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Vierter Beitraum., 
Vom erften Viertel des ſechszehnten bis zum erjten Viertel des fiebzehnten Jahrhunderts, 



















: sy Zeitraum vorbereitet hats 
— te, und von der größeren 
5 Mebrbeit des Volks und der 
—“ Gebildeten unter demſelben ans 
—— worden war, ging in dem vorliegenden in 
rfüllung, doch nur in beſchränktem Maße und 
nicht in folcher Weile und folhem Umfang, daß 
für Deutichland eine neue beflere Zukunft hätte 
daraus erwachſen fünnen, vielmehr ward die bes 
ihränfte Ausführung der Beitrebungen der baupts 
fächliche Grund des immer größeren Berfalls der 
deutichen Macht und der deutichen Einbeit. Diefe 
Beitrebungen waren, wie wir jchon in den einleis 
tenden Bemerkungen zum vorigen Zeitraum anges 
deutet haben, doppelter Natur; fie waren nämlich 
auf die kirchlichen, wie auf die volitifchen VBerbälts 
niffe gerichtet. Jın fünfzebnten Jahrhundert hatte 
die feßtere Richtung ohne Zweifel am meiſten Bos 
den gewonnen, wenn auch der Kampf um kirchliche 
Reformen bierdurd nicht zurüdgedrängt worden 
war, da er vielmehr, wie auch jchon bemerkt wors 
den dit, in den demofratifchen Regungen der Zeit 
eine bedeutende Hülfe fand. Im fechszehnten Jahr⸗ 
hundert erhielten diefe Verhältniſſe dagegen eine 
ganı andere Geftaft: die kirchliche —— gewann 
urch die Großartigkeit ihrer Führer unbeſtritten 
die Oberhand; aber ſtatt ſich der demokratiſchen Bes 
wegung anzuſchließen und mit ihr verbündet den 
Kampf fortzuſetzen, deſſen Ausſchlag bei vereinten 
Kräften nicht zweifelhaft hätte fein fönnen, wandte 
fie fi von den früheren Bundesgenoffen ab und 
verband fich mit deren entichiedeniten Feinden. Als 
lerdings erwarb ſich die Nerormation bierdurd; eine 
—— Stütze an den Fürſten, aber andrerſeits 
entfrembete fie ſich einen nicht geringen Theil ihrer 
Mitkimpfer, umd es darf wohl nicht bezweifelt 
werden, daß fie nur deswegen viel vom ſchon ges 
wonnenen Boden wieder verlor und überbaupt nicht 
volftändig fiegreih aus dem Kampfe bervortrat, 
| weil fie durch die Zurüctweifung des demokratifchen 


* 
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haupten zu wollen — denn Dies wäre eben fo faljch, 
als ungerecht — daß Diejenigen Fürſten, welche die 
Reformation beförderten, nicht von der Nothwen— 
igfeit einer durchgreifenden Kirchenverbefjerung 
überzeugt gewefen wären, darf man dagegen doch, 

ill man anders allen Berbältniffen Rechnung tras 
gen, mit aller Sicherheit annehmen, dan fie nicht 
auch für die Reformation eingeftanden wären, wenn 
fie ſich nicht Durch Äußere Nüdfichten bätten leiten 
affen. Die Eine war, daß die Neform ihnen Ges 
legenbeit gab, ihre nie vergeffenen Beitrebungen 


— 


ı nadı größerer Selbſtſtändigkeit und nach Unab— 
bängigkeit von Kaiſer und 
denn auch die Religionskriege nur mit der geſetz— 


eich zu fördern, wie 


lichen Anerkennung der Landeshoheit der einzelnen 
Fürſten endigten. Die andere war, daß dieſe, wie 
ſchon angedeutet, in der Reformation eine ganz uns 
erwartete Hülfe gegen die demofratifchen Regungen 
erbielt, eine Hülfe, welche diefen um'ſo verderb- 
licher werden mußte, als die Freunde der politifchen 
Rreibeit durch die Reformatoren zu verabfcheuungss 
würdigen Aufrübrern und von Gott verworfenen 
Verbrechern geitempelt wurden. So ift es erflärs 
lich, daß eine große Zabl von deutſchen Fürſten 
Partei für die Reformation nahm, und daß fich fos 
gar geijtliche Füriten für fie erklärten, welche durch 
fie ibre bloß verfönliche Gewalt in eine erbliche zu 
verwandeln tracdhteten oder wirklich verwandelten. 
Diejenigen aber, welche der Neformation‘feindfid) 
entgegentraten, mochten zwar auch aus innerer Ue— 
berzeugung der alten Kirche zugetban fein, doch 
wurden fie nicht weniger auch durch vpolitifche 
Gründe geleitet, indem fie eben auf diefem Wege 
u größerer Macht zu gelangen bofften. Daß die 
aifer die neue Lehre befäimpften, war eine notb- 
wendige Folge von der Stellung, welche die Fürs 
ften eingenommen hatten; ſahen dieſe in der Refor— 
mation ein Mittel, fi vom Neich unabhängig zu 
machen, mußten jene der alten Kirche fich = lies 
Ben, um in ihr einen entfprechenden Bundesgenoffen 
u finden. 
; Wenn die Neformation in den Etädten leicht und 
ichnell Aufnahme fand, jo mögen zum Theil wohl 
auch politiſche Nüdfichten verfchiedener Art, nas 
mentlich bei den Obrigkeiten, dazu beigetragen bas 
ben; im Allgemeinen war fie aber, wie in den eins 
leitenden Bemerkungen zum vorigen Zeitraum ans 
aedeutet wurde, ſchon fo mächtig vorbereitet, daß fle 
wohl aud obme jene Gründe Eingang gefunden 
hätte. Auch das Laͤndvolk ſchloß ſich beinahe überall 
mit reger Begeifterung der neuen Lehre an, denn es 
erwartete von ihr nicht bloß eine —— der 
kirchlichen Zuftände, ſondern auch eine Umgeſtaltung 
der politiſchen Verhältniſſe, deren Druck von Tag 
1 





Bon 1535 


u Tag unerträglicher wurde. 
Arebnbienfe, welche den Bauern von ihren welt: 

chen oder geiftlichen Herren mit der größten Will: 
für aufgelegt wurden, durch die Plünderungen, des 
nen fie in den häufigen Fehden des Adeld und der 
Füriten ausgefegt waren, durch den Drud.der mit 
jedem Tag 1 —— Auflagen, welche mit uners 
bittlicher Strenge eingetrieben wurden, zur Ber: 
zweiflung gebracht, hatten fie Schon am Anfange des 
16. Jahrh. Verjuche gemacht, ſich von dem auf fie 
laftenden Drude zu befreien; doch war ſowohl der 
„Bundfhub‘ *) im J. 1502, alsder „Bund 
des armen Konrad“ im 3. 1514 durd Wafs 
fengewalt unterdrüdt werden. Als aber einige 
Sabre fpäter die Reformation die kirchliche Freibeit 
verfündigte, und manche Anhänger der neuen Lehre 
mit derfelben auch zugleich politische Freiheit vers 
fangten, erboben fih im J. 1525 die Bauern von 
Neuem mit ibren nunmehr verftändiger und entſchie— 
dener ausgefprochenen Forderungen, den berühmten 
. Artikeln, und erftarkten in kurzer Zeit zu einer 

edeutenden Macht, vor welcher Adel und Fürſten 
zitterten. Nun trat ibnen auch Luther entgegen, 
und fein Wort ward ein mordendes, vertilgendes 
Schwert in der Hand des Adels und der Füriten ; 
die armen Bauern erlagen, alle ihre gerechten For—⸗ 
derungen und guten Soffnungen wurden vernichtet; 
die alte „Ordnung“ wurde unter namenlofen 
Gräueln wieder bergeitellt. 


Don nun an verlor die Reformation ihre demos 
Pratifche Bedeutung, aber fie verlor zugleich auch 
den nationalen und voltstbümlichen Charakter, der 
ihr, wenn er bewahrt worden wäre, eine unendliche 
Bedeutfamfeit hätte gen mũſſen. Sie dient von 
nun an in politifcher Beziehung nur den felbitfüch- 
tigen Zweden der Fürſten, wie denn bald der Grund» 
faß fich geltend machte, daß die Unterthanen der 
Neligion des Herrn zu folgen hätten, woraus die 
traurige Erſcheinung ſich ergab, daß ganze Völler⸗ 
ſchaften in kurzen ————— hre Religion 
mehrmals andern mußten, weil ihre Herren ſich bald 
dieſer, bald jener zuwandten. Durch die Unter: 
drüdfung der politiſchen Richtung verlor die Refor⸗ 
mation aber auch in geiftiger Hinſicht, denn fie bes 
fchränfte fih nunmehr auf tbeofogifche Zänkereien, 
welche die Geſammtheit des Volkes um jo mehr uns 
berührt ließen, als fie fih um die fubtiliten Ausle— 
gungen von einzelnen Schriftitellen drebten, welchen 
nur die Gelehrten folgen konnten. Diefer Geift 
des Zanks und der pedantiichen Nechtbaberei nahm 
von Zag zu Tag mehr überhand, und führte fogar 
zu mannigfaltigen Spaltungen unter den Proteitan: 
ten felbit, die fidh fchon bald als Lutheraner und 
Galviniften mit der bitteriten Wuth befämpften und 
durd ihre Streitigkeiten der römifchen Hierarchie 
nur neue Kraftgaben. So großartig daher der erite 
Aufſchwung auch gewefen war, fo traurig geitaltete 
fich die Sache der Reformation, als Diele auf das 
Leben und feine Forderungen Verzicht geleiftet, ſich 
den Kürften bingegeben und den Kampf auf das 





)Bundihube waren bamals eine Art grofer Schuhe, 
die bis an die Knoͤchel reichten und mit Miemen befeftigt 
wurden. Da nur Bauern ſolche trugen, wurben fie von 
denjelben zum Symbol und Wahrzeichen angenommen, 
den fie deshalb auch auf ihrer Fahne abbilden ließen. 
Daber der Austrud ‚einen Bunbihuah aufmwer- 
fen” (Murner's „Harrenbeihwärung”) fo viel bedeu- 
tet, al8 ſich empören, einen Aufftand fiten. 





Pierter Beitraum. 


Durch die bärteiten 








bis 1635, 


Gebiet der rein theologiſchen Gelehrſamkeit geführt 


batte; denn von nun an handelte es fich nidyt mebr 
um die höchſten Angelegenbeiten der Menjchbeit, 
nicht mehr um ihre —— Intereſſen, ſon—⸗ 
dern um die geringfügigſten und kleinlichſten Ver— 
haͤltniſſe, an denen ie nun die großartige Araft 
zerfplitterte, welche durch Luthers gewaltiges Aufs 
treten hervorgerufen worden war. 

Unter folchen Umitänden fonnte die Literatur 
und insbefondere die Poeſie freilich nicht gedeihen; 
es fehlten dazu alle Borausfegungen und alle Grund« 
fagen; und während im Auslande der nationale 
Geiſt stets im Steigen begriffen ift, die Literatur 
zur höchſten Blütbe — (Gamoens in Portugal, 
Lopez de Bega und Gervantes in Spanien, Arioſto 
und Taſſo in Italien, Shakſpeare in England), 
finkt in Deutichland mit dem vaterländifchen Sinn 
auch die Literatur immer tiefer und erbält fich nicht 
einmal auf der Stufe, auf welche fie im vorigen 
Zeitraum berabgefunfen war. Dazu fam die forts 
dauernde Theilnahmloſigkeit der Füriten, des Adels 
und der Gelehrten an der vaterländiichen Literatur, 
was nicht wenig dazu beitrug, die bier und dort ers 
wachenden Beitrebungen entweder ganz zu eritiden 
oder doch fo niederzudrüden, daß k fh nicht mit 
Luft und Freudigfeit entwideln konnten. Nament⸗ 
lich wirkte die Sleichgiltigfeit der Gelehrten und 
ibre kenn von Bolt und Sprade, die noch 

rößer wurde, als fie es ſchonaͤn den vergangenen 
N aekanderien eweſen war, höchſt verderblich, da 
die Literatur auf dieſe Weiſe beinahe ganz ausſchließ⸗ 
lich in den Händen der Ungebildeten verblieb, denen 
wiederum das einige Mittel zu böberer Entfaltun 
ihrer Kräfte ag ng, ein großer nationaler Aufs 
ſchwung, wie wir ibn in Spanien und Portugal, in 
England und, wenn aud) in befchränttem Maße, ſo— 
gar in Stalien finden. Dies gilt namentlich von 
der Poeſie, welche im Ganzen nur dürftig und 
nur in Einer Gattung, dem Kirchenliede, mit Bors | 
liebe gevflegt ward. Wenn uns demungeachtet einige 
bedeutende Erfcheinungen begegnen, jo darf man 
wohl bebaupten, daß wir Diehl en nur dem hervor⸗ 
ragenden Talente der Dichter zu verdanfen baben ; 
aber es ift zugleich nicht zu verkennen, dafı fie fich, 
von den Meinlichen und beichräntenden Verbältniſſen 
erdrüdt, nicht zu der höheren Bedeutung erheben 
konnten, die fie unter glüdlicheren Imftänden obne 
Zweifel errungen bätten. 

Größeres wurde dagegen in der Profa geleiitet, 
doch aud nur in der eriten Hälfte des Zeitraums, 
was wiederum beweiit, wie der kräftige Geift, der 
ſich in den Anfängen der Reformation allüberall fe 

eigt hatte, —** ganz gewichen war. Die Re⸗ 
——— hatten ſich mit richtigem Verſtändniß der 
Umftände zunächſt an das Volk gewendet; fie hatten 
daher, obgleich fie dem geiftlichen Stande angebör: 
ten, in ihren Schriften die deutiche Sprache ge 
braucht, und ed waren in den erften zwanzig Jahren 
der Reformation mehr deutfche Schriften —— 
als vorher ſeit der Erfindung der Buchdruckerkunſt. 
Mußte Dre Sprache der Profa ſchon durd dieſen 
vielfältigen Gebrauch leichter und beweglicher wer- 
den, ai fie namentlich durch das Berreben die 
neuen Anfichten eindringlich und alkpmein verftänd» 
fich darzuftellen, au einer großen Klarbeit fid ent» 
wideln; fo erhob fie fich vorzuglſch dadurch 3 einer 
bie dahin nicht geahnten Höhe, daß fie von Lutber 
mit dem gewaltigen Geifte gebandhabt der 
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ihn in feinem ganzen Wirken charakterifirt. Bei 
feiner vollendeten Meifterfchaft in der Behandlung 
der Sprache wurde er das zwar unerreichbare, aber 
doch von allen Freunden der Reformation erjtrebte 
Borbild, welches leider, wie ſchon angedeutet, nur 
au bald wieder vergeffen wurde. Doch wenn auch die 
üchtigfeit der Sprachdaritellung wieder verloren 
ging, To blieb doch die Form derfelben, und fie 
wurde, ſo ſehr und fo fang die Fatbolifchen Schrifte 
fteller auch widerſtrebten, doch mit der Zeit die alls 
gemeine Schriftſprache, eines der köftlichiten Gü— 
ter, welche wir der Reformation und ibrem großen 
Führer zu verdanken baben, denn fie iſt ja das ein- 
zige Band, welches die gefammten deutjchen Stäms 
me verbindet und fogar einen Theil derjenigen Völ— 
kerfchaften, welche politifch fi ganz von der Ge: 
fammtbeit getrennt haben, in geijtigem Zufanmens 
van mit derjelben erbält. 
ir haben gejeben, daß im —— Zeitraum die 
frühere Schriftſprache ſich allmählich ganz verloren 
batte und die Mundarten immer häufiger und ents 
fchiedener zu fchriftlichen Daritellungen gebraucht 
worden waren. In diefer Auflöfung fand Luther 
die Sprache, die durch ihn wieder zur Einheit ges 
führt wurde. Indem er die oberſächſiſche, genauer 
die meißnifche Mundart zum Grunde *5* und 
zwar in der Ausbildung, die fie in der ſaͤchſiſchen 
Kanzlei erhalten hatte, welche aud) bei andern deuts 
hen Kanzleien zu einigem Anfeben gelangt war 
(wozu obne Zweirel der Umstand weſentlich beitrug, 
daß der Hurfürft Friedrich der Weife (1486— 1525) 
in Abweienbeit Marimiliand das Neihsvicariat 
längere Zeit geführt hatte), indem er augleich die 
gropen Proſaiker des vorigen Zeitraums, Tauler, 
Den Berfaffer der „deutſchen Theologie‘ und 


Andere mit Glüd und Geſchick benupte, vor Allen, 


aber feiner Daritellung feinen eigenen kühnen, ſchö— 
vferifchen Geiſt einhauchte, gelang es ibm, eine 
Sprade u bilden, diedurd ihre fünitleriiche Voll— 
endung, ihren Wohlklang, ihre Kraft und Beweg— 
lichteit die Bewunderung der Zeitgenoffen erregte, 
und deren Nacheiferung bervorrief. Doc würde 
Zutbers Sprache bei allen diefen außerordentlichen 
Borzügen fich doch vielleicht nicht zur Schriftſprache 
des geſammten deutſchen Volkes erboben baben, 
wenn er ihr nicht durch feine Bibelüberfegung 
die allgemeinfte Verbreitung gefichert hätte. Die 
deutiche Bibel wurde überall, wo die Reformation 
Eingang fand, mit dem ungetbeilteiten-Beifall, ja 
mit Begeilterung aufgenommen, und fie ward bald 
das beliebteite, man kann wohl fagen, das einzige 
Bolksbuch, auf welches fich alle dritten, alle Pre⸗ 
digten, alle linterweifungen des Volkes bezogen, 
weshalb es begreiflich ift, daß Jeder, der auf ir- 
gend eine Weife zum Volke fprechen wollte, fich noth— 
gedrungen der Sprache bedienen mußte, die ihm lieb 
und theuer geworden war. Und fo ift es fein Zwei— 
fel, daß die Sprache Luthers durch die Macht des 
Volkes zur allgemeinen Sprache erhoben wurde. 
Dod würde fi 
die — Luthers und deren Sprache 
kaum erklären lafien, und es würde letztere auch m. 
nicht die ungebeuere Bedeutung erreicht haben, die 
ihr zu Theil wurde, wenn nicht noch ein anderer Um⸗ 
fand dazu beigetragen hätte, der in ihr felbit lag. 
Es iſt aber der, daß Luthers Sprache durchaus 
voltsthümlich war und auf der Sprache des Volkes 
beruhte. Hatte er fie auch durch tiefes Studium 


— 
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diefe —— Begeiſterung für. 


Bemerkungen, 
und angeftrengten Fleiß künftlerifch gebildet, hatte 
er fie auch durch Benußung früherer Schriftftellen 
wejentlich bereichert, fo war er doc) dem volfsthüns 
lichen Geifte hierbei nie untreu geworden; es blieb 
diejer jtets die Grundlage, auf welcher er jein groß— 
artiges Gebäude aufführte. In jedem Worte, in 
jeder Wendung und jeder Sakform erfannte das 
Bolf feine Sprache wieder, die ibm befannt und 
vertraulich tönte, wenn fie auch in der Mundart abs 
wid. Daber fand Yutbers B befüberjegun fogar 
Eingang in der reformirten Schweiz, da ihr Zwingli 
und jeine Anhänger feine äbnliche entgegenzuitellen 
vermochten; und es iſt wohl bauptiächtich diefem 
Umſtande zuzufchreiben, daß die neuboddeuts 
ſche Sprache aud in diefem Lande Schriftſprache 
wurde, obgleich es ſchon fo viele bedeutende Schrift⸗ 
fteller befaß, die in der heimatlichen Mundart ges 
ſchrieben hatten, und felbit der Neformator Zwingli, 
fo wie der große Gefchichtichreiber Tihudi ſich ders 
jelben bedienten. So wurden die —— Mund: 
arten nach und nadı (wenn zum Theil auch erft am 
(inde des Zeitraums und fogar noch fpäter) übers 
wunden, und jelbjt das Niederdeutjche, das 
durch den Reineke Fuchs und andere dichteriſche Er— 
zeugniffe zu einer großen Ausbildung gelangt war, 
mußte dem Reubocdeutichen weichen. 

Die Reformation mußte notbwendig auf die BWifs 
ſenſchaften großen und beilfamen Gintup ausüben; 
war ja ibre Grundlage zunächſt die wiſſenſchaftliche 
Erörterung religiöfer und firhlicher Fragen. Der 
Geiſt der freien Forſchung verbreitete fi unauf- 
baltfam und ward durd die claffiichen Studien leb⸗ 
baft unteritügt, wie er durch fie zum Theil vorbereis 
tet und angeregt worden war. Uber auch hierin 
tritt, wie in den theologischen Kragen , bald Ermats 
tung und Pedantismus ein; und da die Gelehrten 
ohnehin ſich auch jegt noch immer der lateiniſchen 
Sprache bedienten, ſo konnten felbft die größeren 
Geiſter unter ibnen, wie Eobanus Heſſus, Nicodes 
mus Friſchlin, Petrus Lotihius, Lorita Glareanus 
u. A. keinen belebenden Einfluß auf die Gefammt: 
beit gewinnen. Zwar wurden neue Univerfitäten 
geftiitet, Klöfter wurden zu Gelehrtenfchulen ums 

ebildet, aber auch in diefen an ſich wohlthätigen 
Snalten wucherte der Geiſt gelehrter Abgeſchloſſen⸗ 
beit, fo daß die Männer, die aus ihnen hervorgins 
gen, für das praktiſche Leben und das Volk, das fie 
nicht verftanden, feine Bedeutung gewinnen fonns 
ten. Größeren und woblthätigeren Erfolg hatte 
die Gründung von Stadt» und Landſchulen, —* 
Luther und ſeine Freunde und Anhänger unter rich⸗ 
tigem Verſtaͤndniß der Volksbedürfniſſe mit lobens— 
wertbem Eifer zu fördern juchten. *) 


Erfter Abſchnitt: Poeſie. 
Wie ſchon bemerkt, war die Zeit an ſich ſchon der 


— der Poeſie nicht gänftig. da fie vor⸗ 
zugsweiſe mit Behandlung religiöfer und kirchlicher, 


*) Wie traurig es vor ber Reformation mit ben Schu- 
Ien fand und mie wohltbätig dieſe auf die Verbefferung 
des Unterrichts wirkte, davon gibt Niclas Hermann im 
der Vorrede zu den —*8 von der Suͤndftuth“ (Leip- 
zig 1563) eine hoͤchſt lebendige Schilverung , die wir gern 
mittheilen würben, wenn es ber Maum erlaubte. Man 
fann fie in Pb. Wadernagels deutſchem Kirchenlied 
(5. 821) nachleſen. 
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theilweiſe auch politifcher Fragen beſchäftigt war, 
und dieje auf einem Standpunkt jtanden, daß fie 
nicht mehr, wie früber, in allgemeiner Weife aufs 
gefaßt und daher noch in das Gewand der Dichtung 
eingefleidet werden konnten, jondern in aller Bes 
fonderheit und mit der größtmöglichiten Klarheit 
um Bewußtjein gebracht werden mußten. Bei den 
rad Ständen und den Gelehrten war der Sinn 
für die Poeſie immer mehr abgeitorben ; in den Städ⸗ 
ten erhielten fid) zwar die Meifterfängerfhulen 
immer noch in Außerer Blüthe, aber fie verfinten 
immer mehr in das pedantifche Formelweſen, das 
ihon in früberen Zeiten den freien dichterifchen 
Sinn nur zu fehr niedergedrüdt. : 

Es würde daher der Zeitraum beinahe eine voll 
ftändige Dede darbieten, wenn nicht die poetiiche 


Kraft des Volks noch bie und da Blüthen getrieben 


hätte. In der That fand auch nur die aus dem Volke 
ſtammende oder in dem Bolfe wurzelnde Poeſie uns 
fafiendere Behandlung; im Epyitdyen die Erzäh— 
lung, namentlich die fomifche, der Echwant, im 


Lurifchen bauptfählic das Volkslied, fo wie, 


das Kirchenlied, das ſich recht eigentlich aus diefem 
entwidelte. 
Drama fihtbar, obgleich auch dieſes weit hinter 
der großartigen Entwidelung zurüdbleibt, zu der es 
beinahe gleichzeitig in England und Spanien ge 
langte. Selbit in der didaktiſchen Poeſie, für 
welche die Zeit am meijten geeignet jchien, zeigen 
ſich nureinige wenige Berfuche, und auch dieſe fönnen 


den Leiſtungen des vorbergebenden Jahrhunderts 


in feiner Weiſe gleichgeitellt werden. 

Da Luther jelbit, obgleich von tiefem poetifchen 
Sinn und mit ſchöpferiſcher Phantaſie begabt, nur 
Weniges gedichtet hatte, und er daher bezüglich der 
poetiſchen Sprache nicht als Vorbild dienen konnte, 
wie in der Profa, fo blieb die Sprache der Poeſie 
im Ganzen auf dem früheren Standpunft,, es blieb 
die Macht der Mundart daber beinabe noch unge: 
brochen. Und wenn aud) einzelne Dichter, wie nas 
mentlich Hands Sachs, die Sprache mit einer ges 
wiſſen Meijterfchaft zu bebandeln verftanden, ſo 
waren fie doch nicht auf derjenigen Stufe der Bil 
dung, noch hatten fie fo reinen und entwidelten Ge⸗ 
ſchmack, daß fie ihrer Sprache den Stempel der Bolls 
endung hätten aufdrüden fünnen. Eben fo blieb 
auch die Bersfunit verwildert, roh und unges 
lacht, wie fie es im vorigen Zeitraum gewefen; 
1a fie ſank tbeilweife noch tiefer, da man fogar das 
Gefühl für den Unterſchied der betonten und tons 
lofen Sylben verlor und fih mit bloßer Zählun 
derjelben begnügte. Dod) zeigt ſich dies vornämli 
bei den Meitterfängern, während die volfsmäßigen 
Gedichte, mögen fie.unmittelbar aus dem Volke herz 
vorgegangen jein, oder von Dichtern herrühren, die 
im Geiſt und Sinn des Volkes dichteten, niemals zu 
diefer Entartung berabfanfen. Bon dem Neime 
gilt daffelbe, was in den einfeitenden Bemerkungen 
- vorigen Zeitraume gejagt wurde (I, 587), ja 
n noch höherem Maße, da er immer mehr von feis 
nem Wohllaut, feiner Neinbeit und Nothwendigkeit 
verlor. Im Ganzen finden fid im 16. Jahrh. die 
früher gebräuchlichiten Stropbenformen, doch wers 
den neben diefen, namentlich gegen das Ende des 

eitraumd, auch viele fremde gebraucht; ja viele 

iederbücher,, von denen eine große Zahl gedrudt 
wurde, entbalten faft nur Ueberſetzungen oder Nach» 
abmungen folcher fremden Kormen und Lieder (Gan- 
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zonetten, Galliarden,, Bilanellen, Madrigalen u. f. 
w.), welche aud bei dem Volke großen Anklang 
fanden, So werden auch jchon Berfuche in Nach— 
bildungen von Sonetten, Terzinen und Alegandris 
nern gemacht, ohne daß diefe Nachahmungen jedoch 
bleibenden Einfluß gewinnen konnten; denn wenn 
auch der Alegandriner im folgenden Zeitraum zur 
Alteinberrfchaft — fo hatten keineswegs die 
bier erwähnten Borgänge dies herbeigeführt, fons 
dern andere, ſpäter zu entwickelnde Gründe. Noch 
weniger konnten die Berfuche, die antiken Versmaße 
nachzubilden, Bedeutung gewinnen, da fie äußerit rob 
und unbeholfen ausfielen, wie 3. B. die von J 
Koblros (Kebhrer in Bafel um 1530), und Reb— 
bubn, da fie zugleich den rhythmiſchen Gang der 
antifen Metren mit dem modernen Reime zu vereis 
nigen ſuchten. Bedeutender find einige Verſuche 
des großen Konrad Geßner (1560—1565), da 

fie, obgleich auch noch unbeholfen in Sprache und 

Rhythmus, doch den Gang des antifen Berjes nicht 
durch Reimklänge verunftulteten. *) 


I. Lyriſche Poeſie. 


So groß auch die Zahl der Dichtungen tft, die 
von den Meifterfängern berrührten, kann von 
ihnen doch kaum im Vorübergeben die Rede fein, 
da fie in keiner Beziehung irgend etwas Beachtenss 
wertbes darbieten und felbit die Meiitergefünge des 

rößten Dichters diefer Zeit geradezu ungeniepbar 
Ad So bedeutend aud) das poetifche Zalent Hans 
Sadfens war, fo vermochte er >. nicht, die 
geiftlofe, in willfürlichen Satzungen eritarrte Form 
des Meiltergefangs zu befiegen; während feine 
übrigen Dichtungen von Yeben, bi und poes 
—9* Kraft durchdrungen ſind, erhe 
eiftergefänge, deren er übrigens über 4000 dich. 
tete, nicht über die fchläfrigen Erzeugniffe feiner 
Zunftgenoffen. Es wird daher genügen, wenn wir 
nur noch einige Worte über die von den fpäteren 
Meifterfängern behandelten Stoffe fagen. Dieſe 
wurden eben fo einfeitig und 7 als ihre 
Form an Rohheit und Ungefhidlichkeit zunahm. 
An die Stelle der im vorigen Zeitraum vorzüglich 
beliebten myſtiſchen Allegorien , oder derjenigen bis 
bliſchen Stoffe, die myſtiſcher Behandlung fähig 
waren, wurden nun am häufigsten Die neuen kirch— 
lichen Anfichten zum Gegenitande der Dichtung ges 
nommen und mit der ganzen Nüchternheit des ges 
meinen Berjtandes und mit der größten Unbebols 
fenheit des Ausdrucks vorgetragen, und fie könnten 
nur dann wenigitens biftorifche Wichtigkeit erhalten, 
wenn wir feine Predigten, keine Flugſchriften und 
überhaupt feine Bücher aus der Neformationszeit 
bätfen, weil wir dann aus ihnen die Gedanken und 
Anfichten würden kennen lernen könnten, welche die 
damalige Welt bewegten. ee wurde, obs 
leich weniger haufig, auch die Kabel von den Mei— 
Berfän ern bebandelt, und fie reimten fogar auch 
Geſchichten aus dem Altertbum; aber durch die 








*) Wir theilen zur Brobe — — — mit. 
„Gs madt alleinig der glaub bie glaubige ſaͤlig, 

Vnd darzu fruchtbar zur lich; vnnd guͤtige bergen 
Allwdg inn menſchen ſchafft er. Kein muͤſſe bo imm iſt, 
Bnud Fein nachlaſſen nienen. Gr würdet in allen 
———A gmiüten alle nie end übige fruntſchafft. 
Doch ſchrybt er müt fimm felber zü: funder er eignet 
Dem Herren Gott vnd finer gnad alle bie cere, 

Durch Jefum Chriſtum, Sort und menſch, vnſeren Herren,” 
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fteife m des Meittergefangs ep auch dieje 
Stoffe eine mebr als abenteuerliche Geſtalt. Außer 
Hans Sachs find unter der großen Zahl von 
Meifterfängern höchſtens noh Adam Puſchmann, 
Georg Hager und Ambrofius Metzger zu nennen. 
Der erite, ein Schufter aus Görlik F1532--1600). 
erlernte die „, Singekunft und deutiche Poeterei 
zu Nürnberg ‚bei dem finnreihen Herrn Hans 
Sachs“, deiien Leben und dichteriiches Wirken er 
in drei Liedern befang,, die ſich freilich in meifters 
fängerlicher Breite und Unbebolfenheit bewegen, 
aber immerhin ein rührendes Zeichen von der find» 
lichen Liebe und Dankbarkeit find, die er zu feinem 
ebrwürdigen Meiiter trug. Bon Georg Hager, 
Schuhmacher in Nürnberg, deffen Vater bei Hans 
Sachs zugleicd das Schubmacerbandwerf und die 
Dichtkunſt erlernt hatte, und der felbit von dem 
alten Meiiter in leßterer unterrichtet worden war, 
a fid) eine bandfchriftliche Sammlung von Meis 

erliedern erhalten, aus der einige recht artige Lies 
der befannt find. Eines derfelben, „Lobſpruch auf 
den gſang“, erbebt fid weit über die geiitlofen 
Neimereien der übrigen Meifterfänger.*) Hmm bro 
fiusMeßger, einer der wenigen Gelehrten unter 
den Meiitertängern (er war Lehrer an der Schule 
zu St. Egidien in feiner Baterjtadt Nürnberg), bat 
außer einer gedrudten Pialmenüberfeßung viele 
Meiiter efänge gedichtet,, darunter die Ueberſetzung 
von Dvids Metamorpbofen. 

Neben den Meiiterfängern beginhen auch die Ges 
lebrten fih der Dichtkunſt zuzuwenden, vornäm⸗ 
lich in der Bearbeitung des Kirchenlieds, welches 
überhaupt im ganzen Jeitraum entfchieden vor: 
berricht; doch wurde auch das weltliche Lied nad 
feinen verjchiedenen Seiten von den Gelehrten bes 
bandelt, und zwar immer entichiedener, je mehr der 
Zeitraum feinem Ende entgegenging. Die funft 
mäßige Behandlung der Poefte hatte ſich ſchon feit 
den lebten Zeiten des vorigen Zeitraums ganz in 
die Hände der Meifterfänger verloren, das Bewußt⸗ 
fein derfelben war bei den gebildeten Ständen voll: 
kommen verſchwunden, welche die frühere Blütbe 
der poetifchen Kunſt ganz vergefien hatten oder fie 
nur im trüben Abglanz der Meiiterfänger fannten 
und deshalb auch verachteten. Da der Zufanmens 
bang mit der Älteren Zeit vernichtet war, jo mußte 





*) Diejer Lobſpruch ſteht auf dem erſten Blatt ver er. 
mwähnten, von 1600-1604 geichriebenen Sammlung; er 
lautet alfe: 

1, Ich bin geesen fern und weit, 
Sefang bat mb gar oft erfreut 
Bud mir gewend gar manches leid. 
Db mich ſchen mander darumb neit, 
Bnd mir ver Teufel widerſtreit, 
Doch ich geſanges kunft nicht meeit, 
Dis ich von diefer Welt abjceit; 
Sunder ich will zu aller zeit 

ie mit ber werden Gbriitenbeit 

ott [ob fingen in ewigfeit. 


2. Singet gar frölih, Gott zu leb 
Geſang ſchwebt allen fünften ob: 
Wie wol die werte faitenfpiel 
Den Menfchen geben freuten vil, 
Aber der fhon menschlich gelang, 
Bbertrifft weit den blofen Hang. 
Denn in dem ſaytenſpiel geziert 
Allein der thon vernummen wirt; - 
«Aber die, menſchlich ſtimm jo Har 
Macht ton vnd Tert fein offenbar, 
Und gibt ben menichen qute ler: " 
Billig bebalt gefang die Gr. 
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Lyrit. 


die Kunſtdichtung eine neue Kinderzeit, eine neue 


Entwicklung beginnen. Hiezu boten ſich zwei Grund⸗ 
lagen dar, auf welche fie fortbauen fonnte, der vas 
terländifche Bolksgeſang und die Nachahmung der 
Ausländer. Aus dem eriten allein hätte die Kunft 
fich zu —— nationaler Größe entfalten 
können; als aber in den erſten Zeiten der Periode 
das Volksleben noch bedeutend und ſelbſt großartig 
erfchien, waren die geiſt- und talentvolliten Männer 
fo ganz von der reformatorifdhen Richtung ergrifs 
fen, daß die Beichäftigung mit der Kunft gänzlich 
eier edrängt und nur das Kirchenlied, als die 
ener Richtung entfprechende Dichtungsart behandelt 
wurde. Dieſes wurde nun auf den Volksgeſang de 
baut, weshalb es fid, auch zu bober Bedeutſamkeit 
entwidelte, wie weiter unten des Näberen ausgeführt 
wird, Als aber auch das weltliche Lied von den 
Gelehrten behandelt zu werden anfing, war das 
Bolt ſchon tief berabgedrüdt, die gebildeteren 
Stände waren volljtändig von ibm getrennt, und 
fannten es weder in feinem tief gemütblichen innes 
ren Xeben, noch in feiner poetiichen Kraft; es ift 
daher nicht zu verwundern, daß fie weder den alten 
volfsthämlichen Gedichten, von denen fie zum allers 
——*— Theil feine Kenntniß hatten, noch den les 
endigen Bolfsgefang, der ihnen, wenn auch wohl 
nicht unbefannt war, doch unveritanden blieb, zum 
leitenden Führer in ihren Berfuchen machten. Nur 
im Anfange des Zeitraums erfcheint defjen Einwirs 
fung bei Hans Sachs, der aber nur in feinen Mei» 
ſtergeſangen nad) kunitmäßiger Daritellung ftrebte, 
in feinen anderen und poetiſch weitaus bedeutendes 
ren Dichtungen der —— Darſtellungsweiſe 
anz getreu blieb. Er ſelbſt blieb jedoch ohne Eins 
Kup auf die Entwidelung der Poeſie, weil auch er 
bald in Bergeifenbeit, ja in Verachtung 4. 
Späterverfucdten es vorzüglih Melifjus 
und vielleicht auh Denaifius, jedenfalld aber 
Doman den Bolksgejang fünjtlerifch zu entfalten, 
doc blieben ibre löblichen Bemühungen zu vereins 
zeit, ald daß fie von fegensreichem Einfluffe bätten 
werden können, noch weniger konnte Höck Bedeus 
tung gewinnen, da er der funitmäpigen Form zu 
wenig Beachtung ſchenkte, nach welcher das Streben 
der Zeit doch vorzugsweife gerichtet.war. Daſſelbe 
gilt zum Theil von Bartholomäus Ringe 
waldt, der zudem mehr im didaktiichen Gedichte 
Bedeutung erbielt.. Eine befondere Stellung nehmen 
Joh. Fiſchart und Joh. Valentin Andreä 
ein, welche zwar die Bolkspoeſie wohl fannten und 
fie, was namentlich von Fiſchart gilt, in ihrer 
Trefflichfeit wohl zu würdigen wußten, die zudem 
eine Kraft des nativnalen Bewußtfeins hatten, wie 
fie felten in jener Zeit zu finden war, welche ferner 
mit der Literatur des Altertbums und der neueren 
Bölter genau vertraut waren, und bei ihren jeltes 
nen Talenten wohl fübig geweien wären, die treff⸗ 
lichen Elemente der Volkspoeſie zu künſtleriſcher 
Geſtaltung zu entwideln. Aber Andrei erkannte 
nicht, daß dieſes möglich jei, und Fiſchart, der ſich 
der Möglichkeit wobl bewußt war, wollte feine Eis 
gentbümlichkeit nicht daran ſehen. Doch hat er in 
den Schranken dieſer Eigentbümlichkeit die Sprache, 
den Bers und den Reim mit einer bewundernswer— 
tben Tüchtigfeit behandelt, aus der fich Bedeutendes 
bätte entwickeln laffen, wenn die jpäteren Dichter 
ihn veritanden oder auch nur gekannt hätten. 


Wie ſich aber der Bolksgefang Immer mehr 7 
5 


en ; 


dhede 





| 





r—— 


Bon 1535 





dem Bewußtſein der Gelehrten verlor, wurden diefe 
dagegen immer genauer mit der Yiteratur des Auss 
fandes befannt, was insbefondere auch darin feinen 
Grund hatte, daß es bei ibnen Sitte wurde, Die 
fremden Zänder, befonders Frankreich, dann aud) 
Italien, England und die Niederlande zu bereifen. 
Da fie in den Dichtungen der Italiener und felbit 
der Franzofen eine fünstlerifch ausgebildete Form 
kennen lernten, jo ijt es erklärlich, daß fie, welche 
durch die Befanntichaft mit den Werken des claſſi— 
fchen Altertbums für die Schönheit der poetifchen 
Geitaltung empfänglicd, gemacht worden waren, von 
Bewunderung für die D —— jener Völker ers 
griffen wurden, und in ihrer Nachahmung das eins 
zige Mittel erblidten, auch die deutjche Boefie von 
der Rohheit zu befreien, in welche.fie geſunken war. 
Dies war zum Theil jchon bei Meliſſus Schede 
der Fall, der jedoch das volksthümliche Element 
nicht ganz verläugnete, noch mebr aber bei Schwabe 
vonderSeydeundvorzüglich beiWeckhrlin, der 
ex auch die freiere Bewegung des volfsmäpigen 

iedes bewahren wollte, das in dieſer Freibeit herr⸗ 
fchende Geſetz aber nicht erkannte. Und fo ſehen wir 
am (Ende der :Beriode fchon den Charakter der fols 

enden Zeit bejtimmt, die ſich von den volksthũmlichen 
Ülementen der Poeſie gan entjchieden wegwandte 
und fi ebenfo entidyieden der Nachahmung der 
Ausländer bingab. 

Wir haben fhon erwähnt, daß fih das Kircdhens 
lied im vorliegenden Zeitraum einer vielfeitigen 
Behandlung erfreute und zu einer großartigen e⸗ 
deutung gelangte. Obgleich daſſelbe ſchon im vo» 
er Zeitraume zum Theil nicht ohne Glück bear: 
beitet worden war, fo hatte es doch feineswens all- 
gemeinen Eingang in die Kirche gefunden; die las 
teinifchen Gejänge waren von derfelben allein ans 
erfannt, und wenn auch an einzelnen Orten deutiche 
Lieder im Gottesdienft zugelaffen wurden, fo war 
dies immer nur von einzelnen aufgeflärteren Geiſt— 
lihen ausgegangen oder als befondere Bergünitis 
gung an ul en (S. 1, 505). Erſt durch Yutber, 
der überhaupt die Rechte der Mutterfprache für den 
firhlihen Gebrauch mit Nachdrud vertheidigte, 
ward der deutſche Geſang in die Kirche eingeführt, 
ja zu einem wejentlichen Beitandtbeil des Got— 
tesdienftes erhoben. Gr war dafür fo innig bes 
gere daß er nicht allein felbit eine Anzabl von 

irchenliedern dichtete, Sondern auch alle diejenigen, 
die er dazu für tüchtig hielt, dringend aufmunterte, 
ihr Talent der Kirche und dem Bolfe zu widmen; 
dem Bolfe, denn Luther wollte dieſe Lieder nicht 
bloß dem kirchlichen Gebrauche gewidmet willen, er 
wollte mit denfelben auch die „Buͤhllieder und fleisch. 
lichen Befänge‘ verdrängen (dies find feine eigenen 
Worte), welche das Volk bis dahin zu feiner Ilnters 
haltung gefungen habe. Aber auch ohne dieſe Er— 
munterung der großen Männer bätte es ibm an 
Nahahmungen nicht gefehlt; es eiferte Alles, auch 
hierin feinem Borgange zu folgen, fo daß die Maſſe 
der Kirchenlieder am Ende diefes Zeitraums ſchon 
bedeutend groß war*), aber freilich blieben feine 


6. Witzel ſagt im 2. Bande feiner beutfihen Werke; 
‚Ges ift in Germanien ſchier fein Pfarrer oder Schuſter 
in Dörfern alfo untuͤchtig, der ibm nicht felbit ein Lied⸗ 
fein ober zwei bei ber Zeche macht, das er mit feinen 
Bauern zur Kirche fingt‘‘; und auf vem Titel des Luther. 
fen Geſangbuchs von 1843 heißt es: „Biel falicher Mei- 
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es bewegten fich dieſe Lieder nicht inden vedantifchen 
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Nachfolger zum größten Theil weit hinter dem, was 


er geleiſtet, theils weil fie weder die Gedanfentiefe, 
noch die Sprachgewalt ibres Vorbildes befahen; 
theils weil viele von ihnen die ächt volksthümliche 
Auffaflung nicht zu bewahren wußten, welche in 
Lutbers Liedern jo unverkennbar hervortrat; tbeile 
endlich weil fie, befonders in der legten Hälfte der | 
Periode die theologiſchen Jänfereien, um welche ſich 
das ganze Treiben der Zeit bewegte, zum Stoffe 
ihrer Lieder nahmen. Es waren freilich auch ſchon 
in den erſten Zeiten der Reformation polemiſche, 
gegen die Katholiken gerichtete Kirchengefänge ges 
Dichtet worden; aber es waren dieje von dem kräfs 
tigen Geiſt und der Begeifterung gehalten, weldye 
damals noch die Anhänger der Neform erfüllte, und 


bis 1026, 
j 


— 


und rechthaberiſchen Auslegungen einzelner Bibel: 
ftellen, fondern fie juchten vielmebr durch Spott und 
bittere Berböbnung der befämpften Berbältniffe 
zu wirken, was ibnen immerbin Leben und Wahrheit 
gab, wenn fie ſich biedurch auch von dem rein kirche 
lichen Zwede entfernten. Eben jo wenig können 
diejenigen Lieder genügen, und deren gibt es eine 
nicht geringe Anzabl, welche, jtatt das Gemüth zu 
Gott zuerbeben, den Berftand mit Daritellung dogs 
matiſcher Begriffe beichäftigen, oder eine trodene, 
feelenlofe Moral in gezwungenen Reimen vortragen. 
Biele endlich find nur mehr oder minder gelungene 
Ueberfegungen oder weitichweifige Parapbrafen 
biblifcher Abfchnitte, namentlich der Pſalmen, und 
entbebren wenigitend der Originalität, abgeſehen 
davon, daß fie die chriitlihe Gemeinde mehr mit 
altteitamentarifchen Anfchauungen bekannt machen, 
als mit denen Chriſti und feiner Jünger, während 
Zutber, der allerdings auch Pialmen bearbeitete, 
doch in dieſer Bearbeitung ſowohl, als noch mehr 
in feinen frei gedichteten Liedern den Geiſt des Evans 
geliums vorwalten lieh. Bedeutender find im Gans 
zen die Lebertragungen der alten Iateiniichen Kir— 
chengeſange, auf welche ebenfalls Luther bingewies 
jen hatte, fo wie die neuen Umarbeitungen oder 
Berbefferungen älterer geiitlicher Volkslieder. Wie 
im vorigen Zeitraume, jo wurden endlich auch in 
diefem weltliche Volkslieder in geiitliche umgewans | 
delt, häufiger noch wurden Kirchenlieder zu beliebten 
Melodien weltlicher Volksgeſaͤnge gedichtet, fo von | 
3.9. Knauſt, und in plattdeuticher Sprache von 
Veſpaſius (Ne Chriſtlike Geſenge vnde Lede, 
vp allerley ardt Melodien der beiten olden Dũdeſchen 
Lede ꝛc. Lũbeck, 1571). 

Nicht bloß die beſten, ſondern auch bei weitem die 
meiſten Kirchenlieder find aus der lutheriſchen 
Kirche hervorgegangen; die bedeutendſten Dichter 
ſind außer Luther: Spengler, Speratus, 





Eraſsmus Alberus,ans Sachs, Paul Eber, 


Nic. Hermann, Joh. Mattheſius, Meliſ— 
ſus Schede, Fiſchart, Nic Selneder, 
Bartholomäus Ringwaldt, Philipp Nicolai, 
Job. Valentin Andreä und Wechhrhin. Außer— 
dem verdienen noch folgende erwähnt zu werden: 
Hans Witzſtat aus Wertheim in Franken, der 
1528 in Zwidau unter den Wiedertäufern gelebt 
baben foll (‚der geuitlich Buchsbaum); Nikolaus 
Decius (um 1530 ‚Allein Gott in der Höh' fei 


fter ist Lieder richten: Sihe dich für, vnd lern bie recht 
rihten. Wo Gott hin bamer fein Kirch vnd fein wort, 
Da will der Teufel fein mit trug vnd morb. 
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Ehr““, eine treffliche Erneuerung der alten Hymne 
Gloria in excelsis), Job. Poliander, eigentlich 
Gramann oder Graumann (1487 —1541), der eine 
rößere Zahl von Kirchenliedern gefchrieben zu haben 
cheint, welche ihm den Beinamen des preußifchen Or⸗ 
pheus erworben haben follen, von denen aben nurnoch 
Eines befannt ift (‚Nun lob mein jeelden Herren‘); 
Johann Heffe (# 1547), welder unter Andern 
das bekannte Volkslied: „Innsbruck, ich muß dich 
—5* geiſtlich umdichtete (.O Welt, ich muß dich 
laſſen“); die Königin Maria von Ungarn, Schwes 
fter Karls V; Zukus Jonas, einer der thätigs 
ften Beförderer der Reformation und naher Freund 
Zutbers, welcher mehre Pſalmen bearbeitete; Adam 
Reißner, der Freund und Begleiter Georgs von 
— welcher einzelne —*28 nicht ohne 
ſchick üͤberſetzte; Wolfgang Musculus (eigents 
lih Meuplin), Jobann Friedrich der Groß— 
mütbige, Kurfürit von Sachfen („Wied Gott 
gefällt, fo gern mir's auch‘); Albrecht, Marks 
gear au — — (Was mein 
ott will‘); Burkhard Waldie, der den 
ganzen Pſalter nicht ohne Sprachgewandtheit in 
meiſtens ſchöner Form und mit glücklicher Aufs 
faſſung überfegte; Job. Waltber, deſſen einzi— 
ges Lied („ein gar jchöner geiftlicher und chriſt⸗ 
icher newer Bergkreyen‘‘) lebbaft bedauern läßt, 
daß er entweder nicht mehr gedichtet,, oder daß * 
übrigen Lieder verloren gegangen find; Ambros 
fius Lobwaſſer (1515—1585), defien Ueber: 
fegung des ganzen Pialters nach frangöfiichen Vor— 
bildern zu bobem Anfeben gelangte; Martin 
Schalling aus Straßburg, (1532—1608) ; Zu d⸗ 
wig Helmbold, deffen Lieder zwar ohne be— 
fonderen Wertb find, der jedoch ſchon deshalb anzus 
führen iſt, weil er obne Bergleich der fruchtbarite 
Liederdichter feiner Zeit war; Martin Kinner 
vonScherfenttein(1534—1507), Gornelius 
Beder, deſſen wertblofe Pſalmenüberſetzungen 
eine Zeit lang ſehr beliebt waren; VBalerius 
Herberger (‚. Balet will ich dir geben, du arge, 
falfche Welt); Pbilipp Freiberr zu Wins 
nenberg „chriſtliche Reuterlieber“. 

Von den Reformirten (Zwinglianern und 
Calviniſten) wurde das eigentliche Kirchenlied nur 
ſehr ſparſam bearbeitet, da bei ihnen der Kirchen» 
gefang beinahe ganz vor der Predigt zurüdtrat, 
und fie fait ausichliehlih Palmen fangen. Die 
wenigen felbftitändigen Kirchenlieder, welche von 
reformirten Dichtern verfaßt wurden, find von 
—I Leo Jud, Job. Zwick, Ambros 
fius Blaurer und Thomas Blaurer; unter 
den Bearbeitern von Palmen find befonders zu 
nennen Heinrich Bogtherr, Ludwig Deler, 
Wolfgang Eapito (eigentlich Köpfel) und Joachim 
Aberlin. Auch von Katholiken, die feit der 
Neformation nur um deito ftrenger am lateinifchen 
Gefang bielten, wurden wenige deutiche Kirchen— 
lieder gedichtet; doch konnte die katholiſche Kirche 
bierin nicht ganz zurüdbleiben, weil der Ruf nadı 
dem Gebrauch der Mutterfprache bei dem Gottes 
dienſte auch von denjenigen fortwährend erhoben 
wurde, welche der alten Lehre treu geblieben waren. 
Auch mußte es die Katholiken drängen, den Ge: 
fängen der Proteitanten, welche durch ihre Bor: 
trefflichleit auch bei dem katholischen Bolke Eins 
gang und Bewunderung fanden, andere im Geiſte 
der katholischen Kirche gedichtete Lieder entgegens 
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zufeßen. Desbalb wurden — die alten 
lateiniſchen Kirchengefänge ins Deutſche überge— 
tragen, fo von Bebe, Caspar Querhamer, 
Georg ®ipelund Flurheim. Diefeund andere, 
darunter —* ältere Lieder find in den katho—⸗ 
lichen Sefangbüchern Michael Vebes (Leipzig 1537) 
und Johann Yeifentritts (Budijfin, 1567) geſam⸗ 
melt. Zwiſchen den lutheriſchen und den altkathos 
liſchen Sefängen fteben die Lieder der böhmi— 
ſchen Brüder, von denen fich eine große Zahl 
erhalten bat, welche weniger dogmatifche Färbung 
haben, als die lutherischen, ſich mehr in der finns 
lichen Auffeifungöweiie der göttlichen Perfonen 
—— und die Beziehungen der Menſchen zu 
Gott in lebendiger Anſchaulichkeit hervortreten 
laſſen, wodurch ſie freilich in ſchwärmeriſche und 
oft ſüßliche Darſtellung verfallen, was fie weſent⸗ 
lich vom altfatholifchen Geſang unterfcheidet. Als 
bedeutendfte Dichter find beſonders Michael 
Weiſſe, nach ihm Job. Horn (t 1547 als Obers 
bifchoff der böhmischen Brüder) zu erwähnen, die 
beide eu Sammlungen von Kirchengefängen der 
böhmischen Brüder veranitalteten. Auch die Lieder 
der Wiedertäufer verdienen Beachtung ; in den 
wenigen, die bis jept näher befannt worden find, 
zeigt fich ihre Lehre viel reiner und edler, als in 
den Berichten der Gefchicdhtichreiber. Es fcheint, 
daß fie Geſchichten von Älteren und ag we 
Märtyrern mit Vorliebe zum Stoffe ihrer Gefänge 
nahmen, wozu fie freilich in den häufigen und graus 
famen Berfolgungen,, die fie zu erdulden hatten, 
binfänglich Beranlaffung fanden. 

Die meiſten geiſtlichen Zieder find hoch deutſch, 
doch wurden auch viele theils urſprünglich nies 
derdeutſch gedichtet, tbeils aus dem Hochdeut⸗ 
ichen ins Niederdeutfche überfegt. Der bedeutendite 
niederdeutfche Dichter it Johbannfreder, aupers 
dem find noch zu erwähnen Hermann Bonn, Sus 
perintendent zu übe, welcher durch fein nieder 
deutjches Geſangbuch (1537) der Gründer des nies 
derdeutichen Gejanges wurde, Nicolas Boie, 
Albert Salsbord und Hermann Befpafius, 

An poetifchem Gehalte ift das Volkslied noch 
weitaus bedeutender als das Kirchenlied, und es 
übertrifft diefes auch wohl an Umfang und Reichs 
tbum. — war feine ZJeit geeigneter, den 
Bolksgefang zu heben und zu befördern, als die 
erite Hälfte des 16. Jabrb.; denn die nämlichen 
Gründe, welche ihn ſchon im 15. Jahrh. zu ſchöner 
Blütbe gebracht hatten (S. I, 501), wirkten aud) 
jetzt noch fort, und diefen gefellten fich neue hinzu, 
welche nicht weniger dazu beitrugen, diefe Bluthe 
zu immer größerer Fülle zu bringen. Die uns 
mittelbare Theilnahme des Volks an den refors 
matorifchen Bewegungen, das Gewicht, welches 
zuerſt von den Neformatoren auf feine Theilnahme 

efegt wurde, vielleicht noch mehr die politifche 
Nüprigkeit, die es nur entwicelte, und die Hoffnung, 
die ihm lang vorenthaltenen Rechte und Freiheiten 
endlich zu erfangen, hob es zu einer Kraft des 
Selbftgefübls und einer Freudigkeit des Xebens, 
welche defien poetiſchen Sinn mächtig anregen 
mußten. Freilich find nicht alle Bolfslieder, die 
uns durch die in großer Zahl auftauchenden Samms 
fungen und eine noch größere Menge von fliegenden 
Blättern erhalten wurden, Erzeugniſſe jener Zeit, 
vielmehr ftammen, wie ſchon früber bemerkt wurde, 
viele derfelben unzweifelhaft aus früheren Jahr— 
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hunderten; aber es waren auch dieſe wenigſtens 
mittelbar zum Eigenthum der damaligen Zeit ges 
worden, nicht nur dadurch, daß fie fortwährend im 
Munde des Volkes blieben, fondern auch und bes 
fonders dadurch, daß fie von demjelben für feine 
Berbältniffe und feine Sprache mit mehr oder wer 
niger Selbititändigkeit umgedichtet wurden. 

Im Ganzen finden fih in den Volksliedern der 
Zeit die nämlichen Stoffe behandelt, wie im vorigen 
Jahrhundert; denn die Stoffe, welche das Volt 
begeiitern, find ja auch diejenigen, weldye ewig 
neu bleiben, weil fie die innigiten und mächtigften 
Verbältniffe des menſchlichen Herzens berühren. 
Liebesfreude und Liebesfchmerz, bald in allgemeinen 
Zügen, bald in befondern Erlebniſſen dareitellt, 
jugendliche Lebensluſt, die fich bald in rubiger und 
doch lebensvoller, bald in übermütbiger, bis zur 
Aus rg geiteigerter ‚Heiterkeit fund gibt, 
dies find, wie früber, fo auch jept die vorherrſchen⸗ 
den Stoffe des ——— Daß viele Lieder 
in der Reformationszeit geſungen wurden, welche 
das ſittliche Gefühl beleidigten, haben wir ſchon 
aus Luthers Aeußerung erfahren; aber auch alle 
nachfolgenden Sammler von Kirchenliedern erheben 
dieſelbe Klage und zwar ertönt ſie um ſo lauter, 
je näher fie dem Ende des Zeitraumes ſtehen. reis 
lidy mögen gewiß viele an ich unverfüngliche Lieder 
der Liebe und Luft den fväteren Theologen, deren 
Lebensanſicht immer düjterer und Per er wurde, 
als verdammenswerth erjchienen fein; allein ihre 
Klagen waren keineswegs grundios, da fich wirklich 
manche Lieder aus jener Jeit erhalten baben, welche 
die Geſchlechtsverhältniſſe in der nadteiten Weife 
daritellen. Bei einigen Xiebesliedern läßt ſich der 
noch immer jortwäbrende Einfluß des Minnegefangs 
nicht verfennen, dod nimmt er je länger je mehr 
ab und it felbit im Anfange des Zeitraums fchen 
ſchwach und nur in einzelnen Zügen zu bemerken. 
Als ſolche Fortwirkung diefes Einfluffes find nas 
mentlid; die noch freilich nur in ſehr geringer Ans 

abl vorfonmenden a anzufeben. Die 

— und beſten Liebeslieder ſind ohne 
Zweifel gerade diejenigen (und es ſind bei weiten 
die meiſten), welche an den Minnegeſang nicht er— 
innern; fie find voll lebenevoller Friſche, die auch 
durch die öfters unbebholfene Sprache nicht ver: 
wijcht wird. Bon Tanzliedern, deren es eine 
große Zahl gegeben haben muß, haben fih nur 
wenige erhalten; fie jcheinen weniger häufig gedruckt 
worden zu fein, und zwar wohl aus dem Grunde, 
weil jede Gegend ihre eigenen hatte, die fie nicht 
fo leicht mit andern vertaufchte, oder auch, weil 
eö damals, wie jetzt nech in Tyrol, gebräuchlich 
war, diejelben aus dem Stegereife zu dichten. 
Auch Die Natur- und namentlich die Frühlings» 
lieder, welche übrigens oft in natürlicher Weiſe 
in Liebesgefänge übergeben, wie diefe Dagegen in 
jene, find voll Yeben und Anfchaulichkeit. diem 
thümlich ift es übrigens den Liedern aus der Res 
formationszeit, daß fie gerne eine religiöfe Wen: 
dung: nehmen und das Gefühl der Heiterkeit und 
des Licbesglüds durch den Hinblick auf Gott zu 
veredeln fuchen. 

Zu den trefflichften Erzeugniſſen der Bolfspoefie 
diejes Zeitraums gehören ohne Zweifel die Trink: 
lieder, beren Zahl ſehr bedeutend ift; fie über: 
rafchen insbefondere durch die Mannigfaltigkeit, 
mit der fie den an fich fo einfachen Stoff beban- 





dein, und erfreuen durch den trefflichen Humor, der 
aus ihnen, wie aus einer unverfiegbaren Duelle 
fprudelt. Auch Jägerlieder, Merarsien 
Studenten» und Soldatenlieder, jo wie 
Handwerfslieder manderlei Art, die bald das 
Handwerk und die Zunft preifen, bald das Yeben 
des wandernden Sejellen fchildern, bald aud als 
Spottlieder erfcheinen, finden ſich ziemlich häufig, 
ohne ſich jedoch zu größerer Bedeutung zu erheben. — 
Die kirchlichen und religiöfen Fragen wurs 
den ſehr häufig in Liedern behandelt, welche um ſo 
mehr Eingang und Verbreitung beim Volke fanden, 
je entichiedener ihre Sprache war; es finden ſich 
darunter die bitteriten Ausfälle gegen die katholi— 
ſche Kirche und namentlich gegen die Geijtlichkeit 
und das Pabſtthum insbefondere (fo die Lieder „von 
den Falſchen Predigern“, „vom Antichriit zu 
Rom’); aber dieſe kecke Sprache it auch ihr größs 
tes, wenn nicht ihr einziges Verdienſt. Manche 
diejer Lieder heben auch wohl die politiſchen Vers 
bältniffe hervor, doch treten dieſe hinter der relis 
giöſen ſehr zurüd, und es it die Zahl der rein 
politiſchen Lieder nicht groß, fchon deswegen, 
weil die Dichter ibre Anfichten mehr in Das Gewand 
der belebrenden Darftellung Heideten. Uebrigens 
mögen viele theils noch nicht wieder aufgefunden 
worden fein, tbeils baben die Fürſten ae Unters 
drüdung des großen Bauernaufitandes gewiß viele 
diefer Lieder vernichten laſſen; doch mögen wohl 
manche derfelben in den Archiven der Fürſten und 
Städte noch jept unbekannt verwahrt liegen; das 
gegen bat ſich ein größeres, aber poetiſch ganz werth⸗ 
loſes Lied erhalten, das gegen die Dauern gerichtet 
it, Diejenigen Lieder, welche gegen den Kaifer 
und defjen Bemühungen, die fniferliche Gewalt zu 
vergrößern, gerichtet und daber im Intereſſe der 
Fürſten gefchrieben waren, hatten zwar auch Ans 
fechtungen zu erfabren, und es erſchienen vielfache 
Verbote gegen das Druden derjelben; doch konnte 
eö natürlich weniger gelingen, fie ganz zu vernichten, 
weil diefe Berfolgungen von den Fürften, wie leicht 
u begreifen, nicht mit der gehörigen Kraft unters 
jtüßt wurden. 

An rein biftorifchenBolksliedern it das 
16. Jahrhundert ebenfalls keineswegs arın, viel 
mebr iſt feine auch noch jo unbedeutende Thatſache 
unbejungen geblieben; dagegen it kaum eins ders 
felben von poctifchem Wertb, jedenfalls können felbit 
die beiten mit Ausnahme etwa des „Lieds von der 
Schlacht vor Bavia‘ denen des vorigen Zeit 
raums nicht an die Seite gejtellt werden. 

Auch indiefem Zeitraume gab es wandernde Volks⸗ 
Änger, wie z. B. Grienenwald einer geweien 
ein mag, von welchen G. Wickram (5. u.) auss 
übrlicher berichtet. Dody mußte Die immer größere 

usbreitung der Buchdruckerkunſt notbwendig dies 
— immer mehr zurückdrängen, und es ſind uns 
aum noch fpärliheNachrichten von ihnen überliefert. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen über die 
lyriſche Poeſie geben wir zur Betrachtung der eins 
zelnen Dichter und Dichtungen über. 


Huldreih Zwingli. 


Der große fchweizerifcheNeformatorHuldreid 
Zwingli ftand an poetiſchem Talente dem in fo 
mancher Beziehung größeren Luther weit nach; und 
ob er gleich, wie dieſer, mufifalifch gebildet war, 
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(wie er denn auch einige Lieder jelbit componirte), 
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Martin Luther. 





jo widmete er dem Kirchengeſang doch nicht die Aufs | 
merkfamfeit, die ibm von Buther zu Theil ward. 
war dichtete er einige Lieder, die jpäter in das Ge: 
ſangbuch der Neforneirten aufgenommen wurden; 
allein es waren -_ eigentlid nur Gelegenbeitsger 
dichte, fo ein „Geiſtlich Lied um bilf und byitand in 
friegsgefar‘ für den eriten Gappelerfrieg (1529), 
und ein anderes „Als er mit peſtilentz anggriffen | 
ward‘. Außerdem baben wir von ibm nur noch | 
eine Umdichtung des 79. Pjalms, deren Zeit und | 
Beranlafjung unbefannt it. Diefe Lieder, denen 
Fülle der Gedanken und Tiefe des Gefühle nicht | 
abzuſprechen it, und die ſich in einem jchönen und | 
würdigen Ausdrud bewegen, unterfcheiden ſich durch 
die äuperit Funjtreiche und mit großer Sorgfalt bes 
arbeitete Form von den einfachen, auf dem Volkes 
gelang berubenden Weifen Luthers eben nicht zu 
brem Bortbeil: auf eine foldye, wir möchten Er 
gelehrte Form, welche lebhaft an die fpäteren Mins 
nefinger erinnert, ließ ſich freilich volksthümlicher 
Kirchengefang nicht begründen, und es ijt leicht bes 
reiflich , daß derjelbe fich bei folchem Borgange Des 
eijters in der reformirten Kirche nicht lebendig 
entwickeln konnte. Merkwürdig it es jedenfalls, 
und ed gehört dies zu den umerklärlichen in der 
menf: hlicen Natur fo häufig vorfonmenden Erjcheis 
nungen, daß Zwingli, der von dem ächteſten repus 
blikaniſchen Sinn erfüllt war, der, aus dem Volke 
hervorgegangen, für diejes vorzüglich zu wirken 
jtrebte, gerade bierin das Nichtige nicht fand, fü 
nabe es auch lag, und jtatt, wie Luther, der ſich im 
Leben fpäter vom Volke entichieden abwandte, auf 
der Grundlage des Volksgeſangs ein ächt nationales | 
Kirchentied zu ſchaffen, fich in die verwidelten, dem 
Volke unverktändlichen Weifen des Minnelieds und | 
Meiftergefanges verlieren konnte. 


Gin briftenlih giang geftellt durch Huldrych 
3wingli, als er mit peſtilenz anggriffen ward. 


1. Im anfang der krankheit. 
Hilf, berr gott, bilf 
in diſer nor! 
id mein, ver tod 
ſyg an ber ıbür, 
Stand, Chriſte, für: 
dann du je uberwunden halt ! 
Zu dir ib ailf”, 
ift es Pin will, 
zuch vs den pfnl, 
der mich verwundt! 
Nit las ein fund | 
mich baben weder rum noch raft! 
Billt vu dann alych, | 
Top, hıben mic 





io ſoll es willig ion. 

Thuͤ, wie du mwillt; 

mich mit befilt. 

Din baf bin id; 

mad ganz; al bric: 

dann nimjt du bin 

den geiite min 

von bier erb, 

tbüft bus, daß er mit boſer werd, 
ald anbern nit 

befled jr leben fremm vnd ſitt. | 


2. In mitien der frantheit. 
Zröft, berr gott, tröft! | 
I 

| 


inmitts der tagen min, | 


Die krankheit wacdhft, 
wee vnd anait faht 
min feel vnd Inb, 
Darum dich ſchyb 
„gen mir, einiger troft, mit quab! 





Die gwüß erleft | 
ein been ber 
fin berjlich bger 
vnd hoffnung fcht 
in dich ser 
darzů viß zur all mug vnd ſchad. 
Run ift es em: 
min zung ift ſumm., 
mag fprechen mit ein wort; 
min finn find all verborrt. 
Darum ift zut, 
ap du min ſitryt 
fürift fürbin ; 
to ich mit bin 
fo ſtark, daß ich | 
mög tapferlich e 
tbün miberftand 
des tüfels facht vnd, frefner haud. t 
Doch wirt min gmuͤt 
ftät blyben bir, wie er joch wit. 


3. Ju der befferung. 

Giund, herr gott, gſund! 
ich mein, ich feer 
ſchon widrum ber; 
Sa, wenn dich dunkt, | 
der ſunden fun 
werd nit meer bherrſchen mich vf erh, 
&o muß min mund 
din lob vnd leer 
veiprechen meer, 
dann vormals ie, 
mie es joch geb, 
einfeltiglih on alle gfärk. 
Wiewol ih, muͤß 
bes todes buͤß 
erlyden zwar einmal, 
villycht mit größrem qual, 
denn jesund wär 
gs. beer! 

o ich _funft bin 





{ 
nach afaren bim, | 
fo will ich dech 

den trug vnd poch 


in diſer welt 
* tragen frölich vmb widergelt 
mit bilfe win, 
en den mit mag vellkemmin fh. 


Martin Luther. 





Luthers Gebinithaue. 


lleber das Leben und die fiterarifche Wirkſam— 
feit des großen Urbebers der Reformation werden 
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wir geeigneter im Abſchnitt von der Profa berichten ; 
bier befchränfen wir uns auf die Darftellung feiner 
Inrifchen Dichtungen und namentlich feiner boben 
Berdienite um das Kirdhenlied. Daß er daflelbe 
recht — erſt gründete und es zu einem weſent⸗ 
lichen Beſtandtheile des Gottesdienſtes erhob, haben 
wir ſchon oben bemerkt, fo wie daß er dem Kirchen— 
liededen Stempel aufdrüdte, welchen es bis auf die 
neueite Zeit bewahrte und auch bewabren mußte, 
wenn es ſich nicht mach diefer oder jener Seite von 
feinem wirklichen Ziel und Zweck entfernen, feinen 
beilfamen Einfluß mebr oder weniger verlieren 
wollte. Freilich baben wir fchon oben von verfchies 
denen Abirrungen geſprochen, zu welchen fich die 
Dichter von Kirchenliedern ſchon im vorliegenden 
Zeitraum verleiten ließen, und wir werden ähnliche 


‚ oder auch andere Abweichungen im Laufe unferer 








— — — 


Darſtellung noch mehr antreffen, aber es wird ſich 
zeigen, daß dieſe ſtets zum entſchiedenſten Nachtheile 
des Kirchenlieds ſelbſt ausfielen. Es iſt eine der 
hervorragendſten Gigentbümlichkeiten Luthers als 
Schriftſteller, daß er mit einem ſeltenen, aus der 
Großartigkeit feines Geiſtes hervorgehenden Takt 
immer und ſicher die allein richtige Form der Dar: 
ftellung erfannte, woraus großen Theils der uners 
meßliche Eindrud zu erklären iſt, den feine Schriften 
ohne Ausnabme auf feine —** hervorbrach⸗ 
ten. Und fo hatte er auch mit vollendeter Sicher—⸗ 
heit erkannt, was das Kirchenlied ſein und leiſten 
un: wenn es feinem höchſten Zwede, die zur Ans 
dacht verfammelte chriftliche Gemeinde zu erbauen, 
entiprechen follte. Das Kirchenlied war, wie wir 
früber (1, 594) gefeben haben, recht eigentlich aus 
dem Bolfe hervorgegangen, und hatte daher einen 
dem Bedürfnifje des Volkes entfprechenden Charak— 
ter angenommen. Dieſen ————— Charakter 
nun faßte Luther mit einer ſein eigenes Weſen bezeich⸗ 
nenden Tüchtigkeit auf, fo daß feine Kirchenlieder 
unerreichbare Muiter volksthümlicher Dichtungen 
wurden. Denn fie bewegen ſich nicht nur in der 
ſchlichten und bei aller Einfachheit doch kräftigen 
Ausdrucksweiſe des Volks, es ſpricht fich in ibnen 
auch die erfreulichite Glaubensinnigkeit und Glaus 
enswärme aus, die freilich in Luthers eigenem 
Wefen lag, die aber pur auc tief im Wolfe 
wurzelt. Was das Volk jeit beinabe Jahrhunderten 
angeftrebt hatte, in der Kirche Gefänge zu bören und 
felbit mit zu fingen, die, in feiner eigenen Sprache 
und der ihm eigentbümlichen Ausdrudfsweife ges 
dichtet, die tiefe — ————— ausipräcden, 
die ihm ſelbſt nicht in der Zeit der größten Notb, ja 
nicht einmal durd die große Verſunkenheit feiner 
Geiftlichen geraubt werden konnte; das ward ibm 
nun durch die vortrefflichen Kirchenlieder Luthers 
gewährt, die fich denn auch mit bewundernswürdiger 
Schnelligkeit über alle deutichen Yänder verbreiteten 
und überall mit Begeifterung aufgenonmen wurden, 
jo daß fie vielleicht micht weniger zur allgemeinen 
Aufnabmeder Keformation beitrugen, als jelbit feine 
Bibelüberfegung. wie denn ein fpäterer Jeſuit (Con⸗ 
—— von ſeinem Standpunkte aus mit vollem 

echte jagen konnte, es hätten die Lieder Luthers 
mebr Seelen getödtet, als feine Bücher und feine 
Reden. Bortrefflich werden dieſe Kirchenlieder von 
Gor. Spangenberg harakterifirt. „So muß mans 
h wahr ſeyn laſſen, daß Lutherus unter allen Mei» 

ers Zängern, fider der Anoitel Zeit ber, der beite 
und funftreichite geweſen und auch wohl bleiben wird, 





Pierter Zeitraum. 
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| in deffen Liedern und Gefängen mann Fein vergeblich 
noch unnötbiges Wörtlein findet; es fleußet und 

 füllet Ihm alles aufs lieblichite und notlichite voller 
Geiſtes und Lehre, daß fchier ein jedes Wort eine 
eigene Predigt oder doch zum wenigiten eine fonders 
liche Erinnerung giebt. Da ift nichts gegwungenes, 
nichts eingeflidtes , nichts verbrochenes; die Neimen 
find leicht und gut, Die Wort artlich und aufferlefen, 
die Meynung Har und verſtendtlich, die Melodyen 
und Thon Lieblich und berplich, und in Summa alles 
berrlich und tröftlich , dap es Safft und Krafft hat, 
berget und tröftet. Und iſt in Eumma feines gleis 
chen nicht , viel weniger feines Meifters zu finden.” 
Hat aud Spangenberg gerade das, was wir als den 
weſentlichſten Gbarafterzug in Luthers Kirchenlies 
dern , deren volfsthümliches Element, nicht erkannt, 
fo wird aus feiner Daritellung doch erſichtlich, daß 
er deſſen Bedeutung unwillfürlic füblte, befons 
ders dadurch, daß er die muſikaliſche Kraft derfelben 
bervorbebt, die ſchon vor Futber nur noch im Volkes 
liede zu finden, aus der gelebrten Dichtung dagegen 
vollftändig verfchwunden war. Es it befannt, daß 
Luther ſich angelegentlich beftrebte, den Kirchenges 
fang auch mu Kati zu verbeffern und volkemäßig 
einzurichten. Selbit muſikaliſch gebildet, componirte 
er mebrere Lieder, doch vertraute er die hohe Auf⸗ 
gabe vorzüglich feinen beiden Freunden, den tüchtis 
gen Kapellmeiſtern Gonrad Rupf und Job. Walther, 
die, von ihm geleitet und in feinem Geifte wirkend, 
manche berrlice Melodien fchufen, welde vom 
Vollke mit nicht weniger Begeiiterung aufgenommen 
wurden, als die Lieder felbit, jo daß man katholischer 
feits oft genug die Klagen wiederholen hörte, das 
Volk finge ſich in Luthers Lehre hinein. 

Bon den 37 Kirchenliedern, welche Zutber vers | 
faßte (ſechs oder fieben andere können ibm nicht mit 
Sicherbeit —— werden), ſind nur fünf 
ganz felbititändig gedichtet, die übrigen find zum 
gröpern Theil entweder — ————— oder Ueber⸗ 
arbeitungen lateiniſcher Kirchengeſaͤnge oder alter 
deutſcher geiſtlicher Volkslieder; einige find Bear—⸗ 
beitungen von Pſalmen oder einzelner Bibelſtellen. 
Aber auch dieſe ſind bewundernswürdig, theils 
durch die Treue, mit welcher er den Geiſt und Sinn 
feiner Vorbilder auffaßte und wiedergab, theils 
durch die Selbſtſtändigkeit, mit welcher er das Ein— 
zelne behandelte und verbeſſerte. Wir theilen von 
den verſchiedenen Gattungen Beiſpiele mit und zwar 
zunächſt die Umdichtung des alten lateiniſchen Kir— 

chengeſangs „„Veni, sancte spiritus* (1), den ſchon 
Hermann, Mönd von Salzburg, bearbeitet batte 
(1, 597), welche Nachbildung Luther nicht gekannt 
zu haben jcheint: wenigitens legte er der ſeinigen 
eine andere zum Grunde, welche am Anfange des 
16. Zabrb. häufig gefungen wurde. Es beitand 
diefe aus einer einzigen Etropbe, welche Luther beis 
nabe wörtlich beibebielt, denn er bielt dDiefen Ges 
fang für fo vortrefflich, daß er in feinen Tifchreden 
jagt, „der heilige Geiſt babe ibn felber von fich ges 
macht, beide, Wort und Melodey““. Die zwei von 
ibm binzugedichteten Strophen athmen den näms 
lichen tief gläubigen Einn, welcher im urſprüng— 
lichen Gefang liegt. Zu den vortrefflichiten Liedern 
Luthers, wenn ih überhaupt ein Unterschied finden 
läßt, gehören jedenfalls die Imarbeitungen der 
Palmen, deren großartiger und von der reinften 
Poeſie durchdrungener Geiſt dem feinigen fo ganz 
‚ entiprach. Die Umdichtung des „12. Pfalmp‘(2) 
10 











[ L. Poeſie. 
iſt Die herzlichſte Klage gegen die falſchen Lehrer 
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und Heuchler, an die ſich die lebendigſte Zuverſicht 
ſchließt, daß Gott die wahre Lehre gegen alle An— 
Patente ſchützen würde; und wiederum kann fich 
das innigite Bertrauen auf Gott und feine unendliche 
Güte nic reiner und nicht Fräftiger ausdrüden, als 
in der Bearbeitung des 130. Pialms „Aus 
tieffer not fchrei ich zu dir‘(3). In keinem 
Liede fpricht fich aber die —— von der 
Gnade und der Allmacht Gottes zugleich einfacher 
und mächtiger aus, als in der Nachbildung des 
46. Pialms(4), deren großartige Wirkung nicht 
beffer erflärt werden kann, als durch den alten 
N a 
„ine fefte Burg ift unfer Gott: 
Balf —A alle a aus Noth.“ 

Der gobgefang „Nun bitten wir den beili« 
gen Geiſt“ (5) it uns ſchon aus früherer Zeit als 
vielgefungenes geiftliches Volkslied bekannt (1,594); 
Lutber bat dafjelbe unverändert als erite Strophe 
beibehalten und drei neue hinzugedichtet, welche den 
Gedanken des Bolkslieds in ächt volfsmäßiger Weife 
nach feinen Hauptbeziebungen entwideln. Auch die 
felbftitändig gedichteten Lieder haben dieſen volks— 
mäßigen Ton, am wenigiten vielleicht das Lied: „Nu 
freud eud, lieben Ghriiten mann (6), 
welches aber ſchon dadurch merfwürdig tft, daß es 
Luthers eriter Berfuch im Kirchenliede it, in wels 
diem er feine ganze Glaubenslehre niederleate. 
Ganz im Zone des Voltsgefangs ift dagegen das 
berrlihe „Kinderfied (7), deilen liebenswürdige 
Naivetät und reine Kindlichkeit wahrhaft unnach— 
ahmlich iſt; nicht weniger das ‚„„Zied von den 
zween Merterern Chriſti“ (8), welchen nur 
die größere Anſchaulichkeit abgebt, um für ein voll 
gültiges Mufter epifchen Bolksgefangs zu gelten. 

Obgleich diefes, wie die zwei folgenden, ſchon 
nicht mehr in die Reihe der eigentlichen Kirchenlies 
der gehört, jo haben wir diefelben doch mitgetbeitt, 
um ein Bild von der dichteriichen Bieljeitigkeit 
Luthers zu geben, der obne Zweifel auch in andern 
Gattungen Großes geleiftet bätte, wenn er fich der 
Poefie ausſchließlich hätte widmen wollen. Es ers 

ibt fi diefes zwar weniger aus dem Liede „Bom 

Sofleben“(10), weldyes aber für Luthers Chas 
rafteriftif höchſt wichtig iſt, weil es uns zeigt, wie 
Har er in der That auch die darin gefchilderten Vers 
bäftniffe durchſchaute; er tritt es in lebendis 
gr Wahrheit in der fchönen Dichtung „Rraw 

ufica‘ (9) bervor, welches die veredelnde und 
das Menichenberz zu Gott emvorbebende Macht des 
Geſangs in wahrhaft dichterifchen Zügen darftellt. 


1. Beni fancte Spiritus, gebefiert, 
1, 5— beiliger Geiſt, HErre Gott, 
erfüll mit deiner gnaden gut 
Deiner gleubigen MR mut vnd fin, 
dein — lieb entzuͤnd in du. 
D HERR, durch deines liechtes glantz 
u bem glauben verfamlet haft 
as vold aus aller Welt jungen: 
das fen dir, HEMM, zu lob gefungen, 
Haleluia, baleluia, 
2. Du wu liecht, edler bort, 
las vns leuchten bes lebens wort, 
Vnd ler vns Got recht erfennen, 
ton .. Bater jn nennen, 

D HERR, bebüt für frembrer Ichr, 
das wir nicht meilter ſuchen mehr, 
Denn Iheſum mit redhtem glauben. 
end jm aus ganger macht vertramen. 

lefuia, baleluia. 


J 
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Martin Luther. 


3. Du beilige brunſt, ſuͤſſer troft, 
nu bilff ons froͤlich vnd getroft 
In beim vienft beitentig bleiben, 
die trübfal ons nicht abtreiben. 
O HSÖRR, durd bein krafft uns bereit 
end ftard des fleifches blöpigkeit, 
Das wir bie ritterlidh rıngen, 
durch tod vnd leben zu bir bringen. 
Saleluia, baleluim. 


2, Der XI, Pfalm. Saluum me far Domine. 


1. ACh Gott von bimel, fih tarein 
und las dich des erbarmen, 
Wie wenig find ber beilgen bein, 
verlaffen find wir armen. 
Dein wort man lefit nicht haben war, 
ter glaub ift auch verloſchen gar 
bey allen menſchen finven. 


2. Sie leren eitel falſche lin, 
was eigen Wig erfindet. 
Ir berg nicht eines finnes ift 
in Gotte# wort gegrünbet. 
Der wehler pie, ber ander das, 
fie trennen vns on alle mas 
vnd gleilfen ſchön von auſſen. 


3. Gott welt ausrotten alle lahr, 
die falichen ſchein vns leren; 
Darzu jr zung ftolg offenbar 
ſpricht: trog, wer wild uns wehren? 
Wir haben recht vnd macht allein, 
was wir jegen, dag gilt gemein, 
wer ift, ber uns fol meijtern? 


4, Darumb ſpricht Gott: Ich mus auff fein, 
Die armen find verftöret; 
Ir eufigen dringt zu mir herein, 
ih bab jr Flag erboret. 
Meimbeilfam wort fol auff den plan 
getroft vnd friſch fie greiffen an 
vnd fein bie frafft der armen. 


5. Das filber, durchs fer fieben mal 
bewert, wird lauter funben: 
Am Gottet wort man warten fol 
tes gleichen alle Hunden: ’ 
Es wil durchs creuß beweret fein 
ba wird fein krafft erfand, vnd ſchein 
vnnd leucht ſtarck in die lande. 


6. Das welfiu, Gott, bewaren rein 
für biefem argen gichledhte, 
Vnd las uns dir befolhen fein, 
das fichs in vns nicht flechte, 
Der Sottlos faul ſich vmbher find, 
wo dieſe loſe leute ſind 
in deinem volck erhaben. 


3, Der CXXX. Pfalm: de profundis celamaui ab 


te Domine. 


1, UBs tieffer not jare ich zu bir, 
ERR Gott, erbör mein ruffen, 
ein gnebig ohren ker zu mir 
vnd meiner bit fie öffen, 

Denn fo du wilt das jehen an, 
was funb end unrecht ift getban, 
wer fan, HERR, für bir bleiben ? 


2. meh dir gilt nichts denn gnad vnd gunft, 
bie junde zuuergeben, ö 
Gs ift doch vnſer thun vmb funft 
auch in dem beften leben. 
Für bir niemand ſich rhümen fan, 
bed mus bich fürdten jederman 
end deiner gnaden leben. 


3, Darımb auff Gott wil hoffen id, 
auff mein vwerbienft nicht bawen. 
Auf in mein berg fol laffen fi 
und feiner qüte trawen, 

Die mir zufagt fein werbes wert, 
das ift mein troft vnd trewer bert, 
des wil ich allzeit harren. j 


4, Vnd ob es werd bis in bie nacht 
vnd mwiber an ben morgen, 
Doc fol mein berg an Gottes macht 
verzmweineln nicht, noch forgen. 





— - 
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So tbu Israel rechter art, 
der aus dem geift erjeuget warb 
end feines Gotts erharre. 


5. Ob bey vngs iſt der ſunden viel, 


bey Gott ift wiel mehr gnaden. 
Sein band zu belffen bat kein ziel, 
wiegros auch jeh der ſchaden. 

Er ift allein der gute birt, 
Der Israel erlöien wirb 
aus feinen ſunden allen. 


4. Der XLVI. Pjalm. Deus nojter refugıum et 
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virtud x. 
1, Ein fefte burg ift vnſer Gott, 

ein quite wehr vnd waffen: 
Gr hilft vns frey aus aller not, 
die und ipt hat betroffen. 

Der alt bofe feind, 
mit ernft er& igt meint, 

ros macht vnd viel li 

ein graufam rüſtung iſt, 
auff erb iſt nichts feins gleichen. 


2. Mit vnſer macht ift nichts gethan,. 

wir find gar bald verloren: 

Es ſtreit für vns ber rechte man, 

den Sort bat felbs erforen. 
Bragfiu, wer ber ift? 

er beint Iheſus Chriſt, 

der HERR Zebacıh, 

end tft fein anber Wott, 

das felt mus er behalten. 


3. Bnd wenn die welt vol Teuffel wer 
vnd wolt uns gar verichlingen, 
fo fürchten wir uns nicht jo jehr, 
es fol vng doch gelingen. 

Der Fuͤrſt dieſer welt, 

wie fawr er ſich ſtelt, 
thut er vns doch nicht, 
das macht, er ift gericht, 
ein wortlin fan jn fellen. 


Das wort fie füllen laſſen ſtan 

vnd fein vand dazu haben, 

Er it bey ons wol auff dem plan 

mit jeinem geift und gaben, 
Nemen fie ven leib, 

ut, “ find vnd weib: 

as fahren dahin, 

fie habens fein gewin, 

Das RMeich mus vns doch bleiben. 


4 


7 


Der lobgeſang: „Nu bitten wir den hei— 
ligen Geiſt.“ 
MB bitten wir ben heiligen Geiſt 
vmb den rechten glauben allermeift, 
Das er uns behüte 
an vnferm enbe, 
wenn wir beim farn 
aus biefem elende. Kyrieleis. 


Du werdes liecht nib uns beinen ſchein, 

ler uns Iheſum Ghriit kennen allein, 
Das wir an jm bleiben, 

dem trewen Heiland, . 

der vns bracht bat 

zum rechten Vaterland. Kyrioleis, 


Du fühe lieh, fchend vns deine aunft, 

las uns empfinden ver liebe hrunit, 
Das wir ons von bergen 

einander lieben 

vnd im Friebe 

auff einem fine ‚bleiben. Kyrioleis. 


Du hoͤchſter teöfter in aller not, 

sig. das wir nicht fürchten ſchand, noch tod, 
as in uns bie finne 

nicht verzagen, 

wenn der feinb wirb 

das leben verflagen. Kyrioleis. 


Gin dandliet, für die höchſten Molthater. 
fo ons Gott in Chriſte erzeigt bat. 


I, MB freub euch, lichen Ghriften gmein 
end laßt uns frölich fpringen, 





Das wir getroft vnd all in ein 
mit luft vnd liebe fingen: 

Was Gott an und gewendet bat, 
end jeine füße wunberthat.  " 
gar ihewr hat er# erworben. 


Dem Teufel ich gefangen lag 
im tod war ich verloren, 
mein fund mich quelet nadıt vnd tag, 
darin ich war geboren, , 

Ich fiel auch imer tieffer drein, 
es war fein qguts am leben mein, 
tie ſund bat mid bejeifen. 


Mein gute werd, bie gelten nicht, 
es war mit jn verborben; 
Der frey will baffet Gotts gericht, 
er war zum qut erftorben; 

Die angit mich zu verzweiueln treib, 
das nichts denn fterben bey mir bleib, 
zur hellen muſt ich finden. 


4, Da jamerts Gott in ewigfeit 
mein elenb vbermaſſen, ’ 
Gr dacht an fein barmbergigfeit, 
er wolt mir beiffen laifen, 
Er wand [m mir bas Bater berp, 


2 
. 


—* 


es war bey jm fuͤrwar fein ſchertz, 
er lies fein beſtes koſten. 


Er ra u feinem Tieben Son: 
bie zeit ift bie zurbarmen, 
Kar bin, meins bergens werbe fron 
vnd ſey Das heil dem armen, 

nd bilff jm aus ver junden not, 
erwärg fiir jn ven bittern tob 
end las jn mit bir leben, 


Der Eon dem Vater gborfam ward, 
er fam zu mir auff erben, 
Bon einer Junafrau rein vnd zart, 
er folt mein bruder werben. 

Gar beimlich furt er jein gemalt, 
er gieng in meiner armen ylalt, 
den Teuffel welt er fangen, 


Er * zu mir: halt dich an mich, 

es ſol bir ſebt gegen. — 

Ich geb mich ſelber gautz für dich, 

da mil ich fuͤr dich ringen, ' 
Denn ich bin dein vnd du bift mein, 

vnd we ich bleib da ſoltu fein, 

vns fol ter feind nicht ſcheiden. 


8. Vergieffen wird er mir mein blut, 
dazu mein Ichen rauben, 
Das leid ich alles bir zu aut, 
das halt mit feitem glauben. 
Den tod verichlingt das Ichen mein 
mein vnſchuld tregt vie junde bein, 
da biſtu felig werten. 


2 Gen bimel zu dem Pater mein 
far ich von biefem eben, : 
Da wil ich fin der meifter dein, 
ben geift wil ich bir geben, 

Der dich in trübnis troften fol 
vnd leren mich erfennen mol 
vnd in der warbeit leiten. 


10, Was ich gethan hab vnd gelert, 
das foltu thun vnd leren, 
Damit das reich Gottt werd gemehrt, 
zu Job ynd feinen ehren. 
Vnd huͤt dich Fir ber menſchen gſatz, 
tauon verdirbt ber edle ſchatz, 
das las ich bir zu lege. Amen. 


® 


- 
. 


« 


7. @in Kinderlied, auf die Weihnachten 
tindlein Ibein. . 


1, BOm Himel bo da fom ich ber, 
ich bring euch qute newe mehr, 
Der quten mehr bring ich fo viel, 
dauon ich fingen vnd jagen mil. 


2. Euch ift ein kindlein heut geborn, 
von einer Jungfram, auserforn, . 
Gin findelein 10 zart vnd fein, 
das fol ewr freub vnd wonne fen. 


bis 1625, 
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8. Gin lied von den p een Merterern Ghrifti, 
zu Brüfiel, von den Sopbiften von Löuen ver- 


branpt. Geiheben im jar M. D. 





ur ift ver HERR Ghrift vnſer Gott, 
ber wil euch fürn aus aller not, 

Gr wil ewr Heiland felber fein, 

von allen junden machen rein. 


Er bringt euch alle feligkeit, 
die Gott der Vater hat bereit, 
Das jr mit one im bimelreich 
folt leben nu vnd ewigleich. 
So merdet nu bas —3 — rech 
die krippen, windelein ſo ileht, 
2 findet ir das Find gelegt, 

8 alle welt erbelt vnd tregt. 


. Des lafft uns alle frölich fein 


vnd mit den birten geben hinein, 
Bu feben, was Gott uns bat beichert, 
mit feinem lieben Son verehrt. 


Merk auff, mein berg, vnd ſich dort bin: 
mas ligt doch in dem pelin, 
Se in das re finbelin ? 

das liebe Ihejulin. 


b eu willefomen, bu ebler gaft, 


den Sunder nicht verfchmebet halt, 
Und fömpft ins elend ber zu mir; 
wie fol ich immer vanden bir? 


. Ah HERR, vu fchöpffer aller ding, 


wie biftu werben fo_gering, 
Das vu da ligft auff duͤrrem gras, 
tauen ein rind vud efel af, 


Bnd wer die welt vielmal fo weit, 
von edel ftein vnd gold bereit, 

So wer fie doch dir viel zu Kein, 
zu fein ein enges wigelein, 


. Der fammet vnd bie ſeiden bein, 


das ift grob hew vnd windelein, 
Darauf“ du, König fo groß vnd reich 
ber prangit, als wert dein Himelreich. 


Das bat alfo gefallen bir, 

die warbeit anzuzeigen mir: 

Wie aller welt macht, che vnd qut 

für dir michts gilt, nichts bilfft, noch thut. 


. Usb, —* un Ibeſulin, 


mach dir ein re n jenft bettelin, 
Zu rugen in mein bergen ibrein, 
das ich nimer vergeffe bein, 


Davon ih allzeit frölich fen, — 

* ſpringen, Hagen imer fecy 
as rechte Suff anine jchen, 

mit bergen Bu den füllen thon. 


Lob, chr ieh Gott im ** thron, 
der vn⸗ ſchendt ſeinen einigen Son, 
Des frewen ſich der engel ſchar, 
vnd fingen vng ſolchs newes jar. 


» EIn newes lieb wir heben an, 
das walt Gott, vnſer HERNE, 
Au fingen, was Gott bat gethan, 
zu re lob vnd ehre. 

rüffel in tem Nieverland 
— var jween junge fnaben 
bat er fein wunder macht befand, 
die er mit feinen gaben 
fo reichlich bat gezieret, 


. Der erft recht wol Johannes beift, 
gris an A hulden; 
n bruder Heinri ..: = ein, 

ein rechter Chriſt —5 geiß 

Bon biefer welt g eg find, 
fie ban die fron erworben, 
redht wie bie fromen Gotes find 
für fein wert find geitorben: 
fein mertrer find file worden. 


. Der alte feind fie fangen lies, 
erſchredt fie lang mit drewen: 
Das wert Gottes man fie leuden bies, 
mit fift auch wolt fie teuben. 

ge Loͤuen der — viel, 
mit jrer kunſt verloren, 


xt ij. 


Vierter — 





a 





* 


verſamlet er zu dieſem fpiel: 
ke re fie macht zu tboren, 
nden nichts gewinnen. 


® ei fungen füß, gi gungen fawr, 


verfuchten manche Lift 
Die fnaben ftunden —8 ein mawr, 
verachten die Sophiſten. 

Den alten feind das ſehr verbro®, 
das er war vberwunden 
von ſolchen jungen, er fo groß: 
er ward vol zorn von flunden, 
gedacht, fie zu verbrennen. 


. ie raubten in das Hofer Kleid, 


bie weib fie jn audb namen: 
Die Inaben waren des bereid, 
fie ſprachen frölih: Amen! 
Sie pandten jrem Vater Gott 
das fie los folten werben 
des Teuffeld laruen Pe vnd fpot, 
darin durch falfe berden 
die welt er gar betreuget. 


Du ſchickt Gott durch fein anad alle, 
das fie recht Priefter worden, 
Sich; felbs jm muften opffern da 
vnd gebn im Gbriftenerven, 
Der welt gan ’ abgefterben fein, 
die beuchelen ablegen, 
zum bimel komen frey vnd rein, 
die Muncherey ausfegen 
vnd menichen tand fie laflen. 


. Man fchreib jn für ein brieflein ein, 


das hies man fin ſelbs Iejen. 
Die ftüd fie zeichten alle vrein, 
was jr qlaub war geweien. 
Der hoͤchſte jrtbumb bieier war: 
man mus allein Gott glauben, 
der menſch leugt vnd treuat imerbar, 
dem ſol man nichts vertramen. 
Des muften fie verbrennen. 


Zwey arofie fewr fie zündten an, 


die fnaben fie ber brachten: 
Gt nam gros wunder feperınan, 
das fie ſolch pein verachten. 

Mit freuben fie fich gaben drein, 
mit Gottes lob vnd fingen. 
Der mut warb den Sophiſten Fein 
für biefen newen bingen, 
das fich Gott lies fo merden. 


Der ſchimpff fie nu gerewet bat, 
fie woltens gern ſchön machen, 
Sie thiirm nicht rbimen fich der that, 
fie bergen fait vie ſachen. 

Die ſchand im bergen beiffer fie, 
vnd Magens jen genoflen, 
doch fan der geift nicht fchweigen bie: 
das Habels blut wergoffen, 
es mus den Rain melden, 


. Die afchen mil —* t laſſen ab, 
a 


fie fteubt in allen landen, 
ie bilfft fein bach, loch arub, noch grab, 
e macht den feind zu idhanden. 
Die er im leben durch den mord 

zu fchweigen bat gebrungen, 

die mus er tod an allem ort 

mit aller ſim vnd zungen 


gar frölich laffen fingen. 


. Mo laflen fie jr a le nicht, 


ben großen morb zu chmuͤcken: 
Sie geben für de falich geticht, 
jr amiffen tbut fie briüden. 
Die beiligen Gotte auch nach dem tod 
von jn geleitert werben, 
fie jagen, in ver legten not 
bie fnaben noch auf erden 
fi folln haben vmbferet. 


. Die las man liegen imer Bin, 


fie babens keinen fromen. 
Wir jellen danden Gott darin, 
kin wort ift wieder fomen, 
Der Somer ift bart für, der thür, 
ber winter ift vergangen, 





Martin Yutber. 





Den 1525 





die zarte blümlin gehn erfür: 


ter das hat angefangen, 
der wird es wol volenten. AMEN. 


9 Kram Mufica. * 
Dr allen freuden auff Erben 
kan niemand kein feiner werben, 
denn die ich geb mit meim fingen 
end mit manchem fuͤſſem klingen. 
5 Sie fan nicht fein ein böſer t, 
wo da fingen Geſellen gut; 
bie bleibt fein zorn, zand, bafs, noch neib, 
1 weichen mus alles bergeleib; 
eig, forg, end was font bart anleit, 
10 fert bin mit aller tramrigfeit. 
Auch ift ein jerer bes wol frei, 
das foldhe Freud fein fuͤnde fen, 
fondern aud Gott viel bas aefelt, 
| denn alle Freud ber gangen Welt: 
15 dem Teuffel fie fein werd zerjtört, 
end verbindert viel boſer Mord. 
Das zeugt Dauib, des Koͤnges, that, 
der dem Saul ofit geweret bat 
mit gutem En arffenipiel 
20 das er in grofien Morb nicht fiel, 
Zum Göttlihen wort end marbeit 
madht fie das Hertz ſtill vnd bereit: 
ſolche bat Elifeus befand, 
da er den Geift burchs barfien fand. 
25 Die befte zeit im far ift mein, 
da fingen alle Vögelein, 
Himel vnd Erden ift der vol, 
viel gut Geſang da lautet wol. 
Voran bie liebe Nachrigal 
30 macht alles froͤlich vberal 
mit jrem lieblihen Gefang: 
des mus fie haben imer vand. 
Biel mebr ber liebe HErre Bott, 
der fie alio geſchaffen bat, 
35 zu en die rechte Sengerin, 
er Muficen ein —— 
gt vnd ſpringt fie tag vnd nacht, 
feine lobes fie 8 müde macht: 
den ehrt vnd lobt auch mein Gefang, 
40 vnd ſagt jm ein ewigen band, 
i 


10, Bom Hofleben. 


1, Wer fih nimt an 
vnde Raͤdlein kan 
ion. auf der Bahn 
an vmbber gan, 


Dem 


vnd ſchmeicheln ſchan, 
findt ſederman 
ein Fehl vnd Wan, 
der gebt zu Hof jtzt oben an, 
Denn wer — 
zu leben ſchlecht, 
ganz from vnd grecht, 
die Wahrheit bracht, 
der wird durchacht 
end gar geſchwaächt, 
gböhnt und geibmädht, 
vnd bleibt allzeit ver andern Knecht. 
3, Beim Schmeichelftab 
gwinnt mander Hnab 
roß Gut vnd Hab, 
eld, Gunſt vnd Gab, 
reis, Ehr und Lob; 
ößt andre rab 
daß er bodh trab; 
fo gebt vie Welt jtzt auf vnd ab, 
4, Wer ſolche nicht kann 
zu Hofe than, 
{bu fich davon; 
ibm wird zu Lohn 
eur Spott vnd Hohn: 
denn Heuchelmann 
vnd Spötterzahn 


iſt jht zu Hof am beiten dran. 


» 


Ulrich von Hutten, 
Hat Ulrih von Hutten auch nur ein einziges 
Lied gedichtet, fo muß diejes dod um fo enter 
dener bier feine Stellt finden, als es nicht bloß aus 





Pierter Beitraum. 


bis 162. 


der Tiefe der Seele des großen Mannes, über deſſen 
Leben und Dichtungen erft fpäter berichtet werden 
fann, hervorgegangen iſt, fondern auch, wie fein 
anderes Gedicht, die berrfchende Stimmung in der 
| Neformationszeit vortrefflid darftellt, eine Stim— 
mung, welcer das böchite Ziel nicht unerreichbar 
| geweien wäre, wenn fie ſtets von der Thatkraft und 
| der tiefen Einficht begleitet gewefen wäre, welche 
wir bei Hutten in feltenem Grade vereinigt finden. 


Ain new lier. 

1, Ich habs gewagt mit finnen 
vnb trag des noch kain rew: 
Mag ich nit dran gewinnen 
noch müß man fpüren trem! 
Dar mit ih main, 
nit aim allain, _ 
wen man e8 wolt erfennen: 
tem land zü güt 
wie wol man thüt 
ain pfaffen feyndt mich nennen, 


2, Da laß ich heben Im 
vnd reden was er wil! 

Het warbait ich geigwigen, 

mir weren bulver ril, 

Nun hab ice gſagt, 

bin drumb veriagt: 

das Kap ich allen frummen, 

wie wol noch ich 

nit webter fleich, 

Vieleycht werd wyder fummen, 


. Bmb gnad wil ich mit bitten, 
die wehl ich bin on ſchult; 
Ich bet das recht gelitten, 
fo hindert ungerult, 

Das man mich nit 

nad altem fit 

ü abör bat fummen laffen: 
ileycht wfls_get, 

vnnd zwingt fie not, 

zu banveln dieſer maſſen. 


4, Mun ift offt diſer gleychen 

aeicheben auch bie vor, 

Dat ainer von ben renden 

. ain gütes ſpiel verlor. 

Oft aroffer Ham 

von fundlin fam, 

wer wait, ob ichs werd rechen! 
ftat ſchon im lauff, 
to je ich ——* 

müs gan oder brechen! 

5. Dar neben mich zü tröften 
mit gütem gwiſſen bab, 
Das kainer von ben böften 
mir eer mag brechen ab, 
Mod jagen, das 
vff ainig maß 
ich anders fch gegangen, 
dan Eren nad, 

ab dyſe fadı 
n gütem angefangen. 

6. Wil nun br felbe nit raten 

dyñ frumme nation, 

Irs ſchaden ſich ergatten, 

ale ih vermanet ban, 

&o ift mir layd! 

Hie mit ich ſchayd 

wil mengen baß bie karten; 

bon vnuerzagt: 

Ich babs gewagt, 

vnd wil ves end# erwarten! 


. Ob dan mir nad thüt venfen 
der Gurtifanen lift: 
Nin berg laft fich nit frenden, 
das rechter maynung ift! 
Ih wait nech nil, 
woln aub uns ſpil, 
end foltens brüber fierben: 
auf, lanbffnecht güt 
end reutterd müt! 
laft Hutten nit verberben, 





* 
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Lazarus Spengler. 


Lazarus Spengler ward am 13. März 1479 
zu Nürnberg geboren, wo fein Bater Ratbichreiber 
war und fich verdienten Anſehens erfreute. Im Jahr 
1494 ging er, 16 Jahr alt, nach Yeipzig, um die 
Nechte zu ftudiren, erhielt nach feiner Zurückkunft 
ſogleich eine angemeffene Anitellung und folgte 1507 
feinem Vater als Natbfchreiber, in welcher Eigen: 
ichaft er ſich vielfache Verdienſte um feine Baters 
jtadt erwarb. Spengler war einer der eriten und 
eifrigiten Beförderer der Reformation, welche durch 
feinen Einfluß in Nürnberg jchnelle —— ge⸗ 
wann. Wegen ſeiner Entſchiedenheit in den kirch— 
lichen Fragen und ſeiner allgemein geſchätzten Ge— 
wandtheit als Geſchäfts⸗ und Staatsmann wurde er 
von dem Rathe feiner Vaterſtadt ald Gejandter auf 
den berühmten Reichstag zu Worms (1521) abge: 
ordnet, wo er Zutber perjönlich kennen lernte. Durch 
diefen ſcheint er auf die Notbwendigkeit, das Schuls 
weien zu verbeſſern, aufmerffam gemacht worden zu 
fein; denn er widmete demſelben nach feiner Zurüde 
funft die erfolgreichite Thätigkeit. Im J. 1530 
nahm er zu Augsburg einflugreichen Antbeil an 
den Verhandlungen über das evangelifche Glau— 
bensbefenntniß. Bon Luther hochgeachtet, der ibm 
feine vollftändige Bibelüberſetzung als Geſchenk 
überfandte und das von ihm verfaßte „, Glaubens» 
bekenntniß““ mit einer Borrede berausgab, von 
den Behörden feiner Vaterftadt wegen feiner Ges 
fchäftstüchtigkeit und ſtrengen Redlichkeit geliebt 
und geebrt, —* er nach langen Leiden am 7. Sept. 
1534. — Zwar bat Lazarus Spengler nur ein ein—⸗ 
ziges Kirchenlied gedichtet (von einem andern iſt es 
zweifelhaft, ob er der Verfaſſer it) ; aber es gehört 
diefes unbedingt zu den trefflichiten Erſcheinungen 
der Zeit, und zeichnet fich nicht nur durch tiefe From⸗ 
migfeit aus, fondern fchließt fih auch durch den 
ädht poetiſchen Sinn, der es belcht, den Liedern 
Luthers würdig an. 


Dur Arams Fall. 
1. Dir Adams Rall ift ganz verberbt 
menſchlich natur vnd weien, 
Dafielb gifft ift auff ons geerbt, 
das wir nicht mochten aneien, 
On Gottes troft, der uns erlofl 
bat von dem grofien ſchaden, 
darein bie ſchlang Heuam bezwang, 
Wotts zorn auff fich zu laden. 
2. Weil dann vie ſchlang Heuam bat bracht, 
das fie ift abaefallen 
Bon Gottes wort, melde fie veracht, 
dardürch fie in one allen 
Bracht hat ven tod, fo war be not, 
das ons auch Gott follt geben, 
ein lieben Sobn, der gnaben thron, 
n dem wir möchten leben. 


huld 
in i all verſoͤnet; 
a wir all durch Adams fall 
find ewige tode neftorben, 
alſe bat Gott durch Ghrifius tod 
vernewt, bad war vwerborben. 
4. So er ons ten fein Son bat gſchenct, 
do wir fein feind noch waren, 


Pierter Beitraum. 








Lazarus Spengler. 





Der für ons if and Greuß gebendt, 
getöb, gen bimel gfaren, 
Darburh wir fein vom tob vnd pein 
erloft, fo wir vertrawen 
in difen hort, be# vatters wort; 
wen wollt für fierben gramen? 
Er ift ber weg, das liecht, bie pfert, 
die warheyt vnd das Ichen, 
Des vatters rad vnd ewigs wort,® 
ven er vns bat gegeben 
Zu eynem jchup, das wir mit truß 
an ihn feit follen glauben, 
darım vns bald keyn macht noch gwalt 
aus foner band wird rauben. 
6, Der menich ift aottlos vnd verrücht, 
fein heyl in auch noch ferren, 
Der troft bei eynem menichen fücht, 
vnd nite bei Gott dem berren; 
Denn wer ibm mill ein anver zill 
on diſen trofter fteden, 
ben mag gar bald bes teuffel® gwald 
mit feiner lift erichreden. 
7, Wer bofft in Gott vnd bem vertramt, 
ber würdet mitt zu ſchanden 
Denn wer auf diſen felfen bamt, 
ob ibm gleich geht zu handen 
Viel vnfals bie, bab ich doch nie 
den menſchen ſehen fallen, 
der fih verloſt auf Gottes troft: 
er bilfft fein glaubgen allen. 
8. Ich bitt, D Herr, aus bergen grund, 
du wolſt nitt ven mir nemen 
Dein beilges wort auf meinem mund, 
fo wirdt mich nitt beſchemen 
Mein fun und (huld, venn in bein huld 
ſetz ich all mein amen; 
wer fih nur feit varauff verleft, 
ber wurb ben tob mitt Ichawen. 
9, Mein füſſen it bein heilges wort 
ein brinnende luceren, En 
Gin liecht, bas mir den weg weifl fort; 
fo tifer morgen fteren 
Jun ons auff getb, fo bald verficht 
der menich die hoben gaben, 
Die Gottes geyſt ven gwiß verbehft, 
tie hoffnung darein haben. 


Paul Speratus, 


Aus dem altſchwäbiſchen Gefchlecht der von 
Spretten wurde Paul Speratus (er hatte ſei— 
nem Namen nadı damals üblicher Weife eine latei— 
nifche Form gegeben) am 13. Dec. 1184 zu Auges 
burg geboren. Nachdem er lange in Paris und auf 
italienifchen Univerfitäten ftudirt und die Weihe als 
PBriefter erhalten hatte, widmete er hr dem Lehr⸗ 
amte, und erwarb fich durch feine trefflichen Bors 
träge über verfchiedene Zweige der Theologie, die 
er an mehreren Orten, zuletzt in Wien, bielt, ein 
nicht unbedeutendes Anfeben. Seine Kreifinnigfeit 
in firchlichen Dingen zog ibm aber vielfahe und 
barte Berfolgungen zu. So wurde er 1522 vom 
Biſchof von Olmüg in ein hartes Gefängniß gelegt, 
und ed batte ihn derfelbe fogar fchon zum Feuertode 
verdammt; doch ließ er fich endlich bewegen, die 
graufame Strafe in ewige Landesverweijung zu 
verwandeln. Im 3, 1523 reifte Speratus nad) 
Wittenberg, wo er Luther perſönlich kennen lernte, 
auf deffen Empfehlung ihn Herzog Albreht von 
Preußen zu feinem Sehcalan und jpäter zum Bi⸗ 
ſchof von Pomezan ernannte. Nachdem es ihm in 
Gemeinſchaft mit Poliander gelungen war, den 
Grund zur Reformation in Preußen zu yr ‚ starb 
er am 17. Sept.-1554. — inter feinen Liedern ift 
das unten mitgetbeilte am berühmteften geworden; 
eine, freilich unverbürgte, Sage erzählt, daß Luther 
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einft in Thränen ausgebrochen fei, als ein alter 


Bettler dieſes Lied vor feiner Thüre gefungen habe. 
Jedenfalls wurde dafjelbe vom Bolfe mit großer 
Begeifterung aufgenommen, und es ijt gewiß, daß 
ed zur Ginfährun der Reformation in den Kreifen 
Magdeburg und Halle mächtig gewirft bat, wozu 
übrigens die qus dem Bolksgefang entlehnte Me: 
lodie nicht wenig —— haben ne doch würde 
fich das Lied ohne Zweifel auch ohne diefen Umſtand 
Gingang verfchafft baben, da beinahe jeder einzelne 
Gedanke auf biblifchem Grunde beruht und Spera— 
tus befonders ſolche Sätze darin vorgetragen bat, 
welche den Mittelpunkt der reformatorifchen Ber 
ftrebungen bildeten. 


Gin lied vom geſeß vnd glauben. 
1, Es ift bas hayl vns fummen ber 
von qnab vnb lauter guͤten; 
Die werd belffen nummer mer, 
fie mügen nit behüten; ö 
Der glaub fiber Jeſum Ghrifium an, 
der bat anug für vns alle getban, 
er ift ver mitler worden. 


2, Was Gott im afep gbotten hat 
to man es nicht fonbt balten, 
Grbüb ſich zorn end groſſe mot 
für Gott fo maniafalte; 

Vom flenfh wolt nicht herauf der geyſt, 
vom geieh erfordert aller meyſt, 
e8 war mit ons verloren. 

3. Es war ein falicher won darben: 
Gott bett fein geſetz drumb achen, 
Als ob wir möchten felr freu 
nad feinem willen leben; 

So it es nür ein fpienel zart, 
ter vns zaigt an bie fündig art, 
jn vnferm fleifch verborgen. 

4, Nicht müglich war, bie felbig art 
auf ve frefften laſſen; 
Wiewol es offt verfuchet wart, 
noch mert ſich fündt on maſſen, 

Wann aleyäners werd er hoch verbampt, 
vnd ye bemi flewich ber ſunde ſchandt 
allzeyt war an geboren. . 

5, Mod müß dag geſetz erfüllet fein, 
funft weren wir all vertorben; 
Darumb ſchickt Gott fein fun berein, 
der jelber mensch ift worven: 

Das gantze geſetz bat er erfült, 
bamit feins vaters zorn geftilt, 
der ober une gieng alle. 

6. Band wenn es num erfüllet ift, 
turd ben, der es kondt halten, 
So lerne yetz ein frummer Ghrift, 
des alaubens rechte geſtalte: 

Nicht mer dann, lieber berre mein, 
dein tobt wirbt mir das leben fein, 
du haft für mich bezalet. 


Daran ih Fainen zmebffel trag, 
bein wort fan nicht betriegen, 
Nun ſagſtu, das kain menfch verjag, 
das wirſtu nummer liegen: 

Wer glaubt in mic vnd mirt getaufft, 
dem felben ift ber hymel erfaufft, 
das er nicht wirt verloren. | 


. Er ift gerecht für Gott allein, 
ber biefen glauben faflet; 
Der alaub gibt auf von im den fchein, 
fo er die werd nicht Taffer. 
Mit got ver glaub ift wel daran, 
tem nechiten wirt bie lieb güt® thün, 
Finn auf Got geboren. 


9 &s wirkt die fünbt durchs gietz erfant, 
vud fchlecht das gwiſſen niver; 
Das Gwangeli fumbt zii bandt 
vnd flerdt den fünber wider, . 
Bnd Sprit: mür freuch zum ereuß berzi, 
im afeb ift weder raft noch rü 
mit allen feinen werden. 


-. 
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Vierter Seitraum. 


bie 1635. 
10. Die werd, die kummen gwißlich ber 
aup einem rechten alauben, 
Wenn das nidyt rechter glauben wer, 
mwöltft jn ver werd berauben ; 
Doch macht allain der glaub gerecht: 
bie werd, die jeind bes mechfien kuecht, 
tabey wirn glauben mercken. 


+ Die Hoffnung wart der rechten zeyt, 
was Gottes wort zü fa en; 

Wann das geicheben fol zu freip, 
fent Gott Fain gwiſſen tage: 

r waiß wol, wend am beften ift, 
end braucht an ons fain argen lift, 
tas fol wir jm vertrawen, 

Ob fihe an lieh, als wölt er nit, 
laß dich et nit erfchreden, 

Dann wo er it am beften mit, 

da wil ers nit enteeden; 

Sein wert, das laß dir gwiſſer ſeyn, 
ob dein fleyſch ſprech lauter neun, 
fo laß doch dir nicht gramen, 

. Sch lob vnnd eer mit bobem pre 
vmb bifer güthait willen 

Got vater, fun, heyligem geyſt; 

der wöl mit gnad erfullen, 

‚Was er in ons angiangen bat, 

zü eren feiner maieftat, 

des heylig werbt fein namen. 


. Sein reich zü fumen, jein wil auff erbt 
fiee wie im hymels tbrone, 
Das teglich prot noch beüt vnns werbt, 
wol vnſer ſchuld verichone, 
Als wir auch vnſern jchultern than, 
mach ons nit in verfuchung ftan, 
loöß vns vom übel, Amen. 


Michael Weiffe, 


Michael Weiſſe, von deſſen Yebensverbält- 
niffen nur fümmerliche Nachridyten befannt find, 
war zu Neiffe in Schlefien geboren; im 3. 1531 war 
er Pfarrer der deutfchen Brüdergemeinden in den 
Herrſchaften Landskron und Fulnek, als welcher er 
ein deutfches Geſangbuch der böhmiſchen Brüder 
berausgab, welches 155 Lieder enthielt. Diefe bes 
ftanden meiftens aus Ueberſetzungen Älterer böhmi— 
icher Huffitenlieder, doch waren auch einige von 
ibm felbititändig, aber ganz im Geilte der Einfalt 
und Innigkeit jener älteren Gefänge gedichtet. So— 
wohl feine eigenen Lieder, als die zablreichen Um— 
dichtungen zeichnen ſich durch muſikaliſche Behand⸗ 
fung und — der Darſtellung aus. Das 
bekannteſte derſelben, das wir unten mittheilen, 
wurde ſchon = feiner Zeit Luthern zugefchrieben, 
mit welchem Weiſſe übrigens in freundichaftlicher 
Verbindung ſtand: doch erflärte dieſer öffentlich, 
daß es nicht von ibm herrühre, „nicht das ich vers 
werffe (fügte er binzu), denn es gefellet mir ſehr 
wol, vnd Bat ein guter Poet gemacht““. Auch vers 
dient das Lied in der That dieſes Lob volllommen: 
der ernite, dem Inhalte fo ganz angemefjene Ton, 
der an das Dültere grängt, und doch feinen Augen: 
blick in diefes umſchlägt, vielmehr von der Glau— 
en Te zurücgedrängt wird, iſt von der größ⸗ 
ten Wirkung, welche durch die herzliche Einfalt und 
Innigkeit des Ausdruds und die vollfommenfte An— 
gemeſſenheit des Lauts, wie fie ſich am Haren 
im Volksliede findet, AJoch gehoben und geiteigert 
wird. 


12, 


Bum Begrebnit. 


1. MDB laſt uns den leyb begraben, 
bey tem wir feingn zweyffel haben, 
Er werd am legten tag — 
end vnuerrucklich berfür gehn. 
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I. Poeſie. 





2, Erd ift er vnd von ber erben, 


mwirb auch wider zu erb werben, 
Vnd von erden wider aufffichn, 
wenn Gottes Puſaun wird angehn. 


. Sein feel lebt ewig inn Gott, 
der fie albie aus feiner gnad 
Bon aller fünd und miffethat 


durch feinen bund gefeget bat. 

4. Sein arbept, trübfal vnd elend 

ift kommen zu eim guten end, 
r hat getragen Gbrifti jodh, 
ift geftorben und lebet noch. 

5, Die feel, die lebt om alle Flag, 
ver leyb üchlefft bis an legten tag, 
An welchem jn Gott verfleren 
vnd ber frewben wirb geweren. 


Hie ift er inn angft geweien, 
dort aber wirb er genefen, 

In ewiger freub vnd wonne 
leuchten, wie bie fhöne Sonne. 
7. Run laffen wir jn bie fchlaffen, ° 
vnd gehn all fampt vnſer 
Schiden uns auch mit allem fleus, 
benn ber Tod fompt vns gleycher wehß. 


Erasmus Alberus, 


Nah Einigen fol Erasmus Alberus (eis 
gentlih Alber) in Sprendlingen bei Frankfurt 
a.M., nad Andern in der Wetterau geboren fein; 
fiher ift es, daß er in Stoden unweit Friedberg 
feine erften Yebensjahre zubrachte, dann aber die 
Schule in Nida, —8 in Mainz beſuchte. Um 
das Jahr 1520 ſtudirte er Theologie zu Wittens 
berg, wo er fih an Luther anſchloß, und großen 
Eifer für die Reformation bewies, welche er auch 
1527 im Ländchen Dreis@ichen (Grafichaft Kapen- 
elnbogen) einführte, wo er eine Zeit lang als Pre—⸗ 
diger lebte. Bald darauf ernannte ihn Joachim 
von Brandenburg zu feinem Hofprediger, aber u. 
wie einige andere Stellen, Die er nach und nach bes 
fleidete, wurden ihm wieder —— ‚weil er ent⸗ 
weder & en die willfürlichen mar der welt: 
lichen ehörden in die kirchlichen Angelegenheiten 
eiferte, oder ſich nicht bequemen wollte, feine Anfich- 
ten über einzelne Dogmen aufjuopfern. So wurde 
er fiebenmal feines Amtes entjegt, und hatte fonft 
mancherlei Berfolgungen zu erdulden ; doch fand er 
bei feinem bedeutenden Talent und feiner gewins 
nenden Perfönlichkeit immer wieder neue Anitels 
lungen. Aulegt wurde er, nachdem er eine Zeit 
fang in Hamburg in der Zurüdgezogenheit gelebt 
batte, Anfangs 1553 BE SEEA EDIEIRLERNIEE zu 
Neubrandenburg im Mecklenburgiſchen, wo er aber 
fhon den 5. Mai defjelben Jahres ſtarb. 

Alberus ift vorzüglich durch feine Kabeln und 
feine fatyrifchen Schriften, von denen erſt fpäter 
die Nede fein ann, berühmt — doch iſt er 
auch als Dichter von Kirchenliedern nicht unbedeu— 
tend, und Herder lobt mit Recht von ihm, daß er 
mit a Andern im Ton der Kirchenpoefie auf 
Luthers Bahn fortgewandelt fei. Seine Lieder 
baben nämlih gang die volksthümliche Haltung, 
die wir bei Luther haben kennen lernen; nur treten 
fie in einer rauhern Form auf; die Zartheit der 
Empfindung, die in den Liedern Luthers bei aller 
Kraft und Entfchiedenheit des Gedankens unver: 
fennbar durchbricht, findet ſich bei Alberus nicht; 
aber auch die raubesGärte der Darftellung kann nicht 
mißfallen, weil fie der Ausdrud der ara ar 
Ueberzeugung ift, und oft, wie in dem mitgetheil- 
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Vierter Beitraum, 


Erasmus Albers, 


ten Liede oder in dem „Preislied göttlichen Worts“ 


(Krewt euch, frewt euch in difer zent‘), den felfen- 
feiten Glauben in einer naiven Weife darftellt, 
welche immer wohlthätig auf das Gemüth wirkt. 





Gin Lied von der Zukunfft des Herrn Ghrifti 


1, 


II. 


17. 


Der Say Ta 


. Sanet Simeon wart auch au 


am Jüngfien Tag 
r lieben Ghriften, frewt eu 
d wirb erfcheinen GOttes 
Der vnſer Bruder worden ift: 
das ift der lıcb HERr Iheſu Ghrifi. 


ift num nicht ferr 
tum IHGju CHR ifte, lieber HERN! 
Kein Tag vorgeht, Wir warten bein 
vnd molten gern bald bey bir ſein. 


nun, 
un, 


. Verrbaten ift ver Widder Ghrift, 


fein Heucheley vnd argelift 
Sind offenbar vnd gar am tag, 
des fürt er teglich aroffe Flag. 


. Du trewer Heiland, 5 Ghrift, 


dieweil die zeit erfuͤllet ift, 
Die uns verkündet Daniel, 
fo fum, lieber Immanuel! 


dich 
und deiner zukunfft frewet ſich, 
Gr warb auüch feiner Witt gewert, 
da er ſah, Was fein herk begert. 


. Er ſprach, nun wil ich fterben gern, 


weil i b mei — 
— —— 
ſonder in frieden fahr ich fein. 


. &o warten wir num auch der flund, 


vond bitten dich von bergengrunb, 
Du wöller nicht ausbleiben lang, 
vnd firaff ein mal die alte fchlang. 


. Der alle welt ermorbet hat, 


vnd Fan nicht liegens werben fat, 
Den nim jampt einer lefter ſchul, 
end wirff fle in ven fenrign pful. 


. Die lieben kinder warten all, 


warn doch ein mal die welt zurfall, 
Band wann des Teuffels Meich vergbe 
vnd er in ewigen ſchanden fich. 


. Er iſt's, der deinen Namen fchenbt 


vnd ber bie armıen leut verblent; 
Der böfe Geiſt fucht feinen rhum 
vnd hindert, bas bein Reich nicht kum. 


Was du befilbft, das leftert er, 

und tobt dawider grewlich fer, 

Was uns bejchert dein milte band, 
das nehm vns gern ber hellenbrantt. 


. Der Satan Teft nicht ab zu wehrn, 


das ſich fo wenig leut befern, 
Er wenbt die leute von deinem wart 
vnd richtet an bafs, neidt und morbt. 


. Der Teuffel brecht vns gern zu fall, 


vnd wolt uns gern verſchlingen all, 
Gr tracht mach leib, feel, * vnd ehr; 
Herr Chriſt, dem rotten Trachen wehr! 


. Die welt fan num nicht lenger ſtehn, 


ift — vnd alt, fie mus vergehn, 
Sie kracht an allen orten jehr 
vnd fan die laft nicht tragen mehr. 


. Die Greatur nicht longer fan 


der eitelfeyt fein unteriban, 
Bnb wolt gern wider werben frey 
vons Türden morb vnd heuchelch. 


. Der Babft hat fie fo hart befhwert, 


end all gut orbenung verfert, 
Drumb wer fie gern ſampt vns erloft; 
wir hoffen all auf deinen troft. 


Die alten Vetter warten all, 
wenn du erfcheinft mit gem ſchall 
mit aller lieben Engel ſchar 
brauff warten fie manch ert jar, 
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18, Eyl, lieber Herr, eil zum Gericht, 
las fehn bein hehrlich angeficht, 
Das weien der brebfeltigfeit! 
das belff uns Gott in ewigkeit! 


Hand Sachs. 


Steht auch Hans Sachs als Dichter von Kir 
chenliedern weit tiefer, als in feinen übrigen Did) 
tungen, nantentlich feinen epifchen und dramatifchen, 
fo it er 2: aud) in diefer —— beachtens⸗ 
werth, nicht bloß wegen der ziemlich großen Anzahl 
feiner geiftlichen Lieder (er hat deren zwei und zwans 
zig gedichtet,, Darunter Umarbeitungen von dreizehn 
Bialmen), fondern audy weil diefe Kieder den Stems 
vel feines reinen, Eindlichen Gemüths an ſich tra— 
gen, welches die religiöfen Wahrheiten mit naiver 
Unbefangenbeit und treuberzigem Glauben auffaßt 
und in diefem liebenswürdigen Lone wiedergibt. Der 
voltsthümliche Charakter des Dichters, der nur in 
feinen gefünftelten nee 7 nicht zur Er» 
ſcheinung gelargen konnte, belebt auch feine Kirs 
chenlieder, von denen eine en in geiftlichen Im 
dichtungen von bekannten olfegefän en beiteht 
(4. B. „Anna, du anfendfich bit‘, „Ad, Jupiter, 
hettſt duß gewalt ““, hriftlich verändert: „Ghbrifte, 
du anfendlichen bift“, „DO Got vater! du haft ge 
wait”). Auch find Hans Sachſens geiftliche Lieder 
hiſtoriſch wichtig, weil fie zugleich im Sinn und 
Geiſt der Reformation gedichtet find, am welche er 
ſich ſogleich mit aller Lebendigkeit und Be eifterung 
anfchloß, fo daß er für ihre Serbreitung n dem en» 
geren Kreife des Handwerkerftands, zu welchem er 
aehörte, nicht wenig beitrug. Mit Ausnahme eines 
einzigen ſtammen diefe Lieder aus den erften Jahren 
der Neformation; fie ——— ſchon in zwei ſelbſt⸗ 
ſtaäͤndigen Sammlungen im J. 1526 und wurden 
fünmtlich im darauf folgenden Jahr in das Nürns 
berger —— aufgenommen. Alle werden aber 
an Innigkeit von dem letzten Lied: „Warumb 
betrübſt du dich, mein hertz“ (1) weit über— 
troffen, welches entweder während der großen Theue⸗ 
rung und Hungersnoth im}. 1552, oder im 3.1561 
entjtand, da Nürnberg eine fchwere Belagerung zu 
erfteben hatte. Es ift daber, wie alle beifern Kir— 
chenlieder, ein Gelegenbeitsgedicht im wahren Sinn 
des Worts; und wie es aus der Ichendigiten Zuver: 


ſicht auf Gottes Hülfe in der Noth hervorgegangen 


it, tritt dieſes Vertrauen und *— Glaubenskraft 
mit jedem Satze, mit jeder Strophe lebendiger ber: 
vor und fchließt vortrefflicd, aller Noth und alles 
Glends vergeijend, mit einfachem, herzlichen Danf 
für Gottes Güte. Schön und bezeichnend nannte 
man es früher „der alten Leute Troſtpredigt“ und 
es war überhaupt fo beliebt, daß es nicht bloß dreis 
mal ins Lateinifche und einmal ins Griechiſche, fon- 
dern auch ins Plattdeutiche, Holländifche und ſchon 
1580 (vortrefflich) ins Franzoſiſche —— wurde. 

Auch weltliche Lieder hat Hans Sachs ge 
dichtet, in geringer Anzahl, wenn man fie mit der 
großen . feiner übrigen Dichtungen vergleicht, 
doch wären ihrer immerhin genug (ed waren unge: 
fähr fünfsig), um ibn ui von diefer Zeite beur: 
theilen zu können, wenn fie uns erhalten worden 
wären; He find aber weder in die gedrudten Ausga- 
ben feiner Gedichte aufgenommen, ri fpäter aus 
Handſchriften befannt geworden. Doch wilfen wir 
wenigitens aus feinen eigenen Andeutungen, daß 





Pierter Beitraum. 





bie 1625. 





er auch in diefer Richtung mannigfaltig genug 
war. *) 

Bei weitem die größte Anzahl feiner Dichtungen 
beftebt in Meiftergefängen, deren er nad) eige— 
ner Angabe 4275 in 275 Meiftertönen (13 derfelben 

‚waren von feiner eigenen Erfindung) verfaßt hat. 
Freilich find auch die IUmdichtungen des ganzen Pſal⸗ 
ters, des Buches Jefu Sirach, der Sprüde Salo- 
monis und vieler anderer größerer oder kleinerer 
Abfchnitte bibfifcher Bücher, die nicht ftropbiich, 
fondern in den gewöhnlichen Reimpaaren gedichtet 
find, weshalb er fie auch in die Sammlung feiner 
Werfe aufgenommen bat, wogegen eigentliche Mei⸗ 
ftergefänge ſich darin nicht vorfinden. Es möchte 
dies allerdings Verwunderung erregen, da die Ans 
zahl feiner eigentlichen Meittergefänge noch groß 
enug ift und er der „holdſeligen Kunſt““ bis zum 
nde feiner poetiſchen Thätigkeit mit aufopfernder 
Liebe ergeben war, und er die Zufammenfünfte der 
„Befellichaften‘“ ftets eifrig befuchte. Allein Hans 
— hatte ein zu tiefes Gefühl für die wahre 
Poeſie, als daß er die künſtlichen Reimereien, die 
man Meiſtergefange nannte, einem größeren Publi— 
tum hätte vorlegen wollen: fie waren für die Schule 
beſtimmt, und entfprachen hier ihrem Zwecke volls 
fommen, weshalb fie auch, wie er in der Borrede 
um dritten Buche fagt, „nicht in Trud zugeben find, 
Tender die Singfchul mit zu zieren und zuerbalten“. 
Ihn mag aber an diefe nicht allein die Pietät und 
die Erinnerung, daß er durch fie zur Poeſie geführt 
worden war, jondern ganz hauptſächlich wohl die 
Ueberzeugung gefeflelt haben, daf das Inftitut der 
Meifterfänger von dem trefflichiten Einfluß auf das 
Leben und die Sittlichkeit des Handwerferftandes 
fei und daffelbe daher auch aufrecht erhalten werben 
müffe. Daher widmete er ihm fo viele Zeit , daber 
bemühete er ſich, die beiten Kräfte aus der Jugend 
feiner a NE mit der hofdfeligen Kunſt 
befannt au machen, eine Bemühung, welche von dem 
fhöniten Erfolge gekrönt wurde, da nadı Wagen» 
ſeils Bericht im 3. 1558 zu Nürnberg mehr ald 250 
Meiiterfänger waren. Obgleich, wie Docen ganz 
richtig fagt, Hans Sachs in feinen zahlreichen Mei— 
jtergefängen alle poetifche Armutb, alle Mängel und 
Unformen der Schule zeigt, fo theilen wir doch ei- 
nen jochen mit, um auc von diefer Seite feiner 
dihterifchen Thätigkeit ein anfchauliches Bild zu 
geben. Wir wählen jedoch unter den wenigen durch 
„den Drud befannt gewordenen Meiftergefängen eis 
nen von denjenigen aus (2), welhe Hans Sachs 
ſelbſt für yoetiic gelungener halten mochte, wes⸗ 
balb er ihn fwäter umarbeitete,, aus der ftropbifchen 
Form in die einfachen Reimpaare brachte und in dies 
jer neuen Geſtalt in die Sammlung feiner Ges 
dichte aufnahm. 
1, Warumb betrübft du dich mein berg. 
In dem Thon: Frölich bin ich aus berkens grund. 


1, —— betruͤbſt du dich mein hertz, 
bekuͤmmerſt dich vnd tregeſt ſchmertz 


*), ‚Nach dem fand ich auch in ber meng 
Dialmen und ander Kirchengefäng, 
| verenbert geiftliche Lieder, - 

Auch Gaſſenhawer er vnd wiber, 
Auch Lieder von Krieges gefchren, 
Auch etlih Bullider — 
(Summa all meiner Gebicht vom M.D. KIN, 
Jar an, bifi ins 1567. Jar. Werke, Kemp- 
ten, 5, 3, ©, 156. 6.) 
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I. Poeſie. 


12. 


. Des Daniels Gott nicht vergaß, 


Ach Gott, du bi 


. Der gain ehr will ich gern entpern, 


. Lob, ehr vnd preifi ſey bir gejagt 


. Gin froſch aus paches 


nur vmb dz zeitlich qut? | 
Bertram bu beinem Herrn vnd Gott, 
ver alle ving erfchaffen bat. | 


. Er kan vnnd wil dich verlaffen nicht, 


er web gar wol, was bir gebricht, 
immel vnd Grbt ift fein, 
ein Bater vnd mein Kerre Gott, 
der mir beifteht in aller not! 


. Weil du mein Gott und Batter bifl, 


dein Kind wirft du verlaffen nicht, 
du Vatterliches ber ! e 

bin ein armer erben Kloß, 
auf Erben weiß ich feinen trofi. 


. Der Reich verleft ſich auff fein zeytlichs qut, 


ich aber wil bir vertrawen, mein Gett: 
ob ich gr werbt veradht, 

So weiß ih vnd glaub vefliglich: & 
wer bir vertramwt, dem mangelt nicht! 


. Selia, wer erneret dich, 


ob es fo lange regnet nicht 

inn jo ſchwer tbewrer zent? 

Eine Widwe aus Sodomer landt, 

zu welcher du von Gott wart geſandt. 


Da er lag unter dem Wacholder baum, 
der Engel Gottes vom Himmel fam, 
bradt jm Speiß vnde trand; 

Gr gieng gar einen weiten gang, 

bis zu dem Berg Horeb genandt. 


da er vnter ben Yömwen faß: 
fein Engel jand er bin, 
Bnd ließ jm fpeile bringen ge 
durch feinen Diener Habacud, 


Joſeph in Caypten verfauffet warb, 


vom König Bharao gefangen hart 

vmb fein Sottsförchtigkeit: 

Gott macht jn zu eim aroffen Hrrn, 
daß er kundt Vatter und Brüder ernehrn. 


. &8 verlifi auch nicht der trewe Gott 


die drey Menner im Rewer ofen rot: 
fein Engel ſandt er den, 

Bewart fie für dei Fewres qlut 
vnd halff jhnen auf aller nobt. 


noch heut jo Mei, 
als du gemeien igleich ! 

mein tramwen fiebt zu bir: 

Mach mih an meiner Seelen reich, 
fo hab ich gnug bie vnd ewigkleich! 


dur wolle mich nur bes ewigen gewern, 
das du erworben baft 

Dur deinen berben bittern tobt: 

das bit ich vih, mein HERR vnd Gott! 


Alles, was ift auff diſer Welt, 

et ſey filber, Gold oder gelt, 
Neichtumb vnnd zeitlich aut, 

Das wert nur eine Heine zeit 

vnd bilfft doch nichts zur feligfent! 
Ih band dir, Chriſt, O Gottes Son, 
das du mich ſolchs haft erfennen Ion 
durd dein Sotliches Wort; 

Verley mir auch beftenvigkeit 

zu meiner jeelen jeligtent! 


ur alle bein erzeigte wohlthat, 

vnd bit dich demütig: 

Laß mich nit von deim angelicht 
verftoßen werben emigflih. AMEN. 


2. Der rumreich froſch. 
üte 

Trat in groffem hochmuͤte 
Heranffer auf ain willen grün 

Mit plumen durch floriret ſchuͤn 

Zu ander tbiere jchar. 

Bor den thet er ſich rümen 

Mit worten bob zu pliimen, 

Kunt alle Erandheit püfen frey 
Durch hohe funft der arzeneh 

Für alle Ertzte gar. 

Die einfeltigen tbierlein glauben bas, 
Der Giel, yigel, ſchaff und has 


Vierter Beitraum. 





Paul Über. 





Berwunberten fib übermas 

Der grojen kunſt on vnterlas, 
Die in dem frofch verporgen was, 
Lobten in offenpar. 


2. Der fuchs war liſtig gare, 
Sprach zw ber bierlein ſchare: 
„D ir doricht ainfelting tbier, 
Was glaubet ir dem gerebe ſchier, 
Vnd habt zw im zuflücht ? 
Kunt er bie arzenche, 
Der er fih rümet free, 
So bulff er im vor felber wol, 
Die weil fein ganger Leib ift vol 
GSalfucht vnd mwafjerjücht. 
Was nügt, das er mit feinen worten bob, 
Sam lieg er andren ergten allen ob, 
Die weil man ſpürt an feiner prob 
a an verftand dölpiih vnd grob? 

erbalb ftindt jeinet munves lob, 

Verfawlt on alle fruͤcht. 


3. Auianus pefchreibet 

Die fabel, fo uns pleibet, 
Aw trewer verwarnung vnd ler: 
Was fih ein man peruͤmet fer 
Gros maifterichaft vnd Funft, 
Mit worten thuͤt petauben, 
Das im genglich gelauben 
Die pnerfaren vnd bie dumb, 
Im auf fein bloje wort vnd rumb 
Veweiſen er und qunft. 
So pald aber ain weifer vnuerblent 
Schawt bie werd jeines wunders vnd ber bent, 
So bat er pald darin erkennt, 
Das er eg gar fein fundament 
Der funft; dan wirt jein rumb zertrent 
Gin rauch vnd plaber bunft. 

Anne falutis 1851 am 2, augufti. 


Paul Eber. 


Pat are 


Paul Eber, geb. am5. Nov. 1511 zu Kigingen 
in $ranfen, wurde von feinem Vater, einem Schneis 
dermeiiter, 1523 nah Ansbach geſchickt, um das 
dortige Gumnafium zu befuchen; doc wurde er im 
folgenden Jahre ſchon fo krank, daß ihn fein Älterer 
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Bruder heimholte. Unterwegs feßte ihn diefer auf 
das Pferd eines vorbeireifenden Metzgers; kaum 
faß aber Baul auf demfelben, als es fcheu wurde, 
den kranken Anaben berunterwarf und ibn eine halbe 


Pierter Beitranm. 


Stunde lang durdy die Felder fchleifte, in Folge | 


deffen er frumm und hödericht wurde. Im J. 1525 
brachte n fein Vater nach Nürnberg an die St. 
Zorenzerichule, wo der berühmte Joachim Games 
rarius fein Lehrer wurde, deſſen Unterricht er mit 
treuem Fleiße befuchte, worauf er (1532) nad) 
Wittenberg zog, um fih unter Zuthers und Mes 
lanchthons Leitung der Theologie zu widmen, deren 
Bertrauen er fi bald in boben Grade erwarb. Bes 
fonders ftand er zu Melanchtbon in dem ——— 

reundfchaftöverhältniß, fo daß dieſer bald Nichts 
mehr unternahm, obne zuerit Ebers Rath einzubos 
fen. Schon feit 1537 als Docent in die pbilofos 
pbifche Fakultät aufgenommen, und ald Lehrer 
tüchtig wirfend, wurde er 1544 he der 
Grammatik, 1557 Brofeffor der bebräifchen Sprache 
und Schlofprediger, 1558 Stadtpfarrer und Ges 
neraljuperintendent des Kurfüritentbums Sachſen 
und 1559 Doktor der Theologie. In die theologi« 
fchen Streitigkeiten der Zeit verwidelt, hatte er 
viele Berdächtigungen und Angriffe zu erleiden, die 
er fich Durch feine Mäßigung zuzog; ja er hatte fo» 
gar den Schmerz zu erleben, dap er nebit den übris 
gen ——— Theologen auf dem Religions 
geſpräch zu Altenburg (1563) für unwürdig erklärt 
wurde, das b. Abendmahl zu genießen und Taufs 
zeuge zu fein. Diefe ungeheure Kränkung, die nur 
aus dem feidenfchaftlichen Parteihaffe feiner kirch⸗ 
lichen Gegner erklärt werden fann, brach ibm das 
Herz; und da ihm bald darauf feine Frau und zwei 
Kinder durch den Tod entriffen wurden, erlag er 
dem auf ihn hereinbrechenden Unglüd. Er ſtarb 


noch in demfelben Jahre am 10, Dezember 1569 im | woher er ftammte; denn wenn er fih auch 


58. Jahre feines Alters. 

Seine Kirchenlieder, deren er fieben verfaßt hat, 
find ganz im Sinne und Geijte Luthers, oder richs 
tiger des Volkes gedichtet; voll Gedanken, ohne 
ih in trodene Reflegionen zu verlieren, wie die der 
fpäteren Dichter, voll tiefen Gefühls und inniger 
Frömmigkeit, ohne mit ſchwärmeriſchen Empfinduns 
gen zu prahlen, worin 
men Liedes fepten. Ihr Inhalt ift, wie bei den 
meiften Hicchengefängen der Neformationszeit, der 
Ausdrud des chriſtlichen Glaubensbekenntniſſes, 
wie es ſich aus der Bibel heraus geſtaltet hatte; ihre 
Form einfach, zum Geſang geeignet, volksthümlich 
in Syrache, Wendungen und metriſcher Form, daher 
von jener jugendlichen Friſche erfüllt, welche nie 
veraltet, von jener unwideritehlichen Wirkung, 
welche dem Bolksgefange fo ganz eigenthümlich ik 


Betliedblein gu Ebrifto 
vmbeeyn feligen abſcheyd. 
In der Melodey: Vatter vnſer im Himmelreich sc. 


1, HERR Jeſu Chriſt, war Menſch vnd Gott, 
ber bu littſt marter, angſt vnd ſpott, 
Für mich am Creutz auch endtlich Harbit, 
vnd mir deines Vatters huld erwarb, 
Ich bin durche bitter leiden bein, 
du woͤlſt mir Sünter gnedig fein. 


. Wann ih auch komm in fierbens noth 
vanb ringen werbe mit dem Top, 
Wann mir vergeht all mein Geficht, 
vnb meine Obren hören nicht, 

Wann meine Zunge nichts mehr fpricht 
vnd mir vor angft mein Herh zerbricht, 


ndere das Wefen des froms- 


| 





| 


bis 1625. 





Wann mein verftand fih nichte mehr befinnt, 
und mir all Menſchlich bilff zerrinnt: 
So tomm, R Ghrifte, mir behend 
u 4 an meinem legten end 
nd führ mich auf bem jammerthat, 
verfürg mir auch bes tobes qual! 


. Die böfen Geyſter von mir treib 
mit deinem Geyft ftät# bei mir bleib, 
Biß fih die Seel vom Leib abmwent, 
fo nimm Ki; — in beine Hänb! 
Der Leib hab in der Erd fein rub, 
biß ſich der Jüngft tag naht berzu. 
Eyn frölih Brftänd mir verleib, 
am jüngften Gricht mein Bürfpredh few, 
Und meiner Sünd nicht gr gevend, 
auf gnaden mir das Leben chend, 
MWie du haft zugefaget mir 
in deinem wort, das traw idh bir: 
Fürwar, Fürwar, aud fage ih: 
wer mein wort bällt vnd glaubt an mid, 
Der wird nicht fommen ins Wericht, 
end den Tod ewig ſchmecken nicht, 
vnd ob er ſchon bie zeitlich flirbt 
mit nichten er brumb gar verdirbt! 


» Sonder ich will mit ftarder Hand 
ibn reiffen aus des Tores band 
Und jr mit nemmen in mein Reich, 
da foll er denn mit mir zugleich 
In Freuden leben aninti 
darzu bilff ons gnediglich! 


Ach HERRN, vergib all vnſer ſchuld! 
bilff, da@ wir warten mit gebult, 
Biß vnſer ſtuͤndlein fompt berbei! 
auch vnſer Glaub ſtaͤts wacker ſei, 
Deim Wort zu trawen —9* lich, 

Biß wir enticlaffen ſeliglich! 


Niclas Hermann. 


Gs ift von den Lebensumftänden des trefflichen 
Liederdichters Niclas Hermann wenig belannt ; 
fo wiffen wir weder wenn er geboren — noch 
n der 
Borrede zu den „Hiſtorien von der Sündfluth ‘ 
(2eipz. 1563) einen Bürger der Bergſtadt Joachimo⸗ 
tbal (in Böhmen) nennt, fo ift dies doch fein Grund 
(mit Gervinus) anzunehmen, daß erdafelbit —— 
war, vielmehr ſcheint die ganze Art und Weiſe, wie 
er von dieſem ihm theuren Ort ſpricht, darauf hin— 
zuweiſen, ee, Joachimsthal nicht feine Baterjtadt 
war. Wahricheinlich hatte er fich eine Zeitlang in 
Wittenberg aufgehalten und vielleicht dort ftudirt — 
denn daß er gelehrte Bildung hatte, ift fiher —; 
wenigitens (äst es ſich aus feiner genaueren Bes 
kanntichaft mit Paul Eber fließen, die fonft nicht 
fo leicht erflärt werden fünnte. Es ift ebenfalls 
nicht befannt, wann er nach Joachimsthal kam, doc) 
iſt aus Allem zu entnehmen, — er den größten Theil 
feines langen Lebens dort zubrachte und zwar ale 
Gantor, in welder Stellung er beinahe bis zu 
feinem Tode, den 5. Mai 1561, fegenöreich wirfte 
und ſich die Liebe feiner Schüler, die Achtung der 
Gemeinde und ihrer Voriteber, fowie die Freund» 
fchaft des berühmten Mattbefius erwarb, der zu 
dieſer Zeit Prediger in Joachimsthal war. 

ie Lieder des „alten Cantors“, wie er ſich felbft 
unterfchrieb und gemeiniglich genannt wurde, find 
ganz eigenthümlicher Art. Schon der Umitand, daß 
er fie für „feine lieben Kinder in ————— 
dichtete, mußte ihnen eine befondre Färbung geben, 
noch mehr aber, daß er fchon in hohem Alter ftand, 
als er fie verfaßte, denn der Greis fpricht zu Hins 
dern in ——— Weiſe, als der Jüngling oder 
der gereifte Mann, weil er einerfeits von dem find» 
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1. Borfte. 





lichen Alter viel weiter abfteht, als jene, anderfeits 
aber eine viel tiefere und gemüthlichere Liebe zu den 
Kindern bat.. Diefer eigenthümliche Ton nun zieht 
fih durch alle Lieder Hermanns durch und wirkt 
um fo mächtiger, ald er durchaus natürlich und 
keineswegs geſucht und affeftirt ift, wie etwa bei 
den fpäteren berrnbutifchen Befängen. Zudem ſtehen 
fie ganz auf der Wirklichkeit und beruben sea 
9* auf den Bedürfniſſen der Jugend, welche durch 

e zu der innigen und Alaubensfräftigen ee 
keit, zu der Perzlichen Menſchen- und Gottesliebe 
eleitet werden follte, die den ehrwürdigen Kantor 
elbit erfüllte. Der kindliche Ton ,- der Fine Lieder 
durchzieht, iſt aber zugleich auch ganz —— 
wie denn das Volksmäßige immer auch kindlich naiv 
ift, ſelbſt dann, wenn es Berhältniffe darſtellt, die 
ang außer dem Bereiche des Findlichen Alters liegen. 
Be die Lieder Luthers und feiner nächſten Nach— 
folger vorzugsweife Darftellungen des hriftlichen 


| Pierter Beitraum. 


| 5 Wanderleut“; merfwürd 
wohl 





Nielad Hermann. 


Theophilus erzählt wird. Ausgezeichnet durch Eins . 
fachheit und Innigkeit find das „Zifchgebet‘c(4), 
„die vierdte Bitt“ (7), der „Morgen:Ses 
en‘(5) und der „Abend»GSegen(b); fie ers 
nnern, wie fchon von Anderen bemerkt worden tft, 
an die Ambrofianifchen Lieder, nur find fie weit ges 
müthlicher und berzlicher. Nicht weniger innig 
find mehrere Lieder, welche Betrachtungen über den 
Zod enthalten oder das treuberzige Lied „für Chriſt⸗ 
Ia ift endlich noch ſo⸗ 

bezüglich des Inhalts als mit Hinficht auf die 


\ Darftellung das,, Geiftlich Lied für die Kins 


der‘(3), das wir deshalb auch mittbeilen. 


a 1. Das dritt WBeinachtlieb, 
in weldem bas Kinplein Speist dıe Kınder 
vermanet, bas fie vleiffig beten vnd ſtudie— 
ren follen, fo wolle es jn befheren. 


Im thon, In Natali Domini ac. 


pricht das herge Ihefulein: 
eid zü eig und lernet fein, 
bet vleiffig im namen mein, 
So wil ich ftet# bei euch fein 
mit mein lieben Enalein, 
euch allzeit behüten Kein! 
Werb fr jmorgens gern 
vnd vleiifig zur Schulen gehn, 
Vnd flubiren mit gangem vleit, 
das jr mir fingt lob vnd preis 
Werd jr mein Wort gern bören, 
fo wil ib euch alla bei N, 
was ewr berk nur wird ‚pegeren. 
3. Es folln euch mein Engelein 
allzeit gleiten aus vnd ein, 
Das jr nicht ftöft an einen flein, 
ur 3 alt vnd, brecht ein bein; 
r liebften Mütterlein, 
Vater, Bruder 'ond Schweflerlein 
folln fie auch bebüten fein. 


4, Ewren Eltern wil-ich geben 
Ey Kudes und langes leben, 

as fie euch fünnen erneeren 
vnd auffziehn zu Gottes ehren, 

Bnb euch kauffen Kleider vnd ſchu, 
ve © vnd was jr dorfft darzu, 
das ihr lernt mit guter rub. 

. Drumb, o liebften Kinverlein, 
8 gehorſam vnd lernet fein! 
r GmMMmuel wil ich fein, 
Hab euch von ber hellen pein 
—— durch mein Blut vnd Todt! 

Drumb halt vleiſſig mein Gebot, 

vnd ruffe zu mir in ber not. 


So folt fr bis newe Jar — 

ſicher fein für aller aefabr, 

Kein Krieg, Tewrung, Petilens, 

ſol komen vber ewer Öreng! 
Seid nur from vnd lernet fein, 


Glaubensbefenntniffes im rn ohne alle 
Rückſicht auf die befonderen Lebensverhältniffe, fo 
treten diefe bei Hermann gerade lebendig hervor, 
und er wurde dadurch der Schöpfer einer neuen Gat⸗ 
tung des Kirchenlieds, in welchem die bürgerlichen 
und —— Berhältniffe vom Standpunkte des 2. 
riftlihen Glaubens dargeftellt wurden, einer Gat⸗ 
tung, die alle Elemente des poetifchen Lebens in 
fi trägt, weil fie auf der dichterifchen auffaffung | 
der Wirklichkeit berubt. Auch wurde diefelbe fpä- 
terhin vielfältig bearbeitet, wie ein Blick in alle 
neueren Gefangbücher leicht beweiit, allein wenige 
Dichter haben die Höhe der ka bewahrt, die 
uns in Hermanns Liedern fo erfreulich entgegen» 
tritt; die meiften haben fich in profaifche und lang» 
weilige —— der beſondern Lebensver⸗ 
haltniſſe verloren, in welchen das Gemüth feine 
Befriedigung, nod viel weniger aber Erhebung 
finden fann. Was wir von dem Charakter der geiit: 
lien Dichtungen Hermanns defagt haben, gut 
jedoch nur von den eigentlichen Liedern, nicht aber 
von den „gereimten Evangelien und den Hiftorien aus 
dem alten Teftamente‘‘. Auf diefe mag fich denn auch 
das oft wiederholte Wort beziehen, daß Hermann 
die Predigten feines Pfarrers Mattheſius in Neime 
gebracht, oder, wie diefer ſelbſt fagt, „fein rund 
und artig mit guten deutfchen Worten nach Art des 
alten Meiftergefangs geſtellt“ babe. Bon den Lies 
dern Fann dies unmöglich gelten, deren eigenthüms- 6. 
liche Behandlung gan den Stempel der Selbftitäns 
digkeit und Urfprünglichkeit trägt. 

Es find beinahe alle Lieder Hermanns gleich vor 


1, Bir jr liebſten Kinverlein! 





trefflih; wir heben folgende heraus. Unter den o fr liebften Kinder mein, 

a — edichteten & Dre — —— fo wil ich flets bei euch ſein! 

nachtsliedern vom Newgebornen Kindlein Jefu, 

für die Kinder im Foadhimsthal” zeichnet fi be | f nn ee a — 

ſonders das dritte (1) durch den rein kindlichen Ton — troft, fr freut end wonn, 

aus, den vielleicht noch fein anderer Dichter in | Der ftarb in feiner beften bluͤt 

diefer Wahrheit erreicht bat, und den felbit Hers fein Mutter wird herhlich betruͤbt. 

mann in diefer Vortrefflichkeit nicht immer wieder 2, Mit jammer, weh und bergen lebt 
\ findet. Seine hohe Gabe in vollsmäßiger Dar: ab fie zum Örab fm bas geleibt: 


ie man zum thor aus trug bie bahr, 
fam Ghriftut mit fein Juͤngern bar. 

3. Da er das Weib fo weinen fa, 
jammerts jn jehr vnd zu jr fpradı: 
„Hör auff u meinen vnd ſchweig fill, 

„Dein Son ih dir auffweden mil. 

4, Die Treger bies er ftille ftan, 


| ftellung tritt befonders in den Liedern hervor, in 
welchen er biblifche Gefchichten oder Legenden wies 
der erzählt; man möchte fie beinahe für urfprüng- 
liche ——— halten, jo das Oſterlied Am 
Et fr A uns 4 oder das en. v . m 
obnder ttwe’(2), und das „von ©. Dos - j 

ı rothea“, in welchem ihr Märtyrertod und bie Durch a Mate von zart — 


| denfelben berbeigeführte Belehrung des Kanzler vat fein HErr da vorhanten mar. 
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5. Es erbub ſich ein gros gebreng, 3, 


Das tbor wolt werben gar zu eng: 
Der Todt welt raus, das Leben nein, 
ein ſeder wolt der fterdite ſein. 


6, Da aber Ghrift ſprach nur ein wort, 4 


Da wich ver Tod vnd muft bald fort! 
Den JZuͤngling bit ver Herr vffſtehn, 
bald muft der todt jn laffen gehn. 


7. Et was ein flarder vor der handt, 5 


derſelb zerrin des Todes bandt: 
Der Jüngling fi bald vff der bahr 
auffriht vnd wiber lebend war. 





brift ver Mutter jn wiber aab, 


| 8. Zu reben auch fieng an der Knab, . 6, 


Da wurb jr weinen vnd bertleit 
verfert in eitel wenn vnd freud. 


9. Des entfept fih die ganke Schar, 7 


die nachgefolget bat der Bahr, 
Vnd preifften Gott in ewigfeit 
vnd rhuͤmten fein barmherhigleit. 
10, Am Juͤngſten tag werb wir ba gleie 
vom Todt erweckt zum ewign reich; 
Das ift der Ghriften freud vnd troft, 
das fie vom Tobt Ghrift hat erlojt. 1 


Gebet. 


1, ift, las bir befohl i 
ak vor * ER 


Wenn im ver lufft vie Vögelein fingen, 

die Hewſchrecken im grafs Verumtiyeingen, 

Ir jpeis fie finden allezeit 

durch beine gut vnd miltigkeit. 

Wenn zu bir fchreien die jungen Reblein, 

K narung fchaffftu jn ins neft hinein, 
eins gleichen man fein Vater find, 

der alfo forgt für feine Kind. 

Wie jollftu denn vnſer vergeifen, 

das wir an Kleidern vnd een 

Solten abbruch vnd mangel ban, 

bie im Glauben dich ruffen an? 

O HGrr, vu wolleft gebeneveien 

die ſpeis, das fie und gebeien! 

Segen uns, HErr, vnd beine Gab, 

das Leib vnd Seel fih wol gehab! 

Vnd fpeis auch ynſer Seel mit Himelbrot, 

das vng erhalt für dem ewigen tod, 

Bf das wir nad der böfen zeit 

mit dir leben in ewigfeit! Amen. 


5, Der Morgen» Gegen. 
Im Thon, Wo Gott nicht gibt zum Haus. 


» DIe belle Sonn leucht ipt berfür, 


Wenn fie offt leiven gwalt vnd mot, ” 23 


fo ſchuͤß du fie, o gütiger Gott. 


3. Ein Geiftlich Lied für die Kinder, 
Darin fie bitten für vie wolfart gemeiner 


Stadt vnd auffnemung bes Berdwerks, 3. 


| Im Thon, Erhalt uns HErr ac, 

1 1, SErr fegne vnſer Kirch vnd Schul, 
das Regiment vnd den Rapftuel, 
Das Bergwerd, Knapſchafft ſampt der Gmein, 
denn bey bir fuch wir hülm allein. 

2. Weil vu ein Kirch in ver Wuͤſtney 

dir ſamleſt vnd mit manderlen 

Gaben fie ſchmuͤdteſt vnd haft geziert 

end bie dein Geiſt im wort reert, 

&o fer zu ons dein angeficht, 


verlas bein armes heufflein nicht, 
Las uns nicht fieden in ver not, 
aib uns auch vnſer teglichd Brot. 


Mit gnad fih vnſer Bergwerdf an, | 
| 
i 


— 
. 


weil wir jonft bie kein narung ban, 
Denn du kanſt bald glantz, Eyis vnd querk 
turd bein güt wandeln im gut erh. 


Wenn bu auffthuft Dein milte bant, 


Gold, Silber, ertz vnd all metall 

find doch dein gaben allzumal. 

Du kanſt bald thun ein Kluͤfftlein auff 
vnd Ertz geben ein gangen hauff, 

Dein band er bat fein maß, 

Du wirdft no flets on vnterlaß 

7. Drumb wend zu vns bein Water ber 

end bſcher und nad deim willn qut rs, 


froͤlich vom ſchlaff aufftehen wir, 
Gott lob, der ons beint dieſe nacht 
behuͤt hat für des Teuffels macht! 
ger Ghrift, ven tag und auch behuͤt 
fir fünd vnd fchand durch deine gut! 
Las beine liebe Engelein 

vnfer biter und Wechter fein! 

Das vnſer berg in aborfam leb, 
teim wert vnd willn nicht wiberfirch, 
Das wir bich ſtets für augen han 

in allem, das wir heben an, 

Lat vnſer werd geraten wol, 

was ein jeder ausrichten fol, 

Das vunfer arbeit muͤh vnd vleis 
gereich zu beim lob, ehr vnd preis! Amen, 


6. Der Abenp- Gegen. 
In Tone eobem, 


GHInunter ift ver Sonnenſchein, 


vie finſtre nacht bricht ftard herein: 
Leucht uns, HErr Ghrift, vu wares liecht, 
fat uns im finfern tappen nit! 

Dir fey danck, das bu vns ben tag 

für ſchaden, fahr vnd mancher plan 
Surch deine Engel haft behüt 

aus gnad vnd veterlicher güt. 


. Womit wir han ergürnet dich, 


daſſelb verzeib uns gnebiglich, 
Bund rechnes vnſer Seel nicht zu, 
las ons ſchlaffen mit fried vnd rhu. 


.Durch deine Engel die wach beftell, 


das vns der böſe feind nicht fell! 
Bür ſchrecken, geipenft vnd fewers not 
behuͤt ons beint, o lieber &ott! Amen. 


Auch bilff, das wir foldys brauchen wel, 7. Die vierbte Pitt, vmbe tegliche Brodt. 
wie ein chriſtlicher Berdman fol, 1, 


aller mangel ift bald gewand, 


8. Das fuͤrnemlich dadurch tein chr 
garen werd vnd reine lehr 


rhalten in der Kirch vnd Schul, 
Fried, richt und Recht bey bem Maptfiuel. 2 
Gebet. 


9. Auch das verforgt werd das Spital 
end baustarmen in biefem Thal! . 


BEiher und, HEMR, das teglich Prot, 
fur thewrung vnd fur bungers not 
Bebut uns durch dein lieben Son, 

Gott Bater in dem bödhftien Thron, 


. © HGrr, thu auf dein milte handt, 


So woln wir, vor, mit gantzem vleis 3. 
v 


dir fingen ftett lob, ehr vnd preis! 
4 Ein Gebet vnd Dandfaqgung vor vnd nad 
dem Giien. j 


vnd auff beine guͤte verlaffen ficdh, 
Au rechter Zeit aibft in jr fpeis, 
vnd nebreft fie mit allem vieis, 


| 2. Die Blümlein ſchmuͤſtu auff ven felven, ” 3 


die Beumelein kleideſt in welden | 
GEs if fein Thier, das Hunger flirbt 
alle vu erhelit, das nicht verbirbt, 





— — — — — 


1, Mile bie Augen warten HErr, auf dich, 4 


« 


mach und bein pi vnd qüt befant, 
Ernehr ons, deine Kinderlein, 
der bu ſpeifft alle Boͤgelein. 


Erhorſt du doch der Raben flim, 

drumb vnſer bitt, HERR, auch vernim! 
Denn aller ding du Schöpffer biſt, 

vnd allem Vieh fein Futter gibft. 


Gedenl nicht vnſer miflethat 

vnd Sünd, bie dich erzuͤrnet bat, 
Las fcheinen bein Barmbergigkeit, 
das wir bich lobn in ewigkeit. 


O HGrr gib ons ein frudhtbars Jar, 
den lieben Kornbawm uns bewar! 
Für, thewrung, hunger, feuch vnd fireit 
behüt uns, Hört, zu biefer zeit! 
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6. Bnfer lieber Vater bu biſt, 
weil Ghriftus unfer Bruder ift, 
Drymb trawen wir allein auf dich 
end wolln dich preifen ewiglih. Amen. 


Johannes Matthefius, 


An Niclas Hermann fchlieht fi) ald Dichter von 
eiftlihen Liedern deffen Freund und Prarrberr 
Sohannes Mattbefius, über deffen Leben 
und anderweitigen Schriften weiter unten näber zu 
berichten ift. Seine Lieder haben denfelben kindlich 
naiven, volfäthümlichen Ton, wie die feines Gan- 
tors, deffen Einfluß biebei nicht zu verfennen iſt, 
wie ſich jogar aus einzelnen Stellen, 3. B. im „geiſt⸗ 
lichen Bergklied‘ ergibt. Wie Hermann, hat aud 
Mattbefius zum gröpern Theil Lieder für beitimmte 
Berbältniffe und Beranlaffungen gedichtet, fo außer 
dem eben erwähnten ein „Gebet für Joachimsthal“, 


ein „Hochzeitlied“ (1), das die Ehe mit tiefem. 


Gefühle vreift, zwei „„Wiegenlieder‘, von denen das 
Eine freilich allzufehr in das Spielende fällt und 
endlich ein „Morgenlied"(2), das der große 
Guſtav Adolf — gefungen haben foll und das 
wirklich durch die innige Gottergebung, die fich 
darin ausfpricht, von mächtiger Wirkung iſt, zu 
welcher die einfache, aber melodifhe Daritellung 
nicht wenig beiträgt. 


1, Ein Hodzeitlier. 

1, Wim Gott ein Ehelih Weib beichert, 
mit tugend, glaub vnd zucht verehrt, 
Der bat den ichönften ſchaß auff Erd 
ein Weib ift aller tugenb wertb. 

2. Sie ift jr Mannes hilff vnd freud, 
die jn erquict im lieb vnd leyd, 

Sie ift fein feul vnd Ehrenkrantz, 
ohn Weib ift gar fein freude gantz. 

3, Ihr Mann bat troft vnd ehr von jr, 
fie ift jeins ven wunſch vnd zier, 
Seinr augen luft, —5* vnd bort, 
an jr verfnüpfft mit Gottes wort. 


4. Aus Adams fleiich, rieb, blut vnd leib 
bawt Gott Guam, das ihönfte Weib, 
Gotts Son führt fie vem Menichen zu 
bie ſchendt jm Gott zur freub vnd rub. 


5. Hang du an jr vnd halt fie ſchon, 
fie ift deins bergen mertbe ron; - 
Gin fleiſch end finn jr zwey folt fein, 
mit trewen eins das ander mein, 
6, Gott hat ein Aug auff Ehelich leut, 
vnd feqnet ebelich lieb vnd Brent, 
Ein; Sig bett vnd feufcher mut 
if vor Gott gar ein edles gut. 
7, Da fan man Ghrifti lieb erkennen, 
end Gott in warheit Batter nennen, 
Im dienen in lieb, zucht vnd ebrn, 
ond ſich redlich im glauben nebrn. 
8. Jeſu, vnſer Breutigam qut, 
der du durch bein theures blut 
Gin Braut erfauffft aus menſchlichm gidlcht, 
vnd machſt fie heilig, fromb vnd gredt: 
9. Erhalt, HErr Ghrift, dein fleiih vnd bein, 
laß fie dein lieb Heffziba fein; 
Dewar all Fraw und Sungffram ehr, 
fromb Mann, Weib, Kinn vnd Arien beicher! 


2. Morgenlier. 


1. AVß meines vr. grunde 
fag ih bir Lob vnnd Dand 
In dieſer Morgenftunde, 
darzu mein Pebenlang, 

Sott in einem tbren, 
bir F Preiñ, Lob und Ehren, 
durd Ghrifium vnſern Herren, 
beim eingebornen Sohn, 


2. Band daß du mich auf Gnaden 
in biefer vergangnen Nacht 


. Darauff fo fpre 






Bor gfahr und allem Schaden 
bebütet und bewacht: 

Ich bitt demuͤtiglich, 
wöllft mir mein Sund vergeben, 
womit in biefem eben 
ich hab erzürnet dich. 


. Du wöllt auch gnediglichen 


mich bhüten dieſen Tag 

Bor dei Teuffels Lift onnd mwüten, 

vor Sünden vnd vor Schmad, 
Bor Fewr vnnd Waflers notb, 

vor Armut vnnd vor Schanten, 

vor Ketten vund vor Banden, 

vor böfem fchnellen Tor, 


. Mein Steel, mein Leib, mein Leben 


mein Weib, Gut, Ehr vnd Kind 
In deine Händ thu geben, 
Darzu mein Haufgelind, 

In dein Geſchenck vnd Gab, 
mein Eltern vnd Verwandten, 
mein Bruͤder vnd Bekandten 


vnd alles, was ich hab. 
. Dein Engel laß auch bleiben 


vnnd weichen nicht von mir, 
Den Sathan zu vertreiben, 
auff daß der böje feind bier 
‚In diefem Jammertbal 
fein Th an mir nicht übe, 
Leib vnnd Seel nicht betrübe 
vnnd bring mich nicht zu fall. 


. Gott will ich laffen rathen, 


denn Gr all Ding vermag; 
Gr giegne meine Thaten, 
mein vornemen vnnd Sad! 

Denn ih ihm beimgeftellt 
mein Leib, mein Seel, mein teben, 
vnnd was Gr mir fonft geben: 

Gr made, wies jhm gefellt ! 
ih Amen, 
vnnd zweiffel nicht daran, 
HDtt wird es alle zufammen 
ibm wolgefallen lan, 

Band fire nun auf mein banp, 
greiff an das Werd mit fremden, 
dazu mich GOtt bat bicheiden 
in meim Beruf vnd Stant. 


Paul Meliffus Schede. 


Su; 





ga 






— E 
Paul Schede, bekannter unter dem Namen 


Meliffus, wie er ſich gemeiniglich nach feiner 
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bis 1625. 








Mutter Ottilie Meliffa nannte, wurde den 20. Dez. 
1539 zu Melrichitadt in a. geboren. Nach⸗ 
dem er die Schule in Zwidau und die Univerfitäten 
Erfurt und Jena beſucht hatte, ging er nadı Wien, 
wo er fich durch feine lateinifchen Gedichte bald fo 
großen Ruf erwarb, daß er 1561 vom Kaifer Fer 
dinand als Dichter gefrönt und 1564 in den Adel» 
ftand erhoben wurde. Nach dem Tode des Kaiſers 
verließ er Wien und begab fih nadı Prag, Witten: 
berg, Leipzig und Würzburg, wohin er von dem 
Biſchof berufen worden war, und von dort wieder 
nach Wien, wo man ihm die Oberaufficht über ein 
Kadetteninititut anvertraute. Bald darauf machte 


er jedoch einen Feldzug in Ungarn, bereifte fodann | 


Frankreich und Ztalien, wo ibm mandyerlei Ehrens 
bezeigungen zu Theil wurden; fo erhielt er in 
Padua den Titel eines Gofpfalggrafen und in Rom 
ward er fogar mit dem eines römiſchen Bürgers bes 
ehrt. Nad) feiner Rückkehr lich er ſich in Heidelberg 
nieder, wo er in dem Churfürſten Kriedrich IM. 
einen großen Gönner fand, auf defien Antrieb er 
auch die 50 eriten Palmen überfegte (1572). Seine 
große Neifeluft führte ihn aber wenige Jahre dars 
auf wieder nach Stalien und Frankreich, 1582 nadı 
England. Auch dort lebte er in günftigen Verhält— 
niſſen, und die Königin a an deren of er 
fid) längere Zeit aufbielt, fuchte ihn fogar zu be 
wegen, in England zu verbleiben, allein die Liebe 
zur Heimat, die er in einem uns erhaltenen Gedichte 
fo lebendig fchildert (1), lieh ihm feine Ruhe; er 
fehrte nady Heidelberg zurüd, wo er den 3. Febr. 
1602 ftarb. 

Der große Ruf, defien ſich Meliffus während feines 


Lebens erfreute, gründete fich zwar auf feine Iateis |: 


nifchen Gedichte, die fich allerdings durch Gewandt⸗ 
beit des Ausdrufs und glüdlichen Bersbau aus: 
zeichnen; dod haben wir uns begreiflicher Weile 
mit diefen bier nicht zu befaffen. Meliſſus hat aber 
auch in deutfcher Sprache gedichtet und ſich dadurd) 
eine nicht unbedeutende Stelle in der Geſchichte 
nn Literatur erworben. Berdient er ſchon des— 
bald alle Anerkennung, daß er einer der wenigen 
Gelehrten war, welche die Mutterfprache wieder zu 
Ebren zogen, was bei ihn um fo höher angefchlagen 
werden muß, als er feinen Ruhm nur Pad latei⸗ 
niſchen Dichtungen zu verdanken hatte; ſo können 
wir ihm unſere volle Bewunderung nicht verſagen, 
wenn wir uns bewußt werden, daß er in ſeinen 
deutſchen Poeſien den einzig wahren Weg einſchlug, 
auf welchem eine erfreuliche Wiedergeburt der vater: 
fändifchen Dichtkunft erreichte werden konnte, den 
nämlich, daß er von der Volkspoeſie ausging und 
diefelbe fünftlerifch zu entwiceln fuchte. Der Ion, 





der feinen Gedichten zum Grunde liegt, die Sprache 


im Ganzen, viele einzelne Wendungen find durchaus | 


dem lebendigen Volksgeſang entnommen; dagegen 
ift Die Form gebildeter, reiner, künſtleriſcher. Man 


ficht bald, daß die Gewohnbeit, jchöne Iateinifche | 


Berfe zu bilden, nicht ohne Einfluß auf feinedeutfchen 
Dichtungen geblieben, freut fi aber zugleich wahr: 
zunehmen, daß er mit fiherem Gefühl He die Schön- 
beit der Mutterfprache ſich nicht in or ey der 
antifen Formen derlor. wa a sr verfuchte er, und | 
ihm gebührt der Ruhm, darin der erite gewefen zu | 
fein, die fhönen Formen des Auslandes, das So: 
nett, mit ihm den Alegandriner (4) und die Terzinen, 
nachgebildet. zu haben, ein Ruhm, der dadurch kaum 


H 
geihwächt werden kann, daß diefe Nahbildungen | 


fih noch fteif und unbeholfen bewegen, da die 


Sprade, wie er fie vorfand, noch nicht die leichte 
Biegſamkeit und Beweglichkeit hatte, die*für diefe 
Formen unerläßfich ift, und die fie erit viel fpäter 

ewann. Daß an diefer Unbebolfenbeit aber in der 
Ihat die Sprache Schuld war, erſehen wir aus 
feinen übrigen Gedichten, Die fid) in Ausdrud, Form, 
Melodie und Reim viel leichter bewegen und beinahe 
Nichts zu wünschen übrig laffen, wie fie durch wahrs 
baft poetifches Gefühl und viele fchöne dichterifche 
Gedanken erfreuen. Leider find uns nur wenige 
Gedichte (fünf) von Meliffus erhalten (das von uns 
nicht mitgetbeilte it ein unbedeutendes Belegen: 
heitsgedicht, ein Brautlied); es iſt dies um fo mehr 
zu bedauern, als eine größere Sammlung gewiß 
nicht ohne glücklichen Einfluß nuf die Entwidelung 
der deutjchen Poefte geblieben wäre. Außer diefer 
befigen wir zwar noch feine ſchon erwähnte Ueber— 
bung von 50 Palmen (von denen einer, der 37, in 

erzinen gedichtet iſt); allein diefe haben weit ges 
ringeren poetifchen Werth, als feine Lieder; fie find 
jedoch deshalb hiſtoriſch merkwürdig, weil er in den» 
jelben vorzüglich der formellen Seite die größte 
Aufmerkiamkeit widmete, und fogar befondere Zeis 
chen erfand, um die profodifchen Berhältniffe der 
Vokale auch äußerlich kenntlich zu macher. *) 


1. Lieb. 


1, Hin vnd wider, auff und ab, 

Bil Sand und Seut hucchreifet hab, 

Zu bekommen Lehr’ und Berfland, 

Auch frembder zungen ſprach. 

Gedultet bab manch ungemach; 

Umbfonft it vil unfoften angewanb: 

Gethan mirs wohl hat's Vatterland. 

Zu was ug mir folche —— 

Wenns widerum das Gluͤct mir nit reinbringet? 
Teutſchland (fags mit veraunft) 

Begabet ift mit mander Kunit, 

Derer ſichs gar nit ſchemen thar: 

Hoc ichegen wir frembo ving, 

Und achten unfers für gering, - 

So doch das unfrig andrer funft und lär 

Weit übertrifft, wie offenbär. 

Mas bringte van für nutz und frommen 

Schäg fuchen anderswo, doch lehr beimfommen ? 
. Ihren fachen gibt ein fein, 

Und bienvet eim die Augen fein 

Die geferbet außlendiſch pracht, 

Was wii ift und Hug, 

Merdt bald ven anftrih und betrug: 

Der aber ſolchs hoch belt aus vnbedacht, 

Wird in betörung flugs gebracht, 

Was thuts helffen oder nutzen 

Da nichts darbinder ift, etwas aufmugen ? 


. Gold nit alles ift, was gleift; 
Schön ift nit alles, was geweilt: 
Sich, Glaſur vergat Edlem flein, 
Gögbile dem Menſchen gleicht, 
Mauskot im Pfeffer fich verſchleicht, 
Koftlich gefleivet iſt nit allzeit rein; 
—I ſeind kein Elfenbein. 
Wilſt vil Sand nun fein durchzogen? 
O wandrer, ſich, daß du mit werſt betrogen, 


*) Wir theilen (nach Wackernagel, da das Original 
nicht zu hatten war) ein Paar Strophen feiner Para. 
phrafe des 37, Pjalms mit, theils um diefe oben berührte 
Gigentbümlichkeit, theils auch um feine Behandlung ber 
Terzinen anfhaulih zu machen. 

Nit meng dich ein, gesellig aus nacheifer, 
Mit böswichtern uof diser schnöden welt: 
Noch uber's gluk böser schelk neidisch eifer; 
Dan uof die letzt zuom stuortz nider-geofelt 
Wird män s’ im schnips als wisengras äbmeön, 
Und wiern hinfaln wi grünes kraut am feld, 
of auf den Hern, fleis dich guots zuo begden: 
Bewön das land zuor bleibuonge gewies, 
Aller nottuorft dich ner treulich versden. 
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1. Poefie, 


. Erewbergig fein ohne arge ER, 





2. Ein anders, 


ns ch’8 tages fipein anbrigt 
Mit Purpurfarbem hellem Licht, 
So glengt berfür deins mundes röt, 
Wie vor der Sonn die Morgenroͤt, 
Mit MRofinfarben Wangen 
Hübſch, luſtig Har auffgangen. 
n ſchoͤn Karfunflet — geſtirn 
Dein lein ſeind an deiner Stirn: 
nes Haupt ift ieh formirt, 
Mies Himmels runde ſchoͤn geziert. 
Bon beiner Guglein gligen 
Fewerflammen rausher jprigen. 


Recht wie die Straln und ſchnelle Pfeil, 


Diejelben ſchießen ber in eil, 
an mir verfehrt mein junges Hertz; 
och lindert ſich der b unta Ihmer, 
Wan id dein Antlig ſchawe, 
Huldſeligſte Jungfrawe. 


Gruneft vnd bluͤeſt aller ding, 
Gleich wie ein Lorbaum im Fedting, 
Wie eine Tanne, weht — 

Dein werther ielb in gleicher wad: 
Dein’ Arme beid’ feint eben 

Wie zwo newer Weinreben. 


. U taf, mas anrürn beine Henb, 


In rote Möslein fein gewend, 
nd weiße Lilglein wachien fein, 
Wo beine füh’ hin gangen fein, 
Don deins Mundé athem fuffe 
Braun Vielbluͤt entſpriſſe. 


Mubm, Preiß, ehr vnd lob id dir gib 
Für andern alln, herzlibſtes Lieb, 

Dein Tugent leucht an allem end, 
Wie ver vollmond am firmament, 

Bift aller Jungfrawn zirbe, 

Meins Herges inre Girde. 


. Erler ich ſchaͤtz bein gunft unb both, 


Dan Silber vnd das befte Go 
Dein Freuntligkeit und ſchoͤn geberb 
Sft mehr, vann alle Perlen werth: 
Es gilt bein nr vil reine 

Mehr, dan all’ Erle Steine. 


Der Rechten lieb warzeichen ift 
Wan gleicher maß nit liebeft mich, 
Laß zu, daß ich nur liebe dich, 
Mein Herg geb bir zueigen, 

Dein Herß zju mir thu neigen. 


. UM’ Augenblit Dein indenck bin 


In meim gmüt vnd in meim fin, 
2 tag’s bift mir ein belle Son, 
Dep nachts ein Maricheinender Mon: 
Thu (liebftes M.) mir geben S 
Ben deinem glantz mein leben. 


3, Gin anders. 


Im Thon, Ih ging einmal fpagiren, 
1, NOt Röslein wolt ich brechen 
Zum pübfepen Krengelein: 
Mich Dörner theten ftechen 
rt in bie finger mein, 
och wolt ich nit fan ab: 
Ich qunt mich weiter ſtecken 
In Stauden und in Heden; 
Darin mirs wunben gab, 


2. O dorner krum und zadet, 

Wie Habt ihr mich gerfchrunt! 
Wer unter euch fompt nadet, 
Der ift gar balb verwunt. 
Sonft zwar könt ihr nichts mehr; 
Ihr feiner Haut thut fchonen, 

ch ey Perfonen, 

ens glei ein Göttin wer, 


3, Sie hats wol felbs erfahren, 
Die Nalıe Denus zart, 
Als fie ſtund in gefahren 
Und fo zerriget warb. 

er die Röslein weis 

Bon Bluttrieffenven nerben 
Bequnten ſich zu ferben; 
Den man verfeht ven Preis, 


Vierter Beitraum. 





— — — — — — 





Seinrich Anauf. 


4. — thu ein Roſe loben, 
in Roſe tugent voll; 
Wolt mich mit ihr verloben, 
Wans ihr gefichle wol. 
Irs gleichen find man nicht 
In Schwaben und in Franden: 
Mich Schwachen und jehr Kranden 
Sie Tag und nadıt anfidht. 
Mad ihr Acht mein verlangen, 
Mein ſehnlich hertzegird 
Am Creußt left fie mich bangen, 
Meins Icbens nimmer wirb: 
5 war bald id tod muß fein, 

Je weiter fie „1 neibet, 

Se Ienger mein Herg leidet: 

In das nit ſchwere pein? 

6. Ad liebſter Schag auff Erben, 

Warum mid queleft jo? 

Autheil laß dich mir werben, _ 

Und mad mich endlich fro. 

Dein wil ich eigen fein: 

In lieb und trew mich binbe, 

Dit deiner Hand mir winde 

Ein Rojenkrengelein. 

4. Sonnet, 

Jörgen von Averli und Adelheiten von Graumart, 
WA im MWeltkreife rund allenthalb lebt und ſchwebet, 
Wärbafft erhalten wirbt durch gleich eintrechtigkeit, 

Dann Gott vorfommen hat alle Zwyſpaltigkeit, 

Daß inn all ſeim Seichöpf keins widers andre ſtrebet. 
war N licher Natur ihr eigenfgaft anklebet, 

— und Himmliſch ding belt feine Richtigkeit: 

Diß alles wirckt die Lich durch ihr Ginhelligkelt, 

Und macht, das in ſeim Standt nichts wiberfinns ſich hebet. 
Lieb iſt ein Bildergeiſt, auß Fewr und Lufft vereint, 

Ders Herk mit Girdt — den mut mit Luſie kuͤhlet, 

Da eins Gemühts und Willn ein par Ehvold fid) meint, 
Solch jnre Brunft und 8 mit friſcher labung fuͤlet 

Dem Gtlen Averli Avelbein pie Hergliebe: 

Die Seel Menſchlicher Seel ift Blammbrünftige Liebe. 


Heinrih Knauſt. 


Unter den Dichtern, welche das weltliche Lied 
geiftlih umdichteten, nimmt Geinrih Anau 
durch die große Anzahl feiner Dichtungen fowohl, 
als durd ihre im Ganzen glüdlihe Haltung eine 
der erjten Stellen ein. Bon feinen Zebensverhälts 
niffen ijt wenig befannt. Er war zu Hamburg ges 
boren, ftudirte die Rechte, erwarb ſich den Grad eines 
Doftors derfelben und jcheint Advokat gewefen zu 
fein, A n Erfurt, wo er noch 1575 lebte. Auch 
warer faijerlicher Gofpfalzgraf und gefrönter Poet. 
Seine geiitlichen Lieder, die er unter dem Titel: 
„Gaſſenhawer, Neuter vnd Bergliedlin Chriſtlich 
moraliter vnnd fittlich verendert“ (Ff. 1571) berauss 
gab, dichtete er ausdrüdlich zu dem Zwecke, fie den 
„Ihamparen’ Liedern entgegengufeßen, die zu feis 
ner Zeit häufig gefungen wurden; er habe fie, fügt 
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.| er in feiner Vorrede hinzu, nach den Melodien der 


f 


alten Gaſſenhauer — hrer artigen Gompofis 
tion‘ abgefaßt. Freilich fteben diefe fchönen, les 
bensfroben Weifen mit dem Texte feiner Umdich— 
tung in einem merkwürdigen Widerſpruch, und es 
haben feine Lieder eben deshalb, wie leicht zu bes 
greifen, feinen Eingang in die Kirche gefunden; 


‚aber immerhin verdienen fie wegen der glüdlichen 


Bewahrung des volfsmähigen Tons und deffen Ans 
wendung auf religiöfe Berhältniffe auch jept noch 
alle Beachtung. 
Herglih tbut mich erfrewen, 
chriftlich vnd moraliter verendert. 
1, SErtzlich thut mich erfrewen 
die liebe fommerzeit, 
all mein geblüt vernewen, 
der Mey vil wolluſt geit, 








deutendite hervorzuheben. 





Der lerch thut ſich erichwingen 
mit feinem hellen ſchall, 

lieblich wie voögel fingen, 

vorauß die nachtiga 


2. Der guckud mit ſeim ſchreien 
macht froͤlich jedermann, 
des abends frölich reien 
die Meidlin wolgethan; 

Spatziren zu den brunnen 
pflegt man zu bifer zeit, 
all welt Iubt freud vnd wunne 
mit reifen fern vnd weit. 

3, Es grumet in ven walden, 
die bäume bluͤen frei, 

Die röflin auff dem ag 
von farben manderlei. 

Ein blümlin ſteht im Garten, 
beit: Ghrift, vergiß nicht mein! 
das edel kraut Gott warten, 
gibt troft ber feele bein. 

4, Ein fraut wechſt in der awen, 
das beift: fei wolgemut! 

Auff Ghriftum feſt thu bawen, 
- dazu ſein werdes blut, . 
ie weiſſen vnnd roten rojen, 
am ereug halt feſt in acht! 
Sotts fon tbet mich erlöien, 
vnd hat mid felig gemacht. 

5, Das fraut je langer je lieber 
in meinem bergen bluͤet, 
Bringt mich zu Gott bin über, 
Herr Ghrift mich ſtets behuͤt. 

Ich hab es wol vernommen, 
was bifes fraut vermag: 
wol dem, ber mit &ott# namen 
vnd gfeg vmbgeht all tag! 

6, ae in eh a 
o thu i u auff ſtahn, 

Für mein fünd ef, end rewe 
von bergen grund zu han, 

u bitten meinen Herren, 
bag mirs möcht wol ergebn, 

daß er fein gnad möcht mehren, 
vnd mir tremwlich beiſtehn. 

7. Darumb lobt Gott im Sommer, 
vefgleih im Winter thut! 

Ghrift wend uns allen kummer 
vnd bringt viel freub vnd mut. 

Der zeit wil ich genieflen, 
dieweil ich# leben ban; 

Gotté gnab wirbt ergieffen, 
vbr ons wirbt fie auffgabn. 


Johannes Fiſchart. 


So entſchieden ſich Fiſcharts Talent zum Di— 
daktiſchen und näher zum Satyriſchen neigte, fo war 
ed doch wiederum fo vielſeitig, daß es ſich auch in an⸗ 
dern Dichtungsformen frei und ſicher bewegen konnte. 
Und wenn Reichtbum der Gedanken, Tiefe des Ge— 
fühls , nebſt der Kunſt, dieſe innere Welt in leben— 
diger Anfchaulichkeit darzuitellen, jo daß die Korm 
auch dem Inbalte entfpricht, die eriten und noth— 
wendigiten ——— eines lyriſchen Dichters 
find, jo darf Fiſchart unzweifelhaft zu den Lyrikern 
gin werden: es find feine biebergehörigen 

chtungen fo bedeutend, daß er eine berworragende 
Stellung unter den Dichtern feiner Zeit einnehmen 
würde, wenn wir auch Nichts weiter von ihm hätten, 
als die wenigen Iyrifchen Poeſien, die er feinen an: 
dern Werken meiſtens nur gelegentlich beigefügt bat, 
und die wohl verdienten, einmal zufammengeftellt zu 
werden, um den ganzen Reichthum feines lyriſchen 
Talents zur Anfchauung zu bringen. Leider ver 
bietet und der Raum und der Zwed unſers Buchs 
diefes zu thun; wir müffen uns begnügen, das Ber 
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bit 1625. 

Am größten ift er in feinen Pfalmen, welde 
beinahe ſaͤmpitlich alle übrigen Dichtungen der Art 
übertreffen, ja rüdfichtlich der Entwidelung per 
den Lutherſchen Palmen vorzuziehen find, weil fie 
die Gedanken und Anfchauungen des Originals ganz 
im Geifte deffelben zu einem großen bewunderrnss 
würdigen Gemälde ausführen, in welchem wir alle 
Farbenglut und Begeifterung des orientaliichen 
Dichters wieder erkennen. Unübertrefflich it in 
diefer Beziehung namentlich der 29. Pſalm (1), 
dem Nichts gleichgeftellt werden fann, ala Luthers 
profaifche Ueberjegung. Auch im weltlichen Liede iſt 
Fifchart groß, und es iſt fehr zu bedauern, daß wir 
von ibm fein anderes FI als das „Tanz-Lied— 
Lin’ (2), das er im „Philoſophiſchen Ehzüchtbüch⸗ 
lein“ mittheilt. Der weiche, anmutbige Ton, der 
im ganzen Liede herrſcht, die glücklichen Bilder, 
welche die Gedanken fo finnlich veranfchaufichen, die 
wobllautende und reihe Sprache, die Tiefe des Ges 
fühle, welches den Dichter erfüllt, alles vereinigt 
ſich, das Lied zu einem Meifterftüd zu machen. Bon 
der größten Wirkung iſt insbefondre der Schluß, 
der nicht glüdlicher fein fönnte: denn das Bewußt: 
fein des eignen Glücks kann ſich gewiß nicht kräf— 
tiger und zugleich nicht edler ausiprechen, als in 
dem Wunſche, Die ganze Menfchbeit deſſelben theil— 
baftig zu feben. ie tief aber Fiſchart von den 
dargeftellten Empfindungen durchdrungen war, gebt 
am deutlichiten Daraus hervor, daß er indem ganzen 
Gedicht das ihm fonft ganz zur Natur gewordene 
Spielen mit der Sprache vergift und feine von den 
mannigfaltigen, ihm eigentbümfichen Wendungen 
anwendet, durch welche er ſonſt jo meiſterhaft zu 
wirfen weiß, wie 3. B. in den Heinern Sprüchen 
über das Berbaften des Mannes gegen fein Weib (3) 
und des Weibes gegen ihren Mann (4). Wir er 
wähnen noch die befannte Umschreibung der or 
fche Ode: Beatus ille, in welcher ſich freilich das ſy—⸗ 
rifche Element des Originals in didaktifche Auss 
führlichkeit und breite Schilderungen verliert. Weit 
bedeutender ift das Gedicht auf feine Bücher (im 
Gargantua), in welchem er ein vortreffliches Zob der 
Buchdruckerkunſt eingefügt bat und wie es mit einer 
heiteren Anrede an die Bücher beginnt, die er aus 
Gefundbeitsrüdfichten nicht zu häufig in die Hände 


nehme, fo mit einem humoriſtiſchen Gericht gegen | 


ein Bürmchen fchlieht, das feine Freude zu zeritören 
drobe. Bekannter ift die „Ernitlihe Ermas 
nung an die lieben Deutſchen“, (5) die er 
bei Anlap eines Bildes dichtete, weldyes das weltbes 
— Deutſchland darſtellte. Inter den vielen 
Gedichten Älterer und neuerer Zeit, welche die 
Schwäche und Entartung des deutfchen Volks geis 
ßeln, iſt diefes eines der fchönften, durch Kraft der 
Gedanken, wie durch Trefflichkeit des Ausdruds 
gleich ausgezeichnet und durch die innigfte Baters 
andsliebe, welche ſich bei aller Härte der Vorwürfe 
darin unverfennbar ausipricht, woblthätig berüh— 
rend. Unter den übrigen Gedichten Fiſcharts, welche 








bieber gerechnet werden können, erwähnen wirnoc 


Diejenigen, welche er auf Beranlaffung des zwifchen 
Zürich, Bernund Straßburg geftifteten 
Bündniffes im J. 1588 verfaßte. Sie gehören 
zu feinen beften poetifchen Erzeugniffen , find ald Ges 
legenbeitögedichte überhaupt vortrefflich, von tücdhti« 
ger Anlage und eben fo tüchtiger Entwickelung, wie fie 
durch ge eiche Erfindung von Motiven und glüdlis 
‚ her Anwendung derfelben beweifen, daß Fiſchart 
26 
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1, Poeſie. 


roße Einficht in die Forderungen und Geſetze der 
unft beſaß und daß feine Bekanntſchaft mit dem klaſ⸗ 
fifhen Alterthum nicht bloß eine Äußere war. Auch 
find diefe Gedichte, wie die ibmen vorangebende pros 
jeifehe Einleitung deshalb wichtig, weil Fiſchart in 
hnen feine volitifchen Anfichten entjchiedener, als 
irgend ſonſt, ausfpricht, und wir in ihm den freiheits— 
fiebenden Republifaner kennen und lieben lernen. 
Bon geringem poetifchen Werthe, aber wichtig für Die 
Charakteriſtik des trefflichen Mannes iſt feine „, Ans 
manung zu hriftliher Kinderzucht“, in 
welcher er 9 als redlichen, frommen Hausvater 
und Kinderfreund, als einen von feinem Glauben 
tief Durchdrungenen Mann beurfundet. Andere un« 
bedeutendere Gedichte, wie die „Beſchreibung des 
Ubrwerfs zu Straßburg“, „die Auslegung der 
Thiermeſſe“ und anderes übergeben wir, Y wichtig 
auch jedes derjelben für die näbere Kenntniß des 
Dichters fein mag. Dagegen müſſen wir nod er: 
wähnen, daß er ſich auch in Nachbildung von antiken 
Berfen fowohl, ald von modernen Strophen ver- 
ſuchte, wie er denn überhaupt beinahe in jeder Be+ 
ziebung die * Vielſeitigkeit an den Tag legte. 
Die antiken Bersnafe behandelte er mit ſolcher Frei⸗ 
beit, daß der Rhythmus kaum mehr zu erfennen iſt, 
ſchon deshalb, weil er von dem Reime, den Fiſchart 
noch damit vereinigt, zurüdgedrängt wird. Uebrigens 
that er dies mit Abfiht und Bewußtſein, denn, jagt 
er, „eyn jede fprach hat IM fondere angeartetetbönung, 
* auch pleiben bei derſelben anegewöhnung“. 
Einer der Wenigen, welche Fiſcharts „So— 
nette‘ geſehen haben (GHoffmann von Fallersleben) 


FE: | 


und daß ibm überhaupt alles durch Muſik gebildete 
Gefühl mangelte. Wie übertrieben letztere Behaup: 
tung ift, leuchtet aus den —— Gedichten, 
in denen ſich der Sinn für den Rhythmus nicht ver: 
kennen läßt. Dagegen könnte man vermutben, daß 
Fiichart die hl des Sonetts ungenügend und 
willfürlich behandelt babe, da er feine Spracdge: 
walt und Gewandtbeit in ganz anderer Weile zu 
zeigen gewohnt, als in der rg n 
welcher das Weſen diefer modernen Form liegt. 
Allein es iſt auch dies nicht der Fall, vielmehr bat 
er fich beinahe ganz ftreng den —— des Sonetts 
unterworfen, und ijt nur darin abgewichen, daß er 
ftatt fünffüßiger, immer nur die bei ihm und in der 
ganzen Zeit gg vierfühigen Berfe ges 

raucht, (worin er übrigens in dem fogenannten 
„Anafreontifchen Sonett‘ der Italiener ein Vor— 
bild hatte) und die ſechſte und fiebente Zeile nicht mit 
der zweiten und dritten gereimt F Da * hat 
er das Sonett in der Hauptſache — ch be⸗ 
handelt, denn obgleich alle ſieben Sonette, die wir 
von ihm haben, zuſammenhängen und einen —* 
genannten Sonettenkranz bilden, fo tft jedes einzelne 
doch ein für ſich beitebendes Ganze mit einem voll: 
fändig abgeichloffenen Gedanken, der in dem engen 
Rahmen zur volliten Anfchauung gelangt. Im legten 
Sonett, dem noch nach dem letzten Terzett fünf Zei— 
fen angebängt find, möchte es icheinen, als ob Fi— 
ſchart entweder aus Gleichgültigkeit die Form ver: 
lebt, oder fie nach feiner Weiſe willfürlich behandelt 
babe, allein es ift auch dem nicht fo; vielmehr abmte 
er auch darin eine italienische Form, das „ge— 
ſchwänzte Sonett‘ (sonetto codato) nad), das ger 
rade im 16. Jahrh. durch Berni in Aufnahme ges 
bracht worden war. Zum Verftändniß der unten 
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behauptet, es ſeien dieſelben gänzlich mißlungen, |° 


Iohannes Fiſchart. 





mitgetheilten Sonette (6) haben wir nur nody beizus 
fügen, daß fe gegen die Königin Katharina von Me: | 
diei gerichtet find, welche Damals (1560—1585) | 
Frankreich in die Gräuel des Bürgerkriegs ftürzte 
und namentlich gegen die Proteitanten die abfcheus | 
lichten Verbrechen beging, daber der Dichter am | 
Schluß, nachdem er eine vortrefflihe Charakteriſtik 
der Königin gegeben, die Franzoſen auffordert, fich 
des graufamen und herrſchſüchtigen Mannweibs zu 
wer her . Das alte und fehr gewöhnliche, aber 
der erg Fiſcharts zufagende Worts | 
fpiel mit Gallus (Hahn) und dem alten Bölkernas 
men Gallier bedarf feiner weitern Erklärung, *) 

| 

) 


1, Der 29, Pſalm. 


1. JHr Gemwaltigen, bringt dem H@rın_ ber, 
Bringt ber dem HEren Stärd vnd Ghr, 
Bringt jhm ſeins Namens Ehre; :]: 
Bettet ven Mächtigen HErren an, 

Dann er alleyn Gwalt jengen fan, 
Sein Namen gibt eyn Schalle: 

ört, wie erihallt fo ungeftimm 

uff ven Waflern des Herrn Stimm! 
Wie ſchallt es inn vem Thale, 
Daß fie erfchreden alle. 

2. Der Gott der Ghren Tonnert ber, 

Der Herr auff grofen Waflern ſchwer, 
Tritt ber auf Finftern Wolcken, 
Das Meer verwidelt ih in Wellen, — 
Weyß vor Angſt nicht, wie fie ſoll ſtellen, 
Rliecht bin und her mit Bolgen: j 
Das macht, fein Stimm fradıt ber mit Pracht, 
Des Herren Stimm bezeugt fein Macht, 
Wie er fein Feind kan fchreden, “ 
Vnd fein Böldlin auffweden. . 

3. Def HGrren Stimm vud herrlich Then 
Bricht die Gebern in Lybanon, 

Pr Baͤum fie — :b 

Macht büpffen ven Berg Yobanon, 

Und büpfft auff ven Berg Syrien, 

Wenn er jo ftard ber mettert, 

Daß fie jpringen, wie Kälber jun 

Bund wie ein jungs Ginhern im fprung, * 
Die Berg fih vor jbm biegen, 

Das fie im Thal va ligen. 

4. Def HGrren Ned wie Fewrflamm häut, 
Sein Stimm von fih Kewrflammen ſpeyt, 
Macht, daß dWuſten erzittert: :|: 

Die Einoͤd Kades prob erichridt, 

Daf baldt Araber Land erftidt, 

Wenn es fo ftralt vnd mittert: 

Def HErren Stimm das Wild verfchrt, 
Das vor der Zeit den Huͤnden gebürt, 
Reißt die Felſen auf Fügen, 

Die Waͤld entblöft da Ligen. 

5. Deßhalb muß drumm alle zumal, 
Was ſolches boret rberal 
Bnten und ob ber Erden, :l: 

Ihm bringen feines Namens Ehr, 
Vnd welde vor erichraden ſehr, 
Muͤſſen andaͤchtig werben: 

In preiſen inn ſeim Tempel faſt, 
Der auf dem Himmel, ſeim Pallaſt, 
Alfo kan ſich erzeigen, 

Daß alles muß ſich neygen. 

5, Der HErr, fo die Suͤndflut anricht, 

Sigt ewig zu Gnab vnd Gericht, 

Gwig ver König bleibet; :|: 

Derſelbig ger von arofler Krafft 

Seim Bold aud Kraft ynd Treft verfchafft, 
Daf es fein Feind vertreibet. 

Derfelbig HErr von groffer Guͤt 

Wird fein Bold fegnen auch mit Fried, 
Daf es vnghindert jbme 

Stets folg nadı feiner Stimme, 


| 
*) Die unten mitaetheilten Sonette Fiſcharts, bie bier | 
um erftenmal wieber gebrudt erfcheinen, haben wir ber | 
Hefälligkeit und eifrigen Theilnabme des Herrn Verlegers 
viefes Werke zu verbanfen, welcher aus einem waͤhrend 
des Drudes aufgefundenen Gremp ar ter dußerſt feltenen 

Schrift eine getreue Abjchrift machen lich, 
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2. Tanz Liedlin. 
In dem thon bes Allemant d’amour Tanz geftellet. 


— 1, Keyn geile Her 
wo zwey gleiche Herjen 
Äund va eben beyb :|: 
Keyn gröfer leyd, 
Dann mit vndand vnd ſchmerhen 
Lieb haben on beſcheyd. 
Dan gleih vnd glei 
Sefeilt ſich lei :l: 
Bngleich gepräud 
Trennen eyn Reich. ° . 
Derbalben wol :l: 
om jever foll 
Seins gleihen jm erlefen 
Das aud) die Lich gleich fteh :|: 
| Dann bei vnglei m weien 


Sint ungleih Sinn vnd Gh. 


2. Es ſchicken fih 
! Nicht gleich allerhand Blumen 
Aufammen orbenlid; :]: 
| Sonder man ficht, 
Das fein zufammen fummen, 
Die Gruh und farb verpflicht, 
Dan fo die eyn 
Solt riechen renn, :l: 
Die ander fein 


. Dem B 

Alfo ift mit der Bulichaft: 
Da mus enn gleicheyt fein :|: 
Bnd ein anmut zur Hulpichaft, 
Sonſt fommtet nicht vberehn, 


, 3. Dan wer ift ber, 
So eyn vngleih par Rinder 
‚ Kan zwingen vngefär, :]: 
Das e8 daher 
Ziecht aleih, keyns meh noch minder, 
Dem - ich folgen fchr. 


t, 
Das man nicht balt :|: 
Find folder aftalt 
Gyn, vers verwalt. 
Alſo ift auch :l: 
Inn lieb der prauch: 
Da fpannt man nicht zufammen 
Zwey vngleich Herzen nur; :|: 
Sonter bie gjammen famen 
Aus Anınut der Natur. 


4, Altvann wird leicht 
ALS, was fie je fürnemmen, 
Weil fih jr Gmuͤt vergleicht; :l: 
AL vnwill fleucht 
Thut leyne fihs andern ſchaͤmen, 
- Die Lieb all faͤl verſtreicht, 
Bad fehns rupft fl 
Dem andern ven kauff, :]: 
Das e8 zu bau 
Gezwungen lauff : 
Sonter fie feind :]: 
Fridſam verfreundt, 
Sevenden, dat fie beyde 
Gott fo zufammen Fügt, ;; 
Auß der Natur beichenbe, 
Welche van nicht betrigt. 


5. Derbalben aus, 
Was fidy nicht recht verehnet: 
Gs macht ſonſt eng das Haus :]: 
Aber voraus 
IN eynygkeit pas Kleynot, 
Wels macht, das man wel hauft. 
Dan wie folln fecht 
weh tanzen recht, :]: 
So bas ehn ihleht 
Nicht folgen möcht? » 
lio wie fol :|: 
Die Lieb fichn mel, 
So das eyn ſicht gen Norden, 
Das ander ſicht gen Weſt, 
ie Adler auf den Orten 
Eyne ſchirt, das ander leicht? 
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6. Uber wie füs, 
Wo gleih Menſurlich tretten 
Zur Melovei die Bus! :l: 
Dan je gewiß 
Der Tanz, der ift ein Schätten, 
Die lieb und Eh fein mus, 


gang 
Seht nach dem Klang, :]: 


an 
9" ad Bonner will 


7. Drumm bab ih mir 
Meine gleihen eyn erweblet ; 
Sie ift die Blum vnd zir :]: 
Vnd nur nad jr 
Mus fein mein Hers 13 
Bon nun an für vnd für. 
Sie ift der Klang, 
Nah dem ich gang, :l: 
Sie ift das Gefang, 
Nah dem id) ang; 
ie ift die Lieb, :]: 
Inn der ich leb; 
Sie ıfl mein Rhu vnd Friden 
Inn der ih rhu auf Erb. :]: 
O Gott, geb du eym jven, 
Das jm fein Gra werd. 


3, Der Mann. 


Derbalben joll ein Mann fein wonen 

Mit Bernunft beim Weib vnd jr ſchonen, 
Soll nit ausrichten alls mit räube, 
Sonder gelindlich vnd mit treue: 

Denn Raͤuhe machet doch nur ſcheue, 

Bnd Scheue pringt als dan vntreue: 
Alfo pringt Ranhe ald van Reue, 

Wann fie ſicht, wie ſich nichts gedaͤue. 

Aber janfmüt und gelindigkeit 

ringt willig treu, ſchafft willig Leut. 
Gin Mann fell nicht ein turmwindb fein, 
Der im Haus einsmals alld werf ein, 

Sonder prauden der Sonnen wis, 

Die allgemach wirdet vurd jr biz, 
Soll nicht einstmals alla wölln trennen, 
Sonber allgemad das bös binnemmen: 

Bnb wa bie Kält nichts will erhalten, 

Da foll vie Wärm ihr fiatt verwalten: 
Dan wo man alles nur will ftürmen, 

Da tringt man bie Leut, ſich zu ſchirmen. 


. 4. Das Weib, 
Wann er jchreiet Sie nur ſchweiget; 
Schmeigt er van, Rebt fie jn an. 
Int er grimmfinnig, a fie Rulfinnig ; 
It er Bilgrimmig, ar R ftilfftimmig, 











It er Stillgrimmig, e Troftitimmig, 
At er Bngſtümmig, Rt fie kleinſtimmig, 
Tobt er aus geimm, o meidht fie jm, 
It er mütig, f 
Mault er aus grimm, Redt fe ein jm. 

Gr ift vie Sonn, Sie ift der Dion, 
Sie if die Nacht, Gr hat Tagsmacht; 
Was nun von der Sonnen Am tag ift verpronnen, 


Das kult die nacht Dur des Mons macht: 
Alfo wird gitillt zus was ift wild. 
Sonft gern geſchicht, Gleich wie man fpricht, 


Iween barte ftain Maln nimmer Hein. 
Gin gſcheid Frau laßt den Mann wol wüten; 
Aber dafür foll fie ſich hüten, 

Dap fie in nicht lang maulen un 

Sonder durch linde weis vnd mafe 
Vnd durch hoidſelig freundlich gſprach 
Bei zeiten jm ven Mund aufprech. 


65. Grnftlide Frmanung 

an bie lieben Teutſchen, auf anlaß dieſes beigefegten 
Bildes des Teutihlands angebracht. 

Was bilffte, O Teutichland, baf bi It 
N aß ee 
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Daß eb bebeit ber au n Macht, 
Die vnter =. der acht bract, 
Bnd daß bu mwehft, daf * Voralten 
Den Namen mit R um ban erhalten? 
Bann du daffelbig laſt —— 
Was vein Voralten bir erhalten? 
Bann nicht —— wilt vermaren, 
Was dein Vorfahren dir veriparen? 
Wann nicht ven Namen willt vermehren, 
Der auf dich erbt von sehn Ehren 
Was ifts, daf man fi rühmet hoch 
Der Stern, vnd folgt jhn micht noch? 
Biſt Alter Tugent groffer Preifer, 
Aber der Tugend feyn Grmweifer? 
Thuſt gut Alt Sitten hoch erheben 
Bnb $ ickſt doch nit —* bein "eben? 
Was rühmft vu dich vil Ndeliche, 
Bnd thuſt doch nichts denn Tapelicht ? 
Mas Rubm bat der jung Adler boch, 
Wann er ſich rühmet der Eltern hoch 
—* fie frei wohnten in Bag Fläfften, - 
Bnd frei Negierten in ven Lufften, 
5 er Ag gfeifelt auff ver Stan en, 
uß, was der Menfh nur will, jm fangen? 
Alfo was 2* bir für ein Ghm 
Wann rübmft die Alten Teutihen ſehr. 
Wie ſie für tie Frei 
Dnd Pi nen böfen Nach 
bu achtſt nit der Frenheit bein, 
Kant faum inn beim Land ficher fein, 
Left bir dein Nachbarn fein Pferd binden 
An deinen * ornen vnd hinden? 
Sollt auch ſolch Feyger art gebüren, 
Daß ſie ſoll Kron vnd so führen? 
a fr gebürt für den Konigsftab 
e35 pin — welchs fie nur bab, 
für den Adler Kuͤn 
n —— Agel_ nun 5 
BVnd für den 28* eyn Ball, . 


t firitten, 
chbarn litten, 


Den man nt, mann er “hupfft, im Fall: 
Weil = .. ſchier keyn rg ift mehr, 
Handzubaben Freyheit und E 


Sonder man fhergt nur mit ber Grenbeit, 
Sucht fremde Sitten, Braͤuch und Neuheyt, 
Bad für Alt Teutich Stanthafftigkeit 
Reißt ein Meibifh Leichtfertigkent. 
Drumm ift nichts, daß man Adler führt, 
Bann man den Nrlers Mut nicht fpurt: 
Nichts iſte, daß man ben Scepter trägt, 
* fr wider fein Üntrew re 
Nichte id, daß man fürmalt bie Be 
Bnd kaum eyn Stud der Welt erhält: 
Sonder man muß ermeiien fein 
Diß, des man will gerühmet fein, 
Vnd nicht der Alten Mader Thaten 
— mit — vn — 
Auffrecht, Treu, Redlich nig end Stanthafft, 
Dat gwinnt vnd —8 Leut end Landſchafft 
Alſo wird man gleich vnſern Alten: 
Alſo moͤcht man forthin erhalten. 
Den Ehrenruhm auff die Nachkommen, 
Das fie demſelben auch nacdhomen: 
Bnd alfo fan man fein eyn Schreden 
Den Nabbarn, das fie ons nicht weden, 
Sondern dem Hund lan feinen Trap 
Zuverwaren fein Gut vnd Schap. 
Gleich wie man deren noch find etlich, 
Die ——— —* — — ger. 
Bnd recht bevenden Würden, 
Wie ihr Borfahren * nit fübiten: 
Gott fHärd dem Edeln Teutfhen & 
Solch anererbt Teutſch Arlersgmüt. 
Scht, diß bab als eyn Teuticher ich 
Auf Teutichem Gblüt Treubergialich 
Guc Teutſchen, die —— = Helden, 
Bei * Helden müffen meld 
bald ich diß Teutich Bil ſchaut an: 
I: geb, ba 19 es un verftahn, 
beupes, Tren feit euern Freunden 
zu auch ehn Scheu alln eurn Feinden. 


6. An Ehr vnd billicheit liebende Leſer. 
Etlich Sonnet. 
Hulbrib Wifart. 


IR r , t t# t wol 
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Weil hochmut 





Johannes Fiſchart. 


Bann bie Henn fräbt ober vn Hanen, 
Da fie doch barfür 2 oll, 
Zu leuchtern jren erho 
Alfo wie viel mehr muß es hön 
2, —*8 nein dann ſtehn, 


er ift vnd forgen voll. 
Peg bie de Sem mil die Hanen führen: 
2 muß fle bie gewiß — * 


Dann es iſt wider die Natur 
Daß vas jKwäcer das lärder fübrt, 
Das vnzierlichft das — ert, 
Welch ongleicheit dient zur auffrur. 


II. 
* edes rechtes Regiment 
Salem aftimmt * wie die Seyten, 
in einander leyten; 

Fr aber auff dem Inftrument 

Die gröbft Seyt fih von andern trennt, 
nd wolt —*— mit jbn ſtimmen ein, 

Sonder berfelben erler fein, 

Da ift vie Mufie ſchon —— 
Alſo wann auch in Königreichen 

Das weiffer foll dem albern weichen 

Bnb das * herſchen ſoll, wil — 
Da nemmen ſolche —— 
- Der ein enderung ober 

Dann vneins Hirten nicht r? Güten, 


IL, 
Wie ihr dann ſolchs in randreig ſecht, 
Da nur ein Florenti ng enn, 
in akt ſeyt vnd faule ſenn 
Die Gallos vnd das Hanengichlecht 
Wil zu Gapaunen machen jchlecht, 
Vñd auf den Salliern Galliner, 
Auf freien Aranden Frauendiener, 
Auf ** ten — flecht: 
Darımb weil fich die rein Buinrjeyten 
Nicht nach dem alten Trummifcheit leyten, 
Vnd der Han ſich feins Kamß ermannt, 
Bund nicht die Henn zum Menfter leyd, 
So fiht man heut ein foldyen ftreit, 
Die Henn zu % fen ſtandt. 


"Dann welches —— * feinem ſtandt, 
Daſſelb zerre ef bas Menſchlich Bant, 
Schafft vnwill und groß mifuerftandt, 
Bnb me u t Statt vnd Lanbt, 

et wiberftandt: 
Darumb Gott alles recht erichuff 
Ein jves Geſchlecht in ſeim beruff 
Den Man bapfier mit Rath und Mh, 

Das Weib blöd, ftill zu ber Haubaltung; 
Bnd = filter ift jbr verwaltung 


Se beſſer ift viefelb beftellt: 
Dann ind Hauß ghört fein Mechten, fechten, 
Es wirbt fonit böjes Garn fich flechten, 


Sonder aufft u vnd ins Feldt. 


Vnd wie es eim — pbbel ſteht, 
Bann er ſich Weiber afchäfft annimpt: 
So vbel es ſich auch gezi gap 
Wann ein Weib Manns satt bie thet, 
Der Mann ein Gret, das Weib als nöt, 
Wann Sarbanapalus will fpinnen, 
Semiramis die Landt gewinnen, 
Welchs Tyranney if all zu ſchnöd, 
So vie Leut machet wiberfinnig. 
Drumb lit man vom anupıen rd 
Der das er fein Bold iſch ſcha 
Lißñ Männer thun der Weiber A 
Weiber anmaſſen Manne 
Damit keins bhielt ſein eygen Gafft. 
VI, 
Solcht that er, weil er fich befabrt, 
Sein Bold "möcht ibn vmb Tprannch 
Bekriegen, fih zumaden 
ht aber nicht auch folche — 
Die Königin, wie man erfahrt, 
Die, das man nicht jem mutwill 8 
Aufrotten wil tie — Den 
D ba wehrt all, fo trägt ein * 


Stel wol fag ich nicht, daß nicht auch 


n Weib mög berrichen nad Landebrauch, 
Fürnemlih wann fie in jrm flat je 
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Pilegt der Männer Rath vnd that: 
ed foldes man nody lieber bat 
Als Herrn, die Weiber han zu Rath. 


VII. 


Sonder die frechlich vnderſtahn 
Sich wider gſatß vnd ohn all wal 
Aufteden in geichäfft vberal, 
Den, fag ih, fell man widerftabn, 
Weil ihn der gemalt nicht zu wil ſtahn. 
Darumb nur jr Sranpofen dran, 
Erweiſt, das Hanen mutb jr ban: 
So wirbt euch alles alüd zugahn 
Erweiſt, das ihr von Teutichen kommen, 
Bon Branden freu, den alten fremmen. 
Dann fo kein frembden Han jhr duldet, 
Der euch berih, wann er euch nicht bulder, 
Wie ſolt jhr nicht die Henn verbammen, 
So frembd, die Hanen heht zuſammen, 
Daß fie einander felbs erlamen, 
Und gar aufrotten jbren Stammen? 
Derbalben dran ins Seren Namen! 
Scht, ob man ein wild Henn mag zamen, 
Vnd jbren grimmigen Cyerſamen. 


Nicolaus Selneder. 


- 











Nicolaus Selneder, geb. den 6. Dec. 1530 | 


zu Geröbrud bei Nürnberg, erregte als Knabe durch 
fein vortrefflidhes Orgelſpiel fo großes Auffehen, 
daß ihn Kaiſer Kerdinand heimlich wollte entführen 
laften, was jedoch fein Bater durch kluge Maßregeln 
verhinderte. Vom J. 1540 an jtudirte er in Wit: 
tenberg, wo er bei Melandhtbon wohnte, der ihn 
fehr lieb gewann und feine Studien liebevoll fürs 
derte. Im J. 1558 ward er Hofprediger in Dress 
den, 1565 Profefjor der Theologie in Jena, und 
nachdem er dort wegen Berdachts, Irrlehren zu ver: 


breiten, feiner Stelle entfeßt worden war, im Jabr | 


1508 nach Leipzig als Profeffor der Theologie, Ge: 
neralfuperintendent und Paſtor zu St. Thomä bes 
rufen. Diefe Stelle vertaufchte er zwar fpäter mit 
der eines Hofpredigers beim Herzog Julius von 
Braunfchweig, doch kehrte er 1574 wieder nach Leip⸗ 


Pierter Deitraum. 


| darumb fich du vns allzeit bey, 
| ab 


bie 1625. 





zig zurüd, das er aber 1589 wieder verlaffen mußte. 
In Hildesheim fand er eine neue Anſtellung, allein 





| 


als feine Hauptfeinde in Sachſen endlich geitürzt 


waren, ward er wieder in feine früheren Aemter in 
Yeipzig u il wo er bald nad feiner Rückkehr 
am 20. Mat 1592 ſtarb. Bald im Kampf gegen die 
geheimen Galviniften, bald ſelbſt als folder ver: 
Ichrieen, hatte Selnedfer viele VBerfolgungen zu er: 
dulden, die er jedoch mit chriftlichem Glaubensmutb 
ertrug. Die häufige Veränderung feines Wohnfipes 
bfieb übrigens nicht obne alüdlihe Wirkung , denn 
überall, wo er binfam, entwidelte er große pätig: 
feit für den Kirchengefang und insbefondere für die 
Bildung eigener Sängerchöre , namentlich verdankt 
ihm Leipzig im diefer Beziehung außerordentlich 
viel. Er gab nicht nur ein vortreffliches Gefangs 
bud) heraus (Leipzig 1587), in welchem er die beiten 
Kirchenlicder der Reformationszeit zuſammenſtellte, 
jondern er dichtgte felbt eine große Anzahl Lieder, 
von denen mehrere im ächteſten Kirchenityl geſchrie— 
ben find und von der innigen Glaubenszuverficht des 
Berfaffers zeugen. Andere dagegen, die er mit Nüd: 
ſicht auf feine manninfaltigen kirchlichen Fehden 
| dichtete, find eben deshalb zu dogmatifch gehalten 
und fogar wegen der befonderen Beziehungen auf die 
damaligen Berbältniffe nicht mehr für fpätere Leſer 
verftändlich. Es haben ſich daher auch nur die beffes 
ren in den Sefangbüchern erhalten. 


1, Gebetlein aus dem 84. Pfalnı. 
-Umb erbaltung bei Gottes Wort. 
Im Thon, Menſch wiltu leben jeliglic. 
I, GoLeich wie fein Haus der Vogel bamt, 
die Schwalb auch auf ihr Neftlein ſchaut, 
Aljo tracht ih nu gantz und gar 
HErr Jeſu Chriſt, nach deim Altar, 
Kyrioleis. 


a’ 2, HA mir, D Herr, durche Iammerthal, 

aib deinen Dienern vberall, 

\ Das fie dein Vrünnlein leiten redt, 

vnd mwir bhalten den Glauben fchlecht. 

Kyrioleit. 

3. BJel beffer ift, in beiner qmein 
der allgringft vnd weniaft fein, 

Denn jonft der berrlichit in der Welt, 

voll Reihtbumb, glück, ehr, Gut und Welt, 
Kyrioleis, 


A 
4. DB bift der HErr, Licht, Sonn vnd ſchild, 
gibſt quad vnd ehr, bift qut vnd milp; 
Hilff, HErr, ven glauben in vnse mehr, 
vnd vnjer Hertz zu dir befehr, 
Kyrioleit. 


5. ERhalt dein Kirch, in allem Land, 
dein Nam vberall ſey befant; 
HErr Ghrift, ſey du bat Fundament, 
gib trewe Lehrer bih ans end, 
Kyrioleis, 


6. BLeib bey vns gnedig, rett tein ehr, 
erbalt bein Wort und beilfam Lehr: 
Du baft doch allen gwalt und macht, 
ob gleich die Welt dein nicht viel acht, 
Kyrioleis. 
7. WAS if vie Welt? was ift jbr funft? 
was ift jhr phantaſey vnd dunſt? 
Wer bein Wort hat, derſelb beſteht, 
gunſt, kunſt, ſtoltz, mut, trotz, gwalt vergeht, 
Kyrioleis. 


8. HIf, O HErr Chriſt, verbirg dich nicht, 


nad vnſern fünden vns nicht richt; 
Dend, wie Furg vnſer leben ſey: 


rioleiß, 
9 ERhalt dein Kirch vnd eil zum gricht, 
laf ons mu lenger warten nicht, 
30 








| 1. Poefie, 





| 
| 


Nett vns von aller qual vnd pein, 
vnnd laß vns bey bir felig fein, 
Kyrioleit 


10, HI ons recht gehn durchs rote Meer, 
vnnd vnſer 5* zu bir fehr, 
Das wir entfliebn der Sünden ſchand, 
vnd fommen ind gelobte Land, 
Kyrioleis. 


2. Ein WUbendfegen aus dem 63. Pſalm. 


1, Wir vanden bir, HErr Jeſu Ehrift, 
das bu vnſer Grlöjer bift, 
Bnd bhuteft ons für aller gfahr 
durch beiner lieben Engel ſchar, 
Alleluja. 


2. Wir gehn nu bin di vnſer rub, 
ad rechens vnſer Seel nicht zu, 
Was wir leider sefänbigt am: 
vergibs uns alle, O Gttes Sohn, 

Allelufa. 


3, ENF dein Engel ftets vmb pus fein, 
vie allzeit uns bewachen fein, 
Das der Teufel bab feine Macht 
an uns weder zu tag noch rn 
Alleluja 


4, FBr Fewr, fur Seel und Leibesnoth 
bebüt uns lieber H@rre Gott, 
In deim Namen laß ſchlaffen ein 
vns, deine liebe Kinberlein, - 
Alleluja- 


5. Es gicheh, was mag, wir find ja bein, 
erlöft durch bein Aunff Wunden rein, 
Dir leben wir, dir fierben wir, 
tein Kinder find wir für vnd für, 

Allelufa. 


6. AMen, Amen! zu quter macht 
der Engel Gottes und bewacht : 
Gott lob und band in ewigfeit, 
wir gehn zur ruh ohn alles leid, 

Alleluja. 


Bartholomäus Ringwaldt, 


Einer der fruchtbarſten Dichter des Zeitraums iſt 
Bartholomäus Ringwaldt, dem wir audı 


| unter” den Didaktikern wieder begegnen werden. 


Seine Iyrifchen Gedichte find ſämmtlich religiöfen 
Inhalts, wenn auch nur ein Theil reine Kirchen» 
lieder find; viele ſtehen in einer befondern Samm⸗ 
fung (Evangelia neben eplichen Bufspfalmen. Ff. 


| ud. 1581), andere find feinen De chen Gedichten 





beigefügt. Die rein firdjlichen Gejänge find meis 
ftens Umdichtungen von bibliſchen Stellen, die er 
mit der größten Treue —— ſucht, ohne 
daß er doch vermöchte, wie die früberen Dichter, 
oder wie Kijchart, die Pracht und Kraft der mors 
—— Darſtellung nachzubilden. Dagegen 
die Sprache fließend, nicht ohne Wohllaut und 
meiftens von großer Reinheit. Mehrere derjelben 
baben fih noch bis heute in den Gefangbüchern ers 
halten, iR B. „Herr Jeju Chrift, du böchites Gut‘, 
„Ad, lieben Chriſten trauret nicht“. Bedeutender 
find feine andern nicht rein kirchlichen Gefänge, weil 
er fi in denfelben mit größerer Selbftitändigfeit 
bewegt und fie auch eine gewiſſe objective Wahrheit 
sm; da er fie meiftend mit Nüdficht auf befondere 
bensverbältniffe gedichtet bat; nur bat auch er den 
fo vielen, auch neuern deutfchen Dichtern gemeinfas 
men Febler, feine Lieder zu einer allaugroßen Breite 
auszufpinnen, durch welche die Wirkung gar fehr 
eſchwaächt wird. Dies gilt namentlich auch von dem 
onft ganz trefflihen „Lied der Kriegsleut 
wider den Erbfeind‘ (1), in welchem der Ein: 


Bartbol. Ringwaldt. 





fluß des Volksgeſangs nicht zu verfennen tft, von 
dem er, wie in feinen meiſten Iyrifchen Gedichten, 
fo auch in diefem, Form und mannigfaltige Wen- 
dungen, auch oft einzelne Gedanken entnommen bat. 
Weniger ftörend ift die Breite der Entwidelung in 
dem „Sommerlied" (2), weil ed aus einzelnen 
Schilderungen beſteht, welche in ihrer Geſammtheit 
ein vollftändiges Gemälde des Lebens in der fchönen 
Sommerzeit bilden. Auch erhält es dadurch Bewe- 
ung und Mannigfaltigkeit, daß es die verfchiedenen 
Jude und Berbältnifie, die es fchildert, in vers 

| Ichiedenen Karben erfcheinen läßt, indem der Did): 
‚ ter bei den einzelnen Schilderungen die Empfindun- 
gen durchbliden läßt, die abweshfeind in ihm rege 
‚ werden. Und wenn der lebergang von einer Farbe 
zur andern auch öfters fchnell und felbit hart iſt, fo 

‚ wird gerade dadurch die Wirkung um fo größer. Die 
 eigentbümliche Mifchung von Ernft und heiterem 
Humor, der bisweilen fogar zur mutbwilligen 
Schalfhaftigkeit wird, findet ſich öfters in feinen 
Dichtungen und gibt ihnen einen großen Reiz, fo 
3.8. in der „Befchreibung eines Widwers“, in wels 
cher die etwas gewagten Stellen durch die treuber: 
zige Haltung des Ganzen außerordentlich gemildert 
werden. Webrigens war u. ſelbſt Wittwer 
eweien, und hatte das traurige Loos eines folchen 
telbit erfahren, das er in einem Hochzeitgedicht in 
rührender Weife fchildert (3). Unter feinen übrigen 
Iyrifchen Gedichten erwähnen wir noch als eines der 
beiten das „Von Unbeitand menſchliches Weſens“, 
welches ein — Bild der Unſicherheit menſch⸗ 
licher Schickſale gibt, die „den Waſſerwogen gleich“ 
den Menichen bald in die Höhe führen, bald in Ab» 
gründe ſenken. Es fchließt einfach, aber gefühlvoll 
und beruhigend: „Sieh, alfo beingt mit Heiner 
Ruh Der arme Menic fein Leben zu, Bis ihn zus 
= der Tod bezwingt Vnd feinen Streit zum Ende 

ngt.” 


1, Ginkieb ver Kriegsleut wider ben @rbfeint, 
Im Thon, vom Störkebecher. 
1. RB mad) dich eilend auff, 
7 


bu beut tion, 

Denn ih, es kömpt ein bauff 
vons Turdifchen Keyfers Kron 
mit Spieffen vnd Gellparten, 
mit Roß vnd Wagen viel, 
vnd Bogen ohne Biel: 

in Bngern wolln fie warten, 


2. Gemelte loſe Leut, 
bie rühmen fih gar frey, 
mie das fie * Beut 
von dingen mancherley 
vns wollen abeitreiffen, 
darneben alle Feſt, 
vnd Wien die aller 
zubrechen vnd zuſchleiſſen. 


3. Sie drewen auch gar frech, 
das ſie ohn —2 
mit pulver vnd mit Pech 
das ges Deutiche Land 
firads wolten niver brennen, 
nd aller Menihen Schar 
m Blut erfauffen gar, 
die Iefum Ghrift befennen. 


4, Darumb fo nemet bald, 
die Rüftung von der Wand, 
vnd macht euch, jung vnd alt, 
binein ins m. 
mit Harniſch, Spieß und Degen, 
mit burtigem choß 
zu Buß vnd auch zu Rof, - 
vnb zieht dem Feind entgegen 
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5, Vnd wenn jbr fomen ſeid 


dahin mit ewer Mehr, 

fo fürdtet nie ein meit 

das wunderliche Heer, 

in fih gar hoch vermeffen. 
Seht fie nur tapfer an 

in Gott, dem ftarden Mann, 
fie werben euch nit frefien. 


Doch nemet euch in at 

an diefem fcharffen Tan; 
feld nüchtern, bett vnd wacht, 
vnd flerdet ewre ſchantz 

bey tag vnd auch bey nachte, 
on —*— auch alle fund, 

t ih mit dem Hund 

rümb fpringen in der ſchlachte. 


Vnd da jhr vnterweil 

mit {m jharmügeln müft, 
So jeid mit ewrem Pfeil 
des Slaubens wol gerüft, 
vnd rüdft binan mit fremben, 

vnd brent fie mit dem Kraut 
eſchwinde auff die Haut, 

de werbens vbel leiden. 


.Bnd va in ſolchem Ritt 

ein Mann zwey ober drey 

im Felde blieben mit, 

was wer e8 vor geiguen, 
Was köndt ein ſolches machen, 
Dieweil dieſelben fein 

in Gott verſchieden ſein 

vnd zu dem Himmel lachen? 


Ach wie Fan doch ein Man 
in biefer argen Welt 

fein leben beffer lan, 

als wenn er in dem Feld 
auff Ghriftum wird erfchoffen, 
biemeil er auch fein Blut 

der Ghriftenheit zu gut 

gar millig hat vergofien? 


. Derbalben feid getroft, 

ihr Reuter und jr Knecht, 
frey in vie Feinde ftoft, 

gar Mitterlichen fecht, 

vnd feid alfo geſonnen, 

Ihr fieget over falt, 

ven Glauben doch bebalt, 
vnd habt in Gott gewonnen. 


. Darumb, wenn nun ber Bein 
in feiner groflen macht 

Euch anzugreiffen meint 

mit einer Belves fchladht, 
Bnd komnt daher gebrungen 
in helicher geftalt, 

mwie ein verborter Wald, 
gefchrien vnd gellungen: 


So feib nur wolgemut, 
gevendt an Zeſum Ghrift, 
der mit ber Engel but 
—8 an vi fpigen it, 

en angriff zu zu fegen, 
da er wit A 4 
bie Feinde wunderlich 
wirb fchreden vnd verlegen, 


Vnd wenn F ſo mit Gott 
vnd Gideonis Schwerd 


Derwegen rüdt hinan, 
macht ewer yo auf ‚ 
vnd ſchlagt in Gottes Nam 
mit allen fremden brauff. 


Der Hehland wird euch ſterden, 


vnd feine berrligfeit 
bey euch in biefem ftreit 
gewaltig Ian vermerden. 


15. Bnd da jhr num befind, 


das Gottes ftarde hand 

bab ewer Feinde blind 

was in bie Flucht gewandt 
Der Ghri it zu gute, 

fo fchmeift ja ferner zu, 
Laſt jhnen feine rub, 
Waſcht euch in jhrem Blute. 


16, { ie krafft, 
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der in ber Ritterfchafft 

der befte Kempfer ift, 

Vnd fan mit ſchlechtem ſprechen 
all feiner Feinde macht, 

wie groß fie wirb geadht, 

im Augenblid zubrehen. Amen. 


2, Gin fein Sommerlieb, 
m Thon, Herzlich thut mich erfreyen. 


, GDttlob, es ift vorhanden 


bie froͤhlich Sommerzeit: 
Der Schnee in vnſern landen 
nit mehr jo beuffig leit; 

Das Giß ift gar zugangen, 
ber Robreif felt nit mehr, 


8 hab 
die mn ge ſehr. 


Die Aw vnd auch der Anger 


rechtſchaffen arunen fein 

Das Erdreich gebt hoch chwanger 

durch krafft der Sonnen ſchein; 
Schawe doch, wie rauſſer kriechen 

die ſchoͤnen blumlein zart 

vnd jo gar lieblich riechen, 

jedes nach feiner Art. 


. Die welt ſich jpt verfünget 


vnd wirb auffs new gemacht, 
Welchs denn zu wege bringet 
des erſten Wortes krafft, 

Da Sott aljo gefprocdhen, 
Es werd bis ober bas, 
dz bleibt noch ungebrochen, 
vñd treiber laub vnd gras, 


. Die fate auff dem felve 


und gar nichtes acht, 
es winter ſchwere Fälte, 
fie ſteht daher vnd lacht, 
nd wechſt verborgner weile 
all fiunden fort vnd fort 
jrem fchöpffer zu preife 
vnd feinem ftarden wort, 


Als wir denn auch fo werben 


mit Gaben hochaeziert 
Erwachen auf ber Erben, 
wenn Gbriftus fomen wird 
Bnd uns von allem Böfen, 
des Teuffels Sa vnd Neid 
gemeltiglich erföfen 


. burdh fein Gerechtigkeit. 
. Die Lerch ns hoch erhebet 
vbe 


vnd flieget ober fi, 
Mit jbren flügeln webet 
vnd finget jeuberlich: 

Der Ichal erklinget ferne 
vnd lautet mechtig wol, 
die Menichen börens gerne 
vnd finb ber fremben vol. 


Der ſtorch ift wiberlomen, 
barzu bie Schmälmelein 
Ja man bat auch vernomen 
die Turtelteubelein 
So wol bie gänf end fprechte, 
wibhopff vnd Kranich fein, 
vnd allerlen geiatent 
ber lieben Voͤgelein: 


. Die denn Gott femptlih ehren 


mit Item Lobgeſang 
Bnd ſich frey laſſen hoͤren 
in Welden breit vnd lang. 

Ad laſt vns auch Gotipreiſen, 
wir ſeind ja mehr, denn ſih, 
Diemweil er ons tbut ſpeiſen 
viel beffer, denn das Vieh. 








Vierter Beitraum. 


Peter Denaiflus. | 








| 1. Poeſie. 
9, Im Strauche fügt ber Hafe 19. © HGrr, ons thut noch frieren 


vnd zu dem Hafer fpringt; 
Das Nindvie geht im Graſe, 
der fromme fingt, 


ein edles Sungfräulein ; 
Ich will bey meinem Leben 
genulih br eigen fein, 

nb mich wor jbr mit ſcheiden, 
es ſcheidt vns denn ber Top: 
das beiff uns allen beiven 
der fromm getrewe Gott. 


. Der Mevicus im Meven 


viel qute wafler brent, 
Berhofft einmal zu freuen 
nar manchen Patient 

Durch diefe Mittel wunder 
von jeiner Krandbeit ſcharff, 
die feinmal find geſunder, 
als wenn ınan fie nit darff. 


auff Erben mannigfalt, 
Bil fih denn fchier verlieren 
der rauche Winter kalt: 


nd fiurb Lob fol cn, 
ech Pi es J Tolt aa 


Peter Denaifius, 


"Peter Denaifius, geb. am 1. Mai 1561 zu 
Straßburg, ftudirte daſelbſt und fpäter in Bafel die 
Rechte, wo er ſich 1583 den Grad eines Doftors 
der Nechte erwarb; er trat dann als Rath in die 
Dienite des Churfürſten Friedrich IV. vonder Pfalz, 
der ihn in Etaatsangelegenheiten nach Polen und 
| jpäter nach England ſchickte, wo er ſich der Gunſt 
| der Königin Eliſabeth zu erfreuen hatte. Nach ſei— 

ner Rückkehr wurde er 1590 zum Affeffor am Kam— 


= N m ——— | mergericht in Speier ernannt. Er ſtarb am 20. Sept. 

Daß man zu guter Maßen ‚ 1610 zu Heidelberg, nachdem er zuvor noch einen gro: 

ſollt —— le ſien Theil feiner Schriften ins Feuer geworfen hatte, 

und faq bey meiner Fr, | worunter vielleicht auch feine deutf: erh en er 

wenn man von Suͤnden liefie, waren. — Wenn ſich auch nur ein einziges Gedicht 

das hüllle gar wiel mehr. | von ihm erhalten hat, fo gebührt ihm doch eine Stelle 

17, Derbalben laß von Sünden | inder Gefchichteder deutſchen Literatur, weiler einer 
—— ** — | der erſten war, —* die —— ee — 

en BEER EWR. NEN Bewußtſein behandelte, und der Poeſie eine regels 

u = sun. mäßigere Form zu rg trachtete, jo daß fich fogar 

end mancher falten nacht die Sage teftgefebt at, es habe fih Opitz zum Theil 

ben frembenreihen Sommer nach ihm gebildet *). Ohne Zweifel hat er noch 
| bat fröplih wieder bracht. mehrere Gedichte geichrieben, da fein Biograph 
18. Weldhs denn iſt ein Figure, Melchior Adamt, welcher zu feiner Zeit in Heidel⸗ 


daß Ghriftus vnſer Hirt 
Die bo vererbt Nature 
noch eins formieren wirb, 
Vnd einen Sommer madıen, 
ber ewig pol beitehn, 
in dem wir werben lachen 
enb nimmer vntergehn. 


*) GEs ift uns nicht gelungen, bie Duelle diefer Sage 
zu entbeden, doch wird dieſelbe durch ben Umfianb be 
laubigt, daß Opig in Heidelberg bei dem x. Rath 
din eldheım wohnte, dem Jugendfreunde des Denaifius, 


welchem auch bas mitgetbeilte Lieb gewidmet ift. 
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N 
Die Bienlein thut man fpüren Kom doch vnd thu vertreiben 
An manden Thal und Berg, | bes teuffels werd vnd lift, 
wenn f jufammen fübren vd fuhr vns zu der frewden, ! 
{dr fülfes Wunderwerd, da ewig Sommer ift. Amen- | 
10. Die Hirſchen vnd die Hinden, N 
darzu bie leichten Meb, 3. Der Wittwer. 
Sich miffen wol zu finden Ja, wenn er fompt vom Grab JM Hau, 
im Puſch zum grünen Kleb: da gebt erſt an der rechte Grauß, | 
Die Schäflein auff der Awen das jhn beduncket bin vnd ber, | 
ſich weiden bin vnd ber, wie all fein Wohnung ledig wär. 
dem lieben Gott vertrawen Wo er ſich wendt, da ift ibm bang, 
vnd büpffen in bie quer. —* nit auf einer — fa, 
st bie vnd da mit Traurigkeit, 
Iu. er de ſehre, | greint ober auff der feiten leit, 
Berkuͤndigt Gottes chre, Wird er der Kinder was gewar, 
vnd jm gehorfam Leif: fo biuter jhm das here gar, 
‚Die füih im wafler fireichen, vnd ſpricht mit Thränen zu dem Klein: 
bie —— 9— N Wo ift nu vnſer Mütterlein 
vermebren ergleichen e . = 
! Geht er zum Tiſch, trinkt oder iht 
re area | fein frommes Bit gar bald vermift, 
12, Die chrbarn Jungfern alle und denckt mit vielem ſeufzen groß, 
aud in bie Blumen aebn, | ad! wo ift nu bein Augentroft, 
Grheben Gott mit falle, | Der dir am Tiſch mit aller Luft | 
zichtig bey nander ftehn, ) fein lieblich zu zu ſprechen wußl, 
Reden von Ghren fachen, | darzu in mancher Traurigkeit | 
nad frommer bergen weis, dein berg mit troft vnd rath erfreiwt? | 
vnd fchöne Krenzlein machen Ta 
von eitel Ehr und preis. | Legt er ſich denn in feine Kammer, 
| fo ftift er nichts, als eitel Jammer, 
13, Sie winden auch darüber | betracht fein &lend für vnd für, 
das Kraut Vergiß nicht mein; vnd ſchlaͤfft nit viel, das glaub bu mir, 
Je lenger und je lieber N 
pflegt auch darbey zu fein, | Steht er dann auff vnd gebt vmher, 
Welhs fie bebechtig tragen io fomt jbm alles in die quer, 
als wol erzogne Kind, | bemerdt groß Vntrew am gefind 
vnd nichts mac Leuten fragen, | vnd allenthalben Schaben finpt. 
die faljhes Herhens find. ) Den wel Harm vnd vngemach 
14. Solch Krenzlein hat mir geben | er in bie leng wird rechte ſchwach 








berg lebte, in einer Weiſe von ibm fpricht, daß er 
eine größere Zahl Dichtungen deffelben gekannt ha⸗ 
ben muß. „Denaifius bat durch fein Beifpiel be: 
wieſen,“ fagt Adami, „daß die deutfche Sprache kei⸗— 
neswegs irgend einer Schönheit widerjtrebe, wenn 
fie nur ausgebildet werde. Wir nehmen feinen Ans 
jtand, ihn allein, wenn auch fein Anderer vorhan— 
den wäre, allen Jtalienern und Frangofen entgegen: 
zuſehen, fe große Leichtigkeit, jo großes Glüd, fo 

ni Reinbeit und Anmuth der Spracde hat er in 
Peinen deutfchen Gedichten an den Tag gelegt.‘ 
Diefes Lob ift audı Durch das einzige Lied, das wir 
von ihm haben, vollfommen gerechtfertigt, welches 
ni in der That durch eine zu jener Zeit bewunderns- 
würdige Zeichtigkeit der Sprache, Durch Regelmäßig: 
feit der Form und Wohllaut vor den meijten gleich 
zeitigen Erzeugniffen auszeichnet, ja in anmutbiger 
Beweglichkeit und Wohlklang fowohl Fifcharts als 
Schedes Gedichte übertrifft. Auch ift es nicht arm 
an Schönen Wendungen, glüdlichen Bildern und 
ächt poetifchen Gedanken; den fräftigen Schluß ha— | 
ben wir jedoch ausgelaffen, weil er unfern Obren 
zu derb Klingen möchte. 


Hodzeitlier 
Herren Docteri Jörg Michael Lingelsheimern, vnd 
Agnes Löfenijn. 


1. GLüdfeelig muß man preijen, 
Die gleiche Lieb vnd trew 
Ginander thun erweiien 
Stetige und ohne rew: 

In Noth vnd fchweren zeiten 
Troͤſt eins dei andern leidet, 
In lieb vnd frölichkeiten | 
Mehrt eint dei andern frembt. | 


2. Zi keinem angelegen, 
Mas wohl vnd wee jbm thut, 
Dei andern glüd vargegen 
Nimpt vnd gibt jbin ven mutb. 
Das ſuͤß ihm ift gemeine, 
Das bitter jedes wolt 
Haben für fich alleine, 


Vierter Beitraum. 


7. 


1, 


Vnnoth bie viel zu loben 
Dif außerlefen par, 
Ihr Ruhm und Preiß erhoben 
Bleibt ohn das immerbar, 

och zeiter vnd vertraute 

ft keine am andern gferth, 

er Breutgam ift der Braute, 
Die Braut dei Breutgams wertb. 


. Gott mwolt jhn beiden geben 


In fried vnd einigfeit 

Mit girmieit langes leben, 
ünfftig auch zur zeit, 

Wann fie werben veralten, 


- Ihr lieb verfünge doch 


Wan fle werben verfalten, 
Ihr lieb, ald vor, brenn noch. 


. Doch laft euch nit gefahren, 


Ob .. biß in das Grab 
Die lieb fid fan verwahren, 
So nimpt dochs —*4 ab, 
Das vbrig, das jbr beive 
** rt das principal, 
Für Wafler vnd für weite 
Für Luft, für all zumabl. 


. Die Nöflin muf man brechen 


Dieweil der Früling wehrt; 
Wer rennen will vnd flechen, 
Muß noch wohl jein zu Pierdt. 
Thut auch der Zeit gebrauchen, 
Ehs alter fompt berben, 

dann jhr dörfft der Lauchen, 
Der Raut und Saturey. 


Scht an, vnd merdet chen 
Die Böglin ohne rub, 

Wie fie jbr Furges leben 
Mit lieben bringen zu: 
Die holpfeelige Tauben 
Mit ihren nebelein 
Stets an einanter Hauben, 
Streichlenpt die Flügelein. 


Philipp Nicolai, 


Je weiter der Zeitraum feinem Ende entgegengebt, 
deſto mehr entfernt ſich das geiitliche Yied von feiner 
urfprünglichen Einfachheit und Kraft; es verliert 
die rein biblifche Richtung, die es mit einer ganz 


. Alcestis uns fan 


. Wie Rofen an den 


Mans drüber fierben folt. 


eben 
Deſſen ein Nichtigkeit, 
zu für 129 eben 
Die 1ONIIG anunde dort’ 
e to un dergen 
ara gar ala. un 
e e t ben 
Der Paetum J— hat — 


Wie ſich zuſammen reimen 


Digi vnd Rofmarein, 
MWeinreben vnd Rüfbeumen, 
Köftlihe Wurg im Wein, 
So ſchiden ſich zufammen 
Gin Mann ond ehlich Weib: 
Die werben in Gotts nahmen 
“in Sinn, ein Seel, ein Leib. 


i een, 
Brifh Weiden am Geftabt, 
Wie Trauben an ben flöden, 
Bie Zimmer und Muscat, 
Alfo, thüt ſich vergleichen 
Der werde Lingelsheim, 

Dnd die mit bat jhrs gleichen, 
Agnes die Jungframw rein, 


es, die ſchoͤn und zarte, 


„u 
Auß Löblichem geſchiech 


oren, vnd von arte 


iq, 


en 
D 


13 ’ ’ 
Freintlih vnd anmiütig, 
allen ftolg vnd pracht. 


Sl 
Ohn 





un tugend t, 
rem isch, Reife vnd gütig, 
bedacht 


fubjectiven Auffaſſung der religiöfen Verhältniſſe 
vertaufcht. Haben wir ſchon bei früheren Dichtern 
Anklänge von diefer neuen Richtung wahrgenons 
men, 3. B. bei Niclas.Hermann, fo waren dieſe doch 
im Ganzen nur ſchwach und konnten bei ihrer zarten 
‚ Behandlung dem Wefen und Charakter des geifbs 
‚ lichen Liedes feinen Eintrag tbun. Bei Philipp 
Nicolai tritt diefe fubjective Auffafjung ſchon 
| mit —— Entſchiedenheit hervor, und feine Lies 


der bahnen diejenigen der fpäteren Zeit an, in wel— 
cher ſich das religiöfe Gefühl als überfhwengliche, 
\ himmlische Minne geftaltete. 

Nicolai wurde am 10. Aug. 1556 zu Mangering« 
haufen im Waldeckſchen geboren. Bald nach vollen» 
deten Studien wurde er Prediger in feinem Geburts⸗ 
orte, fpäter in Hirdike, von wo er jedoch im J. 1583 
von den Papiften vertrieben wurde. Nachdem er 
bierauf —— Göln, dann als Hofprediger des 
Grafen von Waldeck nach ar ar er war, 
; wurde er 1596 Paſtor zu Unna in Weitpbalen, wo 

er die fürchterliche Peit, die im 3. 1597 auf das 
Gräßlichfte wütbete, glüdlich überlebte. Bon dort 
ward er endlich 1508 nach Hamburg als Paftor an 
der St. Catharinenkirche berufen, wo er, 52%. alt, 
am 26, Dct. 1608 ftarb. 

Bon feinen vier Liedern find zwei vorzüglid, bes 
rübmt geworden, die während der Peſt in Unna ent» 
ftanden. Das erfte: „Wie [hön leuchtet der 
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Vierter Beitranm. 


Morgenftern‘(1)*), welches er nach einem welt⸗ 
lichen Liebesgeſang (‚Wie fhön leuchten die Aeuge⸗ 
fein‘) dichtete und feinem frübern Schüler, dem 
Grafen Wilhelm Ernft von Walde, widmete **), | 
drüdt nach Art des hoben Liedes unter weltlichen 
Liebesbildern die Sehnſucht der Seele nach Chri— 
ſtus ihrem Bräutigam aus, und dies Gleichniß iſt 
fo offen und confequent durchgeführt, daß man es 
bald gar nicht mehr als ein folches anfab, fondern 
nach jeiner äußern Erfcheinung für die Daritellung 
der ehelichen Liebe hielt, weshalb es auch ſchon 
frühe ziemlich allgemein als Hochzeitstied bei 
Trauungen gefungen wurde, fo wenig war man da— 
mals noch an diefen Ton gewöhnt, der fpäter fo 
große Verbreitung gewann. Laͤßt man aber die 
dem Liede zum Grunde liegende Anfchauungsweife 
gelten, jo erſcheint es allerdings in feiner Art durch- 


1. Poeſie. Philipp Nicolai. 








Mich freundlich thuſt anbliden. :]: 
Herr Jeſu, mein tramtes Gut, 
Dein Wort, dein Geift, dein Leib und Blut 
Mich innerlich erquiden. 
Nim mib  Wreundtlich 
In dein Arme, Daß ich warme 
Werb von Gnaden: 
Auf dein Wort komm ich geladen. 


5. HErr Gott Bater, mein ftarder Heltt, 
Du haft mid, ewig für die Welt 
In deinem Sohn rg * 
Dein Sohn hat mich {hm feibſt vertrawt; 
Er iſt mein Schatz, Ih bin fein Braut, 
Schr hoch in ibm erfremwet, 


a 17 a . 
Himmliſch Leben 








wirb er geben 


Ewig fol mein Hertz jbn Toben. 


6. Zwingt die Seyten in Cythara 
Vnd laft die füffe Musica 


Gang fremdenreich erichalten, l: 
aus gelungen, und es kann „der Jubel der mit Got: Das ih ms ; ; 

tesliebe erfüllten Seele.über die Herrlichkeit Chriſti, Dem wundert er mein, 
Fi ro. Bräutigams und des —— ns Super * — 

eligen Hoffnung‘ nicht mit glühenderen Farben ’ * 
ausgedrückt werden. Das andere Lied: Wache — sammahkiet, 


auff! rufft vns Die Stimme (2), dem ein 
ähnliches Gleichniß zum Grunde Liegt, ſchildert in 
begeijterter Weife die Seligkeit des künftigen Lebens 
und mußte gewiß in jener traurigen Zeit der fchred- 
lichen Peit, in welcher die Menſchen jeden Augen: 
blick des Todes gewärtig fein mußten, von großer 
Wirkung fein und ihnen den freudigiten Muth ge: 
währen. Der Dichter hat hiebei Die Form der alten 
Tagelieder mit großem Glück auf religiöfe Verbäft: 
if angewendet. 


1, Gin geiftlih Brautlied 


der gläubigen Seele von Chriflo Iefu; ihrem himmliſchen 
Bräutigam geftellt übe den 45 fa des ah 
| avid. 


I, Wie ſchoͤn leuchtet der Morgenftern 


Groß ift der König der Ehren. 


7. Wie bin ich doch fo hertzlich froh, 
Das mein Schap ift vr A vnd O, 
Der Anfang vnd das Ende! ;]: 

Gr wird mich doch zu feinem Breih 
Aufnehmen in vas Waraveih: 

Des Hopff ih im die Haͤnde. 

Amen, Amen! 
Komm bu fchone 

Bleib nicht lange: 
Deiner wart ich mit verlangen. 


— —— Less — — 


Frewden Krone, 


2. Gin geiſthich Lied 


von der Stimme zu Mitternacht vnd ven klugen Jung» 
frawen, die jbrem lan Breutigam begegnen. 
atth. 25, 


1. Wuchet auff! rufft ons tie Stimme, 





Boll Guad vnd Warbeit von dem HERAN, 
Die fühle Wurtzei Ieffe :]: 
Du Sohn Dauids aus Jakobs famm, 
Mein König vnd mein Breutigam, 
Haft mir mein Hertz befeffen: 
Yieblich, Freunbtlich, 
Schön und berelih, Groß vnd ehrlich, 
Reih von Gaben, 
Hoch und fehr prächtig erhaben. 
2. Ey mein Perle, bu werthe Kron, 
Wahr Gottes und Marien Schn, 
Ein bocdhgeborner König: :l: 
Wein Hertz ein dich ein Lilium; 
Dein füffes Evangelium 
IR lauter Milch und Hoͤnig. 
mein Blümlein, 
oflanna!_ Himmliih Manna, 
as wir effen, 
Deiner kan ich nicht vergeffen. 


3. Geuß ſehr tieff in mein Herb bienein, 
Du —* Jaspis und Mubein, 
Die Flamme deiner Siehe, :]: 
Vnd erfrem mich, daß ich doc bleib 
An beinem auserwebltem Leib 
Gin lebendige Ribbe. 
Nah dir  ift mir, 
Gratlosa coli Rosa, 
Krand vnd glümmet 
Mein Hertz durch Liebe verwundet. 


4. Bon Gett kompt mir ein frewdenſchein, 
Wenn du mit deinen Engelein . 


Mir bort oben: 


Der MWechter ſeht hoch an ver Zinnen, 
Wach auf, du Stadt Ierufalem ! 
Mitternacht beift dieſe Stunde, 

Sie ruffen vng mit bellem Munte, 
Wo feid jr, Hugen Jungfrawen ? 
Wol auf, ver Breutgam kömpt! 
Steht auff, die Lampen nempt, 


alleluja ! ’ 
acht euch bereit Au der Hochzeit, 
Ihr müſſet jhm entgegen gehn. 


q, gion bört die Wechter fingen, 2 
as berg thut jr von Äremben fpringen, 
Sie wachet ynd ficht eylead auff: N 
immel prächtig, 
ahrheit mectig, 
a Licht wirb heil, je Stern geht auff. 
u fomm, bu werde Kron, 
dena Jeſu, GOttes Sohn, 


Ihr Freund fompt vom 
En Gnaden flard, von 


oſtanna! 
ir folgen all Zum Frewdenſaal, 
Bnb halten mit das Abendmahl. 


3, Gloria ſey dir gefungen 
Mit Menſchen und Englifhen zungen, 
Mit Harpffen und mit Gimbeln ſchon. 
Bon zwölff Perlen fihd vie Pforten 
An beiner Stabt; wir find Gonforten 
Der Engeln boch vmb veinen Thron. 


Kein Au t je gejpürt, 

Kein D i * —* gehört 
rembe: 

Des find wir freß Io, Io! 

Ewig in dulci ju ilo, 


*) 8 verbient bemerkt zu werben, daß Nicolai ber 
legte war, welcher weltliche Lieder geiftlich umdichtete. 

—Die Anfangtbuchſtaben der Strophen entſprechen 
den Anfangsbuchftaben im Namen des Grafen: Wilhelm 
Erf Graf Bnd Herr Bu Walde, 


Theobald Höd, 


Noch wenig befannt (denn es tjt erft feit einigen 
Jahren auf ihm aufmerkſam gemacht worden, und 
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udem ſcheint die Sammlung ſeiner Gedichte ſehr 
—* zu fein) iſt der Pfälzer Theobald Höck, 
der im J. 1573 geboren und 1601 als Secretär eis 
nes vornehmen Mannes zu Wittingau in Böhmen 
lebte, in welchen Jahre er unter dem Namen Dtbles 
bad Oeckh (Anagranım feines Namens) eine Samm⸗ 
lung von Gedichten berausgab. Es find Liebeslie— 
der und Gelegenbeitögedichte, die ohne Anitand den 
befferen Grigeinungen der Zeit beizuzählen find. 
Namentlich find die Liebeslieder in dem ächteſten 
Bolkstone gedichtet und aeugen von einem wabren 
poetifchen Talent. Obgleich er gewiß mit den Dich: 
tungen Schedes und Peters Denaifius befannt war, 
da er ja aus dem Lande ſtammte, wo beide gelebt 
batten, fcheinen diefelben mit ihrem Streben nach 


größerer —— feinen Einfluß auf ibn ger 


übt zu haben, denn feine Lieder find ganz in der me: 
trifchen Willtür der Volkägedichte gehalten. Wir 
theilen zwei von feinen Liedern mit, die wohl zu den 
frifcheiten gebören. 


1. Das Slüd. 


, Man jagt, wenns Glück wol pfeiffet, 
Der mag wol luſtig tanzen, 
Wems Glück zum Mürfel greifet, 
Der gwinnt oft manche Schanzen, 
Mit freuden mag vmbher ſchwanzen. 


2. Wems Sid das Hörnel bläf, 
Der gest, wenn andre jagen; 
Süd, wenftu dFelder fäeh, 
Der mag das Traid haim tragen, 
Darf Niemands auch drumb fragen. 


3. Wems Süd ift Keller, Koh, 
Der trinkt, wenn ihn thut dürften, 
It, wenn ihn hungert ned: 
Das Gluͤck oft gleich thut bierfien 
Den Bettler, wie den Fürſten. 


4. Wenns Slüd das Fahnlein ſchwingt, 
Da giebts gut Beut und Kriegen, 
Wenns Gluͤcd dem Buler fingt, 

Da ift gut Kinder wiegen, 
Galanifiern umd lieben. 


6. Doch ift jelbft — mid 
Seins eignen Glüds allzeiten; 
Mer wel ibm bett, damit 
Wol auch wird liegn mit Freuden, 
Ob man ihn gleich thut meiden. 


7, Dein Glück fleugt nit von dir; 
Was vir auff Erb beichaflen, 
ag nur, weils ift vor ber Thür, 
Daft du nit thuft verichlaffen: 
Braud Mittel, Zeit und 


affen! 


2. Undanlk. 


. Nacht und Tag hab ich gebient 
Gim Fräulein rein und zarte; 
Damit ich nur ihr Lieb verfühnt, 
Kein Fleiß noch Muh ich fparte. 


2. All ander Lieb, Freud, Luft und Geld 
= ich veracht aufgeben, 
a alle Schäg ver ganzen Welt, 
Allein von ibrentwegen. 


3, Kein andern Dank kriegt ich tavon, 
Leer Strob bab ich gebrofchen: 
chabab, ein Körbel it mein Lohn, 
Die Lich ift ausgelofchen. 


4. Ic bab gehofft iglich, 
— yo Ru: DE 
Nun läßt fie miche — ja hinder fi 
Gang böflich jetzund genieffen. 


5. Ge ift halt, wenn i 
a 5% ibr (hönen Yungfeanen, 
—— ae 





Vierter Beitraum. 


bis 1625. 





6, Wer euren glatten Worten traut, 
Der möcht fein Muh wol fparen, 
Gr fäet im Wind, ing Meer auch baut, 
Wie idy es wohl erfahren. 





Johannes Doman, 


Eine der bedeutenditen Erjcheinungen im Aus- 
gange des gegenwärtigen Zeitraums ijt das „Lied 
von der alten deutſchen Hanſa“, welde 





uns Morhof (und dies iſt nicht das geringite feiner | 


Berdienfte um die Geſchichte der deutſchen Kiteratur) 
in feinem „Unterricht von der teutichen Sprache 
und Poeſie“ aufbewahrt bat. Bon dem Berfaffer 
des Gedichts iſt wenig mehr befannt, als daß er 
Johannes Doman hieß, aus Dsnabrüd ge 
bürtig, Syndicus des hanfentifchen Bundes und 
ſpäter Gefandter deffelben im San war, wo erim 
3. 1618 ftarb, als er eben den Auftrag erbalten 
batte, eine Gefchichte der Hanſa zu fchreiben. Zein 
Gedicht, welches eigentlich gang didaktiſcher Natur 
ift, aber von ibm ausdrüdlich als Lied bezeichnet 
wird, iſt in vielerlei Beziehungen Außerft merkwür—⸗ 
dig. Ob es gleich, wie gefagt ‚ didaktifcher Art ift, 

bat es der Dichter doch in der alten Seldenftropbe 
abgefaßt, welcher er einen durchgängigen Binnens 
reim gegeben bat. Er behandelt fie im Ganzen 
feicht und fiher, und wenn auch meiitens der jam— 
biſche Rhythmus jeitgebalten iſt, fo iſt fie doch auch 
hie und da nach der Weiſe der alten Dichter freier 
gehalten; aber auch wo dies nicht der Fall iſt, be— 
wegt fie fich den ſteifen Alexandrinern der unmittels 
bar nachfolgenden Zeit gegenüber äußerſt leicht und 
lebendig. Der Reim ijt Mr durchgehends rein 
und ficher; felten ftört oder beherrſcht er den Sinn, 
und es kann wohl mit Sicherheit angenommen wers 
den, oe ſich der Dichter nach den alten deutjchen 
Bolkögefängen gebildet. Dafür bürgt aud) die ganz 
volfstbümlihe Sprache des Gedichts mit ihren 
trefflichen, von lebendiger Araft fprudelnden Aus— 
drüden, Wendungen und fprichwörtlichen Nedens- 
arten, welche dem Ganzen eine außerordentliche 
Friſche verleihen, wodurd es von den fpätern Dis 
daktiſchen Poeſien gar fehr abfticht, die meiſtens fo 
alt und fo altflug ausfehen. Zudem iſt das Gedicht 

voll der ſchönſten und wahriten Gedanken, wie es 
' auch von der trefflichen Gefinnung des Verfaflers 
' zeugt, der von der innigſten Freibeitds und Wahrs 
beitsliche befeeltwar. Esiftdas politifche Teitament 








| eines Ächten Republikaners, der feinen Mitbürgern, | 


| nachdem fie einmal die frühere Macht verloren haben, 
ı die trefflichiten Anweifungen gibt, um auch in ihrer 
| untergeordneten Stellung der Freiheit würdig und 
| theilhaftig zu bleiben. Zwar it das Gedicht im 
| Ganzen breit und weitfchweifig ; allein es ift beinabe 
\ jede einzelne Strophe an fi betrachtet in Inhalt 
' und Darftellung fo vortrefflich, daß man die Ermüs 
ı dung, die beim Lefen zu überfallen drobt, doc 
leicht und gern befiegt. 


| Lieb von ber alten Teutſchen Hanie. 
Im Thon des Nolands, ober wie e# einem jeben beffer 
gefältt, zu fingen, 
I, WDlan laft uns eins fingen, 
ein Lied und neu Gebicht, 
Obs fo wolt baß gelingen, 
dann fo mans fagt und ſpricht. 
Was habs, einmaßl gelungen ? 
| wann jagen in viel gilt: 
| @e ift woh elungen, 
was man im jcherg geipielt. 








* 








2. 


10. 


11. 


1. Poeſte 


Die Welt ift zwar geneiget 
nad ihrem folgen Kropff, 
Das fie, wer Warbeit geiget, 
die Geigen ſchlegt an Korff; 
Noch dennoch jell man willen, 
was Warbeit und qut il: 
Drumb ſeyd bieher geflieſſen, 
vnd merdt, was euch gebrift. 


Euch peut Stäpt ich meyne, 
wo jr gelegen jene, 

Dann euch ift es alleine 
jun Ehren zubereit, 

Drumb thut e8 nicht verachten, 
halt an ver Warbeit feft: 

Darnadı thu ich auch tradhten, 
ſuch nichts, dann euer beft, 


. Borzeiten wahrt ihr Hänie 


benabmet mit der That, 
Jetzt, jagt man, ſeyt ihr Gaͤnſe 

von ſchlechter That und Rath 
Ein Ganß fleugt uber Meere 

nah jrem Kopff und Sinn, 
Endert ſich doch nicht febre, 

it Gagag ber und bin. 


. So fagt man von euch Hänfen 


(molt Gott, e& wer nicht war!), 
Daß ihr euch folt den Gaͤnſen 
verglichen baben gar; 
Und wann je fompt zujammen, 
und fcheint, es ſey was werth, 
So babs dech nur ven Namen, 
bleibt jonften beur, wie fertb, 


.„ Nu fend ihre bennad Gänfe, 


wann ihr nur felber welt, 
Dürfit nit des Nabmens Giänie, 
habt noch wol, was ihr folt, 
MWeifbeit, VBerftand vnd Sinne, 
Reihthum, VBermögenbeit, 
Und daß euch nichts entrinne, 
vie ſchoͤn Gelegenheit. 


. Gott bat euch aufgetheilet 


u Waller — andt 
(& ihr& zu merden enler, 
babt ihrs ey in ber Hank), 
Gin Gluͤd euch ſelbſt zu Ichmieven, 
das ohne gr ieh, 
Dabey ihr konnt im Frieden 
vorm Garauß bleiben rev. 


. Se laft un diß ob allen 


euch erit befohlen ſeyn, 
Daß es thu Sort gefallen, 
daß niemand ſey allein; 
Ja, daß er euch gezeiget 
durch bie Gelegenheit, 
Wie daß er ſey geneiget 
ju eurer Ginigkeit, 


. Wollt Gott, ich konnt erbitten 


euch allen diß groß But, 
Dap ihr die Zwehung mitten 
mit gleihem Sinn und Muth, 
Und bieltet euch beyiammen, 
und ftündet all vor ein: 
Huf Gott, was Nup und Nahmen 
jolt bald erworben jein. 


Nu, Hettich ift ein Begel, 
Habih zwar beffer if; 

Doc ftehts als auff ver Augel, 
vrumb traut zu aller Arilt, 

Db Gott einft wolt beſcheren 
die liebe Ginigkeit, 

Und euch dadurch gewehren 
ber alten Herrlichkeit. 


In GOttes Kant verichloffen 
ftebt alle Ding allein: 

Darumb ſeyd unverbrofien, 
rufft an den Nahmen fein, 


- Auf daß ihr einit geneſen 


von ber Amenbelligkeit, 
Und friegt ein frievfam Weien 
in Lieb und Ginigfeit. 








12, Doc thut ‚allein nit-mügen, 
daß man viel ruff und ſchrey: 
Dann vie Karr ftiedt im Prüpen, 
die Hand muß fein dabey. 
Arbeit, die bat ven Sergen, 
madt, was bart beit, doch lo: 
-Drumb folt jr Arbeit > en, 
legn nit vie Haͤnd in —34 


13, Was wolt ihr aber machen 
in bifer argen Zeit 
Da nn bey bunten Saden 
jo Welt verihrauffte Leut 
An allen örtern finden, 
die vorne lecken jüß, 
Und fragen doch von hinten 
nad dem alt Kayen kup? 


14, Ihe Mund redt auß der Kungen, 

daß Herp ligt weit davon, 

Want nur bat wel geklungen, 
fo iſt das Mundwerd fchon, 

Un wann mans bören müflen 
ein Stund zwo ober drep, 

So fan man doch nicht willen, 
obe Fuchs oder Haſe fen. 


15, Nun ifte, mit ſolchn Geſellen 

einig zu bleiben, fchmwer; 

Doch wil ich euch erzehlen 
der alten qute Lehr, 

Wie man fi 68 chigen 
recht und geſcheidentlich, 

Damit rel falſche Tüden 
gehn mögen binder ſich. 


Bor allem mus man baben 
tod; wenig fromme Leut, 
Die auffredt einber traben 
und meinen ———— 
Und gehn mit ihrem Wandel 
andern zur folg voran, 
Daß fie fih auch zum handel 
aleich ſchiden auf dic bahn. 


17. Was man in andern preifet, 

das joll man felber thun, 

Und was man ibn verweilet, 
gleit ihn verbleiben labn: 

Ralich muß doeh endlich ſchwinden, 
wie man zufagen pfleat; 

Wer recht ıbut, jols auch finden: 
Untreu fein Herren ſchlaͤgt. 


18. Wanns dann von etlichen Staͤdten 

nur fo gemeinet ift, 

Die doch gang gerne betten 
vielmehr bey ſich ohn Ein, 

Die follen ferner wiſſen, 
mas biezu dienlich fey, 

Und ſeyn varauf bejliffen, 
wie fies auch bringen bey. 


Niemand foll man verachten 
wie Hein er immer fen; 
Allein man foll betrachten, 
ob Treu auch fen daben. 
Iſt er auffrecht und treue, 
er thut auc feinen Strauf 
bas bat wol ch der Leue 
erfahren an ver Maus. 


20, Es ift nichts fo geringe, 
es bat jein nug und brauch; 
Soldys zeigen alle Dinge:  ° 
tlein Gloͤclein klingen auch 
Vom Donner —— 
waͤchſt nicht alleine Graß, 
Denn auch durch Gottes Segen 
flein Reglin machen naß. 


21, Doch weils nit tauren würde, 

und lange fieben an, 

So man wolt gleide Burde 
aufladen jeberman, 

Muß man Weleichbeit halten, 
fehn das Vermögen an, 

Sonſt muß ſich doch abfpalten, 
wer nicht mehr tragen kann. 


19 





Ichanned Doman, 
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&o libt nun treu und reine, 
wie ihr von andern wahrt; 

Niemand fey euch zu Heine, 
beichwert niemand zu hart: 

Se wird auch Lieb und Treue 
bergegen finden fich 

Und ohne Leid und Meue 
bleiben beſtaͤndiglich. 


Bann aber nit wil — 
treu, lieb und treglich Laſt, 
Wie man dann finder jelten 
ein Holt gerad ohne Aſt, 
Und jelten Gompaneven, 
darin nicht Meifter ſeyn, 
So lernt euch ferner freyen 
von ſolchen Hemmerlein. 


. Vorzeiten war ein Probe, 


fo man ein reden 28; 
Jetzt ift es nur ein Klobe, 
damit man Leut betbört: 
Wer trauet dem Gefange, 
das alla foll Amen ſeyn, 
Der ift gar bald gefangen, 
weils Herg ſpricht lauter Nein. 


. Drumb muf man tieffer fireichen 


bie abgevierbte Leut, 
Damit man möge reichen 

durch vie vil — Haͤut 
Zur linden Zitzen unde 

jo fan man prüfen gantz 
Db zwiichen Her und Munde 

auch ſey ein Goncorbang. 


, Die That thu ich euch nennen: 


That ift der rechte Teft, 
Darob ihr könnt erfennen, 
welch Leut fein dicht und feit, 
Drumb laffet euch nicht Affen, 
tie Wort fein heur wol feil, 
Wanns aber komt zum treffen, 
fo findt ſichs erft weit fehlt. 


Welch Leute viel parlieren, 
willen vom Schlüffel nicht, 
Und immer dilatiren, 
bis beſſer Zeit anbrict, 
Grbieten ſich doch milde, 
fie wollent Morgen tbun, 
Führen nichts guts im Scilve 
mwers tbun wil, tbu e# nun, 


. Wann ihre nun biefe fennet, 


balt fie zum Werd und tbat; 
Wer M dann davon trennet, 
muß leiten andern Natb; 
Dap man die Thür ihm meife 
und fchlieh ihn genglich auf, 
Dann all zu fanfft und leije 
endlich aufboren muß, 


. Man jagt, es ſey im Peben, 


wie mit dem Würffelipiel, 
Wann nicht thut fallen cben, 
was man well baben wil, 
&o muß man was gefallen, 
gerultig nehmen an, 
Troi einque vor quater allen, 
oder ses duis anichlan. 


. So tbut ihr nu dergleichen, 


jeielt, was gefallen if; 

Man muß der zeit doch weichen 
biß auff ein anver frift. 

Wie man fan, muß mans treiben, 
balten alld vor Gewinn: 


Drumb, was nicht treu wil bleiben 


laft immer fahren bin. 


Wins man fein Zabl nit nennet; 
was fragt ihr dann darnach? 

Wann einer von euch rennet, 
habt dannoch qute Sad: 

Send auff ihr nicht gebauet, 
auff einig Zahl und Schar: 

Darumb mir auch nicht grauet, 
ob ihr ſchon lief ein par, 
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Und wann ihr dann ie worben 
des uͤbels etwas lof, 
So merdet auff den Orben, 
er fen Hein oder groß, 
Und haltet ihn in Ehren: 
ihr wißt es warlich nicht, 
Was ihr könnt fein für Herren, 
fund ihr euch nicht im Licht. 


Bor allem thut euch fleiffen, 


tas ihre Sort habt zum Freund: 


Das fünt ihr dann genieflen, 

daß ihr mehr haben Fünpt. 
An Sort ift e# gelegen, 

folt ihr recht werben freb, 
Dann ohne feinen Segen 

all Hände dreſchen Stroh. 


. Darnadh wie gring und wenig, 


daß euer immer find, 
Bleibt mit einander einig, 
wie jener Ichrt fein Kind, 
Da er viel Befenreiffer 
verfaffet in ein Bund, 
Daß doch fein ftard noch weifer 
mit macht zerbrechen fund, 


. Da er fie aber theilet 


und eingel leget var, 

Da ward nicht mehr gefeihlet, 
man brach fie alle gar: 

Alfo vermehrt und fierdet 
all Ding die Einigkeit, 

Wie man nichts qut® vermerdet 
auß der Zwenbelligfeit. 


. Wann ihr die Augen wendet 


ein wenig bin und ber, 
So müll ihr fein verblendet, 

jolt ihr nicht merden ſehr, 
Wie daß die nechiten Aabren, 

da mans vermutbet nicht, 
Durd fo gar wenig Scharen 
‚ groß Dinge find verricht. 


. So ſeyd num auch einträchtlich, 


balt an einanver fe, 
So ſeyd ihr leicht fo mächtig 
uch bey vem treuen Meft, 


a 
Daß ihr wohl fondt abtreiben, 


al, 


vie ohne Aug und Recht 
An euch fi wollen reiben, 


doͤrffi nicht fein anbrer Knecht. 
. Bon Fremden thu ich jagen, 


def müßt ihr fein bericht, 
Die euch ohn fug nachfagen 
denn wen ihr ſeyd vepflicht 
Au Zollen, Schop und Gbren, 
und was bes binge mehr ift, 
Dem thut es auch gewehren 
treulih ohn fahr und Fift, 


Ge kan wel ſtehn beyſammen, 


bat unter ſich fein Streit, 
Daß man in Gottes Nahmen 
treu bleib der Oberfeit, 
Geb andern auch vie Ghre, 
bebalt fein Frevheit doch 
eis nebhre, ſchuͤß und 
zieh nicht am frembben Jod. 


. Davon nicht notb zu fagen 


mit mebren, weil man weiß; 
Allein muß ich beflagen 
den gar geringen fleif, 
Den Leute thun anlehren, 
damit fie willen recht, 
Was fie vermögens weren: 
das ift doch gar zu ſchlecht. 


Jetzt wil ich aber ftellen 
an den gemeinen Ort, 
Dabin man foldhe fellen 
zuſetzen pfleget fort, 
Und wil das numebr treiben, 
das Lieb und Ginigfeit 
Nicht künnen wol bebleiben, 
wor Sei im wege leibt. 





bis 1625, 











I. Poeſie. 


42, Bor unter Menſchenkindern 


4. 


45. 


47. 


49, 


Wol ift es zwar n 


Hans Eigen Man regirt, 
Daſelbſt bleibt weit dahinden, 
was gmeinen Nug forirt; 
Das leugnet niemand fehre, 

darff auch gar feiner Lehr: 
Wie man ihm aber wehre, 
das ift zumablen jchwer. 


t obme, 
dap Nup und Nieplichkeit 
Anmuthig it und fchone 
eweien allezeit, 
It auch der Menſchen Hertzen 
gleichſamb naturet ein, 
Daß fie mit Müh und Schmergen 
darauff befliffen ſeyn. 


Drumb laß ih auch pasfiren 
der Narung rechten Brauch, 
Senft mus man wahrlich feyren 

bei qiunden Zähnen au; 
Wers aber recht bevendet, 
dem gibt hiebey ein ftug, 
BWanns ey befte frendet 
ver heilloß Gigennug. 


Derwegen laft euch lehren 
daß gar kein Nu nicht fen, 

Was man mit GOtt und Chren 
nicht hat gebracht herben,, 

Und daß bey Arm und Reichen 
Privat geiud und Geld 

Dem gmeinen Nup muß weichen, 
wann foll jein recht beftellt. 


. 88 ift auch nicht benändig,, 
em, 


auch nicht fo groß und 
Was man aljo unbänkig 
an fi erzweckt allein; 
Wenn man dem gangen Leibe 
fein Speiß und —— leht, 
So fiht man, daß aud bleibe 
ein jedes Gliedmaß feſt. 


Bann aber eins der Glieder 
dem andern gönnet nicht, 
So fiht man, das herwieder 
dem Neidhard jelbft entbricht, 
Leufft doch wiedr durch bie Ringer 
der Finger faule ſach; 
Davon fing ich was ringer: 
ihr dendt ihm doch wel nad. 


. Und ms wans möchte werben 


olche weis bedacht 
So wuͤrd man hie auff Erden 
nicht fein fo 8 veradt, 
Und wärb doch nicht alleine 
ins gmeine beffer ftabn, 
Sondern beyd, 4* und kleine, 
ſeder ſein Fuͤlle han. 


Was aber allzeit eben, 
nuͤtzlich und Grbar ſey, 
Darnach man ſolle ſtreben, 
muß man hie wiſſen bey, 
Und iſt doch aus ber maſſen 
eim Menſchen viel zu ſchwer, 
Daß ers folt können fallen 
in gmwifle furge Lehr. 


. Darumb bey allen Sachen 


man erft rathſchlagen muß, 
mit man möge maden 
darauf gemwiffen Schluß ; 
AU Ding bat jein Umftänve, 
die man erwegen fol, 
So fan man dann behende 
zum Ziel gelangen wol. 


So fompt nun auch jufammen 
und rathet in gemein, 
Was in geſamten Nabmen 
will zu verrichten fehn: 
Die alten deutſchen Helde, 
dens gbrach an gmeinem Rath 
Grichlagen find im Felde, 
wie mans auffichrieben hat. 





52, Wer forg und furdt fan tragen 
und venden redht berumb, 
Der Fans auch glädlidh wagen: 
Sorg felt nit leihtlich um. 
Was aber ift gewaget 
auffe glüd und wolgerath, 
Schaden zum Spott eintraget, 
nachreu folgt ſolcher that. 


53, Doc kann niemand rath geben, 
wer felber nicht viel weiß, 
Drumb muß man darnach ſtreben 
mit ſonderlichem fleiß, 
Daß man mag Leute haben, 
die fromm fein und gelehrt, 
Und redlich einher traben 
und darob ſeyn bewehrt. 


54. Wer fein Sad bat studiret, 

bat auch das Hertz dabey, 

Daf er niemand hofiret, 
befent die Warheit fren 

Und, weiß, was nab und ferne 
nügen und geben fan, 

Und thut es dann auch gerne, 
das ift der rechte Man. 


55. Doc weil man biefe Rüben 

gar duͤnn gefdet ind, 

Sols uns nicht gar betrüben, 
weil man noh Menſchenlind 

Auch finder unter even, 
bie nicht fin fo gelahrt, 

Dod aud jo frum nicht dreyen, 
wie nunmehr ift bie art. 


56, Die furcht und lieb des HErren, 

ein Hertz, das offen fich, 

Und ſich wil laffen Ichren, 
wuͤnſcht, bas es recht zugeb, 

Thut auch Fein Aleip nit jpabren, 
dendt ibm felbit treulich nad: 

Solch ftüd, dap ich erfahren, 
verrichten alle Sad. 


57, Man muß ibm aber nehmen 
zum Rathſchlag rechte weil, 
Und ſich mit nichte fchemen, 
fo man nicht in ber eyl 
Kan alle Sachen fhlichten: 
Morgen fompt auch ein tag, 
Da man fan weiter richten, 
was Heut nicht langen mag. 


59, So thut aud mit ſich bringen 

ein jever Tag fein Recht 

Und pflegt dem langiam glingen, 
daß er Feyrabend bat, 

Wann nad dem Fall die Straffe 
die Eil noch bindend tritt: 

Drumb ſoll man halten mafle, 
lauffen und fallen nicht, 


59, Doch ift auch nicht j rathen 
daß man ſitzt ſtetẽ zu Hauß, 
—— man auß Cyern gbraten 
wolt Huͤnlein bruͤten auf, 
Wie vie Procrastinirer 
nunmehr im Brauche dan, 
Welch nur find Morte icdhmierer, 
greiffen das Werd nit an. 


60. Wer auff eim Schendel. bindet, 

der fompt * bin fo prat, 

Und wen zu früb fiets bundet, 
der fompt gewiß zu ſpat. 

Hab acht, heifts, auff die ſchantze, 
ch man vor dich zugreifft, 

Und mwiltu mit zum Tange, 
jo zieh auf, weil man pfeifft. 


61. Zu rechter Zeit und maflen 

mil alles ſeyn verricht ; 

Darumb man auch fol le“ 
an Kleiß ermangeln nicht, 

Das tapfier werd ermogen, 
was man vorhanden bat, 

Sonft find man ſich betrogen, 
wann ift verricht die That. 


Iohanned Doman. 
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62, Wie man ſich num jel huͤten, 


daß nichts zu wenig ſey, 
So fan man nbergiiten 
gleichfals ein ding bieben; 
Drumb muß man rechnung machen, 
verrüden nicht das ziel, 
Das man nicht thu ben Sachen 
zu lügel noch zu viel, 


Ber die Floͤh huſten böret 
und das m. wachſen ficht, 
Und leicht ven Feind zerftöret, 
left von ver Seifmwell nicht, 
Und führe in feiner Kreiven 
Br. Wirft und lang Sermen, 
Der ftebt nicht wol zu leiten, 
daß ijt gewiß nicht ohn. 


Alſo pur vwilputiren 


geſchwind und gar ſubtil 
Thut man gar ofit verlieren 
die Warbeit in ber eil, 
Und ift ohn das nicht artiq, 
wie ibr vorbin wel wißt, 
Denn allzu ſcharff macht ſchartig, 
ſchlecht bald geſchliffen ii. 


65, Drumb ſeyd nicht allzuweiſe, 


67 


70. 


71. 


ſolch Leut haſſet pad Süd, 
Und führe nicht greß bemeiie 
über eim ſchlechten Stüd, 
Thut nicht im Katzbalg liegen, 
fehleifft nicht viel qlate wort, 
Und was nicht ſchad geſchwiegen, 
fpart an ein andern Ort, 


Do muß man gar nicht ſchweigen 
wans ift zu reden zeit: 

Wer heimlich frift vie Reigen, 
und legte doch von ſich weit, 

Dem muß man jonft abtreiben, 
tamit e8 fomm berfür, 

Und va nicht möge bleiben ‚ 
die Schuld fürd Nachbars Thür. 


So thut man aber fparen 
die Warbeit allerbeft, 
wo nicht zum Aubeljabren, 
doch gwiß ans bobe Arit, 
Und fchläat derweil ven Ballen, 
wann man redht ſtimmen el, 
Damit man mög gefallen 
feim lieben Nachbar wol. 


Daber fo thute auch gehen, 
wie Krebie frichen fort, 
Und bleibt leider befichen 
am alten boien Ort, 
Dann was man nicht barff fagen, 
das thut man nimmermebr, 
Derhalb man aud erjagen 
fan nimmer Rubm ung (hr. 


, Drum laft euch ungelrauet 


und ſtreicht ven Kautzen nicht, 
Dann foldhet gar nicht bauet, 
fonbern vielmehr zerbricht 
AM Regiment auff Grben, 
ben boben, tbeuren Schaß, 
Und folle m: beifer werten, 
muß ban die Warbeit plap. 


Warbeit, du bift es einig, 
bie lang auff Erden wehrt, 
Weil man dich brauchet wenig, 
drumb wirft nicht verzehrt; 
Doch hab ich dich erfohren 
vor Silber und roth Goldt, 
Dir hab ih cinft geſchworen, 
bir bleib ich ewig hold. 


Wil mich von beinet wegen 
jemand ſaur jeben an, 
Machs, wie e# ibm aelegen, 
waͤchſt mir fein Bart baren: 
Gs bilfft doch nicht faur ſehen, 
die Milch ſaurt davon nicht, 
Muß endlich dech recht achen, 
wanns ſoll fein außgericht. 
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So thut nu bergleichen,, 
wann ihr zu Mathe gebt, 
Und thut ver Warheit weichen, 
wanns euch auch meet; 
Gin Schiff tbut alſe lauffen, 
ein Surren nennt ein Saul, 
Das thut jo übern bauffen, 


und nehmt fein Blat vors Maul, 


Wol ift vie Warbeit reifin, 

bat gar ein ſcharffes Saltz, 
Doch ubertrifft ibr Gifia 

der Dreyer tummes Schmalg: 
Viel beffer Areunde Wunten, 

wie hart fie fommen au, 
Dann aller falſcher — 

füp Wort und Paſelman. 


Wann man dann bat gehalten 
zeitig und weißlich Habt, 
Wie nach ver Lehr der Alten 
man tbun ſoll vor ver That, 
So ift auch hoch von nötben, 
bad man fonn ſchweigen wel, 
Und doͤrff nicht erfhamrotben, 
wann mans verlegen ioll. 


Biel können weidlich ſchwahen, 
und füseln ſich damit, 
Thun ſich darob ergepen: 
nleich ift des Storchen Sitt, 
ber bald die Alügel ſchwinget, 
wenn ibm ver Schnabel acht, 
Meynt, daß er lieblich finger, 
weil er fo hohe ftebt. 


Aber die Kunft zu ſchweigen 
wird nimmer profitirt, 

So gibt fid) ihr zu eigen 
niemand, ber ke ftubirt; 
Noch ift wol fchmeigen können 
ein * edel Kunſt, 
Dargegen n F zu nennen, 
das brecht jo groſſe Gunfi. 


Darum dann auch zwey Ohren, 
und nur ein zung und mund 

Der Menſch hat, daß er hoͤren 
ſoll mehr zu aller fiund, 

Als reden, und auch jchmeigen : 
ift ein natürlich Bild, 

Darob —* niemand ſetzen, 
ſonſt iſt er gar zu mil. 


Aber vor allen dingen 
wil Rabt verfchwiegen ſeyn, 
Sonft mag er nicht gelingen, 
wer er auch noch fo fein; 
Wenn man left andre willen, 
wat unfer Anſchlaͤg fein, 
So find und bald geriffen 
ber Boffen zwey vor ein. 


Das darff man nicht bewehren, 
it bel und Har am Tag, 

Doc tbut man bievon bören 
ned bin und wider Klag, 

Das bald ver Nachbar frage, 
was für geweſen iſt, 

Und daß mans ibm auch fage, 
ob ers zu beffern wißt. 


Der fans dann bald verfügen, 
das lauff durch Stadt und Yan, 

Left ſich noch nicht dran gnuͤgen, 
ſchidt über See und Sand, 

Und wann man dann zu fchaffen 
wil einmabl beben an, 

So weiß baron zu Haffen 
niemand, dann jederman. 


Derhalb, wie mit eim Schilde 
ein Wire zeigt an fein Kauf, 
So jolt man Schweigersbilte 
zum Rathauß bengen auf, 
Darmit des Fingers ſchloſſe 
jein Maul verriegelt, feit, 
Und feines Bauches groͤſſe 
noch nicht zertrennen leit, 
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82, Damit uns anzuzeigen, 
wie nug und noth es ſey, 
Und daß von vielen ſchweigen 
der Bauch nicht reif entzwey: 
Darumb ſiets folt gevenden 
ver Schweger an das Bild, 
Sonſt ſeh man beffer benden 
den Schwetzer jelbjt zum ſchild. 


83. Damit ich aber wende 

weil ich nech beijer bin, 

Und komme ſchier zum Ende, 
jo jchließ ich nu dahin, 

Das mans auch müfle wagen, 
wann mans erwogen bat, 

Uno obne ſchreck und zagen 
greifien zum Werd und That. 


84, Das Gluͤc hat oben Alügel 
und fleugt geſchwind daher, 
Und weils ſteht auf ver Kugel, 
wanden fein Fuͤſſe ichr, 
Darumb es in der mitten 
mil angegriffen fein, 
Gemeiftert und geritten 
und nicht gefürchtet fein. 


85, Wer bat ein Schwert in handen, 
dem thut fein Degen leid, 
Damit pflegte man zu anten, 
helts ander in ver Scheid; 

So muß man eim begegnen, 
allzeit in breitichafit ten, 
Mennt jener, er konnt regnen, 

fan ber auff der Steigen gehn. 


so. So bab ichs vor bewogen 

und freu gejagt herauf, 

Zwar auß feim finger giogen, 
und ſags auch noch zu Haup, 

Das ihr ſeyd leicht jo mächtig, 
zu treiben euer Sad), 

Wann ihr nun bleibt einträchtia ; 
dem dendt doch meiter nach. 


87. Jetzt wolt ich gar beſchlieſſen, 

jo forg ich noch biebey, 

Daß jemand möcht verdrieſſen, 
was ich gefungen frey, 

Möcts möglich beffer wollen, 
und längı bin han gewißt, 

Darumb ih nur bett jollen 
ſchweigen zu dieſer frift: 


85, Dem thu ich fürplich jagen, 
daß ich® ibm gläube zwar, 
Daß ers im Kopff umbtragen 
bab mannich zeit und Jahr, 
Hab auch davon parliret 
_ mit beyven Baden voll: 
Hett er nur mit findiret, 
daß mans aud thuen ſoll. 


59. Es Hilft doch gar nit Wiſſen 
mans nur beim Wiſſen bleibt, 
Nügt auch nicht viel gebiffen 
mit Worten, wie mans treibt; 
Die Tugend ficht im Werde, 
bie That muß ſeyn bamit, 
Da wird erfand ihr fterde: 
Wort ſchlan die Leute mit. 


90, Drum Takt mu diß zulepte 
die macht des Merbens fein, 
Das mans ins Wert eins ſetze, 
wenn man mein alſe fein, 
Am Werd it alla gelegen, 
Merk bringt viel Mus und Ghr. 
Damit euch EGOtt geiegen! 
Difmabl fing ich nicht mehr. 


Johann Valentin Andreä, 


Herder, der fo Vieles anregte und aus der Ver: 
geſſenheit zog, bat aud das Berdienit, zuerit wie 
' der auf den trefflihen Johann Valentin An: 

dreä aufmerkſam gemacht zu haben, deſſen wichtigite 
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Ich, Balentin Andreä. 





und in künitlerifcher Beziehung bedeutendjte Werte 
zwar in Iateinifcher Sprache abgefaßt find, der aber 
auch wegen feiner deutfhen Schriften Beachtung 
verdient, in die er, wie berder fagt, feine Haus— 
und Serzenögefchäfte niederlegte, die weniger für 
die Gelehrten, als für Weib, Kinder, Bolk, Freunde 
beitimmt waren. — Andrei wurde am 17. Auguit 
1586 zu Serrenberg im Würtembergifchen geboren, 
wo fein Bater Pfarrer war. Diefen verlor er ſchon 
im 15. Jahre, worauf er mit feiner Mutter nad) 
Tübingen zog, welche in fo große Armutb fanf, 
daß fie ibm, ald er nach 6 Jabren auf Reifen ging, 
nur eine Münze von zwölf Kreuzer Werth mitgeben 

' konnte. Nach zwei Jahren febrte er jedoch mit einer 
bübfchen Summe Geldes, die er id; als Hofmeilter 
erfpart hatte, nad Tübingen zurüd, wo er fid 
mit angejtrengtem Fleiß dem Studium der Theolo— 
gie widmete. Hierauf machte er größere Reifen, 
beiuchte Die Schweiz, namentlich Genf, dann auch 
Frankreich und einen großen Theil von Deutſch— 
land, insbefondere Deitreih. Im Jahr 1614 ers 
bielt er feine erite Stelle, er wurde Diafonus in 
Baibingen, 1620 Stadtpfarrer in Calw, 1639 Hof⸗ 
prediger in Stuttgart, 1641 Doktor der Theologie, 
1642 Kirdyenratb des Herzogs von Braunfchweig- 
Wolfenbüttel, 1646 Mitglied der fruchtbringenden 
Gefellfchaft (er hieß in diefer „der Mürbe‘‘), 1650 
Abt und Generaljuperintendent zu Babenbaufen 
und 1654 Abt zu Adelsberg. Doch jtarb er ned 
in demfelben Jahre (am 27. Juni) in Stuttgart, 
wohin er ſich als erwählter Yandfchaftsausichup be> 
geben hatte, 

Andrei war nicht bloß ein ausgezeichneter Theo: 
foge, jondern auch ein vielfeitig gebildeter und ge: 
lebrter Mann; er veritand die neueren Spracden 
(Franzöſiſch, Italieniſch und Spanifch) und beſaß 
einen geläuterten Geſchmack, wie aus feinen lateis 
niſchen, nicht aber auch aus feinen deutſchen Schrif: 
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„dungen, welche der Volkspoeſie eigent 
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ten erfichtlich iR; denn die Mutterfprache galt im 
de 


Allgemeinen bei den damaligen Gelehrten fo wenig, 
daß er ſich nicht die Mühe geben mochte, ihr die- 
Ienige Aufmerkſamkeit zu widmen, die er feinen las 
teinifchen Werten widmete. Es it dies um fo mehr 
zu bedauern, als Andreä bei feiner ze 
feinen hervorragenden Talenten rei der Mann 
gewefen wäre, die vaterländifche Kiteratur mächti 

zu fördern. Er warf, wie er felbft in dem Spru 

„Anden Grübler“ (1) jagt, Alles bin, wie 


es ihm der Augenblick eingab, ohne Kunft, Mühe - 


und Fleiß darauf zu verwenden, in der Sprache, 
deren er fich im täglichen Geſpräche bediente. reis 


lid war Alles tüchtig und geijtreih, was er auf 


diefe Weife binwarf, es war voll Leben und poeti— 


ſcher Anlage, tief empfunden, wie in feinen Liedern, 
voll Wip und Laune, wie in feinen didaktifchen Ges 
dichten, aber ohne alle künftlerifche Geſtaltung, 


weil er fie verfchmähte. Man beurtheilt ihn aber 
gewiß falfch, wenn man in feinen Dichtungen volfe: 
tbümliche Elemente finden will; wenn er in denfel: 
ben auch die Sprache des gewöhnlichen Umgangs 
gebrauchte, fo finden fich doch keineswegs die Wen» 
mlich find, 
und es ift auch feine Anfchauungsweife von der Un— 
mittelbarkeit des Volksgeſangs völlig verfchieden. 


Seine didaktifchen Poefien werden erjt im folgen: 
den Abfchnitt zu betrachten fein; bier erwähnen wir 
nur feine Lieder, die er theils in befondern Samm— 
unge („Geiſtliche Kurzweil“, „„Chriftlidhe Ges 
maͤl“) berausgab, theils feinen größern Gedichten 
einverleibte. Sie find, wie die Titel jener Samms 
lungen jchon befagen, religiöfen Inhalts, aber 
gung eigentbümlicher Art, indem fi in ihnen die 

‚larheit des Gedankens mit der zu feiner Zeit ges 
waltig wuchernden myſtiſchen oder auch nur pietittis 
ſchen Anſchauungsweiſe zu wohltbuender Einheit 
verbindet. Sie find von tiefer Frömmigkeit durch— 
drungen, und fie ergeben ſich wohl auch in den übers 
fchwenglichen Wendungen der Pietiften; aber feine 
Andacht ift eben fo fehr ein Ergebniß der Vernunft, 
als des geheimnipvollen in Das menschliche Gerz ges 
legten Triebes, fih in die Anſchauung des Gött- 
fihen zu verfenken, daß diefe Sehnſucht nicht zum 
dunklen Gefühl oder zur Findifchen Spielerei aus— 
arten und der überlegende Berjtand nicht alle In— 
nigfeit, alle Tiefe der Empfindung, nicht alles 
poetifche Element verſchwemmen fann. Dies ift na- 
mentlich der Charakter der zwei mitgetheilten Lies 
der „Die verborgene Lieb“ (2) und „Bei: 
tes Frewd“ (3), ja felbit des priamelartigen 
Spruchs „Chriftlihe Sleicheit‘ (4), der in 


formeller Beziehung zu feinen bejten Dichtungen 


gehört. 
1, An ten Örübler. 


Ohn funkt, ohn muͤh, ohn Fleiß ich dicht 
Drumb nit nad deinem kopf mich richt. 
Biß du witzſt, ſchwitzſt, Spipft, Schnigft im Sinn, 
ae ich angfegt vnd fahr dahin 
if du audit, buckſt, ſchmucuſt, teudit im Kopff, 
Aft mir ſchon — der Topff; 
Bis du flidſt, ſpi J zwickſt, ſtridſt im Hirn, 
Int mir Schon abgehaipt vie Zwirn 
Gſelte bir mu nit, wie ia im tbu, 
Macs befler, nimb ein Jahr barzu, 


2, Die verborgene Lich, 


1, @Dele Lieb, wo bift fo gar bey ons verfteder, 
Das fi dein hoch Anfunfft fo gar felten entpedet ? 
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Aus Gnad bift bu geboren, 
Gott jelber hat nid zeugt; 
Dem Menfchen außerkoren 
AU Greatur fih beugt. 


2. Liebliche Lieb, wo bift fo gar bey vng verborgen, 


Daß wir bein Safft vnd Krafft nicht ſchmeden benst nech 


morgen 7 2 
Die Welt thuft du erfüllen 
| Mit füffem Honigfeim ; 
' Das groͤſt Leib hät vu füllen 
| Dur beinen milden fein. 


3, Innige Lich, wo bift fo gar ben vns verichloflen, 
Daß wir zu beiner Trew vns ſchicken fo verdroſſen 
As kanſt du verbinden, 

Was durd die Erd zerfireut, 
In dir mag Alles finden, 
Was Menſchen Hertz erfreist. 


4, Stätige Lieb, wo bift fo gar bey uns verloren, 
Daf dein ftanphafftigfeit nit Fomt für vnſer ehren ? 
Den Bund thuft bu Tefpalten, 

Der mit uns auffgericht ; 
Die Lieb mag mit eralten, 
Ihr Treu fan roften nicht, 


5. Auffrichtig Lieb, we bift ß gar bey vns verdedet, 
Daß vns dein Licht vnd recht in unferm Mund mit ſchmecet?⸗ 
Das Wahr thut vu uns lehren, 

Das Gut du ons befich(ft, 

Bhaͤltſt uns bey vnſern Ehren, 

Bnd nach dem Himmel zielt. 


6, Billige Lieb, wo bift ſo gar bey uns vergraben, 
Daß wir nicht achten werth bein thewr vnd fchone Gaben? 
Du lerft dem naͤchſten vienen, 

Wie Gott verordnet bat; 
Du läpt ons gar nichts rühmen, 
Weil alt von Gottes Gnad. 


7. Gifrige Lieb, wo bift & Ten bey uns verworfen, 
Daß dein Hip vnbekant in Stäpten vnd in Dorfen? 
Mit Ernft lehrſt du vng treiben 
‘ Das GEvangeliſch ip, , 

Daf vater uns m 8 leiben 
Des Reiches Ghrifti ſchatz. 


8, Tröftliche Lich, wo bift fo gar bey vns vertrieben, 
Daß dein Muth ons nit fierdt, — auch auffge⸗ 
rieben? 
Du nimbſt dem kreuze ſein PR te, 
Du nimbit vem kelch fein Gall, 
Dasß fid ein Ghrift —— 
Trink mit ven Bruͤdern all. 


| 9. Heilige Lieb, wo bift du fo gar beb vns verfchlagen, 
Daß mir bein Himmels art ftet# unter ons verklagen ? 
Dap wir viel geiſtliche ſchwetzen, 
Vnd fleiichlich treiben fort, 
\ Damit in gfabr ons jegen, 
Daß vns entgeh das Wort. 


10, Antechtig Lich, wo biſt fo gar bey uns verjaget, 
Daß an beim Gottes dienft mancher Maulchrift verzaget ? 
Nit leid, nit meid, nit giebet, 

Nit faft, nit laßt, nit rat, 
Mit bet, nit gebt, nit tödtet, 
Sich doch auf nad verlaft. 








3. Geiftes Frewd, 


#. Maria Anprein, geborne Moferin, Wittiben ıc,, 
Seiner Getrewen, berglieben Mutter. 
1, Mt frewben wil ich fingen, 
Auff * Morgen ftund, , 
Recht foll mein Geift ſich Schwingen 
In Gottes huld abgrund: 
Ach Herr, thu auff mein Mund! 


l 

| 

| 2, Mit frewden will ich Leben, 
Als mir mein Here verleiht, 
* ſeim Wort nach ſtreben; 
Innerlich ſorge weicht: 

Ach Herr, mein Hertz erleucht! 

| 8 Mit freuden will id Lehren, 
A die mir Gott beichert, 
Ratlih irn Nugen mehren, 
In jbn mwerb Wott geehrt: 
Ah Herr, Megier mein Herb 
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1. Poefte 


4. Mit freuben will ich panden 

— Auff jede Gottes gab, 
Rund gſchwaigen mein Gedancken; 
In Gott ih alles hab: 
Ad Herr, mein Geift erlab! 


5. Mit freuwden will ich geben 
Armen, vnd wer will ban, 
Reichlich mein Händ erheben, 
In Sort mein bädlin lan: 
Ab Herr, mein Gab nimb an! 


6, Mit freuen will ih Laſſen 
Als, was mir Gott verbeut, 
Reinlich fein Gaben faflen, 
In jbm bleiben gefreit: 

Ah Herr, ſey bu mein freiwb! 


7. Mit fremden will ih Werden 
An Gottes Baw vnd Werd, 
Rumlid mein Arme fterden 
An difem geben Berd: 

Ab Kerr, bip du mein Sterch! 


8. Mit frewden will ich Lieben 
Auch ver Welt Freund und Feind, 
Ruͤhlg Gedult flets vben, 
In Gert bleiben verzeint: 
Ach Herr, bleib mir vereint! 


9. Mil fremden will ih barren 
Allein auff Gottes Hand, 
Ringlich zichen im Karren; 
Ich werd doch mit zufhand: 
Ach Herr, bis du mein Pfand! 


. Mit Frewden will ich Leiden, 
An mein Greug tragen fort, 
Redlich bie meiden, ſchweigen 
In diſem finfiern Ort: 

Ad Herr, bleib du mein Hort! 


Mit freuden will ih Glauben 
An Gottes waren Bund, 
Rewlih mein Fleiſch betauben 
Im wahren alle Stund: 

Ad Herr, jey bu mein Grundt! 


Mit fremden will ih Sterben, 
Auff das ich bab Gewin, 

Rürig verlaffen dExden 

In Himmel tet mein Sinn: 

Ah Herr, mein Seel nimm hin! 


4. Ohriftlihe Gleicheit. 
WEm Loben ift wie Schelten, 
Kans vmb Gott nit vergelten ; 
Wem Scelten it wie Leben, 
Der Preiß fein Sott hoch oben: 
Wem darben ift wie reichen, 
Kans vmb Sort nit vergleichen ; 
Wem reichtbumb ei wie Armut, 
Der dande Gott für foldhes Gut; 
Wem Ghre ift wie Schanp, 

Der lobe Bott vmd ſolchen fland; 
Wem Schand ift wie Gbr, 

Der preiie Gott f mehr vnb mehr; 
Wem Weißheit it wie Ginfalt, 
Der fobe Gott drumb mexgieit; 
Wem GEinfalt ift wie weißbeit, 
Der band deß Gott zu allerzeit; 
Wem das Leben ift wie ber Todt, 
Der preifi barfür fein tremen Wott; 
Wem der Tobte ift wie Leben, 
Soll deß band fein Gott geben! 


Ernft Schwabe von der Heyde. 


Wie von Denaifius, fo wird aud von Ernit 
Schwabe mit dem Zunamen von der Heyde 
behauptet, daß er von Oviß in der Behandlung des 
Berfes zum Vorbild genommen worden fei. Da ein 
Zeitgenoffe deffelben, Wenzel Scherffer, dies be: 
bauptet, und einige Andeutungen, die er felbit 
macht, es beftätigen, fo mag es allerdings wohl 
Grund haben, obne daf dadurch Opitzens Verdienit 
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gefchmälert würde. Wer übrigens diefer Schwabe 
gewefen, ift noch nicht ermittelt (wir willen bloß, 
daß er fih in Danzig — babe), eben ſo 
wenig ift die Sammlung feiner Gedichte, die Opitz 
benupt haben fol, bekannt, nur fo viel ftebt feit, 
daß fie im 3. 1616 zu Frankfurt YO. erfchienen 
iſt, aber ſchon im 3. 1624 fo felten war, daß Zink⸗ 

gref ſie nicht —— vermochte. Opitz nennt 
Ibn einen fein gebildeten und durch bewundernswür— 

ae Sittenanmutb rübmlichit empfohlenen Mann. 
| Die wenigen Heinen Gedichte, die uns Zinkgref ers 
halten bat, find aber immerbin geſchichtlich merk: 
würdig, weil ſich in ihnen eine mit Bewußtfein 
durchgeführte künftlerifche Behandlung der Berfe 
fundgibt, und er ſich, vielleicht ohne Meliſſus 
Schede u kennen (den er jedod an Geſchick über: 
‚ trifft), im Sonett und im Alegandriner verfuchte. 
' Aus den Mittbeilungen Opitzens und Zinkgrefs 
ſcheint es hervorzugehen, daß das „Poetiſche Vũch— 
lein“ Schwabe's auch Bemerkungen über die Bil— 
dung deutſcher Verſe enthielt; war dies wirklich der 
Fall, ſo iſt deſſen Verluſt um ſo mehr zu beklagen, 
wie ſich daraus unzweifelhaft ergeben würde, in wie 
weit er ald Vorgänger Opigens zu betrachten wäre.» 








Sonnet. 


Jör, bie ihr böret an, wie mancher Sturmwind wehet 
Durch jeuffgen ohne zahl in meinen Reimelein, 

Vnd einen weiten Bach barin voll Threnelein, 
Bnd ein verlehtes Kerk voll taufent Wunden jebet: 

Grlernet wohl hierauf, waß man in lich’ außfteber, 
Darin bie junge Zeit mid ließ ergeben fein, 

NIE ich für wahre luft hielt’ einen falſchen ichein, 
Darüber mich jegund berkliche rem vmbfähet; 

Bd flieher folhe brunft vnd jbre ſuͤſſe Gifft k 
Der eiteln ichönbeit glang, die uns basHerk fhnelt trifft, 
Bad anaft vnd ſchmertzen wol wiglof berummer leitet. 

Ohn tugend ift ſchoͤnheit nur ein triegliches Klein; 
Wer folder dienſtbar ift, dem lohnet rem’ vnd leidt: 
Auf tugent wahre luft allein wird zubereitet, 


Georg Rodolf Wedhrlin, 


Ts en. zum großen Theile der Zeit nach in den 
folgenden Zeitraum gehöre ziehen wir doch vor, 
den in der Meberfchrift genannten Dichter noch zur 
vorliegenden Periode zu ziehen, theils weil fein ers 
ſtes, Fo febr bedeutfames Auftreten noch in die 
legten Jahre — el, theils weil er der neuen 
Richtung, welche der deutſchen Poeſie durch Opitz 

egeben wurde, auch in feinen fpätern Jabren abhold 
ja feindlich gefinnt blieb, der Charakter feiner Did) 
tungen mit dem der ganzen a a per Periode 
im Widerfpruc ftebt. Georg RodolfWeckhr— 
fin wurde den 15. September 1584 zu Stuttgart 

eboren, bezog fchon im 17. Jahre die Univerſität 
Frbingen, um fi dem Studium der Rechte zu wids 
men, wobei er fi aber zugleich mit den alten und 
mehreren neuen Sprachen befchäftigte. Yon 1601 
an war er lange Zeit beinahe immer auf Reifen, zus 
erft in Deutfchland, dann aud in Franfreid und 
England. Die Anfchauung eines großartigeren Les 
bens, die gründliche Kenntniß, die er ſich von der 
Sprache und Literatur * Yänder erwarb, erwei⸗ 
terte feinen Blick und bildete feinen Geſchmack, fo 
daß er allerdings bei feiner Nüdkehr in die Heimat 
(1610) als eine feltene Erfcheinung gelten mochte. 
Auch ward er ſogleich, obgleich erit 25 Jahre alt, 
als herzoglicher Zefretär angeftellt , wobei er zus 
gleich das Amt eines Hofdichters verſah, ald welcher 
er die Hoffefte befang. Zwar verheirathete er ſich 
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im 3. 1616; doch mochte ihm das enge Leben im | 


\. Baterlande nicht behagen, und er ging um 1620 als 
Sekretär der deutichen Kanzlei wieder nadı Zons | 


‘ don, wo er ſich durch feine Talente und feine Ges 


fchäftsgewandtheit das Zutrauen der Könige Jas | 
cobs I, und Karls 1. in fo bobem Grade erwarb, 
daß diefe ibm wichtige Sendungen nad Schottland, 


‚ Irland, den Niederlanden, Italien und Spanien 


anvertrauten. Doch bewahrte er auch in diefer gläns 
zenden Stellung die innigjte Liebe zu feinem Ba- 
terlande, deffen traurige Scidfale fein Gerz mit 
dem lebendigiten Schmerz erfüllten. Auch blieb er 


‚ derdeutfchen Sprache und Kunft getreu; die ri 
ie, 


Muße, die ihm zu Theil ward, widmete er der Poe 
jo daß er im 3. 1641 eine neue Sammlung von Ges 
dichten herausgeben konnte (die erite war 1618 und 


: 1619 erſchienen), welcher im 3. 1648 eine volljtäns 


— — 








— — — — 


dige Ausgabe ſeiner Poeſien folgte. Das Jahr 
ſeines Todes iſt nicht genau befannt, doch iſt es 
wabrfcheintich, daß er im 3. 1651 oder bald darauf 
in London geitorben iſt. 

Zwar war Wedhrlin nicht ohne großartige Ans 
lage zum Epiker, wie fein größeres Gedicht auf 


Guſtav Adolf glänzend beurkundet, auch verfuchte 
er ſich im Epigramme, und feine Iyrifchen Gedichte 


entbalten (freilich nicht gerade zu ihrem Bortheil) 


‘ gelungene — rorilde Stellen; aber jein Talent war , 


überwiegend Iyrifcher Natur. Er war von großer 
Frudtbarkeit, denn obaleich eine nicht unbedeutende 
Zahl feiner bin Gedichte, die er bei feinem 
Bruder in Deutichland zurüdgelafjen hatte, wäh— 
rend des breibajährigen Kriegs verloren ging, 
und feine vielfachen Beichäftigungen ibm wenig 

Mufe zur Beichäftigung mit der Ye eübrig ließen, 
ift doch Die Anzahl feiner See immerhin noch 
ziemlich bedeutend. So ungleich ihr Werth auch iſt, 
wie es auch kaum anders fein kann, da er die frühes 
ften als Jüngling, die fpäteren als gereifter Mann 
gedichtet bat, fo laffen ſelbſt die ſchwächſten feinen 
poetifchen Geiſt erfennen. Zu diefen gebören aber 
die meiiten feiner Gelegenbeitsgedichte, deren er eine 
große Menge verfaßt bat, ohne daß er immer die 
rechte Stimmung bitte finden können. So ſehr fie | 
aber auch oft von den Verbältniffen, die fie bervor: 
riefen, berabgedrüdt werden, bricht meiitens bie | 
und da ein Gedankenblitz oder eine poetiſche Ans 
fhauung durch, Die nur einem wahren Talente ent: 
ſchlüpfen kann. Im den übrigen, ſowohl in feinen | 
Yicbesgedichten und Zrinkliedern, als in feinen 
böber gehaltenen Geſängen ift Gedantenfülle, wic 
ächt poetifches Gefühl und dichterifche Erfindungss 
kraft unverkennbar. Diele derfelben find freilich 
Nahbildungen aus dem Italienischen, Rrangöfifchen | 
und Engliſchen, und es lichen fid) Die urfprünglichen | 
Gedichte zum Theil leicht nachweiſen; aber er iit in 
diefen Rachbildungen doch immer jelbititändig, und , 
oft hat er nur den Hauptgedanken entichnt, denjel: 
ben aber eigentbümlich ausgeführt. Solcher Art 
find aud) die dem Anafreon oder dem Horaz nachge⸗ 
bildeten Lieder, in welchen er die antife Weltan: 
ſchauung nicht ohne Glück in die feiner Zeit über: 
trägt. Zeine Licbeslieder find von großer Friſche 
und voll Leben, manche, wie die „Rofe“, deren Ims 
fang die Mittbeilung verhindert, von äußerſt glüds 
licher Erfindung und glüdlicher Ausführung ; viele, | 
namentlich unter feinen Jugendgedichten, erfreuen | 
durch anmutbige und geiftreiche Wendungen, an | 
welchen er überhaupt äußerft reich ift, und die er | 
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wohl franzöfiihen Dichtern nachbildete. 


bis 1625, 





woblder genauen Kenntniß der franzöſiſchen Dichter 
ir verdanfen bat, wie er wohl aud) ihnen den Ge» 
rauch des Nefrains entlehnt haben mag, den er mit 


großem Geſchick zu handhaben weiß, fo in der „„Bes 


ſtätigung der Liebe‘ und in den heiteren Gedicht : 


„Wasſchweißvond wasidhnidhtweinh cl). 


Die liebenswürdigite Lebensheiterkeit fpricht fi in 
feinen Zrinkliedern aus, die freilich manchmal in 
übermütbige Luft ausarten und ſich in Ausdrüden 
und Wendungen gefallen, welche jept unjere Obren 
beleidigen, aber Damals felbft bei den höchſten Stäns 
den eben ſo wenig als bei den Gelehrten Anjtop oder 
u ernip erregten *). Aber auch im erniteren Yiede 
Y 
lieb, der fo edle, männlich feſte Sefinnungen an den 
Zag legt, wie z. B. indem Gedicht „Dietügnin (3), 
und inden „Kennzeiheneinesglidjeeligen 


Lebens“ (4). „Wahrheit felbit vor Königsthros | 


nen“ ijt der Anhalt des erſten, welches zugleich ein 


eckhrlin bedeutend, und wir gewinnen den Mann | 





trefflidhes Bild der Ar Zuſtände entwirft; | 


das zweite befingt das Glü 
Unabhängigkeit mit jolcher Ueberzeugungstraft, daß 
wir nicht zweifeln dürfen, es babe der Dichter feine 
— Lebensanſichten darin ausgeſprochen. Vor 
Allem tragen feine vaterländifchen Gedichte, in wels 
chen er die proteftantifchen Helden des dreißigjäh— 
rigen Kriegs befingt, oder den bejanmernöwertben 
Zuſtand des zerrütteten Deutſchlands beklagt, oder 
feine Hoffnung auf eine bejjere Zukunft ausſpricht, 
den Stempel erniter Würde und poetifcher Begeiſte— 
rung, die in der gedrängten, fcharfen und bejtimms 
ten Sprache den lebendigiten Ausdrudf gewinnt, jo 
in feinem „Soldatenlied‘(5) und in „Gus 
ftav Adolfs Ebenbild“, welches fich oft zur 
Höhe und Würde des epiſchen Gedichts erhebt und 
viele einzelne meiſterhafte Stellen bat, die jedoch 
feider durch andere, au didaktiſch gebaltene Stro— 
phen an Wirkung verlieren **). 

Auch in den Pfalmen, die Weckhrlin gedichtet 


hat, läßt ſich Großartigkeit der Auffaflung nicht 


verfennen; es find dieſelben aber auch deshalb merk: 
würdig, daß fie in neuen, oft mit großem Glüd bes 
bandelten Stropbenformen gedichtet find, - er 

ebers 





*) „Dann bat Hirn’, fagt Moſcheroſch, welcher das 
unten mitgetheilte Trinfliev (2) in — ESoidalen beben· 
aufgenommen bat, „ift_ ben Gelehrten ohne das jmmer 
voll Inftiger Sachen: Wenn num ver luftige Wein dazu 
fompt, fo werden fie deppeldaffet Luftig.” 

**) Der große Umfang des Gerichts erlaubt und deſſen 
Aufnahme nicht; doch koͤnnen wir uns nicht enthalten, 
eine Stelle (wie Schlacht bei Lügen) mitzutheilen, aus 
der die Gigenthümlichleit von Wechrlins Darftellung, 
ein kernhafter Nusorud, feine beliebte und reihe Sprache, 
o wie fein Talent in ver poetiihen Schilderung und Ge⸗ 
altung erfannt werben fann. 


Gleichwie, wan ein Sturmwind oder Windebraut ent- 


t, 
Und böden, baum und thürn urplöglih firads umb«- 
webet \ 


Gin trawriges Gewülck, gang füntter, ſchwarz und bid, 
Recht einem Tramr-Rod gleih, mit dunſt, dampf, raudı 


erfiller, 
Den Tag, das Birmament und die Sonn jelbe verbüllet, 
Verblindet dat geficht in einem augenblid; 


Gin allgemeine: grauß, geräufch, getöß, getümmel, 
Als ob ver Höllen fig wär nu mehr in dem Himmel, 
Vermiichet ven Abgrund, das Grbreid und ven Luft; 
Auffipalten ſich bebend, mit pligen, ſchreden, wunder 
Die Wolden, und den grund erböbet bald ter Dunter, 
Voll Hammen, fewer, brunft erſcheinet manche kluft; 


der innern und äußern 








| 
| 


| 


.gefangs abzugeben und die Berözeilen, wie die Fran- 





1. Voeſie. 
baupt ift Weckhrlin nicht bloß durch den Gehalt feis 
ner Dichtungen bedeutend, fondern auch durch die 
befondere Aufmerkfamkeit, die er der Form zus 
wandte, und welche immerhin dankbar anerkannt 
werden muß, wenn er auch in der Wahl der Mittel 
irrte, durch welche er eine Berbefferung der deut: 
ſchen Kunft anzubahnen ſuchte. Er wollte nämlich, 
auf der Bolkspoeſie fußend, diefelbe formell ver: 
edein, aber jtatt, wie Melifjus, diefe allein zur 
Grundlage zu machen, nahm er die freilich ſchon 
entwiceltere Kunſt der Franzoſen zum Mufter, und 
ließ fi verleiten, von der durch den lebendigen 
Ton beſtimmten rhythmiſchen Bewegung des Volkes 





ofen, nad Sylben abzuzäblen. Er vermied aller— 
dings hierdurch die Eintönigkeit der nachfolgenden 
Dichter, welche ſich in ftreng abgemefjenen Jamben 
bewegten; er fonnte, wie er felbit von ſich rühmt, 
einen ausgedehnteren Gebrauch der fchönen vielſyl— 
bigen Zu et je geh machen, welche die deut⸗ 





ſche Sprache in fo großer Fülle bat; er brachte 
manche — tigkeit in den Rhythmus, da ihn 
fein beſſeres Gefühl für die Harmonie meiſtens 
en über die vielfachen Klippen leitete, die fich 
hm bei feinem Syſtem entgegenitellten, und deshalb 
ſprach er fih (in feinen Borreden) fo entſchieden 
egen Opig und defien Behandlung des Berfes aus 
(ob er gleich deſſen Berdienite audy gern anerkannte, 
wie das mitgetheilte Sonett (6) dartbut) ; allein weil 
er zwifchen volfsmäpßiger Behandlung und franzö— 
Rjher —— ſchwankte, mußte er gegen 
die entſchledene Regelmaßigkeit Opitzens zuruͤckſte— 
hen, und je mehr dieſer und ſeine Nachfolger an Be— 
deutung gewannen, deſto mehr trat er in den Sins 
tergrund, fo daß er bald nach feinem Tode ganz ver: 
gefen und erjt dDurd Herder wieder befannt wurde. 
Seine Bemühungen um die Form eritredten ſich 
namentlich auch auf die Einführung neuer, dem Aus⸗ 
lande entlehnter Strophengebilde, und hierin war 
er glüdlicher, als in der Behandlung des Verſes. 
Einige find ſchon berührt worden ; andere hatte er 
ſchon in feinen früberten Berfuchen, in den Schil— 
derungen der Hoffeite, behandelt, in welchen er, 
freifid nur ganz äußerlich, den Bau der Pindarifchen 
Gefänge nachzubilden fuchte, da er jene Gedichte in 
Strophen, Antiſtrophen und Epoden zerfegte. Am 
lũctlichſten war er in der Nachbildung einiger itas 
ienifchen Formen, insbefondere des Sonetts, das 
er zwar nicht zuerit einführte, wie wir bereits willen 
f. 0. ©. 24), das aber doch vorzugsweife durch ihn 
in ang fand, und jpäter * te Borgange 
vielfältig bearbeitet wurde. Seine Sonette gebören 
formell zu feinen beiten Gedichten ; er beherrſcht die 
fchwierige Form mit volltommener Sicherheit und 
Freiheit und ftetö weiß er die größte Gedantenfülle 
in den engen Rahmen zu bringen, mag er die Liebe 
befingen (7), oder einen Helden feiner Seit verherr: 
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Bald maucher dunderſchlag, mit ſtrahlen gang beladen, 
Durchſtürmet das gewüld und land mit brunft und ſchaden, 
Bald fewrig ift die Luft, bald fünfter umb und umb; 
Die wolden br fih, van fallet ein fchlag-regen, 
Berhartet gang in enß, der bald mit tauffent fchlägen 
Berfchmettert Frucht und vol, daß alles lahm und frumb: 


Aſſo, und grewlicher mit krachen, fall n, knallen 

Seind bald die beede Heer ein ander angefallen; 

Da war bie luft alfbalo voll ce rauch und bampf; 
rund ttet ſich von Boͤlern und Cartaunen, 

Darob die thier und leut erftummen und erftaunen, 

Ws ob der Himmel jelbs und Erdreich einen kampf.” 


Wedbrlin. 


lichen (8), oder in gewaltiger Sprache fein Baters 
land zu kühner Thatkraft ermuntern (9). Wir mar 
chen insbefondere auf das jchöne Sonett „die 
Liebe ift Leben vnd Tod“ (7), aufmerkfan, 
in welchem er die große Schwierigkeit, bei gleichen 
Schlußwörtern der — eine fortſchreitende Mans 
nigfaltigkeit des Gedankens zu entfalten, mit ſelte— 
ner 2 Saiaen überwunden bat, 

Die Sprache Weckhrlins ift im Ganzen trefflic, 
reich, fräftig, gedrängt und —— dagegen iſt 
ſie oft hart, eine Folge ſeines 


| 


eröbaues, und durch 


ihwäbifche Provinzialismen, ja ſelbſt in den ſpä— 


teren Gedichten mit englifchen Ausdrudsweifen ent⸗ 
iteflt, welche häufig unangenehm berühren, und obne 
Zweifel viel dazu beigetragen haben, daß er fobald 
ganz in Bergeffenheit gerieth. 


1, Was ich weiß, und was ih nicht weiß. 


1, Wie lang ih mich hab zu beklagen, 
Bub wie ta ich sieh zu von 
Waih ih nicht; 
Das aber ich in meinem bergen 
Die von Cuch ruhrend groffe ſchmertzen 
Leid, lieb vnd lob, iſt fein Gericht. 


2. Was ihr, mich allzeit zu befränden, 
Nur mit Nillihweigen thut gevenden, 
MWaif ic nit; 
Selle ang alla she 
alio allei 
Zu len Euch, ift Ein Gericht. 


3. Warumb jhr, meine lieb zu nöhren, 
Nicht wöllet meinem Trauren wöhren, 
Mai id *9 
Das aber gar fein ſchmertz zuſinden, 
Der meine lieb bald mög entgründen 
Bnd ändern, ift gar fein Gedicht. 


4. Ob Buch andere fehr zu lieben 
Sich mit wahrhafftem leid betrüben, 
Waiß ich nicht; i 
Das ich aber hab feinen gleichen, 
Bnd alle Buler mir weit weichen 
An trew vnd lieb, ift fein Gedicht. 


5. Wie, einiger troft meiner jelen, 
Ihr mich {# troſtloß moͤget quäblen, 
Waiß ich nicht; 
Das ſich aber Nehts, Euch zu ehren, 
Mein leid und lieb 1 vermehren, 
Gelob ih Cuch ift kein Gericht. 2 


6, Vnd wan ihr wollet, mein laid zuenden, 
Cuch, mein herglieb, zu mir einit menden, 
Waiß ich nicht; _ 
Das ich aber durd lieb muß fterben, 
Wan ich viefeld nicht fan erwerben, 
Gelob ih Euch, ift kein Gedicht. 


2, Trinklied. 


1, WEr ift doch immer fo gefhoffen, 
Das ob dem lieben Nebenjafft 
(Der vnſers Hertzens Troft vnd Krafft) 
Gr vnwuͤrſch fein folt vnd verbroffen? 


2, Dann was kan doch ohn trinden wehren? 
Vnd ift nicht unter dem Gedranck 
Der Wein das beit, mit Lob vnd Dand 
Bor allem, was naß, boch zu ehren? 

3. Beſehet doch (Freund) wan es regnet, 
Wie durch ven ſtarcken Regen⸗guß. 
Dißweilen auch durch einen Fluß 
Das Erdreich ſich vollſauffend ſegnet! 

4. Die Kräuter vnd Gewaͤchs der Erden, 

Ja alle Baͤume, klein vnd 3 
Berfhmachten troſtloß vnd fruchtloß, 
Wan ſie nicht offt bezechet werden. 

5, Den Durſt bie Thier vnd Voͤgel ftillen 

Nah Luft mit Wolluſt, vnd die Fiſch, 
Die fuchen ſiets, wat naß vnd friſch, 
Damit (begierig) fie ſich füllen. 
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Bnd der Gerechtigkeit ſelbs ſag, 





6, Das Meer will auch ven Rauſch nicht flichen, 


Fuͤr ihre Freund fo wenig forgen, In dem er fein blut fo vergieflet. 
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Sondern es pfleget ohn abla 
Breite, tieffe Fluß end Baͤch ohn Maf 
Gar auffend in ven Wangſt zuziehen. 
7, Ift es dan durch ben Trund getroffen, 
So fahet es ein Weſen an, 
Als ob es auch wolt men 
Griäuffen, meil es jelbs befoffen. 
8. Bnb warumb fallen offt zu —58 
Die eg aute Wind? 
Weil fie, zu bauen ſehr geſchwind, 
Das Meer gern wolten gar auß fauffen. 
9. In dem Meer vnd in allen Bronnen 
Die Sonn jelbft loichet jbren Durft, 
Und der Mond wer längft ein Bratwurſt, 
Man er nicht voll würd von der Sonnen. 


10, Drumb jet ens fürbin niemand wehren 
Wan nichts will onbefoffen ku) 
Auch mit einander, bey dem Wein 
Brolodend tag vnd nacht zuzehren. 

1, Dan wer *— vnd verdroſſen 
Ob dieſem guten Reben - Safft, - 
Der vnſers Hertzens Troft und Krafft, 
Der ift, zwar nüchtern, doch gefcheffen. 


3. Die Lügin. 
Geh durch die Welt, o meine Seel, 


Der Welt vndandbarkeit zuſehen; 
Sag jevem obn et feinen Beht, 


Die warheit ſelbe fol dir beyſtehen 
Kan ja die welt ** dan betrügen, 
So heiß fie oͤffentlich rund Lügen, 
Dem Hof, dap fein pracht und chr, 
Wie pe bolz, vnbeſtaͤndig f de; 
Der Kirchen tag, was ihre lehr 

Gut beiffet, ihre Werd verneinen; 

Bnd jagen fie. Du bift betrogen, 

So jag ohn Scham: Es ift erlogen! 
. Den Fürften fag, ihr ſtaud vnd hab 

Könt nicht ohn anbrer hilf lang wehren; 

Und daß man pfleg, mehr jbre Gab, 


» 


13, 


Sie lieg gefangen vnd verborgen; 
Antworten fie, man ſey betrogen, 
So fag du gleich, es ſey erlogen! 


. Den Städten faq, wie Trew, Glaub, Ehr 


Vnd Meblichkeit aus jhnen flichen, 
Den Dörffern jag, wie fie jo febr 

An Grobheit vnd an Irrthum blüben; 
Vnd fagen fie, bu feift betrogen, 

So fag bu rund: Gs# ift erlogen! 


. Leglic die Tugend felb& bericht, 


Das man mehr ihrer achtet nicht, 
Vnd fie allein bleib gar dahinden; 
Antworter fie, man ſey betrogen, 

So fag vu frey: GEs iſt erlogen! 
Wolan, wan bu nur mit warbeit 
Die welt ganz zornig folteft machen, 
So kant du noch aud mit frechbeit 
Ohn furdht die gange welt auflachen: 
Dan wer will, Seel, mag dich verklagen, 
Vnd vmb den Kopff die Geigen ichlagen. 


Wo du fie ner | folteft finden, 


Kennzeichen eines glidfeeligen Lebens, 


An Alerander vom Nueft. 


Ach wie glidfeelig it das Leben, 


Dem keines andern will gebeut; 
Der ohn mißgunft, neyd ober ſtreit 
Sicht anprer gli furüber ſchweben. 


. Der fein begirb felbt recht regieret, 


Bnd deſſen 
In fein bewehrter fchug vnd but, 
Darunter fein berg triumfieret, 


mb vnd Teutſcher mubt 


. Der fein gefchren noch Lob begehret, 


Dem die warbeit die gröfte kunft, 
Den Fürften oder Voͤfels qunft, 
Den Hoffnung vnd forcht nicht bethöret. 


. Der vie ne mwänter feet laͤßt geben, - 


Sie ſpeyſend nicht von feinem gut, 
Vnd deffen fahl, fall vnd armüt 
Kan feine haͤſſer nicht erhoͤhen. 


Dan fie zu loben vnd zu ehren; — 
5, Der felbs nicht weiß, wie übel ſchmuͤrtzet 
Sn Iien de; Dub * — Der Kr loben, des frommen fluch; 
4. Den Herren fag, die ſich befeits Dem ein freind oder qutes buch 
n ren boden Amtern fpreiflen Die lange zeit ſchadlo vertuͤrhet. 
Das fie ih des Ghrgeiz vnd Neib⸗ 6. Bud beffen mußt für nichts ſich ſcheyhet, 


5. Sag denen, welche vor der welt 
Mir zeug vnd Heivern ftattlih prangen, 
Sie wollten gern tarburch mehr gelt 
Bnd gröffern Dienft und Ruhm erlangen; 
Antworten fie, man fen betrogen, 
So antwort du: &s it erlogen! 


. Sag, Bulerei feh böfe luft 
Sag, Ghr mög ald verfehret werben, 
Sag, Schönheit kürglih werb ein wun, 
Sag, Alter neig ſich zu der Erden; 
Antworten fie, man ſey betrogen, 

So fag bu freb: Es fi erlogen! 

. Dem Rechte faq, es feh voll Band, 
Sag, Klugheit pfleg, ſich zu betbören, 
Der Arkney jag, kr fen felbs frand, 
Sag, feinen grund vie Schulen Ichren; 
Und jagen fie, man feh betrogen, 

So antwort vu, es ſey erlogen! 

8 Der Gunſt ſag, fie fen voll Betrug, 

Dem Sud fag, es fen gang verblindet, 

Der Reichthum faq, fie hab nie gnug, 

Sag, das die Kunft nicht wol gegründet; 

Antworten fie, man 3 betrogen, 

So jag du rund: Es ift erlogen! 

Der Tapfferfeit halt dieſe ſprach, 

Das fie trag felten ein mitleiven, 

Sur ver Natur, das fie werb ſchwach 

Bad fünt ven abaang nicht vermeiden; 

Antworten fle, man jen betrogen, 

So jag du bald: Es ift erlogen! 


10, Der Freundſchafft zeig an, wit fie mag 


* 


ern 


* 


Als allzeit ven für ven Tod; 
Der ernftlich früh vnd fpet zu Gott, 


Mehr vnib quad, denn vnb gütter, ſchreyhet. 
. Der Menih beforat ſich keines falles, 


Dieweil er frey, reich, gut vnd groß: 
Sein felbs Herr, ob er wol Land-lof, 
Vnd habend nichts, hat er doch alles. 


5. Wie pie Solpaten man vor zeitten 
Laut mit dem mund, 
So fie ietzund 
Grmahnet der Poet zu fireitten. 


. BRIih auf, jhr dapffere Solvaten, 


Ihr die jhr noch mit Teutichem blut, 

‘hr, die jhr, noch mit friihem mubt 
Belebet, juchet groffe thaten! 

Ahr Landéleut, jhr Landefnecht, friih auf, 
Das Band, die — ſich verlieret 

Wan jhr nicht muthig ſchlaget drauf, 

Vnd vberwindend triumfieret. 


Der iſt ein Teutſcher wel geboren, 


Der, von betrug vnd falſchheit frey, 
= weber reblichkeit, noch trem, 

tod glauben, noch freyheit verlobren; 
Der ift ein Teuticher ehren wehrt, 
Der wader, berghafft, onverzaget 

Kür vie frepbeit mit feinem ſchwert 
In die gröfte gefahr fich waget. 


Dan wan ibn ſchon die feind verwunben, 
Vnd nemen jhm das leben bin, 

Iſt ruhm vnd chr doch fein gewin, 

Vnd er iſt gar nicht vberwunden: 

Gin folder Top ift ſhmnicht ſchwer, 
Weil fein gewiſſen ihn verfüffet, 

Und Er erwirbet lob vnd hr, 





| 
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Du freu für Gottes wort bein thewres blut vergoffen, 
In bie enblofe fremd vnd ehr bein end gebracht: 
Jedoch in layb und noht ſeind beine a 


4, Sein nahm vnd ruhm allzeit erklingen. 
In allem land, in jedem mund; 
Sein leben vurd ben tod wir fund, 


Weil fein Lob die Nachkoͤmling fingen; Weil beine —— du, mit ſig, triumff vnd pracht 
Die edle freyheit iſt die frucht Dort in dem himmelreich anfangend, hie beſchloßen. 
Die er dem Batterland verlaflet, 

Da der berploß durch feine Mucht 9. An das Teutſchland. 


BErbrid das fchwere Joch, darunder bu gebunden, 


ION: DOOR PERniDBR: ehe SADERNE Teutichland, wach doch auf, faf wider einen mubt, 


8. Ute pu Sehen yab zu erben, Gebrauch bein altes und wibe ber wuht 
—* gg —— ie Teich Die Di on bie frey 7 durch vi Ne bs —— 
Durch beed fann er fein bari erwerben. ‚ Straf nu die Tyranney, die did ſchier gar geſchunden, 

ngegen fliehen allen vand | Bnd loͤſch doch endlich auf vie dich verzöhrend glut 


i 
ie flüchtige vnd ber verraͤhter, 


Bnd ihnen folget ein geftand, | Berlafend di Bet, tele d A 
Beil fie verſluchte vbeltäter. N Die fein 2* A Knie Den 
6. Wolan verhalb, jbr wehrte Teutjchen j Bu der Getrewen troft, zu ber trewlofen raach 
Mit Teutfcher fauft, mit fübnem muht, So laß nu alle fort, vnd nicht die zeit hinfahren, 
Dämpfet nu der Tyrannen wuht, Bnb Got wirt aller welt, daß nichts, van fdhand und 
en | a Be 
Sp titul, terheit und Rolpieren es feinbs meynayd vnd flolg gezeuget, offenbaren. 
ihe Heer mit fchlechter muͤ 
Mag (vberwinvlic) bald verlieren. Wolkslieder. 
r i ! = 
i Kern aub ft: Sie trennen fich, Die Menge der Volkslieder, welche uns in zabl« 
Ihr böfe fach Hält nicht dem ftich, reichen, zum Theil aber fehr feltenen Sammlungen 
Fa A — en und in noch felteneren Klugbfättern aufbewahrt 
Gut ift ihr Zeug, böß jhr gewiffen: wurden, iſt fo groß, daß felbit das zweibändige Wert 
ie ar i Helen = das aub, Uhlands „Deutſche Volkslieder‘ bei weitem nicht 
d weren ſchon gern außgeriſſen. alle enthält. Jeder einzelne dem Volke entitamımte 


8, Ha! jchlaget auff Sie, Liebe bruͤder, 
ft die muͤh groß, fo ift nicht ſchlecht 


Na ja jede mundartliche Bearbeitung eines und 
Der fig und beut: vnd wol vnd recht 


defjelben Lieds ift an fich bedeutend und wichtig, 


Zutbun, feinb fie, den jbr, viel müber. wenn man feine befondern Beziehungen zum ganzen 
So firaff, D Teutiches ber „vnd band, Bolte oder zu einzelnen Stämmen , zu den verfchies 
Nu die Tyrannen vnd bie bofen: denen Zebensverbältniffen und Ständen, zu beftimms 


—A ie —— ten Zeiten und Begebenheiten und fo weiter kennt, 

was freilich nur von verbältnigmäßig fehr per pn 

6. An Herren Martin Dpipen, der Fall ift, von einem größern Theil erſt aus Üh— 
Bürtreffligen Teutſchen Poeten. lands noch nicht bekannt gewordenen Borfhungen 

IN dem mein Dbr, hand, mund ſchier muͤd bie ſchwere erwartet werden darf; doch kann die nähere Betrachs 


plagen tung des einzelnen Lieds nicht die Aufgabe der alle 

Die difer groffe Krieg mit hunger, fÄhwert, peſt, brand tkung 3 ed& nicht die Aufgabe der 
Bnb — mußt auf vnſer Batterland —— Literaturgeſchichte ſein, ſie muß dies der 
— LT. a m hören, IAreit —— : | befondern Geſchichte des Volkslieds überlaffen, und 

1 i r r ’ F 
ez eineltenden Benertungen In ge 
En mir alfbalb die fever auf ber hand, ; 

nd auf dem mund und geift bie Mag vnd Fayd geichlagen. | drängter Hürze zufanmengefaßt, hier theilen wir 
Dan ja dein Degeißraih vnd beiner 5* lang einige charakteriſtiſche Lieder mit, aus denen ſich das 


So ieblich dad gehör vud berg zugleih berühren, Weten des Volfstieds im Allgemeinen und der eins 
Daf, wer (finnreih) mit mir erforfcher ihren zwang, 
Der kan nichts, dan d d und wehrt | ‚| zelnen Gattungen insbefondere zur Anfchauung 
er Bald —— Sn en läßt. Wir haben darunter ſolche gewäblt, 


Bnd feine hand bein haupt mit Forbörzweigen zieren. | welche zur Zeit, die wir bejprechen,, große Verbrei— 


7. Die Liebe ift Leben und Tor. tung gewonnen hatten, was fich daraus entnehmen 
Das Leben, fo ich führ, if wie der ware Tod, läßt, daß fie geiftlic umgedidhtet wurden, denn 
Ja über ben Tor felbs ift mein troft»lofeg Leben: Ähertich haben die Dichter, welche Volksgeſänge für 


88 endet ja der Tod des menfhen pain end Leben, | den Birchlichen Gebrauch oder die religiöfe Erbau: 
Mein leben aber fan nicht enden diler Tor. g 

Bald fan ein Anblid mi verlegen auf ven Tot, ung nachbildeten, nur ſolche zu Vorbildern genom— 
Gin anbrer anblid bald fan mich wibrumb beleben, | men, welche bei dem Volke vorzugsweife beliebt wa— 


Daß ich von bliden muß dan fterben vnd dan Leben, | ren. Solcher Art find das ſchöne, Mailied“ (A), 


— 





Bnd bin in ei und bald lebendig, bald Topt, > 
no N in u. gehen —* 4. — | weldhes Heinrih Knauſt mit —— der drei 
an ich ja leben fell, over den andern Tob, eriten Strophen und mit genauer Anfchliefung an 
* bien —— —— bis — die folgenden „chriſtlich verenderte“ —* o. —* 25) 
—* N tönlth-füfes ed und fchon vor ihm Johann Walther mit größerer 


Vnd Leben von bir ferm ift ein gang bittrer Tor, | * — ee 2 ar a laffe en 
—— —— A — wenn | welches — von Knauſt * 
m eigner mubt, o weil Gotgforcht, Ehrvnd Recht Seffe umgedichtet wurde; der balladenäbnliche 
——— Fame Ten ui —— | Gefang: „Ich ftünd an einem morgen (6), 
Hat in den himmel dich (gu früh für vnd) verfüge. von welchem nicht weniger als vier geiftliche Nach— 
Dan gleichwie beine fauft der gläubigen geſchlecht, bildungen befannt find, und endlich das Scherz» und 


Als e8 i t, erröttet vnd * 
KL Ned Baos U Insel dasheet? reiht Spottgediht: „Es hatt einBawr ſein Fraw 





get 


d d lägen, verlohrn“ (13), welches felbft die Umbildung 
— a —— ar Ni. — eines an, viel gefungenen, in feiner früheren 
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Nicht mit dein eignem ſchwaiß, ſondern dem böfen blut, h 


] 





| 


Flieffend auf deiner feind und falfchen brüdern wunden- | 




















1. Die Nachtigall. 


1, Ee fiet ein line in jenem tal, 
it oben breit und unten jchmal, 








endli 





verloren‘). Zu einer Zeit gedichtet, in welcher das 
zuchtlofe Leben der Geiſtlichkeit fo vielen Anlaß zu 


} 


2, 
3 


Iſt oben breit und unten ichmal, 
darauf da figt fram Nachtigal. 


- „Du bift ein Feines walbvögelein, 


bu fleugit den grünen wald auf unb ein. 


Iyrifchen und evifchen Darftellungen gab, bat ſich | f : 
das Lied ohne Zweifel in proteitantifchen Ländern | > Be * ee een 
bis zum Ende des 16. Jahrh. erhalten, obne jedoch 5. Ich wolt, vu ſoliſt mein botte fein, 


viel von feiner urfprünglichen Geſtalt zu verlieren, 


da auch feine Spur von dem leidenſchaftlichen Haſſe 


darin wahrzunehmen iſt, der die Neformirten gegen 
die katholiſche Geiitlichkeit erfüllte, 
wähnten Lieder dadurch wichtig, daß fie viel und weit 
verbreitet waren, fo find fie zugleich ein Zeichen des 
im Bolke lebenden poetifchen Sefühls, denn es kann 
nur ein Volk, das reinen Sinn für wahre Poeſie bat, 
ſolche Lieder fingen, in welchen fich die Tiefe der 
Empfindung fo Har und nr ausfpridt. Auch 


Sind die ers | 


und faren zü ber berzaflerliebften mein." 


. Fraw Nachtigal ſchwang ir geſider auß, 


fie ſchwang ſich für eins goldihmins haus. 


. Da fie fam ie bes goldſchmide haus, 
r 


da bot man ir zu trinken herauß. 


„Ich trink fein bier und auch fein wein, 


dann bei guten gejellen friih une frölich fein. 


. Ab goldſchmid, lieber goldſchmid mein, 


mad mir von gelb ein ringelein! 


. Mad mir von gold ein ringelein: 


et gehört ver herzallerliebitien mein," 


die andern mitgetbeilten Gedichte find Erzeugniffe | 11. Unb ta das ringlein war bereit, 
des unverfälichten poetiſchen Sinnes, der ſich na— groß arbeit war baran geleit. 
mentlich in der ſinnlich anſchaulichen Geitaltung | 12. Fraw Nachtigal ſchwang ir gefider auf, 


fund gibt, welche den Liedern eine beinahe künjtleris 
fche Abgejchlofienheit gibt, mögen fie nur, was ein 
Gharakter in den Liedern der Bergvölker ift, in 
rafch bingeworfener Andeutung beftehen, durch 
welche die tiefite Glut der Empfindung durchbricht, 
wie in den „drei Fräulein‘ (2) und im „Nef: 
felfrang‘ (12) oder fich epifch erweitern, wie in 
der „Nachtigall“ (1) oder ſich dramatifch bes 
wegen, wie im „NRofengarten‘ (3). 

Ile bis jegt erwähnten Gefänge find Liebes— 
lieder, welche meiſtens von ernfter und zum Theil 
tief wehmüthiger Haltung find; wir haben aber auch) 


‘ einige andre mitgetbeilt, um den Umfang des Volks— 
' gefangs, wenn auch nicht vollftändig, denn bierzu 


reicht der und vergönnte Raum nicht, doch in feinen 
bedeutenditen Berhältniffen zu befchreiben. Das 
aufgenommene „Trinklied“ (11) bat ſich bis auf 
den heutigen Tag erhalten ; andere werden wir fpäter 
bei Fiſchart kennen lernen. Das „Jägerlied“(7) 
und das „Reiterlied“ (8) verbinden die allge: 
meinen Beziehungen von Liebe und Liebesglüd mit 
den befonderen Lebensverbältniffen, welche im 16. 
Zahrhundert häufig befungen wurden, weil fie eine 
bedeutjame Stelle im Bolksleben einnabmen und 
der Liebe des Volks zur Natur, zur freien Bewegung 
und zum Kriegsleben vorzugsweife enifprachen, es 
von den befchränften und niederdrüdenden Verhält— 
niffen des täglichen Lebens befreiten. Trat in den 
früheren Bolfsliedern der Neitersmann allein als 
der Revräfentant des bewegten und freien Kriegs— 
lebens hervor, fo ftellt fich ibm nunmehr der Lands: 
knecht zur Seite, der eine immer größere Bedeutung 
ewinnt, die ſich auch in yabfreidpen Gefängen aus» 
richt, aus denen wir das „Lied der Lands— 
fnedte‘(d) und „vertandsfnehteSpruch“ 
(10) ausgewählt haben, weil fie das Leichtfinnige, 
ausgelaffene Leben derfelben in den lebendigiten 
Zügen darftellen. Wie fehr die Landafnechte der 
Mittelpunkt der damaligen Kriegsführung waren, 
und fich auch in ihrer Bedeutung fühlten, zeigt uns 
das „Lied von der 44 vor 
Bauta’(14), welches zwar die großartigen Kriegs: 
lieder der vorbergehenden Jahrhunderte nicht er: 
reicht, aber in einzelnen Zügen Mr an fie erinnert, 
und jedenfalls das befte biftorifhe Volks» und 
Kriegslied des Zeitraums iſt. 





—tM — — — — — — — — — —— — — — — 


fie ſchwang ſich für eins burgers haus. 


. Da fie fam für des — baus, 


da lügt das braun maidlein züm fenfier auf, 


. „Gott grüß euch, jungfraw hüpſch und fein, 


Da fchenk ich euch ein ringelein. “ 


. Was fjchenkt fie dem Enaben wider? 


ein buſch mit kranichsfedern. 


. Die federn waren wol bereit, 


es fol fie tragen ein flolger leib, 


2. Drei Aräuleim. 

1, Dort oben auf dem Berge, 
da ſiet ein bobes haus 
brein gend alle morgen 
drei huͤpſche frewlein ein. 

2. Die erft, die ift mein ſchweſter, 
die ander ift mir gefreundt, 
die dritt, die hat fein namen, 
die muß mein eigen fein, 


3, Nojengarten. 
1, „Zunffrewlein, fol ich mit euch gan 
in ewern rofengarten? 
und da bie roten röslein ftan, 
die feinen und wie zarten, 
und auch ein baum, ber bluͤet, 
von eſten iſt er, weit, 
und auch ein Euler brunne, 
der auch darunber leit. 
u, F meinen garten fumftu mit 
Zi bifem morgen fru, 
Den gartenihlußel finkflu nit, 
er ift verborgen bie, 
er Leit jo wel verfchloßen, 
er leit in güter hüt, 
der fnab darf weiſer lere, 
der mir den garten auf tüt-" 
3, Ich fam zu ir in garten, 
wie mand guͤt gſeil mer tüt, 
do ſtuͤnd das felbig funffrewlein 
fo gar in güter bit; 
es Tone von beller ftimmen, 
daß in dem garten erjchal, 
die vögel in ten lüften 
aabens ven wiberbal. 
4, Sch kam zü ir getretten, 
wie —* alit afell mer tüt, 
id wolt fie han gebetten, 
ich bot ir meinen grüß; 
ih warb zuͤ einem flummen, 
vor ſcham bo ſtuͤnd ich rot, 
bei allen meinen tagen 
laid ich nie größer not. 
5. „Süt gfell! darumb mich betten ban, 
das fan und mag nit fein, 
du wolteft mir zertretten ban 
bie liebſten blümlein mein: 
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I. Boeiie. 








6, 


SGrzlich tut mich erfrewen 


. &8 grünet in den welden, 


jo fer dich wider umbhin, 

und gang du wiber beim! 

du brächteft doch mic zü ſchanden, 
fürwar ift mir nit Kein.“ 

Sch fert mich wider umbber, 

ich gieng bald wider beim, 

da ftind das felbig junffrewlein 
in jeinem garten allein: | 
fie pflanzt ir gelbes bare, 
von gold bat c# ein farb, 
mit irem roten munde 
fie mir ven fegen gab. 


4. Mailier, 


tie frölich jummerzeit, 

AU mein geblüt vernewen, 

der mei vil wolluft geit; 
Die lerch tut fih erichwingen 

mit irem beiten jchal, 








lieblih die voglin fingen, 


.vorauß die nachtigal. 
. Der kuckuck mit feim ſchreien 


macht frölich iederman, 
Des abends frölich reien | 
die meiplin wel getan; Zur 
Spazieren zu ven brunnen | 
pflegt man in diſer zeit, ! 
all welt jucht freud und wunne 
mit reiien fern und weit. P 


die beume bien frei, 
Die röslein auf ven felden 
von farben mandherlei ; 

Gin bluͤmlein ftet im garten, 
das heißt Bergiß nicht mein, 
das edle fraut Wegwarten 
macht guten augenichein. 





. Ein fraut wechft in der awen 


mit namen MWolgemut, 

giebt jer den fchonen framen, 

darzu belunterbiut ; . 
Die weiß und roten rofen 

og man in großer acht, 

an gelt darumb aelofen, 

ſchoͤn freuz man darauf macht. 


. Das fraut Ie lenger ie licher, 


an mandem ende blut, . 

Bringt oft ein beimlich fieber, 

wer ſich nicht dafur but; | 

Ich bab e# wel vernemmen, 

was diſes fraut vermag, | 

dech fan man dem vorlommen:; 

wer Maßlieb braucht all tag. | 
J 
| 
! 


- Des morgens in bem tawe 


die meiblin grafen gan, 
Gar lieblich fie anſchawen 
die ſchoͤnen blümlin ftan, 

Darauf fie krenzlin machen 
und ſchenkens irem ſchatz | 
den fie freundlich anlachen | 
und geben im ein ſchmatz. 


. Darumb lob ich den fummer, * | 


darzu den meien qut, 
Der wendt uns allen kummer , 
und bringt vil freud un® mut; | 
Der zeit wil ich genichen, | 
Dieweil ich pfennig hab, | 
und wen e# tut verbrießen, 
der fall bie fliegen ab! | 
| 


5. Insbrud! ib muß pic lafem. 
1. Insbrud! ich muß dich laßen, 





ich far dabin mein firafen, 

in fremde land vabin; s 
mein freud ift mir genommen, 
wie ih nit weiß befommen, 
wo im ellend bin. 

Groß laid muß ich iez tragen, s 
das ich allein tu Klagen 

dem liebften bulen mein; 

ach lieb, num laß mich armen 
im berjen bein erbarmen, 
dap ich muß bannen fein! 
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3. Mein troft ob allen weiben! 
bein tu ich ewig bleiben, 
ſtat, trew, ber eren frumm; 
nun muß dich gett bewaren, 
in aller tugend jparen, 
bis daß ich wider fumm! 


6. Ih ſtuͤnd an einem morgen. 


1. Ich flünd an einem morgen 
beimlib an einem ort, 
Da bet ich mic verborgen, 
ich bort klegliche wort , 
Bon einem frewiein habſch und fein, 
Das Hünd bei feinem bülen, 
es muͤſt geicheiven fein. 


2. „Herzlich! ih hab vernummen, 
du woͤllſt von binnen jchier, 
Wenn wilt du wider fummen ? 
das folt bu jagen mir.” 
„Merk, feines lieb, was ih dir faq! 
mein züfunft tüft bu fragen, 
weiß weder ſtund, noch tag." 
Das frewlein weinet fere, 
fein hertz was unmüt® vol: 
„Nu gib mir weif vnd lere, 
wie ich mich balten fol! 
Ich feg fur Dich, was ich vermag, 
und wilt bu bie beleiben, 
verzer dich jar und tag!” ‚ 
4, Der fnab, der ſprach auß müte: 
„Dein willen ich wel ipur, 
Verzerten wir bein qlüte, 
ein * wär bald hinfur; 
Dennoch muͤſt es geſcheiden fein: 
ich wil dich freuntlich bitten, 
fe deinen willen drein!“ 
5, Das frewlein, das fchrei: „Morte! 
mort über alles leid! 
Mich frenfen deine worte, 
berzlieb, nit von mir ſcheid! 
Aur dich fo jeg ich güt und er, 
und folt ich mit bir ziebeit, 
fein weg wär mir zũu fer." 
6> Der fnab, ter ſprach mit züchten: 
„Mein idap ob allem alt, 
ich wil dich freuntlich bitten, 
ſchlag ſolchs auf deinem mut! 
Seven? wol an die freunde bein, 
die dir feins argen trawen 
und teglich bei dir fein!" 
7. Do tert er ir den rucken, 
er ſprach nit mer zu ir; 
Das frewlein tet fich Ichmuden 
in einen winkel jchier, . 
Und weinet, daß es fchier vergieng. 
Das bat ein fchreiber gefungen, 
wies einem freiwlein gieng. 


7. Jagerlied. 


I. Gs jagt ein jeger wolgemüt, _ 
er jagt auf friſchem freiem mut 
wol unter eine grüne linden, 
er jagt derſelben tierlein vil 
mit feinen ſchnellen winden. 


2. Gr jagt uber berg und tiefe tal 
under den ſtauden uberal, 
fein börnlein tat er blaſen; 
fein lieb under einer ftauben ſaß, 
tet auf den jeger lofen- 


3 Er achweift fein mantel in bas gras, 
er bat fie, daß fie zü im faß, 
mit weißen armen umbfangen: 
„So gehab dich wol, mein tröfterin! 
nadı dir flet mein verlangen. 
er ums der reif, bat uns ber fchne, 
at ung erfrört den grünen He, 
die bluͤmlein auf ber beiden: . 
wo zwei herzlich bei einander find, 
die zwei fol niemant ſcheiden.“ 


8. Reiterlied. 


1. Ich reit einsmale zü Braunſchweig auf, 
da ſah ein feins meidlin züm fenfter auf 


“ 


4 
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*1 —— Aualin Best: ih . 11, Trinflier. 
„Bin folde brauns meidlin müß ich han, 1. Friſch auf, qut gſell, laß rummer gan! 
es koſt recht, was es mölle! tummel ih. quts weinlein! ’ 
2. Sie jab mich über vie achiel an, Das gläslein fol nicht ftille ftan, 
fie ſprach? „Du bift fein edelman, tummel dich, tummel dich, quts meinlein! 
du bift mit meines aleichen: 2. Er fegt das gläslein an ben mund, 
ein eelman, den müß ich ban, tummel dich quis weinlein! 
ein hupſchen und ein reichen, er trunfs berauß biß auf ven grund, 
3, —— —— laß mir —— tummel dich, tummel dich, qut# weinlein! 
ich bin meins güts ein armer knecht, 3. Gr bat fein jachen recht getan, 
ich bin wol deines gleichen: tummel En aus weile: ® 
ein reicher faufman fan werben arm, das aläslein fol berummer gan, 
ein armer zeuter reiche, tummel dich, tummel dich, guts weinlein! 
4 „Güt giell! vu folt mich recht verflan, 
und wie du mich wilt, fo folt bu mich han, 12, Nefielfran;. 
in einem rofengarten, , I, „D baurnknecht, laß vie röslein fian! 
da will ich fein wie liebite bein fie fein nit dein! 
und beiner will ih warten.‘ du tregit noch wol von neßelfraut 
5, Und wann die Meinen walbwögelein fingen, ein Erenzelein, 
und bie blümlein auß der erben fpringen, 2. Das nepelfraut ift bitter und jaur, 
ie fröwen ſich alle vie leut, und brennet mic: 
vo müß ich armes reuterlein verlorn bab ich mein ſchönes lieb, 
wol uber bie beide reiten. das reuwet mic. 
6. Und ber uns biefes liedlin fang, 3. Es reut mich fer und tut mir 
ein freier bofman ijt er genant, in meinem berjen we; 
er bats fo wol gefungen ; e gefegn dich goti, mein bolter bul, 
er trinkt vil lieber ven kuͤlen wein, ich ſehe vi nimmer me! 


dann waßer auf dem brunnen, , } 
" 13, $8 hatt ein Bawr fein Fraw verlobrn. 


9. Lied der Landtnechte. 1, 63 bat ein Bawr fein Kram verlobrn, 

1, Der in krieg wil jieben, er fundt fie nimmer finden, 4* 
der fol gerüftet fein; ; er Hopffet an dem Pfarrboff an: 
was jol er mit im füren? „Habt ihr mein Krewlein darinnen? 
ein Schönes fremelein, babt ihr mein Frewlein einaetban, 
ein langen ſpieß, ein Furgen tegen: fo laft mir fie wiber berauffer gabn: 
ein berren wöl mir füchen, laft auf, laft auf, 
der uns gelt und bicheib fol geben. Sch darff ibr felber im hauß.“ 

2. Und geit er ung dann fein gelt nit, 2. Darfft du deins Frewleins felbs im bauf, 
leit uns nit vil baran, das fan ich dir mol alauben, 
fo laufen wir durch die melde, ras fie dir dein Ehr tregt hinauf, 
fein bunger ftoßt ung nit an: vnd jagt zu andern Framen 
der huͤner, ver gans hab wir fo vil, onnd jpriht: Mein man, ver ift ein Gauch; 
das waßer auf dem prunnen - Die ander faat, vnd meiner audy! 
trinkt der landeknecht, wenn er mil. Gelt, Pfaff, gelt Pfaff, 

su } j — wir haben gut Nachbarſchafft. 

Und teird mir bann neichehen 3. 685 war wel vmb die Mitternacht, 


ein flügel von meinem leib, 

fo darf ichs niemand Magen, 

es ſchadt mir mit ein meit 

und mit ein ereuz an meinem Teib, 
das gelt wöl wir vertemmen, 


Frewlein Fam gegangen: ; i 
r Frewlein, Liebfie® Bremlein mein, 
wo biftu jo lana geſtanden?“ . 
„Ich bin wel in dem Pfarrhoff aweien, 


das der Schweizer umb bendichüch geit. — en einen gülden geben: 
4. m Die * dann, aelüehen wir haben ein quten Muth. 
ein Imenfel von meinem leib, 4, „Hat bir der Pfaff ein qulven geben, 
fe tü idhy# nacher Friechen, wor baft ibn ns 2 ⸗ 
es ſchadt mir nit ein meit: „Gr faat, ich ſolt jhm den auffbeben; 
ein bülzene fielen if mir gerecht, du felt auch zu fm kommen, 
ja, € das jar berumbe Fumt, er thut dir auch einen geben: 
aib ichs ein ſpitellnecht. nimb du fin bin, 
6. Gi wirb icht dann erfchefen, ſchadt nicht, ſchadt nicht, 
pe auf .. 738 (eich wer jm den wider gibe, 
© tregt man mich auf langen ſpießen, 5. Das Bewrlein war ein zornig man, 
ein grab it mir bereit; er tbet ſein Frewlein f@lanen, 
fo ſchlecht man mir ven pumerlein pum . Ah Manne, liebfier Manne mein 
der ift mir neunmal lieber, jegt will ich tir wol fagen: \ 
denn aller pfaflen geprum, vand wiltu mir den Hfarrhoff wehrn, 
6. Der uns bas lichlein news gefang, wer wil_vns vnſer Rinder ernebrn * 
von newem gefungen bat, Hör auff, bör auff, 
das bat getan ein landéknecht; ſch lauf dir auß dem Hauß!“ 
got geb im ein fein güt jar! . 6, „Frewlein, liebes Frewlein! 
fingt und aß, er fingt uns mer; lauffit vu mir auf dem Hauf, 
er mi mir noch wol werben, fo fomm mir nimmer vrein: 
der mirs gloch bezalen müß, bu u mir Melden — 
Sch du in Pfarrhoff hinau, 
10, Der Landelnechte Sprud. van un * 74 faffen ji fauß: , 
Unfer lieb lauff bin, lauff bin, R 
. —— alten —— fomm mir nit wider herein!’ 
beicher ums armen Tandsfnechten 7. „Ad Manne, liebſter Manne mein! 
ein warme funnen, noch eins muß ich bir fagen: « 
baf wir nit erfrierem! bat uns der Pfarrberr ge aft geladen 
Wol in des wirtes haus wir börffens jhm nit abichlagen. 
trag wir ein vollen feel, Gr ſetzt uns oben an ben Tiſch 


Biſch 


| und ein lären wider auf. er gibt one Wilbpret und gut 








1. Poefle. 


ſchend ein, fchend ein! 
Der Pfaff hat guten Wein." 


8. „Arewlein, liebes Frewlein! 
bat dich der Pfaff zu gaſt geladen, 
fo ach va zu dem En en — 

vnnd iß mit ſhm Gut fladen, 

vnnd laß mid bleiben in meim Hauß: 

ſchlecht er dich dann zur Thür hinau 

babs auch, babe auch, 

fchilt du mich mehr ein Gauch!“ 


9 „Ad Herre, lichiter Herre mein, 
thut mir ein Gulda leihen!“ 
„Ab Bewrlein, liebſtes Bewrlein mein, 
den fan ich bir wol leihen. 
Ich leib dir ein Gulden ein gantzes Jahr; 
ibft mir jbn nit wider, 
ft mir fein ſchad. 
Nimm bin, Nimm bin, 
aar Hein ift dein gewinn!” 


10. „Herre, liebfier Herre mein! 
noch eins muß ich euch jagen: 
wann ich euch ven Gulden nit wider gib, 
dörfit jhr mich mit verklagen. 
Verklagt mich nicht vor meinem Herrn, 
ſchreibts meiner Frawen an die Kerbn, 
ar fein, gar fein: 
ich ſchict euch mein Frewlein wider herein!‘ 


11, Mer ift, ver vns das Liedlein fang, 
von newem bat gefungen? 
Das bat getban ein junger Pfaff, 
ib babs gar wol vernummen: 
er ift dem Pauren beb der Aramen gelegen 
in feinem Hauf wol vnder der ſtegen. 
It aut, Äft qut, 
des Liedleins ift genug. 


14. Gin fhönes lied 
von ber ſchlacht vor Pauia aeicheben, 
(urh Hanfen von Wuͤrbburg) 
in einem newen then. 
1. Was wöll wir aber beben ann, 
ein newest lieb zü fingen 
wöll von vem König auß Rrandenrench, 
Maylandt, das wolt er zwingen: 


dat gſchach, va mann zelt Taufent fünf hundert lar, 


im funffunbzwaynghfien ift’# aeicheben, . 
er zoch da ber mitt beres —* 
batt mancher Lantzknecht geſehen. 


2. Er zug für ein ſtatt, die hayſt Maylandt, 
die ſelbig thet er zwingen, 
darnach für ein ſtat, die habt Pauia, 
er mahntt, er wolts gewinnen: 
darin lag mander Lantzknecht friſch, 
das bet ver König verichworen, 
er ſprach, fie ſolten die ftat auf acben, 
ſy wir ſunſt fchon verloren. 


3, Wir Batten Fürklich einen rbat, 
einer fragt den anderen: 
„Nun zeucht der König nimmer ab? 
darnach fiert fein verlangen.” 
Ment ſich ayner mit namen Graff Gntelfrig: 
„Die ftatt wöll wir nicht auffgeben! 
wir pawen zway polwerd, bie fein feit, 
es koſtt recht leyb vnd leben,“ 


4, Sy fein mit mandyer band gemacht, 
Zwah Bollwerd, woll erpawen ; 
wir ligen tie winter lange nacht, 
zü Pauia auff der mauren, 
da woͤllen wir warten des fülen wen: 
thüt der König bie mauren zerprechen, 
es fumbt ein Fire auf Oſterreych, 
ven fhaben würbt er rechen. 


5. Wir lagen bie winter lange nacht, 
vor Felt kundt wir nicht plebben, 
wir Funden nicht erwarten des kuͤlen wehn, 
gar eylendt thet mir jchreiben, 
ond fchriben dem Fuͤrſſen auf Dfterrench, 
t er ſol nicht auf belenben, 
fol pringenn manchen lantzknecht friich, 
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14, 


"er ſprach: 


15 


« 


Der Fürft bet Furglic einen ratt 

mit fennen Kürften end Herrn, 

wie pald er nach berr Iörgen jchrib, 

er war jm nicht zu _ferre; 

Marr Sytich von Emß tes felbenn geleych, 
er rüfftt ſy am in treiten, 

ſy follen jm trewlich benftan, 

den König zů vertreyben. 


- Sp wurdenn Fürglich vnderricht, 5 


zu Inprudt auff dem tane 

wuͤrdt manigs fenlinn auf gericht, 

jm Teuͤtſche land bort man jagen: 

barumder zug mancher Lautzknecht friſch, 

thett in ſeynem harnaſch herllingen 

wir zugen all genn Maylandt bin ein: ’ 
Gott wöll das vnns gelingen. 


. Ns paldt der König das vernam, 


thet fich nit befinnen: 

wie palbt er bie ftatt zuͤm ſturm beſchoß 
er maynt, er wolts gewinnenn, 

Daruor verlor er vil mancdenn man, 

das thet dem König zoren; 

er Sprach, ſy ſollenn die ſtatt auff geben, 
fie wer doch funit verloren. 


. Der fiurm bat er fünff getben, 


vund bat ſy all verloren; 

da zug herr Jörg, Marr Sitig von Emß baber, 
die zwen berren auß erforen, 

legten ſich für Pauia in das feld, 

Pauia thett ſich des freyen; 

der König lag mit beeres krafft dauor: 

man fert ſich nit an fein trewen; 


Die Lantzknecht machten jbr ornung fe, 
ein-ratt, ter wurdt beichloffen, 

eyn verlernenn bauffen man machen foll, 
ein Hauptmann auf geſchoſſen; 
bawptman Gvel ift er genannt, 

man rüflt jn an mit trewen: 

„Nym den verlornen hauffen zü hand, 
laß dich bein leben nit rewen! 


An fant Matheys tag, da der tag berbrac, 
da fieng wir am zü ziehen; , 

id wavß, mie den Sweytzern bie fach gefiel, 
ſy bequnttben gar_pald fliehen: 

da zugen wir in Thrgartenn bin ein, 
darnach ſtündt vnſer verlangen; 

ſy hieſſen vns all gut willlummenn ſein 

auß Karthaunen vnnd mit Schlangen, 


. Baltenn Kop war auch darpey 


mit manchenn guͤtten Schügen, 

darzü mancher frummer Lantzknecht, 

=. ehren tbet ers nutzenn; 

das bandgichig bet er gar bey jm 

mit jampt zwaien fnechten: 

„Schieſt drein, jchieft prein, jr frummen Lantzknecht. 
gar ritterlich woͤll wir fechten!“ 


i dr Sörg ſchrey Valtein Koppen an, 


ol jm das gichuͤt ber pringen; 
Belie Kop thet wie ein erlih mann, 
vnd fich nit lang beinnnen: 

er fer daher mit ganger macht, 
ganng woll thett er fich rüften; 

wir fchuffenn all zü balbenn man, 
warbt ben Ärangojen verbrieflen. 


err Jörg, ein Edler Ritter feſt, 
8 da mit ſeyner helleparten; 
Es kummenn vns fremde geſt, 
der jelbenn wöll wir warten!‘ 
Segen jm zeg der Sangemantel da ber; 
„Herr Jörg, verſich dich ebenn! 
Du mült bie meyn gefangner fein, 
eb du wilbt friten dein leben!‘ 


Herr Jörg ſprach: „Müß ich dein gefangner fein, 
ever koſt c# 


ich mein leben, . 
fo bab ich getrunden des Fülen weyn, 
mein leyb will jch dir nicht auf geben; 
& bab jo manichenn Lanhknecht friich, 
en ba in jren balben bofen. 
Steht brein, flecht drein, jr frummen lantzknecht. 


in" 


dz fend bie rechten Frantzoſen! * 


. Marr En. Emß gryffs zům erflenn an 


| wen König zu vertrenben. 


mit feinen frummen Lantzknechten; 
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wan ebr ſtuͤnd jelber forneh oran, 

gar ritterlich tbet chr fechten: 

die ſchlacht, die wert ein Eleine ment, 

ba warbe fh ſchon verloren, . 

wurdt manch Frantzoß zu top geichlagen, 
manch kureſſer aufferforen. 


. Ein graff genandt auf Teutſchem landt 
mit namen der von Salmen, 

* ergriff den fonig felber an, 

vie langfnecht waren zeripalten ; 

ver Vicereg des ſelbenn gleych; 

manch ſper wurdt in der mit zerſpalten, 

da ſtach wir all mit freyden brein: 

der lieb Gott fol fein walten! 


Die ſchlacht werdt anvertbalbe ſtundt, 
da war fie ſchonn vergangenn, 
wurde mancher Schwevger zü top geichlagen, 
maniger wurt aefangen: 
die lantzknecht bliben da hinden fan, 
als vill wil mich bedunden: 
die fumm mann nit erjelen kan, 
die im wafler ſein ertrunden. 
. Schwehger, du jchebft mir ein dreck aufft naf, 
vnd fuͤnfftzehen in nebelvarte; 
ih mayn, wir haben wich bar bezalt 
* Paui jm tiergarten, 
u ſprichſt, ich berim mich eygner fchand. 
dat it warlich erlogen; 
vu bat vem Arangon verloren leut vnd landt, 
pift ichenplich von jm gflochen. 
. Du baft gefchriben in Teutiche Tante, 
wie du Die ſchlacht habeſt gewunmnen, 
du babejt vnd von vnierenn aſchuͤtz geiat, 
weren ſchendlich daruon entrunnen: 
das wol Got beut noch nimmer han, 
fein langfneht ift gefleben; 
das dein haft du dahinden glan, 
da wir zuͤſamen zogen. 
Alfo habt fr vernummen wolf, 
wie es ven Schweytzern ift ergangen; 
fie betten geichworen einen ab», 
fie namenn vnier fein gefangenn, 
fie rüfften Maria gots mütter an, 
tas wir jbr theten warten: 
ich mayn, wir haben fie Var bezalt 
zu Vauia jm tiergarten. 
. Der ons das lieplein newer fang, 
von newem bat gelungen, 
dz bat getban ein langfnecht gt; 
den reyen bat er geiprungen; 
wan er ift anf der firmen geweſt, 
der pfeffer warb verjalgen, 
mann richt in mit langenn ſpieſſen ann, 
mit belleyarten gichmalgen. 
Alleyn Got die Ger, 


II. Didattifhe Poeſie. 


ag Tr die ganze Zeit eine vorzugsweife didak— 
tifehe Richtung verfolgte, fo wurde die didaktiſche 
Poeſie als ſolche doch nur wenig bearbeitet. Theils 
og man es vor, Das, was man zu fagen batte, durch 
feinere in Profa gefchriebene Rlugichriften unter 
das Bolf zu bringen, da man wohl fühlte, daß die 
durch Luther A dete * von größerer Wirkung 
ſein mußte, als die noch rohe, unbeholfene Sprache 
der Poeſie, welche mit der Proſa keineswegs gleichen 
Schritt hielt und von Luthers Einfluß beinabe ganz 
unberübrt geblieben war ;tbeils auch wäblte man eine 
febendigere Form, als die des rein didaktischen Ge— 
dichte. So berubt eingroner Theilder Dramen, be: 
fonders derer, welche in die Zeiten der Reformation 
fallen, beinabe ganz auf didaftifcher Grundlage; von 
der Kabel veritebt es fich beinabe von felbit, und auch 
die poetiſche Erzählung bat einen fait ausſchließlich 
didaftiichen Charakter. Da jedoch alle diefe Dich: 
Hungen troß der unverfennbaren Abficht ihrer Ber: 
faffer, in ihnen beftimmte Anfichten und Lehren vors 


18, 


2, 
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| jutragen, formell ganz entſchieden zu dieſer oder 


jener andern Dichtungsart gebören, fo dürfen fie 
bier nur vorübergebend erwähnt, und können erit in 
den nachfolgenden Abichnitten näber beiprocden 
werden*). So baben beinahe alle Dichtungen 
Fiſcharts einen didaftifchen Zweck, und in fo fern 
liche ich die größte Anzahl derjelben bieber zieben ; 
allein ob es ibm gleich vor Allem daran lag, feine 
Gedanken zu entwideln, feine Anfichten zu verbreis 
ton, für die Wabrbeit in religiöfen, wie auch in po» 
litiſchen Dingen in die Schranfen zu treten, und das 
Unrecht, die Falſchheit und die Heuchelei zu bekäm— 
pfen; ob ibm gleich daber die Poeſie allerdings 
mehr Mittel als Zweck war, fo batte fih fein Ges 
ſchmack und fein Gefühl für Die Form an den großen 
Mustern der Alten und Neuern, die er alle gründs 
lid} kannte, fo tüchtig ausgebildet, daß erim Ganzen 
nur felten und mit Nusnabıme eines feiner frübeiten 
und Schwächiten, „Nacht raben“, nur in Heineren 
Bedichten eine didaktiſche Haltung bewahrt bat. Ja 
ſelbſt in diefen weiß er zugleich das Gemüth des Yes 
jers in jo bobem Maße in Anfpruch zu nebmen, er 
weiß felbit folche Verhältniſſe, welche zunächſt für 
den Berſtand befprochen werden follen, zugleich mit 
ſolchem Glück in das Gebiet der Empfindungen und 
Gefühle zu bringen, daß wir diefelben füglich im 
Abjchnitte der Inriichen Poeſie befprechen konnten. 

Zieht man nun alle dieſe in den obigen Zeilen be— 
ſprochenen, ziemlich zablreihen Dichtungen ab, fo 
bfeiben nur wenige bier zu befprechen übrig, und 
unter diefen wenigen it nur ein Heiner Theil von 
Bedeutung. Gigentliche Lehrgedichte von grö— 
ßerem Umfang, wie die der zwei vorbergebenden 


allzu bewegt, es wurden die wichtigsten Verhältniſſe 
ſo fehr als Tagesfragen aufgefaßt, daß eine rubigere 
Beleuchtung, wie fie doch Fr im größeren fatyris 
fchen Gedicht erforderlich it, nicht möglich war. 
Erit genen das Ende des Zeitraums zeigt ſich eine 
verbältnigmäßig größere Nube in den Geiſtern, und 
fogleic beginnen die größeren Didaktiichen Gedichte 
wieder aufzutauchen, welche jedoch meist allegori- 
ſches Gewand annehmen, wie die bierbergebörigen 
Dichtungen Ningwaldts und Andreä’s; nur 
Ningwaldts „lautere Wahrheit‘ nähert ſich in 
Geiſt und Daritellung dem eigentlichen Lehrgedicht. 
Im Allgemeinen aber erhebt ſich Das didaktiſche Ge- 
Dicht nicht Über den Amfang des Lehrſpruchs, 
der bald eine befebrende, bald eine jatyriiche Ten- 
denz batte. Außer dans Sache, der auch in dieſer 
Beziebung, wenn auch nicht an Tiefe und Größe der 
Gedanken, doch jedenfalls an poetiſcher Auffaſſung 
die meiften übrigen Dichter überragt, verdienen nur 
der frübeite, Hutten, und der feßte, Andreä, näs 
bere Beachtung. Eine ſehr beliebte, und durch Die im⸗ 
mer größere Entwidelung des Drama’s bervorge: 
rufene Form des Lehrgedichtes, das jogenannte 
Kampfgeſpräch, fand mehrere Bearbeiter, doch 
iſt unter diefen auch nur Hans Sachs befonders zu 
erwähnen. Die Satyre wurde allerdings vielfad) 
bebandelt; da fie jedoch namentlich in den eriten Zei⸗ 


*) So unzweifelhaft die Fabel ein gamı bibaftiiches Ziel 
* und namentlich zu ae Zeit batte, fo gebört fie doch 
ormell zur epiihen Voeſte, da in ihr Beqebenbeiten be 
richtet werben, wie in der poetifchen hd ge ; wir be» 
dauern daher, nicht ſchen auch ven Strider (1, 19.) und 
Uri Boner (I, 
baben. 


.) zur epiichen Voeſſe gezogen zu 
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Perioden finden fid) nicht ; die Zeit war zudergleichen 
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| 1. Poeſie. 
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ten der Reformation beinabe ganz verfönlich, wes 
nigitens gegen beſtimmte Stände und kirchliche Vers 
bäksniife gerichtet war, fo wählten die Dichter Dafür 
lieber ſolche Formen der Daritellung , welche ibmen 
erlaubten, dieje verfönlichen Beziebungen ſchroffer 
bervortreten zu laffen, und es ericheinen diefelben 
entweder, was am bäufigiten der Fall iſt, als Dru- 
men, oder auch als epiſche Gedichte, was insbefon- 
dere, wie ſchon berührt, von mehreren Gedichten 
Fiſchart's gilt. Als eigentlihe Zatyre iſt nur 
der Grobianus von Dedefind (1580 als Paſtor zu 
Yüneburg — zu nennen. Es iſt dieſes Ge— 
dicht zwar in lateiniſcher Sprache geſchrieben, allein 
es fand ſolchen Anklang, daß es bald nach ſeinem 
Erſcheinen (154)) ins Deutſche ũberſetzt wurde, zu: 





erit (1551) von Caſpar Scheidt, deſſen Ueber⸗ 


tragung füglich eine felbititändige Arbeit genannt 


werden fann, dann mit Benutzung derfelben von 


Wendelin Hellbach von Miülberg 
ringen (1567), zulegt noch im 17. Zabch. vor 
Wenzel Scherffer. Fügen wir nun noch bin 
| zu, daß am Ende des Zeitraums dur Wedbrlir 
auch die eriten Berfuche gemacht wurden, das Epi 
gramm im Sinne der Griechen und Nömer in di 
deutjche Literatur zu verpflangen, fo haben wir in 
diefem Ueberblicke der befondern Gattungen des di— 
daktifchen Gedichts, welche im vorliegenden Zeit: 
raume behandelt wurden, zugleich auch Diejenigen 
Dichter genannt, welche eine beſondere Beachtung 
verdienen, und deren Yeiftungen daber im Folgen— 
den näber beiprochen werden jollen. Alnter den 
übrigen, deren Zabl keineswegs klein iſt, beben 
wir vorübergebend noch folgende heraus. Johann 
Freiberr zu Schwarkenberg (1463— 1528) 


dichtete ein gut gemeintes, aber in Rückſicht auf 
poetiiche Auffaflung und Daritellung ungenügendes 


„Memorial der Tugend‘, das aus einzels 
nen, auf Gleichniſſen berybenden Sprüchen beitebt. 
Aehnlich, aber jedenfalls viel beffer it des Jo— 
bannes Mattbejius „Oeconomia oder Bericht, 
wie fidh ein Haußtuater halten ſoll“ (1561), ein Hleis 
nes Gedicht voll guter Lehren, welche zum Theil 
recht un. in gedrängter Daritellung und volks— 
thümliher Sprache mit geichidter Benußung bes 
kannter Sprichwörter und fpridywörtlicher Redens— 
arten ausgedrüdt find*). Durch Fiſchart's Theil— 
nabme find auch Mattbias Golzwart’s „Em- 
blemata, d. i. Gingeblümte Zierwerk oder Gemaͤl— 
poeſy“ (1581) befannt geworden, eine Neibe von 
kleinen Gedichten zur Erklärung von Holzichnitten, 
die weder ibrem Inbalt, noch ibrer Form nach über 
das ganz Mittelmähige binausgeben. Keinen arö: 
ßeren Wertb bat Nikolaus Schmidt’s faturis 
ſches Gedicht: „Bon den zehn Teuffeln oder Yas 
ftern, damit die böfen vnartigen Weiber beſeſſen 
find‘“ (1568). Wir können uns daber auf die bloße 
Grwäbnung diefer Dichter und ibrer Werke bes 
ichränfen und zur näbern Betrachtung der bedeuten: 
deren Ericheinungen übergeben. 


*) So fagt er unter Anberm: 


„Berger nicht mebr, dann bu erwirbit, 
Sonft tu in grund gar bald verpirbit, 
—* acht, wie groß ſey beine deck, 

| arnach dich tebr. leq, wend vnd firef 
Wer oft begeht Sanct Mertens tag, 

| Kein Ganß noch Henn aufbringen mag; 
Letzlich bauß, hoff, ader und Mich 


| Muß in trögel vnd an Bratipieh.” 


in Ihü-l 


b 


Urih v. Hutten. | 


Ulrich von Hutten, 
































Aus einem der älteſten Geſchlechter Frankens 
ftammend, wurde Ulrich von Hutten am 22. 
Avril 1488 auf der Burg Stedelberg geboren. 
Seine Neltern, die ibn für das Kloſter beitimmten, 
ſchickten ibm als eilfjährigen Anaben in das Stift 
Fulda, wo er die alten Sprachen lernte, bald aber zur 
Ueberzeugung gelangte, daß er feinen Beruf zum 
Möndsitande babe. Da weder feine noch feiner 
Freunde Bitten den Vater bewegen fonnten, ihn aus 
dem Kloſter zu nebmen, entflob er 1504, ging, von 
feinem Bater verfaffen, zuerit nach Erfurt, Dann nach 
Göln, wo er mit Wimpheling, Seb. Brant u. a. treff⸗ 
lichen Männern bekannt wurde und 1506 nach Frauk⸗ 
furt a. d. D., wo er die Magiſterwürde erhielt. Gr 
trieb fich hierauf mehrere Jahre im Norden herum, 
kam nad) großen Gefahren zu Waffer und zu Lande 
nach Greirawalde, wo er Anfangs von dem Bürgers 
meifter Lötz gaſtfreundlich aufgenonmen, dann aber 
ſchlecht behandelt wurde, fo daß er lich gezwungen fab, 

u entfljeben; aber von dem Diener des Bürgermeis 
iters eingebeft, wurde er von diefem überfallen, feiner 
Kleider beraubt und mit folcher Wuth zerichlagen, 
daft die Narben der erhaltenen Wunden noch nadı zwei 
Jahren fichtbar waren. Im ſchrecklichſten Zuftande 
kam er 1509 nach Roſtock, wo er die alten Schriftitels 
fer mit Beifall erflärte, und ging darauf Ende 1510 
nach Wittenberg, von da in zerrijfenen Kleidern und 
von Almofen oder Geſchenken lebend durd Böhmen 
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und Mähren nad) Wien, wo er ſich durch fein dich⸗ Anfichten zu gewinnen, was ihm freilich nicht ges 
terifches Talent und die Anmuth feines Umgangs | lang; vielmebr mußte er ſich in aller Eile entfers 


viele Freunde erwarb. Doch blieb er auch dort nicht | 


fange; er ging nach Jtalien, fam 1512 nach Pavia, | 
wo er auerit von den Aranzofen, dann von den 
Schweizern arge Mipbandlungen zu erdulden batte 
und nur mit Mühe entfam. Aller feiner Habjeligs 
feiten beraubt, zwang ibn die Noth als gemeiner 
Soldat ins faiferliche Geerrzu treten, mit welchem 
er 1514 wieder nach Deutichland gelangte, wo er 
bald Gelegenbeit fand, die Madıt feines Talents 
zu zeigen. Im 3. 1515 wurde nämlich jein Better, 
Hand v. Hutten, vom Herzog Ulrich von Würtem— 
berg ermordet, weil er feine Frau vor deffen Berfols 
gungen in Schuß genommen hatte. Da ließ Hut— 
ten Reden gegen den Mörder erfcheinen, welche 
diefen auf das Vollſtändigſte vernichteten, für ibn 
aber die glückliche Folge hatten, daß fich fein Vater 
mit ibm verföhnte. Bald darauf trat er für Reuch— 
fin in die Schranken ; die „Briefe der Dunfelmän- 
ner‘, welche zunächſt gegen Reuchlins Berfolger, 
die Mönche in Köln, gerichtet waren, aber zugleich 
den ganzen Mönchsſtand in feiner Sittenlofigkeit, 
feiner Unwiffenbeit und feinem Berfolgungsgeiite 
mit den lebendigiten Farben fchilderten, batten die 
ungebeuerjte Wirkung, fo daß die Mönche ich von 
diefem furchtbaren Schlage nicht wieder erholen 
konnten. Diefe Briefe waren freilich nur zum Theil 
von Hutten; dagegen iſt das beinabe gleichzeitige 
Gedicht „Der Triumph Reuchlins“ fein ausichliepe | 
liches Eigenthum; er jeßte darin mit der ganzen 
Kraft feines feltenen Talents den Kampf gegen das 
verderblihe Mönchthum fort, und forderte darin 
fogar offen zur Vernichtung deſſelben auf, weil es 
Neligion, Sitten und Wiſſenſchaften zu Grunde 
gerichtet babe. In diefer Schrift brauchte er zum 
eriten Male den Spruch: „Alen jacta est‘ (der 
Würfel it geworfen), welchen er jelbit ſpäter in 
feinen deutfchen Schriften durch den gleichbedeuten- 
den Satz: „Ich babs gewagt!“ überfepte. Im 
J. 1516 ging er nach Nom, wo ibm der Anblid des 
üppigen Hofs Leo's X. Stoff zu mehreren trefflichen 
Gedichten voll Wahrbeit und Schärfe gab. Nach 
Deutichland zurüdgekehrt, ward er in Augsburg 
dem Kaiſer Maximilian vorgeitellt, der ibn (am 
15. Juli 1517) zum Dichter krönte. Im 3.1518 
trat er-bei dem Erzbiſchof von Mainz in Dienite, 
verlieh diefelben jedoch ſchon im folgenden Jahre, 
um fi nun ganz der Verwirklichung feiner Ideen 
zu widmen. Er wollte Deutichland vom Nömifchen 
Joche befreien, und bei feiner — Weltan⸗ 
cht bloß um 
die Mönche, die er fortwährend mit der ſchärfſten 
Satyre geißelte, und ſelbſt nicht bloß um das Pabſt⸗ 
thum, dem er durch die Herausgabe einer Schrift 
aus dem 15. Jabrb. an das Leben ariff, ſondern auch 
um die Vernichtung des Römischen Nechtes handelte, 
das ſchon jo viel Unbeil über Deutichland gebracht 
batte, Luthers erite Schritte würdigte er feiner 
Beachtung; er bielt das Ganze nur für eine ger 
wöhnlihe Mönchszänkerei, fo daß er ſogar einem 
Rreunde darüber fchrieb, es fei gut, wenn fich die 
Frag einander zerfleifchten, es würde der Sie 
über fie dann nur um fo leichter werden. Er 
als Luther ganz entichieden mit Nom gebrochen 
batte, ſchloß Mich Hutten an ibn an und ermabnte 
ihn zur Ausdauer. Vorher aber ging er noch nadı 
Brüffel, um den jungen Kaiſer Aa V. für feine 


nen, um fein Yeben oder wenigitens feine Freiheit 
zu retten, denn feine unerbittlichen Keinde, die 
Mönche, fuchten lich feiner durch Yilt oder Gewalt 
zu bemächtigen. Er begab fich in den Schuß feines 
Freundes Kranz von Sidingen, auf deſſen Burg 
er mehrere Schriften berausgab; aud fing er jept 
an, deutſch zu fchreiben (alle feine bisberigen 
Schriften wuren in lateinifher Sprache abgerfapt, 
die er mit Meitterfchaft behandelte), denn wobl jab 
er ein, daß er fih an das Bohk wenden müſſe, wenn 
er feinen Zwed erreichen wolle, da nur bei diefem 
wahre Nufopferungsfäbigfeit zu finden fei. Doch 
auch den Adel, den er übrigens berzlich verachtete 
und dejien tiefe Gerabwürdigung er in mebreren 
Stellen feiner Schriften, befonders feiner Briefe, mit 
den glübenditen Karben ſchilderte, fuchte er für feine 
Sache Dadurd zu gewinnen, daß er ibm die berans 
wachſende Madıt der Fürſten und den drohenden 
Untergang der Freibeit zeigte, und es gelang ibm 
auch, einen Krieg des Adels gegen die Fürften zu 
entflammen, der jedoch bald ein unglüdliches Ende 
nabın, da die Seele der kriegerischen Unternehmung, 
Rranz von Sifungen, am 7. Mai 1523 an einer 
tödtlihen Wunde ſtarb. Hutten batte fih ſchon 
früber in die Schweiz geflüchtet, weil die Krankheit, 
die ihm ſchon einen großen Ibeil jeines Lebens vers 
bittert batte und an der er bald darauf jterben follte, 
ibm nicht erlaubte, am Kampfe verfönlich Ibeil 
zu nehmen, Bon der Geiftlichkeit unerbittlich ver- 
folgt, von feinem Freunde Erasmus aus Feigheit 
verläugnet und verratben, irrte er von Stadt zu 
Stadt und fand erit auf der Inſel Ufnau im Zür— 
cherſee eine Zuflucht, die auch bald feine Nubeftätte 
wurde: er ſtarb dafelbit am 29. Aug. 1525 im 36. 
Jabre feines Alters. 

Iſt Hutten in literarifcher Veziebung auch ganz 
vorzüglich durch feine latefnifchen Schriften bedeus 
tend geworden, jteben feine deutichen beinabe in je 
der Beziehung binter jenen zurüd, und zeigen fie 
namentlicd eine gewiſſe Inbebolfenbeit der Dars 
jtellung, während feine lateinifchen Werke ſich ges 
rade durd ihre unvergleichliche Lebendigkeit auss 
zeichnen; fo gebührt ihm doch auch in der Geſchichte 
der deutfchen Literatur eine näbere Beiprehung,. 
da fein Einfluß auf die Zeit höchſt bedeutend war, 
und feine deutichen Schriften das Gepräge des urs 
fprünglichen freien und entichiedenen Geiſtes der 
Reformation an fich tragen, der ſich nur zu bald in 
beichräntt theologiſche Jänkereien verlor, ſich viels 
leicht aber niemals in diefe traurigen Abwege vers 
irrt hätte, wenn der fräftige und klar blidende 
Mann länger am Leben geblieben wäre, wie man 
auch wohl mit Sicherheit annebmen darf, daß der 
Bauernfrieg eine ganz andere Wendung genommen 
bätte, wenn er, wenn jein Freund Zidingen die geis 
ftige und friegerifche Leitung defjelben hätten über 
nebmen können. Denn dap dies geſchehen wäre, 
kann wohl nicht bezweifelt werden, wenn man den 
Gharakter und die Anfichten diefer beiden großen 
Männer nicht verkennt. Hutten betrachtete die Re— 
formation nicht vom beichräntten tbeologiichen 
Standpunkte aus, ihm war fie der Kampf um Bil: 
dung und Befreiung von jedem verdummpfenden Joch, 
mochte es in den firchlichen oder in den Rechtsver— 
bältniffen feinen Grund haben, mochte es durch den 
Einflup der römiſchen Hierarchie oder durch das 
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1, Poeſie. 
verkrũppelte Staatsleben herbeigeführt worden ſein. 
Er verachtete den Adel, weil derſelbe in Rohheit 
verſunken war, und doch ſchloß er ſich ihm an, weil 
er durch ihn die heranwachſende Macht der Fürſten 
zu vernichten hoffte, in welcher er mit ſicherem Blick 
den Untergang des Reichs erkannte. Leider bedachte 
er nicht, daß bloß rohe Kraft obne morallſche Tüch— 
tigkeit, obne andere, als felbjtfüchtige Zwecke, nicht 
fäbig ift, einen Kampf, wie er ihn wollte, fiegreid) 
durchzuführen. Das Unglück für ibn und Deutſch— 
land war, daß er die unverwüjkliche moralifche und 
vhyſiſche Kraft des Volks nicht lebendig genug ers 
fannte, wenn er auch eine — davon hatte; 
daber unterlag er, ehe das Volk in Bewegung kam, 
und ale diejes fih erbob, waren Die einzigen Füh— 
rer, Hutten und Sickingen, nicht mehr, Die es zum 
Siege hätten leiten fünnen. 

Don Huttens profaifchen Schriften wird fpäter 
die Rede fein; bier baben wir nur feine didaktifchen 
Gedichte zu erwähnen. Die „Klag über den Yutes 
rifhen Brandt zu Meng‘ ftellt die vom Erzbiſchof 
zu Mainz befohlene Verbrennung der Lutheriſchen 
Schriften als eine Berböbnung der Befehle Gottes, 
als einen Abfall vom reinen Evangelium dar. Bes 
deutender iſt die „Clag vnd vormanung ges 
gen dem übermäſſigen vnchriſtlichen ge— 
walt des Bapſtes zu Romvnd der vngeiſt— 
lichen geiſtlichen“, ſchon deshalb, weil er darin 
offen zum Kampf gegen die Gewalt des römiſchen 
Hofs auffordert und den Kaiſer, den Adel und die 
Städte ermahnt, die Waffen zu ergreifen, wenn 
freundliche Mahnung nicht belfe. Das Gedicht iſt, 
als ſolches betrachtet, zu aut: Hutten war von 
feinem Gegenitande fo mächtig ergriffen, Daß er 
Manches zwei und dreimal wiederholte, weil er 
glaubte, es nicht oft genug fagen zu fünnen. Es 
teblt daber dem Ganzen an einer rechten Anord— 
nung ; aber die einzelnen Stellen find lebendig und 
von überzeugender Wahkheit, befonders diejenigen, 
in welchen er von feinem Aufenthalt in Nom erzäbtt, 
wo er das üppige, —— Leben des Pabſtes 
und der Geiſtlichen geſehen, wo er die Ueberzeugung 

ewonnen babe, daß es dieſen nicht um das Chri— 

enthum, ſondern nug um Geld zu thun ſei, das 
fie zu ihrem lafterbaften Leben nötbig bätten. Nur 
aus Kurt, ibre Einnahmsquellen zu verlieren, bes 
fämpften fie jede bejiereRegung, und weil die Wahr: 
beit nicht auf ihrer Seite fei, ſuchten fie diefelbe 
durch die graufamften Mittel zu unterdrüden. So 
bätten fie einit Huf und Hieronymus verbrannt, 
und ihn, den Dichter, verfolgten fie mit Gift und 
Dolch; allein wenn ibm auch unvermeidlicher Tod 
drobe, fo wolle er doch nicht aufbören, die Wahr: 
beit zu verkünden und die Tyrtinnen zu befimvfen. 
Aber, ruft er dann aus, wo ift der Deutſchen Mutb 
bingefommen? wo ift ibr alt Gemütb und Zinn, 
wo ihre Mannbeit? Die alten Nömer waren wobl 
tüchtig und werth, über die Welt zu berrichen, doch 
wurden fie von den Deutichen aus dem Yande ver 
trieben, weil diefe feine fremden Herren baben 
wollten. Jetzt, fährt er fort, baben wir zwar feine 
tapfern Leute zu fürchten: in Italien lebt ein weis 
bifh Bolt ohne Herz, ohne Tugend, und obne 
Muth, das Nichts vom Kriege wein, bei dem ich 
nie eine männliche That noch weiſen Rath gefunden 
babe; dort leben Männer, die nie eine Wunde ges 
wannen, fie müßten denn von ibyen Huren zum Yies 
deszeichen gebiffen worden fein, und von ſolchen 
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Leuten lajfen wir uns beberrfchen! Wenn der Babit 
alle Gebote Gottes verleßt, Die er verkündigen follte, 
wenn er nur nad Geld fiicht, ſtatt nach Seelen, 
wie fünnen wir ſolche Schmach noch länger tragen ? 
Ich fage, wir follen das Jod, abwerfen, es iſt Die 
Zeit biezu endlich gefommen. Und nun fordert er 
die Deutſchen auf, fich zu ermannen und die Turans 
nei abzufchütteln, indem er die bauptjächlichen Kla⸗ 
gepunfte gegen Nom kurz wiederholt (}. den unten 
mitgetbeilten Abjchnitt). 

Als Hutten mit Sickingen die Erbebung des Adels 
gegen die Fürſten vorbereitete, lieh er „„Bei dem 

ein aus dem freien Frankenland“ ein anderes Ges 
dicht erfcheinen, welches unter dem Titel „Bekla— 
gunge der freiftette deutjcher nation‘ die Städte 
aufrorderte, mit dem Adel gemeinſchaftliche Sache 
gegen die Fürften zu machen, welde die gemeine 
Freibeit unterdrüdien, und die Städte wie den Adel 
zu vernichten ſuchten. Wir tbeilen auch deffen Ins 
balt in gedrängter Ueberſicht mit, weil fich Huttens 
politifche Anfichten darin Mar und entichieden aus« 
eiprochen finden. Einheit, fagt er, it das einzige 
Nettungsmittel; in den vergangenen Zeiten bat fich 
jelbit der Geringite an den Kaifer um Abbülfe wens , 
den können, aber jept iſt das ganze deutſche Land 
verratben, die Fürſten baben die Macht an ſich aes 
riffen, undemißbrauchen fie zur Unterdrüdung der 
Freibeit. Ich weiß, ſagt er, daß man mich noch aus 
dem Lande verjagt, weil ich Solches nicht verfchweis 
gen kann, „doch iſt es war vnd iſt nit recht, Man 
wöll denn machen frumb zu fchlecht Bud wandeln 
ſchwartz in weiß geſtalt“. Man kann, führt er fort, 
nicht mehr zu feinem Recht gelangen, denn die Fürs 
ſten baben ſich mit beitechlichen Juriften umgeben, 
denen die Yeitung der Gejchäfte Übertragen ift. Wer 
fein Geld bat, erbäft Unrecht, und doc wird, um 
fie zu unterhalten, Yand und Bolt ausgefogen. Der 
Raub nimmt täglich zu, denn aud die Füriten bas 
ben nie genug, und reißen bald eine Stadt, bald 
eine Burg an ſich, es iſt bei ihnen weder Glauben 
noch Treue mebr zu finden. Und verfammeln fie ſich 
einmal zur Beſprechung erniter Dinge , fo vergeſſen 
fie Diefelben, und ftatt zu beratben, wird gepraßt und 
der Armen Gut verzehrt. Ihr Geleit iſt eine Scyins 
derei, fie drüden das Bolf mit Zöllen und Mauten, 
und wer ibren Schuß anfpricht, muß ibn tbeuer bes 
abfen. And fo viel fie ſchon verichlungen haben, ſo 
En fie doch nicht fatt, und denken immer auf neuen 
Raub, Freilich iſt jept der Kaiſer abweiend, und 
nun benugen fie die Gelegenheit zu ihrem Bortbeil, 
da ihnen Niemand widerſprechen darf. Ueberhaupt 
können fie die Wahrbeit nicht leiden; darum verbies 
ten fie auch Yutbers Lehre, als ob fie fträflich fei; 
fie wifjen gar wohl, daß ihre Macht vergeben müßte, 
wenn Gottes Wort fiegte. Kein Türke und fein 
Heide würde dem Volke foldye unbillige Dinge aufs 
erlegen, als die Fürſten thun, drum thut es Notb, 
das Jod, abzufchütteln und fih zur gemeinfamen 
Abwehr zu vereinigen. Nur wenn fih die Städte 
mit dem Adel verbinden, fchließt er, kann man den 
Kürten widerftehen, dem deutſchen Volke beifen 
und Schaden, Syott und Hohn der Aremden vers 
meiden, welche fchon anfangen, von den Deutfchen 
mit Verachtung zu fprechen. 
Schluß ver „Slag vad Bermanung wiber ben 

Gewalt pes Bapfté“. 
Dir Bott allein gehoͤrt die Chr, 
. bein ift ver gwalt, du bift ver Herr! 
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Ob einer ſchon ein fronen trent 
end jhm vil gotbeit auch zülegt, 
Das gm ı doch nit abbrechen vir. 
Sp mögen auch nit irren wir, 
Die ſtohn bey einer warbeit flet, 
ob vng der bapft ſchen gichelten bett 
Du weißt, das er nit bat die macht 
nad ber ni vnd teglich tracht; 
Gr iſt ver kirchen glid, als ich, 
vnd fell ein bruͤder nennen ſich, 
Dann du gemeiner Bater bift, 
drum er auch Vater vnſer lift 
Gleich andern Ghrijten in gemein: 
wie fan ers dann fehn als allein 
Da Berrus belt vie ſchluͤſſel bin, 
ta jaof du jbm nad deinem fin, 
Wie er fein brüber halten ſolt, 
der feiner ler nit folgen wolt: 
Den felt er ben ver kirchen gar 
verflagen, ihm beweijen war. 
Das iſt geweit bein hoͤchſter qwalt; 
wer bat dem bapft dann zügeftalt, 
Das er ver kirchen vberlieg, 
vnd wider jbn doͤrff niemands krieg, 
als fey fein ler alls, was er lieg? 
Wie ander biſchof gwalt_er bat, 
beim vol zü geben güten rat: 
Das ift dein mepnung allzeit qweit, 
wer hören fid nun weiter left, 
Dem föllen wir nit ghorſam ſeyn, 
als weiſet uns bie Prebigt dein; 
Wer nit geb durch der warheit thuͤr, 
bab nit Die rechten birten für 
Bud fen ein dieb, ale vu fbn beifi. 
So num der bapft nach anderm frchh 
Bnd fücht geld, wo ers finden mag, ' 
denkt nit, was er für bürben trag, 
Zu fiiben nad ver ſelen beil, 
nit tragen beine qnaben feil: 
Wie fönnen wir dann leiten, das 
er fich erheb in ſolcher maß? 
Ich faq, wir jüllens gar nit thün, 
vnd acht, bie zeit ſey eben nun, 
Got habs geipart auff diſe zeit, 
das werd die nation gefrehyt 
Bnd gworfen ab das harte joch, 
darunter man beſchwerlich zog. , 
Ich beff, küng Garlen geb ons mit, 
laß jelbs fich vnterbruden nit, 
Darumb ich jm bereit zů güt 
fein arbeit fparen, noch mein biür, 
Bad ruf alle fromme Teutſchen an. 
Wolauff, berzü! wer will mit gahn, 
Die Kegerei zu nemen hin, 
bie treibt ber babjt vf feinen Ohwin: 
Dem welln wir nehmen hochfart ab, 
vf das er guͤt gewiſſen bab 
So bhalten wir bey und das gelt, 
das font hinein gen Nom binfelt, 
Bnd wird ber chriftlich glaub gemerr, 
bie newen lügen abgezert, 
Wo einer bann ein pfaff will ſeyn, 
müs baben nit allein ven fein, 
Mit werden er auch folgen fol, 


dann wirds erit jtebn im glauben wol. 


Hierumb all fürften ich vorman 
den edlen Garolum voran, 
das fie ſich follihs nemen an, 
Den adel vnd bie frommen ‚fett: 
dann, wen dis mit zu hertzen get, 
Der bat nit lieb fein vatterlandt, 
jm ift andy Gott mit recht befant, 
Herzü, jr frommen Teutichen all, 
mit gottet bilf ver warbeit fchafl, 
Ir landtsfneht und jr reuter güt, 
end all, vie haben freyen mut! 
Den aberglauben tilgen wir, 
die warheit wiber bringen bier; 
Dnp dweil das nit man ſeyn in güt, 
fo müß e# fofien aber blüt; 
Da nem jm keiner bichwernit ab, 
wie wol ſche felbs geſcheuchet hab 
of zü erfinden ander maß, 
Nun aber nit wil belffen bat, 
&o müh man tün, was fügen wil 
Wol auff! es ift bie zeit vnd zit! 











Wir haben ſchimpffe achabt genüg, 
end feben num K fiit vnd betrug, 
Glaub, niemant foͤrder mer jr ſach. 

An diſer fach fein man verzag! 
Ob die ſchen von der Bricheridaft, 

die ift mit beiliger Weib bebaffı, 
Uns fagen werden lange mir, 

bie, fol jm feiner machen fchwer: 
Denn Got dein Geift leit hauflen nit, 

Da hat vie fel ein ſolchen fit, 
Wo aber priefter leben wol, 

ta weis man, wie mand belten fol: 
Dann weit it Gottes weih von ben, 

die liegen in der finden pon, 
Bund treiben fchant vnd ongebir, 

auff fremd vnd wolluft venden nur, 
Ns man die pfaffen leben ficht, 

ver keiner ſchier nach eren ficht; 
Die treiben gar nit prieftere ambt. 

Doch mein ich fie nit allefamt: 
Den frommen welln wir bieten er, 

fie lieben allzeit faft vnd ſehr. 
Die böfen aber, wie ich fag, 

von den ich bie vnd immer klag, 
Die jol man ftraffen, des ift not: 

wers tbüt, jm wills belonen Got. 
Da fol kein frommer zweifeln an: 

dann ob nit fem mer =; daruan, 

ſo iſte doch recht vnd wol gethan, 
Der bös exempel andern giebt, 

das man den von ben leuten fchiebt 
Vnd tilget ab, auf das nit mer 

verfüret werd ein ganges beer. 
Hierumb ich wider repetir, 

wer diſen bandel treibt mit mir 
In gleichem Borfag vnd gemiet, 

mit reinem gwiffen, aller güt, 
Das fom ein bejferung darab, 

ber wird Gott zu eim beiffer hab, 
Drumb ber, jr Teutfchen, nemt ein berg! 

Ir habt gelitten großen ſchmertz, 
Das müffiggenger Sonder zal 

in frewden lebten über all, 
Die weder leuten nuß, noch Got: 

des leiden ander armuts not, 
So vil ver bettel orven find, 

die ſtets aufftreiben aut geſchwind, 
Vnd mert ber bauff fich_teglich noch, 

ift wider Chriſtus p tod. 
Nur einen orden Got wolt han: 

da Schreibt fant Paulus erfilih van, 
Ich mags euch weilen, das jrs left. 

Seit bettel orben feind geweit, 
So bat es nie geitanden wol 

im glauben, alt man eben jel, 
Scht an, wat treibens an der beicht; 

denn wer dafjelbig achtet leicht, 
Der bat der fachen nit verſtand, 

ich wil geſchweigen groſſer ſchand, 
Die da geſchieht: fo ſchwatzens ab 

beid weib und mannen güt vnd hab, 
Wo dann ein frommer fterben müß, 

ins kloſter geben int fein büs. 
Alſo kemt güt von vng auff die, 

die brauchen, was fie mogen bie; 
Das ander auß gen Nom man treat: 

ift niemant bie, ven ſolchs bewegt ? 
Iſt niemant, —* darzu woll thuͤn? 

Wol auff, jr Frommen Teütſchen num! 
Bil harniſch ban wir vnd vil pferd, 

vil hellebarden vnd auch ſchwert 
Und fo, hilfft freuntlich manung nit, 

fo woͤllen wir bie brauchen mit. 
Nit fraget weiter jemantt nad" 

mit vns ift Gottes bilff und rad, 
Wir fr en, bie ſeind wider Gott: 

wol auf, berzü! e& bat nit not! 
Wir haben aller fachen fig, 

güt vrſach vnd ber halben qnüg. 
Sie baben Gottes wort werfert, 

das chriſtlich voldd mit Lügen bichwert: 
Die fügen welln wir tilgen ab, 

vff das ein liecht vie warbeit hab, 
Die war verfinftert und verdemrfft. 

Wett geb im beil, der bey mir fempfit: 
Das boff ih, mancher ritter th, 
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1, Boeſie. 


mand graff, manch evelman dar zu, 
Manch burger, ver in feiner ftatt 
der fachen auch beichwernis bar, 
Bf das ichs nit anbeb wmbfunft, 
Bol auff, wir haben Gottes qunft: 
Wer wolt in foldhem bleiben vheim? 
Ih babs gewagt, : das iſt mein Heim! 
men! 


Hans Sachs. 


Sp wenig Hans Sachs als didaktifcher Dichter 
gewöhnlich beachtet wird, fo ſehr verdient er doch 
als folcher nähere Betrachtung, da feine bierbers 

ebörigen Dichtungen nicht nur weitaus zu den bes 
iten Fer Zeit gebören, fondern auch an fich ſowohl 
durch die Trefflichkeit der darin ausgeiprochenen 
Gefinnungen, als durch die Mannigfaltigkeit des 
Inhalts auszuzeichnen find. Es gibt beinabe fein 
Berbältniß des Öffentlichen, wie des häuslichen 
Lebens, feine Seite des menichlichen Herzens mit 
vr Hoffnungen und Wünfchen, mit feinen Yas 

ern und Tugenden, die er nicht mit der ihm eigen⸗ 
tbümlichen Innigkeit und Treuberzigfeit beiprochen 
bätte, die jelbit dann noch wobltbätig bervortritt, 
wenn er von den gewöhnlichiten Dingen bandelt, 
wenn er 3. B. in dem Spruchgedicht „„der gank 
baußrat‘ alle Serätbichaften aufzäblt, die zu eis 
ner wobleingerichteten Haushaltung gebören oder 
in dem „der Hundert Ibierlein mit jbrer Art vnd 
Natur deren Eigenfchaften daritellt. Sehr häufig 
legt er feinen didaktischen Gedichten Stellen aus 
dem alten oder neuen Teitamente, aber auch oft aus 
den Griechen und Römern zum Grunde, die er tbeils 
aus Ueberſetzungen, tbeils aus einzelnen Auszügen 
kannte, und man muß über die große Belejenbeit 
des jchlichten Mannes eritaunen, dem Nichts von 
dem entgangen zu fein fcheint, was feit Erfin« 
dung der Buchdruderkunft aus der Maffiichen, wie 
aus der modernen Litergtur befannt gemacht worden 
war. Auch die Korm und die Äußere Einkleidung 
feiner didaftiichen Poeſien iſt ſehr mannigfaltig, 
denn es bat ein ——— nur kleiner Theil 
derſelben den Gang und die Haltung der einfachen 
ln een Zu diefen gebören namentlich dic 
Darftellungen der Tugenden und Laſter, wie der vers 
ichiedenen Juftände und Berhältniffe des Yebens, die 
er nach ibren charakteriftiichen —— und ih⸗ 
ren Einwirkungen auf den Menſchen ſchildert, wo— 
beiſer eine tiefe Welt» und Menſchenkenntniß und 
trefflihe Beobachtungsgabe an den Tag legt, und 
zugleich; Die edeliten, von wahrer Frömmigkeit beſeel— 
ten Gefinnungen entfaltet, die bei all ihrer fittlichen 
Strenge doch niemals den Charakter der freundlich— 
ten Gumanität verläugnen. Biele feiner belebrenden 
Dichtungen baben eine allegoriſche Einkleidung, 
welche gewöhnlich nach Art der älteren didaktiſchen 
Gedichte (1, 685) mit der Schilderung eines Spa— 
— beginnt, der ihn bald in einen fühlen Hain, 
ald in eine blübende Aue führt, wo ibm entweder 
irgend eine feltiame Ericheinung, ein Zwerg, ein 
He Weib begegnet, oder wu er, vom Schlafe 

berfallen, einen wunderfamen Traum hat. Zeben 
dieſe Eingänge auch alle einander gleich, ſo wieder: 
bolen fie fich doch niemals in der Daritellung des 
Einzelnen, und man muß Schon hierin bewundern, 
welch ein Reichthum in Anschauungen und Ausdrud 
dem alten Meiiter zu Gebote ſtand. Aber auch dieſe 
aleihjam ſtehende Form belebt er durch Mannigfals 
tigkeit der Entwicelung. Bald führt er uns die ver: 
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fchiedenen Tugenden vor, die er mit Geſchick pers 
fonificirt, und denen er Klagen über die lafterbafte 
Belt in den Mund legt, fo die Heufchbeit, die Zucht, 
die Freundſchaft, die Nächitenliebe; oder es find 
Göttinnen, die Mufen, ein Baldbruder, ein Ehren» 
hold, durch welche er Die Klage über die VBerdorbens 
beit der Menfchen ausfprechen länt. Am bäufigiten 
gibt er aber feinen dDidaktiichen Gedichten die Form 
eines Geſprächs zwifchen entgeaengefegten mensch 
lichen Neigungen, Yeidenichaften oder Zuſtänden, 
weshalb er fie auch Kampfgeſpräche nennt. Es 
gebören diefelben zu den gelungeniten feiner didak— 
tiſchen Poeſien; fie find meiitens in wabrbaft edlem 
Ton gehalten, baben eine jeltene Gedankenfülle, und 
die einleitenden Scyilderungen find voll malerifcher 
Anſchaulichkeit. Unter denfelben zeichnen ſich naments 
lich die Gejpräche zwiſchen „Kühnheit und Geduld‘, 
„Jorn und Sanftmutb‘, „Armutb und Reichthum“, 
„Tod und Leben‘ und ganz beionders das zwiichen 
‚Alter und Jugend‘ aus, das wir nur wegen feines 
zu großen Umfangs nicht aufnehmen. Dft tritt der 
Dichter felbit als Zwifchenredner auf, wie in Dem ums 
ten aus der Leipziger Gandichrift mitgetbeilten, bis 
jegt noch ungedrudten Gedicht: „Die vnmeſſig 
Fraw Schaldbeit‘. Gine weitere Lieblings— 
form des Dichters ift die Bergleihung, under 
iſt darin in der That oft ſehr glücklich: die bicher- 
aebörigen Gedichte find bei aller Anſpruchsloſigkeit 
reich an poetischen Anfchauungen und an treffenden 
Gedanken; aud verlieren fie ſich ſelten in Weit: 
ichweifigkeit, weiche ſeinen meiſten didaktiſchen Poe— 
fien eigenthümlich iſt; zudem find die Bilder beinabe 
ohne Ausnahme qut gewählt und geiſtreich durchge— 
führt. Zu den beiten gehören die Bergleichungen 
des menschlichen Herzens mit einer Müble, des Yes 
bens mit einen Bretiviele oder auch mit dem Wein, 
des Geizhalſes mit der Otter, eines Turannen mit 
einem Pantber, der blinden Weltkinder mit einer 
Eule, des Bulers mit dem Pfauen, in welchen allen 
der Dichter eine außerordentliche Mannigfaltigkeit 
von voetiichen Anfchauungen, großen Reichthum an 
treffenden Gedanken und eine tiefe Kenntniß des 
menschlichen Herzens beurfundet. 

Gs würde uns zu weit führen, wenn wir allg die 
Stoffe erwähnen und beiprechen wollten, welche 
Sans Sachs in feinen didaktiſchen Poeſien behan— 
delt hat; denn er hat in ihnen Alles niedergelegt, 
was er in feinem langen Leben erfahren und bei feis 
ner lebhaften Empfänglichkeit in fih aufgenommen 
batte; wir begnügen uns daber, nur einige Seiten 
vorzugsweiie bervorzubeben, und übergeben z. ®., 
fo trefflich fie auch find, die zahlreichen Gedichte, in 
welchen er das bäusliche und ebeliche Leben, Die 
Männer und die Frauen nach ibren bervorragenden 
Gigenfchaften u. f. w. ſchildert. Bei feiner innigen 
Frömmigfeit war ibm die Religion eine wahre Ser: 
zensſache und viele feiner Dichtungen find ihr ge 
widmet. Wir haben ſchon gefagt, daß er den lebhaf— 
teiten Antheil an der Neformation nabm; ſchon im 

. 1522 veröffentlichte er ein Gedicht, welches gro⸗ 
ben Anklang fand, und nicht wenig zur Verbreitung 
der neuen Lehre beitrug. Es ift dies „die Wit— 
tenbergifh Nachtigall, die man jetzt hö— 
ret vberall“. Bon dem falſchen Mondſchein 
geblendet, dies iſt der kurze Inhalt des langen Ge— 
dichts, hat ſich eine Heerde (die chriſtliche Gemeinde) 
von dem Hirten und der guten Weide in eine Wülte 
verirrt, wo fie unter reißende Thiere geräth. Viele 
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Scyaafe werden von ihnen, befonders von dem Lö— 
wen (Pabſt Yeo) zerriſſen, und die Heerde verzweis 
felt ſchon an jeder Rettung, als plöglich eine wons 
nialiche Nachtigall (Zutber) ihre Tieblihe Stimme 
erbebt und die, welche ihr nachfolgen, auf eine 
ſchöne, blumige Aue geleitet, wo die Sonne beil 
ſcheint und die Quellen fließen. Da fucht der Löwe 
vergeblich die Nachtigall zu erwürgen; die Waldefel, 
Schweine, Hagen und Fröfche erbeben vergeblich 
lautes Geheul, ibren fühen Geſang zu übertäuben: 
„aber jbr heulen ift alles fel, Die nachtigall fingt 
jhn ze hell Bnd thut fie all ernieder legen“; feines 
von den Schaafen, weldye die ſchöne Weide betre- 
ten, läßt fidy verleiten, in die mit Unkraut bededte, 
sa Dtterngezücht und reißenden Thieren bewohnte 
Wirte zurüdzufehren. Nach diefer Einleitung folgt 
eine lange Auseinanderfegung derjenigen Glaubenss 
fäße und äußeren Berbäftniffe in der katholiſchen 
Kirche, welche befonders von Luther und feinen Ans 
bängern befämpft wurden, und das Ganze fchlicht 
mit der Aufforderung, des Pabites Wüſte zu vers 
laffen und fi; wieder dem guten Hirten Jeſus Gbris 
ftus zuzuwenden. , Dem reinen und unverfälfchten 
Sinn des Dichters waren aber auch die nachfolgen: 
den unter den Proteitanten ausgebrochenen Streis 
— ein Graͤuel; es ſchmerzte ihn, daß die kaum 
erfämpfte Wahrheit wieder verdunkelt werden follte, 
und er ſprach feinen gerechten Zorn darüber in meb» 
reren bemerfenswertben Gedichten aus, jo im 
„Evangelium“, wo er den Fürſten und Gewaltha— 
bern — vorwirft, daß ſie die neue Lehre nur 
aus Eigennutz angenommen hätten, und in der „ge— 
martert Theologie“, in welcher er die verſchiedenen 
Parteien unter den Proteſtanten anklagt, daß ſie 
nicht nach der Wahrheit ſtrebten, ſondern nur mit 
tadelnswerther Selbſtſucht und Rechthaberei daran 
dächten, ihre Anſichten geltend zu machen, weshalb 
fie die Bibel nicht nach * einfachen, klaren Sinn 
erklärten, ſondern deren Worte verdrehten, um ihre 
eigenen Meinungen darin zu finden. — 

Mit eben derfelben Entfchiedenbeit ſpricht fich 
Sans Sachs in einer Reihe von Bedichten über das 
Berderben der Zeit aus; und er wendet ſich biebei 
nicht bloß an die Bürger und Bauern, er wagt es 
auch, die Fürften und den Adel ihrer Tyrannet und 
Raubfucht anzuflagen; fo in allgemeinen Zügen in 
der jchon erwähnten „Sram Schalckheit“ (l), 
noch eindringlicher im „„Ginennug‘ und im „„Alas 
gend Ebrenbofld über Sarken und Adel” 
(2). Der Dichter findet in einem Wald den Ehren: 
hold traurig figen ; es ift ihm „ein ſtarck eyſerin mas 
genſchloß“ durch den Mund geichlagen, denn man 
wolle, jagt er dem Dichter, die Wabrbeit nicht mehr 
bören, zu deren Berkünder ihn Karl der Große eins 
gelebt habe. So lang er fein Amt babe verwalten 
dürfen, da hätten Könige, Fürſten und Adel aus 
Furcht vor Entehrung tugendhaft und züchtig ges 
lebt, jetzt aber ſei bei allen das größte Verderben 
eingerifjen, das er num in feiner ganzen Gräßlichkeit 
fchildert. 

Hatte aber des Dichters Stimme bei dem Volke 
Sehör gefunden, als er fie für die neue Lehre er: 
bob, fo blieb fie dagegen von Füriten und Adel, fo 
wie von den Firchlichen Parteien unbeachtet; die 
Nachwelt aber freut fich des trefflichen Mannes, 
deffen Schönes Talent durch den Adel und die Hoch— 
berzigkeit der Sefinnung verberrlicht wird. Zu den 
beiten Gedichten, in welchen er das Verderben der 
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Zeit im Allgemeinen ichildert, gebört das ‚Bon 
dem Teuffel, dem die Höll will zu eng werden”. Der 
Dichter erzäblt, er fei einft dem Teufel begegnet, 
welcher ibn gefragt babe, wo er die beiten Werkleute 
finden könne; die Hölle fei zu eng geworden, fo 
groß fei jeßt das Gedräng der Seelen. Da erfchridt 
der Dichter darüber und fucht den Teufel von feis 
nem Borfaß abzubringen, indem er behauptet, je 
ner fei falfch berichtet, denn feit Chriſtus auf die 
Welt gefommen, feien die Menfchen fromm und tu: 
gendhaft geworden, Pabſt und Biſchöfe, fährt er 
fort, find demütbig, Fümmern fich weder um Reich 
thum, nod um weltliche Dinge, ftudiren Tag und 
Nacht, leben feufch und find ohne Falſch und Heu— 
chelei. Die Könige und Füriten find milde Herr: 
ſcher, fie beihüßen die Interdrüdten, handhaben 
die Gerechtigkeit, balten Friede und Ordnung, daß 
Niemand des Geleites mehr bedarf, und dulden feine 
Schmeichler. In derjelben Weife lobt er nun den 
Adel, die Städte und die einzelnen Stände ; über: 
haupt, fagt er, find alle Mentehen fromm, redlich, 
keuſch, verträglich, und du brauchit deine Hölle nicht 
größer zu machen, da du für die Türken und Heiden 
genug Platz darin haſt. Der Teufel aber ſah den 
Dichter mit wilden Blide an und wollte ibn fchon 
ergreifen, um ibn für feine Lügen P beitrafen; doch 
lieh er auf feine Bitten von ibm ab. Wenn du mir, 
fagte er, zehn fromme Männer berbeifchaffen fannit, 
die dies Alles befchwören, was du behauptet balt, 
fo follit du frei fein, wo nicht, will idy dich mit ih— 
nen in die Hölle führen. Nun fuche ich feit zehn 
Jahren, fchließt der Dichter, aber Niemand will für 
mich zeugen, und fo babe ich auf den jüngiten Tag 
appellirt, wo wir, nicht wegen unferer Frömmig— 
feit, fondern durd Ghrifti Gnade die Hölle über: 
winden werden. 


I, Die vnmeſſig Bram Schaldbeit. 


[Eins tags vergangen in vem Sumer, 
Ns in dem teutichlant Angft vnd Numer 
Faſt auf acht jar bet than refiern, 
Sing in vnmüt aud jpaciern, 

5 Die weil e# fid zw fried vnd rw 
Doc gar nirgent melt ichiten yw, 
Was man dar zwiſchen handeln’ thet 
Doch über all kain wurdung bet, 
Solch vngelüd zw venteriten; 

10 Sam welt es als zw trümern gen, 
Stelt es ſich im lant vberal. 

In den gebanden ich zwmal j 
Sing im wald zw der puechen Hingen, 
Und böret zw der Adgel Sinaen, 

15 Und alſe langſam Rüs vm Aus 
Kam von dem weg in ain wiltnus 
fer bin binter an weg vnd jas 
In ain Dal, das verwachlen was 
Mit paimen, bei, dicken geirows 

20 Darin das wild bet fein gehaws. 
Als ich bin ging in dem aebrecht, 
In ein Geſteudig ich auffpecht 
Gin weibe pild fiten auf aim Stain 
Sam mat xnd mud, einig allain 

25 Und mit ſchwais vberal perunen: 
Ir antlig leuchtet, wie die Sunen, 
Holtielig, fams Fraw Venus wer, 
Als ich drat aber neber der, 

Sat fie in ainem quiven ftüd, 

30 Und bet zwen Fluegel in dem ruͤd 
Aller Ding wie ein Alevermaus; 
Binden — ſie ein ſchwanz hinaus 
Eben gleich einem lintwurm; 

Den verparas mit befflibem fürm. 

35 Ich erichrad in bem berzen mein, 
Dacht doch, dat weib ift die merfein, 
Kram Melufina, die areffin zart, 
MWelche alio verflücbet wart, 
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Das fie ir lebenlang allein " 
40 Mus alſo in der mwiltnus fein. 
: Der Dicter: 
* faft ain berg vnd drat hin zw 
nd jprach: Ich peſchwer dich, das dw 
Mir bie anzeigeit, wer dw feilt 
Gin warer menſch over ain geift, 
45 Auch was deinethun vnd laflen jey. 
Bram jchaldheit: 
Sram Schaldbeit antwort wider frep: 
ch wil mich bie dir gar nit nennen, 
Du folt mich pillig felb wol kennen, 
Die weil mi fung, fürfien und Kern 
50 Mich ale ein — thun verern; 
Der gleich in Stetten Deutſcher lant 
in allen Stenden wol pekant, 
Ben ven ich teglich hab mein wandel, 
Mein geicheft vnd Gmfigen handel, 
55 Das nichs jo elain wirt aufgericht, 
Das man mich darjiw pramcher nicht. 


Der Dichter: 
Ih fprad: Haftw jo vil zw than 
On Ünterfchaid pey iederman, 
Wie kanftm ven vberall jein? 
j Sram fchaldheit: 

6 Sie ſprach: Sicht nit die Blügel mein? 
Darmit ſchwing ich mich bin vnd wieder 
Iw allen Stenden auf vnd nieder 
Itz ba, den dort, das in meim ambt 

erd nichd verwarloft und verfambt, 

65 Sunter als ornlich aufgericht. 

Der Dichter: 
Ih jagt: D welft verhalten nicht 
Mir, was jey bein Erlicher wanvel, 
Weil dw muft fein in allem handel. 
Dw ai vileicht fein vie fram glüd, 

70 Die hilfflich ift in allem ſtuͤck 
Paide ober end wntertbonen 
Bey wem fie it mit gnaden wonen, 
Pit fraw glüd, fo gieb wich ze kennen. 

! Fraw jchaldheit: 
Sie ſprach: Ich mil mich dir mir nennen. 

75 Darumb los ab von deiner frag. 

Der Dichter: 
Ih ſprach So pit id aber, fag, 
Dw pift vileiht Minerva weit, 
Gin getin ver edfen weiſheit, 
Die hilfe erhaltn alle fient, 

80 Voraus die hoben regiment. 
Piftw die, fo zaig dich mir an, 
Dir gepurlich Gr zw than, 

Der tw wel wirdig pift auf erb. 


Bram ichaldheit: 
Schaldheit ſprach: Laß mich vnpeſchwerd 
85 Weiter nach meim namen zw fragen. 
Der Dichter: 
Ih ſprach: So pit ih, thw mir fagen, 


Was ift dein ambt peu menichling gſchlecht. 


Aus dem wirt leichtlich aufgeipecht 


Dein nam, nad welchem mich tbüt dürften. 


Fraw fchaldbeit: 


90 Schaldbeit ſprach: Bey berren vnd Fürfien - 


Pin gwendlicd id auf reichftegen, 
Bey den püntnüfen und vertregen, 
Der glei in hantlung vnd ratichlegen, 
Da tb ich mic; gewaltig regen: 

95 Der kaines wirt verpracht an mich. 

Der Dichter: 
Ich ſprach: Der gar feines frag ich, 
Sunter was ſey bein würdlich dat? 
Kram Schaldbeit: 

Fraw Schaldheit ſprach: Wo in dem rat 
Etwas wirt vorgenumn bie Zeit 

100 Zw handlen nadı gerechtifeit 
Zw nüg vnd wolfart deutſchem lant 
Trewlich vnd mit hohem verftant, 


Lind wen man es gleich wil peſchlieſſen, 


So thw ich riegel vonterſchieſen, 
105 Das ſolichs nit von Staten ge 
Bnd pleibt den bangen gleich wie G. 
Bnud mo man jchen peichkieffen thüt 
Gemainem Nutz zu wolfart vnd güt, 
So richt ih doch an frw vnd fpat, 
110 Das mans nit angreuft in ver that, 
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Sunnder pleibt nur in worten bangen, 
Wies her ein lange Zeit iſt gungen. 
Schaw das fan pey den Aurfien ich 
Der Dichter: 
aimlich det ich das Greug wur mich 
115 Vnd dacht: Gwis wirft ver Demffel jein; 
Doch wil id pas forſchen allein, 
Sprab: Was thüft pey den Kürften mer 
Kram fchaldbeit: 
Bram ſchalckheit ſprach: Ich bilff in fer 
Das fie bofibalıen qros vnd preditja, ⸗ 
120 Sam fein fie gmwaltig, reich vnd mechtig; 
Den ich fie pereven fan, 
Weil ich mein nüg auch hab varfon, 
Auch ſehr günftige berren hab, 
Der Dichter: 
Ich ſprach: Durch pracht nembt aber ab 
125 Die berichaft an güt vnd reichthum. 
Fraw ſchalckheit 
Schaldbeit ſprach: Zu hilff ich in kum 
Durch vie Finanger, die fo ſchwind 
Durd mid auch ab gerichtet find: 
Die machen gelt durch vil auf jep, 
130 Das man das lant auſawg vnd ſchetz 
Darmit fie gelt zw wegen pringen. 
Der Dichter: 


3 * Wens aber nit fan erſchwingen, 
Die 


Li 


antjchafft nicht mer zw geben beten 
w fchaldheit: 
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F 
Fraw (Galdbeit fra: Vey den reichfleten 


135 Entlehens peb den purgern gelt 
Auf verfchreibung der pfant gemelt! 
Da hilff den ſteten ich on rü 
Das fie ins falg geben darzu, 

Er fateln in den gaul gar bed. 

140 Dfe zalen fie doch jelb das ale, 
Das in der hauptfum wirt nit vwil; 
Wan ich fumb zwiichen kugl vnd zil, 
Richt etwan ainen lermen an, 

Das es vber die fiet tbut gan; 

145 Wan ich pered die Rürften Ichlecht, 
Was fie nur thun, fey alles recht 
Darumb habn mic die Fuͤrſten belt. 

Der Dichter: 
Sch ſprach: Ains ich gern wiſſen wolt: 
Was thüftw zw hoff pey dem adel? 
Fraw fchaldbeit: 


150 Kram ſchalckheit Sprach: Wen fie auch Zadel 


haben an gelt, fo thw ich# leren, 
as fie fib in dem flegraiff neren, 
Und rais bin auf der Itras. 
Der, Dichter: 
Ich ſprach: Das fiüd ercler mir pas, 
155 Wan ich hab es noch mit vernumen, 
Fraw ichaldbeit: 
Sie ſprach: Dim pift gen hoff nie fumen, 
So dw nit mwaift, was dieſes fen. 
Im Stegraiff nern, beißt raubereh, 
Wegn auf hawen, Faufflemt fangen: 


169 Soldys als belff ih baimlich erlangen 


Bud mus als auf laugen gefcheben, 
Die Fuͤrſten den durch die Finger ſehen. 
Alfo beit ich ob in mein, bant, 
Das es pleibt vngeſtraft im lamt. 
165 Schaw ſolchs ich pey dem abl aufricht. 
Der Didter: 
Sch ſprach: Ich pir, verhalt mir nicht, 
Shw mir aufs elerlichft auch proemten, 
‚Was thüft zw hoff pey ven amptleuten, 
Am hofghricht vnd in ver Gane ien, 
170 Ben Gajinern, Voten vnd- auch pey 
Keen und fellnern bin vnd wider? 
“ Bram fchaldheit: 
Sie ſprach: Ich richt an, das ain ider 
—— auf feinen hauffen ſchart, 
eim ampt mit augendinft aufmwart, 
175 Das er müncz in feim Sedel hab, 
ind neme halmlich jchend vnd gab: 
Mer va wol fchmirt, der felb fert wol, 
Wirt glei des Kürften kaſt nit vel, 
Da fragen die ampi leut nicht nach. 
Der Dichter: 
180 Ich lachet des vnd wider ſprach 
Was iſt in ſteten den dein prauch? 
® 


59 


— — 


Bon 15% 


Fraw fchaldbeit: 
Fraw fchaldheir ſprach: Da bw ich auch 
In Steten, was ich zu boif bab then. 
Die reichen purger richt ich on 
185 Auf wücher vnd auf den verfauff, 
Auf Shwind, Financz der kauflewt bauff, 


Auf all vorteil den bantwerds man, a 


Die pawrn ich auch abrichten kan 
Auf allen belpiichen peſchies. 
| Der Dichter: 

190 Ih Iprach: Sag mir auch an verbrig, 

Pitt auch pey gaiftlichen vnd glerten? 
Bram jchaldbeit: 

Fraw jchaldheit ſprach: Der verferten 
ab ich auch vil unter meim Ranen: 
in ander ſchmehen vnd verpannen, 

195 Die pöfen die frumen vertreiben, 

Das fie pey gwalt vnd guͤtern pleiben, 

- ilff auch den auf der Ärumen jeiten, 

as fie wider einander fireiten 

Mit gar vndtigem gezencke 

200 Durch fhigfünd end meitige rende, 
Züchen ir nutz vnd rum vil mer 
Den gotte® berren lob vnd Gr. 

Alſo ich pey fürſtlichem ftant, 

Purgern vnd pauren auf dem lant, 

205 Sambt pey ven glerten vnmeſſig pin. 
Jez mus ich daher, ten dorthin: 

Des bab ich mich auf biefen morgen 

An diejes wuͤſte ort verporgen, 

Da ich ein weng ausruen mus, 

210 Wan ich pin muͤd, nit wel zu füs, 
Weil ich iez pis im wie acht jar 
Gehabt hab wenig rw furwar: 

Man hat gar fer gepraucher mic. 

Der Dichter: 
Ich ſprach: Wer pift pm? nenn doch dich? 
. ‚Bram Schaldheit: 
215 Schaldheit ſprach: Schweig mir Diefer pit! 
Der Dichter: 

Ih iprah: Weil-div dich nenneſt nit, 

Se vend ich im dem herczen mein 

Tin müjt der dewfel jelbert fein, 

Drer aufs wenigſt fein geipenft. 

ü Kram Schaldbeit: 

220 Mich wundert, das dw mich mit Fenft, 
Sprach fie, das ain * zeichen iſt, 
Dat dw mit vil pey lewten pi. 

Dw folft zwar funft in ver neben 

Von mir gebort habn oder gieben. 

225 Sprach, haſtw abört zw fainer Zeit 
an ven lewten von fraw Schalfeit? 

ie jelb Fraw Schalcheit ih gleich pin. 


Der Dichter: 
Ih ſprach: Dw arte dewffelin 
Piſſw Aram Schaldheit, en thw dich ſchamen. 

230 Noͤtten verheltſtw deinen Namen 
Und verbeft dich mit jchönem glancz 
Und verpirgfi dein jcheplichen Alavancz, 
Darmit dw bafı all fient vergift, 

So vil vnrag in teutichlant aftift, 

235 Verderbt al fient vnd erlih Handel; 
Dw pift des Ichnören Wuglüds Drandel! 
Nur immer wer end mit bir bin! 

j Bram Schaldheit: 
Sie jprab: Mir felt gleich in ven Sin, 
Etlich Fuͤrſten fint peyeinanter 

240 Auf einer taglaiftung aljanver: 
On zweiffel bie penürfien mein. 
Pey den mus ic in retten fein, 
Auf das ich in da helff erbichten, 
Gin newes vngluͤck anzwricten; » 

245 Den nirt ih pas fein angenent, 
Den fo ein Engel zw in En. 
Wan ich fan ire Tuͤck gar fein 
Berpergen mit aim qüten jchein, 
NIS fen es allet wolgerhan. 

350 Als fo bilff ich ven purgeräman 
Vlenven durch meine bintertüd. 

Mit dem erichürt fie auf dem ruͤck 
Ihr dluͤgel vnd auf die Als fprang, 
Bnd fih fitlih gar hech aufichwang 

265 Aus bieier dieſſen waldes grüft; 

Gar hoch auf ın bie elare füft 
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Bber all paume hoch vnd lang, 
Went ſich bin gegen Nidergang: 
Wo ſie hin kam, das wais ich nicht. 
Der Dichter peichlewft : 
260 Ich ftund, nam daraus ben pericht, 
Weil Kram Schaldheit ıft jo gewaltig 
In allen jtenden — 
Se in nit müglich, das auf Gro 
Frid, rw vnd alle wolfart werd, 
265 Sunnder nur frieg end tyrammen, 
Land fried prechen vnd pladeren, 
Im Wuͤcher liegen vnd petriegen, 
Gleich jam in alnem kerder Liegen, 
So lang, pis wir von Sünden rus 
270 Im got uns feren vnd thun pus, 
Das got den jelb Bram ſchalcheit füren, 
Vnd darmit als vngluͤck abfüren — 
Als die wurzel als ongemadt: 
Got geb, das pald geicheb, wunſcht Hans Sachs. 


2. Der Hagen Ehrenhold vber Fürften 
vnd Adel. 


Eins abendé nad eim meyen regn 
Hett ich jpagierens mich verwen, 
Dep meyen wunne an zuſchawen; 
In Felden, walden, berg vnd awen 

5 Rand ich es alles frech vnd grün, E 
Wohl ſchmedend, lieblich, zart vnd ſchoͤn. 
Wie wol bat Gott all ding ordniert! 
Dacht ih, alio ich vmb refirt, 
Mit wunnigkliber fremd erhabn, 

10 Biß ich fam in den enbten grabn: 

Ich glaub, das es Gott alle ſchict. 
Weyt abmwegs ih im bolg erblidt 
Gin mann in einem berold# kleyd, 
Sitzend in groffem hertzenleyd; 

15 Heit fein fopff in ber einen bänd. 

Den meinen aan) ich zu ibm wend: 
Es war ein berrliche perfon. 

Sch gruͤſſet jbn end ſprach jhn en, 
Warumb er alfo trawrig wer? 

20 ,Es bringt bie zeit (fo antwort er), 
Das ich fan nimmer frötich fein.’ 
„Auß weh vrſach, D Herre mein?” 
Sprach ic. Grft thet er zu ber Hund 
Scin band vnd ermel von dem mund, 

25 Darburch war jbm geichlagen groß 
Gin ftard eyſerin magchichken. 

Gr ſprach: „Scham gu, das jrrt mich alten, 
Mein hoch ampt fürbaf zuuermalten.‘ 
Ich fragt, was fein ampt wer geweſen? 

30 Da ſprach er: „Haft du nicht gelefen 
Gin büchlein, welches Eneas 
Siluius longft zu fchreiben was 
An Herren Johann Hinderpach 

„Nuß alter fchrifft, darin er ſprach: 

35 Herolden haben jhrn anfang 
Bon Dienifio gar lang, 

Dem tyrannen, der vberwand 
Indian vnd das griechiſch land; 
Wolt auch bezwingen weyter länder. 

40 Nun bett er etlich alte maͤnder 
In der zahl feiner rirterichafft 
Bermüber aller ſerd vnd Erafit, 

Die batten bult feinen genaden, 
Dei kriege fie weitter zu entladen; 

45 Alſo fagt er jbn frenheit zw, 

Sprach Ia, num jelt jbr heben rub 
Vnd befipen Indier land 

Vnd felt fein Heroes genannt. 

Das fell fortbin fein ewer ampt, 

50 Das jhr dem qmein nut nichts verſambt 
Die guten folt jhr lobn vnd preyſen, 
Den argen ſchad vnd ſchand beivenien, 
Wo jhr — in landen fern, 
Sollen eub Kong, Rürften und Herrn 

55 Kleinot, ſchenck vnd bofflehter gebn, 
Guch beföften vnd herrlich Iebn, 
Ehrlich halten an allen orten 
Vnd glauben neben ewern worten. 
Bberäall follt jbr ficher fein: 

60 Wer euch beleydigt, greß vnd Mein, 
Wie bobet ftanps er Ich auff erben, 
Soll mit dem ſchwert gerichtet werben. 
Macht ein auf ihn, hieß Sparebam, 
König vber gank Indiam, 
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65 Deß koͤnigkliche mayeſtat 
Regieren ſolt nach ſhrem ratb; 
Der gab in jhr prouiſien, 
Bnd wenn er wird mit tob abgobn, 
Solt man ein andern König wehln 
70 Auß dieſen Heroes erjebln. 
So regierten ins zwölfft geichledht 
Die Heroes gut vd sera. 
Nach dem als Hercules ver jung 
Gar nah die gange welt bezwung, 
75 Das reih Hereum auch beswang, 
Ihr fitten, orbnung vnd anfanq 
Bernam, jbr qut regiment ehrlich, 
Gab er jhn viel ale ritter berrlich 
Au {bres reichs und ſtandes mebrung, 
so Sein leiblich tochter zu verehrung 
Gab er zum weib eim Hereum, 
Genant Aberot, trew vnd frumb, 
Ließ fie bleiben im jbr renierung. 
Bnd bernad als in qubernierung 
85 Alerander ver groß erobert, 
Schier alle rei der welt erfobert, 
Sie fünff alte ritter hundert 
» Bey den Heroes aufgelundert, 


Mehrt ibn jhr frenbeit, ſchend vnd feld, 


90 Sad jhn gemalt, zu tragen gold, 

Purpur end Eonigfliche wat. 
Als auch Julius Gefar bat 
Der Heroes fitten erfarn, 

at er jeiner ritter von jarn 

95 PBieln der Heroes freybeit aebn, 
Alſo gleihmeifig ibn zu lebn. 
Der kamen viel in Salliam, 
Britanien, Italiam 
Dergleih in Sermanien. So 

100 Find man bey Garclo Magno, 
Dem Kevier, das er feiner zeit 
Miel alte ritter bat befreit, 
Sprad: Ihr folt fürbap fein erwehlt 

roes vnd auch zugeielt 

105 Der König und furften regiment, 
Richter dep Adels fein genennt, 

Su ftraffen all jbr miffethat, 
Kürten vnd König geben rath 
Zu handhaltung deß gmeymen muß, 

110 Wittwen vnd wayſen balten ſchutz 
Veyn Rürften habt jhr ſpeyß vnd ſold. 
Ob euch jemand verachten wolt, 

Der foll ebrlih aebalten werten; 
Vnd wer euch antaft mit geferden, 

115 Derfelbig ſich verichulper bat 

Mit peen verlegter Mayeſtat. 

Dech halt euch ehrlich allezeir, 

Das ſhr felber vnftröfflich feit. 
Shaw, alie baft in fürk vernommen 

120 Der Heroes altes berfommen, 

Die man jest Ehrenholden nennt 
Darumb, daß fie liebbaber ſend 

Der eben, zucht, fitten vnd tugend, 

Die von anfang das ampt aud trugend, 

125 Zu leben, preijen vnd zu ziern 
Bnd die wappen zu plajemiern 
Der frommen Rürflen vnd dem adel. 
Mo fie aber funvden ein tabel, 

Das einer wer an ehrn rüchtig, 

130 Gin rauber oder Eirchenbrüctig, 

Gin Kenierlib mandat verachter, 

Gin frivbreder oder mannichladter, 
Gin jungfrawſchwechtr oder chbrecher, 
Gin wuchrer, mwechhler, gorgelftecher, 

135 Gin —— end meyneydiger, 
Gin witwen und wahien belenbiger, 
Gin feldfluͤchtiger oder verräbter, 
Obn vrſach ein friegiicher thäter, 
Ein auffſahmacher obn erbarmen, 

140 Gin finder, fchaber feiner armen, 
Bnd ander dergeleich mißbandel, 
Bnehrlich adelihem wanvel, 

Wo ſolche vnthat ruhbar würn, 
Daß e# die Chrenhold erfürn, 

145 Sies offentlih ſtrafften vnd riügten, 
Auch in offnem thurnier verfügten, 
Solche zuichlagen auf dem jchranden, 
Auch wo fie zu bof affn vnd tranden, 
Strafftens die Herolt mit dem fittem, 

150 Die tifchtücher vor jbn zerfchnitten : 





Da wurd feiner perſon rg. 
Dem Fürſten gleib dem adel alont, 
Da thet adel, König vnd Fürften 
Nah tugend, zucht vnd ehren dürften, 
155 Hielten in allen dingen maß: 
a funds in aller welt viel baß. 
Gut ficher ſtraß vnd weng auffieg; 
Die Fürften fammelten aroffe Ibis, 
hielten ring bof, deßgleich der ae: 

160 Ihr land war nit in ſolchem zadel. 
Scham aber jet Rürfien vnd Seren, 
Den adel auch in nah vnd feren, 

Leyder ſchier in gang teutichem land, 
Wie jeglicher den feinen ftand 

165 Helt mit fo hohem pomp vnd pracht 

it allen dingen vber macht, 

-Das jhr auffbebens nit vermag: 
Derbalb ſichſt tu, wie fie all ta 
Beriegn, verpfenden und verfau 

17D Stätt, vörffer, ichlöffer, märd mit baufn, 
Der fauffhänvel fie fih annemen, 

Dep wuchers fie ſich auch mit ſchemen. 
Im gangen land all ding wirbt thewer 

Durd zol, maut, auffieh, zinß vnd flewer: 

175 So aupfaugens das blut ver armen, 
Witwen vnd wayſen ohn erbarmen, 

Sie mit dem wild thun viel zu leyd 
An ruben, kraut, allem getreyd, 
Dergleich mit pladerey vnd rauben, 

180 5* ſchier weder trew noch glauben. 

fit nimbt einer fech zu einer ftatt 
Ohn vriach, das fein grund nit bat, 
Suchen vrſach auf allen een, 

Ihr etwan viel gelt abzuſchrecken, 

185 Schemen ſich weder lift noch Lügen, 
Ginanter böje flüd zufügen 
Die Fuͤrſten ſelb vnd find blutgirig, 
Über einander felb jebr ichwirig; 

Viel böfe praetic fie erbichten, 

10 Selb vber einanter anrichten, 

Dep ift groß krieg zu fordtep tealich. 
Solch zwifpan it qut vnd fürtraglic 
Dem turden, der ohn widerſtand 
Wohl zwingen mag das teutiche land. 

195 3% burwiß, ebbruch, jungfram fchenden, 
Ihr zutrinden, den wein verſchwenden, 
Ihr ſpielen, fluchen vnd gottsleitern, 
Das als heut mehr zu nimbt, dann geſtern; 
Den armen baltens Heinen ſchutz 

200 Dep felt au grund gemeiner nuß, 

Wie dus baft in erperieng. 
Derbalb nagt mich der conicieng, 
Dañ ih ben ‚onleidlichen tadel 
Beyde, an fürfien vnd am adel, 
205 Nit ſcharpff vnd hefftig ſtraffen fol, 
Wie meinem ampt gepuret wel.’ 
Ich ſprach: „Warumb thut jrs dann nit?" 
Gr antwortet: „Des walt der ritt! 
Sichſt nit vor meinem mund bas groß 

210 Stard, vngemwinlich ewiern ichloß, 

Das fürfin vnd al mir bat fürgichlagn, 

Die after jhn mit mehr zu ſagn? 

Schwig nit id, würb mit bunden zulegt 

Bon fürftenböfen außgebept. 

Ihr weſen foll ich börn vnd ſehen 

Berbeiffen, vertruden, nichtſen jeben, 

Weber verman, firaffen, noch fchreden, 

Sonder ſolcht belffen ſchutzn end deden, 

Als recht verteydigen vnd billigen. 

220 Darein fan ih gar nicht verwilliaen; - 

ab chr ten fürftenhof verlaſſen.“ 
Ich ſprach: „Mein Herr, nembt ewer firaffen 
Mit mir zunechft bin in bie ſtatt!“ 
Gr fpradh: „Ich folg nit deinem rabt: 

225 Solt ich ihn auch jbr lafter japen. 

Sie wirn mir ned ein ſchloß fuͤrſchlagen 
Ich weiß aber noch etlich fürfien 

Bub adel, die nad ebren duͤrſten, 

Die trewlich jbren vnderthonen 

230 Helffen ſchuͤßzen vnd auch verfchonen, 

Vnd halten nach qut regiment, 
Haben qut acht auff alle ftänd, 
Vnd ſchawen auch auff jbren abel, 

Daß er ſich halt züctia obn tavel, 

235 Das wol anfteht jhrn Fuͤrſtling gnadn. 
Bu den bin ich vorlengit geladn: 
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Bey den wil ich fortbin mit ehrn 
Mein zeit biß auf mein end verzebrn.‘ 


Der Beichlus. 
Vrlaub nam ich end ven jhm ſchidt 

240 Wo er bin fam, vas weiñ ich nit, 
Vnd gedacht mir: o lieber Gott, 
Wie wer ber ehrnhold erft jo not, 
Adel vnd Fuͤrſten zu reformiern, 

In repligfeit zu orbiniern, 

245 Die land end leut verderben fdier, 
Ich glaub, es feind die wilden tbier, 
Bon ven {chreibet Gjechiel, 

Die Sort trowt dem vold Afrael 
Zu einer ftraff jbr ſchwet fund, 

250 Weil Gjaias auch verfünd, 

Mo das Volk ſey in fünvenfeben, 
Thu jhn Gott boͤß oberkeit geben, 

Dem volck zu ſtraffen xbel regierer, 
Wütrihen und tyrannifierer, 

255 Die dort doch wider werben plagt, 
Wie ons das buch der mweißheit fast 
Die — 

Ah Zeſu 

Du biſt allein der qut ertzhirt, 
260 Der —— bit vnd regiert; 
» Du bift der recht berkog dei lebens, 

Der vns auffnimmet gar vergebens, 

Obn ſtewr, jol, maut, guͤlt und zinft 

Durch dein jelbs leyden vnd verbinft. 

265 Dein Rürftentbumb du felber treaft, 

Und vns ein janfftes joch auffle 

Durch tauffe vnd des glaubene frafft 

In wein engliihe buͤrgerſchafft, 

In dat bimlifh Jeruſalem. 

270 Dabin belff uns allen, nad dem 
Leben, da ewig fremp vns wa 
In dein keyſerrhumb, wuͤnſcht Hanns Sacht. 


Caſpar Sceidt, 


Wo und wann Gafpar Scheidt geboren ward, 
it unbekannt; und von feinen Yebensverbältnijien 
wiffen wir nur, daß er als Lehrer in Worms lebte 
und dafelbit im J. 1565 mit Weib und Kind an der 
Peſt ftarb. Er war, und dies ftellt uns ibn noch 
näber, als es durch feine eigenen Arbeiten der Fall 
wäre, der Lehrer des berübmteren Fiſchart, ei 
deſſen Entwidelung er nicht geringen Einfluß gebab 
zu baben jcheint. Bielleicht legte er den Grund zu 
deſſen Borlicbe für deutiche Sprache und Literatur, 
fo wie er auch wohl fein Talent für humoriſtiſche 
Daritellung gewedt oder weniaftens genährt haben 
mag, für welde er ſelbſt Sinn und Talent hatte, 
wie feine Ueberſetzung des lateinifchen „Grobia- 
nus“ von Dedefind binlänglic Fund gibt, und 
wie aud) Daraus bervorgebt, daß er die Abficht hatte, 
den Eulen viegel in deutfche Reime zu bringen, woran 
er wahrjcheinlich durch überbäufte Geſchäfte abge— 
halten wurde, fo daß er feinen Schüler Fiſchart zur 
Bearbeitung des beliebten Volksbuchs veranlapte 
(f. u.) Sein „Grobianus“ iſt jedoch mehr eine Ber 
arbeitung, als eine bloße Ueberſetzung; er erweis 
terte das Gedicht an vielen Stellen, fügte Vieles 
von dem Seinigen er und zwar mit folchem 
Glück, daß Dedekind diefe Zufäge bei der neuen 
Ausgabe feines Gedichtes benußte; er fcheint unter 
Anderm die Gefchichten und Anekdoten, welche fich 
im Buche vorfinden, binzugefügt zu haben (beitimmt 
fönnen wir es nicht behaupten, da ung das lateinische 
Original nicht zu Gebote fteht), fo z. B. die qut er: 
zählte Anefdote von den zwei Küchenjungen, welche 
einen Ferkel am Spieße abnagen, während Koch 
und Prior in der Meſſe find, und die andere von dem 
Knäblein, welches in der Schule niemals A fagen 
wollte, weil es dann auch B und E und alle übrigen 


n leidn gwaltig pein. 
brift, ſchaw jelber drein! 
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Buchſtaben ſagen müßte. Bei dieſer ſelbſtſtändigen 
Behandlung des Vorbilds dürfen wir wohl das 
deutfche Gedicht als Das volle Eigentbum Scheidts 
anfeben, mit eben fo viel Recht wenigitens, als den 
höfiſchen Dichtern die Bearbeitungen franzöftfcher 
Gedichte zugeichrieben werden. as er damit für 
eine Abficht batte, fagt er ausdrücklich in der gereims 
ten Borrede: „Das Buch zum Lefer. Es jei eine 
alte bervorgebradhte Sitte, dad Gebotene zu unter- 
laffen, Dagegen das Verbotene zu tbun. Seit Salo— 
mon und Plato feien viele ſchöne Bücher gefchrieben 
worden, in denen ein — 28 Leben gelebrt würde, 
aber die Leute tbäten immer nur das Widerſpiel; To 
wolle er denn die Sache umfebren und zeigen, wie 
man grob und unflätbig leben ſolle, er wolle das 
Laiter loben, Zudt, Scham und Tugend fchelten, 
vielleicht würde man dann auch das Gegentbeil tbun, 
daber es auf dem Titelblatt unter dem Holzſchnitt 
beißt: „Liß wol din büchlin offt vnd vil Bnd tbi 
allzeit das widerſpil.“ Und in dem „Beſchluß“ 
beißt es, er babe das wülte Leben gefchildert und 
icherzweife gelehrt, wie man ſich grob und unflätbig 
betragen folle, damit die „Srobianer‘‘, deren Zahl 
gar groß fei (‚dann grobheit iſt in allem jtand Nur 
all zu vil in Teutfchem land‘) fich in dem Bilde ers 
kennen und fich beſſern möchten. Die Ironie iſt 
durch das Gedicht mit Geſchick durchgeführt ; nur iſt 
das Ganze zu breit gebalten, als daß die Wirkung 
nachbalten könnte, die in den eriten Kapiteln nicht 
zu verfennen ift, und vielleicht bat Echeidt auch des⸗ 
balb das dritte Buch, welches Dedekind ſpäter bins 
zufügte, in die fpäteren Ausgaben feiner Bearbei— 
tung nicht aufgenommen. In der gut erdadhten und 
eben fo gut ausgeführten Einleitung ruft er den 
Sylvanus zur Hülfe in feinem Unternehmen bers 
bei und fordert ibn auf, den Bachus und die Saty— 
ren, aber auch den Pfaffen von Kalenberg, den Mars 
colf und den Eulenipiegel mitzubringen und was 
ſonſt für grobe Geſellen ibm zur Arbeit belfen könn- 
ten. Die vortrefflihe Sippſchaft laßt nicht fange 
auf fich warten; der Dichter gebt freudig an das Ges 
fhäft; Bachus 8 ihm das Dintenhorn halten; die 
groben Federn ſind geſchnitten, Sylvanus ſoll ihm 
einflüftern, auf daß er nur Wahres ſchreibe, doch will 
er zuerſt noch eine Bratwurſt eſſen und, einen guten 
Suff“ tbun, um fich würdig vorzubereiten. Das 
erite Buch fchildert, wie ein junger Menich, welcher 
Diener eines Herrn iſt, ſich „grobianiſch“ beneb> 
men folle, im zweiten Buch wird fodann gelebrt, wie 
er fein Betragen einzurichten habe, wenn er ſelbſt 
Herr geworden fei. Es bleibt fein Berbältnip un— 
berübrt, für welches der junge „, Grobianer * nicht 
eine Zehre erbielte; es wird ibm nach einander vor⸗ 
—— wie er ſich beim Aufſtehen und Niederlegen, 
am Tiſch und im Bett, in Geſellſchaft und auf der 
Straße benehmen müſſe, und dies wird Alles in den 
vaſſendſten, d. h. in den gröbſten und oft unfläthig— 
ften Ausdrücken darftellt , die freilich alle dem wülten 
Leben derverwilderten Volksklaſſen entnommen find, 
wie die in dem Gedichte geihilderten Sitten bei 
Landstnechten und Bagabunden aller Art, auch wohl 
bei dem roben Gefindel der größeren Städte ange— 
troffen werden mochten. Es wäre überflüffig, in das 
Einzelne einzugeben; der bier unten mitgetbeilte 
Abichnitt (aus dem wir jedoch eine gar zu anftöpige 
Stelle ausgelaffen baben), wird unfern Lefern ein 
FREE Bild von der Haltung des Ganzen 
geben. 
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Vierter Beitraum. 


Bartholomäus Ringwalbt. 





1. Poeſie. 
Das dr Gapitel, von aufffteben, anziehen, 
angem Hare vnd geelen Zenen. 
He lern ein jeder jadtıe mein, 
Der niemandts wil gehorſam fein, 
Moch thun, was man jn weiß und fag; 
Hierinn er bald ergreiffen mag 
Was jm zu grobbeit no gebrift, 
So er ein wenig fleijfig if. 
GErſtlich jol dir zun obren gehn, 
Wann du des morgens auff wilt fichn, 
Das doch gar felten fol geicheben, 
Gh du den Fiich gedeckt magſt jeben: 
Den Ältern wünid fein quten tag, 
Der wunſch fie doch nichts belffen mag, 
Vnd fpar dein wort nad grobem fitt, 
Blaß denn das fraut end muß darmit. 
Das bembb thu an vnd lauff daruon, 
Das du nit muft am falten ften, 
Nim lugs die Heiver an den arm, 
Lauff in bie finben alio warm, 
Band zeuch dich bey dem offen an, 
Da bir die felt nicht ſchaden Fan. 
Laß dich nicht hindern, ob dabey 
ungframen ober weiber few, 
Und mad dein Fadenrecht für did. 
Las jemandt das verbrieflen fi, 
So ſprich: Wer mich nit gern bie ficht, 
Der geb hinauß vnd jrr mich nicht. 


Kein Gürtel bind nit vmb vie Lenden, 
Man möcht dies ſonſt zur boffart wenden; 
Das Har firel nit, büt dich bey feib, 
Kar uf er zimpt eim Weib: 
Gin Manpbilo fol fih nit auffbugen, 
Als fich die jungen Büler mugen. 
Dir aber ifts ein Hoffzucht zwar, 
‚ Wenn bir vol Federn bangt das Har; 
Darauf fan jererman ermwegn 
Das du nit ſeiſt im firo gelegn. 
Das Har laß alzeit wachſen lang, 
Das es Bir auf die achffelm bang: 
Obs {hen dem Scherer nicht aefelt, _ 
Es ift dir gut für Winters felt. 
Die alten trugen auch vor zeitten 
Lang Kar, wie dat bie Kücer deuten, 
In fangen Haren hettens ehr: 
Jen acht man feiner einfalt mehr, 
Auch zimpt es deinen fitten nicht, 
Zu waſchen Hend end Angeſicht, 
Denn deiner grebheit wol anitat, 
So beides bengt vol Wuſt vnd Fat. 
Laß waschen, men es wol gefelt; 
Acht nicht, wie fich ein ander ftelt; 
Wer vnluſt bat an deiner weiß, z 
Der gebe vom Tiſch, fuch ander ſpeiß. 
Spricht jemandt zu wir: „Waͤſch die Zeen!“ 
So iprih: „Was thut es dich angehn? 
Mit kaltem wafler if nit gſundt, 
Zu wäfchen deine Zeen und Mundt. 
Was haft an meinen Zeenen keit 
It denn nicht auch der Saffram geel? 
Die Farb bat auch das koͤſtlich Golt " 
en beit, 
Metallen: 


Dem jebund find all Menf 
Das köftlihit under alln 
Drumb laf bir bie geelm Zeen gefallen.” 


Bartholomäus Ringwaldt. 


Im 3.1530 zu Frankfurt an der Oder geboren, 
trat Bartholomäus Ringwaldt ſchoön 1557 
in ein geiftliches Amt, und wurde 1567 nad) Lang⸗ 
feld in der Neumark berufen, wo er bis zu feinem 
Tode verblieb, der wahrfcheinfih im 3. 1598 ers 
folgte. Er war zweimal verheiratbet ; nachdem feine 
erite Frau geftorben und er eine Zeitlang Wittwer 
geblieben war, beirathete er noch im 62. Jahre ein 
Junges Mädchen, an deſſen Seite er ſehr glücklich 

elebt zu haben fcheint, da er noch in feinen —* 
ebensjahren große Heiterkeit Des Gemüths zeigte, 
die fich mit feiner erniten Weltanficht zu lebensvoller 
und liebenswürdiger Einheit verſchmolz. Wir har 





ben ibn fchon als lyriſchen Dichter kennen fernen 
(j. o. ©. 31); aber ul feine Kirchenlieder 
lange in bobem Anfeben itanden, fo iſt er doch vor: 
zugsweife durch feine didaktischen Dichtungen bes 
rühmt geworden, welche zwar feineswegs von gro— 
Ben fchaffendem Talente zeugen, aber eine reiche 
ülle von Beobadytungen und frommen, durch ibre 
ttliche Neinbeit erfreulichen Bemerkungen über 
die damalige Zeit enthalten. Dies gilt insbefondere 
von en berübmteiten und wirklich auch bedeus 
tenditen Gedichte, das zuerf im 3. 1585 erfchien: 
es itt „Die lauter Warbeit, darinnen ange: 
zeiget, wie ſich ein Weltlicher und Geiitlicher Krie— 
ged-Mann in feinem Beruff verbalten ſoll.“ Das 
Ganze, namentlich die erite Hälfte bat eine allego— 
rifche Einfleidung, indem der Dichter zuerft die Ei— 
gentchaften eines guten Kriegsmanns nad) einander 
aufzäblt und diefen eine „„Anplication‘‘ auf das Le— 
ben eines Chriften binzufügt. Sp fchildert er die 
mannigfaltigen Zebensverbältniffe, Beziebungen und 
Zuftände der damaligen Zeit, meiitens freilich 
von ihrer Schattenfeite, um daran Warnungen, Er- 
mabnungen und Belebrungen anzufnüpfen. Die 
Welt, fagt er in der gereimten eh ſei von 
vielfältigen Plagen heimgeſucht, es gefhäben viele 
Wunder und Zeichen, die ung zur Tugend aufforders 
ten und fogar den jüngften Tag verfündigten, deffen 
Gricheinen er übrigens felbit auf das 3. 1684 ange⸗ 
fegt hatte; Deshalb babe er ein „fein Gedicht“ vers 
faßt, darin er Jedermann zur Buße ermabne und eis 
yem Jeden „ſein Befcheidt‘‘ gebe, wie er fein Leben 
vorfichtig vn foll, „Auf daß er fomm zur 
Himmels Ruh Bnd nicht mit der verftodten Schar 
Zum Teuffel in die Helle fahr”. Sein ſcharfer Blid 
eigte ihm, daß die traurigen Zuftände, in welchen 
* das Volk zu feiner Zeit befand, ihren Grund 
nicht bloß in der Verdorbenbeit der Einzelnen, fons 
dern gang vorzüglich, in den unglücklichen Verhältnif⸗ 
fon des Neichs babe, weshalb er denn auch deffen Zus 
ftand beklagt, gegen den Berfall der geſellſchaftlichen 
Ordnung und beſonders gegen die verderbliche Un— 
einigfeit in Deutfchland eifert, weldye das ganze 
Reich zerrütten (1). MWeberall ift er ernit, wahre 
beitsliebend und freifinnig, er fchont feines Alters 
und keines Standes, weshalb er ſich auch viele 
Feinde zuzog: felbft feine eignen Standesgenoſ⸗ 
ſen müſſen wegen ihrer Streitigfeiten und ihres 
geiftlihen Hochmuths manche bittere Wahrheit hö— 
ren. Dod) weiß er auch die fchöneren Seiten des 
Lehens anmuthig zu ſchildern, und ſeine Darſtel— 
lungen häuslicher Verhältniſſe zeugen von einem 
Gemüth, welches das einfache häusliche Leben mit 
feinem Segen zu fchäßen wußte. Wie fehr Ring: 
waldt mit feiner „„lauteren Warbeit‘ dem Bedürfs 
niffe feiner Zeit entivrach, wird fchon daraus ers 
ſichtlich, dap bis 1644 nicht weniger als 13 Auf 
lagen (zum Theil Nachdrücke) erſchienen und noch 
ei fie in feinen „Geſichten“ häufig ans 
übrte. 
j So praktiſch, und wenn wir uns eines trivialen 
Ausdrudes bedienen dürfen, fo bausbaden die „aus 
ter Warheit“ ift, fo feltfam iſt dagegen die „Ehriit: 
liche Warnung destrewen Edarts, darins 
nen die gelegenbeit des Himmels und der Hellen, 
fampt dem Zuſtande aller Gottieligen vnd Ber— 
dampten begriffen“ u.f.w. Wie Dante, den er 
jedoch wohl nicht gefannt, jedenfalls nicht benußt 
bat, fchildert uns Ringwaldt den Himmel F die 
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Hölle in einer Viſion des treuen Edart, und zwar 
mit einer Ausführlichkeit und Genauigkeit, die bis 
in das Ginzelnite gebt, ohne daß jedoch große Er: 
findungsgabe oder ſchaffende Plantafie Darin zu bes 
merken wäre; es find vielmehr nur die feit Jabr- 
bunderten verbreiteten Bilder, welche man von dem 
Simmel und der Hölle batte, wiederbolt und weits 


fchweifig ausgeführt. Die Schilderung der Hölle | 


iſt, wie bei Dante, bedeutender, als die Daritellung 
des Himmels, weil fie ibm Gelegenbeit gibt, die 
Yaiter und Zünden der Welt darzuitellen, fo daß 
der „Eckart“ in diefer Beziehung als eine Fort— 
jeßung der „lautern Warheit“ erfcheint. Die Vers 
dammten, weldye der treue Eckart fiebt, erbeben bei 
feinem Anblide herzzerreißende Klagen, in denen 
fie über ibre Sünden jammern, und jo werden wie 
im „‚Innsbruder Oſterſpiel“ (1, 717) die verſchie— 


deniten Stände vorgeführt, Wucherer, Junker, Fürs 
iten, Nätbe, Gofprediger, Juriſten, pyußs und ges | 
fallfüchtige Arauen (2), Bauern u. f. w. Gerade 


diefe Stellen find die beiten, denn der Dichter befin— 


det fich wieder in feinem wahren Element; er ſchil⸗ 
dert Dann aus eigener Beobachtung, vielleicht aud) | 


mit Benugung früberer Dichter, namentlich Zeba- 
ftian Brandts, den er ohne Zweifel gefannt bat. 


Außer diefen beiden größeren Dietungen batı 


Ringwaldt noch eine (unbedeutende) „, Bergleichung 
des beiligen Eheitands mit der Dreifaltigkeit” und 
mehrere andre Gelegenbeitsgedichte auf Hochzeiten 
feiner Freunde aefchrieben, welche alle von feinem 
beiteren frifchen Seite ein ſchönes Zeugniß gebey, 
aber von feinem dichteriichen Wertbe find. Bon feis 
—* dramatiſchen Poeſien wird weiter unten die Rede 
fein, 


1, Aus „der lauter Warheit“. 
(Det Reiche Uneinigkeit.) 


O edler Fried, du boͤchſtes Gut, 

Wol dem, der bey bir wohnen thut, * 
Vnd froblih under deinem Zelt 

Sich mit den feinen auffentbelt. 

Weh aber dem, der allva ſitzt 

Im Krieg, dab jhm die Seele ſchwitzt, 
Mo Bruder Beit mit feiner Rubt 
Anlemmen vnd regieren thut. 

Darumb jbr Teutichen vnverzagt, 
Gud wie vie Chriſten wol vertrant, 
Auff daß jbr nicht durch ewern Streit 
Selbs Vrſach ewers Vnfals jeit. 

Dann wann jbr euch mit vielem ichlagen 
Wolt felber aus vem Lande jagen, 

Die Beiten bin und ber zerbrechen, 

Und euch wie Vieh zu Boten ftedhen, 
Dazu die Ruͤſtung fampt ven Spieben * 
Verderben vnd all Kraut verichieflen, 
Wie molt jbr dann im Unger: Land 
Dem Türden tbun cin Widerſtand, 
Wenn er mit feinen Säblen ſchwer 
Kim wider euch gezogen ber? 

Wolt Gott, daß alles Kraut vnd Koth, 
So in dem Neid ehn ſonder Noth 
Sampt manchen dapffern Krieges ⸗Mann 
In zwangig Jahren iſt vertban, 

Nah Dfen binn mit ftarder Hand 

Wer wider vniern Feind gewand; 

So glaub ih, daß man bett mit Fremm 
Genftantinopel eingenomm, 

Aber es ift, Gott ſeys geflagt, 

Allein nur an die Freund gewagt, 

Da die Gliedmaſſen Bocharieflen 

Die Kleinen haben auffgefreffen, 
Darburd ver Peib, das Roͤmiſch Meich, 
Wird in bie Sing gar matt vnd bleidı, 
Sich wider pie wild reiſſig Baͤrn 

Bon Iſmael mit Kraft zu wehrn, 
frommer Gott, wie ift doch bent, 
Im Reich fo gar fein Ginigkeit, 
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5 Pierter Peitrenm. 
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An allen Ständen bin vnd ber: 
Sie bliden alle in die Quer. 
Gin jeder zu dem feinen fidht, 
Getraͤwet reinem Nachbaurn nicht, 
Beſorgt, dab er jbm Spott beweiß 
Bd einen lamen Beſſen reih; 
ud ob fie wel einander fchreibn, 
Wie Brüder fe beyſam zu bleibn, 
Vnd das mit Worten bart verichrenden, 
Dech innerlich viel anders dencken. 
Dann Ehr vnd Trew zu vnſer Friſt 
Den jederman gefallen N 
Wie mancher Mann in feinem Orden 
Mit Schaden tes ift wahr geworden. 
Warlih wenn man dem Türden fagt, 
Wie jbr euch ſelbſt zu Voben ſchlagt, 
Vnd alio vbel ärger macht, 
So figt ver dicke Schelm vnt lacht, 
Vnd vende alſo: Das ift für mic! 
Mun bab ich einen freven Stich 
Mider vie Ghriften, weil E ſich 
Selber verderben — ich ; 
Vnd wann der Pfuhn abgericht 
Sein wol geleane Zeit erficht, 
So fompt er tröglich in das Feld 
Mit feinen Gulen vungezeblt, 
Und bene mit vielem Spott alldar 
Dem alt berimpten Apler Har 
Sampt feinen Ralden molgerban 
Lmb Land end Leut zu fempiien an. 
Wenn jhr euch dann, als wie Die Raben, 
Selbit turk zuvor gebiffen haben, 
Das Geld verichuftert, Kraut verſchoſſen, 
Vnd ewer Bruͤder Blut vergeflen, 
So wird der Arler neben eüch 
Sampt allem Vold im gangen Neich 
Beforgen mitifen groß Gefahr, 
Dafür ons Gottes Sohn bewabr, 
Darumb jhr Brüder allzugleich, 
Die jhr noch liebt daß Roͤmiſch Reich, 
Seyd einig, wie bie Chriſten Leut, 
Vermeldet die jnhaimiſch Streit, 
Auff daß jhr euch nach einem Geiſt 
Der bruͤderlichen Eintracht fleiſt, 
Und braucht nur ewern Helm vnd Schild, 
Waunns wider Türk vnd Heyden gilt 
So wird pas gantze Land gemehrr, 
Dazu Gott und das Reich geebrt. ’ 
Tu fiber, wie groß, HErr JEſu Ghrif, 
Der Lerm in allen Landen ift, 
Vnd jedermann in Dorff vnd Stadt 
Sein Tott-Reind an der Seiten bat. 
Tazu die Lieb bey Jung und Alt 
Iſt wie ein bartes Eyñ erfalt, 
Vnd feine Beſſrung auf ver Erd 
Au beffen, bis ein Ende werk. 


. Uns der „Warnung des trewen Eckart“. 


Der Jungfrau Klage 


— D tu verfluchte Pracht, 
Du haft mich in wie Noth gebracht, 
Sampt tunfel Gut, dem lofen Hund, 
Der mich mit Hoffabrt bat verwundt. 
Ach hatt fein Gottes-Furcht bei mir, 
Befleißt mich aller newn Manier, 
Veracht die andern bin und ber, 
Vnd meint, daß ich tie Schönft wer. 
Ach trug ein teppelmeit Gekrös, 
War fhnapffiich vnd auch ziemlich bös, 
Gab feinem recht noch qut Beſcheid, 
Wenn er nicht bat ein Lündiſch Kleid, 
Ich ſchafft mir Springer, aülene Haubn, 
Gezogne Borten, Marder, Schaubn, 
Vnd feine Iopen, ſchoͤn beſchnuͤrt, 
Obe meinem Stand wol nicht gebubrt. 
Wann ich zur Kirche ſolte gehn, 
Seo mußt idy für dem Spiegel fichn, 
Und ji dem Schmudf zwey Stunden han 
Als zog ih einen Harniſch an. 
Vnd wann ich dann in meinem Schmind 
Mit einer Magb zur Kirchen ging, 
Dafelbeft, wie man pflegt, zu beten, 
So bätt ich nicht ein En zertreten, 
Se gar verzumpffen font ih thun 
In meinen Ichmalgeichnürten Schub, 
Die ih mir hatt zu meiner Straffn 
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I. Poeſte. 


Nach Art der Edlen machen laſſn. 
Bnd wann ich da "hineinen fam, 
Das Buͤchlein für bie Nafe nahm, 
Daß man vermeint, ich life was, 
So dacht ich heimlich vieh vnd das, 
Ja ich tbät auch gar offt und did 
Fein auff ver Seit ein lieben Blid, 
a fhawen, ob nicht ber vnd der 

ir im Geficht entgegen wär. 
Griab ih was, fo fpmigelt ich, 
Gebdachte offtmalt —— 
Erſeuftzet auch darneben tief, 
Vnd in der zen t leicht entichlief. 
In Hochzeitebren bielt ih mi 
Für allen Leuten prächtiglic. 
Mit fhöner Kleidung offenbar 
Mehr, als wol meines Ordens war. 
Mein Mutter faufft mir, was fie wuflt, 
Oft wider meines Baters Luft, 
Daß ich vor andern in gemein 
Nur follte hoch gefeben jeyn, 
Wie ih dann 4 recht frey vnd glat 
Biel Freyer und Lieblofer hatt, 
Die ihre Augen und Gedanckn 
Gar närriich lieſſen auff mich wand, 
Der etlich ich mit ſuͤſſer Red 
Nur in die Zaͤhn verieren thaͤt, 
Bnd bacht, wenn fie mir fchendten was 
D weldhe Thorbeit ift doch das! 
ze ih war aud fo abgericht, 

aß ih mit jedermann tanzet nicht, 
Sondern allein mit meines Gleichn, 
Den ichonen, jungen vnd auch reichn. 
Die aldern aber ließ ich gehn, 
Berbielt vie Fauſt, blieb ſtille Achn, 
Dnd fprad: „Mir thun vie Obren web, 
Ich tanze nicht in dieſem Reh.“ 
Berhoͤhnet alſo mit dem Munt 
All arm Geſellen, wo ich kunt, 
Bnd denen in der ſchlechten Kapp 
Gin laͤcherlichen Namen gab. 
Bey meinen Eltern ſaß ſrill, 
Wat, was mir ſelber wol aefiel, 
Naht vnterweil was auff dem — 
Bnd fleißt mich feiner Arbeit groß, 
Gut Lederbißlein, Bier und Wein, 
Die nahm a erne zu mir ein, 
Bub wenn i hatt darnach Verlang, 
Se macht ich mich ein wenig franf, 
Auch ftund ich oftmals für dem Haus 
Oder fab ja zum Benftemnaus, 
Berreib dajelbeft Teihte Ding 
Und gerne zur Geſellſchaft ging. 


Valentin Andreä, 


Man follte glauben, daß in einer Zeit, wo die 
Theologie, wir wollen nicht fagen die Religion oder 
auc nur die Kirche, den Mittelpunft beinabe alles 

eiitigen Lebens bildete, diefe häufig den Gegen: 
Hand dichterifcher Daritellung gebildet haben follte; 
allein wenn man fich erinnert, daß die meiſten Ge— 
lehrten in ihrer bochmüthigen Abgefchloffenheit vom 
Bolfe die Mutterfi er zur verachteten, und 
ſich geihämt hätten, derfelben zu bedienen, ſo 
wird es doch ſehr erflärlich, daß fich in Deutfchland 
nur wenige foldye Dichtungen vorfinden, während fie 
3. B. in Franfreich ziemlich häufig anzutreffen find. 
bs verdienten daber fchon aus diefem Grunde die 
dabin gehörigen Gedichte Balentin Andreä's 
bervorgehoben zu werden, wenn fie nicht auch wegen 
ihres Inhaltes Theilnahme erregten. Es find deren 
zwei, die ſich ungefähr zu einander verbalten, wie 
die „„lautere Warbeit und der „Trewe Edart‘ 
von Ringwaldt,, indem das eine ganz auf dem praf- 
tifchen Leben und der Erfahrung berubt, das andere 
ſich in allegorifcher Einfleidung bewegt. In „dem 
guten Leben eines rechtſchaffenen Dies 
ners Gottes’ hat Andrei, wie ſchon Herder bes 
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Vierter Beitraumt. 





Balentin Andred. 





‚ merft, beinahe alle Erfahrungen feines Lebens, den 
anzen Schaß feines a. über das, was geiſt⸗ 
iches Amt, was dieſes Standes Yeid und Freude, 

Schimpf und Ehre iſt, ausgefchüttet, und dies in 

' einer freilich rohen oder * unausgebildeten Dar⸗ 

ſtellung, aber mit einer Innigkeit und einer Ueber— 

zeugungskraft, die ung —— feſſelt, ſelbſt 
wenn ſie ſich mit Bitterkeit außert. Das Gedicht 

bat die ſchon oft erwähnte Einkleidung, nur iſt dies 
ſelbe weit beffer motivirt, als es font gewöhnlich 
| der Fall ift. Der Dichter En wie er in feiner 
| Sagen den Beruf eines Geiftlichen erwählt babe, 
| weil er nur von diefem ein bebagliches, forgenfreies 
| Leben hoffte. Er habe ſich nun tüchtig auf das Stu— 
| dium gelegt, und mit jaurer Müh Alles gelernt, 

' was einem Geiftlichen zu wiffen nötbig fei, Biß er 

\ von Kunft ganz überging Bnd ibm die Wig zum 

Maul aushing“. Diele und die folgende Stelle, in 

‚ welcher er berichtet, wie er num auch eine qute 

Pfründe fuchte, iſt wißig und beißend, wie fich über: 

| haupt Andrei gern in bitterer Jronie ergeht. Aber 

wo er auch binfam, fährt er fort, es wollte ibm nir- 

\ gends bebagen, bald gefiel ihm der Kirchtburm, bald 

‚ das Pfarrhaus nicht, auch wollte er nur in einer 

\ fruchtreichen Gegend leben, denn fein Bauch war an 

ı Wein gewöhnt. Als er fo berummanderte, begeg— 

| nete er einem alten Pfarrberrn, der auf der Miele 

fein Heu zufammenrechte. Der Dichter will fich zu— 
erft in feinem gelehrten Dünfel einen Scherz erlaus 
ben, doch eg er bald „andre Pfeifen ziehen“ und 
er erkundigt fich num bei ibm nach den alten Zeiten. 
Der alte Herr lobt dieje Zeiten, und die Männer, 
die damals gewirkt hätten, „. Die ſeyn nun todt und 
feben noch, Nu leben viel vnd faulen doch“. Als 
fi) der Dichter jetzt mit feiner Philoſophie brüftet, 
erwiedert ihm der Alte höhniſch, auch er habe in feir 
ner Jugend die Wiffenichaften betrieben. „Was 
meint ihr denn, daß ich me fagt er, indem 
er in ächt Fiſchartſchen Wortipielen die Nichtigkeit 
der fogenannten freien Künfte (Grammatit, Poetif, 

Rhetorik, Mufit, Logik) verſpottet, 

„ach war ee Aa war fein, 

Bnd pochet vberzwerh hinein; 

Ich redt thörlich an mandem Ort 

Band macht mich maufig immer fort, 

Im Kopf hatt! ich manches Geſperr 

Bad fonft eißerlich Sachen mehr, 

Ich log dick, daß vie Balden flogen, 

Bud edet aus, was frumm gebogen.‘ 
Das Beſte, fährt er fort, fei aber, fich zu gedulden, 

Bis ka verſchwindt ber Luft Gebau, 

Bis dap verbaut ver Pappenbrei, 

Bis daß verraucdht des Hirned Dampf, 

Bis daß vertobt der Wipe Kampf, 

Vnd num vie Praftid kommt zu Haus, 

Die all Theorik treibet aut.“ 

Der Dichter kann nicht beareifen, daß „der geiſt— 

fihe Stand Bon Bauren jollt haben feinen Bers 

ſtand“ und num fagt ihm der alte Herr, was ein 

Pfarrer glauben, wiffen, tbun, leiden, laſſen, fürdh- 

ten und binnehmen folle, was Niemand dürfe, Fönne, 

möge noch wolle, um ein rechter Diener Gottes zu 

‚ fein. Die ganze Stelle ift vortrefflich und erbäft 

durch das in jedem Abſatz wiederkehrende Nefrain 

\ eine beinabe tragifche Wirkung. Aud wird der 

Dichter von derfelben fo ergriffen, daß er die weis 

‚ term Lehren über die Pflichten und Leiden des Geiſt⸗ 

lichen, welche ihm der Alle weiter ertheilt, mit De— 

mutb binnimmt, und fein Baret und feinen Meifters 
ring binfegt. Ich wollte nicht, fchließt er, daß ich 
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für dDiefes Geſpräch ſämmtliche welfche Kande gefer 
ben hätte; 
‚Denn ein Deutſch Herz, jo man das fintt, 
RT) wertber, als viel Aremb; 
Der fagt, was fehlt end räth barzu: 
iermit fommt man mit Gott zur Ruh. 
as aber nur fhwägt; mum! mum! mum! 
Bund wirft den Brei im Maul _berum, 
Das braucht viel Zeit, Geld, Müh vnd Sorg, 
Daf man im Gitlen gar erworg!“ 
„Die Chriſtenburg“, das oben mit Ring» 
waldts „trewen Edart‘ ———— Gedicht 
Andreä’s, mag wol dur des englifchen Kanzlers 
Morus „Utopia ‘ hervorgerufen worden fein; es 
ftellt die Ghriftenheit unter dem Bilde einer Stadt, 
dar, welche von den Frommen auf einer Infel im 
Weltmeer erbaut worden war, wohin fie fid) bei übers 
bandnehmender Bosheit geflüchtet hatten. Doch 
wurde die Stadt bald weit und breit bekannt, wese | 
balb fie auch oft feindlich berannt wurde; auch kam 
ſie durch die Sorgloſigkeit der wg in Verfall, fo 
daß der Baumeifterein neues Gaftell, Zauttred (wohl 
eine Anspielung auf Luther) erbaute; aber diefes | 
wurde durch die Nachläffigkeit und Schlechtigkeit der 
Werkwmeiſter nicht einmal ganz vollendet, und ber 
Antichrift benußte dies, um die Stadt anzugreifen. 
Die Chriſtenburger erlitten eine große Niederlage, 
und fie wollten ſich [chen dem Feind ergeben, als es 
einem alten Mann, Reformator, ir ang , fie wies 
der zu ermuthigen. Unterdeſſen ſchickte auch Gott | 
Süffe gegen die wieder andringenden Feinde, ein 
Nebel verbarg ihnen die Ghriftenburg , fie gerietben 
in Verwirrung und erfchlugen fi einander. Als 
der Rebel fi verzog und die Gemeinde das Berders 
ben der Feinde jabe, ftimmte fie ein Danklied an, 
welches den Schluß des Ganzen bildet. — Es ift 
aus diefer kurzen Inhaltsanzeige ſchon erfichtlich, 
daß die Ghriltenburg das erite Gedicht in feiner 
Weiſe erreicht ; es würde fich aus einer nähern Dar» 
ftellung noch entichiedener ergeben, da die zu Grund 
liegende Allegorie zu weit getrieben ift und ihre 
Bedeutung an vielen Stellen gar nicht zum Bers 
ftändniß kommt. 


Ausdem guten Leben eines rehtihaffenen 
bieners Öottes, 

Ih hab gefagt, ein Pfarrer glaubt, 
Das kaum ein Wien —* in fein Haupt 
Gr glaubt ein Gott, def niemand acht, 
Gin jeder nach feim G —* tracht; 

Gr glaubt ein Himmel, der wird verſchmaͤcht, 
Gin jeder bier gern ewig jet; 
Gr glaubt ein Hell, bie niemand fleucht, 
Gin jeder die breite Strafe — 
Gr glaubt ein Gricht, das niemand bſorgt, 
Fin jeder auff bie Rache borat; 
Gr glaubt ein Sohn, den niemand will, 
Gin jever will bier Hull und All; 
Gr glaubt ein goͤtilich Regiment, 
Gin jeber meint, das Gluͤd ſey blind; 
Gr alaubt ein Tod, der Alles ſcheidt, 
Vnd jeder pocht auff lange Zeit; 
So glaubt er, mas die Welt verneint, 
Bnd ihren Augen vngereimt: 
Damit zeucht er ven jchweren Karrn 

wird gehalten für ein Narren. 

Darnach fo weiß ein Seelenhirt, 
Das die Welt ungern innen mwirb: 

Gr weiß, daß aroffer Herren Pracht 
Ben Gott aufft 5* ſey veracht; 
Er weiß, daß groſſer Hirten Sch af 
Dem Wolf liefert man armes Schaf ı 
Er weiß, daß groffe Leuteſchinder 
Berflucht ſeyn auf Kinvesfinver; 

Gr weiß, daß prof Reverbanen 

Noch kommen in ven Pfuhl zufamen; 
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Gr weiß, daß die groß Ueppigkeit 
Der Welt gereicht zu Schmach vnd Leid; 
Gr weiß, daß jedes falfche Herz 
Sic) felbft noch ſtaͤrdt zu ew'gem Schmerz. 
Das weiß er, wills fchen niemand willen, 
Bnd wird fehr darob geſchmiſſen: 
Damit zeucht er den ſchweren Karrn 
Vnd wird gehalten für ein Narrn. 
Drittens fo muß ein 2a tbun, 
Das jederman will überftohn; 
Gr muß die Warbeit jedem gelgen, 
Darüber zeigt man jhm bie Feigen; 
Gr mus auffwiichen x Stund, 
Darüber man jbm vbels gunt; 
Gr muß in die Peſt und Lazareth, 
Da mander weit verdberacht; 
Gr muß zum Feur, Galgen und Mar, 
Zum Gefängnif und ver Huren Bab; 
Gr muß rergweiffelt Buben tröften,, 
Die ruchloßen durchs Geſetze tröften; 
Gr mus jeverman helffen, bitten, 
Rathn, warnen, kratzn vnd bichütten; 
Gr muß in alle Pfügen treten, 
A Unluft putzen vnd ausjäten, 
Das muß er thun ohn feinen Dand, 
Biß er drob wird alt, krumm vnd kranck 
Damit zeucht er den ſchweren Karen, 
Vnd wirb gehalten für ein Narım. 
Biertens ein Prediger muß leiden, 
Da jonft ver Thurm zu ift beſcheiden: 
Gr leidt ver Leut Abgöttereh, 
Nberglaub, Aluchen, Zauberey ;, 
Gr leiet Verachtung, Gottes Lehr, 
Darfür Wolluft wird trieben mebr; 
Gr leidt Vngherſam vnd Geſpoͤtt, 
Da mancher Pfaff vor Ohren geht; 
Gr leidt Zorn, Neid, Rachgler ynd Grim, 
Zanck, Hader, Schelten, Vugeſtuͤm; 
Gr leidt Ehbruch Bnzucht vnd Schand, 
So nur geacht für Narren⸗Tand; 
Gr leidet geh vnd fleine Dieb, 
Binanz vnd was jhm fonft nicht Lieb: 
Damit zeucht er ben 5 Karrn, 
Bud wird gehalten fuͤr ein Narrn. 
Zum fünften muß ein Priefter laſſen, 
Das vie Welt liebt obn all Maflen; 
Gr läßt dem Hoff fein weiches Kleid, 
Bnd bleibt ihm die Kamelhaut beicheib; 
Gr läßt ver Schul jbr großn Wip, 
Vnd übt fi in ver Liebe His; 
Gr läßt der Reihen*Silbergichirr, 
Bnd trinkt vie Bächlein in der Irr; 
Gr läßt der Auffgeblafnen Wind, 
Vnd je bei Ghrifti Demuth finpt; 
Gr laͤßt des Fleiſches Luft und Geilheit, 
Bad bindt fein Nüden fjeberzeit; 
Gr laͤßt fein Recht, fein Rus: fein Fried 
Vnd gnuͤgt Äh, daß er Ghrifti Glied. 
Das alles muß er willig laſſen, 
Vnd noch dazu fich felber baffen: 
Damit zeucht er jein ſchweren Karrn, 
Vnd wirb gehalten für ein Narrn. 
Zum fehlten fuͤrcht ein geiftlih Mann, 
Das ſonſt bei andern leicht getban: 
. de 5 * End — 
afir mancher ſein ptgut t; 
Gr fürdt der — bite eine, 
Gewalt und Wis, die manches Freund; 
Gr t der Aergerniß Gefahr, 
Darin übt die größte Schar; 
Gr fuͤrcht des Süden qute Wort, 
Daß nicht die Seele werb betbort; 
Gr fürde feins eignen Gwiſſens Stim, 
Das es nicht fchreye wider jbn; 
Er fürdt der boͤſen Siellichaft Schein, 
Ohn welche mander nit fan ſeyn; 
Gr fuͤrcht ver hoben Gaben Hank, 
Die jonjt auch Guts verblenven gang. 
Das ift fein Sorg, fein Rurcht, fein Anaft, 
Melchs alls die Welt verlacht vorlängft: 
Damit zjeucht er fein fchweren Karrn, 
Bud wird gehalten für ein Narrn. 
Zum fiebenten ein Klerikus, 
Wat niemand will, wol nehmen muß: 
Gr nimt wenig, als niemanb glaubt, 
Denn der thut wol, ver Pfruͤnden braubt; 
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Schlechtſt vom Pileger fein, 
e Frucht, den faurfien Wein; 
Gr nimt mit Muͤh das faur verdient 
Noch bält man alls für Gſchent die Pfrind; 
Gr nimt mit Schmerz von feinen Baurn, 
Die ibn bezahlen, wie die Laurn 

Gr nimmt alt faul von falicher Sand, 
Der gilft, als er den Tod empfand, 

Gr nimmt mit Dank, was ungern geht 
Vud bitt ein Dieb vm feinigs jet, 

Alfo muß er im Bettel raiſen, 

Bund endlich laffen arme Waiien: 

Damit zeucht er fein fchweren Karen, 
Bnd wirb gehalten für ein Narrn. 


. Georg Rodolf Wedhrlin, 


Wir haben oben (S. 44. f) erwähnt, daß fidı 
Weckhrlin manderlei VBerdienfte um die Formen 
der deutfchen Poeſie erwarb und daß er mancher 
anbahnte, was die fpätere Zeit entwidelte; er bat 
fich auch im Gebiet der didaktischen Poeſie ein ähn— 
liches Berdienit erworben, indem er das Epi+ 
—— das vor ihm gänzlich unbekannt war, zu 
earbeiten Amine: Denn I reich die deutfche Lis 
teratur, namentlich des 15. Jahrh. an epigrammas 
tifchen Gedichten war, fo waren es doch feine Epi— 
gramme im Sinne der Briechen und Römer; viel: 
mebr hatte das deutfche Epigrammı, wie ſchon früher 
berichtet wurde, eine ihm eigenthümliche Form und 
einen eigenthämlichen Namen, die Priamel (I, 
656). * gehören manche epigrammatiſche Ger 
dichte Weckhrlins zu dieſer ebenfalls volfsthämlichen 
Gattung, fo das „An meinen Sobn“ (10), 
„Niemand, Jederman, Wenig, Biel’ (13) 
und ganz befonders „Alters Eigenfchafften“ 
(11), von dem ibm ohne Zweifel eine Ältere Bear: 
beitung befannt war, deren es mehrere gibt; andre 
haben die eben e volfsthümfiche Form des Sprich: 
ei B.„Was, nicht lang heimlich“ (6), 
und „Drei gefährliche Dinge“ (9); ſehr 
viele aber find Nahahmungen und fogar Nachbils 
dungen der Alten. Wahrſcheinlich wurde er durch 
den Engländer Owen, deffen Iateinifche Epigramme 
großen Beifall erhalten hatten, und den er vielleicht 
auch perfönlich kannte, auf dieſe in Deutichland noch 
nicht befannte Gattung geführt, die fpäter zu außer— 
ordentlicher —— — Doch hat er 
auch die Epigramme der Alten gekannt, wie manche 
von den feinigen beweifen. Üebrigens find auch 
diefe Epigramme nicht weniger gut in ihrer Art, als 
die vpriamelartigen; Gedanke und Ausdrud find 
gleich beitimmt,, klar und vaffend, und feinem fehlt 
die fcharfe epigrammatifche Wendung, welche das 
Ganze abfchließt, mag er im Geifte der Alten den 
tieferen Sinn irgend eines Gegenſtandes ausſpre— 
chen, wie in„Niobe‘ (1) und „Ueber einen 
Spiegel’ (2), oder einen bedeutenden aus der 
Erfahrung genommenen Gedanken darftellen, wie in 
„AI Gluͤck gut‘ (5), oder das Evigramm mehr 
als Wortfpiel auffaffen, wie in der „ Srabfchrift 
einer Zänckiſchen“ (A). 


I, Niobe. 
Getrodfnet von ber Areub vnd Pein 
Der Kinder, welche ich geboren, 
Bnb wider durch ven Tod verloren, 
Bin ich felbft mein Grab vnd Grabjlein. 


2. Ueber einen Spiegel. 
gif tu ſchoͤn, fo nebrauch auch Fleiß, 
Mit Laftern dich micht zu befleden; 
Biſt du dann bäflich, jo fen weis, 
Mit Tugend den Fehl zu bedecken. 


Gr nimt das 
ſchwaͤch 
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3. Bon der Jungfrau Liebwelt. 
Was tabelt man doch die Liebwelt, 
Als ob nicht jhre Har jhr eigen, 
Wan ich bezeugen will vnd zeigen, 
Wo fie barfür gab qut bar Gelt? 


4. Grabfhrift einer Zaͤnckiſchen. 
. gie fohläfet, vnd Gott fen gebandet 
in Weib, das Tag vnd Nacht gezandet; 
Ad, tretet nicht bart, liebe Leut, 
Sunft mwedet jhr ein newen Streit! 


5. All Glüd gut. 
Das Süd in Allen gleich vnd gut, 
Ja auch beftänbig, beut und morgen 
Den Reichen giebt es Furcht, Muͤh Sorgen, 
Den Armen Hoffnung, Sinn und Muth. 


6. Was nicht lang heimlich. 


Der Huft, die Lieb, das Feur, die Sorgen, 
Berbalten ſich nicht lang verborgen, 


7. Der Hofman. 


Wer will, daß er bey Hoff fortlomm, 
Der leb, als ob er blind, taub, ſtumm. 


8. Drey gefährlihe Dinge. 


Bleu, &, fo8 zu febn, 
a TR — ve en 


9. Das Gluͤck 


Das Hlüd bat Vielen wol zu leben 
Zu viel, doch Keinem gnug gegeben. 


10, An meinen Sobn. 
Daß gegen Allen freundlich ſeyn, 
Sehr Wi⸗ ſey, laß ich paffiren: 
Doch wirft du, glaub ich, nichts verlieren, 
So du mit niemand zu gemein. 
Du magjt wol mindre Freud genieflen, 
Doch minder wirb man dich verbrieflen. 


11, Alters Gigenidhafften. 
Mer, wann er zwangig Jar nun alt, 
Hat noch nicht jchöne Leibegeſtalt 
Vnd keine Stärde, wann er dreyßig, 
Vnd vierzig kein Hirn und Verſtand, 
Vnd fünftzigjäria ift nicht fleißig, 

Bnd reich an Gele, Gut oder Land, 
Der wirb ſehr ſchwerlich bier auff Erben 
Schön, tar, weis oder bäbig werden. 


12. Bon Junfer Stolzern, 


err Stolger, der von edlem Blut, 

t manches ſchoͤnes Haus vnd Gut, 
at Ketten, Geld vnd Gold nah Willen, 
at ein bübfch, frölich, junges Weib, 
at einen ftarfen, jungen Leib 
at, was er will, ven Bauch 
at fraufe Har, ein hohe Stirn, 
hm fehlet eben nichts, dan — Hirn. 


13, Niemand, Jederman, Wenig, Viel. 


Wer will vergnüget alten, 

Sol mit Niemand Feinpichafft, 
Mit Jeverman Areundichafft, 
Mit Wenigen Gmeinichafft, 
Mit Vielen Kundſchafft halten, 
Vnd laß dan Bott ftets walten. 


II. Epiſche Poefie. 


Zwar ift die Anzahl der epiichen Dicdytungen im 
vorliegenden Zeitraume nicht gerade Hein, in Ber 
gleich zur zweiten und ſelbſt noch zur dritten Periode 
aber doch fehr unbedeutend, und eben fo wenig fin- 
den fih Dichtungen von größerem rn + Der 
epiſche Geiſt, der zur Zeit der höfiſchen vefie fo 
manntgfaltige und = er — v —— 5*5 

etragen. der ſich beiden en, wie bei den Volks— 
dichter y und felbft noch 
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ju füllen, 


dichtern in fo großer Kraft gezeigt, 





bis 162. 


Bon 1523 
Aufgabe der vitfhenmeißer, die Schüßenfeite 
durch ihre Neimereien zu verberrlichen (I, 587); fo 





im 14. und 15. Jahrh., wo er doch fchon von feiner 
früheren Größe fo tief berabgefunten war, noch eine | 


gewife Fruchtbarkelt gezeigt und einige bedeutende 
Werke hervor era d 
und konnte K beinahe nur noch in der Heinen poe—⸗ 
tifchen Erzählung geltend machen. Mit dem Geiite 
der epifchen Kunſt verfchwanden aud die Stoffe, 
welche früher bearbeitet worden waren, leider nicht 


bloß die fremden, fondern auch die einbeimifchen, | 


felbit diejenigen, welche von dem Volke Jahrhun— 
derte fang mit fo großer Vorliebe gepflegt worden 
waren. Es iſt, als ob das ganze frühere Leben auf 
einmal weggeworfen worden, als ob die Erinnerung 


an die alte Sagenwelt ganz abgeitorben wäre. Im 
Bolke war fie es gewiß noch nicht, ob es gleich durch 


die ungebeuren politifhen und kirchlichen Bewe— 
gungen, die fein ganzes Leben in Anfpruch nahmen, 
mächtig von jenen alten Erinnerungen abgezogen 
wurde; dagegen gerieth fie bei den Gelehrten in völ⸗ 
lige Vergeffenbeit; nur wenige baben noch Kunde 
von ihr, und unter dieſen zeigte nur eine ſehr 
feine Zahl noch Theilnahme dafür; vor Allen 
Fiſchart, deraud das ſchöne Gedicht vom „Rit— 
tervon Stauffenberg“ nad dem alten Drude 
berausgab. Selbit die Legendendichtung hört auf, 
wie freilich auch faum anders erwartet werden konnte, 
da die Reformation auch die woetifche Seite der 
kirchlichen Entwidelung verwarf und unter den Ka— 
tholifen alle Productiondkraft verfhwunden war, 
wie es ſtets denjenigen gebt, welche ſich dem Auf- 
ſchwung eines neuen Lebens feindlich entgegenftellen 
und alle ihre Kräfte den Widerftand und der Ber: 
neinung widmen. Wurde aber die Legende doch 
bier und da von den Proteftanten behandelt, fo er— 
fchien fie, wie bei Hans Sachs und Waldis, nur 
noch als komiſche Erzäblung. 

An hiſtoriſchen Gedichten iſt der Zeitraum 
ebenfo arm, ja noch Ärmer als der vorhergehende, 
an biftorifchen Neimereien ift er dagegen ziemlich 
reih. So bat ein Heilbronner, vollen Name un: 
befannt ift, die „Geſchichte des Bauerns 
kriegs“ in Verſen befchrieben, ein Andrer Dichtete 
von der „ Schlacht bey Wail zwifchen dem Grafen 
Eberhard von Würtemberg und den Reichsftädten “‘; 
ein Dritter befang die Vertreibung Herzog Ulrichs 
von Würtemberg, deffen Hochzeit mit Sabina von 
Bavern den Jacob Friſchlin zu einem für die 
Zittengefchichte wichtigen, aber fonit unbedeutenden 
Gedichte begeifterte. Die fogenannten „Grum— 
bahifhen Händel“ veranfaften eine ziemlich 
große Anzahl von Gedichten, unter welchen die von 
Leſſing wieder veröffentlichte „Nachtigall hi— 
ſtoriſch am wichtigften ift, wenn fie aud) feinen be— 
fondern poetiichen Werth bat. Auh Reimchro— 
nifen von Ländern und Städten finden fich ziem— 
lich häufig vor, doc haben weder Nicolaus Ma: 
reihalt’s „Meflenburgifhe Reimchro— 
nik’ noch die „Heſſiſche“ noch dievon „Bais 
Tau‘ oder „Ulm andere, als hiſtoriſche Bedeu— 
tung, und es fteben diefe, wie noch manche andere 
felb1t den Reimchroniken des 15. Jahrh. weit nach, 
obgleich ſchon diefe keinen poetiichen Werth haben. 
Zu den biftorifchen Gedichten fönnen endfich auch Die 
gereimten Beichreibungen der Freifchießen ge 
rechnet werden, fo wie die Schilderungen der Ei 
Hoffeſte, die mit dem Wachsthum der fürttlichen 
Gewalt auch immer zahlreicher und üppiger wurden. 
Wie ſchon im 15. Jahrh., fo war es aud im 16. 


atte, verfchwand immer mehr , 


beichrieb Benedict Edlbeck Siber 1574 das 
Freiſchießen in Zwidau, (und es fol Sir Gedicht, 
das wir nicht näber fennen, nach dem freilich nicht 
fehr zuverläßigen D.2. B. Wolff eine Menge von 
uten und gefunden Späßen enthalten); Lienhard 
Set bejang um diefelbe Zeit die Armbruftichies 
en in Worms, Paffau und Stuttgardt, und viel- 
leicht gehört auch Bernhard Schmidt’& „Verzeich— 
niß des Straßburger Hauptſchießens“ (1576) hie: 
ber, welches bekanntlich auch Fiſcharts „Glück— 
bafft Schiff‘ bervorrief, das unter allen —— 
artigen Gedichten an formeller und innerer Tuͤchtig⸗ 
feit ganz allein daftebt. Die Pritichenmeifter waren 
a auch Hofpoeten: fo war Edlbeck Siber 
als ſolcher (vielleicht aber auch ala Gofnarr) bei dem 
Erzherzog Rriedrih von Oeſtreich, und Flexel bei 
Herzog Chriſtoph von Würtemberg angeftellt. In 
diefer Eigenſchaft befangen diefelben neben den buͤr⸗ 
erlihen Schüßenfeiten auch die fürftlihen Hofge 
age, Hochzeiten und andere Feierlichkeiten; doch 
gab es auch vornehme Hofdichter, welche die volks⸗ 
thümliche Daritellungsart verfchmähten und die Hof: 
feite mit allem Prunk vedantiicher Gelehrſamkeit bes 
fangen. In diefer Weife iit der „Luſtgart newer 
deutfcher Poeterei“ von Mattbias Holgmwart 
(1568) abgefaßt, eine Gefchichte der Würtember- 
giichen Herricher, namentlich des Herzogs Ghriftopb, 
welche fo ſehr mit Kabeln der —— und römis 
fhen Mythologie durchwebt iſt, daß der Dichter 
ſelbſt befürchtet, für einen „heyden oder abgötterer‘ 
gehalten zu werben. 

Die deutfche Thierfage, welche gegen das Ende 
des vorigen Zeitraums nach langer Bergefjenbeit 
vlößlich wieder aufgetaucht war, fand in dem vor« 
liegenden feine Bearbeitung: für die rein epiſche 
Auffaffung feblte der poetifhe Sinn, und vielleicht 
bielt eine gewiffe Scheu davon ab, fie für didaktiſche 
Zwecke zu ir oder man glaubte vielleicht auch, 
daß der „Reineke Bos“ in diefer Beziehung 
Alles geleiftet habe, was zu leiſten ſei. Denn dap 
diefes Gedicht zu jener Zeit für eine reine Satyre 
—— wurde, bezeugen die mannigfaltigen Aus— 
equngen, welche fidh in vielen Ausgaben des 16. 

abrb. finden. Aber wenn auch die eigentliche 

bierfage obne Bearbeitung blieb, jo rief der Reis 
nefe dagegen eine Anzahl von Gedichten hervor, 
welche das Thierleben epifch zu fchildern fuchten, um 
daran entweder Belehrungen aller Art zu knüpfen, 
oder um die Schilderungen aus dem Thierleben h 
ſatyriſcher Darftellung mannigfaltiger Berhältniffe 
des Menfchenlebens zu benugen. Solcher Art find 
der „Rrofhmäusler” von Nollenhbagen, 
der „Müden- und Ameifenkrieg‘ von 
Fuchs, der „Ganskönig“ von Wolfhart 
Spangenberg, bie 7 ſcharts „Flöh— 
hatz“ dieſe untergeordneten Beziehungen nicht 
kennt, da fie ſchon mehr im Geiſt des alten Thier— 
epos die Erfcheinungen des Thierlebens an ſich bes 
trachtet, und die Einmifchung des Menichen durch 
die befondere Art des von ihm geichilderten Thieres 
bedingt wurde. 

Wie der Neineke Bos eine Anzabl von evifchen 
Thiergedichten, fo riefaud Stei lin [8 deuticher 
Aefop eine noch viel größere Menge von Kabeln 
bervor; und jo arm das 15. Jahrh. an ſolchen ne 
tungen gewejen war, fo reich iſt dagegen das 16. 
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Jahrh. in diefem Gebiete. Selbit Luther dichtete | tungen; vielmehr finden fich die mannigfaltigiten 
von der | Tugenden und Laſter ta Au bearbeitet, wie auch 


Fabeln, wozu ihn ſowohl die Meber ugung 
Bortrefflichkeit und dem ——— erth der 
aſopiſchen Fabel, als auch der Umſtand bewegte, 
daß -der „deutſche Eſopus“ noch fo manche Ge: 
ſchichte enthalte, deren zuchtloſer Inhalt nur zum 
Böſen führe. Leider ließ er die Arbeit liegen, und 
wir fennen davon nur diejenigen, welche Mattbefius 
in feinen Predigten, aber natürlich nicht in der ur- 
fprünglichen Faffung Luthers aufbewahrt bat. Beis 
nabe alle bedeutenderen Dichter aus der erften Hälfte 
des Zeitraums haben die Kabeln bearbeitet, mehrere 
mit befonderem Glück und in reicher Anzabl, na— 
mentlih Hans Sache, Erasmus Alberus, 
Burkard Waldis und dann auch Fiſchart, 
der in feinem „Philoſophiſchen Ehezuchtbüchlein“ 
mebrere vortrefflich dargeitellte Kabeln ‚von der 
„Schildkröte“ in finniger Weiſe an einander 
gereibt bat. Inter den fvätern ift Eucharius 
Eyring befonders bervorzubeben. Nächſt diefen 
find nod die beiden Meitterfinger Balentin 
Boigt aus Magdeburg (um 1520) und Dantel 
Holzmann von Augsburg (1571) zu erwähnen 
und etwa noch Hartmann Schopper (1561), 
deſſen Kabeln ausgezeichnet werden müßten, wenn 
die Kürze das weſentlichſte Verdienſt diefer Dich» 
tungsart wäre. 

An die Fabel fchlieht fich die didaftifche oder mos 


ralifirende Erzäblung an, welche von den näms | 
lien Dichtern bearbeitet wurden, welche aud als 


Rabeldichter bervorragen, namentlih von Hans 
Sachs, Erasmus Alberus und Burfard 
Waldis. Iſt aber in der — en Erzählung 
die berichtete Begebenbeit nur ein Mittel, un, wie 
in der Fabel, irgend eine Lehre zur Anfchauung zu 
bringen, welche dann auch von den Dichtern gewöhn- 
lich in breiter Ausführlichkeit dem Leſer ans Herz 
gelent wird; jo iſt dagegen die komiſche Erzäb- 

ung oder der Shwanfnur feiner jelbit wegen 
erzählt und hält fi) von dem didaktiſchen Element 
frei, welche dem evifchen Charakter jener morali- 
firenden Erzählungen Eintrag tbun, ja ihn zum 
Theil verwiichen. Zwar wird auch den Schwänten 
meistens eine Nutzanwendung beigefügt, und nament⸗ 


lich unterläßt fie Sans Sachs beinabe niemals; | 


allein man wird fich bald bewußt, daß die Erzählung 
nicht zum Zwede bat, irgend eine Lehre zur Ans 
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ſchauung zu bringen, daß der Dichter vielmehr, um | 


der allgemeinen Anficht zu genügen, daß die Poeſie 
vor Allem befehren müfje, die Moral erft aus der 
Erzählung, oft nicht obne Schwierigfeit und Zwang, 
berausgezogen bat. Die Gedichte dieſer Art gebören 
daher auch zu den beften Erzeugniffen der Poeſie im 
vorliegenden Zeitraume. In diejer Gattung ift na- 


ı mentlih Hans Sachs Meifter und wird weder von 


Burkard Baldis, nod von Lazarus San- 


drub erreicht, deren bieber gehörige Dichtungen 


jedoch immerhin von Talent zeugen. Als größere 
Erzählungen mit vorwiegend komiſchem Charakter 
und volfsmäßiger Grundlage find außerdem „Pe 
ter2eu‘ von Bidman, und der von Fiſchart 


in Neime gebrachte „„Eulenfpiegel’ zu nen, 


nen, während der „Thedel IInverferd‘ von 


Ramilienfage erzäblt. 

Endlich dauern auch die allegorifhen Er— 
säblungen noch fort. Doch bildet nicht mehr die 
Minne den hauptfählichiten Stoff dieſer Did: 





| 
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die firchlichen Verhältniſſe Anlaß und Stoff dar: 
bieten. Außer den zahlreichen Allegorien des Hans 
Sacho, welche vorzugsweife allgemein menschliche 
Berhältniffe berühren, könnten aud) die ſchon bes 
rührten didaktifch = allegorifchen Dichtungen von 
er hl (j. o. ©. 63) und Andreä(f. o. 
S. 66) hiebergegogen worden. Manche diefer Dich« 
tungen betrafen die Zeitverhäftniffe, fo die beiden 
Gedichte Zwingli's „Der Labyrinth“ und das 
„fabeliſch Gedicht von einem Dechſen und etlichen 
Thieren“, im welchen fich des Berfaffers tiefe Ent- 
rüftung über die Verderber des Volks, aber auch 
deſſen treue Baterlandslicbe lebendig und erfreulich 
ausſpricht. Die Korm der epifchen Allegorie wurde 


—— —————— 


endlich nicht ſelten zur Darſtellung, oder vielmehr | 


zur Bekämpfung der kirchlichen Verhältniſſe ges 
braucht; es find daber meiitens bittere Satyren, 
en meiftens zu perſönlich werden, als daß 
fie künftlerifch fchöne Geftaltung haben könnten, von 


denen nur Fiſcharts biehergehörige Dichtungen | 


eine Ausnahme machen. 


Hans Sad. 


Hand Sad) & wurde den 5. Nov. 1494 in Nürn: 
Georg Thum eine in der Zauberwelt fpielende | berg geboren, wo fein Vater das Schneiderhandwerf 


betrieb, Diefer ſchickte ihn ſchon in feinem 7. Jahre 

in die fateinifhe Schule, die er, nicht ohne großen 

Gewinn für die Zukunft daraus zu ziehen, bis zum 

15. Jahre befuchte, worauf er zu einem Schuhmas 
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her in die Lehre trat, zugleich aber auch bei dem 
Leineweber und Meifterfänger Leonhard Nunnenbed 
die holdielige Kunſt des Meiftergefangs erlernte. 
Im 17. Jahre trat er feine Wanderſchaft an, gin 
Juerſt über Negensburg nad) — (in Insbru 
trat-er nach ſelner eigenen Ausſage als Waidmann 
in die Dienſte a Maximilians); von da durch 
Bayern nach Franken, dann an den Rhein und über 
Goblenz und Köln bis nach Aachen. Ueberall, wo 
Sefangichulen waren, bejuchte er diefelben, und 
faßte, als er zu Wels in Oeſtreich arbeitete (er war 
damals 19 Jahr alt) den feiten Entichluß, ſich fünf» 
tighin der Dichtkunit ftatt anderen Bergnügungen zu 
widmen; und in München wagte er es zum eriten 
Male zu dichten. Nachdem er noch viele andere Ges 
enden durchwandert hatte und im Norden bis nach 
übe, im Süden bis nah Wien gekommen war, 
fehrte er im 22. Jahre (1516) in die Heimat zurüd, 
wo er fich als Meifter niederlieh, und im 3. 1519 
mit Kunigunde Greußigerin —253 re Zuerſt 
wohnte er in der Vorſtadt Wöhrd, ſpäter in der 
Stadt ſelbſt und erfreute ſich eines erfreulichen Wohl: 
ſtands, den er durch allerlei Geſchäftsreiſen au bes 
ben trachtete, der aber in den lebten Jahren Feines 
Lebens abgenommen zu baben fcheint. Im Jabre 
1560 ftarb feine getreue Hausfrau, die ihm das Les 
ben erheitert und Heben Kinder geboren hatte, welche 
er ebenfalls ſaͤmmtlich überlebte; doc; heirathete er 
ſchon im non Jahre wieder. Auch mit feiner zwei: 
ten Frau, Barbara Harjcherin, deren Schönheit er 
in dem „künſtlich Frawen⸗Lob“ mit fo liebenswürs 
diger Treuberzigkeit befingt, lebte er aufrieden und 
glüdlih. Mit dem 78. Jahre feines Alters trat eine 
allmähliche Abnahme feiner körperlichen und geis 
ftigen Kräfte ein; er faß zuletzt, wie fein dankbarer 
Schüler Pufchmann in dem oben (5. 5.) erwähnten 
Gedichte berichtet, in fich gekehrt und unbefünmert, 
was um ihn vorging, am Tiſche, und hatte viele 
roße, wohl beſchlagene Bücher vor und neben ſich 
legen, „Wer zu dem alten Herren Kam in den ſchoͤ— 
nen Saal, Bnd ihn grüffet von ferren, Den ſach 
erandiedmal, Sagtnichts, fondern thut 
neigen Mit Schweigen Gegen ihm fein 
Haupt ſchwach.“ In diefem Juſtande blieb er 
über drei Jahre, bis am 19. Jan. 1576 ein fanfter 
Tod fein Leben endigte. 

Diefer kurzen Darftellung von Hans Sachſens 
Leben haben wir nur noch beizufügen , was übrigens 
ſchon aus früheren Bemerkungen erfichtlich iſt, daß 
er ſich entjchieden und begeiftert für die Neformation 
erflärte, und daß er bis in feine fpäteiten Jahre in 


der Gejangjchule durch Unterricht und Beljpiel fes | 


—— wirkte. Er hatte Luther zweimal in Augs⸗ 
urg geſehen und war fowohl durch deffen perſoͤn— 
liche Ericheinung als durd) deſſen Schriften, die er 
forgfältig fammelte, für die neue Lehre gewonnen 
worden, welcher er auch fein Dichtertalent widmete; 
denn es iſt wahrſcheinlich, daß er außer der „, Wit: 
tenbergiich ———— E. 57) und einen fpäteren 
Gedichte über „Luthers Tod“ nod mehrere im 
Sinne der Reformation und zu ihrer Verbreitung 
dichtete, wie er auch mehrere profaifche Schriften zu 
diefem Zwecke ichrieb. Uebrigens find viele feiner 
didaktifchen und allegorifchen Gedichte im Geiſte 
der neuen Lehre abgefaßt und in mehreren Kabeln, 
ja ſelbſt in einigen Schwänten und dramatifchen &es 
dichten tritt fein Eifer für diefelbe Mar genug ber: 
vor; nur vermied er die Polemif, welche damals an 


bis 1625. 
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der Tagesordnung war, vielmehr fuchte er bald 
durch heitegen, von aller Bitterkeit entfernten, aber 
treffenden Spott, bald durch einfache, ernite Lehre 
u wirken, und gerade dadurch beurfundete er fein 
Döheres Zalent und feinen reineren Sinn. 
Seine Tbätigfeit als —— haben wir be⸗ 
teits erwähnt (S. 18), zugleich aber auch, daß er 
auf ler nur mit Rückſicht auf die Genoſſenſchaft 
felbit Werth legte und feine ſämmtlichen Meiſterge— 
fänge aus der von ihm beforgten Ausgabe feiner 
Dichtungen ausichied *). Dennoch ift die Anzahl 
feiner übrigen Gedichte noch außerordentlid groß, 
denn die fünf gedrudten Bände enthalten faum den 
vierten Theil feiner fänmtlichen Dichtungen, die er 


eigenhändig in 34 Koliobänden zufanmengetragen | 


batte **). Wir eritaunen aber nicht bloß über die 
wunderbare Menge feiner Gedichte, (es find deren 


nach feiner eigenen Berechnung 6048, worunter 208 | 


Dramen und 1700 Schwänfe), fondern vor Allem 
über die große Mannigfaltigkeit des Stoffs, den er 
bearbeitete, 
Leben, theils aus Büchern, und wenn wir ginerfeits 
feine gu: Beobachtungsgabe, feine beinahe allfeis 
tige Welt: und Menſchenkenntniß bewundern müfjen, 
wenn wir bewundern müſſen, wie jede erfahrung feis 
nes fangen Lebens fich ihm zum Gedichte geitaltete, 
wie ihm noch in fpätem Alter die Erlebniffe feiner Ju: 
gend und insbefondere feiner Wanderjahre fo leben» 
dig vor der Seele ſchwebten, daß er Menichen, Eits 
ten, Begebenheiten aller Art, Städte und Yänder mit 
der Hariten Anfchaufichkeit darzuftellen vermochte; 
fo müffen wir andrerfeits über die ungeheure Bele: 
fenheit erftaunen, über welche er in jedem Augenblicke 
gebot, fo daß Alles, was er jemals in früheren Jah— 
ten, wie in fpäterer Zeit gelefen hatte, ſtets in voller 
Klarheit gegenwärtig war. Hans Sachs muß Alles 
gelejen haben, was zu feiner Zeit indeuticher Sprache 
Adler worden war, dazu gewiß vieles, was er nur 

andichriftlich erhalten fonnte. Er kennt nicht nur 
die Bibel, die er unabläſſig ftudirte, in vollem Um: 
fang, fondern auch die bedeutenditen griechifchen und 
römischen Schriftiteller , Dichter, Geſchichtſchreiber 
und Bbilofopben, wenn auch diefe legteren nur aus 
a. Auszügen oder andern Mittbeilungen, die 
er in deutſchen Büchern, wie z. B. in Otto von 
Paffau, Konrad von Megenberg, Albrecht von Eyb 
u.a. nt. gefunden baben mochte. So befipt er eine 
umfaffende Kenntniß der alten und neuen Sefchichte, 


Er ſchöpfte denfelben theils aus dem | 





| 


der griechiichen und römiichen Mythologie, wie der | 
| deutjchen Sage, und der Sagenkreiſe von Artus | 


und von Kaiſer Karl; und wie er namentlich die 
neuere Gefchichte nur aus den verichiedenften Ehro— 
niten fann gelernt haben, fo hat er wohl die Kennt: 
niß der Sagenwelt aus den Älteren deutichen Gedich⸗ 
ten geihäntt, von denen er obne Zweifel eine große 
Zahl gelefen bat. Rügen wir noch hinzu, dab 
Hand Sachs außerdem noch die bedeutenditen neuern 


*) Nürnb. 1858-61. 3 Boe. Fol. Fine zweite von ihm 
begonnene und fehr vermehrte Ausgabe wurde erft nad) 
feinem Tode vollendet. Nurnb, 1570—79. 5 Bre. Bel. 


**) Wenn auch die meiften ber nicht gebrudten Gedichte 
zu den Meiftergelängen gehören mögen, fo find barımter 
gewiß auch viele andere, welche Beröffentlibung verbien» 

| ten, wie aus Naumanns verbanfensmwerthen Forſchungen 
befannt ift, deſſen freunbichaftlicher Güte wir es verban- 
fen, taß wir einige bis jest ungebrudte Gedichte bes 
trefflihen Meifters mittheilen tonnen Möchten doch bie 
in neuefter Zeit in Zwickau aufgefunbenen Handſchriften 
ı Hans Sachiens in feine Hände gelangen! 
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Schriftſteller der Ausländer kannte, unter welchen 


wir nur Boccaccio, den er häufig benutzte, Petrarca 
(von diefem jedoch wohl nur die lateinischen Werke) 
und Aeneas Sylvius nennen, daß er eine große 
auf eigener Beobachtung und Lektüre gegründete 
Kenntniß der Natur und ihrer unendlichen Erſchei— 
nungen befaß, und feine genaue Kunde der Länder 
und Bölfer mit ihren verfchiedenartigen Sitten fid) 
keineswegs bloß auf die befchränkte, welche er auf 
feinen Wanderungen hatte fennen lernen, daß er end» 
lich alle dieſe Kenntnijfe, Erfahrungen und Beobach— 
tungen dichterifch verarbeitete, fo haben wir einen 
Begriff von dem Neichtbum und der Mannigfaltig— 
feit des Stoffs, der feinen Dichtungen zum Grunde 
liegt. Nur jelten, oder vielleicht niemals hat er den 
Stoff felbit erfunden; denn, wie 3. Grimm fo tref- 
fend bemerkt, Sand Sachs dichtet Alles und ers 
dichtet Nichts, jondern beglaubigt gern aus einer 
namentlich angeführten Quelle, und wäre es feine 
andere als ein Gefpräch, dem er auf der Straße zu— 
ehört, ein häuslicher Zank, den er belaufcht, oder 
—9 ein Traum, den er einmal gehabt hatte, worun⸗ 
ter allerdings alıdy die Bilder begriffen werden müf: 
fen, die ihm feine geichäftige A bantafle zu Zeiten 
— mochte: 
er unwiderſtehliche Drang, jeden Stoff, der ſich 
ihm darbot, zu einem Gedicht zu geitalten, mußte 
ihn freilich irre führen, und jo wurden viele Dich: 
tungen zu bloßen Neimereien, in denen oft nur ein 
einziger Fernbafter Gedanke die trodene und lang« 
weilige Entwidelung unterbricht, oft aber auch dies 
nicht einmal der Fall ift. Aus diefer großen Menge 
von Gedichten, zu denen ihn meijtens theils die relts 
gif: Nichtung feines Gemüths, tbeils fein vater: 
ändifcher Sinn verleitete, wird es recht Har, wie 
wenig Hans Sachs den Vers und den Reim zu bes 
handeln verſtand, wie gering überhaupt jene fünits 
lerifche Entwidelung war. In feinen beffern Ges 
dichten verhält es ſich Damit nicht anders, aber die 
große Trefflichkeit der Ausführung läßt uns beis 
nahe immer die Mangelbaftigkeit des Bersbaues, die 
Härte und Unbeholfenheit Des Reims vergeſſen, wie 
umgefehrt uns oft bei Andern die Schönheit der 
Form fo fehr beitechen kann, daf wir über derfelben 
die Gehaltlofigkeit der Dichtung überfeben. Auch 
feine Sprache leidet an vielen Unvollkommenheiten: 
e iſt oft hart, rauh und ungefüg und von der rhyth⸗ 
miſch fchönen Daritellung der böfifchen Dichter eben 
jo weit entfernt, als von dem natürlichen Wohlklang 
der Bolkspoefie; dagegen iſt die Darftellung in 
feinen befferen Gedichten leicht und ungezwungen, 
und wir werden von der natürlichen, treuberzigen 
Sprache immer unwiderftehlich angezogen, wie uns 
der Reichtbum und die angemeffene Wahl des Auss 
druds, die glüdlichen Wendungen, in denen fich fein 
poetiiher Sinn beurfundet, mit Bewunderung oder 
vielmehr mit Liebe erfüllen. 

Hans Sachs war fein ſchöpferiſcher Geift, der die 
im Stoff liegenden Keime zum lebensvollen Gebilde 
geftalten, der aus der unvollkommenen Erſcheinung 
eine neue, volltommene Welt fchaffen kann. Er 
batte zwar eine ſolche Kraft des poetiihen Sinne, 
daß er Alles herausfühlte, was in jenen Keimen vers 
borgen liegt, er zog e# heraus und deutete es mit der 

röpten Sicherheit und Wahrheit an; aber dabei 
lieb er auch ſtehen, er machte nicht einmal den Bers 
ſuch, das, was er fo richtig gefühlt und gezeigt hatte, 
zu entfalten, die einfache Skizze zu einem reichen 
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Gemälde zu erweitern. Dies gilt namentlich von 
feinen dramatifchen Gedichten, auf welche wir fpäter 
zurückkommen müffen ; in feinen epifchen Dichtungen 
tritt diefer Mangel weniger, oft gar nicht hervor, 
weil er ſich mit richtigem Berftändnif feines Tas 
lents u | die Heinere Erzählung, die Novelle, den 
Schwank, befhränkte. Diefe verträgt an fich nicht 
die reiche Entfaltung, welche das Drama verlangt, 
aber fie entſprach auch in einer andern In 





feiner Gigenthümlichfeit am beiten. Wenn au 
Sand Sachs feinen eigentlich ſchöpferiſchen Gei 
hatte, fo befaß er Dagegen in hohem Maße das beis 
nabe eben fo — alent, die Welt der Erſchei— 
nungen, die ſeinem beobachtenden Blicke offen la 
poetiſch aufzufaffen und in ihrer ganzen Wahrheit 
wieder darzuitellen. Deshalb gelang ihm die Heis 
nere Erzählung auch vortrefflic, in welcher er die 
enge Welt, die ibn umgab, mit allen ihren Eigen» 
thümtfichfeiten fdlderte, welcher er, um Grimms 
Ausfprud nochmals zu wiederhofen, nichts Pr 
dichten, jondern nur au dichten brauchte, ber 
find aber auch unter feinen Erzählungen diejenigen 
die beiten, in welchen er die Gegenwart und das 
bürgerliche Zeben darftellt; wenn er andere Stoffe 
wählt, it er nur dann eben fo glüdlih, wenn er 
ihnen eine, wir möchten fagen, bürgerliche Seite ab» 
jugewinnen weiß, wenn er das Leben der Alten in 
den Kreis feiner Welt bannt. Wo dies nicht der 
Fall ift, finft er meiitens zur bloßen Reimerei herab. 
Die außerordentlich große Zahl feiner Erzählun: 
en macht ed unmöglich, auch nur die gelungenften 
heworgubehen; wir müjfen uns darauf befchränfen, 
eine allgemeine Ueberſicht der Stoffe zu geben, die 
er behandelt, und auf diejenigen Gedichte hinzuwei⸗ 
fen, welche fein Talent am ficherften charakterifiren. 
Doch wollen wir vorerjt noch die befonderen Quellen 
angeben, in welchen er den Stoff zu feinen Erzäh— 
lungen fand. Sehr häufig fchöpft er aus Boccac— 
cio; auch die zahlreichen Chroniken, die er Fer 
geben ihm nicht bloß Stoff zu biftorifchen Gedich— 
ten, fondern auch zu ernten und fomifchen Erzäbluns 
gen. Außerdem benußt er vielfach die Schriften der 
Griechen und Nömer, die Geſta Nomanorum (I, 
746) , die fieben weifen Meifter (I, 744), das Buch 
der alten Weifen (I, 744), und viele Ältere deutſche 
Gedichte. Solchen hat er ohne Zweifel unter Ans 
dern „die eg guter nüßficher Lehren einer Nach⸗ 
tigall“ (Val. I, 228), „die Roßdecke“ (I, 208), den 
„Kolb im Kaften‘ und viele andere nacherzäbft. 
Unter den jpätern deutfchen Schriftitellern hat er 
außer Hans Nojenblüt und Hans Folz, diefen k 8. 
im „Vrſprung dreverlen Feindichaft zwifchen Pfaf⸗ 
fen, Wolff und Dorenheck“ (Val. 1, 687), am häus 
figiten Pauli's „Schimpff vnd Ernit“ (5. u.) bes 
nußt, wie ihm auch der Eufenfpiegel Stoff zu meh⸗ 
reren Schwänfen gegeben bat. ine reiche Quelle 
war ihm ferner die mündliche Erzählung; von den 
zahlreichen Schwänfen, die er auf feiner Wander— 
haft gehört, erwähnen wir nur den „Birgiſch 
Edelmann mit dem Moͤnnich von Waltſachſſen“, den 
in neuerer Zeit Hebel in der Erzählung „Vom uns 
deiheiner und dem dicken Müller“ wieder erneuert 
bat, den Schwanf vom „Verlogen Knecht mit dem 
offen Bude *, in welchem er den nämlichen Stoff 
—62 t, den wir aus Gellerts Erzählung „Der | 
Bauer und fein Sohn“ kennen, und der auch von 
Waldis bearbeitet wurde. Bei der näheren Bes 
trachtung feiner epifchen Gedichte können wir zus 
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näct die ganze große Zahl der biblifchen Erzäbluns 
gen übergeben, die er theils aus dem alten, theile 
aus dem neuen Teſtament gefchöpft hat; nur —* 
derſelben gaben ihm Gelegenheit, den Stoff ganz in 
feine Nähe zu rücken, wie z. B. in den „Unglei— 
hen Kindern Evä‘(l), einer Erzählung, aus 
der recht anfchaulich wird, wie er die entlegeniten 
und fremdeiten Berbältniffe in die Welt feiner Ans 
ſchauungen hinüberzieht, die überhaupt zu feinen 
gelungenften Gedichten gehört, und die beiden Dra— 
men über denjelben Stoff (ein Spiel und eine Go: 
mödie) weit übertrifft, weil in dem Schwanf Alles 
abgerundet und bis ins Einzelne vollendet iſt, wäbs 
rend in den Dramen eine tiefer eingreifende Ents 
wicelung fehlt. Auch die biftorifchen Gedichte 
gehören zu feinen jhwächiten, einige gewähren jes 
doch durch feinen ungetrübten Blid in die Weltver: 
bältniffe und die richtige Auffaffung der Begeben- 
beiten —— Intereſſe, ſo namentlich die 
Erzählung „Von der Schweyzer Ankunfft vnd von 
jhrem freyen Regiment“, in welcher er nicht nur die 
alten Chroniken, wohl die von Etterlin (1, 778) 
glücklich benupt, fondern aud gerade die Verhält— 
niffe beitimmt hervorgehoben hat, welche das fchwei« 
zerifche Staatsleben jo hoch über das in Deutſch⸗ 
land ſtellten *), wie fhon Schradin fechszig Jahre 
früher ausgefprochen hatte (I, 659). Den reichiten 
Stoff zu diefen biftorifchen Erzählungen gibt ihm 
die alte Gefchichte; aber er bat aud) die des Mit: 
telalters, und in neuerer * die beinahe aller 
Voͤlker vielfältig poetiſch behandelt, fo wie er auch 
die Sagenwelt des Alterthums und der chriſtlichen 
Bölter in — ahlreichen Gedichten darſteilt. 
Weitaus am glüd iäften iſt er jedoch in den eigents 
lihen Erzählungen, fie mögen ernite Gegenftände 
behandeln, oder komische Begebenheiten daritellen, 
er ung en aus dem Leben entnehmen oder irgend 
einer Quelle nacherzäblen, die er ſehr häufig in 
Auffaffung und Durchführung übertrifft, fo den 
Boccaccio, diefen Meifter der Novelle, im „Schlaus 
raffenland‘“ (2), welches als komiſches Wider: 
ſpiel der alten Dichtung vom goldenen Zeitalter in 
höchſt er —— Weiſe das Paradies der ſinnlichen 
Seelen —9 ldert, in welchem alle ihre gemeinen 


Wünſche eine handfeſte und tüchtige Befriedigung 


finden. Es tritt in dieſem Gedichte die ganze Eis 


| genthämfichkeit des ehrlichen Meiiters lebendig her: 


vor: heitere Laune, ſchalkhafter Humor und treff: 
liche Schilderung des Lebens der niedern Stände, 
deren Fehler er aus eigener Anſchauung kannte, 
daher ibm auch Bürger und Bauern, die Gandwer: 
fer jeglicher Art einen beinahe unerfchöpflichen Stoff 


darbieten, den er ſehr häufig benußt, um allgemeine 


| ) So beißt es am Schluf: 


arg babens jhr freyheit erbalten, 
Das fie kein Herichafft fan vergwalten 
Bißher von jhrm gringen anfang. 
Das woͤll Gott auch noch geben lang, 
Weil Schwer; frey vnd — 2 handelt, 
Als Biderleut recht ehrbar wandelt, 
Dem vnderthan baltn trewen Schutz 
Bnd handhaben Gemeynen — 
Vnd halten auffrecht Trew vnd Glauben, 
Leyden fein Schinderey noch Rauben, 
Halten gut ſicher Weg vnd Straf 
Freundlich dem Frembden vbermaf, 
—— gut Buͤrgerlich * 

rhalb ſteht ſhn Gott Sieglich bei. 
Das jhr wolfart ſich mehr vnd wachn, 
Das winfht fh zu Murnberg Hans Sachs. 
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Betrachtungen daran zu fnüpfen, wie in dem vor: 
trefflichen 


chwank „der Schneider mit dem | 


PBanier‘ (3), in welchem die Schwäche der menſch-⸗ 
lichen Ratur eben fo wahr als ergötzlich dargeitellt | 
wird. Viele Schwänfe, welche das Leben der nie ' 


dern Stände daritellen, find freilich er 
\ 


denen Seiten bin ichmußig; aber felbit wenn er 


Bublers und Ehebrechergejchichten berichtet, die er | 


meijtens Älteren Gedichten oder den Stalienern ents 
lehnt, erzählt er mit fo naiver Treuberzigteit und 
folcher Kraft des Humor, daß das Unzuͤchtige beis 


nahe ganz zurüdtritt, wie in dem Gedicht vom | 


„Bauer mit dem Zopff“, und andern ähnlichen mehr. 
Am häufigiten erzäblt er ſolche Geſchichten, um an 
ihnen das zuchtloſe Leben der katholiſchen Geiſtlich— 
feit zu zeigen. Daß er in ältern Gedichten und 
Erzählungen reichlidyen Stoff biezu fand, ift uns 
befannt; manche Gefchichte mag er auch aus münd—⸗ 
licher Mittheilung haben. Yag bierin nicht eigents 
lich eine feindfelige Gefinnung gegen die fatholifche 
Kirche, da er doch bloß wiederholte, was feit Jahr: 
hunderten gejagt und erzäblt worden war, jo zeigt 
lich dagegen eine entſchiedene Abneigung gegen dies 
jelbe in mehrern andern Schwänfen, 5. ®. in dem 
„Brfprung des erjten Mönnichs‘* und in dem „Vr⸗ 
iprung des Weyhwaſſers“, da er beides, Mönche 
und Weibwafler, als Erfindungen des Teufels dar: 
ttellt. So ſchneidend diefe Schwänfe auch an fich 
find, fo verlieren fie durd) die gemüthlihe Dar: 
itellung viel von ihrer Bitterfeit, was auch von 
einigen gegen den räuberifchen Adel 


erichteten 
Schwänken gilt, 3. B. von dem, in vsthem er die | 


verfchies | 





abeligen Herren geradezu ausfprechen läßt, daß fie | 


allein befugt feien, die Kaufleute auf den Straßen 
zu berauben („Von dem frommen Adel‘). Noch 
feiner ift der Schwant „der Müller mit dem 
ı Studenten“ (4) gehalten, in welchem die alls 


gemeine Klage über die Nechtöverdrehungen der Jus | 


‚ riften höchſt ergößlich dargeftellt wird; denn wenn 
das Beginnen des Müllers auch ald unverftändige 
| Einfalt und lächerlich erfcheint, fo wollte der Dice 
‚ ter doch zeigen, wie der einfache Menichenveritand 
aud) in diefer Beziehung das richtigfte Urtheil habe, 
daß man ibm daber folgen und fich des fremden, den 
Deutichen aufgedrungenen Rechts entledigen folle. 
Obgleich Hans Sachs in feinen meiften Schwänfen 
irgend eine didaktiſche Abficht hatte, die er denn 
auch in dem gewöhnlich angehängten „Beſchluß“ 
entwidelte, fo war fein an Talent doch ſo ent» 
ſchieden, daß fle in der Daritellung nicht bervortrat, 
die Gefchichte vielmehr ald ohne alle Nebenabfidht 


und nur ibretwegen erzäblt erjcheint; dies gebt aus | 


allen mitgetbeilten Gedichten, am fchlagenditen 
‚ vielleicht aber aus dem Schwanf „St. Beter 
mit der Geiß“ (5) und „St. Peter mit dem 
faulen Bauernfnecht‘ hervor, welche außerdem uns 
übertreffliche Mufter der komifchen Legende find. 
Boans Sachs bat endlich aud) eine große Zahl von 
Fabeln defchrieben, zu welchen er den Stoff theils 
aus Aeſop und den fpäteren lateinischen Fabeldich— 
tern, nur 
theils fel 


Erzählungen, von denen fie ſich 


Pl in der Hul⸗ 
tung wenig oder gar nicht unter 


cheiden ; doch find 


jeten dagegen aus der Thierfage entnahm, 
ſt erfand. Es haben diefelben im Allger 
meinen weit weniger Werth, als die eigentlichen | 





auch viele unter ihnen trefflich erzählt, 4.8. „der 


geſcheyd Hann“, „Die zwei Meus‘, „der Zipverlein | 


vnd die Spinn.“ 
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1. Die vngleichen Kinder Cua. 


Die gelehrten haben zugericht 
Bor jaren ein lieblich qeticht: 
Mach dem vnd Gott der Herr beichuff 
AL ereatur durch wortes ruff, 

5 Der vnſerm erjien vatter Adam 
Gin ripp auß feiner feitten nam, 
Doraus Gua das weib jhm baut, 
Und fie Adam ehlic vertraut, 
Gab jhn darnach fein fegen werb, 

10 Sprach: „Mehrt euch vud erfüllt die erd.“ 
Ns aber fie nad bifer that 
Nah des Sathanas falihen rath 
Aſſen von der verbotten fpeiß, 

Trieb fie Gott auf dem paradeiß, 
15 Und waren in Gottes vngnaden. 
Nach diſem verberplichen ſchaden 
Baͤwt Adam die vnfruchtbar erd 
Im ſchweiß feins angfichts mit beichwert, 
Gua aber bas weib fürwar 

20 In fhmergen vil finder gebar. 

Die warn eins theils ſchoͤn vnd adelich, 
Subtiel gliedmaflert, Xitadelich 
Sinnreih, geſchidt, hoͤflich geberlich 
Doch bat ſie vil kinder aefehrlidh, 

25 Tell, töllpet, grob vnd vngeftalt, 
Bngleich den findern oberzalt. 

Derhalb Eua, die mutter Hug, 
Die ſchoͤnen finder fürber zug, 
Vnd bet fie gar hold, lieb vnd wert; 

30 Der andern finder ſich beſchwert, 
Und achter fich jhr nicht fo hart, 
Weil fie warn grihlagen aup ber art. 
Nun ver —— inter zabl, 

Der waren jebr viel vberal: 

35 Die lief Eua gehn, wie fie gingen. 
Aber furglih nad diſen Dingen 
Der — guͤtig Gott 
Gua durch jein engel entpot, 

Gr welt zu jhr fommen hinauf, 

40 Schawen, wie fie auf erd bielt hauß 

Mit ihren finden vnd Adam. 

Bald Gua die botichafft vernam, 

Do war fie fro der Gottes geiben, 

Dacht, fein zufunfft wird fein ohn fchaten, 

45 Kchret vnd fhmudet das gantz hauß 
Mit graf und blumen vberaup, 

Steder meyen in alle gaben, 
Vnd thet jbr ſchoͤne finder baten, 
Strölen, fledbten end ſchmuͤdt fie fchen, 

50 Legt jbn new gwaſchne hembder on, 

Aber jbn_auc, fleiffigklic anzeigen, 

Wie fie y. botlih ſolten nenaen 

Bor dem Herren vnd ji empfangen, 

Ir bend bieten, fein zuchtig —— 

55 Aber ber andern finder vngeſtalt 
Berſtieß fie alle, jung vnd alt: 
Wins theilg verbarg fie in die ſtrew, 
Gins theils vergrub fie in das hew, 
Gins theils ftieh fie ins ofenloch, 

60 Dann fie forcht jehr, ver Herre hoch 
Wird fpotten jbr ob diſer zucht 
Der jbren vngeſtalten fruct. 

Als aber nen der Herre fam, 
Die ſchoͤnen kinder allefam 
65 5“ e geftellet nach einanker, 
ntpfingen ben Herrn allefanber, 
Nengten fih böflih an dem entt » 
Ind boten jhm die jhrn benpt; 
Nach vem knyten fie niter ſchon 

70 Bnd beteten den Herrn on. 

Nah dem der milte Herre ati 
Segnet die Finder gar fenfitmitig 
Nach einander in diſem enbt, 

Bad legt auff ven eriten fein hendt 

75 Bnd jagt zu jhm: „Du folt auff erden 
Gin —— König werben 
Bud ſolt halten in deiner hendt 
pr der welte das regiment!‘ 

um anbern: „Du ein fürfte fen!’ 
80 Zum tritten: „Du ein grafe freu!‘ 
um vierden: „Du ein ritter ſchön!“ 
um fünften: „Sen ein edelmonn! 
egieren folt ihr leut end landt 
n 


Bud haben flet die oberhanbt!” 
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85 Zum ſechſten ſprach er dergeleich: 

„Du aber ſey ein burger reich!‘ 
Zum fibenten: „Ser ein fauffmann: 
Groß gluͤck folt du auff erben han!’ 
Zum adıten: „Du werb wol gelehrt, 

90 Gin doctor weiß vnd hochgeehrt!“ 
Gab aljo jhn all reichen Teen. 

Cua diſe ding thet erwegen, 
Weil der Herr fo mit milter handt 
bie bat geiegnet allefandt, 

% Dacht: „Ich will bringen auch herein 
Die ongeflalten finder mein, 

So wirbt id) Gott noch mehr erbarmen 
Auch der vngefialten vnd armen.‘ 
Loff nauß und holt auch auf dem hew, 

100 Auß ber frippen vnd auf ber Be 
Bd auf dem ofenloch gar bald 

Auch I finder vngeftalt, 

Bnd fuͤret fie hinein für Gott, 

Ein vnluftig , gitröbelte rott, 

105 Grintig vnd lauflig, zottet vnd kuſſig, 

Zerhadert, geihmugig vnd rufflg, 
Grob, vngeſchidt, tölpet und tötichet,, 
Schlühtiih, om zjucht, paͤuriſch vnd Lötichet. 
Als der Herr fab ven riging bauffen 

110 Da für jbm ftehn, Ereißen vnd ſchnauffen, 

a muft ber Herr jbr aller laden, 
Syprab: „ua, was meinft mit den fachen ? 
Gua ſprach; „Herr, gib ihn ben fegen, 
Weil du bift gutig allemegen, 

115 Laß fie jhr vngftalt nicht entgelten! 

Sie fommen zu ben leuten felten, 
Derbalb Ichren fie bie auff erd 

Nicht ſehr vil höflicher geberk." 

Der Herr iprab: „Daflelb fleh ich wol; 

120 Jedoch ich fie auch ſegnen ſoll 
Dur meinen geiſt an bifem embt.‘ 

Bnd legt dem erften auff fein benkt, 
Vnd ſprach: „Du folt werben ein pair, 
Dein naprung fol dir werben fawr, 

125 Solt andern bawen weig und ferm!‘ 
Zum andern ſprach er: „Du felt wern 
Gin Fiſcher vnd jelt faben fiſch 
So ghoͤren auff der Herren tiſch! 

Sey ein fchmib!’ thet dem dritten fagen, 

130 Mach fenfen, beichlag roß vnd wagen!” 
Zum vierben ſprach: „Sey ein leprer!“ 
Zum fünfften: „Du jey ein weber 
nd würd leinen vnd wiüllen tuch!“ 
Zum fechften: „Du mad ftiffel und ſchuch!“ 

135 Zum fibenon ſprach: „Ein ſchneider fen, 
Mach hoſen vnd wammes dorbey!“ 
Zum achten: „Seh ein hafner du, 

Mach bäfen vnd auch kruͤg darzu!“ 
Den neunden redet er auch am: 

140 Du aber ſey ein karrenmann!“ 

Dem zebenven gab er fein jenen: 
Du bleib ein ſchiffmann allemegen, 
Has du die leut führft cher ren!" 
zum enlfiten: „Du folt ein bot fein, 

145 Der brief thu bin end wiber tragen!’ 
Bnd zu dem jene thet er fagen: 
„Du aber folleft bleiben fchlecht, 
Dieweil du lebeft, ein hauffnecht!" 

Als Gua böret diſe wort, . 

150 Gemelten jegen an bem ort, . 

Do ſprach fle: „Lieber Herre reich, 
Wie theilft du jo gar vngeleich 

Dein fegen? was zeichft bie arme rott, 
Das dus alfo tritft in das kot, 

155 Das fie auff ganger erb allein 
Sollen der ander fußſchemel fein? 

Weil ich pie finver allefam 
Seborn hab mein mann Adam, 
Drumb folt dein guter ſegen reich 

160 Bber fie alle gehn geleich.“ ’ 
2 gr *5 * a — a 

e fach verſte u warlich nicht. 
Du ve, i HM der eynig Gott, 
Derhalb gebürt mir vnd ift not, 
165 Das ich verfech vie gange welt 
Mit veinen finden obgemelt, 
Mit leuten zu den regimenten 
Bnd vergleich zu den vndern fienbten, 
Auff das fie mit einander wandern, 
170 Kein theil kund beftehn ohn ben andern, 
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Bon 152% 


Wann fie all fürften vnd beren wern, 
er molt bawen foren vnd fern? 
Wer mwolt treichen, maln vnd baden, 
Schmiden, weben vnd fhumadhen, 
175 Zimmern, bawen, ſchnitzen vnd breen, 
raben, gieffen, ichneiden und neen? 
Shaw, zu dem allen ich —— 
| Und eim jegklichen ſtandt zuftel 
Leut, nad dem fie geichidet fein, 
| 180 Denjelben zuuertrettn allein, 
| Auf das in allem fand vnd ampt 
Auff gantzer erb werb nichts verlambt, 
Das ein ftand ven andern erbalt. 
Mit bilff auß meim Göttlichen gwalt 
185 Sie doch alle ernehret werben, 
Jever in feinem ftand auff erben, 
Das alio gang meujhlich geichlecht 
Bleib einander eingleibet recht, 
Gleich wie in einem leib vie gliver.” 
190 Da antwort jbm fraw Gua wider: 
„Ad Herr vergib, ich war zu ſech! 
Dein Wöttliher will, der geichech 
An mein finden nach deiner ehr: 
Ih will bir nicht einreden mehr.‘ 


Beſchluß: 

195 Nun auß dieſer lieblichen fabel 
Sehr wir gleich, wie auß einr parabel, 
Das man zu allen hendeln heut 
Noch allezeit tbut finden leut 
In allen ſtenden hin vnd wiber, 

200 Beyde in hohe vnd in niber, 
Kein ftand noch ampt, fo ring vnd fchlecht, 
Man find im menſchlichen geichlecdht 
Leut, bie ſich willig geben drein, 
Darbey ſpuͤrt man heimlich allein, 

205 Wie Gott jo wunderbar regiert, 
Bnd alio weißlich orbiniert 
AU ftend, das im weſen beftch 
Menſchlich geſchlecht vnd orenlich geb, 
Wiewol ober und vnderthan 

210 Bnſer zeit groͤblich fehlen dran, 
Da keiner bleibt in ſeim beruff, 
Darzu ſhn Gott ver Herr erichuff, 
Will gar nicht dran begmüget fein, 
Bnd dringt fich jeber weitter ein, 

215 Seinem nechſten zu merdling ſchaͤden. 
Darmit wern all ſtend vberlaben, 
Da jmmer einer den andern dringt, 
Detreugt, veruortbeilt, ſchind vnd zwingt 
Wider all Gottes ordenung. 

220 Terbalb leyt jegund alt vnt jung 
Dil onbilliges vngemachs; 
Gott wends zum beflen, ſpricht Hans Sıct. 


2. Das Schlauraffenlan, 
Ein — heiſt Schlauraffenland, 


Den faulen leuten welbefannt, 

Das ligt drey meh! hinder wehnachten; - 
Bnb welcher darein wölle trachten, 

5 Der muß fich groffer ding vermeilen, 
Vnd durch ein berg mit Birfehbren eſſen, 
Der iſt wol dreyer meyhlen did. 

le dann iſt er im augenblic 
In demſelbing Schlauraffenland, 

10 Da aller reichthumb ift befand. 

Da find die haͤuſer dedt mit laden, 
Leckuchen die haußtbür und laten, 
Bon fvedtuhen killen und wenb, 
Die pröm von ſchweinen braten ſend. 

15 Bmb — haußf fo iſt ein zaun 
Geflochten mit bratwuͤrſten braun; 
Don malugſier fo fin tie brunnen, 
Kommen eim felbs ins maul gerunnen, 
Auff den tannen wachen —— 

20 Wie bie zu land vie tannzapfien; 

Auf fiechten wachen bachen ichnitten, 
Gyerpälg ıhut man von birden fchitten, 
Wie pfifferling wachſen die fleden, 

Die weintrauben in borenbeden. 

25 Auf weidentoppen femmel ftehn, 
Darunter baͤch mit mülih achn, 

Die fallen venn in bach berab, 
Das jedermann % effen bab. 


Auch gehn bie ſiſch in ben lachen 
30 Geſotien, braten, afulgt vnd bachen, 
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Bnb gehn bey dem geftatt gar nahen, 

Laffen fid mit ven benten faben. 
Auch fliegen vmb (möget jhr glauben) 
Gebraten hünner, gaͤng und tauben: | 

35 Wer fie nit facht vnd ift fo faul, 

Dem fliegen fie felbs in das maul. 
Die ſaͤw allmal gar wol geratben, 
Lauffen im lau vmb, find gebraten; 
Jede ein mefler hat im rüd, 

40 Darmit ein jeder ſchneyd eim fd, 

Vnd ftedt das mefjer wider drein. 

Die creutzkaͤß wachen, wie vie flein; 

So wadlen bawern auff ven baumen, 

Gleich wie in vnferm land bie — 
45 Wenns zeitig find, fo fallens ab, 

Jeder in ein par ftiefel rab. 

Wer pferb hat, wird ein reicher meyer, 

Denn fie legen gang körb vol eyer: 

So jhütt mau auß den eſeln feign. , 
50 Nit hoch darff man nad ferien fleign, 
Wie die ſchwartzbeer fie wachſen thun. 
Auch ift in dem land ein jungfbrum, 

Darinn verjungen fidh bie alten. 
Bil kurgmeil man im land ift balten: 

55 So zu bem zill ſchieſſen vie gäft, 

Der weitſt vom blat gewinnt das befl; 
Im lauffen gwinnt ver legt allein, 
Dus polfter Schlafen ift gemein. 

Ihr waitwerd ift mit floͤh vnd laͤuſen, 

60 Mit wangen, ragen vnd mit mäufen. 
Auch ift im land gut gelt gewinnen: 
Mer ſehr faul ift vnd Ichlefft darinnen, 
Dem gibt man von der fund 2 pfennig, 
Gr ſchlaf ihr aleih vil eder menig. 

65 Gin furg gilt einen Binger baller, 
Drey grolger ein Joadhimstaler; 

Vnd welcher ba fein gelt veripilt, 
Zwifach man jbm das wider gilt. 
Und welcher auch mit geren zalt, 

70 Wann vie ſchuld wird eins jares alt, 

So muß jhm jener darzu — 

Vnd welcher gern mol ift leben, 

Dem gibt man von dem trund ein patzu, 
Bnd welder wol die leut fan fagn, 

75 Dem gibt man ein plappart zu Ion: 
n ein groß luge gibt man ein cron. 
ch muß ‘ da hüten ein man, 

Aller vernunfft gang muͤfſig gabn: 
Wer finn end wig gebrauchen wolt, 

80 Dem wird fein menich im lante hold; 
Bnd wer gern arbeit mit der bant, 
Dem verbeut mans Schlauraffenlant; 
Wer zuht vnd erbarkeit bat lieb 
Denfelben man des lands vertrieb. 

85 Wer vnnuͤtz iſt, mil nichts nicht Ichrn, 
Der fompt im land zu aroffen ehrn, 
Denn wer der fäuleft wirb erkannt, 
Derjelbig ift konig im land; 

Wer würt, wild vnd onfinnig ift, 

90 Grob, vnuerſtanden alle frift, , 

Aus dem macht man im land ein fürftn 
Wer gern fiht mit leberwürfin, 

Aus dem ein ritter wird gemadt; 

Wer fchlühriich ift vnd nichtien acht, 
Dann effen, trinden und vil ſchlaffn, 
Aus tem macht man im land ein grafn; 
Wer doͤlpiſch ift vnd nichtien kan, 

Der it im land ein ebelman. 

Wer alio lebt, wie obgenannt, 

100 Der ift gut ins Schlauraffenland, 
v.. ben — * 

u ſtraf der jugend zugericht, 
Die A A u efreifig, 
Bngeichidt, hevloß vnd nach eng. 

105 Do mans weil ins land zu Schlauraffen, 
Darmit ji ſchluͤchtiſch weiß zu ſtraffen, 
Dat fie baben auff arbeit act, 

Weil faule weiß nie gutes bradıt. 


3, Der Schneider mit dem Panier. 


EIn Schneider in der Statt Straßburg ſaß, 
Der ein berübmter Werdmann wat, 
Der guten Kunden bett on zadel 
Bey den Thumberren vnd tem Abel, 
5 Denn er fund böfflich leider machen, 
Daß er wurd reich, vnd nach den fachen 
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Der eines tages zu vil trand, 
Daß er ſich leget, wurb tod Frand, 
Daß er gang ferbens fi vermag, 
10 Wie vil argneh er allda pflag. 
Ginfmals an einer Pfingtag nat 
Kam der Teuffel vnd jbn anfacht, 
—5*— foblichwarg, zotet vnd rauch, 
Mit fewerglafligen augen auch. 
15 Sehr gramwjamer geftalt er war, 
Bracht auch ein Fannen mit ibm bar, 
Sehr breit, wol breiffig elen lang, 
Den er vor dem franden rumb ſchwang 
Ibm zu eim befonderen fchreden. 
20 Derielbig war von lauter fleden, 
| als Pardat, Atlas vnd Satin, 
Wurſat, Zendel und Ormafin, 
Bon Sammet, Seiden und Dafant, 
Bon Schamlot vnd wullem gewand, 
| 235 Lonviih, Libiih, Mehliih Stammet. 
Das Panier aller farb auch bet, 
Grün, braun, gel, weiß, rolinfarb, plab, 
| Rot, jchwarg, tepelfarb, Giel grab, 
Bon allen flefen, die er im Leben 
30 Den Leuten nicht bett wider geben. 
Als der frand nun ſach das Panier, 
Kennt ers, mit lauter ſtimm auffichrier, 
Gr rauffı fein bar vnd wandt fein haͤnd 
Bnd kehrt ſich hinumb zu der waͤnd, 
35 Lebt, als ob a wer gar vnfinnig, 
Nls wer er w tip oder wlnnig. 
Zu band fein nielln pm: der —— 
Sprengten auff jn ein Weychbrunnen; 
Tröfllid man jhm zuſprechen kundt. 
40 Nach dem der Teuffel doch verſchwund 
Mit dem Banier, nach dem mit Nam 
Der frand wider zu jm felb fam, 
Bnd richtet ih au Bettb, 
Bnd kun gefind jagen tbet, 
45 Wie jbm der Teuffel erichienen wer, 
Bud jbm gebrowet jcharpff vnd ſchwer, 


in bem 


| 
| 
Gr welt jbn führen mit jhm wegk, 
Hett jhm anzeiget alle fled 
An eim Panier, welche, er rebt, 
50 Nach den Meufen geworffen bet. 
„Das bat mir bradt ein ſolchen fchreden, 
Der mir noch ift im bergen fieden: 
Drumb bitt ich, lieben giellen, und 
| Wenn ich wird wider friich vnd giund, 
55 Bud daß ich fchneit an eim gewanp, 
| Ale denn mih an das Panier mahnt, 
Daß ich thu an den Fahnen venden, 
| Daß ich nicht tieffer tbu vwerfenden 
Mein feel im ſollich vngemach.“ 
60 Nun als er warb *— ernach, 
Bud wenn er ſchnitt an eim Gewand, 
Ward von fein Gſellen er vermabnt, 
Gr jolt venden an vas Panier, 
Denn ſprach er: „Ia, band babet jhr!“ 
65 Solcher brauch weret auff ein Monat, 
Bis er eins tages geichnitten bat 
Gin gülves fiüdt einr edlen Frawen; 
Sein giellen theten darauff jhamen, 
Sagten, er jelt ans Vanler benden. 
70 Der Meifter antwort jn mit fchwenden: 
„Ih gebend wol an bas Banier: 
Bon mander farb bat es fein Bier; 
Fo | fach ich diſer farb nit pran, 
Derbalb jo wil ich fie auch han 
75 Und fegen in ven Fanen nein, ' 
Da$ fie mir zier das Panier mein.’ 
Nah dem fchneit er vom guͤlden fü 2 
Gin trumm vnd ſprach: „Das walt als gluͤch!“ 
Warf das geſchwind hin nad der mauf; 
50 So war fein fort dei Paniers auf, 
MWarff nad) der ——— wie vorbin, 
| Sein ep vnd ftellt nach gwin. 
Als abr ber neibr endlich verbarb 
| An einer frandbeit, daß er flarb, 
| 85 Da fam er für vas Himmel Ther, 
| Allda Hopffet er an daruor. 
Sant Peter fraget, wer er wer? 
„sch bin ein Schneider,‘ faget er. 
Sant Peter ſprach: „D in vil Jahrn 
ft kein Schneider gen Himel glarn, 


onder all zu Köbersborfi bleiben, 
zeit mit den Schuftern vertreiben. 


we 
ber e 








Ich wirb font erfrirn zu eim ftein: 

95 Mich freuft, daß mir Happern vie Zän; 
Ih mag weiter nicht gehn, noch ſtehn. 
Ih bitt body, thu dich mein erbarımen 

Ob ich darinnen möcht erwarmen, 
Ich wil nur bintern Dfen figen 

100 Gin flund zwo, ob ich möcht erihwigen, 
Denn wil ich wider weichen derten.“ 
Sant Peter ſchloß jhm auff vie Pforten, 
Dann jn erbarmt jein Hag berpleichen, | 
Vnd lief jn bintern Ofen ichleichen: | 

105 Darbinver ſchmug fi ver Schneivr zam | 
In dem Botichafft gen Himel fam, 
Gin alter tommer Pfaff wolt fierben | 
Lag ſchon in zugn, thet ſich entferben. 

Zuhand der Herr mit reuerents 


| 
| 
Der ſchneider ſprach: „Ad, laf mich nein, | 
| 
| 


110 Samt gang Himlifchen heer eilende 
Bubre ber abher auff vie 
Sen Himel zu bleiten die Seel werd 
Deß frommen Pfarherrn von Viltzhefen. 
Mach dem der Schneider hinderm Ofen 
115 Kroch herfuͤr, den Himel zu bieten, 
As er des Herren Stul thet neben, 
Auf Fürwig er bald tarauff fa, 
Bnb rab auff erden ſchawen was 
Durd die Haren lauter Gewoͤlder, 
120 Und ſach da, was durch alle Bölder 
Auff dem gangen Eriboten gſchach, 
Bud enpliden er auch erſach 
Wie dort ein arme Kram auffhieng 
Ihr Weich an einen Zaun gering, 
125 Gar zerriffene Haderlein 
Ir Pd auch jrer Kinder Hein, 
Sad darnach, ein reih Weib zu mal 
Der armen ein MWiichtüchlein ftal, 
Vnd ſchlich darmit bald daruon leyder. 
130 Darob erzürnet ſich der Schneider 
Und bei Herren Auffchemel rudet, 
Dit beyden Armen gs auffzudet, 
Bnd warff, jhn herab auff vas Weib 
Vnd zerfrüppelt jhrn gangen Leib 
135 Daß k ibr Lebenlang warb budelt, 
indenp auff beyden Beinen hudelt. 
(6 nun bas Himliich heer einge, 
Der Schneiter binder ven Dien {+ | 
Als nun der Herr auff jein Stul ſaß, 
140 Sein Rufihäml nit vorbanven was, 
Bnd fraget Vetrum, mo er wer. 
Da fagt er von dem Schneider ber, 
Derfelb wär hu haben vertragen, 
Thet jhn von Dfen fürber jagen, | 
145 Bnd ftellt jhn für den Herren bar, 
Der in ver Sadı bald fragen war. | 
Bor fort der Schneibr ee zumal 
Vnd jaget ber von dem Diebftal | 
Der Reihen, welche ftal ver Armen: | 
150 Das bett jbn tbun fo hart erbarmen, 
Daß er den Aupichemel zu Rach 
Dem Weib herab bett gworffen nah, 
Pat gnad, den frefl jhm zu vergeben. 
Da antwort jhm der Herre eben: 
155 „D Schneiver, Schneider, vnd folt id) 
Allemal haben geworffen dich | 
Mit meim Aufichemel bey bein tagen, 
Wann du den Leuten ab baft tragen, 
Die Fleck geworffen nach ver Mauß, | 
160 Meinft nice. es wer auff deinem hauß 
Yenaft fein Ziegel nehr auf deim Dad? 
Auch betitu (ange durch mein Rach 
Auch müfen geben an zweyen Krüden 
Mit frummen Bein vnd bogen Rüden, 
165 Werft lenaft werben zu einem früppel. 
Warumb baft denn du, grober, bruppel, 
Mit Rad angriffen tat weib fo qmweltig, 
Daß du verdient betit Taufentfeltig?‘ 


Der Beſchluÿ. 
Darmit enb Fan die fhwendlih Babel, 
170 Au vnterweiflung ein Parabel 
Bey dem Teuffel, ver erfilich wedet, 
Den fchneiver mit dem PBanier fchredet 
Daß offt ein Menſch es Greuß vnd ag 
Au rem und buß fomt etlich *R 
175 Doch bald die Blag fomt von ſeim bald, 
So lebt er in Sünb, wie vormals, 
75 


Bnb wo er boch ſicht ander Leut 
In der gleich Laftern ligen heut, 
Schreyt er vber fie: „‚Zetter, Waffen! 
180 Das folt man fo vnd alio firaffen.” 
Bnd wenn er in fein eigen berg 
Selb ſchawt in fein gm en einwerts, 
&o fünd er bundertfeltig mehr, 
Da er wider trew vnd ehr 
185 Sebanbelt hat in folhen lüden, 
Das er doch heimlich thut verbruden,“ 
Ale ob er ſey zin lauter rein. 
Ehrlicher wer, daß er allein 
Bor züg,dven Balden auf fein augen, 
190 Denn wird es jhm auch billich taugen, 
Daß er auch züg dem nechiten fein 
Auß feinem aug das Pechtle Fein. 
Daffelb fbm lob und ehre Brecht 
Bey andern Leuten, fo er ſchlecht 
195 Auß gutem bergen der lieb inbrumft 
Ohn allen neive vnd vngunft 
Freundtlich —— zu ber zucht, 
Des nechften wolfahrt darinn fucht, 
Daß ver abfem vil vngema 


# 
200 Durch fein Zuchtlehr, jo holt Hans Sachs, 


4, Der Müller mit dem Stupdenten. 


In Mülner ſaß im Beyerlandt 
Auff eine mübl, vie ſchoͤn mühl genannt, 
MWohlbabent, der bett einen ſuhn 
Gins rg ingeniums num: 
5 Den ließ er in die jchule gan, 
Der nam bie lehr egierig an, 
Begriff bald bie puerilia. 
Nun war ein alter pfarrer ba 
m nechften borfl, fein, fetter was: 

10 Derfelbig rietb dem müller, pas 
Gr fein Tapn wehter lieh fiubiern. 

Gr bett ein gut finnreiches birm, 
Moͤcht mol erreichn der künften flul, 
Solt fhiden ihn auff vie hoch ſchul. 

15 Der gu mülner aefolget bat, 

Scidt fein ſohn bin gen Ingolftatt, 

Aldo er denn finbieren war, 

Vnd ſchickt täglich zum vatter dar 

Vmb gelt, zu kauffen bis vnd bas 

20 Und vmb bücher on vnterlaß, 

Der er vil zſamen bringen thet. 

In juris er flubieret bett, 

—* t * un abe wern, 
es aufgebens thet mern, 

25 Den mülner im beutel —— war 
Als das bett gewert auff dre ker. 
Lieh er beim forbern feinen in n 
Und wolt einmal erforſchen thun, 
Was er bie zeyt ſtudieret bett, 

30 Wie er fein gelt anlegen thet. 

Und als ver Ten beim kam darnach, 
Der vatter zu dem ſone ſprach: 

„Bil gelt bab ich auff dich gewendt, 
eng mir, wo beine bücher jenbt,‘ 

35 Der fudent trug ein buch jbm dar, 
nd —— 734 war; 

itten dorinn bie ſch war b, 
Doc Heine ſchrifft darumb — 322 
Als der muͤlner das buch aufftbet, 

40 Sab, das es zweyerley fchrifft bett, 

o bett er groß wunder barob, 

Sagt, wie das diß buch Mein vnd grob 
Sejchriben ift, :. feinem ion. 
Der ſprach? „Batter, fo tbu verfion, 

45 Die grob ja t ift ber terte bloß, 
Die * chrifft herumb iſt vie gloß.“ 

Der muͤller ſprach zum ſone fein: 
Son, du weiſi, id fan kein latein, 
Weip nit, was tert ift oder gloß, 

50 Sag mir teutich, fo verſteh ide doch.“ 

: „Der tert iſt bie warheit, 
Wie das haben vor langer zent 
Die alten keyſer geftellet wol, 
Gerecht und aller mweißheit vol, 

55 Ihre ftattuten und geieh, 

. den man im gericht zu letz 
Soll vrtbeiln nach gerecht geeit. 
Bnd darnach aber mit, der zent 

aben die glehrten vrüber aichriben, 


Wie man bie warbeit foll verftehn 
Bnd mit dem redhten foll vmbgehn, 
Doch einer anderft, venn ber ander, 
Febln offt des rechten wegs allſander 

65 Mit ihrn comenten lang und groß. 

+ Schaw, vatter, das nennt man bie gloß.“ 
Der müller ſchwig doch zu dem allen, 
Wiewol es jhm thet Ih mißfallen, 
Vnd ſprach? „Mein jo 

70 zu wirft bu effen wu mittag 
Mit dem pfarrern, dem fettern bein, 
Der wirbt dann mit bir in latein 
Reben vnd freundtlih conuerfieren, 
Merden, wie bu baft thun findieren 

75 Bnd anglegt haft gelt vnd die zent 
Mir vnd aud dir zu nupbarfeit.” 

Der ftubent bin zum pfarrer tratt. 
Der gute müller an der flat 
Nam das rechtbuch berfürber, bat 

Ad marginem alofieret was, 
Abzeichnets mit ber roͤtelſchnur 
Vnd mit der gimmerparten pur 

awt berab vberal bie gloß, 
ieß nur bleiben ven terte bleh, 

85 Schnur eben herumbher gang glat. 
AI ver ſtudent fam wider jpat, 
Do flindert die gloß vmb und vmb 
Zerftrewet in der mübl berumb. 
Als der fiudent bie gloß erſach, 

90 Re das bhamen buch darnach 
Gribrad er, ſprach: „O vatter mein, 
Ad weh, weh, was foll nur das fein, 
Das bu mir, weil ih was zu galt, 
Mein benet buch ververbet haft?’ 

95 Der müller hrag: „Kein meut betracht! 
Ich bab das buch erft gut gemacht, 
Das ich gebawen hab barııon 
Bil Ir en — ne R 

ie halt du noch bie warheit gang: 

100 Darmit fo ware nur bifer fang“ 
Der ftubent fpradh: „Die nabrung mein 
Wirt von der warbeit ſchmal rnd Mein: 
Wann ich auch nit koͤndt liſt vnd rend, 
Außzüg, aufiug, rwig vnd alend, 

105 Darmar ein böfe fach zu Ichmüden, 
Die gegen partben zuuertrüden, 

Bnp, wo ich nichts weiß zugewinnen, 
Das ich doch mög verlengrung finnen, 
Darmit id; denn meiner parthey 

110 An dem rechten bebulfflich —4 
Batter, ſchaw, das ift die beſt kunſt, 
Die ins bauf tregt brodt, gelt vnd aunft, 
Das lang nit vie ſchlecht warheit thet.“ 
Der müfler glei in zoren rebt: 

115 „Solch funft achten wir dorffleut nicht, 
Befigen doch vnſer gericht 
Unter bem bimmel bey der linden; 
Offt kurtzer zeyt ein vribeil finden 
Nach ver waren gerechtigkeit, 

120 Darmit jbr vmbgeht lange zent, 

Sucht darinn emern gwinn vnd nutz, 
a der grechtigleit wenig ſchutz: 
o ſeyt wa afftig jhr juriften 
* 3 dtten nit vaft gute Gbriften. 
i 

Mein fobn, nehr dich mit veinen haͤnden 

Vnd arbeit, wie ich tbet vor jaren, 

Bnd laf tein fjurifteren faren, 

Das bir nit endlich daraus wach 


ẽ 
130 Deiner feel ſchad!“ Ge ſpricht Hans Sacht. 


5, Sanct Peter mit der Geis. 
Da noch auff erden gieng Ghriftut 
Bnd auch mit [hm wandert Petrus, 
Gins tags aus eim borff mit jhm gieng. 
Ben einer wegichenp Petrus anfleng. 
„D Herre Gott vnd meyſter mein, 
Mich wundert fehr ber qiite dein. 
Weil du doch Gott allmechtig bift, 
Läpt es doch sche zu aller frift 
In aller welt gleich wie es gebt. 
10 Wie Habarud Sagt der Propbet: 

Arefel und newalt gebt für recht; 
Der ae vbervortheilt ſchlecht 
Mit ſchalckheit ven grechten vnd fromen, 


bis 1625. 


n, merd, m; ich fag: 


fein pfenning mebr auff dich wenden 
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60 Wie jeglichen fein geift hat triben, | Auch kon fein recht zu end mehr fomen; 
76 | 
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1. Poeſie. 








15 Die lehr gehn durch einander ſehr 
Gben gleich, wie vie filh im meer, 
Da immer einr ven andern verichlind. + 
Der böß dem guten vberwind: 
Dep fieht es vbel an allen enden 
20 In obern vnd in miedern ftenden. 
Dep fichſt du zu vnd fchmeigeft fill, 
Sam kuͤmmer dich bie fach nit viel 
Vnd geb dich eben glat nichts an: 
Könft doch alles vbel vnderſtahn, 
> Dem recht im dhaͤnd die herrichafft dein, 
DO folt ich ein jar Herr Gott jein, 
Bund folt den gwalt haben, wie bu, 
Ih wolt anderft ſchawen barzu, 
Führn viel ein beffer regimen 
30 Auff erberich dur alle ftänbt: 
Ich wolt — mit meiner hand 
Wucher, betrug, krieg, raub und brand, 
Ih wolt anrichten ein rümig leben!‘ 
Der berr ſprach: „‚Betre, jag mır eben, 
35 Meinft, tu mwoltft je beffer regieren, 
AU ding auff erd, baf orbinieren, 
Die frommen ſchuͤtzn, die boͤſen plagn?“ 
Sanct Peter tbet hinwider jagen: 
Ja, e6 müft in der welt baß ftehn, 
40 Hit alfo durch einander gebn, 
Sch wolt viel befler ordnung balten.“ 
Der Herr ipradı 
ve, bie hohen Herrſchafft mein; , 
ent den tag folt du Herr Sort fein. 
45 Schaf vnd gebeut alle, was du wilt, 
Seh bart, freng, guͤtig oder milt, 
Gib aus den fluch oder den fegen, 
Gib ſchoͤn wetter, wind oder regen, 
Du magft — aflen oder belohnen, 
50 Blagen, fi Äpen ober verichenen: 
In fumma mein gang regiment 


: „Nun fo muft verwalten, 


Sen beut den tag in deiner haͤndt.“ 
Darmit reichet der Herr fein ſtab, 
Vetro den in fein bände gab; 

55 Petrus war deß gar wol gemut, 
Daucht ſich der Herrligfeit ſehr gut. 
In dem fam ber ein armes weib, 
el duͤrr, mager vnd bleich von leib, 
Barfuß in eim 7 fleyp, 

60 Die trieb jhr N f bin auff die weyd. 

u 


Da fie mit auff die we ib fam, 
eb bin ag nam! 


Sprad fie: „ 

Gott bhuͤt vnd bſchuͤtz dich jmmerbar, 
Das ir fein vbel wiberfahr 

65 Bon wolffen over ungemitter, 

Dann ich fan warlich je nit mit ver’ 

Ih muß arbeiten das taglobn, 

en ich fonft nichts zu effeg bon 
beim mit meinen Kleinen finden. 

70 Nun geb bin, wo du weyd thuft fingen 
Gott, der bhüt dich mit jeiner haͤnd!“ 
Mit dem die fraw widerumb wend 
Ins dorif; fo gieng bie geyß jhr ſtraß. 
Der Herr zu Vetro fagen was: 

75 „Betre, baft das gebett der armen 
sehört? Du muſt dich jbr erbarmen, 
Weil ja den tag bi 
So ſtehet dir auch billich zu, 

Daß du bie geiß membit in dein but, 


er Gott du. 


bit fie den ganzen tag, 
Daß fie ſich nit verjrr im bag, 
Nit fal, noch mög geitellen wern, 
Noch fie zerreifien wölf vnd bern, 

85 Das auff ven abenb wiederumb 
Die geiß unbefcherigt beim fumb 
Der armen frawen in 8 hauß: 
Geh hin vnd richt die fach wol aus!“ 

etrus nam mach bes herren wort 

90 Die geif in fein hut an tem ort, 
Vnd trich fie an bie weyd binvan: 
Sich fieng Sanct Peters onrub an. 
Die ah war mei, fung end frech, 
Bnb blibe gar nit in der nech 

95 off auff ber wende bin und wider, 
Stig ein berg auff, den andern niber, 
Bnd ſchloff bin vnd ber durch die ſtauden. 
Petrus mit aͤchtzn, blaſn vnd ſchnauben 
Muſt immer nach trollen der gaif: 

100 Bnd ſchien die fonn gar vberhaiß: 


Vierter Beitranm. 


| 





Hand Sacht. 


Der fhmeiß ober fein Teib abran. 
Mit vnruh verzehrt der alt man 
Den tag biß auff ven abend fpat 
Machtloß, heilig, gang müt vnd mat: 


105 Die geif widerumb beim bin bracht. 


Der ſach Petrum an end lacht, 

ern: „Betre, wilt mein regiment 

Noch länger bhalten in deiner bindet?” 
erre mein, 


Be ſprach: „Lieber 
110 Nimb wider bin ven ftabe bein 


Bnd dein qwalt: ich beger mit nichten 
u F —— ice 
mer mein w t 
Das ih ein gebe —— u Prada * 


115 Mit groffer angit, muͤh vnd arbeit, 


120 Se I 


Bn 
125 Das - menii 


Herr, vergib mir mein tborheit! 
Id will fort ver regierung bein, 
Weil ich leb, nit mehr reden ein.” 
Der zur ſprach: „Betre, daſſelb thu, 

ebſt du fort mit ftiller ruh, 
Vnd vertraw mir in meine haͤnd 
Das Allmaͤchtige regiment.“ 


Der Beſchluß. 
Dieſe fabel iſt von den alten 
# zu vermahnung für gehalten, 
bie in dieſer zeit 
Gottes vnerforſchlich weißheit 
Bnd ſeim allmaͤchtigen gewalt, 
Wie er himmel vnd erd erhalt, 
Vnd bie verborgenlich regier 


130 Nach feinem willen erbinier 


135 Aus fürmi 


Alle geihöpff vnd creatur - 

Als der allmechtıg ſchoͤpffer pur, 
Das er dem ſag lob, preif und ebr, 
Vnd forich darnach mit weiter mehr 
mutwillig vnd frech, 
Warumb diß oder jens geſchech 
Warumb Gott ſolch vbel verheng, 


Sein ſtraff verzieh ſich in bie leng, 


Vnd die bofibeit fo ob laß ſchweben. 


140 AL ſolch gedanden fommen eben 


Seflofien ber aus fleifh vnd biut, 
Das aus tborbeit vrtheilen thut, 
Bne län fih duncken in ven fachen, 
Es wöl ein ding viel beifer machen, 


145 Denn Bott felber in feinem tbron; 


Tino wenns jbm etwan noth folt then, 
Solt er mit muͤh, not vnd augſtſchweiß 
Auch bie regieren faum ein geiß. 

D menjd, erfenn bein vnuermügen, 


150 Das tein weißheit vnd kraͤfft nit tügen, 


Nachzuforſchen Goͤttlichem willen. 


Laß ten glauben bein hertze ftillen, 
Das Sott ohn vrſach nichtien thu, 
Sonder auffs beft, und ſey zu rub. 


155 Dergleich vrtheil in biejer 


160 Und 


eit 
Auch nit die weltlich © rigkeit, 
Samb ſolts das thun vnd ſenes laflen, 
Dieweil fie ift von Gott dermaffen 
Zu regieren bie —— 
* volck zu qut fuͤrgeſtelt, 
Daß efelch außricht; 
Vnd ob ſie gleich daſſelb thut nicht, 
Sonder eben das widerſpil, 
o iſt es doch aus Gottes will 


e Gottes 


S 
165 du ftraff der groffen fünde bein. 


170 Vnd fein gun vnd 


ie wird tragen das vrtheil fein, 
Derhalb mans auch nit vrtheiln fol. 
Bitten vnd betten mag man wol, 
Das uns Gott woͤl bie fünd verzeyhen 

enab verleuben 

Der obrigfeit im regiment, 
Weil jbr berg ſteht in feiner hin. 
Auff das rub vnd frid anffermachs 
In Ghrifiliher gmein, wuͤnſcht Hans Sad. 


Erasmus Alberus, 


Die erften Kabeln, welche Alberus dichtete, wa: 


ren meiftens furz, manchmal beinabe bis zur Uns 
deutlichkeit gedrängt ; er hatte ſich offenbar die Auf- 


ffungs- und Daritellungsweife der äfopifchen Fa- 


a 
Ki zum Mufter genommen, bei welcher die Erzäh- 
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fung nur die rg Lie? Begebenheiten berichtet, 
welche die Lehre zur Anſchauung bringen follen, 
Eben fo legte er in denfelben nur ganz allgemeine 
Lebens» und Klugbeitslehren zum Grunde, und 
kaum blickt bie und da eine ſchwache Anfvielung auf 
die Zeitverbältniffe durd. Diefen Charakter der 
gedrängten Kürze und Allgemeinheit haben beinahe 
alle die fiebenzehn Kabeln, welche zuerit (Hagenau 
1534) gedrudt erfchienen *) ; einen ganz andern Cha— 
rafter baben fie in der nachfolgenden Ausgabe (Ff. 
1550) genommen, welche nicht nur viel mehr Fabeln 
enthält, als die erfte (im Ganzen 49), fondern die 
früberen zum Theil auch in veränderter Abfaſſung 
ibt. Denn er hatte in der Zwiſchenzeit feine An— 
dt von der ige volltändig geändert, theils 
darin, daß er ihr nun epifche Entwidelung gab, 
tbeils darin, daß er fich nicht mebr auf Beranfchaus 
lichung allgemeiner Klugbeits» und Lebensregeln 
befchränfte, fondern vielmehr die Kabel zur Dar: 
fellung feiner Anfichten über Religion, Kirche und 
Staat, häufig fogar zur Bekämpfung der entgegen: 
efeßten Meinungen benußte, wodurd fie einen po—⸗ 
emifchen und ſawriſchen Gbarafter erhielt. Zwar 
lag fchon in feinen früheren Verſuchen ein feifer An- 
fan ch 
—— die erzaͤhlten Begebenheiten an beſtimmte 
Orie knũpfte, am liebſten an ſolche, welche entweder 
in der Wetterau oder in deren Näbe lagen; in den 
fpäteren Fabeln aber entwidelten fich diefe Andeus 
tungen zu längeren Beichreibungen, und zudem 
werden auch die einzelnen Begebenheiten und Hand» 
lungen in epifcher Breite ausgeführt, namentlich 
aber die Neden mit Geſchick erweitert, wie man z. B. 
aus der Bergleichung der beiden Bearbeitungen der 
„Stadt» und Feldmaus“ (1) erficht. Wie 
er die fpäteren Kabeln zur Darftellung feiner relis 
—* Anſichten und zur Verſpottung der Gegner 


enutzte, iſt beſonders aus der „Bon einem Froſch 


vnd fuchh‘ erſichtlich. Ein Froſch, erzählt er, der 
aus dem Niederland kam, rũhmte ſich großer Kennt⸗ 
niß in der Medicin. Alle Thiere bewundern den 
Prabfer, nur der Fuchs traut ibm nicht, und fragt 


ihn daber, wo er jtudirt und vromovirt babe? Da 
berichtet nun der Froſch von allen Univerfitäten, die 
er befucht, und erzäblt, was er dort gelernt; überall | 


aber fei er von dem neu erwachten Geiſt der Wiffen- 


ſchaft, den er begeichnend ftets die „„.Poeterei nennt, 
und von der auftauchenden Ketzerei vertrieben wors | 


den; fo in Mainz von Hutten, in Trier von Moſel⸗ 
lanus, in Erfurt von Eoban, in Marburg und ans 
dern Städten von der neuen Ketzerei, wie er Die rös 
mifchen Dichter nennt. Der Froſch iſt der Neprä- 


ſentant der fatbolifchen Partei, welche nicht bloß 


ger, ja fie it a 


| 
| 


die neue Bewegung in der Kirche, fondern auch die 
—* Beſtrebungen in der Wiſſenſchaft verachtete 
und verfolgte. Daber ericheint er auch bei all feis 


ner Prabferei als der größte Ignorant, wie er denn | 


alle lateiniſchen Wörter in *— Ungeſtalt ber: 
vorbringt. Wenn er fagen will, er fei zum Bac— 
calaureus promovirt worden, beifit es, man babe 


ihn zum „Badfifch gepropfft““; das befannte Buch | 


Hortus animae wird ihm zum „ Hortum animal‘, 
ftatt profitirt, Recept, Griechiſch, Hebräiſch ſagt 
er „profiert, Decept, Grex, Hebrex“, u. f. w. 


*) Nur die legte „Bon dem Loͤwen vnd Eſel“ if län- 
Ya —7*83* * roßte —— u Ben 
auch bie einzige ift, welche beiontere Beziehung auf bie 
Zeitverhäftnifle bat. , u 








Pierter Seitraum. 


der epifchen Entwidelung, indem er fchon in | 





| Die Verehrung der Heiligen, der Reliquiendienſt. 
‚ Alles überhaupt, was die neue Lehre verwarf, wird 





gelegenflich eben fo bitter verfwottet, ald die Anz 


\ hänger der alten Kirche, Wipel, Pfeffertorn u. A. m. 
' Noch bitterer ift die Kabel „VBom Bapit Ejel”. Der 
Eſel fand einft eine Yöwenbaut, mit der er ſich um— 


häüllte; man bielt ihn für einen Löwen, und ge t 
borchte ibm. (Er aber führte das Gölibat ein, ver- | 


‚bot, am Freitag Fleiſch zu efien, ſetzte Kaiſer ab 
und ein, bis nad 912 Jahren ein gefchicter Mann 
fam, der ibm Die Löwenhaut abzog. Als eifriger 
Yutberaner befämpfte Alberus auch die andern pros 
teitantifchen Parteien, namentlich die Schwärmer, 
zu welchen er freilich auch in feinem übertriebenen 
Gifer den Zwingli zäblt, fo in der ſchon angeführ- 
ten Babel „Vom Löwen und Efel”. Daß Alberus 
nicht nur für feine Anfichten ſprach und fchrieb, ſon—⸗ 
dern daß er für diefelben einzuftehen wuhte, haben 
wir in den kurzen biographiſchen Notizen (S. 17) 
gefeben *); es iſt Daber die Kabel „Bon einem 
Zöwen, Bern, Wolff vnd Fuchß“ (2) für 
feinen Charakter äußert bezeichnend, da er in ihr 





und ſich zu feiner Partei halten, um in feine Unan— 
nehmlichkeit zu geratben. 


andere bat er dagegen wohl felbjt erfunden, und 
einige Älteren deutjchen Fabeln nachgebildet, wie 
die „Bon einem Löwen, Wolf und Eſel“, 
welche ſchon bei Hugo von Trimberg vorkommt 
(1, 212 u. 220) und die auch Waldis bearbeitet bat; 





nur ift die Anwendung bei Alberus umfaffender, als | 


bei Hugo: denn während diefer die Fabel nur auf 
das Hlofterleben bezieht , iſt fie jenem ein Bild des 


Schandthaten ungeitraft begeben dürfen, die Are 
men und Seringen aber wegen jeder Kleinigkeit bes 
itraft werden. In Bezug auf die Darftellung ver 
dient hervorgehoben zu werden, daß die fpäteren 
Fabeln, fo wie die Umarbeitungen der Älteren weit 
beffer und fließender geichrieben find, als dieſe. 
„Ich bitte auch‘, fagt er in der Widmung der erften 
Ausgabe, „wollet meine Rheimen für gt nehmen, 
od fie fich nit zu wol rheimeten, und auch nit zu gut 
teutich mit vnderlieffe, dann ich bin ein grober 
Wedderawer, dem die zung nit wol geſchliffen iſt.“ 
Und in der That bat er fowohl den Reim, als den 
Bers fpäter mit weit größerer Reinheit und Sicher: 
beit behandelt, und auch die Mängel der Sprache 
fo viel als möglich zu tilgen gefucht. 


1, Bon einer Stattmauf und Feldmauß). 
6 war einmal ein Bun Mäuf, 
Die gieng fpagiern ins feld hinauf; 
Wie fie num lieff im feld vmbher *"*), 
Sicht fie ein Feldmauß vngefchr, 
Und Spricht: „Sott willlemm, Stattmauß zart, 
Wie fombitu ber in vnſer Art? 
Ich bitt Dich, du wöllft fein mein Saft,” 
Die Stattmauß fprad: „Ich achts nit fa." 
Die Feldmauß lieff vnd bat Fein Rhu, 
10 Biß pas fie richt ein Mahlzeit zu; 


*) Wir fü er biefen nachträglich binzu, daß er von 
1525 bit 1527 Schullchrer in Urfel und von 1527 bie 1538 
Pfarrer in Sprenblingen war, fo wie daß er feine Ba- 
bein während dieſer Zeit dichtete. 
| **) Die mit * bezeichneten Stellen fehlen in ber erfien 
Ausgabe (v. 1534), 





33n der 1. Ausq. beißt es beffer: „Nit weit von 
Francfurt an dem Main Da kam zu ihr ein feldmaus 
; Hein, Vnud ſprach:“ ac, 
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die Leute geißelt, welche zu Allem ftill fchweigen” 


Biele Fabeln find den Afopifchen entnommen, | 





Lebens überhaupt, wo die Großen die ärgſten 








as fie hat auff ven Winter laldt 
enle thet ei ſte baldt: 

Alfo ward leer ver Speifentaft, 

Das ſie thet gütlich ſolchem Gaſt. 

Da ſolchs nun war alſo geſchehen, 

Daſſelb alles vnangeſehen, 

Die Stattmauß bat ein ſtoltzen Muht, 
Daß fie nicht nam ſolchs alls vor qut; 
Sie ſprach: „Es ift doch nichts allbie 
20 Deß groffen Armuts mocht ich nie. 
Ja glaub mir frey, was ich bir fag, 
Wir Stattmauß haben beifer Tag.” 
Sie macht ih auff vnd wolt zu Hauf 
Bnd nam mit ſich die Adermauß, 
35 Daß fie beweilet mit der That, 
Was fie mit Worten berhuͤmet bat. 
* Die Stattmauf bracht her Brobt und Wed, 
* Darnad) bringt fie auch Kaͤß vnd Spet, 
* ut Eyerkuchen vnd viel mehr: 
30 * Sie lebten wol vnd jechten fehr. 
* Die Stattmauß zu der Beldmauf ſprach: 
* ‚Hab ich nit allbie gut gemach!“ 
* ‚Ja warlid!” jagt die Ndermauf, 
„Die Sach gefellt mir vberauß.“ 

35 Sie hatt das Wort faum aufßgerebt, 
Der —— für der fammer ftebt; 
Die Mäuß halt börten pas Gerüffel, 
Dj macht der Hauffnecht mit dem 
&8 warb ven armen Mäuflen bang, 

40 Sie kundten ſich nicht jeumen lang. 
Die arm Feldtmauß wift nit woben, 
Sie dacht: „&s wirt mir vbel gehn! - 
Wer ih in meinem Armut blieben, 
Ih wuͤrd fegt mit vmbher getrieben.‘ 

45 Def Drts war fie Pe} vnbekandt, 
Zedoch zulegt ein Maͤufloch fandt. 

Der Hauffnecht gieng wider zuauf: 
Da lieff berfür die Staͤttiſch Mau 
Und rieff bie — — auch herzu: 

50* ‚Mein Liebe Feldtmauß, wo biftu X 

* Herju, berzu! es hat fein Neht!“ 
* Die Heldtmauf war, ald wer fie tobt, 
* Das arın Felttmäuplin ittert jehr, 
* Ir war nit wol bey folder Ehr. 
55 Die Stattmauß ſprach: „Sen nur getrojl, 
bat fein Nobt, wir find erloft 
*Auß dieſer Angſt, ſey vnuerzagt! 
Wat ligt bean, daß wir warn verjagt, 
So und doch nit ein Härlin breit 
60* Bermwebler in? Nun thu befcheit. 
* Ich bracht bir vor ein gangen auf, 
* Drumb thu mir gleih, mein liebe Mauß.“ 
* Der Gaſt fah vbel zu den Sachen, 
“Bolt fih nit laffen frölih machen. 

65* Der Wirt fprah: „Sen doch guter Ding! 
“ch dend, van ich 2 einen bring, 
Du OR vo, vap ia frkli Di 

‚daß i i n, 
* Warumb —*— dann —5 ſeyn? 

70* Du machſt bir ſelbſt ein eigen Veyn. 
So laß nun fahrn dein Trawrigkeit, 
BVnd dend vnd thu einmal Beſcheit, 

* Dann Traurigkeit nimmt eim ſeyn Macht, 
* Bub bat viel vmb jhr Leben bracht. 

75* Laß ons ein feines Liedlein fingen, 

* Dann wil ich bir noch einen bringen, 

So der du dann drey fir bir ſtahn.“ 
ngen bub die Stattmauf an 

* Den Benpenawer zu Lateyn 

30*Noh mwolt der Gar nit frölich ſeyn. 
*Die Stattmauß fang noch ein lang, 
* Auf daß jm würd die Zeit nit lang; 

* Sie jang: „Nun wölln wird heben an, 
8 ngen von eim Gumpelman“; 

55* Sie ſang auch von ihön Glielein: 
"Noch wolt ver Saft nicht frölich ſeyn; 
* Der Feldmauß war nod immer bang. 
* Darnadı die Stattmauf wider fang: 

* ‚Bods Gmfer lieber Domine, 

Man folt auch jagen pareite! 

* Sagt mir, von wannen fompt jr ber?” 

* Darnab bat Lied vom Belbiger, 

VBnud Goclens von Wenbelftain, 

* ‚Gin Gans zu Rrandfurt an dem Mahn’, 

95 * Zuleht vom Wafler end vom Wein. 
® wolt ver Saft nicht frölich feyn, 


Schlüffel: 


| 





| 
| 
| 
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Sonder er hub zu fragen an, 

Ob fie die Gfahr müft offt beſtan? 

Die Stattmauß ſprach: „Es iſt wol wahr, 
100 Daß ich beftehn muß offt die Fahr; 

Ic fehr mich aber nit daran, 

Verachtung J man druͤber han. 


Dañ ich wer lieber fern davon. 
Die köftli i 
Die it mit Honig zei, 


110 Soͤlch gute Tag mir nicht gefalln. 
Mit frieven ift mir lieber jwar 
Mein Armut, dann bei viefer Gfahr 
Dein gute Tag in ſolchem Pracht: 
Du liebe Mau, zu guter Macht!” 


2, Bon einem Löwen, Bern, Wolff vnd Fuchß. 


Der Loͤw ein Schloß hatt, das was flerd, 
Und ward genannt Thrannenberg. 
Das Schloß ward jhın daruach verbrennt, 
Das man die ftätt kaum ſetzund lennt; 
5 Doch find die Funden mächtig ferrn 
Geſtoben vnter ander Herrn. 
Als nun der Löw das Regiment 
Noch inn hatt, hat er außgefendt 
Sein Botticafft in tas Sand vmbher, 

10 Und vnter andern war der Ber 
Auf feinem Schloß, hieß Greiffentbal, 
Beruffen in des Löwen Sal. 

Der Wolf mit jm zog alfo bald, 
Der faß nit fern von fm im Wald: 
15 Dajelbit war er ein reicher Graf, 
tt mehr denn ficben tauſend art. 
ier hundert Geiß, vnd Gaͤns ohn Zal; 
Sein Schloß, das hieß man rgetbal. 
Das Büchelin macht fi auch herbey, 

20 Daß & u bauff warn eben drey. 

Der Fr auch eine vom Abel war, 
Bnd hatt nir weniger all Jar, 
Dann fechftbalbhundert Hüner falln. 
Die müften In zu jm walln 

235 Mit berrlicher Proceifion: 

Der Bucht empfieng die Hüner ſchon 
Vnd zog mit jn in fein Gemach, 
Das hie mit Namen Greiffenach. 
Gr hatt au Säns vnd Guten anug, 

30 Vnd man jm tealih mebr zutrug. 
Der Beer ein reicher Hertzog war, 
Dem muſt man lieffern alle Jar 
Auf Martini des Morgens fruͤ 
Neun bundert Eſel, tauſend Kbü 

35 Bud barju viel taufend Schwein, 
Daß fe 62 all zu zehlen ſeyn. 

So wollen wir nun jeigen an, 
Was fie bel Löwen ban gethan. 
Sie famen für bei Löwen Hauf; 

40 Da ſchickt der Löw ein Knecht herauf, 
Daß er dem Bern folt jagen an, 

Gr fol hinein zum König gahn. 
Als er zum Lomwen lompt hineyn, 
Da beift ver Lim in willlomm ſeyn, 

45 Bd muft mit jm ipaciern ber Ber 
NAllenthalben im al vmbher. , 
Da fprad der Löw: „Mein Ber, fag mir 
Dein Mehnung, wie gefellt es bir?” 

Gr ſprach: „Wolt jr dann willen, wie? 
50 Gs ftindt fo trefflich wbel bie: 
In * — möcht en 
haußbalten, dat außgericht.“ 
m ſprach der F „Wie ſagſtu, Tropff?“ 
Bnd nam jun Aur bey ſeinem Kopff, 
65 Bund riß jn nider zu ber Greven; 
Gin beilger Mertler muft er werben. 
Sole macht ven Wolff und Fuchs verzagt. 
Bald ward dem Wolff auch angefagt, 
Gr foll zum Löwen gehn binehn 


60 Gr bacht: „Das wilder Teuffel ſeyn!“ 
Als er hineyn zum Löwen fam, 


Der Löw den Wolff bald mit fih nam, 
Vnd führt jn im Pallaft vmbher. 
Der Wolff jah, wie der arme Ber 
65 Dort lag, vnd ander Aß darzu: 
in Schwein, dort lag ein Abu, 
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Da lag e 


Erasmus Alberus, 


on lag ein Kopff von einem Gaul, 
ort lag ein rauhes Ochffenmaul, 
Da lag ein Summe. ort lag ein Horn, 
70 Hie lagen lange Eſels Oben, 
a lagen Bein, dort lagen Bih; 
Der Wolff gedacht: „Hab bir die Drüß!" 
Aulegt, da er jn hat nun lang 
Bmbber geführt, da warb jm bang 
75 Gr dacht: „Was wiltu zu jm fagen, 
Wann er dich wirbt vmb Antwort fragen?‘ 
Der Löw fragt ihn, wies jm gefiel? 
Dem Wolff ehel nit wol das Spiel, 
Gr dacht: „Ih wil jm ** geben 
80 Solch Antwort, daß ich bleib Leben.” 
. Gr fpradh zu je; „Auf meine Trew 
Sag ich, es ift ein ſchoͤn Gebäm, 
Bnd reucht barzu jo mächtig wol, 
Daß billich ein Loͤw bie wohnen fol. 
85 Das fag ich auff das Sterben mein, 
Gs geht ein fühles Luͤfftlin reyn 
Bom grünen Wald: Gott, wie gut! 
Das einem fanfft im Hergen thut.“ 


Drumb ih dich wi firaffen muß. 
Wolan, ich leg dir au 


Morale, 
115 Der Leut findt man jehunder vil, 
Die liſtig find vnd — — 


Bud nemmen ſich des Schnopffens an, 
Wie diefes Füchhlin bat getban, 
Als ob der Weg der ficherft jew, 
120 Daf man fi A an fein Parthey. 
Dann entweder fie bleiben fium, 
Dper fprehen Mum, mum, mum, mum: 
| Das find die Weifen in der Melt, 
Kein frommer aber von jn belt. 
15 Der Beer wirt für gerecht erfennt, 
Der bat Weiß weiß, — 
Gin frommer Mann vie Warbeit fol 
Berleugnen nimmer; ob er wol 
Darumb muß wagen Leib vnd Leben, 
110 So wirbts jn Wort doch wider geben, 
Im wirbt gewiß nach diefer Welt 
Sein Leben wider zugeftelt. 
Es ift ja Ghrift auch fo geftorben, 
Und doch daruͤber mit verborben 
135 Dann er, der fromme Jefu Ghrift, 
Bon aller feiner Marter ift 
Aufferfianden am dritten Tag: 
Der Todt an ji num nichtẽ vermag. 
Gr bat feine lieben Ghriftenheit 
140 Durch feinen Todt die Städt bereit, 
Daß fie mit jm folt ewinlich 
Ins, Batters Reich erauiden fidh ; 
Grlön fortbin auf aller Nobt, 
Da wirbt fie dann trugen dem Tot. 
145 Wo ift vein Stachel, lieb Beiell? 
Du daR ven Eier mie wesen 
n Sieg mit groffem ott 
Sampt deiner Teufelifhen Rott ® 


Vierter Beitraum. 


dwarg ihwark nenennt. 





bis 1625. 





\ Berloru, dagegen vnſer Ghrift 
150 Gin Hodhgelobter König ift, 
Der wöll von wegen feiner Ehr 
Bns nicht verlaffen nimmermehr! 


| Burkard Waldis, 


Man weiß noch nicht ganz zuverläffig, wann und 
wo Burkard Waldis geboren wurde; doc iſt es 
ſehr wabrfcheinlich, daß er ſchon vor 1500 zu Als 

‚ lendorf an der Werra in Heſſen das Licht der Welt 

‚ erblidt bat. Die Gejchichte feines früheren Lebens 
iſt ebenfalls faum befannt; man kann nur vermus 

then, daß er als Anabe ein Handwerk erlernte, 

wahrſcheinlich das eines Kanngießers (Jinngießers), 
und daß er fich erſt fpäter dem geiftlichen Stande 
widmete, Im %. 1523 finden wir ibn als Mönd) 
in Riga, wo fid) eben die neue Lehre auszubreiten 
begann. Es fcheint, daf er gegen diefelbe nichts 
weniger als eu Care war, denn er war (Fir 
ner von den drei Möndyen, welche der Erzbiſchof 

Caſpar von Linden mit einer Klage über die Neue: 

rungen an den Reichstag nad Nürnberg fchidte. 

Als er nach Riga zurüdfehrte, wobin er den ftren« 

gen Befehl brachte, daß Alles in den alten Stand 
eſetzt werden folle, wurde er mit feinen Begleitern 
ns Gefängniß geworfen, in weldem er bis 1527, 

alfo ungefähr drittebalb Jahre, blieb. In diefer 

Zeit dichtete er wahrscheinlich feine Palmen (f. o. 

S. 7) und das Faitnachtipiel „Vam vorlorn 

Szohn“ (in niederdeutfcher Sprache), diefes wohl 

fiher, da es im 3. 1527 in Riga aufgeführt und 

vielleicht auch gedrudt wurde. it dies aber rich. 
tig, fo ri er fich ſchon im Gefängniffe zur neuen 

Lehre befehrt haben, da das genannte Spiel die 

katholiſche Kirche mit der größten Entſchiedenheit 

befämpft. Nach feiner Befreiung, welche er vors 
zugsweife der eifrigen Theilnahme feiner zwei Brüs 
der zu verdanfen hatte, die damals nach Riga ge 
fommen waren, lebte er eine Zeitlang in diejer 

Stadt, vermuthlich in feinem früheren Beruf (den 

„‚Berlornen Sohn‘ gab er unterdem Ramen „Hanns 

gieſſer“ heraus); fräter muß er fich jedoch dem Kauf⸗ 

mannsjtande gewidmet haben, wenigitens machte 
er große Sandelsreifen, denn er fam nicht nur 
durch ganz Deutichland und in die Oſtſeeländer, 

fondern er bereiſte auch Holland, Italien, Spa— 
nien und Portugal, wie ſich aus vielfachen Andeu— 
tungen in feinen Kabeln ergibt. Doch ift das Nä- 
bere gänzlich unbekannt, und eben jo wenig wiflen 
wir, was ihn veranlaßte, wieder den geiftlichen 

Stand zu ergreifen, noch wann dies geſchah. Wir 

finden ibn nämlich im 3. 1544 als Pfarrer von Ab» 

terode in Heſſen, wo er zehn Jabre fpäter noch 
lebte, nach welcher Zeit aber alle weiteren Nachrich« 
ten über ibn verjchwinden. 

Außer dem fchon erwähnten Pialter, dem eben: 
falls ſchon genannten Faftnachtsfpiel vom verfornen 
Sohn und den bier näher zu beſprechenden Fabeln, hat 
Waldis noch einige andere Schriften verfaßt, unter 
welchen wir Die Bearbeitung des „„Teuerdanfs‘ und 
die Ueberſetzung eines befannten Gedichts von Nao« 

eorg, welche er unter dem Titel „das Päbftifch 
euch‘ (1555) berausgab. Wie diefes, fo war 
auch die „Wahrbaftige Hiftorie von zweyen Mäus 
jen, fo die Pfaffen baben verbrennen laffen, darumb, 
daß fie ein Monftranzenfaframent gefrefjen hätten“ 
(1543) von feinem glühenden Haffe gegen das 
Pabjtthum eingegeben, welches er feit feiner Bes 
80 
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und das ibm auch manchen Stoff zu feinen Kabeln 
gab. Diefe ſchrieb er zum Theil noch in Riga, 
manche mögen auch wohl auf feinen Wanderungen, 
viele erit nach denjelben entitanden fein; er gab fie 
unter dem Titel „Eſopus ganz neuw gemacht“ im 
3. 1548 zu Rrankfurt beraus. Die Sammlung 
zerfällt in 4 Bücher, von denen jedes 100 Kabeln 
entbält ; den Stoff zu denfelben bat er meiſtens den 
alten Fabeldichtern, namentlich dem Aeſop, entnoms 
men, nur das vierte Buch bat er nach andern Quels 
len, wabricheinlich zum großen Theil nach Älteren 
deutjchen Gedichten oder profaifchen Erzäblungen 
bearbeitet; doch muß er auch den Boccaccio gefannt 
baben. Manche Stücke mögen wohl von jeiner eiges 
nen Erfindung fein, andere wird er aus mündlidyen 
Mittbeilungen geſchöpft baben, und einigen liegen 
auch eigene Erlebniffe zum Grunde. Denn ob er 

feich alle feine Gedichte Kabeln nennt, jo find doch 
ehr viele und namentlid; gerade die des vierten 
Buchs eigentliche GErzäblungen oder Schwäne. 
Seine Daritellung iſt heiter, felbit humoriſtiſch und 
oft naiv, die Sprache reiner und gebildeter, als 
bei Alberus. In einzelnen Erzäblungen ift der 
Ausdrudf etwas derb, ob er gleich fein Bud) aus— 
drüdlich für die Jugend beitimmt und er zudem ver— 
fihert, er babe „„zugefeben, daß die zarten und 
keuſchen Obren der lieben Jugend fih an feinem 
Schreiben nicht zu ärgern hätten“; allein bei aller 
Derbheit ijt im der That die Daritellung niemals 
verlegend, oder gar frivof. Er erzählt freilich etwas 
weitläufig und verweilt behaglich bei den einzelnen 


Berbältniffen, die er darftellt, aber obne dabei in 


überflüffige Weitfchweiftgkeit zu verfallen; vielmebr 
iſt der groͤßere Umfang feiner Kabeln und Schwänke 
eine Folge der epifchen Entwidelung, die er ihnen 
u geben wußte, wie er denn Alles bis auf die gering» 
islaften Kleinigkeiten mit fünftlerifcher Ginticht zu 
motiviren weiß. Daher iſt er jelbit in den Rabeln, 
deren Stoff er entlebnt bat, immer neu, Telbititän« 
dig und reich an lebendigen und fomifchen Zügen. 
Man vergleiche 3. B. die Fabel „Vom Aroid 
und Ochſen“ (1) mit der befannten Daritellung 
deifelben Stoffs; wie dramatiſch lebendig wird fie 
bei Waldis durch die Einführung des jungen Fro— 
fches, der feinen Vater vom tbörichten Unternehmen 
abmabnt, wie trefflich it der Zug: „Koſtets ein 
—— Heut wil ich ſeyn dem Ochſſen — 
wobei man unwillkürlich an Shakſpeares Richard 
erinnert wird, den der deutſche Dichter ſchon im 
Voraus parodirt hat. Hält man dieſe Fabel mit 
der Bearbeitung des Marner zuſammen (1, 93), fo 
wird es recht ar, wie ſehr die Moral bei Waldis 
der Erzäblung untergeordnet iſt, während jener die 
Begebenbeit nur wegen der Moral berichtet. In 
ähnlicher Weife find auch andere alte Fabeln behan— 
delt, 3. B. die vom „Eiel und Hund‘, weldye Kon— 
rad von Würzburg (1, 128) und der Berfaffer des 
Reineke Bos bearbeitet haben, die vom „Fuchs und 
Naben’, welche fich auch bei dem Kanzler (I, 137), 
bei Hugo von Trimberg und dem fpäteren Rollens 
bagen findet. Nur felten ift er weniger glücklich, 
als fein Vorgänger, 5. B. in der Erzählung „Vom | 
Juden vnd einem Trückſeſſen“, und „Bom Mann 
im Garten‘, in welcden er von Boner und Nofen- 
blüt (1, 681) übertroffen worden ift. Eine Eigen- 
thũmlichkeit, die er mit Alberus gemein bat, iſt die 
Neigung, Beſchreibungen der angeführten Dertlichs | 


II. e 





freien Geiſte beurtbeilte. Denn die Gefangenfchaft, 


keiten zu geben; allein er übertrifft diefen an Wabrs 
beit und Anſchaulichkeit, befonders aber darin, daß 
die Schilderungen gewöhnlich gut motivirt find, ins 
dem er meiftens diejenigen Punkte bervorbebt, welche 
mit den Begebenheiten oder dem Gedanken der Ers 
zählung in naber Beziehung fteben. Wenn die 
Moral auch, wie gezeigt wurde, bei Waldis immer: 
bin als untergeordnet ericheint, fo wird fie doch ſehr 
oft ziemlich weitläufig dargeſtellt; bäufig gibt er 
ibr aber das volksthümliche Gewand des Iyrig- 
worts, das er in reicher Fülle zu feiner Verfügung 
bat, fo daß die Moral manchmal bloß aus einer 
geſchickten Anreihung von Sprichwörtern beitebt *). 

So bedeutend Waldis Kabeln in Bezug auf Dar— 
ftellung und Ausführung find, fo viel Intereſſe bies 
ten fie auch rücfichtlich des Inhalts und ihrer Abs 
fiht dar. Denn bei feiner reichen Erfahrung und 
feiner vieljeitigen Welt» und Menfchentenntniß bes 
anügte er fich nicht, bloß allgemeine Beziehungen des 
Yebens zu befprechen, er Fa vielmehr allfeitig in 
die befonderiten Berbältniffe ein, die er mit Harem, 


in der er fo fange fchmachten mußte **), batte ibn 
nicht bloß zu freieren Anfichten in kirchlichen Dins 
gen geleitet, fondern ibm auch die Augen über die 
drüdenden und beengenden Staateverbältniffe ges 
öffnet, und fo hatte er auch wohl auf feinen Reiten 
manche Erfahrung gefammelt, die feine Liebe zur 
Freibeit beftärken mußte. Daher will er nicht, wie 
Luther und deifen Meinungsgenoffen,, den Kampf 
auf das firchlice Gebiet beichränten, und während 
4.8. Alberus in der oben angeführten Fabel „Vom 
Yöwen, Wolff und ne (S. 78) ganz im Sinne 
Luthers die Moral mit den Worten ſchließt „Vnd jo 
du bift ein frommer man, Vnd dein herr will dich 
greiffen an, Vnd waiß von dir feyn vbelthat, So 
leidt, wie Chriſtus gelitten hat“; jo fpricht Waldis 
in der Fabel „Bom Bauren und dem Gott 
Hercule“ (2) unverholen und keck aus, daß Bes 
ten allein nicht helfe, der Menſch vielmehr ſelbſt mit 
feiner eigenen Kraft und Thätigkeit eingreifen, daß 
er fich das Necht felbit nehmen müffe, wenn er zu 
demjelben zelangen wolle. In andern Fabeln gei« 
belt er die Turannen, die Schmeichler und Augens 
Diener, er zeigt, wie die Geſetze nur für die Armen 
und Schwachen gemacht find, während die Großen 
und Mächtigen fie ungeitraft mit Rüßen treten ; wie 
alle diejenigen , weldye die Wahrheit zu verfündigen 


*) 3. B. in ver Babel „Von einem Bauren“: 
„Sichrer ifte, ſich au begeben 
In raufchenp waffer, die feindtlich leben, 
Denn in ven ftillen, tiefen pfulen, 
Da man nit baidt den grundt, fan fülen. 
Die feinptlih toben, trogen, wuͤten, 
Für den bat man fih wol zu hüten. 
Die Schmeychler, jo ſich freundtlich ftellen 
(Hut dich), das fein die rechten afellen. 
Die Km, die jo gar feinktlih bölden, 
Bon den thut man deſt mer nit melden. 
Die groffen Bocher ſchlagen nit, 
Bellende Hund beifen auch nicht: 
Sceblicher find ftillbeifig Hunde, 
Still Wafler haben tieffe grunde.“ 
*) Man fühlt, daß er aus Erfahrung foricht, wenn 
er in ver Fabel „Bom Knaben vud einem Stieglig‘ fagt: ' 
„Die Freyheit ift ein edel Kleinat, 
Daflelb weiß niemant, der fie bat; 
Wer fie aber einft thut verliefen, 
Den Top felt lieber darfür kiefen: 
Dem Gefangnen ift fein Armer glei; 
Wer frey ift, bat ein Koͤnigreich 
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wagen, von den Fürſten verfolgt und mißhandelt 
werden. ben fo entſchieden geißelt er alle die 
Uebelitände in der katholiſchen Kirche, welche die 
Reformation bervorgerufen hatten und ihr Lebens— 
kraft gaben, weil man fich nicht entſchließen fonnte, 
fie zu vertilgen, fo in der Kabel „Bon Bifchoff vnd 
einem Lotterbuben“ die Habſucht der Prälaten, 
welche „daß fie ein gülden mögen retten, Dörffen 
alle Sacrament verwerten, Welchs jegund in furken 
Jarn Teutſchland mit ſchaden bat erfabrn, Wie fie 
uns mit dem Bann gefagt, Mit dem Ablaß alls zu 
ſich fragt, Mit jrer triegerey geſchunden““. Die 
Zuchtlofigfeit der Geiftlichen gibt ibm wiederbolt 
Stoff zu Rabeln und Erzählungen; die Geuchelei 
der Mönche wird in der Fabel „Bon St. Peter und 
einem Mönche‘ vortrefflich geichildert und verſpot— 
tet; ganz befonders aber kehrt er feine Pfeile gegen 
den Babit und Kom. „Einsmals“, beginnt er die 
Erzäblung „Von einer römifchen Reife‘, „gedacht 
zu werden fromm, Vnd z0b auf Deutjchland bin 
nach Rom; doch ward 4 auf der Reiß nicht bider, 
ey Sage bin, bracht Knoblauch wider. — — 
Zu om bobft man ein böfen Magen, Ein leeren 
Zedel, boͤs Gewiſſen, Bnd wirdt gar offt ums Geld 
beſchiſſen.“ Und am Schluß heißt es: „Habt jhr 
eur Tag von Nom nie gbort, Wie man fagt int ges 
meinen Sprichwort, Daß eim zu Nom kein jünd nit 
fhad, Allein fo er fein Geld mehr bat: Das iſt die 
— Sind, Welch nit der Pabſt vergeben 
uͤndt.“ 

Daß Waldis die alte Thierſage kannte, und zwar 
nicht bloß die letzte lattbeuffee Bearbeitung, ers 
beilt aus mehrern Kabeln, zy denen ibm die Thier— 
fage den Stoff gegeben, 3. B. bei der Fabel „Vom 
Rubrmann, Fuchs und Wolf“; es gebt aber ganz 
bejonders aus der eviichen Behandlung der Fabel 
bervor, zu der ibm nur das alte Thierepos Vorbild 
batte fein können; es gebt zugleich daraus berver, 
daß er, wie jenes, die einzelnen Begebenbeiten mit 
den Zeitverbältnifien in Verbindung brachte. Die 
Fabel „Bom Fuchd vnd dem Hanen“ (3), in 
welcher er das Coneil von Mantua und die Sprache 
der römiſchen Gurie verfpottet, zugleich aber auch 
keiat, wie man fih vor den heuchleriſchen Worten 

oms büten folle, charakterifirt feine ganze Behand⸗ 
lungsweiſe beinabe unter allen am vollitändigiten 
und ficheriten. 

Waldis hatte jedoch einen viel zu lebendigen 
Sinn für poetiſche Geſtaltung, als daß er fich auf 
die Fabeln und Erzäblungen mit volemifcher und 
fatyrifcher Tendenz bätte befchränfen follen; die 
Gedichte, in welchen dieſe Beziehungen nicht bers 
vortreten, gehören mitunter zu feinen gelungeniten, 
und beinabe überall ſehen wir, daß er von feinem 
jedesmaligen Stoff durchdrungen war, aber auch, 
daß er ihm mit poetifcher Freibeit beherrichte. Wir 
erwähnen nur das lieblihe Märchen „Von einem 
Bonen’, das er mit naiver Gemüthlichkeit umd 
wabrbaft kindlicher Heiterkeit erzählt, die Ergäbs 
fung ‚‚Bom lügenbaften Jüngling“, welche leichter 
behandelt ift, als die äbnliche von Sans Sachs 
'(. o. 3.71). Weniger gut erfcheint die Erzäb- 
' fung „Wie ein Zawbirt rg Apte wird“, die in 

neuerer Feit von Bürger im „Kaiſer und Abt“ fo 
vortrefflic erneuert wurde; namentlich iſt der ms 
ftand nicht qut erfunden, daß der Hirt ſchon ur— 
ſprünglich ein Gelehrter geweien, welcher in Ars 
mutb verfallen und gezwungen worden war, zum 


Schäfer zu werden. Uebrigens mag Waldis das 
alte Spiel (1, 739) gekannt haben, dem einige Züge 
entnommen zu fein jcheinen. Biel beſſer find dage— 
gen zwei andere Erzäblungen, die „Bom reichen 
und armen Mann, und die „„ Bon zweyen Brüs 
dern‘. Die erite, welche wir unten mittbeilen (4), 
wird von Gagedorns vortrefflicer Bearbeitung des 
nämlichen Stoffs („Jobann, der muntre Seifen: 
fieder‘) freilich in manchen Zügen übertroffen, im 
Ganzen iſt fie aber doch vortrefflich erzäblt; die ans 
dre, welche wir leider wegen ihres zu großen Um— 
fangs nicht mehr aufnehmen künnen, erinnert durch 
das trefflich gelungene Detail an die beiten Stüde 
von Hans Sachs. Auch die Erfindung verdient 
alles Lob, denn obgleich dem Dichter die äſopiſche 
Fabel vom Auge des Herrn dabei vorgeſchwebt bas 
ben mag, fo it Doch Anlage und Ausführung ganz 
fein Gigentbum. Bon zwei Brüdern, dies iſt der 
kurze Inhalt der Erzählung, tft der ältere in feinem 
Hausweſen fleißig und aufmerkſam, jo daß er bald 
reich wird, während der andre in Armutb verfinkt, 
weil er Alles dem Gefinde überläpt. In feiner 
Notb bittet er den reidyen Bruder un Rath; diefer 
jagt ibm, erverdanfe feinen Neichtbum einem Hei— 
ligtbum, das ibm der Vater bei feinem Tode geges 
ben; er wolle es ihm nun aus brüderlicder Yiebe 
überlaffen ; damit es aber wirkte, müſſe er es täglich 
durch fein ganzes Bellgtbum tragen. Ertbat, wie 
vorgefchrieben, und fo fam er an alle die Orte bin, 
die er früber mit feinem Fuße betreten batte, und 
ſah, wie Alles vom Gefinde verwahrloſt fei. Er 
ſchuf nun beffere Ordnung, legte ſelbſt die Hand 
an, und in furger Zeit warp er wieder zum woblbas 
benden Mann. Als er voll Dank dem Bruder das 
Heiligtbum zurüdbrachte, öffnete diefer das Tüch— 
fein, in welchem es eingenäbt war: „Da wars ein 
tif — vom Encian, Weldyen der Gund bett fallen 
laſſen.“ Daß die Erzählung damit ſchließt, zeigt 
recht deutlich, wie falich es üt, dem Waldis unnd- 
tbige Breite vorguwerfen, da er fich vielmehr über: 
all, wo es nötbig war, recht qut zu befchränfen 
wußte. 


1, Bom Froſch vnd Ochſen. 
Ein grofien Ochſſen an ver Weydt 
ab ein Froſch, da war jm leydt, 
Das er nicht wer in folder meß 
Gewachſſen, wie der ochie groß, 
5 Bup fpracd zu feinem Sohn: „Sich zu, 
Ich were wol willen, was ich tbu: 
Ich will mich jehre_groß machen, 
Dat ih dem ochffen in allen fachen 
Gleich werde, jedermann wundere ſich , 
10 Sprech, ſich, ber Broich ift dem Dhffen gleich.“ 
Gr blieh ſich auff vnd fprad zum Son: 
„Bi, lieber, hab iche nit gethan 7" 
Er ſprach: „Batter, ir werbts nit tbun, 
Darumb lafft ab bey Zeiten num!‘ 
15 Der Froſch iprab: „Sihe zum andermal, 
Ob ichs micht ſchier ablangen fell?“ 
Der ſohn fprab: „WBatter, ich bitt, Taf ab, 
Dder ich euch j legt gefeben hab." — 
Der Froſch ſprach; „Koftets ein Konigreich, 
20 Heut will ich fein dem Ochſſen gleich!“ 
lieh ſich mit aller Macht jo boch 
Daß er zu zweyen Stüden brach. 
Gin jeder bat von Gott fein Gab, 
Daran er ein benuͤgen hab: 
25 Der bat ein adelichen leib, 
Der ander ein frommes ſchoͤnes Weib, 
Dieſer ift Hard, jener ift reich, - 
Dem ift niemantt an freundtſchafft gleich, 
Der bat ein werdliche banbı, 
30 Der ander ein guten Berftanbt, 
Ih rath eim jeven, bleib dabey, 
82 
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Darzu er beit geichider ſey, 
Vud trag daneben fein abaunft 
Zu feines nechiien glüd oder funft, 
35 Vermefle ſich nicht mehr, denn er fan, 
Oper wird jhm, wie vem Froſche gabn. 
Auch iſts nicht mweislich, ſich zu erregen, 
Wider einen ſtarcken zu legen: 
Beiler, daß er ſich erit felbe meile 
40 d feiner ſchwachheit nicht vergefle. 


2. Bom Bauren vnd dem Gott Hercule, 


Es beit ein Bamer ein Karren gelaben; 
Da fur er mit zu groffem Schaden 
Mit feinem Pferet in eine Pfügen. 
Da blieb er in dem Kath befigen. 
5 Gr rief balp an den Herculem, 
Das er fi feins jamers annem, 
Bud bülf jm ipt auß biefem fat, 
Kein menſchlich bülf er ſonſt nicht bat- 
Da rief ein Stimm vom bimmel rab: 
10 „Kein gröffern Maren geieben bab! 
Dein vnnuͤtz rufen ift nit wehrt: 
Nim dein Geißel und jchlag das pierkt, 
Trit in die Pfuͤten unters rabt, 
Brauch, was bir Sott gegeben hat, 
15 Bnd ruf dann Herculem wider an, 
Denn wirbt er treuͤwlich bey bir ſahn!“ 


3. Bom Fuch—ͤ und vem Hanen. 


Tom Fuchß man offt gefaget mir, 
Wie er ſey gar ein liftig Tbier, 
Und pflegt die andern Thier betriegen, 
Bmb eigen nug jn offt fürligen. 
5 Soldhs er am Hanen bat erreigt, 
Wie viele folgend Babel zeigt. 
Ginsmals, da er bett lang geloffen 
Bnd dur viel dider Heden aichloffen, 
Das jm fein Bauch war worden leer, 
10 Zehe in eim holen weg vaber. 
Vom dorff nit weit, an einem flüß, 
Bngefehrlih zwen Armbruft ſchuͤß, 
Da fap ein Han auf einem Baum 
Hech, daß ern kunde abjchen faum, 
15 Mit dreyen biübichen feniten Hennen, 
Die fih gemeftet in ver Tennen, 
Bund jefen hoch auf einer Eychen, 
Daß fie ver Fuchß nicht mocht erreichen. 
Gr daht: „Was ſol ih immer tbun? 
20 Ich äh fo gern einft von eim Kun.‘ 
Da bett ein Bauwr ein groffe Buchen 
Nider giellt, va gundt er fuchen, 
Bud fand ein weiffen Span vieredet, 
Doch ein wenig lenglecht geitredet, 
235 Nam jn ins Maul vnd trollt fich bin 
Auff künftig beut und guten qwin, 
Zehe langiam vnderm baum baber, 
Als ob ers thet als aefehr. 
Wie jn ver Han von oben ficht, 
30 Sräet Iaut, let fich erichreden nicht. 
Der Fuchß legt nider feinen ſpan 
Bd bebt weißlich zu reden an, 
Bo ſprach: „Bop, lieber Chm, Herr Henning, 
Ic beit verwert ein alten Pienning, 
35 Daß ich euch bie mit ſinden folt. 
Zedoch, wenn jr mich hören wolt, 
Wil euch ergeln ſeltſam geſchicht 
Die nit auß meinem Ghirn erdicht, 
Auch nit auf meinem Gedenck befunnen, 
40 Der auf eim todten Moffopff geipunnen, 
Sondern find ons vom Himel geben, 
Daß darnach alle Thier folln leben. 
GErnftlih wils han gebalten Gott, 
Haben gleich wie die zehn Gebott, 
45 Denn 08 fein lecherliche boflen, 
Sondern mit ſolchem ernft beichleffen, 
Mit Brieff und Sigel ftard befeft 
Daß mans wol vnumbaftoffen left.“ 
Da ſprach der Han: „Nun fag doch ber!’ 
50 Gr fprab: „Es find gar qute mer; 
Vnd weil ich euch fo ven en fennt, 
Stäts für mein lieben Obm genennt, 
Halt ih, daß jr def wol feit wehrt, 
Tür andern Ihiern zum erfien bichert, 
55 Daß fr felt fein ver erfle Fruͤndt 
Dem ich ſolch beilfam red verfündt.‘ 
Gr naher ih zum Baume baf, 
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Vnd fept fich nider in das Graf; 
Gr left das maul vnd ruipert fich, 
60 Bub fpradi: „Herr Henning, bört doch mic, 
Hört zu mit euwrn Schmweitern fleilfig- 
In bifem Jar fieben vnd vreillig 
Hat ber Bapft in Italia 
In der jhönen Start Mantua 
65 Gin gemein Goncili betracht, 
Biel * da zu ſamen bracht, 
Gartinäl, Patriarchen, Diigef 
Berſamlet gar an feinen Hof, 
Dabey auch andre Herrn Legaten, 
0 Eſchidt von weltlichen Potentaten, 
Als Gommiffari, Dratorn, 
Die von der Herrn wegen da warn, 
Und baben all eintrechtiglich 
Beſchloſſen, daß fol ewiglich 
75 Ratum, Decretum, Firmiter 
Et Irrefragabiliter.“ 
Der Han ſprach: „Herr Reinhart, fagt ber, 
Was ein vie wunderlichen Mär, 
Da jr fo bob vnd groß von rhimen 
Mit fo viel worten ſchon verblümen ? 
Ir gebt ein quten Previcanten 
Ja für Die Huͤner, Wing vnd Anten: 
Ar koͤnt Patin, vnd alle Sprach 
Mus jevderman euch geben nad. 
85 Wer aqnug, jr bett ver Sophiſiry 
Stubiert in der Schul zu Varv; 
Das Dorterat ftünd euch wol an: 
Ir feit der Schrifft ein glehrter Man.” 
Gr ſprach: „Die ſach ifis gar wol webrt, 
mw Dafi mans mit vielen worten ehrt. 
Diß aber babens decerniert i 
Mit Brieff vnd Sigel confirmirt: 
Nachdem vor vielen alten zeiten 
Kein gewonbeit war bey den Yeuten, 
95 Daß fie plagen, fleiſch zu effen, 
Bnd dorfft fich deñ niemand vermeflen, 
Biß daß bey Neha nach der Sünpflut 
Bon Gott ward angejehn für qut, 
Den Mienichen Den erlaubet bat, 
100 Darauf erfolgt Arofler vnrabt; 
Denn davon leivt vnd mordt ift fommen, 
Viel Thier darauf vriadh_genommen 
Daß fie einander ban gefreffen 
Bnd aller zucht vnd ehr vergeſſen, 
106 Bnd jprah: it es den Menſchen freu, 
Warumb folts vns verbotten fein? 
Daraup it fommen mub ynd Flag. 
Nun muß es vor dem füngiien tag 
Bnd noch in vielen letſten tagen 
Die ſach gefiillt werben vnd vertragen, 
All neid vud baf auff dieſer erd 
Bey allen Thiern vergeffen werd. 
Drumb bat ver Bapft on allen bel, 
Vielleicht auß göttlichen befehl, 
115 Diit weiiem rabt vnd Mugen finn 
Endtlich vie ſachen bracht dahin, 
Gin jeres Thier ſich ſolches maſſen, 
Das ander vngefreſſen laſſen 
Laub vnd gras follen fie genieflen, 
Bud damit jren hunger büffen. 
Allein der Biih im Waſſer fen 
Menichen vnd Thieren zu eflen freu, 
Bnp find derhalben frey gegeben, 
Denn da all Thier verlorn das leben 
125 In der Sünpflut, mies * eſchrieben, 
Da fein vie Fiſch lebendig blieben: 
Drumb batt Gott alio verihafft, 
Dap fie auch wuͤrden einft geftrafft. 
Bond bieß berrlich neum biet, 
130 3 begifftet und geipidt, 


120 


Mit Brieff vnd Sigel ftard muniert, 
Mit Prinilegen hoch geziert, 
Mag billih genennet werben jwar . 
Das rechte gülden Aubeljar, 
135 Iſt auch Ichrifftlich in Drud_geftelt, » 
Darnach ein jedes Thier fid heit, 
A Punet, verfaſſt in ein Receß, ’ 
Ward fept zu Brandfurt in ver, Mep 
Vorm Römer elolagen an bie thür: 
140 Da biengen achtzehn Sigel für, 
Da flunden Kammerbotten bey, 
Deß ich ein warhafftig Gopen, 
Wie ſolchs zugangen vnd beichebn, 
83 





Burkard Waldie. 








Als bie vor augen it zu ſehn 
145 (Bnp zeigt jm da den mweiffen Span, 
Meint, er ſolt jm dran anigen lan). 
So ifts nun allenthalben friev: , 
Drumb Neigt berab vnd fordt euch nit: 
Nimb deine Schweftern all mit bir, 
150  Dörfft euch beiorgen nit vor mir. 
Den Brief wolln wir im Wirtshauß lefen, 
Bund haben da ein fröfich weien. 
Hab bie noch einen qülden rot, 
Den mein Mutter nit gieben bot, 
155 Den wölln wir — da verjebrn, 
Vud vns binfürter freunbtlich nebrn.‘ 
Da fprab ver Han: „@s nimpt mich wunder 
Solch gſchwind verenderung jehunder. 
Wie ich jey bör auf deiner % } 
160 Gs mup mabe fein dem fünafien tag; 
Drumb wil ich glauben deinem wort: 
Harr, ich fomm jegundt alſo fort.‘ 
Der Fuchß ward fro vn ſprach: „Nun kumb!“ 
Da macht ver Han den Hald fo krumb 
165 Vnd ſtredet weit auß jeinen fragen, 
Sabe bin ins Feldt; der Bucht Fe fragen, 
Vnd frrab: „Sag an, wo nad ſichſtu? 
Komb, ich bleib ſonſt nicht Tenger nu, 
Der Han fpradb: „Wil dirs wol verfunden: 
170 Dort fompt ein Jäger mit zwen Hunden, 
Den man ven Brieff auch leien fol, 
Sie ſeyn beid fremb, ıch kenn fie wol, 
Das fie aub willen von den fachen 
Bud gleich mit uns fich frölih machen. ” 
175 Da fragt der Fuchß: „Sein fie ned fer? 
„Nein!“ jprad der Han, „fe ziehn daher.“ 
Da ſprach der Fuchß: „Ich geb davon: 
Wiltu folgen, das magfiu cbun.” 
Ta ſprach der Han: „Wie jo? ift# fried, 
150 So baftu dich zu biergen nit.“ 
Gr ſprach: „Ob fies noch nit vernommen, 
Lieffen mich nit zur Antwort fommen, 
Vnd mich fo eilend vberfielen. 
Wil lieber das gewiſſen frielen, 
185 Band mich bindurd die Heden drengen : 
Ein ander mag jn zeitung brengend * 
Es ift mancher jo gar verfchlagen, 
Meint, etwas damit auffjujagen, 
Vnd denckt er ieh jo Hun allein, 
So find er doch zu zeiten ein, 
Der auch, geſchidt vnd gegenklug, 
Kan trug vergelten mit betrug, 
Zu vem man ſichs gar nicht verficht, 
Wie vom Hanen dem Auch geſchicht. 
195 Wer ein ſchald mit ſchald mil legen, 
Der mus ein auff vie fchiltwacht jegen. 


4. Bom reihen vnd armen Mann. 


Zu Luͤbed in der fhönen Stabt 
Ein alter Burger faß im Rath, 
Der war gar reih an Gut vnd Hab, 
Damit ſich nit zu frieden gab: 
5 Gr bett ein Frame vnd feine Grben, 
Dennod hört er nit auff mit werben, 
Mllzeit dem Gelt und Gut mach tracht, 
auor er weber tag noch nacht 
Kein rub nit bett, fo fehr jhn plagt 
10 Der Sig, mie der Poet auch fagt, 
Das ſich gleich mit dem Gelt vnd Gut 
Die lieb des Gelte vermehren thut. 
Nun it am - end der brauch, 
Wie fonft in andern Stedten auch, 
15 Da find viel tieffer Keller graben, 
Darinn viel Leut jr wonung haben, 
Die fih nur von dem Taglohn nebren, 
Nah Heinem Gut auch meſſig zeren. 
Alle faß auch deſſelben gleichen 
20 Gin armer vnder diefem Reichen, 
Dia Ben Leuten die ſchuhe zu flidden 
t Holg vnd gu en brad zu ftiden, 
Dauon er ich, fein ib vnd Kind 
Grnebrt, wie man viel armen finbt. 
25 Jedoch war er feind mutes frep, 
Sang end war fiet# froͤlich dabey 
Des abends er vabeime blieb 
Bnd feine zeit alſo vertrieb, 
Des wundert fi er reich gar ſehr, 
30 Grpadt: „Was ifts doch jmmermehr, 
Das diſen armen Mann 12} 
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Nun weiß ich doch, das er oft kewt 
| An armetey, bie jn beſeſſen, 
Bud bat oft faum das Brobt zu eſſen. 
35 Vorwar ich feinen Fleiñ nit fpar, 
| Bis ich fein wefen recht erfahr.‘ 
An einem Sontag furg darnach 
Alſo zu feiner Frawen ſprach 
„Du muft dichs nit verdrieſſen laſſen, 
40 Danieden vnſern haußgenoſſen 
| Zu gaft bitten heut diſen tag 
Mit feiner Frawen, bat ich mag 
Bon jm werben einr frag bericht, 
Die mich befümmert vnd anficht.“ 
45 Gr ſchickt bald feinen Knecht binunder, 
Dat jn zu gaft; das nam groß wunder 
Denfelben armen Mann, gedacht: 
„Wer bat ven jet jo fohfren gmacht?“ 
Doc; gieng er bin, verfagts jm nit. 
50 Nadı effens iprad, der Wiert: „Ich bit 
Bmb ein vie hab ich euch zu fragen, 
Drauff wöllet mir die warbeit jagen. 
2* weyß, das euch am gut zerrinnet 
Vnd mit ewrn thun mit viel gewinnet, 
55 Mit groſſer arbeit jr euch nehrt 5 
Vnd dennocht kaum Des bungers wehrt, 
Und trinden aud gar jelten Wein, 
Bub vennocht allzeit Frölich fein 
Bei tag vnd nacht, abents und morgen, 
60 Ms ch je bertem nichts zu biorgen. 
Nun bab ich gets vnd qutes gnug 
An ejlen, trinden, qutem fug, 
Mit gutem Wein thu mich oft Fröpffen, 
Kan dennocht ſolchen muth nit ſchoͤpffen.“ 
63 Er ſprach: „Warumb ſolt mich betrüben ? 
Mein aut ift ficher vor ven vieben 
Zu Mafler vnd zu Sande, ver halb 
Stirbt mir fein Pferb, noch Kub, noch Kalb; 
Es kan fein Kauffman mich betriegen 
70 Dper in ver banblung vorliegen. 
Vnd wie ich bab ein Heine nerung, 
So balt ich auch ein Feine jerung, 
Verzer nit mehr, denn ich erwerb, 
Sora nit, das ich dabei verberb, 
75 Bud ſieck mein fuß nit weiter nab, 
Denn ich wel zu bebeden bab, 
Und mich zu Frieden geb damit 
Was ich nit bab, entfellt mir nit: 
Ih laf mir an demielben gnügen, 

80 Was mir Bott teglich thut zu fügen, 
Gerend, morgen kompt auch ein tag, 
Der vor fi Selber jergen mag.’ 

Mit jolcher rebt warbt er bewogen, 
Das ern vorbaf nit mebr dorfft fragen, 
85 Vnd dacht: „Er if recht willig arm, 
Billih, pas ich rg fein erbarm '; 
Lieff bin, vnd bracht baldt hundert gulden, 
Vnd ſprach: „Damit bejalt ewr fhulden, 
Damit ich euch jegt will begaben, 
» Das jr ewr nor zu fchügen haben.’ 
Der Mann wartt In. ging damit bin 
Bnd dacht baldt, das ers auff gewin 
nd auf Kauffmanſchafft mocht anlegen, 
Damit noch hundert brecht zu wegen, 
95 Vnd tracht mit fleiß drauff tag vnd nacht: 
Damit jm jelb viel ſorgen macht, 
Dat er vor mühe ven Kopff ſiets hieng 
Und auff der Gaſſen trawrig gieng: 
Des fingens er dabeh vergaß. 
100 Den reichen jebr vermwuntert tat; 
Gr bat jn abermal zu gaft. 
Der Mann die hundert gulden fat 
In einen Beutel, bradıts Im wider 
Vnd ſprach: Bon der zeit an vnd fiber, 
105 Das jr mir habt vie en geben, 
Ih mir vergabn mein befies Ichen. 
Scht bin, fahrt wel mit ewrem qut; 
Ih nem dafür ein quten muth 
Deffelben ich viel baß genieh: 
110 as Gelt macht mir befummerniß.” 
Solch ein fall ift gar vnderkommen 
Bnd hat der Sei das Sant eingnommen. 
a be auch jegt viel armer leut; 
och halt ih nit, das man jegt heut 
115 Unter jn allen einen findet, 
Der gleich wie diſer ſey gefinnt. 
Gs find viel Wiert auff allen firaffen, 
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1. Voeſte. Vierter Zeitraum. Widmann. 








Die Leut bey jn Herbergen laſſen; 
Doch ſolt man ſchwerlich ein befommen, 
190 Der dem Gaſt zu feim nug vnd freinmen 
Ein Kopff von Silber over Bolt 
In ſein Sad heimlich fieden folt, 
Wie man fagt, das che ſey geicheben: 
Ans war? u nit, habs nit geſehen. 
' 125 Wielleibt man fonft wol ein befem, 
' Der eim ch etwas außber nem, 
So gar ift fegt die gange Welt’ 
Gericht auff das verfluchte Welt. 
Dennocht jo iſts gewißlih war, 
130 86 zeigt die Schrifft fo heil und Far, 
Das man nit zgleih dem Gelt fan dienen, 
Bud dennecht ſich mit Sort verfunen, 
Denn wer fein Datum dabin richt, 
Das er fich nur tem Gelt verpflicht, 
135 Vnd darinn all fein wollun bat, 
Der macht das Gelt zu feinem Gott, 
Vnd fellt baldt in des Teuffels firid. 
Derbalben fih ein jeder ſchich 
Das er feins gute ein Herre ſey, 
140 So iſt er vieler jorgen frey. 


Georg Thym, 


Georg Thum, eigentlih Alec, deſſen Ges 
burtsjahr unbekannt ift, ging von feiner Bateritadt 
Zwidau nach Wittenberg, um fi dort der Iheolos 

ie zu widmen. Wabricheinlich durd die Mitwirs 
' fung Melanchtbens, deſſen Schüler er war, erbielt 
, er eine Stelle ald Lehrer in Magdeburg; 1548 
wurde er Schulmeiſter, d. b. Rector in Zwickau— 
1550 in Wernigerode; ob er auch in Wittenberg, 














' wo erim 3. 1561 ftarb, eine ähnliche Stelle bekleis 
| dete, iſt unbekannt. Sein Gedicht, „des Edlen 
vnd Strreitbaren beides Thedel Bnuorferden 
von Walmoden manlider und Ritterlicher Tha— 
ten“ u. ſ. w. berubt auf einer Sage, die ihm die 
Familie von Balmoden mitgetbeift, und die fich feit 
\ Tanger Zeit von Mund zu Mund fortgepflanzt hatte, 
auch wohl mit den Sagen und Legenden des Mittels 
alters in Zufammenbang ſteht, in welchen der Sieg 
der wahren Krömmigfeit über die Berfuchungen des 
Teufels dargeitellt wird. Sie erhält auch dadurch 
Intereſſe, daß fie als Gegenitüd zu der Zage von 
Doctor Fauſt erfcheint, da der Held Ihedel (Dietrich) 
ſich gerade dadurch die Mächte der Hölle dienitbar 
macht, daß er bei feinem lebendigen Glauben an 
Ghriftus verbarrt, und jfeinerfeits nur eine ganz 
untergeordnete Bedingung eingeht, nämlich zu vers 
\ fchweigen, wer ihm das Zauberpferd gegeben, auf 
welchem er in der fürzeiten Friſt die größten Fän« 
deritreden durcheilt, in einem Tage von Jerufalem 
nach Braunfchweig gelangt. Die Verbindung der 
Sage mit der von Herzog Heinrich mit dem Löwen, 
den Thedel im heiligen Yande antrifft, lag nabe; es 
fcheint aber auch das alte Märchen von dem Mann, 
der ſich nicht fürchtet, in Die Sage vom Thedel eins 
— zu ſein; ee wird im Verlauf der 
rzäblung ganz vorzüglich Gewicht darauf gelegt, 
daß der Held ſich ftets als ein Mann zeigt, welchem 
auch das Entſetzlichſte —— einflößen kann. 
So mannigfaltiges Intereſſe aber der Stoff auch 
bietet, fo it das Gedicht dagegen höchſt unbedeus 
tend, es erhebt fich nur jelten über den gewöhnliche 
ften Ton der Bänkeljängerei und dann nur, wenn 
der Berfaffer der mündlichen Ueberlieferung wört: 
lich gefolgt zu fein fcheint. 


Achilles Jafon Widmann. 


Ber Achilles Jafon Widmann oder Weid— 
mann gewefen, iſt volllommen unbefannt; daß er 











aus Hall in Schwaben gebürtig war, gibt er felbit 
auf dem Titel feines Gedichts an, und daß er in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrh. lebte, iſt aus der 
eriten Ausgabe des Buchs zu vermutben, welche im 
3. 1560 erfchien. Es führt den Titel: „Hiſtory 


. Beterlewen, des andern Kalenbergers, 


was er für feltzame Abentbeuer fürges 
babt und begangen“. Der Titel gibt uns dems 
nach fchon an, was wir in dem Gedichte zu fuchen 
baben, die Geſchichte eines poſſenhaften Geiftlichen, 
der, wie der Pfarrer von Kablenberg, die Bauern 
und andere Leute durch feine groben Schwänfe zus 
gleich Ärgerte und ergötzte. Es ift wohl nicht zu bes 
zweifeln, daß der ganzen Erzählung eine wahre Ges 
Ichichte zum Grunde liegt, da der Held derjelben, 
Beter Leu, aus Hall, der Bateritadt des Dichters, 
gebürtig war. Seinen Namen batte er von feiner 
ungeheueren Körperkraft erhalten; er war ſchon in 
feiner Jugend fo itark, „Daß er nahm einen ges 
wapneten Mann Auf fein Hand von der Erd binan, 
Mit feinen Armen, gang freu geſtreckt, Er den auf 
feinen Tifch bat gebebt“. Er ernährte ſich zuerit 
vom Blodtragen, wurde fpäter ein Rothgerbers— 
\ necht, 309 dann gegen Die Armagnafen, oder wie 
‚fie das Volt nannte, die Armengeden in den Krieg, 
‚ was alfo auf das Jahr 1444 hinweiſt, und entſchloß 
fich noch im dreißigſten Jahre die Schule zu befuchen. 
um ein PBriefter zu werden, was ibm auch wirklich 








g gelang. Anfangs war er Pfarrer in Rieden, wo es 


ibm ſchlimm ging, da er kaum das tägliche Brod ers 
| warb, Später nahm ihn der Pfarrer von Weſtein 
| zum Helfer an, doch wäre es ibm auch dort micht 
| beffer ergangen, wenn er fi nicht durch allerlei 
Streiche, mit denen er feinen Pfarrer, defjen Köchin 
und die Bauern foppte, fowohl befjere Nabrung als 
auch Kleider, Räfcheu. dergleichen mehr zu verſchaf⸗ 
fen gewußt hätte. Seine Streiche find freilich feis 
neswegs fein angelegt, aber beiden Yeuten, mit denen 
er es zutbun hatte, wären feinere auch nicht ange: 
bracht gewefen, und er konnte um fo fiherer hoffen, 
feine Abfichten zu erreichen, je gröber und unvers 
fchämter feine Poſſen waren. Namentlich Fam ibm 
der Aberglaube feiner Bauern und ihre Furcht vor 
Geſpenſtern und Teufel oft zu Statten. So über: 
redete er fie einſt, als ein dicker Nebel, der nach 
Schwefel roch, die ganze Gegend bededte, daß die 
Hölle ein Zoch befommen babe, welches man, um 
größerem Unglück vorzubeugen, ſchnell zuitopfen 
mülfe, und nun brachte man ihm von allen Seiten 
Tuch und Leinwand, woran er gerade Mangel hatte. 
Uebrigens baben feine Streihe oft feinen andern 
Grund, als feine angeborene und unüberwindliche 
Luft, Andere zum Velten zu halten, (fo 5. B. in dem 
unten mitgeteilten Abjchnitt) wie dies auch bei dem 
Pfaffen Amis, noch häufiger bei dem Kablenberger 
und Eufenfpiegel der Fall it. Durch dieſen unvers 
fennbaren Gharafterzug erhalten auch die andern 
Streiche einen mehr heitern und zugleich einen volks 
tbümfichen Gharafter, aus welchem man fih auch 
nur die wiederholten Auflagen des Gedichts erfläs 
ven kann, das an Sprache und Daritellung ſich nicht 
über die gewöhnlichite Mittelmäßigfeit erbebt, und 
bierin felbit noch weit hinter dem Pfaffen von Kah— 
lenberg ſteht. 


i eter wo Bauren Maͤgd durch ein 
— — J Beichte hört. 
GEs begab ſich in Faſtenzeit 
Als Peter dem Beichthumb obleit, 
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Kamen zu jhm zwo Bauren Meyd, 
Mit jchneeweiflen Hembdern beyd. 
Als er nun ſaß in ſeiner Stuben 

Zu Beicht hoͤren, ſie anhuben 

Zu bitten Herrn Petern den Manı ; 
&r ragt, er wollts gang gerne than. 
Als aber bie ein Bauren Mage 

So an den Kachelofen Ing, i 

Saat: „Herr, ewer Stuben ift kalt“ 
Indem fihts im Dffen ein Spalt, 
Dazu ein Loch gehend hinein, 

Sagt: „Herr, wie konnt jhr brennen ein, 
Die weil in die Kachel ift ein Loch?" 
Beter jagt: „Ih machs nicht zu noch, 
Bif das Beichten fein Endſchafft het; 
Darnach klieb ich es mit Kotb, 

Mit Erden ober jonft Glwas.“ 

„„&y, lieber Herr, wie fommt denn das?" 
„Urjach fan ich dir, liche Meyd, 

Die Sad bat ein fondern Beſcheid: 
Dan möchte verargwöhnen mid, 
Mann ich allein zu Beicht hört dich, 
Tnd niemandt febe den Sacen. 

Der Urſach ich hab tbun machen 
Diet Loch in die Kacheln binein: 
Welch mein Beichttechter will ſeyn, 
In Offen fie da Ichlieffen muß, 

So gieb ich jhr alsvenn fein Buß, 
Sie beicht denn durch das Loch in die Stuben. 
Die guten Maͤgde ſich erbuben; 

In jbren weiſſen —— 
Sclieffent in Kacheloffen nein. 

Da bie ein durchs Loch beichtet auf 
Bnd ſchluff von vem Offen herauf, 
Vnd die ander dagegen ein, 

Sie meinten, es muß alſo ſeyn. 

Da er fie behde bett abjelvirt, 
Waren jbre Hembden geziert, 

Wie der Kammichfeger Kleider, 

Wer fie ſah, die fprachen leider: 

Wo ſeyd ihr jo in Rup geſtedt? 

Ih mein, ihr babt Kammich gefegt. 
Sie fagten, wie es zugangen wer, 
Wie ſie beredt hett der Peter, 

Das in Offen weren geſchloffen; 

Ehe fie denn heraus gekrechen 
Hettens jhr Sünd mellen büffen, 
Durchs Kachelloch beichten muͤſſen 
Vnd fih aljo vnſauber gemacht. 

Wer bas hoͤrte fieng an vnd lacht, 
Sagten: Daß jhn ſchuͤtte der Mitt! 
Kennt jhr Herr Leters Poſſen nitt?“ 
Alfo zogen die Maͤgd zu Hauß 

Mrd wufchen jhre Hembber auf. 


Johannes Filchart. 


Wie fih in Lutber das ganze Leben der eriten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts abipiegelt, und alle 
übrigen, felbft die bedentenditen Erſcheinungen dies 
fer Heit ſich nur als Ausflüſſe oder höchſtens als 
Ergänzungen feines gewaltigen Weſens fund geben, 
fo it Jobang Fifchart der Slanzunnft des geis 
ftigen Lebens In der zweiten Hälfte des nämlichen 
Zabrbunderts. And wenn feine Wirkfamkeit auch 
viel eingefchränfter blieb, als die des großen Nefors 
mators, ſo fag dies bei weiten mehr in den Zeit: 
verbäftniffen, als im Weſen des Mannes felbit, der 
bei feinem mächtigen Talent, bei der außerordent: 
lichen Kraft und Gewandtbeit, mit der er die 
Sprache beberridte, bei feinen eben fo vielfeitigen 
als gründlichen Keuntniſſen, und insbefondere bei 
feinem in jeder Beziehung tüchtigen Charakter, 
bei der Schärfe und Beweglichkeit feines Geiſtes 
in andern Verbäftniffen gewiß weltbitorifche Bes 
deutung errungen hätte. Doch it fein Einfluß nicht 


nur auf feine Zeitgenofien, fondern auch auf die 
unmittelbar nachfolgenden Geſchlechter jedenfalls 
weitans bedeutender gewefen, als wir jegt nachzu⸗ 
weiſen vermögen, da wir ihn beinabe nur aus den 











raſch auf einander folgenden Auflagen fait aller 
feiner. größeren Schriften, von denen felbit noch 
in der Mitte des 17. Jabrbumderts, ja nocd im 
18. nene Ausgaben erſchienen, bemeijen können. 
Leider ift ung von den Lebensumitänden des treff⸗ 
lichen Mannes nur ſehr Spärliches überliefert wor— 
den, und dieſes Wenige wiſſen wir zudem meijt nur 
ans zufälligen Bemerkungen oder Andeutungen in 
jeinen eigenen Werfen. So wifjen wir nicht eins 
mal beitimmt, we und wann er geboren wurde; 
denn ob er fich gleich felbit den Namen Menper 
gibt, fo laßt ſich bis jeßt doch nicht mit Zuverläffig- 
keit ermitteln, ob er aus Mainz oder aus Straßburg 
gebürtig war. Kür legteren Ort furechen allerdings 
mebrfache Gründe, doc; fönnten fie wohl einiger: 
maßen erichittert werden, wenn ſich mit Sicherbeit 
nachweiien ließe, daß er in Worms unter Gafpar 
Scheidt, den er in der Vorrede zum Eulenspiegel 
feinen „Herrn Vätter vnd Preceptor‘ nennt, die 
Schule befucht babe, Jedenfalls bat er eine ges 
raume Zeit fang in Straßburg gelebt, zu u 


Stadt er and im feinen späteren Yabren med | 


die größte Yicbe trug. Er führte dajelbit, wie es 
fcheint, fein eigenes Sans, wenigitens jagt er 


ſelbſt, daß er längere Zeit bei feinem Schwager, | 


dem tbätigen Buchdruder Jobin, gewohnt babe, 
demielben, der feine meiſten Schriften druckte und 
verlegte. Daß er wenigitens bis zum Jahr 1580 
in Strafiburg aeblieben fein muß, erbeilt aus dem 
Umitande, daß er am den — Streitigkei⸗ 
ten Theil nahm, welche dort von 1578 — 1580 über 
die Einführung der Goncordienformel mit großer 
Bitterkeit geführt wurden. Am 11. November, wabrs 
fcheinfich des Jahres 1580, vermählte er fich mit 
Anna Elifabetb, der Tochter des als Verfaſſer einer 
Elſaſſiſchen Chronik bekannten Bernbard Herzog, 
welche ibm zwei Kinder gebar. Gine Neife nach 
England, welche er in einer feiner Schriften ers 
wähnt, batte er wahricheinlich ſchon vor 1575 ges 
macht, und vielleicht fallen auch einige Heinere Reifen 
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i. Poeſie. 


in die Schweiz, nach Schwaben und Franken in jene 


— Aus den unzähligen, in feinen Schriften zer— 
reuten Anfpielungen auf die kleinſten Ginzelnbeiten 
der meiiten Provinzen, Städte und felbit der unbes 
deutendjten Ortſchaften, die er nach Lage, Naturs 
befchaffenbeit und —— ſen erwähnt ſo wie aus 
den eben fo häufigen Anſpielungen auf Sitten, Ge— 
bräuce, Beichäftigungen und Eigenthümlichkeiten 
der Bewohner jelbft Heinerer Orte möchte man 
den Schluß ziehen, daß er größere und länger 
dauernde Reifen durch Deutichland gemacht babe, 
weil ſolche genaue Bekanntichaft ſich faum anders 
als durch eigene Anfchauung gewinnen läßt; allein 
es wird die jo nahe liegende Vermuthung bis jet 
durch Nichts beitätigt. — In den Jahren 1581 und 


1582 finden wir ibn als Advokaten am Neichsfams 


mergericht in Speier, 1586 als Amtmann zu Kors 
bach, obne daß wir jedoch im Stande wären, die 
Beziehungen nachzuweiſen, welche ihn im Diefe vers 
ichiedenen — geführt haben. Auch fein To— 
desjabr ift noch nicht mit Sicherheit ermittelt; ges 
wiß iſt nur, daß er in J. 1501 jchon geitorben war, 
und in der Mitte ded Jabres 1580 noch lebte *). 

ifchart fcheint ſchon im zweiten oder dritten 
Jahrzehend nady feinem Tod beinabe ganz vergeifen 
worden zu fein; nur ſelten findet man ibn erwähnt, 
3. B. von Garsdörffer, wenn wir nicht irren, in 
dejien „. Seiprächipielen‘ oder gar benußt, wie von 
Happel in dem „Akademiſchen Roman’, Dies läßt 
ſich leider nur zu leicht erflären: eine riefige Natur, 
wie die feinige, mußte der bejchränkten und zum 
Theil kleinlichen Welts oder Kunitanfchauung des 
nachfolgenden Jahrhunderts durchaus unverftänds 
lich bleiben, und es iſt leicht erklärlich, daß dieje- 
nigen, welche ihm zufällig begeaneten, jtumm und 


‚Scheu vor ibm vorübergingen. Sie jtanden der Zeit, 


in welcher er gewirkt hatte, noch zu nabe, als daß 
fie nicht noch von feiner Größe hätten berührt wers 
den follen, und wiewohl fie feinen Sinn für diefelbe 
hatten, wagten fie doch nicht, fich an ihm zu meſſen. 
So gerietb er immer mehr in Vergeſſenheit, zudem 
feine Bücher, welche für das Leben gefchrieben was 
ren, feinen oder nur jelten Eingang in die Bücher: 
füle fanden, in welchen jo viele todte Gelehrſamkeit 
aufgejpeichert wurde. Als im 18. Jahrh. zuerit 
Bodmer und dann Leſſing wieder auf ibn aufmerks 
fam machten, regte fich allerdings wieder einige 
Theilnahme für den merfwürdigen Mann; doch blieb 
die Kenntniß feiner Schriften lange nur eine ganz 
äußerliche, bis die neuejte Zeit endlich ein erniteres 
Studium feiner zablreichen Werke begann und feine 
bobe Bedeutfamfeit immer mebr anerfannt wurde. 
Diefelbe berubt vor Allem darin, daß ſich in ibm 
vieljeitiges Talent, ausgebreitete Gelehrſamkeit und 
efinnungsvolle Charaktergröße zur vollitändigiten 
inbeit verbinden, jo day vielleicht feine Seite auf 
feinen zablreichen Schriften, wenigitens der ſpä— 
teren zu finden üft, in der fih dieſe Eigenichaften 
nicht ſaͤmmtlich ausfprächen. Fiſchart war nicht nur 
befefen, wie Hans Sadıs, jondern ein Gelehrter 
im großen Styl, da er nicht nur in beinabe allen 
Biffenfhaften gründlich bewandert war, jondern 


— — — 


Nach einer handſchriftlichen Bemerkung auf dem Titel 
eines feiner Werke ſoll er im Winter 1589 geſtorben fein; 
doc ift dieſe Nachricht durch Nichts beglaubigt, und fie 
könnte leicht auf einem Irrthum beruhen, und zwar ift 
wies um fo wahrfcheinlicher, als das lete Werk, welches 
Bifhart herausgegeben, vom 15. März 1500 vatirt iſt. 
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auch ſeinen außerordentlichen Reichthum an Kennt⸗ 
niſſen mit der größten Leichtigkeit und Sicherheit bes 
berrichte. Er kannte micht nur die alten Sprachen 
und deren Piteratur, er war auch mit den modernen 
Spracden vertraut; außer dem Franzöſiſchen, das 
ibm ganz geläufig geweſen zu fein ſcheint, veritand 
er italieniſch, hollaͤndiſch und wahrfcheintich auch 
engliih. Die Geſchichte war ibm in ihrem volliten 
Umfange befannt, und wiederum, wenn wir nicht 
wüßten, Daß er feines Berufs ein Rechtsgelehrter ges 
wefen wäre, würden uns feine Schriften zur Vermu— 
tbung führen, daß die Theologie feine Yebensaufgabe 
geweſen, fovielfeitig und gründlich find feine tbeolo- 
giichen Kenntniſſe. So groß jedoch und umfafjend 
feine Gelehrſamkeit war, fo war fie ihm ftets uur Mit: 
tel zu böberen Zwecken, und er verfchmähte es daher, 
feine Gaben und Kenntniffe der Wiffenfchaft zu wid« 
men (ob er geh auch wenigitens Gin rein wiflens 
ichaftliches Werk in lateinifcher Sprache gefchrieben 
bat, die Urgefchichte Straßburgs), um nad) einem 
andern, wenn auch .. belohnenden Ziel zu ftres 
ben. Dies war aber eine Wirkung feines Charak— 
terö, und man muß fich dDiefen daber ganz vergegens 
ea um den Schriftiteller im vollen Umfange 
zu verſtehen. Fiſchart war eine durchaus edle Nas 
tur von feltener Tiefe des Gemüths, das alle rein 
menschlichen Beziehungen mit inniger Yicbe und Hins 
gebung erfaßte; fein Gerz ſchlug gleich warm für die 
einfachiten Berbältniffe des bäuslichen, wie für die 
großen —— des öffentlichen Lebens, und 
er fonnte mit derſelben Begeiſterung von den Glück 
der Ehe, und von der häuslichen Zufriedenbeit, wie 
von den größten Seldentugenden fingen. Reurige 
Liebe zum Guten und Wabren, in welcher Geſtalt es 
ſich auch zeigte, war der Grundzug feines Weſens, 
und da ihm die tiefere Einficht in Das Leben die ebers 
zeugung gegeben hatte, daß das Gute und Wahre 
fich nur in der Areibeit zur größeren Bollkommen— 
beit entwideln könne, fo war aud die Freiheit die 
Loſung feines Lebens und er trat in religiöjer Ber 
iebung als eifriger Proteitant, in politiicher Sins 
icht als begeitterter Nepublikaner für dieſelbe ein. 
Obgleich die Neformation zu feiner Zeit ſchon feit 
egründet war, fo batte fie doch noch mancherlei 
— zu beſtehen, namentlich war ihr in dem nicht 
lange vorher geſtifteten Jeſuitenorden, der eine un- 
geheuere Ruhrigkeit an den Tag legte und Die ges 
| 





waltigiten Hebel in Bewequng jeßte, ein mächtiger 
Feind entitanden, deſſen bobe Gefährlichkeit dem 
icharfblidenden Manne nicht verborgen bleiben 
fonnte. Seine ganze Natur mußte ibn Daber antreis 
ben, den Kampf im Namen der Wahrbeit und reis 
heit —— und es war ſchon ſein erſtes Auf⸗ 
treten als Schriftſteller dieſem Kampf gewidmet ). 
Gewiß wäre Niemand geeigneter geweſen, als Fi— 
chart, diefen Kampf mit den Waffen der Wiſſen— 
ſchaft zu führen; allein er wollte ibm, wie früber 
Luther, eine breitere Grundlage geben, und fid) das 
ber an das Volk wenden, weil er wohl wußte, daß in 
joldyen Dingen die Stimme des Bolkes allein ents 
icheidend it. War ihm dadurd fchon eine anſchau— 
lichere Daritellungsweife vorgefchrieben, fo drängte 
ibn auch fein poetiſches Talent und feine angeborene 
heitere Yaune, fein unerfchöpflicher Witz dazu, der 

| 
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| *) Zwar ift der „Eulenſpiegel“ wahrfcheinlich früber | 

abgefaßt, ald der „Nachtrab”, allein dieſer ſcheint doch 

' früber veröffentlicht worden zu fein, nämlich jchen im 
3. 1570, wahrend jener erft gegen 1572 ım Drud erſchien. 
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ibm das Schlechte — 


immer von feiner lächers 
lichen Seite erfcheinen lie 


halb auch bis zur höchſten Meiſterſchaft entwidelte. 
Fiſchart hatte aber einen au umfaflenden Geiſt, als 
daß er fich auf diefen religiöfen Kampf hätte bes 
ſchränken können; das ganze eben lag mit feinen 


höheren Anforderungen, aber auch mit jeinen Mäns | 


geln und Irrtbümern vor feinem Haren Blide offen, 


beitimmten Ausdrudf gab. Wir baben bei der Bes 
trachtung feiner lyriſchen Poeſien ſchon Gelegenheit 
gebabt, auf mehrere feiner biebergebörigen Gedichte 
aufmerkjam zu machen; es wird ſich im Nachrolgens 
den diefe Bemerkung noch weiter betätigen. Dod 
würden wir aber mit dem Bisherigen nur ein unvolls 
ſtandiges Bild von Fiſchart geben, wenn wir nicht 
noch einen Blick auf feine politifchen Gefinnungen 
werfen wollten. Seine ganze Natur machte ibn zum 
Republikaner; der lange Aufenthalt in Straßburg, 
die genaue Befanntichaft mit der Schweiz, deren 


und feine ſittliche Natur drängte ibn, auch dieje ſchöne Heldenzeitmoc in lebendi em Andenken ſtand, 
| die Anjcbauung der traurigen Zuſtände in Deutſch— 
Hatte er es aber in den zuerit erwähnten Satyren | land mußte feine leberzeugung noch beitärken. Kreis 


Mängel in das Gebiet feiner Daritellung zu zieben. 


mit befonderen Ericheinungen der Zeit, mit Aus— 
wüchien der menfchlichen Natur und fogar mit eins 
zelnen Berfönlichkeiten zu thun, in denen ſich diefe 
Auswũchſe — verkörperten, fo handelte es 
ſich bier um Gebrechen, Die dem Menſchen als Mens 
chen ankleben, die aus der Unvollkommenheit der 
menſchlichen Natur felbjt hervorgeben, und welche 
nur Durd eine allgemeine Veredlung des menſch— 
lihen Geſchlechts, wenn auch nicht gang vernichtet, 
doc; gebändigt werden fünnen. Diejen mächtigen 
Unterfchied fühlt Fiſchart auf das lebendigſte und 
daher haben ſeine Satyren, je nachdem ſie gegen be— 
fondere Auswüchſe gerichtet waren, oder die all— 
gemein menichlichen Gebrechen daritellten, einen 
durchaus verfchiedenen Charakter. Während er in 
den eriten das Schlechte mit aller Glut feiner feus 
* Seele bekämpft und die mächtigſten Laute eines 
edlen Zorns ertönen läſſtt, der Spott zum bitteren 
Hohn wird, fein Wig den Feind zermalmt und vers 
nichtet; ergeht er fi) in den Satyren der zweiten 
„Art in heiterem Humor, felbft in mutbwilliger Aus: 
gelaffenbeit; allein fo ficher er auch trifft, fo verlegt 
er doch nicht, man fiebt aus jedem Worte, daß er die 
Menfchenkinder doch inniglich lieb bat, wenn er auch 
ihre Schwächen und Irrtbümer rückſichtslos aufdedt 
und fie dem beiteren Spotte Preis gibt. Es darf 
nicht überfeben werden, daß alle Saturen diefer Art 
in Proſa gefchrieben find, während er ſich bei der ans 
dern der rhythmiſchen Daritellung bediente. Der 
höhere Ernit ſollte ſich auch in der Form fund geben, 
wie umgekehrt der gemüthliche Spott fich freier und 
ungebundener bewegen ſollte. Nur eine einzige 
Schrift macht bievon eine Ausnahme, die „Floͤh— 
ba‘, allein wir erfennen eben darin das tiefere 
Kunftgefübl Fiſcharts, der für jeden Stoff die ihm 
angemefjene Form zu finden wußte, und der reinen 
Dichtung (denn dies iſt die Flohhatz, wenn auch die 
ſittliche Abficht und Grundlage nicht zu verkennen 
it) daber auch das ihr zufommende poetiſche Ges 
wand gab. 

Die Satyre entiteht aus dem Bedürfniß, die uns 
genügenden Ericheinungen des Lebens in ihrer Nichs 
tigkeit darzuftellen; dieſes Bedürfniß entipringt 
allerdings aus einer höheren fittlihen Anfchauung, 
allein es kann diefe jelbit in ihren Gegenſatz um— 

fälagen- wenn ihr nicht Die Liebe, fondern der Haß 
um Grunde liegt, der endlich Alles, felbit das im 
— Licht erſcheint, was feinen Haß vers 
dient. Daß Fiſchart nicht zu dieſer Gattung von 
Schriftſtellern gebört, erhellt ſchon aus der bis: 
berigen Darftellung, wir würden davon überzeugt 
fein, wenn er auch nur feine verfönlichiten Saturen 
geichrieben hätte. Allein feine Liebe zum Schönen 
und Guten war jo innig und wahr, daß er ihr auch 


beit, jagt er ausdrüdlic, in dem Straßburger Bünd» 
niſſe, iſt der einzig wahre Adel, nur durch fie und in 
ihr kann der „gemeyne Nutz“ erreicht und gefördert 
werden, auf ibn allein berubt der Völker Glück. 
„Freiheitblum iſt die ſchönſte blüb: Gott 
lajfe diefe werde blum In Teutjchland blüben vmb 
und vnb, So wachlt dann Frid, Freud, Rhu vnd 
Rhum!“ Dap fein republißinifcher Sinn mit der 
innigiten Yiebe zum Vaterland verbunden war, ers 
jeben wir ſchon aus den eben mitgetheilten Zeilen, 
wir wiſſen es fchon aus feiner trefflichen „Ermanung 
an die lieben Teutſchen“ (S. 26 u. 28), es ſpricht 
ſich in unzähligen, beinabe durch alle feine Schrifs 
ten zeritreuten Andeutungen aus. Und feine Liebe 
zum Baterlande berubte nicht bloß auf einem dunfs 
len Gefühl, er liebte es, weil er es kannte, wie 
vielleicht nur wenige vor ihm, Keiner aber nach ibm. 
Denn es lag nicht nur die Geſchichte feines Volkes 
in Sebendigiter Klarheit vor ibm, er fannte auch 
defjen Fiteratur und Sagenwelt im volliten Umfange, 
und zudem war er mit dem Bolksleben nach den vers 
ſchiedenartigſten Beziehungen bin vertraut, wie denn 
jeine Schriften eine unerichöpfliche Fundgrube für 
die Kenntniß deffelben find, denn da iſt feine Seite, 
die er nicht bald ausführlicher, bald andeutend be— 
rührte: Sitten und Gebräuche, Feſte und Spiele, 
Sagen und Märchen, Yieder und Sprichwörter, mit 
einem Worte, Alles, was das rege, jugendlich friſche 
Leben des Bolfes bildet, was el Jahrhunderten in 
feinem Munde lebt und doch itets in neuer Geſtalt 
ericheint, was zugleich feine treue Liebe für die 
Ucberlieferung und feine nie rubende Schöpfungs— 
kraft bezeugt, alles das, worin das Bolf feinen Slaus 
ben und feine Tiefe, feinen Ernit und feine Heiter: 
feit, feine Wünfche und Hoffnungen ausipricht, war 
in der reichiten Fülle zu feinem Eigenthum gewor⸗ 
den, ſo daß er als der vollgültigſte Repräſentant 
des Volkolebens erſcheint, und ibm hierin ſelbſt 
Hans Sachs an Umfang weit nachſteht. Wer aber 
das Bolk fo im feinem innerſten Weſen kennt, der 
muß es aud) lieben, weil ibm nicht verborgen bleiben 
fann, daß in ibm allein der Keim zu allem Großen 
und Serrlichen zu finden iſt. Und dan Fifchart es 
mit dem ganzen Feuer feiner Seele liebte, daß fein 
ganzes Wefen im Volke wurzelte, kann Niemanden 
entgeben, der feine Schriften mit Aufmerkſamkeit 
lieſt. Nichts beweiſt uns aber lebendiger, wie ſehr 
das Volk in ibm aufgegangen war, als feine Sprache, 
die dem erſten Anblick nach zu der Sprache des Volkes 
im grelliten Gegenfaß ftebt, aber in der That ganz 
auf ihr berubt. Wir wollen nicht einmal erwähnen, 
daß er Die Sprache in ibrem vollften Reichthum bes 
ſaß, daß er nicht bloß das Neubochdeutiche in feis 
nem ganzen Umfang, fondern auch die alte Sprache 
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tannte, daß er mit mancherlei Mundarten genau vers 
traut war; wir legen namentlich darauf Gewicht, 
daß er die Sprache mit derjenigen Schöpferkraft bes 
berrichte, die jonit nur bei dem Volke in feiner Ges 
fanımtbeit gefunden wird. Im Volke allein lebt 
nämlid ein ungetrübtes Sprachgefühl, welches mit 
volliter Entjchiedenbeit alles —— e ausſchei⸗ 
det oder eye wenn es fi unwiberstehfich aufs 
drängt, zu feinem Eigenthum macht, d. b. das fremde 
Wort zu einem deutichen umgeftaltet, wäbrend der 
Gelehrte und Gebildete es beibehält, wie es ihm 
von den Auslande überliefert wird, dadurch aber die 
Sprache verunftaltet, ja ganz verdirbt. Die Sprach: 
gewalt und Schöpfungsfraft des Volkes erzeigt fich 
entweder dadurch, daß esdas fremde Wort zwar beibes 
bält, aber ibm deutfche Form und deutfche Betonung 
gibt (Körper, Opfer, Biſchof u. hundert andere). 
oder daß es dem fremden Worte ein deutfches entge— 
genitellt, welches den Klang des fremden jo gut als 
möglidy wiedergibt, zugleich aber auch dem Sinne 
veffelben entfpricht, oder auch wohl einen ganz ans 


den Periode unendlich verfchieden, da fie nicht, wie 
diefe an der Berunlaffung Fleben, fondern diefe mit 
poetifcher Freiheit behandeln. Das erite der gegen 
Naß gerichteten Gedichte „Bon S. Dominici,des 
Predigermünds und S. Francisei Barfüſſers arts 
lichem Leben vnd groffen Grewin u. ſ. w.“ mit dem 
föftlihen Motto: „Sie baben Nafen und righens 
nit“, iſt eine vortreffliche Abwehr gegen Najens Bes 
fchuldigung, daß die Proteftanten in fteter Zwies 
tracht lebten und Luther Gemeinschaft mit dem Teus 
fel gebabt habe. Griteres wollte Naß daraus bes 
N daß fo viele Secten unter den Reformirten 
feien, das andere dadurch, daß Yutber ſelbſt von jeis 
ner Anfechtung erzäblt babe. Nach einer gereimten 
und geiitvoll gedachten Borrede, welche die Abficht 
und den Inhalt des Sedichts auseinander ſetzt, folgt 
diefes felbit. Der Anfang tit eine wigige Parodie 
der Neneide: wie Birgil den Aeneas und deſſen Wafs 
fentbaten, fo will er den 5. Dominicus und den 
Streit der Dominicaner und Rranciscaner befingen. 
Statt der Mufe ruft erdie 5. Katharina von Senis 


deren, ‘aber immer bedentenden, fo oft einen fos | an, daß fie ihm fage, „„ Was doch die 2 gruͤnd⸗ 


miſchen oder ſatyriſchen Sinn hat. In dieſer Art | lih war Des Zorns in der befhornen S 


ar Der 


der Wortbildung iſt re unübertrefflih und | ihwarken Münch bie mit den grawen, Die mit den 


reich; es find namentlich feine profaifchen Schriften 
davon angefüllt *) und wir ſehen diefe Wortformen 
keineswegs für bloße Ausgeburten feiner muthwils 
. ligen Yaune an, obgleich; diefelbe auch nicht zu vers 
kennen iſt, fondern wir erfennen darin die Ächt volks— 
mäßige Schöpfungstraft, die in ibm lag; und wie 
feinen ausgelafjeniten Scheren immer ein tiefer 
Ernſt zum Grunde liegt, fo wollte er auch Durch diefe 
Bortbildungen zeigen, was das lebendige Sprach. 
gefühl des Volkes vermöge, und daß man im Sinne 
und Geifte des Volkes fchreiben müjle, um das 
Größte in der or. zu leiſten. 

Zwar tritt die Größe und Bie I Fiſcharts 
vorzugsweiſe in ſeinen proſaiſchen Schriften her— 
vor; doch find auch feine poetiſchen Werke höchſt bes 
deutend und wir würden fogar obne dieſe den vollen 
Umfang feiner riefigen Natur nicht erfennen. Wie 
bedeutend er als Lyriker ift, haben wir ſchon gefeben; 
noch größer vielleicht ift er in feinen epiſchen Dich— 
tungen, die wir bier näber zu betrachten haben. Es 
find dieſelben nicht bloß zahlreich, ſondern auch von 
25 Mannigfaltigkeit in dem Stoff und in der 

usführung: denn er bat neben dem ſathriſch-didak— 
tifchen auch das rein komische Epos und die ernite 
Grzäblung mit gleicher Meiſterſchaft bebandelt. 

ine fatyrischen Gedichte wurden durch die ftei- 
genden Anmaßungen der katbolifchen Partei und 
die —— unverfchämten Laͤſterungen mehrerer 
Anbänger derſelben hervorgerufen, unter welchen zus 
erft der Apoitat Rabe, gegen den der ſchon erwähnte 


„Nachtrab‘’ gerichtet iſt, und dann der Ingolftädter 


Johann Naß zuerwähnen ift, welcher fein Schneiders 
handwerk mit der Kranciscanerfutte vertaufcht hatte 
und eine Reibe von Schmähſchriften gegen Luther 
und die Reformation jchrieb. Die Gedichte, welche 
— zur Abfertigung dieſer Leute erſcheinen 

ei, find ſomit Gelegenheitsgedichte, aber fie find 
freilich von den ſchalen Erzeugniffen der nachfolgen: 


*) Nur einige Beifpiele, vie ſich eben barbieten: „maul- 
bentoliih” rich”, „Betrugdick“ 
„Redtorich”, 
Untenamend“, „Saurazänen”, ‚„Amenp‘ für melan- 
raftif, Notar, Rhetorik, Fun⸗ 


„  Pfetengram ", 


und „Prodvik‘, „Notnar‘, ‚Sefuwiber”, 
| Seliih, Boragra, Afrifa, 


| dament, Sarazenen, Amen , Iefuit. 


Dazen und den Klawen, Wie jchwarg vnd grawe 
ramlecht Katzen Nun fange Zeit einander fragen‘. 
Einft feien Dominicus und Aranciscus an einen Sub 
gefommen, und diefer habe jenen auf deſſen Bits 
ten binübergetragen; mitten im Waffer habe er ihn 


yerragt, ob er Geld babe, und da Dominicus es bes 


jabt, babe ihn Franciscus ins Waffer fallen faffen, 
weil ihm durch feine Regel verboten ſei, Geld zu 
tragen. Dominicus fei nur mit Notb and Ufer ges 
kommen, babe aber jenem bittere Nahe geſchworen 
(1). Daber, fährt er fort, fchreibt ſich die bittere 
Feindſchaft ber, die zwiichen beiden Orden nodh fort» 
dauert, zwar weniger in Deutjchland, wo man ibnen 
den Kißel vertrieben habe, aber deito heftiger in ans 
dern Ländern. In ihren Streitigkeiten zeigten fie 
ihren bäuriichen Urfprung, denn Franciscus war 
ein welſcher Bauer und Dominicus ein fpanifcher, 
und fo fchreiben ihre Nachkommen 3. B. Nas, 
. grob, lügenhaft und unverfchämt. Aber 
nicht bloß zwifchendiefen beiden Orden befteht Feinds 
ſchaft, jondern auch zwifchen den einzelnen Secten 
derfelben, die ſich gegenfeitig auf das Bitterite vers 
folgen. Und folder Secten gibt e8 fo viele, bei den 

raneiscanern allein find deren vierzehn zu zäblen, 
o daß die Mönche den Proteitanten Nichts ir 
werfen baben. Das Schlimmite aber it, daß ihre 
Streitigkeiten fich nicht um Glaubensartifel u. dgl. 
dreben, „„fonder vmb ſtoltz, pracht, geig vnd raub: 
Das ift jr Gottesdienit und glaub; Nur vmb den 
bauch, gewin und pracht, da ftreiten fie in alle macht, 
Das wöllen fie kurtzumb erhalten, Vnd folt die Welt 
darüber fpalten Durch Krieg, verfolgung, brand und 
mord, Wenns ſchon wer wider Gottes Wort‘. Sie 
trachten daher auch, Andere in IIneinigfeiten zu fürs, 
zen, wie überhaupt unter allen Ständen des Bapit- 
thums Neid und Zwietracht bericht. Bei den Mön- 
chen gebt dieſe fo weit, daß fie fich fogar in der Farbe 
der utten unterfcheiden; nur im Müffiggang find 
fie alle gleich, und darin, daß alle behaupten, ihr 
Orden führe am ficheriten zum Himmel, die Einen 
weil fie fein Fleiſch, fondern nur Fiſche effen, die 
Andern, weil fie die größten Kutten haben (da müſ⸗ 
fen auch wohl die Läufe ſelig fein, die darin fteden). 
Manche tragen Holzſchuhe und meinen, St. Peter 
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müffe ihnen den Himmel aufichließen, wenn er fie 
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nur trappeln hörte. Jeder Drden bat ein eigenes 
Gebetbuch, von denen jedes das beite fein ſoll; ja, 
„In jedem Kloſter, Kirch, Gapell, In jedem windel, 
Chor und Gell Gendet ein fonder Teflein dort Dars 
auff ein fonder gbet vnd wort, Welche iſt eim fons 
dern @eilgen gichrieben, Darmit fie ban die Yeut 
vmbtrieben Bnd gar Gottesleterlich beredt, Das, 
wenn fie fprechen folch gebet, So haben fie verge— 
bung gleich Für ſechtzig Jar on alle Beicht, Ja far 
gen eim verzeibung zu Sein lebtag, Gott geb, was 
er tbu, Ja oftmals bis an Züngiten Zag, Das man 
drauff frijch fündigen mag‘. Sie aber ladyen die 
Leut ob ibrer Einfalt aus und lafjen ſich wohl be> 
zablen. Am — treiben fie es am Todtenbett, 
wo fie den Sterbenden Alles abloden, was fie nur 
können, zugleid aber vor andern Orden warnen, 
woraus wiederum viele Zänkereien entiteben, weil 
jeder Orden das Beite für fidh haben will. Zwar 
verbietet Francisci Negel Geld zu nehmen, aber fie 
wiſſen ſich gut zu helfen und machen darüber eine 
Gloſſe; man müſſe, fagen fie, das Gebot fo ver 
ſtehen, dap fie zwar Fein Geld mit den Ringern bes 
rübren dürften, aber ihren Berwaltern fei es wohl 
erlaubt, Geld zu nehmen („Die Mündy haben ges 
lobt, wie jener Mind) fagt, Armut in dem Bad, vnd 
gehorſam vber tiſch vnd keuſcheit vber dem Altar“); 
ja ſie ſind ſchon beruhigt, wenn ſie das Geld nur mit 
Handſchuhen anfaſſen oder in das Nastuch binden 
laſſen, oder in die Kaputze ſtecken: Alles iſt bei ihnen 
Heuchelei, Falſch und Betrug, um den Leuten das 
Geld abzuloden. Wie follte man ihnen glauben, da 
fie morgen revociren, was fie beute approbiren, der 
Eine Pabſt verdammt, was der andere bebaupter? 
Wie fie fich aber auf das Lügen verſtehen, das zeigt 
der Nas in feinen Menturien (Schendhurien nennt 
er deifen Genturien an andern Orten). So fagt er, 
Luther jei des Teufels Gigentbum gewefen, weil 
diefer von ſich fchreibe, er habe viele Anfechtungen 
vom Zeufel erlitten. Was dieſes für ein fchlechtes 
Argument ſei, beißt es weiter, wolle er aus Domis 
nici Leben erweifen, zu deſſen würdiger Schilderung 
ihm die 9. Katharina beiftehben möge. Nun macht 
er die Wundergefchichten lächerlich, die vom H. Dos 
minicus erzählt werden, wobei er oft eine ächt far 
tyriſche Laune entfaltet. So feien Dominicus und 
fein Gefelle Berchtram einſt mit deutichen len 
men zufammengefommen, dejien Sprache fie nicht 
veritanden hätten; aus Nerger darüber hätten fie zu 
Gott gebetet, ihnen das Verſtändniß derjelben zu 
eröffnen: „Da fonten fie faum beten aus, Da 
wifcht die Teutich Sprach gleich heraus.“ Wir fün- 
nen bei diefen Wundergeichichten nicht verweilen, 
fondern bemerken nur, daß Fiſchart auch mehrere 
berichtet, in welchen Dominicus mit dem Teufel zu 
ſchaffen bat, woraus er nach feines Gegners Argus 
ment den Schluß pe daß der Heilige nadı Bruder 
Nafens Logik auch des Teufels Eigentbum geweſen 
fein müffe. Die erite Hälfte des Gedichte iſt jedens 
falls weitaus am bedeutenditen; der Dichter vers 
einiat darin Alles, was fi gegen die Mönche und 
das Kloſterleben vorbringen läßt, und es hätte dieſes 
Gedicht, wenn es zur Jeit der Neformation erichie> 
nen wäre, gewiß den tiefiten und einflußreidyiten 
Eindrud hervorgebracht. Fu feiner Zeit aber, wo 
die Parteien ſich ſchon vollitändig getrennt hatten, 
wird es kaum in die Hände der Katholiken gekommen 
fein, und diefem Ilmitande iſt es wohl vor Allen zus 


zufchreiben, daß diefe, wie feine andern Schriften 


nicht die Wirkung gebabt baben, die ihnen unter 
günkigeren Berhaͤltniſſen nicht hätte fehlen fönnen. 
ie Sprache des Gedichts iſt fliegend, aber, naments 
Lich in den Anfvielungen auf Bruder Naß (den er die 
„Naſe“ nennt), und auf deifen Bücher, geradezu 
grob und überfchreitet oft alles Map; aber Fiſchart 
war durch die unverfchämten Anmaßungen des In— 
—— Franciscaners herausgefordert, und wir 
Önnen ganz wohl begreifen, daß er ſich von feinen 
Zorn binreißen ließ. „Fuͤrwar,“ fagt er jelbit, 
ſolch Yaurenwerf und gſpoͤt Macht, das ich was 
befftiger redt, Denn wer fan ſolch Gottslejterung 
Bertragen on verantwortung ?* 

Noch bitterer, und wenn man will, noch beftiger 
ift „„ Die Wunderlichit Vnerhoͤrteſt Yegend des Ab: 
geführten, Quartirten, Gevierten und Vieredechten, 
Bierhörnigen Hütleins“ un. f. w. durch Iefumalt 
PBifart*); aber es ijt Diefes Gedicht, welches ges 
wöhnlic das, Zefuiterbütlein‘ genannt wird, 
fünftlerifch viel bedeutender, als das zuerit ers 
wäbnte, da auch die größte Heftigfeit darin poetiſch 
begründet und ſomit gerechtfertigt it. Die geluns 
gene Erfindung it mit außerordentlicher Lebhaftig— 
feit durchgeführt, die fih jchon im Eingang fund 
gibt: „Nun bört zu, all vier Ef der Erden, Ja jr 
vier Welt bört zu on bſchwerden, Wober bie auff 
End und Ed Alles Bbel ſich ber erſtreck!“ Und der 
Dichter iſt von feinem Gegenitande jo ganz erfüllt, 
daß er ſogleich mit der Erzäbkung der Legende bes 
ginnt. Da Lucifer nach Chriſti Himmelfahrt fab, 
daß feine Macht vernichtet fei, rief er alle feine Teus 
fel zufammen, fich mit ihnen zu beratben. Awar 
it es jo weit gefommen, redete er fie an, dap die 
Welt die Macht der Hölle und deren Abzeichen, Die 
Hörner. verachtet; aber ich will ihnen die alte 
Ehrfurcht wieder zuführen, indem ich fie nun auf 
eine heilige Art geitalte. And fogleich befichlt er, 
ein Horn von allen möglichen Farben zu machen, 


*) Fijſchart liebte es, feinen Namen unter mancherlei 
Masten zu verbergen, bie jelbit wieder ein Zeugniß der 
außererdentlihen Schöpfunas« und Vildungsfraft find, 
mit welcher er die Spradee behandelte. Manchmal ver- 
barg er fih nur balb, indem er entweder feinen Beina- 
men Mentzer gebrauchte, ober nur bie Anfangsbuchita- 
ben feines ganzen Namens, Mobann) Fliſchart) enannt) 
Mientzer) jchrieb, aus welchen er auch einmal einen Na— 
men bildet: Afgem,. Defters läßt er feine Motto, Un- 
terichriften u. dergl. mit dieſen Anfangtbuchllaben begin» 
nen: Im Fiichen Gilts Mifchen; In Freuden Gedenf Mein; 
Irer Fürfilihen Gnaden Mutwilliger; In Forcdhten Gehts 
Mittel; love Fovente Gignitur Minerva; Immundi Fimus 
' Gratia Mundi; oper er erfinvet neue Namen, welche mit 
| biejen Buchftaben beginnen, und zum Theil auch durch ihren 

Klang an feinen wirklichen Namen erinnern: Job. Frid. 
| Suicciard Moguntinus, Johan Fridrich Gwiſchhart, N. 
Friedr. Manäger, I. dr. Molanus, oder er ſpielte bloß 

mit den Klang, ohne auf bie Anfangsbuchitaben weitere 

NRüdficht zu nebmen, Wiſart, Wiſchhart, Suifart, Bid. 





mal nennt er ſich mit Beziehung auf Bruber Naß ben 
„Mafenfiiher zu rubfarts”‘, Auch liebte er Umſetzungen 
—— Namens: Hartfiſch, I. Neha Trauſchiff für Joh. 

iſchart und Retznem fir Mentzer, endlich auch einmal 
Artwiſus von Fiſchmenzweiler, worin beide Namen nebft 
dem pſeudonymen Wifart vermengt find. Gnblid uber 
fepte er auch feinen Namen, ben bebräiichen Jobaun in ten 
beutichen Huldrich, und ven deutſchen Riichart in den gric- 
ge Giloposfleros, Andere Namen übergeben wir, ba 
fie einer längeren Erläuterung bebürften, vie nicht hieher 
gebört; wir erwähnen nur nech, taf er mit der ihm ge— 
läufigen — ungeweiſe ven alten Volkernamen Iris 
bocei zur Bezeihnung von Straßburg in Trübuchen und 
| Treubadh umfept. 








bart, ftatt Fiſchart und Miansehr Hatt Menger. Gin- * 
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Vierter Beitraum. 


Johannes Fifhart. 





das aus Faulheit und einfültigem Schein mit der | Horn noch nicht gewichtig genug fei, febten ſich die 


Nadel der Heuchelei und dem Kaden der Täufchung | Teufel jelbit hinein, jo daß, als das Hütlein voll: 
ne werden und eine Kuttenkappe beis : endet war, Lucifer felbit darob erichrad, „Weil 


en folle. Und fobald eine folche unter dem großen 
Jubel der Teufel gemacht war, trug ſ 
das Kuttenhorn durch die ganze Welt zu verbreiten. 
Sodann lieg Zucifer eine Müße mit zwei Hörnern 
machen; die joll ein Biſchofshut werden, fagte er, 
daber müßt ihr die geiſtliche Hoffartb mit der Nadel 


er diefen auf, | 


der Herrſchſucht und dem Faden der Schafichinderei | 
darin vernäben und fie mit den Perlen reidyer Bes | 


ſchenke und dem Geſtein Uneingedenf ſticken. Auch 
dieſe Mütze gerieth wohl, und er ließ fie, im Bis | 
famsfaden eingemacht, durch die Welt führen, daber | 


die Prälatenbörner weit verbreitet und wegen ihrer 
Pracht geehrt find. Hierauf befahl Lucifer, ein 


dreifaches Horn zu bilden, das er für feinen eiges 


\ gier, Neid, Wolluft, Ehrgeiz, Meineid, Gift, Aufs | 


nen Statthalter beitinnmte. Er felbit näbet des Ju— 
das Seckel hinein, und fügt noch Simonie, Rach— 


ruhr u. ſ. w. binzu. Die andern Teufel müſſen 
auf feinen Befehl noch Zug und Trug mit dem Ju— 
denzwirn von Menfchenfagung und der Nadel des 
Banns und des Blutdurits drein vernäben. dazu 
den Meßkram, Bullen, Ablaß und zur Täuſchung 
den H. Betrus darauf ſticken; und als es zur Freude 
der Hölle wohl gelungen war, mußte es ein Teufel 
ſtracks nach Nom bringen. — Run glaubten Alle, 
Zucifer habe feine ganze Bosheit nn ; aber 
der Herr der Hölle war damit noch nicht zufrieden. 
Nach langer Berzückung rief er jubelnd aus, er habe 
noch etwas Gräßlicheres gefunden, eine vierbör— 
al Müpe (die Jefuiten tragen befanntlich ſolche), 
welche viermal mehr Gift in ſich halte, als die ans 


dern zufammen. Denn fie foll von vierfachen Böſe-⸗ 


wichtern getragen werden, fuhr er fort, die fich noch 
mebr veritellen können, als der Teufel felbit, des: 
balb werden fie fich Jejuiter nennen, ob fie gleich 
Jeſuwider beiffen jollten, da fie ja meine, des Wir 
derchrifts, Kinder find. Ein Spanier, Ignatz Zus 
guol (.Zu Teutjch genannt Feurart Zugevol‘‘) wird 
die Gejellichaft zum Troſt des dreifachen Gutes ftifs 
ten, der in ihr feine beite Hülfe finden wird. Selbit 
die Mönche und Pfaffen müjfen ſich vor den Jeſuiten 
demüthigen, ruft Lucifer propbetiich aus, weil fie 
bei der dreifachen Krone wohl gelitten find, denn fie 
baben nicht bloß die drei Gelübde der andern Klo» 
fterfeute, fondern noch ein viertes, des Pabites 
Zeibeigene zu fein und deſſen —— in alle 
Welt auszubreiten. Deshalb habe ich dieſes vier— 
fache Horn aus dem tiefſten Abgrund geholt, daß es 
erſt zur letzten Zeit komme, die Leute verwirre, die 


nun fordert er alle hohen und nledern Teufel auf, 
ibm bei der Geitaltun 
leins“ behilflich zu fein; fie Sollen zum Stoff für 
die Mütze fcheinheilig Teufeltbum nebmen, pech— 
ſchwarz, wie die Hölle, und fie mit Höllenglut füt- 








| 


Sonne verdunkle und die Wahrbeit verfinftre. Und | wickelt er weitläufig in der VBorrede, nur an einigen 


des „„viergebörnten Hüts | 


tern. Und die Teufel alle, felbit Lucifers alte Große | 


mutter und deren Tochter arbeiteten freudig an dem 
Hütlein (2), ſpannten es über den Leiſt Heuchelei, 
näbten es mit der Nadel Römifcher Tyranney, und 
thaten ins erite Horn Abgötterei, Teufelstift, vergif⸗ 
tete Schmeichelworte, Arglift, Betrug, Scheinar- 
mut und Ehrgeiz; in die beiden andern vernäbten fie 
Sophiiterei, allerlei Lügengeſpinnſte und Berfüb: 





jbm vor Augen gleich thet ſchweben, Was für Jamer 
es wird erheben‘. Doc weibete und fegnete er es 
nach der Hölle Braudı ,.worauf die Sonne ſich ver: 
finiterte und das Hütlein vom Sturmwind in die 





Welt getragen wurde, „Vnd fügt fich zu den Menſchen | 


ſchnell. Dap es fie plag, vergifft und quell Vnd recht 
erweiß durch Büberev, Dap es' das Ärgite Hütlein 
ſey, Ja daß es alles diß eritatt, Darzu es Satan 
bichworen hat. Seht, alſo babt jbr, lieben Leut, 
Den Brfprung alles vbels beut, Und wer ein 
ſolchs nihtglaubenwill, Der wirds bald 
fühlen nur zu vil“. 

Ohne auf die Tragweite des Gedichts einzugehen, 
die ſchon aus der kurzen Inhaltsanzeige einleuchtet, 
machen wir nur auf Einen Punkt in der Ausführung 
aufmerkſam, in welchem ſich Fiſcharts künſtleriſches 
Gefühl in ſchlagender Weiſe fund gibt. Wie näm— 
lich einſt Homer den Schild des Achilleus, fo läßt 


auch er die vier Müben vor den Augen des Leſers 


entſtehen, ſo daß die Schilderung derſelben nicht als 
eine, aller Anſchaulichkeit ermangelnde Zufammens 
— der verſchiedenartigſten Eigenſchaften, ſon— 
dern als ein weſentlicher Beſtandtheil der Handlung 
ericheint, welche dadurch felbit an Leben und Bes 
deutfamfeit gewinnt, und die vier Müpen erfcheis 
nen recht eigentlich, nicht bloß in abjtracter Weife, 
als ein Höllenwerk, da wir die Geſchäftigkeit des 
Bine Heeres in aller Zebendigfeit vor uns ers 
bliden. . 

Wir erwähnen den hieher gehörigen „Bars 
füſſer Sectens und Kuttenitreit‘ nicht, in 
welchen Fifchart, was er fehr lichte, einen ibm vor: 
liegenden Holzſchnitt beſchreibt, der die Uneinigkeit 
der verichiedenen Secten des Kranciscanerordens 
finnbildlich daritellt, da das Gedicht fich in feiner 
Weiſe beionders auszeichnet, fondern geben zu der 
zweiten Gattung feiner epijchen Gedichte über, in 
welchen das didaktiſche Element nur untergeordnet 
erjcheint oder vielmehr künſtleriſch in der epifchen 
Entfaltung aufgebt. Es find deren zwei, der „Eu— 
lenſpiegel“ und die „Flohhatz“. 

Den „Eulenſpiegel Reimens weiß‘ bat 
Fiſchart, wie fchen berichtet, auf Beranlaffung feis 
nes Lehrers Cafpar Scheidt abgefaht, wahriceins 
lich mehrere Jahre früber, als er gedrudt erſchien 
(um 1572) und iſt wabrjcheinlich Firgarıs erites 
Werk. Das er den überlieferten Stoff einfach wies 
dergegeben bat, wurde ſchon bemerkt; die Gründe, 
die ihn zu dieſer Behandlungsweife bewogen, ents 


Stellen, ſagt er, babe er „zucht und zimlichkeit bals 
ben, fo viel jmmer möglich‘ die Auswüchſe entfernt. 
Doc fährt er fort, „So frewet mich auch ein ftüd, 
daß dannocht in vnſerm —— kein Bocaciſche 
Schandparkeit vnd vnzimliche Buͤlerey fürfallet oder 
gefunden wirdt, darmit man doch heut alle Bücher, 
jo furgweilig beiffen follen, ſpicket und füllet. * 
Sein Zweck aber bei der Bearbeitung des Eulenſpie— 
gels war, „daß er der Welt zugleich mit dem ergeben 
det füfler das gute möcht einfchweßen, daß jnen mit 
dem fpotten und fcherken die lafter deito mehr giens 
gen zu berken: dann ſchimpfflich —— lehren heiſt 
dem boͤſen glimpfflich wehren“. Er ging ſomit un— 


rung der Jugend, in das hinterſte endlich Mordſtif⸗ gefähr von derſelben Anſicht aus, welche ſeinen Leh⸗ 
tung und Unfrieden. Da fie aber fanden, daß dieſes rer Scheidt bewogen hatte, den Grobianus — deut⸗ 


| 
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lich, fowohl wegen ihres Inbalts als ihrer kernhaf⸗ 





bie 1625. 





die „, Grobianität Dadurch heilen wollte, daß er fie 


in ihrer ganzen Häßlichkeit darftellte, fo wollte Fi⸗ 


ſchart in derfelben Weife mit der Schalkheit verfabs 
ren, welche die ganze Welt erfülle, und er ift auch 


der Meinung, daß dies Die Abficht des alten Bolt: | 


buches ſei. „Derobalben auf daß fein Schald laͤr 
außgichg, jo bat der erite Gulenreiffer allerley 
Quotlibetiiche Handtwerd zuſammen getragen, ans 
zuzeigen, wie ſich in alle Ständt der Schald vers 
widelt, einflidet, verwandt vnd eintringet, vnd 


offtermals auch, wie man fagt, mit dem frömmiten | 


ringet“. Wir haben nicht nöthig, auf den Inhalt 
des Gedichte felbit einzugeben; wir bemerfen nur, 
daß Fifchart es liebt, wie in dem mitgetbeilten Abs 
fchnitte (3), fo auch in vielen andern, die Lehre auss 
zufprechen, Die ſich aus der erzählten Gefchichte zie— 
ben läßt. Obgleich die Daritellung im Ganzen flies 
ßend und der Heim mit Leichtigkeit behandelt ift, fo 
jtebt der Eulenfpiegel dod in beiden Beziehungen 
weit unter den übrigen Gedichten Fifcharts, und 
man erkennt bald, daß es eine Jugendarbeit ift, in 
welcher ſich noch faum Die Keime zu der Eigentbüms 
lichkeit vorfinden, die fid) in den fpätern Werfen 
fo kräftig ausprägt, und die feine Berfe vor allen 
re gleichzeitigen auf den eriten Blid erkennen 
aſſen. 

Hat ſich Fiſchart im Eulenſpiegel ganz an den 
überlieferten Stoff gehalten, fo bat er dagegen in 
der „Flöhhatz“ eine bedeutende Erfindungsgabe 
an den Tag gelegt, die um fo bewundernswürdiger 
iſt, als der So an ſich keine Gelegenheit zu epifcher 
Erweiterung darzubieten fcheint und die Anlage eine 
ſolche auch faum erwarten läßt. Gin Flob, der 
faum dem Tode entronnen iſt, erhebt bittere Klage 
gegen die Weiber, welche fein Geſchlecht fo gierig 
verfolgten, und flehet zu Jupiter, daß er fie für ihre 
Mordſucht beitrafen folle, da die Flöhe doch unſchul— 
dige Thiere feien, die ihre Nahrung da juchten, wo 
es ihnen der Gott angewiefen babe. Die fange 
Klage, die wir leider nicht näber ausführen können, 
ift vortrefflic und ift durch ihre ganz vathetifche 


' Haltung von der vollftändigiten komischen Wirkung. 
Die Müde, welche den Floh klagen bört, aebt bin, 


um ihn zu tröften, und nun entipinnt fich ein Ges 
ſpräch zwifchen den beiden, das der Dichter vortreff⸗ 
lich zu benugen weiß, theils um eine Külle von geiſt— 
reichen Bemerkungen über Leben und Welt niederzus 
* theils um eine Menge der ergößlichiten Floͤh⸗ 
geſchichten zu erzäblen. Die Mücke iſt nämlich nicht 
vergeblich durch die Welt geflogen, ſie hat die Men— 
ſchen beobachtet und einen reihen Schaß von Erfah— 
rungen eingefammelt, die fie nun dem Floh zum 
Troite mittheilt. Diefe Lebensregeln nun , dieie 
Sentenzen, die unzähligen Sprichwörter, die fie zu 
Zeiten auf einander bäuft, daß man an den edlen 
Sanyo Panſo erinnert wird, find an fid) ganz treff- 


' ten Daritellung ; das Köſtlichſte aber ift die Art, wie 
‚ die Müde fie vorbringt; fie thut dem jungen Floh 


— — — — 


— ſo altklug, ſie nimmt einen ſo philoſo— 
phliſchen Ernſt an, daß gerade hiedurch die komiſche 
Wirkung unwiderſtehlich wird. Endlich veranlaßt 
die Müde den Floh, ihr feine Geſchichte zu erzählen, 
und er berichtet nun, wie er einit eine ſchöne Jung— 
frau gefeben und nach ihrem zarten Blut gelüftet 
babe. Sein Vater babe ihn gewarnt, und Ihm bei 
biefer Gelegenheit feine eigenen Abenteuer erzäblt, 





— ——— — — — 


Darſtellung, Alles trägt dazu bei, den heitern Eins 
drud zu erbäben. Der Ueberfall in der Kirche, wo 
die Flöhe feine Gefahr befürchten, weil die Heilige 
keit des Orts Nachitellungen verbiete, die blutige 
Schlacht auf dem Markt, wohin fie dann gezogen 
waren, weil fie bofften, daß die Gefchwäßigkeit der 


Weiber fie abbalten würde, nach den Flöben zu jas | 


en (4), die Abenteuer im beichränfteren Kamilien- 
reife, Alles zeugt von des Dichter reicher Erfinz 
dung und großer Daritellungskunit, die fi) in der 
heiterſten Beweglichkeit der Erzäblung, wie in der 
glücklichſten Wahl des Ausdruds beurfundet. Wie 
trefflich find 3.8., um nur Eins zu erwäbnen, die 
Namen der 
merrub, Prepfielind, Keckimſchlaf, Schleichinstal, 
Zwidfie, Bobrtief, Springinsrödel, Zupfſiekeck und 
funfzig andere, denn auch Darin iſt er unerſchöpflich. 
Die zweite Hälfte des Gedichts entbält die Verant— 
wortung der Weiber, welche der von Jupiter beitellte 
Flöhkanzler im Namen der Weiber vorträgt. Die 
Klagen der Flöhe werden Punkt für Punkt durchge— 
nommen umd mit fomifchem Ernſt befämpft, worauf 
das Urtheil erfolgt, Durch welches den Weibern das 
Recht ertbeilt wird, die Flöhe zu tödten, fo oft fie 
von ihnen angefallen werden. Der Gründe find viele 
angegeben, die zum Theil höchſt ergöglich find; der 
bauptfächlichite iſt aber der (und in ibm liegt aller 
dings, wie fchen von Andern bemerft worden üft, die 
fittlihe Grundlage des Gedichte), daß die Flöhe 
höher binaus wollen, als ibnen gebührt, „Wolt alls 
zeit nach böberm ringen, Tracht aus dem jtaub gleich 
auff den bund, Bom bund gleich auf das Weib zur 
ſtund“ — ‚Dan ir folt bhelfen eudy im ftaub, Gleich 
wie die Nauven inn dem laub.“ Ihr bebauptet 
war, beißt es fpäter, „Das Plut ſei euer fpeis, 
ber folchs hat fein mas vnd weis, Dann Jupiter 
bat euch zugeben, Das jr vom Thirplut follen leben 
— — Bnd nicht vom Menfchen, der bei leben Iſt keis 
nem Thir zur fpeis nicht geben.“ Damit ſich jedoch 
die Flöhe nicht über Unbilligkeit —— fünnen, ers 
laubt er ibnen, die Frauen auf die „gaͤnge Jung‘ zu 
ftechen, „Damit fie jehr die Mann betbören, Wann 
fie nit ſchweigen vnd auffbören, Auf das jr in das 
Ange Plut Ain wenig ausber fchrepfen thut, Wiwol 
jr werden baben mü, Weil fie die üben ſpat und fritz“ 
eben fo geitattet er ihnen, fich in den großen Hals—⸗ 
fraufen und Manfchetten der Frauen aufzubalten 
und fie beim Tanze zu kitzeln. Wollten fie ſich aber 
dem Urtheil nicht fügen, würde er fie nach Lapoland 
oder zu dem hölliſchen Kettenbund oder zu den 
Gartbäufern, „bei denen, wie Gardanus fchreibt, 
fain Wandlaus nicht bleibt; Drum weil fie fain 
Kleifch fpeifen gut, Echmedt auch nit je Fiſch— 
Ichmedend Plut‘ *). 





‚*) In den fpäteren Ausgaben ber Flöhhat erfcheinen 
einige Zuſatze, welche mit Unrecht dem Fiſchart zuge- 
ichrieben werben find; fie win in einer Debifation 
an bie Weiber, in welcher biefe gemarnt werben, nicht 
auch bie Muden und Lauſe zu verfolgen, in einem „geb 
der Miden’ und entlih in dem „Streit ver faus 
mitdem Bloch”. Nur das Lob der Mücken fönnte 
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Vierter Beitraum. 








Wir baben gefagt, Fifchart fei auch Meiiter in 


| 
[ 
| 





der erniten Erzählung; das „ Glüdbafft Schiff 
von Züricd‘ gibt davon ein glänzendes Zeugniß. 
Es liegt demfelben eine geſchichtliche Thatfache zum 
Grunde. Als nämlich im J. 1576 die Straßbur- 

er ein 5 Schießen — fuhr eine Anzahl 
* chũtzen auf der Limmat und dem Rhein in 

inem Tage nadı Straßburg. Diefes Ereigniß be 
fingt Fiſchart in dem erwähnten Gedicht, weiß ihm 
aber durch die Behandlung einen hoben, wabrbaft 
poetifchen Neiz zu verleiben, der nicht bloß in der 
äußerit glüdlichen Ausführung, in der Lebendigkeit 
der einzelnen Schilderungen, Ton ganz vorzũg⸗ 
fich in der Höhe der An er: liegt, welche den 
Dichter erfüllt. Es war fchon 100 Jahre früber eine 
ähnliche Fahrt unternommen worden; denn als es 
fih damals um ein Bündnip der beiden Städte hans 
deite, und Straßburg wegen der großen Entfernung 
Bedenken trug, brachten die Züricher einen Hirſe— 
brei, den fie dabeim bereitet hatten, noch warın in 
die elfälihe Stadt, un zu beweiien, daß bei ent— 
ſchiedenem Willen auch die größte Entfernung übers 
wunden werden könne. Die erfte Fahrt jchwebte 
dem Dichter vor, als er die fpätere befang und er 
verlieh ibr dadurch eine böbere Weihe und —55* 
Bedeutſamkeit; er zeigte durch das Beiſpiel der 
mannhaften Zürcher, was Willenskraft und unver— 
droſſenes Streben vermöge. Sehr ſchön ſtellt er da— 
her gleich am Anfang dem unvernünftigen Beginnen 
des Kerges, der das Meer geißeln lieh, die rührige 
Thätigkeit entgegen, durch welche die Zürcher das 
widerttrebende Element beswangen. Der Schnelligs 
feit der — entſpricht der raſche Gang des Ge— 
dichts auf das Vortrefflichſte, deſſen Lebendigkeit die 
kernhaften Züge um jo kräftiger hervortreten läßt, 
mit denen der Dichter die einzelnen Erfcheinungen 
mit der höchſten poetiſchen Anſchaulichkeit malt. 
Nachdem der Dichter die Beranlaffung der Fahrt furz 
erwähnt, zeigt er uns das Einſchiffen der Schüßen 
unter dem Jubel des berbeiftrömenden Volkes, und 
nun fliegt das Schiff dahin; bald bat es die Limmat | 
und die Aar verlaffen und den Rhein erreicht, den 
die Schügen freudig begrüßen und um glüdliche 
Fahrt bitten. Die Kebendigkeit und Anichaulichkeit 
wird dadurch außerordentlich erhöht, daß der Dich— 
ter Alles perfonificirt, die Sonne, das Schiff, gleich 
Anfangs ſchon die Limmat, dann den Rhein, der, 
über den Anblid der wadern Eidgenoffen erfreut, 
fie ermahnt, den großen Vorfahren nachzuthun. 
Dadurd) mit ar Muthe befeelt, eilen fie weiter, 
ſchon haben fie den Rheinfall bei Yauffenberg und 
den im Höllhacken glücklich durchſchifft, ſchon find 
fie in Baſel, wo eine große Volkoͤmenge ihnen Bei: 
fall zuruft (5). Der Strudel bei Yotein ſtellt ſich 
ihnen vergeblich entgegen, aber nun beginnt die 
Sonne ihre beißeften Strahlen auf die Schiffer zu 





einigermaßen an Fifchart erinnern, da das kleine Gebicht 
in der That recht artig, die Schilderung der Mude nad 
ihrer Art und Eigenſchaft wehl gelungen it und einige 
Stellen im Fiſchartſchen Geifte gehalten find; dagegen 
find bie zwei anderen Stüde durchaus unbebeutenb und 
namentlich das legte, außer einigen quten, aber mit 
ziemlicher Unbehelfenheit dargeſtellten Geſchichten, ganz 
werthlos. Daß fie aber nicht von diſchart fein können 
und jelbit Das Lob ber Müden nicht, gebt ihen baraus 
or, daß fie mit der Floͤhhatz, in welche fie eingeiche- 

en find, in vollſtem innern Wiveripruche ſtehen, jo daß 
Ziſchart fie gewiß, felbit wenn fie von ibm verfaßt wä- 
ren, nicht mit der Flohhatz verbunden hätte, | 
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ſenden, mißgünſtig darüber, daß ſie es ihr in der 
Schnelligkeit nachthun wollten. Sie achteten nicht 
der Beſchwerden, „Die äuſſerliche prunſt am leib 
Die jnnerlich prunſt nicht vertreib, Je meh erhitzigt 
ward jr Plut, Je meh entzündet ward jr Mut‘, fo 
daß die Sonne erfchraf, die Scyiffer möchten ibr 
zuvorkommen, und fie nun eilig ihren Weg fortfebte, 
was diefe zu neuer Anftrengung bewog, fo daß fie 
kurz nach Sonnenuntergang in ——— anlang⸗ 
ten, wo fie unter Jubel und Darlehen empfans 
gen wurden. So gut die Schilderung ihres Aufs 
entbalts in der befreundeten Stadt und die Erzäh— 
lung der Nüdreife auch, gebalten iſt, fo ericheint 
dies doch künſtleriſch als ein unglüdlicher Zuſatz, 
der den Eindrud des Ganzen ſchwächt; wir begnü—⸗ 
gen uns dDaber, denfelben einfach zu erwähnen. — 

Hatte Fifchart vorzüglid beabfichtigt, neben der 
rüjtigen Mannbaftigkeit der Zürcher Schüßen, die 
ebrenwertbe Gefinnung der Eidgenpjien r preis 
fen, welche ſtets bereit waren, ihren Verbündeten 
mit Natb und That beizuſtehen, wollte er namentlich 
zeigen, wie dem ernften Willen und dem ungebeugten 
Muth aud; das Schwierigite nicht widerjteben könne ; 


fo mußte ihn eine Neimerei, welche bald nach Er—— 


icheinen feines glückhaften Schiffs die Fahrt der 
‚Zürcher (icherlich * machen ſuchte, mit dem gerech⸗ 
teiten Zorn erfüllen; er jchleuderte gegen dieſen 
„Schmachſpruch“ feinen „Kebrab‘, welcher die 
gemeine Geſinnung jenes Neimers in ihrer ganzen 
Erbärmlichkeit aufdeckte und ibn vollftändig vernicdh« 
tete. Es iſt dieſer „Kehrab“, obgleich poetif 
weit tiefer ſtehend, als das „glückhafft Schiff““, do 
ein trefflicher Kommentar zu demſelben, da er die 
Geſinnung unverhüllt ausſpricht, welche jenem zum 
Grunde liegt. 


1. Aus „S. Dominiei Leben”. 


Es wanderten auff eine zeit 

260 Die zwen Gejellen alle beid, 

Tranciſcus und Deminicut, 
Da kamen fie zu ms Fluß, 
Da felten fie binüberjüden ; 

Nber fie fanden feine Brüden. 

265 Was folten thun bie zwen Gefellen? 
Sie müften ſich zum bortbeil ftellen, 
Vnd tbun, wie jener Labın vnd Blind, 
Da einer trug, ber ander zindt. 
Kraneifeut batt_ fein Holen an, 

270 Wiewol die Mönch gres zanden han, 
Ob er hab Helgf u angebabt, 
Darmit er hab baber getrapt, 

Gleich wie denn vie Minores wölln, 
Aber es ſeind gar — Geſelln; 

275 Ich wil® mit ven apucinern balten, 
Die fagen, das er auch im Falten 
Barfus ging vnd bett an fein Bruch, 
Denn er fpart allezeit das Thuch. 

Wie fie nun ſtunden bey dem Bad, 

280 Dominicus fab ſawr zur fach 
Bnd fprah: „Mein lieber Krater Aranp, 
Nun wird fich beben recht der Tang: 
Wie follen wir binäber fomen? 

Aber Gott verlies nie bie Fromen! 

285 Die Not ein wol rbatichlagen lert; 
Gott bat ein Brüden vns beichert 
An tefhem Rüden vnd ven enden. 
Du gebit barfüffig, wie bie Gnbten,, 
Derbalben fhürg dich, Münchlein, ſchuͤrtz dich, 

210 Und nem denn auff ven Rüden mic, 
Duo wart hinüber, denn du weiſt, 
Das mir nach tracht der boͤſe Geift, 
Auff was er mich mög nadend feben, 
Das er mir mög ein boſſen drehen, 

205 Wie pir ein mal, ba du gingſt graſen, 
Vnd bt dich aljo vber dMaſen, 
Das vie Gſellen Binnen für, 

Da war der Teuffel binver dir, 


Jobannes Fiſchart. 
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Bon 1535 


Vnd faft dieſelben alio bald, 
200 Gab jn ein aupfl fluch# mit gewalt, 
Darauf er gleih von bannen flob. 
Du aber rüffteft Mordio, 
Bad ruͤtſchteſt auff deim Ars fo beis, 
Gleich wie ein Hund, den etwas beis. 
305 Auff das mir foles nicht widerfar, 
So zib ih mid aus nimmer gar. 
Nun thu vas beft, mein Arenglein nun: 
Es ift dir leichtlich doch zu tbun. 

Trag mic hinüber auff dem Müden, 
310 Ich wit mich wol fein an dich ſchmucken, 
Auff das ich dir nicht ſey zu fchwer: 
Wolan, jo gange, nun watt vaber! 

Rraneijcus lies ſich das erbeten, 

Gr nam jn auff, fing am zu treiten; 
315 Da dacht er: „, Der alck iſt zu fett! 
Wie? wenn ich jm ein boffen ther? 

Wie jener Gel mit dem Salg, 
So fem der Yaur mir von dem Hals." 
Gin Bawr fab die zwen alſo gebn, 
320 Bnd blieb lang zmeiffelbaftig ſehn, 
Und meint nicht anders, denn ed wer 
Gin grawer Gjel, trug fo ſchwer 
An einem Kolja, ſah ſich vmb, 
Ob auch hernach der Koler fom: 
335 Denn graw war bes Franciſei Kleid, 
Dominieus trug (dwary allzeit, 
Die Barben han ein bald verfürt, 
Drumb ift_der Bawr auch ba verirrt. 
Nun wie Braneifeus gar arbeitiam 
330 Mecht mitten in pas Waller kam, 
Da fragt er den Dominienm: 
„vör, jag die Warbeit! Biſtu fromb? 
Zreetn auch jhund bei dir Welt, 
Weil du abgftorben bit ver Welt?’ 
335 Dominicus ſprach, das er bett, 
Sp viel, das er die Meis verthet; 
Da replieirt Franciſcus drauff: 
„Das ift der Welt gemeiner lauff; 
Aber in meiner Hegel Orden 
340 Jft mir gar hart verbotten worben, 
Das ich fein Gelt nicht tragen jel, 
Du aber bat veifelbig wol.’ 
Bnd ch er ſolchs hati ausgered, 
Da lies er plumpen auf der ſiet 
345 Dominicum ins Waſſer u 
Gr aber fluchs darüber Lieff. 
Da fund ver jhwarg Dominicus 
San pfudelnap im gröften Alus, 
Do fab je gar barmbergig aus, 
350 Gleich mie ein Ichwark getauffte Maus. 
Gr ruffer vem Franciſeo laut, 
Das er jm das nicht bett vertramt. 
„Int das bie brüderliche Lich, 
Die bu verbeift, das allzeit blich? 
355 Nber ih merd zu dieſer zeit, 
Wober dir fompt ber Groll und Neid, 
Nemlich da wir han angefangen 
Vnd ſeind F ein Thuͤr bettlen gangen, 
Da bat dichs offt verdroſſen jebr, 
360 Das ih war angenemer mer, 
Wiewel es mir nicht ſenders fchad, 
Denn ih bab langzeit nicht gebad. 
as baftus nicht getban cim Kind 
Ba 
365 Franeifcus lies jn murren fait: 
ar fro, das von jm fam bie Ball, 
ing für fi vnd lies den da figen 
Und lang genug im Waller ichwigen. 
Zulehzt froh mein Dominieus 
370 Aus dem Flus nicht om gros verbruf, 
Bnd zog fein naſſe Kappen no, 
Verſchmeht F hoch bie dieſe Schmoch, 
Vnd ſeht ſich an das Bier dort: 
Bor trauren rebt er nicht ein wert. 
375 Das Wafler trüfft aus allen enden 
Gr ſchuͤttelt ſich vnd rürt Die Lenden, 
Gleich wie ein [Meeres Waller Hund, 
Der aus vem Wafler fompt zur fund; 
Gr ſaſe dort, wie ein Kag verirrt, 
380 Die durch den Bach gezogen wirt. 
Doch, das es werd verglichen ehrlich, 
So jajt er dort fo vngefehrlich, 
Wie Jonas in der Sonnen fait, 
Da er autm Walfiih fomen was, 





gilts, wo ich dich nicht drumb fine?’ 
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79 Vnd ftachen 





385 Gr trüdnet ſich recht wol genug, 
Bao ging, wo jn der Weg bintrug. 


2. Aus dem „Seiuiterbütlein”, 


„Deßbalben, D Herr Belial: 
D Belzebub, mein Garvinal, 
Ihr Feld Teuffel vnd Rumpelgevfter, 
Die auff betriegen ſeyt vie Meifter, 
Bei ewern Bilichten ich erman, 
Steht bie an dife Arbeit an, _ 
Die euch end uns zu Nutz gereicht, 
Wir werben jonft Hr Zeuffel gereicht. 
Braucht bie all ewer Sinberlift, 
720 Die im binderſten Windel iſt 
Scheißt fie zufammen in bie Schlapren, 
Die auff vier Gden thut auffihnappen, 
Wenn man nur angreift das ein Horn, 
So pligen noch drei auff vor Zorn. 
725 Nun reg dich bie, du wuͤſt Profey, 
Reg dich, mein Mummerjacriften, 
Geb mir das draft vnd wuſt gerät, 
Welchs man für icon doch anſeh ftät, 
Geb mir Scheinheylig Teuffelihum, 
730 End verteuflelt Scheinbepligtbum. 
Scht da, ed gieng mir für die Naß 


wi 


21 


Gin Gſtang, welchs gwiß fein Biſam was, 


Ir hoͤlliſch Biſam auß dem Pful, 
Darein ın Ewigkeit ich fuhl: 

735 Darbei ift gwiß din Thuch gelegen, 
Wie jbr es Vechſchwartz feet ugegen, 
Da babt jhr meiner farb ein Thu 
Daruon ich felbtt offt trag ein Bruch. 
Diß Thuch hab ich ſelbſt zugeichnitten 

740 Bnd es verderbet wol jum dritten, 


Auch bat ein Schär prob gnommen ſchaden, 


Che es zum vierten ift gerbaten. 
Drumb bleibt eg wol ein Meifterftädk, 
Und wirb ftäts heiſſen, ver bab lud, 

745 Der recht fan treffen den Duadrilngel 
Daß er auff all WE bab fein mangel. 
Nun, das es nicht em Auter fei, 

Habt jbr ein Fewr rot Thuch biebei, 
Welhs man ob ver Hölliihen Glut 

750 @efeurt hat, biß es jab wie Blut: 
Dann wo Hoͤlliſch Pech iſt von auflen, 
Soll gr! drinn Holliih Feur haufen, 
die iſt auch Fadem zugericht, 

br wol gewaͤchſſet vnd gepigt 

755 Von Sotoma-bomorra Pech; 
Dörfit nicht forgen, daß er euch prech 
Sch mad font drauf Barfiifer Görden, 
Bnd Streng, wenn man 

ir find auch Nadeln gitäbler ſchen 

:60 Vom beiten Stahl von Babvlen, 

Die ſelbſt Bulcanus bat genäpte 

Der feiner Kunft gewiß nicht faͤhlt. 

Nun tapfer an bie Arbeit ber! 

Steht drein, als obs das Stichblatt wer! 

705 Arbeit als Ünfinmige Teuffel: 

” ailt es uns bie Saw on zweiffel.“ 
er Belzebub und Beltal 

Bnud die andern Mit Teuffel all, 

Die waren nicht zumanen lang, 

3% Sie griffens am gleich in eim ſchwang, 
Namen das Hütlein Jusehöniuten, . 
Sprachen: „Liebe Hutlein, ſey zufrieden, 
Wir wollen dich ſo ſchoͤn zubuhen, 

Du muſt viel tauſend Seelen uns Nutzen. 

775 Nun febr dich vmb, du Wiberlein, 

Du bift mein liches Bruͤderlein; 

Du bift nit fayl vmb die Statt Rom, 
Dann du bift vabin der recht Krem. 
DO wie wird dich va Trifach Ghuͤrn 


780 Bon vniertwegen jo hoch ziern! 


O wie wirfiu von vnſertwegen 

Ihm wider dienen nach vermögen! 
Drumb nemmen billig wir bie Muͤh, 
Daß wir dich ſchoͤn fiaffieren bie. 


785 DO Schönes Satanitenbäublein 


Wie manchen wirſtu vberpäublen 
Durch deinen vierbernigen Schein, 
Bei dem wir jonft nicht kaͤmen ein!’ 
Dip fagten fie vnd fungens ſchier, 
Hmweil drein mit Wier, 


Spipten die Hörner artlih Rund, 


ch ſelbu will Mörven. 
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Sehtens auf, daß es artlich fund, 

Sie vberftülptens auch, zu feben, 

Wie auff dieſelb weiß ed wird fichen, 
795 Ob etwann ſolche Narren fimen, 

Die auff diejelb weiß es annemen. 
Sie jegen Faͤdem durch vie Mitt, 
Und En tens dran berumb all Ritt; = 
Sie wurffens auch bei guter Rhu 


800 Ginanzer für Wurfpeibel zu, 





Bnd ipielten als mit “Därteln mit 
:bieff oder Blatt, Nud oder Schnitt. 
Des Teuffels jein Großmutter Alt 
Sampt jhren Töchtern Bngeftalt 

805 Speuten in jbr Schwarg at Händ, 
Strichen das Hütlein auff all En, 

Das es gab Aunden, wie vie Katzen, 
Wenn man fie vber Nud will fragen. 
Sie brauchten auch did Kingerbüt, 

sı0 Warn ob dem Hutlein fchr bemüht, 
Brachen zwo Nadeln ob vem Nähen, 
Wie auch Buldan es bab verichen: 
Wann Bruder Nas zu jbn fompt ſchwitzen, 
Wirb ers jhn wider fönnen jpigen. 

815 Scht, wie groß Muͤh dig Hütlein nam: 
Drumb it ven Schneivern feine Schaum, 
Daß fie diß Huütlein mit fein Kalten 
Für jbr gröft Meifteritüd beut halten, 
Weile doc wie Teufel ſaur fam an, 

820 be fie vollbracht vie Hornichlar ban, 
Was müßt erſt Meifter Najen gicbeben, 
Wann er vergleihen Ghuͤrn müpt nähen? 
Gr wirb gewiß darcb mehr ichwigen, 

Als warn er joll böß Feder ſchlihen. 

825 Nun, Frater Naß Naͤb, was er bat, 
Ih muß wiverumb zur Werditatt. 
Die Teuffel waren all nicht muͤßig, 
Sie Nähten drein all vnvererüßig: 
Es gieng von Hatten, als ob ſchlecht 

830 Ihr Bruser Naß, ver Schneiderknecht 
Gim Barfufer ein Moncskure Hide, 
Dper eine Schaͤndhurv ftidt, 

Etlich vie Nadeln jpigten fein, 
Gtlih die Fademten ein, 

835 Etlich das Cornut Hutlein Meßten 
Nah dem Triangel vnd es Preßten; 
Etlich mit beiffem Stein es brannten, 
Etlich vber den Leyſt es ſpannten. 

Den Leyſt nanten fie Heucheley, 


840 Den Stein vie Roͤmiſch Yıieferen, 


Den Triangel Papfis Zantaſen, 

Die Nadel Roͤmiſch Tyranney 

Den Faden nant man Aberglaub, 

Das Thuch ſampt Futer Gottsehr Raub; 
815 Den Seiden Vord, Schmeichley genannt, 

Bergaß man auch nicht an dem Rand. 


3, Aus dem „Bulenipiegel Neimensweih”. 
Das XLI, Gapitel. 
DER Gulenipiegel kurg darnoch 
Bald mwiderumb gen Wißmar zoch, 
Dajelbft er ein Schumacher fand, 
Der jn gern annam gleich zur band; 
5 Die weil er nicht arbentet gern, 
Gieng lieber wandeln mit den Herrn, 
Ir. dem Mardt new — oͤren, 
het wenig an ſein Schuch ſich lehren 
Drumb mujt er han allzeit ein Knecht, 
Der jm verfab die Werditatt recht; 
Drumb nam cr Gulenfpiegel an- 
Ih mein, er fand den rechten Mann, 
Als wann man Boͤch zum Gärtner jegt: 
Der Meifter ward fein nit ergegt. 
15 Wie er aufgieng, bieß er ven Knecht, 
Daß er — olt zuſchneiden recht; 
Der Eulenſpiegel fragt: „Was form?’ 
Der Meifter antwort in eim jorn: 
„Gy, groß vnd Hein, gleich wie der Hirt 
Zom Dorff auftreibt vnd täglich fürt! + 
Bnd gieng drauff auf mit guter rhu. 
Der ulenipiegel jchneiver zu, 
Macht von dem Lerer Ochflen, Schwein, 
Kälber, Schaaf, Geih, Bo in gmein. 
25 ey fam ver Meier heym, 
olt jeben, mie fein Knecht ſich reym, 
Bud was er zugejchnitten hab. 
Wie er et I. erichrad er prab, 








So felgam Thier gemacht auf Leber, 
„Du vnflot, was iſt das für gkletter? 
m. anftoß vnd plag dag Witten, 
ie vonüp bafis ever zerichnitten!”‘ 
Gr antwort: „„Zaßts euch nicht verbrieffen, 
Ich babs gemacht, wie jr mich hieſſen, 
35 Nemlich wie es der Schweinhirt treibt 
Zum Thor binaus; darbey e# bleibt." 
Der Meifter ſprach: „Ja, Ichöner freunde, 
Ich bab es nicht alio gemeint, 
Sonder daß du ſolſt, wie vu mweilt, 
Groß vnd Klein ſchneiden vber pfeift.“ 
Ja, bett jr# mir gezeiget an,‘ 
Sprich Gulenfpiegel, „bett icht gthan, 
Und wil es noch germ thun allzeit.‘ 
Darmit vertrugen fie ſich beid, 
Dann Gulenipiegel jm verbieh, 
Daß er wolt alles tbun gewiß, 
Was er wolt ban, doch daß er jm 
nu nins recht jagt mit lauter ſtimm. 
Der Meifter lieh es jo geicheben, 
Wolt baß forthin jein Knecht eripeben, 
Bad ſchneidet Solen, legts jm für 
Bnd fagt: „Sebin, halt dein gebür 
Und neh die groffen mit den kleinen, 
in durch den andern, vergeh keinen!” 
Gr fagt „Ja, fieng an zu neben, 
Der Meifter molte jm zuichen, 
np ftelt ſich heymlich an ein ort; 
Der GEulenjpiegel nehet fort, 
Thet Hein vnd groß zufammen ftoffen, 
Vnd ftach den Kleinen burd den groifen, 
Vnd neber fie alfo zufammen, 
Der Meiſter wolt fih nit_beihamen, 
Dieweil er in fo bett pegeifien, 
Vnd wolt jn freundlich anders welſen, 
Bnd gieng berbey vnd ſah jm zu, 
nd ſprach? „Alſo mein knecht jm thu! 
Du thuft alles, wat ich befebl, 
Aur meinen knecht ich dich exwehl.“ 
„Vnd warumb nie?’ ſprach Gulenfpiegel; 
„Wer recht tbut, bedarf feinen Brigel; 
Welcher recht tbut, was man jn beift, 
Der forget nit, daß man jan ichmeißt,‘ 
„sa, fprach ver Meifter, „lieber knecht, 
Du jagft in dieſem Fall wol recht. 
Mein wort, bie waren wol alio, ’ 
Wie du es haft verſtanden bo, 
Aber mein meynung nit fo war. 
Ich meint, du jolft ver Hein cın par 
Auer aufmachen, vnd darnach 
s0O Gin groß par ſchuch: Bi war mein fpracd. 
Du tbuft wol nach den Worten recht, 
Dech nad der meynung biſt fein kuecht.“ 
Bnud warb alſe was zornig mit, 
Nam jms Leder, daß er zuſchnit. 
85 Vnd fage zu jm: „Hir geb ich dir 
Gin andres Feder, daß bu mir 
Schneidſt vie Schuch vber einen Leift: 
Sch zu, daß du es recht beweiſt.“ 
nd gieng vnbſonnen fo daruon, 
Dann jm was ſehr ner außjugobn. 
Der Meifter gieng nad ſeim Gewerb, 
Bis er ein flund vnd zwo verberb; 
Da dat er erft nad einer jlundt, 
Was er befohlen beit jegundt ER 
95 Seim knecht, wie er gieng auß dem Kauf, 
Daß es mit zutraff vberauß, 
Vnd u | der fnecht möcht vbel deuten, 
Nur brauchen einen Leift_ zum ſchneiden; 
Vnd ug zu hauß mit groſſer eil, 
100_ Da Gulenipiegel ad vieweil,  _, 
Vnd ſchneid darnach un braucht die Faͤuit, 
Schneids Leder über einen Leiſt, 
Darzu vber ben aller Heinfien: 
Das duncket jm am aller feinften. 
105 Wie er fo war in dieſem werd, 
So fompt der Meiner; va er merdt, 
Das er ein Leift nur braucht zum fchneiden, 
Spricht er: „Wie kanſt mich deß beſcheiden, 
Daß ver groß Schuch gehört zum Heinen? 
110 Sch fan es für mein ıbeil nicht meinen," 
Der ſchoͤn knecht ſprach: „Ja, wolt jrs han, 
Die groffen ih noch machen Fan, 
Vnd fchneiven fein ben fordern nad.‘ 
Der Meifter ernfliglih da ſprach: 
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115 „Ich koͤndte beffer Heiner Schu 
Nah ven fordern ſchneiden zu, 
Dann den gröffern nach ven Kleinen: 
Ich wolt, du hetiſt geichnitten feinen. 
Du ** ein Leiſt vnd iſt der ander 
120 Noch nicht gemacht, derhalben wander!“ 
„Wie fo?" ſprach Culenſpiegel doch, 
Ich thu, was fr mich heiſſet noch.“ 
Der Meiſter faat: „Du rebeit wel: 
Bann ich dich lang jo beiffen fol, 
125 So müßt ich all mein Gut verfauffen 
Vnd müßt mit dir an Galgen lauffen. 
Du magft vmb ſehen er 
Ich wil dich nicht mehr halten fo. 
Vnd zahl mir jegt das Leber ber, 
130 Das tu mir haft verberbet ehr. 
Du bift ein fhald end fchlimmer fpötter: 
Wo folt ich nemmen ander leder?‘ 
Der Gulenipiegel jagt: „Wolan, 
Der Gerber noch mehr machen fan.’ 
135 Vnud flundt auff end ging zu der Thür, 
Vnd kehrt fih im Hau vmb darfür, 
Und Ipra: „Kumm ich nicht wider noch, 
So bin ich bie geweſen doch!“ 
Vnud gieng alio hiemit baruon: 
140 Das war dei Muͤſſiggaͤngers lohn. 
Wer nicht ſelbſt ficht zu jeinen ſachen, 
Dem wurst klein frembrer beifer machen. 


4, Aus ver „Floͤh Hay“. 


Als ich nun merket ven verluft, 

Macht ich mich aus dem Kuttenwuit, 
Beruft main Volk an cin qwis end, 
Richt auf noch vir Floͤh Regiment 

1215 Bnd zaigt in mein vorhaben an, 

Wir mwulten nun bin auf ven Blan 
An Markt, ta möcht uns baß gelingen, 
Diweil vie Weiber vnirer dingen 

Bor irem gſchwez wicht wurden achten; 

1220 Dan ch fie aim halb ftund gelachten, 
Vnd Schären jchliffen, aine fund, 

Da in nicht gſtehet Hand noch Mund, 
) fie iren Grattrin auslegen, 
Wie vil it bennen Nier legen 

1225 Mnd wie viel Maus jr Kaz nächft fing, 

Bad wie es der Nachpdurin ging 
Nächten, da jr pas flaiih prant an, 
Und wie voll gweſen ſei jr Dian, 

Was bolvieligen Kind fie bit, 

1230 Wie vil Wochen fie tragen tbät, 

Bnd wie je Mag die Häfen pre, 
Vnd je Knecht alls verthu, verzech, 
Wie vil fie garn gefpunnen bab, 

Wie ir nur balb der Weber gab, 

1235 Wie vil Klaider im trog fie bab, 

Was jr ver Man inn vRinpbet gab, 
Und mie fie Junt inn Hunddtagen 
Die Floͤh fo leiden vbel plagen: 

Gb fie, fagt ich, ſolche jren gyattern 

1240 Naqh ver läng plattern vnd erfchnattern, 
Dieweil können wir an fle fegen, 
Bnd fie nach allem vorteil pfegen, 

Dan vor angftigem hatzengſchwetz 

Empfinden fie nicht vnſer pfetz. 

12455 Darauf wir bald dem Markt zulifen, 
Bnd tapfer auf die Weiber griffen; 
inwider fie auf uns auch tapten, 
nd etlich fein gſellen erfhnapten 
Als Scnfimbemt, ven Hindenzu, 

1250 Den Laznaß und ben Nimmerru, 

Fa als ain Hauptman bazt fie an, 
ie folten nicht fe ſchlecht nachlan: 

Da ſah man ainen groffen fireit, 

Bnd der Weiber kr rofen Neid, 
1255 Welchen zu vnſerm gichlecht fie tragen. 
Dan wiwol man pfleget zu jagen, 
Es bintert ftäts vnd fei micht qut, 
Wann man zwo arbeit ainsmals thüt, 
Jedoch vie Weiber uns zu laib 
1260 Triben zugleich ir afhwegigfeit 
Bud auch fr giftig arimmig griff, 
Man griff fie an body ober thif. 
Bor zorm fie durch wie jän auch rebten, 
Wan fie ain zwifchen fingern betten, 
1205 Stellten auf andre —— ſich 


Bnd mainten vns tod aigenlich. 











Wie Pferd im Notftall ſtampften fie, 
Wann wir in jaffen vnterm knie, 
Sie finnden ch auf einem fus, 
1270 Das ons der ander reiben mus. 
Nine erwiichet ains mals zwen, , 
Zerknitſcht fie auf dem Korb ganz ben, | 
nt ſprach dazu aus agolem grimm: | 
Die Toren, bör ih, beiffen nimm. 
1275 Nin andre bat aelaufet nic, 
Vnd druber Waſſer friſch; 
Nie oft biefel mocht ain ermifchen, 
Warf fie in ins Waller zun fiichen: 
Alſo jm Waffer fterben * tem, 
1280 Die nie fain Maſſer betrübt hätten, 
Mind onter in bein baide Wetter, 
Der Hechpliz vnd der Wollenſchreter. 
Aine ain Näglinftod ber Fauft: 
Als viefelb ver Hundshummel rauft, 
1285 Fing fie in, ftedt in inn ven fcherben, 
Must da leben begraben fterben. 
Ain andre fund ba inn ver Mepia, 
War wie ain Guggauch grindig, kraͤtzig; 
Als jr ain Floh froh vbern Nuden, 
1290 Thet fie fih an ain pfoften ſchmuden, 
Dad rib ſich wie ain ander Sau, 
Vnd da plib des Hunphummels frau, 
Nine fas dert vnd hatte fail; 
Zu deren nifcht auch ain gut thail, 
Sie wuñt fain ort fie zu erichlagen, 
Zu legt reibt fie fie A tem Schragen. 
Die hiſen Schlizihen, Schupfloch, Schratter, 
Und waren trei brüber vom vater. 
1305 GEs bat aine ainen gefangen, 
Aber er war jr da entgangen; 
Da wurf fie jr Schlappbaub nadı im, 
Und all jr Schlüfel vngeſtumm. 
Nin andre dort zu Mittag as; ' 
1310 Bnd als der Filzfloh ir hart wat, 
h 








Fuhr fie hinein mir Schmugig haͤnden, 
Tapt fo lang an ben.jhmupigen waͤnden, 
Bi fie ertappet jren queler; 
Da richtet fie in auf dem Teller 
1315 Bei wein vnd brot, bie man ſolt ehren 
Vnd nicht mit Plutverquß vnebren: 

Da dacht ich an ben Traculam, 

Der fein Mal vntern toben nam, . 
An Magı zu ainem Pronnen fam, 
1320 Derfelben eilende ih warnam, 

Gedacht: Da bafım gute weil; 

Dan weil fie fchöpfet in ver eil, 
Kanftu jr plut die weil auch woͤpfen 
Vnd did nach aller gnüg befröpfen. | 

1335 Der Aimer war nicht balb beruf, | 

Da gab ih jr ain jatten puff | 
Nab bei der Waich, da es was fs: 

Den Aimer fie bald laufen lie, = | 

Vnd hub fich fchnell auf binden, biß 

1330 Man jren fab die Kerb gewiß. \ 
Ich markt den boffen, fprang bintan; : 
Da kam fie ainen andern an 
War feiner Mutter einzig find, 
Und bis mit Namen Prezfiefind: 
1335 Der mußt das Junge leben fein 
Da lafen auf vem falten fain. 

Noch fällt mir ein ain ſchlimmer Zott, 

Ain Alt Weib fas dert, wie ver Tor, 
Am Grimpelmarkt, bat wolfail war, 

1340 Die wol jo alt, als fie alt war: 
Alt Sumpen, windeln, Birenichniz, 
Suffen vnd Nadeln one iri}, 
Ar Hufeifen, die man mit lachen 
Soll fünnen zu Roſtig geld machen, 
1355 Stumpff frumme Nägel, die vie Buben 

Im ränen aus ven lachen aruben, 
Zerbrochen gläier, Spintelipigen, 
Baudzjapfen, Römiih Mönz aus pfigen; 

Bud ander meh jelgam Gerimpel, 

1350 Alles geftimpelt ond verbimpelt, 
Daraus fe gros Gelt gwinnen molt 
Zu jrem gmainen Kupplerſold. 
Dijelb bet nad alten gepraͤuchen, 
Die ber von Ere Belz Zollu raichen, 
1355 Ain vo Bel; vm, fab daraus 
Wie ain Schiltfrett aus jrem Haus, 
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1. Poeſie. 


Zu difer alt verrofiet Schellen 
Bügten etlich meiner Wfellen, 
Der Belzkrebs vnd ber Hindenpich 
1360 Der Kammergaul vnd Sommerflid: 
Die ftübten um ven Pelz berum, 
Als ob es wer jr Aigentum. 
Den troz molt fie kurzum nicht leiden 
Inn jren Forſtgerechtigkeiten; 
1365 Sie zanft mit Aufen, Ars vnd Händen, 
Bnb jhwur, der Teufel-folt fie plenven, 
| Wo fie in nicht den troz vertreib, 
Band folts koften jr Jungen Yeib. 
Flugs grif fie zu mit beiden Fäuften, 
1370 Bnd jagt fie tapfer durch vie Raͤuſchen. 


Der Beljfrebs fonnt ſich nicht jo ſchmucten, 


| So war bie Alt im auf ven Rüden 
| Bis fie zulezt den Armen tropf 
| Erhaſcht bei aim Bain vnd dem fopf; 
\ 1975 Vnd weil fie vnter fich bet aftellt 
1 Nin alten Hafen für die Kalt, 
I Warf fie in inn die Glut hinein, 
Der nie vergift bat pferd noch ſchwein. 
Vnd da er jerfmälte inn ver Glut, 
1380 Lacht fie vnd ſprach noch wolgemut; 
„Dis ift nichte, bu haft noch Geſellen, 
Die mufen mit dir auch zerfchnellen!" 
Grariff varauf ven Sommerflid, 
Den Kammergail vnd Hindenpid, 
13855 Bnd warf fie auch hinein ins Reue, 
Welchs war zuichen Vngeheur. 


| 
ı 
| 5. Aus dem „Glüdhafft Shift”. 


) Da frewten is die Revegeferten, 
30 Als fie den Rein va raufhen hörten, 
Bnd wunſchten auff ein newes lud, 
Das glücklich fie ver Nein fortichid, 
Bnd grüßten jbn va mit Trommeten: 
i „Run han wir beiner bilff von nöten, 
25 D Reyn, mit deynem bellen Blur! 
Dien vu vns num zur Fürbernuß; 
| Las ons genijen deyner Gunit, 
| Dieweil du doch entipringft bey une, 
Am Vogelberg, bey ven Luchtmannen, 
270 Im Rbeingierland, von alten anen, 
Bnd mir dein Thal, vaburd du rinnft, 
Mit bamfeld zirn, dem ſchoͤnſten dient, 
Schalt dih Wagiciflein nach begeren, 
Wir mwöllen bir es doch verebren, 
275 ent es gen Straßburg, beine zird, 
Darfür du gern lauffft mit begirp, 
Wen es bein ſtrom ziert und ergeht, 
Gleich wie ein Gftein im Ring verfegt!” 
Der Hein mocht dis faum bören auf, 
250 Da mund er vmb das Schiff fich fräus, 
Macht vmb die Ruͤder ein weit Map, 
Bud fchlüg mit Areuden ank geſtad, 
Bnd liey ein rauſchend Stimm da hören, 
Drauf man modt diſe wort erflären: 
285 „Briih dran, jr liebe Eydgenoſſen,“ 
Sprach er, „friſch dran, jeit vnuerkroffen, 
Alfo folgt eweren Borfaren, 
Die diß thaten vor hundert jaren: 
Alfo muͤß man bie Rhuͤm erjagen, 
290 Wann man ven Alten will nachichlagen. 
Bon ewerer Vorfaren megen 
Seit jr mir wilfumm bie zugegen, 
Ir fücht vie alt Serechtigkeit, 
Die cwer Alter han bereit: 
295  Diefelbig will ich euch gern gonnen, 
Wie es die Alten han gewonnen, 
Ich weiß, ich werb noch ofitmals ſehen, 
Solchs von ewern nablommnen geſchehen. 
Alſo erbält man nahbarfhaflt; 
300 Dann je der Schweiger eygenſchafft 
In Nahbaurliche freumtlichkeit , 
Bnd inn ver Not ftanthafftigkeit, 
Ih hab vil ehrlich leut und Schüpen, 
Di auff mid inn Schiff thäten figen, 
305 get gen Straßburg auff bas fchieflen, 
Dafür mit Freuden ıch tbu flifen; 
Aber keyne bab ich geleit 
Noch heut des tags mitt folcher Freud. 


Fahr fort, fahr fort, laßt euch nichts ſchrecken, 


310 Bud tbüt die lenden daran fireden, 
Die. Arbeit trägt darvon den Sig, 
Bnd maht, pas man hoch daher flig 





| Mit Kama, ber Nümgöttin berlich: 
. Dan was gihicht ſchwaͤrlich, das würd ehrlich. 
315 Mit —* leuten ſolt man ſchiffen 
Durch die Moͤrwirbeln und Moͤrdifen, 
Mit ſolchen fort man fein Merrwunder 
Bnd kein wetter, wie jehr ed tunder; 
Mit ſolchen doͤrfft man ſich vermeſſen, 
320 Das ein fremde Fiſch nicht freſſen, 
Dann diſe alles vberftreitten 
Durch jr vnuerbroffen arbeyten. 
Mit difen Anaben folte einer 
Werben bes Jafens Schiffartgmeuner 
325 Inn vie Inſul zum Gulden Wuver, 
Da mußt er, das er fäm berwiber. 
Meren dife am Meer geieflen, _ 
Se lang war vnerſücht nicht gweſen, 
America die neme Welt, 
30 Dan jr Lobgir het dahin gſtellt. 
Laft euch nicht hindern an dem thun, 
Das auff die Haut euch fticht ‚die Sunn, 
Sie will euch manen nur vaburc, 
Das jr ſchneid dapfer durch die Furch; 
335 Dann fie feb gern, das jr bie gſchicht 
Vollbraͤchten bey jrem Schein vnd licht, 
Damit fie auch Rhum davon trag, 
Weich wie ich mich det Ruͤmen mag. 
Die Blatern, die fie euch nun brennt, 
30 Bnb bie jr fchaffet inn ber hend, 
| Werben cudy dienen noch zu Nbüm, 
Wie zwifhen Tornen ehne plüm. 
Ir dörft euch nicht nach wind vmbſehen, 
Ir febt, der windt will euch nachwäben. 
345 Gleich wie euch nun vis wetter libt, 
Alle binn ich auch vnbetruͤbt 
Ir fehet ja mein waſſer Har, 
Gleich wie ein Spiegel offenbar. 
So lang man wird den Mein abfaren, 
350 Würd feyner, ewer lob nicht fparen, 
Sonder wuͤnſchen, das fein Schiff Tiefi 
Wie von Zurch das Glückhaffte Shift. 
Wolan, friih dran, jr habt mein gleyi 
Vmb ewer ſtandhafft Frewdigkeyt. 
355 Die ſtraß auff Straßburg ſei euch offen: 
Ir werb erlangen, was jr boffen. 
Was jr euch heut frd namen vor, 
Das wirt den abent euch noch wer: 
ut werb je die Stadt Straßburg feben, 
360 o war ich felbe berzü werb näben; 
eut werd jr als wolfommen gäft 
Bu Straßburg noch anfommen reich. 
Nun liebs Wagſchiflin, lauff behend! 
Heut wirft ein Gluckſchiff noch aenent, 
| 365 Und durch dich werd ich auch geprifen, 
Weil ich ſolch trew bir hab bewiſen.“ 
Solch ſtimm der Giellſchaft felgam war, 
Bud ſchwieg drob ſtill erſſaunet gar; 
Es daucht fi, daß fie die Stimm ful, 
370 Als wann ein wind bließ inn ein bul. 
Derbalb jagt fie jr ein ein müt, 
Gleich wie das horn end rüffen thut 
Der Jägers, wann es weit erichallt 
Den bunden in dem finitern wald, 
375 So fie im vieffen Thal verlauffen 
Bnd vie Berg auff vnd ab durchſchnaufen, 
Alsvann jn erft die waffel ſchaumpt 
Bnd fommen auff bie ſpur vngſaumpt. 
Alſo war auch dem Schiff die Stimm, 
3850 Belam zu rübern erfi ein grimm, 
Thäten fo ftard die Rhuͤder zuden, 
Als wolten fallen fie an ruden, 
Ann —— zug, inn gleichem Aug, 
Der Stewrman fund feit an ven pflug, 
385 Bnd fchnit fol Furchen inn den Rein, 
Das das vnderſt zu oberft fchein. 
Die Sonn fa auch jr * damit, 





Das fo dapffer das ff fortichritt, 
Vnd ſchin fo heil in dRuder rinnen, 

390 Das fie von fern wie Spiegel fhinen. 
Das Geſtad fhergt auch mit dem Schiff, 
Wann das wafler vem land zuliefl, 

Denn es gab einen widertbon, 
Gleich wie die Rhuͤder thäten gu. 

395 Gin Flut bie ander trib fo gichmind, 
Das fie eim vnderm gficht verſchwind; 
a ber Rein wurf auch auff klein wällen, 
ie dantzten vmb das ſchiff zu giellen: 
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In fumma alles freübiq war, 

400 Die Sciffart zu vollbringen gar. 
Die vertröftung, Rhuͤm zuerjagen, 
@rbipigt fi berg, hicht zugagen, 

tewol fie jegund gar nah famen 
Auf Lauffenberg, fo bat ven Namen 

405 Bon des Reine bobem lauff und fall, 

Da etlih Berg mit len ball 
Dem Nein aus neib fidh widerlegen, 
Die ſich dadurch doch felbs verlegen: 

Denn ie der Rein on alle ſchew 


410 Gpt durch fie eine trafen freu 


Und wird fie mit der weil verzeren 
Zu eim vorbilp, vemüt zu lehren, 
Bud nicht zu vnderſtohn mit Zwergen, 
Den Himel zu fürmen mit Bergen. 
415 Als fie dafelbs nun durch die Brüd 
Furen mit des Meins gütem glüd, 
Da bandten fie jm für die trew, 
Vnd befaben daë ſchoͤn gebem, 
Und redten von der Salmen wog, 


| 420 Wie ver Rein va vil Salmen dog. 


Folgende auff Sedingen fie ſchifften, 

Die das vold der Segwanen ftifften, 
Da des Reins achtet Brud angeht, 
Band inn Sant Fridlins Inful fteht. 

425 Noch muften fie fih weiter ſchiden 

Zu einem Strubel unver Duden, 
Welche der dritt ift inn dem Mein, 
Bnd ichredlich laut vom namen fein: 

Dann er genant it im Hoͤllhacken, 


430 Meil nad den ſchiffen er thüt zwaden. 


Da ſprachen fie dem Schiflin zu, 
Das cs fegund fein beftes thu, 

Bad eyl auff Meinfelden geſchwind; 

Da es bie nelnte Neinbrüd find, 

45 Wanı es durchbrech den Waſſerbruch, 

So find es darnach, mas es füch, 

Gh fie diß hatten außgerekt, 

Maren fie hindurch auff ver fiätt; 
Da lobten fie ven Meinen Bluf, 

40 Das er fo geultig on verbrufi 
Durchdring dürch fein ftanphafftigfeit 
Der Felſen vngeftummigfent: 

„fo müß allen den gelingen, 
Die durch den Neid mach ehren ringen, 

445 Alfo auch vnſerm Schif aeling, 
Das es noch beut fein lauf vollbring!‘ 

Jun des famen fie für Reinfeld, 
Melde billich alfo würb gemeldt, 
Diemeil dafelbs der Mein fängt an, 
450 Zurinnen reyn vnd fill davon, 
Das er fit, wie ein eben Feld 
Bnd vnbetruͤbt ſich forthin ftellt, 
Welchs er gleichſam zu Lieb thun ſcheint 
Der Statt, di ſich im laͤngſt verfreund 
455 An bey dem Stab, Bafll genant, 
Dem haupt inn dem Trautricherland, 
Die mit Augſt, etwan genant Rurich, 
Gebawt warb von bes koͤnige Turich 
Bndertbanen, ven Treuwadern, 


#60 Die von dem Rein mit ben Trautradhern, 


Auf das man tas Reinland erfüll, 
Bogen dem Gbürg nah vnd der SI 
uff Illfurt, da fie vberfürten, 
Durchs Leimtal der Priftt nachſpürten, 
465 Deren fie folgten, bi fie länven, 
Da Prifih vnd Birs in Rein wenven, 
Da lief ſich nider der ein bauf 
Bnd nanten das ort Baß Il drauf, 
Weil fie ein Bäffer I da funden, 
470 Da fie der Ill vergeflen unten. 
Bon difer alten Kunbticha 


n 4 wegen 
Meint man, &is fih ver Rein jo glegen, 


er auff die Statt Baffll kompt, 
Dieweil fie fein Stab hat vil afromt, 
475  Bendes mit dapfirer leut vertrawung 
Und ſeynes Talgelaͤnde erbamung, 
Welcher kundtſchafft auch bat genoffen 
Zum gleit die gjellihafft onuerbroflen, 
Dieweil fie der Statt vnd bem land 
Mit Eipverbünpnuß war verwant. 
Derbalben als fie fab von mehte 
Der Statt Bun fie ſich ſehr fremte, 
Bud ſprach alsbald zufamen do: 
„Ein güts ſtüd wegs find wir num fro! 








455 Baſel fol und fein ein guͤt zeychen: 
Das wir noch Strasburg auch erreichen: 
Dife ſtatt frewt ons wol fo febr, 
Ale Drion die leut zu Meer. 
an wir ben rauchften weg ermunben, 
490 Der wehteft würd aud wol gefunden. 
D Bafel, du böltjelig ftatt, 
Die den Rein inn ber mitte hatt, 
Allda er nimt ein newen ſchwang 
Sen mitnacht vom —— 
495 Du müft gewiß ſehr freunt i fein, ' 
Weyl durch dich freündtlich rinnt der Rein. 
Darumb nah deiner Freündtlichkeyt 
Auf Straßburg freüntlic vns geleit!“ 
iemit ftallten fie friſche an: 
500 ie füren für die Statt hinan 
Vmb zeben vhr, va ſah man ftehn 
Sehr vil volde auff der Reinbrud ſchoͤn, 
Zuſehen vife * afft Gſellen, 
Wie auff dem Rein ſie daher jchnellen, 
505 Bnd verrichten ein ſolche that, 
Die inn vil iaren niemandt that, 
Damit fie ſolches jren Kinden, $ 
Wan fies nicht glaubten, auch verfündten, 
Bnd dabei jnen zeygten an, 
510 Wie kune arbept alles fan. 
Als fie dat vold nun allva ſah 
Durd die Brüd faren alfo gab, 
Als ob ein pfeil flün von dem Bogen, 
Diver ein Sperwer wer entflogen, 
515 Da rüfft es fie gang freidig an: 
„Der Mädtig Sott leyt fie fort an! 
Der ie fo weht aebolffen bat, 
Der helff jn weiter zu der Statt! 
Ein ſolchen müt möll Bott den geben, 
520 Welche nah Rhuͤm vnd ehre fireben!" 
inwiberumb tböneten fie auch 
Mit den Trommeten ſcharff vnd rau, 
Das 8 gab fo ein wiberball, 
Als thaͤt ein Baum im tball ein fall, 
525 Dan von Rhuͤdern vnd geichwinbigkeit 
Ward ver tbon gbrodhen vnd verleyt. 
Das vold bat kaum ir wunſch verriht, 
Berlor das Schiff ſich auf dem gſicht. 


Georg Rollenhagen. 
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a. Nollenhagen, geb. am 22. Aprif 
1542 zu Ber ark, verlor feinen Bater 
ſchon ſehr frübe; er hatte überhaupt in feinen Kin- 
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I. Boefie. 





derjahren allerlei Mißgeſchick zu erdulden und war 
zudem beinahe immer Fränflid. Eines Tags war 


er z. B. nahe daran, von einem bungrigen Wolf | deut 


weggefchleppt zu werden, und nur der Muth feiner 
Mutter befreite ibn aus der großen Gefahr. Seit 
1556 befuchte er die Schule in Prenzlau, dann 1559 
die zu Magdeburg, worauf er 1560 die Univerfität 
Wittenberg bezog. Schon nadı 3 Jahren wurde er 
zum Rector der Johannisfchule in Halberitadt er 
nannt, Doch finden wir ibn 1565 wieder in Witten- 
berg und zwar alo Hofmeiſter, wo er fich, 25 3. alt, 
die Würde eines Doctors der Philoſophie erwarb 
und feine Muße zur Bearbeitung des „Froſchmeu— 
ſelers“ benußte, den er jedoch erit 1505 — 
ab. Im J. 1567 wurde er Prorector in Magde— 
urg und 1575 Rector dafelbit, in welchem Amte er 
bis zu feinem Tode blieb (18. Mai 1609). Außer: 
dem war Rollenbagen feit 1573 Prediger zu St. 
Sebaftian, nachher noch zu St. Nicolai, fo daß er 
36%. a ad Schul⸗ und Kirchendienite ver: 
r war zweimal verbeiratbet; von feinen 
12 Kindern überlebten ibn nur eine Tochter und 
vier Söhne, von denen der Eine, Gabriel, ſich 
durch eine deutſche Komödie „von der blinden Liebe‘ 
befannt machte. Rollenhagen war ein tüchtiger 
Zchulmann und ein beliebter Prediger, fo daß er 
an verfchiedene Orte als Pfarrer und als Profeſſor 
berufen wurde; doch konnte er fich niemals entſchlie— 
Ben, Magdeburg zu verlaffen. Er befa eine aus: 
— Gelehrſamkeit; ſo hatte er bedeutende 
enntniſſe in der Mathematik und Aſtronomie, und 
fand mit Tycho de Brabe in Briefwechfel. Troß- 
dem glaubte er mit jeiner Zeit an die Aſtrologie; 
in verfpottete er die Alchymiſten. 
er „Froſchmeuſeler“, durch welchen er fich 
vorzüglich berühmt machte — denn außer dieſem 
gab er noch mehrere Sateinifche und deutiche Schrif⸗ 
N die dem Homer zuge: 
ſchriebene Batrachomyomachie hervorgerufen. Nols 
lenbagen ergäbft nämlich felbit in der Vorrede, daß 
der Brofeffor Veit Ortel in Wittenberg im 3. 1566 
diefes griechifche Gedicht erklärt und durch feinen 
treffliben Bortrag mehrere Studenten veranlapt 
babe, daſſelbe in lateinischer, franzöſiſcher und 
deuticher Sprache zu überfeßen. Die deutiche Ues 


berſehzung, welche Roflenbagen verfaßt, habe dem 
‚ verehrten Lehrer jo fehr gefallen, daß er ihm Anz 


leitung gegeben babe, „wie man die rathichlege von 
regimenten vnd kriegen nüpfich bineinbringen vnd 
alte ein formliche deutſche Lection, gleichſam eine 


Contrafaetur diefer vnſer zeit Daraus machen fönte‘“. '. 
Nach des Profeffors Tod fei zwar das Buch liegen | 


geblieben, aber mehrere Freunde, denen er es mits 
getheilt, hätten ihn dringend aufgefordert, es bes 
fannt zu machen, denn fie meinten, „wenn es der 
deutfchen jugend, die doch ſonſt jmmer wolt etwas 
newes baben, in die band gerite, folt es etwas mer 
nuß Schaffen, denn vnſer weitberümbter Landsmann 
Eulenſpiegel, oder auch andere fhandbücer, der 
pfaff von falenberg, kazivorus, rollwagen, etc.’ 
Begen der Einkleidung, die er feinem Gedichte ge— 
geben, beruft er fid auf das Beifpiel der Alten 
und unter den Neuern ganz beionders auf Luther 


und den Reineke Fuchs, der audy nicht ohne großen | war. 


Einfluß auf feine eigene Arbeit geblieben it. 

Daß der „Kroichmeufeler‘ eine ganz didaktiſche 
Tendenz habe, erhellt fchon aus der Gefchichte ſei— 
ner Entitehbung , und der Dichter fagt es ausdrüd: 


Vierter Beitraum. 
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lich in dem gereimten „Inhalt“, welcher an der 
uk des Gedichts fteht, und in der lateinisch und 
ch geichriebenen Zueignung an den Statthalter 
Rantzau, welche nicht bloß durch die Unterſchrift 
(„Marcus —— oltz von Meuſebach, der Juns 
en Froͤſch vorfinger vnnd Galmeufer im alten Maͤ— 
Phenwigt”), fondern auch durch die poſſirliche Ety- 
mofogie des Namens Rankau an Fiſchart erinnert, 
den er ohne Zweifel gekannt bat, wenn auch fein 
Grund vorliegt, einen unmittelbaren Einfluß der 
„Blöhbap‘ auf den „Frofchmeufeler‘ anzunehmen. 
Diefer zerfällt in drei Bücher, von denen das erite 
die Zufammenfunft des Frofchtönigs mit dem jun— 
gen Mäuskönig berichtet, das zweite die Geſchichte 
der Fröſche und ihrer verfchiedenen Negierungsfor- 
men erzählt, das dritte endlich den Krieg zwiſchen 
er und Mäuien befchreibt. Die Gompofition 
iſt einfach, aber keineswegs überſichtlich und geſchickt, 
weil die beiden erſten Bücher beinahe nur aus Ge— 
forächen zwifchen den beiden Königen beiteben, und 
diefe wieder andere Perſonen redend einführen, 
welche weitichichtige Erzählungen mittbeilen, To 
dan, wie bei den altindischen Märchenſammlungen, 
eine Einſchachtelung von Geſchichten entiteht , über 
weldye man den Faden der Hauptgeichichte vergißt. 
Freilich hat der Dichter hiedurch Gelegenheit erbals 
ten, eine Menge von Thiermärchen einzuflechten, 
welche meiftens frifch, lebendig und mit epiſcher 
Ausführlichkeit erzäbft find; allein der Reineke 
Fud)s hätte ihm zum Muſter dienen können, wie fid) 
dies bei einer fünftlerifchen Anordnung des Stoffs 
mit noch viel größerer Wirkung erreichen läßt. Diefe 
Bemerkung beziebt fich befonders atıf das erfte Buch; 
aber es ift 44 doch bei weitem das tüchtigite, 
weil in demfelben die didaktifche Richtung noch nicht 
jo entfchieden hervortritt. 

Der Dichter führf uns zuerft an einen Brunnen, 
wo der Rrofchfönig Bausbad mit feinen Hofdienern 
einen fröhlichen ee, mit allerlei Nitterfpiel und 
Kurzweil hält. Plößlich wird die Aufmerkſamkeit 
der Fröfche auf einen Fremdling gelenkt, der ſich 
ihnen näbert; es it der Sohn des Mäufekönigs 
Partedenfreffer, Bröfeldieb mit Namen, welder, 
von der Jagd erhitzt, feinen Durft im naben See 
föfchen will. Er wird ftattlich empfangen, berichtet 
von feinem Geflecht und Stand, rübmt feinen 
Muth, geiteht aber, daß er drei Keinde babe, denen 
er nicht gewachien ſei. Bausbad lobt ibn, daß er 
demungeachtet fein Geſchlecht ehre; es ift dies, jagt 
er, felbit bei den Menichen eine feltene Tugend, 
wie die Gefchichte des Ulyſſes bei der Girce darthut, 
deifen in allerlei Thiere verwandelte Diener nicht 
wieder Menfchen werden wollten, weil jeder mit 
feinem Stand unzufrieden war. Dies gibt dem 
Bröfeldieb Gelegenheit, die Geſchichte von der 
Stadt» und Feldmaus zu erzäblen; es iſt dies einer 
der beiten Abfchnitte des Gedichts, da die einfache 
Fabel unter den Händen des Dichters, der jede eins 
zelne Thatſache geſchickt motivirt, (m epifchem Leben 
erwächlt. So beißt ed, um nur Eins zu erwähnen, 
daß die Stadtmaus ihre Freundin an einem Tag 
eingeladen babe, da der Hausherr eine große Ga— 
tung gegeben hatte und vielerlei übrig geblieben 

Mährend der Hausherr, vom vielen Eſſen 
und Trinfen übernommen, im tiefen Echlafe la 
fpielte die Frau mit einem Schreiber in einem ab» 
gelegenen Zimmer „Hochzeit Nacht“ und als jener, 
vom überladenen Magen aufgewedt, feine Frau um- 
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ſonſt herbeirief, gerieth er in Zorn, und machte 
ſolchen Lärm, daß alle Knechte und Mägde aus den 
Betten fprangen und durd das Haus rannten, 
Kap und Hund berbeiliefen, und die armen Mäufe 
kaum mehr Zeit hatten, ſich zu verbergen, Hierauf 
verlangt Bausbad ausführlichen Bericht von den 
Feinden der Mäufe, und Bröfeldieb erzählt zuerft 
von den Mäufefallen, dann in großer Ausführlich 
feit von Kater Murner, deifen Gefchichte beinabe 
zwei Dritttbeile des erſten 
dieb beginnt Damit, daß er von feiner erſten Juſam⸗ 


menkunft mit Murner erzäblt, welchem er ohne die 


Warnung feiner Mutter in die Klauen geratben 
wäre, weil er fich von feinem fanften Aeußern babe 


täufchen laffen, während er fich in feiner Einfalt vor | 


dem Haushahn Riechwetter gefürchtet babe. Die 
Mutter babe ihm bei diefer Gelegenheit genaue Aus⸗ 
funft über Murner — pe wie derfelbe eine unges 
treue Menfchenbublerin gewefen, welche zur Strafe 


in eine Katze verwandelt worden fei; wie Murner 


mit Reineke Freundſchaft geichloffen und diefer ihm 
von feinen mannigfaltigen Künſten und Liſten ers 
zäblt babe. Nun wird der Fuchs die Hauptperion 
des Gedichts, felbit Murner tritt gang zurüd, und 
ed wird die mangelhafte Gompofition recht fihtbar. 
Zwar weiß uns der Dichter mit allerlei Geſchichten 
aus der Fuchsſage, die er recht anſchaulich erzählt, 


ganz angenehm zu unterhalten; wir bören ibm recht | 


gerne zu, wenn er Die alten Kabeln vom Fuchs und 


Naben, vom betrogenen Bären mit dem Honigbaum, | 


vom Bauern und der Schlange in feiner Weiſe epifch 
entfaltet; wir erfreuen uns an feiner glüdlichen 
Berfvottung der Alchymiſten und Goldmacher, die 
er als „Berg@mbien‘, Goldfäfer und Meeraffen 
einführt; aber wir fönnen uns doch des immer wie: 
der auftauchenden Gefühls nicht erwehren, daß alles 
dies nicht in das Gedicht gehört oder nicht geſchickt 
genug in daflelbe verarbeitet ift; und wenn er end⸗ 
lich die — ohne Geſchick wieder auf 
Murner und die Mäuſe zurückführt, ſo haben wir 
dieſe doch zu lange aus den Augen verloren, alt 
daß wir fogleich wieder lebendiges Intereſſe daran 
nebmen könnten. . 


Das zweite Buch, welches bis auf einige Seiten 1 


aus Bausbacks Erzählung der Geſchichte der Kröfche 
beitebt, ift in fofern als der Mittelpunkt des Gan- 
zen anzufehen, als der Dichter gerade das hinein: 
eig bat, was fein Lehrer für das Wefentlichite 


ielt: ed enthält nämlich feine Anfichten über „geiſt 


liches und weltliches Regiment‘. 


erfennen,, daß der Dichter fie mit großem Glück in 
eine epifche Form gebracht bat, indem er mit ge⸗ 
ſchickter Benutzung einiger alten Froſchfabeln die 
mannigfaltigen Berhältniſſe des Staatslebens an 
die vom _ 
Reich der Froͤſche anfnüpft. u erzäbft er, 
waren in den Älteften Zeiten patriarchaliſch regiert, 
bis der Priefter Beyßkopf ceifhen fich mit Hülfe 
der Kröten, die er zu Weltgeiitlichen und Mönchen 
mochte, und durd; Einführung der Beichte, des 
Banns und anderer vapiftiichen Künfte die Allein- 
berrichaft — Endlich, da er es zu weit trieb, 
und ſogar ſich anmaßte, zu behaupten, er könne für 
Geld ſelig machen und von der Höllenpein befreien, 
erhoben die Fröſche einen Aufrubr und fehten ihn 


ab, worauf fie eine große Berfammlung bielten, um 
taat am beften einzurichten 


zu berathen, wie der 


uchs umfaßt. Bröfel: | 


d So ganz didak: | 
tifch aber die Grundlage auch ift, fo muß man ans 


Bausback erzählte Gefchichte vom | 
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bis 1625. 


fei. Da machten ſich die verfchiedenften Meinungen 
geltend, die Einen verlangten eine Volfsregierung, 
die Andern wollten ein ariftofratifches Negiment, 
und wieder Andere ftimmten für die Monarchie. Es 
iſt wirklſch ergöglich, im Munde der Kröfche die 
nämlichen Gründe gegen die republikaniſche Staate: 
verfaſſung zu bören, welche noch heute von Philo— 
fopben und praftifchen Staatemännern vorgebradht 
werden. Es fei unmöglich, fagten die Vertreter 
de Meinung, Alle am Regiment Theil nehmen zu 
lafien, weil Jeder andere Interefien babe und fich 


nur von feinem Bortbeil leiten laſſe, der gemeine 


Mann könne weder guten Rath geben, noch folchem 
folgen, und fei ftets zu Aufrubr geneigt. Zwar 
fei die Volksregierun 
nünftigite, allein die Erfahrung zeige, daß fie nicht 
beftehen fünne. Was die Andern auch dagegen vor: 
—— mögen, z. B. daß ſelbſt fromme Moͤnarchen 
verfuͤhrt werden können, daß die Einfältigen oft 
den beſten Rath geben, daß die Freiheit ſtets der 
Knechtſchaft vorzuziehen ſei, wie jener magere 
Wolf dem fetten Kettenhund entgegnet habe, daß 
endlich das Beiſpiel der Vorfahren, der Fröſche in 
den Hanſeſtädten, der Schweizermäuſe und der 
Ameifen die Bortrefflichfeit der republikaniſchen 
Berfaffung beweife; die Gründe des Fürften Wol— 
gemut, der fich für die Monarchie erbebt, erhalten 
das en. Seren Man möchte beinabe verſucht 
fein, den Dichter für einen verfappten Republika— 
ner zu halten, wenn man diefe Gründe hört: der 


Welt himmliſch Regiment fei ein Königreich, die 


Sonne berrfche über alle Planeten; der Seelen 


‚ Regiment fei eine Monarchie, und fo fei diefelbe 
schon biedurd als die befte bezeichnet, ein König 
allein fönne gute Ordnung halten u. f. w.; ja dieſe 


Vermuthung gewinnt noch mehr Wahrſchein 





großer Aufmerkſamkeit zugehört; dieſer ladet in 


ichkeit, 
wenn dann im Verlauf der Erzäblung berichtet wird, 
daß die Fröſche Gott gebeten hätten, ihnen einen 
König zu — und daß dieſer ihnen zuerſt einen 
Block geſchickt habe, dann aber, da fie mit dieſem 
wegen feiner Trägbeit —— geweſen, einen 
Storch, der fie alle aufgefreſſen habe. Allein wenn 
man fiebt, wie er fih dann Mübe gibt, die Treff: 
lichkeit der deutfchen Neicheverfafjung zu preifen 
und den Fröfchen den Rath geben läßt, einen König 
zu wählen, dem fieben Fürſten zur Seite fteben, 
welche die Macht haben jollen, den König in die 
Acht zu tbun, wenn er die Wablcapitufation nicht 
halte; fo gelangt man zur Ueberzeugung, daß es 
ibm mit der Monarchie Ernit war, —* fommt 
er hiedurch etwas in Berlegenbeit, denn ob er gleich 
einen neuen König wäblen läßt, fo bleibt der Stord 
doch noch da, der fich nicht fo leicht entfernen läft, 
und auch Beyßkopf bat noch Anhang und Gewalt; 
da weiß er nun feinen befjeren Natb, als ihnen ibre 
Macht zu laſſen und zu warten, bis das Schidjal 
die Fröſche von den Feinden befreite. 

Bröfeldieb hat dem Bericht des Froſchkönigs mit 


zum Befuch in feinem Waſſerſchloß, er nimmt ibn 
auf den Rüden, aber da ihm eine Wafferfchlange 
begegnet, vergißt er aus Angft den Gajtfreund, 
taucht unter und der arme Sohn des Mäufelönige 
fommt elendiglich im Waffer um. 

Das dritte Buch führt und in den Kriegsrath der 
beiden Könige; wir wollen in die —— 
nicht eingeben, die da gepflogen wurden: fie gewaͤh⸗ 
ren nur fehr geringes Interefje. Das Ergebniß 
100 
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it, daß beide Theile den Krieg befchließen. Nach— 
dem fie ſich gehörig gerüftet haben, wird-der Kampf 
eröffnet, deſſen Schilderung fid) ganz an das grie— 
chiſche Gedicht anlehnt; doch it auch bier die epi— 
fche Erweiterung nicht ausgeblieben. Die Entfcheis 
dung ſchwankt lang, endlidy gewinnen die Mäufe die 
Oberband, aber Gott erbarmt ſich der Fröſche; er 
fendet ihnen unter beftigem Donner die Krebfe zu 
Hülfe, denen eö le die Mäuſe zu verjagen. 
Offenbar batte Rollenbagen ein reiches epiſches 
Talent, fo daß es ihm gelingen konnte, felbit den 
ganz didaktifchen Abjchnitten feines Gedichtes eine 
epiſche Geſtaltung zu geben. Freilich konnte er den 
widerftrebenden Stoff nicht vollftändig beflegen, und 
die didaktiſche Abficht tritt demungeachtet noch ſtö— 
rend genug hervor ; aber wir können doch felbit aus | 
ei ———— Berſuchen erſehen, was er ges 
feiitet haben würde, wenn er jener Tendenz fich 
hätte entfchlagen wollen. Er wäre dann nicht in 
jene oft endloje Weitfchweifigkeit verfallen, die nebit 
der zu auffallend angebrachten Gelehrſamkeit feis 
nem Gedichte oft alle Wirkung raubt. Dagegen tit 
er reich an Erfindung, voll komischer Laune, die 
Daritellung iſt ſelbſt in den didaktiſchen Stellen voll 
Leben und oft Ächt poetifch, die Sprache rein und 
fließend, der Ausdruck ungeſucht und doch von 
reicher Mannigfaltigkeit, fo daß der Frofchmeufes 
fer bei allen feinen Mängeln doch immerbin eine 
ebrenvolle Erwähnung verdient, zudem er noch in 
anderer Beziebung von unverfennbarem Werth iſt. 
Wenn Rollenbagen ſich nämlich auch an das gries 
chiſche Gedicht anlehnt und daffelbe nur zu erweis 
tern fcheint, jo hat er es doch im Zinne der urs 
deutjchen Thierfage bearbeitet, deren letzte ſchöne 
Blütbe, den Reineke — er auch in mancher 
Hinſicht benutzt hat. Zwar ſcheinen einige Thier— 
geſchichten von ihm ſelbſt erfunden zu 9 bei 
weitem die meiſten bat er jedoch aus Älteren Gedich— 
ten, viele aus der lebendigen Sage entnommen; 
außerdem hat er fehr viele intereffante Mittheiluns 
gen über den Bolfsglauben und die Gebräuche feis | 
ner Zeit gemacht, jo dan fein Gedicht auch für die 
Sagen» und Gulturgeichichte großen Werth erhält. 
Bei feiner großen Gelchriamteit war Rollenhagen 
doch mit dem Bolfe weit mehr vertraut, als die 
meiiten Gelehrten feiner Zeit, und er wußte die in 
demfelben lebende Sagen: und Märchenwelt und ihre , 
Bedeutfamfeit wohl zu fchäßen. „Was auch der 
alten Deutfchen Heydeniſche lehr geweſen,“ jagt er 
in der Borrede zu feinem Gedichte, „vernimmet 
man aus den wunderbarlichen Sausmebrelein, Bon 
dem verachten fromen Aichenpöffel und feinen ſtoltzen 
fpöttifchen Brüdern, vom albern und faulen Heintzen, 
vom Eifern Heinrich, von der alten Newdbartin und 
dergleichen, welche ohne fchrifft immer mündlich 
vff die nachkommen geerbet werden, vnd gemeinige 
lich dabin feben, daß fie Gottesfurdt, fleiß in fas | 
den, Demut, Gedult und gute Hoffnung lehren. | 
Denn die aller verachtefte Perſon wird gemeinlich 
die aller beſte.“ And fo ift auch feine Anerkennung | 
des Bolfögeiftes nicht ohne Einfluß auf fein eigene | 
Gedicht geblieben, das in den beſſeren Stellen oft 
an die lebendige Frifche der Volkoͤpoeſie erinnert. 


(Erfter Theil) Das II Gapittel. 
Bon Bröfelpichs des Menfelöniges Sohn 
fundichafft mit dem Beof@fänig. 

Da Aldhaner mit feinen Sachſen 
Aus den Harp Felſen ift gemachien, 


Pierter Zeitraum. 


Georg Nollenhagen. 


War mitten in vem grünen Wald 
Ein fpringends Brünnlein fü vnd kalt, 
5 Das an vem Baldenjtein hehr flof, . 
Sid, in ein groffen See ergos 
Vnd da am warmen Sonnenicein 
Def viel Beum vnd Blümelein, 
Viel Grofch vnd Fiſch, vigl Krebs vnd Schneden. 
10 Das Rohr wuchs wie bie Hafelfteden, 
Ben Narrenfolben, Schilff vnd Weyden, 
her ſchwer zu vnterſcheiden, 
Als obs das Schilffmeer ſelber wer, 
Daburh Movies führt Gottes Heer, 
15 Das nicht allein vie 9 aauıpal 
a fang, das Hang in Berg und Thal, 
Sondern Robriperling vnd Grasmulch 
Bnd andere mehr im finftern Buſch 
Ihr neft vnd wohnftet jo befungen, 
Das die ſtimmen gegn Himmel Hungen 
Band im Waller ver wibverhall 
Sein antwert gab mit freudenſchal. 
Daſelbſt yon vielen alten Jahren 
Die Froih der Herrſchafft mechtig waren, 
25 Das Schebolv Bausbaf wol gedacht 
Hoff hielt mit Königlicher pracht 
Bnd der gangen Froͤſch Nation 
Auch vnterihan war feiner Kron. 
We nun anfieng der grüne Miey, 
30 Wolt der König von forgen frey 
Diit feines Hoffes Dienern all 
Gin freudenpiel halten ein mahl, 
Und jr fih aus dem Sonnenſchein 
Bejonders bin von ver Gemein 
35 Auff ein Hügel, mit grünen moß 
Vberwachſen Schön —— lo$, 
Das vie Badhmüngen vnd Polen 
Auch a gnug machten dabey, 
Bnd ließ für jhm ſeine Trabanten 
Bnd die feine Herrihafit erfanten, 
Sich da vben im Ritteripiel, 
Da F auch treiben gar vil 


| 
Mit Waflertreten, vnterfinden | 
em Maul, doch nicht verteinden, 
4 in einem jprung erwiſchen, | 
Künftlih ein rotes Würmlein fiſchen, 
Auf gran Buß auffrichtig jtchen- | 
Und alſo einen fampff angeben, | 
Gin ander mit tangen vnd jpringen | 
50 Im groffen vortheil vberwinnen. 
ETlich die vnterleffs auch hiengen 
Y Sce und fingen an zu fingen 
‚Sol fa, ut ut, sol fa, sol ut, 
Concordia ift zu allen bingen qut; 
55 Zu auter ſtund fing Alt vnd Jung: 
Concordia flunderlefund. _ 
gen im naffen graß 
tlich den vnteriagen baß; 
Fürwar ein Thor verielbıg war, 
60 Der lieber ausftund all — 
Denn das er Concordiam bewart, | 
Veracht Coard, More, Marr, Marquart, 
Die andern ven zuwider thaten, | 
Ans Vier aus dem ag traten, 
65 Damit fie zu den andern fingen, 
Die Regal ſtim fönten einn bringen, 
Riefen: pas hat getban gar gekich, 
Koachs, rede, Bin, Kekeche, 
Roller, Troller, Rule Zulund, ; 
Das beflager ih alt vd jund, 
Zerten jo mit dem Waller Hang _ | 
Die —— um a | gelang, | 
Das man du wafte und wald diß Frachen 
Gin wunder freudenſchal bort machen, 
75 Wie Jung Beſellen zu Sommerszeit 
Am Waller und Wieſen fuchen freud, 
Wie auff ven Schulen die Studenten 
Baden vnd —* gleich ven Enten, 
wimmen kuͤnſtlich, wie Genf und Schwanen, 
iſchen, fahren im Schiff vnd Kanen, 
Fechten, fhlagen Ball, fpringens Kleit, 
iffen von feiner tramrigfeit, | 
Singen auch jbr vielftimmige Neben 
In Pfeifen, Zithern, Lauten, Geygen | 


70 


‘ 85 Fein funftreich nah der Muſen artb: 


Kein froͤlicher Bold funven wart. 
Alfo theten die Froͤſchlein auch, 
Hielten obn ſerg jbr fpiel vnd brauch. 


Mie felig war die guͤlden zeit, | 
101 





Bon 153 
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90 Da in ver ganpen Welt die Leut 
Lebten in fried end fröligkeit 
Alio ohn alles bergeleid! 
INdem aber vie wahler Kind 
Alſo auffs fpiel beftürget find, 
9 Und die Sonne von oben rab 
Nunmehr den Furgen ſchatten gab, 
Aber die aller gröfte hip 
Sties aus des Himmels mittel ſpitz, 
Kam aus dem Wald ein Feiner Mann, 
100 Hat ein pe weilles pelglein an, 
Rote Gorallen vmb den Hals, 
kn vergüfvet als, 
n 
Trabet hereiner wie ein Pferd, 
105 Und nieng den andren allen für; 
Denn es folgten noch andre vier 
Mit aſchen farben Pelglein: 
Solten feine Trabanten fein. 
Der eilet dürftig zu dem See, 
110 Denn der Sonnen big thet jhm wehe, 
Bud fprang zum Waller ab vom Land, 
Lehnet ſich auff die Linde Hand 
Neigt das Haupt, das fein Fleiner bart 
Boll Walfers als voll Berlen warb, 
115 Weil ex ibn gar ıns Waller fledt 
Bnd vaffelbig fo geihig ledt, 
Ale wenns Zuder vnd Honig wer; 
Das Zünglein wand fich in vie quehr, 
Wiſchet das näßlein und den mund, 

120 So weit es den abreichen kunt, 

Bnd ſchmatzet wie die feinen Kind, 
Wann fie an der Mutter Brüft find. 

„Wie fhmedt nur das Waller = fuͤeß,“ 
Sprach das Maͤnlein, „wie e 

125 Wenn mans mit dem durft wurtzen mag, 

Wie ich getahn hab diſen Tag! 

Nun gleub ich, dat Darius fpricht, 
So wol hab jhm geſchmecket nicht, 

Was er jonften fein lebelang 

120 Zuuot vnd herngch aß ond trand, 

Als das trüb Waflr, jo in ver flucht, 
Sein durft zu Leichen, wart geſucht.“ 
DAS ſahe und hört ein Froſch von fern, 
Fuhr ab zum König feinen Herrn, 
135 Saget, das aus vem Wald ind Rohr 
Funff Mänlein weren gangen ver, 
Als obs der Meinen Awerglein weren, 
Ihr vier nanten ven fünfften Herren; 
Der bet ein weiterhembrlein an, 
140 Zwar Hein, aber ein ſchoͤner Mann, 
Trugen all Türkifche 
Au Dem als ein mutig Vferd, 
Bud hendlein, wie der Menſchen Eine, 
Wuſt nicht, woher fie fommen find; 
145 Das Wafler würd ihn fehr welihmeden, 
Soviel als fie deffelben Ieden. 
DGr König Shift Gruͤnrock, zu ſehen, 
Bnd flarder Trabanten achtzehen 
Weren fie feind, ſolt er fie fangen, 
150 Wo er fie anders möcht erlangen; 
Weren fie aus ver Nahbarjchafft 
Antommen in lieb vnd freuntichafft, 
Solt er fie zum gſprech berbitten, 
Weren bey jbm gar wol gelitten. 

155 Sie fprungen ab zum See in eil, 
Scefien hinauf, glei wie wie pfeil, 
Ihren indſchaffer immer nad, 

Zuuerrichten befohlen fach. 
r Bald ward Gruͤnrock ver fünff gewar, 
160 nt „Dije reis if obn gefabr; 
Gs find Meufmänfein, wie ich febe, 
Ohn das eins weis ift, ale ber ſchnee. 
Das bin ich bey jhn vngemohnt ; 
Schawt wol, das ihr derfelben fchent, 
165 Bnb jhrer feinen thut ein leid, 
Ehe denn wir hören gut beſcheid. 
u.‘ mich fie erüilich ſprechen an: 
& wil gar bald prüffen den Mann,” 
Dim Miänlein dis ein wunber war, 
170 Was doch bereut der Froͤſche ſchar, 
Die fo Notten weiß berzu fchmen; 
Sein Diener wolten bie flucht nehmen: 
Das welt das Herrlein nicht geitchen, 
Sontern zuuer den aufgang chen. 
175 We nun bie Frbſch ans vfer famen, 
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rt ein [chwenplein als ein Schwert, 


n Milchmus, 
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Aus dem Waſſer ven aufftritt nahmen, 


Tratt das Herrlein mutig binan, 





Sprad: „Ya, glück zu, mein licher Mann! 


Sch bin an ewren See anfommen, 
180 Hab ein frifches tründlein nenommen, 
Weil ich duͤrſtig war von ber Jagt, 
Bnb bett vo 
Wie es doch nur jmmermehr fchn, 
Das ich ewer feinen vernehm, 
185 Dermeint, jbr bet ein tramrigfeit, 
Klaget beyiamen ewer leid. 
Nun fch ih ja,, das jbr dißmahl 
Friſch vnd froͤlich ankommet all, 
Deſſen ih mich ſampt euch erfrewe, 
190 Bnd ewer ankunfft gar nicht ſchewe. 
Kan ich euch für ven Waſſer Trand 
Widrumb erzeigen einen Dand, 
So tbue ich das ohn all beſchweren, 
Wil euch zum ehren bienen gern. 
196 Dandbarkeit it eine ſchoͤne Tugend, 
Zieret das Alter vnd bie Jugend: 
Wen man vndanckbar nennen fan, 
Dem benget alle lafter an.” 
DGr Gruͤnreck fampt feinen gefehrien 
200 Meuler vnd Augen weit auffiperrten, 
DBerwunderten fich vbr vie red, 
Die das weile Pelgmenlein tbet, 


gern kundſchafft gefragt, 


Vnd ſprach: „Gnad Herr, wir find anfommen, 


Das vnſer König gern vernommen 
20% Ewr Gbrnvefte gegenwart, 
Begert in gnaden, welt vnbeichwert 
Guc nennen, vnd IE Majetet 
Beſuchen, da fie jeht zur ftet 


Am Bier wartet ver anfprac: 5 


210 Ge ijt ja eine ei e ſach. 
Dat aber aud vnſer Schetrund 
ABelgeigmadt ewren Kerken junge, 
Hören wir vnd gönnens euch gern, 
Kordern dafür auch fein verebren. 
215 Denn wie bie Sonn vnd Lufft it gmein, 


Soll aud ver trand des Waſſers fein, 


Das vnſer Boreltern für Jahren 
Mit jbrem groffen Leid erfahren: 
Nurt das jbr ſeid vnſer Freundſchafft, 
220 By = getrewe Nahbarfhafft.” 


8 Mänlein tyra : „a6, mie ibr fagt, 


Das ewr König mein Namen fragt 
Vnd mich felber wil reven an, 
Se wil id mit euch zu ihm gabn. 


225 Führt mich nurt bin zu land mein Straß, 


Am mwafler weiß ich feinen Pap: 
Denn ich bin des Meußfönige Sohn, 
Hab daheim mein Scepter und Kron. 
Das jbr aber fo gar freundlich 
230 pt gegen mir erzeiget euch, 
Ih gar zu groffen band annehm: 
Hab dafür jept kein gab bequem 
Ohn etliche früreiffe KHirfslein, _ 
Die fhend ich euch ba in — 
235 Die hab ich auff der Jagt erſtiegen, 
Die abgefallen laſſen liegen: 
Der Kern taug an ben Kirſen nicht, 
Die man nicht mit ver Hand abbridt. 
Ic bab auch jüß Erdbeer babey, 
240 Nur ein Henplein voll oder drey.“ 
Damit griff er feinem Trabant 
In vie weite Taſch mit der Hank, 
Bud both ihm die verehrung dar. 
So bald die Froͤſch würden gewar 
245 Die ſchoͤne rote farbe Beern, 
Kont fih das Herrlein faum erwehrn 
Das fie jhn nicht die Hand erichnapten: 
So geigig fie, all jutapten, 
Dnd tandten für vie mildigkeit, 


250 Erboten de dienfibarfeit. 


Wil fie alto die Beerlein fchlungen, 
Hat ſich die Poft zu rüd geihwungen, 
Bnd dem König vermeldet ſchon, 
Das ankehm des Meufkönigs Sohn. 
255 Darumb gieng der König berfür 
Bis an veffelben vfers Thür, 
Das er jhn ehrlich wolt empfangen. 
Neben end hernach kam gegangen 
Der Hofftiener ein groffe ſchar, 
380 Des gaftes all zu nehmen war, 
Wie der Priefter Jaddus verwegen 
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J Poefie. 
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| Dem Alexander gieng entge 
DGr jung König, als er een 
Den Froſchkoͤnig pi ibm angeben 
265 In jeinem grünen ſommerlleid 
Mit Golobremlein [- ij eit 
Bnd augen, wie ber Morgenitern, 
Schon berfür gleiffen in ber fern, 
Dazu den buntfledten bauffen 
270 r Froͤſch, die all famen gelauffen, 
Wie im Herbſt rotten weis bie fraben, 
Wenn fie am fpetten abend fahen 
Reinden Fuchs zu Felde liegen, 
Mit eim geichrey de. u fliegen, 
‘ 275 Gntjept er erſt wol etwas, 
| Das er gemacht feinen verlaß 
Mit feinen Dienern, bie gar bald 
Auch kommen würden aus dem Wald, 
We fie jhn doch anſprechen jelten, 
250 Wenn jn die Broich vntrew fein wolten; 
Gr gedacht aber: „Es ift wnchr, 
Das ein König verjagt wer: 
Du wilt bintreten obne gas. E 
Des Mans gegnwart ſchredt, mie ein Lewe, 
285 Bnb braucht damit hoͤffliche geberb, 
Wands angeficht züchtig zur Erb 
Faft mit ber rechten Hand bie Vruft 
Bnd neiget ib, wie er wol wuſt. 
Nachmals Credentzt er in dem ftand 
290 Diefelbe feine rechte band, 
Gab fie dem König, der juuor 
Sein band jbm da anberh empor 
Pb fpradh: „Bis wilkom, lieber Gaſt! 
Sep bich daher zu mir in raft 
i 205 Bnd ruhe wol aus vie mattigfeit; 
| Deine Reiß ift ohm pweiffel weit: 
Denn ich dich zuuor nie erfant.‘ 
Damit nam er jbn be der Sand 
Bnd jept ſich neben jhn ins Gras, 
Da das weihe Moppolfter was, 
DAS Menlein fih in ehren wehrt, 
t ſich doch endlich auff vie Erb, 
Die Diener warten auff xon fern, 
Wolten jhr Wort anhoͤren gern, 
305 Wie auch die Froͤſchlein allefamen 
Mit groffem trang beranber famen, 
Das für getimmel an dem ort 
Niemand böret fein eigen wert, 
Der König aber gab ein gehe, 
310 Das fie plöglich all mäften weichen 
Bnd jeverman zur ſeit abarden: 
Nurt vier Trabanten blieben fichen. 


Das III Capittel. 


Bröfeldieb rhümet fein Geſchlecht vnd 
Weißheit. 


DN fieng Baußback zu reden an 
Bud zu fragen den kleinen Mann: 
„Mein Saft, weil ich durch meine Leut 
Die kundſchafft erfur und befcheid, 
Das bu in mein Neich wert anfommen, 
Doc feiner feindſchafft angenAinmen, 
Hab ich mit bedacht, von der Straffen 
| Dich bie zu mir einladen laſſen. 
Du wirft aber berichten recht, 
10 Was bein ankunfft ſey und Wefchlecht, 
Wer vein Bater vnd Mutter fey. 
| Wenn ich die Warheit ſpuͤr dabey, 
Das «8 richtige fachen find, 
| Dub did wirbig jum freund befind, 
15 Ich führe dich mit mir beim zu bauß, 
| eil wir viel auter Gaben aus; 
| Wie denn ein ſolcher Wirth thun fol: 
. Sch bin reich und vermag es wol, 
Ic bin König Schebol® mit namen: 
20 ie Froͤſch in vielem Land allfamen 
Müffen mich, als jbren Landaherren 
Ar vnd für vntertbenig ehren. 
Mein Bater Dredvap hochgeboren 
Grkant in lich die auserforen 
3 BWafler Fuͤrſtin Fraw Moniam, 


Der fein Scepter vnd Krone hat, 
Im Krieg vbt Ritterliche that; 
Du J mir aber ſelbſt erflern, 
Wo für man dein Geſchlecht fol ehren.“ 
35 Ass das Mänlein von Baußback bort 
| So viel freumblicher ehren wort, 
Wuchs jhm das Herg im Leib fo aros, 
Das aud ver Bauch weiter auffflof, 
Antwortet mit furpem bebacht 
| 40 Dem König auch in groffer pradit: 
„Daß ewer lieb aus hoher Tugend 
| Sich erfleret gegn meine Jugend 
| Zu groffem Geſchenck lieb und ehr, 
o das mein Geſchlecht wirkig wer, 
| 45 Das erfenn ich mit bandbarfeit, 
| Bins auch zuuerbienen bereit: 
| Ih darff aber auff ſolche fragen 
| Kein zweiffelhaffte antwort fagen. 
| Denn mein Geſchlecht ift hochbeſchreyt 
50 Bey Menſchen vnd bey der Gottheit: 
| Die Vogel, die am Himmel jchweben, 
| Solln vauon Red vnd Antwort geben, 
| HGrr Bröfelbieb nennt man mich ſchon, 
Bin König Partedfreffers Sohn; 
55 Mein Kram Mutter Ledmuͤll auch kam 
Don König Schindenklaubers ftam 
Die mich in vnſerm Schlof gebahe 
Wels gar ein heimlih Wieußlod war, 
Vnd erjog mich mit guter Speis, 
60 Zeigen vnd Nüßlein, yo weis, 
Das ich ober der Meufe Heer 
Nah meinem Bater Grbe wer, 
Wie ober die Meuß im gangen Sand 
Igt herfchet meines Vaters Hand, 
65 Diiran ift auch gar nichts gelogen: 
Das anſehen bat euch nicht betrogen ; 
Das ih von Gott auch muͤſte haben 
Beſonder ftathlich Helden gaben: 
Denn ich hab ein Propheten Geiſt. 
70 Denielben brauch ich allermeift, 
Menn ein altes Haus wil einfallen, 
Wander mit meinen Freunden allen, 
Odr wenn Gott ein Hauß firaffen wil, 
p Mach ih mich binaus in der ftill, 
75 Wie Zohannes Guangelift 
Auch that zu der felbigen frift, 
Da ver Keper Gherint im Bad 
Biel leſterlicher ſpeywort hat 
Bon der ewigen Gottes hand: 
80 Sobannes feine freund ermahnt, 
Das fie mit jhm eilend ausgiengen, 
Ehe vie Keder jihr Araff empfiengen. 
Sie waren jbm h orfam all 





ö Und famen nehrlich für den Saal: 
85 Da fiel das Hauß vnd Bad in grund, 
Strafft ven Gotteslefterlihen mund. 
DEnn wie die Leut zu Helice, 
Im Griechenland ein Stad am Ser, 
| Ihre Feind aus Jonier Land 
“© Bnmenichli vr Opffer verbrand, 
Vnd Gott daffelb wolt jtraffen hart, 
Gaben wir Meuß uns auff bie fahrt, 
| Fünff tag zuuor dauon zu lauffen 
t onfern gangen hellen hauffen. 
95 Die Bürger lachten diefer mehr, 
| Als wens eitel Zauberey wer: 
Erdbidden aber folget drauff, 
Warff vie Stab vber einen hauff, 
Berfendt alles in grund fo tieff, 
100 Das drüber gebt baid Meer und Schiff. 
Enn aud viel Krieg follen angeben, 
Bnd denn gewehr in Kirchen fiehen, 
Die beif ich durchs Metall entzwey 
N Das ic, die Menfchen warn dabey 
105 Darumb bin ia fo weiß vnd Hug: 
Gin Töchlein I mie nicht genug. 
Ich mus ftets eins in vorrathb haben, 
Wo ja das ander würd vergraben: 
\ Denn das ift eine arme Mauß, 
110 Die nur weiß zu eim Loch hinauß.“ 


Hand Chriftoph Fuchs. 





* a —— —— Hans Chriſtoph Fuchs, ein fränkiſcher Rit— 


Kant nicht wol feiln, du bift ei a ter, Erbherr auf Wallenburg und Arnfhwang, von 
so Dem Slel"uhun Aöniglige she * deſſen Leben nicht das Mindeſte bekannt iſt, ſo daß | 
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| Don ber ich auff vie Welt erft kam. 





Bon 15% 
wir nicht einmal das Jahr felner Seburt oder feines 
Todes wiffen, bearbeitete das fomifche, in ſoge— 
nannten macaronifchen Verſen geichriebene Gedicht 
Moseaea des Jtalieners Teofilo Folengo, der uns 
ter dem Namen Merlino Gocaio bekannt ift. Es 
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auf der Erde, im Waffer und in der Luft leben 
fünne und Daber allen Ständen des Vögelgeſchlechts 
entjpreche. Doch fept die Nitterfchaft durch, daß 
fie nur auf Gin Jahr gewählt werden und daß fie 
am Ende dejfelben durch das Feuer ihr Leben vers 








war dies freilich keine befonders glückliche Wahl, | lieren folle, damit fie auch dem vierten Element 
da eines der Hauptverdienite des Originals in der genüge. St. Martin, den man als der Gans 
burlesten Form liegt, welche bei der Bearbeitung , Schußpatron um Rath gefragt hatte, ift damit eins 
notbwendig ganz aufgegeben werden mußte. Dod) verſtanden, nur verlangt er, daß die Gans an feis 
fcheint der deutiche „Müdenkrieg‘ zu feiner | nem ve gebraten werden folle. Der zweite Ges 
Zeit fehr beliebt gewefen zu fein, da von 1580 bis | fang beiteht bloß aus einem Ausfchreiben des 9. 
1600 drei Ausgaben erfchienen, und im 3. 1612 ; Martin, welches durd) die Vermittlung der Phan— 
Baltbafar Schnurrvon Lendfidel in Franken, | tafie mitgetheilt wird; es enthält das Teftament 
Pfarrer zu Ambishbagen, eine neue Bearbeitung | der Gans und die Anordnungen, was mit ihr nad) 
defjelben En Ameifens und Müdenkrieg‘‘) unter: | ihrem Tode geicheben ſolle. Damit fie auch im Tode 
nahm. Ohne Zweifel bat der damalige Gefchmad | ihrer Natur und ihrem Eide getreu bleibe, foll man 
an den Geſchichten aus dem Thierleben am meiften | fie, nachdem ihr der Kopf abgehauen, mit frifchem 
zur Verbreitung des Gedichts beigetragen, das wes | Waſſer waſchen, in die Luft hängen, im Feuer 
der dem Inhalt noch der Ausführung nach irgend | braten und in Erde begraben; da aber Die gewöhn— 
welche Auszeichnung verdient, und das Ganze aus | liche Erde zu gemein für fie jei, babe fie lich zum 
einer Reihe von Begebenheiten beitcht, denen man | Grabe des Menichen Leib auserforen, der ja aud 
nur zu fehr anfiebt, daß fie nicht aus der lebendigen | aı 8 Erde beftehe. Endlich, wird die Feierlichkeit beim 
Bolksfage erwachfen, fondern willtürlich erfunden | Begräbniß genau vorgefchrieben, wobei die fathos 
find, liſchen Gebräuche —28 werden. Nach ihrem 
Tode kommt die Gans in den papiernen Himmel; 
dies iſt nichts Andres als der Kalender, der dem 
Dichter die Gelegenheit gibt, den Heiligendienſt 
nicht ohne Witz und Humor zu perſifliren; ſie wird 
hierauf auch unter die Geſtirne verſezt. Das fünfte 
Gapitel enthält fodann der Gans Lobſpruch, in 
welchem nach einer allegorifchen Erklärung ibrer 
Geſtalt und ihrer Eigenſchaften audy ihr vieljeitiger 
Nupen gepriefen wird, wobei der Dichter nicht 
vergipt, zum zehnten Mal zu wiederholen, daß man 
ihre großen Kedern zum Schreiben, die mittleren 
zu Alederwiichen, die Heinen zu Betten gebrauchen 
tann. m letzten Geſang endlicd führt St. Mars 
tin den Dichter nach Wien, und aeigt ibm ein Ges 
mälde, auf welchem der Wolf dargeitellt ift, wie er 
den Sänfen predigt; St. Martin veritcht das Ge: 
mälde aber nicht, daber es ibm der Dichter erflärt, 
und ibm zeigt, daß unter den Gänſen eigentlich 
Menſchen zu verfteben feien, wie einit Doctor Keys 
fersperg von „der Dreyer Markt‘ gepredigt habe. 
Man fiebt, wie das epiiche Gefühl immer mehr 


Wolfhart Spangenberg. 


Die Nachrichten, weldhe wir von Wolfbart 
Spangenberg haben, find ſehr dürftig. Er war der 
Sohn des berühmteren Cyriacus Spangenberg, war 
aus Mandfeld gebürtig, fcheint aber den größeren 
Theil feines Lebens in rn zugebracht zu 
haben und auch dafelbit geſtorben zu fein. Erverbarg 
ſich unter dem gräcifirten Namen Yycoithenes Piel: 
fionoros Andropediacus, unter welchen er mehrere 
Werke ichrieb, darunter den „Banf-König‘, wel: 
a wir bier allein zu betrachten haben *). Dies iſt 
ein feltiames Gedicht, im welchem ſich der Dichter 
zwar offenbar an NRollenhagens „Froſchmeuſeler“ 
anfebnt, aber fih ohne eigentlichen Plan, ohne ber 
ſtimmten Zweck hingehen läßt, fo daß das Gedicht 
auch am Ende aus Mangel an Stoff abitirbt. Es 
beftebt aus ſechs Gefängen oder „‚Gapiteln‘, welche 
nur lofe zufammenbängen; es find gleichſam fechs 
————— welche der * in Be un Fan 
der folgenden Jahren am Feſte des heiligen Martin i 
Dun Babe no bee bat. eins haben die abſtirbt und die Thierfage endlich fo ganz alles ins 
nämliche Ginkleidung: dem Dichter erfcheint die | nere Leben verliert, dap fie ſchon nicht mehr als 
Phantafle im Traume, welche ihm die gefchilderten | Einkleidung zur Darftellung irgend einer Idee ges 
Begebenheiten fehen oder Neden hören und Briefe braucht, fondern nur als willfürlich herbeigezugene 
fefen läßt. Im erften Gejang, der am meiiten Gelegenheit benugt wird, um daran eine Reibe von 
epifche Drdentung bat, ob es om leich auch an | Gedanken zu fnüpfen. Ja es gebt der Dichter des 
eigentlicher Handlung fehlt, da er beinahe nur aus Ganskönigs nod) weiter, er verneint die Tbierfage 
Neden beſteht, führt die Phantafie den Dichter in | geradezu und will fie nur noch als eine Allegorie 
die Neichsverfanmlung der Vögel, welche über die | gelten laffen, unter welcher man menſchliche Vers 
Wahl eines neuen Königs berathen, weil der Pas | bältniffe dargeftellt babe. Daß biebei alle Poeſie 
radiesvogel, der dem Adler nachgefolgt war (dieje | verloren geht, iſt deutlich ge und wir haben 
ganze Königegeidichte it übrigens ziemlich vers | daber ni Ar bedauern, daß die andern Gedichte 
worren und bedeutungslos), von allen Vögeln ver- | Aus dem Thierfeben, welde Spangenberg nach ei» 
langt, daß fie nad) feinem Beifpiele in der Luft ner Aeußerung in der Vorrede — haben 
leben ſollten. Endlich wird troß heftigen Wider- MUB (den Krieg der Mäufe und agen, den Eſel⸗ 
ſpruchs von Seiten der Ritterſchaft (den Raub- könig, den Stockfiſchkönig, den —— nicht 
vögeln) die Gans gewählt, weil fie gleihmäßig gedruckt worden zu fein ſcheinen. Abgeſehen von 
— der ganz verfehlten Anlage und ungeſchickten Auss 

Daß der Gans König unzweifelhaft von ihm if, | Führung ift der Ganskönig jedoch nicht ohne Werth; 
— — 

eziehungen auf die katholiſche Kirche find ge 
ade mele, daß mir möcht gelingen, durchgeführt und erfreuen — rubige, leiden: 


27 m —ñ — nn nn — — — — — 2700 














Das auch Wartholf der Name mein 
An bie flett würd gſetzt hinein. ‘ 


fhaftslofe Haltung. Die Sprade ift fließend und 
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| 1. Poeſie. 


rein, Beröbau und Neim für die Zeit — — 
erfen n 


— 








obgleich es an Flickwörtern und Fli 
fehlt. 


Der Martins Ganß Begraͤbniß. 


* man fie num zum Grabe tregt, 
oll jhr Görper werben gelegt 
Inn einen Zinnenen Sarg fein: _ 
Der ſoll Rund, wie ein —— ſein 
Vnd hohl, darein man ſie denn ſieckt 
Bnd mit eim Zinnen teckel deckt, 
Daß ſie alſo beſchloſſen werd, 
‚eich wie dei Himmels Rund bie Erd 
Bmbfangt vnd inn ſich ſchlieſſen thut. 
Alſo ſoll ver Ganß Görper gut 
Verdedt werden mit zweyen Platten 
Pe fein ſanfft — — 8 
x Haupt, Hertz, Lung, Leber vnd Fuͤß 
5 man pn in Pfeffer Süß, 
Inn ein Schwargen Pfeffer ich mein; 
Dann biefes ift die *2 fein, 
2 nun mehr in der Bogel Reich j 
aß Haupt, das gen. ja auch zugleich 
Die Fuͤß, darauff das Reich beftund, 
Durd) ver Ganß Todt gehe zu grund 
Bud Tiegt in vundler Finſterniß, 
Alfo daß man nit fan gewiß 
Mebr jehen, wer bey jhnen frey 
Daß Haupt, Herg oder Fuͤſſe ich, 
Vnd eg jbr Regiment im Land f} 
Nichte leicht mehr haben kan beftand, 
Inn dem der lieben Ganß Weißheit 
Inn ai. verkehrt in diſſer zeit. 
DArauff fol man zurichten auch 
Bein nah Roͤmiſchen alten Brauch 
Einen Tiſch Meich einem Altar, 

Dit Weiffem Tuch beveden gar, 
Durch welde Farb man bey ven Leuten 
Ihr reine Bnihuld mag andeutten, 

Weil fie ohn Miſſethat vnd ſchuld 
Den Topt gelitten mit gebulet. 
Zwey Lichter fell man auch zur feiR 
(Bie et von Alters braͤuchlich ift) 
—— enger a. 
ab io ein Anzeigung ſey, 
Wie 4 den Böglen in — 
Sch vergangen mit aan ſchein, 
Bnd jbnen gezuͤndet fo gwiß . 
Gleich wie ein Liecht inn Rinfternif, 
DBnd weil fie auch fo manche Nacht 
Für alle Vögel bat gemacht, 
Mit jbrem fleip vnd ſorgſamkeit 
Wader geweſen allezeit, 
Weil fie auch alle zeit vnb Stund 
Sang veft aehalten zu Bund, 
Den fie mit den Voͤglen gemadıt 
Vnd ihren Eyd gank hoch bedacht, 
So foll man ibr zu Ehren frey 
Geweihet Salg bringen berbey 
Bnd ſolche ftellen neben vie Leich, 
Damit beveuttet werd zugleich, 
Wie das Salg alle ding erhalt 
Vnd Läft nicht leicht verderben baldt 
Das, fo befprenget wird damit, 
Alfe werd der Sand Lob auch mit 
Bergeben, weil fie fbren Bund 
Gehalten veft, ſtaͤt, fteiff und Run: 
Denn Sal vor alters thet bebeutten 
Gin fätten Bund vnter ven Leuten. 
Auch fell Letzlich beyd, Brodt vnd Wein, 
Bey der Leich vnfers Gaͤnßlins fen: 
Denn weil ver Liebe Wein ohn ſchert 
Grfrewen thut dep Menſchen Herg, 
So it noth, das man jo fchend ein 
Bud geb zu trinden in gemein 
Denen, jo mit Klag und zu gleich 
Bmb den Tiſch Agen bey ver Leich, 
Trawrig Stillichweigenv an dem Drt, 
Bnd rebet feiner ſchier ein wort, 
Bnb mit ver San mittleiven tragen, 
Daß fie darumb nit gar verzagen, 
Noch in Betrübnif gar erftiden, 
Sondern fi mit dem Trund erquiden, 
Dnd benden, das in Ginem Tag 
Nach Leyd wol Fremde kommen mäg. 
Das jollen fie am Weine merden, . 


A 
| 


z So lang ein San 
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Bub mit dem Brot ihr rien, 
Vnd alfe das Lich Gen ie . 
Neben gefegnten Brod und Wein 
Mit rechter Maß in ſhren Magen 
Sleihfam zu ruh vnd grabe tragen, 
Dub wenn fie dann ligt in ber Rug, 
So follen fie mit autem fu 
Den beften Wein laffen Ginfbenden 
Bnd der anf im beften gebenden, 
Damit jhr nicht vergeſſen werd, 
1 N ebt auff ver Erd. 
VOND damit ihr wol mög gelingen, 
Solln fie das Mequiem aud fingen 
Der Lieben Ganß fein mit Anvacht, 
Welchs ich jbr hab zur Yept gemacht: 
Lieber Herr Martine mein 
Laffet ons dapffer fchenden ein 
Beyd, Noten vnd aud Werfen Wein. 
ir muͤſſen noch baß frölich fein | 
Bey tem Sebratnen Sänfelein; 
Das war doch Ye gebraten fein. . 
Shaw, wie ift ug Platt fo rein! | 
ne ons ben Wein nun bapfier Gin! | 
Nun bat das Liebe Gaͤuflein mein | 
Sein Requiem ohn qual und Rein. 
Inns Begfewr fomt fie nicht: D Nein! 
Ihr Ehr vnd Ruhm ift auch mit Mein. 
D lieber Herr Martine mein! 
Seyd frölih, laft vns ſcheucken ein! 
Versus, 
Ihr lieben Geſt, trindt dapffer auf: 
Der Wirt bat noch viel Wein im Hauf, 
Respons, 
Der Wein ift trefflih gut fürwar! 
Gott bicher ein Sanp auch obers Jahr. 
Oremus, 
Gott ſey gelobet und gepreyſt, 
Der vns jo viel guttbat beweiſt, 
Bno bat uns Sanct Martini Tag 
Wider erleben labn ohn klag, 
Da wir ein gute Ganß verzehren, 
Der lich Sort woͤll ven Wirth verehren 
Mit qutem gſundem langen leben, 
Bud jhm viel Gluͤd end Cop geben, 
Deßgleihen auch fein Weib und Kindt 
Bewahren fambt feim Haußgefindt, 
Bnd geben, was ihnen, ift vr? 
Damit fie ftets in feinem Schub 
Frey leben ohn alle Gefahr, 
Auff daß wir wider vbers Jahr 
u mögen kommen pin: 
old verleyh uns Gott allen, Amen! 
. Glorie, 
Den Herrn Martinum foll man Ehrn, 
Der uns vie Ganß gibt zu verzehren! 
Sicut erat etc, 
Wie er gethan hat manches Jahr, | 
So thut er auch dißmals fuͤrwar! | 
Collect. 
SAmblet vie vorigen PBroden fein, 
Daf nichts omblomm vom Bänielein, | 
Dann was wir heut nit — Gfien 
Das mwölln wir morgen nicht vergeffen, 
Die Meffer mölln wir liegen lan, 
Damit wir mögen vrſach han, 
An difen Ort wider zufommen, 
Bu enferm Herrn Martin dem frommen, 
Der ons gu Ghren feinem Namen 
Die Gänß gab: Gott vergeltt jbm, Amen! 


Eucharius Eyering. 


Nicht viel befannter, als die cben genannten 
Schriftiteller, it Euharius Evering, von dem 
wir nur fo viel wiſſen, als er gelegentlich in feinen 
Erzählungen felbit anführt. Yiach diefen Andeus 
—* war er zu Königshofen im Grabfeld, wahr—⸗ 
fcheinlih im 3. 1520 geboren, und ging, wie es 
fcheint, ſchon in feiner Jugend von der katholiſchen 
Kirche zur Lutberifchen über, worauf er fid) nad) 
Sachen wandte und ſich dem geiftlichen Stande 
widmete. Er fcheint im 3. 1567 als Pfarrer zu 
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Bon 1525 


Strauffdorf in Sachſen⸗Coburg geftorben zu fein. 
Außer einem „Sommer: und Wintertheil der Evans 
gelien, gefangsweife‘‘, welche weiter feine Erwäbs 
nung verdienen, bat er noch eine Sammlung von 
Gedichten verfaßt, welche unter dem Titel: „Pro- 
verbiorum Copia, etlidy viel hundert lateiniſcher 
vnd teutfcher Schöner vnd fieblicher Sprichwörter‘ 
u. f. w. erft nach feinem Tode erjchien (3 Thle. 8. 
Eisleben 1601—1603). Er bat darin eine ziem— 
fi reihe Zahl von Spridywörtern gefammelt, er 
klaͤrt und, wie der Titel weiter befagt, mit „ſchoͤnen 
Hiftorien, Apologis, Fabeln und Gedichten‘ ge: 
iert. Jedem Sprichwort, worunter er auch bloße 
Furidwörttiche Nedensarten, Gfeichniffe und der: 
gleichen begreift, folgt eine gereimte Erklärung, 
welche freilich höchſt troden und Tangweilig ift; der 
eigentliche Wertb des Buchs beſteht daher in den 
zur Erklärung beigefügten Geſchichten. Diefe find 
nun keineswegs qut erzäbft, und Evering ſteht un: 
endlich tiefer, ala Hans Sadıs, Waldis und Rol- 
lenhagen; aber was namentlich von diefem geia t 
ift, daß er fich Durch Die Benußung alter, vie feicht 
um Theil verloren gegangener 
nsbefondere durch die 
des Volkes lebender Sagen, Märden und Ge: 
fchichten ein nicht geringes Verdienſt erworben hat, 
das gilt auch von Evering, deſſen Sammlung 
manche fonft unbekannte var enthält, die er 
offenbar aus dem Munde des Bolfes entnommen 
bat, denn er jelbft befah kaum eine ſolche Kraft der 
Erfindung, daß man fie für fein Eigentbum an- 
ſehen möchte. Defters erhält feine Darftellung auch 
dadurd; Werth, daß er bekannte Sagen und Kabeln 
mit neuen, fonft nicht vorfommenden Nebenums 
ftänden erzäblt, die für die Geſchichte derielben 
nicht obne Bedeutfamkeit find; es wird dadurch 
noch ficherer, dafı Evering diefe Geſchichten nicht 
etwa feinen Vorgängern, i B. dem Waldis oder 
Hans Sachs nacherzaͤhlt, mit denen er häufig gleiche 
Stoffe behandelt, jondern daß er fie entweder aus 
andern, uns unbekannten Quellen oder aus münd- 


licher Meberlieferung geichöyft hat. Wenn aber dic 


was bei dem anziehenden Stoffe allerdings merk: 
| 


Gedichte Everings biedurd für die Geſchichte der 


Sage und volksthümlichen Erzählung allerdings | 
große Wichtigkeit haben, find fie dagegen bei ihrer | 


unbeboffenen, beinabe roben Darftellung für die Ge- 
fchichte der Poeſie ohne Werth, wie fie denn auch, 


würdig und auffallend iſt, feine weitere Auflage er- 
febt haben, während viele andere, eben jo unbe- 
deutende Dichtungen gerade zu jener Zeit und in 
den ee Jahren vielfältg neu aufgeleat 
wurden. 


Bom faulen Heingen. 


Dom Heinken, dem viel Albern Knecht, 
Dnb Fraͤw Adelheit, fein Weib gang ſchlecht, 
Wie fie erfilih hochzeit gemacht, 

Gin Zieg vnd Geiß zufammenbract, 
Diefelb vmb Bien vertauſchten bin, 

Gin viertel honge friegten von jbn, 

Das ſetztens oben vbere Beth, 

Das es jhm niemand fielen thet; 

Gin fteden mit zu Betb warn tragen, 
Darmit die Meuf daruon zu jagen, 

Als mm Heint bey der Ablheit lag 

Faſt bin biß vmb den Mitten tag, 
Das Brot darmit eriparen tbetten, 
Deſſen fie keins im Haus da Betten, 
n all jhr Bibe vergatb, 
Pa e in dem Beth ein Math, 
ie fies mit dem Honig wolten machen, 


lei 





Vierter Zeitraum. 


edichte, fo wie | 
ittbeifung vieler im Munde 


Das beffer würben jbre fahen. 
Er fprab: „Wel fol der Honig bie ftan, 
Du neſcht mir alle tag daruon; 
Das thut dir wol im en ihmeden, 
Denn Weiber gern ſuͤß bing ihun lecken. 
Wir wollens verkauften zu rechter früft, 
Diemweil noch was im Haflen in, 
Bnd wollen prumb zeugen ein alte Sans. 
Wenns junge bat, bütt jbr der Hans, 
Den wir (ob Gott mil) balt wern friegen, 
Dann ich kuͤrhlichen werd geliegen: 
.- ſchen — auß mein zeit. 

as Kind liegt in der rechten heit 
Pub wirb gewiß ein knaͤblein fein, 
Drauß wolln wir ziehn ein Kanien fein: 
Der muf der jungen Genßlein hutn. 
D-Nelbeit, er thut traum Fein gut, 
Die Kind find zu boͤß erbeift, 
Vnd thut jetzt feins, was man es heiſt.“ 
Sie fprah: „D Heing, hoͤr, was ich fage! 
Do muß man jmmerbar zufchlagen. . 
Ich welt jhn zwingn, bad er& muß then, 
Vnd folt jhn das hertzleid beiten. 
Mann er nur ie t vorhanden wer, 
Ich wolt jbm fein Lenden jerbern, 
Mit viefem meuf ftedden zerichlagen, 
Das ers ein qut weil muß Hagen!‘ 
Und thet dem Albern Heingen weilen, 
Wie fie gan mit dem fiab welt ſchmeiſſen, 
Vnd traf ven bangf frug ob tem beth, 
Denfeiben gar verfchütten thet, 
Beſchmiert unter vnd ober bed, 
Do fingens bede an zu leden, 
Bnd ſchmeckt jhn diß bong jo wol, 
Das fie fich beve ledten vol, 
Wo felten fie fonft mit hinauß? 
GEs war fein baf ja nicht im haus, 
Und ift jhn jhr faulbeit gelungen, 

raffen die alt ganß mit den jungen, 

e fie viejelben je geichen. 
Alſo ihr anichlag fort tbet gehen, 

aben auch weng daran verlorn, 

ind dennoch einmal jatt brumb worn. 


Lazarus Sandrub, 


Lazarus Sandrub, der fich felbit einen 
„Studioſus der Pbilofopbie und Theologie, der 
Poeteren befondern Liebhabern“ nennt — und dies 
ift auch Alles, was wir von ihm wiffen — gab im 
3. 1618 zu Frankfurt aM. eine „Hiſtoriſche 
und Boetifche Kurzweil“ beraus, „„darinnen 
allerhand u iufige vnd artige Hiftorien, 
fhöne anmuͤtige Poetifche Gedicht, böffliche Boffen 
vnd Schwende zu vertreibung die maulhencholey 
(diefes Fiſchartſche Wort findet ſich bei mehreren 
Schriftitellern der Zeit), u. f. w. Reymenweiſe vers 
faffet und ——— ſeyn“. Er bat dieſe Hiſtorien, 
wie aus dem langen Titel weiter hervorgeht, theils 
aus frübern Echriftitellern entnommen, tbeils aus 
mündlicher Erzählung, oder, wie er jagt, „auf 
eigner Erfahrung‘ geſchöpft, und diefe gewinnen 
dadurd; Intereffe, daß fie zum großen Theil in der 
Zeit nach der Neformation entſtanden zu fein fcheis 
nen. Es beſtehen diefelben meiftens aus einen 
Anekdoten, Scherzreden, von denen viele ein ſtehen⸗ 
der Artikel der Kalender geworden find und vom 
Bolfe immer gern wieder gehört und erzäblt wers 
den (14). Der Dichter hatte feine andere Abficht, 








als die Lefer zu beluftigen, daber ihm jeder Stoff | 


zuſagt, wenn er nur Rachen erregt. So ſteht er, der 
proteftantifche Theologe, nicht an, folche Geſchicht⸗ 
dien au erzäblen, durch welche die Berhöhner der 
katholischen Gebräuche lächerlich gemacht werden (5), 
aber freilich fommt auch manche Anekdote vor, in 
welcer er über jene Gebräuche fpottet (6); do 
auch bier, wie überall, die Darftellung barmlos, 


bis 1625. 


| 
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man fieht, daß der Dichter eine gemüthliche Freude | 





' an den von ihm berichteten wigigen und bumeriftis | 


fchen Einfällen hat und fi) um Andres nicht befüms | 
mert. Den nämlichen Eindruck machen auch die Ges 
fchichten von Bublern und Ehebrechern, deren er 


' ebenfalls manche vorträgt ; es ift ihm auch bier nicht | 


\ 


um die Zote, als ſolche, fondern um den luftigen | 
Ausgang zu thun. Seine Darftellung ift einfach, 
fchlicht, gedrängt, und nur da von größerem Um: | 
fang, wo der Stoff ihn dazu zwingt. 


1. Bon einem, der Beichtet, wie er Tuch | 
geftolen habe. | 

@In Mann bett ein pt Tuch geſtoln 
Und Beichts feim Priefter vnuerboin ; 
Derfelb fih wundern thet darob, 
Bnd ſpraͤch: „Ey, ey, das ift ji grob!’ 
Der Mann fprab: „Ja mein lieber Herr, 
Mein Weib hierüber auch Hagt fchr, 
Daß es zu grob geweien ſey, 
Hat mir au angebeut dabey, 
Ein Flaͤchſins folt ich han genommen, 
Das wer mir dann gar wok befommen, 
Daf fie mir Hembber trauf gemadt: 
Hab demnach vbel mid — F | 


2. Bon einem, der Bewer in der Prepigt | 
fhmedete. 


Ein Student wolte prebigen: | 

Solchs thet jhm ſchlecht von ftaten gehn, 

Bnb macht gar wunderlich geicier. | 
ulegt ward gang vnd gar er frr, | 
ud warb beu jhm das lachen theur, j 

Schrey vber laut: „D ich fchmed Fewr! 

Gs brinnt! es brinnt!” Da er fo rieff, 

Jederman auf der Kirchen lieff; 

Der aut Stubent fam audı hernach: 

Ihn gieng am meiften an bie ſach. 





3, Gin Dieb will ehe Hangen, als von einer 
beslihen Dirnin erlediget werben. 


EIn Dieb folt man Auftificiern: 
Als man ihn für Gericht tbet führn, 
Da kam ein Magd au auf den plan, ! 
Bnb Sprach ven Henker fleißig an, | 
Gr folt ven Dieb zum Mann ihr geben, 
Denn fie wolt mit jhm Gblich leben. 
Mit fleif —*8 der Dieb die Magp, 
Aber jbr lieb jhm nit bebagt, 
& ri fie bett a —— aa 

e en wern ihr auffgeblain, 
S * „Meifter, richt mich immer bin! 
Biel nuger iſte, wenn tobt ich bin, 
Denn vap ich ſolt mit dieſer Mehrn 
Mein Leben jaͤmmerlich verzebrn; 
Zi beſſer, dap ich Nerb einmahl, 

enn daß ich ftetigs leb in qual,‘ 


4. Bon einem Weib, deren der Mann am 
Gharfreytag geftorben. 
AN einem Gharfrentag ſicht begab 
Daß man trug einen Mann zu gab; 
Sein Weib gar vbel ſich gehub, 
Bey dem grab, als man jhn begrub, 
Und wolt gi gar nicht tröiten lahn. 
Letzlich rent fie ein Nachbar an, 
Sie folt ih nit fo Mäglih ftellen, 
ats doch im Haus ein feinen giellen, 
hren Knecht, welchen fie Einst nehmen, 
Gr wurd ſich wel j in bequemen. 
Die Fram zum felben Nachbarn fagt: 
„Ih bab vorlängft daran gebacht ; 
Aber das bringt mir groffen grauß, 
Borm lieben Oftern wird nichts drauf.” 


5. Bon einem Münden und Gpelman. 
Iobann Nas, Minorite, 
M Babfitfumb Grucifir man bat, 
ie man thut fegen an bie Pfab. 
Ein Münd für eins gereifet bett, 
Bud feinen Hut abziehen thet. 
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Daffelbig bat ein Cdelman 

Geſehn vnd fieng gen Münden an: 

Herr, wie fompts, daß jhr euren Hut 

Bor diefem Bildt abzichen thut, 

Bnd zieht jhn nit fürn Salgen ab, 

Bon dem ich doch die Meynung hab, 

Dap mit dem Bild eins Kolgs er jew?” 
Der Münd ſprach: „„Iunder, ſhr habt frey 
Mir zu 13 ewer Veſt 


Ihr auch ein frag fuͤrhalten leſt 
Bon mir?” Der Jungder fagt: „Gar gern! 
Wi miche zu hoͤrn nit beichwern. ' 


Gr ſprach: „under, ich geren wült, 
Barumb jbr auf ven Baden kuͤßt 
Ewer Herpliebes Ehgemahl, 
Bnd kuͤnté nit auf den Arß einmahl, 
o es doc eines Leders ift, 
ie {be dann jolches felber wit.” 
Der Junder ſprach: „Herrlein, jhr habt 
Widerumb redlich mich begabt, 
Bnd habt mir eben recht gethan.“ 
Ritt lachendt alfo baldt davon. 


6. Bon einem Abentheurer vnnd einem Wirth. 
ar eim Wirtshaus gen Trier fam 
in Saft; der Wirtb gar balet vernam, 
Was er da für ein Vogel bett, 
Bnud jhne demnach fragen thet, 
Bon wannen ſeine Meip gieng ber, 
DBnd welcher ort er gweſen wer? 
Gr ſyrach; „Bon oben rab ich kum.“ 
Der Wirth fprad: „So baft wilfens drumb, 
Was droben vnſer Herr Gott thur?” 
Gr ſprach: „Ihm ift noch wol zu muth; 
In Hofjen vnd in Wammes er 
Spagiert im Himmel bin vnd ber.‘ 
Der Wirth iprah: „Wie muß ichs verflahn, 
Daß er % vnd fein Rock bat an?" 
Der Saft vem Wirth antwortet balbt: 
Es bat damit ein folde aftalt: 
Seit jbr von Trier jbm genommen 
Sein Rot, fann er kein mehr bekommen.‘ 


IV. Dramatifche Poeſie. 


Die große Liebe für Drama und dDramatifche Dar: 
ftellungen,, welche in der zweiten Häffte des vorigen 
Zeitraums das Bolt erfaht batte, nabm auch in dem 
vorliegenden nicht ab; vielmehr wuchs fie in ſolchem 
Mafe, daß die Menge der dramatiihen Stüde 


kaum mehr zu überfchauen ift. Wenn fih auch im 


15. Jahrh, die Luft an dramatifchen Daritellungen 
über ganz Deutichland verbreitet hatte, fo finden ſich 
ſolche doc; nur in wenigen Städten oder Gegenden, 
vor Allem in Nürnberg, dann in Augsburg und etwa 
auch in der Schweiz in reicherer Fülle; in den übris 
gen Provinzen kommen fie dagegen nur vereinzelt 
vor (I, 710 ff.). Ganz anders verhält es fich im 
16. Jahrhunderte; da tauchen die Spiele überall 
auf; vonder Sce bis zu den Alpen iſt faum ein nur 
einigermaßen bedeutender Ort, am welchem nicht 
theatralifche Aufführungen Statt —— hätten. 
Aber mit Ausnahme der Spiele, welche Hans Sachs 


‚ dichtete, find nur wenige über die Grängen ibrer 


nächiten Heimat gedrungen *), und daber ift im Gans 
zen auch gar fein oder ein nur fehr befchränfter Ein— 

uß felbit der hervorragenderen Dichter auf die 
übrigen fihtbar. Es war diefe Abgeichloffenheit 
auch ſchon deshalb nachtheilig, weil fich kein gegen: 


*) Selbft durch ven Druck erhielten fie nur ſehr noth⸗ 
duͤrftige Verbreitung; daher fommt es auch, daß man bie 
meiften Dramen auch jetzt beinabe nur in ben Biblio. 


' tbefen ber Städte findet, in denen fie gereudt mwurben, bie 


wickau, die Züricher in Züri, tie Wol⸗ 
olfenbüttel u. 2. m. So find felbft Reb⸗ 
buns Dramen nur auf wenigen Bibliothefen zu finden, 
obgleich von der Suſanna di B. zwei Ausgaben und ein 
uflagen erichienen ift. 
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feitiger Eifer unter den Dichtern entwideln konnte, | des für ſolche Eintbeilung bewußt waren, fo vers 


der bei den Drama, wie bei feiner andern poetis 
fhen Gattung, notbwendig zu fein Scheint, und als 
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bis 1625. 


fuhren fie biebei ganz willkürlich, und es finden ſich 
Spiele mit Finn ehn und mehr Alten. Nur bei 


lerdings, wie früber in Griechenland, fo fpäter in | wenigen Volksdichtern findet man einen tiefer greis 
Spanien, England und Frankreich, eine rafche und | fenden Einfluß der römischen Vorbilder ; naments 


mächtige Entwidelung der dramatifchen Kunft nicht 
wenig förderte. Eben fo nachtbeilig war der Um: 


| itand, daß es an einem großen und gebildeten Publi-⸗ 


| fum fehlte, welches die Dichter zu größeren Ans 
ftrengungen bätte veranlaffen können. Die Füriten 
und ibre Höfe waren der Poeſie 


| fie auch größer und reicher waren, wie Nürnberg 
und Augsburg, fo konnte dod fo fang von einem 


gsaen die Mitte des 16. Zabrbunderts an mebrern 
ten eigene Bühnen errichtet ; allein man hatte ſich 
fo ſehr daran gewöhnt, in den Spielen nur Die 
Schauluſt zu befriedigen, es war der Geſchmack fo 
wenig ausgebildet worden, daß auch das größere 
Publikum keine größeren Anfprüche machte und ein 
Anſtoß von Außen notbwendig war, um das Drama 
aus dem alten Geleiſe in eine neue Nichtung zu 
rg Wir wollen damit feineswegs jagen, daß 
das Drama feit Folz und Nofenblüt keine Fort— 
fchritte gemacht hätte; es find ſolche unverfennbar, 
aber es waren diefelben beinabe nur gang Äußerer 
Natur; es entwickelte ſich, wie das alte Myſterium, 
nicht nach Innen, fondern fait ausfchliehlich nur 
nach Außen. Die Dichter debnten ibre Werke zu 
außerordentlichem Umfang aus, was wiederum nur 
durd; eine —— Bermehrung der Perſonen 
gelingen konnte, weil fie von reicher Entwickelung 
wi Handlung felten oder nie auch mur eine Ahnung 
atten. 

Um eine möglichit Mare Ueberſicht der dramati- 
ihen Beitrebungen im vorliegenden Zeitraum zu 
geben, ift es nötbig, daß wir vor Allem die Ele 
mente ins Auge fallen, auf welchen es weiter baute. 
Wir haben gejeben, daß gegen die Mitte des 15. 
Jahrh. die geiftlichen Spiele fih allmählich verloren 
batten, ohne jedoch ganz aus dem Bewußtfein des 
Bolfes zu — rear Ne daß Dagegen das weltliche 
Drama in merfwürdiger Fülle aufgetaucht war, daß 
fi diefes aber nicht über die eriten Anfänge geho— 
ben hatte, obgleich der Heim zu breiterer Entfal- 
tung unverkennbar in jenen rohen Berfuchen lag 
(1, 711 u. 715). Wir haben ferner geieben, daß 
die Gelehrten gegen das Ende des 15. Jahrh. ans 
fingen, die Dramen der Nömer in das Deutiche zu 
überfeßen, und daß es Sitte wurde, (ateintfah 
Komödien auf den Schulen durch die Zöglinge ſpie— 
len u laſſen (1, 715). Es wurde zugleich bemerkt, 
daß Beides in der Folge nicht ohne Einfluß auf das 
deutfche Drama blieb. Diefer Einfluß machte fich 
in doppelter Weife geltend, erftens Dadurch, daß 
ſelbſt die Bolksdichter zum Theil auf eine gewiffe 
Regelmäßigkeit geführt wurden, und zweitens da— 
durch, daß auch Gelehrte nunmehr anfingen, Dras 
men in deutfcher Sprache zu ſchreiben. Was den 
Einfluß der römischen Dramen auf die deutfchen 
Bolfedichter betrifft, jo war dieſer freilich mehr 
äußerer Natur; er befchräntte ſich beinabe nur dars 
auf, daß fie nunmehr ihre Spiele in Akte und Sce: 
nen vertbeilten. Aber da fie biebei nur das ganz 





Aeuperliche nachahmten und ſich feines innern Bruns 





anz abgeitorben, 
die Städte waren entweder zu Hein, oder, wenn : 


‚ eigentlichen Publikum nicht die Rede fein, als die 
dramatifchen Aufführungen auf Familienkreiſe oder | 
Wirtbsbausftuben befchränft blieben. Zwar wurden | 





lich bemerkt man bei Einigen, befonders bei Gans 
Sachs, das unverfennbare Beitreben, die Charak— 
tere zu zeichnen, ibnen eine beſtimmte Saltung.und 
Färbung zu geben. Bon dramatifcher Entwidelung 
des Charakters vapegen ift kaum noch eine, Ahnung 
vorbanden; nur bei Wenigen blickt etwas dergleichen 
durch. Kerner beſchränkt fid die dramatiſche Dar— 
ſtellung nicht mehr auf eine bloße Unterredung der 
auftretenden Perſonen; fie beruht ſchon mehr auf 


wirklicher Handlung, obgleich dieſelbe ſich immer⸗ 


bin nur noch ſchwach und fchüchtern entwickelt. End» 
lich ift auch ein beftimmter, wenn gleich langſamer 
Kortjchritt in der Behandlung des Dialogs unver: 
fennbar; es werden die Neden der Perfonen nicht 
mehr einfach an einander gereiht, wie früber, wo 
jede auf einmal Alles fagte, was fie zu fagen 
hatte, vielmebr finden wir ſchon ein wirkliches Ge: 
ſpräch, das ſich mit mehr oder weniger Lebhaftig— 
keit in Nede und Gegenrede bewegt. Freilich find 
alle dieſe Rortfchritte ſchwach und langſam, bei vie 
len Dichtern noch febr unficher und künmerlich, aber 
obne unbillig zu fein, muß man anerkennen, daß 
Alles geleiftet wurde, was unter den für die Ent— 
wicelung des Dramas jo ungünitigen Umſtänden 
eleiftet werden konnte, und daß das deutfche Drama 
Achıbar einer ſchönen Zukunft entgegengiug, welche 
auch ficherlich nicht ausgeblieben wäre, wenn die 
äußeren Berbältnifie ſich günitiger geitaltet hätten. 
Betrachten wir nun die Theilnahme der Gelchr: 
ten an der Entwirelung des deutfchen Dramas, fo 
baben wir zunächit zu erwähnen, daß fie rüftig forte 
fuhren, die antifen Mufter in die Mutterjprache 
zu überfegen; ja man befchränfte fih ſchon nicht 
mebr auf die lateinifchen Dramen, fondern wagte 
fich fogar an die griechifchen. Aber leider war fein 
Luther unter diefen Ueberſetzern, keiner verſtand es, 
den Geiſt des Vorbilds in die Mutterfprache zu 
bannen, und diefer die Höhe und Würde des Aus: 
drucks zu verleihen, wodurd; fie allein fäbig gewor— 
den wäre, jene großen Meiſterwerke der Poeſie zum 
Allgemeingute der Nation zu machen , wie die Bibel 
es durch Yutbers — Arbeit Fa par. 
Jene Ueberſetzungen find vielmehr fteif, roh, in je: 
der Weiſe ungeſchickt, fo daß die ſchönſten Gedan— 
fen, auch wenn fie der Ueberſetzer wirklich veritanden 
batte, in der unbeboffenen, bolprigen Sprache uns 
—— verloren gingen. Am häufigſten 
wurde der Römer Terenz ine Deutfche übertragen ; 
es erichienen bis 1625 allein ſechs volljtändige Ue— 
berfeßungen defjelben, unter welchen wir nur die 
frübeite nennen ; fie ift von Balentin Bolg von 
Ruffach (Tüb. 1539), der auch eigene deutfche 
viele verfahte. Bon einzelnen Stüden des Te: 
renz wurden die „Andria‘ und der „Eunuch“ am 
bäufigiten verdeuticht, am beften beide von Heinrich 
Ham (Leipzig 1535); auch fand dieſe leberfeßung 
fo viel Beifall, daß fie noch drei Auflagen erlebte. 
Dagegen fand Pautus nur einzelne Üeberſetzer; 
Goa. Greff von Zwidau, dem wir als Dichter 
felbftitändiger Dramen wieder begegnen werden, 
übertrug die „Aulularia“ (1535) und Wolfbart 
Spangenberg den „Amphytrio“. Diefem Aus 
herit tbätigen Mann, der uns ſchon als epiicher 
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Dichter befannt ift und der auch mehrere deutſche 
Spiele verfaßte, verdanken wir außerdem noch die 
Ueberſetzung der „„Alceitis“ (1604) und der „Ges 
cuba‘ (1605) von Euripides, fo wie des „Ajax“ 
von Sophokles (1608), Andere übergeben wir; 


nur den erſten VBerfuch, auch den Ariitophanes in | 
die Mutterjprache zu übertragen, dürfen wir nicht | 


unerwähnt laſſen; es ift Dies Die er der 
„Wolken“ von faac Kröreifen (Strafb. 1613), 
welche freilich , wie auch die oben genannten griechi« 
fchen Dramen, nicht unmittelbar aus der Urfpradhe, 
fondern aus dem Lateinischen ind Deutfche gebracht 
wurden. Auch Hans Sachs bearbeitete mehrere 
Stüde nah antiten Vorbildern, fo die „Elektra“ 
des Euripides, den „Plutus“ des Ariftopbanes, 
die „Menechmen‘ des Plautus und den ‚„„Eunuch‘‘ 
des Terenz; doch fannte er die Originale natürlich 
nicht, fondern arbeitete nach früheren Meberfeßuns 


Dufanna, des Tobias, der Judith, der Eitber, 
Jacobs, Jofepbs zc. darftellen. Als beliebte Stoffe 
aus dem neuen Teftamente find die Geſchichten von 
Lazarus und dem verlornen Sohne zu nennen. Ue— 
berhaupt war, feitdem einmal das Beifpiel gege— 
ben worden war, der Drang, deutjche Romdplen 
zu fchreiben, beinahe ewidemiich geworden, und wie 
G. Witzel fagte, daß fchier fein Pfarrer zu finden 
ſei, welcher nicht ein Liedlein oder zwei mache (f. o. 
5.6), jo war auch beinabe fein Schulmeifter mehr, 
der nicht Komödien gemacht hätte. Dafi viele Un- 
berufene ſich einfanden, iſt begreiflich; wir werden 
—— der großen Maſſe daher nur Wenige zu nennen 
aben. 

Giner der frübeften war Paul Rebbun, auf 
| den wir unten ausführlicher zurückkommen; es war 
dies ein glücklicher Umftand, daß gerade ein ftreb- 

famer Mann, der mit feinen gelehrten Kenntniſſen 





gen oder wohl auch zum Theil nur nach Andeutuns auch Talent und Gefchmad verband, den Reiben der 


gen, die er in andern Schriften gefunden haben 
mochte. 


gelehrten dramatifchen Dichter eröffnete; allein 


| fein Borgang fand wenig oder gar feine Nachah— 


Neben diefen Meberfeßungen verfuchten fich aber | mung, zum Theil wohl weil man feinen Sinn für | 


die Gelehrten auch in der Abfaffung felbftitändiger 
deutfcher Dramen; fie mochten wohl durch den Beis 
fall dazu veranlaßt worden fein, welchen die lateis 
nifchen Schultomödien felbit bei dem größern fchaus 
fuftigen Publifum gefunden hatten. . börten 
zwar feineswegs auf, vielmehr wurden fie gerade , 
ungefähr zu der Zeit, da fie im vroteftantifchen | 
Deutſchland durch die deutfchen Spiele immer mehr | 
verdrängt wurden, im katholifchen von den Zefuiten | 


mit fo großem Eifer wieder — daß ſich 


die Zahl derſelben außerordentlich vermehrte, wäh— 
rend das deutſche Drama nur an einzelnen Orten 


Theilnahme und Bearbeiter fand; und wie die ly⸗ 


rifche, didaktiſche und epische Poeſie beinabe ohne 
Ausnahme nur von Proteitanten bearbeitet wurde, 
fo trägt auch das Drama des 16. und der nadhfols 
enden Jahrhunderte einen überwiegenden prote— 
antifchen Gharafter. Doc werden wir dies erit | 


weiter unten näber befprechen fönnen. 


Sobald man anfing, die Schulfomödie in deut: 
fher Sprache zu bearbeiten und fie daber für ein 
arößeres Publikum zu beitimmen, mußte fie noth— 
wendig bie engen Gränzen überjchreiten, in Die fie 
bis dahin gebannt war. 
den Hauptzweck gehabt, den Schülern Gelegenheit 
zu — 


Schule angepaßte Umarbeitungen lateiniſcher Dra— 


men, theils Bearbeitungen antiker Stoffe, ſo wandte 
man ſich jetzt zu ſolchen Stoffen, welche dem großen | 


Bublifum verftändfich fein fonnten. Aber da man | 
doch die Schule nicht aus den Augen verlieren durfte, 
fo wählte man nur jolche — mit welchen 
ſich vädagogiſche Zwecke vereinigen liefen, und da 
die Reformation auf die Bibel, als das Buch aller 
Bücher, hingewieſen hatte, fo iſt es begreiflich, 
daß man vorzugsweife, ja beinahe ausſchließlich, 
bibliſche Stoffe wählte. Man benußte jedoch ins» 
befondere das alte Teſtament, nicht nur weil es dem 
durch die Reformation veredelten religiöfen Gefühl 
widerftrebte, den Heiland zum Gegenftande thea= 
trafifcher Darftellung zu nehmen, fondern aud) weil 
das alte Teftament weit mehr ächt dramatifche 
Stoffe darbietet, als das neue, und fo haben wir 
eine merfwürdig große Reihe von Dramen aus dem 
vorliegenden Zeitraum, welche die Gefcichte der 


Hatte fie früher zunächit 


ch in der fateinifchen Sprache zu üben, | 
und waren daher die einze nen Stüde tbeils der | 


‚ fünitlerifche Geſtaltung hatte, bauptfächlich aber 
gewiß aus dem oben angegebenen Umſtande, daß 
ſeine Schaufpiele nicht in weiteren Kreiſen befannt 


‚ wurden. (Er ſuchte dem Drama eine paffendere me: 


trifche Form zu geben, als die gewöhnlichen acht⸗ 
fulbigen Reimvpaare, fo wie er 14 auch bemühte, 
die Handlung mebr zu entwideln, in den Dialog 
mebr Bewegung zu bringen. Bor ihm batte fchon 
Joh. Kolrop in dem „Schaufpil von Fünfferlen 
betrachtnuffen zür Büis reytzende“ (Baf. 1532) ver: 
fucht, Chöre in fappbiicher Strophe, die freilich 
ereimt war, einzuführen; allein diefer Verſuch 
cheint nur wenig Anklang und Nachahmung gefuns 
den zu baben; auf feinen Fall kannte ihn Rebbun, 
als er die antifen Formen in einer mehr umfaffenden 
Weiſe nachzubilden fuchte. Dagegen mag Job. 
Griginger in Marienberg, welcer in feinem 
„Lazarus“ (1555) neben den gewöhnlichen vier 
fühigen Jamben auch fünf» und ſechsfüßige nicht 
ohne Geſchick gebrauchte, Nebbuns Spiele ge 
fannt haben, vielleicht auch, obgleich nicht wahrs 
ſcheinlich, Job. Schlank (1598), in deſſen „Jo— 
ſeph“ fich ebenfalls gute fünffüßige Jamben finden. 
Wie wenig Rebhuns Borgan E ft in feiner näch⸗ 
iten Umgebung, felbit von 4 nen genaueren Bes 
fannten verjtanden wurde, erjeben wir aus den 
Spielen mehrerer Dichter, welche entweder aus 
Zwickau felbjt waren, oder in andren ſächſiſchen 
Städten lebten. Obgleich 3. B. Jobann Aders 
mann aus Zwidau re „Ihobias‘‘ (1539), wie 
er in der Dedifation an Rebbun berichtet, auf deſſen 
Rath geichrieben hat, fo kann doch weder dieſes 
Spiel, nod das früher abgefaßte „Vom verlornen 
Son’ (1536) den Dramen Rebhuns an die Seite 
gefeßt werden. Der „verlorne Son’ ift zwar nicht 
ganz ohne Handlung, aber der Dichter weiß fie 
nicht zu beherrſchen; die Sprache ift hart und ſteif; 
am meiiten fällt aber die große Armuth im Reim 
auf, da fich in den 1400 Zeilen des Spiels faum über 
fünfzig verfchiedene Neimverbindungen finden. Das 
gegen iſt es merkwürdig, daß Adermann das Kunft- 
mittel kannte, den Reim dur den Sinn zu tren- 
nen; in dem ganzen „‚verlornen Son‘ bört jede 
Rede mit der erften Neimzeile auf, und die folgende 
beginnt mit der zweiten, ein Kunſtmittel, welches 
die höfiichen Dichter mit großer Gefchidlichkeit 
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1599) verfaßte. 


* 


Nebhun nicht Fannte, 
him Greff aus Zwidau, feit 1545 Schulmeis 
iter in Deffau, deffen beites Stüd , der „„Yazarus“ 
(1545), zudem aus dem Lateinifchen überjegt iſt, 
oder Heinrich Enoitinus, welcder in der „Tra— 
gedia von verordnung der Stende’ (Wittenb. 1539) 
denfelben Stoff bebandelte, wie Hans Sachs in 
den „ Bngleichen Kindern Eue“, wogegen Hans 
Tirolff's „Siſtorie von der Heirat Iſaacs vnd 
feiner lieben Rebeken“ (Wittenb. 1530) ſich vor an: 
dern durch größere Beweglichkeit der Handlung und 
leichtere Behandlung des Dialogs auszeichnet, ohne 
jedoch in er und Ausführung bedeutend zu jein. 
Wie andere Dichter. fo bat audy er den Abichnitten 
des Dramas deutiche Namen gegeben; die Acte 
heißen ihm „Haͤndel“, die Scenen „Fürtragen oder 
Fürtrag“ „Fuͤrbrengen oder Einbrengen‘ und 
„Bericht. 

Alle diefe Dichter lebten und wirkten in Mittels 
deutfchland, noch näher in Sachen, wo überhaupt 
das geiſtliche Spielvon Seiten der Gelehrten viel: 
fache Bearbeitung fand; nebit Zwidau waren vor- 
züglich Magdeburg und Wittenberg die Städte, in 
welchen das bibliiche Drama aufgeführt oder ges 
drudt wurde. Aber auch im Norden und im Süden 
fand ed Freunde und Bearbeiter. Neben mehreren 
Spielen in plattdeuticher Sprache, von welchen wir 
das vom „‚verlornen Son’ des Burkard Wal— 
die fchon erwähnt haben (f. 0. S. 80), wurden im 
Norden auch hochdeutſche Dramen gedichtet; eines 
der beſſeren iſt die Lragödla von Abrabami Opfer“, 
welche der gelebrte Nathan Chyträus (150413 - 
. Im Süden waren namentlich 
Augsburg, Elſaß und die Schweiz, welche das bibli- 
{che Drama vflegten. Bon den Augsburger Dich— 
tern tt nur Sigtvon Birken (Kultus Betulejus) 

u erwähnen, der fange Zeit in Bafel lebte; wir 

aben von ibm mehrere Dramen, unter welchen die 
„Zudith‘‘ (Straßb. 1559 u. 1586) den eriten Rang 
einnimmt, ohne jedoch; befondere Auszeichnung zu 
verdienen. Weniger entwidelt und ganz holzſchnitt— 
wi it die „Suſanne“, die er als Schulmeifter 
in Kleinbaſel verfaſſte (1532), und in welcher er, 
wie Kolroß, der beinahe zu derfelben Zeit und an 
demjelben Orte dichtete, einen Chor in ſapphiſcher 


‘ Strophe verſuchte, die er aber noch weit unbebolfe: 





ner behandelte, als jener. Zahlreich find die eljälft: 
[hen Dichter. Georg Wickram verfaßte einen 
„Tobias“ (1551), Wolfhart — ————— 
einen „Ieremias’‘ (1603), einen. Saul“ (1606) und 
einen „Bellagar” (1609), die wir feider nicht ken— 
nen, die aber nach Gervinus bei aller Man —** 
keit der Form durch die Kenntniß menſchlicher Lei— 
denſchaft und den dichteriſchen Ausdruck derſelben 
als ſeltene ——— zu bezeichnen ſind. Da— 
gegen können wir auf einen ſonſt unbekannten Did): 


ter des Elſaſſes aufmerkſam machen, der in mancher 


Beziehun merkwürdig ift. Es iſt dies Thiebold 
Gart, Bürger von Schlettitatt , deſſen Joſeph““ 
(Straßb. 1540) jedenfalls eines der beiten Spiele 
der Zeit ift. Der Dialog it kaum von einem Ans 
dern befjer behandelt; der Dichter weiß jelbit den 
Nebenverfonen ihrem Charakter angemeſſene Reden 








' Bemer 


— — — — 


mon gleichſam als Chöre auftreten, indem fie über 
die —— Handlungen oder Reden der Perſonen 

ungen machen, wobei fie meiſtens Stellen 
aus ihren eigenen Neden oder Schriften auf die bes 
treffende Handlung anwenden. In demjelben Sinne 


wird jeder Act mit einem hiezu in Neime gebrachten 


Palme geichlofien. 

Unter den jchweizerifchen Dichtern find außer 
dem Züricher Rueff, der jedoch bei den volks— 
mäßigen Dichtern zu erwähnen iſt, die beiden Mu— 
rer, Chriſtoph und Joſias befannt, welche 
ebenfalls aus Zürich ſtammten, von denen nament: 
(ich der Letztere ſehr fruchtbar war, da er außer 
mehreren biblischen Spielen „‚Bom verlornen Sun“ 


(1535), „Abſalom“ (1565) und „Heſter“ (1567) | 


auch noch andere mit mehr didaktiicher Unterlage, 
3. B. „Der jungen Mannen Spiegel‘ (1560) ver 
faßt bat. 
Solothurner Probft Jobannes Aal von Brem- 
— deſſen Spiel „St. Johannes der Täufer” 
ſich durch kernhafte Sprache, edlen Ausdruf, vor 


*) Hetus Secundi Tertia Scena. 
Da giche mir armen frawen recht, 
Das ich fo frefflih hab lautprecht 
Gmacht meins bergen tieffe wund, 
Da mir jo grofle far auffſtund. 
Warumb Hab ich fo bald geichnelt, 
Das ich verborgen haben felt? 
Warumb Hab ich nit vor erkund 
Sein berg mit weitichwenffigen mund? 
34 felt vorbin Ban wol ermegen, 
ie dſchiffleüt auff dem in pflegen, 
Ob gütter wind am bimmel wer, 
Se führ ich fiher über moͤr. 
Nun aber ift mit böfem wind 
Grfült mein fegel fo geſchwind; 
Am felien würt mein fchiff bewegt, 
Mit möres wellen überbedt, 
Dat ih nit kummen mag zü land. 
Mein ellenp ift mir wol befanbt. 
Das ins, dat mir den fchaben thüt: 
Er fumpt ve nit von Toger plüt, 
So bat er auch on allen ſchertz 
Keyn ſteynern oder eyſern berg, 
Kein Adamanten tregt er mit, 
Hat lewen mild getruncken nit. 
Gr wirt fib vberwinden lan; 
Ich wil nichts vnuerſuͤchet han, — — — 
Bud ob ichs {chen hey vnderließ 
Gin leichte fraw ih dannech hieß, 
Als die pn mwolte an dem rüg 
Verfüchen, reigen mit betrügn. 
So fan ich nichts vneerliche mer 
Anrichten, weil all mein beger 
Gntdedet vnd eröffnet if: 
Allein das werd des vyrthumbs brift. 
Bnihuldig fan ich nimmer fein, 
Obſchon verfelt der wille mein. 
Das größt leit allg am bößen müt, 
Das werd des vrthumba zwenigſt thüt, 
Wil recht pm wider eunen_gen, 
Einr gütten ftund in hoffnung fton. 


— — eçe — — —— — —— — —— —— — —— — — 


Bedeutender als dieſe und andere iſt der 
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züglich aber durch richtige Auffaſſung und Zeichnun 
der duschen bemerklich macht: Vepanncs i 
und würdig gehalten, Herodes erſcheint im jeder 
Scene als ein unfelbititändiger Mann, der aller 
Kraft entbehrt und aus Schwäche gegen feine bejfere 
Ueberzeugung handelt; Herodias ift mit einer nicht 
emeinen Kenntniß der weiblichen Seele 9 eichnet. 
anche Scenen zeugen vom Talent des D diene, fo 
diejenige, in welcher Herodias vom König den Tod 
des Täufers verlangt, und von —— u 
Bitten, zu Klagen und Thränen übergeht, und 5 
in vortrefflicd; gehaltener Steigerung zuieht Hände 
ringen und Fußfall verfucht, freilich für den Augen» 
blid ohne Erfolg, weil Herodes den Aufruhr des 
Bolfs noch mehr fürdtete, ald die Ihränen des 
fhönen Weibs. Diefes Stück iſt endlich auch ſchon 
deshalb merfwärdig, weil es eines der wenigen ift, 
weldye Katholiken zu el er haben, welche, wie 
in den übrigen poetifhen Gattungen, fo auch im 
Drama weit hinter den zum» zurüdblieben. 
Neben Joh. Aal find noch zwei andere Solothurner 
zu nennen, der * Stadtſchreiber Joh. Wag⸗ 
ner, der ein „St. Urſenſpiel“ ſchrieb, in welchem 
er vergeblich nach klaſſiſcher Form ſtrebte, und der 
Eiſenkraäͤmer Georg Gotthart, deſſen „Zerſtö— 
rung von Troja“ und „Tobias“ dagegen mehr 
volfsmäßig gehalten find. Wenn Solothurn aus: 
——— vor andern katholiſchen Orten ſo reich 
an dramatiſchen Dichtern war (denn wir könnten zu 
den obigen noch einen Jakob Schertweg aus 
Olten nennen, der eine Tragödie „vom verlornen 
Sohn‘ verfaßt hat); fo möchte Dies wohl aus der 
Lage Solothurns zwifchen Zürich, Bafel und Bern 
zu erklären fein, in welchen Städten das Drama, 
—— das vollsmäßige, mit großer Vorliebe ge— 
pflegt wurde, 

ir haben fchon angedeutet, daß die biblifchen 
Spiele, die wir bis jegt erwähnt haben, aud) Dis 
daktifche Zwecke hatten, wie fie zum Theil auch wohl 
polemifche Abfichten verfolgten. So jchrieb 5. ®. 
Tirolff feinen „Ifaac’, umdie Eltern zur Borficht 
in Betreff der Heirathen ihrer Kinder zu ermahnen; 
zugleich hatte er aber auch unverkennbar die Ehe 
dem Pabſtthum gegenüber, als von Gott eingefept 


und daber auch den Geiſtlichen erlaubt, darzuitellen 


verſucht. Während aber der didaktiſche Zwed in den 
angeführten Spielen nicht offen hervor tritt, ſon— 
dern mehr aus der Entwidelung hervorgeht, haben 
wir noch eine Reihe von Dramen zu erwähnen, in 
welchen das didaktifche oder polemiſche Element ent⸗ 
fchieden vorherrfcht. Wir betrachten zuerſt die der 
erjteren Art, die der zweiten Gattung fünnen füg- 
lich erft fpäter befprochen werden. 

Da die Dramen der gelehrten Dichter urfprüng: 
lich Schulfomödien waren, fo iſt es begreiflich, daß 
viele derfelben einen gang ausgefprochenen pädago: 
gifchen Zwed hatten. Sotdyer Art find insbeſon⸗ 
dere der „Schulſpiegel“ des Rectors MHaynec— 


cius (1582), den er, wie auch noch andere Stüde, | 
fchrieb und erit fpäter ins Deutſche 


zuerſt vr 
überfepte, ichgrefs lateinifch geichriebener 
„Cornelius relegatus“, welchen der Prarrer Job. 


Sommer ins Deutfche übertrug (1605) und die | 


Komödie „Bon dem Schulweſen“ von Georg 
Mauritius (1606). Hat ja fogar ein fonit un« 
befannter Iſaac Gil hauſen eine „Grammatica* 
gefchrieben, „d. t. eine er Gomöbdie vor die an: 
gehende Jugend, von dem 





Vierter Peitraum. 


| fcheinen die 





darinnen die Rudimenta grammatices kürtzlich und 
artig befchrieben und verfaßt find‘ (Fi. 1590). In 
andern Spielen liegen mebr allgemein moralijche 
Zwede zum Grunde. Franz Omihius, Schul: 
meiiter zu Güſtrow, fchrieb eine Gomödia von „„Das 
mon und Pythias“ (1588), - in welcher Die und 
Plato dem Tyrannen Dionyfius lange Tugendpres 
digten halten und die Freundſchaft jener beiden vers 
herrlicht wird. Hieher gehören auch die ſchon ers 
wähnten Spiele vom „, Berlornen Sohn“, dann die 
mehrfachen Bearbeitungen des „Hecaſtus“, eines 
reichen Mannes, der fein Gut verprafft, fih aber 
auf dem Sterbelager bekehrt. Aehnlich ift der 
„deutfche Schlemmer‘ von Job. Stricer, aus 
Lübeck (1588), in welchem die Macht der Sünde und 
die noch —5* Macht des Glaubens a aller 
wird. Der Held des Stüds befehrt fich nämlich, 
als er mitten unter feinen Schwelgereien von harter 
Krankheit befallen wird; doch fällt er nach wieder: 
erlangter Gejundheit wieder in fein voriges Leben 
zurüd, fo daß er, als ihn endlid der Zod abruft, 
zur Hölle verdammt wird. Doc verläßt ibn auch 
da der Glaube an Chriſtus nicht, er bereut feine 
Sünden, ftirbt mit Gott verſöhnt, und wird durch 
die Gnade Chriſti dem Teufel entriffen. Das Stüd 
fand ſolchen Beifall, daß es auch, vielleicht vom 
Berfaſſer felbit, ins Blattdeutfche überfept wurde. 
Aehnlich ift der „Homulus‘ eines unbefannten 
Berfafiers, welcher im 3. 1553 zu Wien aufgeführt 
und 1569 in Nürnberg gedrudt wurde. Biele Dras 
men beta um Zwed, zum Vertrauen auf Gott zu 
ermahnen, jo der „Hoffteuffel“ von Jo. Chry⸗ 
feus (Wittenb. 1545), der ausdrüdlich „„ den Gott» 
fürchtigen zu troft, den Gottlofen zur warnung * 
verfaßt iſt. Es lit dies eines der beſſeren Stüde der 
Zeit, und zeichnet fi) befonders — eine recht 
gute Expoſition aus; die Charaktere ſind feſt ge— 
zeichnet, der Dialog gut gehalten; die Handlung 
ſchreitet ziemli ** vorwärts. Ganz dem pole⸗ 
miſchen und naiven Gharakter der Zeit gemäß er 

zn Daniels, welcher der Held des 
Spiels ift, als Gardinäle, Bifhöfe u. f. w., welche 
die römifche Kirche und den Pabſt ftets im Munde 
führen ; der Hofteufel ſelbſt erjcheint in Geſtalt eines 
Mönds. Die Sprache ſteht dagegen nicht höher 
als bei den meiſten andern Zeitgenoffen, fie zeigt die 
nämliche Härte, die nämliche Mangelbaftigkeit des 
Bersbaues, diefelbe Armutb des Reims. Noch be: 
deutender, wenigitens in vielen einzelnen Scenen 
beſſer, ift das „Speculum mundi‘ von Barth os 
(omäusNRingwaldt, den wir ſchon als Iyrifchen 
und didaktifchen Dichter haben kennen lernen (S. 
31 und 63). Diefes Spiel, das im 3. 1590 er 
fchien , itellt das LYeben eines wegen —— Bahr: 
heitsliebe verfolgten Predigers und feine GErrettung 


aus den Händen feiner Verfolger oft recht anfchaus 
lich dar. Wir können bier zugleich erwähnen, daß 


fein „treuer Edardt von einem Andreas Harte 
mann zu einer Komödie verarbeitet wurde (1600), 
wie er feinerfeits ein Tateinifches Spiel des Dan. 
Gramer, den Raub der Sächſiſchen er dar⸗ 
ſtellend, in deutſche Reime brachte. Friedrich 
Dedekind, der Verfaſſer des lateiniſchen Grobia- 
nus, (S. 53. 62.) dichtete einen „chriſtlichen 
Ritter‘ (1500), um die tröftfiche Lehre von der Ers 
töfung durch u dem Pen moſaiſchen Ge⸗ 
feße entgegenzuſtellen, fo wie er in dem, Spiel von 


chluſſel aller Künften, | einem befehrten Papiſten“ (1596) den Gegenfab 
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zwiſchen — und evangeliſcher Confeſſion 
anſchaulich zu machen ſuchte. Obgleich ſchon mehr 
ins Polemiſche übergehend, kann doch wegen des 
ähnlichen Inhalts Martin Rinckhards „Eiß— 
lebiſche chriſtliche Ritter“ (1613) ſchon bier er 
wähnt werden, der eine merkwürdige Aehnlichkeit 
mit Swifts Märchen von der Tonne darbietet. Kö— 
nig Immanuel, dies iſt der Inhalt des Stüdes, 
binterläßt drei Söhne, von denen ſich Pfeudopetrus 
(der Babit) nach Welſchland, Martin (uther) nad 
Eisleben, Jobann (Calvin) in die Schweiz gewen⸗ 
det hatten. * des Teſtaments reißt Pſeudope⸗ 
trus die Herrſchaft an ſich, und bedrückt die Unter: 
tbanen, fo dap Martin, der unterdeffen in die Heis 
mat — war, den Bruder auf die bes 
ftimmten Vorſchriften des väterlichen Teſtaments 
aufmerffam macht ; allein diefer will von dem Teſta— 
ment überhaupt Nichts wiffen. Der dritte Bruder 
fommt endlich auch dazu; er will zwar das Tejta- 
ment anerkennen, ed aber in feinem Sinne auslegen, 
während Martin fich an den Buchſtaben balten will. 
„| Um dem Streite ein Ende zu machen, ſchlägt Jos 
bann vor, nach der Leiche des Baters zu ſchießen, 
jo daß der von ihnen, welcher das Herz träfe, Herr 
des ganzen Reichs werden folle. Pieudopetrus iſt 
mit dem een einveritanden, nicht aber Mare 
tin, der ihn voll Entrüftung zurückweiſt. Die beis 
den andern Brüder verfolgen ihn deshalb auf das 
Graufamite, aber nun erfcheint der Vater, und 
frönt felbit den frommen Martin. 

Bon anderweitigen Stüden mit rein morali- 
fher Tendenz erwähnen wir nur noch die „Komödie 
von den Doppelfpilern‘ (1590) von Thomas 
Birden, Pfarrer in Untertürkheim, der fie durch 
feine Pfarrkinder öffentlich aufführen ließ und den 
„Mammonsfold‘ von Wolfb. Spangenberg, 
„eine Zragödifche Vorbildung, darinnen zu ſehen, 
wie der Abgott Mammon den Beltfindern, die ihnen 
in der jegigen Geltliebe und Wolluſt dienen, pflege 
zu lohnen vnd abzudanden “ (Erfurt 1614). 

Ehe wir zu den eigentlichen polemifchen Dramen 
übergeben, die augleich in ihrer größten Zahl zu 
den volfsmäßigen Spielen gehören, und bevor wir 
die Dichtungen der Gelehrten verlaffen, müſſen 
wir noch zweier Dichter unter denfelben erwähnen, 
welche zwar weitaus am bedeutenditen unter Allen 
waren, aber leider fait nur in lateiniſcher Sprache 
gefchrieben haben: Naogeorg und Frifchlin. 

Thomas —— (auch Neogeorg, eigent⸗ 
lich Kirchmeyer, Kirchbauer oder Neubauer) aus 
Siraubig (1511 — 16603), dichtete ſchon 1538 ein 
Schaufpel „Pammachius“ oder vom Pabſtthum, 
welches er Big A widmete. Es iſt dies das bedeu— 
tendite unter feinen Stüden, welches daher aud 
bald nach feinem Erfcheinen mehrfach ins Deutjche 
überfegt wurde, zuerft von einem Ungenannten (4. 
o. 3.), dann von Juftus Meni (1548), zulept 
und am beiten in fünffüßigen Jamben von pn 
Tirolff (o. 3.), der vom Berfaffer und von 
P. Nebhun zur Beröffentlihung feiner Arbeit ers 
muntert wurde. Wir geben in den Inbalt des 
Stüds nicht weiter ein, deſſen Abficht übrigens 
ſchon aus dem Titel erbellt, da es urfprünglich nicht 
deutſch ift; wir bemerken nur, daß es durchgängig von 
der ebrenwerthen Sefinnung des Dichters zeugt. Er 










































































an Luther, aber troßdem Haffe und der Berfolgun 


ten, für die no. Zeugniß abzulegen. Da Lu: 
ther der erfte fei, der dies gewagt, fo müſſe ibm 
billiger Weife das Spiel zugeeignet werden. Was 
und aber bewegt, den Dichter überhaupt zu nennen, 
das ift, daß feine Dramen in fünitlerifcher Hinficht 
die deutfchen Spiele weit übertreffen, weshalb es 
tief zu beffagen iſt, daß er es nicht vorzog, in der 
Mutterfprache zu fchreiben. Dafjelbe gilt in noch 
weit höherem Grade von Nicodemus Friſchlin 
aus Balingen in Württemberg (1547—1590), wel⸗ 
cher bei den gründlichiten Kenntniffen, namentlich 
in den alten Sprachen , gebildeten Geſchmack und 
wirklich poetifches Talent beſaß. Freilich ſtehen 
ſeine deutſch — Schriften, z. B. fein 
Schaufpiel ‚, Wendelgard (1579), und ſelbſt feine 
Parabel „von St. Chriſtoffel“ (1501), welche wir 
feider nicht kennen, die aber nach dem Urtheile An- 
derer bedeutend fein muß, weit unter feinen lateis 
nifchen Dichtungen, denn während er in diejen die 
Sprache mit Sicherbeit, Kraft und Anmutb beban: 
delt, iſt feine deutfche Daritellung verhältnißmäßig 
jteif und ungelent; allein wenn er nur deutſch ges 
Ichrieben, und der Mutterfprache eben fo viel Mühe 
und Liebe zugewendet hätte, wie der fateinifchen, jo 
würde er obne Zweifel auch als deuticher Dichter 
Großes geletitet haben. Denn wenn der Juftand der 
Sprache ihm allerdings weit mehr Schwierigkeiten in 
der funftgemäßen Behandlung feiner St darbot, 
als die ausgebildete lateinische, fo würde er bet feinem 
Talent und feinem ficheren poetifchen Gefühl diefe 
Schwierigkeiten, wenn auch nicht ganz, doch bis zu 
einem a Grade befiegt baben. Dies erhellt 
{hen daraus, daß feine deutichen Poefien, wenn 
auch immer in der Korn ungenügend, doch bei wei— 
tem beffer find, als die Ueberfegungen, welche Ans 
dere von feinen lateinifchen Dramen machten. Diefe 
müjjen aber auch hier ſchon deshalb erwähnt wer- 
den, weil mebrere derjelben vaterländifche Stoffe 
in ächt vaterländifchem Geiſte bebandeln, was ihn 
ſchon von den meilten andern Dichtern zu feinem 
Vortheil auszeichnet, aber noch mehr bedauern läßt, 
daß er fie nicht deutfch gefchrieben. Wir erwähnen 
übrigens nur das bedeutendite, den „, Julius redivi- 
vus“, aus dem man fchon die treffliche Gefinnung 
des feltenen Mannes kann kennen lernen. Gicero 
und Gäfar haben in der Unterwelt von dem Ruhme 
Deutſchlands gebört; fie wollen ſich felbit überzeu: 
gen, wie es fich damit verbalte, und fommen mit Plus 
t08 Erlaubnig auf die Erde. Sie treffen den Ar: 
minius und den berühmten Eoban Heſſus an, durch 
welche fie mit deutichen Zuitänden befannt gemadht 
werden, und nach und nach von der Erfindung des 
Schießpulvers, der Keuergewehre, des Yumpenpas 
vierd, der Buchdruckerkunſt vernehmen, wodurch fie 
nicht wenig in Erftaunen gefebt werden und in Kos 
beserbebungen über die Fortfchritte der Deutfchen 
in Kunft und Biffenfchaften auöbrechen. Wir kön— 
nen in das Nähere nicht —* noch weniger vom 
künſtleriſchen Werth des Dramas reden; aber es 
reichen jchon die gegebenen Andeutungen bin, um 
zu zeigen, in weldyem Geiſte Friſchlin den trefflich 
erdachten Stoff behandelt hat, und abnen zu laffen, 
wie mächtig er hätte wirken müfjen, wenn er deutich 
beliefen hätte, während die ungenügende Bears 
eitung des „Julius“ durch Ayrer beinabe unbe: 


bätte ruhig bleiben können, fagt er in der Widmung | merkt vorüber 


ing. 
Es ergibt fd ſchon aus der biöherigen Daritellung, 


die er zu erwarten babe, könne er fich nicht enibale daß das gelehrte Drama im proteftantifchen Sinne 
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behandelt wurde; nicht nur waren alle Dichter, 
welche bis jept beiprochen wurden, mit wenigen 
Ausnahmen Proteftanten; es fpricht fich auch ibre 
religiöfe Anficht in ihren Werfen mehr oder weniger 
kräftig, aber immer entjchieden aus. Doc waren 
die bis dabin genannten Dramen nur mit Rückſicht 
auf die Proteitanten jelbft gefchrieben ; es follte der 
Glaube beitärkt, wahre Gottesfurcht und reine Sitts 
lichkeit empfohlen werden; der Gegenfag zum Has 
tholicismus tritt, einige ſchon bezeichnete Fälle aus: 
enommen, nicht oder nur in ſehr untergeordneter 
eife bervor. Wir haben aber auch eine Anzahl 
von Dramen zu befprechen, welche mit der Abficht 
geichrieben find, dieſen Gegenfag und die Anfichten 
der Reformation über das Pabſtthum darzuftellen. 
Wie fe man dabei verfubr, geigt ſchon die Panto⸗ 
mime, welche vor Kaiſer Karl V. in Augsburg aufs 
geführt wurde, um ibm zu zeigen, wie vergeblid, 
alle Bemühungen zur Interdrüdung der Reforma— 
tion feien. Zuerſt trat ein Mann in der Kleidung 
eines Gelehrten auf, den eine Inſchrift auf dem 
Rüden als Neuchlin bezeichnete; er trug ein Bündel 
un edlen die er in dem Hofe zerjtreute, ibm folgte 
ein Anderer (Erasmus), der ſich umfonit bemühte, 
die Sceite in Ordnung zu bringen, worauf ein 
Mönd) (Luther) hinzukam und das in Brand 
ſteckte. in vierter in kaiſerlicher Kleidung eilte 
nun berbei, und jchlug mit dem Schwert drein, um 
das Feuer zu löſchen, das aber eben dadurch nur 
ftärker aufloderte. Endlich erfchien ein Geiſtlicher 
in päbftlichem Ornate; diefer griff ſogleich nach 
einem dabei ftebenden Eimer, und goß ihn auf das 
Feuer, aber ed war Del darin, fo daß die Flamme 
nicht mehr zu löfchen war. Aehnlich und eben jo 
finnreich tit die „. Tragödia, gehalten in dem könig— 
liben Saale zu Paris (1524). So ked diefe finn- 
reichen Pantomimen mit Nüdficht auf die Perfonen 
waren, vor welchen fie aufgerk rt wurden; fo was 
ren doch nur die falfchen Maßregeln dadurch vers 
fpottet, welche man zur Unterdrüdung der neuen 
Zehre ergriffen hatte; eine Anficht über Wertb oder 
Unwertb der alten Kirche und der neuen Lehre war 
darin nicht ausgefprochen. ine folhe Mäpigung 
wurde aber in den Spielen, welche zur Befämpfung 
des Pabſtthums in den eriten Jahren der Neformas 
tion gedichtet und aufgeführt wurden, keineswegs 
beobachtet, vielmehr waren fie mit einer ſolchen 
Schärfe und Bitterfeit gefchrieben, welche die übri« 
gen gegen das Pabſtthum gefchriebenen Dichtungen, 
to fcharf diefe auch waren, noch fehr überbietet. 
Weitaus die bedeutenditen, wie auch die frübeiten 
unter diefen Spielen find die von Niclaus Mas 
nuel aus Bern, welche wir ausführlicher beſpre— 
dien müffen. Neben ihm ift vorzüglihb Sans von 
Nüte, ebenfalls ein Berner, zu nennen, defjen 
„Faſtnachtſpil den vriprung, haltung und das End 
bepder, Heydniſcher und Bäpitlicher Abgötteryen 
allenklich verglychende“ (Bafel, 1532) von den 
jungen Bürgern in Bern aufgeführt wurde. Es 
tteflt den Götterdienit der Alten und die Berebrun 
der Heiligen bei den Katholiken zufammen, wobe 
er viel lebendigen und treffenden Witz entwidelr. 
Die Sprade ® bart und ungefüg, aber .. bes 
zeihnend. So find fchon die Namen der handeln: 
den Berfonen aut erdacht: der NRepräfentant des 
heidniſchen Gößendienites beißt Martius Stidfin- 
fter, der Pabit Starblind, die Menſchen, welche 
um Erbörung ihrer Wünfche bitten, heißen Straß- 


u.» 


zamen, Seltenfär, Buchforg, Stellufgwin, Küß— 
denpfennig; die Teufel Srhyäbengfe en, Mor: 
dachs und Schürdenbrand. Aehnlich, nur nod) beis 
Bender, iſt „der neu deutſch Bileams Efel“, 
von einem unbefannten Berfafjer, zu weldem das 
mir unbekannte „‚ Balaams Ejel” von Mathias 
Wurm ein Gegenftüd zu fein ſcheint. Endlich iſt 
die „Tragödie von Huß“, von Johannes Agricola 
(Wittenb. 1537) inder ausdrüdlichen Abficht verfaßt, 
„die Abfcheulichkeit des Pabittbums an den Tag zu 
legen’. Hatbolifcherfeits ift nurdes Job. Cody 
läus „Bockſpiel Martini Luthers“ zu erwähnen, 
welches im 3. 1531 auf dem Schloß Nümbach auf- 
geführt wurde, aber ohne alle dramatifde Ent 
wickelung ift, da jede von den 17 Perfonen nur eins 
mal vorkommt und dan „ihren ganzen Part‘ auf 
einmal berfagt. Dre find mehrere Spiele von 
Zutberanern gegen die 

den, die aber, wie der „„Lutherus redivivus““ von 
Zach. Rivander feine weitere Beachtung ver: 
dienen. 

Alle diefe und mehrere andere ähnliche Stüde find 
mit Ausnahme der letztgenannten von den früber er— 
wähnten geiftlichen Dramen wefentlic darin unters 
ichieden, daß fle nicht, wie dieſe, aus der gelehrten 
Schulkomödie hervor ———— ſondern ächte Volkes 
ſpiele ſind, die vom nfluß des antiken Dramas 
noch unberührt erfcheinen. Die gelehrte Behand— 
lung des Dramas batte nämlich, jo mächtig fie ſich 
aud) verbreitete, das — * Spiel keines—⸗ 
—* zurüdgedrängt, vielmehr finden wir es ſowohl 
in Nürnberg, feinem alten Stammfiße, als aud 
in andern Gegenden, befonders im Elſaß und der 
Schweiz in reicher Blüthe fid) entfalten. Es blieb 
freilich vom Einfluß des antifen Dramas feineswegs 
ganz unberührt, wie [chen oben angedeutet wurde; 
aber diefer Einfluß war, wie ebenfalls ſchon bemerkt, 
ganz Äußerer Natur, und fonnte ver nicht von 
—— Folgen ſein, weder auf die Form noch 
auf die Stoffe; ja es war das volksthümliche Spiel 
fo kräftig, daß es ſogar auch dann feinem eigenthüm— 
lichen Wefen nicht untreu wurde, wenn es antike 
Stoffe bebandelte und diefe aus den Bearbeitungen 
der geiecjifähen und römischen Dichter entnahm. 

Die zwei Hauptzweige des Bolfsfpiels, das geiſt⸗ 
liche Myfterium — denn man wird fi erinnern, 
daß dieſes eine immer entfchiedenere volksthümliche 
Richtung nahm (I, 709) — und das rein weltliche 
Spiel, fanden auch in diefem Zeitraume vielfäls 
tige Bearbeitungen, und obgleich das letztere das 
{hen im 15. Jahrh. gewonnene Uebergewicht bes 
bäft, fo fcheint jenes beinahe, fi wieder zu größes 
rem ———— erheben zu wollen. Dies iſt na⸗ 
mentlich in der —— der Fall, wo uns das My— 
ſterium "in einer bemerkenswerthen Fülle entgegen⸗ 
tritt. ‚Hier haben wir vor Allem den ſchon erw 
ten Zürcher Wundarzt und Steinjchneider Jacob 
Rueffzunennen, dejien „Adam und Heva‘ (1550) 
die ganze bibliſche Geſchichte von der Erfhaffung 
ded Menfchen bis zur Sündfluth in einer Neibe von 
unzufammenbängenden Bildern umfabte. Es iſt 
durchweg in der naiven und kernhaften Weiſe der 
alten Stüde gehalten, wo der Dialog in der epifchen 
Entwidelung beinabe verloren gebt. Wie es dem 
Dichter daran (ng. Alles aufdie Scene zu rg A 
was die heilige Schrift erzäbft,, davon enthält fein 

‘ Spiel einige nur zu auf allende Beifviele; unter 
‚ Andern heißt es: Adam vnd Heva „legend fich zus 
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fanmen vnd Heva bringt ein fun vnd ein tochter.” 
Uebrigens ift Nueff nicht obne Sinn für dramatiſche 
Entwidelung. So wird der Sündenfall gleich am 
Anfang des Stüds ganz gut motivirt. Daffelbe 
beginnt nämlich mit der Vertreibung des abgefalles 
nen Yucifers und feiner Notte aus dem Haumel; 
darüber brechen die Teufel in VBerwünfchungen ges 
en Gott aus und beſchließen, deſſen Werke zu bes 
aufchen, um fie zu verderben, und insbefondere jedes 
Geſchöpf, das Gott noch weiter erfchaffen und mit 
Untterblichfeit begaben möchte, durch Liſt ums ewige 
Leben zu bringen. Neben Rueff, der übrigens noch 
mebrere Spiele gedichtet bat, (,. 3Job 1535, „La⸗ 
jarus‘ 1552, „Geburt Chriſti“ 1552) iſt der 
gleichzeitige Herman Haberer zu erwähnen, der 
zwar eine Ucteneintbeilung kennt, aber ſich fonit in 
der Behandlungsweiſe von Nueff nidyt unterfcheis 
det. Einige Narrenfcenen in jeinem , Abraham‘ 
find nicht ohne Humor gehalten. 

Es lichen ſich allerdings audy mehrere von den 
früber erwäbnten bibliſchen Stüden bieher rechnen, 
wir erwähnen aber nur diejenigen Dichter, deren 
Dramen das Gepräge des Muiteriums ganz offenbar 
Bon Mathias Holzwart, den 
wir aud) ſchon fennen (S.53u. 68), haben wir einen 
„Saul“, der am6. und 7. Aug. 1571 von 100 redens 
den und 50V ftummen Perfonen zu Bafel (Schweiz) 
aufgefäbrt wurde. Dadenn rummer, Rector 
in Kaufbeuern,, ſchrieb außer andern Spielen eine 
„Tragicomoedia apostolica, d. b. Hiftorien der hei⸗ 
ligen Apoftelgefchichten‘ (1592), mit 246 Perſo— 
nen, welches Stüd fo vielen Beifall fand, dap es 
in zwei Jahren drei Auflagen erlebte. 

as weltliche Spiel erreichte feine höchſte Blüthe 
in Hans Sachs, der ausführlicher zu befprechen 
ift; doch find neben ibm auch einige andere nennens⸗ 
wertbe Dichter zu erwähnen. entbümlich find 
die des oben genannten Nueff, da k die politiichen 
Berbältniffe der Eidgenofienfchaft beiprechen. Sein 
„Wilhelm Tel‘ it eigentlich nur die Erweiterung 
eines älteren in Uri aufgeführten Spieles, weldyes 
feider ganz verloren zu fein fcheint; felbftitändig 
iſt vor Kr das Spiel „Vom wol und übelitanndt 
einer loblichen eydgnoſſchafft“ (1538), in welchem, 
wiein einem ,‚Neujabrsfviel”,dejien Titel unbekannt 
iſt, Die Yage der Gidgenoffenfaft recht anſchaulich 
dargeftellt wird, und der Dichter feine Landsleute 
im Zinne Zwinglis ermabnt, die Bündniffe mit 
den Fürften aufzugeben, da ihnen nur Unbeilvolles 
daraus erwachſen fünne. Befonders glüdlic iſt 
im Neujahrsſpiel das Glück der freien Kandleute im 
Gegenjaß zu der traurigen Sage der von Adel und 
eigen bedrüdten deutfchen Bauern dargeftellt. 
er ernfte Sinn der Schweizer, welcher durch die 
Religionswirren noch mehr genährt wurde, lieh das 
—— Faſtnachtſpiel, die nur der Luſt ge— 
widmete Poſſe nicht aufkommen; auch im nörd— 
lichen Deutſchland kommt fie nur vereinzelt vor, das 
} en bietet uns der Elfaß eine nicht geringe Zahl 
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der Stüde. Dieſelben, welche wir bei der pros 
aifchen Novelle als vorzüglich tbätig werden feunen 
lernen, Jacob Frey, Geor idram und | 
MartinMontanus,baben auch luftige, darunter | 
auch ſchmutzige Schwänke dDramatifirt, die fie, wie | 
ibre Novellen, re Theil aus italienischen Quellen, | 
namentlich aus Boccaccio [höpften. Da diefe Spiele | 
dur Nichts, ala durch ibre Unzüchtigkeit ausge: 
zeichnet find, können wir fie füglich übergeben; das 
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gegen verdienen Wolfhart Spangenbergs 
dramatiſche Schwänke hervorgehoben zu werden, 
unter ihnen ganz beſonders der „Gluückewechſel“, 
in welchem Bauer, Landknecht und Pfaff, die mit 
ihrem Stande unzufrieden ſind, ſich gegenſeitig zu 
botrügen ſuchen, was mit viel Humor und inſofern 
mit fittlicher Tendenz durchgeführt ift, als am Ende 
die betrügerifche Liſt von der unfchuldigen Einfalt 
befiegt erjcheint. Der Merkwürdigkeit wegen ers 
wäbnen wir noch den Osnabrüder Nudolpb von 
Bellingbaufen, der von Beruf ein Schuhmacher 
war, weshalb er auch der Osnabrückiſche Hans 
Sachs genannt wurde. Er hat auper vielen andern 
er ohne Poeſie, wie Lichtenberg jagt, wes 
nigitens 37 Schaufpiele geichrieben,, Darunter einen 
„Donatus‘, in welchen unter Andern die fünf la— 
teinifchen Declinationen und die ſechs Caſus pers 
fonifteirt erfcheinen, wie der ſchon genannte Tho— 
mas Birken die Kartenblätter ale: 

u den polfsmäßigen Dramen gehören endlich 
diejenigen, in denen mehr romantiſche Stoffe bes 
handelt wurden, welche die Dichter tbeils aus den 
Volksbüchern, wie die „Schöne Magelone‘ in 2 
Bearbeitungen (1539 und 1570), „Kayſer Octas 
vianus’”, „Pontianus‘ (aus dem Bud) der 
fieben weiſen Meifter), tbeils aus fremden, na— 
mentlich italienifchen Quellen zogen, wie Zadar 
rias Liebbolds „Hiſtorie von einem Kauff— 
mann von Padua “ (1506), die „Areteugenia “, 
welche Daniel Cramer zuerit lateiniſch abfaßte, 
und ob. Sommer in deutfche Neime brachte 
(1602), die „Komödie von Graff Waltber von Sas 
lüg und Grifelden von Georg Mauritius dem 
Eltern ” (1606). Ja es finden ſich fogar. ſchon ſehr 
frübe Bearbeitungen nad dem Spaniichen, wie 
die „Tragödie von Melibius und Melibia‘ 
(Augsb. 1520). 

So gingen die beiden Richtungen des Dramas im 
anzen Jabrbundert neben einander ber, obne daß 
te weſentlichen Einfluß auf einander geübt bätten, 

ob ſich gleich im Einzelnen ein foldyer nicht verfennen 
laͤßt, feies, daß einige volksthümliche Dichter die 
äußere Form der Actens und Sceneneintbeilung 
von den gelebrten Dichtern nachahmten, oder day 
diefe ihren Stüden eine lebendigere, dem Volks— 
drama abgelaufchte Darftellung gaben. Gegen das 
Ende des Jahrhunderts aber erhielt das volks— 
mäßige Spiel ein unverkennbares Uebergewicht, 
inden es fich zugleich einem fremden Einfluffe bin» 
ab, Diejes Hebergewicht war fchon feit längerer 
eit durh Hans e ach ö vorbereitet, welcher nicht 
bloß der fruchtbarfte, jondern ohne Zweifel auch 
der talentvollite dramatifche Dichter des Jahr— 
bunderts war; feine Spiele hatten nadı nnd nad) 
größere Verbreitung gewonnen, was bei feinem ans 
dern der Fall war; je es wurden mebrere derjelben 
an verfchiedenen,, ſelbſt ſehr entlegenen Orten auf- 
geführt,. fo der „Tobias“ u. a. in eh ‚die 
Sechs Kempffer“ in Wien (1568), obgleih in 
diefer Stadt nicht in feinem Namen, fondern als das 
Werk eines gewiffen Georg Lucz, der ſich erlaubte, 
das Drama des Nürnberger Meifters als fein eige— 
nes dem Erzherzog Ferdinand zu widmen. Dieſes 
Uebergewidht, welches das Volksſpiel 
gewann, gründete fih wohl befonders darauf, da 





es größere Mannigfaltigkeit des Stoffs gewährte, 
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als die biblischen 
mer wieder die nämlichen Gegenftände abfpannen, 
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obne ihnen doch durch höhere fünftlerifche oder geiſt⸗ 
reiche Behandlung neue Reize zu verleiben. Als 
nun im letzten Viertel des 16. Jahrh. plötzlich die 
jogenannten „Engliſchen Comödianten“ erjchienen, 
von denen unten ausführlicher berichtet werden 
muß, als fie fih in beinabe wunderbarer Weiſe 
über ganz Deutjchland verbreiteten und fremde Dras 
men auffübrten, welche nicht bloß Mannigfaltigkeit 
der Gegenjtände gewährten, wie die Bolksfpiele, 
fondern die mannigfaltigen Stoffe auch in einer von 
den gelehrten, wie von den Volksdichtern ungeahn— 
ten dramatifchen Yebendigkeit daritellten; da fonns 
ten fich, wo fich die fremden Schaufpieler mit ibren 
———— oder romantiſch ergreifenden Schau— 
ſpielen zeigten, die eintönigen bibliſchen Spiele der 
Gelehrten nicht länger halten, und da dieſe, welche 
bei ihren Stüden weit weniger die Kunit oder Die Un— 
terbaltung ihrer Zufchauer , als religiöfe Erbauung 
oder füttliche — zum Zwecke gehabt hatten, 
ſich nicht entſchließen fonnten, ihren beſchränkten 
Geſichtskreis aufzugeben, und ihre Spiele nach dem 
Borbild der fremden Stücke zu bearbeiten; fo verlor 
fich ihr Publikum und mit Diefem verfchwanden natür— 
lich allmäblich auch die Dichtungen felbit. Mit dem 
el el verhielt es ſich anders. Da es ſchon 
durch die ihm eigenthümliche Mannigfaltigkeit des 
Stoffe jenen fremden Stüden näher gerüdt, ihnen, 
fo zu fagen, fogar verwandt war, da es feinen ans 
dern Zwed hatte, als die Beluitigung der Zufchauer, 
fo konnte er ſich leicht — Eigenthümlichkei⸗ 
ten der neuen Schaufpiele aneignen, durch welche 
diejelben fo mächtig wirkten, obne feine eigene Eis 
age zu verlieren, es konnte ſich an jenen 

orbildern zugleich verjüngen und in künitlerifcher 
Beziehung veredeln. Glücklicherweiſe geihab es, 
unglüdlicherweife aber nicht durd bevorzugte Tas 
lente, ſo daß das volfsthümliche Drama zwar einen 
böberen Auffhwung nahm, aber nicht auch eine fo 
fefte Ausbildung erlangte, daß es den fpäteren un: 
glüdlichen Berbältniften hätte widerjtehen fünnen, 
weldye die volfsthümliche Grundlage der Literatur 
vernichteter und fie in die unfruchtbare Wüite der 
Nachahmung verichlugen, in welder fie andertbalb 
bo irrte. Zwar berubte das fpätere 

rama des Zeitraums, wie wir gefehen haben, ebens 
fall ſchon auf an teren allein es wurde durch 
diefelbe die Nationalität in feiner Weife gefährdet, da 
die Schaufpiele, welche nun nachgebildet wurden, 
bei einem jftammverwandten Volfe, den Engländern, 
entjtanden waren, deffen Charakter wejentlich aer- 
maniſch ift. Ihr Einfluß veränderte das deutiche 
Drama daher feineswegs in feinem innern Weſen, er 
gab ihm vielmehr nur die Gelegenheit, dDiefes Wefen 
zu entwideln. Dem deutfchen Bolksipiel fehlte es 
nicht an mannigfaltiger dramatifcher Anlage; was 
ihm abging, das war die Kunft, dieſe Anlagen zu ents 
falten; die bisherigen Dramen waren Skizzen, welche 
als folche recht gut genannt werden können, aber es 
feblte ihnen Licht und Schatten, jegliche Ausführung 
und jegliche Farbe. Die Dichter lernten nun von den 
Engländern, diedramatifchen Keime zu entfalten, und 
wenn fie auch noch feine großen Fortjchritte darin 
machten, fo waren folche doch fichtbar, und fie wä- 
ren obne Zweifel bedeutender geworden, wenn, wie 
fhon gefagt, vn Talente vorbanden geweien 
wären. Nun befchränft fich die Handlung nicht 


mehr auf eine bloße ſtizzenhafte Andeutung, fie 
wird ſchon in ihre einzelnen Theile zerlegt und auss 
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geführt, und da das Drama auf diefe Weiſe inners 
lich wuchs, Fonnte der äußere Umfang der Handlung 
fich befchränfen. Endlich hatten die englifchen Bors 
bilder noch die bedeutfame Wirkung, daß die luſtige 
PBerfon, oder der Narr eine beſtimmtere Gejtaltung 


— Daß das älteſte deutſche Spiel, das geiſt⸗ 


iche, wie das volksthümliche, Iuitige Perſonen bats 
ten, it uns erinnerlich, und auch in den Dramen 
des 16. Jabrbunderts erfcheinen ſolche ziemlich 
häufig. So finden wir den Narren im „Hofteuſel“ 
von Chrufeus, im „ Schlemmer‘ von Stricer, im 
„Qobannes’ von Aal, und in vielen andern; in den 
bibliſchen Stüden, den gelebrten, wie den volfs- 
thũmlichen, baben die Zeufel häufig die Rolle der 
fuftigen Berfonen übernommen. Ueberall aber er: 
jcheint der Narr gleichſam als Chor, der vorzüglid, 


da auftritt, wo Die handelnden Berfonen dem fchlich- 


ten, gefunden Menfchenverftand untreu werden, 
oder ſich durch Zeidenfchaften, edle und unedle, zu 
Ungewöhnlichem verleiten laſſen. So fpottet er im 
„Johannes ‘ von Aal über die Yiebeleien des Kö— 
nigs und der Herodias, über das Verfprechen des 
Herodes, der fchönen Salomeh zu geben, was fie 
nur verlangen möge, und als diefe den Kopf des 
Zäufers fordert und Herodes darüber Hagt, nennt 
ibn der Narr einen Heuchler, weil er fi) im Grunde 
über die Bitten feiner Tochter freue. Eben fo ver— 
böhnt er aber auch den Täufer, ale diefer inı Ge— 
fängniffe fipt und die guten Speifen zurücweiit, die 
ibm der gutmüthige Narr bringt, denn er fann es 
nicht begreifen, daß ein vernünftiger Menſch lieber 
robe Wurzeln ald Braten und Kuchen efie, Tieber 
Waſſer als guten Wein trinke. In den Bolfsipielen 
kommt der Narr ebenfalls fchon ſehr früb vor, aber 
er bat auch da kaum eine andere Bedeutung, als in 
den geiftlichen Spielen; es iſt auch bier mehr refleftis 
rend als bandelnd (Val. I, 732). Grit durd den 
Borgang der Engländer erbielt er eine mehr bes 
ſtimmte Geftalt, er wurde zu einer beftimmten pr 
fönlichkeit mit entichiedenem Gharafter, fo daß er 
als ein alter Bekannter erfchien, ſelbſt wenn er den 
Namen wechfelte. Dies war noch während des ges 
enwärtigen Zeitraums der Fall, denn er biep bald 
Sohn. bald Johann Bouffet, Jobn Glant, oder 
auch Eulenſpiegel, Pidelbering und Hans Wurft, 
bis endlich fpäter diefer Name jtehen blieb. Man 
findet ibn freilich ſchon in einem Faſtnachtſpiele 
von Peter Probit, einem Meifterfänger in Rürns 
berg, der feine Meiftergefänge und Faſtnachtſpiele 
im Jahr 1553 in einem eigens dazu ann 
Buche niederfchrieb; ja Yutber gebrauchte den Nas 
men ſchon 1541 in feiner Schrift gegen den Herzog 
Heinrich von Braunfchweig, den er einen „Hans 
MWorit‘ nannte; allein das Wort und die dramas 
tifche Perfon haben fich erit fpäter in der Bedeutung 
feſtgeſetzt, die wir noch beute Damit verbinden. Der 
Charakter der luſtigen Perfon, unter welchem fie 
auch erfcheinen mochte, war pfiffige Tölpelbaftig- 
feit, die fich ein Vergnügen und ein Geſchäft dare 
aus macht, die Leute zu neden und ihnen Poſſen zu 
foiefen, wie er ſich ned; bei dem Hanswurft der 
Seiltänzer und anderer berumgiehenden „Künſtler““ 
erhalten hat. Es erinnert dies an den Eufenfpies 

el, und ohne Zweifel bat diefer beliebte Volfönarr 
Einfluß auf die luftige Perfon des Schaufpiels ge 
habt. Außerdem er Big, 


eint diefe auch ald gefrä 
befonders wenn fie 


ch als Hanswurſt daritellt, 
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welcher Name an das Lieblingsgericht des Volks er- | 





‚ in bibfifchen und weltlihen Stüden, obne daß je 
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innert, wie die entſprechenden Jean Potage, Mas 
caroni und Jack Pudding bei den Frangofen, Jtas | 
fienern und Engländern. 

Bon den Dichtern, welche das Drama nadı dem 
Borgange und unter .dem Einfluffe der Engländer 
weiter ausbildeten, find nur Jakob Ayrer aus 
Nürnberg, welcher aud die eriten Singſpiele 
dichtete, und der Herzog Heinrich Julius von 
Braunfchweig zu nennen; bei Andern z. B. bei 
Mauritius iſt diefer Einfluß nur fo ſchwach und 
untergeordnet gewefen, daß er oft kaum bervortritt. 

Auper der allgemeinen Bezeichnung „ Spiel‘, 
welche fich noch lange erbält,, finden ſich ſchon häufig 
die den Alten entlehbnten Namen „, Tragödie“ und 
„Komödie“, und zwar nicht bloß bei den gelehr: 
ten, fondern auch bei den volfstbümlichen Dichtern, , 











doc die wahre Bedeutung derfelben erfaßt worden 
wäre; vielmehr war die Unterfcheidung durchaus 
äußerlich; ein Spiel hieß Tragödie, wenn der Aus: 
gang traurig, Komödie dagegen, wenn dies nicht 
der Fall war, mochte auch der ganze Berlauf jonit 
tragiich fein. So jagt bei dans Sachs der Ehren» 
bolt in der „ Komedi, Der Fürft Wilbelm von Or- 
lieng mit feiner Amaley *: 

„Bon Gott ſey Fried, Heyl und genaben, 

Allen den, die bieber find geladen, 

Zu jeben ein artlih Gomeri, 

Die ſich Faft vergleicht einer Tragebi, 

Schr trawrig biß bin zu dem end, 

Da es fich erft zu fremden wend.“ 


und ın einer bis jeßt noch unbekannten, und weder 
von Gottſched, noch von Kebrein erwähnten, übri— 
gens ziemlich unbedeutenden gereimten „Tragö— 
dia von einem ungerechten Richter“ (Gedrudt zur 
Heinrichitadt, durch Gonrad Horn, Anno 92), deren 
Berfafjer nicht genannt iſt, beißt es im Vorbericht 
„An den Leſer:“ „Lieber Leſer, damit dir der 
vnterſcheidt zwifchen Tragedien end Commdien 
wiſſent jey, fo foltu willen, daß Tragedia ein 
Spiel it, welchs einen böfen erjchredlichen Aus— 
gang gewinnet, Comiedia aber bergegen, da das 
Spiel zu einem guden vnd frölichen ende koͤmbt.“ 

Was die Sprache der Dramen betrifft, fo 
bleibt die jedesmalige Mundart in den volks— 
tbümlichen Spielen vorberrichend; Manuel dich: 
tete im fchweizerifchen, Hans Sachs im Nürn— 
berger Dialeft. Gegen das Ende des Zeitraums 
tritt jedoch auch bei den volksthümlichen Dichtern 
die Mundart immer mebr zurüd, und fo dich— 








tete der Herzog Heinrich Zulius in hodhdeuticher / 


Vierter Zeitraum. 


erbauten Zeughaus. In Nürnberg errichtete jedoch 
die Meiiterfängerzunft ſchon im Jahr 1550 ein 
ampbitbeatraliiches ungededtes Schaufpielbaus, wo 
man bei Tage fvielte, etwas fpäter folgte auch Augs- 
burg. Die Faſtnachtspoſſe wurde, wie Damals, noch 
in Brivatbäufern oder in Wirthsſtuben aufgeführt. 
Ohne Zweifel wurden für die Auffübrung der Schuls 
fomödien zuerit die Schuljäle ſelbſt in Anſpruch ges 
nommen; als fie aber deutjch geichrieben wurden 
und einen —— Umfang gewannen, mag man 
größere Lokalitäten und gewiß auch freie Pläße be— 


nutzt haben. Bei dieſen Dramen waren zunächſt 


Schüler und in Univerſitätsſtädten auch Studenten 
die Schauſpieler, und der Dichter leitete das Ganze; 
in den myſterienaxtigen Stücken ſpielte die „junge 
Biürgerichaft”, wie dies bei den Dramen der Schweis 
zer Koblroß, Manuel und Rüte ausdrüdlic bemerkt 
wird. Wie früber machten in den größeren Städten 
auch wobl Einzelne eine Art Gewerbe aus Dramas 
tifchen Daritellungen (T, 714), und wahrſcheinlich 
find folche Gefellichaften auch bie und da von Ort 
zu Ort gezogen, obne jedoch eigentlichen Beruf 
daraus zumachen. Gigentlihe Schaufpielergeiell 
ſchaften kommen erſt mit den „„englifchen Gomödians 
ten‘ zum Borfchein, aber dann vermebrten fie fich 
ziemlich fchnell; fo hatte Herzog Heinrich Julius 
von Braunjchweig ſchon im Zabr 1605 eine eigene 
jtebende Truppe, und dies mag wohl das ältefte Hof⸗ 
theater in Deutfchland geweſen fein. 


Niclaus Manuel. 


Sprache, obne jedoch, wie wir jehen werden, die AS 


Mundart ganz zurüdzudrängen, indem er dem Ky) 


Gebrauch derjelben vielmehr eine zum Theil grö⸗ 
Bere Ausdehnung gab, wovon fpäter ausführlicher 
die Rede fein wird. Spiele der Gelehrten 
dagegen zumeift ſchon in der hochdeutſchen Sprache 
Kae, dies gilt namentlich von denjenigen 

ichtern, welche in Sachſen und den angrängens 
den Zändern lebten; bei den andern tritt die 
Mundart bie und da noch hervor, 

Die tbeatralifhe Aufführung der 
Spiele fand im Anfange des vorkiegenden Zeit- 
raumd gang in derfelben Weife ftatt, wie am Ende | 
der vorigen. Periode: das volfsmäßige geiſtliche 
Sviel auf öffentlichen Pläpen mit befonderen Ge: 
rüften oder auch in großen öffentlichen Gebäuden, 
in ®ien 3. B. im Ratbbaus und feit 1568 im neu 





nd *— 





Niclaus Manuel, wahrfcheinfich der natürs 
liche Sohn des Berner Bürgers Emanuel Alles 
man (weshalb er fi nadı deffen Bornamen nanırte 
und im nicht öffentlichen Urkunden den Zunamen 
Deutfch beifügte) und der natürlichen Tochter des 
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berühmten Thuring Aridart (1, 760), wurde im 
zen 1484 geboren, widmete fih früb ſchon der 
unit, zu welcher er ein entſchiedenes Talent beurs 
kundete, und bildete ſich zuerſt unter Holbein in Bas 
fel, fpäter unter Tizian in Venedig zu einem der bes 
deutendjten Maler jeiner Zeit. Bon feinen Mits 
bürgern wegen feiner vielrachen trefflidhen Eigen: 
ſchaften gel aͤtzt, trat er ſchon 1512 in den Großen 
Rath. Dod nahm erim Jahr 1522, wahrſchein— 
lich weil ibm feine Kunft nicht binlänglichen Ers 
werb darbot, Kriegsdiente und zog mit dem eidges 
nöffifhen Schlachtbaufen, welcher dem franzöſi— 
ſchen König Kranz I. zur Biedereroberung von Mais 
land behülflich fein follte, nad; Italien, wo er dem 
Sturm von Novara und der Schlacht von Pavia 
beiwohnte. Obgleich die Schweizer in derjelben 
eſchlagen worden wuren, hatten fe doch fo große 
Tapferkeit bewiejen, daß Manuel dem befannten 
Lied der deutſchen Landsknechte (ſ. o. S. 51) mit 
Recht ein anderes entgegenjegen konnte, in welchem 
er den Muth feiner Mit rg verherrlichte. Bald 
darauf in die Heimat zurüdgefebrt, und vom Rath 
um Bogt von Erlady ernannt, nahm er eifrigen 
Antbeil an den Reformbeitrebungen , und die Eins 
führung der Reform, welche er als Beamter und als 
Dichter kräftig untertüßte, war zum großen Theile 
fein Werk, weshalb er auch bald nach dem großen 
Religionsgefpräc in Bern zum Mitglied des Kleis 
nen Natbs ernannt wurde (1528). Im diefer Stels 
fung entwidelte er eine große und erfolgreiche Thä- 
tigfeit, welche er vorzüglich der feiteren Begrüns 
dung der Reformation auch in andern Orten der 
er er widmete. Gr ſtarb am 30. April 
1530, faum 46 Jahre alt, nachdem er ein Jahr 
früber in Anerkennung feiner großen Berdienfte um 
den Staat zum Benner der Republif ernannt wor: 
den war. k 

Bei all diefer raftlofen Thätigfeit in Staatsans 
gelegenheiten fand Manuel nom Muße zur Aus: 
übung feiner Kunft und der Poeſie; aber auch in 
diefen beiden Richtungen wirkte er vorzugsweile für 
die Reformation. So enthalten ſchon die gereimten 
Erklärungen zu feinem berübmten Todtentang (aus 
welchem die obige Abbildung entnommen ift) mans 
cherlei Ausfälle gegen Pabſtthum und Kleriſei; ganz 
entfchieden und die Neformation mächtig vorbereis 
tend tritt er in feinen drei „, Raftnachtfpielen‘ auf, 
welche im Jahr 1522 in Bern von den „Bür— 
gersſöhnen“ aufgeführt wurden *). Das erite und 
größere derfelben, welches auch unter dem Namen, 
die „Todtenfrefjer‘ bekannt iſt, gebt von der 
Todtenmeffe aus, die als eine reiche Einnabmsauelle 
der Geiſtlichkeit dargeſtellt wird, und verbreitet ſich 
dann über die Entartung des Klerus, der Kirche 
und deren Beitreben, ihre Macht auf Koften der 
weltlichen Gewalt auszubreiten. Es werden die eins 
zelnen Glieder der Kirche vom Pabit bis zum ges 
ringiten Bettelmönd aufgeführt, welche mit aller 
Offenheit von ihrem Wefen und Treiben berichten. 
Erſt gegen die Mitte wird das Stück dramatifcher. 
Der ———— bittet den Pabſt um Hülfe ger 


*) Ob das Spiel „Elfli Tragvenfuaben“ (1, 710), 
mwelchet in zwei verfchievenen Druden unter zwei ver» 
ſchiedenen Titeln — *5 und nach einem derſelben 
(Baſel, 1530) in Bern aufgeführt wurde, wirklich von 
Manuel iſt, wie deſſen Bioarapb Grüneifen (Stutig. u. 
Züb. 1837. ©. 233 5.) annimmt, mödte noch mandem 
| Zweifel unterworfen fein. 
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Niclaud Manuel. 





gen die Türken; dieſer ſchlägt fie ibm ab, weil er 
gerade mit den italienifchen Staaten in Streit bes 
riffen fei und ein Krieg gegen die Ungläubigen ihm 
einen Bortbeil gewähre. In einer darauf folgens 
den Scene tragen fich die Söldner der verfchiedenen 
Völker den Pabite zum Kriegsdienſte an, wodurch 
das Bild der weltlichen Macht und der weltlichen 
Richtung des Pabittbums vervokftändigt wird. Die 
Apoſtel Petrus und Paulus, welche vom Anfang an 
Alles gebört haben, Sprechen ihre Entrüftung dars 
über aus, die noch mehr jteigt, als fie bören, daß der 








Mann, um welchen fih das Geſpräch drebt, ſich für | 


den Statthalter Chrifti ausgebe. Bon dramatijcher 
Gntwidelung it freilich feine Spur vorbanden, das 


gegen iſt die Darftellung von einer volfsthümlichen | 


Kraft und Wahrheit, die fich nur bei einem Dichter 
finden kann, der das Leben in feinen alljeitigiten 
Verhältniſſen mit Harem Auge angeſchaut batte, 
und fie mit künſtleriſch geitaltendem Sinn wieder 
darstellte. Um Manuels Trefflichkeit zu würdigen, 
muß man nämlich feine Spiele nicht als Ganzes bes 
trachten, fondern nur in ihren einzelnen Theilen ans 
ſehen, und dann wird man finden, daß alle Perfos 
nen, Pabſt und Geiftlichkeit, Nitter und Bauern, 
und wen er fonit noch vorführt, mit der lebendig 
ften Wahrheit aufgefaßt und vortrefflich gezeichnet 
find. Zudem fteht ibm eine reihe Quelle von Hus 
mor und Wip zu Gebote, die er mit Glück zu bes 
nußen weiß und durch die fernhafte Sprache, deren 
er ganz Meiiter ift, oft die glüdlichite Wirkung ber 
vorbringt *). Im zweiten Raftnachtipiel unterres, 
den ſich zwei Bauern über den Gegenfap inı Wejen 
Ghrifti und feines Stattbalters, während ein dop— 
velter Zug, aufder Einen Seite Ehriftus auf einem 
Eſel mit Am armen Jüngern und gebrechlichen 
Begleitern, auf der andern der Pabſt zu Roß im 
prächtigen Schmud und von reich gefleideten Gars 
dinälen und andern Geiſtlichen umgeben, an ihnen 
vorüberziebt **). Wir können auch „die Hegliche 
Botichafft dem Bapſt zukomen“ bekannter als 
„Teſtament der Meß“ hieher zäblen, denn obgleich 
dieſer in Proſa geſchriebene Dialog nicht für die 
Auffuhrung beitimmt war, bat er doch mehr dramas 
tifche Zebendigfeit, als feine eigentlichen Spiele und 
gebört Überhaupt zu dem Vortrefflichften, was die 
volemifche Literatur jener Zeit bervorgebracht-bat. 
Die Meile als der Mittelpunkt des römifchen Got: 
tesdienites wird als frank hi ar ‚der Pabit be: 
ruft in großer Beforgnig um ihr Leben, die Aerzte 
Runde und Heyoho zu ihrer Wiederheritellung ; 
aber ihre Bemübungen — den Zuſtand 
der Kranken, und da auch die geiſtlichen Mittel, ge— 
weibte Kerzen, Oelung und dergleichen Nichts hel— 
fen, fliehen fie noch vor ihrem lehten Atbemzug voll 





*) So ſcharf fein Witz in den Faſtnachtaſpielen if, jo 
mild und liebenswürbig aeigt er ſich im einem Briefe an 
ven Math in Bern, mit welchem er dieſem ein Faß neuen 
Mein überienvet, G# ift diefer Brief, in welchem er bie 
Geſchichte des Weins in durchgeführter —— 
erzählt, ein wahres Meiſterſtuck der Darftellung, welches 
in der Zeit san allein daſteht. ° 

**) &s ift befannt, baß im Jahr 1521 das fogenannte 
„Bafttonale Ghrifti und Antichrifti” erſchien, olj« 
Ichnitte nach Lucas Cranach, melde Scenen aus Ghrifti 
eben in Bergleihung mit dem undpriftlichen Leben bes 
Pabits varftellen, zu —— Luther gut gewählte Sprüche 
aus der Bibel und u; ans den Dekretalen binzufügte. 
Diefes Pafſtonale, weiches Hans Sachs in der gereimten 
„Bergleihung des Bapft mit Ghrifto‘‘ erläuterte, mag 
aud Manuel zu feinem Kaftnachtiviele veranlaft haben. 
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@ntfegen davon. Hierauf folgt das Teſtament der 
Meſſe, welches von beißendem Witze ſprudelt. 


Anfang des Faſtnachtſpieis: „Die Todten— 
freſſer“. 


Des Erſten trüg man ein todten im einem beum, ın 
geftalt ihn zuuergraben, und ſaß ber pabft ba in aropem 


och und nieder ande. Vnd ftünd aber Petrus vnd Pau- 
 Ius wot binden, jabendt zu mit viel vermundern® , auch 
waren da ebel, leyen, betler und ander, Vnd aber c# 
giengen zwen leſtnian nach ber bar, die Hagten den todten, 
end do bie bar fiir bie vers rott ward nieder geftelt, 
to fingen bie lejtlüt an ihr klag, def eriten alfe: 


Zelttmann Auguſtin Borfchopft- 
Erbarm ſich gott und all hör ver engel, 
Daß unſer vetter VBonenftengel 
Se jung mit todt abgangen ift. 

D barmbergiger Jeſu Chriſt! 
Leittmann Caspar Withwenrogen. 
5 Kein koften foll uns duren dran, 
| Wo wir münd vnd priefter moͤgend ban, 
N Und folt es koften hundert fronen, 
So wend wir ibnen erlich Ionen; 
Darmitt man mög bie feel erlöpen 
10 Vom fegfir vnd von allem böpen; 
Darren man vo To grülich rett: 
Darım ich ibm gern helffen wett. 
| Sigriſt Vaͤltin Stückli. 
herr lilchher, gendt mir e'bottenbrot! 
6 iſt ein faſt rycher meyer tobt, 
15 Den bat man gebracht mit großem weynen. 
Kilchberr Nuprecht Mecher. 
Ge ift recht, beiten wir noch einen! 
Der beſchüßt müt, kämendt ned vil! 
Der tobt it ons pfaffen ein eben fpil: 
Je mee, je beffer! femend noch zehen! 


in. Zigrift. 
' 20 By gott! ich lieh es ouch gern beicheben. 
| Ach wil lieber ven tobten luten, 
Denn daß ich folt baden oder rüten. 
Die todten gendt güt ſpyß vnd Ion: 
Sönd fie mit glüt inn bumel fon, 
25 So ift das gelt wol an gelcht, 
Wenn fie der then in hymel treytt. 
‚ Kilchberr. 
Lucas fchribt nit vil daruon, 
Das gott durch ven gloden then 
Merb bewegt, ſyn gnab zü geben, 
30 Es fig im tobt oder leben. 
Gs bringt aber vns bie fiſch in bie rüſchen, 
Barben, becht, fornen, falmen vnd groß truſchen, 
Die mögend wir vom opffer fouffen; 
Gs fröwt mich baß, dann finbli teuffen, 
VBiafienmes Anaftafia Flüchförli. 
err biß gelobt! es will uns wol ergan, 
a werdend wir aber mee zinß ban. 
Die rychen todten gend güten Ion; 
Mir wirt ni minften ein rod barıon, 
Der müß fon wyß, ſchwarz, gruͤn und brun, 
40 Bnd vnden drumm ein gäler zum, 
Tiſchdiener Görg Früfummer. 
Benebieite, jr lieben berren! 
Ir mögend aber wol frölich zeren; 








a Int ein fogel, ders vermag, 
- Der ift gefallen in den ſchlag. 
45 —— vnd jarzyt hatt er geſtifft, 
as ein große nutzung teifft, 
End eb ir ven werbend verzeren, 
So wird üch gott ein beßern beicheren. 
Papft Enteriftelo. 
Der tobt it mir ein güt wilbbrät, 
50 Darburd mon biener vnd min rät 
Mögend füren hoben gebracht 
In allem welluft tag vnd nacht, 
Diewnt wird habend gebracht vabin, 
Das man nit anderft ift imm fin, 
55 Dann tat ic alſo qwaltig iv, 
Wie wol ich Ich in bäbery, 
| Noch mög ich vie feel in und Iupffen ; 
j Darpurc ich menden Tegel rupffen. 


| Ouch wehnend fie, ich hab den gwalt, 


great mir allem — pfaffen und friegblüten, ı 
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60 In die hell ü binten, wer mir nefalt. 
Das find alles gut griff vff der gygen; 
Lügend ihr nun, das ihr geſchickt Innen, 
Und prebgend alweg das geiftlich recht, 
So find wir berrn, vnd bie leyen Incht, 

65 Und tragend berjü by ver ſchwaͤre, 
Das junft alles verberbt wäre, 

Wo ir das euangelium feiten 
Vnd nach ſim inbalt recht vßleiten. 
Denn das lert nienen opffern, noch geben 

70 Allein in armüt vnd einfalt leben. 
Solt 8 nach euangeliſcher wyß zü gan, 
Wir möchtend vaft kum ein eßli ban, 
So wir funft hoch gehalten werben: 

Sch ryt almal mit thujend pferben, 

75 Gin farbinal mit zwey, dry bunbert, 
Vie wol es tie leyen übel wuntert. 
Ich zwing fie aber durch ven ban 
nd ſprich, der tüfel müpt fi bau, 
Mo fie ein wort barwiber rebten. 

80 End wo wir nummen felber wetten, 
Se find wir herren der gangen welt, 
Dann vns fallt zü rent, ault, bargelt 
VE der armen blütendem fchwenk, 

Der nit anders veritat, noch weiß, 

85 Dann vas ich ſyg ein gwaltiger gott, 
Bnd muͤßend halten mine gebott: 

Des ir mit mir groß wolluft hend. 
Wenn wir es nummen bebalten wend, 
So find wir fry vnd ſycher [ut 

00 Bd gend vff erb feim leyen mit, 

Wed reif, koft, zol, fiir noch ander beſchwerd 





’ 


Dann wywaßer vnd falg, dry haßelnuß werdt; 


Vnd iſt keim vol vff ertrich baf. 
Dar zuͤ bilfft vaſt wol ver ablaß, 
” Schaft. das man ſchücht büß zuͤ tragen; 
Bom fegfur ift gruwlich guiapm, 
Das man das gmein vold mög erfchreden, 
Das bilfft gar wol den ſchalck verveden. 
Und mer gern well leben fry 
100 In wolluft vnd aller büberh, 
Der behelffe fich mines rechten, 
Se bebarff üch niemand widerfechten. 
Ir ftelend, vonbend, tbugenp, was jr wend, 
So bedorffend doch bie lehen nit ir benb 
105 An vch legen mit ibrem gewalt, J 
ann man nur dieſe gewonbeit bhalt; 
Bnd firaffenb vnd plagend wir all welt, 
Bmb alle narung, qüt, gold vnd gelt, 
Darzü fo belffend vng bie tedten, 
110 Das wir vie leyen mögen beichroten. 
Cardinal Anfbelm von Hocmuth. 
Wan mir nit wer mit tebten wol, 
So läg nit mänger ader vol, 
Sp durch mich vnd myn gefellen, 
Die ftäg nach Friegen fiellen, 
115 Sind erichlagen vnd erſchoſſen; 
Des hab ich m wol genoffen, 
Dat ich fo gern ſahe hriftenplüt; 
Darumb trag ich ein roten büt, 
np bab baruon greß nug end ouch erem, 
120 Jarlich zwenzig tuſend florin zuuerzeren. 
Kan ich es gefuͤgen, ich wil baf dran, 
Ich müs noch zwey qüte biftüm ban, 
Bithofi Ehrnfoftomus Wolffdmagen. 
Mir biihöf band ein güte fach, 
Darumb find wir an gelt nit ſchwach; 
Dar zü bilfft vnsg bas * recht, 
Die ſach wer funft nit halb fo ſchlecht, 
Bub wurbend nit vil ſyden tragen, 
Duch nit groß güt vertbün mit jagen, 
Au feiner zyt im barniich riten ; ü 
Ich, wer ouch nie ein houptman im firiten, 
Stuͤnd, es, alt by anfang ver filhen, 
Ich trüg willicht arob tüch vnd zwilchen. 
Do wurben wir als birten geacht, 
Jetz find wir au fürften gemacht. 


125 


136 Dargü fo bin ich noch ein Birt, 


Ja wenn? fo man bie ſchagff beſchirt. 

Die gan find ouch unterfcheiden, 

Die ſchaaff muͤßend mich weiden 
In allem mütwil vnd Inba luſt; 

140 Sie müfends thuͤn, ich friß fie ſuſt, 
Vnd mild fie, das fie kum Fünnen gan, 
Jeg mitt ablaf, benn mitt dem bann; 
Sie dörffend funft Feind wolffe, denn min 
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Ich kan wol hirt vnd ouch wolf fon. fie denn meiftens nur als dialogifirte Abfchnitte der 


145 Dane hab der yabft, von bem Ich es han, Bibel erfcheinen. Nur da, wo ihm zugleich eine 
Die'in 10 Befhlem 16 Aa gbatt; volfsmäßige Sage zu Güffe Fam, wie in den „Bns 


# er ben pfaflen die ce verbüt — erade dieſe haben daher ungleich mehr poetiſches 
a ee hatten mie nt | Neben, als die meiften übrigen biblifchen Stüde. 


Vaft wenig der jungen, nod) ber alten. | Seine biftorifhen Dramen ſtehen im Allgemeinen 


r ift mir recht ein güter gott. | gleichen Kindern Evi“, bewegte er fich freier und 


Die wol fie find goites wort verfünder, nicht viel höher, als jene, und zwar größtentheife 
m —* ige = — — aus dem nämlichen Grunde, da er fd and in den» 
nr g i felben zu fchüdtern am die ihm vorliegende Quelle 


Was Iyt mir dran? es bringt mir gelt; , s 
laß inen es nach, warum deß nit? hielt; aber es find diefe ſchon des Stoffs wegen 


o er mir vier rinſch gulden gitt als ein wefentlicher Kortfchritt zu betrachten, da er 

* A en er zuerſt auf die fruchtbarfte und ächtefte Quelle Hins 
Gebürt denn die meg ouch find dem pfaffen, ‚ wies, aud welcher der dramatiſche Dichter ſchöpfen 
—— ih * ge faflen. i fann. Und es ijt insbeſondere danfenswerth, daß 

‚ was bringt e® nug und gewinnf er das ganze große Gebiet der Gefchichte in das 

_ Der deren (mie bl hr ne | Bereich feiner Darftellungen zog und uns ſowohl 
Kumpt mir von plaffen büren bar. die griechifche und römische Welt, als die des Mit- 
Werend pfaffen vnd büren frumm, | telalterd dramatifch vorführte, ja fogar in das 
ee en reiche Gebiet der ** eindraug, die nur wie der 
170 Daf murd nit peg in die bratwiirft gen. ; Zeit, fo aud) feinem begrängten bürgerlichen Sinn 
Alſo bi ich ein fürft und geiftliher birt, ı viel zu weit ablag, als daß er diefelbe zu neuem 

x run zü ———— ein buͤrenwirt; bleibenden Leben bätte geſtalten können. Am höch— 
Er ——— alt —— ſten ſteht er in denjenigen Dramen, deren Stoffe er 


aus der zu feiner Zeit viel verbreiteten Erzaͤhlungs⸗ 
Hans Sachs und Novellenliteratur, namentlich aus dem Deca- 
— merone des Boccaccio entnahm, was nicht nur dar» 
Unter den zahlreichen Dramatifern des 16. Jahr: | aus zu erflären ift, daß dieſe Stoffe an ſich der dra— 
bunderts nimmt Hans Sachs ohne Zweifel die | matifchen Bearbeitung ſich leichter fügten, fondern 
erite Stelle ein, und wenn auch die dramatiiche | auch daraus, daß er die poetifche Behandlung ſei— 
Kunst bei ihm noch immgg ſehr unentwicelt erfcheint, | ner Quellen mit gefunden Sinn erfaßte und in feine 
fo übertrifft er doch niht nur die andern Dichter | eigenen Didytungen übertrug. Noch glücklicher bei— 
feiner Zeit in den meiften Beziehungen, während er | nabe it er in —— Spielen, die uns in das 
den beſten derſelben nur in einzelnen Verhältniſſen bunte Leben und Treiben ſeiner Zeit einführen und 
nachſteht, ſondern er hat die Kunſt in der That ges | ans welchen recht anſchaulich hervortritt, wie hoch 
fördert un ibre bis zu feiner Zeit noch fo engen | er über feinen Vorgängern fteht, denn auch bier hat 
Grängen erweiterte und zwar fowohl bezüglich der | er, abgefeben von der Daritellung und Entwidelung, 
Korm, als des Stoffd. Was zunächſt diefen bes | mannigfaltige neue Stoffe eingeführt. Er bejchränft 
trifft, jo war Hans Sachs der Erite, der über das | fih nicht mehr auf die gewöhnlichiten häuslichen 
Hergebrachte binausging und fich nicht mehr einers | Scenen und Berbältniffe, welche im 15. Jahrh. 
feits auf bibfifche Gemälde, andrerfeits auf Dars | beinabe ausfchliehlich Den Gegenstand der dramati— 
ftellung der — — Lebensverhältniſſe bes ſchen Darſtellung bildeten (I, 711 ff.); er überwin⸗ 
fchränfte. ie er überhaupt Alles in den Kreis | det dieſe Allgemeinheit, um uns in die mannigfals | 
der Dichtung zog, fo bearbeitete er auch jeden Stoff, | tigiten Berhältniffe des Lebens zu führen, denen er | 
der ſich ihm nur darbot, zum Drama, was freilich | beitimmte Einzelnheiten, Anekdoten, Schwänfe und 
unwiderleglich darthut, daß er das Weſen diefer Geſchichtchen aller Art zum Grunde legt, die er | 
Dichtungsart nicht Har erkannt hatte. So kommt | theils felbit erlebt haben mochte, tbeils aus der | 








es nicht felten vor, daß er Dinge auf die Bühne | mündlichen Meberlieferung geſchöpft hatte und die 
bringt, die fich fhlechterdings nicht daritellen laſſen, er mit der ganzen Frifche der Unmittelbarfeit dra— 
wie er umgekehrt ſolche Ihatiachen erzählen läßt, | matiſch geitaltete. 
welche jehr gut bätten dargeftellt werden können, Die Einführung neuer, fruchtbarer Stoffe iſt 
obgleich diefer leztere Mangel fchon deswegen wes | ohne Aweifel das aröfte Verdienſt, welches fich 
en häufig vorfommt, weil die ganze Zeit ja ges | Sans Sachs als dramatifcher Dichter erworben | 
rade darin irrte, daß fie glaubte, es müſſe in einem | bat, und er kann in diefer Beziehung mit vollfoms | 
Drama Alles vor die Augen gebracht werden. Wie | menem Necht der eigentliche Schöpfer des deutſchen 
dem auch fei, fo bleibt es fein unbeftrittenes und | Dramas genannt werden; er ift aber auch in andrer 
großes Berdienft, das Drama dur Einführung | Nüdficht bedeutend: denn er bat das Drama auch in 
neuer Stoffe einer neuen und fortfchreitenden Ents | formeller Hinficht u dies zwar mebr nur ans 
widelung fäbig gemacht zu haben und es it nur zu | deutend, als wirklich mit Entſchiedenheit beftims 
bedauern, daß Das nachfolgende Jahrhundert ihm | mend, aber immerbin in höchſt erfreulicher Weiſe, 
nicht da folgte, wo er mit alheffichem Zinn gewählt | denn wir finden in feinen befferen Werfen den Keim 
hatte. Wenn Sans Sachs in vielen Dramen biblis | aller derjenigen künftlerifchen Mittel, durch welche 
ſche Stoffe bearbeitete, fo folgte er eben der Nichs | das Drama zu feiner Vollendung gelangt. Er hatte 
tung feiner Zeit, welcher er fich nicht entziehen | es von feinen Borgängern in der eriten, roheſten Ge— 
fonnte ; er unterlag ibr auch darin, daß gerade dieje | ftalt übernommen, in welcher felbit der Dialog noch 
bibliihen Stüde mit wenigen bed en unter | gang unentwidelt war, von Sandlung und Gharak- 
feinen Spielen weitaus am tiefiten fteben, weil er | terittif im Allgemeinen feine Spur war; bei Hand 
darin der Ueberlieferung allau iMlavifch folgte, wie | Sachs finden ſich alle dieſe Erforderniffe, allerdings 
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nur mehr oder weniger ſchwach entwidelt, aber fie 
find doc unverkennbar vorbanden, und zwar nicht 
vereinzelt, wie fich auch wohl bei den, älteren Dramen 
Beifpiele vorfinden, jondern in barmonifcher Vers 
einigung. Ja wir treffen bei ibm ſchon ſehr los 
benswertbe Berfuche von Expoſitionen, und fogar 
tritt öfters das Beitreben bervor, die Handlungen 
zu motiviren, er hat eine Ahnung von dem Geſetze, 
daß feine Hauptperſon plöglich und ohne vorher— 
gegangene Andeutung eingeführt werden foll, wie 
3. B. in der „Yijabetba‘ (1) der Knecht Lo— 
rentzo ſchon aleich am Anfang mit Geſchick erwähnt, 
und jein fwäteres Eingreifen in die Handlung das 
durch glüdlich vorbereitet wird. Wir rechnen ihm 
ferner hoch an, daß er ſich durch den Borgang der 
Myſterien und der ſpäteren bibliſchen Spiele nicht 
verleiten ließ, feine Dramen nad Aupen zu ente 
wickeln und ibnen den ungebeueren Umfang zu ges 
ben, worin jene das Beten des dramatiſchen Ges 
dichts kegten; ſelbſt feine bibliſchen Stüde bleiben 
von dieſer unkünitlerifchen Ausdehnung frei. Ja, 
man könnte auf den eriten Anblick verfucht fein, 
ihm den Vorwurf zu machen, daß es ihn an Außer 
rer Entfaltung mangle; allein es müßte fidh bald 
die Frage aufdrängen, wie ein Dichter, dem ein fo 
großer Reichthum an Stoff zu Gebote ftand, gerade 
in diefen Kebler hätte verfallen fönnen, den zu vers 
meiden es für ibn feiner befondern Anftrengun 
bedurfte. Und bei näherer Prüfung wird es au 
Har, daß es nicht jene äußere Entfaltung ift, die 
wir vermiffen, fondern die innere Entwidelung der 
Perſonen und Handlungen. Wir erinnern an das, 
was wir in der allgemeinen Daritellung feines Cha— 
rafters als Dichter bemerft haben, daß es ibm an 
der Fähigkeit mangelte, den Stoff ſchöpferiſch aus 
ſich heraus zu geitalten, den poetifchen Keim zur 
Bluthe und Arucht zu treiben. Sp groß fein Tas 
fent war, die äußeren Erfcheinungen des Lebens 
aufzufaffen und mit bewundernswürdiger Treue 
poetifch wieder zu geben, fo fcharf fein Beobach— 
tungsgeift, jo umfaffend und tief feine. Welt» und 
Menſchenkenntniß auch war, fo fehlte ibm die dem 
dramatifchen Dichter unerläßliche Gabe, das innere 
Leben, jchöpferiich bildend, zur Äußeren Erſchei— 
nung gelangen zu laſſen, ibm Fleiſch und Blut zu 
geben. Daß er den Menfchen und deſſen bewegende 
Leidenſchaften kannte, davon geben nicht bloß feine 
didaktiichen und epifchen Gedichte Zeugniß; auch 
feine dramatiichen beweifen es, in welcden uns 
oft leicht bingeworfene —— mit Erſtaunen 
und ſogar mit Bewunderung erfüllen; aber er bleibt 
dann immer bei der bloßen Andeutung ſtehen, und 
ſeine Dramen werden auf dieſe Weiſe zu einfachen 
Skizzen, die als ſolche allerdings vortrefflich ſind, 
aber feine große Wirkung hervorbringen koͤnnen, 
weil Alles mit zu großer Schnelligkeit vor uns vors 
übergeht und weder die Handlungen, noch die Per: 
fonen, noch deren Leidenfchaften zur anſchaulichen 
Gntwidelung gelangen. 

Diefe Mangelbaftigkeit iſt aber gewiß nicht bloß 
eine Rolge des in diefer Beziehung beſchränkten 
Talents des Dichters, fie war auch in den Äußeren 
Verhältniſſen begründet, und es ift mit Sicherheit 
anzunehmen, daß, wenn dieſe günitiger geweſen 
wären, Gans Zach den erwähnten Mangel, wenn 
auch nicht ganz, doc bie zu einem gewiſſen Grade 
überwunden hätte. Es war nämlich die Beitims 
mung des Dramas zu jener Zeit, Heine Geſellſchaf⸗ 





Mangel an binreichender Entwidelung. 


ten im häuslichen Zirkel oder höchſtens in den engen 
Räumen einer Wirthsſtube zu beluftigen *). Dies 
mußte den Umfang der Spiele befchränfen,, und ers 
laubte dem Dichter nicht, das Yeben in feiner gans 
zen Fülle vor den Augen des Zuſchauers erjcheinen 
zu lafien. Gr mußte ſich auf bloße Skizzen bes 
Ichränfen, in denen die ng der Leidenſchaf—⸗ 
ten, überbaupt eine tiefere pſychologiſche Entwicke— 
fung unmöglic war. Zudem fehlte es an einem 
gropen und bewegten Xeben, das den Dichter bätte 
emporbeben, in dem er Vorbilder für feine Pers 
fonen und Handlungen bätte finden, aus dem er das 
Beritändnig der großen, die Welt beberrfchenden 
Leidenichaften hätte fchöpfen können. 

Man bat oft darüber gelächelt, daß der ehrliche 
Meifter uns in feinen Berfonen immer wieder Nürns 
berger Bürger vorführt, er möge Stoffe aus dem 
Drient, aus dem griechifchen, römifchen Altertbum, 
oder aus der vielgeitaltigen Sage bebandeln. Dies 
ift es aber feineswegs, was feine geringere Befä— 
bigung zum Drama beurfundet; bat. doch ſelbſt 
Shakſpeare römijche Bürger „zu Londoner Pflas 
ſtertretern“ — haben die großen deutſchen 
Maler des 16. Jahrhunderts die Frauen der Bibel 
in die zu ihrer Zeit übliche Tracht gekleidet. Aber 
nichts deito weniger find Shakſpeare und Yucas 
Granac große Künitler, weil fie unter dem verfebls 
ten Gojtüm das allgemein Menjchliche in höchſter 
Wahrheit und Lebendigkeit bervortreten lichen, weil 
fie jede Perfon, die fie zeichneten, in ihrer eigens 
thümlichen Natur, in der gapzen Fülle ihres Lebens 
und ihrer LZeidenichaften Paritellten. Wenn wir 
die Marien am Kreuze Chriſti ſehen, wenn wir die 
ganze Tiefe und Innigkeit des edlen Schmerzes 
wahrnehmen, der ſich in jedem Zuge des Geſichts, 
in der Haltung und Stellung des Körverg, ja ſelbſt 
in den Kalten der Gewänder mit aller Wahrbeit 
ausdrüct, fo vergeſſen wir bald, daf fie einen Nürns 
berger Kopfputz baben, und wir erbliden in ibnen 
die wahren Marien des Teftaments, d. b. die von 
innigem, feelenvollen Zchmerze erfüllten rauen, 
denen durch den Tod des Erlöjers alle Lebensfreude 
geraubt iſt. Mit den Perfonen des Gans Sachs 
verhält es fich gerade fo; es find allerdings Nürns 
berger Bürger, aber mit einer fcharf ausgeprägten 
Individualität des Charakters, der den gegebenen 
Berbältniffen vollkommen entipricht. In der rich— 
un Zeichnung der Charaktere und der Seelenzu— 
fände liegt überhaupt fein größtes dramatiſches 
Berdienit, und wenn er dabei feine große Wirkung 
bervorbringt, fo liegt auch dies in dem berübrten 
Endlich 
müſſen wir, um das Bild zu vollenden, noch hinzu— 
fügen, was übrigens aus Allem, was über ibn ge— 
fagt wurde, fchon von felbit bervorgebt, daß Dans 
Sachs das Drama in dem volfstbümlichen Zinne 
und Geiſte behandelte, der ibm von feinen Nürns 
berger Vorgängern überliefert worden war. Er 
fannte zwar die Alten aus lleberfeßungen, wie er 


*) So beginnt unter Antern bie „Comoͤdi mit drevyen 
PVerfonen, Bater, Sohn und Narr" (Kempten 1,3, S. 463) 
mit folgenver Anrede: 

Gin gutten abend, jbr erbarn leut! 

Der Herr im hauß, ber lub mich heut, 

Wie er wurd beint ein gaflung halten 

Bon erbarn leuten, jung vnd alten, 

Nuch wurd er etlich purich einlaffen. 

Nun komme ich auch ber dermaſſen, 

Mein pfenning heut mit äuuerjehrn‘ u. f. w. 
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felbft Stüde des Terenz und Plautus (die „Mes 
nächmen“ und den „Eunuch‘‘), ju fogar des Euris 
pides und Ariftophanes ‚Elektra‘ und „‚Blutus“ bes 
arbeitete; aber ein Einfluß derfelben ift in keiner 
Weiſe bemerkbar, böchitens könnte man bieberrech> 
nen, daß auch er, feitdem er die Alten näber kennen 
gelernt hatte, feine Dramen in Akte theilte, wäh— 
rend dies vor 1530 nicht der Fall geweien war. 
Freilich war diefe Eintbeilung auch bei ibm ganz 
außerlich und willfürlid , und es kommt nicht felten 
vor, daß die größten Zeiträume zwifchen den Sce— 
nen eines und deiielben Aftes vorübergeben, wäb- 
rend in demfelben Stirt zwifchen den Akten fein Ab— 
fchnitt weder der Zeit, noch der Handlung wahrzus 
nehmen it. So erfreulich es übrigens it, daß 
Hans Sachs der volfsthümlichen Behandlung des 
Dramas treu geblieben ift, müffen wir dagegen bes 
dauern, daß er den Alten die künſtleriſche Anlage 
und Entwidelung nicht abgelaufcht bat. 

Es wäre unmöglich , Die zablreichen dDramatifchen 
Werke des Hans Sadıs (er hat deren 208 gedichte) 
.. nur vorübergebend au berübren; aber es wäre 
auch unnötbig, da wir bei allen die allgemeinen Bes 
merkungen wiederholen müßten, die uns bis jept 
befchäftigt haben. Wir fönnen uns begnügen, um 
auf die bedeutenditen einen rafchen Blick zu werfen. 
Sein erftes Spiel: „Das Hofgefind Veneris“, vers 
faßte er ſchon im 3. 1517, aber doch bat er fich erit 
in fpäteren Jabren dem Drama mit Vorliebe zu— 

ewendet ; die meiiten dichtete er von 1545 an; dad 
ebte, „Bon der Bulerin Thais“, entitand im Jahr 
1563. Er ſelbſt tbeilt feine Dramen in Tragödien, 
Gomödien und Raftnachtipiele ein, ohne aber von 
dem Wefen der beiden erften Gattungen einen Haren 
Begriff zu haben, da ibm nur —— Dramen 
für Tragödien gelten, welche traurig endigen, wäh— 
rend er 2* in deren Verlauf fetot die entſetzlich⸗ 
ſten ang rer fommen, deren Hauptvers 
fonen am Ende nicht fterben, Gomödien nennt. Abs 
geieben davon, unterfcheiden fie fid) in der Ausfühs 
rung nicht von einander. Unter diefen Dramen iſt 
vorzüglich das von den „„ungleichen Kindern Evä‘ 
befannt geworden, und es verdient allerdings auch 
durch die treuberzig naive Behandlung des Gegen: 
ſtandes Beachtung; doch ſteht fie dem Schwank glei« 
dien Inhalts weit nach, befonders fehlt ibm die 
Nundung und Abgefchloffenbeit, die an jenem fo 
erfreulich iſt, indem der Dichter auch noch den Brus 
dermord binzufügt, der mit dem eigentlichen Inhalt 
in feinem Zufammenbange ftebt. Ju der Comödie 
„Beritola‘ find die Charaktere durch wenige tüchs 
tige Züge Scharf gezeichnet, ‚und wenn er auch im 
Ganzen feiner Quelle, dem Boccaccio, ſehr treu 
folgt, fo hat er doch auch Manches binzugetban, was 
die dramatifche Geftaltung alüdlich Ierte, Die 
„Gomöbdie darin die Göttin Pallas die Tugend vnd 
die Göttin Benus die Wolluft verficht“, ift, wie 
Tied fehr richtig bemerkt, auf das Anmutbigite von 
der Schalfheit und dem Ernfte des Dichters durch— 
drungen. Auch die „Biolante‘ gehört zu feinen 
beiten Erzeugnifien,, und befonders iſt die Erfens | 
nungsfcene am Schluß fehr gut ausgeführt; der 
„Züngling im Kaſten“ zeichnet ſich durch beitere, | 
beinabe mutbhwillige Behandlung aus, während die 
„Griſeldis“ ein fchönes Zeugniß feiner tiefen Ins | 
nigfeit ift. Alle werden aber von der „Lifabetba” | 
(1) übertroffen, welcher zu einem vollfonmenen | 


Trauerfpiele nur die reichere Entfaltung mangelt. | 
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Bir haben ſchon oben vorübergehend auf einige 
Vorzüge diefer Dichtung aufmerkfam gemacht ; wir 
fügen nur noch binzu, daß die Charaktere mit vor 
züglicher Sorgfalt behandelt find. Die drei Brüs 
der, alle drei darin einander ähnlich, daß fie gewinns 
füchtige Handelsleute find, treten doch in jebr ges 
ſchiedener Abjtufung auf. Eigentlich bösartig iſt 
feiner; nur Anbrof bat einen gewilfen wilden Zug, 
der fid unverkennbar in dem verbiffenen Ingrimm 
ausfpricht, mit welchem er feiner Schweiter den 
Spaziergang geitattet (B. 390). Baptiſta erfcheint 
dagegen als ein leicht erregbarer Staliäner, den die 
über die Familie gebrachte Schande mit Rachſucht 
erfüllt, und in Anthoni ift eine weiche, mitleidige 
Seele mit Glück durchgeführt. Die Schwäche der 
Lifabetba, die fih von ibren Brüdern zu einem 
übereiften Bertrag, von der Dienerin zu unübers 
legtem Liebeshandel verleiten läßt, tritt in lebens 
voller Wabrbeit hervor, ohne mit der Innigkeit und 
Kraft im Widerfpruch zu ſtehen, welche fie nachge— 
bends an den Tag legt, als die Liebe ſich ihres Her» 
zens bemäcdhtigt bat; vielmehr dient jene Schwäche 
nur dazu, Diefe Tiefe der Empfindnng mit aller ihrer 
vernichtenden Gewalt bervortreten zu laſſen. So 
ffizgenbaft audy das Ganze gebalten iſt, To laſſen 
fich Die Keime einer ächt tragischen Behandlung darin 
nicht verfennen. Das Stüd ſchließt, wie beinabe 
alle übrigen, mit einer moralifchen Ermabnung, 
welche bier der Ebrenbolt vorträgt. Aus diefem 
didaktifchen Schluffe wird es aber recht offenbar, 
daß der Dichter bei der Bearbeitung keineswegs 
einen moralischen Zweck beabfichtigte, fondern den 
Stoff ohne alle Rebenrüdficht poetifch auf ſich wir« 
fen ließ; und erft nach Beendigung des Etüds bat 
er, um dem Herfommen zu genügen, freilich nicht 
obne Willfür, aus der dargeitellten Begebenbeit die 
Xchren gegngen. welche er durch den Ehrenhold fo 
vortragen läßt, als ob fie ibn bei der Bearbeitung 
geleitet hätten. 

Seine Faſtnachtſpiele ſtehen obne Vergleich 
tkünſtleriſch am höchſten, weil er den einfachen, ibm 
nabe liegenden Stoff mit feinen Mitteln zu bewäls 
tigen vermochte und fie auch feiner beiteren Yaune 
am beiten zufanten. Es find meiftens Heine Anelkdo⸗ 
ten und Schwaͤnke, die er oft mit großem Geſchick 
dramatiich geitaltet, und bei welchen der Mangel an 
innerer Entwidelung um fo weniger vermißt wird, 
als dieje einfachen Poſſen ſolche an fich nicht ver: 
fangen, ja nicht einmal vertragen. Sie find mei 
ſtens trefflich in ſich abgerundet, lebendig Dialogis 
firt, von den liebenswürdigſten Muthwillen erfüllt 
und dadurch fowohl, als durch den kernbaiten, ächt 
volfstbümlichen Ausdrud von der größten Fomifchen 
Wirkung. Auch in diefen Stüden find die Charak— 
tere mit großer Kunſt gezeichnet, und er weiß inds 
befondere dumme Bauern, wie in dem „Fimmſinger 
Roßdieb“, muthwillige Gefellen, wie in den vers 
fchiedenen Stüden vom Eulenſpiegel, zänkiſche und 
mürrifche Alte oder einfältige, von ibren Frauen 
betrogene Ehemänner und daneben verfchlagene alte 
Weiber, insbefondere ränkevolle Kupplerinnen nad) 
dem Leben zu ſchildern. Das von uns mitgetbeilte, 
bisher noch ungedrudfte Stück gibt davon Zeugniß. 
(2) Es ift dies auch deshalb bervorzubeben, weil der 
Dichter darin verfchieden "Erzählungen nicht ohne 
Geſchick zu einem wohlgefügten Ganzen verbunden 
bat, wodurd; die unerfchöpfliche Lift der Mutter und 
die unverbefferliche Einfalt des Mannes zur höchſten 
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Anfchaulichkeit gebracht wird. Wir nennen außers 
dem noch das Spiel vom „Teufel, der ein altes 
Weib zur Ehe nahm“, in weldyem der Dichter den 


N 


übertrefflich jchildert, daß felbit der 
zu Paaren 


änfifchen Charakter einer alten Frau dadurd uns 


Teufel durch fie 
etrieben wird. Höchſt ergößlich und von 


großer fomifchen Kraft iſt das „Bei im Brunnen“, 


die, von 
ibn durch einen 
glauben macht, 


ihrem Mann aus dem Haufe — 
in den Brunnen geworfenen Stein 
fie babe ſich erfäuft, fo daß dieſer in 


der größten “nat heraus geht und nun von ihr ause 


geiperrt und ge 
„der groß E 


yöhnt wird. Nicht weniger luſtig iſt 
ferer, der fein Weib Beicht böret“, 


und dadurd; von feiner Eiferfucht gebeilt wird, ohne 
daß es nötbig wäre, ihn, wie den „Pawr im Fe 


fewr“ abyrügeln zu fallen, 


bis er zur Ertennenl 


feines Fehlers gelange. Zu den vortrefflichiten 
Stüden gehört endlich — denn wir können unmög- 
' ich alle aufführen — der „Kehtzermeiſter mit den 
vil Keſſelfuppen“, in welchem die von der Heuchelei 
betrogene Einfalt dieſe zulegt mit glüdlihem Wie 
entlarvt. 


1. Ein trawrige Tragedi 


mit fiben Berfonen zu fpilen: Bon ber Yila- 


betba, eines Kauffberren Tochter, vnd bat 
fünff Netus. 


Der Ehrenbold tritt ein, neygt fih vnd ſpricht: 
GOTT arüh euch alle in gemein! 
Au euch wir fommen find herein, 
Gin trageti zu recidiern, 
An teuticher — u elequiern, 
5 Wie die Borcatiut beichrieb, 
Em klaͤglich biftori ver lieb, 
Mie ein kauffmann, vor lenaft gellorben 
Au Meifina, der bett erwerben 
Groß qut vnnd drey gewachiner john, 
19 Darzu ein tochter zart vud ſchoͤn, 
Welche jhr knecht erwarbe frech 
Durch jbrer meade kuppleren. 
Wies weyter gieng in lieb vnd leyd, 
Werd jhr als hoͤren mit beſcheyd; 
15 Doch das man ftiller ſey darbey! 
Dort fommen die bruder all drey: 
Nun böret, was jbr rarbichlag fen. 


Actusl. 

Die drey Brüder tretten ein, Unthoni, der fprict: 
Hört zu, jbr Jieben bruͤder mein! 
Marumb wir bey einander fein, 

20 Iſt das, weil vnſer vatter ift geſtorben, 
Vnd uns ein mechtin qut erworben 

Mit feinem groffen fauffmans bandel, 
Doch mit eim auffrichtigen wandel, 

ie zu Milfina in ver ftatt. 

b dem well wir bie balten ratb, 
Ob wir ven handel wöllen treiben, 
Bnzertrennt bey einander bleiben 
Auff gleihen verluft vnd gewin, 

Oper ob wir denn wöllen bin 
30 Außtbeilen auff vier aleiche tbeil, 
Das jeder mit verſuch fein beil; 
Darzu jeder jein meinung faq! 
Baptiſta, der price: 
Mein Antboni, wie fan vnd mag 
Die fach weißlicher werben geend, 
35 Denn das der handel vnzertreimt 
Gin drey jar bey einander bleib, 
Auch vnſer feiner fih vermeib, 
Das ons halt vnſer ſchweſter hauß. 
Solt fib der handel theilen auf, 
40 So mer e8 meder balb noch gar: 
Mein Ambrofi, ift das nicht war? 
Ambrofi ꝓder ſpricht: 
Ja, mein will it auch mol darbey, 
Das wir ven banbel alle drey 
Bniertrennt mit einander treiben, _, 
45 Weil noch drey jar bey ons muß bleiben 
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Lorentz, vnſer trewer Enecht, 
Der zu dem handel ift gerecht. 
Doch müß wir fragen in der till, 
Ob es fen vnſer ſchweſter will, 
50 Bey ons zu bleiben in vem hauß. 
Anthoni, der fprict: 
Mir wöllen mit jhr reven drauß: 
Ambrofi heift fie einher gahn, 
Ihr difen bichluß zu zeigen an. 
Ambrofi bringt Zifaberba, die ſpricht; 
Ahr allerliebfien brüder mein, 
55 Willig fom ich zu euch berein; 
Mas ift ewr ratbichlag und beger? 
Baptifta, der ſpricht: 
gi zu, Sifabethba! Ge mer 
nfer dreyer meinung vnd will, 
Vnd haben bichloffen in der ftill, 
Drey far bey einander zu bleiben, 
Den handel vnzertrennt treiben 
Auff gleichen verluſt vnd gewinn: . 
Sag, ift das auch dein mut vnd finn? 
Wilt drey jar vnuerbeyrat fein? 
So gib bein willen auch varein, 
So baft bu auch ein gleichen theil. 
Lifabetba, die ſpricht; 
Drey far ift gar ein kurtze weil. 
Was jhr woͤllt, daſſelb will auch ic: 
Ih gib mich darxin willjgklich, 
Vnd mil euch mittler zeit verwalten, 
Die kuchen vnd das gang hauß halten 
Mit meinem allerhoͤchſten fleif. 
Anthoni, der fvricht: 
Scweiter, deß bab groß lob vnd preiß, 
Dat du verwilligeſt darein: 
Du folft deß nicht entgelten fein. 
Dip glob vns allen dreyen an, 
Kein weitre einred uns zuthan. 
— Be jbn allen dreyen au; Ambroſi, der 
pr 2 


7 


= 


* 
a 


Nun gehnt wir, die ding zubeichreiben, 
Mie vnd warbey es foll beleyben, 
Alles mit wol zeitigem ratb 
Sn beftem furm in vunfer ftatt, 
Vnderſchiedlich artieuliern 
Vnd leglich darnach verpetichiern, 
Das vnuerprichlich gang zu halten, 
Vnd wollens ben gluͤck laſſen walten. 
Sie gehnt alle drey auf. Kifaberha, Die fpricht: 
Ah, es iſt dennoch nicht ſehr fein, 
Soll ide lang verbemmet fein. 
Drey jar ift fehr ein lange zeit: j 
Wer weiß, was ſich bernach begeit. 
Mich rewt, das ich mich hab begeben, 
Mit mein bruͤdern ledig zu leben. 
Gy, en, wo bab ich nur hin dacht, 
Das id mich nicht hab baf betrachte? 
Aucilla, jhr Magdt fompt und fpricht: 
Sungfraw, fagt, wie ſich das beaeit, 
95 Tas ihr einfam fo trawrig feit? 
Ich ſolt euch jagen einen gruß: 
Ich ſich wol, das ich ſchweigen muß. 
Lifabetba ipriht: 
Ach fag, wer hat mich laffen grüffen? 
Ancilla, die ſpricht: 
Ich hab jbm angeleben muͤſſen, 
100 Ich wölls auffrichten auff den tag. 
Lifaberba, Die fpridt: 
Ancilla, wer ift#? liebe, faq! 
Anceilla, die ſpricht; 
Gs iſt Lorentzo, vnſer knecht. 
Liſabetha, die fprict: 
Ja wol, er ift mir vil zu ſchlecht! 
An feinem gruß ligt mir nicht vil, 
105 Drumb ih dir auch nit danden will. 
Aneitla, die ſpricht: 
Ey, er iſt gar nicht zuucrachten! 
Jungfraw, wenn jbr& wolt recht betrachten, 
Iſt je ein menich dei andern wert. 
Sn er nit böflicher aebert? 
110 IA er nit tugendhafft und adelich, 
Guter fitten gar vntadelich? 
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| I. Boelie. 
at er nicht ewers vatters handel 
in lange zeit ordnlich verwalten 
115 Mit fauffen, verfauffen vnd buchhalten? 
Es ligt nicht als an groflen aichlechten 
| Man find offt under armen knechten 
Auch adelich vnd erbre gmüt. 
| 2ifabetba, die fpricht: 
Du haft gleich, berg, finn vnd geblut 
| 120 Durd beine fühle wort beiwent, 
Mein harten ftolg nider gelegt: 
| Trumb ihm mein gruß binwiber fag. 
Uneilla , die fpridt: 
| Fr gab mir auch auff diſen tag 
| Diß gülden kettlein mit feuffgn fenden, 
| 
l 
f 


Fe er nicht ein züchtigen wandel? 


125 Im beiten fein varbey zu benden, 
| Gab mir diß brifflein, euch zu leien, 
Dariun verftehn jein Häglich weſen 
In lieb, varinn er gfangen Ice 
Liſabetha nimbt den Brief. 
| So gehnt wir bin ein Furgen weg 
130 Berborgen in meinen femnat, 
| Und fchaw, was er geſchriben bat: 
| Doc ſchweig zu aller vier that! 
l 


Actus I. 
Zoreng, der tritt ein vnd fpricdt zu jhm ſelbſt: 
Ah ih ſoll gehn rechnen end fchreiben, 
So thut mich die fireng lieb vmbtreiben 
155 Das ih alſo erllamm vd brinn, 


| Sam balb beraubet meiner fin, 
. Ih nimb ab an dem leib vnd frafit: 
} 


Wirkt mir nicht ein gnedig botichafft 
Bon ver, tie mein Rai bat gefangen, 
140 So iſt all mein hoffnung vergangen. 
Aneilla fompt und ſpricht: 
Corenge, ich bring gute mer: 
Die aller liebit wird fommen ber 
nd fich freundlich mit euch bereven 
ge allein zwifchen euch beven:* 

145 Ich hoff, jhr babt erlanget gunſt. 

2orento, der ſpricht: 
Du folt nicht baben than vmbſonſt! 
Aneilla, jo nimb bin von mir 
Dreh erona, bie bebalte bir 
Etwann zu fiewr an einer ſchauben. 

Ancilla, die fprict: 

150 Habt tand, jungberr, ih will auff glauben 
dm allen fe mit euch fuͤrwenden 

Die ſach gluͤcſeligklich zu enden. 

Lifabetha fompt und ſpricht: 
Lorentz, ih band bir deiner ſchenck, 
Im beiten dein darbey bedenck. 

155 Auch baft du mir heimlich geichriben, 
Wie tu jo herglich mich thust lieben: 
Ich dende, es ſey nur bein jcherk. 

Lorentzo, der ſpricht: 
ungfraw, wolt Gott, jbr weit mein berg! 
it mehr wolt id von euch begern, 

160 So wurd jbr mich in lieb gewern, 
Jedoch allein in zucht vnd chr. 
Anders beger ich nichtſen mehr: 

Dep folt jhr euch zu mir verſehen. 
Zifabetha, die frrict: 
Daffelb- mag aber auch nicht gichehen, 

165 Weil fich mein brüder in furg ſtunden 
In giellihaft zam haben verbunten, 
Bnd ich mich mit jhn gleich fo wel, 
Das vnfer keins heiraten ſoll 
Biß nach ber dreyer jar aufigang. 

_ *orengo, der ſpricht; 

170 Ich weiß es wol, das iſt nicht lang, 
. Wie? wann jr mir bie ch verbieft, 
Die zeit euch nichtien irren Lieft? 
Wo anverft ewrs bergen begir 
In trewen alfo ſtuͤnd zu mir, 

175 Als berglich euch mein bertz thut lieben. 
Wie ich euch warbafft hab geichriben, 
Lang hab ich euch vie Lieb getragen 
Vnd bab es body nie doͤrffen wagen, 
Dap ichs geoffenbaret bet. 

Xifabetba, die iprict: 

180 Bor lengſt ih das mol merden thet 








Sollih heimliche lich an bir, 
68 wolt aber nit zimmen mir, 
Tas ich michs bett genommen an 
Alſo auff einen bloffen warn 
155 In Lieb ih mich dir zu erzeigen, 
Wiewol ſich je zu bir tbet neygen 
Mein berg von lindheit meiner jugent, 
Weil mir all dein fitten vnd tugent 
Gefielen für all ander mann. 
190 Nun aber ich erfahren ban 
Dein ehrlich trem und liebe brunft, 
Dffne ich dir mein lieb vnd gunft - 
Fur all mansbil® auff erben gar. 
Wilt du verziehen noch drey jar, 
195 So wil ich dich der bit gewern. 
2orengo , der ſpricht: 
Ah jungfram zart, von bergen gern! 
Auff das ich gewie ſey ewer lich, 
In ewren willen ich mich ergib, | 
Wie, wo vnd wenn nur jhr felbit wollt. 
2ifabetba, die ſpricht; 
200 Porenge merd mich! beint fo fült 
Zu mir fommen in alten faal, 
Da wöll wir entlih auff ein mal 
Beichlieffen vnſer beyder lieb, 
Daraufi ich Dir das ringlein gib. 
205 Sch ftill vnd weiter niemand traw! 
Loreutzo, der fpricht: 
Ah berg allerliebfte jungfram , 
Send nur ohn forg, es ſoll fein fill! 
DU beint ich zu euch Fommen will 
Auff die rechten ernennten ſtundt. 
210 Nun jpar euch Gott dieweil gejundt! 
Er vmbfecht Liſabetha, fie gebt bin, fo ſpricht 
2orengo zu jbm felber: 
Ad Gott, wie lang ift beut der tag! 
Der naht ih kaum erwarten mag. 
Der ich fo lang zeit hab begert, 
Dep bin ich von ber liebiten qwert. 
215 Sobald ver mon verbirgt ten ſchein, 
Will ich heimlich ſchleichen binein 
Zu der berg aller lichften mein. 


Actus 11. 


Die jwen Brüder Anthoni vnd Baptifta tretten 
ein, und Authoni fprict: 
Baptiſta, haſt die bricht geichrieben, 
Die nechten find zu ſchreiben bliben, 
220 Weil wir uns fo frü legten niter? 
Auch maß mir gen Bencvie wiber 
An wechjel legen die verfallen friſt. 
Weift du nicht, wo Ambrofl if, 
Das er —— zehl das gelr? 
225 88 bat vhs nechten weit nefeblt. 


Schaw, jchund fompt er auch zen . 
ey. 
| 








Er fiht gleih, fam er zornig 
Umbrofi fompt, wind feine Händ vnd fpridt: 
Ahr brüder, immer web vnd ac! 
Ad web der groffen jchand vnd ſchmach, 
230 Die vns zuficht auff dijen tag! 
Anthoni, der ſpricht: 
Was iſt das vbel? vns auſag! 
Ambroſi, der ſpricht: 
Ach Gott, was ſoll ih ſagen von 
Dem, das doch niemand wenden fon? 
Baptifta, der foricht: 
Ev fagt, fo fuchen wir bilff vnd ratb, 
235 65 e8 uns werd zu furg vnd fpat! 
Ambroſi, der fpriht: 
Ahr brüder, waffen vber waffen! 
Der knecht bat bey vnſer ſchweſter aichlaffen! 
Unthoni, der ſpricht; 
Mer fagts? villeicht ift es nicht war! 
Der warbeit vor dich baß erfar. 
Umbrofi, der ſpricht: 
240 Ich barff es für ein warbeit jehen, 
Denn ich habs mit mein augen gſehen 
Und auch mit mein ohren gehört. 
Anthoni, der fpridt : . 
got vng ber jchald alfo betbört, 
o woll wir jbn vor gricht anllagen, 


5 23 | 








Bon 1 - Pierter Beitraum. bis 1625. 





245 Das er mit rutten werb außgichlagen: 
Das wer bes ſchelm verbienter lohn. 
Umbrofi, der fpricdt : 
Warumb wolt wir daffelbig then? 
Das vnſer ſchweſter werd zu ſchand? 
Dad man durd das gang mweliche land 
2350 Mit fingern den auff vns wird zeigen? 
Baptifta, ver ſpricht: 
Sa freylich, thu der red nur ſchweigen, 
rl der ſchald geichendt vnſer ſchweſter. 
% bat mich wol geduncket geſter, 
Wie er fie alio oftt anfach, 
255 Daß es obn vrſach wicht geſchach; 
Die ſchmach weiß ich nicht bas zurechen, 
Ich will das rapier durch ibn fiechen, 
Ibn beine zu macht inf waſſer tragen, 
So kan niemand nichts von vns fagen. 
Ambroſi, der ſpricht: 
30 Ja, diſer rath gefelt mir aud. 
Authoni, der ſpricht. 
En, das wer vil zu ſtreng vnd rauch 
Solt wir jhn von deßwegen toͤdten! 
Gin lindre ftraff wer wel von noͤthen, 
Dieweil fein mord nicht bleibt verborgen. 
205 8 brecht vns in gergeli forgen, 
Bns ſembtlich vmb leib, ehr vnd gut. 
Darumb jo felget meinem mut: 
Wir wolln ons rechen wol mit ebr, 
Den ſchald verfauffen auf das meer, 
270 Tas man an ein galeren ſhhmid, 
Das er fein lebtag bat vnfrid, 
Giend muß ziehen an bem ruder. 
Baptiſta, der ſpricht: 
Dein rath iſt böß, mein licher bruder! 
Der ihald wird jelliht von uns Hagen, 
275 In dem ſchiff allen Herren jagen, 
Das er vnſer ſchweſter ——— en: 
Wenn wir jbn an dem leben firaffen, 
So fan er jagen nichts daruan. 
Meift nit, man ſpricht, ein todter mann, 
280 Derjelbig, der fan niemand beiffen. 
Umbrofi, der ſpricht; 
Ich wil ein rechten weg euch weiſen; 
Wir wöllen beut zu abent fpat 
All drey beimlihen auf der flatt, 
Mit jbm binauß achn jam fpacieren, 
285 Und weit im bolg berumb refieren, 
Biñ wir ben jungframwicherter bringen 
Bey dem birg in bie tiefen Klingen, 
Da uns niemand jehn fan, noch börn. 
Da wöll wir ben boͤßwicht ermorn, 
290 Und jhn denn in dem wald eingraben 
Ns dann wir vns gerochen baben, 
Das er follihes nicht thu mebr 
. Bnd onfer ſchweſter bleibt bey chr. 
Fragt ons denn jemand, wo er ſey, 
205 So ſprechen wir dann alle prev, 
Wir baben geſchidt jhn auff ein meh: 
Darmit fompt es in ein vergeß. 
As ewer will vnb mwolt es ıban, 
&o globet mir baffelbig an. 
Baptifta, der globt an vnd fpricr: 
0 Ja, warum nicht? es iſt mein will; 
So fomb wir fein ab in ver fiill. 
Untboni, der globt aud an vnd fericht: 
Ich glob mit an, doch nicht fait gern; 
Doch will ih euch zu willen wern; 
Ich mag aber nit band anlegen. 
Baptifta, der ſpricht; 
305 Du barffit kein finger barzu regen: 
Wir wolln die ſchmach allein mel rechen, 
nd jbn mit den rapiern erfiechen. 
Jegt geht ber boͤßwicht gleich darein. 
Lorentzo gebt hinein; Umbrofi, der ſpricht. 
Ihr brüver, fo wöll wir auff fein, 
310 Pens fpacieren in ben wald. 
olauff, Eoreng, geb mit uns balbt! 
Lorentzo, der fpridt: 
Solt ich nicht vor den fchulpbriff ichreiben ? 
i Ambrofi, der ſpricht; 
Mein, laft es jegt anſtendig bleiben, 


G# bat wol zeit; fomb ſehund mit! 














Lorentzo, der ſpricht: 
315 Ja geren! doch fell ich vor nit 
Dem bergog bie quitanzen machen ? 
Baptifta, der ſpricht: 
göm nicht? laß ruben alle ſachen 
ind gebe mit auf u mal: 
G8 fompt die zeit wel, das man zal! 
Lifaberha geht ein mit der Magd und ſpricht: 
320 Ihr brüter, wo fo frü hinauf? 
Ambrofi, der ſpricht: 
Schweig du vnd bleib ein weil beim bau! | 
Sie ſicht Lexentzo nah, er jbr wider; fie nebnt | 
binaus, Zifaberba feht ſich nider vnd mid: | 
Ad, wie ift mir mein berg fo ſchwer! 
Das nur mein Lorengen nichts wer! 
Wie find fie auß fo mechtig lang? 
3235 Mir ift von bergen angſt vnb bang. 
Uneilla, die ſpricht; 
Gy fie werben nit lang außbleiben, 
Der Aupost wird fie beimer treiben, 
Sie find aufgangen nit zu meit, 
Dieweil es balo wirbt elfenszeit. 
330 Schawt, bort fommen fie wider ſchon. 
Liſabetha, die fpridt: 
So geb vnd richt dat effen on! 
Ab, wo gebt jhr fo lang ſpacieren 
Band thut obn mug bie zeit verlieren? 
Wo babt jhr Lorengen gelaſſen? 
Umbrofi, der ſpricht: 
335 Wir haben jbn aufgeihidt dermaſſen, 
Zu ſchaffen vnfern nug vnd frommen, 
Das er nit bald wirkt wider fommen. 
Liſabetha, die fpricdt: 
Ah, wo habt jhr ihn bin geſchickt? 
Baptifta, der fpricht: 
Was gehts dich an? Dein red verzidt 
310 Dih! Was haft nach dem kuecht zu fragen? 
Schweig des knechts odr ich wirt bir jagen, 
Das bu nit geren hören wirft! 
= u Zifabetha, die fpricdt : 
as hilfft dichs, daft alfo ftelgirft? 
— denn kein wort in — mir? 
Baptifta, der ſpricht: 
345 Schweig nur des knechte, das rath ich bir! 
Ancilla fompt und fpridt: 
Ihr jundberen, fommet zu dem tiſch, 
Bereptet find wiltpret vnd ſiſch, 
Und auch der wein gar kül vnd friſch. 
Sie geben alle hinauf. 


Actus IV, 
Liſabetha fompt mit der Magd; Liſabetha feht 
ſich nider vnd fpridt: 2 ' vn 
D Ancilla, mein trewe mehd, 
350 Sch bir geflagt mein hertzenleyd! 

In nöten fompt mein Loreng nicht! 
Gr ift mir beint in traumes aficht 
Gridinen trawrig vnd vnmutig, 
Bleich, jemmerlic, toͤdtlich vnd blutig, 

355 Vnd ſprach: „Hertzlieh, warumb beträbeft 
Dich? in weinen und Magen vbeſt? 

Dann du darffft mit mehr nach mir fragen, 
Weil mich bein beider habn erfchlagen 
Dauf in dem waldt bey einer linden 

0 Mit meim blut ift beiprügt bie rinven, 
Mit jbren wehrn fie barnadı haben 
Mein todten leib darunter graben, 
Darumb fo wein nit mehr nah mir, 
Dann ih fomm nimmermehr zu bir. 

365 Du mebreit mir barburch mein leyden. 
Sfegen dich Gott! ih muß mich ſcheyden!“ 
Mit dem ber geift von mir verſchwandt 
Vnd ich bin aufferwacht zu handi. 

D Ancilla, meins bergen lenpe! 
370 D ?oreng, deins klaͤglich abichenps! 
Nun verbreuft mich, auff erdt zu leben! 
Uneilla, die ſpricht; 
Gin trewen rabt will ıch euch geben. 
Bilfeiht ift c# fein warheit nicht, 
Truͤglich find die treum vnd geficht. 
375 Wir wöllen ın den walbt fparieren 
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Gemeltes ort fein durch refieren, 
Der warbeit gar bald werden jnn. 
Zifaberba, die fpridt: 
Betrübt in mir mein mut vnd finn; 
Ich foͤrcht, es fen nur gar zu war! 
380 Mein brüter ſehen 351 gar, 
Nit mebr, wie vor, find freunbtlich mir. 
Jedoch will ich auch folgen bir, 
Mo ich jbn tobt find in ber erden, 
Ob mir ein glied von ſhin möcht werben. 
355 Mit vrlaub woͤll —** hinauũ. 
Da kommens gleich all drey zu hauß. 
Die gelber all drey geben ein; Lifabetba, die 
fpfict: 
Ihr lieben bruͤder, laſt mich fpaciern, 
In onfern garten zu mayiern: 
Mich dundt gleich, ich ſey ſchwach und frand. 
YAmbrofi, der ipricdt: 
390 rg zimbt kein fpacier gand 
ür das ſtattiher; doch ach nur bin, 
Du haft dein eygnen fopff und finn! 
Lifabetba, die gebt und fprict: 
Wir fommen balo wider zu hauß. 
Baptifta, der ſpricht: 
Kompft nit, fo geb es an wir auf! 
Sie gebn binauß, Anthoni, der fprict: 
395 Ahr brüver, ich bin ſtehts in ſorgen, 
ser morbt werbt bleiben nit verborgen, 
Werbt uns in alles vngluͤck bringen. 
Ambrofi, der ſpricht: 
Ach, was fümmerft dich mit den dingen? 
Du baft ein berg gleichwie ein bat! 
4060 Dabin acht weder weg noch jiraß, 
Da der tobt böfwicht ligt begraben. 
Baptifta, der fprict: 
r lichen brüber, [Qweigt; wir haben 
ie fach auffs * ichſt griffen an, 
Bd kamen am kuͤrtzten daruan. 
Anthoni, der fpriht: 
405 will in bie fchreibftuben gehn, 
r aber gebt bin alle zween 
An marckt vnd thut des bandels warten. 
Sich, kombſt ſchon wirer auß dem garten? 
Die drey Brüder gehnt auf; Lifabetba feht ſich 
vnd foricht Mäglich: te 
Nun bin ich aller fremd beraubt! 
410 Aneilla, lang das torte haupt 
Meins aller liebiten Sorengen ber. , 
D das es noch bey leben wer! 
Bi mir iwilfom zu taufend mal! 
Wie ift bein roter mund fo fal! 
415 Ach Gott, wie bit jo gar erblichen, 
Wie 8 alle krefft von dir gewichen, 
Wie find dein klare augen brochen! 
Ich hoff zu Gott, bu werſt gerochen. 
An den grimmigen moͤrdern bein, 
420 Wiewol fie meine-brüber fein. 
D Nneilla, nun rabt, wie foll 
das tokt haupt behalten wol, 
as es nit ſchmeden thut werben? 
Uncilla, die fpridt: 
Fraw, fo nembt ein grünen wurgfcerben, 
425 Bund legt darein pas * werd or 
Bnp darauf gute friiche erb 
Bnd, pflangt barauff ein edels Fraut, 
So bhalt jhr ewers bergen trawt 
Ein Tang zeit heimlich verborgen. 
Liſabetha geit jhr das Haupt vnd fpricht: 
430 So nimb das haupt, thu es verjorgen, 
ie un gefagt haft; pflanp «# ein 
Bnd bring ed wider zu mir rein, 
Die Magd gebt mit dem tedten Haupt .binauß; 
Biraderha foricht zu jbr ſelbſt: ⸗ 
D glüd, ven du mir haſt gegeben, 
Tem baft genommen auch das leben, 
435 Bnd mit dem all mein frewb entzogen: 
Wer auff dich tramt, ber wirbt betrogen! 
Die Magd bringt den Wurgfcherben vnd fpricht: 
gem, bie bring ich ewern hoͤchſten fchag, 
er in dem fcherben.bat fein plag: 
Den werbt jhr num gar wol verforgen. 


Pierter Deitraum. 


Haus Sat. 
SHebette nimbt den Scherben, trudt jbn vnd 
rer 


pridt: 
440 D ich will jhn nun alle morgen 
Mit mein ehgnen zebern begieffen! 
Des ich nit lebent mag genieflen, 
Denſelben ich doch toͤdzlich hab, 
Verborgen in dem jchönen grab. 
445 Mit tir ich ren mwill mein luſt, 
Dich freundtlich druden an mein bruft, 
Muft mein beimlicher bule fein, 
Dieweil ih bab das leben mein. 
Mein Ancilla, fag nichts daruon! 
450 Gin gute ichend will ich bir then: 
Thu an mir, als ih dir vertram! 
Uneilla, die fpriht: 
Sept nur * ſorg, hertzliebe fraw, 
Ich kan wol ſchweigen heimligkeit. 
Kompt fchlaffen, es ift groffe zeit, 
45 Dann es ift vber eylffen weit. 
&ie geben beyde mit dem Wurtzſcherben hinauß. 


Actus V. 
Die drey Brüder treiten ein, Authoni, der fpricht: 
Ihr Brüder, hört ein frembden finn, 
Des ich heut innen worven bin, 
Ihr wift, das wnfer ſchweſter bat 
Gin wurpgicherben, ven fie frü ond fpat 
160 Küffet, halſet vnd lieblich tremt. 
Bon jhr bat mir ein nachbar, beut 
Geſagt, wie vnſer fchmefter täglich 
Ob dem wurgicherben wein jo Häglic: 
Mas meint jhr doch, mas es bedent? 
" Baptifta, der ſpricht: 
465 Wöllt ihr, fo möllen wir wol heut 
Der Schweiler jbrn wurgfcherben fielen, 
Ihr den ein weil heimlich verbeien, 
Und merden, was fie barzu mwoll jagen. 
Ambrofi, der fpridt: 
e Den rabt will ich Be nit abichlagen ; 
7 


Sch will ſelbſt in jbr famnier gebn 
Vnd jhr wol heimlich jtelen ben, 
Bleibt da, bis das ich ibn ber bring. 
Untboni, der ſpricht: 
Wie iſt jo ein leichtfertig ding 
Vmb ein weibsbild, bald bop vnd aut, 
Bald trawrig vnd bald wolgemut. 
AUmbrofi bringt den Scherben vnd fprict: 
Schaw da, ich jbren ſcherben hab! 
Hör, bör! fie kompt jegt auch berab, 
Pifabetha fompt und fprict: 
Welcher bat mir mein fcherben hin? 
Derfekbig geb mir witer jbn. 
Umbrofi, der fpridt: 
480 Ey, was gebt vns dein ſcherben an? 
Zifabetha, die ſpricht: 
Sch will einmal mein ſcherben ban! 
Gs hat mirn ewer einer gitolen, 
Baptifta, der ipricht: 
Ich will gehn, ein wahrfager holen, 
Derſelbig wirbt ven rechten zeygen. 
Lifabeiba, die fpriht: 
485 Thu nur deines gefpättes ſchweigen! 
Ach, gebt mir mein wurgfcherben ber! 
Unthoni, der ſpricht: 
Ja, wenn wir weflen, wo er wer, 
So welt wir bir jhn wider geben. 
Liſabetha, die ſpricht: 
Ohn mein ſcherben fan ich nit leben: 
40 Wolt jhbr mirn — wol vnd gut! 
Wo nit, fo ſtirb ich vor vnmut. 
Lifabetba lauft hinauf; Anthoni, der ſpricht: 
Mas mag file liche im fcherben haben? 
Sie bat —* gelt darein vergraben. 
Ambrofi, geb, auß ler ibn frey, 
495 Schaw, was darinn verborgen ſey! 
Ambrofi tregt den Scherben hinauf; dieweil ſpricht 
Baptifta: 
Sie ift ergrimmet gleich im zorn, 


Samb bab fie etwas groß verlorn: 
Was wirdt nur guts darinnen fein? 


411 


171 





Bon 15% 


Pierter Beitraum. 


bis 1625, 


— — id _ — — * 











Umbrofi bringt das Haupt und ſpricht: 
Schawt zu, jhr lieben brüder mein, 

500 In dem fcherben find ich, gelaubt, 

Lorengen vnſers knechtes haupt, 
Welcher von uns begraben war, 
Nun wirbt diſes mordt offenbar, 

So müß wir all drey ohn genab 

505 Gerichtet werben mit dem rad, 

Untboni, der fpridt: 
D nichts quts mich geantet bat! 
— ibr gefolget meinem rabt, 
o wer das vbel nit aeicheben. 
Nun laſt end all drey wel verſehen, 

510 Das man das haupt beimlich vergrab, 
Bnd möllen nemmen vnfer hab, 
Barſchafft end andre Fauffmans wahr, 
Vnd möllen eylent ſchiffen dar 
In Negrolis in der ftill. 

515 Ift follich® ewer beyber will? 

Baptifta, der ſpricht; 
Ja, das ift je ber ennig wen: 
Drumb eylent bald vnd ſeybdt mit treg, 
Nit lenger wir zu barren baben. 
Ambrof thu dat baupt vergraben, 

50 Somwil ih ein galer bitellen. 

Antheni, ding du_ftard gefellen, 
Au ding ins ſchiff führen vnd tragen, 
Das wir morgen, ch es wirbt tagen, 
Abfabren in dee mecres port, 

525 Gh wann auffbred; des knechtes mord. 


Sie gehnt binauf. Ancilla führt Liſabetha hin» 


ein; die ſpricht Frhglich: 
O Aneilla, wo ift mein icherben ? 
Wirdt er mir nit, jo muß ich fierben. 
Anecilla, die fpridt: 

O fraw, ich weiß jbn warlich nicht ! 

Emwr brütr, vie moͤrdriſchen böfmicht, 
530 Die haben jelbs gejtolen jhn 

Und fahren auff dem meer dahin, 

Bud baben alle ſchaͤtz daruan 

Darumb ich euch nit helffen fan. 


Lifaberha ſchlegt jhre Hendt ob dem Kopff jur 


fammen vd fpricht: 

Grit ift all mein hoffnung tabin! 
535 Des todtes ich gang engen bin. 

Kom, grimmer tobt, mach meim ellendt 

Durch dein bitterkeit gar ein endt. 

Aneilla, fübr mid an mein betb, 

Eh mir mein arme feel aufgeht! 

Aucilla führt fie gemah bin und fprict: 

540 Ach, liebe fraw, gehabt euch mel! 

Weil ewer berg ift traioreng vol, 

Bad euch ja naben will der tobt, 

So habt ewer hoffnung zu Gott, 

Der bilfft euch bie vnd bort auf noht! 


Man tregt in eim Seſſel ab. 
ns fe n eim Geflel ab. Der Ehrnholdt 


beſchl 
545 Alſo habt {dr an allen orten 
Die trageri mit kurhen worten 
Gar ordnlich hören vberfunmen, 
Darauf fünff nuger Ichren vn® fummen, 
Erſtlich, das man fung töchter wol 
550 Zeitlichen vexheyrathen foll, 
Vnud nit auff etlich far fie treiben, 
Darinn vnuerheyrat zu bleiben 
Dann e8 wirbt jhn darnach erfi web, 
Zu fommen in den ftandt ber ch, 
555 Aum andern, wie nefehrlich jeh, 
Zu bhüten fie vor funpleren, 
Weil man findt vil berentreiber, 
Mayb vmb dergleich vil alter weiber, 
Die heimlich nemmen gab vnd fchend, 
560 Und brauchen fo wil fit und rend, 
Biß ein tochter reden babin, 
Das vor nie war jhr mut vnd finn, 
Aum dritten, bat ein jundfram joll 
Sich ſelbert eg fürjeben wel, 
565 Wo fie wohnet in einem bauf, 
Da mandbilder gebnt ein vnd auf, 
Bnd bie heimlichen bebrat fliehen 
Und noch vil ftiller fich einziehen 


Bor einr vnerbenlichen Lich, 
570 Die bey jhn einfchleicht als ein dieb 
Wo ſtro nabent beim fewer leit, 











Wirdt brinnent es in furger zeit. 
Zum vierbten lehrnen bie bie alten, 
Das fie jelbft in dem zaum ſich Balten, 

575 Wo gleich etwas vnehrlichs geicherh, 
Das fie mit rach find nit zu ach, 
Sonder das arg zu gutem wenben 
Vnd ftill die (han mit ehren enven, 
Und nit_ber firengen rach nachgehen, 

550 Und auf eim fchaden machen ween. 
Zum fünfken lehre man auch barben, 
Das fich vermefne moͤrderey 
In bie leng nit verbergen mag: 

Sie fommet mit der zeit an tag. 

585 Durch wunderliche weg vnd firaß, ® 
Darauf kein menich nie venden was. 
Alfo auf ber trageti Fan 
bie Ichren wol ein feverman, 

arauf jhm nug end tugend wach: 


590 Wunſcht euch fampt guter nadıt Dans Sad. 


Die Verſonen in die Tragedi: 
Der Ehrnbolt . . - » . are 
Baptina. bur erft Bruder. B 
Umbrofi, der ander Bruder . 


WAntboni, der dritt Bruder . , 2. F 


Zifabetba, jbr Schweiter . . 
Ancilla, jbt Mad ... . 
2orengo, der Ancht , . - 


une 


2. Ein Fafnahtsjpil mit 4 perfom 


Die fuplet ſchwieger mit dem alten fauffman. 


Der alt faufman drit ein. ©. 
lHlewt mus ich in Arandforter mes; 
Auf das ich aber nichts verged,, 
ab ih mir gmacht ein memorial, 
)ie weil mit mir mil gen zw Dal 
5 Mein bantel, Hain wil fein mein gwin 
Wie wel ich niche verfaimt darin, 
Doch id imer einrin im ſchuͤld. 
Das pringt mir haimlich vngeduͤld, 
Die weil doch ift die ſchüld nit mein. 
10 2 mol ein weib, get fauber rein, 
ie koſt mich wol fiel, vnd noch mer, 
Doch thuet fie nicht witer Er, 
End beit mich auch wol vberand; 
Wan ih mein Schwiger bab im haus, 
15 Die fie zeucht und heit vnter ber rüten: 
Den tram ich paiven alles qüten. 
Da fumen fie gleich paid berein. 





Du Kram sub ſchwieger gemain; Lifabeta, die | 


rar, 
Secht, mein berr, wölt ihr | auffein? 
Sch münfch euch vil glüds auf vie rait. 

Der alt faufiman: 

20 Nun halt wel baus, idy euch verhais, 
Thuet mir auf der rais wol gelingen, 
Wil ich euch paiden der med pringen. 
Mein Schwiger, euer dechter allein, 
Laft euch die weil pefolhen fein. 

25 Got pehuͤt euch vor herzen leid! 

Wund get gleich das ander glaib: 
Der Herr ſey mit euch allenpaiden, 

£ Die Schwieger. ©. 
Süd zw, glüd zw, lieber ber Haiden! 
Seit nur an Sorg, weil ir feit aus, 

30 Wir wöllen Grlid balten haut, 

Wie wir vor almal baben tban: 
Daran jolt ir fain Zweiffel ban- 


u fauffman get ab; Lifaber fit im ain 


üden nad. ©. 
Scham nunter, wie fiet bem alten per 
inden jo artlich an fein rod! 


t 
35 —— thw ich fein rod, . ich jeben, 
c 


nden vil lieber, den voren jchen, 
an binden bet fein rod vil valten. 
Born frag ich nichs nach dem alten: 
Wan er it gbrungelt vnd vngichaffen, 
40 Murret vnd mundet, gleich aim affen, 
Gr gront vnd prumet, wie ain per, 
Vortags im haus bin vnd ber; 
Wil auch nit leiden, das ich mich pub. 
Wen ich nur aus pam fahe: gutz, 
45 So left ers unperedet nicht 
Da mir oft baimlich me geſchicht, 


> rn 


126 















1. Poefie. 
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Boraus wen ich nachtz ber boffiren 
Mit lauten, Singen vnd boffiren 
Den, melden mein berg er erwelt, 
50 Der mir für alle welt gefelt. 
Det nur der alt fein augen zv, 
So welt ih mich lich jo rw 
Mit meim Pangrag zy baus ſetzen. 
Mitler zeit mus ich mich ergezen 
55 Mit im ber frewden, wen ich mag. 
Lupina, die müter: 
| Ja, mein bochter, beine jungen tag 
Mit dich, wie ich auch hab gethan. 
Ih bet auch einen alten man, 





Der mir nit vil frewo machen bet, 
60 Darımb ih auch ein pülen bet 
aimlich vnd ftil mir auferkoren, 
as mir fein menſch ift inen woren. 
Ban ich hilt mich einzogen ftil, 
Bein lewten nit umibalierte fil, 
65 Meim alten ich an allen orten 
Ser freuntlih was mit Schmeichelworten, 
3og ein das beimlein durch das maul, 
Macht günftig mir ven alten gaul, 
Das er mir über wol tbet tramwen. 
70 Ich glaub, bet er ſchon zy . ichawen, 
Das ich geprochen bet mein &, 
Gr hetfts mit glaubt: darpey verfie, 
Mein dechter, balt au alfo wich, 
So pheltzt pen Gren dich vnd mich, 
75 Das man ons belt für pider, frumb. 
Liſabeta, die dodter: 
Ab, müter und ſprich, das doch fumb 
Der aller liebit auf vieler ert, 
Des mein herz, alle zeit renert, 
Das wir haben ein guten müt: 
80 Wer wait, wens und mer wirt fo alt. 
Zupina, die Mutter 1. y 1 
Se bw in Teller, pring zu brinden, 
Ih wil gen naus vnd wil im winden. 
Dort get er eben unten für 
Ih will gen öffnen vie hinter thuͤr. 


Sie gent paid aus; Pangrag der Jungling fumpt 
uns ret wider ſich felbepns fe: Pr 
85 Der alt faufiman ijt ahriten aus, 
Kumbt nit jo pald wider zu haus! 
Mitler zeit mus ich das haujbalten, 
Dit meinem_berzlieb freuden walten 
Paide mit effen und mit brinden. 
90 Weil mir vie alt berauff det winden, - | 
Als ih an aier ging enden für, 1 
Schlos fe mir auf bie hinter thür; 
Da ſchlich ich fiilfchmeigent hinein, 
Das mid fach weder gros noch Hein. 
95 Das hab ich nun lang zeit getrieben, 
In pisher noch verichwiegen plieben; 
Nit wait ih, wies ein mal wirt gan, 
| Wen mich ergriff ver alt fauffman. 
Ban bie alten fteden vol duͤck 





Vierter Beitraum. 





\ 100 Run ih wags immer bin auf alüd, 
Weil mich das weib bat lieb vnd wert, 
ab von ir, was mein berg pegert; 
ie Mait mid, geit mir barzu gelt, 
An frewmben mir gar nichien felt. 
106 Ach wie kunt mir ven pas geſein? 
Da get die allerlichit herein, 


Liſabeta fumpt, umſecht in. ©. 
ie mir wilfumb, dw mein Pangratz, 
ein droſt, mein lieb, mein bechiter ichag! 
Wie fumfiv fo felten zw mir! 
Pangras, der Iünglina: 
110 D ih wer geren fieg peu bir, 
&o mag es leider nit gefein, 
Die weil lebet der alte bein: 
Des leit mein herz angft, laid vnd zwanch 
Bifabeta. ©. 


Gr bat mir geichriebn, er ſey bot kranck 
115 Er⸗ hab verwegen ſich feins lebens. 


Vangratz, der Jüngling f. 
Ih fürdt, all hoffnung fen vergebens: 
Gr wirt oft frank ond teglich Ereift, 
Gr pulffert, huͤſtet, echtft vnd feift. 


Sand Sachs. 








Darumb bürff wir ons nit verichen, 
Das fein bot vns mit lieb wert gicheben, 
Das wir zam femen in vie Ge. 
Die fchwiger fumpt geloffen und ſchreit laut: 
D liebe dochter, ach vnd me! 
125 Dein man Elopft an ber baustür on. 
2ifabeta. ©. 
O mo fol wir ven dich hinten? 
Zupina, die müter. ©, | 
Gi fper in ein vie kamer bein, 
So wil ich ven alten laſſn ein. 
Der Yüngling verbirgt ih. Die alt get ab pringt 
. den alten faufiman, das weib empfeht in. &, 
Mein herr, wie kumbt ir fo pald wider? 
Der alt faufiman S. 
130 Der Stain bat mid geworffen niver, 
Mein fel war mir ſchir gangen aus, 
Da eilt ich wider beim zu Baus. 
Bet mir, das ich mich leg zw rm, | 


Bnd def mich darnach warm zw. 
135 Liebs weib, ich pin von herzen krand. 
Zupina, die Schwiger ©. 
Mein aiven, fegt euch auf die yand, 
Saft euch fo not zu pet nit fein. 
We, dechter, trag ein leilach rein, 
Der wir haben gemacht vir par, 

140 Die weil der alt berr aufen war, 
Das er au ſech, das wir nit feyern, 
Vnd mälfig in dem haus vmb levern, 
Sunder von vns wert ein gejedht. 

Das weib pringt ein leilach; das zihens peu den 
sivfeln auf dem alten Sein augen. Die Schwi: 
ger. ©, 

Mein lieber aiden, albie jecht: 

145 Die leylach hab mir ind haus tracht, 
Gefpinnen, rein vnd gemacht 
Mit vnſern benven alle per. 

Nun Lauf, lauff bin an wider red, 
Und dem alten berrn das pet mach. 

150 Die ſeiden deck det im zwifach 
Ueber, das er erwarm zur ftund, 
Der Stain fi leg, vnd werd gejund! 

Der Jungling fhleiht vor dem leilach aus; die 
jwo gentaud zw petten. Der alt fauffiman. S. 

Wie ift mein baus verjorgt fo wel! 
Mit haufrat fo zechent mirs vol 
155 Mein fchwiger und mein frumes weiß, 

Und warten mir aus meinen leib, 

Gott möll in geben gleichen Ion, 

Was güts fie ieglich an mir tbon. 

Die mo kumen wider; dad Weib ©. 

Das pet, das ift pereitet zw: 

160 Kumbt, mein berr, legt euch an vie rm. 

Sie füren den alten ab, kummen all paid wider; 
das weib ©. | 





D müter, wie war mir jo ana! 
Ich bab peforget. wol vor Tanait, 
&8 wert einmal vnglüd zw fchlagen. 
Zupina, die müter: | 
D Liebe dochter, bey mein tagen 
165 Hab ich eritanden vil der ſchrecken; 
och war ich fo vol Lift fiedden, 
Vnd almal ein riebenien fund, 
Darmit ich mich beſchuͤßen find, 
Macht meim alten ein plaben dunſt. 
170 Dw mujt wich auch fleiffen der kunft, 
Darmit vw dich beichügen ſeiſt, 
Wie div ver ftüd vil von mir weiſt, 
Mus vnerichroden jein alzeit, 
Burfichtig, weil ih oft pegeit 
175 Solch vnfal in ver pulereb. 
2ifabeta, die dodter ©. 
Ih main, dat aufgeflanden ſey 
Der alt herr; er ſchleicht dort herein. 


Der alt fumpt, dregt ein regifter; die Schwiger 
feridht : 


Ad fagt an, licher herr aiden mein, 
Wie das ir nit pleibt in dem pet? 


Der alt faufiman ©. 


Weiſt nit, ein altes Sprihwort nicht, 180 Der Stein mich gleich verlaflen bet. 
120 Was jey frachet, das prichet nicht. Ich wil nans reiten in ven garten 
| 127 











Bon 152% 


x 
Bor nachtes burfft ir mein nit warten; 
Wil draus mein rechnung vberichlagen. 
Ob imant fumbt, tbut nah mir fragen, 

185 So fagt, ich fen neriten bin. 

Man ich dem Reichart ſchuldig pin, 

3000 aulvden zu richten aus; 

Gr drot mir auf den thuren naws, 

Darf mich ein weil nit lafen fehn. 
Lifabeta ©. 

190 Mein lieber herr, was thüt ir jeben? 
Reit bin, Laft euch nichts fechten on, 
Wir wöln tbon, wie wir almal thon. 

Der alt fauffman get ab; Pangrag der Jung» 
ling fumpt. ©. - 
Ich fpacirt vor dem thor von weiten, 
Sad) den alten in garten reiten, 
195 Darumb fumb ih geihlichen ber. 
D wie ftünd ich, beut, in gefer 
hinter ven pet in beiner famer, 
ch zitert vor angft vnd vor jamer. 
Ic glaub, wer mich geftochen bet, 
200 Kein plug dropffen ich geben thet; 
Ich main, ih ſtünd im vngemach. 
Wie recht kambt ir mit dem leylach! 
Derbinter ſchlich ich gmach berfür, 
Binden aus durch vie bintertbür, 

205 Welche ich nach mir ſien lies offen: 
er: die pin ich wider rein gſchloffen, 
Das ich ain ſtund mecht fein peb bir, 

Liſabeta, das weib: 

Den zn tag fint ficher wir, 

Wie ich ven von im bab vernumen, 

210 Den tag well er nit wiber fumen, 

Bis die finfter nacht tbüt ber gon. 
PBog leihnam anaft, wer klopfet on? 
Die müter faufft, fumpt wider. ©. 
Es ift der herr! o Pangrag, flicht 
Vnd im die kuͤchen euch verkriecht 
215 Hinter das bolg, fo mil ih gon 
nd dem alten grouen aufton. 
Der Yungling lauft aus, der Schmwiger binden 
nah, die Fraw ſpricht: 
Ich wil dem alten ein jagen ein jchais 
nd in fegen in ein anaft ichwais, 
Wil wider aus dem baus in treiben, 
220 Dus er nit wait, wo er fol pleiben. 
Die alt fchwiger fumpt mit dem alten kauffman; 
die Bram fpridt: 
D lieber berr, gebt pald bie fuͤcht! 
Die ftatfnecht haben euch gefücht 
Und weiten euch in Schulturn Iegen. 
Ich jagt, ir weret nit entgegen, 

225 Sunder ir weret außgeriten 
Auf ein mes nad ver kauffleut fiten; 
Sie baben aber euch durchaus 
Gefücht obn vnd vnden im baue, 

Vnd fagten, fie wolen hewt fumen witer 
‚Der alt faufiman ©. ' 

230 Es bet mich wol geantet fiver; 

Der Reihbart wirt nit warten lenger. 
Darzw pelorg ich nit beit wenger 
Mich vor andern glaubigern allen, 
Sie wern mir darnach auch einiallen, 

235 Und werben mir nit longer warten, 

D wer ich wiber braus im garten! 
Nun ift peihloffen [om die ftat. 

Ih pit Dich, gib mir treiwen rat, 

Wohin ich fol verpergen mich, 

240 Das vor den fchergen ſey ficher ich 

Die nacht pis an den lichten tag. 

Lifabeta, das Weib. ©. 
Mein man fteig in den Daubenfchlag, 
Vnd hab darin Die nacht dein rw; 
Bnd be müter fper aufen e: 

245 Auf das, went ichergen wiber fömen, 

Das fie fein argmon darpey nemen, 
Bu füchen dich mein man darin. 
Ge, müter, ge zei mit im bin, 
Sper auf zw, E fie fumen wider. 

Der alt fauffiman, ©. 
350 Mit güter nacht num leg dich nider. 
Der fauffman get mit der Schwiger ab; das weib 
ſchreit binaud: 
Nun fumb tw herein, mein Pangrak, - 
Mein auserwelter troft und fchaß! 





Pierter Beitraum. 
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Pangratz, der Aungling. S. das weib: 
An Sorg ſey wir bie nacht durch aus; 
Mein alten bab ich daidigt naus 
255 Der geit in Daubenfchlag bie fluͤcht, 
Hab gjagt, in haben Statknecht glücht, 
Vnd wellen in jchulturen legen. 
Nun dürff wir vns wel for im regen 
Vnd wollen gütes mütes fein, 
2650 Mein alten laſſen figen allein 
In dem fotigen Damwben baus, 
Bangrag, mein berplieb, ge binaus, 
Mad an ven thoren ein geichrep, 
Als ob widerumb fomen ſey 
25 Das Ghricht, wöll in in eiſen ſchlagen 
Bnd th mit lauten worten fragen, 
Ob mein man noch nit fumen ſeh, 
So wil ich geben antwort freb. 
Vangratz drit ein wenig fur ſich, ſchreit: 
ram, zeigt an, wo ift euer man? 
270 Gr mud mit vns in tburen gan. 
Lifabeta. S. laut: 
Mein berr ift hewt geriten aus, 
Noch mit wider fumen zu bawt, 
Wie ich vor euch gefaget bab. 
Pangras, der Jungling. ©. 
Fraw, wir werben nit laflen ab. 
275 Der man ift uns verfunticaft binen, 
Wir weln in ſuchen, fo wir in finen, 
&o mus er mit in turen gen. 
Das weib,. ©. 
Glaubt ir mir nit, fo fuͤcht halt ven 
Im haus, was wölt ir mid mit fern? 
280 Jh wil euch alle gmach aufipern, 
Ir wert in aber bir nit finnen, 
Wan er ift in ber flat mit binnen, 
Wie ir ven vor auch habt vernumen, 
Das weib Sprit gemach: 


285 Schweig! nu fint biefe nacht mit rw 
Bor meinem alten ich vnd tw. 
Hab ich nit pracht ein fhwinden Ranck? 
Pangratz, der Jungling: 
Ja mein berglieh, hab imer band! 
Du kanft vird zw dem ſcherz genug. 
290 Wer macht vie fo liſtig vnd Hug, 
Das dir der rand fo ſchwind fiel ein? 
Lifabeta das weib ©. 
Gy e8 bat mich die miüter mein 
Geleret jo vil lift vnd rend, 
Das ich im augenplid erdenck 
295 Gin lüq, das ich mein alten petrewn, 
Pey der naß bin vnd wiber pemg. 
Vangratz, der Aungling: 
Daraus an zweiffel ift zu willen , 
Das fi bein müter auch bat piſſen 
In jungen tagen mit ven Fapen. 
Zifabeta, das weib: 
300 Ja wers fur ainfeltig tbüt ſchahen, 
Der jelbig felet weit daran 
Die mürer fumpt vnd ©. 
DO we tochter, es fumpt bein man, 
It aus dem Dawbenſchlag ledig vrev, 
Prumbt die Stiegen berab in zwen, 
305 Furcht, er hab euch birin vermerder 
Vnd im ſey fein argwon gefterder. 
D Pangrag, thüt fein nit erwarten, 
Springt zum laden naus in den garten, 
Schleiht durch die hinter thär darfon, 
‘ PBangrag, der Jungling: 
310 Das wil ich vnverzogelich ıbon: 
Pangratz laufft eilent aus; der alt fauffman 
drit ein. &. gornig: 
Was hat im haus getbon der Jung, 
Der ip binab in garten fprung 
Sn bofen end wams an ain ro? 
Die alt ſchwiger. ©. 
AG alten, es war vnſer pod 
315 Der bat mir ein milchhaffen procen, 
Ten bab ich zu den bornern gſtochen, 
Mein lieber aiden, mit aim peien 
Der alt fauffman. ©. 
Schmwiger, es ift ein pock geweſen 
Sunder ein giel, het rot heien an. 
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Lifabet, das weib: 
{ weig endlich, lieber man! 

ft ie fein menſch fumen ine haus, 
Seit her bie ſtatknecht gingen aus, 

Was jol wir bir lang ſchweren hart? 
Der alt fauffman: 
Ey ſchweia! ver por bett feinen part, 

325 Sunver war vmb das maul gar lat, 

Darjw er auch nit berner bat. 
Das euch paide por plent vnd fchent! 
Wie babt ir mich all paid geplent 
Mit euren Schmaichelbaftig worten, 

330 Die ir mir gabt an allen orten, 
Bd ich bab Dir, dw Alter bawt, 
In meinem baus fo wol vertramt. 
38 aber merd ich wol, das zw 
Der Rürmeis haft gebolffen pw. 

335 Notten fo nem ich beglich ab 
An meinen reihtbum, qüt vnd hab. 

Gin Seck baft vu verbinet mit, 

Das man dich dradt nach Gaper fit, 

Weil du verpflichtet dein ſleiſch vnd plüt. 
Die alt fchwiger. ©. 

340 Mein berr aiden, jchlachg aus dem müt, 
Thüt mir vnd ewer jungen framen 
Keins ſolchen argen jw vertrawen, 

Vnd laft uns vupefümert mit. 
Der alt fauffiman: 
Was augen feben, das lewgt nit. 

5 bab ie gefeben, das der Jung - 
Zumb laden nab in garten ſprung; 
Drumb wil ih nab; erarewff ich in, 
So wil id in Ir richten bin, 

Und darnach dich, vw Hurnſack, plewen, 

350 Das dich dein burmweis mag gerewen, 
Dir lonen, wie dw haft verbint. 

Die alt fchwiger fert für, Schreit, felt in au: 
Ey *9 ir nit, fie tregt aim kint, 
Weit fie it diſer Sach vnſchuldig! 
Gy, mein herr aiden, feit geduldig 

355 Und ichlacht folch poös gedanden auf! 

Der alt kauffman leſt vom weib; Spridyt jm der 
ſchwieger: 
Diw alte hür ghee aus meim haus, 
Oder ich würff dich all Stiean ab, 
Die ich im gangen baufe hab! 
Das weib felt an in. ©. 
Ey Grift geienn wich, licher man! 

360 Ich fürchte, ed ſey dich kumen an 
Die Dobfucht; ſchaw, wie pift erpfichen! 
Dein Sin vnd vernunft ift gewichen. 

Er wil ſich von ir reifen. Sie ſchreit: 
D liche müter, bilff in balten, 
Bnd lat bein frefting fegen walten, 

365 Den dich en bat Egeſter 
Bnfer Dtilia, die petichweiter, 

Das er im ſelb fein ſchaden thm! 
Die fchwiger felt in an vnd ©. 
Gy lieber aiven, pleib zw rm! 
Ir feit gar an ber Detlüct franf 
370 Legt euch pald nider auf die pand, 
So wil ih den Dobfegen fprechen. 
Der alt faufiman wil ſich von in reifen; Za— 
beit fer vnd ſpricht: 
Weicht, weicht von mir vnd laſt mich rechen 
An dem leder vnden im garten, 
Den wil ich bauen burc die Schwarten, 

375 Dat vie Sunn noch mus durch im fcheinen. 

Das weib felt vmb in ©. 
Mit allen tremen wir, euch meinen; 
Muter, bilff nider brüden mit gemalt, 
Spricd über im ven ſegen palt! 
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Hand Sachse. 


Ob mich bab trogen mein geficht, 
Das eim oft durch das plerr gejchicht 
Der alt fauffman gebt ab; Die alt fhwiger. ©. 
Kan der alt ſolch grob proden ſchliden, 
3% So wirt er wer nit erftiden, 
Db wir im der gleich) yifien reiien 
Mit Smaichel bafting lügen fpeißen. 
Der alt faufiman, kumbt ©. 
Ah ir habt war gelaget das 
Es get im garten vmb im gras 
395 Bufer pock pey geſchworem aid, 
Darumb pit ich euch alle paiv, 
Wolt mir verzeihen mein ſchmachwort, 
Die ih euch zriprah an vem ort, 
Ih bab euch paiden unrecht than: 
400 Ich bin ein alt wanwigig man, 
er nit wol geficht, * gebört, 
Band par leichtlichen wirt pethört, 
as ich ig, weil doch fcheint der mon 
Gin pod r für ven gertner on. 
405 Drumb, Liebe ſchwiger, thm ich euch trawen, 
Wie vor uber mein frum frawen. 
Was fie nit fan, das thüt fie leren, 
Darmit wir bin fumen mit Gren, 
Und ſchweigt von dieſem hader ftil, 
410 Darfon ih auch niche jagen mil; 
Wil eur iver ein ſuͤd ſchamletz {chenden 
Av einer Schauben, nit mebr zw benden 
Des Hanbels, das uns nit erwacht 
Schant pe den leuten, wünſcht Hans Sachs. 


Die perion indas Spil: 


Simplieius der alt faufiman 1 
2ifabeta fein Jung web... 9% » 2 
2upina fein Schwiger . ... 3 
Pangrag der Jungling .» : : =» > 4 


Paul Rebhun, 


Den vollften Gegenfaß zu Gans Sachs bildet 
Paul Rebhun, welcher das gelehrte Drama eben 
fo entfchieden förderte, wie der Nürnberger Meiſter 
das volfsthümliche. Paul Rebbun, deſſen Geburts: 
und Todesjahr unbefannt find, ſtammte aus Berlin; 
er ftudirte in Wittenberg, wo er mit Luther und 
Melanchthon in nähere Beziehungen trat, die auch 
fpäter fortdauerten, da er mit ihnen in Briefwechiel 
itand. Gr widmete ſich zuerit dem Yebrerberuf, 
wurde Rektor in Kahla, 1535 in Zwidau, ſpäter in 


| Plauen, wo er auch eine geiitliche Stelle übernabm. 





Im Jahr 1543 kam er auf Luthers Empfehlung als 
Pfarrer nach Delsnig und wurde zulegt Superin- 
tendent im Amte Boigtöberg. 

Rebhuns Dramen find aus der Schulfomödie herr 
vorgegangen; fo fchrieb er feine „. Sufanna * ſchon 
als Lehrer in Kabla, wo er fie wahrſcheinlich zuerit 
durd) — Schüler, dann auch durch die Bürger 
dafelbit, ſowie ſpäter in Oelsnitz aufführen lien. 
Dieſer Urſprung ſeiner Dramen verläugnet ſich auch 
in der Ausführung nicht, denn fie find eines Theils 
aus der Abficht,, Belehrung zu verbreiten, bervorge- 
gangen, und andern Theils bemüht fich der Dichter, 
die Alten in Bezug auf die Form nachzuahmen. Dies 
zeigt ſich ſchon darin, daß er, wenn auch nicht zuerit, 
doch immerbin einer der eriten, feine Dramen in 
Acte und Scenen theilt, worüber er in der Borrede 
zur „Hochzeit von Cana“ fi gar naiv ausfprict. 
„Was die austenlung des ſpiels in Scenas vnd 


Sie drüden in nider auf die panck; Die alt ſpricht Artus betrifft, wie wol es bey vnd deudichen nicht 


den fegen vber im: 

An doribus et lappibue, 
380 In dölnis er dildappibut - 

Dich Effen mulieribus, 

Dim femper pleibit ein aſtnus! 

Surge et ſtampf bin für für füs, 

Dolſucht nunquam dich laſen mut! 

Sie laſſen in aufſten, er ſpricht 

385 Mich dunckt, mir ſey ein wenig pas; 

Doch wil id; gwis erfaren das, 


faft bfonder not iſt, in dem den Latinis nach zu fols 
gen, bab ich doch geteilt, jo viel die materi bat ley— 
den wollen. Wer etwas mangel dann bat, mag es 
teilen feins gefallens on all meinen zorn vnd widers 
red.” Man fieht daraus, daß auch ihm die Ein- 
theilung in Acte noch etwas ganz Neuferliches war, 
und dap er fi der fünitlerifchen Nothwendigkeit 
derfelben feineswegs bewußt war. Bedeutender iſt 
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fein Berfuch, den gebräuchlichen Bers von acht Syls 
ben zu verfaffen, und andere Versmaße in überlegter 
Abwechſelung dafürzu gebrauden. Leider hat er die 
Grundfäpe, Die er dabei befolgte, nicht näber ent⸗ 
widelt, fondern auf dievon ihm bearbeitete Deutiche 
Grammatif —— die aber, wie es ſcheint, 
nie herausgekommen und vielleicht nicht einmal volls 
endet worden it. Er ſagt nur in der Borrede 


ber einen Nachdruck beklagt , deſſen Herausgeber 
die verfchiedenen Bersmaße in die gewöhnlichen acht⸗ 
fulbigen Reime verwandelt hatte), e# feien ihm fein 
„beim, fo lenger oder fürker denn acht fulbicht ers 
funden worden, nicht in eim traum endfaren, fons 
der mit gutem bedacht und gewifier vrſach alfo von 
ihm geitelt‘. Und im Vorbericht zur „Klag des 
armen Mannes‘, einem poetifch ganz unbedeutenden 
Geſpräch, beißt es: „es ijt meines achtens nicht 
unbequem, inn ſolchen langen gedichten ein vers 
anderung zv halten vnd mancherley vers zu gebraus 
chen nach der Zateiner art, die fie halten in Metris 


raym eßlicher majs gemefs ſeind.“ Weber die Be: 
handlung erfahren wir nurnoch, daß er „nach ges 
legenbeit des bandels eplichen fcenis furge, etlichen 
lange Ei zugeeygendt“, aber das einmal begon- 
nene Map in jeder Scene feft gehalten hat. So 
wechfelt er mit jambifchen und trodyäifchen, mit 
längeren und fürzeren Verſen, und es findet fich bei 
ihm demnach Die neuere von Bag San a Bro: 
fodie in ihren wejentlicditen Merkmalen angedeus 
tet. Freilich iſt diefer immerbin ziemlich willfürs 
liche Wechſel des Bersmaßes keineswegs ſchön und 
fünjtlerifch —— ; allein es iſt nicht zu leug⸗ 
nen, daß feine Dramen eben hiedurch eine — 
faltigkeit und Beweglichkeit der Form darbieten, 
welche ſich von der Eintönigkeit der achtſylbigen 
Verſe vortheilhaft unterſcheldet. In der „Sus 
fanna‘ ſchließen die vier erſten Acte mit einem Eher, 
der in mannigfaltigen —— Rhythmen gedichtet 
iſt, was allerdings beffer begründet iſt. So man— 
gelhaft aber alle diefe Formen, insbefondere aber 
ihre Anwendung jein mag, fo iſt dieſer Verſuch ins 
merbin ſehr beachtenswertb, und wenn die nachfols 
genden Dichter Sinn dafür gehabt und ihm weiter 
entwidelt hätten, fo würden wir ſchon hundert Jabre 
vor Opig eine ausgebildete Profodie erhalten ba« 
ben, und es würde diefe vom fremden Einfluß frei 
geblieben fein, der fo nadıtbeilig auf fie wirkte. 
er ae behandelt er die Berfe, insbefondere den 
Trodäus im Ganzen nicht übel; an Neimen ift er 
zwar ſehr arm, doch find fie felten gefucht, und ob» 
gleich nicht eben wobllautend , doch auch nicht hart. 

Was die dramatifche Ausführung in Rebhuns 
Spielen betrifft, fo iſt das Beitreben nicht zu ver- 
fennen, es auch hierin den Alten nachzuthun, und 
wenn der Erfolg im Ganzen auch nur ſchwach iſt, 
fo fteht er doch höher, als die meiſten andern Dich 
ter bibfifcher Spiele. So bietet die „„ Sufanna” 
eine recht wadere Eryofition; wir fernen {chen in 
der eriten Scene die Hauptperſonen und ihre Ber: 
bäftniffe kennen und werden auf die neuere Ent- 
widelung begierig gemacht. Der Dichter bemühbet 
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ir darin nicht unglücklich; fo ift die Neife des Joa— 
im recht + erdacht, um fo mehr alä er den beiden 
Richtern in bie er das arößte Bertrauen febt, wäh⸗ 
rend feiner Abwefenbeit die Aufficht über fe 
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weiten Ausgabe feiner „, Sufanna * (indem er he | 


Trochaicis vnd Jambicis, welchen die deudfchen 


ſich redlich, die — * zu motiviren, und er 
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übergibt, fo Mn fie nun leicht Gelegenheit finden, 
deffen Weib Sufanna zu überrafchen. Nicht weniger 
ibt fid) der Dichter Mühe , die einzelnen Charaktere 
Yharf ervortreten zu laffen, und nur deshalb bat 
er 3. B., wie er ausdrüdlich bemerkt, die zwei erften 
Scenen des zweiten Actes eingefchoben, um die 
Sclechtigkeit der Richter zu zeichnen, und zudem 
aus dem nämlichen Grunde in der zweiten Ausgabe 
(1538) eine dritte Scene eingefchoben, welche in der 
‚ erften (1536) noch feblt (1), wie überhaupt die 
zweite Bearbeitung des Dichters fortgefeptes Ber 
‚ 'treben fund gibt, — Werk namentlich durch Zus 
| füge aller Art die möglichite Vollkommenheit zu Par 
ben*). Und er hat in der That erreicht, was Er i 
 offenbarem Mangel an poetiſchem Talent erreichen 
ließ, ein Mangel, der ſich ganz insbefondere in der 
trodenen, alles poetifchen Schwungs und jedes dich« 
terifchen Schmucks entbfößten Dariellung fund gibt. 
Hat ſchon die „Suſanna“ einen ganz didaftiichen 
Zweck, den der Dichter in einem langen Beſchluß 
fo iſt dies bei „„dem Hochzeitipiel auff 
die Hochzeit zu Cana Galileae geſtellet“ noch 
weit entjchiedener der Fall, das er „„dem Gottver: 
ordneten Eheſtandt zu chren, vnd allen Gottfuͤrch⸗ 
tigen Eheleuten, Geſellen vnd Junckfrawen zu troit 
vnd vnterricht“ gedichtet hat. Die dramatiſche Ent: 
wickelung leidet dadurch natürlich nicht wenig, na— 
mentlich wird der Dialog durch die allzulangen Mo— 
nologen und Reden der Perſonen ſehr verfümmert, 
welche in der That fo ſtörend find, daß ſich der Dich: 
ter veranlaßt ſah, eine ganze große Scene an das 
Ende zu verweifen, den Spielern überlaffend, dies 
ſelbe darzuftellen oder auszulaffen. Die „God: 
zeit“ unterfcheidet fich von der Sufanna darin, daß 
der Didyter aud komische Figuren (den Ebeteufel 
und eine Zauberin) einführt, aber er weiß die guten 
Situationen, die er dadurch gewinnt, keineswegs 
zu benußen, und hierin fteht er den volksthümlichen 
Dichtern unbedingt nah. Defters verfucht er es 
auch wißig zu fein (fo fit es ein Hauptwiß, daß 
Simon, der nicht gleich bei dem Hochzeitömal ers 
ſchien, weil er zu Haufe das Kind — mußte, 
„Sieman“ genannt wird, was natürlich Frl 
Gelaͤchter erregt); aber ob ihm gleich feine rk ſo 
efallen, daß er fie bis zum Ueberdruſſe wiederholt, 
o können wir ſein Wohlgefallen nicht theilen, da 
ſie ganz alltäglich find und in höchſt unbebholfener 
Welſe vorgebracdht werden. Man merkt überhaupt 
bald, daß der gute Rektor und Pfarrer wenig Lebenö« 
erfabrung beſaß und äußerft —* von der großen 
Welt und ihrem Treiben wußte, waͤhrend er mit den 
reg dr Berbältniffen des engen häuslichen 
ebens wohl befannt war (2). 

Das dritte Stück Rebbuns, die „Klag des armen 
Mans vnd Sorgenuol“ kann faum als Drama gels 
ten, da ed nur aus einer Reihe von Geſprächen zwi— 
ichen dem Armen und Adam, Iſaac, Jacob, Ghri« 
jtus u. ſ. w. beſteht und aller Handlung entbebrt, 
indem der Dichter weniger durch Daritellung von 
Begebenheiten, als dur rhetorifche Auseinander: 
feßungen zur Ueberzeugung zu bringen fucht, daß 
der Arme auch in den Zeiten der höchſten Noth auf 
Gott vertrauen folle, der ihn nicht werde zu Grunde 
geben laſſen. Daber find alle Reden der einzelnen 





eilten Stellen haben wir, um 
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—J von großer Ausdehnung, weil es dem | 


ter daran lag, die ausgeſprochenen Gedanken 
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in ihrer Alf a Cart zu entwideln, er aber die Kunft 


nicht verftand, dies im rafchen Gefpräh zu erreis 


hen, wie etwa &ejfing in feinem „Kalk. Abge 
ſchen Entfaltung ift es übris 
ens dem Dichter gelungen, die oben erwähnte Idee 


feben von der dramat 


far und umfaffend darzuitellen *). 


1. Aus der „Suſanna“. 
Actus secundi Seena prima. 


335 Baldam, Hab ig abermal befchen, 
Wie mein korn im feld thut ftehen! 
Wil mie noch nicht wohl behagen, 
Dann die andern ader tragen 
Meben meim vil fchöner treibt, 

340 Wels mir ift ein grofles leide. 
Sonderlich fo bat mein nadber 
Net bey mir ven beften ader, 
Das ih zwar im gangen felde 
Fainen lieber haben woͤlde. 

345 Drumb ichs auch offt fürgenubmen, 
Wie ich möcht darbinter fumen, 
Mannich practick auch ertichtet, 
Aber noch nichts aufs gerichtet, 

den ader fund erheben 

350 Weil mein nadber war im leben. 

nn —— iſt —— * 

noch nicht ſein zufriven, 

Bis ich ihn zu mir — dringen, 

Bnd parab die widwe bringen. 
355 Das ichs aber enden möge, 

Wil ich brauchen diſe Lüge, 

Mie ich bab zur zeit mein nadber 

Gel geliben auff den ader, 

Weiland er noch war im leben, 

360 Wels er mir nicht wibergeben; 
Drumb ic fie wil ig verflagen, 

Das fie mus die ſchuld abtragen. 
Wann ſies dann mu nicht am gelte 
ben wirt, jo wirts ihr felde 

365 Müffen an ber ſchuld mir geben. 

So hoff ich, möll ichs erheben. 

Wann fie Jan wirt vil wolln Hagen, 
Bnd iu bier ſchuld nein fagen, 

Wil ih wol fo vil verichaffen 

370 Bey ven Michtern, das ihr Haffen 

Nicht ſoll werben angenumen. 

Dann ih h zuuor wil fumen 

Bd mit einem afchend fie = 
Das fie mir mein fach aufefüren; 

375 Dann fie mir r fonft gewegen, 
Drumb ich Teichtlich wil erregen, 
Das fie es nicht laffen feilen 
Bnd mir zu den ader teylen. 

Amar, wenn ich nur itzund wie, 

350 Wo ich# ettwo Inden müne, 

Wold ich bald zu bon mich machen, 
Bnd verfleren ibn mein fachen. 
Sonft | zwar hab offt vernomen, 
Das in Iochems haus fie fomen 


385 Bnd gericht zu balten pflegen, 


390 Bub 


Weils ihn ift pafelbs gelegen; 
Drumb ich ipt auch bin mil geben 
Bnd mid bald nad ion ombichen ; 
Ob ichs da antreffen fünde, 
€ beyd beynander fuͤnde. 
Ber fo ich ig recht 8 jeben, 
undt mi, wie die Stabifnecht fichen 
Beyd beyſamen vor ber tbüre. 
Dran id) mu wol hab zu fpiren, 
395 Das die Richter nicht feind weite. 
8 ich kom zu rechter zeite, 
ann ich fie find mällis eben. 
Hoff, mein fach foll igt fort geben. 


Actus secundi. Scena secunda. 
Ichaboth, Baldam, Resatha, Abed, Olympa, 


Ichaboth, il igt ei i 
400 Wies vaßelin = Baus Yon nchen, * 


*) Gine andere Schrift Rebhuns, „Der Haußfrid‘ 
(Wittenb. 1553, 8.) it uns nicht zu Geſicht gelommen. 





Dann ich halt nicht, das vil jachen 
gent vns werbe zuihiden machen. 
ber fecht, ich bin betrogen, 
Dann Herr Baldam kumpt gezogen; — 
l 405 Acht, er werb uns ettwas Flagen; 
Mus vorn börn, was er wirt jagen, 


Dver was thut übe begeren ? 
' 410 ei berju vnd lafts uns bören. 
a 
| Das ich nicht wil vmbfÄweiff made, 
Die Olympa nechft ba niren, 
| Der ihr man ift iüngit verfchiben, 
415 Wie ihre wit, in bifer gaflen — — 
Resatha, J 


dam, Weifen bern, das iſt die fache: 


Baul Rebbun. 


Baldam, Geh eud Sott einn quten taqe- ‚ 
Resatha, Herr, babt vand, was iſt eur klage? 


a, wir wiſſens quter maffen- 


Baldam, Soll mir von ihrs mannes wegen 


I 
| Beben gulden jchuld ablegen, 
| Weld ich ihm an barem gelbe 
420 Auff ein ader dauft im felde 
Glihen hab bei feinem leben, 
Die mir noch nicht wibergeben, 
| Pd jo vil ich pran fan ſpuͤren 
| Wirt auch fie mich wolln umbfüren 
4235 Vnt fehr Hagn ihr unuermügen ; 
| Aber mir gihicht nicht genuͤgen, 
Menn ich drumb meins glihen gelde 
Iren balben enpberen felee: 
Dann id ia von ihr nichts babe, 
430 Weber Hein noch groffe gabe. 
Drumb die weils ta nicht vermage, 
j Das fie mir mit rg abtrage 
Solche ſchuld, ſa bitt ich ſehre 
Guch, wolt mich des igt geweren, 
15 Und burd eure Richters qwalten 
| Diie Wirwen darzu halten, 
Das fie mir für ſoͤlches gelte 
Bolgen las iren adr im felve, 
Drauff ja ie binaus wil geben, 
‚40 Was da billih ift vnd eben. 
| Wil von euch auch, lieben Herren, 
Sölches nicht vmb ſonſt begeren, 
Sondern mich erzeign der maflen 
Mit eim gichend, welchs ich mil laſſen 
| 445 Pringen euch. Soll euch nicht rewen, 
| Steht mir igt nur bey mit tremen. 
Resatha, 
Solt ihr des wol fein geweret; 
Dann zu thun nach ewrm begeren, 
450 Soll uns keine fach nicht bichweren. 
| Bald wie fie welln beiichen laffen, 
Weil fie wohnt in dieſer gaſſen. 
Abe, heis Olympa fumen, 
Dann wir habn ein ſach vernemen, 
‘455 Dranff fie fell ihr antwort neben. 





Fraw Olump, zu euch mich fenven 

Meine Herrn, ihr jolt bebenbe 

At ben ibn vor grichte ſtehen; 
460 Was ihr folt, werd ihr wol ſehen. 


Weil ihr ſoͤlchs von uns begeret, 


Abed, Herr, ich wils ausr.chten eben! — 


Olympa, Ja, ich wil ron fund an fomen, 


| Db ich wel nicht bab vernomen, 
Das mich iemands hab verflaget. 
Ahed, &o viel habn fie mir geſaget. 
165 Olympa, 
| Warzır thut ihr mein begeren? 
Resatha, Kram 
| Baldam, den wir babn vernumen 
Wie eue man an barem gelbe 
470 Auf eim ader dauſt im Zelde 
gs von ibm auff ern genumen 
eben gülven zu feim frumen, 
Dran er noch nichts hat empfangen, 
| Melchs ihn ettwas thut verlangen 
175 Dnd darumb fich hergefunden, 
Das ihr ihm I ftunden 
Sulche ſchuld bezalen wollet, 
Wie ihr dann von recht thun E-. 
Olympa. Das mer mir, lie 
480 Das ich fo viel ſchuͤldig were. 
Hoff, ihr werbs auch nicht begeren, 
as man mich om not foll bſchweren; 
Denn ich weis von feinen ſchulden, 
Noch von acht, noch zeben gulden, 
485 Noch von fechien, noch von fuben, 
| Die mein man wer ſchuldig bliben, 


Gruͤe euch Gott, ihr weyſen Herren, 
Olymp, für uns ift fumen 


n herrn, zu ſchwere, 








505 Dundt mi, das mein 








Noch das auf den adr im felde 
Abm wer qliben wordn ein gelve. 
* Dann wie arm er bat gelebet, 
190 u er doch mit vleis geftrebet, 

* Das er mid jampt meinen finben 

Nach jeim too kein ſchuld ließ finden. 
Drumb ich euch will habn geyeten, 
Welt mein vnichule treulich retten. 
495 Ichaboth. Als ic bör, wolt ihr nichts gſtehen. 
Nein, es mus nicht fo zugeben, 
Dann Herr Baldam ift der ebren, 
Das er ſolchs nicht wird begeren, 
Mo ers nicht bett recht vnd füge, 
500 Dijes bab wir kundtſchafft anuge. 
Drumb laft ab von eurem Hagen, 
Bnd thut Tchnel, was wir euch jagen. 

Habt ihrs aber nicht an gelbe, 

o verlait ihm dran eur felde. 
Was es theurer ift am kauffe, 
Soll er euch bezaln mit bauffe. 
Olympa, sSerr Gott, jol ich dann enbrichten, 
Des ih anoflen bab mit nichten, . 
Mus er Gott im biml erbarmen, 
Das ibr fo bezwingt mich armen, 
All mein narung it geſtanden 
Auf vem Heinen aderlanve; 
So ihr mirs nu thut endwenden, 
Weis ich nich mit meinen benven 
Und mein finder nicht zu neren, 
Noch des huͤngers vn erweren. 
Resatha, 
Baldam wil fein geld au haben, 
Drum, Here Baldam, thut der maflen: 
520 Iren ader fols euch laſſen; 
Drauf fo wollt ihr gelt auffgeben, 
Was ra sa ift und eben. 
Baldam, eife, qunftig liebe Herren, 
Ewren urteil volg id geren, 
Bil mich auch jo laffen ſchlichten, 
Und das vbrig geld enprichten. 
* Amar wo euchs albie gefeller, 
Wil ichs bald haben dar gejelet. 
*Resatha, it om not, were ihrs mol geben, 
*Wenn es euch gelegn vnd eben. 
*Baldam, Nu wol an, eg jol geiheben, 
"ie ihre thut fürs beft anfchen ; 
Vnd bedand mich aller ehren, 
* Das ihr mich habt weln geweren 
* Meiner bit, vnd wie mein fachen 
Nicht habt lenger muͤh lahn machen. 


530 


*Hic Baldam se ilico domum recipit ac judieibus 


mittit munera, 

Olympa, Aber mir geſchicht gewalde, 

Sag ih frey für iung vnd alde. 

Drumb, o Herr, ber bu verbenffen, 
510 Das der widwen vnd der wenien 

Tu wilt vater fein und nehren, 

Wolleft dich zu mir berferen, 

Vnd das urtefl jelber rechen , 

Das man vber mir thut jprechen. 


Da huͤlfft für fein weinn, neh Hagen; 


Dierter Deitraum. 


545 Ichaboth. Hallt emr maul vnd laſt jüld Hagen, 


Sonft man cu würd auters fagen. 


* Actus secundi Seena tertia. 
Malchus, Resatha, 
Malchus, (rbar, weile Herrn, es hat 
Mein Herr Baldam eilend drat 
Mich zu euch geſendt —73— 

550 Das er euch ein Heine ehr 
ap mit diſem gichend, vie weil 
Alfo qut ers bat in eyl 
rg mügn, zu anber fart 
Sol fein vleis nicht werben gſpart, 

555 Sonder wil euch bad verehren. 
Resatha, Sag bu wider deinem Herrn, 
Das fein gſchend wir nehmen an, 

Und er des auch vand fol han. 
Künn wir ihn irgent forbern mehr, 
560 Sols uns bringen fein beichwer. 
Malchus. Herr, ih wils ihm zeigen, 
j Ad Spectatores: 
DO wie warbafft faget man, 
Wer wol fhmirt, der fert auch wol, 
Wenn mein berg ich fagen fol, 
derr mit t 
Dife Richter, vas im —8 nd 





Sie ihm habu gewünnen geben, 
Aber vnrecht bichwert daneben 
Dife Widwe, die ih ſach, 

370 Das fie klagt ihr vngemach. 

No wol an, ein iever fe, 
Wie er in der rechnung bfich; 
Denn es left ſich alled zwar 
Thun ein weil, nicht immerbar. 

575 Gott wirt warlich auch ein fart 
Ales vnrecht firaffen bart: 

Dann wirt alles freuel qwalt 
Alzu fchredlich werben bzalt; 
Bnd dic beilfüclein, pa man 

590 Sich mit bat verblenven labn, 
Bad das recht gebogn tariımb 
In die leng und in bie kruͤmb, 
Werdn den falſchen Richtern mein 
Gitel pech vnd fchmefel fein, 

585 Wenn das gricht auch uber fie 
Wirt ergebn, drumb wer da bie 
Richten fol, endhalt fein hendt 
Bon gefhend, vas ibn verblenvt. 
Aber fie find jelbs klug Herrn, 

590 Drumb ich fie ſoͤlchs nicht barff lern. 


2. Aus der „Hochzeit“, 
Netus Tertii, Scena Quarta, 
Sauberin. Braut. 
685 Was macht ihr da guts, liebe braut, 
Dat ihr fo bin vnd wider fchaut? 
Braut. Sch ſeh mich nad eim meitlein vmb, 
Welchs ich verſchiat, wenns wider kumb. 
Zaub. Wird man euch ſchier zuſamen gebn 
690 Ins iamerthal vnd elent lebn? 
Braut. Gy nachbarin, was ſagt yr to? 
Meint ihrs dann auch mit ernſt alfo? 
Zaub. Ihr werdet wol gwar merbn, liebe braut; 
et euch wol beſſer für geſchaut, 
695 Wuͤſt ir fo vil von diſem flandt, 
Als ich, bet euch nicht drein gewanbt, 
Braut Meishalben, liebe nachbarin, 
Iſt venn fo viel des iamer? drin? 
Zaub. Ja freilich if fein ene zal, 
700 So dat, welch weib kann u die wahl, 
Sich billih nimmer drein fol gebn 
In diſes vnſelige lebn. 
EN wil geſchweign ber groſſen not, 
ie man mit iungen finvern bat, 
705 Weil man fie treget vnd gepirt, . 
Vnd eh eins zu eim menſchen wirt, 
Das ſich ſelbs nehrn vnd ziehen Fan. 
Ich wil auch das itz laſſen ſtan 
Was unglüds haben mufs ein fraw 
Mit gfind, wenns faul vnd vngetram; 
Das ſchwerſt wil ih nur zeigen an, 
Welchs ift, daſs mweib fol ibrem man 
Inn allen vingen ghorſam fein 
Und Taffen on fein berr allein, 
Wie dann die menner haben wölln, 
Wenn une die weıber wolten biteln. 
Braut. Sol das dann fein fo ichwere pein? 
Das weib ihrm man fol aberfam fein, 
Und halten ihn für yren berrn, 
Diemweil er fie doch mufe ernebrn. 
Zaub, Sie nebren, * wol beſſer toͤcht, 
Wenn ich euchs als erzelen möcht. 
Ihr werd es aber ſelbs wol gwar, 
Gb noch vergeben wird ein iar, 
Was ſey für groffe ſchwere pein, 
Dem man alzeit geborfam fein, 
Bnd das ihr nit macht haben felt, 
Zu thun, was ihr begert vnd welt, 
Vnd euch feine finne ſolt halten nur, 
730 Ich faq euch, das fein creatur 
Auff erden ermer ift, venn ibr, , 
Wenn ibr das thut; das glaubet mir. 
Denn ich es ald hab wol erfarn, 
Dieweil ib auch inn iungen iarn 


71 


715 


725 


735 DBerfucher hab das ehlich lebn; 


Drumb weis ih aud gut bſcheid zu gebn. 
- Bnd follt ih habn gefolgt meim man, 
Vnd alzeit nach feim wilin habn than, 
Ih bett nu lenaft gemuft unberb erb, 
740 Welchs ich, gott lob, mich noch ermwert. 
Braut. Ey tram, ihr tröft mich micht fehr wol, 
Nicht weis ich, was ich maden fol. 
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J. Boeſie. 


— — 


aub. Wenn ihr wolt folgen meinen rhat, 
nd handeln auch nach meiner that, 
745 Wolt ich euch gebn vnterricht 
Der euch vorwar fol rewen nicht. 
Denn ich euch meyn mit tremwen wel, 
Wolt nicht, das euch begegnen fol, 
Gin vbel irgnt in diefem ftandt, 
750 Zu dem ibr cn nu babt gewandt. 
Braut. Ey liebe nachbarin, ſagt ber, 


wil gern folgen quter ehr. 
aub. as ibr folt tbun, wenn ihr ein gebt 
Au ibm ins baus vnd in fein bett, 
755 Wie ihr müft greiffen vberd thuͤr, 
Bnd was fir ſegn bazu gebür, 
Was man ins betefiro legen fol, 
Das wil zu legt ich fagen wol. 
Jeht merkt, was fonft auch vient zur fach, 

760 Damit man gute menner mad, 

Bnd thut ihm alfo, liche braut. 
Wenn ihr nu feit zuͤſam vertraut, 
So halt ibn nit fo berlich ſehr 
Als wer er gang vnd gar eur berr. 

765 Streubt euch and weidlich genen om, 
Erſchredt nicht bald vor feiner ftim; 
Wenn er was heift, das euch nicht luft, 
So vendt nicht, das ihrs bald thun muit; 
Sperrt euch ein mal drey ober vier, 

770 Auff das er nicht fum wider ſchier. 
Denn wenn ihr erfilich willig feit, 

So mil ers haben alle zeit; 
Wenn ihr euch aber wiberiegt, 
So left er euch mit frid zulept, 

775 Bnd heißet euch nicht allerlen, 

Bnd bleibt ven mancher arbeit frey, 

Wo ihr jenft ſtets muͤſt beſtel fein, 

Wenn ihr euch willig gebt barein. 

Dergleihen jolt pr merden bas: 

Wenn er euch irgent ſchilt vmb was, 

Das yr euchs nicht laft Fechten an; 

Stelt euch, ala lig euch nichts daran. 

Wil aber er des treibn zu viel, 

So ſchweiget aud dazu nicht fit, 

785 Und beiit euch laſſen onuerirt, 

yvin Daraus ein anbers wird, 
Auch muͤgt ihr ims wol druden ſagn 
Ihr wolt ihm ſolches nicht vertragn, 
Bnd ibm inn ander weg vnd mais 

790 Genugſamlich vergelten das. 

Denn aber er dagegen was 

Verſchuldet jelbe, fei bilt oder bat, 
Mit zehen, fpiln, mit müifig gehn 
Das jolt ihr nicht zu friven fichn, 

795 Bnd befftig ichelten auff fein bald, 
Als irgent auff ven erallen ichald, 
Auff pas er auch lern fürchten euch, 
Vnd nit, was,er wil, thun on ſcheuch. 
In fumma müp ihr gwenen vn, 


780 


’ 800 Das er ſich richt nach eurem fon, 


\ 


— — 
J 


Vud alle zeit eurs gfallens thue, 

So werd ihr krigen aute rhue, 

Und diſer ftandt aelindert werbn, 

Der one das thut fait beihwern. 

505 Braut, Der rbat wol anzunemen wer, 

Ibenn er allein nicht broͤcht gefchr; 

Ich aber muͤſt die forge_tragn, 

Das ich nice würd aufs maul geſchlagn, 

Vnd mir mein baut muͤſt paren lobn; 
810 Das wer denn auch nicht wol gethau. 

Que bindet mich jchier, ich wolt fo gern 

Mein banfswirt halten für mein herren; 

Bnd ibm ein iar fein vnterthan, 

Denn mich nur ein mal jchlaben labn. 
s15 Zaub. 
Ahr win mod micht, wie web e# thut: 
rg dem mann geberjam fein, 

Ih acht es für die groͤſie pein, 

End jag bei meiner trew vorwar, 

Ich welt mir lieber all mein bar 

Von meinen kepff habn rauffen lahn, 
Eh ichs welt habn ein iar aethan. 
Enp zwar was creup es auff ibm bab, 
Das nempt bei andern mweibern ab; 
825 Die ſolches creug nu habn getragn, 

Die felln euch auch dauon wol faqn. 

Dazn fo ſecht auch an ibr werd, 

Wie ameinlich fie mit aller fterd 


Vierter Seitraum. 


Vmb goté wiln nempté euch nicht zu mut, 


Pauf Rebhun. 





| Ihrn mennern halten wider ftantt, 
830 Bifs das fle kriegen oͤberhandt. 
Braut. 8 kriegt aber manche auch ihr theil, 
: Vnd wird je zusericht u weil, 
| Das fie ihr lieber win! n fol, 
Sie bet ihrm mann gefolget wol. 
835 ale Y liebe, pas (habt ihn nicht fehr, 
8 ift ihn dennoch nirgnt fo fchier, 
Wenn fie ſchon werbn zu viel geichlagn, 
Als wenn-fie ſolln den gboriam traqu. 
Dann fie es gmeinglich treibn fo fern, 
840 Das fie auch endlich werben beren, 
| Vnd dürfen thun, was fie gelüft, 
Wo fi fonft eine fuͤrchten müf. 


Ä Die englifchen Comödianten, 


‚ Bir wiffen, daß die Dramen, und zwar fowohl 
‚ die längeren biblischen Spiele, als die volksthüm— 
‚ lichen Zragödien, Komödien und Aaftnachtpofien 
ı von den Bürgern der Städte gefpielt wurden, in 
ı weldyen Die Darftellungen Statt fanden ; wahrſchein—⸗ 

lich hatten ſich ee unter der jüngeren Bürgers 





ſchaft der volksreicheren Städte Heine Geſellſchaften 
— welche eine Art Gewerbe davon machten, 
eliebte Stüde aufzuführen (1, 714), und zwar nicht 
bloß in ihrer Heimat, fondern vielleicht auch in ans 
dern benachbarten Ortichaften ; von eigentlichen 
 Schaufpielern finden fid) aber bis in die zweite Hälfte 
| des 16. Jahrhunderts feine Spuren. Seit ungefähr 
. 1560 treten ſolche aber plötzlich hervor, und ſchon 
gegen das Ende des Jahrhunderts werden derglei— 
| chen in beinabe allen Theilen Deutſchlands erwähnt, 
und zwar beißen fie überall gleichmäßig zuerit nies 
| derländifche, bald darauf aber und allgemein 
'englifhe Comödianten. Weil diefelben in 
der That vorzugsweife Dramen daritellten, welche 
aus dem Engliichen überfebt waren, glaubte man 
jpäter, es feien wirklich engliſche Schaufpieler ger 
wejen, welche nach Deutichland gefommen wären, 
um die dafelbit erwachte Yuft an tbeatralifchen Dar— 
ftellungen zu benußen, allein es bat dies nicht viel 
Wabricheintichkeit für fich; Da es fich nicht annehmen 
läßt, daß dergleichen herumziehende Schauſpieler, 
die doch wohl ſonſt höchſt ungebildet geweſen fein 


— — — — 


mögen, der deutſchen Sprache ſo mächtig geweſen 
wären, daß fie in Yen bätten mit Beirall aufs | 


treten können. Esi 


daber viel wabhricheinlicher, : 


daß es Deutfche waren, welche unter dem angege-⸗ 


benen Namen berumgogen. Findet fid auch im 15. 


Jahrhundert und in der erften Hälfte des 10. feine | 


Erwähnung von Schaufpielern, fo iſt e& dagegen 
ſicher, daß es auch in Diefer Zeit an berumzicbenden 
Gauklern und „, 
bat; nun liegt allerdings die Vermutbung ſehr 
nabe, daß die mit jedem Tage fteinende Luſt an den 
dramatiichen vielen ſolche „Künſtler“ auf die 


fuchen, und dies um jo mehr, als Damals, wie jeßt, 
die Zeiltänger, Reiter und andere Gaukler wohl 
"immer Heinere Poſſen mit dem Hanswurſt und deifen 
Heren zur Belujtigung des Publikums aufgerübrt 
haben werden, und fie nur einen Schritt weiter zu 
tbun brauchten, um zur eigentlichen theatrafifchen 
Darftellung zu gelangen. Hatte aber eine einzige 
Geſellſchaft den Verſuch gemacht und Beifall gefun: 
den, fo fand fie natürlich bald Nachabmung, und 
fo erklärt es ſich leicht, daß fih auf einmal in 
ganz Deutichland Schaufvielertrupven finden. Der 
' Name würde biebei feine Zchwierigfeit machen, 
| denn fie werden fih „enalifche Gomödianten.- 
133 


ünjtlern ‘ aller Art nicht gefehlt | 


Idee brachte, ſich in der theatraliſchen Kunſt zu vers | 


— — ——— — 


Son 1625 


enannt haben, wie fie vorber etwa „‚englifche 

eiter“ bießen, oder weil fie eben vorzugsweife 
englifche Komödien fpielten. Nicht fo leicht ift da— 
gegen die Frage zu beantworten, wober fie eben 
diefe engliſchen Dramen hatten; doch läßt ſich dieſe 
Schwierigkeit ebenfalls auf eine einfache Weife lö— 
fen. Jene Gauflergefellfchaften befhräntten näm— 
lich ihre Wanderungen gewiß nicht alıf die nächite 
Umgebung ibrer Heimat, fondern zogen aud wohl 
in fremde Länder, die norddeutichen gewiß im die 
Niederlande, wohin allerdings engliſche Schaufpie: 
lertruppen kamen, und vielleicht fogar nach England. 
Die verhältnigmäßig große Ausbildung des englis 
chen Theaters konnte nicht verfehlen, großen Ein: 
drud auf fie bervorzubringen, und fie anzuregen, 
Dramen und Daritellungsweife nach Deutſchland zu 
verpflanzen, wo fie damit gute Geſchäfte zu machen 
hoffen durften. Bielleicht batten fie aber dieſe eng» 


liſchen Stüde ſchon in Holland fennen lernen, wo | 


das volfsthümliche Schaufpiel gerade damals in 

roßer Blüthe ftand, und es bat ſogar einige Wahr⸗ 
Kheintichteit, daß fie diefelben erit aus zweiter Hand 
erbielten, weil der Poſſenreißſer in diefen Dras 
men den in den Niederlanden einbeimiichen Namen 
„Pickelhering“ führte *). Freilich find dies Alles 
nur Bermuthungen, die fich durch feine urfundlichen 
Beweife begründen faffen; allein es beruben die ent⸗ 
gegengefegten Meinungen ebenfalls nur auf Ber: 
mutbhungen, und die verfuchte Erklärung fcheint je— 
denfalld vor der Annahme den Vorzug zu verbiee 
nen, daß wirkliche engliſche Schaufpieler ſich über 
Deutfchland verbreitet hätten, die ſich doch wohl 
kaum bei ihren Daritellungen der deutichen Sprache 
bätten bedienen fünnen. Doc können allerdings 
wie in den Niederlanden, fo auch in Deutſchland zus 

feich auch einzelne Gefellicharten von engli * 
Schauſpielern an einzelnen Höfen und in größeren 
Städten, namentlich des Nordens geſpielt haben, 
wo ihre Sprache allgemeiner verbreitet war, und 
dies fcheint Dadurch bejtätigt zu werden, daß einzelne 
Namen von dama * Schauſpielern, die ſich uns 
erhalten haben, wirklich engliſch find (Spencer, 
Green). 

Wie dem auch fei, fo iteht weninitens feit, daß 
feit dem lebten Viertel des 16, Jahrhunderts viele 
aus dem Englijchen überfeßte Schauſpiele in den 
meiiten Gegenden Deutſchlands aufgeführt wurden 


und feltenen Beifall erhielten, was denn zur Folge 


batte, daß auch das deutfche Drama, vorab dat 


volksthümliche, fich nach demſelben zu bilden fuchte. 


Diefer Beifall fcheint einen dopvelten Grund gebabt 
zu haben, und fowohl durd die Stüde felbit, als 


durch ihre Daritellungsweife hervorgerufen worden 


zu fein. So einfadh und fteif felbit Die beſſeren 
deutfchen Spiele waren, fo wird es auch die thea- 
tralifche Darftellung geweien fein, die wohl faum 
mehr als eine unbebolfene Declamation war; dages 
en entwidelten die „„englifchen Gomödianten * ein 
ebendiges, in den komiſchen Scenen bis zur Ausges 
faffenheit mutbwilliges Spiel, das fie entweder den 


_ niederländifchen oder —— Schauſpielern ab» 


geſehen, oder das ſie, wenn ſie in der That urſprüng⸗ 


.Mehrere Ausdrücke in den Fengliſchen Comödien“ 
weiſen auf ein bollänbiiches Driginal; fe —* die Heb⸗ 
amme im „Titus Andronicus“ vie „Weile Mutter", 
—772 wyze vrouw und wobl auch wyze mirder, eng» 
ii aber und auch bei Shakſpeare midwife, 


Vierter Seitraum. 


bis 1625, 


| lich herumziehende Gauffer waren, aus ihren mimis 
ichen auf den Märkten aufgeführten Poſſen auf die 
Bühne gebracht hatten. Es iſt leicht begreiflich, 
daß ein olches freies, ungezwungenes Spiel, felbit 
durch die ebertreibung, in Die es ohne Zweifel aus: 
artete, der jteifen Unbebholfenbeit im Spiel der ehr: 
famen Bürgerfchaft gegenüber großes Gefallen er: 
regen mußte. Noch entfchiedener trat aber die 
Ueberlegenbeit der neuen Darftellungen in den 


in beinabe jeder Beziehung waren, doch wenigitens 
durch lebendige Mannigfaltigkeit in der Ausführung 


tereffe des ſchauluſtigen Publikums im böchtten 
Grade gewinnen mußten. 
ibnen gerade das, was wir bei Sans Sachs vornäns 
lich vermipt haben; es ift Die Handlung nicht nur 
breiter angelegt, fie ift auch mehr aus dem Innern 
heraus gejtaltet; ftatt der bloßen Andeutungen fin 
den wir ſchon Verſuche, die Yeidenichaften wirklich 
zu zeichnen und in ihrer Bedeutfamkeit zur Erfchei« 
nung gelangen zu laffen. Bei aller Robbeit und 
Unbeblfenbeit der Darftellung (woraus man ſchon 
entnehmen möchte, daß die llebertragungen von gang 
ungebildeten, des jchriftlichen Ausdrucks nicht mäch— 
—— Leuten herrühren) finden ſich Züge, welche die 
lebendigſte Theilnahme des Zuſchauers hervorrufen, 
‚in ihm Mitleiden, Furcht und ſelbſt Entſehen er: 
wecken, überhaupt eine Wirkung bervorbringen, 
welche aus den ſchon entwidelten Gründen felbit bei 
den beiten deutichen Stüden rein unmöglid war. 
Diefe engliſchen Schaufpiele wurden im 3. 1620 
zum erjtenmale gedrudt; ſchon zehn Jahre darauf 





Auflage; aber diefer zweite entbält ſchon Stüde, 
die offenbar nicht aus dem Englischen ſtammen, und 
in einer dritten Ausgabe, weldye 1670 in 3 Bänden 
erichien, find mehrere Stüde nach Moliere und an« 
dern Franzofen bearbeitet. Alle diefe Sammlungen 
find % —* und Tieck verdient daher unſern 
Dank, daß er in feinem „‚deutfchen Theater“ zwei 
Stüde aus der Älteren Sammlung bat abdruden 
lafjen, „Titus Andronicus“ und den „ Fortunas 
tus“. Um einen genaueren Begriff der engliſchen 
Dramen zu geben, it es binlänglich, wenn wir eines 
derjelben näber betrachten; wir wählen bierzu den 
„Titus Andronicus“, ein altes Stüd, welches 
bekanntlich audı von Shakſpeare bearbeitet wurde. 
Der Römifche Kaiſer (er führt feinen befondern Na— 
men) bat feine Erbebung vor allem dem tapfern 
' Titus zu verdanfen, deffen Tochter Andronica eraus 
‚ Dankbarkeit beiratben will; doch verſtößt er Diefelbe 
wieder, al& er die gefangene Königin aus Mobren- 
land erblicdt, deren Schönbeit ihn fo fefjelt, daß er 
fie zur Kaiſerin erbebt. Diefelbe bat zwei Söhne, 
die ſich in Die Tochter des Titus verlieben, welche 
unterdeflen einen Römischen Edlen gebeiratbet batte. 
Bon Morian, dem De en Bublen der Kaiferin 
angeleitet und von ihrer % 

den fie auf der Jagd Andronicas 





emahl, entebren 


Stüden felbit hervor, die, fo ungenügend fie auch 


eine ſich vielgeftaltig bewegende Handlung das Ins | 
Es findet fich zudem in | 


erfchien eine neue mit einem zweiten Bande vermebrte | 








utter geitachelt, ermors | 


diefelbe, und fchneiden ibr die Hände, dann die | 


Junge ab, damit fie die Gräuelthat nicht veröffents 
lichen könne. 
ins Gefängniß werfen laſſen, und läßt bierauf dem 
felben fagen, er könne ſie retten, wenn er fich die 
Hand abbaue; er thut es, und fie Schicht ihm bie 
Köpfe feiner ermordeten Zöhne. Da er nun auch 
das an der Tochter verübte Verbrechen in feiner 
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ganzen Gräßlichkeit erfährt, Ben er, Rache 
| 





an dem ſchwachen Kaifer und deſſen blutdürftigem 
Weibe zu nehmen; er läßt ihm Krieg ankündigen, 
und fein Sohn Beipaflanus fanımelt ein mutbiges 
Kriegäbeer, das er gegen Rom führt. Unterbeflen 
hatte die Haiferin ein —— Kind geboren; als 
ihr Buble, der Mohr Morian , eö wegträgt, um es 
vor —— Nachſtellungen ſicher zu ſtellen, wird 
er von Veſpaſians Soldaten aufgefangen und von 
diefem zum Tode gefchidt. Roch glaubte die Kai— 
ferin, den alten Titus, der noch in Rom war, durd) 
Scmeicheleien betbören zu fünnen; fie abc ihm 


ihre Söhne, aber er ergreift die Gelegenheit, ſich 
fürdterlih am Todfeinde zu rächen, er nimmt die 
Söhne freundlich auf, läßt den Kaifer und die Hai: 
ferin zu einem Gaftmable bitten, wo er ihnen die 
getödteten Jünglinge zum Mable vorfegt, während 
des Mables die unglüdliche Tochter tödtet, dann 
die Kaiferin ermordet. Nun erbebt fi der Kaifer 
und erfticht den alten Titus, aber er wird felbft wies 
der von Bejpaflanus getödtet, der nun zum Kaiſer 
erhoben wird, da Victoriades, des Titus Bruder, 
die Krone ausfchlägt. — So roh und gräßlich das 
Ganze auch iſt, jo int darin doch unverkennbar weit 
mehr Bewegung und lebendiger Zufammenbang, als 
in den deutichen Dramen, beh onders aber ift die Ent: 
widelung der einzelnen Scenen viel reicher und ob» 
gleich die Situationen noch fange nicht die Entfal— 
tung haben, die ihnen gegeben werden fünnte, fo 
find doch Charaktere und Leidenſchaften fo kräftig 
motivirt und gezeichnet, daß eine bleibende Wirkung 
nicht ausbleiben Fonnte, wie 3. B. in der unten mits 
getheilten Scene, in welcher die ganze große Reihe 
der nachfolgenden Gräueltbaten nicht ohne Dramas 
tiſches Geſchick durch den Zank der Kaiferin mit 
Andronica motivirt wird, die, felbit von Stolz ers 
ar ſich dem Gochmutbe der Kaiferin nicht beugen 
will. 


Außer den acht größern Stüden, welche die Ältefte 
Sammlung der engliihen Gomödien enthält, folgen 
noch zwei „Pickelheringſpiele“, welche fpäter von 
Ayrer nachgeabmt und erweitert worden find („Der 
alt Bubler‘ und „die . von Cypern“) und | 
zuletzt fünf Heine Poſſen (Jiggs) mit Sefang, nach 
welchen Ayrer einen Theil feiner Faſtnachtſpiele 
Diejelben behandeln alte Spähe, die 
manchmal ziemlich frei und platt werden, in höchſt 
einfacher Weife, fo daß fie an die poſſenhaften Ge— 


ſpräche der Hanswurſte mit ihren Herren lebhaft ers 
innern. Sie waren, wie ausdrüdlich bemerkt wird, 


dazu beftimmt, in den Zwiſchenacten der größeren 
Stüde geipielt zu werden, eine Sitte, die wir auch 
bei dem Spanijdyen Theater wieder finden. 


Aus dem dritten Acte des „Titus Andronicus‘. 
Titus Andronicus fömpt heraus: 

Titus Andr.: D wie lieblih vnd freumblich fingen 
jegt die Bogel in den Lüfften, ein jeglich fuchet jegt feine | 
Nahrung, vnd die Jaget if auch ſchen angefangen in 
Frewde vnd Herrlichkeit. Aber mein Herk ift mie den. 
noch beängftiget vnd beſchweret, denn ich viefe vergangen 
Nacht Solch ein fchredlihen Traum gehabt, vnd nicht 
weiß, was er mir bebeuten wirbt. Nun muß ich wie ⸗ 
derumb zum Kaͤvſer reiten, der periönlich bey der Jagt 
vorhanden. (Gebet weg ac. Jetzt fümpt herauf Anbro- 
niea, bat ſhr Gemahl bey der Hanbt, die Känferin fümpt 
ihn entgegen, vie Jäger blafen.) 

Anpronica: Hertzliebes Gemahl, ſchoͤner vnd luſti⸗ 
ger Jaget habe ich mein Tage nicht geſehen. 








Ä vnnd obierwiret meine Wörter wol, jbr follet wiſſen, das 


' erfaffet vnd mit ſpoͤttiſchen vnnd hönifchen Werten, wor 


Die engl. Gomdbdianten. 


Gemabl: Ich auch, mein ſchoͤn Gemählin, kan mit 
Warheit jagen, das ich auff vielen Jagten geweft, aber | 
nimmermehr [uftiger vnd frewbiger gefehen. Was aber | 
ſehe ich jegt für ein Wunder? die Kaͤyſerin, bie ba gar 
alleine eilents zu vns fpaßieret. (Räpferin koͤmpt zu 
ihnen.) 

Kaͤyſerin: Sich, wel groß Wunder nimpt mir doch 
diefe Anbronica! Wie geheftu mit beinem Gemahl fo gar 
allein? Haftu nicht ein tauſend Reuter und Fußvolck bin- 
ter Dich, die da auff euch warten? 

Anbronica: Schöne Känferin, ich frage euch mwic- 
ver, wie koͤmpts, das jhr alleine gebet, vnd auch nicht 
ein Hauflen Diener auff euch beftellet baben? Aber ewren 
Spott, ven br jegt an ons treiber, thue ich doch weni- | 
ger denn nichts achten, kann jhn auch Teichtlich vertra- 
gen. Verhoffe au, wann es würbe von nöthen ſeyn, 
mwolte id eben io wel ein taufend Meuter vnd Fußvolct 
fünnen auffdringen, daun jbr. 

Käpferin: Andronica, daß bu jetzt fo frech vnd mit 
ſpitzſinnigen Worten wiederumb frageſt, warumb ich auch 
allein gebe, foltu wiffen, daß es mir alfo gefelt. Aber 
ich frage, wie fompts doch, daß du mir fo frech vnd 
trogiglich darffeſt antworten? Bin ich nicht deine Kdy- 
ferin, vnd follft nicht willen, wie hoch vu mich ehren 
folteft ? Gebend num aber nicht, daß ichs alfe dabey wil 
bfeiben laſſen. 

Anpronica: Ja Käpferin, wie man ins Holy ruf 
fet, alfo frieget man ein Wiederſchall; denn wie ihr mich 
auf boffertigem Gemuͤth fraget, fo antworte ich euch, 
Ob jhr aber wol Känferin feid, wil ich euch drumb nicht 
unter den Fuͤſſen Liegen. Denn bedencket dieſes: waret 
{dr nicht erftlih meines Herrn Bater Gefangen? Bnp 
num weil jhr Kaͤyſerin worden ſeyd, wiſſet nicht, wie 
{hr euch für Hoffart laffen wollet. Derhalben künnet jhr 
mir wol immer binfabren in ewer Hoffart, vnd mich 
bleiben laffen, wer ich bin. Ic frage, was bat biefe 
Stadt Rom für Nug vom euch vnd den ewren gehabt? 
was bat fie aber für Nug von ben meinigen vnd mein 
Herr Vater? Ja warlich, wenn ber es nicht gethan vnd 
mit feinen Ritterlichen Händen erhalten, das Rävier- 
thumb vnd gang Rom wuͤrde vorlängft zu Boden gegan- 
gen feym! Thut aber fo viele Böfes an mir, was jhr 
nicht Taffen koͤnnet! 

Kävferin: D mein Hertz wil mir im Leibe zer 
ipringen! Gehe mir auf meine Augen, du vwerfluchete 
Greatur! Wann ih dann bein Hochmutb nicht firaffen 
fönte, fo mwolte ich mich felbeft törten. Sich, ich thu 
ſchweren bey allen Göttern, bafı ich zuvor nicht effen oder 
trinden, auch nunmehr mein Häupt fanfft legen wil, biß 





\ ih mein Muth ſate vnd genugfam an dich gefület vnd 


mit Frewden vber bir triumpbire, (eher ein Schritt 
ier fort, da fommen jbr zween Söhne zu ihr; die Au— 
dronica redet vnder beflen in gebeim mit jbrem Gemahl.) 

Helicates: Gnaͤdige Bram Mutter, es nimpt vns | 
groß Wunver, daß jbr je gar allein vnnd von allen | 
ipagieren gangen. Aber vielmehr thun wir uns verwun · 
dern, warumb jbr fo jehr betrüber vnd im ſchwermuͤthi⸗ 
gen Gedancken gehet- 

Mutter: D meine liebe Söhne, offenet ewre Obren 


ih nit weit von hie am einem Orte Ipagierte, ba bie 
Androniea fampt ihrem Gemahl ift, melde mich alſo 





nur vnd rechnet euch miÄchtiglich wieter an fie, vnd ges 
bet erbärmlich mit ſhr vmb, vnd erficht ge alsbalv jren 
Gemahl an ver Seiten, dafern je mich lieb babet, So 
m aber nit thut, fo wil ich euch verfluchen vnd nicht 
für meine Söhne halten. 

Söhne: Gnaͤdige fram Mutter, wir ſeynd willich, 
euch zu gehorfamen. Kompt nu mit vnd jeiget ons, an 
welchem Drte fie feyn, do wil ih jhm alebald fein Le- 
ben nehmen. 

Mutter: Nun jo felget mir end habt feine Erbarm- 
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ober ich bald toll und vnſinnig worden; verbalben fompt | 
! 
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niffe mit ihnen. (Gehen zu jhm; Helicates ziebet fein 
Schwerdt.) 
Helicates: Sich, finden wir euch hie? Du haft nun 
gar zu lange gelebet! (Erſticht ibn.) 
(Semabl:) O morbio! morbie! 
Androniea: Ad wehe! ad mehe! If bar denn 
fein? Wehe vnd zeter biefer mordtlichen That! (Gehet 
für den tobten Görper auff vie Erbe figen.) 
Käpferin: Sich nun, vu beffertiges Weib, wie ge- 
felt dir diß? was bindet dir, hab id; ven Erdt nicht 
gehalten, welchen ich geihworen? Ja, dieſes ſoll ned) 
gar nichts fern, ſondern fo mil ich dich zämen, daß bu 
mir unter meinen Fußſolen folt liegen, vnd ich vber bei. 
nem Leichnam trete! Dein gang Geſchlecht mit jampt 
deinen Vaͤteren vnd Bruͤder wil id gar aufrotten vnd 
bey meinem gnedigſten Herrn Hänfer mit Liſt vnd Prac- 
tiden zu wege bringen, daß fie alle eines jaͤmmerlichen 
Todes fterben follen: Aber ich bin bir, boffertiger Men- 
ſche, fo fpinne feind, dann mir vnmüuglich iſt, wich lan- 
ger lebendig für meine Augen zuſehen. Derobalben, mein 
lieber Sohn, thue mir jet dein Schwerbt, damit wil 
| ich {hr felbft jaͤmmerlich jhr Leben nehmen (mil jhm das 
Schwerbt nehmen). 

Sapbeonus: Hergliebe Fraw Mutter, vaffelbige Fan 
ich thuen, verhalben bedenckt euch erfilich recht! 

Audronica: D du aller vnbarmherzigſtes Weibes- 
bilde, ift denn Fein Ründlein Grbärmniß in dir? Ja 
mann das mein Herr Vater (und Bruder) willen jollten, 
fie wuͤrden nicht willen, wie grimmiglich fie ſich wieder 
umb an euch rechnen follten: feinen Stein wirben fie 
auff vem andern ligen laffen, ſondern bie Erbe, worauff 
jhr ſtehet, gar vmbreiſſen. O web, du beffertige Kiy- 
ferin, erbarm dich ober mich, vnd nim mir auch jept 
mein eben: denn lenger ift mir vnmuͤglich vnd bringer 
mir Sellen Angel- 

Käpferin: Ia, ich glaube es wol, wans bein Ba- 
ter end Bruder wüflen, bie da nicht flreiten, wie Men- 
ſchen, fonbern Ärger wie ber Teufel, jo folten fie wol 


Grunde reifen und wie bie vngeſtuͤmme Loͤwen rumoren, 
Aber vemfelben muß ich zuvor fommen vnd barauff be 
dacht ſeyn, daß fie es nimmermechr zu willen befommen. 
Weil ich wann aber höre, daß bir lenger zu leben Hellen 
Angeft wer, ich auch das Ärgefte nicht erbenden fan, mo» 
mit ich dich quele, fo wil ich bich noch eine zeitlang le 


ben laſſen. Und jbr, meine lieben Söhne, ich weiß, daß 


jhr groſſe Luft zur Bulerey babet; derhalben vbergebe ich 
fie euch — — — Werdet jbr aber ein Grbarmen mit 
jihr haben, fo gewendet, daß mein zorn weit ober euch 
ergrimmen vnd nicht viele gutes bedeuten wirbt, 

Sohn: Gmäpine Äram Mutter, wir fein ewrm Be 


fehl gehorſam. 
Jakob Ayrer, 


in Rürnberg, dem Siße und Mittelpunkt des volfs:- 
tbümlichen Schaufpiels, Nahabmung fand und zwar 
bei einem Dichter, der, aut Gans Sachſens Schule 
hervorgegangen, ſelbſt ſchon zur weiteren felbititäns 
digen Entwickelung des deutihen Dramas beige 
tragen batte. Es iſt dies Jakob Ayrer, von 
defien Lebensumitänden wir nur fehr wenig und beis 
nabe nur Unzuverläffiges wiffen. Es it unbekannt, 
wann er geberen wurde, und ſehr zweifelbaft, ob 
Nürnberg feine Vaterſtadt war, wie man bisber all: 


Zeit im dortigen Archiv aufgefundenen Notiz ergibt, 
daß erim 3. 1503 um die Einfaufsfumme von zehn 
Gulden zum Bürger jener, Stadt anfgenemmen 
wurde. So fünnte es fein, daß er aus Bamberg 
ſtammte, wo er ſich jedenfalls längere Zeit aufbielt; 





verhalten gang Nom mit der Kaͤyferlichen Pallaft zu | 


Wie mächtig die „Engliſchen Comödianten“ wirks | 
ten, feben wir ſchon daraus, daß ihr Beiſpiel felbit - 


gemein annabm, da ſich aus einer erft in neuerer : 


und die Nachricht, daß er Anfangs einen Eiſenkram 
u Nürnberg gehabt, diefen aber wieder aufgegeben 
abe, weil er zu wenig einträglich gewefen fei, fo 
wie daß er ſich in Folge dejien _ Bamberg ge: 
wendet, und dort gelebrte, und zwar wahrfeelnlid 
juriftifche Studien getrieben babe, möchte auf Irr— 
thum beruben. Wabrfcheinlih bat er das ftreng 
katholische Bamberg der Religion wegen verlaffen 
und fidı nach Nürnberg gewendet, wo er ale Pro: 
teitant auf freundliche Aufnabme redinen konnte, 
wie er denn dort Kaiferlicher Notarius und der Ges 
richte Procurator wurde, als welcher er den 26, 
März 1605 ſtarb. 

Ayrer it beinahe eben fo fruchtbar, als Hans 
Sachs; zwar bat er nur halb fo viele Dramen ge: 
ſchrieben, als Ban (im Ganzen etwa 100, von des 
nen 66 gedrudt find und, fo viel bekannt, 3 fid) 
bandichriftlich erbalten haben); aber theils hat er 
gewiß feine ſammtlichen Spiele in einem verhältniß— 
mäßig ſehr furzen Zeitraum gedichtet, theils find 
[eine Dramen von weit größerem Umfange, als Die 
eines Borgängers. ie raſch er aber arbeitete, 
geht daraus hervor, daß er den „Lazarus“, ein Stüd 
von mehr als 2000 Verſen, inneun Tagen, die fürs 
zeren Faſtnachtſpiele meiitens in Einem Tage voll: 
endete. Er fcheint feine dichterifche Thätigkeit mit 
der nicht eben gelungenen Bearbeitung von Friſch— 

lins „Julius redivivus* oder mit der „Tragödie 
und Hiſtori von erbauwung der Statt und ſtiffts 
Bamberg‘ begonnen zu haben, einer höchſt unpoe— 
tiichen Dramatifirung der Älteren Geſchichte jener 
Stadt. Seine ſämmtlichen Dramen zerfallen, wie 
' bei Hans Sachs, in Tragödien (13), Comödien (20) 





er Tragödie und Comödie nur nach den oben ange: 

ebenen ganz Äußerlichen Gründen (f. o. S. 116). 

& ift überhaupt unverkennbar, daß fi Ayrer nadı 
Hans Sachs bildete; es iſt Dies namentlich in der 
Schilderung der äußeren Zuftände fihtbar, in wel: 
cher er die jenem Dichter einentbümliche epiſche Aus» 
führung der einzelnen Erſcheinungen häufig nach: 
ahmt; aber es iſt eben fo unverkennbar, daß er den 
ehrwürdigen Meifter mit großer Selbititändigfeit 
nachahmte, und daß er es insbefondere verfuchte, 
die ſtizzenhafte Anlage zu größerer Fülle zu erweis 
tern. Dies zeigt fih ſchon in feinen früheren Vers 
fuchen, zudenen auch „Otto III’ zu rechnen iſt, weit 
entichiedener aber in den darauf folgenden Stücken 
in welchen er die deutfche Heldenfage und ähnliche 
Stoffe mit Vorliebe bebandelte. Im „Hugdietrich“. 
„Dtnit und „Wolfdietrich‘ und in den beiden 
Tragödien von der „Meluſine“ find die einzelnen 
Situationen reicher entfaltet, als es je bei Sans 
Sachs der Fall ift, der Dialog iſt an vielen Stellen 
ausgeführter, und es zeigt fi zudem ein Verſtänd— 
niß des Theaters und feiner Bedürfniffe, von dem 
Hans Sachs faum noch eine mat hatte. 





Bei dem entidyiedenen dramatischen Talente Au: 
| rers mußte er fich von den „Englifhen Komödien‘, 
welche wobl gegen die neunziger Jahre des 16. 
Jahrh. in Nürnberg.befannt wurden, außerordents 
lich — fühlen, da er in ihnen das umfaſſen— 
der ausgebildet fand, was er angeftrebt hatte. Bon 
nun an nabn er diefelben zum Mufter und dichtete 
inrafcher Kolge eine Neibe von Dramen, die er 
theils den englischen Stücken mit mehr oder weniger 
| ER nachbildete, theils auch im Beifte derfelben 

elbititändig abfaßte. Diefe unterſcheiden fih von 
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und Faftnachtipiele (36); doch unterfcheidet audı | 
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wiederholen, und namentlich die 


haben daher ſeine früheren Dramen bei ihrer 


1. Poeſie. 


ſeinen früheren Spielen nicht bloß dadurch, daß in Expoſition das Beſte im ganzen Gedicht; die Ber— 


ihnen nach dem Vorbild der Engländer der Narr 


herab im deutichen volfsthümlichen Drama eine 
bervorragende Stellung gewinnt , fondern auch und 
— beſonders dadurch, daß ſie breiter angelegt 


Vierter Seitraum. 





hältniffe und Beſtrebungen des Ritters Gottlieb, des 


eingeführt ift, der von nun an bis auf Gottſched Bauern Rudolf und feiner Frau Patrig, fo wie des 


‚ armen Studenten Felix und des Kammermäddens 
| Regine (1), die er bald Darauf heirathet, werden in 
einigen meijt rafch ich bewegenden Scenen redıt les 


nd und zwei oder mehrere Begebenbeiten neben : bendig dargeftellt,, und es fnüpft fich an dieſe Aus- 
einander fortführen, ja fogar epifodifche Handluns | einanderfegung alles Nachfolgende mit innerer Noth— 


gen enthalten, welche jedoch die Gauptbandlung wendigkeit an. 


nicht nur nicht zurücddrängen, ſondern dieſe viel 


en Freilich müflen wir uns gefallen 
laſſen, den Dichter durch einen Zeitraum von unge: 


mebr defto lebendiger bervortreten laſſen. Die Nach-⸗ fähr zwanzig Jahren zu begleiten, aber es iſt Dies 


bildungen englifcher Schaufpiele haben für und wer 


niger Werth als feine felbititändigen Arbeiten, ob» 


ı doch weit weniger ftörend, als man glauben follte. 
Uebrigens erfennt man auch in diefem Spiele noch 


gen auch in ihnen nicht zu verfennen ift, daß der , den Einfluß des Hans Sachs, und es erinnert ſo— 


ichter mıit Bewußtfein gearbeitet bat; wir begmüs 
gen und daher, nur Die —— zu nennen. 
Belimperia und Horatio“ iſt eine Ueberſetzung 
der fogenannten „Spaniſchen Tragödie“, welche, 
wie Tieck bemerkt, gewiſſermaßen die Grundlage 
des engliſchen tragiſchen Theaters ausmacht; die 
„Comoͤdie von der ſchönen Phönicia“ behandelt den 
nämlichen Gegenftand, wie Shakſpeares „Viel Yär- 
men um Nichts“, fo wie die „von der fchönen Si— 
dea“ in mancher Sihficht an den Sturm erinnert, fo 
daß zu vermuthen iſt, es babe der englifche,, wie der 
deutiche Dichter nach der nämlichen uns unbekann— 
ten Quelle, wabricheinlich einem Älteren Theaters 
ſtücke, gearbeitet. Ohne Zweifel ift audy die „Co— 
mödie vom König Eduarto dem dritten‘ einem eng— 
fifchen Borbilde nachgebildet, was ſchon daraus zu 
entnehmen iſt, daß der Narr in diefem Stüd Yabn 
Glam (Clown) beift. Bon den Dramen , weldıe 
nicht nach fremden Vorbildern bearbeitet find, in 
denen aber der Einfluß derfelben in Bezug auf An: 
lage und Entwidelung fihtbar hervortritt, nennen 
wir unterden gedruckten „die Comödie vom getreuen 
Ramo“, jo wie die „Vom Zoldan zu Babilon“ und 
unterden bandfchriftlich erbaltenen die „Tragödia 


vom Reihen Manvnd Armen Lazaro“, fo 


wie die „Comödie der Anaben Spigl“*). 
Affe diefe Dramen kommen darin mit einander über: 


‚ ein, daß fie eine ganz glüdliche Anlage haben, 


welche der Dichter aber nicht achörig zu benußen 
weiß. Ayrer hat wohl von den Enaländern gelernt, 
eine Intrigue zu beginnen, aber nicht fie fortzufüb- 
ren. So aut und wirklich erfreulich diefe Stüde 
alle im Anfang find, fo fchwad werden fie egen 
das (inde; es Fehlt dem Dichter offenbar an Erfins 
dungsfraft, weshalb er ſich gezwungen fiebt, fich zu 
otive der eriten 
Hälfte auch in der zweiten wieder zu gebrauchen. Es 

röße⸗ 
ren Einfachheit weit mehr Einheit und Fortichreis 
tendes Intereſſe. Am beiten iſt in diefer Beziehung 
der „Anaben Spigl“, da bier der Dichter einen 
ſchon ausgearbeiteten Ztoff benußte, nämlidy eine 
gleichnamige Erzählung von Wickram— Die wir jedoch 
nicht vergleichen Fonnten. 


*) Die ebenfalls noch ungebrudte „Komödie vom Ber— 
fornen Sohn“ kennen wir nicht; wir bebauern dies um 
fo mehr, als fie eine Bearbeitung der gleihbenannten 
Gomötie von Hans Sachs ift, und eine DBergleichung 





Aber auch bier ift die 


ver beiden Stüde für die Gharakteriftit ver beiden Dih | 


ter von Interefle fein mühte, So viel wir aus dem une 
vorliegenden Namensverzeichniffe erichen Eönnen, bat 
Ayrer das Original nicht nur febr erweitert, ſondern bie 
Handlung auch an eine befiimmte Loralität gefmupft, uber- 
haupt das Ganze auf befonpre Berbältniffe zurudgeführt, 
und mahricheinlich eine befannte Novelle benukt. 


wohl in der Haltung des Ganzen als in der Ent— 
widelung des Einzelnen oft an die „„Ungleichen Kins 
der Evä“ des alten Meifters. Die „Gomddie 
vom Reihen Man vnd armen Kazarus“ 
bäft fi in engeren Schranten, aber eben deshalb 
it der Dichter oft um Stoff verlegen und wiederholt 
fih. Der Anfang derfelben ift vielleicht noch beſſer 
gelungen, als im „„Anaben Spigl“, und es tit befons 


chen nach und nadı aus den dargeitellten Verhält— 
niffen entfaltet. Sein Monolog, mit welchem das 
Drama eröffnet wird, ift durchaus gut; es läßt fich 
die ftolge Sicherheit, die im Bewußtſein liegt, alle 
irdifchen Güter, Adel, Jugend, Gefundbeit und 
unermeßlichen Reichthum zu befigen, nicht beſſer 


Zeilen diefes Selbitgefprächs gethan bat. In die: 
jem Sicherheits eff 

nungen feiner milden und frommen Gattin lachend 
urüd, die ihn auf die Lehren der Religion aufmerk— 
* macht, und höhniſch verſpricht er zwei hinzu— 
kommenden Mönchen, ihr Kloſter zu beichenfen, da— 
mit fie für ibn beten, denn er babe feine Zeit dazu, 
worauf der Narr die Bemerkung macht, daß Dieles 
Gebet ibm nicht viel belfen würde, wenn einmal 
der Teufel kame, ihn zu holen (2). Als in einer ſpä⸗— 
teren Scene feine Frau dem Diener befieblt, die 


Iafob Anrer, 


ders rühmenswertb, wie fich der Charakter des Reis | 


ausdrüden, als es der Dichter gleich in den eriten 
[ weiit der Neiche die Ermabs | 


En | 





Ueberbleibfel des Eſſens den Armen zu geben, ftatt | 


fie, wie bisher, den Hunden vorzuwerfen, verbietet 
es Dives (fo beißt der Neiche), weil ibm die Bettler 
zu viel Larm machten. „Glauben die Armen recht 
an Gott‘, fügt er mit entjeßlichem Hohne binzu, 
„Er wird ja auch wol Eſſen ſchaffen“, und bald 


darauf fagt er, nachdem er den bettelnden Lazarus 


batte binauswerfen laffen: „Wenn ich Ain (Armen) 
fehe an, Bor Grauen ich nicht effen fan, Aber den 


‚ Hunden ſeh ich gern zu.’ Ein fonft wohlbabender 


Bürger, der in vorübergehender Geldverlegenbeit 


iſt, und ihn um einen Vorſchuß bittet, wagt die Be 


merfung , daß fich früher oder fpäter eine Gelegens | 


beit finden könnte, ihm einen Gegendienſt zu erweis 
fen, denn, fügt er binzu: „Wir find ja alle Chriſten 
lieder, Die an eihander dienen follen;‘ da ruft 


ives im höchſten Jorne aus: „Ja, Chriſtus hat | 
vil beuoblen, Das doch dhun weder ich neh du: | 


Packh dich wech und laß mich mit Ruh!“ Dives zeigt 
feinen böfen Gbarafter bei noch andern Gelegenhei— 
ten, die recht geſchickt herbeigeführt werden; am 
fchwächiten find aber gerade die Scenen, in welchen 
Lazarus vorfommt. Zuletzt erbarmt ſich der Engel 
Gabriel feiner, er fchieft den Tod ab, ihn von ſei— 
nen Leiden zu befreien. Dives wird in Folge von 
Unmäpiafeit krank; und nun befommt das Ganze 


| wieder mebr Bewegung: ganz eraöplich iſt die 
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Scene, in welcher Dives mit dem Tode handelt und 


ihm Geld anbietet, daß er ihn länger leben laſſe. 
Dagegen ift wieder der fechfte Act ganz ungenügend, 
da der Dichter, der doch offenbar fein bibliſches 
Stüd geben wollte, ſich von dem alten Stoff verlei- 
ten läßt, die Qualen des Reichen und die Seligkeit 
des Lazarus darzuftellen. 

Ayrers Faitnachtipiele, von denen die Altes 
ren ſich ganz an Hans Sachs anlehnen, die fpäteren 
mehr in der Weife der englifchen Poffen ſich bewes 
gen, fteben in jeder Beziehung hinter denen des Äls 
teren Dichters zurüd; fie haben weder den heiteren 
Humor, noch die gewandte Darftellung, die wir an 
jenem bewundern. Doc verdienen mehrere auch 
neben denen jeines großen Vorgängers genannt zu 
werden, fo der „Baur mit feim Gfatter Todt“, in 
welchen die alte Volksſage nicht ohne Glück drama 
tifirt iſt. In Bezug auf die Gharakterzeichnung ragt 


das Faftnachtipiel „„Das fein Landtsknecht in Sims 


mel, noch in die Hell kommt“, vor den meiſten übri- 
gen bervor. Wie er im „Lazarus das Mönchs— 
wefen mit ziemlicher Bitterkeit versöhnt, fo hat er 
es auch in einigen Faftnachtfpielen lächerlich gemacht 


und insbefondere die Unkeuſchkeit der Mönche zur | 
Zielicheibe feines Spottes genommen; wir erwaͤh⸗ 


nen in diefer Beziehung den „Münd in Keßkorb“ 
und den „Berlarfft ©. Franciscus“, den er nad 


Boccaccio bearbeitet hat, aus welchem er auch den 


Stoff zu dem Faftnachtfpiele „von Antreugo 


ſchöpfte. 





heit in einigen 
lebhaft dargeft 


Die nach dem Englifchen oder in engfifcher Weife | 
‘ bearbeiteten Faſtnachtſpiele find von geringerer Bes | 


deutung als die übrigen; es ift in ihmen weit wenis 
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ger Erfindung und Mannigfaltigkeit, da fie ſich beis 
nabe ausschließlich um den tölpelbaften Jan, oder | 


wie der Hanswurſt auch heißen mag, und um deffen 


ziemlich gewöhnliche Poffen bewegen. Das beſte 


diefer Stüde it ohne Zweifel „der verlorn Engel: 
laͤndiſch Jann Poffet‘‘, defien tölpelbafte Dumm: 
gut erdachten Momenten beiter und 
ellt ift. Ginige ——— aber da⸗ 
durch Bedeutung, daß fie zugle 

ſuche im Singſpiele fin 

eine Nachahmung der Engländer ift. Diefe „fin 
get Spile“ baben übrigens die Eigenthümlich— 
eit, daß fie durchgehends in einer und derfelben 


ch die erften Bew ' 
d, was übrigens ebenfalle | 


Stropbenform, meiftens in ‚„‚des Rolands Thon” | 


gedichtet find. Er bat mehrere Raftnachtfpiele in 
zweifacher Bearbeitung gedichtet,, nämlich einmal in 


den gewöhnlichen Reimpaaren, und dann als „‚fin 


ets Spil,‘ Unter diefen it das „Bon dem 

ngellendifhen Jann Pofſet, wie er fi 
in feinen Dieniten verbalten ”, wohl das befte und 
febhafteite; nur fchadet ihm die mißlungene Ver— 
fnüpfung zweier verfchledener, nicht zufammenge: 
börender Handlungen. Wir theilen, mit Ausnahme 
der eriten Strophen, welche Janns Entfernung vom 
Haufe enthält, den erften Theil mit, der auch allein 
dem Titel des ganzen Stüds entipricht (3), den 
weiten, in welchem Janns eheliche Leiden darge: 
ellt werden, übergeben wir, zumal er dem erſten 
auch an Mannigfaltigkeit des Inhalts und Heiterkeit 
der Daritellung nachſteht. 

Nach Allem, was bisher gefagt wurde, — fi, 
daß Ayrer feinem Borgänger Hans Sachs im Ber: 
ftändniß der dramatifchen Entwicelung und nament« 
lid) in der Kenntniß des Theaters weit woraus war, 
und dap feine Stüde einen nicht unerbeblichen Fort: 


via 169, 








fchritt beurfunden. Dagegen ftebt er ihm an wab- 
rem poetifchen Talente entfhieben nach, und es feblt 
ihm namentlich jenes tiefere Ergreifen der Berbält: 
niffe und Charaktere, das wir bei jenem bewundern, 
ob er gleich offenbar auf die Charakterzeichnun 

mehr Gewicht legt, als Hans Sachs, welchem ka 
die Gharakteriftif der Perfonen gleichfam unwilltürs 
lid) aufdringt. Eben jo ſteht Ayrer feinem Vor—⸗ 
gänger in Sprache und Darftellung unbedingt nad) ; 
wir vermiffen in feinen Dramen jene lebendige Mans 
nigfaltigfeit und natürliche Angemeſſenheit des Aus- 
drucks, vor Allem aber den ächt poetifchen Hauch, 
der auch in ſchwächeren Stüden des alten Meifters 
bervorbricht, und uns mit fo entjchiedenem Wohls 
gefallen erfüllt. 


1. Uusder „Comedj, der Knaben Spiglgenandt‘’. 
U, Act (dl. Scene.) 
Kumbt Fölir der ſchulet und S. 
Die ſchul Albie wil mir nit fchmeden, 
325 bie Barteden wöllen mid nicht klecken, 
find bie gen mir Auch zu Elein. 
ol ich ein Stubent geweien fein 
of hohn ſchuln etlih Se 5 
vnd gutten leyden zufichn fürwahr, 
330 vnd mich afbie fo gar vil Nieden, 
Ich lieh die fchul haben venn MRieven, 
wolt Ehe va jtubirn erftchen ; 
man wurbt mir darumb Bbl fprechen, 
das ‚ beponirter ſtudent, 
335 folt aller Erft kommen Ind benbt 
tem Scolifer der Bachanten, 
Gs ift mir fpöttlic in allen landen, 
vor andern ftubenten muß ich mich ſchemen. 
Ich will mir halt ein wenb nemen, 
340 vnd will-fir mid ein ſchul Anfangen. 
ch fen Gine, kön Ich fie Erlangen, 
e ift wolbefantt in der jtabt, 
in qullten oder Sechkhundert hatt, 
vnd darzu fein Augens hauß 
345 die koͤnt ein ſcharten merzen Auf, 
dann fie hat weder vatter noch mutter, 
Auch bat fie merer ſchweſter noch bruter: 


da ging mit Ir ale, wat fie hat. 
Ich bad fie gieben nechten fpat, _ 
350 oa ich mein haußdhir dhet zuſchlieſen, 


do lieh fie Ire Eyglein ſchieſen 
Auf mich, das ich drauß merdb gar wol, 
e bat meins Bluts Ein Kubl vol. 
dh das mir biefer vogl ſes ein, 
3655 Meinphalben felt es Palt Sa fein. 
wenn Ich vnnd fle einander betten, 
Ein Herren kundt ich mol verbreiten, 
vnd Es wer mir Auch müczer jchier, - 
alö wenn ih ein borffpfarberr wir. 
360 Schau ſchau hab ich anders Mecht nichen, 
fo dhut fie ſich dorten berneben, 
Ich will mi ein Wenig Wader ſtelln. 
Er buczt fih vnnd acht vf die fenden. Megina 
die Maygt gebt ein mit eim grofen forb vnd ©, 
Mein Fran bat mich heund bingen möllen, 
Es ift mir aber gar nit alegen, 
365 8 gibt ſouil waſchens vnnd fegen, 
deßgleichen holcz vnd waſſer tragen, 
das Ichs nicht alles fan eriagen, 
bargegen Fr fie wenig — 
ullten ein Jar ich hen; 
370 da * Ich heur das ſcheublein drum. 
Wenn ih ſchon ein drinckgelt bekum, 
fo dregt Ee taumen Gin halßbembt, 
Darumb kumbie mir Dr ge: frembt, 
wie fih die Andern Maydt Ernern, 
375 vnd mie diefelben Ire ſach Antern, 
die nichte von Iren Eldern gerht: 
die dienſt fend warlich all verberbt, 
die Herrſchafft ift 
ter lohn if ge ge 
380 vnd ift ber — unil. 
tarumb Ich Nin Dan Memben will, 
end foll Er nur ein hudt Aufbon. 
Porz Angſt, wenn ſech ich dorten ſtohn? 
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1. Poefte. 





Es ift Foelir der fiubent: 
385 der bat jein lieb zu mir gewendt, 
laß chen, was Er machen wer. 
Fölir der ſchreyber gehdt herfür vnd &. 
Gy gutten Abent, Junckfraw Regina, woher? 
wo welt Ir nauf allein fo fpett 
MHegina ©. 
Ir fecht, das mir fein Maydt nachgehdt, 
390 Darumb folt ir mih nit Junckfraw heyſen, 
Foelir S. i 
Kein ſchmach dhet Ich euch mıt beweyſen, 
Deun Ir ſeydt Ja die Juncfraw mein; 
wolt gott, ir folt mein gmabel fein; 
Ir nembt aber kein Armen giellen 
Regina ©. 
395 Gy, die fih fo Ninfeltig ftellen, 
end Gben vie Grgften vnnd Rechten, 
as wolt Ir mit einer ſolchen ſchlechten, 
Armen beilihen vient Maydt dheu? 
Ir mueft ein fchöne vnd Reyche bon: 
400 Ich aber bin nicht Reych vnd nit ichön, 
das fend gar groſer Mangl wen 
vnd baben mir offt and heyrat nichabt, 


Foelir S. 
Wie das Ir mir denn fpott Auflapt * 
Ir ſeydt Ja vil ichöner, Alf Ich. 

5 Wolt gott, das Ir dhet lieben mich, 
wie Ich euch lieb von beregen grundt, 
Ir nembt zur Ehe bieje ſtundt. 

Aber das Got im Himel Erbarm, 
Ih Pin ein ftudent frembt und Arm, 

410 und bab das mein verftubirt, 
darumb fein Reyche mir mer wirbt. 
Hett Ich aber gelt in ver daſchen, 
fo wolt Id Palt Eine Erhaſchen, 
weyl Ich gottlob frum Pin Ehrn. 

ä Negina ©. 

415 Wenn Giner fon ein weyb Ernehrn, 

fo It Er Eben Reych genug. 
Boelir 2. 

Gottlob, Ich Bin fo glert und Klug, 

vnnd weit mich Auch zuichiden drein, 

bas Ich ein weyb vnd Kinder mein 

420 mit Gbrn wel Ernehrn welt, 
wenn mir nur gott bejchern ſolt 
Gin quite, frume, gedreue dirn, 
dann Es dhut nichts mit dem fiukirn. 
Es jend der doctor Iczundt ſouil, 

425 Gin ieder Paurn Sohn ver wil 
Gin Doeter oder nanfılih wern, 
el wenn fie nicht Arbeyten gern. 

ie fie fich aber darnach Nchrn, 
das fie Auß ver Jarkuchen zehrn, 

430 tat wurdt man nur gar ofit wel Innen, 
@s ift noch Det gu gelt zugwinnen, 
wenn man fi Recht drein ſchiden kan. 
Ein ſchul die wolt Ich fangen An 
vnd Koftgänger balten daben, 

435 mich legen Vf die ſchreybereh, 
end gelt# genug verviennen mit. 

> Negina ©. 
Schimpif und Grnft, Ich ſpott Gur mit: 
. bie ſchreybers weyber haben qut fach. 
Wenn ich der fach gedendh Mecht nach, 

440 vnd Ich weit, das Ich Guch dörfft prauen, 
das Ir wel halten welt ein Arauen, 
fo dorfft Ich Euch warlich nemben. 


Meins Vermögens börfft Ir Euch nit fchemen, 


ob Ich gleych nur Pin ein bientmandt, 


Foelir sicht fein buedlein Ab, hebt die finger Auf 
v 


nd S. 
445 Zartre Jundfram bey meinem Audt, 
welt Guc halten Ehrlich rue wol, 
alf ein Man in diefer ftabt dhun fol, 
Guch Eur gutt dreylich zufam halten, 
Negina beydt Im die handt vber und ©. 
So fey es gehdon, get wöll fein walten! 
450 Lenger zuuerdiennen hab Ich verfchweorn: 
Alfo iR Fur lich nicht verlorn, 
die Ir Pisher zu mir habt ragen, 
Foelir druckt fie vnd ©. 
Ic dhu euch deſſen groſſen danchh fagen, 
vnd wile euch ewig anieffen lehn, 
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Der Reich man gehd ein mit Diedm 
Dice geh 





Regina gibt im die bendt vnd S. 
455 fo faat noch zur zeyt nichts bauon, 
Morgen kumbt wider Bmb vie Zeyt, 
fo Rehdt wir ferners Ale beypt, 
wie wir bie Hochzeyt fangen An. 


Foelir ©. 
gehdthin, Ich will mich finden lahn, 
Sie gehn miteinander ab. 


2. Aus der „Tragedie Bom Reihen Man 


und Armen Lazaro“. 
1. Het (1. Scene). 


ngius den knecht vnd Dhonle 


Wan es in meinem gewalt ftünd, 
Das ich felbft Menſchen ſchaffen künd 
Nah meinem willen und wolgefallen, 
60 So weht ich vor ben andern allen 
Keinen zu fchaffen, wie ich bin. 
Ja wol, we welt id vendben bin, 
Das mir einer vff erb’ wer gleych? 
Ih bin Edl, Jung, gefund vnd Revch, 
65 Ich bab mein Diener und mein Leud, 
Meine Landgütter viel meil_ wege weyp, 
Meine Boalbert und mein fiihmayp, 
Meinen Wiltfang vnd gejaid, 
Mein Schios, Mar echt vnd gericht; 
70 Auch felts an ſchönen gerten nicht; 
So wohn ich bie in einen bauf, 
Keins ift in ver 7. turdauf. 
gr aroß ift mein yaerisafft, 
Mit keiner forg bin 7 ebafft, 
15 Stay ich einzunemen bon, 
Ich fans in dreien nit vertbon. 
MWarumb folt ich ven traurig fein? 
Nicht ſchön Hayden ven leybe mein 
Mir köftlicher Leinwet vnd purpur, 
s0 Wens * die konig tragen nur, 
Die weil ichs als wol Pe fan 
Un mein X bab tauon? 
So hab ih aud ein ſchones Weyb, 
Der gier ich zu ebr meinen Leyb 
55 Wie Weinf, boffmenfter, jit pas Recht? 
Diebmanr der boffmenfter Sp. 
Gwer guad ift von eim hoben geſchlecht, 
Darzu fie groß Bermögen hatt 
Vor allen herren dieſer Statt, 
Warumb folt fie mit jrem gutt 
90 Mit haben freud vnd qutten mutt? 
Ewer gnad fan ich fein orbnung geben. 


Dj fram gehd eın mit jrer Mahgt; der Meichman 


ſicht file vnd Sp. 
Scham, borten fumbt mein zen eben. 
Die glenget wie der Morgenfiern, 
Wie kond den mein Her traurig wern ? 
Selena, des Reychen Weyb, Sp. 
95 Mein herr, jagt mir, werden auch heut 
Mit uns zu gaft Eſſen frembt Leud, 
Das ich darnach zu richten Fan? 
- Diues der Reyh Er. 
Ey mas forgft? es it Im hanß ſchon! 
Richt zu vnd koch vffs aller beit: 
100 Ich mag mitt frölich fein ohn aeit, 
So kan ich ohn drindben nit ſchlaffen. 
2 wir dech fonft nichte zu fchuffen, 
ann Eſſen trindben, vanpen vnd fpringen, 
Mufica haben, vnd drein laffen fingen, 
105 Spacirn gebn, fahren vnd Menden, 
Bnd ſonſt leben in allen freuten, 
Schlafien ent Wachen, wen wir wöllen. 
So hab ih auch viel qutter gfellen, 
Die alle meines Sines jein: 
110 Der will ich etlich lahden cin, 
Und heind ein quttes mublein ben. 
Divonlein der Narr ©. 
Ja, da halt ih auch Biel vauon, 
Bnb man fan ver ding nit wol geratben, 
DO Wein ber, der ift balt gepraten. 
115 Kein dieng vff der welt beffer fchmedt: 
Drum meins gnug, bat er uns gleckth. 
Selena dj frau, 
Ja wir follen aber morgen Auffſtehn, 
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120 Sie haben mir weder 


Frum fein vnd in dj prebig gehn, 
Wie uns das lern Mund vnd Pfaffen. 
Diues der Reych: 


u 

Es fiehd bey mir, —X ich Aufſtehen 
Vnd Morgen in dj prebig gehn. 
Mag ich nit gebn, fabr ih fpacten, 
Las mich Dj Dfaflen nit Vexirn 

1235 Ich bab fouil vnd barff Ir nicht. 

Selena ©. 

Sie droen aber vffs Jungft gericht ; 
Sagen, da muͤß man Rechnung geben, 
Wie man vff erden fur pas leben, 
Bnd machen die heil Alje bay, 

130 Das ich drin nicht zu bleiben wevyß. 
Bnd wen®r lehrn bett ein grund, 
Es lebet keins kein halbe ftund, 
So hefftig machen fie die helln. 


Diues. en 
Gp ich frag nichts nad ſollen geſellen, 
135 Sie jagens vnd tbuns jelber Mn 
Was fagftu vom Jungfien gericht? 
Wen ich folt, Wie dj Piaffen, leben, 
Het mir Sort fonil gutts nit geben. 
Darzu jo wer ed mir ein fand: 

140 Ich ınuß leben nach meinem fand. 
Was 2 bab, das —— mein, 
Und darff mir Niemann Rehden ein, 
Wie ich daffelbig Nug vnd praud. 

Und fen Inen trug gepotten auch 

145 Drum jb vnd drinckh ich frue vnd fpatt. 
Ich bab noch ein gutien Vor Kath 
Den ich mein tag nit fan An wehrn. 


Diedmape der boffmenfler bört Fopffen vnd &, 


Ich alaub, das Leud herein bgern: 
Billeicht zu eur gnad fie wolln. 
Diwes der Reych: 
150 Laß fie rein, es ſeind mein Zechgefellen : 
Mit dhenen will ich frolich fein, 


Kommen Joachim und Fabian, Amen Munden, 
Neygen fie gar febr, machen viel NReuercnp. 


Joahim & 
Öinebiger herr, vns ſchickt herein 
Der prior vnd gantzes Conuent. 
Die weill wir jo dörfftig ſend, 

155 Au bawen vnſert Ghlofer dbor, 
Solten eur quad wir bietten vor, 
Das fie ons dar zu geb ein fieur, 

Fabianus, der Ander Mund: 
Ja wir find je gar Arm beur, 
Können das gepew nit verlegen. 

160 Aber gern betten wir bargegen, 
Singen Bigillen vnd ſeelmeſſen 
np wollen eur auch nit vergeflen, 
Fur euch beiten tag vnd Nacht 

Diues der Nend: 
Des petens ich gleichwol nit acht; 

165 So thu ich auch an Gott nit dendhn. 

Ich will euch gern geben vnd fchendben, 
as Ir betet von meinet Wegen, 

Wen —— an beiten gelegen, 

Ten ih ha arlih vie gang Wochen 

170 Noch nie fein Vatter Vnſer geiprocen. 
So dend ih auch felbiien daran: 
Biel ander gedandben ich bon, 

So fund jrd aud viel bas, van ich. 
Darumb je betet jr fur mic. 

175 Dargegen fo will eu geben 
A Jar, fo lang ich thu leben, 

An eur Hofter ziwangig ſchaff form. 

Das beiten ift doch ınıt mir verlorn. 

Ich fan nit mit dem ding vinhachn. 
Joahim ©. 

180 Gur gnad vertram vnd allen Zwen 
Und ven Öhrwirbigen Gomuent: 

Wo Wir in vnſern Gottesvienft ſend, 
Legen wir euch Gollecten ein; 
Und mern nur Wir baid allein, 

185 Mir molten baides frue vnd fret 
Kür eur gnad thun ſouil gepet, 

Das eurer feel geichehe fein lant. 


. ,, Dines der Reych 
Das bin ich fro, bey meinem Auyb! 


pieden noch ſchaffen. 


| 
) 
| 
Ni 


‚3, Aus dem 





Pierter Zeitraum. 


Kombt rein, eft mit mir zu mitag. 


190 Das korn ſchickh ich euch hernach 


Wie ih verſprach, bey meinem furtnecht. 
Babianus ©. 
Ja, gnebiger berr, das ift gleich recht. 
Bent, weil wird nab tragen betten, 
Kon wir die weil wol etwas betten, 


198 Und vnſſern gottes dienſt Berrichten. 


Dbonlain der Rarı ©. 
D berrlein, glaub nicht den boßwichten! 
Meinftu, das fie betten fur dich ? 
Ich will lieber beiten fur mic, 
Als mein feel den geſellen verdrawen. 


200 Wiltu nicht ſelbſt off bein feel ſchawen, 


Bnd fombt ver Teuffl vnd furt 
So wiß, das ih Unfhulvig bin, 
Bruder Fabianus ©. 
Der Narr ift Uns gapfilichen nit belt. 
Helena dj frau: 
Daran ir end nit kehren jolt, 


e bin, 


205 Kombt bald herein und ſumbt euch nicht: 


68 fell bald werben angericht. 
Dbonlain der Rarr: 
D bett ih Armer Dbonlain Nar 
Gin Maul, mie ein ftatt thor, 
Gin balf vff Zehen ein lanakh, 


210 Das mir lang fchmedet fpeiß vnd trande, 


215 


Bnd bet darzu einen grofien Magen, 
Der ſo groß wer, alt ein bew Wagen, 
Das ich font freſſen fo vnd keller, 
gafen. Pfannen, fchichl und teiler, 

o wolt ich beut euch all vol fauffen, 
Das ir mir alle muft envlauffen. 


verhalten; in dei Rolandes Thon.” 
KAumt Herr Emerich vnd fagt: 


8 Ih bin fürwar ein alter Mann 


Und gar vbel zu fuß; 
Gin Knecht, ven will ich nemen an, 


Der auff mich warten muß 
Im bauf vnd auff ver Gaffen, 


Dieweil die Haupfrau mein, 
Mich nie allein wil laffen 
Alſo gehn auf vnd ein, 


Jaun Poſſet nebt ein, Herr Emerich ©. 


. Schau, dort kummt bergegangen 


Gin Knecht, den nimm ich am, 
Will jn gehn balt empfangen. 

(Er gebt zu jm vnd fagt:) 
Was feit jr für ein Mann? 
Gin Ancht, den folt ich tingen, 
Ter thet warten auff mid. 
Wilt du dich Laffen zwingen ! 
Darfi ih annemen dich. 

Jaun ©. 


. So wift, ih _fumm geloßen rein 


Bon einem Dorff drey Meil, 

Bon Nolanden, dem Batter mein, 
Bey bem id warb ein weil; 

Don dem ich nichts Fund lehren, 
Und fumm ber in die Stadt: 

Halt jr mich nun in ehren, 

So finden wir beib flat. 

Auch will ih gern fein euer Knecht, 
Wenn je mich dingen wolt, 

Wils euch auch als verrichten recht. 
Jedech je mir auch felt 

Nr, war ich hab zu been. 
Schreiben auff einen Brief, 

Vnd borffe mich auch drumb firaffen, 
Wenn ie nicht ale wel triff. 


Serr Emerich ©. 


- Was foll ich dir lang fchreiben ? 


Thu halt, was ich dich heiß; 
So fanjt vu bey mir bleiben, 
Wenn vu es thuſt mit fleip. 

Du muft halt auff mich warten, 
Und all Handreihung tban, 
Mich führn in mein Garten, 
Vnd wat ich dir jeig am, 


140 





bir 169, 


„Faſtnachtſpil von dem Engelendi- 
ihen Jann Boffet, wie er ſich in feinen Dienften 


1 





17. 


20. 


21. 


. Aldie bring id ven 


Jann S. 
Weil ich vor nicht bin guet albie, 
Pnd gedient in ver Stadt, 

Den gebraub auch erfahren nie, 
Was es für Arbeit bat, 

So laft euch nicht ſchwer fallen für, 
umachen mir ein Brieff, 

as ichs als hab geſchribn bey mir, 
Vnd mich nicht vbergrieff. 


. Ich bin gar ein vergefiner Mann: 


Wann —— mir ſagt zuvil, 

Ich es f rwar nicht merden fan. 
Jedoch ich ala thon will 

Was man mir wird aufffchreiben: 


Mein Herr, verfucht® mit mir! 
Herr Emerich ©. 
Nun jo thu bey mir bleiben 
Ich will virs ichreiben für, 


. So geh halt in die Stuben nein, 


Bnd foder ein Schreibzeug : 

Denfelben trag zu mir berein, 

So beichreib ich dirs gleich, 

Waſtu haft zuſchaffen bey mir. 

Kummſt du demjelben nach, 

So bin ich zufrieden mit bir, 

Jetzund vnd mein lebtag. 

Jann neigt fih vnd gebt ab; Fummt balt wider, 
bringt ein Feurzeug vnd fingt: 

eurzeug eu 

Wie jr ven habt begert. 

Kerr Emerih S. 

Gy nein! id mein ein Schreibzeng! 

Du haft nicht recht nehört. 

Gin Schreibzeug bring mit Dinten, 

u ih Fan ichreiben bir. 

Gehe nein, du wirkt in finden, 

Bnb bring denſelben mir. 

Er gebt wider ab, zeiht den Hut ab. fumt bald 

wider, bringt ein Krug vnd fingt: 

Ad mein Kerr, da habt jr ven Krug; 

Dieweil jr trinden wölt, 

Da trindet euch balt eben gung, 

So vil als euch gefelt. 

Emerihb S. 

Wie bift vu fo onbejunnen ! 

Du pub nicht gfuchet recht, 

Senft beit gnug Dinten gfunnen, 

Jaun wi gehn; Emerih ©. 

Gy, bör noch eins, mein Knecht! 


ro 


. Wenn vu die Dinten bringen thuft, 


So bring fie mir herein, 
Dabey du mir auch bringen muft, 
Gin Federn tragen rein, 
So will ih dir auffichreiben, 
Wie ich mit dir hab gredt. 
Jann S. 
Ih will nicht lang außbleiben, 
Balt fommen an der ftet. 
Gr gebt ab; Emerich der alt fingt: 
Das ift ein rechter Knecht für mich 
* für die Frauen mein: 
r gar frumm id; jn zwar anfid. 
Dort fummt er gleich herein, 
Gr thut die Dinten tragen: 
Drumb bort mir alle zu, 
Was der gut giell wird ges, | 
Wenn ich jst jchreiben thu. | 
Jann geht ein, tregt ein Schreibzeug in der Hand | 
Kay Nr der andern ein fange Hannenfedern, vnd 
ingt: | 
Scht da, Herr, diefen Schreibzeug, 
Den ihidet euch bie ur * 
Auch ſchicket fie die Federn euch. 


Emerib ©. 
Du grober Dilldap, ſchau, 
Was foll dech viie Federn mir? 
Dan fan nit fchreiben mit: 


Der Ferern baf gejiemet bir. | 


Er ftedt Iannen die Federn auf, Jann ©. 
Ach, mein Here, jürnet nit! 
Herr Emerich ©. 
So geh vu balt wider neinwerg bu, 
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Vnd bring ein Federn mir, 
So richt ich dir dein bitallung zu. 
Auch bol mir ein Bapir, 
So fan ih darauff fchreiben, 
Was du muft richten auf. 
Iann gebt ab und fingt: 

Ich will nicht lang aufbleiben, 
Sonder balt kommen rauf. 

Jann gebt balt wider ein, bringt ein Schreib» 

federn vnd ein Glaß mit Bier vnd fingt: 


22. am. Herr, jtzt kumm ich wider rein, 


23. 


2, 


ring ein Feber mit mir, 
Gur Frau bat mir auch erft 
Diefes friſche Glaß mit Bier 
Daß folt jr von mir haben, 
Wenn es euch ſchmeden thut, J 
Gur Hertz damit zulaben, 
Vnd haben ein guten muth. 

Herr Emerich ©. 

Du muft ein jelgamer Vogl fein! 

ch ſchid dich nach Vapir, 

o bringftu zu trinden rein. 
Seh nein, heiß geben tir 
Gin Papir darauff zu fchreiben, 
Vnd thu der fachen recht, 
Sonſt fanft nicht bey mir bleiben, 
Du Gilenipigels Knecht. 

Er gebt ab. Emerih ©. 

Was foll ih mit dem Narrn than? 
Ih glaub, er fen nicht gicheidt. 
Mas ich jm beut befohlen han, 
—5*— er allezeit 

arfür ein witerwertigd bracht, . 
Das es mid [ent verbreift: 
R 


aeichender ein 


Wenn ers je ja nicht anders macht, 
So wird er abgeweift. 
Jo ein, bringt Parir, gibts feim Seren 
vn : b 


ingt: 
25. Ach Herr, habt nicht für vbel mir, 


28. 


Ih kan leien noch nicht. 
Bon euch will ichs noch lernen ſchir, 
Wenn jr michs unterricht, 
Darumb thut jr auffichreiben, 
Was ih bey euch foll than 
Ben euch fo will ich bleiben 
Bnd als thun, was ich fan. 
Der Herr ſchüttelt den Kopff, fhreibt vnd fingt: 


» Das bab ich all mein lebtag 


Keim Diener nie getban. . 
So ſchau vnd halte dich darnach, 

Nimb vich mein fleiiftg an. 

Wenn bu dad wirft verrichten, 

So ih auffgihriben bir, 

So fehlt es dir mit nichten, 

Du bleibſt noch lang bey mir. 


Herr Emerich gibt jm den Brief vnd fingt: 


« Nun fo fumm mit mir nein ins bauf, 


So red ich mehr mit bir, 
Was du auch haft zu richten auf. 

Der alt fehlt vmb vnd fingt: 
DO mein Knecht, bilff du mir! 
Ein ſchwindel ift mir gangen zu; 
Gar bart ih afallen bin: 
Drumb thu mir auffbelffen vu, 
Ic weiß jonft nicht, —— 

n 


an 
Ach Herr, ſeit doch gedultig 
Bud lafts vor ſehen mic, 
Ob ih es aud ſey ſchuldig, 
Das euch auffhebe ich, 
Weil ih nicht hab vernommen, 
Das auch in meim gebing 
Das auffbeben ſey lommen, 
Wenn ich mit euch aufging. 
Der alt ftebt allein auff mit groffer muͤhe; Jann 
lacht; Eme S 


Du biſt zwar ein vertrogner Ancht, 


Doch dult ich mich mit bir, 

Bnd wenn du mirs nicht macheft recht, 
Schlag id dich mit ver Thür 

Fürs je vnd Taf tich Lauffen, 

Diemweil ich alle taq 

Deins gleih ein gantzen bauffen 

Gar wol bekommen mag. 


| 
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32. 








Jann ftärgt die Arm under, fidht fauer vnd fingt: 
30. nad, Herr, ich will es nimmer than! 


Habt mir nur das für gut! 
Herr Emerih ©. 

Du folft fein weidlih naher gahn 
Bnd abzichen dein but, 

Gin wenig Hofzucht Ichren: 

Du bift alt gnug darzu. 

Jann ©, 
Ja, ich will mich _befehren: 
Was jr mir fchafft, ih thu. 


Sie gehn ab. Kummen allbeid wider, Herr Eme⸗ 
rieb tregt ein Schüfel mit Pirn, gibt fie dem 


Iannen und fingt: 
Sehin und nimb die Piren, 
Mit zu Here Briebrich lauff, 
Thu nichte daron verliren, 
Sprich, ich ſchick fie im nauff; 
Die foll er nicht verſchmehen, 
An qutem nemen an, 
Darauf fo fan er feben, 
Was neuer frucht ich han. 


‚Der alt gebt wider ab; Jann fingt wider ſich 


felber: 

DO Jann, wann bich der Piren 
Gtwan tbet gluften an, 
Bud vu lift dich verführen? 
Gy nein, i 
Aber mas fünt ſchaden, 
Wenn icht ſchon balbig frei? 
Wer molt mir das verratben? 

Er beit in eine vnd fingt: 
Sie feind dennoch nicht boͤß. 


. D Jann, bu mwilt es wagen, 


Den Viren fprechen zu: 

Meils doch niemant thut jagen, 
Wie vil ich liffern thu,, 

Will ih mich drinn ergoͤtzen, 
Mir freſſen Piren gnug, 

Will mich da nider ſetzen; 

Da hab ich guten fug. 


Jann feht ſich, friſt vil Pirn, gebt dann ab, © 
fummt bald wider, und bringt nur ein Pirn 


vnd fingt: 


- Ab, fagt mir, bab ich gerecht then ? 


35. 


37. 


Gin Piren bab ich nod, 
Die andern bab ich afreifen ſchon. 
Ih meint, es koͤnnt ſich doch 
Herr Fridrich wol verſuchen, 
Wenn er noch eine bat: 
Mein Herr wird aber fluchen, 
Wenn mich einer verrabt. 

Friderich gebt ein und fingt: 
Sieh, Jann, was wilt bu machen bie 
So ipat vor meinem Hauf? 
Da bab ich dich noch gſehen nie; 
Wo wilt bu erſt hinauß? 


Jann zieht fein Hitlein ab, vnd finat: 


Ab, mein Herr, foll ich fagen? 
Mein Herr, ber ſchidet mid, 
Au euch die Pirn zutragen: 
Das will außrichten ich. 
Mein Herr, ver left euch ſagen, 
Daß diefe Piren gleich 
Gin junger Baum bat tragen, 
Vnd bat fie gichider euch, 
Diefelben zuverſuchen. 

2 Herr Friderich ©. 
u bas bein Herr getban, 

o fell man jn verfluchen 
Den vungetreuen Mann! 
Drumb geb, faq deinem alten, 
Wolt er nichts ſchicken mir, 
Als vie, foll er& au bhalten. 
Doch will mich duͤngen fir, 
Der Virn ſeind mehr geweſſen, 
Drumb zeig die warheit an, 
Haft du he felber afreffen ? 

Jaun S. 
Der groß luſt hats gethan. 
Herr Briderih ©. 


38. Wie bift du mit ombaangen ? 


Daffelbig zeig tu mir, 


wils nicht than! (Gr befind fidh.) 


g 


Heinrib Julius 
ſch 
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Iann ©. 
Thut mir die Pirn berlangen, 
So folts# bald Sehen jr, 
Gr frift die Pirn vnd fingt: 
Wie ih je fahr der Piren mit, 
Hab ich jn allen than. . 
Herr Briberich ©. 
Du Leder, fo ſchend dich ver rieb! 
Ic zeigs beim Herren an. 
Er gebt ab, Jann ©. 
. Wenn dus nicht mwilt emperen, 
So thu es, wenn vu wilt; 
at mid; mein Herr nicht gerem, 
€ mir fürwar gleich gilt; 
So will ib mich vmbſchauen, 
Ob ich villeiht befumm 
Gin ichöne junge Frauen, 
Vnd ift mir nichts darumb, 


Bi 
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bis 1626 


Herzog von Braun: | 
weig. 


In einer Zeit, in welcher die höheren Stände fich 
gänzlich von der Literatur zurüdgezogen hatten, 


| Würde hielt, fih mit derfelben zu befchäftigen, ift 


ı und felbit der gewöhnlichite Adel es unter u 


142 





— — — 








| 1, Boefie. 


die Erfcheinung eines fürjtlihen Dichters an ſich 
ſchon bemerkenswerth und es würde eben deshalb die 
Grwäbhnung deffelben ſchon gerechtfertigt fein, wenn 
er nicht durch feine Leiltungen auf eine nähere Bes 
—* Anſpruch machte. Zwar haben wir unter 
den Dichtern von Kirchenlieftrn mehrere fürſtliche 
Perſonen erwähnt (f. 0. S. 7), allein die Abfaffung 
von geiftlichen, dem Gottesdienfte gewidmeten Lies 
dern galt fo fehr nur für eine religiöfe Uebung, daß 
die dDichterifche Betbätigung dabei gar nicht in Ans 
ſchlag fam und der Dichter dabei nicht ſowohl Ans 
dre, als vielmehr fich jelbit im Auge hatte. Ganz 
anders verhält es fid, aber mit dDramatifchen Ges 
dichten, welche ihrer Natur nach für das ri 
Publikum beſtimmt find, jo daß ſich der Dichter 
demfelben und deſſen Urtbeil offenbar unterordnet. 
Dies muß namentlich bei einem Fürften auffallen, 
der gerade die ausjchweifendften Anfichten von der 
fürftlihen Würde und Gewalt hatte, und der feine 
Gelegenheit vorüberlieh, diefe in ihrem ganzen Um— 
fang geltend zu machen. Noch auffallender wird 
dejjen Theilnahme an den dDichterifchen Beftrebungen 
der Zeit dadurch, daß er fich nicht nur dem feinem 
Urfprung und feiner Entwidelung nach ganz bür— 
gerlihen Drama zumwandte, fondern daß er dieſes 
auch in gar bürgerlicher Weiſe auffahte, ja dem 
rein bürgerlichen (Elemente neue Quellen eröffnete. 
Dod wollen wir der nachfolgenden Auseinanders 
fegung nicht vorgreifen. 

Heinrih Julius, regierender Herzög Zu 
Braunfhweig, der Enkel heinriche IV. den die 
Geſchichte als leidenichaftlichen Gegner Luthers 
kennt, und der Ältefte Sohn Herzogs Julins , wel 
her die Reformation in den Braunichweigifden 
Landen einführte, wurde am 15. Oft. 1564 zu Bol: 
fenbüttel * Er erhielt eine treffliche, faſt ge⸗ 
lehrte Etziehung, ſo daß er ſchon in ſeinem eilften 
Jahre, da er zum Rektor der Univerſität Helmſtädt 
erwählt wurde, bei dem feierlichen Antritt dieſer 
Würde im Stande war, eine zierliche lateiniſche 
Nede zu halten. Nach dem Tode feines Vaters 
übernabm er am 3. Mai 1580 die Negierung des 
Landes, in welcher er fi vornämlich durch den 
Kanzler Jagemann leiten ließ, der als Ächter Juriſt 
die Vorrechte des Fürſten ine Sinne des römiſchen 
Rechts auszudehnen juchte und dabet eben jo viel 
Härte, ala Willkür entwidelte, befonders wenn die 
Stände fich nicht bereitwillig zeigten, Geld für die 
‚ koftbare Gofbaltung zu bewilligen, „dergleichen in 
' ganz Sachen niemals erböret, noch geiehen wor: 

den”. Daß Heinrich Zulius der erite Fürſt war, 
der in Deutſchland ein ſtehendes Hoftheater errid- 
tete, haben wir fchon oben beifäufig. bemerkt. Rach— 
| 


— — — — — — — — — — — —— — — — — 


dem es ihm geglückt war, ſeine Erblande durch neue 
Erwerbungen, namentlich in Folge Ausſterbens eis 
niger verwandten Haäuſer zu erweitern, wollte er ſich 


auch die Stadt Braunſchweig ganz unterwerfen, | 


welche bis dahin, mit den Hanfeltädten verbindet, 


nur die Oberhoheit des Herzogs anerkannte. m | 


—— Zweck deſto ſicherer zu erreichen, ging er 1607 
n das faiferliche Hoflager nach Prag, 
das Glüd, den Kaijer jo fehr für fd einzunehmen, 
daß diefer ihm nicht allein alle feine Wünfche bewils 
ligte, jondern ihn auch bei ſich behielt und ihn zum 
Präfidenten deö Gebeimenratbs machte, als welcher 
er wohlthätig für die faiferlichen Erbitaaten wirkte, 
feine eigenen Lande aber ganz vergaß. Er flarb zu 
Prag am 20. Juli 1613, 


— — 


— — — — — — — —— 


Vierter Zeitraum. 


— 0 


und er hatte 


H. J. Herzog v. Braunſchw. 





Wie das Öffentliche Leben des Herzogs in feiner 
Weife erkennen läht, daß er fich mit der Dichtkunit 
befchäftigt habe, denn felbit die Errichtung eines 
—— Hoftheaters könnte allein aus ſeiner 

bermäßigen Liebe zu fürftlicher Prachtentfaltung 
erffärt werden, und auch feine gelehrte Bildung (er 
war einer der beiten Juriften feiner Zeit) ftebt mit 
der Dichtfunft und deren Ausübung eber im Wider: 
ſpruch; fo laffen auf der andern Seite feine Dra— 
men keineswegs ahnen, daß ihr Berfajjer einem fo 
hoben Stande angehörte und daß er ſich vor den 
übrigen Fürften feiner Zeit durch fo vielfeitige Ges 
Gchrfamteit audzeichnete. Heinrich Julius bat das 
Drama nicht allein von feinen ———— Vor⸗ 
ängern übernommen, —— auch in ihrem Geiſt 
——— ja er hat ſogar mehr den volksthüm— 
lichen, als den gelehrten Dichtern nachgeeifert, de— 
ven Werke er übrigens auch kannte, wie man aus 
der Bergleichung feiner „„ Sufanna‘ mit der des 
Rektors Rebhun mit Sicherheit nachweifen kann. 
Es darf biebei nicht außer er meh gelaffen 
werden, daß er feine Dramen fämmtlich in Profa 
fchrieb, worin er vielleicht das Vorbild der „eng— 
liichen Komödien“ nachahmte. Daß diefe übers 
baupt großen Einfluß auf die Schaufpiele des Her—⸗ 
3098 hatten , it unvertennbar*), und tft nicht bloß 
daraus erſichtlich, daß er die luſtige Perſon, die in 
der „Sufanna‘ Johann Glant (Clown), fonit 
überall Johann Boufet heißk**), mit Ausnahme des 
‚„‚Ungeratbenen Sohns“ in alle feine Stüde ein- 
führt ***), fondern auch daraus, daß er fich bemüht, 
denfelben die größtmöglichite dramatiſche Entfaltung 
zu geben, worin er jedoch den Ayrer keineswegs ers 
reicht, dem er zudem in der Anlage und Gompofition 
nachſteht, wie er ihm auch in der Darftelluug nicht 
gleich kommt. Denn wenn es diefem aud an poe» 
tifchem Schwunge fehlt, fo iſt feine Sprache im 
Ganzen doc; leicht und beweglich; die des Herzogs 
iſt viel fteifer, und mehr Sprache der Bücher, als 
der ungezwungenen Gonverfation , der Ausdrud iſt 
im Ganzen obne allen Schwung, und verfällt jelbit 
da, wo Bornehme und Fürften reden, in das Ges 
' meine; nur in der „Suſanna“ ift der Ausdrud ges 
bobener, wenn er die biblifhe Sprache nachahmt. 
‚ Auch die Charaktere find durchgängig rob ungelegt, 
| und eben fo roh ausgeführt; man würde vergeblich 


nach feineren pſychologiſchen Andeutungen ſuchen, 
wie wir deren bei Hans Sachs gefunden haben. Bon 
| allen feinen Perionen ift ohne Vergleich der Narr 
am beiten gezeichnet, der fich übrigene in allen 
 Stüden ganz gleich ſieht und fich zum Theil fogar 

wiederholt. Und doch ift diefer „„ Boufet “ der aller: 
gewöhnlichſte Narr, den man fich denken kann, er 
 unterfcheidet fich in Nichts von dem Hanswurſt der 
Seiltanzer und fein Wiß beruht wefentlic darauf, 
daß er die Reden der Perfonen mit fchalen Bemer- 
fungen unterbricht, wie im „Vincentius“ oder zwar 
ganz verftändige, aber höchſt triviale und eben ſo 
trivial ausgedrücte Lehren gibt, oder auch bie und 


— — 


*) Seine Dramen erſchienen ſaͤmmtlich in ven Jahren 
1593 und 1594, woraus mit Sicherheit zu entnehmen ift, 
daß bie „Unglijhen Gomöbianten‘ weit er über 
Deutfhland verbreitet waren, als man bid jegt ange- 
nommen bat. i 

”*) So aud im Vincent. Labigfaus, und nicht Job. 
Banfer, wie er im —— r * Br —— 

2*) In der „Ghebrecherin‘ ſagt der Narr Johann 
Bonfet ausprüdlig: „Iek bin ein Englisch Man.‘ 
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da poffenbafte Einfälle an den Tag gibt, wie N 2 erfreufichite. Anlage und bean bag find gleich 
un u 


in der „. Sufanna “, wo er ein Schloß an den verfehlt, und es bat ſich Heinrich Julius offenbar 
bängt, weil ihm fein Herr befoblen hatte, fein Maul | verleiten laſſen, die Blut» und Gräuelitücde der 
u Schließen. Es iſt dies freilich, wenn auch ein | Engliſchen Gomddianten nahabmen zuwollen. Von 
Kehr gewöhnlicher Zabrmarktswig, doc; jedenfalls | den 18 Perſonen des Stüds werden D ermordet, 2 
eritechen ſich gegenfeitfg, 1 vergiftet ſich, 1 fchneidet 


De a ea Bar Ian kalte, 0 | fih die Zunge ab, 1 wird vom Teufel gebolt; nur 


Prinz Nero, dem fein Bater befohlen batte, zu 
hwelgen, aus findifchem Troß den Mund mit der | 4 bleiben am Xeben, von denen 3 gar nicht umfoms 
Hand zuhält. Bon einer tieferen Auffaffung des Nar⸗ men konnten, da es Teufel find. Ueberhaupt ſpie— 
ren ift beinahe nirgends eine Spur, denn daß er die | fen die Teufel eine große Rolle in feinen Dramen, 
bandelnden Berfonen wegen ihrer Einfalt verhöhnt, | mit welchen er auf gar bequeme Weife das Lafter und 
wie in der „Ehebrecherin‘‘ oder wegen ihrer Schleche | die Sünde beitrafen läßt. Da er felbit troß feiner 
tigkeit, wie im „Wirth“, ützu unbedeutend, als daß | vieljeitigen Bildung an Teufel und an Hexen glaubte, 
man darin eine tiefere Idee au erfennen vermöchte. | deren er eine große Zahl verbrennen lieh, jo iſt es 
Nur inder,, Zufanna’'entwidelt ereinigermaßen bes erklärlich, daß er dieſe Unholde gi in feinen Dra⸗ 
deutfameren Humor, wenn er den alten Helfia bittet, |, men gebrauchte, aber freilich it ihre Erſcheinung 
ihm auch gute Lehren zu erteilen, wie feiner Tode | kaum in Einem Stüde gerechtfertigt. Sie ift aller: 
ter Sufanna,. Diefe habe er ermabnt, Gott im | dings im „Buler und Bulerin‘ begründet, weil 
Himmel allein anzubeten; jedoch möchte er lieber | der Buler Pamphilus ſchon gleich im Beginn des 
den alten hölzernen Gott anbeten, der im Haufe Stücks mit Hülfe des Teufels in den Beſitz der ſchö— 
binter der Thüre ftehe. Als ibm Helfias erklärt, | nen Dina gelangt, den er fich vertragsmäßig ergibt; 
daß Gott ausdrücklich verboten babe, „Gleichnuſſe auch läßt fie fich im „, Wirth" wenigitens entichuls 
von Holtz oder fonft woruon ‘ zumachen, fragt ihn — weil dieſer bei jeder Spitzbüberei, die er be— 
der Narr, ob man wohl auch Menſchen, „alſe vnſe gebt, immer ſagt, der Teufel ſolle ihn holen, wenn 
billige Moder Gades. vnd fünte Paul, und fünte | er nicht ehrlich fei, und er es felbit dem Teufel jagt, 
Peter, fünte Jakes und ander billige Lüde“ anbes | als diefer eintt bei ihm in menschlicher Geitalt ein- 
ten dürfe, da es doch der heilige Mann in Nom bes | kehrt; ohne alle Rechtfertigung und geradezu über: 
foblen babe? Dann erklärt ibm Helkias die zehn flüſſig iſt fie aber in der „Ehebrecherin“, welche 
Gebote ; beim zweiten fommen fie aufdie Zauberei zu | über den tragifchen Ausgang ibrer Bublerei in Vers 
fprechen, wobei er den guten Helfias nicht wenig in zweiflung geräth und fich felbit das Leben nimmt. 
Berlegenbeit bringt, indem er ihm bemerkt, daß | Diefes Stüd, fo wie „Buler und Bulerin ‘, denen 
Mofes auch Zauberei getrieben babe. Es iſt dies | ohne Zweifel itafienifche Novellen zum Grunde fies 
überhaupt eine der gelungenjten Scenen nicht bloß | gen, find übrigens mit am beften durchgeführt und 
diefes, fondern aller Dramen des Herzogs, und wir | würden, wenn die Sprache etwas weniger fteif und 
bedauern daher, fie wegen ihrer übermäßigen Länge | höfgern wäre, von ganz guter Wirkung fein. Im 
nicht ganz mittheilen zu fönnen (1). Buler und Bulerin “ ift es ganz gut, daß der ber 
Eine bemertenswertbe Gigentbümlichkeit der | trogene Mann als ein Trunkenbold dargeitellt wird, 
Schaufpiele des Be beftebt darin, daß er in | der jeine Frau über dem Wein vergißt, weil die Ver— 
denfelben Perfonen einführt, welche fid) im Dialog | irrung derjelben dadurch einigermaßen entichuldigt 
ihrer beimatlichen Mundart bedienen, eine Eigen: | wird, und wir über der Lächerlichkeit des Mannes, 
tbümlichfeit, welche ohne Zweifel zu trefflichen Ers | der ſich Troft im Wirthshaus fucht und erft dann 
gebniſſen geführt hätte, wenn fie jpäter weiter auss | eiferfüchtig wird, wenn ibm der Bein zustovf geftie- 
gebildet worden wäre, und man den in irgend einer | gen ift, die Sünde der rau vergefien *). Die „Ehe: 
Mundart redenden Perſonen einen beitimmten Cha⸗ Brederin“, nach einer Novelle von Bandello, zeigt 
rakter gegeben hätte, wie es in der italieniichen Eos | uns den Kortichritt der dramatifchen Kunft, wenn 
medie der Kall it. Mit Ausnabme des „Vincen- wir das Stück mit der „Kuplet fchwieger‘ von 
tius“ foricht der Narr überall plattdeutich; dann | Hand Sachs vergleichen, mit welcher fie im Stoffe 
erfcheinen aber auch in verfchiedenen Stüden (4. B. | zum Theil übereinitimmt. Die einfache Handlung 
in der „ Sufanna“, in „Buler und Bulerin“, im | wird bier zu 6 Alten erweitert, und zwar nicht bloß 
„Wirthe‘) Thüringifche, Fränkiiche, Schwäbifche, | dadurch, daß die Begebenheiten vermehrt, fondern 
Baverifche und andere Bauern und Bäuerinnen, | vorzüglich dadurch, dafı mehr Perfonen eingeführt 
welche in ihrer befondern Mundart reden, was aber | werden, unter welchen freilich der Nachbar Adrian 
ſchon deshalb von feiner befonderen ie, fein | ziemlich überflüffig erfcheint, während der Narr 
kann, weil diefe Perfonen nicht auch den ihrem | John Boufet recht geſchickt eingefügt iſt, ob er gleich 
Stamm eigentbümlihen Charakter befonders ber» | in der Behandlung nicht böber ſteht, als in den an« 
vortreten faffen; nur im „, Wirtbe‘ fucht der Dich» | dern Dramen des Herzogs. Das Ganze it höchſt 
ter den Bayern „Lendle‘ in feiner nationalen ergötzlich, aber mebr in der Erfindung , welche nicht 
nn zu zeichnen. Gigentbum des Dichters ift, als in der Behandlung. 
on den eilf Schaufpielen des Herzogs find | (Fin alter eiferfüchtiger Mann ift von der Untreue 
uns zwei, „Der betrogene Wirth“ und die „Co⸗ feiner Frau überzeugt, nur bat er feine Beweiſe, 
mödie von einem Weibe und ihrer Hurerei’ unbes | auf die geitüßt er fie beftrafen könnte. Um ſich 
kannt geblieben, doch ift es nicht wahrfcheinlich, daß | ſolche zu verichaffen, beredet er, ohne fich jedoch 4 
dieſe ſich in Anlage und Ausführung von den übris | erfennen zu geben, einen fremden Jüngling, fein 
gen wefentlich unterfcheiden , und es werden diefels | Glück bei feiner Frau zu verfuchen. Diefer tbut es, 
* a auf das — —— — ae 
einer Dramen von@einem befondern Einfluffe fein. R 
Unter den uns befannten Zchaufpielen ift der „Un— Pin — ur bag here 
geratbene Sohn“ bei weitem das ſchwächſte und uns | „Den liebften Bublen, ven id habe“. 

















144 


— — — — — — — —— — — — —— — — — — — — — 





TE EEE — EEE 
I. Poeſie. 











und erreicht feine Zwecke; aber fo oft aud der Mann 
die Beiden zu überrafchen hofft, weiß die liſtige 
Frau den Süngling aus dem Haufe zu bringen, zus 
legt fogar durch ihren Mann jelbit, der ihn in 
einem Kap voll Wäſche aus dem Haufe trägt. Der 
höchſte Grad der fomifchen Wirkung wird aber das 
durch erreicht, dah der Jüngling dem Manne immer 
die Lift erzählt, deren fidh die Frau bedient hatte, 
um ihn der drohenden Gefahr zu enizieben. Der 
re erwähnte Schluß paßt freilich nicht zu der 

eiteren Anlage und Durchführung. Die „Comödie 
von einem Edelmann, welcher einem Abt drei Fra— 
gen aufgegeben *, jtebt dem und befannten Spiele 
„don einem Kaifer und einem Abt‘ (1, 740) ent» 
ſchieden nach; es iſt Alles weit weniger gut mo— 
tivirt, und die Figur des Köhlers, der dem Abte 
april n im proteftantifchen Sinne bält, paßt 
in feiner Weife zum Ganzen und iſt überhaupt ganz 
überflüffig, da der Narr Boufet die verfänglichen 
Si im Namen und in der Kleidung des Abtes 
au 

Die „ Sufanna ‘ ift das größte Stüd unter allen 
Dramen des Herzogs; ihr größerer Umfang rührt 
aber zum nicht geringen Theil von der ganz undras 
34 Nidgee weifigkeit ber, mit welcher eins 
Sr Perjonen reden. So iſt die Beratbung der 

ichter übermäßig lang, und wird durch die pedans 


tiſchen Auseinanderfegungen in den gemeiniten For⸗ 
mien der Rechtsiprache außerordentlich langweilig; 


— — —— ——— nn nn — — 


der Eid der Alten beträgt nicht weniger als 7 Sei» 
ten, und Eufanna nimmt in einer — * von 32 Sei⸗ 
ten von den Iien Abſchied. De zeichnet 
fi das Stüd durch fehr glückliche Miſchung des 
Tragiſchen und Komiſchen aus, und insbefondere 


verliert die Steinigung der Alten durch die Theil ı 


nabme der fomifchen * viel von dem Widrigen, 
das damit verbunden iſt, ohne daß — der tra⸗ 
giſche Ernſt darunter Ehen ginge. 
deutender ift die „„ Komödie vom ® ncentius Ladies 
faus Satrava“, deren allerdings ächt fomijchen 
Stoff der Dichter nicht bat beberrichen fünnen. Er 
bat zu fehr alles Gewicht auf Die gefpreigte und 
affektirte Redeweiſe des Helden gelegt, welche zwar 
im zn. ergöpfich ift, aber mit der Zeit doc 


fangweilig wird, weil es dem Stüf an Handlung 


feblt, oder dieſe zu bedeutungslos iſt. in folder 
Gbarafter, wie der Bincentius, mit feiner lächer: 
lichen Ginbildung , feiner bochtrabenden Sprache 
und feiner lächerlichen Großthuerei, eignet ſich iber- 
baupt faum e Mittelpuntt eines Dramas, wäh— 
rend er als Nebenverion vorzüglich wirken kann. 
Es iſt diefes Stück aber dadurch intereffant, daß 
Bürger die Idee zu feinem „, Munchhauſen“ wahrs 
fcheinlich daraus gefchöpft bat; in der unten mitges 
tbeilten Stelle (2) wird man manche „Lügen“ des 
edlen Barons wieder erfennen, von denen ſich doc 
mebrere ſchon in den Novellenfammlungen der Zeit 
finden, 3. B. im Wend⸗Unmuth von Kirchhof. 


1. Aus der „Suſanna“. 
Actus Primi Scena Tertia. 


Helkia, Joban Glant. 
Soh„Glant. Heret ein weintzig, min Here! 
Hel. Ich kan bier nicht Ienger warten, ich wil zu 
Haus acben. 

ob. GL, Ick wil ock tho hus gahn, auerst ick muth 
vorerst mit au spreken. 

Hel, Was wiltu denn ? 


I. ıo 
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| Iob. GI, Hwret eins, min Here! Ick heffe geheret, 


wat jey Susanna awer Tochter, dat schone fraukens, 

vor ein lehre vorgesacht, und ick hebbet nit alltho wal 
vorstan, darumb bitte ick au, segget et mey noch eins, 
damit ick machte wetten, wie ick mey verholdan scholde, 

Hel, Was babe ich dir dich wicher zuerzelen? Du 
bit ein Narr, vnd bleibeft auch wel einer. Ih babe 
kein zeit jegunder mit bir zureden; komm auff ein an« 
dermal wieder. 

3ob. Gl. lek hebbe up ein ander mal ock keine 
tidt; secht myt jtzunder, 

Hel, Was bilffte, wenn ichs dır ſchoͤn ſage? du ver 
ſteheſt es doch nicht. 

Joh. El. O min Here, ick sal et wal vorstan; ick 
hebbe ein stadtlick verstandt und Ingenium, 

Hel, Nun wol an, fo höre zu! 

Joh. Gl, Ick here gar wel, min Here, 

Hel, Was ich meiner Tochter gefagt habe, tat fan 
ich dir nicht jagen, das ift bir viel zu hoch. 

Joh. Gl. Wel, min Here, is et mey tho hoch, so 
settet au dahl, ick al bey au kommen, 

Hel, Ich befinte, das es war ſey, mie man jaget, 
Narrenrebe ſey vber die maffe verbrießlich; alfo gebet es 
mir mit biefem Ebentheurer auch. Der Weile Dan 
faget, man folle nicht viel mit einem Narren reben, 
Sondern fib von jbme abhalten, damit er von feinem 
Schweiß vnd vnflat nicht muͤge — werden, wie er 
den auch einen Narren einem ſtuͤcke Bley vergleichet, 
welches den ſchwere Materia vnd vbel zu haͤndlen iſt, vnd 
ſchleuſt entlichen dahin, das es leichter ſey, Sandt, Saltz 
end Ciſen tragen, denn einen vnuerſtendigen Menſchen. 
| Weil du dann jhe von mir eine vnterweiſung haben wilt, 
fo wil ich wir nach deiner gelegenbeit eine feine Kindiſche 
lehre geben, darnach du dein leben ſolleſt anſtellen. 

Ich. EL. Et is gut, min Here, auerst et muth nicht 
gar tho Kindisch sein, denn ick sey kein Kind mehr, 
' sunder ick sey ein Man, Sihet jey nicht, das ick ein 
Bart hebbe? 

Hel, Ich babe meine Tochter gelebret, bas fie vor 
allen Dingen folle Gott allein lieben, fürchten, anbeten 
end jbme vertraumen. 

Joh. GL. Dat sal Susanna dohn; wat sal ick dann 
dohn? 

Hel, Barmbergiger Gott, mas bifiu vor ein Gben- 
theurer! Laß mic erſt ausreden; barumb jage ich dire, 
das bu foldhes auch tbun follef. 

Job. GI. Wel jey seggrt so, ick sal Gott den 
' HERREN, der drouwen im Himmel sittet, allein anbe- 
den, fürchten, liefen und vertrawen, 

Bel, Ja, das haſtu recht eingenommen; gebende und 
tbue darnach! 

Joh. Gl, Wel, dat is gut; hebbe ick doch au 
thoueren gesecht, dat ick ein so stadtlick verstandt 
hedde, Auerst haret eins! In vnser Haus, achter der 
Dor,.dar stehet ein alder Gott, die hefft einen grawen 
Bart, dat is ein gar fein froy Man vnd schon Person, 
viel schoner , als ick ; muth man auch denselben anbeden ? 

Hel, Was ſageſtu? wat if das für ein WDtt, dar 
tu von frafelit? 

3ob. GL. Wel, min Here, seit jey do? kondt jey 
nicht mehr baren? Hebbr ick doch gesecht, he stehet 
in unser haus achter der Der, 

"Heil, Wie ift er dahin fommen? welcher Teuffel hat 
ihn dahin gebracht? 

Job. GI. Wel, wat segge jey von Deufel? Kompt 
die Deuffel wol in au haus? 

Hel, Ich weis auch fonften von feinem bölgern * 
der in meinem Haus ſein ſolte. Vnd wenn er ſchoͤn 
darin were, wuͤſte ich nicht, wie er were darin kommen. 

Job. Gl. Wel, min Here, jey wolt au nicht ent- 
rüsten; ick hebben dar getragen, 

Heil. Wer bat bir das befohlen? 

ob. GL. Ick hebbet mey süluest beuolen, 

Hel, Wor baftu jbn denn befommen? 
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Joh. Gl. Er, min Here, ick schamet mer, thn- 
seggen, Ick heile — 

Bel, Was haflı? 

Joh. Gl, Monseur, ick hebben — Ey, ick macht 
nicht seggen, 

Bel, Du jolt mirs fagen. 

30h. Gl, Wel, ick solt au sagen, ick heffen gekofft, 

Hel, Bor bafıu jhn gefaufft? 

eb. GL. lck bint vergessen, 

Hel, Was leugſtu mir viel vor? An welchem orib 
vnd mie theumwer baftı {bin gelaufft ? 

N ob, GI, lek macht nit seggen, 

Hel, Du ſolt mirs fagen, 

‘eb, Gl, Ick hebbe jhne gekoft mit thien gülden 
(meilet tie Ringer). 

Hel, Zehen gülden? von weme den? 

Sch. GI. Von de grote Kercke, de dort leit in dit 
ı Stadt, 

Uel. D Schelm, du leugſt. 

Joh. Gl. Nien, min Here, ick sey nit scheldich. 
Hel, Schelm, vu haſt ibn geftolen. 

Joh. El. Nien, min Here, ick hebbhen nit gestolen; 
' auerst ick hebben geholet aut dat Kercken und in dat 
haus gedragru, 

Hel, Was wiltu damit machen ? 

Ach. El. Ick saln anbeden, 

Hel, Das foltu laſſen, van das bat vnſer HErr GDit 
außdruͤdlich verboten, das man Feine Gleichnuffe von Hol 
oder ſonſt woruen machen, vnd baffelbe anbeten fol; ſon⸗ 
dern man fol jbne allein Ehren und anbeten. 

Joh. GI. Wel, dat is gut; wat sol ick dann mit 
Ihm maken? 

Bel, Trage vu jbn bar wieder bin, dar du ihn bes 
fomen ball, 

Seb. El. Nien, min Here, he mocht mehr min- 
schen sündigen maken; ick sal jhn verbrennen, 

Hel, Das magftu thun. 

Seb. Gl. Huret mey auerst eins, min Here: mach 
man och wol einen Menschen, alse unse hillige Moder 
Gades, und sünte Paul, vnd sünte Peter, sünte Jakes 
und ander hillige Lüde wal anbeten ? 

‚ Hel. Du bit mir ein wünberbarliher menſche! Haftu 
nicht qeböret, das ich gefaget babe, man felle GOtt ben 
HERREN allein anruffen vnd anbeten? 

308. Gl. Et is war, min Here, anerst dat billige 
Mann ibo Rom, der Pawst hat et befohlen; muth man 
denn nicht than, wat dis einem heit? 

Hel. Wie koͤmpftu num auff den VBapit?- Helftu ben 
Bapit num höher, als GDit felber? Bleibe Du bev 
teme, was ich bir geſaget, vnd lad des Bapfis Ichre, 
welche des Teufels lere ift, fahren. 

Joh. Gl. Wel, wat segge jer? Deufeislehre? Is 
des Pausts lehre Deuffels Ichre? Wel, et sal gut sin, 
ick sal gohn thot Paust und au verklagen, dat jey ein 
Ketzer seit, und he sol au lathen brennen; ich sol 
heilpen dat Feur maken, 

Bel, Ja gehe nur baldt hin, ehe den tu es vergiſt. 

Job, GL. Ich solt nit vergetten; wacht jey nuhnt! 

Hel, Haſtu es nun verflauden, was ih dir gelagert habe? 











S3ob. Gl. Ja, min Here, ich hebbet wol verstan, | 


Jey hebbet gesecht, ick sal thom Pawste gahn, ehr 
; ickt vergete; hebbe jey dat nicht gesecht? 

Hel. Ih babe bir den Henger auff veinen tolpifchen 
kopf geiagt- Ich habe dir von feinem Bapft, fonbern 
wie du &Dtt allein ehren en? anbeten follent, geſaget. 

Job. GEl. Et iss war, min Here; et was mey vor- 
geten, deweil ick dachte, wat ick seggen solte, wen 
ick thom Pauste keme, Ick hebbet wol verstan, ick 
solt wol in acht nehmen, und schal den Holtzen GOTT 
| nicht mehr anbeten, 

Bel, Das were recht! 

Job. GL. Wel, dat is gut; wat wil jey mey nu 
mehr seggen? 

Bel, Mas fol ih dir Narren viel fagen? bu ver 
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böreftu, zum anbern gebet es wicher heraus, 

Sch. El. Weil, ick sal eins tho halden; segget nu 
forth, 

Hel, Vuſer Herr Gott hat Zehen Gebot geben, dar- 
nach fih ein jeder Menſch richten fol, und was ich bir 
jegunder gefagt babe, das begreift das Erſte Gebot in ich. 

305. Gl. Wel, dat is gut! dat hebbe ick wal ver 
stan, Secht nu weiter, 

Heil. Wie nun das Erſte Gebott gelernet hat, bad 
man Gott allein jolle anbeten, fo lehret das ander &e- 
bot, man folle GOttes Namen nicht mißbrauchen; Das 
ift, du folt nicht fluchen. 

Sch. EI, Nit Auken? worumb doth jeit dann? 

Hel, Ich babe nicht gejluchet. 

Ich. Gi. Hebbe jer mey nit den Deufel gefluket? 

Bel. Das babe ich fo böfe nicht gemeinet, das iſt 
aus haſte geiheben; man muß aber nicht ans böfer gewon⸗ 
beit vnd leichtfertigkeit Auchen 

"Zeb. Gl. Als ick ock floke, so sal ickt ock nit 
bıese meinen. 

Hel, Gy, fo muftn e8 nicht verfichen! Du wili ale 


«bie Pferde binter ten Wagen jpannen. 


Sch. Gl, Min Here, ick sihe hyr noch Perd noch 
wägen, 
Hel, Du fiebeft bir ven Teuffel nicht! 


Joh. Gl. Hirret, Aske jey nu nit! 

Hel. Halt das Maul, vnd laß bie Nahrrey bleiben, 
wenn ich bir von fo ernfihafltigen fachen bericht geben 
fol, oder lauff gar bauen! 

Sch. GI. O min Here, weset mit mey tho freden; 
ick hebbet a0 base nit gemeinet, und segget nu wel- 
der fort. Düth hebbe ick wal verstan, dat man nit 
üduken sal. 

Hel, Ich habe bir vorgefagt, man felle GOttes Nab- 
men nicht mißbrauchen, vnd das ſolch mißbrauchen ge- 
ſchehe mit fluchen vnd ſchweren. 

Joh. Gl, Wel, dat hebhe ick wol verstan, 

Bel, Man mißbrauchet aber auch ben namen Gottes 
nicht allein mit flucben vnd ſchweren, fonder auch mit 
Zauberey, Wideren, Segnerey und Marfageren; vnd 
alle, die ſich veffen bejleifiigen, vie mißbraudben Gottes 
nahmen, 

305.61. Wel, watseggejey, muth man nit töuern ? 

Bel, Nein, man fol nicht Zaubern, den Gott wils 
nicht baben, bat auch befolen, man folle keine Zauberer 
nicht leben laffen, fonter mit fewr verbrennen, 

Ich. Gl. Dat is nicht gutt! dat wil gar tho warmb 
sein, ei müste ein mensche verdampen, Auerst a2gget 
mey, wat is töuerer? 

Hel. Du fengeft es wieder auff ter alten Geigen an. 

%o5. Gl. Nien, min Here, ick hebbe keine Geigen 
bey mey; auerst tho haus Ist eine, die iss gar newe: 
die alte iss tho braken, Auerst segget mey eins, wat 
iss töuern? 

Heil. Warumb wiltu denn das wiſſen? 

Sob. El. Ick wilt weten, den jey seggen, et sey 
nit gut, 

Hel, Haſtu nicht ehr von Zauberer gehört oder jhn 
gefehen ? 

306. Gl. Wat mene jey, min Here? Frage jey 
nach einem Töuer, darin man water dreht? Solch ein 
iss in unser haus, 


Hel. Ges ift wir Schelm Helliſch Bewer auff beinen 
Koyfl. 
eh. GL. Da hehmde mey GOTT vor, min here! 


dat kan ick up mein kop nit vertragen ; beholt et süluest. 


: Auerst, min here, secht mey eins, was iss töuerey? 


Hel. Wiltu, Böhwicht, es doch nicht verfichen, wen 
ich dirs ſchon ſage. 
Joh. Gl. O ja, min here, ick aalt gar recht ver- 
stan; ick sta 80 diep in gedancken, dat ick nit altidt 
wel here, Auerst ich bitte fründlick, segget mey, wat 


; is Töuerey? 





Hel. Ich mus es dem Marren fagen, ich habe fonft 
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ſteheſt mich doch nicht. Was ich dir ſage, mit einem Ohr 











1. Boejie. 


feinen frieb für jhme- Das ift ein Zauberer, ter von 
GDIT abefellet, GOTT verleugnet, ſich mit dem Teuffel 
verbündet, vnd mit ibm Buhlet, vnd durch bes Teuffels 
huͤlffe den Leuten ſchaden zufüget. 

Sob. Gl, Wel, wat segze jey? Kan man mit dem 
Deufel bulen? 

Hel, Die Zanber und Zauberinnen tbun ſolches. 

ob. Gl. Wel, kan dat wal mögelick sin? Is dann 
die Deuffel ein Frau efit ein Man, dat man mit jme 
bulen kan? 

Bel, Wenn du fo fürwigig alle zeit jein wilt, fc 
verfuche e8. 

ob. Gl. Ick tho mey bedancken,, min Here; doth 
et süluest, vnd segget meyt dann, wo et au behaget, 
Ick sal dauor mit ein schene fraukens bulen, dan die 
Deufel is alltho greslick, Auerst wat segge jey, kan 
die Töuerer den Lüden wol schaden don? 

Hel. Wens Gott verbendt, fo koͤnnen fich durch huͤlffe 
des Teuffeld woll etwas than, fonften aber nicht. 

Job. Gl. Dat is gut. lek bedancke mey, min 
Here, dat jeit mey gesecht hebbet, Auerst verthiet 
et mey, dat ick au weiders frage, Als man ein Natur 
verandert in ein ander Natur, is dat ock Töuerie? 

Hel, Alle Shwargfünftler, die ſich vnfichtbar ma, 
hen, ober den Leuten bie Augen verblenden, das fie dat 
ſehen, das nicht wel if, die brauchen alle Zauberey- 

ob. Gl. Bedenckt au wol, min here, wat jey 
secht; heflt doch dat hillige Man, die Moses, aut eim 
stock ein schlang gemackt: is den dat ock ein töuerer 
west? 

Heil. Gin drech auff beine Nafe! Du biſt ein win- 
berbarlicher Menſch, das du fo von einem auff das ander 
fellet. Was bat Mofes bie mit zu tbuende? Das hat 
er nicht mit huͤlffe bes Teuffels, fondern aus befehl Gottes 
des Hern zu einem Wunderwerck thun muͤſſen. 

Joh. GI. Pfey, pfey! schamt au, dat jey so qua- 
lick spreeket vor dat stadtlicke volck, dat hirum steht ? 
Kondt jey nit mit vorlöf seggen? Und eft ick wat up 
min nase hette, kondt jey mey dat nit beimlick seggen, 
ick solt wol afwischen ? (wiſchet vie Nufen.) 


2, Aus der „Comedia von Vincentio Ladislao 
Satrapa“, 
Actus Quinti Scena Secunda. 

Siluester (ber Herkog), Eleonora (beffen Gemahlin), 
Vincentius Ladislaus; vnd andere Auffwerter; (Jo- 
hann Bouset, ver Narr). 

Vincentius ftellet ſich gar böfflib am Tifße, ehet 

auff, leget einem jeden Hr, vnd fiher ſich allenthandt 
vmb nach dem neben Tiſch, da die Jungfrawen ſitzen, 
Bnnd weil er ſich fo nerriſch anfleller, vnnd ſich vınb- 
fiber, lachet jeiner eine Jungfram am I 33 Wie er 
die Jungfraw lachen ſihet, ziehet er ſich in ben finn, 
Sie babe ihn lieb, vnd gewinnet fie wieder lieb, und 
elet allwege nach dem Tiſche, wo fie figet. Eutlich 
ellt jhm das Mefler unter dem Tiſch, nad demſelben 
büdet er ih, vnd ber Hergog ſpricht 

Siluester; Herr Oberſter, Was machet jhr unter dem 
Tiſch? Habt jbr etwas verlorn? 

Vine,: Gnebiger Herr, es bat ſich das ſchneidende 
Inftrument, das man zu zertheilung ber Speiſe, Da- 
mit es der Schlung des Magens deſto bas verdawen 
kan, Pileget —— durch ſeine Bewegung vnter 
den tiſch verfuͤget, Vnd wir ſeind in wirdlicher vbung, 
vnd gebende es mit zuthat Goͤttlicher huͤlff wiederumb 
herauff zuuerſchrauben. (Sitzet ein weil ſtille, als wenn 
er inn gar tieffen gedanden were, vnd ſagt nichte.) 

Silv.; Herr Dberfter, was figt jhr fo Hille? 

Vine,: Gnebiger Herr, Wir zweifeln nicht, @. 8. 
Durchl. werden ohn zweiffel in ihrem Lande groffe und 
viel Wilde Schwein haben. 

Silv.: Ja, Herr DOberfter! Wie fraget jhr io? 

Vine.: Wir gevenden jegund auff eine gefchichte, fo 
vns einmal begegnet ift. Wenns E. #. Durchl. nicht zu 
wledern were, fo wolte derſelben wir ſolche erzelen. 
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9. I. Herzog v. Braunfdio. 

Silv.: 3a, ich wils gerne hören. 

Vine.: Wirt feind einmal allein in einem Walde nach 
Wildtpret zufchieflen gegangen, Da begegnete uns ein 
gros Wildt Schwein, Bon welchem wir auch vor biefem 
lange gebort, Vnd das alters halb Blindt werben war, 
Vnd eines andern jungen Schweins Schwang, welche fir 
Ihm bergieng, und es führte, in dem Maul bielt. Als 
wir num bieh groffe Schwein erfahen, vermeinten wir 
daſſelb mit einem Armbruf durch den Kopf zuicieflen, 
Schoſſen aber gar zu ſehr auff vie halbe, Und feileten 
alfo bes groffen Schweins, Und traffen das Heine, Und 
Ihoffen ihm ven Schwanb abe, Daffelbe lief nun von 
wegen groffer fchmergen binweg, Das Alte aber blieb 
Reben, vnd hatte ven Schwanz im Maul, Dann es wuſte 
nirgends bin, weil es Blindt war. Da lieffen wir alt. 
bald hinzu, Nabmen ven Shwang, fo es im Maul Batte, 
in bie Handt, Und führten es noch bei Sieben Mail 
meges mit uns zu haus. 

Joh. Bous,: &8 ift ein felgamer Schuß, Aber es tregt 
fih wuͤnderlich Ding zu bey tem Waldwerd. 

Vince, (ſchweiget ein wenig ftille, vnd fpricht barnadı 
weiter:) Wir wollen E. F. Durchleuchtigkeit noch eins 
erzelen. In einem Wald begegnet uns ein gar vberaus 
ftardes Wild Schwein, vaffelbe hatte Zähne, Die jhme 
einer halber Ellen fang zum Maul heraus ftunden, Vnd 
als wir ſolches erſahen, krochen wir in einem alten Gich- 
baum, vns zuuerfiefen. Als nun dat Schwein uns darin 
vermerdte, bieb es mit Gewalt durch ven Baum, das 
wir bie Zähne zimblich Tang wol fehen fonntten. Der- 
halben nabmen wir vniern Dolch, der oben am Heffte 
ein breite Platten hatte, Hielten den für das Loch, Vnd 
da nun das Schwein weiter zu arbeiten anfieng, vernie- 
tet es fich Selber mit feinem Zahn, Vnd wir fiengen 
daſſelbe aljo, Welches hat gewogen fieben Gentner. 

Joh, Bous,: Es mus euch im Baume leiden bange 
geweien jein. ‘ 

Vine.: E. #. Durchleuchtigkeit verzeiben uns, das wir 
fragen, Hats auch MWölffe bier im Lande? 

Silv.: Ja, mehr, als ons lieb it. Aber wie fraget 
jhr fo darnach? 

Vine,: Bngs iſt einmal ein felgamer Voß mit dem 
Wolff wiverfabren. Wir ritten durch einen Walbt in 
einem tieffen Schnee; Da lieff ein ftarder Wolff mit 
aufgefperretem Nahen, Als ob er vns verfchlingen wolte, 
Gerade zu und. Auff das wir end nun ber Gefahr ent- 
ledigten, muften wird wagen, Griffen beromegen mit ber 
Handt ven Wolff vngeſtuͤmlich vnd eilents durch ven Hals 
in ben Leib, Erwuͤſchten ven Schwang, Zohen venfelben 
nad vn® nar ftard, Bnd wenteten ben Wolff gar vmb, 
Wie ein Schufer vie Schuch. 

Silv.: Biß euch denn der Wolff nicht in den Arm? 

Job, Bous,: Das können @. ©. mol gevenden: Weil 
ee jhm den Arm fogar tieff hinein geſtecket, das er nicht 
bat beiffen können. j 

Vine, (figet ein weile in gevanden, darnach ſpricht er:) 
Wir willen, das G. 8. Durchl. luft haben nad —* 
Kranichen vnd anderm Feder Wildtpret zuſchieſſen, Moͤch⸗ 
ten derowegen wol wuͤnſchen, Das wir vnſern Wild⸗ 
fügen noch haben, vnd G. F. Durchleucht. denſelben 
hetten ſehen moͤgen. Derſelbe hat einmal mit Schrot 
auf einen Schuß Zwoͤlff Kranichen, Etzliche in die Fluͤgel, 
Vnd etzliche in die Beine getroffen, It eilends zuge- 
Lauffen, Damit fie ſich nicht wieder erboleten, Sie auff- 
gehoben, Vnd vnter den Gürtel gefiedt. Da haben fie 
fih wieder erholet, Und weil es ohne das groſſer Wind 
geweſen, ſich erhoben, den Schügen weggeführt, Das 
wir nicht erfahren fünnen, wohin er fomen ift. 

Joh, Bous,: Der Schüge mus graufame jelgame ge- 
tanden gehabt Haben, ala er fo in bie Lufft kommen ift. 

Vine,: Wir wollen E. F. Durchleuchtigkeit noch einen 
felgamen wünterlihen Schuß erzelen, Welchen wir jelber 
getban haben. Wir find auff eim zeit fpapieren gangen, 
end einem Gichern den Kopff abgeſchoſſen. Aber bas 
Eichhorn ift gleihmol dauon gelaufen. Den andern Tag 
fam zu one ein Vawr, der fagte, Gr betie ein Eichorn 
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Lauffen gefehen, das bette keinen Kopff gehabt. Da dach ⸗ 
ten wir alsbaldt, E⸗ müfte vnſer Gichern fein, Giengen 
derbalben hinaus, vnd ſcheſſen es noch einmal, Das ct 
berunter fiel ins Waſſer. Da batten wir einen Schies 
Hundt, Und wie er daffelbe wolte herauſſer holen, biffe 
es denſelben in die Naſe. Entlich aber brachte ers heraus. 

Joh, Bous,: Das ift ein wuͤnderlicher Schuß gewefen. 

(Der Hertzog iffet inmittelſt einen Apffel vnd iſſet 

tie Kerne mit ein, va ſpricht) 

Vine,: Rürwar, Gnebiger Herr, Das ift nicht qut, 
das E. F. Durcleuchtigkeit die Kerne effen, Dan wir 
baben einen Man gekannt, derſelbe aß viele Granat 
Gpffel Körner, Leglih wuchs jhm bauen ein groffer Ora- 
nat Baum aus dem Maul, Augen, Obren und Nafe- 
Löchern, Welcher gute Granaten getragen, bie mir ge- 
feben, vnd felber vauon geifen haben, 

Joh, Bous,: Die müffen gar gut geweien fein (Siget 
ein weil ftille vnd bevendet fich). 

Silv,: Herr Dberfier, Wie figt ihr fo? Wolt jhr 
nicht ein mal herumb trinden ? 

Vine,: Wir haben jegunder feinen durſt; Aber wir 
gebenden der zeit, bas wird beifer kondten, Dann wir 
baben auf einmal felb vierkt ein Lagel voll Maluafler 
ausgetrunden. Desgleihen baben wir auch auff ein an- 
dermal felb dritte in dreyen Tründen Schsjchen Maf 
Mein ausgetrunden, 

Joh, Bous,: Weil jbr fo viel trinden fünnet, wolte 

ich euch nicht gerne ver einen Diener baben. 

Silv, (fchweiget ein wenig ftille, vnd weiſet darnach 
auff einen Hechtäfopf und faget): Herr Oberfier, bats bei 
euch in ewrem Lande auch wol fo große Kiiche? 

Vine,: D jba, noch wol gröffer, ale vieler. Es bat 
fi einmal bey vns ein felgam geichiht mit einem vber- 
aus groffem Fiſch gugetragen. Wir find einmal im Wins« 
ter bey einem tieffen Wafler bergeritten, Vnd faben, das 
eine Fiſch Reuſe vnter den Gis Schulffern berfloß, ba 
dachten wir, Es müften obne allen zweiffel gute Fiſche 
darin fein, Namen derowegen mit vnſerm Knechte rath, 
Wie wir die Fiſche mit den Meufen möchten beraus be- 
fommen, Derjelbe bebachte fib mun nicht lange, Vnd 
riet mit bem Saul in das Waller, In meinung, bie 
Neue berauffer zu bolen. In vem koͤmpt ein groſſer 
Fiſch zu feinem groffen unglüd und verichlinget jbn fampt 
dem Pferde. Drey Tage aber bernach wirb der Fiſch am 
Lande, da er fih ins Sandt gemidelt hatte, gefunden; 
Da ſchoſſen wir tenjelben Fiſch topt mit einem Pirich 
Nobr, Vnd Lieffen ibn auffihneiven: Da ſaß vnſer Die, 
ner noch auff dem Pferde, wie er war binein geiprenget, 
Bnd fam wieber beraus mit dem Pferde vnuerſehcet. 

Joh, Bous,: Ich wils wol glauben, Dann es tregt 
ſich viel felgames Dinges zu in der Welt. Ich babe ge- 
ſehen eine Brampfanne ſchmieden, bie war fo gres, Das 
drey hundert Schmiede daran arbeiteten, Vnd ſaßen fo 
weit von einander, Das feiner des andern fchlag hören 
fonbte, 

Vine.: Was wolte man aber mit einer ſolchen groffen 
Pfannen madıen? 

Joh. Bous.: Den Fiſch, dauon jbr gejagt, folte darin 
gelocher werben. 

Vine, (ſchweiget ein weil ftille, darnach fpricht er): 
Haben E. #. Durcleuchtigkeit auch Balden? 

Silv.: Ja, wir haben etliche. Wie fraget ihr aber jo? 

Vine,: Es ift ens ein mal mit einem Reiger vnd 
Balden ein felgamer Voß begegnete. Wir waren mit 
einem Balden auff dem MWeivemerd, vnd hatten damit 
ein Reiger gebegt. Wie aber ver Bald ven Reiger hoch 


in den kuͤfften vberftiegen vnd geftoffen, Fielen fie mit | 


einander herunter, Bnd ein Wilbſchwein, fo ongefehr an 
bie ſtedte gelauffen fam, verfchludte beides, ven Walden 
end Meiger. Wie ic das erfabe, Lieff ih in Zorn vas 
Schwein an, Fieng es, Bnd ichnitt es auf; Do Fam ter 
Fald onuerfehret, ven Neiger inn ven Klauen baltent, aus 
des Schweines Magen berausgeflegen. 

Job, Bous,: Dem Zalden und Reiger muß graufam 
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ein weil ftille). 
Silv.: Here Marihald, Lafer auffbeben (Wırb auffs 
gehoben end fie fichen mit einander auff). 


Zweiter Abſchnitt: Profa. 


So bedeutend die Entwickelung der Proſa im 
vorigen Zeitraume geweſen war, fo hatte fie doch, 
wie wir am betreffenden Orte bemerkt baben (I, 586), 
feineswegs zur feiten Einbeit gelangen können, da 
die meiiten Scriftiteller in ibrer beimatlichen 
Mundart fchrieben. ine allgemeine proſaiſche 
Sprache wurde erit durch Luther geichaffen, wie 
in den einleitenden Bemerkungen zur vorliegen: 
den Periode ſchon ausführlicher erörtert wurde, ins 
dem er die fehlende Einbeit berbeiführte und mit 
mächtiger Hand gründete. Doc baben wir augleid 
aud bemerkt, daß dieſe Allgemeinbeit nicht überall 
durchdrang, weil tbeils die katholiſchen Schrifte 
fteller der neubochdeutichen Sprache, als einem uns 
verfennbaren Werke der Reformation, wideritrebten, 
tbeils auch in manchen von dem Mittelpunkt Sadı- 
fen entfernteren Yändern die Mundart nodı jo viel 
Lebenskraft batte, daß fie nur allmählich der allge: 
meinen Sprache wich. Auch bielt ſich dieſelbe nicht 
fange auf der Höhe, die wir nicht nur in Luthers 
Werfen, jondern auc in manchen andern Daritel- 
lungen, aanz befonders in vielen Flugſchriften der 
Neformationszeit bewundern. Als die Theologen 
allen Zufammenbang mit dem Volk verloren, und 
es ibnen weit weniger daran lag, die Wahrheit des 
reinen Ghriftentbums zu verfündigen, als vielmehr 
ibre eigenen willfürliden Grübeleien darzuftellen ; 

ſank die Proſa eben fo ſchnell wieder von ibrer 
Höhe, — fie verlor neben der erit erworbenen Rein« 
' beit aud) die ihr von Yutber eingebauchte Kraft; es 
| verichwand aller Sinn für Wohllaut und für fünit- 
ferifche Entfaltung eined dem Inbalt der Daritels 
fung entiprechenden Periodenbaues; an die Stelle 
der fernhaften Kürze trat breite Weitſchweifigkeit, 
welche bei der Unbeholfenheit des Ausdruds und 
der Schwerfälligkeit der Darftellung, die fich Durch 
langathmige Süße ohne Rhythmus und feiten Zus 
fammenbang fortfchleppte, den Gedanken nur trübe 
durchſchauen lieh, ja ibn oft geradezu erſtickte. Und 
| diefer gefpreigte, affektirte Styl wurde in der zweis 
ten Hälfte des Zeitraums Ir ſehr zur Mode, dab 
—* beſſere Schriftſteller ſich nicht ganz von dems 
elben frei halten konnten, und daß fie ſogar bei bes 
fondern Gelegenheiten, 3. B. in ihren Borreden, 
ganz in denfelben verfielen, was fogar bie und da 
ei Fiſchart der all ift, der im Uebrigen die 
Sprache mit felbitbewunter Freibeit behandelte. Am 
laͤngſten bielt fi die hiſtoriſche Profa auf der 
errungenen Höbe, doc wird gegen das (Ende des 
een Bu ſelbſt bei fonft rühmenswertben Schrifts 


ellern das Verderben der Sprache [hen recht ſicht⸗ 

ar. Rafcher verſank die didaktiſche Profa, 
und fie konnte felbit durch eine großartige Erfchei« 
nung in der zweiten Hälfte des vorliegenden Zeit 
raums nicht gehalten werden; am ſchlimmſten aber 
verhält es ſich mit der rbetorifchen Profa, weil 
das Bewußtfein deſſen, was fie fein und leiten fol, 
am ſchnellſten und entfchiedeniten verloren ward, fo 
daß wir nach der Neformationsgeit kaum Einem bes 
deutenden Redner mebr begegnen. 





bange geweien fein, ebe fie heraus kamen (Vince, figet 
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1. Proſa. 





I. Proſadichtungen. 


Der vorliegende Zeitraum iſt vorzüglich dadurch 
merkwürdig, daß in demſelben die meiſten Bolks— 
bücher diejenige Geſtalt erhielten, welche ſie im 
Ganzen bis * den heutigen Tag bewahrt haben; 
denn daß die ältere Sprache allmählich in die neue 
überging , iſt eben fo natürlich als notbwendig ges 
wefen, da jene Bücher ausſchließliches Eigentbum 
des Volkes waren und fie daber bei jeder neuen Auf: 
lage die im Bolke lebende Sprachform annahmen. 
Es find diefe Bücher im volliten Sinne zum Eigens 
tbum des Volks geworden, weldes ihnen noch heut 
zu —* mit eben ſo großer und treuer Liebe zuge⸗ 
tban iſt, als vor hundert und zweihundert A 
Sie find in ihrer Mebrzabl allerdings geradezu vors 
trefflich und entſprechen mit ihrer einfachen, naiven 
Daritellung ‚und ihren reihen Pbantafiegebilden 
dent inneriten Wefen des Bolksgemütbs ; aber merk— 
würdig iſt es immer, daß viele derfelben und dars 
unter die gelefeniten nicht deutſchen Urfprungs, [ons 
dern aus dem Franzöſiſchen überfeßt, oder nadıges 
abmt find, jo der „Rierabras“, die „Ges 
ſchichte der ſchönen Magelone“, der „Kais 
fer Octavianus“, die „geduldige Helene,“ 
die „Hirlande aus Britannien‘, die „Mes 
luſina“, die „Genovefa“ und felbit das Volfös 
buch vom „Siegfried“ *). So vortrefflic diefe 
„Geſchichten“ auch find, und wenn auch nicht zu 
verfennen ift, daß fie im Ganzen in den deutjchen 
Bearbeitungen gewonnen haben, in denen die ihnen 
zum Grunde liegenden Ideen erſt recht eigentlich, 
zur Anſchauung gelangen, fo halten wir es doch 
für ein Unglück, daß jo viele von unſern Volksbü- 
chern fremden Urſprungs find, und wir find der 
Ueberzeugung, daß das nationale Bewußtſein des 
Volks dadurch wejentlich gejchwächt werden mußte, 
weil es durch diefe Schriften immer über Die Gräns 
zen feiner Heimat geführt, diefe aber eben deshalb 
fortwährend in den Hintergrund geitellt wurde. 
Was das Volk auch las, überall ſah es fich durch 
feine Lieblingsbücher nach Frankreich verfept, das 
fich ibm in den fchönen Gebilden der Poeſie unend» 
lich reigend, an großen Helden reich, mit jeder Tüch- 
tigfeit begabt daritellte, um jo mehr, ala ihm 
felbit der große Kaiſer Karl in den „Gaimons: 
kindern”, die ebenfalls einem franzöfiichen Bor: 
bilde nachgeahmt waren, als ein franzöflicher Held 
erfcheinen mußte. Allefdings find auch mehrere 
Bolksbücher unbeitritten deutichen Urſprungs, allein 
fo bedeutend auch einzelne derfelben find, fo findet 
fich doch feines darunter, welches die beidenmütbige 
oder auch wilde Tapferkeit, wie die Haymonskinder, 
oder der Rierabras, die Beftändigfeit treuer Liebe, 
wie die Magelone , die fromme Ergebung und die 
Herrlichkeit und unerfchütterliche Kraft der weib— 
lichen Tugend, wie die Genovefa und die Grijeldis, 
dargeftellt hätte, d. h. fein einziges, in welchem die 
Be und lieblichiten Neuerungen des menſch⸗ 
ichen Herzens im Zaubergewande der Romantik ers 

äbft worden wären. Die urfprünglicen deutfchen 
olksbücher, der „Kauft“, die „Schildbür- 


*) Diefe und einige andere Geſchichten, welche zum 
Theil ſchon im vorigen Zeitraume beſprochen wurben, wie 
der „Fortunatus”, der „Wigalecis”, „Triftan' 
und „Ritter Vontus“ murben im Jahr 1587 unter 
—— „Buch der Liebe‘ geſammelt herausge- 

N. 
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Profadidhtungen, 


ger“, die Geichichte „vom ewigen Juden“, 


die Lügenmärden vom „Bindenritter‘, von 
„Hans Clauert“ oder gar die Gefchichten von 
„Glaus Narr‘ ftellen bei allen ihren fonftigen 
Borzügen ein weit befchränfteres Leben dar, und 
zudem fehlt ihnen bei allem Aufwand der Erfindung 
doch die belebende Kraft der ichaffenden Phantaſie. 
Denn ſelbſt im „Fauſt“, in weldyem fo viele Wuns 
ae an einander gereibt werden, ericheis 
nen diefelben obne inneren Zufammenbang, fie ſtehen 
abgeriſſen da und es fünnte, ohne daß dem Ganzen 
der mindeite Abbruch geſchähe, die Hälfte derfelben 
ausgelaffen werden, wie man binwiederum hundert 
ähnliche hinzufügen könnte. Nicht anders verhält es 
fid) mit dem „ewigen Juden“, dem „Findens 
ritter“ und felbjt mit den „Schildbürgern‘, 
welche übrigens an —— alle übrigen urs 
forünglich deutfchen Volksbücher weit übertreffen. 
Es iſt an diefen Bolksbüchern übrigens noch eine Eis 
genthümlichkeit berworgubeben, welche zu wenig bes 
achtet worden ift, die nämlich, daß in ihnen die Märs 
chenwelt entweder verneint oder geradezu verdammt 
wird; verneint, wie im „Finckenritter“, durch 
deſſen lügenbafte Mebertreibungen die Wunder der 
romantifchen Poeſie ins Lücherliche gezugen werden, 
verdammt, wie im „Fauſt“, in welchem diefelben 
als Ausflüffe eines böfen Geiftes erfcheinen. Das 
durch geben fich dDiefe Bücher ſchon bei dem eriten Ans 
blick als Werke der Gelehrten zu erfennen, denen der 
treue Glaube des Volkes an die Märchenwelt feblte. 
Zwar beruben fie zum Theil doch auf wirklicher 
Sage; aber da fie im Volke nur in vereinzelten Glies 
dern erſchien, und dafjelbe fie troß feiner poetifchen 
Schöpfungstraft nicht zu einem Ganzen ausgebildet 
hatte, fo lag darin ſchon Die Andeutung, daß fich 
aus diefen einzelnen Sagen auch fein poetifches 
Ganze jchaffen laſſe. Dies konnte auch erjt dann 
gelingen, ald man die tiefere, in den einzelnen Sas 
gen liegende Idee erfaßt hatte. Daß in diefer allein 
aber das poetiſche Element liege, erſieht man ſchon 
daraus, daß Göthe den größten Theil des im Volks— 
buche von Kauft äufammengewürfelten Stoffes als 

änzlich unbrauchbar wegwerfen mußte. Aus dieſen 
Gründen iſt es aber auch erklärlih, warum dieje 
Schriften im Ganzen weit weniger in das Bewupts 
fein und in das Eigenthum des Volks übergegangen 
find, als jene aus der Fremde berübergebrachten 
Märchen, in welchen feine Phantafie und fein Ges 
mũth unendlich reichere Nabrung fand. 

Wir werden unten auf den „Fauſt“ und die 
„Schildbürger“ zurückkommen; von den übrigen 
fünnen wir fchon bier in gedrängterer Ueberſicht 
fprechen. 

Die Sage vom „Ewigen Juden‘ fcheint fi 
in der Mitte des 16, Jabrh. ausgebildet zu haben, 
obgleich ſchon früher von Erfcheinungen deffelben 
erzäblt wurde. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß 
der Glaube an die Ankunft des Antichriſts und des 
darauf folgenden tauſendjahrigen Reiches Einfluß 
auf die Ausbildung diefer Sage gehabt babe; wie 
dem aber audı fei, N, ift es fiher, daß jeit dem Jahr 
1547 wiederholt von der Erſcheinung des Ahasverus 
berichtet wurde, den man an den —— Or⸗ 


— — — — — — —— —— ——— — — — 


ten der Chriſtenheit, namentlich aber Deutſchlande 


grade haben wollte. Diefe Erfcheinungen werden | 


m Volksbuch erzäbft; es ift aber obne weitere Er— 
innerung von felbft Mar, daß auch bier nur die zum 
Grunde liegende Idee, nicht aber die einzelnen, 


| 
| 
| 
| 


— — 
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bis 1625, 





ef fehr aberwigigen Geſchichten poetiſchen Werth 
aben. . 

-Die „Hiſtory und Legend von dem trefflichen und 
weit erfarnen Ritter, Herrn Polycarpen von Kier— 
lariſſa, genannt der Kindenritter, wie ber 
drittbalb hundert jar, ebe vnd er geboren ward, vil 
fand durchwandert, vnd ſeltzame Ding gefeben, und 
zü lept von feiner Müter für todt ligen gefunden, 
auffgeboben, vnd erit von neuem geboren worden‘, 
ift aus Älteren Lügenmärcen zufammengeitellt, ers 
reicht aber namentlich im Ausdrud deren naiv finds 
liche Luft am lngereimten feineswegs. Bedeutens 
der follen die „Siftorienvon hans Elauert‘ 
(Berlin 1500) fein, welche Bartbolomäus Krü- 
ger, Stadtfchreiber und Organiit re Trebbin, aus 
dem Bolfämunde ſammelte; doch baben fie nie iobe 
Berbreitung erreicht. Dagegen find die Geſchichten 
des „Claus Narr‘ (zuerit 1551) durchaus uns 
bedeutend, und fo fruchtbar an fich der Gedanke fein 
mag, das Sprihwort: „Kinder und Narren fagen 
die Wahrheit“, zur Anfchauung zu bringen, fo wird 
dies im genannten Buch ſchon deswegen nur jehr 
unvollfommen erreicht, weil die meiſten Geſchichten 
von fo ernitem Inhalte und in fo erniter Weife dar: 
geitellt find, daf der Gegenſatz zwiichen Weisheit 
und Thorbeit, durch welchen jene gerade bervorger 
hoben werden follte, faft nirgends aur Erfcheinung 
gelangt, und in den wenigen Gefchichten, wo dies 
einigermaßen der Fall iit, liegt der Wis meiſtens 
in jo groben Unflätbereien, daß man ſich billig wun— 
dern muß, wie dergleichen am dem fächfiichen Hofe 
vorgebracht werden durften — denn Glaus war bes 
kanntlih Hofnarr bei dem Churfürſten Friedrich 
dem Weifen. 

Weit wichtiger und bedeutender, als die Volks— 
bücher, find die Novellenfammlungen, welde 
wäbrend des vorliegenden Zeitraums im ziemlic, 
großer Anzabl erichienen find. Wir müſſen fie den 
eigentlichen Bolksbüchern ſchon desbalb vorzieben, 
weil die darin erzäblten Geſchichten, Anchoten. 
Züge und Eagen zum aroßen Theil deutichen Urs 
ſprungs und auch wobl dem Munde des Volks ent- 


nommen find, und felbit die Geſchichten, welche uns | 


zweifelbaft nach ausländifchen Quellen, 3. B. nad) 
dem Boccaccio bearbeitet wurden, meiſtens in durch⸗ 
aus jelbititändiger Faſſung ericheinen. Man wird 


durch fie mit Dem Leben des Volks im weiteiten Ilms | 


fange befannt, da fie uns in alle Verhältniſſe eins 
führen, und uns dieſe durch Geſchichten und Erzäbs 
fungen vertraut machen, weldye entweder ſehr glück— 


lich erfunden find, oder wohl zum größten Theil auf ' 


Ueberlieferung beruben. Allerdings kommen darin 
manche ziemlich freie Erzäblungen aller Art vor, 
und es find dieſelben wohl vorzüglich daran Schuld, 
daß dieſe Bücher im 17. Jahrhundert von berufes ' 
nen und unberufenen Giferern mit ſolchem Erfolg 
befämpft wurden, daß fie ſich nach und nach ganz 
aus den Händen des Volks verloren. Dagegen bas 
ben ſich garviele Erzählungen noch im Munde deffels 
ben erhalten und manche Sefchichte, die fich in län: 
gern oder fürzern Zeiträumen in den Kalendern wie: 
der aufgefrifcht findet, und mod) jeßt durch ihren | 
—* und wahren Witz oder durch ihre heitere 
Schalkhaftigkeit ergötzt, ſtammt aus jenen alten 
Rovellenſammlungen, welche in der That uner⸗ 
——“* Fundgruben der bürgerlichen Volksſage 
nd. Auch rückſichtlich des Styls find dieſe Samm— 
lungen bemerkenswerth; fie find auch hierin ächt 











deutich und mufterbaft durch ihre naive Einfachheit, 
welcher die — der verſchiedenartigſten Vers 
bältniffe mit immer gleichem Glüde gelingt. 

Die bedeutenditen Novellenfammlungen find das 
Bud: „Schimpff und Ernit“ vom Bruder Jobans | 
nes Pauli, und der „Rollwagen‘ von Georg . 
Wickram. Der „Rollwagen ‘ fand fo großen Beis | 
fall, dap ibm Jacob Frey, Stadtichreiber zu | 
Maursmünjter, einen zweiten Theil unter dem Ti» 
tel: „die Gartengeſellſchaft“ und Montanus 
einen dritten unter dem Titel: „der Wegkürzer ‘‘ 
nachiolgen ließ. Zwar erreichen beide ihr Borbild 
nicht, doch find auch dieſe wegen der von ihnen ers 
zäblten volfstbümlichen Geſchichten nicht unwichtig. 
Bedeutender aber iſt der „Wend-Unmuth“ von 
Sans WilhelmKirchhoffaus Heſſen, der als 
Soldat Norddeutfchland und Kranken durchzog und 
in diefen Yändern eine große Anzabl von volks— 
mäßigen Geſchichten fammelte, die er recht lebendig 
und nicht obne Kunſt der Daritellung erzäblte. Wie 
beliebt diefes Bud war, gebt ſchon daraus bervor, 
daß er es nach und nach bis auf fieben Theile vers 
mebrte, fowie auch daraus, daß fpätere Samm⸗— 
lungen fich durch Rachahmung des Titels Eingang 
zu verichaffen fuchten. Weniger bekannt find das 
Raſtbüchlein“ von Michael Yindner oder Lin— 
der, und der „Katzivori“ von demfelben , in deſſen 
Dedikation er fih Hans, Compan von Schleufingen 
nennt. Den „ Wintermaven‘ von Jacob Winter 
fenner wir nur aus Rifcharts Anführung in der 
Borrede zu feiner nr 

An größeren Dichtungen in Proſa ift der vorlie— 
gende Zeitraum nicht reich. Mit Ausnabme des 
Goldfadens“ von G. Wickram iſt nur noch der 
„Eſelskönig“ zu nennen, den Adolph Roſevon 
Greugbeim (1617) nach einem Entwurfe Bolbart 
Spangenbergs bearbeitete. Eigentbümlicher Art end» 
lich und an innerer, wie an äußerer Bedeutjamfeit alle 
übrigen Ericheinungen des Zeitraums weit überbies 
tend, find die ep Werke Fiſcharts, 
welche unten weiter beiprochen werden follen. Daß 
diefelben in das Gebiet der Satyre gebören, iſt 
ſchon eben (S. 88) angedeutet worden; es wurde 
dort auch zugleich bemerkt, daß fie mehr allgemeine 
Berbältniffe berühren, während feine perſönlichen 
Satyren in gebundener Rede geichrieben find. Doch 
ift der Zeitraum, befonders die erite Hälfte defiels 
ben an perfönlichen oder ſolchen Satyren, welde 
die religiöfen und kirchlichen Berbältnifie der Zeit 
betreffen, ſehr reich; eine nicht Heine Anzahl der 
damals erichienenen Alugichriften find Dazu zu rech⸗ 
nen, obgleich, weitaus die meitten derielben allers 
dings rein didaktiſch find und daber nicht in Das es 
biet der PBrofadichtungen aebören. Unter diefen 
nebmen die Saturen Ulrichs von Sutten obne 
Vergleich die erfte Stelle ein, aber auch andere ver 
dienen Beachtung, fo der gegen Murner gerichtete - 
„Karftbans‘*), der ſich durch meilterbafte Bes 
bandlung des Dialogs auszeichnet und eben fo wißig, 
als beißend ift, und außerdem noch mebrere andere, 
welche zu ibrer Zeit großes Aufichen erregten. Beis 
nabe alle find in Geſprächsform gefchrieben, was 
wohl aus der allgemein verbreiteten Vorliebe für 
dramatiiche Darftellungen zu erflären iſt. 





*) Miele bielten Ulrich von Hutten für ven Verf. bes 
„Karfibans; neuere Forſchungen machen es mwahrichein- 
lich daß cin Mann, Namens Karftbans, ver bamals 
in Straßburg lebte, bie Satyre greichrieben babe. 
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Ueberblickt man die Werke der Profadichtung in 
diefem Zeitraume, fo find dieſelben freilich nicht Tehr 
—— ‚ befonders wenn man, wie billig, von den 
olfsbüchern diejenigen abzieht, welche nur Ueber⸗ 
feßungen aus dem Franzöſiſchen find; diefer geringe 
ng findet aber in der Trefflichfeit der Zeitungen 
den vollitändigiten Erſatz, indem uns einerfeits in 
den Novellenfammlungen bei einer meiftend hervor» 
ragenden Daritellung eine außerordentliche Fülle 
| Acht volfsmäßigen Stoffes geboten wird, und wir 
| andrerfeits in Fiſchart einen Schriftiteller befigen, 
der an Tiefe, Innigkeit, ſprudelndem Humor und 
meifterhafter Behandlung der Sprache den größten 
Erfcheinungen der Alten und Neueren an die Seite 
gefept werden darf. 


Fohannes Pauli, 


Bruder Johannes Pauli war jüdifcher Abs 
funft und lebte, nachdem er zum Chriſtenthum übers 
getreten war, eine Zeitlang in Straßburg. Er 
trat bierauf in den Franciscanerorden, weshalb er 
—— auch der Barfüßer Johannes genannt 
wird, und war zuerft Zefemeifter in Billigen, dann 
gegen AO Jahre Ian im Barfüßer Klofter zu Thann 
im Elfaß, wo er | geitorben zu fein fcheint. Daß 
| er ſich durch die —— verſchiedener Predig⸗ 

ten Geilers von Kaiſersberg verdient ** hat, 
iſt ſchon früher berichtet worden (I, 795); ein viels 

leicht noch größeres Verdienft hat er ſich durch die 
| Sammlung von Erzählungen, Geſchichten, volks— 
mäßigen Anefdoten und Heinen Novellen erworben, 
welche er nach feiner eigenen Bemerkung im Jahr 








1518 niederfhrieb, da er Leſemeiſter zu Thann 
war, aber erjt im Jahr 1522 unter dem Titel 
„Schimpff vnd Ernſt“, durch den Drud bes 
fannt machte, und die fo großen Beifall fand, daß 
davon gegen 30 Ausgaben erihienen. Er bat die 
von ibm mitgetbeilten Geſchichten, wie es in der 
Borrede zur —* Ausgabe von 1538 heißt, 
„zuſammen gelejen aus alten büchern, welche ibm 
darzü dienſtlich gewefen‘‘, und allerdings bat eraußer 
den von ibm ausdrüdlic genannten Kelig Gemmers 
fin und Petrarca, unter Andern auch den Boccaccio 
und das Buch der fieben weiſen Meiiter benußt, diefe 
zum Beifpiel in der Erzählung „‚ Bon einen edels 
mann, der ein bund in einem zorn zutodt ſchlüg“ 
| (M), welche wir bauytfächlic deshalb mitgetheilt 
| baben, weil fi) aus der Bergleichung derfelben mit 
der Erzählung er Inhalts in den „ſieben weis 
| fen Meiftern‘ (1, 745) die Eigenthümlicheit Pauli's 
leichter erkennen läht. Ibm liegt nämlich nur daran, 
| Pie Thatfache, die er berichtet, einfach mitzutbeifen; 
er übergebt Alles, was zur Darftellung derfelben 
nit unumgänglich nothwendig it; er gebt ftets 
gerade jeinem Ziel entgegen, obne ſich um die Neben» 
umftände zu befümmern, welche oft fo weſentlich 
dazu beitragen, Leben und Bewegung in die Erzäbs 
| —* zu bringen. Verſchmäht er aber auf dieſe 
| Beife gerade das, wodurd Andere vorzüglich wir— 
| fen, fo gewinnt feine Daritellung dadurd an Eins 
fachbeit und Kernbaftigkeit, und es gelingt ibm 
meiftens, uns ein kräftiges, abgefchloffenes und wirs 
| fungsvolles Bild zu geben. Es iſt feine Darftellung 
| fo feſt und ficher, daß er und wohl auch zwei äbnliche, 
nur in nn Umftänden abweichende Gefchichten 
\ beinahe mit den nämlichen Worten erzählt, und wir 
erkennen darin, fo wie auch in den naiven Wens 


dungen des täglichen Geſprächs, die er vorzugsweife 
liebt, ganz die Sprache und Darftellungsweife des 
Volks, dem er vermöge feines Berufs auch fo ganz 
nabe jtand. Diefem hatte er gewiß auch eine große 
Anzahl feiner Gefchichten zu verdanken, denn man 
fühlt es bei vielen derielben, daß er fie der lebens 
digen leberlieferung entnommen bat, fo in den beis 
den trefflichen Schwänfen, „Von dreyen doͤchtern“ 
(1) und „. Bon einem mann, der für fein frawen an 
das hals eyſen ſtund“ (2), welche Das weibliche Ges 
mũth nach zwei verfchiedenen Seiten mit der vollen» 
detſten Wahrheit fchildern, und die gewiß auf wirf« 
licher Ueberlieferung beruben, wie nicht minder die 
Geſchichte „Bon einem prieiter, der durch das fath 
ieng “ (5), ein Schwanf, der alle Einfälle des Ka— 
enbergers und Peter Yeus weit übertrifft. 

Der einzige Werth von Pauli's Sammlung bes 
ſteht jedoch keineswegs in der Darftellung,, fie ift 
auch durch die Fülle des mitgetbeilten Stoffes von 
höchſter Bedeutung, indem er und nach und nadı die 
mannigfaltigiten Verhältniſſe des Lebens in heis 
teren oder ernften Erzählungen zur Anfchauung 
bringt, und uns mit den Sitten und der Bildung 
feiner Zeit befannt macht. Es iſt beinabe kein 
Stand, fein Beruf, fein Yebensverbältnig, das er 
uns nicht verführte; Fürsten und Bauern, Geiſtliche 
und Bürger, Gelehrte und Edelleute, Männer und 
Weiber, Eltern und Kinder erfcheinen —* und nach, 
wie in einem reichen Bilderſaal, vor unſern Augen 
und alle in lebensvoller Wahrheit. Denn an dieſer 
lag es dem guten Barfüßer vor Allem; er wollte 
durch ſeine Geſchichten die Laſter und Gebrechen der 
Menſchen zeigen und auf Beſſerung der Sitten wirs 
fen. Er wußte, wie ſehr Geiler durch die in feine 
Predigten aufgenommenen Anefdoten und Erzäbs 
lungen auf feine Zubörer gewirkt batte (von denen 
auch mandye in „Schimpff und Ernit‘ übergegangen 
find), und es ift höchſt wahrſcheinlich, daß der Bors 
gang dieſes großen Nedners ibn auf diefe bedeuts 
Jane Quelle des Unterrichts und der Belehrung aufs 
merkſam gemacht bat. Und wie jener, beweiit auch 
Pauli die erfreulichite Furchtlofigkeit; er ſchont in 
feinen Geſchichten feines Standes. So zeigt er und 
in der Erzäblung „Man füret ein traffenräuber up 
(6) , daß der Adel feiner Zeit nicht nur „vom Stege | 
reif lebte“, wie Murner jagt, ſondern daß er den 
Straßenraub fogar für ein ihm zufonmendes Pris 
vilegium anfab, in das fein Anderer ungeftraft eins 
greiren dürfe (Bal. ©. 72). So dedft er die Lafter 
der Geiſtlichkeit ſchönungslos auf; ja er wagt es 
fogar, den höchſten Würdenträgern der Kirche, den 
Biichöfen und dem Pabſt (8) ihre Fehler in dem 
nadteiten Ausdrüden vorzuwerfen. Und man glaube 
nicht, daß er in Sachen des Glaubens vorurtbeilss 
fofer dachte, als feine Zeit; nein, er war vielmehr 
bierin fo befangen, als irgend ein Anderer, wie feine 
zabfreichen it: gli von Zaubereien und Wun⸗ 
dern jeglicher Art zur Genüge beweifen. Aberin feis 
nem offenen, unbeitechlichen Sinn unterfchied er den 
Menfchen von der ihm übertragenen Würde, und bei 
aller ungeheuchelten Ehrfurcht gegen diefe tadelte er 
furchtlos die Fehler, welche jenem anklebten. 


1. Bon dreyen döchtern, welche von erften vermählet 
folt werben 


ES was eyn mal eyn burger, ter bett drey böchter, 


die all drei zeittig waren zuuerſehen in ven ſchweren or» 
den der heiligen ebe, vnd wüßt der vatter doch mit, melde 
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vud mülten bie aͤltſten noch mer warten re. 


Bon 15% 
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er züm erſten verforgen felt, wann file hetten all drey 
werber. Gr beräfft fie all brei züfammen vnd fprad: 
„Wol an, lieben böchter, ich will euch allen dreien mit 
einander wafler geben, vnd jbr follen auch die hend mit 
einander wafchen, vnd follen fie an kein tücdh trüdnen, 
funber felber laſſen truden werten, enb woͤlcher jr hend 
zü den erflen truden werben, beren wil ich zum erft ein 
man neben.” Der vatter goß ihn allen breien wafler 
über vie benb; ta wüfchen fie jhr hent vnd lieſſen fie von 
inen felber wiber truden werden. Aber das jüngft doͤch⸗ 





terlin, das wehet fietd mitt ven henden bin vnd ber vnd 
ſprach ſteta: „Ich wil feinen man! ich will feinen man!“ 


Dad von bemielben weben wurben ibm jeine hend zum | 


erſten trufen, vnd warb jhm zü bem erjien ein man, 
Diſe toch⸗ 
ter hett auch allein keüſcheyt inn dem mund, aber nit in 


dem Bergen, darumb fo mas es liſtig, es wehet die hend, 


ras fie zü dem erſten trucken wurden. 

Gs iſt auch ein raͤterſch. Man ſpricht: rath, mas iſt 
das? Thüt man es, fo geſchicht es, thüt man «8 nicht, 
fo geſchicht es dannocht. Es iſt hendweſchen: trückneſt 
du fie am ein zweheln, jo werben fie truden; truckneſt 
tu fle nit, jo werden fie von jn jelber trinken. 


2. Bon einem mann, der für fein frawen an das hals 
enfen ſtuͤnd. 

E@In fram ber befchuldet, das man fie offentlich firaf- 
fen folt. Als am etlihen orten ber brauch ift, dad man | 
ftrafft mit dem halßeiſen, lafterftein over forb, da fegt 
man je dann eyn hüt auff bie flirn, daran fr lafler ge» 
ſchriben fiond. Aber jr mann bett fie zu lieb ſdarumb 
er billih dei ven narren ſten fell); er vberlam mit ven | 
berren vnd gab gelt für fie, alio das er tie firaff für ſy 
trüg, vnd flünd für fie in tas halßeiſen. Darnach wann | 
es fi begab, das fie vneins wurden, und mit einanber 
baterten, To verwiß fie es jm vnd ſprach dannocht auch 
vor ten frempben lehnten: „Ich bin dech neh nit im bald« | 
eiſen geftanden, alf du!“ ac. Des was gar ein groffe | 


| wndandbarfent; die ſchand, bie fie ſu vffihüb vnd ver 








wiß, bie bett ine verſchuldt, fie jolt die, ſtraff gelitten | 
baben, tie er leid. Alſo ghat es noch mitt Ghrifto bem | 
bercen vud mit und, Wir haben beichuldet züleiven vud 
zu fterben mit vnſern fünben, vnd ker fun Gottes hat | 
menfhlih natur an ſich genommen vmb ver vberireff- 
lichen liebe willen, bie er zuͤ vns bat, vnd bat für ons 
gefitten vnd nefterben eins ſchendilichen tedts; und das 
verweiffen jm bie vndandbaren menfchen, die aetsleflerer 
enb ſchwerer; bas geſchicht, ſo du jm fein hirn, lung, 
leber, marter, wunden, onmacht, vnzimlich nenneft, vnd 
biſt dann mer verflücht, weder Cham. Gen. iv. — — — 


3. Wie ein hirt ein Abt warb, 

3Ur zeit wat ein Apt, ber bet einen edelman zü ci» 
nem Raten fogt. Der evelman was tem apt mit hold, 
vnd funt bed; fein vrſach wider in finden, bichidt ten 
apt vnd ſagt zd jm: „Münd, du ſolt mir drei fragen 
verantworten inn breien tagen: zit dem erſten fellt bu 
mir fagen, was du von mir balteft, zü dem andern, wa 
es mitten vff dem erbtreich fei, zü dem britten, wie meit 
glüd vnd vngluck von einander fei, Berantwurteft du bie 
drei fragen nit, jo ſoltu keyn Apt mer fein.” Der Ant 
was traurig vnd kam beim vnd ging auff das felv ſpatzi— 
ren, vnd fam zü einem famwbirten, ber ſprach: „Herr, 
jr ſeindt gar traurig, mas beift euch!““ Der Art ſprach 
„Das mir anligt, das kanſtu mir nit belfen.” Der faw- | 
hirt fagt: „Wer weißt es? fagen mire!“ Der Apt jagt, 
es jm: „Die drei fragen müß ich verantwurten,‘ Der 
hirt ſprach: „Herr, feint güter ding vnd frölich; die fra- 
gen will ich wel verantwurten, Wann ter tag kumpt, 
fe legen wir ein futten an.” Der tag fam, vnd ber apt 
mit feinem brüber Fam, eder er ichidt in bar inn feinem 
namen. Der erelman fprach: „Aeptlin, biftu bie?" — | 
„Sa, junder!” fprac der Art. — „Wol an, was ſagſtu 
auff bie erft frag? was balteftw von mir?” Der Apt 
ſprach: „SJunder, ich ſchetz euch für xxviiſ pfenning.”‘ | 





Der Junder fagt: „Mit beſſer?“ Deraptfagt: „Mein! 
Der junder jagt: „Warumb?' Der Apt ſprach: „Dar 
umb! Ghriftus warb für ırr pfenning geben, jo achte ih 
ben Keyſer für zrir pfenning vund euch für xxviij pfen- 
ning.“ — „Das ift wel verantwurt! Auf die ander frag, 
wa ift e# mitten auff vem erdtrich““ Der Apt ſprach: 
„Mein getshauß ift mitten auff dem erdtrich: möllent fr 
es mir nit glauben, fo meifen es v5.” Auf bie brit frag: 
wie weir ift glück vnd vnglück von einander?! Der Apt 
fprab: „Nitt weiter dann ober nacht: wann geftern was 
ih eyn jamwbirt, hewt bin ich ein Apt.“ Der junder 
fprach: „Bey meinem end, jo müſtu apt bleiben!“ Bad 
blib auch alſo Apt; er bielt aber ben alten apt au in 
ehren, als auch billich was, 


4 Bon einem münch, wie er ein capannen zerlegt. 

Auf ein zeit was ein beichtvatter, ein ordensman, 
von einem ebelman zuͤ gaft gelaben, er ſolte mit jm 
effen. Da man nun zu rich gejaß vnd af, der ritter 
uit feinen zwen finen und zweien doͤchtern, und ba num 
das gebrates vff ven tifch kam, das was ein raͤphuͤn ober 
ein gebratener Eappaun, was es bann was. Der ebel« 
man legt bem orbendman ben kappen vff fein veller, er 
folt im zerlegen. Der orvensman legt jm den fappen 
witerumb für van ſprach: „Ich kan nichts Damit; wer 
wolt mic leren huͤner zerlegen?’ Der edelman fprad: 
„Ir maßt fm zerlegen,” vnd legt im ben kappen wider⸗ 
umb auf ten teller. Der mündh ſprach: „Muß ih jn 
zerlegen, jo wil ih in nad ver gichrifft zerlegen.” Die 


fraw fpradh: „Sa herr, das thün, zerlegen jn nad) ber 


geichrifft. Der mund fchneib dem fappen ben kopff ab, 
vnd legt jm dem evelman für. Darnach ſchneid er tem 
fragen ab, vud legt jn ber frawen für; darnach ſchneid 


' er bie flügel ab, vnd legt fie ven zweien toͤchtern, ven 


zweien jundfrawen für; darnach ſchneid er die ſchenckel 
ab, vnd legt fie den zweien ſuͤnen für, vnd den gangen 
kappen af er allein, vnd gab niemant nichte darvon. Da 
ber mind nun ven kappen alſo allein auf hette geflen, 
da ſprach der etelman: „Herr beichtratter, wa ſtet das 
geihriben, das man bie fappen alie zerlegen fol? Der 
mund iprah: „under, ın meinem haupt fier es alſo 
geſchriben. Ir feint pas haupt in ewerem baue, darumb 
bat euch billih das haupt von dem kappen zügebört. 
Mein gnekige fraw ift die nechſte nad euch vnd das 
nechſt nach dent kopff, billich Bat je der Eragen zü gehört. 
Bub ben junckfrawen geboren bie flügel zk: tie fliegen 
in jren ſinnen bin vnd ber, vnd haben forg, was fie für 


ı mann über fummen vnd wie fie veriorgt werten, bar 


umb baben in von rechts wegen die flügel zü gebört. 
Bnd ven zweien fünen gehören vie zwen fchendel zu, 
darumb das auff jnen das gan geſchlecht ſtet; vnd bie 
fhendel tragen ven gangen fappen, darumb geboren jn 
tie fhendel zu. Nun ift es ein vngeftalt an einem vo- 
gel, ter weber lopff noch fragen oder flugel noch ichendel 
bat, vnd eyn münd in einer futten bat ven fchnabel an 
dein ruden, darumb jo bat ver fappen mir jägebört." 


5. Von einem priefter, der durch das Path gieng, 
zü einem erempel. 

IR eynem derff was ein priefter, ber bet finger vnd 
was ein ipiler, vad wurden feine vnderthan von jm ges 
ergert. Gr was ein güter prebieant, aber die leut volg« 
ten jeinen werden mer nach, dann feinen werten, Der 
qüt priefter gebacht: „Wie tbeteft bu jm, bat bu die lewt 
auf ben rechten weg brechteſt?“ Vnd vff ein mal gieng 
er mit tem farrament zuͤ einem ſiechen, vnd gieng bie 
gang gmein dem Tacrament nach; da gieng der priefier 
dur allen dred vnd Futh, wa cd am aller dickſten war, 
Die erbaren lewt giengen ven faubern weg über tie bloͤ⸗ 
ber vnd flein, wie tann in ben mäflten börfferen fein. 
Da nun der priefter mitten im dreck was, ba fort er ſich 
vmb vnb jagt züm vold: „Lieben vnderthanen, warumb 


gend jr mir nit nah?“ Sie fpracdhen: „Wir haben einen 
güten fauberen weg; was wolten wir in bem Fat thün?“ 


Da fieng der priefter an end prebigt jnen, alio felten fie 
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{m auch nıt nach volgen im vnreinen weg ber lafter, jo 
fie den reinen weg ber tugend beiten. 


6. Man füret ein ftraffenrauber vü. 

MAn fürt auff ein zeit in einer ſtatt ein geraden luft- 
gen gejellen wol gefleit auß vnd wolt jm ven kopff ab 
ſchlahen, wann er was ein ftraffen rauber. Und ale man 
in auf fürt, alle welt, jung vnd alt beiten ein mitlei« 
den mit jm, alfo das mancher frummer menich weint. 
Nun begab es ſich, das etlich evellewt ever reißig knecht 
auch barzü famen vngeſchicht und fragten: „Lieben freünd, 
was bat doch der güt fung geſell getban? wer nit für jn 
zubitten? Wir welten all helfen, das er möcht ledig wer- 
den. Die erbaren leut, vie da zii gegen flunven, fagten: 
„Ad fa, es wer gar wol getban, dus jr jn möchten ab- 
betten.“ Die evellent ſprachen: „Was bat er gehandelt, 
das er fterben müß?” Die lewt ſprachen: „Er bat fich 
vber feben vnd hat auff der firaffen etlichen kaufflewten 
bie feel geſchütlet.“ Als das bie ebellewt horten, ipra- 
chen fie: „Hat er das gehandlet, fo wöllen wir nit für 
jn bitten: man fol nur bebend vnd fluds mit jm daruon 
faren. Dan mwolte er onderfion, bat dem frommen abel 
züftet, wie wolten wir dann etwas erichnappen?” — Das 
was ein frummer adel; got fei gelobt, das man jr jeg 
keinen mer findt, funverlih inn Frandenland. 


7. Bon einem edelmam, der ein hund in einem jorn 
zutodt fchlüg. 

ES was ein evelman, der Bett ein jagbhund oder ein 
wind, der wat jm lieb, vnd hette jn nit für vil gelts 
gemanglet. 8 begab fih, das er auff ein mal inn fein 
famer fame, da ſtunde fein find in einer wiegen allein, 
vnd was niemant barbei, dann ber felbig hundt. Da 
was ein fchlang auf ber mauren geichloflen, tie bett das 
findt ertöbt- Der hund bett ben tobt gerochen, vnd hett 
ven fchlangen zuͤtodt gebiffen. Der junder ſahe niemant, 
dann ben bund va bei dem kindt, vnd was bie ſchlang 
vonder bie wigen geſchloffen vnd was tobt. Das ſahe ver 
junder nit, vnd meint, ber hund bett das find getöbt, 
vnd fchlüge den gütten hundt auch zutodt mit vem fchwerbt 
in feinem zorn vnd gäbe. Vnd da er aber bie fchlang 
tobt fand, das der hund den tobt am ber fchlang hett ge» 
rohen, vnd er dem gqütten hund vnrecht hett getom, vnd 
vie ſchlang den mordt bett getbon, vnd beit der bunbt 
des gerochen, ba kam ber ebelman in ein femlichen rewen 
end mißfallen, das er mitt willen feiner frawen in ©. 
Benebieten orben gieng vnd bienet Got. Darumb mas 
in der felben ftatt, ba das geicheben ift, geordnet, bas 
man nichts groß handlen folte, man bett deun drei mal 
darvon gedacht vnd geredt in dem rath. Andre haben 
georbnet, das niemannts nichts in ber ſchnelle ſolt thuͤn, 
er ſolte zuͤm minſten die viervndzwantzig büchftaben er. 
zalen nach einander, al& ber keyſer Theodoſius thet, der 
fanet Ambroſium verbrandt, mann er in ver gähe vill 
blüts vergoffen hatt: lih fein legent. 

Es wer gar güt, das eyn menſch ber leren war nem, 
vnd nichts in feinen eignen fachen thet, er hets denn vor 
wol betracht; als mann einem ein [uftiger gebanden zü 
felt, jo laufft er ichnell bin, vnd verbringt den luft: er 
folt vor lügen (An esset licitum et expediens), ob e# 
auch ziemlich, billich, ehrlich vnd recht were, Darumb 
fo folgt did hernach groß nagen, beiffen vnd reuwen ber 
eonfcieng vnd ber gewißen. 


8. Was ein alt weib von dem Bapft begert. 

ABAF eyn mal reit eyn Bapſt überfeld; va kam ein 
alte fraw, ein betlerin zü jm, vnd begerte vmb Gottes 
willen ein fchilling von jbm. Gr fprad: „Mein, es ift 
zeuil!” Die fraw ſprach: „So geben mir ein plaphart!“ 
Gr fprah: „Nein!” Die fram fprach: „Geben mir ein 
creüher!“ Er ſprach: „Nein! Die fraw ſprach: „Ma 
hen ven fegen über mich!‘ Gr macht das ereütz über fie; 
die fram ſprach: „Were nun eumer fegen eines hellers 
wert, jr Betten mir jn auch nit geben.” Alſo für bie 
fram daruon vnd ſprach: „Ich ſchiß euch in ben ſegen.“ 


| Müffigaang und ihrem zu großem Reichthum ber; die 




































































Ulrich v. Hutten, 


Ulrich von Hutten. 


Die proſaiſchen Schriften Ulrichs von Hut— 
ten find ſammtlich in dem Geiſte gehalten, den wir 
bei Beiprechung feiner didaktiſchen Poeften näher 
bezeichnet baben (S. 54 ff.); fie haben alle den 
Zwei, die Anmaßungen Noms zu befämpfen, und 
zu zeigen, wie wenig die Geiftlichkeit der Stellung 
würdig war, auf die fie Anfpruch machte. Dies 
jenigen, welche in Gefprächsform gefchrieben find, 
auf die wir bier befonders Nüdficht zu nehmen bas 
ben, zeugen von großem dichterifchen Talent, mebr 
j —F als ſeine gereimten Satyren. Die in abhan⸗ 
delnder Form verfaßten „, Berteutfcht Klag am Her— 
zog Friedrich von Sachſen“ und „Klagſchrift an 
alle Stend teutſcher Nation‘ find zwar für bie 
Kenntniß des Mannes und feiner Grundfäpe ſehr 
wichtig, und zeichnen ſich durch rhetoriſche Kraft 
aus, fie werden aber von den Geſprächen weit über: 
boten. Er hatte WE zuerit lateinifch abgefaßt und 
fie dann fpäter, als fie auch in der fremden Sprache 
großes Aufſehen erregten, zur größeren Verbrei— 
Lund in deutfcher Meberfegung berausgegeben, wes— 
balb der Ausdrud und namentlich die Sapbildung 
noch öfters lateinifches ran bat. Dech iſt die 
Ueberfegung keineswegs wörtlich, viele Stellen find 
— und zwar mit großem Glück überarbeitet. 

er „Vadiscus, oder die römiſche Dreifaltigkeit“ 
iſt voll Bitterkeit, aber auch voll Kenntniß der rös 
mifchen Zuftände, die er fchonungslos aufdedt. 
Wenn er bierin freilich im Ganzen nur die Klagen 
wiederholt, welche ſchon feit Jahrhunderten erho— 
ben worden waren, fo gewann feine Schrift dadurch 

roße Bedeutung, da er in ihr alle dieſe Klagen 
n ihrem ganzen Umfange zufammenftellte, und ſie 
in fernbafter und ſchlagender Weife ausſprach. Grös 
ßeren poetifchen Werth baben die beiden Dialoge 
„Feber das Erſt“ und „, Feber das Ander “, in wels 
chen die Gefprädhsform mit vollendeter Meifterfchaft 
bebandelt iſt. Das erite haben wir unten mitges 
theilt, wir begnügen uns daber, einfach darauf aufs 
merkfam zu machen, wie geichidft er die Nede auf 
den berüchtigten Gardinal Gajetan und dann auf 
den „Curtiſan“ zu bringen, und wie vortrefflidy er 
diefe zu ichildern und ibre Sitten lächerlich zu mas 
chen weiß. Im zweiten Feber“ kommt das Fieber 
wieder zu Hutten und bittet um Einlaß; es bat den 
Gurtifan verfaffen, weil er mit allen möglichen ans 
dern Stranfheiten behaftet ift und ibn Diener, Nars 
ren und Dirnen verlaffen baben, da er fein genges 
Gut verthan bat. And nun fchildert das Fieber die 
Wirthſchaft eines Pfaffen und Gurtifanen, der nicht 
ohne ‚‚ Zubälterin‘ leben kann, und doch von ihr 
auf das ſchandlichſte getäufcht wird; er ergäblt, wie 
fie ihm nach und 5 all fein Vermögen vergeudet 
oder ablodt, bis er endlich in die bitterfte Armuth 
eräth, aus welcher ihn ſelbſt Diebitabl und andere 
Bra, u denen fie ibn verleitet, nicht retten 
fönnen; es fchildert mit den lebendigſten Farben, 
wie das „, Elslin den armen Geden quält und ihn 
oft durch ihre Bublerei mit andern, durch ihre Zank— 
fucht, ihre ungemeffenen Ansprüche zur Verzweiflung 
bringt , fo 4 ſelbſt Jupiter, „als er inne ward der 
Pfaffen Lebens mit iren frawen, ſprach: dies ſoll 
der Pfaffen Feber ſein“, und das Fieber zu andern 
Leuten geben hieß. Das verkehrte Leben der Geiſt⸗ 
lichen aber, fo ſchließt das Gange, rühre von ihrem 
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verringern, den Pfaffen zu tbun geben und ihnen die 
Ebe erlauben, dann würden fie ohne Zweifel ihrem 
Berufe Ehre machen, wie fie ibm bis jeßt zur 
Schande gereicht hätten. — In Erfindung, Gompos 
fition und Behandlung der Form iſt ein weiteres 


Gefprach „die Anfchawenden gleich meiiterhaft, | 


wie es aud von ächt fatyrifcher Laune überfprudelt. 
Sol und fein Sohn Phaeton fchauen vom Himmel 
auf die Menfchen berab, welche ihnen nicht befon- 
ders behagen, denn „die Staliener, jagen fie, find 
fo berabgefommen, daß man, in bedacht der alten 
Römer wohl fprechen möcht, es wer kein Ztaliener 
in Italien“; „die Deutfchen können Nichts ausrich- 
ten, als wann fie trinken und voll find, man fieht fie 
viel mit einer großen Vngeſtümmigkeit anfaben, vnd 
nichts volbringen‘‘. Sie find zwar tapfer und mit 
Waffen unüberwindlich, aber verfteben nicht, den 
Sieg zu benußen. Die Spanier find fleihige Diebe, 
dabei aber friegserfabren, hertzhaftig und troßig. 
Unter diefen Geſprächen zertbeilt Sol die Wolken 
und fie erbliden einen großen „Aufruhr im Zeutfchen 
land“; es ift der Neichstag zu Augsburg im Jahr 
1518. Diele fommen zufanımen, etliche ſchlemmen 
und praſſen, andere ratbichlagen von tavfern Din— 
en, und wieder andere pflegen der beider zugleich. 
en führt man den Päbitlichen Legaten Gajetan in 
Proceifion aus feiner Herberg, den der Pabit dabin 
eichicft bat, um unter dem Vorwande eines Türs 
enfrieges von den Deutichen Geld zu verlangen. 
Er hofft, daß es ibm gelingen wird, die gutmü— 
tbigen Schafe wie bisher zu —— aber nun ſind 
die Deutſchen auf dem beſten Wege, vernünftiger zu 
werden und ſich von den päbitlichen „, Gäuchereyen“ 
nicht mehr täufchen zu faffen. Es würde überhaupt 
mit den Deutjchen beffer werden, beißt es weiter, 
wenn fie nur das Trinken laffen könnten, was freis 
lich ſchwer balte, da ihre Fürſten mit böfem Beis 
fpiel vorangingen. Am Argiten trieben es die Sach— 
fen, die font gar treffliche Yeute feien, ibre Städte 
wohl regierten, von fremder Herrſchaft bebütet und 
unüberwindliche Kriegsleute, dazu gefund, ſtark 
und geſchickt, auch überbaupt ganz vernünftig feien, 
wie fie denn die Juriſten mit großer Beratung vers 
jagten und nach altem Herkommen Recht fprächen, fo 
dap an feinen Orte Jemandem weniger Gewalt oder 
Unrecht widerfabre.. So feien aud ihre Sitten 
rein und keuſch. Hierauf kehrt das Gefpräch zu den 
Deutfchen im Allgemeinen zuräd. Zwar nennen fie 
den Kaifer ihren Herrn und balten ibn in Ehren, 
aber nicht in Furcht und find ibm deshalb nicht fehr 
geborfam, weshalb ſich auch oft Zwiſt unter ihnen 
erhebt. Zwar kommen fie oft zuſammen, um über 
die öffentlichen — J—— zu berathen, aber 
„ihre Gewohnheit iſt, oft vil monat von einem Ding 
rathſchlagen und nichts beſchließen“. Nun werden 
die einzelnen Stände charakteriſirt, hiebei nament⸗ 
lich des Adels Rohheit und Raubſucht und das Treis 
ben der Geiftlichen ſcharf getadelt. Jetzt erhebt 
Gajetan die Stimme, und verlangt fraft der ihm 
vom Pabit ertheilten Gewalt, daß Sol die Wolfen 
jerftreue und beſſer fcheine, damit es in Deutichland 
warm werde, wie in Italien; und als diejer ibn 
darob auslacht, erflärt ihn Gajetan de facto in 


Bann. Sof bittet ihn ſpöttiſch um Gnade, der Les | 


at nimmt cs für Ernft auf und ertbeilt ibm —* 
ution, worauf er ihm befiehlt, den Deutſchen eine 
Peſtilenz zu ſchicken, damit viele Pfründen erledigt 








werden und Nom fie verkauſen könne. Als nun Sol 


ibm feine Schlechtigkeit vorwirft, erzürnt der Les 
gat und ſpricht den Bannflud neuerdings über ibn 
aus, Solaber gibt ihn der Verfpottung der Deuts 


ichen Preis. 


Gefprich biüchlin ber Vlrichs von Yutten das erft 
Beber genannt. u 
Bnterreder: Hutten vnd bas Feber. 

Hutten. GIngeſtu hinweg, wer mir viel lieber, wöl- 
hen dich fo miglamen gaft ich bodh bes erften tags bett 
follen auß treyben. Hoͤrſiu nit? gee hinweg! fluchs, hebe 
dich. Weber. Es wer aber doch deiner guͤrhgkeit gemäß, 
fo ift auch funft der Teütfchen gebraud nach ber fum- 
nen, das, jo bu mich außtrebbit, doch zuuor in ein an- 
der berberg weyſeſt. Wie wol ich dich aber mals bit, 
mag es gefein, das du mich (bie weht ich nit weilß, wa 
auf) doch biefen winter nit auß iageſt. H. Ich ſag bir 
erftlih, gee hinweg! Darnab, als du mid bitteft ver 
berberg halben, ſiehſtu dort jbene pforten? daſelbſt hin⸗ 
auf gehftu recht. F. Lieber, fo für mich doch ettwa zü 
einem, ver nach luftigem, gütem leben tracht, der mädh- 
tig reich ſey, der pferb, vil biener, nach genger, ein groß 
geſind, hüpſche Heyter, Lüftig gärten vnd bäber habe. 
5). Zu dem ich dich füre, ift felbs hye ein gaft; aber jm 
mangelt folder ding nit, gebraucht ſich aud der. Bnb 
fich dort jhens hauß, darin belt fi der Cardinal fant 
Sirten mit einem groffen boffegefind, ift von Rom ber- 
auf fummen, das er gelt von vns teütichen auffbring, 
barmit bie Mömer ein weyl zü zeren baben (ich glaub) 
wiber ben Tuürden, über ven ſye abermals mit groflem 
gebreng ein bergug fürnemmen; daun es finbt gar erfa« 
ren geubt friegfleut vnd an bas ein vold, das bir ge⸗ 
meynlich vnderwürffig ifl. Hör mich vnd mim bir diefen 
für, bu würbft je dort gebogen ruben finten in einem 
ſcharlachen talar hinder vil vmbhangen. Gr yſſet nür 
auß fllber, trindet auß gelb, aber fo ſchlechhafftig, das 
er nit wil, das im teütichen landen leüt ſeyen, bie bes 
geſchmacks verſtandt babenn. Gr verradt auch bie hiy— 
gen, feldthuͤner und kramatßvoͤgel, ſpricht, ſye ſeyen ven 
wälifchen im geſchmack vnd ſunſt gang vngleich. So wis 
bericht im vnſer wiltpret, jagt das brot vnſchmackhafft 
fein, vnd wann er biefes weyns trindt, jo geen im bie 
augen über, vnd fchreyt als dann: O Italia, O Italia! 
den güten wälfchen Gurß anruflend vnd züuorberft vmb 
der vrfach willen nennet er uns grob, vyeſch vnd trunden 
leüt; fagt auch, er hab in vier Monaten fein geluft nit 
fünnen buͤſſen, dweyl er güt ſchledlin vnd rechtſafftige 
biſßlin bie nit bekummen möge. F. Solchs liedlin ſin— 
geſtu einer tauben. H. Wie? gefelt er dir dann mit zů 
einem wirt? Nu, wen möchteftu doch ein gröffern für« 
fien hye finden, gegen den man mer gebreng, verney⸗ 
gend vnd büdens braudt? Dper meinſtu, das er des 
Ficbers nit würkig fen? F. Ja, auch des Pobagrams. 
5. Nü, warumb gefelt er bir dann nit? F. Da iſt er 
mager, bürr, ſchwanck als ein Bing, bat keinen ſafft bin. 
der im, er bendt den Eopff, ift etwann ein münich vnd 
kefiäger geweien, yego ein newer Garbinal, junft in ans 
dern dingen alt, er darff wol drey heller zü eim mal 
verbraffenn. Des koch ich offt ein halb vntz fleifh vom 
mardt beim fi tragen. S. Gy, bu verfereft alle bing. 
Sch ſag bir, es ift der groß geadhteft, ber aller erwir⸗ 
digft, der von der fehten, ben man nennet in —— 
welchem man redt „Ewer heilicheit vnd gnad, ewer vaͤt⸗ 
terlicheit, ewer fürſtlich miltigfeit”, von dem nit zü glau⸗ 
ben, das er nit koftlich ober wol leben folt, dweyl er doch 
die Teutſchen nit reychlich ober zierlich gnuͤg achtet. F. Wie 
er für fich felbft lebe, ftreit ich nit. Aber wie wolt er 
mich wol balten, ver all die feinen übel ſpeyſet und klei 
det? Dann als ich iüngſt vor feiner thür klopfet, vnd 
ein tag ober etliche herberg begerte, grayn mich der thor · 
wart an, fagend: „Höreftu nit bas gepölder?” „Ja, ich 
bör es wel”, ſprach ich; denn ich hört ein geflöpff, gleich 
als ob man etwas haben wölt. De ſprach ber pfortner: 
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Il. Proſa. 





„Es bat biße geftalt: vnfer gefind, das yetzü geeſſen hat, | 


fordert brot.” Sprach ih: „Wie? brot? gibt man dann 
fo Färglich hye in ſpeiß, das auch des brot&, nit gmüg 
dargelegt würdet?“ „Ja“, fagt er, „eben jo kerglich. 
&o feint auch kein Euffelin, nach pflumfeber oder einiche 
weyche war hye in, aufgenummen bie, ba ſich ber Gar- 
dinal felbs auffftrekt, dorinnen er feinen luft bat. Aber 
er ift warlich wider dich gewappent mit vermaledeyung, 
wuͤrt dich in bann thün, alsbald du einen füß ber inn 


fegeft. Gr ift ein Legat Babit Leonie, vnd fieet im ſei— | 


nem gewalt, einen, darnach er übels oder güts verbient 
bette, oder wie c# im gefelt, zit behalten oder zü ver 
dammen. Das lieh ih mir gnüg gefagt fein, vnd im 
bingeen bab ich dich wol ein Sehfern wirt funden. -$. So 
müft ich (als merd) bißher auch ſchmaͤler geeſſen haben, 
wolt ich dem anders überhaben bliben fein. Nun wolan, 
du ſolt mich (ich vorgeiß dann mein felbs) füro nimer 
fünden bey ven greifen herren alfo überflüffig effen. Aber 
bie bandtwerder vnd das gmein volck, Kalt ich, feint 
ouch nit für dich. F. Onzweiffel! dann zum teil veria- 
gent ſye mich mit hunger, zum teil vertreiben ſye mich 
weit von jnnen mit barter arbeit. GH. Wie, wann ich 
dich aber zü ber fürften oder ver reichen heuſer fürte, 
ober das ich bir auch die aroffen faüuffleit end die Ruder 
anzeyate? F. Ey nichte! Als ich etwann zü jn gangen 
bin, hab ich ſye allweg mit einer ſchar ter Ärkt vmb⸗ 
geben funden, deßhalb ift bey jnen fein ſtadt. Fuͤr mich 
an ander ortt, des bit ich bich vmb aller gütthät willen. 
5. Durch was güttbät? was fagft bü mir ba für ein 
gebicht? Lieber, meinft bu, dad du dann qütthät bewei« 
feft, bey ben bu berbergft? 8. Ja, vnd dir am mehften. 
IR es dir vergeflen, wie ich vor acht iaren dich als lern- 
bafft, gebultig, zame vnd gets fürdhtig machte, da i 

viertäglih bey Dir wis, doch nit über ſechs monat lang 

H. 3a warlih, va vu mid aljo hart plagteft, vnd ich 
dein fo gar muͤd war, das ich anders nit fchaffen mochte, 
da fajh ich vleyffig über den Büchern. Aber ich erfenn 
yet bein behelff; dann ale mid bedunckt, zeugſtu wich 
auff einen deiner beichirmer, ber bich diße red gelernt 
bat, wie du braucheft bey denen, bie du nit ein genuͤgen 
baft, mit ver Erandheit zü plagen, funder ſpeyeſt fie noch 
mit ſollichen vnnd vergleichen worten, nympft bich an, 
als ob bu einen vleiſſig, tugentlich vnd geſchickt macheſt. 
Bann mü das war ift, das ber ſelb dein beichirmer von 
dein gütthaten fchreibt, nemlich welcher vom viertäglichen 
Beber ein mal witer geneße, das der barmach geſünder 
fey, denn vor pe, warumb haſt bu mich denn nit auch 
gelunder darnach gemacht? Aber ich bin die jelbigenn jar 
alle nah deinem abſcherden frand geweſen, dann mit 
tißem, dann mit jbenem on vnderlaſſigen gebrechen. 
F. Das it darumb, das mein will noch nit geweien, 
dich gar zü verlaffen. Dann als ich das felb mal von 


dir ſchid, was mein fürfag, bald widerumb zu bir zü 


fummen. DBnd wil vir eben itzü gefagt haben, wo du 
mich nit in ein guͤt berberg binfüreft, bin ich entichloffen, 
dich noch nit zu begeben, wann bu gleich ſeer zürneſt, 
und ſechs oder ſiben ganger jar (luft mich? anders) bey 
bir fein. 9. So kan ih boch wol, wie ver Garbinal 
endertagen vmb breü haller zeren vnd eim müchters leben 
füren. F. So kan ich dich dargegen wol fahledhafft ma- 
den vnd anreytzen, das du mancherlch vnd verbotten 
ting begeren wuͤrdeſt. S. So wil ich dir ärkt übern 
bals füren vnd eben mit funderm vertrawen Heinrichen 
Stromer, 8. Ja wol, ärgt! ia wol den Stromer! als 
ob ich dein weiß nit wüſte. Du wereft lieber ein gang 
iar framf, che du ein mal ober zwey Merbarbarum, 
Nifwurg, oder funft einer purgap nur zwen ferupel jn- 
fchlundeft; viel mer für ben über mich, der ein haber 
forn in einem harnglaß jehe, vnd meint, der jelbig frank 
bett ein pferbe frefien. S. Da wil ich wol vor fein, vnd 
dich näw zů andern wirten hinfuͤren. Vnd dweyl bu gern 
mit ſchledhafftigen züthün haft, fo volg mir nad; wir 
wollen bin geben zü den Münden, bie mit allen bingen 
fanfft leben, als dann güt anzengung gibt, das ſye veiſt 
fein und wolgemefter heute, leben lüftlich vnd im ſauß. 


Vierter ZSeitraum. 


Urih v. Hatten. 








© wonen ſye ftetd in den zellen vnd haben felten (pas 
dir denn zümider waͤr) zimliche Ichbs übung; auch ſauf⸗ 
fen ſye wein, vnd effen viſch vif das vnmaͤſigſt. Sich 
zů, das iſt eben ein recht herberg für dich. F. Neyn, du 
beingft mich mit den worten nit von dir. Dann fve bir 
ven bie alten weyber zuͤ beycht, vnd lernent vil fenen, 
damit ſye, als weit ſye mich fehen, hinwegk treyben. 
H. Wiltu bann af den Thümbern, ben der gleich au 
nit mangelt, funver überflüfftg haben, allein das ſye 3 
zeyten aufrepten vnd jagen vmb übung vnd Luft willen? 
Ich meint, er folt gang vor dich fein, dieweyl bu doch 
fafftig und wolgemeſte begerft, die da gang Föftlich effen, 
jüßlich rubenn, fanfftlith müffig geben; da barffeftu nit 
fördhten, das fie fih vorwaren mit ärgtenhen, Dann fo 
fpe leben gar on forg, zeugen bie fengen ven arkten, bie 
bu (ich weiß nit warumd) jo übel forchſt, bey ven Fuckern, 
fo doch gemeynlich mer Erand ſeyen, bey welchen die ärkt 
wonen, bann die Sachſen, die on arkt Ichen, Wo bu fie 
aber jbe förchten wilt, jo nimm war: bie, von ben ich 
aefagt hab, verachten bie ärgt; über das fo linen ſye 
gemepnlih am rüden und haben ire kurzweyl im bab 
vnd brafiend Net, fen da vnder den ſchoͤnen metzen offt 
bie gange nacht; darauß folgt, das ſye böße, robe vnd 
ontewige mägen überfummen, F. Solche, fürwar! were 
ein geichict vol züm Weber, vnd duch wel werbt, das 
ich ine lang beywonte. Ich förcht aber, das vil anter 
kranckheiten bey den felben mir vorfummen ſeyen bei ber 

weiße, bie ſye füren. Glaubſtu auch, das einer vonder 
denen noch nit frand jey? den nit newlich das Podagram 
| beſeſſen bat, ober ber ftein, bie waflerfücht, das gefucht, 
' das hüfftwe, ober ver nit auflegig ſey, oder mit der gel« 
| jücht, dem fallenden fiechtag, mit dem malfrangof, oder 
| funft mit ven höften geſchweren bebafft, als dem Erebs, 
\ dem wolff, ver fifiel, mit ver bald geſchwülſt, oder auf 
lang berbrachter füllerey vnd trumdenbeit an benten vnd 
fuͤſſen zittern? over fi in ber ſeyten klage, oder wie er 
| junft gerlaget ift, vefhalb ich, Weber, pefiminter ftat ha⸗ 
‚ ben mög? Denn die yep erzelten end ſunſt andere vnzel- 
| barlich gebrechenn volgend auch jo wol als ich der Füchen 
| 





nach, end füchen warlich ben tiſch vnd ven praß, haben 
ein freub, bey den fenften vnd fchledfhafftigen zu wonen, 
zů ber fülle end mancherhandt der richt vnd zum ſchlemm 
(eben wie ich auch tbün) flyeſſend ſye hauffend weiß zu. 
H. Lieber, getram mir barumb, ſye find noch nit alle 
rand, vnd zuͤuorderſt der Gurtifan, der iüngſt wider von 
Nom kummen, nach dem er bey einem Cardinal bafelbit 
gelernt, weyßlich zu leben, bat er fid fe gar mitten 
inn braß geworffen, vnd lebe gang über auf frolich, 
F. Trindt er auch weyn? H. Ja, er ichludet den, 
B-. Würget er aud mit pfeffer, zymedroͤren, ingber vnd 
negelin? &. Gang geüdiſch. F. Hat er weyche bet, hüp- 
ſche tapet, pflumfedern, pflüblin, baubt küffenn vnd ſey⸗ 
den wat? 8. Auffe koſtlichſt.“ 8. Iſſet er kann auch 
ih? 8. Ja freilich, er ſchludt ſye, aber nür bie bes 
ften vnd tewerjien; fo beit er auch vil von ten felthuͤ⸗ 
nern vnd Phaſanen, vnd wann er eins haſen yſſet, meint 
er, bald hübſcher dauon zu werben; in bebundt auch ber 
\ winter lang jein, das vie Spargen nit zehtig möllen 
werten, F. Badet er etwann? H. Mber maf gern vnd 
offt. F. Iſt er nit ben weylen karg? G. Mein, ſunder 
auffs geütiicht reychlich. F. Behilfit er fih auch mit den 
| ärgten? H. Gr haſſet die veintlih, vnd jagt, man fült 
{ve bes teütfchen lands veriagen. F. Geht er aud in 
beigen röden, oder ift er funft wol gekleydet? H. Ja 
wel, eben wie einer, dauon Martialis fchreibt: „Froſt, 
regen, ſchue er wünjchen thut, Schöhuntert jhauben hatt 
er güt.” 8. Ich fördt, bas er mich nit lang leiden möge 
bey dem weſen. H. Da ſich du zü, dann warumb mwol- 
teftu einen bald vmbbringen, ven bu mol fang brauden 
magſt? F. Eben auf ber vriach, we er mir zü vil güt- 
lich hätt. Aber börftu, bat er auch fpil leüt? H. Ja, 
onnd ſchalds narren dorzu. H. Hat er nit ouch ein ſchoͤn 
meglin, das vnſer pfleg? H. Ja, warlih, ein gints, 
zarts vnd freümbtliche. F. Hat er ein aroffen bauch? 
5. Gr wechſt im fchon daher. F. Wann er mid aber 
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nit annäme, wo wolteftu mich dann binfüren? $. Daun 
will ich dich vmbfuͤren. F. So wil ich durchachten. H. So 
wil ich vorachten. F. So erwürg ih dich. H. So be- 
ſcheyñ ih ih. J. Wer? vu mich? H. Ja, ich dich, 
verlaſſend mich auff bilff des hungers, zimlicher leybe 
uͤbung, nüchterfeit vnd eins harten lebens in allen din⸗ 
aen. F. Nün bin, id wirbt ven Gurtifanen verfüchen, 
darnoch wider nah dir denden. H. Wie bu wilt, ich 
wil mich auß dein ftaub heben. - 


Georg Wickram. 


Unter den Profadichtern des Zeitraums nimmt 
Georg Wickram eine der eriten Stellen ein, und 
war ſowohl in Bezug auf die Züchtigkeit dei Darftels 
ung, als rücfichtlic der ziemlich großen Zahl jeiner 
Werke. Bon feinen Lebensumftänden iſt uns nichts 
weiter befannt, als daß er Stadtichreiber au win 
Beim im Elſaß war und in der Mitte des 16. Jabrb. 
blübte. Er war einer der thätigſten Echriftiteller 
feiner Zeit, und fcheint mit der frübern Literatur 
die neue Entwidelung er wohl erfannte, da er, wie 
Gedichte zu erneuern fuchte. 
Wahl weit weniger glücklich, als diefer; denn wäh» 
rend Brant eins der vortrefflichiten Gedichte des 
Mittelalters, den „, Rreidanf‘ bearbeitete (I, 184 
und 639), erneuerte Wickram den „„Dvid ‘des Als 
brecht von Halberitadt (1,296), der fchon in Bes 
zu . den Stoff von ſehr untergeordneter Wich: 
tigkeit it, weshalb feine Bearbeitung auch zu feiner 
Bedeutjamfeit gelangen fonnte. Bon größerer Bir: 
fung war dagegen feine Umarbeitung von Murnerd 
„Narrenbeichwerung ‘, deren Inbalt und Richtung 
noch immer als zeitgemäß erfcheinen konnte. Zeigt 
fih in dieſen Unternehmungen fchon ein praktiicher, 
auf unmittelbare Wirkung gerichteter Sinn, fo tritt 


fiherer bervor. Diefe befteben nämlich zumeiit aus 


bar die dem Ausland entlebnten Bolksbücher nachabs 
men wollte, die ſchon zu feiner Zeit zum Theil große 
Verbreitung gewonnen batten. Dies ift gen cher⸗ 
lich in ſeinen „Goldfaden“ der Fall, in wel— 
chem er die Geſchichte eines armen Hirtenknaben er— 
zäbft, der durch feine vortrefflichen Eigenſchaften 
und vom Glüd begünitigt, der Schwiegerfobn, und 
fpäter der Nachfolger eines reichen Grafen wurde. 
Es ift nicht zu läugnen, daß er darin die anmutbig 
naive Haltung jener Boltsbücher recht glücklich ges 
troffen bat, und daß es ihm gelungen it, die Macht 
der treuen Liebe mit tief gefühlter Innigkeit zu 
fhildern. Aehnlicher Art mag die „Hiſtoͤry von 
dem anfang vnd aufgang der beinnenden Liebe‘ 
fein, während der „rer Reitend Bilger“ durch 
die beliebten Neifebeichreibungen von Mandeville u. 
A. hervorgerufen worden zu fein fcheint, und „„ Der 
junge Knaben Spiegel“, den wir fchon früber zu 
erwähnen Gelegenheit hatten (f. o. ©. 137) eine 
gan didaktiſche Richtung baben muß. Solcher Art 
ft auch der Meine Roman ‚„‚Bon Güten und eig F 
Nahbaurn‘ (Straßb. 1556), welches er mit der 
ausdrüdlichen Abſicht geichrieben bat, zu zeigen, 
„wie fich ein junger gejel auff der Wanderichafft 
halten ſol“; doc tritt in dieſem und vermutblich 
auch in den vorbergenannten Hiſtorien der didaf: 
tifche Zweck keineswegs zum Nadıtbeil der Erzäbs 
fung bervor, vielmehr bat er denſelben mit vielem 


Vierter Beitraum. 


vertraut gewefen zu fein, deren Bedeutfamfeit für | 


früber fein großer Landsmann Seb. Brant, Ältere . 
Nur war er in der , 


ein ſolcher in feinen jelbititändigen Arbeiten noch 


romantifchen Erzählungen, in welchen er unverfenns | 





— — — 


bis 1625, 


Geſchick in den erzählten Begebenheiten zur Ans 
fchauung gebracht. Auch ift die Darftellung einfach, 
ſchlicht 9* nicht ohne Anmuth. Weitaus am bedeu⸗ 
iendſien iſt jedoch fein „Rollwagen von Schimpff 
vnd Ernit‘‘, eine Sammlung von größeren und fleis 
neren Grzäblungen, wie das Buch von Pauli. Er 
nannte fie „Ro —— weil fie zur Uns 
‚ terbaltung auf dem Rollwagen (d. b. einem öffents 
lichen Neifes eder Poitwagen) dienen follte, „die 
ſchweren Melancolifhen Gemüther damit zu ers 
muntern‘. Auch er bat, wie Pauli, ältere Schrif: 
ten, ſowohl deutiche als fremde benußt, doch aud), 
wie jener, Manches nad, mündlicher Leberlieferung 
mitgetbeilt, und wir halten dies auch bei ibm für 
ein Berdienft, das nicht hoch genug angeichlagen 
werden kann, befonders da er uns viele ächte im 
Bolfe wurzelnde Geſchichten erzählt, die in ibrer 
Art eben fo trefflich find, ald die — Sage 
und das Volkslied, weil auch fie von ächt poetiſchem 
Leben und zudem von einer unverwältlichen beiteren 
Zaune erfüllt find. Widram erzählt zwar auch meis 
ftens in der gedrängten Weiſe — doch finden 
ſich auch mehrere Geſchichten mit breiterer Ent— 
wickelung, wie z. B. Die von dem „guten Schlem— 
mer“ (1), und es gelingt ihm diefelbe überaus gut; 
man bemerkt leicht, daß er fich durch feine größeren 
Romane dazu befähigt hatte. Wie Pauli, bebans 
delt auch Wickram die verfchiedenartigiten Lebens 
verbältniffe, und fo finden fich auch manche Geſchich⸗ 
ten, welche gegen die Geiſtlichkeit und insbefondere | 
gegen die katholifche Kirche —— ſind, wobei er 
dieſe freilich ſchönungsloſer behandelt, als jene (2). 
‚1. @in güter Schlemmer dichter ein Lieblin, damit warb 
fein Würt bezalet von den Fuckern. 

AB dem Neihstag zu Augivurg Anno re geſchach 
ein güter fhwand von einem finger qn deß Hertzoz Will 
helmen von Munchen boff. Gr was ein berümpter Mu | 
ficus und Gomponift, hieß mit feinem nammen N. Ork« | 
nenwalbt. Gr was ein güter zechbruͤder, nam nit ver | 
güt, was jm an feines gnedigen Fürften und Herren tiſch 
fürtfagen warb, junber ſuͤcht jm anderfwe güt geſel ⸗ 
ihafft, jo feines gefallens vnd fopffs waren, mit jm 
dapffer vempfften vnd zechten; kam fo weit hinein, daß alle 
ihenden (vnd was er in barem gelt mit jm babin bracht) 
in naffer war vnd güten biplein dahin gienge; noch müßt 
die maus bafı getaufft werten: er macht dem Wurt bey 
den acht gulden an die wand. In fumma, es kam auff 
die lerft dahin, das der Hergog von Münden fampt an- 
dern Fürſten, Herren vnd Stetten aufbreden wolten, 
Der Wurt erfür die ſach, kam zü dem guͤten Örienen- 
wald, forbret fein aufftendige ſchuld. „Lieber Würt“, 
fagt Grienenwald, „ich bitt euch von wegen güter vnd 
frintlicer geiellihaft, jo wir num lang zuͤſammen ge 
babt, laſſend bie ſach auff diß mal alſo berüwen, biß 
id) gen Münden fum, vann ih bin yetzümal nit ver- 
faßt. Wir haben doch nit fo gar weit züfammen; ich 
fand eich all tag fchiden, dann ich hab noch Heinot vnnd 
gält zu Münden, das mir die ſchuld für —— moͤcht.“ 
„Des gunn bir Gott!” jagt der Wurt, „mir ift aber ba- 
mit nit gebolffen; fo wend fi meine gleübiger mit wor« 
ten nit bezalen laffen, nemlichen die, von benen ich Brot, 
Wein, Flelſch, Saltz, Schmalg end ander ſpeiß kauffen 
end befommen müs. Ee müß allmegen bargelt va fein: 
fumm ih auf den ſiſchmarkt, ſehen ver Fiſcher bald, ob 
ich vmb bargelt over auff borg fauffen will. Nimm ichs 
auf borg, müß ichs doppel bezalen: jr geiellen aber jeht 
eich zum tiich, der Wirt fan ech nit gnüg aufftragen 
wann jr gleih wol nit ein pfennig in ber taſchen band, | 
Darumb merd mich eben, meh ich auff diß mal gefinnet 
bin. Wilt du mich zafen, mit beil; wo nit, will ih 
mich ben nechften zü meines Gnebigen Fürften vnd Her- 
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ren von München Serretarien verfügen: ber felbig wirt 
mir wol weg vnd fteg anzeigen, ba mit ich zalt werd.‘ 
Dem güten Grienenwald was ber ſpieß an bauch geiept, 
mußt nit, wo auf ober wo an, dann ver Würt, fo auch 
mit dem Teüffel zü fchülen gangen, was jm zu fcharff. 
Er fieng an, die aller ſuͤeſten vnd glettiften wort zjügeben, 
fo er fein tag je Audiert vnd erpenden mocht, aber alles 
vmbſunſt wat, Der Würt wolt fih aber keines wegs nit 
ſchweigen laflen vnd fagt: „Ich fan nit vil vmbſtend; 
glatt geſchliffen, ift bald geweg. Du haft tag vnd nacht 
wöllen voll fein; ven beften Wein, jo ih in meinem fel- 
fer gebabt, hab ich bir muͤſſen aufftragen: drumb darffts 
nur mit viel meüß. Haft du mit gält, jo gib mir beinen 
mantel, denn fo wil ich wir wol ein zeit lang borgen. 
Wo vu aber in beftimpter zeit nit fumpft, wirb ich dein 
mantel auff ver gant verfauffen laffen: diß ift ter be» 
ſcheid mit einandern.“ „Wolan,“ jagt Grienenwald, „ich 
will der ſachen bald radt fingen.” Gr ſaß nider, nam 
fein ſchreibzeüg, papeir, fader vnd dinten, vnd dichtet 
nachfolgende liedlin: 

Sch fiind auff an eim morgen, Vnd wolt gen Mün— 
chen gon, Vnd war in groſſen forgen: Ach Gott, wer 
ich daruen! Meim Würt, dem was ich ſchuldig vil, Ich 
woltin gern bezalen, Doch auff ein ander zil. 

„Herr Saft, ich hab vernummen, Du woͤlleſt von 
Binnen ſchier; Ich laß dich nit weg fummen, Die zerung 
jal vor mir, Dder fe mir bein mantel ein, Demnad 
will ich gern warten Nuff vie bezalung bein.‘ 

Die red gieng mir zü bergen, Betrübt war mir mein 
müt; Ich decht, da bilfft Fein fchergen: Soll ich mein 
mantel güt Zü Augſpurg laffen auff ver gant, Und bloß 
von binnen ziehen, Iſt allen fingern ein ſchand. 

„Ah Wirt, nun bab gedulte Mit mir ein Heine zit, 
Ge iſt nit groß Die ſchulde, Villeicht fih bald begeit, 
Das ih dich zal mit barem gelt: Darımb laß mich ven 
binnen, Ich zeüch nit auf der Welt." 

„O gaft, das geſchicht mit nichten, Das ich bir borg 
bi mal; Dich hilfft Fein außred Dichten; Tag, nacht 
wollt vu fein voll. Ich trüg dir auff ven beften wein, 
Drumb mad dich mur nit mufig, Ich mil bezalet fein. 

Der Würt, der fach gantz krumme; Waß ich fang 
ober fagt, So gab er nichts darumme, Grft macht er 
mid verzagt. Kein gelt mußt id im folder not, Mo 
nit der frum Kerr Ruder Mir bilfft mit feinem rabt. 

Herr Ruder laft eüch erbarmen Mein flag end greife 
peyn, Bud kumpt zuͤ bilff mir armen, Es will bezalet 
fein Mein Würt von mir auff dieſen tag: Mein mantel 
tbüt jhm gefallen, Mich hilfft kein bitt, noch Elan. 

Dem Würt thet bald bezalen Der Grel Ruder güt 
Mein ſchuld gang überalle, Das madt mir leichten 
müt. Ich ſchwang mich zii dem tber hinauf: Alde, vu 
lfaufiger würte, Ih fumm bir nimm inf bauf. 

Dip liedlin fapt Grienenwald bald in jein kopff, gieng 
an des Fuckers bof, lich ſich dem Herrn anſagen. Mls 
er nun für jn am, thet er fein gebürliche reuereng, dem⸗ 
nad fagt er: „Gnediger Herr, ich hab vernummen, das 
mein Gmebigfter Bürft vnd Kerr allbie aufbrechen vnd 
auf Münden zü ziehen will. Nun bab ich nit von hin. 
nen finnen ſcheiden, ich hab mich dann mit Güwer Gina- 
den abgeleget. Habe deren zü lieb ein news Liedlin ges 
Dicht; jo euwer gnad das begert zuͤhoͤren, wolt® ich des 
ren zür lege fingen. Der gät Herr, jo dann von art 
ein demuͤtiger Herr was, fagt: „Mein Grienenwald, ich 
wils gern hören; wo finb beine mitfinger, fo bir bebilff- 
lich fein werben? Tab ſy kommen.” „Mein, Gnediger 
Herr,” fagter, „ih müß allein fingen, dann mir Bierinn 
weber Bas noch Diskant helffen.“ „So fing ber!‘ jagt 
der Fuder. Der güt Grienenwald hüb an vnd fang fein 
lied mit gang frölicher ſimm herauf. Der güt Herr 
verftünd fein Erandbeit bald, meinet aber nit, das ber 
ſach fo gar wer, wie er in feinem fingen züuerfton ge 
ben batt, darumb ſchickt er eylende nad dem Würt, Nla 
er nun bie warbeit erfür, bezaft er dem Würt bie ſchuld, 
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erreitet bem Grienenwald feinen Mantel, vnd ſchandt jm 
ein güte zerumg barzü; bie nam er mitt band an, joge 
demnach fein ſtraß. Diſen Grienenwald kam fein Funft 
auff dis mal gar wol, fonft bett er fein Mantel hinder 
jm laffen müflen vnd nadend auf Augſpurg gezogen fein. 
Darumb kunſt nimmer züuerachten iſt. 


2. Ein einfältig Wenb benchtet, wie fie inn der Fa: 
ften fleiſch bet gegeſſen. 

ES ift an vielen enden joch ver gebrauch, das man 
inn der Faſten das Gemeine Volck zü der Beicht verma- 
net, nämlich, in ver Karwochen; fo ift man denn ein we 
nig Geyſtlich. Wann nun die Dftern binweg feind, fo 


iſt ber Geiſt auch binmweg, denn fo jagen wir den Jubas 


vber den zawn vnd geben alle Kirchweyhen an, jo müß 
ſich Zachens leyden, gleich wie Judas in ber finftern Met» 
ten; mit dem vnd vber dem ſchreyt, finget vnd boldert 
man, wenig aber wirbt das leiden Ghrifti bedacht. Alſo 
prebiget man vom Zaches auff allen Kirchweyhen, nye- 
mandt aber volget jhm in ven werden nah. Zacheus 
ſteygt auff ven Feigenbaum, bamit er den Herren fehen 
möcht: Bnnd als er von jbm herab warb geforbert, ver 
lieh er allen wolluſt diſer welt vnd folgt dem Herren 
nad, Wir aber jeind yetzund eines anbern gefinnet, 
denn fobald ih vnd ander mehr das Guangelium vom 
Zaceo haben bören verfünben, verlaffen wir den Kerren 
end fein Wort, lauffen ven nähften weg auf der Kirchen 
dem fchrann zu. Alſo gebt es auch mit der Beicht. Eyn 
yeder meint, wenn er nur ben Leuten bie augen erfüllen 
mag, bab er fm ſchon gnuͤg getban. Alſo gieng e# auch 
mit diſer guten Frawen, bie fam fir den Beichtvatter, 
erzelte jre Sünd gang einfältigklih. Zuletſt, als fie 
nicht mehr wußt, fieng er an am fragen, aber gan vn. 
nobtwenbige fragen. Unter anderen fragen war biß eine. 
Ob fie auch in der Faſten aber vund fleiich geſſen bett. 
Sie fagt; „Ja Herr, aber nit die ganzen Faſten.“ Der 
Beichtiger ſagt: „Liebe Kram, jr babt große und ſchwere 
fünd begangen, jr habt dann follihs von vnſerm heili— 
gen Matter, dem Bapft erkaufft.“ „Ach!“ fagt fie, „lies 
ber mein Serr, ich hab nie gewißt, baf ver hailig Vat⸗ 
ter auch aver vnd flaiſch fail bat, ſonſt welt ich jm mein 
Gelt eh und lieber gegönt baben, dann vnſern Metzgern; 
fie laffen mi allmal fo lang an ver Metzig fiehn, es 
folt eins das fleifh nit geichenft nemen.” Diß war gleich 
ein antwort, wie fie gefragt ward; warzu aber ſollichs 
beichten dienet, laß ich ein andern, ber bie fach baß ver. 
ftedt, dann sch, außecken. 


Johannes Fiſchart. 

So bedeutend Johannes Fiſchart in ſeinen 
gereimten Dichtungen iſt, ſo werden dieſe durch ſeine 
proſaiſchen Schriften noch überboten, ganz befons 
ders aber durch die hieher gehörigen Proſadich— 
tungen, unter welchen wir wicht bloß den Roman 
„Gargantua“, fondern, wie billig, auch die rein 
bumoriftifchen oder ſatyriſchen Schriften begreifen, 
wie „der Praktik Großmutter“ und das „„Podas 
grammiſch Troitbüchlein‘, weil dieſe ja nicht wer 
niger Erzeugniffe der fchaffenden Phantaſie find, als 
die rein erzäblenden Dichtungen, während der „Bie⸗ 
nenkorb“ beifer bei der didaftiichen Profa zu bee 
ſprechen iſt, da in demfelben der Scharf zergliedernde 
Verſtand vorberrfcht. Doc find die nachfolgenden 
Bemerkungen über Fiſcharts profaifche Darftellung 
im Allgemeinen auch auf feine rein didaktifchen 
Schriften anzuwenden. 

Sein Al bar Styl ift das volltommenite Ab» 
bild feines großartigen und beweglichen Geiſtes; er 
gebot mit eben fo vollendeter Herrſchaft über die 
Sprache, als über den unermeßlichen Stoff, den 
er in feinen Schriften behandelt und den er aud 
dann noch vollfommen beberrfcht, wenn er nur leiſe 
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darauf anzudeuten fheint. Wir haben ſchon oben 


(3. 88 f.) erwähnt, daß ibm. die neuhochdeutſche 
Sprache in ihrem vollften Umfang zu Gebote ftand, 
und daß er zudem eine feltene Kenntniß der Mund» 
arten beſaß; feinem reichen Geiſte war aber dieſer 
unerfhöpflide Schatz noch nicht hinreichend, er bils 
dete fich zu Diefem noch eine beinahe zahlloſe Menge 
von neuen Wörtern, um die eigentbümlichen Bes 
ariffe, Anfchauungen und Berbältniffe zu bezeichnen, 
die er in jedem Augenblide fchuf, und die von feiner 
ftets gefhäftigen und mit Glück geftaltenden Phan— 
tafie zeugte. Diefe Wortbildungen find daber fei- 
neswegs willfürlid, wie man dergleichen etwa bei 
neuern Schriftitellern antrifft, fondern fie erfcheinen 
ftets als der angemeflenfte und anfchaulichite Aus— 
druck deſſen, was fie daritellen follen ; auch beichränfte 
ſich Fiſchart nicht, wie man fange Zeit wäbnte, auf 
ſolche Bildungen, welche, ſelbſt komiſch, die ko— 
miſche Wirkung erhöhen; er iſt eben ſo reich in neuen 
Wörtern, welche ernſte Verhaltniſſe in ernſter und 
würdiger Weife darftellen, und er bat in diefer Ber 
slehung obne allen Borgang, durch die in ibm lie: 
gende Schöpfungsfraft die Meiſterſchaft erreicht, Die 
wir drittbalb Jahrhundert jpäter an Nüdert bes 
wundern, welcher jedoch ſchon deswegen weit hinter 
a zurüdbleibt, weil feine Wortbildungen ein 
remdartiges Gepräge haben, wie er fie denn in 
der That nach indifchen Borbildern fchuf, während 
Rat Börter in Begriff und Form ächt deutſch 
nd*). Diefer unerfchöpfliche Neichtbum an glüd: 
lichen Bortbildungen, von dem rg Seitefeiner pro: 
faifhen Schriften Zeugniß gibt, iſt jedoch feines: 
wegs die allein berporragende Seite feiner Dar: 
ſte ung; auch der Periodenbau iſt meiſterhaft und 
entfpricht ſtets den dargeſtellten Gedanken, und zus 
feich von einer Kraft des Wobllauts, die wir auper 
bm nur noch bei Luther wieder finden. Fiſchart bes 
ft eine Menge ibm allein eigentbümlicher Mittel, 
die Darftellung zu beleben; wir fünnen bier nur auf 
eins oder zwei aufmerfiam macen. Gine feiner 
Lieblingswendungen beiteht darin, daß er Wörter 
in umgefebrter Zufammenftellung wiederholt **), 
betonen der Begriff kräftig bervorgeboben wird und 
der Ausdruck ungemein’ an Lebendigkeit und An- 
fchaulichkeit gewinnt; eine andere, die von eben ſo 
großer oder noch größerer Wirkung ift, beitebt darin, 
daß er die langen Perioden aus kurzen Süßen bils 
det, deren Endwörter in kräftiger Weiſe reimen, 
eine Darftellungsform, die in neuerer Zeit durch 
Nüderts Ueberſetzung der Makamen bekannt gewors 
den ift, welche aber bei Fiſchart ſchon deswegen von 
weit fräftigerer Wirkung iſt, weil fie fi nur von 
Zeit zu Zeit wiederholt, und nur in denjenigen 
Stellen eintritt, auf welche er bedeutendes Gewicht 
legen will, daber er auch dergleichen Schlagreime 
am liebſten an das Ende der Perioden verlegt. 

Wie der Styl, fo it auch der innere Gang der 
Daritellung, kräftig, lebendig, dabei fcheinbar will: 
fürlich und ins Ungeheuere abirrend. Es ift, als 
ob die ungezügeltite Phantaſie ihn bei jedem Schritt 


*) Man vergleiche z. B. folgende Wortbilpung Nüderte: 
„würfelmütbig, fummerweberichüttert, gliederzartmucht- 
richtig, gemölbtaugenbrauenbegig‘, mit ben nachfieben- 
den von Fiſchart: trofitimmiq, armfäbia, 


1 „HlRnnig, 
— anbiegig, haberlachend u. ſ. w. 
*) 3. B. „An Mandbaffti er trewlichkeit Vnd trew⸗ 
licher ftanpbafftigkeit " (Drvenliche —* 
wirrte vngeſtalt und vngeſtalte verwirrung“( 
Hitterung), 
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wirbeind aus der Bahn fortriffe, die er zu betreten 
beginnt. Jedes Wort, das er fagt, erwedt in ihm 
zugleich eine Menge von neuen Begriffen und Ans 
ſchauungen, die oft nur febr entfernt mit dem eigent- 
lichen Gegenſtande der Nede in Beziehung ftehen; 
wennernundiefe niederichreibt, fo bringen auch dieje 
wieder die nämlicdhe Wirkung in ibm bervor. Aber 
wenn wir glauben, daß er N in den feltfamiten 
Sprüngen unwiederbringlich verloren bat, jo lenkt 
er nicht nur wieder ein, es wird ung zugleich auch 
Har, daß jene Abjchweifungen nichts weniger als 
willfürlich waren, daß er vielmehr mit denjelben 
eine Neibe von Bildern geichaffen bat, die in ibrem 
Zufammenbang dem urfprünglichen Gegenitand fels 
ner Daritellung die lebendigite Färbung geben, oder 
die darauf abzielen, die Idee, welche zu Grunde 
liegt, nach ihren mannigfaltigiten Berbältniffen zur 
Anichauung zu bringen. Und wenn auf diefem Wege 
freilich eine künſtlertſche —— 

welche ja zunächſt in der ſchönen M 


Menge von ſchönen, eben ſo ru gedachten, a 

unübertrefflic; dargeftellten Einzelbeiten aus dem 
Gebiete der verfchiedeniten Wiſſenſchaften, aus der 
Gefchichte und Sage, aus der Literatur und dem 


ganzen Imfange des Volkslebens, wodurd; feine | 


unmöglich üt, 

ßigung berubt, ı 

fo entichädigt uns der Dichter durch die —“ 
8 








Daritellungen einen ——— Reiz gewinnen, 


abgeſehen davon, daß ſie eine unerſchöpfliche Fund⸗ 


rube für Literatur⸗ und Sittengeſchichte nd, die 


Unter den Profadichtungen Fiſcharts nimmt 
die „Geſchichtsklitterung“ die erite Stelle 
ein *) ; fie ift, wie der Titel befagt, eine Ueberſetzung 
oder vielmehr eine durchaus felbititändige Bearbeis 
ei des „Gargantua‘‘ von Nabelais, deſſen Idee 
er nicht nur * das Vollftändigite erfaßt, ſondern 
auch weit tüchtiger entwickelt bat, wie er ihn aud an 


u Witz, Ichalfbafter Yaune und mutbwillis | 


ger Be 
lais ftellt in feinem „Gargantua‘ die Rohheit dar, 
welche fich zu feiner Zeit des ganzen Lebens, na— 
mentlich aber der höheren Stände —— hatte; 


doch gibt er uns nur einzelne Umriſſe, und läßt uns 





andlung der Sprache weit überbot. Nabe | 


*) Wir geben den vollftändigen Titel, weil ſich ſchon 


in dieſem die muthwillige Schalkheit ausſpricht, vie feine 
ſatyriſchen Schriften in fo a Fülle durchzieht. „Aſſen · 
theurlich Maupengebeurliche Gef 


ten vnd Mbaten ber vor (kurgen) langen vnd je meilen 


hichtklitterung von Tha | 


Bollenwolbeichreiten Helden vnd "Herren Granzgofcier | 


eider noch kaum benußt worden tt. 
| 


Sorgellantua und (def Giteldurftliben urd« 
| duritlehtigen Kurften) Bantagruel (von Durit- 
| welten), Köonigen in Vtopien, (Jebermelt Nulla- 
 tenenenten) und Nienenreich, (Goldan der Neuen Kan- 

narien, Fäumlappen, Dipfoter, Därkling end 

Dupiffe ** auch Großfürften vnd 

Nubel Nibe Hebellant, Erbvdat auff Nichilburg vnd Ni- 

dertherren zu Nullibingen, Nullenſtein vnd Nirgendheym). 

Etwan von M. —*— Rabelais Frantzoͤſiſch entworffen, 

Nun aber vberſchrecklich luſtig in einen Teutſchen Model 

vergoſſen, vnd ungefährlich oben bin, wie man ven Grin⸗ 

bigen lauft, (in vnſer Mutter Lallen vber oder brunder) 
rat, vnd dermaſſen mit Pantaburftigen Mytho; 
logtien oder Gebeimnus deutungen verpofielt, ver ⸗ 
ſchmidt vnd verbängelt, das nichts ohn das Gilen Nifi 
dran mangelt), Durch Huldrich Elleposeleron. Si laxes 
erepit: Si premas erumpit, Zu dug entfriehts: Gin 
Truds entziechts. (Im Fiſchen Gilts Miſchen. Gebrudt 
ju Ö'renfing im Gänfferich.) 1590, 

Die — — Stellen find Aufäge ver neuen 
Ausgabe, die ih in der erſten von 1575 nicht finden; bie 
—— * eſperrter Schrift feblen noch in ber Aus- 
gabe von . 


€ di (Auch zü diſen Trud wider auff ven Ampob ge I 


| 
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an vielen Stellen feine Abſicht nur ahnen, während 


Fiſchart aus der Skizze feines Borgängers ein voll» 
kommen ausgearbeitetes Gemälde bildete. Daß 
dies feine Abficht war, wird durch Die Bergleihung 
der eriten Ausgabe mit den folgenden ungweifelbaft; 
denn obgleich jene ſchon den Rabelais bedeutend ers 
weitert, fo iſt Dies bei den nachfolgenden doch noch 
weit mehr der Fall, und dieje fpätern Zuſätze Fi⸗ 
ſcharts find feineswegs willkürlich oder bloße Aeuße— 
rungen fatyrifchen 











uthwillens, fondern es liegt | lig, und nun zeigt der 


Gelehrten feiner Zeit mit allem ibm zu Gebote ftes 
benden Wiß verfpottet. Der gefunde Menichens 
verftand des Königs zeigt ihm bald, wie verfehlt 
diefe Erziehung fei; er gibt ihm daher einen andern 
Lehrer von praftifchem Sinn, mit welchem er die 
Univerfität Paris bezieht. Dafelbit ergibt ſich 
Gargantua zuerit dem wilden Treiben des ungezü— 
elten Studentenlebens; doc weiß ihn der Lehrer 

ald auf beſſern 8238 leiten; Gargantua iſt wil⸗ 

ichter, wie durd) vernünfti— 


ihnen unverkennbar die Abſicht — Grunde, durch ges Betreiben der Wiſſenſchaften und gute Anwen— 


neue Züge das Gemälde zu vollenden, das er von 
den verjchiedenen Lebensrichtungen und Berbälts 
niffen entwirft. Daber ift ibm auch die Geſchichte 
pi Helden in der That nur Nebenfache, er bedient 
ch derielben nur, um daran feine alljeitigen Beobs 
achtungen und Sittenjchilderungen anknüpfen zu 
können. Auch ijt diefelbe fehr einfach. Er beginnt 
mit der Erzäblung von der Herkunft feines Helden, 
ſchildert uns fodann das Leben an dem Hofe Grand» 
oſchiers, worin wir die rohen Sitten der Höfe des 
6, Jahrh. leicht wieder erfennen, bei denen es, 
wie Hans von Schweinichen in feiner Zebensbes 
—— fagt, „immer an ein Freſſen und Saus 
en ging”. Grandgofchier entf et ſich zu hei⸗ 
rathen; ſein Weib Gurgelmilte gebiert nach eilf 
Monaten einen Sohn durch das Ohr, wobei Fiſchart 
nicht verfehlt, ſich über die wunderbaren Geburten, 
die in den Götterfagen und Romanen berichtet wers 
den, luſtig zu machen, wie er ſchon im eriten Ca— 
pitel die damals für biftorifch gebaltenen ——— 
en von der uralten Abſtammung der Völker und 

üriten verfpottet. Während Gurgelmilte in Kins 
desnötben liegt, bat Grandgoſchier eingroßes Sauf⸗ 
gelag veranftaltet , um die Geburt würdig zu feiern. 
Dafielbe ift mit vollendeter Meitterichaft gefchildert, 
indem es er und nad) die abwechielnden und ſich 
doch inımer gleich bleibenden Situationen einer fürs 
menden Trinkgeſellſchaft vorführt, die, von feicht- 
finnigem lebermutbe und vom feurigen Bein erfüllt, 
von Geſpräch zu Gefan —— in den tobend⸗ 
ſten Jubel verfällt, bis allmählich die Kraft zu ſpre— 
hen, zu fingen und zu fchreien verfiegt. Schon der 
Anfang (1), den wir mitgetbeilt baben (denn das 
Ganze zu geben, verbot der Raum, jo gern wir es 
auch namentlich wegen des darin enthaltenen Lieder: 
reihtbums gethan hätten), geist und, mit welcher 
Sicherheit er den tobenden Wirrwarr eines folchen 
—21 zu faſſen verſteht, daß wir, wenn uns 
auch der Kopf darob zu wirbeln beginnt, dennoch 
den Faden der fortſchreitenden Entwickelung nicht 
verlieren. Das ven wird durch die Nachricht von 
der Geburt des Prinzen unterbrochen: derjelbe batte, 
fobald er das Licht der Welt erblicdt, nach Trank 
—— daher ibm auch ein dieſem bedeutungsvols 
en Umſtande entſprechender Name gegeben wird. 
Bei dieſer Gelegenheit ergeht ſich —28* in eben 
fo trefflichen, ala mit ſatyriſcher Kraft ausgeführ: 
ten Bemerkungen über die Namen, und macht ind- 
befondere die Gelehrten lächerlich, welche die ihri— 
gen fatinifirten, als ob fie dadurch gefcheidter wär: 
en (2). So find auch in den I Sram Gapiteln 
die Abjchweifungen weitaus das Wichtigite, mag 
er die damalige Tracht oder die geichmadlofen Wars 
penreime und dergl. verfpotten. Gorgellantua oder 
Gargantua wählt nach Sitte der Zeit in aller Rob» 
beit auf; erit fpäter gi ibm der Bater einen Leh⸗ 
rer, in welchem der Dichter den Pedantismus der 


dung der Zeit Großes und Umfaſſendes erreicht, die 
Gelehrſamkeit mit praktiſchem Sinn erfaßt und mit 
dem Leben verföhnt werden könne, fo daß fie auf 
daffelbe heilfamen Einfluß ausübe. Den Schluß 
des Ganzen bildet die Erzählung eines Kriegs, wels 
chen Gargantua fiegreich beendigt; indemfelben tritt 
eine neue Hauptgeitalt auf, der Möndh Jan Oncas 
paunt, den er mit dem Mönch Ilſan der’ Sage zu: 
fammenftellt (1, 548), in welchem er die Nobbeit 
der Geiltlichen verfpottet, und die Ilnwiffenbeit, fo 
wie das ie Xeben der Mönche geißelt, wie 
er ſchon früher in den Briefe Grandgufiers an Gars 
antua und.in der Rede über die Glode den erbärms 
ihen Styl der Gelehrten und Kanzleien unüber- 
trefflich verfpottet hatte. 

Die „Geſchichtsklitterung“ ift ſchon deswegen 
das bedeutendite Werk Fiſcharts, weil er in ibr, 
mehr als in jeder andern Schrift, fein ganzes We— 
fen —— und das Leben in ſeiner mannigfal⸗ 
tigſten Erſcheinung dargeſtellt hat. Aber auch die 
übrigen hiehergehörigen Werke ſind bedeutend, wenn 
ſie auch in ihrer Anlage und in ihrer Abſicht be— 
ſchränkter ſind. „Aller Practick Großmut— 
ter‘, welche, wie der Gargantua, nach einem Vor— 
bilde des Nabelais bearbeitet, aber in der fpäteren 
Ausgabe eben fo felbititändig erweitert ift, wie je— 
ner, will zunächit die Kalendermacher mit ibren 
Propbezeihungen und Sterndeutereien lächerlich 
machen, welche im 16. Zabrb. ibr Unweſen auf das 
Unverfchämteite trieben. Es gelingt ibm dies auch 
in trefflicher Weife, indem er ihrem Unſinn ähn— 
fichen, aber in fomifcher Uebertreibung entgegen- 
fept und_eben dadurch jenen mit Erfolg bet nipft. 
Es läßt ſich ſchon aus den mitgetbeilten Abfchnitten 


erfennen (3), wie mutbwillig und ſchalkhaft er das 


bei verfährt; es ſpricht fich in jedem Wort der reinite, 
heiterſte Volkshumor aus, der bei aller Gutmüthig— 
keit doch fcharf und ficher trifft. 


Der „Catalogus“, den wir leider nicht kennen, | 


iſt gegen die pedantiſche Gelehrſamkeit ſeiner Zeit 
—— welche die abgeſchmackteſten und nutzloſe— 
en Bragen mit allem Ernit behandelte und fich ſchon 
durch die unfinnigen Büchertitel fund gab, die fie 
mit Vorliebe wählte und die Fiſchart auch durch Die 
feinigen offenbar lächerlich zu machen fuchte- 
In allen diefen Schriften überläßt ſich Fiſchart 
anz den Eingebungen feiner Laune; bei allem ſitt⸗ 
fichen Ernſt, der — zu Grunde liegt, iſt er im 
Einzelnen überaus muthwillig und, wenn man will, 
rückſichtslos; es iſt ihm fein Ausdruck zu derb, wenn 


erden Gedanken nur lebhaft und anſchaulich bezeich- | 


net, den er darftellen will. Aber wenn ihm auch 

ſchmutzige Wörter aller Art dabei in den Mund kom— 

men, man gelangt bald zur Ueberzeugung, daß es 

nicht die Luſt am Schmutz iſt, welche ibm diefe Aus: 

drücke eingibt, Sondern daß fie vielmehr ein Ergeb» 

niß feines fernbaften Wefens find, welches in Acht 
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volfsmäßiger BWeife die Dinge einfach beiibrem Na— 
men nennt, obne fi lange zu bemüben, diefelben 


Pierter Zeitraum. 





bis 1625. 





1. Aus der „Gefhichtklitterung‘.*) 
1, Anfang des Achten Gapiteld „Das Trunden Ge— 


— 
| 


mit dem Schein von Anftand zu verbüllen. In dem  ipräd, over bie gefprädbig Trundenzed, ja bie 


„PBodagrammifchen Troſtbüchlein“ hat er 
aber auch dieſe Derbheit vollitändig vermieden, nicht | 
als ob ibm der Stoff keine Gelegenheit dazu gebos | 
ten hätte, fondern weil er überhaupt einen ganz 
andern Standpunft der Satyre einnabm, als in 
den übrigen Werfen. Es iſt das Troftbüchlein näms | 
lich eine Erweiterung zweier lateinifcher Schriften 
über das Podagra, von denen die eine, von Garras 
rius, den Urſprung, und die zweite, von Wilibald 
Pirckheimer, das Lob deffelben daritellt. Wie ſchon 
dieſe Vorbilder, fo ergebt fih auch Fiſchart in fei- 
ner Erweiterung in.gutmütbigem Spotte über die 
„Pfoten ram Berfonen oder Handfrämpfis 
en vnd Fusveritridten kämpfer“, denen er von den 
orzügen.und Trefflichfeiten der „‚gliederfrämpfis 
gen Fußkitzlerin“ erzäblt, um ihnen Troſt zu brins 
en, wenn die Arznei nicht mebr zu beifen vermag. 
Sie follten, beißt es, ſtolz aufibre Krankheit fein, 
denn das „Fräulein Pfotenkrampf fei göttlichen Urs 
ſprungs, Bacchus ſei ihr Vater, Venus ihre Muts 
ter; dieſes „federlinde Töchterlin“ fei in allem 
Ueberfluß erzogen worden, und babe eine gar vor: 
nehme Hofbaltung. Außer ibren zwei Siugams 
men Metbe von Trundfenbaid und Accatin von Uns 
mäffingen babe fie noch „vil andere Edelgeachte 
fetichjungfrawen, wie Polyphagia von er aufen 
und Scledipiken, die mit ibren auffgenlafenen 
pfeifferbaden vnd dem faiſten groffen wanſt, wie Das | 
Ungarifch Viech daber äntenmäffig wadeltund grats | 
telt; desgleichen die vertrüffig faidfelig Frau Mis | 
foponia, re Arbeitfcheu von Faulgaͤnglingen, 
die plinzelend Jungfraw Philypnia oder Schlaf: | 
bulda vom Federbaufen, Woluftas oder Zartlib von 
Bolluftbaufen und zudem noch ein groffer Troß von 
Epicurern, Winbolden, Schwinbarten, Faſtnacht⸗ 
mummern, Satiris, Bodenreutern, Spaßengailen, 
Merzenrammlern, Bollenbeichaid, Näglinklovfern, 
Störzdenbechern ec.“, die Leben von ihr tragen, mit 
welchem Hofſtaat fie den größten Theil der Mens 
fchen in ibre Gewalt bringt, denn fie erftredt ibre 
Herrichaft über alle Welt. Aber fie forgt auch qut 
für ihre Unterthanen, welche auf das Vortrefflichite 
epflegt werden, wesbalb fie fieber bei Reichen und 
ornebmen, als bei Armen einkebrt, die fie der 
Sant Armut und den Spinnen überläßt (eine Ans 
fpielung auf die befannte Fabel von der Spinne und 
dem Podagra, welche bei Boner als Fieber und | 
ar ericheinen 1, 225), wie denn die berübmteiten 
elden der Borzeit, Priamus, Ulyſſes, Belleropbon, 
Philoctet und felbit Achilleus der Glidkempferin“ 
gebuldigt haben, „wie folches felbit der Poet Ho: 
merus andeitet, aber jehr laͤz außleget, als ob er 
aus vnmut feiner beraubten Bulſchaft Prifeide die 
Gutber —777 babe: Nain, nain, es war ein an⸗ | 
der Prifah Elßlin, welchs jhm Fain Agamemnon 
noch Hector kont entzuͤcken; demſelbigen ſpilt vnd 
ſang er oft IN lib ein Lidlin von den Helden, die 
auch dife Glidhuldin goͤnſtig gefület heiten“. Im 
demſelben heiteren Tone wird nun der große Nutzen 
der „bochgebornen Frawen Adelhait von Fusach“ 
aus einander gelebt und man muß befennen, daft die 
Schrift, wenn fie aud) den Kranken nicht a beilen 
vermag, ibm doch manches Lächeln unwillfürlic | 
entloden wird. | 











in der Ausg. von 


Trunden Litanei, vnd ter uffer vnd quten Schlucker 


Pfingſtag, mit jhrer vnfeurigen, tod duͤrſtigen, Wein- 


gengen Zungenloͤs, ſchoͤnem gefraͤß vnd gethoͤe. 

AUF ſolche wolerſchnauffte end errammelte abdauung 
entſchloſſen fie ſich eben auff derſelben kampffmartiſchen 
Walſtatt auch vie abendzech zu vollbringen. Da bet ei— 
ner wunder geiehben, wie da vie Gleſer, Becher vıld al» 
lerley Trindgeihirr umbgiengen, wie man allda bie Kan 
del über; da ſchar man ben Schunden, da zog man ben 
Kaͤß probueten, dem Ferlin vie Hartzhaub ab, ta griff 
man ben Haſpen auf die hauben, da fiachen fie einander 
die Pocal auff die Pruft, da flogen bie mübele, da ſti— 
beten die Römerden, da raumt man bie dickelbaͤcher, da 
foffen je zwen vnd zwen auf toppleten, bie man von 
ein ander bricht, ja fie ſoffen auf geftiffleten Kruͤgen, da 
flürgt man die Pott, da ſchwang man ben Gutruff, ba 
träbet man den Angfter, ba riß vnd [hält man den Wein 
auß Potten, auß Binten, auß Kelchen, Napffen, Genen, 
Kellen, Hofbehern, Taſſen, Trindihalen, Pfaffenma- 
fen, Stauffen von Hohenſtauffen, Kitten, Kälten, Kann» 





ten, Köpffen, Knartgen, Schlauhen, Piven, Nuflen, | 


Fiolen, Lampeten, Kufen, Nüffeln, Seydeln, Külfeften, 
Mälterlin, * Pleifäden, Beuicheln, Straßmeiern, Mus. 
eadnuffen, Mörkrebsihalen, Stübichen, Meldgelten, Spig« 
mafen*, Zölden, Kannen, Schnaulgenmas, * Schoppen- 
fännlein*, Stogen. Da Hangen bie Glaͤſer, pa fundel- 
ten bie Krauſen. Hella, ſchenck ein, Wirts knecht! gib! 
reych! Hol! Lang! biet! zeig! weiß! fihrgs vmb! ſtreichs! 
Hopffs nägelin! machts voll, fo werben wir voll, nad 
dem Streihbolg! Den Willlomm ber! Auff kundtſchafft! 
auff vu! Latz vnd Meftel abichneiven! Den drau! ben 
prauff! den darbei, fo find ver guten drei! Kern vmb 
Salg, nichts vmbſonſt! Alfo gefelt mir, bau mir das 
glas vapffer zu! Hör, Weinfdund, pring mir den Ro- 
ten, pleich ſehen die Todten! Mir ein friſch Glaßſchwitzi⸗ 
gen, daruon das Glaf wie Gatbharinaberg öl weint. Alfo 
fan man ein anftand mit bem burjt treffen. 

Ha, der Mitten! *rufften die andern auf eim andern 
tbon*, wann gebt bu, *Hlingelflaich*? werſt qut, nach 
dem Todt zufchiden. Was Topt? top du pen Durft, der 
ift mein gröfter Feind. Auff mein Fidelbogen, Geuatte- 
tin, wir wöllen die rungeln recht * einander * abweichen, 
vnd folten fie mur auß dem geficht in Ark fchlagen®, 
Der gilt von jretwegen, den geiegene fie bir von meinet 
wegen. Warlih, Bäslin, es bat euch ein froft ange 
ftoffen; ſecht fur euch, jbr habt ein loch für euch. Gm, 
Sanct Beltin von Rufach, laft vns vom trinden par 
liren. Kan feiner fein Lierlin? Holla, Brig, bu fingft 
vus diß vnd font noch mehr, „vom Buchsbaum und vom 
Belbinger‘. Nein, nein! ein anders! „Es gebt gen die⸗ 
fen Summer‘; „Oboe, laß einber gahn, diri diri bein, 
Taf einher gahn! Pum, Pimperlin, Bump.” Hoſcha fo, 
find wir alle vo! Nun fingt, das feiner trinde, num 
trindt, das feiner finge! Ich trind nicht, dann nach mei, 
nen boris, vren und Baternoftern, wie des Bapftee Maul- 
eſel: zur vefper reut man ja zur tränd. Ich trind nicht, 
dann in mein Breniari, wie ein guter Gardian Vatter; 
aber das Longiari wert inn hohen, *aegläßten*, geknoͤpff ⸗ 
ten roßjageln vil lenger. — Herr Prior, welchs war am 
erfien, burft ober trand? Durft; dann warumb wolt man 
fonft geffen haben? Durft fommet von duͤrt vnd duͤrre⸗ 
ſten. Non, Non *Schwefter*, trand; dann priuatlo 
supponit habitum: wa man gelefcht hat, ba muß es ges 
prant haben. Ich bin ein Gleric vnd Jan von Loͤwen, 
“ich bin ein Magifter von des Matheſij drei Magis von 
Göln*, Feecundi calices quem non fecere disertum ? Das 


*) Nach der legten ächten Ausgabe von 1590; die zwi- 
hen jmei * eingefinlefienen Stellen fommen meifiens don 
vor, finden ſich aber noch nicht in 
der erfien von 1575, 
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müßt ein vngefchlachter Wein fein, ber eim nicht gifet 
Latein ein, Wir zu vnſerer vuſchuldigen zeit Trinden 
nur zu vil on Durſt; vnd billih: Wir trinden für ben 
zukünftigen. Kaufft inn ver Noht (*fagen bie betreng · 
ten Duadfalber*), fo habt jre im tod! Ich bin kein 
Sünder on burft; ich trind ewiglih: Trinden ift mein 
Gwigkeit, vnd Gwigleit ift mein trinden. ®reh ich mich 
arm vnd fauff mich zu tod, fo hab ich gewiß gewalt 
vber den Tod. Laßt vns fingen, fauffen ein gefeplin, 
teinden ein mutet, daß dieſer Schnardgarkus darzu geht. 
Nım &, mir recht wolflommen, 
Du r Mebenfafft ! 
Sch hab gar wel james, 
u pringft mir ſuͤſſe krafft; 
aft mir mein gmüt nicht finden, 
Bnd fterdft das berge mein: 
Drumb mwöllen wir bich trinden, 
Vnd alle frölich fein. 
Man jagt wol, inn dem Meyen, 
Da find die Prünlein giund: 
Ih glaubs nicht bei mein trewen, 
Gs —* eim nur den Mund, 
Band thut im Magen ſchweben, 
Drumb will mirs auch nicht ein: 
lob die Edlen Neben, 
e pringen.vns gut Wein. 
Heihta! Ju, Ju! den Gatter zu, das aufflieg fein Ku! 
Laft ons wieder eingiefen, eintonnen, einträcdhtern, ein- 
furffeln! Wa ift mein Trächter? mein Seygertuch? Ich 
trind nicht, daun durch Procuration: * man muß mir jn 
einreden vnnd einichmeichelm: ift beffer, als gieß man 
mirs ein. Es hat mir jun nie feine bineingewiien®. Ich 
trind nicht nad) dem ſtundglaß, wie ein Prebiger auff 
‚ver Gangel, ders offt fhüttelt*, Ich nicht durch bie Sipp; 
aber durch ven Bart ſeygern, das ift bas beft: fo bat ei- 
ner ein Nachzechlin. Doch beiß nicht vor girigkeit der 
Speiß, wie der daͤniſch Starckhalter ein ftud vom Kne- 
beibart, Netzt ihr, daß jhr& trodnen, ober trocknet jbr, 
daß jr& negt? Ad Gevatter, ich verftand diefe Redtorich 
nicht (* Theorie folt ich fagen*), aber mit der Practie 
behelff ih mich ein wenig, vnd wie aller Practice Grof- 
mutter fchreibt, mit der Glasprechfi "und einlaßbrüchn.* 
Es find Plindfteid: Ich nep, ich feucht, ich trind, vnd 
alles auß fort zufterben. Tring ich nicht, fo verdoͤrr 
ih; was helff ich aber ven doͤrren Sommer? der börr 
Sommer möcht wol mir belffen. Seht hin, bin ich nicht 
Todt? Mein Seel wird ſich noch *vor forcht det böfen 
Herbfis® in ein Froſchmalter verkriechen, "wie bie Weiß. 
beutürftigen Pyrhagoriften®. Im trednen wohnet nim- 
mer fein Seel, wiewol man fagt: Anima sieca sapien- 
tissima, ein Seel, bie im trodenen fügt, hat wiß. Aber 
vmuerſio fimpler vermag: Anima sapientissima sleeissi- 
ma, bie Hug Seel muß verdorren, erburften, erjeugern, 
verſchmachten außmergeln; dann big macht wig vnd witz 
macht big, fuͤrnemlich wann man inn Hundetagen Stu. 
ben end Kammer vber einander aufffegt. Darumb, dat 
mir der Narr nicht erfrier, ſauff ih mir mit difem Po. 
eal ein Belg: * die bigig Natur ift die beft; dann die 
Pferd, bie fih im Sand vmbwalgen und wie bie geylen 
Hennen beftauben, die find beffer, als bie fih im Waſſer 
niderlegen. Merkts, jr Sattelvernagelte Hofleut! Sea. 
liger fchreibts: ich glaubs.“ Ach, ihr Lieben Keller, vie 
ir auß fäßlicher vollmacht * und vollmächtiger fäßlichkeit* 
newe formen ſchaffet, vnd die Maturen Ändert, macht 
mid auß eim nicht trindenden trinden, af eim vn« 
trundenen. trunden. Bub, lang ber! ich infinuir bir 
mein nomination inn bein Herz. Verſtehſt did Dinten- 
teutſch? Ich geb mich dar für ein Appellanten vom durft, 
wie von ‚ven mißpräuchen. Jung, releuier mir mein 
apflelag inn ein rechte form. Bug diß Glaß, feg jens 
Suppentar. Was follen die Lapköpflin, *die Fingerhuͤt* 
die Schrepffhoͤrnlin, die Plachorner?Was follen vie 
Geihirr, die man endweder mit ver ungen ober Nafen 
anftoft? Es find Meinkifergläßlein.* Gin Haß ber, wie 
mein Sag! * Ey micht fo leg, wie mein Schevel!* Ih 
muß bei ©. Küris leiden diſe Leberwürft vnd Mutteloirm 


Vierter Beitzanm, 


Iohannes Fiſchart. 





abſchwemmen, fie werben fonft ven Fürken vnd Koppen 
oben vnd vnden ben paß verfloppen. Sang ber, für tau- 
fend Teuffel! lang ber! fichft nicht, wie ich mich worg? 
Die Kuttelflet verurſachen ein vnjärliche beiprengung 
*ond beiprengwäpelung.* Ich muß furgumb bie Ochflen- 
daͤrm auffegen, die ih diefen Morgen hab angezogen. 
Düd dich, Seel, es kommt ein Plagregen; ben wirb bir 
das Höllifh Fewr wol legen. Mir zu! ih bin ein Bir. 
ſtenbinder. Was? hab ich ein tode Sau geichunben, daß 
mir feiner fein bringt? Ich hab ein Igel im Bauch, der 
muß gefhwummen haben, *Sih da, der Wirt, ver ifl 
ver beft, wird vil völler, dann bie Gaͤſt. Gy, feit ger 
troft, lieber Wirt! * 


Den liebſten Bulen, den ich hab, 

Der ligt beim Wirt im Keller; 

Gr bat ein hölgins Rödlin an, 

Bnp beißt der Mufcatteller. 

Gr hat mich —— trunden gemacht, 
Vnnd froͤlich dieſen tag vollbracht, 
Drumb geb ich im ein gute Nacht. 


Bon dieſem Bulen, den ich mein, 
Bill ich dir bald eins bringen; 

Es ift ber allerbefte Wein, 

Macht mid; Luftig zufingen, 

Friſcht mir das Blur, gibt freien mut, 
ALS durch fein krafft vnnd engenfchafft: 
Nun grüß ich dich, mein Rebenfafft! 


Hau! wie ſtimmt ſich der Wein fo wol! Gs wer ſchad, 
daß bich der tropff ichlüg, du magft noch wol ziehen. — 
Nun weiter im tert! Bub, wende platt vmb, Taberna- 
eulum: ver Wein macht noch feinen ſtum. *Hie fig ich 
beffer, dann zu Speir im Stod.* 
Guts muts wöllen wir fein, 
Troß, der und das wehre! 
s müft ein rechter Baur fein, 
er uns fo ernehre. 


rindt flugs berumb, 


Trinds gar auf, trinds gar auf, 
&o wird ein voller Bruder brauf. 


Totum ex, fit ex perfer. *Hei, gemach fährt man den 
Berg anff! Ich muß den Hafen vor fchmenden, jo wird 
ſich bie ſtimm fein lenden vnd renden.* 


Nun wolauff, jr Ordens Bruͤder, 
Gin Lieblin [ns ein jeber, 

& gehts Glaß auff vnd niber, 
So lommet# an mid; wider, 


Holla, bolla! wi bella! ftilla! ftilla! man pringt jn *auff 
ber Miftbärn.* 


Wer bie mit mir will frölich fein, 
Das Glaß will ich jm pringen; 
Ber trinden will den guten Wein, 
Der muß auch mit mir fingen: 
So trinden wir alle 

Diefen Wein mit fchalle. 


Diefer Wein vor alle Wein 

Iſt aller Wein ein Fürften: 
Trind, mein liebes Brüberlein, 
&o wird dich nimmer bürften! 


Trinds gar auf! So wöllen wir trinden bie gange Nacht 
biß an ben hellen Morgen! Hol Wein! fhent ein! wir 
wöllen frölich fein! 
Wer aber nicht will froͤlich fein, 
Der foll nicht bei vn® bleiben: 
Wir trinden drumb ven guten Wein, 
Die forgen zuuertreiben. 
rumb, Bruber mein, Ich bring dir bat, 
So vil vom Wein IR inn dem glaf. 
"Nun fingt jm drein, fo trindt ers fein, dann er war 
allzeit ein böß kind, fchlief nimmer vngefungen. 
Gr fept das Gläflin an den Mund, 
* —— * nt - ur —— 
medt jm wol, at jm leiden wol getan! 
Das Glaͤßlin, das foll vmbher gahn. ® 
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2, Anfang bes zehenden Gapitels „Mit was Gelegen— 
beit dem Gurgellantua der Nam war 
gegeben.” 


DEN quite Mann Großgifier, als er vnter dem ernfi- 
lichen Glaßraumen und poflenreiffen das fchredlich Ge⸗ 
ſchrey vernam, welchs fein Sohn, als bald er an das 
Licht ver Welt kam, außlieffe, ta er *fo daub vnnd 
dobend*: „zujaupen! zufaupen!‘ rüffet; Sprach er glei: 
„Wie haft jogar ein groß! supple, *bas ift zu verfichn * 
Gorgelſtroſen. Darauf ſchloß gleich der gang vmbſtand 
vnd vmbfig einbellig, daß biejer turjtig Schreiling dar- 
umb müßt den Nam Gorgellantua oder Surgelftrogge 
tragen, weil diß das erft wort feines Waters zu feiner 
Geburt geweſen, gleich wie der König Zutbo *fein erfter 
Sohn alsbald vom Gohn mußt * Ion * beiffen, weil ver 
Draeulifch geift, den er vmb Erben fragf, durch ora culi 
ihn gehn hieß Hui annen, daher darnach das gang Sand 
Jonien genannt worben.* Dann alfo auf die weiß haben 
bie alten Hebreer jren Kindern Namen angeeigenet, vnd 
biefelbige nach geftalt ber ſach auff jhre ſprach gegeben. 
Derbalben hielt Großlaͤller dieſen des Weinverzudten 
Boͤlcklins gemeinen rabt für ein gut zeichen; [bewilliget 
auch, er ſollt alfo heiffen): vas lieh jr auch vie Mutter 
nit mißfallen. * Dann bie Mütter haben das Recht, den 
Kindern Namen zugeben, vnd misfallt unfern Gnaden 
auch nicht, daf man von eim fonderen vnverſehenen fall 
eim Kine ven Namen auffiege, * 

Bnangeſehen, was Jörg Witzel bie von wigelet, wel« 
ber meynt, man foll bie Kinder alle⸗Latiniſch auff ein 
us vnd jus nennen, gleich wie man fie Latin tauffet: Ja 
auf Welfh Geco und Beco, Malatefia, Maleipina, Ma- 
leftroit, Sansvin. Hei, warumb nicht auff Turckiſch vnd 
Sclaviih Baiazet, Ziſca vnd Rodenzan? fie find ja auch 
fremp, Aberer meint, Hendel, Qubelt, Del, Gele, Meg, 
Leis Tauten ſchredlich inn feinen Sireniſchen Dren, vnd 
machen einen bei den Leiten nicht angenehm. Wie ann? 
thut es im fo wol in feinen Priieianifhen Wigeren, 
wann man die Susnamen ſo ſchoͤn vergorgelet, verjör- 
gelet, verſodelet vnd verhunpfiuget, Ken, Trebes, De: 
bed, Kres, Gruner, Sar, Sechel, Graz, Not, Gilg, 
Gilior, Feſter, Beſtel, Long, Blaͤß, Veiß, Lips, Brefi, 
Tönge, Beng, Ioft, Luz, Trin, Zilg, Plön, Gret, Kön, 
en, Seiden, Nee, Dörle, Zoff rc? Sollen diſe gemar- 
terte wörter einen angenem machen, ba fie doch Feiner 
verfieht? Ja, wann ein jeder Odenwaͤlder einen Witzel 
bei ſich heit, ders jm *aufwigeliger weiß außführlich* 
außleget. 

Solt ein Kabißdauer in ſeim Kabißkopff nit beſſer ver- 
ſtehu, wann ich jhne nennt Wolffharte, Hildebrand, Sig- 
frid, Friderich, Gottfrid, Winrich, Hartmann, Gebart, 
Burchart, Richart, Bernhart, Viſchart, Voldart, Rein- 
art, Kunrad, Reinheld, Richwin, Winhold, Bruder 
Birhold, Waltherr, Landbrecht, Lautbrecht, Volckmeier, 
Gberbart vnd Degenhart? 

Was? folt ih bei Mannlichen Leuten nicht angene- 
mer werben, wann ich cin ſolchen Knebelbartfreffigen 
Namen bette, der von gethoͤn vnd ball ven Leuten auf: 
zuſprechen ein Luft gibt, als Giienbart, Kerle, Höre: 


' brand, [Hulfvegen] Hartvegen, Schartdegen, Degenwert, 


Wildhelm, Helmihret, Voland, Grimmwald, Grimm. 
bild, Kibhelm, Kuͤnhelm, [Machtwalt), Faſtkuͤn, Cifen⸗ 
arm, Hoͤrwart, Mardwart, Girfald, Sattelbog, Stard- 
win, Schlag jun bauffen, Rauchſchnabel, Wolffsrät, 
Wolffsmagen, *Pidbart*, Raumland, Hagelwild, Hart- 
mut, Manswerd, Manwurg, Mudenfturm, Manrich, 


Hochſchritt, Werruh, Wiſchgul, (Haufſchlag, Greuel- 


beim), Hoͤrſchirm, Hardlnot, Wolſporn, Woifhelm, (Spur- 
feib], Stich den Teuffel, Trag den Knaben, * Brech ben 
Buſch“, re? 


Sind dann Stillfridſame vnd ſittſame Leut, fo kann 


ich jnen das Muß auch ſuͤß einſtreichen, kann mich auff 
Philoſobhiſch Richfrid, Gottfrid, Fridger, Sigſtab, Lant⸗ 
frid, Schirmfrid nennen, Welchen wolt e# nicht gefal- 


len, warn einer heißt Sottliebe, Gottehunger, Gottwadh, | 
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Gottwald, * Jeſuwalt*, Troſtwehr, Wollob, Goldadcer, 


Bollrhat, Chriſtman, Gothart, Gebrich, re? Oder wann 
eine heißt Roſenmund, mie vnſers Gargantoa Mutter 
Honiggurgelin, vnd Schmandkaͤlchen? eder Gottehulde, 
Trutgarta, Wiſartin, Liebwarta, Fridburgin, Adelinda, 
Adeltrut, Adelgunt, Machthilda, Gerntrut, Ehrntrut, 
Engeltrut, rc? Die Namen folten eim die Weiber ſchier 
einfchmwegen: mie fünnen fie bann fo grell inn Dren vnd 
vnangenem fein? Der gut Kerr acht feinen Griechiſchen 
Baurennamen bob, vnd veracht feinen Teutichen ererb- 
ten Namen, der ja nicht Satin ift: *er woͤll dann bas 
Kaͤlblin Vitellus werben.* Verſchmecht alio feine Bor. 
fahren, bie benfelbigen Namen befonder allein gebraucht 
baben: dann vnfere vornamen find nicht cher aufffom- 
men, alt va wir Ghriften worten, on daß bie Wolge- 
borene jbren fit vnd Herrſchafft gemeynlich, doch nicht 
allzeit, darzu fepten. Sonft waren vnſere jegige zuna- 
men zugleich der alten vor vnd nachnamen. * Darumb 
lauts ven Mallen und Rottenflemming vnd ben plumpen 
Holländern fo witerfinniih, daß einer foll Diebold An- 
gelgert oder Leng Ochſenfuß heiffen; meynen ein Soc» 
teutſcher hab drumb zwen Mätter: aber Wilhelm Wil, 
beims Son, Frich Gridsjon ift jre verftands. * 

*Iehoch ven Nam Witzel belangend, int jhm vielleicht * 
der Nam auch zu Hein; das verichmecht jn willeicht, wie 
bie Hetzhundiſchen Kleinwig, Garwiſus vnd Troftwig: 
das weren Namen! Was darf man ſich nach den Juden 
nennen, bie fidh boch nit nach vnd nennen, fie werben 
dann im Tauff begrabirt von jren Namen, 

Baier ſprach iſt auch ein ſprach vnd fan fo wol ein 
Sad nennen, als bie Satiner saccus, Ich glaube, man 


meint, vnſere Borfahren baben ſtaͤte geichlaffen, vnd nit 


eben mit jo groſſem bedacht gewußt, jren lieben Kinvern 
Namen zugeben, als die Sriechen vnd Latiner, Wir ba- 
ben jetz das frey Megiment, was börffen wir vns nad 
den Sclariihen Römern nennen, bie Herren nadı ben 
Kuchten? Welche Ruͤmling doch, da fie das Keyſertumb 
einhatten, fo trogig geweien, daß fie vns zur ſchmach 
ihre Knecht Getas * vnd Dacos* genannt haben. Wie 
folt es fi reimen, wann bie Griechen fre Kinder Kerres 
end Marbonios, die Nömer die jren Verſes vnd Stichet, 
bie Sirier Dama, die Frigier Midas genannt hetten, bie 
Siger nah den Bberwunbenen ? 

Vud ift des Vompoſians Knecht darumb koͤſtlicher vnd 
groͤſſer, weil er Hannibal heifit, vnd der Hund „wie du“? 
* Solt ein furger Zacheiſcher Reigenbaum darumb lenger 
fein, wann er Langbrecht heiſſet? D viel lieber kurtz 
Arm, venn Langarm, * Solten bie Troglobiten darumb 
kein rechte Namen haben, weil fie jre Kinder nach den 
Küen, Schafen vnd Geiffen, die fie faugen nennen? 


* ober bie alten Nortmannen vnd Gethen in Norbwegen, | 


bie fih nach den Fiſchen benanten? oder bie in Rio della 
plata Sand, die nach den Papageien vnd Bügeln Waſſu 


beiffen?* So müßt Keiſer Gurus nit dem Hund Kbrr, | 


den er gejogen, nachheiſſen (*der jm aleichwol hinderſich 


leſend ein Rich verkuͤndet het*), die Keyſerin Scemira- 


‘mis nah den Tauben, die fie ernehrt; * des Herkulie 


Sohn Telephus oder Gilenfuß von dem Räh*, noch der 
Held Brius dem Baͤren, und Ritter Leo dem Löwen nad. 
Se muͤßten ſich auch die Nömen nit von den Bonen, Ein, 


fen, Lattich vnd Zifererbien, noch dem Sarceriſchen Geiſt | 


lichen Kraͤuterbuch * oder des Lewini Lemnij Bibliſchen 
gleichnuſſen von Erdgewaͤchſſen* nennen. 

Vnd daß wir widerumb auff vnſere Teutſche Fommen, 
wann jre Namen fo vuchriſtlich lauteten, wie Witzel 


"meint, warumb ſicht man in allen Biihoffs Gatalogen 


vnd Abt Regiftern, daß die erſten auf {nen Teutiche Na- 
men haben? follen fie trumb im Glauben Barbariich 
fein geweſen, weil etlich heiffen Grbargaft zu Straßburg, 
Malle zu Variß, Hartin zu Speir, Berwolff * ober 
MWehrwolff* zu Auafpurg, Pflegbarwis zu Salgburg, 
Ghrenbrecht zu Arifingen, S. Burgbart zu Wirgburg, 
Richhulff zu Meng, Magnerih vnd S. Lutwin gu Trier, 
S. Ewerwiß zu Trecht, Willigeret zu Vtrecht, ©. Kün- 
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brecht zu Coͤllen, S. Meinrat zun Ginſideln, ©. Di- 
meyer zu ©. Gallen, Geitzo zu Baſel? Sind ſolche Na- 
men an den Chriſtgetaufften darumb noch Heydniſch, weil 
fie von Heyden berfommen? Sind nicht die heutige La» 
tinifche Tauffnamen von Heyden? Solt Judas, Jacobs 
Sohn, und Jutas Machabe barumb bes Ärger fein, bie- 
meil ver Berräter Judas alfo heißt? 

Wolt darumb ber König inn Brandreich all Eieltrei- 
ber benden, mweil fie ven Eſeln „„Herri’ ruffen, vnnd bie 
Teutſche Saubirten all ertrenden, weil fie die Seu 
„Heintzlin“ beiffen, vnd bie Gärtner dem Teuffel fchen- 
den, weil fie das Kraut „Suten Heinrich‘ nennen, vnd 
feine Artzet alle verjenden, weil fie dem groffen Aredarm 
„Lang Heri’ jagen? *Gy, das müßt eim doch gar ein 
beiffen Schaiß einjagen. * 

Wolt ih darumb nicht wöllen Herman oder German 
beiffen, weil man dem Bot „‚Hermanftofnicht jagt? 


(welchs doch ein Antiquitet von den Hörkriegiichen floffen- 


den Teutihen und Noahs oder Bachi Bot if). Oder 
weil man die Gäu „Herman gut Schaf” nenut? Dep. 
gleihen wolt ein Jud darumb mit Mofes heiffen, weil 
wir bie Böd alfo heiſſen? Wolt einer vrumb nicht mehr 
der alt Peter vnd Vaule fein, weil vie Wettermacheri- 
ſchen Glocken zu Gölln alſo getaufft feind? Wolt ein Koͤ— 
nigin drumb nicht Iſabella beiffen von wegen einer Je— 
fabel? vnd eine nicht Glifabet ver Wolffvierberifchen 
Rauch Elſen halben ? 

Woltft darumb nicht Kung beiffen, weil man in 
Sachſſen ven Schweinen alſo loder, vnd vie Gauckler 
„Kung hinderm Ofen“ ruffen, vnd bei ven Frantzoſen 
vnfletig ein beicherene Mauß Gon ras beiffet? Wolt ich 
darumb nicht Hans in allen Gaſſen fein, weil man im 
Niderland dic Grafmudenkönig „Jan“ fchilt? Noch Si- 
man, weil man * meinen Simiſchen fhafndfigen* Det- 
pbinen vnd den Mörfchwein Naͤſigen * Schafen, vmı * 
den Weiberbeherichten* Gauch ever briktlern alſo ruffet? 
Noch Stöffel, weil alle Seulgögen, vnnd die Heuftöffel, 
vnnd das Lieb: „D Stöffel, lieber Goͤffel Löffel” alie 
Elingt? Noch NichtElas von wegen bes Papiren fen 
ſters? Noch Vilhelmus des Strojads halben? Noch 
Nihteafius von wegen bes Kütreds? Noch Mangold, 
daß er beſorgt, er werd arm? Noch Barthel von wegen 
des Trodenen Bartſcherers Meifter Barthels? Noch Mär: 
tin, weil der Sandeler jeinem Affen Meifter Märtin, 
ind die Müller ihren Eſeln, * vnnd die Ghurwalen ben 
Bären * ale ruffen? Noch Jungfrau Län von wegen ei. 
ner faulen Länen? Noch Mardhulff von wegen des Sa- 
lomoniſchen Marcolphi (welcher Nam demfelben Mar- 
colffdichter auch Grell in den Ohren gethan)? Noch Mar: 
gret von wegen Murrgret? Noch Morolff von wegen 
Bruder Morolffs des Holtzvogels, aber von wegen bes 
auten Weins? Gleichwie etwann- bie Roͤmiſch Manlier 
wolten feinen Marr vnter jnen wiffen, weil ein Marr 
ir Geſchlecht ſchelmiſch hat beichiffen, vnd die Claudier 
feinen Luci over Sauren. 

Bas? es find nit all Latiner, vie Gabeluszinfus Ein, 
nen. Solt Katrom barumb ein Nömer fein, weil man 
im Kasramus ſchreibt, jo müßt Sentulus ein Baier fein, 
weil er „Liendel“ lant. 

Man foll nach dem geburtsfall und zufälligen gefhich- 
ten bie Kinber nennen, wie bie vnſer Gurgelzipfflin auff 
Spanish und Nabaliih Sargantomänlin: Wat ſchad es, 
warn fie ſchon Naſichi heyſſen, ober Nafonen, Gapito- 
nen, Leffhen, Blahobren, Lappi, Kalbe, Plauti, Zen- 
tati, Memmule, Lede, fronmaul Gote, diebiſch Maffe, 
freffig lamie, Leffgenwargige Verrucoſt, Bapftüblin auff 
der najen, jhönsbaar Gejar, *ja Gefar von bes Frantz 
Rouffet partu Gefareo oder Nachgeburtſcherung“, Gin 


* cinnat, Afine, Säuburen, Serofe, urgellantiihe Gur⸗ 


get, Maultafhin, Guldenmund, Antigoniſch Grosfni], 
Dietinifch trehter, Fenarchiſch Metretes, ſchind ben Bu- 
ben, Mange viable, friß dahinden rc. Oder von ben 
Landen Alloprochiſch, Gausiih, Turagaramantiſch re. 
Das ift ver altbraud, vnd der allererft, mie Gorop 
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| beweifet, daß aud Adam vnd Goa Niberlänsifge Na- 
men *,Hattamm vnd Ehchat*“ haben gehabt, *wie 
ſehr es auch den fungen Leytertreger Jofeph inn feim 
Gaftigierten Feſto verbreuft*; was foll dann diſe Lati⸗ 
niſche Tirannei mit vs vnd Eſels ja? 

Schöne Namen reigen auch zu ſchoͤnen thaten; bar- 
umb muß es Gurgelftraffiih auf den Gluͤcfall auferle- 
fen fein, nicht daß alle Schiefer Furmans claus, Qu- 
beder Till, Nörnberger Sebald, Augipurger Brli, bie 
Weber Galle, vie Kuͤh Barthel, Holländer Bloreng, 
Schotten Andres, Spanier Bernant, Portugaler Jacob, 
Gngelländer Rihart vnd Edwart, Behmen Wentzel, Po, 
len Stenzel, Vngern Stephan, Pommern Ott, Preuffen 
Allbrecht, Lotringer Claudy, Blemming Baldwin, Fran- 
den Kilian, Weſtfalen Gisbart, Märder Jochen * ober 
Dchen oder Ghim (dann mach dem einer reich ift, aibt 
| man jm filben zu)* xe beiffen. Sonder eim jeben ein 
fondern Helm auffgefegt, jo fent man die Mummer vn- 
bereinander. 


2. Aus „Aller Practick Großmutter‘. *) 


1. Bon Früchten, Obs, Wein, auch anderm Genaͤſch 
vnnd Effenfpeif, Vieh vnnd Thieren. 

[DEr gemein Mann, jo vil ſaur butter Milch, vn. 
jeitiges op& vnd pflaumen ift, wirb baruon durchfaͤllig 
werben vnd alles bey jm erfinden vnd erfaulen.] Das 
Setreid, Korn vnd Weizen wird dem Armen am Kauff 
allzeit zu tbeur vnd dem Meichen zu wolfeil fein. Der 
Wenn wird im Schwargwald vbel geratben, im Boͤhmer 
Wald gar vmbfallen, aber in guten Weinländern zimm ⸗ 
Lich anjegen, auch viel Leut ernicvern von Stülen, Benden 
vnd Stiegen. Volle Flaſchen werben machen lehre Ta- 
ſchen, böje Kleider vnd liecht Kuchen und Heuſer. *Ihr 
börfft nicht forgen, daß bie Heren im Elſaß werben diß 
Jahr Wegen voll Meilen effen, dann das Brot vnd Holg 
darzu ift zu theur. Sorg nicht, bad bir ver Haß vom 
Spiß entlauff: Haben wir nicht vie Ener, fo braten wir 
das Meft*. Das jenig Bier it am befien, darinn am 
mwenigften Waller if. Dip Jahr wirb es viel Kirſchen, 
Pllaumen, Depffel vnd Biren geben, vnd werben mol 
gerahten auff dem obern Mardt zu Goftang, zu Aug- 
fpurg auff vem Berlah, zu Straßburg vor dem Mün- 
fer, zu Bamberg vff der hoben Bruden. Bon welchem 
Kerfchen geneich viel Leut bie Stein in Leib befommen: 
Welche zur bindertbür follen aufpurgirt werben. Vmb 
bife zeit jagen bie Alten, were das Mauren am beften, 
angejehen das Mörvel und Stein bey einander fein. Auch 
fein vie Stein gebört qut zu Warmferlin, wie bie Men- 
I nen vnter bie Fuͤß legen, fuͤrnemlich ſo man fie auß dem 
Bach over hinder den Zeumen list: nur auffgeklopfft vnd 
| vie Kern den Apotbedern aefhidt! vie willen fie theur 

zu verfauffen. [Wer ven Wein nicht vermag, würd ſich 
das wafler zutrinden nicht verichmeben laſſen.) Wo bie 
Narren nit Brot effen, wirb man ben Moden mwolfeiler 
meffen. Gelb und weiß Nüben, Rettich, Zwibel vnd 
Kraut wird mun genug finden vmb das Selt zu Straß. 
burg bey ven Rifchbänden, zu Bamberg in der Näflers- 
gaflen vnd auff dem Krautmarft. [Die fchwarge kuͤh 
werben weiſſe Milch geben.] Diß Jahr wird bas gröft 








tbeil vom Sped ſchweinen fein. Die Bluͤſt an Baumen 
werben den Arüchten vorgeben. Wann ter armen Leut 
wunich fort gebet, fo wird ein groffer vberfluß bes Korns 
end Weins jein. Man wird diß Jahr fein Krebs im 
Luft fangen, Gin groffer mangel wirb an Difteln fein 
von wegen ber Eſeln mit ben furgen Obren. Auff wol 
fütern ift gut Rüdern. [Wer müß ift, wird wol etwas 
mit müß erzehlen fünnen, fürnemlid wann er ven brey 


*) Nach ver Ausgabe von 1607, vie bie auf bie Dr- 
thograpbie ein getreuer Abdruck ber legten von Fiſchart 
h fein ſcheint; veralihen mit ber 
erften Ausgabe von Die eg der jpäteren Autg. 
find mit * begeichmet,, tie in ber fpätern Bearbeitung 

Stellen ter erfien Auta. durch []. 
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im Maul hat.) Wann der Stein auffligt, wirb ber 
Bratipieß nit mehr Lauffen, Rote oͤpffel doͤrffen auch 
wol wurmſtichig fein, wie auch bie ihönen Jungfrawen. 
Wer ein Reiger fhinvet, hat ein magern Vogel, Geheſt 
in die Erbien, jo iffeft feine Bonen. Dreytaͤgig Fiſch 
taugen auf kein Tiſch, viel lieber friſch. Beſſer ein Mud 
imm Honig, dann hundert Hurnauſſen ohn Honig, dann 
wo nicht in Speiß, da find auch nicht Meuß, vnd wer 
tebt if, empfinbt fein Lauß. Das fagt mir wel ein 
Narr, vnnd bleibeft vu weiß. 


2, Bon Weetall, Gold und Neichthumb. 
DAS Silber wirbt dem Bley vorgeben, auch dem 
Engliſchen Zin. Aber vie Platner und Schloſſer werben 
mehr Gyfen verſchmiden, dann Silber. Das Kupfler 
wirb zu groffen Gbren fommen, dann man es in viel 
Müngbätten zum Silber heuraten wird. Das gejhmirt 
Gold wird vngeſchmirt nit prob haben. Das heilig Creutz 
wird man auff der gulden Müng wert halten vnd lei. 
ven, aber an Stirnen wird mans neiden. D tu beili- 
ges Ducaten Greug, wie reipeft du Creutz vnd geig! Man 
wird mehr bejchnitten gelts ſinden, dann befchnitten fin 
ger. Die Kronen werben fehr getrudt werben. Man 
wirbt nichts bald fo fleiffig behalten, als bie alten Dop- 
pel Dukaten. Geld wirb bringen Gunft, aber fein Kunft. 
Die im Bergwerck graben, werben mehr Stein finden, 
dann Gold grünten. Welt einnemen wird diß Jahr für 
den Reichtbumb * brauchlicher fein onb * mehr im brauch) 
ſchweben, dann das aufgeben. Es wirb bleich ſehen Solt 
end Gelt vor forgen, das man jhm fo fehr nachitellet. 
Die Reihen werben beffer zahlen mögen (wann fie an« 
ders wöllen), dann bie Armen. *Groß mangel wird an 
Gpelleuten fein, dann auch vie Bauren werben vnter- 
fiehn, Jungherrn zu werben. * [Die Alchimiſten werben 
den Mereurium braten vnd ſieden, vnd im grund den 
lapidem Spittal laufieum ſchmiden.]) Wer das gelt ver- 
acht vmb des böfen Sedelt willen, ven ſolt man mit 
Mum füllen. Es wirbt qut fein, bad man mehr vor« 
rhat fhaff von Gelt, dann von Hew: dann wiewol c# 
theür ift, fo eſſen es doch nicht alle Thier. Def ©. Bran- 
eifei leiden und Drden wirb ſehr groß fein bey denen, fo 
fein Gelt haben. Wer Gelt bat, wirb es ohn zweiffel 
warm balten; wer keins bat, darff fein Seckel darzu 
kaufen, noch zu den wechhlern lauffen. 


3, Gewitter * unnd Witterung *- 

DAS Tonnern wird mehr getümmels haben, dann ber 
plip. Wann e8 Regnet, wird es weniger beftaubt ſchuh 
geben. Haltet die Mönd zu Kauf; dann fommen fie 
auf, fo regnet® oder will anfangen drauf. [Im groſſen 
regen werben ſich bie weiber auffdeden, auff das fie das 
haupt verfteten.] Wann ver Hagel als erfchlagen bat, 
it das MWetterleuten zu ſpat. *Vnd daß vie fubril Bau— 
regel nit außbleib: Wann fi vie Fält im Winter lin» 
det, ale bald man Schnee empfinvet; Es ſind dann tundel 
Wolden derbey, fo faq, daß es Regen fen. Wann mor- 
gens frü ſchreien vie Froͤſch, die Ganß und Ent ſich ofit 
dunckt vnd waͤſcht, bedeuts ein Regen reich; doch muſté 
nicht hören für Froͤſch, warn bie Magb waͤſcht, ober ber 
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fo ſchwartz ſchelnen die Hölger vnnd die Heden, vie alt 
Mauren ſchwihen an eden, bie Breut ven Hafen fchar« | 
ren vnd leden, foll ſich ein wetter herzufireden. Wann 
der Beurin das Muß anbrint, vnd nachts vnruhig find 
die Kind, bedeut? Regen oder Wind. Wann ber Rauch 
nit auß dem Haus will, fo ift vorhanden regens viel; 
So Kolen bleiben am Hafen bangen, muß ein Regen 
anfangen. Siht der Reiger traurig am Bach, fo ift der | 
Winter nach. liegen hoch die Kraͤnch, ichone gevend. | 
Lauffen vie Schaf bin vnd wider, fo propheceien fie ben 
Winter, Lauffen die Hünlein nit unter das Tach vorm 
Megen, fo bleibt er nit lang zugegen.* Man ent das 
Wetter am Wind, die Fraw am Gfind; *dann ein vn⸗ 
geitimmer Regen fommet auf vorgehenten Wind allme- 
gen.” [Den gebichten und gefürniften Narren würd fein 
Regen ſchaden, e# ſey dann, bas fie warm baden.) * Der 
Mind vom Nidergang ift Regen auffgang; Wind vom 
Auffgang if ſchoͤn Wetters anfang. Der wind von Mitter, 
nacht Falt hart Wetter bracht. Von Mittag vnſtaͤt Wet- 
ter pflag. Hagel im Glentz vnd Herbſt ift aller Herb. 
Such weiters, das Wetter zu willen durch bie vier quart 
der Jahrs im Liechtenberger, dann vnſer Winhold heiſt 
im Nebelberg. Item vie föftliche gewiſſe Lifttäg vom 
Ghriftag: wehet der Wind vie Ghriftnacht, jo fterben die 
Zürften, webet er bie ander macht, verfigt der Bein: 
die dritte bringet er Hunger, bie vierde Sterben die Mei- 
fer der Bücher, die fünffte öhl genung, die ſechſt ſtirbts 
Vieh, die fiebend Krieg, xe*. 

“I es drey tag vor ©. Jacobstag fen, fo wirb 
gut Korn; regnets, jo wird! Milpig. Scheint die Sonn 
an Jacob, ifts Kat, regnete, iſte warm vnd feucht, fagt 
ein alter Baur villeiht, re. Wilt dein Vihe gefund 
halten, fo raum zu Weihenachten den Barn in Sofepbs 
Giels Namen vnd geb dem Vieh an bie Erd für den 
Barren zu effen, re. Item von den zwoͤlff guten Frey · 
tägen, von denen ©. Glements fchreibet, und die Bott zu 


Peter ſprach, rc *. 
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wetter Liendel trefht. So Gänf, Enten und Taucher: — 


fein faft baten end beb einander fein, fo fompt naß wet- 
ter berein; wann Filtzleuß das Venusbuͤrſtlein fucken, 


end Schwalben auff dem Waſſer zuden, vnd mit ben % fi 


flügeln ſchlagen rein, fo muß nit fern der Regen*ein. 
Dbe, Kette, zichet das geſeßñ hinein, et will ſchneyn. 
Gin morgenröte, die leugt nicht, ein bauchete Magp 
treugt nit: Die röte bebeut ein Regen ober wind, fo ifl 
die Magd feißt oder tregt ein Kind. Nocte rubens C- 
lum cras indicat esse serenum, Coelum rubens mane 
tempus significat pluulale. Wann in der Sonnen niber- 
gchn rote Wolden an dem Himmel fiehn, ver tag dar- 
nad wirb gewonlich ſchͤn; wann ven Hunten bie beuch 
turren, viel Graf freffen vnd murren, fo bleibt ver re» 


gen felten vnderwegen; fo die Hund Graß ſpeyen, bie 


Weiber vber die flöh fehreyen ober ba fie die Zaͤhe juden, 


— 








* — 


\ 

Es ift durch neuere Forfchungen dargethan wors 
den, daß ed wirklich einen Doctor Kauft gege- 
ben bat, und daß derfelbe am Anfange des 16. oder 
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II. Proſa. 


Pierter Beitraum, 








Die Schildbürger. 





vielleicht ſchon am Ende des 15. Jahrh. zu Kund⸗ 
lingenim ern a geborenwurde. Eben fo 
ſicher ift es, daß derfelbe fich in verfchiedenen Städten 
Deutfchlands und der benachbarten Länder als fahr 
render Schüler und Schwarzkünftler herumtrieb, 
und vor 1540 ftarb. Ohne Zweifel veritand ders 
felbe allerlei Tafchenfpielerftüde und übertraf darin 
Alles, was man bisher gefeben hatte; auch mag er 
wohl, um fein Anfeben zu erböben, felbit zur Ber: 
breitung des Gerichtes beigetragen haben, daß er 
feine Kunit vom Zeufel habe. Wenn Kauft aber 
auch Schon zu feinen Lebzeiten als Schwarzfünftler 
verjchrieen war, fo bildete fidh die im Volksbuch bes 
richtete Sage doch erit nach feinem Tode im Volke 
aus, und zwar im proteftantifchen Deutfchland, da 
fie einen durchaus antifatholifchen Charakter trägt, 
indem fie das Pabſtthum — als ein Werk 
des Teufels bezeichnet. Dieſe Sage iſt aber ih— 
rem Stoffe nach keineswegs erſt im 16. Jahrh. ent⸗ 
ſtanden, ſondern wie der „Eulenfpiegel’ eine Forts 
ſetzung oder vielmehr der Zeit angemeffene Bearbeis 


tung und Umgeftaltung aller derjenigen Schriften | 


und Sagen itt, welche früher ſchon den nämlichen 
Grundgedanken (den Sieg des gefunden Menfchens 
veritandes über die in gefellichaftlichen oder gelehr— 


ten Formen erftarrten höheren Stände) zur Ans 


ſchauung brachten, von Peter Leu und dem Kalens 
berger bis aufwärts zum Pfaffen Amis und Aeſop, 
wie fid daher im „, Eufenfpiegel‘“ alle diejenigen 
Thatſachen wiederhofen, welche ſich bei jenen Älteren 


Schalksnarren und Weifen vorfinden: fo iſt audy | 


die Fauſtſage nichts als die Wiederholung und Ber: 
einigung der früheren ähnlichen Sagen, deren Keim 
ſchon im Apfelbiß der Geneſis, in den griechifchen 


Sagen vom Prometheus und ſelbſt vom Tantalus | 


liegt, und in denen allen jene ewige Wahrheit in 
ſinnlicher Anfchaulichkeit dargeitellt wird, daß der 
Menfch nicht auf dem Wege der Schuld nad) der Ers 
kenniniß itreben dürfe, eine Wahrheit, die in neues 
rer Zeit von Schiller im „Taucher“ und im „Bild 
zu Said“, von Chamiſſo im „Crucifix“ vortrefflid 
zur Anſchauung gebracht worden iſt. 

Die ziemlich große Menge der im Volke lebenden 
und zuletzt auf den Doctor Kauft vereinigten Teu— 
felsfagen wurde zuerjt im I. 1587 von einem uns 
bekannten Berfaffer gefammelt, und fein Buch fand, 
weil ed eben aus dem Volle hervorgegangen war, 


nen Frucht gelangen könne, wie ja ſchon die erften 
Menſchen durdy die VBorfpiegelungen der Schlange 
hintergangen wurden. 

So gut die Sache durch das Volksbuch im Gans 
en aufgefaßt ift, fo it die Darftellung dagegen 
Dach unerquicklich, und man darf wohl annehmen, 
daß die Abfaffung —— von einem dem PBedans 
tismus der Zeit verfallenen Gelehrten herrühre, der 
zwar den Stoff getreu wiedergab, der aber alles 
poetifchen und geftaltenden Talentes ermangelte. 

Später ift die Bauftfage von Georg Rudolf 
Widmann (Hamb. 1599) neu bearbeitet worden, 
aber fein dickleibiges Buch it von der ermüdendften 
Weitſchweifigkeit und bat nur dadurch Wichtigkeit 
erlangt, due es das ältere verbrängte und deshalb 
die Quelle aller nachfolgenden Bearbeitungen des 
Gegenftandes wurde. Uebrigens tritt auch in ihm 
das proteftantifchspolemifche Element deutlich ber: 
vor, das fih ſchon darin unverkennbar ausfpricht, 
daß der Teufel dem Fauſt zwar das Studium der 
. Theologie erlaubt, ihm aber das = derjenigen 
biblischen Bücher verbietet, auf welchen das protes 
ftantifche Glaubensbefenntnig vorzugsweife berubt. 
Fauſt darf den Zöllner (Matthäus), den Maler (Zu: 
fas) und den Arzt (Marcus) lefen, dagegen foll er 
„den Johannem, den Schwäßger Baulum und An: 
| dere, jo Epiftel gefchrieben haben, meiden“. 


Die Schildbürger, 


Das Boltsbuh „die Schildbuͤrger“, wel 
ches auch unter dem fpäteren Titel das „Lalenbuch“ 
bekannt iſt, vereinigt eben fo wie der „„Eufenfpie- 

gel‘ und der „Doctor Fauſt“ eine Reihe von Sa— 
en, welche urfprünglich von vielen verfchiedenen 
‚ Orten erzäblt, aber mit der Zeit, als die einzelnen 
Geſchichten ih über die Gränze ihrer Heimat vers 
breiteten, auf einen ein igen Ort übergetragen wur: 
den, namentlich auf Si da im jepigen Herzogthum 
Sachſen. Doch läßt ſich öfters noch in der Eräb- 
‚ lung des Sammlers an beibehaltenen mundartlichen 
| Ausdrüden der erfte Urfprung einzelner Geſchichten 
‚ erfennen, denn der Sammler hat diefelben nicht 
bloß aus der mündlichen Neberlieferung entnommen, 
‚ fondern auch Ältere Bücher benugt, (unter andern 
' wohl auch Kirchhof's „Wend-⸗Unmuth““), in welchen 
‚ einzelne Sagen berichtet wurden. Zwar bat er noch 








bald große Verbreitung, fo daß fchon in den zwei | manche in dieſes Gebiet gehörige Geſchichte nicht auf: 
folgenden Jahren zwei neue Auflagen erichienen. | — aber es iſt auch troß dieſer Unvollſtaͤndig⸗ 
In denfelben erſcheint Fauſt mit dem Charakter, deit die Sammlung durchaus regt weil 
den Söthe Jahrhunderte ſpäter jo überaus vortreff- | er die einzelnen Sagen meistens ſchlicht und einfach, 
lich aufgefaßt und poetiſch entwidelt hat, d. b. als | wie fie vom Volke erzählt werden, und obne eigene 
ein Mann von Talent, der, mit den Ergebniffen | Zutbaten berichtet hat. Nicht fo fcheint es fich mit 


der Wiſſenſchaften —— von unerfättlichen 
Durft nach höheren Einfichten erfüllt, die den Men 
ichen gezogene Schranfe auf ſündliche Weife über: 
ichreitet und einen Bertrag mit dem Teufel abichlient, 
um durch dieſen in die dem menfchlichen Geiſte ver: 
ichloffenen Gebiete der Erkenntniß einzudringen. 
Die der Sage zum Grunde liegende Idee ift vornäm: 
lih in den manniafaltigen Unterredungen ausge— 
prägt, welche Kauft mit dem Teufel bat, um von 
diefem alle Dinge zu erfahren, welche dem menich- 
lien Streben unerreichbar find. Freilich find die 
Antworten des Teufels nichts weniger als beleh— 
rend, allein es war ja auch feine Abficht, den Fauſt 
zu betrügen : es follte derjelbe einſehen lernen, daß 
der Menſch auf verbotenen Wege nicht zur verbotes 





der Einfleidung zu verhalten. Die Schildbürger, 
| wird erzählt, waren urſprünglich fehr weife Leute 
‚ und deshalb von Fürften und Herren geſucht, die 
bei ibnen in den jchwierigften Berbältniffen guten 
Rath zu finden fider waren. Da fie aber eben des- 
; wegen beinahe immer in der Fremde ſich aufbielten, 
und die Beitellung des Gauswefens, der Felder und 

| Gewerbe den Weibern überlaffen werden mußte, 
‚ ging unterbeffen bei ihnen Alles zu Grunde, fo daß 
‚ die Weiber den Beſchluß fahten, ihre Männer wies 
der in die Heimat zu berufen. Diefe folgten der 
—— um ſich aber für die Zukunft vor ähn— 
lichem Uebel ſicher zu ſtellen, ward in großer Raths— 
verſammlung beſchloſſen, daß ſich die ſaͤmmtlichen 
Schildbürger von nun an in jeder Weiſe als Thoren 
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gebärden follten, was fie jo gut ins Werk fehten, 
dan ihnen mit der Zeit die Thorheit zur andern 
‘ Natur wurde. Dies jcheint kaum eine urfprüng- 
liche Sage, fondern nur vom Sammler und zwar 
keineswegs mit Glüd erfunden worden zu fein, um 
die abjonderliche Ihorbeit der Schildbürger zu ers 
Hären. Der Mangel an Urfprünglichkeit tritt ſchon 
in der Darftellung hervor. Denn obgleich der Gin: 
fluß des pedantiſchen Kanzleiſtyls auch in den ſpä— 
tern Erzäblungen nicht zu verfennen iſt, To find fie 
doch frifcher, lebendiger und volksthümlicher ge 
halten, weil der Sammler fi bier zum Süd an 
die Sage und ihre ſchlichte Daritellung band; in 
der Einleitung aber, wo dies nicht der Fall war, 
ift Die Daritellung ohne Vergleich breiter und ſchlep⸗ 
pender, und trägt ganz den Charakter der Unbebol: 
fenbeit, mit welcher die Gelehrten jener Zeit bie 
Mutterfprache behandelten. Auch das Ende berubt 
gewiß nicht auf Meberlieferung ; es iſt vielmehr auch 
bierin eim freilich viel qlüdlicherer Verſuch des 
Sammlers anzunehmen, Die Verbreitung der 5 

erklären, Als die Schildbürger, beißt es, in 





— — — — — 


dere Heimat aufzuſuchen; „aljo verlieſſen fie ihr 
Baterland und zogen von einander, einer bie mit 
Weib und Kind, der Andere dort hinaus, lieſſen ſich 


und breit aus. Daber faget man beutiges Tages 
von jo viel närrifchen Bauern, welche bin und wie» 
der wohnen, und viel wunderlicher Poſſen reifien, 
welche alle entweder von dieſen Schildbürgern ab» 


eier und ererbt haben, welche ſich bei ihnen ba: 
en bausbäblich niedergelaffen“. 


Wie die Schiltbürger das auff einer alten Drawern 
burch ihr Viehe wollen Taffen abfchaffen. 

Die Schiltbürger waren ernfthafft in ihrem Thun, fon- 
derlich im betrachtung deß nemeinen nuges, bamit berfelb 
allenthalb auffgieng vnd zunchme vnd nirgenb ſchaden 
lidte. Auff ein zeit giengen fie binauß, ein alte Mawren 
zu befehen, welche von einem alten Gebaͤw ned vberbli- 
ben war, ob fie vielleicht vie fiein davon zu nutz abwen- 
' ben fünten. Nu war auff der Mawr ſchon lang graß 

gewachſſen, bas betawret die Bamren, daß es folte ver- 
| Toren werben end niemand zu nug fommen, hielten ve» 
romegen rath, mie man es jolt zu ehren zihen. Davon 
fielen num vielerlen Meinungen: die einen vermeinten, 
man folte es abmeven, aber niemand molte fi eins fel- 
hen vnterſtehen vnd fich auff Die Mawren wagen; andere 
vermeinten, wann fchügen vnter jbn weren, fo were «4 
am beten, daz man es mit einem pfeil abſchuͤſſe. End⸗ 
Lich wuſchet der Schultbeis berfür, vnd richt, man folte 
Biche darauff laffen geben, das würde es abeilen, fo 
törfte man es weder abmeyen noch abſchieſſen. 

Solchem Rath, alß dem befien, fiel bie ganke Ge— 
meinbe zu, vnnd zur Dandjagung warb ferner erkandt, 
def Schultbeiffen Kuh folt die erfie dei guten Nabts ge- 
nieffen, welche der Schultbeis gern geftattet, 

Alſe machten fie der Kuh ein ftarder feil vmb ven 
Hals, warffens vber die Mawren, vnd fangen fie am 
andern Orte zu ziehen. Als aber ber ſtrick zugieng, fieng 
die Kuh an zu erwürgen, vnd wie fie ſchier binauff kam, 
firedt fie die Zunge herauf. Solches abe ein groffer 
Schilpbürger, ver ſchrey: „Zicht! zieht! Leib end Seel 
banget an einander!” „Richt noch einmal, zieht!" fpradı 
der Schultheis, „Ne bat das graß ſchen geſchmeckt vnd 
die zungen darnach außgeſtredt. Zieht, zieht! fie iſt bald 
droben: fie iſt fe doͤlpiſch vnd vngeſchidt; daß fie jhr ſel— 
berſt nicht helfen Fan; es ſolt ſie ewer einer zu vollem 
binauff ſtoſſen.“ 


— — — — — 





Vierter Zeitraum. 


u 
* ihrer Thorheit alle ihre Wohnungen verbrannt 
hatten, blieb ihnen Nichts übrig, als ſich eine ans | 


an viel Orten nieder, und pflanzten ihre Zucht weit | 


kommen oder aber ſolche närrifche Polen von denen | 


bis 1625, | 

Aber vergebens wars: die Schiltbürger onten tie Kuh 
nicht binauff bringen, lieſſen fie herab; ba war fie tobt- 
Dep waren fie fro, nur daß fie etwas zu ſchinden vnd 
zu metzgen beiten. 


I. Hiftorifhe Profa. 


Die Geſchichtſchreibung hatte ſich ſchon im vori— 
gen Zeitraum zu einer bedeutenden Stufe der Ent— 
wickelung gehoben. Wenn fie aud,im Ganzen bei der 
chronikartigen Daritellung geblieben war, welche die | 
Begebenbeiten bloß nach der ganz äußerlichen Bezies 
bung der Zeitfolge aufanmenftellt, fo hatte fie doch 
innerhalb diefer Begränzung wichtige Fortſchritte 
gemacht, indem die befferen Chroniſten nach einer les 
bendigen und felbit ſchönen Daritellung des Einzels 
nen ftrebten. Wir haben fogar glückliche Berſuche 
' einer mehr pragmatifchen Geichichtichreibung in den 
Werfen Eſchenloers und Thüring Aridarts kennen 

fernen. Die Yeiitungen des gegenwärtigen Zeitz | 
raums find noch weit bedeutender, und wenn auch 
‚ Im Ganzen die Form der Chronik noch nicht verlaffen 
- wird, fo gewinnt dieſe doch ihre höchſt mögliche Aus— 
bildung, fowohl rückſichtlich der Sprache als in Bes . 
ziebung auf den Inhalt. Was die Darfteflung bes | 
trifft, jo entwickelt fich diefe in höchſt erfreulicher | 
Weiſe, und mehrere Hiftorifer, namentlih Avens . 
tinus, Sebaftian Krank und Tichudi dürfen | 
bierin als bleibende Muſter genannt werden. Zie | 
erreichten diefe Höhe fowohl durch veritändige Ents | 
widelung deiien, was ihre Vorgänger ſchon mit ſo ent⸗ 
ſchiedenem Glücke angebahnt hatten, theils durch 

füdlicdhe Benußung oder Nachahmung der Geſchicht⸗ 
——— des — theils endlich auch dadurch, 
daß fie dem Vorgang Luthers nacheiferten. Daher 
| find die biftorifchen Werke diefer Zeit meift auch in 

neubochdeutfher Sprache abgefaßt, nurwenigebaben 
in ihrer beimatlichen Mundart geichrieben, unter dies 
fen freilich audy Tſchudi, der ſich in feinen Schrif- 
‚ ten des allemannifchen Dialefts bediente. In nies 
‚ derdeutfcher Sprache haben Kantz ow am Anfang 
und Nevcorusam (Ende des Zeitraums gefchrieben. 

Meitaus die meiſten Geſchichtswerke der vorlie— 

enden Periode find, wie im vorigen, Städte- und 
änderdronifen,, doch wurden auch gelungene Ber: 
fuche gemacht, die allgemeine Geſchichte dar— 
zuftellen, namentlich von Seb. Frank und von 
Joachim Cario (Chronika, Wittenb. 1532). Uns 
ter den Städtes und Länderchroniken neb- 
men auch in diefem Zeitraum die der Schweiger 
eine vorzügliche Stelle ein; außer Balerius Ans— 
beim, dem älteiten, und Aegidius Tſchudi, dem 
bedeutenditen, find namentlich noch zu erwähnen: 
Johann Stumpf aus Bruchfal (1500 — 1566), 
deſſen „Gemeyner, löblicher Eydgnoſchaft Stetten, | 
Landn und Böldern Chronick würdiger thatten be— 
ſchreybung“ (Zür. 1548 und fpäter), viele interefs | 
fante Eingelnbeiten über Sage, Gefchichte, Sitten 
und Land entbält; Chriftian Wurftifen aus | 
Baſel, deſſen „Baßler Chronik‘ (1580) nach glaub» 











würdigen Quellen bearbeitet iſt, und die beiden 
Bremgartner Schodofer und Bullinger. Wernber 
Schodofer (geit. 1540) erzählte die wichtigiten 
Kriege der Eidgenoffen mit folcher Ausführlichkeit 
und Gründlichkeit, daß felbit Tſchudi fein Werf 
| vielfältig benußte; fein Geſchichtswerk, welches nur 


bandichriftlich vorhanden iſt, — auch dadurch 

Bedeutung, daß es viele hiſtoriſche Lieder mittheilt; 

| was auch vonder ebenfalls noch ungedrudten „Chro- 
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IL Brofa. 


nit“ des auger Wernber Steiner zu rübmen 
it. Der als Reformator berühmte Heinrich Buls 
linger (1504— 1575) hinterließ mehrere hiſto— 
riſche Schriften, unter welchen die umfangreiche, in 
ferniger Sprache, aber mit Heftigkeit gejchriebene 
Gedichte der Eidgenoffenichaft und die „, Reformas 
tionsgefchichte der Stadt Zürich“ als bedeutende 
Quellenwerke zu bezeichnen find. Die Geſchichte der 
Reformation in der Schweiz wurde außerdem noch 
von Johann Keßler aus St. Gallen (1502 — 
15747 in höchſt angiebender Weife und milden Sinne 
efhrieben; Die Erzäblung vieler Einzelnheiten und 
Anefooten verleibt ihr mannigfaches Intereffe, wie 
z. B. der berühmt gewordene Bericht feines erjten 
Zufammentreffens mit Zutber in Jena. 
Iſt auch fein anderes deutiches Yand fo veich an 


bedeutenden Geſchichtswerken, fo finden ſich doch jur 


wohl im Süden als im Norden einzelne ausgezeich- 
nete Hiſtoriker. So wurde die Bayerische Geſchichte 
von Aventinus meiiterbaft behandelt (Wigu— 
leus Hund's „Bayeriſch Stammen-Buch“ Ingols 
ſtadt 1585, iſt nur für den Forſcher von Bedeutung), 
und Chriftopbehbmanne , Chronik der Stadt 


2*8 iſt eine der beiten Städtegefchichten, welche 
i 


.‘ wir 
Mansfelder Cyriakus Spangenberg (1828 ' 
1648) *) find in manninfultiger Beziehung wich 





en. Die zahlreichen Geſchichtswerke des 


tig, binfichtlich der Daritellung wird er aber von 


Kantzow („Pommerſche Chronik’), Kucas Das 


vid (1503 — 1583) „Preußiſche Chronik“, Nufs 


ſow („Liefländiſche Chronik“, Noitod 1577) und 


von Neocorus („Chronik von Ditmarfchen *) 
übertroffen; dagegen ift die niederdeutfche „, Chro: 
nica oder Zeitbuch der Lande zu Holiten, Stormarn, 
Ditmarſchen und Wagern “ des oldenburger Pfar— 
rers Johann Peterfen (geit. 1552) nur als fleis 
bige Sammlung zu erwähnen. 

ie Geſchichte einzelner Begebenbeis 
ten wurde nur jelten felbititändig bearbeitet; uns 
ter allen Werfen der Art ragt allein die „Hiſtorie 


des Huffitenkriegs‘ von Zaharias Theobald, 


bervor. Auch Hans Jacob Kuggers (1516— 


1575) „Spiegel der Ehren des Erzhauſes Oeſtreich“ 


it befonders durch die forgfältige Korfchung wich 
tig; leider ift es nur in einer sehr veränderten Um—⸗ 
arbeitung von Sigmund von Birken befannt. Das 
gegen ift zwar das „ Thurniers Buch von Georg 
Rürner (Frankf. 1530 und öfters) berühmt aes 
worden, es iſt aber voll Unrichtigkeiten und abficht: 
licher Entjtellung der Wahrheit. Wir erwähnen end» 
lich, daß in diefem Zeitraume auch die eriten poli« 
tiſchen They Dr ericheinen, Anfangs freilich 
nur als fliegende Blätter, in denen einzelne bedeus 


tende Begebenheiten berichtet wurden; erit fyäter 


erfchienen fie in regelmäßigen Zeiträumen; das 
„Frankfurter Journal‘ (feit 1615) ift ohne Zwei: 
fel die erfte deutſche Zeitung. 

Die Biographie wurde ziemlich häufig und im 
Ganzen nicht ohne Glüd bearbeitet, und wir haben 
aus dem vorliegenden Zeitraum nicht bloß einzelne 


*) Außer feinem berübmteften uud wichtigften Werke, 
dem „Adelsſpiegel“ (2 Thle. 1591.94), hat er eine „Sic. 
ide, Hennebergiihe, Mangfeldiſche u. a. Ghroniten ”, 
ener eine nicht Meine Anzahl von theologiſchen Werfen, 
Lieder und Pialmen gefchrieben, Der „Anelafpiegel” ift 
befonders durch bie außerorbentliche Menge von & 
Pan * die in demſelben meiſtens mit Angabe der 
uellen berichtet werben. 


_ Vierter Seitraum. 


inzeln⸗ 


l 

Zebensbefchreibungen, fondern duch; größere Samm: 
lungen. Solcher Art it Heinrih Bantaleon’s 
aus Bajel (1522—1595) „Deutſcher Nation Hel> 
denbuch **, weiches freilich nur wegen feiner ziemlich 
großen Bollftändigkeit, nicht aber auch wegen der 

arjtellung oder gründlichen Forfchung genannt zu 
werden verdient. In beiden Beziehungen wichtiger 
find die hieher gehörigen Schriften Quadsvon 
Kinkelbach, über welche ausführlicher berichtet 
werden joll. Die Lebensbefchreibungen einzelner 
| Berfonen find meiftens Selbitbiograpbien, 
\ unter welden wir befonders die des Ritters Götz 
von Berlichingen hervorheben. Doch bieten 
auch die übrigen mannigfaltiges Interefie, fowohl 
‚ für die Zeits als insbefondere für die Sittenges 
ſchichte. Das Leben des Ritters Hansvon Schweir 
nichen aus Schlefien (1552 — 1616) jchildert Die 
Rohheit des Adels und der ee des 16. Jahrb. 





Siftorifhe Proſa. 


in höchſt anfchaulicher Wahrheit, die des Eindruds | 


um 
Aeuperungen diefer Nobheit dem Biograpben nicht 
im Mindeiten auffallend erfcheinen, und er von 
„Saufen und Freſſen“, von betrügerifchem Schuls 
denmachen des Herzogs von Liegnig, von Unzucht 
adeliger Fräulein u. |. w. mit derjelben Unbefans 
genbeit erzählt, wie von Hegjagden, Tanzen und 
Staatögeichärten. Seine Darftellung it im Gans 
zen ſchlicht und naiv, doch verfällt fie auch öfters in 
‚ den gezierten und-gefhmadlojen Pedantismus, wel⸗ 
ı her den höhern Ständen jener Zeit eigenthũmlich 
war und mit dem gemeinen Treiben derſelben in ſo 
auffallendem erg ftand. In andere Ber: 
bältniffe führt uns die Selbitbiograpbie des Wal: 
lifer Hirtenfnaben Thomas Platter, der viele 
Länder als fabrender Schüler durchreifte, fpäter in 
Baſel als Seilergefelle in feinem Schurze Vorle— 
fungen über hebräiſche Sprache bielt, dann zu glei: 
cher Zeit Buchdruder und Schulmeiſter war und * 
gar Rector des Gymnaſiums wurde (1541). Außer 
diefen nennen wir endlih noh Adam Reißner 
(1496—1563) wegen feiner „, Hiftoria Herrn Geor⸗ 
gen und Herrn Gafpar von Frundsberg “, die ſich 
zwar nicht durch die Daritellung ——— aber 
wegen der forgfältigen Benutzung der ihm zu Gebote 
ftebenden Quellen Erwähnung verdient. 

Auch an geogranbi ſchen Werfen aller Art iſt 
der Zeitraum reich. Beſchränkte fich die vorige Per 
riode in diefer Beziehung beinabe ganz ausfchliep: 
lich auf Reijebefchreibungen,, fo finden wir Dagegen 
jept fchon allgemein geögraphiſche Werke, unter 
welchen die Cosmographien oder Weltbeichreibungen 
von Seb. Frank und Seb. Münfter weitaus 
die erfte Stelle einnehmen ; doch verdient auh Quad 
von Kinkelbach ſowohl wegen feines ,„Handtbüchleins 
der Weltbefchreibung‘‘ als insbefondere wegen feiner 
„Beſchreibung Germaniae‘ neben ihnen genannt zu 
werden. Aber aud der Reifebejhreibungen 
gibt es eine große Anzahl, doch find nur wenige bes 
Tonderer Erwähnung wertb. Wir übergeben die 
ihon in der Mitte des Zeitraums erfcheinenden 
Sammlungen vom Reifebejchreibungen (4. B. das 
Reyßbuch des heiligen Landes, Frankf. 1584), und 
erwähnen auch die Befchreibung der Reiſen des Her: 
zogs Ariedrih don Würtemberg (1557 — 
1608) nach — den Niederlanden und Italien 
nur, weil er die Reihe der fürſtlichen Touriſten be: 
' ginnt. Wie im vorigen Zeitraum, fo ging auch in 
‚ diefem der Zug der Neifenden befonders nach dem 
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e weniger verfehlt, ala jelbit die gemeiniten 





Bon 15% 
Morgenlande, rd hat unter den vielen Tagebüchern 
und Neifebefchrei =. nur die des Augsburger 
Leonbard Naumolf (get. 1596) wiftenfchafts 
lichen Werth; die „Orientalifche Reyß“ von Hans 
Jacob Breuning von und au Buchenbach (1552 
— 1610) intereffirt durch die Erzäblung vielfadher 
Abenteuer. Die erften Nachrichten über Amerika 

eben Nihael Herr (1534) und Hans Staden 

1556). 


Balerius Anshelm, gen. Rüd, 


In jeder Weife hochherzig, zog das alte Bern 
gern und oft fremde Kräfte an fi ‚ welche ihrerfeits 
ur Berberrlichung der a... Stadt beitrugen, 
* im 15. Jahrh. den Brugger Thuring Frickart und 
den Solothurner Diebold Schilling, fo im 16. 
Balerius Anshelm, genannt Ryd.oder Rüd 
aus- Notweil. Wann derfelbe geboren wurde, ift 
noch nicht ausgemittelt, wie überhaupt von feinen 
Lebensumftänden nur Einzelnes befannt ift. Er ſelbſt 
berichtet, daß er im Jabr 1492 zu Krakau Baccas 
faureus wurde; wahrſcheinlich befuchte er aber auch 
noch andere Hochſchulen, wo er ſich vorzugsweife 
der Arzneitunde gewidmet, zugleich aber auch die 
alten Sprachen und die Gefchichte mit Vorliebe ber 
trieben zu haben fcheint. Das Jahr, in welchem er 
nach Bern kam, iſt unbefannt; jedenfalls war es in 
den eriten Ferse des 16. Yabıl, Nach ungweifels 
haften Nachrichten muß er dort zuerft ald Lehrer ge 
wirft haben; 1520 wurde er zum Stabdtarzte * ſt 
ernannt, in welcher Eigenfchaft er fegensreich wirkte, 
bis er fi im Jahr 1523 veranfaßt ſah, um heftigen 
Berfolgungen der Katholiken au entgehen (denn er 
ſelbſt hatte fich Öffentlich für die Reformation aus: 
efprochen), Haus und Hab 8 verkaufen und ſich 
Ih feine Heimat zu begeben. Da er jedod iin Rot» 
weil aus demfelben Grunde beunrubigt wurde und 
inzwifchen die Reformation in Bern immer größere 
uns gefunden hatte, ging er nach einigen 
Jahren dahin zurüd, wo er feine frübere Stellung 
wieder eingenommen zu haben fcheint. Im Jahr 
1529 erbielt er von dem Rathe den Auftrag, die Ges 
fhichte der Stadt Bern zu fchreiben, wozu ibm die 
Archive der Nepublif geöffnet wurden. Wie fehr 
der Rath ſich beeiferte, ihn bei feiner Arbeit zu uns 
terftüßen, gebt fchon daraus hervor, daf er ein 
Schreiben an Zürich erließ, in welchem er die ver: 
bündete Stadt erfuchte, feinem wadern Mitbürger 
den Zutritt in die dortigen Archive und andere hiſto— 
rifhe Sammlungen zu gejtatten. Anshelm recht: 
fertigte das Vertrauen feiner Behörde; er arbeitete 
mit eben fo viel Bid und Umſicht an dem ibm auf: 
etragenen Werke, bis ihn der Tod abrief, wahr: 
peinlich im Jabr 1540 oder fehr bald darnadı. 
Seine Chronik beginnt mit dem Jahr 1032 und 
gebt bis auf das Jahr 1526; doch iſt die Geſchichte 
der eriten Jahrhunderte bis zum Ende des Burguns 
difchen Kriegs nur in gedrängter Ueberſicht gegeben, 
in welcher er fi vorab zum Zwecke fepte, die Irr— 
tbümer feiner Vorgänger zu berichtigen, oder Ein: 
zelnes nach zutragen, das jenen entgangen war. Das 
gegen ift die Geichichte von 1474 an und befonders 
ie der Reformationdzeit mit großer Ausführlichkeit 
und Benußung reicher Quellen erzählt. Anshelms 
Ghronik reiht fih würdig an die Geſchichtswerke 
feiner Vorgänger * er und Schilling (I, 763 
und 773), jo daß fich * 
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einer ſo großen Anzahl von tüchtigen, auf einander 
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folgenden Gefchichtfchreibern rübmen kann, wie aber 
auch faum eine andere folchen Rubm verdient. Denn 
wir haben nicht nur die Großtbaten ihrer Bürger, 
fondern auch die Weisheit ihrer Negterung zu bes 
wundern, welche, gleich groß im Kampf und im 
Frieden, mitten in den Wirren der Religionshändel 
den Sinn für das Höhere nicht verlor, und mit weis 
fem Tact den rechten Mann für das große Unterneh: 
men zu finden wußte. Denn Anshelm war, wie 
Joh. von Müller fo trefflich jagt, ein erniter, red: 
licher, der altrömifchen Hobeit nicht fremder Mann. 
Mit einem feltenen Neichtbum von Kenntniffen vers 
band er einen offenen Geiit, der ibm die dunkelſten 
Berbältniffe Mar durchſchauen ließ, die er mit Un— 
partbeilichkeit auffaßte und darftellte; denn fo feurig 
feine Liebe zur Freiheit und zu feinem zweiten Vaters 
lande war, fo ließ er ſich auch durch diefe niemals 
verleiten, ihr die Wahrbeit und das Recht aufge 
opfern, wie er im Leben ftets bereit war, für feine 
Ueberzeugung Gut und Blut einzufeßen. Seine 
Geſchichte hat zwar noch ganz die einfache Korm der 
Ghronif, aber er faßt die erzählten Begebenheiten 
mit ſtaatsmänniſchem Blicke auf, der alle Erſchei— 
nungen des Lebens, fobald fie auf die Entwidelung 
des Staats und des Bolks von Einfluß find, in 
ihrer wahren Bedeutfamfeit anfchaut, was fich nicht 
nur in der ausführlicheren Darftellung folder Ers 
ſcheinungen, fondern aud häufig in kurzen, in die 
Grsählung verwebten Bemerkungen, ja felbit in eins 
— glüflihen Wörtern kund gibt, fo daß man 
bn oft vom Geiſte eines Tacitus durchdrungen 
glaubt. Wir dürfen nicht übergeben zu bemerken, 
daß Ansbelm, von feinem großen Sinn geleitet, die 
Erzählung feineswegs auf die Thatfachen befchräntt, 
weldye die Stadt Bern, oder auch die gefammte Eids 
genofienfchaft betreffen, fondern Das er auch alle 
diejenigen Begebenheiten in den Kreis feiner Ge: 
ſchichte giebt, welche bei ihrer welthiftorifchen Be: 
deutung notbwendig auch auf Die Schickſale und die 
GEntwidelung gemeiner Eidgenoſſenſchaft von nach⸗ 
baltigem Einfluß fein mußten. 
iſt einfach, Far und lebendig, und er ringt oft, wie 
Joh. v. Müller fagt, mit feinem Deutſch, ihm rös 
mifche Kraft und Kürze zu geben. 


1. Vom Bruder Elaufen von Unterwalden. 


In diſem jar (1997) vf dem 21 tag merzens ze nacht 
it vñ diſer zyt gefchiben ver heilig mar, mit namen Ni« 
claus von Fluh, ein geborner landman, frommes alte# 
geſchlechta von Unterwalden, geſeſſen am Ranft vf ei- 
nem bof, genempt Fluh, daher finem geſchlecht ber zus 
nam fomt; von jugend an zu trüwer arbeit, frommteit 
vnd gottsforcht geneigt, der Welt er, luft vnd lafter ges 
flohen, alſo das, nachdem er fünf fühn vnd fünf töch⸗ 
teren von feiner ehelichen frommen hußfrouwen, Derotbe 
Woifin, hatt empfangen, mit hart erworbnem vrloub 
von jnen in ein wilbe des Ranfts nit fer von finem bof, 
jm wunderbarlich angezeigt, gangen vnd bafelb# vil jar 
vß göttlicher gab übermenfchlich® Leben gefürt, züm er. 
ften in einem bol; darnach, ba jn bie jeger offneten, in 
eim büsli, vnd darby ein capell, vnſer Aroumen im 
Ranft gewycht, jm von den landlüten gebutwen, harzü 
einen Gaplan vs rychlich zügefloffenen gaben geftift. Lag 
in finem ſtuͤbli vff eim brett, vnd zuͤm houpt ein blöchli, 
zit fireng Falter zyt mit einem böfen goller bevedt. Trüg 
an finem Iyb mit, dann ein ruchen, wullenen, grawen 
rod, biß vf die füh langen, om ein gürtel, barboupt vnd 
barfüß, alfo grufam anzeſechen, das alle, jo jn anfa- 
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vor mittag herus vnd zu veſper zyt tiber pm. Dapwi⸗ 
{chen gieng er einig an ber funnen, etwan zü brüber 
Uolrihen, nit wyt von finem hüsli vf einem berg wo⸗ 
nend, etwan zü finer husfroumen vnd zün Einden, troft, 
ftrafft vnd leret fie gettsfordht, frommkeit vnd arbeit. 
Deßglychen hielt er ſich gegen denen, bie jn befüchtent, 
beimfchen vnd frömbven, auch ferrer landen, Tütichen 
vnd Welihen, edlen vnd vneblen, mit wenig ober feinen 
worten, und allen glycher ererbietung , vermant alle ernit- 
lich, der ler und geboten Gottes ob allen dinen, auch 
der oberfeit ghorſamen, infonders gottsfordht, frid vnd 
gerechtigkeit zů füchen. Niet vnd ermant oft gmein Eyd⸗ 
gnoffen, die er auch licht, das fie ſich von froͤmbder her⸗ 
ren vnd penflonen bienften abzugint, aber beimiicher vnd 
nahbürlicher fründſchafft und einigfeit zuͤzugint, jrer alt- 
vorbern gotsforcht, gaftbarkeit, gerechtigfeit, manbeit und 
hart gewunne frybeit bebieltint vnd folgtint, trümlich 
vnd gejliffen zuuor bie er Gotts, finer diener vnd finer 
filden, witwen vnd weyſen vnd bie armen, rechtlofen 
vnd bürfftigen ſchütztint vnd fchirmtint: alfo fo wurb jr 
lob vnd weſen günemen vnd beftan; fonft wurde bald ab» 
nemen vnd zergan, Wann man in fragt vmb hoche ding, 
Gott oder bie gwüſſen berüßrend, wies er qwenlid an 
jre lütpriefter und gelerten, venen je glouben vnd ze fol» 
gen. Hat alfo nunzechen vnd ein halbjar gelebt on alle 
menſchliche, aud on ander ſpys vnd trand, allein züm 
menat einift und zuͤn hochzytlichen tagen das heilig fa- 
erament andechtig genoflen. Vnd als er alfo in über- 
menſchlichem vnd nie von keinem menjchen gehörtem Ab» 
bruch lebt, ward bes lands bifchef, namlich der von Go- 
Ranz, vnd durch beger des landes obern vnd lüten bes 
wegt, jn vor oft mit mengerley liften vnd vfſehens her- 
füht zü verfüchen vnd zü beweren. Schickt finen wych 
biihof, Doctor Thoman, pretiger orbens, tahin, vnd 
nachdem er jm fin capell gewycht, fragt er jn, welche 
bie größte tugend wer? Antwurt er: Ghorſame!“ Bf 
bad gebot jm ber biſchof by dhriftenlicher gborfame, dry 
big brods ze eflen vnd eim trund wuns ze trinden. Be- 
gert bruder Glaus, ven einen big in dry ge brechen; ber 
ren nam er einen vnd noß ben mit femlicher beſchwerd, 
das der biſchof vnd menklichen hiegegen ein groffer fchreden 
und ſchmerzen darab gewunnen, vnd an getaner gehor⸗ 
fame übergnügfam benügen hatt: das er aber alles dem 
gefallen vnd den gnaben bes allmedhtigen Gotts mit ho. 
dem danck züleit. Endlich nach lang wunberbarem, hei« 
ligem leben warb er Frand, leid acht tag geduldig vil 
und groß weh, bas er junderlich im gebein weſen anbet. 
Starb chriſtlich, fines alters im fibenzigften jar, vom 
ganzen land zü Sachſeln erlich beflagt vnd begraben, 
auch von allen orten ſunderlich vnd von Herzog Sigmuns 
den von Dflerruch mit bunbert priejtern Loblich begangen, 
G8 find auch in finem leben vnd nach finem tod vil und 
groffe, wie vermeynt, durch jn wunberwerd vnd zeichen 
begehen. Daby nit wenig kumt zů verwundern, das 
vifes heiligen mans finder vnd neffen beyder geſchlecht 
jrer gar nach feins on lybe oder vernunft breſten erfun« 
den ift. Billicht darumb, das fie ſich jres vaters heilig- 
feit mit fölltint überheben, noch ſich vf fie vertröften, 
fonder gevenfen, das ber herr von jedlichem nit eines an» 
deren, fonber jm befolenes pfunds gwin vnd eigenes oͤls 
licht erforberet. Keifer Marimilian begert in zü erhe⸗ 
ben, bleib vf Älter zyt anflan, 


2. Waldmannd Wefen und Vfgang. 

Der zyten was in ber fürnemen ftatt Zürich ein fürs 
nemer Bürgermeifter, mit namen Hans Waldmann, von 
Zug geboren, Ritter; vor furgen jaren ein fo lichtferti« 
ger, onnüger vnd vertbaner Gerber geweſen, bas jm 
niemanbs eines pfennings werth vertrumt, noch er deſſen 


als gb einem verlornen Juflind, ab jm hattent. Als er 
aber mit Lybegeſtalt, manheit, ſterle, verftand vnd bes 
redtſame fo hoch begabet war, daß jm alle menfchen zar- 
tet, für ven hübfcheften Eydgenoſſen achtet, fines vnwe⸗ 
fens, euch züleht fines miehanvels und Ihmächlichen tode 
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vermocht, vnd all wirt vnd gſellen vnwillen vnd fchüchen, | 


Valertus Auehelm. 


ein geoß beduren trüg, mit werfen noch huthan wolt, 
zoch er heimſchen und velänvifchen Kriegen nad, in be 
nen er fich fo ‚wol ſchickt, daß er in aller Eydgnoßſchaft 
vnd by den frombben herren kundſchafft, rüm vnd gunft, 
auch ſonderlich von ven franzöflichen kungen penfion vnd 
geld erlangt, vnd hiemit an in finer flatt Zürich zü bus. 
hab vnd eren lam. Hielt fi demnach im burgundifchen 
frieg fo reblich, das, nachdem er vor Murten obrifter 
houptman, zü Nitter geichlagen, an gewalt, eren vnd 
gut gächlingen alio vaft vfgieng, das er dryßig tufend 
gulbin rych vnd fo ein gewaltiger burgermeifter ward, 
das er mit allein in finem ort vnd in ver Cydgnoßſchafft, 
ſonder auch by allen vslänviichen füngen, fürften, Ber 
ren vnd fletten, fo mit einer Cydgnoßſchafft handleten, 
der fürnemft Eydgenoß geachtet, in allen händlen fürs 
traf, vil ſelbs gefallens vnd gemwalts, nach gunſt und 
vngunſt verwaltet, vf ſich ſelber fo hoch vertroſt, daß er 
in groſſem ſpan zur gegenred burft trutzlich ſagen: „Ich 
bin babſt, keiſer vnd küng!“ Hatt auch by jnen ein groß 
anſechen, war geneigt ſiner ſtatt vnd land nutz, anſechen 
vnd er, vnd hierin finen ruͤm vud nutz ze füchen vnd ze 
vfnen. Liebt zü ſiner verderbnis frevle, mütwillige ge⸗ 
ſellſchafft, vfrichtet die, vnd vnterdruckt bie widrigen, in» 
ſonders von gſchlechten, lebt nach eigenem luſt ganz ein 
weltſeliger man. 


Johannes Aventinus. 


Johannes Turmayer, aus Abensberg in 
Oberbayern (daber er ih Aventinus nannte), 
wurde am St. Ulrichstage (9. Juni) 1477 geboren. 
Bon feinem Vater, einem ziemlich wohlhabenden 
Wirthe früb zur Schule angehalten, konnte er ſchon 
mit dem 18. Jahre die Umiverfität beziehen, Er 

ing zuerft nach Ingolſtadt, wo er den berühmten 
— Celtes hörte, dann nach Paris, wo er ſich 
die Würde eines Magiſters der freien Kũnſte erwarb, 
und von dort nach Wien, wohin unterdeffen fein 
Lehrer Geltes gezogen war, durch welchen er mit 
mebreren bedeutenden Männern in genauere Vers 
bindung fam. Nachdem er dafelbit eine Zeitlang 
über griechifche und fateinifche Dichter und Redner 
Borträge gebalten hatte, durd; welche er im Sinne 
feines großen Lehrers zu wirken und das geiftlofe 
Formelwefen der ſcholaſtiſchen Pbilofopbie zu bes 
fümpfen fuchte, ging er nach einen fürzeren, durch 
Krankheit berbeigeführten Aufentbalt in feiner Heis- 
mat nach Krakau, wo er die griechifche Sprache 
lehrte und zu gleicher Zeit mit großem Eifer Matbes 
matif ftudirte. In die Heimat zurüdgefehrt, trat 
er feit 1509 ald Lehrer in Ingofftadt auf, wo er ſich 
durch feine geiitvollen Vorträge über römifche Li- 
teratur fo große Achtung erwarb, daß er ſchon im 
Jahre 1512 zum Lehrer und Erzieher der beiden 
jungen Herzöge von Bayern, Ludwig und Ernit, 

erufen wurde. Als folder machte er mit Herzog 
Ernſt eine Reife durch Italien, nicht obne großen 
Gewinn für feine eigene Ausbildung. Als feine | 
Zöglinge erwachfen waren, erhielt ervon ihnen einen 
Fadres ehalt von 100 Gulden, und den Auftrag, 
die Gelhichte Bayerns Ir fchreiben. Zu diefem 

Zwecke durchzog er feit 1517 das Land nad) allen 
\ Richtungen, durchfuchte alle Klöfter, Bibliotheken 
und Archive, fchrieb ſich eine ungeheuere Zabl von 
| Urkunden ab und fammelte überhaupt fo reichen 
Stoff, wie vor ihm wohl fein anderer deutfcher Ges 
ſchichtſchreiber gehabt hatte. Nach diefen Quellen 
bearbeitete er nun die Gefchichte Bayerns zuerit las 
teiniſch, dann aber auch * Theil erweitert und 
verbeſſert, im deutſcher Sprache, um durch ſein 
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Werk auch dem Bolte nüplich zu fein. 


Die Frei: 
—— mit welcher er die Berſunkenheit der 


Geiſtlichen, befonders der Mönche jchilderte, zo 
ibm deren Feindſchaft zu; und als erim Jahr 152 


von Regensburg, wo er fich nun bejtändig aufbielt, | 


nach Abensberg gereiit war, um feine Schweiter zu 
befuchen, wurde er als der Keherei verdächtig (man 
befchuldigte ihn unter Anderm, daß er am Areitag 
Fleiſch eife), ins Gefängniß geworfen. Dies fam 
ihm nicht gang unerwartet, daher er auch die Abficht 
batte, nach Sachjen auszuwandern, um ſich den dros 
benden Berfolgungen zu entzieben, und fi dann 
auch wohl offen gegen das Pabſtthum zu erklären; 
doch brach das Ungewitter früber aus, als er vers 
mutbete. Wahrfcheinlich wäre es dem trefflichen 
Mann übel ergangen, wenn fich nicht fein ebemaliger 


BZögling Herzog Ernit auf das Wärmite für ibn vers | 


wendet hätte. Er wurde freigelafien; aber fein Le— 
bensglüd war geritört. Außer dem Grame über die 
erlittene Mißhandlung verbitterte ibm fein Weib, 


| das er zur Pflege feines Alters bald nach feiner Bes 
| freiung gebeiratbet batte, die übrigen Inge feines 





Lebens. Er ſtarb am 9. Jan. 1534 in Regensburg. 


Außer der „Baveriſchen Chronik“ bat Aventinus | 


noch mandyerlei geichrieben, jo 3. B. die Geſchichte 
„von dem Briprung der ftat Regensburg“, eine 
Schrift über „das alt Roͤmiſch friegs Neniment * 
u.a.m. Ob er aber auch das „ Zeitbuch über ganz 
Deutfchland “ wirklich bearbeitet bat, von dem er 
u wiederholten Malen in feiner Bayeriſchen Chro— 
nit Spricht, ift uns unbefannt ; auf Beinen Fall iſt 
es gedrudt worden, wie denn auch die Bayer, Ehro— 
nit erjt nach feinem Tode im Druck berausfam. 

Iſt Aventinus ſchon als Beichichtsforfcher höchſt 
bedeutend, fo iſt er es noch weit mehr durch den bo- 
ben Sinn, der ibn bei feiner Arbeit feitete und der 
diejelbe vom Anfange bis zum Ende bejeelt, fo dan 
Göthe mit Recht jagen konnte: „Wer das menſch— 
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ſchauung beurfundete, welche man bei den meliten 


‚ der Dedifation, „brauche ich mic) def alten, lau— 


bis 1625. | 








liche Herz, den Bildungsgang der Einzelnen 
kennt, wird nicht in Abrede fein, daß man einen 
trefflichen Menfchen tüchtig beraufbilden könnte, 
ohne dabei ein anderes Buch zu brauchen, als 
etwa Tſchildi's ſchweizeriſche, oder Aventins 
bayeriſche Chronik.“ Die ſehr leſenswerthe 
Dedikation zu derſelben und die eben fo bedeus 
tenden Vorreden zu deren einzelnen Büchern, 
in welchen er feine Anfichten über Geſchichtſchrei⸗ 
bung ausfpricht, beurkfunden den boben Adel 
feiner Gefinnung und vor Allem feine unbes 
ſtechliche Liebe zur Wahrheit, die er auch dann 
offen und furdtlos ausſprach, wenn fie ibm 
gefährlich werden konnte. Am entfchiedeniten 
erbebt er feine Stimme gegen die Uebergriffe 
Roms in Kirche und Staat, gegen die Anmaßun— 
gen und die Habfucht der Päbſte, und der ge 
Yammten Geijtlichkeit, befonders aber der Möns 
che, deren fchädlichen Einfluß er mit den leben- 
edigiten Farben ſchildert. Eben fo empfänglich 
ziit er aber auch für das Große, und er ijt eben 
ſo glüdlih in der Zeichnung bervorragender 
Gharaktere (1) als in der Darftellung großer 
Z Begebenheiten (2), die er mit fcharfem, Acht 





a biftorifchem Blicke erfant. 


Seine warme Baterlandsliche, die fein ganz | 
jes großes Werk mit belebendem Hauche durchs 
ziebt, zeigt fich auch ſchon darin, daß er dafjelbe ı 
aus der lateinifchen Irfchrift ind Deutiche übers 
trug, wodurd er zugleich eine Höhe der Ans 


Gelehrten der damaligen Zeit ſchmerzlich vermißt. 
„In diefer verteutſchung“, ſagt er am Anfange 


tern, gewönfichen, jederman veritendigen Teut— 
iches. Denn vnſer Nedner und Schreiber, voraufß | 
Yo auc Latein können, biegen vnd kruͤmmen vnſer 
Sprach im reden vnd fchreiben, vermengens, fel— 
ichens mit zerbrochnen Yateinifhen wörtern, mas 
chens mit,großen umbichweifen pnverjtendig, ziehen 
gar von jbrer auff die Yateinifche art mit jchreis | 
ben vnd reden, das doch nicht fenn foll: denn ' 
ein jeglihe Sprach bat jbren eigenen 
brauch nd befondere eigenjchafft. Es laut 
gar vbel vnd man beißt e& Küchen Latein, fo man 
Yatein redet nach außweiſen der Teutfchen zungen; 
alfo gleicher maß lauts vbel bew folcher fachen erfars 
nen, we man das Teutfch vermifcht mit frembder 
Sprach, demnachs zerbrochen und unueritendig wirdt: 
Es bat font auch der Land vnd Leut, auch Geſchicht 
befchreibung , jhr art und befondere manier und.meis 
nung, von welches wegen ich mich befliffen bab dep 
alten natürlichen, jederman veritendig Teutfchen, fo 
ingemeinembraud ift,indenalten Sprü— 
hen, wolgefebten Neimen vnd Sprids 
wörterngefundenwirdt, und ja dennoch nicht 
zu weit, als vil müglich it, und dDieartder Spra— 
hen erleiden mögen, vom Latein.“ So bat 
denn Aventinus, wabricheinfich auch mit Benußung 
von Luthers Borgang , den einzig richtigen Weg für 
ſchöne Evrachdaritellung eingeichlagen; er bat die 
reine, unverfälfchte Syrache des Roltes zum Grunde 
gelegt, und diefelbe mit verftändigem Zinn künſt— 
leriſch zu entwideln geſucht, was ibm audy in aus: 
arzeichneter Weife gelungen iſt, fo daß fein darch 
Kraft, larbeit und Reinheit gleich ausgezeichneter 
Styl mufterbaft genannt und die Lectüre feiner Se: 
fchichte nicht genug empfohlen werden fann, nas 
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mentlich jebt, wo das Gefühl für die Reinheit und 
Eigenthümkichkeit der Sprache info trauriger Weiſe 
abgeitumpft iſt. 
1. Aus der Eharafteriftit Karla des Großen. 
Bon Keyſer Garls fleif. 

ZB nacht legt er allezeit ein Teffelein under das Haupt; 
wenn ſm etwas Land vnd leuten nutz eynfiel, merdt ers 
von ftund an, ſtunde gemeiniglih zu mitternacht auff, 
dat, was er aufrichten wolt ven tag, vub ſchauwet 
auch das Geſtirn, dei er faſt kuͤndig war und feinen luft 
taran hatt. Im Sommer fchlieff er gemeinigklich zu 
mitternacht zwo oder drey flund; zu morgen, wenn man 
jhn anfegt, ließ er ſederman binehn, verhöret die Leut, 
end richtet fie alle ab: fo ungern lieh er die geit vnmuͤſſig 
Bingehen. Was er wolt, das man den gangen tag thun 
folt, ſchrib er in ein Zedel, gab jn benen, fo ſolches 
mwiffen mufien. 


Bon Keyſer Garls leib und ſterke. 

ER ift ein gerader, langer Fuͤrſt eines groffen Leibe 
gewefen, fiben ſchuch lang, als jein Ganpler und Gyden 
Egenbart ichreibt, bat ein runden kopff, groſſe arebe 
lichte augen nad ber Teutſchen art gebabt, eines frö- 
lihen und wolgefialten angefihts, einer groffen nafen. 
Im alter ift er gang graum geweſen: ift jm wol vnd 
ehrlich angeftanden; bat ein Furgen, dien Hall gehabt 
vnd einen groffen bauch, der jm doch nicht übel ange 
ftanden ift, vnd ven man nit hat mögen merden, nad). 
dem er funft groffe, gerade gliedmaß von natur gehabt. 
Hat auch ein ſtaͤten, Rarden, gangen vnd vberal einen 
männlichen Yeib gehabt, ein laute red, doch nicht gemeß 
feiner gröffe vnd ein wenig gu Mein zu einem jolden 
groffen leib. Er fen geftanden, gangen oder geſeſſen, je 
hat er ein Fuͤrſtlich vnd herrlich anjeben gebabt, ift gar 
einer gefunden art und natur vnd nie Frand geweien, bif 
in bie vier legte jar, va hat jn das Kalt oder Beber oft 
angeftoffen. Im legten jar bat er ein böfen fuß gehabt, 
bat binden müffen end hat in ber ſchwachheit nur feines 
wolgefallens gelebt; ift den Ertzten etwas gram geme- 
fen, daß fie ibm das Brabten, das er am liebſten hat 
geffen, verbotten, 


Bon Keyſer Garls fünften und Gefhidligkeit, 


ER ift faſt beredt geweien, auch auf vnbedachtem mut 
in beyden Sprachen, der Lateinifchen vnd Teutichen; die 
Griechiſche zu Ichrnen, hat er ſich vnderſtanden, doch hat 
er dieſelbige baß verftanden, denn reden Fünnen, Auff 
bie fieben freyen Hünfte hat er jmmer groffe muͤhe ge, 
legt, vil darauff gebauwet vnd gehalten. Darumb bat 
er bey jm am Hof gehabt derſelben zeit den gelehrteſten 
mann, Albewein, ein Engleſer, der etliche Buͤcher vnd 
Geſprech, mit Keyſer Carl gehalten von ber Kunſt deß 
wolredens vnd die warheit zu ſuchen, außzurechnen alle 
ſachen, im Latein Oratoria vnd Logica genannt, beichri- 
ben bat; ſeynd noch vorhanden. Gr hat bie Beichreibung 
und Mappa ber gangen Welt in einen filbern Tiich ges 
ftochen gehabt. 

Hat die Kunſt deß rechnens vnd von natur ver zal, fo 
Arithmetica Griechiſch beiffet, vberauf wol gefündt; ift 
auch der art end natur dei Geſtirne gang geübt ae 
weſen. 

Die Musica bat er gemehret bey ven Rateinern; denn 
fo allerley Geſang im thon vnd weiſe aetbeilet werten, 
vnd bie Sateiner damals nur bie vier brauchten, bat er 
auch vie vier von ben Griechen genommen vnd in ber 
Lateiner brauch bradt. Die Griechiſchen Bottichafften, 
fo offt fie zu fm von ben Keyſern von Gonftantinopel 
geſchickt wurden, muften fie jm je fingen in der Kirchen 
auff ir maß vnd weiſe. Derjelbige Geſang gefiel jm wol, 
muften jm feine Senger nach verfelbigen art auch Se» 
fänge machen, vnd von fnen die maß vnd art def gelangs 
nemmen vnd lehrnen. 

Die wel in den Freyen Kuͤnſten geuͤbt vnd verſtendig 
waren, bat er faft begabet, auß jnen Biſchoffe gemachet. 








Gr wunſchet ofit, daß er nur zwoͤlff geſchidter Pfaffen, 
wie Sanct Hieronymus vnd S. Auguftinus geweſen ſeyn, 
im gangen Reich möchte haben, Da ſagt fein obgenann- 
ter Lehrmeiſter Albowein zu jm einmal, daß jn folder 
wunſch verbröß, ein quter feiner Herr wolt zwoͤlff ſolcher 
Geiftlihen haben, jo Gott ver Allmechtige in fo lange 
jeit nicht mehr denn zween bißher bat haben kuͤnnen. 
Sein angeborne Sprach, das ift die Teutich Jung, hat 
er am meiften gerebt vnd am Hof gebraucht; hats ge— 
mebret, bat ven vier Winten vnd ven Monaten, ald et⸗ 
liche fchreiben, neuwe Namen geben, nemlich Norb, Sit, 
Diien, Weit, wiewel mich bündt, viefe Namen ſeyen 
vorlaͤngſt bey ven Teutichen im brauch geweien, In tem 
Zeitbuch vber gang Teutichland werde ich ſolchs anzeigen. 
Die Namen der Monat feynd diefe: Den Sener bat er 
ben Wintermonat genennet, ben andern Hornung, ben 
Mergen den Lengen, den April ven Dftermenat, ben 
Meyen den Wunnemonat, Brachmonat behelt noch ven 
Namen, ven Julium ben Heuwmenat, Augustum ober 
Augiimenat bat er den Arnmonat geheiffen, den Septem- 
brem bat er den Wultenmon genannt, ben Octobrem 
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Weinmonat, ven Novembrem Windmonat, den Ehriſt- 


monat den Heiligmonat. Aber ich werde viel jelgams 
vnd lufliges dings jchreiben im Zeitbud; ober gang Teutſch⸗ 
fand von difen ſachen, wie es die alten Teutſchen vor 
Ghrifti Seburt gebalten haben. 

Gr hat auch ein beſondere Grammatica vber bie Teut- 
fhe Sprad gemacht, bat berfelbigen maß vnd art ber 
Kateinifchen geben wöllen, damit mand auch durch etliche 
Regeln lehrnen möchte, nit allein durch ben braudh; hat 
ie jr rechte art geben, wie man ein jeglich wort recht 
ichreibet, recht binden hinauf enbet, denet vnd zuſammen 
feget. Ich babe etlich ſolche Teutich gelefen in ben alten 
ſchrifften, aber es ift ſchwaͤrlich zu werfichen. Es haben 
je etlihe Geiſtliche Teutich gelehret, nemlich der Grp- 
biſchoff von Meng, mit namen Rabwein, vnd Walfrib, 
der Abt von Sanct Gallen, Hauno, der Biſchoff von 
Hilpefheim, vnd Herman ter Sam, ein Graff von Pfe- 
ring in Schwaben, baben in ſolch Teutich die gange Bi— 
bel bracht: ift einem, der der Sprach nicht wel verfien- 
dig ift, vnverſtendiger, denn das Lateiniſch; aber fie ift 
artig vnd wol verteuticht, wird etwa anberf mehr davon 
meldung tbun. 

Item er bat auch die Teutichen Geſaͤnge, von ben al- 
ten Helden ber Teutichen gemacht, zufammen laſſen in 
ein Buch bringen, vnd bat jr auch etliche felbft geſetzt, 
aber fie ſeynd ber meiſte theil verloren, vnd bernad ge» 
faͤlſcht durch etliche worden. 


2. Wie die Hungarn bei Thierhaubten geſchlagen 
worden find. 

KEifer Otto war diefer zeyt in ber Wintifchen Mark, 
dempffet vnd flillet die Auffruͤhreriſchen Landſeſſen. Se 
bald er aber hoͤret, wie die Hungarn mit ſo groſſer macht 
vnder Augſpurgk zu Feld legen, ließ er allenthalben im 
Reich vmbſchlagen, nam ein gewaltigs Kriegßrolck an, 
wolt dem Feind den nechften zuziehen, bett fein rum tag 
vnd nadıt, eylet, fo fait er immer mocht, mit ben Sachſſen 
herauf in das Rieß. Defigleihen Fam jm zu bülff Hertzog 
Gonrad auß Franden mit einem Reifigen zeug, Hertzeg 
Bolißlaus auf Beben führet ein mechtig Aufveld mit 
im tem Keiſer zu. Hertzog Heinrich auß Beyern war 
ſchwach, kundt jelbft nicht ziehen, ſchicket aber feinen 
öberfien Feldthauptmann, Graff Eberbarben von ber 
Sembta vnd Eberſperg, mit einer groſſen anzjal ber 
Beyern; Herkog Burdhart führer die Schwaben. Sanct 
Blrich was zu Augipurg; ale er höret, daß der Keiler 
end andere Fuͤrſten mehr mit jo viel Bold vorhanden, 
jog er mit Herhzog Burdbarden auf ter Statt, Den 
nechften tag am morgens fruͤ flieffen die Kriegßhauffen 
all zufammen: ba wurd befchloffen, man folt vie Beb- 
men in ber binterhut bey dem Drof laflen fichen. Die 
Hungarn fielen in fie, erlegten den Droß; vie anbern 
neben dem Keyſer fegten tapffer dreyn, fielen mit fieben 
Hauflen in vie Hungarn, dachten nit anberf, denn es 
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müßt gewunnen ober verloren ſeyn, zertrennten ber Hun⸗ 
garn Orbnung, bradtens in ein gebreng, vmbgabens 
ringsweiß, ſtachens barniver, fchlugen in fie und brach⸗ 
tens in die flucht. Die Hungarn auff ver andern feiten 
dei Lehe, fo Thierhaubten innenhetten, wurden berglei- 


Ken von ben Beyern angriffen vnd auf gnaden’ Gottes | 


gleihermaflen geſchlagen. Die Keiferiihen jagten bie 
Hungarn in den Lech, ber gleich vor jnen war, ertrend- 
ten ſrer viel, wurb ber Lech voller tobter Coͤrpel. Es 
fam gar fein Hungar lebenvig darvon, etliche wenig wur- 
ben gefangen, die anbern alle erichlagen, eben an dem 
tag, da vor acht end viergig jaren die Hungarn gleicher 
maffen die Beyern geichlagen hetten, nemlich am jehen- 
den tag Augufti, ift eben an S. Laurentzen tag, den man 
berbalben zu faſten vnd zu feyren aufgelegt bat. Den 
nechſten bernach hat man ver Feind Gelaͤger geplündert, 
einen groffen hauffen gefangner Leut erlebiget. Jederman 
lobet Gott vmb den groffen Sieg; man hielt ettlihe Pro- 
ceſſion vnd andere Opffer umb deß Siegs willen, daß Gott 
der Allmächtige die Chriſtenheit dermaſſen erlediget bett. 

Der Hungariiche König Bulgko mit ſampt jeinen vier 
Kauptleuten Schab, Lil, Sur vnd Tor wurden febentig 
gefangen und Graffen Gberharben geichendt: ver fchidets 
alſo gefangen gegen Megenfpurg zu Hertzog Heinrichen, 
ber lieh fie alle fünff vor dem Oſtthor gegen Hungarn 
werts an ein Galgen benden vnd verzablen. Die andern 
gefangenen Hungarn führet Graff Eberhard mit jm gen 
Gberiperg, lieh ein groſſe Gruben graben, warffs alio 


lebentig all dareyn vnd lieh fie mit Grbtrich bebeden | 


und erfieden, Was man an beut von Silbergelchirr 
vberfam, das gab man an vie Sottäheufer, lieh Bilder, 
Monfirangen, Glecken vnd anderß bergleihen Kirchen 
Ornat darauf machen vnd gieffen. Auff ver Ghriften ſey⸗ 
ten find vmbkommen Graff Dietbolo von Dilling, Sanct 
Blriche Bruber; Reginwalp, ein Graff von Vering, ©. 
Blrichs Schweiter Son, ver ein Batters Bruder Rrau- 
wen Bertha, der Anfraumen Hermanni Gontracti, deß 
Hiftorienjchreibers geweſen ift; Herkog Gonrad, deß Kei— 
fers Tochtermann; Starharbus, Biſchoff zu Gichftätt 
(Biihoff Michael von Regenfpurg wurd in ein hand ver, 
wunbt, fam kaum darvon durch huͤlff, wie man licht, 
S. Haimerane) vnd Hergog Burdhard aus Schwaben, 
ein Tohterman Hergog Heinrichs in Beyern. 

Nachdem nun KHeifer Dito Teutfchland und bat Ghrift- 
lich Bold von den greumlichen Beinen vermaflen erleti- 
get vnd vie Hungarn alio geihlagen, wurb er von allem 
Krieghrold öffentlich außgeſchryen vnd ein Matter deß 
Batterlands genennt, Die Hungarn, fo noch daheim war 
ren blieben, erfhraden dermaffen ab dieſer Niverlag, 
daß fie jr Grentz bes Hungerlande mit Gräben vnd Zaͤu⸗ 
nen am ben möflgen örtern mit allem fleiß bewarten, 
hetten nicht mehr luft, andere Land (als fle zuvor bif in 
das fünff und gwengigfte jar an einander gethan) zu vber- 
jiehen, waren fo gar erlegt, vnd an ber macht Keiler 
Ottens erichroden (mie denn Luitbrandus Tieinenfis vnd 
Denevietus ver jechht Diß namens, Bapft, welche zu die⸗ 
fer zeyt gelebt, geichrieben haben), daß fie ſich weiter 
nicht rüren, noch ein wenig nur durfften merden laſſen. 


Sebaftian Frand, 


Als Geſchichtſchreiber dem Aventinus unterae: 
ordnet, iſt ibm Sebaftian Frand als Stylit 
ebenbürtig, ja er übertrifft ihn noch an Manniafal- 
— der proſaiſchen Darſtellung, da er nicht bloß 
bittorifche, fondern auch zahlreiche Didaktifche Werte 

geſchrieben. Er wurde im Jahr 1500 zu Donau« 
wörth geboren; von feiner früheren Jugend ift aber 
eben fo wenig bekannt, als von feinen Studien, und 
das erite Zeugnif feines Dafeins iſt auch fein erites 
Bud, das im Jahr 1527 zu Nürnberg erichien, wo 
er fih ſchon damals aufgehalten zu baben fcheint. 
Dort verheiratbete er fih mit einer Bürgerstochter, 





Vierter Beitraum, 





bis 1625. 


begab fih aber, wie es heißt, aus der Stadt vers 
wiefen, ſchon im Jahr 1531 nad Straßburg, wo 
er feine große Chronik berausgab. Da jedod) dies 
Werk viele Anfichten enthielt, welche mit denen frü- 
berer Ketzer übereinitimmten, wurde er auch von 
dort verbannt, nachdem er noch vorher eine Zeitlang 
ins —— geworfen worden war. Es iſt un— 
bekannt, wohin er ſich nun wandte; im Jahr 1533 
finden wir ihn in Ulm, wo er eine Druckerei errich— 
tete und feine Paradoxa herausgab, welche ibm 
nochmalige Verbannung und den Berluft des erft ers 
worbenen —— zuzogen, und die zudem ſo 
großes Mißfallen erregten, daß feine Lehren von 
den (1540) in Schmalkalden verfammelten Theolo⸗ 
gen verworfen wurden, und man vor ihnen ernſtlich 
warnte. Bon feinen übrigen Schickſalen iſt nichts 
weiter befannt, als daß er um das Jahr 1545 zu 
Bafel geitorben ift, wo er ebenfalls eine Druderei 
befeffen zu haben fcheint. Rach der allgemein vers 
breiteten Meinung ſoll er ein Wiedertäufer sn 
fein, aber dies jcheint durchaus unrichtig , da er fich 
in feinen Schriften auf die entichiedenite Weife ges 
gen diefelben erlärt. Vielmehr war er ein Myſtiker, 
wie er fih denn nach Tauler und andern Myſtikern 
der früheren Zeit gebildet hatte, was auch aus feiner 
Sprache erſichtlich iſt. Wie fonderbar oder irrig 
aber feine Meinungen auch gewefen fein mögen, fo 
verdient er doch immerhin unfere größte Adıtung, 
weil er fich lieber dem größten Elend und den uns 
abfäffigen Berfolgungen der erzürnten Theologen 
ausfegen, als feiner Ueberzeugung untreu werden 
wollte, 

Seine zahlreichen didaktifchen Schriften werden 
in einem fpäteren —— zu beſprechen ſein; wir 
haben für jetzt nur feine hiſtoriſchen Werke zu bes 
trachten. Im Allgemeinen unterfchieden fie ſich ſchon 





enoffen Aventinus, daß fie nicht, wie jene, auf 
orgfältigem Quellenftudium beruben, fie daber auch 
nicht felbit als Quellen angefeben oder benußt wer: 
den können. Franck bat feinen Gefchichtswerken 
vielmehr nur ältere Bücher ähnlicher Art zum Grunde 
| gelegt, und ſich im Ganzen an deren Berichte gebals 
ten. Was ihm aber gan gehört, das ift zunächſt die 
meifterbafte Daritellung , die ſich in allen feinen 
Schriften, feinen biftorifchen wie feinen philoſo— 
pbifchen, durch Kraft, Yebendigkeit und Friſche, fo 
wie durd; Reinbeit und ächte Volksthümlichkeit auss 
zeichnet, und fodann die Selbftitändigkeit und die 
Schärfe, mit welcher er die Begebenheiten auffaßt, 
) 





die Schöne Vaterlandsliebe und die ungebeuchelte 
Menicdyenfreundlichkeit, die fich überall warm und 
kräftig ausfpridt. Der Umſtand, daß er ſich in res 
ligiöfen Dingen fo ganz von den Anfichten der ka— 
tbofifchen,, wie der proteftantifchen Theologen ent= 
fernte, trug weſentlich dazu bei, ibn von mannigfals 
tigen Borurtbeilen zu befreien, welche Damals auch 
die freieiten Geiſter gefefielt hielten; —* ſchei⸗ 
nen feine eigenen religiöfen Anſichten feinen Blick 
in politifcher Beziehung verdunfelt zu haben, da es 
ſich ſonſt nicht erflären ließe, wie der fonit fo freis 
gefinnte Mann die Erbebung der Bauern gegen ihre 
Unterdrüder fo hart verdammen konnte, ob er gleich 
das beillofe und unerträgliche Treiben des Adele 
gar wohl einfab. j 

Bon feinen Gefchichtswerfen erwähnen wir die 
„Gbronifa der Türken“ nur vorübergebend, um fo: 
gleich auf die bedeutenderen aufmerkjam zu machen, 
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und zwar zunäcjt auf feine allgemeine Gefchichte, 

welche er unter dem Titel: „„Chronica, Zeytbuch und 

Geſchichtbibel von anbegun bis auf das Jahr 1531” 
' in Straßburg berausgab. Sie tft ſchon deshalb 
merkwürdig, weil fie der erfte Verſuch ift, die Welt: 
gefhichte nach einem leitenden Gedanken zu bear- 

eiten, weshalb er auch nur diejenigen Begebenheis 
ten aufgenommen bat, welche zur Beranfchaufichung 
deffelben dienen fonnten. Diefer leitende Gedanke 
war aber der, daß er im Berlauf der Weltgefchichte 
die wunderbare Hand Gottes zeigen wollte, Hat er 
diefen Gedanken auch nicht in feiner höchiten, den 
Endpunkt aller Gefchichte bezeichnenden Bedeutung 
erfaßt, fo iſt ed doch fchon eben fo dankenswerth als 
— — daß er ihn wenigſtens geahnt 
hat. Zugleich will er durch ſein Werk belehren. 
„Meyns herhen wunſch wer,“ ſagt er im Anfang 
feiner Chronik, „das wir aus anderer vilfältigen 
thorheyt weißheit ſchoͤpfften.“ Wie fehr ibm aber 
um dieſe und die Wahrheit zu thun war, und welch 
offenen Sinn er für diefe hatte, zeigt fich in nach— 
folgender Stelle der Borrede, die zu jchön und be: 
Ir ae iſt, als daß wir fie nicht ganz aufnehmen 
ſollten. „Ich fan, Gott hab lob, als ein vnpar—⸗ 
theifcher, ungfangner,, ein veden fefen, vnd bin kei⸗— 
ner Sect oder menfchen auff erden alfo gefangen, 
das mir nit zů gleich alle frumme zü Heren gefallen, 
ob fie ſchon in vil unnötigen ſtucken ein falgrifftbünd, 
vnd bin in keines menschen wort gefchworen, dann 
Ghrifti, meines Gottes und mitlers, in des gehor— 
ſam ich mein vernunfft allein gefangen nimm. Ja, 
ich würff auch fein ketzer alſo bin, das ich das Find 
mit dem bad außfchüt, das ift, die warheyt von der 
fügen weg fchlauder, fonder fcheide das * von 
dem fat. Denn es iſt kaum eyn Heyd, Philoſophus 
oder ketzer, der nicht etwa ein güts ſtück errhaten 
bab, das ich nicht darumb verwärff, fonder als fein 

old anbett, und gleich etwas auch mein Got in 
Deyden vnd kehzern find, lieb und ehre, der, wie er 
fein Sunne laͤſt ſcheynen über güt vnd böß, alfe 
ſchũt er fein güte aus über alle menfchen finder, das 
vederman von feiner güte zu fagen wi. Darumb 
ift mir ein warbeit ein warbeut, Got geb, wer fie 
faq, aud in feßern, und bit Got für die übrigen 
irthumb, das er fie züdedf, verzeich oder entded, das 
fie die erfennen vnd abſteen.“ In demfelben Geiſt 
iſt feine „Ghronifa von gang Teutfchland‘ gefchrie- 
ben, in welcher er fih voraus bemüht, die Ans 
maßungen des Babittbums geaen die Kaiſer und das 
Reich in ihrer allmählichen Entwidelung zu zeigen. 
Ein ſchönes Zeugniß feines geichmadvollen Fleipes 
ift endlich fein Weltbüch, Ar vnd biltniß des 
gantzen erdtbodens“, der erſte und zugleich höchſt 
gelungene Verſuch einer Weltbeſchreibüng, die ſich 
nicht bloß durch die fleißige und vernünftige Zufams 
ee aller von ibm geſammelten Nachrichten 
über alle Yänder und Völker, deren Sitten, Ge: 


dern auch durch treffliche Daritellung auszeichnet, 
wie denn Seb. Frank in der Schilderung von 
Zuftänden, Lebensverhältniffen und Naturerfcheis 
nungen höchſt glücklich, ja oft geradezu mufterbaft 
iſt, wie man fich aus den unten mitgetheilten Bruchs 
ftüden überzeugen wird. 


Aus dem „Weltbuch“. 
1. Der ander ftand Germanie, der abel. 
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bräuche, Kleidung, Religion und Verfaffungen, fons | 


DEr ander ſtand Germanie ift der abel. Die auf E . 
Gottes ordnung recht evel, das ift vätter des vatterlands, edie bruͤder feind, wie fh alle einen watter in dem him« 


Sebaftian Frand, 








ein fordht vnd rüt der böfen, vnd ein fhiltbürg, auffent- 
balt der frummen fein folten, witwen und werfen bandt« 
haben, die ſchinden und fchaben ſy felbe, und bie bie 
hund vor dem pferrich fein folten, fein vilmals felbs 
wölf, vnd reiffend alles mit gemalt zü onen, was fie 
vermögen, vnd wer not, bad man vor ben hüttern vnd 
wächtern huͤttet vnd wachet. Deren Abel gang vnd gar 
von feinem alten glang ift fummen, vnd etwan am t« 
gend ſtuͤnd, yetzund aber allein mit ſtoltzheyt, bracht, 
reihthumb, geburt, Tyranney rem Adel beweißen, vnd 
wie fh beberman fördht vnd haſſet, alfo müffen fo auch 
förchten und von heberman verbaffet fein, vnd nicht, bann 
orenfrawer und hbeüchler für ware freünd, ja in ver war« 
beit ſovil feind, mie vil knecht vnd vnberthonen haben. 

Nun zeyget zwar bie nechſt beürifh auffrür genüg- 
fam, wat für luſt vnd freinbtihafft die vnderthonen zü 
yren berren haben, vie alfo mit gemalt faren. Die al- 
ten Edlen welten mit woltbat onen die vnderthanen ge= 
wegen vnd willig machen, vnd diß war auch yhr maur 
vnd feil, darhinder und darauff yhr reich ſtuͤnd. 

Sy aber achteten ſich auch reich, fo ſy reiche vnd mol» 
habende underthonen heiten, vie fie in allweg mit gütter 
orbnung, vorgehung vnd giegen fürberten, auff das fy 
immer he meer zü geben hetten. Me& wil man es alles 
mit gemalt auf ropffen, ja auff einmal nemmen, vnb 
zü lieben, kriegen und geben nöten, vnd in ſumma tür«- 
lich vnwillige hund zü jagen füren, fo doch nie icht im bie 
lenge beitanden ift, das fordht oder notzwang Bat aufge- 
drofchen vnd abgenöt. Die natur entfigt ab dem not« 
zwang, die liebe will freu fein, vnd bebe, der will vnd 
bat berg, vngezwungen. 

In fumma, es ift yeberman eingepflangt cin liebe ber 
freyheit von bem freyen Gott, das wir lieber woͤllen ge- 
fürt, dann gezogen werben, Darauff haben vil vnebel 
vnd Edle wenig acht, funder forberen heut bi, morgen 
das, mit was füg, da fragen fh mit vmb. 

Sy treiben fein anbere handtierung, dann jagen, beiflen, 
fauffen, praffen, fpilen, leben won rent, zinß vnd gülten 
im überfluff koſtlich. Warumb ſy es aber nemmen, vnd 
was ſy darfür fchulbig ſeind züthün, gebendet kaum ei» 
ner feins ampts, fo yhn doch diſe macht auff ver burger 
halß zů legen und ein einigen pfenning zü fordern, nicht 
on vrfach vnd gebing zur befferung, vnd nicht zum nach⸗ 
theyl der vnderthonen geben ift, fo wol al& dem taglo- 
ner fein taglon, das er barumb den tag fchaffe. Alſo 
auch bifen, nemlich darumb das ſy wittwen und weyſſen 
vor gwalt entſchütten, dem armen vor gwalt rechté ver. 
helffen, vnd ſich vmb aller menſchen not, als yrer eyg⸗ 
nen, annemmen, wie wätter bes vatterlands darumb 
follen ſy yhr rent, zinß, gült und auffenthalt Haben, wie 
einer, der dem Nltar dienet, vom Altar, barmit ein he 
der taglöner feine taglons befumme, Thünd ſy daſſelbig 
nicht, fo it eitel Tiranney vnd ein gewaltige abnem«- 
men, das ſy den vnſchuldig anferbern vnd mit gemalt 
abnemmen, nicht anders, dann ald wann ein tagwerder 
fein taglon an mich ferbert, ja abnötet mit gwalt, vnd 
| Hett doch fein arbent nie angefangen, noch angerürt; doch 
| fell man in allweg gewalt on auffrür vnd mwiberwertig- 
ı feit leiten, vnd Gott Magen, ber es reche vnd ablege. 
Wann ein yeder feines ampts gedecht, fo würden ſich 
nicht alfo vil vnberuͤfft eintringen und vmb vie prebiens 
tur, ämpter, oberfeit vnd narrenfappen alfo reiffen. Auff 
die woll vnd mild fiht man, auff die wolfart vnd baut 
ter fchaaff niemandt. 

Daruindb ift der Adel faft aller, wie er hetz im ſchwanck 
ebet, ein uberbliben ſtuck ver Heydenſchafft, von vnſern 
(tern auff ons geerbet, da nicht ift, dann ein rennend, 
ſtechens, turnierens, feinen fchilet, ftamb vnd nammen 

bob auffwerffen, fpilene, friegens, hetzens, herrichens, 
muͤſſiggtens, übermüt treiben xc, welcher Abel diß fleyſch 
vor Gott flindt, verworffen, aufgetilget vnd auf feinem 
reich aufigemuftert ift. j. Gor. j. Aue. xvſ. Weil im 
Ghriftentbumb alles eins ift in Ghrifte vnd alle gleich 
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mel anbetten, ob ſy wel in ben ämptern vnterſcheyden 
feinp, wie tas ang ven ber band, fo gehören fy doch all | 
am einen leib. Alfe ift ein oberkeyt oder prebiger nit ein 
fundere, vor Gott edlere ereatur, dann ein frummer 
baur, auch nicht von ten andern vnderſcheyden, dann 
ampts balber, wie ein Haffner und Wagner, Gott ficher 
auch nicht auff bie perfon, vor dem weber Künig, fürſt, 
noch baur if. 

Die welt aber hat yren Adel, ben laßt ſy yhr mit 
zuden noch taugen; der flat in oberzölten ſtucken, aber 
ein frembret ding im Ghriftentbumb, va uns Gott zu | 
bauff in ein Leib ſchmidet vnd allzümal brüver nent: da 
ift weber Herr, noch knecht, ſunder alles eins. Darımb 
ift es ein thorechts Heydniſch ding vmb ben Abel, mie 
uhr die welt auffwirfft, fe doch wiflenlih if, das wir | 
alle gleich von einem vatter in dem himmel vnd von ti« | 
nem tatter Abam auff erben ber fummen, wir bes fprüch | 
wort laut: „Wa oder wer was der Grelman, ta Adam 
reüttet vnd @ua ſpan?“ Der welt üppigfeit vnd bie 
Nemrottiih hochfart hat diß fleiſch Adel erfunden. 

Num diß volck ift nicht allein in Germanien, ſunder 
in allen nationen awaltig, prachtlich, vil von pm ſelbe 
haltende, vnuerträglich, die mit gwalt faren, und ban- 
nocht gnedige Herren wollen gemant fein. Lue. rrij., alſo 
das auch im Egipten, vie ſich felbs für die Edleſten über 
alle andere menſchen halten, vnd die allein im ſtegreyff 
ſich nören, vnd von dem raub geleben, Ab diſen Erlen 
Hagen fi die Propheten vilfeltig,, funderlicdh Amos, Dfeat, ' 
Micheat re. 

Meitter gebumndt ſich der Adel Teutſcher nation bed güt 
fein, das in fagen, muͤſſig geen, oder reütteren vnd fe- 
derfpil treiben, ſchaͤmen ſich auch aar feer, gemeynllich 
Burger züfein vnd gemeyne ftattredt zuͤleiden, ober nur 
eyniche kauffmanſchatz vnd handtwerd zütreiben, ober zü 
einer Burgerin zuͤ heyraten; ſy fliehen auch ver Burger 
gefellſchafft vnd handtierung, halten fi züfammen mit 
gelellichaft, heyrathen xc. 

Nun weiter pr wonungen feind notfefte Schlöffer an 
bergen, waͤlden xe, balten koſtlich haus mit vilerley ge- 
fine, pferden, bunden, geſchmuck, haben ein befunbern 
brangenten gang vnb ein nachtrab ber verwanten, bas 
man jp alsbald am gang vnd ber geberb erfennet. Man 
nennet ſy Seel vnd Örenueft; hr wappen benden ſy in 
firchen am die werd, altar, bin vnd wiber in ben fletten 
an die würgbeufer entpor, barben man einen heben Abel 
erfenne, haben auch ein yeder fein engen angeberen An- 
fiel; vnd fummet bem merern teil nicht, wie ven altem, 
ber Adel von tugent oder bapffern, retlichen thatten, fun- 
der von geburt ber, bad vor ben weifen gnügſam lächer- 
lich ift, end daruon ein fprüdwert haben erbacht: Aut 
regem aut fatuum nasel oportet. Armüt ift riiem flank 
gar ſchendtlich, begeben fich ee in allerley gefar, darmit 
ſy eer vnd alt yrem ſtand nach überfummen. 

Bil ziehen friegen, Bürften vnd Herren nad); gerat 
yn dann ein beit, das ſy reich wider heym fummen, fo 
ſeind ft erft rechte Erel; dann reichtbumb auch vil Burs 
ger vnd bauren ebel vnd wappentgnoß bat gemacht, dann 
pecunie obediunt omnia, gelt regiert bie welt, wie Sa— 
Iomon jagt, Sy geen ſelten züftifp über feld, ift auch 
vrem ftand ſchendtlich. Werlegt oder angetaftet, redhen 
ſy ſich felten mit recht, funder vil brechen yn etwan ein ' 
vaͤhe ab einem zaun, fangen ab mit feinbäbrieffen, krie⸗ 
aen vnd rechens mit fehr, raub re, tarmit ſy die ver. 
letzer zum vertrag gleich offt möten. 

Die priefter Teütſcher nation vermögen ſich nit wel 
mitt onen; vedoch damit fh mit frib von yn feind, Heiich- 
len ſy yn redlich vnd erzeygen groffe freündtſchafft. Sie 
achtens aber heymlich für ein rachgirigs, bechtragent, 
fielg, vnruͤwig volck, das der kirchen guͤtter gefar iſt vnd 
auch die geyſtlichen offt anwendet. Wünſchen berbalben 
offt, das ſy vonder das Burgerlich joch, mie in Schweit 
gezogen, damit pbr Tiranney geſteurt vnd yhr gwalt ge- 
mindert würde, mie wol ih acht hr Tiranney leitenlicher 
dann jhener heüchletrey, als damit fü vng allein vmb leib | 
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vnd güt bringen, ſhene aber vmb das aller thenerft pfand, 
die feel, Darumb werben wir difen gwalt züleiden; jhe⸗ 
nen aber nit zühören vnd in allweg zü widerſteen ge— 
beiffen, Math. v. 

Mun der Adel Teütſcher natien batt fait in allen bin- 
gen etwas funbers, kleyd, herberg, aang, red, fig im 
Tempel, begrebniß re. Der gang ift fol, bie red troßig, 


das kleyd wile vnd weltlih, das amgeficht vol trowens, 


hr gemuͤt, wenig außgenummen, vuuertreglich, frieggirig 


vnd voll rachs, re, . 


Weil nun diſer Heytniſch adel bes fleyſcht vor Got 
ein greüwel iſt, vnd der Teüſel ein Fürſt, Get vnd der 


aller edelſt in ber welt, vnd diſen weltlichen Adel herr⸗ 
ſchet muͤſſen von not wegen diſen Adel verfeugnen, auf 


ziehen vnd gebfilich von fich werffen alle, die vor Gott 
recht Edel fein möllen, weil ber welt Adel meißbeit, Ie- 
ben vnd weſen fidh gar nicht reimpt zü bem, bat Gottes 
it vnd will. Ben des Nrelt ankunfft liß meine vorige 
Ghronica. 


2. Der dritt ftand Germante, bie Burgerfchaftt. 

DGr britt ſtand iſt bie Burgerihafft ober Stabtleüt: 
deren feind etlich bem Keyſer, ala in ben Neichhfletten, 
etlich den Fürſten verpflicht, etlich für ſich felbit, als in 
Schweitz mb freufietten. 

Die Rorm eins ratbes, rechtens, mal vnd regiments 
ift ons einheymiſchen Teütſchen mel befant. Ir gewerb 
ift mancherley, künſtlich, ald nenvert im veld auff ert- 
rich; wiewel vor zeiten Barbari vnd ein vngefcidts. 


' Bunftlofes, wildes, vngezämpts, krieggirigs vold, be, 


doch He ein fubtil, weltweiß, Eunftreich void, darzü zu 
allen haͤndeln kuͤn, freüdig vnd geichidt. 

Nun ich acht aber, wie nichts beftenbia® auf diſer er- 
den ift, vnd bie Meich vmbgeen, vnd von einer band in 
tie ander fallen, alie auch das berg, fünft, vnd alle an« 


‚ dere gaben Gottes: yetzund hat bij vold das hertz, müt, 
freüd und flerde, diſes die künſt vnd auch weißheyt, jhe⸗ 


nes bie herrſchung vnd Regiment ver welt, aber alles 
ein weil, bis e& ftolgiert, des überbebt, vnd bamit ſich 
eben bochfertig , übernmittig vnd vnwirdig macht, das wi- 
der von dem ſtuͤl hochmuͤttig wird geſtürtzt, vnd bad reich, 








berg, fünft vnd alles wiber von vhn genummen vnd ei-⸗ 


nem andern geben: des bezeugen alle Hifteri vnd erfa- 
rung. 

Meitter it auch in mechtigen freyſtetten vnd reichäflet- 
ten zweyerley volds, gmeyne Burger vnd geſchlechter, bie 
etwas edel fein wollen und auff adeliſch manier von yren 
rendten vnd zinßen geleben. Sy leiden fein gmeynen 
Burger in vrer geſellſchafft, ob er yn gleich an reich⸗ 
thumb gleicht, heyraten auch eben fo wenig, als ver 
Arel, vonder fu, funber gleich zü gleich, wer nicht ver- 
ſchmecht will fein vnd ein aufmwurff: doch haben ſy ein 
recht, vnd ift kein teyl dem antern vnderworffen. 

Diß gruͤßbar, freündtlich volch lebt ondereinanber 
freündtlich, auff gmeinen vnd ſundern plaͤzen: da fum- 
men ſy zuhauff, reden, banbtieren, laden einauder. Die 
fleypung ift, wie geſagt, alltag neüw. Nitt lang, noch 
bey menſchen gedechtniß trüg man ſpitzige ſchuͤch mit 
langen ſchnaͤbeln, kleyne, enge, kurtze kleyder, lappen 
mit zotten; yetz iſt es alles anders vnd vmblert, weit, 
groß, vie ſchuch breyt vnd maulecht. Der weiber kley⸗ 
der iſt ven koſtlich, aber erbar gemacht vnd wenig lauß⸗ 
genummen ben fürwitzigen überfluß) zu tadeln; jedoch hat 
Germania freyſame, befftige, ven mennern vngeherſame 
weiber, als vendert im volck, deren meyſterſchafft nit Tie- 
derlich zuͤwoͤren iſt, das ich anderer vntugend vnd vnzucht 
geſchweig. In meis bören vnd leßen laſſen iſt es ein an- 
dechtig, abergleubifch volch, das vil auffe meſü leſen belt, 
und auch vor tags oft maydt vnd knecht zu ber fruͤmeß 
noͤt. In allmuͤſen geben iſt es milt, ernört vil bettel- 
mind vnd ander geiftlichen, deren ſy ven hauſſen haben, 
alt faum ein wolf, Item vil fifftlirchen voller Gber- 
berren, Thümbberren, Biſchöff, Vrelaten, äpt, Pröbſt, 
Decan re. Der ſpittel bat diß volck nitt wenig; Item 
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an allen orten: lendlich, fittlich. 





in ftetten bin vnd ber vil arme fdhüler vnd balbpfaffen, 
bie ſy zů pfaffen auffziehen, vnd wiewol ſy pn mit ſeer 
bald ſeind, fo bett doch ein yeber nern ein pfaffen, vnd 
gedunckt verhalb fein gang gefchleche felig. Germania 
gibt feer vil arms volds vnd beitler, dad meer auf vn⸗ 
meifigkeit, dann von natur in armüt vnd frandheit ge» 
falleg ift, vnd jo ein verthon vold, das ed meer auß fei« 
nem mäüffiggang vnd flätem zeren vnd mwolleben an bet» 
telftab fummen ift, dann auf übelſtand des lands vnd 
theirung der narung: dann bat diß vol, fo thüt es vnd 
lobt S. Martin, lebt alfe in tag auff geratwol, on alle | 
fürforg der merteyl, vnd iſt hr.narung durch gmein hin⸗ 
durch ſo abgewegen, das all tag auffgent, vnd laum ein 
böfe woch einbüffen künnen; ich geſchweig, das ſye ſelten 
ein boͤß iar mit ſtaͤtem übertrag dulden. Darzü bat tif 
volck vil anſtoͤß und abnemmen, bede von yrer berridhafft, 

allerlen geyſtlichen, vnd fo vil arme nötige let, das bu 

dich verwundern möchten, wie ſye ernören möchten; dann 

faum der halb teyl, ja nitt der dritteyl arbeit, fo bu br 

berrn, müffigen Burger, kauffleüt, Adel, Fürften, ſchü— 

fer, pfaffen, allerley münch, finder, krancken, bettler, 

ſchwangeren frawen, ja all weiber rechneſt. Wie die 

tempel, ſchuͤlen vnd ſtett gebauwen find, ſehen wir teg- | 
lich vor augen. | 


3. Der vierdt ftand, baurn. 

Diß muͤſelig vol, vie bauren, fobler, hirten xe ift | 
ber vierbt fland, Deren behauſung, leben, kleydung, fpeiß, 
weiß re wepft man wol: ein feer arbeitfam vold, dat 
bebermans fühhaber ift, vnd mit fronen, icharwerden, 
zinfen, gülten, fteüren, zöllen hart beſchwert und über- 
iaden in, doch nit defter frümmer, auch nit, wie etwan, 
ein einfeltig, funder ein wild, binterliftiig, vngezempt 
sold, Dr bandtierung, fitten, Gotédienſt, bauwen ifl 
beberman befant, doch nit allenthalben gleich, funder wie ' 
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Unter den Sefchichtichreibern des Nordens nimmt 
Thomas Kankom eine der erften Stellen ein. Er 
wurde wahrfcheinlich im Jahr 1505 au Stralfund 

eboren , befuchte feit 1525 die Univerfität Ro— 
dot. wo der durch feine zahlreichen, in Inteinifcher 
Sprache abgefaßten hiſtoriſchen Schriften —— 
gewordene Albert Cranz ſein Lehrer war, und ihm 
Liebe für das Studium der Geſchichte einflößte. 
Schon im Jahr 1528 trat er als Secretär in die 
Dienite der Pommerſchen Fürften Barnims IX. und 
George 1. in Stettin, im Jahr 1532 aber in die 
Kanzlei zu Wolgait als Geheimfchreiber Herzog 
Philipps I. Dieſe Stelle ſcheint er jedoch im Jabr 
1538 aufgegeben zu haben, um fich ganz den Willens 
fchaften und namentlich der Bearbe a Nr Se: 
ſchichtswerks zu widmen. Er zog na ittenberg, 
wo er mit Melanchthon und Bugenbagen in vers 
trauten Berbältniffen lebte. Dort wurde er nadı 
einigen glüdlich und in unausgefeßter Thätigkeit 
verlebten Jahren frank; er wurde nach Stettin ger 
bracht, wo er am 25. Sept. 1542 ftarb. Die Abs 
faffung der „Pommerſchen Chronik war ibm zur 
Yebensaufgabe geworden, weshalb er fie dreimal bes 

arbeitete; ja er batte jchon den Anfang zu einer viers 

ten Bearbeitung oder vielmehr vollftändigen Umge— 

—— derſelben gemacht, als ihn ſein N iher Tod 

den Wiffenichaften entriß. Die erite Bearbeitung 

iſt niederdeutſch, die andern dagegen ſind in hoch— 

deutſcher Sprache geſchrieben. Älle drei ſind im 

Drucke herausgekommen, die letzte, ausführlichſte, 

iſt leider nach einer, wenigſtens in Bezug auf die 

Sprachformen ungenauen Abſchrift herausgegeben 

worden, da ſich die Driginalhandſchrift verloren 
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hatte. Diefelbe ift zwar in neuerer Zeit wieder 
aufgefunden, aber noch nicht veröffentlicht worden. 
Abgefeben, von ihrer biftorifchen Wichtigkeit, vers 
dient Kankows „Pommerſche Chronik“ wegen ihrer 
einfachen, aber Fräftigen Daritellung, in’welcher 
der Einfluß von Luthers Styl, namentlicd in der 
fegten Bearbeitung, nicht zu verfennen it, fo wie 
wegen ihrer frifchen, lebensvollen Schilderungen 
rühmliche 


Die Stabt Arkone und der Götze Swantewit. 

Dieſelbe (Stat) war gelegen auff der Inſel Witto (den 
das land Rhügen iſt noch in andere Inſeln geteilt) auff 
jenem hohen berge am Meer, vnd ward von norden, 
often vnd füben von natur cheft, ven ber berg mar ſteyer 
berab, vnd fo hoch, das man kawm mit einem pfeilichus 
vie höhe der mamren erreichen mochte. Bon nicvergange 
aber war fie mit einem walle von fünfgig ellebegen hoch 
befeftet, welches walles vnderſte belffte von erde vnd lei. 
me was, vnd bie anter belffte oben was von planden 
vnd bretern, dar erde darzwiſchen geichüttet was vnd bar 
auch etliche plochheuſer eingemacht weren. Won norb- 
norbiwefien war ein hüpfcher bruniprind, ba bie burger 
waffer aus holten, Bnd war nır ein thor, ba man durch 
ven wal an die Stat fomen mochte, vnd funft keins mehr- 
— — — Mitten in ver Stat war ein hüpſcher frever 
play; darauf flund ein fchöner tempel, den vie Rhügia— 
ner vor allen andern tempeln in groffer erwürbe hielten. 
Darin ftund ein ſcheußlich groß bild des abgotts Schwan- 
teveit#, welchet mit ber gröffe äller menſchen geftalt 
vbertraff. Das bette vier beupter, davon zweb auff bie 
bruft vnd zwey auff den rüggen faben, doch fo, das eir 
nem beuchte, das von den forniften vnd hinterften eins 
ftet® zur rechten vnd bas ander zur linden ſehe. Diefel- 
ben beupter hetten nach art der Mhügianer furk abge- 
inmitten har vnd berte; vnd ver abgott hette in ver rech⸗ 
ten band ein born von Metall gemacht, welches ber pfaff 
alle jar vull getrende pflag zu aieffen, vnd daraus weii- 
fagen des nachfolgenden jars frücht- oder unfrüchtparfeit. 
Die linde hand was jme etwas in bie feite gebogen, vnd 
darin hielt er einen bogen mit pfeilen, vnd hette einen 
langen rof an bis auff die fchendel, Mit ven füflen 
ſtund er gleich der erden, wie ein menich ; aber unter ber 
erb bet er noch ein fchemel, da er auff Rund: aber das 
fhonnte man nicht feben, fonter man meinte, er flund 
ſunſt frey auff feinen füffen. Micht fern om jme fabe 
man zaum, fattel vnd ander gögenmwerd, unter welchem 
allem fein ſchwerdt das feltfamfte war, welches fehr arof 
was vnd büpfch gereiffet vnd mit filberichalen vnd fchei- 
den geziert was, Demjelben abgott hielt man einmal im 
far hohe feyr vnd eine qute zeche dergeſtalt. 


Gr hette einen pfaffen, der der obrifte priefter war, 
vnd trug einen langen bart vnd lange har, welche weiße 
vielleicht von Lengobahrden hergefommen, Derfelbe ver- 
fünvigte das fe, wen alle fruchte vnd getraibe einge 
pracht weren, Und wen berfelbe tag anfham, fo gind 
er des tages zuvor mit einem befem in ben tempel, den 
font müfe nymand hineingehen, vnd ferte das flor vnd 
machts in die kirche hupſch vnd rein. Aber er mofte ſich 
hüten, das er feinen athem darinne lies, ſonder fo oft 
es jme von nötten was, atbem holen, mufte er binaus- 
lauffen vnd den athem bar auf blaßen; ven fie meinten, 
bie gegenwertigfeit des Gots mürbe von Menfchen vhra- 
den beſchmitzt. Des andern tages fham alles volck vor 
den tempel, So nbam ber priefier das bern, das der 
abget in der hand hette, und befabe et; wo er ven fand, 
das vom getrend weh eingegangen was, fo fagt er, es 
würde ein ſchrahn jar werben; war es aber noch vull, 
fo fagte er, #8 würde ein fruchtbar jar werben vnd dar- 
nad müfte man ſich mit einfauffen vnd verfauffen vnd 
verwarung des getraides wißen zu richten. Darnach goß 
er das alte getrend vor bie fufle des abgotts vud tette 
new getrend darin, vnd geperte, das er dem abgot ba- 
von fhendte, und wünfchte dazwiſchen fi vnd dem gangen 
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vaterlande guts vnd dem vold flieg, reichthum vnd alle 
wollfahrt; und alsbald fauft er das born mit einem 
trund and, vnd goß es widder firide vull, vnd fehte e& 
dem abgot gegen das ander jar wibber in vie hand, Man 
prachte da auch einen honichkuchen von fonberer gröffe, 
alio das ein ſtehender menſch ſchier dahinten khonte ver- 
porgen fein. Da ging ber prieſter hinten vnd fragte bat 
vol vber den kuchen, ob fie jme auch fehen; fo fagten 
fie, kawm oder gar nicht. Darauff bat der pfaffe den 
abgot, das das andere far möchte fo fruchtbar werben, 
das fie fo groffen kluchen möchten machen, bat fie jme 
gar nicht fehen khönten. Darnach redete er das vold im 
nahmen des abgots an, vnd ermahnete fie, das fie fol. 
ten follihen Gottespienften zu emigen zeiten begeben, vnb 
den get fo ehren, bafür mürben fie gewiß haben alle 
wolfart vnd gebeyen; mer es aber unterliefe, würde in 
firaffe des gots vnd ewige verberbniß fallen. Hernach 
ſchenckte das vold die erften früchte dem abgot vnd ſchlach⸗ 
teten jme viel viches vnd vögel, vnd hielten ba den gangen 
tag einen guten praß an efen, trinden, fingen, fpringen 
end andere freuben. 

Dis war aber des Abgots einfhomen: ein jeglicher 
menſch mofte jme des jars einen fchilling, das ift jegiger 
münge ein ort, geben; item, wen bie Rhügianer frieg- 
ten oder rawbten, moften fie jme den dritten teil ber 
bewte geben; item es mofle nymand in dem Lande han- 
teln oder wandeln, er gab ven dem Abgott ven zehnten 
teil von aller war; auch mofte man jme ben zehnten von 
allem beringfänge geben. Zudem bette der Abgott flett 
300 Rewter vnd pferde in feiner befoltung; alles, was 
biefelben rambten ober fchepten, das wurb in bes abgot# 
Sammer gepradt, darvber ver hobepriefter gewalt hette, 
vnd davon allerlch jur vnd ſchmuck des abgots vnd bes 
tempels lieb machen. Do ſahe man auch im tempel viel 
geſchend von filber vnd geld, die bie heyden geopfert hat- 
ten. Den diſen abget was zuvor nicht allein Nhügen, 
ſonder auch gang wendiſche land zinfbar geweſt; vnd bar- 
zu hetten auch andere frembde vngläubfche Khönige und 
Fürſten jre verehrung darhin gejchidt, unter welchen Swe⸗ 
notto, Khönig von Dennemard, als er ven chriſtentumb 
abwurff, einen groffen vergüldeten filbern ſchawer dahin 
gelandt hette, ber noch jht vorhanden was, besgleichen 
auch eine gülvene ſchale, die Meftewin, der Fuͤrſt der 
Obotriten, gefchendt hatte, 

Diejer abgot hette aud ein groß, weiß pferd, dem 
man fein bar aus der mene oder ſchwantze ziben mofte. 
Daffelbig mufte allein der Hohepriefter füterm, vnd funft 
nymande barauff figen, wan der priefter, damit nicht der 
gemeine gepraucd bes pferde jme eine verachtung mache. 
Auff dem pferde meinten die Nhügianer, das Schwante: 
veit gegen feine veinde vehden vnd Friegen pflog, welche 
meinung das flerdte, das man oftmals vas pferd mit 
fhweis vnd fot fo beftawbet fand, als hette es auff fer- 
men weiten wegen geweſt. Vnd durch das pferb pflagen 
fie auch wahrfagung nhemen jres glüds oder vnglüde. 
Dan wan etwer wolte einen krieg anfaben, fo pflag man 
drey fchichte pille nor dem tempel des abgots nibverfte- 
hen vnd quer vber andere ſpieſſe binden. Vber viefelben 
fhireten fie das weiße pferd vom kirchhofe, und fo «6 
dreymal nad) einanter mit dem rechten fuß erft wbertrat, 
fo was es gut gelüde, fo zogen fie friih aus; mo es 
aber erjten mit dem linden fuß vbertrat, jo was es 
ſchlechte unglüd; trat es aber erft mit dem rechtern, dar⸗ 
nach mit dem linden fuß vber, ſo ſtund die ſach beid zu 
gewinſt und verluft im zweivel. Vnd die Mhügianer tet- 
ten feinen krieg, huben auch nichts groffet an, tat dae 
rg land und vold betruff, fie betten den auff fel- 
iche weiße ein qut zeichen vnd anblid, Aber funft in 
andern jren ſonderlichen ſachen nham ein jeder warfa- 
gung von fhlihem thier, das jnen begegnete. Mar cs 
ein gut tbier, oder war funft der anblid qut, fo fhuren 











‚ fe fbort; wo nicht, fo hielten fie inne. Sie haben au | Aus dem vierten Buch der Eosmograpbie Lappen: 


oft das Loß gepraucht dergeftalt : fie haben drey wieredte 
bolglein gehapt, welcher jeders zwu weifie vnd zwu ſchwartze 
ſeiten vmbſchichts hette, dieſelben haben fie ohngefehr 
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worffen: ift dann ber weißen feiten mehr obangelegen, fo 
ift es glüd geweft, wo aber ber fchmwarken mehr, ifit 
vnglüd geweit ; vnd des vnglaubens mehr. So bat aud 
Schwanteveit im land zu Rhügen bin vnd widder viel 
mehr priefter vnd Firchen gehapt, dar fie jme mit felga- 
mer art opferten und bieneten ; vnd liefen ſich vie Mbii- 
gianer bebünden, es wer fo gemaltig ein got, das fie nur 
auff feinen ſchirm thun möchten, was fie molten, er 
thoͤnte ſie wol darin verteivingen. 


Sebaſtian Münſter. 


Sebaſtian Münſter, geb. im Jahr 1480 zu 
Ingelheim in der Pfalz, begab ſich, nachdem er die 
erften Gründe in den Wiffenichaften gelegt, in das 
Klofter Ruffach, wo Conrad Pellican die bebräifche 
Sprache und Mathematik lehrte, zog dann mit dem 
felben nah Tübingen, ſetzte da feine Studien fort, 
und trat bald darauf in den Kranciscanerorden, den 
er jedoch in den erften Jahren der Reformation wies 
der verlieh, um fich der neuen Lehre anzufchliehen. 
Nun wandte er fich nach Heidelberg, wo er Borlefuns 
gen über bebräifche Sprache und Mathematik bielt, 
durch welche er fih fo großen Ruf erwarb, daß er 
im Jahr 1529 nad Bafel berufen wurde. Dort 
lehrte er außer jenen Fächern auch Theologie; doch 
fegte er fpäter die theologiſche Profefjur nieder, 
weil diefe ihn zu * von ſeinen Lieblingsſtudien 
abzog, denen er feine Thätigkeit ausſchließlich zu 
widmen beſchloß. Er war einer der erften, der das 
Studium der Aftronomie und Geographie wieder 
belebte, und daffelbe theils durch feine Vorfefungen, 
theils durch feine Schriften mächtig förderte. Er 
arbeitete an dem großen Werk, das feinen Ruf aud 
bei der Nachwelt fiherte, 18 Jahre lang mit raft 
fofem Fleiß; e6 kam unter dem Titel „„ Gosmogras 
phie“ zuerft im Jahr 1544 beraus, und erlebte in 
nicht ganı bundert Jahren vierundzwanzig Aufla- 
gen, die lateinifchen , franzöftfchen und italienifchen 
Ueberfeßungen ungerechnet. Münfter ftarb, von 
Allen die ihn kannten, tief betrauert, am 23. Mai 
1552. Seine „Coemographie“ kann ſich zwar bins 
ſichtlich der Darftellung nicht mit Francks „‚Weltbes 
ſchreibung“ meffen, aber wenn ihm auch die Kunft 
febhafter und malerifcher Schilderung fehlte, die 
jenen fo ſehr auszeichnete, fo ragt fie dagegen durch 
verftändige Benutzung des reichen Stoffs hervor, 
den fih Münſter nicht bloß aus Büchern oder hands 
ſchriftlichen Nachrichten, fondern auch durch gen 
Anschauung auf Reifen zu verfchaffen fuchte. in 
Werk gewinnt Dadurch vielfeitiges Intereffe, daß er 
mit der Länder» und a er auch die 
Geſchichte in überfichtlicher Weife erzäblt. Auch 
zeichnet es ſich durch die im Ganzen freilich rohen, 
aber für die Zeit doch höchſt bedeutenden Karten, 
Anfichten von Städten u. f. w. aus, die ihm in gro» 
Ber Anzahl beigegeben find. Bon den unbekanntes 
ren Zändern wird freilich oft viel Kabelbaftes er 
De aber auch diefe Stellen find für die biltorifche 

etrachtung der Geographie feineswegs unwichtig. 
Wir dürfen endlich nicht unterlaffen zu bemerken, 
daft Seb. Münfter einer der erften war, welcher 
über die Entdedung von Amerika, oder von den 
„nüwen Inſeln“, wieer fie nannte, ausführlicher 
Bericht gab. 
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landt. Cap. xxxiiij. 
ES werben dieſes Landte Cinwoner darumb Lappen 
genannt, daß es läppifche Leut ſeind, vnd nicht durchaus 
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wigig, gang wild, zum theil Viehiſch. Es hat fein frembre 
nation mit jhnen gemeinfhafft, es bat auch lang nie» 
mandt jhre Sprach verftanden, vnd tarumb jo man et« 
was mit jhnen bat wöllen bantlen, fauffen vnd verfauf: 
fen, bat man das mit beuten oder mit zeigen müflen 
aufrichten. Ja an etlichen örtern feind fie noch gar wild 
vnd Leut ſcheuch; dann fie fliehen, alsbald fie merden, 
daß frembde Leut vorhanden find, oder jo man zu jbnen 
fhiffen will. In jbrem Landt wechßt weder Korn, noch 
Bein, noch Baum, noch Frucht ober font etwas, ion. 
der fie ernehren fih mit Gewild, das fie fchieffen, vnd 
mit Fiſchen, Fleiven fih mit wilder Tbieren Häut. Ihre 
Schlaffkammern feind Hulen des Grbtrihs, dareyn fie 
dürr Laub firewen; etliche haufiren in ven groffen hoben 
Bäumen, vnd etliche haben jhre Wonung vnter den zel 

ten. Sie bawen fein Feld, fonver haben Fiſch, deren 
viel da gefunden werden, törren fie vnb machen Maͤl 
darauß. Es if ein Hard Bold vnd ift lange zeit frey 


geweien, biß bie Norbiwegier vnd Schweren an fie mit/ 
gewalt gejegt haben vnd fie gezwungen, järlih Tributf 
zu geben, nemlich koͤſtliche Fal von ven Meinen Thieren — 
Das Landvold in Meiner Perion, aber wol befept, fein % 
behend mit Bogen zu ſchieſſen, darzu fie von Kintt auff 9 


werben gewennet. Dann man gibt den jungen Hintern 
fein Speif, fie haben dann vorhin den fürgeftellten Zwed 
getroffen. Ihre Kleidung if gemacht von zufammenge- 
necten Faͤlen, bie fie brauchen wider die Kelie. Sie thun 
nichte, dann daß fie Jagen, Boglen vnd Fiſchen. Die 
Fiſch doͤrren fie am Lufft vnd führen file mit Schiffen 
hinweg jampt ven Bälen an etliche beftimpte örter, ba 
die Rauffleut binfommen, vnd vertaufchen fie an Korn 
ohn alle Red, brauchen allein in jhrem verkauffen etliche 
Zeichen, mit denen fie jhren willen ven Kaufleuten zu 
erkennen geben. Sie haben feine Roff, ſonder brauchen 
für fie Thier, die man inn jhrer Sprab Rainiger vnd 
Rainen nennt, vnd feind fo groß vnd geferbt, wie ein 
Eſel, haben aber geftallt und auch Hörner, wie ein Hirk, 
aufgenommen, daß bie Hörner merben vberjogen mit 
weniger Wullen, feind niberer vnd haben nicht fo viel 
Finden, als an einem Hirken. Sie gehen bey einander, 
wie ein Herb Vieh, vnd jo man fie zam gemacht hat, 
geben fie vaſt gute Milch. Sie lauffen alio fchnell, daß 
fie in zwölff ſtunden ein Schlitten ziehen mögen breiffig 
Teuticher Meilen weit, 

Bnd wann fie lauffen, fchnell oder langfam, krachen 
ihnen die Knoden und Gleych in ven Schynbeinen, gleich 
alö ihlüg man Nuß zufammen. Etliche fchreiben, daß 
fie geöffer feinp, dann die Hirken, vnd bas zeigt wol an 
jbr weit vnd groß Gehürn. Sie gebrauchen fi aud der 
Zauberey, wie etliche darvon fchreiben, vnd das alfo ge- 
waltig, daß fie ein Schiff im Meere, wann es in feinem 
lauff ift, mit ibrer Zauberey fiellen mögen, daß fein 
Wind weiter treiben mag. Darwider ift ein eingige Artz ⸗ 
neh, barab bie Geyſt, die das Schiff halten, flieben vnd 
trafftleß werben, ober ſich dermaſſen flellen, ali möc- 
ten fie das Schiff nicht lenger gebalten, vnd ift nemlich 
Jungffrawen Koth, damit man das Schiff aufwendig 
vnd etliche Hölger innwenbig fchmiert. 


Götz von Berlichingen. 


Bög (Gottfried) von Berlichingen „mit der 
eifernen Hand‘, aus einem alten Geſchlecht, das 
fhon im 10. Jahrh. blühte, wurde im Jahr 1480 
zu Jaxthaufen im jegigen Königreih Würtemberg 
geboren. Nachden er furze Zeit die Schule befucht, 
und dann bei feinem väterlichen Obeim Konrad das 
Reiterhandwerf erlernt hatte, trat er in die Dienite 
des Markgrafen Rriedrich von Brandenburg, den 
er aber bald darauf verlieh, um bei dem Herzog Als 
brecht von Bayern Kriegsdienſte zu thun. ei der 
Belagerung von Landshut verlor er die rechte Hand, 


die er ſich durch eine eiferne erſetzen lieh, woher er 
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feinen Beinamen erhielt. Er zog ſich hierauf nadı 
Jaxthauſen zurüd, doch wurde er bald in Fehden, 
namentlich mit den Neichsjtädten und mebreren geiſt— 
lichen Fürſten verwidelt, in denen er zwar Tapfer— 
feit und biederen Sinn an den Tag legte, dabei jes 
doc auch manche Räubereien nach Art des damaligen 
Adels ſich zu Schulden fommen ließ. Im Kriege 
des Schwäbifchen Bundes gegen Herzog Ulrich von 
Würtemberg, welchem er Beiftand leiſtete, wurde er 
(1522) gefangen nach Heilbronn gebracht und nur 
gegen ftarfes Löſegeld entlaſſen. Auch am Bauern: 
kriege (1525) nabm er, jedoch nur geswungen, Ans 
tbeil; er pereid nad dem unglüdlichen Ausgenge 
deffelben in Gefangenichaft, und wurde zuerſt In 
Augsburg mebrere Jahre lang in enger Haft gebals 
ten, dann auf fein Schloß entlaffen, jedoch nur un« 
ter der eidlichen Zuſicherung, daffelbe nicht zu vers 
lafien. Nach Auflöfung des Schwäbiſchen Bundes 
wurde er begnadigt, nachdem er eilf Jahre auf feis 
nem Schloſſe augebracht hatte. Der wiedererlangten 
Freiheit fi freuend, trieb ibn feine noch ungebros 
chene Kriegsluft, an den Feldzügen des Kaijers in 
Kranfreich und Ungarn Theil zu nebmen, in denen 
er ſich mit gewohnter Tapferkeit benahm. Nad Bes 
endigung derfelben kehrte er auf fein Schloß Horn» 
berg zurüd,, wo er am 23. Zufi 1562 ftarb, nachdem 
er noch die Geichichte feines Lebens anfoegelhnst 
batte. Diefe ift freilich, was die Darftellung betrifft, 
von untergeordnetem Werth, und kann ſich mit den 
tofen Leiſtungen der Gefchichtichreiber des Jahr⸗ 
Bunderts in feiner Weife vergleichen; doch verdient 
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fie fhon darum Erwähnung, weil fie ein getreues Ges 
mälde feiner Zeit gibt, aus dem wir das unbeilvolle 
Treiben des zuchtlofen Adels in feiner ganzen Ab» 
fcheulichkeit kennen lernen. Die Naivetät und Uns 
befangenbeit, mit welcher Götz von feinen Raubzügen 
und den Plünderungen der reichsftädtiichen Kauf- 
feute erzäbft, ift die beſte Beftätigung der den Adel 
und feine Näubereien betreffenden Erzäblungen des 


Hand Sachs (5. 72) und des J. Pauli (S. 153). 


Hegidius Tſchudi. 





= * = 


Aus einen der Kilteiten Geſchlechter des deutjchen 
Reiches, das ſchon im Anfang des 10. Jabrb. ges 
freit wurde, in urkundlich nachweisbarer Rolge ſtam⸗ 
mend, wurde Aegidius oder Gilg Tihudi im 
Jahr 1505 zu Glarus geboren. Bon feinem Vater, 
einem ausgezeichneten Kriegsmann, erbielt er eine 
forgfältige Erziehung; es iſt nicht unwabrfcheinlich, 
daß Zwingli, der um diefe Zeit Pfarrer zu Glarus 
war, feinen eriten Unterricht leitete; doch ſchickte 
ibn fein Vater ſchon in feinem 11. Jabre nach Ba: 
ſel, wo er im Haufe feines berühmten Zandemanns 
und Berwandten Heinrich 2oriti, genannt Glareas 
nus, Wohnung und trefflichen Unterricht erbielt. 
Mit dieſem ging er im Jabr 1517 nach Paris, wo 
er feine Studien mit raftlofem Eifer fortiehte und 
ſich jeltene Aenntniffe in der Mathematik, Geſchichte 
und Altertbumskunde erwarb, fo daß er, als er im 
Jahr 1520 dieſe Stadt verlieh, fich ſchon des Nufes 
ausgebreiteter Gelehrſamkeit erfreute, ob er gleich 
erſt 15 Jahr alt war. Es iſt ungewiß, ob er von 
Paris fogleich in die Heimat zurüdkehrte oder vors 
ber noch an andern Orten vermweilte; dagegen wiſſen 
wir durch ibm ſelbſt, daß er im 3. 1523 eine große 
Reife durch die Hochalven, befonders dur Grau— 
bündten machte, in Folge derer er wahrſcheinlich 
Schon im Jabre 1524 feine erite, aber ſchon den fünf: 
tigen Meifter verkündende Schrift ,. Die alwiicd 
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Rhetia“ abfahte. Unterdeffen hatten die Religions» 
wirren auch im Lande Glarus den höchſten Punkt ers 
reicht, und ed war vorzüglich der Hugen Mäßigun 
Tſchudi's, der übrigens zur katholiſchen Parte 
ebörte, zu verdanken, daß es nicht zum blutigen 
nticheid fam. Er erwarb fid) dadurch die Achtung 
der beiden Parteien im höchſten Grade, fo daß er 
im Jahr 152% von der Yandsgemeinde einftimmig 
zum Landvogt der den Glarnern mit unterworfenen 
Grafſchaft Sargans ernannt wurde. Seinem Eins 


| 


\ Huffe gelang e8, Die &larnerund fo auch Sargansvon | 
' der Theilnahme an den Religionsfriegen abzuhal-⸗ 


ten, die fo großes Unbeil über die Eidgenoſſenſchaft 
brachten. 
1532 vom Abı von St. Gallen zum Obervogt von 
Norihad, 1533 von Glarus zum Landvogt von 
Buden ernannt. Im folgenden Jabre trat er als 
Hauptmann in franzöftfche Kriegsdienite, in welchen 
er bis zum Jahr 1542 verblieb, worauf er fich in die 
Heimat begab und ſich ganz den Wiſſenſchaflen, nas 
mentlich der Erforfchung der vaterländifchen Ger 
fchichte widmete, für welche er ſchon früber Außerit 
thätig gewefen war. Doch wurde er bald wieder zu 
Staatsgefhäften berufen; 1549 ward er wiederum 
zum Zandvogt in Baden, im Jahr 1556 zum Land» 
jtattbalter und 1558 zum Landamman in Glarus 
ernannt, und in eben demielben Jabre erbielt er 
das Landrecht in Ury, Echwuß und Luzern für fich 
und feine Nachkommen. Als die Eidgenoffen im 
Yabr 1559 eine Geſandtſchaft an den Kaiſer Pers 
Dinand I. auf den Neichstag zu Augsburg fchid- 
ten, um die Beſtätigung ibrer alten Freibeiten von 


die Angelegenheit zu folcher Zufriedenbeit auch des 
Kaiſers zum glüdlichen Ende brachte, daß ibm ders 


tigte. Im Jabr 1562 war in Glarus neue Gaͤhrung 
wegen der Neligionsverbältniffe ausgebrochen, fo 
N fich Tſchudi veranfaßt fab, feine Heimat zu ver 
faffen, weil die reformirte Partei, feiner großen 
Berdienite um das Land vergeffend, ihm jeine Tbä- 
tigkeit für die Aufrechtbaltung des katholiſchen 
Glaubens nicht verzeiben fonnte und ibn deshalb 
mit leidenſchaftlichem Haß verfolgte. Er zug ſich 
nad Rapperſchwil zurüd; doc ging er ſchon 1564 
| auf Verlangen feiner Landsleute, die allmählich 
— geworden waren, nach Glarus zurück, wo er 
| affo ald wieder zu den wichtigiten Angelegenbeis 
ten verwendet wurde. Die lebten Jahre feines Les 
bens benutzte er zur Vollendung feiner geſchicht⸗ 
lihen Arbeiten, zu welchen er fih Materialien aus 
den Archiven der meiiten Yänder, Städte und Klöſter 
gejammelt batte. Angeitrengtes Arbeiten zog ihm 
die fchmerzbafte Krankheit des Steins zu, an wels 
cher er den 28. Februar 1572 im 66. Jahre feines 
Alters ftarb. . 
Tichudi’s binterfaffene Handichriften find fehr 
zabfreich (es find deren über 120) und doch find 
manche verloren ge angen. Mit Ausnabme einiger 
wenigen tbeolor fen Schriften betreffen fie alle 
die Gefchichte und die Altertbümer, namentlich der 
Schweiz. für welche er fein ganzes Leben die koſt⸗ 
bariten Materialien fammelte. Biele von Dielen 
Sandichriften find daber nur Sammlungen von Ur—⸗ 
kunden aller Art, welche er mit eigener Hand abges 
ichrieben hatte; fie find für und das ficherite Zeug: 
niß, daß er feine jelbititändigen Gefchichtswerte n 





ibm zu erhalten, fiel ibre Wahl auf Tichudi, der | 


felbe nicht bloß eine goldene Halskette fchenkte, fons | 
dern auch den alten Adel feines Geſchlechts beitä- | 


tadı Ablauf feiner Amtsdauer wurde er | 


— 





| 


ia — 


— — — — — — — ——— —— — — — — — — — — —— — — — 





II. Proſa. 








auf den fleihigiten und redlichſten Quellenſtudium 
aufbaute, Während feines Lebens erichien nur ein 
einziges Buch von ihm im Druck, die ſchon erwähnte 
„Alpiſch Rhetia“, und die wurde fogar ohne fein 
Wiſſen von Seb. Münfter herausgegeben, dem fie 
von Tſchudi's Yebrer, Glareanus, mitgetheilt worden 
war. Tſchudi zürnte lang darüber, da er das Büch— 
fein des Druds für unwürdig bielt, ein Beweis, wel: 
chen hohen Begriff er Schon in feiner Jugend von der 
Würdeder Ge een hatte, da die „Alpiſch 
Rhetia“ auch in ihrer unvollkommenen Geftalt die 
Bewunderung aller damaligen Gelehrten erregte, die 
fie in der That auch ifı hohen Grad verdient, denn 
fie yined ſich durch eben fo treue Korichung als 
vielfeitigen, alle Berhäftniffe des Landes und Bols 
les jcharf auffaffenden Blid aus; und Die wirklichen 
Mängel des Buche find beinabe nur folche, die bei 
dem damaligen Stand der Völker- und Spracen- 
kunde nicht vermieden werden fonnten. Dagegen 
bewundern wir auch jeßt noch die würdevolle Eins 
fachbeit der Darftellung, die einfihtsvolle Behand⸗ 
lung des Stoffes, und die trefflichen, von feinem 
klaren Geiſte und feiner vaterländiichen Gefinnung 
zeugenden Anfichten, wie er denn Einer der eriten 


Pierter Beitraum. 








fagt Schiller von ibr, fie babe einen jo treuber: 
zigen, berodotifchen, ja fait bomeriſchen Geiſt, daß 
e den Leſer poetiſch zu ſtimmen im Stande fei, und 
es iſt befannt, wie viel der große Dichter dem gro— 
pen Gefchichtfchreiber zu verdanken batte. Obgleich 
das Werk im Ganzen Die Begebenheiten in chronif- 
artiger Weife auf einander folgen fAßt, fo weiß 
Tſchudi diefelben doch fo zu behandeln, daß wir ein 
lebendiges Bild der gefchichtlichen Entwickelung ents 
‚ halten, wozu freilich feine immer in gedrängter, aber 
inbaltreicher Darftellung beigegebenen Urtheile und 
| Anfichten weſentlich beitragen, in welchen wir jeders 
m den fcharfblidenden Staatsmann, den höchge— 
‚ bildeten Menjchenfreund und den von glühender, 
‚ aber keineswegs befangener Baterlandsliche erfüll- 
‚ ten Schweizer erfennen und lieben. Zu den vorzũg⸗ 
lichſten Abfchnitten feiner Geſchichte gebören insbes 
| fondere die glänzenden Schilderungen der großen 
Freibeitsichlachten, aus welchen wir die durdy Klar— 
beit und Kraft des Ausdrucks bervorragende Bes 
ſchreibung des Seldenfampfs feiner Glarner bei Nüs 
fels mitgetbeilt haben (2). 


1. Aus der „Alpiſch Rhetin‘. 


I 


war, der fih gegen die Berunftaltung der Sprache | Mir was büchftaben vor zyten die Galli und Germani 


erflärte (1). In fpäteren Jahren arbeitete er c& 
vollitändig um und verleibte es feiner großen und ges 
lehrten Befchreibung des alten Galliens, welche uns 
ter dem unwaffenden Titel „Hauptſchlüſſel zu ver: 
fchiedenen Altertbümern , leider mit Berunitals 
tung der Sprache und andern willfürlichen Abäns 
derungen im Jahr 1738 zu Gonftanz im Drud er: 
fchienen it. Diele und andere Schriften werden jes 
doch, fo bedeutend fie auch find, von feiner großen 
„ Helvetiichen Chronik‘ übertroffen, welche die 
Geſchichten der Eidgenofienichaft von den älteſten 
rer bis auf das Jahr 1470 in großer Ausführs 
lichkeit und mit der Ihm eigentbümlichen gewiſſen⸗ 
baften Treue erzählt. Eine Boniehung: welche bis 
auf das Jahr 1570 reicht, beftebt zum größten Theil 
nur aus den für die Bearbeitung gefammelten Ur—⸗ 
kunden; nur einzelne Abichnitte, welche den großen 
Mann vorzüglich ange gen zu haben jcheinen,, find 
in feiner großartigen Weiſe ausgearbeitet, jo z. B. 
die Geſchichte des berühmten Zürcher Bürgermei- 
ters Waldmann und die Geſchichte des fogenannten 
Kappeler- oder Neligionskriegs, welche um fo grö— 
ere Bewunderung verdient, als fie mit der größten 
Inparteifichfeit gejchrieben iſt, und fie das gläns 
endite Zeugniß von feiner milden und gemäßigten 
efinnung gibt, die auch den Feind ehrt, wenn er 
ebrenwerth erjcheint. In ſolchem Geiſte ſchrieb er 
in eine ältere, von einem Deiterreicher verfaßte 
Chronik, die ſich früher in feiner reihen Samm- 
fung befand, folgende treffliche Worte: „Der, der 
dieje nachfolgende Ehroneck aedicht-batt, tüt an vil 
ertten den Eidgnoffen vnguͤtlich vnd vnfrüntlich 
mit etlichen vnglimpfen, die er an etlichen orten von 
jnen fchribt; doch fit er ein güter Ofterricher afin 
vnd finen herrn ſchuldig fin glimnf darzetün, er betti 
Recht oder Brecht, darumb er nit zu ſchelten iſt Y.“ 
Und in der That, es ift nicht bloß die treue 
und gewiffenbafte Forſchung, welche den Arbeiten 
Tihudi's einen fo hohen Werth verleiht; derfelbe 
berubt vor Allem auf der großen Gefinnung, die alle 
feine Schriften, namentlich aber feine helvetiſche 
Ghronif beieelt. Wir haben oben (S. 170) erwähnt, 
wie hoch Götbe diefelbe fchäßte; in ähnlicher Weiſe 





gefebriben, ouch wann tütſch in bruch kommen 

sefchrnben. 

VRalter zyten find in Europa allein zwo iprachen 
brüchig geweſen zefchruben, die Griechiſch vnd Latiniſch, 
fo ouch Roͤmiſch genannt wird, dannethar diſe beyde na- 
tionen anndere völder, alt die Gallier, Germanier, Ban- 
nonier re illiterates oder Barbaros namptend, von we—⸗ 
gen das fh der kunſt ſchrybens vnd ter buͤchſtaben vnkoͤn— 
nend waren. Als aber die Aftatiichen Griechen vi Pho- 
cea (welches ein Htatt in Golia des lands Afia) in Gallier 
lannd gerenfer, daſelbe vie ſtatt Maffilien, Antipolis 
end etlih mehr gebumen, habend ſy ouch nachgeender an» 
ten fchülen zü leer jrer ſpraach vffgericht, alie das ber- 
nach die Römer jre fün gen Maiftlien geſandt, Grie- 
chiſch ze lernen, ſchrybt Strabe lib. 4, Es warend aber 
die Mömer dero zyten noch nit vfffommen vnd kheins an« 
fehens vffert Italien, ouch jr geichrifft vnd jpraad den 
Salliern und andren nationen vnerkant. De ift vß by— 
wonung vnd nachburfchafft der Griechen (bie vetz Tand- 
fäffen Gallie warent) in den Galliſchen landen der bruch 
worben, etlih wort und nammen frer fpraad mit Grie⸗ 
chiſchen bücdftaben züihruben, wie dann Gefar bezügt, 
fib. I., das er im fäger taflen, was find roͤdel, funden, 
darinn die Heluetier mit Griechifchen buͤchſtaben geſchri 
ben, alle jr nammen vnd zal. Deßglvch lib, 6, do er 
anzebgt von den Druitibut, die in Griechiſchen aefchriff- 
ten jr fachen verzeichnet. Auch Taeitus im buͤchle Ger— 
manifcher fitten anzeygt, ver alten zyten in Rhetia vnd 
Germania etlih grabitein mit Griechiſcher geichrifft ber 
ſchriben gefunden xc. Habend alfo die Gallier, ehe fu 
den Römern onberworffen, Griechiſch büchftaben gebrucht, 
vie ſy zwar von gedachten barfommen Griechen von Maf- 
filin erlernet, wiewol darumb fein bruch geweſen, jr 
ſpraach gemeinlich zuͤſchryben. Wie aber Gefar darnach 
vnder Roͤmiſchen gewalt gang Galliam bezwungen, bat 
fünfftiger zut vñ ſtaͤter beherrſchung der Roͤmern Gallier 
fand die Griechiſchen büchſtaben vnd ouch jr eygne land⸗ 
ſpraach gar verlaſſen, dann der bruch der Römern ge 
weien, büchftaben, brüchen vnd ſatzungen glychfoͤrmig 
zümaden, in ſolchem füg ouch Gallia mehrteyls vff 
waͤlſch kommen, welds ein gebrochen latin iſt, vie fh oh 
grobheht vnd Barbarifcher art mit mögen nach rechter ey⸗ 
genichafft begryffen; wirt noch von juen Mömifch ger 
nannt, barumb bas fh bie vonn Mömern gelernt. Ale 


*) Handſchrift der Stiftsbibliothet in St. Ballen No 
645, Fol. 106, 
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Argidius Zicdudt. 
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Son 1525 
zber die Gallier lang zyt under Roͤmiſcher regierung ge- 





weien, babend ſy ouch die latiniſche ſpraach in gerichtd- 
bänvdeln vnd funft brieflichen vrfunden zübruchen ange 
nommen. Alio ift jngewurgt, bas die gang Gallia vnd 
ouch die Germanier jr nachburn (of erfarung von ben 
Galliern) angefangen, leeren latin ſchryben vnd brief zer 
machen vmb notwendige fachen, bo vorhin (in fonnvers 
die Germanier) fein bruch noch kunft züſchryben gemefen, 
end ouc die tuſch ſpraach alſo harlommen ift, das man 
vie nit geichriben biß vff die aut Caroli Magni Römi- 
chen keyſers vnd Fünigs zü Frandrych, ver leyſer wart 
im jar nad Ghrifii geburt, ve man zalt achthundert und 
eins, Derfelbig, erborm in tütjcher nation zü Ingelheim, 
zwo myl von Meng, den Rhin abbin gelegen, ein licb- 
baber jonderlich der tütihen, hat zuerft in übung bracht 
türfche ſchrybung; tod ift diefelb darumb nit in übung 
geweien vmb gerichtühaͤndel, fruheiten oder ander not» 
wendig bing, fo fidh-verbriefen folt, dann fy darzü vn 
nichtig vnd vnbewärlich geacht warb; hat allein in latin 
muͤſſen geicheben, was krafft jolt haben, vnd hat bie tüt- 
ſche geichrifft kein anjehen. Sölihe harkommenheyt der 
latiniichen gſchrifften von ven Römern, als ob ftat, jn⸗ 
gewurgt, bat gemwaret vngefarlich tufent zwey hundert 
jar nah Ghrifti geburt: do hat man erimals angefan- 
gen, etlich netwendig hendel in tütſche ſpraach ouch zü- 
uerbriefen, doch ſelten, dann wenig werbenb vero funden 
des altert, vie tutſch ſigend. Alio find hernach latiniſche 
brieff zübruchen by den tütichen für vnd für abgangen, 
biß yeg gang ber ſitt worben, all gerichtähändel, jachen, 
verträg, keyſerlich, küniglich oder junft fryheiten vnd pri. 
uilegien vnſerer landen in tütih vflzürichten. Difer jn- 
gang von tuſendt zweyhundert jaren bar, als vor ftat, 
beicheben, wiewol daruor lang durch Carolum Magnum 
obgemelt tutſche ſpraach in buͤchſtaben gebracht worden, 
hat aber zü feinen verſigelten vrlunden krafft gehabt, 
allein nug geweien, bücle, rymen vnd anders zeichry- 
ben, fo einer mit fin ſelbe geihefit hat. Es habend ouch 
die tutſchen feine eygne buͤchſtaben, gebruchend die lati« 
niſchen, jr ſpraach züfchryben, wiewol die vi mißbruch 
etwas verböjert vnd entpfrembvet, ift doch ougenihinlich, 
das bie einerley abfommens find, Der büchftaben P ift 
von Griechen entlehnt. Wie num vie Turfchen (als ob» 
ftat) jr ipraach züfchruben vnderwunden, babent ouch bie 
ärangeojen jr zerhudlete ſprach, deÿglich Hifpanier, Gngel- 
lender, Unger, Böhem, Bollenver, yeder fin art mit 
Römifhen over latiniſchen büchftaben zuͤſchryben fürge- 
nommen, vnd find in Europa ſchier alle ſpraachen in 
ſoͤllichen bruch kommen, doch mehrteyls mit Mömiichen 
büchflaben, va doch vor zuten allein Griechiſch vnd latin 
jüfchryben ſitt geweſen. Wiewol vie elteft anfengklich 
gichrifftlich türich hetz (fo Die geleſen) kum verſtanden würd, 
ift züachten, vie anfengllichen, fo tütſch züſchryben ſich 
vnderwunden, habend vñ ſchwere ver ſpraach bie wort 
tum mögen nad rechter prolag in büchitaben begriffen, 
ober vñ vngewonheit des nuwen vngeübten bruds rechte 
art der folben mit lichtlich erfaflet, welcher vingen ſidhar 
fiäte uͤbung vnd bie finnrich geichwinbigfeit der tütjchen 
zü volfomner erfarung vnd eigenſchafft gebracht. Die al- 
tew tütfchen habend kein # gebrucdt vnd an bes fiat u 
gfegt, als frow, fräuel, frid, frölih: ureue, urduele, 
uribe, uroumelih. In dem clofier ©. Gallen ift ein alt 
bermentin Guangelibuͤch, vor ſechſhundert faren geichri- 
ben, vaft in denen zyten, als tütſch zuſchryben wenig 
zyts daruor den anfang gehabt, ein ſyt latin, anderſyt 
die tütfch dargegen, welche dennecht diſes hochtutſch fol 
fin; aber vnder fünff werten merdt einer fum einf, wo 
nit das latin darneben ftünb, daruß einer, fo latin ver- 
fat, die meinung der worten nemmen müf. Soͤlche en» 
derung gebirt hinſchlychende zyt. Den buͤchſtaben W con- 
fonant pronuneirend wir tütſchen eorrumpiert wie #: das 
thuͤnd vie Jtalianer nit, ſonders geben jm bie prolatz, 
mie mir tütfchen dem W, welchs nad meinem bevunden 
die recht eigenſchafft des conionanten VB ift. Der bc. 
ab W, fo ein zwyfalt v ift, habend die Tütſchen er- 
dicht vñ Griechiſcher Goliſcher ſpraach, by denen e# zwey 








bie 1625. 


yy if gfin, als Dionyfius Halicarnaffeus 
ber anzeygt im erſten buͤch. 


Von den tütſchen Cantzlern. 

Vnd fo num tutſche ſpraach zu eigner gſchrifft gebracht, 
ouch aller dingen worten an jro felbs vollftommen gnüg 
ift, fo woͤllend yeg die tütſchen Gangler, ouch die Gon- 
fiftorifchen ſchryber uns wider zü Tatin bringen, fünnend 
nit ein linien one latiniiche wort ſchryben, fo ſy doch ver 
tütfchen gemüg bettend, machend, das menger gemeiner 
man, fo fein latin fan, nit wiffen mag, was es bedüt, 
oder wie ers verfton foll, wöllend alſe vnſer tütſch, fo 
ein ehrliche ſpraach ift, verachten, bruchend ouch etwa 
waͤlſche wort, fo tod. all ander fpraadhen die vnſer nit 
anſehend; daruß fompr, das nach und nach man nit weuft, 
was tutſch ift. In ven alten tütjchen findet man fein 
latin, fonvers alles tüticher worten, allein die mimen 
Gangler find fo naßwyß. Man koͤndt wol ſchryben fir 
proteflieren bezügen, iurifpitio gerichtijwang, appellag 
jug ober berüffung, appellierem ziehen over berüffen, ap- 
pellant der Häger, appellat der antwurter, citieren la- 
ven, concorbag vereinigung ober vertrag, confin anflöß, 
probieren beweren, fundament grumtuefte, reſtituieren 
widerlegen, eriegen, arceflieren verbeflten, potentaten 
oberfiten, obligation verpflihtung oder verſchrybung, 
vnd bero noch vil; miſchlend alſo latin vnd tütſch under- 
einandren, were nüger, gar latin oder gar tütſch. 


2. Aus der Handichrift des „Chronicon Hel- 

veticum ‘*, 

Bon dem velbftrit und Schlacht zü Menels, da bie 
von Glarus der berrfchafft von Oeſterrich ans 
gefigetend vnd oblagend. 

Alſo vergiengend aber etlich tag, das nügit geſchach, 
end do es warb am zinftag in Oſterſtrtagen, das was 
der ? tag Aprell, do begumd fich das groffe vold anfachen 
ze jamlen je Wefen, ge Schennis und ze Walaftad; vnd alt 
des denen von Glarus Warnung kam, do fchidtenp fi von 
flünv an gen Zürih, gen Smwig, gen Bri und gen Bn- 
derwalden vnd manetend bie, als hoch fie iemer kontend, 
vmb ilende Hilf, wann es täte not. Alſo kam ber ge 
ſandte bott gar hümberlidy über die Alp Bergen ze füß in 
Mätachtal vnd gen Swig des erſten; darnach für er in 
die andern ort buch. Doch mocht ven andern bie manung 
nit jo bald züfommen, wann das beromwil ber volgende 
velvhrit beſchach. Vnden das land hinab den nechſten 
gen Zürich mochtend die von Glarus fein botten gefchiden 
von onficherheit wegen, dann es dieſelbe ſtraſſen allenthalb 
voll viegenden was. Der bott, fo gen Switz luff, warb 
am zinftag in ber macht hinweg gejanndt, vnd fam am 
mittwuch am morgen frün gen Swig; alfo berüfftenn vie 
von Switz . jr genreind bie nechiien börffer vnd 
ſchidtend von ſtuͤnd an 50 fnecht denen von Glarus je 
hilff. Dero zugend noch die 30 veffelben tags biß über 
Bergen in Richiiowe; da blibend fie ubernacht. An ver 
felben mitwuch fam das hör alles vff der nachte gen We⸗ 
fen, one Graf Hans von Wervenberg, der warb georb- 
net, das er mit den finen v5 Sarganfer land, vi Ghur- 
walchen, von Walaftatt vnd anderfwahar, bero er 1500 
bi jm bat, morndes am donftag früy vor tag über Kir. 
engen ziehen vnd für Beglingen barinne in das land 
Glatus fallen ſolt. Derjelbe Graf Hans was des hörs 
oberfter bouptman. Es famend gen Weien Graf Donat 
von Toggenburg mit 1600 Enechten find volds, Graf Wal- 
roff von Thierſtein, Graf Waldrachs fel. fune, der zü 
Sempach erſchlagen was, Herr Peter von Torberg, Fry, 
Herr Uolrih von Sar, Üry, der Herr von Rapoltftein vß 
Elfaffe, Herr Johanß von Klingenberg, Ritter, landt- 
vogt im Hegöw, jeder mit finem vold; ouch bie fett 
Schaffhufen, Villingen am Schwargwalb, Ratolfzell am 
Bnderfee, Stein, Winterthur, Diefienbofen, Frowenveld, 
Baten, Brud, Rapperswil, Bregeng, Beldkilch vnd an- 
der, ouch die lender Schwartzwald, Klettgsw, Hegöw am 
Borenfew, Algöw, Rintal, Wallgdw, Turgöw, Kibur- 
ger ampt, Gruͤninger ampt, Ergöw, die Mittelmard, 
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Aegidiue Tſchudi. 





Whyznach vnd Gaſtern: vie hattend alle jr panern vnd 
vold, das jro allerſamt Graf Hanſen von Werdenberg 
vold 15000 je roß und ze füß was, 

Wiewol dife groffe macht nit allein venen von Glarus 
je lich zefamen fam, wann fi bie von Glarus mit wil 
‘geringerer macht meintenb je zwingen; es mas aber fr 
fürnemmen, fo fi vie von Glarus erobertind vnd vnder⸗ 
trudtind, fo waͤrind dann bie Eydtgnoſſen vmb fo vil 
deſt ſchwecher vud die herrſchafft an derſelben fiten bar 
dent ſichrer, vnd moͤchtind darnach mit aller machte die au⸗ 
dern GEytegnoſſen deſt lichter bekriegen vnd den ſchaden ze 
Sempach gerechen, dahin dann alle hopt vrſach lendet. 

Morndes am denſtag fruͤh, des D tage Aprellen diß 
1388 jars, ein ſtuͤnd vor tag, zog das höre je Weſen vi 
mit aller macht vnd zugend getrads in das lan la, 
rus, vnd famend an bie legi bi Pefels ze angenbem tag- 
Da lag Matis von Buͤlen, ver zero von Glarus, fo ber 
legi bütend, heuptman was: ber bat bi 200 fnechten bi 
im, vnd lieh fchnell ven fturm aan, alſo das gar bald 
die lut nd den lilchhoͤrinnen ge Mullis und ze Glarus all 
tahin kamend, das jro etwa bi 300 warb; dann bie 
bindere landlut vi ven tälern mochtend nit fo bald ber 
fah innen werben, noch dahin fommen. Diefelben Glar- 
ner, fo fih an ber leg gefamlet, vnderſtuͤnden, bie 
(eg den vienden vorzühan, vnd zerlegtend fih gar wit, 
wie dann bie leg durch den Boten von einem berg biß an 
ben anbern gat; alfo was jro vil je wenig vnd wurbent 
ze ſchwach, einer ſolchen greſſen vili vnd macht bie lege 
mit gwalt vorzebaben; vnd brachend die viend mit gwalt 
durch wie Ichi, vnd Foftet etwa mengen tapffern Glar— 
ner, ce fi von ber [ch wichen weltind. 

Mie num vie viend durch jr vbermacht vie legi mit 
gwalt gwunnend, vnd indas land fielend, de begundend 
fl angeng in das dorff ze Nefels fallen vnd ouch gen 
Mulis, roubtend vnd blündertend, zundtent das borff 
ze Nefels an, namend das wech allenthalb vñ den Raͤl 
len vnd hattend ob 1000 houpt vechs zeſamen getriben, 
vnd hattend ber Glarnern wenig mer acht, vnd mein 
tend, e& wer alles erobert. Die frommen Glarner was 
rend jerfiröwt vnd an ber fegi wit von einandern fommen, 
wann fi je wit von einandern gelegen warend; vnd wie 
fi von ber legi getrungen wurdint, do ruft ver Glarner 
bouptman Matis von Vuͤlen, bas fi mir per Vaner dem berg 
zü bi ver Routi zugind vnd dafelbs ven berg zerud nemind, 
damit fie nit von vienden gar möchtind vmbgeben wer- 
ben. Do warb jm von etlichen gevolgt, vnd kam jro Bi 
Buntert ſampt ber paner mit groffer nor an baflelb 
ort, vie Reuti genant, vnd hbübend bie panner wel em« 
bor, vamitt bie gerfirdmten Glarner bie gefechen möginv, 
kann es an dem felben ort ein höchi hat. Alſo bequn- 
dend bie gerfiröwten Glarner jr panner bi dem berg 
nech vffrecht ſehen. Die begundend ſich zeſamen ſam⸗ 
len, va, da 60. Wie fi dann mit not zeſamen fomen 
modhtind, vnd vnderſtuͤndend, ze jr Paner je fomen. Da 
geſchach etwa menger angriff, ee das fie möcht, und foftet 
euch etwa miengen man, tie erichlagen oder wund wurdend, 
ee fie durch die viend famind an ven berg, wiewol such bie 
viend zerftreiet lagend von blünderns wegen ; dann etlich für 
Metſtall binuff bis gen Glarus hinin rittend, ze roubenne, 
Etlich Glarner warend in ber zerftöwrung von ber Ich 
bis gen Schneifingen hinuff aetriben worken; bie erlit- 
tenb euch mengen ruhen angriff, ee fi wider zuͤ ber pas 
ner hinab fommen mochtind. Vnd wie die viend gewar 
werbenb, das fich die Glarner wiber bi dem bera an ber 
Routi verſamlet hattend, do tatend fi fich wider jefa- 
men ze roß vnd ze füß, vnd woltends volleng vmbbrin⸗ 
gen, vnd ranntend bie Reiffigen gar ſcharpff an die Glar⸗ 
ner. Die Glarner griffend bie herren vnuerzagt an, vnd 
wurffenb mit fleinen gruienlich in bie herren end in bie 
zof, wann ed allda ein groß gande von bantvölligen 
feinen bat. Alſo wurdent bie gül von dem werffen to» 
big und ſchellig, das etlich bie herren abwurffend vnd fich 
nit mer woltend laffen lenden noch wyſen, vnd warb 
ein getreng vnd geſtelung ver roflen in einanbern, das 
fi vie beren nit gerüren nach geiweren mochtend. Do 








ſchruyend die herren jrem vwold, vas fi hinder ſich michen, 
damit fi ouch ze füchten fommen mochtind vnd nit erworf- 
fen wurbint. Alſo tatend jnen die Glarner je lenger je 
nöter mit grülichem werffen, howen vnd flechen, vas 
gar vil volds ertöbt ward; und begundent bie herren wi⸗ 
hen, vnd tructend jnen bie Glarner fireng nad. Bnb 
in demſelben fo komend ouch vie 30 knecht von Swiß 
vnd noch etlich Enecht von Glarus barfür mit einem aroffen 
geichren, als es in aller not was, entwerig dem berg 
nah, end griffend ouch tapffer an. Das gab ben ermü- 
deten Glarnern, bie ſich vaſt abgefechten battend, erft ein 
nuͤw hertz vnd frifche erguidung, vnd als die Biend von 
ber Monti ım das borff zů Mefels gewichend, und bis ge 
ſchrey der Glarnern nuwen bilff bortend, vnd eben vil 
volde verloren hattend, dann jnen ob 3000 vff ver Wal. 
ſtatt erſchlagen vnd erworffen warb, de nameud fie ge 
meinlich die flucht. Das geſchach wenig vor ben nünen 
vor mittag, als man jeg villnach 5 Aund an einanbern 
an ver Letz vnd vff der Walltatt bi ber Reuti vnd das 
uor an andern angriffen, bert vnd fireng geftritten bat. 
Die Glarner vnd jre getrüwe belffer von Switz iltend 
ven vienden nach durch bie Lindt, darinn fi vil ertrand⸗ 
tend, vnd fagtend fi über das riedt hinab vntz gen Was 
fen an vie Bruck; vnd in dem nachſagen bo lamend von 
dem ſturme bie landtlüte vß Lintal und vñ GSernfftal, 
vnd anberfwahar vñ dem landt je Glarus, die nit ee 
von witi wegen hattend mögen darfommen dann man ihnen 
erit am jelben morgen den vberfall kundt getbon bat, wann 
funft von jetlicher kilchhoͤri allein etlich züfägere in 
ber abrebe bi der Leg gelegen warend. Alſo kamend 
in dem gelöuffe ber Glarnern bi 700 zefammen bi ber 
brud ze Weien; aber an ber ſchlachte vnd ale ber firit 
erobert ward, bann warend mit mer als 400 mann: bere 
warenb 30 von Switz, als obftat, vnd 2 ven Bri, bie 
kamend beid vnb, Über bat riet binab wurbent ber vien- 
den ouch vil erſtochen, mie ouch die viend gen Weſen an 
die brud kamend, vnd jnen die Wlarner nottlih nach⸗ 
fagtenp, do warb das getreng ber vienden off ber brud 
fo groß, bas vie bruck mit jnen inbrad, vnd ertrand 
vil volds. Dann jnen was jo not ze lichen, das nie 
manb des anbern achtet, vnd zoch je einer ben andern 
binundber, dann fi warenb all ſchwar angeleit und wel 
gebarnift, darzuͤ muͤd vnd hellig. @s ertrunckend ouch 
vil, die in den ſee vnd in das waſſer, ſo von Weſen herab 
loufft, gejagt wurdent. Ws loch ouch ein groß vold ver 
vienb für Vrnen nivder in das Gaſtern vnd in die Marc: 
denen warb nit nachgeilt, dann tie Glarner weltend fich 
nit mer teilen, vnd jltend mit fr paner benen nad, bie 


vff Welen zü fluchend, als vor fat, wann dafelbs hin | 


floch der großer huff. 

a warend euch etlich berren bet tage biß gen Gla— 
rus binuff geritten, als obſtat, vnd hettind gern güt ge- 
roubet vnd gemunnen; vnd do fi gen Glarus vnd anbers- 
wa in bie börffer kamend, do fundend fi nüpit, bann laͤri 
büfer, daun wib vnd find warend zů Mullis, ze Mefels, 
je Netftal, ze Glarus vnd im anbern börffern in tie berg 
geflohen. Vnd swie dieſelben herren ſahend, das jr vold 
ı nit nadher kam, to bevundt fl, es giengi mit recht zii, 

vnd meintenb, den jren waͤri etwas widerfaren, vnd kam 

ein ſchreck in fl, vas fi vngeroubet lieffend, rittend wi⸗ 
| ber hinder ſich das land binuß, und famend hinweg, bas 
ı jnen Bein leid geſchach vnd euch niemand gejahend, wann 
die tobten lüt bi Nefels vff der Walftat ligen, dann bie 
Glarner warend berowil gegen Weſen zü, ben vienben 
nachilende. 

Es Hoch ouch vff denſelben tag Graf Johannß von 
Werdenberg, ber oberſter houptman was, laſterlich mit 
1500 mannen. Derſelb zoch über ven Kirchentzen harinn, 
wie dann der anſchlag was, vnd kam mit ſinem veld nie 
witer, dann vff Beglingen; vnd als er daſelbe herab ſah, 
das bie vom Glarus oberhand genommen hattend, vnd 
wie fi mit ben herren vmbgiengind, do kam ein forcht in 

ine, das er vnd fin vold wider über den Kirchengen hinuß 
fluchend, fo beft fi mochtind, vnd jagt jnen doch nie fein 
ı mann nad. 
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An bifem ftrit was den Glarnern das bempb gar heiß; 
fi rüffteno Gott, fin liebe mütter, jren landt herren St. 
Fridli vnd jren Patronen S. Hilarien des tage dick vnd 
vil gar trümlih an: menger gebacdht, nimmer args je 
tün, fo jnen Gott vñ der not gehulffe. Und nachdem 
nun bas veld genklich erobert und die viend vertriben wur · 
dent, do jugend bie von Glarus wider von ber Weiner 
brud baruff gen Nefels vff die mwalftatt bi der Routi: 
do fnümweten fi nider und bettet jeber 5 Pater noster vnd 
5 Ave Maria vnd ein glouben, Gott vnd finer lieben 
mütter, euch jem landts herren St. Fridli vnd jrm 
Patronen St. Hilarien lob vnd dand fagende, das fü 
vff den tag durch iro gnad vnd bilff jr buß und beim er- 
rettet battenb, vnd bi jr vatterland cer vnd güt damit 
beliben mochtind. 

Darnad zoch man bie erfchlagnen vff ver walftatt vf: 
dero warend allda 3000 man ber vienten, one bie in 
waſſern ertrenkt warend worben, bero zal man nit wüllen 
moct. Do mwurbent bi 1800 gütter barniften gewunnen, 
vil kofilich pferden vnd junft vil güt erobert, ouch I1 
houptpaner, namlich bie paner von Deſterrich, des 
von Tockenburg paner, des Grafen von Montfort pa- 
ner, bes von Torberg paner, ouc ber fletten Schaff- 
huſen, Billingen, Stutgarten, Winterthur, Browen- 
veld, Glgöw, Zell in Bnterfee vnd Weſen, dero bie 
einliff panern zü Glarus in ber Filden vifgehendt wur. 
dent; die von Frowenveld fam gen Swig, ba hanget 
in der kilchen. Es warb ouch alles vech wiber errettet, 
welches die viend geroubet hatten. An diiem firit wur. 
dent von Weſen fürnemlich erichlagen dero der merteil, 
die man bezwiflet, das fi bie gröften fliffter der morb- 
nacht geweſen werinb. 

Die Grafen von Tockenburg, nachdem fi jr pyanner 
verloren, do lieffend fi jr waren endern, vnd fürtend 
fürbin ein fwargen rüd in einem gelen veld: vorhin 
was es ein wyß veld. Die paner von Kiburg fam mit 
groffer not dauen. 

In bifem ftrit verlurenv die von Glarus an jrem teil 
55 mann: dero warend 51 lanbtlüt von Glarus, 2 von 
Schwig vnd zwey von Bri. Die — — — wurdent zu 
Mullis in dem kilchhof begraben. Noch hattend die von 
Glarus mer vann 100 wunder luten. 

Die viend mwurbent all in bas vngewycht erdrich ver- 
graben, vffert der Letze an dem orte, bad man nempt in 
den Woden, dann pff ver walftatt wer vnmüglich gemwefen, 
fi ze begraben, von wegen ber fleinen. Das gemelte 
ort ift nah bi ber walftat: do wurbent merdlic groß 
grüben gemacht, vnd in erlic 200, im etlih 300 und in 
etlich mer ald minder gelegt. Dero zal was 2500 vnd 


30 Inecht, fo alda begraben wurdent. Gott tröft jr aller 





fel ze beiven teilen! 


Matthis Quad von Kindelbach, 

en: Duad wurde im Jahr 1559 zu Des 
venter geboren; man vermutbet, daß Adolf Quad 
von Widradt, weldyer früher Domberr in Mainz 
war und feine Magd gebeiratbet hatte, fein Bater 
gewejen fei, doch if es nicht mit Sicherheit ausge» 
mittelt. Im fünften Lebensjahre kam er wahre 
fcheinlich mit feinen Aeltern in die Pfalz und bes 
fuchte die Schulen in Heidelberg und Neubaufen bei 
Worms. Noch ald beranreifender Jüngling machte 
er große Reifen auf einem bolländifchen Schiffe, bes 
f use die nordifchen Länder und England, arbeitete 
fodann, wie er felbit berichtet, um 1590 bei einem 
Goldſchmiede und lieh fich fpäter in Göln nieder, 
wo er fich als Kupferſtecher, befonders aber als Ber: 
fertiger von Landkarten, fowie auch durch feine lite⸗ 
rarifchen Arbeiten befannt machte. In den legten 
Jahren feines Lebens fcheinter die Befigung Kinckel⸗ 
bad durch Kauf oder durch Erbſchaft erworben zu 
er nach welcher er fid) von da auch nannte. Er 

arb wahrſcheinlich im Jahre 1609 oder bald darauf. 


Seine Schriften find —— oder hiſto⸗ 
riſchen Inhalts; er benußte zu denſelben allerdings 
die früheren Arbeiten Äbnlicher Art, namentlich die 
Gosmograpbie Seb. Müniters, doch mit anerfens 
nenswertber Selbititändigfeit, da ibm feine Reifen 
und die Kenntniß ausländischer Quellen mancherlei 
Stoff darboten, welcher feinen Vorgängern unbes 
funnt geblieben war. Sein bedeutendites Wert 
„Zeutjcher Nation Herrlichkeit“ (Göln, 1609. Fol.) 
enthält eine durch Sprache, Inbalt und vaterläns 
difchen Sinn gleich rübmenswertbe Schilderung des 

efammten Deutſchlands, nach Geſchichte, Land, 

off und Staatöverbälftniffen, fo daß man durd 
daffelbe mit den Zuftänden Deutfchlands jur Damas 
ligen Zeit in beinabe erfchöpfender Weile bekannt 


gemacht wird. Es enthält daffelbe, fo wie auch feine 


„Memorabilia mundi‘* intereffante Beiträge zur 
Lebensgeſchichte berühmter Ser! onen. 

Natur vnd eigenfchafit bed Teutſchen Landes. 

Was nun angehet die natur vnd eigenichafft biefes 
lands, jo wird jhm von den alten, ſenderlich Gor. Ta- 
eito, mit viel lobs gegeben; ven er ſpricht, es jef vnge- 
ſtalt, raub, wuft, vnartig vnd lige unter einem rauhen 
bimmel. Item, fpricht er, es ift zum gröffern theil mit 
mäldern und wiltnuffen vberzogen, bat viel vngeſchaffene 
fümpf, mangelt der fruchtbaren Reum, wiemel es an 
vich reich iſt. Das Erpri if vngeſchlacht zu allen nuß- 
baren Dingen, bet weder golt noch filber, vnd darumb 
wird es von jeberman veracht. Deßgleichen ſpricht Se- 
neca im Buch de Sub. Munti: „Teutſchland ift voll vmb⸗ 
ſchweifender Leuth, da ift ein ewiger Winter, ein finfier 
Himmel, ein vnfruchtbar Erdrich, fein baus, ſonder al» 
lein bütten mit blättern vnd heimen bebedet; die Gin-, 
wohner danken auff ven gefrornen Lachen vnd Sumpffen 
vmbber, vnd leben allein vom gewild; wo fie die nacht 
oder müde begreift, da if jhr haus: ein vwbelbefleivet 
nadent volck.“ Siehe zu, ein feld land haben beieffen 
vnſere Borfaren, vnd ſeind gleichwol noch folche gehergte 
menner vnd helden dabey geweſen, das die Roͤmer, melde 
num in vie achthundert jahr in ſtetigem wehr vnd waffen 
geubt waren, fie niemals zu jhrem willen in geborfam 
bringen funten. Zwar, wurben fie hentinstans vnſer 
Teutichland ein mahl befchen, fonderlich wie e# in dieſen 
legten zwey ober breyhuntert jahren geftanven, fie wur« 
ven ſich verwuntern, wie ein ſolches Paradies aus In- 
bien hiehin gefurt were, ober ob ſich das alte Griechen ⸗ 
land vnd Italien biebin verlegt beiten. Alſo wird ein 
gegoffener klumpen Silbers offtmals fur eifen angeſehen, 
man fein guter werdmeifter baruber fompt. Dan wie 
Julius Gefar bezeugt, fo lieffen fie damals dat Erdrich 
vnerbamt ligen, bamit fie fiet# zum frieg bereit weren; 
vnd weil jre oberften gefeben, das fie von matur zum 
Aderbam geneigt waren, wurben fie offtmals von ben» 
jelbigen danon abgehalten, damit fie nicht durch längere 
vbung fo ſehr darin verliebt wurten, das fle zum krieg 
vntüchtiger ober vnwilliger gerietben. So ift van Teutich- 
land zu dieſen zeiten ein alfo fruchtbares vnd welerbaw⸗ 
tes Land, das man jm one ſchew nadhfagen barff, es ift 
das gröffeft vnd mechtigſt Reich im gangen Curopa; fein 
Königreih, das fo viel gewaltiger vnd herrlicher Stätt 
bat, als Teutichland, darinn jo viel Fleden, gewaltiger 
Schlöffer, herrlicher Cloͤner, Stifter, Kirchdörffer, Meier- 
böue vnd Lufibeufer ligen. An fruchtbarkeit des forne, 
gerfien vnd weigen, item an weingart vnd luſtigen wein- 
bergen gibt werer dem Franckreich noch Hiſpanien, ja 
Italien felbft nirt nach. Hierinnen findeftu gewaltige und 
meite ebenfelder, deßgleichen viel berge vnd thäler noch 
aller Luft; zur bolgnotturft an brand vnd gebewen Iu- 
flige wälb, zur Viehzucht vnd Schaaffweidung viel grimer 
Heyden. An groffen vnd Fleinen vieh bat es feinen man- 
gel, dauon nit allein die nieffung det fleifcher abfelt, fon- 
der auch bie groffe menge an butter vnd fees, leder vnd 
Vellwerck zur Kleivung, befigleichen bie Woll zu u. 
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= Proſa. 








ſchoͤnen duchern. Man erzelt einen boſſen von einem 
ſchlechten Hollender, welcher fir ſchiffknecht dienent mit 
feinem Herren vbers Meer gen Alexandria vnd auch fur: 
ter bis Jaffa in Valaſtina anfommen, vnd als fie v 
ein zeit ein weil vff bem land fich vertraten, ſprach einer 
aud der geielihafft: „Hie find wir vff dem gelobten lande, 
welchs ben Sfracliten gegeben war, dauon Mofes fchreibt, 
das es mit bonig, mil vnd butter flieffe!” Der Hol- 
länder, diß börenbe-(ban er fahe, das es mehr einem wi« 
ften Lande ehnlich was) ſprach er: „Ho, bo! num fche Ich 
wel, Mofes ift noch fein lebelang in Holland nit gewe- 
fen: da wurd er erft nefagt haben von einem land, ba 
mil vnd Butter innen fleufft!’ Weiter fo fehlts vielem 
land an keinen metallen: dan eifen, Eupffer vnd meifing, 
zin vnd bley wird wit allein zur notturfft, fondern auch 
fo vberfluffig hie gefunden, das es auch etlichen anderen 
Nationen kan mitgerbeilet werben, ja auch an filber vnd 
Golt, evelgefteinen felbs hats jtz keinen mangel; vnd iſt 
noch funbig, das nit allein Italia end Gallia, ſondern 
Hiſpania felbs zum zeiten vnſer vorfaren all jr filber vnd 
geld zum meiften theil durch ver Teutichen bantirung vnd 
kauffmanichafft befommen. Nachdem aber vor hundert 
jahren bie Hilpanier vnd Vortugalleſer die Schiffarten 
nach dem Doſt vnd Weller Indien aufgefunden, haben 
fie das filber vnd golt dannen beuffig in Guropam bracht, 
das fie nun der beutichen bantirung in dieſer jachen nit 
mebr beturffen. Auch wird man jg in Teutichland nit 
leichtlich einige wüfle Sümpf vnd lachen mehr, fonber 
wo deren einige bie oder va nech vorbanven, diejelbe alſo 
luſtig umbgraben, vmbzeunet, gefegt vnd geziret fchen, 
das fie zu vnderhaltung der fiſcherei und Schwanenzucht 
mebr nutzlich, dann binderlich findet. Darneben wird ver 
Safran, das Suͤßholtz ſampt andere qute Specerey vnd 
gewurg in Teutſchland jeg nach aller notturfft gefunden, 
das wir ber Indien wol eniberen kunnen. An Salgbrun- 
nen hats keinen mangel; defgleichen auch Samwrbrunnen 
vnd koſtlichen fonteinen, daraus man einen gefunden und 
lieblihen Sommerbrund ſchepffen kan, werben albie nit 
allein bey dem gebirg, jonder auch auff den weiten und 
flachen veldern gefunden. Hat jemang ver beiffen Waf- 
ſerbad nötig, er bedarff aus Deutichlant nit zuzichen: 
man find fie hierinnen auf verſchiedenen orten, als zu 
Aden (welchs daber auch Nauen ab aquit genannt wirt) 
und andteswa. Bub ba in andern lendern das gebirg 
binderlich und verbrießlich iſt, fo haben die berge in Deutich- 
land viel herrlicher Steingruben zu Lehm ever Schiffer. 
Hein für die daͤcher, zu mullenftein, gewaltige breite grab, 
fein, zu berlihen Thurnen und Tempelgebewen, zu nutz⸗ 
lichen Scleiffteinen, grob vnd lind; darzu fehlte jm an 
Marmorftein und Mabafer auch nicht. 


Zacharias Theobald, 


Unter den wenigen Böhmen deutichen Stammes, 
deren Schriften eine mehr als vorübergebende Bes 
deutung haben, nimmt Zacharias Theobald eine 
der eriten Stellen ein. Derjelbe war am 20. März 
1584 zu Schladenwalde in Böhmen geboren, ftu« 
dirte wahrſcheinlich in Prag, wo er fid) die Würde 
eines Magifters der Philoſophie erwarb, wurde 
dann Keldprediger und ſpäter Paſtor in dem Dorfe 
Kraffthof, wo er 43 Jahre alt im Jahr 1627 farb. 
Außer einer größeren Anzahl von tbeologiichen 
Schriften, die bier nicht zu erwähnen find, bat er 
eine Geſchichte des —— “ gefchrieben, 
welche noch jegt ein Hauptwerk für die Geſchichte 
diefer wichtigen Zeit iſt, da er ftets die beiten Quel— 
fen mit großer Umficht benußte. Sie zerfällt in 
drei Theile, deren erfter und wichtigiter die Ges 
ſchichte des Märtyrers Huf und des blutigen Krie— 

es feiner Anhänger gegen ihre unerbittlichen — 

8 zum Einzug Kaiſer Sigismunds in Prag, 
(23. Sept. 1436) enthält, und fchon als felbititän« 





Pierter Beitranm. 


Bahariad Theobald. 





| diges Ganzes im Jahr 1610 zu Wittenberg erichien, 


und der fo großen Beifall erbielt, daß er auf viels 
‚ Teitiges Verlangen zwei weitere Theile berausgab, 
in welchen die Gefchichte der Huffiten bis zum Jahr 
1517 fortgeführt iſt, und welchen er einen getreuen 
Abdrud des Böhmiſchen Glaubensbekenntniſſes beis 
fügte. Ohne gerade durch die Darftellung ausge 
zeichnet zu fein (Schon gebt Die Profa fchnellen 
Schritts dem Verderben entgegen, in das fie im nadı« 
folgenden Zeitraum verfan), gefällt Thbeobalds Ges 
ſchichte doc, durch die Wärme der Erzählung, und 
durch das tiefe Gefühl und die lebendige Tbeilnabme, 
welche ſich aud gegen den Willen des Berfaffers 
fund gibt, wenn er von den blutigen Berfolgungen 
erzäblt, welche feine Yandsleute zu erdulden hatten, 
oder von den beldenmäßigen Anjtrengungen, Die fie 
zur Erkämpfung der Freiheit im Glauben und im 
Staate machten. So unverkennbar aber auch fein 
Standpunkt it, bewahrt er doch ftetö Die ſtrengſte, 
eines Gefchichtichreibers würdige Unparteilichkeit. 


Johann Huffens Tod. 

Nachdem der vervampte Huf mit der Papirnen Gron 
auf der Kirchen zu dem Scheyterhauffen gieng, gefuͤret 
von dem Henker, ward er froͤlich Muths, wie ſolches auch 
feine Feinde von ihm und M. Hieronymo fchreiben, ber 
fonders Sylvius (fo hernach Pabſt worben), gleich ale 
folte er zu einer froͤlichen Malzeit, over, wie man im 
dem gemeinen Sprühwert jagt, zum Tan geben. Wie 
er aber feine Buͤcher fabe verbrennen auff dem Kirchhofe, 
ftund er ftill und lachet. Unter vem geben vermahnet er 
das Volk, daß fie nicht glauben folten, daß er Irrtumbs 
wegen verbrenner würbe; dann etliche wenige Artikel mes 
ren durch falfche Zeugen feiner Topfeinde auf jhn gebracht, 
bie er doch nie gelehret, die anderen weren noch nie er« 
wieſen, daß fie falich weren, „ob ich es wel befftig bes 
geret“. Das Bold aber, bas mit gieng, war alles ge⸗ 
ruſtet, befonders die Burgerfchaflt, fo darzu erforbert, 
Wie fie nun an den Ort fommen feyn, ba er ſolte ver- 
brennet werden, da fiel Huß auf ſeyne Knye, faltet feine 
Hände, fo nicht gebunten, zufammen, fabe gen Himmel 
und betet ven 30, auch den 50 Pialm Davids, fonverlich 
widerholet er oflt ven versieulum: In beine Hände be= 
fehle ich dir meinen Seift, du baft ihm erlöfet, du ges 
trewer Gott!” Da das etliche bei gemeinen Manns hoͤ⸗ 
reten, fagten fie: „Was viefer Mann zuvor gelebret ober 
geprebiget, können wir nicht willen: jegt hören wir lau⸗ 
ter heilige Wort von jbm. Die andern fagten, man 
folt ibm einen Beichtwatier geben. Aber ein fetter Pfaff 
faß ouff eim Roß, befleivet mit einem grünen Mod, 
darunter ein rotes Vnterfutter, ſagt: „Man folle ven 
Keper nit hören, man ift auch nit ſchuldig, jhm einen 
Beichtratter zu geben." Aber Huf bat fichen Tage vor 
feinem Tode einem Moͤnch, fo ibm vom Goneilio zuge 

eben, gebeichtet und die Abiolution empfangen, Die 

ron, fo enter tem beten Huffen war abgefallen, fagten 
fie ibme, jo hoͤchlich lachte, wider auf auß Befehl etlicher, 
die da fagten, man folte die Teuffel neben des Teuffels 
Diener verbrennen, Als er auff Befehl des Henders aufl- 
gerichtet fiund, fieng er überlaut alfo an zu beten: „Herr 
Jeſu Ghrifte, dieſen grewlichen, ſchmählichen Tod will ich 
wegen deines heiligen Evangelif vnnd deines Göttlichen 
Worts willig aufftchen; bu vergib meinen Beinben biefe 
idre Miſſethat.“ Darauff führte ibn der Hender herumb, 
die Leut zu gefegnen, die er fehr bat, fie folten nicht 
glauben, daß er einigen Irrthumb, ver Gottes Wort zu 
wider were, gelebret hette. Letzlich bat er, feine Waͤch⸗ 
ter, bie in feiner Gefängnuß bey jhme blieben, noch ein« 
mal anzufprechen; wie er zu jhnen fompt, fagt er: „Lies 
ben Brüber, ich fage euch groffen Dand wegen ver Wohls 
tbaten, fo ihr mir in meiner langwierigen Gefangnuß 
erzeiget habt. Ihr ſeyt nicht meine Hüter, ſondern Brü- 
der geweſen, auch ſolt ihr wiflen, daß ich noch beftän« 
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diglich glaub, mit meinem ſeligmachenden Heiland, wel« 
het Namens wegen ich biefen Top auffiche, heut zu 
bereichen.‘ Darauff gieng er fröhlich, ohne einiges dei 
jagens zeichen, zu dem Block, je inn die erde war ge- 
graben, daran ihn ber Hender mit den Hinten binver- 
wärts band, mit fech® Striden. Solds aber hatten bie 
Hender nicht recht ausgerichtet, weil fie fein Angeſicht 
gegen dem Morgen getellet, darumb fie jhn als einen 
Keher gegen Abend wenden mußten. Bmb den Hals leg» 
ten fie jhm eine alte roftige Ketten, gleihfam als were 
er feiner newen wehrt, welcher, als er fie geſehen hat, 
mit lachendem Munte darauf gefagt: „Mein Herr Ghri- 
flus ift mit einer viel bärtern Ketten meinetwegen ge 
bunden werben; warumb wolt ich mich dann jchämen, 
mit einer ſolchen alten roftigen Ketten gebunben zu wer⸗ 
den?’ Bunter die füß, baran noch bie Stiefel neben fei- 
nen Fußfaſſeln waren, legten fie zween Büſchel Reyſig, 
vmb jhn viel Holy, Stro vnnd Reyſig bis an den Half. 
Ehe ed aber dic Hender anſtedten, ritt bin zu jbme Hergog 
Ludwig von Bayern, neben einer Reichsſtadt Marſchalck, 
tbeten jhn von Irrthumb (mie fie es nenneten) abzufte- 
ben, feine Schr, auch Prebigten zu verſchwoͤren, vermab- 
nen. Da fieng er in dem Helgbauffen an mit heller 
Stimm: „Ib ruff Gott zu einem Zeugen an, daß id 
das, fo fie mir durch falfche Zeugen haben auff ven Hals 
geladen, nicht gelchret oder geichrieben habe, ſondern ich 
babe alle meine Prebigten, Lehr und Schrifften dahin 
gerichtet, daß ich die Leut möge von Sünden abwenden, 
Sort in fein Meich führen, Diefe Wahrheit, jo ich ge» 
Ichret, geprebiget, geichrieben und aufgebreitet habe, als 
die mit Gottes Wort übereinftimmet, will ich bebalten, 
auch mit meinem Tode verfiegeln.” Wie fie dies höre. 
ten, ſchlugen fle die Hande zufammen vnd ritten bavon. 
Bald zünveten bie Hender das Bewer an, welches ges 
{wind angieng, weil vil Stro zwiſchen tat Holg ge 
legt. Darumb M. Iohann Huf, fo er den Rauch fahe, 
deutlih fang: „Ghrifte, du Schn Gottes, erbarme dich 
mein!‘ Als er aber wolte zum drittenmal fagen: „Gbrifte, 
du Sohn Sottes, von einer Jungfrauen geboren!‘ ſchlug 
ibme die Lohe unter das Geſicht, benam ihm die Sprach, 
daf er mir fagen fonnte: „Erbarme dich mein! fondern 
er betet vnd knappet mit vem Kopff fo lange, ale einer 
ein Batter vnfer außbeten fan, darnach ftarb er. Wie 
nun das Holz verbrumnen, ver Tode, aber doch mehr alt 
balb verbrennete Leihnam noch am Pfal bienge, ftieflen 
ihn die Hender mit Stangen über ein Hauffen, wurffen 
mehr Holg zu, zerihlugen mit Stangen die Gebein, da- 
mit fie defto cher verbrennen folten, beſenders zerihmif« 
fen fie feinen Kopff; das Hertz aber, jo unter dem Sn- 
geweid gefunden, ftedten fie an eine fpigige Stange, the. 
ten es alſo braten. 

Da man Hertzog Ludwigen auch anzeigte, daß ein 
Hendersfneht Huffens Mantel, Gürtel vnd andere mebr 
Kleider bette, gebot er, ſolches alles zu verbrennen, fun« 
ften (wie gewiß auch geicheben were) möchtens vie Böhmen 
für ein Heiligtbumb halten, Der Gender weygert ſich 
def erfilihen; toh da man ihm eine genandte Summe 
Geldes verſprach, warf ers ins Feuer. Letzlichen, va al« 
les zu Biefel verbrennet, luden fie die Aſchen neben ver 
Erben, die fie etlich Schub tief ausgruben, auff Karren, 
vnd wurffen es in den Rhein. Der ort aber, da folches 
geſchehen, ift zwifchen ben Gärten ber Vorſtadt, neben 
tem Weg, da man nad Sottleben gehen wil. Gs jagen 
etliche, bie an dem ort geweien, daß an berfelbigen fiell 
biß auf ven heutigen tag kein Graf wachſe. Ob es war, 
weiß ich nicht. 


Ehriftoph Lehman, 


Ghriitopb Lehman, geboren im Jahr 1568 zu. 


niterwalde in der Niederlaufig, wo fein Bater 
ebrer war, bezog 1587 die Hochſchule in Leipzig, 
wurde 1591 Magiſter und im Jahr 1594 in Spever 
als Gonrector angeftellt. Schon damals mit ge 
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bis 1625. 


fchichtlichen Arbeiten beichäftigt, für welche er das 


Archiv der Stadt benukte, hatte er Gelegenbeit, 
feine tiefe Einficht in den öffentlichen Angelegenbeis 
ten zu zeigen, und fo ward er ſchon im Jahr 1599 
zum Natbichreiber, 1604 zum Stadtjchreiber er» 
nannt, und oft in Sachen der Stadt an den faifer: 
lichen Hof und an reihsitändifche VBerfammlungen 
geſchickt. Im Jahr 1629 trat er in churtrierifche 
und bifchöflich fpeverifche Dienite, erfubr im Kriege, 
der damals Deutichland verwültete, viele Drangfale, 
und kam endlich im Jahr 1637 als Syndicus nach 
Heilbronn, wo er im folgendem Jahre ſtarb. Außer 
einer verdienftvollen Sammlung von Sprichwörtern 
(„‚Florilegium politicum‘“), bat Lebman eine „Chro⸗ 
nifa der Breyen Neihs» Stadt Speyer“ (Frankf. 
1612, Kol.) geichrieben, welche zu den befleren Ge— 
ſchichtswerken der Zeit gehört. Sorgfältige und 
überlegte Benugung bandichriftlicher und gedrudter 
Quellen verleiben ir bleibenden Werth, noch mehr 
aber die umfichtige Bebandlungsweiie, da er neben 
den befonderen Sefchichten der Stadt Speier zus 
geh auch die allgemeinen deutichen Berbäftnifie 
ebandelt, wodurd das Ganze ſehr an Klarheit ge 
winnt. Erentwidelt hiebei eine ausgebreitete Kennt⸗ 
niß der deutfchen Gefchichte und eine große Beleſen⸗ 
beit, die er mit Glück zu benugen weiß. Sein Blid 
it im Ganzen frei und fein Urtheil Scharf und rich— 
tig; in Anfehun der politifchen Verbäftniffe theilt 
er dagegen die Borurtbeile der meiiten Gelehrten 
feiner Zeit, Seine Chronik gewäbrt auch dadurch 
ein eigenthümliches Intereffe, daß er in derfelben, 
wie auch in feiner Spridhwörterfammfung eine 
Menge treffender Anekdoten erzäblt,, wodurch beide 
Werke für die GSefchichte der im Munde des Volks 
lebenden Erzäblung Bedeutung und Wertb erbalten. 
In der Daritellung ftebt er den früberen Geſchicht⸗ 
ſchreibern bedeutend nad ; es fehlt ihm die Einfach« 
beit und Kraft, durch welche ficd) ein Anentinus oder 
Tſchudi auszeichnen, er gefällt fich fchon in den ges 
dehnten Perioden, welche fpäter zum Nachtbeil der 
Schönheit des Styls fo fehr überband nehmen und 
noch unangenehmer berührt ed, daß er die in die 
Sprache aufgenommenen lateinischen Wörter mit 
ihrer ganzen remden Korm gebraucht und fie auch 
durch die Schrift auszeichnet, was dem Auge eben 
fo widrig ift, als jenes dem Ohr. 
1, Einem Frangofen wird das Bad aufi Unverſtand 
der Zprac ziemblich hei gemacht. 

In einer alten Hiftori wird von Unterfchied der Frangd- 
fiichen vnd Teutſchen Sprach, vnd daß ber gemeine Mann 
bey Regierung der Teutſchen Branden einander in be 
rührten beyden Sprachen nicht verftanden, noch zugleich 
beyde reden können, folgend Exempel gefunden. In der 
Beſchreibung def Alofters zu St. Gallen wird ein De 
dan, Eckardus genannt, inſonders gut vnd mildthaͤtig 
gegen bie Armuth berühmbt; der bat in feinem Kloſter 
vie Verfügung getban, warn arme brefibaffte Leut foms 
men, baf man biefelbe gebadt, nebugt, bekleidt, mit Not. 
durfft verſehen, vnd hernach wider fortgefhidt, und bat 
zum Bad vnd Meiniqung der Armen einen fondern Mann 
beftelt. Auff ein Zeit hat man dem Klofter einen Fran- 
deſen contract vnd lahm aufm Karch zugeführt, welchen 
der Dechan dem Bader zu baden vnd pflegen befoblen. 
Der Bader hat den Brangofen vom Karch ins Bad ge- 
tragen, vnd weil derfelbe font vom Leib vnd wegen ber 
Lahme fhwerlic zu handlen geweft, fih über denſelben 
erzürnt vnd in ein fehr warm Bad gefegt, ber Frantzes 
überlaut geruffen: „Kalt! kalteſt!“ Der Bader vermennte, 
es feh dem Arangofen das Bad noch zu Falt vnd fagte in 
Bngebult: „Ich wil dird warm maden, oder foll nichts 
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ſeyn!“ Taufft zum Keſſel, ſchoͤpfft noh wärmer Waſſer 
vnd ſchüts ins Bad; der Arankos rufft vnd ichrent: „Eya, 
mi kalt est, kalt est!“ — „Seo wil ih dir das Bad 
warm machen,‘ jagt der Baber, „oder wil nicht leben”, 
fhürt dem Beur unterm Keffel zu vnd fchütt ſiedend heiß 
Waſſer ins Badt. Der Frangos ift davon mit gleichen 
Fuͤſſen beraußgefprungen, der Thür zugeloffen vnd ſich 
baven wollen maden. Alt ver Baber geieben, daß er 
fi lahm geftelt, vnd vom ſiedenden Wafler ſobald ge⸗— 
rad worden, hat er einen Brand unterm Keſſel herfür 
gezogen, vnd tapffer auf den Frantzoſen zugeſchlagen. In 
ſolchem Getümmel ift der Dechan herbey fommen, vnd 
als er den Verlauff verhoͤrt, hat er den Frangofen des 
Betrugs halben Romanice in feiner Sprach geftrafft vnd 
passiren laffen, ven Bader aber Teutih, Teutonice vei- 
balben geſcholten, daß er jhme mit der Straff vorgriffen 
vnd fich felbft gerochen hätte. Daß ver Frantzos „kalt 
est, kalt est“ gefchryen, ift bie Provinclalifhe Sprach 
vnd verbrocdhen Latein „calidam est, calidum est“, auff 
Teutſch: „IR beiß, int heiß‘. Der Bater bats auff feine 
Sprad ‚kalt‘ verflanden, darumb ven Brangofen warm 
genug außgebabet. 


2. Ein abendthenrlihe Baftung, fo zu Coͤlln König 
Wilhelmo von Alberto Magno Anno 1248 im 
Winter in einem Garten gebalten worden. 


Albertus Magnus, ein ſehr berübmbter vnd gelchrter 
Münh bat den Kaͤyſer, als er in berüßrtem Jahr zu 
Gölln auf ven Tag der drey Könige angelangt, in einen 
Garten beym Prebiger Glofter gelegen, mit feinem gangen 
Hof zu Saft gebeten, dem der Känfer gern willfahrt. @s 
ift aber auff berübrten Tag nicht allein groſſe, vnleid- 
liche Kälte, fonbern auch ein tieffer Schnee eingefallen, 
deßhalben die Känierlihe Nähte end Diener beichwer- 
liches Mißfallen an def Münchs vnorbentliher Ladung 
getragen, und dem König auffer dem Mlofter unterm Him- 
mel fo zu ftrenger winterlier Zeit Mahlzeit zu halten 
wiberrabten, haben aber doch denſelben von feiner Zufag 
nicht wenden können, ſondern bat fi fampt ven feinen 
zu rechter Zeit eingeflellt. Albert. ver Münch bat etliche 
Tafeln fampt aller Bereitibafft im Klofter Sarten, darin 
Bäume, Laub und Graf alles mit Schnee bebedft gewe⸗ 
fen, mit groffcht Befrembden männigliches über ber vi- 
fierlihen vnd wiberfinnigen Anftalt laſſen fiellen, vnd 
zum Auffwarten eine gute Anzahl von Geftalt deñ Leibes 
überauß ſchoͤne anſehenliche Geſellen zur Hand bracht. 
Indem nun der König ſampt Bürften vnd Herren zur Ta- 
fel geſeſſen, vnd die Speifen fürgetragen vnd auffgefielt, 
ber Tag aber oben rab vnuerſehens Beiter vnd ſchoͤn wor- 
ben, in aller Schnee ufehens abgangen, vnd gleich in 
einem Augenblid ein luftiger, lieblicher Sommertag er- 
ſchienen, alles Laub vnd Graf augenſcheinlich, deßgleichen 
allerhand ſchöne Blumen außen Boden herfürgebrochen, 
die Baum haben anfahen zu blühen, vnd gleich nach der 
Bluth ein jeder feine Frucht zü tragen, darauff aller- 
band Gevögel nicvergefallen und den gangen Ort mit 
lieblihem Geſang erfüllet, und hat die Hihe dei Tages 
dermaflen Vberhand genommen, daß faft fih männiglich 
ber mwinterlichen Kleyder zum Theil entblöffen müffen. 
Es hat aber niemand gefehen, wo bie Speifen gekocht 
end zubereit worden, auch niemand bie gierliche und will: 
fabrige Diener gefennet oder Wiſſenſchafft gebabt, wer 
vnd wannen fie feven, und ſich jevermänniglich mit groſ⸗ 

t Berwunderung über aller Anftellung vnd Bereitfchafft 
— Demnach aber bie Zeit der Malzeit herumb 
ſeyen erftlich die wunderbare köftliche Diener deñ Mündhe, 
bald bie liebliche Bögel ſampt Laub und Graf auff Bau— 
men vnd Boben verfchwunden, vnd ift alles wieber mit 
Schnee vnd Kälte dem anfänglihen Winter ähnlich wor- 
den, alio daß man die abgelegte Kleyber wieber ange- 
legt, vnd bie firenge Kälte bermaflen empfunden, daß 
männiglih davon vnd zum fewer vnd warmen Stuben 
geeilet. Vmb folder abendtheuerlichen Kurtzweil willen 
bat Kaͤyſer Wilhelm Albertum Magnum vnd fein Con- 
vent Prediger Orbens mit etlichen Gütern reichlich be- 
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| gabt vnd benielben wegen feiner groffen Geſchicklichkeit in 
groffem Anfchen und Werth gehalten. 


3. Ein Töblih Grempel König NAudolpho, welcher 
Geftalt er in einer dundeln Sach das Recht 
erforfcht. 

Auff einem Reichstag zu Nürnberg bat ein reicher 
Kauffmann vorm König geklagt, was maffen er feinem 
Wirth in offener Gaſtherberg in einem Sad 200 Mard 
Gelts auffzuheben vertrawet, end ba er baffelb wieder 
erfordert, were ber Wirth der Ding in Abrep, weil fein 
Zeugnuß vorhanden, dabey ber Kauffmann foldhe Bıhb- 
Ränd vnd Warzeichen angezeigt, daß ber König die Klag 
rechtmäffig befunden, aber, wie der Wirth ein fürnehmer, 
reicher Burger, bes Bezichts zu überwinben und die Sad) 
an ig zu bringen, zu bevenden genommen. Nicht lang 
bernat kommen ver Statt Nürnberg Geſandte zum Koͤ⸗ 
nig, vnter denen auch der beflagte Wirth, vnd bringen 
ihr Sad für. Der König fängt ein freundlich Geſprach 
an, vnd ſagt vnter andern zum Wirth: „Du haft ein 
bübfchen Aut, ich geb bir meinen darfür.“ Der Wirth 
bewilligt den Tauſch gar gern. Der König nimpt fi 
anderer Sachen an, heift bie Gelandten verziehen, gebet 
berauß vnd befilcht einem andern Burger im Namen des 
Wirths, alt wanns derſelb befohlen, eylende veffelben 
Fraw anzuzeigen, fie folte ihme ven liebern Sad, der fo 
vnd fo befhaffen, fchiden, vnd zu Warzeichen bracht er 
ihr feinen Hut. Die Wirthin glaubt dem Burger wegen 
bes Warzeichene, ftellt ihme den begert Saden zu. Der 
König beſchickt alsbald ven Kauffmann, daß er fein lag 
gegen ben Wirth, fo vorhanden, folt fürnehmen, fertigt 
die Geſandte mit quter Antwort ab, vnd behielt ben 
Wirth bey ſich. Alabald fompt der Kauffmann vnd Hagt 
wiber ben Wirth, daß er fein vertramet Gut vorentbalte. 
Der Wirth verneint vie Alag ſtandhafftig, ſchwert vnd 
vermift ſich hoch, vafi der Kauffmann nichts verwehrlich⸗ 
bey ihme hinterlegt, es ſey ein thörechter Mann vnd mit 
Fantaſey behafft. In dem die Partheyen ernſthafft wider 
einander reden, bringt der König den Sad berfür vnd 
legt dem Wirth ven Betrug offenlih an Tag, darüber 
demselben Muth vnd Spruch entjunden. Der König bat 
tem Kauffmann das fein zugeſtellt vnd den Wirth vmb 
ein groffe Summ Gelos geſtrafft. Diß Grempel gibt 
dieſe Nahrihtung, daß zu König Rudolphs Zeit ver 
Teutſchen König vhralter löbliher Braub, daß fie bie 
Vnderthanen felbft gehört und Recht geſprochen, vnd zu 
dem Ende jebo am dieſem, hernach an einem andern Ort 
bie Reichtverſamblungen angeſtellt, noch beſtaͤndig vnd in 
Bbung geweſen, wie auch darauß dergleichen abzunch- 
men, das von gedachtem König zu deſſen vnſterblichem 
Lob gefchrieben, daß er feinen Trabanten ernfllih befoh- 
len, daß fie jeverman, ber zu bitten ober zu Hagen bätte, 
folten laffen fürtommen vnd niemand abmweilen. Dann 
darumb were er von Gott ins Königlich Ampt erhöbet, 
daß er den Vntertbanen Gehör, Huͤlff vnd Recht ſolt 
wiberfabren laflen, vnd nit daß — ſich für ihnen ſolt 
verſchlieſſen. 


4. Von Mönig Mubdolphs ſchlechter Tracht in lei: 
bung, und wie ed ihme baben ergangen. 
Denia Rudolph bat fih in Kleidung einem gemeinen 
Burgersmann gleich pflegen zu tragen. Als König Dt- 
tader das Königreich Boͤhem und Landſchafft Mehren zu 
Leben wollen empfangen, bat er fein Hofgeſind mit ftatt- 
lihem Schmud außgeſtaffirt vnd ſich ſelbſt mit Gold, 
Grelgeflein end koſtbarn Kleidung prächtig geziert. Hör 
nig Rudolph ift von ben feinen vermahnt werben, daß er 
ſich gleichfalls feinem Königliben Stand gemäß in ger 
ziemendem Schmud folt erweifen, 
—— eſagt: „Der König in Böhem bat oft meinen gra- 
d außgelacht vnd verfpott; jego ſey bie Zeit, daß 
= gram Mod feiner wieder Tonne fpetten: ter Teutichen 
Lob befiche auf guter Rüftung vnd nicht in Kleidern.‘ 
Demnad ber König in Bohem im Lager erſchienen, hat 
König Rudolph fein gewöhnlich Kleid, einen grawen Mod, 
angethan vnd fich in feinem Zelt auff ein ſchlechte Band 
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gelegt, In dem König Ottacker in feinem koͤſtlichen Schmuck 
fih vor dem Nömifchen König auf die Kuye nievergelaffen, 
bat man bas Zelt allenthalben geöffnet, daß männiglich 
den Broreh gefeben, davon ein Gelächter im gangen Bold 
entflanden, daß ber im Gold vnd föftlichen Zierath vor 
dem fchlechten grawen Rod zu Füllen gelegen. — — — 

Anno 1843 Hat König Rudolph fein Anweſen zu Maing 
aebabt. Da eines Morgens vnuerſehenlich Hält eingefal- 
len, daß man ſich im Läger nicht erwärmen fönnen, ift 
er auffgefanden, bat feinen Rod vmb ſich geworffen und 
it in eines Beders Kauf, feinem Lofament gegen über, 
zum Koblhauffen, den ber Beer auß dem Ofen gezogen, 
zugelauffen. Die Beckerin it über feinen Vngeſtüm zor- 
nig worden, bat ihn mit böfen Worten übel angefabren, 
dap er dergejtalt folt in ein Hauß geloffen fommen, „Seht 
nicht jo zornig, liche Bram,‘ fagt ver König, „ich bin 
ein guter alter Sanpafnecht, hab nicht viel zum beiten, 
vnd mein Armutlin dem armen König Rubelf auffgebenat; 
teöhalben muß ich mich bebelffen, wie ich fan.” — „Troll 
tich bin zu deinem Bettel König,’ antwort die Bederin, 
„es geſchicht euch allen recht, dieweil ihr das Sand ver- 
bergt, ten Armen ihre Nahrung auf den Händen reift.‘ 
König Rudolph jagt: „Was hat dann ber arme König 
angeftelt, das fo böf it?‘ — „Iſt das nicht böß genug,” 
antwort bie Fraw, „alle Beder vnd ih arme Fraw ſeynd 
durch feine Krieg arım und Bettler werden, können auch 
nicht zurfträfften kommen, fo lang er lebt.” Vnd nad 
vielen groben Scheltwerten fagt fie zum König’ „Bad 
dich, du alter, oder ih mad Dir Füß!“ Der König bat 
fonder Gefallen über per Frawen Eyffer, vnd wolt nicht 
weichen; ba erwüſcht die Fraw ein Kübel mit Waſſer, 
ſchütts fo vngeftüm auff die Kohlen und den König, vaf 
er aller nah und beraucht davon wider in fein Leſament 
gelaufen. Bmb ven Mittag, als er zum Imbs gejeflen, 
bat er fein Wirthin im Hauß Taffen berbey kommen, ein 
Schüffel mit gutem Eſſen vom Tiih genommen und be- 
foblen, daß fie das der Bederim jolt bringen fampt ei- 
nem quart Wein, vnd derjelben wegen des alten Sandt- 
knechts Dand jagen, vem fie Morgens bey den Kohlen 
fo gut Bad gefchendt, Darauf der König denen, die an 
der Tafel geſeſſen, die Geſchicht, fo ihme begegnet, mit 
Froͤhlichteit erzeblt. Aber die Bederin, als fie vernom- 
men, daß fie mit vom König zu thun gebabt, ift in Furcht 
vnd Sorg gefallen, mit betrübtem Hergen in fein Her— 
berg gangen, vnd bat mit eim Fußfall vmb Verzeihung 
gebeten, biemit aber dem König noch mehr Brſach zur 
Kurgweil geben, bann er ihr gar nicht verzeyhen wollen, 
fie ſchelt ihn dann wider der Seftalt, als fie morgens 
gethan. Endlich bat die Frajv ein Herk gefaſt vnd gleich. 
jaın in Gntrüftung alles wiverholt, was fie morgens auf» 
geſtoſſen, dadurch ven König vnd andere inſonders froͤhlich 
gemacht vnd mit Gnaden ihre Abfertigung bekemmen. 
Diß Erembel, wiewol es zu vnſern Zeiten mehr für ein 
Kabel, als eine Warheit möcht gehalten werben, fo iſtée 
tch von glaubmwürbigen historicis beſchrieben vnd ron 
Merfländigen als ein warbafft Grempel alter Teutichen 
Augen» erfent und hochgehalten. 





Johann Adolf Köiter, gen. Neocorus, 


Einer der fpäteren Gefchichtfchreiber des Zeitr 
raums, aber einer der merfwürdigiten it Johann 
Adolf Köſter, genannt Neocorus. Derfelbe 
war vermutblich zu Oldenwörden im Lande Dith— 
marfchen geboren, wo fein Bater zweiter Prediger 
und Echulmeiiter war. Das Jahr feiner Geburt 
int nicht ansgemittelt, doch mup er bald nach 1550 
geboren worden fein. Seine Aeltern beitimmten ibn 
zum geiftlichen Stande, und ſchickten ibn Ende 1576 
nach der neugegründeten Univerfität Helmſtädt, wo 
er jedoch nicht I. blieb, da wir ibn 1578 als 
Schulmeiiter und Küſter in Buſum finden, wo er 
1590 mit großer Einſtimmigkeit zum zweiten Pre— 
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diger gewählt wurde. Schon bald nad feiner Eins 
feßung wurde er in vielerlei Streitigkeiten bald mit 
dem eriten Prediger, bald mit der Gemeinde vers 
widelt, wobei er zwar meiftens im Rechte war, aber 
fich auch wohl von feiner angebornen Heftigfeit zu 
weit reißen ließ; in Folge diefer unangenehmen Bers 
bäftniffe wurde erim Jabr 1624 nicht * Zuthun der 
Regierung feines Amtes entſetzt. Bon da an ſcheint 
er in ftiller Zurüdgezogenbeit gelebt zu haben, bis 
ibn der Tod abrief, wabrjcheinlih im Jahr 1630; 
er war gegen 80 Jabr alt, als er ſtarb. Der Nach» 
welt bat er ſich durch die „Dithmarſche hiſtoriſche 
Geſchichte“ verdient gemacht, im welcher ſich der 
feurige Geiſt und die warme Baterlandsliebe leben» 
dig ausfpricht, die ihn fein ganzes Leben lang be 
feelte. Zwar jtanden ibm feine reihen Quellen zu 
Gebote, am wenigiten konnte er die Archive bes 
nußen, die nach dem Untergang der Freiheit von den 
neuen Herrſchern in Befig genommen worden waren, 
und es iſt daber aud) die Daritellung der älteren Se: 
ſchichte weniger genügend; Die große Heldenzeit aber, 
die noch friſch im Andenken feiner ältern Zeitge— 
noffen lebte, deren mündliche Nachrichten er forg: 
fältig fammelte, ift mit ausgezeichnetem Glüde ges 
fchildert. Seine Kenntniß des Landes und des Bol: 
kes, namentlich aber fein treuer, vaterländifcher 
Sinn leiteten ibn fo trefflich, daß fein Werk in diefen 
Theilen den beijeren Erzeugniffen der Geſchicht- 
fchreibung an die Seite gefept werden fann, wie 
denn auch nicht zu verfennen iſt, daß die Kenntniß 
der großartigen Hiſtoriker des Altertbums nicht 
obne Einfluß auf feine Auffaffung und Darftellung 
geblieben iſt. Neben der Erzäblung der Freiheits— 
fümpfe des einen, aber beidenmütbigen Volks ift 
auch die einfeitende Schilderung. der alten Sitten 
und Gebräuche befonders hervorzuheben, in welcher 
er auch bei Abgang älterer Quellen dody um fo eher 
Glauben verdient, als jene Sitten auch au feiner 
Zeit noch beitanden , oder doch durch Heberlieferung 
noch befaunt waren. Wie die fchweizeriichen Ges 
fchichtichreiber,, bat fih auch Nevcorus dDadurd ver: 
dient gemacht, daß er die alten Volksgeſänge, 
Schlacht- und Siegeslieder in feine Geichichte auf— 
genommen hat. Diejelbe it Übrigens nur in ihrer 
erften Hälfte (bis zum Jabr 1524) vollitändig aus— 
gearbeitet, während die zweite nur aus chrofifar: 
tigen am einander gereibten Bemerkungen beitebt, 
von denen manche ausführlicher entwidelt, andere 
nur kurz bingeworfen find. 


Schlaht unde Uverwinninge ber Ditmerfchen jegen 

de grote Guardia unde de auderen Lanbesfnechte. 

In deme nun be Guardiag in folten ſchlimmen Wegen 
wol gemattet unbe in Hipening flunt, fe worben balt up 
einen widern unbe breveren Plag kamen, gelit wo van de 
Nueter leg in ehrem groten Gedrenge doch vorgevens bed 
vorwachteben, morten fe ver Schange der Ditmerjchen, 
fo voriger Nacht erſt vor ven Weg geichlagen, enwbar; 
den de Ditmerſchen, fo achter berfulvigen legen unbe ſick 
beihanget hadden, ſchoten ahne Underlath mit ehrem 
Beltgeſchutte, nademe je ere Gelegenheit ſegen und je er 
reken konden, mang be Viende, welkes ben nicht abne 
Schaden affgaen fonde, Den dewile bat Geſchutt up ben 
Wech gerichtet, je averft denfulven ber femen, unbe be 
fo enge, bat fe finer Engicheit balven dem Schöte nicht 
entwilen fonden, worben ehrer vele geichaten, kregen der 
VBüte bar fo vele, bat fe de bar uth dem Drede nicht 
dragen konden, Sondern darmede beliggen bliven moften. 
Eines Deles, jo voran gingen, leven ehre lange Speifen 
aver de Graven, worpen be Flacken daraverher, makeden 
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diefergeftalt Bruggen, darmit fe uth dem bepen Wege up 
dat barde Landt kemen; anvere nehmen ve Brever, ſo fe 
hedden, fchmeten bejulven vefgelifen an ke andere Gibt 
ber Graven, bat fe od ſolches tho chrem Vordele vor 
Stege gebrufen unbe fit redden mochten, Alfe averf bat 
 Bettveld oder Guarkia in groter Menge benaver fell, 


meften je dar nichts minber ſehr gebrang in einander 
fiaen, alfo dat fe nicht tber Wehre famen konden. Den 
tes Marjchlandes Selegenbeit, welches umme der Water⸗ 
loßing willen nottwendich mit velen depen Öraven dorch⸗ 
gegraven wert, konde micht liven, bat je bar even, al 
were itt up einem evenen Blake, eine Schlachtordninge 
malen, nba Nottrofft ertreden edder heruth vallen Tons 
ten, DE weren be Sinechte ahne bat natt unde halff er- 
fraren. Men berichtet beſtendiglich, dat ver Garde Averfie, 
Zunker Schlenß, ein langer, riicher, unvorzageder Helt, 
ſich vor allen gewagt, und einen von ven Ditmerſchen uth⸗ 
geforbert thor monomachlam edder befunderlichen Kampe— 
dar dan einer uth dem Carſpel Nienkerken — — vor al— 
len wederumme hervorgeſprungen, fit mit ſinem Jegenö⸗ 
man, be eine lange Speiſen gehatt, be arerſt eine Helle 
barten, eine Tietlang gebrufet, entlich averſt chme ven 
Vordeel affgefchen, de Speiſen uthgeſchlagen unde thor 
Erden geworpen, unde dewile be ehne ſiner Ruſting bal» 
ven nicht wol verwunden unbe dorchſtelen mögen, ehme 


den Hellebarven up de Borft gefettet, mit bem Bote darup 


geiprungen und aljo vor Dgen und im Angefichte beiver- 
fiets Huren erworget, dadorch de Ditmerfchen erfilich ei⸗ 
nen Diott gefregen, Der Furſten Gefchutte waß wel fin 
up de Schange thogeftellet, averft bewile de Lunten derch 
ven Regen uthgeloſchet, Arutt und alleß, wat tho dem 
Fürwerke gehörig, dorch te Auchtiheit unbuchtig geweor- 
den, bat men itt nicht gebruchen fonte, of te Wint gar 
entjegen und hinderlich waß, konde itt nicht affgaen oder 
affgeichaten werben. 
ber Schange, wolden bat Geſchutte ummewerpen; mer. 
ten averfi mehr van ehren eigen unvorwahringes erichas 
ten, alf van ber Guardia erichlagen. Da de andern 
Ditmerfhen under biefem Weſende, nha Nee und An— 
deitung bes duren Heldes Sibrandes, fih wol achter dem 
Walle helden und mechtichlich mit gretem Vordele mang 
de Viende inſcheben und ve Orbnung des Vottvoldes tho- 
trenden, in beme be eine birben, de ander barben fid 
mwenbebe, de eine hir im Water babeve, be anber bar im 
Drede wadede, de eine aver den andern ber veel, vor 
dem andern nicht flaen fonbe, edder of van beminlven 
etwebers in den Dreck erder in bat Water getagen wartt. 
Entlich averft bebben etliche uth Wakenhuſen — — fidı 
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ſulve mit ehrem groten Geſchrie, ſchredlichen Dreuwen, 





Der Ditmerſchen etliche vellen up 





vnderftanden und abermaleñ ſich uth ver Schanten ges | 


wagt, dat furſtliche Geſchutie umtewerpen unbe ſolkes 
ridderlich vollenbracht. Dewile van nu fein ander Radt 
tho finden, gedachten fe de Ditmerſchen mit ehrer groten 
Menge tho ummerbeen, mebberumme under Windes the 
rigen und mit chrer groten Veelheit unde Macht van 
achtern unbe allenthalven ber tho averfallen. Alß folcher 
be Ditmerfchen vormerken, vallen ehrer etliche, Crautzius 
meiner, etwen 300 ebter 400, mehr nicht, wewel ebrer in 
der erft jo vele nicht fin fonen, dewile fe nicht gar unbe 
gang de Schange und dat Gejchutte vorlaten unbe vor 
lopen mögen, ban od berna fcheten fe gewalbig uth ver 
Schange in be Rüter, do bereig Guardia unde bat ander 
Bolt erleat, und chrer dorchuth in alle nicht mehr, ed⸗ 
ber od nicht Fo vele geweien, alt gemeldet. Ghrer fin 
nun geweien, wo vele ehrer jummer will, vis in gewiß, 
ebrer meinig vallen magnltudine animi paene plus quam 
humana uth der Schange, fetten an de Biende, instruc- 
tissimum ab equitatuo, peditibus et tormentis hostem, 
vangen reinen Strivt an mit fo vele duſenden, be averft, 
als gemeldet, matt unbe erfraren im Drede und in ber 
Kulde ſehr enge unde betwungen bieinander ſtunden und 
ſtaen mojten, mwerpen van fi alles, was je binbern ed⸗ 
der beſchweren mochte, van Harnſchen, Schilden, Ste 
velen rr., ſehen niht na den Bladen und Brüggen, Bre— 
tern unde Stegen, ſondern heven ſich und fpringen the 
ber Guardia hen aver de Graven, unb unangefeben bes 





———2— — 





Ich. Adolf Köter. 


fe gebachten tho vorfehren, ed ehre honiſch Andacht ver 
jpotteben, dennoch wagten fe itt, und ve hertzhaffte Fö 
rer Sibrant fürer je gewaldich an, ropt: „Se the! vort, 
vertt, ſue vich nicht umme! ſue did nicht umme!‘ varmit 
fe nicht in Kleinmott vellen, wen je ben groten Hupen 
vor fid, hinder fid averft ven geringen Nadrud jegen. 
Striven unde kempen alſo chrer weinig jegen vele, bel- 
ben ſich in dieſer ehrer Stedt nicht anderß, als de erlen 
Spartaner, van ben gefchreven wertt: „Daci or 0 ro 
Havsiv, alla poyeir Havarog. Bi den Spar. 
tanern wert nicht Sterven, fonvern Flegen ein Dodt ge 
achtet. Den efft fe fhone twe mall van den Sanpesfncch. 
ten tbo rugge geichlanen worken, kemen je dech werter. 
Twemal funden und vermanneben fe ſick thefamen, vel- 
len up de Biende the, fo gefangen im Froſte unde Drede 
flunden, ſchlogen fe dert unde flötten fe in be Graven. 
Unber deß ſick nun dieſe fo ridderlich holten und lever 
fterven, als loven willen, „ſterven ebrlih, lopen averft 
vor be bögefle Unehre unde Schaue achten,” giſſt Gott, 
tat jumnter der Waters ınchr unbe mebr wert, weldhes 
bord; te geopende Schlufen mit ſelcher Macht herin fet« 
tet unbe brenget, bat men ven Wech nicht mebr van ven 
Graven, unde de Graven nicht mehr van bem Wege eb» 
ber Sande underfheiten fan. DA kamen erlihe andere 
Ditmerfchen bertbo, fo an anderen Orten Wachte gehel- 
ben, ve, als man fecht, ſich doch ein weinich achter ber 
Kerken ıbo Hemmingflebe vormwilet Ketten, und biefem 
Spele thogeſehn, wor itt heuuth wolde, und wat it ci» 
nen Vortgang und Gelegenheit tarmit hedde, deſulven 
ock, nha deme fe tiefer ehrlichen Helden Mott und Macht 
und ebre julveft eigene Gefahr und Wolfart betrachten, 
fetten fe mitt Rröumten tho bem Hupen benan, famen 
den ehren tho Hufe und de tho entfetten. So vele Mo- 
bes nu dußen Ditmerfchen, fo ahne bat genochlam bes 


‚ bertigt, dor dieſer Ankumbſt zegeven wart, fo vele und 


mehr entfell dem Segentele, fo abne tat genechſam bes 
nbamen, gefangen unbe bemannet, bat biefergeftalt dieſe 
Ditmerſchen ber Guardia mechtich werben und ſich nicht 
allein an tenfulven, fondern of an ten antern, wo fol- 
gen wert, ein gruwlich Wlotftertent erhevet. Und ſich 
even fo ein Spill thodroch, alß in Vortiden in Gräcia, 
de of der grott mechtige Kening Darius urh Perfla mit 
ben van Athen ein Drepent dere, und der Atbenienier 
Furfte Miltiades of nicht erwachtere, beth ber Sparta- 
ner Hülpe beran keme, fondern am be Viende fettete und 
fo dapper jegen unde wedder fe firitebe, bat man itt bar- 
vor augeſehen, als weren be Atbenienier Menner, des 
Koninges Darii Bold averft were Vehe. Und waß od 
eines Iden Manheitt fo grekt in tem Krige, bat men 
nicht wol fennen unbe weten mochte, wel bat befte ge- 
daen hedde. Den de Ditmerichen alle ih fo dapper bel. 
ven unb mechtig wehreten, od in be Viende fiefen, bat 
te thevorne unarerwintliche Guartia amı aller erfien be 





Flucht raden mofte, tarin fe mehrendelü als rat Behe | 


erſchlagen wurten, unbe ehre Vüten newenft ber Selen 
im Water vorloren und avergeven. Alũ vie allen Yan- 
ven und Konigreichen erfchredliche Hnpe erlebt, worden 
de Ditmerichen möbiger, fregen grote Hopening, ben an- 
tern Hupen od tho erlegen, fetten derwegen tbo denful · 
ven (io urb Börgern und Buren, uth Steven und Der- 
gern vorfamlet) grufamfih an, erſchlegen fe alle the 
Dee ehber erfopeben fe im Water, datt nichtes dorch de 
Flucht entrinnen mochte. Alſo od moften viele ehr Blodt 
mit tem Mater und ebren Geift mit der Lucht vermen- 
gen, demna beite Buten geven und nehmen, abne ehren 
Dank, efft ebrer ſchon ein averuth grot Hupe maß. Und 
ſecht men, in biefer Schlacht fl de Leſe bi den Koning- 
{hen geweien: „Wahre ti, Bure, te Garde, de kumbt!“ 
bi den Dithmerſchen averft: „TBahre bi, Garde, be Bure, 
de kumbt!“ 
Der Dithmerfchen Schlacht unde Averwinninge jegen 
de Muter, 

Nabegie bat Botteold, de Guardia fo mol alß Bor- 

ger unde Büren erfegt, efft nun ſchon be Ditmerfchen 
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van fo velen Arbeiven und Morten matt unde möbe und 
nun wol ber Roume begeret, dennoch erachteben je, bat 
fe mit fo groter ehrer Manbeit, velen und ſchrecklichen 
Dlottvorgetenve nichts utbgerichtet, wo od nicht de Ru⸗ 
ter, fo bereig ehn gefangen duchte, mit den andern up⸗ 
geneftelt unve chre Sadeln geleddigt worden, und alfo 


de Biendt einf vor alle erlegt und uth dem Lande ge 


jagt worben, Grepen dero halven od de Rutere an, ſe 
noch in den engen Wege heelden und fich mit ben Per- 
ven noch vorwerg, noch tho rugge, noch thor Siden wen- 
den, und alfo feinen Orth henuth kamen mochten; ven 
vor ehnen weren be erlegten Gorper ehrer Mittgefellen, 
fo ehre Selen jambt dem Nowe in dem Schlide vorſtecken 
beiden unbe noch micht vinden konden, item der Ditmer- 
ſchen Schange, daruth fe hefftich mit dem Beltgefchutte 
in fe fchöten; hinder ehn heelden de Ruſtwagen, Roff- 
wagen und Schleven, bar mweren de Perbe eines Deles 
van genbamen, de eine lag aver bem anderen, als eine 
Wagenborh. Und fe, de Ruter, ftunden in ven ſehr 
drefichten Wegen twiichen ben depen Graven tho beiden 
Siden, alfo dat ehnen beides, wenden unbe wifen, uns 
mögelich; konden derhalven fi od nichtes gewißers vor- 
moden, fegen od nicht anderes vor ehren Dgen, al; ven 
unerfettlihen grimmigen Leventfreter, den Dootb. Itt 
brukeden averft de Ditmerfchen gar vornufftigen und jehr 
wißlichen eines behenden unbe bequemen Rabes unde Bor- 
deles (deñ fil od chrmals der edle Furſt der Harklender, 
Hermanius, jegen den Nomifchen Averſten Tiberii, Ge- 
einam, gebrufet, und vormaleß Graff Adolph 2. van 
Holftein bi der Eider jegen Koning Sueno, ven anbern 
des Namens, uth Dennemarken, wo an finen Ordt er 
kleret, Schr gelüdlich gebrufet hefft); den fe gebachten, 
wen de Perbe vorwunbet worben, worben bejulven un. 
geftume, worpen nicht alleine den Rutgr lichtlich aff, fen- 
dern fchlogen gewalbih umme fid, dropen demna ane 
Twiffel de negeiten Perde, de dan od erhrimmeden unde 
even jo mol den Ruter affwerpen, be van nicht dorch dat 
Schlaent und Wötent ver Verde wedder thor Wehre fa- 
uen fonden, fondern im Schlide unbe Drede thodreddet 
unde thopebbet worden, konden bergeftalt mehr mit einem 
vorwundeden Verde Schade geicheen, ale wen fe pre eb» 
der veer Ruter nha einander mit ſchwerer Monte unbe 
Arbeit od gar erlegt hedden. Lopen derhalven up beiden 
Siten des Weges langeft den Graven, ſteken mit ehren 
langen Speijen unbe Speten, ichöten mit ehren Geſchutte 
unde Bagen in de Perbe, repen od den ehren the, bat 
ein Jererman ſolches toben ſcholde. „Schene den Dan, 
fchlae de Verde!” Dieje Anſchlach ging redlich an, den 
do de Perbe dat Iſern und Geſchutte völeten, vorwun- 
det werten, ergrimmeben fe, worden gang wötend und 
davende, ſprungen und fhlegen gruwſamlich umme fid, 
mworpen ben Ruter, fo obne dat halff rorflammer vnd er- 
fraren, van fid, thodredden unde thepedden je, vele ſtor⸗ 
teben van den Perven in de Graven, vele quamen unter 
und twifchen de Verde, worden tbo tote gefallen, ge— 
druder und im Schlam unde Water eriöpet, fiorven alfo 
erbermlich brierlei Dodes. Dar erhob fit ein kleglich 
unde fehr erbermlich Gefchrie. De Damp unde Rod, fo 
van ben fchwetenden Berven, de Speie, jo van dem Wa- 
ter upging, Schne, Hagel unge Negen, ſo ehn gar ent- 
jegen, vorblendeden den Minihen ve Dgen, dat fe nicht 
feben fonden. De Ruter, jo voran heelden, doch ehrer 
weinig, mo volget, kemen aver de Graben, de num mit 
dem velen Volke an etlihen Orden gar urhgefüllet we. 
ren unbe entgingen fol einem fehr ichmetigen Babe; fe 
wuſten averft julveit nicht, wor fe ben quemen, den vor 
der dunkeren diden Eucht, vor den Wolken, Regen, Schne 
unde Winde, dartho vor dem Dampe van dem Schwete, 
Spoie van dem Water, konde nemant fehen, alfo dat 
od dat Krigeßheer jeher jemmerlich erfchlagen, tho bote 
aepebbet, gedrucktt, aefallen, erföpet und bevempet wartt. 
Dar if maniger edler unde Föner Helt erbermlich umme- 
gefamen, de fin Schwert nicht einmall getudet edder ge⸗ 
rudet. De Burften femen darvan mit nang einigen, 
it weeth averft nemant, worhen, wordorch um® mit wat 
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Middel; den borch de Schange unde Viende vormochten 
fe nicht, od londen fe nicht hinder fi thorugae kamen, 
den foldyes hinderden de Wagen, wo gedacht, fo in ber 
Brede nha unbe aneinanber ftunben, alfo ein Lager, bat 
nemant barberch entgaen mochte. Man meinet averft, 
id od wol gelofflich, dat etliche darvan gefamen fin arer 
de Veelheit der Doden, darmit de Graven unde Watere 
weren uthgefullet. Wowol menniger geventen ſcholde, dat 
fe mit den erfien ehr de Verde van den Rufiwagen ge» 
nbamen unbe geichneben, ehr ve Wagenfnechte dat Ha- 
fenbanner upgeworfen, unbe ehr aljo de Wagen aver und 
Lorch einander geworpen, dewile weinig Megimenter bi 
den Perben gebleven, dorch de Flucht ehr Heill vorſocht 
und bat Revent geberget bebben; ben fonft de Ditmerjchen, 
fo de Rutere up beiden Siven wol behalvet hedden, wor» 
den ehnen bat Geleide gegeven bebben. Gelick wo de an« 
dern alle jemmerlih the Babe und Lage gelamen fin, 
und van ehren eigen vorwundeden edder gefchlagenen Per- 
den erbermlich thotrekbet unbe tbopebbet, bat od de Dit- 
merjchen entlich gebaden und euer dem andern thegero- 
pen: „Schlae den Dian und ſchone ver PVerde!“, ven ie 
derfulven etliche thor Tucht, dewile je herlich und ſchone 
geweſen, begeret und beholden bebben, alf be fe vor be 
Büte, jo de Haveman frech, erlangten. Iß demna bit- 
fulve ein erbermlih Speetacul gemweien, bat man nicht 
einmall wufte, wor de mechtige Koning alleine bleff, de 
tbo vorne mit fe vele Duſenden Ditmerfchen nicht alleine 
erfullet, fondern mol ein vell groter Landt utbgepuchet 
hedde, umd iß bife fine Alucht jo fo bebrövet und kleglich 
geweien, als de Infal avermörih und erfchredlich. 


111. Didaktifhe Profa. 


So bedeutend die Lelftungen im Gebiete der Ge— 
fhichte auch waren, fo bildet doch die didaktiſche 
Profa den Mittelpunkt der Beitrebungen in der pros 
ſaiſchen Sprachdarſtellung. Nicht nur gehören eins 
zelne der biehergebörigen Denkmäler zu dem Bor: 
trefflichiten, was überhaupt in Bezug auf Spradg, 
und Styl zo worden it, es find dieſe zugleich 
auch die Muiter, nach welchen ſich mehrere unter 
den Schriftitellern gebildet haben, welche in den 
übrigen Gattungen der profaifchen Spracpdarftel: 
fung bervorragen; ja es find diefelben fogar die 
Grundlage der neubochdentichen Sprache geworden. 
Daß wir vor Allem Luthers Schriften, und ins— 
befondere defien großartige Bibelüberfeßung bier 
meinen, braucht nach den früber gemachten Bemers 
kungen kaum angedeutet zu werden. Aber fo bedeu: 
tend die Höbe war, welche die didaktiſche Profa durch 
Zutber und nadı feinem VBorgange erreichte, fo fant 
fie Dagegen beinahe eben fo ſchnell wieder herab, und 
während die biftorische Proja ſich beinabe bis zum 
Ende des Zeitraums in ihrer großartigen Ent 
widelung erbielt, jo daß felbit die ſpäteſten Ges 
ſchichtſchreiber noch in mancher Beziehung tüchtig 
genannt zu werden verdienen, da fie das nachfol—⸗ 
gende Verderben in Sprache und Styl zwar ſchon 
abnen laſſen, aber demfelben doch noch keineswegs 
verfallen find ; jo iſt dagegen in den fpäteren Erzeugs 
niffen der didaktifchen Proſa der völligite Verfall 
ſchon fihtbar, ja es beginnt derfelbe ſchon mit der 
zweiten Halfte des 16. Sehrbuments, als die Theo⸗ 
flogen, ihrem großen Meiiter ungetreu, die Ideen 
der Reformation verliefen und fich in geiftlofe Zäns 
fereien verloren, abgefchmadte Sopbittereien an die 
Stelle der einfachen, aber Haren Beweife traten und 
robes, bis an die Gemeinbeit gränzendes Schimpfen 
die zermalmende Kraft der oft zwar derben, aber 


immer gewaltigen Beredtfamfeit erfegte, welche die 
Welt erfchüttert hatte, 
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1, Profa. 


Da die Reform der Kirche der bewegende Grund» 
gedanke des Jahrhunderts war, fo gehören auch 
weitaus die bedentendften Erfcheinungen der didak— 
tifchen Profa in das Gebiet der Theologie ; aber da 
fi die Neformatoren a an das Volk wendes 
ten und wenden mußten, — nd ihre Schriften, bes 
fonders diejenigen, durch welche fie auf das Bolf 
in feiner Sefammtbeit wirken wollten, ſowohl in 
der Ausführung als in derSprade, durchaus po» 
pulär gebalten; für die wiffenfchaftliche Behandlung 
der Theologie, wie aller übrigen Wiffenfchaften 
blieb dagegen auch jebt noch die lateiniſche Sprache 
beinabe ganz ausfchließlihes Darftellungsmittel. 
Diefe populären Schriften der Reformatoren waren 
meijt von Heinerem Umfange, wie es bei ihrer Bes 
ftimmung durchaus nötbig war; es waren meiftens 
Flugſchriften, die bei ihrer innern und äußern Bors 
trefflichfeit aber fogleih die größte Verbreitung 
fanden. Außer den zwei großen Neformatoren, 
Zwingli und Luther, baben noch viele andere 
Anhänger derfelben, zahlreiche Flugſchriften erſchei⸗ 
nen laſſen, von denen manche auch jet noch Beach- 
tung verdienen, wie z. B. die „, Bänfjehn Bundsge⸗ 
non von Johann Eberlin aus Gunzburg, und 
der „Rügenmantel‘‘ von Wenceslaus Schilling. 
Daß viele, ja die meiiten derfelben polemifcher Nas 
tur, ja recht eigentlih Satyren waren, lag in 
der ganzen Zeitrichtung, fo wie in dem befondern 
Beftreben, auf das große Publikum zu wirken, 
und demfelben die Traurigkeit der religiöfen Zus 
fände in der höchſten Lebendigkeit zu fchildern. Es 
blieb beinabe feine Seite des fatholifchen Eultus 
unangefochten, befonders gab die freilich bis zur 
—— Abgeſchmacktheit getriebene Verehrung 
der Heiligen vielfachen Anlaß zur bitterſten Ver— 
ſpottung; doch erwähnen wir unter den hieherge— 
hörigen Schriften nur „der Barfuͤßer Mönche Eu— 
lenſpiegel und Alcoran“ von Erasmus Albe— 
rus; es iſt dies ein oft witziger Auszug des berũch— 
tigten Buches Liber conformitatum, in welchem die 
Aehnlichkeit des H. Franciscus mit Chriſtus durch 
eine Menge der abenteuerlichften Wunder dargetban 
wurde. Aus fpäterer Zeit verdient in diefer Ber 
ziehung nur noch Job. Fiſchart nähere Beachtung, 
deſſen „, Bienenkorb ‘ aber freilich ein Meifterwert 
der Satyreift. Zwar erfchienen dergleichen Schrif- 
ten in ununterbrochener Neihe und in großer Anzahl 
auch in der zweiten Hälfte des Zeitraums, aber fie 
haben beinahe ohne Ausnahme eben fo wenig Werth, 
als die zahlreichen Gegenfchriften der katholiſchen 
Schriftſteller, von denen wir nur den Schon früber 
erwähnten Johannes Nafi nennen, weil deſſen 
Treiben jo viele Meiſterwerke Fiſcharts bervorrief. 

Neben dem Heineren Flugichriften finden fich aber 
auch mehrere größere über religiöſe Verhältniſſe, 
welche zu den beiten Erfcheinungen der didaktischen 

oſa gebören; und auch bier ragen Luther und 

wingfi in gewohnter Reife hervor. Außer diefen 

nd auch die trefflihen Erbauungsfchriften Jos 
hannes Arndts und die „. Deutiche Theologie 
(1528) des Bifchofs Berthold zu erwähnen, in 
welcher er die Glaubensfäge der katholiſchen Kirche 
in fuftematifcher Ordnung darftellt, und fie gegen 
die Lehren der Reformation nicht ohne Heftigkeit vers 
tbeidigt. Die alte „„ Deutiche Theologie‘ (1, 785) 
Scheint nicht obme Einfluß auf fein Buch geblieben 
Fr * manche Stellen erinnern ausdrüdlich an dies 
elbe; dagegen ift die Sprache hart und unbeboffen. 





Vierter Beitraum. 





Didaktiſche Profa. 


Wie die dDidaktifche Profa den eigentlichen Mittel 


punkt aller Sprachdarftellung in diefem Zeitraume 
bildet, fo bat diefe wiederum ihren Mittelpunkt in 
Zutbers „Bibelüberſetzung“, deren Bedeutſam— 
feit theils fchon oben (5. 3) berührt worden iſt, 
tbeild weiter unten noch näber beſprochen werden 
foll. Der Lutberifchen Bibel wurden freilich ſowohl 
von fatholifcher als von reformirter Seite andere 
—— entgegengeſtellt, aber es kann ſich 
feine derſelben auch nur von ferne, weder hinſicht— 
lid) der Sprache, noch in Bezug auf die großartige 
Aufteflung des Geiſtes mit der Yutberifchen meffen, 
was die Bearbeiter ſelbſt fo tief fühlten, daß fie 
auch jene — — der ihrigen zum Grunde leg⸗ 
ten, wie fogar Luthers bitterfter Gegner, der bes 
rüchtigte EE*) und nach ihm der Dominifäner Job. 
Dietemberger. Dajfelbe gilt von der im Sinne 
Zwingli's durh Leo Jud veranftalteten Ueber 
ekung, die daher auch bald von der Lutberifchen 
verdrängt wurde. ine niederdeutiche Bibel, an 
welcher namentlich Bugenbagen arbeitete, gab ſich 
felbit nur für eine Uebertragung der hochdeutſchen 
von Luther bearbeiteten Bibel aus. 

Die Berufung an das Bolk in Sachen des Glau— 
bens und der Kirche ſetzte nicht bloß ein großes Ver: 
trauen in por Tüchtigfeit voraus, fie hatte auch 
die Folge, daß man mit demfelben und feinem Weſen 
näber befannt zu werden fuchte. Die meiften Schrifs 
ten der Zeit zeugen von diefem Beftreben,, mehrere 
theilen uns die Ergebniffe deffelben mit; wir bes 
gm darunter namentlich die nun auftauchenden 

ammlungenund Erflärungenvon Spride 
wörtern, welche aus dem tieferen Verſtändniſſe 
des Volkslebens hervorgingen, zugleich aber auch in 
üiberzeugender Weile darthaten, daß das Volk die 
unverfiegbare Quelle der böchiten praftifchen Weis» 
beit fei. Die großen Verdienfte, welche ſich Agri— 
colaund Seb. Frank in diefer Beziehung erwor: 
ben, werden weiter unten näber berührt werden; 
aber auch Chriſtoph Lehman, den wir jchon als 
bedeutenden Hiltorifer baben kennen fernen, verdient 
dur feine Sammlung alle Anerkennung und ift 
namentlich als Quellenwerk für die Kenntniß des 
deutjchen Sprichworts höchſt ſchätzenswerth; wäh— 
rend es den Werfen Agricola's und Franks bins 
ſichtlich der Darſtellung ſowohl als der geiſtreichen 
Auffaſſung unbedingt nachſteht. 

Alle, oder doch weitaus die meiſten der bis jetzt bes 
rübrten Schriften waren für das Volk beftimmt oder 


*) In einem lateiniih abgefaßten Sendihreiben „Bon 
Dolmetſchen““ fagt Luther: „Ich wolt noch gern ten 
—** anſehen, ver ſich herfür thet, und etwa eine 
Gpiftel Bauli oder einen Propheten verdeutſchet, fo fern, 
daß er Luthers Deutſch und Dolmetichen nicht dazu ger 
brauchet; da follman fehen ein fein, fchön, löblih Deutlich 
und Dolmetihen. Denn wir baben ja geſehen ven Sub» 
fee zu Dreien, ber mein Meu Teftament nemeiftert bat 
der befennet, daß mein Deutich nüffe und qut fei, und fah 
wel, daß ers nicht beiler machen funte, und mwolte es 
doch zu Schanven machen, fuhr zu und nahm fi für, 
me I Pen ftament fait von Wort zu Wort, wie ichs 
gemacht babe, und thet meine Borrede Gloſa und Na- 
men bavon, fchreibt feinen Namen, Vorrede und Gloſa 
dazu, verkauft alfo mein New Teſtament unter feinem 


Namen. Sa, lieben Kinder, wie geichab mir da fo mehe, » 


ta fein Santsfürft (Herzog Georg von Sachſen) mit einer 
räulihen Vorrebe verdammte und verbot, des Luthers 
eu Teftament zu leſen, doch daneben gebot, des Sublers 
Neu Teftament zu lefen, welches doch eben daſſelbige ift, 
das der Luther gemacht hat‘ (Werke, Altenburg, 1662. 
fol. S. 09). 
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mit Rückſicht auf daſſelbe gefchrieben; von denen, | und die beiden Zürcher JZofua Manlerund Job. 
\ welche vorzugsweije für die Gebildeten oder Gelehr- Arifius verfahten lateinifch »deutiche Wörterbü— 
ten beftimmt waren, find nur wenige bervorzubeben, | her, welche für die Kenntniß der alemannifchen, 
nicht allein, weil es deren im Ganzen nur eine febr | Mundart zur Zeit der Neformation noch jebt von 
beichränkte Anzahl gibt, da für foldye Schriften, wie | Werth find. » 
ſchon bemerkt, immer noch —————— 
vorherrſchte, ſondern auch, weil ſich nur ſehr wenige 
in der Darſtellung über die gewöhnlichſte Mittels Huldreich Zwingli. 
mäßigfeit erheben. Waſſerleiters „Vernunft 
kunſt“ (1596) iſt nur deshalb zu erwähnen, weil 
er fich bemübte, die lateinifchen oder griechifchen 
Kunftausdrüde der pbilofopbifchen Sprache durch 
deutiche zu erfeßen, die freilich oft ſchief ausfallen, 
wie ſchon das Wort „Vernunftkunſt“ für „Logitk“ 
beweilt. Dagegen verdient Seb. Frank unfere 
höchſte Bewunderung, der fich in feinen vbilofopbi: 
fchen oder, wenn man lieber will, muitifchen Schrif: 
ten auch bei der Daritellung der abjtrafteiten Ber 
griffe einer hoben Neinbeit der Daritellung in Wort: 
und Sapformen beflifjen bat. Nächſt ibm ift nur 
nod Jacob Böhme zu nennen, der aber mehr 
durd; den Inbalt feiner Schriften, ala durch die, 
wenn auch immer merkwürdige, doch oft unbehol— 
fene Form feiner Daritellung Beachtung verdient. 
In einer, wenn auch nicht gerade vopulären, doc 
höchſt anfchaulichen Weife bat endlih Job. Fi: 
hart mehrere Fragen der praktiſchen Philoſophie 
mit der ihm eigenthbümlichen Gewandtheit behandelt. 
In den übrigen Wiſſenſchaften ift nur wenig in 
deuticher Sprade geichrieben worden, und dies 
Wenige ift meiftens obne ſtyliſtiſchen Wertb; Dies 
gilt namentlich von den Rechtsbüchern, für welche ; 
doc; aus den früheren Jahrhunderten fo vortreffliche ; 
Vorarbeiten hätten benupt werden fünnen; fo iſt dic £ 
fogenannte „Carolina“ oder das veinliche Geſetz⸗ W 
buch Karls V., eben fo rob in der Daritellung, als 9 
graufam und unmenſchlich in feinen Strafbeſtim— 
mungen, Nicht befier ſteht es um die Medicin und 
die Naturwiſſenſchaften. Obgleich jedoch die Schrif⸗ 
ten des großen Theopbraftus Paracelfus 
(Bombaftus von Hobenbeim) aus Einfiedeln (1494 
—1541) ſich feineswegs durch eine fhöne Daritel: 
fung auszeichnen, fo dürfen fie bi) chon deshalb 
nicht unberührt gelaffen werden, weil er ſich in ihnen 
großen Theile der deutfhen Sprache zur Ent— Der große fchweizerifche Reformator Huldreich 
widelung wiffenfchaftliher Forſchungen bedient | Zwinglimurde am 1. Jan. 1484 zu Wildbaus im 
und zwar aus dem ausdrüdlich von ibm bemerkten | Toggenburgifchen geboren, wo fein Bater Amtmann 
Grunde, weil fi die lateiniſche Sprache zur Dar» | war. Er widmete ſich der Theologie, ſtudirte zuerſt 
ftellung feiner neuen Anfichten nicht eigne, und er | in Bafel und Bern, dann in Wien, und wurde ſchon 
fie zugleich den Nichtgelehrten zugänglich machen | in feinem 22. Jabre (1506) als Pfarrer nach Gla⸗ 
wollte. So war er auch der erite Univerfitätspro- | rus berufen, In den Jahren 1512 und HrrS machte 
feffor (er war 1526 in Bafel als Lehrer der Naturs | er als Feldprediger die italleniſchen Feldzüge mit, 
kunde und Chirurgie angeitellt worden), der feine | in welchen die Schweizer für den Pabſt gegen die 
Borträge in deuticher Sprache bielt. Bei dieſem Franzoſen fimpften, wofür er vom Pabite eine jährs 
traurigen Juftande der — Habe Literatur | liche Penfion bezog. Nach feiner Rückkehr in die 
ragen die Schriften des großen Hünftlers Albrecht | Heimat wurde er Prediger in Einfiedeln, wo er [chen 
Dürer um fo erfreulicher hervor, der zuerft in 
deutfcher Sprache über Kunft und mathematische | und durch fein Talent ald Ranzelredner bald ſo gro: 
Wiſſenſchaften Mar und gewandt geichrieben bat, | fen Nuf erwarb, daß er Ende des Jabres 1519 nach 
aber leider ohne Nachfolger blieb. Zürich zum Pfarrer am arofen Münfter ernannt 
Die ganz ungenügenden Berfuche, die Brundfäbe | wurde. Er erflärte fidh bier, wie ſchon in Einfie- 
der Poetik und Rhetorik in deuticher Sprache dar: deln, gegen den Ablaßkram und erwirkte durch feine 
zuſtellen, übergeben wir billig; dagegen dürren wir , eindringliche Beredtfamfeit, daf dem Ablafverfäus 
die Arbeiten über die Mutrerfprache nicht unerwähnt | fer Samfon die Erfaubnif verweigert wurde, feinen 
fafien, fo unvollkommen diefelben audı waren. Va⸗- Handel in Zürich zu treiben. Jeht wandte er fi 
lentin Ickelſamer fchrieb am Anfang des Zeite auch gegen andere Mifibräuche ; er trat mit folder 
raum eine Anleitung zum Leſenlernen, in welcher | Mäßigung und zugleich mit folcher Ueberzeugungs— 
er die Natur der Laute nicht obne Geſchick erflärte, ı kraft auf, daß ſchon im Jahr 1522 die — 
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feine reformatoriſche Richtung zu entwickeln begann 








— — — — — - — Eu FEBERE 








"rien Drobungen und Mordverfuche erfchüttern. 





il. Proſa. 
in Zürich entſchieden war und in Folge zweier öffents 
lichen Disputationen, aus denen Zwingli ſiegreich 
hervorging, die Bilder aus den Kirchen entfernt, 
die Meſſe auf den Befehl der Obrigkeit abgeſchafft, 
die Klöſter aufgeboben und den Geiftlichen die Ebe 
geitattet wurde, wie ſich denn Zwingli felbit verbeis 
rathete (1524). Eben jo thätig war er für die Ber: 
breitung der Reformation in andern Theilen der 
Schweiz. Pabit Hadrian VI, batte die große Bes 
deutjamfeit des Mannes fchon früber erkannt, und 
ihn durch große ——— wieder an die rö⸗ 
miſche Kirche zu feffeln gefucht —- er hatte ibm aus⸗ 
drücklich fagen faffen, daß er ibm mit Ausnahme der 
päbjtlichen Sirone Alles bewilligen würde, was er 
nur verlangen wolle —; allein Zwingli ließ ſich wes 
der dadurch, noch durch Die gegen ibn ausgeitopes 
v 
roß feine Bewunderung für Luiber war, und ſo 
(ehr er geneigt war, jeden Zwiefpalt in der neuen 
Lehre zu vermeiden, fo konnte er doch in wefentlichen 
Punkten nicht mit den Anfichten des ſächſiſchen Mb: 
formators übereinitimmen, namentlich verwarf er 
die von Luther mit Hartnädigfeit verfochtene Lehre 
von der Gegenwart Chrifti im Abendmahl. . Eine 
im Jahr 1529 zu Marburg veranitaltete Zufammens 
funft der beiden Häupter der Reformation hatte 
leider feinen Erfolg, und fo trennten ſich die beiden 
jungen Kirchen zum bleibenden Nachtbeile deö gro— 
pen Werks, das gerade dadurd bedeutend verlor, 
Wie Calvin, fo richtete auch Zwingli fein Augens 
merk auf den Staat, er entwidelte in diefer Bezie— 
bung eine nicht minder erfolgreiche Thätigkeit und 
zeigte ſich ftets als eifrigen Nepublifaner und wars 
men Baterlandsfreund. Es war zum großen Theil 
fein Wert, daß in Zürich unter vielen andern glüd- 
lichen Berbeſſerungen im Staatöweien die Freiſtät— 
ten für Uebelthäter verjchlofjen, die Lehrer befier 
bejvldet und die Einkünfte entbebrlicher Pfründen 
für die Schulen verwendet wurden. Ferner erklärte 
er fich mit aller Entfchiedenbeit gegen die fremden 
Kriegsdienfte, deren zahlreiche Nachtbeile er aus 
eigener Anichauung kannte, und wandte feine ganze 
Beredtfamkeit auf, den fchädlichen, die Selbititäns 
digkeit der Schweiz untergrabenden Einfluß der 
ausländifchen Fürſten zu vernichten, indem er das 
bin trachtete, die Annahme von fremden Penfionen 
verbieten zu laffen. Was aber feinen Nuf als Stantss 
mann hätte begründen und die Unabhängigkeit des 
Baterlands fihern follen, wurde zum großen Theil 
Urſache eines nr Bürgerfriegs und zugleich 
der Grund, daß die Reform in einigen Theilen der 
Schweiz, in denen fie ſchon Wurzel geſchlagen hatte, 
wieder zurüdgedrängt wurde; denn die Leute, welche 
in den fremden Kriegsdieniten und PBenfionen eine 
eben fo leichte ala reiche Erwerbsquelle fanden, ers 
klaͤrten fi nun mit aller Bitterfeit gegen die Nefors 
mation, überzeugt, daß wenn dieſelbe vernichtet 
würde, die alten Verhältniſſe nach jeder Seite bin 
leicht wiederhergeitellt werden könnten, worin fie 
ſich allerdings nicht täufchten. So wuchs der Groll 
zwiſchen den katholiſchen Kantonen und Zürich im: 
mer mehr, und cs kam im Jahr 1531 zum offenen 
Krieg, an welchem Zwingli als Feldprediger Theil 
nabm. Die beiden Parteien lieferten am 12, Okt. 
(bei Kapvel) eine Schlacht, in welcher die Refor— 
mirten aufs Haupt gefchlagen wurden und auch 
Zwingli fein Leben verlor. | 
Zwingli beſaß cine gründliche und umfaſſende 











Bildung, die er beinabe bis zu feinem Tode zu ers 
weitern ftrebte. So lernte er Griechiſch, da er ſchon 
Pfarrer war, und fpäter noch Hebräiſch, um die 
fämmtlichen Bücher der Bibel in der Grundſprache 
lefen zu können, Er war mit den Meifterwerfen der 
Alten wobl vertraut und hatte ihren hoben Geiſt 
lebendig erfaßt, wie 3. B. feine Charakteriſtik Pins 
dars in einer dazumal gedrudten Ausgabe diejes 
größten Lyrikers der Griechen beweilt. Diefem Stu— 
dium hatte er wohl auch zum Theil den milden und 
freien Sinn zu verdanken, der ein wefentlicher 
Grundzug feines Wefens war, und der ibn in mans 
chen Beziehungen weit über Die befangenen Eiferer 
jeiner Zeit erbob, welche ihm freilich einen harten 
Vorwurf daraus machten, Daß er geradezu aus— 
ſprach, es könnten auch die Heiden felig werden, 
wenn fie das Gefep der Natur hielten, das auch Got» 
tes Gefep fei und das ihnen Gott in feiner uner⸗ 
ſchöpflichen Gnade befannt gemacht babe. Obne im 
Mindeiten einfeitig zu fein, herrſcht bei Zwingfi 
der Mare rubige Verſtand und der praftifche Sinn 
vor, der ein Erbtheil der ſchweizeriſchen Bevölkerung 
ift. Diefer Charakter fpricht fih auch in feinen 
Schriften aus, die daher rubig und entichieden nach 
dem vorgeſteckten Ziele ftreben und daher auch wer 
niger antun Gemüth zu wirken, als den überlegen« 
den Verſtand zu überzeugen fuhen. Sein Stot iſt 
einfach und Har, aber obgleich weit un Yin von dem 
Feuer, das uns in Luthers Schriften binreißt, doch 
voll Kraft und natürlicher Beredtfamteit, die ſtets 
von dem entichiedenften Erfolg gekrönt wurde. Der 
Umstand, daß er in feiner heimatlichen Mundart 
ſchrieb, bat namentlich in fpäterer Zeit der größeren 
Berbreitung feiner Schriften geſchadet, und doch 
baben die meiiten derfelben durch ihren trefflichen 
Inbalt ſowohl, als durd ihre jtets angemefjene 
Form, einen hoben Werth. Wir können nur die 
wichtigiten derfelben anführen. Die „„Bölegen und 
en der fchlußred oder artickel“, die er im eriten 

eligionsgefpräc zu Zürich (1523) aufgeftellt hatte, 
enthalten eine eben jo Hare und verftändige, als ein— 
dringliche Entwidelung der hauptfächlichiten Grunds 
fäße, auf welche er fein reformatorifches Werf grüns 
dete; wir haben daraus die Stelle mitgetbeilt, in 
welcder ervon —— Verhaͤltniß zu Luther ſpricht, 
deſſen hohen Geiſt er freudig anerkannte, wie er 
auch ſpaͤter ſtets mit ungeheuchelter Achtung von ibm 
ſprach, als Luther ihm mit Härte und ig 
keit behandelte. Was er in diefer Schrift behauptet 
batte, entwidelte er fpäter in mehreren andern tbeils 
ausführlicher, wie in dem „Ratſchlag von den bils 
dern vnd der meh”, oder in der „, Klaren underrich- 
tung vom nachtmal Chriſti“, theils in gedrängter 
Zufanmenftellung, wie in feiner „Erklärung, des 
chriftlichen Glaubens. Vortrefflich find auch feine 
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pädagogifchen Schriften, unter welchen fih das 


„Xeerbiedylein, wie man die Knaben chriftlich unters 
terweyſen und erzieben fol, mit furker anzeuge eynes 
gantzen chriftlichen Lebens“, durch tiefe Gemüthlich— 
keit und innige Erfaſſung des Gegenſtandes auszeich⸗ 
net, obgleich die Schrift, wie er ſelbſt am Schluſſe 
geftebt, ohne beitimmte Ordnung abgefaßt und mit 
rohem Pinſel entworfen iſt“. 


Aus den „Wölegen vnd grund der fehlufreben ober 
artickel.“ 





G4 haben die groſſen vnd gwaltigen diſer welt ange | 


hebt, bie leer Chriſti vnder dem namen de? Luters ze dur⸗ 
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ächten und verhaßt ze machen, alſo daß ſy alle leer Ghri- 
fi, von wen fh vf erbrich geprebiget wirt, Iuterifch nen- 
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nend. Und ob einer ſchon bes Luters handel nit gelejen | 


bätte, vnd ſich allein des worts gotteshielte, dennoch 


abörend ſy jn Iuterifch fchelten, der gftalt mir bichicht. 
Ich hab, vor vnd ee dhein menſch in vnſer genne üts von 
des Luters namen gwüßt bat, angehebt, das euangelion 
Ghrifi zů prebigen im jar MDXVI, alfo das ich an dhein 
canzel gegangen bin, ba# ich nit die wort, fo am felben 
morgen in ber meh zü eim ewangelio.gelefen werdend, 
für mich näme vnd bie allein vs biblifcher gichrift veleite, 
Wie wol ich am anfang derfelben zyt noch treffenlich ven 
allen leererern angbangt, alsven lutreren vnd Häreren, 
wie wol mich jre zü zyten ouch verbroß, als ber hoch⸗ 
würbig berr Diebold von Geroldésegg, Pfleger zii ven Ein- 
fielen, wol neh yngedenk ift, dann ich dozemal jm ge» 


raten bab, er fölle mit allem flyñ Hierenymum lefen; | 


vnd bab aber daby geredt, es fümme, ob gott will, bald 
darzü, das weber Hierenymut, noch dheiner vil by ben 
chriſſen, ſunder vie beilig gichrift allein gelten werde. 
Welches wort jun treffenlich bat geirret, das ich jn hieß 
Hieronymum leſen, vnd zeigt aber baby an, er murbe 
wenig meer gelten. Was dozemal min meinung, das ich 
anbüb empfinden, wie Hieronymus vnd ander, wie wol 
ſy Die gichrift wil wäger ze handen nemend, weder bie fo- 
phiften, thatend fy doch der gichrift gwalt an. Alſo föllte 
min eegenannter herr, von dem ich im 18 jar ſcheiden 
wollt und gen Zürich ziehen, diewyl ich nit flät by im 
fun mocht, Hieronpmum lefen, damit er fih von ver hei- 
ligen gichrifft nit Tiefe, venn er tozemal noch vil Luftes 
batte zü Hügem latin. Als ih nun im far 19 ze Zürich 
anbüb je prebigen, zeigt ich vor den eerfamen herren 
propft und capitel an, wie ich das euangelion, von Mat- 
thao befchriben, wöllte, ob gott will, prebigen on allen 
menſchlichen tand, vnd mich ten weder laffen irren noch 
beftryten. Zü anfang des ſelben jares (denn ich an fant 





Joannes euangeliften tag gen Zürich kam) hatte nieman | 


by vns von dem Luter üuzid gewülfet, vegenommen, tat 


von dem ablaf etwas vsgegangen was von jm, das mich 
wenig lceret, dann ich vorbin von vem ablaf bericht was, 
wie es ein betrug vnd farbe wär, vs einer bifputation, 
die doctor Thomas Wytenbach von Biel, mein herr und 
geliebter trümer leerer, vor etwas zyten ze Bafel gebal- 
ten hatte, wie wel in minem abweien. Dannen bar midy 
des Lutere gichrift zü der jelben zyt wenig abelfen hat 
zü dem predgen Matthai. Zuͤ welichem aber to von 
ftund an anbübenp om vnterlaß ze loufen fo treffenlich 
alle, fo des worts gottes begirig find, das ich mich felbs 
darab vermunderte, Jetz will ich mit den ſyenden ber 
feer Ehriſti alſo reden: Wer fchalt mich bo Iuterifch? Als 


nun des Luters büchlin vom pater nofter vegieng, vnd id) | 


in furger zyt dauor das felb im Matthao vegelegt hatte, 
weiß ich noch wol, das vil frommer fommen, bie mic 
ſchlechtlich verdachtend, ich hätte das buͤchli gemachet, 
vnd hatte jm bes Luters namen vigeſchriben. Wer font 
mich do luteriſch fchelten? Wie, das mich die roͤmiſchen 
earbinäl vnd legaten, dozemal in vnſer ſtatt Zürich wo- 





bis 1623, 


fölihem bruch vor 10 faren angehebt griechifch lernen, 
damit ich die leer Ghrifti v& frem eigenen vriprung er- 
lernen möchte. Wie wol ich das ergriffen hab, laß ich 
andre vm vrtbeilen, iedoch hat mich Luter nit angewi- 
fen, def namen mir noch in zweyen jaren wnbefannt ift 
gſyn, nachdem ich mich allein ver biblifchen gichrift ghal- 
ten bab. Aber die päpftler beladen mich vnd ander mit 
fölihen namen vs alefanz, wie vor gmeldt, vnd fhre- 
hend: „Du müft wol Iuterifch fun, du predgeft doch glych, 
wie ver Luter ſchrybt!“ Antwurt ich nen: „Ich prebige 
doch glych, wie Paulus ſchrybt; warumb namſt du mich 
nit als mär einen pauliſchen? Ja, ich predge bad wort 
Ehriſti, warumb nämft du mid nit al& mär einen dhri» 
ſten?“ Darumb ift es nüt, dann eim alefanz. Luter ift, 
als mich beburidt, fo ein treffenlicher ſtryter gottes, ber 
da mit fo groſſem ernit bie gichrift vurdfündelet, ale 
dheiner in tuſend jaren vf erden ie gſyn ift (ich acht bie 
nit, das mich die päpftler mit fm einen ketzer ſchelten 
werdend), und mit dem mannlichen vnbewegten gmiüt, 
damit er ben papft von Nom angegriffen bat, ift jm bbei- 
ner nie gluch werten, als lang das papflum qmäret bat, 
doch alle andren vngeſcholten. Weß ift aber ſoliche that? 
Gottes ober Luters? Frag den Luter jelbe, weiß ich wol, 
er ſpricht: „Gottes!“ Warumb ſchrybſt du denn andrer 
menihen leer dem Luter zü, fo er fy ſelbe Gott zü— 
ſchrybt? vnd nüt nümes barfür bringt, funder das, fo 
in dem ewigen vnuermenbten wort gottes behalten wirt, 
das treit er rychlich barfür vnd zeigt den bimmelfchen 
ihag den armen abgefürten chriften, vnd acht nit, was 
Die gottefyend darwider vnderſtandind; er gibt ouch müt 
vmb jr fur fehen vnd dröwen. Nod will ich des Auters 
namen nit tragen, benn ich finer leer gar wenig geleſen 
bab, vnd hab mich offt finer bücher mit flyß gemaffet, 
nun tat ich ben päpfileren gnuͤg thate. Was ich aber 
finer gſchrifft gelefen hab (fo vil vogmata, leer vnd mei. 
nungen vnd finn ber gichrifft antrifft: venn finer ſpänen 
nimm ich mich nut an), das ift gemeinlich fo wel beie- 
hen und gegrümdt im wort gottes, das mıt müglich ift, 
dafs gbein creatur vmbleer, Ich weiß ouch, das er vil 
nachgibt in etlihen dingen ven bloͤden, das er vil an- 
derft handlen möcht, in bem ich nit finer meinung bin; 
nit das er ze vil, ſunder das er ze wenig grebt hat; als 
in dem buͤchlin ber zehen vefägigen (ale mir gieit ift, 
dann ich es mit geleien hab) laft er etwas ber bycht nach, 
das man ſich tem priefier ſolle ergeigen, welche dech vd 
der felbigen that Ghrifti nit mag gezogen werden, Dann 
Luc. XVII, 14 ftat alfo: „Jeſus bat zu jnen geredt: Gond 
Bin, erzeigend üch den priefteren. Vnd es iſt beſchehen 
in dem bingen, bas er gſund amadıt was, bat er wider 
feert, gott pryſende mit greſſer ſimm.“ Ale ich vie bi- 
ftori beſich, Teert ſy mich, das der zehent fi von ſtund 


‚ an hab vmbleert, ſobald er fin giunpheit gieben und ſye 


nend, anftengend baffen vnd mit gel® vmkupplen, mich 
nit luteriſch ſchultend bis ſy ben Luter zü eim keher er- | 
fanntenb? denn darzuů mochten ſy jn mit maden. Do 


ſchruwend ſy, ich wär luteriich re. 
ten, zeig Ih mit gwüſſer kundſchafft der vmſtanden an, 
damit man erlerne, was groffen frefenen mütwillens et. 
li fürften oder gefürftet bettler brucdhend, in dem ſy 
alle, io das enangelion Ghrifii prebigend, vnderſtond ab» 
zewenden mit bes Lutere namen, alfo bas ſy alle leer 
Ghrifti, ſy werde, wie ordenlich ſy welle, geprebget, Iu- 


Did, frommen ri 


terifch nennenb, damit fh die ben menſchen miffällig mas ı 


ind, fo ih jro eins menſchen namen gebend, das war- 
lid) mit anders, weder ein grobe gotttläftrung if vnd 


ein gwuß zeichen verzwyfleter gottlofer eonfcienz. Denn | 


wer bat mid vfgerüft, das euangelion je rredigen, vnd 
einen gangen euangeliften von einet ze prebgen? Hat bas 
der Suter getbon? Nun bab ide doch angebebt ze prebis 
gen, ee ich den Suter ie hab ghoͤrt nennen, vnd hab zü 





nit zů den prieftern vmb erzeigens willen gegangen: dann 
er was ein Samarit, der müt vf die jübiichen pfaffen 
hielt vnd jres vrteils mit beborft, funder zü dem, von 
welchem er gſundheit empfangen bat. Bnb fo man ben 
rümwenben barburch verfion will, müß ie felgen, das ber 
recht feftglöubig von ſtund an, fo er erlernet durch den 
glouben, bas jm gott bie fünb vergibt durch den herren 
Ghriftum Iefum, der das opfer für vnſer fünb if; fo 
fagt er allein jm band für ſoͤlche nachlaſſung vnd mag 
nit erlyden, das man ſoͤlche that einer ereatur zülege, 
die allein gottes ift. Aber die blöven füllen zü dem prie- 
fier gen, bamit ſy deh bas bericht und im glouben fiber 
mwerbind gemacht. Alſo in bifem find mag ih mol erfen- 
nen, das er den zügang zum priefter im beften nachge ⸗ 
laffen bab; denn vil menſchen find, vie noch vil vf bie 
bucht haltend vnd übel verärgret wurdind, fo man bie 
vrbeblih abtbün wollte. Suſt ift diſe that Ghrifti mee 
wider bie lüfelbucht, denn für iv. Der glychen mit bem 
wort „ſacrament“ gibt er den Latinern num ze vilnadı, 
denn was befümmeret vns Tütichen, wie vie Mäljchen 
teten pfnfer bie heiligen zeichen, bie vns gett gegeben 
bat, nennind, ober vnter welches wort ih bie binbinp? Es 
ift der touf, der fronlychnam vnd blüt Ghrifti, rüwen, 
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ee, iedlicht wol bh uns an finem namen bekannt. Was 
befümmeret mich, wie ſy bie Latiner mit einem wort nen- 
nind? Das ift gwüh, das bie Griechen nit farramenta 
nennend, Der glychen von fürbitt der ſeligen vnd an- 
dren bingen, barin er für vnd für etwas nachgibt, als 
ich verfiand, den blöden, Aber benen, bie ſoͤlche meinung 
der gibrift, als durch jn vnd ander wirt herfür bracht, 
mütwilliglih nit verfton wellenp, denen laßt er mit nach, 
dann ſy find verzwyflet, vnglöubig vnd in eigner con» 
feieng verurteilet. Tit. I, 11, Vnd fo fu ſich mit ber 
aichrift nit gbörend richten laffen, vnderſtond fo mit falfch- 
beit bie leer Chriſti vnkreftig ze machen. Vnd habend 
den weiblichen furtretenden Knecht Chriſti, Martin Luter, 
zum erſten verdammt, vnd demnach legend jy finen na- 
men den vnuerdienten vf, damit fu ve ber leer Chriſti 
ein ſect oder kehery machind. Aber, o frommer chriſt, 
laß dir dheines menſchen namen vflegen vnd leg jn ouch 
nieman vf. Sprid nit zü dinem nachſten: Biſt ouch 
luteriſch? ſunder frag jn, was er vf der leer Chriſti halte, 
wie jm das wort gottes gefalle, ob er ein chriſt ſye, das 
iſt, ein vnablaͤßiger würfer des güten gegen gott vnd ben 
menfchen. Vnd jo ſich die päpftler ouch für hriften wel 
lend vsgeben, fprich: „Einer foll dei namen tragen, für 
ben er ſirytet, deß biener er if. Sind jr diener Ghrifti 
vnd beſchirmet allein fin eer, fin wort, ſo find jr chri⸗ 
ften. Strotend jr für den papft und beſchirmend fin eer, 
fin wort, io find jr pärftler. Hierumb laſſend vns, 
frommen driften, den eerlichen namen Ghrifti nit ver- 
wanbelet werden in den namen Quters! denn Luter iſt nit 
für ons geftorben, ſunder leert er vns erkennen den, von 
dem wir allein alles heil habend. Laſſend euch bie päpf- 
ler onder bifem berrlichen heiljamen namen nit begriffen 
werben, bif das ſy Ghriftum, nit den papft verjaͤhend! 
denn müffen ſy vns liebe brüber vnd finder gottes fun. 
Alto will ich mit, das mich die päpftler Iuteriich nennind ; 
denn ich wie leer Chriſti mit vom Luter gelernt bab, fun- 
der ve dem ſelbs wort gottes. Predget Luter Ghriftum, 
tbüt er eben, ala ich thin; wie wol, gott ſye lob, durch 
in ein vnzalbarlihe welt mee, denn durch mich und an- 
ter (denen gett jr maß macht gröffer ober minder, wie 
er will) zü gott gefürt werbend. Noch will ich dheinen 
namen tragen, benn mines bouptmanns Ghrifti: deß rei- 
fer bin ich, der wirt mir amt vnd ſold geben, fo vil jn 
tunfen wirt güt ion. Jetz boff ich, das männiglich wer- 
Rand, warumb ich nit melle luteriſch gefcholten ion, jo 
ich doch ven Luter als body halt, als ein lebender, Dem- 
nad bezüg ich vor gott vnd allen menſchen, das ich dhei⸗ 
nen bücftaben alle mine tag ie zü im afchriben babe, 
noch er zu mir, noch neichaffet gichriben werten; als aber 
etlih frommen giellen von minetwegen vflegen gdörend. 
Bnd hab fölichs nit underlaffen, daß ich ieman darumb 
gefürcht hab, funder pas ich vamit bab wellen allen men- 
ſchen offnen, wie einhellig ber geift gottes ive, daß wir 
fe wyt ven einandren, doch fo einhelliglich die leer Ghrifti 
leerend on allen anſchlag, wie wol ich jm nit züzezälen 
bin; dann jeder thüt, fo vil fn gott wyſt. 


Martin Luther. 


Gewaltiger noch, als Zwingli und Galvin er 
riff Martin Luther die reformatorifchen Beſtre— 
ungen, die ſchon feit dem 12. Jahrhundert die Ge— 
über bewegt batten und allmäblich fo eritarft was 
ren, daß fie nothwendig zu einem entichiedenen Ab- 
ſchluß fommen mußten, welcher gewiß erfolgt wäre, 
auch wenn weder der fchweizeriiche, noch der ſäch— 
ſiſche Reformator die Leitung der Bewegung über 
nommen bätten. Aber fo ficher Dies auch ift, fo ſteht 
es doch auch über allen Zweifel, daß die genannten 
großen Männer diefer Bewegung den Stemvel ihres 

eiſtes aufgedrüdt haben, und dies gilt namentlich 
von Luther, deffen mächtiges Talent feine Zeitges 
noſſen in fo vollem Maße beberrfchte, daft, wie wir 
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aus Zwingli's eigenem Munde wiffen, (S. 192) 
felbit —— reformatoriſchen Beſtrebungen, die 
mit feiner Thätigkeit nicht im entfernteſten Zuſam— 
nt: ftanden, doch ibm und feinem Einfluß zus 
geichrieben wurden. So darf man behaupten, daß 
er es vorzüglich war, der durch die Macht feines 
Geiſtes und Wortes das Pabſtthum in feinen Grund: 
feiten erfchütterte, welches bisher allen, aud den 
gefährlichiten Angriffen Troß geboten hatte, und 
aus allen Kämpfen nicht bloß fiegreich, ſondern auch 
mächtiger hervorgegangen war ; man darf fogar ans 
nehmen, daß er das deutſche Neich, ja ganz Europa 
bätte völlig umgeftalten fünnen, wenn er gewollt 
bätte, oder, was auf dafjelbe binausläuft, wenn er 
bei feinem mächtigen Talente und feiner unvergleich 
lichen Geiftesfraft auch den praktiſchen Sinn gebabt 
hätte, un welchen feine Mittämpfer Zwingli und 
Calvin in befchränkteren Verbältniffen fo Großes 
erreichten. Wir haben ſchon früber darauf aufmerk— 
fan gemacht, daß Luther zum Theil feiner Aufgabe 
untreu wurde, indem er fich vom demofratifchen Ele⸗ 
mente der damaligen Bewegung trennte, und daß es 
diejem Umftande vor Allem zuzufchreiben it, wenn 
die Firchliche Reform nicht vollitändig fiegte, ja mit 
der Zeit fogar vom ſchon —— Boden verlor. 
Wir haben es jedoch bier bloß mit dem Schriftfteller 
Lutber zu tbun, und wir werden in der nadhfolgens 
den Pape deſſen reformatorifche Thätigkeit 
nur in fo fern berühren, als fie mit ſeinem literas 
rifchen Wirfen zufammenbängt; doch glaubten mir 
diefe allgemeinen een vorausichiden zu 
müſſen, um wenigftens eine Andeutung von feiner 
ganzen Größe zu geben. 

Martin Luther wurde am 10. Nov. 1483 zu 
Eisleben geboren und von feinem Vater, einem 
redlichen Bergmann, mit Strenge erzogen. Diefer 
ſchickte ihn zuerit (1407) nah Magdeburg, dann 
(1498) nach Eifenach auf die Schule, die er mit fols 
chem Erfolg befuchte, daß er fchon 1501 die Uni— 
verfität Erfurt beziehen konnte, we er 1505 die Mas 
güterwürde erhielt und Borlefungen über Philo— 
ſophie zu balten begann. Er batte auf den Wunſch 
feiner Aeltern das Studium der Nechte begonnen, 
als verjchiedene Umftände, vor Allem der, daß er 
die Bibel batte kennen fernen, und dann eine bef: 
tige Krankheit, jo wie der plöpliche Tod eines ver- 
trauten Freundes, ibn bewogen, in das Auguſtiner— 
Klojter zu Erfurt einzutreten, wo er den Namen 
Auguftin annabm und fich mit dem größten Eifer 
dem Studium der Theologie widmete. Im Jabr 
1507 wurde er Priefter, 1508 Profeſſor der Pbi- 
fofopbie an der neugegründeten Univerfität Witten- 
berg, reifte dann 1510 in Angelegenheiten feines 
Ordens nad Nom, wo der Anblid der in jeder Be: 

iebung tief gefunfenen Setitlichkeit einen unaus— 
lofchlichen Eindruck auf ibn machte. Nach feiner 
Zurückkunft wurde er 1512 Doctor der Theologie, 
welche er mit erneuertem Eifer ſtudirte, inden er 
ftets die Bibel um Grunde legte. Die nächite Folge 
davon war, daß eram 31. Det. 1517 feine berübm- | 
ten 95 Süße gegen den Ablaßkram öffentlich an | 
ſchlug und zu einer öffentlichen Disputation über 
den Begenfand einfud. Er wurde wegen derfelben 
aufgefordert, fih zur Unterfuchung in Rom zu 
ſtellen, doch ging er nicht bin; dagegen begab er fich 
(1518) nadı gr te wo ibn der päbſtliche Le- 
gat, Kardinal Gajetan vergeblih zum Widerrufe | 
aufforderte; andere Bemühungen, ihn zum Mider- 
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bebung derfelben gab, und verbeiratbete fi 1525 
mit Katharina von Bora, welche, früber Nonne, 
ebenfalls das Klofter verlaffen hatte. In demfels 
ben Jahre erklärte er fich gegen den Bauernaufs 
ftand, der durch die feindfchaftliche Haltung des 
allgemein verehrten Mannes in feinem innerften 
Wefen gebrochen wurde. rfreulicher war die 
Thätigkeit, welche er für die Berbefferung der 
Schulen und des Unterrichts entwidelte. Daß er 
——, 1539 mit Zwingli in Marburg zufammenfam, 
Fr aber das Geiprädh ohne Erfolg blieb, it ſchon bes 

= richtet worden; und wir erwähnen von feiner weis 
> teren, unermüdeten Tbätigfeit nur noch, daß er 
ſich während dieſer ganzen Zeit mit der Ueber— 
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rufe zu bewegen, batten eben fo wenig Erfolg, und 
fo bewirkte fein ergrimmteiter Gegner Dr. Eck, der 
in einer öffentlihen Disputation zu Leipzig vor der 
Wahrheit und dem überlegenen Geiſte Lutbers nicht 
batte beiteben können, daß der Pabit Leo X, im Jahr 
1520 eine Bannbulle gegen ibn erließ. Da tbat Zur 
tber den letzten, eulädbeuien Schritt: er ver 
brannte (am 10. Dec.) die Bulle und die päbitlichen 
Dekretalen öffentlich und fagte ſich hierdurch von der 
römischen Kirche (os. Die Theilnahme für den uns 
erfchrodenen Mönd ward immer größer, fein Ans 
bang wuchs zufebends und er durfte ſich rühmen, die 
ebellten Männer des Volks zu den ang zu zaͤh⸗ 
Ten. Schon konnten die gewöhnlichen Mittel nicht 
mebr belfen. Er ward daber (1521) vor den in 
Worms verfammelten Neihstag geladen, vor wels 
chem er feine Sache ſiegreich vertbeidigte und den 
herrlichſten Glaubensmuth voffenbarte,. Tropdem 
ward die Neichsacht gegen ihn ausgeſprochen; um 
ihn aber gegen die drobende Gefahr zu ſchützen, lieh 
ihn Kurfürit Friedrich der Weife von Sachſen auf 
der Nüdkehr von Worms heimlich auf die Warts 
burg bringen, wo er feine Muße nebft andern Stu- 
dien und Arbeiten zur Meberfeßung des Neuen Teitas 
ments benugte. Die von den Bilderftürmen in Wits 
ge veranlaßten Unruben bewogen ibn, gegen 
den Willen feines Beſchützers feine Zufluchtsitätte 
zu verlaffen; er erichien unerwartet in Wittenberg, 
wo er durd fein fräftig eindringendes Wort die 
Rube wieder berftellte. Sein mutbiges Auftreten 
in Worms und fein begeiitertes Gottvertrauen in 
der gefährlichen Lage hatte einen großen Theil des 
Bolks für ihn gewonnen und nun durfte er fein gro» 
Bed Werk boffnungsvoll weiter führen. Er reinigte 
den Gotteödienit von leeren Gebräuchen, trat (1524) 
aus dem Klofter wodurd er das Zeichen zur Auf: 


sense 








u jeßung der Bibel beichäftigte; im Jahr 1523 er» 


fchien das Neue Teftument, das Alte Teftament 
1534 und im Jabr 1541 die ganze Bibel in forgs 
fältiger Ueberarbeitung. Außerdem gab er eine 
große Menge größerer und kleinerer Schriften 
n deutfcher und lateiniſcher Sprache beraus, dars 


} unter 1537 die fogenannten „ Schmaltaldifchen 
4 Artikel”, in welchen er die gefammte evangeliiche 


Lebre im Gegenfag zum Dogma der katbolifchen 
Kirche daritellte. Diefe außerordentliche Thätig— 
feit hatte jchon feit 1531 feine Gefundbeit un— 
tergraben; nachdem er mehrere lebensgefährliche 
Krankheiten überftanden batte, ſtarb er am 18. 
Febr. 1546 in Eisleben, dem Orte feiner Geburt, 
wobin ibn die Grafen von Mansfeld zur Schlich- 
tung einer Streitigkeit berufen hatten. Sein 
Leihnam wurde nad Wittenberg gebracht und in 
der Schloßkirche beigeſetzt. 


Haus, in welchem Luther ſtarb. 

Luther iſt nicht bloß durch den Inhalt ſeiner 
Schriften bedeutend und mächtig geworden, ſondern 
auch, und dies iſt für und die wichtigſte Seite, durch 
feine Darftellung, durd) feine Sprache; und in diefer 
Beziebung ift die „Bibelüberfepung” dasjes 
nige Bert, auf welches wir vor Allem unfere Aufs 
merkſamkeit zu wenden haben, weil er auf diefe vor⸗ 
üglich die ganze Kraft feines Talents verwendet 
bat. Zwar find auch feine meiften übrigen Schriften 
glänzende Beweiie deſſelben, und manche erfcheinen 
als unübertrefflide Meifterwerke der Daritellung ; 
doch treten in ihnen immer nur einzelne Seiten jel- 
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1. Brofa. 


ner gewaltigen Sprachkraft hervor, während in der 
Bibel alle im ausgedehnteiten Umfang zur Erfiheis 
nung gelangen, und es darf, abgeſehen von jedem 
andern Grunde, für ein großes Glüd erachtet wers 
den, daß Luther ſich die Aufgabe fepte, Die ganze 
Bibel in die Mutterfprache zu übertragen, weil ihm 
allein dadurch die Möglichkeit gegeben wurde, die 
Sprache nad) allen Seiten bin auszubilden, den gans 
gen A derſelben zu entfalten. 
Wir haben ſchon früber (1, 586 und II, 3) ange: 
deutet, daß er fich zum Theil die ſchon zu einer 
ewiſſen Höbe ausbildete Sprache der füchfifchen 
anzlei zum Mujter nahm, daß er fih ferner an 
Zauler, an der „ Deutichen Theologie‘ und über: 
bauptandengroßen Myſtikern des 15. Jahrh. bildete, 
und daß er endlich die Sprache des Volks der feinis 
gen zum Grunde legte; wir müſſen leßteres jedoch 
noch näher begründen, was wir nicht beſſer, als mit 
feinen eigenen Worten tbun können. Er jagt felbit in 
dem (S. 189) fchon angeführten Sendichreiben „vom 
Dolmetſchen“ (1530): „Man muß nicht den Buch» 
ftaben in der Zateinifchen Sprache fragen, wie man 
foll deutfch reden, wie die Efel tbun *), fondern man 
muß die Mutter im Haufe, Die Kinder auf der Gafs 
fen, den gemeinen Mann auf dem Markt darum fras 
gen, und denfelbigen auf das Maul feben, wie fie 
reden, und — dolmetſchen; fo verſtehen fie es 
denn und merken, daß man Deutſch mit ihnen redet. 
Als wenn Chriſtus fpricht: „Ex abundantia cordis 
os loquitur.“ Wenn ich den Eſeln foll folgen, die 
werden mir die Buchitaben fürlegen und alſo dol— 
metfchen: „Aus dem Ueberfluß des Herken redet 
der Mund.” Sage mir, ift das Deutſch geredt? 
Welcher Deutfcher verftebet ſolches? Was ift Ueber— 
fluß des Herzen für ein Deutih? Das wolt fein 
Deutfcher fagen, er wolt denn fagen, es fei, daß 
einer ein allaugroß Herz babe, oder zu viel Herzens 
babe, wie wol das auch noch nicht recht iſt; denn 
Ueberfluß des Herzen iſt kein Deutſch, jo wenig als 
das Deutſch iſt: ÜUeberfluß des Hauſes, Ueberfluß 
des Kachelofens, Ueberfluß der Bank; ſondern alſo 
redet die Mutter im Hauſe und der gemein Mann: 
„Weß das — iſt, des gehet der Mund über.” 
Das heißt gut deutſch — deß ich mich * 
und leider nicht alle Weg erreicht, noch getroffen 
habe, denn die Lateiniſchen Buchſtaben hindern aus 
der Maſſen ſehr, gut Deutſch zu reden *).“ — Er 
9 im angeführten Schreiben noch viele ähnliche 
eiipiele an, aus dem fein Verfahren recht erfichtlich 


*) Daf er in feiner verben Sprache die „„Bapiften” 
darunter meint, gebt aus früheren Stellen hervor, 

**) Mir können und nicht enthalten, aus dem ange 
führten Schreiben, welches uberbaupt für die Beurtbeilung 
von Luthers Sprache und PBibeluberfegung höchſt wichtig 
ift, noch folgende Stelle mitzutbeilen: „Ich bab mich bes 
gefiffen im Dolmetſchen, däß ich rein und Mar Deutſch 
geben möchte, Und int ung wohl begegnet, daß wir 14 Tage, 
drei, vier Wochen baben ein einziges Wort gefucht und 
gefragt, babens dennoch zuweilen nicht Funden. Im Hiob 
arbeiteten wir alie, M. Philivp (Melandtbon), Auros 
gallus und id, daß wir in vier Tagen zumeilen faum 
drei Zeilen konnten fertigen. Lieber, nun es verbeutichet 
und bereit ift, fans ein jeber leſen und meiftern, Läuft 
einer jet mit den Augen brei over vier Blätter und ſtößt 
nicht einmal an, wirb aber nicht gewahr, welche Wacken 
und Klöge da gelegen find, ba er jegt überbingebt, wie 
über ein gebobelt Bret, va wir haben fchwigen und uns 
—5* müſſen, ehe denn wir ſolche Wacken und Kloͤtze 
aus dem Wege raͤumten, auf daß man konnte fo fein 
daber geben. Ge i 


ut pflü 
; aber ven 


2° wenn ber Ader gereis 
ald und bie Stöde ausrotten, umb den 


nigt i 
Ader zurichten, da will Niemand an.’ 
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wird *), und aus andern Briefen oder aus Mits 
theilungen feiner Bekannten und Rreunde willen wir, 
daß er feine Mübe fcheute und jede Gelegenheit bes 
nußte, der Sprache des Volkes in ihrem ganzen Um— 
fang mächtig zu werden, um fie bei feinem großen 
Werk benußen zu können. So ging er oft auf den 
Markt, nur um zu hören, wie das Volk ſpreche, 
welche Redensarten es in diefen oder jenen Verbälts 
niffen gebrauche, er bat feine Freunde, ibm alle 
ädhten volfsmäßigen Ausdrüde mitzutbeilen , die 
ihnen vorfämen, denn, fagte er ihnen, „, Schloß: 
und Hofwörter “ könne er nicht gebrauchen. Weil 
er auf —* Weiſe immer tiefer in den Geiſt der 
Sprache eindrang und ſich ihm immer wieder neue 
Schätze darboten, verbeſſerte er unabläffig und mit 
der größten Gewilfenbaftigfeit am feiner Ueber— 
ſetzung, um endlich die höchſtmögliche Vollendung 
a erreichen. Es ijt daher die Vergleichung der frü« 

eren und jpäteren Ausgaben nicht bloß böchft lehr— 
reich, fie zeigt auch, daß Luther nur nach und 
nach und in Folge feiner redlichen Bemühungen die 
Sprache jchuf, Die unfere höchſte Bewunderung ers 
regt, denn es iſt zwifchen den älteiten Verfuchen 
und der letzten —— ein ſo gewaltiger Ab— 
ſtand, daß man ſie kaum für das —* eines und 
deſſelben Mannes erkennen möchte. 

Die Reinheit und das ächt deutſche Gepräge ſeiner 
Bibelüberſetzung, das nicht wenig zu ihrer großen 
Berbreitung beigetragen bat, iſt ein Verdienſt, das 
nicht hoch genug geihägt werden kann, weil er 
dadurch den Einfluß des Lateinifchen und anderer 
Spraden volljtändig befiegt bat, und man wird daber 
zu ibr jtets wieder als zu der lauteriten Quelle rein 
deuticher Sprache zurüdgeben müffen. Die Bibels 
überfeßung Luthers wäre auch dann fchon ein uns 
fterbliches Werk, wenn fie kein anderes Berdienit 
hätte als diefes. Aber es iſt lange nicht ibr einziges, 
faum ihr größtes. Denn vor Allem iſt ed zu bewuns 
dern, mit welcher unnachabmlichen Sicherheit er den 
fo ganz verfchiedenen Geift der einzelnen Bücher 
auffaßt, wie er in den biltorifchen Büchtrn den ein- 
fachen erzäblenden Styl des Textes wiedergibt, wie 
er mit den Propheten in großartigen Bildern und 
feuriger, bald begeifternder, bald niederſchmettern⸗ 
der Sprache redet, wie er im Gobenlied, das er zus 
dem in feinen Weſen mifveritand, die Glut, das 
Gntzüden, den Schmerz des liebenden Mädchens in 
wahrbaft orientaliichen Karben jchildert, und wie 
er wiederum in den Pialmen den erhabeniten Ton 
der Hymne trifft, wie er in den Evangelien die 
fchlichte Einfalt, in den Briefen Pauli die erbabene 
Größe und die Gewalt der Ueberzeugung, in den 
Schriften des Johannes die tiefe Myſtik zur vollens 
detiten Erfcheinung gelangen läßt. Wenn er nur 
diefes oder jenes Bud) in diefer Vollendung übers 
fept hätte, nur 4. B. den Hiob, nur die —E 
waͤre dies ſchon bewundernswerth; aber die ganze 
Bibel, eine fo große Zahl der verſchiedenartigſten 
Schriften mit folch unübertreffliher Meiſterſchaft 
jede in ihrer Eigentbümlichkeit wiederzugeben, das 
febt das reichite Talent, oder vielmehr die gewal- 
tigite Schöpfungstraft, einen Umfang geiftiger 
Größe voraus, wie fie nur felten einem Menſchen zu 
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In der Bibelüberfegung zeigt fi Luthers bober 
Geiſt am vollendetiten; wir können daber feine übris 
gen Schriften fürzer berühren, da fie zudem nur 
ein Wiederichein feines eifrigen, nie unterbrochenen 
Studiums der heiligen Schrift find. Sie find außer: 
ordentlich zahlreich und verbreiten ſich über Die mans 
nigfaltigiten Berbältnifie des Glaubens, der Kirche, 
der Wiſſenſchaft und des Lebens, bald in rubig bes 
lebrender Weiſe, oder in gemütblicher Befprechung, 
bald in begeifterter Darleqgung feiner Anfichten oder 
mit der zermalmenden Kraft der Satyre und des 
Spottes; denn er konnte alle Saiten mit demſel— 
ben Glück anfchlagen. Seine „Katechismen“ find 
Muiter einer für das Volk und die Kinderwelt ange: 
mejjenen —— die Erläuterungen der Pſal⸗ 
men und anderer biblifchen Abichnitte find eben fo 
tief gedacht, als geiitreich und überzeugend ausge: 
führt; feine Borreden zu den einzelnen bibliſchen 
Büchern zeichnen ſich durch treffliche und eindring- 


liche Charakteriſtik derfelben aus, fo vor Allem die | 


„auf den Bialter‘‘ (2) ; feine verfchiedenen Schrif- 


ten über einzelne Glaubenslehren find Meiiterwerte | 


gründlicher Entwidelung voll Kraft und Klarheit 
und von der wabriten Beredtfamkeit durchdrungen, 
und aus allen ſpricht die lebendigite Ueberzeugung, 
der freudigite Glaubensmutb, der den Grunddas 
rafter feines Wefens bildet, und der ibm eine Größe 
und Hoheit verlieh, von weldyer jelbit die Majeität 
des Kaiſers und der verfammelten Neichsitände ver: 
dunfelt wurde. In feinen polemiſchen Schriften 
wird diefe Kraft freilich oft zur übermäßigen Derbs 
beit, und namentlich überfchreitet er in denen, welche 
er gegen die unglüdlichen Bauern, die Wiedertäufer 
oder gegen Heinrich VII. von England richtete, alle 
Gränzen der Mäßigung *), aber wir werden dann 
aud) da, wo wir ihm keineswegs beiſtimmen können, 
die Funken des Genies nicht verfennen und uns 
erinnern, daß er ohne diefes glühende Feuer fein 
großes Werf nicht hätte ausführen können. Dann 
dürfen wir nicht verbergen, daß er auch gegen die 
deutichen Fürſten ernite und ſelbſt drohende Sprache 
erhob, und ihnen ibre „Wütherei“ in fcharfen 
Worten vorbielt (‚, Ermanung über die XII Artikel 
der Bauerfchafft in Schwaben‘), und daß, wie er 
überbaupt ein Mann des Volkes war, er im Ganzen 
auch daſſelbe liebte, feine unbarmberzigen Keuber 
rungen gegen die empörten Bauern (im ‚, Büchlein 
wider die räuberifchen und mörderiichen Bauern *), 


— — — 


*) Wenn er ſich in ben erſteren von feinem Zorn bis 
zur Unmenfchlichteit verleiten läßt, ſpricht er in dem letz⸗ 
ten mit einer Rüdfichtelofigkeit, die felbft vamals auf- 
fiel. Se nennt er den König fortwährenn „Heinz von 
Gottes Ungnaden“, beißt ibn einen blinden Kopf, ein 
Lügenmal, dem er den Lügenkitze! vertreiben, dem er tie 

n, fo er wider Ehriſtum ausaripien, wieder in feinen 
als fioßen, vem er den Unratb, womit er die Krone 
hriſti befubelt, wieder an feime Krone ſchmieren wolle 

u. f. w. MUeberbaupt ift die ganze Schrift von dem bit- 
terftien Hohn und dem blutigften Spott erfüllt und Luther 
läßt den armen König feine geiftige Ueberlegenheit auf 
das lebermürbsafte fublen. 


— —# — ——— u. m 
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eführdet glaubte, die er von einem Theil der Fürs 
en und des Adels beichüpt fab. Uebrigens find 
die polemifchen Schriften Luthers, auch die heftig— 
ten, wabre Meifterwerfe, und mit einer folchen Ge— 
walt der Sprache gefchrieben, daß ihnen kaum etwas 
an die Seite gefeßt werden fann. 


1. Aus der Bibelüberfegung. 


Der 104. Palm. 

LDbe ven HERMN meine ſeele, HERR mein Gott, vu 
bift feer herrlich, Du bift ſchoͤn und prechtig geihmudt. 

Liecht ift dein Kleid, das du anhaſt, Du breiteft aus ven 
Himel, mie einen Teppich. . 

Du welbeft es oben mit waſſer, Du fereſt auff den Wolden 
wie auff eim Wagen, Und gebeft auff den Rittichen 
des Windes, 

Der du macheit deine Engel zu winden, Vnd beine Die- 
ner zu feurflammen, 

Der bu das Erdreich gruͤndeſt auff feinen Boren, Das es 
bleibt jmer vnd ewiglich, 

Mit ver Tieffe dedeſtu et, mie mit einem Kleid, Und 
Waſſer fichen uber den Bergen. 

Aber ron deinem Scelten flieben fie, Bon deinem don» 
ner faren fie babin. 


| Die Berge geben hoch erfür, vnd bie Breitem ſetzen ſich 


berunter Jum ort, den du jnen gegründet haft. 

Du haft eine Grentze geſetzt, tarüber fomen fie nicht, 
Duo muͤſſen nicht widerumb das Erbreich bebeden. 
Du leſſeſt Brunnen quellen in ven Gründen, Das bie 

wafler zwiſchen ven Bergen bin flieffen, 

Das alle Thier auff tem Felde trinden, Vnd das Wil 
feinen durft leſſche. 

An den felben figen vie Vögel des Himels, Vnd fingen 
unter den zweigen. ‚ 

Du feuchteft vie Berge von oben ber, Du madeft das 
Sand vol Fruͤchte, die du fchaffeft. 

Du leffeit gras wachſen fur das Vieh, und Saat zu nutz 
den Menichen, Das du Brot aus der Erben bringeft, 

Bad dad der Wein erfreiw dei Menſchen berg, Vnd jeine 
geftalt fchön werde von Die, Und das Brot des Men, 
ſchen berge fterde; 

Das die Bewme bes HENNN vol ſaffts fichen, Die Ge— 
dern Libanon, die er gepflangt bat. 

Daielbs niften die Vögel, Und bie Reiger wonen auf 
ten Thannen. 

Die boden Berge find der Gemſen zuflucht, Vnd vie 
Steinflufft ver Kaninichen. 

Du macheſt den Monden, das Jar barnadı zu teilen, Die 
Sonne weis jren nidergang. i 

Du mahit Finſternis, das Macht wird, Da regen fid 
alle wilde Thier, 

Die jungen Lewen, bie da brüllen nah dem Naub, Unt 
re Speife fuchen von Gott; 

Wenn aber tie Sonne auffgcbet, heben fie ſich dauon, 
Bnd legen ſich in jre Löcher. 

So gebet denn der Menſch aus an feine Grbeit, Und an 
fein Aderwerd, bis an den abend. 

HERR wie find deine Werd jo gros vnd viel! Du bafı 
fie alle weislih georbnet, Und die Erde ift vol dei⸗ 
ner Güter. 

Das Meer, das fo gros und weit if, ta wimmeltt on 
zal, Beide groffe und Meine Thier; 

Dafelbe geben die Schiffe, Da find Walfifhe, vie vu ge- 
macht bafı, das fie drinnen fchergen. 

Es wartet alles auff dich, Das du jnen Speife gebeſt zu 
feiner zeit. 

Wenn du jnen gibft, jo famlen fie, Wenn du deine Hand 
aufftbuft, fo werben fie mit Gut gefettiger. 

Verbirgefiu dein Angeficht, fo erjchreden fie, Du nimpft 
weg jren Odem, fo vergeben fie, vnd werben wider 
zu Staub. 
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! jnenbasgut. Und nicht lang darnach, ſamlet ber juͤngſte 
Son alles zu ſamen, vnd zog ferne vber Sand, vnd ba 
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I felbs bracht er jein Gut vmb mit braſſen. 
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Du leſſeſt aus deinen Drem, fo werben fie geſchaffen, 
Bnd verneweft die geftalt ver Erben. 

Die Ehre des HERAN it ewig, Der HERM bat wol- 
gefallen an feinen Werden, 
Er ſchawet die Erden an, fo bebet fie, Er rüret die Berge 
an, fo rauen fie. 2 
Ih wildem HERRN fingen mein lebenlang, Vnd mei« 
nen Gott loben, fo lange ih kin. 

Meine rede muͤſſe jm wolgefallen, Ich frewe mid des 
HERREN, 

Der Sünder müffe ein ende werben auff Erden, Und bie 
Gottlofen nicht mehr fein, Kobe ven HERAN meine 
Seele, Haleluia. £ 


Aus dem Evangelium Luca: „Das Funffzehende Eapitel”. 


ES nabeten aber zu jm allerley Zölner vnd Sünter, 
das fie jn böreten. Vnd tie Pharifeerr vnd Schrifftge- 
lerten.murreten, vnd ſprachen: Dieſer nimpt die Sünder 
an, vnd iffet mit nen.” Gr jaget aber zu jnen vie Gleich⸗ 
nie, vnd ſprach: „Welh Menſch ift enter euch, ver hun⸗ 
dert Schafe bat, und fo er ber eines verleuret, ber nicht 
laffe bie nenn vnd neungig in der wüften, vnd bin gehe 
nah bem verlornen, bis das ers finde? Bub wenn ers 
funven bat, fo leget ers auff feine achfeln mit freuden. 
Vnd wenn er heim fümpt, rüffet er feinen Freunden vn 
Nachbarn, vnd fpricht zu jnen: Frewet euch mit mir, 
Denn ih babe mein Schaff funden, bas verloren war! 
Ih ſage euch, Alſo wirb auch freuke im Himel fein, 
vber einen Sünder, ber buſſe thut, für nenn vnd neuntzig 
Gerechten, vie ver bufle nicht bdeduͤrffen. 

Ober, meld Weib ift, bie zehen Groſſchen bat, fo fie 
ber einen verleuret, die nicht ein Liecht anzuͤnde, vnd fere 
bat Haus, vnd juche mit fleis, bit das fie jn inne? Vnd 
wenn fle jn funben bat, rüffet ſie jren Freundinnen vnd 
Nachbarinnen, vnd ſpricht: Frewet euch mit mir, Deun 
ich babe meinen Groſſchen funden, ben ich verloren Batte! 
Alſo andy, fage ich euch, wirb freude fein für den Engeln 
Gottes ober einen Sünder, der buffe thut.“ 

Vnd er ſprach: „Gin Menſch hatte zween Söne, Bud 
der jüngfte vnter jnen ſprach zu vem water: Gib mir, 
vater, das teil ver Guͤter, das mir gebört. Vnd er teilet 


Da er mu 
alle das feine vergeret hatte, warb eine groffe Thewrung 


| wurd das ſelbige gange Sand, vnd er fing an zu barben, 


Vnd gieng bin vnd benget fih an einen Bürger des iel- 
bigen Santes, ber ſchidet jn auf feinen ader, ver Sew 
zu hüten. Vnd er begerte feinen Bauch zu füllen mit 
Trebern, die bie Sew affen, vnd niemand gab fie jm. 

Da ſchlug er in ſich, vnd ſprach: Wie viel Taglöner 
bat mein Vater, tie Brot vie fülle haben, vnd ih ver: 
derbe im hunger. Ich wil mich auffmachen, vnd zu mei» 
nem Bater geben, vnd zu jm jagen: Water, ich babe ge- 
fünbiget in den Himel vnd für wir, und bin fort bin nicht 
mehr werb, das ich bein Son helſſe; Made mich alt 
einen deiner Taglöner! Bud er macher fih auff vnd Fam 
ju feinem Bater. Da er aber noch ferne von bannen 
war, ſahe in fein Vater, vnd jamert jn, lief vnd fiel 
m vmb feinen Hals, vnd Kiffer jn. Der Son aber 
prach zu jm: Vater, ich hab geſuͤndiget in ven Himel 
end file bir, Ich bin fort nicht mehr werd, das ich bein 
Sen heiffe! Aber der Bater ſprach zu feinen Knechten: 
Bringet das beſte Mleid erfuͤr, vnd thut jn an, vnd gebet 
jm einen Fingerreiff an feine Hand, vnd Schuh an feine 
Fuͤſſe, vnd bringet ein gemeftet Kalb her, vnd ſchlachtets 
Laſſet uns eſſen vnd froͤlich ſein, Denn dieſer mein Son 
mar tod, vnd iſt wider lebeudig worden, Gr war von 
loren, vnd iſt funden werten. Vud fiengen an fröͤlich 
zu jein, 

Aber ber eltefte Son war auff dem felte, Und ala 
er nahe zum hauſe kam, höret er das Geſenge, vnd ben 
Reigen, vnd rieff zu fich ber Knechte einen, vnd fraget, 
was dat were? Der aber faget im: Dein Bruder ift 
fomen, vnd bein Water hat ein gemeftet Kalb geichlach- 








tet, das er jn geſund wider bat. Da ward er zornig, 


vnd wolt nicht hinein gehen. Da gieng fen Water erauf, 


vnd bat jn. Er antwortet aber, vnd ſprach zum Vater: 
Sihe, fo viel jar diene ih bir, vnd habe bein Gebot noch 
nie vbertretten, vnd du haft mir nie einen Bod gegeben, 
das ich mit meinen Freunden frölich were. Nu aber viefer 
dein Son Formen if, der fein Gut mit Huren verfchlun- 
gen hat, haſtu jm ein gemeftet Kalb geſchlachtet. Er 
aber ſprach zu jm: Mein Son, du bift alle zeit bey mir, 
vnd alles was mein ift, bas iſt kein. Du folteit aber 
froͤlich vnd gute mut$ fein, Denn diefer bein Bruder war 
tod, vnd ift wider Ichentig werben. Gr war verloren, 
end it wider funden.“ 


2. Borrede auf den Pſalter. 


ES haben viel beiliger Beter den Pſalter fonberlich für 
andern Büchern ber Schrifft gelobet vnd geliebet. Bud 
zwar lobet das Werk feinen Meifter jelbs genug. Doc 
muͤſſen wir vnſer Lob und Dand auch taran beweiſen. 

MAN hat in vergangnen jaren faft viel Legenten von 
ven heiligen und Vaſſional, Erempelbücern und Hifterie 
vmbher gefüret vnd die Welt damit erfüllet, das ber 
Pfalter dieweil vnter ver Band vnd in ſolchem finſterniß 
lag, das man nicht wol einen Pialmen recht verftumd, 
end doch fo trefflichen edlen geruch von fih gab, vap alle 
fromme Hergen aud aus den vnbekanten werten andacht 
end krafft empfunken, vnd bas Büchlein darumb fieb 
batten. 

65h halt aber, bas kein feiner Crempelbuch ober Le⸗ 


Martin vnther. 


genden ber Keiligen auff erben fomen ſey oder fomen | 


müge, denn der Pjalter if. Une wenn man wündſchen 
jolt, das aus allen Grempeln, Legenden, Hiſtorien bat 
befte geleien vnd zujamen gebracht vnd auff die beſte 
MWeife geftellet würte, fo müfe es ber jtzige Pialter wer- 
den. Denn bie finden wir nicht allein, was ein ober 
jween Heiligen getban baben, fondern was vas haupt 
felbs aller Heiligen gethau bat vnd noch alle beiligen 
tbun, wie fie genen Gott, gegen Freunben und Feinden 
fich ſtellen, wie fie ſich in aller fahr vnd leiden halten 
vnd jchidden ; vber das, das allerley Goͤttlicher, heilfamer 
tere vnd gebet drinnen fichen, i 
Bud folt der Vialter allein veshalben ibewer vnd lich 
iein, das er von Ghriftus flerben vnd aufferfichung fo 
flerlich verheiſſet, vnd fein Reid vnd ver gangen Gäri« 
ſtenheit fand vnd weſen fürbildet, das es wel möcht eine 
kleine Biblia heiffen, darin alles auffs ſchoͤneſt vnd für- 
zeit, io im der gangen Biblia ficher, gefaffet vnd zu ei« 
nem feinen Gndirivion ober Handbuch gemadt vnd bes 
reitet ift, bas mich dünkt, ber heilige Geiſt habe felbft 
wollen die mübe auf jich nemen vnd eine furge Bibel 
vnd Grempelbuch von ver gangen Ghriftenbeit oder allen 
Heiligen zufamen bringen, auf tat, wer tie gange 


Biblia nicht lefen kündte, hette bierin koch faft bie gange | 


Zumma verfaffet in ein Hein Buͤchlin. 

ABer vber das alles iſt des Pialters edle tugene vnd 
art, das anbre Bücher wol vil von werden ber Heiligen 
rumpeln, aber gar wenig von jren werten fagen. Da 
it der Pialter ein ausbund, darin er auch fo wel vnd 
fühle reucht, wenn man barinnen lieffet, das er nicht al. 
fein die werd der heiligen erzelt, fonbern auch jre wert, 
wie fie mit Gott gerebt vnd aebetet haben, vnd noch re. 
ven vnd beten, das vie andern Legenben und Exempel, 
two man fie gegen ben Pfalter beit, uns fchier eitel ftum⸗ 
me Heiligen fürbalten, aber ber Pialter rechte wadere, 
lebentige Heiligen vns einbilbet. : 

E5 ift ja ein ſtummer menfch gegen einen redenden 
ichier als ein halb todter menich zu achten; vnd fein kreff» 
tiger, noch ebler werd am menfhen ift, denn reden, fin⸗ 
temal ber Menich durchs reden. von andern Tbieren am 
meiflen geicheiden wird, mehr denn. durch bie geflalt oder 
ander wer, weil auch wol ein belg fan eines Menſchen 
geftalt durch Schniger kunſt haben, vnd ein Thier ſewol 
fehen, hören, riechen, fingen, geben, ftehen, eſſen, trinden, 
faften, bürften, hunger, freft vnd Bart lager leiven fan, 
als ein Menſch. 
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ſchlechte, gemeine rede der Heiligen vns fürbildet, fon- 
dern die aller beiten, fo fie mit groffem ernft in ven als 
ler trefflichiten fachen mit Gott felber gerevt haben, da» 
mit er nicht allein jr wort vber jr merd, ſendern auch 
jr berg vnd gründlihen Schag jrer Seelen vns fürlegt, 


dat wir in den grund vnd quelle jrer wort vnd werd, 


das ifi in fr berg ſehen Fönnen, was fle für gebanden 


gehabt haben, wie fih jr berg gefteller und gehalten bat 


in allerley ſachen, fahr end not, welchs nicht jo tbun, 
noch thun können vie Legenden oder Grempel, fo allein 
von ber Heiligen werd oder wunder rhümen. Denn ich 
fan nicht wiflen, wie fein ber fichet, ob ich gleich viel 
trefflicher werd von einem fehe ober höre. j 

BUND gleich wie ich gar viel lieber wolt einen Heiligen 
bören reden, denn feine werd ſehen, alſo wolt ich ned 
viel lieber fein berg und ven Schatz in feiner Seelen fe- 
ben, denn fein wort bören. Das gibt aber vns ber Pial- 
ter auffs aller reichlihft an ven heiligen, das wir gewis 
fein Fönnen, wie fr berg geflanden und jre wort gelaus 
tet haben gegen Gott vnd jererman. Denn ein Menſch- 
lich berg ift wie ein Schiff auff einem wilden Meer, wel 
ches die Sturmwinde von den vier Örtern der Welt trei- 
ben, Hie ftölet ber furcht end forge für zukinfftigem vn» 
fall; dort feret gremen ber vnd tramwrigfeit von gegen- 
wertigen vbel, Hie webb hoffnung vnd vermeſſenheit von 
zufünfftigem Glück; dort bleſet ber fiherbeit vnd freude 
in gegenwertigen Gütern. 

SOlche Sturmwinde aber leren mit ernfi reden vnd 
vas berg öffnen vnb ben grund herausſchütten. Denn 


wer in Furcht vnd mot fledt, rebet viel anders von vn. 


fall, denn der in freuben fchwebb; vnd wer in freuben 
ſchwebt, revet vnd finget viel anders von freunden, denn 
der im furcht ſtedet. Es gehet nicht von bergen, fpricht 
man, wenn ein Trawriger lachen oder ein Frölicher mei» 
nen fol; das it, feines bergen grund ftehet noch nicht 
offen vnd ift nicht eraus, 

WAS ift aber das meifle im Pialter, denn fold ernft- 
lich reden in allerley ſolchen flurmminden? Wo finket 
man feiner wort von freuben, denn die Lobpſalmen oder 
Dandpfalmen baben? Da fibeftu allen Heiligen ind berg, 
wie in ſchoͤne, luſtige Garten, ja wie in den Himel, wie 
feine, hertzliche, Luflige Blumen varinnen auffgeben, von 
allerley ſchoͤnen, frölichen Gedancken gegen Gott und feine 
woltbat. 

Wrerumb, wo finvefiu tieffer, kleglicher, jemerlicher 
wort von trawrigfeit, benn die Klagepfalmen haben? Da 
ſiheſtu abermal allen Heiligen ins berge, wie in ven Tod, 
ja wie in die Helle, Wie finfter und bundel ifts va von 
allerley betrübtem anblid des zorne Gottes! Alſo auch, 
two fie von furcht ober hoffnung reden, brauchen fie fols 
cher wort, das dir fein Maler alio kundte die Furcht oder 
Hoffnung abmalen, vnd fein Gicero ober Mepfünbiger 
alie fürbilven. 

BMND, wie gefagt, ift das das aller bejle, das fie folche 
wort gegen Gott vnd mit Gott reden, welches macht, 
das zwiefeltiger ernft und leben in den worten find. Denn 
wo man fonft gegen Menihen in folden fachen rebet, 
gehet es nicht jo Nard von bergen, brennet, lebt vnd 
dringet nicht fo feft, 

DAher kompts auch, das der Pialter aller Heiligen 
büchlin ift, vnd eim jeglicher, in waſerley fachen er it, 
Pialmen vnd wert drinnen findet, bie ſich auff feine ſa⸗ 
hen reimen vnd jm fo eben find, als weren fie allein 
vmb feinen willen alfo gefegt, das er fie auch felbs nicht 
beffer fegen over finden fan, noch wündſchen mag, wel- 
ches benn auch dazu gut ift, das, wenn einem foldhe wert 
gefallen, vnd fih mit jm reimen, bad er newis wirb, er 
ſey in der gemeinichafft ver Heiligen, vnd hab allen Hei- 
Tigen gegangen, wie ea jm gebet, weil fie ein Lieblin alle 
mit jm fingen, fonberlich fo er fie auch alfo fan gegen 
Gott reben, wie fie getban haben, welches im Glauben 
geichen mus, denn einem Gottloſen Menſchen ſchmecken 
fie nicht. 

ZB lest if ein Pfalter vie ficherbeit und ein wol ver: 
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ZB dem thut der Pialter noch mehr, das er nicht | waret Geleit, das man allen Heiligen on fahr brinnen 


nachfolgen fan. Denn ander Grempel vnd Legenden von 
den ftummen Heiligen bringen mand werd für, das man 
nicht fan nad thun; viel mehr werd aber bringen fie, 
die ehrlich find nach zu thun, vnd gemeiniglih Seeten 
vnd Motten anrichten, vnd von der gemeinichaft ver Hei» 
ligen füren vnd reifen. Aber ber Pfalter heit fi von 
ven Motten zu der heiligen gemeinichafft, benn er leret 
dich in freuben, furcht, hoffnung, trawrigkeit gleich ger 
finnet jein vnd reden, wie alle Heiligen gefinnet und ge 
redet haben. 

S:Umma, mwiltu bie heilige Ghrifliche Kirchen gemalt 
feben, mit lebenviger farbe und geftalt in einem Heinen 
Bilde gefaflet, fo nim ven Pialter für dich, fo haſtu ei- 
nen feinen, bellen, reinen Spiegel, ver bir zeigen wire, 
was bie Ghriftenheit fey. Ja du wirft auch dich jelbs 
drinnen vnd das rechte Jrarı GEXvroV finden, dazu 
Gott felbs vnd alle Greature. 

DNrumb laft uns auch nu für fchen, das wir Gott 
danden für folhe vnausiprehlihe Güter, und mit vleit 
vnd ernft diefelbigen annemen, brauchen vnd vben Gott 
zu leb vnd ehre, auff das wir nicht mit vnſer vndand⸗ 
barkeit etwas ergerd verbienen. Denn vorbin zur zeit der 
finjternis, welch ein jchag bette es follen geacht feyn, wer 
einen Pſalmen Kette mügen redht verfieben und jn ver, 
ſtendlich deubich leſen oder hören, vnd babens doch nicht 
gehabt. Mu aber find felig die augen, die da fehen, bat 
wir fehen, und Ohren, vie da hören, das wir bören. 
Bud beforge doch, ja leiter fehen wirt, bas und gehet, 
wie den Juden in ver Wüften, bie ba fpracdhen vom Hi— 
melbrot: „Vnſer Seelen edelt für ber geringen Speiſe.“ 
Aber wir follen auch willen, das dafelbs beyſtehet, wie 
fie geplagt vnd geflorben find, das vns nicht auch fo 

het. 

a DAS helffe und der Bater aller gnaden vnd barmber- 
zigkeit dvurh JESBM CHRIſtum vnſern HERAN, wel. 
chem fen lob vnd danck, chre vnd preis für dieſen beut- 
ſchen Pialter vnd für alle feine vnausiprechliche wolthat 
in Gwigkeit, AMEN. 


Albrecht Dürer, 


Wenn jchon vorzüglich als der größte deutſche 
Maler berübmt, bat Albrecht Dürer doch aud 
egründete Anſprüche auf eine Stelle in der Ges 
chichte der deutichen Literatur, da er der erfte war, 
welcher über Kunſt und verfchiedene matbematifche 
Wiſſenſchaften in der Mutterfprache und zwar mit 
einer um fo bewundernswärdigeren Gewandtbeit 
ihrieb, da er bierin Feine Vorgänger hatte. Gr 
wurde am 20. oder 24. Mai 1470 zu Nürnberg ge 
boren. Sein Bater, ein geſchickter Goldichmied, 
wollte ibn zu feinen Nachfolger in feinem Geſchäft 
erziehen, aber fo tüchtig fi der Knabe auch darin 
ausbildete, jo fand er in diefem Beruf doch keine 
——— und ſein Bater mußte endlich ſeinem 
heißen Wunſche, ſich der Malerei widmen zu dürfen, 
nachgeben. Er brachte ihn zu dem befannten Michael 
Wohlgemuth in die Lehre, den er jedoch bald über: 
traf. Im Jahr 1492 bereifte er Deutſchland und 
die Niederlande, um aud fremde Meijter und ihre 
Werke kennen zu lernen, Eebrte 1494 in die Heimat 
urück, wo er beiratbete und eine außerordentliche 
hätigkeit als Maler, Kupferftecher und Holzſchnei⸗ 
der entwidelte. Der herrichfüchtige Charakter feiner 
Frau zwang ibn im Jahr 1502 die Heimat zu vers 
laffen,, um den Frieden zu fuchen, den er zu Hauſe 
nicht fand; er ging nadı Venedig, wo er zwar viels 
feitige Bewunderung, aber auch Neid und Riögunft 
fand, wie wir aus Are Briefen an feinen lang* 
jährigen treuen Freund Wilibald Pirdheimer ers 
fahren, fo daß er gern wieder ins Vaterland zurüd» 
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ſtets Har und beſtimmt, und felbit jo populär, als 

es der Stoff nur irgend vertragen fonnte. Unter 
feinen Schriften ragen vorzüglich die „Vier Bücher | 
von menſchlicher Provortion‘ bervor (1528), in | 
welchen er feine eben jo geiitreichen als großartigen 
Anfichten über die Kunſt und deren Behandlung nies 
dergelegt und vor Allem entwidelt bat, wie der 
Künſtler von der lebendigen Anfchauung der Natur 
ausgeben müſſe, um funjtvollendete Werke hervors 
zubringen. Nicht weniger bedeutend, und durch 
Klarbeit der Daritellung ausgezeichnet, find feine 
matbematifchen Schriften „ Bnderweyfung der Mef- 
fung mit dem Zirdel und Richtfchent‘ (1525) und 
der „Vnderricht zu befeitigung der Stett, Schloß 
vnd Flecken“ (1527). Auch jeine „Briefe, ob» 
gleich meiltens nur bingeworfen, gewähren das 
größte Intereffe ; fie find voll Innigkeit und Gefühl— 
und oft, wie die aus Benedig an feinen Freund 


— 








kehrte. Wir können bier die vortrefflichen Meifters | 
werfe nicht erwähnen, die er nun auf Yeinwand, in⸗ 
Kupfer oder Holz ſchuf, und eben fo wenig feine 
plaftifchen Aunſtwerke und Schauftüde in erböbeter 
Arbeit berübren ; wir dürfen nur berichten, Daß feine 
Größe immer mebr, fo auch von Kaiſer Maximilian, 
und felbft in der weiten Ferne anerkannt wurde, ſo 
daß, als er im Jabr 1520 eine Neife durch die Nie 
derlande machte, er überall von den Fürſten und 
Obrigkeiten der Städte, fo wie von andern bedeu- 
tenden Perfonen mit der größten Auszeichnung auf: 
genommen wurde. Nach feiner Rückkehr widmete 
er einen Theil feiner Zeit der Abfaſſung feiner 
Schriften, von denen er die meiften noch vor feinem 
Tode berausgab. Er ſtarb, ſchon lange an der Aus» 
Kir) feidend, am 6. April 1528; dreibundert 


abre fpäter wurde ibm auf dem Milchmarkte in 

ürnberg, da wo fein Haus ftand, eine Bildfäule 
errichtet. . 

Als Schriftiteller it Albrecht Dürer fchon des- 
balb merfwürdia, weil er es zuerit verfuchte, Die 
Theorie der Kunft in deuticher Sprache zu entwideln, 
und er darin Ausgezeichnetes leiitete; denn wenn 
ai Ausdrud manchmal fchwerfällig und hart | 
it, fo muß man nicht vergeffen, daß die Sprache 
für die von ihm behandelten Segenitände noch ganz 
unausgebildet war und er bei feinem Stoffe nur fels | 
ten auf die Volksſprache zurüdgeben konnte. Und 
doch ift feine Daritellung von großer Neinbeit, er 
gebraucht fremde Wörter nur dann, wenn die Muts 
terfpradhe ihm durchaus feine entfnrechenden darbie: 
tet, weshalb er oft neue Wörter bildet, welche meis 
ftens —* glücklich find und zum Theil wieder 
hervorgeholt werden follten. Dabei ift fein Ausdruck 
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Aus den „Vier Büchern menfchlicher Broportion”. 

Man find vnder ven geichlechten ber menſchen aller- 
ley art, bie zu manicherley bilden nut zu brauchen find, 
nad ber complerion anzuſehen. Nlio haben die ftarden 
berten gebrech in jrem leyb, wie bie lewen, aber bie 
ihwachen find linders gebrechs vnd mit fo quallet, ale 
bie ftarden: darumm ziembt ſich mit eim ganz ftarden bild 
ein gang lind gebredh zu machen, ober eim ſchwandlen 
bild gang börbt gebrech, wie wol man ber mägeren vnd 
feuften in bildern etwas nach mus geben; doch mag zim⸗ 
lich in allerley vnderſchiden ter bilder find vnd hördi ge 
braucht werben, wo er wil. Aber baz leben in ver na- 
tur gibt zu erfennen bie warbent bifer king; darumm ſich 
fie leyſig an, richt dich darnach vnd gee nit von ber na- 
tur in bein qut gebunden, das bu wölleft meynen, bat 
beifer von bir felbs zu finden, dann bu wirbeft verfürt. 
Dann warbafftig ſteckt die kunſt inn der natur; wer fie 
herauf fan reyſſenn, ver hat fie: vberfumbfiu fie, fo wir: 
bet fie dir viel fels memen in deinem werd, vnd durch tie 
Geometrie magfiu deines werds vil bemweiffen. Was wir 
aber nicht bewenffen Fönnen, das müfen wir bey guter 
meynung vnd der menfchen vrteyl bleyben laſſen; tod 
thut vie erfarung vil in bifen dingen, Aber ve genewer 
dein werd dem leben gemen ift in feiner geftalt, ve beſſer 
dein werd erſcheynt, vnd diß if war; darumm nuym bir 
nimer mer für, das bu etwas beffer mügeft over meleft 
machen, bann es Gott feiner erichaffnen natur zu würden 
frafft geben bat, tann bein vermügen ift Frafflaß gegen 
Gottes geiböf. Darauf it beſchloſſen, das fein menich 
auf ehgnen finnen numermer kein ſchon bildnuß fün ma- 
ben, es ſey dan fach, das er ſolcht auf vil abmachen 
ſein gemuͤt vol gefaft. Das iſt dann nit mer eygens ges 
nannt, ſunder vberkumen vnd gelernte kunſt worden, bie 
ſich beſamt, erwechſt vnnd feins geſchlechtz krücht bringt. 
Darauß wirdet der verſamlet heymlich ſchatz bes herben 
offenbar durch das werd, vnnd bie newe creatur, die ei» 
ner in feinem bergen ſchoͤpfft inn der geflalt eins dinge, 
das ift die vrſach, das ein wel geübter fünfiner mit zu 
einem vetlichen bild darff lebendige bilder abmadhen, dann 
er geußt anugiam herauf, was er lang zeyt von auffen 
hinenn gefamlet bat. Solicher hat gut machen in feinem 
werd; aber gar wenige fumen zu difem verfland, aber 
der find ril, die da mit groffer me vil vnrechtz machenn, 
Darumb weliher auf rechtem verftand ein gutten gebrauch 
erlangt bat, dem ift wol müglih an allen gegen wurff 
etwas gutz zu machenn, jo vil vnſer vermügen ift doch 
wirdet es alweg beſſer, jo er ſich des leben⸗ im abma · 
chen gebrauchet Aber ven vngeübten iſt es vnmöglich, 
bann diſe ding geratten nit vngefer. E— geſchicht auch, 
aber ſelten, das einer durch groß erfarung vnd lange zeyt 
in fleyſſiger vbung fo gwiß werd, das er auf ebgnem 
verfiand, ben er mit aroffer mie erlangt bat, aufferbalb 
eins gegen geſichtz, das er ab madıen mög, etwas beffers 
zu werd zieben, bann der ander, der da vil lebentiger 
menfchen zu ab machen für fich ftelt, auf der vrſach, tas 
es jm am verfland mangelt. Darumb muffen wir gar 
mit groffer adıt war nemen vnb fürfumen, das fich bie 
















































Johann Agricola, 


Johann Agricola, eigentlih Schnitter, 
wurde den 20. April 1492 zu Eisleben geboren, 
weshalb er ih auch Magiiter Eiöleben nannte, Er 
jtudirte zu Wittenberg, wo Luther fein Lehrer war, 
und führte 1519 bei der befannten Disputation zu 
Leipzig das Protokoll. Später wurde er Reftor in 
feiner Baterftadt, begleitete 1526 den Ghurfüriten 
Johann von Sachen als Prediger auf den Reiches 
tag nach Speier, und wurde 1530 Hofprediaer des 
Grafen Albrecht zu Mansfeld. Gr hatte Antbeil 
an der in demjelben Jahre übergebenen Au öburger 
Confeſſion, fo wie er aud (1537) die Schmalfals 
diſchen Artifel unterfchrieb. Seit 1536 als Pro: 
feſſor in Wittenberg angeſtellt, gerietb er mit Zutber 
und Melanchthon über die Buße in Streit, der fo 
heftig wurde, daß er ſich genöthigt fab, aus Witten: 
berg zu flüchten; er wendete ſich nach Berlin, wo ibn 
der Churfürſt von Brandenburg zu feinem Hofpre: 
diger und zum Generalfuperintendenten ernannte. 
Im Jahr 1540 widerrief er zwar öffentlich, was er 

egen die Anficht Luthers and feiner Freunde bes 
— hatte, wodurch der Friede zwiſchen den bei— 
den Parteien wieder bergeftellt wurde; aber feine 
Theilnahme an der Afalung des Augsburger Ins 
terims verwidelte ihn von Neuen in mancherfei uns 
angenehme Streitigkeiten. Er jtarb in Berlin am 
22, Sept. 1566. 

Agricola, der außer einigen guten Kirchenliedern 
in niederdeutiher Sprache aud eine „, Auslegun 
der Epiftel an die Coloſſer“ fchrieb, ift vorzügli 
durch feine Sammlung und Auslegung Kulde 
Sprichwörter berühmt geworden *), die noch wäh: 


*) Sie erfhienen zuerft unter dem Titel „Dreibun- 
tert gemeiner Spridwörter”, Hagenau 1529, mit einer 
Borrete aus Eisleben, 1528, Diefer erfien Sammlung folgte 
in bemfelben Jahre eiy qmelter Theil „‚Fünftehalb hundert 
newer Wörter“, und 1537 erichienen beide Theile ver- 
einigt unter bem Titel: „ Sybenhunvert vnd funffzig (ei- 

entlih nur 749) teutſcher Sprichwörter, verneuert und ge 
eſſert (Hagenan). Eine niederdeutſche Ausgabe (Magbeb. 
2.3.) erſchien wahricheinlich ſchon 1529 ober 1530, Aufier- 
dem gab er aber nod eine zweite Sammlung herauf: 
„Fünfhundert Semainer Newer Teütiher Sprücdwörter" 
o. O. 1548, mit Borrebe von Augeburg 1548. Diefe Samm« 
fung, melde uns leider erft während des Drudes zu er 
fihte fommt, fo daß wir biefelbe nicht mehr benugen fün- 
nen, wird gemeiniglich, aber irrtbiümlich für einen @it. 
lebner Abdruck ber erſſen Samm ung gehalten, iſt aber 
völlig von biefer verfchieden und ift abgefaßt, „vie 
an böfen fein müflen, pamit zu tröften”, 


U, Profa. 


Pierter Beitraum. 


Johann Agricola. 





* 


rend feines Lebens vielfältig gedruckt erſchien und 
auch fpäter mehrere Auflagen erlebte. Er war zwar 
nicht der Erite, weldyer deutiche Sprichwörter fanıs 
melte ); aberer war der erfte, welcher darüber in 
deuticher Sprache ſchrieb. Die lepten Ausgaben 
von Agricola’s Sprichwörtern find vielfach veräns 
dert; er batte ſich nämlich durch fein Buch bedeu: 
tende Unannehmlichkeiten zugezogen, befonders den 
Herzog Ulrich von Würtemberg, auch andere bedeus 
tende inch wegen feiner freien Neußerungen ers 
zürnt, die er num fpäter tbeils milderte, tbeils aus: 
ließ, wie auch die gegen das Pabſtthum und die 
katholiſche Beiftlichkeit gerichteten Stellen in den 
eriten Ausgaben viel fchärfer gehalten find, als in 
den fpäteren. Befonders auffallend find die Verän— 
derungen oder Auslaffungen in den Stellen, welche 
den Bauernkrieg betreffen; denn während er früber 
die Bauern in Schuß nabm und die Schuld ihres 
Aufrubrs ganz ausdrüdlicd der Tyrannei der Für— 
ften zuichrieb, bat er jpäter Alles, felbit einzelne 
Ausdrüde forgfältig getilgt, welche bei den Machts 
babern Anſtoß erregt hatten. Dies wirft freilich 
kein allzugutes Licht auf den Charakter des Mannes; 
allein abgefeben davon verdienen feine Sprichwörter 
in vielfacher Beziebung die größte Anerkennung. 
Schon der Grund, der ihn zur Bearbeitung feines 
Werks bewogen bat, iſt achtungswertb; er wollte, 
wie er ausdrüdlicd, in der VBorrede jagt, feinerfeits 
auf die Trefflichkeit der deutichen Sprache, die von 
den Deutichen fo wenig geachtet würde, aufmerkſam 
machen, fo wie auch den tüchtigen Sinn der Sprich— 
wörter, aus denen ſich ergebe, „wie unfere forfaren 




































*) Echen vor ibm hatte der befannte Heinrih Be— 
bel, ver fib auch durch eine Sammlung kürzerer Bolkt- 
erzäblungen und Schwanke verbient machte, NAchnliches 
verſucht aber leider, wie auch jene Schwänfe, in latei- 


verlieren, 


niiber Sprache, wodurch jeine Schriften viel an Werth 





gar erbare, tapfere und weife leutte geweſen“ feien; 
und anderfeits, führt er fort „‚funtemal gemey— 
niglich mit der fprache auch die fitten fallen, iſt zu 
bejorgen der Deutfchen trewe und glauben, beftand, 


len, als Gornelius Tacitus, zugefchriben vnd 
— haben, werden auch * en; denn wir 

eutfchen tragen nu forthyn Welſche, Hiſpaniſche 
vnd Frantzoſiſch kleidung, haben Welſche Cardi— 
nal, Frantzoſiſche vnd Hiſpaniſche kranckheiten, auch 
Welſche practiken. Derhalben hab ich gedacht, die 
weiſe rede vnſer alten Deutſchen an tag zugeben, 
auff das doch etliche vnter vnſern Deutfchen moch⸗ 
ten gereigt werden, yhrer foreltern fußitapfen 
nachzuwandeln.“ Seine Auslegungen find in der 
That von vaterländifchen Geiite, jo wie von red» 


\ tichem und frommem Sinne durchdrungen; die Erz 
$ Härungen find meijtens treffend und enthalten viele 
- gute 


emerkfungen über das Leben im Allgemeis 
nen, dann aber auch über öffentliche Berbältniffe; 


Y A bejonders jtebt er in feinen Anfichten über Staates 
# wirtbichaft weit über feiner Zeit. 


Sein Bud, it 
endlich auch für die Sittengeichichte ſehr wichtig, 
3. B. in den Abfchnitten über Wucher, Handel, 
Gerechtigkeitöpflege u. f. w., und wird öfters 
durch die Anführung von bedeutenden Zügen aus 
der Geſchichte, oder von Bolkserzäblungen inter 
effant. Die Daritellung iſt einfach, Mar, rein 
und fließend, zudem oft durch Anführung paſſen— 
der Stellen aus ältern Dichtern belebt, unter 
welchen er vorzüglich den Areidanf, Hugo von 
Trymberg und Seb. Brant häufig benugte. 
1. Selbe ift der man (69). 

Diß if ein alt Schflih iprihwort: Selbs iſt ver 
man. Alle fahen gehen friſch fürfih, wenn einer fein 
fache felbs angrehffet, denn einem yglichen ift fein eygn 
fache mehr angelegen, denn eins andern. Darumb ift einer 
fleiffiger vnd empiger, denn ein ander, ven fie nicht an- 
achet. Man beuelbe odder vertrame andern leuten, wie 
man wil, fo gehet «8 doch nicht halb alje von ftadten, 
als wenn ber felb# dabey ift, den bie ſachen angebet- Ver. 
laffe ih nur niemands auff ein anvern, er tbue felbe, 
was er fan; fol yhm anders gluck vnd heyl wibberfaren, 
‚wie das vorige wort auch gelernet hat. Der berre bes 
filht dem knechte, das pferb zu fuettern, den ader zu 
tüngen vnd ander gewerb außzurichten ; der Inecht fagt all» 
zeyt, er habs gethan, ſihet aber ver herre nicht felb& mit 
zu, fo wirt bas pferd offt ungeeffen, ber ader ungetun. 
get vnd ver beuelch vnaußgerichtet bleiben. Sihet er aber 
zu, jo muß der knecht yun allem feinem furnemen ein 
fhewe haben, und deſter fleiffiger ſeyn. 

2. Urt left von art nicht, die Rage leſj yhred maus 
fens nicht (131). 

Salomon jagt: „Wenn du den narren ynn eim moer« 
fer zuftieifeft mit eim ftempffel, wie grütz, fo leß doch 
fein torhegt nicht von hhm.” Man jagt, das Marcol« 
phus mit dem weilen Salomone diſputirt habe vnd ge- 
fragt, ob art vnd eimpflangte naturlidhe neygung mehr 
fey, denn gewonhevt, bie durch fleis der menſchen wber 
bie natur eingefueret wirt, Und da Salomon ſchloß, was 
einer auffs mewe gewonet, das bange yhm gleih io hart 
an, alt das er von natur empfangen bat, nu lies Mars 
eolyhus dem König Salemen diß nicht gut ſeyn, fon 
bern wolte, wie es auch war ift, art gienge für gewon. 
heyt. Bnd bieweil Salomon eine Katzen hette, die vhm 
nad gewonheyt dag liecht hielte bey nacht, brachte Mar- 
colphus etliche meuſe zu wege, vnd kam des abends zu 
Salomon, vnd ließ erſtlich eine maus lauffen; vnd als 
bald die Kae der maufe gewar warb, tapt fie ein wenig 
mit ber pfaten, vnd lieh doch das liecht nicht fallen. 


| Do aber die ander vnd britte maus furnber lieffen, ließ 
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warbeit, welche tugend den Deutichen auch die Was " 
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fie das licht fallen, vnd lieff ven meufen nah, daraus 
hernach Mareolphus beweyſete, Art gieng fur alle gewon- 
heyt. Gin iung reif, wenn es frump wechſet, fo leß ſichs 
nicht biegen; man vnterfiuß es, wie man wolle, jo wechßt 
es doch krump. Der fapen art ift, daß fie nicht mau- 
fet aus hunger, fonder aus luft, alfo daß, ia mehr man 
der katzen zueſſen gibt, ia mehr fie mauſet. Alſo auch, 
was eim menihen angeborn ift, vnd wo zu er von natur 
geneygt ift, das thut er, vnd leß ſich bieran nichts byn- 
dern, vnd wenn man einen folchen gleich briete, Fochte, 
freffe, doch fund er nicht vauen laffen, fo er widderumb 
lebendig wurde. Freidanck jagt: „Schluffe ein ſchald ynn 
BZobels bald, dennoch were er drynn ein ſchalck.“ 
3. Gebanden find zoll frey (155). 

Gedancken find jchnell vnd lauffen weht, vnd niemand 
mag fie hyndern an yhrem wandern, wie Freidanck fagt: 
„Des bergen auge gibt fein pfandt, Es gebet durch meer 
end alle landt, Durch hymel vnd durch belle nidder, Vnd 
kompt doch ſchnell herwidder. Man fehet gar wol weyb 
end man, Gebanden niemand fahen fan: Die bande kundt 
niemand yhe erfinden, Da mit man bie gebanden mocht ge» 
binden.” Die weltliche übrident muß vmb rechts und fri- 
des willen zu erhalten, vnd ſolche groſſe vnkoſt, jo auff 
ein regiment gebet, zuerbulden, jchoß, zinfe, qultt und 
renthe auff die vntertbanen ichlagen, auch von denen for» 
dern, jo durch vhre landt wandeln, reytten, faren vnd ge- 
ben, vnd bie ift nichts freu, es muß fich alles verzollen laf- 
fen, da mit man auff erden handelt, alle ware, pferbe, 
wachh, flach, vnd wie alle ding namen baben. Allein 
gevdanden, weil fie heymlich vnd verporgen find, find fie 
Joll frey. Breidand fagt: „Es find fo Pid nicht mawren 
drey, Sch wolt gevenden durch fie frey.“ 


Sebaftian Frand, 


SebaſtianFranck, den wir als bervorragens 
den Hiſtoriker kennen gelernt baben (f. vo. ©. 172), 
nimmt auch durch feine didaktifchen Werke eine der 
eriten Stellen unter den Schriftſtellern des Zeit: 
raums ein, namentlich gebührt ibm der Nubm, über 
philoſophiſche Segenjtände in deutfcher Sprache ges 
fchrieben zu haben. Er befaß eine ausgebreitete Ges 
lehrſamkeit, die er dadurch belebte, daß er fie zur 
Verwirklichung feiner reformatorifchen Ideen bes 
nußte, weshalb er auch alles in deutſcher Sprache 
—— und ſelbſt lateiniſche Werke ins Deutſche 
überfepte, wie des Erasmus „Lob der Narrheit‘” 
und Agrippa's Bud „über die Eitelkeit des menſch⸗ 
lichen Wiffens‘. Zuerſt ſchloß er ſich ganz an 
Luther an, fpäter verlieh er ibn in weientlichen 
Punkten, wodurd er deffen Zorn reise. Wir küns 
nen bier weder auf Kir philoſophiſchen, noch auf 
Di religiöfen Anfichten, die ef ftreng zus 
ammenbängen, näber eingeben; wir fönnen bierüber 
höchſtens Die ſchon gemachte Bemerkung wiederhos 
len, daß er auch in den biehergehörigen Schriften 
die größte Unvarteilichkeit an den Tag legt, und die 
Wahrheit nicht verwirft, wenn fie ibm von Heiden 
oder Kepern geboten wird. Höchſt bedeutend iſt für 
die Erfenntniß feiner Anſchauungsweiſe die Schrift 
„Wie alle kunft und Greatur dem eiteln, vnreynen 
Menfchen eitel ond vnreyn fei, dargegen allain reyn 
dem reynen“, efcher er das Berbh tniß des Mens 
chen zur Natur tief und in beredter Daritellung bes 
fericht, und eine andere „Lob des göttlichen Worts“, 
in welcher er aeigen wollte, daß wir den Willen 
Gottes nicht bloß in der Bibel, fondern auch in uns 
4 fuchen, daher zum richtigen Berftändnif ders 
elben ftreben müßten, die außerdem nur todter 
Buchſtabe bleibe oder zu den traurigiten Irrthü— 
mern führe, Stebt er hierin mit Luther im volliten 





Pierter Peitraum. 


bis 1025, 


Widerfpruc, ſo neigt er fich doch keineswegs zu den 


Anfichten der katbolifchen Kirche, weil er die freie 
Unterfuchung der Bibel ausdrüdlich vorausfegt und 
verlangt. Noch wichtiger find ſeine Paradoxa oder 
Wunderreden‘ (Ilm, 1535) *), in welchen er feine 
Anſichten über Gott, Chriſtus, die menschliche Na— 
tur und das Leben zwar in einzelnen, äußerlich 
felbititändigen Abjchnitten darftellt, die aber doch 
ein ganzes, abgerundetes und in fi) abgeichloffenes 
Syſtem bilden, welches man als einen myſtiſchen 
Pantheismus bezeichnen kann. Bei feiner mwitifchen 
Richtung fehlte es ihm doch feineswegs an praftis 
fhem Sinn, der ibn auch wohl mande Irrthümer 
vermeiden fich, in welche andere Anbänger des Pans 
theismus verfielen, und der ihn für die äußern Bers 
bältniffe des Yebens empfänglicd machte. Er bes 
währte immer und überall ächt volksthümliche Ges 
finnung, wie überbaunt alle feine Beitrebungen das 
bin gingen, das Bolk innerlich und äußerlich au 
beben. Denn was er fchrieb, war keineswegs für 
den Eleinen Saufen der Gelehrten beitimmt, da er 
die todte Gelehrſamkeit verachtete, fondern er hatte 
vielmebr die größere Menge der Gebildeten; ja zum 
Theil fogar das ganze Volk im Auge, wie ſchön aus 
feiner Spridhwörterfammlung (1541) bervorgeht, 
in weldyer er eine weit größere Menge von Sprich— 
wörtern mitgetbeilt bat, als fein Vorgänger Agris 
cola, und bei deren Erklärung er vorzüglidy die Bes 
dürfniffe des Volkes berüdfichtigte, deſſen tüchtigen 
Sinn er nach jeder Beziehung bin zu entwideln 
fuchte. Die Sammlung ift ferner dadurch wichtig, 
daß fie nebit den eigentlichen Sprichwörtern auch 
viele ſprichwörtliche Nedensarten mittbeilt, welche 
für die Kenntniß der Sprache fowohl, als des Bol- 
fes und feiner Sitten höchſt ergiebige Quellen find. 
Dft beiteht die Erffärung einfach in der Zufammens 
ſtellung gleichbedeutender Sprichwörter oder Nes 
densarten (wesbalb manche auch mehrmals wieder: 
holt werden); oft auch find die Sprichwörter von 
Betrachtungen begleitet, welche ſich zwar nicht im» 
mer unmittelbar auf diefelben — aber doch 
von ihnen hervorgerufen wurden; oft endlich ſind 
Fabeln, Parabeln und Erzählungen aller Art zur 
ng beigefügt. 

Wie in feinen hiſtoriſchen, fo ift die Sprache auch 
in feinen philoſophiſchen Schriften rein, zierlich 
und von großer Klarbeit, dabei Fräftig und aus— 
drudsvoll. Abitrafte Boritellungen werden von ibm 
mit großem Glück mit deutichen Wörtern bezeichnet, 
und wenn er fremde gebraucht, was im Ganzen fels 
tener der Fall iſt, find es doch meiſtens nur foldye, 
welche ſchon eine gewiffe allgemeine Geltung erlangt 
batten. De iſt er reih an neuen oder vielmehr 
an folchen Wörtern, welche er teils aus der unges 
trübteften Quelle, dem Volke, theils aus den Als 
tern Meiftern der Sprache bervorbolte, aber auch 
Luther ift nicht ohne großen Einfluß auf feine Dar: 
fteflung geblieben. Auch bat Franck nächſt Luther 
unter den Schriftitellern des Jahrhunderts dem 





*) „Baraboron (jagt er in ber Vorrebe) heißt bei den 
Griechen ein Red, die gleichwel gewiß vnd waar ift, bie 
aber die gange Welt vnd was nach dem Menichenn Icht, 
nichts weniger, dann für waar hält, — — Nun bab ich 
diß mein Bhilofopbei Parabora intituliert, und Paraberum 
ain Wunberreb ober Wunderwort verteuticht, weil bie 
Speotonel, der recht finn ber Schrift (fe allain gottes 
Wort if), nichte if, dann ain ewig Paraborum wider 
allen wabn, ichein, glauben vnd adhtung ver gangen welt 
gewiß vnd waar.“ 
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1. Brofa. 


—— der Sprache am meiſten Aufmerkſamkeit 
ewidmet. Seine Anſichten über Sprache und Dar— 

ellung hat er an mehreren Stellen ausgeſprochen, 
wir theilen unten eine derſelben mit. 


I. Aus den „Paradoxa oder Wunderreden“. 
1, Gott ift vnd wirdet alles in allen, bie ſünd aufi: 
genommen. (2) 

GDtt ift alles in allen, vnd were bie find auch et- 
was, vnd nit nicht, jo were er auch die ſünd im men- 
ſchen. Weil aber die fünd nicht, und zu nicht macht, von 
Gott nie erfhaffen, fonder von dem aigenihumb und eit- 
teln nicht, daraus ver Menſch erſchaffen it, berfompt, 
fo fan Gott bie fünd in vns nit fein oder wirden. Aber 
alles, da ba ift, das ift güt vnd Gott felbs des meiens 
halb, fo vil es ift vnd weiet. 
der Greatur auf vnd ab im fich zeucht, fo felt vie eittel 
Greatur wider inn je nicht, biß gett fein weien, Sit, 


So Got jein Wort von | 


Pierter Beitraum. 





wort, band, wie ain gaugler (varumb er dan von den | 


Griechen Neuroipaftet genent it), wider brein ftellt. Dann 


was er fpricht, das ift, ſonſt it alles nicht, dann das er 
in jm ift, vnd es in jm. Das weſen aller ping ift Gott 
felber, derhalben jeer güt; ſonſt ift fain weien, bat auch 
' nichts kain weſen an jm felber, fonder von Gott, vnd 





Sebaſtian Brand. 





Summa, gott felbs müß es alles im menſchen fein; 
was er nit felbe ift, thüt, liebt, bitt, waißt in une, bas 
ift jünd, Gr kroͤnt allain, fein aigen werd in une, was 
fein gaift in ons mit vnaußſprechlichen ſeüffhen nit jelbs 
bit, das wirt er lang nit erhören; er fennet, weyß, bat, 
liebt vnd fihet ſich allain felbe, als güt vnd vmb güt- 
tes willen. Wer etwas beflers, bann er, er haſſet vub 
verleugnet fich felbs vnd hing bemfelben an. Darumb 
bleibt e3 war, gott Fan niemand fuchen, finven, lieben, 
fehen,, wiffen, bitten etc., dann bei, in vnd mit Gott, 
das liecht im liecht. Alſo kent, liebt, bitt, erhört, ja 
Gott fan niemanbt erfennen, lieben, bitten etc., dann 
gott. Math. 11, „Niemandt fent ven Vater, bann ber 
Sun, vnd wen es der Sun wil eröffnen.” Item Johan. 1, 
„Gott bat niemandt jbe geſehen“ etc, „Der aus got ifl, 
bört gottes wort, jr aber koͤndt e# nit hören oder glau- 
ben, dann jr ſeid mit aus got.” Joan, 8. 10, 


U, Aus den „Sprichwörtern“. 


1. (Blei und Urbeitfamkeit) . 
1. Bil verbirbt, das man nicht wirbt, — Ge if all 
tag jagtag. — Treibs, fo gehets. — Jage, fo faheſt. — 


| Alzeit angel, jo gewinft keyn mangel. — Das glüd und 


alles in Gott; darumb ift auch alle ding von Gott durch 


Ghriftum, fein Wort, aber allein Ghriftus, fein Wort, 

auß Gott; darumb gebt er von Gott auß vnd mit ab, 

wie antere Greaturen, jo allein von Gott gemadt und 
rihaffen, aber nit aus Got, wie ber new Menſch Ghri- 
us, geborn. 

Darumb ift Gott allain ber, ver aller meien Wefen 
vnd aller it IR ift; vnd fo vil alle ding ift, vnd ain 
weſen bat, jo vil it es güt vnd auf Gott bes weſens 
balt. Darumb findt und beſtehen alle ding mer in Gott, 
dan in jn felber, dauen Taulerus, die Teütſch Theolo- 
gei, Auguftinus etc. an vilorten. Gott ift bas weſen vnd bie 


natur jelbs in allen dingen. Aber die güt Göttlich natur hat, 


der frei menſch in fein aigentbumb zogen vnd jm jelber, inn 
im ſelber verberbet, das jgt ben vnrdinen nicht rain mer 
ift, auch gott vnd bie an jr jelbs güt natur, Weil nu 
bie gange welt nit waiß, was odder wer gott ift, fo iſt 
fie jdt ſchoͤn geurtailt, weil allain bie erfantnuß gottes 
das ewig leben iſt. Hier. 9. Joan. 17, Eſa. 53. Sar. 16, 


2. Gott fennet niemandt, dann Gott. (7) 

DEr Gott fücht vnd nit inn Gott und mit gott, ben 
laß ich wol fuchen, er würt ben aber lang nit finden. 
Man müh das liecht im liecht, gott in gott fehen, fu. 
chen vnd finden, wie Dauid fagt, Pjalm: „In lumine 
tuo videbimus lumen. Herr, in deinem liecht wöllen wir 
das liecht ſehen.“ Dann gott kent niemandt, dann er fich 
felbs. Darumb mag gott furgumb von nichts erfant wer- 
den, dann von gott, das ift, rom jm felbs, durch fein 
trafft, vie man den bailigen gaift nent. Darumb bleibt 
vud ift e# ewig war: Wer gott nit bei gott, mit gott 
vnd im gott juchet, ver würt allweg juchen vnd doch nıchts 
finden. Wer in allain mit bober, jpigiger kunſt und mai- 
ſterſchafft aus dem Buͤchſtaben der fchrifft durch vil le— 
ſens wil lernen erfennen, der überfompt wol ain lieb» 
loß, gottloß wiffen von Gott, das jn nit beffert, ob es 
in wol gelerter macht, aber nit bie lebendig machenbe 
fun gottes, bie das ewig leben if. Briah: Mas gott 
ift end wil, waiß niemandt, dann gott vnd ver and gott 
if. Alſo müs fih Gott felbs feren, loben, wilfen, bit- 
ten, erbören, neweren, wöllen vnd erfennen, fouft ift es 
zümal alles verloren; darumb fo vilfältig allenthalb in 
der Schrifft verfaßt ift, das wir die kunſt gottes von got 
allain muͤſſen leren durch fein Erafft, almechtigs wort 
vnd ſtimm bes Lambeé in vns, bas von anfang, wie in 
Abel erwürgt, alfo in aller gelaffenen bergen gelert und 
geprebigt bat. Und diñ ift der tag be# Herrn, vnd jr 
GhHriftus gemweien, ven fie yitm, gehört, der fie vor 
dem Bater vertretten, verfünet, vermittelt vnd im gott 
bracht bat. Bon diſer ler der falbung liß Gfa. 54. 
Hiere. 31, Joun. 6. 3. Joan, 2. 


recht ift der wachenden. — Item: ort bilfft vnſerm 
Fleiß. — Menſch, bilff dir felbs, fo wil ich wir auch 
helffen. — Güter gefel, nit verzag, glüd fompt all tag. 


— Bilt ſchon befledt, ſcheub vnd greiff ans rad, fo geht 


der karrn. — Wird, das glüd ift mirb. — Muͤh vnd 
arbeit ſteht niht vor. — Das lieb fommet von trieb. — 
Gs müs alles erarnet werben. — Fleiß bricht alle eiß. 
Bil ſtreych fellen ein euch. — Was einer nit thuͤt, das 
thuͤn zehn ſtreych. — Halt an, fo vberlompſt ein man, — 
Zwölf fund ſindt ein tag; was eine nit thüt vnd gibt, 


| das thüt vnd gibt die ander. — Was ſchadt verfühen? 
‚Stel, fo felts. — Bil fhäf gehn nit faͤl, etwa trifft ei» 


ner drunder. — Warnach einer ringt, da glingt im. — 
Wann mans bet, wer weyß, was thet. — Bitten bat 
ben ritten. — Nit wig, wage! — Sag, fo fahſtu. — 
Treibe, fo nachts. — Nichte, fo geſchichts. — Süch, ie 
findet. — Klopff, fo würt bir auffthen. — Bit vnd 
nimm. 

2. Gott hilfft dem fleif. — Man fol mit got in bie 
hend ſpeien. — Wer nit wil malen, der gerat des mels. 
— Diogenes gefragt, was das erbarmlichſt were, ant- 
wort: „Im alter manglen vnd not leiden. — 


2. (Unfang) 

Principlam dimidium totius, — Begunnen ift halb ge⸗ 
wunnen. — Wol angerent ift halb gefochten. — Ein ie 
des ding wil ein anfang haben. — Gin ref ober arbeit 
angefangen, ift halb tbon, — Das creup gefaßt, ift hal- 
ber laſt. — Nim dich eines dings an, fo ifis halb thon; 
wer aber immer zü trudt: eras, eras, ber richt mimmer 
icht auf. — Mägt, bie gewedt, fagen: Ja, ja! ent« 
fchlaffen oft wiber; aber das hembd zudt, vnd fih bar- 
nach buct, if halb auffgeftanden. — Das creug ift ſchwer, 
che es gefaßt wirt; gefaßt, ifts halb tragen. 


3, Es fompt felten das beft hernach. 

Die welt wirt ye Älter ye ärger, brumb hat fie bas 
auf erfarung, das die find alweg in boßheyt jr viter 
vbertreffen, vnd die Fünfftigen herrn vnd weiber "tie vo— 
rigen fromm machen. Gin fraw hat einmal für ein Ty- 
ranen betten, das fidh der Tyrann felbs verwundert, wol 
wiffenb, das feins tods heberman begert, das weib be- 
ſchidt, die vrſach jrd gebets zu erfaren, Sie antwort jm 
einfeltig: „Ich bat fir dein vorfarn, das er flürb, ba 
tameſtu, noch ein ärger, hernach. Jetz bit ich, das dich 
gott Ieben laß, ſorgend, es komm ned) ein böfer, dann 
du.“ Der Tyrann lief jm bie antwort gefallen. Drumb 
find vie volgenden leut und zeit alweg erger, wie auch 
vie fchrifft zeugt, vnd kompt felten das beft hernach; dann 
im keñ wafler, ta ligen bie matten am boben. „Dann 
begert man ber alten berrn, jo man bie newen lert fen- 
nen”, ſprach Eſopus. 
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4. Weisheit. 

Dulce est desipere in loco, — Weiß fein, ift nit als 
zeit güt. — Zu vil weiß if marrey. — Gs iſt niemand, 
dem nit etwa weißheyt jerrinn vnd ein füß entſchlupfft. 
— Schwarg leut feind auch etwa weiß. — Geſcheide ba- 
nen freffen bie füchs auch. — Geſcheide huͤndlin tragen 
die wolff auch ghen holtz. — Wer ſich auff ſein weißheyt 
ſteurt, der felt. — Weiß leut ſeind auch etwa narren. — 
Witz kompt mit vor iaren. — Weiß leut haben gmeynlich 
thoͤrechte finder, — Es thuͤt fein weiſer ein klein thor- 
heyt. — Gotis forcht iſt der weißheit anfang. — Weiß 
leut koͤnden wol ſchweigen. — Weiß leut haben jren mund 
im hertzen. — Guter rath für ſich gaht. — Weiß leut, 
ſtard leut. — Gs iſt niemand weiß, er ſei dann rei. — 
Fleiß macht weiß. — Eim witzigen knecht muͤſſen auch 
witzig leut dienen. — Es iſt kein ſchand, das man nicht 
kan, ſondern das man nicht lernen wil. — Es weyß kei 
ner allein. — Es iſt niemand jm weiß gnüg. — GEs wii. 
fen vil vil, könden aber jhn felbt weder rathen noch helf⸗ 
ſen. — Gr wird bir gicheid gnüg fein, darffeit feinn ans 
deren an fein ftat flellen. — Gr rebt, wie er iſt. — Weiß 
leut, weiß wort. — Biftu gſcheid, fo leid vnd meid. — 
Wann man anfahet, geicheid fein, fo wil alweg ein narr 
im fpil fein end ein bub mit Lauffen. — Kunft ift got 
kennen. — 

Hie müftu bei ver weißheyt rechte gottes weißheyt ver» 
ftehn, fonft ift kart falſch; dann wie bach gottes klügheit 
wirt in allen fchrifften gelobt, ſo vbel lauten menſchlich 
anfdhleg, rath vnd Hügbeit des fleifches, fo voller düch, 
engen geſucht vnd böfer Lift ift, alſo das man fih vor 


lauf ein fielgen könden machen vnd eim ieden bing ein 
naß tränn vnd ein firdin bart flechten, wie fie wöllen, je 
beforgen bat. Narren könven nit vil ſchaden thün, bile 
aber verfüren offt fand vnd leut. 


feind all biftori vnd auch bie H. fchriffe voller ler vnd 
erempel. Weil aber vie Sprihwörter ſchimpfflich fein 
follen, wil ichs allein mit etlichen Apologen war machen. 
Ein Han rohe natürlih ſchoͤn wetter, flog auff einn 
baum, kraͤet frölih. Der Buchs lieff der ſimm nad biß 
zum baum, fragt bie vrſach feiner Freud. Der Han fpradh: 
„Mein verftand vnd kunſt macht mich froͤlich ich ricch 
ihön weter.“ Der Fuchs lacht vnd gebadht jm, wie er 
den han vom baum breite, fieng an loben ven hanen 
feiner fünft und propbecen halb. Da fieng ber gelobt 
han an, noch mehr zufingen. Der Fuchs tangt vnder 
ben baum; fragt jn ver Han, was er damit mehnt. „Ich 
tang vor freuden‘, fagt der Fuchs, „vnd frew mich mit 
bir deiner fünft, weißheyt vnd gaben, fo du von got vol. 
kommen empfangen haft. D mein San, bu bift vnſer al. 
ter ehr, freund vnd prophet! Ich bit wich durch all Lieb, 
biet mir dein verſtendig haupt zu kuͤſſen; ich bite dich noch 
einmal, erfüll mein freub!” Der Han flig herab, bet jm 
fein haupt; das erwüſcht ver Buche, für mit tem hanen 
tabin, jagt mit fpott zum hanen: „Wo ift dein Funft vnd 
weißheyt? Hetteſtu bir pas jelbs prophetifiert! milt das 
jufünfftig fagen, vnd wenft das gegenwertig nit!” Den 
boffertigen zu demuͤtigen, ift mit boßheyt, fonder kunſt. 
Alle weißheyt vnd tugent fol im die temüt fi niverlaffen 
vnd ja drinn rümen als in eim fchoß. Om demüt finbt 
all tugent lafter vnd ift geyſtliche hoffart, des herkens 
üppiafept vnd geſchwulſt deppel boffart vnd weit vber al. 
ler welt finder bracht und ftolg. Im firmament, fo vil 
ein ſtern heller feucht, Ye nidrer fieht er, vud ve höher 
er fieht, ve weniger licht. 


5. (Betrug) 

Os sublinere. — Gin affen träen. — Die ohren melden. 
Bber echter falben. — Die bluͤwen oder ben faußen firei- 
den. — Dat beimlin durch das maul ftreihen. — Du 
freichent mir honig vmb das manl, und flreichft mir drei 
drein. — Den falben hengſt ftreihen. — Daß fh vmbe 
maul ftreühen, — Die augen verfleuben. — Gin maul 
machen. — Glatte wort ſchleiffen. — Ginn firdin bart 








Nun von der falſchen, verferten weißheyt ves fleyſches 


niemandt mehr, dann vor den weltweiſen, ſo einer ieden 
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flechten. — Ein wechſin naſen traͤen. — Den wind ver⸗ 
kauffen. — Bei ver nafe fuͤren. — Aeffen. — In das ge» 
malt ftüblin füren. — Gins auff den ärmel machen. — 

Sihe, wol reich feind wir teutichen für all zungen! 
Wann wir num vnſer eigen fprach koͤnden redten, jchrei- 
ben vnd recht appliciren, fo möcht fein zung fo vil va» 
rietet vnb Bormulas zu reben haben, vnd dauon ein groß 
Gapittel geichriben werben; aber wir lernen ch Nrabifch, 
dann vnſer mütter zungen recht reben vnd fchreiben, ober 
verfünftlente aber vil zü gicheid, das aljo geftummelt 
vnd vnſer cangley teutich ich alio auffgienet vnd halbirt 
gefchriben wirt, das man offt kaum weyß, was ale mit 
balbem mund gerebt wirt, noch auff alle finn und weg 
mag gebeutet werben. Es jolt aber bei uns Teutichen vor 
andern diß vnſer eygen fpridwort gangbafft im brauch 
fein, nemlich: „&s ift güt teutſch“, das ift rundt, laut- 
ter vnd guͤt teutich gerebt; fo mütmwillen wir ob vnſer 
fprach mit vil felgamen terminis vnd fo böfer conftruc, 
tion, das offt faum halb geredt, wir jelbs nit wiffen, was 
gerett. Nun alfo reden wir güt ſprichwoͤrtiſch, wann 
man eim güts under augen und ven wolff auff den rücken 
fegt. Die Latini fprechen: „Gin nebel, rauch oder jchel- 
men für bie augen ziehen; In einer handt brot vnd in 
der andern ftein halten.” Wir teutfchen fagen: „Vornen 
leden vnd binten Eragen; Lach mich an vnd gib mich bin, 
ift ie der welt fin‘ vnd dergleichen vil ſchoͤner allegori. 


Johannes Fiſchart. 


Wir haben bier beſonders noch zwei Schriften Fi: 
{charts zu erwähnen, welche, in Abficht und Ent: 
widelung ſehr verschieden, nochmals von feinem ums 
faffenden Talente und feiner Bielfeitigkeit zeugen. 
Die erite, eine beißende Satyre gegen das $ 55* 
und die römische Hierarchie —15 erſchien zuerſt 
1579 unter dem Titel: „Bienenkorb des Heyl. Roͤ—⸗ 
mischen JZmmenfhwarms, ſeiner Hummelszellen (oder 
Simmelszellen), Hurnaußnäfter, Brämengefchwärm 
und Wäfvengetöh’ u. f. w., und erfreute fich jo gro— 
ben Beifalls, daß bald nach einander vier Ausgaben 

edruckt wurden, deren letzte (1588), welche vielfache 

rweiterungen erhalten batte, gegen zwanzigmal 
aufgefegt warde. Das Buch ijt eigentlich eine Bes 
arbeitung des holländiſchen „Byenkorfs“ von Pbil. 
Marnig von Et. Adelgonde, aber freilich eine Bes 
arbeitung in Fiſchartſcher Weife, d. b. mit zubl« 
reichen Zufäßen, in denen ſich fein fatwrifches Talent 
in feiner ganzen Kraft und Lebendigkeit zeigt. Auch 
überbietet der „, Bienentorb “ Alles, was früber 
oder fpäter gegen die römifche Kirche gefchrieben 
worden ift, und er kann nur mit den gereimten Sas 
turen des nämlichen Berfaffers verglichen werden, 
die er am Tüchtigkeit der Darftellung erreicht, an 
Mannigfaltigkeit des Inhalts weit überbietet, da 
bier alle diejenigen Punkte befprochen werden, auf 
welche fich die päbſtliche Sierarchie gründet, das 
Primat des Pabites, die Mönchsorden mit ganz bes 
fonderer Hervorhebung der Jefuiten, das Kirchen— 
recht, Die Verehrung der Heiligen und Bilder, die 
Meile u. ſ. w., und dies alles in einer leichten und 
lebendigen Sprache und mit einer Yaune, die unwi— 
derſtehlich wirkt und zugleich mit einem bewunderns⸗ 
würdigen Aufwand von Gelehrfamkeit, die jedoch 
von aller Abfichtlichkeit fo entfernt ift, daß die taus 
fend Anführungen von Zügen aus der Kirchenges 
ſchichte und von Stellen aus den —— 
Schriftſtellern, als eine einfache, nothwendige Ent⸗ 
wickelung der Gedanken erſcheinen. Zwar iſt die 
Darftellung von Fiſchartſchem Geiſte durchdrungen, 
und es iſt nicht möglich, ſeine Eigenthümlichkeiten 
darin zu verkennen, doch treten dieſe in ſo mäßiger 

















1. Brofa. 





Weife bervor, daß es erflärlich wird, wie gerade | 
diefes Buch fo große Verbreitun —— wozu der 
Inhalt allerdings auch — eitrug ). 

Die andere Schrift, welche wir bier zu berühren 
baben, iſt das „Philoſophiſch Ehezuchtbüchlein“, 
eine geiſtreiche Ueberſetzung zweier Abhandlungen 
Plutarchs („von der Ehe und von der Kinderzucht‘‘) 
und eines Gefprädhs von Erasmus (‚Klage des Ehe⸗ 
ſtands“), welchen eine längere felbititändige Ab— 
bandlung Kifcharts „, Bon Ebegebürlichkeiten‘‘ beis 
gefügt iſt. Diefe nun gehört zu dem Bortrefflichiten, 
was über den Gegenttand gefchrieben worden ült, 
fie iſt voll der jchöniten Bemerkungen über die 
Frauen und das eheliche Keben, die zum Theil aus 
andern Schriftitellern, namentlich aus den Alten ges 
zogen find, zum Theil aber ibm felbit angebören; 
und es find diefe nicht die fchlechteiten, vielmehr 
zeichnen fie fi durch Tiefe des Gefühle, Neinbeit 
der Gefinnung und Kraft der Ueberzeugung aus. | 
Denn Fiſchart wollte ohne Zweifel, auch ohne es 
ausdrüdlich zu bemerken, durch Diefe Schrift die Ehe 
als eine Stübe und Quelle der Sittlichkeit ſchil— 
dern, um die Berwerflichkeit des Gölibars deito kräf— 
tiger bervortreten zu laffen. Die Darftellung iſt 
von lebendiger nen: bald heiter und 
voll költlihen Humors, bald wieder von der größten 
Lieblichkeit und Zartbeit oder dem würdigiten Ernit; 
fortwährend ift fie bald durch einzelne Neime oder 
größere Gedichte, von denen wir ig einiges mit⸗ 

etheilt baben (S. 28. Nr. 2), bald durch die se, 
Pi tchen und Anekdoten, bald durch die trefflich- 
ſten Bilder und Gleichniffe belebt. 

Außer wg größeren didaktifchen Schriften bat 
Fifchart noch eine nicht unbedeutende Zahl Heinerer 
verfaßt, unter welchen wir namentlich feine mannig⸗ 
faltigen Borreden zu fremden Büchern ——— 
Es find auch dieſe von der größten Wichtigkeit für 
die Charakteriftif des großen Mannes, weil fie feine 
Allfeitigkeit glänzend bervortreten laffen, und uns 
Seiten feines Wefens und feiner Beftrebungen zeis 
gen, die er in feinen größeren Schriften nur andeus 
tete. So erfabren wir aus den Vorreden zu den 
„‚Gontrafantungen der Paͤbſt“, daß er gründliche 
Studien über die bildende Kunſt gemacht F und 
über dieſelbe mit Geſchmack und Einſicht urtbeilte; 
eben daflelbe gebt aus den Vorreden zu Stimmers 
„Figuren Biblifcher Hiſtorien“ und zu Holtzwarts 
„Gemaͤlpoeſy“ hervor, in welchen er eine ausges 
breitete Kenniniß der mannigfaltigiten künſtleriſchen 
Beitrebungen des Altertbums und der neueren Zeit , 
an den Zag legt. Die Dedication zum „‚Ritter von 
Staufenberg“ ift voll der merfwürdigiten Bemer— 
kungen über die Sprache, ift aber vorzüglich durd) 
die darin entwidelte Kenntniß der Bolksfagen und 
ihrer Literatur bedeutend. Seine Anfichten über 
Staat und Staatöverbältniffe erörtert er in der 
„Ordenlichen Beichreibung “ (f. o. S. 26), und in 
der Borrede zur „Regentenkunſt“, in weldyer er die 
Deutichen vor Nachahmung fremder Staatöformen | 
und Gefeße, namentlich aber vor den Grundfägen des 
Macchiavelli warnt, gegen welchen das Buch über: | 
baupt gerichtet ift, ar. es auch „Antimacchiavel“ 
genannt wird **). Und fo finden wir Fiſchart, wie | 








| 
*) In dem gegen bie 2 ter Reliquien gerich | 
teten ‚‚Brotkorb” ift von Fiſchari nicht?, ala der Titel 
und 32 Meimzeilen hinter der Vorrede. 

) Wir theilen daraus eine der fchönften Stellen mit, | 
die wir aber leiver nur der jpäteren Ausgabe von 1646 ı 
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ſchon in der allgemeinen Charakteriſtik gefagt wurde 
(5.27 ff.), we — hin bedeutend und ſogar 
roßartig, nur in Einem Punkte ſteht er unter ſich 
erde ja fogar unter einigen aufgeflärten Männern 
einer Zeit, in dem Glauben an Gegen, der ihn vers 
anlapte, die „ Dämonomania‘ des Bodin zu übers 
ſetzen, die er mit einer übrigens bemerkenswertben 
Borrede begleitete, 


1. Aus dem „Bienenkorb“. 
Schwarm Geiftlicher Mlofterbienen *). 

Ih bedoͤrfft wel ftälene Federn ober zum minften ein 
Geber auf S. Michelsjlügel von S. Michel, wann ich 
alle Orten, von vnſerm Heyl. Vater zu Rem wiber bie 
Schrifft geftifftet, wolt befchreiben: Vnangeruͤrt was ba 
betrifft vie Bäpft felbs ober jhre Garbinäl, die Prela- 
ten, (1) Ertzbiſchöff, Biſchöff, Patriarchen, Metropoliten, 
Suffragan, Ertzdechant, Dechant, Grgpriefter, Thumb- 
berren, Pronotarij, Proͤbſt, Aept, Brior, Garbian, und 
andere ſolche felgame Thier, darvon weder bie Apofteln 
noch Propheten je etwas vernommen haben: Ohn was 
vielleiht S. Johannes in der Offenbarung vnter feinen 
felgamen Thieren und Mörmwundern mag geſehen haben. 

Ja, ic glaub, wann bie Apofieln allein das bunderft 
theil viefer newen Religionen, Orden vnd Profeifionen 
betten einmal geſehen ober hören nennen, fie würden da⸗ 
vor erfchroden fein. Dann jo Baulus nicht bat leiden 
fönnen, daß in der Gemein ter Gorintber(2) etliche ſich 
nanten Petri Jünger, die andern Petri Difeipeln, vie 
Dritten Ayolliih re, wie folt er fich bann darvor ent- 
jegt haben, wann er fo unzählige newe vnterfchiebene, vn⸗ 
gleiche vnd widerfinnige Namen, Profefionen, Religio- 
nen, Gottestienft und Reguln der vollfommenbeit gefehen 
oder gehört hette. 

Wiewol etliche in fchneeweiß, (3) etliche in kolichwarg, 
vie andere inn Gjelgraw, in Grafgrün, in Reierret, in 
Himmelblaw, in bund over gefcheder gefleivt gehn vie 
einen ein belle, bie ander ein truͤbe Kapp antragen, ein 
Rauchfarb von Fegfewr geraͤuchert, die anter vom Re— 
quiem Tobtenbleih: dann eine Moͤnchgraw, wie ein 
Spap, der andern Hellgramw, wie ein Klofterfag: etliche 
vermengt mit ſchwartz vnd weiß, wie Apeln, Raupen und 


“Auf; die andern Schweilelfarb und Wolffsfarb; vie - 


dritten Gichenfarb vnd holtzfarb; etliche inn viel Roͤden 
ober einander, die andern inn einer bloßen Hutt: erlich 
mit dem Hembb ober dem Rod, bie andern ohn ein hembd, 
oder mit einem Pantzerhembd ober haͤrin Haͤmbd, eder 
Sanet Iobannes Gameels baut (4) auff bloffer baut: et- 
lich halb, etliche nang beichoren: etliche baͤrtig, vie an- 
dern vnbärtig vnd Vngeberdig: etliche geben barbaupt, 
viel Barfüffig, aber all mit einander mülfig: etliche find 
gang Willin, etliche Leinen, etlihe Schäffin, etliche 
Schweinin: etliche führen Juden Ringlein (5) auff ter 


entnehmen können: „Gott gebe bie Gnad, daß mir 
Teutfchen doch zum wenigiten, wann wir ja das Tyrannich 
Gifft, welches unter ben verlüßten Lehrpunften des Mac- 
hiavelli verborgen, nech zur zeit von wegen ziemblich 
auffrechter Rreibeit nicht erfennen wöllen, gleihwel auf 
der benachbarten Erempel vnd ſchaden eine zeitige warnung 
ieben und ichöpffen: In erwegung, das was einer herr» 
lien werbhafften Matien bat können wiberfahren, bat 
dieſes einer anderen, bie in gleicher vnachtſamkeit fort- 
ſchreitet, und ven verlauffenden Laftern die Ban nicht zeit: 
lih ablauffet, gleichfalls könne begegnen; Sonderlich mo 
man fo leihılih, wann man nur durch ein Landt, wie 
ein Kap durch ven Regen geloffen, alle frembde Leicht. 
fertigfeiten vnd Sitten annimpt vnd biefelbigen alfvann 
gleifam für ein koͤſtlich Palladium vnd frembb Heylig⸗ 
tbumb beimbringet und aufmuget. 

*) Dur das ganze Buch laufen Ranpgloffen, vie oft 
ſehr witzig find; wir tbeilen fie bier unten mit: 

(1) Die, Rechten Haupt Orten. (2) I. Gor. 1. (3) Far- 
ben der Roͤmiſchen Bienen — An farben kennt man BL 
gel vnd Narren. (4) Der Mönd Mummerey eder Raft- 
nachtfleiver. (5) Der Mönch Aubenringlin. 
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Bruft, die andern zwey Schwerter, kreutzweiß zum kreutz 
ftreih darauff geichrendt, die dritten ein Grucifir für ein 
Bottenbühh, die Vierdten zwen Schlüffel, bie fünfften 
Sternen, vie ſechſten Fränglin, die fiebenven Spienel auf 
dem Gulenfpiegel, die achten Biſchoffehuͤt, die neunbtn 
Flügel, die zebenden Thuchſchaͤren, vie eylfften Kelch, 
bie zwölften Mufchelen und Jacobeſtaͤb, die dreyzehenden 
Geyſſeln, die Bierzehenden Schilt, vnd andere fonft auff 
der Bruft felgem Grillen von Paternoftern Ringen vnd 
Prillen. Sehet da, die Feldzeichen find ſchon außgetheilt, 
—— nur die Federbuſch, jo ziehen fie bin inn Krieg 
ft. 

Warlich ſolt Paulus die gezeichnete Herd vnd man- 
cherley Kuppeln ſehen, er wirbt meinen, er kaͤm inn ein 
newe Welt, wiewol er jonft weit gewandert ift geweien: 
Ja, er würbe meinen, er wer in bes M. Escorche Mes- 
ses Mappemonde Papistique (6) vnd ſehe daſelbſt das 
Mare Hippocritarum, den Traumberg, den Raubwald, 
das Manbragoratbal, over ver Ginfivler Alrauns tal, 
welche Alraun von der Einſidler Seih gewachſen, das 
Bergwerd der Reliquien, die Statt von allerley Stiff- 
ten, vie Belfen der Ärgernuß, die Wilenuffen der Ginfi- 
del, die Jacobsftraff der Pilger, die Verdienſtzoͤll, die 
Bogelbäufer ver Barfüfleripagen vnd Vredigerſchwalmen, 
daß Mefgebiet, bie gang Simoneifeftung, ven Hedelberg 
des Regfewrs fampt dem Poltergeifterfee. Gy, wie wirbt 
er barob erihreden, daß jhm die Epiftel zum Römern 
entfallen würde; dann jerer obgemelter Orten balt feine 
er für bie beit vnd volllommenef, durch die man ein 
Thür inn den Schaaffitall brechen fan, Ghriftus huͤte ver 
Schaaff, wie er wölle, 

Derbalben it es ein groffe einfalt, allein an dieſem 
bebengen vnd bleiben wollen, was bie Apofteln gelehrt 
vnd geichrieben haben: vieweil doch jgund die Welt gar 
verändert ift, (7) vnd die Heyl. Kirch newe Religion, ne- 
me Gebott, newe Articuln des Glaubens, darvon die Ayo» 
ſteln niemals gewußt, erfunden vnd aufgebracht hatt. 
Dann fonft fürwar, wann nicht mehr, dann die einzele 
Schrifft ver Bropheten vnd Apofteln gelten follte, fo müß. 
ten alle vie Dredeten und Dredetalen, alle gute, heylige 
Ordnungen ber Rom. Kirchen, alle die herrliche Gon- 
eilien, die burchs Bapftes befehl gehalten vnd beichloffen 
worden, nicht gelten vnd in treit fallen. Ja, alle vor- 

„gemelte Orden vnd Religionen der Mönchen vnd Nonnen, 
der Ginfivler, Ritter und Brüberichafften müßten fich ver- 
lieren, alle jhre Vervienfte und Supererogation würben 
nicht ein faulen Delkuchen oder ſtindends Ey gelten, fo 
man die Henlige Schrift allein anfteng für ein gewiffe 
end volllommene Regul und Richtſchnur anzunemmen: 
Brp müßt alsdann Doctor Luther ($) recht getban haben, 
da er das Deeretenbuch offentlih verbrannte, 


2. Aus dem „Philoſophiſchen Ehezuchtbüchlein“. 

Die Menihlihe anmut vergleichet ſich einer Bienen, 
welche alleyn nicht leben mag, fonter ftirbet, ſobald fie 
alleyn ift; darumb fuchet fie fläts ein gemehnichafft, va 
fie inn gemeyn werde, trage vnd arbeyte, vnd nicht al- 
leyn für ih, ſondern aud andere ſorge. Woraus be 
ſteht aber tie gemeynſchaft anders, als aus vilen ge- 
ſchlechten vnd Hausbaltungen? Der geſchlecht anfang ſind 
aber die heuraht: derhalben wer dem Menſchen die Eh 
entzihet, der tilget auch bie geſchlecht aus, Ja die flatt, 
die Gemeyn, das gantz Menſchlich geſchlecht, alle freund 
liche zuſammenwonung, einmütige vereinigung, Nachbar⸗ 
lichen willen, Baͤtterliche furſorg, Müterliche herzlich⸗ 
leyt, Kindliche anmut, Geſchwiſterliche liebe, Schwaͤger⸗ 
liche verwandſchafft, Häusliche Trew, gefellige kundſchafft, 
liebliche einigleyt vnd das einhaͤllig Regiment diſer Welt, 
Dan wo iſt ein ordenlichs leben on bie Eh? 

Wie die Bienen bes Menichen halben geſchaffen fint, 


(6) Die Bapitiih Melt mappe durch M. Schind die 
meh zu Luce Mouelle ben Brifault Chaſſedlables getrudt. 


(7) Alles ändert ſich ohn des Bapfts wat kochen. 
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Alſo ver Man vnd das Weib gemeyner geſelligkeyt und 
erbaltung ver Gemeynd halben, Wie die Bienen nit al- 
leyn Junge zeugen, fonder auch die Waben vnd das Roft, 
besgleihen auch das Wachs pringen: Alſo zihen vil Eh— 
leut nicht alleyn kiuder, ſondern bemühen fih auch, et- 
was guts zuſammen zu tragen, welches nicht alleyn zu 
erbaltung jrer gefelligen beimonung, fonbern ber gangen 
Gemeynd diene. 
Wie die jungen Bienen glei mit an die gemeinfhafft 
end arbent anftehn müfen: Alſo ziben rechte Thleut gleich 
jre Kinder am zu Ehlicher Haufbaltung, das die Gemeyn 
daraus erbauet werde, 
Wie die Bienen leyne faule Hummelen unter fich leiden, 
Alfo inn einer Haushaltung mus es alles ernfibafft zugehn. 
Sehet, wie fein uns auch die Bienen die Häusliche zu- 
fammenwonung mit jrem Grempel weiien, vnd vng vn- 
ferer vnfreundlichkeyt gleichfam erinnern und firafen! Son- 
derlich aber foll das Weiblich gefchlecht, zu welchen dan 
von Natur die Bienen eine anmut pflegen zu tragen, vnd 
jm desbalben inn Maierhauſern der Bienen gewarlame 
verwaltung vertramet wird, fi an jrem ernft fpigelen, 
das eine Fraw gleichſam rine Konigin im Imenkorb jres 
baufes jeie, melde mit anorenung aller arbent, fürjorg 
ter fpeis vnd auffendung bes gefinds am die arbeyt, den 
Imentorblönig anmafe. 
Diejenigen Philoſephi, welhe die Haufbaltungen den 
Hanbeldichiffen ober eyner Schiffart vergleihen (gleich 
wie auch inn vnſerer Ghrifiliher Pbilofopbie der Weie 
Salomon ein Tugendſam Weib, darauf fih jr Mans 
Herz verlaffen darf, ein Kaufmansihiff, das feine Na- 
rung von ferne pringet, mennet), wie haben deſſelbigen 
nicht ongefüge vrſachen: van wie man zur Sciffart alle 
motturft lang zuvor rüften vnd bereiten mus; alio eb 
man fih in das Schiff ver Haufbaltung begibet, gutes 
vnd fleilfiges vorbedachts pflegen. 
Wie man, eh man einfiget, eyn gewiſſes ort vnd en 
fürnimmt, dahin man faren will, und gewiſſe waren vor. 
bat einzukaufen: Alſe fol man nicht auf gerhatwol ſich 
inn eyn Haußhaltung fteden, vnd nicht wiſſen, we aus, 
wo an, fonbern eyn gewillen zwed fürbaben, wie vnd 
womit man fich ernebren will, Dan allweil man nod 
auff dem Land ift, fell man rhat fchlagen: angefehen bat, 
fo man mitten auf das Mör, das iſt, inndie Haufbaltung 
kommet, nicht wol on fpott vnd ſchaden fan vmbkehren. 
Wie die Unfürfichtigkeit des Patronen rber das Schiff 
nitt alleyn jm felbs, fonver allen, die im Schiff ever ge» 
meyne fint, zu verterben gerabter: Alſo ſchadet eyn Haus- 
vater, der liederlich zu jeime fachen thut, nicht alleyn jm 
ſelbe, fonder pringet in ſchand vnd ſchaden alle Hautge- 
noffen, Weib, kind, geſind, freund, nachbarn, mitbur- 
ger vnd eyn gange gemebn. 
Wie man von den Mörfarten ſpruͤchwortweis fagt, | 
das man dajelbs wol betten lehren, Alſo it es auch inn 
der Ghbaltung geſchaffen, das dieſelbige gleichfalls eyn 
rechts eiferiges Gebett erwecket, ja es gleichſam herauß⸗ 
preſſet, welches dan das beit gelübd vnd opffer ift, das 
man zu ſolchen gefärlichkeyten thun fan. 
Gleichwie ſich bie Schiffenden fraͤuen, wann fie das 
land vnd geſtad erreychen: Alſo ergetzt die Hauſenden, 
wann fie jr Batterland vnd erblichen ſiz antreffen, nach⸗ 
= fie villeicht geichäft halben lang darven fint aus ger 
weſen. 
Auff dem Moͤr regirt alleyn der Wind, inn ber Hauß⸗ 
haltung Gott. Inn diſem Haubichiff find die Segel vas 
Vertrauen auf Gottes gütig anw : Der Mafibaum, 
daran die fegel haften, ift vie Göttliche einfagung ber 
Ghe: Der Anker ift vie gläubige, beitändige Hofnung. 
Der Schiffzeug it der Hanfrbat: Die Waren fint alle 
bausliche vnterhaltung: Die Boßleut oder ſchiffknecht das 
Haufgefind: das Mör int die Welt, die Mörmwellen fint 
die mancherley Hindernuffen vnd anftös, welche den Haus. 
\ leuten, bie ſich ehrlich begeren zu nebren, wiberfaren. 

Das ab. vnd zulenven ift das ab» vub zulauffen: vas | 
auß ⸗ vnd einladen ift das ausgeben und einnemmen. Die 
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Schiffbruͤch fint das verterben, fo entweder aus verhen⸗ 
gung des Minds Gottes, oder zur firaf des faulen, bö- 
fen Segels des mißtrauens, oder aus lieberlichlent ge— 
iheben: Daber kommt das ſprüchwort, das man fagt, 
wann eyner vertirbt, er hab eyn Schiffpruch gelitten, 
ober ſei im fchiff, ever hab böfen Iuft und Wink, 

Die Seylleyter am Mafbaum ift das gut gewiſſen, 
das fünlin auf dem jegelbaum ift ver troft Gottes, der 
Gompaf fint die gebott Gottes. Das Steuerruder iſt der 
geborfam: Das Heyligenbild, jo forn auf der fpig bes 
Schiffs ſteht, ift vie Forcht vnd ehr Gottes. Der Bber- 
lauff ift der Zuchtige Wandel vnd die Treu des geſinds. 
Die Mörräuber fint die Ehteufel vnd die Meiviiche leut, 
bie fie wider diß Haufichifflin verhegen. 

Vnd in fumma, wie bie Infulen des Mörs, ja bie 
bald Welt nicht bewont were, wann nicht die Schiffart 
thäte: Alſo legen land vnd flätt oͤd, wann bie Ehliche 
Haufhaltungen nicht weren. Vnd wie das ſchwimmen 
dem, der das Mör verfuchet, zur not wol befommet: 
Alſo befommet auch eym inn der Haufbaltung wol, wann 
eyner eyne rebliche kunſt oder fenft geſchidlichteyt begrif- 
fen hat, darmit er fi bei freunden und feinden außreiffe. 
Auch nicht vnbillih vergleicht man bie Haußhaltung der 
Schiffart, fintemal ja das erftie Haus vnd bie erſte baufi- 

' Baltung inn vnd nah der Sundflut ift eyn Schiff und 
inn eym Schiff geweſen. 


| Johann Arnd. 
| 
| 























Johann Arnd wurde den 27. Dec. 1555 zu 
Ballenftädt im Anbaltifchen geboren, wo fein Vater 
Hofprediger war, den er jedoch ſchon im 8. Jahre 
verlor, worauf eine für ihn harte, auch Durch Krank⸗ 
beiten’ erfhwerte Zeit begann. Schon frühe mit 
den ältern Myftitern bekannt, gewann er fo arofe 
Vorliebe für die Theofogie, daß er feinen früheren 
Plan, Medicin zu ftudiren, aufgab und fich dem 
geiftfichen Stande widmete. Er befuchte mehrere 
Univerfitäten, und wurde nach vollendeten Studien 


die Hoffnung erhält, vnd ift doch beyde, Glaube, Liebe 


1583 Diaconus zu Ballenftädt und 1584 Pfarrer zu 
Badeborn, verlieh aber diefen Ort, ald er mir den 
dortigen Galviniiten in Zerwärfniß gerietb, und 
nahm die ihm angebotene Stelle eines PBaltors in 
Quedlinburg an, von wo er 1599 feinem Rufe als 
Prediger an der St. Martinsfirche in Braunfchweig 
folgte. Auch dort hatte ervon der Berfolgungsfucht 
feiner Amtegenofjen viel zu dulden, weshalb er 
1608 einem an ibn ergangenem Rufe nach Eisleben 
folgte. = Jahr 1611 ernannte ihn der Herzog von 
Braunf weiggunı Generaffuperintendenten in Jelle, 
wo er am 11. Mai 1621 ftarb. 

Arnd war von dem tiefſten und reinſten Glauben 
durchdrungen, der jedoch nicht ohne myſtiſche Fär— 
bung war, weshalb er von den ſtrengen und Falten | 
Nechtgläubigen feiner Zeit viele Verfolgungen zu 
erdulden hatte. Gr bat feine Anfichten in dem bes 
rühmten, mit Necht weit verbreiteten und auch jeßt 
noch vielgelejenen „Bier Büchern vom wahren Ghris 
ftenthun‘ —— Eben fo große Verbrei⸗ 
tung fand fein Gebetbuch „Das Paradiesgärtlein‘, 
von dem fogar erzählt wird, daß es eilt Mal auf 
wunderbare Weife in Feuers: und Waſſersnoth uns 
verjehrt erhalten worden tft. Beide Schriften ver: 
dienen den großen Ruf, deffen fie ſich feit Jahrhun— 
derten erfreuen, und namentlich find die „, Bier Bü— 
der vom wahren Ghriftenthum —* Zweifel das 
geiſtreichſte und tiefſte Erbauungsbuch der protes 
ſtantiſchen Kirche und es kann ibm überhaupt nur 
die vortreffliche „ Nahahmung Ehrifti von Tho— 
mas a Kempis an die Seite geitellt werden. Er will 
in feinen Schriften nicht ſowohl belehren, als er- 
bauen, das Gemütb in bingebender Andacht zu Gott 
erheben, daber er fich gern der myftifhen Ausdrüde 
bedient, welche diefe Bingebung in fo bezeichnender 
und zum Theil ergreifender Weife darftellen, obne 
daß man ihm jedoch zu den eigentlichen Myſtikern 
rechnen könnte. Weberbaupt wei Arnd zum Seren 
su ſprechen, wie Keiner; wie Keiner verfteht er die 
Spradıe des Gefühls und der Empfindung, wie Steis 
nem gelingt es ihm, die höchſten Verhältniſſe des res 
ligiöjfen Yebens fo darzuftellen, daß er den Gebil— 
deten wie den Ungebildeten auf diefe Weife erbauet 


hund erbebt. 


Aus den „Bier bühern vom waren Ghrijten- 
thbum’. 
(2. Buch 12. Gap.) 


Wie Chriftus der recht Weg und Zweck fen der waaren 


Gottfeligkeit; und wo Gott den Menfchen micht 
leitet vnd führer, fo jrret er. 

Tialm 86, Weiſe mir, HErr, deinen Weg, daß ih | 
wandele in deiner Warheit erselt mein Herz bey 
dem Ginigen, daß ich deinen Namen fürchte. 

Diier Weg ift Chriſtus, Joh. 14: „Ich bin ver Weg.“ 
Wie Fomme ich zu {hm Durd den Glauben. Denn der 
Slaube vereiniget und mit Ghrifte, die Liebe verbindet, 





vnd Hoffnung auf Ghrifte vnd Chriſti Werd in une. Di- 
fer Weg gebet auf jbm vnd wider zu jm. Der Glaube 
ergreiffet GHrifti Perfon vnd fein Ambt; vie Liebe folaet 
jm in feinem Leben; vie Hoffnung ergreiffet die zukünff- 
tige Herrlichkeit, Der Glaube muß feinen andern Gbri- 
fum, Heiland, Seligmacher, Mitler und Weg jum 2e- 
ben haben, denn Ghriftum Jeſum; vie Liche bat das ei. 
nige Leben Ghrifti für ich; die Hoffnung erwartet nichts 
anders, dann ber ewigen Herrlichkeit. Bub bas iſt der 
rechte Weg, das ift die Warheit, darinn wir wanteln, 
das ift das Ginige, die Gottesfurdt, darinn Gott vnſer 
Herg erhalten wolle. Diefe drey Haupttugende, Glaube, 
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Lıebe, Hoffnung, find nun befreunbet mit dreyen andern 
Tugenden. Der Glaube ift befreundet mit der Demut, 
die Liebe mit ver Gedult, die Hoffnung mit dem Gebet. 
Denn wer glaubet, der demüthiget fib; wer liebet, ver 
ift gebultig; wer boffet, ver betet. Ach! das ift ein rech- 
ter, Schöner Weg Gottes! O HErr, weile uns denſelben! 
Das ift die rechte Furcht Gottes, das Ginige, darumb 
David im 235. Pſalm bittet. Das heiffet Ghrifte nach⸗ 
folgen in Demut, in ver Liebe, im Gedult, vnd in fei- 
nem Hertzen tödten den gifftigen Wurm, die Hoffart, 
dur die Demut Gbrifii. Bedencke, daß Ghrifius ein 
Wurm für bich worben ift, vnd bu biſt fo beffärtig! 
Tode in deinem Hergen ven Bei durch die Armut Ghrifti! 
Sibe, er bat nicht fo viel gehabt, da er fein Haubt hin» 
lege, vnd bu wilt alles haben, vnd haft nimmermehr 
anug. Sibe, er hat dir dein Leben gegeben, vnd bu goön— 
neſt deinem Mechiten nit ein Biffen Vrod. Töde in dei— 
nem Hergen bie Nachgier burd vie Sanfftmut Ghrifti! 
Sibe, er bat für feine Feinde gebeten, vnd du bittet 
für deine Freunde nit. Sein Angeficht ift mit Bäuften 
geichlagen vnd angefpeiet: er hats erbultet; vnd bu fanft 
nit erbulten, fo bu fawer angeichen wirft. Türe die Wol- 
luft in deinem Herken durch die Schmergen bes heiligen 
Leibes Chriſt! Sibe, ob ſemandes Schmergen gleich ich 
feinen Schmergen, vnd bu wilt jmmer in Wolluſt le— 
ben. Gr bat eine vorne Grone getragen, vnd bu milt 
eine gqüldene Grone tragen. Gr bat vmb frembber 
Sünde willen geweinet, vnd du meineft nicht vmb 
deine eigene Sunte. D lieber HERRN Ghrifte, wie 
viel Menichen find noch auf biefem Wege nicht! Weile 
mir, HErr, beinen Weg, daß ich wandele in deiner 
Warbeit! Gib mir ein Herg, das wich fürchte, einen 
Glauben, ver dich ergreiffe, Liebe, die dir machfolge, 
Hoffnung, die dein Herrlichkeit fehe, ein Gemüt, das 
dich liebe, einen Sinn, ver dich erfenne, Obren, vie 
dich bören ruffen vnd fchreien am Creutz in deinen ei: 
den, Augen, tie dich ſehen in deiner Demut, einen 
Mund, der mit bir bete für die Feinde! 3 


Bo du, "IIIEN 
HGrr, mir dieſen Weg nicht zeigeſt, mid —24 N 


führeft vnd leitet, fo it mein Weg eitel Irrthumb 
und mein Liecht Finfternif. D bu ewiges Liecht, wel⸗ 
ches ven alten Tobiam erleuchtet, da er fein Geſicht 
verloren, den Afaac, da feine Augen tundel worden 
den Jacob, da er jeinen Söhnen zufünfftige Dinge ver- 
kündigte, ven alten Simeon, ba er feinen Heiland fahe, 
erleuchte vns auch, daß wir in Ghrifto die fchönen AR 
Tugenden leuchten ſehen, vnd mit denfelben erleuchterk 
vnd gezieret werden! Inder Schöpffung war es finfier 
auff ber Tiefe. Alſo ift es in der Tieffe vnſers Hergens 
finfter, biñ Gott ſpricht: Es werde Licht! vnd biß ver 
Geiſt Sottes ſchwebe auff dem Waſſer vnſers Hertzene. 
Die Erbe war wüſte vnd leer: alſo vnſer Hertz, wo et 
Gottes Guabe nicht erfüllet. Das Wort, dardurch 
Liecht vnd finiterniß geicheiden ift, wolle aub in vn— 
ferni-Hergen, als in einer newen Welt und Greatur, 
die Rinfterniß fcheiden, vnd fpreben: „Gs werke 
Licht!’ Denn diß Wort ift ſelbſt das Licht, vnd if in 
Chriſto vnd Ghriftus felbft, und das Licht iſt die War- 
beit, obne welches alles, was im Menicen ift, Lügen 
ift vnd bes Teuffels Reich; chne welches Liecht, welches 
Ghriftus it, eitel Finſterniß im Menſchen ift; ohne wel⸗ 
hen Weg eitel Irrthumb iſt; ohne welches Tugend» 
bafftiges Leben eitel Lafer im Menſchen ſeyn und ber 
ewige bitter Tod, Diß if nun der Wen, diß ift bie 
Warbeit, vis ift das Leben, vis ift die Furcht bei HErrn, 
das einige, darumb David bittet: Gott vnd Ghriftum 
fters in feinem Hergen haben durch den Glauben; Chriſto 
in der Liebe folgen, in der Demut und Sanfftmut; Ghri- 
ffum ftets als einen Weg vnd Spiegel dei Lebens für 
Augen haben in der Hoffnung, feine Herrlichkeit ftet# an« 
ſchawen. Das ift vie Furcht pet HErrn, die den Men, 
fchen bebitet vnd das Herk fromm machet, der Sünde 
wehret. Denn wer obne Furcht fähret, der kann GOtt 
nicht gefallen, vnd feine eigene Frechbeit wird ihn flürgen. 
Ohne bie Furcht des HErrn ift alles nichts wertb: weder 
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Kunft noch Reichthumb, werer Schönheit, noch Stärde, 


weber Weißheit noh Beredſamkeit. Denn ber Natur 
Gaben Find Frommen vnd Böfen gemein; vie Furcht des 
Hürrn aber ift ein ſondere Gab, ein ſonderes Liecht, 
weldyes Gottes Freunde, ja Gottes Kinder machet, bie 
durch ven Glauben Gott gefallen. Gott hat keinen Ge, 
fallen an Weißbeit, Kunft, Verſtand, Beredſamkeit, Reich 
thum und Schönheit, wenn keine Furcht Gottes vabei iſt. 
Meichtbumb ohne Liebe, Kunſt obne Gnade, Schönheit 
obne Furcht Gottes ift wie ein Schatten obne Leib, Sprew 
ohne Weiten, Hülfen ohne Korn, Rauch obne Bewer. Die 
Furcht Gottes ift die Zierbe aller Gaben. Die Furcht Gottes 
ift ver Reichen Grone, ver Weiſen Rahtgeber, ver Schönen 
Hulde, ver Starden Sieg, ber Fürſten Ehre, der Kinder 
Zudtmeifter, Die bat den Daniel, den Joſeph, die Su- 
fannam behütet, Ohne Furcht Gottes ift der Menſch ein 
dürrer Baum, ein vnnützer Fewerbrand, ein zerbrochene 
Scherbe, vie man beraußwirfft. Kürften und Könige find 
in groffen Ehren, aber fo groß find fie nicht, ale ber 
Gott fürchtet. 


Jakob Böhme. | 































Mährend Arnd nur das Gewand des Myſticismus 
anfegt, verſenkt fih Jakob Böhme dagegen gang 
in die dunkeliten Tiefen deffelben, in weldye wir ibm 
um fo weniger folgen können, als er ſelbſt nicht im 
Stande war, das Yicht, das in ibm leuchten mochte, 
für Andere fcheinen zu laffen. Er wurde im Jabr 
1575 zu Altfeidenberg bei Görlig geboren, wo ibn 
feine Aeltern, arme Bauersleute, in Liebe und Got— 
tesfurcht erzogen und ibn auch in die Schule, fpäter 
nach ee © zu einem Scubmacer in die Lehre 
ſchickten. Nach vollendeter Lehrzeit trat er die übs 
liche Banderfchaft an, und als er von derfelben 1504 
nadı Görlitz zurückkam, ward er Meifter, beiratbete, 
und lebte zufrieden und alüdlich, bis er gegen das 
(Ende feines Lebens die Aufmerkſamkeit, aberzugleih | 
auch die Anfeindung einiger Theologen erregte, ges | 
gen welche er jedoch am Dresdener Hofe Schuß fand, 
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wohin er gereiſt war, um feine Kehren unterfuchen 
zu laſſen. Bald nach feiner Rückkehr erkrankte er 
und jtarb am 27. Nov. 1624. 
Shen in feinen Knabenjabren von einer lebhaf⸗ 
ten Phantafie begabt, die namentlich auf das Reli— 
iöfe gewendet war, bebielt er diefe Richtung auch 
n feinen fpäteren Jahren, ja fie entwidelte fich mit 
ſolcher Macht, daß er göttliche Eingebungen zu baben 
glaubte und er fid endlich entſchloß, diefelben aufs 


Pierter Seitraum. 
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zuzeichnen. Sein erites Buch war die „ Morgenrötbe | 


im Aufgang * (fpäter Aurora genannt), welche obne 
fein Zutbun gedrudt wurde, aber den Zorn des 
eriten Pfarrers in Görlig fo erregte, daß auf deſſen 
Antrieb der Ratb diefer Stadt dem guten Böhme 
—— zu ſchreiben verbot, was er ſieben Jahre 
ang getreulich befolgte, bis er endlich von einem 
ſolchen Drang, feine Anſichten aufzuzeichnen, ers 
füllt wurde, daß er ibm nicht länger widerfteben 
fonnte und in Zeit von faum 5 Jahren eine große 
Reihe von Schriften (beinahe 30) berausgab, von 
denen außer der ,„„ Aurora‘, welche das Wefentliche 
feines Syſtems enthält, noch folgende zu erwäh— 





nen find: „Vom drevfachen Yeben dea Menſchen“ 
(1619), „Bon den drewen Prineipien Göttliches 


Weſens“ (1619), „Von wahrer Buße“ (1622), 
welches mit zwei andern Schriften fpäter unter dem 
Titel: „Weg zu Chriſto“ berausgegeben wurde, 
und eines feiner bedeutenditen Bücher iſt, was auch 
von dem „Mysterium Magnum oder Erklärung des 
1. Buchs Mofis‘‘ (1623) und der ‚Betrachtung 
Göttliher Offenbarung in 177 Theoſophiſchen Rras 

en‘ (1624) zu fagen it. Ob er gleich außer der 

ibel, auf welcher er vorzugsweiſe fein pbilofos 
pbifchereligiöfes Syitem baute, einige philoſophiſche 
und myſtiſche Schriften, fo namentlich die des Paras 
celius geleien hatte, fehlte es ibm doc an binreis 
chender Bildung, deren Mangel auch in feiner Dars 





ſtellung ſichtbar wird; denn fo großartig diefelbe im | 


Ganzen auch ift, jo glücklich er die Sprache zu bands 
baben weiß und fo reich er an den trefflichiten und 
kräftigiten Ausdrüden iſt, fo gebt ibm doch die itreng 

haftlihe Korm.ab, welche ibn allein zur 
w öwertben Klarbeit bätte führen können. 
Diefem Mangel an Bildung würde man auch das 
Hafıhen nadı fremden, nur balb veritandenen Wörs 


term und feltfamen Ausdrüden zufchreiben können, 


wenn dies nicht theils Schon in der Zeit, theils in 
in feinerbefonderen Eigentbümlichkeit gelegen wäre. 
Es iſt nicht zu läugnen, daß Böhme einen wahrhaft 
fvecufativen Geift beſaß, und tiefe Blide in das 
Weſen des Göttlihen gethan bat, allein aus dem 
eben angeführten 


nötbigen Klarbeit zu entwideln, und fo finden wir 
einen merfwürdigen Abitand zwifchen dem Anfang 
und der Kortjegung feiner Schriften; während er 
zuerit, wenn er von dem Allgemeinen ſpricht, Mar 
und in jeder Beziehung unübertrefflic, iſt, wird die 
weitere Darftellung immer dunkler im Gedanken, 
und immer rober im Ausdrud. Die unten mitge: 
tbeilte Stelle zeigt recht anfchaulich , wie tief er die 
ſchwierigſten Kragen auffaßt, wie fehr er fich aber 
auch von feiner Pbantafie zu den feltfamften Gedan⸗ 
fenverbindungen verleiten läßt. Aber auch in diefen 
ericheint er immer als ein wahrhaft wunderbarer 
Mann, wenn wir daran denken, daß er das Große 
und das Abenteuerliche, das wir in feinen Schriften 
finden, nur aus ſich felber ſchöpfte. 


ll. ss 


angel an Bildung gelang es ihm | 
nicht, die Folgerungen feiner Anfchauungen in der | 








Aus der „„Betrahtung Göttlicher Offenbarung 
in 177 Theofophifhen Fragen“. 
Die zweite Frage 
Was ift der Abgrund aller Dinge, da fein Geſchoͤpffe ift, 
als das Ungruͤndliche Nichts ? 
Antwort. 

1) &8 ift eine Wohnung der Ginheit GOttes, denn bas 
Auftuhn oder das Ichts des Nichts ift GOtt felber. Das 
Auftuhn iſt die Ginbeit, als ein Ewig Leben und Wol« 
len, ein lauter Wille, welcher boch nichts bat, das er 
wollen fan, als nur ſich felber. 

2) Darum ift der Wille ein eitel wollende Liebeskuft, 
als ein Ausgang feiner felber zu feiner Empfindlichkeit. 
Der Wille in I) der ewige Bater des Grunbes; und bie 
Gmpfinplichkeit der Liebe ift 2) der Ewige Sohn, welden 
der Wille in fich gebiehret zu einer empfindlichen Liebe. 
Kraft; und der Ausgang der wollenden empfindlichen 
Liebe ift 3) der Geiſt des Göttlichen Lebens. 


3) Und aljo ift bie Gwige Ginheit ein Drepfades, un- 


mäßliches und unanfänglicdhes Leben, welches ſtehet in ei⸗ 
tel Wollen, in Baflen und Empfinden feiner felber und 
in einem ewigen Ausgang feiner jelber. - 
- 4) Und das Ausgegangene des Willens, Liebens und 
Lebens ift die Weisheit GOttes, als vie Göttliche Be— 
ichaulichkeit und Freude ver Einheit Gottes, dadurch fich 
die Siebe in Kräften, Karben, Wunver und Tugenten 
ewig einfübret. 

5) In diefem auffehuenden Leben Göttlicher Einheit 
werben fünf lautbahre Sensus in der Gmpfinblichkeit ver 
Liche des Lebens verſtanden, ald A, E, 1, O, U, barinnen 
das Gottliche Wollen und Würken flebet; vie führen ſich 
in ein Ausbauden * Schiedlichleit und zum Verſtande 
der Einigen Dreyheit, dardurch ſich das ewige Leben fel- 
ber empfindet und verſtehet. 

6) Die Dreyheit offenbahret ſich aus ver Einheit mit 
einem dreyfachen Hauchen, daß dieſes dreyfache Hauchen 
nach dreyerley Art in ſich ſelber zu einem Eigenen ein- 
gehet; und derſelbe dreyfache Sensus heiffet mit feinem 
sensualifchen Namen JEHOVAH, 

7) Denn vie Einheit ala das J gebet in fich felber in 
ein dreyfaches Weſen, das beiffet JE, und tas JE ift 
der Batter; der führer ih mit feinem hauchenden Wil- 
len ins HO, als in eine Faſſung der Liebe, und im HO 
wird das Wort aller Kräfften verftanven, denn es macht 
eine Circumferenz oder Umſchluß feiner felber, als das 
ewige Etwas oder Ichts; davon gehet die Liebe⸗Luſt aus, 
welcher Ausgang ift ver Geiſt, ver faflet und formiret ſich 
ins VA. Dann bas V it der Geiſt, als ver Ausgang, 
und A ift die Weisheit, darein fid der Geiſt faſſet zu ei⸗ 
nem würfenden Leben. 

8) So heiffet alsdann dieſes dreyfache, hauchende Les 
ben im fich felber O. JAH. Dann die eingefaßte Luft iſt 
dat O als ein Nuge des einigen Sehens, ein Tauterlich 
Schen, und bat JAH if der dreyfache Gingang feiner 
felber, als zur Empfindlichkeit des Wollens, welcher ſich 
felber auftubt durch das ewige Hauchen. 

9) Das Auftuhn, als die Binenichafften im Sensu tes 
empfindlichen Aufftubns, beiffet ADONAI, und find ſechs 
Kräfften, daraus das Mysterium Magnum, al& der hohe 


! Name TETRAGRAMMATON entipringet, daraus alle 
Weien ver Sichtbahren und Unſichtbahren entiproflen, 


und in Formen und Vildung fommen ſeynd. 

10) In dem Worte ADONAI, als in dieſen ſecht Kräff- 
ten, liegen die ſecht Gigenichafften ver ewigen Natur, als 
des natürlichen Lebens, darauf die Engel und Selen nad 
der Innmwenbigkeit ihrer Idea find gefloffen, und auch bie 
fechs Tage der Schöpfung biefer Welt, welde mit dem 
ſehenden Leben, das ſich als das O mit ins Leben bilvet, 
eingefchloffen werben, zur Rube, darinnen bie ſechs Kraffte 
in der ftillen Liebe, ale in ber ewigen Ginheit fichen und 
ruben, und aber mit ihrer felben Wirkung obne Unter- 
laß wollen und ausgeben. 

11) Und bas ift das O, ver fiebente Tag, darinnen 
GDtt von allen feinen Werken bat geruhet, und ewig 
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rubet; das if, die fechs Kräfften (ale 1. die Begierlig- 
keit, 2, die Bewegligleit, 3. Empfindligkeit, 4. Beuer 
oder Leben, 5. Liecht ober Liebe, 6. Schall, Unterſchied⸗ 
ligkeit oder Verftänpnif) ruben in dehm, daven fie ent- 
iprungen, als indem O, als in der Stätte Gottes, darin« 
nen die ewige Liebe angedeutet wird, als bie Einheit ober 
das Ichts der Einheit, welches ift ver ewige Sabbath al- 
ler Dinge des quten Weſens. 

12) Alſo verftehen wie 1. wie das Ewige Nichts aufler 
allen Anfängen ein lauterliber Schein, als das Auge 
des ewigen Schens ſey. Denn alle Dinge ſtehen varin- 
nen als ein Nichts ; dieweil das Etwas ift von biefem 
Scheh entiprungen, fo ſtehet vas Nichte, als vie Ewige 
Ginbeit, durch alles ungebinbert. 

13) Und verfichen 2, weiter, daß Dit felber das Se- 
ben und Empfinden bes Nichts ſey, und wirb barım ein 
Nichts genannt (ob es gleih GOtt felber ift), daß es un- 
begreiflih und unausſprechlich ift. 


IV. Rhetorifhe Profa. 


Die Reformation, welche der Predigt die bedeu- 
tungsvollite Stelle im Gottesdienite anwies, hatte 
eben deshalb einen großen und erfolgreichen Eins 
fluß auf die Ausbildung der Kanzelberedtfamkeit, 
die nun durch die Neformatoren und ihre Anhänger 
die höchite Blüthe erreichte, während fie ſich bei den 
Katholiken im Ga 
Mittelmäßigkeit in 
GeorgWipel (oder®icel)aldJobann®ild, 


ten, wegen ihrer Predigten genannt gu werden, der 
erite wegen der Kraft und des Freimutbs, der andere 
wegen der Klarheit und der eben fo praftifchen, als 

erüblvollen Durdhführung feiner Vorträge; auch 
Beben noch einige Andere, z. B. Ike Feuchth 
in — und der berühmte Jeſuit Canifius, 
zu ibrer Zelt durch ibre Predigten großes Auffeben 
erregt; allein fie fönnen bei allen ihren Borzügen doch 
feineewegs mit den großen Rednern der proteftantis 
ſchen Kirchen zufammengeiftellt werden, und im Gans 
zen berrichte bei den Predigern der Katholiken ein 
polemiſcher Geift vor, welcher immer unerquicklich 


— 


dem berüchtigten Johann Naß. 
Aber auch bei den Proteitanten erhielt ſich 


welche fie Durch Lutber und Zwingli gebracht 
worden war, ja felbft von ihren Zeitgenoſſen 
und unmittelbaren Anhängern find nur Wenige 

neben ihnen zu nennen, vor Allem der — — 
liche —* attbejius, Die —— den 
Proteſtanten ausgebrochenen Streitigkeiten übten 
den nachtheiligſten Einfluß, wie auf das ganze res 


Predigt, welche ihres Zwedes immer mebr ver: 
gaß, und in die abgefhmadteften Daritellungen 
der Glaubenslehren oder in die robeiten Aus 
fülle gegen die andern Kirchen verfant. Die po: 
ini Richtung war fo vorberrfchend, ja man 
kann fagen, zur Modewuth geworden, dag man, 
wenn man fich genug gegen Katbolifen, Wieder: 
täufer, Galpiniften et. w. ereifert hatte, jogar noch 
in langen Reiben von Predigten gegen ſolche ketze— 

Secten ins Feld rüdte, die * lange ver⸗ 


uU u —ñ— —ñ —s,e —— — 


riſche 
ſchwunden waren. Die Kanzelredner hatten ſich end⸗ 
lich jo ſehr an Schimpfen und Toben gewöhnt, daß 
fie auch ihre rein moralischen Vorträge in diefem uns 
erquidlichen und undriftlichen Tone hielten. Und 








en kaum über die gewöhnfichite 
ob. Zwar verdienen fowobl 


welche in der Mitte des 16. Jabrb. lebten und wirks | 


war, wenn er auch nidjt zum gemeinen Schimpfen == 
berabfanf, wie bei dem befannten Dr. Ef und —— 


bis 1625. 


fo ift unter den Predigern der fpäteren Zeit beinabe 
nur Job. Arnd zu nennen, welcher die Betrachtung 
der Natur zur Grundlage feiner Talbungsvollen und 
wabrbaft erbauenden Reden machte, eine Korn, die 
fpäter vielfachen Anklang fand. 

Die wiffenfhaftliheMede blieb wohl gänz- 
fich-unbebauet, da die lateinifche Sprache jept, wie 
noch fange nachher im ausichließlichen Befig der 
Lehrſtühle blieb. Dagegen baben wir, wenn auch 
nur fehr wenige, doch höchſt bedeutende Erjcheis 
nungen im Gebiete der politifhen Beredtfams 
feit zu erwähnen, Die fünf Reden, welche Ulrich 
von butten gegen den Herzog von Wirtemberg, 
den Mörder feines Verwandten, fehleuderte, find 
Meiiterftüde der Beredtfamkeit, in denen er fich den 
großen Rednern des Altertbums beinabe ebenbürtig 
zeigt; leider find fie aber in lateinifcher Sprache abges 
faßt, fo daß wir fie bier nicht berüdfichtigen können. 
Auch viele Sendſchreiben Zutbers und Zwings 
li's gehören bieber, namentlich die letzteren, nie 
eine viel entichiedenere volitifche Färbung baben, 
als die feines großen Zeitgenoffen. Daß wir aber 
die Sendſchreiben und überhaupt die Briefe 
zur rhetorifchen Proſa zählen, braucht wohl faum 
gerechtfertigt zu werden. Sie find zwar nicht für 
den mündlichen Vortrag beſtimmt, follen ihn jedoch 
erfeßen, und baben N di alle harafteriftifchen Eis 
genthümlichkeiten der Nede, welche ja, wie die Send» 
tchreiben und Briefe, auch wiflenichaftliche Gegen» 
ftände und felbit ganz befondere Yebensverhältniffe 
berühren fann. i 

An Briefen in engerem Sinne iſt der Zeitraum 
keineswegs arm, aber die meiſten find, wie die wif- 
ienfchaftlichen Reden, lateiniſch gefchrieben, meiſter⸗ 
baft 3.8. von Ulrich von Huttenz unter den in 
deuticher Sprache abgefaßten find außer einem früs 
ber ſchon berührten von Mannel (Z. 117) nur die 
Zutberszu erwähnen. : 


Huldrih Zwingli. 











die Predigt nicht lange auf der hohen Stufe, auf FgE — 


ligiöſe Leben, jo auch ganz insbefondere auf die f Ei 


Iwingli’s Geburt 


ohaus. 

Wie Luther in Deutſchland, fo ragte Zwingli 
in der Schweiz als Kanzelredner hervor. Beide 
Männer find in ihren Predigten aber eben fo ver- 


ſchieden, als in ihrem ganzen Wefen überbaunt. Der 
vraftiiche Sinn, der einen Grundzug im Charakter 
des a Neformators bildete, leuchtet 
ap aus feinen Borträgen bervor, wesbalb er in 
diefen gern in die Darftellung der hriftlichen Sittens 
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— 


lehre eingeht, fogar es nicht verfchmäbt, die po» 


litiſchen Berbältniffe des Kandes zu befprechen. Aber 
auch diefes that er mit einer ſolchen Sicherheit, mit 


einer folden Maßigung und in fo frommen Sinn, daß 


er nicht den geringıten Anſtoß gibt. So rubig feine 
Predigten im Bergleich zu denen Luthers auch erſchei⸗ 
nen, jo fehlt es ihnen doch feineswegs an Beredt- 


famteit,, vielmehr find häufige Stellen von der eins | 


dringlichiten Kraft und zeugen von der feurigen Bes 
geifterung ‚ welche ibm bei jeinem großen Werke leis 
tete. Seine berübmteiten Predigten find die Von 
der ewig reinen Magd Maria ‘‘ (1522), in welcher 


er die abergläubifche Verehrung der Mutter Jeſu 


auf ibr richtiges Maß zurückzuführen fucht, und die 
> welche er zur Zeit des Religionsgefprächs in 

ern bielt (1528), und von denen die zweite vortreff⸗ 
lihe Ermabnungsworte an die Freunde der neuen 
Lehre zur Standhaftigfeit und zum Berbarren in 
der gewonnenen rem enthalten. 

Seine yolitifhen Sendfchreiben find von 
dent nämlichen Geiſte durchdrungen, der feine Pre 
digten und feine übrigen Schriften erfüllt. Prafs 
tifcher und richtiger Blick, Kraft und Entichieden- 
beit der Ueberzeugung, und ein eben fo frommer als 
ächt revublifaniicher Sinn wird von der einfachen, 
Maren, meiftens milden und rubigen, aber aud), wo 
ed Notb thut, feurig begeifterten Darftellung getras 
a Es find diefer Sendichreiben namentlich zwei 

erübmt geworden. Das „An die eidgnoffen zü 
Schwiz, das ſy ſich vor fremden berren hütind“ 
(1522) entwicdelt in eindringlicher Sprache die Ges 
fabren , welche den Eidgenoflen droben, wenn fie ſich 
mit den ausländiichen Fürſten in zu enge Bündniffe 
einlaffen, oder ihnen ſogar in ihren Kriegen beiftes 
ben. Dadurch, fagt er, wenn man ohne Noth Krieg 
führt und an den Gräueln deffelben Theil nimmt, 
zieht man den Zorn Gottes auf fich ; das Geld, wel⸗ 
ches die fremden Füriten ins Land ſchicken, erweckt 
—5 und alle daraus entſpringenden Laſter, nas 
mentlic aber Neid, Untreue und Zwietracht ; die 
beimfchrenden Krieger verbreiten fremde und böfe 
Sitten, und endlicd muß man beforgen, zuletzt felbit 
eine Beute der mächtigen Nachbarn zu werden. 
Diefes Schreiben machte ſolchen Eindrud, daß die 
Landögemeinde von Schwyz beſchloß, 25 Jahre lang 
alle fremden Bündniffe und Jahrgeider abzuweifen ; 
aber leider wurde der Beſchluß durch die Umtriebe 
der franzöſiſchen Partei bald wieder umgeitoßen 
und zugleich, wie ſchon früher bemerkt, die Refors 
mation im Lande Schwuz zurüdgedrängt. Im näms 
lichen Sinne und zu dem nämlichen Zwege ift die 
„Bermanung an die —— daß ſy ſich nach 
jter vordren bruch vnd geſtalt leitind“, welche er 
obne feinen Namen erſcheinen lieh, um bei den ka— 
tbolifchen Ständen durch denselben nicht fchen im 
Boraus ein ungünftiges Borurtbeil zu erweden. 


Aus: „Ein göttlih vermanung an die eerfamen, 
wyſen, eerenfeiten, ältiften eidgnoſſen 


zu Scwyj. 
Dafı iv fich vor frömbden herren hütind vnd ent- 
labind, 


Die ander gefarlichkeit, die ons der herren vnd fre# 
friegene halb züftat, if, daß darus niebergebrudt wirt 
die gemein gerechtigkeit, ale gar ein alt geſprochen wert: 
„Leges silent inter arma‘‘, das ift, wo bie waffen über- 
band habend, da muͤſſend die gſatz ſtill ſton und ſchwy⸗ 
gen. Auch iſt das wort „Eriegeredht” müt anders, dann 
awalt. Bruch es, wie bu willt, vnd befinn es, wie bu 





Huldrib Zwingli. 
willt, ift es müt anbers, bann qwalt. Noch werfend ſy 
entgegen: „Man müß bie vngeborfamen mit dem gwalt 
vnd waffen zwingen, wo fie bem rechten nit gſion wel. 
lend!“ Antwurt: Glych wie du mir ein fleiichlichen ge- 
genwurf fürhebſt, alſo will ich wir ein menſchlichwyſe 
antwurt geben, alfo: Ja, wenn man mit- kriegen nur 
biefelben träfe, oder ieder die finen vngehorſamen zü ges 
borjame in zimmlichen dingen zwung, gieng e# finen weg. 
Was repft aber barzü, daß bu gelt nimmft und eim frömb- 
den berren bilfit ein ander vnnerſchuldet land qwaltiglich 
- berouben, ynnemen, verbergen? Ia, etwann herren bilfft, 
| denen gar nit zimmt zü friegen, als bifcheffen, päpften, 
‚ abbten, andren geifilichen allein vmb aelts willen? Se 
wir aber chriſtenlich von ber jach folltinp reven, zimmt 
vns friegen dheins wege. Mir follend v8 der Icer Ghrifti 
‚ gott bitten für bie, fo vns übel reden vnd burächtend, 
vnd nad) einem baggenfireih den andren euch darheben. 
| Denn fo werben wir fün bes bimmelifchen vatert, Bon 
dem iez nit mee. 
enter ſchadend die herren gemeiner gerechtigleit, daß 
jre gaben eins ieven manns, ſye, wie wye er melle, ver⸗ 
nunft und frommkeit verblendend, als Movies leeret 
Deut. XVI, 19: „Die gaben verblendenb die eugen ber 
wyſen und verfeerend die wort ber gerechten!” D mer, 
was mag vns bie inn finn fummen? On zwyffel das, 
| daß jo menig wolkoͤnnend biderb man vus verblendt ift 
worden, bad er alle fine wert, vernunft vnd finn baruf 
geleit hat, das er eim berrem finen nug vnd lob möchte 
fürbringen, damit vie einfeltigen durch bie ſuͤſſe, aber 
ſchadliche wert yngefürt wurbind, finer meinung nadıze- 
folgen. Duch ift je beiorgen, das berfelben ein arofler 
teil einandren handhabind vnd helfind, es ſye an gricht, 
in rat, an gemeinden, dadurch ein handel luter vnd recht 
etwann muͤſſe trübt vnd buckt werben, daruon Jejajas 
V, 20. bröwt: „Wee üch, die da boͤe güt ſagend ſyn, vnd 
das güt boͤs, machend bie ſinſterniß zů einem liecht, vnd 
das liecht zü einer finſternuß!“ Als bie ba fagend: „Wir 
muͤſſend aber herren han; wir find ein arm vold, band 
ein rubes land!“ Iſt war; fo man ſich nit vereügen will 
zimmlicher narung vnd bekleidung, müß es etwannhar 
fummen. Wenn aber vheiner fi wyter firedte, denn er 
dee bat, dörft es der worten nit. Denn der failer Ju—⸗ 
lius bat, nachdem er bie Heluetier (bero gröfter teil wir 
in einer eidgnoßſchafft find) uberwand, verorbnet jr land 
wider gebumwen werben, barumb das es fruchtbar wäre. 
Wie wär jm geſchehen, das es nümmen fruchtbar wäre 
vnd vor ſecht zehenhalb Hundert jar fruchtbar wäre geipn ? 
Ja, es ifi fruchtbarer, ſchoͤner, mannhafter lüten, dann 
fein fand vf dem erdboden Feins jye, vnd fruchtbar gnüg, 
dieſelben zů ernären, fo wir nun von jm vergüt bättind, 
Dee fo verblentt vns ver berren gelt, bas wir wenig 
achtend den verluft vnſers eignen fleifches vnd blüts, num 
das den berrem gebient werbe; ouch wenig bed ganzen re» 
giments, ob alle vnghorſame erwachft und man vmb bie 
oberfeit gar nüt gibt; damit aber nach ter zyt aller ſchirm 
der frommleit nivergelegt wirt vnd alle rach bes üblen. 
Ducd erwacht varud mit der zyt, das bie reifer mit gwalt 
werdend vie oberfeit vndere fih zwingen vnd banfen, wie 
| 








I 


fy went. Duch werdend ſy uns zwingen je halten, das 
wir nit fchulvig find vnd ſprechen, wir ſygind fchuldig, 
vnd vns verblenden, das wir unfern gemeinen nutz mit 
erkennen mögend, no törend vnfern vorteil vnd recht 
ermeflen vnd vns bed halten. Werften mich alle: So 
ein berr mit einem rat oder gmein offenlich ein handel 
fürnimmt, da aber nit zimmt, weder miet noch gaben 
nemen, vnd heimlich aber mit gaben fein fürnemen er- 
obret; wann biefelben fine gaben geoffnet, vnd die un. 
trũw vnd hindergang entdedt wirt, ift man jm nit nur 
nüt ſchuldig, funder mag man föliche vntruw ouch an jm 
rächen nach den menfchlihen rechten. Und las Mh das 
nit wunber nemen, bu findeſt vie päpfilichen recht var 
‚ umb; vnd wenn fchen ber papft jelbs tbüt, j man jm 
nüt fchulbig. Lie daruf die materi de fraude, de falsa- 
riis, de proditione: wirft bu in feinen eignen redhten und 
feribenten bewärnufß genüg finden. Hie wirt awer fromm- 
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keit verfion, bas ich etwann recht qerebt hab; wiewol 
es mir in ein baß feert warb, bo ich ſprach, ich mölte, 
das man durch des papfies vereinigung ein loch geflohen 
vnd dem boten vf ben ruggen gegeben hätte heim zü tras 
gen. Das bücht iedermann ein vnbillich ding; vnd rebt 
aber ich jölich® vs erft angezeigtem grund; dann ich wuft, 
das ber papit mit heimlichen penfionen was vmbgangen, 
end darumb man jim nüt jchuleig was, Alſo verfiond 
von eim ieblichen berren. Wirt er erfunden fraude egisse, 
das ift, mit vntrüw bindergangen baben, ift man jm als 
eil ſchuldig, als die Nömer Jugurthaͤ, ver mit gaben zü 
Rom fo vil gibüf, das die morb finer eignen bruͤdern 
nüt geachtet werben folltend, def er fich felbs rümt, von 
Rom rutende, do er ſprach: „D der feilen ftatt, wär 
num ein foufman va!’ meint, er möcht alle ding mit gelt 
je wegen bringen, als er ouch gar nach getben hätte, wo 
nit der fromm Metellus Numidicus wyelich jn übermwun. 
den und gefchäbiget, an vil orten geminpret hätte, zlon, 
das er zü Rom jo grofle vntriiw mit finem gelt gemadhet 
bat. Und zum lejten ift er in der Nömer haͤnd kummen. 
Alſe ſchlacht (nach geſprochnem wert) vntrüw jren eig« 
nen herren, vnd thüt jm recht, wenn einer gear vewen⸗ 
dig anderft, bindermärtig ouch anderft handlen vnd bin- 
der ber frommfeit fürgen. 


Die dritt färlichfeit ift, das man bös fitten mit fröm- 
dem geld vnd frieg beim bringt und pflanzet. Das feben 
wir eigentlih, dann bie vnſeren nie beim kummen find 
v8 froͤmden Priegen, ſy babend mit jnen etwas nümes 
bracht an Heidung jr felbe vnd jrer wybren, an ſpye, 
an trank vnmaß, nüw fhwür; vnd was ſy fünblichs fe- 
bend, lernend fy gern; alfo dat ze beforgen if, laffe man 
nit von frömden herren, man werbe noch fchäblichere la- 
fter mit ver zyt erlernen, Es wirt ouch alle frowenzucht 
des ſchwaͤcher vnd vnfrönmer,. Gin wyb ift von natur 
bloͤd vnd begirig nuwer und Gühfcher dingen, zierden, klei⸗ 
dren vnd kleinoten, als Dina wol bewaͤrt, bie ve gwlin- 
drige in Sichem gieng vnd da geſchwaͤcht ward. Gen. 
XXXIV, 1.2. Vnd fo jrem denn ſoͤlichs vorgeſpieglet oder 
geboten wirt, meinft bu nit, fh wirt zum mindſten etwas 
bewegt, ob jech nit gar gefällt? Es ift ouch zü bejorgen, 
ed werbe mit ber zyt vil abgen an mannlidye; wiewol 
wir veffelben noch nit find innen worben; noch fo erlin- 
bet man in dem wolluft, denn fänft leben wirt nit gern 
verlaffen. Wer groß lybding bat (ſpricht man), ber ſtirbt 
nit gern. Hannibal, ver ſchaͤdlichen fyend der Römeren 
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fümme zum lejten in der berren haͤnde, eintwebers bero, 
die frundſchafft mit vns bunb, oder aber bero, die vns 
fyend find. Dann was ift nit gl förchten, da hochfart, 
finde, nyd vnd zwitracht jo ſtark find? Duch, follte es 
darzü fummen, dad man und mit ber maß meflen wurd, 
mit dero wir gemeſſen band, wir moͤchtind vnſer ſamer 
nit gnüg beweinen, ſunder wurbind fprechen mit dem pro» 
pheten Hierem. IX, 1: „Wer wirt minem beupt waller 
geben, vnd minen ougen ein bronnen der träben, das ich 
taq vnd nacht bemweine die vmblummnen mine volle?” 
Wurde vns ouch geicheben, glych wie dem iſraeliſchen 
vold, das ſich an fein warnen keeren wollt, bis ſy in 
gfaͤngnuß kamend vnd heimlich by ten wahren ſaſſend vnd 
weintend jr elende, dauor vns gott behuͤte! 


Martin Luther. 


(etgenommen den gut; der iſt den Roͤmeren ouch ber ſchaͤd · 


licheſt fyend ginn vnd hat ſy vmbbracht), bat nit mögen " 


überwunden werben, ee er ven züg lieh erwybſchen. Nach» 


dem aber er zii Capua ein winter faq, vnd tie reifer lieh - 


mütwillen vnd wollufts pflegen, hübend ſy an, des naͤch⸗ 
ften frülings darnach überwunten werben, und ward ger 


meinlich geredt, Hannibal hätte gen Capua ein zig der 7 IE 
mannen gefürt, vnd fürte ein züg wyberen wiberumb dan- _ = 
nen. Was meinenb jr, bas zlm lejten vs den guldinen, 


hembdlinen werde, fingerring,. ſydiner Heivung? Hector 
büb finem brüber Alerander fcharf vf, das er allweg fo 
linvlich gelebt hätte, fürnemenp, es hätte jn darzu bracht, 
das er gefloben wäre finen fyend Menelaum, 


Die viert gefarlichfeit it, das bie herren gaben groifen 
haß vnd vntruw under ons gebärenb; denn ift von natur 
glüdes gefell der baß, das, wo man alüud hat, fümmt 
verbunft gluͤch barnadı; noch vil meer wirt man verbün- 
ſtig, ba einer fo größlich für den andern gewerbet wirt; 
end fd aber die not fummt, ift ie ein biverb man bes 
andren wert, vnd beſchirmend das vaterland vil mann.- 
licher vie allerfchlechtiften, dann bie gefirhfeten, zum bide- 
ren mal. Vnd nach fölihem verbunft kummt ouch vn« 
einigfeit vnd vnwillen bero, die da fagend: „Gang du 
Na thũ du diß, th du das! Fanft du mee gelte vf- 
lefen, Ti ouch mee ſtreichen vf!“ Endlich, krieg frömter 
berren vnd gelt ift ein ſchuͤl aller faftren und müter, die 
en® ins alter müt anders gebirt (ob wir daruon fum- 
mend), bann verlümmeret confcienzen. 

Die lezt gefarlichkeit ift, das man beforgen müß, man 
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Luthere Denkmal. 
Das größte oratoriſche Talent des ganzen Jahrhun⸗ 
derts iſt ohne Zweifel Martin Lutherz; er war ein 
Redner im vollen Umfang des Worts und von der Nas 
tur mit allen körperlichen und geiftigen Eigenſchaf⸗ 
ten begabt, deren Bereinigung allein einen großen 
Medner bilden. Daber war auch die —— einer 
Predigten immer groß, ja oft unwiderftehlich, wie 
denn die Geichichte mancherlei Beifpiele davon ers 
zaͤhlt, unter welchen wir nur an feine vor dem Reichs— 
tay in Worms —— Rede erinnern, die auch 
außerhalb jener Berfammfung die ungeheuerſte Wir⸗ 
kung hervorbrachte, als ſie ſpäter durch den Druck 
vervielfältigt wurde, fo daß die geſammte Nation 
von den Alpen bis zum Meere, — fie in die größte 





Aufregung verfept, von lang ausdauernder Begei⸗ 
fterung erfüllt wurde. Ilm wie viel *5 muß aber 
t „beicheides 
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ihre Wirkung geweſen fein, ald er fie m 
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II. Profa, 


nem, züchtigen Tone, aber auch mit großer Chriſt⸗ 


licher — * und Beſtändigkeit vortrug und 
alſo, daß die Widerſacher wünfchten und begebrten, 
er hätte verzagter und Heinmütiger geredet“. Geis 
ne Predigten, von denen uns vielleicht nicht alle, 
aber doch eine fehr große Zahl erhalten iſt, zeichnen 
fih beinabe ohne Ausnahme durch Klarbeit und 
Kraft, durh Wärme und oft durch binreifendes 
Feuer, immer durch Innigkeit der Daritellung aus. 
Was er auch vorträgt, es kommt vom ‚Herzen und 
gebt zum Herzen, und wenn feine Sprache aud) oft 
von einer uns überrafchenden Derbbeit ift, fo war 
folche doch niemals die Folge rober Gefinnung, ons 


dern vielmehr der lebendige, nach der höchſten Kraft 


ftrebende Ausdrud Fe innigiten Ueberzeugung, 
und es erfcheint dieſe Derbbeit nicht Hof vor dem 
Volke gerechtfertigt, aus deſſen Eraftvoller Ans 
—— und Sprache er dieſe Ausdrüde und 
endungen entnabm, fondern auch vor den höhern 
Ständen, auf weldye damals, wie wir ſchon zu bes 
merken Gelegenbeit hatten, eine feine und zierliche 
Sprache kaum Eindrudf gemacht baben möchte. Ges 
wöhnlid ſprach er in feinen Predigten über den vors 
gelärle enen biblifchen Text, öfters auch entweder 
ber eine befonders ausgewählte Stelle des Alten 
oder Neuen Teitaments, und ftets bielt er fi dann 
enau an den Text, den er feinen Zuhörern zum klar⸗ 
en Verſtaändniß zu bringen ſuchte. Es iſt immer 
bewundernswerth, wie geiſtreich er ſein Thema be— 
handelt, welch einen Reichthum von Gedanken er 
aus ibm entwidelt, mit welcher Macht er das Herz 
feiner Zubörer zu rühren, fie für den in ihm lebens 
den Glauben empfänglic) zu machen verſteht. Mebs 
sere feiner Predigten, die er bei befonderen Gelegen⸗ 
beiten hielt, — ſich zwar nicht auf beſtimmte 
Bibeltexte, aber auch dieſe find vom reinſten bibli— 
ſchen Sinne erfüllt, und oft in der ſchlichten und 
doch fo ergreifenden Sprache des Evangeliums, oft 
aber auch in der gewaltigen Weiſe der Propheten 
abgefaßt. Beides findet fi in den „acht (oder 
eigentlich ſieben) Predigten‘ vereint, welche er in 
ittenberg nach feiner Rüdkehr von der Wartburg 
gegen die Bilderftärmer bielt, von denen wir die 
erite mittbeilen, in welcher er in eindringlicher und 
rührender Weife von der chriftlichen Liebe ſpricht. 
In der zweiten mahnt er von der Gewaltthätigkeit 
egen Andersglaubende ab. „Summa ſummarum,“ 
fast er gegen das (Ende, nachden er feine Anficht 
über den Mißbrauch der Meije und deren Abſchaf— 
fung ausgefprochen, „predigen will ichs, fagen will 
ichs, fchreiben will ichs; aber zwingen und dringen 
mit gewalt will ich niemand, denn der Glaub will 
willig und ungenötbiget fein, und ohne Zwang ans 
genommen werden.‘ Die dritte und vierte Predigt 
zeigt, wie gar Manches dem freien Willen der Ein» 
zelnen überlaffen werden könne, fo die Ebelofigkeit, 
das Faſten, die Aufitellung der Bilder in der Kirche; 
würde damit auch mancher Mißbrauch getrieben, fo 
babe hierüber die Bibel doch weder ein Gebot, noch 
ein Verbot aufgeitellt. Die folgenden, in welchen 
er fih über das Sacrament des Altars und die 
Beichte verbreitet, berühren wir nicht weiter , da fie 
mit dem Sauptzwede, der Bilderftürmerei entgegen: 
zutreten, nichts gemein haben. Daß dieje Predig— 
ten die bedeutendite Wirkung hervor brachten, haben 
wir fchen früher bemerkt. 
In feinen Sendihreiben entwidelt Luther 
vielleicht noch mehr redneriiches Talent, als in ſei— 
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fterwerfe der Beredtfamkeit genannt werden. Inter 
diejen könnten die früber (S. 196) ſchon berührten 
Schriften gegen die empörten Bauern als Muſter 
der politifchen Beredtſamkeit genannt werden, wenn 
fie das politifche Element in den behandelten Bers 
hältniffen mehr beachteten und das religiöfe nicht 
allzufebr hervortreten ließen. Zu feinen berühmtes 
iten und wirtungsvolliten gehört das herrliche Sends 
ſchreiben „An den hriftlichen Adel deutſcher Nation 
‚ von des hriftlichen Standes Befferung“ (1520), in 
| welchem er feine Sprache noch öfters an die thü— 
‚ ringifche Mundart erinnert und überhaupt noch nicht 
die fpätere bewundernswärdige Höhe erreicht bat, 
diefelbe aber in den bedeutenditen Stellen ſchon ab» 
nen läßt. Er betrachtet darin die damaligen Zus 
fände in Kirche und Wiffenfchaft, zeigt ihre Ver— 
dorbenbeit und entwickelt feine Anſichten, wie dies 
felben gebefjert werden könnten. Wir tbeilen unten 
den Abfchnitt mit, im welchem er die Univerfitäten 
mit ihrer ſcholaſtiſchen Richtung und den-Unterricht 
überbaupt befpricht (2), eine Angelegenbeit, die 
ibm, wie dem aa ftetö am Herzen lag, für die 
er unabläffig durch Wort und That wirkte, wie er 
denn im Jahr 1524 ein Sendfchreiben „An die Bürs 
germeiiter und Rathsherren aller Städte deutfches 
Zandes‘ erließ, das bei feiner gründlichen und eins 
dringlichen Darftellung eines großen Eindruds nicht 
verfehlte. 
Luthers Briefe find nicht bloß außerordentli 

—— ſondern auch in jeder Beziehung vortreff⸗ 
ich, namentlich aber darin muſterhaft, däß fig ſtets 
den rechten Ton treffen, ſie mögen an Fürſten oder 
Gelehrte, an Freunde oder Gegner, an feinen Va⸗ 
ter, feine rau oder feinen Sobn gerichtet fein, fie 
mögen fich in erniten —— — Mit⸗ 
theilungen oder in er chen Ergießungen feines 
liebenden Herzens bewegen. Wir theilen den bes 
fannten Brief an feinen Sohn Hans mit (3), weil 
diefer recht anfchaufich macht, wie gemüthlich und 
freundlich heiter der Mann fein konnte, der durch 
die Donnergewalt feines Worts ganz Deutfchland 
in Bewegung jeßte und eine Macht erichütterte, die 
ihres Gleichen auf der Welt noch nicht gehabt hatte. 


1, Erfte Predigt gegen bie Bilberftürmer. 

Wir find alle zum tode gefobbert, vnd wirb feiner 
fur ben andern flerben, ſondern ein jglicher im eigner 
Perfon mus geharnifcht vnd geräftet fein fur ſich felbs, 
mit dem Teufel vnd Tode zu fempffen. In vie ohren 
Eonnen wir wol einer dem andern fchreien, in tröften 
end vermanen zu gebult, zum ftreit und fampff, aber fur 
in können wir nicht fempffen noch fireiten, es mus ein 
igliher alda auff feine ſchantz felbs fehen, vnd ſich mit 
den feinden, mit dem Teufel vnd Tode, felbs einlegen, 
end allein mit jnen im kampff liegen; ich werbe denn 
nicht bey bir fein, noch bu bey mir, Derhalben fo mus 
ein ſederman felbs die beubtitüde, jo einen Ghriften Men» 
ſchen belangen, wol wiflen, dadurch er im biefen ernſten 
kampff gerüftet fome, welche bie find, bie ewer Liebe nu 
offt bat von mir gan , 

Aum erftien müffen wir wiffen, bas wir alle Kinder 
bes jorus find, vnd das alle vnſere werd, gebanden vnd 
finn, fuͤndlich und nichte find fur Gott, fo, das wir mit 
{nen, fie find fo huͤbſch vnd ſchoͤn fie jmer wollen, fur 
Gott nicht treten vürffen. Bund hierin muſſen wir ein 
hellen Haren ſpruch haben aus ber Schrift, darauff wir 
muffen gegründet fein, der vng Flerlich anzeigt, das dem 
alfo fen. Wiewol nu dieſer Sprüche viel find hin vnd 
wiber in ber Schrift, wil ich euch doch micht mit wiel 
Sprüchen vberfchütten, ſondern euch viefen einigen vnd 
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furgen Spruch S. Pauls furbalten, melden er zu ben 


Epheſern fchreibet vnd fpricht. „Wir find alle von Natur 
inber bes zorns’ rc. Diefen ſpruch laft euch wel befoh- 
Ien fein, 

Zum andern, müffen wir audh willen, bas vns Gott 
aus lauter gnab und güte feinen eingebornen Son in bie 
Melt geſand bat, das wir an jn gleuben vnd vertramwen 
folfen; alfo, Wer an jn gleubt, fol der jünbe frey fein, 
vnd ein kind Gottes, mie Johannes fagt im anfang fei- 
nes Guangelions: „Wie viel jnen aber auffnamen, ven 
gab er macht, Gottes finder zu werben, bie da an feinen 
namen gleuben.“ Beh biefem ftüde folten wir alle in ver 
Bibel wol befand fein, vnd mit hellen Haren jprüchen 
gerüflet, dem Teufel fie fürzubalten, denn wenn bu in 
diefem lampff nit ein gewis belles klares wort Gottes 

aft, fo kanſtu nicht befichen, vnd fonberlich merde die⸗ 
en ſpruch Ghrifti in Joanne: „Alfo bat Gott die welt 
geliebet, das er feinen einigen Son gab, auff das alle, 
die an jn gleuben, nicht verloren werben, fondern das 
ewige leben haben. Denn Gott hat feinen Son nicht ge» 
fand in die welt, das er die welt richte, fondern das bie 
welt durch jn felig werbe. Wer an jn gleubet, ber wirb 
nicht gerichtet, wer aber micht gleubet, der if ſchon ge- 
richtet, denn er gleubet nicht in den namen bes eingebor- 
nen Son Gottes.‘ ro merd auch dieſen Spruch 
Soannis des Teufers. „Der Bater bat ven Son lieb, vnd 
Bat alles in feine band gegeben; wer an ven Eon glei. 
bet ver hat das ewige leben, wer an ten Gone nicht 


gleubet, ver wirb das leben nicht fehen, fondern der gorn | 


&ottes bleibet vber jn.“ 

In diefen zweien ftüden, ſpuͤre ich noch feinen mangel 
odel feil bey euch, fondern fie find euch lauter vnd rein 
geprebigt, vnd were mir hertzlich leid, wens anders denn 
recht geicheben mere, Ja ich fehe es wol, und barffs wol 
fagen, das jr bierinne gelerter ſeid, denn ich bin, nicht 
alleine einer, zween, dreie, viere, fondern wol zehen, 
yuenbis vnd mehr, die alle wol und recht erleuchtet find 
n dieſen zweien Heubtftüden, vnd hette nicht gemeinet, 
das es in fo furger zeit, vielleicht im einem jare, folt fo 
hoch fein geftiegen. 

Zum dritten, müffen wir auch die Liebe haben, vn 
durch die Liebe ein ander thun, wie vns Gott gethan bat 
durch den Glauben, om welche Liche der Glaube nichts 
ift, wie S. Paulus zun Gorinthern faget: „Wenn ich mit 
menſchen vnd mit Engeln zungen redet, vnd bette bie 
Lieb nicht, fo were ich ein Donend Ertz, ober ein Ein. 
gende fchelle, Vnd wenn ich weiffagen koͤndte, vnd wuͤſte 
alle geheimnis, vnd beite allen Glauben, Nlio das ic 
Berge verfegete, vnd bette doch der liebe nicht, fo were 
ich nichts. Und wenn ich alle meine Habe ven armen 
gebe, vnd lieſſe meinen Leib brennen, und hette ver Liebe 
nicht fo were mirs nicht nuͤtze. „Alhie, lieben freunde, an 
biefem fie ift es fait gefeilet, vnd fpuͤre an feinem ir 
gend eine Liebe, vnd merde faſt wol, bas jr Gotte feib 
enbandbar geweſen, vmb foldye rechte ſchehe vnd gaben, 
die er euch im kurgen jaren bat zugeſendet, vnd lauter 
vmbſonſt geichendt. 

Darumb laft uns bie zufehen, das Wittenberg nicht 
Gapernaum werke. Ich ſehe vnd merde das jr wol koͤnd 
vnd wiſſet zureben von ber Bere, bie euch geprebigt ift, 
als vom Slauben, vnd aud von der liebe, Welche nu 
fein wunder ift, ob jr gleich viel dauon koͤnd reven; fan 
man doch fchier einen Eſel leren fingen: folt I benn auch 
nicht jo viel lernen, das fr die Lere vnd woͤrtlin foltet 
nachreden. Aber, lichen freunde, Gottes Meich fiehet nicht 
in ber rebe, ober in dem worten, fonvern in ber krafft 
vnd in der that. Denn Gott wil micht alleine Bubörer 
und Nachreder haben, ſondern Nachfolger und Tbeter, 
ie das wort bewaren, vie fich im glauben vben, der durch 
bie Liebe Frefftig ift, denn ver Glaube on vie Liebe ift 
nichts werb, ja er ift nicht ein Glaube, fonbern nur ein 
(dein des Glaubens, aleih wie ein angeficht im Spiegel 
geichen, nicht ein warhafftigs angeficht ift, fontern nur 
ein fchein des Angefichte, 

Zum vierden,, IA vng auch not bie Gebult, denn wer 
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ten Glauben bat, Gott vertramet, vnd Liebe gegen jeis- 
nen Nehſten beweiſet, vnd fi in denſelbigen tenlich obet, 
ber fan nicht one verfolgung fein, denn ber Teufel ſchlefft 
noch ruget nicht, ſondern gibt ven menſchen anug zu ichaf- 
fen. Die verfolgung aber bringet gebult, denn wenn ich 
nicht verfolget noch angefochten werde, jo meis ih von 
gedult wenig zufagen; darnach bringt die gebult hoffnung, 
Welche fid denn frey ergibt, vnd in Gott ſchwinget, vnd 
Teft nicht zu ſchanden werben, vnd alfo durch viel anfech- 
tungen vnd verfolgungen nimet ber Glaub je mehr vnd 
mehr zu, vnd wird von tag zu tag fierder. Gin feld 
Herg, in dem der Glaube alio zunimet, vnd mit folchen 
Tugenten begnabet ift, Fan nicht rugen, noch fi ent- 
balten, fontern mus fich widerumb ausgieflen vnd feinem 
Nebften wel thun, mie jm ven Gott gefchehen vnd wi- 
berfaren ift. 

NAlbie, Tieben freunde, mus nicht ein jglicher thun, mas 
er recht bat, jondern mus fich au feines Mechtens ver. 
jeiben, vnd fehen, was feinem Bruder nüplich vnd forber- 
lich ift, wie ver heilige Paulus gethan bat, der alfo zu 
ven Gorintbern fchreibet. „Ich hab es alles macht, es 
nüget mir aber nicht alles’; vnd bermacher im 9. Gapitel 
fpricht er: „Wie mol ich Frey bin von jeberman, hab ich 
doch mich felbs jeberman zum Knechte gemacht, Auff 
das ich jrer viel gewinne. Denen, die unter dem Geſetz 
find, bin ich worden als unter dem Geſetze, auff das ich 
bie, fo unter dem Öefege find, gewinne; denen bie on Ge» 
fege ſind, bin ich als on Geſehe worben (fo ich doch nicht 
on Gottes Geſetz bin, Sondern bin in dem Geſetz Ghrifti), 
Auff das ich die, fo one Geſetz find, gewinne, Den fhwa- 
hen bin ich worben ein ſchwacher, auff das ich bie ſchwa ⸗ 
hen gewinne, Ich bin jeberman alleriey worden, auff 
das ich aller dinge ja etliche felig made: Solchs aber 
thu ich vmb des Guangelij willen, auff das ich feiner ge» 
meihichafft teilbafftig werde.“ 

In dieſen worten Pauli it vns furgefchrieben, wie 
wir, die wir mu ven Glauben von Sort empfangen ba- 
ben, vns gegen jeverman balten follen, Nemlich, vns 
nad vnſer Nehſten ſchwacheit lenden, venn wir find nicht 
alle gleich far im glauben; ich hab ein fierdern glan- 
ben, denn etliche vnter euch. Etliche wnıer euch haben ei« 
nen flerdern glauben, denn ich, vnd iſt alfo ein gemengt 
ding vnier und. Da ber heut ven glauben ftardt hat, fan 
jn morgen wol ihwad haben, vnd wiberumb, wer jn 
beute ſchwach bat, mag in morgen ftark haben, Dar- 
umb muffen wir nicht auff ons vnd vnſern Glauben ober 
vermügen allein ſehen, ſondern ſollen auff vnſern Nch- 
fien fehen, das wir vns nach jm richten, vnd jm micht 
mit vnſer Freiheit beleidigen, Als, das ich euch ein grob 
Gleichnie jage. Wenn einer ein Schwert treget, und als 
fein ift, mag er das Schwert blo® oder nicht blos tra- 
gen, mags flerken oder nicht ftergen, da ligt wenig am, 
Wenn er aber im bauffen ift, oder mit Kindern vmbge⸗ 
bet, va mus er ſich mit dem Mefler viel anders halten, 
auff bas er niemand beſchedige. Alſo muflen wir ons mit 
vnſer Freiheit auch halten, das wir niemanbs vrſach ges 
ben, fid an ons vnd vnſer Freiheit zu ergern, follen auch 
nicht vergeffen, wie vns Gott getragen, vnd gebulvet bat 
vnſere ſchwacheit, ja vnſern vnglauben lange zeit, vnd 
alio auch gedult tragen mit vnſerm Nebften, ob er gleich 
nicht fo balde uns fünne nach felgen, ob er gleich noch 
zuͤ zeiten ftrauchele vnd feile. Höre, mie Gott in dem 
Propheten hin vnd wiber auffchreien left, Gr trage fein 
Bold wie ein Mutter jr Kind tregt. Er ernebret fie, mie 
ein Amme das Kind nehret, Wie thut over ernehret die 
Mutter jr find? Grftlich gibt fie im milch, darnach brey, 
darnadı Eyer vnd alio weiche fpeife, bis fo lange das das 
Kind berter jpeife gewonet, vnd binfort könne Kefe vnd 
Brot effen. Denn wenn bie Mutter dem Kind erfllich 
wolt Keis vnd Brot, gebraten vnd gefotten Fleiſch zu 
eflen, vnd Wein zu trinden geben, was wolt draus 
werben ? 

Alſo follen wir auch mit vnſern fchwachen brübern 
vmbgehen, follen mit jnen gebult tragen eine zeitlang, 
vnd jren [wachen glauben leiden, ja auch —* milch 
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11. ®rofa. 


end weiche ſpeiſe geben, wie und geichehen iſt, bis bas 
fie auch ſarck werten, fie nicht greulich anfchnaugen, fon- 
dern fein freundlih handeln, vnd fie in aller fanfftmut 
enterweifen vnd leren, auf das wir nicht allein gen bi« 
mel gebenden zu faren; ſondern trachte, das du beinen 
bruber mit bringeft. Ob fie glei jpt vnſere feinde find, 
vnd ben Slauben-nicht vollomen haben, fie werben neh 
wol vnſere freunde werben, und ben vnglauben faren laf- 
fen. Selten alle Mütter re vnfletigen, ſchebichten vn« 
reinen finder veriwerffen, wo meineſtu, bas wir weren? 
Lieber Bruder, haſtu gnug gelogen, ſchneide nicht ale baln 
tie Zigigen ab, fontern las beinen Bruber auch fo lange 
faugen, wie lang vu gefogen baft. 

Das rede ich alles darumb, das ich fehe, das jr in 
viefem Ad gefeilet babt. vnd groͤblich ewer eins teils 
angeloffen find. Ich bette es nicht fo-weit getrieben, als 
geſchehen ift, wenn ich hie gemeien were: bie jache ift 
moi gut an jr felbs, aber bas eilen ift zu ſchnelle. Denn 
auff fener feiten find auch noch Brüdere vnd Schweitern, 
bie zu ons gehören, bie muͤſſen noch herzu gebracht wer» 
ben. Der Glaub fol ftet vnd feſt fiehen, aber bie Piche 
mus end mag ſich laſſen lenden, wie man ſihet, das ſichs 
ſchicken wil nach des Nehſten notdurfft. 

Des nemet ein gleichnis: die Sonne hat zwey king, 
ten ſchein oder glang vnd bie hite; es if kein König fo 
ftard vnd mechtig, ber ben plans vnd firalen ver Son: 
nen beugen ober lenden möge, denn er left ſich nicht 
Venen, fontern bleibet an feinen ftellen geörtert. Aber 
vie bige lendet fib, vnd ift koch alwege vmb bie Sonne. 
Alſo mus ver glaube allezeit gericht vnd vnbeweglich in 
enfern bergen bleiben, vnd mus nicht bauen weichen noch 
wancken. Die liebe aber bewegt vnd lencket ſich, nach dem 
es vnfer Nehfter begreiffen von folgen mag. Es find et- 
liche, Die lemen rennen, etliche wol lauffen, etliche aber 
laum friehen. Darumb muflen wir nicht vnſer vermuͤ⸗ 
gen, ſondern vnſers Brudern ſchwacheit vnd vnnolkomen⸗ 
beit betrachten, auff das der, der da ſchwach im Glau— 
ben ift, fo er dem flarden folgen wolte, nicht vom Teu⸗ 
fel zurriſſen werde. 

Darumb lichen freunde, folgt mir! ich hab es je noch 
nie verkerbet, ich bin ja ber erfte geweien, ven Gert auff 
dieſen plan gefeht bat. Ich fan Gott nicht entlauffen, 
fonvern mus jo lange bleiben, bis es Bott meinem Herrn 
mwolgefellet; ich bin aud der geweft, dem es Gott zum 
erſten offenbaret hat, euch ſolch fein wert zu prebigen 
vnd anzufagen. Ich bins auch ja gewis, das jr das lau—⸗ 
tere reine Gotteswort habt. Derjalben lat vne fon 
bierin thun, vnd jeuberlich faren, das wir paffeibige Goͤtt⸗ 
liche wert mit furcht und demut handeln, einer tem an- 
dern vnter ben füffen ligen, bie hende zufamen reichen, 
einer dem anbern belffen, raten vnd mol thun, in aller 
feiner notdurfft, vnd fich des andern vngluf, angft, net, 
end mwibermwertigfeit annemen, als were fie fein felbs. 

Ich wil bierinne das meine tbun, end meine meinung 
fagen, wie ich ſchuͤldig bin, vnd meine euch hertzlich, ale 
ih meine Seele meine; iit aber jemanbs, ver was beffers 
würbe haben, vnd jm etwas mehr offenbaret werbe, denn 
mir, Dem wil ih meinen Sinn vnd verſtand vnterwerf⸗ 
fen, vnd meine meinung nicht vber jeinen Kopff gelegt 
baben, Sondern ich wil jme folgen, Würke ficht aber 
fingen, das meine meinung vnd verſtand recht were, fo 
wil ich aud nicht leiven, das jemand feinen Kopff vber 
meinen finn ſetzen wolte. Saft uns alle eintrechtiglich zu- 
famen tbun, es wird.one dennoch muͤhe anug koften, fol. 
Ien wir bey bem reinen, lautern, rechtichaffenen worte 
Gottes bleiben. Denn wir ftreiten bie nicht wiber ben 


Bapft, Biſchoffe und Weltliche Bürften, denn pas find 


grobe köpffe, die man mol erkennen fan, bat fie irren, 
vnd nur grob king fur geben, welcher man fehler mit ber 
vernunfft fan begreiffen; fonbern wir fireiten wider ben 
Teufel, wider die Geifter ber bofsheit vnter bem Himel, 
nit wider fleifh end blut, wie Baufus ſagt gun Ephe⸗ 
fern am 6. Gapitel, 

Darumb lieben freunde, Laſt euch nicht bunden, bat 
der Satan Ichlaffe vud ſtille halte: ja er greiffts an al« 
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len örten vnd mit allen lüften an, er bat gar manderlch 
fünfte; gehet jm eine nicht fort, fo bat er balte eine ans 
dere; wir find jm viel zu Schlecht vnd einfeltig, er ift ein 
Tanfentkünftiger, Er fihet das ware Liecht des Enange⸗ 
lions fo klerlich auffgehen, das er jm nicht darff gerabe 
vnter augen jeben, derhalben wolt er jm gerne zur ſei⸗ 
ten beifomen, vnd jein heil alba verfuchen, ob er neben 
einreiffen könbte; er wirbt auch thun, werben wir nicht | 
vleilfig aufffeben, denn ich kenne jun mel, fo Eennet er | 
mid; auch wol; id; hoffe aber, ich fey fein Herre; laſſen 
wir jm aber nur ein fusbreit, fo mögen wir zuſehen, wie 
wir feiner loswerben, 

Darumb haben alle die geirret, vie dazu geholffen 
vnd bemwilliget haben, die MESSE abzuthun, nicht das 
es nicht qut were geweſen, Sondern das fie nicht orbent- 
lich abgethan ift. Du jprichft, es ift recht aus ver Schrift. 
Ich ſage es auch, aber wo bleibt damit bie eronung? Denn 
es iſt in einem freuel geſchehen, on alle erknung mit er. 
gernis des Nchiien. Ir folter Gott zunor mit ernft drumb 
gebeten haben, vnd die Oberfeit bazu genomen haben, fo 
müfte man, das es aus Gott gefchehen were. Ich welt 
es au mol angefangen haben, wenn es gut were gewe- 
fen. Aber es wil fich nicht balde leiten, alle böfe ding 
jo plöglich vnd one ordnung abzumwerffen. Derbalben wenn | 
es nicht fo ein böje ding were vmb bie MESSE, fo 
wolt ich fie zu trog den jenigen, fo pnerkentlich bamit 
find embgangen, wiverumb anffrichten; denn ich weis es 
nicht zu verfechten noch zu erhalten, bas jr bierinne wel | 
gehandelt habt: ich wils euch eben gefagt haben, 

Fur den Bapiften vnd für den groben koͤpffen Koͤnd 
ichs wel thun; denn ich wolte fprechen, was wilfet je, | 
ob e# im einem guten geift ever in einem boͤſen Geiſt ge: 
heben ift, Sintemal bas werd an fm ſelb gut il? Aber 
fur dem Teufel weis ichs nicht zu erftreiten, Denn wenn | 
ver Teufel ven jenigen, fo dis Spiel haben anacfangen, 
am fierben diefe>fprüche oder ter gleichen wirt fürbal: 
ten: „Alle Bflangen, bie mein Himliſcher Va— 
ter niht gepflanget bat, die werben ausge. 
reutet;“ Oder ben aus den Pronbeten Serem, „Ich 
fandte pie Propheten nicht, dennoch lieffen fie; 
Ic redet nichts mit jun, dennoch predigten vnd 
weiſſagten fie; Wie wellen fie beiteben? fie werben 
gewistich zur Helle zu faren müflen, Ich aber wil dem 
Teufel wel ein Sprüpe fur tie Mafe halten, das fm 
auch die weite welt fol zu enge werben, denn ich meid 
vnd bins gewis, bas ich folds mein Prebigampt nicht 
von mir felba hab angenomen, noch mich eingebrungen, 
Sontern bin hiezu gefoddert vnd auch wider meinen wil- 
len albie zu prebigen erwehlet. 

Darumb habt jr onrecht getban, das jrein ſolch Spiel 
on mein gebeis und zutun habt angefangen, vud mic 
nicht auch zuuor brumb gefragt. Ib bin ja To ferne 
nicht von euch gemeien, je bettet mich je mit ſchrifften 
kond erreichen, denn es nicht das geringſte fild if; es 
were wol werb gemefen, das jr zu mir derhalben geihict | 
bettet. Wolt jr etwas anfahen vnbedaht, vnd aus eim 
freuel, end ich folts darnach verantworten, das were mir 
zu ſchweer, ich werbe es nicht thun. Nibie merdet man 
das jr ven Geiſt nicht habt, wiewol jr ein hoch erfent- 
nit ber fchrifft habt. 

Ea if gar ein groffer vnterſcheid zwiſchen biefen zweien 
fiüden, MESSEN SEIN, und AREIGSEIN. Denn 
MESSEN fein if das, was die notburfft fonbert, end | 
mus vnmwandlich befiehben, als da iſt ter Glaube: ven | 
laſſe ih mir nit nemen noch vmfloffen, ſondern mus 
ben allegeit in meinem Bergen baben vnd fur jererman 
frey befennen. ARNEI SEIN aber ift ras, welchs id 
frey hab, vnd mans gebrauchen oder laſſen anfichen, dach | 
alſe, das mein Nehſter vnd nicht ich ven nutz pauon babe. | 
Derbkalben macht mir nicht ein Mus fein, aus dem Ärei- 
fein, mie je jgt aeıban habt, auff das jr nicht fur bie 
jenigen, jo durch ewer Lieblofe freiheit verleitet find, re⸗ 
chenſchafft muflet geben. Denn wenn bu einen barzu 
reipeft, ben freitag fleiſch zu eflen, vnd er in Loves nö- 
ten derhalben angefochten wird, vnd alfe gedendt: „D 
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wehe mir das ich fleiſch geſſen hab, vnd nicht beſtehen 
fan?!’ fur den wire Gott von bir rechenſchafft foddern. 

Ich wolt auch wol viel dings anbeben, das mir nicht 
wenig folgen würben; was bilfft# aber? denn ich meis, bie | 
ſolchs angefangen haben, wens ans treffen gebet, wie jr. 
ist ſehet, was fie nicht beiteben fonnen, Ja die erften fein, | 
bie zuruͤcke treten mwürben. Lieber, wie wuͤrde es ſtehen, 
wenn ich den hauffen auff den plan brechte, vnd ich der 
erſte were geweſen, hette die andern angebalten, vnd welt 
ſelbs bauen fliehen, vnd des tedes nicht froͤlich erwarten? 
Ey wie ſolte der arme hauffe verfuͤrt werden. 

Darumb laſt vns den andern auch Milchſpeiſe geben, 
wie vns geſchehen iſt, bis fie auch im Glauben ſtarct 
werben; kenn jr ſind nech viel, die vus ſeuſt in andern 
ftüden zufallen, vnd wolten dieſe ding auch gerne mit | 
leben vnd annemen, aber fie kͤnnen es noch nicht wel 
begreiffen: die ſelbigen alle treiben wir zurüd mit ſel⸗ 
em freueln vungeftümen weien. Wir muſſen ber Liebe | 
gegen vnſerm Nehſten nicht vergeflen, Tondern alleyeit | 
fur augen haben, vnd alle ring darnach richten. Werben 
wir das nicht thun, fo wirb vnier weſen nicht beſtehen. 
Muflen wir doch mit dem ein zeitlang gebult tragen, vnd 
nicht verwerfien, ver noch ſchwach im glauben ift, wie 
viel mebr follen wird thun vnd fallen, ſo es die Liebe 
erfotbert, vnd nicht an vnſerm Glauben Schaden thur. 

Derbalben jage ih vnd warne euch treulich: werben 
wir Gott nicht ernfilich bitten, vnd ons in bie indhe recht 
ihiden, fo ſiehet mih das Spiel an, tat alle der jamer, 
fo auff bie Papiften von vns angefangen, vber uns ke⸗ 
men werke, Darumb bab ich wicht lenger kond auſſen 
bleiben, fondern hab muͤſſen fomen, ſelchs euch zu fagen. 
Idt iſte genug von der MESSE, morgen wollen wir 
ein wenig mehr bauen handeln, vnd von den bilven auch 
- fagen. 


2. Aus dem Bendfhreiben: „An ben Ehriſtlichen Adel 

beuticher Nation’, 

* Die eniverfiteten vorfften auch wel eyner gutten, flars 
ken reformation. Ich muß es fagenn, es vorbrieß, wen es 
wil. Iſt dech allis, was das bapſtum hat eingefept und 
erbiniert, nur gericht, auff funk vnd yrthum zumehrenn. 
Was fein tie Bniverfiteten, wo fie mit auders, ban biß 
ber, vororbnet? Den, wie das buch Machabeorum jagt, 
VBymnaſia Epbeborum et Grece glorie, darynnen ein frey 
leben gefuret, wenig ver heyligen ſchrifft vnd chriſtlicher 
glaub geleret wirt, vnd allein der blind heydniſcher mew- 
fler Ariftoteles regiert, auch wehtter, ben Ghriftus, Sie 
were nu mein vab, das bie bücher Ariftotelee Phifirorum, 
Metaphyſiee, te Anima, Gibicorum, wilde bißher bie 
beften gehalten, gang würben abtban, mit allen andern, 
bie von natürlichen dingen fich rumen, fo doch nichts bron« 
nen mag geleret werten, mibber von naturlichen noch 
geiftlichen Dingen, tayı feine meynung niemant bißher 
vorſtanden, vnd mit vnnutzer erbeit, ſtudiern vnd toft 
Bouiel edler zeyt vnd feelen vmb fonft beladen gemweien : 
fein. Ich darffs jagen, das ein tepffer mer funft bat von 
maturlichen dingen, ven im denen bucher geichrieben ſtet. 
Es thut mir wehe in meinem hertzen, das ber verdamp⸗ 
ter, hechmutiger, ſchaldhafftiger beide mit feinen falichen 
worten fowiel ver beiten Ghrifien verfuret vnd marret bat; 
get bat ons alſo mit yhm plagt vmb vnier jund willen, | 

Seret doch ber elend menſch in feinem beiten buch „‚ve 
Anima‘, das bie feel ſterblich ſey mit dem Gerper, wie | 
wel xiel mit vergebenen wertten bhn Baben wolt er 
rebten, als heiten wir mit bie heyligen ichrifft, barinnen | 
wie vbirreihlih von allen hingen geleret werben, ber 
Ariſtoteles nit ein kleynſten geruch hhe empfunden bat; 
dennech bat ber tedte heyde vbirmunden vnd des leben. 
dingen gottis bucher vorhyndert vnd faſt vntertruckt, dat, 
wen ich ſolchen iamer bebendf, nit anvers achtenn mag, 
ver beße geit hab das ftubiern hereyn bracht, Deffelben 
gleichen, das buch Ethicorum erger, ben fein buch, firade 
ber gaben gottis vnd chriftlichen tugenden entgegen if, 
das doch auch ver beften einis wirt gerechnet. O nur wert 
von ſolchen buchern von allen Ghriften! Darf mir nie, 











‚ recht vnd bie ganke welt. 





mant auflegen, ich rede zumiel odder vormirff, das ich 
nit wiſſe. ®ieber freund, ich weyü wel, was ich rebe. 
Ariftoteles ift mirio wol befant, als bir vnd deynis gley⸗ 
hen; ich hab yhn auch geleßen vnnd gehoret mit mehrem 
vorftand, dan janet Thomas odder Scotus, dat ih mich 
on boffart rumen, vnd wo es. not ih, wol beweyßen fan. 
Ih act nit, das Poniel hundert iar Fang Fonicl bober 
vorſtand drynnen fi erbepttet haben: jelch einreben fedh- 
tenn mich nummer an, wie fie wol etwan tban baben, 
jeintemal es am tag if, das wol mehr yrtumb, mehr 
bunbert iar in ber weit vnd wniverfiteten blieben fein. 
Das mot ich gerne leyden, das Ariftoteles Bucher 
von ber Bogica, Rhetorica, Voetica, bebalten, edder fir 
in ein andere furg form bracht, nutzlich geleßen wurben, 
iunge leut zuvben, wol reven und prekigen; aber die Gem. 
ment vnd ſeeten muften abethan vnnd, gleich wie Gire- 


renis Mbetorica on comment vnd ficten, fo auch Arife- 


teles logiea einfermig, on fol groß comment geleben 
merben. Aber ipt derer man widder reben uch prebigen 
trauß, vnd iſt gang ein bifputation vnd muderey drauf 
worden. Daneben bat man nu vie ſprachen latiniſch, 
kriechſch vnd bebreiih, bie matbematice difeiplinen, bi- 
ftorien, wilchs ich befilh voritendigern, vnd fich ſelb wel 
geben wurd, So man mit ernit nach einer refermation 
trachtet, vnd fürwar viel bram gelegen if; ban bie ſol 
bie chriftlich iugent vnd vier evlift vold, barinnen bie 
Ghriftenbegt bleybt, geleret vnd bereitet werben. Dar- 
umb ice adıt, das fein bepfilicher noch leyßerlicher werd 
mocht geichebenn, ban quite reformatien ber vniuerſite⸗ 
tenn, widderumb fein teufflifcher erger weien, ven vn» 


' reformierte vniuerfiteten. 


Die Erste lan ih vhr farulteten refermieren, bie Zu⸗ 
riften vnd Theologen uym ich fur mich vnd fag zum er 
fien, Das es qut were, bas geiftlich recht von dem erften 
buchſtaben biß an den legten wurb zugrund außgetilget, 
fonderlih bie Defretalen: «4 it vns vbrig gnug in ber 
Biblien geichrieben, wie wir ons in allen bingen halten 
follen. So hyndert folds ſtudiern mur vie heyligen ichrifft, 
auch das mehrer teil eittel geig vnd boffart ſchmeckt, vnd 
ob ſchon viel quiti# drynnen iweere, foll es dennoch bil« 
lich vntergeben, darumb das ver Bapft alle geiſtlich recht 
in ſeynis bergen kaſten gefangen bat, das hynfurt eintel 


vnnutz Aubiern vnd betrug drynnen ih. Heut if gewitlich 


recht nit das im ben buchern, junbern was in des bapfı“ 
vnd feiner ſchmeychler mutwil ſtet. Haſtu eine ſach vm 
geitlihen recht grundet auffs allerbeſt, de hat der Bapft 
druber Scrinium pectoris; darnach muß ſich leucken alles 
Nu regieret daſſelb ſerinium 
vielmal ein bube und ber teuffel ſelb, vnd leffit ſich preyſ⸗ 
ien, ver heylig geift regier ed, So gabt man vmb mit 
dem armen vold Ghrifii, ſehzt ybm viel recht vnd beit 
feynis, zwingt anker, zubalten oxter mit gelt zulofen, 
Die weyl ven ber Bapſt vnd bie feinen jelbit bad gang 
geyſtlich recht auffgehaben, nit achten, vnd fich nur noch 
vhrem eygen mutmil halten vbir alle welt, jollen wir 
yhn folgen vnd bie bucher auch verwerifenn: warumb fol» 
ten wir vorgebend drynnen finbieren? So funben mir auch 
nymmer mehr des Bapft mutwil, wilche nu geyſtlich recht 
worben ift, andlernen. Gy, fo fall e# gar babin in get» 


' ti namen, bad ynß teuffels namen ſich erbaben bat, vnd 


fen fein Doctor Derretorum mebr auff erben; Bonbern 


‚ allein tortores ferinij papalis, bas fein bes bapfit heuch⸗ 


ler. Man jagt, das kein feyner weltlich regiment vrgent 
ſey, dan bey ten Zurden, ber bach. wibter geyſtlich noch 
mweltlich recht bat, ſendern allein feinen Mloran; fo mufen 
wir bekennen, pas nit ſchendlicher regiment if, dann bey 
vns, durch nebfilich und weltlich recht, das fein Rand mehr 
gaht natwrlicher vernunfft, ſchweyg der heyligen jchrifft 
gemep. 

Das weltlich recht, hilff gott, wie if das auch einn 
wildniß werbenn, mie wol c# viel beifer, funftlicher, reb« 
licher ift, ben das gevfllich, an wilchem vbir den namen 
nichts quttis ift, fo in Fein doch auch viel zuniel werten, 
Furwar, vernunfitige regenten neben ber bevligen fchrifft 
weren vbrig recht gnug, „wie fanet Pauel ij Gorint. vi 
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ſagt. „Iſt niemand vnter euch, der be mug ſeinis nehſten 
fach richten, das vbr fur heydniſchen gerichtenn muſſet 
badern Es dunckt mich gleich, das landrecht wurd land 
Riten ven keyñerlichen gemeynen rechten werben furgetzo⸗ 
gen, vnd bie fenherlichen nur zur not braucht; vnd wolt 
got, das wie ein yglich land feine engen art vnd gaben 
bat, alfo auch mit engenenn lurtzen rechten geregiert mur« 
ven, wie fle geregiert fein geweren,oche ſolch recht jein 
erfunten, vnd noch on fie viel land regirt werten, Die 
weptleufftigen vnd fern gejuchten recht fein nur beichme- 
zung der leut vnd mehr hynderniß, nen forberung der ja» 
den, Tod, 
baß bedacht vnd om gefchen, tan ichs mag anbringen. 

Meine lieben Iberlogen haben ih auf der muhe vnd 
erbeit geiegt, laſſen die Biblien wol rugen vnd leßen fen» 
tentiad. Ich meymet, vie fententie folten ter anfang fein 
ber inngen Theologen vnd die Biblien ven docteribus bley- 
ben; fo iſte vmbkeret: die Biblien if das erft, bie feret 
mit dem Bacealariat babin, vnd fententie jeind das legt, 
bie bienben mit tem borterat ewiglich, datzu mit ſolcher 
beiligen pflicht, das die Biblien mag wol leßen, ber nit 
priefter ift, aber ſententias muß ein priefter leßen, vnd 
kund wel ein ehlich man doktor jeim in ter Biblien, als 
ich ſehe, aber gar nit im fenteneife. Wat folt und gluck 
wibberfaren, wen wir fo verferet handlen, vnd bie bis 
blien, das beylig gotis wort, Fo enhyndere fegen? Datzu 
der bapft -gepent mit vielen gelirengen wortten feine ge- 
fep, in den ſchulen vnd gerichten zu leben unb prauchen, 
Aber vet Guangelij wirt wenig gedacht, alfo thut man 
auch, das das Suangelium in fhulen vnd gerichten wol 
müjfig enter ber band ym ſtawb ligt, auff das des Bapfıs 
ſchedliche geieg nur allein regieren mugen. 

Szo wir den haben ven namen vnd titel, bad wir les 
rer ter heyligen ichrifft heyſſenn, ſolten wir warlid ge 
zwungen fein, vem namen nach, die heyligen ſchrifft und 
fein andere leren, wie wol auch ver hoch mutige, auff- 
geblaßner titel zuviel if, das ein menſch fol ſich rumen 
vnd kronen laflen ein lerer ver heyligen fchrifft; doch were 
es zu Dulden, wen bas werd den namen befietiget. Mu 
aber, So fententias allein hirſchen, findt man mebr bevt- 
niſche vnd menichliche bundel, den beylige gewiſſe lere ber 
ichrifft in ven Theologen, wie wollen wir obm mu thum 
Ich weyß bie feinen ankern radt, 
yet zu get, 


tentia@, mugen ver bapit, Keyßer und Vniuerſiteten ma- 
Gen; aber ſey nur gewiß, eynen Doctoren ber beyligen 
fhrifft wirt dir niemandt madhenn, benn allein ver bey: 
lig geyſt vom hymel, wie Ghriftus jagt Scham. vi „Sie 
muffen alle von got jelber geleret ſein.“ Pu fragt ber 
heylig geift nit nach rebt, brawn paretben, obter was 
des prangen iſt, auch nit ob einer fung odder alt, ley 
obber pfaff, mund odder weltlich, Jungfraw odder ehlich 
fen, ja chr rebt vorgeitten durch ein Eſelyn widder ben 
Propheten, ber brauff rent. Wolt got, wir meren jein 
wirbig, bas vng ſolch doctores geben murben, fie weren 


ia leyen ober priefter, ehlich okder iungframen, wie wol | 


man mu ben beyligen geuft zwingen wil in ben bapft, bi⸗ 
ſchoff vnd bortores, fo dech fein zeychen noch fchein if, 
bat er bey yhnen fen. 


Die. buchern muft man auch wenigern, vnd erleßen die | 


beiten; dan viel bucher machen nit geleret, vil lefen auch 
nit; ßondern gut ding vnd efft leßenn, wie menig fein 
it, das macht geleret in der ſchrifft und frum dartzu. Ja, 
es jolten alfer heiligen vetter fchrifft nur ein zeyt lang 
werben geleßenn, va durch im bie fchrifft fummen; je 
leßen wir nur, bas wir barinnen blenben vnb nym⸗ 
mer in vie ſchrifft kummen, damit wir aleich benen ſeyn, 
bie bie wege zeychenn anichen, vnnd wandeln denn west 


dennoch nymmer. Die Lieben vetter haben vus wollen in ' 


ie fchrifft furen mit yhrem ſchreyben, Fo furen wir uns 
damit erauf, Fo bed allein bie ſchrifft vnſer weyngart 


iſt, darynnen wir all folten uns vben vnd arbenttenn. 


| Fur allen vingen ſolt in ven behen vnnd nydern ſchu⸗ 
ten die furnehmſt vnd gemeyniſt lertion fein vie heylia 
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ich hoff, es fen diſe jach ichen von anbern | 


den ein bemuttig ge- | 
das vns der jelb Doctores Theologie gebe; 
Doctores der funit, ver Ertzeney, ber Medhten, ber Sen- | 





Martin Luiber. 


ſchrifft, und ven iungen knaben das Euangelij; vnd wolt 
get, ein valih ſtadt bet auch ein maydſchulen, darynnen 
bes tage die meyelin ein fund das Guangelium bore- 
tenn, #4 were zu deutſch odder latiniſch. Furwar, bie 
ihulen, man vnud frawen Glefter jein vortzeytten drauff 
angefangen gar auß loblicher Ghriftlicher meynung, wie 
wir leßenn von fanct Agnes vnd mehr heyligenn; va 
murben beylige Jungfrawen vnd marterer, vnnd ſtund 
gang wel in ber Ghriftenbeit. Aber nu iſt mıt mehr, 
dan beiten vnd fingen, brauf wordenn. Solt nit bitlich 
ein yglich Ghriften menſch bey feinen newm odder zehen 
| iaren willen dad gang beylig Guangelium, da fein nar 
men vnd leben ynnenn ftet? Leret doch einn ſpynnerin 
vnd netterynne yhr tochter daſſelb handwerck in jungen 
iaren. Aber mu wiſſen das Enangelium auch bie greſſen 
gelereten prelaten vnd biſchoff felbs nit, 

D wie vngleich faren wir mit dem armen iungenn 
bauffen, ter ons befchlen if, zu vegiern vnd vnterwenſ⸗ 
fen, vnd ſchwere rechnung dafür muß geben werten! Das 
wir yhn bas wort gottes nit furlegenn, geichicht vhnen, 
wie Hieremias fagt, Iren. ij: „Dein augen fein vor weh. 
nen mud werten, mein eingewehb iſt erichroden, mein 
leber ift auß geihut auff wie erben vmb bei vorterbens 
willen ver tochter meynis volde. Da vie dungen vırb 
kindlin vortorben auff allen aaffen ver gangen flat, ine 
fprochen zu ohren muttern: We ıft brot vnd wein? vnd 
vorſchmachten als die vorwunten auff ber firaffen ter 
fatt, und geben ben geyſt auff pm ſcheü yhrer mutter,“ 
Diefen elenden iamer ſehen wir nit, wie iht aud das 
iung told mitten in ber Chriſtenbeit vorſchmacht vnd er⸗ 
bermlich vortirbt gebrechens halben bes Guangelij, das 
man mit yhnen ymmer treybenn end vben folt. 

Mir folten auch, wo vie beben ſchulen fleyßig weren 
in ber heyligen Schrift nit dahin fchiden yderman, wie 
ist geſchicht, da man nur fragt nach ber menige, vnd 
ein yder wil einen kortor haben, Pontern allein bie al- 
lergeichidiften, in ven Fleynen jchulen vor wel ergogen, 
taruber ein furi ober rabt einer ſtadt ſolt act baben 
end nit zufaffen, zuſenden, van wel geſchidte. Wo aber 
tie heilige ſchrifft mit regieret, da rab ich furwar nie 
| mand, bad er jein fine hyn tbue. Es muß vorterben al» 

lis, was nit gettid wert on vnterlaß treybt; barumb je 
| ben wir auch, mas fur volck mirt vnd it in den hoben 
j 
} 





ſchulen; ift niemand ſchuld, ven tes babſts, biſchoff une 
prelaten, ven folch bes iungen volde nun befohlen ift. 
| Dan vie hoben ſchulen felten ergihen entel bochvorften 
| dige leut in ber fchrifft, Die do mochten Biſchoff vnd pfar- 
rer werben, an ver fpigen ſtehen wibber tie feper vn 
teuffel vnd aller welt, Aber wo finnt man tas? Ich bab 
groß ſorg, tie hoben jchulen fein große pforten ter bel« 
len, fo fie nit empiglich vie heylig ſchrifft wben vnd trey⸗ 
ben ynß iunge vold. 


3. Brief Zutberd an feinen Sohn Johannes, 


Gunadbund Friede in Ghrifio, mein liebes Shnihen! 
Ich ſthe gern, da du wol lerneit und fleifig betet. Thu 
alio, mein Söhnfhen, und fahre fort; wenn ich beim 
teme, fo wil id; dir ein ſchoͤn Jahrmarkt mit bringen. 

Ach weiß einen bübichen, fuftigen Garten, da geben 
vieleKinver innen, haben güldene Rödlin an und leſen 
ſchoͤne Aepfel unter ven Bäumen, und Birnen, Kirfben, 
Spillingnund Bilaumen, fingen, ſpringen und find froͤh⸗ 
lich, haben auch ſchoͤne Heine Pferdlin mit gülten Zau⸗ 

men und filbern Sätteln. Da fragt ich den Mann, deß 

per Garten if, weh vie Kinder wären, Da fprad er: 
„E⸗ —* die Kinder, die gern beten, lernen und fromm 
find.” Da ſprach ich: „Lieber Dann, ich habsaud; ci« 
nen Sphn, heißt Sänfkhen Luther; möcht er nicht auch 
ig ten Garten fonien, daß er auch ſolche ſchoͤne Aepfel 
und Birn, eſſen möchte, und ſolche feine Pferdlin reiten, 
und mit viefen Kindern fpielen?” Da iprab ter Mann: 

„Menn er gern betet, lernet und Fromm ift, fo ſoll er 
auch in ven Garten kommen, Lirpus und Soft au; und 
wenn fie alle zufanten fonien, jo werben fie auch Pfei- 
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fen, Baufen, Lauten und allerlex Saitenfpiel haben, auch 
tanzen und mit Heinen Armbrüften jchieflen.‘ 

Und er zeigt mir dort eine feine Wiele im Garten, 
zum Tanzen zugeriht; da Bingen eitel“gülbene Pfeifen, 
Bauten und feine filberne Armbrüfte. Aber es war wen 

übe, daß die Kinder noch nicht geffen hatten: darum 
onnte ich des Tanzes nicht erharren, und fprach zu dem 


Mann: „Ah, lieber Herr, ih will flugs hingehen und 


das alles meinem lieben Söhnlin Hanfſchen ſchreiben, 
daß er ja fleißig bete und mol lerne und fromm fe, auf 
taß er auch in dieſen Garten konie; aber er hat eine 
Muhme Lehne, vie muf er mitbringen.” Da ſprach der 
Dann: „Es fell ja fein: gebe bin und fchreibe ihm 
alſo!“ 

Darumf, liebes Söhnlin Hänffihen, lerne und bete 
ja getroft, und fage es Lippus und Ioften au, daß fie 
auch lernen und beten, fo werdet ihr mit einanter in ven 
Garten konſen. Hiemit bis dem allmächtigen Gott be- 
foblen, und grüße Muhmen Pehnen, und gieb ihr einen 
Buß von meinetwegen. Anno 1530, 

Dein lieber Vater 
Martinus Luther. 


Johannes Mattheſius. 


Johannes Mattheſius, den wir ſchon als 
Dichter von lieblichen Kirchenliedern haben kennen 
fernen, wurde den 24. Juni 1504 zu Rochlitz in 
Sachſen geboren, widmete fih der Theologie und 
ging deshalb nach Ingolitadt, das ſich damals eines 
groben Nufs erfreute. Doch mupte er aus Mangel 
an Mitteln feine Studien unterbrechen; er u 
eine Hofmeitteritele in Odelshauſen bei München 
an, wo ibm Luthers Schrift „Bon den guten Wers 
ken“ in die Hand fiel; diefelbe machte ſolchen Eins 
drud aufibn, daß er bald darauf (1529) nach Wit: 
tenberg eilte, um die neue Lehre aus dem Munde 
ihres Pag felbjt zu vernehmen. Er febte 
unter Luthers Zeitung, deſſen Tifchgenoffe er auch 
eine Zeit lang war, feine theofogifchen Studien 
fort, nach deren Beendigung er Lehrer in Altenburg, 
dann 1532 Rektor der Schule in Joachimsthal und 
1541 Pfarrer dafelbit wurde, welche Stelle er mit 
fegensreichem Erfolg 30 Jahre lang verwaltete. Er 
ftarb auf der Kanzel vom Schlage getroffen, am 
7. Oct. 1565, nachdem er eben über die Freude des 
Wiederſehens im künftigen Leben gepredigt batte. 

Außer feinen Kirchenliedern bat er auch noch eine 
große Zahl von Predigten hinterlaſſen, die fich alle 
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durch eine eigentbümliche praftifche Richtung und 
Auffaffung auszeichnen. So bat er nicht nur die 
„Hiſtoria Jeſu“ und die „Siltorien von der Sünd» 
fluth“ in Predigten behandelt, fondern auch die 
„Hiſtorien von Luthers Anfang, lere, leben, Stand: 
bafft befentnuß feines Glaubens und Sterben“, 
welche für die Kenntniß der innern und Äußern Ge— 
—X des Reformators noch jetzt von Wichtigkeit 
ind. Alle dieſe —— erſchienen erſt Kr 
feinem Tode, die bedeutendite aber beforgte er jelb 
nod ; es iſt die „Sarepta oder Bergpoſtill“ (Nürnb. 
1562. Fol.), fechszehn Predigten, welche den Berg: 
bau nad) allen feinen Beziehungen zum Gegenftande 
baben, indem er die Arbeiten und die verjchiedenen 
Metalle zuerit nach ihrem Wefen und dann allego— 
riſch erflärt, wobei er alle Stellen der Bibel anfübrt 
und erörtert, welche ich auch nur von ferne auf den 
Bergbau beziehen. Es iſt nicht zu läugnen, daß 
diefer Gedanke, fo fremdartig er uns auch erfcheinen 
mag, mit Rüdficht auf feine Zuhörer gewiß fehr 
lüdlich war. Namentlich mußte es eine gute Wir: 
ung machen, wenn er die Yehren des Glaubens und 
der hriitlihen Moral durch geſchickte Mebergänge 
und Verbindungen an den alltäglichen Verhältniſſen 
des bergmänniichen Lebens anſchaulich machte und 
ihnen daber gleichſam Körper und Geſtalt gab. Das 
egen iſt ſeht zu bedauern, daß er zu viel Gelehrſam— 
eit ausframt, und feine Zuhörer gern mit etumolos 
gifchen Spielereien unterhält. Dadurch und weil er 
auch die ferniten Anfpielungen der biblifchen Schrifs 
ten auf den Bergbau und die Metalle zu breiten Aus⸗ 
einanderfeßungen benußt, z.B. warum Aarons und 
Jerobeams Kälber von Gold und Mofis Schlange 
von Kupfer geweien, wird die Daritellung außeror« 
dentlich breit und die Predigten find meiſtens fo 
groß, daß fie die Zuhörer endlich ermüden mußten. 
Wegen diefer Breite nehmen wir auch Anjtand, cin 
Beiſpiel mitzutbeilen, zumal fich aus einem Bruche 
jtüde die ganze Anfchauungss und Daritellungsweije 
nicht erkennen ließe, da ſich die verfchiedenen haraks |. 
teriftiichen Eigentbümlichkeiten derfelben immer nur 
zeritreut vorfinden. Wir bemerken daher nur noch, 
daß die „Bergpoſtill“ für uns noch das Intereffe 
darbietet, daß fie und mit der Sprache des Berg⸗ 
baus befannt macht und eine reiche Anzahl von höchſt 
bezeichnenden Wörtern und Ausdrüden enthält. Den 
Predigten bat Mattbefius noch eine „„ Chronik ven 


Joachimsthal“ beigefügt. 
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Fünfter Seitraum. 


Bemerkungen. 


Fünfter Beitraum. 


Nom zweiten Viertel des fiebenzehnten bis zum zweiten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts. | 


x wen 
—— J aite das 16. Jahrhundert bei 
feiner großen welthiſtoriſchen 
N 3 Bewegung die Keime weder 
EN, NZ vollitändig, nech lebenskräf⸗ 
; WENN tig entwidelt, welche ibm 
EA HIP on den vorangehenden Zeis 
Y *ten überlieſert worden waren, 
jo erbliden wir im 17. Jahr—⸗ 
bundert Dagegen die eben ſo 
a 5 traurigen, als nothwendigen 
| — “an Folgen der Halbheit, welche 
—* — die Zeit der Reformation cha— 
rakterifirt, Wir haben geieben, daß dieſe das ihr 
pe Grunde liegende demokratiſche Element ver 
äugnet, ja fogar befämpft, umd fich deshalb den 
Fürſten in die Hände gegeben, daß fie eben dadurch 
die Macht derfelben LANE und ihre Unabbängig: 
keit begründet hatte. Zwar war dieſe noch feines: 
wegs gefeblich anerkannt, aber alle Beitrebungen 
waren dabin gerichtet, auch dieſe Anerkennung zu 
erobern. Es war eine natürliche Folge, daß der 


* 


Kaiſer dieſen Beſtrebungen gegenäber ſeine Macht 
zu Präfti en und zu erweitern ſtrebte, ja dieſelbe ſo— 
gar erbfich zu machen fuchte, um ihr dadurch kräf⸗ 
tigeren Haft zu geben und fie von den Schwantuns 
en zu befreien, denen fie durch Die ftets wieder: 
brenden Wahlen ausgefebt war. Da es nanıent- 











rer Souverainetät jtrebten, und fie, wie früber, fo 


Jauch jept, die Religion zum Vorwande nahmen, 


wenn fie ſich dem Reiche und defien Oberhaupt wis 


Sg derivenitig zeigten, fo ſah fih der Kaiſer, wie frü- 
ber, fo auch jept genöthigt, feinerfeifs ebenfalls die 


Religion zum Feldzeichen zu nehmen. Es ift nicht 
zu fäugnen, daß bei beiden Parteien die Religion 
allerdings eine große Rolle fpielte, aber es ift eben 
fo fiher, daß fie allein die unfeligen Berwirrungen 
nicht herbeigeführt haben würde, welche das Reich 
der vollftändigiten — nahe brachten. Denn 
wenn nicht verkannt werden kann, daß z. B. Ferdis 
nand IT, die Proteſtanten aus fanatiſchem Religions⸗ 
haß befämpfte, fo hatte =. Herrſchſucht ver 
geringen Antheil an feinem Treiben, wie fich darin 
zeigt, daß felbit fein getreueiter Bunbesgenoffe, 
Magimilian von Bayern. ſich bitterlich über feine 
Anmaßungen beklagte. Wie fo viele Füriten der 
fpäteren Zeiten, fo bielt auch er Die römische Kirche 
und die Jefuiten für die fiherfte Stüße des Abſolu⸗ 
tiömus, und er fuchte nicht bloß aus Religionseifer, 
fondern auch, und gewiß gang bauptfächlich aus Die» 
ſem runde, deren Herrſchaft über das ganze Reich, 
wie über feine Erbfänder zu verbreiten. 
Fanatismus auf der einen und politifhe Rüd- 
fihten auf der andern Seite entzindeten endlich nach 
fang —— or. den furchtbaren 
Krieg, der Deutichland dre Big Fahre lang verwũ⸗ 
ftete (LGIS— 1648) und es endlich politiich vernich- 
tete. Der Anfang war für die Proteltanten vers 
derblich, denn da Ferdinand IL. feine Waffen zunächſt 
egen den calpiniftiichen Ehurfürften von der Pfalz, 
Krierig V., wendete, welchen die Böhmen zum 
önig ausgerufen hatten, und die futberifchen Für— 
ften, zum Theil durch die fanatifche Geiftlichkeit ger 
reizt, ibn der Uebermacht des Feindes Preis gaben, 
gelang ed dem Kaifer, ihn nicht bloß aus Böhmen 
zu verjagen, fondern ihn auch feines Landes zu bes 
rauben. zent erfannten jene freilich die drohende 
Gefahr, aber fchon fühlten fie fich fo ſchwach, daß 
fie nur in fremder Hülfe Rettung bofften, und ſo 
warfen fie fi) zuerit dem König von Dänemarf, 
dann dem ei Guſtav Adolf, endlich fogar den 
april n die Arme, jo daß die Sache der Ne 
igion vollftändig in den Hintergrund trat, Da Die 
fremden Kürten offenbar nicht jene, fondern die 
wachſende Macht des Öfterreichitdhen Haufes im 
Auge hatten, welche ihnen je fänger je mehr furcht⸗ 
bar wurde. Da diefes aber auch ſpaniſche und itas 
lienifhe Hülfstrunpen nadı Deutichland brachte, fo 
kam es zulegt dahin, dap in den beiderfeitigen Hee⸗ 
ren deutfihe Krieger nur eine untergeordnete Stel: 
fung einnahmen, und der er feinen urfprüng« 
lichen Charakter ganz verlor. Es war fein Krie 
mebr zwifchen den Religionsparteien oder ein amp 
um bie größere oder geringere Gewalt des Kaifers 
und der Fürften; es bandelte ſich nur noch um den 
Bortbeil und die felbitfüchtigen Zwecke der fremden 
Mächte, Allfeitige Erſchöpfung führte endlich den 
Frieden herbei, der unter dem Namen des weitphäli- 
219 


Lich proteftantif de üirften waren, welche nach größe? 





Bon 1625 





fchen befannt ift, und welcher Deutihlands Schmach 
beflegelte, denn es wurden ibm nicht nur im Weiten 
und im Norden fchöne und reiche Provinzen entriſſen, 
welche die Beute der Franzofen und Schweden wur: 
den, wie Elfaß und Pommern, ed wurde nicht nur 
die Schweiz, feine feitefte Mauer gegen Süden, es 
wurden nidyt nur die Niederlande, und mit ibnen 
Alle Möglichkeit zur Begründung einer Seemacht, 
vom Reiche abgetrennt, es wurde auch die Yandess 
bobeit der einzelnen Füriten gefeßlich begründet, 
und dadurch Das Reich in feinem inneriten Beitand 
vernichtet, welches von jegt an nur noch ein ficches, 
kraftlofes Leben führte, bis es ſich nicht ganz 200 
Jahre ſpäter in volljtändiger Entkräftung auflöfte. 
Die einzige Frucht des verderblichen Krieges war 
die Gewährung der freien Religiensübung; aber 
wenn fich die Proteftanten auch Darüber freuen durfs 
ten, jo mußte fie ein Blick auf die Nüdichritte, wels 
he die Reformation gemacht hatte, mit Trauer, ja 
mit Entfeßen erfüllen; denn während im 3. 1558 
nad) der Berechnung eines venetianifchen Gefandten 
nur noch der zehnte Theil des deutjchen Volks katho— 
lifch war, batte der Proteftantismus zur Zeit des 
weitvbälifchen Friedens mehr als die Hälfte feines 
Gebiets verloren. 

Und wie tbeuer mußte diefe Neligionsfreiheit er: 
fauft werden, die zudem beinabe nur ſcheinbar war, 
da die freie Religionsübung der Proteftanten in fas 
tbolifchen Yindern und der Katholiken in proteitan- 
tiſchen Yändern keineswegs geitattet war! Der 
Krieg, welcher namentlich von den fremden Hörden 
mit der entfeglichiten Graufamfeit geräert worden 
war, hatte beinahe die ſammtlichen Kinder Deutichs 
lands von der Nord » und Ditfee bis zun Rhein auf 
das Fürchterlichite verwüſtet, fo daß ſich felbit dies 
jenigen Theile des Reiches, welche vergleichungs« 
weije am meiiten verichont geblieben waren, noch 
lange Jahre nicht wieder erholen konnten. Unzäh— 
lige Städte und Dörfer waren niedergebrannt und 
zeritört oder geplündert, die Bevölkerung oft dem 
größten Theile nach getödtet oder vor Hunger und 
unfäglichem Elend geitorben. Handel und Gewerb⸗ 
fleip war_beinabe überall vollitändig vernichtet, 
ganze große Yandicaften lagen unbebaut und wüſt, 
weil ed an Menichen feblte, he zu bearbeiten. Die 
entießlichen Gräuel, welche von der roben Soldas 
tesfa während des — geübt wurden, ſind von 
gleichzeitigen Schriftitellern, 3. B. von Grimmels⸗ 

aufen und Moſcheroſch mit fchredenerregender 
Wahrheit gefchildert worden, viele Chroniken oder 
fonitige Aufzeichnungen liefern einzelne Züge von 
jo wilder Graufamfeit, daß man fich Baum entichlies 
Ben fann, an deren Wahrbeit zu glauben. Noch, 


‚ verderblicher wirfte der Krieg dadurch, daß Roh— 


heit und Zittenlofigfeit in alle Stände und Klaſſen 
des Volkes drang und daffelbe in feinem innerjten 
Weſen vergiftete. Als traurigite Folge des unſe— 
ligen Kriegs erſcheint aber das vollitändige Abiters 
ben des Nationalgefühls und der nationalen That: 
kraft. Das Volk hatte ſich nach und nach daran ger 
wöhnt, feine Angelegenbeiten durch fremden Ein: 
fluß geleitet, durch fremde Heere ausgefämpft zu 
feben, während es auf der andern Zeite die natios 
nale Einbeit ganz vergefien batte. Derweſtphäliſche 
Friede trug durch die Ertbeilung der Souveränetät 
an die Reichsfürſten, welche fogar das Necht erbiels 
ten, ſelbſtſtandig Krieg zu führen, zur Vernichtung 
des Nationalbewußtieins weſentlich bei, und es 
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konnte daffelbe durch die fpäteren Ariege um fo wer 


niger wieder belebt werden, als dieſe meiftens uns 
glücklich ausfielen und fie zudem nicht ale Kriege 
des Reiches, fondern nur als Fehden einzelner Fürs 
ſten erfchienen. &8 konnte nicht fehlen, daß Deutichs 
land unter ſolchen Berbältnifjen bei feinen mächtis 
gen Nachbarn in grängenlofe Verachtung fiel und 
auf das Empörendite mißbandelt wurde, wie ſich 
denn Ludwig XIV. erlauben durfte, die Neichaftadt 
Straßburg mitten im Arieden wegzunehmen, obne 
daß auch nur der leifefte Berfuch gewagt wurde, ibn 
dafür zu züichtigen. 

Doc; hätte der dreißigjährige Krieg allein diefe 
unfeligen Wirkungen nidıt bervorbringen fünnen, 
wenn fie nicht Shen mannigfach vorbereitet 
wären. Die Zuttände vor dem Krieg waren ſchon fo 
troftlos, als nur möglich. Die Reformation hatte das 
Bolksleben theils gefnidt, theils einfeitig auf die res 
ligiöfen Berbäftnife befchränft; die Kürften hatten 
ibre Macht nicht bloß dem Neich, fondern naments 
lich auch dem Volke gegenüber immer mebr erweis 
tert, Ihre übertriebenen Anfichten von ihrer Macht 
wurden einerjeitö von den Theologen durch die Bis 
bel gebeiligt, andrerfeits von den Juriſten durch 
das römische Necht begründet; und da die Kaiſer zu 
obnmächtig waren, ſich des Volkes anzunehmen , he 
auch wohl um fo weniger gineist fein mochten, e# 
zu tbun, als fie in ihren Erblanden gerade fo vers 
rubren, wie die übrigen Fürſten, fo wurden die ers 
erbten und verbrieften Freibeiten des Volks von 
Tag zu Tag mehr eingeſchränkt und dafjelbe mit 
grängenlofer Härte und Willkür behandelt, wodurch 
defien Lebenskraft vollends gebrochen wurde. In 
kirchlicher Beziehung war bei den Protejtanten die 
traurigite Erſtarrung eingetreten, welche mit rück— 
fihtslofer Hartnädigkeit am Buchitaben hielt und 
jede von demfelben ſich entfernende Anficht, nament: 
lich aber die Galvinijten mit einer Wuth verfolgte, 
‚ die an die Inquifition erinnerte, wie es denn fogar 
auch nicht an Hinrichtungen fehlte. In den katho— 
liſchen Ländern hatten fich die Jejuiten, vor welchen 

Fiſchart fo eindringlich gewarnt hatte, der böbern 
Grziebung bemächtigt und an den Höfen der meiiten 
55 als Beichtväter und Erzieber unſeligen Ein— 
uß gewonnen. Gndlicd waren die Gelehrten in 
| pedantiſche Steifheit verſunken, oder wirkten durch 
ihre Reifen ins Ausland verderblih, und führten 
jene Nachahmungsſucht herbei, welche im vorliegen: 
den Zeitraum das VBerderben des Volkes, der Spras 
che und der Kiteratur wurde. Auf den Iniverfitäten 
waltete der engberzigite Geiſt, der die Wiſſenſchaft 
in todte Kormeln einfchränfte und fie aller befebens 
den Wirkſamkeit beraubte. Die Schulen, welche 
durch Zutbers Einfluß eine Seitfang zu erfreulicher 
Höhe gebracht worden waren, fanken immer tiefer 
und wurden zudem oft kaum befucht, wodurd das 
Bolk immer mebr verwilderte, zudem es auch in der 
ee nur herzloſe Polemik oder unfruchtbare Ges 
lehrſamkeit, jelten oder nie wahre Erhebung fand. 
Es mußte aber um fo tiefer finfen, als es durch die 
ı Reformation feiner Sagenwelt und poetifchen Reg— 
' famfeit beraubt worden war, bei welcher es früber 
auch in den Zeiten der berbiten Notb Troft und Ers 
mutbigung gefunden batte. i 
Sp waren ae im Anfange des Zeitraums die 
Zuftände durchaus troftlos, und das beimatliche Le— 
ben bot feine einzige Seite dar, aus welcher fich 
| neue Kraft bätte fchöpfen laflen. Es war dahe 
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beinahe eine natürliche Folge diefer Verhältniſſe, 
daß die Befjeren in der Aremde fuchten, was ibnen 
das Vaterland nicht gewähren fonnte. Namentlich 
war es das benachbarte Frankreich, nad welchem 
man die Blide wandte, da ſich dort fchon eine lite 
rarifche Nübrigkeit zu entwideln begann, welche 
den Gegenſatz zu der iteifen Geſchmackloſigkeit, wie 
fie in Deutſchland berrjchte, noch lebendiger bervors 
treten ließ. Es wirkten übrigens mandyerlei Ber: 
bältniffe, um den Einfluß der Kanzöffcen Bildung 
und Literatur in Deutichland zu begründen. Außer 
den ſchon berühbrten Reifen einzelner Gelehrten, 
welche allein einen fo mächtigen Umſchwung nicht 
bätten ige fönnen, wirfte — und 
vornämlic das Eindringen des Calvinismus in 
mebrere deutiche Länder auf die Verbreitung frans 
zöflfcher Bildung namentlich und zuerit an den Hö— 
ten, dann auch bei dem Adel und den böberen Ztäns 
"den überbaupt. Es gewann endlich diefer Einfluß 
eine noch größere Ausdehnung dadurch, daß Taus 
fende von franzöſiſchen Proteitanten die Heimat 
verliehen und in verjchiedenen Ländern Deutichlands 
eine Zuflucht vor den graufamen Berfolgungen ibrer 
fatbolifchen Mitbürger fuchten und fanden, Mit 
dem Vaterland hatten fie keineswegs Die vaterläns 
diſche Gefinnung verloren, fondern bielten vielmehr 
um jo treuer und feiter an der beimatlichen Sprache 
und Bildung, mit welcher fie ibre neuen Umgebuns 
en in reihem Maße befannt zu machen fuchten. 
ar auf diefe Weile der Einfluß der franzöſiſchen 
Bildung zum Theil ſchon vor dem Ausbruch des 
dreifiajäbrigen Krieges feitbegründet, fo mußte er 
in Folge deffelben noch entſchiedener werden zus 
nächit durch das längere Verweilen franzöſiſcher 
Heere auf deutichem Boden, namentlich aber da- 
durch, daf Frankreich einen mächtigen politiichen 
Einfluß gewann, der fid) auch nach dem weſtphä— 
liſchen Frieden noch geltend machte und unter Luds 
wig XIV. fogar ganz niederdrüdend auf Deutichs 
fand faftete. 

Es waren, wie ſich aus dem Obigen von felbit 
ergibt, vorzüglich proteftantifche Yänder, in denen 
der Einfluß der franzöfiihen Sprache und Bildung 
fo mächtig wurde, die Fatbolifchen blieben von dem— 
felben beinahe ganz unberührt; dagegen öffneten fie 
fich bei ihren vielfachen Beziebungen zu Jtalien und 
Spanien dem Einfluffe der Literatur dieſer Länder, 
und wenn weder die itafienifche noch die ſpaniſche 
Sprache bei ihnen uhd durch fie im übrigen Deutich- 
land eine f überwiegende Herrichaft gewann, wie 
die frangöftiche, fo kam es vornämlich daher, daß in 
den katholiſchen Ländern überbaupt noch viel wenis 
ger geiftige Nübrigkeit zu finden war, als in den 
proteftantifhen, auf welche, wie in dem vorigen 
gr ke auch in dem vorliegenden, das geis 

ge Leben beinabe ausſchließlich beſchränkt war. 
Weil die fatholifchen Lander auf dieſe Weife dem 
fremden Einfluß weniger anbeim fielen, fo bätte 
Dies [väter zu großem Heil werden, es bätte fich dort 
der Keim zu einem neuen, volksthümlichen Aufs 
ſchwung * en können; allein es fielen dieſe Län—⸗ 
der, namentlich aber die bedeutenditen, Deitreich 
und Bayern, ſo ſehr dem verderblichen Einfluß des 
Jeſuitismus anbeim, es wurde durch diefen nad 
und nach alles geiftige Leben * volltommen eritidt, 
daß fie fpäter, als jener Einfluß mebr oder weniger 
überwunden wurde, nicht mehr im Stande waren, 
fidy aus fih heraus zu entwideln, fondern fih an 
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das proteitantifche Deutschland anfchließen und ſich 
dejien Bildung aneignen mußten. 

Der Einfluß der fremden und namentlich der frans 
zoͤſiſchen Literatur machte fich zunächit bei den höhe— 
ren Ständen geltend; Die Höfe fingen an, ſich auss 
ſchließlich der franzöfifchen Sprache zu bedienen, 
und, wie früber jchon die Gelehrten, ihre Mutter 
ſprache zu verachten. Hatten diefe fchon im vorigen 


Jahrhundert diefelbe durch Einmiſchung lateiniſcher 


örter zu verunſtalten angefangen, jo begannen die 
Bornebmen, fie durch den⸗Gebrauch frangöfiicher 
Redensarten zu verderben, was ſich fchen früb in 
der Kanzleiſprache zeigte, welche nach und nach eine 
ganz abſchreckende Geſtalt gewann, während fie, wie 
wir wiffen, früber zu fo erfreulicher Ausbildung ges 
langt war, daß Luther fie mit zur Grundlage feiner 
Darftellung genommen batte. Nebitdem batten, wie 
beut zu Tage, fo auch damols, die Zeitungsichreiber 
großen Antbeil an der Berfchlechterung der Spra- 
die *). Dadurch verbreftete ſich das Berderben über 
immer größere Kreiſe, und erreichte allmählich eine 
ſolche Höhe, dap man wohl behaupten kann, die 
Sprache jei vollfommen vernichtet geweien. Auch 
find die meiſten Schriftiteller der Zeit voll von Kla— 
gen über die entjepliche Gerabwürdigung, welche 
der Schönen Mutteriprache widerfubr **). Da fi 
ſpäter Gelegenheit finden wird, die Anfichten der 
enannten Schriftiteller über den berührten Gegen— 
Itand genauer zu erwähnen, fo führen wir bier nur 
Ein Beifviel an, das die Allgemeinbeit des Ver— 
derbens in Kürze recht lebhaft daritellt; es findet 
fi in der Borrede zum „Spiegel menfchlichen Les 
bens’ von Job. Fabricius von Hilden, einem 
Berner Arzte, wo es beit: „Vnſere teutiche Sprach 


iſt nicht dergeftaft arm und bawfällig. wie fie ets 


liche naßweiſe nunmebr machen , die fie mit Frantzö— 
fifchen und Italiäniſchen vlepen alfo fliden, daß fie 
auch nicht ein Heines Briefflein fortfchidten, es feve 
denn mit andren Sprachen dermaſſen durchividt, 
daß einer, der es will veriteben, fait inallen Spra— 
chen der Chriſtenheit bedörfft erkantnuß haben, zu 
groffer Schande vnd machtbeil vnſerer teutichen 


Sprach, die in jhr ſolch vollfommenbeit bat, daß fie | 


auch alles, was da könnte fürfallen, gar wol fan an- 
deuten vnd verftändlich gnug ohne zutbuen anderer 
Sprachen zu verfteben geben.’ 





Es blieb übrigens nicht bei Diefen Klagen, man | 


fuchte dem Uebel auch auf mancherlei Weiſe entgegen» 


*, Der Srradi«VBerberber (bies ift der Titel eines ! 


damals erſchlenenen Bucht, das wir leider nicht kennen) 
ift nicht ohne Vrſach auch vber die Zeitung «Schreiber 
entrüftet, daß fie jo ——5 vnd vngetrungen die 
teutfche Sprad mutbmwilliger weiß verderben. Dann, lie» 
ber, wenn fchreiben fie vie Zeitungen zu lefen? Nicht den 
Frangoien, dann fie das Teutiche, fo darinnen, in jbrer 


Sprach nit leiden, maflen jbnen alle Zeitungen gan | 


Franpöfiich fenn müſſen, nicht ven Italiänern, nicht ben 
Spaniern; Sondern es geſchicht dem ehrlichen Teutſchen 
u lieb! Aber was int tas, da fe viel Aranköflih, Ita 
läniie, Spanifch varinnen, daß folder Fein Teutſcher 
verfiehen fan, vnd ift gewiß, welcher nicht auch in Frantzö - 
ſchem ober Italianiſchem weit, daß verielb fein Zeitung 
eriteben fan. (Der Teutihen Sprach Ghren-Krang, 
von Ghorien, d- i. 3. H. Schill. Straßb. 1644. S. 337.) 
Nur die Frankfurter balbjährige Zeitung machte eine 
rühmenswertbe Nusnabme. (Ebend. ©. 312 ı, 338.) 
**) So früber ſchon Lehmann, Tihubi und Stumpf; 
fpäter Dpip, Zinfgref, Sauremberg, Rahel, Moiche- 
rofh, Grimmelshauien, Glajus, Hartbörfer, Scherffer, 
ter Straßburger Vrofeſſor Bernenger, Schottel und viele 
Andre, 
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zufteuern, und zu dieſem Zwecke namentlich wurden 


die Sprachgeſellſchaften gegründet ; aber wie 
wenig diefelben im Ganzen fruchteten, gebt ſchon 
daraus bervor, daß fich jene Klagen über das Ber: 
derben der Sprache und der Yiteratur den ganzen 
Zeitraum hindurch von Opitz an bis herab zu Neu« 
firch wiederholen. So gering aber auch ibr Nutzen 
und fo einfeitig, ja zwedwidrig ibre Bemübungen 
zum größten Theile waren, fo haben fie doch eine 
wenigitens äußerliche Bedeutung namentlich dadurch 
gewonnen, daß die mreilten und einflußreichiten 
Schriftfteller der Zeit mebr oder weniger tbätigen 
Antbeil an ihnen nabmen, wesbalb eine genauere 
Grwäbnung derfelben nötbig ericheint. 

Der erite Berein, welcher mit dem Zwede geftiftet 
wurde, dem Berderben der Sprache entgegen au 
arbeiten, iſt die Rructbringende Geſell— 
ſchaft oder der Palmenorden, welcher nicht nur 


das Vorbild aller fpäteren Bereine der Art wurde, | 


fondern auch unter allen dDie*größte Wichtigkeit ers 
langte. Derfelbe wurde am 24. Aug. 1617 bei eis 
ner Berfammlung mehrerer Fürsten auf dem Schloffe 
Hornitein in Weimar auf Anregung des Weimaris 
fchen Geheimeratbs und Hofmarſchalls Kaſpar 
von Teutleben geftiftet, welcher auf einer Reife 
durch Italien die für Ausbildung der Sprache und 
Poeſie gegründeten Akademien hatte fennen lernen, 
nach deren Borbild auch der neue Verein eingerichtet 
werden follte. Sein Vorſchlag fand lebhaften An: 


Fang und wurde unter vorzüglicher Tbeilnabme des | 


Fürſten Ludwig von Anbalt fogleich zur Ausfüh— 
rung gebracht. Der Berein wurde zur Bezeichnung 
feines Strebens a: efellichaft‘‘ ges 
nannt, zum Symbol (Gemälde) ward der indiani- 
che Palmbaum und zum Wort der Sinnfprud; „Al: 
les zu Nutzen“ gewählt. Als Zweck ftellte man aus» 
drüdlich auf, „die bochdeutfche Sprade in ihrem 
rechten Wefen und Stand obne Einmifchung frems 
der Wörter aufs Möglichfte und Thunlichite zu ers 
baften, und fich fowobl der beiten Ausſprache im 
Reden, als auch der reinften Art im Schreiben und 
Dichten zu befleißigen‘‘. Jedes Mitglied follte eis 
nen entfprechenden Namen, Symbol und Wort wäbs 
fen und an einem fitich grünen feidenen Band den 
Gefellihaftsorden tragen. Kaſpar von Teutleben 
wurde zum eriten Oberbaupte des Vereins gewählt; 
er nannte ſich der „Mehlreiche“ *). Bald ſchon und 
noch vor dem Tode Teutlebens war Ludwig 
der Mittelpunkt und die Seele der Geſellſchaft, wie 
er denn auch deren zweites Oberhaupt wurde. Ihrer 
” en Anlage nadı war die Fruchtbringende Gejells 
haft nurein Berein vornehmer Perfonen **), welche 
an den Zweck wohl nur bei ihren Zufammenkünften 
dachten, daber fie im Privatverfehr, ja fogar in 


*) Die übrigen Mitfiifter waren Fürft Subwig von 
Anhalt (ver Nährende), Joh. Gruft, Herz. zu Weimar 
(der Rdumling), Friebrich, Herzog zu Weimar (der Hof. 
fente), Wilhelm, Herz. zu Weimar (ber ey e), 
Ludwig ber Jüngere, Würft zu Anbalt (ver Saftige), 
Ghriftopb von Kroiigk, Hofmarfhall zu Deifau (ver 
Wohlbelommente) und Bernhardt von Krofigt (ber 
mn. —— 

** Don is 1668 find I König, 3 Hu en, 
49 Herjoge, 4 *31 10 Land A 8 Hi 2 a 
fen, 19 Bürften, 60 Örafen, 35 Breiherrn, 450 ute 
und 150 Nichtadelige aufgenommen, von denen weitaus 
bie meiften höhere Stantkbeamte ober Dffgiere und hoͤch⸗ 
ſteng 20-30 Schriftfteller waren. Erſt in der legten Zeit 
wurde eine größere Zahl von Perfonen bürgerlichen Stan- 
des aufgenommen, 
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Angelegenbeiten des Ordens in der allgemein ges 


bräuchlichen Miichipradhe oder felbit franzöſiſch 
fchrieben. Im 3. 1620 ftand der Berein ſchon in 
fo bobem Rufe, daß man ſich zu ibm drängte, aber 
freilich nur äußerer Zwecke wegen, namentlich wobl 
um mit den fürftlichen Mitgliedern in genauere Bers 
bindung zu treten. Doc blieb der Palmenorden 
nicht ganz ohne Wirkung. Die erfte Frucht, die 
aus feinem Schooße hervorging, war die Ueber: 
ſetzung eines franzöfijchen Gedichts: „Die weite 
Bode, von Wilbelm von Saluſte“, durch Tobias 
Hübner in Deifau (er hieß im Orden der „Nutz⸗ 
bare’ und war das erite bürgerliche Mitglied dess 
felben), welcher das Original in reine deutiche Neis 


‚me zu bringen, und diefelben den franzöſiſchen an 


Map, Cäfur, Endungen, ja Sylben durchaus gleich 
zu machen fuchte, wie er denn fpäter auf den Nubm 
Anſpruch machte, noch vor Opitz Alegandriner ges 


fchrieben zu baben. Diefem Werte ließ er bald eis" 


nige andere Gedichte folgen, weldye aber eben fo 
wenig Werth baben, als Fürſt Ludwigs gereimte 
„Reiſebeſchreibung“, oder deifen Verſe auf die eins 
Mitglieder der Geſellſchaft. Eine Haupt- 

eſchäftigung des Ordens war ſchon damals, deuts 
fche Wörter für fremde Ausdrüde zu fuchen, fo wie 
auch eine vernünftigere —— feſtzuſtellen, 
woran namentlich Fürſt Ludw g lebhaften Antheil 
nahm. Die „Teutſche Rechtſchreibung“ (Halle 
1645), welche unter dem Namen des Neftors Chris 
ftian Gueintz erſchien, war eigentlich aus den Vers 
bandlungen der Gejellichaft über dDiefen Gegenitand 
bervorgegangen, daber auch die Mitglieder auf die 
darin feftgeitellten Geſetze gleichjam verpflichtet wur⸗ 
den; umd es iſt nicht zu läugnen, daß dieſes Buch, 
fo viel Willfürliches und Widerſprechendes es auch 
entbielt, dennoch gute Wirkung auch in weiteren 
Kreifen batte. Außerdem machte fi) der Verein 
durch Unterftügung ähnlicher Unternehmungen, 3. ®. 
der verdienitvollen Arbeiten Sch ottels über die 
deutiche Sprache, verdient ; aber im Ganzen war er 
viel zu febr auf das Aeußerliche gerichtet und vers 
fiel au febr in Spielereien, als dat Großes bätte 

eleiftet werden können. Er zeigte eigentlih nur 
7 lange einige Lebenskraft, ala Fürt udwig ibm 
vorftand; nach deſſen Tode verfanf er immer mebr, 
und als das vierte Oberhaupt, Herzog Auguft von 
Sachſen, Erzbiſchof von Magdeburg, im J. 1680 
ſtarb, dachte man nicht mehr daran, einen neuen 
Vorſtand zu wählen, fo daß der Orden von ſelbſt 
erloſch. Doch ift das eigentliche Verdienit der 
—83 Geſellſchaft nicht in dem zu ſu— 

en, was ſie leitete und hervorbrachte, fondern 
darin, daß fie die höheren Stände für die Sache 
der deutfchen Nationalität, der deutichen Spracde 
und Dichtkunſt zu gewinnen fuchte, was ihr zwar 
nur in fehr befchränftem Maße gelang, aber doch 
wenigftens die glüdliche Folge batte, daß man auf 
die Erzeugniffe der nun in großer Zahl auftauchen- 
den Dichter aufmerffam wurde und jeder derfelben 
feicht einen bochadeligen oder gar Farfttichen Bes 
fhüßer fand, dem er feine Didytungen widmete, 
wodurd er fich allerdings Eingang in weitere Kreife 
verichaffte. Uebrigens war das Verhältniß der Dich« 
ter und Gelehrten zu den Kürften und zu dem Adel 
aud; am Anfange des Zeitraums immer nur ſehr 
untergeordnet. Wenn fie an den Höfen und in den 
adeligen Schlöffern Zutritt fanden, fo batten fie 
dies mehr der Mode zu verdanken, als daß fie wirt: 
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lich Anerkennung genoſſen hätten; wirklicher Ach— 
tung erfreuten ſich nur Wenige. Noch trauriger jeb 
es in der zweiten Hälfte des Zeitraums in Dieter e⸗ 
giebung aus. Ein adeliger Dichter diefer Zeit, der 

aufiger Edelmann Aug. Adolfv. Haugmwip, fagt 
in der lateinifchen Vorrede zu feinem „‚Poetifchen 
Bortrab‘ (Prodromus poeticus), der Yejer würde 
ſich billig wundern, wenn er feinen Stand kenne, 
daß er zu folchen eines Edelmanns unwürdigen 
Poſſen berabgeftiegen fei, und in der That fei er 
mit einem Geifte begabt, der ibn zu größeren und 
feines Standes würdigeren Dingen befäbige; doch, 
Higt er dann zu feiner Entichuldigung bei, hätten 
ſich ſchon Edlere, als er, ja felbit Könige und Fürs 
ften mit Poefie befchäftigt, und zudem feien feine 
Dichtungen rein aus der Natur hervorgegangen und 
er babe keineswegs jo viel Zeit daran gewendet, daß 
man ibn deshalb billiger Weife tadeln könnte. Und 
in der deutfchen Vorrede erklärt er des Ferneren, er 
babe ſich der Poefie niemals anders, als andre hohe 
Gemüther vor ibm getban, nämlich nur „zur Er 
geh und m. des Gemüths‘ bedient. Diefe 

ntihuldigung erbält aber durch eine weitere Bes 
merfung ibre rechte Bedeutung, in welcher er mit 
nadten Worten fagt, daß die deutfche Poeſie in eine 
„durchgehende Verachtung‘ gefallen jei. Es darf 
daher auf die Tbeilnahme des Adels an den neuen 
Beitrebungen fein fo großes Gewicht gelegt werden, 
als es wohl gefcheben ift; fie war nur vorüberges 
bend, und u äußerlicher Natur, als wirklich ein- 
| greifend und bejtimmend. 

Noch weniger, als der Palmenorden, leiiteten 
die übrigen Gefellfchaften, welche nach deſſen Vor— 
bild geitiftet wurden; wir können uns ve über 
diefelben audy kürzer faſſen. 

Die erite Rachahmung der enge ge Se: 
fellfhaft war die „Aufrihtige Tannenges 
ſellſchaft“, welche im 3.1633 in Straßburg von 

efaias Rumpler von Löwenbalt unter 
Mitwirkung von Joh. Matthias Schneuber 
eftiftet wurde. uch diefe hatte zum Zwede, die 
einbeit der Mutterfprache zu wabren, aber wenn 
fie zum Theil im Gegenfag zum Palmenorden ent⸗ 
ftand und den Weg beitritt,, den derjelbe zur Erreis 
hung feines Zweds eingeichlagen batte, fo verfiel 
fie in noch größere Seltfamteiten, fchlug eine Ors 
thographie vor, die eben jo willtürlich als abges 
ſchmackt war, und zeigte ſich eben jo geihmadlos in 
den neuen Wortbildungen , die fie zur Berdrängung 
der fremden Wörter vorfchlug oder gebrauchte. Da 
. fie feinen äußeren Halt an vornehmen und einflußs 
reichen Mitgliedern hatte, wie der Balmenorden, und 
ihre Zeiftungen fo ganz unerquidlich und unfrucht- 
bar waren, jo iſt es nicht zu verwundern, daß fie 
ſich bald und ganz unbemerkt auflöfte. 

Größeres Aufieben machte Die „Deutf ge 
finnte Genoſſenſchaft“, welche im 3.1643 zu 
Hamburg von Pbilivp von Zefen und Dietrich 
Peterſen geitiftet wurde und fich bis zum I. 1705 
erhielt. Schon im folgenden Jahre wurde fie fo 
Brit, daß fie ſich in vier bejondere Zünfte (die 

ofen» ‚ Liliens, Nelken: und Bentengunft) tbeilen 
mußte. Natürlich durften auch bei ihr die Außes 
ren Spielereien nicht fehlen; der gefammte Orden 
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bauptfächlichiten Zweck, die deutſche Sprache in ih⸗ 
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rer Reinheit zu erhalten und zugleich eine zweck⸗ 
mäßigere Orthographie herzuſtellen. Der Stifter, 
Zeſen, war die Seele der Sefellichaft, welcher er 
auch feine ganze pbantaftifche Eigentbümlichkeit aufs 
drüdte. Ihm war es nicht genug, die damals in 
die Sprache u an fremden Wörter . 
merzen, er wollte auch fosar diejenigen befeit gt 
wiſſen, welde fchon feit Jahrhunderten in die 
Sprache aufgenommen worden waren, und nicht 
a. von den Gelehrten, fondern felbit von dem 
Volke gebraucht wurden, und von ibm deutiche Fors 
men und deutfche Betonung erbalten hatten. Diefer 
Uebertreibung ging die willfürlihe und geſchmack⸗ 
loſe Weife zur Seite, mit welcher er feine neuen 
Wörter bildete, fo daß er bald genug Widerfprüche 
aller Art und von den verfchiedeniten Seiten erfubr, 
und Er —— bald nur durch die Waffen 
des Lächerlichen belampft wurden (jo war es ges 
wöhnlich, die „Genoſſenſchaft“ ſpöttiſch die „Ge—⸗ 
ſchoſſenſchaft“ zu nennen). Es wurde vor Allem 
der gan richtige Einwurf gemacht, daß man die 
neuen Wörter noch viel weniger verftebe, als die 
fremden Ausdrüde, 3. B. von Schupp in feinem 
„Deutſchen Lehrmeiſter“ (5. 892 ff.), und man 
bätte noch hinzufügen fönnen, daß feine neuen Wör⸗ 
ter, bei denen er weder die er der deutſchen 
Wortbildung, noch der deutfchen Betonung befolgte, 
den Rhythmus der Nede eben fo entfchieden zeritörs 
ten, als es die fremden Wörter nur je tbun konnten. 
Diefe Hebertreibung und die bis an den Unſinn gräns 
zende Lächerlichkeit feiner Wortbildungen *) fonn- 
ten nicht verfeblen, einen ganz entgegengefegten 
Eindrud bervorzubringen, und befonders bei den | 
böbega Ständen die Liebe 7 Sprachmengerei nur 
noch tiefer zu begründen. Es ſcheint leider ein Erb⸗ 
fehler der Deutjchen zu fein, die verftändigen Bes 
ſtrebungen ſtets in das Uebermäßige hinüber zu ſpie⸗ 
len und fie dadurd; in der Wurzel zu tödten, wie 
auch die neuere Zeit in Sprache und Politik Beweife 
genug liefert. 
Ein weiterer Schößling des Palmenordens war 
die „Geſellſchaft der Hirten ander Peg» 
— Bein nie hie und®lumens 
ordens“, der im Jahre 1644 von Georg Philipp 
Harsdörferund Job. Claj zu Nürnberg geitif- 
tet wurde. In der äußern Einrichtung wurde der 
Palmenorden beinahe in allen Dingen nadygeahmt. 
Das Sinnbild des neuen Ordens war die Pansflöte, 
u welcher fpäter noch die Paffioneblume binzuges 
ügt wurde; der Sinnſpruch hieß gang bezeichnend : 
„Mit Nutzen erfreulich!‘ doch wurde er jpäter mit 
Rückſicht auf das Sinnbild mit dem Spruch: „Alle 
u einem Thon einſtimmig!“ vertaufcht. Jedes 
— atte ebenfalls ein eigenes Sinnbild und 
zwar eine Blume, ſo wie einen Geſellſchaftsnamen, 
meiſtens griechiſche oder italieniſche Schäfernamen. 
Dies führte freilich zu mancher Verirrung und Spies 
ferei: fo wurde ein Irr⸗Hain angelegt, wo die Ges 
fellfchaft zuweilen zufammenfam, und in welchem 








*) Diele diefer Wortbiltungen, z. B. Dah-Nafe (Beuer- 
maner), Schieß-Brügel (Musquete), Sattel-Buffert (Bir 
ftole) u. f. w. waren ibm freilich aufgebürbet, ober von 


und jede einzelne Zunft hatte ein Sinnbild, die Mits | übertreibenden Nahahmern gebildet worden, wie er fih 


em führten befondere Zunftnamen, welche ihre 


rt; aber auch viele von benen, 


denn felbft Dagegen i 
le errübren, find in feiner Weiſe 


welche —— vo 


efondre Eigenſchaft bezeichnen ſollten (fo hiefi Ze— a ni Blubmi 
| fen der „‚Färtige‘‘). Auch diefer Verein batte zum —— ER — 
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jedes a fich eine eigene Hütte durfte erbauen 
laffen. Einer der eriten Zwecke des Vereins war, 
wie bei den übrigen, für die Neinbeit der Mutters 
a zu wirken; aber, um den Berirrungen Bes 

ens und feiner Genoffen fogleich vorzubeugen, 
wurde feitgefeßt, „es folle fich ein jeder der neuen 
unbetannten Wörter, der wunderbaren und widrigen 
Zufammenfügungen‘ enthalten. Der Blumenorden 
verband aber auch den weiteren Zweck, die deutiche 
Dichtkunſt praktiſch au fördern, und deshalb wurde 


ausdrüdlich verlangt, daß jedes Mitglied „mit nũtz⸗ 


licher Ausübung, reinen und zierlichen Reim⸗Ge— 
dichten und Hugen Erfindungen emſig wolle bedienet 
und bemübet fein. Die — der „Pegnitz⸗ 
Schäfer’, wie fie ſich auch nannte, griff daher auch 
entjchiedener in die Entwickelung der poetischen Li— 
teratur ein, als die andern Vereine; wir werden das 
ber fpäter auf fie zurücdtommen müſſen. Wir ers 
wähnen nur noch, daß die meilten Mitglieder und 
befonders die einflußreichen Gelehrten bürgerlichen 
Standes waren, wodurch ſich der Verein auch wes 
Peine von der fruchtbringenden Geſellſchaft unters 
cheidet, wie auch darin, daß die bedeutenderen Mit: 
lieder des Blumenordens meiitens wirklid als 
olche und im Sinne der Geſellſchaft zu wirken fuche 
ten, was Bei den Mitgliedern des Balmbaums kei— 
neswegs der Fall war, da die berühmteisen derfelben 
erit in den Verein aufgenommen wurden, nachdem 
fie jhon bedeutend und einfluhreich geworden was 
ren, z. B. Ovig, Buchner, Grypbius, Yogau, Mos 
ſcheroſch, Dlearius u. a. m. Unter den Pegnitz⸗ 
hä find außer den beiden Stiftern Harsdörs 
er (mit feinem Ordensnamen Strepben) und Elaj 
(Glajus), Siegm. von Birken (Aloridan), Omeis 
(Damon), der als Bibliograpb berühmte Bagızer 
(Theophob) und der Gefchichtichreiber des Ordens 
Heerdegen (Amarantes) bekannt geworden. Aus 
Berdem waren übrigens noch manche Andere Mits 
lieder der Geſellſchaft, welche ihre —— 
Thatigkeit jedoch irgend einem andern Bereine ähn— 
licher Art widmeten. Obgleich die Wirkſamkeit 
des Blumenordens nicht über das 17. Jahrh. oder 
den Anfang des 18. hinausgeht, fo erhielt ſich ders 
felbe doch bis auf den heutigen Tag ‚ freilich in bes 
ſcheidener Stille und nur in den näciten Umgebuns 
gen als ein beiterer und gemütblicher Verein gebils 
deter Männer befannt. 
Als die Fruchtbringende Geſellſchaft fchon ihrem 
Abiterben entgegenging, ftiftete Johann Rift zu 
Pinneberg in Holftein im J. 1656 den Elb fh wa= 
nensOrden, welcher übrigens nur eine ganz vers 
unglüdte Nachahmung der Fruchtbringenden Geſell⸗ 
ſchaft war, und vor Allem die Spielereien mit Drs 
denszeichen und Gejellichaftsnamen nachäffte. Der 
—— Zweck des Vereins war ebenfalls, 
die Mutterfprache vorzüglich durch Werke der Dicht⸗ 
kunſt weiter zu bilden, allein da er fi von vorn 
berein durch die Aufitellung einer feltfamen Ortho— 
geavble lächerlich machte, und die Dichtungen der 
Ritglieder nur ftets neuen Stoff zu Spott und Vers 
böbnung gaben, fo 2 er auch nach dem Tode eis 
nes Stifters fogleich wieder ein, deffen unbegräng: 
ter @itelfeit er feinen Urfprung zu verdanken batte*). 


*) Se verbanfenswerth im Ganzen bie Beftrebungen auch 
waren, eine regelmäßigere Ortbograpbie zu begrünten, 
fo brachten bie vielen neuen Syſteme und Verfuche nur 
um fo beillofere Berirrung bervor, und fo wirft ver Ber. 
fafler des Voſſenſpiels „Der vifterlihe Exoreist“ (Map- 








bie 1728. 
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Die Ueberzeugung, die ſich je länger je mehr aufs 
drängte, daß die beitebenden Geſellſchaften ihrem 
Zwede nicht entiprächen, mußte zur Einficht führen, 
daß das Hauptgebrechen jener Vereine in der feblers 

baften Einrichtung liege, bei weldyer über den ſich vor⸗ 
| per ee Aeuperlichkeiten und Spielereien der eis 

gentliche Zwedvergeffen wurde. Deshalb wollte ſchon 
| der auch als Dichter befannte Job. Ludwig Praſch 
um das 3. 1680 einen neuen Verein unter dem Nas 
| men „Zeutichliebende Geſellſchaft“ grüns 
den, deren Entwurf er auch fchon verbreitete. Wir 
erwähnen denfelben nicht allein, weil der Berfafler 
die Mängel der früberen Vereine Har ausfprict, 
fondern weil der Plan wirklich gut und vielverfpres 
chend war, fo daß wir allerdings bedauern müffen, 
dafı der Berein nicht zu Stande gefommen ift. „Die 
bisherigen Sefellicharten haben wenig genützt,“ beißt 
es in dem Entwurf, „man bat aus fremden Spra— 
hen verdeuticht und die beimifchen Schäße liegen 
laſſen, man bat durch ungewöhnliche Schreib» und 
Rede⸗ Art Bernie wollen und zudem durch ganz 
äufferliche Gründe die bedeutungslofeften Mitglieder 
aufgenommen, daber es nicht zu verwundern itt, Daß 
ſich alle früberen Gefellichaften im betrübteiten Zus 
ftande befinden.‘ Der neue Berein follte im Ges 
genfaß zu den Älteren einen ganz feſt ausgeſproche⸗ 
nen Zwed haben, und ſich beſtimmte Arbeiten vors 
Ip: durch welche der Sprache ſowohl als der 
Dichtkunit in der That aufgebolfen werden könne. 
Bor Allen fei ein etumologiiches Wörterbuch abaus 
faſſen, aus weldyem fich ergebe, daß die griechifche, 
Tateinifche, franzöſiſche und italienische Sprache aus 
der deutfchen abſtammten, um die Gerrlichkeit ders 
felben außer allen Zweifel zu feßen; dann follten 
Gloſſarien aller deutſchen Mundarten verfertigt wer 
den ; insbefondere aber fei es Aufgabe des Vereins, 
die alten Denkmäler der Sprache und Kunſt wieder 
aufzufuchen und fie in geeigneter Weife zur allges 
meinen Kenntniß zu bringen. Dieſes Alles könne 
aber nur durch Bereinigung Bieler erreicht werden, 
von denen Jeder einen befondern, feinen Kenntniffen 
angemeflenen Zweig zur Bearbeitung übernehme. 
Schließlich wurde noch eine Reihe von befondern, 
zum Theil recht gut gewählten Aufgaben genannt, 
welche nach und nach erledigt werden follten. Man 
fiebt , daß Praſch, wenn er auch, durch den Zuitand 
der Sprachkenntniß feiner Zeit verleitet, im Einzel⸗ 
nen unrichtige Anfichten hatte, doc im Ganzen auf 
dem rechten Wege war, und es darf angenommen 
werden, daß fogar jenes etumologiiche Wörterbuch, 
fo febferbaft die Anficht war, auf welcher es ges 
gründet werden follte, großen Nußen gebabt und 
mannigfaltige Früchte getragen haben würde. 

Wir würden Prafchens Entwurf übrigens eben fo 
wenig erwähnen, als den Plan des Eiſenacher Ges 
lehrten Chriſtian Kranz Paullini, der 1692 eis 
nen „belorbeerten TZaubensOrden‘‘, oder des Dresd⸗ 
ner Advofaten Gafpar Jung Michel, der 1645 eis 
nen „Leopold-⸗Orden“ oder endlich des Lehrers Job. 
Auguftin Egenolfin Grimma, der um 1700 eine 


pertwyl 1675) die Schuld feiner fehlerhaften Ortbogra- 

bie geradezu auf bie zahlloſen Neuerungen, indem er. 

agt: „In ver Schreibartb ift oft gefeblet, wenn man 
bey ſolcher Unrichtigfeit (da Bibliih, Gangleviih, Aca- 
temiih, Fruchtbringend, Teutichgefint, Hartpörfleriich, 
Zeſtanſſch 4 in ter Menge ver Schreiber ſede Würme- 
riſche Unrichtigkeit pie Richtigkeit ſelbſt in Irrtbum brin- 
get) fehlen kan." 
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Geſellſchaft für Reinheit der deutſchen Sprade 
ründen wollte, wenn wir nicht glaubten, daß deffen 
edanken nicht obne Einfluß auf einen fpäteren 
Berein gewefen ift, welcher eine nicht geringe Ber 
deutung erbielt. Dies ift die Leipziger „Deut⸗ 
ſche Geſellſchaft“, welche im J. 1697 von dem 
bekannten Gelehrten Job. Burchard Mende ges 
ftiftet wurde. Dieſe hatte freilich zunächſt nur den 
ra ihren Mitgliedern Gelegenheit zu geben, 
ch in dichterifchen Verſuchen — üben, und nannte 
ſich desbalb und weil ibre meilten Mitglieder itudis 
rende Jün Kinge aus Görlig waren, die „Görlitzi⸗ 
fche poetiiche Geſellſchaft“, und fpäter (1719) die 
„Zeutichübende poetiſche Geſellſchaft“, als auch 
Jünglinge aus andern Theilen Deutſchlands ſich ihr 
anichlofien. Allein als Gottſched 1727 als Senior 
derfelben ibre Seele wurde, entwidelte fie eine ganz 
neue Thätigkeit; und obgleicd die Abfaffung von 
Gedichten immer noch der gejeplich ausgeſprochene 
Zwei der Gejellichaft blieb, fo wurde fte doch vors 
ugsweife zu den Unterfuchungen geleitet, welche 
—* ch als Zweck feines beabſichtigten Vereins aufge⸗ 
ſtellt hatte, und es finden ſich in der von der Leipziger 
Geſellſchaft herausgegebenen Schrift: „Beyträge 
zur kritiſchen Hiſtorie der deutſchen Sprache, Poeſie 
und Beredtſamkeit“ (Kpz. 1732 40. 8 Bde.) manche 
auch jet noch werthvolle oder intereſſante Abhand⸗ 
lungen namentlich über Sprache und ältere Literatur 
mitgetbeilt. Der Xeipziger Berein batte auch noch das 
Verdienit, andere ähnliche Geſellſchaften hervorzu— 
rufen, deren Wirkſamkeit freilich, wie zum Pr 
Theil auch die ihres Borbildes, in den folgenden 
Zeitraum fällt, die wir aber der Vollſtändigkeit und 
Ueberficht wegen bier fchon erwähnen. Es find die 
„Deutſchen Geſellſchaften“ in Jena (1728), in 
Greifswald (1740), in Göttingen (1740), in Kö— 
nigsberg (1741), in Helmitädt (1746) und in Berlin 
(1743), von denen legtere freilich lange Zeit nur auf 
dem Papier beitanden zubaben fcheint und fich jeden» 
falls erſt feit 1S14 wirkliche Berdienfte erworben bat. 
So erfolglos die Bemühungen der Sprachgeſell⸗ 
fchaften im Ganzen auch waren, und fo wenig fie 
die immer mehr um fich greifende Ginmifchung frem⸗ 
der Beftandtbeile in die „„deutiche Haupt: und Hels 
denfprache‘‘ befiegen konnten, indem ſowohl die hö— 
bern Stände in der mündlichen Nede, wie in ihren 
Briefen und andern fchriftlicen Aufzeichnungen, 
als auch die Kanzleien in ihren Erlaffen ſich der abs 
fcheufichen Mifchiprache bedienten; fo batten fie da= 
gegen doch die glückliche Wirkung, daß ſich die 
prache der Poeſie vor den Verderben frei erhielt, 
Doch ift dies zugleich auch einem andern höchſt wich- 
tigen Umftande zu verdanken. Wir erinnern uns, 
dag die neuhochdeutſche Sprache fih im vorigen 
Zeitraum nur in der Profa entſchieden feitichte, 
nicht aber in der Poeſie durchdrang, indem die meis 
ften Dichter in ibrer beiondern Mundart fchrieben, 
oder diefe doch in ihren Dichtungen noch fo bedeus 
tend hervorſtach, daß die neue Sprachform nicht 
rein zur Erfcheinung gelangen konnte. Erft am 
Anfang des vorliegenden Zeitraums wurde durch 
DOpipens Vorgang, wobei diefer freilich auch von 
den Sprachgeſellſchaften unterftügt wurde, die 
Sprache Lutbers entfchieden zur Sprache der Poeſie 
erhoben, und je größer und Ahtlicher die Vortheile 
waren, welche daraus erwuchien, um fo mebr fühlte 
man fich verpflichtet , fie in ihrer ganzen Neinbeit zu 
bewahren. In der Poeſie erſchien das Neuhoch— 
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deutfche als eine neue Erwerbung, und eben der 


Neiz der Neuheit gab Kraft und Luſt, dem Eins 
dringen des fremden Einfluffes zu widerſtehen. Aber 
wenn ſich die Poeſie in Be ug 
demfelben rein erhielt, fo he fie ihm dagegen in ans 
— Weiſe vollſtändig anheim, indem ſich die Dichs 
ter in 
unbedingt in die Arme warfen. Wir haben geſehen, 
daß gegen das Ende des vorigen Zeitraums der 


Volksgeſang ſowohl als die Kunſtdichtung volllom-⸗ 


men herabgeſunken waren, und daß ſie in ihrem da— 


maligen Zuſtande vollitändig verlaſſen werden muß⸗ 


ten, wenn ſich die Poeſie wieder zu neuem Leben ers 
beben jollte. 


freulichen Ergebniffen geführt hätte, wäre gewefen, 


Bezug auf Form und Stoff dem Auslande | 


auf Die Spracdevon | 





Das einzige Mittel, welches zu ers 


auf die Blüthe der höftfchen und nody.beffer der | 
Volksdichtung im 12. und 13. Jahrh. zurüdzuges 
ben, und fi in ihr neue Lebenskraft zu fchöpfen. 


Aber es war jene Schöne Zeit fo ganz aus den Bes 
wußtfein der böbern Stände und der Gelehrten 
verjchwunden, es war durch die völlige Umgeftals 
tung der Sprache, wie aller übrigen Berbältniffe, 
eine fo große Kluft zwijchen der alten und der neuen 
Zeit gezogen worden, daß fie nur durch lange und 
tiefeingreifende Studien wieder geebnet werden 
konnte. Zwar haben fidy mebrere der hervorragend» 
ften Dichter mit der Älteren Literutur befchäftigt, 
und außer Opiß, der das fogenannte „‚Annolied‘ 
(1, 250) wieder aus der Ber efenbeit bervorzog und 
in einer für jene Zeit ſehr Schäßenswertben Ausgabe 
befannt machte, haben auch Mofcheroich, Harsdörf- 
fer, Klaj, Zauremberg, Neumarkt, 3.9. Schill 
(S. o. ©. 221), Nobertbin, Hoffnannswaldau, 
Morbof und wohl nod Andere einzelne Dichter 
und Dichtungen der älteren Zeit gekannt *); aber 
es war eben nur Einzelne, was fie kannten, fo daß 
fie davon faum tiefer berübrt werden konnten, abs 
geſehen davon, daß fie auch den offenen Sinn nicht 
mitbrachten, der für die lebendigere Aneignung 
nötbig geweien wäre, da fie von der — 
die w eich näber bezeichnen wollen, zu mächtig 
ergriffen waren. 

Da fomit weder die Gegenwart einen Anhalte— 
punft darbot, von welchem aus die Poeſie eine neue 
(intwidelung hätte beginnen können, noch die Mög— 
lichkeit gegeben war, an Die ältere Zeit anzufnüpfen, 
fo bfieb fein anderes Mittel übrig; als ſich an das 
Ausland anzufchließen,, namentlich und zunächſt an 
die Franzoſen, deren Literatur feit Franz I. eine 
neue, * Nachahmung des eléſſſiſchen Alterthums 
berubende Richtung eingeſchlagen hatte, die baupts 
fächlich durh Nonfard zu fefter Ausbildung ges 
langt war. Daß dieſes Anfchließen an das Aus— 
fand fchon gegen das Ende des vorigen Zeitraums 
bemerkbarwurde, iſt ſchon oben (S. 6) erwähnt wor: 
den; während diefe Nahabmung aber damals nur 
von einzelnen Dichtern ausging, wurde fie jeßt der 
allgemeine Charakter der Zeit, mas nicht nur aus 
den eben angegebenen Gründen, jondern aud) aus 
den früberen Bemerkungen über den Einfluß der 
franzöſifchen Bildung überhaupt erklärlich wird. 
Denn die Dichter wurden von dem Strom der Zeit 
richtung unwiderftehlich fortgeriſſen, und fo traurig 


*) Und wahrſcheinlich batten fie diefe Kenntniffe nur 
aus Goldaft's verbienftvoller Auswahl aus den Minne 
in ern (Paraenetica. Insulae 1604) geichöpft , welchem der 

an gebührt, zuerſt wieder auf bie ältere Literatur auf- 
merfjam gemacht zu haben, 
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das Bekenutniß auch iſt, daß von nun an alles Nas 
tionelle in der Poeſie verfchwindet, fo liegt vielleicht 
ein Heiner Troft darin, daß die deutſche Kunft bei 
den damaligen Zuſtänden gänzlich untergegangen 
wäre, wenn fie nicht den damals einzig 5 
Weg eingeſchlagen hätte. Ja die franzoͤſiſche Lite— 
ratur wurde ſpaͤter nochmals der Rettungsanker der 
unjrigen; denn als gegen das Ende des Zeitraums 
die neueren Italiener das Mufter und Vorbild der 


| Don 1635 
| 
| 


deutjchen Dichter wurden, was freilich Anfangs, wie | 


ſich im Verlauf der Darftellung zeigen wird, nicht 
obne wejentliche Vortheile war, fegte fidh nach und 


' nad) ein fo falfcher Geſchmack voll lebertreibung und | 


Unwabrbeit feit, daß alle beſſeren Elemente durch den⸗ 
felben vernichtet worden wären, wenn nicht zur rech⸗ 
ten Zeit ein Segengift darin gefunden worden wäre, 
daß man ſich neuerdings der Franzöfifchen Literatur 


in die Arme warf, welche unterdeffen durch die großen | 


‘Berfönlichkeiten aus der Zeit Yudwigs XIV., mas 
mentlich durch Gorneille, Nacine, Moliere und Bois 
leau zu einer boben Stufe der Bildung gelangt war. 
So muß die vorliegende Periode im Ganzen als eine 


durchaus unglückliche bezeichnet werden, weldyer alle 


Selbititändigfeit und alles innere Yeben abging, denn 
ſelbſt bedeutendere Erjcheinungen tragen, mit wenis 
gen Ausnahmen, den allgemeinen Gharafter der 
lahabmung unverkennbar an ſich, weshalb fie meis 
ſtens auch nur in eng | auf die Form von Werth find. 
So traurig es im Ganzen mit der Poeſie ausfab, 


[0 ſtand es mit der Brofanod viel ihlimmer, und | 


n diefer Beziehung ericheint der vorliegende Zeit: 
| raumalsvollfonmener Gegenſatz zum vorigen. Denn 





' während im 16. Jabrb. die Sprache der Profa durdy 


Luther eine lebensvolle Seftaltung gewann, die 
‚ Sprache der Borfie dagegen im Ganzen auf der früs 
beren Stufe jteben blieb, jo haben wir jept gerade 
das umgekehrte Verhältniß. Durch Oviß und 
feine unmittelbaren Nachfolger wurde die ** 
Luthers in ihrer ganzen Neinbeit auch für die Poeſie 
gebraucht und ausgebildet. Dagegen konnte fid) 
die Proſa im Ganzen, welche gegen das Ende des 
vorigen Zeitraums fo tief gefunfen war, von ihrem 
De nicht wieder erbolen, um fo weniger, als fie 
* wie wir ſchon ug Teer baben, vor dem Ein- 
dringen der fremden Beftandtbeile nicht bewahren 
konnte; und jelbit einzelne bedeutende Ericheinungen 
batten keinen nachbaltigen Einfluß. 

Aus den vorigen Bemerkungen erbellt ſchon, daß 
die Sprache ſowohl der Boefie, als der Profa ent: 
ſchieden hochdeutſch war, und daß die Mundars 
ten immet mehr zurüctraten. Dies war befonders 
im Norden der Kal, wo das Niederdeutide 
ſchon im vorigen Zeitraum immer mehr zurüdges 
drängt worden war, und jegt nur noch in fatyrifchen 
Dichtungen und Gele enbeitsgedichten fcherzbaften 

Indhalts oder auch beim Zuitiviele und der Oper, 
aber nur in a Scenen, erfcheint. Dagegen 
tritt im Patbolifchen Süden die Mundart noch 
in ihrer ganzen Unbebolfenbeit und Nobbeit bervor, 
die jelbft ein reich begabter Mann, wie Jak.Balde 
(1603— 1668), nicht überwinden Fonnte, fo daß feine 
deutfchen Berfe ſowohl in der Form als in dent Ins 
balt nicht die geringite Spur des poetifchen Talents 
zeigen, das ſeine Iateinifchey Gedichte erfüllt, die zu 
den edeliten Erzeugnifjen der damaligen Zeit gebören. 

Wenn aber die Mundarten ganz zurüdtraten,, fo er- 

; bielt das Hochdeutſche durch Aufnahme paffender 

* ſchoöͤner Wörter aus denfelben eine nicht geringe 


' verfitäten jab es nicht beffer aus; die meiiten Lehrer 





Bereicherung ; Daß es dagegen durch vielfache neue 
Wortbildungen eber verunitaltet wurde, baben wir 
ſchon zu bemerken Gelegenheit gebabt. 

Ehe wir zur Betrachtung der Leiſtungen im Ges | 
biete der Poeſie und Profa übergeben, baben wir | 
noch einige Worte über den Zuſtand der Wiffens | 
haften hinzuzufügen. Wie fchon vorübergehend | 
berichtet worden iſt, waren die Schulen und Unis 
verfitäten von der erfreulichen Stufe berabgefunten, | 
auf welche fie durch die Bemühungen der Neformas | 
toren wenigitens in proteſtantiſchen Landern ges 
bracht worden waren; noch mehr zerfielen fie in 
Folge des Kriegs, da fich faum eine Negierung mit 
ihnen befaßte. Die Volksſchulen gingen an vielen 
Orten ganz ein, viele Mittelfchulen batten daſſelbe 
Schickſal; an denjenigen aber, die fich in den Stür- 
men der Zeit erbielten, wurde der Unterricht mei— 
jtens jteif und pedantifc) betrieben, fo daß die Zög— 
linge in der That weder für das Leben, noch für die 
Wiſſenſchaft berangebildet wurden. Auf den Unis 





waren fteife Pedanten, welche fich über die ig a 
ten Formeln ihrer Wiffenfchaft nicht erbeben konns 
ten, diejelbe in geilttödtender Weiſe vortrugen und 
den roben, liederlichen Xeben der Studenten mit 
gr zufdhauten. Am traurigiten fab 
es mit der Theologie und Philoſophie aus; beide 
wurden gleich engberzig und geiftlos betrieben, und 
die Theologen namentlich eritidten durch die Ty— 
rannei der übermäßigiten Ortbodoxie allen Sinn 
für Fortbildung der Bi ſenſchaft und des geiltigen 
Lebens. Doch zeigten fih gerade bier, wenn aud 
fpät, die eriten Regungen zum Beſſern. Namentlich 
wirkten Syener und die fogenannten Pietiſten 
wohlthätig ein, indem fie dertrodenen und geiitlofen 
Bebandlung der Theologie eine gefühlvolle Aufs 
fafjung der Religion entgegenfegten; fie brachten 
dadurch eine Bewegung hervor, welche die Geifter 
aus langjährigem Todesſchlummer erweckten. Zwar 


| verurfachten fie fpäter viel Unbeil, weil fie jede ans 





‚ als glüdlich und verdankenswerth erfcheinen. 
‚anderer Weiſe und mit beinabe noch 


brachte, ihren Grund in der eben fo alüdlichen, als 


dre Korn geiftiger Regſamkeit verkeperten und vers 
dammten; aber ihr erites Auftreten muß eig = 

n 
rößerem Er⸗ 
folge wirkte Tbomafius auf eine Seiferung der 

uftände, indem er es zuerſt wagte, die deutſche 
Sprace für Bebandlung wiſſenſchaftlicher Gegen: 
ftände zu gebrauchen, woraus der Wiſſenſchaft, wie 
der Sprache felbit, unberechenbare Bortbeile er: 
wuchſen, da man wohl behaupten kann, daß die 
großartige Bewegung, welche im folgenden Zeit 
raum die deutiche Literatur auf eine ungeabnte Höbe 


fühnen Neuerung des trefflichen Mannes hatte. 

So traurig ed übrigens im Ganzen mit der Ges 
lehrſamkeit aüsſah, fo find doch nicht wenige Män— 
ner & nennen, welce in den verichiedeniten Zweigen 
der MRiffenichaften Großes leifteten, und welche dem 
deutfchen Namen felbit im Auslande Nubm und 
Ehre erwarben. An der Spike derjelben ſteht der 
große Leibnig, defien Name einen Wendepunkt 
in der Philoſovhie bezeichnet, und der an Wolf 
einen Nachfolger batte, welcher mit praktiſchem 
Blicke die Kehren feines Meiiters einem größeren 
Publikum zugänglich machte. In den matbematis 
{chen und Natunmwifienfchaften erwarben fich der 
große Altronom Job. Kepler aus dem Würtem— 
bergifchen (1574—1639) und der Erfinter der Luft⸗ 
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pumpe Otto von Guericke aus Magdeburg 
(1602 — 1686) unſterbliche Verdienſte. Ri der 
claffiihen Pbilofpgie erwarben ſich durch Gelehr⸗ 
1 famfeit und fleißige Korfchungen, zum Theil auch 

durch geſchmackvollere Behandlung der alten Schrifts 
fteller Job. Ar. Gronov (1611— 1671), Zob. 
Freinsheim und Aug. Buchner, welche beide 
auch fpäter wegen ibrer Leiitungen im Gebiet der 
deutfchen Poeſie zu nennen find, Kranz JZunius 
(1589 — 1677), Gruter (1560—1627), Grä» 
vius (1632—1703) und nocd Andere große Vers 
dienfte. Goldaſt endlih 1576—1635), Franz 
Junius und Schilter (1632—1705) find wegen 
ihrer Herausgabe alter Denkmäler der deutichen Lis 
teratur als die erjten Begründer der deutighen Phi⸗— 
fologie anzufeben. 


Erfter Abſchnitt: Poefie. 


Bir baben in den einleitenden Bemerkungen den’ 
Charakter der Poeſie im 17. Jahrh. ſchon in feinen 
allgemeinen Aigen bezeichnet; es bleibt und noch 
übrig, denfelben näber zu begründen, und insbes 
fondere die verſchiedenen Richtungen genauer zu 
entwideln, welche fich im Laufe der Zeit geltend 
machten. 

Man bezeichnet die Poefie des 17. Jahrh. ger 
wöhnlich als eine Boefie der Gelehrten, und mit 
vollem Recht; nicht bloß deswegen aber, weil die 
meiiten Dichter der * wirklich Gelehrte waren, 
ſondern weil die Poeſie zunächſt ein Erzeugniß der 

elehrten Beſchäftigung war, an welcher die ſchaf⸗ 
Es Phantafie feinen oder nur ſehr untergeordnes 
ten Antbeil batte. Wir baben ſchon entwidelt, 
welche Gründe mitwirften und ed notbwendig mad)s 
ten, daß die deutfchen Dichter mit Aufgeben alles 
Nationalen in der Nachahmung des Fremden das 
einzige Mittel zur Wiederbelebung der Dichtkunit 
(dien und fanden; da diefe Nachahmung an ſich 
ſchon Kenntnif der fremden Literaturen, d. b. Ge: 
lehrſamkeit vorausfept, fo nahmen felbit ſolche 
Dichter, weldye nicht eigentlich Gelehrte von Beruf 
waren, doch den Standpunkt folcher ein. Dies war , 
' um fo entfchiedener der Fall, je mehr fich die Dich» 
ter mit den fremden Formen und Stoffen auch die 
fremde Anfhauungsweiie aneigneten, je weniger 
felbititändige Kraft fie biebei entwidelten. Wir ba- 
ben zwar jchon-in der Periode des Minnegefangs 
die nämlihe Ericheinung gebabt, daß die Dichter 
ihre Formen und Stoffe aus der Fremde entlehnten; 
aber abgefehen davon, daß aud der Volksgeſang 
zugleich die berrlichiten Blütben trieb, unterfcheis 
det ſich das 12. und 13. Jahrh. von dem 17. fchon 
wefentlich darin, daß die Dichter in den Zeiten des 
Minnegefangs fich das Fremde vollkommen aneig- 
neten, ibm mebr oder weniger ein nationelles Ge— 
präge aufdrüdten, was dagegen bei den Dichtern des 
vorliegenden Zeitraums durchaus oder nur in eins | 
elnen Erfcheinungen und nur in febr beichränktem 

aße der Fall war. 

Die Poeſie des 17. Jahrh, ift fo ganz und fo ſehr 
Selebrtendichtung, daß man ihren Urſprung und | 
ihre fernere Entwidelung auf ein gelebrtes Werk, 
muchöfägren fann, a & weldem die Dichter ihre | 

unft ſchöpften. Es ift dies das berühmte Buch 
„Ben der deutjchen Poeterey“ von Opik, welches 
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driner bediene, welde den 


Ginleitung. 


nicht nur den Charakter feiner eigenen Dichtungen 


ausfpricht, fondern auch die Grundlage aller ſpä— 
teren Beftrebungen wurde. Dies Büchlein, das er 
im 3. 1624 niederfchrieb, iſt daher höchſt wichtig. 
Im Ganzen lehnt ſich Opig freilich an die Poetif 
des franzoͤſiſchen Gelehrten Scaliger, und auch dies 
ift wieder für die ganze Zeit bezeichnend; allein ibm 
gebührt doc) das Verdienſt, Die von dieſem mit Bes 
nutzung des Ariftoteles und Horaz aufgeftellten Ges 
feße der Kunſt der deutfchen Sprache und Poefle 
angepafit zubaben. Die wichtigften und einflußreich— 
ften — welche er aufitellt, find in Kurs 
em folgende. Die Dichter er die reine hochdeut⸗ 
ige Sprache gebrauchen; fie follen die Natur nach— 
abmen, die Dinge aber nicht fowohl beichreiben, 
wie fie find, als vielmehr, wie fie fein könnten oder 
ollten. Zugleich follen fie aber auch die Alten zu 
uftern nehmen. „Und muß ich ohne Scheu diefes 
erinnern, daß ich es für eine verlohrne Arbeit halte, 
im Fall fid) jemand an unſere Deutfche Poeteren 
machen wollte, der, nebenft dem, daß er ein Poete 
von Natur feyn muß, in den Griechiſchen und Yateis 
nifchen Büchern nicht wohl dDurchtrieben it, und von 
ibnen den rechten Griff erlernet bat; daß auch alle 
die Kehren, welche foniten zu der Poeſie erfordert 
werden, bev ibm nichts verfangen können.“ Was 
er fodann von den einzelnen Dicytungsarten, von 
der Erfindung und Anordnung der Gedichte faat, 
berührt nur ganz Aeupßerliches, und bat für uns 
feinen Werth; wichtiger ift das Capitel, in weldyem 
er „von der Zubereitung und Zier der Worte‘ 
fpriht. Zunächſt verlangt er, wie fchon in feinem 
„Ariftarch‘, daß die Sprache rein und deutlich fei, 
daß man fich neuer, der poetifchen Darftellung ent: 
fprechenden Wortzufammenfeßungen bediene, dage— 
en alle auffallenden oder nicht im Geiſte der deut: 
chen Sprache liegenden Sapbildungen vermeide. 
Großes Gewicht legt er auf den Gebraud der Epi— 
tbeta oder Schmücenden Beiwörter, „an denen bei 
den Deutichen großer Mangel geweſen“, weshalb 
„man fie von den Griechen und Ehteinifhen abjeben 
und fich zu Nuße machen möge“. Auch dem Neim 
widmet er große Aufmerkſamkeit, und verlangt vor 
Allen die möglichite Reinheit deffelben. Es Hingt 
beinahe komiſch, daß er fich weitläufig darüber aus» 
läßt, wann das e gefchrieben oder ausgelaffen und 
dann durch einen Apoſtroph erjeßt werden folle; 
aber man wird dies begreifen, wenn man ſich erins 
tert, welche ——— ſich hierin die Dichter des 
16. Zahrb. erlaubten und wie raub ihre Bere durch 
barte Zufanmenziehungen wurden. Der er lem 
Abſchnitt iſt der, in welchem er auf Regelmäßigkeit 
des Versbaues dringt. Bor ibm hatten zwar ſchon 
einige Dichter die Sylben in Nadyabmung der Fran— 


| zofen gezäblt, aber er war der Grite, welcher dies 


zum Geſetze erhob, und dann unterschied er fich auch 
von feinen Vorgängern darin, daß er einen fteten 
Wechſel von betonten und unbetonten Eylben vers 
fangte, um auf diefe Weife die jambifchen und tro— 
häifchen Berfe de Alten nachzuabımen. Endlich 
verlangt er, daß maffſich vorzugsweifeder Alexan— 
eroifchen Verien der 
Griechen und Römer entſprächen. Ronſard, fagt 
er, finde fie wegen ibrer Weitläufigfeit der unge: 
bundenen und freien Rede zu ſehr ähnlich; „weil 
aber unfere Sprache in folche Enge der Wörter, wie 
die Franzöſiſche, nicht kann gebracht werden, müffen 
und können wir fie anftatt der beroifchen Verſe gar 
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wohl bebaften, inmaffen denn auch die Niederländer 
olches zu tbun pflegen.‘ . 
Allee, was Opis bier verlangt oder ald Geſetz 
aufitellt, das wurde denn auch von den meiſten Dich. 
tern als Gefeg anerkannt und mit der größten Ges 
wiffenbaftigkeit befolgt; und wenn auch einzelne 
Stimmen fi Dagegen erhoben und über Anmapung 
und Tyrannei Flagten, fie wurden nicht gehört. 
Seine Poetik galt fo allgemein für —— 
und volikommen, daß Manche ſich ſogar die Mübe 
nahmen, Gedichte Anderer, welche feine Geſehze nicht 
gekannt oder nicht befolgt hatten, auf die „Dpis 
tianifche Art“ zu richten, wie 8 B. Fr. Greiff 
in feinem „Geiſtlicher Gedichte Vortrab“. 4. Tüb. 
1643), Kaſpar Bartbe „Phönig“ und Tobias 
Hübners „Zweite Woche“, in Opitziſche Berfe 
umjegt*). 
Dod; würde man einen nicht geringen Jrrtbum 
begeben, wenn man die Dichtung des 17. Jabrb. 
und ibren Charakter nur aus Opigens Vorgang ers 
klären wollte; er war in der That nur derjenige, 
welcher dem Geſtalt und Wort gab, was in der Zeit 
lag; ja er war fogar nicht einmal der Erfte, welcher 
auf die Nachahmung der fremden Formen hinwies, 
oder die neuen projodifchen Geſetze ausfprach, da 
ibm, wie wir wiffen, ſchon Meliſſus Scede, 
Weckhrlin und Ernſt Schwabe von der 
Hevde und vielleicht auch Denaiſius vorange: 
Armen waren. (S. o. S. 6, 24,43 ff.) Opitz bat 
die Richtung geleitet, aber keineswegs ſelbſt und 
allein hervorgebracht. Iſt man ſich darüber klar, 
fo wird man die damalige Richtung mit dem Namen 
der Opitziſchen Schule bezeichnen können, obne 
weiteres Mipverftändniß befürchten zudürfen, Man 
nennt fie auch wohl und zwar die erite Schleſi— 
ſche Schule, und es kann auch diefe Bezeichnung 
gar wohl beibehalten werden, weil die neue Richtung 
ja in dem Schlefier Opig ibren Hauptvertreter und 
Geſetzgeber hatte. In andrer Beziehung ift fie aber 
allerdings unpaffend, denn wenn aud neben Opitz 
noch einige andere bedeutende Dichter der Zeit aus 
Schleſien ſtammten, fo gehörte dagegen die weitans 

rößere Zabl und darunter der bedeutendite, Paul 

(emming, andern Ländern an. 

Faſſen wir nun den Charakter der Opigifchen 
Schule, wie er fih aus den obigen Mittheilungen 
ergibt, zufammen, fo läßt er fih auf folgende 
Sauptzüge zurüdführen. Sie ftrebte vor Allem 
nad; einer edleren und künſtleriſch gebildeteren 

orm und ſchloß fi, weil die deutfche Literatur 

ierin feinen Anhaltepunkt darbot , dem Auslande, 
vornebmlich den Franzoſen an, benußte aber aus 
ges auch, wie wir ſchon aus einer Andeutung in 

vipens „Poeterey“ wiffen, in bobem Grade die 
Niederländer, welde fchon damals den näm— 
lichen Weg eingeichlagen und mit Nadabmung der 
Franzoſen eine neue Kunitdichtung begonnen hats 
ten. Ihre bauptfächlichiten Dichter, Jacob Gats, 
Bondel, Daniel Heinfius u. U. erfcheinen daber 
ſehr bäufig als Vorbilder rer Deutſchen, und 
[hen Orig begann, einzelne Dichtungen derfelben 








„”) Breilih if Bartha Gedicht (et behantelt bie Unfterb- 
lichkeit der Seele) bei unverfennbarem Getanfenreichtbum 
in der Daritellung bart und ohne allen Rbyehmus; wenn 
e# aber in dieſer Beziehung durch Greiffe Bearbeitung 
gewonnen haben mag, und dies ift nicht viel, bat e4 ba» 

egen an Kraft und Angemeffenbeit des Nusbruds viel 
tig wieder verleren, 








u überfeßen. Auch in Bezug auf den Stoff fchloß 
ia die Schule dem Auslande an, und bearbeitete 
entweder Gegenitände, weldye ſchon von ibren Vors 
bildern behandelt worden waren, oder wenn fie doch 
neue wählte, fo waren dieſe doch ganz im Sinn und 
Geiſt jener fremden. Nationale Stoffe kommen 
faum vor, und waren in der That auch geradezu uns 
möglich, da die Vergangenheit vergeflen war und 
die Gegenwart höchſtens Anlaß zu Klagen über, die 
täglich; zunehmende Jerrüttung des Neiches und des 
Bolkes gab. Diefer Mangel an poetifchem Stoff 
rührte bald zu einem Abwege, welcher im ganzen 
Zeitraum nicht wieder verlaffen werden konnte, wir 
meinen die Gelegenbeitsdichterei, welcer 
ſelbſt diebeſten Dichter anbeimfielen,, zu welcher fich 
ſelbſt Opig bequemen mußte, ob er gleich diefelbe in 
ſeiner „Poeterey“ als das Berderben der Kunſt be: 
zeichnete. Alle Sammlungen obne Ausnahme find 
mit Gelegenbeitsgedichten überfüllt, welche wohl, 
ohne zu übertreiben, die größere Hälfte aller Dich— 
tungen des 17. Jahrh. bilden. Häufige Veran 
lafjungen zu denielben gaben die zahlreichen Hofs 
feite, türftlichen Beilager, Jagden und andre Luit- 
barkeiten, dann die befondren feitlihen Belegens 
beiten in den Häuſern vornebmer Männer oder auch 
in denen der Kreunde und Verwandten; und fo ers 
fcheinen namentlich die Hochzeits- und Begräbniß: 

edichte in beinabe unzäblbarer Menge. Dan muß 
In allerdings biebei über die unerfchöpfliche Erfin- 
dungsgabe der Dichter wundern, wenigitend der befs 
jeren, welche den immer gleichen Stoffen oft eine 
neue Seite abzugewinnen wußten; aber es fonnte 
nicht fehlen, daß ſich auch oft gefuchte Gedanken 
einſchlichen, und feiner, insbefondre bei Hochzeits—⸗ 

edichten, verfchmäht wurde, mochte er noch fo abges 
Nhmadt fein, wenn er nur in irgend einer Weiſe als 
neu erfchien oder für geeignet gebaften wurde, dad 
Lächeln der Hochzeitögäfte zu erregen, und follte 
dies auch auf Koͤſten der Sittfamfeit gefcheben. 
Rreilic war dies vorzüglich bei den fpäteren Dich» 
tern der Fall, deren biebergebörige Dichtungen vft 
alle Grängen des Anitandes und der Zucht über 
fchreiten ; die früheren Dichter beobachteten bierin, 
wie font überall, eine edlere Haltung und reinere 
Gefinnung. Dies hing ſchon damit —— daß 
Opitz und feine Nachfolger den ſittlichen Nutzen für 
den Hauptzweck der —** hielten. Wurden aber 
dadurch vor den Abwegen ſicher geſtellt, in welche 
die ſpaͤteren Dichter verfielen, fo erhielt dagegen 
die Dichtung einen im Ganzen nüchternen und pros 
faifchen Charakter, der durch das Streben nach Mas 
rer, gemäßigter Darſtellung noch entichiedener ber+ 
vortrat. Denn da es als ein Hauptgeſetz galt, fich 
fo wenig als möglich von den gemöbnlichen Rormen 
der Daritellung zu entfernen, fo entbehrte dieſe aller 
Mannigfaltigkeit und alles Lebens; es wurde die 
Sprade feis und pedantiſch unbebolfen, wie fie 
auch durd; den Alegandriner breit und weitfchweifig 
wurde, 

Da die Richtung der erften Schlefiichen Schule 
beinabe ausſchließlich formell, und es eben nicht 
ſchwierig war, fich die Durch Opiß aufgeftellten Ge— 
feße anzueignen, fo iſt es begreiflich, daß die Zahl 
der Dichter bald außerordentlich anwuchet, da es 
zudem ziemlich leicht war, fih in engeren Kreiſen 
eine gewiſſe Anerkennung zu verfchaffen. Ind da 
die vielen faiferlichen Pfalzgrafen das Recht erwor⸗ 


ben batten, an des Kaiſers Statt, Dichter zu frönen, 
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l. Poeſie. 











fo vermehrte ſich auch die Zahl der „kaiſerlich ges 
frönten Poeten“ bald fo übermäßig, daß kaum 
mehr, Städtdren obne einen folchen zu finden 
war *). 
So verdienitvoll daher die Bemühungen der 
Dpitziſchen Schule waren, da fie das Neubochdeuts 
ſche zur Sprache der Poeſie erhoben, ihm einen fiches 
ren, Haren und ruhigen Gang vorgezeichnet und 
durch die Aufitellung feiter projodifcher Geſetze, fo 
wie dur Nachbildung fremder Formen eine neue 
Kunftdichtung gefchafen hatte; jo trug fie doch 
theils durch ihre einjeitige Berftandesrichtung, 
theils durch ihr ausſchließliches Hingeben an das 
Ausland den Keim des Verderbens in fich, von dem 
fie auch ficher ſchon bald vollitändig ergriffen wors 
den wäre, wenn fie nicht frübe genug in einer neuen 
Richtung wenigitens für eine Zeitlang neue Lebens: 
kraft gewonnen bätte. Diefe neue Wendung in der 
poetifchenAnichauung Fam zunäcit von den Peg⸗ 
nigfchäfern, welche dem bloß refleftirenden Bers 
ftande der Opitziſchen Schule die Phantafie, und ih— 
rem Ernit die Heiterkeit entgegenfegten. Doch feblte 
es leider felbit den bedeutenditen Mitgliedern des 
BlumensOrdens Klajund Harsdörffer ſowohl 
an Phantaſie, als an freier Lebensanichauung , fo 
dan einerfeits ihre Erfindungen nicht über die Alles 
orie binausgingen, die ſchon ibrem Verein zum 
runde lag, und fie andrerfeits in oft kindiſche 
Spielereien verfielen. Da fie die Poeſie im wirks 
lichen Leben nicht erfanntey, fuchten fie fie außer: 
balb deffelben und bildeten fi zu dieſem Bebufe 
eine phantaftiihe Schäferwelt, zu welcher fie 
übrigens ſchon Vorbilder in den Dichtungen der 
neueren Staliener fanden, fo wie ihnen auch ſchon 
Opiß durdy feine „„Herchnia‘ — angen war. 
Doch ſtehen die Pegnitzer in der poetiſchen Behand⸗ 
lung des Schäferlebens den Italienern ganz unbe— 
dingt nach. Denn wenn dieſe ſich auch in ihren 
Schäfergedichten von der Wahrheit und dem wirk— 
lichen Leben entfernten, und uns Geſtalten und Ver: 
bältniffe vorführten, die nur in ihrer Phantafie 
fußten , fo bemübeten fie ſich doch, ihre Schäferwelt 
als wirklich und felbititändig darzuſtellen, — — 
die Pegnitzer dieſen Standpunkt, welcher der Dich—⸗ 
tung allein noch Leben und eine gewiſſe poetiſche 
Wahrheit zu geben vermag, nicht einmal zu dem ih— 
rigen machten, da fie vielmehr ihrer Schäferwelt 
nur die Bedeutung einer Allegorie gaben, wodurd 
fie gerade die finnliche Anfchaulichkeit, nadı der fie 
eigentlich ſtrebten, unwiederbringlich verlor. Das 
durch aber ſahen fich Die Pegnitzer geswungen, nad) 
äußeren Mitteln zu greifen, um das finnliche Ele— 
ment der Poeſie einigermaßen wieder zu gewinnen; 
daher bäuften fie die ſchmückenden Beiwörterin übers 





*) So wurbe unter Anberen ein gewiller Jacob Bogel 
aus Stößen an der Saale, jeines Berufs ein Bader, zum 
taiferlihen Dichter gekrönt, deſſen ziemlich zahlreiche Mei. 
mereien fo überaus form» unb geihlet waren, daß man 
fpdter alles unfinnige Gewaͤſche mit Beziehung auf fei- 
nen Beruf und feine Heimath Salbaperei nannte. Doch 
batte er feine geringe Meinung von fi, wie auf folgen. 
hen Reimen erbellt, vie uns Neumeifter aufbewahrt bat: 

„Deutihland bat zwar einen Lutherum, 
Nber noch feinen Homerum, 

Ginen rechtichaffenen Propheten, 

Aber doch feinen rechtſchaffenen Voeten. 
Doch nun thut Som erweden frey 
Ginen Vogel, ver ohne Scheu 





teut ten aefrönet i 
| . I. ee viefer Ben ten Beiwörtern, auf deren Gebrauch die ganze 
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Ginleitung. 








Ser Weiſe, daber verloren fie fich in unendlichen 
Schilderungen, daher fuchten fie.vermöge der Sypras 
he Alles zu malen, und wenn diefes nicht gelang, 
die Form der äußern Gegenftände wenigiteng durch 
die Form der Stropbengebäude wiederzugeben oder 
den Gefang der Vögel durch neue Wortbildungen 
nachzuabmen und Aehnliches mehr. So war die 
Didytung der Pegnikichäfer, obgleich ihrem erften 
Grunde nach unverkennbar ein Fortſchritt, in der 
Ausführung ein mächtiger Rückſchritt; und wenn fie 
auch ſelbſt außerhalb des Blumenordens vielfältige 
Nachahmung fand, jo mußte fie doch bald in ſich zus 
fammenfinfen. 

Glücklicher Weife blieb der Gedanke nicht unbes 
achtet, von dem fie ausgegangen war; er fand eine 
weitere Gntwidelung in dem Lande felbit, aus wels 
chem * neue Kunſtdichtung ausgegangen war, in 
Schleſien, weshalb dieſe fernere Richtung, welche 

von Hoffmann von Hoffmannswaldau und 
Dan. Kaſp. von Lohenſtein begründet wurde, mit 
dem Namen der zweiten Schlefiihen Schule 
bezeichnet wird. Diefe unterfcheidet Ra. wie ſchon 
aus dem Obigen bervorgebt,, wefentlich dadurch von 
der eriten, daß fie von dem Nußen der Poefie gänz- 
lich abſah, und deren —— allerdings mit 
größerem Rechte, wenn auch in der Anwendung ir⸗ 
rend, in der Ergötzung fuchte und fegte. Dies brachte 
es ſchon mit ſich, daß nun die Phantafie entichieden 
dem Verſtande entgegengefept wurde, und daß man 
nach lebendigeren Stoffen. wie nad lebendigerer 
Darftellung ſtrebte. Aber die Gründe, welche die 
Opitziſche Schule dem Ausland in die Arme gewors 
fen batte, beitanden noch in vollem Maße; es feblte 
jest, wie damals, an nationalen Stoffen und an 
nationalem Zinn, ja diefer war noch viel mehr vers 
ihwunden, da feitdem die Erniedrigung Deutjch- 
lands ihren höchſten Punkt erreicht batte. So fanden 
fich die Dichter der zweiten Schlefiichen Schule eben» 
falls an das Ausland verwiefen; ihrer ganzen Rich» 
tung nach lehnten fie fich aber nicht ſo ſehr an die Fran⸗ 
„ zofen, als an die neueren Jtaliener, welche zwar 
nicht mit großer Einbildungsfraft begabt waren, 
aber alle die Auferen Mittel in bobem Grade bes 
faßen, welche auf ihre Werfe den Schein reicher 

Phantaſie warfen. Sp fuchten auch ihre deutichen 

Nachahmer vorzüglich durch Äußere Mittel zu wirs 

fen. Als ſolche galten namentlich Bilder und lebens» 

volle Schilderungen, finnlich anſchauliche Gleich— 
niffe und Beiwörter, welche die Pbantafie beſchäf⸗ 
tigten und anregten. Dadurch erbielt die Poeſie 
einen farbenreichen Glanz, der um fo mebr beftechen 
mußte, wenn man ihn mit der zwar glatten und 
correcten, aber nüchternen Daritellung der Opitzi⸗ 
ſchen Schule zufanımenitellte. Auch der Bers wurde 
mit mehr Yeichtigfeit und Beweglichkeit behandelt, 
wenn auch im Ganzen die von Opitz re 

Grundfäße getreulich befolgt wurden. Aber diefe 
äußeren Mittel, auf welchen hauptſächlich die Kunft 
der zweiten Schlefiichen Schule begründet war, konn⸗ 
ten nur fo fang gefallen, als fie neu waren, wes— 
balb man fi bald gezwungen ſah, fortwährend 
nad) neuen Bildern zu haſchen und zufept durch 
Häufung derjelben die geſchwächte Wirkung zu er- 
böben. So verfiel man in 1lebertreibung und 
Schwulit, der bis zur äußerften Geſchmackloſigkeit 
ausartete, jagte nach jeltiamen und bochirabenden 
Bildern und überbäufte die Daritellung mit Se 
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wieder zu gebrauchen, fo daß ſich nach und nach eine 
Mannigfaltigkeit fehlte, die zulegt noch ſteifer und 
unbebolfener wurde , als die der jchlechteren Dichter 
aus der Opigifhen Schule und die ſogar noch wis 
driger erfchien, weil fie mit dem immer noch unvers 
kennbaren Streben nach Außerem Prunk und Glanz 
in gar zu offenbarem Widerfpruche ſtand. — Wie 
in der Darftellung, fo fteuerte die zweite Schleſiſche 
Schule auch in dem Inbalte ihrer Dichtungen vor: 
üglich darauf bin, die größtmöglichite Wirkung 
ervorzubringen,, daher fie vornämlid; darauf aus— 
ing, die Yeidenfchaften des menschlichen Herzens, 
Fieber ondere die mächtigite von allen, die Liebe, dars 
zuitellen. Aber wie ibre hochverehrten Vorbilder, 
die neueren italienifchen Dichter, und Ovid unter 
den Inteinifchen, welche man ebenfalls zu ftudiren 
und nachzuahmen begann, vorzüglich die ſinnliche 
Liebe zum Stoff ibrer Daritellungen gewäblt hatten, 
fo wurde auch dieſe der a ygapın der 
Dichter aus der zweiten Schlefiichen Schule. Allers 
dings gewährt diefer Stoff eine große Mannigfals 
tigfeit Der Auffaffung ; wenige find fo geeignet, dem 
Dichter Gelegenheit zu Erfindung neuer Zuftände 
und Berbältniffe und fomit zu lebhaften Schilder 
rungen zu geben; und da auch bei der finnlichiten 
Aeußerung die immere Gefühlowelt des Menfchen 
mächtigen Antheil nimmt, fo erbält der Dichter 
ugleich Beranlaffung , diefe in das Bereich feiner 
arftellung zu ziehen. Somit konnte man in der 
That feine paffenderen —9— wäblen, beſonders 
da das beichränkte und philiſterhafte Leben im Bas 
terland Nichts darbot, was ihnen hätte entgegenges 
feßt werden können; allein zum Unglück traten ſchon 
bei den Kübrern der zweiten Schlenichen Schule die 
pſochologiſchen Momente beinabe ganz in den Sins 
tergrund und es erhielten Dagegen die rein ſinnlichen 
das vollftändigite Mebergewicdht. Dadurch wurde 
nicht nur der Stoff in feiner Ausführung außers 
ordentlich beichränft,, er mußte auch, was noch viel 
Schlimmer war, zu der ſchlimmſten aller Nusartungen, 
zum gemein Lüſternen und fogar zur Objeönität 
fübren; denn bald konnten die bloßen Zweideutig— 
keiten der überreisten Phantaſie der Dichter nicht 
mebr genügen. Gs it wirklich entſetzlich, wie tief 
die Dichter der Schule in dieſer Beziebung fanten, 
und man darf nur die große von Neufirdy beraus- 
—— Sammlung *) durchblättern, um ſich zu 
berzeugen, daß die nackteſten Schilderungen der 
finnlichen Luſt noch nicht das Gemeinſte find, was 
fie erfunden und befungen haben, 

Bei allen diefen Berirrungen ift nicht zu läugnen, 
daß die deutiche Kunft durch die zweite Schleflfche 
Dichterſchule und befonders durch ihre zwei Haupt⸗ 
geitalten Hoffmannswaldau und Kobenitein wefents 
lich gefördert, daß durch fie namentlich Die poetiſche 
Sprüche lebendiger, mannigfaltiger und glängender 
wurde; als aber dies erreicht war und felbit die 
Sprache in der oben angegebenen Meife gu erftarren 
—— mußte nach und nach die immer mehr zus 
nehmende Erbärmlichkeit zum Bewußtſein gelangen, 


— —— 


®) Des Heren von Hoffmannswaldau und anbrer Deut- 
ſchen auserlefene Gedichte. 7 Bor. 8. Ep. 1695-97, 


gan conventionelle Sprace feſtſetzte, welcher alle | 


— — — 


und ſich allmählich eine Reaction gegen dieſelbe bils 


den. Dieſe wagte ſich zwar Anfangs nur ſchũchtern 
hervor, weil das Anfeben der genannten Dichter, 
die geradezu ald unübertrefflich ———— wurden, 
viel zu feſt ſtand; allein nach und nach ſchloſſen fi 
die beſſeren Köpfe an die neue Bewegung, ja felb 
Solche, welche früber jener Manier gebuldigt hats 
ten; und der ale wurde gegen das Ende 
des Zeitraums fo Fräftig, daß es nur eines entichies 
denen Borkämpfers, wie Gottfched, bedurfte, um 
die Schleſiſche Schule auf immer zu vernichten, 
Wie diefe der nüchternen Verftandesrichtung der 
Opitziſchen Schule die Phantafie entgegengeieht 
batte, fo trat dem gefchmadlofen Ueberwuchern ders 
felben in Form und Gehalt Streben nach Natür- 
lichkeit entgegen; und wie Hoffmannswaldau und 
feine Nachfolger die Nachahmung von der franzöſi— 
ſchen und holländischen Literatur auf die italienische 
geleitet hatten, fo lehnte man fich jegt wieder an 
die franzöfifche Poefte, aber freilich an die volltoms 
menere Geitaltung derfelben unter Ludwig XIV. 
Als Hauptvertreter des Strebens nah Natürliche 
keit it Ghriftian Weife zu nennen; die Anlehnung 
an die franzöftfche Literatur wurde befonders dur 
drei Dichter vermittelt, welche, an glänzenden, in 
franzöſiſcher Bildung fic bewegenden ‚Höfen lebend, 
ſich Diefe angeeignet batten und fie auf die deutiche 
Poeſie zu übertragen fuchten. Dies waren Canitz 
in Berlin, Beſſer, ebenfalls in Berlin, dann in 
Dresden, und Geräus in Wien. Aber felbit der 
bedeutendite unter denfelben, Ganig, war obne 
fchaffendes Talent, und wenn aud) die Poeſie auf 
dem von ibm eingefchlagenen Wege an innerer und 
äußerer Reinheit gewann, fo verfiel fie dagegen in 
platte Neimerei, der um fo weniger zu ac war, 
als durch die Bedürfnife der Höfe, welche auch in 
äußerem Glanz es dem franzöfiihen nadzutbun 
fuchten, die Gelegenbeitödichterei neuerdings einen 
roßen Aufſchwung nahm, da nun jedes Hoffeit bes 
Ins oder auf irgend eine Weife durch die Poefie 
‚verberrlicht werden follte. Es bätte daber dieſe 
Bewegung kaum zu beachtenswertben Ergebniſſen 
gefant, wenn fich ihr nicht andere, lebenskräftigere 
lemente zugefellt bätten. Inter diefen find zunädhit 
die Anfänge der poetiſchen Kritik zu erwäbnen, wels 
che freilich zuerjt nur schwach waren, aber doch mäch—⸗ 
tig genug, um das Anfeben Soffmannswaldaus und 
Lohenfteins zu erichättern, und dann auch deshalb 
bedeutend, weil fie ſchon die Richtung bezeichnen, 
welche im folgenden Zeitraum der deutfchen Kunſt 
einen fo entfcheidenden Umſchwung gab. Den eriten 
Anſtoß hiezu gab Wernide; die nähern Umſtände, 
unter welchen es geichab, werden wir am füglichiten 
erwähnen, wenn wir defien literarifche Tbätigkeit 
genauer darftellen. Endlich wurde die neue Zeit 
auch Dadurch mächtig vorbereitet, daß gang am Ende 
des Zeitraums zwei Dichter bervortreten,, welche, 
frei von Lohenſteiniſchem Schwulit ſowohl, als 
von dem wiederberrfchenden franzöſiſchen Geſchmack, 
neue, lebenskräftige Quellen der Poeſie eröffneten. 
Der Eine, Ghriftian Hüntber, zeigte durd fein 
Beifpiel, daft das innere Gemüthsleben des Men— 
ſchen den reichiten Stoff zu Acht poetifchen Daritels 
lungen bietet; der andre, Barthold Bro des, wies 
auf die Natur und ihre mannigraltigen Ericheinuns 
en als auf die unerſchöpflichſte Aundarube poeti—⸗ 
Ye Lebens bin; und wie Süntber die reine Ge» 
füblsdichtung einleitete, fo begann mit Brodes eine 
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objectivere Anſchauung in der Lyrik, zwei Richtun⸗ 
gen, welche ſich fpäter zu großer Bedeutfamfeit ent⸗ 
wickelten. 

Ueberblicken wir die Leiſtungen des Zeitraums 
nach den verfchiedenen Dichtungsformen, fo ergibt 
fich ‚ daß die Inrifche Poeſie unverbältnigmäßig 
ftarf bearbeitet wurde, während die übrigen Gats 
tungen beinabe ganz zurüdtraten. Nur für die Dis 
daftifche Poeſie herrſcht noch ziemlich große 
Thätigkeit, doch auch nur in den Heineren Sattuns 
gen, namentlih dem Eyigramm, Dann auch im 
der Satyre, während das eigentliche Lehrge— 
dicht nur wenig behandelt wird, was um fo mehr 
auffallen muß, als die Opitziſche Schule doch einen 
fo entjchieden didaktiſchen Charakter hatte, Am 
wenigiten gedeibt Die epiſche Boefie, für welde 
die traurige Zeit allerdings auch wenig paßte; felbit 
die Kabeltaucht erit gegen das Ende des Zeitraums 
wieder auf. Erfreulicher find die Leiſtungen im 
Drama, das eine Zeitlang zu einer faum geabnten 
Höbe gelangt, aber eben To ſchnell wieder zur 
gänzlihen Bedeutungslofigkeit herabſinkt, welche 
durch die zahlreichen Arbeiten der legten Jahre nur 
noch greller hervorſticht. 

Was endlich die Äußere Form der Dichtungen bes 
trifft, fo wird in dem vorliegenden Zeitraum der 
Reim mit Aufmerkfamfeit und nicht obne Gefchick 
bebandelt. Beſonders gilt Reinbeit defjelben all 

emein für ein notbwendiges Erforderniß, doch wird 
ihon deswegen nicht immer erreicht, weil der 
Sprache immer noch die hiezu nötbige Ausbildun 
und Gewandtbeit fehlt. Auch war der Neim no 
feineswegs reich, was man durch Reimkünſteleien 
aller Art zu erſetzen fuchte, die fich namentlich bei 
den Pegnißſchäfern bis zur widrigiten Uebertrei— 
bung finden. An die Stelle der N überen furzen 
Neimpaare tritt num rg der Alexans 
driner, welcher ausichliehlich Bersmaß der läns 
geren oder in böberem Tone gebaltenen Gedichte 
wird, daber nicht bloß die epiichen, dramatiſchen 
und didaktifchen Gedichte, fondern auch die Epi— 
fteln, Elegien, Ehr- und Lobgedichte, überhaupt 
weitaus die meilten naar Sg in diefer 
Bersart abgefaßt find. Die Lieder und Oden find 
dagegen in Stropbenform —— und dieſer gibt 
es eine große Menge, welche zwar meiſtens Nach— 
bildungen fremder Borbilder find, jedoch im Gans 
zen nicht ohne Glück behandelt werden. Gigens 
tbämlich find die Spielereien, welche in dieſer Bes 
ziehung namentlich bei den Pegnigichäfern erſchei⸗ 
nen, welchen es als ein Beweis von dichterifcher 
——— galt, den Strophen die Form der 
mannigfaltigiten äußeren Gegenſtände zu geben. 
So finden fid) in der „Nymphe Noris‘ von Hell: 
wig gereimte Abbildungen des „zweyſpitzigen Bars 
naſſus“, eines Thurms „mit zweyen neben thürns 
fein” (Harsdörffers Wappen), eines Baums, des 
Reichsapfels, einer Orgel, einer Schalmei, einer 
Laute, eines Brunnens, einer Sandubr und einer 
Ebrenfäule. 


I. Lyriſche Poeſie. 

Daß die 1yriſche Poeſie im vorliegenden 
Zeitraum weitaus am bäufigiten bearbeitet wurde, 
baben wir ſchon bemerkt, wir müſſen aber ſogleich 
noch hinzufügen, daß fie obne Vergleich unter allen 
Dichtungsformen am böchiten jtcht, wenn auch noch 
fo viele Berirrungen, namentlich in der zweiten 
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zu häufig recht —— daß die Dichter mehr die 
atten, als den inneren Gehalt, und 


und ganz beſonders in der lyriſchen Poeſie das Ges 
nn vorberrichend; ja es tragen felbit 
folche Poeſien den Charakter von Gelegenheitöges 
dichten, welche ſich nicht als folche darbieten. So 
ftellen die Liebesgedichte, deren Zahl febr groß iſt, 
felten wahre Berbältniffe dar, man ſieht es ibnen 
vielmehr leicht an, daß die Dichter fich ſolche er» 
dacht haben, weil fie fo fehr an die Form von Ges 
legenbeitsgedichten gefefjelt waren, daß fie fich zur 
Darftellung ihrer Gedanken und Empfindungen an 
äußere Verbältniffe anlebnen mußten. Sie baben 
aber auf diefe Weiſe gerade das Umgekehrte von dem 
getban, was Göthe befanntlidh von einem guten 
Gedichte fordert. Denn während diefer verlangt, 
daß der Dichter zwar von einem beftimmten äußern 
Berhäftniffe ausgeben, daffelbe aber durd feine 
Behandlung zur poetiichen Allgemeinheit erheben 
folle, baben jene Dichter die allgemeinen Gedanken 
und Anſchauungen nicht anders zu behandeln ver 
ftanden, als daß fie Diefelben auf einen fperiellen 
Fall zurückführten, was der epifchen Poeſie allers 
dings ganz angemefien iſt, der Iyrifchen aber unbes 
dingt widerſtrebt. 

ie verfchiedenen —— welche die deutſche 
Poeſie im 17. Jahrh. und im Anfange des 18. nahm, 
zeigen fih am deutlichiten in der lyriſchen Poefie, 
weshalb wir fie auch der leichteren Heberficht wegen 
nad) den verichiedenen, oben bezeichneten Gruppen 
betrachten mũſſen. Wir baben zunächit die erite 
Schleſiſche Schule ins Auge zu fallen. 

Wie der Poefie überhaupt, fo gab Opitz auch 
der Lyrik ibr beftimmtes Gepräge: Streben nad) 
Natürlichkeit, Veritändlichkeit und correcter Dars 
ſtellung, daber im Ganzen auch bier das Didaktifche 
und Nachahmung des Auslandes vorberrichend 
wurde, Das volfsthümliche Element tritt beinabe 

anz zurück und zeigt fich nur mehr oder weniger 
ſchwach bei einzelnen Dichtern, wie 3. B. bei Zink— 
aref, wo es in edlerer Weife erfcheint, bei Fin— 
Feltbaus und Brehme, wo es ein derberes, beis 
nabe robes und pöbelbaftes Ausfeben gewinnt. Am 
höchſten jtebt in Diefer Beziehung Mich. Moſche— 
roſch, deſſen in feinen „, Sefichten ** zeritreute Lies 
der den Volkston mit feinem, auch wo er ftraft, beis 
teren Humor am reiniten und volliten treffen. Es 


| 
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iſt Freilich nicht leicht zu beitimmen, ob dieſe Lieder | 
wirklich alle von ibm verfaßt find, und vieleicht mö⸗ | 


gen manche derielben wirfliche Volkslieder fein. 
War auch Schlefien durch Opitz der Ausgangs 
und Mittelpunkt der neueren Kunſt, fo wir es doch 
feineswegs das einzige Land, wo feine Lehre mit 
Begeifterung aufgenommen, als poetifches Geſetz⸗ 
buch anerkannt und von den Dichtern mit einer oft 
ans Kleinliche gränzenden Genauigkeit befolgt 
wurde; ja es bleibt Schlefien fogar hinter andern 
Ländern zurüd, man mag nun die Zabl oder die 
Bedeutfamkeit der Dichter in Betracht zieben. Un— 
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ter den Schlefiern haben wir im Berbältniffe nur | 3.6. Schoch in Leipzig, David Schirmer in 


Wenige zu nennen), und unter diefen Wenigen iſt 
nur Einer, der als Lyriker (denn wir haben es bier 
ja nur mit diefen zu tbun) einen ausgezeichneten 
Rang behauptet; es it dies Andreas Gryphius. 
Obgleich ihm nachſtehend, verdient doch auch Ans 
dreas Tſcherning wegen der Reinheit und Ger 
wandtbeit feiner Dichtungen eine näbere Beachtung. 
Der in früber Jugend, vielkicht fdyon als Gymnas 
fiaft veritorbene Andreas Scultetus aus Bunzlau 
würde gewiß bei längerem Leben Großes geleijtet 


| haben; dafür bürgt feine „ Deiterliche Triumph— 


yofaune‘ (1642), in welcher bei vielen Mängeln 
aͤcht poetifches Talent, Schwung und Phantafle 
nicht zu verfennen iſt. Weit weniger bedeutend ift 
der Tübinger Profefior Ghriftopb Kaldenbach 
(oder Caldenbach) aus Schwiebus (LE13—1608), 


deſſen längeres Xied: „„ Magdalena die Sünderin 


zu den Füſſen Jeſu“, ob fie gleidy von Heinrid Als 
bert in Muſik geſetzt wurde, weder durch die — 
noch durch den Inhalt befonders anſpricht. Gigens 
tbümlicher, aber keineswegs von größerer Bedeu: 
tung ift Wenzel Scherffervon &herfenfein 
aus Leobihüg, der ald Organiſt zu Brieg ſtarb. 
Diefer bildet übrigens eher einen Gegenſatz zu Opiß, 
als daj er zu defien Nachabmern gezählt werden 
könnte, da er ſich die höfiſche Feinbeit deſſelben in 
feiner Weiſe aneignete, vielmehr durch Ausdrüde 
und Bilder zu wirken fuchte, die er dem gemeinen 
Leben —— Weniger kräftig, aber eben fo uns 
zierlich ift Nikolaus Peuker aus Jauer, der 1674 
als Stadtrichter zu Gölln an der Spree ftarb. Da— 
gegen fucht Enody Släjer (1628— 1668) in feinen 
„„Hirtengedichten und Scherzliedern‘ die reine Form 
der DOpißifchen Dichtung feitzubalten. Andere wer— 
den wir bei den Dichtern vom geiftlichen Liedern 
fennen fernen, noch Andere, und darunter einige 
bedeutende, find füglicher bei den Dichtern anderer 
Zänder zu erwähnen, in welcden fie die Opißiiche 
Lehre gleichſam als Apoſtel verbreiteten. 

Als ein ſolcher Apoſtel iſt vor Allem Auguſt 
Buchner (1591 — 1661) zu nennen, welcher zwar 
nicht aus Schlefien ftanimte (ev war aus Dresden 
gebürtig), aber Opitzens vertrauter Freund war, 
der auch zunächit durd feine Vermittlung zum 
Mitglied der Fruchtbringenden Geſellſchaft aufge 
nommen wurde. Buchner verbreifete die Lehre ſei— 
nes Rreundes, weniger durch eigene Dichtungen, 
als durch jeine atademifchen Vorträge (er war feit 
1616 Profeſſor in Wittenberg); er führte deſſen 
Anfichten fvitematifcher aus und trug fie, wie es 
Scheint , mit ſolchem Wlücke und ſolcher Wärme vor, 
daß alle Zeitgenofien in feinem Lobe übereinftims 
men. Dieje Vorträge famen erft nach feinem Tode 
unter dem Titel: „Wegweiſer zur deutichen Dicht: 
kunst“ (zuerit 1663, dann in einer befferen Korm 
1665) beraus. Im Ganzen fid genau an Opig ans 
fchließend, begründet er Einzelnes ausführlicher, wie 
erauch der Grite war, welcher den Gebrauch des Dak⸗ 
tylus einführte. Viele feiner Zubörer wurden durd) 
ibn zum’ Dichten veranlaßt, doch erbeben fih nur 
wenige von ibnen über die Mittelmäßigkeit, wenn 
ihnen auch Gorrectbeit in der Form nicht abgefpros 
hen werden kann. Die bedeutenditen derfelben find 


) Wir übergeben billig die große Zahl ver tafentlofen 
Reimer, wie bie beiven Elias Major, Vater und Sohn, 
ben Ehriſteph Goler, Müßler, welden fein Freund 
Dpig ſelbſt zum Dichten veranlaßte, u, N. m. 





Schkwieger und Philipp von Zeſen. 





Dresden und Zacharias Yun d aus dem Gerzogthum 
Schleswig; untergeordneter find G. 4. Aühter 
und Jeremias Werlach, deren Dichtungen jedoch 
nicht obne allen Werth der Erfindung und nicht ganz 
ohne Schwung find. 

Doc verbreitete fih die Opitziſche Lehre in 
Sadfen feineswegs allein durch den Einfluß und 
die Theilnabme Buchners; fie fand aud außer dem 
von ibm geleiteten Kreiſe freudige Anerkennung. 
Sp wurde diefes Land eine vorzügliche Pflanzftätte 
der neuen Kunft, und es iſt nicht nur die Zahl der ! 
Dichter größer, als in jedem andern Lande, es 
brachte auch den weitaus größten Yyrifer der ganzen 
Zeit hervor, den treffliden Paul DIENTE 
Freilich treten alle übrigen vor diefem ganz zurüd, 
aber es verdienen doch Manche von ihnen im Ver: 
hältniß zur Entwidelung der Poeſie überhaupt nä— 
bere Erwähnung. Wir nennen zuerit Flemmings 
Freund, den einziger Stadtrichter Gottfried 
Findeltbaus, der Mebreres unter dem Namen 
Greger Federfechter von Fügen berausgab. 
Daß er bei aller Anlehnung an Opiß in mehr volks— 
mäßiger Weiſe Dichtete, haben wir ſchon oben ers 
wäbnt; es paßt dies ganz zu feinem beiteren Cha— 
rafter, der ihn freilich auch oft das Komifche mit 
dem Platten verwechjeln lieh. In aͤhnlichem Sinne 
dichtete Chriſtian Brehme, Bürgermeiiter in Dress 
den, wo feine Gedichte im 3. 1637 erfchienen. Auch 
bei ibm begegnen wir demfelben beiteren, lebens: 
froben Sinne, der oft in Plumpbeit ausartet; aber 
wir können in beiden Alemmings Einfluß nicht vers 
kennen, der fich ja gerade darin von feinen Zeitge— 
noffen wejentlich unterjchied, daß feine Dichtungen 
auf der Wirflichfeit fubten. Entſchiedener ſchloſſen 
ſich Ernſt Chriſtoph Homburg in Naumburg und 
G. Neumark in Weinar an Opiß an. 

Nächit Sachſen finden wir die neue Kunft bald 
aud in Preußen einbeimifch, wo fie dur Opitz 
ſelbſt, der fi eine Zeitlang in Danzig und Thorn 
aufbielt, fo wie durch feinen Schüler und Lands— 
mann Job. Peter Tip aus Liegnitz, Profeffor der 
Poeſie am Gymnaſium in Danzig, verbreitet wurde. 
Am frifcheiten entfaltete fie ich aber in Königsberg, 
wo einige bedeutende Männer, von gleicher Liebe 
für die deutiche Aunft und von gleicher Ehrfurcht 

egen ibren Begründer erfüllt, fich eng an einander 
Perloffen, obne einen eigentlichen Verein zu bilden, 
obgleich die Anlage zu einem ſolchen [chen dadurch 
gegeben war, daß auch fie ſich meiftens Schäfer: 
namen gaben. Die bedeutenditen unter denfelben 
waren Simen Dad, Robert Roberthin und 
Heinrich Albert, der, feines Berufs ein Mus 
fiter, nicht wenig dazu beitrug, in den Dichtungen 
feiner Freunde das mufitalifche Element zu weden, 
weldyes den Liedern ihres Meiiters Opi und andes 
rer Dichter aus feiner Schule vollitändig abging. 

Neben Königsberg it Hamburg als einer der 
bedeutenditen Eike der Opipifchen Hocfie zu nens 
nen, wie ed auch in der Folge noch * Zeit hin⸗ 
durch an den poetiſchen Beſtrebungen lebhaften Ans 
tbeil nabm. Damals waren es befonders drei Mäns 
ner, welche die Aufmerkjamfeit der Zeitgenoffen 
auf fi wandten, Georg Grefflinger, Jacob 
Yeßterer, 
der ſchon als Schüler Bucners hätte angeführt 
werden fönnen, war einer der begabteiten Männer 
der Zeit, und fteht jedenfalls weit höher ala der 
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1, Poeſſe. 
Holſteiner 3. Rift, der ibm in vielfacher Beziebung 
nadhzuabmen fuchte, obme ihn jedoch in irgend einer 
Belle erreichen zu fönnen. Jene drei Männer wurs 
den aber vornämlich Dadurch bedeutend, daß fie dem 
fteifen Ernſt der Opigifchen Lyrik eine mebr beitere, 
finnliche Auffaffung des Lieds entgegenfeßten, wo: 
durch fie mit den Begnigfchäfern in Nürnberg vers 
wandt erfcheinen. Doc) ebe wir zu diefen übergeben, 
welche, wie wir fchen willen, einen bewußten Ges 
genfag zu Opig und feiner Schule bildeten, wollen 
wir nd dieübrigen Yänder kurz berühren, in welche 
die neue Kunftrichtung drang. Daß der fatholifche 
Süden ganz Be baben wir fchon früber er- 
wähnt, und in der That haben wir jegt weder aus 
Bayern, nod aus Defterreich einen Namen zu 
nennen; auch Schwaben wird von der Bewegung 
faum ergriffen, obgleich der ſchon erwähnte Tübins 
er Profefjor Kaldenbach durd feine „Anweis 
ung zu Abfaffung deutfcher Gedichte‘ (Nürnberg 
1674) für die Berbreitung derfelben zu wirken fuchte. 
AmNiederrbein tritt uns zwar ein bedeutender 
Dichter entgegen, Friedr.v. Spee, allein derfelbe 
ging feinen eigenen, felbftitändigen Gang, und eben 
fo wenig drang Opitzens Einfluß am Oberrhein 
durch , obgleich fein Nubm gerade dort anögegamgen 
war, da ja fein Freund Zinkgref feine eriten Ges 
dichte in Straßburg herausgegeben batte. Allein 
fo fehr diefer feine Berdienite anerfannte, und ſich 
auch feine formellen Kortfchritte sagen fuchte, 
fo bfieb er doch durdy die mehr volfsmäpige Auf: 
faffung von der neuen Nichtung getrennt. Gin ans 
derer elfäffifcher Dichter, der uns fchon befannte 
Jeſaias Numpler von Zöwenbalt (©. o. 
©. 223), tbeilt in feinen fonit et fteifen Ges: 
Dichten die nämliche volfamäpige Richtung, und 
nimmt ſich vorzugsweife feine Älteren Zeitgenoffen 
Denaifius und Weckhrlin zu Muftern, deren Vers 
dienfte unt die neue Kunſt er gegen Opitz geltend 
machte. Nur Mattbias Schneuber, —3 — 
in Straßburg, Rumplers Freund und Mitſtifter 
der Tannengeſellſchaft, zeigt in ſeinen Gedichten, 
die übrigens meiſt ganz bedeutungsloſe Belegen: 
beitsgedichte find, in formeller Hinficht das Beſtre— 
ben, es Yigg nachzutbun, wobei er zugleich im 
Sinne der Tannengejellihart nah Reinheit der 
Sprache itrebt, um den wagtbum der fprach zu bes 
fördern. In der Schweiz endlich ward die 
Opitziſche Nichtung durch — Wilh. Stm— 
ler aus Zürich eingeführt, deſſen Gedichte übri— 
gs mehr durch den frommen Sinn, als durd) 
thönbeit der Form oder Bedeutfamfeit der Ges 
danken gefallen. Biel böber ſteht der fpätere Job. 
Grob, in deſſen Liedern ſich einige recht alüdliche 
Raturfchilderungen finden. 
Wir haben den Charakter der Schäferdichtung 
des Blumenordens fchon oben (S. 231) genau bes 
eichnet, und es bleibt uns mit Nüdficht auf ihre 
eiftungen in der Iyrifchen Poeſie nur hinzuzufügen, 
daß ſich in ihren Liedern ftatt des wahren Gefühles 
meijt weichliche und zum Theil gefuchte Sentimen: 
talität fund gibt, und daß ihre Beftrebungen nad) 
rößerer Beweglichkeit in Korm und Sprache aud) 
n lyriſchen Dichtungen in oft Eindifche Spielereien 
ausarteten. Die bedeutendften Dichter des Blumen» 
ordens find deſſen Stifter Klaj und Harsdörf— 
fer, denen fid; dann noch Sigm. von Birken und 
Job. Hellwig anſchließen, deren Iyrifche Gedichte 
jedoch nicht felbftitändig erfchienen, fondern in ihren 
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Schäfereien eingeitreut find. Noch Hann Michael 
Kongebl, mit feinem DOrdensnamen Prutenio 
(1646— 1710), Bürgermeiiter zu Kneiphof in 
Preußen, —— werden („Lorber Hayn“ 1700), 
den wir ſpaͤter auch als Operndichter zu erwähnen 
haben. Außer diefen aber find von den 132 Mit: 
gliedern, welche der Gefchichtichreiber des Blumens 
ordend, Job. Herdegen (Amarantes), naments 
lich anführt, nur noch wenige fpäter als geiftliche 
Dichter oder auc als Dramatiker zu nennen; alle 
übrigen find durchaus unbedeutend und haben zus 
fammen faum Ein nur mittelmäßiges Gedicht bers 
vorgebracht, fo jebr und fo fchnell war der durch 
die Stifter gegebene Anſtoß zur geiftlofen Manier 
berabgefunfen, welche felbit begabtere Männer nicht 
überwinden fonnten. 

Diezweite Schlefifhe Schule, deren Cha— 
rafter wir oben (5. 229) fchon ausführlich geſchil— 
dert haben, und der fich in ihren, befonders in ihren 
Iyrifchen Poeſien kundgibt, zählt eine große Menge 
von Lyrikern; die bedeutenditen find Chriſtian 
Hoffmann von Soffmannswaldau und 
Daniel Kafpar von Lohenſtein. Ihnen 
ſchließen ih Heinrich Müblpfort, Hans von 
Mifig, Hans Aßmann Freiherr von A 
340 und Chriſtian Gryphius an; doch gibt 

bei diefen zum Theil ſchon das Beitreben fund, 
zur correct veritändigen ——— Opitzens 
— Weiſe und Neukirch, welche in 
hren erſten Verſuchen der Hoffmannswaldauiſchen 
Manier zugethan waren, wendeten ſich ſpäter ents 
ſchieden von ihr ab. Weiſe ſetzte dem Schwulſt 
der Schule Ratürlichkeit entgegen, und abnte die 
Bedeutung des Volksmäßigen in der Lyrik; er fand 
in Morbof, Burbard Mende, Neumeifter, 
Hunold u. U. tbätige, wenn auch nicht talent- 
volle Nachahmer. Daniel Georg Morbof (1639 
— 1691) aus Wismar, zuerſt Profeffor in Noftod, 
dann in Kiel, bat ſich durch feinen „„Unterricht von 
der deutichen Sprache und Poeſie“ (Kiel 1682), den 
eriten Berfuch einer allgemeinen Literaturgefchichte, 
der auch jet noch für die Geſchichte der deutfchen 
Literatur nicht ohne Wertb iſt, größeres Verdienft 
erworben, als durch feine Dichtungen, die übrigens 
nicht zu den ſchlechteſten gebören. Weit unbedeutender 
it Job. Burchard Mende (1674—1732), deffen 
zablreiche Gedichte, die er unter dem Namen Phi— 
lander vonder Linde herausgab, weder von Ta« 
fent, noch von Geſchmack zeugen, ob er aleich ſowohl 
mit den Alten, als mit den Poefien der Italiener, 
Rranzofen und Engländer genau vertraut war. 
Erdmann Reumeiiter(1671—1756) aus Uechtritz 
bei Leipzig, —— Prediger an der Jacobskirche in 
Hamburg, bietet in feinen weltlichen Gedichten nur 
trodene, geſchmackloſe Reimereien, während feine 
geiftlichen Lieder nicht obne Wertb find. Bedeuten⸗ 
der ift er für uns durch feine lateiniſch geichriebene 
Abhandlung über die deutfchen Dichter feiner Zeit, 
welche für uns freilich weniger durch fein befange— 
nes Urtbeil von Werth ift, als wegen der darin ans 
geführten Thatſachen, die leider weder fo vollitän« 
dig, noch fo ſicher find, als es au wänfchen wäre. 
Ghriftian Friedrich Hunold (Menantes), den wir 
fpäter noch zu erwähnen baben, gebört durch feine 
iyriſchen Dichtungen zu den platteiten Nachabmern 
Weiſe's, welche bei ihrem Streben nach Natürlich» 
feit nur zu oft in das Nobe und Gemeine verfielen, 
oder ganz fchanle und geiftlofe Neimereien zu Tag 
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förderten. Ws ſolche erwähnen wir beifäufig noch 
den Hamburger Paſtor Job. Niemer (1648— 
1714), Chriſtian Friedrich enrici(1700— 1764). 
der unter Dem Namen Picander nicht weniger als 
5 Binde Inrifche Gedichte fchrieb, und unter Ans 
derm viele fogenannte Quodlibete verfaßte, die zu 
feiner Zeit außerordentlich beliebt waren; ferner 
den Rector Job. Chriſtoph Wenzelin Zittau (1650 
—1723), dejjen Gedichte an Plattbeit faum ihres 
Gleichenbaben, obgleich Neumeiiter, der fie in feiner 
oben erwähnten Abbandlung anfündigt, in vollem 
Ernſte verfichert, daß die Welt über fie eritaunen 
würde; und endlich den Leipziger Notar und Advo— 
katen Gottlieb Siegmund Coruiaus (1677— 
1746), deſſen „Reiffere Arüchte der Poeſie“ (Lyz. 
1720) meittens nur elende Gelegenbeitögedichte ent: 
balten, welcdye auch dadurch nicht entichuldigt wer: 
den fünnen; daß er fie meiitens ſchnell binwerfen 
mußte, „indem es feiner armen Mufe fait wie denen 
Glocken ergebe, weldye bey einem jeden Leich⸗ Pros 
ceß⸗ und BrautsMef fih mit hören laffen müſſen“. 
Wie er die Gelegenbeitsgedichte nur in gen gemeis 
ner Weiſe auffapt, fo wählte er auch bei felbititäns 
digen Dichtungen gern gemeine Gegenftände, wie 
F denn kein Stoff zu niedrig oder abgeſchmackt 
tt. 
abt, iſt Daniel Stoppe aus Hirfchberg in Schles 
In (1697— 1742), der fi vorab im niedrig komi— 
ſchen Witze bewegt und das gewöhnliche Leben in 
feiner ganzen Alltäglichfeit beſingt. Tabak, Bier 
oder Kaffee und die Liebe find der Mittelpunft eis 
nes dichterifchen Strebens, die Liebe aber nur in 
fo fern fie fih mit Bier und Tabad vertragen kann. 
Auh Hans Wilb. von Logau bewegt fid) gern in 
untergeordneten Berbältnifien ; am genießbariten iſt 
er noch, wenn er in der Mundart feiner Heimat 
Schleſien fchreibt („‚Poetifcher Zeitvertreib‘ 1725. 
„Poetiſches Vergnügen‘ 1737). 
Durdy die Hofdichter Ganig und Beffer hatte 
ſich, wie wir wiſſen, eine Richtung gebildet, welche 


fih in anderer Art, aloe Weife, der Hoffmannes 


waldauifchen Schule entgegenftellte, und den frans 
zöſiſchen Hofgeſchmack in die deutfche Dichtung eins 
zuführen fuchte. Gelang es dieſen auch, die, an gläns 

enden, franzöfifch gebildeten Höfen lebend, Gelegen⸗ 

eit hatten, in den Geiſt der franzöſiſchen Bildung 
tiefer einzudringen, bis auf einen gewiffen Grad die 
äußere Glätte der franzöſiſchen Dichtung nadızuabs 
men und fi) auch wobl bie und da die geiitreiche Le— 
bendigkeit und den liebenswärdigen Big derjelben 
anzueignen, jo blieben dagegen dieſe Vorzüge ibren 
Nachfolgern verfhloffen, und es jtehen diefelben 
noch weiten. unter ihren Muſtern, als die Nachfolger 
Weiſe's dem ihrigen. Selbſt Job. Ulrich von Kö: 
nig (aus Eplingen 16988—-1744), der doch als Hof—⸗ 
poet und Geremonienmeilter in Dresden cher Gele: 
genbeit gehabt hätte, fich in diefem Zinne mebr 
auszubilden, erhebt ſich nicht über die nüchternite 
Neimerei, und eben fo wenig gelang es dem kaiſer⸗ 
lichen Natb Karl Guſtav Heräus (aus Stockholm 
1671— 1730), in feinen zablreichen für den Wiener 
Hof geichriebenen Lob⸗ und Trauergedichten die cor- 
recte und glatte Form Beffers zu erreichen, den er fich 
nebit den Franzoſen zum Muster genommen hatte. 
Glucklicher war bierin Benj. Neukirch, der, zuerit 
inder Manier Hoffmannswaldaus Dichtend, ſich ſpa— 
ter der frangöfiichen Richtung anſchloß und in Bezug 
auf die Korm feinen Borbildern Canitz und Beffer an 


Hebulicher Art, aber unverkennbar mebr bes 


die Seite gefept werden kann, während er an Gehalt 


ihnen, wenigitens in feinen Iurifchen Dichtungen, 
nachſteht. Noch Schlimmer jtebt es mit den übrigen 
Dichtern diefer Richtung , welche meiit nur die fran« 
zöfiiche Bildung repräfentiren, wie fie ſich bei dem 
niederen Adel oder dem vornehmeren Bürgeritande 
feitgefegt batte, und ausfchlieplih als „Jalante“ 
Manier erſchien. Diefes Wort —— auch am 
treffendſten alle die Dichter, die nun in großer Menge 
auftauchten und ihre Dichtungen felbit als „„galante“ 
einführten, von denen wir nur Pietſch und Stolle 
nennen. Job. Valentin Pietſch, 1690— 1733 
Profeffor in Königsberg, bat zablreiche Gelegen— 
beitsgedichte zum Lobe vornehmer Herrſchaften ges 
ichrieben, die ohne allen Schwung find und Feine 
Spur poetifhen Talents verratben, wogegen er 
eine gewiſſe rhetoriſche Breite befipt, die er den 
Franzoſen abgelernt batte, jo daß manche feiner 
Gedichte geradezu überfept gene. Sottlich 
Stolle aus Liegnitz (1663—1744), der als Pros 
feſſor zu Jena ſtarb, Ichrieb unter dom Namen „‚Yeans 
der aus Schleſien“ eine Menge „„galanter Gedichte”, 
in welchen, wenn auch nicht Die Sprache, aber doch 
der Zinn Hoffmannswaldaus durchbricht. 

Wir baben ſchon oben (5. 230) von der Bedeuts 
famfeit der beiden bervorragenditen Dichter aus dem 
Ende des Zeitraums gefprochen; beide, Gbrift. 
Süntber und Bartbold Heinr. Brodes, werden 
fpäter ausführlicher zu behandeln fein. Und fo 
bleibt und nur noch übrig, um das Bild der lyriſchen 
Poeſie in der vorliegenden Periode abzuſchließen, 
von denjenigen Dichtern zu fprechen, welche gegen 
das Ende derfelben tbeils in Hamburg lebten, tbeils 
mit den Hamburger Dichtern in genauer Verbindung 
fanden und gemeiniglich unter dem Namen der Nies 
derjadfen begriffen werden und deren Poefien 
von Ehritt. Kr. Weihmann gefammelt wurden, 
der jelbft Vieles, aber ganz Gewohnliches, zu dieſer 
Sammlung lieferte. Obgleich diefe Dichter feines» 
wegs durch beitimnite Anfichten über die Kunſt vers 
bunden waren, da die Einen fih mehr an die zweite 
Schleſiſche Schule, Andere an Weiſe und wieder An- 
dere an die franzöfiiche Nichtung ſchloſſen, fo fans 
den fie doch in * ehrenhaften Geſinnung und in 
dem Beſtreben nach möglichſter Correctheit in der 
Darſtellung einen Bereinigungspunkt. Freilich hat 
taum Einer derſelben poetiſches Talent, aber ſie 
werden ſchon dadurch wichtig, daß nicht nur Brockes, 
ſondern auch Fr. v. Hagedorn, welcher ſpäter fo 
bedeutend wurde, in ihren Kreis gehört. Wir füh— 
ren von den 62 Dichtern, von denen die erwähnte 
Sammlung Beiträge entbält, nur folgende an, die 
fich zu ibrer Zeit eines größeren Rufs erfreuten. 
Chriſtoph Heinr. Amtbor (geb. 1678 zu Stolberg, 
geit. 1721 in Koyenbagen als K. Dän. Juftizratb) 

eigt feinen Mangelan Urtbeil in Sachen der Poeſie 
ei dadurch, daß er keck bebauptet, die deutfchen 
Dichter feiner Zeit ftünden feineswegs binter den 
Alten zurüd, ja fie überträfen jene fogar in mans 
cherlei Sinfiht. Bei feiner fonft bervortretenden 
Selbſtüberſchätzung ift wohl anzunehmen, daß er 
fich ſelbſt mit inbegriffen babe, aber freilich mit noch 
viel weniger Recht als die Hoffmannswaldau und 
Lohenſtein, derem Bewunderer er ftets verblieb, 
denn feine eigenen Poeſien, meiſtens Gelegenbeits- 
und Kobgedichte, find inhaltsleer und ſchwerfällig.— 
Joachim Beccau, der im 3. 1720 als Rector in 
Neumünſter lebte, war bei größerer Beſcheidenheit 
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reicher an auten Gedanken. Chriſtoph Woltereck 
(1686— 1735) verbarrte noch ganz im Lohenſteini⸗ 
chen Gefhmad, dagegen verdient Ricolaus v. Bo» 
ftel aus Stade (1670—1707) ſchon deswegen mehr 
Beachtung, weil er fich in mehreren Gedichten, die 
nicht ohne Humor und im Bolfston gefchrieben find, 
des Plattdeutichen bediente. Seine übrigen in 
bochdeuticher Sprache abgefaßten Gedichte erbeben 
fich dagegen nicht über die gewöhnlichſte Mittel: 
mäßigfeit. Andere biebergebörige Dichter, wie 
Bartb. Feind, Pietih, Borel und Wers 
nide haben wir entweder fchon erwähnt, oder wer⸗ 
den ihnen bei anderer no wieder begegnen, 
und fo iſt nurnoch Michael Richey aus Hambur 

1678— 1761) zu nennen, der auch zugleich de 

rockes und Hagedorn der bedeutendite unter den 
niederſächſiſchen Dichtern ift. Zwar noch weit in 
den folgenden Zeitraum binüberreichend, gehört er 
doch dem Gharafter feiner Dichtung nach gang dem 
vorliegenden an, wie ſchon daraus erhellt, daß er 
vorzugsweile Gelegenbeitsgedichte fchrieb. Er uns 
terfcheidet fi) aber von den Dichtern dieſer Gattung 
zu jeinem Vortheil wefentlich darin, daß er weder 
die gefuchte Manier der Einen, noch die bochtras 
bende Weile der Andern befolgte, ſondern fid in 
ſchlichter Einfachbeit bewegte und feine Gedichte 
durch frifchen Gumor befebte. 

Bevor wir die Daritellung weiter führen, baben 
wir noch auf einen Umſtand aufmerkfam zu machen, 
der den Zeitraum weſentlich charakterifirt, auf den 
nämlich. daß in demfelben die Frauen lebbafteren 
Antbeil an der Poeſie nahmen, als bisher, und daß 
fich nicht bloß, wie früher, Frauen aus den höchſten 
Ständen für die Literatur intereffirten, ſondern 
fi) die größere und thätigere Theilnahme bei denen 
des wohlbabenden Buͤrgerſtandes oder des niederen 
Adels zeigte. Dies findet zum Theil wohl darin 
feine Erklaͤrung, daß die Poeſie und die Kunſt übers 
baupt jelbit an den Höfen, an welchen fie Pflege 
oder vielmehr Unterſtützung fand, als eine Dienerin 
angefeben wurde, deren Aufgabe und Pflicht es fei, 
für Die Berberrlihung der regierenden Kamilien 
und auch wohl für ihre Ergößung zu forgen. Wenn 
daber unter den Dichterinnen der Jeit auch fürstliche 
| Frauen zu nennen find, fo nehmen fie ſchon Dadurch 
‚ eine abgefonderte Stellung ein, daß fie nur religiöfe 
' Lieder Dichteten, die fie auch wohl mehr für ihre 
perſönliche Erbauung, jedenfalls mehr aus refigids 
' fem, als aus poetiihem Drange fchrieben. Wir 
\ werben fie daher auch füglicher weiter unten bei der 

Beſprechung des eitliden Yiedes erwähnen. Ans 
ders verbielt es fich mit den nicht fürftlichen Dich— 
: terinnen, welche übrigens ſchon dadurch wejentlicher 
in die Geſchichte der Poeſie eingreifen, als fie zum 
' Theil auch mit den bervorragendften oder einflußs 
‚ reichiten Dichtern in genauerem Verhältniſſe itans 
den. Es iſt nämlich bier zu erwähnen, daß, wäh— 
rend die Fruchtbringende Geiellichaft die Frauen 
grundſätzlich ausfchloß, fie dagegen ſowohl in_der 
j von Zeſen geitifteten deutichgefinnten Genoſſen— 
| ichaft, als im Blumenorden Zutritt fanden, ja mit 

Borliche Dazu gezogen wurden. Diefer Ausichluß 
der Frauen gerade aus demjenigen Verein, deren 
Mitglieder während feiner Blüthe vorzugsweife 
| Fürſten oder folche adeligen Berfonen waren, welche 

durch ihren Rang oder ihren Beruf den Fürſten näs 
ber ftanden, mußte die fürftlichen Frauen und ibre 
nächſten Umgebungen der deutichen Poeſie entfrem« 


L. Poejie. 
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den, wie fich denn —* in der Mitte des Palmen» 
ordens und vorzüglich durch Mitwirkung von Prins 
zen und Bringe finnen des anbaltifchen — *28* 
ſes im J. 1624 ein Verein unter dem Namen Aca- 
demie des vrais amants bildete, welcher fid mit 
Hervorhebung der franzöfifchen Poeſie entſchieden 
von der Deutfigen Kunft und den Beitrebungen des 
Palmenordens entfernte. Erit in jpäterer Beit 
wurde in dieſem auch den Frauen der Zutritt ges 
fattet, und unter Andern die Herzogin Sophie Eli- 
fabeth von Braunidweig » Lüneburg, Gemahlin 
Herzog Augufts, der ald Guſtav Selenus in 
der Yiteratur befannt ift, unter dem Namen „dit 
Befreiende‘ aufgenommen, wie denn aud der 
Herzog im Vereine der „„Befreiende‘ bie. Aber 
Felb die — Margarethe Marie von Bu— 
wingbaufen, welche mit vielen Mitgliedern des 
Palmenordens, namentlich mit dem Freiberrn von 
Stubenberg und Sigm. von Birken in gelebrtem 
Briefwechfel ftand und ſich felbit Durch Ueberſetzun—⸗ 
gen befannt machte, wurde der Aufnahme nicht ges 
würdigt. Die deutfchgefinnte Genoſſenſchaft u 
dagegen mehrere Rrauen auf, unter welchen Katha— 
rine Regine von Greiffenberg allerdings nähere 
Beachtung verdient. Wir wifjen zwar nicht, ob Do» 
rotben Eleonore von Rofentbal aus Schlefien 
(t 1649) dem Verein beigetreten ift, jedenfalls ſtand 
fie aber mit Zefen felbft in näherer Verbindung. In 
ibren „„Poetifchen Gedanken“, einer unbedeutenden 
poetifchen Erzählung, in welcher fie ihre Gedanken 
über Dichter und Dichtkunſt ausipricht, ftehen meh— 
tere Lieder und Oden, die bei ihrer profaifchen Aufs 
faflung und matten Daritellung fein glänzendes 
Zeugniß von ihren poetiichen Fäbigkeiten geben *). 
Biel zahlreicher war die Theilnabme der rauen 
am Blumenorden, und fhon Harsdörffer nahm im 
3.1646 eine Frau Nicolai aus Stade unter dem 
Namen Diana wegen ihrer fchönen Lieder auf, die 
übrigens nicht veröffentlicht wurden. Sie blieb 
lange das einzige weibliche Mitglied, aber vom 
3.1668 an nahm die Zahl der Frauen rafdı zu. So 
wurden in diefem Jabre nicht weniger als vier auf⸗ 
genommen: Frau Katb. Marg. Dobenederin 
(Silvia), welche mit Sigm. v. Birken in literaris 
ſchem Berfebr fand und mehrere Gedichte fchrieb, 
die ibr die Ehre verfchafften, zur Kaiferl. Dichterin 
gekrönt zu werden, eine Ehre, welche audy den drei 
andren, Neg. Magd. Limburgerin (Magdalis), 
Barbara Juliana Benzlin (Daphne) und Maria 
Kath. Stodfletbin (Dorilis) zu Theil wurde. 
Die letztere, welche als Dichterin von gelitlichen Lies 
dern befannt wurde, batte auch an dem Roman ibres 
Mannes („Macarie“) großen Antbeil. Berübmter 
ift Gertrud Möllerin, geb. Eiffler, in Königs 
berg (Mornille), deren „„Beifts und Weltliche Oden’ 
(1675) von Morbof und Neumeiiter den beiten der 
Zeit gleich gefeßt werden. Auch fie war eine Ktaiferl. 
gefrönte Dichterin, fo wie Fräulein Elifabetb von 
Seing aus Schlefien (Gelinde), die Neumark wes 
gen ihrer (ungedrudten) geiftlichen Lieder eine vor 
trefflihe Dichterin nennt. Gine der merkwürdig— 
ften Erfcheinungen ibrer Zeit muß Barbara Helena 
Zangin verebelihte Kopſchen (Erone) gewefen 





*) Zeſen nennt in feiner „Quflinne‘ noch ie Dichterin- 
nen Hoßenborf. Sorbie Biamarin, Demwald, 
Goldſchlechtin und Hildegard von Weftehm, welche 
bob. und nieberbeutich gedichtet haben. 
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fein. In Nürnberg geboren, fchrieb fie ſchon in 
Dr Jugend deutiche und franzöſiſche Gedichte, 

e veritand Latein, zeichnete, malte, bildete ge: 
fchmadvolle Figuren in Wachs und ſchnitt in Elfen— 
bein und A abakter. Ihre fpäteren Gedichte wurden 
febr bewundert; mehrere derjelben ſtehen in der 
„Bernünftigen Gemüths + Berubigung‘, die fie aus 
dem Franzöſiſchen überfeßte und mit guten, von ihr 
felbit erfundenen und geitschenen Kupfern im Jabr 
1684 berausgab *). 

Neben diefen dichtenden Frauen, welche entweder 
Mitglieder irgend eines Bereins waren oder einem 
foldyen doch näber ftanden, haben wir noch mehrere 

u erwähnen und unter dieſen gerade die bedeutend» 
ten. Anna Dwene Govers (geb. 1584 zn Koldens 
büttel, geh. 1688 zu Weſterwig in Gotbland) fchrieb 
„Beiftliche und weltliche Poemata“ (Amit. 1650), 
meiit längere Gedichte in den alten vierfüßigen 
Neimpaaren oder in verfchränften Neimen, in denen 
fie fich als Anbängerin Echwendfelds und des Wie: 
dertäufers David Joris zeigt; fie find bei aller my— 
ftifchen Richtung doch obne allen Schwung, wie fie 
denn im Ganzen das Leben recht proſaiſch auffaht, 
wie man ſich 3. B. aus dem „„Geiftlichen Gefpraͤch 
zwifchen Mutter und Kindt‘‘ und noch mebr aus dem 
„Rath an alle alte Wittwen“ leicht überzeugen fann. 
Am glüdlichiten iſt fie noch in der niederdeutich ges 
fchriebenen Satyre „De Denifhe Dörp- Pape’, in 
welcher fie nicht obne Wig, aber freilich ſehr über: 
treibend , die Lutheriſchen Dorfgeiftlichen wegen ib» 
red unordentlichen Lebenswandels züchtigt. Weit— 
aus bedeutender iſt Die beinahe noch als Kind geitors 
bene Sibylle Schwarz, aufwelce wir fpäter zus 
rũckkommen werden. Die Sibylle Schuiterin (um 
1680), die fi durch gute Bebandlung und Mannig» 
faltigfeit des Versmapes ausgezeichnet haben joll, 
fennen wir nicht , eben fo wenig die Sufanna Zeid- 
lerin, deren Gedichte, die fie unter dem Titel 
„Jungferlicher Zeitwertreiber‘ (1686) berausgab, 
nach Neumeiſter fid) durd; Anmuth der Gedanken die 
Anerkennung ibrer Zeitgenoffen gewonnen haben; 
dagegen haben wir uns überzeugt , daß die von Hu— 
nold herausgegebenen Gedichte der Marg. Sufanna 
von Kuntic (1651— 1717), obgleich von ächt 
frommem Sinne eingegeben, in Gedanken und Form 
höchſt unbedeutend find, denn faum wird irgend ein 
Gedicht die Gefühle in dem Lefer erwecken, aus des 
nen fie bervorgingen. Im jeder Beziebung böber 
ftebt Henr. Kath. von Gersdorf, die jedoch füg- 
licher bei dem geiftlichen Liede zu beſprechen iſt. 

he wir zu diefem übergeben, müffen wir noch 
einige Bemerkungen theils über die Stoffe, theils 
über die Korm der weltlichen Lyrik binzufügen. 

So unverkennbar die neue Kunft ſich an das Aus: 
fand anlebnte, ja demielben in übertriebener und 
fhädlicher Weile buldigte, fo fehr das natienale 
Element aus der Poeſie und das nationale Selbſt— 
gefühl aus dem Volke verschwand, jo wurde dies 
doc nicht volljtändig vernichtet. Wir haben ſchon 
erwähnt, daß es fid) einigermaßen in dem Streben 
offenbarte, Die Sprache zur Neinheit zurüdzuführen 
und fie von dem traurigen Einfluß des Fremden zu 
befreien; es zeigt ſich jedoch auch in einer zum Theil 


‚„) Außerdem führten viele Mitglicher des Blumenorbens 
ibre Frauen in benfelben ein, ‚nicht in ver Abficht, mie 
Zevesen ſagt, aelehrte Mufen dabin zu_bringen, dafur 
fe ibre She-Rrauen, und viele felbfien ſich nicht ausge. 
| ben, fenvern ihnen einige Ghre und Vergnügen zu gannen‘, 
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entfchiedenen Weife felbit in den Dichtungen der 


Zeit, von denen eine freilich nicht große Anzabl dem 
Baterlande gewidmet ift. Aber nur in den biebers 
gehörigen Liedern der früberen Dichter, wie z. B. 
von Opip und Zinkgref, zeigt fih nod eine 
fräftigere Ader von Selbftvertrauen; fpäter tritt 
an deſſen Stelle Mißmuth und Niedergefchlagenbeit 
über die traurigen Zuitände der Zeit, und nur in 
den fräftigeren Gemüthern gefellt fich noch ein tiefer 
Ingrimm über den gänzlichen Verfall des Reichs und 
über die Verachtung, welche von allen Seiten auf 
Deutfchland gebäuft wurde. Bei den nachfolgens 
den Dichtern verfchwindet aber jelbit die Hoffnung, 
daß ſich Deutfchland wieder kräftig en fönne, 
und fie drüden nur den Scymerz aus, der fie bei dem 
Gedanken an das Vaterland erfaßt. Solcher Klag- 
lieder gibt es viele, und fie gehören in fo fern zu den 
beiten Erzeugniſſen der Zeit, als fi in ihnen tiefs 
gefühlte Ueberzeugung ausfpriht und fie die Zus 

ände in ihrer ganzen traurigen Wahrbeit dar 

ellen. Wir erwähnen nur die biebergebörigen 
Gedichte von Czepko, Logau, und Scottel 
(‚, Sermaniens eng welche ſich durch 
Tiefe der Empfindung und Kraft des Ausdrucks aus: 
zeichnen. Daß ſich während des furchtbaren Kriegs, 
der Deutichland fo lange Jabre hindurch mit Mord 
und Brand und mit den entjeßlichiten Gräueln er: 
füllte, die Sehnſucht nach dem Frieden oft aud in 
dichterifcher Weiſe ausſprach, braucht faum bemerkt 
zu werden ; und in der That find die Dichtungen Dies 
fer Art, oder auch diejenigen, welche zur Feier des 
wiederbergeftellten Friedens abgefaßt wurden, febr 
zahlreich; doch war die Ermattung, die auf den 
Krieg folgte, fo groß, daß fich die Freude über den 
Frieden nur jelten in kräftiger Weile ausſprach, 
wozu allerdings auch das Bewußtſein beitragen 
mochte, daß der Kriede nur mit des Reichs unvers 
tilgbarer Schmach erkauft worden fei. Als fih 
Deutfchland in den nachfolgenden Kriegen, naments 
lid in den Türkenkämpfen, wieder einiger glänzens 
den Waffentbaten rühmen fonnte, die man freilich 
zum größten Theile einem nicht deutſchen Feldberrn, 
dem Prinzen Eugen von Savoven, zu verdanken 
batte, wurden diejelben mannigfaltig befungen, doch 
felten mit Glück und Begeiſterung; die zur Mpde 
gewordene Hofpoeſie lieh ſolche nicht auftommten 
und befaßte fich lieber mit abgeichmadten Lobhude⸗ 
feien; es find daher die — Gedichte 
von Beſſer, Heräus, Pietich, König und 
Andern feiner Beachtung wertb, nur Süntber 
zeichnet fich durch fein Lied auf den Frieden von 
1718, wie im Uebrigen, fo auch in dieſer Beziebung 
vortheilbaft aus. 

Was endlich die Iurifchen Gattungen und Formen 
betrifft, weldye im vorliegenden Zeitraume beban« 
delt wurden, fo erjcheinen diefelben in ziemlicher 
Mannigfaltigkeit. Der eigentlichen Lieder wurden 
viele gedichtet, freilich mit ſehr abwechſelndem 
Glücke. Als bedeutendite Kiederdichter find zu nen— 
nen: Opitz, Zinfaref, vor Allen Flemming, 
dann 9. Albert, Dad, Robertbin, Lund, 
Zefen, Grefflinger, Schwieger; von den 
Späteren: boffmannswaldan, Yohenitein, 
Abſchatz, Weiſe, undalsder bedeutendite Gün⸗ 
ther. Neben dieſen find noch zu nennen: Goms 
burg, Titz, Tſcherning, Rift, Harsdörf— 
fer, ©.v. Birken, Dav. Schirmer, Schoch, 
Müblpfort, Affig, Ganig, Beſſer und 
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1. Porfie. 


Neukirch. Die Ode fand ebenfalls häufige Bes 
arbeitung ; meiſtens erjcheint fie in der Form des 
ewöhnlichen Liedes und unterfcheidet fich von dem⸗ 
eiben nur durch den Inhalt und edleren Ausdruck, 
der freilich oft in das Geſuchte und Gezierte vers 
fällt. Wollte aber der Dichter dem bedeutfameren 
Inbalte aud eine entſprechendere Geftaltung ges 
ben, jo bediente er fidy der fogenannten Pindaris 
ſchen Korm, die aus Strophe, Antiſtrophe und 
Epode beſtand, von denen die beiden eriten gleich, 
die dritte verschieden gebildet war und die mehr: 
mals wiederholt werden fonnten. Noch häufiger 
aber war für foldye Gedichte, befonders wenn fie Io 
zur Hymme erhoben, der Gebrauch des Alegandris 
ners. ar Flemming, Tiderning, Ans 
dreadund GhriftianGruphilus, fo wie@üns 
tber find unter den Odendichtern des Zeitraums die 
bervorragenditen, wie fie auch nebſt Schottel und 
Dav. ——— die beſten Elegien gedichtet ha— 
ben, welche beinahe ohne Ausnahme in Alegandris 
nern gefchrieben wurden. Durh Hoffmanns— 
waldau wurde die Heroide in freilich ſehr vers 
feblter Nahabmung des Altertbums eingeführt und 
auc von obenitein bearbeitet. Unter den frem— 
den Formen wurde ganz —— das Sonett 
bäufig behandelt, das ſchon im vorigen Zeitraume 
Gingang gefunden hatte, fo von Opiß, am talent- 
volliten von Flemming und Andr. Gryphius. 
Noch häufiger erfcheint das Sonett bei den Dich— 
tern der zweiten Schlefifchen Schule, die es zwar 
formell mit wachfender Gewandtbeit bebandelten, 
aber allmählich das Bewußtfein feiner Bedeutung 
verloren, fo daß es endlich völlig entartete, unge 
fähr wie beiden fpäteren Romantifern in den zwans 
iger Jahren unfers Jahrhunderts, weshalb es aud) 
n —— Mißachtung gerieth, daß es im folgenden 
Zeitraume kaum mehr zu erſcheinen wagte. dlich 
war die kleine, freiere, epigrammatiſche Form des 
lyriſchen Gedichte, das Madri ge [, eine Zeitlang 
fehr beliebt; es wurde am glüdlichiten von Kaſpar 
Ziegler behandelt. Neben ihm find noch zu nens 
nen Schwieger, Baltbafar Kindermann, der 
im Schwanenorden den Namen Kurandor führte 
(„Der deutiche Poet“ 1664), Ernit Stodmann 
(„Boetifche SchriffteLuft, oder Hundert Geiltliche 
Madrigale”. ey ee Martin von Kempe 
(1637 — 1682) aus Königsberg , welcher im Bus 
menorden Damon I. oder der Preuße, im Schwa- 
nenorden Kleodor und in der Fruchtbringenden Ge: 
ſellſchaft der „Erkohrne“ bie (‚, Poetifche Luft 
edanken“ 1665); Job. Jacobi, ein Mitglied des 
wanenordens („Deutfher Madrigalen eriter 
Verſuch“ 1678); Heinrich Bredelo aus Könige 
berg, deſſen „Mabdrigale‘‘ (1689) ſich zwar oft ges 
gen den Rhythmus verfeblen, die aber nad) feiner 
eigenen Berficherung „mit Geift und Feuer gefchries 
ben find‘, und endlih Güntber. 

Indem wir zur Beiprechung des geiftlichen 
Liedes übergeben, baben wir jogleich die Bemer- 
fung voranzuſchicken, daß nicht nur daffelbe im vor« 
liegenden Zeitraum von einer überaus großen Zahl 
von Dichtern bearbeitet wurde, fondern daß es ſich 
auch zu einer boben Blütbe entwidelte, wozu gerade 
die traurige Zeit weientlich beitrug; da das Leben 
nur Jammer und Elend darbot, flüchtete man fich 
* Gott, um von ibm Troſt und Muth zu erfleben. 

ies hatte die glüdfiche Folge, daß die trodene 
Nüchternheit und die gemütblofe Katechismusform, 
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die fi) am Ende des vorigen Zeitraums deö geiſt⸗ 
fihen Lieds bemächtigt hatte, aus demfelben ver- 
ſchwand, und wahrbafte Andacht, innige Erhebung 
an deſſen Stelle trat. Es erfchien zwar — groß⸗ 
artige Styl nicht wieder, den Luther ihm früher 
aufgedrückt hatte, es bewegte ſich nicht mehr um die 
Daritellung des feurig begeifterten Glaubens, der 
fih um die Welt, ibre Freuden und ibren Sammer 
nicht befümmert, weil ex ſich felbit genug ift; da= 
gegen gewann es eine fubjectivere Hichtun ‚ und 
dadurch eine unendlih größere Mannigfaltigkeit 
des Inhalts. Eben fo trennte es fid) auch in der 
Form von dem Älteren Kiede; es verlor den vulfs- 
mäßigen Ton deſſelben, indem es ſich immer ent» 
fchiedener den Srundfägen der neuen Kunftdichtung 
anſchloß. Dod) war der Einfluß derfelben im Gan⸗ 
zen und namentlich bei den befferen Dichtern nur 
formell, der volksmäßige Geiſt bewahrte ſich in feis 
ner ganzen Kraft, Und wir haben es diefem Um— 
ftande hauptfächlich zu verdanken, daß das geiſt— 
liche Lied fich felbititändig und im ächt dentichem 
Sinn entwidelte, und daß die Yutberiiche Sprache 
mit ihrer einfachen Kernbaftigkeit immer noch mäch⸗ 
tig durchtönte. Dies gilt freilich nur von dem eis 
gentlihen Kirdhenliede oder den im Geiſte deö- 
jelben abgefaßten Gedichten, weil die Bedürfnifie 
des Volks, oder, wenn wir uns fo auädrüden dür— 
fen, fein Wille bier maßgebend war, und ſich felbit 
die gelebrten Dichter nicht davon zu entfernen mag: 
ten. Dagegen entfernten fidh die mehr kunſtmäßi— 
re religiöfen Gedichte, die Hymnen, Gantaten, 

ratorien u. ſ. w. je länger je mehr von der volks⸗ 
mäßigen Auffaffung und gerietben fogar in die un- 
feligen Berirrungen und Spielereien der Schulen, 
welche wir bei der weltlichen Lyrik angedeutet has 
ben. Ja felbit das eigentliche Kirchenlied blieb von 
den Einwirkungen der ſich verſchlechternden Aunits 
Dichtung nicht ganz befreit; es erfcheint nur in der 
eriten Gälfte des Zeitraums in edler Einfachheit und 
Reinbeit, und es machten fi zudem im Yaufe der 
Zeiten nody mancherlei Einflüffe geltend, welche 
wir näher zu fchildern baben. Wenn nämlich auch 
das Kirchenlied der ganzen Periode einen beftimm- 
ten Gharafter bat, den wir als den der fubjectiven 
Auffaffung bezeichnet haben, fo ericheint diefer 
Gharafter doch in verfchiedenen Färbungen, welche 
durch jene erwähnten Einflüſſe beitimmt werden, 
und fo bilden ſich von felbit einzelne Grupven, die 
wir abgefondert daritellen müfjen, um die allmäb- 
liche Entwidelung zur größtmöglichiten Anſchau— 
lichkeit zu bringen. 

Wie die erften Zeiten der Periode den allgemei- 
nen Gbarafter des Kirchenlieds während derſelben 
beitimmen, fo erfcheint dieſer auch in feiner reinften | 
Form. Ginerfeits tritt das fünftlerifche Bewußt— 
fein der Dichter bervor, welche fih bemüben, der 

eiſtlichen Lyrik die nämliche Vollendung und Reins 
Beit in Sprache und Bersbau zu geben, wie der 
weltlichen; andrerfeits dringt das didaktiſche Ele- 
ment, welches ja die ganze Zeit beberrfchte, auch 
in das Kirchenfied und beſtimmt die fubjective Rich: 
tung, welche es während der ganzen Periode beibes 
hält: Doch fußten die früberen Dichter noch vors 
zugsweife auf dem firchlichen Bekenntniß, wie Luther 
und feine Zeitgenoffen, aber ftatt es einfach in bes 
eifterter Slaubenswärme darzuftellen, wie jene, 
uchten fie deſſen Wahrheit zu entwideln oder zu bes 
weifen. Dabei lehnten fie fih an die Bibel, und 
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durch die Bi der Zeiten gewieſen wurden, 
da fich in ibnen Aebnliches fo oft abiviegelt. Auch 
befingen die Lieder jener Feit ſehr oft das Leiden 
und Sterben Jeſu, welches vielfache Beziehungen 
auf die eigenen Leiden darbot. Während aber die 
eriten Dichter diefes didaktifche Element noch fo 
fräftig beberrfchen, daß neben ibm die Darftellung 
der innern Glaubenswelt noch beiteben kann, nimmt 
es in den fpäteren immer mebr überband, fo daß 
endlich das Kirchenlied zur rein moralifchen Betrach⸗ 
tung wird, und fich eben deshalb in unerquidliche 
Breite und Weitfchweifigkeit verliert. 

Gfüdlicher Weife erttand in den eriten Zeiten 
nad) dem weitwhäfifchen Frieden, wo die allgemeine 
hg Ken des Kirchenlieds ſich ir 
hatte, ein Mann auf, der es in der damals allein 
möglichen Weife wieder befebte, indem er zwar der 
fubjectiven Ridytung treu blieb, diefe aber aus dem 
Bereich des überlegenden Beritandes in das Gebiet 
des Gefühls hinüberleitete. Es war dies Paul 
Gerhardt, der als der zweite Schöpfer des deut: 
ſchen Kirchenlieds zu betrachten und zu verebren 
ift. Noch iſt freilich bei ihm dieſe Beim Rich⸗ 
tung nicht ausſchließlich vorherrſchend, vielmehr 
zeigt ſich zugleich die altlutheriſche Anſchauung in 
ihrer ganzen Kraft; und Gerhardt iſt eben dadürch 
fo bedeutend, daß er Beides, das „‚chriftliche Ger 
meindebewußtfein und das verfönliche Gefühls— 
leben’ zur höchſten Einheit zu verbinden und mit 
ächt poetifcher Weihe darzuftellen weiß. Er iſt aber 
zugleich der fepte Dichter, im welchem jene Ältere, 
—33. Seite noch hervortritt; das ſubjective 
Element machte ſich im weiteren Verlauf der Zeit 
immer mehr geltend: „Die Dichter ſangen (wie 
ein neuerer Bearbeiter des Kirchenlieds ganz bezeichs 
nend fagt) nicht mehr im Namen und mit dem Munde 
der Kirche, fondern im Namen ihrer eigenen Per— 
fon, und ihre Lieder betreffen nun weniger Lebens— 
Außerungen der Kirche, als vielmehr perfönliche 
SHerzenszuftände und Lebensereigniffe im Privat: 
feben. Daber ift in dieien Liedern felten mehr das 
„Wir in der Sefammtbeit, fondern meift das 
„Ich in der Einzelbeit zu finden.‘ 

Die erſte Verirrung, in welche das Kirchenfied 
auf diefem wege en ging von den Pegniß- 
fchäfern aus, die ihm das Gepräge der Sentimen- 
talität gaben, welche um jo leichter in das Sf: 
liche und Tändelnde verfiel, als jene Dichter nicht 
ermangelten, die Schäferwelt auch in die geiftliche 
Dichtung — Als höchſtes Mufter ders 
felben galt ibnen Das Sohelied, das mit feinen 
orientalifhen Bildern ihrer Anfchauung von dem 
Weſen der Dichtkunft fhon auch deshalb beffer als 
die Pfalmen mit ihrer zwar hochpoetiſchen, aber 
dabei höchſt einfachen und wahren Darftellung ent- 
ſprach, ale fie, wie die ganze Zeit, darin eine ſinn⸗ 
reiche Allegorie erblicten, in welcher Chriſtus und 
fein Berbältnif zur Kirche im Gewande eines fchäs 
ferlichen Liebesromans dargeftellt werde. So zö— 
gerten fie nicht, eben ſolche en Scäfereien 
mit aflegorifchem Hintergrund abzufaſſen, in die 
fie alle Unnatur legten, welche ibre weltlichen Dich: 
tungen charakterifirte ; aber auch das eigentliche Kir⸗ 
chenlied blieb von diefer Manier —— befreit. 

Die allegorifche Anſchauungsweiſe führte batd 


zur myſtiſchen Richtung. Zwar war diefe fhon am 
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namentlich bäufi an die Pialmen, an welche fie | Balde und Kriedr. von Spee in bedeutender 


Reife zur Erfcheinung gelangt; allein es hatten dies 
felben feinen Einfluß auf die weitere Entwidelung 
der geiſtlichen Poeſie gebabt, weil fie beide als fas 
tholiſche Dichter dem proteftantifchen Kern der dar 
maligen Literatur zu fern ftanden, und Balde zudem 
in fateinifher Sprache gedichtet hatte. Dagegen 
fand das durch die allegorijche Behandlung des Hirs 
. verbreitete muftifche Element in Schlefien 
einen fruchtbaren Boden, und feinen edeliten Ber— 
treter in Scheffler (AngelusSifefiue), deraber 
auch in feiner gewaltigen Natur ganz allein da ftebt. 
Dagegen artete ed durch die Dichter der zweiten 
Schleſiſchen Schufe in phantaftifhe Schwärmerei 
aus, welche ſich, wie im weltlichen Liede, durch die 
Ueberbäufung von gefhmadlofen, ja oft fogar wir 
drigen Bildern fund gab. 

m Ganzen gelangte aber weder die allegorifche, 
nody die myſtiſche Nichtung je allgemeiner Änerken⸗ 
nung; vielmehr gab ſich je länger je mehr eine ſicht⸗ 
liche Erftarrung im kirchlichen Leben fund, von wel- 
cher auch das Kirchenlied ergriffen wurde. Es 
mußte, ſollte die Erſtarrung nicht unheilbar werden, 
eine neue Bewegung in der Kirche erſtehen, und 
dieſe trat denn glüdlicher Weiſe noch frühzeitig ge— 
nug ein. Der Mann, der dieſelbe hervorbrachte, 
war Philipp Jakob Spener, mit welchem die pie 
tiſtiſche Richtung beginnt, deren Charakter weſent⸗ 
lich darin liegt, daß man nunmehr die innern relis 
giöfen Zuftinde zum Gegenftand der Darftellung 
machte, wodurch das fubjective Element zur unge 
tbeilten Herrichaft gelangir. Der Pietismus lehnt 
ſich in fo fern an die mujtiiche Anſchauungsweiſe, 
als ibm, wie diefem, die Sehnſucht nach einer ins 
nigeren Bereinigung mit Gott zum Grunde liegt, 
aber er unterfcheidet fih von demfelben dadurch, daß 
er fih nicht an die letzten Folgen diefer Sehnfucht 
wagt, fondern, von einer gewiſſen Schwäche ergrif: 
fen, bei den unbedeutendften Neußerlichkeiten fteben 
bleibt, und fich in fentimentale Spielereien verliert. 
Dies war namentlich der Fall bei den fogenannten 
Herrnbutern, die, von der edleren Richtung 
Speners und feiner Schule ausgebend,, die Sehn—⸗ 
fucht nach Gott und der Vereinigung mit ihm alls 
mäbfich in der finnlichften und zugleich roheſten 
Weife ausfprachen, indem fie den gefreuzigten und 
feidenden Ehriſtus, fein vergoffenes Blut und feine 
Wunden mit aller Rohheit der finnlidhiten Auf: 
faffung zum Mittelpunfte ihrer Anducht und fo auch 
ihrer Gefänge machten. 

Auch diefe Berirrung fand ihren Gegenfaß in den 
fogenannten orthodoxen oder firchlich gläubigen 
Dichtern, welche einerieite die von den Pietiſten ges 
fährdete Einheit der Kirche und ihrer Lehre zu bes 
wahren und andrerfeits das allgemeine evangelifche 
Glaubensbekenntniß in feiner urfprünglichen Rein» 
beit darzuftellen fuchten. Auch bier erbliden wir 
Anfangs einen wefentlichen Ben indem ſich 
in den Liedern diefer —— mit der Klarheit der 
religöſen Anſchauung die Innigkeit verſchmilzt, wels 
che durch die Pietiſten angeregt worden war. Allein 
wie bei dieſen, ſo blieb auch bei den orthodoxen 
Dichtern die Ausartung nicht aus, und wie bei den 
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Erſteren das Gefühl zuletzt allmächtig geworden war. 


wurde bei den Letzteren in der Folge der Verſtand ſo 
anz ausſchließlich vorherrſchend, daß das Kirchen» 
ied wieder zur gereimten Darſtellung der im Kate— 


Anfange des Zeitraums durch die Jefuiten Jakob chismus vorgetragenen Glaubenslehre berabfant. 
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I. Poeſte. 


Nachdem wir im Obigen die vielfachen Bewegun: 
en geichildert haben, welche das Kirchenlied im 
erlaufe des Zeitraums erfuhr, bleibt uns noch 
übrig, die einzelnen Dichter zu erwähnen, welche 
theils jene Bewegungen leiteten, tbeils im Sinme 
derſelben dichteten. Die Anzahl derfelben iſt außer- 
ordentlich groß, da in der ganzen :Beriode beinahe 
kein einziger Dichter zu nennen wäre, der nicht auch 
geiftliche Lieder verfaßt hätte. 

Unter den Dichtern der eriten Gruppe find nächit 
DO piß, welcher außer einigen Liedern auch Palmen 
ren bat, Job. Heermann! Rlemming, 

ſcherning, Rindart, Tip, die Königsberger 
Dad, Albertund Robertbin, dann Rift und 
A. Gryphius befonders bervorzubeben. Neben 
diefen bedeutenderen Dichtern, welche wir fpäter 
ſaͤmmtlich ausführlicher befprechen werden, find aber 
noch mebrere zu erwähnen, die entweder durch die 
reiche Zabl ihrer Xieder oder durch die Treffliczkeit 
derjelben Beachtung verdienen. Es find nament: 
lich folgende: Johann Hermann Schein (1586 
— 1630), Kapellmeijter in Weimar, dann Kantor an 
der Thomasſchule in Leipzig, wurde weniger durch 
feine eigenen Xieder (er bat auch weltliche gedichtet), 
als durch feine trefflihen Gompofitionen berühmt, 
welche zu ihrer Zeit das größte Auffeben erregten. 
Auch Michael Altenburg (1583—1640), Paſtor 
in Erfurt, und Mattbäus Apelles von Löwenitern 
(154— 1648), Staatörath des Herzogs von Mün- 
fterberg» Dels, waren zugleich Dichter und Goms 
poniiten; die Lieder des Yepteren (,. Rrüblings: 
Meven‘‘. Kiel 1678) find bei aller Einfachbeit voll 
religiöfer Begeifterung ; fie find rein und fließend 
geſchrieben, und zudem noch dadurd; merhwürdig, 
daß er in vielen die antiten Berömape einzuführen 
fuchte, die er jedoch mit dem Neim verband. Das 
gegen find die „Geiſtlichen Hertzens⸗Harffen“ von 

avid von Schweinik (1600— 1667), der als 
Landeshauptmann des Fürſtenthums Liegnip farb, 
wie jchon fein Zeitgenofje A. A. v. Haugwip bes 
merkt, mebr wegen ihres frommen Sinnes, als ib- 
rer Darpekung zu erwähnen. Bon den Matthäus 
Meyfarth (1590—1642), Profefior und Paitor 
in Erfurt; findet fih ein fchönes Lied, „Jerufalem, 
du hochgebaute Stadt“, noch inden neueren Geſang⸗ 
büchern. Ebenfo verdienen Balentin Thilo (1607 
— 1662) und Andreas Aderßbach, die beide zum 
Königsberger Dichterfreife gebörten, ruhmvolle Er- 
wähnung; namentlich find die Lieder des Leptern, 
der fih auch Barchedas unterfchrieb, einfach, 
glaubig fromm und gefüblvoll („Vater, deß die 

angmutb it‘). Juſtus Gefenius (1601— 1673), 
der ſich als Gheneralfuperintendent in Hannover auch 
um die Hebung des Kirchengefangs wejentliche Vers 
dienite erwarb, bat in feinen mit großer Gorrectbeit 
geichriebenen Liedern den ächten Ton der Andacht 
und Erbauung getroffen („O Tod, wo ift dein Sta- 
del nun? ”). 

Die bervorragenditen Dichter der zweiten oder 
Gerbardtichen Gruppe find außer Ge . ardtfelbit 
Andr. Buchholtz, Neumarkt, Job. Frank und 
Homburg, denen ſich folgende anreiben: Luiſe 
Henriette, Kurfüritin von Brandenburg (1627 
—1653), bat zwar nur vier Lieder gedichtet, aber 
fie gehören zu dem Bortrefflichiten aus der Zeit und 
find von warmen, he bon Sefühl dDurchdrungen 


(„Jelus, meine Zuverficdt‘). Biel zahlreicher find 
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frönten Dichters Chriſtian Keymann (1607— 
1662), doch find nur wenige derfelben in die Ger 
fangbücher übergegangen (‚Meinen Jeſum laß ich 
nicht‘), obgleich nody mehrere wegen ibres Acht 
evangelifchen Geittes die Aufnabme verdient bät- 
ten, 3. B. das Schöne von Begeifterung durchglühte 
„Freuet euch, ibr Chriſten alle”. Bon den vielen 
Liedern des DOberbofpredigerd Job. Dlearius 
(1611— 1684) in Weißenfels find mehrere ganz vor» 
trefflic („Herr Jeſu Ehrift, dein theures Blut’; 
„Gelobet ſey der Herr mein Gott‘). Gottfr. Wilb. 
Sacer (1635—1099) reicht zwar bis fait an das 
Ende der Periode, da er aber feine geiftlichen Lies 
der zum größten Theil in feinen Zünglingsjabren 
ichrieb, und fie im Sinne der befferen Zeit gedichtet 
find, müſſen diefelben ſchon bier erwähnt werden. 
Sie gebören in jeder Beziehung zu den befferen der 
Zeit und zeichnen fich wie durch leichten Versbau 
und gefällige Daritellung, fo auch durch Wärme des 
Gefühls aus („Gott führer auf gen Himmel‘). 
Job. Georg Albinus (1624—1679), Pfarrer in 
Naumburg (als Mitglied der Fruchtbringenden Ge— 
ſellſchaft „der Blübende‘‘) reibt fich durch fein treff- 
liches Lied „Alle Menfchen müſſen ſterben“ den beſſe⸗ 
ren Dichtern würdig an. AntonUlrich, Herzog 
von Braunſchweig, iſt zwar vorzüglich durch feine 
Romane bekannt geworden, aber feine geiitlichen Lie: 
der („Ghriftfürftlichs Davids Harfenfpiel‘ 1667), 
die er lange vor feinem Uebertritt zur katholifchen 
Religion dichtete, verdienen wohl größere Auszeich⸗ 
nung, wenigitens find mehrere derjelben („Laß dich, 
Gott!‘ „Gott, du bleibeit doch mein Gott! ‘‘) for 
wohl durch Vollendung der Form als durch die Tiefe 
der Empfindung — Eben fo tüchtig in 
Beziehung auf die Sprache find die Lieder Job. 
Flittners (1618— 1678), Pfarrers in Greifer 
walde; doch neigen fie ih ſchon zum Tone der ſpä— 
teren pietiltifchen Schule, wozu wohl die vielfachen 
Drangfale, die er während feines Lebens zu erduls 
den hatte, viel beigetragen baben mögen, wogegen 
Michael Schirmer (1006-1675). onrector am 

rauen Aloiter in Berlin, der nicht weniger vom 
Unglüc verfolgt war, in feinen „„Biblifchen Lies 
dern’‘ einen fräftigen und Pen Ton anitimmt. 
Endlid it neh 3. H. Galiftus zu erwähnen 
(1635— 1670), Hofprediger zu Wohlau in Schieften, 
defien beites Lied (‚Werde munter, meine Seele‘) 
jedoch eine bloße Nachahmung des Riftfchen Abends 
lieds „Werde munter, mein Gemüthe“ iſt. Er bat 
übrigens auch als Jüngling (unter dem Namen 
„Gloridan von Wohlau“) weltliche Lieder gedichtet, 
die nicht obne Werth find ( Dreifaches Bündlein 
blauer Kornblumen‘‘ 1655). 

In der dritten Gruppe, welche in den Nürnberger 
Begnigichäfern ihren Mittelpunkt batte, find Hars— 
dörffer und Eigm, von Birken weitaus die ber 
deutenditen. Folgende haben in ibrem Geiſte ge— 
dDichtet: Bon Andreas Ingolitetter (1633— 
1711), einem gelebrten Kaufmann aus Nürnberg, 
der im Blumenorden den Namen „Polvander 
führte, haben wir Lieder, die ſich durch Wahrheit 
der Empfindung, tiefes Gefühl und glüdliche Ge— 
danken auszeichnen und fich von der fühlichen Sons 
timentalität der Dichtungen feiner Ordensgenoffen 
frei erhalten. Sie find leider nicht gefammelt ; eins 
zelne haben fich noch in den neuern Gefangbüchern 
erbalten („Hinab gebt Ghrifti Weg‘). Obgleich 
nicht Mitglied des Blumenordens hatte fih Job. | 
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Michael Dilherr (1604— 1669), Oberprediger 
ander Sebaldusfirche, nach den Häuptern deifelben, 
namentlich nach Sigm. von Birken, gebildet; doch 
find feine Lieder einfach und fchliht. Das Näms 
liche gilt auch von Job. Ehriftopb Arnſchwanger 
(1625—1696), Pfarrer in Nürnberg (im Palmen: 
orden „der Unſchuldige“ genannt), und von Magnus 
Daniel Omeis (1646—1709),, dem vierten Bor: 
fteber des Blumenordens, in welchem er „„ Damon 
der Norifche‘ bieß. Doch verdient er mehr durch 
feine große Gelehrſamkeit (er war Profeſſor in Alts 
dorf), als durch feine Dichtungen ausgezeichnet zu 
werden, die obne allen Schwung find; und fo hatte 
auch Ehriſtoph Adam Negelein, im Blumenorden 
„Geladen“ genannt, jeine Ernennung zum Kaifers 
fihen Hofpoeten mebr feinem Uebertritt zur katho— 
liſchen Kirche, als feinem Didytertalent zu verdans 
fen. Dagegen tragen die Kieder des Altdorfer Pros 
feſſors und Predigers Ehriſtoph Wegleiter (1659 
— 1706), welcher auch gefrönter Dichter war, durd) 
das Streben nad) finnlichen Bildern mehr das Ges 
präge der Schule („Beſchränkt, ihr Weifen‘‘), was 
zum Theil aud von Erasmus Finx, genannt Fran— 
ciöct, gilt, dem wir fpäter in anderer Beziehung 
wieder begegnen werden. Bedeutender, als alle die 
Genannten, iſt Michael Fran (1609— 1667), der 

uerft ein Bäder und dann Lehrer in Coburg war. 
Dgteich nicht Mitglied des Blumenordens, jondern 
des Elbihmwanenordens (als welcher er „ Stauros 
philus“ bieh), dichtete erdoch gang im Gharakter der 
Pegnitzſchäfer („Geiſtlicher Harfenſpieler“ 1657). 

ünter den Dichtern der myſtiſchen Richtung ragen 
vor Allen Ar. von Spee und Johann Scheffler 
(Angelus Sileſius) hervor; nebit ihnen find noch 
Knorrvon Kofenrotb und Terfteegen, fo wie 
der ganz eigentbümlich ſtehende Quirinus Kuhl— 
mann beſonders bervorzubeben, dann noch Gott: 
fried Arnold und Chriſtian Scriver, von denen 
der erite aber vorzüglich ale Kirchenbiitorifer, der 
zweite als Erbauungsichriftiteller bedeutend —— 
den iſt. Bedeutend ſcheint Daniel von Czepko und 
Reigersfeld (geb. 1605, geit. 1660 zu Schweidni 
als Reg.» Ratb) geweſen pP fein, von dem jede 
nur febr wenig befannt iſt⸗ Im Sinne des Ans 
gelus Silefius Dichtete Anna Sopbia, Land: 
aräfin zu Seffen-Darmitadt (1638 — 1083) zwei und 
dreißig Lieder („Der treue Seelenfreund Jeſus 
Chriſtus“ 1658) und Ludämilia Elifabeth, Grä— 
fin von Schwarzburg « Rudolitadt (1640 — 1672) 
215 Lieder (gefammelt unter dem Titel: „Die Stims 
me der Freundin“ 1687). Beide Dichterinnen find 
voll tiefen Gefühls, doch wird der Ausdrud ibrer 
brennenden Liebe zu Chriſtus oft beinabe zu verfüns 
lich, was aud in den Liedern des Noftoder Profefs 
fors Heinrich Müller (1631—1679) der Fall iſt; 
dagegen tritt in dem Breslauer Pfarrer Kaſpar 
Neumann (1648—1715) ſchon das Beitreben bers 
vor, die myſtiſche Anichauungsweife mit der kirch— 
lichen zu verföhnen. Eine eigentbümliche Natur iſt 
*8* Wilh. Peterſen (1649—1727), der wegen 
einer pen Anfichten vom taufendjäbris 
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Spener ——— durch A. H. Francke weiter 


entwickelt; beide haben jedoch nur wenige Lieder 
verfaßt; der vorzüglichſte Dichter unter ihren Ans 
bängern iſt Joachim Neander, auf den wir auss 


fübrlicher zurüdfommen. Neben ibm find noch fols | 
gende zu nennen: Job. Gafv. Schade, (1666— 


1695) Diafonns an der Nikolaikirche in Berlin, 
fchrieb 44 Lieder im Sinne des edleren Pietismus, 
doch baben fie wenig poetifchen Wertb. Höber ftebt 
Ganiß, der in feinen religiöfen Gedichten auch die 
reine Form eritrebt, die feine übrigen Dichtungen 
harafterifiren. Job. Jakob Sc üg (1640— 1690), 
Rechtöconfulent in Frankfurt und ein vertrauter 
Freund Speners, bat zwar nur ein einziges Lied 
gedichtet („Zen Lob und Ehr' dem höchſten Gut‘‘), 
das aber zu den befiern Erzeugnifien der pietiſtiſchen 
Schule gehört; und fo ift aud Samuel Rodigait 
(1649— 1708), Rector in Berlin, durd Ein Lied 
vorzüglich berühmt geworden („Was Gott tbut, 
das ift wohlgetban‘‘). Bon größerer Fruchtbarkeit 
war Laurentius Yaurentii (1600—1722), Gans 
tor in Bremen, deffen 140 Lieder (Evangelia melo- 
dica 1700) eben fo einfach gehalten als falbungs- 
reich find („Wach auf mein Herz, die Nacht iſt 
bin’). Job. Anattafius Freulingbaufen (1670 
—1730), Francke's tbätiger Ditardeiter und Nach⸗ 
folger it neben Neander der bedeutendite Dichter 
unter den Pietiſten; feine Lieder zeichnen ſich durch 
Innigkeit des Gefühls, Beftimmtheit des Gedan- 
fens, Reinbeit und feierliche Haltung des Ausdruds 
aus („Mein Gerz gib dich zufrieden‘). Er bat ſich 
außerdem durch Die Herausgabe eines febr reichhal⸗ 
tigen Gejangbuchs verdient gemacht, das fich lange 
großer Verbreitung erfreute. In Wolfgang Gbris 
ſtoph Defler (1660—1722), Gonrector in Nürns 
berg, verbindet. die pietiſtiſche Anfchauung mit der 
bilderreichen Sprache der Begnigichäfer, die jedoch 
keineswegs überwiegt, wovor ibn feine wabrbaft 
voctifche Natur bewabrte. Voll tiefen Gerübls 
find die zahlreichen Lieder der Gräfin Aemilie 
Juliane von Schwarzburg-Rudolitadt (1637— 
1706). Bedeutender it jedoch Job. Jakob Nam 
bad (1693—1735), Prof. in Halle und fpäter in 
Gießen, der die größte Tiefe mit der erfreulichiten 
Klarbeit verbindet („DO Lehrer, dem kein Yebrer 
gleich“). Unter den Dichtern der Zeit war der ber 
rühmte würtembergiiche Staatsmann 3. 3. von 
Mofer (1701—1785) einer der fruchtbariten; er 
bat nidyt weniger als 1200 Lieder gedichte. End» 
lic, führen wir noch die Kreifrau Henriette Katbas 
rine von Gersdorf, geb. von Friefen an (1648 
— 1726), die man in ibren früberen Jahren ein les 
bendiges Bild aller Mufen und Gratien nannte, 
und deren Lieder von tiefem Gefühl zeugeh. Sie 
war die Großmutter des Grafen v. Zingendorf, 
des Gründers der berrnbutifchen Secte, welchen wir 
genauer zu befprechen haben. 

Die ftrenggläubige Richtung wurde befonders 
von Erdmann Neumeifterund Benj. Schmolfe 
vertreten, neben welchen nur Safomen ze 
(1659 — 1725), Gonfiitorialfetretär in Weimar, 


| deifen Lieder in Form und Inbalt an Riſt erinnern, 


urg entſetzt wurde, deffen in Profa geichriebene | den er fich auch zum Vorbild genommen batte, wel: 


Pialmen (‚Stimmen aus Zion‘ 1658) die Sprache 
der Davidifchen Gefänge mit großem Glüd nachab⸗ 


| hen er jedod an Gedanfenreichthum übertrifft. 


Außer dem eigentlichen Kirchenliede wurden nodı 


men und deren bobe Einfalt und feurige Kraft fie ſehr viele religiöfe Dichtungen abgefaft, die, wie 


an einigen Stellen erreichen. 
Die vietiitiiche Nichtung wurde durch Jakob 


die Hymnen und geiftlichen Elegien meiit in Alexan« 
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drinern abgefafit waren. Mit beionderer Borliche | 





| 1. Poeſte. 





wurden Gantaten und Dratorien bearbeitet, bejons 
ders von den fpätern Dichtern; aber faum erbeben 
ſich Einzelne über das Mittelmäpige, und nur die 
cantatenartigen Dichtungen von Brodes verdies 
nen größere Auszeichnung. Wie Schon früher bes 
merkt, wurden auch religiöfe Gedichte in den vers 
fchiedeniten Formen der weltlichen Kunitdichtung 
abgefaßt; die Nürnberger dichteten geiitliche Hir— 
tengejpräche und Schäferlieder ; Andere wäblten zu 
ibren Liedern die verwideltiten Rormen der weltlis 
chen Yurif oder die der pindariichen Ode; end» 
fich wurden nicht bloß geiltliche Sonette, 3.2. 
mit ausgezeichnetem Glüde von A. Grynbius, 
fondern auch geiitliche Madrigale , am zablreicyiten 
vonKafp. Ziegler gedichtet. Allediefe Dichtungen 
unterfcheiden fich von dem eigentlichen Kirchenliede 





fchon durch die Sprache, da die Dichter ihnen den 


äußern Glanz der weltlichen Dichtung zu geben.‘ 
trachteten, ferner dadurd) , daß die Stoffe in freies 
rer Weiſe und ohne Rüdjicht auf bibliſche oder Kirdys 


liche Anfichten bearbeitet wurden, Wir werden im ° 


Berlauf der Darftellung mebrere Dichtungen diefer 
Art genauer kennen lernen. 


Das Bolkölied erbält ſich zwar in dem vorlies 
enden Zeitraume immer noch, aber deſſen ſchönſte 
füthezeit it doch vorüber, wie es bei den Zuftän- 
den des durch die Kriege. tief gebeugten, durch die 
Fürften übermäßig gedrüdten Volkes nicht anders 
fein kann. Unterden IyrifchenBolfsliedern rührt 
eine febr große Anzahl von den frübern Zeiten ber, 
die fich immer noch lebenskräftig im Volke erhalten 
hatten; neben diejen erfcheinen zwar auch manche 
neue, aber nur wenige derfelben haben die jugend» 
liche, friſche und febensfrobe Heiterkeit oder die ges 
möütbliche Tiefe, welche bei den Älteren fo gewaltig 
an das den fpricht. Auch das biitorifche Volks» 
lied ericheint, beionders am Anfange des Zeit: 
raums noch bäufig; im Verlaufe des 30 jährigen 
Kriegs verjchwindet es immer mehr (denn was hätte 
auch befungen werden follen?) ; dagegen —— die 
Türfens und Franzoſenkriege wieder eine ziemlich 
beträchtliche Anzabl hervor. Freilich find fie meiit 
ohne allen poetiſchen Wertb und obne Tiefe des 
Gedantens wie der Daritellung; vielmehr find fie 
nach beiden Seiten bin meiitens rob und zudem von 
einer abfchredenden Breite, die um jo widriger ift, 
als fich auch oft eine ganz unpaſſende Gelebriamtfeit 
breit zu machen fucht. 

Obgleich der Zeitraum im Ganzen nur ſehr wer 
nig Bedeutendes liefert, und die meiiten Dichtun— 
en in Sprache und Inhalt keineswegs erfreulich 
An. fo iſt doch eine reiche und mannigfaltige Bes 
wegung nicht zu verfennen, die freilich hauptſäch— 
lich dadurch hervorgebracht wurde, daß die einzel« 
nen Beitrebungen, jo verdankenswerth fie an fich 
waren und als Kortichritte ericheinen mußten, doch 
| feine große Zebensfäbigfeit hatten, und daber bald 
‚ wieder von andern verdrängt wurden, denen es 
\ nicht beffer er ing. Doch iſt diefe, wir möchten fas 
en, Rürnıifde bätigfeit beinabe die erfreulichite 
ticheinung in der ganzen Geſchichte des Zeitraums, 
weil fie bezeugt, daß jelbit unter den unglücklichen 
Berbältniffen der Zeit ein kräftiger Irieb zum Bei- 
| fern vorbanden war, der endlich aud zum ent» 
ſchieden Guten führen mußte. Deshalb mußte der 
Daritellung diejer fortgejeßten Bewegung auch ein 
[m Naum eingeräumt werden, als wir bisher 





den einleitenden Bemerkungen gewidmet haben; da: 


II. ı6 


Fünfter Beitraum. 


Dlartin Opig. 


gegen werden wir bei der Darftellung der einzelnen 
Dichter, von denen auch nur Wenige als. bervor« 
ragend zu bezeichnen ind, gedrängter fein können. 


Martin Dpis von Boberfeld. 


— 








— 


Martin Opitz, geboren den 23. Decbr. 1597 
zu Bunzlau in Schleſien, zeigte ſchon früb eine 
roße Zernbegierde, und erwarb ſich die Achtung 
* Lehrer, welche ihrerſeits feine nicht gewöhn— 
lichen Talente mit Liebe pflegten. Er beſüchte zus 
erſt die Schule feiner Vaterſtadt, auf welcher er mit 
Kaspar Kirchner und Bernb. Wilh. Nüßler einen 
Freundfchaftsbund Schloß, der ihn fein ganzes Le— 
ben lang bealüdte. Im 3. 1614 bezog er das Mag— 
dalenäum in Breslau, wo er in glüdlichen Verhält— 
niffen lebte und fich rafch und früh entwidelte, und 
ſchon fo glüdliche Berfuche in der Poeſie machte, 
daß einer jeiner Gönner eine Auswahl feiner lateis 
nifchen Gedichte berauögab. Da er fih auf den 
Rath feiner Freunde entſchloß, ſich den fchönen 
Wiffenfchaften und der Nechtsgelebriamkeit zu wid: 
men, bezog er im 3. 1617 das erft vor Kurzem ges 
ründete, aber fchon rühmlich bekannte akademiſche 
Sumnafium in Beuthen, wo er vorzüglich Gelegens 
beit fand, feine bedeutenden Kenntnite in der grie⸗ 
chiſchen und römischen Literatur zu erweitern und 
fein poetifches Talent auszubilden. Im J. 1618 
bezog er die Univerfität in Rranffurt an der Oder, 
wo er mit feinem Freunde Nüßler wieder zuſammen⸗ 
traf. Da er aber im Uebrigen dort keine Befriedi— 
gung fand, ging er ein Jahr darauf nach Heidelberg, 
wo er im Haufe des ung fchon befannten geheimen 
Raths Lingelsbeim (f. o. 9.33), deifen Söhne er 
unterrichtete, in ſehr angenebmen Verbältnifien 
febte. Zudem erwarb er fidy die Freundſchaft meb- 
rerer gelebrten Männer , die nicht ohne großen Eins 
fluß auf feine weitere Entwidelung blieben, und 
noch einflußreicher vielleicht war fein vertrauter 
Umgang mit einigen talentvollen Jünglingen, unter 
welchen wir nur den auch für die deutfche Literatur 
wichtigen Zinkgref und den befannten Kaspar von 
Bartb, fowie den Dänen Hamilton nennen, 


mit 
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Bon 1635 
welchem er gegen Ende des Jahres 1620, da der 
Krieg und die Peſt fich der Pfalz näberten, nach den 
Niederlanden ging. Der dortige Aufenthalt war für 
ihn von wichtigen Folgen; denn die formell gere— 
gelte, aber auch ſteife holländische Poeſie, gegen die 
er fh on eine große Vorliebe bewiefen hatte und die 
er nun an der Duelle kennen lernte, gewann ihn 
nun ganz, daß er ſich diefelbe von jept an vorzuges 
weife zum Mufter nabnı. Nachdem er feinen Freund 
Hamilton nach Holſtein begleitet und dort einige 
Monate in angenebmen —— verweilt hatte, 
kehrte er Ende des J. 1621 nach Schleſien zurück, 
wo er bald eine Anſtellung am Hofe des Herzogs 
von Liegnig fand. Doch folgte er ſchon im folgens 
den Jahre einem Rufe des Füriten von Siebenbürs 
en als Profeffor der Philoſophie und fchönen Wifs 
Pauken nad Weißenburg, wo er, mit gelebrten 
Forfchungen befchäftigt, befonders über Die Alters 
tbümer Daciens *), und von Jedermann wegen jeis 
ner reichen Kenntniſſe geichäßt, in durchaus glück— 
lichen und feinen Wünſchen entiprechenden Berbält: 
niſſen lebte. Aber bald ergriff ibn das Heimmeb mit 
fo unwideriteblicher Gewalt, daß er um feine Ente 
laffung bat und ins Baterland zurüdeilte, wo er, 
ohne einen beitimmten RE zu baben, fich 
durd fein Talent und feine Gewandtbeit eine aus 

enehme Lage ſchuf. Im J. 1625 ging er mit feinem 
Freunde Kirchner in Geichäften des Herzogs von 
Liegnitz nach Wien, wo ibn Kaiſer Kerdinand I. 
wegen eines Trauergedichtes auf den Erzherzog 
Karl eigenbändig zum Dichter krönte. Im J. 
1626 trat er in die Dienste des berüchtigten ir 

rafen zu Dohna, wobei ibm Muße genug blieb, 
Kiss poetiſchen Arbeiten, die er nie unterbrochen 
batte, fortzufeßen. Sein Name —— immer hö⸗ 
heren Glanz, ſo daß ſich ſogar K. Ferdinand be— 
wogen fand, ihn als Zeichen ſeiner und der pr 
meinen Anerfennung in den Adeljtand zu erbeben 
(1628) und ibm nach dem Flüßchen, an welchem 
feine Baterftadt liegt, den Beinamen „von Bo— 
berfeld‘zuertbeilen. Jm X. 1620 wurde er auch 
in die Fruchtbringende Geſellſchaft unter dem Nas 
men des „Gekrönten“ aufgenommen. Gine Reife 
nach Paris, die er im Jabre 1630 in Gefchäften des 
Burggrafen machte, wurde befonders durch die 
Freundſchaft, die er mit dem berühmten Hugo Gros 
tius ſchloß, für ihn wichtig, und es wuchs fein 
Ruhm im Baterlande, da man ibn aud) in der Frem— 
de geehrt wußte. Nach dem Tode des —— 
bielt fih Opiß zuerſt bei den Gerzögen von Fiegniß 
und Brieg auf, ohne jedoch in Dienfte zu treten, 
ging 1634 mit dem leptern nach Thorn, bald dar- 
auf aber nach Danzig, wo er, vom König von Por 
len zum Secretär und Siftoriograpben ernannt, 
einer ſchönen und ruhigen Zukunft entgegenging, 
als am 20. Aug. 1630 die Beit feinem tbätigen Les 
ben ein Ende machte. 

Beinahe zwei Jahrhunderte lang hieß Opißz alls 
gemein der „Vater der deutichen Dichtfunft “, und 
nicht bloß feine Zeit verehrte in ibm den größten 
deutichen Dichter. Denn wenn auch felbit noch wäh 
rend feines Lebens bie und da Männer an dem Auss 
ſpruche Buchners beicheiden zweifelten, daß die 





*) Das große Werk über dicſen Gegenſtand, das er 
bis zu feinem Tode mit unermüplichem @ifer fortiekte, 
und von dem er ſich großen Nubm veriprad, ift leider 
verloren gegangen. 





— — — — 


Fünfter, Beitraum. 











ı wenn fpäter die Namen Hoffmannswaldau und 
| Pobenitein den Glanz des feinigen zu verdunkeln 
ichienen, fo daß man Ihn Dielen neuen Sternen ent» 
ı weder in leifen Andeutungen nachzuſetzen wagte, 
wie Neukirch, oder ganz ausdrüdlidı, wie Neumeis 
iter, von dem auch Chriſtian Weife böber geitellt 
wurde; fo konnte dies feinen Nubm im Ganzen 
nicht erfchüttern, ja es erbielt derſelbe durch den 
‚ Kampf gegen die zweite fchlefiihe Schule einen 
neuen Glanz, da man ſich vorzugsweife feines Ans 
febensals der mächtigiten Waffe gegen die Unnatur 
und den Schwulit jener Schule bediente. Wie aber 
die fernere Entwidelung der deutichen Poeſie zus 
nächſt unverkennbar aus jenem Kampfe berworging, 
und ſowohl Gottiched als Bodmer (der eine leider 
unvollendete Ausgabe von Opitzens fänmtlichen 
Schriften beforgte) ibn als den Ausgangspunkt eis 
ner beiferen Dichtkunſt bezeichneten, fo blieb das 
| Urtbeil diefer Männer auch dann ſtehen, ala fie 
' felbit langſt überflügelt waren. Erit der neueren 
' Zeit war es vorbebalten, den unbegränzten Rubm 
des „Schleſiſchen Schwans“ auf fein richtiges Map 
zurückzuführen. Wird ibm aber auc ein nicht ges 
‘ringer Theil des ibm geipendeten Yobes entzogen, 
ſo bleibt fein Berdieng um die deutſche Poeſie doch 
immer noch ſo groß, ſein Einfluß ſo bedeutend und 
folgenreich, daß er immer noch als eine der Haupt⸗ 
geitalten nicht bloß feiner Zeit, fondern überbaupt 
in der ganzen Geſchichte der Literatur erfcheint. 
Wir haben dieſes Verdienit in den einleitenden 
Bemerkungen fhon beſprochen; wir faſſen es bier 
in feinen wejentlichiten Zügen zufammen. DOpiß 
bat zuerit die Sprache Luthers auch zur Spradhe der 
Poeſie erhoben und ihr biedurch erſt recht eigentlich 
die Alleinberrfchaft erobert; er bat, wenn auch 
nicht zuerit der Zeit nach, doch zuerit mit Erfolg 
für die Neinbeit der Sprache gewirkt, und die Pocs 
fie fowobl von den fremden Wörtern und Nedens 
arten, als von den mundartiichen Einmifchungen 
lage und dem dichterifchen Ausdrude Adel und 
ürde ragen og er bat die noch jetzt beinabe 
volljtändig gültige Profodie und Sylbenmeſſung, 
wenn aud) nicht gefchaffen, denn ed war ibm Ernit 
Schwabe vonder Hevde ohne Zweifel darin vors 
gegangen (f. o. Z. 43), doch bis zu bobem Grade 
aus ebildet und zur allgemeinen Anerkennung ges 
bracht; er bat endlich, und dies iſt nicht fein ges 
ringites Berdienft, die deutſche Dichtkunit aus der 
Mipachtung gerettet, in die fie bei Gelehrten und 
Bornebmen gefunfen war, indem er fie formell vers 
edelte, und Stoffe behandelte, welche der Bildung 
jener Klaffen entſprach. Freilich bat er durch den 
Weg der Nachahmung , den er einſchlug, die Poeſie 
ihres nationalen Charakters beraubt und Dielen 
; überhaupt fo vollftändig zurüdgedrängt, daß felbit 
die Abnung einer — Kunſt auf ein ganzes 
Jabrhundert verloren ging; allein fo traurig gerade 
diefe Seite feiner Wirkſamkeit ift, fo dürfen wir 
nicht vergeffen, daß die unglüdliche Zeit, in welcher 
er lebte, eine andere Entwidelung ganz unmöglich 
machte, und daß er uns doch wenigitend das rettete, 
was allein zu retten war, nämlich die Sprache, die 
ohne feine Bemühungen obne Zweifel der vollendet: 
iten Barbarei verfallen wäre; denn die Sprachge— 
fellichaften hätten gegen das immer rajcher und 
mächtiger eindringende VBerderben ohne ibn Nichts 
auszurichten vermocht. 
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bis 1795. 


‚vaterländiiche Mufe nicht höher fteigen könne, und 
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I» Poeſie? 





Dies war vor Allem feine Aufgabe; daß fie es 
war, und daf er fie zum Glück früb erkannte, wird 
daraus erſichtlich, daß er diefelbe ſchon als Jüng— 
ling, als er noch in Beuthen war, in der größten 
Entſchiedenheit ausſprach. Denn ſchon damals 
(1617 oder 1618) gab er die Heine, aber höchſt wich: 
tige und einflußreiche, in fateinifcher Sprache ab» 
gefaßte Schrift „Ariftardy, oder von der Verach— 
tung der deutfchen Sprache‘ beraus, in welcher fich 
fein Beitreben in gang entjchiedener Weiſe fund 
gibt, einerfeits die Nechte der deutichen Sorade 
gegen ibre Berächter und Berderber zu wahren, und 
andrerjeits auf die Möglichkeit einer neuen Ge: 
Haltung der deutfchen Kunjt aufmerkfam zu machen. 
Daß er dieſe —— lateiniſch abfaßte, war 
äußerft Hug, wie denn die Klugheit ein Hauptzug 
feines Charakters war. Er fonnte nämlich bei den 
damaligen Zuftänden fih und feinen Beitrebungen 
nur bei den Gelehrten Anerkennun g 
boffen, alle übrigen Stände waren the [8 zu rob und 
— theils gegen die deutſche Poeſie zu gleich⸗ 
gültig, als daß er ibre Theilnahme hätte erwarten 
dürfen. Allein die Gelehrten waren der beimats 
lichen Kunft fo ſeht entfremdet, fie waren fo ganz 
auf ibre gelebrten Arbeiten und Anfchauungen bes 
ſchränkt, daß fie für neue Beitrebungen nur dann 
gewonnen werden fonnten, wenn fie im gelebrten 
Gewande erfchienen. Was aber Opitz in feinem 


machen, als man wußte, daß er jelbit fchon Ges | 
Dichte in lateiniiher Sprache abgefaßt hatte und | 


daß dieſe mit Beifall aufgenommen worden waren. 
Hatte er ſich hiedurch alsGelehrten beurkundet, durfte 
er es nunmehr wagen, auch deutſche Dichtungen be— 
kannt zu machen und fein ſchon beſprochenes Buch 
„Bon der deutichen Boeterei herauszugeben, wels 
dies er in Zeit von fünf Tagen niederichrieb, was 
wir vorzüglid deshalb erwähnen, um nachzu— 
weifen, wie tief er feinen Stoff überdacht hatte und 
wie fehr er deſſelben Meiiter war. 

So entihieden der nationale Standpunkt war, 
den Opig binfichtlich der Sprache annahm, fo ents 
ſchieden verlieh er denfelben dagegen in Bezug auf 
Form und Stoffe. Er brad) hierin vollitändig mit 
der bisherigen Entwidelung, indem er ſich von der 
volksmäßigen Richtung abwendete und ſich ganz an 
das Ausland anfchlof. Abgefeben davon, daß eine 
großartige Schövfungsfraft dazu gebört hätte, die 
bisherige deutfche Poeſie mit Benuzung und Ents 
widelung der vorbandenen Elemente zu künftleris 
cher Geitaltung zu erbeben, eine Schöpfungskraft, 
die Opitz feineswegs beſaß, fo vereinigten fich zwei 
Gründe, die ihn —* von dem bloßen Verſüche, 
eine nationale Entwidelung anzuftreben, abbalten 
und ihn der Nachahmung des Auslandes 
mußten. Der Eine war, daß er bei dem 
eine fchon ausgebildete, künſtleriſche Geſtaltung 
der Poeſie vorfand, die er fih mit leichter Mübe 
aneignen und auf die deutſche Kunft übertragen 
konnte; der andere, daß diefe fremde Poeſie an den 
deutfchen Höfen die größte Anerkennung gefunden 
batte, und er nur dann hoffen konnte, fich bei dieſen 
Eingang zu verfchaffen, wenn er ſich ganz und ohne 
Rückhalt diefer fremden Bildung anſchloß. Daß 

„aber Dyig nicht bloß darauf ausging, feinen did) 
terifchen a 7 durch die Unterſtützung und 
Ihellnabme der Höfe fiheren Salt zu gewinnen, 
fondern fein Talent auch zugleich dazu benußen 





16* 


ufübhren | 
Arensen 


u verichaffen 





wollte, ſich Ehre, Anjeben und Wohlſtand zu ver 
ſchaffen, das gebt aus feinem ganzen Leben auf das 
Ungweifelbaftejte hervor, wie man leider ſogar ges 
Itehen muß, daß er fähig war, feine beffere Ueberzeu— 


Je aufzuopfern, wenn er dadurch feine ehrgeizigen 


wede zu erreichen boffen tonnte*). Durch feinen 
Hönner Lingelsbeim in Heidelberg am pfälziſchen 
Hofe eingeführt, hatte Opip fchon früb die feine 
Gewandtheit des Weltmanns erworben, die ibn 
fein ganzes Leben leitete, und die and im feinen 
Dichtungen nicht zu verkennen ift; er batte dort ein- 
jeben fernen, wie notbwendig es fei, ſich franzöfi- 
ſche Bildung anzueignen, um an den Höfen fein 
Süd zu machen, und als er nun bald daranf mit 
der bolländijchen Poeſie vertrauter geworden war, 
welche fid) ſelbſt an der franzöſiſchen berangebildet 
hatte, jo war ibm der Weg vorgezeichnet, den er 
nun einfchlagen mußte, um feine verfchiedenen Zwe— 
de zu erreichen. 
achabmung der Franzoſen in der Art und Weiſe, 
wie die ftammperwandten Holländer dieſelben nad: 
bildeten, dies it der Grundcharakter feiner Dich: 
tungen, in denen er daber vornämlich durch Eleganz 
und Gewandtbeit der Darftellung,durch eine gebildete 


und correcte Sprache, durch geiftreiche oder auch 


ge Wendungen und endlich dadurch zu wirken 
fuchte, daß er, um die Gedanken zu heben, fie durch 


‚ ihre Gegenfäße verband. Alle diefe Züge fand er in 
Ariſtarch ausſprach, mußte um fo mebr Wirkung it a 








feinen Vorbildern, er ahmte fie auch getreulich nad, 
ſei es, daß er bloß Überfepte, was Bäufig der Fall 
war, jeies, daß er fein fremdes Mufter mehr oder 
weniger jelbititändig bearbeitete, oder daß er Eige⸗ 
nes im Sinne und Geifte feiner Führer bebandelte. 
Daher find feine Dichtungen audy formell durchaus 
lobenswertb, und wenn man eine gewifje Steifbeit 
ausnimmt, die fich immer ergeben wird, wenn man 
die eigene Natur verläßt, um fic einer andern bin- 
zugeben, ericheinen fie beinabe ganz vollendet. Da: 
gegen feblt ihnen aber, und wir baben nadı dem 

orbergebenden faum nötbig, es hinzuzufügen, der 
ächte poetiiche Geĩſt, der die Welt der innern und 
äußern Erfcheinungen felbititändig und zur höchſten 
Wahrbeit geitaltet; es mangelt ibm die ichaffende 
Kraft des ie Dichters, und feine Poeſien find 
eber Ergebniffe des überlegenden Gedantens, als 
der bildenden Pbantafie. ie baben daber einen 
vorzugsweife didaktiſchen Charakter, weshalb feine 
rein didaktiſchen Poeſien auch ohne Vergleich die be: 
ften find, wie er denn auch den Grundſaßz aufitellte, 
“ gie Poeſie nüpge, indem fie zugleich ergöß- 

ei. 

Bas feine „lyriſchen Gedichte“ betrifft, wel 
che wir bier zunädft au betrachten haben, fo müſſen 
wir wejentlic zwijchen den früberen und fpäteren 
unterfcheiden. In jenen bewegt er fi noch felbit- 
ftändiger und freier, und wenn fie auch formell die 
Glaͤtte der ſpaͤteren nicht erreichen, fo find fie da— 

egen frifcher und von tieferer Empfindung als jene. 
66 berricht in den älteren Gedichten eine weit grö— 
here Innigkeit und Wahrbeit des Gefübls, die um 
fo mächtiger wirft, als fie meiſt in fchlichter und 


ſchmuckloſer Sprache dargeitellt wird, während er 


in den fpäteren den Mangel einer tieferen Auffajs 


*) Nur fo läßt fich erklären, wie er, ber Proteftant, 
fo lange der Seeretär und Vertraute des Burggrafen 
von Dobna jein konnte, der unter ven abiceulichiten 
Sräneln vie proreftantiiche Bevölkerung Dberfchlefiens 
zur Annahme des Katbolicismus gezwungen hatte. 
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ſung durch rhetoriſchen Schmuck zu verdecken ſucht. 
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Man fieht es gar vielen an, daß fie nicht aus dem 
Innern bervorgequollen find; die oft eifige Kälte 
beweiit nur zu gut, daß der Dichter den Stoff ge 
fucht oder — und daß er ſich gezwungen bat, 
ſich in die von ihm dargeſtellten Empfindungen zu 
verſetzen. Zudem find die beiten Gedanken oft ents 
lehnt, nicht felten ziemlich ungeſchickt erweitert oder 
mit andern nicht immer angemefienen eben fo uns 
geſchickt verfnüpft. Dies gilt —— von den 
meiſtens in Alexandrinern abgefaßten Gedichten, 
die er unter dem Titel „Poetiſche Wälder‘ zuſam— 
mengeraßt bat, und die großen Theile zu den Gele— 

enbeitsgedichten gebören. Inter biefen find die 

ochzeitsgedichte ziemlich zahlreich. Wenn es dies 
fen auch nicht an Mannigfaltigkeit der Gedanken 
feblt, fo find fie dagegen in 
widelung ziemlich gewöhnlich; es machen nur Dies 
jenigen @indrud, in welchen er zugleich des Jam— 


rfindung und Ent 


mers im zerrätteten Baterlande gedenkt. Die,,Obden | 


und Gefänge‘‘, aus weldyen wir auch vorzugsweife 
die unten mitgetbeilten Lieder entnommen baben, 
m. ungleich böberen voetiichen Wertb. Wir ba+ 
sen über die einzelnen Nichts zu bemerken, als daß 
Opig das Gedicht „Auff Leyd kompt Freud‘ (1) in 
den jpäteren Ausgaben, gewiß mit böchitem Uns 
recht, nicht wieder aufgenommen bat (ed findet ſich 
bloß in der von Zinfgrer beforgten Sammlung) und 
daß der Aufruf „„An die Deutſchen“ (6) erit nadı 
feinem Tode erfhien; obgleich Schon geraume Zeit 
vorher gedichtet, hatte es der Dichter wahrſcheinlich 
aus Äußern Nüdfichten zurüdgebalten. 

Wie feine Vorgänger Meliſſus und Weckhrlin bat 
Opitz aud das Sonett bearbeitet, aber es find 
ibm nur wenige wirflic gelungen; es iſt offenbar, 
daß er das Weſen diefer ſchönen Form nicht erfaßt 
batte. Eben jo wenig können feine geiſtlichen 
Lieder ausgezeichnet werden; fie entbebren alles 
dichterifchen und religiöfen Schwungs. Dies gilt 
insbefondere von den gereimten Nachbildungen der 
„Sonns und Feſttagsepiſteln“, in denen er felten 
den profaifchen Stoff zu beleben verftebt, aber auch 
von feinen „. Palmen ‘, bei welchen er mehr eine 
äußere als innere Treue der ag pr. anftrebte. 
Die Begeiiterung des hebräiſchen Dichters verflacht 
fich zu vrofaifchen Betrachtungen, wovon felbit die 
beiten Stüde nicht ganz ausgenommen find. Die 
Nachbildung des „Hohen Liedes‘ erwähnen wir nur 
darum, weil fie das Borbild der ſpäter jo häufig 
auftauchenden geiftlichen Schäfergedichte wurde. 


1, Auff Leyd fompt Freud. 

1. SEhy wolgemutb, laß trawren fehn, 
Auf Regen folget Sonnenſchein 
Ge gibet endlich dech das Glud 
Na toben einen guten Blid. 

2. Bor hat ber rauhe Winter fi 
An uns erjeiget grimmiglich, 

Der gangen Welt Revier gar tieff 
In einem harten Traume Nglief, 

3. Weil aber *F der Sonnen Liecht 
Mit vollem Glantz herauſſer bricht, 
Und an dem Himmel böber fieigt, 
Auch alles frölich ſich erzengt, 

4. Das freſtig Fyßñ muß gang vergehn, 
Der Schnee fan gar nicht mehr beftebn, 
Favonius, ber zarte Wintt, 

Sich wider auff tie Felder findt. 

- Die Saate gebet auff mit macht, 
Das Graße grünt in vollem Vracht, 
Die Biume fchlagen wirer auf, 

Die Blumen machen ſich berauf. 


6. Das Vieh in Felden inniglic, 
Das Wild in Puſchen fremet fi, 
Der wögel ſchaar ih froͤlich Ihmingt 
Vnd lieblih in den Lüfften fingt. 
7. So fielle vu auch trawren ein, 
Mein Herb, vnd laß dein Jagen fein, 
Bertrawe Gott, vnd glaube feit, 
Daß er die feinen nicht verleft. 


8. Ulpffes au, der freye Helbt, 
Machdem er zehn Jabr in dem feldt 
Bor Troja feine Macht verfucht, 

Zog noch zehn Jahr umb in der flucht. 

9. Durch widerwertigfeit im Meer, 
Ward er geworffen bin und ber, 

Noch blieb er ſtandhafft allezeit 
In North und Todt, in Lieb und Leydt. 

10. Die Girce mit der Jauberfunft 
Bracht ibn niemale zu ihrer Gunſt, 
Auch der Sirenen füffer undt 
Und Harfen ibn nicht balten kundt. 

11, Er warff doch endlich von fib noch 

Des rauhen Yebens ſchweres Joh, 

Benelopen er wieder fanbt, 

Und Ithacen, fein Batterland, 

So biß au du getroft, mein Hertz, 

Und überfieb des Glückes Iderg; 

ten nur auf ibn bedacht, 

cht zu jchanden macht. 


Tram Gott, 
Die Hoffnung 


2. (Segen der Ginfalt.) 


1, Wol dem, ver weit von hohen dingen 
Den fuß ftellt auff der Ginfalt Bahn; 
Wer jeinen Muth zu hoch wil ſchwingen, 
Der ftößt gar leihtlih oben an: 
in jeder lobe feinen Sinn, 

ZIch liebe meine Schäfferinn, 

2. Gin hobes Schloß wirb von den Schlägen 
Des ftarden Donners mehr berührt; 
Wer weit wil, fellt offt aus den Wegen, 
Bnd wirb vu * Stolg verführt. 

Ein jeber lobe feinen Sinn, 
Ich Iobe meine Schäfferinn. 

3. Auf gesfier See find groffe Wellen, 
Biel Klippen, Sturm vnd harter Wind; 
Wer flug ift, bleibet bey ven Duellen, 
Die in ven grünen Wäldern find, 

Gin jever lobe feinen Sinn, 
Ich lobe meine Schäfferinn. 
4. Hat Phyllis gleich nicht Gold vnd Schäke, 
o bat fie doch, was mir gefellt; 
Wormit ih mein Gemuth ergege, 
Wird ij gefaufft vmb Gut und Geldt. 





Gin jeder lobe feinen Sinn, 
Ich lobe meine Schäfferinn. 

5. Man fteht bey reicher Leute Pforte 
Schr offt und koͤmpt doch felten ein; 
Ben jbr rn | 8 nicht der Worte, 
Was jhr ift, iſt nicht minder mein, 

nm jeder lobe jeinen Sinn, 
Ich lobe meine Schäfferinn, 

6. Glentzt fie gleih nicht mit tbewren Sachen, 
So glängt bo jbrer Augen Licht; 
Gar viel mus Hoffart ſchoͤne machen, 
Ihr ſchlechter Schein betreugt mich nicht. 

Gin jeber lobe feinen Sinn, 
Ich liebe meine Schäfferinn. 
7. Iſt fie aleich nicht von hohem Stande, 
o ift fie dennoch aus der Welt; 
at fie gleich feinen Eig im Pante, 
ie jelbft in mir ein meites Feldt. 
Ein jeder lobe feinen Sinn, 
Ich lobe meine Schäfferinn. 

8. Wer wil, mag in die Lüften fliegen, 
Mein Ziel erftredt fidy nicht fo weit, 
Ich lafle mich an vem begnügen, 
Was nicht bemüht vnd doch erfremt: 

Gin jeder lebe feinen Sinn, 
Ich lobe meine Schäfferinn. 


3. (Nachtklage.) 


1, Jegund fömpt die Nacht berbeb, 
Dich vnd Menſchen werben frey, 
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1. Poeſte. 


. Bitte meine 


Die gewünſchte Rub geht an, 
Meine Sorge kömpt heran, 

2. Schöne glängt der Monbenichein, 
Bnd bie guldnen Sternelein; 

Froh ift alles wert vnd breit, 
Ih nur bin in Trawrigkeit. 

3. Zweene mangeln überall 
An der jhönen Sternen Zahl: 
Diefe Sternen, bie ich mein’, 

Iſt ver Liebſten Augenichein, 

4. Nah dem Monben frag’ ich nicht, 
Zundel ift ver Sternen Licht, 
Weil fih von mir weggewendi 
Afterit, mein Rirmament, 

5. Wenn fih aber neigt zu mir 
Diefer meiner Sonnen Ziehr, 
Acht’ ich es das befte fehn, 

Das fein Stern noch Monde fein. 


4 (Gile der Liebe.) 
1, Ad liebite, laß vns eilen, 
Wir haben Zeit: 
Es ichabet bat verweilen 
ns beyderſeit. 
2. Der edlen ſchoͤnheit Haben 
Fliehn fun für fuß, 
Das alles, was wir haben, 
Verſchwinden muß, 
3. Der Wangen Ziehr verbleichet, 
Das Haar wirb greif, 
Der Augen Bewer weichet, 
Die Brunft wir Eiß. 
4. Dat Münplein von Gorallen 
Wird vngeſtalt, " i 
Die Hand als Schnee verfallen, 
Vnd du wirft alt. 


5. Drumb laß vns jegt genieflen 


O d 
Eh ale —** * Aen 
Der Jahre Flucht 


6. Wo du dich ſelber liebeſt, 
&o liebe mi! 
Sieb mir das, wann bu giebeft, 
Berlier auch ich. 


5. (Rebensluft.) 


. * empfinde faſt ein Grawen, 


aß ih, Plato, für vnd für 
Bin gejeffen über bir: 
Gs Ri Zeit, hinaus zu ſchawen, 
Vnd ih bey den friihen Duellen 
In dem grünen u ergehn, 
Wo bie Üsönen lumen ftehn, 
Bnd vie Fiſcher Netze ſtellen. 


.Worju dienet das ſtudieren, 


Als zu lauter Vngemach? 

Bnter deſſen lauft vie Bach 
Bniers Lebens, das wir führen, 
be wir es inne werben, 

Auff jbr legtes Ende bin, 

Dann kömpt ohne Seit vnd Sinn 
Diefes alles in die Erben, 

ola, Junger, geb’ vnd frage, 

o der beite Trund mag fehn, 
Nimb ven Krug vnd fülle Wein! 
Alles Trawren, Leid und Klage, 
Wie wir Menihen täglich haben, 
Eh" ons Clotho fort gerafft, 
Will ih in den füllen Safft, 
Den die Traube giebt, vergraben. 


. Kauffe gleichfals auch Melonen, 


Bnb vergiß des Auders nicht: 
Schawe nur, daß nichts gebricht. 
Jener mag der Heller fchonen, 
Der ben jeinem Gold und Schägen 
Tolle fih zu krenden pflegt, 

Vnd nicht fatt zu Bette legt: 

Ich wil, weil ih fan, mich lecken. 
ute Brüber 


Auff die Mufle vnd ein Glaf: 
Nichts ſchidt, vündt mich, nicht fi baß, 
Als gut Trand end gute Lieder, 


Fünfter Beitranm. 








Martin Orig. 


Laß' ich gleich nicht viel zu erben, 
Gy, fo hab’ ich edlen Wein, 
Mil mit andern luftig fen, 
Muß ich gleich alleine fterben. 


6. (An die deutſchen.) 


1. Auf, auf, wer Teutiche Freyheit liebet, 
Mer Luft, für Gott zu fechten bat! 
Der Schein, den mander von ſich giebet 
Berbringet feine Ritter⸗that. 
Wann fug vnd Brſach ift zu drehen, 
Wan Feind nicht Freund mehr bleiben kan, 
Da mus man nur vom Sehen ſprechen, 
Da zeigt das Hertze feinen Mann. 


2. Laß die von jbren Kräfften jagen, 
Die ſchwach vnd bloß von Tugend find: 
Mit trogen wirb man Bienen jagen, 
Gin Sinn von Ghren, der gewinnt. 
Wie groß vnd ftard der Feind fih made, 
Wie bei er ſchwinge Muth und Schwerp, 
So glaube doch, bie qute Sache 

In hundert taufend Köpffe werth. 


3. Der muß nicht eben allzeit fiegen, 
Ben dem ber Köpffe menge ftcht; 
„Der ve mehr den Vreiß zu friegen, 
Dem igleit zu Hertzen geht, 
Und der mit reblichem Gewiſſen 
Für Gott und für das Batterland, 
Kür Gott, der fhn es Läft genieſen, 
Zu fechten gebt mit firenger Kant. 

4. So vieler Städte ſchwache finnen, 
So vieler Herten Wandelmutb, 
Die Lift, ver Abfall, das Beginnen 
Sind freylich wol nicht allzu gut: 
Doch Obit, jo bald von Bäumen gebet, 
Das taug gemeiniglih nicht viel. 
Ich dende, was im Liebe fteber: 
Laf fahren, was nicht bleiben will! 


Was fan ver ftolge Feind dir rauben? . 
Dein Haab und Gut bleibt doch allbier; 
Geh’ aber du jbm auff die Hauben, 
Und brich jbm feinen Half barfür. 
Auff, auf, ihr Brüder! in Dwartieren 
Befriegt man mehrmals nur den Mein: 
31 Feindes Blut im Siege führen, 

Die wirb die befte Beute ſeyn. 


7. (Auftrag. 


Ihr Himmel, lufft und wind, ihr Hügel voll von tten, 
Ahr Hainen, ihr Serüfch’, auch du, bu edler in, 
Ahr friihen Brungen jbr, fo reih am Waſſer ſeyn, 
Ahr Wüften, die ihr ſtete müßt an der Sonnen braten, 

Ihr durch dem weilfen thaw bereifften fchönen Saaten, 
Ihr Holen roller Mos, jhr auffgerigten Stein’, 

Ihr Felder, welche ziert der zarten Blumen ——— 
Ihr Feifen wo die Reim' am beften mir gerathen; 

Weil ih ke Rlavien, das ih noch nie thun Fönnen, 
Muß geben gute Nacht, und gleihwehl Mutb und innen 
Sich fördhten allezeit und weichen hinter ſich 

So bitt’ ih, Himmel, Lüfft, Wind, Hügel, Hainen, 
Bein, Brunnen, Wüftenen, Saat, bölen, fteine, felder, 
Und Kelien, jagt e# jhr, fast, fagt «6 jhr vor mid! 


8. (Freiheit und Dienftbarkeit.) 


Du güldne freybeit du, mein wundſchen und Begehren, 
Mie wol doch were mir, im fall ich jederzeit 
Mein jelber möchte ſeyn, und were ganh befrent 
Der Liebe, vie noch nie ſich wollen von mir fchren, 
Wiewol ich offte mich bedacht bin zu erwehren. f 
Doch Lieb’ ich gleichwol nicht, fo bin ich, mie ein Scheit, 
Gin Stod und rawes Bley. Die freye Dienfibarkeit, 
Die fihere Gefahr, das tröftlihe Beſchweren 
Grmuntert meinen Seift, daß er ſich höher (qmingt. 
Als wo der Pöfel freucht, und durch tie wolden dringt, 
Seflügelt mit Bernunft und mutbigen Geranden. - 
Drumb geb’ es, wie et wil; und muß ich gleich barvon, 
So uberjchreit’ ich doch des Lebens enge Schranden: 
Der Name, ver mir folgt, ift meiner Sorgen Lohn, 


9. Auff pie Weile des 104. Pialme. 
1. Auff, mein Her", und bu, mein ganper Sinn, 
Wirff alles das, was Welt ift, von bir bin! 
Am fall du wilt, was Göttlich ift, erlangen, 
So laf ven Feib, in dem du bift gefangen: 
Die Seele muf von dem gefaubert ſeyn, 
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Was nichts nicht ift, ala nur ein faliher Schein, 
Muh durd den Zaum der Tugend bämpffen konnen 
Die ſchnoͤde Luft der eufferlihen Sinnen, 

2. Gin iever Menſch bat etwas, das er liebt, 

Das einen Glang ter Schönheit von fih gibt: 
Der fuchet Geld, und trawet fih den Wellen; 
Der gräbet fat bis an ven Schlund der Höllen; 
Biel machen fih durch ag rn befantt, 
Und fiebn getroft für Gott und für ihr Land; 
Der dendet hoch uud firebet gang nach ehren, 
Und jener läßt bie Liebe ſich berbören, 

3. Inveffen bricht tas Alter bey uns ein, 

In dem man pflegt umb nichts bemuht zu fern; 
Eh' als wir es recht mögen innen werben, 

So kömpt der Tod und rafft ung von ber Erben. 
Wer aber gang dem Leib iſt abgethan, 

Und nimpt fih nur der Himmeid-forgen an, 

Sept allen Troft auff feines Gottes Gnaden, 

Dem kan noch Welt, noch Top, noch Teuffel ſchaden. 

4. Den Ander bat der Moa eingeiendt, 

Da als er war mit Lufft und See verfchrendt; 
Der groffe Troft hat Abrabam erquider, 

Als er fein Schwert nah Iſaae gezucket. 

Der Glaube mus von Wort erbeten ſeyn, 

Der einig macht, dap feine Noth noch Wein, E 
Und Tores Angſt auch den geringſten Schmerzen 
Grweden fan in frommer Leute Hergen. 

8. Drumb fhaw, O Menſch, binauff und über dich 
Nach dem, was nicht den Augen zeiger fich, 

Was niemand Fan beſchlieſſen in ven Schranden 
Der Sterbligkeit und flüchtigen Sedanden. 
Vollbringſt du das, mein Herg, und du, mein Sinn, 
Und legſt die Saft ver Erben von bir bin, 

Sagft ab dem Leib, in vem bu bift gefangen, 

Su wird Gott di, und bu wirft Gott erlangen. 


Friedrich von Spee, 


Wir kommen nun zu einer Erfcheinung, die uns 
„ei ihrer Größe um fo wohlthätiger berührt, als fie 
uns da entgegentritt, wo wir fie am wenigiten zu 
erwarten offen durften, bei den Katholiken näms 
lich, welche fo ganz außerhalb der fiterarifchen Be: 
wegung blieben, und fogar unter den Jejuiten, des 
ren Thätigfeit gerade zu jener Zeit fo unbeilbrin: 
gend für Volk und Vaterland war. 

Friedrich Spee aus dem adeligen, jeht gräfs 
lichen Geſchlechte derer Spee von Yengenfeld, 
im 3. 1501 zu Kaiferswertb bei Düſſeldorf gebo— 
ren, trat, nachdem er eine forgfältige häusliche Er: 
er genoffen hatte, fchon im J. 1610 zu Göln 

n den Jefuitenorden, wo er fich bald durch Gelehr⸗ 
famteit fo auszeichnete, daß ihm der Unterricht der 
jüngeren Ordensbrübder in der Philofopbie und Mo» 
raltbeologie anvertraut wurde. Nachdem er in dies 
fer Stellung bis gegen das Jahr 1627 mit Beifall 
und Süd gewirkt hatte, begab er fich tm Auftrag 
feiner Borgefeßten zuerſt nah Paderborn, dann 
nach Franken, wo er, vorzüglich in Bamberg und 
Würzburg, als Seelforger tbätig wirkte, Es lag 
ihm befonders ob, die Berurtbeilten zum Tode vorzu⸗ 
bereiten; da ge damals die Hexenprozeſſe dort mit 
fanatifcher Wuth betrieben wurden, hatte er nur zu 
häufig Gelegenheit mit folchen Unglücklichen zuſam⸗ 
menzufommen (erbegleitete nach eigener Berficherung 
gegen 200 ſolcher Unglücklichen zum Scheiterhaufen), 
und er gelangte bald zur Ueberzeugung, dap fie alle 
als Opfer der Unwiſſenheit, des Abergfaubens oder 
der Bosheit fielen, was einen ſolchen Eindrud auf 
ibn machte, daß er Schon früh ergraute. Er durfte 
es nicht wagen, Öffentlidy gegen den allgemeinen 
Glauben anzufämpfen, was auch gewiß nicht den 
mindeiten Erfolg gehabt hätte, dagegen drängte es 
ihn doch, Alles zu thun, was irgend möglich war, 
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um der Barbarei Einbalt zu tbun. Zo gab er im 
%. 1631 die Cautio eriminalis ohne feinen Namen 
beraus, worin er die ganze Abjcheulichkeit der He— 
xenprozeſſe eben fo gewandt als eindringlich dartbat; 
und die Wirkung des Buchs war jo groß, daß viele 
Obrigkeiten den Nichtern größere Üümſicht bei den 
Berbandlungen geboten und fpäter der Churfürſt v. 
Mainz (der ihn in Würzburg gekannt hatte) und nadı 
ihm der Herzog v. Braunfchweig und mehrere ans 
dere Füriten den Hexenprozeß abjchafften. 

Später ward Spee von feinem Orden in das 
Bistbum Hildesheim geſchickt, um die Keger in dem 
Städtchen Beina zu befebren, was ibm aud nad 
wenigen Monaten gelang, da er es im hoben Grade 
verftand, feine begeifterte Meberzeugung aud Ans 
dern mitzutbeilen. Gin fanatifcher Proteitant übers 
fiel ibn desbalb in blinder Wuth und mipbandelte 
ibn fo ſehr, daß man lange für ibn zitterte. Die 
lebte Zeit feines Lebens brachte Spee in Trier zu, 
wo er in feinem beiligen Beruf den fchöniten Tod 
fand, Als am 6, Mai 1635 die Franzofen, welche 
Trier bejegt bieften, von dem kaiſerlich-ſpaniſchen 
Heere überfallen wurden, ftürzte fih Spee mitten | 
unter die Kämpfenden, tröftete die Sterbenden, 
brachte die Verwundeten in Sicherheit, vwerbütete 
Plünderung und Mißhandlung und fehte fein 
menichenfreundfiches Werk auch nad Vertreibung 
der Franzoſen fort, indem er die Berwundeten 
pflegte, den Gefangenen Nahrung zutrug, und mit 
unermüdlicher Thätigkeit bald als Arzt, bald als 
Prieſter den Berzweifelnden Hülfe und Troſt brachte. 
Doch erlag er endlich feinen übermäßigen Anitrens 
gungen; er ward von einem bösartigen Fieber ers 
griffen, an welchem er den 7, Auuf l „boff: 
nungsvoll und glüdlich” jtarb. 

Es bat uns zu diefer ausführlicheren Darftellung 
von dem Leben und Tode des trefflihen Mannes 
nicht bloß der fchöne Stoff verleitet, es bat uns auch 
die Nüdficht bewogen, daß uns nunmehr feine Dichs 
teriiche Gigentbümlichfeit als mit feinem innerften 
Weſen verwachien ericheinen muß. Der befcheidene 
Mann gab während feines Lebens Nichts heraus; 
feine beiden in deutfcher Sprache abgefahten Werke 
wurden erit nach feinem Tode gedrudt. Das „Güls 
den Tugendbuch“, eine in Geſprächsform abge 
faßte und mit zahlreichen Parabeln und Liedern 
durchwebte Erbauungsichriit, baben wir bier nicht 
weiter zu berühren, da die darin enthaltenen Did) 
tungen, obgleich einzelne (4. 8. * der be⸗ 
gierigen Seele‘) gan vortrefflic find, im Ganzen 
doch denen nicht gleich geſetzt werden können, welche 
die „TrußsNachtigal‘ bilden*). Ehe wir aber auf 
den Inhalt des Büchleins eingehen, müffen wir eis 
nige Worte über Form und Sprache der Dichtuns 













































*) Doc fünnen wir ums nicht enthalten, das Zeug- 
nif, welches der große —33 daven gibt, bier mitzju- 
theilen, weil es ven erlen Dichter vortrefflich charalteri⸗ 
firt: „Gr redet von den chriftlichen Tugenden‘‘, ag! Leib» 
nig in feiner „Theodicee”, „ald ven einem ſehr w tigen 
Geheinmiß der Frömmigkeit, und handelt gar ausführ- 
lih und verfiänplich von der Hraft der Liebe Gottes, bie 
Suͤnde zu vertilgen auch ohne Dazwiſchenkunfi der 
Sarramente der Fatboliichen Kirche“ unb in einem 
Briefe an Aran von Seuderh beißt et: „&s finden ſich 
darin fo ſchoͤne und tieffinnige Gedanten, und ber Aus- 
druct derſelben ift fo geeignet, felbit gemeine unb in 
Weltluft verfunfene Seelen zu rühren, daß ich «4 ga 
ungemein lieb gewennen —* Bor allem hat er erbau 
— ae er das Geheimniß von ber wahren Liebe 

otteſ.“ 
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gen voranſchicken. Es iſt jehr zweifelhaft, ob Spee 


in die katholiſchen Länder gedrungen fei, im welchen 
Spee meittentbeils lebte, Und doc fchlug dieſer im 
Ganzen denfelben Weg ein, den jener betreten hatte. 
Er war nicht nur zur Meberzeugung gelangt, daß 
man auch „in der Teutſchen Sprach recht gar Poe- 
tiich reden und dichten könne“, und „daß es nit an 
der Sprach, fondern vielmehr an den Berfonen, fo 
es einmahl auch in der teutichen A: wagen 
dürfften, gemanglet babe‘, weshalb er ſich „bes 


der Zulbenmelfung mit aller Entichiedenbeit auf 
und befolgte ibn in feinen Gedichten durchaus 
ftreng. Aber er hatte die Sulbenmeffung nicht den 
Fremden abgelernt, jondern fie aus der Beobach— 
tung der Mutterſprache berausgefunden, deren 
Neigung zum jambifchen Maße er ebenfalls ers 
faunt hatte. Gr jtrebte unverkennbar nad ſchö— 
ner Daritellung,, aber auch bier ward die Mutter: 
ſprache allein feine Kübrerin; er gebrauchte nur 
ſolche Wörter, welche ſich „bey guten Autboren 
finden“ ließen, oder „bev guten Teutſchen bräuchlich 
jeven *‘, wobei er das Vorrecht, die Dialekte zu bes 
nußen, in Anſpruch nahm. 
Seine Darjtellung it im Ganzen volfsmäßig, 
und cs näbern fich.elbit feine farbenreichen, von 
der febendigiten Phantafie eingegebenen Bilder und 

' fübnen Wendungen weit mehr dem Ton des Volks: 
fiedes, als die falten gelehrten Gleichniſſe der 
Opigifchen Dichtungen. Seine Sprache ift, einzelne 
Härten abgerechnet, fließend, fanft und von dem 
| angenehmiten Wohllaut. 
Die Liebe zu Gott und zu Chriſtus iſt der Ges 
danfe, der, wie durch fein Leben, fo auch durch 
feine Lieder zieht. Diefe Liebe, die fein ganzes Le— 
ben beberricht, in deren febendigem Gefühl er mus 
thig dem Tode Trop bot und fich für feine unglück— 
lichen Mitmenfchen opferte, nimmt allerdings einen 
ſinnlichen Charakter an; aber mußte fie nicht, um 
dieje wunderbare Kraft und Hingebung zu wirken, 
den ganzen Menfchen erfaifen, und hätte er ibr 
die poetifche Seite abgewinnen können, die und in 
leinen Gedichten fo mächtig berührt, wenn fie in den 
Granzen der geiltigen Anjchauung geblieben wäre ? 
Diefe Liebe, diefes Verſenken in die Anſchauung 
Gottes, dieſes innige Verſchmelzen mit dem Erlös 
fer war bei dem Dichter fo zur vollen Wahrheit ges 
worden, daß wir diefelbe auch da noch erkennen, wo 
‚ er fpielend und tändelnd wird; er ſchraubt ſich nies 

mals auch zu den gewagteiten Bildern und Bergleis 
| dungen hinauf, vielmehr ſtrömen fie ungefucht und 

unbewußt aus feiner liebeglübenden Seele bervor. 
Es ift daher in feinen Gedichten feine Spur von 
dem Kleinlichen und Uebertriebenen zu finden, wie 
wir ibm 3.8. in berrnbutifchen Gefängen begegnen, 
; auch da nicht, wo er in Anschauung und Ausdrudf mit 

ihmen übereinstimmt; denn bei ibm it es kräftige 
Geſundheit, was bei jenen fchwächliche Kränklich— 

















| 
|, Irug-Nactigal”, heißt es am Anfang der Bor, 
‚ rebe, „wire diß Büchlein genannt, mweilen es trug allen 
' Nadtigafen fh vd Lieblich finget, end zwar auffric- 


tig Teiii@; alfo daß es ſich auch wol bey fehr quten 
| gateinifchen vnd antern Porten burfft hören laffen.” 


fliffen, zu einer recht lieblichen deutichen Poötica | 
die baan zu zeigen‘ *); er jtellte auch den Grundſatz | 
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Friedrich v. Spee. 


aller Weſen zu verkünden? Dieſe re an der Na⸗ 
tur, Die ſich ſtets wieder in dem jubelnden Preiſe ih— 


ruht. 

Offenbar hatte das Hohe Lied Einfluß auf Spee's 
dichteriſche Ausbildung; gewohnt, es für eine alles 
goriſche Darftellung der Liebe Chrifti zu feiner Kir— 
die oder der gläubigen Zeele anzufeben, gab er 
feinen Empfindungen eine ähnliche Einfleidung ; ja 
um das idylliſche Element des Hohen Liedes ganz 


nachzubilden, mußte Ghriitus fogar als Schäfer ers 


icheinen, der fich für das Wohl feiner Heerde ovferte. 
Und doch ſtört Dies feineswegs, weil der Didyter Die 
Ulegorie mit fiherer Hand durchzuführen weiß und 
Alles poetiſche Geitaltung gewinnt. Aber immer: 
bin find diejenigen Gedichte, in denen eine ſolche 
Einfleidung nicht angewendet iſt, und die fih von 
den Einflüften des Hohen Yiedes frei erbalten, weits 
aus die vor — und es gehören dieſelben an 
Kraft und Lebendigkeit der Darſtellung, an Reich— 
tbum der Gedanfen und poetifchen Anfchauungen 
zu den beiten Erzeugnifien unferer Literatur. Wir 
baben eines der jchöniten diefer Art „ Ermahnmung 
zum [ob Gottes in feinen werden‘ (2) mitgetheilt. 
Oben wurde ſchon gejagt, daß Spee vollsmäfige 
Färbung babe; dies wird namentlich aus den Ges 
dichten erfichtlich, in welchen er ſich dem Epifchen 
nähert, 3. B. in dem Gedicht von dem beil. Kaver 
(1) und in dem ——— (3), in denen 
wir die Ächteiten Töne des Volkslieds vernebmen. 
Und fo iſt es fehr zu bedauern, daß Spee's Did: 
tungen gerade zu der Zeit fo wenig befannt wurden, 
wo fie von dem beilfamiten Einfluſſe auf die weitere 
Gntwidelung der Xiteratur bätten fein können. 
Zwar gewannen fie fpäter einen nicht unbedeutenden 
Einfluß auf das proteitantifche Kirchenlied, aber 
leider gerade von der Seite, wo fie am wenigiten 
hätten zum Mujter dienen follen, indem man jeine 
finnliche Daritellung nachabmte, welche zur ſchwül⸗ 
ſtigen Uebertreibung führte oder in krankhafte Sen» 
timentalität ausartete, weil jpäteren Dichtern die 
Kraft der Empfindung und der poetiſchen Geftal- 
tung feblte, aus der jene finnliche Darftellung bei 
ibm ausgegangen war, 


1, Poetiſch Sepicht von dem H. Franciſco Ka» 
verio ber Geſellſchaft IEfu, 
als er in Japon ſchiffen wollte, alda bie Heydniſche 
Bölder zu befchren. 
1. Ass in Japon weit entlegen 
Dachte dieſer Gottes Man, 
Alle waren ihm entgegen, 
Fielen ihn mit Worten an: 
Mind und wetter, Meer und wällen 
Mabltens ibm für Augen tar, 
Redten viel von vngefällen, 
Bon gemitter vnd gefahr. 
2. „Schweiger un von gemwitter, 
Ah von winden Ichmeiger fill! 
Nie noch warer belb, 2. Ritter 
Achter folder kinderſpiel. 
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3. Go te 


Saffet wind end wetter blaien, 
lam ver lieb vom blajen wächſt; 
Laffet meer und wällen raien, 
MWällen gehn zum Himmel nechſt. 
laſſet ab von ichergen, 
Schröder mich mit feiner nord; 
Noch Soldat, neh Martis bergen 
Förchten immer fraut vnd loth. 
Spieß vnd pfeil vnd Hefe degen, 
Rohr, piftel vnd buͤchſenſpeiß 
Macht Soltaten mehr verwegen, 
Bnd fie lot zum ehrenpreiß. 


4 * nur ihr hoͤrner wetzen 


ind vnd wetter vngeſtumb, 
Saft die brummend wallen ſchwetzen, 
Bd bie Trommen fchlagen vinb; 
Mord vnd Suden, Dft vnd Weiten 
Kämpffen laft auff falgem feld: 
Nie wirbt dem an rub gebreften, 
Wer nur frieb im bergen belt. 


5 Wer wils ober Meer nit wagen, 


Bber taufent waͤſſer wilnt, 
Dem es mit dem pfeil vnd bogen 
Nach viel taufent Seelen gilt? 
Wem mwil graufen für den winden, 
Foͤrchten ihre —5 — J 
Der nur ſeelen denckt zu finden, 
Seelen ſchoͤn ohne alle maß? 


6. Gva, ftard und freche wällen, 


— 
7 


2 


Gya, ftard vnd folge winbt, 
Ihr mich nimmer jollet fellen, 
Guh zu ftehn ich bin gefinnt. 
Seelen, feelen muß ich haben! 
Sattlet euch nur, bölgen Roß 
Ihr muſt vber wällen traben: 
Nur vom vfer drucket leß!“ 


2. Grmahnung zum lob Gorres 
in feinen Werden. 

An, auf, Bott wil gefobet fein, 
Der Schöpfter hoch von ehren! 
Bns laft die Laut vnd Harpfien rein 

Mit jeiten ſuͤß vermehren. 
Die Sonn mit edlem ftralen-erang 
Den ſchoͤpffer täglich weiſet; 
Der Mond mit rundem ſiernen⸗tantz 
Den Schöpfer naͤchtlich preiſet. 
auf, auff,, Gott wil gelobet fein, 
er Schoͤpffer groß von machten! 
Ich bey tem Sonn und fernen fchein 
Thu feinen alang erachten: 
Wie klar muß er dan leuchten felb 
Wie wunder, wunder glitzen, 
Weil jene fadeln guͤlden gelb 
So reines liecht befigen! 


. Auf, auff, Gott wil gelebet ſeyn! 


Du blawes feld und waſen, 
Euch Himmel ich dort oben meyn, 
Ihr zeit von glaß geblafen ; 
Auch ide, enfihtbar wäller Har 

So proben allerweaen 
Bon auflen bleibet immerbar 

Den bimmeln vberlegen. 

Auf, auf, Gott wil gelobet jein 

Ahr erd- und Himmel-globen! 
Ihn loben alle Geiſter fein 

Im Tempel jein dort oben. 
Kaft alles voller jeiner macht 

Yaut vberall erjchaller; 

Das Meer in ftäter wällen-fagt 

Mit brüllen weit erfnallet. 


. Auf, auff, Gott wil gelobet fein! 


ibn loben wind vnd regen, 

Ihn loben blig vnd wetterſchein 
Bufampt ven bonner-ichlägen ; 

Ihn lobet auch ver — — 
Der bogen bunt gefaͤrbet, 

Reyff, wetter, wind vnd ſommerreiß 
In Eifel klein zerkerbet. 

Auff, auff, Sort wil gelobet ſein! 
0 luft auch wehrt 

Die morgenroͤth ſich fieller ein, 
Mit roſen roth gezieret. 


Fünfter Jeitraum. 





Die wohlgemahlte vöglein ſchwanck 
— Fäslie ara 


Ihr 
Dem Esipfer jagens lob vnd band, 


Auf, ab in Lüfften Himmen, 


Auf, auf, Gott wil gelobet fein, 
Lat ihn mit fremden —— 
w da bie frauffe voͤgelein 
en Lufft mit jang burchreifen. 
Bus laten fie beh (döner zeit 
Zum gleichen jubiliren, , 
DBns winden fie mit flügeln beid 
Mit beftem coloriren. 
8. Auf, auff, Gott wil gelobet fein, 
Saft ibn mit lüften preifen! 


7 


Geſchoͤpff vns laden, groß und Mein, 


Zum Bob ung vnderweiſen 
Sant vberall in aller welt 
Das Wottet-lob ſich höret; 
Wer nunmehr rg nit vnderſtellt, 
Iſt freylich ja bethöret. 
ef auff, Gott mil gelobet fein! 
Ihm Lilgen ſchoͤn vnd roien 
In az vnd purpur mäntelein 
ar lieb» vnd freundlich ofen: 
Sie lählen ibm gar ſchoͤn geferbt 
In kraut» vnd, blumengärten, 
Bon ibm die jchönbeit han ererbt 
Sampt ihren mitgefärten. 


10. Auf, auff, Gott wil gelobet fein, 
br fräuter, ftaub vnd heden! 
Ihn loben alle blümelein, 
So nur nah ihm thun fchmeden, 
Ihn lobet alle kräuter-krafft, 
Mags niemand nit verneinen, 
Auch Oel, getreid vnd Reben-fafft, 
Den uns die trauben meinen, 
1. Auf, auf, Gott wil gelobet fein 
il fein von vns geprieien! 
Ihn loben alle berg vvnd fiein, 
Ihn felder all vnd wielen; , 
Ihm alles, holy in wälden grün, 
Gar mittig aufgereder, 
So freplich aller keit vnd kuͤn 
Das Haupt in welden firedet. 


12, Auf, auff, Gott wil gelobet fein! 
Ihn Toben alle Aüf und brunnen, 
Ihn wäller all vnd waͤſſerlein, 
So gang vnd lauff gewunnen. 
Shaw ba, mas reines wafler-glaf 
Mit fremden kompt gezogen, 
Was mande flieſſend filder-gat, 
Was baͤchlein, krum gebogen! 
Auff, auff, Gott wil_gelobet ein, 
Ihr warm vnd beiffe bäber, 
Ahr wolgelorten ftralen fein, 
Du ſchwebelreichs geäder! 
Ihn lobet auch das Org vnd ftabl, 
Ihn filber, gelt vnd eyſen; 
Ihn alle Berg, werd vnd Metal 
‚Aus boler Erden preiien. 
14, ur £ auff, Gott wil gelobet fein 
ey ihonen Sommer -tagen! 


* 


13. 


——— Gott, laſt ihm allein 
ie Laut vnd Harpffen ſchlagen! 
Fewr, waſſer, lufft, erd aller endt 
Die wunder ſein verkuͤnden, 
Bns alle Welt vnd Flement 
Zu feiner lied entzuͤnden. 


1. BGy ftiller Nacht zur eriten wacht 
Gin ſtim fih gunt zu Hagen, 
Ih nam in acht, was fie doch fagt, 
Thaͤt bin mit Augen fchlagen. 
2. Gin junges Blut von fitten qut 
Alleinig ohn gefehrdten 
In groſſer noht faſt halber todt 
Im Garten lag auff Erden. 
3. Ga war der liebe Gottes Sohn, 
Sein Haupt bat er in Armen, 


Miel weiß» vond bleicher, dan der Men, 


Gin jtein mögt es erbarımen, 


3. Trawr-Gefang von ber Noht 
Ghrifti am Delberg in dem Garten. N 
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4. „Ad, Batter, liebfter Batter mein, welcher dem Kirchenlied das Gepräge der neuern 
eg rn —— Kunſtdichtung aufdrückte. Er wurde am 11. Oftbr, 
Mein Gert nit (aß verfinden! 1585 zu Raudten in Schlefien geboren, befuchte 

5. „Ad liches Kind, trind auf geſchwind, verjchiedene Schulen, darunter die zu Frauftadt, 


Dirs laß in trewen jagen: 
Sey wol gefinnt, bald vberwind, 
Den handel muftu wagen!” 


wo er im Haus des auch als Liede. dichter befannten 
Valerius Gerberger wohnte, der durch feinen froms 


6. „AG Batter mein, vnd Fans nit fein, men Sinn wohltbätig auf ibn einwirfte. Schon 
—* —— a. Pad — * dort entwickelte ſich feine Dichtergabe, fo daß, als 
Wil trincken rein den Felch allein, er ſpäter auf die Schule nach Brieg kam, feine dich» 
i — ja nit — tereſchen Verſuche großes Aufſehen erregten und er 
. Sf — —— thut, am 8. Oftober 1608 als 23jäbriger Jüngling unter 
„D bitter Topt! mein angt vnd nobt großer Feierlichkeit zum- Dichter gekrönt wurde; 
Sit ober alle maffen, doch ift es wahrfcheinlich, daß ihm diefe Auszeich- 
8. — jart, net art, nung nicht wegen feiner deutſchen, fondern wegen 
* 33330 —2 — feiner lateinif en Dichtungen widerfuhr. Leider 
Dein Her war ſchon geriffen. fonnte fid) bei feiner fortwährenden Kränklichkeit 
9, 1 Mutter mein, bin ja fein fiein, (er ſoll ſich nicht eines gefunden Tages erfreut has 
as Hert mir börfft geripringen; ben) und bei den Drangjalen des Kriegs, in welchen 
—— — — — fein ganzes Hab und Gut geraubt 
10. Me, ade zu guter nadt, wurde, und er eben fo oft auf dem Punkt ftand, fein 
Maria, mutter milde! Leben zu verlieren, fein Talent nicht fo frei und all- 
It niemand der dann mit mir wacht feitig ausbilden, als es unter glüdlicheren Berhälts 
In diefer wüjten wilde? * niſſen ohne Zweifel geſchehen wäre. Diefe Leiden 
en A F batte er in Köben an der Oder zu erdulden, wo er 
Dran joll ih morgen werbn erhebt, im J. 1611 als Prediger angeitellt worden war, 
Das greiffet mir zum bergen. nachdem er feine Studien in Leipzig, Jena und als 
12. * Nuten, ee har Je — jungen Edelleute in Straßburg 
—W— vollendet hatte. Als ſeine Kränklichkeit fo groß ge: 
een ar —— worden war, daß er die Kanzel nicht mehr befteigen 
13. Zu Gott ich hab geruffen zwar fonnte, zog er fich (1636) nad) Liſſa in Großpolen 
* —— — zutück, wo er unter fortwährenden Körperleiden 
ennech i eib verlaſen gar, 
SR Hull, noch ron —** Be — neun Jahre lebte; er ſtarb den 17. Februar 
5 f ill vnd 
a A ker Pos en einen, Stine Kirchenlieder, die er meiitens während fei- 
Die Sternen lahn ihr gligen Hahn, nes Aufenthaltes in Köben dichtete, zeichnen ſich 
Mit mir fie wollen weinen. nach zwei Seiten höchſt vortheilbaft aus, durch die 
u. —— — Al —— Form und den Gehalt. Er war der erſte, we cher 
Die wilden Shier srawın auf mit mir die Gefeße der neuen —— auf das geiſt⸗ 
In Steinen vnd in Kluüͤfften.“ liche Lied anwendete, und bewies bierin nicht blos 
große Sewandtbeit, ſondern auch gebildeten, feinen 
Johannes Heermann. Geſchmack; feine Lieder gehören mit Rückſicht auf 


die Klarbeit und Zierlichkeit des Ausdruds und auf 
die Regelmäßigkeit des Bersbaues zu den bedeutend: 
iten Erfcheinungen der Zeit, wie er fich denn bes 
mühte, fie durch fortgefeßte Verbeſſerungen der 
größtmöglichiten ig. nahe zu bringen. Die 
meisten find in den gewöhnlichen Stropbenformen 
gedichtet, Doch gebrauchte er auch öfters andere Fors 
men der neuen Kunſtdichtung, 3. B. die fappbiiche 
Strophe, und einigemal fogar den Alegandriner, 
den er übrigens geſchickt zu behandeln wußte (1). 
m Aber auch ihrem Gehalte nad) verdienen fie die 
größte Auszeichnung. Sie find nicht bloß meiitens 
In Streng firchlichem Sinne gebalten, von der ins | 
neriten und wahriten Frömmigkeit, dem lebendig— 
“ sten Glauben durchdrungen, es weht in ihnen auch 
N ein wohltbätiger poetiicher Hauch, der fie weit über 
\\, die Neflexionspoefien der fpäteren Dichter erhebt. 
Gedankenreich und von tiefer Empfindung , befon: 
ders wenn feine Lieder den Menichen zur chriſtlichen 
I und gottergebenen Geduld in den ibm aufgelegten 
Leiden ermabnen, und ibm den im Glauben liegen— 
den Troſt mit fiegender Kraft verkünden, wurde 
Heermann einer der Lieblingsdichter des hartbe— 
\ drängten Volkes, und viele haben ſich bis beute in 
den Gefangbüdhern erbalten. Er felbit gab mehrere 
Don weit größerem Einfluß auf die geijtliche | Sammlungen heraus; die beiten ftehen in der Haus— 
Dichtung, als Spee, war Johannes Heermann, | und Herz-Muſica“ (zuerit Lpz. 1639). 
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1. Troft aus den Wunden Jefu. 


1, JESB, beine tieffen Wunden, 
Deine Oral vnd bitter Todt, 
Geben mir zu allen Stunden 
Troft in Leibs- vnd Scelen-Neoth. 
Fällt mir etwas arges ein, 
Denck ich bald an beine Pein; 
Die erleidet, meinem Hertzen, 
Mit der Sünde nicht zu Ichergen. 
Wil ih dann in Wolluft weiten 
Mein verterbtes Fleiſch vnd Blut, 
So gevend ich an dein Leiden, 
Bald wird alles wieder gut, 
Kommt ver Sathan end ſetzt mir 
Hefftig zu, halt ich ibm für 

eine Gnad vnd Gnaden Zeichen: 
Bald muß er von dannen weichen. 


Wil die Welt mein Hertze fuͤhren 
Auff die breite Wolluf- Bahn, 
Da nichts if als jubiliren, 
Nle denn ſchau = embfig an 
Teiner Marter Gentner Laſt, 
Die du ausgeſtanden bat: 
Se fan ih in Andacht bleiben, 
Alle böje Luft abtreiben. 
Ja, fur alles, das mich frändet, 
Seben deine Wunden groß 
Wann mein Der binein fender, 
Krieg ich neuen Lebeng ⸗Safft. 
Deines Troftes Süffigkeit _ 
Wend in mir das bittre Yeid, 
Der bu mir das de erworben, 
Da du für mich bift geſtorben. 
5. Auf dich feg ich mein Vertrauen, 
Du biit meine Zuverficht; 
Dein Todt hat ven Todt zerbauen, 
Daß er mich fan töpten nicht. 
Daß ih an dir babe ıbeil, j 
Bringet mir Iron, Schug und Heyl; 
Deine Gnade wirb mir geben 
Aufferſtehung, Liecht und Leben. 

ab ich dich in meinem Hertzen, 

u Brunn aller Sütiafeit, 
So empfind ich keine Schmerten 
Auch im legten Kampff und Streit. 
Ich verberge mich in dic: 
Welch Feind fan verlegen mid? 
Wer ſich legt in teine Wunten, 
Ter bat gluͤclich überwunten. 


2. Gin tiglich Gebet. 


1. © GOTT, du frommer GOTT, du Prunngrell 
auter Gaben, 


- Din den nichts ift, was if, von bem wir alles haben, ' 
; Gefunden Leib gieb mir, und daß in foldhem Leib 


Ein unverlegte Seel und rein Gewiſſen bleib. 


2. Hilff, daß ich thu mit Fleiß, was mir zu thun ges | 


bübret, 
Worzu mich dein Befehl in meinem Stande fuͤhret, 
Sieb, daß ichs thue bald zu ber Zeit, da ich fel; 
Bnb wann ichs thu, fo nieb, daß es gerathe wol. 

3. Hilf, daß ich rede ſtets, womit ich Fan beftchen; 
Laß kein unnüglib Wort aus meinem Munde geben: 
Und mann in meinem Ampt ich reven fol und muß, 
So gieb ven Worten Krafit und Nachdrud obn Berdruß. 

4. Rinde ſich Sefährlichkeit, fo laß mich nicht verzagen, 
Dieb einen Helven-Muth, das Creutz hilff felber tragen; 
Sieb, daß ih meinen Beind mit Sanfftmuch übermwind, 
Und wenn ih Nach bebarff, auch guten Rath erfind. 

5. Laß mich mit iederman in Fried und freundſchafft 


leben, 
So meit es hriftlih it. Wilt du mir etwas geben 
An Reihtbum, Gut und Geld, fo gieb auch dies vaben, 


Daß kein unrechter Scherff mit untermenget jey. 
6. Sol ich auf diefer Welt mein Leben böber bringen, 


Durch manden fauren Tritt hindurch ins Alter dringen, | 


So nieb Gedult; für Sund und Schanden mich bewahr, 
Auf daß ich tragen mag mit Chren graues Haar. 
7. Laß mih an meinem End auf Ghrifi Todt ab- 
. , : cheiden, 
Die Seele nimm zu bir hinauf zu deinen Freuden; 
Dem Leibe gieb daß er, wo feiner Gitern Grab, 
Aledann auch jeine Ruh an ihrer Seiten hab. 


| 
| „ Schr kurge frembt hat i 


bis 172. 





8. Vnd wann bu endlich wirft die Toden auferweden, 


Wollt vu auch beine — zu meinem Grab ausftreden: 
Mein aus des Todes Macht ven Leib, und laf ihn ſchoͤn 
Verllärt mit bir ins Neich der Herrlichkeit eingehn! 


Julius Wilhelm Zinfgref, 


Vorzüglich durch feine „Scharffinnige Sprũch“, 
die wir fpäter ausführlicher befprechen werden, und 
dadurch befannt, daß er die erite Ausgabe der Opi— 
tziſchen Gedichte veranftaltete, welchen er Lieder 
mebrerer anderer Dichter beifügte, die obne ihn vers 
loren gegangen fein würden (3.8. von Meliffus und 
Denaitus), verdient Julius Wilbelm Zints 
gref doch auch als Dichter genannt zu werden, An 
jeinen Freund Opitz ſich anſchließend, bewahrte er 
doch große Selbititändigfeit und blieb dem volks— 
‚ tbümlichen Elemente, wie in der Form, jo aud in 
‚ dem Ausdrud und der Darftellung getreu, indem er 
ſich, wie Wedbrlin, bemühte, daſſelbe künſtleriſch 
zu entfalten. Freilich konnte feine Bemühung dem 
allgewaltigen Einfluffe Opigens gegenüber feinen 
weiteren Grfotg haben, dod hätte er vielleicht grös 

Bere Bedeutung gewinnen können, wenn er mehr ges 
| Dichter hätte. Es ift vorzüglich fein „ Zoldatens 
Lob“ berübmt geworden, welches er im Jahre 
1622 während der Belagerung von Heidelberg 
‚ nad „Ferm und Art der Elegien des Griechiſchen 

Poeten Tyrtai“ verfaßte; und ob er es aleich im 

Ganzen etwas fteif gehalten und zu weitlhmweifig 
iſt, verdient es doch wegen des oft fräftigen Auss 
drucks fobende Anerkennung. Bedeutender find je— 

doch feine Heineren Gedichte, aus denen wir das 
durch feine Lieblichkeit und feine volkethümliche 

Haltung ausgezeichnete Liebeslied mittbeilen. Auch 

feine Sonette find, wenngleich etwas hart, doch im 

Ganzen woblgeratben und zeugen von tiefer Ems 
pfindung. („Bon der Liebften Flucht in Hriegszeis 

ten“. Bf ein Kleinodi“.) 


Leiedt. 


1. MGin feines Lieb iſt fern von mir, 
Ich bat mit fbr ſehr kurtze fremre, 

mit jbr, 
Tat macht mir deſto gröffer leibt. 
Mein Tag bring ich mit ſeuffhen zu 
Mit lauter Vuruh meine Rub: 
Mein Herg bat fie genemmen mit, 
58 half kein Klag, es half kein Witt. 

2. Ihr feufpgen, ad ihr feufgen mein, 
Die jhr fo beuffig eilt von mir, 





Fahrt bin und ſagt der Golen Rier, 
Das jbr getrewer Diener fi 


| Fahrt bin zu meinem Pichelein, 


| Bmb fie befümmer inniglich, 


Obn vnderlaß in folchem ſchmertz 
Gedencket an jhr Keuſches Hertz. 
3. Gleich wie ein Turtelteubelein, 
Tas fein Geſellen bat verlobrn, 
So fip ich trawrig vnd allein: 
Tas ſchwinde fcheiven thut mir zorn. 
Ad ſcheiden, adı zum legten mabl, 
Da fing erft an die rechte Qual, 
Zum lehten mabl, da fie fort rudt, 
Mein Herg ich in jhr Leffhen trudt. 
4. Ich hab euch zwar fo lang ermwehrt, 
Das mid fein Jungfraw Iangın ſolt, 
Nun fch ich wohl, euch iſt beichert, 
Das ich euch mufte werben beltt: 
Ihr warb bie jenig, jbr allein, 
br ſeyt es vnd ihr folt es fein, 
Die mid durch ihre lieblichkeit 
Bnd Tugent alio bat verleit. 
Ab, liebſtes Lieb, kehrt wieter vmb, 
Kebrt vmb, ac liebftes Liebelein, 
, &b vann id) gang vnd gar vmbkumb, 
Vnd geb mir nur ein zeichen Klein, 








1. Poeſie. 


Fünfter Beitraum. Zıbylia Schwarz. 





Kan es nit mit dem Yeibe fein, 
Br ft rg ie Al kein: uns bald überzeugen, fie babe dabei eben nur die 


hab ich fo vil aenan ben end. ewöhnlichen Kormeln ſolcher Gedichte nachgeabmt. 
o *8* na feim Könisreig, bs ift faum eine Spur von Schalkheit darin, obs 
. gleidy auch diefer Zug in ihren Gedichten nicht feblt, 
und er fich fogar in dem Gedicht „An den unades 
lichen Adel *‘ bis zum bittern Spotte fteigert.. Am 
beiterften iſt fie in den Gedichten, in welchen fie ihr 
eliebtes Fretow, den Meierbof ibres Baters, bes 
Anat, der ihr jedoch auch Beranlaffung zu rübrens 
der Klage gab, als er während des Kriegs im J. 
1638 verbrannte. Die Natur und die Freundſchaft 
ſchien überhaupt neben der Abnung eines baldigen 
Todes ihr ganzes Wefen zu erfüllen, und wir mödhs 
ten fie darum mit dem eben fo liebenswürdigen Hölty 
rege pre re mit dem fie überhaupt unverfenns 
are Achnlichkeit bat. Sie hat ſich auch in größeren 
» Didtungen verfucht und z. B. im Zinne der Zeit 
-. eine Schäferel Su real es nie a ri 
= Kiedern, die „Geſchichte der Daphne“ in einer Reihe 
von balladenäbnlicden Gefängen geichrieben, und 
bie „ Zufanna * dramatifch zu bearbeiten verfucht ; 
allein am bedeutendften find ihre Heineren Gedichte, 
unter welchen ibre ſechszehn Zonette einen vorzüg- 
lihen Rang einnebmen, von denen mehrere gan 
vollendet genannt werden könnten, wenn die Spra— 
che etwas glätter und reiner wäre, 


1. Gin Lied gegen Ihren Seel. Abſchied. 
1, PFFui, Pfui dich, du fchnöde Welt, 
du trcbe Jammer · Schule, 
du Sibrefried, du Kummerfeld, 
du rechter Satans-Buhle!_ r 
— Bahr bin, tape bin, ich laſſe dich, 
Eine in jeder Hinficht merfwürdige Erfcheinung MR nr —— ı 
= * 2. i it bei [ dt, 
der Zeit it die Dichterin Sibwlln Schwarz, eg > 


Sibylla Schwarz. 





— — — — — — — — — —— — — — 































welche von Mehreren allerdings zu hoch geſtellt, von 
Andern aber gewiß zu wenig beachtet, im Ganzen 
faum bekannt wurde, da die Sammlung ihrer Ge— 
dichte ſehr jelten zu fein fcheint. Jm Jahre 1621 zu 
Greifswalde geboren, erhielt fie eine forgfältige, ja 
felbit gelebrte Erziehung; fie lernte Sntein und 
wurde auch mit den neueren Dichtern, befonders mit 
den holländifihen, befannt, was fie fchon im 13. 
zu eigenen Berfuchen anregte; und obgleich 

e ſich biedurcd oft dem Tadel oder gar dem Spott 
ihrer Rreundinnen. vielleicht fogar ihrer eigenen 
Aeltern ausgefeht fab, blieb fie der Dichtkunſt doch 
bis zu ihrem Tode getreu, der fie freilich ſchon 1638 
in der Blütbe ibrer Jugend in ihrem 17. Jahre bins 
wegraffte. Es iſt und nicht befannt, ob fie längere 
Zeit vorber kränklich war, fo viel ift jedoch ſicher, 
daß der Gedanke an den Tod fie ſehr oft befchäftigte 
und daß fie, obgleich wehmütbig geitimmt, doch ges 
faffen und rubig von ibm fprach und fang. Dadurd) 
und durch ihre gelehrte Bildung erjcheint fie gereif: 
teren Geiſtes, als die Mädchen ihres Alters, aber 
fie verloc doch auch den findlichen Sinn nicht, der 
ihren Jahren entſprach, und fo machen ihre Dich— 
tungen einen eigenen Eindrud, da ſich in ihnen jo 

ang Entgegengefehtes zur feiten Einheit verbindet. 

o fpricht fe von der Liebe mit dem ganzen Ernſte 
einer fangen Erfahrung, fte bat ein tiefes Gefühl 
von dem, was die Liebe gibt und nimmt, und doch 
bat fie diefelbe kaum anders ale aus ihren Büchern, 
oder etwa aus den Erzählungen ihrer Freundinnen 
gekannt; fie macht Hochzeitsgedichte, in denen fie 
der sun. zuruft, dem gebeimen Wunfche nach: 
zugeben und den Bräutigam ins Bett zu begleiten; 
aber dies fpricht fie fo unfchuldig naiv aus, daf wir 


wie ſchwerlich wirft Gortes Macht 
und reiffem Zorn entlauffen. i 

Fahr immer bin, Gert it bey mir: 
mein bleiben ift nicht mehr bey bir. 


. Wer ift, der in bir Mube find, 


ber Bällerung verſpuͤretẽ 
Sort Lob! mich als ein ſeeligs Kind 
tie Allmacht Sottes fübret, 

da ich, entbuͤrdet aller Yait, 

fol jeyn ein webrter Himmels⸗Gaſt. 


. Drumb ſchwinge, ichwinge ich empor, 


tu mein geplagtes Herze! 

Auf, auf! gib feinem nicht das Ohr, 
das Zagen macht und Schmerze! 
MWirf alles frey aus deinem Sınn, 
was Welt und eitel ift, dahin! 
Sich ta, des Jacobs Leiter ficht 
ſchou Himmelwerts erboben; 

tas Engliſche Geleide gebt 

und bringt vie Poft von proben, 
Auf, auf mit uns in ſchneller Frift! 
der Zeiger ausgelauffen int! 


. Kein Noht noch Tod erſchrecke dich, 


kein bojes laß dir träumen! 

Da Lortes Weib ſah binter ſich, 
mapt fie bie Stetie räumen: 
drumb gebe friſch und freudig fort 
den engen Weg zur Himmels-Bfort, 


, Den barten Toded-Kampf tritt an, 


du meine liebe Seele, 

ch an die wehrte Himmels-babn, 
af deines Sörpers Höle! 
ber wird gar bald zu feiner Zeit 


dir nachzufolgen fehm bereit. 


2. (Das Herz per Selichten.) 


ISt Lieb ein Feur und fan pas Eiſen jchmiegen, 
bin ich voll Feur und voller Liebes, Bein: 
wohrvohn mag doch der Liebſſen Herhe fehn? 
Wang eifern wär, fo würb eh mir erliegen; 

wans gülten wär, jo würd ichs können biegen 
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Bon 1625 


durch meine Glubt: jolts aber — ſeyn, 

fo ſchließ ich fort: Ge iſt ein fieiſchern Stein. 

Doch kun mich nicht ein Stein, wie fie, betriegen. 
Iſte dan, wie Froft, wie Falter Schnee und if, 

wie preft fie dann auf mir ven Liebesichweih ? 

Mich deucht, Ihr Herk ift, wie die Lorbeerblätter, 
wie nicht berührt ein ftarder Donnerfeil: 

Sie, fie verlacht, Gupito, beine Pfeil, 

und ift befreit für veinem Donnerwetter. 


3. (Mein Alles ift vabin.) 

Min Alles ift dahin, mein Troft in Luft und Leiden, 
mein ander Ich iſt fort, mein Leben, meine Zier, 
mein liebte auff ver Welt ift wegf, ift ſchon von bier 
(die Lieb’ ift bitter zwahr, viel bittrer ift das Scheiten). 

Ih kann nicht von bir ſeyn, ich Fan dich gang nicht 

meiden, 
O liebſte Dorile! Ich bin nicht mehr bey mir, 
Sch bin nicht, der ich bin, nubn ich nicht bin bey bir. 
Ir Stunden, lauft doch fort! welt ihr mich, auch 
noch meiden? 
Ey, Phöbus, halte doch bie ſchnelle Hengſte nicht! 
ort, fort! + Tage, fort ab al, tu Monden · 


cht! 
Ein Tag iſt wie ein Jahr, in rn ih nicht kan ſehen 
Mein ander Sonnenlicht! fort, fort, du faule Zeit! 
fpann doch die Segel auff, und bring men Lieb noch 








” und wann fie bier dan ift, fo — langſam gehen! 


Ernſt Chriſtoph Homburg. 


Ernſt Chriſtoph Homburg, im J. 1605 zu 
Mübla bei Eiſenach geboren, wurde wahrſcheinlich 
nad vollendeten Studien Gerichtsaftuarius und 
Nechtsconfulent in Naumburg, wo er am 2. Juni 
1681 ſtarb. Wenn wir noch hinzufügen, daß er in 
der Kruchtbringenden Geſellſchaft, in welche er im 
3. 1648 aufgenommen wurde, „„der Keujche und 
im Schwanenorden ‚. Dapbnis “ hieß, fo iſt dies 
Alles, was wir von feinen Lebensumſtänden willen. 
Doch war er zu feiner Zeit fehr angefeben und galt 
für einen der beiten Lyriker, wie er auch einer der 
fruchtbarften war. Erbat ſowohl weltliche, als geiſt⸗ 
liche Yieder gedichtet, die letzteren in ſchon gereiftes 
rem Alter, und, wie er ſelbſt in der Borrede zu dens 
felben (Raumb. 1658) berichtet, durch eine Ichwere 
—— und häusliche Noth veranlaßt. Mehrere 

erſelben ſind in die Geſangbücher aufgenommen 
worden, aber ſie erheben ſich nicht über die Mit— 
telmäßigkeit und ſtehen feinen weltlichen Gedichten 
bedeutend nach, welche er im 3. 1638 unter dem 
Namen Erasmus Ehryſophilus Homburgenfis ber: 
ausgab („Schimpff: und ernitbaffte Glio‘). Ohne 
gerade befonderes Talent zu haben, behandelt Sons 
burg die Sprache mit Leichtigkeit und er weiß fich 
das Aremde gewandt anzueignen. Biel hat er den 
Franzoſen, noch mehr den Holländern entlehnt, 


von denen er auch die Schilderung einzelner us : 


ftände gelernt bat, worin er gar nicht unglücklich 
it. Seine Lieder find leicht gereimt und bewegen 
fich in mannigfaltigen und fingbaren Formen. Oft 
webt in ihnen ein jchalkbafter Humor, der zwar 
auch wohl an das Bedenkliche ftreift, aber gegen die 
Poefien der jpätern Dichter noch ganz rein erachtet 
werben kann. Doch bereute er es Pater ganz ernits 
lich, feine „Glio‘ herausgegeben zu haben (Eli, 
ach! es reuet mich, Daß ich vor gefungen dich!“). 
Auch er hat Selegenbeitsgedichte gefchrieben, doch 
nur in mäßiger Zabl, dagegen viele Liebes und 
Trinklieder. In jenen erinnert er bie und da an die 
Minnelieder, indem er gern von der Betrachtung 
der Natur ausgeht; die Trinklieder, in denen er 





Fünfter Beitranm. 


bis 1725. 


| zum froben Lebensgenuß ermahnt, find voll heis 





| 


tern Geiſtes; alle aber durch ihren Wohllaut er: 
freulidy. 


1. Ode dactylica et bacchica 


1. OBgleich der Winter vie Sereineft befommen, 
Bnd durch den Norden (D Blumen-Tyrann!) 
Alle Luft uns benemmen, 
Keiner muß jemals ſich fehren baran! 
Mas diefe bir rauben, 
Sol gelten vie Trauben, 
Mus bufen der Wein. 
Mein Bruder las finden, 
In Floribus trinden! 
Bachus muß vnſer Bezahler doch ſeyn. 


2. Braucht Hyppocrene, geehrten Freundinnen, 
Bud ment beliebet derſelbige Trand, 
Iho bebarff ih nicht Schärffung der Sinnen, 
Wafler zu trinden, verbienet nicht Dand, 
er Wein, der bejtebet, 
Die Sinnen erhöbet, 
Macht fewrig den Geift; 
Der Safft von den Reben 
Berboppelt pas Leben . 
DBns dem rublofen Betrüben entreift. 


Narriſch it dieſer und ſchlechtes Geblüte, 
Der fi vor biefigem Römer verführt; 
Bachus, der lieber ein freyes Gemuhte, 
Beige, bie find auch bes Waſſers nicht werth. 
Was Aröligkeit häuffer, 
Was Sorgen zerſchleiffet, 
Iſt beſſer, denn Gelb; 
Das Geld nie befleibet, 
Die Fremde verbleibet, 
Wann wir ſchon alle gejegnet die Welt. 


4. Frühling, Herbft, Sommer und Winter vergeben, 
Kehren aud wieder, wie Ebbe, wie Flubt, 
Doch wann die Menihen nur einmal entftchen, 
Sind fie darnider, nichts bilfft fie ihr Gut; 

Die zierlihen Wangen, 

Das Reichſeyn vnd Prangen 
Hat fchlechten Gewin; 

Die Parcen, bie teiffen 

Die Kinder vnd Greiffen, 
Alle mit einerley Sichel dahin. 


5. Darumb las, Bruder, ons beyderſeite trinden, 
Tangen vnd fpringen, als Bacchus vns lehrt, 
Ehe wir fort vnd im Lethe verfinden, 
Bachus muf von vns aud werben geehrt. 
Die Goelen Gaben 
Don Bachus wir haben, 
Den endlichen Lohn: 
Las doppelt vn® legen, 
Mit Bacchus ergepen: 
Morgen fo find wir boch alle baren. 


2. Ode trochaica. 
Winter» Bird. 


1, DEmnach Berg end Thal 
Vnd wat vberal, 

Rauhen Froſt u I: 
Als it, Schonfte mein, 
Nunmehr nicht qut ſeyn 

Hier auff vnſer Haiden. 

2. Las vns früh auffſtehn 
Bnd von binnen gehn, 

Weil ver Winde Heulen 
Grimmig auff vns bringt, 
Schnee vnd * bringt: 

Nuff, auf, las vns cilen! 

# Schawe, wie ber Wald 
In fo vngeſtalt 
Bnd mit Leid ombfangen. 
Liebfte, nim im acht, 
Wie die gruͤne Pracht 
Dem Gebuͤſch entgangen. 
4, Der zu⸗wilde Nord 
Machet rg 2 
vnbeſungen, 
Weil * — 
ogelein 
Sich hinweg geſchwungen. 
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a, der Linden.Baum, 
a ich manchen Traum 
Langft von bir erlitten 
In der Schalen auch 
ab dem Schaffer / Brauch 
Mich vnd dich geſchnitten, 


Gben der, ſag' ich, 
(Ad, €8 trandel mid!) 
Stebt in vollem Tramwren, 
‚Der doch würdig war, 
Daß fein grünes Haar 
Ewig möchte tawren. 


. Alle Brünnelein, 
So Ghruftallen rein 
Durch die Wieſen floffen, 
Durd den gelben Klee, 
Sind gleich von dem Schnee 
vnd hart verſchloſſen. 


5 
6 
7 
Be 
8. Jede Aunfft ber Thier, 
Aller Wälder Zier 
Sich zur * ſchwinget; 
Der Naſaden Chor 
Nimmer, wie juvor, 
| 


Ben den en finget. 


9. Echo nichts mebr fprict, 
Wann das Sonnen-Fiedt 
Kömpt bodh ber gegangen 
Aus dem trüben Meer; 
Auch der Blumen Heer 
Nicht, wie vor, wil prangen, 


0. Da man fabe fonft 
Gar aus feufher Brunſt 
Sich tie Täublein legen, 
Mus man feben fort, 
Daß ſich an den Ort 
Schwarge Raben ſetzen. 


. Summa: @s ift bin, 

Was der Hirten Sinn 
Köndte Frewde fchenden. 
eil nun vis vorben, 

Koͤmpt Melanholen 
Vnd todt-blaffet Kränden. 


2. Darumb, Sankı mein, 
In nicht mehr eyn 
Hier auff vn * vden, 
Demnadı Berg vnd Thal, 
Und was vberal, 
Rauben Broft, muß leiden. 


3, Aus feiner Tragico-Comedien (Dulcimunda). 


1. WAS if — 
Sich betrübe 
Sich het wiebmen frander Pein, 
D wie weile, 
Der fo leiſe 
Gebet onb mag ficher fein! 


2. Lieb’ erwedet 
Luft, vnd fchmedet 
An angs einem jeben qut; 
Bald fidh wendet, 
Kurpmweil endet, 
artert, daß et webe thut. 


3, Amor, Spötter 
Aller. Götter, 
Amor, aller Schaldbeit voll, 
Obne Wunden 
on verbunden, 
Nur daß man ibn lagen fel. 


Liebes . Fewer 
Hat noch hewer 
Sonft auch Uranend Augen bracht; 
Bald gegeben 
Dem das Leben, 
Diefen frand vnd tobt gemacht. 


5. Drumb it Lieben 
Nur Berrüben, 
Horte. Benfgen- Narretbhen ; 
Man muß lade 
Ob ven beige. al 
Ob ber flugen Vhantaſey. 


4 





Fünfter Seitraum. 


Paul Flemming. 


Paul Flemming. 





Die erſte Stelle unter allen Lyrikern, ja man kann 
wohl ſagen unter allen Dichtern des Zeitraums 
nimmt Paul Flemming ein, der zwar auch, wie 
beinabe alle feine Zeitgenojfen, die von Opitz vor» 


-| gezeichnete Babn einſchlug, aber diefelbe mit der 


größten Areibeit und Selbitftändigkeit verfolgte 
und eine dichteriſche Kraft entwidelte, von der jener 
feine Abnung batte. Am 5. Dftober 1600 zu 
Sartenftein im (Erzgebirge geboren, erbielt er von 
feinem Bater, der zuerſt Yebrer, dann Pfarrer 
war, und fi eines jchönen Wohlitands erfreute, 
eine liebevolle und zweckmäßige Erziebung. Seine 
höbere Bildung begann er a der Fürſtenſchule zu 
Meifen, von we er die Univerfität zu Leipzig bes 
zog, um fich der Medicin au widmen, welche er mit 
ernitem Fleiße ftudirte. Mit eben ſolchem Ernite 
und wobl auch mit noch größerer Liebe pflegte er 
aber die Poeſie, in der er ſich ſchon früb verſucht 
batte; und feine —— fanden bald ſolchen 
Beifall, daß er noch als Student die Würde eines 
Kaiſerlichen gekrönten Poeten erbielt. Freundſchaft, 
Liebe und Kunſt vereinigten ſich, ibm ein ſchönes 
Dafein zu verichaffen, als der unfelige Krieg, der 
damals fein Vaterland verwültete, ibn aus demfels 
ben vertrieb. Er bewarb ſich un eine Stelle bei der 
Gefandtichaft, welche der Herzog von Schleswig: 
Holftein nad Perfien zu ſchicken beabfichtigte, um 
mit diefem fernen Lande Sandelsverbindungen ans 
ufnüvfen. Sein Wunfch wurde erfüllt und er hatte 
* das Glück einer erſten Geſandtſchaft nach 
Moskau beigegeben zu werden, welche die Aufgabe 
hatte, den Gzar günftig für die Hauptunternebmung 
zu Stimmen. Auf der? Darefe wurde er mit vielen 
andern von den Geſandten in Reval zurüdgelaffen, 
wo er in höchſt angenehmen Berbältniffen mehrere 
Monate verblieb, bis die große Reife angetreten wer- 
den konnte. Dies gefhah im Oftober 1635. Wir 
können bier auf die Einzelnbeiten der Neife nicht 
eingeben, welche von dem Gefandtichaftsjecretär 
Dlearius meiiterbaft beichrieben wurde ; wir müffen 
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Fünfter 
uns darauf ee zu erwähnen, daß er, obs 
leich der Gefandtichaft in untergeordneter Stel: 
ung beigegeben (er war, „Sofjunfer und Zruchfeß"), 
in allen Berbäftniffen, die ſich nicht unmittelbar 
auf die Gefchäfte bezogen, durd fein Talent und 
ie liebenswürdigen Gharafter die Achtung und 
iebe der meiiten feiner Reifegefährten gewann, und 
fi) ibm nur diejenigen abgeneigt zeigten, welche 
— Freundſchaft nicht würdig waren. Auf der 
Rückreiſe verweilte die Geſandtſchaft wieder eine 
Zeit lang in Reval, wo er nicht nur die früheren 
Befanntfchaften wieder erneuerte, fondern Ra auch 
mit der Tochter des angefebenen Kaufmanns Niehu— 
fen verlobte. Im Juni 1639 fangte die Gefandt: 
fchaft wieder in Sottorf an; doc verweilte Flem— 
ming nicht fange dafelbit, jondern reiite bald darauf 
nach Leiden, um fidy dort die medicinifche Doctors 
würde zu erwerben. Bon dort ging er nach Ham— 
burg, wo er fich als vraktifcher Arzt niederzulaffen 
und fich mit feiner fchönen Braut zu vermählen ge: 
dachte; aber eer follte des fo ſehr erfebnten Gtüdes 
nicht tbeilbaftig werden; es ergriff ibn nicht —* 
nachher eine heftige Krankheit, welcher er am 2. 
April 1640 im 31. Jahre ſeines Lebens erlag. 
Ohne daß man jagen könnte, es fei Alemming 
durch Opig und deſſen Borgang zur Dichtkunit ans 
eregt worden (ein jo entichiedenes poetiiches Ta— 
ent hätte ſich unter allen Berbältniffen entfaltet), 
iſt es doch ficher, daß er fich ihm bezüglich der Form 
unbedingt anſchloß und ihn überbaunt als den Be: 
gründer der neuen deutichen Poeſie mit wahrer Bes 
geijterung verehrte. Er hatte ibn fchon im J. 1630, 
als derjelbe auf feiner Reife nad) Paris durch Leip⸗ 
ig fam, kennen gelernt, und zwei Jahre fpäter 
überfandte er dem verehrten Meifter ein Trauerges 
dicht auf den Tod feines Freundes Gloger. Es iſt 
uns nicht befannt, wie Opig den poetiſchen Verſuch 
feines jungen Bewunderers aufnabm; dagegen iſt es 
gewiß, daß Alemming ihm auch fpäter noch mit qleis 
cher Berebrung —— war, daß er ibn fortwäh— 
rend für ſeinen Meiſter anſah, und daß er ihn nicht 
nur, wie die ganze Zeit, viel zu hoch ſtellte, ſondern 
daß er ſich ibm fogar mit der eines wahren Talents 
würdigen Befcheidenbeit unterordnete (3. 18). Erit 
in den letzten Zeiten feines Lebens fcheint er das 


Bewußtſein gewonnen zu baben, dan felbit Opik | 


ibm an poetijcher Begabung nachſtehe, jo dan er in 
der Grabſchrift, die er ſich felbit auf feinem Todt— 
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cher ſich ſtets der angemeſſenſte Ausdruck voll Wär: 
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me und Wahrheit darbietet. Wir wollen damit fei« 
— ſagen, daß die früheren Gedichte fein Tas 
lent nicht ſchon abnen liegen, vielmehr iſt dafjelbe 
auch in den fchwächiten Erzeugnifien feiner Jugend 
unverfennbar; nur fonnte ſich daffelbe nicht rein, 


nicht kräftig entfalten, oder es war fogar die Urs. 


fache von mancherlei Mängeln, denen eine fältere 
und profaifchere Natur, wie Opitz, nicht ausgefept 
war, da dieſer ein künitleriiches Maß leichter bes 
wahren konnte, als der feurige, mit reicher, über: 
ftrömender Pbantafie begabte Jüngling, der ſich 
leicht in übertriebenes Auftragen von Glanz und 
Farbe, oder in Heberladung von feltfamen Bildern 
verlieren konnte. Es hätten fich diefe Auswüchſe bei 
fortgefeßter Nachabmung Opitzens obne Zweifel 
auch verloren, aber wenn wir an die unbegrängte 
Verehrung denken, welche der junge Dichter gegen 
den Meiiter begte, wenn wir uns daran erinnern, 
wie mächtig deſſen Anſehen und Einfluß war; fo 
dürfen wir beinabe mit Sicherheit annebmen, daß 
Alemming unwiderſtehlich in die Babn gezogen wors 


| den wäre, welche Opitz geöffnet batte, daß er fidh, 
wie diefer, der Nachahmung des Fremden ganz bins 


bette machte, mit itolgem Selbitgefübl ausrufen | 
konnte: „„ Kein Landsmann fang mir gleich“ (25). | 


Es zeigt ſich aber auch eine große Verſchiedenheit 
wijchen den früheren und jpäteren Dichtungen 


lemmings, nicht allein darin, daß Die eriteren, wie | 


anz natürlih, den leßteren an Reife nachſtehen, 
ondern bauptfächlich darin, daß er in den fpäteren 
die Weiſe Opigens, welcher er in feinen Zugendar: 
beiten unverkennbar nadhitrebte, immer entthlede: 


ner verließ, und allmählich zu einer Freiheit und | 
Selbititändigfeit gelangte, deren fich fein anderer | 
e rübmen kann. Während feine | 


Dichter der Schu 
frübern Dichtungen nämlich ganz im Zinne feines 
Borbildes zunächſt Erzeugniſſe des refleftirenden 
Beritandes find, die gelehrten Beziehungen, die ges 
bäuften und oft geiuchten Bilder, das Hafchen nad 





In beiden Gedichten it der Charakter der damaligen | 


gegeben hätte, wenn er dem Einfluffe feines Vorbil— 
des nicht entzogen worden wäre. Es iſt daber ein 
großes Glüd für ibn und für und geweien, daß er 
dur feine Entfernung vom PBaterlande dieſem 
mächtigen Einflufie früb genug entzogen, und ibm 
dadurch die Möglichkeit gegeben wurde, fein Talent 
pet Are, zu entwideln, und um fo viel mebr 
volksthümlich zu bleiben, als er von dem berrfchen- 
den Einfluffe der gelehrten Poeſie frei blieb. Zwar 
fannte auch er die fremden Literaturen, er überfcpte 
auch wohl aus dem Lateiniichen, Franzöſiſchen, Jtas 
lieniſchen (12), aber im Vergleich zu andern Dich« 
tern doch nur ſehr wenig, wie denn die Fremden nur 
äußerlich aufibn wirkten, nicht aber auf die poeti: 
ihe Auffafjung und Gntwidelung feiner Did: 
tungen. 

Flemming ragt vor allen feinen Zeitgenoffen vor: 
nebmlich dadurch hervor, daß er ein objektiver Dich⸗ 
ter im vollen Sinne des Wortes war, daß er ſich 


nicht erit Berbäftniffe erfand, fondern diefe aus fei- | 


nem reich are er innern und äußern Leben ent 
nabm und mitaller dichterifchen Freiheit behandelte. 





| 


Dabei kam ibm feine Mare Weltanfchauung, fein | 


offener Sinn für alle Ericheinungen des Lebens und 
der Natur zu Sülfe, wodurd ſich ihm eine Mannig- 


faltigfeit des Stoffs Sowohl als der Auffaffung ans | 


das Leben und deſſen Erfcheinungen , und geitaltete 
ar einem künſtleriſchen Bilde voll Wabrbeit und 
Wärme, und er durchdrang felbit die fremdeiten, ihm 
entlegeniten Berbäftniffe mit ſolcher Zicherbeit, daß 
fie ung in feiner Daritellung mit der lebensvolliten 


Wahrheit entgegentreten. Wir machen in diefer Bes | 


ziebung jeßt nur auf das vortreffliche „Lob eines 
Soldaten zuRofje‘ (2) und das eben fo ſchöne „Lob 


‚ eines Zoldaten zu Fuß“ aufmerkfam, das wir leider 


wegen des Naums nicht auch mittbeilen konnten. 


Soldatesfa unübertrefflich dargeſtellt und manche 


geiſtreichen oder fogar nach witzigen Wendungen als | Stellen können den ähnlichen Schilderungen Schil: 
das Werk der Falten Ueberlegung und nicht jelten | fers in „„ Wallenfteins Lager” an die Seite geſehzt 


der Nahabmung ericheinen ; entitrömen die fpäteren werden. Ausgezeichnet find insbefondere die Stel: 


ſchloß, die wir bei andern Dichtern der Zeit vergebs | 
lich fuchen. Mit ächt poetifchem Sinn erfaßte er 





unmittelbar der rein dichteriichen Empfindung, wels : Ten, in welchen fich die feichtinnige Todesverachtung | 


2541 








1. Poeſie. 





jener Glücksjäger ausipricht, und man wird über: 
haupt fein anderes Gedicht in der ganzen Zeit fin 
den, das fo ganz auf unmittelbarer Wabrbeit bes 


rubt, wie jene beiden Stüde. Auch itimmen wir | 


dem Urtheil Morbofs ganz bei, welcher die Bebaups 
tung aufitellte, daß Alemming vor Allen im Stande 
—— ſei, das Epos zu bearbeiten, da aus jenen 

edichten erhelle, daß er Alles vereinige, was zu 
einem Epiker geböre, „angenehme und neue Erfins 
je kräftige, beidenmäßige Daritellung,, natur: 
gemäße und ganz ungefuchte Ausführung“ des gut 
gewählten Stoffs. 


Fünfter Deitvanm, 





Wenn Klemming, von feinem dichterifchen Geiſt 


getrieben, inden erwäbnten Gedichten Die wilde Zol» 
datesfa verberrlichte, deren Leben allerdings manche 
poetische Elemente darbot, fo war fein Gemüth fei- 
neswegs gegen das Elend verſchloſſen, welches deut- 
ſche und fremde Heere über das Vaterland verbreiter 
ten, vielmehr zeugen viele Gedichte von dem innig— 
ſten Antbeil, das feine Seele erfüllte. Als Prote: 
ſtant und als Sachſe neigte er fidy natürlich der 
Partei zu, welche in Guſtav Adolf ihren gewaltig« 
ften Kämpfer verehrte, und manche Gedichte bes 
trauern deſſen frübzeitigen Tod in rübrenden Auss 





drüden; im Ganzen aber ſtand erüber den Parteien, | 


und er wünfcht befonders in feinen fpäteren Zabren 
nicht ſowohl den Sieg der Seinigen, als die allge 
meine Berfühnung und den Frieden, in welchem als 
fein er das Heil für das ganze Vaterland erblidte. 
Dod konnte feinem durch geiſtvolle Beobachtung ges 
ſchärften Bli nicht entgehen, daß die Kraft des 
Volks durd den traurigen Krieg immer mehr nie 
dergebeugt werde, und daß es je länger i mebr der 
Schmach entgegengebe. Mehrmals beflagt er die 
Schwãche und die Grbärmfichteit der Zeit, am * 
waltigſten und einſchneidendſten indem Sonett: „Er 
beklagt die Enderung und Furchtſamkeit itziger 
Deutfhen“ (17), weldyes lebhaft an Nüderts „ges 
barnischte Sonette“ erinnert*). Wie tief er aber 
für das Vaterland fühlte , beurfunden viele Gefänge, 
die er in der weiten Fremde didhtete, und die von der 
größten Sehnſucht nach der Heimat erfüllt find; 
und er denkt nicht bloß in Zeiten des Ungemachs an 
fie, es ann auch das fröhliche und felbit wollüftige 
Leben in der Fremde das Andenken an das Bater- 
fand nicht Schwächen, wie uns die — im 
Lande der Tſcherkeſſen geſchriebene „Elegie“ (1) 
beweiſt. 

Neben der Baterlandsliebe bildet die innigſte 
und wahrſte Krömmigfeit einen Hauptzug feines 
menschlichen und dichterifchen Charakters; fie ers 
fcheint nicht bloß in den eigentlichen geiftlichen Ges 
dichten, ſondern tritt beinahe überall und ungeſucht 
bervor, und macht durch ihre Kraft und Innigfeit 
den wohltbätigften Eindrud, befonders im den Ges 
Dichten, im denen ſich die zw. eines frübzeltigen 
Todes ausfpridht. So entfchieden diefe aber auch 
it, fo kann fie die frohe Lebensluſt nicht unters 
drüden, die den kräftigen Jüngling befeelte, und 
die Gedichte, welche dieſe belingen, Ant fo gang von 
ihr erfüllt, daß man den im Hintergrunde laufchen: 
den Todesgedanfen nur felten wahrnimmt. 


*) Man vergleihe den Schlufvers mit folgenden Zei. 


\ Ten aus Rüderts drittem Sonett: 


„Was fehreibeft Dichter 142” — „In Glutbuchſtaben 
Ginfchreib’ ich mein’ und meines Voltes Schante, 
Das feine Freiheit nicht darf denken wollen. 


| natfrfichte Ausflug feines lebendigen Gefübls und 


Paul Flemming. 


Baterland, Freundfchaft, Liebe und Natur, das 
find die Stoffe, die er vorzugsweife befinat; und es 
ſteht ihm biebei ein fo unerſchöpflicher Reichthum 
von Gedanken und Empfindungen zu Gebote, daß 
er dieſe Berbältniffe immer wieder von einem neues 
ren Standpunfte auffaßt, und Dadurch, jowie durch 
die Fülle des Inbalts und die Bollendung der Form 
die böchite Bewunderung erregt. Seine Compoſi— 
tionen find meiitentbeils außerordentlich glücklich 
und wirkungsvoll und werden durch die treffliche 
Sprache noch bedeutend gehoben. DHL bewegt ſich 
in leichtem, gefälligem Rythmus und iſt, befonders 
in den Oden und Yiedern, von ſchönem Wohllaut. 
Er ift reich und glücklich in neuen, dem Gedanken 
angemejjenen und ächt poetiſchen Wortbildungen;; 
der Ausdrud iſt rein und voll Kraft, lebendig, rafch, 
oft kühn, bier und da auch wohl feltiam, aber aud) 
dann glüdlich und ungefucht, denn es iſt immer der 


Gedankens; denn fo lebendig und alübend feine 
Phantaſie auch ift, fo fehlt ibr doch felten oder nie 
der angemeifene Ausdrud. Doch ob er gleich Alles 
feiftete, was mit der Sprache zu leiften war, die er 
vorfand, und obſchon er fie in mannigfacher Bezie⸗ 
bung erhob und ihr einen Schwung gab, den fie 
vor ihm nicht hatte, und den fie nicht weiter ausbil- 
dete, fo iſt doch nicht zu verfennen, daß ihre noch 
mangelbafte Ausbildung ihn in feinem Fluge oft bins 
dert, und er bei einer gebildeteren Sprache noch 
weitaus Größeres geleitet hätte, wie dies unter 
Andrem aus dem ſchon erwähnten, fonit in jeder Be- 
iehung fo trefflichen Lob eines Soldaten’ (2) ers 
chtlich wird. 

Gerade weil fih Flemming von der gelehrten 
Richtung entfernte, welche durch Opitz angebabnt 
war, weil er Die Poeſie tiefer erfaßte als feine Jeit⸗ 
genofien, wie er denn von ibrer göttlichen Macht 
durchdrungen war (18), fand er die ibm gebührende 
Anerkennung nicht (er war nicht einmalin die Frucht» 
bringende Geſellſchaft aufgenommen worden), jo daß 
fein reiches und belebendes Talent obne direkten 
Einfluß auf die weitere Entwidelung der Poeſie 
blieb. Morbof war der erfte, der feine Bedeutung 
anerkannte und es ausjufprechen wagte, daß er bös 
ber ſtehe, als Opitz. „Es ſtecket ein unvergleichlidher 
Geiſt in ihm“, fagte er, ‚der mehr auff ſich ſelbſt, 
als fremder Nachahmung berubt‘, während es bei 
Opitz freilich ganz das Gegentbeil war. Erſt in 
ipäterer Zeit nebmen wir einen nicht unbedeutenden 
Einfluß feiner Dichtung wahr, indem die Erhebung 
Niederſachſens, wo er am befannteiten —— 
war, zunäcit dem lebendigen Geiſt derſelben zuzu— 
ſchreiben ift. 

Ohne Zweifel trug auch ſein früher Tod und der 
Umſtand, daß ſeine Gedichte, einige wenige ausge— 
nommen, erſt nach ſeinem Ableben gedrudt erſchie— 
nen, viel dazu bei, daß er ſo bald in Vergeſſenheit 
gerieth. Dieſelben wurden nämlich erſt im J. 1642 
von dem Bater ſeiner Braut geſammelt und heraus— 
gegeben; eine große Anzahl war jedoch verloren ge— 
gangen und darunter gewiß ſehr viele, deren Ver— 
luft, ſchon nach den aufbewahrten Ueberſchriften 
zu urtheilen, ſehr zu bedauern iſt. Die Sammlung 

erfällt nach der Sitte der Zeit in vier Abſchnitte: 
Poetiſche Wälder, Ueberſchriften, Oden und So: 
nette. Die Ueberſchriften oder Epigrammen ſind 
meiſtens nach fremden Vorbildern bearbeitet. Die 
„poetiſchen Wälder“ find ausſchließlich in Alexan— 
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drinern gefchrieben. ‚Er bebandelt diefe zwar viel 
freier und lebendiger, als Opiß, und gibt ihnen 
namentlich oft da 7 Reiz, daß er Sinn und 
=. gegen die Rege mitten im Verſe fchlieht; 
allein es konnte felbit einem Talent, wie Flem⸗ 
ming, nicht immer gelingen, diefe der deutjchen 
Sprache jo wenig zufagende Form ganz zu beſie⸗ 
gen, welche ſelbſt dem leichteſten, beweglichſten Ge⸗ 
danken eine gewiſſe, unüberwindliche Steifheit gibt, 
und für den Ausdruck lyriſchen Gefühls am wenig— 
ſten paſſend erſcheint. Er iſt daher auch in den Oden 
und Liedern am höchſten, deren leichter gefälliger 
Rhythmus der Beweglichkeit und Zartheit feiner Ems 
pfindungen am meiſten zufagte. . 

. Jeder der erwähnten Abſchnitte beginnt mit geiſt⸗— 
lichen Gedichten. Diefelben können feinen weltlis 
den Didytungen nicht gleichgeitellt werden, und es 
find insbeſondere die in Alegandrinern gefchriebes 
nen von einer ibm fonjt nicht gewöhnlichen Breite, 
aber doc länt fich auch in ihnen ächter Dichtergetit 
nicht verfennen; und fie zeichnen fid vor andren 
ähnlichen Gedichten durch Fülle der Bilder und Leb⸗ 
baftigfeit der Empfindung aus. Die Bußpfalmen‘ 
und ein fchönes „Klaggedicht vom unfchuldigen 
Leiden Ghriiti‘ wurden ſchon von ibm ſelbſt heraus: 
gegeben; Doch find Die eigentlichen Lieder bedeutens 
der, bejonders das „Nach des 6. Pſalms Weife‘‘ 
(5), das er theils vor, tbeild während der Reife 
Dichtete, und das mit einigen Veränderungen, wels 
che durch die darin ausgedrüdten Beziebungen ges 
boten waren, in die Gefangbücher übergegangen 
iſt. Wie dieſes, fo ift auch ein zweites „Laß dich 
nur nichts nicht tauren‘‘ (4) von dem tiefiten und 
innigften Gottvertrauen durchdrungen; es it zudem 
von ſolchem Wohlflang und von 5 edler Einfalt, 
daß ed nur ein Dichter, wie Flemming, gedichtet 
baben kann, Diejenigen daber gewiß irre geben, 
welche ed dem Findeltbauß zufchreiben. Eben jo 
wertbvoll ift dus Lied „„ Tugend tft mein Leben’ (6), 
welches von der edlen und rein fittlichen Gefinnung 
des Dichters zeugt. 

Die Zeit und die Verhältniſſe, in welchen Flem⸗ 
ming febte, brachten es mit ſich, daß er eine große 
—— von Gelegenheitsgedichten verfaßte; aber 
freilich ſteht er gerade in dieſer Beziehung weit über 
allen gleichzeitigen Dichtern. Denn wenn auch mans 
che eben nur für die Gelegenheit gefchrieben find, fü 
erbeben fich doch weitaus die meliten über diefelbe, 
und der Dichter wein auch dem befonderiten Ber: 
bältnig ein allgemeines poetifches Intereffe abzus 
gewinnen, und jelbit die weniger bedeutenden über: 
rafchen durch garen: Wendungen und leichte ans 
mutbige Darftellung. Dies gilt befonders von den 
vielen „Glückwünſchungen“, welche ſich eben fo jebr 
durd Gedankenreichthum, als durch Fernbafte und 
lebendige Sprache auözeichnen. Biele derfelben 
find a der Reife entitanden, welche ihm überhaupt 
oft Stoff und Anlaß zu Gedichten gab, fei es, daß 
er die feitlichen Tage der Gefährten, oder befondere 
Erlebniffe, wie Abenteuer oder die Merkwürdigkei— 
ten der Reife befana; befonders entlodten ibm fein 
offener und empfänglicher Sinn für die Natur und 
ihre Echönbeiten manche treffliche Geſänge voll les 
benswarmer Schilderungen, in denen er überhaupt 
äußerit alüdlich war (1. 9. 19). Eines feiner bes 
rübmteften Gelegenbeitsgedichte iſt das auf Guſtav 
Adolf's Tod, weldyes Neumeiiter geradezu für fein 
beites hält; allein fo treffliche Gedanken es auch 


Fünfter Zeitraum. 
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bat, fo gebt ihm doch die feelenvolle Innigkeit ab, 
die den Dichter jonit erfüllte, und die in andern 
ähnlichen Gedichten fo wobltbätig durddringen, 
wie im fchönen Yeichengefang „Auff Herrn Boli Toͤch⸗ 
terlein‘ (7), der, wie aud andere, in der ganzen 
Haltung an Scyillers frühere Dichtungen erinnert. 

Die Hochzeitgedichte gehören zu den vollendetiten 
GErzeugnifjen der Gattung; fie And voll Leben und 
der liebenswürdigiten Heiterkeit, die freilich nach 
der Sitte der damaligen Zeit die gebeimiten Bezies 
bungen oft in einer für uns zu grellen Weiſe bers 
vorziebt, aber doch niemals fo tief finft, als es bei 
fpäteren Dichtern fo bäufig der Fall ift. Unter den 
in Alegandrinern geichriebenen Hochzeitgedichten 
nimmt die „Liefländiſche Schneegräfin‘‘, die wir 
leider wegen des zu großen Umfangs nicht mittbeis 
len konnten, weitaus die erite Stelle ein. Erfin- 
dung, Gompofition, Ausführung, mit einem Worte, 
Alles it darin vortrefflih. Es iſt voll Yeben und 
Bewegung, und bei der glüdlihen, in epiſcher 
Breite durchgeführten Schilderung eines Trinfges 
lages mit beiterer Unterhaltung, Spiel und Tanz, 
welche die Grundlage bildet, wird es bei feiner 
Känge nicht ermüdend. Wir beben aus den Hoch— 
zeitögefängen noch die zwei unten mitgetbeilten auf 
Scherlls und auf Schröters Hochzeit hervor. Das 
erfte (8), deſſen einleitende und dann wiederhufte 
Berfe dem befannten Gedichte Gatulls entnommen 
find, iſt reich an fchönen und ächt poetiſchen Ges 
danken, und vielleicht bat der, mit weldyem die 
3. Stropbe beginnt, Anlaß zu Logaus berühmt 

ewordenem Epigramm gleichen Inbalts gegeben. 

ortrefflich ift die Erinnerung an den Krieg und 
die traurige Zeit, wodurd das Ganze eine ernftere 
Färbung erhält, ohne daß jedoch der beitere Grund» 
zug geitört würde, der gegen das Ende fogar in 
mutbwillige Schalkheit übergebt, welche die voll 
ftändige — Gedichts unmöglich machte. 
Das zweite Lied „Auf Schröters Hochzeit“ (0) iſt 
ein wunderlieblicher Brautgefang voll Zartheit der 
Empfindung, Anmutb und Naivetät. 

Bon den übrigen zahlreichen Gelegenbeitsgedichs 
ten erwähnen wir nur noch das „Auf den Namends 
tag einer a (10), weldyes fich durch Tier 
benswürdige infachbeit und geiitreiche Wendung 
des Schluſſes auszeichnet, um fogleich zu einer 
andern Reihe von Gedichten überzugeben, in wels 
chen Alemming feine Zeitgenoffen noch entſchiede— 
ner übertrifft, zu denjenigen nämlich, in welchen 
er die Liebe befingt. Es find aud) dieſe zwar nicht 
alle von gleichem Wertbe, manche find von der dar 
mals berrfchenden gefuchten Weiſe nicht ganz frei, 
und dies gilt insbefondere von denen, welche in 
Alegandrinern geichrieben find. Dagegen find feine 
Liebesoden durchaus vortrefflich, und zeichnen ſich 
vor denen anderer Dichter namentlich dadurd aus, 
daß fie nicht auf eingebildete Verbäftniffe gemacht 
find, fondern auf der unmittelbarjten Wabrbeit der 
Empfindung beruben, und aus dem Herzen jtrömen, 
deſſen Gefühle fie mit lebendiger Innigkeit in einer 
höchſt wohllautenden Sprache darftellen. Dabei 
erfreuen fie durd; eine außerordentliche Fülle und 


| Mannigfaltigkeit der Gedanken, die fih in den 


ierlichſten und geiftreichiten Wendungen bewegen, 
bo daß alle zugleich Durch den Reiz der Neubeit über 
raſchen. Die unten mitgetheilten Xieder diefer Gate 
tung gebören allerdings zu feinen trefflichiten, allein 
Flemming iſt fo reich an poetifchen Gedanken und 
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1. Poeſie. 


lüdlicher Daritellung derfelben, daß fich noch viele 
Anden ließen, die jenen an die Seite gejept werden 
könnten. Doch werden die wenigen, die wir ange: 
führt haben, binreichen, ein Bild von der großen 
Mannigfaltigkeit feiner Anfchauungen zu geben; er 
ift gleich groß und trefflih, mag er das Lob der 
Treue verfünden (13), oder den Schmerz der Tren⸗ 
nung (14), oderdie Hoffnung des Wiederfehens (16), 
oder endlich den Liebesicherz (15) befingen. 

Flemmings ächt poetiſches Gemüth war für die 
Heiterkeit des Lebens nicht weniger empfänglid, 
als für deſſen Ernit; er ſchilderte beide Seiten mit 
gleicher Vollendung. So gebören feine Trinklies 
der zu den bejferen nicht bloß feiner Zeit, gang vors 
trefflich find aber Die Lieder, in welchen er zum beis 
teren Genuß des Yebens auffordert, wie das von 
borazijchem Geiit befeelte „An einen guten Freund‘ 
(11) oder das berrliche Gedicht „Aus dem Italiä— 
niſchen“ (12), in welchem die Bergleihung des 
Tanzes mit den verfchiedeniten Naturerfcheinungen 
äuperft glüdlich durchgeführt ift. 
Wir haben endlich noch feine Sonette zu betrad)- 

ten, von welchen ein neuerer Kritiker fo ganz bes 

eichnend fagt, daß fie in einer ganzen Neibenfofge 
dar wie ein zufammenbängender Roman zu leſen 
feien. Sie ſtehen in ibrer Zeit, wie fhon Neus 
meiiteranerfannte, ganz unübertroffen da, und laffen 
fi den beiten Erſcheinungen aller Zeiten und Völ— 
fer an die Seite feßen. Benin bat das Weſen 
des Sonetts in feiner tiefiten Bedeutung erfaßt und 
bat ihm eine Xieblichkeit, Anmutb und Zartbeit 
eingebaucht, die nur wenige Dichter in diefem Um— 
fang erreicht haben, und der Vollendung der Form 
entjpricht die Kernbaftigfeit und Fülle des Inhalts. 
Sie find zwar meiitens in Alegandrinern gedichtet, 
aber diefer iſt gerade in denſelben mit einer folchen 
—— behandelt, daß feine ſteife Natur voll⸗ 
—* berwunden wird. Nur ſelten bewegt ſich 
der Dichter in freierem Rhythmus, aber dann auch 
mit großem Gluͤck (22). Es iſt kaum möglich, eins 

elne auszuzeichnen, fo gelungen und vollendet er: 
ref alle; doch dürfen wir wohl nächſt denen, 
welche Ser früber befprochen wurden, auf diejenis 
gen aufmerkiam machen, welche feiner Liebe gewids 
met find, in denen die Tiefe des Gefühls mit geiſt— 
——— auf das Schönſte gepaart iſt 

23. 20). 


1. Glegie an fein Baterlant. 


ACh! daß ich mich einmahl doch wieder folt’ erfriichen 
an deiner reihen Luſt, tu edler Mulden⸗Fluß, 
Da du fo fanffte geht inn bergichten Gepuſchen, 
da, da mein Sarttenftein mier bobt ven erfien Kuß. 
Wie iung, wie Fein ich auch warb iener Zeit genommen 
aus deiner fühen Schoch, fo fällt miers hoch noch ein, 
Wie oft ich luftig_bab’ inn deiner Fluth geſchwommen; 
Mier träumet offte noch als jollt’ ich ümm dich ſeyn. 
Int wolt’ ih mier erft Luft, und vier Gradyung fchaffen, 
inn dem ich nach der Kunſt, die mich und dich erheebt, 
Ein unerbörtes Lieb, nicht von Gendivus Waffen, 
fü dem du nun, Gott loch, igund haft außgebeebt, 
Ein Lieb von filler Rub’ und fanfftem Leben ſpielte, 
wie unfer Maro ipt be feinem Bober tbut, 
Ein Lied, das Himmel hätt’ und etwas folhes fühlte, 
„bas nach der Gottheit ſchmell' und rege Muth und Blutb, 
Als ih denn pflag zu thum vor fieben halben Jahren, 
(wo ift fie igund nun, wie liebe, ichöne Zeit?) 
Da ich fo belle fang bey Philvrenens Paaren, 
*— ſich mein Thoon erihwung bi an bie Ewigkeit. 
Ih fang der Deutichen Rubm und ihrer theuren Bringen, 
i# Mars mich da treib’ auf, ber Unhold aller Kunft. 
Da macht' ich mich beloobt bey vielerley Provwingen, 
das Lief- und Rußland auch mier boten ihre Gunſt. 
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Rubelle, vie ich pflag, mehr als mich ſelbſt zu Tieben, 
Rubelle, von Senat und Sitten beod-benabmt, 
Diefelbe hatte mier die Veſt auch —— 
doch bat ſich ihre Frucht inn mier ſehr reich beſaamt. 
Die weiſſe Bathie, uͤmm bie zu einem Schwane 
Zevs ist auch wiürbe nach, fing win mit ibrer Zier; 
Nach vieler warb mir hold vie lange Morolane, . 
ah! aber ach! wie weit binn ich von beuten bier! 
Zwar es verftattet mier das Kaſpiſche Geſtade 
daß ih uͤmm feinen Strand mag ungehindert gehn; 
Auch bittet mich zur zeit zu Ihrem fchönen Babe 
auff urlaub des Hyrfans mand” Afiiche Siren’: 
Id binn ven Nymfen lieb, ven weichen Zirkaffinnen, 
dieweil ich ihnen fremd’ und nicht zu heßlich binn; 
Uns ob einander wier fchoon nicht verftchen können, 
fo fan ihr Auge doch mich günſtig nach ſich ziehn. 
Was aber foll ich fo und auff ver Klucht nur lieben? 
Kupivo wird durch nichte, ale fättinfeit vergnuͤgt 
Was ven zu loben ſcheint, das macht ihm nur betrüben, 
der allzeit alles hat, und niemals nichts dech kriegt. 
Id ftürbe miers denn ab, fo hoff’ ichs zu erleeben, 
daß, wenn ich diefen Lauff zu ende babe bracht, 
Id dier ven erſten Kuß, o Landamannin wil geeben: 
Was ferner kan geſchehn, dat laß ich ungebacht, 
Bor Zerfij der Zirfafen, 1636 den 9. Novemt. 


2. Loob einet Soldaten zu Rofie. 


EIN friiher md ift über alle Schäge, 
It über allen Neid: er ſelbſt ift fein Gefege, 
Sein Mahl, fein Solo, jein Preiß. Gr reiffet dur 


die Zeit, 
Bergnüget fich durch ſich läßt bey ſich Ruh und Streit 
Jun gleicher Waage ftehn. Den adelichen Nittern 
Wird diejes angebohrn: wenn andre ſtehn und zirtern, 
Beicuffgen ihren Tedt und bitien ümm Duartier, 
So ſetzen fie ven Ruhm auch tauſend Leeben für, 
Die man erbitten muß und doch nur Schande geeben; 
Sie ſterben Tugendhafft, wenn fie noch fünten leeben. 
Was ift pas für ein Feind, ver feinem Feinde flcht? 
In einer fo gefinnt, wenn er zum Treflen gebt, 
So bleib’ er lieber da, Gin redlicher Solvate 
Darff nicht in zweiffel ſtehn, ob auch ver Sieg gerabte; 
Den Sieg bat er bey fih, wenn er fich tayffer hält. 
Was kann ibm belffen wobl das überwunden Geld, 
Das er zu geeben beut? it doch fchoon alles feine. 
Er richt! ibn lieber binn, fo bleibt fein Eydſchwur reine, 
Und er verfichert fich, fchlägt er ihn beute todt, 
So darff er morgen nicht für ihm ftebn in ver Nebt, 
Das er ſich rechen wird. Wenn mil der Krieg ſich enden, 
Wenn er verichonen mil und fich zuer Gnade wenden, 
Wenn man fol ernfibafft ſeyn? Bor alters gieng es nicht; 
Es wurken Könige beym Treffen hingericht. 
Was gielt bier die Verſeon? Ein Zeind bat mit dem 
Nahmen 
Sein Leeben ſchon verbübrt; fo bleibe er ftets bey Samen, 
Wenn man ihn ab laßt ziehn. Und er gevenft es doch, 
Und pfiff' er einmahl noch jo auff ein lindes Loc. 
Es Ichrt ihm dieß die Nobt. Wenn er zur Freyheit kömmet, 
So flebt und tidhtet er, wie er ibm Bortbeil nimmet, 
Nimmt aller Sahen wahr. Im fall, daß er vermerdt, 
Daß fein ig mg liegt, er ficht, wie er fich fterdt, 
Vergipt ber alten Treu’ und jeiner guten Worte, 
Sept unvermerdt an ihn und fellt ihn an dem Orthe, 
Da man es nicht gedacht, Alsvenn fo ifts zu fpaat, 
Wenn man bereuen wil, daß man gefüamet at 
Und fo barmbergig war: ich hab’ ed wohl erfahren. 
Dem Kriege zib’ ih nach mun bey fo vielen Jahren: 
Sc weiß des KArieget Brauch. Ach gebe fein Quartier, 
Und kahm ein General und König felbit mir für. 
Sch achte deſſen nicht, daß er von böbern Stamme, 
Als ih, gebohren iſt. Dieß eben macht bie Alamme, 
Daß ich mehr fliegen wil, indem er gröffer ift j 
An Ahnen, niht an Muth. Gin dapfrer Geiſt erfieft 
Ihm nets ein hoͤhers aus, mit dem er möge ringen. 
Der Ruhm, der waͤchſt mit ihm, daß er aus hoben Dingen 
Borbinn entfproffen ift. Kein Adel dient vor mid: 
Dis Schwert, das abelt mich; mein Ritter Sig bin Ih ; 
Mein Leib it mein Pallaft, Gin Krieger ift vergmüget, 
Daß er von einem mahl aus andern jo viel frieget, 
Als er benötigt ift. as bilfft ibm Sand und Sur? 
Die Feigen ſehn auff vih: Ich de e baares Blut 
Bor meine Guter aus. Wem lieh * wohl zu erben, 
Solt’ eıwan heute noch ih vor dem Feinde fierben, 
Den ich mir wünfche Mets? Ich lobe meinen Sinn: 
Mein Leben lieb’ ich nicht! Gin andrer ziehe hinn 
Und Farge, wie er wil. Wir kommen leicht zu Gelbe 
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Und leichtlich wieder druͤmm: wir nahmens auff bem Felde 





— — — —— 


Fünfter 
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Und gebens in ver Sıapt. Uns _chret Jedermann, 
Und wer nicht wil, der muß. Es if und untertban_ 
Nicht ein Sand nur: die Welt, die muß uns Herren beißen, 
Wenn Herren uneins find, Wir können uns nicht beiffen, 
Wie alte Mütter thun: man ſchlaͤgt mit Räuften drein, 
Mit Degen und Piſtoel, wenn man nicht Freund wil ſeyn; 
Und dae beißt recht gebericht. Wir fterben, wie wir leben, 
Friſch, bapfer, ritterlich; wir find dem Todt ergeben; 
Wier wuchern auf das Blut, Das theure Out, der Kobt, 
It keines ieden Kauff: Uns ift es täglich Brobt, 
Was andern jelgam ift. Wer wünſcht ihm doch, zu ſiechen, 
Un uͤmm die SOfenband erbärmlich ber zu friechen, 
Wie e8 zu Haufe gebt? Gs ift_ uͤmm einen Blid, 
So fällt uns ein Piſtool, ein Degen oder Stüd; 
Man fuble nicht, daß man Rue 
ette; 
Der Gottes⸗Acker auch. Wir leben uͤmm die Wette, 
Und fterben auch alie. Wer härmet na darımım, 
68 fen bieb oder fi; wenn wier nur fommen uͤmm, 
So ift uns wohl geſchehn. Xob’ einer num das feine, 
Sein Yeben, wie e8 ſey, Ich lobe fiet# das meine. 
Du lebeft nicht für mich; Ich ſterbe nicht für bi: 
Gin ander bleibe fein’, Ich bleibe fo fur mid. 


3. Ueber Herrn Martin Dpigen auff Bober- 
feld fein Ableben, 


SD zeub au du denn bin in bein Elyſerfeld, 
Du Pindar, du Homer, du Maro unfrer Zeiten, 
Und untermenge dich mit dieſen groſſen Yeuten, 
Die gang in veinen Geiſt ſich batten bier verſtellt. 
Zeuch jenen ni du jenen gleiher Held, 
Der igt nichts gleiches bat. Du Hertzeg deuticher Seiten, 
O Grbe durch dich felbft der fieten Gmwigkeiten, 
D ewigliher Schay und aud; Werluft ver Welt! 
Germania ift tod, die Herrliche, bie Greve, 
Gin Grab verbedet fie und ihre gange Treue; 
Die Mutter, die ift bin: bier liegt nun aud ihr Sohn, 
Ihr Reber und fein Arm. Saft, laft nur alles bleiben, 
dr, die ihr übrig ſeyd, und macht euch nur davon: 
ie Welt hat warlih mehr nichts würbige zu be 
fchreiben. 
4. Geiftlihes Lier. 
1. 25 dich mur nidhte nicht tauren 
mit trauren! 
Sey ftille! 
Wie Gott es füat, 
So fen vergnügt, 
mein Wille! 
2. Was wilft du beute jorgen 
auf morgen? 
der eine 
ſteht allem fur 
der giebt aud dir 
as beine, 
3. Sch nur in allen Handel 
chn Wantel, 
Steh' fefte! 
Mas Sort beichleuf, 
tas ift und beifft 
das beite, 


5. Nach dei vi Pialment Weite. 


1. IN allen meinen Thaten 
laß ich ven hoͤchſten rabten, 
der alles kan und bat. 

Gr mus zu allen bingen, 
(eis anders wel gelingen, 
elbft geben Nabt und That. 

2. Nichts ift es ſpat und frübe 

m alle meine Mube, 
mein forgen it ümmionft : 
Gr mags mit feinen Sacıen 
nad) jeinem Willen machen ; 
Ich ftells in feine Sunft. 

3. GEs fan mir nichts geicheben, 
als was er bat vereben, 
und was mir feliq if. 

Ich nahm! ed, wie ers giebet: 

was ibm von mir gelieber, 

das bab’ ich auch erfieft. 

Ih traue feiner Gnaden, 

die mich für allen Schaden, 

für allem übel fchügt. 


— 
— 
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Leb' ich nach feinen Sägen, 
So wird mid nichts verlegen, 
nichts fehlen, was mir müßt. 


+ Gr wolle meiner Sünten 


in Gnaden mid entbinden, 
durchſtreichen meine Schulp! 
Gr wird auff mein Verbrechen 


nicht firads das Urtbeil fprechen, 


und baben neh Gedult. 


. Ich zieh in ferne Bande, 


zu nügen einem Stande, 

an den er mich beftelle: 

Sein Segen wirb mir laffen, 
was qut und recht ift, fallen, 
zu bienen feiner Welt. 
Bin ich in wilder Willen, 
fo bin ich doch bey Chriſten 
und Ghriftus ift bey mir: 
Der Helffer in Gefahren, 
der fan mich doch bewahren, 
wie borte, jo auch bier. 


. Gr wird zu biefen Reifen 
Sen Fortgana weiſen, 


wol belffen bin und ber: 
Gefundbeit, Heyl und Leben, 
Zeit, Wind und Wetter geben, 
und alles nach Begehr. 

« Sein Engel, der getreue, 
macht meine Feinde ſcheue, 
tritt zwilchen mich und fie: 


Durch feinen Zug, den frommen, 


find wir fo weit nun femmen, 
und willen faft nicht wie, 

. Leg’ ich mich ſpate nieber, 
erwach’ ich frühe wieder, 
lieg’ oder zieh ich fort, 


In Schwahbeit und in Banden, 


Und was mir ftoßt zu banten, 
fo tröflet mich fein bbon. 


. Kat er es denn beichloffen, 
fo wil ich unverbroflen 
an mein Verhaͤngnuß gebn ; 
Kein Bnfall unter allen . 
wird mir zu barte fallen, 
Ih wil ibn überfichn. 

. Ibm bab’ ich mich ergeben, 
u fterben und zu leben, 
Nbats er mir gebeut, 
68 ſey beut’ ober morgen; 
dafür laß ih ibn forgen: 
Gr weiß bie rechte Zeit. 


13, Gefallt es feiner Gute, 


und fagt mir mein Gemühte 
nicht mas vergeblich® zu: 

So werd ih Gott noch preiien 
mit manden ichonen Weilen 
daheim in meiner Rub. 


. Inbeh wirb er den meinen 
mit Segen auch ericheinen, 
ihr Schug, wie meiner, ſeyn, 
Wird beyderſeits gemehren, 
was unier Wunſch und Zähren 
ibn bitten überein. 

- &o fen nun, Seele, deine, 
und traue dem alleine, 
der dich geichaffen bat, 

G8 gebe, wie c# gebe, 
dein Bater aus ber Höbe 
weiß allen Sachen Rabt. 


6. (Tugend ift mein Leben.) 


end ijt mein Beben, 
ver bab’ mic ergeben, 
ben gangen mid; 
Tugend wil ich ehren, 
Tugenb wirb mich Ichren, 
mwas fie jelbit fan mebren: 
fie wachft durch ſich 


2. Nicht det Weges Länge, 


”r des Pfades enge 
chredt mich davon: 
Laß die Tornen ſtechen, 


————— 
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Sie wird alles reden 

durch ihren Lohn. 
3 Beil die andern farten, 

Luft umd Schlaffes warten, 
fo ſaum' ich nicht: 

Ipt ift Zeit zu eilen; 

tem wird alles feilen, 

der ſich wirb verweilen 
und ipt verbricht. 


Alles ander alles 
bat die art des Balles, 
der + t 2 er 
Schäge baben Rlügel, 
Ehre läßt ven Zugel, 
Luft fommt aus dem Bügel: 
Die Tugend hält, 


5. Hab’ ih Gott und Tugend, 
0 bat meine Jugend, 
| was fie mache wehrt: 
Diele ichönen beide 
wehren allem Leibe, 
lieben alle Freude, 
So man begehrt. 
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ı 7. Auf Herrn Timothei Poli neugebobrnen 
Tochterleins CHRISTINEN Ihr 


Abfterben. 


1. ISte denn mwieber ſchon verlohren? 
War e8 doch kaum recht gebohren, 
das ee ſchone Kind! 
2 obald es vor ift fommen, 

bald ift e# auch genommen: 
Schaut doch, was wir Menihen find! 
Gtwan wie ein Taufenbichönlein, 
das gemahlte Lengen Söhnlein, 


I 2 
mit dem frühen Tag' entiteht, 


welches, wie es mit ibm wachet, 
mit ibm ſcheinet, mit ibm lache, 
fo aud mit ibm untergebt: 

3. Alfo haſtu dich verborgen, 
Blümlein, uͤmm ven —2* Morgen: 
Liegeft tobt nun bingefiredt, 
und baft durch das ſchnelle ſcheiden 
deinen frommen @ltern beyden 
ein ſehr langes Leid ermedt. 


4. Klagt, betrübte, wie Ihr Toller! 
| Sie ift doch, wo ihr bin wollet: 
N Bns ift übel, Ihr ift wel! 

e Geiſt, der it voller prangen, 
ur ihr Leib int bingegangen, 
mwobin alles ift und fol. 

5. Wo felbft vie Natur bin ficher, 

wo bie grofle Welt bin geber, 
der eilt auch bie fleine zu; 
Sterben und geboren werben 
it das fiete Thun der Erben: 
un ihr Todt ift ibre Rub. 

6. Babels Mauren find verfunden 
Rbotus fein Koloß ertrunden, 
Nilus Werde giengen ein: 
Sterblih waren alle Wunter, 
wie die Meifter; wie igunder 
wir und künftig alle ſeyn. 

7. Aßur wurde tbeil den Perfen, 
Die dem Griechen; deſſen Ferien 
folgte nach die ewge Stadt; 
Doch wie ewig fie gemweien, 
fan man bören, ichn und lejen: 

in ifts, was fle ewigs bat. 

8. Alles wird darümm gebobren, 
daß es wieder feh verlobren: 

chts bleibt allzeit, was fo ift. 

Alles, was fih angefangen, 

gebet flets in dem WBerlangen, 

das c# feinen Todt erfieft. 

Sterben ift der Weg zum Leben: 
önyr wirb es Zeugnuͤß geben, 
elbft fein Vater, ſelbſt fein Kine. 

Sell esâ morgen wider tagen, 

fo wirb heute bingetragen, 

wo viel taufend geftern find, 
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10. Es ift alles Gottes Gabe. 
Alles, was ich igumb babe, 
bab’ ich vormahls nicht gebabt. 
Der irrt, der es ewig gläubet: 
Wucher ifts, fo lang es bleiber, 
was uns unfern Sinn erlabt. 


11. Als Gott fie euch überreichet, 
habt ihr euch mit ihm vwergleichet, 
daß fie dennoch feine jew; 
Daß Gr, wenn Gr auch nur wolte, 
Sie hinwieder näbmen folte, 
muſtet ibr ihm fiellen frey. 


12, Band die Warbeit rauf zu jagen, 
Neid iſts, daß wir fie beflagen, 
Wol dir, O bu furger Gaft! 
Bol bir, die du in jechs Tagen 
eines ieden Alters Plagen 
gänglich überftanten haft! 

13. Kleine tochter, ſey nun feelia, 
und zeuch uns auch fiets allmählig 
nad dir auf und Himmel an, 
Daß aud) wir der Zahl der Brommen, 
in bie du bift aufgenommen, 
balde werben zugethan! 


KH. Dieſen Korb voll Anemonen, 
der ber Froſt fter# fol verjchonen, 
fireuen wir auf deine Grufft. 
Schlaffe rubiam in dem kühlen! 
umm dich ber fol ewig fpielen 
die gefunde Meyen-Luft! 


8. Auff Herrn Heinrich Scherlfs mit Jungfr. 


Annen Sopbien Gruͤnewalde Hodzeit. 
1, FReye, was vor nicht gefreyt! 
Was vor bat gefreyet, - 
Itzund fagt die neue Zeit, 
daß man fih nun auch vrerneue: 
Billib, daß vie Heine Welt 
ſich nah art der großen hält. 


2. Zwar, es fan fih wol fo qut 
einmabl, wie das ander, lieben, 
wenn es aber Alles thut, 
foll e& denn der Menſch verichieben, 
der zu der vergünten That 
gleiches Recht und Anipruch bat? 


3. Meulih war die Erde Braut, 
zu liegt fie in den Wochen: 

aub und Blumen, Saat und Kraut 
baben vie Gebuhrt gebrochen, 

Vnd bie reiche Fruchtbarkeit 

wird noch täglich außgefireut. 

4, Freye, mas ſich näbmen fan! 
Junge Leute follen lieben ; 
Alte gebt es aleichsfalle an, 
vie es ja fo ſehnlich üben. 
Wer es Bindert und verbeut, 
der tbut wieder Billigkeit, 

5. Vnſre junge Mannfchafft friegt, 
kfömmt mm Jugend, die und Leben. 
Wie mand ichönes Bild erlieat, 
feit wir in dem Sammer ichweben, 

ver uns balb bat ümmgebradt, 

und noch täglich dunner macht! 

Amor fleugt durch freye Lufft 

mit der Mutter offnem Schreiben 

rufft und ſchreyet, ſchreyt und rufft, 

daß man nicht ſoll einſam bleiben. 

Wer mir, ſpricht er, igt iſt feine, 

mit dem ift fein Gott nicht freund! 

7. D wie wohl vermäblt ihr Guch, 

br zwey unbefletten Münte, 

as erfreute Sternen» Neich 
unterfchreibt die beyden Bunbe: 

omen, ben es abgeiantt, 
dhlägt durch vie gepaarte Kant, 


rien Magpalenen Weinmant Hochzeit. 
Un das Frauenzimmer und Gefellichait. 
1, SGute find ver Götter Schaaren 
auffpazieret alljzumabl, 
aben lich verfügt bey Paaren 
n den weiten Sternen - Saal, 
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9. Auf H.Iohann Friedrich Schröters und Mas 
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Plüden Blumen, winden Kränge, 
führen liebe Lobe +» Tänge, 


2, Venus berget ihren Bublen, 
Mars vertauicht ven rotben Streit, 
Zynthius bie blaflen Schulen 
mit ber füllen Müffigfeit, 

Pflücken Blumen, winden Kränge, 
fuhren liche Lobe- Tänge. 


3. Reres fpringt auf allen Reinen 
mit ber frohen Bauer- Melt 
imm die Tonnen, umm bie Scheunen, 
imm das abgetbane Feldt. 
Prlüdet Blumen, windet Kränke, 
führet liebe Lobe.- Tänge ! 


4. Ihr auch, Götter und Göttinnen, 
nur nicht ohne Sterbligkeit, 
lebet nach deß Himmels finnen, 
dem ibr font gang ähnlich ſeyd. 
Plüdet Blumen, windet Kraͤntze, 
fubret liebe Lobe⸗Taäntze! 


5. Hier ſieht riehender Laventel, 
da gelunde Saturch, 
Gupwig, Bolen, Narbe, Duentel, 
Taufeneihon und Allerley. 
Pflucket Blumen, windet Kränge, 
führer liche Lobe⸗Tantze! 


6. Münge, Noimarin, Zyvpreſſen, 
Nelden, Scharlach, Amaranıb 
bleiben gleichfalls unvergeflen, 
und was noch nicht ift genannt. 
Pilüder Blumen, winbet Kränge, 
führer liebe Lobe- Tänge! j 

7. Pflüdet, windet umm bie wette, 
Alles joll von Karben feon! 

Fübret auff ein Blumen» Bette 
legt die Iwer verliebten brein. 
Paüder Blumen, mindert Aränge, 
fübret liebe Lobe⸗Tantze! 

8. Legt fie brein! Pilüde, windet immer, 
fireuet auff das Liebes, Paar! 
Tanget imm ibr buntes Zimmer, 
und ümmfchrendt fie gang und gar. 
Pilüdet Blumen, windet Kränge, 
führet liebe Lobe» Tänge; 


Lobe Tänge, fo tie Werde 

der Welt: vermebrerinn vermehren, 
und def großen Knaben flärde, 
den die Zyprus⸗Burger ehrn. 
Plüdet Blumen, windet Kränge, 
führer licbe Lobe ⸗Tantze! 


Pflüdet, windet, fireuet, fpringet, 
tanget, jauchzet, was ihr konnt! 
aller Himmel bats getinget, 

alle Welt int jo gefinnt. 

Vflücket Blumen, windet Kränke, 
führet liebe Lobe. Tänge! 

11, Biß der Gott der qulpnen Gluten, 
der die braunen Mobren brennt, 
in die Hefperiihen Fluten 
freugelaßnes Zugel rennt. 

Bruder Blumen, windet Kräntze, 
fubret liebe Lobe- Tänge! 


12. Biß bie filberne Diane 
zu dem lichten Wagen kehrt, 
und am blanden Himmeleplane 
ihr geflirntes Häupt empört, 
fludet Blumen, windet Kränge, 
führet liebe Lobe»Tänge! 


13. Gleiches Glücke wartet Gurer, 
geb’ es Gott, noch dieſes Jahr, 
da man wird umm neue freber, 
bier und da und dort ein Paar, 
Blumen pflüden, Krantze ziehren, 
und fo Lobe-Tänge führen. 


1. ZGhöne, ſchaut, ver Sonnen Schein 
will beut’ euer einen feon, 
Ihrer Strahlen guͤldnes Licht 
aiebt ſich beut in eure Pflicht. 
2. Sie ift frob, als wie fie war, 
da fie euch zur Welt gebabr, 


Fünfter Deitraum. 


10. An eine Junafrau auftero Nabment-Tag. | 





Wie fie noch in euch gebichrt, . 
was euch keuſchen Jungfern ziehrt. 
3. Euer ſchoͤner Nahme macht, 
daß fie mehr als froͤlich lacht: 
Lacht auch frölih, edle Zier, 
Ihres Glantzes Glantz ſeyd Ihr. 


4. Vuterdeſſen ſeht nicht an, 
daß ich euch nicht® ichenden Fan; 
Glaͤubt, was euer Hertze ſpricht 
Liebe ſieht auf Gaben nicht. 

5. Did Band ſetz' ich bey euch ein, 
daß es fell ein Pfand nur ſeyn; 
Sch bin wel verfichert mir: 
Pfand und Band, bas ſeyd felbft Ihr. 


1. An einen guten Freund. (1#32.) 


1. 25 der Zeit nur ihren Willen, 
und vergönn’ ihr ihren, Lauf, 
Sie wird ſich felbit muͤſſen ftillen, 
wenn mir nichts nicht geben drauf. 
Meiſtes Elend wirb verichmerget, 
wenns man nicht zu ſehr beberget, 


2. In es heute trübe Wetter, 
morgen wirb es heiter feyn: 
Stimmen bod bie großen Götter 
ftets an Luft nicht überein: 
End wer weiß,-wie lang’ er bleibet, 
der ung igo fo vertreibet. 


3. Db die Sonne achet nieder, 

und ven Erdkreiß traurig macht, 
Doch fo kommt fie frölich wieder 
nad der überſtandnen Nacht: 
Herrichen igund Froft und Winde, 
balde wird e8 jeyn gelinde. 
Vnterdeſſen ſey ber beine, 

Brich nicht ab der erſten Koft, 
Labe dich mit altem Weine, 

und verſuch den jungen Moft; 
Laß uns einen Rauch noch kauffen, 
ebe denn wir muͤſſen laufen. 


12. Aus dem Italianiſchen. 


1. LAſt uns en laſt uns fpringen! 
Denn die Wolluft »volle Heerbe 
tangt zum Klange ver Schallmepen: 
Hirt’ und rbe muß fich freuen, 
Wenn im Tan er gruͤner Erde 
Vvoͤd und Fämmer lieblich ringen. 


Laft ung tanzen, laft uns fpringen! 
Denn die Sternen, gleich den frebern, 
prangen in ben Tiechten Schlewern ; 
was bie lauten Zirdel Klingen, 

Nah dem tanzen fie am Himmel 
Mit unfäglibem Getümmel. 


3. Laſt ung tanzen, lat uns fpringen! 
Denn der Wolden ſchneller Lau 
fiebt mit bundeln Morgen auf; 
ob fie gleich find ſchwart und trübe, 
dennoch tantzen fie mit Liebe 
nah der Megen»winbe fingen. 


4. Saft uns tangen, Taft und fpringen! 
Denn die Wellen, jo die Winde 
lieblih in einander fchlingen, 
die verwirren ſich geichminde ; 
wenn bie bubleriihe Luft 
fie verichläger am vie Kluft, 
tangt der Fluhten Fuß zu fprunge, 
wie der Nymfen glatte Zunge 

5. Laft uns tangen, Taft une en: 
Denn der bunten Blumen ſchaar, 
wenn auf ihr bethautes Haar 
bie verliebten Werte dringen, 
geben einen lichten Schein, 
gleich als foltens Tänge fern. 

6. Saft ums tangen, faft und fpringen, 
laft ung lauffen für und für, 
denn burd) tantzen lernen wir 
eine Kunft von ſchönen Dingen. 
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13, (Das getreue Herge.) 


1, es mi , 
N hen Glhapıt Brei ; 


En | 
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und was und font das Gluücke wirdt von fernen, 


mahlen 
Ih ruf’ euch an, ſeyd Zeugen über mir, ſchredt den Krabaten ab, Das anfehn ift jehr gut, 


Der iſt feclig zu begrüffen, 3. Nicht zu nahe, nicht zu weit, 
ber ein treues Serge weiß! Dis macht Kummer, jenes Leit; 
Mir ift wol ben hoͤchſtem Schmerge, Nicht zu truden, nicht zu feuchte, 
denn ich weiß ein treues Here. wie Adonis Venus reichte, 
2. Läuft das Gluͤcke gleich zu zeiten 4. Nicht zu harte, nicht zu weich, 
anders, ald man wil und meynt, Bald zugleih, bald nicht zugleich; 
ein getreues Hertz' bilfft fireiten Nicht zu langſam, nicht zu ſchnelle, 
wieder alles, was int feinv. Nicht oͤhn untericeid der Stelle, 
Mir it wol bey hochſtem Schmerge, | 5. Halb gebiffen, halb gehaucht, 
denn ich weiß ein treues Hertze. | alb die Yippen eingetaucht, N 
3. Sein vergnügen ſteht alleine | licht chn Vnterſcheid der Zeiten, | 
in 14 andern — ſei | Mehr alleine, denn bey Leuten. 
dalt des andern Noth für feine, 6. Kuſſe nun ein Jederman, . 
eicht nicht auch ben böfer Zeit. | Eu. weiß, will, foll une fan; 
Mir it wol bey hoͤchſtem Schmerge, Sch nur und bie Liebfte — 
denn ich weiß ein treues Herze. wie wir ung recht ſollen kuſſen. 
| 4. Gunft, vie kehrt fih nah dem Wlude , | 
Geld und Reichthum, das zerfteubt, 16, An Bafilenen, | 
State ed ern u met: Nachdem Er von Ihr gereifet war. 
ın neirenes Derne Bleibt, 1, IST mein Güde gleich geionnen, 
Mir it wol im, hoͤchſten Schmerge, mich zu führen weit 4 * 
denn ich weiß ein treues Hertze. DO tu Sonne meiner Wonnen, | 
3. Gins ift da ſeyn und geichieben: So verbleibt vu doch in mir: 
Gin getreues Hertze bält, Du in mir und ich in bir, | 
on —8 allezeit — find beyſammen fur und für. 
teht auf, wenn e8 nieder fällt, 2. Künftig werd’ ich gang nicht ſcheuen, 
& bin froh bey bödtem Shmerke, ——— black, 
enn ich weiß ein treues Hertze. und bie öden Mürftenenen, | 
6. Nichts ift ſuͤßers, als zwey Treue, da man nice, als furchten, thut- | 
wenn fie eines worden ſeyn. Auch das wilde macht mir gabm, H 
) . Dis its, daß ich mich erfreue Liebfte, dein gelobter Nahm'. { 
Vnd fie giebt ihr Ja au brein. 3. Ueberftche dieſe Stunden, | 
Mir ift wol ben höchftem Schmerze, Schweſter, und ſey unverwanbt; | 
denn ich weiß ein treues Hertze! Ich verbieite dir verbunden, | 
Pr und bu mein feſtes Banp; 
MH. (Bas fäumk du biht) A Meines Herkens Troſt bift bu, | 
1. BA jäumft bu dih, DO Seele zu zerfpringen und mein Here jelbft dazı. 
| für Anat für Quahl, die dich und mic; ümmringen ? .: ihr Tri fofft inbefl N 
Vnd if noch du, mein Hertze nicht entzwey? . Shr, we: (er th andeſen 
| Thus koch! thus bald! und mad’ uns bepde frey. unter ung ba e thun; 
N . Kein Schlaf, ver joll ihr vergeflen, 
2. D daß ich doch den Tag erleben müffen, ne mich ell Sie nicht rubn 
| i h ob ’ 
ber mir verbeut, das fchöne Kind zu küffen, Das die fühe Nacht eriept, 
F der mir verfagt, das liche Kind zu jehn! was ber tribe Tag verlent. 
Ab mir, was mehr? Ge if umm mich geichehn! ‚ 
— 5. Lebe, meines Lebens Leben, 
3, An flat daß ich nicht eine Biertelſtunde ftirb nicht, meines Todtes Tokt, 
vor funte jenn von ihrem füffen Munde, daß wir und und miebergeben, 
da muß ich num ſeyn ewig ohne Sie. abgethan von aller Notb. 
Wort Ach! wo ift Sie nun, bie wehrte bie? Seh gegrüßt, bald Tront, igt Quahl, 
4. Sagt's fiber nah, ihr Aummen Wafler- Scharen, |. taujent, taufent, taufentmabl, 
mie berglich oft wir beyde bey euch wahren! i 
bringts kuhnlich aus, ibe Lüfte, mas ihr wißt, 17. Er beflaat die Enderung und Furchtſam— 
wie vielmabl wir uns haben laß gefüpt! keit igiger Deutfchen. 
5. Du blaffer Mund, was ifts nun mehr gemwefen, ZI fällt man ins Konfeet, in unfre vollen Schalen, 
daß du fo oft von ihrem biſt geneſen? wie man ung längft gebräut: Wo ift num unfer Diuch? 
Wo ift dein Geift, Ihr füfler Athem bin, der außgeftählte Sinn? das friegeriihe Blut? 
von deffen Kraft ich noch verzaubert bin ? Es fällt fein nF nicht von unferm eiteln pralen. | 
6. I ruf euh an, OD Sonn, O Mehn, DO Sternen, Kein Puſch, kein Schügen- Rod, fein buntes Bahnen 
ich fü i ide w ibr! Das anfchn meyn ich nur, das nichts zum fchlagen thut. 
was id für Mngft bier leide wegen ihe Wir feigſten Krieger wir, die Fobus fan beſtrahlen, 
7. Sebahbt eu wol, Ihr jhönften meiner Tage, Was ängien wir uns doch und legen Riiftung am, 
bie a ihr jo viel zu haben » H ‚ Die doch der weiche Leib nicht umm fich leiden fan? 
Behab dich ne du manche fühle acht, Des groffen Vaters Helm ift viel zu weit dem Schne! 
die ich mit ihr in Liebe durchgebracht: Der Degen fchänvet ihn! Wir Männer ohne Mann, 
8. Are, D Plag, dem Göttern ſelbſt begebrer, Wir Hürden auf ven Schein, fo iſtg üm uns getban, 
der bu fie mir fo vielmabi baft genche, Bus Nahmens, Deutiche nur! Ich ſags auch mir zum 
Sen taufentmabl, fey taufent, taufentmabl Hohne. 


gegrüßt! Du bleibit in Luſt, ich leb' in Quahl! i : 
9. Ihr Bäch', ihr Puſch' ihr Gärten und Gefilber, 18, An bas Frauenzimmer, wider bie Mißgön— 
und was ihr beat; Ihr onen Senges. Bilder, ner der Deutichen Poeſie. 
Du Sommer. Luft, du Herbft, du Winter- Jier, | An denn der Himmel auch, bie Götter und Göttinne 
zu guter Nacht! Ich ſcheid': Ihr bleibt bey Ihr! für dir nicht bleiben frey, bu Ilangen arner Neid 
gkeit? 


i u bläfeft deinen Gift auch auf die 
1. Wi⸗ Gr meile aetüffet fenn. = Dale ae Rubm, die Deuntichen Kaftalinnen? 

I. Mirgends bin, alt auf den Mund, Schmäd immer, was du fanft, du Kind der Plutoninnen, 
ba findts in des Kerpen grund; mein Opig bleibet wel! Gr überlebt vie Zeit, 

Nicht zu freh, nicht zu gezwungen, und bi und deinen Schein. Dein Lohn ift für bein 
nicht mit gar zu fauler Zungen. Leid, 

2. Nicht zu wenig, micht zu viel, wo Styr und Phlegethon mit Hark und Schwefel 
Beydes mwirb fon Kinveripiel ; x rinnen. , 
Nicht zu laut und nicht zu leife: Wenn ihr num, ſchoͤnſtes Bold, Ihr Menih-Göttinnen, 
Bender Maß’ ift rechte weife. wißt, 
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daß Guch bie neue Kunſt zu Lob erfunden ift, 
mie denn ihr euren Preiß fo bert burd fie vermehren, 
So mag tes Lobes Alp gleih drüden, was er kan, 
wir fommen doch empor. Der fteiget Himmel an, 
mas Gott und Götter gleich auf tiefem Boten ehren, 


19. Auff eine Hodzeit, 

DJe warme Briilings» Luft macht ihren Himmel Mar: 
Seht, wie das güldne Licht der Sonnen heller blidet; 
der felder ſhwanger Schoß ift zur Geburt geichidet, 
die arıme See gebt auf, die Quellen jpringen gar 

Nus ihren Adern auf; ber Blumen bunte Schaar 
mable ihre Gärten aus; bie felien ſtehn erquidet, 
fie Thäler auf geputzt, die Auen ausgefchmüdet; 
ter Berge Jierath glängt, ten Waldern wählt ihr Haar. 

Sch’ ich diß Alles an, To act ich unvonnötben, 
das auf diß Hochzeit» Feft die emfigen Poeten 
fo ernftlich fehn bemüht, Ihr, balte Frau und Mann, 

Erkennt des Gluͤdes Gunſt. Luft, Himmel, Sonne, Felder, 
See, Duelle, Gaͤrten, Feld, Thal, Auen, Berge, Wälder, 
die ftimmen euch itzund ein fühes Braut⸗Lied an. 


20. An Sid. 


SEy dennech unverzagt! Sieb dennoch umverlohren: 
Weich keinem Güde nicht, ſieh bober, als ver Mei! 
Dergnüge dich an bir, und ade es für fein Leid, 
bat fich gleich wider dich in Drt und Zeit ver 

woren! 

Was dich berrübt und labt, balt alles für erfobren, 
Nim vein Verhängnüß an! Laß alles unbereut! 
Thu, was getban muß ſeyn, und eb man dire —— 
Was du nech hoffen kanſt, das wird noch ſtete gebohren. 

Was klagt, was lobt man bo? Sein Bnglüd und fein 


Süde 
ift ihm ein jeder ſelbſt. Schau alle Sachen an: 
Tip alles ift in dir; (aß deinen eiteln Mahn 
Und eh du fürber gebit, Yo geb’ in dich zurücke. 
Wer jein jelbit Meiner in und ſich beherrſchen kann, 
tem ift die weite Welt und alles unterthan. 


U, Heren Dietrich von dem Werter, 


ES faats Jerufalem, es jagets Krieg und Sieg, 
und hundert anters mehr, wat, mweriher Held, bein 


Dichten 
und bein Verrichten jey. Du en ven Geſchichten 
Shr Lehen durch bein Thun; machſt, daßñ dein Sieg 
, - e und Krieg 

Sich kriegt und überſicgt, ven fonft vie Zeit verſchwieg 
in einer langen Nacht. Tu fanft dich dir verpflichten, 
daf dich umd deinen Ruhm Din nicht mag ver 

nichten, 
Weil ritterlihe Kunſt ibn fiegbaft überftien. 

Sch lobe Diefe Kauft, die Leib und Nabmen ſchützt, 
Selbſt ichreibt, was fie jelbft thut. Auf Kraft und 

Kunſt ibr eigen, 
auff beyderley gelchrt, was beyder Seiten mußt. 

Ahr Röhmer, tretet auff Ihr Griechen, gebet Zeugen, 
Wird Agamemnen num felbit fein Homerus nicht ? 
Encas jein Birgit! Wer iftt, der micderipricht ? 

22. Auff Ihre Sefunpbeit, 

WAS ich ſchlaffe, was ih wache, 

Was mir träume für und für, 

was mir Angfit macht, was begier, 

was ich laffe, was ich mache, 
Was ich weine, was ich lache, 

was ich nahm an Koft zu mir, 

fchreibe, leſe, bende bier, 

Die und die und biefe Sadıe, 
Mas ich nicht thu, was ich th’, 

ze. = aus. m. ich —* 

naft und Freuden, Luft und mergen, 

Diefes alles, alles was nn 

tbu * bier ohn unterlaß 

Auff Geſundheit meines Hertzen. 


23. Auf Ihr Bildnüs. 

BND varff ein frecher Kiehl ſich dieſes unterfangen, 
baß er die ganke Bier, bie an der Liebftem fcheint, 
In ein fo enges Thun zu zeichnen ab vermepnt? 
Wahr ift es! Dieles Haar, die Stirne, diefe Wangen 


Sind denen äbnlih gang, bie an berielben prangen; 


— — —— — 


bie Augen ſeh ich da, um bie ich offt geweint, 

und diß bier ift ver Mund, ber meinen nennet freund, 

Gand diß! das iſt gang vo. nach dem ich muß ver» 
angen. 


Fünfter Zeitraum. 
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Die Zucht, diß freundlich ſehn, wie Sitten, dieſe Tracht, 
und alles fieht vor mir, was fie fo trefflich macht, 
Mur daß es ſich nicht regt und nicht will Antwort geben, 

Sen drum nicht halb fo ſoltz, du fühner Vinſel du, 
das ichönfte, das man wunſcht, geböret noch hierzu: 
Gntwirffitu ibren Leib, fo mahl' aud drein fein Leben! 

2. An feinen Ring. 


SD reife denn auch bu, bu freumblicher Smaragr, 
ju meiner Areuntinn bin, und laffe bir bebagen, 
ba eine felhe Hand did forderhin foll tragen. 
die auch, wie keuſch vu bift, dich doch noch keuſcher 


macht, 
Sen im fie, wenn fie fchläfft, ſey um fie, wenn fie 
wacht. 


Oft wird fle did von mir und meiner Liebe fragen: 
Halt andrer Steine Brauch, bie nichts nicht wicter 


agen, 
Schmweig, was du fiehft und —3 nim dich ſelbſt 
in 


acht. 
Geſchieht es etwan denn, daß Sie dir in Gedaucken 
ein feuchtes Kußlein reicht, fo heb' es auff für mic 
bin morgen gegen Nacht. Vnd wolten etwan ſich 
Die Lüfte, die es ſehn, hierüber mit bir zanden 
und mir e# bringen ch’, als ich mich ſtellet' ein, 
So ſend' es mir durch fie, umd laß c# heimlich ſeyn. 


35. Grabſchrift, 
io er ibm ſelbſt gemacht in Hamburg den 29 Taq des 
Mergens 1640 auff feinem Todtbette, drey Tage vor 
feinem feel, Abfterben. 


36H war an Kunft und Gut, an Stande groß und reich, 
Dep Slüdes lieber Sobn, von Eltern quter ren, 
Frey, Meine; funte mic aus meinen Mitteln nehren; 
Mein ſchall ob übermeit: fein Yanremann fang mir 


leidh ; 
Bon reiien hochgepreiſt; für teißer Muͤhe bleich, 
Jung, wachſain, unbeſorgt. Man wird mich nennen 


oren, 
Biß daß bie letzte Glut diß alles wird rerftören. 
Dis, Deutihe Klarien, diß u band ih Guch! 
Derzeit mirs, bin iche wert ott, Vater, Liebite, 
reunbe! 
Ich jan Gucd qute ven und trete willig ab: 
Sonft alles ift gethan biß an das ſchwarze Grab, » 
Was frey dem Tode ftebt, tas thu er feinem Feinde! 
Was bin ich viel beforgt, den Othem auffjugeben * 
An mir ift minder nichts, das lebet, ale mein Leben. 


Nobert Roberthin. 
Nobert Robertbin wurde im 3. 1600 zu 


auch Ober: und Regiments: Secretarius den 7. April 
1648 ftarb. Weitere Nachrichten von feinem Leben 
find micht befannt geworden. Gr war ein Freund 
DOpigens, und hatte fih ſchon mit der Poeſie beſchäf⸗ 
un: ebe er Simon Dad kennen lernte. Obgleich 
ſelbſt nicht ohne Talent, erkannte er doch die böbere 
Gabe feines jungen Freundes gern an, und munterte 
ihn auf, dieſelbe auszubilden. Aber er fcheint nicht 
bloß diefen, den er befonders liebte, ſondern = 
andere junge Männer zur Ausübung der Dichtkun 

aufgemuntert und unterftügt zu baben. Dadurd) 
wurde er ein einflufreiches a des Königes 
berger Bereins, der in Albert feinen mufitatifchen 
und in Dad feinen poetifchen Mittelpunkt batte. 
Er führte in dDemfelben den Namen „‚Berrintbo‘“, 
mit dem mehrere feiner Lieder unterzeichnet find, 
welche in den Albert'ihen Sammlungen ſtehen. 
Diefe find auch die einzige Quelle für die Kenntniß 
feiner Dichtungen, da er in feiner Beicheidenbeit 
feine era, derjelben veranitaltete. Seine 
Lieder, die weltlichen, wie die geiitlichen,, find in 
der ſchlichten und natürlichen Weite gebalten, weldye 
in den Dichtungen des Königsberger Vereins das 
rakteriſtiſch ift; in der Form laffen fie mit Nüdficht 
auf ibre Zeit wenig zu wünjchen übrig; der Aus— 
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er geboren, wo er ald hurfüritlicher Ratb, . 


I. Boeiie, 









Empfindungen, die fie darjtellen. Wie feine Freunde 
Albert und Dach, liebt er es, die Nichtigkeit aller 
Dinge, die Bergänglichkeit des Lebens und die Täus 
ſchung, welcher ſich der en re Menſch bin: 
gibt, zum Gegenftande feiner Dichtung zu machen, 
wie in dem fchönen „„Zwiegefpräc zwifchen der Jung⸗ 
frau und dem NRofenitod‘‘. Der Gedanfe an den 
Tod beichäftigt ihm oft, er bricht felbit in beiteren 
Liedern dur, denn für ibn hat der Tod feine Schreck⸗ 
niffe,, er it ihm vielmehr ein Beweis der Liebe des 
Almächtigen (1). Auch das leichte weltliche Lied 
ni ibm, und wie in feinen erniten Gedichten, 
üpft er auch in diefen feine Gedanken gern an eins 
‚face, der Natur entnonmene Bilder an (2). 


1. (Brübzeitiger Tor.) 


1. DAS alle Menſchen Nerben müflen, 
Befrembpet vnſer feinen mehr, 
Weil wir es neben Gottes Lehr 
Aus aller Tag Erfahrung ichlieffen. 
Was einmal feinen Anfang nimmt, 
Dem ift jein Ende gleich beflimmt. 


2. Nur diejes fcheinet zu beklagen, 
Wenn man gang wider Hoffen ſieht, 

Daß einer aus der beften Blüth 

Ins finitre Grab wird bingetragen, 

Gh’ er des lieben Sehens Tag 

Bis an die beiffte bringen mag. 

Der Bumuth aber mus ſich ftillen, 

Bud eingig ſeyn am dem begnügt, 

Was fih mit onferm Leben fügt, 

Nah dem (oh zweifel) weiſen Willen 

Dep, der vns feinen Athem giebt 

Bund weg nihmt, wenn es Ihm gelicht. 


Als, wenn in onfern Sommer: Tagen 

Die Jungfraw eine Roſe bricht, 

Bud achtet andrer Blumen nicht, 

Die Roſe ſich nicht fan beklagen, 

Als ſey Ihr Leid daran geichehn, 

Das fie für andern werd erſehn. 

Sie hat mehr Vrſach hoch zu prangen 

Dab Sie in ihrer fhönfien Arth ' 

Bon lieber Handt geraubet wardt, 

Da andre, die noch blieben hangen, . 
Der Sonnen. order Regent «N 
Berzehrt ohn alle Nupbarfeit. 


6. So wenn Gott einen, ben Er lieber, 
Aus feinem beften Stande nimpt, 
Bnd feinen Tod jhm frie beftimmt, 
Schn wir mit Unrecht prumb hetrübet: 
Gr weiß die rechte Zeit gar wol, 
Wann vonfer Top vns nutzen fol. 


2 
- 


eid 


2. (Bitte um einen Ruß.) 

1. I65 fan hinfort vie harten Plagen, 

Damit mich er Grimm beichwert, 

Wo jhr mich feiner Gunſt gewehrt, 

(Wie gern ich wil) nicht länger tragen: 

Was groffes Weſen ift ein Kup, 

Daß ich jo viel trumb reden mup? 

Was ſchadet Euch einmal zu kuffen? 

Der Ader wird das Jahr hindurch 

Geküfft von feiner Wafler- Kur, 

Die Wieſe von den küblen Kluffen: 

Was groffes Weſen ift ein Kup, 

Daf ich 10 offt drumb bitten muß? 

3. Die Rofe, vnſers Früblinge Prangen, 
Muß leiden, daß ſhr Dornen Strauch 
Sie küſſet, vnd Ihr fireichet auch 
Die Roi’ an ewre zarte Wangen: 
Was groffet Weſen ift ein Kuß, 

Dasß ich fo lang trauff warten muß? 

4. Laflt euch, o Liebfte, doch erbitten, 
Genieſt ver Jugend, weil fie arüent, 
Braucht ewrer Schönbeit, weil fie dient 
Nach dieſer Zeit gemeſſen Sitten! 
Gin groſſes Weſen, ob Ihr laflt, 

Was jdr an euch jchier jelbiten haſſt! 
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Heinrich Albert, 


Seinrid Albert, gewöhnlich, aber mit Un— 
recht, Alberti genannt, wurde den 28. Juni 1604 
zu Zobenftein im Boigtlande geboren. Er bezog nach 
vollendeten Echuljabren die Univerfität Leipzig, um 
die Rechte zu ftudiren, widmete fih aber ganz aus: 
Schließlich der Muſik, die er emdlich auch zu rien 
Lebensberufe wählte, und er ging daber nach Dres- 
den, um fich darin auszubilden. 1626 wendete 
er fich nach Königsberg, wo er fich durch feine fchönen 
Gompofitionen jo beliebt machte, daß er im 3. 1631 
die Stelle eines Organiften erbielt. Bon den ein 
flligreichiten Perfonen geachtet und im innigen 
en mit den gleichgeſtimmten Simen 

ad, Robertbin und Georg Mylius, die ſich ge 
wöhnlich in feinem Garten verfammelten, febte er 
bis zu feinem Tode (6. Det. 1688) in angenehmen, 
nur felten durch den Neid getrübten Verhältniſſen. 

Albert, der in dem rreundesfreife der obgenann⸗ 
ten Dichter „. Damon“ hieß, wurde vornämlich Durch 
feine muſikaliſchen Sammlungen berübmt (. Poe— 
tiſch Muſikaliſches Luftwäldlein‘ und befonders 
„Arien‘ 8 Thle. Königsberg 1638—50 , weldye in 
kurzer Zeit, die Nachdrüde ungerechnet , fünf Auf: 
lagen erlebten). Abgeſehen von ihrem muſikaliſchen 
Werth, der zu ibrer Zeit ſehr hoch geachtet wurde, 
find diefe Sammlungen für die Geſchichte der Lite: 
ratur Außerit wichtig, da fie nicht nur Die einzigen 
Quellen für Albert's und Robertbins Dichtungen 
find, fondern auch die meiſten und fchöniten Lieder 
Simen Dachs, fo wie viele, zum Theil recht gute 
Gefänge anderer Dichter entbalten, 3.B. von Andr. 
Aderßbach, Mid. Behm, Chriſtoph Kaldenbach, 
Georg Mylius, Peter Titz u. a. m., die zum Theil 
nur aus diefen Sammlungen befannt geworden find. 

Seine eigenen Lieder find meift geiftlihen In— 
halts, und befchäftigen fich , wie die Ähnlichen feiner 
Kreunde, gerne mit dem Gedanken an die Bergängs 
lichkeit des Menfchen und an den Tod; doch herricht 
keineswegs eine trübe oder niedergebeugte Stim— 
mung in ihnen; die Wehmuth, die den Dichter bei 
diefen Empfindungen erfüllt, erhält durch den innig— 
iten Glauben an Gottes Büte einen befebenden Cha: 
rafter von feelenvoller Freudigkeit, der den Leſer 
woblthätig durchdringt. Mehrere diejer Lieder find, 
jedoch nicht ohne Entitellung, in die Sefangbücher 
übergegangen; jo die unten mitgetbeilten, das 
„Morgenstied“ (1) und das fchöne Begräbniplied 
(2), deſſen einfache und gewöhnliche Bilder bei ib» 
rem fchlichten und ungefuchten, aber edlem Ausdrud 
von großer Wirkung find. Auch die wenigen welt: 
lichen Lieder, die Albert gedichtet,, verdienen wegen 
ihrer gefälligen und anmutbigen Daritellung fobende 
Grwäbnung, namentlich ein Hochzeitslied, welches 
Herder unter dem Titel „Amor im Zange in feine 
Volkslieder aufnahm, Auch einige beitere Paro—⸗ 
dien auf Zieder von Opitz und Dash find ibm wohl 
gelungen. 





1, Morgen» Lich. 


1, Gtt des Himmels und ber Erden, 
Bater, Sobn und beil’ger Wein, 
Der 18 Tag und Macht läfft werben, 
Sonn’ und Mond uns fcheinen beift, 
Deffen ftarde Hand bie Welt 
Bndb was brinnen ift, erbelt. 

2. GOTT, ih dande dir von Kerken, 
Daß du mich in vieler Nacht 
Kur Gefahr, Angit, Nobt und Schmergen 
Haft behütet und bemucht, 
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Daß det boſen Feindes Liſt 
Mein nicht mächtig worden iſt. 


3. Laß bie Naht auch meiner Sünden 
Sept mit diefer Nacht vergchn! 

D HERR IGSU, laf mid fingen 
Deine Wunden offen fiehn, 

Da alleine Hulf’ und Raht 

Iſt fur meine Miſſethat! 

4, Hilff, daß ich mit dieſem Morgen 
Geiſtlich aufferiteben mag 
Vnd für meine Seele forgen! 
Daf, wenn nun bein groffer Tag 
Bns erfcheint und dein Gericht, 
Ich davor erichrede nicht! 

5. Führe mih, O HENN, und leite 
Meinen Gang nah beinem Wert, 
Sen umd bleibe Du auch beute 
Mein Beſchutzer und mein Hort! 
Nirgends, als von bir allein, 
Kan ich recht bewahret ſeyn. 

6. Meinen Leib und meine Seele 
Sampt den Sinnen und Verfiand, 
Groffer SOTT, ih Dir befehle 
Bunter beine ftarde Hand: 





Hirr, mein Schild, mein’ Chr’ und Nubm, 


imb mich auff, dein Cigenthum! 
, Deinen Gnael zu mir jenve, 
Der des böſen Feindes Macht, 
Lift und Anfchlag von mir wente, 
Bnd mich balt in quter Acht, 
Der auch endlich mic zur Ruh 
Trage nah dem Himmel zu! 


- 


diefe Welt geſegnet. 


1. DAS alle Menichen fierblich ſeyn, 

Das macht die Sünde nur allein, 

Die Adam bat begangen: 

Der Gifer Gottes ftich uns aus 

Dom Himmel in bie Iammer+Hauf, 
Da uns ber Tod muß fangen. 

2. D weh! wie übel find wir tran, 

Weil niemand ſicher (eben fan 
Kür dieſes Feindes Wüten! 
Gr wurget, wie er am und trifft, 
Jung oder Alt, fein Grimm und Shift 
In gar nicht zu beguten, 

3. Du armer Menſch, bebende tod, 

In was für einem fchweren Sch 

Du fort und fort muft zieben! 

Du jelteft ja umb Ghr' und Gelb 
Vud was qut fcheint auff diefer Welt 
Dich nicht jo jehr bemüben. 

4. Der Tob fi deinem Schatten gleicht, 
Der niemale Haar-breit von bir weicht, 
Und folgt dir aller Enden; 

Sein Bildnüß ſtelt Gett ſtündlich bir 
An allen Greaturen für, 
Mo du dich bin magft wenben, 

5. Die Roſe blüht, bald fällt fie ab: 
Jegt lebftu, Menſch, und muft ins Grab, 
Wenn beine Zeit wirb kommen. 

Der Bogel flog verüber nur, 
Bnd niemand ift, ber feine Spur 
Hett irgenbs war» genommen. 


6. Der Rauch vergeht; Das Glaß zerbricht; 
Das Kleid verichleuft und u, nicht ; . 
Gin Kauf muß endlich fallen! 

Der Baum wirb feines Schmuds beraubt, 
Vnd, eh mans innen wird, entlaubt: 
So gebt es mit uns allen! 

7. Drumb lebe fo, daß du allzeit 
Zum Tod fenft fertin und bereit, 

Vud büte dich fir Sünven ; 
Laß dich berichten Gottes Wort, 
Das wird dich einen fihern Ort 

Im Simmel lehren finten. 

8. Du kanſt durch Ghrifti thewres Blut, 
Das qnug für deine Sünde thut, 
| Ins Baradeifi gelangen! 











&o dande deinem Schöpfer nur, 
Der dich, fein arme Greatur, 
® &o herrlich mil umbfangen ! 





2. Als Ihr Geftr. Herr Ernſt Rappe ıc. 





Simon Dach. 





Der bedeutendſte und fruchtbarſte unter den Kö⸗— 
nigsberger Dicdhtern it Simon Dad, den man 
jedoch böber geitellt hat, ale billig iſt. Am 29, Juli 


1605 zu Memel in Preußen geboren, zeigte er [hen | 


früh feliene Fähigkeiten, namentlich auch großes 
Talent für die Muſik, in welcher er fchon als Knabe 
große Fortfchritte machte. Den eriten. Unterricht 
erbieft er in der Schule feiner Baterftadt, worauf 
er nach einander die höbern Schulen in Königöberg, 
Wittenberg und Mapdeburg befuchte, in denen er 
fi gründliche Kenntniffe namentlich in den alten 
Sprachen erwarb... Gut vorbereitet, bezog er im 
3. 1626 die Univerfität Nönigeberg, um fidh der 
Iheologie und Philoſophie zu widmen. Im Sabre 
1633 wurde er Gollaborator an der Domſchule das 
ſelbſt; doch wäre er bei feinem fhwächlichen Körper 
der eben fo Schlecht belobnten als ermüdenden Arbeit 
erlegen, wenn ibn nicht Nobertbin durch Unter— 
kagung und befebenden Umgang wieder aufgerichtet 
hätte, der ſich außerdem noch dadurch fehr um ihn 
verdient machte, daß er ibn in feinen poetiichen 
Berfuchen leitete. Im 3. 1636 wurde er Gonrector 
und drei Jahre fpäter Profeffor der Poeſie an der 
Univerfität, was er einem poetiſchen Glückwunſch 
zu verdanken hatte, den er dem großen Kurfüriten 
überreicht hatte, als diefer im Jabre vorher nad) 
Königsberg gekommen war. Später bat er den 
Füriten in einem naiven Gedicht, in welchem er 
feine Verdienſte um die deutiche Poeſie mit zwar 
—** aber doch in edler Weiſe auegeſprochenem 
Selbſtgefühl darſtellte ), um ein Stüdchen Yand; 


*) ‚Phöbut ift bey mir habeıme; 
Diele Hunft ver deutſchen Reime 
Pernet Preußen erft von mir; 
Meine find die erfien Saiten: 
Zwar man fang vor meinen Zeiten, 
Aber ohn' Geſchich und Bier.‘ 
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füdlicher, als fpäter die Karſchin, erbielt er das 

eine Gut Guxbeim zum Geſchenk. Da er zudem 
feit 1641 in einer glücklichen Ehe lebte, und ſich der 
fortgefeßten Freundſchaft feines Wohlthäters Nos 
bertbin erfreute, und in dem Umgange mit diefem 
und den andern uns fchon befannten Dichtern des 
Königsberger Kreijes die beiterite Befriedigung 
für Geiit und Gemüth fand, genoß er längere Zeit 
eines Glücks, das er in feiner Jugend nicht zu ahnen 
gewagt hätte. Doch wurde daffelbe durch den Tod | 
mehrerer Freunde getrübt, was einen folchen Ein- 
druck auf den zartgebauten Mann machte, daß fich, 
befonders nach Nobertbins Tod, eine trübe Stims 
mung feines Gemütbs bemeifterte, welche zuleßt zur | 
volliten Hypochondrie wurde. Nach jabrelangem 
Krankenlager ftarb er den 15. April 1659, 

Simon Dach hat eine große Zahl von geiitlichen 
und weltlichen Liedern geichrieben, die aber in keis 
ner Sammlung vereinigt find. Nur die Lobgedichte 
auf den großen Aurfüriten und defien Haus find 
unter dem Titel „S. Dachs Poetiſche Werke‘ (Kö— 
nigöb. 1696. 4.) nach feinem Tode gefammelt wor: 
den, aber es find dieſe weitaus feine unbedeutend» 
ften Erzeugniffe, in welchen fich kaum Spuren von 
Talent zeigen. Die beiten ſtehen, wie ſchon er 
wähnt, in Alberts „Arien“, wo fie tbeils mit feis 
nem Namen oder den Anfangsbuchſtaben dejfelben 
oder mit den durch Buchftabenverjeßung gebildeten 
Namen „Chaemindo“ und „Sichamond“ bezeiche 
net find. 

Benn ibm auch poetifches Talent nicht abzufpres 
hen it, fo iſt er doch keineswegs fo bedeutend, als 
man gewöhnlich behauptet. —R mangelt es 
ibm an Mannigfaltigkeit der Gedanken, wie des 
Ausdruds, daher er meiitens die nämlichen Stoffe 
in den nämlichen oder äbnlichen Wendungen wieders 
bolt. Eben fo vermißt man eine tiefere poetifche 
Auffafjung; ja wenn auch einzelne Lieder mit Fr 
poetischen Gedanken beginnen, fo weiß fie der Dich⸗ 
ter nicht feitzubalten, und er finkt oft zur bloßen 
Neimerei herab. In manchen Gedichten erfreuen 
und lebendige Anflänge an den Volksgeſang; allein 
aud in diejen geht diefer Ton ger i8 zum Ende 
durch, und wir möchten beinabe glauben, daß ©. 
Dach diefe volksmäßigen Stellen aus wirklichen 
Boffsliedern entlehnt En. Die Sprache iit — 
im Ganzen gebildet, aber ebenfalls ſehr ungleich, 
und wir finden oft in einem und demſelben Gedichte 
neben den edelſten Ausdrücken auch viele proſaiſche 
oder gar anſtößige Wörter und Wendungen. Dies 
hat er zwar mit der ganzen Zeit gemein, und wir 
wiſſen, daß ſelbſt Flemming in dieſer Beziehung 
öfters verletzt; allein während es bei dieſem im 
Ganzen doch hauptſächlich nur in feinen frübern 
Gedichten vortommt, finden wir es bei Dady bei« 
nabe durchgängig und in einem viel auffallendern 
Grade. Bei alle dem ift S. Dad als Dichter lie» 
benswärdig, weil er fih in den Gränzen hält, wels 
he ihm durch fein beichränftes Talent vorgezeicdhnet 
waren. Gr iſt naiv, —— und natürlich, und 
ift namentlich in den Liedern glücklich, in welchen er 
mit beiterer Seele Zufriedenheit und Genügſam— 
feit (1) lehrt oder das Lob der Freundſchaft bes 
fingt (2); eben fo gelingen ihm hbeitere Trink: 
lieder, Braut= und —— und gern preiſt 
er das Gluck der Ehe, zu welcher er oft auffor⸗ 
dert (4). Alle diefe Lieder find voll Anmutb, in 
allen ſpricht fi eine Wahrheit des Gefühls aus, 
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die um fo wohltbätiger berührt, als wir fie bei | 
den gleichzeitigen Dichtern nur felten wahrnehmen. | 
Sein gröhtes Berdienit berubt aber in dem Wohl: 
laut feiner Dichtungen, zu welchen er durch feinen 
mufitalifchen Sinn geleitet war, und mehrere Lieder 
baben es gewiß dieſem Umftande vorzüglich zu vers 
danken, daß fie auch Eingang bei dem Bolte fans 
den, wie namentlich das in niederdeuticher Sprache 
gedichtete „„Aennchen von Tharau“ (5), weldes er 
einer früheren Geliebten gewidmet batte. Seine 
geiftlichen Lieder, dic er meiltens in fpäteren Jahren 
dichtete, tbeilen diefen Borzug, und fteben durch 
die größere Gleihmäßigkeit des Ausdruds im Gans 
zen höher, als feine weltlidyen Gedichte. Sie find 
von wahrer Frömmigkeit und dem innigiten Glaus 
ben durchdrungen, beichäftigen fich oft und gern mit 


| Todesgedanfen, die aber, wie bei Albert, durch die 


boffnungsvolle Ueberzeugung feines kindlich vers 
trauenden Semütbs, daß der Tod ein höheres Les 
ben anbabnt, den Dichter zur wehmätbigen Sehn- 
fucht nach dem befiern Dajein ſtimmen, fo daß er 
feinen ibm vorangegangenen Freunden zuruft: 
„Freuet Euch, ich komme bald!‘ Inter den vie 
fen Sterbes und Begräbnißliedern, die er gedichtet, 
ift das auf feinen Rreund und Wohltbäter Rober: 
tbin das ichönfte, und reiht fih den beften der Art 
würdig an (6). Er hatte es „allbereit etliche Jahr 
vorher, auf Begehren des nunmehro in GOtt ruhen: 
den lieben Mannes gefchrieben”. 


1, (Ich liebe Kunft und freien Muth.) 


1. WOI tem, ver fi nur Läflt go en 
Daran, was Ihm auff Gottes unk 
Das Glüd vnfeilbar zu muß fügen, 
Mrd nahrt ſich replich feiner Kunft! 
Gin ander halt’ auff Geld und Guth, 
Ich liebe Kunſt end freyen Mutb. 


Wie bald fan Reichthumb dich verlaffen, 

So bift du elend guug daran; 

Kunft aber wirb wich ſtets vmbfaſſen, 

Sie nahret trewlich jbren Mann. 

Ein ander halt’ uff Geld vnd Hut, 

Ich liche Kunft vnd freyen Muth. 

Giebt Sie mir nicht viel Solder » Tonnen, 

So macht Sie mid doch beſſer fatt, 

Als ven fein Geld, ver viel gewonnen, 

Bd Kerr nicht ift deß, was er bat. 

Ein ander halt' auff Geld und Gut, 

Ich liebe Kunft end freyen Much. 

4. Wie mandem bat der Krieg genommen, 

Was jhm vorhin das Slüde gab, 
Der jegt für alles Geld befommen 
Nur einen kablen Bettel- Stab. 
Gin ander balt’ auff Geld und Gut, 
Ic liebe Kunſt vnd freyen Mutb. 

5, Wer was gelernt, ſchewt feiner Waffen, 

Die Kunft it jhm für alles Selbe; 

Der muß in fteten ängften ſchlaffen, 

Der nur ven Schag im Kalten bält. 

Ein ander halt’ auff Gele vnd Gut, 

Sch liebe Kunſt und freven Muth. 

Was ich befig', ift nicht im Kaften; 

Wil jemand meinen Gütern an, 

Der muß mein Keben felbft antaften: 

Iſt dieß nun bin, mat darff ich dann? 

Gin anter Balt' auff Gelb vnd Gut, 

Ich liebe Kunft vnd freyen Muth. 

T. Bring mich dahin aus biefem Sante, 
Wo nie ver Tag recht bricht herfür, 
Dur Kunft fan ich im fremden Sande 
So feelig leben, gleih mie bier. 

Ein ander halt’ auff Geld vun Gut, 
Sch liebe Kunft vnd freyen Mutb. 

. Muß gleich die Aunft nach Brot jeht geben, 

Wie man von jbr verächtlich ſchwäht, 

So wil ich dennoch bey jbr fichen, 
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Reit | fie mich * lich exgetzt. 

Gin ander halt ii Geld und Gut, 
2 iebe Kunft und freuen Muth. 

. Wenn mir ber Höchſte das nur giebet, 
Was mir zu leben nötig ift, 

Vnd eine Scele, die liebet, 

Bud mich vor allen außerfieft, 

So lieh’ ich über Geld vnd Gut 

Sie vnd die Künft’ end freyen Muth. 


2. (Lob der Freundſchaft.) 


1. Dir Menih bat nichts fo eigen, 
So wel ficht jbm nichts an, 
Ale daß er Trew erjeigen 
Bnd Freundſchafft halten fan; 
Wenn er mit feines gleichen 
Sol treten in ein Banb, 
Verſpricht fich, nicht zu "weichen, 
Mit Hergen, Mund und Sant, 


2. Die Rep’ ift uns gegeben, 
Damit wir nicht allein 
Bor uns nur jellen leben, 
Bnd fern von Leuten ienn; 
Mir jollen uns befragen 
Bad jehn auff guten Raht, 
Das Leid einander Hagen, 
So uns betreten bat. 


3. Was fan die Frewde machen, 
Die Ginjamfeit verbeelt? 
Das giebt ein duppelt Lachen, 
Dat ‚Rreunden wird erzeblt; 
Der fan fein Leid ga Ten, 
Der es von rk 
Der muf Id felbt —— 
Der in geheim ſich nagt. 

4. ODit ſtehet mir vor allen, 
Die meine Seele liebt; 
Dann fol mir au ‚gefellen 
Der mir fib be iebt. 
Mit dieſen er ellen 
—5* ich Bein und Nobt, 
Geh’ auff vem Grund ber Hellen 
Bnd breche dur ben Tor, 

5. Ich hab’, ich habe Hertzen, 
So trewe, wie aehühet, 
Die Heuchelen vnd Schergen 
Nie wiflentlih berübrt. 
Ih bin aud jhnen wieder 
Bon grund ber Seelen held, 
Ich lieb' euch mehr, ihr Brüter, 
Als aller Erben Selb, 


3. (Witelfeit des Leben.) 


Wag wilt vu, armes Leben, 

Dich trogia noch erheben, 

Du muft ohn Seuͤmnuͤs fort, 

Recht wie, fern von ver Green, 

Die fchnellen Wolden werben 

Berflattert durch den Nert. 

2, Das, was man vmb dich jpüret, 
Was dich betrieglich zieret, 
Dein Anichn, deine unit, 

Iſt nur ein Hauf ber lagen, 
Und, recht davon zu jagen, 
Gin Schatten, Raub end Tunft. 

3. Du zeigft an allen Enten 

DBne mit — Handen 

Der Wolluſt falſchen Schein; 

Die ſich verleiten ale 


Mas müflen fie erfa en? 
Die ftrenge Seelen» Bein. 


Drumb weil ih ja muß erben, 
So wil ich mich bewerben 
Vmb ein recht qutet Gut, 
Bmb ein ſtandhafftes Peben, 
Das Ghrifius mir fan geben 
Dur feiner Bnihuld® Blut. 

Err Jeſu, Zwang ber Hellen, 

er Du end taufent Stellen 
Im Himmel auffgeräumbt, 
Nimm mich in Deine Hanke, 
Weil meines Lebens Ende 
Sich nahet vngeſäumbt! 


—— 
* 





6. Gil’ aus den finfiern Holen 
Mit meiner armen Seelen, 
Vnd bring mic an das Licht, 
Da vu jelbft, lang vnd Sonne, 
Mit Strablen deiner WBonne 
DVerflährft mein Angeficht! 

?. So were’ ich felbit anihamen, 
Woranff wir bie nur bawen 
Durch Glauben an dein Wort, 
Und mit der Schaar ber Ärommen 
Aus Sturm vnd Wellen fommen 
Zu dem gewünjchten Bert. 


4. Jung gefreybt Hat nie geremt. 


+ Wiltu nichts vom Brautgam bören, 
Wuniceit dir für ihm den Tod? - 
Laß dich wicht, mein Kind, betbören, 
Sch dich willig nicht in Nobt! 
Dend, was dieſes jen für Bein, 

Alt vnd doch noch Jungfraw ſeyn. 

2. Lieben und geliebet werden, 

Iſt das beſte von der Welt, 
ER was bios dieß Hauß der Erden 


reb vor allem Rall erhält. 
as nicht lieben wil noch fan, 

Wo zu taug es umb und an? 

Wenn der Scheitel dir wirb bleden, 

Bnd du wirft die Zähne nicht 

Mebr für Alter können beden, 

Rungledpt ſeyn im Angeficht, 

Ah, beit’ ih doch vor ber Zeit, 

Airku fagen, nech gefrenbt! 

4. Wie die Nepffel fampt den Zweigen 
Bor dem Garten» Herren ſich 
YUmb die Herbft» Zeit nieberbeugen, 
Vud faft ſprechen: „Plüde mich!‘ 
Wie der damals reiffe Wein 
Seuffjt und mil geleſen ſeyn; 

5. Wie die volle Roſ' im Lentzen 
Klaglich thut nach deiner Hand, 
Wil, dein Harchen zu befrangen, 
Von bir werden angewandt; 

Wie auch gern bie reiffe Saat 
Ihren Troft, die Schnitter, bat: 

6. Alſo reiffen veine Gaben, 

Und, treugt mic das Auge nicht, 
Wollen einen freyer haben, 

Was dein Mund dawider ſpricht; 
Wo nicht du, doch deine Zier 
Suchet einen Bräutgam bir. 

7. Komm zu mir, mein Obſt und Traube, 
Rof’ und Saat, erfreiwme =. 
Komm! nad) vieler rg aube 
Schnet meine Seele 
Dies Obſt jättigt ya &inn, 
Ob ich ſonſt gleih Chit »fchem bin. 


5. (Anfe ron Tharaw.) 


Trewe Lieb’ ift jeberzeit 
3u geborjamen bereit, 


” 


. Ante von Tharaw df, be mo geföllt, 


Se öh mihn Lewen, mibn Goet on mibn Goͤlt. 


Anke von Iharam, befit webber, cer Kart 
Op my gerochtet on Loͤw' on in Schmart. 


. Ante von Tharaw mihn Ribfeom, mibn Geet, 


Du mibne Seele, mibn Fleeſch en mihn Bloet! 


- Dudm aller Werder gliht ön ons the ſhlahn, 


2 jun gefönnt, by een anger tho ftabn. 


Krankheit, Berfälgu Berröfnös en Pibn, 
Sal pnirer Love Vernst ttinge ſyn. 


6. Recht af cen Palmen-Bobm äver in fact, 


Se mehr en Hagel om Regen anfı 


. So warbt de Löw’ in ons maͤchtich on grobt 


Doͤrch Krohtz, doͤrch Lyden, doͤrch allerley Hecht. 


Woͤrdeſt du glibf een mal von my getrennt, 


Leewdeſt dar, wer om dee Sonne fubm fennt; 


Sem falgen doͤrch Woͤler, b Mär, 
gen bo D he 


Doͤrch DbH, pörch Ahlen, törch et Haͤhr. 

Anfe von Iharam, mihn Licht, mihne Sönn, 
Mihn even ſdincht dd ön dihnet bentun. 

Wat dd geboͤde, wart van ty gerahn, 

Mat dd verböre, bat laͤtrſtu mp ſtahn. 


"bis 1735. 
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l. Poeſie. 


Fünfter Zeitraum. 





Joh. Veter Tip. 








Schulen feiner Baterftadt, dann das Gymnaſium 
in Breälau, und feit 1636 die höhere Anftalt in 
| Danzig, von wo er fich 1639 nach Roſtock und fpäs 


12. Bat beft ve Loͤve daͤch ver een Beſtand, 
Wor nich een Hart op, een Mund, eene Hand? 
Wor dm fo bartaget, kabbelt on ſchleyht, 


On gliht den Hungen on Katten begeybt. 


| 





— — — — — — m 


14. Anle von Tharaw, tat war we mi 


dehn, 


1 


ter nach Königsberg begab. Schon in früher Jus 


Du böft myn Dybfken, myn Schabpten, mihn Hchn. | gend durch feinen großen Yandsemann Opitz, bei 


. Wat oͤd begebre, begehreſt tu ohd 
* @d ladt ven : \ 


od dy, du laͤtſt my be Broht. 


16. Dit bß dat, Anke, du ſoͤteſte Rub, 
Gen Eibf on Seele wart ubt dd en Du. 


. 17. Dit mabdt dat Lewen tom Haͤmmliſchen RibE, 


Doͤrch Zanten wart et ver Hellen geliht. 


6. Bey Hintritt Herrn Robert Robertihne, 


l. 


J 


Ehrlaliche Tops + Erinnerung. 


35 bin ja, HErr, in deiner Macht, 
u haft mich an dien Liecht gebracht; 
Du —— mir auch vas Veben, 

Du kenneft meiner Monden Zahl, 
Meift, wenn ich in diefem Jammertbal 
Auch wieder qute Nacht muß geben, 
Wo, wie und wann ich fterben fell: 


Das weit Du, Vater, mebr ale wel. 


- Men bab' ich nun, ale Dich allein, 


Der mir in meiner legten Bein 

Mit Troft und Rabe weiß zu zuſpringen? 
Wer nimmt ib meiner Seelen an, 

Wann nun mein Leben nichts mehr fan, 
Vnd ich muß mit vem Tode ringen? 
Wenn aller Sinnen Kraft zerbricht, 

Thu Du es, GOtt, mein Hehland, nicht? 


. Mi bündt, da lieg’ ich fchon vor mir 


a groffer Hip, ohn Krafft, ohn Zier, 
it hoͤchſter Hergend- Angit befallen; 
Gehor und Rede nehmen ab, 

Die Augen werben mir ein Grab, 
Doch frändt die Sünde mich fur allen: 
Des Sathans —“ bat nicht Rhu, 
Setzt mir auch mit Verſuchung zu. 


Ich hoͤre ver Poſaunen Thon, 


Bud ſeh auch ben Gerichts. Tag ſchon, 
Der mir auch wird ein Vrtheil fallen. 
ier weiſet mein &ewiflens + Buch, 
a aber des Geſetzes Fluch 
Mid Sünden» Kind hinab zur Höllen, 
Da, wo man ewig, ewig: Leib! 
Mord! Jammer! Angft! und Zerter fchrert. 


. Kein Geld und Gut errettet mich, 


Bmbjonft erbaut ein Bruder fi, 
Den andern bie exit (obs zu machen: 
Gr mus c# ewig laffen ſtehn 

Wir werben ewig nicht entgchn, 
Kriege einmal uns der Hellen Rachen. 
Wer hilfft mir fonft in dieſer Neht, 
Mo tu niht, GOtt, du Todes Tore? 


+ Der Teuffel bat nibt Macht an mir, 


Ich Habe blohs fefannint Dir, 

Dir, der vu Miſſethat vergiebeft: 

Was maſſt ih Sathan 9* an, 

Der fein Beleg mir geben fan, 

Nichts hat an dem, was bu, HGrr, liebeſt? 
Gr nehme pas, was fein ift, bin: 

Ich weiß, daß ich des HErren bin! 


. HGrr IGiu, ich, dein tbewres Gut, 


Bezeug' es mit felbe deinem Blut, 
Dap ich ver Sunden nicht gehöre; 
Was ion: denn Satban meiner nicht, 
Bud jchredt mich wurd das ZornsWericht? 
Komm, rette veine Leidens Ehre! 
Was giebeft du mid frembder Hank, 
Bad daft fo viel an mich gewandt? 
Nein, nein! ih weiß gewiß, mein Seil, 
Du läffeft mich dein wahres Theil 
tieff in weinen Wunden figen. 

ie lach' ich aller Macht und Mobt, 

s mag Geſetz, Hoͤll' oder Todt 
Auff mich ber tonnern oder bligen: 
Dieweil ich lebte, war ich dein, 
Dept kan ich keines Frembden ſeyn! 


Johann Peter Tig. 


obann Peter Tip wurde am 10. Januar 
1619 zu Liegnip geboren; er beſuchte zuerit die 





defjen Grabe er ein Trauergedicht vortrug, für die 
dentſche Kunft gewonnen, wurde die Bekanntſchaft 
mit Robertbin, Albert und Dach, mit welchen er 
einen innigen Areundichaftsbund fchloß, für feine 
poetiſche Entwidelung einflußreich, da er durch fie 
auf das muſikaliſche Element der Poeſie gewieſen 
wurde, von welchem bekanntlich Opiß feine Abnung 
batte. Im 3.1642 war er wahrfcheinlich wieder 
in Danzig (wenigitens wurde feine „, deutiche Poe- 
tit“ in dieſem Jahre dort gedrudt); 1648 wurde er 
Gonrector an der dortigen Marienfchule und 1651 
Profeſſor am akademiſchen Gymnaſium, in welcher 
Eigenſchaft er beinahe 40 Jahre lang mit dem glück⸗ 
lichſten rfelge wirkte, Er ftarb am 7. Sept. 1689, 
nachdem er feines hoben Alters wegen ein Jahr vors 
ber feine gie gegeben hatte. 

Tip war ein gründlicher Kenner der alten und 
neuen Spracden, an deren Literatur er feinen Ge: 
ichmad ausgebildet hatte, von dem feine deutichen 
Gedichte das ſchönſte Zeugnig geben; welche hohe 
Anficht er von der Dichtkunit hatte, das bat er in 
einem feiner beiten Lieder (2) felbit ausgeiprocen. 
Seine Gedichte find leider weder von ibm, noch 
nach feinem Tode geiammelt worden , und fo mögen 
fich mandhe gang verloren baben. Bon feinen grös 
heren erzäblenden Gedichten kann erit jpäter die 
Rede fein; feine lyriſchen, von welchen mehrere in 
Albertds Sammlungen ftehen, zeichnen ſich durch 
Tiefe des Gefſihls, Neichtbum der Gedanken und 

eiftreiche Behandlung des Stoffs, fo wie dur 
Seichtigteit und Anmutb der Form aus. Das grös 
here elegifche Gedicht „„Anemons Sendichreiben an 
Rhodopen“ ift uns feider nicht befannt; nach den 
kurzen Andeutungen zu urtbeilen, die man darüber 
lieſt (Jabrb. j. deutiche Sprache, Berlin 1853), 
muß es voll Gefühl fein, was auch von den Gedich⸗ 
ten auf S. Dachs Hochzeit und auf den Tod feines 
Freundes und Wohlthäters Nic. Pabl in Danzig 
gilt. Das vollendetite, was er gefchrieben, mag 
aber wohl das unten mitgetbeilte Yied „Chriſtliche 
Stille Muſie“ (1) fein, das einen fhönen, abge 
rundeten Gedanken in einfacher und woblfautender 


Form daritellt, und dem wir kaum ein ähnliches an | 


die Seite zu feßen wüßten. 


1. Ghriftlide Stille Mufie. 

1. Wälftu in der Stille fingen 
Vud ein Lied dem Hödhften 
Lerne, wie du fanit allein 

Sänger, Buch und Tempel fern. 


2. Aft der Geiſt in bir beyſammen 
Boller Eifer, voller Klammen, 
Dieſer Sänger ohne Mund 
Thut GOIT dein Begehren kund. 


3. Iſt dein Herp, als fichs gebühret, 
Necht mit Andacht ausgejieret, 
Dieſes Buch dann bringet bir 
Wort’ und Weifen gnug berfur. 


4. Wo bein Leib vom Wuft ver Sünten 
Rein und fauber if zufinden 
Dielen Wohn -Plap, vieles Hanf 
Sicht {hm GOTT zum Tempel aus. 
5. Kanftu fo in Stille fingen, 
Kanftu dieß dem Höchſten bringen, 
Dann wirft du bir ſelbſt allein 
Sänger, Bud und Tempel ſeyn. 


bringen, 
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2. (Lohn der Muien.) 


« WOL dem, der ihm vor allen Dingen 


Der Muſen unit bat auperfieit, 
Ter feinen Sinn nicht et gingen 
Durch etwas, das nur eitel ift! 

Die Mufen maden, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht fierben fan. 


. Sit etwas beffers auch zu finden, 


Als wenn man ibnen ſich ergiebt 
Vnd ſelche Yiebe fich lapt binven, 
Die ftetd ergegt und mie betrubt? 
Die Mufen machen, daß der Mann, 
Der Lob vervient, nicht fterben fan. 
Dat furge Yeben, das wir baben, 
Grlängern wir durch Muge Kunſt; 
Daß man uns nicht fan gang begraben, 
Mact ver Selchrten Muſen Gunſt. 
Die Muien maden, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht jterben fan. 


. Wer andern Frewden nach wil ftrcben, 


Vnd fiellt den Sinn auff Gitelfeit, 
Der bleibt ſtets an der Erden kleben, 
Und ftirbet gank auff eine Zeit. 

Die Mufen maden, daß ter Mann, 
Der Lob verdient, nicht fterben fan, 


. Ob unier Geift zwar _ muß verlaflen 


Des Leibes bitter» fuffes Joch, 

Mus fchen der rotbe Mund verblaffen, 
So lebt doch unfer Name noch. 

Die Muſen machen, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht fierben Fan. 


3. Wer falicher me nachgegangen, 
u 


Trägt New und Bnluft nur baven; 
Tie Muſen mehren pas Verlangen 
Vnd geben ungeichmindten Lohn. 
Die Muſen machen, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht flerben kan. 


» Was Nugen können wir empfinden, 


Wenn uns ein falſcher Traum ergept? 
Nicht anders muß auch bas verfchwinben, 
Was man vors böchfte Gut offt ſchatzt. 
Die Mufen machen, daß ver Dann, 
Der Lob verdient, nicht fierben kan. 


» Der flolge Scepter muß erliegen, 


Bad wird der Schauffel gleih geacht; 
Der Tod weiß allem obzufiegen, 

Fragt nicht nach Neihtbum oder Macht. 
Die Muſen machen, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht fierben fan. 


. Wo fönnt jegt ihr gefunden werben, 


Garthage, Babylon, Athen? 

Auch Rom, die Königin der Erden, 
Die du doch folteft ewig _fichn ? 

Die Mufen madhen, taf ver Dann, 
Der Lob verbient, nicht fterben kann. 


- Die Zeit zerbricht die ftarden Mauren 


End füllt der hoben Seulen Pracht; 
Grg, Stahl und Gifen fan nicht dauren, 
Stirbt endlich durch des Roſtes Macht. 
Die Muſen machen, daß der Mann, 
Der Lob verdient, nicht ſterben kann. 
3 Donner, Hagel, Schnee und Regen 
Auch Kewer, Wafler, Sturm und Wind 
Kan doch den Ruhm nicht nieberlegen, 
Den bier ein Mufen- Äreund gewinnt. 
Die Mufen machen, daß ter Wann, 
Der Lob verbient, nicht fierben kan. 
Wer könte von Aleides willen, 

Wenn ihn nicht aus der langen Nacht 
Der Muſen Bold hätt’ ausgeriffen, 
Vnd bis auff unfre Zeit gebracht? 

Die Muien machen, dañ der Man, 
Der Lob verdient, nicht fierben fan. 


. Meinftu, daß vor Adhillis Zeiten 


Kein kühner Help geweſen ſey? 


Doch weiß man nichts von ihren Streiten, 


Weil kein Poet nicht war dabey. 
Die Muien machen, daß ver Mann, 
Der Lob verbient, nicht fterben kan, 


. Der Alten Deutichen groſſe Thaten, 


Die fie dem Himmel felbit gezeigt, 
Sind in die ftille Nacht nerabten, 
Ohn was uns Tacitus nicht ſchweigt. 
Die Diufen machen, daß ver Mann, 
Der Lob verdient, nicht fterben fan. 


. Fünfter Beitranm. 





bis 172. 





15. Drumb wol dem, ber vor allen Dingen 
Der Mufen Kunft ihm auserficit, 
Vnd Läffer feinen Sinn nicht zwingen 
Turd etwas, das nur eitel ift! 
Die Muſen machen, daß der Dann, 
Der Lob vervient, nicht fierben fon. 


Andreas Tſcherning. . 
43. rg af 


Unter den Dichtern, welche von ibrer Zeit übers 
ichägt und bis auf unjere Tage berab felbit von Sols 
den zu hoch gefchägt wurden, welche das frübere 
Urtheil nicht unbedingt annabmen, ift aub Ans 
dreas Tſcherning zu nennen, der feinen Ruf 
beinabe nur Äußeren. Umitänden zu verdanfen bat, 
vor allem dem, daß er, wie Opig, in Bunzlau ges 
boren war (18. Nov. 1611); denn nicht Wenige ers 
blickten darin einen Fingerzeig, daß er der Nachfols 

er des Meifterd werden, ibn nach feinem Tode ers 
ſetzen ſolle. Nachdem er die Schule feiner Baters 
jtadt, dann die in Breslau beſucht hatte, ging er 
1635 nadı Roſtock, wohin er von Oviß , der ibn wer 
gen feiner poetiſchen Verſuche liebgewonnen batte, 
empfohlen wurde, Nachdem er zwei Jahre fang 
mit angeitrengtem Fleiße gearbeitet, und unter Ans 
derm auch die arabiiche Sprache gelernt batte, ſah 
er ſich gezwungen, Roſtock wieder zu verlaffen, da 
ibm die Seinigen nicht binlängliche Unterſtützung 

eben konnten; er wandte ſich nach Breslau, wo 
N der kaiſ. Natb Matthäus Anelles von Löwen— 
itern, den wir ſchon als Dichter von geiftlichen Lie 
dern genannt baben, feiner väterlich annahm; Diefer 
verfchaffte ihm auch jpäter in Verbindung mit ans 
dern Freunden die Möglichkeit, wieder nach Roſtock 
zurüdzufebren, wo er bald nach feiner Ankunft im 
3. 1644 die Magifterwürde und Furze Zeit dars 
auf die Profeffur der Poeſie erbielt, und ſomit ſei⸗ 
nen höchſten Wunſch erfüllt ſah. Nachdem er diejes 
Amt fünfzehn Jabre lang mit großer Gewiflenbafs 
tigkeit und unter allgemeinem Beifall verwaltet 
hatte, ftarber an einer Bruftfranfheit den 27. Sept. 
1659 im 48. Jahre feines Alters. 

Ticherning war ein Gelehrter, aber kein Dichs 
ter; es it mehr als wahrſcheinlich, daß ihn weniger 
der innere Trieb, als der Vorgang feines Lands— 
mannes Opitz anregte, fi der Kunſt zu widmen. 
Auch erjcheint er nur als ein getreuer Rachahmer 
des von ibm verehrten Meifters, den er jedoch in 
feiner Weife erreichte, da ibm die Äußeren Mittel 
fehlten, durch welche jener bedeutend wurde. Ev 
gelang es ibm wohl, ſich eine correcte Sprache ans 
zueignen und reine Verfe zu bilden, aber er iſt wer 
der gedanfenreich, noch glüdlich in der Erfindung, 
und feine Gedichte zeugen nicht einmal von gebilde: 
tem Geſchmack. Daber iſt der Ausdrud derfelben 
jelten würdevoll, ja er finft fogar zur Gemeinbeit 
berab, wenn er die Sprache der Leidenfchaft reden 
will, von der er feine Abnung bat, fo in der „Kluge 
Rachels über den Kindermord Herodis“. Gr bat 
meiitens Gelegenbeitsgedichte gefchrieben, die er 
ſelbſt am beiten charakterifirt, wenn er jagt: „Ich 
babe viel auff anderer Befehl und gegebene maſſe 
der Zeit bingefchrieben“ und „babe ers darüber 
geffaget, wann ich tichten müjfen, nicht worzu ich 
jelber Luſt getragen, ſondern was mir ift vorge: 
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fchrieben worden.“ Man fiebt diefen Gedichten 
auch nur zu fehr an, wie er fich abgequält bat, Ge: 
danken zu finden und diefe in Worte und Neime zu 
bringen. Defters verfucht er fich in anapäftifchen 
oder daktyliſchen Versmaßen, oder in Nachbildung 
antifer Stropbenformen; aber abgefeben, daß er 
bei feßteren, wie es zu feiner Zeit nicht anders er- 
wartet werden konnte, den Heim anwendet, find die 
in ſolchen Strophen gejchriebenen Gedichte mei: 
ftens inbaltsleer, Am beiten find noch feine Kleines | 
ren Lieder, befonders die geiftlichen, welche zwar | 
weder mit Begeifterung empfangen, noch mit 
Schwung ausgerübrt find, aber einfache Gedanken | 
doch in correcter und fogar gewandter Spracde 
daritellen. Er gab feine Sedichte in zwei Samms 
fungen beraus: „Deuticher Getichte Arüling “, 
Brest, 1642 und „Vortrab des Sommers deuticher 
Getichte“, Noftod 1655. Nach der Dedication zu 
dem „Fruling“, aus welcher auch obige Stelle ent⸗ 
nommen ift, Scheint er die Abficht gehabt zu haben, 
feine „‚reiferen‘‘ Poeſien in einem „Sommer deuts 
cher Gerichte zu vereinigen; wahrſcheinlich hin— 
derte ihn der Tod daran; doch wir dürfen es wohl | 
nicht bedauern, da der „„Bortrab‘ zu feinem Some 
mer noch weit weniger Wertb bat, als die erite 
Sammlung. Eine Frucht feiner Studien war die 
Ueberfegung der arabifchen Sprichwörter des Ali 
in fateinifchen und deutichen Diſtichen; aber auch 
darin weht fein woetiicher Geiſt; Die ſchönen Ges 
danken find meiftens unbebolfen und geſchmacklos 
wiedergegeben. 
1. Auff die Muſie. 
1. Wer vngereget 

Die Sinnen träaet, 

Wann Künftler fingen 

Bnd Sayten Hingen, 

Iſt taub an Ohren 

Vud kranck gebobren, 

Weil ſunſt ſich reget, 

Was Sinnen traget. 
. GDtt wil durch fingen 

Und Santen «fingen 

Nicht nur auff Erben 
-» Gerübmet werden; 

Man fol ibn oben 

Auch alſo loben, 

Da wird das fingen 

Viel ihöner Klingen. 
. Mebe Luſt für Ohren 

Int nicht gebehren. 

Sie treibt vom Hertzen 

Verbruß vnd Schmergen, 

Kan Gyfer pämpffen, 

Gibt Mur zu kümpflen, 

Macht durch die Obren 

DBns neu gebobren. 
.» Was bier ſich reget 

Vnd Athem träger, 

get David fingen. 
* &r beiffer klingen 

Vor Gottes Obren, 

Was ie gebohren, 

Weil er gereget 

Denn Liebe träget. 

2. Dend’ an GOtt. 
1, DEnd an HOtt zu aller zeit, 

Vberlege feine Guͤte 

Tag vnd Nacht dir im Gemüte, 

Die ſchon wart von GEwigkeit. 

Er iſt vnſer Fels in Notb: 

Denck' an Hort! 
Tbuſtu heimlich was allein, 

Over bringft vu bein beginnen 

In der Nechften Augenschein, 

MWiltu Lob vnd Ruhm gewinnen, 

Bnd entfliehn der Seelen tobt, 
Dend’ an GOtt! 











Martin Rindart. 


3 re getten Stand vnd rbu, 

Seht dir alles nach bebagen, 
Schreib’ es ibm mit Dande zu; 
Kommt dann Trübſal eingeichlagen, 
Treiben Menſchen auf dir Spot, 

Dend’ an GOtt! 
. Ballen Krieg’ und Seuchen ein, 

Wer an feinen GOtt gevendet, 
Kan im Glauben ficher fein. 

Wird der Brobt»forb hoch gehendet, 
Regnet doch der Himmel Brodt: 

Dend’ an GOtt! 
, ge, weil dir beine Knie 

Noch bey grünen Kräfften blühen, 
Sen nicht fiolg, gebrauche Sie, 
Schone dich nicht zubemuben; 

Aber halt’ auch dieß Gebot: 

Dend’ an GDtt! 
. Weil du ſchwach wirft, alter Greif, 

Weil dein kaltes Haupt beichnehet, 
Weil ver matten Glieder eis 
Schon bad ende propbecenet, 

Weil du wägft das legte Lot, 

Dend’ an GOtt! 
Weil des Herren Augenlied 
In die Windel aller Erben, 
In das Herge felber ficht, 
Dem nidts fan verbelet werben, 
So verlaß der Erden koth, 
Dend' an GOtt! 


Martin Rinckart. 


Martin Rinckart, oder Nindhart, geb. in 
Gilenburg den 23. April 1586, — ſchon in ſei⸗ 
nem 15. Jahre die Univerfität Leipzig, um Theo— 
logie zu ſtudiren, wo er ſich feinen Unterbalt durch 
Unterricht in der Muſik erwarb. Nachdem er feit 
1610 mebrere Aemter bekleidet hatte, wurde er im 
3. 1617 Archidiafenus in feiner Baterftadt, in 
welcher —— er lange Jahre ſegensreich wirkte 
und ſich namentlich in den traurigen Zeiten, da Ei— 
lenburg durch die Peſt, dann durch Hungersnoth 
und endlich durch ſchwediſche Beſatzung dem fürch— 
terlichjten Elend Preis gegeben war, große Ber: 
dienite um feine Mitbürger erwarb, denen er feinen 
geiftlichen Troft und fein Vermögen reichlich ſpen— 
dete, wofür er jedoch in der Folge nur den bitters 
ften Undank erntete. Er ftarb den 8. Der. 1649. 

Außer einigen weltlihen Gedichten, die nicht ber 
fonders bervorzubeben find (fie fteben in feinem 
„Matbematifchen Gedend s rind‘, 1644), und dem 
ſchon oben (S. 112) erwähnten Drama fchrieb 
Nindart eine nicht große Zahl von geiftlichen Lies 
dern, die ihm zu feiner Zeit großen Ruhm erwarben. 


| Aber gerade diejenigen, für welche ibm feine Zeit: 


enofien das höchſte Lob und jelbit Bewunderung 
vendeten, haben am sion ori Wertb, ja fie find 
yum Theil fogar geſchmacklos und voll gefudhter 
usdrüde und falſcher Bilder. Jetzt find fie freis 
lich ganz vergeifen und nicht mit Unrecht; Dagegen 
baben fih andere Lieder von ibm in den Geſang— 
büchern erbalten, welche in einfacher und ſchmuck⸗ 
fofer, aber edler Darftellung den frommen Glauben 
und das innige Gottvertrauen des Dichters aus— 
fprechen. Das unten mitgetbeilte Lied foll er nach 
Ginigen zum vorläufigen Dankfeit wegen des weit 
vbälifchen Friedens (10. Dec. 1648) verfaßt haben, 
es Scheint dies aber unrichtig, da es in feinem 
| ner Hertzbüchlein“, Lpz. 1603, als Tifchgebet 

| bezeichnet wird. 

Tiſch Gebetlein. 
1, MEn dancket alle Gott 


Mit Hergen, Mund und Hinten, 
Der groffe Dinge thut 
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An und und aller Enden 
Der und von Mutter veib 
Dnd Kindes, Beinen an 
Bnzeblich viel zu gut 

Bao noch iegund gethan. 

2, Der ewig» reihe Gott 
Voll uns auf unjer Leben 
Gin immer» fröblih Hertz 
Und eblen Frieden geben, 
Bd und in feiner Gnad 
Grhalten fort und fort, 

Vnd uns aus aller Noth 
Grlöjen bier und dort. 

3. Xob, Ehr und Preih fen Gott, 
Dem Bater und dem Sobne, 
Bnd dem, ver, beiden gleich, 
Im hoͤchſten öimmelsthrone, 
Dem ewig »böchften Gott 
Als es anfänglib war *), 

Bnb ift und bleiben wird 
SJegund und immerdar. 


Andreas Gryphius. 


Wenn wir in Flemming unbedingt das größte 
poetifche Talent der Zeit verebren, jo tritt uns in 
Andreas Grypbius das a entgegen, da er 
nicht bloß, wie jener, Lyriſches dichtete, fondern 
auch größere dramatiſche Werke ſchuf, welche feinen 
Nubm begründet haben. Andreas Gry— 
pbius, geb. am 11. Dct. 1616 zu Groß-Glogau 
in Schlefien, batte eine ſehr unglüdliche Jugend. 
Schon im 5. Jahre verlor er feinen Bater, den, 
wie er jelbit in dem Gedicht „In einer tödtlichen 
Kranckheit“ fagt, ein falicher Freund vergiftet 
batte; im J. 1628 ftarb auch feine Mutter, die ſich 
wieder verbeiratbet hatte, und fo fand er ſchon im 
12. Jahre ganz allein in der Welt, da fein Stief— 
vater ſich, wie es jcheint, nicht qut gegen ibn bes 
nabnı, ſondern ibn fogar durch allerlei Ränke um 
fein väterliches Erbe betrog. Daber verließ er ibn 
und ging 1631 nach Görlig, um die dortige Schule 
zu befuchen; doch trieben ibn die Ariegsunruben 
von dert wieder weg, und auch in Glogau, wohin 
er fich darauf gewendet hatte, konnte er nicht bfeis 
ben, da bald nach feiner Ankunft die Stadt in 
Feuer aufging. Nun brachte ibn fein Stiefvater 
nach Frauftadt, wo er Gen Studien mit Eifer fort: 
ſetzte und nicht bloß die Haffiichen Sprachen, in denen 
er Schon gute Kenntniffe befaß, fondern aud He— 
braäiſch, Chaldäiſch und Syriſch betrieb, fo wie er 
auch durch Umgang Polnisch und Schwediſch ers 
lernte; und da er fich jpäter auf feinen Reifen auch 
das Holländiiche, Franzöſiſche, Italieniſche und 
Engliſche und felbit das Spanifche aneignete, jo 
beſaß er eine folhe Fülle von Sprachkenntniſſen, 
wie wenige feiner Beitgenoffen fi rübmen konnten. 
Unter diefen Studien fand er noch Muße zu poetis 
ichen Berfuchen, unter weldyen feine Biographen 
„den Kindermorder Herodem‘ mit großem Lob ers 
wäbnen, welcher aber verloren zu fein fcheint **). 
Bon Frauftadt, wo die Peit zwar nicht feine Stus 
dien, aber doc; die Schulen unterbrochen batte, zog 





*) Sp das noch erhaltene Autographen; in bem ſpaͤ— 
kan Drude: „dem preumalseinen %oıt, Als er urfprüng- 
war.” 

**) Das Sonett „An Pretus‘ (6) trägt in allen Aus 
gaben die Jahrzahl 1627; Gryphius muß es baber ſchon 
im 11, 3. geichrieben haben. Obgleih ber Inhalt ent» 
—— zu widerſprechen ſcheint, ift doch fein nd vor: 

anben, an ber Angabe ju zweifeln, Berbält es ſich 
aber alie, dann ift das Gedicht hoͤchſt merlwürdig ſowobl 
*— des Stoffe, als wegen der Ausführung und der 
orm. 


Fünfter Beitraum. 





bis 1735. 
er 1634 nad) zung: wo er das Gymnaſium be 
fuchte und zugleich Unterricht ertbeilte. Hier gab 
er auch feinen ebenfalls verloren gegangenen „(rs 
neueten Parnaß“ beraus, deſſen Titel vermutben 


läßt, daß er ſchon früber öffentlich aufgetreten 


war. Nach einem kurzen Aufentbalte bei feinem 
Stiefvater (1636) erbielt er die Stelle eines Auf: 
febers bei den Kindern des kaiſ. Pfalggrafen G. 
v. Schönbern (bei Freiſtadt in Ehiefien), wo fein 
Talent und fein Charakter liebevolle Anerkennung 
fanden, fo daß ihn der Herr von Schönborn vers 
Er des ibm ald Pralzgrafen zuftebenden Rechts 
(1, 590) zum faiferl. Dichter Frönte, zum Magiiter 
der Philoſophie ernannte und ihm fammt feinen 
Nachkommen alle Rechte und Freiheiten Adeligges 
borner ertbeilte, von denen er jedoch nie Gebraud 
machte, ob er gleich von einem adeligen Geichlechte 
abftammte *). Das Glüd und die Nube, deren er 
bier genoß, dauerte nicht lange ; es brachen Verfols 
ungen gegen ibn aus, deren Urfache wohl jeine den 

atbotiten verhaßte Neligionstreue war, zu wels 
chen aber feine Beichreibung des Brandes von Kraus 
ftadt oder eine lateinifch geſchriebene Abhandlung 
„uber das Feuer“, welche jogar Öffentlich verbrannt 
worden zu fein fcheint, den Anlaß gab. Da um 
diefe Zeit (1637) fein Befchüßer ftarb, fein Älterer 
Bruder Paul, Pfarrer in Freiſtadt, vertrieben 
wurde, um einem katholiſchen Geiſtlichen Plap zu 
machen, und er felbit feines Lebens nicht ficher war, 
verlieh er das Vaterland und ging über Danzig nach 
Leiden, um feine mit Hülfe der Sammlungen feines 
Sönners eifrig betriebenen Studien a ei 
wozu ihm ein Bermächtniß des vortrefflichen Dans 
nes die Mittel gab. Bald trat er — als Lehrer 
auf und er hielt unter großem Beifall Vorleſungen 
über die verſchiedenartigſten Wiſſenſchaften, über 
Philofopbie, Geſchichte, Altertbümer, Matbema: 
tif, Phyſik, Aitronomie, ja felbit über Phyſiogno⸗ 
mit und Chiromantik, zulegt über Anatomie, deren 
Studium er erſt in Leiden begonnen hatte. Auch 
bier blieb er der Dichtkunit getreu; er lieh 1639 
die erfte Sammlung feiner Eyigramme und So— 
nette druden (Amit. Elzevir) und bielt auch Bor: 
träge über die Dichtkunft im Allgemeinen und über 
die dramatische Poeſie insbefondere, wie er denn 
ſchon damals an feinen dramatischen Werten arbeis 
tete. Sein Aufenthalt in Leiden blieb jedoch nicht 
ungetrübt; während diefer Zeit ftarb jein Bruder 
Paul und eine geliebte Schweiter, und er jelbft fiel 
in eine fchwere Krankheit, die ihn dem Tode nabe 
brachte. Im 3. 1644 nahm ibn ein reicher Pom— 
mer, Namens Schlegel, zum Reiſegeſellſchafter an, 
und er bereifte mit dieſem zwei Jahre fang die Rie— 
derlande, Frankreich und Jtalien, verweilte län- 
gere Zeit in Paris und in Nom, deren Wunder einen 
mächtigen Eindrud auf ibn machten. Während feir 
nes Aufenthalts in Florenz lieh er drei Bücher Ger 
dichte druden, die er der Republik Venedig wid« 
mete und in feierlicher Audienz dem Dogen übers 
reichte. Auf der Nüdreife (1646) hielt ex ſich ein 
Jahrlang in Straßburg auf, wo er ganz der Poefie 
elebt zu haben fcheint. Nach einem längeren Be: 
uc) bei feinem Reifegefellihafter Schlegel kehrte er 
Ende des 3. 1647 nach Rrauftadt zurüd. Bald 
darauf erbielt er einen Ruf nach Frankfurt an der 


*) Seine Vorfahren hießen Greif; erft fein ®roß- 
vater latinifirte den Namen. 
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I, Poeſie. 


Oder, und einen zweiten nach Upfala, aus Liebe 
zur Heimat lehnte er jedoch beide ab. Seine Ber: 
dienfte wurden aber endlich auch im Baterlande ans 
erfannt; er wurde von den Zanditänden des Fürs 
ſtenthums Glogau zu ihrem Syndikus gemäblt, 
welches Amt er zur allgemeinen Zufriedenheit bis 
u einem Tode verwaltete, Er ſtarb den 16. Juli 
‚ von einem Schlage getroffen, mitten in einer 
großen Berfammlung der Kandesälteften. Noch kurz 
vor feinem Tode war er unter dem Namen „der Uns 
fterbliche” in die Fruchtbringende Geſellſchaft auf- 
genommen worden. 
Bei wenigen, ja vielleicht bei feinem Dichter der 
Zeit ftehen Leben und Schriften in fo enger Wechfels 


Fünfter Beitraum, 


beziehung , als bei A. Gryphius, deſſen Dichtungen | 


ein vollitändiges Bild feines vielbewegten Lebens 
geben würden, wenn fie hronologifch geordnet und 
vollftändig erhalten wären. Die traurigen Schick⸗ 
fale feiner Jugend, wozu noch das namenlofe Uns 
glüd feines engeren und weiteren Baterlandes kam, 
das er in einem feiner beiten Sonette mit eben fo 
viel Tiefe des Gefühle als Kraft der Darftellung 
geichildert bat (5), haben feinem Gemütb eine trübe, 
düftere Stimmung gegeben, die er auch fpäter nicht 
ganz bewältigen fonnte, als das Gluͤck ihm endlich 
zu lächeln — wenn auch die finſtere Schwer⸗ 
mutb allmählich verſchwand, die ſich in den frühe— 
ren Jahren feiner bemeiftert hatte. Die aus feiner 
Jugend ftammenden Gedichte (und zu diefen gehö— 
ren die meiiten feiner lyriſchen Poeſien, während er 
feine dramatischen Dichtungen in der zweiten glüds 
liheren Hälfte feines Lebens verfaßte) tragen gro— 
Ben Theils das Gepräge diefer Stimmung; fie find 
in düfterem Tone gehalten und behandeln beinabe 
ausichliehlich den Gedanken, daß auf der Welt Alles 
eitel und vergänglich fei, daß im Leben Nichts Bes 
itand babe (4) und daß felbit die größte Herrlichkeit 
zu Staub und Afche werden müſſe (2). Aber wenn 
er allerdings durd die unabläffige Wiederholung 
diefer Gedanken, die er von jeder nur denkbaren 
Seite und mit Nüdficht auf die mannigfaltigiten 
Berbältniffe des Lebens daritellt, — und 
ſelbſt eintönig werden mußte, ſo wurde ſein Talent 
dadurch vor den Abwegen bewahrt, in welche Opiß 
und deſſen unmittelbare Anhänger verfallen waren, 
— hat er ſich, wie die ganze Zeit, formell nach 





pitz gebildet, und er lehnt ſich unverkennbar in der 


Behandlung der Sprache und des Berſes an — 
an, ob er gleich auch hierin eine große Selbſiſtän— 


digkeit bewahrt und fich Abweichungen von den, 


Opigifchen are ja felbft offenbare Härten ers 
laubt, wenn er fie nicht vermeiden konnte, obne der 
Klarheit oder der Kraft des Gedankens zu fchaden. 
Allein ſchon daraus erfehen wir, daß es nicht die 
äußere Kunftvollendung war, nach der er zunächſt 
ftrebte, wie dies bei DOpip unbedingt der Full war, 
und jodann bemerken wir bei dem flüchtigiten Durch⸗ 
lefen feiner Dichtungen, daß er eine ganz andere 
Anficht von der Poefie batte, als die, weldye damals 
allgemein galt. Er wollte nicht zugleich belehren 
und ergögen (S. o. ©. 243), es findet fich daher 
in feinen Schriften feine Spur von der didaktiſchen 
Richtung, welche wir als den Grundcharakter der 
Dpitziſchen Schule baben kennen lernen. Auch er 
ſchien ibm die Poeſie nicht wie ein Äußeres Mittel, 
das fich jeder mehr oder weniger aneignen könne, 





um jeden —— nahe oder fern liegenden Ge⸗ 


genſtand in eine kunſtgerechte Form zu bringen; ſeine 





Andreas Gryphius. 


Dichtungen entſtanden aus dem unwiderſtehlichen 
Drange, feinem innern Leben, das ibn fo mächtig 
bewegte, Form und Gejtaltung zu geben. Opiß 
dichtete, weil er wollte, Gryphlus dichtete, wie 
Flemming, weil er mußte. Daber find feine Dich» 
tungen auch der unmittelbarite und reinſte Ausdrud 
feiner Empfindungen und Gefühle. Es weht uns 
die vollite Wahrbeit aus jedem Worte an, das er 
fagt; da iſt nichts Willfürliches und Erfundenes, 
es jtrömt Alles aus der tiefiten Quelle feines Ge- 
mütbs, und eben deshalb berricht jelbit in den auf⸗ 
fallenden Uebertreibungen, in Gedanken, Bildern 
und Ausdrud, von denen viele feiner Dichtungen 
angefüllt find, eine unverfennbare Wahrheit, Die 
uns unwillkürlich befticht, fo tief wir aud den 
Mangel an höherer Schönbeit fühlen, während wir 
und von den Uebertreibungen der fpäteren Schlefler 
mit Widerwillen abwenden, weil fie abſichtlich ges 
fucht find und nicht ala —— der innern übers 
forudelnden Kraft ericheinen. Sebr häufig fucht 
Gropbius die Kraft feiner Empfindungen aud) durch 
die Kraft des Ausdrudes darzuitellen, und es reden 
feine Zeitgenoffen oder fpätern Bewunderer oft von 
feinen „„Donnerworten‘; auch bier aber ift Wahr⸗ 
beit und Natur, und felbit die auffallenditen Stels 
len diejer Art, die übrigens vornämlid in feinen 
dramatifchen Werken zu finden find, unterfcheiden 
fid) biedurch wejentlid von den Reims und Worte 
küniteleien der Nürnberger und Anderer, die eben 
nichts find, als Eindifches Spiel. Endlic trennt 
ſich Gryphius von feinen Zeitgenoffen darin, daß 
er, obgleich nach fremden Muftern, den Holländern, 
Italienern und den römischen Dichtern gebildet, 
doc feine Selbftitändigfeit in bobem Grade bes 
wabrte, wenigitens in feinen Iyrifchen Poeſien, von 
denen wir bier allein zu fprechen haben. Auch bat 
er wenig überfeßt, am beiten eine Reibe von Ältern 
Kirchenliedern, Die ibm vortrefflic gelungen find. 

Bilder auch die Nichtigkeit des Irdiſchen den 
Grundton feiner Dichtungen, und führt er uns, um 
diefen Gedanken zur lebhafteſten Anfchauung u 
bringen, nicht bloß an das offene Grab, das alle 
Menichen verichlingt, fondern in die Grüfte felbit, 
um die grauenvolliten Bilder der Verweſung vor 
unferm fchaudernden Blid zu entfalten, fo nament⸗ 
lid) in den „Kicchbofs-Gedanden’‘, einem Gedichte, 
das bei allem Uebermaß der Daritellung von Acht 
voetifcher Auffaffung zeugt, fo verliert ſich feine 
finftre, fhwermütbige Stimmung doch nicht in 
Trojtlofigfeit und Berzweiflung. Hinter dem Grab 
und dent Zod leuchtet ihm eine Kun Zukunft (7), 
die ihm die Kraft gibt, die bärteiten Prüfungen zu 
erdulden, ja felbjt jeine Leiden dichteriſch Mu eſtal⸗ 
ten, wie er denn viele ſchöne Gedichte in ſeiner 
Krankheit und mitten unter den Fieberfröſten ge— 
ſchaffen hat. Dieſe Hoffnung aber beruhte auf dem 
feſteſten Gottvertrauen, das er oft in den gefühl— 
volliten und innigiten Tönen, vielleicht am edelften 
und wahriten in dem ſchönen Sonett: „Dominus de 
me cogitat“ (8) ausgeſprochen bat. Weil aber 
Gott die Liebe ſelbſt it, fo it ibm die Liebe über: 
baupt etwas Goͤttliches, das daber auch den Tod, 
das Grab und die Berwefung überdauert, wie er 
in dem fchönen Gedichte „Auf feine Bermäblung‘‘ | 
(3) mit der Kraft der innigiten Ueberzeugung aus» 
ſpricht. 

Seine meiſten Gedichte ſind unmittelbar aus ſei— 
nem Leben hervorgegangen, er hat in ihnen Alles, 
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was er erfahren und erduldet, es Gluͤck und In- 

fü, feine Liebe und feinen Haß niedergelegt, und 
fe find daber recht eigentlih Gelegenbeitöge- 
dichte, aber freilich in einem ganz andern Sinne, 
als die der meiſten Dichter jener Zeit, denen die ge 
gebene äußere Beranlaffung auch äußerlich blieb, 
während fie bei ibm ein Stüd feines innerften Les 
bens war"). Daher find aud) die wenigen Gedichte, 
in denen er mehr beitere Zebensverbältnifje darftellt, 
eben fo wahr, als feine übrigen Dichtungen. Uebri⸗ 
gens ſind der heitern Gedichte nur ſehr wenige, in 
denen nicht auch der feinen Eharakter bezeichnende 
Ernit durchbricht. Eben deshalb neigt er ſich aber 
auch zur Satpre, wie ſchon in dem evigrammatifch- 
artigen Sonett „An Cleandrum‘ (9) und mit ent» 
ſchiedenem Hang zu bitterem Spott, ja felbit ver- 
legendem Hohn in einigen andern Sonetten und in 
zwei Gedichten, die er felbit „ Straffichriften * 
nennt. Diefe und einige andere, meiſtens Gelegens 
beitsgedichte, find in Alexandrinern geichrieben, 
alle Übrigen find entweder in ftropbifcher oder in 
Sonettenform abgefaßt. Unter den eriteren zeich⸗ 
nen fih die „Ihränen über das Leiden des Herrn“ 
durch fchlichte Daritellung aus, in der er ſich „ſo vil 
möglich an die Worte der heiligen Geſchichte gebuns 
den‘, da er darin „nichts als die Andacht gefuchet”‘, 
und fi daber „„befanter Melodien und der gemeins 
ften Weife zu reden” beflijfen hatte. Diejen eins 
fahen Kirchenſtyl bewahrt er auch in einigen ans 
dern Liedern; doch war er keineswegs der Meinung 
derer, „die alle Blumen der Wolredenbeit und 
Schmuck der Dichtkunft aus Gottes Kirche bannen 
wollten‘‘, daber viele feiner Lieder ſich im höchſten 
poetifhen Schwunge bewegen. Dies gilt nament- 
lich von denjenigen, welche in der Form pindarijcher 
Dden aus Sap, Gegenfap und Zufak oder Abge⸗ 
fang, wie er es auch nennt, beitehen (1). Aber 
aud in den andern bewegt er fich gern in kühnen 
Bildern, die der Kühnheit feiner Gedanken entipre: 
chen. Seine Sonette find ebenfalls —— 
Inhalts, das fünfte und ſechſte Buch, „Sonntags⸗ 
und Feiertags-Sonette“, enthalten nur ſolche. 
Dieſe gehören zu — frübeiten dichteriſchen Ars 
beiten und wahrſcheinlich hat er fie während feines 
Aufentbalts bei dem Herrn von Schönborn, zum 
Theil vielleicht noch früber, gedichtet (10). Im 
Ganzen behandelt er das Sonett mit entichiedenem 
Glück; er bat das Wefen deffelben vollitändig er 
faßt, daber er ſich auch mit Vorliebe in Dieter Schös 
nen Form bewegt und feine Gedanken über Gott, 
Melt, Menfchen, über ſich und feine häuslichen Ber: 
bäftniffe gern darin ausipricht. Sie find von um 
io * erer Wirkung, als fie trotz der Beichränfung, 
welche die Form auferlegt, von wunderbarer Ges 
danfenfülle find, fo daß er bierin an Rlemming 
reicht, ja ibn in einzelnen vielleicht noch übertrifft, 
während er ihm int Ganzen, wenn aud nicht an 
poetifcher Begabung, doch an Fünitlerifcher Ent» 
widelung nachſteht, da ibm vor Allem, wie ſchon 
von Andern bemerkt worden ift, die ſchöne Mäßi« 
gung fehlte, die wir an Flemming, namentlich in 
defjen ſpäteren Dichtungen, bewundern. 


) Grvpbins hat übrigens au, durch bie Mode ge 
pe, Selegenheitsgebichte gewöhnlicher Art geichrie- 
en: es fin aber nur wenige berjelben von Werth, und 


es ift den meiften anzufeben, daß ibm bie Arbeit wider. 
firebte oder wenigiten® gleichgültig war. 
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Se werfen weg, fie 





bis 1725. 


1. Qui seminant in lacrumis, 

Wae {ch Pads 

& ſeh' ich dort für Schmergen volle Hauffen, 
Wie das fie fo die Brüfte ec Gr 
Die überbäufften Thränen Klagen 
Und ihr verwirrtes Saar ausrauffen ? 
Was fireuen fie für Saamen in die Erben, 
Die ihrer Zehren Regen negt? 
Wer mag es jenn, der fie verlegt, 
Wie daß fie jo Heinmuitig werden? 


| 
1. Gegenfap. 
AGCh diſe ſinds, tie, wenn der Froft wirb ſchwinden, 
Wenn difer Wetter Sturm vergangen, 


Und Meder, Baum’ und Felder prangen, 
Mit bochſter Luft ſich frolich werden finden, 
Vnd ohne Trübjal mit einander lachen, 
Auch ſich an diſer Saate Frucht 

Nach der berrübten Tage Flucht 

Mit Iharfigewegten Sicheln machen. 


1. Zufag. 
ITzt geben fie, fie geben, Kine und Mann, 
Mit blojfen Auflen, 
Bnp ftoffen offt an Felß und Difteln an, 
Daf man auch fliffen 
Auff jeden Tritt vie Burpur Tropfien fibt, 
Gleich wie die Roſ' aus ihren Dornen blüht. 
2. Sap. 

Die Ungen find von Weinen * verdorben, 
Er berbe ———— * ange, 

at Hertz mit beiffer Angſt umbfa P 
It, or In Bangigfeit erftorben. —— 
Wie wenn ein iff ſich ſcheitert an die Klippen, 
So hört man, daß ein ſeder rufft; 
Das Winfeln dringt durch Well’ und Lufft, 
Doch jedes Wort ftirbt auff ven Lippen. 

2. Segenfag. 
reuen auff ben Ader, 
Was fie durch fo vil Noth und Sorgen 
Grihwigt, worüber fie ter Morgen 
Und Abenpröt und Mitternacht fanb mwader. 
Doch ſeyd getroft! der Schad ift nicht zu achten! 
Was igund nimt, wirb wider geben, 
Was ipund ftirbt, wirb wider leben, 
Ihr folt nicht ewig alfo ſchmachten. 

2. Aufag. 

I: werbet bald, voll mehr denn höchſter Luft 

urüde fommen, 
Vnd feiner Motb euch ferner feyn bewuſt. 
Was ist benommen, 
Wird durch der Garben Menge ſchon erfept: 
Wol dem, ber auff fein Greuß fo wird ergegt! 


2, Vanitas! Vanitatum vanitas! 


1. DJe 
Mus Raub und Aſchen werben, 
Kein Bels, kein Aery kan ſtehn 
Did, was und fan ergegen, 

Was wir für ewig ſchahen, 
Mird ale ein leichter Traum vergehn. 


2. Mas find doch alle Sachen, 
Die uns ein Here maden, 
Nie ichlechte Nichtikeit ? 
Was ift des Menſchen Leben, 
Der immer umb muß fchweben, 
Nies eine Bhantafie der Zeit? 
3. Der Ruhm, nah dem wir tradhten, 
Den wir unfterblid achten, 
Iſt nur ein falicher Wahn. 
So bald ver Geiſt gewicen, 
Bnd biefer Mund erblichen, 
Fragt feiner, was man bir gethan. 
4. Gs bilfft kein weiſes Miffen: 
Wir werben bingeriffen 
Ohn einen Wntericheid. 
Was nügt ber Schlöffer Menge? 
Dem bie vie Welt zu enge, 
Den wird ein enges Grab zu weit, 
5. Di alles wirb gerrinnen, 
Mas Mub’ und Aleip gewinnen 
Bnd faurer Schweiß erwirbt; 


errlifeit der Erben 





1. Boefle. 





, Bir rechnen Jahr au 


If eine Luſt, ein Schertzen, 

Das nit ein heimlib Schmergen 
Mit Hergene, Angft vergällt? 
Was iſte, womit wir prangen? 
Mo wirft du Ehr’ en 

Die nicht in Hohn und Schmach verfällt? 


- Was pocht man auff die Throne, 


Da feine Macht noch Krone 

Kan unverganglic ſeyn? 

Es mag vom Todten» Repen 

Kein Zepter dich befrenen, , 
Kein Purpur, Gold, noch edler Stein. 


. Wie eine Roſe blühet, D 


fid der Abend zeiget, 
Verwelckt und unverſehns abfält: 


. &o wahien wir auff Erben, 


Bad hoffen, groß zu werben, 

Bnd Schmerg- und Sorgen freu; 
Doch ch wir zugenommen, 

Bnd recht zur Blüte kommen, 

Brit und des Todes Sturm entjwer. 


1 Sabre: 
Indeflen wird die Bahre 

Bns für die Thür gebracht; 
Drauf müflen wir von binnen 
Vnd ch wir uns befinnen, 
Der Erben jagen gute Nacht. 


Weil uns bie Luft ergeget, 
Bd Stärde freye ichäger, 
Vnd Jugend fiher macht, 
t uns der Top beftrider, 
ie MWolluft fort + geichider 
Bnd Jugend, Stärd vnd Mutt verlacht. 


Wie vil fin igt vergangen, 


Wie vil liebreiher Wangen 

Sind diſen Tag-erblaft, 

Die lange Räitung machten, 

Dad nicht einmal bevachten, 

Daß ihn ihr Necht fo kurtz verfaſt. 


Her! wach’ und bevende, 
Dap dieſer Zeit Seichende 
Den Augenblit nur dein: 
Was bu zuvor genoflen, 
Int als ein Stromm verichoflen ; 
Was fünftig, weſſen wird es ſeyn? 


. Berlache Welt und Ehre, 


Furcht, Hoffen, Gunſt und Eebre, 
Bnd fleud den Herren an, 

Der immer König bleibet, 

Den keine Zeit vertreiber, 

Der einig ewig machen fan. 


Mol dem, der auff ibn trauer! 
Gr bat recht feft gebauet, 

Und ob er bier gleich fällt, 
Wird er doch bort befieben, 
DBnb nimmermebhr ver chen, 

Weil ihn die Stärde re bit erhält. 


Auff feine und feiner Ehegelibten Ver— 
mäblung. 
1. REine Lib’ iſt's, die nichts zwinget, 
Db der Erben Abgrund kracht, 
Ob dur ſchwartze Lüffte dringet 
Der entbranten Seelen Macht 
Keiner Thaten Wunper » Werde 
Dämpfien treuer Libe Stärde. 


2. Spannt ber Tod ſchon feinen Bogen, 


Stedt er Trauer» Badeln an, 

Sie hat ihre Schn gezogen, 

Der nichts widerſtehen fan. 

Ihre Glut brennt, wenn wir Erben 
Bnd zur Handvoll Aſchen werben. 


3. Wenn bie Helle ſich erichuttert, 


Bub mit Ah und Kolter ſchreckt, 

nd der Nengiten Angſt ſich wüttert, 
Wird ihr Eyber mebr entitedt. 

gib ift michte, denn Glut und Flammen, 
Wie Gott, Ficht und Feur zufammen, 
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4. Laft vie —* Wellen toben, 


Andre. Gryphlus. 


Schaumt, ihre Meere, brauft und ſchmeiſt, 

Wenn der ſtrenge Nord von oben 

In vet ** Tauff einreift, 

Wird doch Wind und Waſſers kampffen 

Nicht den Brand der Liebe dämpffen. 
5. ib ift, der nichts en. zu fchägen; 

Wenn man alles Gold der Welt 

SHeich wolt’ auff vie Wage ſeten, 

2ib ift, die ben Außichlag bält. 

Lib ift trog der Silber Hauffen 

Nur durch Libe zuerfauffen. 


4. Gt ift alles Gitel. 

DE fibit, wohin du fihft, nur Gitelfeit auff Erben, 

Was diſer heute baut, reift jener morgen ein; 
Wo itund Städte ftehn, wird eine Wiſen ſeyn 
Auff der ein Schäfers.Kind wird fpielen mit den Herden. 

Was igund prächtig blüht, fel bald zutretten werben: 
Was igt fo pocht und trogt, iſt Morgen Aſch und Bein ; 
Nies ift, das ewig fen, kein Ertz, kein Marmorftein: 
Ist lacht das Gluck uns 3 bald donnern die Be. 

werben. 

Der boben Thaten Rubm muß wie ein Traum ver Ei 
Sol denn das Spil der Zeit, der leichte Menſch beite n? 
Ye? mas ift nlles dißñ, was wir vor föftlich achten, 

Als ſchlechte Nichtikeit, ale Schatten, Staub und Mint, 
Als eine Wiſen⸗Blum, vie man nicht wider find’? 
Noch wil, was Ewig ift, fein einig Menſch betrachten. 


5. Thranen des Baterlandes, (1636.) 
Wr find doch nunmehr samt, ja mehr denn gang ver- 
eeret! 


Der frehen Volder Schaar, die rafende Voſaun, 
Das vom Put fette Schwerbt, die donnernde Carthaun, 
Hat aller Schweiß und Hleif und Borrath aufgezehret. 
Die Türme ftehn in Hut, die Kirch ift umgefebret, 
Das Rathauß ligt im Grauf, die Starden fin zer⸗ 


baum, 

Die Jungfern find gefhänd’t, une wo wir bin nur 
un, 

IA Feuer, Peſt und Tor, * Hertz und Geiſt durch⸗ 
et, 

Hir durch die Schang’ und Start rinnt allzeit frifches 


u 
Dreymal find fchen fechs Jahr, als unſer Ströme Flut, 
Bon Leichen fat verftopft, fich langſam fortgebrungen. 
Doch ſchweig ih noch von dem, was ärger, als ver Top, 
Was grimmer, denn die Peit und Glut und Hungerd- 


north, 
Daß auch der Seelen Schaf fo vilen abgezwungen. 


6. An Petum. (1627,) 

DE Patus, du beginft, die Mufen denn zu baflen, 
Bnud Phillis wird vein Weib, es ung lib und leib, 
Die Phillis, vie nichts weiß von Ehr und Redligkeit, 
Vnd die fib ohne Mann hat Mutter nennen laflen? 

Du Thor, du alaubeft noch, daf igt auf allen Gaſſen 
Gin jeder dir die Braut mißgoͤnn' aus berbem Nein? 
Ja wol! ver Vogel felbft, ver uns die beiffe eit 
Anmeldet, wird dir aud ein Hochzeit Liv verfaflen. 

Dein Glüf in freylich groß, vu nimft für eigen an, 
Was Quintos hat bezahlt, und doch nicht haben fan: 
Lucullus ſeet, dir bleibt der Ader mit ven Früchten. 

Stell’ alle Sorgen ein, wirft Recht und Bücher bin! 
Wenn Pbillis müjfig geht, dann trägt es mehr Gewinn, 
Als wenn ku gange —— 84 und Händel 

ichten. 


7. Morgen Sonnet, 
Die ewig belle Schaar wil nun ihr Licht verſchliſſen, 
iane ficht erblaft, die Morgenrötte lacht 
Den grauen Himmel an, ver ſanffte Wind erwacht, 
Bnd reigt das Rebernold, den neuen Tag zu grüſſen. 
Das Leben diſer Welt eilt ſchon, die Welt zu Kiffen, 
Bnd fiedt jein Haupt emper: man fibt der Stralen 


racht 

Nun blinden auff ver See, O dreymal höchſte Macht, 

Erleuchte den, ver ſich itzt in = vor deinen Füffen! 
Bertreib die dicke Nacht, die meine Seel 5* 

Die Schmerpenfinfternüß, bie Hertz und Geift betrübt, 

Grauide mein Gemüt, umd flärde mein Bertrauen! 
Gib, daß ich diſen Tag in deinem Dienft allein 

Aubring; und wenn mein End' und jener Tag bricht ein, 

Dab ih dich, meine Sonn, mein Licht, mög ewig 

ſchauen! 
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8. Dominus de me cogitat. 


ZN meiner erften Blüt, im gering zarter Tage 
2 mich der grimme Tod verwailer, und bie Macht 
er Traurifeit umbbüllt, mich hat vie herbe Macht 
Der Seuchen außgezebrt. Ich ſchmacht in ftetter Plage, 
u meine Zeit in Seu De Noth und Klage; 
ie Mittel, die ich offt für feſte Pieiler acht, 
Die haben (leider!) all’ erzittert und gefradht: 
Ich trage nun allein den Sammer, ven ich trage. 
Doch nein! ver treue Gott beut mir noch Aug und Han, 
Sein Hertz ift gegen mir mit Vatertreu entbrand, 

Gr iſts, der iverzeit vor mich, fein Kind, muß forgen. 
Wenn man fein Mittel find, fiht man fein Wunderwerd, 
Wenn unire Krafft vergeht, beweißt er feine Stärd, 
Man fchaut ibn, wenn — meint, er habe ſich ver- 

orgen. 


9 An Cleandrum, 


DE fragft, wie Bibulus bi it zu Rom vertreibe? 
Gr — kein’ alte nie Bile, no& Bud, 


wie bu, 
Gr fümmert ſich nicht vil, was man zu Hofe tbu, 
Er fragt nicht, ob ver Bapft Bann oder Ablaf ſchreibe. 
Gr act fein Vatican, ba ich voll Wunder bleibe, 
Gr ſpricht Gefandten nicht, nicht Garbinälen zu, 

Gr gönnt Gelehrten wol die bod-gewünpichte Nub; 
Du weißt, daß er ih nicht an Kepermeifterreibe, 
Don Kirchen bält er nichts, von Gärten nicht zu vwil, 

Gr lat, wenn ich die Grufft der Märtrer fuchen wil; 

Gut iſts, daß er ih nicht auff liben hat verlibet. 
Kein Schauplag fieht ihm am; fein fingen gebt ibm ein, 

Gr ſchlafft, wenn man dem Vold ein künftlih Beur- 


Werck gibet: 
Was hält ihn denn zu Rom lang auff? Albaner Wein! 


10. Bber fein Sontag- und Feyrtagée Sonnette, 


IN meiner erften Blüt, ab! unter grimmen Schmergen, 
Beflürgt durchs ſcharffe Schwerbt und ungebeuren 


j ranb 

Durch libfter Freunde Tod vnd Glend, als das Land, 

In dem ich auffging, fil; als teller Feinde Scherpen, 
Als Lüfter Jungen Spott mir rafend drang zu Kerpen, 

Schrib id V was du ſihſt, mit noch zu rg Hand, 

Zwar Kindern als ein Kind, doch reiner Andacht Pfand. 

Zritt, Leſer, nicht zu bart, auff Blumen Erſtes Mergen. 
Hir dennert, ic befenn, mein rauer Abas nicht, 

Nicht Leo, der die Seel’ auff dem Altar aupbricht; 
Der Märtrer Helden-Muth iſt anders wo zu lefen. 
Ihr, die ihr nichts mit Luft, als frembde Acbler zehlt, 
Bemübt euch ferner nicht! Ich ſag' es, was mir feblt, 
Daf meine Kinvveit nicht gelehrt, doch fromm ge- 

weien. 


Johann Rift. 


Johann Rift, geb. am 8. März 1607 zu Pins 
neberg im Solfteinifchen, beſuchte die Schulen in 
Hamburg und Bremen, worauf er, um Theologie 

u ftudiren, die Univerfität Ninteln, jpäter die in 

oſtock, Leipzig, Utrecht und Leiden bezog. Da er 
außer feiner Berufswiflenfchaft auch noch Mathe— 
matif, Chemie und Medicin betrieb und fid in al« 
fen diefen Zweigen nicht unbedeutende Kenntniſſe 
erwarb, fo kehrte er mit dem Rufe eines großen Ge: 
lebrten in fein Baterland zurüd, das ihn auch mit 
Gbrenbezeigungen aller Art überbäufte, wozu jes 
doch das Anſehen, deffen er als Dichter ſich erfreute, 
wohl das Meifte beitrug. So wurde er nicht nur 
Mitglied der Aructbringenden Geſellſchaft, in 
welcher er „der Nüftige‘ bieh, und des Pegnitz— 
ordens, unter dem Namen „Daphnis aus Ein 
brien‘, er wurde auch zum kaiſerlich gefrönten Dich: 


— — — — — 


ter, ja ſelbſt zum kaiſerlichen Pfalzgrafen ernannt, | 


als welcher er jelbit eine große Menge von Dichtern 
frönte, Doc war feine Eitelkeit noch nicht damit 
Ben. und er fliftete felbit eine poetiſche Bes 
ellichaft, den „Schwanenorden an der Elbe’ (S. o. 


S. 224), in welchem er ſich bald „„Dapbnis‘, bald | 
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bis 1725. 


„Palatin“ nannte. Er ftarb in Wedel an der Eibe, 
in der Näbe von Hamburg, wo er feit 1635 als 
Prediger gewirkt hatte, am 31. Aug. 1667. 

Rilt's * als Dichter war unter ſeinen Zeit- 
genofjen außerordentlich groß, die ibn ale den nors 
difchen Apoll, als den Fürften aller Poeten, den 
Gott des deutichen Parnaffes, den großen Gimber- 
fchwan vrieſen und ibm überbaupt die übertriebenfte 
Verehrung widmeten. Er felbit gab ſich übrigens 
die größte Mühe, diefes Anjeben durch die verfchies 
denartigiten Mittel zu vermehren, bejonders durd) 
das übertriebenite Selbitlob oder pöbelbafte Ans 
ariffe auf feine literariſchen Gegner, fo wie durch 
Schmeicheleien aller Art, die er an Kürften und 
Rornebme oder an Gelehrte und andere Dichter vers 
fchwendete. Doc überlebte ihn fein Ruhm nur 
kurze Zeit, und mit Necht, denn er batte ihn feiness 
4 verdient. Zwar fann man ibm ein gewiſſes 
Talent nicht abfprechen; er fchrieb und reinte mit 
Leichtigkeit, auch gelang ihm das leichte Lied gar 
nicht übel und er verjtand es befonders gut, ſich 
fremde Gedanken anzueignen, und diefelben in einer 
gefälligen Form vorzutragen. Aber dieſe Leichtig— 
feit war eben fein Verderben, denn er verfiel bald 
in die allergewöbnlichite, und man fann wohl bingus 
fügen in die allerefendefte Neimerei, welcher jeder 
Gegenitand gleichgültig war. Aus den Taufenden 
von größeren und Meineren Gedichten, die er feit 
feinen Schuljabren jchrieb, denn ſchon damals ent⸗ 
wickelte er große Fruchtbarkeit, ließen ſich vielleicht 
einige Dutzend finden, welche recht wohl neben des 
nen befferer Dichter beitehen möchten; allein wer 
könnte wohl alle feine Sammlungen, fein „Sees 
fenparadies‘‘, feine „himmliſchen Lieder‘, feine 
„Paſſions⸗“, „Feſt⸗“ und „Katechismusandach— 
ten“, feine „Seelenluſt“ und „Muſikaliſche „Kreuz⸗ 
Troſt⸗, Lob⸗ und Dankſchule“, feinen „„Luftgarten‘ 
und „Poetiſchen Schauplatz“, feine „Galathea“ 
und „Florabella“ und noch viele andere Gedicht⸗ 
fammlungen um ſich vereinigen, und wer möchte, 
wenn es auch gelänge, ihrer aller babbaft zu wer— 
den, ſich durch die zahlloſen Reimereien hindurch— 
arbeiten, um einige wenige gute Gedichte ausfindig 
zu machen, welche doch die Mühe Feineswegs belob- 
nen würden. Denn felbit dieſe beileren find im 
Ganzen wenig erfreulich, weil fie meiſtens von einer 
abfchredenden Länge find, und die guten Gedanken, 
die ihnen zum Grunde liegen, auf das Bollitäns 
digſte verwäflern. Dies gilt felbit von feinen geiſt⸗ 
lichen Liedern, die vorzüglich feinen Ruhm begrüns 
det haben, und zu ihrer Zeit, wie Neumeifter jagt, 
bis zum Simmel erhoben wurden. Diefe Breite, 
die es auch unmöglich macht, mehrere Gedichte von 
ibm mitzutbeilen, rührt namentlich daber, daß er es 
nicht verftand, die Berhäftniffe und Zuftände in gro— 
ben Maffen und Bildern aufammenzufaffen, indem er 
vielmehr Alles in Heinere Bildchen auflöfte, die er, 
meiſtens obne ey Zufammenbang aneinans 
der reihte. Solcher Art iſt z. B. fein befanntes 
Gedicht „, Germania’s Nlagetied “, welches In 15 
Strophen weit weniger Inhalt bat, als das Sonett 
„Thränen des Baterlandes‘, in welchem A. Gry—⸗ 
ybius den nämlichen Gegenftand behandelt. Nicht 


‚ gerade die es: aber doch herzlich matt und 
€ 


vrofaifch find bei aller Geziertheit die vielen „Schäs 

fergedichte‘‘, in denen faum Ein guter Gedanke oder 

Gine ächt poetiiche Anffaffung zu finden ift. Unter 

feinen geiftlichen Liedern, deren er 658 geichrieben | 
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I. Poefie. 


bat, finden ſich mebrere, die allerdings ein 
Stellen haben, und die daber auch in die 
bücher aufgenommen worden find; bei weitem Die 
meiiten aber find, wenn auch fließend und correct 
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| 
) 


geichrieben, nur gereimte Proſa, obne Jnnigkeit 


und obne Schwung, den er oft durch hochtrabende 
Phraſen au erjegen ſucht. 
Berbältn 


für Handwerksburſ 


Freilich find viele auf 
fie geichrieben, die ibm ganz entfernt las 
gen (fo dichtete er geiftliche Lieder für Soldaten, 

a für Neifende, fogar Höl— 
len» und Himmelslieder) ; er hatte aber viel zu wes 


| 





nig fchaffendes Talent, als dan er ſolche ihm Fremde | 


artige Verbältnijje hätte beberrjchen und poetiſch 


auffafien oder gar geitalten können. 


Gin Abenpgelang. 


. WÜrbe munter mein Genmübte, 


7 


Und ihr Sinne gebt berfür, 
Das ihr preifet Gottes Guhte, 
Welch' er bat gethan an mir, 
Als Gr Mich ven gangen Tag 
Für fo mancher fchweren Plag' 
8 erbalten und beſchutzet, 

aß Mih Satan nicht beſchmitzet 
Lob und Dand jen dir gefungen, 
Bater der Barmberkiafeit, 
2a Mir ift mein Werd gelungen, 
Daß bu mich für allem Neid’ 
Und für Sünden mancher Art 
So getreulich von bewabßrt, 
Auch die Feind hinweg getrieben, 
Daß Ih unbeſchadigt blieben. 
Keine Alugheit fan verfichen 
Deine it und Wuntertbat, 
Ja, kein Menſchenkind fan jeben, 
Was bein um ermwiejen bat: 
Deiner Wohlthat ift zu viel 
Sie bat weder Maaf noch fiel. 
2er. du baft nich fo geführer, 

aß fein Unfall mic berübret, 


- Diefer Tag ift nun vergangen, 


* 


Die betrübte Nacht bricht an, 

Es ift bin der Sonnen Prangen, 
Welch' Uns all’ erfreuen kan. 
Stebe mir, o Vater, bey, 

Daß dein Slang fiet# vor mir fer 
Und mein faltet Ser 


Wenn ich gleich im an 


infiern fige. 


. HERR, verzeibe mir aus Gnaden 


Alle Sind’ und Miffetbat, 

Die mein armes Herg belaten 
Unt fo gabr vergifftet bat, 

Das aub Satan böt und fill 
Mich zur Höllen ftürgen mil; 
Aber, Herr, du fanft mich retten, 
Straffe nicht mein Uebertreten. 


. Bin ich gleih von Dir gewicen, 


Stell’ ih mich doch wieder ein, 

ze un® doch dein Sohn verglichen 
ur fein Angſt und Todes Pein. 

Ich verläugne nicht die Schuld ; 

Aber deine Gnad' und Huld 

If viel gröffer, als die Sünde, 

Welch' ich fiets in mir befinde, 


i 
Dir wil ich Mich gang, befehlen 
alle 


Bleibe doch, mein Gtt, bey mir, 
Weil es nunmehr tundel feier, 
Und ih mich prob j% betrübe; 
Tröfte mich mit deiner Liche! 


Schüge mid fürs Teufelt Netzen, 
gr der Macht der Finfterniß, 

ie mir mandıe Nacht zufegen, 
Und erjeigen viel Verpruß. 
Laf mich dich, D wahres Licht, 
Nimmermebr verlieren nicht: 
Wenn ich dich nur un im Sertzen, 
Bühl’ ich nicht der 


len ichmergen. 








BZaharlas Lundt 





9. Wenn mein’ Augen ſchon ſich ſchlieſſen, 
Und ermübet ſch ne. ie 
Muß mein Herg dennoch geflilfen 
Und auff dich gerichtet ſeyn. 
Meiner Seele mit Benier 
Zräume ftets, D Gott, von bir, 
Daß ich fäaft an dir befleibe, 

Und auch jchlaffend dein verbleibe. 

10, Zah mich biefe ** empfinden 
Gine ſanfft und ſuſſe Ru 
Alles Ubel lab verſchwinden, 

Dekle mich mit Segen zu: 

Leib und Seele, Mubt und Bluht, 
Weib und Kinder, Haab und Guht, 
Freunde, Feind’ und Haußgenoſſen, 
Sind in beinen Schug geſchloſſen. 

11, Ab, bewahre mich für Schreffen, 
Schüge mic für Überfall, 

Lap mih Krandbeit nicht aufwelken 

Treibe weg des Krieges Schall; 

Wende Fer und Waflerdnoht, 

Veſtilentz und fehnellen Top; 

Laß mih nicht in Sünden fierben, 

Noh an Leib’ und Seel’ verderben! 
12. D tu groffer Gott, erböre, 

Was dein Kind gebeten bat! 

Dein, den ich ftet# verchre, 

Bleibe ja mein Schug und Naht, 

Und mein Hort, bu wehrter Geiſt, 

Der bu Areind und Trofter beit, 

Höre doch mein ſehnlichs Flehen: 

Amen, Ja, das ſol geſchehen! 


Zacharias Lundt. 


Zacharias Lundt aus Nübel im Herzogthum 


Schleswig, wo er am 5. April 1608 geboren wurde, 


beſuchte jeit 1628 das Gymnaſium in Hamburg, | 
ſpaͤter die Iniverfitäten Leipzig, et und 


Königsberg. Er hatte ſich anfünglid der Iheos 
logie widmen wollen, Doch ward er durch hiſtoriſche 
und pbilologiiche Studien derjelben entfremdet; 
auch war er in Wittenberg durd; feinen Yebrer Aug. 
Buchner für die neuerwachte deutſche Dichtkunit ges 


wonnen worden. Nachdem er, von der Univerſität 


zurüdgefebrt, fechs Jabre als Privatlehrer gewirkt 
und umſonſt auf eine Anitellung gewartet hatte, bes 
leitete er einige Jünglinge * Heifen ‚auf welcen 
er den größten Theil von Deutfchland und andere 
Linder bejuchte. Nach feiner Rückkehr ward er 
1645 Nector der lateinischen Schule zu Herlof in 
Seeland, dann Bibliothekar des däniſchen Neiches 
rafen Seefeld und endlich königl. dänifcher Hofe 
eeretär und Bicarius des Stiftes Aarhus, als wel: 
cher er den 8. Juni 1667 ftarb, 

Um Lundt als Dichter gerait zu beurtbeiten, 
braucht man ihn nur neben Rift zu ftellen. Beide 
waren Zeitgenofjen und Landsleute, beide batten 
ihre Schulbildung vielleicht zu gleicher Zeit und an 
demfelben Gymnaſium erhalten, beide batten fich ale 
Dichter gang nach Opitz gebildet; aber wie 2102 
den zeigen fie ſich in ihren Dichtungen. Wir ſtehen 
nit an, zu behaupten, daß ein Lied des Einen 
mehr wertb ift, als die fämmtlichen Gedichte des 
Andern. Bei Lundt iſt alles Leben und Wahrbeit, 
man findet feine Spur von der fchwerfälligen Breite, 
die uns in Riſt jo anwidert. Allerdings hat fich 
Lundt, wie feine Zeitaenoffen beinabe obne Aus— 
nabme, nad fremden Muftern gebildet, befonders 
nach den en und Holländern, und viele ſei⸗ 

t 


ner Gedichte mögen Ueberfegungen fein; aber fie 
er auc als folde von Werib, weil er die Leichtig⸗ 
eit und 


eiitreiche ——— ſeiner Vorbilder 
mit entichiedenem Glücke bewahrt. Die Gedanken, 
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5 ünfter Beitraum. 





bis 1725. 








die er behandelt, find einfach, aber ihnen entjpricht 
auch die einfache, leichte und beitere Darftellung. 
Heiterkeit iit überhaupt der Grundzug feines dich: 
terifchen Charakters , und er weiß auch da anmutbig 
und geiitreich zu fcherzen, wo der Gegenitand dem 
Schyerze zu wideritreben fcheint, 3. B. in dem „Lobe 
des Höders”. Ein Freund bat feine Geliebte vers 
laſſen, weil fie einen Höder trägt. „O geb wieder 
in die Schule,‘ ruft er ibm zu, „Lerne noch, was 
du nicht weißt, Was vollkommen ift und heißt.“ 
Vollkommen aber, fährt er fort, iſt in der ganzen 
Welt nur das Runde: Sonne, Mond und Erde, 
felbit der Negentropfen ift rund; rund find die 
Bäume, die Roſen und der Thau; „Selbſt der 
Mensch, die Heine Welt, Jit-in runder Art ge 
ftellt. — Schau die allerfhönften Weiber! Alles ift 
an ibnen rund: Nunde Wangen, runder Mund, 
Runde Arm’ und runde Leiber, Runde Naſ' und 
rundes Kinn, Runde Köpfe, runder Sinn.“ — 
„Nun (ſchließt er) fo geht nad) Diefem allen Runder 
Rüden ebnem für; Ja ich weiß, daß felbft auch dir 
Runde Verſe baf gefallen. Rund und wanfend iſt 
das Glück, Feſt und fteif ein runder Nüd.“ Bon 
der nämlichen Heiterkeit erfüllt ift ein Hochzeits— 
ſcherz, in welchem er mit gar ernjter Miene dem 
Bräutigam und der Braut die Sorgen aufzählt, die 
fie im Eheſtande erwarten; aber dann vlöglich zur 
Schilderung der — übergeht, denn, ſagt er, 
wozu bälfe es den Leuten das Herz ſchwer zu machen, 
da fie ſich doch nicht abwendig machen laffen, was 
man ihnen auch vorpredigen mag. Diele feiner 
Lieder, fo auch der unten mitgetbeilte „. Traum“ (2) 
baben eine eviiche Unterlage, und gewinnen dadurch 
eine erfreuliche Lebendigkeit und Anſchaulichkeit. 
Aber auch felbit wo dies nicht der Fall ift, weiß er 
der Darftellung eine.Bewegung zu geben, von wels 
der Riſt z. ®. feine Abnung batte. 


1. Wie Liebe bindet. 
I. FReilich kan ons Siebe binden; 
ber, Schönfte, nicht vie Hank, 
Mas hilfft ſchoͤne Bänder winden? 
Liebe brauchet gar fein Band; 
Liebe muß das Herge faflen, 
Liebe muß nicht abelaffen, 

2. Freilich fan ons Liebe binden, 
Aber nicht durch Reim' allein. 
Wörter müffen bald verihwinven, 
Liebe wil beſtandig ſeyn; 

Sie darff feine Verſe ſchreiben 
Was fie band, muß doch feit bleiben. 

3. Freilich fan vns Liebe binden, 
Warumb aber dieien Tag ? 

Wird man denn mehr feinen finden, 
An tem Liebe binden mag? 

Liebe wil nicht ſeyn nebunden, 
Binder jelber Tag und Stunden, 

4. Rreilih fan ons Liebe binden, 
Loͤſen aber if ein Tantt; 

Wer mag wol die Kunft erfinden, 
Auffzulöfen Liebeband ? 

Liebe bindet gar zu rn. 

Das ſich nicht leicht Löfen läßt. 

5. Nun fo ſeyd durch fie gebunden, 
Nicht durch Band und Wort allein! 
Ihr folt alle Tag vnd Stunden 

ort und fort gebunden ſeyn 
iß jbr werbt die Auft empfinden, 
Wie die Liebe pflegt zu binden, 


2. Der Tramm. 
1. Sf Gott, was hab ich heint zu Naht im Tramm 
€ ' 


fab mein jchönftes Lich vor meinem Bette fieben, 
uf waren ihre Wort', ihr Herg war voller Nub, 
Ihr' Augen warffen mir viel Bicbes-Zeichen zu. 


2. 


4 


. Au meinen Augen fam ein Thränen-Strom gps en, 
a 


- Eich’, vie dich hat verwandt, taz wieberumb ver- 


. D Shlaff! O jahr: Schlaff! Ich lag in Benus Wiegen; 


. Und ob ich gleich verfucht, eins wieder ein zu ſchlaffen, 


Sch wedte mein Gemüht vnd fing fait an zu Hagen 
Der langen Gwigfeit fo vieler ſhweren Tagen, 

Des Lebens obne Ärewp, des Endes ohne Schmerk, 
Vnd jbrer fäblern Seel’ in einem eyfern Herp. 


Die Seufger wolten mir bad Here ie ofien; 
Sch bare ie vmb Gnad, umb Endſchafft meiner Noth, 
Jegt durd die Gegenlieb, dann einen fchnellen Todt. 

Sie ſchloß ſhr Kaſtlein auff, pas Käftlein voller Küſſe, 

Den Hafen meiner Wundich', die Feſſel meiner Füſſe; 
Die Lippen regten fi, indem fie alfo ſprach 
„Was fol vi Trawren jeyn? was Klag' vnd Un» 

gemach? 


uden, 

Vnd die dir zornig war, ſolſt vu jept günftig finden! 

Sie ſetzet zwar in Noth, verzuckert doch vie Pein, 

Sie wechſelt Hertz vmb de vnd wil bein eigen 
eyn!“ 


Doch ad! wie fan das lud die Traumenden bes 
triegen! 


Ich hatt’ an jhren Mund ven meinen kaum ges 


bradt, 
Ud! Furge Trammesluf! Ju dem war ich erwacht. 


Und durch bergleihen Trawm mir nemwe Luft zu 


j en, 
So war e# vo vmbſonſt! 3 En nicht ohne Pein 
Noch meine Frewde falich, ge Angit noch wahr 
zu ſeyn. 


3. Bogelfren. 
1. Ars der Vogel, der dem Bogen 
Bnb dem Tode ift entflogen, 


Da ver Bogler auff feim Heerd 
tigt vnd laurer H 





pfeifft vnd finget, 
Biß er fie ins Nepe ringet, 

Als jhn die Erfahrung lehrt; 

2. Schwingt fi in vie hohe Lüften, 
Dann durch Wälder, dann durd Kluͤfften, 
Dann auff eınen grünen Aſt; 
Bnd bald vnter ſich auff Erden 
Andre ſieht gefangen werben, 
Singt von erft entgangner Laft: 

3, Alſo nun ich auch entbunben, 
Frey und heyl von Kichetmwunven, 
Sing vnd ja ich nur von Frewd, 
Weis von forgen, meber jagen, 
Weder Seuffgen, weder Klagen, 
Meder Furchi vor fernerm Leib, 

4. Weg, Cupido, Gallen-Scender, 
Weg, bu blinder Hertzen⸗Hencker, 
Nun ich einmal ledig bin, 

Nun ich frey von Liebes Bänben, 
Solt du mid nicht mehr verblenden, 
Noch verleiten meinen Sinn, 


5, Wirff freb von bir beine Geile; 
Deinen Bogen, deine Pfeile, 
Deinen Köder brich entjwey, 
Deine Fadel leg jegt nieder, 
Geh und fomm mir nimmer wieber: 
Sch bin froh, daß ich bin frey. 

. Dand hab alles jawer feben, 
Dand vu alles böniich ſchmehen, 
Dand bab jhr verhärtes Herg, 
Dand hab alles ſpottiſch Iprehen, 
Dand hab alles heimlich ſiechen, 
Daß gemintert ift mein Schmerg. 

7. Kette fie mich nicht betrüber 

nd mich, mie ich fie, geliebet, 
Ber fle nicht jo bart geweit, 
gu fie mich flugs verbunden, 

eß ich heut zu vieler Stunden 
In der Noth noch eben fe. 


Andreas Heinrih Bucholtz. 
Andreas Heinrich Buholp (oder Bud: 


bolg) ift vorzüglich durd; feine Romane berühmt 


geworden, von denen erit fpäter die Rede fein kann, 
doch muß er auch fchon bier, wenn auch nur in ra= 





none 


l 








u Fünfter Jeitzenm. 











fher Ueberfiht, wegen feiner geiftlichen Gedichte ſchen Stellen unterbrochen wird, 


erwähnt werden. 
Schöningen im Gerzogtbum Braunfchweig geboren, 
bezog 1628 die Univerfität Wittenberg, um Theo» 
logie zu itudiren, umd trat fchon im 3. 1632 in das 
praftiiche Zeben. Zuerſt verwaltete er das Con— 
rertorat in Hameln, wurde im J. 1637 Rector in 
Lemgo, von wo ibn aber, wie fchon früber von 
Wittenberg, die Kriegsunruben vertrieben. Er flüch« 
tete nach 
verichiedene Gegenitände mit folchem Beifall, daß 
er im 3. 1641 zum PBrofeffi 
Dichtkunſt ernannt wurde. Im J. 1663 wurde er 
um Zuperintendenten und ——— nach Braun⸗ 
— berufen, wo er am 20. Mai 1671 ftarb. 
Unter feinen zablreihen geiftlichen Gedichten tit 
zunächit der „Deutſche poetifche Pſalter Davids “ 
(Rinteln 1640) zu erwähnen, eine gerne lleber: 
ſetzung oder vielmehr breite Umfchreibung der Pfalz 
men, in welcher der bobe, feurige Geiftder Urfchrift 
bis zur Unkenntlichkeit verwäſſert iſt. And doch 
ſcheint ſie zu ihrer Zeit gefallen zu haben, da er ſie 
ſpäter als erſten Theil ſeiner „Geiſtlichen deutſchen 
Poemata“* (Braunſchw. 1651) wieder herausgab. 
Der zweite Theil entbält größere religiöſe Gedichte, 
3. B. eine gereimte Kirchengeſchichte. In denfelben 
bat er nach der Borrede die Erbauung „mit der Ers 
luftigung verbinden‘ wollen, weshalb er fich zu ent⸗ 
fhuldigen für nöthig erachtet, „denn“, fagt er, 
„ohne die Ginmiichungen folcher Berblümungen 
würde das Werklein feiner gebürlichen Anmubt bes 
raubet werden.” Das crite ift zugleich das bedeus / 
tendite: „„Betrübte und getröftete Zion‘ in pe 
Theilen, in deren eritem „die nobtleidende Kirch 
Gottes über die langwierige elende Krieges⸗Laſt un 
ſehr Ärgerliche Glaubens » Spaltung ihre Angftige ’ 
Klage führet“. Die Kirche iſt als Braut Chriſti 
yerjonificirt; fie beginnt mit der Klage über den ihr 
*— Schmuck, und gedenkt der Zeit, da ihr 


räutigam fie liebfofte, wobei der Dichter Die meis / 7.1 


Gries 


ften Bilder und Ausdrudsweifen des Hohenlieds 
benußt. Damals, jammert die Kirche, war fie von 
aller Furcht befreit, Niemand wagte, ibr Böfes zu 
tbun, da fie mit des Geliebten Hülfe die mächtigiten 
Keinde befiegte und vor dem Schall ihrer Pofaunen 
felbit Mauern niederftürgten. Nun babe fie aber 
ihr Geliebter verlaffen und fie dem größten Elend 
Preis gegeben, Ihre Schweiter im Oſten (die gries 
chiſche Kirche) fei von den Türken hart bedrängt, 
und ihr würde es nicht bejier geben, denn die Strei- 
tigfeiten unter Katholifen, Lutheranern und Galvis 
niken öffneten den Feinden den Weg. Diefe ganze 
Stelle ift breit und proſaiſch; die darauf folgende 
Bitte der Kirche an ibren Bräutigam, ſich ihrer 
wieder anzunehmen, ift lebendiger, befunders wenn 


ſie die Schönbeit des Geliebten Ichildert, wobei freis 


lich die Karben wieder dem Hohenliede entnommen 
find. Im zweiten Theil hält Gott der Kirche ihre 
Sünden vor, worauf er fie tröftet und fie feiner 
Gnade verfihert. Derielbe, der noch bedeutungs- 
fofer ift, als der erfte, iſt in Alexandrinern gefchries 
ben, während jener in Stropbenform abgefaßt iſt. 
Das Beite, was er gedichtet, ift ein größeres, fo 
viel wir noch nirgends genanntes Gedicht, 
„Chriſtliche Weinacht» Fremde und berklicher Frie⸗ 
des⸗Wunſch““ (Ninteln 1643. 4.), in welchem ein An: 
flug von wahrer Begeifterung nicht zu verfennen iſt, 
die aber freilich nur zu oft von matten und profais 





Das Gedicht ift 


Er wurde am 25. Nov. 1607>3u | aber auch durch die Form bemerkenswerth, da es in 


der italienifchen Octave geihrieben ift, welche trog 
dem Vorgange Dietrichs von dem Werder wenig 
bearbeitet wurde. — Bucholtz bat auch eigentliche 
Kirchenlieder ag (fie ſtehen nebit Neimgebeten 
in den „Ghrittlichen Hausandachten‘‘, Braunfchw. 
1663), aber auch diefe find von feiner großen Be: 
deutung, obgleich mehrere in die Gefangbücher 


inteln, und bielt dort Borlefungen über PL m + find (4. B. Kommt, laßt uns doch ans 
n 


bören Die Vögel durch den Wald). Endlich bemer— 


jor der Pbilofopbie und | fen wir noch, daß Bucholtz es zuerit verfucht bat, 


die Oden des Horaz in deutfche Neime zu bringen 
(Rinteln 1659). 


Georg Neumarf. 



















INASCER P. 


Georg Neumark, geb. den 16. März 1021 zu 
Mühlbaufen in Thüringen, befuchte feit 1630 das 
Gymnaſium im Schleufingen, und ging wegen der 
Kriegsunruben, die das Leben befonders im mittler 
ren Deutfchland unfiher machten und die zum Stu: 
diren nötbige Ruhe nicht verftatteten, im Jahr 1642 
nah Königsberg, um die Nechtswiflenichaft zu ftus 
diren, beichäftigte fih aber zugleich mit Muſik, zu 
welcher er großes Talent hatte, und mit der Dicht⸗ 
funft, wodurd; er fid) in Königsberg fowohl, als 
fpäter in Danzig und in Thorn mande Freunde 
und Gönner erwarb. Befonders fühlte er ſich in 
feßter Stadt, in welcher er die Jahre 10649 und 
1650 verlebte, ſehr glücklich und er trennte ſich nur 
mit Schmerz von den vielen Lieben, die er dort ge: 
funden, um in fein Vaterland zurüdzufehren. Auf 


der Nüdreife gerieth er in Hamburg in die größte 
Noth, fo daß er fogar feine Aniegeige, die ibn auf 
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Georg Neumartk. | 
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Von 1625 


Anſier Beitrenm. 








bis 1725, 





allen feinen Wanderungen begleitet hatte, verjepen 


mußte*). Als jedoch die Notb am höchſten war, 
Fam auch die Rettung; in Folge dringender Empfeh— 
fung und glüdlic bejtandener Prüfung nahm ihn 
der Schwedische Nefident, Schering Roſenhan zum 
Secretär mit 100 Ihalern Bejoldung. Als Neu: 
mark fein geliebtes Initrument wieder einlöite, ſoll 
er das jchöne Lied, „Wer nur den lieben Gott läßt 
walten‘ (3), gedichtet baben, und nachdem er es auch 
componirt hatte, fpielte er es daserite Mal unter Ber: 
iegung vieler Thränen. Im Jabr 1651 wendete er 
N nach Weimar, wo er tbeils durch den Einfluß fei« 
nes mütterlihen Obeims Plathner, welcher dort Hofr 
und Gonfiitorialratb war, tbeils in Folge des ſchon 
ewonnenen Nufes als Dichter, von dem Hergoge 
ilhelm IV., der ein Freund der deutichen Dicht» 
kunit und Oberhaupt der Fruchtbringenden Gefells 
fchaft war, und dem er ſich durch Ueberſendung 
einiger poetiihen Schriften empfohlen hatte, zum 
Kanzleiregiitrator und Bibliothekar ernannt wurde. 
Im Jabr 1653 wurde er unter dem Namen des 
„Zrroffenden‘ in die Kruchtbringende Sefellichaft 
aufgenommen, und drei Jahre ſpäter erbielt er die 
Stelle eines „„Erzichreinbalters‘ derfelben, als 


‚ welcher er zur Belebung des Ordens wefentlich bei— 


trug, deſſen Geſchichte er auch unter fleihiger Bes 
nußung des Archivs bejchrieb (‚, Der neufproffende 
PBalmbaum‘ Nürnberg 1608). Im Jahr 1679 
wurde er auch Mitglied des Blumenordens unter 


‚ dem Namen „ Tbyrfts II. oder der Oberſächſiſche“. 





Früber fchon war er zum berzoglichen Archivfecretär 
befördert und zum faiferlichen Pfalzgrafen ernannt 
worden. Bald nach dem Tode des legten Oberbaups 
tes des Balmenordens jtarb auch (am 8. Juli 1681) 
Georg Neumark, deſſen legter — — 
Neumark bat geiſtliche und weltliche Lieder ges 
fchrieben, aber es find nur die eriteren von Bedeus 
tung, weil nur diefe aus der inneriten Tiefe feines 
Gemüũths entiprungen find, während es bei den letz⸗ 
teren unbetbeiligt blieb. Er batte nur für Einen 
Gedanken Naum: es war dies der Glaube an Gott, 
an feine Allmacht und feine unerichöpflice Güte; 
diefer Gedanke erfüllte feine Seele fo ganz aus— 
ſchließlich, daß er alle übrigen Welt» und Yebens- 
verbältniffe nur mit dem Falten reflectirenden Bers 
itande auffaßte. Wenn er jenen Ton anfchlug, fo 
erichloffen ſich alle bildenden Kräfte feiner Seele, 
und es entitrömten ihr die herrlichſten Sefänge, voll 
wabrer Begeiiterung, Tiefe des Gefühls und In— 
nigfeit der Empfindung, Hefänge, die uns um jo 
mächtiger ergreifen, als fie fein auch in den ſchwer⸗ 
ften Prüfungen unwandelbares, im Glüd und Un— 


einfachiten Ausdrüden darftellen. 

So trefflidy aber feine geiftlichen Lieder find, jo 
bedeutungslos find feine weltlichen Gedichte, und 
zwar nicht bloß die zahlreichen Gelegenbeitsgedichte, 
die er zum Lobe des Herzogs, oder bei feitlichen Ges 
legenheiten in der Familie deffelben verfahte, fons 
dern auch diejenigen Lieder, durch welche er die 


) MWahricheinlich vdichtete er damals, um ver Ber- 
jweiflung zu entgeben, feine ſchönen Troft- und Bußlie⸗ 
der, ey nur getroft und unverzagt'‘ (1), „Kalt ein, 
® aroffer Gott“ (2) und einige andre, boch koͤnnte er auch 
mehrere derſelhen ſchon vorber verfaßt haben, da er wäh. 
rend feines Aufenthaltes in Konigeberg mebrfadhe ſchwere 
Prüfungen zu befteben batte; unter andern verjehrte ihm 
eine Keueräbrumit im Jabr | 
auf ven lehten Heller”. 


1 


| 


' glüd gleich Fräftiges Vertrauen auf Gott in den ' 


646 feine ganze Habe „bis Ä 


Pegnipicäfer gewinnen wollte, und auf welche er 
daher die größte Mühe und feine ganze Kraft vers 
wendete. Alle find troden, matt, profaiſch, fo daß 
felbft die reine Sprache und die leichte Daritellung 
ohne Eindruck bleibt. Hat er auch einmal einen 
guten Gedanken, fo weiß er ihn nicht zu benußen, 
oder ihm eine poetiſche Seite abzugewinnen, fo 
ſehr er ihn auch bins und berwendet. Gewöhnlich 
rüblt er jelbit, daß feine Seele verfchloffen bleibt 
und dann fucht er den Mangel an poetijcher Ents 
faltung durch Anbäufung von Beifpielen aus der 
Beichichte zu erſetzen, oder er nimmt feine Zuflucht 
zu Reimfpielen nach Art der Nürnberger (4). 


1. Troſtlied. 
1. SG nur getroft und unverzaget, 
Wenn Dich, o Iſrael, mein Kind, 
Betruͤbniß Angſt und Mebmurb ylaget, 
Wenn Dir der Nöordlich Unglufsmine 
Mir feinem Sturm und ftarfem Saufen 
Wil rafend unter Augen Braufen, 


2. Steh als ein Mann, laß dich nicht fchreffen, 
Halt aus und bleibe fet beitehn, 
Laß Dir es feine Furcht ermwelfen, 
Laß dieſes Wetter über gebn: 
Du wirft ſehr groſſe Freud’ empfinden, 
Nach dieſen berb» und rauhen Winden, 
3. Laß ab von beinen ſchweren Sorgen, - 
abe ja mein Angeficht 
Nur eine Heine Zeit verborgen, 
Und von Dir, Ifrael, gericht; 
Ih wil nur fehn in ſolchen Bällen, 
Wie Du, mein Kind, Dich an wirft ftellen. 


4. Ich wil ein wenig nur verjuchen, 
Wie groß doch beine Liebe ſey 
Ob Du Mir auch wirft trogig fluchen, 
Und wie beftänbig deine Treu; 
Ih ſteupe Dich, um zu- zu» jeben, 
Wie Du bei beinem Gott wirft fliehen. 
3. Ich babe Dich ben deinem Nahmen 
Geruffen und Mir aufermebit, 
Ih babe Dih und deinen Sabmen 
Ms me Die gezählt, 
ie eborfamlich erzeigen ; 
Denn, Srraeı. Du SIR mein eigen! 
hi ua ſicherlich durch Waflerflubten, 
u wirft gang unverletzet Kl, 
Seh umgeichent durch Feueregluhten 
ein Branpmal wird man an Dir fchn, 
Denn Ich wil_alzeit bei Dir bleiben, 
Und allen Unfall von Dir treiben, 
. Kan Ih Did nun in Diejen fhügen, 
Was meinftu wol, mein Ifrael, 
Was Ih Dir werde fünnen nügen, 
Wenn Dich betreffen andre Fällt 
Ih bin bein Heyland, bein Örretter, 
Drim fürdt Dich nicht im Unglufswetter! 


2. Bußlied. 


1, HALL inn, o aroffer Gott, zu ftrafen, 
Wenn fih Dein Zornenfeur entjundt; 
Wenn Hulv und Gunft bey Dir entichlafen, 
So firaf doch nicht Dein Sünbenfind! 
Ab ſchone meiner, liebſter Gott, 
Und mache Mich nicht gar zu Spott! 


Schau, wie Ich bin mit Angft belaben, 
Wie Ich mein böfes Thun bereu'! 
Gott, erbarme Dich aus Gnaden, 
Und daͤnk an Deine Batertreu’! 
Gs fan, wenn Du nach Recht wilft achn, 
Kein Meniche nicht vor Dir beſtehn. 
3. Ich lege mich zu Deinen Büffen; 
Gs Err, verfioße mich dech nicht, 
Laß Mich der Batergunft * 
Und geh mit Mir nicht ins richt ! 
Ach nim Mid auf und ſieh nicht an 
Daß Ih jo wieder Dich getban! 
4, Grrette Mich aus diefen Nöbten 
Reid Mich aus biefer Unglütsfee, 
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Die mic gedaͤnket faft zu tödten, 
Daß Ich darinn nicht untergeh'! 
Im Fall Du nicht wirſt bey mir ſtehn, 
So iſt ed bald mit Mir geſchehn. 

5. Ich muß es zwar, mein Gott, befennen, 

Daoaß meine Sum und Mifferbat 

Die rechte Duelle fen zu nennen 
Daß, was mich nun befallen bat, 
Und daß mein eigne Schnötigfeit 
Mich bat geftürgt in vieles Leid, 
6. Drüm will Ih gerne ftille halten, 
Und leiden alles mit Geduld; 
ur I über mih auch walten, 
ein Tiebiter Vater, Deine Hulp, 
Und mad es enblichen ale, 
Das Ich auch wieder werde froh! 


3. Treftlied. 


. WGr nur den lieben GOit läft walten, 
Und boffet auf Ihn allezeit, 
Der wird Ibn wunderlich erbalten, 
In aller Nobt und Traurigfeit: 
Wer GOtt dem Allerböhften traut 
Der bat anf feinen Sand gebaut, 
2. Was belfen ung die fhmwere Sorgen? 
Was hilft uns unjer Weh und Ach? 
Was bilft es, daß wir alle Morgen 
Beieufgen unier Ungemad ? 
Wir mahen unfer Kreug und Leid 
Nur größer durch tie Traurigkeit. 
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3. Man balte nur ein wenig ftille, 
Und fen doch in fich felbit vergnigt, 
Mie unſers GOrtes Gnadenwille, 
Wie fein Allwiſſenheit es fügt; 
SDtt, der uns Ihm bat auserweblt, 
Der weis auch ſehr wohl, was uns fehlt. 
4. Gr kennt die rechte Freudenſtunden, 
Gr weis wohl, wenn es nüplih fen; 
Wenn EN uns nur bat treu erfunden, 
Und merfet feine Heucheley, 
So fömmt WDtt, ch wir uns verfchn, 
Und leifer uns viel Guts geſchehn. 
5. Denf nicht in Deiner Dranafalsbige, 
Daß Du von Ott verlaflen ſeyſt, 
Ind daß GOtt dem im ehe €, 
Der fih mit ſtetem Gluͤlke ſpeiſt 
Die Bolgezeit veränpert viel, 
Und feger Jeglihem fein Ziel. 
Ga finp ja GOtt fchr ſchlechte Sachen, 
Und ift dem poaRen alles gleich, 
Den Reihen Flein und arm zu machen, 
Den Armen aber groß und rei: 
Dt ir der rechte Wundermann, 
Der bald erböhn, bald türgen fan. 


7. Sing, bet, und ge auf GOttes Wegen, 
Berticht das Veine nur getreu, 
Und trau des Himmels reihem Segen, 
So wird bey Dir werben neu: 
Denn Welcher feine Zuverſicht 
Auf SDOtt fegt, den verläft er nicht! 


4. Kettenreime. 


Groffer GOTT 

Streue deinen goͤldnen Regen auf dieß Vaar und Sie er. freue, 
Schaue &ie in vollem Segen und mit Nectar Sie be tbaue, 
Blitte Deiner Guͤtig feit wollen Sie in gutem Säfte 
Schen lange Jabr und Zeit als ven grauen Neſtor er 
Bernen ſoll fih alles Trübe von den delen Kürfien ernen, 
Leiden Haß und Zwift der Liebe foll ſich weit von Ihnen ſcheiden: 
Kertzen der pe Gunſt blinfer ſtete in ihren ergen, 
Leget täglich zu der Brunft, was da keuſche Flammen eget, 
Sadien wolle burdh bie Beide als ein ge“ Palmbaum wacien, 
Deifen Zweige voller Rreude an der Mehrung uner meſſen, 
Sproſfen, arinen alle Jabr ven dem Himmel wohl te gaeiien: 
Amen pricht all Härten ihaar im tes Allerhöcfien abmen, 


Georg Philipp Harsdörffer, | 


A —— — | 
Einer der Stifter des Pegnefiihen Blumenors | 


dens, it Georg Philipp Harsdörfferaudbei 
weitem der tafentwollite unter den Peanigichäfern, | 
und er würde, wenn er fich nicht des affeftirten Rich— 
tung, welche jenen Orden bezeichnet, allzuſehr bins 
gegeben bätte, obne Zweifel eine weitaus bedeuten: 


einnebmen, als ibm jeßt zugewieſen werden kann. 
Harsdörffer, den 1. Nov. 1607 in Nürnberg gebo— 
ren, erbielt eine ſehr forgfältige Erziehung, fo daß 
er Schon in feinem 16. Zabre die Hohlhule in Alt 
dorf beziehen fonnte, welche er 1626 mit der in 
Straßburg vertaufchte. Neben dem Studium der 
Rehtswiftenfchaft betrieb er Philoſophie, Matbes | 
matik, Geſchichte, alte und neue Sprachen mit fols 
dem Erfolg, daß er von feinen großen Reifen, 
dur Frankreich, Holland, Dentfchland und Jtas 
lien den größten Nupen zog. Er fammelte auf dens 
jelben nicht allein mannigfaltige Zebenserfahruns 
gen, er bereicherte auch feine Kenntniffe in fo reichen 
Maße, daß feine Gelehrſamkeit allgemeine Bewuns 
derung erregte. Auch in feiner Geimat, in welche 
er im Jahr 1631 zurückgekehrt war, wurde feine 
vieljeitige Tüchtigfeit bald anerkannt, und da er 
ein aus einem der Älteiten Patriziergefchlechter 

ammte, gelangte er bald zu den höchiten Staats— 
ftellen ; nachdem er längere Zeit Mitglied des Stadt: 
Gerichts gewejen, wurde er im Zabr 1655 einjtims 


| 
dere Ztellung in der Geſchichte unferer ni 
| 








mig in den Hohen Rath gewählt. Noch fchmeichels 
barter waren die Huldigungen, die ibm aus den 
übrigen Theilen Deutfchlands zuftrömten; wir ers 
wähnen bloß, daß er im Jahr 1612 unter dem Nas 
men des „Spielenden‘ (welchen er feinen „Arauens 
zimmer» Gefpräcipielen‘ verdankte) in den Pal: 
menorden und 1644 in die Deutfchagefinnte — 
ſenſchaft, in welcher er der „Kunſtſpielende“ hieß— 
aufgenommen wurde. In dem von ibm mitgeftifs 
teten Blumenorden (1644) führte er den Namen 
„Strephon“. So tbätig er in der Verwaltung 
feiner Aemter war, fo fand er doch noch Muße zu 
zahlreichen gelehrten Arbeiten, die j\ ihrer Zeit 
proße Anerkennung fanden, aber doch keinen bleis 
enden Werth hatten, fo daß fie jetzt kaum mebr ges 
nannt werden; eben fo tbätig war er als Dichter, 
fo daß der Gefchichtfhreiber des Blumenordens 
nicht weniger als 36 Schriften in mehr als 50 Bän- 
den von —* über die verſchiedenartigſten Gegen: 
ftände in deutfcher und lateiniſcher Sprache aufzus 
führen weiß. Es ift daher glaublich, was Birken 
von ihm berichtet, daß er nämlich mit gleicher Leid) 
tigkeit in deutfcher und fateinifcher Sprache ſchrieb, 
und feine Schriften, wie fie ihm aus der Feder auf 
das Papier geflofien, zum Drusd übergeben babe. 
So lebte Harsdörffer, glüdlich durch feine zuge 
keit, die Achtung feiner Mitbürger und die Liebe 
der Seinigen in den angenehmiten Berbältnifien, 

bis ihn der Tod am 22. Sept. 1659 abrief. 
Wie die Gefellichaft der Pegnipfchäfer von Hars— 
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dörffer in Verbindung mit feinem Freunde Klaj 
egründet worden iſt, fo haben ihr auch beide den 
barafter aufgedrüdt, den fie fo lange bewabrte, 
als fie nach Außen wirkte. Wahrfcheinlich wurde 
Harsdörffer während feines Aufenthaltes in Ita— 
fien für die Richtung gewonnen, der er fpäter in 
Deutichland jo weit verbreiteten Eingang vers 
fchaffte; jedenfalls wurde Marino ſchon früb fein 
Vorbild, und das erfte Werk, mit welchen: er öffents 
lich auftrat, war die Meberfeßung der „‚Dianea 
des Italieners Loredano. Ob er gleich aber jeden: 
falld wefentlid dazu beitrug, die oben (5. 223) 
näber bezeichnete Richtung zur Geltung zu bringen, 
fo verirrte er ſich nicht fo tief in die Abwege, in 
welche die andern Pegnipichäfer gerietben, wovor 
ihn fein im Ganzen geſunder und praftiicher Sinn 
bewabrte. Er it ne auc der Anficht, daß die 
wahre Poefie nur im Zchäferleben zu finden ſei, 
weit fich der Menfch nur in Diefem Zuſtande frei und 
natürlich entwideln fünne, er it daher bei der 
Gründung des Blumenordens tbärig, weil er der 
Hoffnung lebt, es fönne in demfelben die verichwuns 
dene Schäferwelt bis auf einen gewiſſen Grad wie: 
der bervorgezaubert werden, aber er verfahte doch 
keine eigentlichen Schäfergedichte, wie Klaj, Bir 
fen und Helvig; denn obgleich das „Pegneſiſche 
Scäfergedicht feinen Namen mitführt, fo ift 
dafjelbe Doch eigentlich von Klaj geichrieben, und 


Fünfter Deitranm. 





Sarsdörffer bat wohl nur einen untergeordneten | 


Antbeil daran gebabt. Er liebt die Bilder und 
Gleichniſſe, und ift ganz entichieden der Anficht, 
daß die Poeſie malen müſſe, aber er bleibt auch 
bierin gewöhnlih in den Schranken des Mög: 
lichen, welche von den übrigen Pegnitzſchäfern ſtels 
überichritten wurden. So liebt er, Sinnbilder 
poetijch zu erklären, aber diefe Erklärungen kön— 
nen auch obme das beigefügte Bild veritanden wer: 
den, und von der Spielerei mit Neimbildern bält er 
fih im Ganzen fern, oder macht nur folche, in Vers 


N it er auch bierin im Ganzen viel mäßiger, als 
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bindung mit feinen Freunden, oder als Beis 
fpiele der Reim- und Stropbengebäude, welde 
bei den Beanipichäfern fo beliebt waren (f. o. 
5.231) 5.2. in der unten mitgetbeilten „, Ab» 
bildung eines Neichsapfels‘‘ (7). Doch iſt er 
von der Spielerei feiner Zunftgenoſſen feines» 
wege ganz frei, und es finden ſich dergleichen 
3. B. in den „‚ Andadytgemäblen *, in welchen er 
ı.®». ftatt des Wortes, welches irgend einen äus 
Bern Gegenitand bezeichnen foll, die Zeichnung 
deſſelben einfügt,, alſo fogenannte Nebus macht. 
Ebenfo finden fidy in manchen Gedichten die bei 
den Begnipichäfern häufigen Spielereien mit Bins 
nenreimen oder mit ſolchen Wörtern, welche die 
Stimme der Vögel oder anderer Thiere, ja felbit 
den Klang, welche leblofe Dinge bei ihrer Be: 
‘ wegung bervorbringen, nahabmen follen; doch 


feine Freunde (6), obgleich er eigentlich die Ber: 
anlafjung zu diefer geichmadloien und bis zur 
Widerfinnigkeit ausgearteten Wortmalerei war: 
Zeine lyriſchen Gedichte ſtehen meiſtens in 
verschiedenen Schriften, den „Geſprächſpielen“, 
dem ‚Nathan und Jothan“ u. a. fo wie in den 
Werken anderer Pegniger zeritreut, in dem fchon 
erwähnten „Pegneſiſchen Schäfergedicht * umd 
in der „Nymphe Noris‘ von Hellwig, wenn 
wobl auch nicht alle, welche unter feinem Namen 
angeführt find, wirklich von ibm berrübren. Eine 
rößere Jabl von geiſtlichen Liedern findet fih in Dil- 
Bere 6 „Weg zur Seligkeit  (Nürnb. 1662). Diefe 
und feine anderen geiftlichen Lieder find von wahrem 
Gefühl durchdrungen und haben meiitentbeils eine 
würdige — Wir haben aus denſelben das 
„Andachts⸗-Lled“ (3) mitgetheilt, welches wohl 
eine Nachbildung des uns bekannten ähnlichen und 
jedenfalls älteren Gedichts von Titz zu fein ſcheint 
(i.0.©.267), daffelbe aber weder an ag 
noch an Lieblichkeit der Darftellung erreicht. Auch 
unter feinen weltlichen Liedern finden fich viele, 
welche, obne gerade befonders ausgezeichnet werden 
zu fönnen, doch Anerkennung verdienen ; denn wenn 
er auch fein großes Dichtertalent hatte, fo fehlte es 
ibm doch nicht am finnreichen Gedanken, die er durch 
eine leichte, zierfiche, öfters ſogar wohllautende 
Daritellung zu beleben wußte. Am beiten geratben 
ibm die Lieder, in denen er die Natur fchildert und 
vreift; er erfcheint darin oft redht gemütblich, bes 
fonders wenn er fromme Betrachtungen anknüpft, 
die, ohne tief zu fein, Doch Ächtes Gefühl verratben. 
Es muß endlich berausgeboben werden, daf-er in 
allen feinen Schriften, und jo auch in feinen Ges 
dichten ala durchaus rein und fittlich ericheint, und 
in diefer Beziehung feinen italienifchen Borbildern 
durchaus feinen Einfluß geitattet bat. 


1, Lehrgedicht. 
1, In den grünlich halben Matten, 
unter einer Eiche Schatten, 
bat ein freyer Wanderimann 
feine Laute bingeleget, 
weil er von dem Schlaf erreget, 
Mımb und Augen zjugethan. 
. Auf nechit beigelegnen Auen 
meibet' in bem bien Tauen, 
ein darob erftaunter Anab: 
Als er num nichts mehr vernommen, 
ließ er dort dem Hirtenftab, 
und ift näber bingelommen, 


. &r niet bei ber Laute nider, 
die zuvor fo holde Lieber 


—— — — ——— — — — — — — — — — — — — — — nn — — — 
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biefen Knaben zu beihören, 
durch den firengen Seivenfirang, 
in ven Luͤfften laffen hören. 
4. Gr wolt dem Gehör nicht trauen, 
und mit feinen Augen ſchauen, 
wie des ſſummen Holges Stern 
koͤnte ſonder Sinn und Leben, 
(wolt er felbften jeben gern) 
So beliebte Stimme geben? 
5. Als er num nicht mögen feben, 
und, nicht wuſt, wie es geicheben, 
rübret er die Seiden an: 
bald die Laute murmelnd Magte, 
und das, was der Knab geıban, 
ihrem rechten Herren ſagte. 


I. Boefie. u Fünfter Beitraum. Georg Philipp Harsdörffer. 
unb ben wunberreinen Klang, dann biefes bald verfallne Haus 


aller Bögel zarte Stimmen, 
die ich bier noch nicht geichaut, 
aber mit dem Obr, vernommen, 
daß der munderfüße Laut 
ift aus dieſem Holg gefommen? 
7. Wie fan aus des Bauches Klufften 
etwas tönen in den Lufften? 
Sag mir, lieber Wandersmann, 
Sag mir, mie doch mag geichehen, 
das ih hab gehöret an, 
was ich doch nicht mögen ſehen?“ 
8. „Rnab, du muft den Ohren trauen, 
was du börft, fomt nicht zu ſchauen: 
Dich vergnäüge das Gehe. 
Man muß feinen Sinn betauben, 
und der Gnadenreichen Lehr, 
in bes höchften Worte glauben,‘ 


2. Weinlier. 


1. Nach der Blumenichnellen Flucht, 
prangt bie ——*— Frucht 
und ber Laub⸗ begruͤnte Reben, 
ſchenkt ven Freudenbecher ein, 
Ach! es iſt ver Menſchen Leben 
J und Weinen, ohne Wein. 
2. In dem falten Norben Land 
ift berühmt das Raubgemanp: 
Füchle, Matter, Bärenbäute 
Zobel, Suchs und Meibentbier, 
bigen felbe raube Leute 
wie der Wein uns wdrmet bier, 
3. In bem beiffen Suͤden Land 
bringt der Sonnenftralen Brand, 
Biel Domrangen, Debl, Granaten, 
Pfeben und Salat berfär, 
fie zu füblen, wann fie braten; 
uns beliebt ver Wein allbier. 
4. Bon der Donau bis an Rhein 
| träget ſeder Hügel Wein, 
und viel Eſchen, zu befaffen 
folhen ſuͤſſen Kelteriaft: 
N Wer wil dann bie Teutichen baffen, 
| wann fie lieben biefe Kraft? 
5. Seht, wir folgen ver Natur, 
und betreten ihre Spuhr, 
wann wir unire falte Mäagen, 
nad der ſauren Arbeit Zeit, 
bigen mit dem Winper Segen, 
in befchrenfter lichkeit, 


3. Andachte⸗Lied. 


1. WAnn dein Herb will mit füflem Klang 
beginnen GOttes Lobgefang, 
o lerne, wie bu kannſt allein 


der Singer, Bud und Tempel ſeyn. 


2. 8 ab ei 2* hend Bein benfamm 
mwingen alei r Reuerflamm, 

und iefeh Einger ohne Mund 
erböret GDtt dieſelbe Stund. 

3. IA nun bein Herb, wie fihs gebührt, 

mit waarer Andacht —— 

ſo lernet dich dein eigen Buch 
entfliehen aller Sunden⸗Fluch. 


4. Es ſoll dein Leib 4 waſchen rein 
und beine Sand voll Unſchulbd ſeyn, 

















erſieht ihm GOtt zum Tempel aus, 


5. Haft bu dich nun bie Sabbathszeit 
2 Diefer Rehre bereit, * 
fo kanſt du ſelbſten dir allein 
der Singer, Buch und Tempel ſeyn. 


4. Gleichniſſe. 


Schan iſt der Sonnen Glantz, 
deſſen Gold wir täglich ſchauen, 
das ob unſern fetten Auen 

bildet einen Stralen⸗Krantz; 
aber doch muß Ihöner kun 
jener Himmels.» Breubenicein. 


2. Hell ift biefes Himmels- Heer, 
diefen Mond und Silber. Sterne 
ſchauet unjer Aug von ferne 

und ertbeilen ſolche Lehr, 
daß viel heller werte ſeyn 
feines Himmels Freudenſchein. 


3. Rein ift der Kryſtallenbach 
liſpelnd lieblich in ven Gruͤnden 
und kann ſchlanke Wege finden, 

fih verfolgenn nah und nad: 
tod wird nach Verlauff ver Zeit 
einer ſeyn ber Ärommen Freud. 


4. Das Smaragvengrüne Feld, 
mit der Blumen Zier verfeger, | 


unier —8 und Aug ergeget, 

und gleicht ver erneuten Welt; 
—8 ene Freut 
in der 


— 


eelen igfeit! 


5. Die Immen. 
EgJn Liedlein will ih fingen 
von Hönig« Bö IR 
die bin und ber ſich ſchwingen, 
wo bunte Blumen ſeyn, 
das Völklein in dem Grünen, 
des Zeitlers Nug und Freud’: 
Ich ng: von den Bienen, " 
dem Bild der Ghriftenbeit. . 
. Der Winter hält gefangen 
das zarte Jungfer» Belt, 
bis af der Schnee vergangen, 


— 


Broft, Schauer, Nebel, Welt; 
und wann bie Weiten ftimmen 
nad) linder Lengen. Art, 
fo machen fich die Immen 
auf ihre Blumen» Babrt. 


. Sie ziehen mit ver Trummel, 
der Stachel weift dat Schwert; 
Ihe Brummel und Gebummel 
bat niemand nicht Kinn 
Sie nehmen fonder Morden 
Den zarten Blumen-Naub, 
und ihre Beut’ ift worten 
der Baum» und Blüten» Laub. 


. Wie fie die Wachtburg bauen 
vom qulonen Pergament, 
fan niemand nicht beichauen, 
Sa keines Künftlerse Hand 
bat ınan fo fehr verwunbert: 
Die Zimmer alle leid; 
— t wird geionbert 
as Honig⸗ Königreich. 


E>} 


—⸗ 


6. Im Sommer, wann die Sonne 
Im warmen Zeichen ſteht, 
Da fibet man mit Wonne, 
wie daß ber warm entacht. 
Dan fchläget auff vem Beden 
ting — tang — ting — tang — ting — tang; 
Ting — tang foll fie erfchreden 
und treiben ſonder Zwang. 
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7. So follen alle Ghriften | 

Das Honig waarer Lich 

ohn Hab und Neid gelüften 
aus frebem Herzjenstrieb, 

die Areundichaft diſtilliren 
der Juderiüfen Treu, 

und die Gnad ob fich fuhren, 
die alle Morgen neu. 


6. Das Vogel⸗Geſang. 
» Flüchtige Ba get ten Morgen! 


Wedet der Menſchen tägliche Sorgen! 
Singer und Minget dem Höciten ein Lich, 
welcher uns gibet Seaen und Fried. 

Danket dem VERREN. fobet ihn alte, 

flimmet mit gleich erhabenem Scalle; 

Gcheo der TIhäler gegen euch balle! 

2. Nachtigal führe ver Vögelein Reyen! 

Töne, wann andre freven im Majen! 
Liſpele, wiſpel, Reiter zum Pferd, 
Eage mit Schlagen, made dich wertb! 

Laffe das zarte Stimmelein fteigen: 

Orgel und Pfeifen, Lauten und eigen 
mirfen verfiummend gegen bir ſchweigen. 
3. Schwalben, vie ſwirren, Finken, die binfen, 

Zeiß lein und Henffling pfeiffen ten Zinken, 
Amſel une Nüftler halten mit ein; 
feiner, der will der Lehtere ſeyn. 

Spielet dem HERREN, vanfet, pfalliret! 

jedes Geſchoöpf die Gnade verfpüret, 

melde bie fhönen Zeiten bezieret. 

4. Flügende Pialter, machet euch weichen, 

Wolfen und Lufft mit Fittigen freien, 
Schwinge dich höher, liebliche Lerch, 
jeble der on fruchtenbe Pferd, 

frauffel die Stimme, führe bie Tergen; 

andre Megifter weiſen das Schergen, 

diefes bebagt ben traurigen Kerpen. 

5, Nber wir Menichen pflegen zu nehmen 
mancerley Gab ohne Danken und Schämen, 
Keiner fait GOttes Güte betracht, 
was er empfäht für Schuldigkeit acht. 

Laſſet ung die Vögelein Ichren, 

welche deñ Schöpfers Lobe vermehren, 

ihren Gtt danken, preiſen und ehren. 


7. (Abbildung eines Reihhsapiels.) 
O 


wie füß 
aber füß 
ſeyn bes Friedes Fluß'! 
jever fie erkiß! 
Krieges » Blut 
fränfet Muth 
alla verbört, 
alle zerftört. 
Teutihe Meich 
Iſt nicht gleich 
ibm igt mehr 


Gott erbör'! 
und beicher 
ung den Äriebenglang, 
uns nicht gar verheere gang! 


Deiner Önaden Aug über uns auf wache, 
ung die treue Lich’ und Eintracht beladhe, 
darmit auf dem Plan biefes runden MWeltgebäu, 
Ab, kein Lob erihall’, und fich beine Kirch erfreu! 
Machtig ift dein Wort, Fräftig deine Stimm, 
leg des Feindes Haff, fleure feinen Grimm! 
Groffer Zebaoth, unfre Bitt' gewer’, 
auf v5 wach und fich vermehr 
diß dein Eigenthum, 
Dir zu Breif und Ruhm. 


Sigmund von Birken. 


Das zweite Oberhaupt des Vlumenordens, Sig— 









— 


| geboren, erhielt aber feine — in Nürnberg, | 
too fein Bater eine Anitellung als Diakonus gefunden 
batte, nachdem er aus feinem Baterlande der Relis 
* wegen hatte flüchten müffen. Im Jahr 1643 
ezog Birken die Univerfität Jena, um fich der 
Rechtswiſſenſchaft zu widmen, neben welcher er die 
Philoſophie und Redekunſt ernitlich betrieb. Doch | 
mußte er ſchon nad) zwei Jahren wieder nadı Nürns 
berg zurückkehren, weil fein Bater die Mittel zu 
feinem weiteren Aufentbalte nicht mehr geben fonnte. 
Er gewann bald die Freundfchaft und Anerkennung 
der beiden Stifter des Blumenordens, in welchen 
er 1645 unter dem Namen „‚Aloridan‘ aufgenommen 
wurde; allein, da er in Nürnberg keinen ibm ents 
ſprechenden Wirkungskreis finden konnte, nabm er 
einen Ruf des Herzogs Auguit in Wolfenbüttel an, 
deribm, nebit Schottel, die Erziehung feiner zwei 
jüngern Söbne anvertraute, deren einer der als | 
Romanendichter bekannte Herzog Anton Ulrich war. | 
Da das Hofleben ibm nicht zufagte, gab er feine 
Entlaffung ein, die ihm der Herzog nur ungern 
ertbeilte. Nach längeren Reifen im Norden von 
Deutichland kehrte er Ende des Jahres 1648 nadı 
Nürnberg zurüd, wo er ſich durch Unterricht, befon: 
ders der adeligen Jugend, die nötbigen Unterbals 
tungsmittel erwarb. Da gerade dazumal in Nürns 
berg eine Reichsverfammlung tagte, fo ergriff er 
die Gelegenheit, fid mit den — en und eins 
flußreichſten Männern befannt zumachen, und daman 
zudem durch eine deutiche Nede über den Krieg und 
Frieden; weldye er im Jahr 1649 vor einer großen 
Verfammlung gebalten batte, auf ibn aufmerkiam 
gemacht worden war, erbielt er im Jahr 1650 bei 
dem großen „„Arieds und Freuden: Mabl‘ den Auf: 
trag, dafjelbe durch ein Schaufpiel zu verberrlichen. 
In Kolge davon wurde er in den Adelftand erbo: 
ben und zugleich zum kaiſerlichen Pfalzgrafen ers 
nannt, bei welcher Gelegenheit er feinen Namen 
Betulius mit dem deutfchen Birken vertaufchte. 
Später wurde er auch zum kaiferlichen Dichter ger 
frönt, unter dem Namen des „‚Ermwacfenen‘ in 





mund von Birken (eigentlih Betu lius) | die Fruchtbringende Sefellichaft und unter dem des 
wurde am 25. April 1626 zu Wildenftein bei Eger | „Riechenden“ in die Deutichgefinnte Genoſſenſchaft 
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Die vielfältigen Ehren» und Gnadenbezeigungen, 
mit welchen Birken überbäuft wurde, hatte er freilich 
nicht bloß, ja vielleicht nur zum geringern Theil feis 
ı ner Begabung ‚ fondern auch feiner Gewandtbeit zu 
. verdanken, den Großen mit Anitand zu fchmeicheln, 


deren Berberrlihung er auch fein Talent vorzugss | 


weiſe widmete, daher feine zahlreichen Schriften meis 
ftens Gelegenbeitsarbeiten find. Seine lyriſchen Ges 
dichte, welche zum größten Theil in feine Schäfereien 
und Schaufpiele eingewebt find, zeichnen ſich vorgüg: 
lich durch die unvertennbare Sucht aus, neu und ſelt⸗ 
ſam zu erfcheinen, welche ihn nicht bloß verleitet, nach 
den ungewöhnlichiten Ausdrüden und Wendungen 


zu bafchen, ſondern auch die auffallenditen Kormen 


der Daritellung zu wählen und in dieſen die gröbte 
Mannigfaltigkeit zu offenbaren, wobei Sch 
und Geſchmack auch nicht im Entfernteiten in Bes 
rüdfichtigung kam. So finden wir im, Teutjchen 
Kriegs Ab» und Friedens » Einzug‘ Strophen mit 
Zeilen von 16 und 5 Sylben. jersoii Stropben 
in Anapäften, Gedichte in der Alamodiſchen Milch 
fprache, und Zieder mit nachballendem Echo (1); 
in andern Schriften wieder andere Formen. Ans 
dere Spielereien nicht zu erwähnen, bäuft er gerne 
klangnachahmende Wörter, wodurd) feine Dictuns 
gen oft ganz abſchreckend werden, da es ibm fo gut 
elingt, die Sprache der Thiere nachzubilden, daß 
eine Bere den menichlihen Organen nicht mehr 
zugänglich find. Man vergleiche nur z. B. das der 
* —* der Pegnitz⸗Schaäferei“ entnommene 
Gedicht, das unter der Form eines Wechſ I 
zwiſchen ihm und Klaj die abenteuerlichſten Nachabs 
mungen von Ihierftimmen und andern Naturlaus 
ten *) anhäuft (2). Wenn es Sarsdörffern bei allen 
feinen Irrtbümern mit der Poeſie und der Ausbils 
dung der Mutteriprache ohne Zweifel Ernit war, fo 
fuchte Birken in feinen Dichtungen nur eine Gele— 
genbeit zu glänzen, und follte es auch durch Die wis 
derfinnigiten Mittel geicheben ; von Poefle it daher 
in feinen meiiten Gedichten feine Spur zu finden, 
feine Pbantafie artet in Pbantafterei aus und nur 
in feinen einfacher gehaltenen geiſtlichen Gedichten 
it noch wahres Gefühl zu erkennen **). 


1, (Der Schäfer und das 660) 
Erle Nymfe, vie ich ehre, 
Ge, mad, daß ich dich höre! E, ich böre. 


Weit du aud, ver g gar greulich, 
von dem Teutichen Krieg? jag treulih! E. Freylich. 


Sell denn nicht einmal auf Erben 
ein Enb an dem Glent werten? E. entwerben. 


*) ‚Auch die Tiere und Elemente, ja unbejeelte Ge⸗ 
fhöpfe reden teutich‘, fügt er im einer Mote zu bem 


maflen wirb vorftellig gemacht“. 


) Nachſt Haredörffer und Birken haben aub Klaj 
und Helwig in ihren Schäfereien und pramatiihen Di. 


eilten Nichts an Mbenteuerlichkeit und falichem Ge: 
chmadck na 
gebenen Be 
zu fegen, fl 
nigf 


— viele lyriſche Stüde, welche ven aus Birken mit: 


eben; allein wir glauben, daß es an den ge- 
ielen genug fei, um bie eier in den Stand 
tiber biefe traurigen Berirrungen ver Peg- 
äfer ein Urtheil zu bilven. 





nbeit | 





Ach, ſolt ih ven Tag bald jehen! 
| Sag! ah wär es ſchon geſchehen! 
Sollen denn die Waffen roſten? 
Wer gibt uns den Feind zu often? ®. Dflen. 

Of und Sub find nicht alleine; 
‚ gibt es dann aus Norden keine? E. Gine. 
Wer bat dann geflillt ihr Toben? 
Ber ift er? va wir ibn loben. & Oben. 
Aber i 
ſolche 
Wer iſt, dem ich mich verpflichte 
der mich auch hiervon berichte? E. Gerüchte, 


2. Frülings-Billtomm. 


auch was fo en 
eitung was gewiſſes? E. wiß es! 


Flor. ES fünfen und flinken und blinken 
’ KL. Buntblumichte Auen; 
Es ſchimmert und wimmert unb alimmert 
#1. Brüsperlenes Tauen, 
Es zittern und flittern und fplitterm 
. Kl. Brifhläubichte Aeſte; 
Es ſauſeln und bräufeln uns kräufeln 
5. Windfriedige Blaſte. 
Es fingen und kUngen und ringen 
Kt. Feld-ſchlurffende Pfeifen ; 
Den Mayen am Meven Schalmenen 
Rl. Der Hirten verichweiflen. 
Es bellen und gellen und ſchellen 
Kl, Die Rüden und Heerden; 
Es firalet und pralet, bemablet 
‚ l. Das Stiktwerk der Erben. 
Die Schatten und Matten begatten 
Kl. Gin völliges Lachen; 
Das Riefeln und Blufeln und Kieieln 
#l. Bekleidet vie Brachen. 
68 lallet ond wallet und ſchwallet 
Kl, Am gläfernen Strante; 
Es firudeln und brubeln und wudeln 
Bl, Die Wellen zu Rande. 
G8 liſpeln und wiſpeln und fiichpeln 
j Kl. Keyftallinne Brünnen, 
Vnd fprigen und ichwigen und nügen 
Bl. Mit kräuslichtem Rinnen. 
Es ftreihen und fchleihben in Teichen 
Kl, Die ihuppichten Fiſche. 
Bnd frümmeln und ſchwimmeln und winmen 
5. Mit Haufen zu Tiſche. 
Es witzſchern und zigichern und zwihſchern 
Kl. Die hupfenten Büſche; 
Es rauſchet und laufchet und zauſchet 
&l. Ihr boldes Geziſche. 
Es birbirlir, dirdirlir, birbirlir, 
KL. lieret die Lerche; 
Gs Happern und bappern und blappern 
| I, Schlantbeinichte Störde; 
' &8 Ereffen, krereklen und queffen 
Kl. —— Froſche, 
Sie lechzen und achhen und krachtzen 
Fl. Mit hellem Gedroſche. 
Ges ſummeln und brummeln vie Hummeln 
KL. Im heiteren Lüften; 
Es ipielet und * und mulet 








Das Wald Wile bei Klüften. 
Was Himmet und ſchwimmet und brümmet, will Froͤlich⸗ 
feit machen: 
KL, Was lebet und ſchwebet und lebet, 
verjünget fein Lachen, 


| Philipp von Zefen. 


E. gejcheben, 


(Wecrfelgefang zwiſchen Floridan und Alajus.) 





Eine der merfwürdigiten Ericheinungen dee gans 
| gen Zeitraums ift Philipp Zeſen deſſen Tas 
\ lent und ernites Streben unverkennbar ift, und deſſen 
mitgetbeilten Gewicht bei, in welchem dieſes „etlicher Irrungen ein Erzeugniß eben fo wohl feiner Zeit, 


| *). Gr felbft fchrieh feinen Namen auf verſchicdene 
Weile; man findet in feinen Schriften die Kormen: Phil. 
Zeſe, Gäfien, Filipp Befen, von Zeſen, over Ril. Zefen von 


| Würfienau, und enbli 


auch Tatinifirt Phili 
ober Casius, Gr jo vr 


eigentlib Blau ge 


> Crsius 
sen baben, 


unter welchem Namen er auch feinen Roman „die Apria- 


tiſche Rofamund‘ herausgegeben hat. 
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als feines eigenen zum Theil allerdings feltiamen 
Weſens find. Er wurde am 8. Oft. 1619 zu Prio— 
rau (oder Prirau) in der Nähe von Deffau geboren, 
befuchte das Gymnaſium in Halle, wo ihm durd 
den Rector Gueing, den wir ſchon früher als einen 
rüjtigen Arbeiter im Gebiete der deutichen Sprache 
kunde kennen gelernt baben (9. 222), die Liebe für 
die vaterländiiche Sprache und Poeſie eingeflöft 
wurde, die ihn nie wieder verlieh. In Wittenberg, 
wohin er ſich nach vollendeten Schuljabren begab, 
fand er bei Buchner Äbnlicdye Anregung, und fo ent- 
ſchloß er fich denn, ſich ganz ausſchließlich dem Stu— 
dium der deutichen Sprache und Poeſie zu widmen, 
und im Sinne der vieljeitig angeregten Neform zu 
wirkten. In diefem Geiſte arbeitete er in Leipzig 
fort, wobin er fich von Wittenberg begeben hatte, 
und dann in Hamburg, wo er im Jahr 1643 die 
„Zeutichgefinnte Genoſſenſchaft“ tiftete, in welcher 
er den Namen „des Färtigen‘ trug. Nachdem er 
längere zeit dajelbit verweilt hatte, begab er ſich 
nad Amſterdam, dann nach Baris und fpäter wieder 
nach Amiterdam, überall mit Mangel kämpfend, 
denn er fcheint vermögenslos geweſen zu fein und 
ſich nur durch Schriftitellerei, wohl aud) durch Bes 
forgung von Gorrecturen in verſchiedenen Buch: 
drudereien notbdürftige Mittel zur Friſtung feines 
Lebens erworben, oft aud in der Mildebätigkeit 
feiner Freunde gefunden zu haben. Zeitdem lebte 
er abwechfelnd in Amſterdam und in Hamburg, bis 
er fich gegen das Jahr 1683 in fehter Stadt blei— 
bend niederlieh, wo er am 13. November 1680 jtarb. 
Gr hatte nie eine Anftellung angenommen, obgleich 
ibm mebrere angeboten worden waren, dagegen 
batten ibn verichiedene Ebrenbezeigungen, mit Des 
nen er in der letztern Zeit feines Lebens beinabe 
überbäuft worden war, mehr als billig erfreut, weil 
fie feine Eitelfeit, einem Grundzuge feines Gharaks 
ters fchmeichelten. Er war nämlich zum faifers 
lichen Pfalzgrafen ernannt, in den Adelſtand erbos 
ben und zum Dichter gekrönt worden; und mehrere 
fächfifche Höfe hatten ibm den Nathstitel ertbeilt. 
Seine Aufnabme in die Fruchtbringende Geſellſchaft 
fällt Dagegen in eine frühere Zeit; dieſe Ehre, welche 
durch den ibm gegebenen Namen des „Wohlſetzen⸗ 
den‘ noch höheren Glanz erhielt, wurde ibm ſchon 
im Jahr 1648 zu Theil. 

Seinen weitverbreiteten Ruhm hatte er vorzüglich 
feinen zahlreichen und mit begeiftertem Eifer duürch— 
geführten Arbeiten über die deutfche Sprache zu 
verdanfen, deren Reinigung von den fremden Ein: 
mifchungen und deren Beredlung überhaupt ihm in 
der That, wie feinem Andern, am Herzen faq. Wir 
baben feine überfpannte und durch das Uebermaß 





— Richtung in dieſem löblichen Beſtreben 


on kennen gelernt, und auch erwähnt, daß er ſich 
nicht nur begeiſterten, oft kindiſchen, manchmal auch 
verſtaͤndigen Anhang erwarb, ſondern auch zahl« 
reiche und raſtloſe Feinde zuzog, die ibn mit dem 
bitterften Hohne verfolgten und mit nicht immer 
redlichen Waffen befämpften, wie unter Andern 
I. Rüt, der offenbar den vielfeitig gefeierten Ne: 
benbubler aus Heinlihem Neide anfeindete, Auch 
Sarsdörffer gehörte zu feinen Feinden, und deſſen 
nicht Löblichen Umtrieben gelang es, die Fruchtbrin— 
gende Gefellichaft, von der Zeien ſchon vorber aufs 
genommen worden war, und die feinen Bemühungen 
um die deutfche Sprache Wohlgefallen bezeigt batte, 
von ihm abzuwenden. Merkwürdig bleibt es nur, 


Fünfter Peitraum. 





daf man die Feindfeligfeit, die man ibm bewies, 
vorzüglich damit zu begründen fuchte, daß er ſich zu 
viele und zu auffallende Neuerungen in der ring Bo 
phie und Wortbildung erlaube, obgleich feine Geg⸗ 
ner gerade hierin auch vorzügliche Thätigfeit ents 
wicelten und meiitens den nämlichen Tadel verdiens 
ten, den fie in fo bitterer Weile gegen ihn ausſpra— 
chen. Weit weniger wurden jeine Dichtungen ans 
gefeindet, obgleich auch hier boshafte Bemerkungen 
nicht fehlten, aber immerbin bewirften diefe fortge— 
fegten Verfpottungen und Bejchuldigungen, daß er 
bei dem größten Theile jeiner Zeitgenoffen nicht die 
Anerkennung fand, die ihm gebührte, und dap er 
fogar von den Späteren, wie Beife und Neumeifter, 
verfannt wurde, deren Urtheil fich fonit durch die 
Anfichten der früberen Zeit nicht beitimmen ließ. 
Ja felbit bis in die neue Zeit berab, wurden Zeſens 
Berdienite als Dichter nicht unvarteiifch gewürdigt, 
und doch ifter obne Zweifel Einer der begabteiten 
Dichter feiner Zeit geweien, der feinen Gegnern, 
und felbit dem gebildeten Harsdörffer weit überles 

en war und diefem auch an Umfang der Gelehrſam⸗ 
Beit kaum naditand. Es iſt wahrſcheinlich, daß ſich 
Zeſen nach Flemming gebildet hatte, deſſen Dich: 
tungen in Hamburg immer große Anerkennung ge— 
funden hatten, wäbrend fie im übrigen Deutfchland 
beinabe vergeffen worden waren. Auch war er einer 
der Erſten, welche es wagten, jenen großen Dichter 
ausdrüdlich über Opitz zu feßen, was freilich in 
den Augen Bieler eine unverzeibliche Ketzerei fein 
mochte. Dies allein bürgt ſchon dafür, daß Zeilen 
ein ächtes, ungetrübtes Gefühl batte, und feine 
Dichtungen geben davon das vollite Zeugniß. Areis 
lich iſt er fein Dichter, wie Flemming, oder A. Gry⸗ 
pbius, er befigt weder deren Tiefe, noch ihre Phan—⸗ 
tafie und geitaltende Kraft, und größere Gedichte, wie 
„Prirau oder Lob des Vaterlandes‘ gelingen ihm 
deshalb nicht. Dagegen gehört er unter die beſſern 
Liederdichter der Zeit, und außer jenen beiden gro—⸗ 
hen Dichtern und dem fpätern Günther, werden 
wenige fein, denen er nicht gleich ſteht, umd viele ers 
reichen ihm nicht. Allerdings bat er ſich auch oft zu 
Spielereien mit der Form verleiten laffen, aber 
felbit dann bricht der beffere Sinn durch und man 
fiebt bald, daß es immer, wie ein neuerer Kritifer 
fehr gut jagt, die angeborene Luſt an der Form iſt, 
welcher er fich zu unbedingt bingibt. Auch er ges 
braucht gern Hangnachabmende Wörter, aber er iſt 
bierin noch viel mäßiger, als Harsdörffer, es find 
gewöhnlich nur einzelne Laute, die er nachbilder, 
(2.5). Seiner Freude an der Form iſt aber auch 
die reine, anſchauliche Sprache, es ift ihr vor Allem 
der Wohllaut zugufchreiben, der feine meiiten Ges 
dichte belebt und fie für mufifaliiche Gompofition 
eignet, wie denn auch viele derfelben in Muſik ger 
fept wurden. Doch iſt es nicht die Form allein, Die 
uns an feinen Liedern erfreut; fie verdienen auch 
durch die Mannigfaltigkeit des Stoffs, den er ber 
bandelt, fo wie durch die Wahrheit des Gefühle, 
das fich in ihnen ausſpricht, lobende Anerkennung. 
Seine bewegliche, erregbare und empfängliche Na» 
tur, feine lebendige Phantaſie macht ibn fähig, Die 
verſchiedenartigſten Berbältniffe mit dichterifcher 
Lebendigkeit ge er und er behandelt ernite 
Gegenjtände (1) mit eben fo viel Wahrheit, ala beis 
tere (4), das geiftliche Lied (10) gelingt ihm eben fo 
EN als der Trinfiprud (6), die Naturfhilderung 
2) fo gut, als das Liebesgedicht (7.9). Es ers 
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I. Poeſte 


— Fünfter Zeitraum. 





weckt ſchon ein günftiges Vorurtheil für Zefen, daß 
er fich zu befchränfen weiß, oder vielmehr, daß er 
eine größere Fülle von Gedanfen und Bildern in 
anfcbaulicher Kürze ——— an hi! veritebt, und 
nicht feicht in die breite und inbaltsleere Weitſchwei⸗ 
ngteit verfällt, die an feinem Gegner Rift fo widrig 
wird, Wir dürfen dagegen nicht verbergen, daß es 
ibm felten gelingt, feinen Gedichten eine wahrhaft 
fünitlerifche Einheit zu geben, und daß neben wahr⸗ 
baft ausgezeichneten Stellen oft beinabe ganz unbes 
deutende zu finden find, daß oft das Ende dem Ans 
- fang nicht entſpricht (3) oder auch umgekehrt das 
(Ende fich au wahrer poetifcher Auffaſſung erbebt, 
während die einleitenden Stropben fidy matt bewer 
gen; doch findet fich auch manches Gedicht, in wels 
chem der leitende Gedanke bis zum Ende vortrefflich 
durchgeführt ift (8. 10). Wir haben ſchon auf die 
Reinbeit und Lebendigkeit feiner Daritellung aufs 
merkiam gemacht; man wird aus den mitgetbeilten 
Gedichten erichen, daß er überhaupt die Sprache 
mit großer Leichtigkeit behandelt, und bemerken, 
daß er fie in hohem Grade ausgebildet hat. Sein 
feiner Sinn ließ ihn meiſtens felbſt die Ausdrüde 
vermeiden, welche damals noch allgemein in der 
Poefie geduldet wurden, uns aber unangenehm ber 
rühren, und wenn er fie gebrauchte, fo war es wohl 
feine Vorliebe für malerifche Bezeichnungen, die ihn 
dazu verleitete (3. Str. 4). 
it [er u bedauern, daß die meiiten Samm⸗— 
lungen feiner Gedichte („Frühlingsluſt“ Hamburg 
1642; „Jugend s und Liebes» Klammen‘ Ebend. 
1651; „„Sefreuzigte Liebesflammen“ Ebend. 1653; 
„Dichteriiches Roͤſen- und Lilientahl“ Ebend. 1660 
u. a. m.) ſehr felten find, ob fie gleich ſämmtlich 
mehrmals aufgelegt wurden, weshalb wir auch ge 
zwungen wurden, die mitgetbeilten Gedichte einer 
neueren Sammlung zu entnehmen, in welcher die 
bei Zeſen charakteriftiiche Schreibweife nach dem 
heutigen Gebrauch umgewandelt ift*). 





1. Morgenlich. 


1. Die Naht, das ſchreckenvolle Kinn * 
Die ſchwarze Dämmerung zerrinnt, 
Der frübe an fih zeiget; 

Die goldne 33* entipringt, 
Der Sonnen Glanz — r dringt 
Und auf nen Himmel ſieiget, 
Singer, Klinget! 
Freutenliever Soll ein jeder 
Gott zu ehren 
Aus dem Munde laffen hören. 

2. Wohlan, mein Gerz, erhebe dich, 
Und venfe, wie ber Höchite ſich 
Bemübt, für dich zu wachen! 

Er bat bebütet dieſe Nacht 
Bor aller Angk und Kriegetmacht, 
Bor Noth und Tor uns wachen, 
Singet, Klinger! 
Freudenlieder Soll ein jeder 
Gott zu banken, 
Schütten aus des Herzens Schranken. 

3. Brich an. du Sonne meiner Seel’ 
In meines finftern Herzens Höbl', 
Du goldner Slanz der Freuden! 
Grauide mich mit deinem Geift’, 
Und mir gewünſchten Beiftand leiſt' 
In meinem Thun und Leiden! 

Aus Noth Und Tor 


*) Bibliothek teuticher Dichter des 17. Jahrhunderts, 
begohnen von W, Müller, fortgeſ. von K. Börfter. 13. 

. Seipzig 1837. — Nur das legte Gericht haben mir 
(nis Bilsen) in der uriprünglichen Ortbographie mit- 
getheilt. 





Philivp v. Befen. 


Hilf mir Armen Mit Erbarmen! 
Mein Hantieren 
Laß mich vollends wohl ausführen! 
4. Ach, brich hervor, du Troft und Licht, 
Wann mich der Sünden Wurm anficht 
Und mein Gewiſſen naget! 
Nimm weg die ſchwere Sünvenlaft, 
Dieweil du fie gebußet haft, 
Und wich für mich gewaget! 
Aus Noth Und Tod 
Hilf mir Armen Mit Grbarmen! 
Mein Hantieren 
Lab mid vollends wohl ausführen! 


2. An feine Gedankenbeiherzunahendem Früb- 
linge. 


1. 


Er 


i —* Werichen, auf! Ich ſeh', dein Ohren werben fp 
Dein’ “hin fpielen füß und flinfern, wie ver Blig, 


Auf, meine Gedanken, feid Iufiig von Herzen 

8 tg ln fröhlichen — 
ebet, rubling € rt : 

Die Erde will ihre — 2 — * 


. Bald werben die lieblichen Blumen aufſchießen, 


Bald werben Zeitlofen und Rofen entiprießen, 
Bald werden wir holen die blaue Viol, 
Die jeven ergöget und riechet jo wohl. 


. Bald werben bie Tulpen und Lilien aufblühen, 


Die manchen zu ihrer Anmutbigkeit ziehen, 
Da könner ihr, meine Gedanken und Sinn, 
Euch völlig ergögen und letzen forthin. 


. Dan böret die lieblihen Kinder ver Lüfte 


Schen 
Frau Nachtigall rufet, daß Hügel und Wale, 
Dap Thaler und Berge, daß alles erſchallt. 
Sie loben ven Schöpfer, ver ihnen das Beben, 
Die fertige Zunge zum Singen gegeben, 

Die Le tririret ihr Zirtelier, 

Es binken vie Finken vem Bulen auch bier- 


ngen, bafi wieder erflingen vie Klüfte; 


. Die Auen ftehn Iuftig mit Perlen betbauet, 


Es werden die Hirfche mit Freuden geichauet, 
Wie [ertis e fpringen burd Kräuter und Klee, 
Wie luftig fih machet das luſtige Mech. 


Was unfere Dichter muß zieren und fchmüden, 


Das Lorbeerlaub fichet man grünlicher bliden, 
Und machet uns einen recht —— Muth; 
Auf, meine Gedanken, mein Leben und Blut! 


. Auf, meine Gedanken, ſeid Tuftig von Herzen 


In Pe. angebenden fröhlichen Märzen! 
ml ebet, ver Frühling erluftigt euch recht; 
Auf, meine Gedanken, mein ganzes Geſchlecht! 


3. Tanzlied, 
einem edein Pferde gefungen. 


„ Auf, Weifchen! richte Bruft und Köpfchen ın bie Höh'! 
Caf fliegen um ven Halt der blanken Mahne nee! 


2a 

Pi vielen Fup und Bein; 
Du bift zur Luft erforen; 
Auf, Weißchen, tritt herein! 


hie Aug’ und Obren, 


ig, 


üpf’ auf, mein Röfchen, büpfe! 

u weißt ber Springe Schnitt; 
Und daß tein Fuß nicht ſchlüpfe, 
Verfege Tritt um Tritt! 


. Auf, Weihchen, auf! Laß fehn, was deine Kunft vermag! 
Nimm, wie vu pflegit, in —* den halb und ganzen 
ag. 


Dein Sänger finget übe; s 
Bald fteigt, bald fällt fein Klang; 
So thun aud beine Büpe, 

So thut dein Heldengang. 


So recht! fo, Weißchen, fo! So ſchwingt dein Fuß 
wohl, 
Bald vor, bald Yet fi, bald feitwärts, wie er fol; 
Bald 


t man ihn breben 
Gin Räplein in ver Yuft, 
Bald feif’ und prächtig geben, 
Bald trampeln, vap es pufft. 


. Den Wig, der Hutrians, der Aleranders Pferb 
Geſchickt zur Pracht und Sugn gemalt, fo lieb und 
wer 


Den machſt vu, edles Weißchen, 
Durch deinen Wi zu nicht; 











6. Schweigt, Sybariten, fchweigt! ſchweigt, Karbier, nun 
gar 
Bon eurer Roſſe Wig, der ganz nicht wigig war, 


7. Dies Weifchen, gebt euch Bor Arad Dich — doch nicht 
ein Bich! — 
Dem mebr Geihidlichleit Natur und Aucht verlich, 


[7 


— 
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Du nimmft das Palmenreischen, 
Das vein Berftand dir bricht. 


Indem er euch verratben 

Und bracht' in Feindes Hand! 
Thut wohl jo dumme Thaten 
Ein wigiger Verftann? 


Alt mandhem Adamskinde, 
Dei deſſen Seel’ ich nicht 
Mehr eigne Kraft oft finde, 
Ns — daß e8 deutlich fprict. 


4. Grmunterung jur Fröhlichkeit. 
. Laffet ung Maien und Kränge bereiten! 


Gebet, ad jebet die fröhlichen Zeiten, 
Schet, ihr Brüter, und merfet vabei, 
Welche Veränterung ſolches nur fei, 


. Laflet ung Weinen und Trauern vertreiben, 


Klagen und Zagen foll heute verbleiben, 
Klagen und Jagen verjaget jegund: 
Heute ſeyd Iuftig und machet e# fund! 


. Lafer und Birkene Meier beftellen, 


Daß wir pi ſchenken, ihr guten Geſellen; 
sat ten Birkenen Meier umgebn, 
Laſſet die Glaͤſer nicht ftille fichn, 


” safıt tie Lauten und Geigen erflingen, 
Laflet uns eilen p- Tanzen und Springen, 
e 


ge die Kegel und Boflel in Act, 
Laflet uns ipielen, biß fommt die Nacht! 


. Laffet uns geifilich und weltliche Lieber 


Kal nn und fingen, ihr liebftien Brüber! 
Laffet uns legen, die Jugend vergeht, 
Wehmuth und Trauern im Alter entitcht. 


5. Auf einen fhönen Luftplap. 
1, Wohl dem, ver fi für und für 
Legen fann und laben bier, 

Wo vie fhönen Blumen ftebn, 

Und bie glatten Hirſche gebn. 
ier ergießet fib ein Fluß, 

‘er das Feld befruhten muß; 
Bon ben Alpen nimmet er j 
Seinen Gang und läuft anher. 
3. Hier ift ja bie güldne Spur, 
dir befleidt fi bie Natur 

it Tapeten überall, 
Untermenget mit Korall. 

4. Das verbuhblte Luftvolk fingt, 
Mit vem Staar die Lerche ringt, 
Unfrer Vögel Meifterin 
Nimmet vo den Palmen Bin. 

. Hat Athen wohl ſolche Luft, 

Als die jezund uns bewuft ? 

at Adenie und Lucan 

olche Luft geſchauet an? 
6. Nein! Hier ift ver Götter Sein, 
di iR loras Sitz allein, 


ier ift Venus und ihr Sohn, 
ier ift Phöbus und fein Thron. 
7. Drum jei fruchtbar fort und fort, 
Du, o wunberichöner Ort, 
Dlübe, grüne, weil aufitebt 
Phöbus und zu Bette geht, 
8. Und ihr Bögel, tierelirt, 
Weil das Gold die Sonne führt, 
Macht euch luſtig, euer Schall 
Soll erflingen überalt! 


6. Trinklied eines Deutſchen in Hollant. 
Es gebt rund um! Ein Trunf ſchmeckt auften Schinfen! 


Die Rechte faht dag, Glas, und mit der Linken 


Kübr" ich den Schlag und finge hochdeutſch drein, 


Ob ich ſchon jegt muß mit bollänbifch fern. 


Nun feg ih an, will nad) ver Meibe trinken, 
Weil ung anne bie gülpnen Sternlein winfen: 


Nun fchlagt die Laut’ und blafet mit dem Zinfen, 


Was fiht uns an bie allgemeine Bein? 
Ges gebt rund um! 








Das Glas ift aus. Nun Taf’ ichs wieder ſinken. 
Hab ichs vollbracht, fo laß ichs mich bekünfen, 
Sie lebe no von unferm Karen Wein. 
Wohl, Nahbar, lab bier wieder fchenfen ein: 
Auf Rofemund Geſundheit ſollſt vu trinken! 
G8 gebt rund um! | 


T. Des Schlaflofen Klage. 


1. Der Abend bricht herein, vie, fühle Nacht entipringet, 
Da man der Liebe Lied mit vollen Freuden finget; | 
Die Kinder kühler Luft find auch in ſtolzer Ruß | 
Der Nachhall wachet noch und ruft mir immerzu 
Die letzten Worte nach. Ich fehe, wie den Sternen 
Der faft erblaßte Mond zuminfen kann von fernen; 
Nur ich bin obne Troft und wache ganz allein, 
Und jeufze fort und fort, wenn Andre fchlafen ein. 


2. Du rubeft, Hedewig, und liegit in ſtolzem Frieden 
In deinem Feberzelt; ich muß mich noch ermüben 
Und fchlaflos bringen zu die ganze lange Nacht, 

Da ih allein auf ib, o Herwig, bin bedacht. 

Der Herzens Vorhof liegt, dein Rofenmund eftillet, 
Dein edles Haupt ift aud in Küſſen eingebüllet; 

Nur bin ich ohne Troft und u ganz allein, 

Und ſeufze fort und fort, wenn Andre ichlafen ein, 


3. Es kann ein Wandersmann mit Luft zu Bette geben, 

Wann auf der Himmelsburg die qülonen Sterne fichen; 

Wann er den muüben Tag mit Reifen durchgebracht, 

&o rubt er for ea und jchläft die ganze Nacht; 

Und wann ber Ara Tag bie Sonne wieder bringeb, 

So flieht er feeubig auf und feinen Gott anfinget: 

Nur bin ich obne Troft und wache ganz allein, 

Und feufze fort und fort, wenn Andre fchlafen ein, 

4. Ich bin in Angft und Burdt, die Cul erbärmlich fchreict, 

Ich böre, wie fie mir den bittern Top ſchon dräuet. 

Ab, Schmerz! ab, Web! —3 ch achze durch 
€ Nacht 


i 
Und liege ſchlaflos da, bis unire Sonn’ erwacht. 
Es ichläft der Arbeitemann, der Dreicher rubet jüfle, 
Pd olze Pferb rubt aus, fühlt nicht die müden Küße: 
ur 





ch bin ohne Troft und wadhe ganz allein, 

Und ſeufze fort und fort, wenn Andre ſchlafen cın, 

5. Gi num, gebab dich wohl! ich geb’, du ftolge Dirne, 
Ich rufe * dazu zu Zeugen 4 Ge irme; : 

Gud ruf’ ih, Zeugen an, ihr Thäler, meine Zier, 

Ihr Wiejen, Berg’ und Bufch’, und as auch wohnet bier, 
Das Luft-Kind ruf ih an; und fann es nit mehr zeugen, 
So wird es dennoch nicht mein legte® Wort verfchweigen, 
Daß ih war ohne Troft und wache ganz allein, 

Und feufze fort und fort, wenn Andre fchlafen ein. 


8. Heiter und trübe. 


Der Himmel it oft bel und giebt auch Megen, 
Dedt feine ſchoͤnen Lichter zu, 
Die gleihfam auch verhüllt zu trauern pflegen; 
Die Eigenihaften baft auch vu. 
Lacheſt oft und ſiehſt oft trübe, 
Regneſt Thränen ohne Zabl, 
Wenn dich taͤuſcht vie ſchnöde Liche, 
Und verbüllft ven Sternen Saal. 
Dann ſieht man wieder Licht aufaebı, 
Und die fchönften Blumen fichn, 
Lilien zieren beine Wangen, 
Tauientihönen miſchen fi, 
Wo die feufchen Roſen bangen 
Und erfreuen dich und mid. 


9. Abdankung der Liche. 


I 
| 
1. Abe, du Gift der Zeit, bu eitle Lichesluft, 
Die mir, ach blinde Welt, vor dieſem war bewußt, 
Die mein Gemütb und Sinnen 
Bezaubert allbereit, 
Nur Thorbeit zu beginnen, 
Ade, bu Gift der Zeit! 
2, Ich bin nefinnet nur, der Tugend nachzugehn, 
Und nicht mehr bei ber Welt, ver eitlen delt zu ſtehn; 
Ih will mid von ihr reifen 
Aus Ekel und Verdruß, 
Und mic der Zucht befleigen, 
So daß ih fagen muß: 


3. Are, bu Gift der Zeit, du eitle Liebesluſt, 

Die mir, ad blinde Melt, vor dieſem war bewußt, 
Die mein Gemuth und Sinnen 
Bezaubert allbereit, 

Nur Thorbeit zu beginnen: 
Abe, vu Gift der Zeit! 

















I. Boefie. 
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10 Berabtung ber welt-Areude, und verlan- 
gen nad dem ewigen feeligen Leben. 
1. Wan ber tag, bas find ber fonnen, 

aus dem gültnen zimmer gebt, 
wann bie Baffel ih entbronnen, 
und das Feld entbeffer ficht, 
man bie vogel fingen 
und die Alügel ihwingen, 
ift mein berge fchon bereit, 
did, o Höchiter, anzuſprechen; 
meine jeufger wollen brechen 
2. Nah demſelben mich verlanget, 
das dem bimmel it bemuft, 
der mit ſolchen ſachen pranget, 
da nur lauter lich’ und Luft, 
da die Öberubienen 
ibrem Schöpfer dienen, 
da die Engel alzumabl 
ihre ftimmen hoch erichwingen, . 
und die fühen lieber fingen 
durch den grofien bimmels -fahl. 
3. Da iſt freude, da iſt wonne, 
ba —** man feine nacht, 
da entipringt die Lebens -jonne, 
die aus trauren Freude macht, 
da wir in dem leben 
ewig werben ſchweben 
und genieffen ſolcher luft; 
da die lebens, Emälle fließen 
und in ftröbme ſich ergießen, 
wie den Frommen ift bemuit. 
4. Drüm entweicht, ihr fchnöde ſachen! 
feine luft ift auf der welt, 
die uns fann recht fröhlich machen, 
fie ift nur ein trauer-felb; 
ihre Freude weicher, 
ihre luft verbleichet, 
alles ift nur eitel bier: 
drum bab ich mich Gott ergeben, 
und verboffe, bald zu leben, 
in verfläßrter leibe#«3ier. 


- Georg Greflinger. 


Georg Bteflinger, von deffen Lebensumftäns | 


den wenig Genaues befannt iſt, ſtammte aus Res 
gensburg; er fcheint fih Anfangs den Wiſſenſchaf⸗ 
ten gewidmet zu haben, fpäter aber, da fie ibm 
während des 
Kriegsdienite getreten zu fein; in der Widmung zum 
„Ferrando“ beißt ed: „Vielleicht erlange ich durch 
den Degen, was ich durd; die Feder und Küffen 
niemals erwerben können‘, wogegen er freilich in 
einem Liede fagt, daß er wenig von Schlachten fas 
gen könne (1), was aber wohl nicht fo gang ftreng 


nad) dem Wort aufzufaffen iſt, wie er denn auch in | 


demfelben Liede bebauptet, daß er nicht franzöſiſch 
verftebe, während er diejer Sprache ungweifelbaft 
mächtig war. Ob er ih in Frankfurt aufgebalten 
bat, wie behauptet wird, iſt unſicher; wahrſchein— 
licher ift, daß er eine Zeitlang in Preußen gelebt 
bat. Mit Sicherheit wiſſen wir allein, daß er ein 
faiferlich gefrönter Poet war und daß er ſich zuletzt 
in Hamburg niederließ, wo er wohl erit um das 
Jahr 1682 als Notarius ſtarb. Wahrſcheinlich trug 
ibm dieſe Beichäftigung nicht fo viel ein, daß er da= 
von hätte unabbängig leben fönnen, wenigitens ließ 
er während feines Aufentbalts in Gamburg eine 
große zahl von Schriften druden, bei weldyen er 
gewiß feine andere Abficht hatte, als Geld zu er» 
werben. Unter den 36 Schriften, die von ibm ans 
geführt werden, finden fid) nämlich außer mehreren 
großen und Heinern Büchern über die Zeitgeſchichte 
und Ueberſetzungen poetiicher Werke aus dem Fran— 
zöftichen, Svaniſchen und Golländiichen, ein „„Goms 





riegs Beine Ausficht gewährten, in 








Georg Greflinger. 





letzteres wirklich von ihm iſt), und verſchiedene An⸗ 
leitungen zur Kochkunſt, zur Paſtetenbaͤckerei, zur 
Gartenkunſt, die er ebenfalls aus dem Franzöſiſchen 
oder Holländifchen übertrug. Dieje berühren uns 
freilich nicht, aber fie —* uns doch wenigſtens 
ein Bild von feiner ziemlich ausgebreiteten Sprach: 


kenntniß, die, wie bie Dürftigen Umriſſe feiner Le— 


ag hg en uns den Schluß erlauben, daß er ſich 
in feinem bewegten Zeben und auf feinen verſchie— 
denen Wanderungen eine nicht gewöhnliche Welt: 
und Menjchentenntnig erworben baben mag, was 
durch feine Dichtungen unzweifelbafte Beftätigung 
erbält. Die Sammlungen feiner Gedichte *) gebö- 
ten meiftentbeils zu den Seltenbeiten, fo daß Fein 
die Herausgeber In oben erwähnten Sammlung | 
(S. 285 Anm.) ibn nicht gefannt haben, was aus 
ihrem Stillſ een über $n gefolgert werden darf, 
da fie einen für feine Zeit jo bedeutenden Dichter 
as nicht übergangen baben würden. Denn Gre: 

inger, oder „„Seladon (‚‚Geladon) von der Dos | 
nau‘, wie er ih nannte, verdient unter den Did) 
tern feiner Zeit wirkliche Auszeichnung, und er kann 
wenigitens dem Sch an die Seite geitellt werden, 
mit welchem er wohl in näberen Berbältnifien ftand 
und der in dichterifcher Beziehung wahrſcheinlich 
nicht obne Einfluß auf ihn geblieben ift. 

Er it befonders im leiten, ſcherzhaften Liede 
bedeutend, obgleich auch feine ernitbafteren Dich 
tungen weltlichen und religiöfen Inhalts keines— 
wegs obne Werth, fie vielmehr von wahrem Gefühl 
durchdrungen find und ſich, wie feine Gedichte über: 
baupt, in gewandter, wohllautender und zugleid, 
reicher Sprache bewegen. In feinen jcherzbaften 
Liedern ift feine ſüdliche Abitammung nicht zu vers 
kennen; die mutbwillige Laune, die bis zum Leicht» 
finn fich fteigernde Heiterkeit, wie fie im Süden fo 
häufig gefunden wird, bildet auch den Grundzug 
feiner Zieder, und die volksthümliche Ader, die bier 
und da in denfelben jchlägt, erinnert nicht weniger 
an feine Heimat, in welcher der Volksgeſang noch 
lebendiger wirken mochte, als im Norden, wo die 
fteigende Kunſtbildung denfelben vollftändig zurück— 
drängte. Bei ibm iſt alles wahre, freilich auch oft 
derbe Natur; aber felbit das Derbite iſt durch die 
Schalkhaftigkeit, mit der es behandelt wird, dem 
bloß Gemeinen entzogen. Seine Gedichte athmen die 
ungetrübteite Zebensluft, die leichtfinnigite Fröh— 
lichkeit, die daher beiläufig auch alles verfpottet, | 
was ihr entgegenteht, und jo nimmt er feinen Ans 
ftand, fich felbit über die Gelehrten fuftig zu machen, 
welche damals doch in jo hohem Anfeben ftanden, | 
Gr bat * er Beitbegebenbeiten, wie die Ente 
bauptung Karlöl.von England, den Sieg der Ve; 
netianer über die Türken u. f. w. befungen und auch 
in diefen überragt er die hiſtoriſchen Neimereien der 
Zeit, wenn fie auch feinen andern Liedern nicht an 
die Seite gefeßt werden fönnen. 


1, Sein Erftes an Bloren. 


1. Zendien wollet ihr mid; lieben, 
i eid und Gut if nicht bei mir, 
Edel werd ich nicht geichrieben, 
Auch ift fonften keine 3 
An ven Klevtern, Die ich trage, 
Dann ih nichts nah Heffart frage. 


ier 


*), „Seladens Behtinbige Liebe”, Frankfurt 1644. 
Deutihe Epigrammata, Danzig, 1645. „Gelabons welt» 
liche Lieder” Frankfurt 1651 umb andere Sammlungen 


plimentirbüchlein nebit Iranchirbüchlein‘ (wenn Weltlichen und geiftliben Inhalte, 
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2. Biel zu Buy: viel zu Lügen, 
Viel zu Bublen weiß ich nicht; 
Sch weiß mehr vom Aelder pflügen, 
Wie man fäer, wie man bricht; 
Was mein Vater bat getrieben, 
IM auch noch bey mir geblieben. 


3. Ih kann nicht von Schlachten fagen, 


Mir geliebt ver Helicon; 
ander bat ein Hun erichlagen, 
Schreyet von Decafion, 

Leipgig liegt auf vieler Jungen, 
Wenig haben da gerungen. 

. Was ich bab, ift junges Leben, 
Friſches Hertze, frever Muth, 
Sinnen, bie nach Ehren ſtreben, 
Keine ulden, friiches Blut: 
Was ich fan, fan Brodt erwerben, 
Laſt mich leichtlih nicht verderben. 


. Zwar die Warbeit zu befennen, 
Ih bab etwas ſchlecht fiubiert, 
Se weiß ich aud nicht zumennen, 
Was bey vns jo shlbin wird; 
a. gab ih mich klaͤrlich an, 
aß ich nichts Arangöfiih kan. 
6. Hat es aber einen Mugen, 
as man bey ben Teutichen ficht, 
So fan ib noch manden trugen; 
war ich bin vielmehr bemüht 
ber ewer boben Gunſt 
Nils ich vber keiner Kunft. 
. Wer ih bin, habt jbr erfahren, 
Weiber Schönheit {on ib nicht; 


. 
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Friſch von Augen, ſchwa 
Braun in meinem Angeficht, 
Und dabey geſundes Leibes 
Dürfftig eines jungen Weibes. 

8. Wollet jbr dielelbe werten, 
Die ich ewig lieben fell, 
Solt fur allen de auff Erden 
Gwig mir gefallen wol, . 
Wolt jbr mich, fo gebt ein Zeichen, 
Daß ih nicht von euch darff weichen. 


2. Selabons Armuth. 


LORN, meines Lebens «Leben, 
tebe nicht auff Geld vnd Pracht, 
Derer feines mir gesehen, 
Derer Lob bey mir verlact: 
Mir geliebt ein trewer Sinn, 
Bnb was ich wel felber bin. 
2. Mander ftupet auf ber Gaſſen, 
Scheinet ſeyden bin und ber 
Kann fi trefflib bören laflen 
Vber Land und vber Meer, 
Taufent, taufent muß es ſeyn, 
Trifft es faum mit hundert ein. 
3. Ih bin nicht aus jenen Lechen, 
Wo fih das Geſinde finbt, 
Melde Männer im en 


Bnd im balten Jungen find: 
Was mein Herke bir gelant, 
Hat dein Herge nie beklagt. 
4. 54 ich 2. = ee Kleuder, 
o mahnet mich auch nicht 
Weder Schufter, werer © — 
Wie wol manchem offt geichicht: 
ab ih keinen guten Hut, 
o ift das darunter gut. 


3. Auf die zurüd-Reife, 


. GBte Naht, ihr Teutihen Städte, 


Sute Naht, mein Vatterland! 
Daß ich meinen Görper rette 
Bor ven Waffen, vor tem Brand 
Und vor andern deinen Plagen, 
Kan ich bir fein andres jagen. 


Ob nun jwar ber Batter- Erben, 
Welches faft natürlich fcheint, 
Schwerlid kann v en werben, 
Und was fonft ein lieber Areund, 
ft ee mir doch eine Arewte, 
aß ich einmal von bir fcheube, 


von Haaren, 





* 


Denkt, was auff die 
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Brand » ftabt, De a ter ftraffen, 


Aller Rauber Dummel + Plan, 
Webland, Zeughauß böfer Waffen, 
Mol, wer dich entflichen kan! 

Gs if mir bie höchſte Frewde, 
Daß ich einmal von bir ſcheyde. 


- Sen gegrüffet, edles Preuflen, 


Sen gegrüffet, Balıber. Strand, 

Wo das zanden vnd das beiffen, 

Gtwas minder ijt befant, 

Wo die Recht, und Friedens. Hergen 

Lieblih mit einander jchergen; 

Wo fih meine Seele findet, 

Wo ſich meine Fremde beit, 

Wo mein Fewer, was mid bindet, 

Wo mein böchjtes, meine Welt, 

Mio mein 

Der id mehr als mir ergeben. 

unge, fuge, Wind von Weiten, 

9 die Say ſchwanger gebn, 

Deine Grafft dient uns am beiten, 

5 ich was Fr rüde kin * — 
eb voran, ſag meiner ; 

Season fen vor den Thoren. 

4. Der Ebe⸗Hafſer. 


- Schwenget mir vom Bramwen-nebmen, 


Es ift lauter Bngemach 

Geld aufgeben, wiegen, qrämen, 

Gin ma Tuch und treu mal Ad! 

In fie reich, fo wil fie rechten, 

3% e arm, wer ſchaffet Brop? 
ft fie jung, fo wil fie fechten, 

Iſt fe alt, jo iſt's der Todt. 


- Ih wil prüm nicht, daß man fage, 


Daß ich nicht recht männlich bin, 
Beil ih mich des Weibs entihlage, 
Bublen, Bublen it mein Sinn, 
— bie, bie andre morgen, 

as iſt eine Luft vor mid, 
So darff ich für feine forgen, 
Jede forget ſelbſt für fi. 
ochzeit lauffet, 
Bas die Braut zur Kleivung frißt; * 
Wenn man dann ein Kindlein taufet, 
Das der nechfie Hausratb ift, 
Was die Amme, die es fäuget, 
Was das Mägplein, das es ftillt, 
Daß es mir zu nachtet ſchweyget, 
Mich nicht weder, wenn es brillt. 


ü f hrande, 
Und was foft die Kleydung nicht! 
&o viel Mäuler abzufpeißen! 
Bnd was frißt der Hund, vie Kap; 
Bnb wann fi die Freunde mweilen, 
Was für Gelp bleibt auf tem PBlag! 
Aber Fiſche, Wein und ri 


Bier vnd Wein vnd liebes Brobt! 


Un wann erft bie Kram midhts müße, 


Scheyde Gott die liche Noth 
Bann die Fraw wil Hoſen tragen, 
Bnd dem Manne widerfpricht, 
Dann fo gebt ea an das Jagen, 
Gine jelde taugt mir nicht, 

Dann fo fommen ihre Freunde, 
Rechten, ſchreyen wider mid, 
Dann fo werden Freunde Feinde, 
Dann geht alles binter fi. 

Dann fo geht ter Mann vom Haufe, 
Suchet jbm, was rg geliebt, 
Sebet Tag vnd Nat im Saufe, 
Ob ſich ſchon die Fraw betrübt, 
Sigt zu Haufe mit ven Kleinen, 


UT, mein Ih, mein Leben, 


2 nicht Bier, noch Bropt, noch Gelb, 
r 


ift luſtig mit den Seinen, 
Und fürwahr ein freyer Helb. 


. Ich wil feine fo betrüben 


Ich wil bleiten, wer ib bin, 
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1. Poeſie. 
Ich wil keine berglich lieben, 
Bublen, Bublen jr mein Sinn; 
Bublen ift mir bönig-füße, 
Bublen iſt es, was ich tbu, 
Bnd verbubl’ ich fchen bie Fuße, 
So behalt ih doch die Schub. 


Kafpar Ziegler, 

Kaſpar Ziegler, geb. zu Leipzig am 5. Sept. 
1621, widmete ſich a2 | der Theologie, vertaufchte 
fie aber mit der Rechtswiſſenſchaft, in welcher er fich 
gründliche und umfaſſende Henntniffe erwarb. Nach 
vollendetem Studium wurde er Doctor der Rechte; 
die ziemlich zahlreichen juriſtiſchen Schriften, die 
er nun berausgab, zogen die Aufmerkſamkeit auf 
ibn, und er wurde Profeſſor, dann Appellationsratb 
und endlich zum Director des Gonfiftoriums gu Bit: 
\ tenberg ernannt, wo er am 17. April 1690 ftarb. 

Ziegler wareinerniter, praktiſcher Mann ; Jeſens 
Neuerungen bebagten ibm nicht, und er fpricht fich of⸗ 
fen, ja derb genug aus, ja er geht fogar fo weit, daß 
er dem Purismus deffelben gegenüber die Einmis 
fhung fremder, namentlich lateiniſcher Wörter ger 
radezu vertbeidigt; überbaupt dachte er von der deut⸗ 
fhen Sprache kühler, als feine Zeitgenoffen, und er 
wagte es, der allgemein verbreiteten Anficht von der 
„Majeität und Serrtichteit der deutichen Haupt⸗ 
und Heldenfprache gegenüber die Vorzüge der las 
teinifchen und felbft der neueren Sprache, nament: 
lich der italienifchen anzupreifen. Als Dichter bat 
er fich vorzüglich durch feine „. Madrigale * (Leipz. 
1653) bekannt gemacht, welche zu feiner Zeit in 
Anſehen ftanden, fo wie der „Bericht von 

er Arth und Eigenfchafft eines Madrigals“, den 
er feinen Berfuchen voranfchidte, lange Seit Geſetz⸗ 
kraft hatte. Wir können in ſeine ausführliche, man 
fann wohl ſagen, breite Darſtellung feiner Anſichten 
nicht vg es genhgt zu erwähnen, daß das 
Madrigal ibm dem Wefen nach nichts Anderes ift, 
als ein Epigramm, von dem es ſich bauptfächlich in 
der Form unterfcheide und den weientlichen Vorzug 
babe, ſich der muſikaliſchen Behandlung zu fügen. 
Alle die einzelnen Geſetze, welche er über die Zabl 
der Berfe und ibrer Sulben, über Gäfur und Reime 
u. f. w. aufitellt, bat er den italienifchen Dichtern 
entnommen, für welche er überbaupt eine große 
Borliebe batte, und die er auch in feinen eigenen 
Berfuchen nachahmte. Wenn aud die Lobeserhe— 
bungen, welche ibm Neumeifter fpendet, fehr über: 
trieben find, der nichts Süßeres und Abgerundeteres 
fennt, als feine Berfe voll Wohllaut, Klarbeit und 
Adel feines Ausdruds, wenn vielmehr gerade die 
Sprade viel I wünfchen übrig läßt, die oft fteif 
und vrofaifch it, auch feine Gedanken bäufig matt 
und gewöhnlich find (müſſen ihm fogar die Pandel- 
ten Stoff zu feinen Madrigalen geben) ; fo darf ibm 
eine senike Gewandtbeit in der Bebandlung der 
gem nicht abgefprochen werden, und unter feinen 
rfuchen finden fich mehrere, die es erflären, daß 
fein Borgang eine Menge Nachahmungen bervorrief, 

Noch gab Ziegler eine Sammlung von Gedichten 
unter dem Titel: „Jeſus oder XX Elegieen über die 
Geburt, Leiden und Auferftebung unfers Heilans 
des‘ (Reipz. 1648) heraus, welche zu ihrer Zeit 
ſehr bewundert wurden, die aber nadı dem Beifpiele 
zu urtbeilen,, welches Rambach in feiner „. Antbolos 
gie hriftlicher Geſange“ mittheilt, höchſtens wegen 
des Seichten und fließenden Neims genannt zu wers 
den verdienen. 


U. 


Fünfter Zeitraum. 








1. Wer iſt Flug, wenn er licht? 
Verliebt und weije fein, 
ftimmt nicht zuſammen ein: 
Es fol es kaum ein Gott zufammen bannen. 
* achte den vor einen weilen Mann, 
er brünftig liebt und das verbergen kann. 


2. Silvia ift ein offenbabrer Dieb, 
ex |. Fur est manifestus 3, if. de Furt. 

So bift bu nun, mein Lich, 
= * rer — 

b finde bier mein Hertz in de anden. 
Wohin damit? wohin? — 
Ab, das Ich mir num ſelbſt geftohlen bin! 
Woblan, bu muft mich vierfadh wieder geben, 
2 er, auff Leib und Leben. 4 
Ich ruff und jchrey: „Ein Dieb, ein Dieb ift da! 
balt auf, halt auf! Es ift die Silvia!” 

Vid, Cujac. U, Obs. 38. 


3. Auffder Elbe zwiſchen Hamburg und Stade. 
Da ſchweb Ih nun und fan nicht ferner fchwimmen, 
das Schiff ift ungeſund " 
a. wund, 8 

er Donner ſtürmt und pligt mit Beuerfllammen. 

Blut, Wetter, Lufft und Wind * 

find wider mich geſinnt, 

es ſammlet ſich das Vnqluck recht zuſammen. 
fürchte mich noch nicht, 

und bin voll Zuverſicht. 

Ge ift mir eins ſchoͤner Tag und Regen: 

Poeten find dem Wetter überlegen. 


4. Un eine Barbara, 
Die alten Römer hieſſen 
Als wie das Land, va jbre Waffen fiegten, 
Darumb fie .aud jo manchen Namen friegten. 
Nahm einer Gretam ein, 
der muft ein Greter fein; 
der nur Gartago fab, 
den bieffe man den Help aus Nirica. 
Ihr zwingt mit euern Wangen 
ein de von Stabl und Bien 
und jelbit die Barbaren: 
da habt Ihr auch ven Namen ber empfangen. 


5. Gin alter Greif an eine Junge. 


Ab Gelia, verachte keinen Alten, 

e find noch zu bebalten; 

urera ware jung, 
und liebte doch jo einen alten Freyer. 

bin dem Gtna gleich, 

von auffen weiß, im Hertzen lauter Feuer. 
Die Aſche macht wohl eine Koble bleich, 
Sie ift brumb nicht verglemmen, 
und bat noch wohl im Neuer zu genommen, 
Du heltſt mich zwar vor einen alıen Greif: 
verfuche mich, was gilts? Ih bin noch beiß. 


David Schirmer, 


Bon den Lebensverhältniffen des Dichters, den 
wir jet zu betrachten baben, ift nur febr Weniges 
und Ungenügendes befannt. David Schirmer 
wurde gegen das Jahr 1623 in Pappendorff bei 
Freiberg geboren; er befuchte zuerit wabrfcheinlich 
die Schule in Freiberg, dann die in Galle, wo fein 
Talent von dem öfters genannten Nector Gueing 
mit Liebe gepflegt wurde, wie jpäter von Buchner 
in Wittenberg, wobin er gezogen war, um feine 
Studien fortzufeßen, die er in Leipzig begonnen 
batte. Im Jahr 1647 wurde er unter dem Namen 
des „„Beichirmenden‘ in die Deutichgefinnte Ge: 
noffenfchaft aufgenommen, und 1650 nach Dresden 
berufen, wo er, obne den Titel eines Hofpoeten zu 
führen, der erſt fwäter gebräuchlich wurde, die Auf- 
gabe hatte, die feitlichen Gelegenheiten zu befingen. 
Sechs Jabre fpäter erbielt er die Stelle eines Bis 
bliothekars, weldyes Amt er bis 1682, wo er feine 





Kaſpar Biegler. | 
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Entlaffung erhielt, wahrſcheinlich weil die Biblios 
thek unter feiner Verwaltung in Unordnung geras 


tben war. In welden Berbältniffen er feitdem 
lebte, ift eben fo unbefannt als das Jahr feines 
Todes. 

David Schirmer, der von Ginigen ſehr hoch ges 
ftellt,, von Andern aber fo tief berabgefegt wird, 
verdient weder diefes große Lob, noch diefen übers 
mäßigen Zadel. Zwar läßt ſich ihm fein befonderes . 
poetiiches Talent nahrübmen, er befigt weder Tiefe | 
des Gefühle noh Schwung, und feine Dichtungen | 
bewegen fich meiitens in den gewähnlichiten Ans | 
dhauungen und Gedanken; dagegen iſt feine Dars | 
ellung leidtt und von erfreulihem Wobllaut, was 
denn auch wejentlich Dazu beitrug, daß viele feiner 
Lieder allgemein gejungen wurden, wie unter ans 
dern fein Kreund Schoch bezeugt *). Auch läßt fich | 
ihm ein ziemlich gebildeter — nicht abſpre⸗ 
chen, der ihn auch vor den Uebertreibungen der 
Nürnberger immer zur rechten Zeit warnt. Er hat 
ed zwar gern mit Schäfern und Jubehör zu tbun, | 
aber er bleibt dabei doch natürlih, und wenn er 
auch mandmal von dem Beifall, der den Pegnik- 
fhäfern gefpendet wurde, verleitet, fich etwa auch 
einmal in der Thierſprache verfucht, und die Fröſche 
foagen und quagen und murren, die Tauben turteln 
und lachen und gurren, die Finken die grünen Ge: 
mächer bepinten und die Lerche tireliren läßt, fo 





lenkt er doch bald in eine natürlichere Daritellung 
ein. Seine beiten Gedichte fteben in der Sammlung, 
welche er unter dem Titel „Poetiſche Roſen-Ge— 
eüfche‘ (Halle 1650) herausgab ; eine andere Samm⸗ 
lung: „Poetiſche Rauten-Gepüſche“ (Dresden 
1663) enthält die größeren und kleineren Gelegen— 
beitögedichte, welche er dem Sähflihen Hofe zu 
Ehren oder auf deſſen Auftrag verfaßte. Eins feis 
ner beiten Gedichte iſt die unten mitgetbeilte Paro» 
die auf Opitzens bekanntes Lied (S. 245), welches 
überhaupt mehrere dergleichen Nachbildungen ber 
vorgerufen bat, fo z. B. eine von Klaj. . 
Marnia und ein Bud, 
I. RBn empfind ich feinen Grauen, 
Tas ib, Phöbus, für umd für, 


*) Wir theilen vie betreffende Stelle aus Schochs Zu⸗ 
fhrift zu feinem „Blumen. Garten’ mit, mweil_ man 
daraus erfiebt, wie befchränft die damaligen Anfichten 
über die Poefie waren, und wie fehr die Dichter fie für 
ein aueſchließliches Vorrecht der Gebildeten oder Gelchr- 
ten bielten. Es iſt ſehr zu betauren,“ beißt es, „in was 
für Gemeinſchafft, ih fage, in was für Verachtung un. 


ere Gebichte heut zu Tage gerathen, daß fich nicht nur 


fo berrlihe und gute Lieder in allen Dorf. Schänden, 
Dier- Bänden und Wachtftuben berumber fteblen, fon» 
dern auch, leider! fait auff allen Rlöppel- Küflen gefun- 
en. — — Diefes verbreuft mich, daß unfere Lie- 
der nunmebro, alt ob jie cben zu bviefem Önbe ta, 
alle Hollunden, Naffen, liegen und Bier-Zapffen, fo 
oft fie die Nafe begoffen, aufwarten und zu Gebothe fteben 
müflen. Herr Dar, irmers fein faum aufge. | 
blüheres Rofen» Gebüfche — — in was für böfe Geiell- 
ſchafft ſeynd fie in fo kurger Zeit geratben? Bnter vie 
len eines zu gedenden, unfer gemöhnliches Leib-ftüdgen : | 
„Immer bin, fahr immer bin‘ ze. (**), mie geichwind 
ift es in bie Wiederden geratben, und fo gar gemeine ge⸗ 
werben, daß nunmehro fein Schneider » Sefelle (mit Ber- 
läub) auf feiner Werkſtatt ein paar Strümpffe listen, 
oder fein Schlöffer- Junge eine Kanne Bier auff den 
Keller holen kann, wenn es nicht von ibmen gelungen 
ober gepfiffen würde.“ 

**) Allervings in dies eins ber befien Lieber Schir⸗ | 
merd. welches Schoch auch nachgeahmt bat; wir daben 
es aber wegen ſeines zu großen Umfangs nicht aufneb- 
men fünnen, 





—————— 


Fünfter Seitraum. 


| begab er ſich nach Padua, wo er 


miichen Kirche über, in } 
eines f. f. Sofmedicus erbielf, obne daß man jedoh | 
| Grund bätte feinem Uebertritt felbftfüchtige Zwede | 


bie 1725. 





Bin gefeflen neben bir. 
Undre mögen um ſich ſchauen, 
Vnd bei — Springe⸗ Duällen 


In den Wieſen fi ergebn: 
Sch wil bey ven Büchern ſtehn, 


Und auff fie mein Dichten ftellen, 


Artlich laſt es ſich flubiren, 
Wenn man weit vom Ungemad 
Leitet feinen Lebens - Bach. 
Der, weil wir ibn weiblich führen, 
Wird fein Theil vem Tode werben, 
Denn der Huge Seit und Sinn 
Schwingt ſich durch die Wolden bin 
Und fömmt gar nicht in die Erben. 
olla, Sunger geb’ und frage, 
o das berie Buch mag ſeyn! 
Laß den Orig binden ein! 
Diele Frift ver furgen Tage, 
Tie wir Menfchen auf uns haben, 
Wil ich in den Bienen -Safft, 
Ten die Mufen abgerafft, 
Tiefer, als in Sand, vergraben. 
Kauffe nleihfalls andre Sachen 
Und vergiß ben Tfcherning nicht! 
Schau’, daß Keiner bir gebricht! 
Iener mag recht thörlich lachen, 
Der bev feinem Gold und Schäpen 
Tolle fih zu Fränden pflegt, 
Und obn’ Luft ſich ichlaffen legt: 
Ih wil mid mit Büchern legen. 
. Bitte bie aelebrten Brüder 
Auff die Mufid und auff das, 
Woben ftäts der Plato jap; 
Bringe mit die fchönen Pieter! 
Marnia, dich laß' ich erben, 
Ben den Büchern und bey bir 
Wil ich bleiben für und für: 
Bücher laffen Keinen fterben. 


Johannes Scheffler. 


Während die neue poetifche Richtung obne allen 
———— mit der älteren Zeit ſteht, mit der 
e völlig gebrochen hatte, führt uns plößzlich ein 
Dichter wieder in frübere Perioden zurüd, aber freis 
lich weder durch die Form, noch durch die Sprache 
feiner Dichtungen, fondern durch deren Inbalt, wels 
cher fich vielfältig an die Myſtiker des 14. Jahrh. 
anlebnt. Es ift dies der berübmte Johannes 
Scheffler oder Angelus Silefius, wie er 
fih vor feinen bedeutenditen Werken nannte. Der: 
felbe wurde im Jahr 1624 zu Breslau geboren; er 
befuchte das dortige Gymnaſium, wo fein dichtes 
riſches Talent theils durch feine Lehrer, den Rector 
Elias Major (ſ. o. ©. 232) und den durch feine Lob⸗ 
rede auf Opig befannt gewordenen Brofeffor Chri⸗ 
ſtoph Coler entwicelt wurde, theils durch gleich 
ſtrebende Mitfchüler, darunter Andr. Scultetus 
(S. 232), Nabrung erbielt. Im Jabre 1643 bezog 
er die Univerfität zu Straßburg und reiite fodann 
nach Holland, wo er ſich wenigſtens zwei Jahre lang 
aufbielt und die Schriften Jakob Böhme’s kennen 
lernte, fo wie auch mit den dort ſich aufbaltenden 
Myſtikern in näbere Berührung kam. Bon dort 
"eine Studien fort: 

fegte und im Jabr 1648 Doctor der Medizin wurde. 
Nod in demfelben Jahre kehrte er in die Heimat zur 
rüd, und ſchon in folgenden wurde er zum Leibarzt 


4. 


des Herzogs von Dels ernannt, welche Stelle er je⸗ 


doc [chen nach 3 Jahren wieder aufgab, um einen 


gewiß ſchon lange vorher beabfichtigtem Schritt zu 


tbun: er ging nämlich am 12, Juni 1653 zur rös 
olge defien er den Titel 
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unterzulegen, da er durch jenen Titel höchſtens eine 


leere Auszeichnung gewann; vielmehr iſt es gewiß 
die Abneigung gegen die iteife, alles innere Leben 
verbannende Ortbodogie der lutberifchen Kirche ges 
wefen, welche ihn r jenem bedeutungsvollen Schritte 
bewog; denn es tit leicht begreiflich, daß, wenn er 
fih einmal dem Zwange unterwerfen mußte, er 
vorzog, fih der größeren, lebensvolleren Kirche au 
unterwerfen, in welcher er zuden eber Nabrung für 
feine myſtiſchen Anfichten fand, als der Heineren 
Gemeinſchaft, die damals nur am ftarren Buchitas 


> Fünfter Beitraum. 
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Johannes Scheffler. 








— — 
bei ihm das Ringen nach der innigſten Gemeinſchaft 


mit Gott, beſonders aber die glühende Sehnſucht 
nad) Chriſtus (1) der Grundzug feiner Lieder, wes⸗ 
balb er auch, ja noch mehr als jener, feiner Liebe 
den Ausdrud Knnficer Gmpfindung verleiht, der 
oft fogar in tändelnde Spielerei ausartet. Wie 
Spee, fo ſtellt auch Angelus die Liebe der Seele zu 
ihren bimmlifchen Bräutigam gern in dem Gewande 
der Schäferpoefie dar, aber während jener vorzüg« 
lich durch das bobe Lied zu diefer Auffaffung ange: 
regt wurde, wäblte Scheffler diefelbe wohl in der 


ben hing und alles Leben mit Erbitterung verdammte | Abfiht, den weltlichen Schäfergedichten geiftliche 
und verfolgte. Im Jahre 1661 trat er in den Mis | entgegenzufegen, und es find einzelne Spuren vors 


noritenorden *) und erhielt die Prieſterweihe; drei 
Jahre fpäter ernannte ibn der Fürſtbiſchof von 
Breslau zum Hofmarſchall und bifhöflichen Natb. 
Bon nun an lieh er eine Neibe von Schriften gegen 
den Proteftantismus erſcheinen, in denen man zwar 
die Fejtigkeit und Kraft feiner Meberzeugung aner— 


| 


kennen, aber zugleich tief beflagen muß, daR er ſich 
oft ganz unwärdiger Waffen bediente, wobei ibm | 


nicht zur Entſchuldigung gereichen kann, daß feine 
zablreichen Gegner eben ſo grobe und pöbelbafte 
Biderlegungen erjcheinen liegen. In den letzten 
Jahren feines Yebens je9 ſich Scheffler, nachdem er 
feine Stellen aufgegeben batte, in das Stift der 
Krenzberren zu St. Mattbias, wo er feine Muße 
zur Sammlung feiner tbeofogiichen oder vielmehr 


polemiichen Schriften benupte. Er ftarb nach fans | 


r Leiden am 9. Juli 1677 im 53. Jahre feines 
ers, 

Die dihterifche Thätigkeit Schefflers ging feiner 
theologiichen voran; die beiden Sammlungen ſei— 
ner Gedichte erfchienen im 3. 1657, vier Jahre vor 
feiner Prieſterweihe und eben fo viele nad) feinem 
Uebertritt pn Katholicismus. Wann fie entitan- 
den find, iſt nicht bekannt, fie find aber gewiß das 
Erzeugniß einer längern Reihe von Jahren, da er 
ja ſchon in früher Jugend dichtete. 





ie eine diefer 


Sammlungen wird uns erjt ſpaͤter befchäftigen; das | 


gegen haben wir jegt auf die andere einzugeben, 
welche Schefflers Iyrifche Dichtungen enthält. Sie 
führt den Titel: „Heilige Seelenluft, oder Geiſt⸗ 
lihe Sirtenlieder der in ihren Jeſum verliebten 
Pſyche Quer Breslau o. J., aber gewiß 1657, 
dann mit einem vierten und endlich, 1668, mit einem 
fünften Theil vermehrt) und enthält im Ganzen 
205 Lieder, welche in ihrer Haltung, wie ihrer 


 Nichtung und Sprache oft an den Älteren Spee ers 


innern. Man bat zwar dieſen ————— wi⸗ 
ſchen Spee und Angelus Sileſius läugnen wollen, 
aber es iſt ein ſolchet doch ganz unverkennbar, wenn 
auch lehterer ——— genug bleibt, daß an 
ein beſtimmtes Nachbilden freilich nicht zu denken 
iſt. Die in vielfacher en verwandte Natur 
der beiden Männer mag allerdings manche Aehnlich— 
keit in ihren Dichtungen erklären, aber dies allein 
reicht doch nicht bin, die große Mebereinftimmung 
u begründen, die in vielen ihrer Lieder zu finden 
tt. ie in Spee, fo finden wir auch in Angelus 


ein tiefes Gefühl für die Natur, und wie jener, fo 


lehnt auch diefer feine frommen Betrachtungen an 
die Darftellung der Früblingswelt, welche ihm die 
Näbe des Urbildes aller Kiebe , des Bräutigams der 
Seele eröffnet (2.3). Wie bei Spee, fo iſt auch 


*) Die früber allgemein geltente Meinung, daß, er in 


‚ ben Jefuitenorben getreten fei, iſt gänzlich unbegründet. 
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banden, wo er die Pegnitzer offenbar nadyabmt. Su 
viele Bergleichungepunfte aber beide Dichter dars 
bieten, fo iſt doc eine große Verſchiedenheit in ib» 
nen bald wahrzunebmen: Angelus ijt nämlich durdye 
aus weich und fentimental, was bei Spee feines» 
wegs der Fall⸗iſt, woraus auch zu erklären iſt, daß 
Schefflers Lieder bei den Pietiſten lebbaften An— 
Hang fanden, während die Gefänge Spees von ih— 
nen gar unbeachtet blieben, wenigitens feine Aufs 
nabme in ihre Geſangbücher fanden. Daber iſt 
Angelus aber au für die Geichichte des Kirchen» 
lieds höchſt bedeutend, deſſen fpätere Entwidelun 

fich vielfältig an ibn anlebnt; die ſüßliche Tändele 
der Gerrnbuter bat in feiner fchwärmeriichen Sens 
timentalität ibr erites Vorbild. Nur fehlt den ſpä— 
teren Liedern der tief poetifhe Sinn, den wir an 
den Gedichten Schefflers felbjt in feinen Verirruns 
gen anertennen müjjen, es feblt ibnen die Wahrbeit 
des Gefühls, die Tiefe der Empfindung, in deren 
Ausdrud Scheffler jo überaus reich und trefflich ift. 
Doch finden fid unter feinen Gedichten manche, die 
fchon ganz im Sinne und in der tändelnden Weiſe 
der Herrnhuter gedichtet find (4); aber gerade diefe 
laſſen feinen poetifchen Geiſt am wenigiten erfennen. 
Uebrigens find keineswegs alle feine Lieder in dem 
nämlichen weichen Geiite abgefaßt, mehrere find 
von einer Kraft der Empfindung erfüllt, welche un- 
widerjtehlich binreipt (7). Es find-diefe aber fänmts 
lich ſpäteren Urfprungs, und man erfennt daran, 
wie mächtig der Lebertritt zum Katbolicismus auf 
fein ganzes Weſen eingewirkt bat. Bor demfelben, 
da er fd von den ibn abitoßenden falten Formen 
des Proteitantisnus in fein Inneres zurüdyog, ver 
fenfte ſich feine Seele ganz in die keller 
Liebe zu ihren bimmlifchen Bräutigam; nach dem 
Uebertritt, wo er fich zum Kampfe gegen feine ehe⸗ 
maligen Glaubensgenoffen vorbereitete oder denfels 
ben ſchon beitand, find feine Yieder von einer Kraft, 
von einem feurigen Schwung erfüllt, in welchem 
fid) die eine Thalkraft ausſpricht, die eben fo ent« 
fchieden tft, als feine frühere weichliche Hingebung. 
Aus dem fchmachtenden Liebhaber war ein erniter 
Mann geworden, der für das, was er liebt, die 
Waffen zu ergreifen und fein Leben zu opfern fähi 

ift. Der Lieder aus diefer fpäteren Zeit find freilich 
nur wenige, denn feine polemifche Tbätigkeit lieh 
ibm wohl feine Muße zu dichteriichen Arbeiten zu; 
aber es find diefe wenigen Lieder den früberen weit 
vorzuziehen. Alle find aber formell vorzüglich ges 
fungen ; die Sprache ift reich, der Ausdrud poetiſch 
und von hoher Anſchaulichkeit, die Daritellung un« 
gezwungen und gewandt, rhythmiſch meiftens un» 


| tadelbaft und von großem Wohllaut, der fie auch 


zum Geſange eignet, wie fie denn fchon früh compo» 
nirt wurden. Der Neichtbum feiner Sprache, der 


— 














— 
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aber mehr in der andern, fpäter zu befprechenden | 
Sammlung, dem „Cherubiniſchen Wandersmann“, | 


als in der Seelenluſt“ bervortritt, gründet ſich zus 
meiſt auf das Studium der Älteren Myſtiker, na: 
mentlich Taufers, von dem er eine Neibe von allers 
dings Schr bezeichnenden Ausdrüden entlehnt bat. 


« Binde verſpricht fih, Ihn bif in Top 
zu lieben. 


1. IGh wil dich lieben, meine Stärde, 
Ach wil dich lieben, meine Ziehr, 
Sch wil dich lieben mit vem Werde 
Und immerwebrender Begibr: 

Ich wil dich lieben, ſchönſtes Licht, 
Bis mir das Herde bridıt. 

2. Ich wil dich lieben, DO mein Leben, 
Als meinen allerbeiten Freind; 

Ich wil dich lieben und erheben, 
So lange mid; dein Glantz beſcheint; 
Ich wil dich lieben, Gottes Lamm, 
Als meinen Bräutigam. 


3. Ach, daß ich dich fo frät erfennet, 
Du Hochgelobte Schoͤnheit vu, 

Und dich nicht eher mein genennet, 
Du böchiies Gut und wahre Rub! 
8 it mir leid und bin betrübt, 
Das ich jo jpät geliebt. 

4. Ich lieff verirrt und war verblendet 
Ich fuchte dich umd fand dich nicht; 
Ich hatte mich von bir gewendet, 
Und liebte daß geichaffne Licht: 

Nu aber ifts durch Dich geichehn, 
Dañ ich dich hab erichn. 

6. Ich danke dir, bu wahre Sonne, 
Das mir dein Olany bat licht gebracht 
Ach danke bir, du Himmels-Wonne, 
Das du mid fro und freu gemacht, 
Ich danke bir, du gülpner Mund, 
Daß du mich machſt geſund. 


6. Grhalte mich auff deinen Stegen, 
Und laß mid nicht mehr irre gebn; 
Laß meinen Fuß in beinen Wegen 
Nicht ſtraucheln oder fille fichn; 
Erleucht mir Leib und Seele gan, 
Du ftarker Himmels glang. 

Gib meinen Augen ſüſſe Thränen, 
Gib meinem Kerpen keufche brunſt; 
Laß meine Seele ſich gewöhnen, 
Zu üben in ver Liebe-Kunft, 

Laß meinen Sinn, Geift und Berftand 
Stäts fein zu dir gewand. 


8. Ich wil dich lieben, meine Krone, 
Ich wil dich lieben, meinen Gott, 
Ach wil dich lieben ohne lobne 
Auch in der alleraröften Notb; 

Ich wil dich lieben, ſchönſſtes Licht, 
Biß mir das Herge bricht. 


2. Sie ſucht ibren Bräutigam. 


1. WO iſt der Schönfte, den ich liche, 
Wo ift mein Seelen-Bräutigam? 
Wo it mein Hirt und auch mein Lamm, 
Um ben ich mich fo ſehr betrübe? 
Sagt an, ibr Wieſen und ihr Matten, 
Ob id bei euch ihn finden fell, 
Das ich mich unter jeinen Schatten 
Kann laben und erfrifchen wol? 


Sagt an, ibr Liljen und Nareiffen, 
Wo it das zarte Liljen-Kind? 

Ihr Roien, faget mir geſchwind, 
Ob ich ibn kann bei euch genießen. 
Ihr Hyarintben und Biolen, 

Ihr Blumen alle manigfalt, 

Sagt, ob ih ihn bei euch fol holen, 
Damit er mid erquide bald, 


3. Wo it mein Brunn, ihr Fühlen Brünne? 
Die, fagt, wo ift mein Bad, 
ein Urfprung, bem ich gebe nach, 
Mein Duell, auf ven ich immer finne? 
Wo ift mein Puf-wald, DO ihr Wälder? 
Ihr Ebenen, wo it mein Plan? 


7 
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| 





Fünfter Zeitraum. 


4. 





Wo ift mein grünes Feld, ihr Felder? 
Ach zeigt mir dech zu ihm die Babn, 
Mo ift mein Täublein, ihr Gefieder? 
Wo ift mein treuer Pelican, 

Der mid, lebendig machen fan? 

Ah, daß ich ihn doch finde wieder! 
Ihr Berge, we ift meine Höbe? 

Ihr Thäler, jagt, wo ift mein Thal? 
Schaut, wie ich bin und wieder gehe, 
Und ihn gefucht hab’ überall. 


. Wo ift mein Leitfiern, meine Sonne, 


Mein Diond und ganzes Firmament? 
Wo ift mein Anfang und mein Gnp? 
Wo it mein Jubel, meine Wonne? 
Wo ift mein Tod und auch mein Lehen ? 
Mein Himmel ung mein Barabeis ? 
Wein Herg, dem ich mich jo ergeben, 
Das id von feinem andern weißt? 


Ach Gott, wo fol ich weiter fragen? 


Gr ift bei feiner Greatur! 

Wer führt mich über die Natur? 

Wer ſchafft ein Ende meinem Klagen? 
Ach muß mich über Alles fchwingen, 
Muß mic erbeben über mic, 

Dann, boff' ih, wirb mirs wol gelingen, 
Daß ih, o Jeſu, finde dich. 


3. Sie vergleicht das IGfulein einem Bliü- 


= 
« 


meliein. 


ICh weiß ein liebes Blümelein 

Mit Gottes Thau begoffen, 

In einem Jungfräulichen Schrein 

Zur Winters Zeit entiproffen: 

Diß Blümelein heist IG@tulein, 

Gm’ger Jugend, groffer Tugend, 

Schen und lieblid, reich und berrlid: 
Dienichen- Kind, 

Wie felig ift, ver biefes Blümlein findt! 


Es bat fo lieblichen Geruch, 


Grauiffer Leib und Seele, 

Vertreibt vie Gifft, —* t den Blu, 
Und giebt ein beilfam Oele; 

88 füllt ven Schmerg und härkt das Herg, 
Bringt im Leide ſüſſe Freude, 

Kan ung geben ewges Leben: 

Dienichen- Kind, 

Wie felig ift, der dieſes Blümlein findt ! 


Ich bab mir —* Blumelein 
Für allen außerleſen; 

Wild meinem Hergen_propffen ein, 

Auf dat ich Fan geneſen. 

Ich wils allzeit in Lieb und Leid 

Den mir baben, mid zu laben, 

Und mit Freuden —RX 
Menſchen⸗Kind, 

Wie ſelig iſt, der dieſee Blümlein findt! 


Sie bittet, daß jhr fein Leiden möge zu 


ftatten fommen. 
DJe Scele Ghrifti beilge mic, 
Sein Seit verzuffe mich in fi, 
Sein Leihnam, ber für mid vermunbt, 
Der mach mir Leib und Seel gefund. 


. Das Wafler, welches auf den Stoß 


Deb Speers auf feiner Seiten floß 
Das fen mein Bap und all fein Hut 
Grauiffe mir Herg, Sinn und Muth. 


. Der Schweiß von feinem Angeſicht 


Laß mid nicht kommen ins &ericht, 
Sein gantzes Leiden, Greug und Bein, 
Das wolle meine Stärfe fein. 


. D 36ſu Ghrift, erböre mich, 


« 


Nibm und verbirg mich gang in bich, 
Lab mid in beine Wunten ein, 

Dad ich fürm Feind fan ficher ſeyn! 
Ruff mir in meiner legten Notb 

Und jeg mich neben dich, mein Gott, 
Daß ih mit deinen Heilgen alln 
Mög’ ewiglich dein Lob erſchalln! 


5. Sie ergibet fih ber ewigen Liebe, " 
1. Lebe, vie du mich zum Bilde 
Deiner Gottheit haft gemadt, 
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I. Poeſie. 


Liebe, die bu nich jo milde 

Nah dem Fall baft wieder bracht, 
Liebe, bir ergeb’ ich mich, 

Dein zu bleiben ewiglich. 


2. Liebe, bie du mich erkohren, 
65 als ich geihaffen war, 
Liebe, die du Menſch gebebren, 
Und mir gleih wardft gang und gar, 
Liebe, bir ergeb ich ni 
Dein zu bleiben ewiglic. 


3. Liebe, pie für mich gelidten 
Und geftorben in der Reit, 
Liebe, die mir bat erfiritten 
Ewge Luft und Seligkeit, 
Liebe, bir us ich mich 
Dein zu bleiben ewiglich. 


4. Liebe, die mich hat gebunden 
An ihr Joch mit Leib und Sin, 
Liebe, die mich überwunden, 
Und mein Hertze bat babin, 
Liebe, dir ergeb ich mid), 
Dein zu bleiben ewiglich. 


5. Siebe, vie mich wirb erwelfen 
Auß dem Grab ver Sterbligteit, 
Liebe, die mich wird umbjteffen 
Mit dem Laub ver Herrligkeit, 
Liebe, dir ergeb ich mich, 
Dein zu bleiben ewiglich. 





6. Sie gibt Bericht, mo IJEjus anzutreffen fey. 


1. WOlt den HErren finten, 
So fuhr jhn, weil es Zeit; 
Wolt jhr ven Bräut’gam binten, 
So thuts, weil ers verleiht; 
Wolt jhr vie Kron empfangen, 
So rennet nah tem Ziel: 

Wer viel meint zu erlangen, 
Der fucht und muͤht ſich viel. 


2. Sucht jin mit Ainds-Geberben 
Im Kriplein auf dem Heu, 
Denn wer fein Kind wil werben, 
Der gebt jbn ſtrals vorbey. 
Sucht jhn, ven reinen Knaben, 
In der Jungfrauen Schoß, 
Denn wer diß Gold wil haben, 
Mus jehn von Keuſchheit groß. 


3 Sucht jhn, ſoll er fich zeigen, 
Im Straß-Weg der Geduld: 
Wer meyden kan und fchmeigen, 
Der findet jeine Hulp. 

Sucht jbn in Wuſteneyen 
Und Abgeichiebenbeit : 

Die mit der Welt fich freuen, 
Die fehlen feiner weit. 


4. Sucht jhn in Greuß und Leiden, 
An Trübfal und Glend, 
Denn durch der Wolluft Freuben 
Wirb man von jbm getrennt. 
Sucht jhn, wo er im Grabe 
Der Welt geflorben iſt 
Denn wer nicht allm flirbt abe, 
Wird nicht von jhm erfieft. 


5. Sucht jhn im Himmel proben, 
m Gbor ver Serapbim, 
nn bie jhn liebenv loben, 
Sind nicht ſehr weit von jhm. 
Sucht jbn in eurem Hertzen 
Mit tieffer Innigkeit, 
So werbt jbr quitt von Schmergen 
Jetzt und in Ewigkeit. 


1. Sie vermahnet zur Nachfolgung Ghrifti. 


I, Mir nach! ipricht Ghriftus, unfer Helv, 
Mir nad, jbr Ghriften alle! 
Berläugnet euch, verlaft die Welt, 
Folgt meinem Ruff' und Schalle, 
Nehmt euer Kreuz und Ungemach 
Auff euch, folgt meinem Wandel nad! 


2. Ich bin das Licht, ich Teucht euch für 
Mit heil'gem Tugend⸗leben; 


— — — — — — 


Fünfter Seitraum. 


Joh. Georg Schoch. 

Ber zu mir kommt und folget mir, 
ze nicht im Finſtern ſchweben: 
Ih bin der Weg, ich weile mol 
Wie man wahrbafftia wanbeln fol. 

3. Mein Herg ift voll Demuͤtigkeit, 
Boll Liebe meine Seele; 
Mein Mund, der fleußt zu jeber Zeit 
Bon 5 Sanftmut-Dele; 
Mein Seit, Semüte, Kraft und Sinn 
Iſt Gott ergeben, ſchaut auff ibn. 

4. Fallt's euch zu ſchwer? ich geh’ voran, 
Ich fich' re an der Seite, 
Ih kampffe jelbit, ich brech' die Bahn, 
Bin alles in dem Streite, 
Gin böfer Ancht, ver ftill darff ſtehn, 
Wenn er den Feldherrn an ficht gehn! 

5. Wer feine Seel’ zu finden ment, 
Wird fie ohn' mich verlieren; 
Ber fie umb mid) verlieren jcheint, 
Mird fie nah Haufe führen. 
Wer nicht fein Kreug nimmt und folgt mir, 
Iſt mein nicht wertb und meiner Bier, 

6. So laflt uns denn dem lieben HGrrn 
Mit unferm Kreug nachgeben, 
Und wolgemut, getroft und gern 
In allen Leiden jtehen: 
Wer nicht gefämpfft, trägt auch die Kron’ 
Dep ewgen Lebens nicht davon! 


Johann Bess Schoch. 


Johann Georg Schoch aus Leipzig wurde 
wahrſcheinlich erſt im zweiten Viertel des 17. Jahrh. 
geboren; — nennt ihn Buchner in einem 
ſeinen im J. 1660 herausgegebenen Gedichten vor: 
— lateiniſchen Epigramm einen —** 
Wir wiſſen überhaupt von feinen Lebensumſtanden 
nur, daß er fpäter als praftifcher Jurift in Naums 
burg lebte, und wie aus feiner Unterfchrift im der 
Sammlung. feiner Gedichte hervorgeht, Mitglied 
der Fruchtbringenden Gefellichaft war, als welches 
er den Namen des „ Grünenden “ führte. Er gab 
außer einer „Comödie“, von welder fpäter die 
Nede fein wird, einen Band Gedichte unter dem 
Titel „Neuserbaueter Poetifcher Luſt- und Blu— 
mengarten‘ (Leipzig 1660) heraus, deſſen Blunten 
jedoch wenig Luſt gewähren. Wir baben wenig— 
ſtens in den „Hundert Schäffers Hirten- Liebes» 
und Iugendliedern, den zweyhundert Lieb⸗ Lobs 


und Ehren: Sonnetten und den vierbundert Dends 


Sprüden, Sprüd» Wörtern, Rebeln, Grabs und 
Ueberichrifften, Gefprächen und Scherk » Reden‘, 
aus denen die Sammlung beiteht, nicht Ein Stüd 


kannte Schmidt von Werneuchen in der Darftellung 





ſchon einen Vorgänger hatte. 
find natürlich Schäfer und Schäferinnen, die in 
einander und in das Hirtenleben verliebt find, und 
daher nicht fertig werden, die Herrlichkeit deſſelben 
zu preifen. Denn berrlich ift Alles und der liches 
| jeufzende Filidor oder Damon geräth Schon in Ents 


züden, wenn er daran denkt, wie er feiner Griete 
„die Schu’ abtroden Bnd gelinde fchmieren‘ will. 
Doch fehlt es bei all diefem Süd auch nicht am Lie 
besfchmerz, und oft ift der arme Hirte daran, ſich 
die Kehle abzufchneiden oder eine andere, noch uns 
poetifchere Todesart zu wählen; allein es fcheint, 
daß er endlich Erbörung findet oder die Spröde 
\ felbit verläßt, denn der Roman beginnt ſtets von 
ı Neuem wieder. 


der allergewöhnlichiten Berbäftnifje des Landlebens " 
Echochs Perfonen | 


— — — — — — — — 


entdecken können, das der Mittheilung werth wäre, 
man mühte denn nachweiſen wollen, daß der bes 




















Paul Gerhardt, 






Bier dep 


Wie Flemming im weltlichen Liede, fo nimmt 
Paul Gerbardt im geiftlichen unbejtritten die 
erſte Stelle ein, ja in noch beitimmterer Weife, als 
jener, da er, ob ibm gleich an poetiſchem Talent 
untergeordnet, in der Gattung, die er behandelte, 
einen großen und bleibenden Einfluß auf feine mits 
lebenden und die fpäteren Dichter ausübte, während 

lemmings Dichtungen deffen Zeitgenaffen, man 


\ 
* 





— J Fünfter Zeitraum. | bis | 


Liebe ergeben war, wurde er im 3. 10668 zum Archis 
diafonus in Lübben ernannt, wohin er ſich Ende 
Mai 1669 begab. Er ftarb daſelbſt am 7. Juni 
1676 in feinem 70. Zabre. 

Gerhardts geiftliche Lieder, die ſeit 1640 in vers 
jchiedenen Geſangbüchern zerjtreut gedrudt waren, 
erichienen zuerit gefammelt in einer von feinem 
Freunde Ebeling beforgten Ausgabe (Berlin 1667). 
Es find deren im Ganzen 120, die beinahe obne 
Ausnahme Muster des evangeliſchen Kirchenlieds 
genannt werden können, weshalb denn auch jedes 
Geſangbuch eine zahlreiche Auswahl darbietet, und 
manche derjelben zu wahren Volksliedern geworden 
find, die fich jeit zwei Jahrhunderten von Geſchlecht 
zu Geſchlecht vererbt haben und fich auch obne Hülfe 
des Druds vererbt baben würden. Wir haben oben 
Gerhardt mit Alemming zufammengeftellt, indem 


# wir fie als die beiden Häupter der Iyrifchen Dichtung 


im vorliegenden Zeitraum bezeichnet haben; fie has 
ben noch mehr Gemeinſames, und als ſolches ers 
fennen wir vor Allem den Gegenſatz, der ſich in ih— 
nen gegen die Opigifche Ridytung fund gibt, ein Ger 
genſatz, der jedoch gang —— Natur iſt, wäh: 
rend fich beide Dichter formell an Opitz und feine 
Schule anichliefen. Wir baben nicht nöthig, dies 
fen Gegenfaß, wie er fich in den Dichtungen Flem— 
mings offenbart, auseinander zu feßen, er gebt aus der 
früberen Darftellung genugfam bervor (5. 253 ff.), 
es genügt, einfach zu wiederholen, daß er der ber 
trachtenden und didaktiichen Weile Opitzens die 
Voeſie des Gerühls und der Phantaſie entgegenfeßte, 
während er fid formell entichieden an ihn anfchloß. 
Gerbardt trat bauntfächlich in anderer Weife der 
berrichenden Richtung entgegen: er führte nämlich 
das Kirchenlied auf den volksmäßigen Ton zurüd, 
der durch Luther jo großartig angeichlagen worden 
war, und rettete es dadurch von dem Berderben, 
dem es in den Händen der Kunſtdichter entgegen: 


ann wobl jagen ganz unberührt ließen, nur auf | ging, welche ihm Sprache und Form des weltlichen 


wenige ſpãtere Dichter des Zeitraums Einfluß auss 
übten. Es muß Gerhardt daber unfere Aufmerks 
ſamkeit in böberem Grade auf fich zieben. Derielbe 
wurde wabricheinlich im J. 1606 zu Gräfenhainichen 
in Sachen geboren. Bon feiner Jugend und feinen 
Studien wiſſen wir nichts Genaueres, eben fo wenig 
ift von feinen nachfolgenden Schickſalen bis zum 
J. 1651, da er von Berlin, wo er fi) aufbielt, 
um Probit in Mittelmalde ernannt wurde. Schon 
Hnf Jahre darauf erbielt er einen Nuf als Diako— 
nus bei der Zt. Nicolaikirche in Berlin, in welcher 
—** er an den bekannten Verhandlungen 
zwiſchen Neformirten und Lutberanern Theil nabın, 
welche der große Kurfürft anbefoblen hatte, um wo 
möglic) eine Bereinigung der beiden Religionspar- 
teien herbeizuführen. Zeine Bee: trug 
große Schuld daran, daß diefe Bereinigung nicht zu 
Stande fam, und da er ſich dem Neligionsedict des 
Kurfürften nicht unterwerfen wollte, welches zu— 
nächſt den lutheriſchen Geiitlichen verbot, in ihren 
Predigten die Neformirten zu verfegern, wurde er 
feines Amts entlaffen. Zwar wurde er auf die wie: 
derholten Vorftellungen des Magiftrats und der 
Bürgerichaft von Berlin wieder in dafielbe einge: 
feßt, aber er verzichtete freiwillig darauf, weil er 


Lieds gegeben hatten. Zwar verwarf Gerhardt kei— 
neswegs die von der nenen Dichtung errungene 
füntferifche Bildung, vielmehr lag ihm ftets daran, 
wie aus feinem mit zablreichen Berbefferungen ver: 
febenen Sandexemplare zu erſehen iſt, nach welchem 
fpäter eine neue Ausgabe feiner Lieder veranitaltet 
wurde (Zerbit 1707), die möglichite Vollendung in 
Sprache, Ausdruf und Rhutbmus zu erreichen. 
Und indem er fo einerfeits die ſchlichte Haltung des 
alten Kirchengefangs wieder einführte, andrerfeite 
defien Form veredelte, wurde er der zweite Schöpfer‘ 
des deutſchen Kirchenlieds, das ſich jept von Neuem 
in erfreulicher Weije entfaltete, und von nun an den 
Gharakter bewabrt, der ibm durch Berbardt gegeben 
war, ja diefen Charakter felbit in den Berirrungen 
zeigte, in die es ſich eine Zeitlang verlor. Gerhardt 
trennte ſich darin von dem altlutberifchen Liede, daft 
er es, der Zeit und ibren Bedürfniſſen entfprechend, 
in das Gebiet der fubjectiven Anichauung führte. 
Denn wenn aud) das Firchliche Gemeindebewußtiein 
in den Liedern Gerhardts noch mächtig dDurchbricht, 
fo ftellt er doch bauptfächlich die befondern Beziebuns 
gen des Einzelnen zu Gott dar; er ſpricht zwar Ge: 
füble und Empfindungen aus, welche alle Chriſten 
erfüllen können und follen, aber nicht in fo ferne fie 





dann doch jenes Edict hätte befolgen müſſen. Mache, | Glieder der großen Chriftengemeinde find und ſich 
dem er längere Zeit ohne Anſtellung in Berlin ger | als ſolche fühlen, ſondern mit vorwaltendem verföns 
blieben war, wo er von der Unterftüßung feiner | lichem Bewußtiein. Luthers Yieder waren Schlacht— 
ehemaligen Gemeinde lebte, die ihm im berzlicher | gefänge gegen den Böſen, als den allgemeinen Feind 
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1, Poeſie. 





nach erfochtenem Sieg, an dem die ganze Gemeinde 
Theil genommen batte; Gerbardts Lieder find Er: 
gießungen des in Andacht aufgelöften Gemüths, das 
von der ihn umgebenden Welt unberührt bleibt. 
Sie entfernen ie 

entlichen Weſen des allgemeinen Kirchenlieds, aber 
k näbern ſich demfelben wieder dadurch, daß die 
dargeftellte Empfindung der Einzelnen auch zugleich 
die aller Chriften fein muß. Daber zieht fich auch 
durch alle Lieder Gerhardts Gin Gedanke durch, der 
die Grundlage aller wahrhaft chriftlichen Geſinnung 
fein muß; es ift dies der unerjchätterliche Glaube 
an Gottes Liebe, die den Menichen von feiner Ge: 
burt bis zum Tode und felbit jenfeits des Grabes 
begleitet, die ibn aud dann nicht verläßt, wenn 
das Unglück ibn zu zerichmettern Scheint, weil ja die 
ftrengite Prüfung felbit ein Ausflug jener unends 
lichen Liebe ift. Es ift begreiflich, daß diefer Glaube 
erade in der troftloien Zeit des Jammers und 

lends, unter dem alle Bölker Deutichlands feuiz- 
ten, lebendig werden mußte; Gerbardt bat in der 
That in feinen Liedern nur ausgeiprochen, was 
Millionen Herzen fühlten; aber er bat es als Dich— 
ter, das beißt in einer Weiſe ausgeiproden, daß 
Jeder darin die gebeimiten Empfindungen feiner 
Seele wieder erfannte und mit einer Alarbeit und 
Lebendigkeit ausgeſprochen fand, wie er jelbit nie 
bätte in Worte Heiden fünnen. Aus diefer mäch— 
tigen Wahrheit, die in Gerbardts Liedern lebt, iſt 
es auch zu erklären, daß ſich die ſtets geichäftige 
Sage ſchon frühe ihrer bemädtigte. Das uner— 
BT Vertrauen auf Gottes Güte und Liebe 
ſchien in dem ſchönen Geſang: „Befiehl du deine 
Wege“ (2) jo mächtig ausgedrüdt, daß man fich 
des Gedankens nicht erwehren konnte, es babe der 
Dichter auch unmittelbar nad deſſen Abfaffung den 
volliten Sohn dafür erbalten müſſen *). 

Gerhardts Lieder find fämmtlid von ziemlich 

roßem Umfange, aber es ift derjelbe eine Kolge 
Feines großen Bedankenreichtbums und der Kunſt, 
mit welcher er den Hauptgedanfen voetiſch zu ent» 
falten veritebt. Hiezu bedient er fich jedoch nur der 
einfachſten Mittel, wie fie das Volkslied zeigt. 
Veberbaupt ift feine Daritellung höchſt einfach, oft 
wabrbaft findlich, aber eben dadurch mächtig ergreis 
fend, wie das Volkslied, wie denn auch manche 
derfelben wirkliche Volkslieder geworden find und 
noch jept häufig vom Volke gelungen werden. 


1. Morgen» Segen. 
1, Die gülpne Sonne, Boll Freud' und Wonne, 
Bringt unfern Örengen Mit ihrem Glängen 
Gin berzerauitenves, licbliches Licht. 


*) Die Sage läßt nämlich ven Dichter, aus Berlin 
verbannt, mit feiner Gattin flüchtig umberirren und in 
die dußerſte Noth gerathen. ALS fie eines Tags in dem 
aͤrmlichen Wirtbebaufe eines Meinen Dorfes faßen, be- 
richtet bie Sage weiter, und Gerbarbts Arau über ihr 
bartes Geſchick Maate, erinnerte er fie an bie berrlichen 
Worte dei 37. Pſalms: „Befiehl dem Herren deine Wege 
und hoffe auf ibn, er wirds wohl machen!‘ und bichtere 
fogleih im naben Garten das Lieb, deſſen Stropben in 
ihren Anfängen jene Werke enthalten. Ea verfehlte fei- 
nen Findruck nicht, und bie Frau wurde ruhiger; bald 
aber mußte fie fih ihres Kleinmuthe ihämen, denn e— 
kamen Nbgefanbte des Herzege von Merieburg, welche 
' ten Berbannten ſchon lange vergeblich aufgeiucht hatten, 
‚ mit einem Schreiben des Herzogs, durch welcher er ibm 


Fünfter Peitrm. 


der Ghriftenbeit, e8 waren Jubel und Danklieder | 


dadurd allerdings von dem eis | 
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| ein anſehnliches Jahrgeld bis zu feiner weiteren Berfor- | 
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gung juficherte, 





Paul Gerhardt, 








. ’ | 

Mein Häupt und lieder, Die lagen darnieder, | 
Aber num fieb' ih, Bin munter und frölich, 

Schaue den Himmel mit meinen Geſicht. 
2. Mein Auge ſchauet, Was Gott gebauet 
u feinen Ehren Und uns zu lehren, 
ie jein Vermögen ſey mächtig und groß, 
Und we die Frommen Dann follen binfommen, 
Wann fie mit Ärieden Bon binnen geichieren 

Auß bieier Erden vergänglihen Scheof. 

3. Laſſet uns fingen, Dem Schöpffer bringen 
Gutber und Saben; Was wir mur haben, 
Alles fen Gotte zum Opffer gefegt. 

Die beiten Guther Sind unfre Gemurber, 
Dandbare Lieder Sind Weyrauch und Wirder, 
An welden Gr fih am meiften ergegt. 

4. Abend und Morgen Sind feine Sorgen, 
Segnen und mebren, Unglüd vermehren, 
Sind jeine Werde und Thaten allein, 
Wenn wir uns legen, So ift er zugegen: 
Wenn wir auffichen, So laſt Er auffachen 
Ueber uns feiner Barmbergigkeit-Schcin. 

5. Ich hab’ erboben Zu dir hoch droben 
AL meine Sinnen: Laß mein Beainnen 
Ohn allen Anftoß uno glüflih ergehn. 
Laſter und Schante, Des Yucliers Dante, 
Ballen und Tude Treib fern zurüde, 

Laß mid auff deinen Geboten beitchn. 


6. Laß mich mit Freuden Obn alles Neiden 

Schen ven Segen, Den bu wirft legen 
In meines Bruders und Släbeiten Hauß. 
Seiftlihes Brennen, Uncriftlihes Rennen 
Na Guth mit Sünde, Das tilge geſchwinde | 
Bon meinem KHergen und wirff es hinauf. 

7. Menjhlihes Weſen, Was iſts geweſen? 

In einer Stunde Gehts zu Grunde, 

So bald das Lüfftlein des Todes drein bläft: 

Alles in allen Muß brechen und fallen ; 

Zum) und Erden, Die müflen das werben, | 
as fie vor ihrer Grihöpffung geweit. 

8. Alles vergebet, Gott aber ſtehet | 
Obn alles Wanden; Seine Sebanden, | 
Sein Wort und Willen bat ewigen Grund: | 
Sein Heyl und Gnaden, Die nehmen nicht ſchaden, 
— im Hertzen Die tödtlichen Schmertzen, 

alten ung zeiilich und ewig geſund. 


9. Gott, meine Krone, Vergib und ſchone, | 
Lad meine Schulden In Gnad und Hulven | 
Auß deinen Augen ſeyn abgewantt, 

Sonften regiere Mich, lenke und führe, | 
Wie dirs aefäller: Ich habe geſtellet | 
Altes in deine Beliebung und Hand, H 

10. Wilt du mir geben, Wormit mein Leben | 
Ich fan ernähren, So laß mid bören | 
Allzeit im Hergen tif _beiline Wort: 

Sort if das Gröfte, Dat Schönfte und Beite, | 
Sort if dat Süfte Und Allergewißte, | 
Auf allen Schägen der edelſte Hort. 

11, Wilt du mich fränden, Mit Galle tränden, 
Und fol von Plagen Ich auch mas tragen, 
Wolan, jo mad es, wie bir es belicht! — 
Was gut und —7 — Was ſchadlich und nichtig 
Meinem Gebeine, Das weiſt du alleine, 

Haft niemals keinen zu ſehre betrübt. 

12. Greug und Elende, Das nimmt ein Ente: 
Nah Meeres. Braufen Und Windes-Saufen 
Leuchtet der Sonnen gewünſchtes Geſicht. 
Freude die Aulle Und ſelige Stille 
Er ich zu warten Im himmliſchen Garten: 

abin find meine Gedancken gericht. 


2. Befichl pem Herren deine Wege, und beffe | 
aufibn, er wirds wol maden! | 
1. BGfich! du deine Wege, 
Und was bein 838 frändt, 
Der allertreuften Pflege 
Def, der den Himmel lendt : 
Der Wolden, uf und Winben 





Gibt Wege, Lauff und Babn, 
Der wird auch Wege finden, 
Da tein Ruß geben fann. 

2. Dem Herren mu bu trauen, | 
Wann dirs fol wolergehn, | 
Auff fein Werd muft du ſchauen, 








| 
|. 
| 
| 
| 
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Wenn dein Werd ſel befichn. 
Mit Sorgen und mit Gramen, 
Und mit jelbit eigner Bein 

gift Gott ihm gar nichts nehmen, 
63 muß erbetben fein. 

Dein’ ewge Treu und Gnade, 

DO Bater, weiß und fibt, 

Was qut ſey oder ſchade 

Dem tterbliden Geblüt. 

Und was du dann erleien, 

Dat treibit du, ftarder Helv 
Und bringft zum Stand und Weſen, 
Was deinem Raht gefällt. 


Weng' baft du allerwegen, 


An Mitten fehlt dirs nicht; 
Dein Thun ift lauter Segen, 
Dein Gang ift lauter Liecht. 
Dein Werd kan niemand bindern, 
Dein Arbeit darff nicht rubn, 
Wann du, was deinen Kindern 
Griprieplich it, wilft thun. 
Und ob gleich alle Teufel 

ier wolten wiederſtehn, 

o wird doch ohne Zweiffel 
Gott nicht zu rude gehn. 
Was Gr Ibm vorgenommen, 
Und was Gr haben wil, 
Dat muß doch endlich kommen 
Zu feinem Zweck und Ziehl. 


. Hoff’, D du arme Seele, 


Hoff’, und ſey unverzagt! 

Goit wird bich auf der Hole, 
Da dich der Kummer jagt, 
Mit groffen Gnaden ruden; 
Grwarte nur der Zeit, 

So wirft du ſchon erbliden 

Die Sonn’ ver ihönften Freud'. 


.Auff! auf! gib veinem Schmerge 


Und Sorgen qute Nadıt; 
Laß fahren, was bein Here 
Berrübt und traurig macht. 
Biſt du doch nicht Megente, 
Der alles führen ſoll 

Wert füge im Regimente, 
Und führer alles wol, 


Ihn, Ihn laß thun und walten, 
Er iſt ein weiſer Kürft, 

Und wird ſich ſo verhalten, 
Daß du dich wundern wirſt, 
Wann Gr, wie Ihm gebühret, 
Mit wunderbabrem Rabt 

Die Sad binauf geführer, 

Die dich befummert bat. 


- Er wird zwar eine Weyle 


Mit feinem Troſt verziehn, 

Und thun an feinem Theile, 
Ale hätt’ in feinem Sinn 

Gr beiner ſich begeben, 

Und jelft vu für und für 

An Angit und Nöhten ſchweben, 
Fragt Gr doch Nichts nad bir. 


Wirds aber fih befinden, 


Daß tu hm treu verbleibt, 
So wird Gr dich entbinden, 
Da dus am wengſten gläubit: 
Gr wird bein Herge loͤſen 
Bon ber jo ſchweren Yait, 
Die vu zu feinem böfen 
Bißher getragen baft. 


. Wol dir, bu Kind ber Treue, 


Du haft und trägt darvon 

Mit Ruhm und Dand-Geichrene 
Den Sieg und Öhren-Kron, 
Gott gibt dir jelbft die Palmen 
An deine rechte Hand, 

Und du fingft Freuden ⸗Pſalmen 
Dem, ter dein Leyd gewanbt. 


Mac’ End', o Herr, mad’ Ende 
An aller unfrer Neht, 

Stärd unire Auf und Hände, 
Und lap bis in den Tor 

Uns allzeit einer Prlege 

Und Treu empfohlen ſeyn, 


— — — 
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So gehen unire Wege 
Gewiß zum Himmel ein. 


3. Sommer⸗Geſang. 


GGh aus, mein Herg, und ſuche Freub 
In diefer lieben Sommer: Zeit 

An deines Gottes Gaben! 

Schau an ber late Garten. Zier, 

Und ſiehe, mie jie mir und bir 

Sich ausgeibmuder haben, 


Die Bäume ftchen voller Laub, 

Das Erdreich dedet jeinen Staub 
Mit einem grünen Kleite; 

Nareiffus und vie Tulipan, 

Die ziehen ſich viel ihoner an, 

Als Salemonig Seyde. 

Die Lerche ſchwingt ſich im bie Lufft, 
Das Tiublein fleucht aus ſeiner kluft 
Und macht ſich in vie Walder; 

Die hochgelobte Nachtigall 

Ergötzt und füllt mit ihrem Schall 
Berg, Hügel, Thal und Felder. 

Die Glucke führt ibr Böldlein auf, 
Der Stord baut und bewahrt fein Haus, 
Das Schwäblein ſpeißt ihr Jungen; 
Der ſchnelle Hirſch, das leichte a 
It froh un kömmt aus feiner Ho 
Ins tieffe Graf geiprungen, 

Die Bachlein rauihen in dem San, 
Un mablen fih und ihren Rand 
Mit ichatten reihen Myrthen; 

Die Wieſen liegen bart daben, 

Und klingen gang von Luſt⸗Geſchrey 
Der Schaff und ihrer Hirten. 


. Die unverbroßne Bienenichaar 


er bin und ber, jucht bier und var 
br edle Honigſpeiſe; 

Des ſuſſen Weinſtocks ſtarder ſafft 
Kriegt taglich neue ſtarck und krafft 
In feinem ſchwachen Reife. 

Der Weipen wächlet mit Gewalt, 
Darüber jauchzer Jung und Alt, 
Und rubmt vie grofle Gute 

Dep, ver jo überflüffig labt, 

Und mit jo mandem Gut begabt 
Das Menſchliche Semüthe- 


. Ach felbiten fan und mag nicht rubn; 


es grofen Gottes grofles Thun 
Grmwedt mir alle Sinnen: 
Ach finge mit, wenn alles fingt, 
Und laffe, was vem hochſten flingt 
Aus meinem Hertzen rinnen, 


. Ab, vdend ich, bift vu bier fo ſchen, 


Und läßft du's uns fo lieblich gehn 
Auf biefer armen Erden, 

Was wil bob wel nad dieſer Melt 
Dort in dem reihen Himmelszelt 
Und gülenem Schloffe werben! 


Welch bobe Luft, welch beller Schein 


Wird wel in Ghrifti Garten jein! 
Wie muß c# da wol klingen, 

Da fo viel taufent Serapbim, 

Mit eingeftimmten Mund und Stim 
Ihr Alleluja fingen! 


D wär id da! o find ich jchen, 
Ah jüfer Gott, für peinem Thron 
Und trıige meine Palmen, . 
So mwolt' ich nah ver Engel Weis 
Grböben veines Namens Preis 
Mit taufent ichönen Pialmen ! 


Doch wil ich gleichwel, weil ich noch 
Hier trage vieles Yeibes Joch, 

Auch nicht gar ftille ſchweigen; 
Mein Herge fell ſich fort unk fort 
An dieſem und an allem Drt 

Zu deinem Lobe neigen. 


gu nur und ſegne meinen 2 
it Segen, ber von Himmel fleuft, 
Daß ich bir ſtetig blübe; 

Gib, daß der Sommer deiner Gnad' 
In meiner Seelen früb und ſpat 
Biel Glaubensfrücht erziche. 
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1. Poeſte. 
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AL 


14, Mad in mir deinem Geifte Naum, 5 


Daß ich dir werb’ ein quter Baum, 
Und laß mich wol bekleiben; 
Berleibe, daß zu deinem Ruhm 
Ich deines Gartens ihöne Blum 
Und Pllange*möge bleiben. 


Grmweble mid 7 Parabeis, 
Und laß mid bis zur legten Meis 
An Leib und Seele grünen, 

So wil ich bir und deiner Ehr 
Allein, und fonften feinem mehr 
Hier und dort ewig bienen, 


4. Abend⸗Lied. 


« Mn ruben alle Wälber, 
Ft? Menihen, Städt’ und Kelver, 
Es ſchlafft Die gange Welt: 

Ihr aber, meine Sinnen, 

Auf, auf, ihr folt beginnen, 

Was eurem Schöpffer wolgefällt. 


2 Wo bift du, Sonne, blieben? 

Die Nacht bat dich vertrieben, 

Die Nacht, des Tages Keine: 

Babr bin, cin andre Sonne, 

Dein Jeſus, meine Wonne, 

Gar beil in meinem Hertzen ſcheint. 

3. Der Tag ift nun vergangen, 

Die gülpnen Sternlein prangen 

Am blauen Himmels.» Saal: 

So, jo werd ich auch ftehen, 

Wann wirb mic beiffen geben 

Mein Gett aus diefem Jammerthal. 

Der Leib, der eilt zur Mube, 

Legt ab das Kleid und Schube, 

Das Bild der Sterbligfeit; 

Die zieh ih aus: dargegen 

Wird Chriſtus an mir legen | 

Den Rod der Ehr und Herrligkeit. 

5. Das Haupt, die Fuß und Hände 
Sind freb, daß nun zum Ende 
Die Arbeit fommen jev, 


e 


rg, freu dich! du ſolſt werben 
om Elend dieſer Erben 
Und von ver Sunden Arbeit frew. 


Nun gebt, ihr matten Glieder, 
Geht, acht und legt euch nieder, 
Der Betten ihr begehrt: 

68 fommen Stund und Zeiten, 
Da man euch wirb bereiten 

Zur Nub ein Bettlein in ver Erd. 


7. Mein Augen ſtehn verbrofien, 
Im huy fine fie verſchleſſen, 
Wo bleibt venn Leib und Seel? 
Nim fie zu deinen Gnaden, 
Sey qut vor allen Schaten, 
Du Aug und Wächter Jfrael! 
Breit aus bie Alügel beide, 

D Jeſu, meine Äreute, 

Und nim bein Küchlein ein: 
Will Satan mich verfchlingen, 
So laf die Englein fingen: 
Dis Kind fol unverleger ſeyn! 1 


9% Nuch euch, ihr meine Lieben, 
Sol beute nicht betrüben 
Kein Unfall, noch Gefahr! 
Sort laß euch rubig fchlaffen, 
Stell euch vie qulenen Waffen 
Umbs Bett, und feiner Helden Schaar! 


= 


5. Dand-Lied vor die VBerkünpigung des 


Briedens, 
1, G@Dttlob nun ift erichoflen 2. 
Das evle Fried- und Arcuben« Wort, 
Das nunmehr ruben follen 
Die ſpieß und fchwerter und ihr Mort. 
Mol auf, und nim nun wieber 
Dein Saitenfpiel bervor, 
D Deutichland, und fing Fieber 
Im behen vollen Ghor! 
Grbebe vein Semütbe, 
Und vande Gott und inrid: 
err, deine Gnad und Güte 3 
leibt dennoch ewiglich! 


Fünfter Beitraum. 











Wir haben nichts verbienet, 
Als ſchwere Straf und groffen Zorn, 
Weil jtets noch bey ums grunet 
Der freche, ſchnoͤde Sünden,» Dorn; 
Wir find fürwar geihlagen 
Mit harter, iharfer Ruth, 
Und dennoch muß man fragen: 
Wer ift, ver Buſſe thut? 
Wir find und bleiben böfe, 
Sort ift und bleibet treu, 
zum. daß fich bei ums loͤſe 

er Krieg und fein Geſchrey. 
Sey tauſend mahl willkemmen, 
Du theure, werthe Friedens Gab! 
Jetzt ſehn wir, was vor Fremmen 
Dein bey ung Wohnen in ſich hab, 
In dir bat Gott verfendet 
AL unſer Slüd und Kent: 
Wer dich betrübt und Frändet, 
Der prudt ihm ſelbſt ven Mieil 
Des Hertzleide in das Herge, 
Und loͤſcht aus Umverftand 
Die gülene Freuden» KHerge 
Mit jeiner eignen Hand! 


. Das brüdt uns niemand beſſer 


In unire Seel und Herg bineim, 
Als ibr, zerftörten Schlöfler, 
Und Stätte voller Schutt und Stein, 
Ihr vormals jhönen Felder 
Mit friiher Saat beftreut, 

Ipt aber lauter Wälder 

Und burre, wüſte Heyd, 

Ihr Gräber voller Leichen 

Und tapffren Helven» Schweiß, 
Der Helden, berer gleichen 

Auf Erden man nicht weiß, 


r Sue trübe deine Sinnen 


Menich, und laß vie Thraͤnenbach 
Aus beiden Nugen rinnen! 
Geh in dein Hertz und vende nad: 
Was Gott bisher geſendet, 
Das baft du außgelacht; 
Nun bat er Ro gewendet, 
Vnd vaterlich bedacht, 
Von Grimm und ſcharffem Dringen 
Zu deinem Heyl zu ruhn, 
Ob er dich möchte zwingen 
Mit Lieb und gutes thun. 


. Ach, lab dich doch ermeden! 


Wach auf, wah auf, du harte Welt, 
Gb als das legte Schreden 

Dich ſchnell und plöglich überfüllt! 
Mer aber Ghriftum lieber, 

Sch unerichrodnes Murhe! 

Der Friede, ven er giebet, 
Pepeutet alles quis: 

Gr mill dir Lehre geben, 

Das Ende naht berzu, 

Da folle ibe ben Goͤtt leben 

In em’gen Fried und Ruh. 


6. Lobgeſang. 


- ZOOM ih meinen Gott micht fingen, 


Solt ih nn nicht froͤlich fein? 
Denn ich teb in allen Dingen, 
Wie fo gut ers mit mir mein. 
Int doch nichts ale lauter lieben, 
Das jein treues Herke regt, 
Das ohn Ende bebt und trigt, 
Die in feinem Dienft fib uben: 
Alles Ding währt feine Zeit, 
Gottes Lieb in GEwigleit. 

Wie ein Adler fein Gefieder 
Ueber feine Jungen ſtredt, 

Alſo bat auch bin und wieber 
Mic des Höchſten Arm gebedt 
Alſo bald im Mutterleibe, 

Da er mir mein Weſen gab, 
Und das ?eben, das ich hab, 
Und noch diefe Stunde treibe. 
Nlles Ding wehrt feine Zeit, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. 


Sein Schn ift ibm nicht zu tbeuer, 
Mein, er giebt ibn für mich hin, 
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Alſo wird au nad ver Pein, 
Mers erwarten fan, erfreuet. 
Alles Ding währt feine Zeit, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. 


Durch fein theures Blut gewin. 
O pu unergrünbter Brunnen, 


Daß er mich vom ew'gen Feuer | 
N 
Wie wil vo mein ihwadher Sein, | 








— —— — —— — — — — 


Db er ſich gleich hoch beileifft, 12. Weil ven weder Ziel noch Ende 
Deine Tieff ergründen koͤnnen. Sich in Gottes Liebe find, * 
| Alles Ding währt feine Zeit, Gn, fo beb ich meine Hänte 
Gottes Lieb in eg zu bir, Vater, ald dein Kin, 
4 Sei Geiſt, ven edlen Rübrer, itte, mwollft mir Gnade geben, 
Sibt er it ia Bert, Dich aus aller meiner Mad | 
Daß er werbe mein Negierer Zu umbfangen Tag und Nacht | 
Durd tie Welt zur Himmelspfort, Hier in meinem gangen Leben, | 
Daß er mir mein Hertz erfülle | Biß ich Did nad dieſer Zeit 
Mit dem bellen Glaubens-Fıcht, Lob und Lieb in Ewigkeit. 
Das des Tores Reich zerbricht | 
Haas Dice toaort feine Bells Johann Frank | 
Alle n fl + 
rn 
s. nn — Der von Gerhardt angeſchlagene Ton fand viel-⸗ 
at er fa recht wol beradht: jeitigen Wiederflang; nur wurde er leider nicht in 
Bi * Seine ch zufehen, * allen feinen Eigenthümlichkeiten —— man 
immt ex 6 nleipialis mot Im OL. verließ allmäblich die volfsmäßige Haltung, welche 
Rat — — feinen Liedern fo große Bedeutung gegeben batte, 
Kömmt mein Gott und bebt mir an, und bildete nur die fubjective Seite feiner Auffaf: 
Grin —— — Keen je a je ei in — 
ng m eine SEN, eifeaus. Ihm amınäditen tebt JZobann frank, 
; ——— eg ag a dejien Lieder aber doch auch ſchon die zunchmende 
ä 2 er mir zum Dienft beftellt; Gntwidelung des fubjectiven Elements verkünden. 
Wo ich nur mein Aug Dinfebre, Derfelbe war am 1. Jan. 1618 zu Guben in der 
Bind ih, was mich mare zu DER: Niederlaufip geboren; er ftudirte auf mehreren Unis 
ee ra verfitäten, darunter auch in Königsberg zu Dachs 
In den Buicen, in ter See, Zeit, der wohl aud auf die Ausbildung feines poe— 
Ueberall it meine Wenve. tifchen Talents von Einfluß war. Nach vollendeten 
eg 9 — — er feine Baterftadt zurüc, berem 
: nen Dienſt er feine Thätigkeit widmete; er wurde im 
a en Der 3. 1648 zum Ratböberrn, 1661 zum Bürgermeifter 
Das ich alle liebe Morgen und 1670 zum Landesälteiten der Marfgrafichaft 
Schaue neue Lieb und Gut. Niederlaufig ernannt, welche Stelle er bis zu feinem 
ee — tt a — Tode am 18. Juni 1677 bekleidete. 
licht aeleitet, wär ich nicht Seine ,‚Teutichen Gedichte‘ (Guben 1674) zerfals 
Aus fo mander Angſt genejen. fen in zwei Theile, „Geiſtliches Zion‘ und „Irdi— 
ih = 58 ia ſcher Helikon“. Die weltlichen Lieder, welche den 
8. Wie f — St . zweiten Theil bilden, erbeben fih nicht über die 
Bölt yon Getzx rası aıket; gewöhnfichiten Erzeugniſſe der Zeit; wie fo vielen | 
Die mich doch mein Febetage Andern ‚fo galt auch ihm der poetiiche Gedanke we | 
— 54 a —— nig, en —9— ‚ und in dem —————— 
ae * ben na unſtvollendung geht er in ſpielender 
2325 —— Künftelei unter, wobei ihm wohl zunachſt die dep 
In bie Kerne weggewendet. nißer Vorbilder waren. Wie Neumark, fo iſt er 
Alles Rang Wil feine Zeit, aber in feinen geitficen Dichtungen ein ganz andes 
“ —* y- im Guigkeit, rer Menſch; fein im weltlichen Liede durd) das Has 
. De: Ser gan — yeuht, ſchen nach fhöner oder, was ihm dafjelbe war, nadı 
Ob es gleich bifmweilen Sünde feltfamer Form unterdrüdtes Talent zeigt fich in 
Thut und aus der Bahne weicht, feinen Hirchenliedern rein und unverfümmert, ob er 
ale * — —— gleich auch in ihnen großes Gewicht auf die Darſtel⸗ 
Bil mein Beblen mit ver Much Iung legt. Aber weil bierin Zutber und die Bibel, 
Und nicht mit dem Schwerte rächen, namentlich die Pſalmen, feine Kübrer find, fo iſt 
Alles Ding währt feine Zeit, der Ausdrud auch bei dem höchſten Schwung doch 
Gottes Eich in Gwigkeit. wahr und innig. Dagegen vermiffen wir ſchon in 
10, Seine Straffen, feine Schläge, ibm die volfsthümliche Haltung der Gerbardtichen 
—— — — ed * Lieder und noch mehr die kirchliche Grundlage; es 
Sehnd e# Zeichen, daf mein Areunt, ift das fubjective (Element noch weit entichiedener 
Der mich licbet, mein gedende, ausgepragt, als bei Gerhardt, er fchlägt chen Töne 
Uns hen has —3 — Welt, an, die im fpätern pietiſtiſchen Liede zur vollen Ents 
Durd das Greupe je im Tende, J—— 
Alles Ding währt feine Zeit, nad) Der Sereimigung Der liebenden und g 
Gottes Lieb in Fmwigfeit. Seele mit Chriftus in einer Weife aus, wie fie dar 
11. Daf weiß ich fürwar, und laſſe mals bei den proteſtantiſchen Dichtern noch unbe: 
Mirs nicht aus dem Sinn entgehn, kannt war. An die Spielereien feiner weltlichen 
dee maß ‚ Gedichte erinnert aber feine Vater-Unſers⸗Harfe“ 
Menn der Winter aufneichnehet, (1646), eine Sammlung von 333 furzen Gedichten 
Tritt ver fhöne Sommer ein: über das Baterunfer, 





1. Poefie. Fünfter Zeit [LM Peitraum, Sodann Branf. Fraut. | 














1. Auf das gen: der — Mariä —5* wir wo amıd mb io 
end, Not ven mad unb To 
= * eh, s Sol mih, muß i Re viel leiden, 
Wir fommen ist mit Freuden Nicht von IEiu fi 
Durd; deines Geiſtes Trieb 5. Gute Naht, O Weſen, 
In dieſen deinen Tempel Da bie Welt erleien, 
Vnd fuchen mit Begier Mir aufaunn nicht ! 
Nah Sımeons Grempel Gute Nacht, ihr Sünden, 
Dich groffen Gott allbier. —— ——* vatt 
ommt n mehr ans Licht! 
2 3 nn * er Gute Naht, D Stoly und Pracht! 
Dabin du dich verbunden Dir jen gang, D Fater- Leben, 
Durch dein Verheiſchungs ⸗Wort ⸗ Sute Nacht gegeben! | 


Se önnft noch beut zu Tage, 6. Weicht ihr Trauer Beifter! 
Sup man bich gleicher Weil’ . | Denn mein Freuden, Meilter, 
—535 trage, | Gius, trit berein. | 
ie bier ver alte Grein. enen, die Gott lieben, | 
3. Seh unfer lang in Wonne, | Fin au) ihr Betrüben 
* helles Licht ın Bein; | auter Zuder jeyn. | 
In Schreden unfre Sonne, | Duld ih ſchon Spott und Hohn, 
Im Greug ein Guaten-Schein, | Dennoch bleibft du auch im Leibe, | 
n Zagbeit Gluth und Flamme, 
In In Reih ein Freuden Strahl, 
In Krandbeit Arge und Amme, 
Gin Stern in Todet-Duabl. 
Grr, laß auch uns gelingen, 
af legt, wie Simeon, 
Gin jeder Chrift fan fingen 


IEju, meine Freude, 


3. Lob» und Dandlier. 


| 
| 
| 
DB, D ihönes Weltgebäute, 
| Mayt efallen, wem bu wilt; 
Deine fcheinbarlihe Freude ) 
| t mit unter Angit — 
Den fchönen Schwahnen Thon enen, bie ben Himmel ballen, 
: „Ale wersen nun mit Bieten Mi id bee Mache: u ie: 
Mein’ Augen zugebrüdt, | Allerihönftes IGfulein! 
| 


4 


7 


Vachdem ich ſchon hienieden 
b erblidt.“ 2. Müden, die der Arbeit Menge 
rg er a Und ver heiffe Straal befhwert, 


5. Ja, Ja! ich bab’ im Glauben 
— Wunfhen, daß des Tages Länge 
Mein IEfu, Dich gelhaut: Werbe durch bie Nacht ver ehrt, 


an fan dich mir rauben, Dab fie nah fo vielen kafen 


Wie hefftig er auch draut. Könten ſanfft und füfle raften: 
30 wetn In kenem Seen, ei Mund IR, be Are Ic, 
nd in bem ! Allerihönftes SEjulein! 
—* — kin aachen, 3. Ach! möcht’ ich in beinen Armen, 
ein Angſt, kein Tod Yazzu So wie ich mir wünfchen wolt”, 
6. Hier blickſt du zwar zu weilen Allerliebiter Scha erwärmen, 
o jcheel und ſchwuel mich am, . So mwolt’ ich bas Teinfe Solo, 
Das oft für Angft umd Heulen Das in Opbir wirb gegraben, 
Ich wich nicht fennen fan; Bist für —* Graögung haben, 
Dort aber wirbs geicheben, | Wenn ich fönte bey bir Ina, 
Daß ih ron Angefict | Allerfhönftes IGfulein! 
| 
| 





Au ingeficht fel \chen 4. Anbre mögen durch vie Wellen 
Dein lumer · klahres Licht. Und Li Wind und Klippen gehn, 
2. Lob⸗ und Dand-Lier. | Ihren Handel zu beftellen 


Und bar Sturm und North ausftehn: 
1. B, meine Freude, | Ich wil meine Glaubens + Blügel 
eines 35* Weite, | Schwingen an bie Sternen » Hügel, 
365 Bier, Gwig dar bey bir zu ſeyn, 
Ab, J lang, ach lange Allesiönftet 36fulein! 
It dem Sergen banac, 5. Tauſendmal pfleg’ ich zu fagen, 


Bad verlangt nad dir. Und noch tetenbene barzu: 





Gottes Lamm! Mein Bräutigam! ’ 
Außer bir fol mir auff dem —— ——— Gr eigen, 
Nichts ſonſt liebers werten! *8 mein beftes Theil, das würte, 
2. Bnter teinen Schirmen u von biefer Leibes- Bürte, 
Pin ich fiir den Stirmen Ja unb ewig umb dich ſeyn, 
ne er frey * Allerſchönſtes IEſulein! 
ap ben Satan muttern, 6. Komm’, O Top, vu affes-Bruber, 
Laf die Welt erichuttern! Komm’, und führe Aal fort! 


Mir ſteht 2 us ben! Loſe meines Schiffleins Ruder, 


8 es le eich Fracht und bligt, Bringe mich in fihern Port! 








Sünv' und Hölle fdhreden. G& mag, wer ba wil, bich ſcheuen, 

dadl wil mich decken. * — vielmehr, — 
3. Trotz dem alten Drachen! enn bir omm id berein 

Are dem Topes- Machen! Au dem ſchönſten IEtufein! 

Irop der Furcht darzu! 7. Ad! daß ich ben _Peibes » Herder 

Tobe Welt, und ſpringe, | Heute noch verlaſſen muſt'. 

Ach flch” hier und finge Und kim’ an ven Sternen. Erder, 

In gar fihrer Rub: Wo das Haus der Freuden ift: 

Wortes Macht Hält mich in Act, Da wolt’ ih mit Wort -Gepränge 

Erd’ und Abgrund muß verftummen Beh der Engel groflen Menge 

Ob fie noch fo brummen. Rübmen beinen ottheit- Schein, 


4. Weg mit allen Schägen ! Allerihönftee IGiulein! 


| 

Du _bift mein Grgögen, " 8. Doc, weil ich bie Seelen-Auen 
1 
| 


I6in, meine Luft! Und ven guldnen Himmels Saal 
Weg, ihr eitlen Ehren! Ipt nicht Fan nah Wünfchen — 
Ih mag euch nicht hören, Sondern muß im Thränen Thal 

















j Fünfter 


Bon 1625 





Noch am Kummer» Faden jpinnen, 
Gy! fo follen meine Sinnen 
Unterbeh doch bey bir ſeyn, 
Allerihönftes IEiulein ! 


Jakob Schwieger. 


Wer ſich im 17. Jahrh. von der durch Opik ans 
gebahnten Didytweife entfernte oder die Spielereien 
der Pegnitzſchäfer nicht nahabmte, und Natur und 
Wahrheit mit Phantafie vermäblen wollte, der 
wurde entweder nur nebenbei und aus zußern Grüns 
den genannt, wie Rlemming, oder verhöhnt und 
verfolgt, wie Zefen, oder blieb auch ganz unbeachs 
tet, wie Greflinger und der Dichter, den wir jeßt zu 
befvrechen haben, Jakob Schwieger (oder 
eu wurde im zweiten Viertel des 17. 
* n Altona geboren, wo er wahrſcheinlich 
eine erite Bildung erbielt. Gegen 1650 finden wir 
ihn in Wittenberg, wo er fich ohne Zweifel der Ibeos 
logie widmete, da er fi fpäter in Stade uls Pre: 
diger verfuhte. Im J. 1654 ging er nach Ham— 
burg, wo er unter dem Namen des „Flüchtigen““ 
in die Deutichgefinnte Genoſſenſchaft und fpäter als 
„Filidor der Dorferer‘ in den Elbfhwanenorden 
aufgenommen wurde. Dort fcheint er von dem Er: 
trage literarifcher, namentlich poetiſcher Arbeiten 
gelebt zu haben, welche jedoch nicht über den Kreis 
des Gelegenbeitsgedichts hinausgingen. Wahr: 
ſcheinlich weil ihm dieſe Thätigfeit ein binreichendes 
Austommen nicht gewährte, nabm er im 3. 1657 
Dienfte im Heere des Königs von Dänemark, und 
zog mit demfelben nadı Polen. Zwar kehrte er 
ſchon am Ende des nämlichen Jahres wieder nad) 
Hamburg zurück, aber das rege Xeben und Treiben, 
das er num aus eigener Anichauung batte kennen 
lernen, noch mehr vielleicht eine glübende Leidens 
fchaft, die fein Gemüth 
baben fcheint, hatte auf fein Talent die wohltbäs 
tigite Wirkung gebabt, und feine während feines 
Kriegerlebens entitandenen Gedichte find weitaus 
allen feinen früberen Berfuchen vorzuziehen, und 
auch feine fpäteren ſtehen ihnen meiſtentheils nach, 
was fid daraus erklären läßt, daf fie zum größern 
Theil nicht freie Erzeugniffe feines inneriten Xebens, 
fondern gebotene Gelegenbeitsgedichte waren. Denn 
es ſcheint, daß er feit feiner Rückkehr aus Hamburg 
wieder zu dichterifchen Yobnarbeiten feine Zuflucht 
nehmen mußte. Zwar darf man nach der Aufchrift 
in feiner „adelichen Rofe’ annebmen , daf er gegen 
das Jahr 1659 eine Anftellung in Glückſtadt gefuns 
den babe, allein dieſe mag wohl nur vorübergehend 
geweien fein. Ob er fpäter am ‚Hofe = Nudolitadt 
gewefen und er überhaupt derfelbe Filidor ift, von 
welchem Dramen erhalten find, iſt kaum wabrichein: 
lih; von feinen übrigen Lebensumftänden iſt aber 


Nichts weiter befannt, und felbit die Angabe, daß | 


er im J. 1665 aeitorben fei, berubt wohl nur auf 
ungegründeter Bermutbung, da noch im 3. 1667 
eine Echrift von ibm unter dem Titel „ Kilidors 
erftentflammte Jugend“ zu Kopenbagen im Drud 
erſchien, und es tft gar nicht unwabrfcheinlich,, dan 
er, der Holiteiner, der zudem in dänifchen Kriege: 
dienften geftanden, fi nad Dänemark gewendet 
babe, wo vielleicht näbere Nachrichten über ibn zu 
erbalten wären. 

Seine früheren Gedichte („Liebesgrillen“, 2 Tb. 
Hamb. 1654— 50; „des Flüchtigen Nüchtige Feld⸗ 
rofen‘“. Ebeno. 10655 u. f. w.) find zwar immer 





Pr diefer Zeit erfüllt zu | 


Beitraum. bis 1725. 
beſſer, als die der meiften übrigen Dichter, von des 
‚ nen ibn nur wong: an Leichtigkeit und Wobllaut der 
Darftellung erreichen; er ift felbit in feinen eriten 

‚ Berfuchen einfacher und natürlicher, als man es das 
mals zu fein pflegte; und wenn er auch nadı der 
Eitte der Zeit ein Schäfergewand anlegt, fo bleibt 
er doch dem affectirten Beten fern, Das fich fonit fo 
gern damit verband. Bei alledem verbreitet ſich 
über dieſe erften Gedichte eine gewiſſe Kälte, welche 
nur zu ſehr daran erinnert, daß fie nicht aus feinem 
Innern famen, fondern durch äußere, ihn kaum bes 
rübrende Gelegenheiten hervorgerufen worden was 
ren*). Dies wird aber aus der Bergleihung ders 
felben mit feinen fpäteren Gedichten recht erfichtlich, 
namentlich denen, welche er während feiner dr 
rifchen Laufbahn dichtete und unter dem Titel „Ge— 
barnfchte Venus“ (Hamb. 1660) beraudgab. In 
diefen it Leben, Wahrheit und Natur, und man 
bedürfte feiner Verfiherung nicht, daß er darin 
feine und feiner Rreunde verliebte Gedanken, furz« 
ee Begegniſſe und Erfindungen erzäble, um 
ur ag ar zu gelangen, daß fie aus der le— 
endigen Wirklichkeit —— en find. Denn 
die Wärme und Innigkeit des Gefühls, die darin 





berrfcht, die oft überrafchende Zartpeit der Empfins 
dung, die Friſche und Lebendigkeit, mit welcher er 
die Auftände des Herzens darſtellt, kann nur aus eis 
ner von wirfficher Leidenſchaft erfüllten Seele itrös 
men. Wie der Glaube und das Gottvertrauen in 
Neumarkt den dichterifchen Funken entzündete, ſo 
bat ihn die Liebe zum Dichter gemacht **). Aller 
dings hat er nicht die Tiefe des Gefühls, welche wir 
an Flemming bewundern, eben fo wenig befigt er 
den unerkhöpflichen Gedankenreichthum deſſelben, 
noch die bildende Dichterfraft, welche in allen Er» 
jcheinungen des Lebens das poetifche Element ber: 
ausfühlt und es befruchtet ; aber iſt Schwiegers Tas 
lent auch viel beichränfter, fo iſt es in dieſer Bes 
ſchränkung immerbin bedeutend und erfreulich. Ber 
fonders gelingt ihm das Liebeslied, das fich bei ibm 
meiſtens in beiterer Friſche und Lebendigkeit bes 
wegt, aber auch öfters in erniteren Tönen Klingt. 
Doch ift fröhliche Heiterkeit und Yebensluft der 
Grundzug feines Charakters, und er fingt daber am 
liebiten von den Freuden der Liebe, von Kuß und 
Umarmung im Schatten der blübenden Bäume, von 
beimlicher Zufammenfunft im Garten oder auf der 
einfamen Wiefe. Unerſchöpflich iſt er in den Auf: 
forderungen, die Zeit der Liebe und Jugend zu bes 
nußen und dem Genuß fich hinzugeben, welchen die 
Welt und das Yeben darbietet. Freilich überfchreis 
tet hiebei fein kecker Mutbwille oft die Gränzen des 
Anſtands, wie er denn ausdrüdlich bemerkt, dap er 
— dieſer Art nur für ſich allein geſchrieben 
abe. 


1. Wer kuͤßt pie greifen Haare? 

| 1. LAS uns, Kine, ver Jugend brauchen, 
Weil uns noch die Schönheit blüht! 
Wenn die Geiſter einft verrauchen, 


| ) Ich bezeuge e8 vor Jedermann,“ jagt er ausbrüd- 
lich im Vorworte zum zweiten Theile ber ag 
„daß fein einziges Lieb darunter zu finden, weldes ich 
fire mich einer einzigen Jungfrau zu gefallen verfertiget.‘ 
Bielmehr, fügt er binzu, habe er feine Gedichte nur feir 
nen Freunden zu Willfahrung aufgelegt. 
“+, ‚Strads bin ih ein Poete, Wenn ihrer Wangen- 
röhte Im weißen Alabaſter blict“ — — „Ach bin ein 
| Jungfernlieber, Die Junge gebt mir über, Bon dem, was 
ans bem Herzen quillt.“ iebe, der Poeten * ftein.) 








Wer begehrt dann unfern Kuß? 
Nim fie an, der Roien Früchte, 
Gh’ ihr Blatt verwelken muß. 


Ob vie Alten mürriich zanden, 
Nehmen fie der Freuden wahr, . 
Muß man drum mit ibnen franden? 
Nein, ich acht’ es nicht ein Haar. 
Sollte der mih Sitten lchren, 

Der bereits hat aus gelehrt? 

Dann werd’ ich mich auch befebren, 
Wenn mein Alter fi verfebrt. 


. Die befüßten Früblingstage 
Lauffen flügel»fchnelle fort; 
Denn fo bilfft uns keine Klage, 
Kein erfeufgend Bitte» wort. 
Sie gevenden nie zurüde, 

Wat bin ift, pas bleiber bin: 
Dieß berubt auf einem Blide, 
Das ich froh und traurig bin, 


. Drum, fo braub, mein Kind, der Zeiten, 
Weil vie Zeiten grünend ſeyn! 
Was ung bleibt, ſeyn Traurigfeiten, 
Gehn uns diſe Zeiten ein. 
Gy, wie plößlich komt bie Stunde, 
Das uns Klstho in der Gil’ 
Scieft die Rofen von dem Munbe 
Durch des Todes Frevelpfeil. 
So fey mit ven Scharlach- Wangen, 
Shine, ferner nicht zu tbeu’r, . 
Lindre meiner Dval Verlangen, 
Kühl', ach kühl' ver Liebe Feu'r! 
Mo von den beſußten Fluthen 
, Deines Zucker⸗Mundgens Naf 
Mir kein Thau ift zu —— 
Werd' ich noch vor Abends blaf. 
Gieb zwei Küfichen, gieb mir eines, 
Soll es ja kein mehres ſeyn; 
Gieb mein Schag, mir nur nicht feines, 
Wiltu mich dem Tobten » Schrein 
Auff ein wenige noch erſparen. 
Was migt den ein kalter a. 
Wann ic auff der Leichen» Bahren 
Deiner Reu' erft warten muß? 


2. Vergißt mid Sie nur nit. 
- ZENS frag’ ich nach den Trauer + fahnen, 
Was nad den Wapen vieler Ahnen, 
Und ob mich denn ein Marmor ziert, 
Wenn einftens zu den blaffen Schaaren 
Mein Geift ift übern Flup gefahren, 
Bor uns der Ehre Sucht nicht rührt? 

. G8 mag auch, wer da will, beklagen, 
Mag fauer ſehn und Seide tragen, 

Ich achte nicht dei Pöfels Spiel: 

Hin, Bilivor! nur bingeftorben, 

Bleibt nur dein Nachrubm unverborben 
Bey Mofilis, ver Reime Ziel. 


. Ich weiß, es werben beine Zeilen 
Bey ii nicht zum vergeflen eilen, 
Sie wird dich lefen Tag und Nacht 
Und fagen: „Was ift bier neichrieben, 
—* ilivor aus treuem lieben 

uff unfer beyder Brunft erdacht. 


3. Wer tröftet mich num? 


- &8 bielte mid; das Morten »Tand, 
Wo Zontius zu Bette gebet, 
Die Segen war mir unbefand, 
EM fremter Steig mit Schnee verwehet: 
a ftund’ ich auß ** und Noht, 
Ge ſtritten mit mir Furcht und Top, 
Der ſcharffe Sebel ver Barbaren 
In offtere um mein Haupt gefahren. 
. Gradivus lieh mich feiner Bub 
In vielen Nächten nicht genieſſen 
Du Bug, und firenges Maſau bu, 
br werbet mir es zeugen müſſen. 
och hab’ ich in fo vieler Müp, 
Angſt, Sorg' und Furcht geflaget nie, 
Warum? Der Stern der Fröligleiten, 
Rofille, leuchtte mir zur Seiten. 


Fre m re nn 


Fünfter Beitraum. 


Roſill' in mir Gewerb und Kauf, ' 








Freund, Gitern, Baterland und alles, 
Bey ix et ih all Glen» auf, 

Ben ibr befürcht’ ich feines Falles. 
Will fie, ich geh mit ihr zur See, 

Wann Sturm und By, pie auff der Höb; 
Sch wage nich in ferne Wüſten 

Und wohne, wo die Schlangen niften. 

aut bilt mich ein beqweemer Ort, 

Mich kühlt ein Zefyr auß ver Gehre, 

Sch bin bevienet fort für fort, 

Mir mangelt nichts an Gunft und Ghre, 
Doch wird mir mein Gefichte u 

Der Augen Lauge macht mid naß, 

Ih bin ein Schäm und Schein zu nennen, 
Und fan mich jelber faum erkennen. 


. Der weite Weg, der mid von ihr 


In fo geichwinver Zeit verfioffen, 
Gntäbert meines Leibes Zier, 
Ich gleiche Leten ag. enoffen, 
Weil ich fo mander jüffen Luft, 
Des Kuſſes, der beliebten Bruft 
Auff ewig, ach! in dieſer Erden 


, Muß mangeln und berauber werben. 


war bin ich, fchlechter Menſch, nicht wehrt, 
af ihr, der Schönen, meinetwegen 

Ein einig Seuffzgen nur entfährt, 

Sich mög ein Trähnenströpfchen regen; 

Doch will ich ſchweren, daß fie fi 

Mebr qwält und Ängftigt, weder ich: 

Ah! möcht’ ih doch nur bey ihr ſtehen 

Und ihr Betrübnif an» mit ſehen. 


« Glüfffelig ift der, welder fan 


In Gegenwart der Liebiten weinen. 
Glukkſelig ift, wer fichet an, ö 
Wie ihr Herz auch nicht ſey aus Steinen. 
Ach weiß Hit, mas bie tbräbßnenjaat 

Kür ftille Freuden in fich bat, 

Wenn fie fich läßt zufammeniprengen 
Und treulic in einander mengen. 


. Nun, weil ih nicht fan um fie fein, 


So find mir biefe zarten Welver, 
Die Elit au nichts räumen ein, 
Iheffalfen fhmwarz-vergiffte Wälder, 
Klbr nie tabin, Südweiten-wind, 
Wo bie Rofille Blumen bindt, 

Ich wil mein Schiffgen allen Wellen 
Ganz unverjagt entgegenftellen, 


4. Felder⸗Freyheit. 


« Die Freud' hat ſich auffs Sand begeben, 


Was mach' ich in ver Stat? 

Gin Narr ift, wer allbier zu leben 
Sich überrebet bat. 

Auf! fpannet am den leichten Wagen, 
Ih wil hin zu Roſillen jagen. 


Das Lach ⸗geſicht der Gharitinnen ° 


Giebt ihr ein Luſt⸗geleit: 

Auf! trag mich, Aegaſus, von binnen 
Au ihrer Freunpligfeit; 

Mas act’ ich vieler öven Gallen, 
Wenn fie die Rofilis nicht fallen ? 


. Selbft Benus wil zur Hirtin werben, 


Mu fie ver Schaafe wacht, 

Der Amor fleuget um bie Heerden 

Und treibet ein zu Nacht. 

Gr weiß mit Melden um zu neben, 
Und lernt den fchlanfen Diülde dreben. 


. Solt’ id mich denn bes Pflügens fhämen, 


Wenn fie mir Gffen bringt? 
Mich um bie Bauer.arbeit grämen, 
Wenn fie zu Abend fingt 
Gin Lied, das jene a Belter 
Der Echo ſchikken in die Waälder? 
Jegt brennt der Sonne heiffe Kerze 
Im wilten Hundes. ftern; 
Was acı ih Hige, Schrunten, Schwärge, 
Iſt mir mein Kind nicht fern. 
Ben ihr und ihres Hammels Glocke 
Schmedt mir, was ih in Wafler brode. 
du Delpbi ſchwieg die Vytho ftille, 

{8 Phobus war entbrandt, 
Ihm liebt Admetens Schaaf -gebrülle, 
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Jakob Schwieger. 


Als Amor ibn verbant; 
Aus Liebe pflegt’ ein Gott ber Heerken: 
Solt' ih denn nicht ein Schäfer werten ? 


7. Um Rofilis, um meine Schöne, 
Um welch' ih eine Stat 
Nicht nur, beſondern alles höne, 
Was Mill’ und Mauern bat? 
Meg, Mempbis, weg! weg alle Schlöffer! 
Nofillens Bauern⸗hauß ift gröffer. 
8. Die alte Welt wohnt’ in ben Hütten 
Und aß die Eichel⸗ End . 
Abr Trund ftand allen in der Mitten, 
Gin Brunn und beiler Fluß. 
Da bat ſich Phillis beigeieget, 
Und frei mit Koriden ergepet, 
9. Da war fein Hüter, der die Pforten 
In barte Riegel ſchloß 
Die Ärenbeit war an allen Orten 
In ihrer Freyheit groß. 
G8 liebt’ und berkte fich ein jeber: — , 
Kommt, ihr Gebräuche, fommt boch wieber | 


5. Nadtglüd. 
1, Wlllfommen, Fürſinn aller Mächte, 








Bring der Sil te, 
Willlommen, Mond, aus büftrer Bahn 
Vom Dean! 
Dies ift die Nacht, vie taufend Tagen 
Sr fan fagen, 
Weil mein a 

ier in Priapus Platz 2 : 

einen wird, zu ftillen meine Bein: 
Wer wird, wie ie wol fo beglüffer ſeyn? 
2. Beneivet, himmliſche Laternen, 


Weiß -geflammte Sternen, 
Mit einem ſchelen Angeficht, 

| Ab, mich mur nicht! 5 

| Kein Menſch, als ihr nur, möget willen, 
Wie wir kuſſen. 


Alle Welt 
&: feine Ruh' benelt; 

ir beyde mur, ich und mein Kind, find wach 
Und Flammen, ibr, an Bronteus Melden »dacı. 


3, Es fäufelt Zefor aus dem Weſte 
Durch Bomonens Aefte, 
Es jeufget fein verliebter Wind 
Nah meinem Kind. 
Sch ſeh' es gerne, daß er jpichet 
Und fie füblet, 
Weil fie mir 
Bolgt durch die Garten-tbür, 
Und voppelt den — Liebes» trıtt: 
Bring, Weit, fie bald, und taufend Küſſe mit 
4. Was werk’ ih, wenn fie fümmt gegangen, 
n doch erftlich fangen ? 
Küff’ ich die Hand, die Bruft, den Mund 
Zur felben Stund’? 
Ich werd’, ich weiß, fein Wort nicht machen; 
Se viel Saden, 
i Die an Bier 
Den Göttern geben für, 





Und auff dieß Schöngen ſeyn gewendet an, 
Grftaunen mich, daß ich nicht reven fan, 
Komm’, Flora, fireue dein Bermügen 
Dabin, wo wir liegen! 

Es fol ein bunter Rofen » hauff' 

Uns nehmen auff 

Und Venus, du fett in den Myrthen 

Uns bewirtben, 

Bis das Blut 

Der Moͤht' hervor fih tbut. — 

Was Schein ift das? Die Schatten werten Har: 
Still, Lauten-Hang! Mein Liebgen it ſchon dar! 


Katharina Regina von Greiffenberg. 


Unter den Dichterinnen des Zeitraums verdient 
neben der ſchon genannten Sibylla Schwarz vor Als 
len Katbarina Regina von Greiffenberg, 
Rreiberrin von Sevfienegg. gar St i zu 
werden. Diefelbe war im 3 1633 zu Sevßenegg 
in Defterreich geboren ; fie verlor ibren Bater fhon 
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frühe und wurde von ihrem Oheim erzogen, der ihre 
—* zur deutſchen Dichtkunſt mit Theilnahme 
pflegte. 
wo fie auch ibren gewöhnlichen Aufenthalt batte. 
‚ Im 3.1676 wurde Ne in die Deutichgefinnte Genoſ⸗ 
ſenſchaft unter dem Namen „die Tapfere“ aufge 





meifterin der zweiten oder Lilienzunft war. Sie 
farb, wahrſcheinlich unverheiratbet, zu Nürnberg 
im 3. 1694. 


—D 





Rudolf von Greiffenberg, Freiherr zu Seyßeneg 
ohne ihr Wiſſen unter dem doppelten Titel: .Geiſt⸗ 
liche Sonette, Lieder und Gedichte zu Gottfeeli« 
gem Zeitvertreib“ und „„Der Zeutichen Uranie 
Simmelsabftammends und Himmelsauffflammender 
Kunft-Klang und Geſang“ (Nbg. 1662) herausge⸗ 
geben; nach letzterem Titel wurde fie felbit häufig 
die „deutfche Uranie‘‘ genannt *). Die Sammlung 
zerfällt in zwei Theile, von denen der erite 250 Sos 
nette, der zweite, „Runit» Gefang“, fünzig Lieder 
enthält. Alle ihre Gedichte find von wahrer, innis 
E Frömmigkeit durchdrungen, vorzüglich begeis 
ert fie das feurige Verlangen, Gott, feine All 
macht, Weisheit und Güte zu —— Am höch⸗ 
ſten ſtehen ihre Sonette, in denen ſie einen großen 
Gedanken- und Bilderreichthum bei kräftiger und 
reicher Sprache entfaltet. Die meiften find in 
Alegandrinern a ‚einige in Daktylen, doch 
erreichen diefe bei dem für das Sonett unpaffenden 
Rhythmus die andern weder an Kraft, nod an 
Schönbeit der Darftellung. Am böchiten ftebt fie, 
wenn fie ibr lebendiges Sottvertrauen ausfpricht, 
oder des Allmächtigen unerfchöpfliche Gnade in fei« 
nen Werfen bewundert, wo fid dann die innigite 
Empfindung zum Ai ubelgefang erbebt. We⸗ 
niger befriedigend, obgleich immer noch von dem 
Talent der Dichterin zeugend, find die Sonette, 
welche Darftellungen aus der heiligen Schrift, na— 
mentlih aus Jeſu Lebens» und Leidensgeichichte 
entbalten. Ihre Lieder erbeben fich nicht zu dem 
—— Ton der Sonette, ſie fließen ruhiger 
und ſind einfacher in Sprache und Darſtellung; aber 
auch ſie ſind von tiefem religiöſen Gefühl erfüllt, 
welches von dem Streben nach künſtlicher Form kei⸗— 
neswegs zurüdgedrängt wird, fondern vielmehr in 
ante: und durch fie zur lebendigen Erfcheinung ges 
angt. 


1. Auf GOttes tieffe Wunder-VBerzudung. 
WULs an dem Meergeftadt ver Wunder ich fragiret 

und in Betrachtung mich ver tieffen Tief vertieft, 

bedunckt mi, day ein Schall mir aus den Wellen 


„Di bat des Himmels —* dieſem Fluß ge⸗ 


übret, 
Das unergrünplich werb fein Gr rund gefpüret, 
Kein Anker oder Bley ben * 32 trifft; 
doch mit dem Glaubenskahn er glücklich wirb beichifft: 
‚ein ferne Reiß zum Preif des Himmels dir gebühret, 
| Die Wallfiſch feiner Kraft ein groffe Waflerquell, 
| Daß ih dein Schiff empor San beben, ſchnell er» 
effen: 
Der munber- wellen - ſchwall om es fo ſtark fort 
eſſen, 

Dat deinem Sinn«begrieff fein Glückes lauff zu ſchnell 
Jetzt ſey bir unſre Flut ein fpiegel feiner zier, 
Dann werd’ ein Fluß, daß fü * Nachwelt ſchan 

in dir.“ 








*) NAudı nannte man fie zuweilen vie „teutiche Glio 
des INerfirander‘‘, ein Name, mit bem fie zuerft der Brei- 
ı berr von Stübenberg bezeichnet hatte, 
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Wahrſcheinlich lebte diefer in Nürnberg, | 
nommen, in welcher fie Obervorfigerin und Zunfts | 


| 
Ihre Gedichte wurden von ihrem Obeim Hans 





| Zu Zeiten bringt der 





I. Poeſie. E 





2. Das vermehrte Berlangen. 


Geeichwie der Wind fi pflegt gemälig anzufangen, 
und mehrt fid; mehr und me Lu 1 er mit greffem 
a 
Die dicken Büih durchdringt und braufet überall, 
weil immer fort mehr Dämpff’ und Lüflt ihm zu- 


gepanaen: 

Alſo vermehrt fih auch, HErr IGju, mein verlangen 
nach dir, bieweil e# mehrt ver Öinaben-ftarfe Schwall, 
Der im Gedaächtniß fand den Lobes-Wicterball, 
vaß aus dem —* fie ver hell -erllingung rangen. 

Wind auch Regens Fruchtbarkeit: 

ingleichen GOttes Gnad ber Amteswerf gedeyen; 
bißweilen würket er die Sonnenklare Zeit, 

Wie dieſe uns auch Fan herzinniglich erfreuen. 
Der Wind bat in dem Wald nie fo viel Laub bewegt, 
als GOttes Snap in mir hat Hoffnungs.-Troft erregt. 


3 GDtt-lobende Früblings-Luf, 
Jauchzet, Bäume! Bögel finget! banzet Blumen! Bel» 


ber lacht! 
ipringt, ihr Brünnlein! Büchlein raufcht! fpielet, ihr 
gelinden Winve! 
walle, Luft-bewegtes Träid! Be „ariffe, fliet ge 
inbe! 


win 
opffert Lob · Geruch dem Shöpffer, der euch friſch und 
neu gemacht! 
Jedes Blüblein fen ein Schale, —— Lob⸗Opffer ihm 
ebracht, 
jedes Gräslein eine Seul, ba ein Nament-Ghr man 
ne; 
an bie neubelaubten Aeſtlein, GDttes 5— — 
man 
das, fo weit fein Güt ſich ſtredet, werd' auch feiner 


r gedacht. 
Du vor alles, Menſchen Bolt, feiner Site Ginfluf Riele, 
aller Lieblichleit Genieffer, *77 wo der Wun- 
derflu 
endet unb zu gut verwenbet feinen Licb-verqulten Guß, 
GDtt mit Herz, Hand, Sinn und Stimm lobe, preiße, 
dicht” und fpiele 
Laß vor Lich’ und Lobes- Bier Mubt und Blut zu 
Koblen werten, 
lege Lob und Danf barauff Sort zum füllen Rauch 
auff Erten, 


4. Neu Jahr⸗Lied. 


1. Hirr IGſu! Hilf das Jahr anfangen 
mit Gottes. Furcht und wahrer Lich! 
ac laffe mid nur wich verlangen, 
daß alles, was ich wurf und ub, 
eriprüß zu deines Namens Ehr! 

Ah IEſu, mir nur Dis gewähr! 


2. Grfüll, o Hort, mein Herz mit Glauben, 
Die Seele mit dem bödften Gut, 
Das feine Macht noch Lin könn’ rauben, 
mit Seiftes-Freud den blöben Muht, 
den Mund mit deines Mamens Ehr' 
in Freud und Leid: HErr, mich gewähr! 


3. Nicht meine Füh in deine Were, 
zu wanblen auf der Tugend» Bahn, 
und zeige mir die fchmalen Stege, 
darauf man langet Himmel an; 
rät meinen Gang zu beiner hr’ 
und führ ihn aus: Härr, mich gemähr! 


4. HGrr, laß mein offt-erfeufztes Flehen 
gelangen doch vor deinen Ihren, 
und mir Elenden Hülf geicheben, 
daß mir aufgeh ein Gnaden⸗ Sonn. 

Eſu, mich diß Jahr gewäbr 

deß, mas bier bient zu Ries Ghr! 

5. In beine nie-verfante Güte 
befehl ih Seel, Ehr, Leib und Freund; 
durch deine Allmacht uns behite, 
befehr auch gnädigft unire Feind. 
Ah, es gereicht zu deiner hr 
und unfrem Heil: brum mid gewaähr! 


Wann dir, zu proben mich, bellebet 
an irgend einem Unglüud. Stein, 
auf daß mein Glaube werd neüber, 
fo giebe, vaf er rein mag ſehn, 
daß fih mein Greug zu beiner Ehr' 
erfireden muß! O mid gemwähr! 


— 
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v. Hoflmanndwaldau, 


7. Ja furz, all meiner Sinne finnen, 
des Herzens Wunfch, der Lippen Wort, 
der Hinde Werd, all mein beginnen, 
gereiche bir, 0 bödhiter Hort, 
u deines füffen Namens Gbr’! 
n allen mid biß Jahr gewähr! 


5. Wibertritt. 
1. BNITUE ift mein täglih® Brov: 
b, was Freuden⸗Hungers⸗Noht! 
Lieber litt ib Huns er icht, 
als ich ih fol taglich Brod. 

2. Täglich fürmen auf mich ein 
Bopbeit,, Unluft, einfam Bein: 
doch verfüft die einſam⸗ Bein, 
was mir giebt der Himmel ein, 

3. Difft treibt mir das Ungelüf 
alle Luft und Freud zurud; 
boch treibt wider offı zurüd 
Herz und Mubt bas Ungelück 

4. Wann ich fo viel leiden muß, 
it mir Tugend oflt ein Buß: 
Leib boch willig foldhe Buß, 
die mich letzlich frönen muß. 

5, Ich lin’ als ein Tugend «Helv 
mit der Boßheit offt zu Feld: 
wann ich dann behalt das Feld, 
frönt fie mich als einen Helv, 


6. In dem fauren Unglüds-Meer . 


wird mir offt das Schiffen fchmer: 
Ich ftürg mid, wirb mir's zu ſchwer, 
aus in GOttes Gnaden-Meer. 
7. Wann die Trübfal Wolfen fehn, 
Als ob fie wolten nider gehn 
fan ein Freuden ⸗Sonn aufgebn, 
wann wir fchon Fein Anzeig ſehn. 
8. Wann mir wanfet Mubt und Herz, 
und mich brennt ber Kummer⸗Kerj, 
fan mir doch vie Geiſtes⸗Kerz 
Krafft-anflammen Mubt und Herz. 


Ehriftian Hoffmann von Hoffmanns: 
waldau. 


Wir gelangen nun zu einem Dichter, der der deut⸗ 
ſchen Poeſie eine neue, einflußreiche Wendung gab, 
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eine Wendung, die jedoch mehr durch den mächtigen 
Gegenfaß wirkte, den fie bervorrief, und aus wel: 
chem fich die fpätere Blüthe der Poeſie entwidelte, 
| als durch ihre eigene Bedeutſamkeit, obgleich auch 
diefe nicht zu verfennen ift, was ja fchon daraus 
bervorgebt, daß fie eine Zeitlang zur ausſchließ— 
lichen Herrſchaft gelangte und die frühere ganz au 
rüddrängte. Wir haben die Stellung und den Eins 
fluß diefer neuen Schule ſchon in den einleitenden 
en angedeutet, wir werden in den fols 
genden Zeilen noch näber Darauf eingeben können. 
Ghriftian Hoffmann von Hoffmannss 
waldau, geb. den 25. Dec. 1618 zu Breslau, bes 
fuchte — die Schulen feiner Vaterſtadt, ſpäter 
das Gumnafium zu Danzig, wo er in Opiß einen 
tbeilnehmenden Führer in feinen dichterifchen Ver: 
fuchen fand. Später bedog er die Univerfität Ley— 
den, von wo er im Gefolge eines Füriten von Tre: 
monvifle die Niederlande, England, Frankreich, Jtas 
lien bereifte. Ueber Wien nad Haufe eg 
gef! es ibm in der Heimat nicht; in dem Treis 
en der vornehmen Welt, das er in feinem ganzen 
Glanze, aber wohl auch in aller feiner Sittenlofig- 
keit hatte fennen lernen, war ibm der Sinn für das 
einfachere Leben in der Heimat verloren gegangen 
und er hätte die Einladung des faiferlihen Ge 
fandten von Greiffenklau, ibn nad) Konftantinovel 
au begleiten angenommen , wenn ibm fein Vater die 
Erlaubniß biezu ertbeilt hätte. Um ihn an die Hei— 
mat zu feifeln, bemühte fich diefer, ibm eine Ans 
ftellung zu verfchaffen, die feinen hoben Anſprüchen 
genügte, und es gelang ibm auch; obgleih Hoff: 
mannswaldau das gefepliche Alter noch nicht hatte, 
wurde er fhon im Jabr 1646 zum Rathsherrn der 
Stadt Breslau ernannt. Er rechtfertigte die Ems 
pfehlungen feines Vaters und das in ihn gelegte 
Vertrauen auf das Vollkommenſte, indem er in ſei— 
ner Amtsführung eben fo viel Eifer, als Rechtlich— 
feit und Gumanität an den Tag legte. Seine ers 
folgreiche Thätigkeit fand auch lebhaft Anerfennung 
bei feinen Mitbürgern ; er wurde mehrmals in wid 
tigen Gefchäften an den faiferlichen Hof nad) Wien, 
woerim Jahr 1657 den Titel eines kaiſerlichen Raths 
erbielt, gefendet, und in demfelben Jahre wurde er 
zum Präfes des Bresfauifchen Raths, fo wie zum 
Director des Königl. Burglehns Namslau ernannt. 
In diefer Eigenichaft farb er den 18. April 1679. 
Seine Gedidhte gab er erft er Fahre vor feis 
nem Tode heraus (.‚Deutfche Ueberſetzungen und 
Gedichte, Breslau 1673), und er hätte fie wohl gar 
nicht veröffentlicht , wenn er nicht von „etlichen vors 
wißigen Leuten“ dazu genöthigt worden wäre, die 
mebrere feiner Arbeiten und zwar nach fehlerhaften 
Abſchriften, durch den Drudf bekannt gemacht hats 
ten. Aber diefe von ibm veranftaltete Sammlung 
entbielt bei weitem nicht alle Gedichte, welche er 
feit feiner ae abgefaßt hatte; „die Luſt Ges 
dichte“, berichtet er felbit in der Vorrede, „ſo noch 
unter meinen Händen liegen, babe ich, zu ungleis 
chem Urtheil nicht Anlaß zu geben, mit Fleiß zurücke 
—— maſſen denn auch viel dergleichen meiner 
oetiſchen Kleinigkeiten allbereit in unterichiedenen 
Dies find nun freilich zum Theil 





Händen fern." 


| gerade diejenigen, in denen ſich fein dichterifcher 


barafter am entſchiedenſten ausivricht, und durch 
welche er auch vorzugsweiſe berühmt geworden war. 
Nach feinem Tode gab zwar Neukirch eine ziemlich 


‚ große Anzahl feiner bis dahin ungedrudten Gedichte 
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beraus*); allein theils find ihm manche zugefchries 
ben, die von Andern berrübren, 3. B. einige von 
Beffer, tbeils bat Neukirch auch nach eigenem Ger 
ftändnig manche Veränderungen an denfelben vors | 
genommen. Nidyts deito — bleibt dieſe Samm⸗ 
lung eine Hauptquelle für die Kenntniß des Dich— 
ters, wenn fie nur mit der möglichſten Borficht ges 
braucht wird **). 

Hoffmannswaldau zeigte Schon fehr frühe Luft 
und Liebe zur Dichtkunſt; im neunten Jahre las er 
den „Theuerdank“ mit großer Begierde und lernte 
daran die Sylben zählen; fpäter lernte er Opitz fen- 
nen, „deſſen Schreibart mir fo wohl gefiel,“ fagt er 
in der Borrede zu feinen Gedichten, „daß ich mir auß 
feinen Egemveln Negeln machte und ben Vermei— 
dung der alten rohen Deutfchen Art ſich der reinen 
Lieblichkeit, fo viel möglich gebrauchte, biß nach— 
mabls id) auff die Lateinifchen, Welfchen, Frantzoͤ⸗ 
ſiſchen, Niederländifchen und Englifchen Poeten ger 
rieth, darauf ich die finnreichen Erfindungen, durchs 
dringende Bey» Wörter“, artige Beichreibung, ans 
mutbige VBerfnüpffungen, und was diefem anbängig, 
mir ie mehr und mehr befannt machte, umb nicht, 
was fie gefchrieben, nachzuſchreiben, fondern nur 
derer Arth und Eigenfchafft zubeobachten, und fols 
ches in meiner Mutter» Sprache anzumwebren“. Fü— 
* wir zu dieſer Stelle noch die am Anfange der 

orrede gemachte Bemerkung hinzu, daß er „alleine 

u feiner eigenen Beluſtigung“ gedichtet habe, fo 
in wir aus feinem eigenen Munde ein vollitän- 
diges Bild feines dichterifchen Charakters ; denn 
was noch zum fihern Berftändniß deffelben binzuges 
fügt werden muß, liegt in jenen Aeußerungen ents 
balten. Es wird, wenn wir ibn vernehmen, in der 
That von felbit Mar, daß er von der Poeſie feine 
höhere Anficht hatte, daß fie ihm nur zu —— 
ordneten Zwecken diente, und daß er vorzugsweife 
die formelle Seite derfelben im Auge hatte. In 
diefer Beziehung bildete er fich zunächſt nad) Opitz, 
und er blich deſſen Geſetzen auch treu, als er in ans 
derer Nüdficht die von jenem eingefchlagene Bahn 
verließ; und feine Sprache unterjcheidet Aa von der 
feines Vorgängers nur dadurch, daß fie lebendiger, 
mannigfaltiger, glänzender und üppiger wurde, bei 
aller Negelmäßigfeit und Gorrectbeit den fteifen 
Pomp der Dripifchen Schule verlieh, was eine notb- 
wendige Folge der verfchiedenen Anficht war, welche 
beide von der Poeſie hatten, Beiden war fie freis 
lich nur ein Mittel, aber Opitz wollte durch fie 
nüßen, Hoffmannswaldau dagegen „beluſtigen“. 
Wenn bei jenem daber das didaktiiche Element vor: 
berrichte und vorberrichen mußte, fo verſchwand es 
bei diefem dagegen ganz. Allerdings it Hoffmanns» 
waldaus Anficht von der Poeſie an ſich richtiger, und 
fie mußte ihn dabin führen, der Phantafie größere 
Nechte einzuräumen ; allein er verfiel dabei auf den 
allerfchlimmiten Abweg, indem er unter dem Ber- 
gnügen, welches die Poeſie eig follte,mur die 
gemeinfte finnliche Luft verstand. Nun iſt es be 
areiflich,, Daß er feine Mufter nicht mebr , wie Oviß, 
bei den fteifen, aber züchtigen Niederländern, ſon— 


*) „Des Heren v. Hofmanswalban und andrer Deut- 
v4 auserlefene und bifher ungerrudte Gerichte‘. Leipz. 
695 — 1727 in 7 Theilen, von benen jedoch nur bie erfien 
von Neukirch beiorgt wurden. 
..ı) In „bes Schleſiſchen Helifons auderlefenen Ge- 
dichten“ (Rranff, und Leipz. 1696) ſtehen ebenfalls einige, 
aber höchſt unbebeutenve Gerichte von ibm. 
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I. Borfie. 


dern bei den frivolen Jtalienern fuchte, und unter 
den Römern nicht mebr, wie jener, den erniten, rbe: 
torifhen Seneca, fondern den mutbwilligen, von 
finnlicher Glut erfüllten Ovid nachahmte. Dadurd 
traf er zugleich den Ton, deran den Höfen und uns 
ter den Bornebmen herrſchte, bei welchen die Sit— 
tenfofigfeit auf einen fchaudererregenden Grad ges 
ftiegen war, und es wird leicht erflärlich, warum 
feine Gedichte fo außerordentlichen Beifall fanden; 
denn auch die vedantifchen Gelehrten, welche mit 
—— Demuth zu Fürſten und Adel hinauf— 
chauten und Alles für trefflich und vollkommen biel: 
ten, was von dieſen ausging, ließen ſich in den 
Strudel ziehen, den ihnen der bewunderte Dichter 
eröffnete. So wurde denn die Liebe der Mittel— 
punkt feiner dichteriſchen Thätigkeit. „Daß ic 
eben auf verliebte Sachen in meiner Poeſie gera— 
then,“ ſagt er in der Vorrede zu feinen Heldenbrie⸗ 
fen, „iſt nicht zu verwundern; ich weiß gar wobl, 
daß Gedichte in allerhand Bewegungen des Gemüs 
tbes und von allerhand Artben geichrieben werden 
können; doch fcheinet es, daß die Poefie überall 
— und in dem Lande der Liebe allein zu 
aufe ift, und faget ein gelehrter Ausländer nicht 
ungereimt, daß man der Poeſie mit Entziebung der 
Liebes .. die Hertzwurzel veriteche, und ber» 
ge en der Liebe durch (Entziebung der Poeſie den 
ieblichiten Blumengarten verfchlüffen würde.‘ So 
richtig und wahr dies it, fo wurde es bei ihm eben 
dadurch falfch und verderblich, weil er eben nur die 
gemeine finnliche Liebe darunter verſtand und er 
nicht ſowohl die Bewequngen des Gemüths *, als 
die Regungen der Wolluſt und den gemeiniten Trieb 
nach finnlihem Genuß ſchilderte, wie die Lieder, in 
denen ex ren Lebensgenuß aufnuntert, fchon mehr 
oder weniger deutlich erratben laſſen, was er vor« 
game unter dieſem veritebt (1). And darin 
berbot er felbft feine Vorbilder, wie die deutſchen 
Höfe den franzoͤſiſchen überboten hatten, bei wels 
chem die größte Zuchtlofigkeit immer noch einen ges 
wiffen äußeren Anitand bewahrte, oder durch einen 
eittreichen Anitrich gemildert erfchien, während fie 
Er bei den deutfchen Bornehmen in der robeiten 
Weiſe daritellte. So iſt auch bei Hoffmannswaldau 
nichts von dem Humor, man kann felbit jagen Nai— 
vetät u finden, welche bei Jtaltenern und Franzo— 
fen ſeibſt die bedenklichſten Schilderungen mildert ; 
und — wo er in der Weiſe der ſüdlichen Dich⸗ 
ter dad 
zu verbeden fucht, ift er pluhıp und gemein, Se 
das, was ibn ald Menichen ebrenwertb macht, ges 
reicht ibm ala Dichter zum offenbariten Nachtheil. 
Er war hämlidh ohne Zweifel im Leben durdaus 
ehrbar (dad Gegentheil wäre fiherlich berichtet wor⸗ 
den); aber weil dies der Fall iſt, fo feblt feinen 
Dichtungen auch die unmittelbare Wahrheit; feine 
Liebesgedichte mit aller ibrer körperlichen —— 
keit beruhen eben ſo wenig auf der Wirklichkeit, a 
die ſentimentalen Liebesſeufzer der — ———— 
und wie dieſe den Mangel des Gefühle, das fie heu⸗ 
chelten, durch gefuchte und übertriebene Darftellung 
zu erfeßen fuchten, $ auch er. 
zweiter wefentlicher Zug feines poetifchen Charak⸗ 
terd. Seine Sprache ift zwar gewandt und beweg- 
lich, ja felbit glänzend; aber die Sucht, „Neues und 
Ungemelnes‘ bervorzubringen,, verleitet ihn zu Ges 
ihmadiofigkeiten aller Art, befonders a Anbäu- 
fungen von gefuchten Bildern , abenteuerlichen Me— 
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|tapbern und unnatürlihen Ausdräden, die feiner 


adte durch feine und geiftreiche eg | 


Und dies ift ein 





v. Hoffmannswaldan., 





Daritellung ein fo eg Gepräge ge 
ben, daß fie am Ende befchränft erfcheint und man 
bei Ber ſteten Wiederkehr derfelben Stoffe glapben 
möchte, es feble ibm an Reichthum und Mannigfals 
tigkeit des Ausdruds, was doch keineswegs der Fall 
it. Es iſt unter feinen Liebesgedichten faum Eins 
u finden, wo nicht Ambra, Nektar und Marcipan, 
ubine und Sapbire, überhaupt alle Edeliteine, Bi- 
fam und Zibet, Purpur und Seide, Marmor und 
Alabaiter bis zum Ueberdruß und dazu meiftens in 
den unnatürlichiten Verbindungen ——— wäs 
ren, und viele beiteben beinabe nur aus einer forts 
laufenden Kette von geſuchten und falichen, ja felbft 
emeinen und widrigen Bildern. Man lefe nur eines 
einer berühmteften Gedichte, die „Lob-Rede an 
| das liebwertheite Frauenzimmer“, in welcher er die 





































Schönheit des weiblichen Bufens preift, um fi zu 
überzeugen, bis zu welcher Gefchmadlofigkeit, und 
| bis zu welchem Unfinn er diefe Bilderbäufung trieb. 
| Bir können das Gedicht jelbit aus leicht erflärlichen 
Gründen nicht aufnebmen (wie überhaupt grade dies 
ı jenigen, in welchen feine Eigenthümlichkeit am ents 
ı Ichiedeniten bervortritt, ausgeichloffen werden müfs 
fen); dagegen tbeilen wir unten ein anderes mit, 
ı welches einen san ehrbaren Gegenſtand bebandelt, 
„Abriß eines falſchen Freundes‘ (2), um daran 
feine Manier zu zeigen. Man ſieht leicht ein, daß 
bei einer foldhen Anbäufung von Bildern die finns 
liche Anfchaufichkeit verloren geben muß, felbit wenn 
die Bergleichungen an ſich gut wären, weil die Wir— 
fung der Einen durch die nachfolgende geftört wird; 
man fiebt, daß es ibm mehr um wißige oder finn- 
reiche Einfälle zu tbun war, ald um vwoetifche Ges 
danken, und diefe Einfälle wurden bei feinen Lieb» 
lingsftoffen ſtets zu lüfternen Zweideutigkeiten oder 
gemeinen Zoten. Am reichten iſt er in diefer Be: 
giehung in den „„ Gochzeitgedichten “ und noch mehr 
n feinen „Heldenbriefen“ oder Heroiden, deren 
‚ er in Nachahmung des Ovid eine ziemliche Anza bi 
fchrieb. Aber wie tief ſteht er unter feinem Borbild! 
Bon einer Berückſichtigung der Zeit, der Localität, 
| der Perfonen und ibrer Berbältniffe ift feine Spur; 
alle find in demfelben Tone gebalten, ob der Graf 
von Gleichen an eine Mabometanerin, oder Egin- 
bard an Emma, oder Abelard an Helvife fchreibt. 
Er nimmt die Berbältniffe, wie fie ibm die magere 
Ueberlieferung an die Hand gibt, ohne fie poetifch 
entwideln zu können, und ergebt ſich dann in den 
' gewöhnlichiten Gemeinſprüchen, denen er nur durch 
die fchwültige Darftellung, ganz befonders aber 
durch die fürternften Andeutungen oder ſchmutzigſten 
Obfeönitäten etwas ‚Neues und IIngemeines “ vers 
feiben kann. Die Uebertreibung war ibm fo zur 
andern Natur geworden, daß er fie felbit in den 
geiftlichen Liedern, denn er bat auch ſolche 8* 
tet, nicht ablegen konnte; auch in ihnen iſt Ueber— 
füllung von Bildern, die in ihrer Art eben fo ges 
mein find, als die in feinen weltlichen Gedichten. 
Bei alle dem int ibm Talent nicht abzufprechen, 
allein er bat daſſelbe nicht ausgebildet, oder viels 
mehr er ift bei den befchränften, fich immer wieder- 
‚ bofenden Stoffen, die er behandelte, bei der gang 
äußerfihen Auffaffung derfelben, und endlich be 
der gefchmadlofen Manier, der er fi völlig bingab, 
ſo ganz niedergebrüdt worden, daß es nur noch in 
der leichten und gewandten Behandlung der Korn, 


| namentlich in feinen Heineren Gedichten zur Erfchei- 
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nung gelangt, von denen manche allerdings recht lieb⸗ 
Lich And (4.5.) Auch feine Sonette (3), auf deren 
Inhalt und Darjtellung die obigen Bemerkungen 
in vollem Umfange gelten, find formell wohl gelan- 

en, und wie er überhaupt die Entwidelung der 

oeſie zu feiner Zeit beitimmte, fo iſt auch Nehomm 
des Sonettö von feinen Nachahmern fehr häufig ber 
arbeitet worden. 


1, Scherz. Gevanden. 


1. Was willft du dich im Leben jelbit begraben ? 
Kein ſterblich Menſch entlauft ihm wahrlich nicht; 
Wer der Natur zuwieber thut und fpricht, 

Wird vor die Mub gar ſchlechten Lobſpruch baben: 
Sort ſchuf uns Fleiſch und Blut, darein ver Geiſt fich regt 
Und bat nicht faltes Eiß in unfre Bruft gelegt. | 


2. 68 wirb fein Menſch ſich recht entmenichen Fönnen, | 
Menih muß nur Menih, und Engel Engel ſeyn, | 
Die Kiejel wird ja niemals Marmelftein; 

Der Tugend Fluß mus zwiſchen Thränen rinnen, 

Was fi der Erd' entbricht und zu ven Sternen will, 
Lernt, warumb learus verbrennt ins Wafler fiel. 


3. Si in ein Buch, das tod ift, zu verlieben, 
Und nach der Schnur ber Worte flets zu gehn, | 
zeit bey Vernunft, nicht beutlich zu verfiehn, | 
as und dae Nom und Öriechenland geichrieben, | 
Der Keuſchheit reine Schein quoll ihn aus geiler Hand, 
Shr Wort war voller Schnee, ibr Herge voller Bram. 
4. Biel’ ichreiben aut, und wiffen nicht zu leben, 
Gin Arpt verichreibt, und braucht doch felber nicht; 
Was Seneca und Arianus fprict, 
at una vielleicht ihr Hochmutb übergeben: 
br goldgeſtücltes Herg umbullte Meſelan 
Uns Ichauten übers Buch bie fchönften Weiber au. 
5. Die Luft als Luft wirb niemals Sünde heilen, 
Der Apfel wählt, das ich ihn eflen mag, 
Die Roſe fommt F riechen vor ben Tag; 





Wer wil ſich jelbft zu martern fi befleiflen? 
Freud und auch Heyligkeit, vie können Schweftern ſeyn, 
Und Trauerſucht bleibt ftet# verwand ver Höllenpein, 


2, Abriß eines falihen Freundes. 


WAS ift doch ingemein ein Freund im diefer Welt? 
Gin Spiegel der vergröft und falſchlich ſchöner macher, 
Ein Bfennig, ver nicht *4 und nicht Gewichte hält; 
Gin Weſen, jo aus Zorn und bittrer Galle lachet, | 
Gin Strauchftein, deſſen Glang uns Schant’ und Scha- 
. den bringt; | 
Gin Glas, an Tituln gut, und doch mit Gift erfüller, | 
Gin Dold, ver ſchreckend ift, und uns zu Hergen dringt; | 
Gin Heilbrunn (wie er heift), aus dem Verderben auillet, 
Ein Goldgeſticter Strang, der uns bie Gurgel bricht; 
Gin Freund, der obngefehr das € bat verlobren, 
Ein Honigwurm, der flett mit ſuſſem Stachel fticht; 
Ein meillet Henneney, das Drachen bat gebohren, 
Gin faliher Grocobil, der weinenv ums zerreift; 
Ein recht Sirenen-Meib, das fingend uns erträndet, 
Gin Safft, ver lieblich reucht, — die Haut durch⸗ 
eilt; 
Ein Mann, ver uns rg wenn feine Hand ung hendet, 
Gin Gifftbaum voller lub, ein Molch Muficant ; 
Gin übergoldte Berl, ein Lod-Af zu ven Nöthen, - 
Gin Apfel von Damase’, ein, falfiger Diamant; 
Gin überzudert Gift, ein Irrlicht, uns zu tübten 
Gin Bleiffer in das Garn, ein Spötter unfer Fein; 
Gin goͤldner Urtels. Tiſch umd eine faule Stüge, 
Gin Zeug, der bald verichleift, ein ungegründter Schein, 
Dem Teuffel allzufebr, dem Menichen wenig nutze. 
Gin mebhres läßt mir jegt die Ungedult micht zu; 
Mein Lefer, fleuch den Krabm von ſolchen falfchen Waaren, 
Was diefen Gifer-Reim erpreft, das meide bu: 
Ach hätt’ ich, was ich ſchrieb, nicht auch zugleich erfahren! 
3. Bergänglidleit ver ſchönheit. 
ES wird der bleiche Top mit feiner falten hand 
Dir endlich mit der zeit um deine brüfie ftreichen, 
Der lieblihe corall ver lippen wird verbleichen, 
Der ſchultern warmer fon wirb werben kalter fand; 
Der augen füffer blig, die Präffte deiner band, 
ie welchen fol fällt, vie werben zeitlich weichen, 
# baar, bas ihund fan des goldes alank erreichen, 
Tilgt endlich tag und jahr als ein gemeines band. 
Der weblgeiegte Bub. bie Lieblichen gebärten, 
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Die werben theils zu ftaub, * nichts und nichtig 
werben, 
Denn opffert Feiner mebr der gottheit beiner pracht. 
u 84 noch mehr als diß Ei endlich untergehen: 
in berge kann allein zu aller zeit beſtehen, 
Diemweil et die natur aus Diamant gemacht. 


4. Bitte um Örbörung. 


1. 365 finge tauben ohren, 
Dein ſchöͤnes antlig kennt mich nicht; 
ie der freundichafle ſüßes Licht, 
ein beſtes kleinod gang verlohren? 
Wird denn mein tag zu düſtrer nacht? 
Sell ih mich lebendig begraben, 
Und beiner augen ſchoͤne pracht, 
Wo vormals fonne war, igt zu cometen haben ? 


2. Was find es vo für fünden, 
Davor ich peinlich büffen muß, 
Und aller fchmergen überfluß 
Als übelthater igt empfinben ? 
Dod laß der übelthäter recht 
Mic, eh’ ich fierbe nur genieflen, 
Und made, dañ bein armer net, 
Was er verbrochen Bat, mag vor bem tode willen? 


3. Bor was bab ich zu büffen? H 
Por göttin hab ich dich erfannt, 
Mein berg als weyrauch bir gebrannt, 
Und mic gelegt zu deinen füllen. 
Straft mich der bimmel ober bu? 
Dir us ih mich in mir verjehret, 
Der bimmel ftürmet auf mi zu, 
Dieweil ich dir zu viel und ihm faft nichts gewähret. 
4. Ach, zürne nicht, Melinde, 
So mir diß fredhe wort entfährt! 
(Fin fünder ift erbarmenswertb; 
Du füpien nit, was ich empfinbe! 
Nice lache, wenn bein felave fällt: 
Du weilt, verwirret ſeyn und lieben 
8 allbereit die erſte welt 
it ſchrifft, Die nicht verlöſcht, zuſammen eingeſchrieben. 
5. Doch wilt vu göttin heiſſen, 
Au ber dich beine tugend macht, 
&o muft vu aud bey folder pradıt, 
Dich der erbarmung ſtets befleiffen, 
Reiß deinen Falten vorfag eim, 
Nicht mache meine noth zum fcherge: 
Die bölle Ichret graufam feyn, 
Der bimmel, dem bu gleichft, verträgt keih ſteinern berge! 


5 An Doris. 

1. Wags wilt du, Doris, machen? 
Brich deinen folgen geift! 
Dip, was du ſchoͤnbeit heiſt, 
Sind blumen-gleiche ſachen, 
Die unbeftändig find, 

Und flieben wie der wind. 

« 68 wirb auf beinen wangen 
Nicht fteter frühling ſeyn 
Es weicht ber fiermen ſchein 
Als wie der blumen prangen. 
Die Zeit, jo alles bricht 
Schont auch des Leibes nicht. 

. Was ift ver fhönbeit planten, 
als ein — buͤtz 
Sein zubereiter fig 
Beftcht in engen grängen. 
Kein Auf verraufcht fo bald, 
Als ſchonheit und geftalt. 

+ Was beute u träget, 
m alabafter i 

as ſich mit rofen ziert, 
Wird morgen bingeleget, 
Und rubet ungeadht 
In feiner tobes- nacht. 

. Nun, Doris! Ierne fennen, 
Was falicher uth ſey, 


Bleib nicht alleine frey, 

Laß deine jugend brennen, 

Und laß der liebe glut 

Durchwandern berg und blut. 
Gebrauche beine ichäge, 

Weil blut und blüte fiegt; 

Mann dich die Zeit betrügt, 
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So trennet auch das nehe, 
So vormabls um dich hieng 
Und manche ſeele fieng. 

7. So du dich ſelbſt kauſt lieben, 


So nimm die Warnung an, 
Die ich dir ipt getban: 
Ich werbe m trüben, 


So biefe rofe ſtirbt 
Und ohne Luft verbirbt. 


Daniel Eafpar von LZohenftein. 


| Obgleih Daniel Gafvar von Robenftein 
‚ vorzüglich im Drama und im Roman bedeutend ift, 
| und ig lyriſchen Gedichte jenen Leiltungen ge 
| genüber untergeordnet find, müſſen wir ibn doch 
auch bier fchon nad feiner allgemeinen Ericheis 
nung betrachten, weil er auf die Entwidelung der 

Poeſie überhaupt von großem Einfluß war und auch 
| die Iprifchen Dichter feiner Zeit ibn nebſt feinem 
| Be Hoffmannewaldau zum Mufter und Vor—⸗ 
| bilde nahmen. 

Lohenſtein wurde am 25. Jan. 1635 zu Nimptſ 
im Kürftentbum Brieg geboren. Er entwidelte fi 
außerordentlich früh und fchnell, fo daß er ſchon 
im 7. Jahre das Gymnaſium in Breslau beſuchen 
fonnte, wo er die Aufmerfiamfeit feiner Lehrer er: 
regfe, da er nicht bloß in den Schulwiffenichaften 
raſche und —— Fortſchritte machte, ſondern 
auch Trieb und Talent ie Dichtkunſt men er 
warerit15 Jabrealt, alser fein Trauerfpiel Ibra⸗ 
bim Baſſa“ dichtete, das er mit Hülfe feiner Mit- 
ſchüler aufführte. Gut vorbereitet für böbere Stu: 
dien, beaog er im Jabr 1650 die Iniverfität Leipzig, 
wo er neben der Mechtswiffenichaft beionders die 
neueren Sprachen betrieb. Nachdem er noch eine | 
—— in Tübingen ſtudirt und ſich dort Da | 

vetordivlom erworben hatte, machte er große Reis 
fen; — — zunächſt in die Schweiz, von da auf 
dem Rhein in die Niederlande, und ſpäter nach Deſt⸗ 
reich und — Auf den Wunſch ſeines Vaters 
gab er den Plan auf, auch noch Rranfreich und Jtas | 
ien zu beveifen, er febrte in Die Heimat zurüd, wo 
er bald eine reiche Erbin beirathere. Im Jahr 1666 
ward er Wirtembergiich » Delsnifcher Negierunge- 
rath, fuäter ward er als Syundicus in den Math der | 
Stadt Breslau berufen, wo er fich durch feine große | 
Thätigfeit und feine Geſchäftskenntniſſe das vollite 
Bertrauen erwarb, fo daß er, wie früher Hoffmanns⸗ 
waldau, in Angelegenheiten der Stadt nach Wien 
gefandt wurde. Die alüdliche Beendigung des ibm | 
—5 enen Geſchäfts erwarb ihm den Titel eines 
Kalſerlichen Raths und die Ernennung zum Proto-⸗ 
—— von Breslau, wo er am 28. April 1083 | 

arb. 

Lohenſtein fagt zwar in der Borrede u feinen Ge⸗ 
dichten, daß er die Dichtkunſt nur ala einen Zeitvers 
treib angeiehen babe, und verwahrt fich entichieden | 
dagegen, daß er durch fie Gewinn gerudt hätte. | 
Können wir das Leßtere unbedingt für richtig gels | 
ten vorn fo dürfen wir dagegen annehmen, daß Die 
erfte Behauptung nicht ganz richtig iſt, denn offen 











eines unwiderfteblichen Triebe, dem er ſich mögs 
ficherweife und fogar wahrfcheintih nur in Stun: | 
den der Muße bingab, obne daß jedoch feine Beſchäf⸗ 
tigung mit der Poeſie den Charakter eines „„Zeitver: | 
treibs‘‘ angenommen hätte. Denn Zobenftein war 
obne Zweifel ein bedeutendes dichterifches Talent, 
und er hätte gewiß Großes gelelitet, wenn er nicht 


bar war feine dichterifche Thätigfelt das Erzeugniß | 
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‘ „„Rofen “ zufammengeftellt; die —— * 






































































v. Lohenſtein. 
durch die Nachahmung Hoffmannswaldaus und der 
fpätern Italiener feine fchöne Gabe verfümmert, und 
nicht zugleich der von Opitz aufgeitellten Anficht ge- 
buldigt hätte, daß der Dichter vor Allem nüpen 
müffe, wodurd; er fich verführen lieh, feine Dich: 
tungen, namentlich feine größeren, die Trauerfpiele, 
wie den Roman, mit einem Schwall von Gelehrſam⸗ 
feit auszuſtatten, welcher ibm oft die Flügel lähmt, 
und feiner Daritellung einen pedantiſchen Anitric 
gibt, während er feiner ganzen. Natur nad weit 
von allem Pedantismus entfernt war. Seine uns 
begrängte Verehrung der Hoffmannswaldauifchen 
Dichtung, deren äußerer >, ihn beſtach, verleis 
tete ihn, fich die Manier deffelben anzueignen und 
fie in feiner Weife auszubilden. Er bat nämlich in 
feinen lyriſchen Dichtungen die lüſterne Seite ders 
felben beinahe ganz vermieden, und felbit in Ges 
dichten, wie die „Venus“, die doch fo viel Gele— 
genbeit dazu bot, Schilderungen in der Art ſei— 
nes Borbildes einzuflechten, deutet er nur an, wo 
jener mit Vorliebe ausgemalt hätte, und nur in 
den „Heroiden“, welde er nach dem Vorgang 
Hoffmannswaldaus dichtete, thut er es dieſem nach, 
ja er überbietet ihn fogar in einzelnen Stellen. 
Hat er fih aber im Ganzen von der frivolen Uep⸗ 
pigfeit Hoffmannswaldaus frei gehalten, fo bat er 
dagegen deſſen Sprache und Daritellung im vollen 
Umfang angenommen, ja er hat fih den „Schein 
efärbter Worte ‘‘, wie er felbit in der „, Epicharis ’ 
It, 1.) fo bezeichnend fagt, in noch viel höherem 
Grade zu Schulden fommen laffen, als jener, was 
ſich freilich dadurch erflären, wenn auch nicht ent« 
ſchuldigen läßt, daß er als dramatischer Dichter vor: 
züglich nach Effect ftrebte und, wie Seneca, welchem 
er nacheiferte, die Wirfung im Rbetoriichen fuchte. 
Lohenſteins lyriſche Gedichte haben im Allgemeis 
nen mehr Leben, als die feines Freundes, denen 
fie hingegen an ———— und Wohllaut der Dar⸗ 
ſtellung nachſtehen. an erkennt in ihnen den dra⸗ 
matiſchen Dichter wieder, welcher zu geſtalten & 
wöhnt it. So find in diefer Beziehung feine „. Her 
roiden“ denen feines VBorbildes weit vorzuzieben ; 
fie find viel individueller gehalten und es find die 
Gbaraftereder Perfonen ſchaͤrfer durchgeführt. F 
lich wird der gute Eindruck der beſſeren Auffaſſung 
durch die bis zum Ekel getriebene Ausführung wie⸗ 
der verwiſcht, was beſonders in der „Rede der 
Maria Coronelia“ der Fall ift, die fih, um den 
Lockungen der Wolluft zu entfliehen, das Leben auf 
widerliche Weiſe nimmt. In der Sammlung feiner 
Gedichte (Breslau 1680) find die Heroiden, die 
Liebes» und Hochzeitgedichte unter der Ueberfchrift 


unter welchen die auf A. Gryphius und auf den Sohn 
des Dichters Logau befondere Erwähnung verdies 
nen, find ala „Hvacinthen“ bezeichnet, alle dieſe 
Gedichte aber unter dem Titel „Blumen“ vereinigt. 
Die geiftlichen Gedichte find unter dem Titel „. Hime 
mel, Ehlä el’ geſammelt, an welche ſich die „Geiſt⸗ 
lichen Gedanken über, das 53. Capitel des Prophe⸗ 
ten Eſaias“, und die Thränen der Mutter Gottes 
unter dem Greuße des Herrn“, der „Maria Mag- 
dalena“ und „eines armen Sünders * anichließen. 


1, Das von ber Sonne gefungene Lob der Rofe, 
DIE ift die Königin ver Blumen und Gewächſe, 

Des Himmels Braut, ein Schaf * Fark: der Stem 
nen Kind, 

Nach der die Liebe feufzt, ih Sonne felber lechze, 
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Solln Roien folder Art 


Bon 16% Fünfter 


Weil ihre Krone Gold, bie Blätter Sammet find, 
Ihr Stiel und Fuß — a lang Rubin be- 


ämet, 

Dem Safte Zuder weicht, der Farbe Schneden Blutt, 
Weil ihr * die Lufft mit Balſame beſamet, 

Wenn ver beliebte Wert ihr tauſend Hold anthut. 
Bübr'n Hyacinthen gleich des Ajar Helven-Nahmen, 

So ift die Schönheit Te auf Roien abgemablt; 
Int gleich der Juno Milch der Lilgen edler Samen, 

So vendt, daß bier das Blut der Liebes⸗Gottin pralt: 
Was die Seihöpfe fonft nur einzelweif’ empfangen, 

Mit allem dem macht die Natur vie Roſen fchön. 
Sie jelber ſchaͤmet ſich und rörber ihre Wangen, 

Beil fie, vor ihr befhämt, ſieht alle Blumen ſtehn. 
Kurg! fie iſt ein Begrieff ver ichönen Belt, ein Spiegel 
Der Anmuth, und ver Lieb ihr wahres Gben. Bild; 
Der Dorn ift ibr Geſchof, die Blätter find bie Alugel, 
Zur Badel vient ihr a ift ibr 

ild. 


Sie muß zwar ſelbten Tag, da fie gebobrn, erblaſſen, 
Allein ih Sonne ſelbſt verſchwind' ſedweden Tag; 
So wil der Himmel auch fle nicht vergrauen laflen, 
Weil er kein altes Weib zur Buhlſchafft haben mag. 
Der Mohnde tränder fie mit Thau, fie fängt die Bienen, 
Die ihren edlen Saft in füllen geni febrn; 
Ja ihres Burpurs muß fich iever Mund bevienen, 
Wenn ein nit todter Kuß iR nothig zugewebrn. 
Der Morgen ſelbſt muß ſich mit eitel Roien färben, 
Wenn er der Herold ift des Auges diefer Welt 
u muß der — Tag in ihrem Purpur ſterben, 
enn mir bie Abenn-Möch ein falich Begräbnif hält. 
* werde ſelbſt nie angebetbet werben, 
enn fich mein Antlig nicht in Rojen büller ein; 
Sa, wie die Rofe wird die Sonne ſeyn auf Erden, 
So muß der Sonne Rab des Himmels Roſe feun; 
Und daß ber Erd⸗Kreiß recht mög unfer Bünbnüs willen, 
Wie Sonn’ und Rofe find einander qugetdan 
| in Morgen » Yanb auficüffen, 
Die, wie der Tag, Iqneeweiß den Morgen fangen an, 
Die, wie das Mittags- Licht fo dann mit Feuer brennen, 
Des Abends, mie die Nacht, Eoblichwarg im Trauren 


i gehn: 
Wer nun die Sonne wil fürs Sternen-Kaupt erfennen, 
Der muß ven Königs-Krang auch Roſen zugeftehn. 
Was aber wird das Lob der Rofen viel gefungen ? 
Kein Ruhm gleicht ihrem — Re ſelbſ iR ſchon 
r * 


Die Rev’ iſt ihe Geruch, bie Blätter int bie Zungen, 
Dadurch fie ſich allein recht auszuftreichen weiß. 


2. Ueber Die Blumen der Hermione. 
FLicht, Blumen, bie ihr mir vor Herz und Nugen pebiit, 
ame 


Denn ihre Brüfte find mit Lilgen mebr ——* 
od verftedt, 


3. Das Herge, 

MIht zürne, daß mein Herk fo beiffen Brand ausübet, 
Weil deine Schönheit je der Ks under beat, 
Schuld und Entſchuldigung in * Augen trägt, 
Das Meer kann nicht darfür, daß ſich ber Himmel trübet, 

Sich mit den Wolden armt, ver Erde Dunfte lieber; 
Die Sonn’ ifls, die das Salg in allen Dingen regt, 
Der Klüffte Hurt befeelt, ven Geift der Welt bewegt, 
So Schnee als Ciſe Brand, den Steinen "4 Leben giebet. 

Sol meine Seele nun entfellter, als ein Stein, 

Mein Herge fröftiger, als Gife- Zapfen ſeyn? 
Es brennt, und ift von Lieb als fchmelgend Ertz zer⸗ 
ronnen; 

Denn Lieb if ja die Glut der Seelen, fie erfüllt 
Mit Feuer umfer Herg, das aus den Augen kwillt; 
Die find ver Liebe Brunn, der Seelen ihre Sonnen. 


4. Auff einen namens»tag. 
O Venus, leihe mir den zierath deiner wahre, 
Bergis ja keine ſchmind, umzirde body die haare 









Beitraum. - bis 1725. 


Der ihönften Tharadin, nimm biamanten » ftein, 

Und mas noch föftlicher, ala alles diß, kann ſeyn 
Das leg’ ihr um das Jet: Vergiß aud nicht ber obren, 
Laß beinen Meinen john bald laufen zu ven mobren 

Und Veingen perlen ber, bie jenen gänglich gleich, 

So die Gleopatra, da fie ihr jchönes reich 
Zu zeigen * war, in einer nacht verſchwendet, 
Damit das fhone haupt, dem wir fo hoch verpfänbet, 

Noch ſchöner möge ſeyn, und beffen wunber-pracht 

Zu zeigen, wie ein flern, ver bey —— nacht 
Den weiten himmel ziert. Komm, Flora, binde kräutze, 
Ihr Nymphen, ſaunt euch nicht, und heget neue tänge 

Um eure fönigin! Belennet auch vaben, 

Daß ihr berühmter leib ver ſchat ber Nhönbeit fen. 
Ab, könnt i aris ſeyn! Solt ich ein urtbeil fällen, 
Wem doch mit würben feh ber apffel zuguftellen, 

Den Benus überfam ; tb näbme deine band, 

Ich aäb ihre einen kuß und biejes fchönbeits «Pfand. 





Joachim Neander. 


JoahimNeander, im Jahr 1610 in Bremen 
von reformirten Aeltern geboren, widmete fich der 
Theologie, die er jedoch Anfangs mit feerem Her—⸗ 
zen und als Mittel zu einer ünftigen Stellung bes 
trieb, bis die Predigten des Pfarrers Underryk, die 
| er zuerit aus Neugierde, ja fogar, um aus ibnen 
| Stoff = Spöttereien zu bolen, befuchte, fo gewal⸗ 
‚tigen Eindrud auf ibn machten, daß fein ganzes 
Weſen eine ernfte Richtung gewann. Bald darauf 
| ging er als Führer einiger ünglinge nach Heidel⸗ 
berg, wo er feine Studien mit dem lobenswürdig« 
ften Eifer fortfegte. Als er diefe in ihre Heimat, 
Frankfurt am Main, zurfitführte, lernte er den bes 
‚ rühmten Spener fennen, mit dem er fortwährend in 

Berbindung blieb. Hierauf wurde er als Rector des 
reformirten Gymnaſiums nach Düffeldorff berufen, 
wo er im Geiſte A. H. Frandes und Speners ſegens⸗ 
reich wirfte, aber bei den Borftebern der reformirs 
ten Gemeinde nur fchnöden Undank erntete, weds 
balb er einen Ruf feiner Bateritadt, die ihn zum 
Prediger ernannt batte, mit freudiger Dankbarkeit 
annahm. Aber ſchon im folgenden Jahr raffte ibn 
der Tod nad) einer beftigen und kurzen Krankheit 
weg, am 31. Mai 1680. 

Man bat ibn den reformirten Paul Gerbardt ges 
nannt, und nicht mit Unrecht; jedenfalls ift er der 
bedeutendſte Kiederdichter der reformirten Kirche. 
‚ Seine Yieder, welche er kurze Zeit vor feinem Tode 
: unter dem Titel: „Glaub-⸗ und Liebesübung, auf: 
gemuntert durch me Bundeslieder und Danf- 
pſalmen“ (Bremen, 1679) berausgab, fanden gleich 
nach ihrem Erfcheinen einen ausgezeichneten Beifall, 
den fie auch in vollem Maße verdienten. Denn ite 
ben fie auch an poetifchem Wertbe denen des begabten 
‚Gerbardt nach, fo erreichen fie diefelben doch Durch 
die Wahrheit, Kraft und Wärme des —— Ge⸗ 
fühls, ſo wie durch die tiefe Gemüthlichkeit, die in 
ihnen lebt, und die von unwiderſtehlicher Wirkun 
auf das andächtige Herz ſind. Seine Sprache i 
einfach, aber —* edel und würdig; auch zeich⸗ 
net fie fich durch muſikaliſchen Wohllaut aus, wie er 
denn ſelbſt mufifalifch gebildet war und mehrere ſei⸗ 
ner Lieder in Muſik gejegt bat. 








| 1. Der Demuth Liebende. 


1. ACh, was bin ih, mein Erretter 
Und PVertretter 
Ben dem unfichtbaren Licht? 
Sieb’, ich lieg’ in meinem Blute; 
Ja das Gute, 
So ih wil, das thu ich nicht. 
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2. Ah! was bin ich, mein Bluträcher? 
, Ih bin ſchwächer, 
Als ein Strobalm für dem Win; 
Wie ein Weberfpuhl ſich minder, 
So verſchwindet 
Aller Menihen Thun geſchwind. 


Ad, was bin ih, mein Erlöfer? 
er - äglich böfer 
zw ih meiner 


» 


elen Stand; 
rum, mein Selffer, nicht verweile, 
Gfu, eile, 
Meiche mir die Önaden Hand. 
. Ad, wann wirflu mich erbeben 
Zu dem Leben? 
Komm, ad) fomm und bilff mir doch! 
Demuth kan dich bald bewegen; 
Lauter Segen 
Wirſtu Laffen flieflen noch. 
Trotzig it, D Dit, mein Herge, 
” Das bringt Schmerge, 
Ja es it mir Leyd dazu. 
Höre mich, hör’ an das Duälen, 
Argt ver Seelen, 
Schaffe meinem Kerpen Rub! 
6. Gib, daß mir der Tod micht ſchade, 
er, gib Gnate, 
Lab mich ſeyn bein liebes Kind! 
Ein Demühtiger und Kleiner, 
Aber Reiner, 
Endlich Ruh’ und Gnade fine, 


2% Der Lobenpe, 


1. Lobe den Hrren, den mächtigen König der Ehren, 

Meine geliebte Seele, pas ift mein Begehren, 
Kommet zu bauff, 
Pfalter und Harfe wacht auff, 

Laffet vie Musicam hören! 

Grren, der alles fo herrlich regieret, 
delers Fittichen ficher gefübret, 
Der dich erhält, 
Wie es dir jelber gefällt; 
Haſtu nicht dieſes verfpühret? 
3. Lebe den HErren, der künftlich umd fein dich bereitet, 
Der dir Geſundheit verliehen, dich freundlich geleitet; 
In mie viel Noth 
Hat nicht der gnäbige GOtt 
Über dir Flügel gebreitet! 
4. Lobe den Härren, der deinen Stand fichtbar gefegnet, 
Der aus dem Himmel mit Strömen der Liebe geregnet; 
Dende daran, 
Was ber Umiange fan, 
Der dir mit Liebe begegnet! 

5, Lobe den HErrn, was in mir ift, Iobe den Namen, 
' Alles was Dibem at, lobe mit Abrabams Samen! 
— ea ja nid! 

e, vergiß es ja nicht! 
Lobente, ee mit Amen! 


3. Der zum Singen fi Auffmunternpe, 
1. Sieh, bie bin ich, 
Ghren- König, 
Lege mich für deinen Ihren; 
Sch zh 


Er 


2. Lobe ben 
Der dich auf 


finden, Laß bi 
ich Aich" und Then! 


ich alleine, 
nur meine, 
Dein erfauffter Erb’ ich bin! 
Laß dich finden, Laß dich finden 
Gib dich mir und nimm mich bin! 


. Ich begehre 
Nichte, DO —* 
Al⸗ * deine nat, 
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4. immels- Sonne, 
len- Wonne, 
Unbefledtes Gottes » Lamm! 
In ber Höle 
Meine Seele 
Suchet dih, D Bräutigam! 
Laß dich finden, Las dich finden, 
Starder Held aus Davids Stamm! 
5. ör', mie klaͤglich, 
Wie bewegli 
Dir die treue Seele fingt, 
Wie demütbi 
Und webmütbi 
Deines Kindes Stime Hingt: 
Laß dich finden, af dich finven, 
Dann mein Serge zu dir bringt. 
6. Dieſer Zeiten 
Gitelfeiten , 
Reichthum, Wolluft, Ehr' und Freud, 
ynd nur Schmerzen 
Meinem Kerpen, 
Er DR — rg R 
ap dich finden, Laß dich finden: 
Groſſer Pr ich bin un 


4. Der feine Tage Zehlende. 
- We fleugt dahin der Menfchen Zeit! 
Wie nr ur Ewigkeit 
Wie wenig denden an bie Stund 
Ben Herpen, Grund! 

Wie ſchweigt bievon ber träge Mund! 
- Das Leben ift gleich wie ein Traum, 
Ein nichtes wertber Wafferihaum, 

Im Augenblid es bald vergeht 


Un sin fieb't, 
Gleich wie ihr biejes täglich feh't. 

. Nür bu, Ichova, bleibeft mir, 
ki m Di 

a € n bin, 
Mir ih Gewim, 
Wann id allein bey Jeſu bin. 

- &o lang ich in ver Hütten wohn, 
Gn Ichre mih, O Gottes Schn, 
Gib, daß ich zehle meine Tag, 

Und munter wach, 
Daß, eh’ ich fierbe, fterben mag! 

. Was Su die Welt in lepter Notb? 
Luft rt’ und Reichthum in dem Top? 
DO Menih, du lauffft dem Schatten zu: 

Bevend' es nu, 
Du fomm’ft fonft nicht zu wahrer Ruh 

. Weg Gitelfeit, ver Narren Luft! 

Mir ift das Höchfle Gut bewuft, 
Das ſuch ich nur, das bleibet mir. 
O mein Begier, 
HErr ICſu, zeuch mein Hertz nad) bir! 

. Was wird das ſeyn, wenn ich dich ſeh' 

Und bald für deinem Throne fieh'? 
Du unterbeffen lehre mich, 


Das ftetig ih 
Mit Eugem Hergen fuche dich. 


Ehriftian Knorr von Rofenroth. 


Näherte ſich Neander der pietiftifchen Glaubens» 
anficht, fo gehört dagegen EhriftianXinorrvon 
Rofenroth entfchieden der mwitiichen nr 
in welcher Angelus Sileftus * Theil fein Borbild 
war. Er wurde am 15. Juli 1536 zu Altreuden im 
——— Wohlau geboren, befuchte die Schus 
en zu Frauitadt und Stettin, und fodann die Unis 

‚ wo er ſich bes 
fonders mit Chemie und ensure, Abe Spracden 
beichäftigte, worauf ereine große Reife durch Frank⸗ 
reich, England und Holland unternabm. In Ams 
fterdam machte er die Befanntfchaft einiger Männer, 
welche fich mit alchymiſtiſchen und kabbaliſtiſchen 
Studien befchäftigten und ihn für Diefelben gewans 
nen. Er arbeitete mit ſolchem Eifer in Diefen gebeims 
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nißvollen Wiffenfchaften, daß er fih ausgebreitete 


Kenntniffe in denfelben erwarb und ſich dadurch die 
Gunſt des Pfalzgrafen Ehriftian Auguft von Sulz: 
bad) gewann, der, von feiner myſtiſchen Richtung ge 
trieben, zur fatbolifchen Kirche Übergetreten war. 
Derfelbe ernannte ihn im Jabr 1668 zu feinem Ge⸗ 
heimen Ratbe und erften Minifter, weldye hohe Stelle 
er bis zu feinem Tode mit Auszeichnung bekleidete. 
Wahrſcheinlich hatte er es auch der Verwendung des 
Pralzgrafen zu verdanken, daß ibn Kaiſer Leopold 
a Freiberrnitand erbob. Er ftarb den 4. Mai 


Knorr von Roſenroth war ein Mann von feltfa- 
mem Geifte, der fich bei einer Fülle der —— 
tigſten Kenntniſſe der Erforſchung unergründlicher 
Geheimniſſe hingab, oder ſogar nach leeren Phans 
tafiegebilden jagte und nach dem Stein der Weiſen 
und Äbnlichen Träumereien mit einem Eifer fuchte, 
der durch feine Hinderniſſe, ſelbſt nicht durch das 
zent chlagen aller Berfuche abgekühlt werden fonnte. 

r bat viele dabin Schriften, namentlid) 
kabbaliftifche verfaßt, welche uns bier nicht berübren ; 
doch mußte dieſe eigentbümliche Richtung des geiſt⸗ 


reihen Mannes erwähnt werden, weil fie nicht obne , 
Einfluß auf feine geiitlichen Gedichte blieb, deren | 


Sammlung er nocd wenige Jabre vor feinem Tode 
beforgte („Meier Helikon oder geiftliche Sittenlie— 
der‘, Nürnberg 1684). Mebrere derfelben find 
—— ateiniſcher Humnen oder Umarbei—⸗ 
tungen älterer deutſcher Lieder, bei noch anderen hat 
er die Gedanken aus dem „‚Troft der Philoſophie“ 
von Boetbius entlehnt, an deffen damals erfchienes 
ner leberfegung er Antbeil hatte. Diejenigen Lie: 
der, die fein alleiniges Eigentbum find, beurfunden 
zwar den muftifchen Geiſt, der ibn beſeelte; doch 
tritt dieſer keineswegs im Uebermaß hervor, dage— 
en find feine meiiten Lieder von einer großen Inn Br 
eit und einem Acht dichterifchen Schwung befeelt. 
Mehrere derfelben find in die Gefangbücer aufge: 
nommen worden („Am Ziel it er“, „Ad Jeſu, 
meiner Seelen Freude‘, — der Ewig⸗ 
keit⸗). Seine myſtiſche Anſchauung tritt in einem 
noch ungedrudten Gedichte, das wir unten mittbei: 
fen, weit mebr hervor, als in feinen „ Sittenlies 
dern ““; freilich Liegt das Geheimnißvolle, das er 
bineinlegte, zum großen Theil in den kabbaliſtiſchen 
Andeutungen, die er als Note beifügte, die wir bier 
jedoch billiger Weife auslaffen. Auch in dieſem Ge 
dichte, in welchem er fo ſehr durch die befondere 
Weiſe der Auffaffung befchräntt war, läßt ae 
poetifher Sinn nicht verfennen, und felbft die 
Sprade iſt von einer unter den gegebenen Umftän: 
den bemundernswertben Fülle und Lebendigkeit, en 
Borzug, der auch in feinen Liedern bervortritt *). 


I, (Morgenlick,) 
1, MOrgen» Gang ber Gmigfeit, 
Licht vom unerfhöpften Lichte, 
id’ uns dieſe Morgen » Zeit 
Deine Strablen zu Geſichte 
Und vertreib’ durch beine Mach 
Untre Nacht. 


“. Im „Schlefiihen Heliton‘ findet ih eıme Anzahl 
meltliher Gedichte vie mit feinem Namen bezeichnet 
find, Ginige berfelben gebören ohne Aweifel ihm an, und 
biefelben find von lobenswertber Erfindung, nicht obne 
rieben und leicht gereimt, obaleidh ſich ber 
mannswaldaus nicht verfennen läßt. Andere 


nen einem andern weniger bebeutenben Dichter deſſel⸗ 


| ben Namens anzugebören, ben wir jedoch nicht kennen, 
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2, Die bemöldte Finfternif 


wir, HErr, durch 
Selig ſeyn. 

3, Deiner Güte Morgen⸗Thau 
Ball auf unjer matt Gewiflen,, 
Laß die bürre Lebens. Au 
Lauter ſüſſen Troft genieffen, 
Und erauid uns, beine Schaar, 
Jinmerdar! 


Gieb, daß deiner Liebe Glut 
Unire kalte Werde töpte, 

Und erwed uns Her und Muth 
Bei entitanbner Morgen» Mötbe, 
Daß wir, eb wir gar vergehn, 


Recht auffüchn. 


Laß uns ja das Sünden - Kleid 
Dur des Bundes Blut vermeiden, 
Daß uns bie Gerechtigkeit 
Mög als wie ein Rod beffeiden, 
Und wir jo vor aller Bein 
Sicher ſehn. 

6. Ab, vu Anfang aus ber Sch, 
Gib, daß auch am jüngften Tage 
Unſer Leichnam aufferfieb, 

Und entfernt von aller Plage, 
Sich auf jener Freuden» Bahn 
Freuen fan, 

Leucht uns ſelbſt in jener Welt, 

Du verflärte Gnaden- Sonne, 

Führe’ uns durch das Ihränen » Feld 

In das Land der füllen Wonne, 

Da die Luft, vie uns erhöht, 

Nie vergeht. j 
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2. HECATOMBE 
ober 
— Lob ·Sprũch vor jo viele Wohlthaten Gottes alle 
age zu ſprechen, mie denn auch dergleichen zur Zeit 
Ghrifii und der Aposteln, unter ben Haebreern u 
im gebrauch geweien, in Zeutfige Reimen geſetzt und n 
ber Heiligen Cabala eingerichtet. 


Selobet jenetu, o GOit, du Vater aller weien 
Durch JESUM, der von bir zum Ghrift ift außerlefen! 
Du Ausflus aus_der Höh, ver du fo trittft berfür, 
Und ſchaffſt ver Seelen Schaar fo nach und gleich mad bir, 
—— um Vreiß und dienſt fo vieler Engel Hauffen, 
adıft Lichter in der Höh und heiſt vie Himmel Lauffen, 
Mahft Erd und Element, Gewächt, GSejtein und Thier, 
Und zeuchit dvemielben mid ale einen Menichen für; 
Haft wahsthum, Speiß und Trand und Opffer guug ge» 


eben, 
Laſt mich geſund und ſtarck an eb und Sinnen leben, 
Bewegſt durch Gluth und Geiſt in mir der Glieder frafft, 
und regit die Seel in mir durch mandhe leivenichaflt ; 
Giebſt aber unfern Geift auch krafft, dich zu verſtehen, 
Und willſt uns durchs Gemuth hinauff zu dir erhöben; 
Sieht Schlaff und wedft und auff, wenn wir vor Todt 


da find, 

und laſt die Augen micht in fletten Schatten blind. 

Du richteſt friih empor, waß ſchwach und müde lieget, 
Du de und bilffen auff, wenn mo ein Ball fich füger; 
Du welbſt ver Erven Grund zu aller Menſchen Bahr ’ 
Und gar den Schendeln Rraflı. damit man ſchreiten kann. 
Du fleiveft auch, waß Nadt, daß keines Ach darff ſchamen: 
Der Menſch kann beine frafft zum gürthel umb fich nehmen. 
Du zibrft auch unfer Haupt mit deiner eigen pracht 
Und lehrſt den unterfchieb ber zwiichen Tag und Nacht 


Ich bin in ee! Geſchlecht gemacht zu peinen Freuden, 


Gezeigt im 6 ntbumb meit von ber artb ber Hehben, 

Zire darzu in Ghrifte ‚ . 

Und bu giebft, waf ich —* es 3 9 waß es ſey. 

Auch ochgelobt, du Bater aller Sachen 

Durch J ‚ ber ale Ghrift ung dir fann ahnlich machen, 

Daf bu durch diefen auch ung mit fo viel ergögt 

Und ihn fhen vor ver Welt zum Hevland ausgefept, 

Durd ibm den alten Bund von anbeginn Regieret, 

gms durch deinen Geift Ihn in da Brei efiihret, 
aß Gr gebobren warb aus Jungfreulichen kulb, 

Und ward bes —* Grund für und, und und zu quer, 

Drauff Er auch bey ver Tauff des Geiſtes Salb empfangen, 
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Bon Dir als Sohn erklährt, durch den Wir Heyl erlangen: 
Auch nachmals vorgeftellt, vaf man ihn hör allein, 
Wie er denn auch gelehrt, wie man Gerecht foll ſehn, 
Dazu vie Gottes arth negeiget mit bem Leben, 
Berkindigt, waß fi foll mit ſtraff umd Lohn begeben, 
Mit wunder hun bezeugt, daß Gr Messias feh, 
Und durch den neuen bund von böien uns befrey. 
Drum Er aud feinen Leib zu eßen und geihendt, 
Und durch des Bundes Bluth zum neuen Geift getrendt. 
Drauf Er mit herben Kampff, von Juda dargeitellt, 
Mit Bänden ward verftridt zur Freiheit aller welt, 
Siß er, von feinem Bold gerichtet und geiölagen 
Bon Römern hart gepeitiit, verbönt mit vielen plagen, 
Mit Dornen auch gekrönt, gefreugigt, nadt und blop, 
Als Bundes Opffer ftarb, und all fein Bluth vergop. 
Darauff mann Ihn begrub und Er binfur zur Höllen, 
Bald aber aufferfiund, verflährt nah allen Rällen, 
Und brauff gen Himmel fuhr zu Gottes Rechten Hand 
Ei an ein 25 * * aller aan ſtand. 
eNu Hochgelobt, Du Water aller Dinge, 
Dug IESVM. t 


Daß aud durch deinen Geiſt uns beine Gunft beblidt 
Und du den als ein Feur am 2 abgeſchict, 
—— ben deinen auch beim Tauchen Reich ge eden, 
nb noch durch glauben giebit, daß Er recht belffe 
Daß, wo Übung it, Er zu lehren weifipeit giebt, 
Und Gnade zum verfichn dem, ver bein Leben liebt, 
Und voll erfintnüs macht, was vor gang [ger gewefen, 
Und nad und Licht verleih, dadurch man fann geneien, 
Und Krafft giebt, daß die Luft in uns werd unterbrach, 
Und uns durch deinen Sohn zu feinen Kindern macht, 
Und bilfft uns über Fleiſch und Welt und Hölle fiegen, 
Und reigt, daß wir viel lob gen Himmel Lafen fliegen, 
Und macht gerecht und from, giebt Andacht überall, 
Und richt ein Reich bier auff, wie in dem Himmel Saabl. 
Dis alles thut bein Geiſt burdy wort von deinen Bunde, 
Da zeugt mann, wie mann ſeh verberbt bij FEN in grunde, 
Und ſtellt drauff Ghriftum für und beffen Lebensarıh, 
Und nur waß für begierb im dem erfunden warb, 
Und nur was Gr gehofft und auch allio zu hoffen, 
Und fi, wie ber, zu freum, — ihm was Freudigs 
troffen 
Und nichts ju baffen bier, als nur waß er gehaßt, 
Und nur was Gr zu fliehm, und nicht, wie wir& nefaft; 
Zu fürdten, mas auch aefürdtet bier auff Erten, 
Und bloß allein, wie er, vor Schmerz betrübt zu werben, 
Wie Gr gezürnt allein zu zürnen auff der Melt, 
Und daß mann nur, was Ge, vor hoch und niebrig belt. 
In biefen beinen Geiſt wirftu nun auch gepriefen 
Kür bat, waß du, D! GOTT, uns durch bie Kirch erwieſen, 
Durch Ghrifium deinen Schn, o ben du ausgeweblet, 
Uns Heyden, bie bu fonft, nich vor bein Vol gezehlet, 
Und du aud, Israel, du nicht gar wirft serwerfen, 
So läft bu noch bein wortt vor Jung und alte ſchärffen, 
Giebſt auch noch Obrigkeit zu äuierlicher Zucht, 
Und mebreft ſteis dein Meich durch Eh und veifen Frucht. 
Wie wohl du einiten wirft des Geiſtes Einfluß mebren, 
Und mit mehr Heiligkeit von uns dich laſſen Thren, 
Auch näher bey uns ſeyn mit deiner gegenmwartt, 
Und ftraffen, waß nicht ift mach deiner Rebensart, 
mdes fann au, was from, fi mit Gemeinſchafft laben, 
fit in verfamlung gehn und umterrevung haben, 
In einer heiligkeit bir ſuchen nleich zu fen 
Und durch ein einig Lob bei bir gehn auf und ein, 
Auch einerley Gebelh vor deine tempel bringen, 
Und durch den neuen Bund vereinigt zu bir bringen, 
Und fo in einer MRevb, gleich nad ben Lamme gehn, 
Wie bu den Schuld vergiebit, wenn wir im Glauben fiehn, 
Nimbft an, wenn dir dein Sohn und Bund wird fürge, 


tragen, 
So daß wer MO Setehet, num nicht * darff verzagen; 
Wie dann bie Kirch auch glaubt der Torten aufferfichn, 
So vor als nah im Reich, da mann für Recht joll lehn. 
Und drauff verheiſſeſtu ein ewig feelig Leben 
Nah ftaffeln, wie du aud den böfen Lohn wirft geben. 
Inde ſſen borfiu uns bey [ob und bethn an, 
Und fergneft noch dein Bold, wie du vor au gethan. 
Nur bir — bie Kron, vie Weißheit und daß Lehren; 
Dih muß mann flets ald Mile, Scharf, Schön verehren, 
—— daß Lob, ver Grund, daß Meich gehört vor dich 
Mach, Form, Schaff uns recht, Bleuf in uns Ewiglich! 


Quirin Kuhlmann, 


Ein noch größerer Schwärmer, als Knorr von 
Roſenroth, aber unftreitig auch ein weit größeres 
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den ich bier als Ghriftum vor dich bringe, . 


leben; 9 








voetifches Talent war fein Landemann Quirin 

Kuhlmann, der mit allen Anlagen zu einem bes 

deutenden Dichter begabt war und gewiß Großes 
n 


efeiitet haben würde, wenn er fich nicht in Die tiefs 

en Abgründe der religiöfen Schwärmeret verloren 
bätte. Er war am 25. Februar 1651 zu Breslau 
geboren, wo er das Gymnaſium beſuchte. Sein 
angeborned Talent zur Dichtkunſt entwidelte ſich 
fhon früb, aber zugfeih auch Hand in Hand mit 
demfelben feine Anlage zur Schwärmerei, fo daß 
ibm fchon der Neetor des Gymnaſiums prophezeite, 
er werde entweder ein großer Theolog oder ein gro⸗ 
Ber Ketzer werden. Erſt 13 Jahre alt, ſchrieb er die 
„Simmliſchen Liebesküffe‘, welche er jedoch erft 
fväter (1671) druden lieh. Bon 1668 biẽ 1671 ſtu⸗ 
dirte er in Erfurt, Leipzig und Jena, wo er wäh— 
rend einer tödtlichen Arankbeit Vifionen hatte, die 
feiner angeborenen Schwärmerei neue Nahrun gas 


ben und ſchon Damals in ibm den Glauben erweckten, 


daß er zu einem Heiligen berufen fei. Mit tüdh- 
tigen Kenntniffen in der Nechtswiffenfchaft ausge: 
rüftet, ging er nach Leiden, um ſich den Doctorgrad 
zu erwerben, aber bald wurde fein Widerwille ge 
gen die „ Hobenfchufteufeleien‘ und gegen den „ans 
tichriftlichen Thorentitel eines Doctord ” fo groß, 
daß er ſich entſchloß, alle Befchäftigung mit den 
weltlichen Wiſſenſchaften aufzugeben und fi ganz 
der Erforfchung der Ahgeimen Weisheit zu widmen, 
wozu die Schriften Jak. Böhme's wefentlic bei: 
trugen, mit denen er unterdeß bekannt geworden 
war. Andere Schwärmer, an die er fi engelotsf? 
fen batte, und unter denen Einer, Namens Roth, die 
Anfunft eines neuen meſſianiſchen Reichs verfün- 
diate, zogen ihn immer tiefer in die Abgründe der 
Schwärmerei. Bald bielt er fich felbft dazu auser: 
feben, eine neue Zefusmonarchie zu begründen, die 
er das Kuhlmannsthum nannte, als deren Aufgabe 
er namentlich aufſtellte, daß fi Ghriften und Zuden 
in {hr zu einem einzigen Volk Gottes vereinigen ſoll⸗ 
ten. Bon der Wahrheit feiner ** überzeugt, 
begann er, feine neue Religion zu verfünden; nadı 


311 





v. Rofenroth, 











— -— 
Bon 10% 


längerem Aufentbalte in Holland, wo er fih mit 
einer fhon bejahrten Wittwe verheiratbet batte, 
durchzog er England und Frankreich, und kam ſelbſt 
im Jabr 1678 nad Gonftantinopel, wo er den Sul⸗ 
tan für das Kublmannsthum zu gewinnen fuchte. 
Nur mit Notb der Gefahr, geivieht zu werden, ent⸗ 
gangen, kehrte er auf weiten IUmwegen nach Amſter⸗ 
dam zurüd, wo er feinen „Kühlpſalter“ herausgab. 
Bon Iteter Unruhe getrieben, ging er nach Rußland; 
aber da er auch dort feine neue Religion offen pre— 
digte, wurde er in Moskau auf Befehl des Patriars 
chen verhaftet und nach kurzem Prozeß am 4, Oft, 
1689 lebendig verbrannt. 

Kuhlmann bat viele Schriften, theils in lateinis 
ſcher, theils in deutfcher Sprache verfaßt, in denen 
er jeine religiöfen Anfichten verfündigte, wenn man 
anders diefen Ausdruck für feine bis zum gs 
Lofeiten Unfinn geiteigerte Schwärmerei gebrauchen 
kann. Wir haben uns bier mit denfelben nicht zu 
Pr eben jo wenig mit denjenigen unter 
feinen Dichtungen, in denen die Schwärmerei alle 
Poefie zurücfdrängt und die Phantafie in offenbaren 
Unfinn ausartet. In feinen eriten Gedichten, „den 
himmliſchen Liebesküſſen“ und den „Grabeſchriff— 
ten“ ſchließt er ſich in Form und Sprache gan der 
Hoffmannswaldauifchen Schulean; namentlich tritt 
dies in den Grabichriften, einer Neibe von Epi— 
grammen, Har hervor, deren Hauptverdienſt in den 
witzigen, und oft wirklich geiſtreichen Einfällen liegt. 
In den „Liebesküſſen“, welche ihren Stoff aus dem 
Hohenlied nehmen, findet fih neben der ſchwülſtigen 
Daritellung Hoffnannswaldaus die Spielerei der 

egnitzer, welche freilich durch den abenteuerlichen 

inn des Dichters ein gan —— Ge⸗ 
präge erhält. Später riß FR uhlmann von feis 
nen früheren Vorbildern los, deren Irrthümer er 
in dem leſenswerthen „Straf » getichte über di 
Mißgebrauchte Verskunſt“ (‚, Zugendblumen “ ©. 
27 ff.) mit großer Einficht darlegt. Sein poetiſches 
Hauptwerk ift aber die Sammlung, welche er unter 
dem Titel „ Küblpfalter, Oder die Bunfigchenge- 
fänge‘‘ (Amſterdam 1684) berausga ‚ und denen 
fpäter mehre Fortfegungen folgten”). Wir faffen 
diejenigen Gedichte, und fie find freilich ziemlich 
aablreih, ganz außer Betracht, in welchen die 
N pt en die Poeſie befiegt, obgleich auch in 
dieſen oft die trefflichiten Stellen zu finden find; in 
den übrigen aber, deren noch eine nicht Meine Zahl 
ift, zeigt ſich Kuhlmann als einen Dichter von nicht 
En en Talent. Sie find von wahrer religiöfer 
ge erung durchdrungen, zeugen von tiefem Ge— 
fühl, lebendiger Phantafie und Marer Anfchauung. 
Mag der Dichter in feinem Borworte ihnen auch 
nadhrübmen, daß in ihnen die geheimnißvollſten 
Wahrheiten feines Kuhlmanfsthums oder, wie er 
auch fagt, feines großen Kühlungswerkes tief ver: 
borgen lägen, und daß fie nur in dem Stande völlig 
veritanden werden fünnten, in welchem fie gefchries 
ben; das hindert uns nicht, den beflern Geift darin 
zu erkennen, der ibn bei ihrer Abfaſſung erfüllte, 
den Geift der lebendigen, begeifterten Fr mmigfeit, 
der ibn jo mächtig erfüllte, daß die Schwärmerei 
vor ibm ganz Veran oder als edlere Myſtik 


*) Des Kühlpialter 2. TH. 1685; MWefentlicher Kühl: 
pialter, Das Wunder der Welt, 1086; des Kühlpfalter 
3. Th. 1686 umd emplich deffelben 10. Buch, 1687. (Fehr 
teres it uns unbefannt geblieben.) 
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bervortrat. Und in der That find diefe Gedichte den 
beiten geiftlichen Liedern eines Spee oder Scheffler 
an die Seite ; feßen und fie übertreffen die der 
Bietiften an Schwung, Kraft und Reichthum der 
Sprache, an Fülle der Gedanken und der poetifchen 
Anschauung, jo wie an Wahrbeit der Empfindung, 
fhon deswegen, weil er fie meiitens bei wichtigen 
Borfällen feines Lebens dichtete, in denen er fich mit 
voller Seele zu Gott wandte. 


1, Der 3 Gefang. 


1, SDlte = di Jugend zeiten 
Mit Wollüften bringen zu? 
Laffet mid in Libe ftreiten, 
Welche gibet Himmelrub, 
Welche unfern Geift ergeget, 
Wann zu Jeſus ich ve her: 

2. Alle Libe diſer Erben 

ft mand —— Schmertzen vol; 

itler Weltruhm bringt beſchwerden, 

Ehrſucht machet nimmer wohl, 

Iefus Libe fan erauiffen 

Unb mit &naben»golve bliffen, 
e Se, heilig, heilig fingen, 

m —— il; 

eilig, beilig, bei ingen, 

Iſt = eteh Gn elteit; ® 
geile, heilig, beilig loben, 

ft das ſchoͤnſte Thun dort oben, 

. Seelge Geiſter feelger Seelen, 

Di ihr dort bei Jeſus 62. 

Und in lichten Wolkenhoͤhlen 
Bei dem allerlibſten lebt, 

3: habt alles jchen gefunden 

8 mich bir noch halt gebunden, 

5. Werd' ich, Jeſus, nicht entrüffet 

In der Ewigkeiten and? 

Wi glängt alles aus —— 

Mehr alé noch ein Menſch erfand! 

Alle Zungen müffen fehlen 

Einen Zeitblitt hir zuzehlen. 

. Höre ich die Seraphinen 
n dem gülpnen Sonnentohr? 
eb ich lichte Gherubinen 

Jejus na 234 en vor? 
Welche uberſuſſe Gier! 
Si erfreuen meine Glider. 

. Alle Patriarchen ftimmen 
SIeiut Lob ganp bimmliih an; 
Der Apoſteln 1 entglimmen 
In des Lammes iget abn: 
Jeder wil nur Jeſus rubmen 
Und fein hohe Zir ausblühmen. 

. Liebfte Seele, fteige ferner 
AUG, zum Ielus Angeficht! 
Sammle bier Genadenkoͤrner, 
Seelewig, nur fäume nicht! 
Reiſſe dich von Welt und Ketten, 
Um die Sonnenburg zutretten. 

. Schaue, Lehensftrögme flüffen 

Uberbäuffig in bein Herg! 

Wollufmeere wollen gi en 

n dich lauter Himmelfcherg! 
liche hin von Erd und grufften, 
a dich Iefus Lüfft umlufften, 

Thränenihlöffer, Weltpalläfte, 

— er —— Geiſt! 
et wohl, engäfte 

Welche lauter Qual — 

Ihr vermoͤget nur von Plagen, 

Ih von Himmellun zu jagen. 

. Defus heifiet meine Sonne, 

Sefus ift die Lebensehr; 

Iefus beiffet meine Wonne, 

Jeſusg ift die Weißbeit-lebr; 

Jeſus wil fi mein erbarmen, 

Jeſus faßt mich in die Armen, 

gie pflegt Anmut, dort nur Leiten, 

Dir Örgegung, dort nur Pein, 

Hir befteben, vort das ſcheiden 


— 
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I. Poefie. 





Sonder einen Schlus zu fein: 
Sedlig, welche können wohnen, 
Wo die Iefutlänver trohnen! 


2. Der 11 Küblvfalm, 


1. 2Obfinget Gott dem Herrn, ber alles wohl gemacht! 
Mas dife Welt verftößt, das nimmer Gott in acht! 
Gott if, ber bis getban, Gott ift darob zu preifen; 


Drum ift alleine Gott Danffagung zu erweilen! 


2. — 4 bleibt des Allerhoͤchſten Gnad! 
Gott war, und iſt, und wird a “0 mein Rath 
a 


um ! 
Auff Gott ruht mein vertraun, durch Gott ift überwunden, 
Drum bab’ ich auch in Gott gewünfchte Ruh gefunden, 
3. Davibifir, mein @eift, mit diſem Lobesliv, 
Gib ehre deinem Bott vor feinen munberfrib! 
Ah bitte, das bein Bott wich Taffe nimmer wanfen! 
Beriprih alleine ihm auf ewigft auch zubanten! 


3. Der 13 Kühlpſalm. 
1, Wus betrübt dich, mein Gemütte? 
gl — gm € Site 
er zugefioffnen Plag, 
Lobe Satt bei Naht und Tan! 
Gott der Herr wirb alles wenden 
Unb du muft zum Port anlenten, 


2. % nit Gott dein Vater worden? 
ift du nicht im Engelorden? 
us ift dein Bruder ja! 
ott der heilge Geiſt bleibt nab, 
Weil er Freund und Tröfter bliben, 
Und dir Jeſus wort befliben. 

. Meine Seele, wilftu jagen, 

Das bu Fe freug folft tragen? 
Nihm die Zeichen feiner Gnab! 
Folge Jejus Lebens Pfad! 

efus iſt fo vorgegangen 

u muft Sejus weg verlangen. 

4. Weldyer Krigsman wolte fliben, 
Ban er an den Sig folt jihen? 
Und du mwollteft ee tig fein, 

Nuhn vie Chrentrohne dein? 
Weil dich gang wil Iefus faffen, 
Müffen Freund und Feind bich Baffen. 

5. Meine Seele, *8 praͤchtig, 
Weil dein Jeſus in dir maͤchtig; 
Du biſt nicht von diſer Welt! 
Schau, wer um bich rg bält! 
Drum las fälfchlih mit dir handeln, 
Das du magft bald freier wanteln. 

6. Steh in Jeſus ſonder wanken! 

Zu wi m ie ewi — 

ann die Fa it ucht, 
Weil fie ſich, nicht Gott 5 
Selig iſt, auf Erden weinen, 

Unb bort voller wonn erfcheinen. 

% a Gert —5* Minen, 

il wir alles nug mu n 
ir umb bort in Geiteit; * 
o geneuft bu ——— 
Denn ohn unterlad Gott loben 
Macher Engel bier und droben. 


4, Der 16 Küblpfialm®). 


1. GElobet feift tu, Gott! Gott Vater, Sohn und Geift! 
Gelobt dein heilger Nahm, umd fonder end gepreift! 
Tag wirb bir geweiht, mein Gott, zu deinen ehren, 
Drüm foll mein ganges Haus mit mir bein Lob vermehren. 
2. @elobet feift vu, Gott, von mir in bifer Stund, 
Darin mit Na zuerft verberrlicht dich mein Mund, 
Der bu gang wunderlich das Leben mir gegeben, 
Und munderlicher noch dich laͤſſeſt it erheben ! 
3. Gelobet feift du, Gott! Du riffft mich, eb ich war,- 
Eh meine Mutter mid mit — dargebahr 
Du ver von Ewikeit mich zu vem Werk erfohren, 
Und wilſt vollenden glei, ju dem vu mich gebohren, 
4. Gbelobet feift du, Gott, vor meiner Zeiten lauff! 
DO Wonn, bein Jahr ift dar! Bil taufend warten brauff! 


*) Als er an feinem 27. Geburtstage ein dreifaches 
Dankfeft hielt, ven 25. Hornung 1678, 
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Du haft mid Vingefadrt durch nigehörte gänge 
Und räumlich durchgebracht durch taufenb Angfigebränge. 


5. Gelobet feift bu, Gott, unendlich fo vil mahl, 
Als weggefloſſen mir Minuten an ber zahl! 
Komt, Engel! Engel fomt, und was bei Jeſus oben, 
Um Gott vor feine Gnad an mir mit und zu Ioben! 


6, Gelobet feift vu, Gott, mit neuempfangner Krafft! 
Shen bifes neuen Jahrs vor neue Önadenichafft! 

Mi diſe neue Uhr dem innern wil beginnen, 

So las dem eujerem auch ſolches Licht zurinnen! 


7. Gelobet feift tu, Gott, vor mein verpfeiltes Leib, 
Das fih verwandelt bat, nunmehr in lauter Freud! 
Bil meinten boͤs mit mir, bi mich fehr bößlich Schalten ; 
Doch du machſt, das ich fan dein Dankfeſt frölich halten. 


8. Gelobet feift vu, Gott, vor deinen Wunderſchlus, 
Der Iängft beſchloſſen ward, nad dem mirs geben mus! 
Ich ſeh und ſeh ihn wohl im Spigel der Propheten: 

Si mochten Ioferb ni, ni Daniel ertöbten. 


9. Gelobet ſeiſt du, Bott! Gott Bater, Sohn und Geiſt! 
Gelobt bein beilger Nahm und fonver end gepreißt! 
Der Tag wird dir geweiht, mein Gott, zu beinen ehren; 
Drum fol mein gantzes Huus mit mir dein Lob vermehren. 


5. Der 19 Kühlpfalm. 


1. GFfaͤhrlich it Erleuchter thun 
Wo ft nicht find in Gott gelaſſen; 
Gott Fan im ihnen nicht mehr rubn, 
Bann ft in fih die Selbfiheit faſſen. 
Der Heilge Geiſt entweichet fern, 
Dann berichen uber fi die Stern, 
Und fine vom irbichen Führer trunfen, 
Ob fi fih meinen Gott verſunken. 
Drum, Jeſu Ghrift, fei fiets mit mir zur hutt! 
Nie fiher fein, ale nur in bir, ift gutt, 
2. Ein Menſch wird zwar gar Sonnengleih, 
Mann Gottes Sonn in ihm aufgehet, 
Doch bleibet er im Feuerreich, 
Weil er vom Feuersquell beftehet. 
Das Beuer, ift der Seelen grund, 
Und wird im Lichte nimmer fund; 
Doch wo di Seel ihr felbft erfpigelt, - 
So ift tat Licht von ihr geflügelt. 
Drum, Sein Ghrift, fei ftets mit mir zur hutt! 
Mi ficher fein, als nur in bir, ift gutt. 


3. Bil flunden einſt in Gottes glantz, . 
Di beute Then irtbumsfabmen ; 
Ab, fi verfaben Wall und fang, 
ats ſi ſtatt Nichte das Ichte annahmen, 
Drauf wid von ihnen Gottes ball; 
Doch merken fi nicht ihren fall: 
Was wunder, das fi ſich verlauffen 
Und ihren Bruber mit verfauffen? 
Drum, Iefu Chriſt, fei fets mit mir zur Butt! 
Ni ficher fern, als nur in wir, it gutt. 
4, Wat half vem Saul, das ihm Gott frönt, - 
Als er ven Ruf von Gott vergeilen ? 
Kein David Hat di Sünd befchönt, 
Kein Petrus, ale er ra vermeflen. 
Sb Ionas trug bie Ghrififigur, 
Doch fällte ihn, wie uns, Natur. 
Kein Heilger warb fo hoch geftellet, 
Das fih nicht Sund ihm zugefellet, 
Drum, Jeſu Chriſt, fei lets mit mir zur hutt! 
Ni fiber fein, als nur in dir, ift gutt. 
5. Der fehlet meift, der nimmer fehlt, 
Der irret ftet#, ver mi wil irren; 
Welch Menich fib ni um Sünde quält, 
Der wird ſich ſelbſt und vil vermwirren. 
Wer ſchon in allem heilig aleiff't 
Der iſt, der ſich von Gott abreiff't, 
» Meil Gottes Gnad er ibm zufchreibet, 
Di eh verbirbt, eh fi_bekleibet. 
Drum, Jefu Ehrift, fei flets mit mir zur hutt! 
Mi fiher fein, ald nur in bir, ift gutt. 


6. Di eufre Schrift it unfer bu, 
Zr welcher wir bie innre fennen; 
n treiffet Gottes Zorn im Fluch, 
Der bife wil von jener trennen. 
Wem fhon di eufre Schrifft zu fchlecht, 
Der hat di innre Schrift ni recht. 
Seel, Geiſt und Leib find ni zutheilen: 


Bi wolten vil nicht igo feilen? 
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m, Jefu Gheift, ſei fiets mit mir zur hutt! 
fiber fein, ald nur in bir, ift gutt. 
T, Bann bie Bernunfft im Lichte fleugt 

&o mus di Demutt ftraffs verlodern; 

Dann fängt fi glaft, der leugt und treugt, 

Unb eher wil, als wir, vermobern. 

Di Geifter reichen Gunſt und Dunft, 

Dod jr weit vom Himmelfunft, 

Vom beilgen Lichte weggegangen, 

Sb fi ſchon mil, mie &, prangen, 

Drum, Jeſu Ghrift, ſei ſtets mit mir zur Gute! 

Ni fiber fein, als nur in bir, ift gutt. 


Heinrih Mühlpforth. 


Heinrich Mühlpforth, geboren am 10. Juli 
' 1639 zu Breslau, wollte fi Anfangs der Maler: 
funit widmen, für die er jedoch Fein Talent batte, 
trat dann als Zebrling in eine Apotheke, woran er 
feine Freude fand, jo daß ſich feine Verwandten 
(fein Bater war ihm ſchon früh geitorben) endlich, 
entichloffen, ibn die wiflenfchaftliche Laufbahn ers 
— zu laſſen, für die er —“ und Luſt zeigte. 

ach vollendeten Schuljahren bezog er 1680 die 
Univerfität Leipzig, um fidh dem Studium der Me: 
dizin zu widmen; doch gi er ſchon 1650 nad Wit: 
tenberg, weil ihm der Aufentbalt in ** ſo wie 
fein Studium durch ein zankſüchtiges Weib verleidet 
worden war, mit dem er fich in — er Ueber⸗ 
eilung verbunden hatte. Er widmete ſich nun der 
Rechtswiſſenſchaft, ward Doctor und erhielt bald 
darauf die Stelle eines Notars bei dem Conſiſtorial⸗ 
und Bormundfcaftsgericht in feiner Baterftadt. Er | 
ftarb, nachdem er lange von Sichtfchmerzen geplagt | 
worden war, am l. Juli 1686. 

Müuͤhlpforth ftand mit Hoffmannswaldau in näs 
berer Verbindung und ahmte deffen Manier getreus 
lich nach; feine Gedichte (2. Thl. Breslau 1686) 
wurden daher von demfelben fehr gelobt und fanden 
außerdem großen Beifall, befonders waren feine 
— ——— beliebt, welche übrigens den 
größern Theil der Sammlung bilden, da er bei allen 
möglichen "Gelegenheiten in Anſpruch genommen 
wurde, denn er betrieb die Dichterei auch wohl als 
Erwerbözweig, daer, wie es fcheint, für feine Bes 
dürfniffe mebr brauchte, ald ibm feine Stellung ein: 
trug*). Daber Magt auch ſchon Neumeiiter über 
die Eile, mit welcher er Dichtete, und Die an der bäus 
figen Ungleihbeit feiner Dichtungen bemerkbar fei. 
Barth. Feind (Borr. zu deifen Ged.) wirft ibm Mans 
gel an. Scharffinnigkeit und gutem Urtheil“ vor, 
und gewiß nicht mit Unrecht ; wenn er aber „, offt viel 
Feuer“ in feinen Gedichten findet, fo bat er ſich 
wohl durch die ſchwülſtige nur auf Effect berechnete 
Darftellung täufchen laſſen; wir wenigitens baben 
nicht finden können, daß er ſich auch in feinen beiferen 
Stüden über die gewöhnlichſte Mittelmäßigkeit ers 
bebe. So wenig übrigens zu verfennen ift, daß er 
in feinen Gedichten in Sprade und Form m 
Gönner Hoffmannswaldau nachgeahmt bat, jo bat 
er ſich dagegen doch von der lüfternen Weiſe deſſel— 
ben frei gebalten. : 


Hans von Affig und Siegersdorff. 


Wenn auch nicht von bedeutenderem Talent als 
Mühlpfortb, de 





von größerer Tiefe des Gefühls 


*) Wenigſtens muß er, nad ber von Hoffmannswal. 
bau verfaßten und von NMeumeifter überlieferten Grab. 
f&hrift „Eines berühmten Teutſchen Poetens“, unter wel» 
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war deffen Landsmann Hans von Affig und 
Siegerädorff. Ams. 1650 in Breslau 
eboren, erbielt er feine erfte Bildung in den Schus 
en feiner Baterftadt, worauf er in Leipzig die 
Rechtswiſſenſchaft ftudirte. Er trat fpäter in fans 
diſche Ariegsdienite, kehrte im Jahr 1678 in die 
Heimat zurüd, und ward KHurbrandenburgifcher 
Schloßbauptmann und Director des Burglehens in 
Schwiebus, wo er am 5. Aug. 1694 im 44. Jahre 
feines Alters ftarb. 

Unter feinen Gedichten, welche erft nach feinem 
Tode —— erſchienen (Breslau 1719), find 
die weltlichen unbedeutend; fie find ganz in der Mas 
nier Hoffmannswaldaus gehalten, und fuchen zus 
nicht durch wigige Einfälle zu unterhalten, unter 
welchen fich freitich auch * befinden, deren Witz 
in poͤbelhafter Gemeinheit beſteht (3. B. in Cupi⸗ 
dinis Teſtament“). Er würde daher auch nicht au 
erwähnen fein, wenn er fich nicht in feinen eis 
lichen und andern erniten Liedern (darunter mebrere 
fchöne Begräbnißgedichte) von einer vortbeilbaftes 
ren Seite zeigte. Diefe gebören zwar auch nicht zu 
den bervorragenditen Erſcheinungen der Zeit, fie find 
zum Theil von zu großem Umfang , weldyer mit dem 

fterd mageren Inbalt in Widerfpruch ſteht; allein 
in den meitten lebt doch ein inniges und wahres Ge» 
fühl, zu deſſen Ausdrud er fich einer fchlichten, aber 
doch warmen Sprache bedient. Eins feiner ſchön— 
ften Gedichte ift das „‚ Auf das Abfterben der Frau 
von Saurmann“, welches er im Krankenbette dich⸗ 
tete, als er jelbft den Tod erwartete. Leider it es 
zu lang, als daß wir es mittheilen fönnten. 


Der ſterbende Stephanus. 


1. So *— der Gerechte 

Sein Bekenntniß durch ven Tod, 
Gr verlacht die Henleroknechte, 
Denn er ſtirbt in feinem Gott. 
Gr kann als ein Ueberwinder 
Unter einem Hauffen Stein’, 
Sanffter, ale ein r Sunder 
Auf dem Bette, fchlaffen ein. 

. Und was barff er weiter hoffen ? 
Sicht fein fterbend Auge ne 
Selbft den hellen Himmel offen; 

Sein Grlöier lebet nech; 

Denn er ſteht zu Gottes Mechten 
Und zeigt Stepbane bie Kron', 
Die er feinen treuen Anechten 
Schenker für ihr Blut zu Lohn. 

+ Nun will er auch fierbend treten 

Bor bes Hodpen Thronge richt. 

Hört für feine Feind ihn beten: 

— behalt bie Sünde nicht!" 

Nlio gehn bie *x— 

Unter Steinen ibren Lauff 

Gr rufft: „Jeſu, lieber Meifter, 
Nimm, ad! meinen Geiſt nimm auf!“ 

Trautſter Knecht vu bift gegangen 
au bes Herren Areubenzelt ; 

u fanft mit der Krone prangen, 
Die ven lang der Sonne hält. 
Dir find beine Marterfteine 
Nun in Stern’ und Gold verkehrt, | 
Die zerfchmetterten Gebeine | 
Mehr ror Gett ald Damant wertb. 

. Seelig, wer für Ghriftus Ehre 
Waget Leben, Leib und Gut, 

Und die unverfälichte Lehre 
Gar verflegelt durch fein Blut! 


» 


— —— —— — — u — — — — — ——— — —— 





on u u verfleben fei, gern getrunfen haben. Sie | 
tet 0; 

„Neun Wörter und nicht mehr foll dieſes Grabmahl haben: 
icht und Durft begraben!“ 
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l. Poeſie. 


Seelig, wer zur le Stunde 
Schließt, wie Stepbanus, ven Lauff, 
Rufft mit Hergen und mit Munde: 
„Iefu, meinen Geiſt nimm auff!‘ 


Hand Afmann Freiherr von Abſchatz. 


Einer der letzten Belenner der Hoffmannswal⸗ 
dauifchen Schule ift auch zugleich einer der bedeus 
tenditen und talentvolliten Dichter der zweiten Hälfte 
des Zeitraums; es iſt dies der Freiberr Sans 
Apmann von Abſchatz. Derielbe wurde am 
4. Kebr. 1646 auf dem Gut Wörbig in Schlefien 
geboren. Seine Kindheit war mit zablreichen Un— 
glüdsfällen bezeichnet ; in feinem 4. Jahre wurde er 
von den Blattern befallen, im folgenden verlor er 
feinen Bater, bald darauf brannte das Schloß Wörs 
big ab, wobei er in Lebensgefahr gerietb, und als 
er 13 Jahre alt war, ftarb auch feine Mutter, welche 
feinen erſten Unterricht mit großer Sorgfalt geleis 
tet hatte. Seine Verwandten, denen nun obitand, 
feine Erziehung zu leiten, ſchickten ihn nach Liegnitz, 
wo er das Gunmafium bejuchte, und fehs Jahre 
fpäter nad Straßburg, und von dort nad) Leiden, 
um die Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren. Bei raftlo- 
fem Fleiß und feinen glüdlihen Gaben, erwarb er 
fih eine reiche Fülle von Kenntniffen, fo wie er jeis 
nen Geiſt theils Durch Fortgefegte Beichäftigung mit 
der alten Literatur und den neueren Sprachen, theils 
nach vollendeten Univerfitätsitudien durch größere 
Reifen in Holland, den Niederlanden, Frankreich 
und Italien ausbildete und bereicherte. Dreiund- 
zwanzig Jahre aft kehrte er in die Heimat zurüd, 
wo er die era N einer väterlichen Güter über— 
nahm, was ihn auch bald veranlaßte, fidh zu verheis 
ratben. Als im Jahr 1675 die Hergogtbümer Brieg, 
Wohlau und Liegnitz an den Kaiſer Leopold fielen, 
und man einfihtsvoller und Fräftiger Männer be: 
durfte, um den zu erwartenden Eingriffen des Kai— 
fers in die Freibeiten des Baterlands zu begegnen, 
wurde er Landesbeitallter des Fürftentbums Lieg— 
nip und OrdinärsDeputirter bei den Fürſtentagen 
pm Breslau.- Außerdem wurde er bei wichtigen Ans 
äffen aweimal als Gefandter nah Wien geichidt, 
wo er fich die Gunſt des Kaiſers erwarb, der ihn in 
den Freiherenftand erhob. In den feßten Jahren 
feines Lebens ward er wieder don manchem Unglüd 
heimgeſucht, es farben ibm nabe und geliebte Ber: 
wandte, der Krieg und die Kriegsiteuern laſteten 
fhwer auf ibm und zudem fühlte er jchnelle Ab: 
nahme feiner Kräfte. Er ftarb den 22. Avril 1609 
und nad fiebenundzwanzig Stunden folgte ihm 
feine treue Gattin, mit der er 30 Jahre lang Freud 
und Leid getbeilt hatte. Beide wurden unter gro— 
Ber Reierlichkeit in eine gemeinjchaftliche Gruft der 
Oberſtadtkirche zu Liegnip beigeſetzt. 

Seine Gedichte. welche erft nach feinem Tode ges 
fammelt wurden (Breslau 1704), verfäugnen aller: 
dings den Charakter der Schule, zu welcher ſich 
er befannte, nicht ganz, und es tritt in manchen 
derfelben die jchmwülftige Manier Hoffmannswals 
daus noch deutlich genug bervor. Doc folgte er 
bierin offenbar nur der Mode, oder er gab wohl 
auch dem Einfluffe Lohenſteins nach, mit welchem er 
in freundichaftlichem Berkehre ftand. Seinem eiges 
nen Gefühle und befferen Geſchmack fagte der faliche 
Pathos feineswegs in und wenn er auch oft, mas 
mentlich in feinen g ftlichen Liedern zu viel Bilder 
anbäuft, fo fteben diefe doch in lebendigem Zuſam— 
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menbang mit dem Gedanken, dem fie in angemeffes 
ner Weife finnliche Annebmlichkeit gewähren. Auch 
ift ihm die Anhäufung von Bildern keineswegs fü 
zur Natur geworden, wie den übrigen Dichtern der 
Schule, vielmehr finden fih mande geiltliche Ges 
dichte, welche den einfachen Gedanken auch in ſchlich⸗ 
ter Sprache daritellen, wie in der „ Morgen» Ans 
dacht‘ (1) und in den „DftersGedanden‘ (4). Im 
' weltlichen Liede bat er fich unverkennbar die Ita 
liener zum Mufter genommen, wie er denn Bieles 
aus dem Stalienifchen überſetzt bat, namentlich den 
' „treuen Schäfer‘ von Guarint, und zwar mit weit 
| größerem Gtlüde als ———— allein mei⸗ 
ens wäblte er die einfacheren Dichter zu feinen 
Vorbildern, in deren Geift denn auch F großer 
Theil ſeiner weltlichen Lieder gedichtet ſind. Auch 
da wo die ſchwülſtige Manier der Schule ſichtbar 
wird, und wo ber geiftreiche Einfall die poetiſche 
Anfchauung erſetzt, wie in Ihre Augen“ (8), bes 
wahrt er immer noch eine feinen Zeitgenoffen uns 
bekannte Mäßigung des Ausdruds; am ſchärfſten 
trennt er fich aber von ihnen in der rein fittlichen 
Grundlage feiner Dichtung. Wenn er zur Freude 
auffordert (6), ift feine Spur von jener Gemeins 
beit, und auch feine Liebesgedichte, in denen oft 
wahre Empfindung lebt, find weit von jener wilden 
Genußfucht entfernt, die wir bei Hoffmannswaldau 
efunden haben, welchen er übrigens in der leichten 
' Beweglichkeit und Anmuth der Sprache beinahe ers 
reiht. Was ihn aber über die meiiten feiner Zeits 
genoften erhebt, ift die warme Baterlandaliebe, die 
iefe des nationalen Bewußtfeind, das ihn zu einis 
gen ſchönen und tlefgefüblten Liedern begeiftert bat 
u.a. m.) ., Deutfcher Ehren s Preiß ‘ (2); „„‚Eifens 
bütte‘ (3). 


1. Mergen-Anbadt. 


1, Der erblaßte Monden ziehet 
Sein geibwächtes Silber ein, 
Und der Sternen Heer entjliehet 
Bor ver Sonne nabem Schein: 
Auf, mein Herg, und laf ber Sünden 
Truͤbe Nacht ben dir verſchwinden. 


2. Schau, wie Lerch und Nachtigallen, 
Die man früber bört, ale jicht‘, 
GDtt zu Ehren lajlen ſchallen 
Gin erfreutee Morgen » Lied: 

Folge nad, mein ven, und ſinge 
Dit, vem Schöpffer aller Dinge, 
3. Herrfcher über Top und Leben, 
eifter über Nacht und Tag, 
Dir muß billih Ehre geben, 
Mas nur Athem zieben mag, 
Und dich, feine Pflicht zu weiſen, 
Mit ven Morgen» Sternen preifen. 
4. Himmels-Fürſt und Erben, König, 
roßer HERRN der Herrlichkeit, 
Meine Zung’ ift viel zu werde ‚ 
Daß fle deinen Ruhm ausbreit; 
Aber laß bir doch dat Ballen 
Deines Kindes wohl nefallen. 

5. Daf ich deiner Sonne Blinden 

Und ver beilen Tages Bier, 
Daß ich deiner Sternen Winden 
Und diß aange Welt» Mefter 
Deiner Werde voll geichen, 
Zt durch deine Macht geicheben. 

6. Daf ich mit re Leibe 
Frolich Athem ſchöpffen fan 

Und in meinem Stande treibe, 
Was mir ift befohlen an, 
Daß ih Kleid und Nabrung babe, 
Nenn ich billich Deine Gabe. 

. Daß ich freubig im Gewiſſen 
Frey von Sünd und Höllen-Notb, 
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Auff bein theures Blutvergieſſen 
E durch En * 
ich ewig dich ſoll fehen, 
Iſt und wird durch dich geſchehen. 
8. Fahre fort, mich fo zu pflegen, 
alt mich unter teiner Hutt, 
röne mich mit beinem Segen, 
Sieh, was bier und ewig qutt, 
So foll dir mit Engel +» Zungen 
Werden Lob und Dand gefungen. 


2. Deutſcher Ehren⸗Preiß. 


ört, Helden ⸗Soͤhne, 

ein Barden⸗Gethoͤne, 
Gebt fleiſſtg Act, 
Was aus dem Hayne 
Darinn ich erſcheine, 
Wird an euch bracht. 


2. Ihr müf euch fleiffen, 
m Fall ibe wolt heiffen 
Gin edles Blutt, j 
Bey Schwerbt und Giien 
Im Belde zu weiſen 
Den kühnen Mutt, 


. Der Jugend Gaben 
In Rube vergraben, 


an: 
Auff Kriegs» Weichäffte 
Verwenden bie Kräffte, 
Iſt wohl gethan. 

- Au Haufe liegen 
Die Safer WAlegen 
Und flifften Band, 
Bringt euch ja Schante, 
Vom Fürften und Lane 
Geringen Danck. 

5. Laßt euch doch tauren, 
Im Miſte zu ſauren 
—*1 fauler Haut: 

Geht, Liebe Deutſchen, 
Die Feinde zu peitichen, 
Und fecht't ums Kraut. 


6. Wo Waffen fnallen 
Und Hörner erichallen, 
Das iſt bas Feld, 

Wo euren Taaen, 
Auff Ebre zu jagen, 
Der Raum beftellt. 

T. Di bat der Alten 
Gedachtniß erbalten, 
Das man meiß: 

it Sturm und Ringen 
ie Beinde bezwingen, 

Gibt Ehr und Preif. 


3, Gifen-Hättel. 
- Nun it e8 Zeit zu wachen, 
G5 Deutfhlands Freiheit ftirbt, 
Und in dem weiten Rachen 
Des Grocobils verdirbt. 
rbey, daß man bie Krötten, 
ie unjern Mbein betretten, 
Mit aller Macht zurüde 
Zur Son und Seine hide. 


. Der Feind braucht Golb und Gifen, 
Wentt Stahl und Silber an, 
Der deutſchen Welt zu weiſen, 
Mas Lift und Hohmutt Fan; 
Laft eu das Geld in Hänven 
Die Augen nicht verblenven, 
Damit euch binterm Rüden 
Die Fäffel nicht befiriden. 


— 


* 


3. Laßt Lerch und Falcken fliegen, 
ffte bey, 


Mit ihnen zu befiegen 
Des Habnes Praleren. 
Gr prangt mit euren Federn, 
Drum müflt ibr ibn entäbern, 
Und ſeder fib bemühen, 
Das Seine weg zu ziehen. 

» Wollt ibr euch unterwinden 
du tbun, was fih gebührt, 

in Hermann wirb fidh finden, 

Des euh an Reiben führt, 


de 


e, Schmerg und Tor, 
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Laßt euch verftellten Frieden 
Zum Schlaffe nit ermübven: 
Mit Wachen und mit Wagen 
Muß man die Ruh erfagen. 


4. Dfier-Gepanden. 


.Last und mit den frommen Frauen, 


Nun ver frübe Tag anbridt, 
Für erwachtem Sonnen » Licht 
Zu des Hürren Grabe fhauen! 
Laft uns Salb’ und Specerey 
Seinem Körper bringen ben! 


. Seht Aurorene Möth’ auffteigen! 


Und ver Belle Morgen - Stern 

Wird uns Int ben Weg zum Herrn 
Dur ven fühlen Thau anzeigen, 
Aber ach, der ſchwere Stein 

Kömmt mir untermwegens ein. 


. Kan ih mit dem Stein der Sünten, 


Der mir auf dem Rüden liegt, 
Tauſend Gentner überwiegt, , 
Mich zur beilgen Stätte finden? 
Wo treff ih ven Sümſon an, 
Der den Stein abwelgen fan? 


. Unverzaat! bir ift — 
Der, u du — wilt, 


at den Kummer ſchon geflillt; 
ine Treu fömmt bir zu flatten, 
Hebt den Stein für ſich umb bich, 

Und nimmt beine Laſt auff fi. 


. Mag ihn Sünd und Tod nicht zwingen, 


au ihn nicht der Höllen Kluffe, 
an er ſich durch Stein und Grufft 
Lebend in bie Höhe ſchwingen 

So wirp aud fein Sunben. Stein 
Ihm bey dir zu mächtig jehn. 


. Schau, bas leere Grab ift offen, 


Wo bein liebfler Heyland lag; 

—— Den 
rober en, 

Und burds fühle "Shlaf- Gemac 

Folgſt du ihm in Himmel nad, 


5. (Ringelgerict.) 


Allzeit war 

Tugendhafft das Schweigen; 
Alles machen offenbar, 

Iſt der Thorheit eigen; 
Allzeit war 

Supenbbaflt das Schweigen, 


Meden fan 

Leihtlih Unluft bringen; 
Irthum ſieht ven felten an, 
Der bie Zunge weiß zu zwingen: 
Allzeit war , 
Tugenthafft das Schweigen. 


6. (ANufmunterung zur Freube,) 


1. Ergöget die Sinnen 
Mit frobem Sepunen, 
Doch vendet baben, 
Dad Leyden und Scheiden 
Der irdiſchen Freuden 
Verwechſelung ieh. 


2. Die Sähne vom Bogen, 
Die immer gezogen, 
Bricht endlich und reift. 
In fletigem Trauren 
Das Herke vermanren 
Erftedet den Geift. 


3. Vernünfftiges Scheren 
Grmuntert die Hergen, 
Grfriichet pas Blutt: 
Drum braucet der Jugend 
2 Ehren und Tugend 

it frölihem Mutt! 


4. acht, fpielet und finget, 
zamiyt: tanget und klinget, 
Die Blütbe gebt bin! 

Diß, was ihr empfunden 
In Iuftigen Stunden 
Int euer Gewin. 
















































6. Die t 


Berbrüß ß 
Sammt krancklicher Zeit 
Sind Früchte ver Jahre, 
Biß Sterben und Bahre 
In Rechnung bereit. 


T. (An ihre Augen.) 
1. Ihr Augen, die ich lieb’ und ehr", 
Ihr meine Luft und füffe Bein, 
as neget ihr die trüben Wangen, 
Was fagt mir euer blaſſer Schein? 
Habt ihr mein Herge nicht empfangen? 
Was fordert, was verlangt ihr mehr? 
2. Ihr Augen, die ich Tieb’ und chr', 
Ihr fehet meine Schmergen an, 
Und kennt die Menge meiner Blagen, 
Wofern ih euch — fan, 
Will ih mit Luft den Tob ertragen: 
Was fordert, was verlangt ihre mehr? 


8. (Ihre Augen.) 
Ih bin fein Apler nicht, der deiner Sonnen Blinden, 
Der veiner Wangen lang fan ſchauen unvermand: 
Bann deiner Augen Glutt in meinen wiberftralt, 
Und ihrer Flammen Schein auff meine Wangen malt, 
So muffen fie beihämt zur Erben niederſincken. 
Doch aber will ich nicht ver ſcheuen Eule gleichen, 
Die vor des Tages Ziehr erwahlt die braune dt: 
Ich eile nach dem Feu't, das mich zur Ajche macht, 
erbirbt die Müde gleich durch felbit geiuchten Brand, 
er edle Bhönir wirb doch eben fo zur Leichen. 


9. Liebestod. 


4, „Diejen töbtet Bley und Gifen, 
Jenen müflen Schmerg und Web 
Zu dem falten Grabe weijen: 
Liebe macht, daß ich vergeh! 
. Mander muß jein Leben jchlüffen 
In vem Schoß der grünen See, 
Ih zu Galatheens Fuſſen: 
Liebe macht, daß ich vergeh!” 
Alſo Hagte feine merken 
—X * ee 
Sagend mit betrübtem Kerken: 
„Liebe macht, daß ich vergeh!“ 
. G8 bewegten fidy die Steine, 
8 nicht en: 
ruffte bu ie ne: 
‚„‚Liebe macht, daß ich vergeh!“ 


10. Hoffnung. 
7 gelfnung gleicher einem Wilde, 
as ein jeder fangen fan, 
Sie ift allen Hergen milde, 
Wer ſie will, ber trifft fie an, 
Aehnlicht einem Schatten Bilde, 
Bolget der Begierven Bahn: 
ger nung gleichet einem Wilde, 
ein jeder fangen fan. 
2. Sole Freude quillt vom Hoffen, 
Die bei allen Eehret ein; 
Keiner, der nach ihr geruffen, 
ret ein betrübtes Mein, 
er ihr Ohr und Herk hält offen, 
Kan allzeit vergnüget ſeyn 
olche Freude quillt vom Hoffen, 
Die bey allen kehret ein, 


1. (Glüd, nicht zu Lieben.) 
D wie glüdlih, wer nicht Tiebet! 
Wer nit fühlt in feinem Herhen 
iſſe Schm 
on dem Triebe 
Blinder Liebe, 
Der die Welt ſich untergiebet! 
D wie glüdlih, wer nicht liebet, 
Den kein-falfcher Blick betrübet, 
Dem das Zürmen und Liebkoſen 


ver Moien 
e Sehnen 
ünen 


Obne I 
Weder Furcht noch Freude gieber, 
D wie glüdlih, wer nicht lieber! 


* 


— 


Fünfter Zeitraum. 
Friedrich Rudolf Ludwig Freiherr 





Breiberr v. Cauitz. 


von Canitz. 


Friedrich Rudolf Freiberr von Canitz 
wurde zu Berlin am 27. Nov. 1674 wenige Monate 
nach dem Tode feines Baterd geboren, und da ſich feine 
Mutter bald darauf wieder verbeiratbete, nahm ihn 
feine Großmutter zu fi, die ihn mit treuer Liebe 
pflegte und ibm eine vortreffliche Erziehung geben 
ließ. Im 17. Jahre bezog er die Univerfität Leiden, 
und ein Jahr fpäter die zu Leipzig; nach vollendeten 
Studien bereite er Italien und Frankreich, England 
und die Niederlande. Mit tüchtigen Kenntniſſen be— 


‚reichert und durch den längeren Aufenthalt an Hör 


fen und in großen Städten zu einem volltommenen 
Weltmann berangebildet, fand er bald eine ehren⸗ 
volle Stellung in der Nähe des großen Kurfürften, 
den er drei Jahre hinter einander auf feinen Feld⸗ 
gügen als Kammerjunfer begleitete, mprauf er zum 

mtshauptmann befördert wurde. Seit 1682 zum 
Hof- und Legationsratb ernannt, wurde er mit 
mannigfaltigen diplomatifchen Senduhgen beaufs 
tragt, in denen er fo viel Geſchick und Gewandtbeit 
entwidelte, daß er zur Belohnung eine einträg« 
lihere Amtsbauptmannfchaft erbielt, 1688 zum 
Geheimenratbe ernannt und im Jahre 1697 vom 
Kaifer zum Reichsfreiberrn erhoben wurde. Als er 
in Haag an den dafelbft eröffneten diplomatifchen 
———— Theil nahm, nöthigte ihn * 
mende Kränklichkeit im Jahre 1600, um feine Ab— 
berufung er ; nicht lange nach feiner Ans 
kunft in Berlin ftarb er amı 11. Aug. des nämlichen 


Jahres. 
Denn Abſchatz ſich, von feinem befferen Gefühl 
gie: allmählid von der Manier der zweiten 
leſiſchen Schule entfernte, fo u es viel⸗ 
leicht, ohne daß er es ſich ſelbſt bewußt war. Ganz 
anders Canitz, der, in ſeinen —* noch 
dem Einfluß der herrſchenden Dichtung hingege— 
ben, ſich mit aller Entſchiedenheit von demſelben 
lodriß, ald er während feines Aufenthalts an den 
Höfen des Auslands, nantentlich Frankreichs, mit 
der feineren —— Bildung und mit den 
beſſeren franzöſiſchen Dichtern aus dem Zeitalter 
Ludwigs XIV. befannt geworden war. Bon nun 
an bemühete er ſich, in feinen eigenen Dichtungen 
die Klarheit und Eleganz nachzuahmen, durch welche 
fi jene franzöfiichen Dichter auszeichneten, und 
dem Schwulit der —— feine, natürliche 
Sprache entgegenzuſetzen. Er hatte dabei gerade 
ſo viel Einſicht und Geſchmack, als erforderlich war, 
um alles das zu vermeiden, was dem Ton der ge 
bildeteren Gejellichaft widerftrebte, namentlich alfo 
jegliche Art von lebertreibung und SERIEN 
keit, und er befaß nicht mebr poetifches Talent, als 
gerade —* um ſich in der befchränften Sphäre zu 
gefallen, die ihm durch die Franzoſen eröffnetwurde, 
unter denen vor Allen der verftändige, aber nüch— 
terne Boileau fein Führer und Mufter wurde, wie 
er denn auch im Didaktifchen weit glüdlicher war, 
als im Lyrifchen, wozu ibm Lebendigkeit des Ge- 
fübls und höherer Schwung fehlte. Dies wird an 
jeinem berübmteiten Gedichte, der „‚ Klagode auf 
den Tod feiner eriten Gattin‘, recht erfichtlich, in 
welcher das Streben nah Marer und logiſcher 
Entwidelung des Gedanfens Die tiefegen Gefühle, 
welche bie und da bervorbradhen , nicht zur vollen 
Entfaltung gelangen läßt. Auch feine übrigen Iys 
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ſtaͤndig gedacht, aber ohne Tiefe und Kraft des Ges 
fühls; man fiebt, daß fein höchfter Zwed darin ber 
ftebt, den Reim mit der Bernunft in Einklang zu 
bringen *). Aber darin beitebt eben auch fein un- 
beitreitbares Berdienitund fein unverfennbarer Ein- 
fluß auf die weitere Entwidelung der Literatur, da 
durch feinen Borgang der Sinn für einfache, Klare 
und gebildete Daritellung gewedt wurde. Wie bes 
deutend aber fein Einfluß war, zeigt fich fchon in ber 
roßen Menge von Ausgaben, die feine Gedichte er- 
ebten, deren wenigitens 14 zu zählen find. Die erſte 
(‚„‚Nebenitunden unterfchiedener Gedichte‘ Berl. 
1700), erſchien erit nach des Dichters Tod, aber 
feine Gedichte waren doch auch während feines Le— 
bens vielfältig befannt, und hatten wenigitens in 
den höhern Kreifen der Gefellichaft ungetbeilte An- 
erfennung gefunden, was freilich nicht wenig dazu 
beirug, ibnen auch bei den Gelehrten Eingang zu 
verichaffen, als fie veröffentlicht wurden. 


1, Abend»Lier. 
Im des Berfaflers ledter Arandbeit. 


1. WGnn Blut und Lüfte fhäumen, 

So flärde meinen Geifl, 

Daß er fib auch im träumen 

Aus Sarans Peyxe reift. 

gun für mein Beſtes jorgen, 
erändre meinen Sinn, 

Und made, daß ih morgen 

Ein neu Geſchopffe bin. 


2. % ſeh' was Licht verſcwinden, 
Die trübe Nacht bricht ein, 
Ah HErr, laß meine Sünden 
Auch mit verſchwunden ſeyn; 
Streich fie aus deinem Buche, 
Das mich zum Schuldner macht, 
Un» rette mi vom Fluche, 
Der mir ſchon zugedacht. 

3. Wenn beut mein Ziel der Jahre 
Mein legter Abend if, 
MWohlan! wenn ih nur fahre, 
Wo bu, mein Bater bift! 
Doc foll ich Länger leben, 

So laß den ſeſſen Schluß 
Mir fiete für Augen chweben, 
Das ich einſt ſchelden muß. 


2. Zufriedenheit im niedrigen Stande. 
1. IEh trachte nicht na ray Dingen, 
Die hoch und zu gefährlih fin; 
Mein Geiſt ſcheint nirgend burdhzubringen, 
Ale wo er leichte Bahne findt. 
Ich ruhe fanfft bis an den Morgen, 
Wenn mander, welcher voller Sorgen, 
Rad) eitler Hoffnung ängftlich ringt, 
Der blinden Göttin Weyraud bringt. 
2. Ih merde, daß in unferm Leben 
Was Göttliches mit umter ſpielt; 
Wer fi will zu ven Sternen heben, 
Und dieſen Trieb nicht bey ſich fühle, 
Mus endlich gar ein Spott auf Erben, 
In fi ſelbſt Hol’ und Hender werten, 
Weil ver, der fih am meiften qmält, 
Zu erft ofit feinen Zweck verfehlt. 
3, Wer will, mag in den Lüfften fliegen, 
Mein Ziel erſtredt fi nicht fo weit; 


*) Als er feinem Freunde Zapfa ſchrieb: 
„Laß Bers und Liever uns bier in die Werte ſchreiben, 
Hier, wo Vernunfft und Reim gern bei einander fteht,‘' 
ſchwebte ibm, wie immer, wenn er bichetete, Boileaus be- 
fannter Ausiprub in beffen Art podtique (I, 27, 28.) vor: 
„Quelque sujet qu’on traite, ou plaisant ou sublime, 
Que toujourg le bon sens s’accorde avec la rime“, 
ug auch deffen zweite Satyre an Moliere zu verglei- 
ift. 


En 


Fünfter 
riſchen 34 ſind kalt und proſaiſch, zwar ver⸗ 
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Ih laſſe mich mit dem ünen, 
Was nicht bemüht und doch erfreut, 
Gin andbrer mag ſich lnechtiſch beugen, 
Um defto höher aufzufteigen, 

Ich neid ihn nicht in meinem Sinn, 
Und bleibe gerne, wer ich bin, 


Ehriftian Grypbius. 
















Ghriitian Gryphius, der älteſte Sohn des 
berübmteren Andreas, wurde den 29, Sept. 1649 zu 
Frauſtadt geboren. Sein Vater leitete feinen eriten 
Unterricht ; nach deffen Tode kam er nach Gotha, wo 
er das Gymnaſium befuchte, und bezog bierauf die 
Univerfitäten Jena und Straßburg, um ſich der 
Rechtswiſſenſchaft zu widmen. Nach vollendeten 
Studien kehrte er 1673 in fein Vaterland zurüd, 
und fchon im folgenden Jahre wurde er zum Profef- 
for der alten Sprachen am Elifabetbanijchen Gym— 
naflum ernannt, und im Jahr 1686 zum Nector des 
Maadalenen» Gumnaflums befördert, mit welder 
Stelle er feit 1690 die eines Bibliotbefard bei der 
u verband. Gr ſtarb den 6. März 


Wie ſchwach und eines fihheren Urtheild unfähig 
die damalige Kritif war, erfehen wir an dem uns 
mäßigen Lobe, welches ihm Neumeifter fpendet, der 
ihn fogar weit über feinen Vater erhebt. Er batte 
von diefem aber nichts geerbt, als den reinen Sinn, 
der ihn vor den Abwegen bewahrte, in welche die 
Schlefiergeratben waren, ob er gleich in feinen frübe- 
ren Zabren ein erflärter Bewunderer Hoffmanns— 
waldaus und namentlich Lohenſteins war, den er 
ſelbſt über die Griechen fegte. Später fagte er ſich 
entichieden von ihnen los und warnte vor dem Has 
fchen nad) „zwar koſtlich lautenden, aber vielmal wer 
nig oder nichts bedeutenden Worten und dem bieraus | 
entivringenden Miſchmaſch, welchen man in Frank— 
reich Gallimatias und Phebus zu beißen vflege‘. 
Daber bält fich die Darftellung feiner Gedichte, die 
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Gbriftian Weiſe. 









früheren etwa nommten, in den Schranken der 
verſtaͤndigen Mä gung. und er fann in diefer De» 
jiebung neben Ganig geitellt werden, den er jedoch 

au Gewandtheit und — Bildung nicht erreichte. 
Unter ſeinen ſehr zahlreichen Gedichten, die er zus 6 
erft zu Frankfurt im Jabr 1698 unter dem Titel: 

„‚ Poetifche Wälder‘ berausgab, einem Titel, der 
ihon den Rückblick auf Opig und feine Zeit andeus 

tet, find nur wenige, in denen ſich wabrbaft poes 
u um . . * e eier * 

meiſt in der breiten und doch inbaltsleeren Ausf , 

rung. Am beiten gelingen ibm noch die geiftlichen eg —— ge 
Gedichte, in denen oft wahres Gefühl durchbricht, T. ap meinen wir, weil Mehmet wacht, 
am ungeniehbariten iit er in den beinabe zabllofen nd aber zehnmal ſchlimmer 
Selegenbeitsgedichten auf Begräbniffe, Hochzeilen | = ——— lat, 

und andere Kamilienfeite, unter denen nur einige A 
wenige durch eine ibm font ungewöhnliche Heiter⸗ Sich dennoch durch die Wellen fhwingt, 
keit Kran — Da * nen n dere un — * F — 

lich gleichgültig iſt, was von deſſen Gedichten mit⸗ 
getbeilt. wird, da fie Durchichnittlich nur fehr mittel- Be Dat ben De a begmingt, 
mäpig find, fo wählen wir dasjenige, welches er 8. Ah, HERR, foll deiner Gnaden Glantz 
während der Belagerung von Wien (dur die Zürs Si über uns erheben, 

ken) da niederfchrieb, weil wir an demfelben recht 5 endlich der Oliven» Kran 

febendig wahrnehmen, wie tief das nationale Bes a 
wußtjein und die Vollskraft zu jener Zeit berabges Den Saurteig fdlimmer Heucheley 
funfen war. Es iſt bezeichnend, daß die böchite vom unjern Kerken fegen. 

Erbfeind bereitete Notb nur weibiiche Klagen ber» Bo diß nicht allobalv geichikt, 

vorrief und der Gedanke an muthige Abwehr nicht 


Ist aber, ba uns Gott betrübt, 
Bereu’ ich meine Sünben, 
Und ruft! in biefer Krieges» Notb: 
Wo foll man unter Gluth und Tob 
Gewuͤnſchte Rettung finden * 

irb aber auch des Hoͤchſten Huld 
Em fpäte Neu belieben? ® 
war trägt er jederzeit Geduld 
Und pflegt diß zu verfchieben, 
Was fein es Urtbeil draut, 
Wenn der befehrte Sünder ſchreyi; 
Wo aber Falſchheit wohnet, 
Wo nur er Der Schwange acht, 










































&o wird der Brand, der igo glüt, 
Uns in vie Aichen legen. 


einmal durchſchimmert. 9. gEnn. gönn’ une och dem rechten Geift, 
r uns zum Guten leite, 
Seufzzer unter währenper Wieneriider Den Geift, der fräfftig beihen heißt, 
Belagerung. yet or — (med 
1. 96h BSOTT, vie gange Ghriftenbeit er alled, was na n medt, 
Shwimmt ige ın Blut und Thränen, Und unfer Beyer» Kleid befledt, 
Der Beine be rg In veffhen barund werffe; 


Der uns mit r aus ber Höb 
In unfer armes Vaterland, Beſtaͤndig an der Seiten fich, 
Man bört die Poft von Raub und Brand Und unfre Seuffjer ſcharffe. 

An allen Orten ichallen: j 10. Erlangen wir nur biejes Pfand, 
Die edle Stabt, der Kayſer⸗Sitz Se wird alles ; 


Sich einen Weg zu bähnen 






















Soll durch des Achmets ſchnellen Blig 
In Aſch' und Grauf verfallen. 
Dort zeucht ein anbrer Hauffen auf 
Mit hundert taufend Horben, 
Und feget den geichwinden Lauff 
* an * kalten — 

an greifft, o ungeheurer merk, 
Uns mit Gar Bi an das Hertz, 
Man ſpannt das Vold in Ketten, 
Und mill mit deinem Heiligtbum, 
I») ‚ auch veines Namens Ruhm 
Mit Macht zu Boden treten. 


2%, an aus ber Zabl, 
olg zum eur getragen 
Ich Pur toller * J Wahl 
Den Segen ausgeſchlagen, 

Und den verbammten Blu beliecht: 


Auf anderem Drag als Ganig, trat auch Ehri- 


Das gt aterland 

Wird bald fein Haupt erbeben. 

Des Achmeis ungebeurer Schwarm 
Wird durch des Höchften ftarden Arm 
In einem Hub hear . 
Wir werben unter GOttes Schug 
Der ungebeuren Feinde Trug 
Mit ftarder Hand befiegen. 


Chriſtian Weife, 


3. Nun müflen wir «8 wohl geflebn, fian Weiſe der berrfchenden Schule und ihrem 
Ge ap wre Sirafe! — falſchen Wortprunk entgegen, und trug nicht wes 
ie haben wir geichlaffen, niger bei, denfelben zu verdrängen. Derfelbe war 
Als und der Wächter angerufft 7 am 28. April 1642 in Zittau geboren; von feinem 
a a ie mm Euflt. Bater, der dafelbft Lehrer war, erbielt er eine vors 
a | an en, —5 — böchft verftändige Erziehung , die nicht 
Befabrten ung vor feiner Noth, blop darauf ausging, dem Knaben gründliche und 
Und lachten ver Gometen. . Henke Kenntniffe beizubringen, fondern die au 
4. Ist gebt der Thon des Jammers an inen Geift ftärkte und entwidelte. Im 3.1 
Diet zes, ezog er die Univerfität Leipzig, wo er mit raſtlo⸗ 
Wir Haben fo gefändigt: — fem Eifer Theologie , Mediein und Jurisprudenz, 
Da kommt und exit der Frevel ein, mit befonderer Vorliebe aber Naturwiffenfchaften 
—* „monde — Luft und Wein ftudirte. Im Jahr 1669 trat er ſelbſt Schon ald Leh⸗ 
a bie seröin anbnkente Hai ver der Poetif, Rhetorik und Moralphilofophie auf; 
Dur feinen Frevel-Muth bald darauf folgte er der —— des Grafen 
Moch heiſſes Oehl gegoſſen. von Leiningen⸗Weſterburg in Magdeburg, der ihn 
6. zu feinem Secretär wünfchte. Seine Hoffnung, auf 


diefem Wege in die öffentlichen Gefchäfte eingeführt 
zu werden, ging leider nicht in u: da der 
Graf bald Ariegsdienfte nahm und Weife ib 
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folgen wollte. Er ging num nach Selmftädt, wo er 
durch die Empfehlung des Profeffors Gonring eine 
Hofmeifterftelle erbielt, in welcher er bis zum Jahr 
1670 verblieb, wo er einem Rufe als Profeſſor der 
Politik und Beredfamkeit in Weißenfels folgte, wo 
er acht Jahre mit jeltenem Erfolge wirkte, Im 
Jahr 1678 nabın er das ibm angebotene Rectorat 
des Gymnaſiums in feiner Baterjtadt an, das er 
30 Jabre lang in jo —* eichneter Weiſe führte, 
daß die ihm anvertraute —9 bald zu einer hohen 
Blütbe ſtieg, und zöglinge von allen Seiten ber» 
beiftrömten. Im Jahr 1708 legte er wegen Abs 
nabme feiner Kräfte fein Amt nieder, und er ftarb 
bald darauf am 21. Det. deffelben Jahres. 

Weife bat eine außerordentlich große Zahl von 
Schriften über die mannigfaltigiten Gegenftände 
des Wifjens verfaßt, welche ſammtlich ihon darum 
von Wertb waren, weil er fie meiftens mit Nüdficht 
auf die Bedürfniffe feiner Schüler ſchrieb. Wir 
baben es nur mit denen zu tbun, welche auf den 
Gang der deutfchen Literatur von Einfluß waren, 
oder zu ihr doch in irgend einer Beziehung fteben, 
und auch von diefen find bier nur feine Inriichen 
Dichtungen zu erwähnen, wobei es uns jedoch zus 
gleich möglich fein wird, ein allgemeines Bild feines 
dichteriichen Charalters und feiner Wirkſamkeit zu 
entwerfen. 

Als Weiſe zu dichten begann, war er ein heite— 
rer, leichtfertiger Student, voll jugendlichen Ueber— 
mutbs, dem das ganze Leben in beiterem Lichte er 
—— Voll Geiſt und Humor und mit dem Talente 

egabt, ſeine Gedanken in leichten und flüſſigen 
Reimen auszudrücken, dichtete er eine Reihe von 
Liedern, („Ueberflüſſige Gedanken der grünenden 
Jugend“ Leipz. 1668), zu welchen ihm das friſche, 
beitere Studentenleben Stoff und Anlap gab. Da: 
zu vaßte num freilich die — und geſchraubte 
Weiſe der Schleſiſchen Schule nicht; ne Dar⸗ 
ſtellung mußte ſchon deshalb natürlich ſein, weil 
das Publikum, für welches er ſchrieb, die bei Bier 
oder Wein verfammelten Studenten, eine andere 
nicht verftanden hätten, oder von ihr nicht angezo⸗ 
gen worden wären. Wahrſcheinlich nahm er fidy die 
damals üblichen Studentenlieder oder auch wohl 
ächte Volksgeſaͤnge zum Vorbilde, die gewiß oft an 
den Biertifdhen — worden ſein mögen, und 
fo erbielten feine Lieder eine Friſche, Lebendigkeit 
und natürliche Wahrheit, Die von dem gefuchten 
Glanz der Sclefier weit abiticht, fo wie fie gr 
nichts von der lülternen Krivolität derfelben an fi 
tragen. fo fe und fogar zügellos fie auch manch— 
mal. find. Als Weife älter und geichter —— 
war, und er theils andere Stoffe, theils andere 

ormen bearbeitete, blieb er dieſem natürlichen 

harakter ſeiner erſten Dichtungen getreu; denn es 
konnte ibm nicht verborgen bleiben, um wie viel wirk⸗ 
famer der natürliche, ungefuchte Fluß der Rede fei, 
als der gefuchte Wortſchwall der damaligen Dichter, 
die bei aller Pracht der Daritellung doch immer kalt 
ließen. Es bildete fih daber in ibm der Grundfaß, 
DaB die Darftellung vor Allem natürlich und unger 
zwungen fein müfle, ein Grundfaß, den er nun im 
jeinen Vorträgen als Lehrer und in feinen Schrif- 
ten fortgefegt verfündigte. „Ich meines Orts,“ 
fagt er unter Anderm, „‚balte von deutfchen Sa— 
chen nicht viel, die man nicht eher verfteben fan, als 
big ein Lateinifcher Commentarius darzu kömmt. 
Doc, wer fo fchreiben will, mag feine Freybeit ver» 


Fünfter Beitraum. . 








antworten, ich will meine Simplieität im Reden bes 
halten‘ *). Alles, was affeftirt war, widerftrebte 
ihm und wurde von ihm befämpft, daber nicht nur 
der Schwulft der Schlefier, fondern auch die ges 
fuchten Bortbildungen Zefens und Andrer, in (m 
einen entfchiedenen Gegner fanden; ja er ging in 
diefem Widerfpruche fo weit, daß er in den entges 
gengefegten Fehler verfiel und den Gebrauch frems 
der Wörter wieder in zu weitem Umfange geftattete. 

Bei alle dem war der von ihm aufgeitellte und mit 
fo großer Entfchiedenbeit ausgefprochene Grundfaß 
durchaus vortrefflich, und es hatte von der Durchs 
führung deffelben um fo eber Bedeutendes erwartet 
werden dürfen, als er ſich bierbei nicht an fremde 
Mufter lehnte, wie Ganig, fondern den eigenthüns 
lich deutfchen Geiftwollte frei und ungegwungen wirs 
ken laſſen. Allein der Erfolg entfpradı keineswegs 
einer foldhen Hoffnung , weil es ihm und noch mebr 
feinen Nachahmern an einer höhern Anficht von dem 
Weſen der Poeſie fehlte. Auch ibm war fie nur eine 
angenehme Befchäftigung in müffigen Stunden, auch 
ibm follte fie vor Allen nügen. Die Dichtkunſt bat 
dreierlei Nutzen, fagt er in den „Guriöfen Gedanden 
von deutjchen Verſen“: man kann den Leuten damit 
einen Dienft erweifen, man fann feine Affetten ver⸗ 
gms, und endlich fann man fich und Andern zur 

tholung Etwas auffeßen. Das Höchſte an einem 
Gedichte war ibm die Durchführung irgend eines 
vaffenden Einfalls, was zur Genüge beweilt, daß 
er nicht über das Gelegenbeitsgedicht in feiner ge 
wöhnlichiten zuffaflung binausging. Bei folder 
Auffaffung der Kunft konnte es nicht feblen, daß 
das Natürliche und Ungezwungene endlich zum Plat⸗ 
ten und Trivialen führen mußte, was denn auch der 
Gharafter feiner fvätern Gedichte fowohl, als der 
feiner zahlreichen Nachabmer wurde, und bei dieſem 
um fo mehr, als feiner den vielfeitig gebildeten 
Geiſt hatte, der ihm nicht abzufprechen iſt. Daber 
blieb auch feine Wirkſamkeit weitaus befchränfter, 
als fie fonit hätte fein können, und fie liegt —— 
lich darin, daß er mit Erfolg der affektirten Schreib⸗ 
art entgegenarbeitete, was freilich an ſich ſchon ein 
ſehr bedeutendes Verdienſt iſt. 


1, Auf ein verweldtes Rößgen. 


1. ACh, mein rößgen ift verweldt, 
Welches meiner augen weibe, 
Bike en, — ne — 

e u as gange jahr 
Meine liebfte farbe war, 
Diefes eilet fo behende 

u dem unverbofften ende: 

ch, mein rößgen ift verwelckt! 
Ah, mein rößgen ift verweldt! 
Wann ich etwas am gerude 
Bon der kraft und ſchoͤnheit fuche, 

ind’ ich nur ein durres blat, 

elches ſchlechte reigung bat. 
Gleihwol konte mein verlangen 
Geftern in berielben prangen! 
Ah, mein rößgen ift verweldt! 
Ab, mein rößgen ift verweldt! 
Und bie zeit, vie allen — 
Muß ihr lehtes urtbeil bringen, 
Raubt mir au das fchöne pfand 
Gar zu zeitlih aus ver band, 
Da$ ich von dem edlen flüde 
Kaum den ſchatten noch erblide! 
Ab, mein rößgen ift verweldt! 
4 Ab, mein vilgen ift verweldt! 
Und indem ich-fie betrachte, 


*) Guridie Gedanden von beutfchen Verſen, S. 133. 
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5 Und fe länger 


. Berlier i 


So empfind ich ſtill und fachte 
Mein gewiſſes ebenbild 
den leichnam eingehült, 

af ich bald auch werde müflen 
Meine junge zeit beſchlieſſen. 
Ab, mein rößgen ift verweldt! 
ift verweldt! 
r ich die rände 
Dieſer eitelkeit bevende, 
Kommt mir auch bie jüte ier 
Mebr und mehr beirübter fir. 
Drum, indem ich fie beflage, 
Kann ich nicht, ald daß ich fage: 
Ah, mein rößgen ift verweldt! 


Ab, mein ar 


fi einer gauberei beſchul— 


gen laffen. 
DOrindgen, barff ich's fagen, 
Und varff ich ohne ſcheu 


Dich öffentlich verklagen 

Mit deiner zauberen ? 

Ad, du verwandelft meinen finn, 
Dap ich mir felbft nicht ähnlich bin! 


. Sonft it mein junges berg 


Bey allen mäbgen kalt 

Und giebt ver liebes.ter 

Gar Ichlechten auffentbalt ; 

Doch du verwandelt meinen finn, 
Daß ich bey dir verliebet bin, 

ja bey andern 
Manchmal ein gutes wort, 

So bin ih nun von Flandern 
Und geb bey zeiten fort: 

Doch du verwandelt meinen finn, 
Daß ich ben dir beftändig bin. 
Ich babe meine brüber 


ö Dim’ allen ſchein gelieht, 


baben mich auch wieder 
Mit willen nicht betrübt: 
Doch du verwandelt meinen finn, 
Dad ic ven freumden untreu bin. 


2 bın zur luft gebobren; 
Die hängt mir age an, 
Und giebt mich nicht verloren 
&o lang ich lifpeln kan: 


Doch bu verwanbelft meinen finn, 
Daß ich bißweilen traurig bin. 


& kan an antern orten 


i Deere ich Ioje ſeyn, 


Und laſſe mich mit worten 

In manche kurtzweil ein: 

Doch du verwandelt meinen finn, 
Dap ich gar eingezogen bin, 


. Bie ihlimm ba Ar gehandelt! 


Ich kenne deine liſt! 
werde jo verwanbelt, 
bleiben, wie bu biſt. 

Ab, find! verwanble deinen finn, 

Wie ih bey bir verwandelt bin! 


3. Der orbentlihe Liches-Process, 
1 


Freyheit. 
WOl dem, der feinen ju gen jahren 
Die fühe beit gönnen fan! 

Gr mag bie zarten Fräffte jpabren, 
Und legt die ſtunden befler an, 

Als einer, der fih tag und nacht 
Mit Liebes » grillen müde macht. 


2. Das erfte Blickgen. 
Doch halt, mein geift! befinne bich! 
Sich’ auff! Das mäbgen zeiget fi: 
Du muft es doch betrachten! 
u gi en Em shi 
n eichen en. 
3u warhelt nicht veragten! 
3, Die erfte Liebe. 
2. id) das zuvor bedacht, 
$ ein blidgen ſolche Macht 
Gegen unfre jeelen hätte, 
Ab, fo ging ich auffgericht, 
Und mein berge läge nicht 
An der firengen liebes „kette! 
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Ghriftian Weife. 


Nun ift meine freyheit bin, 
Und ih muß den armen finn 
An die eitle fhönheit binden! 
Meine freude liegt daran, 
Db ich bey der liebften kan 
Liebe, gunft und gnade finden. 


4. Die erſte Bekandtſchafft. 
—5X Mein liebgen, das lernet mich kennen; 
Sie lacht mich ſchoͤn ein büfgen an. 
Luftig! Mein berge mag braten und brennen, 
Wenn ib mich bier erguiden fan. 
Luftig! in findgen, mein engel, mein liecht 
Laͤſſei fih kuſſen und wehret nicht. 


— b. er —* Born. 
ein ſchwacher geift, fo ſchid' dich in vie t ! 
Dein Ai FR El An maflen fan: 
Gin jeder blid, dardurch fie ih bewegt 
If wie ein blig, der mich zu boden fchlägt. 
Int bif der Lohn für meine treue liebe, 
Daß ih mich nun biß auff ven tod betrübe? 
Au quter nacht, bu allerliebites baup! 
Ih ſeh es wohl, es ift für bifmahl aus! 
6. Die Verföhnung. 

Mein liebgen, fo haft vu dich beffer befonnen, 
Und darff ich wieder zu bir gehn 
Hat envlich die unfchulp dein berge gewonnen, 
a —* ti ern finn gi J * 

ein freundliches berkgen, ve : 
Ich bleibe dein diener 8 ewig — BR 


7. Die volllommne Befigung. 
Mein gemütbe, fen verfchwiegen! 
Kanft du dich gleichwohl vergnügen 
An der milden freunplichkeit. 

wey perfonen müflen fpielen; 
abingegen unter vielen 
Wirb die freude leicht zeritreut. 
Laß dich ftreiheln, laß dich Füflen! 
Darff es doch fein ander wiflen, 
Wann du nur verfidert bift, 
Daß dein liebgen unter allen 
Dir zu Lieb’ und wohl — 
Stiller gunſt verbunden iſt! 


8. Die erloſchne Liebe. 
Bir jungen leute find wohl narren, 
Bann uns bie liche freffen will, 
Da hat ein jeder feinen fparren 
Zu wenig ober boch zu viel, 
babe verfucht ein halbes fahr: 
weiß, wie mir zu muthe war. 
un muß ich meiner ſelbſten laden, 
Das wir uns ſolchen fummer machen, 
lege luft und eitelkeit 
u meines mäbchens füſſen nieber, 
Und fuche die gelegenbeit 
& er geſchwinde wohl nicht wieder. 
% alte mein triumpb-geichreg:: 
Frey ı 


war verliebt; nun bin ich 
4 An das hochwerthe Deutihland wegen 
biefer lieder . 

DU Tiebftes vaterland, vergönne deinem fohne, 
Daß er fein eitles thum der welt zu fchauen giebt: 
Ich ſehne mich darbey nach keinem andern lohne, 
Als wann bie bobe qunft ven quten willen liebt. 
2 muß e& be: geſtehn, e# find geringe ſachen, 

araus ein bloffer iherg und fonften micht# entipringt 
Jedoch ein Furges lieh kan ſich belieblih machen, 
Wann nur die rechte Zeit es auf vie Babne * 
Ih bin fein Opitz nicht; der bleibt noch unfer Meiſter, 
Und fein berühmter tbon reift durch bad fiernen-bad; 
gingtoen fliegen fonft die lobens «werthen geifter 

aum auf ven halben weg mit ſchwachen febern nad. 
MWiewohl ich darff mich nicht in die gejellihafft mengen, 
Die durch ven lorber-zweig das haar um fid verbindt, 
Mein olüde führt mi font auf funft-beliebten gängen, 
Da vieles neben-werd gar wenig ſtunden finbt. 
Doc liehftes Vaterland, ih werde bir gefallen, 
Das ih im ichreiben nicht ein fpradh-tyramne bin: 
Ich folge deiner zier, und richte mic in allen 
Auf alte reinigkeit und neue kurtzweil bin. 
Ich bin fo edel nicht, ich Laffe mir belichen, 

Wat vie gewohnheit igt in langen brauch gebracht: 
Hätt' unfer altertfum nicht fo und fo gefchrieben, 
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bie 1725. 














So hätt! e# dieſer fiel aud anders nachgemacht. 

Und weil die Teutfchen viel aus andern jprachen borgen, 

So muß ich ebenfalls mich auch darzu verfichn: 

Gin ander, dens verbreuit, mag RS u tode forgen, 

Gnug, daß die Verſe qut, die Lieder lieblich gehn. 

It din nicht puppenwerd, wer etwas grofles beiflen, 

“Und feinen lorbeer-frang mit golve zieren will, 

Der muß das ABG aus feiner orbnung ſchmeiſſen: 

Bald bat er nicht genug, bald bat er gar zu viel. 

Da ift ein wort nicht recht, vas haben die Lateiner 

Gelehnt und nicht geihendt ; das kommt aus Griechenland; 

Da wird ver tbon zu lang, da wirb bie ſylbe Meiner, 

Die fprache, die wird nur nicht gänglih vmbgewandt. 

Der arme Zizero ift auch ins 3 geraihen, 

Der fonft faft oben am im feiner reihe ficht, 

Dielleicht weil ein gemütb in vielen helvden-tbaten 

dar langfam auf ven glang ber redend-Fünftler gebt. 

Sanct Felten iſt Sina bip an das F gefiiegen, 

Und er verbient fürmahr bie ebr.bezeugung nicht: 

Der Award muß in das K aus feinem nejte fliegen, 

Ob gleich vie gange welt ven hänbeln widerfprict , 

Der Kävier folt ben uns nicht weiter Ränfer beiffen, 

Gr foll vafür ein Grg- und aroffer König ſeyn. 

Wer uns diß tapffre wort will aus ber zunge reiffen, 

Raubt uns der völder ruhm mit unfers landes jchein; 

Ein ſolcher Mügling bat gewis nicht vwiel geleien, 

Und bat ers ja geiban, fo mödt er in ſich gehn, 

Daß unfre Deutſchen aud nicht narren find gemweien, 

Und daß man alles fan obn vielen tanb verfiebn. 

Gin ander mag ſich mehr mit diefen leuten zanden, 

Mein ungebundner fuß geht in ver einfalt fort, 

Und mein erreater finn verwidelt vie gevanden 

Mehr in der fachen felbit, als in ein kahles wort, 

ae bab ich nur geichergt, doch wirb man leicht gedencken, 
aß, wie ich meiner luͤſt allbier genug geiden. 

Ib, wann ic fünfftig will die augen böber lenden , 

Mit gleicher Fertigkeit die feder richten fan. 

I6 bin auch nicht jo fübn, den Momus zu verfluchen, 

Weil er den hohnſchen mund nur an bie Götter fegt. 

Solt er dif ſchlechte werd zu feiner race ſuchen? 

Nein, er ift viel zu ftolg, wann er bie-zähne weht. 

Drum bin ih 3 vergnügt, und lege bieje liever 
alb furdtiam und darbey halb trogig vor bie welt. 
8 falle, wie es will, fo komm ich tod nicht wieder: 

Der bimmel hat ven fleiß mir fonjt wohin beftellt. 


Johann von Beſſer. 











> beiten dieſer Art wurden ald 
und jelbit Xeibnig bewunderte die Kunft, mit welcher 


ic war, der ibn ebenſalls er Theologen bes 


immte und daher, als erdiegebörige Reife hatte, auf 
die Univerfität nach Königsberg fchidte, wo er bei 
anbaltendem Fleiß ſich ſolche Kenntniffe erwarb, daß 
er ald Magifter promoviren konnte. Im 3. 1675 
begleitete er einen jungen Kurländer nach Yeipzig; 
diefer wurde aber bald darauf in einem Zweikampf 
erſchoſſen, und Beſſer verlor die Ausficht, durch den 
Einfluß der angefebenen Familie deſſelben in Bas 


terlande eine angemefjene Stellung zu gewinnen. 
Da er aber unterdeffen mit einer reichen Erbin bes 


fannt geworden war, entfchloß er ſich, die Theolo— 
gie aufzugeben und fid) der Rechtswiſſenſchaft zu 
widmen. Gr ging hierauf (1680), vom Füriten 
von Dejjau dringend empfoblen, nach Berlin, wo 
er bald zum Kurfürftlichen Rathe und 1681 zum 
wirklichen Zegationsrathe mit 300 Thalern Gehalt 
ernannt wurde, worauf er 1682 in Kolge perſön— 
licher Berwendung des Kurfürſten feine Braut beis 
ratbete. Im 3. 1684 wurde er in diplomatifchen 
Geſchäften nad Yondon gefchict, wo er Die Gelegen- 
beit erhielt, das Hofteremoniel in feiner ganzen 
Pracht und feinem ganzen Umfang kennen zu lernen, 
was ibm er von großem Nugen war, da er im 
3.1690 die Stelle eines Geremonienmeifters erbielt, 
wobei er zugleich in den Adelſtand erboben wurde, 
und 1701 wurde er zum Oberceremonienmeijter und 
Geheimenrath ernannt. Diefe Beförderungen hatte 
er vorzüglich feinen Lob⸗ und Ehrengedichten auf 
befondere Veranlaſſungen im KHurfürftlihen und 
ipäter Königlichen Haufe zu verdanken, die ihm 
zugleich bedeutende Geſchente eintrugen. Der Tod 
des Königs Friedrich (1713) war für ibn von traus 
rigen Folgen, da defien Nachfolger ibn ſogleich 
entließ, wodurd er in eine fehr bedrängte Lage ges 
rieth, bis er endlich im 3. 1717 vom Kurfüriten 
von Sachſen zum Geheimen Kriegsrathe und Geres 
monienmeifter ernannt wurde. Zugleich kaufte ihm 
derfelbe feine für die Damals hoch geachtete Wiffen- 
ſchaft des Geremonialwefens ſehr aut befegte Bis 
bliothek, die er jedoch unter der Bedingung in feis 
nem Haufe behalten durfte, daß er Jemanden in bie 
Tiefen der genannten Wiſſenſchaft einführen folle, 
wozu erden fpäteren Hofpoeten König wählte. Er 
— einem ſehr glücklichen Alter den 10. Febr. 

1729. 
Auch er hatte in feinen frübern Jahren im Ges 
ſchmacke Hoffmannswaldaus — einige Ar⸗ 
eiſterwerke gepriefen 





EN erin der „Ruheſtatt der Liebe‘ das Unanftändigfte ı 


RN mit fo befcheidenem Anftand dargeftellt habe, wes- 
Rbalb er das Gedicht der Kurfürſtin von Hannover 


mitibeilte, die es mit gleiher Bewunderung aufs 


5 abm und fogleich der Herzogin von Orleans 
Ei ichidte. 


Wir können freilich in dem Gedicht nur 


| 


| 
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bildeten ping befleißigte. Aber freilich ging 
in den Lob⸗ und brengebidten, bie er num vor⸗ 
zugsweife verfertigte, das Bischen Poeſie ganz uns 
ter, das in feinen früheren Gedichten bie und da 
durchblickte, und jene von dem Kurfürften fo gläns 
zend belohnten Gedichte find in der That nur matte 
und wäfferige, mühfam zu Stande gebrachte Neis 
mereien, wie denn Beſſer außerordentlich langſam 
arbeitete, under 3.8. für ein Gedicht auf den Tod 
von Ganigens Gemablin beinabe ein Jahr nötbig 
batte, oder eine gereimte Antwort von ſechs Zeilen 
auf eine ihm bei —— dargebrachte Geſund⸗ 
heit erſt nach einigen Wochen Arbeit und Ueberle— 
gung zu Stande bringen konnte. Unter den klei— 
neren Gedichten aus der fpäteren Zeit finden fich 
jedoch mehrere, in welchen er finnreiche und felbit 
zarte Gedanken mit großem Glück daritellt, und 
die ibm vorichwebende Eleganz und Hätte der 
franzöfifchen Dichter erreicht. 


1. Sefpräd der fierbenden Glimene und ibres 
fie beflagenden Lifis. 


ELimene farb, und ſprach im Scheiden: 
„Nun Sifis, nun verlaß' ich dich! 
Ih ftürbe willig und mit Freuden 
giebt! eine dich, fo ſehr ala id.” 
„Ach!“ ſprach er, „mag dich das betrüben? 
Glimene, nur dein Tod ift ſchwer: 
Kanft du mich felbft nicht länger lieben, 
Bedarf ich feiner Liebe mehr!‘ 


2. Das Herg. 
Aus dem Sinafpiel: „Sieg ver Schönheit über bie 
Helden‘, 


Ein Er mit feiner Gegenwehr 
Gleichet dem erregten Meer 
Unter feinem Stürmen, 
Anftatt fich dadurch zu fehirmen 
Giebt er in ben gröflen Stürmen 
ine Schäg und Perlen ber, 
Es giebt im dem Sturm uns mehr, 
Als wenn e8 gerubig wär. 
Will es wallen, will es ftürmen, 
Kan es minder fih beidhirmen: 
# giebt in dem Sturm uns mehr, 
Nld wenn es gerubig wär. 


3 An feine Laute, 
Diß ift die treue Tröfterin 
Bon allen meinen Kümmerniſſen, 
Wenn vie, um bie ich traurig bin, 
Nichts will von meinem Kummer willen. 
Das Hertz der firengen Ghrengarb 
Ift leider gegen mich zu bart, 
Und giebt nicht Acht auf meine Plagen. 
Ihr aber, meine Saiten ihr 
Send viel mitleiviger mit mir, 
Ihr Hört zum minften meine Klagen, 
Und wißt, fo offt ich euch berühr, 
Mein Leiden wieder nachzufagen, 


4. Gr ſucht vergeblich der Liebe zu entfliehen, 
Ach Gevanden, laſt mich ziehen, 
will Iris Macht entgehn, 
Ihre Schönbeit beift mich fliehen, 
r ich nicht fan widerfiehn: 
Aber was hilfft mein entrinnen ? 
Dur euch bin ich ftets bei ihr: 
Süffes Blendwerd meiner Sinnen, 
ie gefährlich ſeyd ihr mir! 


5. Macht per Liebe. 

D du Urfprung aller Klagen, 
Liebe, fchone, ſchone mein! 
Alle Shmergen, die wir tragen, 
Treffen nur den Leib allein; 

Aber, Liebe, deine Plagen 
Drinnen in das Hertz binein! 

D du Uriprung aller Mlagen, 
Liebe, fchone, ſchone mein! 
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| feinem Vater ale Geb 


Benj. Neulich. 





1 


Benjamin Neukirch. 


Benjamin Neukirch, am 27. März 1665 
zu Reinke, einem Dorfe in Schleſien, gebos 
| ten, ftudirte in Frankfurt, Halle und Leipzig die 
Rechtswiſſenſchaft; aber die Beichäftigung als 

praftifher Juriſt bebagte ibm nicht, deshalt ging 
er von Breslau, wo er eine Zeitlang als Advokat 
gelebt hatte, nach Frankfurt, wo er öffentlichen Un— 
terricht in der Poeſie und Beredſamkeit ertheilte, 
und von da nach Berlin. Seine Hoffnung, durd 
Beſſer, an den er fich wandte, eine yaffende Anſtel⸗ 
fung zu erbaften, ging nicht in Erfühung ; aud) wa— 
ren alle feine Bemübungen, durch Gedichte, die er 
bei allen möglichen Gelegenheiten zum Lob der kö— 
niglichen Familie befannt machte, die Aufmerkfani» 
feit auf fich zu sieben, ftets vergeblich, jo daß er 
lange in den gedrückteſten Verbältniffen, ja fogar 
im end lebte. Es ging ibm nicht beffer, als er 
im 3. 1703 an der neu errichteten Nitterafademie in 
Berlin zum Profeffor ernannt ward, denn die das 
mit verbundene Beioldung war jo farg, daß er 
faum die — ** Bedürfniſſe beitrei- | 
ten fonnte. Zudem wurde dieſe im Jahr 1718 
wieder aufgehoben und ihm der Feine Gehalt ent» 
8 en; aber nun begann ihm endlich das Glück zu 
aächeln, da er bald darauf nach Anſpach als Lehrer 
des Erbpringen berufen wurde, wo er bis zu feinem 
Tode in angenehmen Verhältniſſen lebte. Er ftarb 
am 15. Auguft 1729. 

Wie Beffer, war auch Neukirch Anfangs ein bes 
geifterter Anhänger Goffmannswaldaus; in der 
von ibm veranftalteten Sammlung der „„auserfefes 
nen Gedichte des Herrn von Hoffmannswaldau und 
anderer Deutſchen“ finden fich nicht wenige von ibm, 
welche in Form und Inbalt denen des von ihm ver⸗ 
ebrten Meiſters an die Seite geſetzt werden fönnen. 
Sein Aufentbalt in Berlin, wo er Ganik und Beffer 
fennen lernte, war für ihn enticheidend, er fagte fich 
von jener Manier los, die er ſelbſt nicht ohne Witz 
in einem Hochzeitsgedichte lächerlich machte, und bes 
trat die Bahn, auf der jene ihm vorangegangen wa- 
ren, das beißt, er fuchte, wie fie und namentlich 
Ganig, durch Nachahmung der Franzoſen zur Na— 
türlichfeit zurücizuführen. Zugleich aber wandte 
er fidh vorzugsweife der didaftifchen Dichtung zu, 
weshalb wir ihn auch [väter noch zu erwähnen rn 
ben. Inter den nicht zahlreichen lyriſchen Gebich- 
ten aus feinen fpätern Jahren nehmen die „gei 
lichen Oden“ den eriten Rang ein: fiegeugen oft von 
wabrem Gefühl, während feine weltlichen Lieder 
matt und vrofaifch find. Nicht beffer ericheinen 
feine „„beroifchen Gedichte, in denen die ſchönen 
Gedanken, die er dazu aus den franzöſiſchen Klaſſi— 
fern, namentlich den Kanzelrednern, entlehnt (4-8. 
im Gedichte auf den Todesfall der Königin Sophie 
Gharlotte), nur zu häufig verwälfert werden. 


Benjamin Schmold, 


Benjamin Schmold, geb. am 21. Dec. 1672 
u Brauchitichdorf im Fürftenthum gi ‚wo 
Hein Bater Pfarrer war, bereitete ſich auf mehrern 
Schulen zur Umiverfität vor, und ging im 3. 1693 
nach Leipzig, um Theologie zu ftudiren. Nach voll» 
endeten Studien fehrte er nach Haufe — wo er 
(1701) in — ————— eines großen Rednertalents 

Ife beigegeben wurde, doch 
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Yieder mit unwiderfteblicher Kraft ergriff; es war 
endlich die edle, reine und wohllautende Sprache, 
die ächt poetifhe Auffaffung und Behandlung der 
religiöfen Gedanken, die er durch glücklich gewählte 
Bilder zu beleben verftand. Bei der großen Menge 
feiner Zieder, von denen viele nur —** hinge⸗ 
worfen wurden, ſtehen freilich nicht alle ee; gleicher 
Höhe, und in manchen hat er fogar dem falſchen Ge— 
ſchmack der Zeit zu viel Einfluß geftattet; fehr viele 
verlieren durch die Heberfülle von Bildern, von de— 
“ nen er manche zudem viel zu bäufig wiederholt, fo 
> daß fie am Ende unangenehm berühren; aber im 

Ganzen find fie durch den tiefgefüblten Inbalt und 
a die reine Form gleich erfreulich und den befieren, 
wenn auch nicht den beiten geiltlichen Liedern beis 
zuzäblen, von denen viele in die Gefangbücher aufs 
S genommen und einzelne zu wahren Bolksliedern ges 


und feine Dichtungen befeelte und die Leſer feiner 


wurde er jo ein Jahr darauf als Diafonus nad) | 


Schweidnitz berufen. Gr gewann fich durch feine 
Predigten, wie durch fein frommes Leben, nod 
mebr durch feine Lieder fo großen Beifall, daß er 
nad) und nach zum Archidiafonus, zum Senior und 


| endlich zum Paſtor Primarius ernannt wurde und 


| 





I 


er, vonder allgemeinen Achtung umgeben, ein itilles, 
aber zufriedenes Leben führte. Im J. 1730 ward 
er vom Schlage getroffen; zwar wurde er jo weit 
bergeitellt, daß er wieder predigen konnte, aber der 
Schlag wiederholte fich, er wurde blind, die Schwäs 
che nahm immer mehr überband und endlidy erlag er 
am 12, Febr. 1737 feinen langen Leiden. 

Bon feinen weltlichen Gedichten haben fi nur 
wenige erhalten ; doch find es auch nicht dieſe, welche 
ibn befannt gemacht haben , fondern feine geiſtlichen 
Lieder. Die Zabl derfelben ift ſehr grop; fie er⸗ 
ſchienen zuerft in verfchiedenen Heineren Sammlun- 
gen unter meiitens geichmadlofen und gefuchten Ti— 
teln, wie fie zu jener Zeit gebräuchlich waren, und 
wurden erit nach feinem Tode in einer jedoch nicht 


gas vollftändigen eg vereinigt (Sämmts |. 


iche Trofts und Geiltreihe Schriften”. 2 Thle. 
Züb. 1740. 2. Aufl. 1760). Es bat fid kaum je 
ein Dichter von geiftlichen Poeſien eines fo großen 
Beifalld zu erfreuen gehabt , als er; die zahlreichen 
Sammlungen feiner Yieder, deren er im Ganzen 
über taufend verfaßt bat, wurden bald nad ibrem 
Ericheinen reißend gekauft, fo daß fie zum Theil 
wieder aufgelegt werden mußten und aud wohl 
nahgedrudt wurden. Was aber feinen Liedern eine 
fo große Anerkennung verichaffte, das war die tief ge: 
mütbliche Krömmigkeit, die ſich in ihnen ausſpricht; 
es war die feelenvolle Innigfeit, mit welcher er, | 
felbft von reiner Liebe zu Gott und den Menſchen | 
erfüllt, die Liebe des Allmächtigen verfündigte; es 
war das ächt Findliche Vertrauen auf Gott, das ihn 





N worden find. 


1. Seelige Zufriedenheit. 


» Gele, ſey zufrieden, 


Was dir ShDtt beicdieven, 

Dat ift alles gut. 

Treib aus deinem Hertzen 

Ungebuld und Schmergen, 

Faſſe friihen Muth! 

Iſt die Notb Dein täglih Brodt, 
Muft du weinen mehr, als lachen: 
GOTT wirbs doch wohl maden! 


. Bringt der Feinde Menge 


Alles ins Gedrange 

Was die Wahrheit liebt, 

Will man deinen Glauben 

Bon dem Kerken rauben, 

Sen nur unbetrübe! 

Stellt man bir Biel Elend für, 
Brummen ber Verfolger Rachen, 
GOTT wirds body wohl machen! 


. Scheint der Himmel trübe, 


Und der Menſchen Liebe 

Stirbet gang babin; 

Kommt das Ungelüde 

Baft alle Nugenblide 

Und quält deinen Sinn: 

Nur Geduld! Des Himmels Huld 
Siebt auff alle deine Saucen, 
GDTT wirds doch wohl machen! 


. Ungebulv und Grämen 


Kan nichts von uns nehmen, 
Madıt nur aröffern Schmerp; 
Mer ſich widerjeget, 

Wird noch mehr verleget, 
Drum Geduld, mein y ! 


Aus dem Sinn Mit den Sorgen bin! 


Druder glei die Laft dich Schwachen, 


GOTT wirds doch wohl maden! 


. Wer ein Ghrift will beiffen, 


Mus ih auch befleiffen, 
Alles auszufiebn. 

Mag doch alles wittern, 
Erd und Himmel zittern, 
Ja zu Grunde achn; 
Der fieht feft, Den GDtt nicht Täf: 
Drum laß alle Wetter krachen, 
GDTT wirds doch wohl maden! 


. —1 die Waſſerwogen 


Folgt ein Regenbogen, 

Und die Sonne blidt; 

So mus auff das Weinen 

Lauter Äreude fcheinen, 

Die das Hertz erauidt, 

Laß es fehn! Wenn Angft und Bein 
Mit dir ichlafen, mit dir waden, 
GOTT wirds doch wohl machen! 


. Kronen jollen tragen, 


Die des * lagen 
n Geduld befiegt. 
öblih ausgebalten 











1. Boefie, 


- 
. 


. Aur Du, 





Und GOTT Laflen walten, 
Das macht recht veranägt, 
Drum nimm bir, D Seele, für, 
Alles Unglüdf zu verlaben: 
SGDIT wirbs bech wohl machen; 


8. Nun, fo folls verbleiben! 


will mich verſchreiben, 
getreu zu ſeyn: 
Beydes, en — Leben, 
—* um m ergehen 
Ich bin r mei 


Denn I Biel Iſt wie Gott will, 
Drum jag’ ih in allen Sachen: 
GOTT wirbt hoch wohl machen! 


2, Der himmliſche Sottlich. 


1, lebe, wo ich liebe, 

bin nit, wo ich kin, 
Und geh! in meinem Triebe 
Stets nah dem Himmel hin: 
Dort wohnet meine Seele, 
Mein Schag ift, wo mein Herg, 
Der Sinn gebt aus der Höble 
Nur immer himmelmwärtt, 

2. Weg Erd und Gitelfeiten, 
br ſeyd ver Seelen Belt, 
Und glänget zwar von weiten, 
Do wer fih fangen läßt, 
Kriegt Koth vor elfteine, 
Und vor bie Berlen Sand: 

In eurem Zauber, Weine 
Liegt Gifft bey Zuder- Hand. 
3. Ich liebe, was um Himmel, 
icht was ir rben führt; 
dr Luſt -Setummel, 
Und was ihr fonft, sn rt, 
Tret ich —— mit Füſſen, 
Und ſchwinge mich empor; 
Denn jenes Leben willen, 
Geht aller Weisheit vor. 
4. Hinauf, mein Herg, mit Freuden!’ 
rt oben if gut ſeyn! 
Geh durch Gefahr und "Reiben 
Nur immer Himmel ein! 
Laß andre nach dem Triebe 
Der ——**2 en: 
Sch liebe, wo ich Liebe, 
So leb und fierb ich ſchön. 


3. Abend-DOpffer. 


Um unier laffgemad ; 

Der Himmel nk das Sternen» Gher 
Dem blafien Monten nad. 

mein IESU, bleibeſt Licht, 
Denn alles vundel if; 

Dein Gnaden- lang gerfinftert nicht, 

Iſt gleich vie Sonn zjurüit, 


. Die fi —— zieht ihren Flor 


. Ah, aber was vor Finfterniß 


—* 4 —— in mir ae ; 
inpfi erge ſtellt gewi 
—— ER * mir fi Pi 


. So offt ich dieſen Tag vollbradt, 


ENT oil ae 
© t t 
mie im m Sewiffen an. Bei 


. 3* weiche darum nicht von mir, 


Gnaben. Sonne, ba; 
ao fage tir, mein Wogz, binfür 
n neues Leben zu. 


. Die Abend » Röthe * et mich 


Auf dein vergofnes Blut, 

Dis bring ih, HErr, mit Neu vor Dich 
Gs madet alles qut. 

Schleuf mich im beine Ta ein, 

Dein Herg laß meinen Pfühl 

Dein Auge meine Dede fen, 

Mann ich mich legen will. 


Schaff, daß mein He J zu * wat, 


Wenn fih das Auge ſchl 
Daß Dih mein Weift die — Nacht 
In ſüſſen Traumen küßt. 


Fünfter Zeitraum. 
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9. Gieb, daß die Morgenrötbe mich 
Keith und gefunb erwedt, 
mit mein Her von neuem Dich 
In Deiner Güte ſchmeckt. 

10. So geb ich auf mein Bette zu, 
Wer weiß, wann in dat Grab? 
Drum hilf, daß ich bie legte Ruh 
Stets in Gedancken bab. 

l, ar Engel, fommt, bet meinen Ort 
it eurer Flügel Wacht; 
ch ichlaffe ihon, doch noch ein Wort: 
ein JESU, gute Nacht! 


4. Das vergnügte 1 bey der fparjamen 


1. WAS SOTT thut, tat ift wohl gethan, 
So vdenden GOttes Kinder; 
Gr ſieht fie offt jo fauer an, 
Und liebt fie doch nicht minder, 
= zieht ibr per 25 — wärts, 
Menn er da auf 
Gin Ziel ver Plagen — 


2. Was GOTT thut, das iſt wohl gethan! 
Gibt Er, jo fan man nehmen; 
Nimmt Er, wir find nicht übel dran, 
Wenn wir uns nur beavemen. 
Die Linde ſchmertzt, Die Rechte berkt 
Und beyde Hände muflen 
Wir doch in Demuth küffen. 

3 Bas GOTT thut, das ift wohl gethan! 
Er weiſt uns offt ven Segen, 
Und eb er noch aebenben fan, 
Muß fidh die He mung legen: 
Weil er allein Der Eisay will ſeyn, 
So madt er andre Gutter 
Durch den Berluft nur bitter, 


4 Was GOTT un: tas oh wohl gethan! 
Man laß ihm feinen Willen 
ges er den Brod- Korb böber an, 
wird ihn beffer füllen 
Obgleich das Feld Nicht Erndte hält. 
Man fan auch bey den Broden 
Bergnügt ſeyn und frohloden. 
5, Was GOTT tbut, das ift wohl gethan! 
Das Feld mag ya? fieben, 
Mir gebn un bie trsen- Baba 
Und wollen GOIT erhöhen. 
Sein Wort ifi Probt, So hatt nicht Noth! 
Die Welt muß ch verberben, 
Als wir vor Hunger flerben. 


6. Was GOTT thut, das ift wohl gethan! 
Se wollen wir fiets ſchließen. 
4 skin bey uns fein Ganaan, 
Milh und Honig flielen, 
Doch ifts genung Zur Sättigung, 
Wenn GOTT den töffel fegnet, 
Obe gleich nicht Scheffel regnet. 


5. Himmlifhe Mayen-⸗Luſt. 


1. SO wird die Mapen« Luft zu Thränen, 
So bricht der Top die Blumen ab! 
So ſchließt der Eltern heiſſes Schnen 
Sich in ein früb-gebautes Grab! 

Ah ja! fo hat es SOIT beftimmt, 
Der Kinder giebt und Kinder nimmt. 


2. 20 war nur neulih auffgeblüber, 
ie Liebe trug im Winter Bruct; 
Doch da man num ben Frühling fiehet, 
So nimmt mein Leben nun bie Flucht, 
Die Blätter werben weld und bleich 
Der Barten einer Würften gleich. 


Ihr, beren Troft und Nugenmweibe 
Ih bier im Ihränen Thale war, 
Beweinet nun bie furke Freude 
Ben meiner fleinen Todtenbahr. 
Sechs Kinder bat ber Himmel ſchon, 
Nun eilt das ſiebende darvon. 
4. Die Wunde wird nım auffgeriffen 
Die au der andern Sterben Ichlug; 
Ihr follt nun wieder was vermiflen, 
as neue Hoffnungsblütben trug. 
Soll denn der Kirchhof nur allein 
&o reich von euren Schägen fenn ? 


” 
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5. Dergleihen thränenreiche Klagen 
Legt euch der Schmerz wohl in ven Mund, 
Alein vergeffet nicht zu Tagen: 

Der Tod macht unier Kind geſund! 

Und alaubet gleich wehl, vaß der May 

Ein Bil von meinem Sterben fen. 

6. Die Welt war nicht der rechte Garten, 
Ich follte nur im Himmel blühn: 
2e pfleget manches ausjuarten, 

as eine Tugenpblume Ichien. 
Wohl dem, ven GOttes Hand verfegt, 
Das ihn kein Mehlthau mehr verlegt! 

T ae wär ich eine Roſe blieben, 

ie unter lauter Dornen fteht; 
Dort aber bin ich recht beflichen, 
Wo nie ver May zu Ende gebt, 
Wo Sarons ihöne Blumen» Tracht 
Auch Salemonis Schmud verladt. 

8. Laft meinen blaſſen Leib verwelden. 
Im Sande bleibt die Blume friſch. 
Beiireut mein Grab mit Roi’ und Nelden, 
Scht Freuben- Brob auf euren Tiſch: 
Denn wo ich fortgepflanzet bin, 

Da reichen feine Thränen bin. 

9. Es wird ein anderer Brüling kommen, 

Wann Erb und Himmel wird vergebn, 

Da alle, die euch Gott genommen, 

In ſchoͤnſter Blüthe werben fiehn:__ | 

Da wird ein May voll Sonnen, Schein, 

Und nicht, mie bier, voll Regen ſeyn. 


Barthold Heinrih Brockes. 


























* un 


ahmern vorzüglich bemüht, die Poeſie in formeller 
Hinſicht zur Wahrheit zurückzuführen; fie hatten 
der geſuchten und mit Bildern überladenen Darſtel⸗ 
fung eine einfache, natürliche Sprache entgegenges 
fegt, dem äußerlich „glänzenden Wörtervomp mit 
‘ einem einfachen Ausdrud vertaufchtz dagegen bat: 
ten fie im Ganzen die nämlichen Stoffe behandelt, 
wie die Schlefier, oder ihnen, wenigitens im Lyri— 
ſchen, neue nicht entgegengefeßt. Das Berdienit, 
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> febte. 


trägliche 


Ganig und Weife hatten fi nebſt ihren Nach⸗ | 





bis 1725. 








dies getban und dadurd mit jenen einen vollftändi- 


gen Umſchwung in der Literatur angebahnt zu haben, 
gebührt dem Dichter, den wir jeßt zu befprechen has 
ben. Bartbold Heinrid Brodes wurde am 
22. Sept. 1680 zu hamburg geboren; er erbielt eine 
ſehr forgfältige Erziehung, welche feine Mutter mit 
der ganzen Hingebung eines mütterlihen Herzens 
feitete, da er feinen Vater fchon im 13. Jahre ver: 
foren batte. Nach gründlicher Vorbereitung auf 
den Schulen feiner Baterftadt bezog er im J. 1700 
die Univerfität Halle, um die Nechtswiffenfchaft zu 
ftubiren. Sobald er feine Studien vollendet hatte, 
ging er nach Wepfar mit dem Zwede, ſich in der fas 
meraliftifchen Praxis zu üben, doch trieb ihm die 
beige Sehnſucht, fremde Länder und Völker fennen 
zu lernen, bald wieder weg. Er reiite zuerft an den 
Rhein; ftatt aber die Schweiz zu befuchen, wie er 
es zuerft im Sinne gehabt batte, wandte er fich nach 
Nürnberg, wo er mit dem berühmten Sandrart bes 
kannt wurde, in deffen Umgang feine Vorliebe für 
die Kunſt (er batte ſchon auf der Schule mit großem 
Fleiß gezeichnet) reiche Nahrung fand. Noch mehr 
war dies der Fall in Ztalien, wobin er nun reiſte; 
der Anblick der großen Kunſtwerke des Altertbums 
und der neueren Zeit, fo wie der fchönen Natur 
machten einen unauslöfchlichen Eindrud auf fein em⸗ 
pfängliches Gemüth. Auf der Nüdreife gerietb er 
wegen der Kriegsunruben mehrmals in große Ge— 
fahr; doch gelang es ihm endlich, nach Genf zu kom⸗ 
men, wo erlängere Zeit verblieb und von da Lauſanne 
befuchte, wo er mit dem Philoſophen Eroufaz befannt 
wurde. Hierauf reifte er über Paris nad Holland; 
aber feine Abficht, auch noch England zu befuchen, 
wurde vereitelt, weil ihn feine durch den Tod feiner 
Schweiter tiefgebeugte Mutter nach Haufe berief. 
Er blieb nur noch fo lange in Leiden, wo er den Mas 
[er Mieris kennen lernte, bis er ſich die Würde eines 
Licentiaten der Nechte erworben hatte. Im Jahr 
1704 kehrte er nad Hamburg zurüd, wo er gang 
feiner geliebten Mutter und den Wiffenfchaften 
Erſt im 3. 1720 widmete er fid) dem öffent: 
lichen Dienit, indem er als Beifiger in den Rath 


> feiner Bateritadt eintrat, welcher ibn mehrmals in 
DD politifhen Angelegenbeiten an verfdiedene Höfe, 
N unter andern auch nach Wien, fchidte, wo er die 
Würde eines Haijerlichen Bfalzgrafen erbielt. Zur 


———— Verdienſte erbielt er 1735 die ein» 
erwaltung des Amtes Nipebüttel auf 
ſechs Jahre, nach deren Verlauf er nah Hamburg 
zurüdfebrte, wo er am 16. Jan. 1747 ftarb. 


Bei berporragenden Talenten ift Alles von Bes 








" deutung, was fie geichaffen haben, weil Alles ent: 


weder von befonderm Einfluffe auf die Entwidelung 
der gefammten Literatur war, oder doch zur tieferen 
GErgründung ihres eigenen dichterifchen Charakters 
dient. Bel untergeordneteren Geiftern iſt dagegen 
meiitens nur das der Beachtung werth, was fie in 
der höchſten Entwidelung ihres Talents bervorges 
bracht haben, weil dieſes allein für die Geſchichte 
der Literatur von Wichtigkeit ift und ibre übrigen 
Leiftungen oft auch obne befondern Einfluß auf das 
Beffere waren, das fie geſchaffen, oder nur matte 
Nachklänge deffelben geblieben find. Ein fold uns 
tergeordnetes Talent iſt auch Brodes, und wir haben 
aus den angegebenen Gründen weder jeine früberen 
Dichtungen zu beachten, meiitens ee 
gedichte der gewöhnlichiten Art, noch feine fpä- 
teren, in denen er nur immer wieder die gelunges 
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nen Disrunge feiner beſſeren Zeit wiederholte, 
Diefe fteben in den erften Theilen des „Irdiſchen 
Bergnügens in Gott‘, während die lebten Bände 
(es find deren im Ganzen neun) nur foldye Gedichte 
enthalten, welche wir ald matte Nachflänge der befs 
fern Zeit bezeichnet haben. Brodes war, wie zum 
Theil ſchon angedeutet worden ift, ein Mann von 
vielfeitiger Bildung, der nicht nur neben den alten 
auch die meiiten modernen Sprachen veritand (außer 
der franzöfiichen und italienischen auch die englifche, 
hollandiſche und fpanifche), fondern auch ein ge: 
ſchmackvoller Kenner der bildenden und der Tonfuntt, 
die er beide auch nicht obne Gefchi ausübte. Diefe 
verschiedenen Kenntniffe und Befäbigungen verfehl: 
ten nicht, den eingreifenditen Einfluß auf feine eis 
genen Dichtungen zu haben: er bildete fid zum Theil 
nad) den Dichtern jener Nationen; durch Die Mufit 
wurde er auf die Berwandtichaft derfelben mit der 
Dichtkunſt aufmerkſam gemacht und durch die Mar 
ferei auf die befondere Form der voetifhen Dars 
ftellung geführt, die feinen Ruf begründete und durch 
die er Chnflu auf die weitere Geitaltung der Lites 
ratur gewann, ale wie er andrerfeits in ihr den Ein⸗ 
fluß der Schlefiihen Schule und der Italiener übers 
wand, dem er fid in feinen frübern Berfuchen bin- 
gegeben hatte. Sein „Irdiſches Bergnügen in 
ott“ ift nämlich eine Sammlung von Gedichten, 

in denen er die Natur in ihren einzelnen Ericheinuns 
gen mit der Abficht fchilderte, die Größe, Güte und 
eisheit Gottes in feinen Werfen darzuftellen. Als 
les, was die fchaffende Natur feinen Bliden dars 
bot, das Größte, wie das Kleinſte, das —* 
ment, der geſtirnte Himmel, das Meer, die Berge, 
aber auch jede einzelne Blume, der kleinſte Käfer 
gab ihm den Stoff zu größeren und kleineren Ges 
dichten, die alle darin übereinftimmen, daf fie ib» 
ren Gegenstand mit der größten Genauigkeit zerglies 
dern, in der Blume jedes Staubge Faß. im Thiere 
jeden Nerv berühren ; denn es lag ibm —e nicht 
daran, ein poetiſches Bild des von ibm geſchilder— 
ten Gegenſtands zu geben, fondern vielmehr an 
demielben die Weisheit und Macht des Schöpfers 
darzutbun. Freilich ift auf dieſem Wege die diche 
terifhe Anſchauung oft ganz verloren 3 angen, und 
wir haben nicht viel mebr als eine gere Er Naturs 
beichreibung, die mit oft matten Reflexionen moras 
fifchen oder religiöſen Geprägs ſchließt. Doc gilt 
dies gang vornämlich von den [päteren Dichtungen ; 
in den früheren zeigen die moraliſchen Betrachtun: 
gen eine unverbältnigmäßig größere Tiefe der Em: 
vfindung, und die Schilderungen find von einer 
weitaus größern Rrifche und Lebend er fo daß 
fie bei ihrem genauen Detail oft die Wirkung eines 
niederfändifchen Gemäldes machen. Zugleich wirken 
feine befferen Gedichte dur die muſikaliſche Ber 
handlung, auf welche er viel Gewicht legte, und 
daher auch den einförmigen Alegandriner entweder 
ganz aufgab, oderibn mit freieren Berfen vermifchte, 
was in der Folge häufig ——— wurde. Abge⸗ 
ſehen davon, daß er viele Gedichte geradezu zum 
Gefang beftimmte und ihnen die Korm der Gantate 
mit Arie und Recitativ gab, fuchte er auch wohl 
durch den Laut zu malen, wie früber die Pegnitzer, 
aber freilich in einer mehr verftändigen und würdis 
gen Weife, als jene, indem er keineswegs nach aben- 
teuerlich gebildeten und jeltfam Fingenden Wörtern 
Pal te, fondern dabei in den Grängen der ang 
Mäpigung blieb, fo daf zwar die Wirkung feiner 


I. Poeſie. 


Barty. 4 Keinr. — 


Der. 2 art Scart 





® Abſicht nicht auöbfeibt, diefe aber nicht widerlich 
berübrt, wie bei den Nürnbergern. Ein ſolches 
Gedicht ift Die unten mitgetheilte Befchreibung eines 
Gewitters, in welcher der Laut R als das Rol- 
len des -Donners vorzüglic bezeichnend, gehäuft 
ericheint, während diefer Laut in der Schilderung 
der vorangehenden und nachfolgenden Stille ganz 
vermieden ift. Indem er die Ecyilderung der Natur 
zum Zwed feiner Gedichte machte, fchlug ereine ganz 
neue Bahn ein; denn wenn auch einzelne Dichter, nas 
mentlich die früheren Hamburger, mit denen erin dies 
fer Beziehung zufammenbängt, in ihren Dichtungen 
ein tieferes —8 für die Schönheiten der Natur 
zeigten, ſo war ihre poetiſche Darſtellung derſelben 
doch nur ein Rahmen, mit dem fie den Hauptgedan⸗ 
fen umgaben, und zudem waren fie zu Brodes Zei— 
ten wohl pen; effen. Um ſo mehr Eindrud 
machte daber das „Irdiſche Vergnügen‘, deren erfte 
Theile in kurzer Zeit mebrere Auflagen erlebten 
(der erfte fünf in Il Jahren), und es bat Brodes 
unbeftreitbar das hohe Verdienſt, wieder zur poes 
tiſchen Darftellung der Natur geführt au haben, wie 
denn fchon in Gagedorn der Einfluß feines Borgangs 
nicht zu verfennen ift. Mit feiner Vorliebe zur 
Schilderung der Natur hängt es aufammen, daß er 
Thomſons „Jahreszeiten‘‘ überfepte; wir erwäh— 
nen dies aber vorzüglich deshalb, weil er biedurch 
als Einer der Eriten auf die engliſche Poeſie leitete, 
welche fväter fo bedeutenden Einfluß auf die deuts 
fche gewann, und er alfo auch in diefer Beziehung 
für diefefbe von A wurde, 


+» Dat Birmament, 


23 jüngf en, — ſich in die Sapphirne Tieffe 
Die werer Grund, neh Strom, ned Ziel, ned Gmb’ 
umichrendt, 
Ins unerforſchte Meer des holen Lufft-Raums fendt, 
Und mein verſchlung'ner Blick bald bie bald dahin liefe, 
Doch immer tieffer fand; entjagte fich mein Geiſt, 
Es ichmindelte mein Aug’, es ftodte meine Seele 
Ob der unendlichen unmä in. »tieffen Höle, 
Die wohl mit Recht ein d ber Ewigkeiten beißt, 
So nur aus Gott allein, ohn End’ und Anfang, ftammen; 
Es fchlug des Abarundd aum, wie eine vide Fluth 
Des Borenlofen Meers auf findend Gifen tbut, 
In einem Augenblid auf meinen Seift zuſammen. 
Die ungebeure Grufft des tiefen dunckeln Lichte, 
r lichten Dunkelheit, obn’ Anfang, obne Schranden, 
erſchlang ſegar bie Welt, begrub felbft bie Sebanten ; 


Mein ganzes Weſen warb ein 5 ein Punet, ein | 


Und ich verlohr mich felbit. 0 Tat mich plotzſich 
nt drobete der gan — Bruſt, 
ein, o beulfams Nichte! glückſeliger Berluft ! 

de ger GOtt, in bir fand ich mich wieder. 


2. Die aufein a A erfolgte 


Micdtem die Sonne jüngft 
Die neü-beblümte Welt beftäntig angelacht; 
Schwanm alle, was man fab, in Wolluſt und Be, 


Die Huth, vie alles bel, die sr; lebbafft macht, 

Befloffe Stadt umd Sand, bedefte See und Rluffe, 

Sie ſenkte ſich fo tief in Teliu⸗ Schoß hinein 

Dañ Feld und Felſen * wes glänsgte Sand und Stein, 

Man kennete fat nicht die feuchten Molden. e, 

Dis endlich fi einmal, bey ſchwülen Mittagsftunden, 

Gin Heines Wolckchen Jeigt und in dem· Augenblick 
Sich auszuſpannen fchien; die Lufft ward plöglich dich 

Das Lichi ward allgemach vom atten überwunden. 

Es ftiegen Nebel, Duft und Wolcken in die Hd"; 

Des Tages Gold "erbleicht; es ſchwand das beit're Blau; 

Die dicke trübe Luft befchattete die Ger; 

Die Bäche ſchienen ſchwartz, die Flüſſe braun und falbe: 

Der gange Luftfreiß ward von Duft und Regen —— 

Kein el war zu fehn, bie auch ſchon ſcheuche Schwalbe 
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Schoß nur allein, jeb gem niebrig, bin und ber; 
Er ließ, als wolfte fie in und Kluth vor reden 
Bor dem, was im ber Luft ihr droh'te, fich verſteden. 
Solch eine Stille füllt’ und drüdte recht die Welt, 
Bap man, wie fi fein Blat, ge Kraut vor Schreden 
rübrte, 2 

Bor Furcht felbit unbeweg't, mit ftarren Augen fpür'te. 
&s ſchien felbft die Natur erflaunet und entitellt 
Bor Warten und vor Furcht ber Dinge, 
Die fie bebrobeten; bis plöglich ein Orcan 
Die bange Stille brach, fo daß ver Lufte Bahn, 
Wie eine wilde Fluth, ſchnell an De fienge. 
Bon allen Winden warb der Erp.Sreiß überfallen ; 
Gin Wirbel füllete die Luft mit Sand und Staub; 
GEs jchien der Wald ein Meer, drin grüne Wellen wallen, 
Die Zweige beulten recht, es braufete das Laub; 
Bald wurden der gepeitichten Blätter Wogen 
Mit fauiendem Geraͤuſch' emper geführt, 
Bald plöglih unter fih gezogen, . 
Das offt ver Wipffel jetoh vie loſe Wurgel rührt! 
a borft und brach ein bidbelaubter Alt; : 

ort Fracht und ftirgt, vom Wirbel aufgefaßt, 
Gin tiefrgewurgelter bejahrter Eich Baum nieder. 
Der Blätter Heer, von Zweigen abgefireifft, , 
Fleg durch die graue Luft, wie Kenn hin und wieber; 
@8 ichien, daß Boreas noch ſtets vie Kräfte bäuft: 
Biel’ Örlen wurden umgefehrt ; - 
Drey Tannen in bie Luft geriffen, 
Und lange, welches unerbör't, 
Gntieglih bin und her 385 
Aus der ergrimmten Fluth geſchwartzten Flachen 
Sah man ver Wellen Gaum, we mweiffe Blammen, 


rechen,, 
Die, um ben ftarren Strand mit Nacherud zu beftürmen, 
Sih Himmel-⸗hoch, wie fteile Felſen, tbürmen. 
Ein fürcterlihes Braun färbt die erzürnte Fluth 
Die Luft ein griflih Grau, Man ficht das Waſſer 


ihäumen, 
Die Wellen beben an erichredlich fi zu biumen. 
68 mütet, wall’t und wandt die gange Waſſer⸗Welt, 
Sie braufer nicht, fie brüll't, da fie bald fteigt, bald 


Wann zwiſchen regen Höh'n und nimmer flillen Bergen 

Manch flucht'ger Thal ſich voller Wirbel zeiget, 

Und ch’ man ſich's verficht, — ſelbſt aufwärts 
eiget 

Grichridt ein ſchwindelnd Aug’ ob folder nahen Notb: 

Den jeder Welle icheint ein feuchter Tod, 

Der unvermeiblic if, uns graßlih anzubleden, 

Und jeinen ihwargen Arm ſchon nad uns ausjuftreden. 

Dem, der diß bör't, vergeht Empfinden, Hören, Scehn; 

Man fübler, ante erftarr't, das Haar zu Berge ftehn. 

Nichts Fan, wie jo gar nichts ber Menjch, ums über 


ren, 

Als wenn wir vie Gewalt ver Elemente fpühren. 

Der Oi-Wind rafete mit unfichtbarer Macht, 

Dem ftürmte, voller aut. der firenge Weit entgegen; 

&8 ftich der Sud-Wind fib, gebüllt in viden Regen, 

Mit dem erzürnten Geiſt ver ag Mitternacht. 

Brad) vieler jenes Wuth, fo hielt ver dieſes Lauf 

Mit beulendem Geziſch, Gepfeif und Brüllen auf; 

Gin jeder ſtrebt ergrimmt, des andern Wuth zu fhmächen, 

Daruber muften nun bie ftärd’ften Mauren brechen. 

Was hoch war, Iprang wie Ohlas, wie ſchwer es gleich, 
wie groß, 

Indem fie Tbürme felbit aus ibren Klammern buben, 

Und unter Schutt und DStein und Graus das Feld be 


gruben. 
Drauf brach pas Wetter ſelbſt noch erſt mit Schreden loh: 
Der Donner rollt’ und fnallt, Blik, Ströbme, Strab- 

len, Schloffen 
Bermiichten ihre Wuth ; die rothen Alammen floffen, 
Und wallten überall, als wie ein feurig Meer, 
In der geborft'nen Luft entſetzlich bin und ber, 
Worin zu gleicher Zeit, mit ungetümmen Wogen, 
Berdickte Regen-Ström' und gantze Fluſſe flogen, 
Die öfters Boreas jo durch einander trieb, 
Dad vie Seftalt nicht einfi vom Waſſer überblieb, 
Inden e#, wie gepeiticht, des Tages Licht verhuͤllte 
Und mit ganz weiffem Schaum bie ſchwarzen Lüfte füllte, 
Gin fieter Wolden-Bruch ftürgt’ eine dide Flut, 
Mit braufendem Seräufch, von oben burch bie Gluth, 
Daß beides rauſcht und ziicht, beſtrömt dag trofme Feld, 
Berihludte das Setraid’, ein allerſchütternd Krachen 
Brach allenthalben aus; es zitterte vie Welt; 
Die Berge wandten recht «8 riß bie ihmarge Luft 
Die vüftern Pforten auf; fie ſchen ein weiter Rachen 
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In deren lichtem Pful und ungeheuren Tiefe 

Gin ſchütternd Stralen- Heer, das Licht erichredlich er 

Bald rund, bald — — unbeſchreiblich 
nell, 


Boll Flammen, Dampf und Gluth, ja eine en 


Mit zadigter Bewegung, liefe: 
Dann (&lod fi viele Kluft fo plöglid wierer, 
Und fchlug der Sterblichen —55 Augen ⸗Lieder 
Mit dider Dundelbeit und fo VPech⸗ſchwarher Nacht, 
Dap es noch ungewiß, 
> Licht, o ie rn 6 
em Hertzen re Aur emadt, 
Da —8 Vers, bier auch, wenns borten zehnfach 


mittert, 

Weil in dem langen Blig der gange Luft ⸗Kreiß zittert. 
Noch ſtral'te Blig auf Blig mit fürdterlidem Schein; 

Der Donner rollte noch mit gräßlichem Gebrülle, 

Allein im Augenblid nahm eine fanfte Stille 

Die faft betäubte Welt gemach von neuen ein; 

Die Wolden tbeilten ſich, ſo Duft als Nebel ſchwand; 

Das bolde Sonnen-ticht, des weiſſen Tages Duelle, 

Sof eine See von Glaͤntz auf das benegte Land, 

Und macht' im Augenblid fo Welt ala Himmel belle, 

Die Wieſen fundelten; es glängte Feld und Wald ; 

Ja felbft die Sonne wies in tauſend feuchten Spiegeln, 

Und bildet’ auf das Laub vie Hammente Geſtali. 

Die Blumen haucheten an ven bewachſ'nen Hügeln, 

In doppelt-ihönem Schmud den Lieblich » fühlen Duft, 

Wie edlen Balfam aus, und fülleten bie Luft, 

Das Land ⸗Volck fommt gemad aus den bemoff'ten Hütten; 
u Anfang bleibet e# an Zaun⸗ und Heden ftehn, 
haut allenthalben bin, und, wenn fie endlich jehn, 

Daß Weizen, Obſt und Dach noch nicht fo viel gelitten 

Als fie in Angft geglaubt, und, daß fie Wind und Flut 

Nicht viel beſchadiget, ift alles wohlgemutb, 

Und leb’t von neuen auf, wie man ım Lonzen thut. 

Da wendet man bag Heu; bie mäb't, da bindet man; 

a das Gefilde lebt, fo weit man feben fan. 
& beb't die gelbe Saat die Halmen in die Höb, 

Was eingefnidt, fängt an, aufs neu gefteift zu jchwellen, 

Wie eine flahe See mit janft-beweg'ten Wellen. 

Des milden Himmelsiaft liegt glänzend auf dem Klee, 

Als wie ein feuchte Glas, indem tas glatte Vieh, 

Wenn es mit ſchlandem Half’ sit, bit an Bauch und 

ee 
m Klee und Blumen gebt, von den gejpalt'nen Büffen 
ie dundlen Zeichen läßt: bie hellen Bäche flieflen, 

Und rollen janft dahin: fie bilden Baum’ und Bülche, 

w holten Gegen · Schein, fo deutlich, daß man faum 
as ſchwimmende Sebüfch, ven feuchten Schatten ⸗Baum 

Bon dem gewachſ'nen kennt. Die Schuppen-volle Fiſche, 

Wann fie dem Anſehn nah auf hoben Wipfeln ſchweben, 

Sieht man, ven Bögeln geeig, in blauen Shften leben, 

Des Schilfs beweglich Laub, wie ſchwancke Degen-Klingen, 

Die, wo bie Fluch ſich endet, ſtehn, 

Und ſich, mit lispelndem Getbön, 

Zum Schmud und Luft des Sandes ſchwingen, 

Beluftigt das Geficht zumal wann, wie cin Glas, 

Das jungft gefall'ne Himmels-Naf 

Auf dem gefteiften Laub, mo ſich's gemäblig bieget, 

Wie Diamant'ne Kugeln —— 

In welchen ſich ſamt ven beblümten Hügeln, 

Die Wieſen, Buſch' und Baume ſpiegeln 

Daß alles glaͤntzt und lacht. Die ſchnellen Vögel ihwingen 

Die feuchten Bittigen von Zweig’ auf Zweig', und fingen 

Aus einem neuen Thon, fo lieblih, beil und ichön, 

Daß jolde Stimmen uns faft an die Seele gehe. 

Die laue Luft iſt voll; die Schatten find belebt 

Bon jeltfam-Tpielenden geſchwinden jungen Fliegen, 

Die Hip’ und Räfle zeugt: bald Reit, bald fällt, bald 


t 
Die Meng’, indem fie ſich bald tbeilen und bald fügen; 
Gs läßt, ob lampfe ftets diß neu⸗beleb'te Bölkchen ; 
Bald öffnet es ſich ſchnell, balp fchlieffen fie ſich dicht: 
Aufs dunkle feinen fie, wie Gold⸗Staub; umb im Licht 
Ein falbes, fumfendes und lebendiges Wöldchen. 
Mit wenigen, es fchien Luft, Wieſe, Wald und Feld 
Gin altes Goen neh, und eine neue Melt. 
br = den ie! - *8 — vor der Omen. 5* 
efang mit frobem Muth bes Schopffer en a 
Ge ift de belle Sonn’ ein Bild von Dttes Yiebe, 
So wie des Donners Grimm bie Probe feiner Krafft. 


3 Kirſch⸗Blüthe bei der Nacht. 


Ic fahe mit betrachtendem Gemuͤthe 
Jüngft einen Kirfhbaum, welcher blühte, 
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3a kühler Nacht beym Mondenſchein 
Taubt', es fönne nichts von gröffrer Weiſſe ſeyn. 
$ ſchien, cb wär’ ein Schnee ur 
Gin jeder, aud der kleinſte Aft 
Trug gleihfam eine ſchwere Laft 
Bon if erlih meiffen runden Ballen. 
@s ift fein Schwan fo meiß, da nemlich jeres Blatt, 
indem daſelbſt ves Montes fanftes Licht 
Selbſt durch die zarten Blätter bricht, 
Sogar den Schatten weiß und fonter Shwärge hat. 
Unmöglic, dacht' ih, fan auf Erben 
weiffers angetroffen werben. z 
Indem ich nun balt bin und ber 
Im Schatten viefes Baumes gehe: 
Sab' ih von ungefchr 
Durd alle Blumen in die Höße, 
Und warb noch einen mweiffern Schein, 
Der taufent mal jo weiß, ber taufend mal fo Mar, 
& barob erſtaunt, gewahr. 
r Dlüthe Schnee ſchien re zu ſeyn 
Bei dieſem weiſſen Slang. Ge fiel mir ins Geſicht 
Bon einem hellen Stern ein weiſſes Licht, 
Das mir recht im bie Seele ftrablte, 
Wie fehr ih mih am Irtiichen ergetze 
Dacht' ih, bat Dt dennoch weit gröffre Schäge, 
Die gröfte Schönheit dleſer Erden 
Kann mit der Himmliſchen dech nicht verglichen werben. ' 


4. Die Ameiſe. 
In diefer beiden Frühlings» Zeit, 
Da alles voller Glantz und neuer Herrlichkeit, 
Trat ih, gerührt durch ſolchen Schein, 
In Frommbolde ſchönen Garten rin, 
mmeleten in reinem Schmud tie faftgen Bäume blüßten, 
Woſfelbſt in bunter Gluth ver Floren Kinder alühten. 
Gin jeder Borwurf war recht unvernleihlich ſchön, 
Recht angenehm, recht herrlich anzufchn. 
Gin Balfamreiher Duft 
Grfüllete vie laue Luft. 
Das Waſſer ſchien bemüdt, mit taufene bunten Bildern 
Die glatte Flache zu beſchildern; 
Man jah mit Luft die ſchattichten Alleen 
Im gelblih grünen Schmuck ber jungen Blätter flchen, 
Auf mandem Bomeranzen- Baum 
Fand ih mit ungemeinem Pran 


gen 
Ben fülbermeilfer Bluth faft guldne Aepfel bangen, 
Und kurtz, mein Auge konnte faum 
Sich fatt an aller Schönheit fehen. 
In biefem bolden Ort’ und fchönen Qui» Revier 
| Grblidt' ih einen Nmeit » Hauffen. 
Ih ſah Berwunprung vell diß Meine Thier, 
Mit unverbroffnem Klein und eifriner Begier, 
Sich ſtets bewegen, rennen, Lauffen. 
Es eilte fonter Ruh', und Batte feine Zeit, 
Die ungemeine ht, bie holte Zierlichkeit, 
Verandrung, Barb&, lang, zus Ordnung, Gel, 
tenbeit 
Des Bartend — Ad: rief ih uberlaut: 
Du ſcheinſt, wie fehr mir auch vor ver Vergleichung 
t 
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raut, 
Uns zum belehrenden Crempel verschie. 
Die Ameif‘ it der Menih, der Garten iſt bie Welt, 


Johann Chriſtian Günther, 


Wie der Zeitraum mit einem der größten poeti⸗ 
fhen Talente begann, fo ſchloß er auch mit einem 
ſolchen, und beide, Rlemming und Günther, bieten 
zudem manchen Vergleihungswunft dar, was Letz⸗ 
terer im Bewußtjein feines Wertbes ſelbſt fühlte 
und auch wohl bejcheiden andeutete *). 

Johann Ehriftian Günther wurde den 
8. April 1695 zu Striegau in Schlefien geboren, wo 
fein Bater Phyſikus war. Derfelbe erzog ihn fehr 
forgfältig, fo daß der Anabe fid — eben ſo 
















) ‚‚&s voͤrffte mir ein Freund noch manch Gedaͤchtniß 


mweibn, 

36 wuͤrd' im Tobe mehr, als jegt im Leben, fehn: 
r 9* Roſen ⸗Thal ergegte meinen Schatten, 
Und ldft ſich ihn vielleicht an Flemminge Geiſte 

ga en.“ 


Job. Ehriſt. Büntber. 
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raſch als erfreulich entwidelte; und die Liebe, mit 
der ibn fein Bater behandelte, welcher troß feiner 
beichränften Berbältnifle es dem Sobne an nichts 
fehlen ließ, batte den beilfamiten Einfluß auf deffen 
Charakter. Die fchöne Zeit der erften Jugend biieb 
ibm daber auch in fyäteren Jahren, ald Unglück und 
eigene Schuld ihn drückten, in lebendiger Erinnes 
rung und er gedachte ihrer öfters in feinen Gedich 
ten, unter denen das unten mitgethetlte (7) durch 
die tiefe und wahre Empſindung mächtig ergreift. 
Als Günther 14 Zabre alt war, konnte der Unter: 
richt des Vaters ibm nicht mehr genügen, doch ſah 
fich diefer aller Möglichkeit beraubt, Mittel zur 
weiteren Ausbildung des Anaben berbeizufchaffen, 


ı weshalb er ihn fogar zu Äberreden ſuchte, ein Hand» 


werk zu erlernen. Doch follte jein brennendes Bers 
fangen, ſich den Wiffenfchaften zu widmen, erfüllt 


‚ werden: ein Kreund feines Vaters, der Doctor 


Thiem von Schweidnig, nabn den talentvollen 
Knaben zu fih und ließ ihn die dortige Schule bes 
fuchen, wo er fich bald durch feinen Fleiß und fein 


| fiebenswürdiges Weſen, vorzüglich aber durch fein 


poetiiches Talent die ungethetlte Liebe feiner Lehrer 


| und Mitfchüler, fo wie aller derjenigen erwarb, Die 


ihm auerft aus Mitfeiden Unterflügung gewährt hat 
ten, Mit dem 20. Jahre verlieh er Schweidnitz. 
nachdem er noch vorber ein von ihm verfaßtes Schaus 
{viel von feinen Mitſchülern hatte aufführen laflen 
(‚„‚Die von Theodoſio bereute Eiferſucht““), welches 
zwar von keinen Werth ift, aber für die Entwides 
lungsgeſchichte des Dichters Interefie darbietet. 
Im 3. 1715 bezog er die Univerfität Wittenberg, 
um fid; der Medicin gu widmen ; allein die Liebe zur 
Poeſie zug ibn troß aller Ermabnungen feines Va⸗ 
ters von einem ernften Studium ab, namentlich da 
zugleish eine feurige Liebe zur Tochter des Doctor 
Jachmann, die er unter dem Namen Leonore oder 
Lorchen befingt, fein ganzes Wefen erfüllte. Die 
Ausſicht auf eine baldige Verbindung mit der Ges 
liebten bätte ihn vielleicht zu gedoppelter Anftren« 
gung und zur Meberwindung feines Widerwillens 
gegen die Mediein bewegen können; allein jene 
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Bon 162 
wurde ihm untreu und beiratbete ſchon am Anfang 
des folgenden Jahres (1716). Der Schmerz über 
den Berluft feiner Leonore ergriff ihn mit der unwi⸗ 
derftehlichiten Gewalt; felbit die Poefie verlieh ibm 
feinen Troſt, und nun fuchte er fein Unglüd im 
Raufche der Bergnügungen zu vergeifen. Er — 
in Schulden, fein Bater entzog ibm alle Unter— 
ftügung, und nun beginnt die zeit des Elends, die 
ihn endlich dem 55 Untekgange zuführte. Er 
hatte im Juni 1717 Wittenberg verlaſſen und ſich 
nach Leipzig begeben, wo er ſich von Neuem allen 
Lockungen des ungebundenen Studentenlebens bins 
gab, und ſich durch Gelegenheitsdichterei dürftiges 
und doch bald wieder verpraßtes Einkommen erwarb. 
Doch verlieh ihn auch da fein Talent nicht; und wie 
er in Wittenberg den Schmerz unglüdlicher Liebe in 
den rührenditen Weiſen befungen hatte, bald mit 
dem Ausdrude der wilden Verzweiflung (5), bald 
in dem Tone webmüthigen Entfagens (4), fo bes 
ang er nun den Lebensgenuß. Aber wie in diefen 

iedern, die zum Theil noch jegt von den Studen⸗ 
ten gefungen werden (6), der Ausdrud der wilden 
Luſt durch die Hinweifung auf die Flüchtigkeit des 
Lebens und die Bergänglichkeit alles Irdifchen vers 
edelt ift, fo erbob fich fein Geiſt mitten im Strudel 
der beraufchendften Vergnügungen zu den reinften 
und frömmiten Anfchauungen, die er mit begetiters 
ter Wärme ausſprach (1). Durch fein Talent ges 
wann er fich die Neigung des berühmten Burs 
hard Mende, der fich feiner Sen Perg durch 
deffen Bermittelung überfendete Günther fein bes 
rühmt gewordenes Gedicht auf den Prinzen Eugen 
an den Kaiferlichen Hof, allein es trug ibm nichts 
als Teeres Lob ein. Glücklicher waren Mendens 
Bemühungen, ibm am Sächfiichen Hofe eine Stel 
fung au verfchaffen (1719); allein theils durch feine 
Schuld, da er fich nicht in den Gränzen des am Hofe 
—— Anſtands zu bewegen wußte, theils 
durch den Neid der Höflinge, welche von ihm ver— 
drängt zu werden fürchteten und die er zudem durch 
ſatyriſche Ausfälle beleidigte, wurde er nach furzer 
Zeit wieder entlaffen. Er nabım diefes neue Unglück 
mit der Kraft einer Seele auf, die ſich ihres höhern 
Wertbes bewußt ift; blieben ihm ja die höchſten der 
irdifchen Güter, die Poeſie und die Licbe (3), denn 
unterdeffen war Leonore Wittwe geworden und es 
knũvft fich das alte Berbältnif von Neuem; nur fein 
Bater bleibt gegen alle feine Bitten unerweichlic, 
da er einfieht, daß die Geliebte durch ihn nicht qlüd: 
lich werden könne, trennt er ſich freiwillig auf im— 
mer von ihr. Nun beginnt eine Zeit unfiäten ber: 
umf&hweifens, das erſt mit feinem frübgeitigen Tode 
endigte. Wo er hinkam, gewann er fich bald theil: 
nebmende Rreunde, verlor fie aber eben fo fchnell 
wieder durch feine Ausfchweifungen, namentlich 
durch feine Trunffucht, der er fidh troß der beiten 
Borfäße immer wieder bingab. Einmal ſchien das 
Glüd ibm wieder blühen zu wollen: er hatte ſich mit 
der Tochter des Predigers in Bifchdorf verlobt; ent⸗ 
fchloffen, feine medicinifchen Studien zu beendigen, 
eilt er in die Heimat, um die Berföhnung des Baters 
u erfleben (8); erg ftößt ihn diefer von 
dh, und nun ift alle feine Kraft gebrochen. Er 
verzichtet auf alles Glüd (2), irrt in Schlefien um—⸗ 
ber, von Gelegenheitsgedichten lebend; aber das 
Vaterland wird ihm verbaßt, er verläßt es mit bius 
tendem Herzen und gelangt nach Jena, wo er fein 
Gluͤck noch einmal verfuchen wollte. Allein Elend 
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und Ausfchweifungen hatten feine Lebenskraft ges 
nit, fo daß er einer Krankheit, die ihn bald dars 
auf befiel, am 15. März 1723 erlag. Er war, als 
er ftarb, noch nicht völlig 28 Jabre alt. 


Was Barnbagen von Flemming fagt, daß feine 
Lieder auch fein Leben feien, gilt eben fo auch und 
vielleicht in noch höherem Grade von Günther; es ift 
faum ein Gedicht, pon ihm zu finden, das nicht mit 
feinem innern oder äußern Leben in naber Beziehung 
ftünde, und davon find die zahlreichen Gelegenheits— 
er nicht ausgenommen, die er um des lieben 

rodes wegen verfaßte. Aber eben deshalb unters 
fcheidet er ia auch fo wefentlich und fo fehr zu ſei— 
nem Bortheil von feinen meiſten Zeitgenoffen, die 
gleichfam aus fich felbit berausgingen, wenn fie 
dDichteten; eben deshalb tft auch das Schlechteite, was 
er gefchrieben, nicht bloß intereffant, fondern auch, 
wenigftens in einzelnen Stellen, von dem ächt voe- 
tiichen Geift erfüllt, der ihn befeelte. Denn Gün— 
tber war ein „Dichter im vollen Sinne des Worte“, 
wie Götbe, der zuerft fein Talent in feiner ganzen 
Bedeutung erkannte, mit Ueberzeugung von ibm 
fagte: „Ein entfchiednes Talent, begabt mit Sinn— 
lichkeit, Ginbildungstraft, Gedächtniß, Gabe des 
Faſſens und Vergegenwärtigens, fruchtbar im bödy- 
ften Grade, rbutbmifch bequem, geiftreich, wißig, 
und dabei vielfach unterrichtet; genug, er beſaß 
Alles, was dazu gebört, im Leben ein zweites Les 
ben durch Poeſie —— und zwar in dem 
gemeinen wirklichen Leben. ir bewundern feine 

roße Leichtigkeit, in Gelegenbeitsgedichten alle Zus 
Mände durchs Gefühl zu erböben, und mit paffenden 
Gefinnungen, Bildern, biftorifchen und fabelbaften 
Ueberlieferungen zu ſchmücken. Das Wilde und 
Robe daran gehört feiner Zeit, feiner Lebenäweife, 
und befonders feinem Charakter, oder wenn man 
will, feiner Charakterloſigkeit. Er wußte ſich nicht 
in ... und fo zerrann ihm fein Leben, wie fein 

ichten.“ 


Dieſer vortrefflichen Charakteriſtik Günthers ha—⸗ 
ben wir kaum Etwas beizufügen, oder vielmehr es 
bfeibt uns nur übrig, die einzelnen Züge zu erweis 
tern. Eein Talent war, wie ichen Göthe andentet, 
weit größer, als es ſich in feinen Dichtungen zeigt ; 
er bewegt fih nur in einem engen Kreiſe von Ge: 
fühlen und Dichtungsarten, aber wir fünnen aus 
den vorhandenen Erzeugniffen die Ueberzeugung ges 
winnen, daß er unter günftigeren Berbäftniffen Um— 
faffenderes bätte leiften müffen. Daffir bürgt vor 
Allem das ſchon erwähnte Lobgedicht auf den Prin- 
zen Eugen, das zugleich von der böchiten luriſchen 
Begeifterung und von lebendigem Humor, ja felbft 
von epiichem Talente send: Kreilih macht das 
Ganze dennoch; feinen wohlthätigen Eindrud, weil 
es weder Maß noch Gleichheit des Tons bewahrt; 
aber wenn man dem beichränften Stoff und den be— 
engenden Umftänden Rechnung trägt, unter welchen 
das Gedicht verfaßt wurde, ſo werden die vortieff: 
lichen Stellen unfere Bewunderung in noch höherm 
Grade in Anfpruch nebmen, und wir werden zu ab« 
nen vermögen, was er bei einem belobnenderen Stoffe 
und unter andren Verbältniffen zu leiſten fähig ge— 
weien wäre. Neben Flemmings „„Xob eines Solda⸗ 
ten zu Roſſe“ (S. 257) wühten wir faum ein an+ | 
dres Gedicht aus der ganzen Zeit zu nennen, in wel⸗ 
chem die Wirklichkeit mit fo großer poetifcher Wahr⸗ 
heit dargeftellt wäre, ala in diefem Gedichte Süns 
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thers*). Die eben berührte Ungleichheit iſt über- 
haupt ein durdgreifendes Merkmal, wie feines 
Lebens, fo auch feiner Gedichte, in denen wir neben 
dem Bortrefflichiten wieder gang Ilnzureichendes, 
ſelbſt Robes und Gemeines erbliden. Am hbochſten 
Beh er in feinen iebeögedichten, in welchen ſich die 

iefe und Wärme des Gefühls in einer lebensvollen, 
Acht poetifchen Daritellung und dabei in einer Mans 
nigfaltigfeit der Anfhauung ausipricht, Die um fo 
mebr Bewunderung erregt, wenn wir die ftereotupe 
Haltung der Liebesgedichte ſelbſt feiner begabteiten 
Seltgenoffen damit vergleihen. Man fiebt bald, es 
war ibm die Poeſie nicht bloß angenebme Beihhäftis 

ung, wie jenen Dichtern, fondern fie war Leben von 
— Leben, fie war der Erguß feines innerſten We—⸗ 
fens, fo daß ihm nur, wie dem gleich begabten Bürger, 
größere Keitigkeit und Kraft feblte, um, wenn auch 
nicht das oe doch fo Bedentendes zu erreichen, 


Aufihwung hätte nehmen können. So aber blieb 
fein großes Talent beinahe ohne alle ze in 
einer Zeit, die vorzüglich äußere Glätte und Nube 
neben dem Seth; Nupen zur Gauptbedingung 
der Dichtkunft machte, wurde die Acht poetiſche Seite 
des Dichters über dem Rohen und Gemeinen, das 
feine Poefien darboten, leicht vergeffen, und als 
man fpäter wieder auf ihn aufmerkſam wurde, hatte 
fich die deutiche Kunft ſchon jo mächtig entwidelt, 
dag Günthers Dichtungen nicht mehr beftimmend 
eingreifen konnten. Dagegen muß Günther lange 
Zeit ein Lieblingsdichter des gröheren Publikums 
eblieben fein, denn nur fo läßt ſich erflären, wie 
Fine Gedichte in einer verbältnigmäßig kurzen Zeit 
fo viele Auflagen erleben fonnten, deren man von 
1723 bis 1766 wohl über zwölf zählen kann. 


1. Abend⸗Lied. 


1, ABermabl ein theil vom Jahre, 
Abermabl ein Tag vollbradt! - 


*) 1. Gugen ift fort. Ihr Muſen nad! 
Gr fieht, beichleußt und ſicht ſchon wieder, 
Und we Gr j ”. Palmen brach, 
Erweitert @r jo rg als Glieder. 
Sein Schwerbt, das faq und Sieg vermäblt, 
Und wenn e8 irrt, aus Großmuth fehlt, 
Gebiehrt dem Feind ein neues Schreden, 
Und ftärdt der Bölder Herg und Macht, 
Die *7 Adlern, | und Macht 
Die Flügel nah dem Monden fireden. 
3. Es jchnaubt des Ueberwinders Mof, 
Gs ibdumt und riecht ben Streit von fernen, 
Das Gluͤge mengt ih in den Troß, 
Um von Eugen Beftand zu lernen. 
Die Lufft ertbönt, das Ufer bebt, 
Der Reuter brennt, das Fußvolck firebt, 
Den wilden Hauffen anzurennen: 
Und mer nicht f Sefer Kant, ale ficht, 
Der vörffte, wenn die Mannichaft zieht, 
Ihr Heer ein fliegend Herke nennen. 
Und in andrer Weiſe und anderm Ton die Schilverung 
des allgemeinen Jubels über ben mwiebergeichenkten Arie 
den, die Freude des heimkehrenden Kriegers, die Geliebte 
feines Herzens wieberzufinden ; alles dies ift ge P nicht 
weniger bie Erzählung bet Soltaten am MWirthätiiche, 
die von ber lebendigſten Wahrheit ift. 
21. Dort fpigt ein voller Tiih das Ohr, 
Und horcht, wie Nachbars Hans erjeble. 
and ift und ſchneidet boppelt vor, 
nd fchmiert fih dann und wann bie Kehle. 
a fpricht er: veonigr, febt nur ber, 
Als wenn nun dif die Donau wär 
(Hier macht er einen Strih von Biere), 
a fireifften wier, ba ftand ter Feind, 
Da gieng es ſchä ‚ als man meynt! 
Gott ftraff! Ihr glaubt mir ohne Schwäre.” 


daß die deutiche Kunſt durch ibn einen belebenden. 


Abermahl ein Bret zur Bahre, 


Und ein Schritt zur Grufft acht. 
Alſo näbert ſich die Zeit - 
Nah und nad der Gmigkeıt, - 
Alſo muflen wir auff Erben 
Zu dem e reiffee werben, 
Err und Schöpffer aller Dinge, 
er bu mir den Tag verlichn, 
öre, was ich thränend finge, - 
aß mich würbig nieber fnien, 
Nimm das Abend -Opffer bin, 
Das id) heute ſchuldig bin, 
Denn es find nicht ſchlechte Sünden, 
Welche mich dazu verbinden. 


Treuer Bater! Deine Güte 


geiffer überfhwenglich groß 

rum eranide mein Gemuthe, 

ar mich ledig, frey und Igi! 
Gieb der Bufle fiets Gebor, 

Denn bein Knecht verfpricht nunmehr, 
Dein Geſetz und deinen Willen 

Nah Vermögen zu erfüllen. 


. Das Verbienft der vielen Wunten, 


Die mein Heylank fcharff gefühlt, 
bat in feinen Todei, Stunden 

eine Zorn» mwutb abgefüblt. 
Schweig, wenn biefes Loſe-Geld 
Meiner Schuld vie Waage bält, 
Unb Den mid, im Schlaffe 
Durch fein Aufborh deiner Straffe. 


Laß mid an der Bruft erwarmen, 


Die am Kreuze nadend hieng! 
Wiege mich in deſſen Armen, 
Der den Schächer noch umfieng ! 
Stelle mir ber Engel Ghor 

Ne vie beſte Schild - Wacht vor, 
Satan möchte ſonſt ein Schreden 
In der Finfterniß erweden. 


. Schäpe den, ber meiner Liebe 


Un das Her gebunden ift, 

Das kein Fall fein Ohr betrübe, 
Das vielleicht ven Geiger mißt. 
Stärd ihm ben betrübten Geift, 
Wenn er bittre Salfen fpeißt, 
Und laß noch in dieſem⸗Leben 
Uns einander wieder geben! 


Trag pas Nlter meiner Eltern 


Auf ven Flügeln deiner Huth, 

Tritt vor fie die Schwachbeits » Keltern! 
Mehre derer Haab und Guth, 

Die mir jemals Guts getban! : 
Nimm dich meiner Freundſchafft an 
Und verzeih ven Läfter» ungen, 

Uber bie ich offt geiprungen. 


» GSeeane bie gerechten Maffen 


Deiner wertben —— 

Uns den Frieden her zu haffen, 

Den der Beinb zu ſtehlen vräut! 

der den Schatten rechter Sand 
ber unfer Baterland, 

Das die drey berühmten Plagen 

Weber Vieh noch Nölder ſchlagen. 


. Gute Nacht, ihr eitlen Sorgen, 


Er meine Ruh 

JEſus fchlieffer bis auf Morgen 
Auge, Thür und Kammer P 
Sanfftes Lager, fen ararüßt, 
Weil du deffen Borbilv bift, 
Das ih dermableinit im Grabe 
Sicher zu gewarten babe. 


2. Die ſeuffzende Gedult. 


» MOrgen wird es beffer werben! 


Alſo ſeuffzt mein ſchwacher Geiſt, 
Den die Menge der Beſchwerden 
Uber allen Abgrund reiſt. 

Aber ach! wenn bricht der Morgen 
Und das Licht der Hoffnung an, 


" Da id die fo langen Sorgen 


Nach und nach vergeffen fan? 
Sclaven auff ven Ruber Bänden 
Wechſeln doch mit Müh und Ruh; 
Diß mein unaufbörlib Kranden 
Laßt mir keinen Schlummer zu. 





Ich. Ebrift. Günther. , 








331 


nf De 





4. Niemand klagt mein ſchweres Leiten, 

Die vergröffert Laft und Vein. 
immel, laß mich doch vericheiden, 
er gieb mir Sonnenicein! 

5, Mill ih mich doch gerne faffen, 
Wenn auch nur ber Troft erauidt, 
Dah rein ewiges Verlaſſen 
Mich nicht in die Grube ſchickt. 


Mofern ich etwas gelt und bin; 
Der Lorbeer eurer reihen Güte 


| br habt mid von Geburt umfangen, 
fäugt, geführt, geihügt, ernäbrt, 





Und wenn mir Freud und Troft entgangen, 


Dem Herken allen Gram vermehrt. 


Nun milk andre meines gleichen 

Aus Ehrgeig mit nach Ungarn gehn, 
Und bey des Adlers Sienet + Zeichen 
Geichleht und Stand und Glüd erböhn. 
Ich ſchmeichle Feiner groffen Zofe, 

Ich beie feinen Bögen an, 


2 


* 


Der irgend Leute von bem Hofe 
Nah Willführ ziehn und werffen kan. 
3. Gin Lager an ben grünen Fluͤſſen 
Grgegt mich in gelehrter Mub, 
ier fan ich alle Noth veriüffen, 
ier richtet niemand, was ich thu. 


ier fpiel ich zwiſchen Lufft und Bäumen, 


© oft die Sonne fommt und weicht, 
Und ebre die in meinen Neimen 


Der nichts an Treu und Schönfeit gleicht. 
4 Sprecht mehr, ihr Hochmuths-vollen Spötter, 


Ich bielte nichts von Lob und Ruhm, 


Mein Name dringt burh Sturm und Metter 


Der Ewigleit ins, Heiligthum. 
ar mögt mich ruͤhmen ober tabeln, 
# gilt mir beures einerlen: 
Men wahre Lieb und Weißheit adeln, 
Der iſt allein von Sterben frey. 


4. An Xeonoren. 


BGGtrend an mid und meine Liche, 
Du mit Gewalt entriines Rind, 

Und glaube, daß die reinen Triebe 
Dir jegt und allzeit dienfibar find, 
Und baß ich ewig auf ber Erbe 

Sonft nichts, als dich, verehren merke. 
Gedenck an mich in allem Leiden, 
Und tröfte dich mit meiner Treu! 


» 


‚Die Luft man jept empfindlich fchneiben, 


Die Wetter gehn doch all worben, 
Und nah dem ungeheuern Knallen 
Wird au ein fruchtbar Regen fallen. 
3. Gedenck an mic in deinem Glücke; 
Un wenn es dir nach Wunſche geht, 
. So fege nie den Freund zumüde, 
Der bloß um dich in Sorgen fteht! 
Auch mir kan in dem beiten Yeben 
— 


Nichts mehr, ala du, Entzückung geben, 


4 Gedenck an mich in deinem Sterben! 
Der Himmel halte din noch auf; 
Doc; Sollen wir uns nicht erwerben, 
Und zürnt der Sterne böier Lauf, 
&o foll mir aud das Sterbe- Kiffen 
Die Hinfahrt durch bein Bild verfüffen. 


5. Gedenck an mid) und meine Thränen, 
Die dir fo offt das Herk gerührt, 

Und bie bich durch mein Fräfftin Schnen 
Zum n auf die Bahn geführt, 

Wo Kuß und Liebe treuer ergen 

Des Lebens Ungemach verichmergen. 

6. Gedenck auch endlich an vie Stunde, 
Die mir das Herg vor Wehmuth brach, 
Als ich, wie du, mit ſchwachem Munde 
Die legten Abſchieds Torte And 
Gedenk an mich und meine Planen: 
Mehr will und kam ich jest nicht fagen! 


5. Als ibm feine Lichfte ein andrer entführte, 


1, WI ih dich d iben, 
Gieb mir el * ru Ru 





3. Dre. (Dreöben ven 10. Aug. 1719.) 
1. Euch, Mufen, dandt mein treu Ghemütbe, 


Srünt jest ſchon auf die Nah. Welt bin. 


. Diefes rührt die todten Bäume: 


. Gute Naht, ihr liebſſen Armen! 
adigkeit 


- 


» Kan ich vih an Treu beihämen, 


Wirſt bu einmal durch die Sträuche 








Mm. bie 1725. 


Eh ih ſonſt pas Letzte leiden 
Und den Ring —— muũ. 
Fühle doch vie ftarden Triebe, 
Und des Hergens bange Dual! 
Alſo bitter ſchmeckt ver Liebe 
So ein ihönes Hender- Mahl. 


. Laß dich etwas beffers küſſen! 


Alles qönn und wuͤnſch ich bir, 

Aber frag * dein Gewiſſen! 
Dieſer Zeuge bleibet mir. 

Lerne doch nur weiter dencken, 

Dörfft es dich auch einmal reun? 
Dörfft auch mein Te Kränden 
Deines Ehnands Hölle ſeyn? 


Sich, die Tropflen an ven Birden 
Thun bir felbit ihr Mitleid funk: 
Weil verliebte Thränen wirden, 
Meinen fie um unfern Bund, 
Dieſe Zähren-volle Minden 

Rigt die —** und mein Flehn, 
Denn fie haben dem Verbinden 
Und ber Trennung zugefehn. 


Di, mein Kind, ach! rührt es nicht! 
Aber daß ih mich noch jüume, 

Da bein Scheiven gar nichts ſpricht; 
Gönnt mir doch, ibr bolden Lippen, 
Gine furke gute Macht, j 

Eh der Raum an folden Klippen 
Mein Semütbe fcheiternd macht. 


Meiner Glieder Mu 

Wird nicht mehr in euch erwarmen: 
Ah! wie quält die alte Zeit! 
Gute Naht, ihr fhönfte Brüfte! 
Macht nun andre Hände voll: 
Jetzo geb ich in die Wüſte 

Bo mein Elend fchlaffen foit. 

In den Wäldern will ia irren 
Bor den Menichen will ich fliehn, 
Mit verwanften Tauben girren, 
Mit verfcheuchtem Wilde ziehn, 
Bis der Sram mein Leben raube, 
Bis die Kräfte fih verfchrenn: 
Unb da foll ein Grab von Laube 
Milder als dein Hertze ſeyn! 


Will ich noch dein Gonterfeh 

In dem Tod ins Here nehmen, 
Daß er recht bemenlich ſey. 

Sicht es niemand von ben Leuten, 
Sicht e8 doch ver Himmel an, 
Der dich bey gelegnen Zeiten 
Wohl damit noch firaffen kan. 


.. verirrt fpapieren gehn, 

v fo bleib bey memer Leiche 
Nur mit andern Augen ftehn! 
Reige fle dem neuen Schatze, 

Der dir das Geleite giebt, 

Und vermeld’ ihm auf dem Blake: 
Dieſer bat mich auch geliebt!‘ 


— — — — — — — — —— — — — — 


. Ach! mo bleibt ihr, theuren Schwüre? 


Ah! we ift ein treuer Sinn, 

Den ich ichmerglicher verlichre, 

Als ich felbft gebobren bin? 

Nimm das legte Schniuchts - Zeichen, 
Nun, mein Kind, befinne dich! 
Diefes kan dich nicht erweichen: 
Nimm es, und gevend an mich! 


6. Stubenten-ier, 


+» BRüber, laßñt uns [uftig ſeyn, 


Weil ver Fruͤhling währet, 

Unb ber Qugend Sonnen» Schein 
Unfer Laub vecfläret! 

Grab und Bahre warten nicht: 
Wer die Mofen jetzo bricht, 
Dem ift der Gran beicheret. 


. Uniers Lebens ſchnelle Flucht 


Leidet feinen Zügel, 
Uud des Schidfals Eyferſucht 
Macht ibr ftetig Flügel: 









1. Poefle. 


7. Als er fi feiner ehemaligen Jugend abre 





Zeit und Jahre fliehn davon 
Und vielleihte fhnigt man ſchon 
Un unjers Örabes Wiegel. 


3. Wo find biefe, gt es nur, 


> 
— 


Die vor wenig Jahren 
Gben alſo, gleich wie wir, 
ung und frölih waren? 
hre Leiber dedt der Sanp: 
ie find in ein ander Land 

Aus diefer Welt gefabren. 


4. Der nah unfern Bätern forfcht, 


Mag ven Kirh- Hof fragen: 

Ihr Sebein, fo langft vermorſcht, 
Wirk ibm Antwort jagen. 

Kan uns doch der Himmel bald, 
Gb vie Morgen» @lode ſchallt, 
In unfre Graber tragen. 


5. Unterbeilen ſeyd vergnügt, 


Laſt ven Himmel walten! 

Trindt, bis euch das Bier belegt, 
Nah Manier der Alten. 

Fort! mir wäflert ſchon das Maul! 
Und * andern ſeyd nicht faul, 
Die Mode zu erhalten. 


Diefes Glaßgen bring ich bir, 
Daß vie Liebſte Iche, 

Und der Nachwelt bald von dir 
Ginen Abriß gebe! 

Sept ihr andern gleichfalls an, 
Und wenn vieles iſt gethan, 
So lebt der eble Nebe! 


mit Schmerzen erinnerte, 


Wo ift die Zeit, die goldne Zeit, 

Bo find die füflen Stunden, 

MWorinn ih von der Gitelfeit 

Noch wenig Sram empfunden? 

20 war ein Kind, ich trieb mein Spiel, 
as felbft ver Unſchuld wohl gefiel, 

Und durit an feinem Morgen 

Bor Kleid und Nahrung forgen. 


Die Einfalt gab mir Fried und Nub, 
Der Unverftand viel Glüde; 

8 jegte mir fein Zweifel zu, 

Viel minder Neid und Tüde; 

Kein ehrgeit plagte Geiſt und Sinn, 
Ich lebt im aller Hoffnung bin 

Und fühlte fein Entzünden, 

Noch unbefannte Sünven, 


. Ih ſchwoͤr es, die Zufriedenheit 


Der armen Ghrifttagebfrve 

War dort von een Zärtlichkeit, 

Als wenn ih Domberr würte; 

Der Cindrud von derjelben Luft 

Erwacht mir noch in Mark und Bruft, 

Se oft id nur bie Lehre 

Des Wenbnachttertes höre, 

Bon Fabeln bey der Rodenzunft 

Gmpfand id) V ‚Vergnügen, 

Als jegt von Schlüffen ver Bernunft, 
n welden Anoten ng 

wenn mir auf ber Dfenbant 

Gin Lieb vom deutſchen Kriege Mang, 

So ſchien die alte Grete 

Mein künſtlichſter Boete, 


Ein Garten, den des Vaters Schweiß 
Stets vor der Thauzeit nehte, 
Berfüßte mir den Bücherfleif, 


Womit er mi te. 
Oft war ein R voll Wogel da, 


Da Hang ein frober evonx«, 
Als deſſen kaum geflungen, 
Der aus dem Bad entiprungen. 


+ Die Nachbarékinder liefen mir 


Die Ehre, fie zu lenden; 

Da fpielt- und lacht» und fprungen wir 
Auf Rajen, Berg- und Bänden, 

Mas dieſer hört und jener ſah, 

Das in der großen Welt geihab, 

Das ſucht auch ich mit vielen 

Im Kleinen nachzuſpielen. 





Fünfter Beitraum. 


7. 


. Mit dem im Himmel wär es Pe 


. Wer fünbi 








Der Schweben Behfpiel wert einmal 
In uns viel Andabtsflammen, 
Wir Enieten in gebäufter Zahl 
Auch öffentlich zufammen ; 
Der 1 war mebr Grnft, als Schein, 
Und unfer täglih Himmelſchreyn 
9* etwan auch viel Plagen 
8 Baterlands verſchlagen. 


. Wie ernflih war ich dort ein Ghrift! 


Wie brannt oft mein — ——— 
Di, der du unſer Heiland biſt, 
erfönlih zu umfangen! 
ie — dacht ih an ben Top! 
Ah Gott, gevend einmal ver Noth 
Bor bie ich als ein Anabe 
Voraus geberbet babe! 


. Mit was vor Liebe, Troft und Treu 


Konnt eins das andre Flagen, 
Wenn etwann blinde Tpranneh * 
Das Stieffind hart gefchlagen! 

Wir firitten ia doch aller Streit 
War ſtundliche Verſohnlichkeit, 

Und von der Eltern Gaben 

Mußt jever etwas haben. 


» Jept lern ich leider allzufruh 


Des Lebens Elend kennen: 

Es ift doch nichts, ald Wind und Müb, 
Wornach wir ſehnlich rennen, 

Es gaufeln Reichthum, Stand und Kunſt, 
Die Wolluft macht nur blauen Dunft, 
Und was wir fo begehen, 

Muß allzeit Reu gebähren. 


» Mein eignes Kreuz ift überhaupt 


Gin Büntnif aller Schmerzen, 

Und gebt mir, weil es niemand glaubt, 
Gmpfnslih tief zu Herzen, 

Ah! Himmel, minbre meine Dual! 
Wo nicht, fo laß mich doch einmal 
Nur eine Gunſt erwerben, 

Und mehre fie zum Sterben! 


8, Nach der Beichte an feinen Vater, 


Ab, wer verföhnt mir ven auf Erben? 

Wofern «8 nicht die Liebe thut, 

Wird alles blind und fruchtlos werben. 

Wer glaubt wohl, hartes Vaterherz, 

Daß fo viel Unglüd, Flehn und Schmerz 
Itern Blut nicht rübren follen? 

239 dacht, ich hätt in in Beit 

ie allerbärtite Sraufamfeit 
Bloß durch mein Elend beugen wollen! , 


2 2% bin und bin aud nicht verwahft: 


ieh Mäpel koſtet mid viel Thrinen. 
Ah Bater, bift vu, was bu beißt, 
So böre mein gerechtes Sehnen. 
küfle vih mit Mund und Hand 
fannit ja wohl dieß Ehrenpfand 
Nicht ganz und gar zurüde fchlagen. 
Berſchmahſt du auch dieß Löfegeld, 
u welchem foll ich auf der Welt 
ehr Neigung, Herz und Auflucht tragen? 


. Ich Din prüfe Straf und Schul! 
e 


Dein Eifer ſtreckt fi im die Länge; 

Gr ftieblt mir aller Gonner Huld 

Gr mehrt der Feinde Spott und Menge, 
Mein fünftig Wohlſeyn gebt in Grund, 
Berleumpet und ver Eltern Mund, 
Was wollen Fremde thun und glauben? 
Behält dein Se noch eine Spur 

Der ehmals gütigen Natur, 

&o mußt bu mir die Frag erlauben: 
mit Entichulbigung, 

Der alle Rechte Statt vergönnen? 

Die Strafe dient zur Belerung: 

Ja, wenn wir fie gebrauchen können. 
Allein wer gar au Boden liegt, 

Und ningenbt Rarh noch Hülfe kriegt, 

Der ift ben Krauken beyzuzäblen, 

Die, wenn der Brand das Haupt gewinnt, 
Shn eigne Schuld vernunftlo® Ai 

Und öl vor Mithrivat ermählen. 


Was bringen dich vor Laſter auf, 
Und mas vor Bosheit reizt die Rachet 
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Was it, woburch mein Lebenslauf 

Der Eltern Zucht zu Schanden made? 

Ich falle: ja, wie jeber fällt, 

Dem Fleiſch und u Nege fiellt; 

Und bätt ich etwas Grobe begangen, 

So würbe nach bewieiner That 

Ein Strafbrief und geheimer Rath 
Bielmebr ale Fluh und Schimpf verfangen. 


6. Was zwifchen und vor Streit geichebn, 
Was darf denn dies bie Misqunft hören? 
Sie wird fi deſto fiolger blebn: 

Auch dir gereicht es nicht zu Ühren; 
Sie misbraudt deinen frommen Sinn, 
Und fhwärzt mic anders, als ih bin. 
Ab, ſchone doch dein * Herze! 
Der Himmel weis, i age dih, * 
Du weint und trauerft über: mich 


Und machſt dir Lüg’ und Lift zum Schmerze. 

7. Sieh enklih, wenn bu ja jo willt, 

So will ih mich verlohren nennen, 
Unp, weil du mich in Larven büllft, 
Auch mehrere, als ich weis, befennen. 
gr Demuth oft die Tyranney 

nd macht die Buffe Sclaven frey, 
So muß aud dir bas Herze brechen. 
Ich falle bir in Zorn und Arm: 
Ab, Bater! Bater, ach erbarm, 
Und laß die Thränen weiter ſprechen! 

8. Du baft mit groffer Lieb und Müb 

gene, 2 geleant, gezogen; 

u nr ib ihon an Künften blüb, 

Das zeigt, bein Fleiß ſey nicht betrogen. 
Berwirfit bu iego deinen Sohn 

So kommſt du enblih um den ton: 

Wer wirb bein Troft im Alter bleiben? 
Wer wirb bein Frommſeyn und bein Leib, 
Dein Wohlthun, deine Neblichkeit 

Der Nahmelt zum Erempel ſchreiben? 

9. Ah! mad uns nicht das Ende ſchwer! 
Ih will mit Luft noch größre Plagen, 
Und wenn es jelbft dein Sterben wär, 
Als ſelchen Haß noch Länger tragen: 

Der Nothzwang lehrt ung freylich viel. 
Derföhnt dich weder Mund . iel, 
So ift doch nichts umſonſt geichrieben: 
Die Welt 3 rt ben treuen Sinn, 
Womit ich dir ergeben bin, 

Du magft mid baffen ober lieben. 


Gerhard Terfteegen, 


Gerbard Teriteegen, geb. am 25.Nov. 1697 
uMörs in Weſtphalen, wurde ſchon in feinem 16. 
bre, als er bei einem möütterlihen Obeim zu 
Mühlheim die Raufmannfchaft erlernte, für ein my: 
ftifch beichauliches Leben,gewonnen, weshalb er auch 
fpäter den Handelsftand aufgab und ein Bandweber 
wurde, ein Geſchaft, das ihm zwar geringen Erwerb 
verfchaffte, aber ibm Muße zu religiöfen Betradhs 
tungen gewährte. Dabei lebte er fo einfach (er ges 
noß nur Mehl, —* und Milch), daß er bei — 
nem ſpärlichen Einkommen doch den Armen viel 
Gutes thun konnte. In ſeinem 30. Jahre begann 
er in Berſammlungen von Gläubigen zu reden, und 
er fand fo großen Beifall, daß er fi gezwungen 
fab, fein Handwerk niederzulegen, um den Anfors 
derungen zu genügen, die deshalb an ihn geftellt 
wurden. Wer ſich an ihn wendete, fand Troft und 
Berubigung, zumal er mit Hülfe feiner Freunde 
den Armen ftets bereitwillig Unterftügung gab und 
Arzneien für die Kranken unentgeldlich vertheilte. 
Obgleich in den legten dreißig Jahren feines Lebens 
fortwährend kränklich, wirkte er bis zu feinem Tode 
in dem Geifte der Liebe und Milde, die fein Wefen 
bezeichnete; er ftarb 72 3. alt am 5. April 1769, 
Seine Lieder (.Geiſtliches Blumengärtlein“ 
1731; 7. Aufl, 1768) find meiitens in feinen früs 
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hern Jahren entftanden; fie find der einfache und 





bis 1726, 


innige Ausdrud feiner myftifchen Anfchauungsweife, 
deren Grundgedanke der war, daß Gott in und ges 
‚ genwärtig jei, weshalb wir nurreinen Willen nötbig 
Bätten, um m innigften Gemeinschaft mit ibm zu 
gelangen, wie er denn von der lebendigiten Ueber: 
eugung durchdrungen war, daß Gott auf eine bes 
ee Weiſe in ibm gegenwärtig fei. 


Grinnerung ber herrlichen. wnd lieblihen 
Gegenwart Gottes, 
1. Dtt iſt ge enwärtig — Laffet uns anbeten 
Und in Ehrfurcht vor ihn treten. 
GDtt ift in der Mitte! — Alles in uns ſchweige, 
Und fich innigft vor ihm beuge. 
Wer ibn kennt, Wer ihn nennt, 
Schlag bie Augen nieber; 
Kommt erbebt euch wieder. 
2. Dit if gegenwärtig, bem bie Gherubinen 
Tag und Nacht gebüdet bienen: 
eilig! beilig! en alle Engelhören, 
ann fie dieſes Meilen ebren: 
err, vernimm Unſre Stimm, 
a auch wir Geringen 
Unfre Opfer bringen, 
3, Wir entfagen willig allen @itelfeiten, 
Aller Grben- Luft und Freuden; 
Da ligt unſer Wille, Seele, Leib und Leben, 
Dir zum Gigenthum ergeben: 
Du allein Sollüt es ſeyn, 
linier GOtt und Fi 
Dir gebührt vie Ehre. 
4. Majeſtätiſch Weſen möcht ich recht dich preifen, 
Und im Geift dir Dienft erweiien! 
zu * wie Feng immer vor bir fieben, 
nd bich gegenw 4 
Laß mid VE hhr und für 
Trachten zu gan, 
Liebfier SOFT, in allen. 
5. Luft, bie alles füllet, drin wir immer jchweben, 
Aller Dinge Grund und Leben 
Meer, obn Grund und Ende, Wunder aller Bunber, 
fent a. dich binunter: 
in bir, Du in mir; 
Cab mich ganz verſchwinden, 
Did nur Ihn und finden. - 
6. Du durchdrin alles: Taf dein fhönftes Lichte, 
Grr, en mein Gefichte: 0 
ie die zarien Blumen willig ſich entfalten, 
Und der Sonne ftille halten 
Laß mich fo, Still und froh, 
Deine Str faffen, 
Und dich wirken laffen. 
7. Made mid einfältig, innig, abgeichieben, 
ehr m Mi en — Slate 
ab mid rein erjens, ba deine Klarheit 
Schauen mag im de und Wahrbeit: 
Laß mein Herz Ueberwärts, 
Wie ein Adler, ichweben 
Und in bir nur leben, 


8, ‚ komm in mich we : faf mein’ Geiſt auf 
Hör, kom m ben: la 


Dir ein Heiligtbum noch werben: 

Komm, vu nabes Weſen, dich in mir verfläre, 
Dafi ich dich fret# lieb und ehre; 

Wo ich geb, *3 und fich, 

Laf mie dich erbliden, 

Und vor dir mich büden. 


Nikolaus Ludwig Graf v. Zinzendorf. 


Der berühmte Stifter der Herrnhuter Gemeinde, 
Nikolaus Ludwig Grafvon Zinzendorf, 
eb. zu Dresden am 26. Mai 1700, wurde nach dem 
Frühen Tode feines Vaters von feiner Großmutter, 
der uns auch als Dichterin geiitlicher Lieder bekann⸗ 
ten Kreifrau von Gersdorf (S. 240) & en, bie 
feinen Geift und Herz vorzüglich auf religiöfe Ges 
genftände richtete, und ihm ihre innige Glaubens+ 
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wärme mittbeilte. Sein gläubiges Gemuͤth fand 
die fiebreichite Entwidelung, als er fpäter in feis 
ı nem 11. Jabre in das von A. H. Francke geleitete 
Pädagogium kam, in welchem er fünf Jabre vers 
blieb, worauf ibn fein den Halleſchen Pietiften abs 
geneigter Bormund nach Wittenberg ſchickte, um 
die Rechtöwiffenichaft zu ſtudiren, die er zwar mit 
Eifer betrieb , aber alle feine Muße auf tbeofogiiche 
Studien verwendete. Bon 1719 an machte er Reis 
| fen durch Holland, Franfreih und die —— 
nach feiner Rückkehr trat er in Staatedienite, die 
| ihn jedoch von dem Zwede feines Lebens nicht ab» 
ı zogen. Im J. 1721 gab er einer Anzahl mäbri« 
"den Ghriften, welche um des Glaubens willen ihr | 
Baterland verlaffen hatten, die Erlaubniß , ſich auf 
einem Gute Bertbelsdorf in der Oberlaufig anzus 
edein, welche Niederlafiung den Namen Herrnbut 
erhielt. Als diefe immer größer wurde, denn es 
hatten ſich auch viele Luiberaner und Neformirte 
dort eingefunden, welche fich nadı einer lebendige: 
ren Gemeinfchaft in der Kirche fehnten, legte er 
fein Amt nieder, zog felbft hin und bewog die Ber 
wohner, fih zu einem abgeichloffenen kirchlichen 
Verein zu verbinden, welcher bei der feierlichen 
Gründung den Namen Herrnhut'ſche Brüderge- 
meinde annahm. Im J. 1734 trat er förmlich in 
den geiftlichen Stand ein; doch erregte die Ger 
meinde Mihtrauen und er wurde aus Herrnhut und 
sn Sachſen verbannt. Dieſe Zeit benußte er zu 
ifionsreifen, zuerft im Liefland und Preußen, 
dann in Nordamerika, wohin er ſich —— begab. 
Nach feiner Rückkehr erhielt er die Erlaubniß, fich 
wieder in Herrnhut aufzubalten, das er ſeitdem 
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auch nur auf kurze Zeit verließ, um andere Brüs 
dergemeinden, die unterdeffen gegründet worden 
waren, zu befuchen. Er ftarb den 9. Mai 1760, 
gen 2000 Xieder gedichtet, 

von denen die wenigiten während feines Lebens 
druckt wurden. Bei weiten die meiiten find zum 
ebrauche der Brüdergemeinde abgefaßt, und 
tragen ganz das Gepräge des in derfelben berr- 
chenden Geiftes, ja fie zeigen fogar die Wan- 
* „welche die Gemeinde noch zur Lebens⸗ 
red Stifter durchmachte, denn wenn er 
auch das „neue Kirchlein in der großen Kirche‘ 
gründete und es zunächſt von ibm feine Richtung 
empfing, fo machten ſich auch mit der Zeit andere 
eltend, denen er felbit buldigte. 
> ich viele Lieder, die in jenem findifch tändeln- 
den und übertreibenden Tone abgefaßt find, der 
Mode war, und an deſſen Eins 
gene felbit nicht geri 

trug. Aber felbit feine in eriterem 
efaßten Lieder haben immer noch etwas Weich— 
‘ liches, Auflöfendes, was fie den fernhafteren 
Gefängen der Muitifer unterordnet, zudem fie 
formel felten genügen. 


Zinzendorf bat ge 


P eine Zeit fan 
r führung er übri 





1, (Begräbnißliev.) 


. Die Ghriften gehn von Ort zu Drt, 


Gerade tur den Jammer, 


Und kommen in den Friedens» Port, 


Und rubn in ihrer Kammer. 
SOTT Bält der Seelen Lauf 
Durh Sein Umarmen auf; 


Das MWaigen- Korn wird in fein Beet 


Auf Hoffnung reicher Frucht geſat. 


. Wie fend ihr doch fo wohl gereift, 


Selobt ſeyn eure Schritte, 
Du allbereit befrenter Geift, 
Du noch verihloßne Hütte! 
Den rührt der Bräutigam 
Mit fanfter Liebes -Alamm; 
Die bedt in ungeftörter Ruh 
Der Liebe Hiller Schatten zu. 


. Wir freun uns in ®elaffenbeit 


Der groffen Offenbarung, 
Aubefen bleibt bein Pilgerkleid 
In beiliger Verwahrung. 

Wie ift bein Süd fo arof! 

Sey frob im Gnaden » Schoof! 
Die Liebe führ uns gleihe Bahn 
So tief hinab, fo hoch hinan! 


2 Henodhs Leben. 


« Vor Seinen —* ſchweben, 


In wahre Seligkeit, 
Gin unverrüfted Leben 
zu Gingefunfenbeit: 

ichts fünnen und nicht willen, 
Nichts wollen und nichts thum. 
Als IGfu folgen müflen, 
Das beißt im Friede rubn. 


. Man ftebt von feinem Sclafe 


An Gbrifti Freundſchaft auf, 
Man fürchtet feine Strafe 
Am ganzen Lebens - Lauf; 
Man tft und trinkt in Liebe, 
Man bungerte wobl and; 
Man bält im Gnaden » Triebe 
Beftändig einen Brauch. 


Wenn man den Tag vollendet, 
So legt man fi zur Rub; 
Bon Ghrifte unverwenbet 

Thut man die Sinne zu, 

Und weiß auch denen Träumen, 
Wenns ja geträumt foll ſeyn, 
Nichte anders einzuräumen, 
Ne Ghrifti Wiederſchein. 
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4. Man geht in einer Faſſung 
Dahin bey Tag und Nacht, 
Unp ift auf vie Verlaffung 
Der ganzen Welt bedacht 
Man bört, und fiebt, und fühlet, 
Sn fiebt und fühlt doch nicht, 
nd wenn uns Schmerz durchwühlet, 
Weis man nicht, was geidhict. 


5. Gewiß, wer erft die Sünte 
—2** Blut —— 
nb hurtig und winde 
Auf Gum —— 
Der tan jehr heilig handeln, 
Und kan bal® anders nicht. 
Err ISſu, lehr uns wandeln 
In deiner Augen Licht! 


3. (Das Neid Gottes.) 


74 und Herz vereint zufammen, 

ubt in GOties Herzen Rub: 
Laſſet eure Liebes Klammen 
Lodern auf den Heiland zu! 
Gr iſt's Haupt, wir feine Glieder, 
Gr das Licht, und wir der Schein, 
Gr der Meıfier, wir bie Brüber, 
Ge ift unjer, wir find fein. 


Kommt, ad fommt, ihr Gnaben + Kinder 
Und erneuert euren Bund! 

Schwöret unierm Ueberwinder 

Lieb' und Treu aus Herzens Grund; 
Und wenn eurer Liches - Kette 

Beftigkeit und Stärke fehlt, 

D jo gr um bie Wette, 

Bis fie Jefus wieder ftäblt, 


- Tragt es unter euch, ihr Glieder, 
Auf jo treues Lieben an, 

Daß ein Jeder für die Brüber 
Auch das Leben laflen fan. 

So bat uns ber Freund gelichet, 
So jerflof er dort in Blut; 

Denkt doch, wie es ihn betrübet, 
Wenn ihr Euch felbit Eintrag thut. 


. Giner * vo ben anbern, 
Unferm Blut + befreunb'tem Lamm 

Bor das Lager nachzuwandern, 

Das für und zur Schlachtbank kam. 

Giner foll ven andern weden, 

Alle Kräfte Tag für Tag 

Nah Vermögen dran zu fireden, 

Daß man ihm gefallen mag. 


Nichts nur, als des Bräut’'gams Stimme, 


Sei die Regel wıirer That 

Beil Gr nit im Löwen-Örimme 
Uns in Staub getreten bat, 
Sontern mit gebäuften Strömen 
Seines Bluts den Zorn ertränft: 
Gy! jo muß ſich jeres joumen, 
Das ſich Ibm nicht willig ſchenkt. 


h —E welche Höben, 
elche Tiefen reicher Gnad 

Das wir Dem int Herze ſehen, 
Der uns fo gelieber bat; 

Daß ver Bater aller Geiſter, 
Der der Wunder Abgrumd ift, 
Daß du, unfihtbarer Meiſter, 
Uns fo fühldar nahe bift! 


Ad, du holder Freund, vereine 
Deine Dir geweihte Schaar, 
Das fie ſich fo herzlich eine, 
Wies dein lepter Wille war. 
*. verbinde in ver Wahrheit, 

ie Du ſelbſt im Wefen bit, 
Alles, was von Deiner Klarbeit 
In der That erleuchtet if. 


. So wirb Dein Gebet erfüllet, 
Daß ber Vater alle die 

Welde Du in Di verbüllet, 
Auch in Seine Liebe zieh, 

Und dañ, wie eins mit ibnen, 
Alfo fie auch Gines fein, 

Sid in wahrer Liebe dienen, 

Und einander gern erfreun. 
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10, 
Kein getrenntes Glied mehr ift, 





bie 17285. 





N, Liebe, haft Du es geboten, 

Daf man Liebe üben foll, 
D fo made doch bie tobten, 
Trägen Beifter (ebensvoll! 

ünde an die Liebes» Alamme, 

af ein jeder ſehen fan; 
Wir, ale die von einem Stamme, 
Steben au für einen Mann, 


Laß uns fo vereinigt werben, 
Wie Du mit dem Water bift, 
Bis {hen bier auf vieler Erden 


Und allein von Deinem Brennen 
Nehme unjer Licht ven Schein: 
Alſe wird bie Welt erfennen, 
Dub wir Deine Jünger ſeyn. 


Das Wolkslier, 


Die Zeitverbältniffe während der gangen Periode 
waren für die Entwidelung des Bolfslieds nicht 
günftig, zudem trat dafjelbe vor der Kunftdichtung 
immer mehr zurüd, die von Tag zu Tag eine brei⸗ 
tere Grundlage gewann, fo er jelbit Poeſien der 
Gelehrten „an Biertifhen‘‘ u. ſ. w. gefungen wur: 
den, was diefe, wie wir gefeben haben (5.290) mit 
Entfegen erfüllte, da fie darin eine Entwärdigung 
der Kunſt erblidten. Das Zurüdtreten des Volks— 
efangs gibt ſich jchon darin fund, daß im ganzen 
—* auch feine oder nur ſehr wenige Lieder— 
ammlungen veranftaltet wurden, während deren in 
der vorigen Periode eine fo große Menge erfchienen 
war. Es ijt begreiflich, daß während des ſchreck⸗ 
lichen Kriegs, der Deutichland fo lange Jahre zer 
fleifchte,, der Gefang verftummte, und höchſtens res 
—— Lieder angeſtimmt wurden, von denen eins 
zelne überaus vortrefflich find, wie das ſchöne 
„Abendlied“ (5), weldes uns im Simpliciffi- 
mus aufbewahrt worden ift; nur im Süden, befons 
ders in Defterreih, mag die angeborene Liebe zur 
Poeſie und zum Gefang noch bie und da neue Lieder 
bervorgebracht haben, aber auch diefe werden, wie 
das unten mitgetbeilte (2), gewiß in ihrer großen 
Mehrheit einen düfteren Charakter gehabt oder zus 
leid, an die Kriegsverhältniffe erinnert baben (1). 

ur das Kriegs» und Soldatenlied konnte 
fich lebendiger entfalten. Viele derjelben mögen 
verloren gegangen fein, weil fie nicht aufgezeichnet 
und in den jpäteren ———— —5 wur⸗ 
den; manche mögen ſich auch wohl erhalten haben, 
aber bis jetzt noch nicht wieder hervorgeſucht worden 
fein, da gerade diefe Seite des Volfsliedes am wes 
nigiten Berüdfihtigung gefunden bat. Biele Sols 
datenlieder aus dem 30jährigen Krieg. und naments 
lic) diejenigen, welche von den Proteftanten gefuns 
gen wurden, haben eine religiöfe Grundlage, fo die 
und von Mofcherofch aufbewahrte Parodie auf Zur 
thers Gefang: „Eine felte Burg‘ (4). Den 
Soldatenliedern gegenüber erwähnen wir die Klag—⸗ 
und Jammerlieder, welde das Elend dem vom 
Kriege beimgefuchten, von den roben und graufa- 
men ... mißbandelten Volk ausprefte, 
unter denen „Der Soldaten Batter vnſer“ 
6 häufig gelungen worden zu fein ſcheint, wie es 
‘ denn noch Fehr lange im Munde des Volks ers 
halten und vielerlei Bearbeitungen erfahren bat. 
Bedeutender iſt wohl das Lied „Ad; was für maus 
fprechliche Bein‘ gewefen, von dem der Verfaſſer 
des Simpliciffimus berichtet, daß ed während des 
HMjährigen Kriegs fehr bäufi hm wurde 
(2, 174), von dem und Ren nichts weiter bes 


kannt iſt. 
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I. Poeſie. Fünfter Zeitraum. 





An biltorifhen Volfsliedern findet ſich 
eine ziemlich reiche Zahl, befonders waren fie zu 
Anfang des 3Ojährigen Kriegs ſehr häufig; auch 
brachten die fpätern Türken- und Franzoſenkriege 
viele hervor; allein fie ſtehen denen der früheren 
gi bedeutend nach. Bei weitem die mei: 

en find in der * roh und unbeholfen, dazu von 
einer gewöhnlich erſchreckenden Breite und fie prun— 
fen oft mit einer falfchen Gelehrſamkeit, welche ſich 
mit dem volksthümlichen Element nicht verträgt. 
Diefes tritt nod in dem befannten „Lied auf den 
Winterkönig“ und in dem „Guſtav Adolfs Lied’ 
am fräftigiten bervor; allein aud) wel verfeblen 
bei aller Friſche und Lebendigkeit einzelner Stellen 
durd; die ermüdende Breite und die abjchredende 
taube Form, was namentlid, von dem letzteren gilt, 
einen großen Theil ihrer Wirkung. Das bis jebt 
noch nicht gedrudte, einer Dresdner Handſchrift 
entnommene Spottlied „Auflleberfingen”(6) 
gehört zwar keineswegs zu den beſſeren, noch weni— 

er aber zu den fchlechteren hiltorifchen Liedern der 
Seit, deren Charakter es übrigens vollitändig vers 
anfhaulicht. Aus der Zeit der Türkenkriege baben 
wir das befannte Lied auf den Prinzen Eugen 
mitgetbeilt (7), das fich aus jener Zeit allein noch 
im Munde des Volks erhalten bat. 


1. &s warn einmal zwei Bauernföhn. 


1. 68 warn einmal zwei Bauernföhn, 
Du dee Luft in | zu gehn, 
:l: Wohl ins Solvatenleben. :]: 


2. Sie blieben aus ein lange Zeit, 
Grbeuten Gold und Gut babei 
ıl: Und ungrifche Dufaten. :]: 


3. Und als fie wicher vom Kriege famn, 
Frau Wirtbin vor dem Fenſter ftand 
:|: Mit ihren kohlſchwarzen Haaren. |: 


4. „Frau Wirtbin, bat Sie vie Gewalt, 
Zwei Säfte über Nacht zu bebalt, 
:]: Zwei Reuter zu gaftieren®‘ :]: 
5. „Ja, die Gewalt, vie bab ich ichen, 
Die eine Frau Wirtbin haben ſoll; 
Zwei Reuter kan ich logieren.“ :]: 


6. Und als ter ein in bie Stub nein trat, 
Den Geldgurt auf den Tiſch er warf: 
:l: „Brau Wirthin foll ihn aufheben! :l: 
7. Sie trug ihn auf ein weiten Tiſch, 
Und fiellte drauf gebadne Fiſch 
:|: Und einen Krug mit Weine, :l: 


8. Und ale es war um Mitternacht, 
Frau Wirthin zu ihrem Manne ſprach: 
I. „Wir wolln den Reuter morden!“ — 


9. Laß du den Neuter Reuter ſeyn: 
Gr bat dir nichts zu Leid getban, 
:l: Laß du dem Reuter fein Leben!’ :]: 


10. Sie machte kit ein Pfann voll Schmal;, 
Und goß dem Weiter in fein Hals: 
:l: „Der Reuter muft verbrennen!” :l: 


11, Sie nahm ihn bei ver weißen Hand, 
Und grub ihn untern Kellerfand: 
:: „gier rub, und bleib verſchwiegen!“ :l: 
12. Des Morgens früh ber Tag aubrach, 
So fam bes Reuters Ramerad, 
:|: Und fagt: „Wo ift der Reuter?" :]: 
13. „Der Reuter, ber ift nicht mehr bier, 
7 deren nicht bier gebliebn, 
:|: Er ift noch weiter geritten!” :]: 
14. „Wie kan der Reuter weiter fehn? 
Sein Pferb ſteht noch im Stalle drein 
:|: Mit Sattel und mit Zügel!“ :]: 
15. Sie —— aus das gan e Haus, 
Sie ſuchten aus bas Kellerhaus, 
:: Drin fanden fie ihn liegen. :|: 


— — — — —— — —— —— — — ——— — —— 


I. ꝝ 





17. 


14. 


16. 


17, 


„Habt ihr dem Reuter was Leibs gethan, 
& habt ihrs eurem Sohn getban, 

:l: Der aus dem Krieg it kommen!’ :]: 
Der Mann erhenft fih in den Stall, 
Die Frau in ven Brummen iprang: 

:: Drei Morbthat an einem Morgen. :|: 


. D bu verfluhtes Geld und Gut, 


Bringt manden um fei b und t, 
ık Bean manchen en De ce On 


2. Das Schloß in Defterreich. 


« 88 Tigt ein ſchloß in Defterreich 


das ift ganz wol erbaumet 
von filber und von rotem gold, 
mit marmelfiein vermauret. 


. Darinne in ein junger knab 


auf feinen bals gefangen, 
mol vierzig Hafter tief unter ber erb 
bei nattern und bei fchlangen. 


- Sein vater Fam von Rofenberg 


wol vor ven turm gegangen: 
„Ad fone, liebfter jene mein, 
wie bart ligft vu gefangen!‘ 


> Ay vater, liebfler vater mein! 


o bart lig ” efangen, 
wol vierzig Mafter tief unter ver erb 
bei nattern und bei ſchlangen.“ 


. Sein vater n dem herren gieng: 
U 


„Gebt mir den gefangen! 

Drei hundert gülden will ich euch geben 
wol für bes fnaben fein leben.‘ 

„Drei hundert gülven, die helfen ba nicht, 
der knabe, ber us Sterben: 

er tregt von gold ein fetten am halt, 

die bringt in umb fein leben.” 


» Tregt er von gold ein fetten am bals, 


die bat er nicht geftolen, 
bat im ein ker jungfrauwe verert, 
darbei bat fie in erzogen.‘ 


. Man bradıt ven fnaben wol auß dem turm, 


man gab im bas facramente: 
„Hilf, reicher Chriſt vom himmel bed! 
ed get mir an mein ende,” 


. Man bracht in zum geridt hinauf, 


die leiter muft er fleigen: 
Ach meifter, lieber meifter mein, 
laß mir ein Heine weile!’ 


„Gin Heine weile laß ich wir nicht, 
du möchteft mir fonft entrinnen; 
langt mir ein feiten tüchlein ker, 
daß ich im feine augen verbinde.” 


„Ach, meine augen verbind mir nicht! 
ich muß bie welt anihaumen, 

ich ſihe fie heut und nimmermer 

mit meinen ſchwarzbraun augen.’ 


. Sein vater beim gerichte ſtund, 


fein Herz wolt im zerbrechen: 
„Ach ſone, liebſter fone mein! 
veinen tod wil ich ſchon rechen.“ 


» „Ad vater, liebfier vater mein, 


meinen tob folt ir nicht rechen! 
bringt meiner felen ein fchwäre pein, 
umb unſchuld wil ich fierben. 

@s ift nicht umb mein folgen leib, 

noch umb mein junges leben, 

es ift umb mein fraum mitter babeim, 
die meinet alfo ſere!“ 

Es ftund faum an ven britten tag, 

ein engel kam vom himmel: 

man folt ven Inaben nemen ab, 

fonft würd bie flat verfinfen. 

Gs ftund faum an ein halbes far, 

der tod, der warb gerochen: 

es wurben mer, dann breihuntert man 
umbs fnaben willen erftochen, 

Wer ift, ter uns diß lieblein fang ? 

fo frei ift e8 gefungen: 

das haben getan drei — 
zu Wien in Deſterreiche. 


Bolfälieder. 














Fünfter Beitraum. 


3. Der Soldaten Vatter vnier. 


Wan ber Soldat zum bauren feret ein, 
Grüfet er ibm mit freundlichem ſchein 
€ v. ” 


„Batter! 
Dantet ihm daneben zu aller frift: 
„Baur, was bu haft, alles ift 
vnſer.“ 
Dagegen danket ibm der baur: 
„Der Teuffel furet wich ber, du laur, 
Der du bif! 
Sey gewiß, das dich noch firaffen wirt 
Der r, der oben auff Regieret 
ibnn dem bimel.” 
Ih glaube, vas man faum einen findt, 
Der auf dieſem verfluchten gefinbt 
qyteilipet werde, 
Ah Godt, fein volf lebet auff dieſer erben, 
Dur wellihen mehr geleftert werde 
bein name. 
3 meiften wort ift jebes mabl: 
„Was ber baur hatt, daſſelbe alle 
zu fumpt une!” 
Ja lieber herr, wen fie nur Eunten, 
Zu Plundern fie fi vnderſtunden 
bein reide. 
So du fie wurdeft erilagen, 
So wurde die gange burgerfhafft fagen: 
„Dein wille geſchehe!“ 
an wir queit weren bieier pein, 
So weren wir armen bauren fein, 
wie ibm himmel, 
Ih weiß nicht, wo das gefinbt binfert 
Ihm bimmel jein fie nicht viel werbt 
alſo 9 aufferden. 
Sie nemen vnſer gudt vnd haab, 
Und ſneiden vns vor dem maul ab 
vnſer teglich brodt. 
Das wier ſie äll ihn dieſer nacht 
Mugen erſlagen mit groſſer macht, 
‚Wib uns beute! 
Wier haben dieff gleihwel all verichult, 
Nim ons, berr, wieder auff zu bult, 
vndt vergib uns, 
Wo dieſe leute lange bei uns bleiben, 
Sp werten fie vns ihn elendt vertreiben 
Wollen flaffen bey vnſern tochtern und weibern, 
ala auch wier. 
Was nur aniehen vie augen ihr, 
Muffen wier alles omjunft fchier 
‚ vergeben. 
Niemandt bleibt, darumb auch wier 
Muffen bezahlen die ſchulde ihr 
vonferen ichulbigeren. 
Niemandt fan brauchen die rojlein fein, 
Ohn onterlaff beit es: „Baur, ipan ein 
vnd fhure uns!” 
Ihn dem baufe ift alle Tage viel Praſſen; 
Bar offt fie ons ihn der fuben laffen 


nicht, 
Weliches den ſmerhlich eindringett, 
Und mannigen erlihen Man off bringet 
bn verfudbung. 
Auch alle, die ſolliches bofes Treiben , 
Die laſſ, berr, nicht lange ben una bleiben, 
fondern erloje vns! 
Die frommen aber ſpar gefunbt, 
Bnd behute fie zu aller ſundt 
vor allem vbell. Amen. 


4. Gin vefte Burg. 
1. G@Dtt if der Ghriften Hül d Madht, 

Pi . 3 En * 

r wacht vnd ert Tag vnd Nacht, 
Thut Rond —— u; 
IESVS int dat Wort, 
Bruft-Webr, Weg und Bert, 
Der rechte Corpoural, 

aupt- Mann vu General, 

uarlier vnd Corps de garde, 


2. Mit vnier. Macht ift nichts getban, 


Gt ih bald überfeoen, 

Danı wer! mit Mänfchen fanget an, 
mb ven iſte leicht geicheben. 
Dfftmals Glauben bricht 

Gin Freund: drumb wer nicht 

Auf Gott trawt gang allein, 
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u fiets in Sorgen ſeyn 
Bmb Leib, Chr, Gut und Leben, 


. Dfft ver, der vns verfechten ſoll, 


Weiß weder Wehr noh Waffen, 

tigt auff der Haut, ift blind vnd voll, 
ut jeine Rond verichlaffen: . 

Dod Gott ift nicht weit 

Don vne felber Zeit, 

Vnd fo wir bleiben frumm, 

Ihn Kindlich bitten drumb, 

Die Engel ons verwachen. 


Bnd ſeh ver Feind noch eins jo jawr, 
Als welt er vns verichlingen, 

Vnd fime ſchon bis auff die Mawr, 
Sell ibm doch nicht gelingen. 

Gott, der mit vns in, 

Enideckt feine Lift, 

Vnd in eim Augenblid 

Stoft ihn binab zurüd, i 

Dap er mit Schand muß weichen. 


Gott Ehr vnd Preiß, ver ons zu Gut 


Die Feind mit Furcht thut ihlagen, 
Bnp über uns hat trewe Hut 

u feinem Rewer Wagen; 

Sein gang himmliſch Heer 

Montet vmb uns ber. 

Lobfingt, Lobfinget ibm, 

Lobfingt mit heller Stimm: 

Ehr jen Gott in der Höhe! 


. Lob, Ehr vnd Preiß fen feiner Macht! 


Er ift die Citadelle, 
Gr wacht vnd ſchillert Tag vnd Nacht, 
Thut Rend vnd Sentinelle. 
JESVS iſt das Wort, 
Bruſt⸗Wehr, Weg vnd Port, 
Der rechte Corpoural, 
auptman vnb General, 
uartier vnd Cordegarde, 


5. (Mbenpliep.) 


. KOmm, Troft der Naht, D Nachtigall! 


Laß veine Stimm mit Äreuden - Schall 
Aufs lieblichſte erklingen! 

Komm, komm vnd lob ven Schöpffer veim, 
Weil andre Voͤglein ichlaffen ſeyn, 

Und nicht mehr mögen fingen: 

Laß dein Stimmlein 

Laut erfchallen, Dann vor allen 

Kant du loben 

GDtt im Himmel hoch dert oben! 


Ob ſchon ift bin ver Sonnen. Schein, 
Und wir im Finftern müflen ſeyn, 
So fünnen wir doch fingen 

Bon GOttes Güt und feiner Macht, 
Weil ung fan bindern keine Nacht, 
Sein Lobe zu vollbringen. 

Drum dein Stimmlein 

Laß erichallen, Dann vor allen 
Kanft vu loben 

GDrt im Himmel bach dort oben. 


. Echo, ter wilde Wider Hall, 


Will ſeyn bey dieſem Areuvden - Schall, 
Und laͤſſet fih aud bören, 

Verweiſt ung alle Mübigfeit, 

Der mir ergeben allezeit, 

Lehrt ung den Schlaff beibören. 
Drum dein Stimmlein 

Laß erichallen, Dann vor allen 
Kanfıu loben 

Dt im Himmel hoch dort oben. 


. Die Sterne, fo am Himmel nn. 


Sich laffen zum Lob GOttes ſehn, 
Und Ebre ibm bemeiien: 

Die Eul auch, die nicht fingen kan, 
Zeigt doch mit ihrem Heulen an, 
Das fie auch GDtt thu preiien, 
Drum dein Stimmlein 

Laf erihallen, Dann vor allen 
Kanſt du loben 

GDtt im Himmel bob dort oben. 
Nur ber, mein lichfiet Wögelein! 
Wir wollen nicht vie faulſte ſeyn, 
Bnd fchlaffen ligen bleiben, 
Bielmehr biß dap ter Morgenröth 
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13. 


14. 








rfreuet dieje Walder üb, 

In WDttes Lob vertreiben. 

Laß dein Stimmlein 

Laut erichallen, Dann vor allen 
Kanft vu loben 

Dt: im Himmel hoch dort oben. 


6. Ueberlingen. (1644.) 


. D Bberlingen, Du veftes Hauf, 


Mit — ng fraw ift es — 
emein ‚„w ar eborn: 
or = Jahr hañ —A verlohrn. 


» Die Jungfrauwſchafft auch nit allein; 


D’ Franjoſen han auch g’ichlagen vrein: 
Ab wie wirftu doch num beflabn, 
Wann Dich ver Mercj auch mil han. 


. Du baft fürwar noch groffe quad: 


Darumb dandh Du dem lieben Bett, . 
Daß Du befriegeft ein ſolchen G'mahl, 
Der Did Erlöfft von Dijem Fahl. 


. Do Du vil Jahr vß Luter pracht 


Manchen Soldaten aufgelact, 
Die offt vmb Did han g’halten an: 
Haft allzeit g’iagt, Du wölft kein Mann. 


. Darauf bit worben gleih Zur Hur, 


Dem gangen Land g’macht ein Aufrur, 


Kehr vmb, Kehr vmb, haft lang amug a'felt. 


Der Bayer Fürft hat auch noch gelt. 
Laf fahren Deinen Monsieur praf; 
Wann Gr gleih if vom Blüt ein Graf, 


- So ift Er Doch ein Landterlei, 


Zahlt Dih nur aus mit Curtasej: 

A Vous Servis, mon bien monsieur, 

Wie Ihr Brauch ift vnd auch manler, 
Wilt nit mit lieb, muft Z'letſt mit g’walt: 
Man wirt Dich zwingen bergeftalt; 

Mit Behr end fiurm in groffem grauß 

Wirt man Dir Ziehen fir das Hauf. 


Bon Dir wirt man V’Franzofen Treiben, 
Laÿ Dich nur deſſen nit betrücben: 
an bat Dir ſchon 3. Aber glahn, 
Daß Kompt D’Franzofen fpanniih an. 


Dem Weiffen Thurn, gebawt von auaber, 

Hat man jchen geöffnet die Haupt Ader 
Dem Mitlern Thurn, dem weiflen Tber, 
Die Median mit groffer g’fahr. 

Dem Dritten Thurn am Galler Zu, 

Dem laft man au gar wenig rub 
Vnd — im Zieh ins Herez hinein, 
Daß Du jchier fompft von Deinem fin. 

Wann es an Difem nit genug, 

Wird man Dir öffnen ohn Verzug 
Die Brand Ader; mit Behr vnd Brand 
Fir man Di bringen ſchon Zur Han, 


Bu Letſt wirt man Dich recht purgirn, 
Bon Dir D’franzofen gancz curirn; 
Dian wirt Merej ver General 
Dir Lieb erzeigen ohne Babl, 


Darumb gib Dich gebultig Drein, _ 

End 8 Dein Monsieu vñ dem Sinn, 
Auf den ku vnd gar vom Hertzen, 
So wirft erlediget Deines ſchmertzen. 


- Darauf thu —* dem General 


Bor Ihm Demütig ein Fußfall, 
Bd wann Gr ds vff anad beaert, 
Verheiß Ihm d'Ehe q ih ohnbeichwert. 
ierzu wünich Ich von en grund 

2838 vil Jahr, a 8 ftund 
Mit Friden Lebten dergeftalt, 

Das Sie beyfamen werden Alt. 


7. (Brinz; Eugen vor Belgrab.) 


I, Bring Eugenius, ver eble Mitter, 
olt dem Kayſer wiedrum kriegen 
Stadt und Feitung Belgarad: 
Er lieh ſchlagen einen Bruden, 
Das man kunt binüberruden 
Mit d’r Armee wohl für die Stabt. 
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2. Als der Bruden nun war geichlagen, 
Daf man funt mit Stud und Wagen 

Frey — den Donaufluß; 

Ben Semmalin ſchlug man das Lager, 

Alle Türden zu verfagen, 

Ihn zum Spott und zum Verdruß. 


3. Am 2lften Auguft jo eben 
| Kam ein Spion bey Sturm und Regen 
Schwurs dem Pringen und zeigts ihm an, 
| Daß die Türden futragiren, 
| So viel als man kunt veripüren, 
An die 300,000 Mann. 


4. Als Pring Gugenius dieß vernommen, 

aus er gleich zufammenfommen 

| Sein General und Belbmarichall; 

Gr that fie recht inftrugiren, 
Wie man folt die Truppen führen, 
Und den Feind recht greiffen an. 

5. Ben ber Parole tbät er befehlen, 
Das man folt vie Zmwölfe zählen 
Bey der Uhr um Mitternacht: 

Da felt alle zu Pferd auffigen, 
Mit dem Feinde zu fcharmügen, 
Was zum Streit nur bätte Krafft. 

6. Alles ſaß auch gleih zu Bierbe, 
Jever Ki nad feinem Schwerbte, 
Sang fill rudt man aus der Schang; 
Die Musquetier , wie auch die Meiter 
Thaten alle tapffer ftreiten: 

G6 war fürwahr ein jhöner Tank 

7. Ihr Konftabler auff der angen, 

Spieler auff zu er Ba — 
Mit Karthaunen groß und Hein, 
Mit ven groffen, mit ven Heinen, 
Auff die Turcken, auff die Heyden, 

Das fie laufen all davon. 

8. Pring Eugenius wohl auf der Rechten 
Thät als wie ein Löwe fechten, 

Als General und Felpmarichall. 

Pring Ludewig ritt auff und nieder: 

„Halt euch brav, ihr deutſchen Brüder, 

Öreifft den Rein nur hertzhafft an!” 
®. Pring Ludewig, der muft auffgeben 

— Geiſt in junges echen, 

Ward getroffen von dem Bley: 

Zi ugenius warb fehr betrübet, 

eil er ihn fo fehr gelichet, 
Lich ihn bringen nach Peterwarbein. 


II. Didaktiſche Poeſie. 


So vorwiegend didaktiſch die ganze Richtung im 
vorliegenden — war, fo wurde die didaktiſche 
Poeſie ala folche doch nur fehr wenig bearbeitet; 
und dies ift leicht erflärlih. Da alle und jegliche 
Poeſie, Inrifche, wie dramatiiche, vor Allem beleb- 
ren follte, fo verfiel man weniger darauf, Gedichte 
mit ausichließlich didaftiichem Zwecke abzufaflen 
oder, beffer gefagt, mit der ausgefprochenen Ab: 
fiht, eine Reihe von Gedanken über irgend einen 
moralifchen oder wiſſenſchaftlichen Stoff in der 
Sprache der Poeſie darzuftellen. Eigentlihe Lehr— 

edichte fehlen daber beinabe ganz, obgleich 

piß, deffen Beilpiel und Vorgang in allen Din— 
gen fonit fo mächtig wirkte, mehrere verfaßt hatte, 
welche mit großer Bewunderung aufgenommen wors 
den waren. ber felbit Ovig bewahrte die reine 


didaktifche Form nur felten, vielmehr lehnte er feine | 


Betrachtungen gern an äußere Gegenftände, die er 
| mit aller Nusfübrlichkeit ur wodurd; feine 
bieber gehörigen Werke äußerlich wenigftens zu Des 
fhreibenden Gedichten wurden. Neben ibm 
iſt böchſtens noch Chriſtian Hoffmann aus 
Bredlau zu erwähnen, deffen „Bergprobe” (Jena 
1674) eine Schilderung und re des Berg: 
| baues, einzelne gelungene Stellen entbäft. 
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An kleineren didaktiſchen Gedichten iſt die Zeit 
weniger arm, doch auch dieſe ſind in ihrer weltaus 
größten Zahl weder wegen des Inhalts, noch be— 
zjüglic der Sprache und Darſtellung auszuzeichnen. 
Am gedantenreichiten find Barthold Keinds Ges 
dichte „Die fürnehmiten Weltweiſen“ und „die Fort⸗ 
pflanzung der menſchlichen Seele‘, die ſich jedoch in 
e. und Sprache nicht über die gewöhnlichſte 
Neimerei erbeben, fo daß die philoſophiſche Bil 
dung , welche in ihm unverkennbar ift, mit dem fals 
fchen und ungebildeten Geſchmack, der feine Ges 
dichte charakterifirt, in ſeltſamem Widerſpruch ftebt. 
Meiitens uber wählten die Dichter die Korm der 
Epiſtel oder der pin wenn fie ihre Gedans 
fen über irgend ein Lebensverhältniß daritellen 
wollten, namentlidy in der fpäteren Zeit, weil auch 
bierin der Vorgang der Franzoſen zur Nacheife— 
rung reizte; wi; ericheinen die beiden Formen auch 
ichon früber, wenn auch nicht fehr häufig. Die 
Epiſtel wurde fchon von Opip mit Glüd bearbeis 
tet, auch — — dichtete mehrere, in denen 
jedoch das Iyrifche Element vorwaltet. Bon den 
Späteren find als Dichter von poetifchen Briefen 
Ganig, Neufich und Güntber zu nennen. 
Bon böherer Bedeutung find die Satyren, deren 
auch eine weit größere Zahl gedichtet wurde. Die 
meiſten und beiten find freilich in profaifcher Spra— 
che abgefaßt, weshalb fie auch erit fpäter zu betrach— 
ten find; aber auch von denen in poetiſcher Form 
find viele der Beachtung werth. Inter den Satys 
rendichtern ftcht Hans WilmfenYauremberg 
ganz eigentbümlich da, indem er in Sprade, Form 
und Aurfaffung mehr volfämäßig erfcheint, während 
die übrigen eine kunftmäpige Behandlung erftrebten 
und entweder die Römer oder Die Franzoſen zu Mus 
ftern und Vorbildern nahmen. So bildete ſich A. 
Gryphius in den „Strafgedichten‘, die wir von 
ibm befipen , vorzugsweife nach Juvenal, deſſen 
berbe Sprache jeiner Natur am meiiten zufagen 
mußte. Das erite derjelben, in welchem er die Ber: 
dorbenheit der Sitten in feinen Tagen geißelt und 
mit der Neinheit und Einfalt der früberen Zeiten 
vergleicht, iſt von dem Geiſte feines Vorbilds ers 
füllt, und entbält viele vortrefflidhe Stellen voll 
Feuer und Wahrheit. Intereſſant ift die „Evpiſtel 
des Gapitain Rodomont Schwermer an die Schönſte 
und Edelite diefer Welt‘, weil fie denjelben Stoff 
behandelt, den er in feinem „Horribilicribrifag‘ 
dramatifch bearbeitet bat. Wahrſcheinlich iſt Mart. 
Kempe's „Sieges⸗Pracht der Dichtkunft gegen die 
übelgefinnte Zeit in drei Strafgedichten” (Königsb. 
10676) biſtoriſch wichtig; da wir es jedody nicht ken⸗ 
nen, müſſen wir uns beichränfen,, darauf aufmerk- 
fam zu machen. Wie U. Grypbius, nahm au 
Joachim Rachel die römischen Satyriker zu feis 
nen Muſtern, während ſich Canitz und Neukirch 
ausschließlich nach Boileau bildeten, den fie vielfach 
benupten und ln Obwohl auch bei @ün> 
tber diefer Einfluß nicht zu verfennen iſt, fo zeigt 
er fich doch weit felbftitändiger, als jene beiden, was 
ſchon darin erfichtlich ift, daß er nicht von einer all⸗ 

emeinen Idee auegebt, die er mehr oder weniger 
ogiſch entwidelt, jondern ſtets diejenigen Zuftände 
und Berhältniffe geißelt, welche das Leben und die 
ibm zumächit bietet. Seine Saturen 
find beinabe obne Ausnabme Gelegenbeitsgedichte, 
in denen er mit meiftens geitreicher Wendung feine 
Betrachtungen über die verfchiedeniten Zuftände mit | 


fedem und treffendem Spotte entwidelt. Ind es 
beberrfchte ibn feine Neigung zur Satyre fo ganz, 
daß er felbit aus Hochzelts⸗- und Lobgedichten die 
bitteriten Satyren auf Menſchen und Berbältnijfe 
machte. Am bäufigiten und fchöniten geißelt er die 
ſchlechten Poeten; und es find die biebergebörigen 
Gedichte ſchon deshalb wichtig, weil fie und zeigen, 
welche hohe Anficht er ſelbſt von der Poefie hatte. 

Unter den didaktischen Dichbtungsarten wurde das 
Gpigramm, von den damaligen Dichtern „Sinn— 
gedicht, Bei⸗, Aufs oder Meberfchrift‘‘, auch wohl 
Kurzgedicht“ genannt (3. B. von Grob und 
Knittel), bei weitem am bäufigiten, aber zugleid) 
auch am tüchtigſten bearbeitet, und es erſcheint dass 
felbe nicht nur in außerordentlicher Fülle, fondern 
auch in der größten Mannigfaltigkeit der bebandels 
ten Gegenitände, der Auffaffung und der Form, 
denn, was ** betrifft, ſo erſcheinen die Epi— 
gramme nicht bloß in der gewöhnlichen kurzen ar 
man gab, ihnen fogar oft die von Sonetten. Rund» 
gedichten und Madrigalen, wie wir und erinnern, 
daßK.giegler (S. 289) leptere nur füreine befons 
dere Art von Epigrammen bielt ; und da diefe, wie 
Logau in der Borrede zu den feinigen ausdrüdlic 
bemerkt, den Dichtern nur für eine kürzere Satyre 
galt, wie binwiederum die Satyre nur für ein lüns 
geres Epigramm, fo it es erlärlich, daß dieſes ſich 
oft zu einem längeren Gedichte erweiterte. Aus 
diefer Anfiht von dem Wefen des Epigramms ers 
gibt es fih auch, daß in demfelben das ſatyriſche 
oder wigige Element bedeutend vorherrſchte, doch 
finden ſich auch viele, welche an die Spruchdichtung 
der früberen Zeiten erinnern, und häufig find die 
Epigramme fogar nichts weiter, als die mebr oder 
weniger glüdliche gereimte Umſchreibung von 
Sprihwörtern. Selbit diejenigen, welche vors 
zugsweife auf der geiftreichen Daritellung eines 
Gedankens beruben, baben in den früberen Zeiten 
eine vorwiegend fittliche Tendenz; fpäter wich diefe 
einem bloß geiftreichen Spiel mit Worten und Ges 
danken, und der Einfluß der zweiten Schlefifchen 
Schule machte fih auch bier — fo daß ſich nun 
viele fülterne und felbit objeöne Epigramme finden, 
und erit gegen das Ende des Zeitraums wurden fie 
wieder erniter und würdiger, obgleich gerade ın 
sr Form jener Einflup am längiten fichtbar 
lieb. 

Die im Epigramm behandelten Gegenftände find 
bei der großen Menge derjelben auch von großer 
Manni ftigfeit, und es werden von den Dichtern 
nicht bloß die verſchledenſten Zuftände des Äußeren 
Vebens, fondern auch religiöfe Verbältniffe, und 
zwar von einzelnen Dichtern vorzugsweife oder fos 
re ganz ausschließlich behandelt. Eine ſeht bes 
iebte Form des Epigramms war die „Grabſchrift“, 
welche bald ernft, bald witzig und fatyrifch aufge 
faßt wurde und fehr oft wirfliche Todesfälle betraf, 
was bei der —— Gelegenheitsdichterei leicht 
erklaäͤrlich iſt, einer Neigung, die ſich außerdem noch 
in einer großen Menge von andern Epigrammen 
fundgibt. Wegen dieſer re feit und bei 
der vorberrfchenden ſatyriſchen Auffa ung find bie 
Gpigrammenfammlungen,, abgefeben von ihrer lites 
rarifchen Bedeutung, auch für die Sittengefchichte 
der Zeit von unverfennbarer Wichtigkeit; denn 
wenn ſich auch die meiiten Epigramme mit den all» 
gemeinen Gebrechen befchäftigen, welche ein Erb» 
theil der menfchlihen Natur find und ſich daher 
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ftetö wiederholen, fo berühren doch auch fehr viele 
auch ſolche Mängel oder Later, welche der damaligen 
Da eigenthümlich waren, oder doch wenigftens in 

öberem Grade und Umfange erfchienen, als in ans 
dern Jahrhunderten. 

Wie in der Satyre, fo bildeten fih die Dichter 
aud im Epigramm nad ‚fremden Vorbildern, und 
zwar zunächſt nach den lateinifchen des Martial, 
dann aber auch nadı dem Engländer Owen, deffen 
im Geifte jenes NRömers abgefahten Epigramme 
erſt kurz vor Beginn des Zeitraums gefammelt ers 
fchienen waren (Xond. 1612) und die ſchon am Ende 
der nn Beriode Nachahmung gefunden hatten 
(f. o. ©. 67). Auch find fehr viele Epigramme in 
der That nur Meberfegungen oder Radbildungen 
fremder und namentlich der obengenannten zwei 
Hauptdichter, von denen einzelne Stüde, mit mehr 
oder weniger Glück nachgeahmt, beinahe in jeder 
Sammlung anzutreffen find, da jeder fpätere Ue— 
berfeger oder Rachahmer eine Ehre darin fepte, 
feinen Vorgänger tbeils durch richtigere Auffaſſung 
des Gedantens, tbeils durch bejfere und angemefies 
nere Daritellung zu übertreffen, was freilich feines» 
wegs immer der Kall war. 

8 haben ſich beinahe alle Dichter des Zeitraums 
im GEpigramme verfucht, und wir müßten daber 
dieje ſaͤmmtlich vn wenn wir eine vollitäns 
dige Meberficht der Epigrammendichter geben woll- 
ten. Eine ſolche Ausführlichkeit wäre jedod nur 
in einer befonderen Geſchichte der Dichtungsart an 
ihrem Plag; und genügt es, die bedeutenditen Bes 
arbeiter Geranluupeben und nebit diefen noch dieje⸗ 
nigen zu erwähnen, welche aus irgend einem Grunde 
Beachtung zu verdienen fcheinen. Den eriten Rang 
nebmen ohne Vergleih Fr. v. Logau, Job. 
Grob und Chr. Wernide ein, und unter des 
nen, welche religiöfe Gegenitände behandelten, iſt 
von Alfen Angelus Stlefius zu nennen. Wir 
werden auf diete ausführlicher zurückkommen, die 
übrigen können wir bier in gedrängterer Kürze zus 
ee 

DOpig bat eine nicht Meine Zahl von Epigram- 
men gefchrieben; allein die meijten derfelben find 
Ueberfegungen aus alten und neuen, aus griechi— 
fchen, Iateinifchen und franzöfiichen Dichtern, daruns 
ter Pibracd „„Bierverfe‘ und Cato's Diſtichen“; 
die meiſten ſind ſchwerfällig und breit, wie er denn 
überhaupt fein Talent für dieſe Dichtungsart zeigte. 
Die wenigen, die er felbititändig gedichtet bat, kön— 
nen ebenfowenig auf Auszeichnung Anjpruc mas 
den. Auch Flemming bat viele fremde Epigramme 
überfeßt; aber in diefen, wie in feinen eigenen, zeigt 
er ein weit größeres Talent, als Opig; Gedanken 
und Wendungen find gleich geiſtreich und die Form 
durchaus angemeſſen. Die Kebensfrifche und Wahr⸗ 
heit, die wir in Greflinger's lyriſchen Gedich⸗ 
ten finden, findet ſich auch in feinen „Ueberſchrif⸗ 
ten”, die ſich in den mannigfaltigiten Bersmaßen 
bewegen; er bat das fatyrifche und das gnomifche 
Epigramm mit gleihem Glüd bearbeitet. Unter 
den Begnipern hat vorzüglih Harsdörf fer Epis 
gramme gefchrieben; viele derfelben ſtehen in feinem 
„Nathan und Jotbam“, von dem wir unten Weite 
tes berichten werden, unter der Benennung „„Rätb: 
fel”, wie denn beide Dichtungsformen oft hart an 
einander ftreifen ; andre theilt er als „Spielreime“ 
in feinen . Geſpraͤchſpielen“ mit. Ste find im Gans 
zen unbedeutend, enthalten aber doch manchen guten 
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Gedanken; viele ſind in der That Spielereien, aber 
es find dieſe nicht gerade die fchlechteften *). Uebri— 
gene finden fich ähnliche Spielereien bei den meiften 

ichtern der Zeit, und befonders lieben fie eö, aus 
Namen durch Buchftabenverfegung irgend ein Motto 
oder eine Sentenz zu bilden, und diefe mit Bezie- 
bung auf die Perfon, um die es ſich handelt, in 
epigrammatifcher Form anszuführen **). Som: 
burg und Tfherning baben unter vielen Epi— 
tammen einzelne gute gedichtet, im Ganzen fteben 
e jedoch nit höher, als ihre übrigen Dichtungen. 
Dagegen ift Wenzel Scherffer in feinen Sinnges 
dichten — als in den lyriſchen; beſonders 
— bm der gutmüthige Spott auf die kleineren 

ebrechen feiner Freunde. Balentin Löber 
aus Erfurt (geit. daf. 1685) ift ald Ueberfeßer der 
fämmtlichen Epigramme Owens zu nennen (Hamb. 
1053), deſſen Mare Keichtigfeit er jedoch nur fehr 
felten wiedergibt. Obgleich weniger befannt, ver- 
dient auch Georg Martinivon Steinau lobende 
Erwähnung, der feine „deutſchen Epigramme und 
Sonette” (Bad 1653) meiitens „im Felde zus 
ſammengebracht“ bat; er bat mehrere Sentenzen 
und Epigramme aus den Nömern und neueren latei» 
nifchen Dichtern nicht ohne Geſchick überfept, und 
in feinen eigenen finden fi mande gute Sprüde 
oder glüdliche Einfälle, die er in ungefuchter und 
meistens fließender Sprache daritellt ***). Doc er» 
reicht er den A. Gryphius nicht, der im erniten, 
wie im bumoriftifchen und ſatyriſchen Epigramme 
gleich Befriedigendes geleiftet bat, wenn aud Die 
nappe Korm im Ganzen feiner Natur widerftrebt. 
Samuel Erich (1643 Nector in Hameln, fpäter 
Paſtor in Einbech) bewegt fich gern in Bergleichuns 
gen und Bildern, die er auch mit Geſchick zu bebans 
dein weiß. Hoffmannswaldaus Epligramme 
beſtehen meiitens in Grabfchriften, welche die nänıs 
liche gefuchte Daritellung darbieten, wie feine ans 
dern Dichtungen und in den Gedanken eben fo uns 
wahr und gefchraubt find, nicht einmal zu erwähnen, 
daß er auch bier feine Lieblingsitoffe zur Br 
wiederboft. Unter den Epigrammen, welche J. X. 
Praſch aus Regensburg (1637— 10690) mit feinen 
übrigen Gedichten befannt gemacht bat, finden ſich 
einige Sprüche, in welchen der fernbafte Gedanke 
und die abgerundete Daritellung gleich zu loben 
find; doch kommt er auch in feinen beiten weder an 
Tiefe der Gedanken, noch an Tüchtigkeit der Dars 
ftellung dem Freiherrn Hans Apmann von Abs 
ſchatz gleich, der’ zudem reich an fprichwörtlichen 
Sentenzen iſt, von denen freilich manche unmittels 
bar dem Volksmund entnommen und von dem Dichs 


*) „Sag ber, was ift ver Baur? Gin Raub zu 
dieſer Zeit: 
Gr und fein ganges Sein ift ver Soldaten Bent.‘ 
*4) So bat felbft Alemming ven Namen „Micael 
Scholtz auf vierfache Weile verlegt („Ih mache ſtoltz“, 
„Ad folte mis”, „D ftille Shmadh” und „Lachelt im 
Scheoß‘) und epigrammatifch behandelt, 3.8. 
„Dein Nabme fagt: Ih mache ftelg den Mann! 
a recht, weil er auff dich fo trugen kan.“ 
“++, Mur folgenbe als Beifpiel: 
1, Gott ift per gemifte Freund, (4.) 
Gin Gott ift vne gewiß, ſehr vngewiß ein Freund: 
Die meiften lieben nur, weil ſonn vnd alüde fcheint. 
2%, Auff die Deutſchen. 
Keim arbeit ift fo groß vnd wichtig ja zu jagen, 
in — eich fie leicht, nicht aber durſt ertragen. 
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Fünfter 


ter etwa in eine funfigereitene Korm gebracht wor⸗ 
den fein mögen. ine folche Aneignung volles 
mäßiger Sprüche findet man ziemlich bäufig, wie 
denn überhaupt das Sprichwort die einzige Seite 
war, mach welcher die Gelehrten mit dem Bolfe zus 
fammenbingen, weshalb denn auch, wie früher, fo 
auch jept noch Sammlungen von Sprichwörtern 
und Boltsfprüchen veranftaltet wurden, über welche 
wir weiter unten noch einige Bemerkungen machen 


Bon 16% 





werden. Außer den obengenannten haben auch noch | 


folgende uns beinahe ohne Ausnahme jhen bes 
kannte Dichter Epigramme gefchrieben: Zink— 

ref, Rift, Schneuber, Zefen, Simler, 
Norbof, Mühlpfort, Kaldenbah, Ca— 
nip, Chr. Gryphius, Beffer (von dem wir 
übrigens ſchon einige epigrammenartige Gedichte 
mitgetbeilt baben (f. o. S. 323), Baullini, Hu— 
nold, Neukirch, Chriſtoph Weiffenbern 
(Poet. Beübtingstuß Jena 1705 
Mende, Gorvinus, Woltered, Beccau, 
Stolle, Nie. v. Boftel, Amtbom König, 
Brodes, Gottfr. Benj. Hanke (Geiftl. und 
moral. Ged. 1723) und Günther, der übrigens 
für diefe Dichtungsart fein befonderes Talent batte. 
Unter den zablreihen Epigrammen diefer Dichter 
finden ſich wohl viel einzelne, die als durchaus ge 
lungen bezeichnet werden können, allein im Allges 
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. 3. 8. | 


bis 1725. 
in ihm vorberrichend. Da er aber zugleich das 
Talent der Sprachdaritellung befaß, und ſich durch 
Beobachtung und vielfeitige Studien darin eine uns 
ewöhnliche fünftleriiche Bildung angeeignet batte, 
o drängte es ihn, diefes Talent und dieſe Bildung 


ı auch zu offenbaren, wozu fich ihm zwei Wege zeigten, 


die er beide mit gleichem Eifer einfchlug. Der eine 
beitand darin, daß er fein Tufent in der Sprachdar⸗ 
ftellung an Ueberfegungen aus fremden Sprachen 
übte und zeigte, wodurch er zugleich Gelegenheit 
erhielt, die len mit den Dichtern befannt zu 
machen, welche ibm als die vollgültigiten Mujter 
der Poeſie galten, deren Sinn und Geſchmack er in 
die beimifche Dichtung verpflangen wollte, ale 
nächit Die Niederländer, dann die Griechen und Nds 
mer. Wir werden bei der Daritellung feiner Thäs 
tigkeit in der dramatifchen Poefle auf feine Ueber— 
jegungen aus den alten Sprachen zurüdfommen; 
für jept erwähnen wir nur, daß er außer vielen Heis 
neren Stüden, die er ganz oder „faſt“ aus dem 
Holländifchen überfegte, namentlich des Daniel 
Heinfins „Lobgefang Bacchi“ und dejfelben 


„Lobgeſang Jeſu Chrifti” in deutfche Neime brachte, 


meinen können fie alle den befferen oben genannten 


Evigrammendichtern nicht an die Seite gejeßt wers 
den. Eben fo wenig find ihnen —S der Dar⸗ 
ſtellung die Epigramme von J. H. v. Traunds 
dorff („Drei Tauſend deutſcher weltlicher „Poe- 
matum““, Bern 1642) gleichzuſtellen, aber es find 
diefein anderer Beziehung bemerkenswertb. Trauns⸗ 
dorff fcheint (dafür geu t unter Anderm die harte, 
ungefüge Sprache) ein Deiterreicher geweſen und in 
Folge politischer Berbäftniffe nach Bern gefommen 
zu fein, wo er „mit den Seinigen in ihrem betrüb- 
ten exilio fonderbabre wol: und guttbaten empfing‘. 
Seine Gedichte, meiitens Epigramme und Sprüche, 
erbalten dadurdy Werth, daß er in ihnen meiitens 
die Zuftände und Sitten der Zeit behandelt, die er 
als ein erfahrener und weitgereifter Mann lebendig 
und fiher erfaßt. Dbgleich vielfeitig gebildet und 
felbft gelehrt, war er doch von dem fteifen Bedantis: 
mus der damaligen Gelehrten weit entfernt und 
wahrfcheinfich hätten fich nicht viele feiner Zeitger 
noffen zu der freien Anficht erbeben können, die er 
von der Sprache des Volkes batte („Man kan ein 
Sprach ebe in der Kuchn Lehrnen, als in den Bü— 


chern fuchn.’‘), was feit Yutber Niemand wieder aus: 


geſprochen hatte (3. 105). 
Martin Opitz von Boberfeld, 
/H r Orb fr 


Opiß war kein fchaffendes Talent ; er beſaß nicht 
die Gabe, welche vor Allem den Dichter bildet, die 


welche Gedichte ſchon deshalb von Wichtigkeit find, 
weil fie von folgenreichem Einfluß auf Opitzens 
dichterifche Bildung waren. Der andere it der 
fich ihm darbot, war der, daß er, das Geblet der 
Phantaſie und der Empfindungen verlaffend, die 
Welt der Gedanken in das Bereich der Poeſie 09, 
und das, was an ſich fein Stoff für poetifche Dars 
ftellung fein kann, Dadurch für Diefelbe zu gewinnen 


ſuchte, daß er alle Äußeren Mittel der Poeſie dabei 








Erjcheinungen der Welt zu einem barmonifchen ' 
- Ganzen zu geitalten, oder das innere Yeben in ſol— 


cher Weile darquitellen, daß feine Darftellung als 
der wahre und notbwendige Erguß der Gefühle des 
menschlichen Herzens erichienen wäre ; er war weder 
ein Ivrifcher, noch ein ewifcher oder dramatiſcher 
Dichter; es war nicht die ſchaffende Phantaſie, fons 


dern der kalt überlegende Verftand, die Reflexion | in der That nur eine logiſch ftrenge Entw 


in Anwendung brachte, und die abitracten Gedanfen 
als Empfindungen und Ergüffe des füblenden Ger 
zens erfcheinen ließ. Inter den ER a Mitteln, 
die ſich am leichteften und natürlichiten anwenden 
ließen, itchen die Schilderungen oben an ;. einige 
feiner größeren Lehrgedichte nehmen fogar die Form 
von Schilderungen an, fo „Zlatna“ und „Biel: 
vet’; im andern werden arößere oder Meinere 
Schilderungen eingewebt. Es iſt nicht zu verkens 
nen, daß Opiß Talent für Naturbefchreibung batte, 
aber wenn die einzelnen Schilderungen an ſich auch 
efallen, fo fteben fie mit den übrigen Theilen der 
Werte doch in keinem organifchen Juſammenhang 
und man merkt esibnen nur zu leicht an, daß fie nicht 
durch die Aberwallende Kraft der Empfindung hervor: 
gerufen wurden, fondern ein Ergebniß der Reflexion 
waren; man fühlt es ihnen an, daß er fie an ibren 
Ztellen nur desbalb einreibte, weil er überlegt 
hatte, daß es wieder einmal Zeit fei, die Daritel- 
fung durch ein Kunſtmittel zu beben. Auf diefelbe 
Beife werden Bilder und Gleichniffe angebracht, 
von denen ehr viele zudem älteren und neueren Dichs 


\ term entlehnt find, was er aber keineswegs zu vers 
‚ bergen fucht, indem er vielmehr oft in beigefegten 
Noten die Dichter und Stellen genau angibt, welche 
er nachgeahmt oder 7— aufgenommen hatte. 

t 


Wie tief die didaktiſche Nichtung in feinem in 
begründet faq, erbeflt fchen daraus, daß er 
ichon in feiner Jugend dem Lehrgedichte zumandte. 
Als er fich bei feinem Freunde Hamilton in Hofftein 
aufbielt, verfaßte er, erit 24 9. alt, das „„Troftges 
dicht in EN des Kriegs”, das er erft 
fpäter berausgab (1633). Es iſt dieſes, als poe— 
tiſches Werk betrachtet, noch weniger genügend, als 
feine fpäteren Gedichte der gleichen — — * es 
elung 
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1. Poefle. Fünfter 
einer re von Gedanken über den Krieg und 
das von demfelben herbeigeführte Elend ift, dem lich 
die Darftellung der Trojtgründe anjchließt, die dem 
Menfchen die Kraft geben fönnen, Diefes Elend mit 
Hingebung zu ertragen. Diefe Gedanken felbit find 
freilich, an ſich Schön und gut, fie zeugen von vater⸗ 
ländifcher Gefinnung und von dem frommen Geiſte 
des Verfafferd; aber es fehlt dem Vortrag alle poe⸗ 
tifche Wärme, und wir vernehmen eher den Nedner, 
der die einzelnen Gedanken zerſpaltet, als den Dich— 
ter, der fie zur wirfungsvollen Anfchaulichkeit zu 
bringen fucht. Selbjt der einzelne Ausdrud ift oft 
profaifch und matt, ja er ſtreift oft an Das Niedrige 
und Triviale, was auch in feinen jpäteren Gedichten 
nicht felten der Fall iſt, und übrigens felbft bei den 
größeren Dichtern Flemming und A. Gryphius 
nicht felten unangenebm berührt. Am gelungenften 
iſt noch die Schilderung der Gräuel, weldye der 
Krieg mit fid) bringt, da fie auf Anfchauung und 
Wahrheit beruht, aber auch da finft die Sprache oft 
tief berab, und das Ganze iſt überhaupt noch nicht 
von dem geſchmackvollen Sinn erfüllt, in welchem 
der größte Werth feiner fpäteren Werke beitebt. 
Die Gedichte „Zlatna oder von Rube def Ger 
mütbs‘‘ (1623) und „Bielguet‘ (1629) lehnen 
fih an Schilderungen der im Titel benannten Dert: 
lichkeiten, an weldye der Dichter die Gedanken ans 
reiht, welche ibm der Aufenthalt in jenen Gegenden 
erwedte. Zlatna“ ift feinem Hauptgedanfen nad) 
ein Gegenftücd zum „„Troftgedicht‘‘; wieer in dieſem 
dargetban hatte, daß man auch in den unglüdlich- 
iten Zeitverbältniffen bei frommer und gottergebener 
Gefinnung zum innern Frieden gelangen fünne, fo 
wollte er im „„Zlatna“ daritellen, daß man an jedem 
Drte zufrieden leben könne, wenn man nur Gemüths⸗ 
rube befipe; dieſe aber erwerbe man ſich am leichtes 
ften in der Einfamfeit des Yandlebens, das er nun 
dem Leben in Städten und an Höfen entgegenfeßt (1). 
Die Schilderungen des Landgutes Zlatna in Sieben» 
bürgen und der genannten Lebensverhältniſſe geben 
dem Ganzen Leben und Bewegung, inden fie zus 
gleich die moralifchen Betrachtungen heben, die ſich 
durch das Ganze zieben, obne dap der Dichter bies 
bei einen ftrengen Gedankengang beobachtete, wähs 
rend dies im ‚Vielguet“ mebr der Fall it. Er bes 

innt darin nämlich mit der Schilderung der vers 
Ichiedenen Leidenſchaften, weiche die Menſchen bes 
wegen; die Einen ftreben nach Reichthum oder nad) 
Ebr und Würden, Andre halten die Schönheit oder 
die Sinnenluft für das Wünfcenswertheite. Alles 
diefes aber, fährt er fort, fann das wahre Glück 
nicht begründen, das nur im tugendhaften, von feis 
ner Leidenſchaft getrübten Leben beſteht. Wir eben, 
daß fich in diefen Gedichten, denen wir noch das 
„Lob des Feldlebens“, eine Umfchreibung der 
bekannten Sorazifchen Ode, beifügen fünnen, die 
Hauptgedanfen eben % wiederholen, wie die Art 
und Weije der Ausführung, und in der That batte 
Opitz im Ganzen auch einen nur befchränften Kreis 
von Jdeen, und da er diefe zum großen Theil feinen 

riehifchen und römifchen oder franzöfifchen und 
Bofländifchen Vorbildern verdanfte, aus denen er 
eine Menge von bedeutenden Stellen feinem Ges 
dächtniffe eingeprägt batte, die fich ihm ftets wieder 
darboten, fo mußte Dies Wiederbolungen erzeugen, 
die auch häufig unangenehm berühren. In keinem 
Gedicht ift aber der Einfluß, namentlich alter Dich— 
ter, fihtbarer, als in dem „Xobe des Kriegs— 
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ottes‘, welches * ganz verfehlt iſt, da der 
Dichter offenbar zwiſchen Ernſt und Ironie ſchwebt, 
jo daß man nicht recht weiß, wie das Gedicht cigents 
lich aufzufaffen it. Der „Veſuvius“ ift zwar 
auch mit viel zu viel Gelehrſamkeit ausgeitattet, die 
fo ſehr auf dem Gedichte laſtet, daß der Verfaſſer 
ſich veranlaßt ſah, einen weitläufigen Gommentar 
mit Erklärung der fhwierigen Stellen und Verweis 
tungen auf Die benugten Schriftiteller ſogleich mits 
ten in den Text —5 en; und insbeſondre machen 
die Berſuche, die Urſachen der vulkaniſchen Erſchei— 
nungen zu erklaͤren, eine unangenehme Wirkung: 
allein es iſt dieſes Gedicht in Bezug auf die Anlage 
doch den übrigen vorzuziehen, von Denen es ſich das 
durch zu feinem Bortbeile untericheidet, daß nicht 
die moralifche Betrachtung, fondern die Schilde 
rung die Grundlage des Ganzen bildet. Es iſt 
auch desbalb merfwärdig, weil es das erite bes 
ſchreibende Gedicht in der deutichen Literatur 
iſt; und es iſt um fo auffallender, daß er hierin we— 
nig Nachfolger fand, als gerade die beſchreibenden 
Stellen am meiſten Werth baben. 


In demfelben Geiſte, wie das Lehrgedicht, bes 
bandelt Opitz auch die Epiiteln, deren er eine 
ziemliche Anzahl dichtete. Sie find zum Theil an 
Freunde, meiftens aber an Große gerichtet, und da 
er in ihnen entweder feine Anfichten über die Poeſie 
und ihre Behandlung, überhaupt über die literaris 
ſchen Zuftände feiner geit (2) fpricht, oder feine 
BVerbältniffe * den Fürften und Herren berührt, zu 
denen er in Beziehung ſtand, fo gewähren fie mans 
nigfaches Intereſſe, und find für die Beurtbeilung 
feines fittlichen, wie feines dichterifchen Charakters 
von Bedeutung. 


1, Aus „Blatna”. (Das Stadt» und Sanpleben.) 


DO wol vemfelben, wol, ver io fan einfam leben, 

Bnd feine gange Zeit ven Feldern bat gegeben, 
Liebt nicht der Städte Luft vnd jhren falihen Schein, 
Da offt zwar pflegt mehr Geld, doch auch mehr Schuld 


u ſeyn! 
Er darff fein Hütlein nicht lets h der Hand bebalten, 
Wann er nach Hofe fümpt, vnd für der Thür erkalten, 
&h' als ver Nudieng (Berbör ift viel zu fchlecht) 
Au wegen bringen fan vnd vngerechtes Recht. 
Da pralet einer ber mit groffen, weiten Schritten, 
Der, wann ein rg Mann jun hat vmb was zu bitten, 
Der beifer ift, als er, vnd vielmebr weiß vnd fan, 
So fiehet er — kaum halb vber Achſel an, 
Bud fertigt ihn kahl ab. Bald trifft ſich eine Stunde, 
Wann niemand brauff gebendt, jo gebt er jelbjt zu Grunde, 
Bnd feine Pracht mit jhm: c6 la nun fo zu gehn. 
Man muß bier, wie es fümpt, bald liegen und bald 


fichn : 
Noch biehen fie ſich auf vnd vörffen ſich erbeben, 
Als jeder, gebe Sett, mußt’ jhrer Gnade leben, 
Berbringen mit Pandet vnd Spielen jhre Zeit,, 
Vnd mangelt eye nichts, als bloß vie Rrömmigfeit. 
Das weil ein Feldmann nicht, vnd was bie Stätte haben, 
Da der ein Weib ibm freyt, cin andre läßt begraben. 
Der läufft, der weint, ber lacht, bie meiften fuchen Geldt, 
Ind wanı es funden ift, fo muß es in die Welt. 
Da ficht man eine Fraw, die, jbren Mann zu fhonen, 
Der ohne. diß ſchwach if, den Anechten pflegt zu lobnen, 
End gibt vmbionft hinweg das, was jbr dennoch bleibt, 
Bnb was man weiter noch in felchen Dertern treibt, 
Da Lift, da Hurerey, ba fhweren, fchelten, fluchen 
Gemeine Sachen find, da nichts ift, als beiuchen, 
Als tiefe Nevereng, die nicht von Kerken fümpt; 
Da einer dem fein Gut, vnd der dem andern nimbt. 
Das weiß ein Feldtmann nicht! Die grawfame Trom- 


t 
Noh auch der Trummel Schall er ibn nicht auf dem 


tie, 
Wie er noch halb voll Schlaf muß auff die Wälle gehn 
Anh feines Weibes Schoß, und in ber Nüftung ſtehn. 
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Gr ichwebt nicht auf der See, da Himmel, Wind vnd 


ellen 
Ein armes ſchwaches Schiff tar Ahreen zu ber Höllen, 
Vnd ftoffen an ven Grund. Er ehrt ven Herren nicht, 
Der offtmals wenig hält vnd dennoch viel veriprict. 
Sein thun ift ſchlecht vnd recht: man ſieht jhn niemand 


neiden, 

Noch an des Mechften Noth bie falſchen Augen wenben; 
Nicht wündichen, was ibm fehlt, ift feine gantze Luft, 
Lebt auffer Furcht vnd Troft und ift ihm wol bemuft. 
Gr liebt das grüne Keld für allen andern Sachen, 
Kan in der freyen Lufft fih etwas gröffer machen, 
Dad faht ihm friſchen Muth. Da geben feine Küb, 
Mit Limmern ontermengt, inß Gräß biß am bie Knie, 
Der ihwarge Schäffer ſieht ben einer hoben Linden, 
Gelehnet auff ven Stab, und ſchneidet in die Rinden 
Der Liebiten Namen ein; bald ſchwingt er in bie Höb 
Ein trewes Hirtenlieb von feiner Salathee. 
Nicht —— darvon ba fieht er ſeine Stutten 
Bor Geilhbeit Iuftig feyn, vnd nagen an ben Rutten; 
Dann gebt er ferner auch zu feinen Bienen bin, 
Schawt, mie zwey grimme Heer offt an einander ziehn, 
Vnd vmb des Nabbars as fich ben ven Stöden zanden, 
Die voller a find; führt nachmals feine Nanden 
Und junge Reben auff. Indeſſen koͤmpt jein Weib, 
Die nicht nah Biſam reucht, und ihren fchnöben Leib, 
Wie faliher Wahr geichiebt, vollauff an allen Enden 
ae prächtig außgebugt; fie trägt in jhren Händen, 

ie grob durch Arbeit find, ven grünem Majoran 
Bnd MRofen einen Kranz vnd frönet jbren Mann. 
Bald jept fie ſich mit ion bey einem Walde nieder, 
An dem ein Schönes Duell mit Rauſchen bin vnd mieber 
Bleußt, heller noch als Glaß, Der leichten Bögel Schar 
Springt auff ven Neften umb, ver grüne Specht, der Star, 
So oflte reven lernt. Die Nachtigall vor allen 
Singt dem, der fie ernehrt, vnd jdnen zu gun 
Die Lerche ſchreyt auch: Die, Dir, lieber Sort allein 
Singt alle Welt, Dir, Dir, Dir will ich dandbar ſeyn! 
In deſſen ſchleicht ver Schlaf, der Mittler aller Sachen, 
Dur ihre Glieder ein, und wann fie dann erwachen, 
Daß nun die Sonne faſt zw Golde geben foll, 
So führer fie jbn beim vnd fegt den Tiſch bald voll 
Mit Speifen, die fein Hoff und Landgut jelber träget: 
Gin Eyer ober dreb, die jegt erit ſeyn geleget, 
Die Henne felbft darzu, ein friiches Hatelbun, 
Mach dem die Bürger fonft die Finger leden tbun; 
Gin Samb, das heute noch lieff neben feiner Mutter, 
Den feiten Nom ter Milb vnd Duittengelbe Butter, 
Und Kaſe neben bey, wie Holland felbft kaum bat, 
Auch Obſt, das jonften ift jo thewer in ber Statt. 
Die bat er vnd noch mehr; it, was er fan verbäwen, 
Begt fein {hm felber vor, darff ſich mit michten fchewen, 
Obgleih er auff den Tiſch die GEllebogen fügt, 
Und nit mit ſteiffer Bruft, wie eine Jungfram, figt. 
Dann faflet er den Krug mit allen beyden Händen, 
Trindt feinen Wernewein, biß daß er auf den Penben 
Drauf Athem bolen muß; if gänglich vnbedacht, 
Dat nicht ein auter Freund jhm etwas bengebracht: 
Der reiffenne Mercur vnd tas, fo jungen Bferben 
An jbren Stimmen bängt, wann fie gebehren werben, 
Das bleibe Wolfferfraut, und was von Gifft das Landt 
Bey onferm Pontus trigt, ift Dörffern vnbefantt. 
Dann macht der Wirth ſich erft auf Müdigkeit zu Bette; 
Sie fpinnt mit dem Geſind' inbeffen vmb bie Nette, 
Bnd negt die Ringer wol, biß fie auch allgemach 
Das Haupt legt auff vie Bruft, vnd folgt bem Manne nach. 


2. An Herrn Zinegrefen. 


NEht alfo, liebſter Freund! Du laſſeſt dich Die Zeiten, 
ie Sitten, diefen Grimm ter Kriege nit beftreiten, 

Bnd da das Vatterland Verfolgung lehnten muß, 

Fe bu es wieberumb dur Schreiben auff den Fuß, 

eu ‚was biß edle Bold für jchöne Geiſter trage, 

Suhft nad ihr kluges Wort auff eine kluge Frage, 

Daß kunfftig keiner nicht, wie eiwan Bellslam thut, 

Sich vberreden darff, daß gar zu kaltes blut 

Bey vnſern Knochen ſey, vnd etwan ein Geſtirne 

Vom newen Zembla ber uns härte das gebirne, 

Damit es weiter nicht gedende, dann es ficht. 

Mars, wute, wie bu Fanft, die guldne ſprache blüht 

Bey deinem eifen auff, Ich weiß, viel edle finnen 

(Dih, Zinegreff, fonderlich), die beffer fchreiben fünnen, 

Als Länder, tie bißher ihr hold hinauf geſandt, 

Zu fechten wider vn#, dem mol die Teutiche band, 

Wo Gott wil und bie zeit, den Sohn foll wider geben. 


‚Du böreft niemals auf, beberst zu gegen ftreben 
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Der wilden Barbaren, vnd Täffen vngeftagt, 
Was biefer oder der vor Vrtbeil von vns lagt, 
Dem ein gelehrtes buch ein Dorn ift in ten augen. 
Soll mir der Harm das blut auf allen adern fangen, 
Wann bier ein Gielskopff, der nichts verficht noch kennt, 
Und alle Tugend haft, mich ven Poeten nennt, 
Bnd fhergt mich, wie er meint? 3 wolte, daß ich's 
were! 

Weil ih nun nicht ſeyn fan, was ich zu ſeyn begebre, 
So kranckt mich's, dab ich nicht bei Lobes würdig bin, 
Das jemand mir für jpott gedendet anzuziehn. 
Es ift bier nicht genug, bie arme Rebe zwingen, 
Die finnen vber Hal vnd fopff in reyme bringen 
Der wörter bender ſeyn: wer nicht ven bimm fühlt, 
Nicht iharif vnd geiftig iſt, nicht auff tie Alten ziebit, 
Nicht je Ichrifften fennt, ver Griechen vnd Lateiner, 
NIS feine Ringer felbit, vnd ſchawt, daß ihm faum einer 
Bon jhnen auffen bleibt, wer bie gemeine bahn 
Nicht zu verlaffen weiß, ift zwar ein quter Mann, 
Doch nicht auch ein Boet. Es ift ſich zu beiorgen, 
Weil allbereit bey uns fait alle newe morgen 
Gin newer Tichter” wachſt, daß viele fchreibefucht 
Der ſprache Zierligkeit wirb wider in bie Alucht 
DVerjagen, als zuvor, Es jagt mirs fein Propbete, 
ge ieh ich's zu Pariß, da Ronſard nicht Poere 

ehr heiffet, wie vorhin, da Bellay betteln gebt, 
Da Bartas vnflar ift, da Marot nicht verftebt, 
Was recht Arangöfid fen, da Jodel, da Baif 
Nicht alio reine find, wie jegt der newe Grieff 
Vnd Hofemufter wil. Heißt biefes nicht entlauffen 
Dem mafler, wo es quillt, vnd aus der Pfüpe fauffen? 
Mer nie aeiegelt bat, will nie beym ruder feun; 
Wer feinen artzt nicht gibt, der gibt auch feinem ein; 
Wer nicht zu ſpielen weiß, ber läft den ball doch liegen; . 
Gr nimpt ven degen nicht, wer nicht vermeynt zu fiegen. 
Hier fchreibt, wer bänte bat: weiß einer ſonſt nichts 


mehr, 
Es muß der Teutiche ber, der ſaͤufft ibm gar zu fehr, 
IR nüchtern nicht ein narr. Wirb endlich doch der menge 
Der Revmen ſchon bie Bialp, der weite baw, zu enge; 
Es find von folder laft vie beyden Brüden fchwer: 
Der große Henrich, ſelbſt ſieht zornig vber ber, 
Vnd bendt, foll dieſer ſchwarni * mehr im ſchwange 
eben, 
So wird er lenger faum barzwifigen fiber ſtehen. 
Du Außzjug der natur, D Statt, ver erden liecht, 
Der Weisheit Sängerin, id meyne gänglich nicht 
Die bodhberühmbte Schar, vie an der Schne Stranbe 
Ihr die gelehrte Welt macht mit der Weipheit Pfanbe 
Zu einer Schulbnerin, vie theiles jelber ſchreibt 
Und theiles embfig ſchawt, daß nichts dahinten bleibt 
Bon bücdern, bie vorber im finftern mit ben fchaben 
Und Motten Krieg geführt, und nie geliehen haben 
Bon taufend Jahren ber den angenehmen Tag. 
Ich halte mir es doc, daß ich mich legen mag. 
Mit ihrer Gegenwart, Mein rechter Eyfer brennet 
Nur wider dieſes Bold, das fi Boeten nennet 
Bey bir vnd aud bey uns, an welchem vmb vnd an 
Ja nichts Poetiih int, ala daß es lügen fan. 
Doc) laßt uns dieſe peft der iprachen onvertrieben: 
Kein Verf vom Barius vun Merius it blieben; 
Der Menufiner Schwan, der Preiß von Mantua, 
Bnd Nafo vnd Gatull, bie find nod alle da. . 
Laß du, D Zincaref, auch den guten Zweck nicht liegen, 
Zu beiffen, wie bu tbuft, das Finſternuß beflegen, 
Das teutſcher reden jiehr bifber vmbhüller hat. 
Kriegt aleih ein Nefeitraud bey roien feine flat, 
So blüben fie aleihwel. Wir wollen nicht bedenden, 
Daß träge Hummeln ſich an biefen Bienſtock henden. 
Gin Görper bleibet voh, ob gleich dei Scattens Schein 
Mich aröffer macht, als er: Sie Zeit fell Richter ſeyn. 


Friedrich von Logan. 


—— gen Mu 


Der größte Evigranmendichter der Deutichen, 
Friedrich von Logau, wurde im Juni 1604 


zu Naffebrodut bei Nimptich geboren. Bon feiner 
Jugend und dem Wege feiner Bildung ift ung Nichts 
befannt ; jedenfalls aber befuchte er Die Hochſchule, 
um ſich der Nechtswiffenfchaft zu widmen, da er 
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grammen, in welchen er ri et die politifchen 
und fittlichen Zuftände feiner Zeit behandelt, beurs 
fundet fich nicht nur der nämliche Adel der Gefin- 
nung , daffelbe tiefe Gefühl für Wahrheit und Sitt⸗ 
lichkeit, wie in feinen Sprüchen, es Spricht ſich darin 
auch die wärmite Baterlandsliche und ächter Kreis 
beitsfinn aus. Die unglüdliche Zeit des 30jährigen 
Kriegs und die noch troftlofere des nachfolgenden 
Friedens erfüllte ibn mit dem lebendigſten Schmerz, 
aber auch mit edlem Zorn, den er in Nharfen Wor⸗ 
ten ausſprach. Vor Allem trauerte er über den 
tiefen Verfall der Sitten ſeiner Zeit und ſeines 
Bolts (13. 21—31), deſſen bauptfächlichite Quelle 
er mit feinem ungetrübten Blick in der Eelbitiucht 
und in der Nachahmung der Aremden, namentlich 
der Franzoſen, erkannte, weshalb er feine ſchärf⸗ 
ften, bitteriten Worte gegen diefes traurige, alles 
Nationalgefühl vernichtende Unweſen richtet (20. 
31—36). So fehr er über das Elend trauert, das 
der verderbliche Drug: den felbit „die Vergeffen- 
beit nicht vergefien kann“, über fein Baterland 
brachte, fo fchmerzt ihn der ſchmachvolle Friede 
doch noch mehr, der Deutichland fo tief herabwürs 
digte, und nur den Fremden Vortheil brachte (26. 


35 30). Gerade aber wenn er am bitteriten ift, 


tritt feine warme Baterlandslicbe recht lebendig 
bervor, und dies nicht bloß, wenn er durch Hohn 
zur Erbebung aufitachelt und biebei an die Vorfah— 
ren erinnert, fondern auch jelbit, wenn er an der 
Möglichkeit beiferer Zuftände troitlos verzweifelt 
(20. 22, 27. 31. 40—42). Wie fein Baterland 
und fein Volk, fo liebt er aud die Mutterfprache, 
deren Vorzüge er lebendig fühlt, weshalb er ſowohl 
die freifih nn Berdienite der Sprachgeſell⸗ 
ſchaften um die Reinbeit der Sprache mit Danf ans 
erfennt, als auch die Sprachverderber geißelt (33. 
43—45), unter welchen er übrigens auch die Neues 
rer und namentlich Zeſen veritebt, den er in einem 
eigenen Evigramm wegen feiner verjeblten Wortbifs 
dungen verjvottet. 
ebit dem Kriege und deffen Folgen waren die 
Fürften und die Höfe eine Hauptquelle des Elends, 
dem Land und Volk erlag; Logan, der jelbit an 
einem Hofe lebte, fühlte es tief, wie ſchwer Die 
Fürften auf dem Volke fafteten, und obaleich er von 
einem ſolchen abbing, ſprach er ſich doch auch bier: 
über mit aller eines edlen Charakters würdigen 
Freimütbigkeit, ja felbit mit Schärfe aus, under 
tadelt nicht —9— die Heuchler und Schmeichler, 
welche die Fürſten verderben, ſondern auch dieſe 
ſelbſt, denen er zu ſagen wagte, daß ſie nur des 
Bolks wegen da ſeien und ſich als deſſen Knechte be⸗ 
trachten müßten, wenn fie anders ihrem hohen Bes 
ruf entfprechen wollten (46—54). Bielleicht zeigt 
ſich aber fein freier, aufgeffärter Zinn noch mebr 
darin, daß er, der aus einem altadeligen Geſchlechte 
ſtammte, doch die tbörichten Anmaßungen des Adels 
demätbigte (55), ob wir gs nicht verbergen dürs 
fen, daß er, wie einige Epigramme beweiien, die 
Borurtbeife feines Standes nicht ganz zu befiegen 
vermochte. | 
So hoch Logan über feiner Zeit ftand, fo wurde 
er doch auch bie und da von der berrichenden Sitte 
fortgeriffen, nicht bloß darin, daß er ſich öfters 
Spielereien, 3. B. mit Buchftabenverfeßungen (40. 
54), erlaubte, fondern, was bedeutender ift und wos 
dur er mit feiner Zittenftrenge in Widerſpruch 
geräth, jehr häufig unzüchtige Stoffe wählt, die er 
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denn auch in derber, oft nur zu derber Sprache dar- 
ſtellt, und es dient ihm daber nicht immer zur Ent 
fchuldigung, daß er eben die Sitten feiner Zeit 
fchildern und ftrafen wollte, wie er zu feiner Recht: 
fertigung ausdrüdlich bemerkt (69). Nur wenn er 
diefe Stoffe in Form von Anekdoten bringt, oder 
vielmehr wohl voltsmäßige Geſchichtchen in feiner 
epigrammatiſchen Weife — (25), was freilich 
nicht häufig vorfommt, üt er weniger anköpip- 
Aber felbit in diefen Verirrungen iſt er ftets wißig 
oder geiftreich, wie denn überhaupt kaum ein anderer 
Dichter diefe beiden Eigenichaften in ſo hohem Grade 
verband, alser. Es gab fein Berbältnih des Lebens, 
feine Ericheinung der Natur oder der innern Welt 
des Menichen, die er nicht von einer neuen, bedeus 
tenden Seite angeichaut hätte (25. 20. 41. 59—67), 
und eben fo entdedte fein unerichöpflicher Witz in 
allen Gebrechen und Thorheiten der Menfchen ſo— 

leich das Lächerliche, das er bald qutmütbig vers 
erde bald mit dem bitteriten Hohn geißelte (21. 
23—25. 28. 44, 68). 


I, Grabfärifft. (1, 1, 21.) N 
Da T& folte, Font ich Leben, 
Da ich folte, font ich fierben, 
Denn das ewig zu erwerben, 
Kont ih Rerbli leichte geben. 


2. Seffnung. C. 1,9) 
Auff wat autes ift aut warten, 
Vud der Tag kommt nie zu fpat, 
Der was gutes im fi bat: 
Schnelles Glack hat Schnelle Fahrten. 
3, Prüfe, denn licher (I, 1, 37.) 
Kenne vor vnd traw nicht bald; 
Traw wol bat das Pferb verrieten; 
Kenne nicht hat frembre Sitten; 
Brühe -zeitig wird nicht alt, 

4. Geduld. (I, 2, 74.) 
Leichter träget, was er träget, 
Wer Geduld zur Bürde leget. 

5. Der Sonnen vnd bei Menihen Untergang. 
(I, 4, 9.) 
UNLergehn und nicht verachn 
At der Sonnen Gigenihaft; 
Durch des Schöpfferse Will vnd Krafft 
Stirbt der Menih zum aufferſtehn. 
6. Vermefienbeit. (I, 3, 19.) 


ie Zum Werde von dem Wert 
In off ein weiter Ort, 


7. Trauen. (l, 3, 92.) | 


EJnem trauen, ift genug, 
Keinem trauen, ift nicht ug; 
Tod ift’s beſſer, keinem trauen, 
Als auf gar zu viele bauen. 


8 Menſchliche Thorbeit, (HI, 5, 36.) 


Mann keine Thorbeit mehr wire ſeyn, | 
So wird die Menfchbeit geben ein. 


9 Die Warpeit. (I, 5, 69.) 
OB Warbeit fi verlrochen, 
Die Zeit, die wirb fie fuchen, 
Sie wird fie wel auch finden, 
Sie bleibet nicht babinven. 


10. Berfucdhen. (I, 9, 58.) 

Stine Schwachheit gibt an Tag, 

Mer verfucht vnd nicht vermag; 

Fb man was verluchen foll, 

Muß man vor ih prüfen wol, 

1, Die befte Argnei. (1,4, 4.) 
Freude, Miälfigfeit vnd Ruh 
Scleuft dem Argt die Thüre zu. 

346 














I. Poeſie. 





12. Geld. (Ill, 2, Zun. 241.) 


Mer nichts thut, wo micht Geld gefellt, 
Thut alles, wenn jhm nur Kimmt Gelb. 


13, Heutige Welt-Kunft. (I, 9, 71.) 
AUNDers ſeyn vnd anders fcheinen, 
Anders reben, anders meinen, 
Alles loben, alles tragen, 

Allen beucheln, ſtets behagen, 
Allem Winde Segel geben, 
Böt. end Guten bienfibar leben, 
Alles Thun vnd alles Tichten 
Bloß auff eignen Nuthen richten, 
Mer fich veffen wil befleiffen, 
Kan Bolitifch heuer heiſſen. 


14. Top vnd Schlaf. (I, 5, 100.) 


Tod ift ein langer Schlaf; Schlaf ift ein kurtzer Tod: 
Die Motb, die lindert der, vnd jener tilgt die Noth. 


15. Der May. (Il, 4, 3.) 


Diefer Monat ift ein Kuß, ben der Himmel aibt ber Erbe, 
Daß fie jegund feine Braut, Fünfftig eine Mutter werbe, 


16. Der Map. (II, 10, 35.) 
Einmal nur ift May im Jahr; jmmer lacht das Slüde 


nicht : 
Wer, wann Güde blühet, trogt, zaget auch, wann 
did — 
17. Zert⸗Folge. (Il, 5, 29,) 


Mer Tieblich fingen wil, muß fallen bald, bald fleigen: 
Wer ruhig leben wil, muß reden jegt, jegt ſchweigen. 


18. Die Welt ein Bud. (II, 8, 11.) 
Die Welt it ein Buch, ein jeder eine Letter; 
Die Länder find der Bund, die Zeiten find bie Blätter; 
In biefem findt man mehr bethört, als kluge Sachen, 
In biefem ſindt man mehr zum Flagen, als zum laden; 
= tiefem findt man ai = zu meiden, als zu üben, 
n viefem findt man mehr zu haffen, als zu üben. 
19. Die Warheit. (Ill, 1. Zug. 65.) 
Wann bie Froͤſch im finfiern a nur ein Wind» 
ieht an, 
Gy, wie werben fie bald ſchweigen: Warheit ftillt den 
ügenmann, 
20. Verwanpdelung. (Il, 2. Zug. 200.) 
Daß auf- Menfhen werben Wölffe, bringt zu glauben 
nicht befchwerben : 
Siht man nicht, das auf ven Deutichen biefer Zeit Franke: 
fen werben ? 


». 9. Die fhambafftige Zeit. (1, 3, 13.) 
Sie ſey fonit, wie fie ſey, Die Zeit, 
Sp liebt fie doch Verichämfigkeit: 
Sie fan die Warbeit nadt nicht leiden, 
Drum ift fie emfig, fie zu Meiven. 
22. Deutihland. (1,6, 18.) 
DEutichland bey der alten Zeit 
War ein Stand ver Mekligfeit, 
At jegt worden ein Gemach, 
Drinnen Falter, Schand vnd Schmach, 
Mat auch fonften auß- man feat, 
Andre Bölder abgelegt- 
3. Heutige Sitten. (I, 8, 36.) 
WOzu foll doch fein Kind ein Vater aufferzichn 
Ben fo bewanter Zeit? Er darff fih nur bemühn, 
Daf fein Sohn feine Schew und fein Gewiffen bat, 
Ss ift ſchon alles gut, fo it fchen allem Rath. 
24. Die Natur duldet nichts leeret. (I, 3, 22.) 
Der va faget, daß fein leer 
Irgend wo zu finden wär, 
Der bat nicht geichn fo weit 
In die Beutel vnfrer Zeit. 
26. Auff Zweifligundam. E, 8, 78.) 
ZWeiligunda gieng ur Beicht 
Vnd im trauren q hi vielleicht, 
Als der Pfarr fragt ohngefehr, 
Ob fie eine Jungfer wär, 
—** fi Ya, ih armes Kind! 


er 
wie fie heuer find, * 
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Mars aber ſchifft es ab 


Kriedrih v. Logan. 
36. Der deutſche Friede. (ll, 2, 87.) 


Was koſtet vnſer Arien? D wie viel Zeit vnd Jahre! 
Was koftet unfer Fried? D mie viel graue Haare! 
Was koftet vnſer Fried? D wie viel Ströme Blut! 
Was koftet vnſer Arien? DO wie viel Tonnen But! 
etzt er auch dafür vnd lohnt fo viel veröben? 
Ja! Wen? Brag Echo drum; wen meint fie mol? 
ho) den Schweben! 


77. Das gewanbelte Deutſchland. (Il, 6, 27.) 
Deutihe Sinnen find gefallen, deutſche Reden ſind ge 


egen; 
Scheint alfo, man laß an Worten a als Thaten jbm 
genügen. 


28. Frandreid. (IE, 8, 59.) 
Ärandreih bat es weit gebracht, Brandreih Fan es 


aſen, 
Daß fo manches Sand vnd Bold wird zu feinen Affen. 


29. Fremde Tracht. (II, Zugabe, 177.) 
Alamode- Kleiver, Alamode - Sinnen : 
Wie fiht wandelt auffen, wandelt ſichs auch innen. 


30. Fremde Kleipung. (Ill, I, 20.) 
DEutſch zu reden, deutſch zu ar find die Deutichen 
t 


etzt befliſſen; 

Wie fie ſich recht Deutſch belleiden —— ſie zur Zeit 
nicht wiſſen, 

Biß zum Heiden, wie zum reden, eine Guoßſchafft fie 
beſchließ 


ießen. 


3. Die Deutſchen. (II, 2. Zug. 166.) 
Die Deutichen find nicht Manniſch mehr, thun Kindern 


. alles nad, 
Die, wann fie etwas meues fchn, thun töblich, thum 
end za. 


32. Selbft-Erfäntnüß. (Il, 2, 5.) 
Wilftu fremde Fehler zählen, heb an deinen an zu zählen; 


IR mir recht, dir wird bie weile . den fremden Fehlern 
ehlen. 


33. Deutſche Sprache. (I, 3, 57.) 
DAL deutſche Sand ift arm, hie Sprache fan et jagen, 
Die fest jo mager ift, vad fie man muf au tragen 
Auf Arandreicd, was fle darf vnd ber vom Fiber-Strom, 
Mo vor Satein farb auch mit bir, UnRömifh Nom; 
Rum Theile ſchidte der Iber: das andre wirb genummen, 
So gut e8 wird aegenat, end auf die Welt it fummen 
Tuch einen Gerne» Klug der, wenn ber Geift jhn rürt, 
est diefes Prale-Wort, jegt jenes rauf gebiert. 
ie Musen würdten zwar durch Fuge Zidter-Sinnen, 
Dat Deutfhland folte deutſch vnd artlih reden Fünnen, 
vnd hat et fo geſchickt 
Daß Dentihland if Put-arm, drum gebt e# fo geflidt. 


-"34, Die deutſche Sprache. (Il, 8, 50.) 

Iſt vie deutſche Sprache raub? De u fo fein Volt 
onft mi 

Bon dem liebiten Thun der Welt. von der Liebe lieblich 
ipricht ? 

35. Gereifete. (I, 3, 60.) 

Die Dentſchen zohen far in Rrandreich, acht zu geben 

Auff tiefer Sprache Laut vnd auff der Feute Leben; 

Frangeien aiehn jegt far in vnſer Deutichland auf, 

Au ranben vnfer Gut, zu nemen vnſer Haus. 

36, Frangöfiiche Kleitung. (I, 9, 83.) 


Diener tragen in gemein jbrer Herren Lievereh: : 
Solls dann fenn, daß Frangreich Herr, Deutſchland aber 


iener fen? 
Freyes Deutfchland , ham dich - — ſchnoden Krie⸗ 
erey! 


37. Frieden-Hindernüß. 
Ey, es wird bald Fritde ſeyn! Freue dich, bu deutſcher 
an: 
Mi⸗ vertraun vnd Eigen⸗nutz, ein Paar Woͤrtlein ſtehn 
nur an. 
38. Der deutſche Arien. (Il, 9, 23.) 


Was bat doch bracht das deutſche Kriegen? 
Daf wir num rubn, weil wir ja liegen. 
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39. Ungelegenbeit deß Krieges. (Il, 9, 35.) 
Der Drang, den Krieg uns tbut, ber war alſo gethan, 

Das bie Wergeffenbeit Ihr nicht vergeffen Fan. 
40. Teutihland, veriept Scheulaudt. (I, 3, 52.) 
‚ Ein Scheuland bift du jſetzt, D liches Teutichland, 


worben, 
Durd Zorn, Neid, Krieg, Gewalt, durch rauben und 
durch morben ; 
Gin jeder ſcheut fih nun, in dich zu bauen eim, 
Weil mehr Fein Menſch in dir, nur lauter Teuffel ſeyn. 
4. Der alten Deutfhen Schrifft. (I, 3, 39.) 
DEr Deutichen jhr Papier 
War jbres Keindes Leder; 
Der Degen war bie Reber, 
Mit Blute fhrieb man bier. 
42. Die blühende deutſche Sprade. (II, 3, 7.) 


DEutichen find fo alte Leute, 
Lernen doch erit reven heute; 
Mann fie lernen doch auch wolten, 
Wie recht: deutich fie handeln fellten. 
43. Die deutſche Sprade. (II, 5, 67.) 
Kan die deutiche Sprache fchnauben, ſchnarchen, poltern, 
tonnern, Erachen, 
Kan fie dech auch ſpielen, Vüergen, liebeln, gütteln, 
fürmeln, lachen. 
44. Ihrzen. (II, 2, Zug. 196.) 

INS deutſcher Art gemäß, mit Worten fo zu ipielen? 
Wir heißen Einen „Ihr“, end reden, wie mit vielen. 
45. Bom Opitio, (Il, Zugabe, 133,) 

e Latein find viel Poeten, immer aber ein Birgit: 
eutſche haben einen Opig, Tichter fonften eben viel, 
46. Schalds-Narren. (I, 5, 35.) 

Ein Herr, der Narren hält, ber thut gar weißlich pran, 
Weil, was fein Weiler darf, ein Narr jhm fagen Fan. 
47. Hofe-Künfte. (I, 7, 91.) 


Künfte, die zu Hoff im Brauch, 
Wolt ih, bündt mi, Fünnen auch, 
Bann nur eine mir wolt ein, 
Nimlih vnverfhämt zu ſeyn. 


4. Wilſtuſſeyn bei Hofe pa? 
Ey fo ferne fpredhen: IA! it, 8,42.) 

Viel Sprachen reben fünnen ziert einen —— 
Wer, was ber Eſel redet, ber ift am beilen dran. 
49. Hofe⸗Regel. (1, 9, 75.) 

Bürften wollen feinen Diener, der ba wil, daß Tran 

n 


und € 
Sell nah Ordnung vnd Vermögen fen geheilt und ab⸗ 
emellen; 
Bürfien wollen keinen Diener, verda wil voran verfünben, 
Wat auf jbr verfehrtes Meien für Verterben fh wird 


finden; 
Fürflen wollen feinen Diener, der ba mil, daß jhr Gie. 
wiſſen 


i 
Sih von allem arg Beginnen kebren ſoll zu ernftem 
. Büllen, 


50. Obrigkeit und Untertbanen. (If, 1, 61.) 
Ob die Untren von ven Obren, ob ber Untren Obre 


wegen, 
Fragfiu, find? Frag, ob am Hirten ohne Heerd ift viel 
gelegen ? 
sl. Gin König und Tyrann. (IT, 2, 63,) 
David war ein frommer Hirte, Nimrod ein gewaltfam 


Jäger; 
Fürften follen feyn deñ Volcket nist Zerftreuer, ſondern 
ger, 


52. Gines Kürften Amt. 
®In Fürft ift zwar ein Herr; ım Fall bet recht 
So er —5 Bold ñ wie ein —— * 
Gr dient zu ihrem Heil, er müht ſich daß er fchmigt, 
Das fein vertrauter VBold gets. und rübglich fibt. 
Gr van. bamit fein Bold fein ficher fchlafen fan, 


Er fellt fi für den Mief, nimmt allen Anlauf an, 
an * an ber Wand, daran ein jeder hend, 
Was ihn beichwert und drüft, was peiniget, mas drängt. 
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An Ehren it er Herr, an Treuen ift er Knecht : 
Gin Herr, ders anders meint, — meint es ſchwerlich 
recht. 


Seinen 
53. Gines Bürfien re ven Someinen. 


ISt dei Fürften gröfte Tugend, daß er bie fennt, bie 
Seine? 


n 
Iſt deß Bürften gröfte Tugend, daß er dennt die wilden 
, chweine? 
Ienes, wil ich feſte glauben, ſey dei Rürften eigne Pflicht; 
Diefes, glaub’ ich, feb def Sörherd, Te des Fuͤrſten eigen 
nicht. 


54. Herſchen, verfegt Schehren. (II, 8, 39.) 
Groſſe Herren, die da herſchen, mögen ſchehren, nur 
nicht fchinden ; 
Hirten nehmen fo die Wolle, daß fie Wolle wieber finden. 
55, Adel. (I, 2, 100.) 
Höher Stamm vnd alte Väter 
Machen wol ein arof Geſchrey; 
Moises aber it Berrather, 
Daß bein Briprung Erve ſey. 
56. Enderung bei Anfhlanee. (II, 10, 91.) 
Zu Waffer muß nah Haufe, wer nicht zu ante fan: 
Wem ein Natb nicht gelinget, greiff einen andren an, 


57. Gin Weltverftänpiger. (If, 3, 20.) 


‘ Zapffre Männer follen baben was vom Fuchſe, wat vom 


wen, 
Daß Betrieger fie nicht Fangen, *— fie Frevler etwas 
en 


58. Beginnen. (III, 6, 54,) 


Sans alles an nur mit Bedacht, führ alles mit Beftand: 
as brirber bir begennen mag, ba nim Geduld zur Hand! 


DEr Tod ift vnſer Vater, von dem vns nem empfängt 
Das Erdgrab, vnire Mutter, vnd was in jhr vermenat; 
Wann nun ver Tag wird — vnd ba wird ſeyn Die 
= € t, 
Gebiert uns diefe Mutter zur Welt der Ewigkeit. 
60. Glauben. (Il, 1, 100.) 
Luthriſch, Pabſtiſch vnd Calviniſch, diefe Glauben alle 


d 
Sind verhanden, doch iſt Zweiffel 5 pi das GShriftenehun 
tann ſey. 


61. Der Köhler: Glaube. (I, 2, 85.) 
Was die Kirche glauben beift, fell man glauben ohne 


wanden: 
Alfo darf man weder Geift, weber Sinnen, noch Ge—⸗ 
dancken. 


62. Der Morgen. (Il, 8, 77.) 


Dom Bette ſteh ich auff auf meines Leibes Muß: 
Gib Gott, daß ich vom Grab erftch dem Himmel zu. 


63. Der Mittag. (Il, 8, 78.) . 
Dein Wert, HErr, ſcheint fo Mar, ‚als wol fein Mittags. 
icbt ; 
Hilff, daß es mich erleucht vnd alle Blindheit bricht, 


64. Der Abend. (II, 8, 79.) 


Der Abend Fümmt heran, ich geh dem Tode zu: 
Gib Gott, daf, wann er . ih nichts verbotnes 
thu! 


65. Die Nacht. (II, 8, 80.) 
Der Schlaf gibt neue Krafft; Bin, daß tes Grades 
act, 
D Gott, auf jenen Tag mich ewig freudig macht! 
66. Boetinnen. (il, 2, 52.) 


Mann Weiber Reime fchreiben, ift dupelt ihre Bier, 


Dann ihres Mundes Nofe bringt nichts al® Roten für, 


67. An Rhodiam, (Ill, 2, Zug. 24.) 
Rbodia, nicht geb int Feld! Merben Bienen deiner innen, | 
Wird fih bein Geficht vnd u ihrer nicht erwehren 

nnen, 
Werben laffen Rof' und Klee, werben alle Blumen Laffen, 
Werben deinen Honig nur, werben beinen Zuder fallen. 
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68. Gin geihmündter Freund. (Il, 9, 37.) 
Ptochus ruffte feinen Freund in der Noth um Be —* an; 
Diefer ſchidt ihm Hülffe zu, ſpannet aber Krebſe dran. 

69. Bon meinen Reimen. (III, 6, 2.) 
Gh weiß wol, daß man glaubt, daß einer gerne thu 

8, was er gerne fagt; allein e8 trifft micht zu: 

Dig Welt ift vmgewand. Ich kenne manchen Dann, 
An Worten HN er Minh, an Thaten ift er Hahn. 
Mein Reim ift manchmal frech, die Sinnen find es nicht; 
Der — Zeug iſt Gott, der ander das Gerücht. 

36 öhne Lajter auf, ich fchimpffe böfe Zeit, 

nn bie madht groffes Werk von groſſer Uppigkeit. 


Hans Wilmſen Lauremberg. 


Die volksthümliche Richtung, die wir in Logaus 
Sprüchen erkannt haben, tritt noch auf eine viel 
entſchiedenere Weiſe in den Dichtungen Laurem— 
bergs hervor, der dieſelbe ſogar mit Bewußtſein 
den neuen Beſtrebungen in der Kunſt entgegenſeßte. 
Hans Wilmfen rd im Y 1591 zu 
Roſtock geboren, machte wahrſcheinlich nach vollen: 
deten Studien ie Reifen, worauf er Profeffor 
der Mathematik in feiner Baterftadt wurde, die er 
jedoch fchon im 3. 1623 verlieh, als er zum Pros 
feffor der nämlichen Wiffenfchaft an die Ritteraka— 
demie zu Sorve in Dänemark berufen wurde, wo er 
im 3. 1659 ftarb, 

aurembergs Ruhm gründet fic vorzüglich auf 
feine Satyren, die er erſt in feinen fpätern Jahren 
verfaßt zu haben fcheint, da er in denfelben von ſei⸗ 
nen — Haaren ſpricht. Er veröffentlichte ſie 
Kat unter dem Titel: „De nye poleerte Utiopis 
he Bodes:Büdel. Entworpen in veer Scherks 
Gedichte, In Nedderdütifch gerymet dörch Hans 
Willmſen Kauremberg) Roſt(ochienſem). Gedrücet 
in düffen igigen Jahr. (D. O. u. 3.); die befann: 
tere Ausgabe: „De veer olde beröbmede Schertz⸗ 
Gedichte ec. Mit eenem Anhang van etlicken in däffen 
Tyden nyen ingefchlefenen Misbrüden, Gedrücdet 
in düffem igigen Jahr“ (1654) iſt ohne Zweifel 
eine zweite, vermehrte Auflage. In ei Ges 
dichten tritt Lauremberg in den entſchiedenſten Ges 
genfag zu feiner Zeit, deyen —— — 
er als innig zufammenbängend betrachtete, weshal 
ibm die Quelle des Berderbens nicht bloß in der 
Sittenlofigkeit, in der Nachahmung fremder Sitten 
und Trachten, oder in der Mifchiprache lag, ſon— 
dern auch in der neuen Kunftdichtung felbit, deren 
ausländifcher Urfprung an fernbaften und pi 
vaterländifchen Sinn nicht weniger mißbehagte, als 
jene übrigen Nachäffereien des Auslands. So ftebt 
er neben Schuppius in feinen Beitrebungen — 
allein da, und wenn die Bedeutſamkeit eines Dich⸗ 
ters ausſchließlich nach feinem Einfluffe auf den 
Gang der Literatur bemeffen werden dürfte, fo 
würde er eine der untergeordnetiten Stellen einneh⸗ 
men, denn er blieb zu —— Zeit beinahe ganz un⸗ 
beachtet, und feine Oppofition gegen die neue Kunſt 
hatte nicht den geringften Erfolg. Es muß das Urs 
theil aber ganz anders ausfallen, wenn man neben 
dem Talent auch die Richtigkeit der Anfichten in die 
—*— legt. denn Lauremberg hatte in feinem 
Berlangen, daß die Poefie vor Allem auf rein nas 
tionaler Grundlage fih entwideln folle, offenbar 
das vollfte Recht, und feine Satyren find felbit das 
fchönfte Jeugniß dafür, Wir müflen fie daher ſo— 
wohl wegen ihres Inhalts, ald wegen der geiftrei- 
hen und talentvollen Ausführung genauer be: 
trachten. 
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Schon der Umſtand, daß er ſie in der Mundart 
feiner Heimat ſchrieb, iſt bedeutſam; das u 
deutfche war ihm der Repräfentant der neuen Kun 
—** er glaubte, daß fich in demſelben das 
volksthuͤmliche Element nicht faſſen laſſe. Freilich 
hatte er darin Unrecht, und vielleicht hätte er größes 
ren Einfluß gewonnen, wenn er nicht in diefen Irrs 
thum verfallen wäre; aber derfelbe war zu feiner 
Zeit gewiß fchwer zu vermeiden. 

In feiner erften Satyre: „Bon der Munfchen 
igigen verdorvenen Wandel unde Maneeren“, bes 
bandelt er dafjelbe Thema, welches Logau in fo 
mannigfaltiger Abwenyjelung vorführt, die Nach- 
abmung fremder Sitten und Trachten. Die Ent» 
widelung iſt durchaus geiftreich und fprudelt von 
dem wißigiten Humor. Pythagoras, beginnt er, 
babe einft die Seelenwanderung verfündigt. Wenn 
defien Lehre wahr fein follte, jo würde ibm, dem 
Dichter, die Entſcheidung ſchwer fallen, in welches 
Ihier feine Seele fahren follte; am liebſten möchte 
er aber doch ein Schooßhündchen werden, denn da 
würde er es beffer haben, als ein armer Menſch, er 
würde Alles in Fülle befommen, und auf weichen 
Pfühlen ruben oder im Schooß einer Jungfrau, wie 
es nun der Gebrauch fei. Als Menſch möchte er am 
liebften dem Mittelitand angehören. Freilich thue 
ibm aud) da die Wahl webe: ein Kaufmann fei gar 
unficher, ein Zöllner fei fchon beffer, denn die ſelen 
feine armen Sünder mehr, wie zur Zeit Ehrifti, 
denn: 

„Gen Armer ys nich ryck, een Sünver befft feen Ehr, 
Drum ye een Tölner nu Feen armer Sünder mehr.‘ 
Gin Handwerker fei am Ende das Befte, denn Hand» 
werk habe goldnen Boden, und am liebften möchte 
er ein Schneider werden, aber feiner von den ges 
wöhnlichen, fondern ein Schneider von Paris, einer, 
von denen, die auf der Nadelfpige Ehre und Reichs 
thum erflommen hätten. Wie fchmeichelhaft wäre 
es nicht, wenn ein großer Herr zu mir füme, fährt 
er fort, mich um Halt zu bitten, weil er wohl wüßte, 
daß die Mode in allen Ländern von mir abbänge. 
Dies bringt ihn auf die Betrachtung des Einfluffes, 
welchen Frankreich auf die deutſchen Sitten ausübt, 
und er fpottet befonders darüber, dat Alles nad 
Kranfreich reife, als ob man dort Wilfenfchaft, 
Kunſt und Beritand efjen und trinfen könnte. Er 
babe, fchließt er, eine Mode ausgedacht, die fo 
fange währen könne, bis der menſchliche Leib eine 
andere Geitalt befomme; allein was belfe ed, wenn 
fie auch bei harter Strafe geboten würde: wenn es 
ſich um die Mode handle, fei auch die bärtefte Strafe 

bei den Weibern unwirkjam. 

In der zweiten Satyre: „Bon Alemodifcher Kle⸗ 
der⸗Dracht“, entwidelt er die ganze Derbheit feines 
Humord, und man muß gefteben, daß die Modes 
thorheiten nicht beſſer, nicht fchmeidender gezüchtigt 
werden konnten, weshalb man es ihm wohl verzeihen 
fann, wenn er oft in der u die Grängen 
des Anjtandes überfchreitet. Diefe Satyre iſt, wie 
auch die folgenden, durch die glüdlihe Einſchal⸗ 
tung von wißigen Anefdoten außerordentlich belebt, 
und das Ganze macht bei der launigen und oft muth⸗ 
willigen Darftellung den ergötzlichſten Eindrud; 
nur muß man fich die Derbheiten gefallen laſſen, 
die bier übrigens auch ganz an ihrer Stelle find. — 
Ich kann von den Modethorbeiten, beißt ed am 
Anfang, keine andere Urfache finden, als daß die 
Menſchen fich jept über ibren Stand erheben wollen. 
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Namentlich wollen die Frauen niederen Standes es 
immer den adeligen nachtbun: da dieſe früher als 
Nonnen einbergingen, feien jene als Beduinen ges 
fommen; jet, da fie offenen Bufen tragen, geben 
die Bürgermädchen balb nadt. Diefe Mode, welche 
auch dem Logau Stoff zu zahlreichen Epigranmen 
ibt, erzäblt er weiter, jei folgendermaßen ent» 
anden. Als es Mode geweſen, die Bruit zu dedfen, 
babe man den Mangel der Natur beim Kaufmann 
erſetzen können; nun feien einft einer Jungfrau die 
papiernen Brüfte auf Die Erde gefallen , und von da 
fei die Sitte aufgelommen, den Bufen zu zeigen, 
um nicht in Verdacht zu —— ihn bei einem 
Krämer geholt zu haben. Es ſei gut, wenn es da⸗ 
bei bleibe, aber eine andere Geſchichte, die ſich neu⸗ 
lid begeben, könnte weiter führen. Denn ein juns 
ger Menſch babe ſich als Mädchen verkleidet und ſei 
als Zofe in die Dienfte einer —*X getreten, 
was ſehr fchlimme Folgen gebabt habe. Seit diefer 
Zeit ſtehe jedes Mädchen in Verdacht, fie möchte ein 
verkleideter Mann es um die Nube wieder herzu⸗ 
ftellen, wäre es daber am beiten, wenn man zur Na« 
tur zurückkehrte und wie die Indianer ganz nadt 
umberginge. Doc; was id im Scherze fage, fährt 
er fort, iſt nur zu wahr, denn fchon hat die Mode 
den Männern den Bart beinabe ganz weggefreflen 
(es find nur zwei Heine Anebelchen unter der Nafe 
geblieben) und den Frauen ift es nicht beffer ergan⸗ 
>: da ihnen die Mode tagtäglich mehr von den 

feidern wegfrißt, fo daß fie in der That bald ganz 
nadt geben werden. ine eben ſo thörichte Mode 
fei das Parfümiren, welches doch nur aus Noth auf: 
ekommen fei, da ein frahzöflicher Gavalier es ers 
unden babe, um den üblen Geruch, den er verbrei« 
tete, zu befiegen. Eben derfelbe babe auch die Per: 
rüden aufgebracht, als fein Haar von einer ekelhaf⸗ 


"ten Krankheit —— ſei; und was er erfunden 


babe, um er mad; zu verbergen, das gelte 
jest für Hobeit und Zierde. 

Bon dem dritten Gedicht: „Von vormengen der 
Sprafe unde Tituln‘, das einen Damals vielfach 
bearbeiteten Stoff behandelt, beben wir nur die 
eigentbümlichiten Stellen hervor. Der Dichter 
nüpft es an das vorbergebende an, wie das nach— 
folgende an dieſes. Es hätte am Ende nicht fo viel 
zu bedeuten, fagt er, daß man die Kleider aus der 
Fremde bolt; aber Schlimmer ift es mit der Sprache. 
Wenn Einer eine Frau in einem fremden Kleide 
fiebt, fo weiß er doch immer, daß es ein Frauen—⸗ 
Heid iſt, aber wenn Jemand die vermengte Sprache 
bört, fo weiß er nicht, was er davon zu halten habe. 
Die —* Sprache bat jept Shifbrud gelitten; 
die franzöfiiche bat ibr die Nafe abgefchnitten und 
ihr eine fremde angeflidt. Die alten Niederfach- 
fen haben geſprochen, wie ihre Abnen, man nannte 
das Rechte gu und das Krumme ſchief, aber jept 
heißt eine Hure Gurtifane, und der Diener Page. 
Die da raubten, nannte man früber Diebe und hing 
fie auf; jet beißt ftehlen künſtlich anpacken, davon: 
faufen beißt retiriren und ein Schlingel iſt ein Gus 
on. Im Marich begriffen fein, war ein unflätbig 

ort, jept braucht man es von den Soldaten, wenn 
fie in Ordnung fortrüden. Hätte man früher den 
Jungfrauen gelagt: „Gott grüß euch, ichöne Da- 
men‘, fo hätten fie den Nüdten gekehrt und allenfalls 
geantwortet: „Was bildet du dir ein, und was 
meint du, grauer Eſel? Weißt du, Bärenbäuter, 
nicht, wie ich beihe? Mein Name iit Annemielen 
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oder Grete. Ich bin keine Dame, deine Mutter, die 
Hure, war ein ſolch Ding!“ Jept will Alles Mon- 
sieur beißen, Fuhrleute, Stalllnechte und Schees | 
renfchleifer. Die Sucht, die fremde Sprache nach⸗ 
zuahmen, bat die Titelfucht nady fich geſchleppt, die 
noch lächerlicher it. Jetzt iſt der Hofmeiſter ein 
Präceptor, der Schreiber ein Secretarius, »ie 
Magd eine Jungfer; der Zimmerknecht wird Baus 
meilter, und der Quadfalber ein Doctor genannt. | 
In literarifcher Beziehung iſt Die vierte Satyre: 
„Bon Poeſie unde Rums Gedichten“, die wichtigite, 
da der Dichter darin feine ia oben angedeuteten | 
Anfichten über die Dichtkunſt entwidelt. Wir theilen 
fie unten mit, brauchen daher nicht fo ausführlich in 
diefelbe einzugeben: auf die Gauptitellen müſſen 
wir jedod; aufmerkſam machen, zunächſt auf die, in 
welcher er über die Menge von Dichtern fpottet, die | 
zu feiner Zeit aufgetaucht waren (5228). Jeder 
will jept Berfe machen, läßt er einen reihen Korn» 
bändler fagen; junge Bengel, die noch kaum leſen 
fönnen, wollen fchon Poeten fein; es werden bei 
jeder Gelegenheit Gedichte fabricirt, Niemand kann 
geboren werden, beiratben oder fterben, obne daß 
gecarmet und gereimt wird, ja felbit Mädchen Tegen 
poetiiche Windeier (235— 338). — (Es läßt ſich das 
Unwefen nicht beſſer und anfchauficher fchildern, als 
ed in der angegebenen Stelle geicheben iſt; aber der 
Dichter bat es nicht eigentlich auf die Dichterlinge 
abgejeben, fondern auf die Chorfübrer felbft und 
auf die ganze neue Kunft. Auch id bin an jener 
Seuche frank gelegen, fährt er fort; ich babe Verſe 
geichrieben, aber fie haben mir wenig Gewinn ges 
bracht *), weil fie Schlecht und recht gefchrieben was 
ren. Hätte ich gedonnert und in hochtrabenden Wor⸗ 
ten geiprochen, hätten fie mir mebr eingetragen; 
aber jo gelten meine Berfe Nichts, weil man fie obne | 
Gommentar veriteben konnte. Ich könnte freilich 
eben jo hoch traben, als Andere, jo daß Niemand 
veriteben follte, was ich fage. Nun führt er einige 
Beifpiele ſolch bochtrabender Darftellung aus irgend 
einem Dichter an, von denen er eine böcit ergöh⸗ 
lihe Erklärung gibt, worauf er alſo fortfährt: 
Sold hoch Brei Rede bringt den neuen Por 
ten einen ewigen Namen, und es tft jept lächerlich, 
fo zu fchreiben, daß es Jedermann veriteben kann. 
„Man mus feine Federn boch in die Yuft fchwingen, 
Und mit poetifhem Styl durch die Wolken dringen.” 
ch aber bleibe doch lieber bei den Alten, bei meiner 
mplen Weife **%. Man tadelt mich, daß meine 
Berfe nicht nad der neuen Manier gebildet find 
und bald au viel und bald zu wenig Sylben baben; 
ich babe aber noch in feinem Geſetzbuch gelejen, wie 
lang ein deutjcher Vers fein muß; es iſt noch fein 
Decret ausgegangen, wie fchmal, wie did und breit 
fie fein au Es find darüber noch feine könig— 
lihen Mandate verfündet worden, und ich kenne 
den Herrn nicht, durch deſſen Befehl wir an Die 


*) 8. 374 ff. Daraus ließe ſich ſchließen, daß er frü- 
fon gerichtet habe; wir kennen von ihm außer den 
rigebichten nur noch zwer ober drei Dramen, bie er 

bier doch faum meinen kann. 
. 4 Noch austrüdlicher heiſt es in dem einleitenden 
£; 
„Kleber, Sprafe, Beriche ſchryven 
Gnvert fich faft alle Jahr; 
Man id echt vydt nich een Haer: 
By den Olden will id blyven, 
öger ſchall men Stoll nich gahn 
l# mund Babers befit gedaen.“ 








1. Boeſie. 


— 


—*— gebunden ſein müßten, wie der Hund 
an die Kette. Zwar hat mir ein Freund geſagt, er 
habe beim Buchbinder den 28. Theil des 12. Bandes 
eines Grundriſſes der deutſchen Proſodie geſehen; 
aber dennoch glaube ich, es ſei ziemlich gleichgültig, 
ob ein Vers kürzer oder länger fei, als der andere. 
Wenn ed den Kritikern nicht gefällt, fo dürfen fie 
ja nur vom langen Etwas abfchneiden und dem kur—⸗ 
en zufügen, fo ift dem Uebel fü leicht abgebolfen. 
Auch tadelt man mich, daß ich mich der hochdeut⸗ 
fchen Sprache nicht bediene, aber Jedem gefällt feine 
Mutterfpratche eben am beiten. Webrigens ziehe ich 
das Niederdeutfche ſchon deswegen dem Hochdeut⸗ 
Kia vor, weil es beitändig und feſt bleibt, während 

ch diefes aller fünfzig Jahre verändert. Auch ift 
Die Bibel früher in niederdeuticher Sprache gefchries 
ben und gedrudt worden, als in der hochdeutſchen, 
und in weltlicher Weisheit ift fein Buch, das mebr 
Ruhm und Lob verdient, als der „Reinecke Bos “, 
ein fchlichtes Buch, in welchem Beritändigfeit als 
ein Fr Schatz verborgen liegt, wie Feuer unter 
der ®. 

Nachdem wir unfere Leſer mit dem Inhalte der 
„Scerzgedichte‘ bekannt gemacht haben, aus denen 
die Stellung des Dichters zu feiner Zeit deutlich 

enug bervortritt, bleibt und nur noch übrig, einige 
orte über die Ausführung zu fagen. Lauremberg 
bat einen ſtets bereiten Big und er ift, wie überhaupt 
reich an Gedanken, fo insbefondere reich an alüd- 
lichen Einfällen voll ächt fomifcher Kraft. * 
lich iſt er dabei nicht bedenklich; er ſagt alles frei 
und keck heraus, und ſchreckt auch vor Ungezogen⸗ 
beiten nicht zurück, aber er bringt ſelbſt die bedent- 
lichſten Dinge mit einer durch und durch fernhaften 
Natürlichkeit vor, die von aller Lüſternheit oder ger 
meinen Krivolität weit entfernt ift. Er nennt eben 
das „Krumme fchief“, wie es feine Vorfahren ger 
tban. Ein ftreng ogiiher Zufammenbang der Ge- 
danken, wie etwa bei Dyitz, iſt feine Sache ebenfalls 
nicht; aber wenn er fich auch bie und da Sprünge 
erlaubt, fo diente ibm dies nur dazu, den Hauptges 
danken in ein noch lebendigeres Licht zu ſetzen, und 
zudem iſt feine Plauderei immer geiftreich und voll 
Humor. Seine eg ift durchaus volksthüm⸗ 
lich, einfach aber voll Leben und Wahrheit. Er 
wendet gern Sprichwörter an, wie er überbaupt 
Ausdrüde, Wendungen und Bilder aus dem ges 
wöhnlihen Leben liebt, ohne daß er jedoch zum 
fatten berabfänfe, vielmehr gewinnt feine Dars 
ellung dadurd am Frifche und Beweglichkeit, fe 
wie fie durch die eingeflochtenen Erzäblungen oder 
Geſpräche epifch anſchaulich, oder dramatiſch Teben- 
dig wird. 

Die Heinern Gedichte, welche den —* bilden, 
find um Theil äbnliben Inhalts, wie die Satyren, 
zum Theil enthalten fie Bilder aus dem Volksleben; 
auf diefe kommen wir fpäter wieder zurück. 


Dat veerbe Scherg » Gedichte, 
Ban Ullemopiiher Possie un Rymen. 


DAL gerne jederman fid fülvent höret roͤhmen 

Darinne fan man ehn nicht lafiern noch verbömen: 
t ye nu von Natur een angebarne Luft, 

De wn geſagen bebt autb unfer Moder-Bruft, 

Wowol wen wy ums wiln mit unſer Maate meten, 

Wy avertüget fun durch egenes Geweten, 

Dat fulder Loff berfümpt uth Iuter Huͤcheley, 

&o laten wy vdt doch paſſeren quidt um frey, 

Un meenen, eenen Mann unbillick Loff tho wenden, 

Sp beter, ala mit Recht un Billigkeiten ſchenden. 


Fünfter Zeitraum. 








G. W. Lauremberg. 


De Titel un de Ehr, de een dem andern gifft, 
Wen be en redet an, edor wenn be an ehn ſchrifft, 
Darin fan man een Bild der Döget hoͤrn un leien, 
De in demſuͤlven n#, ebber in em ſcholde weſen. 
De Zweck un Nichtemabl de Titel allefamyt, 

# dat fe tügen an de Hochheit edder Ampt. 

en ſchon de Titel feilt in der Perſohn offtmablen, 
De fülden Loff un Ehr van wyden nich Fan balen, 
Grinnert be ehm doch, als dat hot ehm gebührt, 
Dat be fid werdig maad den Titel, den he führt. 
Wol averft alltbo ſehr mit Titeln fid will Hauen, 
Un fines Standes Ehr will alltbo hoch upftauen, 
God als dat Wetter deit, dat mit Gewalt ſick firedt, 
do gegen fonen Dam, alt ven de Dam bördibredt, 
Un frigt een groot wyet Lod, nich ahn des Landes Schaden, 
Dar ug de Titel ven, un vs nich wol: geraden 
Man roͤhmt jo billig den, de dar y8 röbmenswertb, 
Un wem bar Ehr gebört, ve warb mit Mecht neebrt; 
Man Myßbruck de verberfit veel ‘Ding ſchentlyker Wnie, 
De an fit fülveft find in bogem Lane un Pryſe. 

Nu möcht id doch wol weten geren, 
Wat doc bat vor übe gemeien weren, 
De am erfien fülde Dorbeit bevacht, 
Un ve Titel bebben jo hoch gebracht. 
Id hebbe wol ehr gehört van eenem N ram Buren, 
Der were een fünverlyfe Art van Gfeaturen, 
De mit Spighöven un ven Voßſchwantz the firhfen, 
In der gangen Welt nich hadden ehres glufen; 
Mit ihmeicheln erwerven ber Herren Gunft, 
Dat, wer er, Meiſterſtud um grötefte Kunft. 
Defülven Luͤde wurden nu —— Poeten; 

fi 





Mit dem Namen leten fe lveſt beten. 
Ban ebn fund erfilyf gelamen un entiprungen 
De F Titel un Neben mit krummen Tuͤngen, 
So fee der Buer. Alſobald auam var een Mann, 
De hadde een aroff thoflider Wammes an: 
Keene Lues kunde ten up finer Kappe. 
Voͤr de Knee bat een groet leddern Lappe; 
Gen Stüd vam Hembbe bind ehm uth be Brook, 
Dat nic recht vel nab Roſen rood. 
Syn ihmerig Heot was gang thoreten, 
De Thöne —— ne Sche doͤrch gebeten 
Ja dachte by my fuͤlveſt, if börfte wedden, 
Dat wy bier eenen von ben Poeten hedden. 
Uth finer Lumme langbe be ber een Papier, 
Dat was gang, vett un thoreten ſchier; 
e iprad: „Foͤnne gu Latyn, bat lath my weten.‘ 
€ ferne: „Mon Latın bab id bald vergeten: 
IE bebbe wol ehr in benpen Stylen 
Mit Latin mv könnt berimmer fielen, . 
n Ligaten un od in Brojen, 
at u im gebunden Stiel un im lofen; 
Wat ich mu noch fan, wert mb weinig mütte, 
IE kan webder Sped davor koͤpen, noch Gruͤtte.“ 
RY ſprack: „Glyck ve by glylen gelabmen, 
oͤgel von eener Ferder flegen gern thoſamen, 
Dech ſuw ys dat Geluͤck noch beter gewagen, 
Mit eenem golden Klede ſind gy angetagen. 
Daruth id wol kan giſſen un ermetben, 
Dat gu fund in eenem ehrlifen Stanbe gejeten, | 
Id weet nich, wor id me ſchall henwenden, | 
Kuem fan ik bededen myne nakede Lenden. 
De Orſake, dat id geh in fülden Lumpen, 
B dewyl id nich fan bringen grote Örumpen: 
€ kan nich plubern, ſchnorcken, noch pralen, 
Voch andre oͤver de Helel balen. 
Denn nu 98 mich veel baran gelegen, 
Dfit eener ſtuderet hefft tho vegen, 
Kan be man groot fprefen und praleren, 
So fan be wol kamen tho Ehren. 
Mol gebrufen fan dat grote Meffer, | 
De wart wol Rector aber Professer. | 
Dat © er ‚ dat mon Diperwader iprad: | 
Grote Woͤrde füllen nich ven Sad, 
Dat will tbo dyſſen Tyden nich aelden, 
or drapt nich in, eder jo gar felden. 
e Upſchniederey un Rodomontade, 
De füllen nu den Büpdel drade, 
Wol fimpel by ver Erben will frupen, 
De kriegt weder tho freten, noch fupen ; 
$ wart nich weele prospereren, 
n fenem Anſehn fabmen by groten Heern, 





Ban ehm wart man rat Drbeel fellen; 

Dat bh eener van ben ae Geiellen, 

De fan ſynen Kraem n u Markede bringen, 

Noch discureren von Bolitifhen Dingen. 

Utb fonem oltfrenfiihen Wanıs fan man — * 
ni} 



























Fünfter Beitraum. 





Bon 16235 bie 17235, 
Dat ydt wert fon een fchlecht Urian. Du fühft een vor genen unrechten an: 
—8* den Vracher wol wahnen laten Dat 98 gewiß befülve Mann, 


n eenem olden verfallenen Katen 
arin een Dörp-Scofter ſick ſchuide fchemen, 
Mit den Knechten ſyne Residentz tho nehmen, 
Seet, Heer, myns gelyfen, fg geit ydt huͤden, 
So ſpoͤlet de Duͤvel mit den Luͤden, 
Dewyl id nich wil pralen un hoch fprefen, 
So beb id kum dat leere Brod tho brefen, 
Un moet wol offtmabls gar ſchmale byten, 
Un de Kleder uh den tyve verſchlyten. 
Man de Poeten, de dar hebben ven Nahmen, 
Dat fe nuͤwlyck vam Parnass fund gefabmen, 
Un bebbien den gangen Helicon upgejchlafen, 
De tönen fid ere Verſche wohl tho nütte mafen, 
De Erigen wol up eenmahl verehrt 
Staatlyfe Geſchenck, wol hundert Daler wertb. 
Dat gejapene Sap utb der Hipocrene, 
Dat fan fe fetten up de Bene, 
By, arme Stümpers, be nich veel —A 


Wenn wyy een Carmen ſchryven na unfen Vermögen, 


So goet, als wy ydt hebben gelehrt, 
Kriege wy boch jelden, wat bardr hört. 
Man meent, hot ichal gebe Recompense weſen, 
Wen fe dree abver veer Megen darvan leſen, 
Un können be Arbeit wol verfchülven, 
Wenn je dem Drüder betablen eenen Guͤlden. 
Dat fülve Selüde hab id od gebat, 
IE hebbe ſtudeeret, mat helpt m. dat? 
Seet bier, dot Garmen beb id nimlych geichreven, 
7 ** — davoͤr - dr en geven: 

ille gu ydt leſen, un flotig betrachten, 
& —T gh belennen un era . 
Dat Apollo mit den Mufen alle negen 

t bebben entfangen in erem Bregen, 

n bat at ns uth Cyrtha geflaten, 

Als ik got hebbe willn in de Febber vaten. 
IE weet, gy werdet beter darvon richten, 
Als eener deed van den Böfewichten, 

Dan ven kalen verbrübeden iele » Sefellen. 
Settet juw wat dael, id willt ſuw vertellen: 

bt „ ungefehr een Maent abber wat, 

at id quam in eene vörnehme Stadt 
u myn Apoſtel⸗Parode gereven; 

vl dat ydt Y8 eene von den beröhmften Steven, 
So was myne Mening, id wolde etihlen Heren 
Dot Garmen, dat gu Gen, offereren, 

Darmit id konde een Viaticum erlangen, 
Un een Stüde Geldes van een entfangen. 
Grer erlite fid ſehr romlid beeiven, 
Un mb eene ehrlite Save mirbeelven, 
Darmit id myne beete Lever kölde 
Un de Schwarichheit vam Karten poͤlde. 
Etlyle my nichtes geven wulden 
Be 2 bartho —* uet u. pen. 
re andern quam id in een egabn, 
Dat jhönfte, bat in der Straten mia ahn, 
IE dachte: Hier waent gewiß een Excellentz, 
Eder 18 eenes bodhgeleerven Residentz; 
Thom weynigſten waent bier be Decanus. 
malede eene zierlife Baselmanus 
Bör twe Megden, de my auamen entgegen, 
Un lachenden, fo bald als fe mn es 
Ich — Jungfern, willet my tho willen dohn, 
Un beipen my thor Audientz by dem Patron? 
De cene Magd fere: Gode Frund, gu brömet! 
gu 93 nemand, de Patron werd genöhmet. 
Here hyr int Hues, dar gu na fraget, 
Es 5* in gewefen een sagt, z 
een Kocpman, un handelt mit Koren. 
(IE dachte in my fülvef: dat 
® etwas an juwen Warff gelegen, 

o will id ydt em antögen humentwegen. 
Lange fund id bar un [wuerde bh ber Dör, 
Bath endlid de eene Magb quam wedder hervoͤr. 
Se jag mb glupifh am un febe: Junfer Baer, 
De befft nu nichts Beboff von fuer Waer; 
Wen be wart upt Jabrmardt wandeln, 

So wil be fuw wol etwas affhanveln. 

De Heer fampt de Magd, de meren fo alvern, 
Un meenven, id were een von ben Dsuadfalvern, 
Un hedde tho fope Kruet vor de Wörmen, 

De ben jungen Kindern ve Bife flörmen, 

Geber dat id konde böten de Mupen, 

De in ven Garben up de Böme irupen. 

De andre Magd ſede tho er: Ey fcharın, 

Du bift nich wys, myn gebe Lille Marn, 








ub fpöttifche Horen!) 


De unfen Schwunen plecht utbnehmen ere Safen, 

Un van ben jungen Bullen fan Offen malen, 

ze dachte in my fülve: Gy Schand-Teven, 
at juw be Boͤdel den Segen miöte geven! 

d id juw allene an eenem Ordt, 

€ wolde jum de Wörme fo dryven fortb, 

Un ben de Saken fo uthnehmen, 

Gy fcholden jum een gm Jahr dröm gremen. 

u bat ys dat. Id brachte ydt endlyck fo fern, 

Dat id warb ingelathen tho dem Kern 
n eene Stuve, bar was Si altbomahl 
o prächtig, als in eenes Förflen Sael. 

Id dete een grote Meverenge malen; 

% fatt fo rofl ‚als een Hoppenftafen. 

ol ſynd gy? ſede be, — juw fund! 

Will gu Garſten edder Hoggen.etigfe Pund? 

De thne gy befabmen huͤte edder morgen 

Bor baren Gelde un nich tbo bergen. 

IE fprad: Grotgünftiger, hochgeehrter Heer, 

Id fchege my gluckfeelig ter groten Ghr, 

gem tbo famen an bilfen Orth, 

n mit dem Heren tho weſſeln etlyke * 
Der Gelehrden Patron wert de Heer genoͤhmt, 
Davor v8 be in ber Welt beröbmt: 

Gm mill id dyt Garmen olfereren, 

Un in ſyne boge &unft mb, recommenderen. 

Synes Nahmens will id roͤhmlick gevenden, 

Un in den Tempel der Memorie benden. 

Der Heer fat lang un ſach my an; 

Gnpind jede be: Gore Mann, 

IE weet nich, wat it fcholl uth ſuw malen; 

Sy fchnade wunderlid jelgame Safen. 

Belicht werd gb een Magister ſyn, 

Un ven Kindern in ve Schole leeren Latin; 

Eder mögen wol gabr een Bakelaers weſen, 

Un in ber Academe den Studenten vörleien. 

Laet my yet hören, bat id fan weten, 

Wo ik juw ſchall titeleren un beten. 

Id fede: Groetgünftige Heer un Patron, 

Dyt Garmen wert uihwyſen myne Profession; 

DE bin id een Port van veelen Jahren, 

In der evlen Poßsie gelehrt un erfahren. 
dev id fo veel Gluͤds als Geſchidlicheit, 

det wärbe my jo nich gabn, als hot my geit. 
hebus mit allen Pimpleiden 

s# vam Marte Överwunden im fryden; 

andora, törnig Över be maten, 

get ere gange Büfle över my uth gegaten: 
arvon bin id nu cen Irus worben, 

Un getreven in der Mendicanten Orden. — 

Gy reben tho Goch, ſprack de Mann tbor fund, 

Zuwe Wörte fund alltho fafelbunt. 
och jo veel als id varutb vornehmen fan, 

Synb pr een Poet un gelehrder Mann. 

Wowol id nu nich eegentlyl weet, 

Wat bat tbo faggen ye: Poet, ’ 

&o hebbe id doch van andern mb lathen berichten, 

Dat ydt de funde, de Verſche dichten, 

De da künen allerley Ryme fchruven, 

Darmit je allentbalven eeren Handel dryven, 

Up Sedtyben, Kindtöpen un by Doden, 

Un wor fe fünft etwas fonb vermoben, 

Mo EN of eener von dem ſuͤlven fubt, 

So fame bier ni tho redhter Tydt, 

Den gu feben wol, myn gode Heer, 

Dat byr ye weder Köfte noch Kindelbeer. 

My wundert nich weynig, dat gu fund fo ged, 

Un bemwebren juw mit falten red, 

Dat Handwarck ye 1 o gar tbo gemeen, 

Berie will igunder ſchryven yder een, 

De jungen Bengels, de kuem koͤnt leien, 

De willen alle Poeten weſen. 

In allen Brubtladhten dat drütte Gericht 

33 wißlyck een Hochtyd ⸗ Gedicht, 

rmit gilt de Wien henin deſto ſachter, 

&o fan man luftig jeggen bland achter. 

Wenn begraven fhal werben een Bud, 

& ydt geweien jemand Börnehm un Rod, 
trar moͤthen utbgebeelet werben Garmen, 
Glyd als men Almiſſen utbeelt ven Armen, 

Sy fi bona moeth ein Garmenmweien, 

Dat eene wert gefungen, dat anber wert gelefen; 
n bebrövet ihwart Bapier Hs vdt ingebunben, 
at dryfft de Trurigfeit weg tbor Stunden 

De Seele wert or up nahm Hemmel geföbret, 








a — 


Fünfter 


Trotz eenem Düvel, de ehr een Heer anröhret, 
Desglyten wenn man mil friihe Magifters baden, 
So werden Garmen utbgebeelet mit gangen Saden; 
2 rt in Duͤdiſch un — 

oeth ydt gecarmet un gerymet ſyn; 
De geven —E ſtattlyle Reſonantz, 
Als een Furt in eenem Kalverdang. 
De Ryme mögen jpringen edder binden, 
De Boodbinver meet etwas bebben tho brinden. 
Ja dat noch mehr ts, id beb my lathen feggen, 
Dat od Deerens Poetiihe Wind» Eyer leggen: 
Se malen duͤdiſche Garmen fo huͤpſch un fon, 
Dat vor mag een Luſt —* leſen ion, 
Darmit wuͤnſchen fe Glüd un Seegen, 
Grem Broder, wenn be hefft eene Fruwe gefregen, 
Könen alfo ſyne Hochtydi Ihmuden ; 

t were beter, ie — by den Mucken, 

der neyeden een lang Halßlaken, 
der wat funft van andern Jungferlilen Saken. 
Wowol it my nich fan vermetben, 

Dat id darson ſcholde tho richten weten, 

öre it doch van den, de Hbt verftahn, 

at je gar lappiih darmit ümmegabn, 
Un dat je nich guet ſyndt tho andern Wegen, 
Als de achter Porte damit tho fegen. 

Noch find etlide Dagbeve, 
De mme lopen mit Pracher-Breve; 
De heten je od Garmen, als gb feggen: 
Wat dat v8, mögen de Gelehrden utbleggen. 
&e kamen tho Ken Luͤden in de Hüfer gelopen, 
Mit unduͤtſchen Dütich fangen je an tbo ropen, 
Un langen een Stud van eener Schartefen, 
Davdr man en ſchal eene WVerebringe refen. 
Sobald, je den Lüten de Hichaſen angetagen, 
Un fe um een Stüdichen Geldes betragen, 
So fangen je an, ehre dröge Kehle tbo falven, 
Un fupen berüm by heilen un by balven, 
De Tabarpipe moet barby fun ftradr, 
Darmit offern fe ebrem &ett Bar, 
Wenn denn bat Geldeken ye vertberet tho hope, 
So muth ve Fable Mantel blyven im lope, 
Eder ſchoͤlen od ven Hoot tbo Bande latben, 
Un gabn mit eenem Stave langs ber Straten. 
Denn kuͤmpt Heer Poät mit ſynen Garmen webber, 
—5* is Pt ——— 

n guͤnſtiger Heer, jagt be, de Krieg hefft my geplaget, 
Ban den Bienben bin id int Elend verlantt, EN 
Za bin gefellen under mörberifche Boven, 

De mp all dar myne bebben willen beroven. — 
Se jeggen de Warbeit mit lögenhafftigen Munte, 
Wenn ybt be, de ydt böret, man recht verſtunde: 
Gr geleveve Baterland, dat was be Kroog, 
De er was er Biend, bo be ebn den Mod utbtong; 
Se müften ere gobe Fruͤnde verlatben, 
De dar wanen in Beer» Tunnen un Won +Baten. — 
Ach beipet my, feggen fe, dat ick bald wedderkehr 
An den Orth, da my ben verlanget fehr! — 
Will man woken, erder will man wenden, 
Se ichölen etwas bebben in ben Hänten, 
oss jo moet bat ſyn gedahn, 
Ehr fe willen uth dem Hufe gahn. 
Doch wat sen id darvan mit verbreet? 
Gy mwetent jülvent am beften, Herr Pot, 
Gy bebben wol offtmals practitert, 
Un ſyndt dar meiſterlyck up utb gieht. 
Nemt den diſſen Ridsmard, um darmit thofreden ſyd: 
Ich werke buw doch jonft uth vem —* nich quyt. — 
Ban diſſem Discours warb my te Kopf fo fruck, 
My rumbe, vat id was gefabmen in dat Huch. 
Ich konde my nich Länger bolven, ſuͤndern jere: 
Wat ſynd dat vor fantaftiiche Mebe? 
Uth jumen Wörben fan man well ermeten, 
Dat gn nich vel find by den Bölern geieten, 
Dewyl au yum Ordeel börfiten laten gahn; 
Aver gu de Dinge gang nih verftahn. 
In fülnern Kannen find gu beter gelehrt, 
Un bebben in Peter Maͤfferte Boot länger ſtudeert. 
e Ehre, be id huw be angebaben, 
De p6 ver mo gar fchlecht geraden. 
t 48 nich aoet, um plecht mich the vögen, 
at men te Barlen mwerpet voͤr de Sögen. 
Be Ridsmard möge gb beholden neren, 
tecket en in ven rt, -fo wert be nich verfreren — 
zum id ungefegnet uth der Stuven leer, 
e cene Magt my achter naa reep: 
We an Mann, hebbe gu nie Leber tho fingen, 
fünft etwas van andern ſchnacſchen Dingen ? 
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6. W. Lauremberg. 


Deſemtubpe, Balſambuͤſſen, Rottenkruet? — 
jede: Du Hoer, een Dredf up dyne Schnuet! — 
eht jo höbniich werben ve Voeten verachtet, 
Apollo mit ſynen Suͤſtern ſchier gang verihmachtet. 
Darmit id nich mehr lyde fülde ae 
Will id werder reifen nach mynem Vaderlande 
er wil ſehn, dat id fan werten een Schoelmefler 
n eenem Bleden, erver up cenem Dörpe een Kofler. — 
Mit duſſen Wörben nam ve Mann fun Afficheet, 
Un van mp weg up de Pont ıbo Rote reet, 
IE warb'up velerlen Gedanden geföhret ; 
Syne Worte hadden my dat Hert geröhret, 
Wat be ſede v8 wel all nih wahr, 
Doch will id ydt nich verwerpen gar. 
Idt ve nu een gemeen Avergand; 
An derfülven Süfe bin ic gelegen krand. 
De Veriche, de id wol ehr bebbe geichreven, 
Synd mn tbo feenem en Profit gebleven; 
Gar wenig Ehre bebb id darmit ingelegt, 
Dewyl fe find geichreven je chlecht um recht. 
d id gedonnert um fe fo boch erbaven, 
o bedde if mol gefregen grote Gaven. 
It HE myne egene ule: id bringe up de Baen, 
Dat man fan abne Commentarien verftahn. 
IE konde wol fo hoch draven, wen id melde, 
Dat ydt nemand, ale id alleen, —— ſcholde. 
Wan id ale de grote Poet ſchryven wuͤrde 
„Die Brau hat abgelegt ihre Leibes reiffe Buͤrde 
Berſieglend ihr un mit einem tbeuren Pfand,“ 
Wol würde ergründen diſſes Radeis Verftand? 
He meent darınit, de Fruw, be befft ein Kind gefregen, 
MWeldes im Ehſtand is een eddel Gades Segen; 
Man eener, dem ie büpig nich is ingegaten 
Dat bemliiche Licht, wuͤrde hot duͤden Tülder maten, 
Als wenn de Fruw ere Klever van dem Bedde 
Genahmen un in Band verfettet hedde. 
Geen ander, ber dar meent, be wuͤrd vdt beter weten, 
Lede ydt fo uth, dat Wy 9 t int Bedde geſcheten. 
De ſuͤlve Poet, var be kuͤnnlid vwerklaret, 
Mo fon Fruͤnd up den Meer in eenen Schepe fabret, 
Syne bochflegende Flögel mit dyſſen Wörben uibbreibet: 
Auff einem bölgern Pferd das nafle blam durchſchneidet, 
Spalten Neptuni Rüd mit einem Waltgewädrt." 
Gen balff Gelehrd, als id, laß pufle ſchware Ser, 
de ſpindeſeerde lang, ehr be je Fond ergründen; 
vlid iprad be, de Poet, de cenen foner Frunden 
Bellagen, dat be muft upm belten Eſel ryden, 
Un ſynen natten Ers bar brun un blau tbo fchniben, 
Un bat de fülve Frünb Neptun um fun Berbrefen 
Up dem Kafe mit Roben were utbaeftreden. 
Sülfe hocherluͤchtede Rede, de nu v8 upnelamen, 
Bringet den nien Poeten eenen ewigen Nabmen. 
Mer ns nu lacherlick, ſchriven, bat jeperman, 
Sa od een oeſter edder old Wyff vornehmen kan, 
Man moet fine Fedder hoch aver de Lu 
Un mit Poetiſchen Stiel doͤrch die Wulfen vringen. 
Dat us nu de Mancer. Id blyve by dem olden, 
Un wil myne fimpele Wyſe bernamals bebolven, 
IE weet wol, dar finbt veele hoge Vates- @ötter, 
Gre egene Römer, aller anderer Beipötter, 
De hinder mynem Ruͤggen een Adelare Schnabel dreyen, 
Under den id bin als een Ul manck ven Kreyen: 
Averft er Spott fan mb wedder en nod baten. 
Numlid kemen tbo my twe der Parnasfifchen Vaten, 
Der Nomen Aristache, de fit leten veel pünden, 
De Rome ehn uth dem Hals ale bröffich Anuffloed ftänden ; 
Ghr de graue Hatte Funde twe Eyer leggen, 
Konden je dichten um uthwendig berfeggen 
Negen hundert ſchoͤne Verſch fampt negentig un negen, 
All utb des Phebi Lunge und ber Minerva Bregen, 
AL uth der Muſen⸗Knee gar . utbgebidt, 
So ſehr fubtil, ala wenn de Bud je bed aelidt. 
De eene jprad tho my: „In eener Gampanyen 
Er id etwas geichn van yumer Poesien, 
e gy vor forter Tyet in duͤtſche Rym gebracht; 
Zwar id befenne, dat if fe wol nid veracht, 
Doch lav id fe od nich, als de wol hebbn gedahn, 
De fil nich up de Zier der Poefi veritabn. 
Gy beet noch nich recht gi ut den Poeten, 
Wo men de che ſchal in rechte Forme geten. 
Dat rechte Meifter fon, be holden juft un even, 
Gin jeder Distichon moet alio ſyn gebreven, 
Dat in bem eenen Ders nich famen Syiben mehr, 
Als in dem andern find; bat ys nu de Maneer. 
Man yume Rym un Vers, ve gahn al up um vael, 
impbang; de eene, de 8 breet, de ander, be ve Ichmal; 
eene he fcheef un frum, de ander Ind un even, 


upſchwingen 
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Als wenn utb eenem Dörp de Schwine werbn Äebreven, 
By eener wetten Söy lopen ſoͤe aazı Farfen, 
zus eene Rums & groet, als fünt Niclaus Karken, 
e ander v8 fo fleen, ald eenes Beders Bode, 
Dar man igund verkbefft Compendia van Brode. 
Dat hefft gang feenen Schi! Will gu yuw ererceren, 
So modte 3Y noch wel de rechte Mode leerem, 
Un endli od varbörch erlangen eenen Nahmen, 
Un mit uns in ven Tall goder Poeten kahmen.“ 
Id antworbe em: ———— Heer Poet, 
Veroͤmt in aller Welt! Id wolde, voi were mb leet, 
Dat gu vum edle Tydt fo wel angewandt, 
Un möyne fale Berih genabmen in de Kant. 
IE hebb noch nich gelehrt fchriven mit jülfer Zier, 
Alt gu, dem Phebus hefit geichenfet ſyne Lyr. 
Id befenne, mune Nom, de find fo ſchlicht un recht, 
Als de ruge Müs, de myne Groetmoͤme brecht. 
Sie finde nich Iyfe land, neh van eener Statur, 
Dat maedt, id weet nich recht ere eegentIufe Mensur. 
In Böfern der Geſette beb ick noch nicht aeleien, 
Wo land een jeder Dirfcher = moet weien, 
De Zuriften bebben darvan tbo fetten vergeten, 
Mit welter Gle man beiülve fchal urbmeten; 
Darvan ps noch thor Tydt ut gegabn kcen Decret, 
Wo fhmal je möten fon, wo did um od wo breet. 
Wo vele Böte bar fun, ere vulkoͤmlyle Mate, 
Darvan find feene Königlite Mandate 
Publiceret doͤrch Breve edder Trommeten, 
Darmit id nu een ſeber datſuͤlve konnte weten, 
Wol ys doch den de Heer, doͤrch wes Authoritet, 
Commendement, Befehl, un wo de Hochbeit heet, 
Wy ichölen an der Tall der Syiben fin gebunden, 
Slyd als men eene Ked anbangt ben böfen Hunden ? 
De wahre Rume- Kunft nic fo gebrüdet bs, 
Wowol my een goet Fruͤnd gelegt hefft vor gewiß, 
Dat be in ver Boofbinpri gejebn balf un beel 
Def twolfiten Tomi bat acht un twintigiie Deel 
Ban Epitome der Duͤdſchen Prosodie: 
Dat wert ein Boͤchſchen fon, gelovet my man frie, 
Darup men Erieyen wert tho guagen un tbo kauen, 
Ghr man datfuͤlve wert in fine Maag verbauen, 
Mr v8 od ho altydt geweien gar gemeen, 
at een groet Vers ye lenger als een kleen, 
Un dat gemeenlid weeniger Sulben bangen 
In eenem forten Rum, als in eenem langen. 
Ben ſchen de eene Vers een weenig löpt voran, 
De forte in eenem Loop em bald inbalen kan. 
Yen als wenn veele Lüde tbofamen wandern, 
So füht men nich ben eenen ald den andern: 
De een 98 Heen, de ander h# groot, 
Diffe he beter, als vener, tho Boot, 
De eene ye als eene Meie, de ander als een Dward, 
Un bebben eren Sand nich alle glyke ftard. 
Wen fchon de eene blifft een weenig beftabn, 
Un leıb de andern etwas voͤruth gahn, 


Wen be befit wat binter dem —* tho ſeggen, 
Un var moet ſyne Schuͤldicheit affleggen, 
So kan be dech darna in eenem Tholope 


By ſynen Geſellen bald wedder kahmen tho here, 
Wen ſchon een Vers ſick etwas fern utbredet, 
Un ſyne Mate över ven Schreve firedet, 
De ander — it getagen un fort, 
Als een droͤch Suͤnnen ⸗Koke edder Nünnelen- Bert, 
Id meene, dar ſy nid veel angelegen: 
Gen jeder meet dem andern helpen dregen. 
fit de eene Vers veer Glen, de ander acht, 
o werben doch tweemahl ſoͤs thejamen gebracht. 
Wolden de Cretici man recht richten, 
So wehre ve Sale balde tbo ſchlichten. 
Laet de langen Vers ſchniden in Süden, 
Un etlyke Stüde darvan an den Korten fliden, 
&o friegen je alle rechte Menfur: 
Dat 98 vo eene licht un geringe Gur. 
Daruͤm, myn gude Heer, milt my boch nich verhoͤnen, 
Dat mone Ryme gehn up’ungelife Beenen: 
Dat binbert en gar nichts, Man jchal k od nid fingen, 
Noch na ere Cadantz in den Balletten jpringen. 
Synd fe nu nicht 248 vellicht na Km Dre 
Wert diffe Arth van Rym werben ve beite Mode.” — 
Hyrmit be cene fhmeen, um en fid fon tbo freben; 
De ander, een Hochruͤrſch, find alfo an tho reden: 
„Mein Herr, was ihr geredet, bab ich mit Auft vernommen, 
Kan aber noch nicht recht zu eurer —253 fommen, 
Weil fie verbundelt wird durch unbefante Wort, 
Die nicht gebräuchlich find an eingem Teutſchen Ort, 
Da man, was Lieblichkeit und Zier der Rede beiffet, 
In fleter Ubung bat und fi darob befleiffet, 
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bis 1725, 


Gur Mebe fcheint was geb. bie bey uns unbelanbt 
Un nicht geachtet war in meinem Batterland, 

Darumb was ihr geredet, kan ich nicht wohl aufbeuten, 
Ja ſelbſt in eurem Yand, ben euren Landes - Leuten 

In allen Gangelenn ift unfre Sprach gemein: 

Was Teuıfch gefchrieben wird, muß alles Hochteutich ſeyn; 
In Kirhen wir Gotts Wort in unirer Sprach gelehret, 
In Schulen, im ®ericht wird nur Hochteutfch gehoͤret. 
Gur eigen Mutter- Sprach ift bey euch’ felbt unwerth; 
Wer öffentlid) drein redt, ven haͤlt man nicht gelehrt. 
Beh euer Sprach fein Zier, fein Liebligkeit man fpiret, 
Ihr felbften euer Wort wie Entenfchnattern führer; 

An euern Verien mir gang nichtes mißgefält, 





Als nur die Iepiche Sprach, bie ift zu ſchlecht beflelt.” 


IE ſprack: Myn gede Heer, dat gu alſo erheven 
Moverfprad, un er bat Loff vor andere geven 
at wert yuw nid rerbadt: q — als yuw Bhr- 
abren, 
Un als noch redt bat Veld im Land, bar gy gebabren. 
Datjülve do id od: myne Spraeck my wolgefelt; 
Keenr ye in unfem Sand, ve nich veel von und belt. 
Meenet gu, dat myne Sprad daruͤm ys nichtes werth, 
Dat au % nid; verfiabn: gy ſchold fe hebben leert, 
So hed gu fe gefont. My gefelt nu fo * Schnad, 
Id fprefe, ald mund, rot» Babers Olver-Möme iprad. 
Wat fan man byr vor Argument un Grunde, 
Darntit jemand van vuw richtig bewiſen kuͤnde 
De Merening, dat yan Hochduͤdſcher Sprafe mehr, 
Als unfer re tho holen wehr? 
linie Sprafe blifft altydt befiendig un wei; 
Als je erfien wad, even jo ye je od left. 
ume verendert fich alle 6 Jahr; 
at koͤnen de Schrifften bewyſen Har: 
Wille au nich geloͤren, fo möge gy upfoͤlen 
Mat geichreven um geprüder he in olden Boͤlen. 
Gener fan mit v Mön kuem dre Megen leſen 
Ban der Spraek, de vomaln v8 in Gebrüek geweien: 
Se 98 jo lappiſch um fo verbruͤdiſch i 
Dat man ſchler nich weet, off vot Welch va edder Düpifch; 
So bunte ye fe un fo vernaten, 
Als wenn fie in eene nie Borm were gegaten. 
Ja fe v8 jo jämmerli verworen, 
Als were je geweit bym Babvploniihen Toren. 
Men ve Sprafe in gan edder · Saxen Land 
Blyfft unverrüdt un hefft Beſtand: 
Dar wert geredt van althomalen 
In Medelnborg, Bommern un Weſtfahlen, 
In den andern Landſchoppen vesgelyfen 
Generley Sprafe, darvan je nich wylen. 
Arverit wen man reift in juwen Ländern, 
So böret man de Sprafen ſich voränvern: 
In ver Pfalg, Schwaben, weig un Diringen 
Gar underſcheedlyck fe ere Uthrede bringen. 
De eene yg uth eenem halven Bate, 
De ander kuͤmbt nich wol tho mate, ri 
De ander ſyne Wort ber mummelt un knuͤllet, 
Als hedde be dat Muel mit hetem Brie gefüllet. 
Men kan wol hören an eren Reden, 
Dat en de Kekelrehm nich ye —— 
Dat ve Nedderſachſche Sprake nich 98 fo gemeen, 
Als ve Hechduͤrſche, weldes man fan ſehn, 
Wyl gar weenig Böker barin fund gefchreven, 
Un weinig gebrufet werb dabeneven 
Ban den Gelehrden tbo Have um in ben Karfen, 
Darutb fan man ere Weinidheit marden. 
Den wat gemeen bs an allen Derben, 
Dat 98 nich in fülken Pros un bogen Werben, 
Als wat man nich bebben fan alle Faert, 
Gen ger fone hochtvydtlike Klever fpaert. 
De Saren willen ere Sprafe fo nich verhundaten, 
Dat fe de willen allentbalven benfamen laten. 
Deel nemeener ſynd Buren, als Eppellübe, 
Groff Laken werd mehr gebragen, ald Sammit un Syde 
Semmel is nich fo gemeen als Rogen»Broot, 
Mebr werd gebruedt dat böfe, als bat goot. 
Men unie Sprafe jo gemeen were, als hume, 
wolde dar nich vor upftabn, by myner Trume! 
och möge gy meten un gelöven gewiß, 
Dat mennig ftaetlid Boed geichreven h3 
In unfe Nedderduͤdſche Tungen malen, 
Darutb men fan Verfland un Wyßheit balen. 
Ja, beyde Teſtament, dat Olde un dat Nye, 
Dat bi 7 Gades Wort, geloͤvet ydt my frye, 
» erftlidd verbolmetichet un gebrüdet 
n ——— un alſo 333 det 
Fi eegentliher Meening un Borſtande, 
© vbt ve uchgegahn im Hochdubſchen Lande, 
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1. voeſie. Fünfter 
of ; 
In Oift vol BAbN un Melt Genahntn 


Den, de fid undermwunden ber bogen Safe, 
Un pet Övergefettet im ber —88 en Sprake. 
n weltlider Wyßheit * keen Boed geſchreven, 
em man billit mehr Rohm un Loff fan geven, 
Als Neinde Bot, een ſchlicht Boeck, darinnen 
Tho ſehnd mE een Spegel hoger Sinnen: 
Borftendicheit in dem ringen Gedicht 
Als een duͤrbahr Schat verborgen licht, 
Glyd als dat Führe fhulet in der Aiche, 
Un gülone Benninge in eener ſchmierigen Tafche. — 
Men befft fit twar tho martert, dat Boeck tho bringen. 
mn Hochduͤdſche Spraek, man por will gang nich klingen 
t Mlappert yegen dat Driginal tbo refen, 

18 weu man plecht een Stüde vul Holt tbo brefen, 
Goder fhmit eenen olden Pot yegen de W 
Dat malet, dewyl ydt bum * unbekandt 
De natärlife Gegenichop derſuͤlven Rede, 
Welde de angebabrne Zierlichkeit bringt mede. 

GH künt nich Löchnen, bat bald yderman 

By uns Hochbüpdiich verfiahn um reven fan; 

Dien by huw under hundert man fuem eenem fuͤnde, 
De unfe Spraed verfiahn, veel weeniger reven fünde, 
Darmit möte gy unie Ge — röhmen, 

Un yum fülvelt ver Dumbeit verböhmen: 

uwe Borfland ys the ftump, gu muften en erſt ſchlipen, 

at be wat fharper würd, junft fonb gb nich begripen. 
Derwegen wy hu od ve Gurtofie ertögen, 

Un unje Höffliceit na yuwer Groffheit bögen. 

Wan in ven Kerden wert geprebigt Gades Wort, 

Erdr man fünft Rede holt am öffentlidem Ort, 
Darmit gb, wat bar werd gehandelt, fönnen weten, 
Un ſtahn nich als cen eg dem't Muel ns vul geichmeten, 
So find wy yegen yuw fo barmbertih un fram, 


and, 


Un reden, dat bot yuw tho dem Berſtande famn. 
Men varlım fchöle gu vuw in den Sinn nich nehmen, 
Als wenn wy wolden unfe Spraeke beſchemen. 
Sp bilden yuw wol in, bat nemand reiner ſpreckt 
AL gy am eengen Drib, fo wyt id Düpfchland firedt; 
Frum Riken meend of, dat ere Apen« Kinder 
Weren jchöner, als Venus, edder vom nich veele minder; 
Dem Difen duͤndet, vat keen beter Spyie was 
Des Winters, als dat How, des Sommers als hat Gras, 
Men Neinde ys anters Sins: be ſede, Fleſch van Höner 
8 vol geſunder un ſchmedt mütlifer un fchoner, 
en yder van dem, ber be y# tho gewendt 
Un dat van Joͤget up he althdt hf gefennt. 
Gy meenen of, bat huwe Sprad icdal zierlid fon, 
Un folon fo veel darven, als van den Strundt een Schwyn. 
War küne gy vor Wörde edder Nahmen berrefen, 
De wi nich zierlid, ale au, künen uthiprefen? 
De nic „unfe Möme‘ fo goet als „eure Mutter?’ 
Myn Foder“ ſchmeckt dem Bich fo wol, als „euer Rutter,‘’ 
„br trindet aus dem Becher ;"' „wu prinden ut dem Stope;'' 
„ur Magd ein Leibchen bat,” „‚unfe deren drecht ein 


ope; 
De „Platteiſen“ bu yum fchmeden als unie Schullen,“ 
Dumwe „Stier bebben Hörner, als unſe Bullen.” 
„Ihr ſchindet ewer Has,” „de Raders unſe villen,” 
„hr figet auf Arsbaden,’” „wy fitten up ben Billen“. 
Wol eigenliter befft geredet van uns beyden, 
Darin wert de Paweſt uns nich können ſcheiden, 
Un ze Spraed mehr Bier v8 tho tho fhriven, 
Daruͤm bab id geſehn twe Buren ſyck dapper lyven. 
De eene fee: „ fu, lieber Gim? 
Du machſt dat Maul fo krues, daß ich dich nicht vermim: 
Ich Fan dich nicht verfiehn, vu —— wie ein Sans!" 
De ander antworbe em: „Bruͤd dyne Möme, gem. 
Heftu de Keeck vul Drei? Du Hundsfor, fprid uth der 

nuet!“ 


Sorgen grepen fe eenander bichte up be Huet. 

ol nu van diſſen tmeen heb Operhand gefregen, 

Datfülve tho feggen, fact id wol underwegen, 

IE fürchte, dat diffe Strydt mich ehr werd bygelecht, 

Bet dat de Tartar-Gham fon Ordeel darvan ſecht.“ 
Mit diſſer Rede wy unſen Discours bejchlöten, 

De beiden Heeren nach Complementiſchen groͤten 

Gen na bem apbern tho Huf gingen fon fachten: 

Dat moeten fülve beftahn, wat fe bo van my dachten. 


‚mein, was i 


Fohann Scheffler. 


‘Sp bedeutend Schefflers lyriſche Dichtungen 


| d, fo haben diefe doch nicht feinen weitverbreite- # 


ten Rubm begründet, er bat ihn vielmehr feiner 
Spruchfammlung zu verdanken, welche er unter dem 
Titel „Joannis Angeli Silefii Cherubinifcher Wan 
deremann, oder Geiltreiche Sinn: und Schlußreime 
zur göttlichen Beſchaulichkeit anleitende‘ (Wien 
657; 2. mit dem 6. Buch vermehrte Ausg. Glatz 
1674) berausgab*). Das Ganze entbält 1675 in 
Alegandrinern gefchriebene Sprüche, von denen 
weitaus die meiften aus nur zwei Alexandrinern bes 
fteben. Gr bat die fechs Bücher zu verſchiedenen 
Zeiten gedichtet; es ift aber nicht bloß das fechite 
Buch, das ererit 17 Jahre nach der Veröffentlichung 
der fünf eriten berausgab, fpäteren Urfprungs, als 
re es iſt wohl aud) feinem Zweifel unterworfen, 
daß er die beiden erften und vielleicht einen Theil des 
dritten früber Dichtete, als die andern ; und das erſte, 
welches er nad) feiner eigenen Bemerkung in Zeit 
von vier Tagen niederfchrieb, mag wohl ſchon wäh. 
rend feines Aufentbalts in Holland entjtanden fein, 
wo er, wie wir wiſſen, mit Zac. Böhme's Schriften 
befannt geworden war. Es üt für die Beurtheilung 
Schefflers keineswegs unwichtig zu wiffen, wann 
die einzelnen Theile feines Buchs entitanden fein 
mögen, da fie binfichtlich der darin berrichenden An: 
ichauung ſehr verfchieden find, indem nämlich die 
früberen uns in das tiefite Dunfel der Myſtik ein« 
führen, während die fpäteren, namentlich die des 
fechiten Buches bei aller Jnnigkeit und Tiefe des 
Glaubens doc kaum eine Spur feines frübern My— 
ſticismus darbieten, fondern die lauterjte Moral in 
ächt chriftlichem Sinne verfünden, oder allgemeine 
Gedanken über Welt und Menichen enthalten, denen 
zwar der religiöfe Hintergrund nicht feblt, die aber 
die gewöhnliche Anfchauungsweife nicht verlaffen, 
und in jedem — oder frommen Gemüͤth ent⸗ 
ſtehen können (1—8). Doch jo bedeutend die in 
diefem Geifte gedichteten Sprüche find, fo würden 
fie doch das auperordentliche Auffeben nicht bervor- 
gebracht haben, welches den „. Gberubinifchen Wans 
dersmann“ feit feinem Erfcheinen ftets begleitet bat; 
der Dichter würde durch fie immerhin eine ſehr 
ebrenvolle Stellung in der Geſchichte der deutfchen 
—* einnehmen, er würde auch als religiöſer 
chriftſteller Liebe und Anerkennung gefunden, ſich 
aber nicht ꝓge⸗ bei den Einen den Ruf eines gott» 
begeifterten Sehers, bei den Andern den eines bis 
um Unſinn dunklen Schwärmers erworben haben. 
Dies bat er nur feinen früheren Sprüchen zu vers 
danken. Nun bat er aber gerade diejenigen, welche 
feine Myſtik ausiprechen, höchſt — einlich als 
Proteſtant geſchrieben, und es findet ſich hiedurch 
unſere frühere Bemerkung beſtätigt, daß Scheffler 
aus innerer Bere rer zum Katholicismus 
übertrat, in welchem er Stoff und Grund für feine 
im Gedanken entfprungene, aber von der Phantafie 
gefäugte und großgezogene Anfichtsweife fand, wäh⸗ 
vend die proteltantifche Kirche mit ihrer fteifen Ber 
fchränfung auf den Buchitaben mit derfelben in Bi: 
derfprud; ſtand und ihn deshalb zurüditoßen mußte. 
Hatte ihn aber der Myfticiömus in den Schooß der 
katbolifchen Kirche geführt, fo mußte ibn diefe, als 
er fich ihr mit allem euer der Ueberzeugung bingab 
und gläubig unterordnete, bei ihrer * äußeren 
Beitimmtheit allmählich wieder vom Myſticismus 





*) Wir konnten leider dieſe ältere Ausgabe nicht aufs 
treiben, weshalb wir bie neue (München 1827) benugen 
mußten. 
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entfernen, weshalb er auch in der Borrede zur zwei⸗ 
ten Auflage die legten Ergebniffe feines Myſticis— 


mus, die vantheiftifche Weltanichauung ausdrüds 


hr zurüdnabm und die nat ausgeſprochene Gött⸗ 
lichkeit des Menichen (9. 25. 39. 48.) für eine ins 
nere, nur durd die Gnade Ghrifti mögliche Vers 
einigung der Seele mit Gott erklärte (33— 36). 

ie Sprüde, and denen der „Cherubiniſche 
Wandersmann‘ beitebt, find nicht nach ihrem In— 
balt geordnet, fondern find bald mehr, bald weniger 
durch einander gewürfelt, und auch Dies iſt bezeich⸗ 


nend, da unzweifelhaft daraus hervorgeht, daß der 
Dichter in ihnen nicht eine ftreng zufammenbängende | 


Daritellung feiner Anfichten geben wollte, und fie 
auch gewiß micht in > Abficht, fondern fie jo 
niederichrieb, wie der Augenbli fie ibn eingab, 
und dies gilt ſogar von denen des eriten Buchs, 
welche er unmittelbar nadı einander abfaßte. Dar 
durch mußte die Daritellung allerdings gewinnen, 
da jeder einzelne Spruch ein Erzeugnig des innern 
Drangs it, der den Dichter antrieb, feinen Gedan- 
ken Geitalt zu geben; da er aber auf diefem Wege oft 
einen einzelnen, bervorragenden Gedanken aus einer 
ganzen Gedankenreihe berausriß, und ibm ſomit 
alle vorbergebende u feblt, fo mußte die 
Darftellung oft duntel, ja fogar unverſtändlich wers 
den, und man wird wobl niemals zum Verſtändniß 
mancher einzelnen Sprüche gelangen, da man den 
—— — durch welchen —— 
wurden, nicht kennt. In andere wird man vielleicht 
Licht —— fönnen, wenn man die Stellen frühe— 
rer Myſtiker auffindet, die ihnen zum Grunde fies 
en; denn Scheffler bat die meiſten deutichen My— 
ifer von Tauler bis Weigel und Böhme wohl ge 
kannt und benußt, und auch ausländiiche Myſtiker 
baben viel zu feiner Entwidelung beigetragen. 

So ungeordnet die Sprüche des „Wanders— 
manns“ find, fo laſſen fih doch die Gauptgedans 
fen, welche den Dichter befeelten, ohne große 
Schwierigkeit im Großen zufammenitellen ; wir ba« 
ben es in der nachfolgenden Auswahl verfucht, 
welche freilich viel zu befchränft ausfallen mußte, 
als daß fih auch nur annäbernde Bollitändigfeit 
bätte erzielen laſſen. Doc haben wir diejenigen 
Sprücde auszuwählen gefucht, welche feine Anſich— 
ten am fcärfiten ausivrechen und feine Daritels 
Tungsweife am fchlagenditen charafterifiren. 

Gott, deffen Weſen fid als die unendliche Liebe 
bezeichnen läßt, iſt ewig, allmächtig, allgütig (9. 
10,); der Menſch, ein an fich unbegreifliches Weſen 
mit doppelter Natur (11 —13) iſt böfe, wenn er 
von der Welt in Banden gebalten wird (14. 15). 
—2 kann er ſich zu Gott erbeben und ſich auf das 
Innigite mit ibm vereinigen (12. 13. 16), aber 
nicht durch die Wiffenfchaft, fondern allein durd) 
uneigennüßige Liebe (17—19), durch innige Got: 
teöverebrung , Bebet und Demuth, durch Aufgeben 
feiner felbit, welches F höchſten Freiheit führt, 
durch Hingebung an Gott und Losreißen von der 
Belt (20 — 20). Damit der Menſch aber zur ins 
nigiten Bereinigung mit Gott gelangen könne, muß 
vor Allem auch fein Gemütb rein fein und er jelbit 
muß göttlich werden (27—29), es muß en 
der von Ewigkeit ift und ſich fortwährend aufopfert, 
in ibm neu geboren werden, da deifen Gnade allein 
Y Gott führt (30—36). Wie Ghriftus durch fein 
Zodeöopfer zu Gott gelangte, jo iſt auch für den 
Menschen keine Vernichtung ; der Tod ift mur Die 


Fünfter Beitraum. 


Befiegung der die Welt umbüllenden Finſterniß, er 
iſt ein neues Leben in Gott (37. 38). 
Sp weit läßt ſich freilich Alles rechtfertigen, und 

‚ wir fönnen unter der vom Dichter verlangten Ber: 
einigung mit Gott den fogenannten Quletismus, 
das Verſenken in die Anfchauung Gottes veriteben, 
was den Mittelpunkt der Lehre fo vieler anderer 
Muſtiker bildet; allein es finden fih auch häufige 
Stellen, in welchen diefe Gottesvereinigung eine 
anz andere Geftalt gewinnt, im denen fie das ent⸗ 
chiedenite Gepräge des vollfommeniten Pantheis— 
mus trägt, wenn es beißt, daß Gott ohne den Men» 
ſchen nicht beiteben fünne (39), daß er feine Selig« 
feit vom Menſchen empfangen babe (40), daf der 
Menſch fo groß fei, als Gott, und diefer fo Hein, 
als jener (41), daß der Menich, wie Gott, von 
Ewigkeit war und jein wird (45), daß zwifchen 
Gott und dem Menichen Fein Unterſchied jei, als 
die „ Anderbeit * (47), welche aber durch die Ber: 
einigung mit Gott ſich aufbebe (48) u.f. w. Wir 
mögen wobl glauben, daß Scheffler in fpäterer Zeit 
dieſe bedenklichen Stellen felbit in dem oben ange: 
gebenen Sinne veritand, aber fie ſprechen zu deut⸗ 
lidy, als daß man fie in der milderen Weiſe auffafjen 
fönnte, und wenn man bedenkt, daß der lebergang 
von der myſtiſchen —— sweife einer innigen 
Verſenkung in das göttliche Abefen zum PBantbeis: 
mus und zur Bergöttlichung des Menfchen näber 
liegt, als von der einfachen kirchlichen Gottesvers- 
ebrung zu jener Lehre der Myſtiker, fo wird man 
kaum einen Augenblid zweifeln, daß es dem Dichter 
mit jenen Sprüchen volllommen Ernit war. 


Aus dem „Cherubinifhen Wanderömann “. 


1. Dat größte Heiligtbum. (III, 93.) 
Kein größer Heiligtbum fan man auf Erben finden, 
uls einen leuſchen Leib mit einer Seel ohn Suͤnden. 


2. Der Jabres:Beihluf. (Il, 249.) 
(4 wird das alte Jahr, das fih nun fchleuft, gehalten, 
Als wenns vergangen wär; u‘ ve it wabr, mein 
in, 
Wo tu ein neuer Menih in Gott —— biſt; 
Iſte nicht, fo lebſt bu noch —— in dem alten. 


3. Den Himmel fann man fteblen. (V, 108.) 


Wer heimlich Gutes wirkt, fein Geld austbeilt verboblen, 
Der bat das Himmelreih gar meifterlih geftohlen. 


4. Der Seele it es nie Naht. (V, 128.) 


Mi wundert, baf tu barfit ven Tag fo jehr verlangen; 
Die Sonn’ ift meiner Seel noch niemals untergangen. 


6. Der Reiche ift warbaft arm. (V, 1857) 


Der Meiche, wann er viel vom feiner Armuth ſpricht, 
&o glaub’ es ihm nur gern: er lügt wahrhaftig nicht. 


6. Die neue und alte Liebe. (V, 210.) 
Die Liebe, wenn fie neu, brauft, wie ein junger Wein; 
Je mebr fie alt und Har, ie fliller wird fie febn. 


7. Der felige Weiſe. (VI, 11) 


Wie felig ift der Menſch, ver alle feine Zeit 
Mit anders nicht verbringt, ald mit ber Gwigkeit, 
Der jung und alt allein betrahter und beſchaut 
Der Weifbeit Schloß, das Gott fein Vater bat gebaut, 
Der fih auf feinem Stab, das ew’ge Wort, aufftügt, 
Und nicht, mie mander Thor, in fremden Sande figt, 
Der *8* nach Haus und Hof, nach Gold und Silber ſieht, 
Noch feines Lebens Zeit zu zählen ſich bemüht! 

dn wird das blinde Glud nicht bin und ber veriren, 

ch etwa eitler Durft zu fremden Waffer führen; 

Gr weiß von feinem Zanf, er liebt nicht Krämeren, 
Er trachtet micht darnach, daß er gefehen ſey; 
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1. Boefie. 


Ge ift ver Welt ein Kind, die allernächfte Stadt 
ft ibm fo viel befannt, als die, fo Japan bat; » 
Gr ſchaut nur über fich, fo frei er immer kann, 
Sein rechtes Vaterland, den lieben Himmel an, 
Sein Alter rechnet er nicht nach der Jahre Zahl; 
An Sort volllommen fern, daß heift er alt zumal, 
Die Sonne leucter ihm in feinen Ader ein, . 
Und, wenns gleih Abend wird, fo ibm doch ihr 


Br fieht des Lebens Baum im Geift begierlih an, 

Und geht mit allem Fleiß zu ibm die nächte Bahn. 

Gr fummert ſich um nichts; was neben ibm gie. 
ft ihm fo fremd und Mar, als was ein Blinder ficht, 
ch ift er ſtark und friich, er fcheuet keinen Feind 

Wenn gleih Welt, Zeuffel, Bleiich * beiſam · 

men ſeynd. 

hin, zerſtreu' ſich mit der Welt; 


Ein andrer Ba 
en und die Bahn, die mir gefällt. 


Die iſt das ke 
8. Die Welt muß belabt und beweint wer» 
den. (VI, 223.) 


Kürwahr, wer diefe Welt recht nimmt in Augenſchein, 
Muß bald Demokritus, bald Heraklitus feyn. 

9%. Gottiftbat, was Gr will. (fi, 40.) 
Gott ift ein Wunderding, Gr ift das, was Gr will, 
Und will das, was Er AR, chn’ alle Maaß und Ziel. 

10. Gott weiß Ihm keinen Anfang. (Ill, 180). 
Du fragit, wie lange Bott geweft ſey um Bericht? 
Ach ſchweig! es ift fo lang: Er weiß es felber nicht. 


11. Man weiß nidht, was manift. (I, 5.) 


26 weiß nicht, was ich bin, ich bin nicht, was ich weiß; 
in Ding und nicht ein Ding, — und ein 
eiß. 


12. Die Augen ber Seele, (Ill, 228.) 
Zwey Augen bat die Seel’: eins ſchauet in die Zeit, 
"Das andre richtet ſich bin in die Cwigkeit. 
13. Der Menid. (IV, 70.) 
Das größte Wunderbing ift doch der Menih allein: 

Gr fann, nachdem er's macht, Gott oder Teufel ſeyn. 
14, Das Böf’ entfieht aus dir, (I, 129.) 
Gott ift ja nichts, ale gut: Berdammniß, Top und Bein, 
Und was man böje nennt, muß, Menſch, in dir nur ſeyn. 
15. Dein Kerker bift du felbft. (Il, 85.) 

Die Welt, vie hält dich nicht, du felber bift vie Welt, 

Die Dich in dir mit bir fo flarf gefangen bält. 

16. Die Morgenrötbe und die Seele. (Ill, 144.) 

Die Morgenröth’ ift ihön, noch ihöner eine Seele, 

Die Gottes Strahl durchleucht in ihres Leibes Höhle, 
17. Ohne Warum. (I, 289.) 

Die Ro’ ift ohn Warum: fie blübet, weil fie blühet, 
Sie acht nicht ihrer felbft, fragt nicht, ob man fie fichet. 
18. Die Liebe ſucht nit Lohn. (Il, 47.) 
Menſch, liebit du Gott ven Herrn, und fucheft Lohn dabei, 
So ſchmeckeſt du noch nicht, was Lieb’ und Lieben ich, 
19. Der nachſte Weg gu Gott. (V, 3%.) 

Der nächfte Weg zu Bott iſt durch ver Liebe Thür; 
Der Weg der Wilfenichaft bringt dich gar langſam für. 
2. Das Höchſte ift ſtille ſeyn. (Il, 19.) 

isn ſeyn ift qut; viel beffer aber beten, 
No beffer ſtumm und ftill vor Gott den Herren treten. 
21. Die gelafene Schönheit. (I, 288.) 
Menichen lernet doch vom MWiefenblümelein, 
e ihr könnt Gott gefalln und gleichwohl ſchöne ſeyn. 
22. Wie wird man Gott glei? (I, 84.) 


Wer Gott will aleiche ſeyn, muß allem ungleich werben, 
Mus ledig feiner ſelbſt und loß ſeyn von Beihwerten. 
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Iobann Scheffler, 


23, Auch unter Dornen blühen. (III, 86.) 
Ghrift, fo du unverweldt in Leiden, Kreuz und Pein 
Wie eine Rofe blüht, wie felig wirft bu feyn! 

24. Der Bein bleibt allzeit frey. (I, 118.) 
Schleuß mich, fo fireng du wilt, in taufend Eiſen ein, 
Ich werbe doch ganz frey vnd ungefeflelt feyn. 

25. Wer Gott dient, ift hoch adelich. (IV, 220.) 
Mir dient die ganze Welt, Sch aber tien allein . 
Der Ew'gen Dajenar: wie edel muß ich ſeyn! 

26. Die Ginfamteit, 


Die Einſamkeit ift notb: doch fe 
&o kannt du überall in einer 


(if, 117.) 
nur nicht gemein, 
üften ſeyn. 
7. Was fein ift, pas beftebt. (I, 1.) 


Nein, wie das feinfte Gold, fteif, wie ein Relienflein, 
Ganz lauter, wie Griftall, foll dein Gemüthe feyn. 


28, Gott fommt nur in keuſche Herzen. (V, 180,) 


Den Bräunt'gam meiner Seel verlanget ; zu ziehn : 
Bluͤh' auf! er fommet nicht, biß das die Lilgen bluhn. 


29. Man muß ganz göttlich fein. (I, 4.) 
Herr, es genügt mir nicht, daß ich. Dir englifch diene, 
Und in Vollfommenbeit der Götter vor Dir grüne; 

Es ift mir viel zu ichlecht und meinem Geiſt zu Hein: 
Wer dir recht dienen will, muß mehr als göttlich ſeyn. 


30. Ghriftus it geweien, cher war, 
Daß Ghriftus lang zuvor, eh daß Gr war, geweſen, 
It Mar, weil man ihn aß und tranf, dab man geneſen. 


31. Gott ift nicht pas erfiemalam Kreuz ge— 
— 9 en. (V, 103.) a 


Sort ift nicht 's erftemal am Kreuz getöbtet worden, 
Denn ſchau, er lieh fich ja im Abel ſchon ermorden. 


32. In dir muß Gott geboren werben. (I, 61.) 


Wird Ghriftus taufenpmal zu Bethlehem gebor'n, 
Und nicht in dir, vu bleibft noch ewiglich verlor'n. 


3. Die Perlen-Seburt. (Ill, 248.) 


Die Verle wird vom Than in einer Muichel- Höhle 
Gezeuget und gebor'n, und dieß in bald beweilt, 

Mo du’s nicht glauben willft; der Thau it Gertes Geiſt, 
Die Perle Iefus Ghrift, die Mufchel meine Seele. 


34. Die ewige Gnadenwahl. (I, MT.) 


Ab zul doch nicht! Sen nur aus Gott geber'n, 
So bift du ewiglih zum Leben auserfor'n. 


35. Der Himmel wird zur Erden. (If, 32.) 
Der Himmel ſenket ſich, er kommt und wirb zur Erben; 
Wann fleigt die Erd’ empor, und wirb zum Himmel 

merben ? 
36. Bins kann nichts obn pas Antere, (Il, 48.) 


Amen müflen es a ir (ih kanng nicht ohne Bott, 
Und Gott nicht ohne mich), das ich entgch dem Tor, 


37, Die Welt vergebet nicht. (I, 100.) 
Schau, diefe Welt vergeht. Was? fie vergebt auch nicht: 
Es ift nur Binfternip, was Gott an ihr zerbricht. 

38. Der ewige Tor. (I, 29) 


Der Top, aus welchem nicht ein newes Leben blühet, 
Der iſt's, den meine Seel aus allen Töpen flichet. 


39, Gott lebt nicht ohne mic. (I, 8.) 


Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nun kann leben: 
Werd' ich zu nicht, er muß vor Moth den Geiſt aufgeben. 


40. Ach babe von Gott und Gott von mir. (I, 9.) 


Das Bott fo ſelig ift und lebet ohn Verlangen, 
Hat er fo wohl von mir, als ich von Ihm empfangen, 


41. Ich bin wie Gott und Gott wie id. (I, 10.) 
Ich bin fo groß, ala Gott, Er ift alt ich fo Mein, 
) Gr kann nicht über mich, ich unter Ihm nicht ſeyn. 
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42. Gin Ghrift fo rei, ale Bott. (I, 14.) 
bin fo reih als Gott; es kann fein Stäublein ſeyn, 
as ib (Menic, glaube mir!) mit Ihm nicht hab gemein, 


43. Die Rofe. (I, 108.) 


ie Roſe, welche bier vein Aufres Nuge ficht, 
Sie ws Gwigteit in Gott alſo geblübt. 


44. Die Weite der Seelen. (I, 187.) 


Die Welt ift mir zu eng, der Himmel ift zu Hein: 
Fr wird tod re ein Km * meine Seele ſeyn? 


45. Immer daſſelbige. (I, 203.) 
Ich warb das, was ih war, und tin, was ich geweſen, 
Und werd’ e8 ewig ſeyn, wenn Leib und Seel geneſen. 


| 46. Gottes Gigenfhaft. (I, 132.) 


Was ift Gotts Gigenihaft? Sich ins Geſchöpf ergießen, 
Allzeit derfelbe ſehn, nichts haben, wollen, wiflen, 


47. Der Menſch, der andre Bett, (If, 201.) 


Sag zwiſchen mir und Gott den ein'gen Untericeid: 
Se ift mit einem Wort nichts, als bie Anderheit. 


48. Bom Seligen. (IV, 181.) 


Die fel’ge Seele weiß nicht mehr von Anderbeit; 
Sie n Ein Licht mit Gott und eine Herrlichkeit, 


Joachim Rachel, 


Joachim Rachel, nächſt Kauremberg der bedeus 
tendfte Satprifer des Jahrhunderts, wurde am 28, 
Februar 1648 zu Zunden im Norderdithmarfen gebo: 
ren. Er befuchte das Gymnafium in Hamburg, Dann 
die Univerfitäten Roſtock und Dorpat, wo er ſich vor 
züglich mit den alten Sprachen befchäftigte. Nach 
vollendeten Studien wurde er Hauslehrer bei einem 
tiefländifehen Edelmann, kehrte aber im Jahr 1652 
in die Heimat zurüc; er wurde Rector in Haide, 
1660 zu Norden in Oftfriesland und 1667 in Schles⸗ 
wig, wo er am 3. Mai 1063 ftarb. 

—* bildet den ſchärfſten Gegenſatz zu Laurem⸗ 
berg, indem er ſich eben ſo entſchieden zur Opitziſchen 
Schule bekennt, als jener ſich von ihr abwandte, und 
feine Satyren eben fo febr in der gelehrten Weiſe 
des Meifters gehalten find, als jene nach volksthũm⸗ 
lichem Ton itreben. Noch verjchiedener find beide 
Dichter in der Wahl ibrer Stoffe; denn während 
Zauremberg ganz ausdrüdlich die Sitten feiner Zeit 
geißelt, — gt ſich Rachel vorzugsweiſe mit alls 
gemeinen, ſtets wiederkehrenden Verhältniſſen, ob 
er gleich ſelbſt fich für die Aufgabe der Satyre ers 
Märt, die Lafter feiner Zeit der Bernunfft entges 

enzubalten‘‘ (VIII, 481 ff.) ; es iſt feine Satyre das 
Er mebr gegen die Menſchen überhaupt oder gegen 
die Mängel, die ihnen vermöge ihrer Natur anfles 
ben, ald gegen befondere Erfcheinungen oder Pers 
fönlichfeiten gerichtet. Schon deshalb kann ſich bei 
ihm die kecke, einfchneidende Sprache, aber auch die 
fräftige Zeichnung nicht finden, die Laurembergs 
Gedichten fo viel Leben und Bewegung verleiht. Wie 
wenig übrigens Rachel die Abficht hatte, mit feinen 
Satvren zu ftrafen, gebt fchon daraus bervor, daß 
die drei eriten derfelben urfprünglich Hochzeitsge— 
dichte waren, in weldyen es dem Dichter, fo Ernit 
es ihm auch mit feinen Anfichten fein mochte, doch 
zunächſt nur um einen freundlichen Scherz zu tbun 
war. Ev befpricht er in der eriten Satvre („Das 


Luiie Frauen » Zimmer oder Böfe Sieben‘), 
eben Arten von böfen Weibern, denen er am Schlufi 
das Bild einer trefflichen Hausmutter entgegenjeßt, 
welches er in der dritten („Die gewünſchte Haußs 





mutter‘) noch weiter ausmalt; in der zweiten 
(„Der vortbeilige Mangel“) zeigt er, wie der 
Mann, um mit feiner fee glũcklich zu leben, ſich 





immer daran erinnern ſolle, daß jeder Fehler ſeine 
gute Seite habe; fe efalle die Häßliche feinem An⸗ 
dern und die Unreinliche fei nicht gefallfüchtig. Im 
dieſen, wie in den drei folgenden (. Die 





inders 
zucht,“ „Vom Gebet‘ und „Gut und Bös“), 
welche er nach den römischen Dichtern Juvenal und 
| Perfins, nach denen er ſich überhaupt bildete*), nicht | 
| ohne Selbftändigkeit bearbeitet bat, fpricht fich ein 
erniter, würdiger Sinn aus; dod tritt in ihnen, 
wie in den übrigen Das didaktiſche Element zum 
Nachtheil der poetiſchen Anfchauung zu grell ber 
vor. Er veriteht es nicht zu individualifiren, wie 
Zauremberg, daber auch die Schilderung der Modes 
thorheiten in der ſechſten Satyre weit weniger les 
bendige Wirkung macht, als bei jenen. Statt eins 
zelne, lebenövolle Perfönlichkeiten vorguführen, an 
welchen er die — Thorheiten und Laſter vers 
anſchaulichen koͤnnte, faßt er die Erſcheinungen in 
abſtrakter Weiſe auf und zerlegt fie in ihre verſchie— 
denen Gattungen, 3. B. in der fiebenten Satyre 
(‚„, Kreundt *), die er zwar mit Einſicht, Scharffinn 
und felbit mit Geiſt daritellt, aber eben nicht poes 
tifch belebt. Es iſt dies felbit in feiner beften, der 
achten, der Fall (‚„„ Der Boet‘), welche übrigens 
den andern darin nachitebt, daß fie feinen feit es 
ordneten Gedanfengang bat, und die einzelnen Theile 
nicht lebendig ng genen Er bat eigentlich 
die Abficht, die Dichter gegen ibre Ankläger und 
Berläumder zu rechtfertigen, er verliert aber den 
Faden und fpricht von den tadelnswertben Rich— 
tungen einzelner Boeten, oder von dem Mipbraud, 
der überhaupt mit der Kunft getrieben wird, bis er 
fich zulegt befinnt, und eben jo wieder ohne innere 
Notbwendigkeit auf den eriten Gedanken zurüds 
kommt, den er jedoch beichränfter auffaßt, indem er 
lediglich den fatyrifchen Dichter im Auge bebält. 
Bei alle dem iſt er Gedicht von manntgfaltigem 
Intereſſe, namentlid wenn man es mit dem gie dis 
artigen von Kauremberg vergleicht, Rachel tft ein 
gelebrter Dichter im Sinne Feines Meifters Opip; 
obne Gelehrſamkeit iſt für ibn keine Poeſie, obne 
diefelbe iſt ihm nur Poſſe denkbar, und es ift für ihn 
und Lauremberg recht bezeichnend, daß er die Ges 
legenbeitsdichterei bei den Ungelebrten findet, jener 
fie gerade für ein Erzeugniß der vedantifchen Bes 
lehrſamkeit hält, worin er wobl im Ganzen mehr 
Recht haben mag. Eher im Sinue feines äÄltern 
Vorgängers ift feine Abneigung gegen dichtende 
—— aber obgleich dies mit ſeinen in den erſten 
atyren —— Anſichten über die Auf« 
gabe des Weibes übereinftimmt, fo fcheint es doch, 
daß er bier mehr als die Frauen, den Stifter der 
Deutichgefinnten Genofjenfchaft im Auge batte, 
welcher den Frauen fogar den Gintritt in feinen 
Orden geitattet hatte. Wenigitens fommt er bald 
darauf auf denfelben zu fprechen, indem er feine 
neue Wortbildung lächerlich zu machen fucht (250 
— 264), ein Gegenſtand, der ihm fo fehr am Herzen 











*) Er fagt ſelbſt ausprücdlich in der kurzen Vorrede, 
er babe tie 4. Satyre aus ber 14. des Juvenal, vie 
5. aus der 4. bes Werfius überfegt, „doch mit folder 
Freyheit, daß ich fie wol zum tbeil mag meine nennen‘. 
Noch ſelbſiſtaͤndiger zeigt er fich in ber fechften, bei mel. 
her ibm bie 10. des Juvenal Mufter und Vorbild war, 
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1, Boefie, 


* daß er ohne Noth wieder darauf zurũckkommt 
(370 — 400), nachdem er von der Spracdhmengerei 
gefprochen, deren Thorbeit er in langer Radab- 
mung des Modeunfinns darftellt (265 — 309). 

Diefe Satyren enthalten ſämmtlich viele gute 
und der Beherzigung wertbe Gedanken; es lebt in 
ihnen ein ernfter, würdiger Geilt; allein die poeti— 
De Wärme gebt ihnen ——— ab. Die Dar⸗ 

ellung iſt immer, oft ſogar bis zur Unverſtändlich— 
keit breit; der Ausdruck iſt ſehr ungleich, oft geho— 
ben und ſelbſt geſucht, oft aber auch niedrig und 
gemein, auch da, wo der Stoff eine edlere Sprache 
verlangt. Wie die meiſten Dichter der Zeit, und 
ſelbſt Opig ift bierin nicht — iſt er oft 
von Reim und Versmaß * g. 

- In einigen Ausgaben von Rachels „Satyriſchen 
Gedichten‘ finden fih noch zwei weitere Satyren, 
„Die Jungferns Anatomie‘ und „Jungfern⸗Lob“, 
welche einige Kritifer für untergeichoben halten, und 
inder That unterfcheiden fich dieſe in Sprache, Bers- 
bau und Darftellung vonden übrigen fo ſehr, daß man 
auf einen andern Verfaſſer ratben möchte. Im der 
„Jungfern- Anatomie‘ will der Dichter zeigen, was 
eine Jungfer fei; fie iſt, fagt er, „Ein Thier durch: 
aus gefüttert Mit Falichbeit, Wahn und Witz, mit 
Stoltzheit gang begütert.“ Zuerſt fpricht er von 
der Tracht, welche er weitläufig beichreibt und mit 
Bitterfeit verjpottet, dann zeigt er, wie fih „die 
Jungfer“ vor dem Spiegel oder auf der Gaſſe bes 
nimnt, und beipricht die Art und Weiſe, wie fie die 
Männer beurtbeilen. In dem — fern» Lob‘ 
entſchuldigt er ſich, daß er gegen die Weiber geichrie: 
ben habe, und fügt dann ein verkehrtes Meiberlob 
binzu, das nicht ohne Wip iſt. Beide Gedichte find 
leichter und feichtfinniger, aber auch lebendiger ge 
halten, als man es bei Nachel gewohnt iſt; doc 
dürfte dies nicht binreichen, um fie unbedingt für 
das Erzeugniß eines andern Dichters zu halten, da 
ſich aud in den übrigen, die unzweifelhaft Nachels 
Eigenthum find, Spuren ähnlicher Anſchauung fins 
den. Jedenfalls müffen, damit man mit Sicherheit 
enticheiden könne, noch äußere Gründe zu den ins 
nern kommen. 

Außer feinen Satvren bat Rachel noch ein nieders 
deutfches Volkslied verfaht, das wir leider nicht 
kennen; wir zweifeln nicht, daf es eber gefannt zu 
werden verdient, als fein „Chriſtlicher Glaubens 
Unterricht oder Geſpräch zwiſchen Bater und Sohn. 
Meiſtentheils aus dem Lateiniichen Hugonis Grotii.‘“ 
(4. Aufl. Halberit. 1687), welches die gewöhnlich: 
lichſten Ratehismusfragen in den matteiten Reimen 
vorträgt. 

Der Poet. 


SD fell ih nicht einmabl empfindlich mich erjeigen, 

Und mie ein ſummer Fiſch dem Midas Bruder (eigen? 

Der bat denn eben ihm zum Schmäben nur veraumt, 

Und mir zur Roth und Schuß verichloffen meinen Munb? 
ft der Voet ein Narr, Berläumbrer, fahler Laufer ? 
ie theur der hundert eins? ein quter Broden Maufer? 

Sch tage billig Dand der allaubohen Chr, 

Der Heulen we bat nicht faft ver Titel mehr. 
Mein Ticherning, hoͤchſter Freund, Ihr Meifier in den 


gun. 
Der Ihr ein trefflih Werd ws — könnt und 


richten, 
Den die gelabrte Kunſt bat Welt-berübmt gemacht, 
Und boch bei Königen und, Fürften aufgebracht, 
Wie, lieber, fommt doch diß, daß folde Himmels Gaben, 
Die niemand als von Gott und feinem Seit fan haben, 
Die nicht zu kauffen ftehn umb Wahren oder Gelbt, 
Ja die mit Ehren frönt das höchſte Haupt ver Welt, 








Fünfter Beitraum, 


Bon —5— Ruͤcke ⸗Maul fo ——— verlachet, 





Joachtm Rachel. 


So liederlich geſchmaͤht, fo höhniſch aupgemadet ? 
Bas unter Funffzigen kaum Bünffen wol gelüdt, 
Das wird zum Schabernad igunder aufgerüdt. 
Ih, der Seringfte nur, und würbig nicht zu jchäßen, 
Den man in biefer Zahl foll neben andre ‚ae: 
Mus nur zu lautrer Schmach auch foldes Nahmens feyn, 
Sonft ließ 9 mich —JF nicht zu dieſer Antwort ein. 
Die aber geht es zu? Wer kan es boch errathen, 
Daß dieſer Ruhm nun flindt, - ” ein Schneiber- 
. raten 
Ih wette, fo du wilt, und ſetz ein gutes Pfand, 
Der Urfprung vieles Hohns fey Neid und Unverſtand. 
Der fhlaue Rende Buchs war einmal aufgerifien, 
Und batte feinen Schwang zur Beute laflen müflen: 
Der impf verbroß ihn fehr, dorft faum fi laſſen ſehn; 
Damit er aber möcht dem Spott entgegen gehn, 
Berlachet er zuvor gang böniich feine Brüder. 
„Was traget ihr,‘ fprac er, „vas bäplichft aller Glieder? 
Wozu dient das Gefchlep? was * der Weidel ein, 
Als daß wir fo viel ehr der Jäger Beute ſevyn?“ 
& gar fan alle Ding ber Neyd zu nichte machen: 
So fan mein Theon auch Poeterey verlachen, 
Weil er zu dieſer Kunft fo gar — i 
Als eine Sau zur Lehr, ber Eſel zum Glavier. 
Da aber man jo ger das Gute darff beichmeiffen 
Dat ein Poet ein Narr, ein Narr Voet u. iffen, 
Das thut der Unverſtand, weil mancher Büflel zwar 
gi einen groſſen Kopf, doch Bregens nicht ein Haar, 
iebt Rupfer an für Gold, die Müben für Öranaten, 
Die Sanf für einen Schwan, die Kötel für Mustaten, 
Weiß feinen Unterſchied, bat keiner Dinge Wahl, 
Den Kuckuck preifet er für einen Nachtigal. 
Mabr it, dan Phoebus Volk faft luſtig ift von Hergen, 
Und meiftentheils geicheut, doch boflih auch in ſcherhen, 
Bevor ab jo fie fo nur in etwas find geträndt 
Mit dem berußmten Safft, jo uns Lyaͤus fchendt. 
Da milfen fie bald eins und anders vorzubringen 
Sur angenehmen Luft, jedoch won ſolchhen Dingen, 
ie nicht verbrießlic fein. Iſt da der rechte Mann, 
Sie machen ihm wol eins, jebodh F böflih an: 


ſchier, 


Ihr Stich, der blutet nicht. So (hab ich wol geleſen) 
Soll aller Franden Ruhm ver Taubmann, ſeyn geweſen, 
So aud der Buchenau, Minervens liebftes Kind, 
Dem werer Römer, Wrieh, noch Teutiher abgewinnt. 
So war der Benufin, den ſelbſt Augufius ehrie, 
Der nach des PRindard Kunſt die Nömer fpielen lehrte, 
Aum Lachen wie gebobrn, im Schergen aufgenbt, 
Wie fein berübmtes Buch noch heute Zeugniß gibt. 
Wenn nun ein grobes Holg, ein Gulenfpiegeld gleichen, 
Län einen Pfun dich an mit guten Willen ſtreichen, 
Bringt Fable Zoten vor, verſchluckt ein gankes Gy, 
Und rülger ins Gelach, und ſchwätzet in ven Brey; 
Bann er ſich lufiig macht mit folden Bubenpoffen, 
Die auch fein Quremmwirtb folt hören unverbroffen ; 
Da lacht die Unvernunfft, daß ihr bie Luft entgeht, 
Und fpricht wohl: „Hey, has ift ein Luftiger Poet!“ 
D all zu tbeurer Nahm für foldhe arobe Haden, 
Kan denn ein fauler Stand _fobalo Poeten machen? 
Gin —— Wer? D weit vom Biel gefebit: 
63 muß ein ander ſeyn, der mit will ſeyn gezehlt 
In dieſe wehrte Zunfit; die keuſchen Pierinnen 
Sind feinen Unflarh bolp, fie haſſen grobe Sinnen. 
Wer ein Voet will fehn, ter ſey ein ſolcher Mann, 
Der mehr ald Worte nur und Meimen machen fan: 
Der auf den Mömern weiß, ven Briechen bat geſehen, 
Was für gelahrt, beredt und finnreich fan befieben, 
Der nicht die Zunge nur nach feinem Willen rührt, 
Der Vorrath im Gehirn und Salg im Munde fuhrt, 
Der durch ben bieichen Fleiß auf Schriften bat erfahren, 
Was merdlichs ift geſchehn vor vielmabl hundert Jahren, 
Der guten Wiſſenſchafft mit Fleiß bat machgebacht, 
Mehr Debl ald Wein verzehrt, bemübt zu Mitternacht, 
Der enblih auf ſich jelbit was verzubringen waget, 
Das fein Menich bat getacht, fein Mund zuvor gefaget, 
Bolgt zwar den Beften nadı, doch auffer Dieberey, 
Sa er dem Höchfien gleich, doch felber Meifter ſey, 
Darzu gemeines Ding und fable Fragen meibet, 
Und die Erfindung aud; mit ſchönen Worten Hleibet, 
Der keinen lahmen Verß lält untern Hauffen gehn, 
Biel lieber panel wurgt, bie nicht für qut a 
Yun, wer hs olh ein Mann mit Recht will laffen 
nennen, 
Der muß fein Narr nicht ſeyn, fo wol was gutes können, 
Als unier Tabelgern, ber neugebobrne Held, 
Der nicht geringen Muth und Titul bat für Gelbt. 
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Ron 1635 





ur wie Diogenes, des Tages bey ven Blammen, 
Und bringe diefer Arth, fo viel tu fanft zufammen, 
Setz gute Brillen auf, für eine zwehmahl drey, 

Komm dann, und fage mir, wie tbeur pas bunvert jey? | 
64 werten faum jo viel fi finden aller Ortben, | 
Als Nilus Thüren bat und Thebe ſchöne Pforten, 
So viel du Finger baft, die Daumen obngezeblt, 


m Wall dir einer noch von gangen Hauffen feblt. | 
rar taufend werben ſich +, 33* taufend finden, | 


ie abgezählte Wort’ in Reime fünnen binven: 
Des Zeuges ift fo viel, als Aliegen in ver Welt, 
Wann auß ver beiffen Qufft kein Schnee noch Hagel fällt. 
Auf einem Hoczeitmahl da kommen efft geflogen 
Des Fünftlichen Bapiers bei vier und zwangig Bogen. 
Gin Schöner Vorratb, traun! bevorab zu der Zeit, 
Wann etwan Heu und Stroh nicht allzu mol gedeyht. 
. Kein Rindlein wird gebohrn, es müſſen Verſe Nieſſen, 
Die offt fo richtig qebn und treten auff ben Buffen, 
Als wie das Kindlein felbit, bie (mie es if befant) 
Auch baben gleihen Wig und Kindiſchen Verſtand. 
Stirbt jemand, jo muß auch bes Truders Arbeit fterben, 
Wie wohl ven Trucker un 3 fo ihävlih, als ven Erben: 
Bald kommt ber Dichter jelbit, erwarter bey der Thür 
Des Halfes jüflen Troft, ver Fauft und Kunſt Gebühr. 
Nun eben dieſe finds, bie ga Rubm beſchmeiſſen 
Did Lumpen Böldlein will (mit Gunft) Poeten beiffen, 
Das nie was guts gelernt, das niemabls den Verſtand 

at auf was wichtiges und rebliches gewand, 

ie nichts denn Worte nur zu Mardte können tragen, 
Dur ochzeit faulen Scherg, bei Leichen lauter Klagen, 

y Herren eiteln Ruhm, dran feiner Weißheit ſpuhr, 
Kein Sa H noch Gifig it, als bloß ver Fuchsſchwantz nur. 
Drumb vürffen fib auch mol in dieſen Orten fteden, 
Die niemabls mas gerhban, als nur die Fever leden. 
Ein Schrifftling, ter kein Buch, als Teutſch, hat durch⸗ 


f ® 
Will endlich ein Poet und für Pen befiebn: 
Es thut ihm eben janfft, wenn ſolche Zitul fallen. 
Warumb nicht? Der im Hoy, ja zwiſchen Feur und 


Knallen 
at einen Verf gemacht, in zweyer Tage Zeit 
at er ein ganges Buch fun Ginger bid bereit, 
Meifter Hämmerling, leg ab die Leimenſtangen, 

Geſchwindigkeit taugt michts, als Alöhe nur zu fangen: 
Was mit der langen zeit fell wachien und —28 
Das muß nicht okes bofs, wie auß der Taſchen, gehn, 
Sich, des Moccenas Freund, im jegen wol erfahren, 
Gibt quten Verſen zeit von ziwey und fieben Jahren; 

mölfmahl bat Gyntbius durchrennt fein rundes Pfad, 

h tas Gueae Sob das Licht geieben hat. 
Igund wenn einer nur fan einen Reim berihmapen: 
„Die Leber ift vom Huhn und nicht von einer Hagen’, 

a beißt er ein Poet. Komm, 
Leg beinen —— zu feinen Füſſen bin. 
Was mag doch Griechenland Homerus Werde loben, 
Und Welichland den Birgit? DO diefer Dred ſchwebt oben. 
So gar ftiht Teutihland nun die andern Bölder auf, 
Grete einen Opitz ehr, als Gobrus eine Lauf, 
x enblih haben wir erlebt vie 

aß auch das Weiber Bolt lift Spul und Hafpel fahren, 
Und macht ein Kunftgevicht. Sie wenven Higlic für, 
Sind nicht die Mufen all auch Iungfern, glei wie wir? 
ar * Minerva ſelbſt, die Fürſtin kluger Sinnen, 

n beyden 


Grler Palatin, 


ülene Jahren, 


leich geübt, in ſchreiben, wie in ſpinnen? 
Bar — nicht ein Weib? Yit irgendewo ein Mann, 
Der einer üirmannin fidh gleich erweiien fann? 


br ſchlechte Tauben ihr, wo ſonderliche Gaben 

aft wider bie Natur ſich eingefunven baben, 

as gebt euch ſelches an? Umb aller Welt Gewinn 
Bringt ihr mir nimmermehr noch eine Schirmannin. 
Was von Minerva wird gefchrichen und geleien, 
2 niemabls in der That geſchehen, nodı geweien: 

e bat fo wenig Bleip an Bachern je verloben, 
Als fie auf dem Gehirn des Vaters ift gebohrn. 
Dis Bild will mit Verſtand alfo ſeyn angenommen, 
Daß Kunft und Weisheit nur vom Himmel müfle fommen: | 
Die Mujen alle Neun find Wiffenichafften mur, 
Die ung find abgemahlt in Werblicher Fiqur. 
Was Sapyho nun betrifft, fo wirftu ibre Sitten 
Sampt aller ihrer Kunft nicht winfcden ober bitten: 
Gin ehrlich Weibes bil, ein fromm gewehntes Kind | 

irb nimmermebr alio wie Sappbo jeun aefinnt. N 
Die Schrifiten feind fürwar Gezeugen unirer Kerken: | 
Die keuſch if von natur, die wird nicht unkeufch fdhergen. | 
Das bild ich mir gewiß unb ohne zjmeiffel ein: - 
Die fo wie Thais fpricht, bie wird au Thais ſeyn. 








Fünfter Beitraum. 


bis 1725. 


Wär aber irgendwo ein Weib, das geil von Munde 
Und in der Feder wär, jedoch fich keufch befunde, 

Die wäre meint: das fie für Allen ſchau geführt, 
Und nadend ſolte jichn mit Burpur außgeziehrt. 

Man folte billig fie und andre ihres gleichen 

(We jonften andre find) mit güldnen Ruthen fireichen, 
Wo aber findet man ſolch Kleinoth in der Welt? 

Da weiffe Raben find und fhmwarger Hagel fält. 
Drumb wuünfhe nicht, day vie, fo vorfteht deinem Haufe, 
Mit Verfen fi bemüb und in Poeten maufe, 

Der Weiber Borwig ift ſchon aller Welt befand, 
nehme wol fobalr ven Dapbnis in die Hand, 

18 Riten Himlifh Bud. Gelegenheit macht ſiehlen, 
Sie möchte wol dadurch ihre einen Dapbnis weblen, 
Indem du füfe ichläfft, ver lieber mehr, als vu, 

Und ſchreiben den Vertrag ibm in ven Verſen zu, 
Auch ſetz ich, daß ein Weib, geübt in folhen Sachen 
(Wie etwan müglih ift), was treflichs fönte machen: 
Woher die liebe Zeit? (Mein Urtbeil rühret nicht, 
Als nur gemeines Bold. Ob ichen ein Himlifch Licht . 
Helbinnen tüchtig macht, was föntliches zu ſchreiben, 

u ſetzen ein Gedicht an ſtatt der Klapper ichreiben 
Das gebet au nicht an.) Ein Weib, vie Klachs und Doll, 
auf, Keller, Küchen, Magd und Kind beichiden Toll, 

at mehr, ben allzuviel, in allen beyven Händen, 
eiß ven Verfland und Zeit viel beffer anzumenten. 
Zulegt kein Männerwig bat bey ven Weibern Art: 
en Männern nur gehört vie Feder und ber Bart, 
Nun bola! wo hinauf? laß uns zurüde kehren! 
„Huy, Blinver, bie geb ber!’ ſprach Hans zu feiner 


ren. 
Mir laffen nun binfort die weiſſen Schürgen gehn, 
Und forgen, wie uns ſelbſt die Holen recht anitehn. 
Noch fag ih, ein Voet muß ſeyn von jolden Gaben, 
Die nicht ein jeverman, geſchweig ein Weib fan haben. 
Kunft-übung, ſteter Fleiß, vie machen einen Mann, 
Der endlich ein Poet mit Ehren beiffen kan. 
Ja wer nicht von Matur biezu ift wie gebohren, 
Bey dem ift Kunft und Fleiß und bung auch verlohren. 
Hör, mas der Römer fpricht: „Die Stadt gibt jährlich 

ar 


zw 
Der Bürgermeifter zwey, jedoch nicht alle Jahr 
Kompt * Voet —— a bat das zu jagen, 
Wenn jemand will mit Recht dae Lorbeer, Kränglein 
tragen. 
Doch Fi} eilt dahin nicht, daß viele Sim keit 
Di lälfig machen fell, Der Gaben Unteridei, 
Der hebt nicht alles auf. Kanftu den über-Reichen 
An feinem groffen Schag und Vorraht nicht wol gleichen, 
So ift nur wenig gnug: ipann’ alle Sinnen an, 
Ver weiß, was nicht dein Fleiß bir mehr erwerben fan. 
Schreib wenig, wo nicht viel — —— der Arbeit 
edet: 
Gin kleines Werdlein bat offe aroflen Ruhm erweder, 
Zwey Zeilen oder drey, von Buchnern auff geiegt, 
Sein billig mehr, als dih mein ganges Bud selbst. 
Nur eine Fliege, wohl nur nad der Kunft gemabler, 
Int feines Lobes wertb und wird fo wel bezablet, 
Als nach bes Lebens Maf ein groffer Oliphant, 
Den nur ein Sudler bat geichlagen von der Hand. 
Kanftu fein Opig fein, fein tbeurer erg | werben, 
D es ift raum genung vom Himmel biß jur Erden. 
SR ſchon ber Gymer nicht biß an den Hendel voll, 
Was dann? bie fühle Milch ichmedt tarumb eben wohl. 
Hat Holland Heinf’ und Gats? Es finden fih wel minder; 
Sn Ronſard Frauckreichs —— hat wol ſchlechtre 
T 


inder. 

Sb ſchon bie Fichte ſcheint, die Wolden a *8 
Noch darff ein Roſenbuſch ſich auch wol laſſen ſehn. 
Alleine meng dich nicht mit den vermeßnen Thieren, 
Die alles ehn bedacht fort in das Buch hinſchmieren; 
Auch fich dich eben hir, daß beine Arbeit nicht 
Sn ** fehr genau und ſorglich eingericht 
Nah Hirien Pfriemers Art, wann er alfo barff jegen: 
„Der Gott Jupiter, ver hatte, fich zu legen, 
Gin Saftmahl angeftellt: vie Weidinn gab bas Wild, 
Der Glutfang ben Thobach, ver Sahl warb angefüllt; 
Die Obſtin trug zu Tiſch in einer vollen Schüflel 
Die Frehe fah und fpielt mit einem Liebes.Schlüffel. 
Der Heine Liebreig fang ein Tıchtling auf den Schmauf, 
Der trunde Heldreich —* die Tageleuchter auf; 
Die Feurinn fam dazı un ihrem Sungfern-Zwinger 
Mit fchnäbeln angetban, Apollo ließ bie Finger 
Brifh durch die Saiten gehn; bes Heltreihe Wald 

j auptınann 
Bing luftig einen Tanp mit ten —— an.“ 
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| Nicht wider die Natur gewürdt und aupgemadht ! 


I. Boche. 


Bom guten Borfag ber, weil man mit frembden Zungen 

Die edie Mutteriprach zu jchänden auffachört, 

Und unfre Teutfchen bat das reine Teutſch gelehrt. 

Es war ein nen Geſprach aemäblig auffgefommen, 

Und hatte mit der Zeit ganz überhand genommen, 

Das eine Zunge nur, ein Teutiher Mann allein 

Aus nüchtern Munde fprach Frantzöſiſch, Welih, Latein; 

Und daß der ipäten Welt die Art nicht mag nebrechen, 

&o hört do, wie ich ſelbſt hab einen hören iprechen, 

Gin praver Bapitain, ein alter Freyere Mann 

Hub feinen Mengel-Miueh mit dieſen Worten an: 

„Ga ma ‚ made mir en fagon ber Brangojen 

Für gut contentement ein paar geraumer Hoͤſen. 

elber bin mir gem. mir fnort ber A Leib, 

Daß ich jusqu’äa present muß leben ohne Weib. 

Was hab ich nicht gethan, was hab ich nicht erlitten, 
Cloris, dein amour und Schönbeit zu erbitten, 

Weil dein delat jo meit die andern übergeht, 

Als wenn ein Diamant bey einem Kieſel ſteht? 

Soleil de nostre temps! D Nußzug aller Tugend! 

DO Himmlifcher trösor! D Krone dieſer Junend! 

Was bab ich nicht gewagt, daß fs dein nobler Sinn 

Zu meiner € body möchte lenden bin? 

Und endlich möcht ich wol von einer Damen wiſſen, 
Warumb man mich nicht will, wie andre Kerrel kuſſen? 
b ich nicht Mauls genug? verbindert fie der Bart? 

ab ich ver Balsemains und meines Huts geipaart? 

ie manche Gafle bin ich dir zu Dienft gegangen, 
Wenn man bes Abenvs pflegt bie Blävermäuß zu fangen! 
Wie offtmabl Hab ich dir zu fpäter Mitternacht 
Auf meiner Cornemuse ein Dudeldey gebracht! 

Noch gleihwel fan ich nicht, ſolt ich darüber fterben, 
Gin freundliches — von einer auch erwerben: 
Du läffet mir zu Schimpff ven jungen Leder ein, 
Ih muß vieillard le gris und ihwarger Michel ſeyn. 
Und was ift denn an bir f fonverlich® zu freſſen, 
Farouche, Rabenaaf, daß du fo gar vermeilen 
Auff mich dich böniih machſt? Bin ich gleich ziemlich alt, 
Doch ift mir weder Sen, noch Hand, noch Finger kalt. 
Der Magen dauet wol, denn gebt es an ein fchwärmen, 
Kan ich ein Noſſel Wein, ſechs, fieben, acht erwärmen. 
Die Zähn, assurez-vous, find alle noch ge und: 
Berſucht und ftede nur den Daumen in den Mund, 
Ich babe manches Sand und Herrfchafft durchgereifet, 
Und mich mit Augen-Luft und Schönheit nur gefpeilet, 
Da war mein ordinair mit Damen umbzugebn, 
Da war ih, par ma foy, was beſſer anjuiehn, 
Da war ich body berübmt im Fechten, Spielen, tangen, 
Bracht Masqueraden an und friihe Mummenfchangen, 
3 rebte Spaniſch, Welſch, Krabatiſch und Latein, 

is und Orleans lieh mich für Bürger ein. 

ft irgend ein Banquet, da man mir rufft R Tiiche, 

o ſchneid ich treflih wel Geflügel oder Fiſche, 
Chapons, perdrix, boreaux, Man zeige mir ven Mann, 
Der fo genau als ich ven Gecken ſtechen fan. 

Und eben bier foll ih mic laffen eujoniren 

Und meine Renommee auf einmahl gang verlieren 

Bey einer f@wargen Haut, die faum-des Odems werth, 
Der foldhem Cavalier auf feinem Hintern fährt? 

Viel lieber will ih gar verfegen mein Verlangen, 

Und meine pucelage an einen Nagel bangen, 

Wie mande Dame thut, wenn ihrs zu lange fält, 

Die Sped und Mäufefall umbionft bat auffgeſtellt. 

Di war die gülene Kunſt zu reden und zu jchreiben. 
Nun dend ihm einer nach, wann diefes noch jolt bleiben, 
Als wie der Anfang war bey jedermann gemein, 

Welch eine Sprache ſolt in Teutſchland enblich ſeyn! 
So bat die Barbaren das qut Latein zerftüder, 
Und Wetifch, in Teuiſch mit Macht yuin eflidet: 
Dadurch kam allererft ver Miſchmaſch auff vie delt, 
Den Erandreih, Welſchland (NR uns Spanjen noch 


t. 
Der Gentleman hat auch ‚fein Theil darvon befommen, 
Ein Wörtlein bie und da, von allen was genommen, 
Und eben dieſes wehr ven Teutichen auch geichehn, 
Wenn nicht mit allem Ernſt ba wehre zugeiehn, 
Der Lapperey rt, das reine Teutſch erzwungen, 
Das nichts erbetteln darff von frembber Eyrab und 


ungen. 
Gs fompt mir eben nu als wenn man ein Geſicht, 
ach geiler W 


feiner Schönheit Zier ned; Liebligkeit gebricht, 
eiber Art noch will mit Prlaftern ichmüden, 
Die kunſtlich fein geihnigt als Käffer oder Muͤcken. 
D unbefonnen Werd! Was bat die folge Pracht 


Fünfter Beitranm. 


Je daß ich! je, fo fehreib! Die Glenn ift entiprungen 


— — — —— — — —— — — 


Ich, Rachel. 


Kahm irgends auff die Welt ein Kind mit ſolchen Flecken, 
Wie forglich folte man die Mifgeburt verbeden! 
Wann öffentlich u. Wurft will außgelachet ſeyn, 
So jledt er vas a mie Guc nun ift gemein. 
Nun folh ein Narr ift auch, und würdig feiner Kappen, 
Der unfer fchönes Teutih mit der Frangofen Lappen 
Noch beffer machen wil. Bor vielen Jahren ſchon 
Sprad auch ein geiftlih Mann auß einem hoben Then: 
„Monsieur, ich bin nicht wertb, daß ihr zu meiner Thüren 
Und in mein jchlecht Logis ſolt mit mir bin marchiren, 
Un mot! ſprecht nur ein Wort! ich weiß zu biefer Stun 
Et tout incontinent, jo wird mein Kuechi geſund. 
Zwar ih bin nur ein Menfh, und daß ichs gern geftehe, 
Gin ſchlechter Cavalier; hob wann id einen jete 
Bon meiner Com ie und ruff ihn zu mir ber: 

a Gargon! er ift prompt, verricht jein devoir,‘ 

r gute Redner wolt des Hauptmanns Wort auß- 


prechen, 
Der zu den Herren fam in Nohten und Gebrechen 
Wie jonften ift befant. Nun aber, Dand ſey GOtt, 
Sit dieſe Mummerey den Teutichen nur ein Spott, 
ergegen andre find (mie vorgefagt) zu finden, 
ie allzu gar genau uns ſuchen einzubinden, 
Sie baltend einen Mord, wenn etwa dem Latein 
Ein Wörtlein obngefehr nur ähnlich folte ſeyn. 
Ein folder Klügling wirb nicht leiden, daß man ſage, 
Wie er an feinen Kopf auch Naaß und Ohren trage, 
Denn bendes ift Latein; der Fuß fieht Griechiſch auf, 
Der Spiegel ift nicht Teutſch, * 


auũ. 

Nun, Lieber, (af uns auch was gutes doch erbenden, 

Und nad ber neuen Kunft die Zunge Hüglich lenden, 

Was wirb man jelgam Werd, Kein wird man Wunder 
ehn! 

‚u, Liebſte, laſſet doch den grauen Murmur gehn, 

Stehmt mich in euren Schoß! Der fable Hädhelmen 

Friſt die getrudte Milch. Neigt eure Lüfftleinsfänger 

Doch meiner Rede zu. Geht zu dem Gleicher bin, 

Der Schnauber it euch ihwarg; ſonſt feyd ihr meinem 


inn 
Und gutem Urteil nach mit allen Schönheitswahren 
Vollfommlih aufgepugt von Scheitel und den Haaren 
Biß auf die Trittung zu. Wenn euer Pflangberr wolt 
Und eure Seuge mir fo zugethan und holdt 
Noch beute könte ſeyn, daß ihr, mein liebſtes Leben 
Euch mir zum Gigentbum befiglih wolten geben, 
So ilög ih voller Glüd biß an das blau aueh, 
Wo Vhocbus prächtig ftebt, der Süchtling aller Welt.‘ 
Wer bat dag Zipperlein fo ſchwer an Händ und Füſſen, 
Der tiefes Narren Werds nicht folte Lachen müſſen? 
Mer jo unſichtbar gebt, führt ſolche Rägel ein, 
Der wird in Warbeit auch den Teutichen unteutich ſeyn. 
Wer wolte nicht viel ehr des Wahlen Wort verftehen: 
„Baur, bale mir die Pferd, laft ju der Schuch beſehen! 
Allegro macht ju fort! Bezahl vie Pindevand! 
Beh, Moder, in den Stall, der Kuh jein Kind ift krand!“ 
Zum legten hilfft auch viel den wahren Ruhm zu 
ihmäben, _ 
Weil man nicht ohne Zorn und Lachen zu muß fehen, 
Wie umb fo ſchlechte Kunft, doch umb ein ziemlich Lohn 
Auff allen Köpffen paß die grüne Daphniß⸗Krohn. 
So leicht ein Roſeius Mufcaten ber fan machen, 
Spbil ein Kind von Strob, Griipinus in ven Rachen 
Ein halbes Stübchen geuft, To leicht ein Saudelimann 
Auß einem Bauren-Rod Ducaten ſchütteln kan, 
So leichtlich als ein Held von etwa ſechtzehn Jahren 
Mit einer roten Müg zu Haufe kömmt gefahren, 
&o leicht ein Mörfel-necht, ein junger Krauter⸗Koch 
Mit einem Doctor kreucht auf einem Schornſteiusloch, 
So leichtlich als vie Kay ein Mäuflein kan erwifchen, 
Thraſyllus auf der Lufft ein Duget Lügen fiſchen, 
So leihtlih als ein Ey ih in ben Sad gebradt, 
So leihtlib it ein Shot Poeten weg gemakbt. _ 
Was Teufcheren if das? Mag vo Fein Schiffer beißen 
Der keinen Wind verftebt; wer keinen Fiſch kan reifen, 
Der kan kein Koch nicht ſeyn; wer feinen Pechdrat fennt, 
Der mag mit Warheit ja fein Schufter ſeyn genennt. 
D daß ihr mit dem Krang auch p 49 dabeneben, 
r rd von der Pfals, Gelahrtheit kontet geben, 
bett euch all mein Guth, ich bett euch all mein Geldt 
(Ihr wißt noch nicht, wie viel) vorlängft ſchon zugeſtellt. 
Mag aber das nicht ſeyn, ift fonften michts zu fangen, 
Als mit ven Tituln nur und groffen ya prangen, 
So taug der Handel nicht. Man gibt in Zeit der Noth 
Kein Sped und Kleifch varvor, kein Butter oder Brot. 
Dei hievon mehr als gnug! Was folich aber machen 
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minder Kap und 








Bon 16% Fünfter Deitraum. bie 1725, 


Mit denen, bie fo gern ben Betteliad belachen? 
Wo ein Poete wohnt, da ift ein ledig Kauf 
Da bängt (fpricht Guldengreiff) ein armer Zeuffel auf. 
Gerult! was will man thun? Man muß es zwar ges 


eben, 
Wer zu den Reichthumb eilt, muß anders was erſehen, 
Als Berfemacher-Kunft. Wer plötzlich reich will ſeyn, 
Der löf umb wenig Geld aeftoblne Wahren ein, 
Der trage Aungen it, bebiene faule Sachen, 


frübe aute Anlagen, fo daß ihn fein Bater auf die 
Schule nad Zürich ſchickte, wo er bedeutende Fort: 
fchritte machte. Als er 17 3. alt war, trater in 
die Compagnie ſchweizeriſcher Hellebardiere, welche 
Kurfürſt Georg II. von Sachſen damals anwerben 
ließ. Nach Vollendung feiner Dienftzeit (1664) 
bereifte er Deutfchland, Holland, England, Kran: 
reich und wahrſcheinlich auch Italien, worauf er in 
feine Heimat zuridfebrte und einen Zeinwandbans 
del betrieb, den er auch dann noch fortfepte, als 
ihn fein Zandesberr, der Kürftabt von St. Gallen, 
zum bifchöflihen Gommiffarius ernannte, Dod 
Tab er fich in der Folge genöthigt, wegen der Reli» 
gion die Heimat zu verlaffen; er begab fih nad 
Herifau im Ganton Appenzell, wo er fih mit Mas» 
thematik und Dichtkunft befchäftigte. Später er: 
bielt er auch Gelegenheit, ſich auf dem Gebiete der 
Politik Berdienfte zu erwerben. Als im J. 1688 
bei der —— fran —55 kai ig 
N Heere an der Gränze der Schweiz diefer große Ges 
EI 108 Die guie Kun ung fabr drobte, lieh er eine mit Freimüthigkeit und 
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Sie dient ter Luſt, ſie dient ter Lehr, 

8 dient 6386* A Gert * Diner Er. Wärme abgefapte Alugichrift druden, welche nicht 
Mer Brodt erwerben will und Mittel zu dem Leben, | ohne Einfluß auf den Gang der Angelegenheiten 
ee a ge, lieb und ihm das Vertrauen Kaifer Keopolds ers 
Der hat, was er berarf, und bleibt bodh ein Pocc. | warb, der ibn in den Adeljtand erhob, wovon er jes 


Mai abgelegter fli 2 e mag er en doch feinen Gebrauch gemacht zu haben fcheint, wie 

n quten er n zu n ander 7 ũñ 

Der Wechſel machet offt, Kr ung kein Werck verbreuft, 3 nun tt rn A AA 

Kommt bann zu rechter Zeit ein quter Freund gegangen, burg, wo fich der Kaifer aufbielt, um bei demfelben 
angen, | die Aufbebung der für die Schweiz drüdenden Ges 


Sticht einen Pegel an, verſucht die falte Schal: treidefperre zu erwirfen, was ihm auch gelang, we#s 
Gin halber Gulde t ihm de fein Gapital, 3 ’ 8 

En er alio fl rasen —* ee r balb er zur Belohnung das Landrecht von Appen- 
Wie offt das aroffe Gut den Meichen arm fan machen. | zell erhielt und von den Herifauern in den Rath bes 
R —* ke a rufen wurde. Bei diefer Gelegenbeit fcheint er 
&o oft er einmabl trindt, fo muß er überfchlagen, auch zum kaiſerlichen Dichter gefrönt worden zu fein. 
Db feine Zinfen au die Koften mag ertragen. Er ſtarb zu Serifau am 1. April 1697. 

Der —— ift fein Gott, den taſtet er nicht an, Grob war ein dur Studium und Erfabrung viele 
Frag A re: ge re Kai feitig gebifdeter Mann, er kannte fünf Sprachen 
Und fein Geridhtlein Rich nicht ubel mag geratben, und schrieb das Lateinifche nicht obne Gewandtheit 
Singt feinem lieben Gott fo freutig, als er mag, und Glegang, wie feine in diefer Sprache abgefaßr 
2= Br für ihn at me Bi vr —— Tag. ten Gedichte bezeugen. Ob er gleich ſelbſt nur mit 
Die Eafer —— zeit, die irgend Ach ee: der größten Befcheidenbeit von feinem poetifchen 


Schent aller Menihen zwar, doch feiner Thorheit nicht; | Talente dachte, wie mehrere Stellen in feinen Ge⸗ 
Und ob jein Urtbeil felbft ihm ins Gewiſſen fpricht, dichten beweiien, jo war daffelbe doch feineswegs 
—* ri u * Gedult, beſeuffzt die — Tbaten, gering. Wahrſcheinlich war er während feines 
SR Dieter Gh Ta ann eerathen. | Aufenthalts in Sachfen mit der neueren deutfchen 
Und beißt das faule Fleifch berauß diß auff den Grund. | Literatur und insbejondere mit Logau befannt und 
engel En een — = —— u eigenen Verſuchen ey PA worden: eine große 

' en, Zahl feiner Dichtungen tcheint fogar in diefer Zeit 
Um wer bann felgen Mann eb er. Berliumihern entitanden zu fein, da fich unter feinen nachgelaffenen 
Der wiffe, daß ibm felbft der Gryverläumbter treibt. | Papieren eine —— und fogar mit der Bors 
66 in Boeten Werd, mit frembren Rahmen fpielen, | rede verfehene Gandfchrift der „Dichteriichen Ber: 


Und alſe mit Gelimpf auf wahre Falter ziehlen: “ 
Nimmt ab n fuchgabe “ vom 3. 1665 vorfindet, Die er erſt viel 
Bier IR Im one Miete. vr else kant fpäter (Bafel 1678) berausgab. diach feinem Tode 


at jemand Gobrus Art, der mag den Mamen erben, erſchien, wahrfcheinlich von feinem Sohn heraus 
Kr Erin bin kin. m. ————— ferben. — * te —— unter ee 
eo indt wie ein Bod, R icht » Reinholds von Freientahl Poetifches Spaziers 
Da fan «8 gleiche | wälblein, Beftehend in vielerhand Ehren» Lehr: 
er age und Strafgedichten,“ (DO. D. 1700), weldhe 
Wer (aubilg iR, der fprict, und Sisr fi felber Bob. ihm ohne Zweifel zugufchreiben ift, da in fieben noch 
Dem fein Gewiſſen beift, mag feine Therbeit haften; | vorhandenen, von dem Dichter eigenhändig gefchrie- 
ab ich den Ged erzürnt, ich kan es noch nicht Iaffen. | benen Heften nicht bloß die Gedichte der „Verſuch⸗ 
J Recht und Tru von, der mir foldhes wehrt: | gabe‘, fondern auch die des „Spazierwäldleins“ 

r Safter firafft, der bat die Tugend recht gelehrt. aufgezeichnet And. Beide Sammlungen enthalten 
Lieder und Epigramme. Seine Lieder (er nennt fie 

Johann Grob. „Stimmgedichte‘), die wir ſchon vorübergehend er 

Johann Grob, geb. am 6. Sept. 1613 zu Gros | wähnt haben (S. 233), 1 zu den befferen der 
benengenſchwyl im Toggenburgifchen, zeigte fchen | Zeit, und find bald von tiefen Ernites, bald voll 





1, Boeile. 


mutbwilliger Laune; die Epigramme, die wir bier 
allein zu betrachten haben, find zum Theil Sprüche, 
in welchen er feine Weltanſchauung niederlegt, oder 
Lebens: und Klugbeitsregeln voll milden, aber doch 
ernten und würdigen Sinns ertbeilt (1, 8. 15— 19. 
U, 1—5), und denen er oft die alte Form der Pria- 
mel gibt (I, 24. II, 5, 9). Diefe Sprüche find jes 
doch nicht, wie bei Logan, in den ihnen eigenthüms 
lichen kurzen Berfen, fondern, wie auch die übrigen, 
entweder in Alexgandrinern oder achtfüßigen Tro— 
häen geichrieben. Die größte Zabl feiner Epi— 
gramme, die er „Auffchriften‘ oder „Kurzgedichte““ 
nennt, find fatprifcher Art und fpotten entweder in 
barmlofer, theils auch in icharfer Weife über allge: 
meine moralifche oder körperliche Gebrechen (I, 9— 
14, 11, 7.8) oder geißeln die Thorheiten und Laſter 
der Zeit, deren Sitten ihm freilich Anlaß genugzu 
Spott und Tadel geben (1, 1—8. 11,6). Die Nach— 
äfferei der Fran oben ift, wie bei Logau, fo auch bei 
ibm, ein beinahe ftebender Stoff, dod dringt er 
zuweilen. au b tiefer in die öffentlichen Verhältniſſe 
und ftellt namentlich die Schlechtigkeit der Rechts— 
vflege dar (I, 1. 5) oder ergebt fih in wißigem 
Spott über den Adel und deffen Nichtigkeit (1, 2.3. 
17. 11,9). Auch die literarijchen Verbäftniffe bleis 
ben nicht unberührt, er verfpottet, wie Lauremberg 
und Rachel, die Abwege , in welche die Poeten feis 
ner Zeit geriethen, namentlich die Gelegenheitsdich⸗ 
terei, an mehr ala einem Drte (I, 22, II, 8). Ev 
find die Hochzeitsreimer auch Gegenſtand eines grös 
fern Gedichts, das vol Wig und Bitterfeit gegen 
jenes Geſindel iſt. Erin Vaterland, das er aufrich- 
tig liebt, gibt ihm auch bie und da Stoff zu ſtrafen⸗ 
den Bemerkungen, befonders tadelt er die fchlimme 
Gewohnheit, se Kriegsdienfte zu nehmen, mit 
aller Kraft der Ueberzeugung, die ibm fein eigenes 
Leben hatte aufdringen müffen (I, 6. 20. 21). 

Grob hat ſich zwar offenbar nach der Opipifchen 
Schule gebildet, aber er bewahrt dabei eine lobenss 
werthe Selbititändigfeit, deren er ſich auch bewußt 
ift, fo daß er wohl einmal das allzuſklaviſche „„Ovis 
ziren“ tadelt. Seine Sprache iſt im Ganzen gebils 
det, feine Darftellung tüchtig und fernbaft, fein 
Ausdruck Präftig, mandmal wohl auch fchneidend, 
wie die Gedanken, wie er ſelbſt einmal mit Anfpies 
fung auf feinen Namen geitebt (1, 23). Jedenfalls 
iſt —8 einer der beſſern Dichter der Zeit und es 
verbienten ſowohl feine Lieder, als feine Evigrams 
me, mit Benugung feiner binterlaffenen Handſchrif⸗ 
ten — eine neue Ausgabe wieder vorgeführt zu 
werden. 


I. Aus der „Dichterifhen Verſuchgabe“. 

1, Berblenpete Gerechtigkeit. (I, 25.) 
ZHemis bat jbr angefiht zwar noch jmmerzu verbunden, 
Nur das alt’ und neue band — gar gleich be- 

nden: 

Jenes war von bifem tuche für ben augen überſchlag; 
Diejes ift von bünnem flore, den fie wol durchſehen mag. 
2. Halber Abel. (I, 40.) 

BEI den Alten bief es ver, mande rittertbat begeben, 
Dan fo mot ein ſchlechter mann bei dem ftarfen abel 


€ : 
Dis ift num in abgang fommen: wer erfchröflich Auchen fan, 
It zu diefen lafterzeiten ſchon ein halber mann. 
3. Sefunpbeiten, (I, 76.) . 
UNIrer Deutihen wen we laͤſt ſich augenicheinlich ſeben, 
Wan die ſpate rindertrunk' auf geſundheit umber geben: 
Ah, ich muß der thorbeit lachen, ift es nicht ein feiner 


chwank? 
Andre ganz geſund zu machen, ſauffen fie ſich felbfien krank. 


Fünfter Beitcaum. 





4. Branfreih und Africa. 
Mm dem innern Africa gibt e#8 flets was neus zu Bde 
ben ſolches pfleget auch nun in Franfreih zu geicheben: 
Jenes bringet mipgeburten, diefes an ber alten flatt 
Neue kleider a Ja mode, die man nie erhöret hat. 


8. Rechtshaändel mahen übung. (IT, 49.) 
Br bas tanzen lernen wil, darf nicht fort in Frank. 
reich laufen, 
Diefe kunft in fremden land’ um das Deutiche gelb zu 
auffen; 
Wer das tanzen fucht zu lernen, fahe nur zu rechten an; 
Diefes gibt jo vil zu lauffen, daß man envlich tanzen fan. 


6. An ten Gebhard. (If, 104.) 
GEbhard, vu beflageft dich, * dein fohn zu Kaufe 
ommen, 
Welchen haubtmann Wenignuz mit fih in ben krieg ge 
ommen, 
Doch derfelbe Babe leider nichts ven lafter heimgebracht, 
Und es werbe bir bas leben durch fein leben ae ae: 
e, fauffe, 


Denn bein ganz verberbter fohn gebe müffig, fre 
Sauffe ihlimmen Dirnen nad, fpiele, * ‚ wät' und 


rauffe: 
Aber biefes ift fein wunder, Geb ‚ weil du ficher weiſt, 
Daß er aus dem kriege a die Fafterfchule beift. 


7. Schneider. (Il, 106.) 
BaIllich wird das ſchneiderhandwerk durch das Deutiche 


and veracht, 
Weil es an bie mobelleiter nicht u auch ſchellen 
macht. 


(di, 192.) 


8. Neifen brauden leute von eiſen. (If, 140.) 
MaAncher wanbersmann verberbt auf der reife leib und 


lieder: 
Leute, bie in Frankreich ziehen, Fommen oft aus Krank. 
reich wieder: 
Hitz' und Fälte, durſt und hunger find im reiben gar ge 


Zuferbäuh und jeivenmägen mögen = zu hauſe fein, 


9. Auf pen ihmelzkünftler Dieterich. (IL, 15.) 
DU kant, e Dieterih, im grunde kuünſtlich handeln, 
Gold, filber, u und erz in feuchten wein verwandeln; 
Du baft audy jehr bebenv’, in dem du ganz erpicht, 
Aus deiner naſen blei ein kupfer zugericht. 


10. Uber eines Belen neues baus, (Il, 88.) 


r burger biefer ſtadt, fomt ber und memt in acht, 
ie euer Heines brot fo groffe bäufer macht. 


11. BVon dem Serolden. (II, 80.) 
rr Gerold bat gewiß fein’ berfunft von den Riejen: 
ab wird auch ficherlich durch feine naj’ erwieſen, 
Denn dieſe zeiget uns die rechte riefenart, 
Ob ſchon fein andrer leib das wachsthum jehr geipart. 


12. Auf den Dieterid. (I, M.) 
Dieterich, was führft du viel über meine hoffart Plage, 
Weil ich, wo es fich gebürt, einen Fleinen türkis trage; 
Fübreft du auf deiner nafen doch fo manchen eblen fein, 
Welche theurer, als rubine; vo - dan nicht ſtoͤlzer 

. fein 


13. Bon ver Glare, (Il, 107.) 
ELare wil zur hochzeit gehn, li und gebt es am ein 
Kuhn. 
Alles muf von jeiden fein oder gar von ſilberſtüken, 
Ketten, armband, edle ringe, deren ſielt fie fo viel an, 


Das fie ſchwerlich ihre finger vor —— biegen kan. 
Dan fie van zur tafel fömt, pflegt fie wol für ſich zu 


Daß fie nicht beichmüzet werd', ale oft leichtlich fan ges 


n: 

Wie, daß eine folde Dame fo für ihre kleider forgt? 

Ad, fie forgt für andre leute, . m bat fie nur ge 
orgt. 


14. Auf den Alberich. (IT, 122,) 


ICh vernem, o Alberih, daß bu einem viel bezablet 
Daß er bir ven lebenslauf ans dem himmel fürgema let, 
Was die bob’ und niebre ferne für beftralung zugef 
Welche zu ver ftunde berichten, ale bu dieſe welt e 
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Ich. Grob. | 
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Lieber, warum haft du mich nicht zuvor hierum gefraget? 

Meine ſtern erfabrne kunſt hätt es dir umſenſt geläget: 

Bierzig tage kurz vor oftern dreüen bir alzeit gefahr, 

Denn man treibt das ſtotſi ſche ſen — firenger durch 
as jahr, 


15. Fleiñ bringt zu ehren. (I, 30.) 


Tumle tih, O junges blut, wilt bu nicht verachtet Ligen, 

Niemand it durch mülfiggang in der welt empor ges 
iegen: 

Flein ernebret, arbeit ebret, las nur bald bie kinderſchuh; 

Püh und tugenb hört ber tugend, rabt und ruh dem 
alter zu. 


16. Faulkeit. (I, 32.) 


EIn fauler ſchaffet nichts, und frift doch im bie wette, 
Defwegen ſchadt er mehr, als läg er krank zu bette 
Wer dieſe ſeuche hat, dem gebe man ein pfund 
Gedoͤrrte Nabwurz ein, fo wird er firafs gefund. 


IT. Lebensbemerkung. (I, 72.) 


Zäu alles mit bedacht, unb zäume beinen willen, 
Meid' unmuht, flolz und neid, laß bir den zorn bald 


ftillen, 
Dien’ andern, wo du fanft, und icherje ſonder ſchmach, 
So fagt fein ehrenmann dir etwas böjes nad, 


18. Verfchwiegenheit. (I, 75.) 
Schweigen ift ein bübiche kunſ ſonderlich zu dieſen 
agen 


gen, 
Da es oft gefäbrlih ift, auch die warbeit aus zu fagen: 
Wer die augen und die ohren mwerfeltage alten län, 
Un vie zunge feiren beißet, thut gewip das allerbeft. 


19. Jung gewohnt, alt gethan. (Il, 5.) 
MAN fol ven tugenpfleiß nicht in das alter fparen, 
Das ſchoͤnſte lebensmwerk gehört ven Ichönften fahren: 
Wenn ſich der laſter roſt fo tief im geift geiezt, 

So wird er nad ver zeit gar ſchwerlich aͤusgewezt. 


20. Die Schmweij;. (I, 131.) 

ES bringt kein bober berg, noch enger paß zu wegen, 
Daf meine leute noch der ſiolzen freiheit pilegen, 
Kein fhneller waſſerſtrohm, kein unergründter fer: 
D nein! die einigleit macht, daß ich noch befich', 

21, Bon einem Werber, (II, 73.) 
Gr it doch jener dort, der in dem fharlachrede 
Mit feinem feverbufh und -filberreichem ftofe 
So * einher trit, als waren feiner drei? 

öre, daß er nur ein ochfenhandler fei. 

In dieſe burſche van auch feverbüfche tragen ? 
Ia freilich, ſolche wel, die madı den ochien fragen, 
Die nur zwerfüifig ſeind und die der tremmelichlag 
Zu ganzen rotten bin zur ſchlachtung bringen mag. 


272. Auf den Melinde, (I, 109.) 
DU wäreft fein Port, Melinto, wie ich achte, 
Wann niemand tods verblih' und Feiner hochzeit machte; 
Und zwar was wil man mehr? tu fhreibeh freub und 


leid; 
Dod haben deine vers’ oft wenig untericheit, 


Selbe antwort. 


ICH glaube fiherlih, vu bleibeſt auch dahinden, 

Wenn ſich fein laſſer mehr wurd’ an den menschen finden; 
Du, Spötter, j&reibeft nur, was an und übel ficht: 
Wär alles tugendrecht, vu wäreft kein Voet. 


233. Anden 2efer. (Il, 132.) 


VGrwundre dic ja nicht, daß, was ich bier gefchrieben, 
Nicht zart ift, Sondern bart und gleichſam —— 
Des namen et liegt meinem bichten ob: 

68 bleibet wel varbei, ich heiß’ und fchreibe grob. 


24. Etlich e verachte Hände. (Il, 135.) 


@’n Weidmann ohne hund’, ein Fuhrmann ohne wagen, 
Gin Buler ohne geld, ein Areier ohn’ erfragen 

Gin Schäffer obne herd, ein Spielmann ohne fäerz, 
Gin Sänger ohne ftimm', ein Hofmann ohne berz, 

Gin Rebner ohne tüf’, ein Vrieiter ohne fegen, 

Gin Krämer ohne wahr", ein Kriegemann ohne begen, 
Ein Haubtmann ohne vold, ein Meuter ohne pierk, 


Seind billih in ver welt nicht eines fperlings wert. 





Fünfter Zeitraum. 
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U. Aus dem „Poetifhen Spazierwäldlein‘. 
1. Zänkiſchet Ghriftentubm. (S. 73.) 
UNIre zeit hegt immer zanf, und vergißt der Chriſten 


pflichten, 
Aber Gott wirb auf das tuhn -_ nicht auf das wiſſen 
rien: 


Wo fich keine Liebe findet, wo man mehr den Gigenrubm, 
Ale des Höcften ehre ſuchet, da ift wenig Ghriftentubm. 


2. Zorntabten, Reutabten. (5. 80.) 
EIn Mann, bei tem ter ven tie meifterihaft be⸗ 
omm 


At einem ſchiffe gleih, wann ibm das fieur benommen, 
Dann ſolches firandet bald und ift der wellen ipiel: 
So ift auch reu’ und fpott des Grimmes zoll und ziel, 


3. Glente Borjehung. (S. 81.) 
Wor ten Feind zum Michter bat, zum Befchüzer ten 
Soldate 


n, 
Un» den Juden Vormund heift, o der iſt micht wol be- 
ratben! 


4. Graue Haare erinnern ber Baare. (5. 86.) 
WENE fol es fein, daß ich chen kreidenweiſſe Haare 

Um meine ſchlaff herum und um bas finn gewahre? 
Die Kreide beines erg ermabnet dich gar fein, 

Das deine fahr binfort berechnet wollen fein. 


5. Vier weltverbeerblihe Mängel. (5. 119.) 


DEr Piaffen zank und baß, die ſchallbeit der Iuriften, 
Der ärzt unmilfenbeit, ver Gerneweiſen taud 

Verberbet geift und leib, beranbet ſtadt und land, 
Zertrennet Gottes Kirch’ und macht viel böfe Ghriften. 


6. Deutihe Briefe mit Franzoſiſchen über— 
ſchriften. (S. 213.)» 

WNE für grillen lommen iejt von dem alamodeleben ? 

Frankreich muß bie überfchrift ge tie Deutichen briefe 


geben, 

Die ein Deuticher einem Deutichen auf dem Deutichen 
boden jenbt, 

Und darzu durch Deutſche Boten, u narrenwerk oft 

endt. 

Wann ein Franzmanu gleiches täht innert feines laudes 
grenzen, 

Wirde man mit alberlaub' ibm Das blöte haubt be. 


. ränjen; 
Aber Deutichland ſcheint bezaubert, daß es mit der klei— 





dertracht 
Samt dem geben, tuhn und fchreiben fich zum Aranf. 
reichs affen macht. 


7. Der einbildiſche Ortlieb, (5. 173.) 
ORtlieb wär ein malrer Kerel und berühmt in afler 


t, 
Wan er andern halb gefiele, u = felbit ſich ganz ge»- 
eilt, 


8. Des Melinpo fürtrefflichſte Liebite. (8. 205.) 
Milindo fchrieb ein lied von feiner Vhyllis gaaben, 
Da wırb das jchöne Kind fchier bimmelan erbaben, 
Da wird ber augen bliz, der lipen rofenpradht, 
Der gliever beilger ſchnee erftaunlic fund gemacht. * 
Nachdem ich ſolches lied erwiſcht und abge fen 

ft mir diß wunderbild zu fennen nobt geweſen, 
Und als ich es zuletzt unfehlbarlich erfragt, 
War dieſe Tyndaris des Schornfteinfegers magd. 


9. Geringheit des arıden Adele. (8. 9.) 
Waus ein baum ift obne laub, cr ein kirchturn ohne 
aloten, 
Wat ein keller obne wein, eine fupe fonver brofen, 
Was ein ſchiff it obne fegel, was ein anker obne grund, 
Bas ein Schuize fender pulver und ein Näger ohne hund, 
Was ein Weber ohne garn, was ein Schleffer fonver 


eifen, 
Was ein Beler obne mähl, und ein Garkoch ohne ſpeiſen, 
Was ein Fuhrmann ohne wagen und ein Bauer ohne feld, 
Diß und eben mahl noch minder it ber Adel ohne gelb, 


10. An den Gafiian. (8. 133.) 


IGh gewahr", o Gaffian, daß du maul und flirne rümpfeft, 
Und mich, deinen alten freund, nunmehr bin und wieder 


ſchimpfeſt 
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l. Poefle. Fünfter Beitraum. F. R. L. v. — 


Nur aus unverdientem neibe, nenilt weil dich dieſes ger Satyren —** werthvoll iſt, die kräf⸗ 
\ I, _. tige Zeichnung der Charaktere, die Daritellung des 
— — — — — — inbividuellen Vehıne, das vermiffen wir vor Allem 
Wegen meiner Pieris, die ſich mit den Oreaden in Ganig und nur felten gelingt es ihm, die allge- 
Ihm zu fingen bat erfühnt: —— * bir foldes — Rn. zu Jebensvollen Bildern zu 
i ER sera — geſtalten, wie z. B. die Schilderung des zerftreus 
eer main giar dich nicht era SI ae glei der | ven Dichters (7188) in der dritten Satpre („der 
Bleiben doch noch zwei zurücke, memlich geld und Rit- Poet‘‘). Selbft der Stelle, in welcher er die Ge- 
terland. fegenbeitödichterei zum Gegenitand feines Spottes 
macht (109 — 190), feblt es an lebensvoller Geſtal⸗ 
Friedrih Rudolf Ludwig von Canig, tung, und er fteht in diefer Beziehung dem Älteren 
= auremberg entfchieden nach. Und doch ift diefe 
Satyre in dieſer Hinficht bei weiten die beite; in 
den übrigen, die erfte etwa auägenommen („Der 
Tod des ungerechten Geitzhalſes“) iſt der Mangel 
an geitaltendem Talent noch weit füblbarer, wäh: 
vend fie jene an Klarheit der Anordnung und der 
Gntwidelung meiftens übertreffen. So liegt Ga- 
nigens Verdienst nicht fomwobl in dem poetiichen 
Wertb feiner Dichtungen, als vielmehr in der 
Neinbeit und Nichtigkeit feiner Sprache, und in 
der glüdlicdyen und bewußten Vermeidung derjenis 
nen Mängel, welche damals die deutfche Poefie 
Ihändeten, in der ernfteren Auffaffung des Les 
bens und der Kunft, wovon die zahlreichen, auf 
I Wahrbeit und Beobachtung gegründeten Senten» 
S zen Zeugniß ablegen. Das Streben nadı Klar» 
beit und Berftändlichkeit hat ihm zwar häufig zur 
I Breite verleitet, welche noch lange Zeit ein —* 
akterzug der deutſchen Poeſie bleibt, allein wir 
E\ müffen, um gerecht gegen ihn und feine Nachfol— 
ger zu fein, befennen, daß die mangelbafte Aus: 
bildung der Sprache einen großen Theil der 
7 Schuld an diefem Uebelſtande in und daß ders 
felbe durch die Nachahmung franzoͤſiſcher Vorbil— 
der weſentlich gefördert wurde, was aus dem 
anz verſchiedenen Charakter der beiden Sprachen 
eicht zu erflären iſt. 


























BT Die pritte Satyre. Von der Poefle. 
Canitz wurde vorzüglich durch feine didaktiſchen Auf; ſaume nit, mein a Werd zu 
Gedichte, feine Epiſteln und Satyren, bedeutend | unv aller Zicsteren auf eig abzufagen — 
und einflußreich, weil er in dieſen mehr als in ſei— Sieb weiter fein Gehör, wenn bie Syrene fingt, 
nen lyriſchen Gedichten die franzöſiſche Bildung und a —8 le * ——— 
Berftändlichkeit darlegen konnte, welche er der Hoff⸗ aa igmören, 
mannswaldauifchen Schule entgegenfepte. Auch bat | Dadurch ich bin gewohnt, tie Grillen abjutehren, 
er ſich im dieſen Dichtungen auf das Entichiedenfte | Der mir in Sicherheit bisher vie Stunden 2 ö 


f zñſ. Welſ er f # Luft in Unluſt 
ver Frangöffcen Weife angefchloffen; Boll | ante. Dh rare anche, 


jo fehr fein Vorbild, daß wir den franzöſiſchen Autegt aus dem Befig ber Güter wird getrieben? 
Dichter auch da wieder erkennen, wo er ibn nicht |" Ich tbu mir fen Gewalt, —— dh viel Thorheit 
ausdrücklich nachahmt; es iſt nicht bloß geiſtreich, — ger nu kn. 

fondern auch wahr, was ein früherer Kritiker (fr. un a ne Neh wi Scäaben, 
Jakobs) von ibm behauptet, daß er fich nämlich auch | Nein, fontern nur mein Herg der Bürbe zu entlaten, 
da, wo er felbititändig arbeitete, immerfelbft fragte, | Daß ich durch einen Reim, was ih den gangen Tag 


wie würde bier Boileau gefchrieben haben? würde | „ Srrulvig —— — eg er 
ihm diefer Gedanke, diefer Ausdruf Genüge thun ? ——— Hütten an sis yu des Könige Zhrone. 
u. ſ. w. Er kannte zwar auch die Alten, deren bo: Ein — De. Mer we A 
ben Wertb er lebendig fühlte (140 ff.), er kannte ie Streit-Art in ber Hand, die Augen ‚ 
inöbefondere die römischen Satvrifer (feine zwöffte De m ee ale Denen feiner Meat dat: 
und dreizehnte Satyre find aus Horaz und Juvenal ⸗ vweachen 

überfegt); aber feine ganz frangöfifche Bildung ges | Wenfl mein gerechter Zorn erft an zu brennen fängt, 


i vet if in bi des blinden Slüdes draͤngt, 
ftattete ihm nicht, deren Geiſt auch in feine Bich— PR ng Am pn Er se Aare gro BBSOM q 


tungen zu übertragen; er bewunderte die Wahrheit, dem, der tböricht iR, und bennec) Hug will heiffen! 
mit welcher die Alten die Natur dargeitellt batten, — ne 8. | fih in bie Verie fchidt, 
aber er jelbit vermochte noch nicht, entſchieden nas So wird er alfofort dem Maher beugerüdt. 


{ i beitäubten Bänden 
türfich und wahr zu fein. Dazu fehlte es ibm an | Ir meinem ar gg DH ur ee Lade 
ächtem poetifchem Talent, worin er offenbar ſelbſt u ee Une ee —— mit bewahrt, 


feinem franzöfifchen Vorbilde nachſtand; was in | Wis biß ver Muge Sohn nach Papagenen-Art 











Bon 1625 


Sie zu der Eltern Troft dem Lehrer nachgeſprochen, 
So warb mir aller Fleiß durch Reimen unterbrochen, 

mablt ih ungeübt in meiner Ginfalt ab, 

Wenn Meifter und Geſell mir was zu laden gab, 
Biß nah und nach Die Zeit den Vorhang weggeſchoben, 
Und mir, was fcheltens-werth, hingegen was zu loben, 

Was Hof und Kirch und Land und Stadt für Wunder 


egt; 

Und was mir felber fehlt, ——— ausgelegt. 
Das mad) id mir zu nug und burd des Himmels Güte 
Werd ich ie mehr und mebr beftärdt, daß ein Semütbe, 

yo c gehe t, 

gen eru überwiegt: 

iel fchreibt in gebunbnen 
Bat mid nun vergefalt in Unfguß £ 

as mich num vergeftalt in Unſchuld fan ergeken, 

Wozu mich vie Satur Halt En — —— 


Sinn, 

Drum eben ſtraff ich dich, weil ich beſorget bin, 

Ee möchte, was ihund noch leicht ift zu verſtohren, 
Eich endlich unvermerdt in die Natur verkehren. 

Wo bat Juftinian das firenge Recht erbacht, 

Durch welches ein Phantaft wir Bogel-frev gemacht ? 
Und da ein weiler Mann vis für was grofjet ihäget, 
Daß man noch feinen Zoll auf die Gedanden feet, 

Iſt wohl ver befie Rath, man ſeh, und⸗ſchweige fill, 

Und fielle * frey zu ſchwärmen, wie er will, 

mbem es falt jo Schwer, bie robe Welt zu zwingen, 

14 mander Priefterihafft das Beicht-Welv abzubringen. 

Gin Spiegel weifet ung der Narben Heßlichkeit, 

Doch wird er offtermahls bedwegen angeipent. 
Du meint zwar, was du fchrei j —— nie das Licht er⸗ 
iden, 
Wie bald fan aber diß auch bir eine mifgelüden? 
Bon deinem fchönen Zeug entdeck ich, wie mich veucht, 
Shen manch gebeimes Blatt, = durch die Zechen 
eucht ; 
Se wirft du ein Poet, wie fehr bu es verneineft: 
Wer weiß, ob vu nicht bald in offnem Druck ericheineft ? 

Vielleicht wird bein Gedicht, des Müffigganget Frucht, 

Noch ben der fpäten Welt einmahl bervorgefucht, 
Und mit dem Juvenal in einem Bad — 

Wenn man ihn ohngefehr in Loſchvapier gewunden — 

Schreibt dir dein befter Freund, ber beinen Rath bes 


gebrt, 

&o jcheints, als hielteſt bu ihm keiner Antwort wertb; 
Bringt jemand ein Gewerb, das auf dein Wohlergehen, 
Auf Chr und Vortheil zieht, du Läpt ihn drauſſen fichen ; 

Trifft du Gejellihafft an, die ein Geſpraͤch ergögt, 

Wo ver Befimmertite fein Leyd bewieite ig 
& ey bu die Stirn in jo viel hundert alten, 

du offt für ein Bild des Cato wirft gan; 


O 
Gin eber wolte gern erfahren, was dich quält; 
Indeſſen ſchleichſt du ‘fort, wei kioR aum, was bir 


t. 
Dein Hauß wirb zugefperrt, vie Löffer abgefpannet, 
Wie «8 ein Baubrer macht, wenn er bie Geier bannet; 
Und va biefelbe Welt von aller Arbeit t, 
Wet du den Nachbar auf, ven des Gamines Gut 
Und fpäte Lampe fchredt, die vich im Binftern zeigen, 
Als woltſt vu Thurm und Dad aus Mond» Sucht über. 


Warum? Was fiht vi an? ass ine? Was mat 
olt? 
Gin Wort! Was für ein Wort? a binten rei⸗ 


men foll, 

BVervammte Boefle! Mein Sinn, laß dich bebeuten, 

Eh ich dir Miefe-Wurg darff laffen zubereiten. 

Greiff erfi die Behler am, die bu ſelbſt an bir ſiehſt, 

Eh du ter andern Thun durch deine Hechel ziehft; 
Denn folt’ ich bier die Muh, dich zu erforfchen, nehmen, 
Wir müflen, ifts nicht wahr? uns vor einander ſchaͤmen. 

Kurg! Wer das Richter. Ammt u feine Schultern 

nimmt, 

Der ſeh ob fein Geieg mit feinem Wandel ſtimmt. 

rd boch tie Gangel roth, wann ein erbigter Mayer) 
er geilen Heerde jhwept von Sodem, Na ze Beuer 

n Gloris Gegenwart, die noch verwichnen Ag 

mn dem verliebten Arm bes treuen Hirten lag. 

u möglih? kan dir no wie Tichter-Kunft falten? 
ib Achtung, bitt dich, wie unire Lieder Ichallen, 
Un was fir eine Brut man allenibalben bedt, 

&o weit fi das Gebieth des Teutichen Bovens ſtreckt. 
Durb Opig flillen Bach gehn wir mit trednen Buffen ; 
Bo ficht man Hofmanns Brunn, und —* eins 

Stroͤhme flieflen? 





Fünfter Beitraum. 


BE 3 





Sich trauri 


Und nehm ih Beifern aus, —— ne wohl mehr 

vergönnt, 

Daß er den wahren Quell ber Hypocrene kennt? 
Ber iht aus Pfügen trindt, tritt in Poeten-Drben, 
So bap ber Heliton ein Blodsberg ift geworben, 

Auf melden vas Geheul des milden Gans ertbönt, 
Der feine Canger- Zunft mit * appeln kroͤnt. 
Vor alters, wo mir recht, warb nie ein Held beſungen, 
Wenn er nicht durch HI fib in die Hoͤh ge 

wungen ; 

Und eine Rebens.Art, bie —X felte ſeyn, 

Ward zu derſelben Zeit ven Sclaven nicht gemein. 
Wo lebt igt ein Poet, der diß Geheimniß fchonet? 

So bald er einen merdt, der ibm bie Arbeit lohnet, 

Wird feinem Pegafus der Sattel aufgelegt, 

Der ein erkaufftes Lob bif an den Himmel trägt, 
Den wir mit ſolcher Bot jo fi zum Zorne reißen, 
Und öffter noch vielleicht, ala fi die Sterne ſchneugen. 

Daß grofien Theile tie Welt in träger Luft verdirbt, 

Und ih um wahren Ruhm fo jelten mehr bewirbt, 
Iſt der Poeten Schuld. Der Weyrauch wirb verfchwenbet, 
Und mandem Leib und Seel um bie Gebühr verpfänbet, 

Daß die Unfterblichteit ihm nimmer fehlen fan, 

Der, wie ein Erden⸗Schwamm, fih kaum bervor 


ethan, 
Und den doch anders nichte vom Pobel unterſcheidet, 
Als daß et wi Kürft ihn an der Seite Ar 
Da er für jedes Loth, das ibm an Tugend feblt, 
Gin Pfund des eitlen Glücks und ſchnöden 


ehlt. — 
Man dendt und ſchreibt nicht mehr, was fih zur Sadıe 


idet, 
Ge wird nad der Vernunft kein Ginfall ausgebrüdet, 

Der Bogen iſt gefüllt, eb man an fie gedacht, 

Was groß ift, das wirb Klein, — tlein iſt, groß 

gemacht. 
Da bo ein icher weiß, daß in den Schildereyen 
Allein die Mebnlichkeit das Auge fan erfreuen, 

Und eines Zwerges Bild die Artigkeit verliehrt, 

Wenn er wird in Geſtalt des Rielen aufgeführt. 

Wir leien & mit Luft des Aeueas Abentbeuer: 
Warum? Stößt ibn zur Hand ein grimmig Ungeheuer, 

So bat es fein Birgil fo glücklich vorgeftellt, 

Daß uns, ich weiß nicht wie, ein Schreden überfällt. 
Und bör Dive, dich von Lich und Undanck ſprechen, 
So möcht ich veinen Hohn an ben Trojanern räden. 

So künftlih trifft igumd fein Tichter die Natur, 

Sie ift ibm viel zu ſchlecht, er fucht fich neue Spur, 
Geußt ſolche Thränen aus, pie Lachens » würbig fcheinen, 
Und wenn er laden will, fo möchten andre weinen, 

Gin Teutſcher ift gelebret, wenn er ſolch Teutſch ver- 


Kein Wort kömt für ben PR nicht auf Stelgen 
cht 


gan tas geringfte vor in biefen Stiege. iten, 
o, dündt mich, hör ich ſchon vie Wetter-Ölode lauten: 
Ein Blammen-ihwangrer Dampf beihwärgt das Lufft- 


evier, 
Der Straal.beihwängte Blitz bricht überall berfür, 
Der grauie Donner brüllt u mit Schwefel. 
eilen, 
Der Lefer wirb betrübt, beginnet, fort zu eilen _ 
Bis er ins Trodne kommt, weil doch ein Wolden-Gus 
gi ſolchen ftarden Knall nothwendig folgen muß, 
Und läßt den armen Tropff ver Welt zur Straffe reimen, 
Wie ein Befehner — in feiner Angſt zu Shäumen. 
ae wo ein Schul-Regent in einem Bleden ab, 
Mein GDtt, wie rafen nicht bie Tichter um fein Grab! 
Der Top wird ausgefilgt, daß er dem theuren Leben 
Nicht eine längre drin als achpig Jahr gegeben; 
Die Erbe wird bewegt, im Himmel Lerm gemadt; 
Minerva, wenn fie glei in ihrem Herhen ass 
Auch Pböbus und fein Ghor, die müflen wiber Willen 
obne Troft in Flor und Boy verbüllen. 
Mehr Sötter ſieht man ofit auf felgen Bettel fiehn, 
Als Bürger in der That mit zu der Leiche ehn. 
Ein andrer, von dem Pfell des Liebens an en 
Gröffnet feinen Sams nit hundert Gau ofen, 
Daß man geiundern Wit bey jenem Tänger fpührt, 
Den bie Tarantula mit ıbrem Stich berührt, 
Wat er von Kintheit an aus Büchern abgeichrieben, 
Das wird mit Mah und Imang in einen Ders getrieben. 
Die Seuffjer, wie er meint, erweichen Kieſelſtein, 
Die voll Gelehrſamkeit und wohlbeleien feyn. 
Des Metna Beuer-Klufft muß feiner Liebe gleichen, 
Und alles Alpen⸗Eis ver Liebflen Kälte weichen. 








1, Poeſie. 


Invefien aber wird das arme Kind bethört, 
Und weiß nicht was fie fühlt, wann fie dergleichen hört; 
a, wenn ibr Goriden, gebüdt zu ihren Fuͤſſen, 
er Klage Bitterkeit ein wenig zu verlüffen, 
Nichts anpres als Zibeth und Ambra vo fih baucht, 
Und fie fein Bibergeil zum Gegenmittel braucht, 
Se mag bes Mörberd Hand, was ibm von feinen Tichten 
Noch etwan übrig bleibt, auf ihre Grab⸗Schrifft richten. 


Ghriftian Wernide, 


Sp großes Auffehen auch Chriſtian Wernide 
während eines ziemlich fangen Zeitraums in der Lis 
teratur erregte, fo find Doch die Nachrichten über 
fein Leben im Ganzen fehr dürftig. Wir wiſſen nicht 
einmal genau, wie er geheißen bat, denn während 
er inden Meiften Wernide genannt wird, beißt er 
bei Morbof, der den rechten Namen freilich wiflen 
konnte, Wernigk und Andere nennen ihn Wars 
ned und Warnecke. Bon feinen früberen lebens 
verbältniffen gibt er felbit in feinen Gedichten ges 
legentliche Andeutungen; fo fagt er in der Note zu 
einem Epigramm des zweiten Buchs, in welcher er 
den Gebrauch eines in Preußen gewöhnlichen Auss 
druds in Schuß nimmt, daß er von Geburt ein 
Preuße, re Bater ein Sachſe und feine Mutter 
eine Engländerin geweſen fei, und in der Vorrede 
zu feinen Epigrammen erwähnt er, daß man ibn der 
Aufſicht und Unterweifung Morhofs anvertrauet 
—8 “, als er im J. 1685 die Univerfität Kiel bes 
uchte. Durch Morbof wurde er auch auf die Epi« 
reg | geführt, indem eine Neuerung 
des berühmten Mannes, daß es unmöglich fei, im 
Deutfhen gute Epigramme zu machen, ibn ans 
fvornte, darin mit den Römern zu wetteifern. 
Seine Verſuche erwarben ibm die Freundfchaft der 
Herzogin von Medlenburg, an deren Hof er drei 
Jahre zubrachte, ohne jedody eine feite Anjtellung 
erhalten zu können. Hierauf reifte er nach Frank⸗ 
reich und Inte nach England, wo er Anftellung bei 
einer Sefandtichaft fand und Gelegenheit erbielt, 
fih Verdienſte zu erwerben, die aber die geboffte 
Belohnung nicht fanden, weil er heimliche Feinde 
batte. Daber verließ er feine Stellung und ging 
vermutblich vor 16097 nach — wo er ſich ſchon 
früher einmal aufgehalten hatte. Wie lange er dort 
lebte, it unbefannt ; jedenfalls verlieh er es erft nach 
1704; ob erit nach 1710, ließe ſich vielleicht aus der 
in dieſem Jahre erichienenen Ausgabe feiner Mebers 
fchriften ermitteln, die uns leider nicht zugänglich 
it. Während feines Aufenthalts in Hamburg war 
man auf feine politifchen Talente aufmerkfam ges 
worden, und da er zudem nicht bloß die alten Spra— 
chen kannte, fondern auch die franzöfifche und englis 
fche volltommen gut fprach und frieh ‚ und wenige 
ftens auch ZJtalienifh und Spaniſch veritand, jo 
ernannte ihn der —* von Dänemark zu feinem 
Staatsrath und inndte ihn als Nefidenten nach Bas 
ris, wo er wahrſcheinlich vor 1720 ftarb. 

Bir haben ſchon erwähnt, was ihn darauf brachte, 
fich in der — von Epigrammen zu verſuchen; 
eine große Anzahlderſelben dichtete er während 
er Aufenthaltes am Hofe der Herzogin von 

ecklenburg, welche, wie er felbit fagt, „wenig 
Tage vorbeyh ftreichen lich, in welchen fie nicht einige 
kurge Poetiſche Gedancken“ von ibm gefordert hätte. 
Mebrere derjelben find an die Herzogin felbit ge 
richtet, welche er „Amarillis““ nennt. Juletzt wurde 
die Anzahl diefer Heinen Dichtungen fo groß, daß 
er fie in ſechs Bücher eintbeilte. Als er nach Frank⸗ 


Fünfter Beitraum. 


wihm jelbit beforgt wurde, vermögen wir nicht zu bes 
ſtimmen. In der dritten Ausgabe fheint er übris 














Ghriftian Wernide, 


reich und dann nach England reifte, übergab er fie 
nebit andern Schriften einem Freunde in Hamburg; 
nach feiner Rückkehr ließ er einen Theil gleichſam 
zum Berſuche drucken (Amfterd., wahrſcheinlich aber 
Bamb., 1697), worauf er 1701 eine zweite (8 Bür 

cher) und 1704 eine dritte (1O Bücher) vermehrte 

Ausgabe veröffentlichte. Ob die vierte (1710) von 


end mehrere Epigramme nicht aufgenommen zu has 








en, welche in den früheren ftanden, wenigitend 
tbeilt Barth. Feind, welcher ibn hoch fchäßte, eines 
mit, das nicht in der Ausgabe von 1704 ftebt *). 
Wernide, der die Natur des Epigramms vollkom— 
men eichtig aufgefaßt batte (10. 11), theilt Die feis 
nigen ſelbſt in bittorifche und fatyrifche ein; die ers 
ftern, fagt er, babe er meiſtens in der eriten Jus 
— und ſeien mit mehr Hitze und Wip geſchrie— 
en, die fatyrifchen ſeien meiſtens in reiferen Jah— 
ren und „mit mehr Nachdenken, mit mehr Verſtand 
und Abſehen verfaßt; in jenen habe er die Laſter 
eifrig und gleichſam mit der Peitſche in der Hand 
verfolgt, in dieſen die Thorheiten der Welt mit lä— 
chelndem Munde aufgezogen‘. Diejenigen, welche 
er als hiftorifche bezeichnet, baben für uns weniger 
Bedeutung; wenn ibm auch Wi und Reichthum an 
finnreichen @infällen nicht abgeiproden werden 
kann, fo kann er doch weder mit Logau, noch mit 
Grob zufammengeftellt werden, denen er aud in 
Sprade und Darftellung nachiteht, was wohl zum 
Theil feinen Grund darin hat, daß er durch den 
langjährigen Gebrauch der fremden Sprachen (wahr⸗ 
fcheinlich hatte er —— ſchon von Jugend auf 
—6243 die Leichtigkeit des Ausdrucks in der 
utterſprache verloren haben mochte**). Bei alles 
dem find auch in diefer Gattung viele gute zu finden, 
die entweder ald Sprüche oder als geiltreiche Ein- 
fälle volltommen befriedigen (2—5), und unter wels 
chen wir befonders die herausheben, welche feine 
warme Baterlandsliebe beurfunden (6. 9). Denn 
ob er ſich gleich in feiner poetifchen Thätigfeit vors 
zugsweiſe die Franzofen zum Mufter nahm, fo lieh 
keineswegs, wie fo viele feiner —— 
zu Mißachtung der eignen Sprache und Literatur 
verleiten oder durch den Äußeren Schein blenden (6) 
und wußte die unverfchämte Anmaßung eines Bous 
bours und Genofjen mit der gebührenden Schärfe 
u züchtigen (7). Wie tief er die ſelbſtverſchuldete 
Grnledrigung des Baterlandes fühlte, fpricht er in 
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2) GEs iſt keines ver ſchlechteſten, wie ſchon daraus zu 
entnehmen ift, daß Feind fein Urtheil durch daſſelbe be- 
ründen wollte. FEs iſt ein gelahrter und wohlbeſoner 
ann“, ſagt er; „er läft einen ungemein hohen Geift, 
groffe Scharffinnigkeit und Beiheidenheit fehen, welches 
nacı meinem Uribeile alle Härte wiederum vergütet, umd 
weiß ich niemand, ber dem Herrn von Lohenſtein jemals 
näber gelommen.“ Gine merfwürbige Aufammenftellung, 
aus ver erfichtlich iſt, daß deind vie fpäteren Gpigram- 
men Wernides nicht fannte, währenp er ihn doch unter 
dem ibm beigelegten Spottnamen „Narwert‘ 5* 
ven er übrigens gewiß für den wahren bielt. Im Re- 
iiter fiebt ſedech die Form Warned, und aus allen bie» 
en Umftänden möchte man ſchließen, daß ein Theil ver 
Gerichte Beinds, welche 1708 erfchiemen, ſchen vor 1704 
| gebrudt geweien jei, 
*9 Gr bat Samen auf ben König von England 
‚ felbft ins Sateinifche, Franzöſiſche und Engliſche über, 
fegt, und es ift nicht zu läugnen, daß bie Ueberjegungen 
viel fließender find, als das * Original und in ıb« 
nen namentlich bie geiftreihe Spige viel kräftiger und 
‚ verfländlicher hervortritt, 
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Fünfter Zeitraum. 


mebrern Epigrammen kräftig und eindringlich aus 
(8. 9), bei welchen wir gern vergeſſen, daß er feiner 
eigenen Anficht vom Epigramm untreu geworden iſt, 
daß er nicht bloß „zur Ader Fipelnd läßt‘ (10), 
fondern tief ins Seit einfchneidet. 

Bon größerer Wi ng find ec or Gpis 
gramme, welche fich auf Die deutfche Poefie beziehen; 
es haben diefelben ſogar biftorifche Bedeutſamkei 
gewonnen, da fih an —— die literariſche Bes 
wegung am Ende des Zeitraums anfnüpft. Wers 
nide war zwar, wie beinabe alle feine Zeitgenoffen 
in früberer Zeit, ein entichiedener Bewunderer Xos 
benfteins und Hoffmannswaldaus (12), fpäter aber, 
als er mit der frangöfifchen und englifchen Literatur 
und den beiten lateiniſchen Dichtern vertrauter ges 
worden war, konnte ibm die unnatürliche Manier 
der Schule nicht länger behagen, und er ſetzt in der 
Anmerkung zu einem andern Epigramm aus feinen 
früberen Sabren ‚ in welchem er Hoffmannswaldaus 
Ruhm verfündigt batte (13), weitläufig auseinans 
der, wie ſehr ih Hoffmannswaldau gegen die Wahr: 
beit verfündigt bat, und wie feine beiten Gedanken 
durch den gefuchten Ansdruck fchief und fogar falſch 
werden, fo wie er in dem Epigramme „Auf gewille 
Trauerfpiele‘ (14) Lohenſteins „„Selahrtbeit‘‘ und 
„groſſe Worte‘ verfpottet. Je böber im Verlauf 
der Zeit feine Forderungen an die Dichter ftiegen, 
und je richtiger feine Anfihten von dem Wefen und 
dem Zwede der Poeſie wurden (15), deito ftrenger 
wurde fein Urtheil gegen die Schlefler, deren auf 
äußeren Glanz gerichtete Manier er in vielen Epi⸗ 
grammen tadelt (16—19). Diefen find meiit An— 
merfungen —— in welchen er ſeine Anſichten 
weitläufiger entwickelt, und die nebſt den in der Bor: 
rede ausgeführten Bemerkungen fchon als der erite 
Verſuch kritiſcher Beurtbeilung von Wichtigkeit find, 
auf welde er durch den Vorgang der Frauzoſen ger 
führt worden war, da er während feines Aufent- 
balts in Kranfreid die Ueberzeugun —— 
hatte, „daß, was die Franpöfhe ehe b⸗ Art zu 
der heutigen Vollkommenheit gebracht bat, meiſten⸗ 
theils daher rührt, daß ſobald nicht ein gutes Buch 
ans Licht kommt, daß nicht demſelben eine ſoge— 
nannte Critique gleich auf den Fuß nachfolgen ſolte, 
worinnen man die von dem Berfaffer begangene 
Fehler fittiamlich und mit aller Höflichkeit und Ehr—⸗ 
erbietung anmerke, ſintemahl dadurch obne alle Aer- 
gernüß dem Lefer der Beritand get und der Ber: 
faffer in gebübrenden Schranden gehalten werde. 
Daß aber eine ſolche Kritik der Zwed feiner bieber: 
gehörigen Ueberfchrifften, der Anmerkungen und der 

orrede fei, fügt er ausdrücklich er Diefer 
weitere Gefichtsfreis brachte es natürlich mit ſich, 
dag er nicht bloß die Schlefifche Schule in ibren 
Haͤuptern und deren Nachabmern, fondern auch die 
übrigen poetifchen Beitrebungen der Zeit der Fritis 
ſchen Betrachtung unterwarf, fo die Wortipielerei 
der — — (20), bei welcher —— er 
das Unweſen verfpottet, das mit den Dichterkrö— 
nungen getrieben wurde *). In jenen oben ange: 


u der Zeile: „Wo fnatternd alle Gänf’ in Schwa- | 
nen fich verkehren‘, fügt er folgende Anmerkung bei: 
„Dur Huülffe eines Lateiniſchen Bfalp-@rafen, welcher, | 


mie bie unechte Rinder Echt, alſo auch einen Dubenkopff | 
zu einem gekrönten Voeten machen fan; fo das folgende 
einige vieler Pfalg- Grafen ihre Macht fo weit m har. 
braucht, daß fie gange Geſellſchaften geftifter, melde | 
den ihönen Pegnitz ; 


trand verunehret, und ven Rubm | 








führten Epigrammen meinte er übrigens mehr die 
eiftlofen Rachahmer Hoffmannswaldaus und Lo— 
Denfteins, als diefe ſelbſt, deren Talent er oft genug 
rübmt, wenn er auch ihre Mängel an das Licht giebt. 
Dies fühlten jene recht wohl, und bald machten fie 
ihrer Wuth Luft, unter ihnen befonders der Opern» 
dichter Po ftel, der ein Sonett gegen Wernide vers 
öffentlichte, in welchem er fidy freilich den Schein 
gab, als ob er Lohenſteins Andenken in Schuß neh⸗ 
men wollte. Er verglich darin diefen mit einem 
todten Löwen, auf welchem der Safe Wernide 
berumfpringt. Auf diefes Sonett erwiederte Wers 
nide nicht bloß mit einem Epigramm (2), fondern 
bald darauf auch mit einer größeren Satyre „Ein 
Helden» Gedichte, Hans Sachs genannt‘ (Altona 
1703), in welchen der alte treffliche anne 
Meifter, den Wernide freilich als das Urbild aller 
ſchlichten Reime daritellt, den armfeligen Poſtel (er 
nennt ibn Stelpo) zu feinem Nachfolger in der 
Pritichmeifterei im Opernbaufe zu Hamburg feier 
lich frönt. Sp unbedeutend dieſes Gedicht auch iſt, 
fo fühlte fih Poſtel doch durch dafjelbe fo getroffen, 
daß er von nun an fchwieg. Dagegen trat der Biels 
fchreiber Hunold (Menantes) in verjciedenen 
Schriften gegen ihn auf, am fchärfiten oder vielmehr 
am gröbften in der Comödie „„Der tbörigte Pritfch- 
meitter oder der fchwermende Poete“, welche jedoch 
ohne allen Witz und von der höchſten Gemeinbeit 
war. Wernide erſcheint darin als Pritichmeilter 
unter dem Namen „Wednarr‘ und als luſtiger Bes 
dienter unter dem Namen „Narrwed‘‘, und dieſe 
Berdrehung feines Namens iftvielleicht das Wipigite 
im ganzen Stüd. Die fiterarifche Beziehung tritt 
beinabe gar nicht bervor, und das Ganze drebt ſich 
eigentlich bloß darum, daß Wernicke viele nieder 
fächfifche Ausdrüde gebrauche und daß er eine über: 
triebene Meinung von ſich babe. Im aber dem Gan- 
zen mehr Saft zu geben, fpringt Hunold bald in die 
vöbelbaftefte Gemeinbeit über, indem er die Sitten |. 
feines Gegners angreift (ob mit Recht, bezweifeln 
wir), den er als den Ausbund aller Liederlichkeit 
darſtellt. Wernide war Anfangs Willens, ibm mit 
einem zweiten Theile des Hans Sachs zu antwors 
ten, doch unterließ er es nach näherer Ueberlegung 
und begnügte fich, den elenden Sceribfer durd einige 
ſcharfe Epigramme zu züchtigen *). So kleinlich 
dieſer ganze Streit aud war, fo wird er doch da» 
durch bedeutend, daß er der erite dieſer Art war und 
Hr bald wichtigere und einflußreichere nach» 
olgten. 


1. Auf Häntgen. 
Als ich nechſt nah Hänsgen fragte, 
Hört ich, daß bie Fr —13 
HSansgen laſt gar nicht zwingen, 
Denn er machet lauter Schlingen, 
Schlingen, er Vögel fange, 
Schlingen, daß er Side lange, 
Sälingen, en er Äröiche ſchinde, 
Lingen, daß er Mäufe finde, 


ngen, baß er Müden kriege, 
en, a H 


er Leut betriege.” 
einiger geichidten Leute, die fi drunter befunden, burd 
bie Anzabl und den Schwarm der andern verbundelt 


haben.” (Musg. v. 17094. ©. 143.) 

*) Leider ließ er ſich auch zu einer unmürcbigen Nache 
verleiten, indem er ben Hunold wegen eines Gedichts auf 
den verforbenen Nönig von Spanien bei dem fpanifchen 
und franzößigen Gefandten venuneirte, welche den Ham- 
burger Kath um Beftrafung des Dichters angingen, ber 
er aud nur durch eine Hug ausgefonnene Lift entging. 
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I. Boefie. 


e! fiel mir ein; 
ein Schlingel ſeyn? 


di. Buch, ©. 56.) 


Wir deuten jedes Wort mit viel Verſtand und Müh, 
Die Lefer machen ihn gelebrter, ale er fie. 


ee 


2. Cornelius Tacitus, 


3. Auf die unnüge Klagen über bie ı$ıge 
Beiten. (IV, 106.) 


Man Hagt, daß alte Lieb’ und Treue fen verlohren, 
Daß aller Seegen ſich verkehrt in einen Fluch; 

Allein wenn id die Zeit, vie vorberaeht, durchfu", 
So dand ih tt, daß ich in viefer bin gebobren. 


| 

| 

| 4. Uneigennügige Liebe. (V, ©. 167.) 
Lich’ ift der Groümuht Frucht, und bie fih darin üben, 
Die jhlagen in ven Wind ver Liebe Wiederichein : 
Du kanft, fen, wie du wilt, geliebt, unglüdlic fein, 
Sey, mie bu mwilt, unglüdlih, dennoch lieben. 
| 

| 


5. Berflofjene und gegenwärtige Zeit. (V, 186.) 
Wenn man ver alten Zeit Gefchichte fleiffig lißt, 
Und, was jegt im Gebrauch, nicht Läßt aus feiner Hutt, 
So ift vie alte Zeit, fo wie bie Neue, gut: 
Man lernt, wenn man bebachtiam ift, 
Bon jener, was am beflen glüdet, 
Bon dbiefer, was ſich beftens ſchicket. 
6. Auf die Menge Arangöfiiher Bücher. 
I, S. 24.) 
Daß ein Frantzöſcher RelKeprit 
Maunch artlich Buch vergüldt im Schnitt 
In Holland ons beichert, 
Das er ung nicht fein Pfund verbeblt, 
Das Jahr durch Monat-Bücher zehlt, 
Int nit Berwunderns wehrt; 
Er macht kaum feine Feder naf, 
Und fünftelt ohne Mub': 
Wahr ifl’s, er ſchreibt, ich weiß nicht wie, 
Do auch ich weiß nicht was. 


7. Auf den wigigen Burrhus, 


Bann Burrhus fraget, ob es müglich 
Bor einem Deutichen fey, ein —— zu fein, 
So antwort ich, wie er, mit einem klugen 

Und ſetz' hinzu, doch — 

Das uns ein reiff und Elephant 

Auf gleiche Weife find befant: 

Denn wenn man einen Bel esprit 
Aus Frandreih in Perfon auf Deutihem Boren fieht, 
&o glaubt man allezeit, daß er ein Antichrift, 

Gin Saudler oder Gaudieb ift. 


8. Auf die Brangöfifihe Donnerworte: 
(VII, &, 229.) 


(vi * S. 197.) 


ein, 


el-esprit, ein 


Car tel est notre plaisir, 


Zu Regenipurg fünf furge Bra 
Auf melde Marder Mund m r 
Und zu Versailles jo viel Wor 
Die mande Hand ausführt, an mehr als einem Ort, 
Die miachen, daß uns Frandreich brüdet 
Und bie verfiellte Kroͤt' offt unfern Adler 
Ben uns beift's: „Ob? Wie? Wenn? 
Und bort in einem 


en, 
am Meinung fagen, 


bflüdet: 
1 as? Wert" 
ug: „Denn das ift mein Begehr.“ 


9. Auf vie Buhlerey ver Deutihen in Frank. 


reih. (VII, 266.) 


Daß wir dort unfer Gelb —— 
t; . 


bren, 
Und unfrer Feinde Bätter fein. 


10. Beſchaffenheit ver Uberſchriffte. (I, ©. 3.) Zwar 


DEnn läßt die 5*— 
Wenn in der Kürtz' ihr Sei 
Wenn Sie nicht allyutief mit ihrem Stachel gebet 


fein Leſer aus ber 
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Ghriftian Wernicke. 


Und einen Abriß nur von einer Wunbe macht, 
Wenn Thränen fie allein ven Lachenden aufpreft, 
Und dem, der's nöthig bat, zur Ader figelnd läßt. 


| 

‚1. Helden-Gedichte und Uberichriffte. (U, 33.) | 

En Helvenmäfiges Gericht | 

Sit gleich der fteten Glut, tie aus dem Etna bricht; | 

Die Uberſchriffte find bergegen . | 
Wie Bunden, die aus ftahl zerftreut zu fpringen pflegen, 





| 12, Urfprung umd Kortgang ber Teutſchen 
| Poefie. (VII, 37.) 
| 


Den Deutichen Pegasus fegt' Dpig erft in Lauf, 
Und Gryph verbeflerte, was an ibm mar getabelt; 
ernach trat Lobenftein mit Hoffmanswaldau auf, 
| ie unfre Dichter-Runft und fid durch die geabelt: 
‚ Die jegten Zierd und Pracht zu jenes Eigeutbum ; 
' Der bat ven erften zwar, doch die den gröften Rubın. 


13. Auf pie Schlefiihe Boeten. (V, ©. 170.) 


Der fi durch falihen Wahn entehrer, 
| Und Deutidhlanbs Urtheil wieberfirebt, 
Der bort, mo Cicero gelebt, | 
Don keinem Redner bat geböret,,, 
Demielben ift auch fein Voet, 
Der jebes Dings Natur verfieht 
Und finnlih die vorftellt, befant 
An Hoffmanswaldaus Vaterland. 


- Huf gewiffe Trauerfpiele (IX, ©. 335,) 


An fat Mittleiven oder Schreden 
In jeinen Hörern zu erweden, 

So füllt Archombrotus mit viel 
Gelahrtheit feine Trauerfpiel', | 
Gr bält auch mehr an allen Orten | 
Bon groſſen als geihidten Worten, 

So daf man alle Helden ficht, 

Die er auf feinen Schauplatz zieht, 

Stat Römfher Tracht in fammtnen Peltzen 
Und flat ver Soden gehn auf Steltzen. 


15. Kabeln und Hiftorien oder Gerichte und 
Geſchichte. (VI, 208.) 


Sucht nad der Warbeit in Gedichten, 

Und nach den Fügen in Geichichten, 

Daß bie Gedicht“ euch ey} fein, 

Und vie Geſchicht' euch nicht betrügen; 
Denn jene zeigen uns die Warheit unter'm Schein 
Der Lügen; unter'm Schein ver Warheit biefe Lügen 


16. An unfre Deutſche Poeten. (II, ©, 47.) 


' hr Tichter, wenn ein Verf aus eurer Feder quillt, 
Um eure Phillis zu bebienen, 
Se zeigt fih gleich ein Marmer- Bild, 
Ihr Aug’ iſt von Achat, bie Lippen find Mubinen, 
Die Adern aus Sapbier gemadt, 
Und eure Bublichafft wirb, weil ibr fie preißt, verlacht. 
Die Welihen find zwar auch nicht Hug, 
Meil fie in einem weiten Klug 
Mit einer Göttin fiets biß am die Sterne fliegen; 
In Frandreih macht man fie von lauter Geiſt und Witz, 
Der a fähig und verfchwiegen, 
Kurk, ein Gefäß obn’ eine Rip; 
In England, wo fie ichalt- und walten, 
Da werben fie von nichts als Blut und Fleiſch gehalten: 
Ihr aber wollt verkehrt lions alle fein, 
Denn eure Phillis ift ein Bild, und Bild von Stein. 


17. Auf Artemons Deutſche Gedichte. (Ill, 73,) 


Artemon hat gelernt an mehr als einem Drt, 
Gin unverftänplih Nichts durch auffgeblafne Wort 
In wollgezehlte Reim’ ohn’ allen Zwang zu bringen; 
3m em Abihnitt hört man Mingen 
Schnee, Marmor, Aabaft, Muſik, Biſam und Zibebt, 
Sammt, Purpur, Seid’ und Gold, Stern, Sonn’ und 
Morgenröht', 
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Doch Hi 

Und dend e# find nicht ſchlechte Sachen, 

| Aus Schell'n ein Glodenſpiel zu machen. 
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Fünfter Peitraum. 











18. Ueber gewiije Gedichte. (VI... 108.) 
Der Abſchnitt? gut. Der Ders? lieh well. Der Reim? 


geihidt. 
Die Wort? in Ordnung. Nichte, au der Verſtand ver: 
rüdt, 

19. Blumenreihe Gedichte. (IX, ©, 319) 
Man fin, wenn man mit Fleiß die Roſen und Mar 
u iffen, 

Die unfer Deutſche Berl’ anfüllen oder ſchlieſſen, 
Mit dem Berftand des Tichters überlegt, 
Daß ein unfruchtbar Sand die meiften Blumen trägt. 


20. Auf Astolpb, ven hochhtrabenden Poeten. 
(IX, 329.) 


Astolph beichreibt ein Thier, das in den Wäldern wohnt, ı 


Und in der boblen Eich’ als feinem Mefte leber; | 
Das um unwegfame Sebürge brummend ſchwebet 
Und offt auch nicht des Bluts des müden Pillgrims jchont;; 
Merd’ aber, wie er dich durch falichen Pracht beirüge: 


| Du dendit, es ſey ein Löw’, und es ift eine Fliege. 


— — — 


21. Auf dae Wörter-Spiel, (V, 14.) 
Das keine ſchlechte Wort' ein Pegnitz -Schaͤffer ſpricht, 
Daß er die Freud' und Luft der Sinnen Sonne nennet, 
Und vor ein Stirn. efirn ver Phillis Aug’ erfenner, 
Berwundert mich im Minften nicht. 
Denn wenn an biefem fruchtbarn Ort, 
Wo fnattern® alle Ganſ' in Schwanen fi verfehren, 
Parnassus ihmwanger ift, fo pflegt er zu gebähbren, 
Stat einer Mauß ein Zwillinge. Wort, 


22. Auf eın gewiffes Sonnet. (IX, 307.1 
&8 ſchreibt Pirecles ein Sonnet, 
In welchem der Verſtand in fieter Irre gebt, 
In welchem nad ber legten Zeilen , 
Die dreizehn erfiere, wie in ihr Wirthehauß eilen, 
Denn ift gleich weber falſch, was vorhergeht, noch wahr, 
So if der Gnriprud dennoch Har: 
Gr fchleuft durch ein grob Wort fein dunckeles Gedichte, 
Und fprigt die Weber aus dem Leier ins Geſichte. 


Benjamin Neukirch, 


Wie ganz ih Benjamin Neukirch nadı Ganig 
und durch diefen nach Boileau gebildet hatte, ers 
feben wir vornämlich aus feinen Satyren und Epi» 
ſteln, welche zwar ihr Vorbild keineswegs erreichen, 
aber wenigftens in der Gompofition denen des Ganip 


vorzuziehen find, wie er dieſen auch in der Yeichtig- 
ı feit und Glätte des Styls übertrifft. 


Er hat mit 
einem Worte größere technifche * als jener 
und man fiebt es ſeinen hieherge —— Dichtungen 
an, daß er ſich früher ſchon vielfältig in der poeti— 
ſchen Darftellung geübt hatte. Darin beſteht freis 
lid) ihr größter Werth, und fie haben die große Ans 
erfennung, die fie zu ihrer Zeit gefunden, vorzüglich 
ihrer äußern Rundung und gefeilten Glätte zu vers 
danken. An dichterische Auffaffung und poetiſchen 
Schwung tft freilich bei Neufirch eben fo wenig zu 
denken, als bei Canitz, und er iſt auch wohl weniger 
reich an Geift und an Gedanken, als diefer, dage— 
gen ift er mannigfaltiger an Stoff und den Mangel 
an eigenen Gedanken weiß er durch Benupung frems 
der oft glüdlich genug zu verdeden. Seine Epifteln, 
oder „poetiſche Sendichreiben‘, wie er fie nennt, 
fteben den Satyren unbedingt nah; er verfällt in 
ibnen gang befonders in die —— Breite, 
welche ibn und feine Nachahmer überhaupt charak⸗ 
terifirt; ein glüdlicher Einfall, der bei Logau oder 
Wernide die Form eines kurzen Epigramms ange 
nommen batte, wird bei ihm zu einem langen Ge: 
dicht, wodurd der Gedanke an feiner Kraft und 
Wirkung verliert, wie z. B. in dem ,„„ Schreiben der 
Aurora an den König von Preuſſen“. Aber freis 
lich war es ihm in dieſen Epifteln vorzüglich darum 








u thun, Lob und Schmeichelei in der größtmöglich⸗ 
ſten Fülle auszuſpenden, und dazu bedurfte er na⸗ 
türlich eines age ange Nabmend. Inter den 

Satvren, deren erite („Wider die Wolluſt“) und 
zweite („Wider die falfche Ehrſucht“), fowie die 
vierte („Wider die jentige Erziebung der Jugend‘) 
die Sitten der Zeit geißeln, bat namentlich bie 
fechite „Wider unwiſſende Richter“ für und Ins 
terefje, weil fie feine Stellung zur Literatur und 
feine Anfichten über die Poeſie befpriht. Sie it 
an einen Freund gerichtet, den er abmabnt, ſich der 
Dichtkunſt hinzugeben, weil fie doch nur „„auf den 
Weg der Hungerwieſen führe“, wie er aus eigner 
\ Erfahrung wilfe*). Denn die Kunit gebe zu Grabe, 
wogegen das Wesvenbeer der Dichterlinge täglich 
zunehme, welche bei den Großen beliebter jeien, als 
die wahren Dichter. Ueberbaupt fei der Geſchmack 
der Deutfchen ganz ungebildet ; „ein halb mit Pidels 
ſcherz vermengtes Operettchen, ein ftintender Ros 
man, ein geiles Myrtbenlied, ein lügenvolles Lob, 
ein robes Zrauerfpiel, ein Brief Adams an Eva, 
welche beide doch hatten weder fchreiben noch lejen 
fönnen, ein freißendes Sonnett‘, würde für das 
„größte Meiſterſtück“ gehalten. So lange er in 
diefer Weiſe gedichtet und die Schlefier nahgeabmt, 
fo lange er „dem Bilde der Natur die Echminde 
| vorgezogen, der Reime dürren Leib mit Purpur 
ausgeſchmückt und abgeborgte Kraft den Wörtern 
angeflidt ‘ babe, fei er für einen großen Dichter ges 
balten worden; man wolle aber nichts mebr von ibm 
wiffen, denn feitdem er der Bernunft folge, gelte er 
nichts mehr. Zwar fünne er wohl auch noch, wenn 
er wolle, ein Jammerlied drechfeln, allein er babe 
die alte Thorheit ein für allemal aufgegeben. Am 
Vernünftigften fei es, ruft er dem — am 
Schluſſe zu, wenn er Nichts ſchreibe, die Bavius 
und Genoffen nach Herzensluſt reimen laſſe, ſich 
aber mit griechifcher Bernunft und fittlichem Latein 
über das 
Alten zu ergründen trachte, dann werde er finden, 
was er fuche und was und mangle. Jüde ihn aber 
das Dichterjalz in den Adern, fo folle er der Jugend 
alten Graus Ares ein Buch daraus machen, 
ı und dann iterben, fo würde die Welt glauben, es 

fei an ibm mehr verloren worden, ald an Homer 

und Birgil. 


Die ſechſte Satyre. Wider unwiſſende Richter. 


Laß doch Lyſander ab, mit Reimen dich zu plagen, 
Und einer Bettelfunft halb raſend — 
Die zwar die Phantaſie durch fühe Träume rührt, 
Dich aber auf ven Weg der Hungermielen ‚ 
Und enblich, wo vu dich läßft ihre Grillen treiben, 
Mit —**8 wirb in eine Rolle ihreiben. 
Das eben ift dat Gifft, das mie die Miflerbat, 
Gleich mit der Muttermilh mir ins Geblüte trat. 
Mie — war ich doch, wenn mich zu rechter Stunden, 
Ein Huger * davon durch Kräuterfaft entbunden, 
Und alles, wat id nun von Verſen angeblidt 
Durch hebend Antimon hätt in die Luft —89— 
So burft 9 nicht wie ipt in Kummerwinkeln figen, 
Und bey geborgter Luſt von langen Sorgen ſchuden. 
o hät ich auch vielleicht den —* r er erlernt, 
Wie man durch Ranke fib von der Vernunft 


, Daß er bier vie volle Wahrheit fpricht, haben 
wir oben geſehen (&, 323); feine traurige Sage w 
feines Aufenthalts in Berlin, ſchildert er in ber 7. Sa⸗ 
tore „Wider fi ſelbſt“ im den lebendigſten Rarben; es 
it vielelbe, al8 poetifches Werk betrachtet, wohl feine befte, 
und fie läßt und zubem einen Blid in ben jammernollen 
Zufland ahlreichen Fe Tage r und ber 








f 


ent; 
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lend der Zeit tröſte und den Geiſt der 
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I. Boefie. 


Den Trieb ver Reblichleit mit Silberzäumen lenfet ; 
Den Geiſt der Gottegfurcht in Hu Schlaf verſenket, 
Gin reiches Lafterweib zu feinem Willen beugt; 

Durch böflihen Berrug auf Ehrenbänfe fteigt, 

Und enplich, wenn bie Kraft der Jugend uns verlaflen, 
Bey voller Tafel kann von fremdem Gute praffen. 


So hab ih manden Tag, und mande Nacht verreimt, | 


Und oft ein großes Lied von Zwergen bergeträumt ; 

Berliebten ide Luft in Auder zugemeflen; 

Betrüger reich gemacht ; mich aber gar vergeffen, 

Und ob mich endlich gleich mit der verjährten Zeit, 

Ein kurzer Sonnenblid bey Hofe noch erfreut, 

Und Preuflens Salome, den ib mit Recht geprieſen, 

Mir zu ver Ehrenburg den Vorhof angewieſen; 

Mark doch durch feinen Tod, ver alles umgekehrt, 

Mein Ghüd und auch zugleich mein ganzer Ruhm verzehrt, 

Nun lacht vie Wuchrerihaar ben ihren Aubenariffen, 

Das ich der Tugend Lob auf Hoffnung bergepnifen, 

Die Zungendreicheren den Muſen nadıqeiegt, 

u fe gr Weisheit mehr als Geld und Gut geichägt, 
n 


daß ih, da der Hof zum Laufen mich gezwungen, . 


Nicht noch zu rechter Zeit in Schulenftaub geiprungen, 
Die matte Dürftigkeit in Mäntel eingebüllt, 
Mit leerer Willenichaft vie Jugend angefüllt; 
Die Kinder gegen Lohn ven Todten vorgetrieben, 
Und wöchentlich ein Lied für Thaler bingeichrieben, 

Hiebey verbleibt es nicht. Die ihwärmende Vernunft 
Der von der Hungerfuht betbörten Dichterzunft, 
Die fih durch falıge Kunft auf ven Parnäß geichlichen, 
Bon ber gefegten Bahn der Alten abgewichen, 
Mit fredher Duntigteit gefüllte Bogen fchmiert, 
Und alle Meilen faft ein toptes Werk gebiert, 
MWirb fo vermegen ſchen, daß fie Geſehe fiellet, 
Der Griechen Zärtlichkeit das Tobesurtheil fallet, 
Des Maro Mugen Witz in Kinvderelaffen weift, 
Horuzens Dichterbuch verrauchte Grillen beißt, 
Und alles, was fih nur nach alter Kraft beweget, 
Auf lüfterndem Bapier mit Dinte nieverfchläger. 
Da nun das Wespenbeer von Tag zu Tage wächſt, 
Und jeber Knabe ſchon nad Narrenwafler lechzt, 
Bas Wunder if es denn, wenn Ruhm und Ehre Hlirbet, 
Die Kunſt zu Grabe gebt, die Tugend gar verdirbet? 
Es ift nicht mehr bie Zeit, da nch Auguſtens Hand 
Die Nebenftunven felbit zum Dichten angewantt, 
Da Kailer und Poer an einer Tafel ſaßen, 
Und beyde doch daben nicht ihre Pflicht vergafen, 
Die Tage find vorbey, da gg Hof 
Bey vollen Glaſern noch nidt ben Verſtand verfoff; 

Muge Frauen noch auf Tugendlieder börten, 

Und halbe Neime oft mit aroßen Preiien ebrten. 
Mir find wicht zu Baris, wo man nicht Tag aus Nacht, 
Uns gleih Abgoͤtterey aus jedem Wurme macht; 
Bo man, was Scuvery, was Ghapelain gemelen, 
Ohn alle Karben kann in Stachelſchriften leien. 
Biel Große lieben wohl noch Alexanders Schwert, 
Nicht aber auch die Koft die feinen Geiſt ernährt. 
Sie jaucdhzen wohl mit ihm, wenn ihre Drommel Elinget, 
Nicht aber, wenn Homer von weifen Sitten finget. 
Das Frauenzimmer haßt, was ihr Gewiſſen ſchredt, 
Und das Geblüte nicht zu ſteter Luft erwedt; 
Und wer den Thoren igt die Wahrheit wollte jagen, 
Der müßte jeden erft um feine Meynung fragen. 

So viel als Neimen find, fo viel und mancherlen 
Wirkt in ver Porfie nun auch die Phantaſey. 
Ein halb mit Pickelſcherz vermengtes Dperetichen, 
Ein findender Roman vom rafenven Ebryſettchen, 
Ein geiles Myrrthenlied, und ein nah dem Abon 
Des vigen Marin erbauter Benustbron, 
Der der Welichten Schooh bis auf ven Grund entbedet, 
Und Büih und Bronnen braus, und Wogelnefter bedet; 
Gin Lüigenvolles Lob, das uns ins Ange 
Den Laftervollen Ruf der Topten wideripricht; 
Ein robes Traueripiel in dem die Regeln fehlen, 
Und fo viel Schniger fait, ald Sylben find zu zählen; 
Gin Brief, den Adam ſchen ver Eva zugeiandt, 
Da beyde dazumahl vo feine Schrift gekannt; 
Gin kreiſſendes Sonett, das mit dem —* ringet, 
Und ver Gebanfen Rath fo wie-bie Reime pwinget; 
Und ein nach Böbelart gepriesner B — 
% oft bey vieler Zeit das größte Meiſterſtück 

lang ich meinen Ders nad gleicher Art gewogen, 

Dem Bilde der Natur die Schminfe vorgezogen, 
Der Reime bürren Leib mit Purpur aus emidt, 
Und — Kraft den Wortern angehidt. 
&o war auch ih ein Mann von hoben 


aben; 
Allein fo bald ih nur ver Spure nachge — 


Fünſter Seitraum. 





Benj. Reukirch. 


Auf der man zur Vernunft beſchämt zurücke kreucht, 
Und endlich nad und, og A den Parnaß erreicht, 
So ift e# aus mit mir: So fümmt von feinem Busgen 
Gin mit Gbräerwig geftidtes Philomusaen, 

Klaubt ibm ein Jugenpwort in meinen Schrifien aus, 
Und untergräbt damit mein ganzes Ghrenhaut. 

Was foll ich Aermſter thun? Soll ih noch einmal raſen, 
Und dur mein Haberrohr zum Federſturme blaſen? 
Nein, mein Lyſander nein! Ich will zurüde fichn, 
Und ver erlaubten Schaar nur aus ven Augen gehn: 

\ Sonft wirft der Schwinbelgeift ver Hugen Weiftaner 

Mich endlich auf die Bank der reimenden Divintaner; 
Und jest mic, ob ich gleich halb Notenmäsig bin 
Ins Re, Mi, Ra, Sol, Ya der Hübneriften bin, 

ie ſich doch ohnedem an Dvpenmuien reiben, 
Stubentenzungen nun zu Mammeluden ſchreiben. 

‚ Und alles was durch Kunft der Pleiffe nicht geichebn, 

Von Gigenliebe faum mit halben Augen ſehn. 

Zwar weich id darum nicht, als ob ih, wenn es brennte, 
icht au ein Jammerlieb im Tanze drechſeln könnte, 

Und ob der Trippelact ber leichten Reimeren 

In Werelindend Scheoß allein zu Haufe fen. 

Mir ift ja wohl befannt, wie man ten Schädel ſeifen, 

Und folde Spötter fann mit Lauge wieder täufen: 

Wie mander ohne Bart in Phobus Auen fpringt, 

Und wie ein follernd Pferd fih auf ven Vindus ſchwingt. 

Allein ih bab einmal die Thorbeit aufgegeben: 

Es reime wer da will, ich will im Fricde leben, 

Haft-du, Lyſauder, Wig, jo folge meinem Rath: 
Der ift ver Mlügfte Mann, ver nichts geichrieben hat. 
se einen Kirchenihwan Bär, Schaf und Rinder reimen, 
Laß einen Bavius von Helventbaten träumen; 

Bertrag im Madrigal Hirſchfeldiſchen Verſtand, 
Erheb ven Schäferten von Kärnpt- und Bayerland; 
Und wenn ein Norbenbals mit rauber Kehle knaſtert, 
So ſprich, daß er ven Wen zum — pflaflert, 
Und daß er doch baben mehr fühe Pieblichkeit, j 
Als Hofmanswaldau faum und Opiß ausgeftreut. 

Gib alles willig zu, und laß bie blinden Schugen 

Um ihren Sorbeerfrang mit eignem Lebe bligen. 
Inzwijchen tröfte dic bey deiner Eugen Bein, 

mi griechiſcher Bernunft, und fittlidem Latein, 

Und tradıte, ven Verſtand ber Nlten zu ergründen, 
So wirft bu, was bu fuchft, und was und mangelt, finden. 
Dann geb, und werde Hug, und fege vi zur Mub, 
Und ſieh der Kinderluſt mit Männeraugen zu; 

So baft bu, wenn tu will, bey täglid neuen Saden 
zer zum Tobad, und Zeug genug zum laden, 

och mo das Dichterfalz dich in den Adern jüdt, 

Und vich ein höfer Geift aus deinem Girkel rückt, 

Der dich im Sprunge will en Blötenritter fchlagen, 

So fang es endlich an mit balber Furcht zu wagen: 

Berfammie, wo du fannit, ver Jugend alten Graus, 

| Und pflanze Stüdf auf Stüd, und mad ein Buch daraus, 
Dann flirb, fo glaubt die delt, daß mehr mit dir ver- 

orben 

Als am Homer Athen, Rom am Dir il, aeftorben. 

Schau, dieſes ift der Weg, ber bir biäber gefeblt, 
Und dennoch deinen Geift auch nicht zu Tode quält. 
Scieb andern Müb und Schweiß in ihren Sammerbujen; 
. Ein ausgefübrtes Werk ift nur für Bettelmuſen; 

Und ver bat wahrlich mehr als mander Zürſt getban, 
Der feinen Unverftand mit Kunſt verbergen kann. 


Volksmäßige Sprüche. 


Hatte man im vorigen Zeitraume Sanmlungen 
von Sprichwörtern angelegt, veränderte ſich dieſer 
Geſchmack im vorliegenden —— in ſo fern, 

als man mehr darauf ausging, Sprüche und Sen—⸗ 
tenzen zu fammeln, wobei man zwar auch das Volks⸗ 
‚ tbümliche vorzüglich beachtete, daber man auch gern 
gereimte Sprichwörter fanımelte, aber feine Rüdlicht 
darauf nahm, ob die mitgetbeilten Sprüche im Volke 
ſelbſt entitanden waren, oder von Kunſtdichtern 
fammten. In den näber zu bezeichnenden Samm⸗ 
lungen ſtehen daber viele, welche beitimmten Dich» 
| tern angebören, aber es find dann doch immer ſolche, 
welche wegen ihres Inhalts oder auch wohl ihrer 
Form och oder weniger in das Eigenthum des 
| Bolts übergegangen waren. 
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Bon 1625 





Bon den bieber —** Sammlungen iſt Leh⸗ | 
mannd fchon Kabı bei Gelegenheit des Sprich. | 
worts (5. 189) berübrter * Botitifcher Blumen | 
garten‘ (0. D. 1630) auch jegt zu erwähnen, weil | 
derjelbe eine nicht geringe Anzabl von Sprüden | 
und — — enthaͤlt. Es ſtammen die meiſten | 
freilih wobl aus den früheren Zeiten, wie 3. B. | 
einer der mitgetbeilten (10) ſchon bei Kreidant vor | 
kommt, allein dies mag auch zum gropen Theil bei 
den fpäteren Sammlungen der Fall fein, und bier | 
fünnen wir daher nur auf die Zeit der Beröffents 
lihung Rüdfiht nebmen. Lehmanns „Blumen⸗ 
garten‘ zeichnet fich durch die trefflihe Auswahl 
aus, und würde, wie W. Grimm fehon vor Jahren 
anregte, eine neue Ausgabe verdienen. 

Gine zweite Sammlung ift dad „„ Teutfche Stammes 





Buch“ weldyes im Jahr 1647 erfchien und den uns |' 


fhon bekannten 3. H. Schill zum Herausgeber 
bat. Die 300 Sprüche, aus denen das Büchlein 
beiteht, fammen zum größten Theil aus früherer 
Zeit, daber es in der Borrede beißt, man dürfe fie 
„nicht off den beiffen Probiritein der heutigen Teut⸗ 
fchen Poesie ſtreichchen, denn fie feynd gut, natürs 
lich, einfältig Teütſch, willen von anftreihung und 
ihön machchung mit andern Karben gar nid". 
Doch bat er auch gleichzeitige Dichter, insbefons 
dere, wie ſchon bemerkt wurde (©. 345), Logaus 
Gpigramme benupt. 

Nod weit mehr bat Sans Rudolf Grimm, 
Buhbinder in Burgdorf, in feinem „Poetiſchen 
Luftwäldlein‘ (Bern 1703) die Diditer des 17. 
Jahrhunderts benupt, wahrſcheinlich hat er fogar | 
Manches unmittelbar aus Schills „„ Stammbud “ 
(fo 11,1. 6. 7), und aus Lehmanns „,Blumengars | 
ten’ (1, 15) entnommen; aber viele Sprüche und | 
Priameln bat er gewiß aus Älteren Dichtern gezo— | 
gen, oder im Munde des Bolfes vorgefunden; es iſt 
daber auch diefe Sammlung für die Kenntniß der ' 
volfsthümlichen Sprüche und Sentenzen von Ber | 
und jedenfalls wird fie dadurch von Bedeutung, weil 
wir aus ihr erfennen, welche Sprüdhe der funft- 
mäßigen Dichter im Laufe der Zeit zum Allgemein 
gut geworden find, 





I. Aus „Lehmanns-Blumengarten“ 


. Offt ſcheint ein Mann ſchlecht und gering, 
Unb 6 wirft durch ihn große Din. a 
- Wer mill haben Gemach, 
Der bleib’ unter feinem Dab; 
Wer will baben Rub, 
Der bleib bei feiner Hub. 
- Wo ift ein Mann und fein Weib, 
Da ift ein Haupt und fein 2eib; 
Wo ein Weib ift ohne Mann, 
Da ift ein Leib und fein Haupt dran. 
- Wer in Frieden will walten, 
Der mus leiden und ftill halten. 
. Glaub’ nicht bald! 
Das Dein’ bebalt! 
Was weg ift, laß fahren! 
Thu nicht bäflich Dich gebahren! 
ſte nicht gut gemacht, 
o iſte doch gut gebacht. 
+ Der Frommen Hoffnung fehlet nicht, 
Denn was fle glauben, das geichicht. 
. Selig find bie Beinen, 
Recht une Wahrheit muß ihnen weichen. 
Fromme Leute lobt jevermann 
Und läßt fie doch beiteln gan. 
ven haben lange Haare, furze Sinne, 
er ed nicht glaubt, ber werb' e# inne, 


* 





Fünfter Seitraum. 
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bis 1725; 





11. Ich lebe, weiß nicht, wie lang, 

Ich ſterbe, weiß nicht, wann, 
Ich fahre, weiß nit, wohin — 
Mich wundert, daß ih noch jo fröhlich bin. 

aft bu Luft zu Tugend und Ehren, 

o wird fich bie Trägbeit von kir kehren; 
Denn welcher licht ver Tugend Schein, 
Der mag nicht faul und ichläfrig jepn. 

+ Biel feben, wenig jagen, 
Das gehört zu guten Tagen. 

- Welt, wie du wilt! 
Gott it mein Schild. 

. Sangfam zum Sedel, burtig zum Hut, 
Hil E meiden —— Bit." “ 


11. Aus J. H. Schills „Teutſchem Stamm» Bud“. 


1. Groſſe Wind und flarfer Regen 
It mir oftermals entgegen; 
36 dud mic, laß füruber gahn 
Das Wetter will fein Bortgang ban. 

- Wenn wir tbäten, was wir folten, 

So tbät auh Wett, was wir wolten. 

. In Leid und Scherz, 

In Freud und Schmerz 
Mein Seel und Herz 
Gedenckt aufwärts. 

. Bremb bie, Fremd dort, an allem Ort! 
Wenn ich nichts hab, wer hilft mir fort? 

- So bauen alle Feſte 
Und find doch fremde Gaſte; 

Und da fie jolten ewig fein, 
Da bauen fie gar wenig ein, 

. Acht dich Hein, halt dich rein, 

Sei gern allein, mady dich nicht gemein! 

. Trind ich Bier, fo werb’ ich faul, 

Trind ih Waſſer, bang ich’# Maul, 
Irind ih Wein, fo werd’ ich voll, 
Weiß nicht, was ich trinden ſoll. 

. Auf zwei und nicht einen Mund, 
Baut die Warbeit ihren Grund; 
Drumb kan der nicht gelten viel, 
Der fich felber loben mil, 


IU. Aus Grimms, Poetiſchem Luft + Wäldlein “. 


I. Ber yo binter dem Dfen nn. 
Macht Grillen und die Obren fpigt, 
Und pen: Länder nicht befhamt, 
Der ift ein Aff in feiner Haut. 

Gs flog kein Vogel nie ſohech. 

Gr fucht fein Speiien auff Erden tod. 

. Die böfen nad viel guten Tagen 

Sind befto ſchwerer zju ertragen. 

Wer bey Lügen will beſtahn 

Der muß ein gut Serahtnuf ban. 

Wer gern mill wiffen, wer er fep, 

Der ſchelt nur feiner Nachbaurn brev. 

Da tie Treue warb geborn, 

Floh fie in ein Jäger- Horn 

Der Jäger bließ fie in ben Wind, 

Daher man fie jegt felten findt. 

. Der liebe Schender it geſtorben, 

Der Gibewider ift verborben, 
Der Lenb-mir bat nicht viel erworben. 

. Nah dem Krachen, nah dem Knallen, 

Mach dem Donnern, nah dem Scallen, 
Kommt ter belle Sonnenicein, 

Man muß durch das Wetter bringen; 

Bill es heute nicht gelingen, 

Wird es dennoch morgen ſeyn! 
an elle 55 et 
um chen mir nicht, 

Gelt, pas PH das hab ih nicht. 

10, Friſch, froͤlich, € he fromm und freb: 
as anber Gott befo ien fen! 


IH. Epiſche Poeſie. 
Am traurigſten ſteht es in dieſem Jahrbundert 


um die epiſche Poefte, wie denn feine Dichtungs⸗ 
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art fo gehau mit der Thatfraft eines Volks zuſam⸗ 
Ben. als eben diefe, und wenn Opiß über 
die öglichteit des Epos in feiner Zeit ‚wc 
äußerte *), jo hatte er wohl eine Ahnung diefes Zus 
fammenbangs, obne daß er ibm freifich zum Maren 
Bewußtiein — wäre. Mit dem erſtorbenen 
Nationalgefübl war auch die legte Erinnerung an 
das alte Volksepos und die deutfche Sage ver: 
ſchwunden, zwar nicht ganz bei dem Bolfe, das ims 
mer noch an den alten Volksbüchern mit treuer Liebe 
bing, um fo mehr aber bei den Gelehrten, welche 
erft anfangen mußten, fih auf dem Wege der Ges 
lehrſamkeit wieder mit der alten Bildung und der 
alten Kunft befannt zu machen. Ein lebendiger Zus 
fammenbang mit derfelben war gar nicht mehr 
vorhanden, und von Älteren Gedichten wird nur 
Birntsvon Gravenberg „Wigalvis erneuert, 
aber —— genug in der ſchon fruͤher erwähn⸗ 
tem jüdifch « deutfchen Ueberſetzung (I, 405). Am 
meiften Beachtung fand noch der „Neinete Boss”, 
der nicht bloß mehrmals wieder gedrudt, jondern 
auch in das Hochdeutiche überfegt wurde, und der 
„Theuerdank“, von welhem Mattb. Schul» 
tes eine Schlechte Imarbeitung berausgab (Ulm 
1679). Aber diefe Erneuerungen alter Gedichte 
blieben sn ohne Einfluß auf die Entwidelung der 
Poeſie. ie ſehr der Sinn für die epiſche Dich— 
tung verloren gegangen war, erbellt auch dar: 
aus, daß felbit der Schwank faum mebr ers 
fcheint, welcher doch im vorigen Zeitraume noch fo 
ſchöne und zahlreiche Bearbeitungen gefunden hatte. 
Nur einige von den Gedichten, welche Laurems 
berg feinen Satyren angehängt bat, fünnen den 
Schwänfen beigezäblt werden. Aber ob ſich ders 
felbe gleich die Aufgabe ftellte, das volksthümliche 
ı Element dem gelebrten gntgegenzufepen, fo find doch 
auch feine komischen Erzäblungen nicht ganz frei 
von der didaktiſchen Richtung des Zeitraums. Trotz⸗ 
dem verdienen fie, jo wie auch die in feine Satyren 
eingefhalteten kurzen Beichichtchen jchen deswegen 
Erwähnung, weil fie fo ganz allein dafteben. In 
„Maß befft de Kieve regen‘ wird erzählt, wie 
Map freien will, aber nicht weiß, wie er es anfans 
en foll, daber ein altes Weib zu Hülfe nimmt, das 
hn betrügt, worauf er es felbit probirt, aber eitel 
dummes Zeug macht. Aebnlichen Inhalts ift ,. De | 
betragene Jan Gatt“. Dagegen behandelt die dritte | 
Erzählung ‚‚Eene luſtige Gefhicht tbom Beſchluth“ 
wahrfcheintic eine wirfliche Begebenheit. Hans 
John, ein geborner Hühner: und Kierdieb, wird bei 
einer — augelafien, er will die Gelegenheit bes 
nußen, fein altes Handwerk zu treiben, wird er» | 
wiſcht und tüchtig Durchgeprügelt. So unbedeutend | 
der Stoff an ſich ift, fo bat ibn der Dichter doch 
nicht obne Geſchick und mit vielem Humor bebandelt. 
Daß Wernides „Hans Sachs“, der ebenfalls | 
den epifchen Gedichten fomijchen Inhalts beizugäbe | 
fen ift, weder in Anlage nach in —— be⸗ 
friedigt, haben wir ſchon oben berichtet (3. 368). 
Hatte ſchon im vorigen Zeitraume der Schwanf zus 
weilen die allerfürzefte Korm angenommen, wie 
3. B. bei Lazarus Sandrub (5. 106), fo fommt 


— — — Un 


*) Im 5. Gap. feines Bücleins Von der Deutſchen 
Voeterey“ fagt er: „Ob ben ums Deutichen fo bald je» 
manb femmen möchte, ber fich eines vollfommen Herci- | 

Werkes unterftehen werde, lebe ich ſehr im Ameiflel, 
und bin nur der Gebanden, es ſey leichter zu wuͤnſchen, 
als zu hoffen.“ 
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Fünfter Beitzenm. 


"Krieg dichterifch zu bearbeiten, doch war der Stoff 
ſtellung viel zu Schwierig, aud) lag er viel zu nabe, 





— 


apit. 
| 








dies jet noch viel häufiger vor und er erfcheint ſehr 
oft in der Korm des Epigramms. Einzelne Bei— 
ſpiele finden fich fchon bei Kogauund Scherffer, 
noch mebr bei Grob, und das zehnte Buch von 
Wernidens leberfchriften beitebt jogar nur aus 
folchen epigrammatifchartigen Echwänfen, bei wels 
den aber freilich das enite Element vollitändig 
verfchwindet, und fie konnten auch ſchon deswegen 
nicht ut epifchen Poefie gezählt werden, weil eb 
den Dichtern biebei nicht ſowohl auf die Daritellung 
der Begebenheiten, als auf die Hervorhebung der 
epigrammatijchen Spike anfommt. 

an bätte erwarten follen, daß die während des 
ganzen Zeitraums vorberrfchende Nachahmungsfucht 
die Dichter hätte quſpornen follen, es den neuen 
Italienern nachzutbun, welche zudem dur Dies 
trichs von Werder leberfegungen der großen 
Gedichte Taffos und Ariofts näber gerückt worden 
waren, aber der Sinn für epifche Darftellung , bes 
fonders für die Sagenwelt war fo ganz eritor« 
ben, daß nicht nur fein einziger Verfuch gemacht 
wurde, ähnliche Dichtungen zu ichaffen,, ſondern 
auch der Vorgang Dietrichs v. Werder felbft ohne 
Nachahmung blieb. Erft gegen das Ende des Zeit: 
raums wurden wieder Berjuche in Ueberſetzungen 
epifcher Gedichte des Auslands gemacht, aus wels 
hen wir nur Poftels „Liftige Juno“ nach dem 
vierzehnten Buch der Iliade, die Ueberſetzung von 
Marinos „„Kindermord‘ von Brodes und Neus 
kirchs gereimte Bearbeitung von Fene lons „Te 
femadı * erwähnen. 

Es hat allerdings auch nicht an Verſuchen zu grö⸗ 
Beren oder Meineren epiſchen Dichtungen gefeblt, 
aber unter allen ift auch feine einzige, welche auch 
nur den befferen Erzeugniffen der lyriſchen und dis 
daftifchen oder dramatiſchen Poeſie an die Seite ger 
ftellt werden könnte. Den Stoff nahmen die Dichter 
meiftens aus den Zeiterdigniffen, wodurd fie ſich an 
das hiſtoriſche Volkslied anfehnen, von dem fich 
ihre Dichtungen in der That auch nur durch die ges 
lehrte und mehr —— Behandlung unterſchie⸗ 
den. Wie fhon Weckhrlin den großen Schweden» 
denfönig befungen hatte (5. 44), fo wurde er audı 
jept noch öfters zum Gegenftand der ewiichen Dar- 

ellung gewählt, jo von Jof. Sebaftian Wie: 
fand, einem gefrönten Boeten in Heilbronn (. Der 
Held von Mitternacht‘ Heilbr. 1633). Der ber 
rübmte Philolog Joh. Freinsheim aus Ulm 
(1608—1668) fuchte in feinem ‚, Teutichen Tugends 
Spiegel, oder Gefang von den Stammen und Tha— 
ten des Alten und — Teutſchen Herkules“ 
(Straßb. 1634) den Herzog Bernbard zu Weimar 
u verberrlichen. Das Gedicht erhält Dadurch einige 
Basen ‚ dab man in ibm das Beftreben durchs 
biiden fieht, es den Alten in Compoſition und Dars 
ftellung nn und es finden ſich einzelne bes 
fchreibende Stellen, welche für Die Zeit als gelungen | 
bezeichnet werden können; im Ganzen ift aber auch 
ihm die noch unbeholfene Sprache binderlich. Ans 
dere verfuchten fogar den ganzen dreißigjährigen 













bei dem ganz unentwidelten Sinn für epiiche Dar» 


als daß er wirklich poetiiche Geſtaltung bätte ges 
winnen können. So erbebt ſich ſelbſt Greflinger, 
der jedenfalls mehr Talent hatte, als die eben ges 
nannten Dichter, in feinem größeren Gedichte „„Der 
Deutfchen dreigigjähriger Krieg, poetiſch erzählt * 
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nen. 
niger von epiſchem Geiſte erfüllt, und da Dichter 
meistens nur die Abficht haben, irgend eine fürſt— 
liche Perfönlichkeit zu loben, fo iſt ihnen jeder Stoff, 
auch der bedeutungslofeite, genehm, wenn er ihnen 
nur Gelegenbeit gibt, ibre 5 en mit Schmeiches 
leien aller Art zu überbäufen, Und es ift dies über 
baupt jo ganz allein ihr Zwed, daß ibnen die Dar: 
ftellung der — nur ein Anhaltevunkt iſt, 
an den fie ihre Lobeserhebungen knüpfen, welche fie 
meiitens in fo übertriebener Weiſe darftellen, mit 
fo nechtifcher Gefinnung ausführen, daß uns dieſe 
Gedichte ſchon deshalb auwidern mußten, felbit 
wenn fie mit arößerem Talente ausgeführt wären. 
Solcher Art find die beroifchen Gedichte Beſſers, 
unter welchen fich das unvollendete „Lobgedicht“ 
auf den großen Kurfürften zu feiner Zeit eines ganz 
unverdienten Beifall erfreute. Noch bedeutungss 
loſer find die ziemlich zahlreichen Lobgedichte des 
Wiener Sofbidters K. Guſtav Heräus, der von 
dem „Hiſpaniſchen Feldzug‘ und dem Sieg bei 
Saragoffa (1710) eine ri Hiſtoriſche, als Poe⸗ 
tiſche Erzaͤhlung“ gab, die Wahl Karls VL, den 
„Raftädtifchen — “ (1714) und andere mehr 
untergeordnete Begebenbeiten in breiten, langweis 
ligen Berfen befang, welche Gedichte er in einer 
für jene Zeit prachtvollen Ausitattung veröffents 
lichte (Wien 1715. 4. und Nürnberg 1721. 8.). 
Einen größeren Nuf erwatb fih Job. Balentin 
Pieti 4 durch einzelne „Helden⸗ und eg er 
ja er ftand in fo hohem Anſehen, daß ihn Gottſched 
u denjenigen Dichtern zählte, welche das goldene 
Beitatter der deutſchen Poeſie berbeigeführt hätten; 
doch war auch er obne alles poetiſches Talent, und 
fein berübmteites Gedicht „Karls VI. im 3. 1717 ers 
fochtener Sieg über die Türken ” iſt von einer er 
müdenden Breite und troß den zablreichen, weit 
ge ausgeführten Gleichniſſen ohne alle Ans 
ſchaulichkeit. Aehnlicher Art find die Gedichte Job. 


Ulrihsvon König, deraud — Vor⸗ 
raft fehlte, 
ACH Dichtungen zu Ende zu bringen; er batte | 


bilde Beſſer gleicht, dah es ibm an 


ch in dem eriten Geſange feines Heldengedichts 
„Auguſt im Lager“, welches aus fechs Gefängen bes 
fteben follte, fo ganz erichöpft, daß er nie im Stande 
war, ed fortzujeßen. Der erite Geſang, welcher 
bei feinem Erfcheinen das höchſte Auffeben erregte, 
iſt nichts als eine trodene Erzählung der Zufams 
menfunft des Königs von Polen und von Preußen 
in dem Luſtlager zu Redewiß, welcher in Form einer 
Evifode eine geihmadlofe und lächerliche Allegorie 
von der Eintracht und der Zwietracht beigefügt iſt. 
Außer diefen könnten noch eine ziemlich große Zabl 
ähnlicher hiſtoriſcher — genannt werden, 
allein es find dieſelben noch viel ſchlechter als die 
erwähnten, welche fchon vollkommen binreichen, den 
traurigen Zuftand der epiichen Dichtkunft zur Ans 
fhauung zu bringen. 


Höher als diefe „Lob und Heldengedichte‘, welche 
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m Fünfter Zeitraum. 





von denen zwar weder der Eine noch der Andere 
hervorragendes Talent hatte, die aber ſchon dei 
balb vor den übrigen Dichtern der Zeit auf befons 


dere Auszeichnung” Anfpruch machen können, weil 
fie ibren Stoff der Altern Geſchichte Deutichlands 
entnabmen. Die Sage und Geſchichte des Alters 
tbums, die namentlich im Drama vielfache Bears 
beitung fand, wurde feltener in epiſcher Weife dars 
geitellt; es find von dahin gebörigen Gedichten nur 
die „„ Unvergnügte Projerpina“ von Hohenberg 
und die „Lucrezia“ von Job. Peter Zip zu nen» 
nen. Ohne allen Werth find dagegen G. Neumarts 
poetifche Erzählungen aus dem Altertbum (. Kleo⸗ 
patra‘‘, „Dophonisbe‘ u. a.), die er zum Theil 
dem Holländifchen nachbildete. Bei feiner entſchie— 
den religidfen Richtung follten wir erwarten, daß 
ibm der Bibel entnommene Surf befier gelungen 
wären, allein auch dieſe (. Der fiegbafte David“, 
„Die veritändige Abigail ) find troden, matt und 
langweilig erzählt. Kaum beffer ift die in breiten 
Alegandrinern abgefaßte Gefchichte des „Königs 
David von Juda *, welche der Herzog Anton Ulr 
rich von Braunſchweig in Korm einer Epiſode 
feinem Roman „Octavia“ einverleibte. Die grö— 
beren, dem Holländifchen des I. Cats nachgebilde: 
ten Erzäblungen „Cyrus und Aſpaſia“ (Kpz. 1654) 
und — Zigeunerin“ (Eb. 1656) von J. 
Rift find in deſſen breiter Manier abgefaßt, die oft 
an Unbehoffenbeit grängt, fo daß era. B. ohne es 
zu wollen und ich bewußt zu fein, die ſchmutzigſten 
Dinge jagt. Die „Spaniſche Zigeunerin‘ gewinnt 
höch ſtens dadurch m ntereite, daß fie die durch 
PA Wolfe und M. v. Webers Over bekannt 

ewordene Gefchichte der „Prezioſa“ erzählt. — 

igentbümlicher Art iſt Schefflers „ Sinnlidhe 
Betrachtung der vier legten Dinge zu beilfamen 
Schröden und Auffmunterung aller Menichen “ 
(Schweidnig 1675), welche in vier Abjchnitten vom 
Tod, dem jüngiten Gericht, der ewigen Bein der 
Berdammten und den ewigen Freuden der Seligen 
bandelt. Mit Ausnahme des eriten einleitenden 
Abichnitts iſt das Ganze beichreibend; aber die ers 
Härte Abficht des Dichters, die Menichen durch feine 
Schilderungen zu ſchrecken, verleitet ihn zu den ges 
ſchmackloſeſten, ja felbit widrigiten Ausichweifuns 

en, er führt uns im dritten Abichnitt Bilder des 

ntfeßens vor, vor welchen felbit die Inquiſition 
zurüdichaudern müßte und es ift bier Alles zuſam— 
' mengeftellt, was die ausichweifendite Phantafie an 
| Gräplichem und Efelbaftem nur erfinnen kann, fo 

daß man das Gedicht wohl eine Fundgrube des Häß⸗ 

lichen und Abicheulichen nennen kann. Iſt auch 


J 





Alles mit der lebendigſten Anſchaulichkeit ausge— 


malt, ſo fühlen wir doch bald, daß Solches kein 
Gegenſtand der Kunſt fein kann und fein darf, ebens 
ſowenig als die plaſtiſche Daritellung efelbafter 
ı Krankbeiten. 
Außer den „Schäfereien‘“, welche wir bei der 
' Profadichtung zu befprechen haben, finden fich auch 
| einzelne Meinere, in Neimen abgefahte Idyllen 
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fchied zweier hoben Perfonen , in den zwei andern 
(‚‚ Gentiana‘ umd „Argenie ‘) feine „, Bergnüs 
gung “ über eine Geburt und ein Beilager poetiich 
darftellen. 


Die Fabel, welde noch im vorigen Zeitraume 


den war, verfchwindet in dem vorliegenden beinabe 
ang. was wider beweiſt, wie febr fih der Trieb 
fir eviſche Dichtung verloren hatte. In der eriten 
Hälfte der Periode findet fich die gereimte Kabel 
gar nicht mehr, es müßte denn Huldrich Wolge— 
mutb& „„Newer volllommener Eſopus, darinnen 
allerhand luſtige, newe und alte Kabeln, Schimpf⸗ 
reden u. ſ. w.“ (Frankf. 1613. 2 Ibfe.) dergleichen 
enthalten, den wir ebenfowenig, ald andere Kiterar- 
biftorifer aufzutreiben im Stande waren. Dagegen 
finden ſich einzelne Verfuche von Fabeln in Profa, 
auf welche wir, fowie auf die proſaiſchen Parabeln 
fpäter zurüdtommen werden. Erft gegen das Ende 
des Zeitraums tauchte die Liebe zu den 
der auf; zwar wurden nur wenige in felbititändiger 
Weife gedichtet, von Mende, Hunold und einis 
gen andern, und dieſe tragen nur in entfernter Weite 
den eigentlichen Charakter der Kabel; dagegen wur: 
den bie Fabeln des Aeſop und des Phädrus, fo wie 
die franzöfiichen von Lafontaine und Lamotte bäus 
figer bald in Proia, bald in Berfen, bald ganz und 
bald nur in einzelnen Proben überfeßt, (To die des 
Aefop von’. Fr. Niederer, und die des Lafon— 
taine von Baltbaf. Nickiſch, Brodes u. A.), 
wodurd die fpätere Vorliebe für die Fabeldichtung 
wenigftens {chen vorbereitet erſcheint. 


Wir haben von den erwähnten epiſchen Dichtern 
nur wenige näber zu betrachten, und auch diefe metit 
nur wegen ihrer vergleichungsweile höhern Beben» 
tung. 


Dietrich von dem Werber, 


Dietrih vondem Werber, geb. zu Werders⸗ 
baufen bei Köthen am 17. Jan. 1587, erbielt als 
Leibfnabe des Landgrafen von Heffen zu Marbur 

eine forgfäftige Erziehung, bereifte hierauf Frank— 
reich und Jtalien, und trat nad feiner Rückkehr in 
die Dienfte des Landgrafen von Heffen, von dem er 
zum Geh, Nath und Aufieber der neu errichteten 
Erziebungsanftalt in Marburg ernannt und zu mans 
cherlei Gefandtichaften verwendet wurde. Im Jahr 
1622 gerieth er troß feiner zabfreihen Verdienfte 
in Ungnade; er zog fich auf fein väterliches Gut zus 
rück und widmete fih den Wiffenfchaften, bis er nad 
der Schlacht bei —*— von Guſtav Adolf berufen 
wurde, der ihm ein Regiment anvertraute, an deſſen 
Spitze er fich vielfältig durch Muth und militärische 
Talente auszeichnete. Im Jahr 1635 nahnı er feis 


nen Abichied, und widmete feine Zeit tbeils dem 
Dienfte des Fürften von Anhalt, theils den Wiffens | 
ſchaften, denen er felbft im Getümmel des Kriegs | 


fo vielfach und zum Theil mit Glück bearbeitet wors | 


abeln wies | 


Dietrich von dem Werder batte fich ſchon früh mit 
der Dichtkunft beichäftigt, und ſich ſolches Lob ers 
worben, daß er im Jabr 1620 unter dem Namen des 
„Vielgekörnten“ in die Fructbringende Geiell: 
{haft aufgenommen wurde. Auch bat er im Ver— 
fauf feines langen Lebens ziemlich viel gedichtet, 





ı Ghrifti, da in einer jeden Reimzeile die Wörter 
| Krieg und Steg zum wenigiten einmal befindlich “. 


| Seinen woblverdienten Ruhm bat er aber zunächſt 
| den — —— von Taſſo's „Befreitem Jeru-⸗ 


ſalem“ (.Glucklicher Heerzug in das heylig Landt“, 
Frankf. 1626; 2. verb. Aufl. „Gottfried, oder er— 
löfetes Jeruſalem“, Frankf. 1651) und der dreißig 
erſten Gejänge von Arloſt's „Raſendem Roland“ 
| die er nach einander erfcheinen ließ *), zu verdanken. 

Taſſo's Jernfalem ift in der italienitäpen Stange, 
Ariofts Roland dagegen in achtzeiligen Stropben 
mit gevaarten Neimen überfeßt, beide in Alexandris 
nern, welche ſchon damals fo allgemein geworden 
| waren, dan fich ſelbſt Werder nicht von ihnen befreien 
‚ konnte, welcher Doch durch feine Ueberſetzungen bin: 
| länglich beurfundet, daß er Einn für die ſchöne 

Form hatte, und die größten Schwierigkeiten zu be» 
‚ wältigen im Stande war. Er wäre ſchon den bes 
ı deutenditen Dichtern der Zeit beizugäblen, wenn wir 








 faßten, aber es ift auch die Ausführung ſelbſt, wenn 
wir uns die Zeit vergegenwärtigen, in welcher der 
Dichter lebte, ohne zu übertreiben, meifterbaft zu 
nennen, und wir müffen namentlich bewundern, wie 


3. B. „ Hundert Hlinggedichte vom Krieg und Sieg 





auch nur dieſe Seite feiner leberfeßungen ins Auge 


tief er in die Anfchauungsmweife feiner beiden Bors | 


bilder eingegan 
| ihre gang verichiedene Natur, den religiöfen Ernſt 

des Einen und den muthwilligen Humor des Andern 
wiedergegeben, wodurch er glänzend beurkundet bat, 
daß er nicht bloß Ueberſetzer, erden ein Dichter 

im vollen Sinne des Wortes war, der nicht nur die 
‚ Schönheiten feiner Vorbilder mit empfänglichen 
Geiſte auffahte, fondern dieſelben mit ſchaffender 
' Kraft in die neh raube und unbebolfene Mutter: 
| forache übertrug , welcher vor Allem die Mängel zus 
| aufchreiben find, die ihn an höherer Vollkommenheit 
. binderten. 


Aus dem 1. Gel. des „Raſenden Rolandé“. 


aar finfire Wälber, 
Durch manden rauhen Ort vnd vnbewohnte Kelter; 
Bewegen kunten ſich die Aeſt' und Felber kaum 
An einem Blim vnd Buch⸗ Eich. eder Fichtenbaum, 
So ward fi fo entierbt vnd fo erichroden drüber, 
Daß — verblendt rant vber Gruben müber; 
| Sie fü fih, wann fie nur einen Schatten fab, 
Als ob Rinaldo ſchen mer’ jhrem Rüden nah. 

34. Gleich mie ein junges Meb vnd Hinbin it bemühet, 
Bann zwiichen Büichen fie in einem Walde fiber, 
Tab ibre Mutter gleig ein Leopard ergreifit, 

Bnd fie zureißt end ſhr das Kell vom Leibe ftreifft, 


Das fie von Wald zu Wald dann möge reif’ aus geben; | 





ri „Drey Sefänge vom Rafenden Rolandt, aus bem 
Italleniſchen Poeten Ariosto zur Prob vnd Anfang vber- 

fegt. 4. 293. 1632, „Rernrer Berlauff der Hiſtory vom 
Rat Roland‘ Gb. 164. (4— 10. Gef.) „Moc weiterer 
Berlauff ver Hit. u. ſ. w.“ Gb. 1831. (11 — 230. ef.) 
„Bolge ber Hiftorb u. 1. m.’ Gb. 1636, 2. Gef.) 
Die erfte Abth. fcheint im Jahr 136 wieder aufgelegt 
morben ju fein, wenn fie nicht etwa bloß mit einem 
neuen Titel verfehen murbe, 


en ift, und mit welchem Geichif er 


\ 33. Sie (MAngelica) feucht durch did 38 dunn vnd durch 
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Fünfter Beitraum. 


bis 1725. 








Sie zittert, vnd jr Leib und alle Glieder beben; 
Wann fie ein Stamm anrührt, in des fie laufft vorbey, 
Meynt ſie, wie fie im Maul des wilden Thieres fen. 

35. Denfelben Tag vnd Nacht vnd noch den andern 

orgen 
Rant eig Frewlein fort in foaher A 
Bnb weiß doch nicht, wohin, biß fie ein Wälblein find, 
Im felben wehet — ein lieber, ſanffter Wind; 

weh kleine Bäclein da mit ſanfften raufchen u 

# ftunden da vmbher vil Blümlein auch entiproflen; 
Der Böglein waren da vmbher jo manderley, 

Dnd flimten fo mit ein mit jhrer Meledeh. 

36. Bnd weil fie meynt, fie fen nun vom Rinaldo ferne, 
Vnd wolt' auch ohne das einmal nun ruben gerne, 
Denn fie war abgematt vom Weg’ und von der Hi, 
Alfo ermehlet fie jhr einen grünen Gig, 

Bnd fieiq ab von dem Rob vnd lieh e# ledig geben, 
De es IP ohne Zaum nad Werte möcht vmbiehen: 
Daflelbe gieng herumb an dieſer Bäche Strand, 

Da es denn frifches Laub vnd Graf genugiam fand, 


37. Nun ſchaw, in furgen drauff fo fibet fie da Kernen 
Der rothen Rofen Meng’ auff einen Puch von Dörnen, 
Der fir dem Waffer, gleich als auff einem Spiegel, ftund, 
Und da für Baumen nicht vie Sonn’ einfheinen kunt: 
Derjelbe wolt jbr da ein folhen Plag verftatten, 

Der friſch vnd fühle wer vnd wohl verwehrt vom Schatten; 
Die Blätter vnd die Aeft’, die waren alio dicht, 
Daß fein Schein Fam hinein, ja im geringften nicht, 

38. Daf jung vnd grüne Graf hierin ein Bette machte, 
Das einen — recht mit feiner Rub anlachte; 
Das fhöne Frewlein, ſich feht in die Mitt’ berein, 
Vnd legte fi vnd fchlieff allen allmählich ein. ° 
Sie aber hatte noch nicht lange bier geichlaffen, 

Do vündt jbr, wie fie bört — gehn, vnd klang der 


Sie richtet ſachtiglich Ah auff, und Abe bar, 
Und fibet, daß dahin ein Mitter fommen war, 


39, Obs Freund fen ober Feind fan fie aunoch nicht 


willen ; 
Furt, Hoffnung jbr das Herg bey nah in Stüden riffen, 
Sie wil erwarten ba ber benthewer End, 
Drumb keinen Seufiger fie noch Atbem von fich fenbt. 
Am Dfer dieſes Baches ver Ritter munter fteiget, 
Er legt fi, vnd den Kopff auff einen Arm nab meiget, 
Vnd fengt zu denden an fo tieff in feinem Sinn, 
Alſo daß einem Stein er vnbeweglich fchien, 


40. Der hochbetrübte Held an dieſes Vfers Grunde 
Tiefffinnig fo verblieb bey einer gangen Stunde; 
Darnacd to fieng er an gar tramr. ond Ängftiglich 
Mit einem bellen Thon jo fehr zu klagen fi, 

Daß wohl ein Felſen bett brob mögen gar jerſpringen, 
Vnd fih ein Tieger jelbft zur Güte laffen bringen; 
Mit jeufigen weinet er, van fein Geficht bey nah 
Dem Bach, vnd feine Brup dem Bewer ähnlich Tab. 

41. „Sedende_(faget er), ber bu mein Here brenneit, 
Bud es für aroffer Bein fchier in zwey Stüde trenneft, 
Was mach id nun, dba ich zu langſam kommen bin? 
Gin ander aber bat die Frucht genommen bin! 

Kaum hab’ ih Wörter nur und das Anfehn befommen, 
Gin ander aber gang ben reichen Raub genommen, 

Ich friege weder Frucht noch Blut vmb meine Müb; 
Ey, was foll ich mich denn mehr kränden noch vmb fie? 


42. Dem Jungfräwlein es gleich, wie einer Rofen, gebet, 
Die frifh im Garten jegt au Jrem Stengel fteber; 
Ss lang als ficher fie vnd wol bewart allein 
Kür Menfchen pub dem Bieh als noch Fan rubig fehn, 
So ift fchier feine Euffe, kein Waller jampt der Grte, 
Ja nichtes auch, davon fie nicht geliebet werde, 
Verliebte Jungfräwlein vnd der Jünglinge Schaar, 

Die lieben fie zur Zier im Bufen und im Haar. 

43. So bald fie aber ift vom Stiel’ herab gebrochen, 
Bd drauf von diefem bier, von andern da berodhen, 
So ift verſchwunden jchon die Schönbeit, — vnd Gnad 
Die fie bey Menſchen ſonſt vnd bey dem Himmel hatt’! 
Alfo vie Jungfraw auch, wann fie bat bier gegeben 
Die Dlumen, bie fie Er folt benen, als ihr Leben, 
So wird ihr Ruhm ond Preis und ihrer Schönheit Pracht 
Ben denen, die fie erſt bochliebten, gang veracht, 

44. Den andern iſt fie WR von dem bodh- 

eliebet, 
Dem dis gang vnd gar hin Rn zu eigen qiebet, 
Das Süd ond Bnglüt ift alleine mein Werberb; 
Ein ander fibt, vnd ich aus lauter Mangel fterb! 





| 
| 
| 
| 





mienſchliche Zu 
‚ nicht ohne 


und fü 


zu fie mir jbre Gunft dann gang vnd gar verfaget? 
an ich verlaffen dann, was mir allein behaget? 
Bielmehr wolt ich nicht felbft ſeyn meinem Leben hold, 
Eh fie mich nicht, vnd ich fie auch nicht lieben jolt.” 


45. Wann in vertrawen mid allhier der Leſer fraget, 


ngft und Sorgen, | Mer ver doch fey, ver ſich fo fehr am Aluffe laget, 


So faq’ ich, daf et Pi der König Saeripant, 

Gin ſehr verlichter ng, Herr im Circosser Landt; 
Ih jagt’ aub, wann man mich mit Fragen weiter triebe, 
Daß feiner Bein Briacdh alleine fen die Liebe; 

Darzu jo liebt er vie, bie jegt mag ift ben ihm, 

Bnd fie kant jhn auch wol, am Wefen, an ber Stim. 


Johann Peter Tig, 


Obgleich weit weniger reich an ächt poetifchem 
Talent, als Dietrich von dem Werder, nimmt doch 
auch Job. Peter Tip unfere Aufmerkjamteit in 
Anſpruch, und zwar um fo mehr, als die ganze Zeit 
an epifchen Dichtungen fo ganz unfruchtbar iſt. Er 
bat zwei größere erzäblende Gedichte verfaßt. Das 


erite, „Leben aus dem Tode, oder Grabesheirath 


zwiſchen Gaurin und Rhoden ‘ (Danzig 1644), bes 
richtet die öfters erzählte Gefchichte von einer durch 
den Geliebten aus dem Grabe erretteten jungen Frau 
mit einigen nicht unglüdlichen Abweichungen von 








der gewöhnlichen Meberlieferung. Das zweite „Zus | 


crezia“ (Danz. o. 3.) enthält die Erzählung der 
bekannten Geſchichte, wobei ſich der Dichter jo ftreng 
und beinahe jelavifch an die römischen Berichte hält, 


‚ daß fein Gedicht oft nur eine gereimte Paraphraſe 


deſſelben iſt. Bon künftlerifcher Anordnung iſt im 
anzen Verlauf feine Spur; Alles gebt den einfachs 
tten, hronologifchen -.. Der Dichter —— mit 
der Erzäblung von der Thronbeſteigung Tarquins 
* uns, Schritt vor Schritt, feinen Ges 
währsmännern folgend, bis zum Tode der Lucrezia 
und der Bertreibung des zu. aus Rom. Die 
Charaktere haben wenig oder nichts Individuelles ; 
dem Dichter, der doch mit dem Altertbum genau bes 
fannt war (S. 267), gelingt es namentlich nicht, uns 
auf lebendige Weife in die Berhäftniffe einzuführen, 
unter welchen fich die erzählten Begebenheiten ent: 
wıdeln. —* ſchildert er einzelne —— 
ftinde des äußern und innern Lebens 
lück, und einzelne Stellen ſind von 
lebendiger Anſchaulichkeit und tiefer Empfindung, 
die fich eitich oft, befonders wenn er die Berfonen 
ſprechen läßt, in rbetorifche Breite auflöft. 


Wolf Helmhard Freih. v. Hohenberg. 


Es darf der Dichter, den wir jept zu erwähnen 
baben, als eine feltene Erfcheinung bezeichnet wers 
den, zwar nicht wegen der Trefflichkeit feiner Dich: 
tungen, fondern weil er der einzige Repräfentant 
der neuen Kunft im füdöftlichen Deutfchland ift und 
er, wenn auch nicht in der Ausführung, doch in der 
Wahl feiner Stoffe glücklich war. olf Helm— 
bard, Kreiberr von Hohenberg (Hobberg 
oder Hochberg) ftammte aus Lengenfeld in Nieders 
Oeſterreich, wo er im 3. 1612 geboren wurde. Er 


‚ widmete fich der militärischen Laufbahn und diente 





ö— — —— ———— — 


dem Kaiſer von 1632 an 11 Jahre fang. ohne die 
wiffenfchaftlihen Beichäftigungen aufzugeben, zu 
denen er fchon in früben Jahren dinge ogen wor⸗ 
den war, und denen er feine ganze J widmete, 
als er fich feit dem Jahre 1643 von dem Kriegs: 
dienjte zurüctgezogen batte. Seine Liebe zur Poefie 
und heimatlichen Dichtkunft erwarb ibm ſchon im 
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I. Poeſie. 








3 1652 die Aufnahme in die Fruchtbringende Ges | 
e 


ſchaft, in welcher er den Namen des „Sinnreis 
chen ‘ erhielt. Als die proteitantifche Religion in 
Deſtreich immer mehr unterdrüdt wurde, verkaufte 
er feine Güter und — ſich nach Regensburg, wo 
er im Jahr 1686 ſtarb. 

Wie die meiſten Dichter der Zeit, verfaßte auch 
er geiſtliche Gedichte; doch iſt eö nicht feine Ueber⸗ 
fegung der Pfalme, „Luſt- und Arzney» Garten, 
oder die mit deutfchen Sayten überzogene Cron— 
barfe des königl. Propheten Davids’, Regensb. 
1675), die feinen Namen erbalten bat, fondern feine 
freilich eben fo wenig gelefenen epifchen Dichtungen. 
Die erfte derfelben, „Die unvergnügte Proſerpina“ 

Negensb. 1661) verdient desbalb Erwähnung, weil 
e eines der wenigen Gedichte ift, welches die alt⸗ 
griechiſche Sage behandelt. Bezüglich der Anlage 


Fünfter Beitranm. 





und Ausführung verdient es übrigens ebeuſowenig 


Lob, als fein zweites Epos „Der habsburgiſche 


Ottobert“ (Erf. 1664), das in beinabe 40000 | 


Alegandrinern den Stammwater des Gabsburgifchen 
Hauſes, den ie Rudolf, befingt, aus welchem 
er freilich im @eifte der Brofaromane der Zeit einen 
abenteuerlichen Helden bildet, in welchem man den 
eichichtlichen Grafen und König nicht wieder zu ers 
‚kennen vermag, weshalb auh von verfchiedenen 
Seiten behauptet wird, es babe der „Ottobert“ 
mit K. Nudolf Nichts gemein. Das Gedicht, deffen 
Sprache und Berfe raub, ungefüg und fchwerfällig 
find, ermangelt bei der erdrüdenden Menge von Bes 
gebenheiten, die ohne alle fünftlerifche Anordnung 
durcheinander geworfen find, aller Bewegung und 
Anfchaulichkeit; es it überhaupt nur die vaterlän- 
diſche er. daran zu rühmen, die fih ſchon in 
der Wahl des Stoffs ausfprict. 

Nach einer Andeutung im Anfange des „Dttos 
bert“ muß Hohenberg fchon in früheren Zeiten 
„„‚Dirtenlieder  gedichtet haben; es iſt uns unbe 
kannt, ob fie noch vorhanden oder verloren find, 
oder ob fie überhaupt jemals gedruct wurden. 


Ehriftian Heinrich Poftel, 


Chriſtian Heinrih Poftel, den wir ſchon 
oben als Gegner Wernides kennen gelernt haben 
(S. 368) und dem wir ſpäter als dramatifchen 
Dichter wieder begegnen werden, wurde am 11. 
Okt. 1658 zu Preiburg im Lande Hadeln geboren. 
Er befuchte das Gymnafium in Samburg , und 1680 
die Univerfitäten Leipzig und Roitod, um die Rechte 
zu ftudiren. Nachdem er im J. 1683 die Würde 
eines Licentiaten beider Nechte erworben hatte, bes 
reifte er Holland, England, Frankreich, Italien 
und Deutichland, worauf er ſich als Advofat in 
Hamburg niederließ, für deffen Bühne er eine große 
Zahl Opern ſchrieb. Im J. 1700 unternahm er 
eine zweite Reife durch Deutichland und die Schweiz 
nad Italien, kehrte fodann nach Hamburg zurüd, 
wo er am 22. März 1705 ftarb. 


Poftel hatte fich durch feine Opern, in denen er 
ſich der Manier der Schlefier angefchloffen hatte, 
einen großen Ruf erworben, der nicht einmal durch 
Wernides Satyre erfchüttert werden konnte. Noch 
pers Nubm erwartete er wohl von feinem Hel— 

engedichte „Der große Wittefind“, an defien Volls 
endung ibn jedoch der Tod binderte. Sein Verehrer 


— — ——— — — — — — 


— — — — — —— — 


| Beihmann gab es, wie er es vorfand (LO Gefänge, 





ı nicht zu erwähnen, 






von dehen der letzte noch nicht abgefchloffen ift) im 
3. 1724 heraus, in der u. ung, Deutichland 
mit einem Meifterwert zu beglüden, in welchem es, 
wenn es vollendet wäre, nach feiner Meinung einen 
Zaffo und einen Marino zugleich erhalten hätte. 
Freilich können wir nicht einmal den legteren darin 
finden, und der „Wittekind' bat nur wie der „Otto— 
bert von Hohenberg“, infofern Anſpruch auf Bes 
—— als er einen nationalen Sioff behan⸗ 
delt, den er übrigens auch verſtändiger auffaßt, als 
jener, indem er die — Grundlage bes 
wabrt. Aber abgeſehen davon iſt der Wittefind ein 
durchaus ungenũgendes Machwerk, das hinſichtlich 
der Erfindung fo wie der Ausführung des Einzel— 
nen aus den verfchiedenften Dichtern des Altertbums 
und der neuern Völker zufammengeftopvelt ift, und 
zwar mebr, als der Dichter felbit eingefteht. Denn 
ob er gleich an unzähligen Orten die Gedichte ans 
führt, aus denen er feine Gedanken, feine Gleich» 
niffe und Bilder, ja fogar die Erfindung entnommen 
bat, fo finden fich noch zablreihe Stellen, die er 
felbit aus deutfchen Dichtern, N B. Beifer und 
Brodes) gesogen bat, ohne diefelben zu erwähnen. 
Dem Gedicht it eine Meberficht der darin vorkom— 
menden Schilderungen und Gleichniffe beigefügt; 
wir wilfen nicht , ob fie vom Dichter oder von feinem 
Herausgeber berrührt; aber ift Letzteres der Rall, 
fo hat diefer ganz im Sinne des Dichters gehandelt, 
denn es erfcheint nur zu deutlich, daß ibm die Kabel 


nur —— und ein Mittel war, die aus Ho⸗ 


mer und Birgil, aus Taſſo und Silveira, aus der 
Scudery und Spenfer und hundert andern Dichtern 
zufanmengefuchten Gleichniſſe, Schilderungen und 
Sentenzen anzubringen, die er übrigens theils falſch 
anwendet, tbeild geſchmacklos erweitert. Nament« 
lich find feine Schilderungen von der breiteften Weit⸗ 
fäufigfeit, was ihn nicht felten zu der abgeſchmack⸗ 
teiten Mebertreibung verleitet, wogegen er in der 
Erzählung der Thatſachen kurz und unklar ift. Seine 
große Belefenbeit und vertraute Bekanntſchaft mit 
den beiten Dichtern der alten und neuen Zeiten blieb 
ohne Einfluß auf feine Darftellung ; Sprache und 
Bers find gleich unbebolfen; er ift arm an Aus— 
drüden und reg die fich ſtets wiederhofen, 

aß die beften meiſtens Lohen⸗ 
ſteins Eigenthum find. 


IV. Dramatiſche Poeſie. 


Unter allen Gattungen der Poefie wurde keine 
durch den verderblichen Einfluß des Kriegs fo fehr 
berabgedrüdt, fo fehr aus ihrer Entwidelung bers 
ausgeworfen, als die dramatifche, da zu den allge 
meinen, fchon oben befprochenen Gründen noch der 
weitere fam, daß vor Allem Rube und Wohlſtand 
eine rd tbeatralifcher Vorſtellungen 
iſt. Gedichte, die für das Leien oder den Geſang 
beitimmt find, finden auch in den traurigsten Zeiten 
noch einzelne Freunde, Dramen, die nicht fowohl 
eine Veröffentlichung durch den Drud, als eine mit 
Koften und Zeitaufwand verbundene Aufführung 
vor einem möglichit zahlreichen Publikum erbeis 
fhen, können in Zeiten des Elends nicht gedeihen. 
Und fo bören nicht allein die tbeatrafifchen Dars 
ftellungen während des ganzen 30 jährigen zu. 
beinabe überall auf, es verichwinden mit dem Publis 
kum zugleich auch die Dichter (von diefer ganzen 
Zeit find faum einige Dupend Stüde bekannt) und, 


Ghrift. Heinr. Poftel. 
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Obgleich das volksmäßige Schaufpiel kei— 
neswegs ganz verſchwindet, ſondern vielmehr nach 
dem Frieden in ziemlich reicher Fülle wieder auf⸗ 
taucht, ſo erſcheint es nicht mehr in ſeiner reinen 

orm, wie wir es im 16. Jahrh. verlaſſen haben, 

ondern mit einer Menge von Zutbaten, die es theils 
vom Ausland, tbeils von den gelebrten Dichtern 
entlebnte. Der Einfluß des Auslandes hatte ſich 
fhon im vorigen Zeitraume geltend gemacht; die 
englifchen Komödianten und ihre Dramen hatten 
ie nicht allein in Deutjchland felbititändige Bahn 
ebrochen, fie waren audı Muster und Vorbilder der 
Pedeutendfen Dichter am Ende der Periode gewors 
den. Es bat alle Wahrjcheinlichkeit für ſich, daß 
diefe englifchen Komödien auch während des Krie— 
es in einzelnen Städten, die von den Gräueln defs 
—— weniger zu leiden hatten, —— wurden, 
wenigitens |pricht dafür, daß noch im 3. 1670 eine 
dritte Ausgabe veranftaltet wurde, was auf eine 
fortgefegte Bekanntſchaft mit denjelben bindeutet, 
während urfprünglich deutfche Dramen des 16. oder 
beginnenden 17. Saßrhunderte mit Ausnahme von 
wei Faſtnachtſpielen des Hans Sachs (‚, Bon eines 

awren Sohn, der zwei Weiber haben will‘, und 
„Vom fhwangern Bawern‘ Frankf. 1628) im vors 
liegenden Zeitraum feine Abdrüde veranftaltet wurs 
den. Als daher nach dem Kriege die dramatiſchen 
Borftellungen wieder begannen, wandte man ſich zu 
denjenigen Stüden, die am längſten in der Erins 
nerung geblieben waren, und zwar um fo mehr, als 
das Bolksfhaufpiel nunmehr von den Höfen und 
Gelehrten ganz fich felbit überlaffen wurde und es 
hiedurch ausfchlieplic in die Hände der wandern» 
den Komödianten gerietb. Es wurden daher ent» 
weder bie alten „, englifchen Komödien“ wieder aufs 
gerährt ‚ oder neue in dem Sinne derfelben geichries 
ene Dramen auf das Theater gebracht. Und diefe 
find nichts Anderes, als die vielgenannten „ Haupts 
und Staats-Actionen‘, welde lange * zur 
höchſten Ergötzung des ———— Bu likums 
von den Bühnen beinabe ausichließlich Befip ergrifs 
fen. Daß diefe eine Kortfegung der „engliſchen 
Komödien‘ find, gebt ſowohl aus ihrem Inhalt, 
als aus ihrer Darftellung und Form bevor. Sie 
behandeln nämlich, wie jene, vorzugsweife Stoffe 
aus der alten Gefchichte oder — ſeltener aus der 
Geſchichte oder Sage des Mittelalters, noch ſelte— 
ner aus der Gegenwart. Dieſer Nachahmung der 
alten engliſchen Komödien iſt es allerdings auch zum 
Theil zugufchreiben, daß nur felten vaterländifche 
Stoffe bebandelt wurden; doch rübrte diefes wohl 
zum größern Theil von der gänzlichen Bernichtung 
des Nationalbewußtfeins ber; ed war das natios 
nale Selbſtgefühl fo gänzlich verſchwunden, daß 
man beimifche Berhältniffe der tbeatralifchen Dar» 
ftellung nicht für fähig bielt, weil man gewohnt 
war, das Große und Bedeutfame nur in der Fremde 
* ſuchen. Der rohe Sinn, der in den engliſchen 

omödien geherrſcht hatte, blieb auch jetzt noch vor⸗ 
berrihend; war doch das Gefühl des Volks durch 
die entjeplichen Gräuel des Kriegs noch mehr abges 


bie 1725. 


ftumpft worden. Es hatten die gräßlichften Sces 
nen, die ihm auf der Bühne vor ehent wurden, und 
die er zum Theil vielleicht in noch böberem Maße ers 
febt hatte, in feinen Augen noch das Verdienſt der 
Wahrheit, und es mußte ihm zugleich die Daritels 
fung derfelben eine eigene Luſt ——* weil es 
die Segnungen des Friedens efer fühlte. Aus 
diefem Grunde —* die mit Gräueln aller Art 
überfüllten engliihen Komödien als ganz zeitges 
mäß, und ed mußte ihre Auffaflungaselle daher 
auch in die neuern, ihnen nachgebildeten Dramen 
übergeben. Dies konnte aber um fo leichter ſtatt⸗ 
finden, als jene Komödie in den luſtigen Berfonen 
und komiſchen Epifoden eine Art Gegengift gegen 
die biutigen Scenen darboten und die er Ya 
an den ausgelaffenen Späßen des Pidelhärings, 
Hanswurftes, Harlekins, oder wie der Luſtigmacher 
immer bieß, von dem Entſetzen wieder erbolen 
fonnte, das die Hauptbandlung in nur zu reicher 

ülle über fie ausgegoffen hatte. Zudem war die 
uitige Perfon, wie wir uns erinnern, eine ädht 
deut % Figur, in welcher das Bolt —— 
lang ſchon Luſt und Erholung, zugleich aber auch 
einen Bundesgenoſſen gegen die Unterdrückung der 
böbern Stände dern atte, da es im Charafter 





diefer luftigen Berfon lag, die Mängel und jelbit 
die Verbrechen jener Stände rüffihtslos mit Witz 
und Spott zu verfolgen. 

Da die englifchen Komödien fih in Deutichland 
vollftändig eingebürgert hatten, fo kann man allers 
dings die „ Haupt» und Staatsactionen “ als eine 
organiſche Entwidelung und Ausbildung des deuts 
ſchen volfsthümlichen Dramas anfeben, und da fie 
alle Elemente einer fünftlerifchen Entwidelung in 
fi) trugen, fo hätte fich auch jet noch aus ihnen ein 
deutfches Drama entfalten laffen, wenn ihnen von 
den gelehrten Dichtern die Beachtung zu Theil ges 
worden wäre, die fie jedenfalls verdienten. In der 
That finden wir in den Stüden der Art, die in letz— 
ter Zeit befannt gm worden find *), viele, die 
an dramatifcher —* ‚ Neichtbum der Entfaltung 
und glüdlicher Entwidelung der Charaktere Alles 
übertreffen, was die gelehrte Poeſie des Zeitraums 

eleiftet bat, und es find die erhaltenen Stüde viels 
eicht nicht einmal die beiten. Die Berfaffer dieſer 
Stüde find unbefannt geblieben, denn fie wurden 
nicht gedrudt, vielmehr bielten die Directoren der 
wandernden Komödientruppen damit aus leicht bes 
greifliben Gründen zurüd; fie wollten nämlich 
nicht, daß fie in andere Hände famen, weil ein 
roßer Theil ihres Nufs fih darauf gründete, daß 
he beliebte Dramen befäßen , die außer ihnen Nies 
mand zur Darftellung bringen fonnte. Wahrſchein⸗ 
lich find manche der biehergebörl en Dramen von 
einzelnen Directoren oder Schauſpielern felbit ge 
dichtet worden; wenigitens haben Beltbeim und 
Stranitzki, fowie die Schaufvieler 3. G. Aus 
dovici und Wezel einzelne Haunt » und Staate- 
actionen abgefaßt. So felbititändig Diefe Dramen 
in Auffaflung, Anlage und Entwidelung ericheinen, 
und in diefer wichtigiten Beziehung die dramatis 
ſchen Dichtungen der gelebrten Dichter wenig oder 
gar feinen Einfluß auf fie ve baben, fo it 
ein ſolcher betreffs der Darftellung dagegen nicht 
ganz ausgeblieben, und in manchen derfelben macht 


*) Karl Weiß, die Wiener Haupt» und Staat. 
aetionen. Wien 1854, 
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Grypbius abgeborgt zu fein fcheinen. Im Allges 
meinen blieben aber dieſe Dramen von jeglichen 
Einfluß unberkbrt, und erit 8 en das Ende des 

‚ Zeitraums machte fih der E lub der *— 

| Poeſie auf diefelben geltend, oder vielmehr fie wur« 
den von derjelben ganz zurüdgedrängt. Schon 
Beltheim begann, um aud die höheren Stände an 
fich zu ziehen, franzöſiſche Stüde auf die Bühne zu 
bringen, und als fpäter Gottfched den Hanswurſt 
feierlih auf der Bühne verbannen lieh, war das 
Publitum ſchon an die regelmäßigeren Stüde ge 
mwöbnt *). 

Schon deshalb, weil die „Haupt⸗ und Staats 
actionen‘ feinen Einfluß auf die weitere Entwides 
fung des deutfchen Dramas hatten, kann bier eine 
weitere Betrachtung derfelben feinen Plaß finden; 
es gebört diefelbe in die beiondere Geſchichte der 
dramatifchen Kunft ; für uns genügt eine allgemeine 
Charakteriſtik dDiefer Gattung, und der Nachweis, 
daß fie als letzter Ausläufer des volksthümlichen 
Dramas zu betrachten fei, fo wie die weitere Bes 
merkung, daß fie ſich, als fie von den Bühnen vers 
bannt wurden, in die Marionettentbeater flüchteten, 
auf welchen fie noch fange zum Ergöpen des Volkes 
dargeftellt wurden. 

Neben den Haupt» und Staatsactionen wurden 
aber von den wandernden Komödianten noch viele 
andere größere und Meinere Stüde aufgeführt, des 
ren Stoffe fich zum Theil an die Kaftnachtfpiele der 
früberen Zeit anlehnten, als deren Fortſetzung fie 
überhaupt angefeben werden müffen. Sie behandel⸗ 
ten einfache Berbältniffe aus dem gewöhnlichen Le 
ben oder auch wohl ſagenhafte Eiche. wie 3. B. die 
Geſchichte des Doctor Kauft, in welchem Kalle aber 
fie fih dann meiftens ſchon der Behandlungsweife 
jener größern Dramen anfchloffen. Daß in diefen 
Stüden die luftige Perſon nicht fehlen durfte, bes 
darf faum der Erwähnung; fie nahm mit der Zeit 
fogar eine immer bedeutendere Stellung ein, fo daß 
fie endlich der Mittelvunft des Spieles wurde, und 
die reine „Hanswurſtkomödie“ entitand, die nas 
mentlich in Wien durch einige —— Schau⸗ 
ſpieler lange zur beinahe ausſchließlichen Herrſchaft 
gelangte. Auch in dieſen Stücken lag ſehr oft ein 
tüchtiger Kern, aus welchem ſich bei kunſtreicherer 
Bebandfung ein tüchtiges volksthümliches Luftipiel 
hätte entwickeln laſſen. Freilich beitand die fomifche 
Kraft diefer Stüde, wie Paullini („Erbauliche 
Zuft‘‘ 1,697) berichtet, in „ungeſaltzenen Erg ei 
und unflätigen Poſſen des Pidelbärings‘; aber 
wenn folche auch in den meiiten Spielen der Art ans 
zutreffen find, fo war in manchen doch neben einer 
tüchtigen Anlage und Durchführung auch viel Ächter 
Witz und Humor zu finden. Zu den beiten gehören 
diejenigen, in welchen alte Schwänke und Anekdoten 
dramatijch bearbeitet wurden, wie z. B. der „Bis 


*) Allerbings entlehnten die Dichter ver zu. und 
Staatsactionen’ auch fchon früher ihre Stoffe aut ber 
rembe, namentlich aus hellandiſchen, ſpaniſchen und 
anzöflichen Dramen, wie auch aus ven beutichen Ro- 
manen ber Zeit, allein die Behandlung tiefer Stoffe ift 
ihnen durchaus eigentbümlich, und aus der bloßen Ent- 

| ——— * fann man nech nicht auf einen bi- 


| reeten Einfluß ichließen. 
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fierliche Exoreista‘‘ (Nappersweil 1675), in wel» 
chem der früher auch ſchon dramatiſch bearbeitete 
Schwanfvon einer Frau dargeitellt wird, die zweien 
Mönchen den Heuboden zur Yageritatt anweiſt, um 


ibren Bublen in Abwefenbeit ihres Mannes unges | 


ftörter empfangen zu können, worauf diefe bei der 
unvermutheten Rüdkehr des Mannes die Frau durch 
Angabe der veritedften, für den Bublen bereiteten 
Lederbiffen u. f. w. zur Verzweiflung bringen. 
Obgleich in Sprache und Daritellung Außerit roh 
und unbebolfen, jo it das Stüd, abgeiehen von 
den zahlreichen wigigen Einfällen, doch ſchon des» 
wegen wichtig, weil es recht deutlich zeigt, daß das 

N) sthämlice Drama im —— zu den früheren 
Kaftnachtfpielen ſchon eine breitere innere Ent— 
widelung gewonnen hatte. Aber es gilt von diefen 
Poſſenſpielen daffelbe, wie von den Haupt⸗ und 
Staatsactionen: fie blieben obne Einfluß auf die 
weitere Ausbildung des Dramas und verloren fich, 
wie jene, imbas Puppentheater. 

Es haben allerdings auch mebrere gelehrte Dich» 
ter Dramen mit mebr volksthümlicher Haltung ge 
fchrieben: allein obgleich einzelne Dichtungen ders 
felben wirklich vortrefffich find, 3. B. von A. Grys 
phius, fo find Diefelben doch fo ganz ohne allen 
Einfluß auf das Volksſchauſpiel felbit geblieben, 
daß wir fie füglicher bei dem Aunftdrama erwähnen, 
zu defien Betrachtung wir fogleic übergehen wer 
den, nachdem wir noch ‚einige Worte über bie 
Schuldramen vorangefchicdt haben, die au in 
diefer nude häufig gedichtet und vorgeftellt wurs 
den. Man bielt fie auch jept noch für ein treffliches 
Bildungsmittel, geeignet namentlich die Knaben 
und die Jünglinge in das gefellichaftliche Leben 
einzuführen und ibre Scheu und furdtiame Scham-+ 
baftigkeit vor älteren Leuten oder größeren Zuſam⸗ 
menkünften zu befiegen. Am häufigen finden ſich 
Schulkomödien in Mitteldeutichland, in Thüringen, 
Sachſen und dann in Schlefien; doch find die meis 
ften derfelben durchaus unbedeutend und laſſen ſich 
nicht einmal mit denen des vorigen Zeitraums zus 
fanımenftellen, welche, wenn auch feinen künftleri- 
ſchen Werth, doc hiſtoriſche Bedeutung hatten. 
Wir erwähnen nur der Bollitändigfeit wegen den 
„Unglüdjeligen Soldaten’ von I. Seb. Mitters 
nacht (ps. 1662), der außerden noch viele, meis 
tens ungedrudte Dramen geichrieben, den „Ges 
freuzigten Jeſus“ (1680) von J. Jacobi, einem 
Mitgliede des Schwanenordens, die „Charmoſyne“ 
(1692) von Sam. Groffer, Necter in Görlig, 
und die geiftlichen Opern von 3. Chriſtoph Wen» 
zel, Sculdirector in Zittau, Nur die Schul: 
fomddien von Chr. Meije verdienen nähere Er: 
wägung; wir werden fpäter ausführlicher von ihs 
nen berichten. In den katholiſchen Ländern wurde 
das Schuldrama vorzüglich von den Jeſuiten ges 
pflegt, von welchen es ſchon im vorigen Zeitraum 
mit großer Borliebe aufgenommen worden war 
(©. 109). Preilih waren dieſe Schultomödien 
beinahe ansfchließlich in lateinischer Sorache abges 
faßt, aber wenn das fchaufuftige Publikum dadurch 
abgeitoßen werden mochte, fo wurde es andrerfeitä 
durd den Glanz der Daritellungen wieder mächtig 
angezogen, auf welche die Jefuiten großes Gewicht 
legten, und wodurd fie Einfluß auf Die Ausbildung 
der theatraliſchen Darftellungen gewannen; denn 
was fie begonnen hatten, wurde auf den fürftlichen 
Theatern oder auf denen der größeren Städte bald 
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nachgeahmt. Die Stoffe ihrer Dramen waren 
äußerft mannigfaltig ; fie entnahmen fie aus der al» 
ten und neuen Gefchichte, aus dem alten und neuen 
Teftamente, vorsantie gerne aus den Legenden 
und dem Leben der Märtyrer, bäufig waren es auch 
allegorifche Spiele, in denen nicht felten die tiefiten 
BEN mit dem Frafieften IUnfinn Sand in Hand 
ngen. 
. Indem wir nun —* Betrachtung des von den Ge⸗ 
febrten gepflegten Kun ſtdramas übergeben, braus 
dyen wir faum die Bemerkung vorauszuichiden, daß 
daffelbe, wie die ganze Dichtung der Zeit überbaupt, 
mit Vernachläffigung der volksthümlichen Elemente 
und der bisherigen Entwidelung auf Nahabmung 
berubte. Zunäcit wies Opitz, der auch auf die 
Ausbildung des Dramas beftimmend einwirkte, auf 


die Alten. Er ſelbſt wagte fich zwar nicht an eigene 
' Dramas überhaupt , jo auch von dem einzelnen Ars 


Schöpfungen, aber feine Meberjegungen der „ Ans 
tigone” des Sophokles und namentlich der „„Trojas 
nerinnen“ des Seneca wurden für die ganze Rolges 
zeit in fofern —— ‚ als er durch fie zur Nach» 
abmung der antiken Tragödie leitete. Wie er in 
Seneca den höchſten Gipfel der tragifchen Kunſt 
verehrte, fo wurde diefer der Führer der jpäteren 
Dramatifer, wozu noch der Umſtand wefentlich beis 
trug, daß auch Die neueren Bölfer, welche ſich die 
Deutfchen jener Zeit itets zu Vorbildern nahmen, 
die Rranzofen (Jodelle) und, diefen nadhitrebend, 
die Holländer (Hooft van den Vondel) ihr Drama 
nach dem römifchen Tragifer ausbildeten. Die fpä- 
teren Dramatifer Frankreichs fanden zwar in dieſem 
res mancherlei Weberiegungen; fo wurde 
den 1650 Gorneille's „Gid von &. Greflins 
er in deutfche Bere übertragen, und gegen das 
de des Jahrh. mebrten ſich Die Ueberfegungen in 
auffallender Weiſe; allein das neuere frangöfifche 
Drama blieb bei alle dem noch obne wejentlidhen 
Einfluß auf das deutiche, es machte fidy derjelbe 
erft im folgenden Zeitraum geltend. Eben fo wurs 
den auch bie und da fpaniiche Dramen überfept, 
3. B. von Harsdörffer, ©. Greflinger 
(„Der verwirrte Hof“ aus Lopez de Bega. Hamb. 
1652), Mart. Kempe („Prinz Turbine, ebens 
falld nach Lopez, 1674) ; allein ein rg ie 
Einfluß des fpanifchen Theaters läßt fid) doch wohl 
nicht nachweiien. Außer den genannten antifen 
Tragödien überfeßte Dpitz auch zwei Singſpiele 
aus dem Stalienifchen, die „Daphne“, — 
lich aus der gleichnamigen Oper des Ottavio Ri— 
nuccini, und die „Judith“, deſſen Original unbe— 
kannt iſt. Dadurch wurde er nicht nur der Begründer 
der Singfpiele und Opern, fo wie der Scha— 
ferfpiele, fondern er wurde zugleich auch die erſte 
Beranlaffung, daß in diefen Gattungen die italies 
nifhe Anſchauungs- und Auffaffungsweile vor— 
züglich maßgebend wurde. Diefe beiden Richtun— 
gen nun, welche Opip vorgezeichnet hatte, die rö- 
miiche, welche bald nach ibm den franzöfiich-bollän: 
diichen Tupus annahm, und die italienische, blieben 
während des ganzen Zeitraums vorberrfchend, und 
erſt ge das Ende deffelben wurde, namentlich 
von Ghr. Weile, der Verſuch gemacht, ſich von 


dem drüdenden Einfluffe des Auslandes zu befreien. 
Im Uebrigen drüdt fich auch im Drama der Cha— 
ralter der verichiedenen Schulen aus, welche im 
Laufe des Zeitraums der Poefie ihr befondres Bes 
vräge aufdrüdten: in den Dichtern der eriten 
Schlefifhen Schule, von weldher das Drama 














fennt man den ernfteren Sinn, der fie erfüllte; in 
den dramatifchen Arbeiten der Beanisihäfer be 
gegnet man den gewohnten Spielereien faum wenis 
ger, als in ihren übrigen Dichtungen , und die Dra⸗ 
men der fpäteren Schlefier find in Auffaffung 
und Daritellung eben fo ſchwülſtig, gefucht und wis 
dernatärlich, als deren Iyrifche en Dod ha⸗ 
ben diefe befonderen Eigentbümlichfeiten der ein- 
zelnen Schulen, wenn fie fich auch fräftig genu 
ausfprechen, im Allgemeinen keinen ſolchen Einflu 
* die Geſammtbehandlung des Dramas gehabt, 
daß die Ueberſicht der dramatiſchen Erzeugniſſe des 
Zeitraums nach denfelben au beftimmen wäre, e# 
erfcheint vielmehr zweckmäßiger, diefe nach den bes 
fondern Gattungen folgen zu laffen. 

Es waren die Begriffe, wie von dem Wefen des 


ten deſſelben, böchit unbeftimmt und man begnügte 
ſich, einige äußerliche Kennzeichen feitzuftellen, wie 
jhon Opig in feiner „Poeterei“ den Unterſchied 
der Tragödie von der Komödie darin legt, daß in 
eriterer i 
andern dagegen Leute niedern Standes auftreten, 
daß die Tragödie von „„Todfchlägen, Berzweiffeluns 
en, Kinder» und Bättermorden, Brande, Bluts 
lei Kriege und Aufruhr, Klagen, Heulen, 
Seuffzen’ handelt, die Komödie dagegen von „Hoch⸗ 
eiten, Gaftgebotten, Spielen, Betrug und Schalck⸗ 
beit der Knechte, rubmrätbigern Kandsfnechten, 
Bublerfachen, Leichtfertigfeit der Jugend, Geige 
des Alters, Aupplerey und folhen Sachen redet, 
die täglich unter gemeinen Leuten verlauffen‘‘, weis 
balb er auch diejenigen tadelt, welche „„Keufer und 
Potentaten‘ in. den Komödien eingeführt haben, 
weil „ſolches den Regeln derfelben ſchnurſtracks zu 
wieder laufe”. Dffenbar batte er bei letzterer Bes 
merkung die Volksſpiele im Auge, die ſich freilich 
um ſolche willfürliche Geſetze wenig befümmerten 
und das Zächerliche überall daritellten, wo es ſich 
darbot; die angegebene Abgrängung hatte er das 
gegen feinem Gewährsmanne Scaliger (5. 227) 
entlehnt, und fich , wie diefer, dabei von den in den 
antifen Dramen behandelten Stoffen leiten laffen. 
In ähnlicher Weife fprechen fih auch Andre aus, 
nur fügen die Nürnberger noch eine dritte Gattung, 
das „Waldgedicht“ oder „Schäferſpiel“, deſſen 
—8* aus dem bäurifchen Naͤhrſtand zu nehmen 
eien, wie das „Freuden- und Luſtſpiel“ dem bürs 
erlihen Mebritand, und das Trauerfpiel dem 
ürftlihen Ehrſtand entiprädhen. Die „Endur: 
fache‘‘ des Trauerfpiels findet Harsdörffer in dem 
„Nugen und dem Belufte‘; „der Nugen aber‘, 
fagt er, „beſtehet in Bewegung der fonft unbes 
weglichen Gemütber, geitelt auf das jcharfffinnige 
Machtwort, gleihfam als ein fchneller Pfeil, der 
Zuhörer Hergen durcdhfchneidet, und einen Abſcheu 
vor den Laſtern, hingegen aber eine Begierde zu der 
Tugend eindruffet.’ 
ie Korm des kunſtmäßigen Trauerfpiels wurde 
durh Opitz begründet und durd U. Gryphius 
feftgeftellt. Es zerfiel wohl ohne Ausnabme in fünf 
Acte und ans fi dadurd an das antife Drama 
und die franzöfiiche Nachbildung deſſelben, daß die 
Arte mit Chören fchloffen, welche auch „Reien’ 
biepen und in denen entweder allegoriiche Berfonen, 
Götter und Göttinnen aus der griechifchen Kabel: 
welt, Geiſter, oder auch wirkliche, mithandelnde 
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ürftliche oder fönigliche Perſonen, in der: 


bis 1725, 


jedoch im Ganzen nicht häufig bearbeitet wurde, ers 





| 
| 
| 














' gentlihen Handlung gebörten, pantomimi 





1. Boefle. 
Berfonen ihre Gefühle in Iyrifchen Weifen auss 


Seltener famen Reien auch 
n der Mitte der Acte vor. Schon Gryphius führte 
b enannte ftille Boritellungen ein, die von einigen 

teren Dichtern bäufiger nachgeahmt wurden. 
Sie wurden auf einer zweiten Heineren,, im Hinter- 
grunde angebrachten Bühne aufgeführt, und beſtan⸗ 
den darin, daß einzelne Scenen, die nicht FR eir 


—* oder ſangen. 


dar⸗ 
gie! wurden ; befonders liebte man es, Bifionen, 
räume und dergleichen, von welchen die fprechende 
Perſon berichtete, durch ſolche pantomimifche Ges 
mälde auch den — zur Anſchauung zu brin⸗ 
en. Die Trauerſpiele waren ausfchliegtid in 
legandrinern mit gepaarten Neimen geichrieben, 
doch wurden, abgefeben von den Reien oder Chören, 
die ſtets in Iyrifchen Stropben abgefaßt waren, auch 
in einzelnen Stellen, weldye befonders bervorgebo- 
ben werden follten, 3. B. in den Prologen, in Mos 
> en, Gebeten u. ſ. w. freiere Bersmaße ges 
raucht. 
Die Stoffe der Trauerfpiele waren meiftens aus 
der Geſchichte entnommen, befonders bäufig aus 
der griechiichen und römischen, dann aber aud) aus 


der orientaliichen, feltener aus der Geſchichte der 


[nn — 





neueren europäiichen Völker, am feltenften aus der 
deutfhen. Außerdem findet man auch geiftliche 
Trauerfpiele, und ſolche, die ihren Stoff aus be» 
fannten Romanen und Novellen, namentlich der 
Staliener, entlebnt hatten, und endlich einige wer 
nige, die zum fogenannten bürgerlichen TZrauerfpiel 
zu rechnen find. 

Neben A. Gryphius und im Allgemeinen nach 
feinem Borgange bat vorzüglih E. D. v. Lohen— 
ftein das Trauerfpiel bearbeitet ; außer diefen bei- 
den größten Dichtern find jedoch noch einige andere 

uerwähnen. Mid. Safenatın, ein Prediger 
n der Näbe von Hamburg, fchrieb ein „Chriſtliches 
Zrauerfpiel von Gain dem Brudermörder‘‘ in Vers 
fen mit Choͤren (Hamb. 1652). Im Geſchmack und 
Sinn Lohenſteins Dichtete Job. Ehriftian Hall» 
mann aus Breslau (1650 —1716) mebrere Trauer« 
fpiele, unter denen „die beleidigte Liebe oder die 
—— e Marianne” (1670) durch ihre bis zum 

nfinn gefteigerte fchwülftige Sprace, und „die 
bimmlifche Liebe oder die beitändige Märterin Sos 
pbia‘‘ (1671) durch ihre unglichtigen Keckheiten am 
lebendigiten an fein Vorbild erinnern. Ueberhaupt 
feblte es ibm nicht an —— und Phan⸗ 
taſie, dagegen, wie fchon nd bemerkte, an 
Scharffinn und gejundem Urtbeil. Obgleich auch 
unverfennbar 2obenitein nachabmend, ift A. U. 
vonhaugmi ’ ‚ ein Laufiger Edelmann, im Gan- 
zen doch felbitftändiger; namentlich ift er, wenn 
auch oft gefucht, doch weit weniger übertrieben, 
und befonders vermeidet er das Allzugräßliche in 
der Darftellung. So wird zwar in der „Maria 
Stuart‘ (Dresden 1683) die Handlung bis zu dem 
Augenblicke der Hinrichtung geführt , aber dieſelbe 
wurde Durch das Herabfallen eines innern Borbangs 
den Augen der Jufchauer entzogen. Die ‚Maria‘ 
ift, wie der „Soliman‘ (Ebend. 1684) in Alexans 
drinern gefchrieben; in beiden Stüden feblen die 
Reien nicht, und im Soliman, den er ein „„Mifch- 
ſpiel“ nennt, find bie und da Arien eingemifcht. 
Auf Ale Selbitftändigkeit macht Job. Ludw. 
Prafch ausdrüflih Anſpruch. Er fchrieb nämlich 
eine „Getreue Alceftis‘‘ (Regensb, 1681), welche er 
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en im Sinne und in der Korm des Grypbius vers 


ſah, aber zugleich einen „Chriſtenchor“ einführte, | 
der, außerhalb der Handlung ftebend , hriftlich mo- 
ralifche Betrachtungen Aber die religiöfe und fitt- 


— | 


| 
aßte und mit einem Chor nach Art der Alten ver | 


liche Anſchauungsweiſe der Griechen anitellte und 
das Chriſtenthum dem Heidentbum mit allem Ernſt 
entgegenfeßte. Gigenthümlicher Art find die Dras | 
men des ‚Peqniber % b. Klai (geb. 1616 in Mei- | 
Ben, nad; längerem Aufenthalt in Nürnberg als | 
Baftor in Kigingen geftorben 1656), weiche jchen | 
vor denen des Gryphlus erfchienen, weshalb Hars- 
dörffer fie ausdrũcklich als die Anfänge des Trauer: 
fpiels in Deutfchland bezeichnet. In der That find | 
feine Stüde nichts Anderes als eine Nahbildun 
der Älteren Myfterien im Gefchmade der Zeit; auch | 
wurden fie unter Mufikbegleitung in der Kirche aufs 
eführt. Was die dramatische Behandlung betrifft, 
o fteben fie noch unter den Mufterien. Eine Haupts 
verfon aweier diefer Stüde (‚Engels und Drachen: 
Streit. Nbg. o. J. und, „Böllen- und Himmelfahrt 
Chriſti“. Ebend. 1644) ift der Poet, welcher vor 
oder auf der Bühne ſtehend, eine Art Chor reprä⸗ 
fentirt und Alles berichtet, was nicht vorgeitellt 
werden fann, auch wohl die Neden der einzelnen 
Perſonen einleitet, indem er afdeutet, was fie num | 
fprechen werden, und oft auch beichreibt, welchen 
Gindrud das VBorbergehende auf fie gemacht bat 
und wie fie diefen Eindruck durch Gebärdenfpiel be: 
zeichnen follen. In „Herodes, dem Kindermör- 
der‘, wird Alles dies awifchen den Reden der han— 
deinden Berfonen in profaifcher lei, bang 
ohne daß bemerkt wäre, ob der Poet oder irgend ein 
anderer Schaufvieler dies vorzutragen habe. Die 
Entwicklung entipricht ganz diefer abenteuerlichen 
Bus! weder die Zhattadhen, noch die Gedanken 
eben in irgend einer Verbindung und der Dichter 
überfäßt fih durchgebends fo ganz feiner wild ber: 
umfpringenden Phantaſie, daß er oft das Frem— 
deite berbeizieht. Wenn z. B. im „Herodes“ die 
Berblebemitifhen Weiber nach dem Kindermorde 
den Tyrannen wegen feiner Grauſamkeit fluchen, 
fällt es dem Dichter bei, daß auch in Deutichland 
der Bluttbaten viele gefcheben feien, und fogleich 
fäßt er das verfonificirte Deutichland auftreten und 
über den Jammer der Zeit „ihr Mütterliches Hertz 
brechen‘, womit das Stüd fchließt. Die Sprache 
endlich ift gefucht und geichraubt, wie wir es bei 
den Pegnitzern gewöhnt find, dabei aber auch von 
einer Plattbeit und oft von einer Gemeinbeit, die 
fih faum bei Bänkelfängern vorfindet. An Spie— 
fereien aller Art fehlt es natürlich nicht. 

Das Luſtſpiel bielt ih im Ganzen mehr frei 
von den Äußeren Einflüffen,, welche das Trauerfpiel 
beberrfchten, und bewahrte auch, wie fchon oben be— 
merkt wurde, mehr von der volfstbümlichen Art und 
Auffaffung ; denn obgleich viele Dichter ihre Stoffe 
aus dem Auslande entlehnten, und theils nach frem⸗ 
den Novellen und Romanen, tbeils felbit nach aus— 
fändifchen Dramen arbeiteten, fo eigneten fie fich 
das Fremde im Ganzen ziemlich felbftftändig an, und 
mit Ausnahme der eigentlichen Heberfegungen tras 
gen die biebergebörigen Stüde entfchieden volks— | 
tbümfiches Gepräge. Aber fie können aud die Zeit 
nicht verfäugnen , in der fie entftanden find; fie find 
meiftens rob in Sprache und Darftellung und fünft- | 
feriiche Anordnung tft nur in wenigen wahrzuneh⸗ 
men. Dies gift namentlich auch von den Luſtſpielen 

381 H 


— —— — 





— — —— 





Bon 1 Fi ünſter Zeitraum. 





bis 1725. 





der Gelehrten, und es wird aus diefen Stüden vecht 
erfichtlich, wie wenig fie in der That durch die Bes 
(aäftigung mit dem Elafiifchen Altertbum und Durch 
die Bekanntſchaft mit den Literaturen und Sitten 
der neueren Völker zu feinerer Bildung gehoben 
worden waren. Was fie und die höheren Stände 
dadurd gewonnen hatten, befchränfte fid auf einen 
äußern Firniß, der jedoch fogleich verſchwand, fo» 
bald die Ratur wieder in ihre Nechte trat. Aber 
obgleich das Luitfpiel an äußerer Glaͤtte dem Trauers 
fpiel entſchieden nachſteht, fo ziehen wir es diefem 
im Allgemeinen doc unbedingt vor, weil ſich in ibs 
nen mebr Wabrbeit und natürliches Leben ausipricht; 
es bat aberaud, abgefehen von der poetifchen Seite, 
fchon deshalb größeren biftorifchen Werth, weil es 
meiſtens deutſche Lebensverbältniffe daritellt und 
uns in die damaligen Sitten und Anfchauungsweis 
fen der verfchiedenen Stände, namentlich aber des 
Mittelftandes einführt. Das Luftipiel, zu welchem 
wir aud die Pofjen und kürzeren Zwifchen» und 
Nachſpiele rechnen, deren e# eine große Anzahl gab, 
war beinahe ausſchließlich in drofa —— 
was ſchon auf größere Selbſtſtaͤndigkelt und Be: 
freiung vom fremden Einflufie hinweiſt; oft wurden 
aber auc Lieder und größere Gefangftüde einges 
. 


fügt. 

Giner der äÄlteften Luftfpieldichter der Zeit war 
der Altdorfer Brofeffjor Daniel Schwenter aus 
Nürnberg (1585—1636), der die bekannte Epijode 


ı aus Shakſpeares „Sommernachtstraum“ wahr: 








—— —— 


ſcheinlich nach einer ſelbſtſtändigen —— Be⸗ 


arbeitung zu Altdorf auf das Theater brachte. In 
wie weit er das engliche Vorbild benutzte, iſt nicht 
belannt, da ſich feine Arbeit nicht erhalten bat; wir 
wiffen nur, daß fie fpäterbin von A. Gryphius 


benugt wurde, der, wie im Trauerfpiel, fo auch im | 
Luſtſpiel eine hervorragende Stelle einnimmt, wes: | 


halb wir ibn auch in dieſer Beziehung näher zu bes 
fprechen baben. Bon Hans Wilmien Taurem: 


berg baben fih zwei Komödien erhalten (,‚Aauilo‘ | 
das nies | 


und die „„Barpven‘‘) und vielleicht ift au 
derdeutich geichriebene Luftipiel Teweſchen Hoch⸗ 
tiet“ von Hi 

kommen, was wir um jo mehr bedauern, als 
von der eigentbümlichen Natur des Dichters erwar: 


ten läßt, daß er fih auch bier im felbftitändiger | 


Weife bewegt haben wird. Belannter ift Job. G. 
S ch odh's „Comoedia vom StudentensZeben‘‘ (2yz. 
1658) geworden, in welder er ung „den Anfang, 
Mittel und Ende eines Studenten, fowol in Böfen 
als Guten, vor Augen ftellt”. So fehr feine Abs 
fiht Dabei Anerkennung verdient, denn er wollte vor 


dem traurigen linwejen warnen, das damald auf 


den deutjchen Univerfitäten berrichte, und die uns 
glüclichen Folgen defielben in anſchaulicher Weile 
vorführen, und jo werthvoll ſeine „Comödia“ für die 
Kenntniß der damaligen Zuftände ift, denn ed wer: 
den auch andere Lebenäverbältniffe behandelt, fo 


man 
wenig auf dramatifche Behandlung, daß er gar 


. Bieles bloß pantomimiſch darftellen läßt, und daf 
| ganze lange Stellen in Erzählung von dem befteben, | 


was die Perfonen auf der Bühne thun, obne daß 
dabei au nur Ein Wort gewechielt würde. Gine 
Hauptperfon tft der Bidelbäring. den der Dichter 
übrigens zu nicht rn pr Bortbeil feiner Arbeit 
aus dem Bolfsfchaufpiel bewahrt bat, weil die bes 


m; fie find uns aber nicht zu Geficht Fr 


gering ift ihr Kunſtwerth; und der Dichter, wenn | 
hn überhaupt fo nennen darf, veritebt fi fo | 





| deutendften Situationen durd ihn berbeigeführt 
oder gehalten werden. Auch ift die Sprache roh 
und unbeholfen, und der Dichter befleißigt fich , das 
Gemeine der Handlung auch in den gemeiniten,, oft 
widrigiten Ausdrüden darzuitellen. Es fehlt dem 
Stüd nicht an guten Einfälen, aber nicht wenige 
find geborgt, umd es ift uns fogar nit unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß Schoch Mandıes aus Ayrers Spies 
len gezögen bat. j 

Bon weit größerem Talente zeugen die Luſtſpiele, 
welche zum Theil unter dem Namen „Filidor“ 
erfchienen find und gemeiniglich dem Jacob 
Schwieger zugeſchrieben werden, und wie im 
Drama überhaupt, fo nimmt auch insbeſondere im 
Luſtſpiel Chr. Weife eine bedeutjame Stellung 
eim, wogegen Fr. Ghriftian Henrici (Picans 
der) in feinen Zuitipielen („der atademifche Schlen« 





wie man fi ſchon aus den Titeln überzeugt, rob 
und gemein ilt. 

Ehe wir zur Oper übergeben, welche neben dem 
Trauer: und Quftfpiele EN e dramatifche Korm 
ift, welche am bäufigften bearbeitet wurde, ja die 


übrigen Gattungen zulept vollitändig überflügelte, | 


haben wir noch einige befondere Arten deö Dramas 
u erwähnen, welde im Laufe des Zeitraums zum 

beif mit großer Vorliebe bearbeitet wurden. Un— 
ter diefen tritt uns ſchon der Zeit nad dad Schäü- 
ferfpiel entgegen , welches, wie wir ſchon willen, 
durch Opitz und defien „Daphne“ eingeführt 
wurde. Diefelbe, die uns als Ueberjeßung oder 
wenigitens ſehr ſtlaviſche erg eines freue 
| den Borbildes (S. 380) nicht näber berührt, rief 
bald Nahahmungen hervor. Schon im 3. 1638 
gab Herm. Heinr. Scheren in Hamburg _eine 
„Schäferei von der Liebe Daphnis und Chryfilla‘ 
beraus, in welche eine „Waldkomödie“ von „einem 
Schaafdiebe“ eingefhoben war, und Ghr. Hom— 
| burg im 3. 1643 feine „Tragikomödie von der 
verliebten Scäferin Dulcimunde“, welde eben 
nichts Anderes als ein Echäferfviel it. Db Ze», 
ſens „Waldſpiel Roſelieb“ bieber gehört, willen 
wir nicht, wobl aber iſt „ Hochbetrübt verliebter 
Held Myrtiflus * (Königeb. 1649) von G. Neus 
mark, der auch „politiſche Geſpraͤchſpiele“ (Weis 
mar 1662) geichrieben bat, bieberzugäblen. Aber 
weder diefe, noch der Sibylla Schwarz balb er 
zäbfende, halb dramatifirte „ Daphne‘ oder Gonit. 
Ar. Dedefinds „Filareto“ oder des Göttingers 
Heinr. Tolle „Kundegis“ (1670), „Wahrgilt“ 
' (1672) und „Willibald“ (1673) erheben ſich über 
die allergewöhnlichite Mittelmäßigkeit, und erreis 
hen in feiner Weile die italienifchen Vorbilder, 
welche daber vielfach überfegt wurden, fo Zaffos 
„Ampntas‘' von Mih. Schneider und der „Treue 
Schäfer" des Guarinivonhoffmanndwaldau 
und jpäter, aber bedeutend befier von Apmann 
von Abſchatz. Cine nicht Feine Anzahl von 
Schäferfpielen wurde zur eier befonderer 
Verbältniffe abgefaßt und aufgeführt, namentlich 
waren fie an den Höfen beliebt, me man ſich wenig⸗ 
ftens im Spiele mit den untern Ständen vertraut 
machte. Doc findet man dergleichen auch zur Ber- 
berrlihung gewöhnlicher bürgerlicher Berbältniffe, 
Hochzeiten, Taufen u.f.w. Weder die einen noch 
die andern haben jedoch literarifchen Wertb, und 
dies gilt auch zum größten Theil von dem zahlreichen 
Scaufpielen anderer Gattung, welche zur Feier 
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drian‘‘, „der Erzläufer‘ und „die Weiberprobe‘), | 
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mehr oder weniger bedeutender Begebenheiten, oder 
bei Hof⸗ und andern Ar aufgeführt wurden, 
Sehr häufig hatten diefe Feſt- und Gelegen- 
beitsfpiele eine allegorijche Anlage, welche nicht 
jelten mit den Berbältniffen, die fie verberrfichen 
follten,, in feiner Beziehung, ja wobl fogar in läs 
cherlichem Widerfpruche ftanden. Alle fommen aber 
beinahe ohne Ausnahme darin überein, daß fie zu 
ihrer meiftens ziemlich inhaltsleeren Entwidelung 
eine Menge von fprechenden und ſtummen Perſonen 
brauchen und je nach dem Inhalt den ganzen Olymp 
oder eine zahlreiche Reihe von allegorifchen Geſtal⸗ 
ten oder wirklicher Menfchen aufbieten, welche die 
Dichter aber begreiflich nicht zu beberrichen vermös 
en. So Nein der Sib. Schwarz „Trawer⸗ 
Spiel wegen einäfcherung jhres Freudenorts Fre 
tom‘ ift (es umfaßt nicht einmal volle acht Seiten), 
fo läßt fie doch darin neun Götter und Göttinnen, 
und Chöre der Mujen, der Schäfer und der Freunde 
auftreten, die aber die einfache Begebenbeit fo wer 
nig feiten fünnen, daß ihnen der „„Autor’’ mit einer 
verhäftnigmäßig Tangen Schilderung nachbelfen 
muß. In diefer roben, unbebolfenen Weife find 
die Gelegenheitsſtũcke meiſtens aebalten, ja ſelbſt 
befiere Dichter haben fi in ihren Allegorien nicht 
von Gejchmadlofigkeit fern zu balten gewußt. In 
der „Sorbuifa”“ von Sim. Dad, einem Reit 
fpiele, das 1644 bei dem bundertjäbrigen Jubelfeite 
der Univerfität Königsberg aufgeführt wurde, wird 
dargeftellt, wie „Sorbuifa (Preußen) von Wuſtlikb 
(der preußiſchen Barbarei) befreit wird, da Prufs 
ſiarch (Albrecht 1.) Apollo und die Mufen anfübrt. 


Als ſich Wuſtlieb durch Hülfe des Wurfchlaytes, | 


eines heidniſchen Götzenpfaffen, in die Geitalt des 
Saberius (Sabinus hieß der erfte, durch feine 
Zankſucht bekannte Rector in Königsberg) verwans 
delt, und Uneinigkeit unter die Gelehrten bringt, 
wird auch das entdedt und beide, Muftlieb und 
Wurſchkaytes, räumen das Land, worüber Sor- 
buifa herzlich erfreut und getröftet wird“. ine 
große Anzahl von Gelegenbeitsitüden bat der all» 
zeit fertige 3. Rift geichrieben, der, wenn wir 
feinem Worte trauen dürfen, nicht nur von Für: 
ften, was ſehr glaublich iſt, da theatralifche Auf- 
führungen an den Höfen immer mehr zur Mode 
wurden, jondern auch von Schaufpielertruppen zur 
Abfaffung paſſender Stüde aufgefordert wurde. 
Allerdings erinnern feine uns bekannten Dramen 
in —— und Darſtellung an das volksthümliche 
Scaufpiel, wie fie denn auch in Proſa ———— 
find, aber der wahre Humor, der im Bolksichau: 
fpiel auch dann noch Lachen erregt, wenn er in Ins 
finn ausartet, gebt ihm ganz ab; fein Wig ift ge— 
fucht und froftig. An Allegorien fehlt es ihm na- 
türlich auch nicht, denn die Art der Erfindung ift 
die bequemite, woblfeilite und jedem erreichbar, 
der nur etwas Belefenbeit befigt. Am befannteften 
find fein „, Rriedewünfchendes ‘“ und „Friedejauch⸗ 
ndes Teutſchland“; beide find ohne alle eigents 
iche Handlung und erfcheinen ala eine geſchmackloſe 
Häufung aller Damals befannten theatralifchen Mit: 
tel: Zänge, Gaftmübler, Trompetengefchmetter, 
ifchenfpiele, ſtille Boritellungen, Engel und 
tter, mit Einem Worte Alles, was nur an ſol⸗ 
hen Dingen in andern Dramen mehr oder weniger 
jerftreut gefunden wird, das ift bei ihm zu einem 
verwirrenden Ganzen vereinigt; aber es läßt ſich 
auch daraus erklären, daß fie wegen bes Gffects 


Fünfter Beitraum. 








Beifall gefunden haben. Merkwürdig und litera- 
riſch intereffant ift das „Friedejauchzende Teutfch 
land“ wegen deö Zwifchenfpiels , in welchem er den 
ibm fo Fehr verhaßten Zeien lächerlich zu machen 
fucht, was ibm auch bis zu einem * Grade 
gelingt. Der 30jaͤhrige Krieg, die Sehnſucht nach 
dem Frieden und bie endliche Verkündigung deffels 
ben gab ſehr häufig den Stoff zu allegorifchen Dras 
men oder Fetipielen. Solcher Art it Enoch 
Gläfers „Friedeerlangendes Deutfchland‘‘ (Wits 
tenberg 1649), in welchem der Dichter alle möglichen 
Versmaße und Reimarten zuſammenbringt, „nicht 
allein aus luft zu debrer übung, fondern vielmehr 
weil diefer Perfon diefe, eine andre einer andern 
befjer bequem zu fein gefchienen”. Auh Klaj's 
— deß Friedens“, und „Irene“ gehören 
hieher, zwei formloſe Dichtungen, in welchen epis 
ſche Erzählung oder Beichreibung und dramatifche 
Behandlung in roher Willtürlichfeit mit einander 
abwechjeln und zunäcit die eier des Kriedens in 
Nürnberg darftellen, daber felbit das Bankett des 
damals dort verfammelten Reichstags geichildert 
und in „Kupferſtücken“ abgezeichnet wird. Denfels 
ben Gegenitand behandelt der Tas oben (S. 282 und 
283) erwähnte „„Zeutfche Kriegs Ab» und Friedens 
Einzug‘ (Nbg. 1650) von Sigm. von Birken, 
und auch bier bewegt fi das ganze Stüd in einer 
verunglüdten Allegorie und Benupung der griechis 
ſchen Fabel. Die Zwietracht entjept ich, daß der 
| Friede in Deutfchland eingezogen fei, fie will, um 
den Krieg wieder berbeigurf ren, einen „‚ Gold» 
| apfel“ auswerfen, auf welchem gefchrieben ftebt, 
| „dem Stärferen‘‘, wird aber dur die Eintracht 
daran gebindert, die fie zu Boden reißt und mit 
Küßen tritt; der Frieden und die Gerechtigkeit 
fommen dazu und mit vereinten Kräften ſchleppen 
die drei, zu denen ſich, Iuftig genug, drei Teufel 
geiellen, ihre Feindin in ein „Feuerwerkſchloß, 
allda fie unter den Mittelthurn gefepet und zulept 
mit verbrant wird“. Damit aber Ichlieht das Stüd 
keineswegs, fondern wird mit Hülfe eines Soldaten 
fortgefübrt, der in „macaronifcher‘, d. b. in der 
alamodifchen Miſchſprache feinen Verdruß über den 
| 5* zu erkennen gibt, und eines Schaͤfers, der 
| fich über denfelben freut, des Mars, der von Deutich- 
| land Abſchied nimmt, der Benus und des „gantz 
nakend'“ umbergehenden Eupido, welche auf fried- 
liche Eroberungen denken. Aulept wird ein * 
bares Feuerwerk verbrennet und nimmt dieſes Fürſt⸗ 
liche Rreudenmabl mit unerfinliher Luft ein ergeb- 
liches Ende“. In dem allegorifchen Schaujpiel 
„Margenis‘, das ſchon 1651 in Nürnberg „von 
einem jungen Baron und 21 jungen Patriziern recht 
preislich vorgeftellt‘‘, aber erit 1679 — wurde, 
ift „die Sefiähte von damaligem Zeutichen Fries 
den ale der Kern in der Schale verborgen‘. Das 
Stüd, das in Profa mit untermifchten Liedern und 
andern gereimten Stüden geichrieben iſt, wird durch 
ein Vorfpiel eröffnet, welches nach einem ähnlichen 
in Harsdörffers Geſprächsſpielen „abgeſehen“ ift, 
| aber nur in Sofern mit dem eigentlichen Drama in 
Berbindung ſteht, als nach fangen Reden der darin 
| auftretenden Perfonen eine derfelben, Mercurius, 
endlich den Inhalt des Ganzen mittbeilt, was von 
der dramatifchen Unbebolfenbeit des Berfaffers bins 
länglih zeugen mag. Die Hauptperſonen find 
Schäfer, denn, beißt es im Vorbericht, „der Fries 


Dramaturgie, 








| dens Stand fan durch nichts bäffer, ald durch das 
| 
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rubige Schäfer: und Feld⸗Leben gebildet werden.‘ 
Aber was erauh vom Scäferleben rühmt, er bat 
ed damit, wie die meiiten alten und neuen Dichter 
von Schäfereien, es ift ibm mit diefer Vorliebe 
nicht fo ernit, als er thut, daber find feine Perſo— 
nen auch feine eigentlichen Schäfer, fondern Prins 
zen und Prinzeffinnen, und da fie zugleih allego⸗ 
riſche Perſonen find, fo haben wir in der „Marge: 
nis‘ eine Bereinigung der belichteften dramatiſchen 
Gattungen: fie ift zugleich ein Feſtſpiel, eine Schäs 
ferei und eine Allegorie. Inter den zablreichen 
ähnlichen Spielen, welche die Zeitverhältniffe in 
allegoriicher Weile daritellen, erwähnen wir nur 
noch „die wieder errungene Freyheit oder Gabile 
und Salibert, Heldenfpiel”, von Alexander No: 
manus (1674), welcher den Krieg Gollands gegen 
Ludwig XIV. dramatifch behandelt. Die allego> 
riſche Auffaffung befchränfte ſich aber feineswegs 
auf die Darftellung der Zeitgefchichte, fie erariff 
vielmehr ohne Unterſchied alle möglichen Lebens— 
verbältniffe und hatte bald moralifche,, bald wiſſen⸗ 
fchaftlihe Zwede, wie Tollens obenerwähnte 
Schäfereien (5. 382), welche „des menfchlichen 
Verſtandes Wiſſen-Unwiſſenheit“ und „des menfch 
lichen Willens Verführung zur Untugend“ veran— 


Chr. Knorr von Roſenroth (S. 300) „Geiſtliches 
Luſt⸗Spiel“, das „die Bermählung Chriſti mit der 
Seelen ſinnbildlich darſtellt, ein Stück, das immer 
noch mehr inneren Grund bat, als des nämlichen 


flanung des Goldes“ (1677). 

Die Opern und Singfpiele, welde, wie 
fhon bemerkt, durh Opißens „Daphne und 
„Judith eingeleitet wurden, ericheinen im Ans 
fang des Zeitraums nur einzeln, vermebren ſich aber 
nach dem Frieden allmäblid in folcher Weife, daß 
fie endlich beinabe alle übrigen dramatiichen Gat: 
tungen zurüddrängen. Nach Gottiched’s Berech—⸗ 
nung fommt gegen den Anfang des 18. Jahrh. nur 
ein Schaufpiel auf zwanzig und mehr Opern. Zus 
erft von den Höfen begünitigt. deren Prachtliebe in 
diefer Art der tbeatralifchen Daritellungen am bes 
ften Befriedigung fand, gewannen fie allmählich 
auch Eingang auf den Theatern der größten Städte, 
unter welchen namentlih Hambur 
Pflanzftätte derfelben wurde. 
ſched, fo müſſen aud früher fchon fih Stimmen 
gegen die Dyer erhoben haben, man muß namentlich 
diejelbe als unnatürlich dargeftellt haben; darauf 


| gen andere,“ fagt er, „als die Erhöhung der Nede 
| und Stimme mit der höchſten Kraft und 


„Coniugium Phoebi et Palladis, oder die durch 
Phoebi und Palladis Vermählung erfundene Forts , 


eine blübende . 
Wie fpäter Gotts | 


Scheint die Bemerkung Bartb. Keinds in den „Bes 
danken von der Opera“ zu deuten, welche er feinen | 
Gedichten vorgefeht bat. „Was ift wohl das Sins | 


ahdrud? 








Eine erhöbete Rede aber bleibt darum doc eine 
Rede, ob fie gleich in einem andern Thon reeitirt 


wird, und gar nicht etwas unnatürliches. In 
biefen wenigen Worten, denen er noch die Bemer- 
fung beifügt, daß das Unnatürliche von den ſchlech— 
ten Schaufvielern herrühre, ift die Berechtigung 
der Oper glücklich vertbeidigt. Wenn er auch nicht 
geradezu erffärt, daß er nur folche Opern für be 
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——* ein in ſich abgeſchloſſenes, vollendetes 
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lien ausgebildet batte; und wie dieſes erſte Sing» 
fpiel, fo waren die meiften Opern der Zeit entweder 
aus dem Jtalienifchen überfeßt, oder einem italies 
nifchen Vorbilde bald mehr, bald weniger frei nach⸗ 


ſchaulichen wollten, oder, wie Gafp. v. Stielers | gebildet, jedenfalls blieb die italienische Behand⸗ 
„Willmut“, das die Jrrfabrten des Jünglings, lungsweife vorberrichend, und es läßt fih fogar 
wie die „„Pfyche‘ von Birken, welche die Erichafs | die ftufenweife Entwidelung der itafienifchen Oper 
Kung, den Abfall und die Erlöfung der Menfchen | auc an der deutichen nachweifen. 

nnbildfich daritellt und des uns ſchon befannten | "Es laſſen fich füglich zwei Perioden in der Ges 


fchichte der deutichen Oper im vorliegenden Zeits 
raum nachweifen, eine frübere, in welcher das poe⸗ 
tiſche Element noch fräftig neben dem muſikaliſchen 
beitebt, oder vielmehr der Text immer als wejent: 
lich und beftimmend gilt, die Zeit des Singiviels, 
während in der fpäteren die dDichterifche Ausführung 
gen untergeordnet erfcheint, die Zeit der eigents 
ichen Oper. Die Singfviele wurden meiftens 
theils für Hoffefte abgefaßt (doch find nicht wenig | 
Donipas und felbit auch Opern für Schulen ges 
fchrieben worden), und nabmen ihre Stoffe entwer | 
der aus der griechifchen Mythologie oder aus der | 
Schäferwelt; häufig beitanden fie auch in allegoris | 
fchen Erfindungen. Unter den Dichtern folcher 
Eingipiele ift zunächft David Schirmer in Dress 
den zu nennen, welches überhaupt lange ein Haupt⸗ 
fig für mufitalifhe Dramen blieb. Er ſchrieb das 
Ballet „‚ Paris und Helena” (1650), welches von 
Gottiched als die erfte Dresdner Oper genannt und 
als die bezeichnet wird, welche Die Anregung zu als 
fen nachmaligen Opern gegeben babe, 2 
noch mehrere andere („der triumphirende Amor‘ 
1652, „das Ballet der Glückſeligkeit“ 1668u. ſ. w.). 
Auch A.Gryphius und Filidor dichteten Sing⸗ 
ſpiele, welche wir weiter unten berühren werden, 
während wir die „Sophia“ von Sig. von Birken 
(1662) nur zu erwähnen brauchen. 

Die eigentlihe Over bildete ſich vorient an 
dem Bedürfniffe der Höfe aus, welche, an Schaus 
gepränge aller Art gewöhnt, diefes nun aud von 
den theatralifchen Aufführungen verlangten, um fo 
mebr, als die Fürſten und Höflinge oft perſönlich 
an denfelben Theil nabmen. Es mußte ſich in ihnen 
Alles vereinigen. was die Sinne nur ergößen, woran 
man Pracht und Aufwand an den Tag legen konnte, 
und fo begnügte man fi nicht mebr mit der eins 
fachen Bereinigung von Poeſie und Muſik, es muß: 
ten auch die andern Künfte, es mußte die Malerei 
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Fünfter 


1. Poeſñie. 





und die Architektur das Ihrige zur Erhöhung des 
Genuffes beitragen; es mußten Tänze, Aufzüge jeg: 
licher Art, Feuerwerke angebracht, und vor Allem 
mußte das Auge durch die prachtvolliten Decoratios 





_. nicht zu vergeffen, es durften gefalzene Hans— 
wuritiaden und Bidelbäringspoffen nicht fehlen, an 
welchen die hoben Herrſchaften in den Goftbeatern 
eben fo große Freude hatten, als der Pöbel in den 
ſtadtiſchen Bühnen. So waren die Dichter gezwun⸗ 
nen, fih nad den Wünſchen der hoben Zufchauer 
und Mitfpieler, nach den Bedürfniffen nicht nur der 
Gomponiften, fondern auch der Tanzmeiiter, der 


richten, welche alle bei der Anordnung des Feſtes 
betbeiligt waren. Wie die Höfe, fo — au 

die größeren Städte Glanz und Pracht, und fo it 
es erflärlich,, daß die Opern zu wabren Ungeheuern 
wurden, in denen von Poeſie nicht mehr die Nede 


ein ey are erfolgen mußte, welcher die Over 
endlich beinabe ganz von der Bühne vertrieb. So 





Beitranm. 


nen ergößt werden und, um eines der wichtigiten 


Derorationsmaler, der Mafchiniiten, der Geremos 
nienmeifter und unzäbliger anderer Perfonen zu 


fein fonnte, aber eö ift eben fo begreiflich, daß bald 


Drowaturgie. 





darunter die nach dem en des Aureli bes 
\ arbeitete „Alceſte“ (1693), die fich jedoch nach Wies 
lands ausführlicher Mittheilung zu urteilen (‚„Ues 
ber einige ältere ER Eingipiele‘‘) weder in 
Anordnung und Gehalt, noch in der Sprache über 
| das gewöhnliche Maß der damaligen Zeit erhebt. 
Das Hamburger Theater, auf welchem die Oper, 
‚ wie ſchon erwähnt, vor allen übrigen Gattungen 
bevorzugt wurde, batte in dem uns fchon bekannten 
Ghr. 9. Poftel (S. 377) einen fruchtbaren Dich- 
ter, der nicht weniger ald 25 Opern ee die 
er tbeild nach fremden Muſtern, tbeils felbititändi 
bearbeitete. Sein berübmteftes Werk der Art i 
„die Iphigenia“ (1699), welche er nach der gleich- 
namigen Tragödie des Euripides bearbeitete, von 
dem er nur darin abweicht, daß er eine Liebesge⸗ 
ichichte zwifchen Achilles und Deidamia einflocht, 
die ſich beim griechifchen Dichter begreiflicher Weiſe 
nicht findet. Wenn auch die Lobeserhebungen,, die 
er von feinen Zeitgenoffen Weichmann und Feind 
erbieft, ſehr übertrieben find, fo gebührt ibm doch 
jedenfalls der Nubm, die Oper in würdigerer Weiſe 
' aufgefaßt zu baben, als feine Borgänger, wobei er 


traurig es aber auch im Ganzen mit der Oper als | freilidy oft im Mebertreibungen aller Art verfiel. 
Dichtung ftebt, fo müſſen wir doch der Bollftändigse | Weit tiefer fteben die Bielfchreiber Auguſt Bohſe 
feit wegen die Männer erwähnen, welche zuibrer (Talander), defien Schüler, der ung ſchon befannte 
Zeit in diefer Gattung ala hervorragend genannt Chriſtian Ar. Hunold (Menantes),, die wir beide 


a af nn en eh en ee 


wurden, woran fich zugleich ein Ueberblick der Stoffe 
tnüpfen wird, welche dabei behandelt wurden. Gons 
ftantin Friedrih Dedekind, ein kaiſerl. gekrönter 
Poet und Mitglied des Schwanenordens , ald wels 








fpäter ald Romanſchreibor nochmals zu nennen 
baben, F. C. Breffand aus Durlach und Luc. v. 
Boitel aus Hamburg (1644— 1716), die beide vors 
üglich nach Auferem Effect ftrebten. Wie diefe, 


her er „„Goncord‘ hieß, dichtete mehrere geiftliche | jchrieben auch J. U. v. König, Joach. Beccau, 


ein „Spektakelſtück der wildeiten Art, in welchem | die Hamburger Bühne; es verdient aber nur diefer 
die Teufel in der offenen Hölle jchredliche Arien , nähere Berüfichtigung, der überhaupt ein fehr 
fingen“. ben fo platt in der Darftellung, aber merfwürdiger Mann war *) und fidy durch Kennt: 
emäßigter, ift die Over „Liebe röbnt Eintracht” 
1664) von Dav. Elias Heidenreich, Gonflito: 


auszeichnete. 
rialratb in Weißenfels und Secretär der Frucht⸗ 


fagniello“, in welchen auch italienifche Arien eins 





Student Mid. Schufter im feiner „Lavinia ‘, | 
in von Würtemberg (1674) in Stuttgart aufge | audh nicht immer glücklich iſt, fo finden ſich doch im 
ührt wurde, alle verfügbaren Mafchinen und Des | Einzelnen häufig gute und kräftige Gedanken, bes 
eorationen in Bewegung up: und zwifchen den | fonders in den Arien, die zudem nicht obne Wohls 
Acten geihmadlofe Sinnbilder mit aller en laut find. Wichtiger als feine Opern und feine übri⸗ 
Pracht aufitellen ließ, deren Erflärung von Walde | gen Gedichte —— Stade 1708) iſt die Vor— 
nympben mar wurde. „Die fiegende Große | rede „Bon dem Temperament und Gemüthsbeſchaf— 
mutb‘‘ (Bött. 1693) von Joa. Mever (Prof. am | fenbeit eines Poeten und Gedanden von der Opera“, 


Opern, darunter „„den fiegenden Jeſus“ (1670), | Mector in Neumünster, und Bartbold Feind für | 


niffe, Erfahrung, Geſchmack und Tiefe des Geiſtes 
Em fünf Opern, darunter „Mas | 


—— Gefellichaft, während der Memminger gemiſcht find, zeigen ein überlegtes Beſtreben, in 
nlage und Ausführung den ihm vorfchwebenden | 
welche bei dem Einzug der neuverebelichten Gerzos Gefegen der Kunſt zu genügen, und wenn er darin | 


nn ——————————— — — — — 
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Gymnaſium zu Göttingen) behandelt die Liebes— 
und — des Prinzen Heinrich, des Soh⸗ 
nes Heinrichs des Löwen; das Stüd ift nicht gerade 
übel angelegt, aber geiftlos ausgeführt, und in eis 
ner barten, pedantiihen Sprache geichrieben, die 
ſich in den gemeinften Ausdrüden bewegt. Mid. 
Kongehls Stüde „Innocenzia“ und „Pbönizia‘ 
(1680), die er Mifch » Spiele nennt, fteben in der 
Mitte zwiſchen Schaufpiel und Oper, wie es ibm 
überhaupt vorzüglih um Schaugevränge zu thun 
war. Bon Chr. Adam Negelein (©. 240), 
der in Wien als Hofpvet angeftellt war und die 
Aufgabe hatte, die Overn feines italienifchen Col⸗ 
legen Guveda „zu verteutfchen, auch dann und wann 
teutfche Theatralia zu inventiren‘“, iftnur der, „Abras 
ham“ bekannt geworden. Paul Thiemich, Schuls 
college in Leipzig, welchen Neumeiſter wegen der 
Anmuth feiner ra in den Arien und hören 
außerordentlih rühmt, fchrieb mehrere Overn, 





ſiologiſchen und pfuchelogifchen Einfihten,, fondern 
auch von Scharffinn, von Welt: und Menſchenkennt⸗ 
niß, fo wie von großer Belefenheit, namentlid, in 
der fchönen Literatur der Alten und Neueren zeugt. 
| Sein Urtbeil über die deutichen Dichter feiner und 
der unmittelbar vorbergebenden Zeit ift gut und bes 
gründet, wobei man freilich den damaligen Zuftand 
der Literatur und der Kritik nicht überfeben darf. 
Wie er übrigens in feinen eigenen Dichtungen weni⸗ 
eboren, wo er 


Re abren eine Zeit · 


atyriihe Schriften in 
deren biefelben öffent- 
Nachdem er 





* Gr war im 3. 1678 
ps auch nad vollendeten 
ang aufbielt, aber durch einige 
Berwidelungen gerietb, in Folge 
lich Mi —— a verbrannt wurden. 
Er talien und Wranfreich bereift hatte, trat er in 
Gmweriiche Dienfte, wurde aber, weil er gegen bie däni. 
be Ne kerung geichrieben hatte, bei einem Beſuch in 
Schleswig (1717) verhaftet und bis zu feinem Tobe (1721) 
in Rendeburg gefangen gehalten 





welche höchſt intereffant iſt, und nicht bloß von phy⸗ 
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Bon 1635 





er Dichtergabe, als kernbaften, gedankenreichen 
Seit zeigt, fo ziebt ihn auch bei den andern Dich— 
tern mehr der Gedanke, als die poetifche Erfindung 
und Darftellung an. Bir haben im Derlaufe der 
Darftellung ſchon einige Mal pm and gehabt, 
von feinen Anfichten über die Kunſt zu fprechen; 
wir wollen bier nur noch erwähnen, daß er ein Geg* 
ner der luſtigen Perfon in den Dramen war, die er 
aber durch fomifche Scenen zu erfeßen fuchte, und 
daß er, tiefer eingebend, als Gottiched, ſich gegen 
bie befchränkten und beengenden dramatijchen Ges 
feße der Franzofen auf das Entfchiedenite erlärte, 
namentlich dagegen, daß diefelben in der Tragödie 
die wichtigften Begebenheiten nur erzählen und nicht 
vor den Augen des Zufchauers darftellen laſſen, was 
für Die Entwidelung des deutfchen Dramas von be 
are er Folgen geweien wäre, wenn man es bes 
berzigt hätte. x 
—* die einfacheren Singſpiele der früberen 
Beit von den Fürſten und ihren — ſelbſt 
—— worden, ſo konnte dies bei der in jeder 
Beziehung zuſammengeſehzteren Oper nicht mehr 
Statt finden; da die Luſt an eigener Bethätigung 
bei Geſellſchaften und Feſten aber nicht verjchwand 
und die Aufführung der Opern zudem mit folden 
großen Koften verbunden war, daß fie nur in länge: 
ren Zwifchenräumen wiederholt werden konnten *) 
fo wurden mit der Zeit wieder einfachere Daritels 
lungen eingeführt, welche man Wirthſchaften 


nannte und die befonders an den Höfen von Wien | 


und Berlin beliebt waren. Cie beitanden in feit- 
lichen Aufzügen, bei welchen die Theilnebmer my⸗— 
tbologifche, biftorifche oder allegorifche Perfonen, 
Nationen, Stände und Gewerbe in glänzenden Go: 
ftümen, aber meiftens ohne Gefihtsmaste daritell- 
ten, und gewöhnlich Berfe 15 — welche von 
den dazu abgefaßt wurden. Wenn die 
boben Perſonen es liebten, bei diefen Gelegenbeiten 
von ibrer Höbe berabzufteigen und fid in gewöhn: 
liche Menfchentinder zu verwandeln oder —— 
umzukleiden, ſo muß man geſtehen, daß es ihnen 
mit Hülfe ihrer Hofdichter vortrefflich gelang, denn 
was der Hanswurſt der Haupt⸗ und Staatsactionen 
an Poſſen, befonders aber an jchlüpfrigen und ges 
radezu unglüchtigen Reden darbot, das findet man 
auch in den Wirtbichaften, und nicht einmal mit feis 
neren Wendungen wieder. Als Berfaffer folder 
Wirthſchaften vorzũglich die Hofdichter v. Ca⸗ 
ni k v. Beffer („Der Scheerenfchleifer‘‘) und 
' ». König zu nennen. 

Es mußten ſchon im Verlauf der Daritellung 
einzelne Andeutungen über das Iheaterweien wäh» 
' rend des Zeitraums gegeben werden; wir haben 

nod Einiges binzugufi Im Allgemeinen ver: 

bielt es ih damit am Anfang der vorliegenden Pes 
riode wie am Ende der vorigen; d. b ed waren nur 
‚ an wenigen Orten wirkliche Theater und fo gab es 
der Schaufpieler von Beruf auch nur wenige. Als 
maͤhlich geitaltete ih aber Alles ganz anders; es 
‚ wurden immer mebr neue Theater erbaut, fo daß 
| gegen den Anfang des 18. Jabrh. wohl nur wenige 
‚ größere Reſidenzen ohne Theater waren, und aud) 
: bie andern bedeutenderen und reicheren Städte fols 

be hatten. Nach Feinde Bemerkung (Borrede 

©. 89) hatte zu feiner Zeit Leipzig das pauvreste, 


— Kart Bi . a Be: . Wie, 
ner Hofe nur zwei Opern rlih, aber lede mit einem 
Bufwande von 60,000 @ulien gesehen". inat. 
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Fünfter Zeitraum. 





bis 1725. 


Hamburg das weitläuffigite, Braunfchweig das voll⸗ 
tommenſte und Hannover das fchönfte. Eben fe 
vermehrten fih die Schaufpielertruppen von Jabr 
zu Jahr. Anfangs wurden die meiiten. Dramen 
noch von Schülern, Studenten oder Bürgern, und 
an den Höfen von den Fürften und ihren nächiten 
Umgebungen aufgeführt. Zwar beſtehen theatras 
lifhe Aufführungen an den Schulen durch Schüs 
ler nody fange fort, allein es treten diefelben doc 
immer mehr zurück und erhalten einen immer mebr 
beichränkten Charakter, namentlich im yproteitantis 
fchen Deutfchland, während fie ſich freilich in den 
katbolifchen Ländern bis zur Aufhebung des Jefuis 
tenordens fortwährend in fteigender Blütbe erbal- 
ten. Die früberen wandernden Schaufvielertrups 
‚ pen batten ſich, wie leicht denkbar, während des 
Kriegs ganz verloren, und erſt nach dem Frieden 
fonmen deren wieder zum VBorſchein. Zuerſt mös 
gen diefelben freilich vorzugsweije oder ausſchließ⸗ 
ich aus Abenteurern und wirklichen Gefindel bes 
itanden haben, fpäter ſchloſſen fid immer häufiger 
| verdorbene Studenten an diefelben an”); aberfo rob 
das Univerfitätsleben damals auch war, fo brachten 
diefe doch eine gewiſſe geiftige und äftbetiiche Bil- 
dung mit, welche nicht ohne Einfluß auf die Ent- 
' widelung der tbeatralifchen Kunft bleiben konnte. 
Ob Job. Beltbeimaus Leipzig zu denen gebörte, 
welche, durch eigene Verfchuldung oder auch wohl 
| durd äußere unglücliche Umitände aus ihrer Lauf: 
babn geriffen, ibre Zuflucht zum Theater nahmen, 
wiffen wir nicht; dies ift aber fidher, daß er ale 
Jüngling die Univerfität feiner Baterjtadt befuchte 
und Halter die Wiffenichaften mit dem Berufe des 
Scaufpielers vertaufchte. Er gründete mit der 
Zeit, meiftens aus Studenten, eine eigene Geſell⸗ 
‚ Schaft, welche bald alle übrigen überitrabite, und ſich 
ſowohl durd anitändiges Benehmen, was damals 
allerdings eine feltene und auffallende Erfcheinung 
war, ald durd ihre künftleriichen Leiftungen auss 
zeichnete, was ohne Zweifel nur feiner tüchtigen 
Perfönlichfeit zu verdanken war, denn Beltbeim 
‚ war, nad Allem zu jchließen, ein fenntnißreicher 
und wahrhaft gebildeter Mann, dem die Kunft am 
HOerzen lag, wie er denn auch das Repertorium der 
deutſchen Bühne durch Aufführung franzöſiſcher und 
anderer Stüde bereiherte, und auch Molierefche 
Zuitiviele überſetzte. Dabei blieb er jedod dem 
volfsthümlichen Weſen des Dramas getreu und na« 
wientlich hielt er am Liebling des Publicums, dem 
fröblihen Hanswurite,, feit, den er mit großem Ge: 
ſchick auch in ſolche Stüde einfügte, in denen er an 
ſich nicht vorfam. Nach feinem Tode (wabrfchein- 
fih 1704) leitete feine Wittwe noch eine — 
die von ibm herangebildete Geſellſchaft, aber frei⸗ 
lich obne ihn zu erfeßen, und fo löfte fie ſich a. 
vollftändig auf, nachdem fie viele Jabre bindur 
viele Städte , namentlich im nördlichen Deutfchland, 
mit früber unbefanntem Aunftgenuß erfreut batte. 
Bon den Schaufpielern, die 7 unter Beltbeim 
ausgebildet hatten, erwarb fih vor Allen Joſ. 
Ant. Stranipfy aus Schlefien großen Ruf. Als 
er die Veltheimſche Geſellſchaft verließ, wendete er 


*) Die Brauenroflen wurben lange, ja bis gegen das 
Gnde des 17. Jahrb., von Männern geivielt, weniaftens 
mup e8 nad) einer Stelle in Baullini’s „Erbauli uf“, 
melche 1695 erichien, noch in biefem Sabre allgemeiner 





Gebrauch gemweien fein, „Ben fol Schau» Spielen 
müffen Männer in Meibs- Kleibe n, was 
a ran, 
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fich mach Wien, wo er eine eigene Geſellſchaft grün. 


dete. Er erwarb fich durch fein komifches Talent 
bald großen Beifall, und führte, was übrigens 
ſchon Veltheim verjucht hatte, das Extemporiren 
anzer-Scenen ein, fo wie er die eigentliche Poſſe 
—— welche ſich, wenn auch in mancherlei 
Unigeſtaltungen, bis auf den heutigen Tag in Wien 
erbalten bat. Mit Ausnabme diefer und einiger 
wenigen andern Truppen waren die übrigen meiftens 
in jeder Beziehung erbärmlich und das böchſt unſitt⸗ 
liche Leben, welches die berummandernden Komö— 
dianten führten, erregte ſolchen Anſtoß, daß man 
den Umgang mit Schaufpielern immer entichiedener 
flob. Dazu fam, daß aud die Geiſtlichkeit ihre 
Stimme gegen die tbeatraliichen Aufführungen ers 
bob, diejelben als gottesfäfterlich daritellfe, die 
Schaufpieler für verdammt erklärte, ihnen fogar 
den Genuß des Abendmahld verweigerte, und vers 
fchiedene Berfuche machte, Berbote gegen die dra- 


matiſchen Borftellungen zu erwirken, was ibnen 


freilich nicht gelang. da weder die Fürften, noch 
das Volk ihre Lieblingebeluftigung entbebren woll- 
ten. Aber wenn man auch fortfubr, das Theater zu 


befuchen, und die Schauluft fogar von Tag zu Tag 











zunahm, fo wurden die Schaufpieler doch allgemein 
als verächtliche, von Gott verabfchente Menfchen 
angeieben, mit denen fein rechtlicher und in bürgers 
lichen Ehren ftebender Mann Umgang vflegen dürfe, 
was matürlich unter denfelben eine noch größere 
Entartung berbeifübrte. 


Andreas Gryphius. 





— Mloxo. 
seh Taeda., 


Ovip batallerdings durch feine fhon erwähn: 
ten Ueberfeßungen aus dem Griechifchen und Latei— 
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nifhen (S. 380) den Weg vorgezeichnet, den die 
dramatische Kiteratur nehmen follte, aber A. Gry⸗ 
phius war der erfte, der diefen in eigenen Schö— 
pfungen betrat, und in fo fern fann er der Bater, 
wenn auch nicht, wie früher allgemein gefagt wurde, 
des deutichen Dramas, doch jedenfalls der gelehrten 
Behandlung defjelben genannt werden. Arüb ſchon 
wendete er fh der dramatischen Poeſie zu; er jchrieb 
als fünfzehnjäbhriger Knabe ein Trauerfviel, den 
„Hindesmörder Herodes“, der zwar 1634 gedrudt 
wurde, aber gänzlich verloren gegangen zu fein 
fcheint ; und als er in Leiden über dramatifche Poeſie 
Borlefungen bielt (S: 270), that er dies ficherlich 
nicht ohne beſtimmte Rückſicht auf feine eigenen Ars 
beiten, die ihn fchon damals befchäftigten. Gry— 


Andreas Gryphius. | 


pbius bat Trauerjpiele und Luſtſpiele geichrieben, | 


in beiden aber ganz verfchiedene, ja entgegengefehte 
Richtungen befolgt, fo daß diefeiben in der Bes 
trachtung ganz auseinander gehalten werden müſſen, 
und wir beginnen daher mit der Daritellung feines 
Weſens und Charakters als tragifcher Dichter. 

ie Opitz, nahm auch er die Alten, insbefondere 
den Römer Seneca zum Mufter; doch blieben die 
Holländer nicht ohne großen Einfluß auf ibn, und 


nantentlich war es Bondel, der fein Borbild wurde, | 


von welchen: er auch ein Trauerjpiel „die Gibeo— 
niter“ und zwar wabrfcheinfich noch während feines 
Aufenthalts in Leiden überfegte. Wir müffen diefe 
Anlehnung an Seneca und die Holländer um fo 
mebr bedauern, als aus derfelben alle Fehler ber: 
vorgegangen find, welche fich in feinen Trauerfpielen 
finden, wäbrend alles —* in ihnen ſein unbe⸗ 

ſtrittenes Eigenthum iſt. Dadurch, daß er, wie 
jene, die Zeit der Handlung auf 24 Stunden be 
Tchränfte, fab er fi) gezwungen, die Handlung 
ſelbſt auf die kleinſte Zabl von Borgängen zurüds 
zuführen, und nicht bloß die vorangebenden Vers 
bältniffe, fondern auch einen gropen Theil der 
die eigentliche Handlung bildenden Begebenbeis 
ten durch Erzählungen zur Kenntniß des Jubös 
vers zu bringen. Iſt aber dadurch eine kunt 
mäßige Expofition unmöglich gemacht , fo ift eine 
durch den Segenfap der Vorgänge berbeigeführte 
Berwidelung noch weniger möglich ; in den mitt— 


leren Acten (Grypbins nennt fie Abhandlungen) 


kann ſich daber die Handlung nicht weiter bewe- 


A gen, weil alle oder doch die meiften Begebenbeis 
ten, die darin hätten entwidelt werden fellen, 


> ichon in dem erften ergäblenden Acte mitgetbeilt 
worden find. Um diefe Yüden auszufüllen, blieb 
ihm fein anderer Ausweg übrig, ald der, welchen 


4 er auch bei feinen Vorbildern fand, nämlich ſich 
in breiten Betrachtungen über die Verhältniſſe zu 


ergeben, und dieſe bald in Monologen, die er 
überhaupt ſehr liebte, bald in Geſprächen zwi— 
chen den verfchiedenen Perfonen des Dramas zu 
ee Je länger diefe Betrachtungen find, 
deito mehr müſſen fie ſich in allgemeine Phrafen 
verfieren, fo daß fie metitens nicht mebr als 
Gedanken der bandelnden Perjonen, fondern 
als Neflerionen des Dichters ericheinen. Wie 
fchädlich dies auf die Zeichnung der Charaktere 
wirfen muß, leuchtet von felbit ein, da auf dieſe 
Weife alle Individualität verloren geben muß. 


So tritt an die Stelle dDramatifcher Entwidelung - 


rhetoriſche Darftellung, die der Dichter dur 
alle ibm zu Gebote ſtehenden Mittel zu beben und 


zugleich zu verbergen fucht, namentlich durch Häus | 


se | 


— — — — — 





— — — — — — —— — — 


‚ umd freilich überboten wurde. 





fung von Ele, von n Gleiöniffen, durch 
gewaltige und ſentenzenreiche Sprache. Im letz⸗ 
ten Act foll nun auf einmal aller dramatiſche Effect 
vereinigt erfcheinen; aber es wird derjelbe vorzüg- 
lich durch Häufung alles Gräßlichen und Schreck⸗ 
lichen hervorgebracht, den die Phantaſie des Dich: 
ters erfinden fann, und worin er fein Borbild Se: 
neca nur zu getreu nachahmt. 
gehenden liegt ſchon ausgeiprochen, daß Gryphius 
die Gharaktere nicht zu zeichnen veritebt ; feine Bers 
fonen find zu allgemein gebalten, es ſpricht ſich in 
ihnen weder die Eigentbümlichkeit der Zeit aus, in 
welcher fie leben, noch des Volks, dem fie angehören, 
noch endlich eine bejondere Individualität, oder, 
wenn er doc) darnach ringt, fo fucht er es durch Ue⸗ 
bertreibung in der Charakteriſtik zu erreichen, ein 
Fehler, der ſich auch in feinen Zuitjpielen nicht vers 
fennen läßt. Meiitens befchränft er fih aber in 
Charakteriſtik auf Anbäufung einzelner Züge, die 
ihm feine reiche Belejenbeit an die Hand gibt. 
Eben jo wenig verjtebt er, die dargeitellten Beges 
benbeiten zu motiviren; felten erfcheint die Kata— 
itropbe als notbwendige Folge der ibr vorangeben: 
den Greigniff e, und wenn er auch, wie z.B. im Garl 
Stuart, eine Ahnung von retardirenden Motiven 
bat, fo weiß er fie nicht zu benupen. 

Wie Seneca bat auch Gryphius den Chor in das 
Trauerjpiel eingeführt (er nennt ihn nach Vorgang 
der Holländer „„Reyen‘), aber er bat deſſen Weſen 
eben jo wenig verjtauden, als jene; bei dem Deuts 
ſchen, wie bei dem Römer jtebt der Chor außer allem 
Zufammenbang mit dem Drama; die Betrachtungen, 
die erin übrigens meiſt ſchoͤnen Gefängen ausfprict, 
find durchaus allgemeiner Natur und ſtehen mit dem 
Inhalt des Trauerjpiels in feiner innern oder notb» 
wendigen Beziehung. Ja es hat Gryphius die 
Natur des Chors no —— erfannt, als Seneca; 
denn während diejer dazu Geitalten wäblt, weldye 
für Zeit und Berbältnife der Handlung paſſen, iſt 
der deutiche Dichter in dieſer Wahl meittens eben fo 
unglüdlid, als geſchmacklos. Schon daß er am 
liebſten allegoriſche Perfonen zum Chor benugt (die 
Tugenden, den Zod, die Liebe, Die Jabrzeiten, Die 
Rafereien), it der Natur des Dramas ganz zuwider, 
aber daß er aud) mythologiſche Geſtalten, wie die 
Syrenen, bei einen Stoffe aus der Zeitgeſchichte, in 
dem „Garl Stuart“, gebraucht, zeugt vongänzlicher 
Berkennung der allereriten und einfachiten Dramas 
tiſchen Geſetze, eine Verkennung, die bei den gelebr: 
ten Dichter nicht, wie bei Hans Sachs, ihre Ent: 
fchuldigung in der naiven Auffaffung bat. Auch 
Geiſter gebraucht er gern ale Berfonen des Chors, 
jedenfalls mit größerem Recht, als die allegorijchen 
oder miytbologifchen Figuren, da er jelber an Geis 
fter und Gefpeniter glaubte, über welche er fogar 
ein eigenes Büchlein geichrieben bat. Geiſter und 
Geſpenſter waren für ihm wirkliche Erſcheinungen, 
und fie baben ſich daber der dramatifchen Behand« 
lung * beſſer gefügt, als jene haltloſen allegori— 
ſchen W eſen. 

Auch in der Sprache zeigt ſich Senecas Einfluß; 
der rhetoriſche Schmuck und das Unnatürliche im 
Ausdruck, welches vorzüglich durch das Beſtreben 
nach einer gewaltigen und effeetvollen Sprache ber» 
vorgebracht wurde, die gefuchten Bilder und Gleich» 
niffe, alles dies find Rachahmungen feines Borbils 
des, wie er felbft darin von Lohenſtein nachgeahmt 
Bei allen Mängeln 
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In dem Borbers | 
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oft iſt die Darftellung wirklich trefflich, und zeugt 
auch in ihrer Ausartung von der gewaltigen und 
ſtets ars Bhantafte des Dichters. 

Wie in feinen Iyrifchen Gedichten, liegt auch in 
feinen Trauerjvielen die Jdee zum Grunde, daß 
alles Jrdifche eitel und vergänglid fei (5. 271); 
wie aber neben feinen eigenen Erfahrungen vorzüg« 
lid) die Betrachtung des Elends, in welchem ſein 
Baterland fchmachtete, diefe Idee in ibm erzeugt 
und ausgebildet hatte, fo gewann fie eben hiedurch 
in feinen Trauerfpielen eine eigentbümlich Fre; 
prägte Form. Er ftellt in ihnen nämlic nicht jo= 
wobl den Kampf der Menjchen mit einem gewaltigen 
Schidjal dar, „welches den Menfchen erhebt, wenn 
es den Menfchen zermalmt“, fondern vielmehr das 
fich felbit aufgebende, in tbatenlofer Geduld bins 
fterbende Leiden; es ſpricht fich in ihnen beinabe 
durchgebends das Berzweifeln am Sieg des Beſſern 
und die aus der Erfahrung gewonnene Ueberzeugung 
aus, daß das Gute der Gewalt des Böfen unterlies 
gen muß. Daber weht durch feine Trauerjpiele ein 
düjterer, trüber Geiſt, der den Leſer oder Zufchauer 
eber niederbeugt, als daß er ibn erböbe, und felbit 
die Dinweifung auf eine beffere Zukunft ann dieje 
Stimmung nicht befiegen, weil diefe Doch außer 
allem Zufammenbhang mit dem im Drama dargeitells 
ten irdifchen Leben ftebt. 

Seine Stoffe wählt Grypbius meiftens in der Ges 
ſchichte vergangener Zeiten; nur im „Karl Stuart“ 
behandelt er eine gleichzeitige Begebenbeit. Das 
gegen findet fich fein ei —— Trauerſpiel, in wel⸗ 
chem er einen nationalen Gegenſtand behandelt hätte, 
worin er den Holländern und Franzoſen feiner es 
nachfolgt; ẽs ift dies aber auch ein Beweis, wie ſehr 
das nationale Bewußtfein und der Zufammenban 
mit der größeren Vergangenheit des Volks felbit be 
Gryphius verfchwunden war, dem doch tief vater: 
ländiſche Geſinnung nicht abzufprechen it. Nur 
in einem Trauerſpiel, „Henricus der Fromme, oder 
Schlacht der Ehriften und Tartaren vor Liegni 2 
das er bis auf die Chöre und Anmerkungen vollen» 
det hatte, das aber von feinem Sohne nicht berauss 
gegeben wurde, und jept verloren gegangen iſt, hat 
er einen Stoff bebandelt, der nationale Grundlage 
batte; allein es iſt ſchon aus dem Titel, ———— 
aber aus dem Charakter und der überwiegend relis 
alöfen Richtung des Dichterd anzunehmen, daß er 
weniger die nationale, als die allgemein hriftliche 
Bedeutung des Stoffs wird hervorgehoben haben. 
Nach diefer ausfü rlicheren Charalteriſtil ſeiner 
Trauerſpiele im Allgemeinen, können wir Die einzel⸗ 
nen Stücke in raſcherer Ueberſicht betrachten. Das 
erſte iſt der ‚Leo Arminius‘, den er im J. 1646 
vollendete. Im erſten Acte fäßt der Kaiſer feinen 
eldheren Michael, dem er den Thron verdankt, der 
ch nun aber gegen ibn verfchworen bat, gefangen 
nehmen; im zweiten wird Michael verbört und vers 
urtbeilt, und die Kaiferin bittet für ihn um Gnade, 
obne jedoch etwas Anderes zu erreichen, als daß die 
—— wegen des Chriſttags verſchoben wird. 
Nun bleibt aber die Handlung fteben; der dritte und 
vierte Act werden mit nichtsfagenden Geiſtererſchei⸗ 
——*— und überflüffigen Beſprechungen ausgefüllt, 
und im fünften Acte werden wir durch die Nachricht 
überrafcht, daß Alles ſchon vorbei ift, daß die Ber- 
fen orenen fi) empört und den Kaiſer ermordet ha⸗ 


iſt jedoch der aͤchte Dichter nicht zu — und 


— — — — — — — — — —— — —— — —————— — 


en, was denn Alles in breiter Erzählung berichtet 
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Celinde“, deren Geſchichte ihm in Jtalien erzählt 
worden war. Zwar iſt auch bier des Dichters 
Schwäche in der dramatischen Gompofition Hörend, 
ja noch mehr, als in andern Stüden, weil er reis 
cheren Stoff hatte, und er denjelben nicht zu bes 
nußen verftand; zum großen Theil wurde er jedoch 
— durch Die von ihm angenommene Befchräns 
fung der Zeit auf 24 Stunden an befferer Benutzung 
des Stoffes verhindert. Aber wenn auch viel zu 
viel bloß erzählt wird, was bei befferer ... 
bätte dramatifch entwidelt werden fünnen, fo it 
darin im Ganzen doch weit mehr Handlung, als in 
den übrigen Stüden, auch iſt eine recht gute Vers 
widelung bemerkbar, die ſonſt kaum anzutreffen ift. 


Cardenio, dies ift im Kurzen der Inhalt des Trauers 


fviels, liebt die ihm durch unwürdige Lift Lyſanders 
entriffene Olympia; er will fie um ger Preis wies 
der erwerben, und er fchaudert jelbit nicht vor dem 
Morde Lyſanders, ihres Gatten, zurüd. Zu glei» 
her Zeit ift Gelinde in Gardenio verliebt, und will 
deffen Gegenliebe BER durch Zaubermittel gewins 
nen. In diefen Gegenfägen liegt num die Berwides 
fung. Als Gardenio dem Lyſander auflauert, ers 
fcheint ihm ein Gefvenft in Geſtalt Olympias; da 
er e& für die Geliebte hält, folgt er ihm, und jo 
wird Lyſander gerettet. Gardenio war mit dem 
Gefpenke in einen &uftgarten gefommen ; als er aber 
die Geliebte zu umarmen gedenft, wird fie zu einem 
Todtengerippe, worauf Lyſander entflieht und auf 
den Kirchhof gelangt, wo eben Gelinde mit Zaube— 
reien befchäftigt ift; auch diefe bat fich in Folge der 
beihworenen Erfcheinungen befehrt (1), und nun 

eben beide zu Lyſander und Olympiä, denen fie 
Ihe Neue mittheilen. Bei allen Mängeln diefes 
Stüds halten wir es doch für das befte Trauerfpiel 
des Dichters, der bier das Leben mehr als in andern 
auf fich wirken laͤßt und fich in einer einfacheren Dar» 
ftellung bewegt, denn ob er gleich diefes für einen 
Nachtheil des Dramas anfiebt, wie er in der Borrede 
ausdrüclich bemerkt, fo ift es Doch gerade der weſent⸗ 
lichfte Vorzug deffelben; und hätte er mehr dergfeis 
chen Stoffe behandelt und die beichränfte Form mebr 
überwunden, würden wir wohl die Geſchichte der 
deutfchen Tragödie bei ibm beginnen fönnen*). Die 
„Gatbarina von Georgien“ iſt durd die 
Häufung qräßlicher Scenen geradezu abjchredend; 
man kann fich kaum denfen, wie der Dichter auf den 
Gedanken kommen konnte, die gefolterte und halb» 
zerriffene Gatharina wieder auf der Bühne erſchei— 


| nen zu faffen, wo ihr der Todesſtoß gegeben wird, 


und eben fo wenig läßt fich denken, wie joldyes wirk— 
lich aufgeräbrt werden konnte. Die „Ermordete 
Majeftät oder Garolus Stuardus“ ſchrieb der 
Dichter unter dem erften Eindrud der Nachricht von 
der Hinrichtung Karls I. (1649) und er war fo fehr 
von feinem Stoff erfüllt, daß er das Stüd in einem 
Zeitraum von wenigen Tagen vollendete. Doc ars 
beitete er es fräter (1663) wieder um, und wir fens 
nen es nur in diefer legten Geſtalt. Trotz dieſer 
neuen Bearbeitung ift der „Carl Stuard“ doch eins 
der ſchwächſten Stüde, gewährt aber ſchon dadurch 


*) Es haben auch zwei neuere Dichter, Achim von 
Arnim („Halle und Ierufalem‘‘) und Immermann 
(‚,Sarbenio und Gelinbe‘’) ven nämlichen Stoff nah Gry⸗ 
pbius behandelt; find dieſe Dramen aber auch äußerlich 
gelenfer, als das des ältern Dichters, fo ſtehen fie ihm 
an wahrhaft poetiicher Auffaſſung doch gewiß nad. 
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Andreas Gryphius. 
wird. Beſſer ift obne Zweifel „Gardenie und 


Intereſſe, daß es ung zeigt, wie fehr der Glaube an | 


das göttliche Necht der Könige bei den Gelehrten 
der damaligen Zeit — war, denn das 
Ganze iſt in der That nichts als eine Beweisfüh— 


| 


rung diefes Rechts, wobei freilich der Dichter die | 


Geſchichte in fo fern verletzt, als er auch zugleich, 
den König als in jeder Beziehung trefflich darzu— 
ftellen fucht. Auch in diefem Stüde lag der Keim 
zu einer Ächt dramatiſchen VBerwidelung ; der Gene: 
ral Fairfax befchließt nämlich auf die eindringliche 
Boritellung feiner männlich gefinnten Gemahlin den 
König zu retten, aber ob ſich ihm gleich verfchiedene 
Mittel darbieten, läßt er den günftigen Augenblick 
vorübergeben, ohne auch nur das Geringite zu was 
gen, fo daß alle —— Scenen als durch⸗ 
aus überflüffig erſcheinen, während das Ganze bei 

eböriger Benußung des Gedankens zu lebendigem 

nterejfe hätte gefteigert werden können. So ver» 
flüchtigt fih Alles in nußloſem Hin⸗ und Herreden 
auch zwifchen den andern Berfonen, und das Ganze 
entbebrt beinabe aller Handlung, was auch von dem 
„Sterbenden Bapinian’ gilt, das, wie das 
legte, fo auch das fchwächfte feiner Trauerfpiele 
it, Wie die fhon genannten „Gibeoniter“ 
(5. 387), fo erwähnen wir die ebenfall® überfebte 
„Felicitas“ nicht (aus dem Lateinifchen des Je— 
fuiten Gauffinus), und ſchließen die Betrachtung 
feiner Trauerfpiele mit der Bemerkung, daß außer 
den fchon berübrten „Herodes“ (5. 387) und 
„Heinrich der Fromme‘ (5.388) noch zwei andere, 
die er nicht ganz vollendet hatte, verloren gegangen 
find, eine felbititändige Bearbeitung der „Gibeo— 
niter“ und „Ibrahim“. 

So verfehlt ſeine Trauerſpiele ſind, in denen 
zwar wirkliches Talent nicht verkannt werden kann, 
die aber bei der mangelhaften Entwickelung deſſelben 
nur mit Rückſicht auf die immer männliche und kräf— 
tige, freilich auch oft Schwälftige und übertriebene 
Darftellung,, fo wie auf die Menge von guten und 
ſtarken Gedanken zu loben find; jo erfreulich find 
dagegen feine Luſtſpiele, die fowohl in der Wahl 
des Stoffes, als in Anlage und Ausführung gleich 
tüchtig find. Wenn in feinen Trauerfpielen die 
Gbaraftere verſchwimmen, und fich in allen fo genau 
—— daß fie nur durch den Namen und die 

feidung unterjchieden werden können, baben feine 
Perſonen in den Komödien ausgeprägte Eigenthüm— 
lichkeit; und bei aller Mebertreibung , die auch bier 
nicht feblt und wohl fogar bis zur Garricatur ges 
fteigert wird, dennoch innere, lebensvolle Wahrheit, 
jo daß er offenbar Berfonen und Charaktere feiner 


| 
| 
| 
J 
| 
| 
| 
} 
| 
| 


Zeit gefchildert bat. Auch übertreffen fie Die Trauers | 


fpiele darin, daß fich in ihnen eine beftimmte Hand» 
fung fortfchreitend bewegt, und endlich, was feinen 
Beruf — Luſtſpieldichter außer allen Zweifel ſetzt, 
feine Sprache iſt volksthümlich und dem heitern 
Spiele fo ganz angemeffen, daß er fich nicht fcheut, 
bei Gelegenheit audy die derbten Ausdrüde zu ges 
brauchen. Soentfernt erin feinen Trauerfpielen von 
Allem ift, was aufnäbere Befanntichaft mit dem Volk 
und mit dervolfsmäßigen Literatur fchliehen liche, fo 
viele Andeutungen find in feinen Luſtſpielen ), daß er 
jenes und diefe kannte und ſich daran freute, würden 
wir fagen, wenn nicht die „Absurda Comica oder 


*) Um nur Eines zu erwähnen, verfehlt Bullabut im 
„Beter Saueng‘’ immer den Reim, gerade wie bie Be. 
werber um bie Schultheifenftelle in ven „Schildbürgern“. 
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Schlag auf einander folgen, es ift auch die Anord⸗ 





Bon 1635 





Herr Peter Squenz“ eine unverlennbare Satyre 
auf die Dichter und Schaufpieler des Volks wäre. 
Indem er aber die Volksſchauſpiele lächerlich macht, 
bedient er fich hiezu aller Mittel defjelben, und er- 
reicht gerade dadurch, ohne daß er fich deſſen bewußt 
würde, weit Bedeutenderes, als in feinen Trauer- 
fpielen. Neben jenen Seiten des deutfchen Lebens 
verfiflirt er aber auch noch andere, das kleinſtädti— 
fche Leben mit feiner Titelfucht und ganz befonders 
die Scheingelehrſamkeit gelehrter Schulmeiiter, 
denn wie die Gelehrten in vedantiicher Nahabmung 
des Alterthums, die gebildeten Stände in der des 
Auslandes befangen waren, fo Äfften die Schulmeis 
fter und ähnliche Leute die Gelehrten nach , was dies 
fen überaus komiſch erichien , weil fie die Ungulängs 
lichkeit diefer Nahäffung veritanden. Der Inhalt 
des „Peter Squenz“ ift ſehr einfach; die ehrſamen 
Bewohner von Rumpelskirchen wollen die Durch— 
reife des Fuͤrſten durch ein Schaufpiel verberrlichen; 
es wird ein ſolches gedichtet und vorgetragen, Did 
tung und Bortrag fallen elendiglich aus, gewähren 
aber gerade dadurch dem Fürften und feiner Begleis 
tung großes Vergnügen. Die Ausführung iſt voll 
Wis, Leben und Wahrheit und die Charaktere find 
mit meiiterbafter Sicherheit gezeichnet. 

Bon noch größerer fomiichen Kraft it der „Hors 
ribilieribrifag oder der weblende Liebhaber‘, 
in welchem er das bramarbafirende Wefen der Söld» 
ner und überhaupt die Sitten der verichiedenen 
Stände nach dem 30jährigen Kriege in ihrer ganzen 
Ehrloſigkeit und Verdorbenbeit fhildert. Wir feben 
in lebendig anfchaulicher Darftellung, wie Treue und 
Glauben aus dem Leben verſchwunden, wie Alles 
auf den Schein gerichtet ift, und Jeder nur dabin 
ftrebt, die Andern zu betrügen. Dies führt die lu— 
ſtigſten Berwidelungen berbei und der Dichter führt 
uns zugleich eine große Reihe von Charakteren vor, 
wie He die Zeit bervorgebradht batte, prablerifche, 
aber feige Söldner (2), Pedanten, intrigante Frauen 
und Mädchen, Kuvvlerinnen; er gibt uns das leb— 
bafteite Bild der traurigen Sprachmengerei, die 
damals berrichte; der Schulmeifter Sempronius 
fpricht mehr lateiniſch, als deutich, und felbit grie: 
chiſche Broden fehlen nicht ; der Hauptmann Horris 
bilieribrifag von Donnerkeil auf Wuſthauſen mijcht 
immer italienifche, und der Gavitain Daradiridatums 
tarides Windbrecher von Taufendmord fortwährend 
franzöfifche Wörter und Redensarten ein (2), und 
der Jude Iſaſchar gebraucht fogar holländische und 
jüdiiche Ausdrüde, Freilich hält der Dichter auch 
bierin das Maß nicht, er verfällt felbft in den Feh— 
fer, den er verfvottet, und ed wird durch Die übers 
triebene Anbäufung von Wörtern und ganzen Sägen 
in fremden Sprachen das Ganze unverftändlich, we: 
nigitens für die Maffe der m en Sp gut und 
finnreidy jede Sentenz Arge iſt, welche Sempro: 
nius bald dem Virgil, bald dem Gicero oder andern 
Nömern entlehnt, fo komiſch die Mifverftändniffe 
find, die aus dem Gebrauch der fremden Sprade 
der alten Kupplerin gegenüber entitehen, fo wird 
die ewige Wiederholung am Ende langweilig, wäbs 
rend die bloße Andeutung, wie in Shaffpeares „lu—⸗ 
ftigen Weibern“, den höchſten Effect bervorbringt. 
Bei alle dem ift das Luſtſpiel bedeutend; der Dichter 
beweift darin eine große Erfindungsgabe und wahr: 


haft dramatifches Talent, denn es ift nicht allein | 


reih an komischen Situationen, die Schlag auf 
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ten Luſtſpiele, ift die „Gelibte Dornrofe“, die 
in das Sen „Berliebtes Geſpenſte“ vers 
ſchlungen üt, fo daß je auf einen der vier erften Acte 
des Singipiels ein Aufzug des Scherzſpiels folgt. 
Nuram Schluß vereinigen fid) die „„Reven der Ver—⸗ 
liebten““ aus dem Gefangipiel und die „Reyen der 
Bauren’ aus dem Scherziviel, um das Glüd der 
Liebe zu befingen, denn das Ganze war ein Feſtſpiel 
—— des ergogs Georg von Liegnitz und feiner 

raut, der Herzogin Charlotte von Bayern. Das 
„Verliebte Gefpenit‘, welches in Alegandrinern abs 
gefaßt ift, hat keinen Wertb, und wenn man auch in 
der Anlage einzelne gute Gedanken nicht verfennen 
kann, fo iſt dagegen die Entwidelung gewöhnlich, 
ja fie zeigt zum Theil offenbaren Mangel an Ueber: 
legung. Den volltommeniten Gegeniag bildet die | 
„Dornroſe“ dazu, und fchon der Gedanke, zwei 
Liebesgeichichten, die eine aus den höhern Ständen, 
die andre aus dem Bauernitande in zwei an ſich uns 
abhängigen, aber auf die angegebene Weiſe durch 
einander qelhtangenen Stüden neben einander ges 
ben zu laſſen, iſt eben fo neu als finnreih. Der 
Dichter hat ohne Zweifel dadurch den unernießlichen 
Abſtand zwifchen den Bornehmen und Gebildeten 
einerſeits und den einfachen Dorfbewohnern andrer⸗ 
feitö zeigen, er hat den Vorzug Er wollen, der 
jenen gebühre, und deshalb auch Die Perfonen des 
Singfpiels in der hochtrabenden Sprache feiner 
Trauerfpiele reden laſſen, während fi die Bauern 
des Scherzipiels der ichlefiichen Mundart bedienen, 
mit Ausnahme des Amtmanns und der Dornroie, 
welche „tädtiich”‘, d. h. bochdeutich, Spricht, weil fie 
bei allen übrigen VBorzügen auch den der höheren 
Bildung vor den andern Bauern haben ſoll. Aber 
für uns iſt gerade die Wirkung umgekehrt, indem 
wir an den jchlichten, natürlichen Bauern weit mehr 
Bergnügen empfinden, als an jenen gezierten We— 
fen des Singipiels. Auch ift die „Dornroſe“ nicht 
allein wenigitens eben jo qut in der Anlage, als das 
„Geſpenſt“, fie ſteht in der Ausführung ohne Ber 
Ip höher. Die Expoſition iſt beffer, als in allen 
einen Zrauerfvielen; fie verfegt uns nicht mur in fes 
Pot Weiſe in die Berbältniffe beim Beginne der 
Handlung, fie iſt jelbit ſchon ein Theil diefer Hand» 
fung und der Dichter benußt fie mit fiherem Griff, 
um uns mit dem Charakter eines Theils der bedeus 
tenditen Berfonen bekannt zu machen (3). Diefe 
find überhaupt ſcharf und richtig gezeichnet, nur 
der Amtmann Wilbelm von Hoben Sinnen ift etwas 
ihwanfend aufgefaßt, doch nicht in ſolcher Weife, 
daß fich dieſes Schwanken nicht auch poeliſch recht⸗ 
fertigen ließe, und man daber nur größere Sicher« 
beit der Auffaſſung vermißt. Dagegen find die 
Bauerncharaktere vortrefflich — die ſtreit⸗ 
eg Joel Dreyeck und Bartel Kletzmann mit 
brem Geldſtolz, der qutmütbige Gregor Korn: 
Aichewedel, durch den wir 
auch am die Sittenlofigkeit und die Gewaltthätig— 
feiten des Kriegs erinnert werden, die alte Frau 
Salome, welche die Gemeinheit, aber auch die durch⸗ 
triebene Pfiffigfeit des Bauerweibes glücklich vepräs 











1. Pocfie. Fünfter 


fentirt, während wir in der „„ Dornrofe“ die tief 


poetifche Natur des Landmädchens erfennen. Webers 
baupt bat der Dichter an ihr die vollendetite Meis 
fterichaft bewährt, dadurch nämlich, daß er fie ſchon 
in ihrer Sprache über alle andern Perfonengeboben 
und ihr doch den Charakter des Landmädchens voll: 
ftändig bewahrt hat. Aeußerſt glücklich it auch 
der Gegenfaß zwifchen dem Amtmann und der Dorn: 
| rofe; obgleich beide hochdeutſch reden, fo ift ihre 
| Sprache doch durchaus verfchieden; der Amtmann 
| fpricht pedantiſch, gefchraubt und geſucht, Fi 
rende 


ern, aber ohne widerliche — — 
at ſeine 


| Örter vor, die er verunſtaltet, und dabe 
Sprache immer die Kärbung des Dialekte, wodurd 
| feine mangelhafte, affectirte Bildung recht lebendig 
bervortritt, während Dornrofe in durchaus reinem, 
aber höchſt einfachem und ſchlichtem Hoddeutf 
fpriht. Solche Reinheit der Auffaffung aber ij 
nur einem großen Dichter möglih. Wir halten 
die „Dornrofe für die gelungenite Arbeit des Dich⸗ 
ters, der darin nicht nur feinen ge ge mel 
die Mebertreibung , vermieden, fondern auch einen 
höchſt einfahen Stoff durd die einfachften Mittel 
zu wahrhaft dDramatiichem Leben gehoben bat; wir 
| möchten ihr unter allen Zuftfpielen der Deutfchen 
nur 9. von Kleiits „, Zerbrochenen Krug“ 


tie 
ftellen, mit welchem fie überhaupt vielfache 


ehn⸗ 
lichkeit darbietet. 

Bon feinen andern Luſtſpielen iſt eines, „die 
Fiſcher“, verloren gegangen, die zwei andern find 
leberfegungen, „der ichwermende Schäfer‘ aus 
dem Kranzöliichen des jüngern Gorneille, „die —— 
amme“ aus dem Italieniſchen des Hieronymus Razzi. 
Endlich hat er auch zwei Sing» und Feſtſpiele ges 
dichtet, welche aber ſeinen * Werken in jeder 
Beziehung nachſtehen. Die „Majuma“, ein fros 
ſtiges Schäferfpiel, welches er zur Feier des Fries 
dens geichrieben, ift die gefchmadlofeite von allen 
feinen Arbeiten, gelebrt und voll mytbologiicher 
Anfpielungen. Den Inhalt des „Piaitus’, den 
er zu Ehren des Herzogs Chriſtian von Liegniß dich» 
tete, bildet Die Sage von dem Bauern Piaſt, der 
von den Fürften feines Landes zum König von Pos 
fen erboben wurde; er fchließt mit Propbezeibungen 
über den Ruhm und die Fortdauer des Piaſtiſchen 
Stammes. 


1. Aus „Gardenio und Gelinde”. 
(IV. Abhandlung.) 

Cardenlo. Das Geſpenſi in Geſtalt Olympiens, 
Der Schau-Plag verwandelt ih in einen Luſt ˖ Garten. 
Card, Mein Troft! wir gehn fo gm und wechſeln feine 

orte! 
Treugt mid bas Kup 
Den Sie bey ftiller Macht zu trauren ibr ermwehlt! 
Mein Engel! deſſen Grimm mein reuend Herge quält, 
In Ihr gerechter Zorn denn nicht zu überbitten ? 
Ih bab, es iſt nicht ohn, weit aufler Pflicht geichritten, 
Mehr aus verzweifeln, denn aus Abgunft gegen Ihr! 
Sie, Söttin, Sie verzeib’! Die Ext erflirbt in mir, 
Wofern Sie, Schönfte, nicht bir wil ven Haß ablegen, 
Den meine Schuld entitet. Sie laffe Sich bewegen 
Der heiffen Thränen-Aluß! Der ſanffte Weſten-Wind, 
Der durch die Sträucher raufcht, —— und empfinbt 
Die unaußſprechlich Angft, die meine Seele drücket. 
Diane, die beiturgt und tundel uns anblidet, 
Bejammert meine Notb, und bittet, wie e# fcheint, 
Bor diſen, der für Ihr auff feinen Anien meint. 
Sie gönne mir doch nur Ahr liblich Angefichte, 
Das Mond und Sternen tropt unb mach’ in mir zu nichte 
Durh einen füfen Auf, mo etwas allbir lebt, 
Das nicht Olympen hold! Die Nacht, fo umb uns ſchwebt, 
Sen Ihr ftatt einer Wold der zartsgewirdten Seiden! 





nicht, fo find wir an dem Orte, | 








Ss 


Mein Engel, Sie wird ja von Ihrem Diner leiden, 
33 er, *3 F Dat vordere Jen ni 
ch nur die " abzib, und recht das bli 
So aus zen Aralı _ u. — 
Der Schau» Plap verändert löglih in ei . 
ſcheuliche Gindre, 0 pie (en in ein re 
u mit alfeı und Bogen auf den Car- 
ö DO Himmel, ih verſchwinde! 
01, Schau an, fo bligt mein A dein Lohn, die 
Frucht der Suͤnde. 


Tyche (Zauberin). Celiude. Cleon (Kirchen⸗Bewahrer). 
Der Schau⸗Platz ſtellet einen Kirhhof mit einer Kirchen vor. 


Tyche. Der Mond ift ziemlich v6. ver kalte Wantel« 
tern 

gan ih Nord-Ofli gm. das Licht ift aleich fo fern, 

Als und der Abend ſteht, die muntern Geifter lehren 

Gin ihn verfnüpffte Seel, indem fie ſchnarchen hören, 

Die irrdiſch find gefinnt, biß fich der Vogel reg 

Der unierm Thun ein Zil pur feine Stimme 


— ferner nicht! 


pe) te Licht. 

. Ach ſoll ich diſer That allein mich unterfangen ? 
Tode. Bmb immer«feite Luſt und Rube zu erlangen! 
Gel, Allein, in diſem Ort? Tyche. Steht Cleon nicht 


bey Ihr? 
GI. Stebt Ihr ein Unglüd vor, fo wiberfahr es mir! 
Gel. Allein, den heilgen Ort die Stunde zu betreten! 
Gl. Diß thu ich für umd für, es fen, daß ich zu beten 
Geſetzte Zeichen geb’, e& fen, daß man bedacht, 
u fördern dib und das, worzu bie flille Nacht 
ill angenehmer icheint. Gel. {ft nie gewaget! 
Tyche. Bon bifer mehr, denn offt, * Sie umb Rath 
aget. 
Gel, Die leider mehr, denn ich, * felchen Fall bebergt. 
Tyche. Der Anfang fürchtet offt, — das Ente 


GI. Wat fürdten wir ung doch! es ift ein eitel Schwägen, 

Wormit man Ginfalt fucht, in Traum und Mahn zu ſehen 

ih ein Geiſt umb Bein und 
bemweg, 

Dañ bir ſich ein Geſpenſt, dort ein Gchäste reg, 

Bnd eifer umb fein Aſch? Gröffnet nicht die Grüffte 

Aegypten fonder Schew und bringt in freye Füffte 

Sein balfamirte® Fleiſch, das uber fie verihidt 

Gin abgetrandtes Her im Siechbett’ offt erquidt? 

Entglidern nicht die Nergt’ obn Ginred und Bebenden 

Bill Görper, vie man mwolt in ihre Ruh einfenden, 

Bmb andern varzuthun, woher die Seuch entfteh? 

Mo il die Kunst nicht Hin! Hat man ter Menfchen Weh 

Nicht oft durch Menihen-B u, Beiie, Glider und 

ebeine 

Bd feites Mark geftillt? Durch tobter Niren Steine 

Bricht der, der in und wächſt. Man gibt nichts neues an, 

Doch fuht man bir ben Nacht, indem der Tag nicht fan 

Bededen berer Meid, vie ſich auff uns entzünden, 

Weil wir zu aller Noth weit fchneller Mittel finden, 

Als ihre Kunft vermag, die fo mandh weites Land 

Bor mebr denn Menialid bält: Haß rührt aus Bnver- 


ftant. r 
Gel. Man fan fa jedes Bild mit ſchöner Farb an- 


Mepnt man, dba ra 


| reichen. 
Tyche. Ich ach’. Ihr, fürbert ne laſt nicht die Zeit 


Knileichen, 
Die keinmal wider fümmt! Gel. Gsfey gewagt! GI. Die 


Iſt offen; was wir thun, bleibt wifden Ahr und mir, 


"; ich wil bie Grufft des Nitters leicht entichliffen. 

bin verfällt ein Weib, bie fo vil leiden müflen! 
Cardenio (fommt). 

Card. Ach! tödtlich Anblid! Ach! *2*2 Geſicht! 

Ach grauſamges Geſpenſt! umb ringt mich noch das Licht ? 

Wie? oder ift ber Geiſt bereit# ver Laſt entbunben, 

Bnd bat bie Frucht der Schuld ? vor woher Sold ge 

unden 
We bin ih? faul ich fchon in einer finftern Grufft? 
Trägt mich bie Erben noch? Zib’ ich noch friſche Lufft 


Sie fol 
Gel. 


n bie erfchredte Bruft? Ich he Himmel zitt 
ch ichaw ver Sternen Heer Blutt-rotbe Stralen ſchittern 
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Andreas Bruphlus. 
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Wo bin ih? Iſte ein Traum? beifcht mich der Richter vor? 
Klingt feine NRechts-Pofaun durch mein erſchalltes Ohr? 
Wie? oder geb ich wol durch dundel grauie Wege 
So einfam, fo allein durch ungebähnte Stege, 
Mo des Gewiſſens Wurm jtets die Verbrecher nagt, 
Wo ein verbammter Geift, ver von fich felbft verklagt, 
Vnd durch fi überzeugt in ewig-neuem Schreden 
Sucht feine Miffethat vergebens zu verfteden ? ‚ 
Ach Bott! der Gotter Gott! geb ich noch in der Zeit? 
Beichleuft mich ſchon das Zil der langen Emiteit? 

üble ja, daß ich mit Ölivern noch umbgeben! 
ſte möglich, day ich fan nach ſelchem Anblid leben ? 
Doch ja! du groffer Gott, du trägft mit mir Geduld 
Bnd gönnft mir etwas Friſt, bie übermafte Schulv, 
F ich mich vertäufft, dir weinend abzubitten. 





z par. bin von ver Bahn der Tugend abgeglitten; 

ch bins, der in dem Koth der Laſter fi gewuhlt 

ehr vihiſch als ein Vih, der nimmermehr gefühlt 
ga bart bu angeklopfit) bein innerlich anfd gel 

er mehr, denn lebend, tod (ob ſchon bu wilſt befreben) 
Dod an der Sünden Joch die fhmere Ketten zeucht, 
Der vor dir, Heil der Welt! in fein Verderben fleucht. 
Mein Vater, ich kehr' umb! ich knie vor diſe Thüren, 
Bor bein geweyhtes Hauß. — Was aber mag fi rühren? 
Was poltern hör ih an? mir ftehn vie Haar empor! 
Berfolgt mid diß Geſpenſt biß an vie beilgen Thor? 
Hat fi der gange Styx die Nacht auff mich verbunden ? 

at fih Cocytus Heer in diſe Stadt gefunden? 

ein Gott! ich muß von bir! halt inn! was gibft du an? 
Halt inn, Cardenio! Ob au ein Nauber fan 

ih an den ftillen Ort ben flillem Dundel wagen 
Bnd an gewenhtes Selb die frechen Hände fhlagen ? 
Was mweip ich, ob nicht Gott mich an den Tempel führ, 
Zu retten feine Kirch? wie fein, daß ich verlir 
Gelegenheit, das Schwert einmal vor Gott zu zuden, 
Und Mörbern aus der Kauft ben fhweren Raub zu ruden! 


Der fteb', auff den iche wag, dem guten Vorfag bey! 
Die Tbüre, wie ich fühl, gibt nach und if entichloffen: 
Dip zeigt nichts redliche an! die Nigel meg ey 
Gewiß find Rauber bir! Wie fomm ich auff bie 
Dort hängt von oben ab an Geld gemürdter Schnur 
Gin koſtlich hell Eriſtall, in dem die Flamme lebet, 
Die, durch ein Tacht ernährt, auf reinem Dele ſchwebet, 
In reihes Silberwerd vor Anftof Engeln. 

Wie daß vie Nauber nicht den fhönen Schmud gefrändt, 
Der fih doch felbft entnedt? Was fan ich un Nlifent 
Es geb nun, wie es geb, fo muß ichs dennoch willen! 
Worumb entzünd ich nicht die Kerke vom Altar 

Beh bifer Ampel lang und fuche, wo die Schar 

Sich zu verbergen ſucht? Hir ift noch nichts entwendet; 
Doc haben fie villeicht das Stud nicht recht vollendet, 
Was aber find ich bir? Wie? Gin entfeelte eich, 
Belehnt an dife Maur, von Faule blau und bleih? 
Berftelltes Todten» Bilb! weit eingefrumpffte Lippen! 
Was find wir Arme voh? Sobald man an ben Klippen 
Des Todet ſcheitern muß, verſchwindet die Geftalt, 

Die vorhin friihe Haut wird vor bem Alter alt, 

Bud Stand vnd Staub und nichts! Was aber hir zu 


fagen 

Db nicht der Görper wol aus feiner Gruft getragen, 
"ak man Särg erbricht und mit erbigtem Mutt 

urchftandert Aſch und Bein, umb das verfluchte Sutt? 
Wer rennt der Thuren zu, fo lang, fo ihwark befleibet? 

alt an! — Gr ift dahin! Der frembpe Fall beneidet 

ie nie erſchredte Bauft! Doch einer wird allein 

difem Kirchen -Raub nicht —— ſeyn? 

nd recht! Dort ſtralt ein Licht aus dem entbechlen Grabe! 
Wol, daß ich in vem Net das Wild ergriffen babe! 
Was habt ihr Mörber vor? Get. Be web mir! ich 
' 


bin tobt! 
Card. D Gott! was find ih? Gel, Ah! ich fierb in 
. öchfter Noth! 
Garb. If bif Cellnde? Wil mich ein Seipenft erfchreden? 
Gel. Wil mi Cardenio aus diſer Grufft eriwedten ? 
Gard, Celinde! ſchau ih Sie? Gel, chidt Ihn ber 
ö Simmel mir? 
Garb; Zu Ihr in diſe Grufft! * Herr, ich 


ſterb allhir! 
Card. Its möglich, daß ich ei zn allbir ſoll 
auen 
Gel. Gr fhau't mid bir verteufft in unerhörtes Grauen, 
Card. Wer führt Sie in ein rab? Gel, Berzweifieln, 


Herr, und Gr! 
Carb, D graufes Wunterwerf! Gel. Mir leider vil 
au ſchwer! 


Te —ñ — — — 


Aüunfter Beitraum. 
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If Biß mein groffer Mutt? Ach nein! die Kling iſt frey. 


ur? 


dem erften Babe ertrendt. 


blüben beginnet. 





MWofern Sein Haß auff mi noch, mie vorhin, erbitte 

So ſchaw Er 5 Bun Hertz, bas in der Angſt er ren 

In die es fi geftürgt, mein Herr, umb ihn allein, 

Bub ftofle feinen Stahl, zu enden diſe Bein, 

Durch die entblöfie Bruft! Dafern Er mit mir Armen 

Mitleiven tragen mag, fo woll' Er fih erbarmen 

Und führe mih von hir! Garb, ae oder is ein 
n 


i 
Soll Sie Celinde denn in lauter Warbeit eyn? 
Nein, das Geſpenſt, das durch Olympen m gefäller, 
2 in Celinden ſich ven Augenbli verfiellet, 
nd laſt, wofern ich fie mit einer Hand berüßr 

Gin fhäntlih Torten» Bild, gleich als vorbin, für mir, 
Gel. Gr rette, wo er fan, Gr reıte mid Betrübte, 
Gr rette diſes Hertz, das Ihn fo herplich Lihte! 
Gard. Sie fleige zu mir auf! Gel. Es Bält mich 

etwas am, 
Dech ſchaw ich nichts, ala Ihn! Er reiche (me er Fan) 
Mir den bebersten Arm! D Gott! faft uns von binnen! 
Gar. Celinde, möcht ein Menich fo frembten Fall er. 


7 
Wie fomt Sie an ben Ort bey — Nacht? 
Gel. Mein Herr, Er forfche nit! Wenn ih von hir 


gebracht, 
Win ih mein Glen Ihm ohn Bınbihweiff glatt auß- | 


legen. 
Mein Herr, von hir! Garb. Stau ich den Todten ſich 
, bewegen? 
Gr eilt dem Grabe zu, bie Glider zittern mir, | 
Die Schendel find erftaret! Gel, Mein Herr, mein 
Hertz, von bir! 


Das Gefpenft bes Ritters. | 
Des Höchften unerforfchliches Gerichte, | 
Schrectt eure Schuld durch difes Traur«Gefichte, 
Die ihr mehr tobt, denn ih! D felig ift ber Geift, | 
Dem eine Tobten Grufft den Weg zum Leben weift! 


2. Aus „Horribilicribrifag‘ (1. Auffzug 2. Scene). 
Antonia (Mutter der) Selene (eine hochmuttige, dech arme 
Adelihe Jungfrau). 

Ant. Liebes Kind, es iſt nicht ohn, ich bin beine 
Mutter, und wolte bey dir tbun, was einer ehrliebenden 
Grauen und Mutter zuftebet; Du bleibeft aber auff bei. 
nem Kopff, und wilſt gutem Mathe nicht folgen. Du 
weifleft, unfere Mittel find in dem Kriege jerronnen, wir 
fteden in Schulden, und fo es entdedt wird, verlieren 
wir unfer übriges Credit. Die Kleider, Berlen und Ge- 
ſchmeide, in welchen bu berein gebeft, gehören meiner 
Schweiter, welche fie eher wird abzuforbern willen, als 
uns vielleicht lieb ſeyn möchte. Du weiſſeſt, daß wir 
über zwey gange Hembde nicht in unferm Vermögen ba- 
ben. Wer dich von oben befichet, folte mol meinen, wir 
hätten ten gangen Epige Kram von Brüffel erb-eigen, 
Wer aber etwas genauer auff uns acht giebet, wirb wel 
erfennen, baß nicht alles Gold, was gleiffet. Du bift 
nicht die jüngfe: unter den Schönften wird man dich 
nicht verlieren, und ich weis aufs befie, was bin und 
wiber an bir zu meiftern. Auff Fürſten darffit du nicht 
hoffen, das Kub- und Schaaff-Fleiſch gilt igt ſchier mehr, 
als Jungfern- Bleiih. Drumb fihe ver ti, und hilff 
dir und mir durch eine glüdlihe Wahl. 

Sel. frau Mutter, wol bebacht, bat Niemand Scha- 
ven bracht. Ih muß mit dem Manne leben, nicht Ihr. 
Es ift bald genommen, aber nicht fo Teicht, davon zu 
kommen. 

Ant. Was mangelt Possidonio? Er iſt reich, von be- 
sem Ansehen, im blühenden Alter, hat vornehme Freunde, 
ftehet wol zu Hofe und liebet Dich von ganger Seele, 

Sel. Ha, Frau Mutter, folt ich meine Zeit mit dem 
wunderlichen Kopffe zubringen? lieber bettet ihr mich in 









































Ant. Man wird dir mablen müffen, was bir tügen 
folle. Cleander, der vor dich begebret, ba er in geringerm 
Stande, wil dich iegt nicht, da er gefliegen, durch einen 
zubrochenen Zaun anfeben, Was werben wir an Palla- 
dio zu tabeln haben? Du ficheft, wie deſſen Güde zu 


Sel, Wol, Frau Mutter! weil es blüßer, fo mag es 














































1, Porfie. 


reiff werben! Gelehrte: Verlehrte. Ein Sebünplein Bü- 


er und ein Padetlin Kinver ift ihre gange Berlaffen- 
ſchaft. Was fan eine Dame von Dvalität vor conten- 
tament haben bey einem folhen Menihen? Des Mor- 
gens vmb vier, oder auch cher, aus tem Bette und un» 
ter die Bücher, von bannen auf ten Hoff, in bie Kirche 
oder zu ben Kranden, Sie traumen an ver Taffel ober 
belegen vie Teller wel gar mit Brieffen. Den gangen 
Tag ftedt ibmen ber Kopff voll Mäufenefter, und (mas 
ber Teuffgl gar ıft) wenn fie umb 12 Vhr widerumb zu 
Bette kommen, fo fchlagen fie ſich mit tollen gedanden, 
machen Verse ober ſchiden bie fünf Sinne gar in Of 
Indien. Vnſere alte waſche Mage, bie ſchwartze Dora- 
beile, welche lange ben einem Königlichen Rath in Dien- 
ſten geweſen, hat mid mit Eyd und Thränen verfühert, 
daß eine Bauer»Greta viel beffer ſich auf ben Stroſack 
befinde, als bes gelehrteiten Mannes Frau auf Schwa— 
nen Febern. 

Ant, Sie find nicht alle folbe Träumer. Vnſere 
Schwägerin, Frau Sulpitia, bat fih noch niemals be- 


Hagt; fie bat die Kaſten voll, das Hauß beichidet, bie | 


Schüttboren verfehen, bie Keller fonter Mangel, bie Hü- 
hen flett leuchtend; dahergegen Frau Gertrud, bie ben 
reichen Wucherer geheyrathet, hunger flirbt und mehr 
Maul Taſchen als Kramets Vogel von ihren Dann auff- 
freſſen muß. 

Sel. Dem fen fo! ich wil wor mich von feinem Be. 
lehrten wiſſen. Gin Sand» under ſtünde mir befler an. 

Ant, Der feine Hunde lieber ſiehet, und vie grofie 
Bieh Magd öffter küſſet, als fein redlich Weib. Ich 
weis, daß bir das Maul nah dem Narrenfrefler, dem 
men, Capitain Lügner von ber Bernbäuterey 
finde, 

Sel, Warumb, Frau Mutter, daß fie den reblichen 
Cavalier verfleinert? Ich ſehe nicht, warumb ich ihm 
nicht günftig ſeyn folle: er vermag bey 30000 contenten, 
meis feine Perſon zw prasentiren, ift bey vernehmen 
Beuten berühmt und beliebet, Gr — — — 

Ant. Gr bat bir vielleicht Brieff und Siegel über fein 
Bermögen gegeben ? 

Sel. Was ſolt er vor urlach haben, ein mehrers von 
fi aufzugeben, ale ſich in ber That befinden möchte? 

Ant, Mer aufter Buler vorgebenet Reichtbum trauet, 
befinbet fih in vem Cheſtande mit leeren Hinten. 

Sel. Nechſt als er uns in den Garten tractiret, war 
ja der gange Tiih mit Gele und Silber beſetzet. Gr 
firenete Dnreaten aus, ale wärens Strob- Thaler. Die 
Diamantene Huttſchnur und das Gehencke find allein ein 
zehn oder zwoͤlfftanſend Neihsthaler werid. 

Ant, Tochter, Tochter! ich ſehe kein Werberben vor 
Augen. 

Sel. Frau Mutter! könnet ihr mir nicht beiffen, fo 
hindert mich auffs wenigfte nicht an meinem Gluͤck. Ihr 
mwerbet anberiwerts erfahren müffen, was euch nicht Lieb iR, 

Ant. Wehe den Eltern, vie ihre Töchterlin zu ehr 
in der Jugend verzärteln! 

Sel. Wehe den Töchtern, die nicht felber ihr beftes 
ſuchen, und es auff ber wunberlihen Mutter Vorſorge 
anfommen laffen! (Beide ab.) 


(3. Scene). Flaceilla (Mutter der) Sophia (Eine keuſche, 
doch arme Adeliche Aungfran). 

Flac Ab, mein Kind! wenn ich dich entweder nie 
gebohren Kette, oder wenn bu in meiner Schooß geſtor⸗ 
ben wereft, wie vielem Gerpleid wereh mir beyde zeit⸗ 
lich entlommen! Was nuͤtzet, aus hohem Geſchlecht ent- 
ſproſſen ſeyn, wenn man nicht nur den Stand nicht füh- 
ren, fonbern auch das Leben nicht erhalten fan? 

So. Frau Mutter, es gehe fo harte zu, als es molle, 
man bleibet dennoch nicht von GOtt verlaflen. 

Flac. Was wollen wir anfangen? wemit wollen wir 
uns erhalten? alle Mittel find hinweg! Dein Mann, 
bares Alter erforbert einen Bräutigam, der Mangel aller 
Hülffe ſchneidet dir alle Hoffnung ab, beine Tugenben 
find an biefem Drte ungangbare Münge, Die groffen 
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Berfprehungen, dich zu beförbern, werben zu Waſſer: 
ber Prineeifin, vie dich in ihren Hoff vor dieſem anzu» 
nehmen gefinnet, ift bereits eine andere auffgebrungen. 

So. GDtt forget dennoch für uns, und hat mehr als 
ein Mittel, bie Seinigen zu erhalten. 

Flae, Diefe Worte füllen ven Magen nicht, und ti» 
gen weber zu ſieden noch zu braten, Wenn du jenem 
Etelmann wereft etwas beſſer an bie Hand gegangen, 
ober noch gehen wollteft, es ſtünde bequemer umb mid 
und dich. 

So. Ha, Frau Mutter, lieber das Leben verlohren, 
als vie Ehre! lieber Hunger geftorben, als vie Keufch- 
beit hindan gefept! 

Flac. Man muß aus ber Noth eine Tugend machen. 
Sole große Worte fiehen reihen Damen, nidt verlaf- 
fenen Kintern, an. Wir haben zwey Tage ſonder Kir« 
hen Gebot gefaftet, und wiſſen noch heute weber Brodt 
noch Zugemüſe. Wir haben nichts zu verfauffen, nichts 
zu verfegen, baben beyde Fein gutes Kleid, und alles, 
was du an bem Leibe träger, ift mit Nadeln zufammen 
geſtecket, als bie Schinveln auf einem Kirchen Dadıe 
mit ven Nägeln, Wo du an ven Wind fommeft, fo wer 
bet er bir alle Alede von ber Haut. Was Nath ben tie. 
fem Zuſtand? 

So. Ab meine Mutter! warumb mir nit eber ein 
Mefler durch die Brüfle gefleder, ald mich ermahnet, von 
der Tugend abjufegen? Iſt Fein ander Mittel zu eben, 
fo Taffet uns bienen! Dündet euch diß in biefem Ort 
zu ſchaͤndlich, fo Taffet uns einen unbekandten fuchen! 

Flac. Fleug Bogel fonder Febern! Wo wollen wir 
uns hinmachen ſender Zehrung? erben wir fobald für 
Miägte angenommen werben, wenn wir und nur anmel« 
ben? Mer wird nicht bein Geſicht in Verdacht ziehen, 
und genau nad unſerm Zuſtand forichen? Ich weis wol, 
mein Kind, daß ih wiber GOtt unb Stand und bi 
thue, indem ich auff ſolche Gedancken gerathe; aber der, 
bem das Wafler biß am bie Lippen laufft, muß lernen 
ihwimmen. SHetten wir indeffen nur auff einen ober 
zwey Tage Borratb, jo könnten wir verfuchen, ob und 
wie beinem Vorgeben nachzukommen. 

So. Wir haben nichts, ale uns jelbft, zu verſehen oder 
zu verfauffen. 

Flac. Auf dieſes Pfand pflegt niemand nichts zu 
leihen, es verficher ſich zu geſchwinde. 

So. Wolan, ich habe noch etwas, das ich aufler mei. 
ner Ehre wagen fan. 

Flac. Du haft vielleicht einen verborgenen Schab ge- 
funden, wie vie Goldmacher, bie in höchſter Arınuth von 
viel Tonnen Goldes zu reben willen? 

So, Der Schay it offenbahr, ob er wol nicht viel 
wertb. Schneibet mir biefe Haare von dem Haupt, und 
verfauffet fie irgend einer Hoff Damen. 

Flac. Der Gewinn von biefer Kauffmanſchafft wirb 
fo groß nicht jeyn. 

So, Geringe Hanvele Leute müſſen nicht gar zu groffen 
Gewinn hoffen. Löfet mir die Flechten auf! Laſſet uns 
Binein, denn die Noth leidet keinen Auffſchub. (Beite ab.) 


(V. Aufzug. 9% Scene) Daradidatumtarides, 
Horribilieribrifax. 


Hor. Bud wenn bu mir biß in ben Himmel ent- 
wicheft, und ſchon auff dem Linden Bus det aroflen Berren 
feffeft, fo wolte ich wich dech mit bem- rechten Gporn. 
leder erwifchen und mit zweyen Bingern in ben Bern 
Aetna werfen. 

Dar. Gardez vous, Follastreau! meineſt du, bad ich 
vor bir gewichen? unb wenn bu bes groffen Carols Vru- 
der, ber groffe Roland felbft, und mehr Thaten verric- 
tet bätteft, als Scanberbef, ja in vie Haut von Tamer- 
lanes gefrochen wereſt, folteft du mir doch Feine Furcht 
einjagen. 

Hor. 35? ih wil bir feine Furcht einjagen, ſondern 
dich im zwey und fiebengigmal hundert taufend Stüde 
jeriplittern, daß du in einer See von beinem eigenen 
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Blute erfiiden ſelleſt. fo ha vinto l’inferno e tutti i 
Diavoli, 

Dar, Ib will mehr Stüder von bir bauen, ale Ster- 
nen ietzund an dem Himmel Reben, und will dich alfo 
tractiren, daß dat Blut von bir flüffen foll, biß bie cherfie 
Spipe des Kirchturnes darinnen verfunden. 

Hor. Per non lasciar plu oltre passar qvesta superbu 


arroganza, will ich vie gantze Beligerung von Troja mut | 


bir ipielen- 
Dar, Vnd ich die Zerſtörung von Gonftantinopel, 
Hor. Io spiro morte e furore! 
nch fo viel Zeit, befichl deine Seele und bete ein Va— 
ter unier! 
. Dar, Sprich einen Engliſchen Gruf, und damit flirb! 
Hor, Du wirft zum wenigſten die reputation in bir 
nem Tode haben, daß du von beffen unfbermwinklichen 
Fauft gefiorben, ter ven König in Schweben nieverge: 
ſchoſſen. 


Dar, Trofte dich mit tem, daß bu durch deſſen Sand | 


hingerichtet wirft, ber tem Tylli und Pappenbeim ten 
Reſt gegeben. 

Bor, So hab ih mein Schmwerb aufgezogen, in ber 
Schlacht vor Lügen. 

Dar, Morbieu, me voyla en colere! mort de ma vie! 
je suis (asch@, par ma foy! So hab ich zur Wehre 


; gegriffen in pem Treffen vor Nerglingen. 





Hor. Gine ſolche positur machte ich in ber letzten 
Mieverlage vor Leipziq. 

Dar. &o Tief ih in dem Waal Graben, als man 
Slogan bat einbefommen. 

Hor, Sa! ha! It Er nicht qvesto vapltaine, mit 
dem ich Kugeln mechfelte ben der Gula? 

Dar. D! it Gr nicht ber junge Signeur, mit tem ich 
Brüberihafft machte zu Schlichtigbeim ? 

Hor, Sa, mon signeur, mon Fröre! 

Dar, Ha, Fratello mio illustrissimo ! 

Hor. Behüte GOtt, welch ein Vnglück hätte bald 
geſchehen ſollen! 

Dar, Welch ein Blutrergieſſen! Massacre et strage, 
wenn wir einanber nicht erfennet hätten! 

Hor, Magnifici et Cortesi Herol fünnen feicht unwir. 
fenb zufammen geratben, 

Dar. Les hesux Esprits fernen einander turd ter. 
gleichen recontre erkennen, 


8. Aus der „Gelibten Dornrofe” (1, Aufzug). 
Breger Kormblume (verlicht in Dorntofen), Bartel 
Klopmann (Sornbl, Better) bringet einen Hahn 
unter dem Arme mit fi, welchem der Fuß entzwey 
geſchmiſſen. 

Dart. Ja es gleebts fe Menſch ufm lichten breiten 
Bott Boten, mus das für a Mroige if, wen me en ſul⸗ 
chen leechtfertigen Ihrvargaſſenen Moofber Bott. 

Greg. D ſiß Klotzmann, mey Vetter! Ha wird wis 
ter uf Durnrufes Manne*) rafen. Ih will a biffeln bie 
Binger ba Boom traten unde Küren, waſſe traus marben 
wirb. 

Bart, O men Saan! D mer Haan! O du armer 
Haan, AB key Haan in bam gange Fuͤrſtenthum, bar 
dam Hahne tie woge halt. 

Iodeldregede (Dornrofen Vater) fommet von der an⸗ 
dern Seiten und träget einen mit fidendem Waſſer 
rerbraudten Hund, 

Jockel, Hulß ver haͤnger! Ihe kans nimme leiten, 
ba madıt mer tar Vuſſen ve Länge je will, Ich fleche 
noch e mobl e Mefler in Bau, bes em der bräf jur 
Bunde raus führt! 

Greg. Nu ſaht, woß der Teufel Fon! 
Durnrujens Boter od bar, 
nen, fe wirds an gihn. 

Jockel, Meine arme Luſche! D tu arme Quiche! 
Se han dich verbrand, Afe wenn de e PBuleweeffer werft. 


Da brenget e 
Wu fe nu enander begäb- 


*) Bater, 
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Bart, D mey armer Haan! van Schaben verwingeſt 
tu unbe iche nimmer mir! 

Jockel. Du arme Quiche! bett ich doch garne weln 
bebanteln unde bezahlen, was be gefraffen huſt, wenn 
dich die beellufen Leute nich fu getribeliret heiten. Mu 
ich ſchwere, fe Gans nicht dihre, ober wull mir geiban. 





Dech laffe ih kir | 


Bart, DO tu armer Han! Ich ſchwere, ich will nid 
ruhn, biß ich Jockels Gungens Been wider e zwie ge 
ſchlain ba. 

Jockel, Ich ſchwere! Ich will män Hahtt nich fanffte 
(een, bis ich Bartels Gritte wider da Kupff verbrübt Ba, 
bas er be Wulle üben fell, 

Bart, Mar rafet vo fürne? 

Jockel. War madıt fid) decte hingen fe breet? 

Bart. D ſiß Jedel falber! 

Jockel. Do fünt Bartel! 
mit enander an ſchneiden? 

Greg. Nu warn Hantel über Handel warden! IE 
wird noch a Krig aus dam Dinge intftibn, ber grüffer 
! als ter Tartarjche und Türchſche. 

Jockel, GOtt grüß ih, Nuckber, und ga ich fr will 
' ud, af ihe warb ſeid! 

Bart, Unde euch fo will, af er verkinet hat! 
JFockel, Mu ftabm? Ich bende allezeet, ich verdine 

beffer Slüde, affa bu. 

Bart, Do wees men Haan berven ze freen! Mas 
bat ber dar arme Karle getbon, das em beit Kuntze e f’ 

| Been e zwee geſchmiſſen bett? 

Jorkel, Do joll meine Luſche druff antwertten! Se 
| Bott der erne e Künle ter traten, das je beine Grüte fır 
zugericht bett, af wen fe ber Dibs Hänger halb geichun- 
gen hätte, Ich will ter gar balde be Guſche fü verbri- 
men, das der bar Vaart ausfahn fol, wie menner Lu— 
ſchen Baal. 

Bart, De darfft wer nich gar will, fe will ich ber 
alle beede Beene in kleene brümer fehlen, bag be uff ben 
bots Fingern bem krichen falft. Mey orm Haan aina 
in meim enene Hofe, und kreeie uff feime Miſte fe fhmis 

ihm den Knecht Gunge ohne Schold und Vrfach, dat e 
fchrie, affe wen a rafenb werben. Sich od, wie em ter 
Kamp benget! 

Jockel, Unbe meine Luſche hatten fe in beinen Ho ff 
eingelodt, die büfe Buben! Se fimt deine Bettel, ve 
Grütte, unbe fchmeeft er be Topp noch, daß gar krachte. 

Greg. Ja fur gibts! Hie zebricht me Täppe, to Krhae. 
S' giht od alles über da orme mich aus. 

Jorkel. Wen fid meine Luſche von beeleren Dinge 
verbranbt hette, welde icht nich gruß achten; be Hoore 
mürben er bit wider wachſen. 

Bart. Wen men Hahn ſchlacht wag das Ben ge 
brechen hätte, müfte ich mich och zu ruhe gahn, und 
welbe nicht e julch Paben machen, 

Jockel. Ich ſchiſſe dir uff den Hahn! Mes if im 
en Hahn? Saht olle bar! Meine Luſche, ch! Se we- 
delte ſu mit em Zahle, men ich beem kam aus der Stodt 
eher von Hofe, Se hünpte, fe fprang, fe heuchelte mer, 

' fe ıhat, aß wenn fe mich wolde wilfummen heſſen. & 
war od ſchade, daſſe key deutſch reben Funke, Se bit ſich 
mit olle Hunden im Burffe rüm. Se vertrug ſich fu 
wuhl mit e Katzen; fe wachte ze machte beſſer ade zahn 
Mußkaͤtenier. & Funde ſich nich e Menfele rern, fe gabſe 
e zeechen. D fe baal fu ſchine! Wien ihrer noch drey⸗ 
zehn wern gewalt, unde mey Kater hatte myte en ges 
ſtimmet, *hette beſſer geklungen, aße eene kleene Vrgel, 
die nicht gruß iſt. 

Bart. D men Hahn! e botte müh Verſtand im Gm 
hirne, affe manch Kolender mader; e bott es Wätter ſu 
quſt im Kuppe, a frete firads, wens anders waren julbe, 
Key Hahn im gangen burffe nams mit em an. S' wor 
od anne Luft, wen e ſmurgent de Leute uff medte, Ho: 
be andern Haane freeten meet weet bingerm bar, umd 
wen je fu be mette mit enander kreeten, fe ward nicht 


Most gilts, wir weln 


| anders, affe wen ber Leyermann unbe ber Balpfeefer mit 


enanber enk uffmachten; er fuchte mit allen Habnen uff 


der Ow. Unde wen a gleich zehadt unbe bluttig wer, 
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mie eene Saw, fe ſoitha doch de andern olle ze windel, 
D wer! of me Hahn neh friſch unde geſundt! Kr Schiffe 
bir uff den reubigen Hund, 

Jockel. De haft vill ze ſcheiſſen! Wirdée od aus. 
braichen, das dey Son junge meene Binftöde derbrochen 
bott? de wirft mubl fahn, wiß gihn wire, 

Bart, War wor dar, dar mer yeßmahl de junge 
Beume unben obgefcheelet hotee, daß fe verborren müften? 
wers nicht de gruß Anäicht? be? 

Jockel. War wer bar, dar am Jemtige em Junder 
de Krabie aus der Reuſe geitolen botte, und Botte je in 
der Stodt verfaufft, unde alle Haller verfuffen? Wars 
nit bene Mittelmoid? he? 

Jockel. Wor war bar, bar mir alle Morallen ge 


fehlen Hotte unte hotte ſes Sundern Weibe gebrocht? 


Word nicht deene Vihmoid? he? 


Bart. War wor dar, bar merf Kurn auflem Bade | 


uff der Mühle geftaulen bette? Worß nicht dey Mittel 
Knaicht? He? 
Jockel. Ju, ba if nicht fu geepig, mie dey Gänie 


Maideln, die mildt mer de Küh aus, wen fe uffm Ader 


gibt, und frift die Milch, bas fe dron berfiiden möchte. 

Bart. DO te ih lange nich fu Hug, aß den Schaffer: 
e driſcht mers nachts de Weeze Garben uffm Falde aus, 
und Jäft Ghrift Strigel bervon baden, daß be dran der, 
murgen möchte. 


Jockel. Hatte dep Pfarbe Junge nicht menn Bfarten | 


de Schwänge ausgerofft, unde Hutſchnure droß gemacht, 
das e dran mufle gehangen werben? 

Bart. Hotte beine Kafemutter nich Kal ins Iundern 
Fiſchtrog gewurffen, daß em ber aruffe Haicht dervon 
war geftorben ?- het. 

Jockel, He? Woß worn bof fer Nachtraden, de 
mer enacht⸗, at ley Monſchein wor, die Birnbeime ſchit 
telten? be? 

Bart. Woß wurn doß für Säfte, die mir jehmohl, ab 
e fu reinte, bie Pflaumen auffem Badufen froffen? bet 

Jockel. Unde bie, bie uben uffm Schlüttboben meene 
Tauben mit em Schlaggarn fingen? be? 

Greg, D des Dinges wird wider Ende noch uffhüren, 


wider zohl noch Schwang. Ich muß od bin gihn. D, 
fle kriegen enander jchune bem Kuppe! Halt inne! halt 
inne! Friede! Gott grüß oich olle beede 

Bart, Me fidh! ie wor haft vu bie zu ſcheffen? 

Jockel, Mu führt dich der lühel bie bar? 

Greg. 3b lumme in Fride und Frindſchafft. Ihr 


feed mer alle beete lieb: S ih ſchade, daß ihrch fu 
mit enanber fifelt, Inner ift mey Better, ber ander 
konde noch wull men Voter warten, wenns e mohl glüdte. 
Und ihr ihanpfleft und bollüppert enanber bie, wie bie 
feine befchiffene Kinder. 

Bart, Dey Voter foll e mwarben? daß geflib ich mu 
und nimmer nid! e magb bängere undß büttel® Boter 
mwarben! 

Jockel. Woß? ich ſolde ben Voter warben? ie mälbe 
ich meene Tochter labendig ſchinden, undů lader com Weeß⸗ 
garber verfauffen, affe me Kind in eene fütte Frind- 
ſchifft Hi gahn. 

Greg. Je, tbütt od nich a fu! Thütt od nich a fu! 
I doch der Schode nich e fu Ächredlich! Better, ich will 
in andern Hahn gahn; und ihr, Nudber, ſeed ze fribe! 
der Hund wirb ju wider beelen. Ich feich ich zu, fu 
wohr, aß ich ihrlich by, ſtirbet Luſche, Te will ich eich 
ennen beffern ſchaffen, von eures Hundes Voter Muttern 
Bruders Suhnes Schwafter Kinde ober Zucht, wie meh 
beit, und ſelde ih meen neu Hütt und ben lünbifchen 
Rauf druff jegen. 

Bart, Sid doch, du Schleiluß, de haft gewaltig will 
je verihenden, bu battelhund, du! Gih ausn Ogen, fu 
weet dich deene Beine train. Wos mach ich, das aiht | 
nochem Schaulze zu; wos gilts,, der Hahn fol mer ter | 
genung bezoblet warden? (Geht ab,) 

Jockel. Gih, gib, je me dich .bie träet! Ich will 
Dich für e fu zurichten, das bich ber Bader fchmeeren ſoll! 


Greg. Je deß derborme, dans berbormen kon! Je 


Bart, G paar warben? Dof muß nicht geihahn, 
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ney, Jockel, wir fein — gude Frinde gewaſt: ie, wie 
fümmts den, daß wir itzt olle Tage Handel kriegen und 
Streit hohn· 

Jockel, War fon länger Rub dan, af der Nudber 
wil? Wos bot a mich mit meenem Hunte je näden? 

Greg. Siß zins wie 5’ euh! Sabt, eure Leute bet. 
ten auch wul unfen Habn künn zufride luſſen. Ihr müh' 
wul, alde Leute jeen wünderlich unte grämlid. 

Jockel. 36 ba wünberlich, ie für bi ich felgem. Cie 
ims ander! Verſtihſt ve mich wull? 

Greg. Mey erfältiger Roth were, mer machten Pride. 
Schaff ihr eure Grüte wäeg, ich will men Wetter bere- 
ben, ba jol Gungen och obſchoffen: vie zwee ipinnen doch 
ollen ofroot on, und — — 

Jockel. Wat und? 

Greg, Und — — — Gy, ich fons nicht ſoyn. 

Jockel, Gy fon har, du Narr — — — ich ho je thun, 

Greg, D nen! Ahr möcht büfe warden 

Jockel, Nu nen! joy inte bar! 

Greg. Wen er mer wilt — — — 

Joekel, Was? 

Greg. Wen er mer wölt — — 

Jockel, Was foll ich denn mwöllen? 

Greg. Wen er mer wölt Eure — — — 

Jockel, Je nu, wos ven? Woß eure den? 

Greg, Wen er mer wilt — — Eure — — D, id 
wees niichte, wie mer if! 

Jockel, Ney fi, wirft de doch rutt, wie enne tubte 
Leeche. Nu Hurtig, ſeyñ raas! 

Greg. Ja, wen er mers vor welt zu ſeyn. 
| 











Jockel, Nu ju, mu ſichs of thun läft. 

Greg, Nu, ve Hand bruff! 

Jockel, Nu ih, do huſt du fe! mas welſt de den nu? 

Greg. Wen er mer wöllt — — wenn er mer wellt 
— — men er mer wellt — — Gure — — Tochter gahn! 

Jockel, Ju bob! Ey hyret doch! D doß ih gor e 
ander Wird. Das Ding bo ich der nicht zugelont. Ney! 

Greg. Ir bett mer ja be Hand gegahn! 

Jockel. Niichte! ney! uff deñ Ding nicht! 

Greg. Se, bevende ich och recht! Saht, ich beefle 
Kornblume unde fie heeſt Durnruſe: Swürbe fu en ich» 
nen Krang gabn, blow und Fleeſchfarbe; smächft och fu 
bübfch zefammen, Swürke ch — — 

Jockel. Bag, mag! eiß wider gehehn, noch geſto— 
den! — — Schlag der of de Grillen offem Heete, und 
ib enne Mehre in ver glüende Niche gebroten, fe wird 

Jockel Dreyecke ges 
bet ab.) 


Greg. Nu das ih end, tar feen micht zwee. Die 
Stabter heeflens an Kurb: 5’ mag mer wul enne zim« 
liche Side wanne ſeyn. Nu weeß ich bei meener treu 
nich, wie ich® foll anfangen. Ich mus worten, biß be 
Jungfer fimmt. Se bot mirs mull a fu holb unte holb 
e biffeln zugefont. Dber woß if? fiß ver Teuffel! Iche 
bo fin Zeugen, iche bo och fin quten Frind — — D me 
Saben is fu vul Elendes, af e beladen Miſtwahn vull 
Unrenifeet. 

Bart. (indem er mieberfommet, zu Kornbl.) Hürf 
duß, du junger Rogleffel! Wer hiß dich vor fummen und 
beine Mofe in unfern Dräd fieden? Siß Schande und 
Sünde vor dan ihrlihen Leuten, doß fittene junge Schlin- 
gel den alten alle Dgenblid wälln übers Maul ſchären. 

Greg. Ney, fabt od, Metter, ich thu ju alles ime 
befien willen. Ich wech die liebe Zeet nach mull, do ihr 
pflaite ze ſayn, &' ſtünde alten Peuten hübſch an, wen 
fie fi frindlich mit enander begingen. 

Bart. Sie bir in Hals geichilfen! Ich weeß mull, 
wu dirß fige: @ if dir um bie Moid ze thun, unde nicht 
um unfe Rrinpichafft. 

Greg. Je nu, Better, wers tenne e fu büje ge 
| meent? Liſe Burnrufe if jung, fe ih fchine, fe ih reech, 
fe ib frum, fe fibt mich oc micht ungern. Ich meene, 
wir können nit Gott und ehren noch wull e paar warben. 


did ter Schwingel mul vergebn. 














Bon 16% 


weil mer be Ogen uffſtihn. Ich wil ie men alden Hols | 
bran fegen. 

Greg. Gy Better, bevendt ih! Ihr warb mich doch 
foft verliren: wu ich de Jungfer nicht friege, fo mus ich 
farben. 

Bart. Se ftirb inbe bie! Ich war mich doch och gruß 
drum bermen ümme eene ſulche ungerotbene büffe Blutter. 

Greg. Nu Better, ir warbs wull fahn! 

Bart. Sahn? Sich, ih foh bir mit mücdhternem 
Maule: wo ich Dich noch e mohl be Durnrufen finge, | 
oder berfohre, daß de od e enig Wort mit er gereb huñ 
fe ſalſt de nicht e brädeln vun mir erben. Ich mölde ih | 
mey Vermügen ins Hundsledh warfen, af doß ich wiſſen 
wälte, daß men Butt do hie gerothen falte. 

Greg. Better, macht mit mer, was er wällt, 8’ iä 
mir unmüglih. Ich fons nicht Tuffen; ihr künnt nicht 
gleuben,, welch e Dings üm bie Liebe it. Dendt og, wie 
euch war, bo er nach ze nachte immer über be pardhen 
ftiget unbe ze Muhme Baſchen uff de Buhlſchafft gingt, 
wen eur alder Nanne meenete, ihr bett fchune drei Stun. 
den in Bette gelahn. | 

Bart, Je, bu Teichtfertiger, tropiger Vogel! Salft | 
du mir mit fittenen Buflen uffgegeun fummen? Gib mir | 
auffen Dgen! reume mers Haus, kumm mer be lattige | 
nicht wider ney! Dos dich bots geyr, bote raabe! Warte , 
ich dich noch emoll bie antraffen, je muß ich zem arme 
Sünder an der werben! (Gebt ab,) | 

Greg. Je, wos tündt ich, ihr libe Freunde, wie | 
eime feon mus, wen e fih mus a fu zehubeln fuffen? | 
IH muß ſchune vu meime Vetter fierken. Wen ich od 
wüßte, wu ich erne de Kiuh eibrächte, die e mir unter- 
halten fell! Nu, eiß ja zu allen Dingen rotb, affe of 
ne be tubt, 8 wird ju och ern e Mittel feun. (Geht 
ab, 


Filidor, 


Unter den Komödiendichtern der Zeit wird auch 
allgemein Jacob Schwieger genannt, und es 
werden ibm aufer dem Luftiviele „der vermeinte 
Bring‘, welcher den eriten Theil von „Rilidors | 
Zrauers, Luft und Mijchipielen‘‘ (Jena 1665) bil: 
det*), noch einige andere in Rudolitadt gedrudte | 
Dramen zugeichrieben, welche zwar ohne Namen er: 
ſchienen find, aber höchſt wahricheinlich von dem 
nämlichen Dichter ftammen, welcher jenes erftge- 
nannte Luitiviel — hat, was zum Theil 
wenigſtens dadurch bewieſen werden mag, daß alle 
für den Rudolſtädter Hof, in deifen Dieniten der 
Dichter geweien zu fein fcheint, bearbeitet und von 
demfelben ausgeführt wurden. Uns icheint es, daß 
* Schwieger mit Unrecht für den Verfaſſer die— 
er Dramen gehalten wird **), und ziehen es daher 


*) Gin Gremplar dieſes Buche enthält aufer dem 
„vermeinten Prinzen‘ auch noch die „rnelinde‘ und 
„bie Wittefinde”, und es fcheint beinabe, ale ob vie 
Gremplare, welche nur jenes eine Stüd enthalten, un- 
vollſtaͤndig feien. 

“+, Der einzige Grund, auf den man fi, fo viel 
wir willen, biebei fügt, if der, dab Schwieger auch den 
Beinamen „Filidor“ führte, Mun fommt aber vieler 
Dihtername auch fonft noch vor; fo hieß 3. B. der ge- 
frönte Dichter Saur. Wolfe. Woptt, Pfarrer zu Bibra 
und Mitglied des Blumenorbens als foldes ebenfalls 
Bilidor, und es fann bie Uebereinftimmung bes Beina- 
mens allein durchaus feinen Beweis fir die Michtigkeit 
ener Anſicht abgeben. Gegen dieſelbe aber fpricht ber 

mftand, daß Schwieger im Norden lebte (S, 300) und 
uns feine einzige Anbeutung vorliegt, aus welcher fi 
* nur eine entfernte Vermuthung fchönfen liefe, ta 
er in ipäteren Jahren nach Thüringen gezogen wäre und 
am gräflihen Hofe von Mubolftant gelebt bätte, Viel. 
mebr ift das Gegentheil Leichter wahrfiheinlic zu machen, 
ba gerade zu der Zeit, wo die Dramen des Mubelftäbter | 











Fünfter Beitraum. 


gedicht ift, während ſich der Dichter 






bie 1725. 
vor, diefen mit dem Namen „Filidor“ zu bes 
zeichnen, unter welchem er wenigitens eines derfel« 
ben herausgegeben hat. 

Die jehs Stüde, die ihm zugefchrieben werden 
dürfen, haben zwar ſämmtlich ihre Stoffe aus dem 
Ausland entnommen, doch bat der Dichter feines: 
wegs „„überfeßt‘‘, wie er ſelbſt beicheiden genug auf 
dem Titel des „Vermeinten Prinzen‘ jagt, fons 
dern nach Romanen gearbeitet, und es erfcheint das 


her die dramatifche Behandlung als fein afleiniges 


Gigentbum. Zwar bat er obne Zweifel das itas 


lieniſche Theater gekannt, und daffelbe nadı mancher 
Richtung bin benußt; er gibt 3. B. den luſtigen 


Perfonen die befannten italienifchen Namen „, Sfas 
ramuß‘ und „Pantalon“, und was noch wefents 


licher ift, feine Dramen find Intriguenſtücke, wie fie 


in Deutichland bis dabin unbekannt waren, das itas 
lieniſche Theater aber fchon in reicher Entwidelung 


beſaß; aber er bat fih die fremde Auffaſſung des 


Dramas mit der vollften Kreibeit angeeignet, und 
er iit in der Aneignung feiner italienischen Borbil« 
der weit felbititändiger geblieben, als A. Gryphius 
und Lobenftein in der Nachbildung Senecas und der 
Holländer, und fo find feine Berfonen, wenn fie 
auch fremde Namen führen, doch durchaus deutich, 
wie die Lebensverhältniſſe, die er darftellt, und des 
ren füdliche Färbung durch den überlieferten Stoff 
bedingt war. Der „„Bermeinte Prinz“ ift nicht 
aus dem Jtalienifchen des Pellavicini überfegt, wie 
der Titel angibt, fondern es bat der Dichter den 
Stoff nur aus einem Noman diefes Stalieners ents 
nommen und ihn mit Gefchiet dramatiich bearbeitet. 
DOrimantes, König von Sicilien, bat feine Tochter 
als Sohn erziehen laſſen, um ibr den Thron zu 
fihern; fie ſelbſt hält fich für einen Jüngling, und 
es werden biedurch höchſt ergößliche Berwidelungen 
berbeigefübrt, deren Wirkung durch die Späße und 
Wipe des furzweiligen Ratbs Pantalon noch erhöht 
wird. Das Miichiviel „Ernelinde, oder die vier 
mel Braut‘ und das Luftiwiel ,. Der betrogene Bes 
trug‘, deffen Stoff aus einer Novelle in Ecarrons 
berübmtem „komiſchen Roman entlehnt ift, ents 
baften nicht weniger glüdliche ige ; weniger bedeu« 
tend find „„ Die Wittefinde, ein Zinges und Freu- 
dens Spiel von des hochlöbl. Gräfl. Schwargbur: 
giſchen Ubralten Gaufes Auffnebmen, Fortwachſen 
und Chriſtenthum“, das freilich gang Gelegenbeitd- 

L den übrigen, 
welche, wie dieies, bei feftlichen Anläſſen aufge 
führt wurden, von dem Drude der Gelegenheit das 
durch zu befreien fuchte, daß er ihnen Feine Zwis 
ſchenſpiele beigab, welche, wie dei Grunbius Dorn⸗ 
rofe‘, zwiſchen die Aften des Hauptſtückes vertheilt 
waren und die Beziehungen zum Reit darftellten. 
In dieſen Zwofichenfviefen it der Dichter ganz das 
Kind oder vielmehr das Opfer feiner Zeit, und er 
bringt in ihnen eben fo geichmadloie Dinge zum 
Borthein, als irgend ein anderer Hofdichter. So 
ftellt er in dem Fwiichenfviele zum „, betrogenen Bes 
trug‘, welches die Taufe eines „jungen Grafen 
und Herrleins“ verberrlichen follte, die griechiſche 
Sage von dem Licbeshandel Jupiters mit Danae 


Filider erſchienen (1605 — 1667), ein (uns übrigens unbe. 
fanntes) Buch ber Altonaer Kilitor in Hopenbagen gt- 
drudt wurde („Filidors entflammte Jugend’ 1667), und 
wir ihn nach bemjenigen, was wir von Schwiegert Le⸗ 
bensumfländen wiſſen, eber in Kopenhagen als in Ru— 
dolſtadt fuchen duͤrfen. 
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1. Poeſie. 








dar, und verfehlt nicht, der Meberlieferung felbft in | 


foweit treu zu bleiben, daß Jupiter als goldner 
Regen in den Schoof der Danae berabträufelt ; noch 
efhmadlofer aber it es, daß Apollo und die neun 
ufen dem Neugetauften ein Wiegenlied fingen. 
Doc; wie gejagt, der Dichter gab bierin nur der 
Geſchmacksbildung feiner Zeit und feiner fürftlichen 
Gönner nach, die ſich ein Feſtdrama ohne mytho— 
fogifche Anfvielung nicht denken konnten; er hat das 


' ber nicht ohne beitimmte Abficht in den Druden feis | 


ner ®erfe die Zwifchenfpiele von den Hauptſtücken 
getrennt, während fie bei der Aufführung in das 
Hauptſpiel verflocdhten waren, wie bei Gryphius, 
bei welchem jedoch, wie man fid) erinnern wird, die 
beiden Spiele durch den Gegenſatz in Beziehung 


u 
- einander ftanden, was bei Kilidor nicht der Fall “ 


n dem Luftipiel ‚. Bafilene‘ wird das Zwiſchen— 
piel ein „ftummes’ genannt, und es wurde wirklich 
Pr Begleitung von Muſik ganz pantomimiſch dars 
geitellt. 


Daniel Cafpar von Lohenſtein. 

























" 


Die Art des Trauerfpiels, welche A. Gryphius 
angebabnt hatte, wurde von Daniel Gafvarvon 
Lohenſtein nachgebildet, ohne daß er irgend einen 
Fortichritt in der dramatiſchen Behandlung gemacht 
hätte. Die Trauerfpiele des jüngern Dichters tra« 
gen ganz den Charakter, den wir in den Werfen des 
älteren baben kennen fernen, und ibre dramatifchen 
Dichtungen unterfcheiden ſich nicht in künſtleriſcher 
Beziehung , Sondern nur infofern, als die Natur der 
beiden Männer gang verichieden war. In denen des 
Gryphius fpiegelt fich feine fittliche Neinbeit, feine 
tiefe Religiofität ab und wir erblicken felbit in ſei— 
nen Mißgriffen ein ernftes Streben ; in den Trauer: 
fpielen des Lohen ftein dagegen fwricht ich die rohe 
und doch gejuchte Sinnlichkeit, die lüſterne Rich— 
tung der fpätern Schleſier in ihrer ganzen Nacktheit 
aus, jo wie das Beitreben, Effeft zu machen, und 
dur Außern Glanz zu beitehen. Formell ftehen 





Fünfter Beitraum. 








v. Lohenſtein. 





"Stufe; Lohenſtein bat von Gryphius die ganze 
Einrichtung mit „Chören oder Reyen“ entnommen 


ein. Tieferes Verſtändniß der dramatiſchen Com— 
poſition geht dem Lohenſtein eben fo ab, als dem 
Gryphius, er weiß eben fo wenig von kunftmäßiger 
Anlage und Entwidelung , als diefer, feine Dramen 
baben eben fo wenig Handlung, eben jo wenig Cha⸗ 
rafterzeichnung ; nur darin übertrifft er feinen Bor« 
gänger, daß er das Gräßliche noch mehr bäuft, und 
ſeine Sprache noch gefuchter und bochtrabender ift, 
daß er noch weitmehr rhetoriſches Beiwerk anbringt, 
noch häufiger nach Gleichniſſen und Schilderungen 
haſcht, und feine Gelehrſamkeit noch in geſchmacklo⸗ 
ferer Weiſe an den Tag legt, fo daß feine Trauer⸗ 
jviele ohne die beigegebenen gelebrten Anmerkungen 
mit Gitaten aus allen Dichtern und Proſaikern aller 
' Zeiten und Nationen in allen möglichen Sprachen 
der alten und neuen Völker wirklich oft nicht zu vers 
fteben wären. Seine Stoffe wählt er entweder aus 
der römischen Gefchichte (‚. Sopbonisbe “, „Cleo—⸗ 
patra‘, „„ Agrippina “, „, Epicyaris ‘‘) oder aus der 
türfiichen (,, Jbrabim Baſſa“, „Ibrahim Sul 
tan‘), weil ibm diefe die meilten Gelegenheiten 
geben, fein Hafchen nach dem Auffallenden und 
Scredlichen zu befriedigen, wie auch wiederum die 
Scenen des Gräßlichen und Unnatürlichen feiner 
gefuchten und bochtrabenden Daritellung am beiten 
entiprechen. Es ift nicht zu verfennen, daß er im 
Einzelnen reich an glüdlichen Gedanten iſt, und dies 
felben oft in gewandter und ächt poetifcher Sprache 
daritellt, wie 4. ®. in der „Cleopatra“ in den 
Reden der Geiiter, welche dem Antonius im Schlafe 
ericheinen, Stellen vorfommen, deren ſich der größte 
Dichter nidyt zu ſchämen hätte, fo tief und wahr 
find fie empfunden und fo treffend find fie darge: 
jtellt. Aber dieſe einzelnen Schönheiten verfchwin- 
den im Schwall der Unnatürlichkeiten und Weber: 





N eg die fich in den meiiten feiner Trauers 
1 


ſpiele einander jagen, und felbft in der angeführten 
Stelle der Gleopatra finden wir neben der durchaus 


> gfüdlichen Nede des Antigonus, die bei aller ihrer 


chneidenden Schärfe in den Grängzen der Wahrbeit 
und Mäpigung bleibt, in der Rede des Jamblichius 
alles Gräpliche und Unnatürliche Pan: (2) 
“ Sein eriter Berfuh, „Ibrabim Baffa’, den 
er mit 15 Jahren dichtete, iſt obne Zweifel rüdficht- 
lich der dramatifchen Behandlung aud das Gelun- 
en was er gedichtet, denn er iſt auch darin feinem 
orgänger Gryphius ähnlich, daß er in der kunſtmä⸗ 
Bigen Auffaffung keine Fortfchritte gemacht bat, ja 
eher ae Bein it. Im, Zbrabim Baſſa“ tit 
mehr Handlung und mehr dramatiſche Entwicelung, 
als in allen feinen nachfolgenden Stüden, es find die 
Charaktere natürlicher gebalten, und der fpätere 
Schwulſt bricht nur bierund da durch. Zwar feblt es 
‚ auch da nicht an Hinrichtung und Gräuelfcenen, doch 


—, 


ifter darin, gegen fpätere gebalten, noch jehr mäßig, | 


wie 5. ®. in der „Epicharis“, wo alle möglichen 
Gräuel mit einer wahrbaft benfermäßigen Luft auf 
einander gehäuft werden, wo zu Dußenden gepeitfcht, 
gefoltert, geköpft und erwürgt, wo Zungen audges 
riffen, und Adern geöffnet werden, wo die Mars 
tern, mit welchen der Geiſt des Jamblichius in der 
oben erwähnten Stelle nur drobt, vor den Augen der 
Zuſchauer wirklich ausgeführt werden, fo daß es 
als eine wabre Wohlthat ericheint, wenn der Tod 
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und führt, wie jener, gern Geifter und Gefpeniter | 


— — — 


die Trauerſpiele der beiden Dichter auf derſelben 








— — — — — — 
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nur im Giftbecher lauert. Beinahe eben fo arg gebt 

ed im „Ibrabim Sultan’ zu, aber das Empö— 
| rendfte führt erin der „Agrıv pina‘ vor, im wel⸗ 





Beitraum. 


her die Blutfcenen vor den ſcheußlichſten Unzuchts 


feenen zurüdtreten,, die der Dichter mit der ausge: 


fuchteften Breite fehildert. Nicht genug, daß Otho 


fein Weib Pappäa dem Nero felbft überliefert, zeigt 
uns der Dichter, wie Neros Mutter Agrippina, aus 
Furcht ihren Einfluß zu verlieren, die Begierden des 
Sobnes auf ſich zu leiten fucht, wie fie ibn durch 
die unzüchtigiten Worte und Gebärden reizt, und 
nur zufällige Störung die Vollendung des Gräßs 
lichen ftört. 
die „Sopbonisbe‘ am wenigiten, wozu freilich 


Unter allen feinen Stüden beleidigt 


ber edlere Stoff das Meifte beitrug ; in der Dramas 
tiſchen Behandlung ftebt fie aber vielleicht noch ties 


fer, als andere, da alle Begebenheiten in bunter 
Verwirrung durch einander laufen und die Eharak: 


tere, namentlich der der Heldin, im Verlauf des 


Stüds alle möglichen ——— jr durchlaufen. (1) 

Bei allem dem ijt ein großes Talent in Zobenftein 
nicht zu verkennen; ein Talent , das an der mangel: 
baften, oder beffer gefagt, verfehrten Kunitbildung 
feiner Zeit und, mas eine Folge davon war, daran 
zu Grunde ging, daß er feine Phantafie nicht zu züs 
* wußte, die daher lauter Ungeheuer hervor— 
rachte, die zwar feine mächtige Schöpfungstraft, 
aber aud) feinen völligen Mangel an Geſchmack, an 
—— Sinn für Schönheit und Wahrheit beurs 
unden. 


1. Aus der „Sophonisbe“ (5. Abhandlung). 
Sophonisbe. Adherbal, Hierba (ibre Söhne), Tychaeus, 
Himileo, Mieipsa. Das Frauenzimmer. 
Soph. Vertrautſte, nunmehr ift ber gülpne Tag erichie- 


nen 
Des Glücks, der Gitelfeit, ver taufend Seelen dienen, 
br Joch zu werfien ab; die Larve wegzuzihn 
fpenftiern, die mit nichts fi uns au ſchreden mühn, 
Der Tores. Schatten ſchafft nur blöven Augen fchreden ; 
Verwehnten Pirpen wil nur Aloe nicht fchmeden, 
Gin Helden» Geift gleicht fich GWefaſſen, die Ziberh 
Und Ambra bat durchwürckt. Was in denſelben ſteht, 
Seat den Geruch an ſich, und ärgfte Bitterfeiten 
erjudert die Geduld. Mumlicn, 12 frember Lauf ber 
eiten! 
Sol unſers Reiches Sonn’ igt ſchen im Grabe flehn? 
Soph. Die Sonnen find erft ſchön, wenn fie zu Golde 


ehn. 
Mic. Was wird an uns für Esuh 2. fo viel Kwal 
. erochen 
Soph. Wir haben mehr, als * ter Himmel ftrafit, 
verbrochen. 
Himil. Des Majaniffen Schuld n Untreu bleibt ver. 
ont. 
Soph. Sein Meyneid wirb zur Zeit, wie meiner, fein be 
obnt. 
Die Sünd’ ift auf bie Sünp’ > Werdzeug gleicher 
trafen. 
Diefpiter ſcharft Keil’ auch wenn er Icheint zu ſchlaffen, 





er aus der Erde vor als Dunft zum Sternen flieg. 
Die Untreu jchläget mib umb meines Syphax willen, 
Dim ih vor untreu ward, Auf! laßt uns num erfüllen, 
Was dag Verbängnus wil und Mafanifla ſchaft 
Komm und entbinde nic, wahrbaffter Freyheite » Saft! 
Nic. Durchlauchtſte Königin, wie, wil Sie dem zu liebe, 
Der nichts nicht lieber wände als vab er Sie betrübe, 
Au jet: geimmen Luft aufopfern Seit und Blutt? 
Soph. Dis Opfer ift mehr mir ale Mafiniffen zun. 
Tyeh. Der fie blutt⸗durſtig frißt —— a. Saturn, bie 
inber 
Soph, Ich leide zwar von ibm, doch er vom Ueberwinter, 
Dem barten Seipio. Tychaeus, Zt er der Romer Knecht? 
Soph, DObfiegender Gewalt ift alles Unrecht recht. 
Tych. Könt’ er Sie nicht befrenn, ‚ie Sie felbft nicht 
ten 





üßrt wieder Erd und Welt mit dieſem Schwefel Krieg, | 















Soph. Der Tod ift ein a Ir ſolchen Frevheits 
n 


Tych. Gin ®reuel der Natur, der Rah und Ehrſucht Kind. 
Soph. Glaubt, daß im dieſem Gifft auch Del der Liebe 


rinnt, 
Himil. Ihr Ehberr baut fein Glück auf Ihre Topten-Beine. 
. Wir finden in der Gruft die fchönften Goelfteine. 
Mic, Des Körpers ſcharffen Schmerg, der Beinbe gröftes 


eid. 
Soph. Dem Schmerz hilft ab — das Leid berfüht 
t 


Himil, Die Götter baben Fr Troft ver 
reudet. 

Soph, Die Rd 8 bereit Halp-Gi gebendet, 

Nie. Der Simmel fan —— und J——— 

Soph. Wenn man den Lebens Drat ſelbſt herzhafft reißt 


Himil. Rom wird auf fol 506 Blatt nicht ſolch ſcharf 
mil. om w auf Io ut n 
Urtbel ſprechen. 


Soph. Rom wirb ven Regulus in Sophonisben rächen. 
Mic. Mißt Rom der Königin mit Bug zu frembde Schuiv ? 
egt, und ſchafft mir 


ebuld, 
Säpt mir nit ferner zu, macht meinen Geiſt nicht irre, 
CEe muß geftorben fein. Dis qiftige Geſchirre 
Bewirtbet unfer Heil, und macht zur Göttin mid. 
Ward doch Amilcar auch vergöttert, weil er 
Des Gelo Hand entzog, das Leben ibm verfürgte 
Und in die Opffer- hut fi ſelbſt zum Opffer fürgte. 
Ich ſierb', Cliſſa nimm mich zur Gejpielin am! 
Melcarthos, weil ich dir kein Grfiling ſchlachten kan, 
Verwirff mich Torte nicht; Tochaus, nicht mein Bitten: 
Sey auff dein Heil bedacht, entfleuch aus Cyrthens Hütten, 


Soph, Das Recht liegt, wo man 


Zeuch deinen Helden ‚Arm nit von Gardebon ab. 
Tych, Ich wil ihr Veyſtand Wein: —— Vrifter bie ins 
"Die fummerbafte 


Soph. So ſierb' ih hoch eig, 


Kan und mehr feine Luft, bie Zeit fein Heil mehr geben. 
Mit meinem Syphar ging mir meine Glüds-Sonn auf 
It finft fie auch mit ibm; und rennt mit fchmellem Lauf 
Aufe Meer des Unglüds zu, aus dem nur fte fieigen, 
Die übern Haupte Blig, in Augen Thränen zeigen; 
Obs Herge Ichen mehr Blutt, alt jenes Waller weint; 
Nicht, dab der Himmel mir mit fdnpargen "Sternen 


ſcheint 
Nicht, dab man Verl' und — unſer Scheutel 
idet, 
Nicht, daß für Purpur uns ein Sterbefittel Figiket : 
Neinnurder Kinder Ball, ver Freunde Beidim 
Berwundet meine Bruft, purdichneiber Seel und. 
Ach ! das mein Feſſel euch die Freiheit kont — 
Mein Blut fei euer Heil! Wir wolten ; 
Mit Luft ver Mömer Joch ven Achſeln legen an, 
Ach! aber ſchnoder Troft! Nichts, ala ver Top nur fan 
Der ech it# 5* fein, ve Gruben after. 
ar't, en Breunbe ipart, die broen, 
Gin Heiler dein and Bei Frauen de nit. 
Die Eiche iR den Wind, der meiche Pappeln bricht. 
Herpliebfte' finder kommt, kemmt Tape euch mich umb- 


'hrmen, 
Den legten Kuß gewehrn. Die Götter well’s erbarmen: 
Daß ich, ihr Freund', euch Troft und Hülfloß laffen muß. 
Kommt und gefegnet uns auch nod dur einen Kup. 


Himileo, bier nimm ir ben Ring mit unierm Siegel 


ir zum Gedachtnue bin; unb Güch An einem Spiegel, 
Das des Verhangnuſſes Hand alle Siegel bricht, 

Oft uns ein Augenblid verleſchet Süd und Licht. 
Mieipfa bier empfing zu ſuſſem Angebenden 

Der Sophonisbe Bild. Die Steine, die umbichrenden 
Mit Sternen hellem Slang ihr Antlig, beutet an, 

Daf auch ein Diamant zum Kiefel werden kann. 
Orynthie nimm bin dis Kleinod ; GEleniſſe 

Dis Halaband, Agathe den Ming, und fo viel Küffe 
Als cin itzt ſterbend Mund euch zu gewehren meih., 
Orynth. Dein Herge wird mir kalt, und alle lieber Giß. 
Soph. Nebmt mir bie Perlen ab, Glifens Obrgebende, 
Bebalte dieſe bir, Elgada, zum Weichente, . 
Mein igt jertrummert Stand bringt dir ven Urſprung bey, 
Warum ein lochricht Ohr des’ Adele —* 
Elgada. Der Himmel woll' ihr Heil und ihr üd er 


ängen : 
Soph. Gar redht, es wirb gefehehn. — mögen wir 
mit Krängen, 
Die weld und irrdiſch find, micht länger treiben wu 
Drumb fagen wir ber Erb’ und Schatten gutte Nacht. 
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1. Poefe. Fünfter 


life rufft mir zu, wehre frey gebohren. 

Mein — zupffet mich an den durchbohrten Ohren 

Und ſagt, jo zeichne man zu Rom jedweden Knecht. 

Allein ein bergbafft Tod ermerb’ ein Fräfftig Recht 

Uns zu der Ewigkeit. Elgad. So mögen unfere Leichen 

Ihr heilig Borbrab ſein. — * uns zuerſt er- 
eichen; 

GH! als tie Königin bebergt ſich opfert auf, 


Soph, Rein, liebſten Kinver, nein! hemmt euren Un— 


muths · Lauf, 
Grmuntert Seel und Geiſt! Rom bat auf euch zu wüten 
Nicht Uhriah, wie auf und. Eleniss, Golln wir wie 
Stirne bieten 
Des linglüds ernflem Grimm, das groſſe Rieſen fällt, 
Gelrönte Häupter ſchlagt? Der Blig den Stamm er. 


Ur, 
Bermalmt die ſchwachen Aeſt! Soph, Er fchont ber Hlei- | 


n 1. 
Wenn er bıe Zebern trit. Saft us den Fall nicht 
ichreden, 
Noch in Verzweiſeln zichn. — euch Heil un 


roft, 
Des Himmels Hold und Sunft, der fih auf Ins erboofl. 
Was aber wirb igt euch, bergliebflen Kinder, laffen 


Die Mutter, die der Schluß der Götter heift erblaffen? - 


Die das Berbingnus ſchen umbs u nie bat gebracht, 
Gh als ihr Top das Recht zu erben lebend macht? 
Thron, Burpur, Kron und Reich ift in des Feindes Hin- 


den. 
Zwey Schwerbter find noch bier; dis bat des Syphar 
u Lenden 


Die die ray Fauft des Adrubals geziert. 

Die Sollen das Erb-Wutt fein. Wo eure Seelen rihrt 

Der Tugend reger Geift, der Bäter groß Gemütte, 

Wo euch in Adern ſtedt ein Tropfien vom &eblutte, 

Das Bardhense Stamm gebegt, Re der Beit ver 
ta 


Noch unfer Rächer fein. Kommt, lapt zum lepten mahl 

Die Mutter, die ipt ftirbt, die Schwerdter umb euch gürten. 

eo, was ichwermen wir? Die Lybier bewirtben 

icht Drachen, bie fo wild' als unire Feinde find. 

Wenn Rom ein * abſturtzt muß des geftürgten Kind 

Auch auf vie Fleiſchbanik fort. ar würdet doch erblei. 
“chen, 

Durch dieſer Lowin Grimm. Mit euren tobtew Leichen 

Wäre’ ihm Nom Kurgweil» Spiel, uns ärgftes Leid ftelln 
an 


Der fterbe nur, der unſchimpfflich ichen kan! 

Auf! labt uns nun den Trand von Mafiniffen ſchmecken! 

Dis Gifft ift uns kein Gifft. —* Heil und Freyheit 
en 


In dieſes Glaß vermiicht. Guch Kindern trind ich's zu. 
Adherb, Sie glaube, daß Id Ihr vergnägt beicheiven 
u"; 


1"; 

Hierba. lechze, vieles Gifft als Mektar zu genüſſen. 
Soph. en, weil Notb und Muh 4 bittern 
Irand verfüflen. 
Hiemps. Sie reihe mir vie m nun au, 

er, ber! 
Soph. Macht unfer Unglüds. Fap mit dieſem Glaſe leer, 
Himil, Be: laffen wir der Furften Ball geicheben ? 
Hierba. Wollt ihr uns lieber nicht tobt, ale in Beffeln 


chen‘ 

Mieipsa. Die ‚Hülfsband ift ja —— Göttern nicht 
verfürgt. 

Hiemps. Wer nicht guttwillig a wird mit Gewalt 
efturgt, 

Wenn das Verhaͤngnus ſtoͤßt. Laßt mich das Glaß nun 


udem du, Bruder, mir zu we iq baft elaſſen. 
‚ph, Recht fo: wer —R ki j ia! Beinte, Gluck 
und Zeit; 


Berwechſelt Rub und Ruhm mit Angft und Gitelfeit. 
Kommt laßt, ihr Kinder, euch den Nbichiebs Kuß ge- 


Auf Euch die Sterbende has Mutter. Her) alısfeeren, 
Die zu mir ſchon, ihr Licht verbüftert ſich, 
‚Die &liever 


werben alt. — Umbarme Sie und 


ich 
Mein Bruder, daß allhier bei unzertrennten Leiben 
Die Seelen unzertrennt auch nad dem Tode bleiben. 
Bierba. Gin Slmmel ſchleußt die — ein Sarch drey 
ichen ein. 
Soph. Sol euer erſte Wieg' auch eure Baare fein? 
Orgnth. Hilf Himmel! fie verge ar ſie finden gu: der 
. n! 





Jeiteeum. 


rau Diut- N 


v. Lohenſtein. 


| Sopb. Wir fierben, (gutte Nacht!) mit uns Angſt und 
| Beſchwerden 
Eleniss Uns gebt ver Unglüds-Siern auf, nun bie 
Sonnen falln, 
Himil, Sol über uns allein der Nömer Zornfturm fnalln? 
Micipſa, laß uns aud durch ein bebergtes Sterben 
Schimpf und Gefängnus flihn, u hi und Ruhm er- 
werben! 
Micip. Mieipfa lobt ven Schluß. Laf unjer edles Schwert, 
GH als durch unfern Hals ein knechtiſch Bus: fährt, 
Uns jelbft durch tapferıi Kampff * Burpur ſchoͤne Wun- 
n 


€ 
Den Fürſten, denen wir bit auf den Tod verbunden 
‘ Großmüttig epffern auf. Gin Knecht hat's hochſte Gurt 
Der Treu und Ehr' erreicht, der durch veriprigtes Blutt 
Des Herren Leiche ſalbt. — r —— 
tter! 


| Was ſchuttet ihr auf und nicht für ergrimmte Wetter, 

Nun ſich ipt Afrika durch eignen Sta ibt, 

Der en Bauft das Schwerdt durch eigne Därme treibt. 
| Sie falln; ab Himmel Hilf! iht falln des Reiches Säulen. 
' Safı Schweilern und nun auch zu der Brlöfung eilen, 
Der Brüfte reine Milch bepurpern durch bis werdt. 


2. Aus der „Cleopatra“ (3. Abhandlung). 


| Des Antigonus, Artabazes und Jamblichius Geiſtet. An- 
tonius auf einem Bette fhlaffend. Eros, gleidhials, 
zu jeinen Büffen. 


Antig. Geiſt. Die Erbe bricht, ver Abgrund reißt emt- 


wey, 
Die Rache tagt mich aus ben finhern Höfen, 
Wo die mit Mord und Blutt beiprügte Seelen 
Sich laben durch = *3 
Du Morder, ven ſſtets Mord und Brand gelüſtet, 
Schau’ an mein Schatten» Bild, ven Mebel meiner Bauf, 
Mir Flamm' und Kadel ausgerffter! 
Dis Peb, die Glutt, für der bir grauft, 
Sind deines Untergangs ergrimmte Blut-Gometen, 
' Die beines — ſchwarhe Nacht 
Mit bebeno-banger Furcht und ſtetem Ach errütben, 
Dein Gewiſſens + Wurm erwacht, 
Und mein beihimpftes Bild gibt einen Spiegel bir, 
Darinnen bu kanſt deine —9* ſchauen, 
Für denen dir ige felbit muß grauen, 
* u’ an, ag — Ba er Gieffen 
e du gewenbten Zepter Henders-Hanp zerbrechen Lieffeft, 
Und mit knecht'ſchen Veitfh’ und Autten der Geſalbten 
j Leib zerriffen! 
Wie du mein gefröntes Haupt Sklaven machteft unter- 


tban, 
Und an ein verdammtes ur nagelteit die Glieder an, 
Grzitterftu, wildes Unthier, jo 
Kur deines ermorbeten Königes ae 
Dis kommer, Tyrannen, euch billich zuftatten, 
Daß euch eın Gepen⸗Laub, ein Rauch, ein raſchelnd Stroh, 
Gin ſchleichendes Geſpenſt, ein irrend Licht erfchredet, 
Unp mit bluttrotben Purpur⸗KFarben 
Er abmablt vie Gemiffens» Narben, 
Daß ihr die Natter selbit in eurem Bufen beifet, 
Die ench beift, ſicht und neder, 

a, nicht nur ſchredt, aud wel bezwinget ; 

ap ihm ein Blut⸗Hund felbit -verzagt fein Licht ans. 


t, 

Und fein ergrimmte Klau' im eignen Bluse wäſcht, 
Indem es ibm noch nicht fo gutt gelinget, 
Das ihn ein fremder Dolch, ja F ht Ps Knecht umb- 

ringet. 
Seroh! ſchau ber! ich will dir guänlg feyn, 
Und dir den Dienft noch thun, den Sklaven dir verfage 
Die doch für deine Bruft Schild, Helm und Saraifd 


tragen, 
Zu fänden wir dis Schwerkt in-Brunn-ber Adern ein, 
Indem du doch wirft lernen müſſen, 
Wo nicht zuvor fchon wiſſen, 
Daß der Tirannen Sarg und Mantel ſtets fen roth, 
Ihr blutig Ende kr al ein troden Tobt, 
Und daß ſie aufs Bufiris Morb- Altaren 
‚ Zur gelben Zeres ſchwarzem Eydam führen. 
Artabaz. Geiſt. Halt, balt! verzieh! halt Stahl und 
Stoß zurüde! 


Der Blutt-Hund ift nit frembder werter wehrt! 
Mecht iſt's, daß der durch eigne Fauft erfiide, 
| Der fih von Schweiß’ und anbrer Blutte nehr't. 
Jamblich, Geiſt. Der’ Wütterih muß vor ſich ſter⸗ 
ben fübln, 
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Bon 1635 


Denn ein geſchwinder Tod iſt Gnade, keine Straffe. 


Der Hender mag zmölff Tage mit ibm fpieln, 

Daß fein gefrümmter Leib vor auf dem Pferde ichlaffe. 
Sein Rüden fühle Peitih und Bley! 

Gin eifern Kamm zerfrage feine lieder! 

Die Schraube fwetich’ ihm Arm’ und Bein entzwey! 
Die Wippe laſſ' auf Nadeln ihn fall’n niever, 

Man ſchneid' ihm ab bie Zung' und brech ihm aus bie 


Zähne! 

Die Fuß ⸗Sohln ſchlagt ihm ohne Zahl, 
Die Nägel ſchnürt bip auff das Blut mit einer Seene! 
Reip’t alle Haar’ ihm aus, doch eines auf ein mal. 
Tropft wefel, fiedend Ergt und Del ihm auf vie Bruft, 
Schmiert ibn mit Honig ein, bad ihn ftets Welpen fiechen, 
Bereitet ihn zu einer Sufe Ruf, 
Und laßt das Mad die Schienbein’ ihm zerbrechen! 
Wenn nun nad dieſem Kurgmweil-Spiel 
Anton nicht länger tauern wil, 
So fierbe ja ver Hund, der ri bat tobt gepeinigt! 
Doch thut ihm hundert Tod’ auf einmal immer an! 
Gr werd' in einen Sad mit Schlang’ und Hund xthan! 
Gr werte, body nicht tobt, geröflet und geſteinigt! 
Man wind’ ihm feine Därmer aus dem Bauche, 
Tranckt ihn mit Ketten: Cafe, | fpeiß ihn mit Hütten» 

auche ! 


Neht ihn in Bären-Häut und werft ihn Hunben für, 
Denn er war wuttender, als kein gebeiſſig Thier. 
Seyt ihn auf einen Stubl aus Stahl, : 
Kront ibn mit einem Helm’ aus gluend heiſſen Eiſen, 
Denn brater ihn in Ochſen und am Bfal’, ß 
Uno endlich mag fein Bleiich jo Rab, als Geyer ſpeiſen. 
Die Beine brennt zu Aſch', und ftreut fie im die See! 
Krapt feinen Nahmen aus, fein gantzes * vergeß! ’ 
Antig, Geiſt. Grichredlicer Belt. da jo viel Gei⸗ 
er irren, 
Da fo viel Zimmer nichts als Todten-Grüffte fein, 
Was für Geſpenſte ſpieln ſich durch vie Vioften ein? 
Was bör’ ih umb ven Leib für guldne Ketten ſchwirren? 
Die Häupter frönet Gold, die Auffe tragen ak 


line ide entblöff'ter Hals ein blutiig Wunden-Dia 
Artab, Seift. Das Haupt Armeniens hat viefem Mörs 


der müflen 

Auch Füß und Bügel füffen; z 
Der Räuber famlere den Schweiß der Bölder ein, 
Daß er durch meiner foftbar'n Beileln Zierde 
—8 feine Mord⸗Beqierde, 
Vebſt der meiſt ein Tiranı — pfleget fein, 
Biß endlich er von Brunfi und zajend-blindem lieben 
Ward burd ein wuttend Weib getrieben, 
Daß er dech ohne Schul mir einen Blut-Spruch ſchrieb, 
Krafft deſſen mir das Beil den Kopf abbieb, 

edoch, du Wutterih, ven Drach und Molch gefänget, 

r bu den Purper haft durch jo viel Blutt beled't, 

Der dech für Stab und Stahl bie Grbens-Götter bed, 
Haft dir nur Gluth in’s Haus, Würm' in die Bruft ge- 


euget, 

Und dein Blutt+ fettes Schwerb —* 

Das dein verzweifelnd Arın bir kin ans Hertze ſehz't. 

Auch trifft der Donner nicht nur via 

Die Schlangen werben bir er Sit und Geift aus 
augen, 

Die als ein Bafilis!! aus ven —— Augen 

Spruh't eitel Mord und Tod um ſich. 

Du zaubernde Medea diejer Zeit! 

Egvptens Helena! Buez Dura dein ledernd Kleid, 

Durch dein gebiefamt Gifft fällt der in Mörpriih rafen, 

Der .. feinen Abgott ehrt. 

en ie, bie dis Beuer aufgeblafen, 

Grfiidt auch in vem Rauch, und wirft nebſt ihm ver 
ebr't 


rt, 
Erwache, grintmer Fürft, weil du dir durch die Bruft, 
Wie das Verhangnuß beift, vis @ifen hu 23 
Antig. Fame Tyranne! denn Donner und Rache 
Jambi.fKradet! Erwache, Verräther! erwache! 


3. Aus der „Epicharis“. 
Revyen der Zyber und der fieben Berge in Rom. 


Die Tober. 
So muß ih ewig blutig flieflen 4 
t Rom fein fieben-bergicht — 
onſt nirgents bin zu legen wiſſen? 
Cuch andern Strömen fey erlaubt, 
Das Haupt der Welt euch zu vermäblen: 
mwünfch', ein Ufer, wo die Flut 
icht wanpelt ihr Groftall in Blut, 
Mit meinen Nymphen zu erwählen. 


Sünfter Deitranm. 


— * 
Die Berge, 

Bleuch, ebler Fluß, biß am des Taurus Klüffte, 
Rleuh bin, biß wo der Mil entfpringt! iger 
Berbirg dich ger in Galpens finftre Grüffte, 
Un wo der Anas ſich — 

Du wirft doch nur bein ſilbern Kleid beflecken, 

Weil alle Klippen in der Welt, 

Seit Nero Schwertt und Zepter hält, 

Geronnen Blut und blaffe Leichen deden. 
Die Tyber. 

Der Blutbrunn muß nah Rom gefeget 

Durch das Verhangniß worden feyn; 
GH’ es auff frembve Stahl gewepet, 
Weicht es durch Bruders » Blut ein, 
3a, wo bat fonft ſich dis begeben, 
Was Tullia dem Bater thut? 

Bom Nero treufft der Mutter Blut, 
Der Priefter bleibt an Tempeln Heben. 
Die Berge. 

Ihr Schupherrn, ihr, ihr fieben Irrgeftirne, 
Schlagt i nA ey uns aus ber Acht zo 
Gröffnet doch, daß euer Gifer zürne, 

Wenn und ver Blut-Bürft flecigt macht. 

Laßt lieber ung die Adern gar verfeugen, 

Als dap aus ihnen Blut-Schaum auillt; 

Wenn gleich kein Purpur uns umbhüllt, 

So wolln wir eu doch fattfam Chr erzeigen. 
Die Tyber, 

Diana, Mutter alles Feuchten, 

Nichte floſſe deinen Thau mir ein! 

Lap mir nicht mehr bein Antlig leuchten, 

Weil jelbft durch meinen Wiederſchein 

Die weiffen Ochſen fich befleden, 

Wo nicht, fo regue Tag und Nat, 

Daf meiner Stürmen Wellen Macht 

Den Bluthund möge gar erfieden! _ 
Die Berge. 

Bio immer aufl die Alabafler Möhren, 
Du heilger Vater Apennin, * 
Und lafle fi ter Tyber Wellen mehren, 
Das fie den Bluthund reiffen bin, 

Den unfre Schultern faum mögen tragen: 
Denn wo verjpielt der Menſchen Wi, 

Da müffen Berge, Blüffe, Blig, 

Ja Sternen ſelbſt Tyraunen nieverichlagen! 


Chriſtian Weife, 


Unter allen dramatifchen Dichtern der Zeit hatte 
Ghriftian Weiſe vielleicht das bedeutendite Tas 
lent, und wenn feine zahlreichen Spiele (er hat des 
ren wohl gegen hundert gefchrieben, von denen bei 
weitem nicht die Hälfte gedrudt worden ift) zum 
großen Theil nicht mit feinem Talent übereinftims 
men, fo ijt dies aus den Äußeren Verbältniffen zu 
erflären, unter welchen er fchrieb. Er verfaßte 
nämlich feine Dramen zunächit für feine Schule, und 

war nicht bloß, um dem in Zittau berrfchenden Ge: 
rauch zu genügen, jondern weil er felbit hoben 
Werth auf theatralifche en legte, und dieſel⸗ 
ben für ein geeignetes Mittel hielt, die Schüler zur 
Fertigkeit der Rede und zum Äußeren Anjtand heran⸗ 
zubilden, weshalb er denn ung einzelne Spiele mit 
ganz befondern pädagogiichen Zweden verfaßte, wie 
die Complimentir⸗Comödie“, in welcher alle möge 
lichen Arten von mündlichen und körperlichen Höf- 
lichleitöbezeigungen angebracht find. Diefe aus: 
fchließliche Berüdfichtigung der Schulzwede blieb 
natürlich nicht obne ei Wirkung auf feine 
Dramen, und nächſt der Wahl der Stoffe und den 
Arten feiner Dramen ift aus jener Nüdficht nament- 
lich die überaus große Menge der Perfonen zu er 
klären, welche in den meiften Spielen vortommen 
(fo find in der „„Verfehrten Welt“ 103 Perfonen), 
denn er wollte vor Allem auch alle Schüler befchäf- 
tigen, und felbit Heineren Kindern die Möglichkeit 
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I. Poeſie. 





Fünfter Beitraum. 





F Ghriftian Weiſe. 





geben, auf der Bühne zu ericheinen, weshalb er | Borzüge zum Theil wieder aufbebt und der Ges 


viele Berfonen und Scenen anbrachte, welche bei 
vorwaltender fünftlerifcher Rückſicht unbedingt hät: 
ten wegbleiben müſſen *). Was die Stoffe und die 
Gattungen feiner Dramen betrifft, fo bat er fid 
felbit darüber erklärt. „Weil es aud eingeführet 
ift (beißt es in der Borrede zu „Luft und Nuß der 


fpielenden Jugend‘), daß man drey Tage nad ein⸗ 
Drama vorberrfchenden Abficht, dem Lobeniteini: 


ander was neues bat feben wollen, fo machte ich 
bald im Anfange die Eintheilung, daß erſtlich etwas 
Geiftlihbes aus der Bibel, darnad was Po— 
litifhes aus einer curiöſenviſtorie, leß- 
lid ein freyes Gedichte, und in folchen aller 
band nachdeukliche Moralia die Zufchauer bei dem 
Appetit erbalten möchten.‘ Wenn wir nun noch 
von ibm erfahren, daß er feine Stüde nur in Ers 
bolungsitunden verfaßte und fie, um fchneller fertig 
zu werden, feinem Amanuenfis in die Feder dic» 
tirte, fo müffen wir geiteben, daß nur ein wirkliches 
Zalent alle diefe und noch mancherfei andere Be: 
ſchränkungen fo glüdlich zu befiegen vermochte, ala 
es bei feinen befjeren Stüden in der That der Fall 
iſt, und es hat unter ſolchen Umständen der Dichter 
den volliten Anfpruch darauf, daß man bei Beur: 
theilung deffelben nur die befferen Stüde in Betrach⸗ 
| ar pr 
eife beſaß die meiften Eigenſchaften, welche den 

| dramatifchen Dichter bilden: er war reich und glück⸗ 
lich in der Erfindung, und hatte ein großes Talent, 
den Stoff dramatiſch zu conftruiren, worin ibm 
vielleiht Shaffyeare Vorbild war. Namentlich ges 
fang es ibm, eine Neibe von Scenen verfchiedenen 
Inhalts und verfchiedener Färbung unmittelbar auf 
einander folgen zu laſſen, die ſich dann glücklich zu 
einen Gefammtbilde vereinigen, und fo verftand er 
es auch, die Charaktere feiner Berfonen , fo viele ib: 
| rer auch waren, mit Sicherheit zu zeichnen; und er 
verdient ſchon deswegen Anerkennung, daß er im 
Stande war, eine fo große Maffe von Perjonen in 
fo weit zu beberrichen , daß oft felbft untergeordnete 
Erſcheinungen einen feſt ausgeprägten Charakter 
darbieten. Zu dieſem glüclichen Erfolg trug aber 
nicht bloß feine Menfchenfenntniß bei, die er durch 
fortgejepte Beobachtung felbit an Wirtbetifchen, 
auf den Märkten und in Werkitätten zu vermehren 
und zu ſchaͤrfen befliffen war, fondern auch der in 
anderer Weife nachtbeilige Umstand, daß er „das 
Spiel nad den Perfonen und nicht die Perfonen 
nad) dem Spiele richten mußte * ; indem er die Cha— 
raftere der Eigentbümlichkeit der Spielenden ans 
paßte, damit diefe ihre Rollen gut vortragen muß— 
ten, war er eben dadurch zu fcharfer und richtiger 
Zeichnung der Gharaftere geleitet und gezwungen; 
und jo hatte die Nothwendigfeit, viele Perfonen an: 
eig und eben deshalb auch mancherlei Epi— 
oden einzuflechten,, die weitere Kolge, daß feine 
„Dramen lebendige Abwechfelung erhielten und mans 
nigfaltiges Intereffe darboten. Freilich müffen wir 
fogleich binzufügen,, daß wenn die Anfage feiner 
Dramen im Allgemeinen das eben ertbeilte Lob im 
hoben Mape verdient, die Ausführung dagegen jene 





*) „Bas aud von Schäfern und Engeln deswegen 
eingemifchet ift, daß rechtichaffene Leute ihre Heine Kin 
der babeh wiſſen und anſehen mögen, daß fan nah Be- 
lieben ohne Abgang "einiger Action ausgelaffen werben. 
Ja weme es an mehreren Perionen ermangeln möchte, 
der könnte in der mitten manche Scene weniger machen.“ 


Gorrede zu „Jacobs doppelter Heyrath“.) 
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ſammteindruck daher ſelten erfreulich iſt. Oft iſt 
namentlich die Entwickelung ungenügend, und fie iſt 
fo mager und unbebolfen, als die Schürzung des 
Knotens reich und geſchickt angelegt iſt. Der Dias 
log ift zwar, obgleich bäufig zu breit, doch im Gans 
en untadelbaft, aber die Daritellun 

fehr viel zu wünichen übrig. Bei } 


läßt Dagegen 
einer auch im 


fchen Schwulit die Sprache der Natur und Wahrheit 
entgegenzufeßen, wesbalb er auch mit Ausnahme 
eines Singfpiels alle feine Stüde in Profa fchrieb, 
it feine Darftellung allerdings Mar und verftändig, 
aber auch nüchtern und felbit trivial; weil er gegen 
die Ausichweifungen der Phantafie, an der es ibm 
keineswegs feblte, ftets auf feiner Gut war, blieb er 
immer falt, und dieje übermäßige Nube verließ ibn 
auch in den leidenſchaftlichſten Momenten nicht. Wie 
febr ibm vor Allem die Natürlichkeit am Herzen lag, 
gebt ſchon aus der Bemerkung in der ſchon angeführ⸗ 
ten Borrede zu „Luſt und Nup der fpielenden Jugend“ 
bervor, va die Spielenden bei der Aufführung, 
obgleich er die Dramen im reinen Hochdentſch ges 
fchrieben bat, ihre Mundart entweder an beibes 
haften oder das Hochdeutſch mundartifh Ar en ſoll⸗ 
ten, wodurch fich Alles *— und natürlicher 
eſtalten würde. Bloß bei fuͤrſtlichen Perſonen 
Önne man dad „gezwungene Hochdeutſche“ paſſiren 
laſſen, weil fi die Zuſchauer, die noch feine Für— 
ften hätten reden bören, fich „etwas ungemeines‘ 
dabei einbilden fünnten. Troß diefen —— 
Mängeln bätte das deutſche Drama doch mit Weiſen 
eine gefunde Entwidelung beginnen können, wenn 
ibm nicht durch Gottſched die franzöſiſche Weife ent⸗ 
egengefegt und das volfstbümlicdhe Element, das 
n Weifens Spielen unverkennbar durchbricht, vers 
nichtet worden wäre. 

Unter den verfchiedenen dramatifchen Sattungen, 
welche Weiſe bearbeitete, fteben die bibliſchen 
Stüde am tiefften, und es find aud nur wenige 
berfelben gedrudt worden. Nicht mit Unrecht 
glaubte er, daß ſich die bibfifchen Stoffe, unter 
welchen er jedoch die aus dem Neuen Teitamente aus 
religiöfen Gründen vermied, zur dramatifchen Be: 
arbeitung Ara vorzugsweife eigneten, weil ein 
Jeder ſchon im Boraus wilfe, worauf er zu achten 
babe; aber * dieſe Stoffe gelangen ihm am we⸗ 
nigften, weil er in ihnen aus zu großem Streben 
nach Natürlichkeit unnatürlich wurde, da er, um 
Perfonen und Zuftände treu mach der Wahrheit zu 
fchildern, diefelben aus feiner Zeit entnahm, und 
biedurch die hiſtoriſche Wahrbeit in allzugreller 
Weiſe verlegte. Dies gilt auch zum Theil von feis 
nen hiſtoriſchen Dramen, bei welchen wir nur 
zu bald gewahr werden, daß er die größere Welt 
nicht fannte, was er übrigens felbit lebhaft fühlte; 
denn was er in der Borrede zu feinem „„Zittauifchen 
Theatrum‘ zunächſt mit Nüdfiht auf die adelige 
Jugend fagte, daß „die Schule ein fchattichter Ort 
fei, da man dem rechten Liechte felten nahe fomme“, 
bezog er obne Zweifel auch auf fi und feine dras 
sr, Ay Arbeiten. Diefem Mangel an Kenntniß 
der größeren Welt ift es denn auch vorzüglich zuzus 
fchreiben, daß feine Helden und fürftlichen Perfonen, 
wenn fie auch *** hochdeutſch“ reden, doch 
den rechten Ton nicht recht treffen können, der ihrem 
Stande oder den wichtigen Berbältniffen zukommt, 
in weldhen fie auftreten. Dazu fam, daßer, was 
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ihon angedeutet wurde, durch fein Streben nad 
Natürlichkeit eingeengt, die Höhe der Tragödie 
nicht erreichen konnte. Bei alle dem gehören jeine 
biftorifchen Stüde zu den befjeren der Zeit und uns 
terſcheiden ſich durch die Wahl der Stoffe ſehr zu 
ihrem Vortheil von denen feiner Vorgänger Gry— 
pbius und Lohenſtein, welche, wie wir wiſſen, beis 
nabe obne Ausnahme nur Stoffe aus der römijchen, 


entnabm und 3. B. die Geſchichte des Mafaniello, 
Königs Wenzel, des fpanifchen Minifters Olivarez 
dramatifch behandelte. Wie überhaupt, fo itrebte 
er ganz befonders in feinen geſchichtlichen Stüden 
na vieljeitiger Handlung, und er bildete auch 
darin den entichiedeniten Begenfap zu Grypbius 
und noch mebr zu Zobenftein, daß er die langen Res 


den und rhetorijchen Abjchweifungen vermied und 
nicht bloß einerfeits die antiten Choͤre weglieh, fon- 
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dern auch andrerſeits nach der Weiſe des Volks— 
ſchauſpiels ſelbſt in die rein tragiſchen Stücke komi⸗ 
ſche Perſonen und Scenen einflocht. Die luſtige 
Perſon behielt er jedoch nicht bloß deswegen bei, 
weil fie Äh auch in den aniken Dramen vorfand 
(„die leichtfertigen Sklaven waren doch nichts Ans 
deres als leibhaftige Pidelhäringe‘‘), fondern auch 
aus dem Grunde, damit „die fatyrifchen oder auch 
Hugen Bemerkungen der Zufchauer während des 
Spiels ein Organ hätten“, Das tüchtigite von 
feinen Trauerfpielen ift das „Bon dem Neapolitas 
nifchen Haupt Mebellen Masaniello“, in welchem 
ſich, wie Zeffing jagt, „des pedantiſchen Froſtes 
ungeachtet, der darin herrſcht, bin und wieder Fun—⸗ 


"fen von Shakſpeariſchem Genie finden‘, ein Mr: 


theil, das übrigens auch mehr oder weniger von als 
len feinen befferen Stüden, und nicht bloß von dem 
„freien Shaffpeariichen Gang“ in der Anlage, ſon⸗ 
dern auch von der Ausführung einzelner Scenen gilt. 

Weiſens Talent tritt aber in den Dramen, die er 
„freie Stüde‘ nennt, am entſchiedenſten hervor. 
Diefe mußten ibm ſchon deswegen am beiten gelin« 
gen, weil er in ibnen weniger aus den gewöhnlidyen, 
hm bekannten Lebensverhaͤltniſſen beraustrat, und 
die Natürlichkeit der Darftellung und Sprache den 
Stoffen und Perfonen angemefjen ift. Unter dies 
fen Stüden find, wie übrigens kaum — zu 
werden braucht, das zn Singfpiel („die bes 
trübte und getröftete Galathee“) und die allegoris 
fhen Stüde*) am unbedeutenditen und werden von 
den Luft» und Poſſenſpielen weitaus übertroffen, in 
denen der Reichthum an Erfindung im Allgemeinen 
und an beiteren Einfällen insbefondere gleich rübs 
menöwertb it. Um wie viel reicher er in dieſer 
Hinſicht felbit als Gryphius ift, beweift die Vers 
gleihung feines Nachſpiels von Peter Squenk mit 
der befannten Poffe feines Vorgängers. Es war 
ſchon ein gewagtes Unternehmen, mit einem der bes 
ften Stüde des berühmten Dichters wetteifern zu 
wollen; aber man muß gefteben, daß Weiſe den 
Wettkampf glücklich beitanden und in Erfindung und 
Ausführung gleiche Selbftftändigkeit bewahrt bat. 





,”) Uußer ver ſchen erwähnten „Gomplimentir-Romd- 
die” das Spiel „Vom vreufachen Glück“, welches das 
allmahliche Wachtthum der Stadt und Univerfität Leipzig 
barfiellt, mb de — mr zum im en 

ern”, das den eigenthümlichen Entwidelungsgang bes 
Serzogthums Burgund veranihauliden fol. 





Schon darin unterfcheidet fich fein Peter Squeng 
von dem des Gryphius und von dem Zwifchenfpiele 
des Shakfpeare, daß ein Concurs für das darzus 
jtellende Schaufviel eröffnet wird, wozu fi nicht 
weniger als dreizehn Mitbewerber einfinden. Die 
von ihnen gewählten Stoffe find nicht weniger er⸗ 
götzlich, als die Gründe, die fie bei der Wahl geleis 


| tet haben. Der Blafebalgtreter Steffen Thats bat 
byzantinifchen oder türkifchen Geſchichte bearbeites | 
ten, wäbrend Weiſe fie aus der näber liegenden Zeit 


ein Geſpräch zwiſchen den vier Winden aufgejept, 
die dem Wanderömann den Mantel nehmen wollten; 


\ ein ebemaliger Landftreicher, Melcher TZummernig, 
der Marſchälle Biron und d'Ancre, des böbmiichen | 


rn nn —— —— —— — — 


hat die Geſchichte vom verlornen Sohn in ein Spiel 
gebracht, weil dieſer bei ſeiner Schweintreiberei 
nicht viel beſſer geweſen ſei als ein Vagabund; der 
Sackpfeifer und Vogelſteller Detlef Ziegenſchwantz 
bat eine muſikaliſche Opera von der verliebten Schä⸗ 
ferin verfaßt, die er mit fieben Perfonen auf feine 
eigne Hand ohne Adjuvanten in feine Sadpfeiffe 
agiren fünne; dagegen bat dem Todtengräber Kir 
lian Schwalbenneft die Geſchichte vom Daniel in 
der Köwengrube am beiten zugefagt, weil er die 
Grube obne alle Hülfe felbit zu machen im Stande 
fei. Der Diterfänger Alexander Wunderlich bat 
die Legende von dem Nitter St. Georg gewählt, 
weil er am beiten wijje, wie der Drache zu tödten 
fei, und der Kirchichreiber Bonifarius Lauten» 
ſack bat wegen feiner Profeflion ein geiftliches 
Stüd erwäblt, nämlich die Gefchichte von dem al- 
ten Tobias und der Schwalbe u. j. w. Auch die 
Art und Weife, wie die Wabl des Stüds vor fi 
gebt*) und die Rollen vertheilt werden, iſt luſtig 
und troß der größeren Anlebnung an Gryphius doch 
felbitjtändig genug (1). be die Aurfäbrung vor 
fich gebt, kommt noch manche ergögliche Scene wer 
en der Rollenvertheilung vor; bald macht fich ein 
Schaufpieler aus dem Staube, bald melden fi 
neue, die doch auch eingereibt werden müjjen, und 
der arme Bonifacius, deffen Stüde die Ehre der Aufs 
führung zu Theil geworden war, und dem daber Die 
Zeitung des Ganzen zukam, geräth ſchon vor der 
Aufführung in Verzweiflung, noch mebr aber bei 
der Aufführung felbit, die nicht felten dur Prüge: 
leien der Schaufpieler unterbrochen wird, fo dap fie 
gar nicht zu Ende fommen kann. Damit fließt der 
dritte Act, und der Dichter hätte auch das ganze 
Stüd damit ſchließen follen, denn die zwei folgen: 
den Aufzüge bewegen fi um unbedeutende, zum 
Theil nur ganz Äuperlich mit der Hauptſache zuſam⸗ 
wenbängende Dinge, welche leicht in einer oder zwei 
Scenen hätten zufammengedrängt werden fönnen. 
Das Yurtfpiel „Bon der verkehrten Welt iſt, 
obgleich es an Perfonen und mannigraltigen Situas 
tionen überaus reich ift, doch mit großer Sicherheit 
durchgeführt. Den Gedanken hat der Dichter aus 
den, auch jept noch vorkommenden, die verkehrte 
Belt daritellenden Bildern entnommen, und er hat 
den Stoff, der eg dramatifchen Behandlung zu 
widerftreben fcheint, mit vielem Güde verarbeitet. * 
Auch bier ift er reich an glüdlichen Einfällen und 
beiterem Witze, und einige Situationen find durch⸗ 
aus ergötzlich, 3. B. wenn fi der Großvater in die 
Wiege legen muß und ihn der Meine Enkel ſchaukelt, 
oder ein Dieb den Richter ins Gefängniß fteden 
läßt, und Entfchädigung verlangt und erhält, weil 


*), &. unten, Diefe Stelle ift gewiß eben fo gut ale 
das berühmte: „Monsieur Josse, vous #tes orlärre etc.‘ 
von Moliere, der den deutſchen Dichter nur durch bie | 








freilich weit gebildetere Sprade übertrifft. 
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L Boefle. 
diefer ihn nicht an dem durch das Urtheil feitgefegten 
Tag hat benfen lafjen. — Das bedeutendfte Stüd 
dieter Gattung ift aber ohne Zweifel der „„Bäurifche 
Machiavellus‘, in welchem er, wie er felbit an einer 
Stelle der Absurda Comica jagt, „unter einem ges 
ringen Bilde Alles voritellen wollte, wie man zu 
Hof und ſonſten in der Belt einander um das polis 
tiihe Glüde zu betriegen pfleget“. Noch näber 
entwidelt er feine Abficht im eriten Aufzug oder 
eigentlich dem Borfpiel. Die Tugendhaften und 
Redlichen Hagen dem Avollo, daß Treue und Wahr: 
beit aus der Welt verichwunden fei, feitdem Mac» 
hiavelli fein berüchtigtes Buch vom Fürſten gefchries 
ben babe. Diefer rechtfertigt fich, er behauptet, fein 
Buch fei eine Satyre und von den Leuten mißver— 
ftanden worden; Übrigens fei das, was man jept 
Machiavelliftiich zu nennen pflege, zu allen Zeiten 
in der Welt gewefen,, und werde auch bei Leuten ans 
gie. die fein Buch gewiß nicht gelefen hätten. 
pollo befchließt deshalb, Commiſſarien auszuſen— 
den, welche unterſuchen ſollen, ob es ſich wirklich 
ſo verhalte. Nun führt uns der Dichter in den 
Flecken Querlequitſch, wo die Stelle eines Pickel⸗ 
bärings erledigt ift. Bei der Wiederbefegung ders 
felben werden die mannigfaltigiten Intriguen ges 
fvielt, an denen alle einflußreichen Bewohner des 
ringe mehr oder weniger Theil nehmen, deren 
eele aber der Gantor, Schulmeifter und Conſu— 
lent Seibilis ift. Die Intriguen durchkreuzen ſich, 
und bald iſt dieſer Mitbewerber und fein Anbang, 
bald jener in Bortbeil, bis wieder neue Ränfe die 
Sache völlig umgeitalten. Alles wird in —**— 
geiept, Berlehun ‚ Kuppelei, Lügen, Verlaͤum— 
dungen, Schmeiceleien, felbit der Einfluß der 
—— des Geiſtlichen und des regierenden Jun— 
erö; und wir baben ein vollitändiges Bild des Un— 
weſens an den damaligen Heinen und größeren Hö— 
fen mit ihren Intriguen, oder auch in den Reiches 
ftädten mit ibren Kabalen, obgleich der Dichter feis 
nen Augenblid aus den engen Verhältniſſen von 
Duerlequitfch mit der Wahl des Pidelbärings her— 
ausfällt. Am Ende dringt Scibilis mit feinem 
Gandidaten, der feine Tochter zu beiratben verfpro- 
chen bat, durch, weil es ibm gelingt, allen Schlin- 
gen zu entgeben, die ihm gelegt werden, und feinen 
Gegnern gelten zu legen, in denen fie ſich endlich 
fangen. ir fteben nicht an, auszufprechen, daß 
diefes Luſtſpiel, welches mit der Freiſprechung 
Mackhiavellis von der gegen ibn erhobenen Anklage 
ſchließt, in Anlage, Erfindung, Compoſition und 
Lebendigkeit der Entwidelung wenig zu wünfchen 
übrig läßt, und jedenfalld eine der beiten deutſchen 
Komödien iſt, die mit —— Beränderungen noch 
heut 7 Tage mit Glück auf die Bühne gebradt wers 
den könnte. Dies iſt wirklich mit einem andern 
Stüde des Dichters gefheben, mit der „Trium— 
phirenden Keufchbeit‘‘, weiche von Halling unter 


‘dem Titel „Floretto“ neu bearbeitet worden ilt. 


Ohne den „Bäurifchen Macchiavell““ 7 erreichen, 
bat diefes Luſtſpiel einzelne vortrefflihe Stellen, 
die dem größten . zur Ehre gereichen würden, 
und in erniten, wie in fomifchen Situationen fprü- 
ben und öfters, um mit Leffing zu reden, Funken 
von Shakipearifchem Genie entgegen”). Freilich 





1 So ſagt die Gräfin Clariſſa, als fie den ford. 
den Bloretto durch den Anblid ibrer Schönheit befiegen 
will: „Was der unberebte mund nicht bat vollbringen 
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Ghriftian Weiſe. 


fteben ſolche Stellen oft mitten unter andern, welche 


wegen ihrer gebäuften und gefuchten Bilder eher 
von Lohenſtein eingegeben zu fein fcheinen, wie denn 
diefes Stüd auch eines feiner älteften ift, da es 
ihon im %. 1668 gedrudt erichien. Zu feinen 
befferen Stüden gebört endlich auch das Luſtſpiel 
vom „Niederländifchen Bauern‘, welches die all: 
befannte, von orientalifchen und abendländiſchen 
Schriftitellern, unter Andern auch von Shakſpeare 
ald Borfpiel zu der Kaiſerin Zäbmung bearbeitete 


Gefchichte nicht ohne Eigentbümlichkeit und Ges | 


ſchick jelbititändig bebandelt. 


Aus der „Absurda Comica“. 
Erſter Handlung Funffzehnder Aufftrit. 
Robert, Sieghart, Gräfliche Hoff-Räthe; Bonifacius Sau- 
tenfad, Kirchſchreiber zu Bettelreve; Pancratius, 
fein Sohn; Veit Habermuß, Avisen- Sänger und 
Beitungs-Schreiber zur Habnenbeiffe, ein langer Kerle 
mit einem groffen Bart; Detlef Ziegenibmwanp, 
Sad-Bfeiffer und Bogelfteller zu Plumpenau; Ste- 
phen Tbats, Blafebalg-Treter zu Lemmerswalbe, 
ein Heiner Kerle; Melcher Tummernir, Cantor zu 
Querlequitsch; Grolmus Wetterbabn, Glodenleu- 
ter zu Numpelstirhe; Kilian Shwalbenneft, 
Todtengräber zur Gielswieie, redet als ein Bauer; 
Peter Dreffert, Kartenmacer zum Zachandelberge; 
Alexander Wunderlich, Dtterfänger und Thriade, 
Krämer zu u N Merten Fuchs, Sternguder, 
Galendermaher und Wein. Bifirer zu Dchienfurt; Ni- 
codemus Leyermann, wolvervienter Siegelgräber, 
Bilvfhniger, Korb» und Sandſeigermacher auff ber 
Laufe, ein alter Kerl im grauen Barte; Fablanus 
Fabiani, Tobie Filius, Pedevterii Zitschdorfensis 
Collega Prima; Cursi, ver Gangley Diener. 

Rob. Nun ihr lieben Freunde, ihr ſeyd alle infonber- 
beit verböret worben, und es it an dem, daß ein jehmer 
der eine Wunder-ichöne Comedie geichrieben bat: Allein 
meil mein gnäbigfter Kerr nur eine Comedie zu jeben 
verlanget, jo wirb es uns ſchwer fallen, daß wir eben 
die befte Commdie erwehlen. 

Bon. Ahr wolweife Magnificengen werben noch wol 
wiffen, was ich geſagt hab: fo bier geredet und nieman« 
den was zu Leide nachgefaget, ich bin mol ber befie, und 
alfo wird meine Erfindung nicht die ichlimfie fehn. 

Veit. Derowegen können mir uns eben jo viel mit 
unfern Künften einbilven: wenn wir unfere Briefe auf 
die Wage legten, wer weiß, wer bie ſchwerſten Buchlla- 
ben gemacht bat. 

Det. Ihr lieben Leute, flellt doch alles dem gnädigen 
Herrn anbeim; fo lange wir ftreiten, jo wird ein jeder 
Schäfer feine Keule loben. 





können, fol dieſer ſchneeweiße Leib durch feine ſumme 
woblrevenbeit bey bir verrichten. — euch, ihr ver, 
liebten gliedmaſſen, zu aller erfinnlichen annehmlichteit 
ibr verliebten minen, ihr entzudten vorftellungen, ſpielt 
eure —* uſammen und begeiftert mein vornehmen durch 
a a jet ige empfinplichteit! Ad, Wlorette, wo ver 
euchft du?‘ 

: Unter ven vielen trefflihen Reden ver Bidelbärinas 
wollen wir nur folgende anführen. Als er aus dem Ge— 
füngnifje geholt wirb, grüßt er bie Zuſchauer „Ihr ehr 
lichen leute, ſeyd ihr noch va? ich erfreue mich einer qu« 
ten gefundbeit. Gehts euch noch wohl dadrunen? D id 
bin gang entzüdt, als wenn ich aus einer andern welt 
fäne. Würwahr, wann ich nicht jo eben wüſte daß ich 
im bunbe-loche gefleder hätte, ich meynte, ich wär gar im 
nebiß-Fruge geweien. &8 it feine fröte und ſchlange auf 
dem erdboden, bie nicht brüderichafft mit mir gemacht 
bat. Die enberen haben unter meiner hals⸗krauſe junge 
ausgebrüt, und die withoffe baute mir das neft gar ins 
maul; ich babe bie ftrümpfe ſtete mit einer blinb-fchleiche 
ugebunten, und wann mir ein hoſen⸗neſtel fehlte, rieß 
ich nur einer groſſen ratte ven ſchwantz ab. Die flevers 
mäufe waren meine fchu-rofen, und um bie bofen bingen 
mir lauter ottergezüchte, als wann es frangöflich mobe- 
band mär.‘ 
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Rob. Nun, mwiflt ihr einen Borihlag, wie wir aus 
ber Sade lommen follen? 

Det. So weit fümmte, Gin jebweber wil pas befie 
Lob vertienet haben, 

ftob, Das willen wir ohn dem wel. Ahr follet einen 
Vorſchlag thun, wie bie befte Comadie durch eine gute 
Probe könte ausgelefen werben. 

Bon. Ich halte davor, man gebe fie dem qnäbigften 
Herrn bin: er ift ein verfländiger Herr, und er dürffte 
tie Sache nur einmabl leien, fo dürffte ſichs bald wei⸗ 
fen, wer fih am beſten bürffte jeben laflen. 

Steph,. Gr! fo ein vornehmer Herr bat eben Beit, 
bab er vie Briefe burdhliefet; es wäre beffer, wir nehmen 
einen Blafebalg, und bliejen drunter; wenn das leichte 
weggeflogen wäre, fo mürbe das befte wol liegen bleiben. 





Veit, Sch dachte, wir jolten eine Wurffihauffel ober | 


eine Futterſchwinge nehmen; ſeht, welche am beften ges 
ſchrieben ift (bleibt gewiß barinnen). 

Melch. Ih habe mein Tage viel Narren. Boflen ge 
feben, bie zierlich gefchrieben fing. Hengt bie Comedien 
alle an die Lufft; die ver Wind am erften wegfübret, vie 
ift gewiß die fchlimfte. 

Grol. 


läuten, bey welcher die Glocke am fchönften Hänge, bie 
müfte auch wel bie ſchoͤnſte ſeyn. 
Kil. Ich, ale ein Tobtengriber, gedachte jo: wen 


man ben Plunber in bie Erbe verijcharrete, melde ber | 


nah am erflen verfaulete, bie müfte wol bie fchlimfie 
ſeyn. 

Pet. Gebt eine Karte ber, wir wollen drum ſpielen: 
wer den blaumäntliten Scherwengel friegt, deſſen Co- 
mardie fol vie beite ſeyn. 

Alex, Geht mir nur bie Zettel zufammen: von mel 
hen meine Dttern fierben, die werben gewißlich bie fräff- 
tigſten ſeyn. 

Mert. Bir wollen im Kalender ſehen: welche Co- 
medie im beſten Zeichen gemacht iſt, die wirk unſerm 
Herrn auch am gelünbeften fenn. 

Nic. Ib habe meinen Sanpfeiger bey mir; ba laft 
ein groß Glaß herum geben, wer e8 am gefchwindeflen 
außteindet, daß im Geiger ber meiite Sand drinnen bfei- 
| bet, ver mag den Vogel abgeſchoſſen haben. 

Fab. Wir wollen darnach jeben, wer am meilten Pa- 
tein eingemenget bat. 

Curs, br Herren, wenn ih einen Vorſchlag thun 
barff, fo wil ich mit einem guten Rathe darzwiſchen fom- 
men. Ich babe einen Hund, der bat einen fo jubtilen 
Geruch, daß er flugs erranben fan, welcher Mann vor- 
nehmer ift, als ver andere, Denn wenn unier Geridhts- 
Schulge fümt, fo wedelt er allemabl mit dem Schwange 
sehn mahl; aber wenn ber Thürmwärter fümt, fo liefle er 
ſich eber todt fchlagen, che er mit vem Schwange mehr 
als zwey mabl mebelte. 


dieſelbe muß unfireitig vie befie ſeyn. 
Rob. Der Borihlag iſt nicht uneben: wo ber Hund 


ba if, fo wird ber Art bale ein Stiel gefunden werben. ı 


Fab. Ich fage mich lof. Der Hund verfiebet nicht 
lateiniſch. Ja wenn es Lyeisca wäre apud Virgilium, 
fo wüjte ich wol, wer bie andern abftechen folte, 

Nie, 
wie die Sprachen find verwirrer morben, ba blieben bie 
Hunde ben ihrer Stimme, einmahl wie das andere, 

(Die Comwdien werven bingelent, an dieſelbe, bie 
Bonifaclus gemacht bat, wird ein Stude Fleiſch 
gebunden.) 


Curs. (Bringt den Hund und locket ihm, biß er bes | 


Bleifches gemahr wird, und bie Comedie damit auffde- 
bet, alſo nimt er ihm bas papierne Zeug.) Meine Her 
ren, der Hund bat nicht alleine gewebelt, Tonderh hat 
aud den Brlef mit dem Munde felber aufgehoben. 
Rob. 8 ift ein verftindiger Hund; ich halte immer, 
es ift einmahl ein Schaggräber darein verbannt werben, 


Fünfter Beitranm. - 


| beftallter Kicchichreiber zu Bettelrobe, fol feine Comadie 
' von Tobia und der Schwalbe noch Beute dieſen Tag vor 


‚ Sache könte gehindert werben. 
Ich dachte, wenn man eine Comadie mach ber 
andern an ben Glockenſtrang binvete, und lieſſe hernach 


Legt die Sachen nad einander ! 
bin: ben welcher Comadie er am meilten wereln wird, 


Gun, die Hunde haben nur eine Sprache, Denn : 
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ber gnäbigfien Herrichafft preesentiren. 

Bon. Ihr welmeije Magnificengen haben ja großen 
Dand, daß fie mir durch ein fo guäbiges Urtheil zu flat- 
ten fommen. Aber ſol ih bie Berfonen anderswo herbe⸗ 
fiellen ? 

Rob, Nein, es follen die andern ehrlichen Leute nicht 
ausgelchloffen ſeyn; fchreibet alle Perfonen auf einen 
Zettel und Tofet bram: wer eine kriegt, der fol fie au 
behalten ben Vermeidung eines fehmeren Ginfebens, 

Bon. Die Verfonen bürffen nicht abgeichrieben wer | 
den; ich wil mir meinen Zettel ba zerreiffen. Mber bie | 
Perienen möchten nicht rum reichen, barff ich bernach et» 
lihe Adjuvanten nehmen? 

Rob. Das ftehet euch frey; nur nehmet ſolche Leute, 
davon die andern feinen Schimpff baben. | 

Bon. Ah nein, es find alle gar ehrlicher Leute Kin- | 
ber: einer it dabey, bem ift ber Vater 14 Tage zuvor 
gebangen worben, che er ift auff die Welt fommen. Aber | 
ich will nicht hoffen, daß er befiwegen an einer folchen 
Aber darf ib mir nicht 
eine Verſen außleien? Ich bin der vornehmſte, und alle 
wäre ich geru ver König zu Ninive. 

Rob. Durchaus nicht! ihr habt Ehre genung, daß 


‚ eure Commdie geipielet wirb: nun muß allerdings drum 


gelofet werben, 

Bon, So wil ih nur bie Perfonen zuvor ableſen. 
Grülic zwey Leuchter anftatt ver Prologum und Epi- | 
logum. 

Rob. Warum follen fie pie Leuchter fepn? 

Bon. @s ift voch auff dem Theatro finfter, fo fegen 
fie bie Lichter auf die Köpffe, une kommen zuerſt bers 
aus, geben zulegt hinein, fo bleibet e# immer lichte. 

Roh. Nun, es mag ſeyn! leſet weiter! 

Bon. Zwey Musicalifhe Schäfer, der König zu Ni- | 
nive, der alte Tobias, feine Frau, der junge Tobias, ver 
Eugel, bie Leiche, die Wand, die Band, 

Sigh. Sind vas alle Perfonen ? 

Bon. Man veradte mir meine Invention nicht, bif 
fie an das Tagelicht kömt! Kerner bie Schwalbe, vie Ziege, 
der Hund; nebft diefen bie Musicanten von Vocalibus und 


! Instramentalibus, 


Sigh, Wer fol nun bie Zettel auftbeilen? 

Bon, Ich babe meinen Sohn drauffen, der iſt unpar⸗ 
theyiſch. Pancratien kemm berein, du kriegſt was zu 
tbun! 

Panc, (fomt) Was fol ih thun, mein Water? 

Bon. Da haſtu Zettel, gebe herum und theile fie aus! 
Don ven übrigen magfiu auch einen behalten. 

Pane. Ich verfiche es ſchon, was ich thun fell. (fr 
geht zu Robert) @eftrenger Herr, einen Zettel! 

Rob, Ich betande mich, ich fpiele nicht mit, 

Bon, Du tummer Schelm, machſtu doch eine Sau, 
ebe die Perfonen außgetbeilet werden. Komm doch, und 


ı made bey mir den Anfang! 


Pane, Der Herr verzeibe mir zwar! (fir tbeilet fie 
mit groffen Reverengen aut. Sie machen bie Zettel auff, 
einer nad dem andern tritt mitten auff ben Platz und 


' nennet feine Perion.) 


Bon. Ich kriege eine Haupt-Berfon, ich bin ver Leuchter. 

Steph. Jch bin auch fein Narr, ich Eriege den alten 
Tobias, 

Veit Was werd’ ih maden? ih bin des alten To- 
bis feine Frau. 

Melch, Ic bin ver andre Peuchter. | 

Det. Ib babe feine Haupt-Berfon: ich bin pie Band, 
da fept fich wol feiner mit dem Kopffe trauff. 

Grol, Und ih bin die Wand, Macht mir nur bas 
Schwalbenneſt nicht zu ichwer, fonft werffe ich ben gar- 
Rigen Vogel aus dem Nefte. . 

Pet. Nun mit Züchten zu melden, ich bin die Schwalbe, | 
Herr Bonifacius mag® verantworten, wo meine Action 


Doc «8 bheibe barbey : Herr Bonifacius Sautenfad, wol» | was mit bringt. 
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Il. Vroſa. 





daß mir nicht die Ehre wen kömt: ich bin der Engel, 

Alex, Ich bin ein fingender Schäffer, 

Mert. Ad, ih armer Mann, wie femme ich zu dem 
Unglüde? ih bin ver König! Wer wird mir einen Scep- 
ter leyhen? Ih muß doch vie Küh⸗Hirtin bitten, daß fie 
mir ihr Ueberrüde in die Hande giebt. 

Nie. Nun das Glücke theilt feine Gaben wunderlich 
aus: ich bin ver junge Tobias, 

Fab, 36 babe am beiten! meine Perſon bat gewiß 


nicht viel zu reden, benn ich bin die Leiche, 





Panc. So viel als ih ans dem Zettel ſehe, fo bin 
ich bie Biene... 

Bon. &o fehlt uns nod der Hund und ein Schäfer; 
die wollen wir ſchon zufammen kriegen. 

Rob. Biegen ver Kleider werbet ihr num wiſſen, An- 
ftalt zu machen; heute auf ven Abend geht bie Come- 
die fort. 

Sigh. Doch das fen euch bei Straffe eingebunden, daß 
feiner zum Bande Anlaß giebt, noch viel weniger, daß 
einer den Herrn Director beihimpfft oder verachtet! Es 
beift eine Comwedie, das ift, es fol friedlich zu geben. 
(Seht ab.) 

Nie, Ich mil gerne jeben, wo wir alle Kleider wer- 
ven ber friegen. 

Bon. Gy, zum S. Velten, es geſchicht ben Lichte, da 
nimt man alles nicht fo genau. Man flieht wol che ci» 
nen @fel vor ein Garnidelgen an. Den Leuchter wil ich 
ſchaffen. 

Steph, Aber was bat der alte Tobias? 

Bon. Ginen feinen Schlaff-Belg, und auff dem Ko— 


| pfie eine Schlaff-Muge. Denn alte Leute halten ſich gerne 


warm. 

Veit. Wo krieg ih denn Weiber Kleiber? 

Bou, Die gange Welt ift voller Weiber: va wil ich 
ſchon Rath ſchaffen. 

Detl. Aber wo krieg denn ich Kleider, daß ih auß- 


ſehe, wie eine Band? Ich werde mich nimmermehr laffen 


mit Bretern verſchlagen. 

Bon. @s ifi die Band, da der alte Tobias drauff ge» 
ſchlaffen bat: widelt euch in einen Terpicht, und legt 
euch dahin, fo ſeyd ihr fertig. 

Grol, Und ih bin vie Wand; ich werbe mich wol 


beum Mäuer weiſſen laſſen, 


Bon. Ach nein, der König beiuchte den Tobiam; er 
bat wol tie Vorhänge ron dem Bette genommen und um 
die Wand gebangen. Ich wil ſchon feben, daß ich euch 
pugen laffe; um das Schwalben-Neft durfft ihr auch micht 
orgen. 

' Pet Aber wie lange fol ich mich in den Federn herum 
welpen, biß ih zur Schwalbe werke? 

Bon, Zwey Gebund Flederwiſche thun vil. Die Leute 
wiſſens doch wol, daß ihr nicht die rechte Schwalbe ſeyd. 

Kil. Wenn ich der Engel bin, fo werb ich wel mein 
ſchwartz Ehren⸗Kleid anziehen ? 

Bon, Die guten Engel geben auch in ſchwartzen Klei- 
dern. Gin weiß Hembde, ein rotb Band, ein geneht 


Schnuptuch um ven Half, eine geftridte Haube vors Ge— 


fihte, und einen Kran auff dem Kopff, einen grünen 
Zweig in ver Hand, fo geben fie in uniern Dorffe, wenn 
S. Merten und S. Anbres zum Kindern kömt. Aber ich 
wil alles ihaffen, was der Schäfer, was der König und 
was die andern haben follen. Ich mil Die Ziege ſchicken, 
und wenn ich ihr ein Kalbfell um ven Leib mwideln jolte. 
Dem Hunde geb ich einen alten Befen, daß er damit we- 
delt: es ift alles gut. Komt nur und fchreibt die Per, 
fonen ab, daß wir mit dem Außwendiglernen zurechte 
kommen: die Zeit if fur und ber Sorgen find viel, 

Det. Das weiß ich wol; ohne Berdel wirds nicht ab- 
geben. Wer bie Comedien gemacht bat, der mag ums 
Einſchlag geben, wie wir zurecht fommen, 
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Kil, Je nein, je nein! fömt die PBerion an mich? fe, | 








° @infeitung. | 


weiter Abſchnitt ; Profa. 


Was der poetiſchen Spracde des vorliegenden 
— den größten und ſehr oft den alleinigen 

erth verleiht, die Reinheit, das fehlt der Profa 
beinabe durchgängig; fie erhebt ſich nicht nur nicht 
aus dem Berfall, in den fie ſchon genen das Ende 
der vorigen Periode gefunfen war, fie finkt vielmehr 
immer tiefer berab, jo daß fie endlich in die voll 
ſtandigſte Auflöfung Gerät. Die fremden Wörter 
und Redeweifen, auf deren allmäbliches Eindringen 
am Ende des 16. Jahrh. und am Anfange des 17 
wir fhon aufmerkſam gemacht haben, wurden nun 
maffenbaft in die Sprache eingemifcht, und es wurde 
dies fo fehr zur Mode, oder vielmehr zur andern 
Natur, daß ſelbſt ſolche Schriftiteller, welche die 
Reinheit der Sprache in der Poefie mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit verfochten, fih in der Profa die ges 
ſchmackloſeſte Mifchiprache erlaubten, und nur We: 
nige, unter diefen Zefen, faben auch mit lobenss 
würdiger Eiferfucht, aber in der ſchon bezeichneten 
unpaffenden und nicht weniger gef: —* Weiſe 
(3.223) auf die Reinheit der proſaiſchen Sprach— 
darftellung. So traurig und verderblich aber diefe 
Unfitte ſchon an ſich war, fo hatte fie noch weitere 
höchſt nachtheilige Wirkungen. Denn da durch die 
Einmifchung der fremden Wörter der Sinn für den 
Wohllaut der Sprache allmählich vernichtet wurde, 
fo verſchwand endlich aud alles Gefühl für die 
rhytbmifche Bewegung des Saßes, und man vers 
irrte fih nun in geichmadlofe Rachahmung des la« 
teinifchen PBeriodenbaues, wodurd die Daritellung 
breit, weitichweifig, unbebolfen und unklar , ja oft 
völlig unverftändlich wurde, befonders wenn man 
fich zugleich beitrebte, die galanten Nedeformen 
der Franzoſen nachzuahmen, was mit einer ſolchen 
Plumpbeit und Gefchmadlofigkeit geſchah, daß man 
ſich nichts Entfeplicheres denken kann, und fich der 
damalige Styl, namentlich in Staatsfchriften und 
Briefen, mit nichts Anderem vergleichen läht, als 
— Styl unſerer neuen philoſophiſchen Schrift⸗ 
ſteller. 

In einer ſolchen Sprache mußte begreiflich der 
beſte Gedanke rettungslos verloren gehen, er mußte 
ſich ausnehmen, wie ein Apollo in einer Allonge⸗ 
verüde oder eine Venus in einem Meifrode; das 
feichte Spiel des Wipes wurde, in diejer Sprache 
ausgedrüdt, fteif und matt, der edelite oder tiefite 
Gedanke wurde rob und dunkel, die vbantafiereichite 
Auffaffung erſtarb in der widrigen Form, in die fie 
gebült wurde. So ift es nicht zu verwundern, 
daß die ganze Zeit und wenig Erfreuliches darbietet, 
und daß das wenige Befjere, das wir zu erwähnen 
baben, in der Malte von Wuſt beinabe obne allen 
—— erſcheint. Am ſchlimmſten ſteht es 
mit der didaktiſchen Proſa. In den wiſſen— 
ſchaftlichen Werken iſt beinahe ohne Ausnahme der 
Gebrauch fremder Wörter, namentlich lateiniſcher 
und franzöfiicher, bis auf den höchſten Punkt getries 
ben, und auch in den —— erkennt man kaum 
mehr die Natur der deutſchen Sprache. Selbſt die 
Schriften, welche ſich mit der Sprache beſchäftigen, 
find davon nicht ausgenommen, und es gibt jogar | 
wohl auch einzelne Schriftiteller,, welche in der ala» 
modiſchen — vor derſelben warnen. Erſt 

egen das Ende der Periode erhob ſich die didaktiſche 
Sofa, wenn auch nicht ſehr bedeutend, doch in einer 
für die Zukunft viel verfprechenden Weiſe aus ihrer | 
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tiefen Verſunkenheit, was vorzüglich dem Vorgange 
des Thomaſius zu verdanken iſt, der es zuerſt 
entfchieden wagte, den Gebrauch; der Mutterfprache 
in wifjenfchaftlihen Forſchungen und Schriften zu 
verlangen. ben fo traurig ſteht ed um die rhe— 
toriiche Proſa, welche freilich feine Gelegenheit 
hatte, fich lebensträftig zu entwideln. Wenn aud 
die biftorifche Profa nicht ganz fo tief gefunfen 
ift, und einzelne Schriften eine vergleichungeweiſe 
große Neinbeit der Sprache darbieten, fo können 
doch auch die beiten Ergeugniffe mit den Zeitungen 
der vorigen Periode in keiner Weife verglichen wers 
den, und bejonders ift auch bier über den beinabe 
durhaängigen Gebrauch undeutfcher Sapbildungen, 
über Breite und Unbebolfenheit des Styls zu kla— 
gen, Der Roman und die übrigen Proſadich— 
tungen baben fi unter allen profaifchen Sprady 
darftellungen am reinften erhalten; aber auch dieie 
zeigen viele der erwähnten Mängel, und zwar un jo 
mehr, je entichiedener die Schriftfteller nach kunſt⸗ 
mäßiger Bebandlung ſtrebten, die ſich in der Profa 
noch mehr, als in der Poeſie von der Natürlichkeit 
und Wahrbeit entfernte. 


I. PBrofadihtungen. 


Der Uebergang der Literatur zu den Gelehrten 
brachte auch in die Profadichtungen einen gros 
ben, einflußreichen Umſchwung; an die Stelle der 
Heineren Erzäblungen und Novellen, wie wir fie im 
‚vorigen Zeitraum —— kennen lernen, traten nun 
größere Romane, und die ſogenannten Schäfereien, 
welche zahlreich bearbeitet wurden. Zwar verſchwan⸗ 
den die Volksbücher, die volfsmäßigen Novellen und 
Schwänte feineswegs gang, wie wir weiter unten 
noch näber befprechen werden; allein fie treten binter 
jenen größeren Dichtungen doch gang zurüd und 
werden zudem von den eigentlichen Trägern der 
Poeſie in u Periode, von den Gelehrten, nur 
felten bearbeitet. 

Die Romane berubten, wie alle Dichtungen der 
Zeit, auf Nahabmung insbefondere franzofifcher 
Vorbilder, unter welchen vor Allen der „Amapdis 


aus Gallien‘ und die eben fo zahl» als bänder 


reihen Romane des Fräulein Madeleine von Scus 
derv erwähnt werden müffen. Der „Amadis‘, 
über deſſen Urſprung wir bier nicht —— ha⸗ 
ben, war zwar ſchon im 16. Jahrh. in Deutſchland 
bekannt geworden (Frankf. 1583), allein feine Wir 
kung zeigte fich erit jeßt in vollem Maße, und zwar 
1 — auf die geſellſchaftliche Bildung, als auf die 
Literatur. Es war ſchon im J. 1503 zu Straßburg 
eine aus dem „Amadis“ a „Zchapfammer 
ſchöner Orationen, Sendbriefen, Gefprächen‘ u. 
f. w. gedrudt worden, weil der in diefem Noman 
berrichende Styl in ſolchen Daritellungen für uns 
übertrefflich und für das wahre Muiter der feinen 
und eleganten Rede gebalten wurde, und fo läßt 
noch Srimmelsbaufen die „„Yanditörkerin Gourage‘ 
erzäblen, daß man ihr den Amadis in Die Hände ge 
eben babe, „um Gompfimenten daraus zu ergreifs 
en“. Wenn fich die vornehme Welt nach diejen 
Muftern bildete, verfeblten die Dichter von Roma— 
nen nicht, ebenfalls in diefem gefuchten und ges 
fhraubten Stole zu fchreiben und ähnliche Reden, 
Geipräche und Briefe zu drechſeln. In anderer 
Beife entfernten fie fich freilich von ihrem Mufter, 
aber in der That nur fcheinbar, und nur in fo fern 
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Stelle der Rittergefchichten des Amadis Geſchichten 
aus der alten Welt bearbeitete, biebei zwar die Vers 
bältniffe, Sitten und die gefellfchaftliche Bildung, ja 
ſelbſt die Charaktere nach denen ihrer Zeit ummos 
delte, fo daß zugleich auch fogenannte Schlüffel ers 
fchienen, in welchen nachgewiefen wurde, daß die 
Berfonen ihrer Romane eigentlich Jeitgenoffen feien, 
aber auch die Auffaſſungs- and Daritellungsweiie 
des Amadis noch vielfältig bewabrte, fo daß Die 
Nömer (Efelia), die Perjer (Artamene oder Ey: 
rus) oder die Türken (Abrabim) fich von den Rit- 
tergeitalten des Amadis wejentlich nicht unterfcheis 
den. Es erfchienen nicht nur Ueberſetzungen ibrer 
Romane, fondern fie wurden auch vielfach nachge- 
abmt, und die deutfchen sh ce tragen gang 
den oben bezeichneten Charakter. Sie find beinabe 
alle von einer abſchreckenden Breite, fie wählen ihre 
Stoffe aus der alten und orientalischen Geſchichte 
(wie das Trauerfpiel), fchildern aber ebenfalls unter 
den fremden Zuftänden und PBerfonen baufig Vers 
bältniffe und Gbaraftere der Zeit, und fie haben da— 
ber auch zugleich die Abficht, zu belebren, eine Ab» 
—* die oft in breiten Auseinanderſetzungen jeg⸗ 
licher Art nur zu deutlich bervortritt. Aehnliche 
Werke, die zum Theil durd die der Scudery hervor⸗ 

erufen worden waren, finden fich auch bei andern 
Böltern, und auch dieſe wurden den Deutichen durch 
Ueberſetzungen zugeführt, und es ift als ſtets berei- 
ter leberfeger der fchon erwähnte Freiherr 3. W. 
von Stubenberg (S. 235) zu nennen, der eine 
große Zahl franzöfifcher und italienifcher Romane in 
die Mutterfprache übertrug („‚Eromena“, 4 Thle. 
„Clelie“, 8 Thle. u. ſ. w.). Diefe Gattung, wel» 
che man gewöhnlich unter dem Namen der Helden» 
romane begreift, wurde vorzüglich, wenn auch nicht 
ausfchließlich, in der eriten Sälfte des Zeitraums 
bearbeitet; in der zweiten Hälfte wurden fie aber 
durch die politifchen und ———— Romane 
verdrängt, die theils wirkliche, theils erdachte 
Staatöverbältniffe darſtellten, in welche ſeltſame 
und willtürlich erfundene Liebesgefchichten einge: 
flochten waren. Aber auch in diefen Romanen wur: 
den nur felten deutiche Zuftinde gefchildert; das 
Ausland batte für männiglich fo viel größeren Reiz, 
das die Dichter mit Rückſicht auf die Wünſche ihrer 
Leſer Die Scenen gewöhnlich in fremde Linder vers 
legten, nad Spanien, Jtalien, Frankreich, Ungarn, 
ja ſelbſt nad Aſien und Afrifa. So wenig fünft- 
lerifchen Werth die Heldenromane auch baben, fo 
fteben fie im Ganzen doch weit böber, als die poli— 
tifchen und galanten Romane, und die beifern Dich: 
ter Philivp von Zefen, Andr. Heinr. Bu— 
choltz, Gans Zak. Ehrittoffv. Grimmels— 
baufen, Anton Ulrich, Herzog von Brauns 
fhweig, Dan. Gafp. von Lohenſtein und 
Hein, Anfelm von Ziegler und Klipp— 
baufen baden beinabe Ausfehlientich die erſtge⸗ 
nannte Gattung bearbeitet. Inter den übrigen Ro— 
manendichtern haben wir noch folgende zu erwähnen: 
Der uns fhon bekannte Dietrihvon dem Wer— 
der überſetzte im 3. 1644 die „Diana“, von Lore: 
dano, welche jedoch dadurd einige Selbititändig- 
feit erbielt, daß eribr in Form einer Epiſode die 
Geſchichte des 3Ojährigen Kriegs einfügte. Ehri— 
fHian Wilhelm Hagdeorn, Oberſt in dänischen 
Dienften und 1670 Gefandter in Spanien, fchrieb 
einen zur Zeit beliebten Noman unter dem Titel: 
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„Aeyquan, oder der große Mogul, eine Chineſiſche 
Raths-Kriegs- und Liebs-Geſchichte“ ( Amit. 
1670), welcher jedoch nichts Anderes iſt, als eine 
Meberfegung der Gaffandra von Galprenede; und 
beinabe die einzige Beränderung,, die Hagdorn vors 
genommen, beitebt darin, daß er die Begebenheiten 
aus der griechiichsmacedonifchen in die chinefifche 
Geſchichte verlegt. Weit berühmter als dieſe und 
als die, Makarie” von H. Arn. Stodfletb (im 
Blumenorden „Dorus‘) wurde der unermüdliche 
Bielfchreiber Eberhard Werner Happel (aus 
Marburg 1648 — 1690) , deffen zahlreiche Romane 
große Verbreitung gebabt zu baben jcheinen, und 
der alle möglichen Zeitverbäftniffe, ja felbit Reiſe— 
beſchreibungen, in meiſtens diefleibigen Büchern zu 
Liebes» und Heldengeichichten verarbeitete. Sp war 
damals durch die Jefuiten die Aufmerkiamkeit auf 
Gbina gezogen worden; daher jchrieb er den „Aſia⸗ 
tiichen Onogambo , darin der jeßtregierende große 
finefifhe Kaifer Zunchius als ein umichweifender 
Nitter — —— und anderer aſiatiſchen 
Liebesgeſchichten, Kön Areal und Yänder beichries 
ben werden“ (Hamb. 1673), und im „Inſulaniſchen 
Mandorell‘‘ (Ebd. 1682) gab er eine „„geogras 
vbifch » biftorifche und politiſche Beichreibung aller 
Infulen in einer Liebes: und Heldengefchicte‘. Ja 
er verfiel jogar darauf, die merkwürdigen Begeben- 
beiten der einzelnen Jahre in Geſchichtsromanen 
darzuftellen, und fo find der „Italienische Spinelli”, 
der „Spanijche Quintana“, der „Franzöſiſche Gors 
mantin‘‘, der „Dttomanifche Bajazet“, der „Deuts 
{he Carl“, der „„Engelländifhe Eduard, der 
„Baperifche Mag’, der „Zichftiche Wittfind‘ und 
der „Schwäbiiche Arioviſt“ nichts Anderes als Er: 
Dar der Zeitgefchichte in den Jahren 1685 — 
693, in welche feltiame, aber auch langweilige Lies 
besbändel rob und willfürlid eingeflochten find. 
Einigen Werth bat nur fein „Afademijcher Roman’ 
(Ulm 1600), theils weil er darin allerlei Züge aus 
dem akademischen Leben feiner Zeit mittbeilt, theils 
aber und vorzüglich deswegen , weil er viele einzelne 
Bolksſagen und Schwänke erzäblt, welche dee. ibn 
der Bergeffenbeit entriffen wurden. Manche der: 
felben mag er aus dem Munde des Volks entnom: 
men baben, die meiiten derfelben bat er aber obne 
Zweifel aus älteren Büchern gefchöpft, wie er denn 
eine nicht geringe Kenntniß der Älteren Yiteratur, 
namentlich der voltstbümlichen, gebabt haben mag, 
wie wir denn fhon zu bemerken Gelegenbeit gebabt 
aben, daß er fogar einzelne Schriften Fiiharts 
annte (Il, 87). Bon nod; geringerem Werth find 
die Romane von Joach im Meier, deſſen „Durd) 
lauchtige Nömerin Lesbia alle Gedichte des berühm— 
ten Poeten Gatullus in einer anmutbigen Liebesge— 
ſchichte vorſtellt“ (Lpz. 1600), und von Auguit 
Bohſe aus Halle, zuletzt Profeffor in Liegnitz 
(1661 — 1730), der unter dem Namen „Talander“ 
an 20 Liebes» und Heldengeſchichten tbeils felbit 
verfaßte, tbeils überjeßte, die einander an Ges 
ichmadlofigkeit übertreffen, was auch von den Ro— 
manen des uns ichon befannten Menantes, oder 
vielmehr Ghriftian Fr. Hunold (5. 368) gilt, 
die ein getreues Abbild feines ‘zwar vielbewegten, 
aber zerriffenen und zum Theil in Gemeinheit zuge 
brachten Lebens geben. Am berübmteiten wurde 
fein „. Satyrifcher Roman“ (Hamb. 1705), in wels 
em er Ärgerliche Liebesgefchichten und Anefdo: 
ten der angeſehenſten Hamburger und Hamburgerin⸗ 
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nen und anderer bedeutenden Perſonen erzählt, 
was jo großes Aufichen und Äergerniß erregte, 
daß das Buch von der Polizei confiscirt wurde und 
er ſich fogar genöthigt ſah, Hamburg zu verfaffen, 
weil er feines Lebens dort nicht mehr fiber war. 
So ſchlecht dieſe Machwerke alle find, fo find fie 
doch noch die beiten unter den zabfreichen Romanen, 
die in der zweiten Hälfte des Zeitraums erfchienen ; 
höchſtens können nur noch die von G. Ghriftian 
Lehms (Pallidor) aus Liegnig (1684— 1717) und 
Job. Leonb. Roft (Meletaon) aus Nürnberg 
(1688 — 1727) erwähnt werden. 

Neben diefen Heldengefchichten, politifchen und 
galanten Romanen wurden vorzugsweife die foges 
nannten Schäfereien mit großer Vorliebe bears 
beitet, befonders von den Nürnbergern, wie übris 
gent faum erwähnt zu werden braucht. Auch dieſe 

häfereien find ein fremdes, auf deutichen Boden 
verpflanztes Gewaͤche. Bon dem Portugiefen Mons 
temayor, der —* in ſpaniſcher Sprache dichtete, 
durch die vielberühmte Diana““ eingeführt, und 
von dem Italiener Sannazare in der „Arcadia“, 
fowie von dem Engländer Sidney, der gleichfalls 
eine „„ Arcadia‘ Dichtete, mit Glück nachgeabmt, ges 
wann der Schäferroman durch Honore d'Urfés große 
Verbreitung, deffen „, Alträa ‘‘ vielfach nachgebildet 
und Üüberfept wurde. In Deutſchland wurde der 
Schäferroman dur Opip eingerübrt, defien „Her⸗ 
eynie’ fortwährend als das höchſte Erzeugniß der 
Gattung angeieben und verehrt wurde. Er abmte 
feine fremden Borbilder nicht bloß darin nah, daß 
er die von ibm ——— Begebenheiten in eine 
phantaſtiſche Schaͤferwelt verfegte, die mit der Wirk: 
lichkeit wenig oder gar feinen Zufammenbang batte; 
er abmte aud die ganz eigenthümliche Form der 
fremden Schäfereien nach, in welchen die profaifche 
Grzäblung nur als ein Mittel erfchien, die mannig— 
faltigften Arten von Gedichten, und mit diefen ab» 
—— Schilderungen oder auch Geſpräche ans 
— ngen, in welchen allerlei mehr oder weniger 
nee: or Lebensverbältniffe beſprochen wurden. 
Selbit darin endlih bat Opitz feine Vorgänger 
nachgeabmt, daß Die — den beſondern 
Zwed bat, das adelige Geſchlecht der Schaffgotſch 
zu verberrlichen. Bei allem Aufwand von dichtes 
rifchen Mitteln ift die Dichtung jedoch unbedeutend, 
und ed verdient weder die Anlage, noch die Auss 
führung, noch die Sprache das übertriebene Yob, 
welches ihm von den Zeitgenoffen und von den Nach— 
folgern des Dichters zu Theil wurde. Aber es er: 
bält dadurd biftorifihe Wichtigkeit, daß es eine 

roße Anzabl von Rachahmungen bervorrief, welche 
ämmtlich jedoch noch weniger Werth haben, als die 
„Hercynie“, was felbit von Zefen's „Götter: 
und Nymfen-Luſt“ und eben jo von Schwiegers 
„verführten Echäferin Cynthia““ (Glüdsftadt 1660) 
gilt, die jedoch wegen ihrer Einfachheit (fie beftebt 
beinabe nur aus der Klage der Cynthia über ihren 
ungetreuen Berführer) den Zchäfereien der Nürn- 
berger vorgezogen zu werben verdient. Diele has 
ben nämlich die von Opiß feitgeitellte Form nicht 
bloß reichlich benußt, fondern bis zur geſchmacklo⸗ 
feiten Uebertreibung erweitert, indem fie in ibren 
Schäfereien nicht bloß die willfürlichiten Allegorien 
und die gefuchteiten Schilderungen anbäuften, fons 
dern auch alle möglichen metrijchen Formen anzu— 
bringen fuchten, welche ihnen um je wertbvoller er: 
fchienen, je abenteuerlicher fie waren. Bei folder 
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Bebandlungsweife verfchwindet die Einheit der 


Dichtung beinahe vollitändig , die fich in lauter ges 
fchmadlofen Einzelnheiten auflöft. Doch lag freis 
lid den Dichtern diefer Schäfereien wenig oder gar 
nichts an der epifchen Ausführung; wenn fie auch) 
eine Art —— zu Grunde legten, welche die 
einzelnen Abſchnitte zu einem Ganzen zufanmen: 
faſſen ſollte, ſo war dieſe wenigſtens nichtsbedeu— 
tend und ohne alles Intereſſe. Das erſte Gedicht 
dieſer Art, welches von den Nürnbergern verfaßt 
wurde, iſt das „Pegneſiſche Schäfergedicht in den 
Berinorgiichen ——————— Gefilden anges 
ſtimmet von Strefon und Tlajus“ (Abg. 1644. 4.) 
d i. Harsdörffer und Klaj, den beiden Stif— 
tern des Blumenordens. Wie wenig Ernit es ihnen 
(und fo auch den übrigen deutfchen und ausläns 
diichen Dichtern von Schäfereien) mit der Schil— 
derung der Schäferwelt war, gebt aus dem kurzen 
Vorbericht bervor. ‚Man möchte einwenden, beißt 
es, daß die Schäfer dergleichen Bnterredungen nicht 
führen, ja folche zu verftehen nicht fähig weren: 
Hierauf wird geantwortet, daß bey Beichreibung 
ihrer Bäurifchen Gefpräche und groben Sitten mebr 
Verdrus als Beluitigun zu befahren: und dieje 
Schäfer durd) die Schafe ihre Bücher, durch ders 
felben Wolle ibre Gedichte, dur die Hunde 
ihre von wichtigen Studieren ur ü ſſige Stunden 
bemerfet haben.‘ Sp waren denn dieje Schäfereien 
von vornberein auf geichmadlofer Allegorie begrüns 
det, aus der alles Leben, alle Wahrheit, aber auch 
alle Poeſie verfchwinden mußte. Das „Pegneſiſche 
Schaäfergedicht“ erhält dadurch hiftorifches Inter— 
eſſe, daß es den poetiſchen Wettſtreit darzuſtellen 
ſucht, welcher die Veranlaſſung zur Stiftung des 
Blumenordens wurde*). Wir theilen daber den 
Inhalt deffelben ausführlicher mit, da dies uns zus 

leid eine vollitändige Charakteriſtik der ganzen 
Gattung gewähren wird. Das —— ſo be⸗ 
ginnt das Gedicht, vertreibt den Schäfer Klajus 
aus feinem Baterlande Sefemin (Meiffen); er ges 
langt nach vielen Unglüdsfällen an den Pegnitzflüß, 
den er, fo wie die altadelige Neronsburg (NRürn: 
berg) mit „„Rlingreimen * begrüßt. Er tbeilt bier- 
auf mit feinem treuen Hund den lebten Brodvors 
rath, was ihm ein Alagelied über den Jammer feis 
ned Baterlandes entlodt; doch wird er durch den 
Gefang eines nahen Schäfers unterbrochen, der das 
Glüd des Schäferlebens befingt; es ift dies Stre- 
fon, der ihn einladet, ihm in feine Hütte zu folgen. 
Bald wurden fie aber von nabem Wehklagen unter: 
brochen; als fie dem Geſchrei nahgingen, fanden fie 
die Schäferin Pamela, welche fi einbildete, „das 
arme und in —— Zügen — Teutſchland“ zu 
ſein, und in einem langen Lied ihr Elend beklagte. 
Umſonſt ſuchen jene ſie zu beruhigen, worauf ſie von 
ihr ſcheiden und auf dem Heimmege zu einer Dratbs, 
und dann zu einer Papiermüble gelangten, welche 
ihnen Gelegenheit zu neuen Gedichten geben, fo 
dem Klajus zu einem Sonett, in welchem er das 


*) Bei einem Hochzeitsfeſt, an welchem bie beiden 
Stifter Theil nahmen, wurden fie aufgefordert, das junge 
Gheraar durch ein Lobgedicht zu verberrlichen, mobei au- 
gleich vemjenigen, ver das befte liefern würde, ein Blu- 
menfranz zur Belohnung ausgelegt wurde, Da aber Pie. 
mand zu enticheiven wagte, wem ber Preis gebübre, 
nahm fs eder der beiden Dichter eine Blume aus dem 
Kranz; dieje aber wurbe auf Harstörffers Borichlag das 
„Mertmal einer Geſellſchaft von Blumenbirten”, 
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Getöſe der Drathmühle durd) den Laut der Worte 
nach zubilden juchte, dem Strefon zu einem Gedichte 
„in Form eines Amboſſes“. Hierauf gingen fie 
weiter, beitiegen eine Anböbe, von der fie die Ge: 
gend und die Stadt überfchauen konnten, da fam 
das geflügelte Gerüchte jo in einer Wolfen ent: 
egen“. Als es fie erreicht, zeigte es ihnen eine 
habe, auf welcher ein Zorbeerfrang mit der Ueber⸗— 
hrift „ Dem Bberwinder‘ eingewirft war, dann 
führte es die Schäfer zum „Tempel der Ehrenge 
daͤchtnis“, im welchem fie eine Neibe von Bildfaͤu— 
len (bedeutender Nürnberger) mit Infchriften faben ; 
dann brachte fie das Gerücht in einen Garten, wo 
ed dem von ihnen einen Preis zu geben verbieß, der 
das beſte Hochzeitägedicht auf ein von jenen Männern 
im Tempel abjtammendes junges Ehepaar machen 
würde. Sie entjprechen dem Verlangen und vers 
fuchen ſich nach und nach in verfchiedenen Neimarten 
und über verjchiedene Gegenftände (jo dichtet Stre⸗ 
fon ein Ringelgedicht über Die Ningelblume). Obne 
daß ein Urtbeil gefällt wurde, erreichen „, die wohls 
—— —— ein erfreuliches Ende“. So 
nhaltsleer dieſes Gedicht iſt, find es auch die ans 
dern, die ſich nur dadurch unterfcheiden,, daß fie nech 
mehr en: Spielereien anbäufen; fo ſchon 
die „, ortfegung der Pegnitz-⸗ Schäferey, behant- 
lend unter vielen andern reinsneuen freymubtigen 
Zujts Gedichten und Neimarten derer von Anfang 
des Teutfchen Krieges verftorbenen Tugend» berũm⸗ 
teſten Helden Lob⸗Gedächtniſſe: abgefaſſet von Flo⸗ 
ridan (Birken) und Klajus (Klaj). die Pegnip- 
Schäfer mit Beyſtimmung jbrer andern Beidgenois 
fen“, (Nbg. 1645), noch mehr aber Montanos, oder 
Joh. Hellwigs (1609— 1074) „‚Numpbe Nos 
ris, in zweyen gzeiten vorgeitellet; darbey man« 
cherley jchöne Gedichte und warbafte Geſchichte, nes 
benft unterfchiedlichen Iuftigen Nägeln, Sinn» und 
Reimbildern, auch artigen Gebäuden nit ange: 
bracht durd) einen Mitgenofjen der Peanip- Schã⸗ 
fer‘ 20. (Nbg. 1650), in welcher der Dichter, wie 
er felbit in der Vorrede berichtet, „die Beichreibung 
feines lieben Batterlands (Nürnberg) vorftellt, ins 
dem er nicht allein defjelbenvon Gott reich ejegnete 
Sandsart mit Poetiſchem Grieffel abreiftet, fons 
dern auch zugleich deſſen hochrühmliche Regiments · 
form, benebenſt denen Adelichen Gefchlechten, denk⸗ 
würdigiten Begebenheiten und nambafteiten Ges 
bäuen lebhaft abmahlet“. Die in der „‚Numnbe 
Noris“ gebrauchten metrifchen Formen baben wir 
fhon oben erwähnt (5. 231). Endlich bat auch 
Sigm. von Birken mehrere Schäfereien gedichs 
tet, die Griederfreute Teutonia“ (Nbg. 1652) zur 
Feier des Weftpbäliichen Friedens, den „Oftlän: 
difchen Yorbeerbain ‘ (Nbg. 1657), in welchem er 
das Haus Dejterreich verberrlicht , und endlich „,die 
Guelfis oder den Niederfächfiichen Lorbeerbain“ 
(Rbg. 1669) zum Preife des Herzogs von Brauns 
fchweig. Alle dieje Dichtungen haben den Gang und 
die Form der ung ſchon befannten Schäfereien, nur 
unterjcheiden fie fi von jenen P ihrem Bortbeil das 
durch, daß fie mehr Inhalt baben, indem der Dichs 
ter feinen Schäfern an die Stelle der langweiligen 
— 5* fe von Mühlen und Gebäuden die Er: 


äblung gefchichtlicher Berhäftniffe oder einzelner | 
haben aus der griechiichen Müthologie in den | 


und legt. 
Während ſowohl die großen Heldengeſchichten 
und die politifchen oder galanten Romane, als auch 
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die Schäfereien in das Gebiet der phantaſtiſchen Dich⸗ 
tungen gehören (jo wenig Phantaſie die Dichter auch 
haben) und weder die erzäblten Begebenheiten, noch 
die dargejtellten Perfonen auf Wahrheit beruben, 
baben wir jegt eine freilich nicht große Neibe von 
Profadihtungen zu erwähnen, welche auf Beobach- 
tung des wirklichen Lebens beruben und uns Ber: 
—— und Perſonen der damaligen Zeit vorfüh— 
ren. Auch diefe Gattung iſt allerdings aus der 
Fremde auf deutjchen Boden verpflangt worden, 
aber fie mußte ihrem ganzen Weſen nad) einen na« 
tionalen und ſelbſt voftstbümlichen Charakter aus 
nehmen, ald man anfing, deutiche Berhältnifie zu 
ſchildern. Doc) ehe wir auf dieje fpäteren Erzeugs 
nifje übergeben, müſſen wir einige Worte der ganz 
zen Gattung vorausjchiden. Als das Ritterthum 
aus dem Bewußtjein der Bölfer verihwunden war 
und die Nitterromane daber die Lebendigkeit des 
Interejjes verloren hatten, war doch die Lebe zum 
Abenteuerlichen, welches das eigentlichite Wefen jes 
ner Werke bildete, keineswegs verfhwunden. Man 
fuchte daher allmählich diefe Vorliebe auf andere 
Stoffe zu übertragen. Wie dies bei den großen 
Heldenromanen geicheben war, haben wir ſchon 
oben gejehen, aber dieſe Geſchichten waren viel zu 
ſehr und beinahe ausjchlieplih für die höheren 
Stände berechnet, als daß fie ein tere Publi⸗ 
tum hätten erfreuen können, und ſelbſt die vornehme 
Welt mußte bei den gedehnten und langweiligen Er⸗ 
—— oft wider Willen ein leicht erklaͤrliches 
ipbebagen fühlen, weil Geiſt, Gemüth und Phan+ 
tafie doch gar 2 wenig in Anfpruch genommen 
murde. Jene Rittergefchichten, welche durch die 
neuen Seldenromane erjegt werden follten, ftanden 
bei all ihrer Abenteuerlichkeit der Wirklichkeit in 
der That doch näher, als die neueren Erzählungen, 
deren höchſtes Berdienft in einer vielen Lefern uns 
veritändlichen Allegorie beitand, die meiitens nur 
durch einen beigegebenen Schlüffel vorübergebens 
deö Intereſſe erbielten oder die Neugier befriedig« 
ten. Als daber beinahe um diefelbe Zeit eine neue 
Gattung von Nomanen auftaudte, welche einerfeits 
die immer noch vorberrichende Liebe zum Abenteuer⸗ 
lichen befriedigten, andrerfeits aber Begebenheiten 
und Berbältniffe aus der Zeit darftellten, konnte 
diefen eine allgemein günitige Aufnabme nicht feh— 
fen, und in der That fehen wir, wie fie fih bald von 
Spanien aus, wo fie zunädyit entitanden , nach Itas 
lien und Frankreich und von da nah Deutfchland 
verbreiteten. Wir begreifen unter diefer neuen Gat⸗ 
tung nicht | owohl die abenteuerlichen Liebesgeichich- 
ten, ir ch auch dieſe hiebergebören, als vielmehr 
die zahlloſen Lebensbejchreibungen von Lanpditreis 
chern aller Art, weldye nun den Ritterromanen mit 
der ausgefprochenen Abſicht entgegengeitellt wurden, 
diefelben, als nicht mehr zeitgemäß, zu verdrängen, 
wie es in der Einleitung des „Durchlauchtigſten 
Pilgrams * (12. O. D. u. 3.) ausdrüdlid, geſagt 
wird. Was früber die irrenden Ritter waren, 
beißt es dafelbit, das find jept die Pilgrime; die 
äußere Erfcheinung abgerechnet, find diefe jenen 
ganz ähnlich; die Pilgrime geben auf Abenteuer 
aus, wie früber die Ritter, und namentlich find es 
Liebesabenteuer, die fie aufjuchen und finden, daber 
der Reim: 
„&s ift fein fo wild, die nit in Lieb entzjüdet 
Gin Pilgram, wenn fie nur ven Pilgramſtab erblidet, 
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Kein Würthin fo verboft, daß fie ihn ſchlag hinaus, 
Sie nimmt ihn auf, fie gibt ihm Herberg in dem Haus’ ®). 
Nächit den Pilgrimen wurden Abenteurer anderer 
Art, Landftreicher, Schelme und Räuber die Hels 
den disfer Gattung Romane, die zum Theil wirk 
liche Erlebniffe darftellten, jedenfalls aber das Le— 
ben und die Menfchen mit weit mehr Wahrheit aufs 
faßten, als die phantaftifchen Heldengeſchichten und 
auch eine viel natürlichere Darftellung gewährten, 
als jene, was felbit noch in den meiftens mißlunges 
nen und beinahe rohen Ueberjegungen ſichtbar blieb. 
Bir erwähnen von denjelben nur die erite, weil fie 
die Gattung in Deutichland einführte; es ift dies 
der,, Yandjtörger Gusman von Alfarache * **), wels 
hen Aegidius Albertini (1560— 1620) aus 
dem Spanifchen des Aleman überfepte (München 
1615). Bielleicht durch die fremden Vorbilder an« 
eregt, die er jedenfalls kannte, aber in höchit ers 
freulicher Selbititändigfeit beichrieb Hans Jas 
kob Ehriftoff von Grimmelshaufen das Les 
ben eines deutjchen Abenteurers während des 30jäb- 
tigen Kriegs unter dem Titel: „Der abentbeuers 
liche Simpliciffimus‘‘, welches fo großen Beifall 
ewann, daß es nicht bloß in kurzer Zeit wielfache 
uflagen erlebte, fondern auch eine lange Reihe von 
Nahahmungen bervorrief, welche aber zum Theil, 
wie der „Franzöſiſche“ (1682) und der „Ungariſche 
Simpliciſſimus“ (1683), wie der „Türkiſche Bas 
gant‘ (1683) wieder fremde Lebensverbäftnifie fchils 
derten und fich alſo gerade darin von ibrem Borbilde 
entfernten, wodurch daſſelbe verdienitvoll geworden 
war. Im Simplicijfimus und andern ähnlichen 
Werken des nämlichen Berfaffers, die wir fpäter zu 
erwähnen haben, müſſen wir die höchſte Blüthe des 
deutichen Romans im 17. Jahrh. erkennen und fie 
find ſchon deshalb von hoher Bedeutung, weil fie in 
einem volfstbümlichen Ton und Geiſt gehalten find, 
durch defien Bewahrung und Entwidelung der deuts 
ſche Roman eine dem englifchen ähnliche Blütbe hätte 
erreichen fönnen. Bon allen übrigen Ericheinungen 
tft ibm Reine andere ebenbürtig, und es verdienen 
neben denjelben faum noch zwei andere vorüberge> 
bende Erwähnung. Nicht ohne einige qute Einzelns 
heiten ijt der „, Güldne Hund‘, die Gefchichte eines 
böhmischen Gavaliers, der in einen Hund verwan⸗ 
delt worden war ***), erzäbft. Es ift dies eine nicht 
fehr glückliche Nahabmung des goldenen Efels von 
Zucian und Apulejus, die aber Soon darin das Uns 
eſchick des Berfafers aeigt, daß er der eigentlichen 
rzaͤhlung einen zweiten Theil folgen lieh, in wels 
chem er theils einzelne Begebenheiten des erſten aus⸗ 
führlicher darftellte, theils neu hinzufügte, wodurd 
das Ganze alle Einbeit verliert, die bei einem fols 
hen Werke gerade ein Haupterfordernig if. In 
diefer Beziehung ift der „ Schelmufsty“ (1606) 
von einem unbekannten Berfaffer bedeutender; fein 


*) Diefer Heine Roman, vermutblic eine Nachbildung 
aus dem Stalieniichen oder Spanifhen, entbält viele qut 
angelegte Verwidelungen, die nur breit und unbeho id 
ausgeführt find, was wahrſcheinlich dem deutſchen t- 
arbeiter zur Laft zu legen if. j 
**) Der Held bieh — Vicaro (d. h. pr 
er bie Romane bieler Gattung auch „pienriigt‘' oder 
„Scelmenromane" beißen. Er 

) Ob bieler Heine Roman wirklich, pie auf dem 
Titel fteht, aus dem Böhmiichen überjep‘ worden iſt, 
mödsten wir bezweifeln, mabricheinlich wollte der Ver 
fafler durs biefe Angabe nur feine beutihen Leſer anzie- 
ben, welde damals, wie jegt, die fwinden Grzeugniffe 
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höchſter Werth liegt aber darin, daß er unter dem 
Scheine, die Geidyichte eines Landitreichers zu ers 
zäblen, in der That die Schelmenromane perfiflirt 
und er alio zu dieſen einen Gegenſatz bildet, wie fie 
ſelbſt früher fich den Nittergeichichten entgegenges 
ftellt hatten. 

Bir haben endlich noch eine weitere Gattung von 
Abenteuerromanen zu erwähnen ; wir meinen die ſo⸗ 

enannten „Robinſonaden“. Wie der Name 
chon bezeichnet, wurden fie durd den „Robinſon 
Cruſoe“ des Engländer Daniel Defoe bevor: 
gerufen, von welchem im 3. 1720 eine deutiche 
Meberfegung erfchien. Zwar findet ſich der Haupts 
—— ichen viel früher in deutſchen Schriften. 
ie Abenteuer des Simpliciffimus ſchließen damit, 
daß er auf eine Inſel verichlagen wird, und fich auf 
derielben durch Nachdenken und Thätigkeit ein zu— 
friedenes Leben bereitet, fo daß er fie auch dann 
nicht verläßt, als ibm durch ein dabin verichlane: 
nes Schiff die Möglichkeit gegeben wird, nad Eu⸗ 
ropa zurüdzufebren; auch in Happels „Inſula— 
niſchen Mandarell“ (1682) und in deſſen „Spani— 
fhem Quintana“ (1686) kommen ähnliche Geſchich⸗ 
ten vor; ed iſt aber kaum anzunehmen, daß Defve 
—— deutſchen Werke gekannt und aus ihnen die 
regung zu feinem Noman geichöpft babe. Diefer 
fand in Deutichland nicht bloß die größte Verbreis 
tung, er rief auch eine Unzabl von Nahabmungen 
bervor; in einem Zeitraume von 40 Jahren erfchies 
nen gegen 60 Romane, die fich entweder felbit als 
Robinſone bezeichneten oder doch demielben nachge⸗ 
bildet waren, und es war bald kein — * 
Land, keine deutſche Provinz, kein Stand und Be— 
ruf, von denen nicht ein Robinſon“ oder eine 
„Robinfonin ‘ geichrieben worden wäre*). reis 
lic waren die meiften Nachahmungen ohne Werth 
oder geradezu ſchlecht, Reine einzige erreichte das 
gemeinfame Vorbild, weder rüdfichtlich der Erfin- 
dung noch der Ausführung und es können unter 
jener großen Menge böchitens zwei oder drei ala 
beffer gelungen bezeichnet werden, unter deu frü— 
beren „Der fchlefiihe Robinſon“ (Breslau 
1723) von einem unbefaunten Berfaffer, der vers 
mutblich zugleich and den „Simpliciſſimus“ im 
Auge batte, und unter den fwäteren „die fogenannte 
Intel Felienburg **) von Ludw. Schnabel, fo 
wie der „Schweizeriſche Rebinſon“ von 3. R. 
Wyß (4 Th. Für. 1812), welche beide jedoch nicht 
mebr bieber gebören. 

Neben den gröheren sufammenbängenden Roma: 
nen ber eis etc Gattungen findet fih aud 
eine Anzahl von Zammlungen Heinerer Novellen, 
Schwanke, Geſchichten, Erzählungen und Anekdo— 
ten, welche jedoch denen des vorigen Jahrhunderts 
keineswegs an die Seite geſetzt werden können, und 
welche ihnen namentlich in der Darftellung bedeus 
dent nachfteben, da die meiften in der vedantiich 
weitläufigen Weiſe ihrer Zeit geichrieben find. Kür 
die Gefchichte des dentſchen Schwanks und der 


*) So erfchienen ein deuticher, italienischer, franzoͤſiſcher 
fhweiiher, heilänviicher, vAniicher, böbmiicher, ielän. 
biiher und biscagiicer, ein fächliicher, Ichleflicher,, nie- 
derfächfther, tbüringiicher, ihwäbiiher, brandenburgi- 
fer, ehumfälziicher, weitnbäliicher, fränfiicher,, oflfrie- 

ſcher und Aeisiger, ein jüifcher, ein geinlicher, mebi- 

iniſcher, geliprter, poetiiher und ein Buchbäntler Mo- 

infen, ein unsptbarer und eine Jungfer Mobinfen. 
Wundersche Kata einiger Seefahrer, abfonberlich 
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Bolkserzäblung mögen fie — alle, die Einen mehr, 
die Andern weniger von Bedentung fein, doch da 
wir uns bier mit denfelben nicht bejonders zu bes 
fchäftigen baben, wird es genügen, die bedeutend» 
ften einfach zu erwähnen. Zu den beiten gehört „S. 
Dach's furkweilige Zeitvertreiber  (D. D. 1666 
5. Aufl. 1700), eine ger nicht dürftige Sammlung, 
die nur in der Darftellung den Älteren weichen Bun 
Mie fchen von Anderen bemerkt wurde, ift „des 
Ubralten er Ay age Correſpondenz⸗ Geiſt 
u. ſ. w. (O. O. 1668) für die Geſchichte des geſell— 
ſchaftlichen Wiges in Deutſchland beſonders ber 
merkenswerth. Große Verbreitung gewannen die 
hieher einſchlagenden Schriften des Matthias 
Abelevon und zu Lilienberg (in der . 
bringenden Gefellichaft der „. Entfcheidende‘‘), von 
denen jedoch weniger feine „„Seltiamen Nechtafälle‘ 
als die „Künſtliche Unordnung‘ (Nbg. 1670) bier 
zu erwähnen iſt. Auch Harsdörffer gab Ähnliche 
Sammlungen heraus, nämlich den „„Groffen Schau— 
platz Luft» und Lebrreiher Geſchichten“ (Nürnberg 
1648), den „Großen Schauplatz jämmerlicher Bluts 
und Mordgeichichten (Ebd. 1652) u. a. m.; am frucht⸗ 
barften war aber Erasmus Rinx gen. Frans 
eifei, deffen zahlreiche Werke ma eine weitere 
Anführung nit verdienen. Die meiften der in die: 
fen Sammlungen mitaetbeilten Geſchichten find furz 
und obne alle Entwidelung ; die Berfaffer ir en 
fich beinabe immer damit, den roben Stoff in eben 
fo rober Daritellung mitzutbeilen, und haben felten 
oder nie eine Ahnung davon, daß der einfachite 
Stoff durd fünftferifche oder geiitreiche Daritellun 
gehoben werden könnte. Es finden fih freilich — 
wohl Sammlungen, in welchen die einzelnen Ge— 
ſchichten mehr eñtwickelt und lebendiger dargeſtellt 
werden, allein es find dies meiſtens oder vielleicht 
alle Ueberſetzungen aus fremden Sprachen, wie z. B. 
„Die Eeltamen Liebes» Händel” (2 Thle. Enz. 
1601), welche zum großen Theil die Novellen det 
Scarron mittbeilen, die jedoch dem Bearbeiter nicht 
unmittelbar vorgelegen zu haben fcheinen. 
Während die Fabel im voetifhen Gewande kaum 
bearbeitet wurde, finden fich einzelne Berfuche der: 
felben in profaiicher Darſtellung, fo wie der vers 
wandten Parabel, die auch Gleichniß oder 
Gleichnißrede genannt wurde, und die man zum 
Theil wohl mit A en Rechte Allegorien nennen 
fünnte. Es wurden dergleichen Heine Stüde öfters 
in größere Werke eingefügt, fo von Moſcheroſch 
in defien „Geſichten“. Ginige verfaßten aber auch 


‚ eine größere Zahl ſolcher Fabeln oder Parabeln, 


die fie dann zu ſelbſtſtändigen Sammlungen verbans 
den, oder mit andern Meineren Stüden verichiedes 
nen Zubalts und verfchiedener Form berausgaben, 
fo Harsdörffer, Chriſtian Seriver und 
Samuel von Butſchky, auf welche wir weiter 
unten zurückkommen werden. Neben ihnen verdient 
vor allem nech Juftus Gottfried Nabener 
(geft. 1699 als Nector in Meißen), ter fih in ſei— 
nen „Nüutzlichen Lehrgedichten“ (Dresden 1691) 
zwar den Garsdörffer zum Muiter nahm, denielben 
aber rüdfichtlich der Erfindung oft übertrifft, ers 
wähnt zu werden. 

Wie die Fabel und Parabel, fo wurde auch die 
Satyre vorzugsweife in Profa geichrieben,, und 
es And die proſaiſchen Werke dieier Gattung den ges 
reimten im Ganzen weit vorzuzieben. Sie beban- 
deln die nämlichen Gegenftände, wie die gereimten 
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Satvren, das beißt, fie ihildern und geißeln die 
Sitten und Zuftände der Zeit, die ihnen nur au vies 
fen Stoff darbot. Dft nimmt die profaifche Sa: 
tyre die von den Spaniern entlebnte Korm von Bis 
fionen und Träumen an, die in Deutichland vorzüg- 
fih durh Job. Michael Moſcheroſch einge 
führt wurde, doch find auch ſehr viele fo gang bloß 
abbandelnd, daß fie nur bie und da in das Gebiet 
der Dichtung ftreifen, oder fie nebmen, wie bei 
Ghr. Weiſe und P. v. Winkler, die Form des 
Romans an, wobei die von Opitz aus dem La— 
teiniihen des J. Barclay überfepte „ Argenis 


(Brest. 1686) zum freilich unerreichten Vorbilde 


diente. Nähft Mofcheroich find vorzüglich noch 
Job. Baltbafar Shupp, Grimmelsbaus 
fen und UAbrabam a Eancta Glara ausführ- 
licher zu betrachten, andere nur vorübergehend zu 
nennen. Baltbafar Kindermann aus Zittau 
(1636 — 1706) ſchrieb „Neue Geſichte“ (1673) in 
Nahabmung Moſcheroſchs, welde zu ihrer Zeit 
viel geleien wurden. Intereſſanter ift der „, Edel: 
mann“ (1696) von Paul v. Winkler, ald Mit: 
lied der Pruchtbringenden Gefellihaft „der Ge: 
Äite“ genannt, dem wir auch eine Sammlung von 
deutihen Sprüchmörtern verdanken (1685). Obne 
auf ſtyliſtiſchen, überhaupt künſtleriſchen Wertb Ans 
fpruch machen zu fönnen, iſt er durch die auf Wahr⸗ 
beit berubende Darftellung der Berfunfenbeit des 
Adels bedeutend und für die ige: aa wich: 
tig. Der Merfwürbdigfeit wegen führen wir end» 
lich noch den Jeſuiten Franz Callenbach an, 
defien Eittengemälde (4. B. Uri ante hac: „Auff 
die alte Sad“), unter welchen einige auch eine Art 
dramatiicher Form haben („Wurmland, nad Lan— 
desart, Religion, Sitten und Lebenswandel“), zwar 
nicht obne Wiß, aber in einer durdaus roben 
Sprache geichrieben find, und den volltommeniten 
Gegenfap zn den gefhraubten und vornehm thuens 
den Schriften des proteltantifchen Nordens bilden. 


Philipp von Zefen, 


Wenn Zefen auch in feinen Nomanen die Bedeus 
dung nicht erreicht, die er als lyriſcher Dichter bat, 
und wenn er namentlich fein bervorragendes Talent 
für die epiiche Poeſie an den Tag legt; fo find feine 
biehergebörigen Schriften Doch immer der Beachtung 
wertb und können den meiiten feiner Zeitgenoſſen 
fagtia an die Seite gefept werden. Am tiefiten 
ftebt unter allen feineu Romanen eine Art Schäferei, 
„Boetifher Rofen- Wälder Borfchmad, oder Götter: 
und Numfen» Luft‘ (Hamb. 1642), die hauptſäch— 
fih aus langweiligen Echilderungen in gefuchtem 
Stufe beitebt, da die eigentliche Erzäblung ſich fo 
zu fagen in ein reines Nichts auflöt. Auch die eins 
geftreuten Lieder find matt und fteben tief unter feis 
nen übrigen. Größeres Aufieben dagegen machte 
die „Adriatiſche Roſamund“ (Amft. 1645), die er 
unter dem Namen „Nitterbold von Blauen‘ 
berausgab, ohne daß fie in der That viel größeren 
Werth hätte. Seine Gegner warfen ibm vor, dafı 


er darin ein Leipziger Wäſchermädchen babe ver: 
berrlihen wollen, und fnürften daram die unge— 
reimteften Beſchuldigungen; feine Anbänger erblid: 
ten dagegen in der „Roſamund“, die er die adrias 
tifche nennt, weil fie auf dem adriatifchen Meer ges 
boren worden, einen überaus gelungenen Verſuch, 
welcher ihn den beften Romanendichtern des Auslans 











des nleich ſtelle. Zeilen bat darin obne Zweifel die 
Licbesgeichichten der romanischen Völker, nament: 
lid) der Jtaliener nachahmen wollen, welche nicht 
ſowohl durch den Stoff und die Berwidelung defjels 
ben zu gefallen fuchen, als fich vielmehr beitreben, 
durch die geiitreiche Entfaltung der einzelnen Ei: 
tuationen Interefie zu erregen und durch eine ges 
wiffe lebendige Schwagbaftigfeit leichte Unterbals 
tung zu gewähren; allein er verfiel biebei ins Mebers 
maß: aus den anmutbigen oder neckiſchen Geſprä— 
yen wurden vedantiiche Diseurfe, die fein Ende 


finden fonnten, die Zchilderungen wurden au aro« | 


Ben topegrarbiichen Beſchreibungen; und die geiſt⸗ 
reichen, mit Kunſt in die Erzäblung eingewebten 


Bemerkungen der Italiener verwandelten fih aud | 


| bei ibm in langweilige Abbandlungen. Es fcheint, 
daß die „Roſamund“ viel früber gefchrieben wurde, 
als fie im Druck erfchien; wir durften daber beinabe 
annehmen, daß der ganze Ballaſt, mit dem fie 
überfaden ift, erit fväter eingefügt wurde, als der 
Dichter die großen Heldengeihichten der Franzoſen 
kennen lernte, Die ihn, wie feine ganze Zeit, in die 
Irre führten. Er überiegte ſelbſt einen Noman des 
Seudery („Ibrabims oder der durchlauchtgen Bafla 
in der beitändigen Ziabellen Wundergeſchichte“ 
2 Ib. Amſt. 1645), in deren Vorwort „Schuz⸗räde 
an die unüberwindlichite Deutichinne‘ er feine Ans 
fihten über Neinbeit der Sprache und Rechtſchrei— 
bung kurz entwidelt; und fwäter ichrieb er zwei 
Nomane nad dieſem Borbild. Die „Aſſenat“ 
(Amft. 1670) ift eine Erweiterung der Geſchichte 
Joſephs, wozu er den Stoff aus verfchiedenen Wer: 
' fen des Auslands entlehnte. Das gelehrte Beis 
+ werf, eine unerläßliche Zugabe der damaligen Dich⸗ 
| tungen, feblt auch bier nicht; e& werden die Alters 

thumer Aegyptens weitläufig beſprochen und in ans 
| aefügten Noten mit Beweisitellen aus zabfreichen 

Schriftitellern belegt. Der „„Simfon (Nbg. 1679) 

bildet einen ziemlich dicken Band, doch hätte er nach 

der eriten Anlage noch viel größer werden follen; 


all 
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allerlei Umftände, von denen der Berfaffer in der | anfchict , kommen in jedem der beiden Romane mehr 


Borrede Nechenichaft gibt, bewogen ihn jedoch, das 
Werk in engere Gränzen zu bringen. Dieſe Bor: 
rede iſt überhaupt wichtig, weil fe uns zeigt, wie 
Zefen bei der Bearbeitung feiner Nomane verfuhr. 


auf das u beichränft war, was das Buch der 
Nichter und F 
üden“ mittbeilen, und ſelbſt Ferrant Pellavizini's 
ebensgeſchichte des Simſon (welche auch von Stu— 


benberg überſetzt wurde) nur wenig darbot, fo ſei 
loſophie bin und wieder 


er „gezwungen worden, viel Dings nicht allein ans 
derwärts ber und aus andern Geſchichten, fondern 
auch ſelbſt aus eigner Erfindung, wie man jonft in 


ten zu tuhn gewohnet, miteinzufügen.‘ So babe er, 
fährt er fort, die ganze Niefengeichicht mit einge: 
fügt, Anderes dagegen Tel gang von feiner eigenen 
Erfindung. Aber weder die abgeborgten, noch die 
felbit erfundenen Theile können befriedigen und das 
Ganze wird durch die gedehnten Betrachtungen, die 
überall eingeflochten And, unüberwindfich langwei— 
lig. Nur die Davitellung darf infofern gelobt wer— 
den, als er fid) von der breiten Manier der nachfols 
genden Romanichreiber entfernt und ftatt der fan 
ausgefponnenen Phraſen meiſtens nur Meinere, oft 
freilich nur zu jehr abgebrochene Süße darbietet. 


Andreas Heinrich Bucholtz. 


Der und als lyriſcher Dichter ebenfalls ſchon bes 
fannte A. H. Buholk führt uns in die Reibe der 
dickleibigen Romane ein , bei welchen wir nicht wif: 
fen, ob wir mehr die Geduld derer, die fie fchries 
ben, oder derer, die fie fafen bewundern follen, 
denn Beides mußte wahrlich im Schweiße des Ans 

efichts geicheben. Es wäre vergebliches Bemü— 
En eine furze er ger feiner zwei Romane 
zu geben, und auch eine längere würde den Zweck 
nicht erreichen , da überfichtliche Entwidelung doch 
nicht möglich wäre. Iſt es die Aufgabe des No: 
mans, das Leben und die Welt darzuftellen,, fo 
bat Bucholk Sowohl in „Herkules und Baliika 
(Braunfchw. 1659. 4.) als in „Herkuliſkus und Her: 
tuladiſſa“ (Ebd. 1661. 4.) dieſer mũheooll nachge⸗ 
rungen, denn es ist kaum ein zur Zeit der erzählten 
Geſchichte (im 3. Jahrh. nach Ehriſtus) befanntes 
Land zu finden, in welches der Dichter uns nicht 
führte. Schnell hintereinander verſetzt er und von 
Deutichland nah Schwaben, von da nach Ztalien, 
nach Griechenland und Syrien, nad Palältina, Me: 
dien, Berfien u. ſ. w., wo überall die blutigſten 
Schlachten geliefert werden , in denen die Beſiegten 
felten nur als 300000 Mann verlieren. So rei 
die beiden Romane auch an Begebenheiten find, fü 
arm ift der Dichter an Erfindung und an Motiven. 
Erkennt beinabe fein anderes Mittel, der Gefchichte 
einen Umſchwung zu geben, als Näuber einzuführen, 
welche in Italien, wie in Berfien, auf dem Yand und 
auf dem Meere die Heldin gefangen nebmen, wo: 
durch neue Berwickelungen, oder vielmehr neue Vers 
wirrungen entiteben, fo daß es wirklich eine ſchwere 
Aufgabe it, dem Dichter zu folgen, wie es für ihn 
nicht —— ſchwierig geweſen fein muß, den Fa— 
den der Geſchichte zu behalten, namentlich wenn 
man die zahlloſen Perſonen bedenkt, die er nach und 
nach auftreten laͤßt. Denn wie wir aus den Nas 
mensverzeichnifjen entnehmen, die der Verfaſſer vors 








avius Jofef in feinen „„Altbeiten der | 





Hung Näbtfel‘ (2 Thle. Rbg. 1650. 2. Aufl. 


' auseinander; als Beifpiel führt er die befannten Pas 





als 400 handelnde Perfonen vor. Freilich find viele 
darunter, die nur vorübergehend erfcheinen, aber 
der wichtigeren bleiben nody fo viele, daß es nur 


‚ mit Anftrengung gelingt, fich diejelben ſtets wieder 
Da er, beißt es, bei der Entwidelung des Stoffs 


zu vergegenwärtigen, wo es nöthig if. 

Bucholtz ſchrieb feine Romane vorzüglich mit der 
Abſicht, fie dem „‚Amadis’ entgegenzufegen, und den 
Lefer „auf der Bahn der rechtfchafenen Gottfelig: 


feit zu erhalten‘, daher er denn auch, wie Thomaflus | 


von ibm rũhmt, „faſt die 


gange Theologie und Phi: 
n erbaufichen Discurſen 
fürgebracht‘ hat, und fo findet fich der abenteuerliche 


Geſiſt der alten Nitterromane, die er doch in Bezug 
dergleichen Heldengeichichten oder vielmehr Gedich⸗ 


auf die Erfindung und Entfaltung der Begebenbeis 
ten nachabmte, mit dem düiteren und pedantiichen 
Sinn der damaligen Gottesgefebrten zu einer felte 
famen und höchſt unerquidlichen Mijchung vereinigt. 


Georg Philipp Harsdörffer. 


Wir erwähnen den Gründer des Blumenordend 
bier nicht wegen feines ichon angeführten „, Schaus 
platzes —— Mordgeſchichten““, oder feines 
„Heraklitus und Demofritus“, einer Sammlung von 
„bunderr traurigen und fröhlichen Geſchichten“, die 
er zudem nadı dem Franzöſiſchen bearbeitete, fondern 
wegen feiner Kabeln und Barabeln, oder vielmehr Als 
fegorien, welche erunter dem Titel: „Nathan und Jos 
tbam, dei. geitihe und weltliche Lehrgedichte ſampt 
einer Zugabe, genennet Simſon, begreiffend hundert 


1659) berausgab. Daß er unter Lehrgedichten 
nichts Anderes als Gleichniſſe im Sinne der Bibel 
verftebt, feßt er in der fangen Vorrede weitläufig 


rabeln Natbans (2 Sam. 12.) und Jothams (Nic: 
ter 9.) an, nach welchen er auch fein Buch nannte 
und eintheilte, fo daß jeder Band (die Zugabe un: 
gerechnet) in zwei Abichnitte zerfällt, von denen der 
erite (Nathan) die religiöien , der zweite (Jotham) 
die moraliichen Lehrgedichte enthält. Waren auch 
die Parabeln des alten und neuen Teftaments fein 
Vorbild, fo bat er fie doch keineswegs erreicht; die 
fchlichte und doch fo bedeutungsvolle Sprache der 
heiligen Schrift lag dem Pegnikfchäfer zu entfernt, 
als daß er fie mit Glück bätte nachabnıen können. 
Denn wenn er ſich auch redlich bemüht hat, nach der 
größten Einfachheit der Daritellung zu ftreben, fo 
iſt es ihm dagegen doch nicht gelungen, derjelben 
auch den poetischen Schwung und die tiefe a 
nigfeit zu verleihen, die uns am jenen trefflichen 
Parabeln der Bibel jo wunderfam berührt. Unter 
den fechähundert Stüden, welche die Sammlung 
entbält (worunter jedoch auch mehrere Lieder ges 
rechnet find), finden fich freilich fehr viele, welche 
als durchaus mißlungen bezeichnet werden müſſen; 
im Ganzen darf dem Berfaffer eine gewiſſe Gabe 


— — — — — — — — — — — 





| 


der Erfindung nicht abgeivrochen werden, wie es | 


ibm nicht an glüdlichen Gedanken feblt, die wohl 
auch von Späteren benußt wurden, wie er felbit fein 
Hehl daraus machte, daß er ſich Fremdes aneignete, 
wenn es feinen Zwecken entivradı. 

Wir erwähnen bier zugleich Harsdörffers „Ge— 
fpräh- Spiele *, ob fie gleich nur zum Theil hieher 
gehören, da fie im Ganzen einen ganz ausgeſpro⸗ 
chenen didaktiichen Zwed baben. Da be Ab · 
ſchnitte derſelben jedoch in das Gebiet der Proſa— 
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dichtung fallen, ziehen wir vor, fie bier zu berüb- 

ren, um nicht noch einmal auf den Berfafter zurũck⸗ 
kommen zu müſſen. Dieſe „Geſpräch⸗Spiele“ oder 
„Frauenzimmer-Geſpräch Spiele“ (8 Bde. 12. 
Nbg. 1642 — 49) waren zu ihrer Zeit ſehr bes 
liebt, und nicht bloß Kublmann*), fondern auch 
Schupp**), der fonit den Nürnbergern nicht eben 
ewogen war, ftellt ihn außerordentlich hodh. Es 
And. wie der Titel befagt, Geſpräche, welche unter 
fi) nur in einem lofen oder gar feinem Zufamnens 
bang fteben, und bei welchen der Verfaſſer die Abs 
fiht bat, alle möglichen Dinge zu berühren , welche 
das Leben angenehm machen, oder ibm Bedeutung 
geben können; fie geben uns zugleidy ein Bild von 
dem, was in den gebildeten Öerellfhaften der Zeit 
et und Gegenitand der Iinterbaltung war, fo 
wie fie und mit den Anfichten der Nürnberger über 
Poeſie und bildende Kunſt genauer bekannt machen, 
als felbit die von ihnen gefchriebenen Poetiken, weil 
fie oft ausführlicher ins Einzelne eingeben. Sie 
find ferner durch die verfchiedenen Zugaben (Lieder, 
längere Gedichte u. f. w.) nicht ohne Wichtigkeit, 
dagegen find fie in formeller Beziehung fehr unbe: 
deutend, da fie faum auf mehr binaus laufen, als auf 
Fragen und Antworten nach Art des Katechismus. 


Aus „Nathan und Jotham“. 


1. Der Glaub kommt aus dem Gehör. 

@In Schäfers-Iung börte einen Wanderdmann auf 

der Raute, ober wie die Spaniichen Schäfer pflegen, auf 
der Cither ivielen, und verwunderte fich ſehr über ben 
lieblihen und füllen Klang, weil er vergleichen zuvor 
niemals geböret hätte. Es fünte fih aber, daß vieler 
Wanbersmann unter einem Baum entichlieffe und feine 
Laute neben fih liegen lieffe. Der Anab ſchliche hinzu, 
fnier für der Laute nider, und will ven Ton fehen, wel» 
hen er zuvor mit Verwunderung angehöret, kan aber 
nichts finden, als ein leeres rundes Holg, über weldhes 
etlihe Faden (Sinten) geipannet. Indeme er nun vie 
Laute anrühret, gibt fie einen Klang von fib, der den 
Wandersmann auffwedet und ven Knaben, was er bar 
zu thun, befraget. Der Knab bate, er folte ihn doch 
ſehen laffen, was er zuvor angehört und vermeine er, 
daß aller Vögelein wolklingende Stimme in diefem Holy 
verborgen fenn müfle, u.f. w. Der Wandersmann ladıte 
ob biefem Kintiihen Wahn, fpielte ihme zu Gefallen 
auf der Laute und berichtete ihn, daß ber Ton, welchen 
man mit den Ohren verneme, mit ven Augen nicht könne 
geiehen werben. 
Alſo fommet ber Glaub durch das Gehör (Mönm. 10, 17); 
was man ſehen und fühlen kan, bedarff feines Glaubens, 
dann der Glaub ift eine gemiffe Zuverſicht deſſen, das 
man nicht fihet, aber doch als mejentlich gegenwärtig 
glaubet. Hebr. 11, 1, 


2. Die Veränderung. (1, 1, 126.) 
DIe Pinien verladhten vie dürren Neben, daß fie 
fehr langfam ſich begründeten, von ven Menfchen gebüngt, 









*) „Die Geſpraͤch⸗ fpile des Harsbörfiws vergleichen 
fih mit einem Blumen-garten, darinnen bie auferleien- 
ſten Weiß-beit Sehr- Hof und Tugenp-blumen der Wel- 
ſchen, Brangoien, Spanier und Hollänver gepflanget wer- 
den. Die Nachmelt fiber fi mit Grgegen und gebraudyet 
fi mit höchften Nupgen‘ (Tugenpblumen ©. 15). Es 

*) „Wenn du von deiner ordentlichen Arbeit müde 
bift, fo fuche deine recreation in — — — * afften 
Spielen, darzu ber Hoch⸗Edle Nuͤrnbergiſche Rathaherr, 
der finnreiche und arbeitiame Serie gute Anleitung 
gibt, welchem du einmal in meinem Namen auffwarten 
und fagen folt, daß er mit feinem Spielen mehr aufae- 
richtet babe, als ein gang Regiment Pedanten und Schul« 
füchfe mit ihrem Arbeiten Schlagen und Plagen.“ (Lehr: 
reihe Schrifften S. 204 








| . 

‚ umgebadet, gebunden und beichnitten mwürben, welches 
ohne groſſen Schmergen und Verbruß nicht könne zuge 
ben, ba fie hingegen gnug zu trinfen hätten und von nie» 
mand berührt würden, Es fügte fih aber, daß bie Pin- 


fen von dem Biehe vertretten, und ihr Bach von ver | 


| Sonnen Hige ausgetreten wurde, ba hingegen dem Re— 
| ben feine Threnen abgewifchet und mit breitgefpigtem 


| 


Laub umbänget, feine Trauben zeitigten. Defwegen die | 
Pinien fehr klagten, daß fie fih einem flindenden Wafler | 


vertraue, auß Furcht vet Rebenmeſſers, welches Schärffe 


doch fo herrliche Früchte verurfachte: geben deßwegen allen, | 


bie in MWollüften lebten, eine ſolche Lehre, fie jolten ſich 
dem Greup-laft nicht entziehen, fonvern mit Gedult ber 
Fruchtzeite erwarten, und inzweiichen alles über fich geben 
laſſen. Die Neben aber freuten ſich nicht allein, wie 
Frucht zu verlieren, fondern auch felbe in ver Kelter aut» 
preffen zu laffen, dem Menſchen zu bienen und fein Herk 
ju erfreuen. Gin Voet, der vieles theils gehöret, theils 
geiehen, hat darüber ſolche Gedanken verfaflet 

Ghriften follen, gleih ven Reben 

ihren Nechſten Früchte geben 

und im Greuß gebultig leben. 


Johann Michael Mofcherofch. 





Johann MihaelMofherofh, geboren am 


-) 5. März 1601 zu Wilftädt in der Graffchaft Hanau— 


Lichtenberg im Elſaß, ftammıte aus einem urfprüng- 
lich aragonifchen Nittergefchlecht, deſſen eigentlicher 
Name Muſenroſch lautete. Im J. 1612 brachte 





ibn fein Vater nach Straßburg, wo er zuerſt die | 


fateinifche Schule und dann feit 1620 die Univer⸗ 
fität befudhte. Nachdem er 1624 die Magifterwürde 
erlangt, reifte er nach Frankreich, da er aber weder 
an dem Volke, noch an deſſen Sitten Gefallen fand, 
kehrte er bald wieder in die Heimath zurüd (1625), 
und nahm eine Hofmeiiterftelle an, die er mit Er- 
folg beffeidete, worauf er 1630 Amtmann des Gras 
fen von Grichingen wurde. Im J. 1636 mußte er 
mit den Seinigen vor den Franzofen flüchten, die 
feinen Wohnort plünderten; doch fand er bald dar« 
auf neue Anitellung als Rath und Amtmann bei dem 
Herzog von Croy. In Binftingen an der Saare, 
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Bon 1625 Fünfter 


wo er nunmehr lebte, hatte er neuerdings viel Uns 
glüd zu beiteben. Gr wurde wiederhoft vollitändig 
ausgeplündert, gerietb öfters in Lebensgefahr, und 
da ibm zudem feine Stelle viele Keinde zugezogen 
hatte und endlich auch die Peſt ausbrach, flüchtete 
er zum zweiten Male nach Straßburg, von wo er 
bald als fchwedifcher Kriegsrath nad der kleinen 
Feſtung Benefelden in Elſaß berufen wurde. In 
dieſer Stelle erwarb er ſich ſo großen Ruf, daß man 
ſich von mehreren Seiten um ee Dienite bewarb; 
"er entichloß ſich, die ihm angebotene Stelle eines 
Selretärs und Fiskals der Stadt — anzu⸗ 
nehmen, die er bis zum J. 1656 mit Auszeichnung 
verwaltete, doch erfubr er troß feiner treuen umd 
gewandten Gefhäftsführung fo vielen Undank, daß 
er einem Rufe des Grafen von Hanau folgte, der 
ibn zu feinem Geb. Rathe ernannte, Seine Amtes 
führung fand Anerfennung und Belohnung, er wurde 
zes der Kanzlei und Kammer, jo wie des 
riegs⸗- und Kirchenratbs; allein audy bier hatte er 
heimliche Feinde, die ibm durch allerlei Ranke das 
Leben fo verbitterten, daß er jeine Stellen nieder: 
legte. Seine Geſchäftstüchtigkeit war jedoch fo 
allgemein anerkannt, daß ibn bald darauf der Kur: 
für von Mainz und die Yandgräfin von Heſſen— 
Caſſel zu ihrem „Rath von Haus‘ ernannten, als 
welcher er zugleich die Naths » und Oberamtsitellen 
bei dem Grafen Graßen und dem Rbeingrafen zu 
Daun verwaltete, Als das Alter, noch mehr aber 
die Folgen feiner früheren Unglüdsfälle ihm feine 
Amtsführung erichwerten, dachte er daran, ſich 
anz von den Gefcäften — uziehen; allein der 
Tod ereilte ihn, ehe er ſeinen Entſchluß ausführen 
konnte; er ſtarb auf einer Reiſe zu Worms am 
4, April 1669. Er war jchon im Jabr 1646 unter 
dem Namen des ‚, Träumenden ‘ in die Fruchtbrin: 
gende Gefellfchait aufgenommen worden. 

Bon den zablreihen Schriften Moſcheroſchs in 
deutjcher und lateinifcher Sprache baben wir bier 
nur fein mäber zu bezeidhnendes Hauptwerk aus: 
führlicher zu befprechen; fein „Chriſtlich Bermächt⸗ 
niß, oder fchuldige Borforg' eines treuen Baters “ 
(Straßb. 1643), welches vier Auflagen erlebte und 
fogar ins Dänifche überiept wurde, fowie feine 
Ueberfepung von Wimpbelings „Deutſchland“ find 
nur als Zeugen feiner tüchtigen, Familie und Bas 
terland mit gleicher berzlicher Yiebe erfaſſenden Ger 
finnung zu erwähnen. Das Werk, durch welches er 
berühmt wurde, und welches allerdings der größten 
Auszeichnung werth ift, da es nur wenige Bücher 
des Zeitraums gibt, die ibm an die Seite gefeßt 


werden dürften, führt den Zitel: „, Wunderliche und. 


warbafftige Geſichte Philanders von Sittewald, 
d. i. Straf» Schriften.“ (Straßb. 1645. 2 Ihle.) 
Er nahm darin die Bifionen des Spaniers Quevedo 
um Borbilde, die er in den Älteren Stüden bäus 

er, in den fpätern kaum mehr benußte, daher diefe, 
abgejeben davon, daß fie auch ihrem Inhalte nad 
bedeutender find, für uns wegen ibrer Selbſtſtän— 
u größeren Werth baben. Die fieben erften 
„Geſichte“ ſchrieb er im den Jabren 1639 und 
1640, die fieben folgenden zwifchen 1641 und 1644, 
elfo in den Zeiten, in welchen er am meiften mit dem 
Unglüde zu fämpfen batte, oder bald nachher, als 
ih in Straßburg das Leben zwar glücklicher für 
shn zu geitalten begann, er aber noch die traurigen 
Greignifie, die ibn an den Rand des Berderbens ge 
sracht hatten, in ibrer ganzen Kraft fühlte, was 
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nicht obne Einfluß auf feine Darftellung blieb, in 
welcher die Macht der Wahrheit und der Erfah— 
rung noch jept mit der größten Yebendigfeit zu uns 
ſpricht. J 

Moſcheroſch hatte die Abſicht, bei feinen „Ges 
ſichten“ die Verhaͤltniſſe und Zuftände des damali- 
ı gen Lebens in ibrer gangen Nichtigkeit und Blöße 
zu jeigen. wobei er den Itrengiten fittlichen und var 
' terländifchen Standpunkt einnabm, denn dies ift 

eine Hauptſeite feines Wefens, daß er mit aller Ent» 
ſchiedenheit und aller Yiebe ein Deuticher war und 
ſtets dahin trachtete, das ſchon in auffallender 
Weiſe abjterbende Nationalgefühl wieder zu bele— 
ben. Wie von vaterländifchen Sinn, fo iſt er auch 
von der tiefiten Frömmigkeit durchdrungen, die jes 
doc den entichiedeniten proteitantiichen Gbarakter 
annimmt, denn in den Zeiten des Kampfs batte er 
bei feinem feiten männlichen Charakter auch ents 
fchiedene Parteiftellung genommen. 

Wir fünnen nicht alle feine „, Gefichte‘‘ genauer 
befprechen *); es wird aber, um ein vollitändiges 
Bild jeines ſchriftſtelleriſchen Charakters zu geben, 
vollfommen hinreichen, in zwei oder drei derjelben 
ausführlicher einzutreten. Während er in den meis 
ften Abjchnitten bejondere Seiten, Zuitände und 
Gebrechen oder gaher behandelt, bat er in dem 
jechiten Geficht , den Höllen⸗Kindern“, das ganze 
Xeben feiner Zeit geſchildert; es iſt in dieſem auch 
ſchon die Vorrede wichtig, in welcher er den Stand» 
punkt bezeichnet, den er bei feinen Satyren einnabm. 
Er will nicht, fagt er, 0 Erſcheinungen 
oder beſtimmte Perſonen daritellen, ſondern die Sit⸗ 
ten und Zuftände in ihrer allgemeinen Erſcheinung. 
Er behandelt feinen Gegenitand daher in äbnlicher 
Reife, wie früher Seb. Brant und andere Sath⸗ 
rifer, nur mit dem Unterfchied in der Ausführung, 
dap er Die Berbältnigfe fchärfer auffaßt und die eins 
zelnen Erfcheinungen fo zu individualifiren weiß, 
dap man allerdings leicht auf die Bermutbung ge: 
ratben Fonnte, er habe beitimmte Perfönlichkeiten 
im Auge gebabt. Wie aufeitig und tief zugleich 
fein Blid war, zeigen die „„Höllen s Kinder‘ am 
—— die uns in einem verhaͤltnißmaͤßig kur⸗ 
zen Raume ein lebendiges und Hares Bild der dama⸗ 
ligen Zuſtände geben, Die Einleitung erinnert und 
an die fo beliebte Einbildung der älteren allegori« 
ſchen Gedichte ——— die Mörin u. a.), 
die auch noch bei Dans Sachs jo häufig wiederfehrt. 
Der Dichter gebt ſpazieren, geräth in unbelannte 
Gegend, in der fich ihm bald zwei Wege zeigen, von 
denen der eine raub, jteil und kaum betreten iſt, 
während fi auf dem andern unzählige Menfchen 
bindrängen, da Wirtböhäufer und Erbolungsörter 
aller Art die Reiſe erleichtern und angenehm machen. 
So kann er in großer Gefellfchaft weiter geben, mit 
der er uns nadı und nach bekannt macht. (Es ift Dies 
aber der Weg zur Hölle, welche er endfich mit feis 
nen Gefährten erreicht und dann nad allen Ric 
tungen durchkreuzt, um ihre Bewohner ſaͤmmtlich 
fennen zu lernen. Dieſe werden uns dann nach und 
nad; vorgeführt, und wir feben alle die Geftalten, 
die und Brant als Narren daritellt, bier als Dies 
ner und Eigenthum des Teufels. Daß er daber bei 


*) Schergen- Teuffel, Welt- Weien, Benus- Narren, 
Todten-Keer, Letſtes Bericht, Höllen- Kinder Sf. Saal 
A la mode Kehrauß, Hanf hinüber, Gans berüber, Wei 
ber-gob, Thurnier, Pflafter wider das Poragram, Sol: 
daten-Lob, Reformation. 
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niſſe kraͤftiger ins Fleiſch einſchneidet, als der Didy« 
ter des Narrenſchiffs, gebt aus der verſchiedenen 
Anlage von felbit hervor. Wir fönnen feinem Gange 
nicht folgen, nur fo viel können wir bemerken, daß 
es — die höheren und gelehrten Stände find, 
die er in der Hölle antrifft,, und von den niedern nur 
diejenigen, welche an dem Berderben der Sitten 
mebr oder weniger Antbeil hatten, jo die Schneis 
der, weil fie der Modeluſt dienten. 
Moſcheroſch nicht bloß vaterländifch gefinnt , er ift 
auch ein Demokrat im wahren Sinne des Wortes; 
er liebt das Volk als ſolches jchon deshalb, weil er 
in demjelben mehr nationale Gefinnung fand, als 
bei den höbern Ständen. 

Das erite Geficht des zweiten Theils „A la mode 


Kehrauß“ fpricht feine vaterländifche Gefinnung, | 
egen das Fremde am entfchiedeniten 
aus. Wir theilen den Gedankengang auch von dier | 


feinen Haß 


ſem Gefichte in kurzen Zügen mit. Der Berfaffer 
fommt in das Schloß Geroldsek, „von dem man 
vor Jahren hero viel Abenthewer erjeblen bören, 
daß nemblich Die vralte Teütſche Helden , die Kür 
nige Ariouistus, Arminius, Witchindus, der Hür- 
nin Siegfried vnd viele andere in demfelben Schloß 


zu gewiſſer Zeit dei Jahres geſehen werden, welche, | 


wan die Tehtiche im den böchiten Röthen vnd am 
vndergang fein werden, wider da berauß vnd mit 
etlichen alten Teütfchen Völckern denfelben zubülff 
erfcheinen ſolten“. Arioviſt, der wirklih dort 
baufte, hält ihn wegen feiner Kleidung und feiner 
überböflihen Sprache für einen Welfchen, und 
droht ibm, weil fein alter Haß gegen die Römer 
durch die Schändlichkeiten der weljchen Soldaten 
in den legten Kriegen noch gefteigert worden ift. 
Am folgenden u bar er vor dad Gericht gelas 
den, welchem die Könige beiwobnen. Gr foll bes 
weiſen, daß er ein Deutfcher fei, wie er behaupte; 
denn damit ftinnme weder fein Name (Philander), 
— feine Tracht, fein welſcher Bart, feine Ber 
rüde. Philanders Entfhuldigung, daß man ſich 
nach der berrfchenden Mode richten mũſſe, ziebt ibm 
Spott und Hobn zu; aber die alten Helden finden 
noch mehr an den neumodifchen Deutichen zu tadeln, 
die alle ihre Gigentbümflichkeiten aufgeben, um den 
Belichen nachzuahmen. Die alte Treue und Red» 
lichkeit, fagen fie, babe der Heuchelei und dem Fuchs⸗ 
ſchwaͤnzen — A ad man tbue es den Fremden 
in wollüftigen Gaſtereien nach, am fchlimmiten gebe 
man mit der Sprache um, die auf das Schmäbfichite 
verdorben werde. Diefe Mißachtung der Sprache 
fünde gänzliches Berderben und Auflöfung des 
mächtigiten Reichs an. Nachdem er von allen Sei: 
ten wegen diefer und anderer Dinge bart getadelt 
worden, wird er endlich entlaffen, doch nicht eber, 
als bis er ein fchriftliches Veriprechen ausgeftellt, 
daß er fünftighin in deutfcher Weife leben, deutiche 
Tracht anziehen und vor Allem „die Mutterfprad) 
rein vnd vnverfäljcht reden, mit feinen fremden 
Börtern befhmißen, noch verunebren wolle‘. Wäb- 
rend des Eſſens unterhält fih Philander mit einigen 
Berfonen vom Hofe, welche in demfelben Sinne res 
den, wie die Fürſten; fie find namentlich unerſchöpf⸗ 
lich in der Verhöhnung der neumodifchen Kleider: 
tracht, deren Urſprung fie auf ähnliche Gründe zus 
rüdführen, wie Zauremberg (5. 349). 

Im „Soldaten⸗Leben“ erzählt Philander, wie er 
unter eine Rotte Soldaten geratben fei, die noch 


Fünfter Beitraum, 


der Schilderung der einzelnen Stände und Verhält⸗ 


Ueberbaupt dit | 








viele andere Leute gefangen hatte. ° Denen, welche 
fih um tbeures Geld fosfaufen konnten, wurde die 
Freiheit verfprochen, die andern, denen ed unmög« 
lich war, ſich zu löfen, wurden auf das Entfeplichite 
mißhandelt. Die Gräuelthaten, von welchen er bes 
richtet, und die damals an der Tagesordnung waren, 
find fo entjeglich, daß es widerftrebt, fie nur wieder 
| zu erzählen. Philander traf zum Glücke einen als 
ten Bekannten, der fi feiner annahm und ibn vor 
Mißhandlungen fchüpte; doch mußte er mit der 
Bande weiterzieben, die auf eigene Kauft Krieg 
führte, aber nur gegen die armen Bauern und un— 
bewehrte Reifende, welche alle geplündert und auf 
das Graufamite gefoltert wurden, um noch mehr 
von ihnen F 3* Kamen fie auf ihren Streif⸗ 
pigen in die Nähe feindlicher Parteien, fo lebten fie 
m beiten Einvernehmen mit denfelben; fie kamen 
überein, ſich gegenfeitig in Ruhe zu laſſen, viel- 
mebr einander ungeltört das Land ausplündern zu 
fafien, das ihrem Schug anvertraut war. Indem 
nun Philander von allen den Streifzügen berichtet, 
die er mit jener Schaar machte, entwirft er uns das 
lebendigite Bild des Soldatenlebens zu jener Zeit, 
dem nur die ausführlichere Schilderung deſſelben 
im Simpliciffimus an die Seite gefept werden kann. 
Die Darftellung Mofcherofchs iſt lebendig, ficher, 
ı mannigfaltig und voll Wig, nicht zwar von jenem 
| Wiß des Verftandes, der das Lachen erregt, jondern 
‚ von dem fchneidenderen Wip des Gefühles, der ſich 
‚ tief ins — bohrt und blutende Wunden zurück— 
laßt. Freilich blieben feine Worte unbeachtet ; die 
‚ Krankheit, die er befämpfte, die Sucht, mehr oder 
‚ anders jcheinen zu wollen, als man in der That war 
 (jelbit die Soldaten waren es, wie wir geſehen ha⸗ 
ben, nur dem Scheine nach), war zu tief eingewurs 
zelt, als daß fie durd bloße Worte bätte geheilt 
werden fonnten. In den früberen Gefichten iſt die 
Daritellung mit Anführungen fremder Schriften 
überfüllt, und die Sprache näbert fid) der alamodi— 
ſchen, aber wie der Berfaffer felbit in einem ſpäte— 
ren Geficht jagt, bat er dies mit Abficht gethan, 
theils um leichteren Eingang zu finden, tbeils um 
jene Mifchiprache zu 2 nen. In den fpätes 
ren Gefichten ift die Daritellung dagegen beinahe 
durchgebends von untadelbafter Reinheit, und wenn 
er Stellen anderer Scriftiteller anfübrt , fo find es 
vaterländiiche, auch aus der Älteren Literatur, die 
er kannte und liebte. Selbit die höfiſchen Dichter 
waren ihm nicht unbefannt (fo führt er aus Rein— 
mar von Zweter und aus dem Windsbeden die von 
ung mitgetbeilten Stellen an I, 118 die Ebe, und I, 
172); von den fpätern find ibm namentlih Seb. 
Brant und Ningwaldt gegenwärtig, aus denen er 
paſſende Stellen anführt. Rifchart wird von 





ihm nicht erwäbnt, aber er bat ibn obne Zweifel 
gefannt und vielleicht auch benutzt, wie außer ans 
dern der unten mitgetbeilte Abichnitt vermutben 
läßt, der an die Stelle im Gargantua erinnert, die 
wir ebenfalls en baben (I, 162). 

Sp wenig Moſcheroſchs „Geſichte“ auf die 
Dauer wirkten, fo wurde doch ihre Bedeutfamteit 
ſchon bei ihrem erften Erfcheinen anerfannt. Sie 
wurden nicht nur gefammelt, ehe der Verfaffer, der 
fie zuerft einzeln berausgegeben hatte, eine Ge— 
fammtausgabe veranftaltete; es enthalten die uns 
ächten Sammlungen (Frankf. 1645. 6 Th. Leis 
den 1646. 8 Thle.) auch eine Anzabl „Geſichte“, 
die von Andern herrühren, wenn fie auch feinen Na» 
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men tragen, aber freilich find fie bei ihrem gerins 
geren Gehalt und ihrer unbebolfenen Daritellung 
von den Ähten Arbeiten Moſcheroſchs leicht zu uns 
terjcheiden. 


Aus dem „A la mode Kehrauß”. 

König Niroueft hieß mich beffer hinzu tretten. „Vnd 
böreftu,' fprad er, „Ich bin auff meiner getrigen mey ⸗ 
nung, je länger ich dich anfche und höre, geftärdet, daß 
bu nicht ein geborner Teüticher, fontern ein Walſcher 
ſeyſt vnd als ein Kunpichaffter biehero kommen. Dann 
es darumb nicht vwolget, weil bir vie Teutihe Sprach 
befant, daß du bewegen ein Geborner Teütſcher ſeyeſt 
vnd ein Teütſch Gemüth und Herg habeſt.“ 

„Gnädigſter Herr König‘, ſprach ich, „wie könte ich 
doch einem Walſchen im Hergen je und immer hold ſeyn, 
da ich doch alles Greug vnd Ellend, alle Roth und Zwang 
von Ihnen biöbero habe dulden vnd erleiden muſſen ?" 

„WArumb dann, jo du ein Geborner Teuütſcher bift, 
baftın nicht auch einen Teütſchen Namen? Was foll dir 
ein Grichiicher und Hebreifher Name im Teutichland ? 
was ift Pbilander für ein Befräß? biftu von Sittewaltt, 


warumb haſtu dann ein Wälichen Namen? was? Hm? 





was meynftut Har' 

„Önäbigfier Herr König,’ ſprach ich, „es find ſolche 
Namen gemeyn bey uns!” „Gemeyn? ja, wie bie 
Walſche Lafter auch. Was babt ihr vermeynte Teutiche 
dan für Trew in ewren Kerpen gegen ewrem Barterland, 
wann ihre bevächtet, wie durch die Nömiiche Tyrannen, 
infonvderheit ven Caesar, vnd buch die Wälfche Bntrew 
alles in Zerrüttung fommen, daß ihr gleihwol ihre Na» 
men zu gebrauchen eüch noch gelüften laffet? haben dann 
bie Teütiche Namen nicht Tufts vnd zierbe genug, euch 
junennen? were Tugenten vnd Thaten antag zugeben? 
IR euch dan das liebe Teutſche ſogar erleybet, daß Ihr 
Grman, Grbarkt, Manholdt, Adelhardt, Balpfried, Karl, 
Kunrath, Degenbrecht, Gitellieb, Friederich, Gothfried, 
Adelhoff, Hartwert, Reichhart, Ludwig, Landehuld, Dit. 
brecht, Ruhprecht, Redewitz, Sigfried, Theurdanck, Vold- 
bart, Witzreich, Wolrath ıc. vnd andere Liebe, Schön- 
Mingende Teitihe Namen nur über Achiel anichet vnd 
verlahet? Mus eüch dann in eweren Bods-Obren bas 
Grichiſche Philander, Philippus, Adolphus, Nicolaus, 
Theophilus, Theodorus etc. und andere beifer lautten? 
Ja, fo der ärgfte iſt, jo von Gott je einem ein Teütſcher 
Name widerfehret, ale Adeloff oder Adulff und verglei- 
ben, daß er ſich doch vor eiteler Wahnwig vielmehr be- 
lieben laffet, folhe von dem Grichiſchen AdeApog ber. 
juerzwingen, als von dem warhafftigen Teütſchen Br- 
forung Apelboff, Einer, ver in ven Adel hofft, Adel. 
buff over Adelhülff, Einer, ver dem Adel hülfft Her 
tem Adel huft, herzunehmen? Over feinen angebornen 
Tehtfipen Nach Namen mit wälſchem Näbg, Kalchh vnd 
Kath (ale dem Hoffärtigen, Armutſeeligen, Ginbilpigen 
De) Zuüberzudern, Ginzubeigen vnd Ginzuſaltzen, ba- 
mit ber Bnflat nicht fiindenb werke? Scämet ihr cuch 
denn ewrer ſelbeſt vnd emwerer reblichen Vorfahren? — 
Schame dich für dem Teüffel, wann bu ein chrlich Teit- 
ſche Ader in deinem Leib haft, daß vu einen andern Na- 
men, einen Nußlänbifchen Namen, vnd ven bu vielleicht 
felbft weder verftcheft, noch weiſſeſt, folft einem verfländ, 
lichen, bekanten Teutiben Namen vorziehen, ober mit 
Walſchen Farben anftreihen, mit De vnd Di füttern 
wollen.‘ 

Wer fim anererbten Namen 

litt mit wälihem Näg zuſamen, 
Vnd wär gern ein Junderlein, 

Der bat mangel an eim jparren, 

Vnd gebört ins Buch der Narren, 
Solt er font ein Doctor jein. 

„Kum hbieher!“ ſprach Herr Teutſch Meyr; vund als 
ich nahe zu ſhm fam, „Solſtu ein Teütſcher fein?‘ ſprach 
er; „bein gantze geſtalt gibt vns viel ein anders zu er⸗ 
kennen, Vnd glaub ich gewiß, daß du darumb beinen 
Hut (den er mir mit groffem geläcdhter lieh vorweiſen, 


Fünfter Beitraum. 








dann fie hatten jhn zum ſchauſpiel in ven Saal an ein 

Hirſchgewicht benden laflen) vnderwegs von bir geworf. 

fen, nur daß man bie närrifche Form micht ſehen folte. 

Denn jo bald fan nicht ein Wälfche närrifche gattung 

auffommen, daß jbr, vngerathene Nachlömlinge, nicht 

fo bald viefelbe muft nachäffen vnd fait alle viertel Jahr 
ändern, aud barfür haltet, wo ein Ehrlicher gemifien- 
bafter Mann bey feiner alten ehrlichen Tracht bleibe, 
daß er ein Hubler, ein Halund, ein Alber, ein Eſel, ein 

Toͤlpel fein muͤſſe.“ 

„Wie viel gattungen von hüten habt jhr in wenig Sab- 
ren nicht nachgetragen? Jept ein Hut, wie ein Anden- 
baffen, dann wie ein Zuder-Hut, wie ein Garbinals.Hut, 

dann wie ein Schlapp-Hut, da ein ftilp Chlen breit, vort 
: ein flilp fingers breit; dann von Geiffenhaar, dann von 
' Kameelshaar, dann von Biberhaar, von Affenbaar, von 
ı Narrenhaar; dann ein Hut, als ein Schwargwälver Kaß, 
dann wie ein Schweiger» Kiß, dann wie ein Holänder- 

Kiß, dann wie ein Münfter-Räb. Bud das ift heüt bie 
‚ mewe närrifhe Tracht; bald komt ein andere in geftalt 
eines Fingerhuts hernach, die närrifcher it, und viele alle 
wolt jhr ellente leütte nach machen, alio das ericheinet, 
all ewer Reichthum vnd Mittel fenen allein mit newen 
Trachten zuverfchwenden erworben worden. 

Dann trägt man furg, dann lange Röd, 
Dann groffe Hut, van fpig, wie Wed, 
Dann Gramel lang, dan weit, dann eng, 
Danı Hofen mit viel farb vnd fpreng. 
Gin Fund dem andern faum entweict, 
Dann Teütſch Semuth ift alſo leicht: 
Das zeigt, was in dem Kerken leyt, 

Ein Narr hat änprung allezeit, 

Und das zu lachen ift, wo jrgend ein König, ein Fürſt, 
ein Herr, ein Reyſeuder vmb des reyſens, vumb bes ja- 
‚ gens willen ein ſolchen Hut, ein folden Mantel, ein fol- 
‚ Gen Rod, ein ſolch Kleyd jbm zu feinem nupen vnd 
Vortheil machen läft, vnd ein Newſüchtiger Monats- 

narr, ein Schneider bey der Nadel, ein Schuſter bey 

dem Knippen, ein Student bey den Büchern ſolches fie- 
bet, ver doch mohl fein lebtag nicht auff ein Meil wegs 
reyſet, noch weiter hinauf fompt, als feiner Mutter Fülle; 

| weder reittet, noch jaget, weber hatzet, noch beyſſet, den- 

ı noch es will nadhäffen, einen ſolchen Mantel tragen, daß 
ihm der Negen deß Haufes bie Kuye nicht ſoll zerichla- 
gen; ein chapeau de fuyart auffhaben, bamit er jhm nicht 
abfalle, wan er davon will traben; ein par Stiffel bif 
an Latzen anziehen, damit jhm das Wafler nidht oben 
einlauffe, wenn er in den Regen bes Weinfaß geratber 
ober durch ven Rhein feiner Stuben reitet, 

Bnd wie zu vnferer zeit der Hut ein Zeichen war ber 
Freybeit, aljo ift es num in eweren zeiten babien gera- 
tben, daß ber Hut ift eim Zeichen der Dienftbarfeit; dann 
warlich mit jolden newen Trachten halten die Wäliche 
ewre Hergen gefangen vnd gebunden, vnd lenden fie, wos 
bien fie wollen. 

Du trägit ein Wälichen Hut: 
Die Wälfche deiner lachen, 

Bnp zwaden bir dein Gut 
Bud dich zum Narren maden. 

Drumb wer hat Teutihen Diutb 
Hab Sorg zu feinen Sadıen! 

„Laſt jhn ein wenig fonft beſehen!“ ſprach Herr Kal« 
kofelä; vnd ala ich zu ihm trat, vnd Gr mich bey ben 
Haaren nahme, „It dann das ein Teütſches Haar?’ 
ſprach er. „Biſt du ein Teütſcher, warumb dann mufin 
ein Wälfches Haar tragen? warumb muftu ein Walſches 
Haar tragen? warumb muß es bir alſe über bie Stirne 
berunder bangen, als einem Dieb? Man foll ja einen 
Ghrlihen Mann aus ver Stirne erfennen, welche guten 
theile feines Gemuths Zeignuß ift; vnd wer feine Stirne 
alfo verbüllet, das anjeben bat, als er fi vor etwas 
müffe ſchaͤmen, das er ein Schelmenftüd begangen babe, 
Warumb muß dir das Haar alfo lang über die Schul- 
tern berab bangen, als einem Weibe? warumb läf du 
es nicht, fo bu es länger tragen molteft, auff Teütiche 
weiſe überm Kopff einihlüpffen, als bey uns ber brauch 
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II. Proſa. 
iR? Komm der, laß vns jehen, haſtu auch moch beine | 
Obren?‘ 

„Iſt das nicht ein loſe Leichtfertigkeit! Dieſe Lange 
Haare, alio berunder hangend, find rechte Diebs.Haar, 
end von den Wälichen, welchen vmb einer Miffetbat ober 
Diebs-Nuds willen jrgend ein Ohr abgeſchnitten, erdacht 
worden, damit fie mit den Haaren es alfo bedecken möd- 
ten, vnd man es nicht ſehen ober merden koͤnte. Vnd 
idr, die jhr Teütichen Ehrlichen Namens vnd vnſere Nach. 
fommen fein wollet, wolt ſolchen Safterhafften Seiten in 
ihrer Bntugend, in beren fie ſich felbit ſchamen, vnd bie 
fie zu bemäntelung jbrer Schelmenftüde erfunden haben, 
nacäffen, vnd darin noch als in köſtlichen ihönen Din- 
gen prangen? ja offt ewrer eignen Teütſchen Haar eich 
beihämen, da doch ein Romiſcher Keyſer, wann er in 
feinem Bomp geben und gar Herrlich fein wollen, ein Teüt- 
ſches Haar für eine fonvere Zierde bat auffgetragen? Ihr 
aber wolt Biengegen lieber eines Diebs over Balgen.Bo- 
gels Haar eich auff ven Kopfl legen laffen! Aber 

Wer ſich feines Eignen Haares [hämet, ber 

ift nit werth, daß er einen Kopff bat.” 

„Solteſtu ein Teütfcher fein?" ſprach Herr Friedmeyr; 
„ſihe, was für einen Walſchen närrifchen Bart baftu dann? 
Bub da beine Ehrliche Vorfahren (wann du anverft eines 
Teütihen Mannes Sohn bift) e& für bie gröfie Zierde 
gehalten haben, fo fle ein rechtichaffenen Bart hatten, fo 
wollet jhr ven Wälichen unbeftändigen Narren nach alle 
Monat, alle Wochen ewre Bärte beropffen vnd befcheren, 
beftümmien, beftugen,, ja alle Zag vnd Morgen mit Ey- 
fen und Fewr peinigen, foltern vnd marteln, ziehen vnd 
jerren laffen? jegt wie ein Zirdel.Bärtel, jegt ein Schne- | 
den-Bärtel, bald ein Jungfrawen,Bärtel, ein Deller- 
Bärtel, ein Spig-Bärtel, ein Mepkäfer-Bärtel, ein En- 
tenwäbele, ein Schmal-Bärtel, ein Zuder- Bärtel, ein 
Türdifh-Bärtel, ein Spannifh-Bärtel, ein Italieniih- 
Bärtel, ein Sontags-Bärtel, ein Ofter-Bärtel, ein Lill- 
Bärtel, ein Spill-Bärtel, ein Drill-Bärtel, ein Schmuß- 
Bärtel, ein Stug-Bärtel, ein Trug-Bärtel ac. Vnd in 
dem jbr eüch der rechten Bärt vnd Knebel fhämet, noch 
gar zu Bengeln werdet. 


Zu vnſern zeiten hat man an ben Federn erkennen Ier- 
nen, was e& für ein Vogel war, am Bart, was für ein 
Mann da war, vnd wurde ein Mann nicht für Ehrlich 
gehalten, wann er mit geichornem Bart unver die leütte 
kam. Wie wolt es beüt immer müglidy fein, ba, je äl- 
ter einer wird, jemebr er feinen Bart flugen vnd ſtimm ⸗ 
Ien laffet, vnd alfo bie Welt und das Jugend. liebende 
frawenzimmer überreden vnd bethören will, ob er ein 
Junggeiell over ein Jüngling wäre. Kat nicht jener vn— 
fer Teutſcher Schweiger redlicher getban, als er gefragt 
worden, warumb er einen fo langen Bart hätte, vnd ge- 
fproden: „bamit, wan ich biefe Haar anfehe, ich gebende, 
daß ih ein Mann ſeye vnd fein Weib, vnd mich Man. 
nes.Thaten üben vnd befleiffigen folle.” Dann der Bart 
jieret den Mann vnd foll jhn anreigen, daß er fi in 
allem Thun rechtichaffen, dapfſer und als ein Mann ver- 
balte. Wie hoch bat es ber Hebrier König David em. 
pfunden, als ſhm Hanneon die Knechte beſcheren lieb an 
ihren Bärten; dann fie waren gefchändet vor Ifrael vnd 
allem Bold. Nun ift ewre meifte forge, fo bald jbr Mor, 
gend auffgeanden, wie jhr den Bart rüften vnd zufchneis 
ven möget, damit jbr vor Junge Narren und Lappen kön- 
tet burchwifchen. D jbr Weiber-Mäuler! Ihr vnhäarige! 
In den Löffel- Jahren gebet jhr zuzapffen, zutrillen, au» 
ropffen, biß die Sauchs-Haar heraus wollen; vnd wan 
ihr durch gunſt ver Natur diefelbige endlich erlanget habt, 
fo wiſt jbr jhmen nicht marter guug anzuthun, biß jbr 
fie wider vertreibet! Ihr Bart-Stimmier! Ihr Bart- 
Räuber! Ihr Bart-Schinver! Ihr Bart-Schneider! Ihr 
Bart-Stuger! Ihr Bart-Zwader! Ihr Bart-Folterer! 
Ihr Bart-Wipper! Ihr Bart-Marteln! Ihr Bart- Pei- 
niger! Ihr Bart-Abtreiber! Ihr Falſche Bart-Münger! 
= Bart» Berverber! Ihr Bart-Narren! Ihr Bart- 

örber! 





U. »7 





Joh. Mid. Moſcheroſch. 


Waͤlſch Bart, Weiber Art, 
Lappen Bart nimmer gut warb, 
Bor zeiten 


„Gin Ehr wars etwan, haben Bärt: 
Das war gar mannlich, fchen vnd wert, 


Da wurd man auch billig geehrt. 
Sept band die Wybſchen Gbäuch gelehrt, 
nd jchaben alle tag vie Baden, 


Sie wäichens, daß fie follen ſchmacken, 
nd ſchmiren fih mit Affenihmal 
Biß an die Augen vnd den Half ed. Brand).'’ 
„Solteſtu ein Teütſcher ſeyn ?“ ſprach Herhog Her- 
man. „Man febe deine Kleiver an: was vor ein Wambft 
it das? was für Hofen vnd Strimpfft Ih glaub, daß 
bu allererft mit von Parif kommeit. Gin Wohltbörich- 
ter Tauſch, den jbr da thut gegen folde Newe dinge! 
Das alte Teutiche Selt wirb Häfflich vmbgetauſcht! Aber 
Recht: die Wälfche können es jhnen fein zu Nug machen! 
Meynt jhr, wann der Teutfchen faurerworbnes Gut nicht 
alles nach Bari für foldhe närrifche newe Trachten über- 
macht wirbe, es fönte fonft nicht verthan werben? Habt 
jbr Teutfche (wan du je einer von vnſern vngeſchlachten 
Nablömmlingen bij) nicht in ver Erfahrung, daß, wel 
hen Böldern Ihr euch in Kleivung alfogleich fiellet, vnd 
fie nachäffet, daß diejelbige berinablen Eüch vnd ewre 
Herhen bezwingen, Cüch vndertrucken vnd zur Dienfibar- 
feit zwingen werben? Dann fie ja ſchon Gwre Herhen, 
das befte Bollmerd, die Schangen der Augen vnd Auf- 
fenwerd der Sinne vndergraben, eingenommen vnd ge- 
wonnen haben. Iſt euch dan nimmermehr ichtwas gut 


' genug, daß auf ewrem Vatterland komme? Man fpü- 


ret wol, daß Ihr Verachter Gwres Batterlands feit und 
deſſen Verräter. Wo ift ein Bold under der Sonnen, 
als vie vngerathene Teütiche jept find, in jhrem Kleider- 
tragen fo vnbeftändig, fo Edel, fo Närriih? Wo fichet 
man begleichen bey Eweren Nachbauren geichehen ? 
Ich lob die Poln in jbrer Bier, 
Sie bleibn bey der alten Monir, 
Belleiven fih nah Landes-bruud, 
Wie Türd vnd Mofcomwitter auch. 
Aber Ihr in dem Teutſchen⸗Land 
2 Kleidung baltet fein beſtand, 
aran man euch mit wahrem grund 
Wie andre Bölder kennen fund, 
Sontern Ihr feit reiht, wie Affen, 
Nah Wälihen vnd Franhoſen ein, 
So wohl nah Böhmen und vergleichen, 
Die Ihrer Yande Öreng erreichen. 
Was die an Rüftung, Rob und Wagen, 
Gebrauhen vnd am Leibe tragen, 
Das müllen Jung’ramen, Mann vnd Anaben 
Auch allenthalben vmb ſich haben. 
Mit welcher Tracht vnd loſen Dingen 
Sie ſich nur vmb die Heller bringen, 
Bub machen, wie mans wohl erfind, 
Daß alles Gelt im Land verſchwind. 
Ja wan fe noch ben einem blieben, 
Band nicht jo offter Wechſel trieben 
In Röden, Wämbfen, Stiffel, Hut, 
So gieng es bien, vnd wär noch gut. 
Aber eh dann man fi vmbſicht, 
So wirb was Memwes auffgericht, 
Darauff fo falln fie in gemein: 
Wie foit ſhr dann vermüglich fein? 
Bedenckt doch diß in allem Stand, 
Ihr liebe Leit im Teütichen- and, 
Auff daß jhr nicht von ewrer Haab 
Durch alamode nemmet ab! 
(8. Ringwalbt, Yautere Warheit.) 


D folte Kebier Karl der Groſſe, Keyſer Ludwig und 
Dtto, bie folche frembde Trachten einzubringen mit Ernſt 
end Eyffer bohfträfflichen verbotten, beine a la mode 
Holen vnd Wambeſt feben, fie wirden dich als einen 
Wälfhen Lafterbalg auf dem Lande jagen! — — — — 

Dnd Herr Kalkofelf, weift bu nicht mehr, was vnlängſt 
dein Frommer Kerr Peter, Ernft von Krichingen bem 
Hergog Heinrich von Lottringen geantwortet, als er jbn 
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Fünfter 


gefragt, warumb er in Kleidung nicht auch fo köſtlich 
auffjöge, als andere Herren und Gpele, ſprach: „Genä- 
digfter Bürft! Ich bin ſchwaches Leibe vnd nicht fo ftard, 
als diefe, deren Einer eine gange Mühl, Einer ein Meper- 
beff, Einer ein gang Dorff am Halfe trägt: das jft mir 
vnmüglich zu tragen. Sch will heut tragen, daß ich mer- 
gen wider tragen fan. Was follen mir bie Lumpen, bie 
man böber achtet, ald ven Mann felbiten, die den Mann 
eines guten theils feiner Ehre berauben? ‘ 

„Meynſtu,“ ſprach Herr Teütſchmehyr ferner, „das 
Kleid werbe dich zum Manne mahen? Sind fchon beren, 
wie jbrer dann viel find, vie foldhes darfür halten, fo 
feind fie vefio mehr zu ſchelten, weil fie font nichts rubm- 
liches an fich ſelbſten, ſondern alle jhre Hoffnung auff dag 
Augen-maap geieget haben.’ 

„Senäpigfie Herren,‘ ſprach ich, „To fiebet man gleich. 
wohl, daß ohn ein qut Kleid feiner geachtet wird, er jene 
fo Geſchickt, als er immer wolle. Hiengegen, wan ein 
Kerl ſchon nichts weiß oder gelerner bat, gleichwohl wann 
er brav baber geichritten fommet, vor andern berfür ge— 
jogen wird, geebret und geliebet und wohl heiffer: 

Vix bene vestitus pro vestibus esse peritus 
Creditur a mille, quamvis Idiota sit ille, 
Gin Mann, der ichöne leider hat, 
Geachtet wird eins Fürſten Math, 
Vnd für ein Glehrten angeſehn, 
Dafur er doch nicht fan beſtehn. 
In einer übel angethan, 
Der mag kein Lob bey Leiten ban, 
Vnd wann er gleich wün alle Kunft, 
Noch bat er bey ver Welt fein gunſt; 
Man gibt dem Weihbeit vnd gemalt, 
Der ih mit Kleidung macht geſtalt.“ 
(I. Strauß, Kleider-Teuffel.) 


Johann Baltbafar Schupp. 


— ——— — — 








IS 
Noch) mehr ald Moſcheroſch neigt fih Schupp zur 
vollitändigen Lehrproſa, und manche Schriften des— 


felben greifen faum mebr in das Gebiet der Profas 
erg Een ift bei den —* der rein beleh⸗ 
er 


rende and allein thätig, bei den meiſten, ja 
felbit in den Predigten, entfaltet ſich poetiiher Hus 
mor, und es iſt diefe Seite häufig fo ganz vorherr⸗ 
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ſchend, daß wir kein Bedenken tragen, ibn im vor 
I Abſchnitte näber zu betrachten. 
Iobann Baltbafar Schupp, im Jahr 1610 
zu Siegen geboren, entwidelte fich ſchnell und früh, 
fo daß er ſchon im 15. Jabre die Univerfität Mars 
burg beziehen konnte, wo er eine für feine Jugend 
und die damalige Zeit bewundernswürdige Selbit- 
fändigfeit in der Behandlung der Wiſſenſchaften 
zeigte. Bon der Ueberzeugung durchdrungen, daß 
nicht allein die Bücher, fondern auch und vorzüg« 
lich das Leben den Menfchen bilden, begab er fich 
auf Meifen, auf denen er wegen der Kricgsunruben 
manches Abenteuer zu beiteben hatte. In Roitod, 
wo er ſich eine Zeitlang aufbielt, erwarb er fidy die 
Würde eines Magiiters der Philofopbie, worüber 
er fich ſelbſt in feiner beiteren Weife luftig macht *). 
Als Roſtock von den Schweden belagert wurde, 
flüchtete er nadı Zübel, von da nah Hamburg und 
Bremen, fpäter über Köln nadı Holland. Auf den 
Wunſch feines Vaters kehrte er 1635 in die Heimat 
zurück; er wurde noch in demfelben Jahre Profeffor 
der Geſchichte und Beredtjamfeit, als welder er 
1645 die Würde eines Doctors der Theologie er 
bielt. Seit 1646 Hofprediger des Kandgrafen von 
Heſſen⸗Darmſtadt erwarb er ſich durch fein eben fo 
Fluges als freimütbiges Weſen deſſen Achtung in 
ſolchem Maße, daß er ibn 1647 zu den Ariedenss 
unterhandlungen nad Münfter ſchickte, wo ihm die 
allgemeinite Anerkennung von Seiten der dort vers 
fammelten Gejandten zu Theil wurde. Im J. 1649 
rolgte er einem Ruf als Prediger nach Gamburg, 
Seine volksthümliche Beredtſamkeit gewann ihm 
bald die Liebe feiner Gemeinde, aber gerade dies ers 
wedte ibm Neider und Feinde, und es erichienen aller 
lei Schmäbfchriften, die ihn und feine Predigten mit 
Bitterfeit angriffen; befonders warf man ihm vor, 
daß er in feinen Vorträgen und Schriften Geſchich— 
ten und Kabeln einflechte, welche der Würde feines 
Standes nicht gegiemten. So wi er ſich dadurch 
in ſeinen Beſtrebungen irre machen ließ, hatten die 
fortgefepten Kränkungen doch den Erfolg, daß er 
fid) Immer mehr von den Menfchen abſchloß, und 
fein Mifmutb ftieg zur Grämlichkeit, als eine zweite 
Bee N RAU ausfiel. Er ftarb den 26. October 


Unter den lemlich zahlreichen, aber meiſt kleinen 
Schriften 1 sur *) gebört nenau genommen nur 
„Corinna, die erbare und fcheinbeilige Hure“ (1660) 
den Profadichtungen an, in welcher er in jcharfen 
Zügen das Leben und das Ende einer von ibrer eige⸗ 
nen Mutter zur Unzucht verführten Dirne daritellt ; 
doch können, wie fhon gefagt, auc feine übrigen 


*) „Zum andern bin ich extraordinari hoſſartig geiwe- 
fen, ba ich zu Roſtock Magister wurte und primum lo- 
cam hatte. Wann ich vamals einen boffärtigen Kerl auff 
der Strafen fabe, da dachte ich: du maaft dir einbilven, 
was bu wilt, fo bift vu dennoch Fein Magister! D wie 
fpigte ich die Obren, wann nad der promotion bey bem 
angeäeiten convivio mein Promotor und grofler Freund, 
ber Gdle Petrus Lanremberg, ein Glaß mit Wein nab- 
me und fagte: Salus, Herr Magister! Da dachte ich ale. 
bald, das gilt mir! Der Mann bin Ich! Zwey ganger 
Tage übte ich mich, biß ich ein ihönes M. mablen fonte. 
Mein Pitihafft mufte alsbald geändert werben, unb beb 
meinem Mamen ein M. fiehen. Wann mein Jans. der 
mid er Philander genannt hatte, bermach nicht fagte: 
Herr M. Philander, fo befame er Ohrfeigen.“ („Breumd 
in ber Notb‘ in f. Schriften. Ff. 1684, S. 268.) 

**) Gr bat fie zum Theil unter dem angenommenen 
Namen Antenor, Ehrenhold oder Mellambius berautge- 
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von poetifchem Humor und Acht en Witze 
erfüllt ſind, die meiſten zudem Geſchichten aller Art 
enthalten, die theils kurz berichtet, theils ausführs 
licher erzäblt, immer glücklich dargeſtellt find. Er 
brachte ſolche Erzählungen, Anekdoten, Gleichniſſe 
und Allegorien jelbit in feinen Kanzelvorträgen an, 
denn er wollte vor Allem auf feine Zubörer wirfen, 
und es erjchien ibm jedes Mittel durch wel⸗ 
ches er dieſen Zwed erreichen konnte. Es war feine 
gan Daritellung daber auch im volliten Sinne des 

ortes populär, und er bediente ſich der fräftigen, 
bilderreihen Sprache des Volks, und fcheute fich 
nicht, die fräftigiten Ausdrüde zu gebrauchen, die 
er bei dem Volke vorfand. Doch war es nicht allein 
die Nüdficht auf das Volk, weldyes ihn zu dieſer po— 
pulären Daritellung führte; der Trieb dazu lag in 
feinem eigenen Beten, das alles Geſuchte, Ge: 
ſchraubte und Inwahre haßte, weshalb er eben jo 
entichieden gegen das lleberwuchern des Fremden, 
als gegen die ffertirte Deutfchtbümelei auftrat; umd 
wenn er einerfeits ein erflärter Gegner aller Schul: 
weisheit und des zu feiner Zeit berrfchenden gelebr: 
ten Pedantismus war, fo war ihm die Webertreis 
bung der Zeflaner nicht weniger zuwider, und dieſen 
zum Zrog bediente er fi fogar mehr als billig der 
von ihnen verdanmten fremden Ausdrüde und Re— 
densurten. Man erkennt daran den praktiſchen 
Sinn des Mannes, der ſich überbaupt in allen feis 
nen Schriften fund gibt. Inter diefen zeichnen ſich 
durch Külle der Gedanken und lebendige Mannig— 
faltigfeit der Daritellung der „„Salomo oder Regen» 
ten- Spiegel‘ aus, in welchem er nach Anleitung des 
eriten Buchs der Könige das Staatöleben in allen 
feinen größeren und Hleineren Berbältniffen bes 
ſpricht. Höchſt eigenthümlich, voll Acht populärer 
Beredtſamkeit ift die „„Gatbechismuss Predigt von 
dem Dritten Gebot oder Gedend daran, Hamburg“, 
in welcher er die lebhafteiten Schilderungen der 
Sitten feiner Zeit entwirft, aber diefelben freilich 
auf eine Art befpricht, die uns mit der Würde der 
Kanzel unvereinbar erfcheint und wohl an den Bas 
ter Abraham erinnert, obgleich zwiſchen beiden der 
mächtige Unterſchied waltet, daß Schupp bei feiner 
Daritellungsweife feinen andern Zweck bat, ald den 
Teufel zu malen, wie er ift, und ſich biezu aller ibm 
dienlichen Karben bedient, während Abrabam wirk⸗ 
fich die Abficht bat, durch Poſſen das Gelächter feis 
ner Zubörer zu erregen. Der „Freund in der Notb‘ 
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kenntniß des Verfaſſers, der darin die ſchönſten und 
beiten Yebren entwidelt, wie fih der junge Menſch 
in der Welt zu benebmen babe. 
baltreich find die beiden Schriften „Bon der Ein: 

; bildung‘ und „Die Kunft reich zu werden‘; doch 
' können wir nicht näber in diejelben eintreten, das 
| gegen müffen wir noch zwei andere feiner wichtig« 
en beiprehen. Seine wohlbegründete Abneigung 


‚ gegen den gelebrten Bedantismus mußte ibn reizen, : 


die Quelle deffelben aufzufuchen, und er fand bald, 
| daß die verfehlte Schulbildung feiner Zeit wenn 
‚ auch nicht der — doch ein Hauptgrund jener 
— — 
fein, das Schulweſen in feiner falſchen Richtuüng 
darzuftellen und auf befiere Zuftände zu wirfen. 
| Dies that er vorübergebend in mehrern Schriften, 
3. B. im „Salomo‘, in der „Kraft der Einbils 
| dung‘, ausschließlich aber in dem „Ambassadenr 
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int ein treffliches Zeugniß von der tiefen Menfchen: | 
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Zipphusius, auß dem Parnaß wegen des Schul—⸗ 
weſens abgefertiget, an die Chur-Fürſten und 
Stände dep beil. Röm. Reichs“. Schon die Bor: 
rede ift wegen der geichichtlichen Daritellungen merk: 
würdig und wichtig. Die eigentlihe Schrift ers 
zäblt, wie Apollo nadı wiederbergeitelltem Frieden 
darüber mit den Mufen und berühmteften Gelehrten 
fi) beratben babe, wober die Berdorbenbeit in der 
Welt und namentlich in der Gelehrten-Republik ber: 
rübre, und wie ihr abzubelfen fei. Unter allen 
Mitteln, welche nach und nadı vorgeichlagen wer: 
den, gefällt der Vortrag der Polymnia dem Apollo 
am beiten, welche auseinandergefept batte, daß 
jede Berbejferung der menfchlichen Zuitände von den 
Sculen ausgeben müfle, worauf Gomenius ein 
Bild von den damaligen Schulen entwirft. „Die 
erfte Plage, jagt er, womit die zarte Jugend in den 
Schulen gequälet wird, iſt, Daß man fie mit unend» 
lichen weitläufftigen, tundeln und verwirten, auch 
meiftentheils unnügen Grammaticalifhen Reguln 
etlih Jahre auffbält. Darnac wird fie mit vielen 
Bocabulen oder Wörtern der Dinge, die fie niemals 
gefeben haben oder verfteben können, gleichſam auß— 
gepropffet, wird ihnen aber nicht zugleich dabey ge 
zeiget, wie die Wörter per ir und alſo 
aup diefer Zufammenfügung eine Rede erwachſen 
könne.“ Eben jo wenig ift er damit einverftanden, 
daß man mit den Knaben lateiniſche Schriftiteller 
fefe, welche weit über ihrem Geſichtskreiſe ſeien. 
Die Aufgabe der Schule jei es, zunädit den Ver— 
ftand zu entwideln, dies würde aber vollitändig vers 
nachläffigt. Es müſſe vor Allem den Lehrern ein- 
gefhärft werden, jagt nun „„ Job. Heermann, ein 

erübmter Prediger und Poet auß Schleſien“, was 
fie thun follten , denn die wenigſten wühten ed. Die 
meiiten glaubten, fügt ein Anderer binzu, „wie fie 
jenen geprügelt und geplaget worden, aljo müßten fie 
ihre Schüler wieder vrügeln und plagen, und müß— 
ten ihnen die Sprache auf des Aristotelis posterio- 
ribus Analyticis berauß klopffen““. Und in dems 
felben inne fagt Apollo fpäter: „Wenn man un: 

efehr an einem Ort vorbengebet, da ein folder 
Epetakif, cher Tyran fein Reich bat, ubi plus nocet, 
quam docet, bört man daſelbſt ein jämmerliches 
Heulen und Winfeln, eben als ob Phalaris dafelbit 
Hof balte, und daß eö mehr eine Wohnung der Fu- 
rien als der freven Künite fen.” Es werden noch 
mebr Meinungen vorgebracht,, Die wir nicht alle ans 
führen können, und wir bemerfen nur, daß ſich 
manche Anfichten ausgefprochen finden, die fpäter 
wirklich verwirklicht wurden. Endlich faßt Apollo 
ſelbſt die gg | zufammen. Man müfle zu 
allererit für gute Schulmeiiter forgen, diejelben 
aber auch anftändig bezablen, denn „daß fich beutis 
ges Tages kein generofes und tugendreiches Inge- 
nium zum Schulwefen will gebrauchen faffen, rüb- 
ret daber, daß man den ShulsBedienten a en⸗ 
Futter gibt und Eſels-Arbeit auffleget‘‘, deßhalb 
folle man eine Geſandtſchaft an die Stände des 
Neichs abſchicken, um ibnen die Nothwendigfeit eis 
ner Verbefjerung des Schulweſens vorzutragen. 

In der zweiten noch zu befprechenden Schrift 
„Der Teutiche Lebrmeiiter, oder ein Discurs von 
Erlernung und Kortvflangung der_freyen Künfte 
und Wiffenfchaften in Teuticher Sprache‘ tritt 
Schupp dem Pedantiömus noch fchärfer er 
‚und erbebt ſich namentlich mit Entjchiedenbeit für 
‚ den Gebrauch der Mutterfprache in den Wiſſenſchaf⸗ 
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ten, wodurd er das ſchon anbabnte, was fpäter 
Thomafius mit größerem Erfolg begann. Doch da 
wir unten die wichtigiten Stellen dieſer leſenswer—⸗ 
tben und auch Durch ihre lebendige und wigige Dar— 
ftellung ausgezeichneten Schrift mittbeilen, wäre es 
überfiäffig, fe weiter zu befprechen ; nur fo viel fei 
bemerkt, daß fie in Korm eines „Diſcurſes mit dem 
edlen Daphnis auß Cimbrien“ (Ritt) abgefant iſt. 

Wir uͤgen endlich unſerem Bericht nur noch hin— 
zu, daß Schupp auch einige Satyren gegen feine 
Berläumder fchrieb: „Calender“ (Wulffenb. 1659), 
„Deutjcher Lucianus‘‘ (1659), „Eylfertiges Send» 
ſchreiben an den Galenderfchreiber zu Leipzig“ (Als 
tona 1659), welche eben fo witzig als fharf und 
ſchneidend find. 


Aus dem „„Teutfhen Lehrmeiſter“. 


— — Dapbnis empfing den Antenor fehr freundlich. 
Antenor dandte ihm höchlich und fagte: Hochgeliebter 
Bruder Dapbnie, feine ichöne und geiftreiche meditationes 
von der verfchmäheten Gitelfeit und verlangten Gmigfeit 
baben mich über alle Maß wol contentirt, — — Ih 
bitte, er wolle varinn fortfahren, und fonderlich alle oc- 
easion fuchen, auß ber Graecorum und Latinorum Pa- 
itum berrlihen Schriften ein und ander geiftreiches Lied⸗ 
lein in Teutfcher Sprach zu machen. Alles, was in gang 
Teutſchland Verſtand und ein gejundes Iudicium hat, wird 
erfennen, daß ihm Gott fonderbabre Gaben in der Teut- 
ſchen Poeſi mitgetbeilet babe. Als nah Kayſer Gonftan- 
tini des Groffen Zeiten fi gute Leute übten in Posi 
und eloquentia sacra, machten allerband ichöne geiftreiche 
Lieber, bewegten das gemeine Bold mit fchönen geift- 
lien Drationen, da ftund es um die Kirche Ghrifti wol. 
Als hernach tie Scholastiei famen und mit ihrem Da- 
rapti, Felapton, mit ihrer scala praedicamentali in den 
Himmel fteigen wollten, da fam unter Öroffen und 
Kleinen eine Confusion nah der andern. Mein godge- 
ebrter Herr thue es Gott zu ehren, und gebe der Ghrift- 
lihen Jugend ferner Anlaß, fib in Eloquentia und 
Poesi Sacra zu üben. — — — Ich bitte ihn, er made 
ein Compendium Theologicum, das da befiche in lauter 
Liedern. Das ift gewiß, daß man beffer im Gedachtniß 
behalte, was gelungen wird. D. Saceus ſchreibet, daß 
Ghur- Füiritt Joachim von Brandenburg zu ihm gefagt 
babe, Er babe das meifte Stüd feiner Theologiihen Wij- 
ſenſchafft geihöpfft auß ven Kirchen-Sefängen, als: „durch 
Adams Fall it gang verberbt xc.“, „Es ift das Hevl 
uns fommen ber zc.“ Cicero jaget, daß zu feiner Zeit 
die Leges XII Tabb, ſeyen gelungen worden, damit fie 
das gemeine Bold beffer behalten möge. Umb eben die⸗ 
fer Urfachen willen haben die alten Teutichen ihrer Hel- 
den Thaten in Lieder gefaßt und gelungen. Daber find 
die Meifter-Singer fommen, welches Teutiche Voeten ge» 
meien find, Sonft bitte ih, er wolle bie hochlöbliche 
fruchtbringende Sefellihafft nach Stands⸗Gebuhr in mei. 
nem Namen salutiren und jagen, daß ich dafür halte, 
daß bie Intention ver bochlöblichen Stifftern dieſer Ge- 
fellihaft gut geweien ſey. Allein fie follen felbft erwe⸗ 
gen, ob die Mittel, die fie bißhero gebraucht haben, bie 
Teutiche Sprache zu beförbern, allentbalben vienlich fenen ? 
Der tapffere Kriegs-Held, der von N., bat feinen esprit 

an dag an Tag gegeben in Berfegung des verfolgten 
‘ Davids und anderer Schriften. Allein, dab er alle 

fremboe Wörter, welche bie Bauern nicht mehr vor fremb 
balten, bat wollen Teutfch geben, barüber hab ich offt- 
mals unter dem Leſen den Kopff geichürtelt. Unter an 
dern nennet er fih an einem Ort (mo ich mich recht er» 
innere) Dbergebietiger in Roftod. Wan ich damals alle 
Bauern in gang Mechlenburg gefragt hätte: „Wer ift 
Dbergebietiger in Root?" fo würbe es mir ergangen 
fein, wie jenem Superintendenten, der einen einfältigen 
Schulmeifter fragte, wer der Kinder Noa, Sem, Gham 
und Japhers Bater geweſen fen ? Da erichraf der Schul. 
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meifter und konte nicht ein Wort antworten. Def Abende 
kam er zu feiner Frauen und fagte: „Hör, liches Weib, 
was mich doch der hoffärtige Pfaff fragte. Er fragte 
mich, wer der Kinder Noa, Sen, Gham und Japbets 
Bater geweien fey: wer wil mir as Ding fagen? Mey- 
net er, baß ich gehen Jahre auff Univerfitäten geweien 
ſeye, daß ich habe können Doctor werben, wie er? Ich 
diene bier für feinen Doctor, für feinen Superintenten- 
ten, fondern für einen Schulmeifler.” Die Frau börte ihm 
ju und fagte: „Lieber Mann, ſeyd ihr denn jo einfältig, 
daß ihr auf viele Frage nit habt antworten können? 
Unfer Müller bat drey Söhne; der erfie beiffet Jochim, 
der zweite Hanf, ber dritte Peter. Wer it nun Sauren 
den Müllers Kinder, Iohim, Hanjen und Petern ihr 
Bater?" Da antwortet der Schulmeifter: „Wer wil 
mir das jagen?" Die Frau antwortete; „Lieber Mann, 
Saur der Müller iſt ea!“ Dei anbern Tages fam ber 
Schulmeifter wieder zum Superintendenten unb fagte: 
„Herr Superintendent, er fragte mich gefiern etwas von 
den Kindern Noa; er frage mich jego, fo wil ich ibm 
antwort barauff geben.” Der Superintenbent fragte: 
„Wer ift venn num ber Kinder Noa, Sem, Gham und 
Iapbett Vater?’ Da antwortet er: „Laur der Müller.” 
Gben alio mwürbe es mir ergangen ſeyn, wenn ich bie 
Bauern in Mechelnburg gefragt hätte, mer DObergebieti- 
ger zu Roſtock ſey? Da würden fie fih verwundert und 
gejagt baben: „Obergebietiger? DObergebietiger? was ift 
das vor ein Ding?’ Allein wenn ich gefragt hätte: „Wer 
it Gommendant in Roftod?“, fo würde jedermann ges 
antwortet haben: „N. von N., ver ehrliche, tapffere Ga- 
vallir, it Gommenvant.’ 


Ich verfichere meinen hochgeehrten Herrn, daß darinn 
die Bierligkeit ver Teutichen Sprache nicht beftebe; und 
wenn fie auch ſchon darin beftänve, fo frage ich die hodh- 
löbliche fruchtbringende Geſellſchafft, was mit diſen Gram · 
maticaliſchen Dingen, ſonderlich mit ver Teutſchen Or- 
thographia, damit fich etliche Leute wollen groß machen, 
dem Römiichen Neih und der Teutichen Nation gebienet 
fene? Ich frage, wie bie alten Teutichen geredet haben 
zu der Zeit, als Kayſer Garel der Groffe das Schwerbt 
in Händen geführet und bie Sachſen bezwungen bat? Im 
Heffenland ift ein Procurator geweien, genannt ber bide 
Lorentz, welcher fih der Zierlichleit im Teutſchen Reben 
ſonderlich hatte befleiiigen wollen. Ginsmals hatte er 
u feinem Jungen fagen wollen: „Jung, bole mir mein 
—28 Damit er nun kund mache, daß ein Unterſcheid 
ſey zwiſchen ihm und einem gemeinen Heſſiſchen Bauren, 
hatte er gefagt: „Page, bringe mir mein Bropfchneiten- 
des Inſtrument!“ Gint mals batte er zu feiner Frauen 
fagen wollen: „Frau, es bat neun gefchlagen; gebe zu 
Bett, ih babe noch etwas zu tbun. Damit nun bie 
Fran wifie, daß er ein Hefflicher Gicero ſey, batte er ge- 
fagt: „Du Helffte meiner Seelen, du mein ander Ich, 
meine Gebülffin, meine Augenluft! das genoffene 
bat ven neunkten Thon von fid gegeben; erbebe dich au 
tie Seulen deines Körpers, und verfüge dich in bas mit 
Federn gefüllte Gingemeide! 30.” Jener Phantaft wolte 
zu feinem Jungen jagen, daß er ibm bie Stieffeln auf- 
ziehen jolte; da fagte er: „Du, ber bu geringer bift, als 
ich, entledige meinen Untertheil dei Leibes von ver über- 
gezogenen anatomirten Haut!” Ich muß folder Phanta- 
ften offt von Hergen laden. Ich babe noch jüngft einen 
Traetat gelefen eines hochgelehrten Kaninichens, daß fi 
einbilvete, daßñ es alle Philoſephiſche und Philologiſche 
Weißheit mit Löffeln gefreffen babe; das jaget an einem 
Drt: „Die bunte Lufft-Kinder fingen an zu muficiren‘ ; 
das fol fo viel heiffen: „Die Bögel fingen an zu fingen.’ 
Es bat eine jenlihe Sprache ihren eignen Genium ; ba- 
ber der meile Kävfer Garol ver Rünffte fagt, wenn er 
mit dem Frauenzimmer reben wolle, fo wolle er Frantzo⸗ 
fiih reben, denn das fen eine liebliche Sprache; wenn er 
mit Königen reben wolle, fo wolle er Italiänifh oder 
Spanifh reben, denn es ſeyen Majeftätiihe Spraden; 
wenn er mit feinen Feinden reten wolle, fo wolle er 
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Teutſch reden ıc. Es lautet offtmals in Frantzöſiſcher 
Sprache etwas ſehr wel, wenn man es aber von Wort 
zu Wort in die Tentiche Sprache verfegen wil, fe klingt 
es eben, wie ein Inftrument, das nicht geftimmt ift. Non 
verbum verbo curavit reddere fidus Interpres, 

Gs find Narren, welche das Magnificat und Lutheri 
Version ber Bibel corrigiren mollen. Lutherus hat ge- 
feben auff den Sensum, und was die Art ver Teutichen 
Sprache mit ſich bringe, Einsmals begehrte ein vorneh- 
mer Herr, der eine grofie Rechts⸗Sache hatte, daß ich 
ihm eine Teutſche Schrifft ins Latein bringen folle. Nie 
fie vertirt war, lieffe ih fie dem Herrn überlieffern. Da 
mwurbe geantwortet auß ver Gangelley, daß fie ſich mit 
dem Latein zwar contentirten, allein es ſey nicht von 
Worten zu Worten vertirt. Ich ichrieb wiederumb, wenn 
fie es wolten von Worten zu Worten vertirt haben, fo 
folten, fie e8 einem Knaben in ver Schul geben; ich hätte 
betrachtet, was bie Indoles und der Genius der Pateini- 
fhen Sprade mit fih bringe. Derjenige, welcher vie 
Argenidem Barclaji in die Teutſche Sprach gebracht und 
die erfie Wort Barclaji alſe vertirt bat: „Nondum orbis 
adoraverat Romam,“ ‚Die Welt hatte Nom noch nicht 
angebetet,'’ wolle mir verzeihen, daß ich dieſer Wort hal- 
ben eine Erinnerung thue. „Nondum orbis adoraverat 
Romam“ fol foviel beiffen: „Es war noch fein Pabft zu 
Rom. Lutherus if ein rechter Teutſcher Cicero gewe- 
fen. Und mer recht gut Teutich lernen wil, ver leſe 
fleiffig vie Teutiche Bibel, vie Tomos Lutheri und bie 
Meiht-Abfchiete: Ich fage, dad man auf der Bibel zier- 
liche deutſche Phrases jammlen könne. Sol derjenige, 
der den Menihen erihaffen und ihm die Zunge gegeben 
bat, nicht zierlih reden künnen? 

Die junge Maul-Affen, melde mit Liebs⸗Gedancken 
umbgeben und mit ver Leimftange zu lauffen pflegen, fu- 
hen eine fonderliche Zierligkeit in der afectaten Rede, 
und meynen, das Frauenzimmer müfle ihnen deßwegen 
hold ſeyn. Ich war einsmals auff einer Gaſterey, und 
als ih wieder nach Kane achen mwolte, ftunde ein jun» 
ger Phantaft bey einem Mägplein in einer Eden und 
föffelte mit ihr, brauchte unter andern dieſe Worte: „Al— 
lerichönfte Jungfrau, indem ich verliere, gewinne ich, und 
indem ich gewinne, verliere ich. Indem ich verliere, seci- 
licet meine vorige Geſellſchafft, gewinne ich eure längft 
erwünbfchte Gegenwart, unb indem ich eure Gegenwart 
gewinne, verliere ich meine Libertät. Gure Schönbeit, 
welche weit über den Horizont ver Bolllommenbeit ge» 
fliegen, bat mein Her und Verftand fo gefangen, daß, 
ob ich wol hiebevor die ſcharffe Pfeile deß Cupidinis ver- 
lachet, jo muß ich doch jego ror dem Altar eurer Grtra- 
orbinari Dnalitäten nieverfnyen, und euch mein inbrün. 
ftiges Herd in tieffer Demuth auffopffern. Ja, ich ſchwere 
euch bei dem böchften Gott Jupiter, daß der Fleine Knabe 
Gupibo mein Hertz dermaſſen verleget, daß es mir in 
meinem Yeibe tbut, als wolte es Gapreol fchneiden. O 
ihr allerfhönfte Venus, die ihr viel ihöner ſeyd, als vie 
Benus auß Gypern, was vor Superlativos jol ih bed 
jego brauchen, damit ich euch bezeugen könne, wie hoch 
id eure perfection venerire? Ach Mademoiselle, bie ihr 
fo ichön ſeyd, als unbarmbergig, und fo unbarmberkig, 
als ihön, ich konte euch billich vergleichen mit dem Kiy- 
fer Nerone, welcher feine Luft daran hatte, daß er von 
einem Thurn die Statt Rom brennen ſahe. Denn ihr 
fehet auch von dem Thurn eurer hoben Meriten brennen 
nicht allein die Stadt und Borftabt meines zu gar ver- 
liebten Hergens, fondern auch die Kirche, fo ich euch dar⸗ 
inn gebauet habe. Es fichet in eurer Macht, mich in 
dieſer Flamme zu faleiren. Und warlich, werdet ihr mich 
in desperation bringen, und werdet euch nicht als eine 
fhöne Rofe laffen abbreden von mir, ber ich aus bem 
fonte nympharum caballino jo manchen Trund hausticös 
gethan, fo mil ich den Phöbum bitten, daß er euch in 
eine Diftel verwandeln folle, damit ihr endlich den Eſeln 
zur Speife werdet. D ich Hage gleihfam vie Natur an, 
daß fie in einen ſolchen fchönen Leib ein fo fleinernes 
Herd geiehet bat, daß fihs weder mit Ihränen ober 
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Seufigen wil bewegen laffen. Wenn ihr euch nicht über 
mich erbarmen wollet, fo wil ich die Eumenides und bie 
Furias, auch alle Götter und Göttinnen, die nur Rache 
üben können, bitten, daß fie euch mit gleicher Plage ver- 
folgen follen.“ Ich konte dem Narren nicht länger zu- 
hören, und mufte über dieſe und andere barte Bebrauun: 
gen, die er auf dem Amadis hervor brachte, von Kerpen 
anfangen zu lachen. Ich muß befennen, daß ſolche Re- 
den im Brangöfifhen nicht uneben Hingen. Aber dieje- 
nigen, welche dergleichen Bücher ins Teutfche überfegen, 
betrachten nicht, daß bie Arangöflihe Sprache eine an- 
dere Art und Genium babe, ale vie Teutſche Helden. 
Sprade. 

Ich frage, wo die Tyranney berfomme, daß beutiges 
Tages neue Priiciani in Teutichland aufffieben, melde 
als Feld-Marſchalle im Teutſchen Bello Grammaticali 
wollen Ordre geben, wie man viefes ober jenes Wort 
ſchreiben folle? Worzu vienet die Sprache dem Menichen, 
als daß er feinen Willen, feine Meynung einem andern 
offenbabre, aljo daß er es verfichen könne? Da jüngf 
der Fürft Nagepfy zu der Kön. Majeflät in Schweren 
fommen, wird der hochweiſe König wenig darnach gefragt 
haben, ob Ragetzky wiffe, wie Bibo im praterito habe? 
ob man folt fagen bibl, bipsi ober bapsi? Sondern er 
wird gefehen haben, mie feine Reuterey und Infanterey 
beihaffen eye? Ih bin in meiner Jugend ein hundert 
Mal oder etwas weiter durch Polen gerepfet, da man- 
her arme Jung in einem geringen Dorffe mir begegnete, 
und beffer mit feinem Küchen-Yatein zurecht belffen unte, 
als wenn Gicero bey mir geweit wäre. Es fante eins. 
mals ein Sad» Pfeiffer in Polen zu mir: „Quid mihi 
Grammatica? Musica dat mihi gleba, i. e, panem,“ 
Was ift das für eine Thorheit, daß man in Grlernung 
der Sprachen fo viele Jahre zubringe? Und bergegen bie 
wenigiie Zeit anwendet in Grlernung berer Dingen, ba- 
mit man Gott und dem Mechftien bienen und ein Stüd 
Brod erwerben fan? Was wäre mir bamit gebienet, wenn 
ich bellen könte, wie ein Hund, ober ſchreyen, wie ein 
Hirich oder Pferd? Und was ift mander Stabt, man- 
chem Lande damit gebienet, wenn ber Bürgermeifter oder 
der Fürft Brangöfiih oder Italianiſch reden fan, und 
weiß im übrigen nicht, wie er die Stadt oder bas Sant 
regiren und in gutem Wolftande erhalten folle? Der un- 
vergleihlihe Mantuaniſche Port faget lib, VI, Aeneid. 

„Exeudent alii spirantia mollius wra, 

Örabunt causas melius ewelique meatus, 

Describent radio et surgentia sidera dieent: 

Tu regere imperio populos, Romane, memento!* 
In Heffenland ift ein Fürftlicher Statthalter gemefen, 
Burchard von Gramm, welcher in feiner Jugend feine 
Luft gehabt zu dem Grammaticalifhen Kriege, und bat 
von dem Feld. Marihall Prifeiano feinen Abſchied und 
Pafport begebret, nachdem er eine geringe Zeit für einen 
Mufauetirer gebienet hatte. Als er hernach in feinem 
hoben Ehren ⸗ Ampte gefeflen, und mit vielen Obriften und 
Nittmeiftern auß dem bello Grammaticali umbgehen müf- 
fen, foler einsmale gefagt haben, er wolle hundert Golpfl, 
prumb geben, daß alle desinentia in A generis feminini 
wären, und bad er in ben Lateiniichen Wörtern mit ber 
legten ſyllabe könne zurecht fommen. Allein er bat fei» 
nem Fürſten fo wol gebienet, und dem Lande fo mol für- 
geitanden, daß ihn Herr und Knechte mehr geliebet, und 
mebr Nugen von ihme gehabt, als von andern, welde 
den Syntax und das Corpus Juris mit Loffeln gefreffen 
hatten. 

GEs ift die Weifibeit an feine Sprach gebunben, war- 
umb folte ih nicht in Teutiher Sprade eben jo wel 
lernen können, wie ih GOTT erfennen, lieben und eb 
ren folle, als in 2ateiniiher? Warumb folte ich nicht 
eben fo wol in Teutfcher Sprache lernen Fünnen, wie ich 
einem Kranden belffen könne auf Teutſch, als auff Grie⸗ 
chiſch ober Arabiſch? Die Frangofen und Italianer Ier- 
nen und lehren alle Racultäten und freye Künfte in ih⸗ 
rer Mutter⸗Sprache. Es if mancher Garbinal, mander 
groffe Prälat in Italien, welcher nicht Latein reden Fan. 
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Als ich zu Senden in Holland ſtudirte, kam einsmals auff 
die Gangel im der Lurberifchen Gemeinde ein Mann, wel» 
her ein Farber geweien war. Biel Barenen, Edelleute 
und andere Candidaten Juris trieben davon ein groffes 
Geſpott, daß ver Kerl fich erfühne, auff die Gangel zu 
treten, ba er doch das Yatein micht verfiche. Allein er 
verftunde die heilige Schrift wel, und ich befenne, daß 
ich durch feine Predigt mehr ſeye erbauet werten, alt 
durch zehen Poftill-Neuter- Predigten. Wie mande Frau 
oder Jungfer ift in Krandreih, welde in ihrer Mutter 
ſprache von Philoſophiſchen Wiſſenſchaften, von allerhand 
Hiftorien beifer reven kan, al& mancher Magister in Teutich- 
land, welcher primum locum bey der Vromotion gehabt 
bat? Ich muß an meinen bochgeehrten Herren eine Frage 
tbun, und bitte, er wolle die Kürnehmften in ver Frucht» 
bringenden Geſellſchafft bitten, daß fie neben ihm barauff 
antworten wollen. Ich frage, worzu bie Lateiniſche Sprache 
einem in DOber-Teutichland nutz fen? Wer pretigen wil, 
muß in Teutſcher Sprach prebigen. Ich bin zehen Jahr 
Professor Eloquentiae und Historiarum auff einer fürs 
nehmen Univerfität gemweien, und viel groffe Leute haben 
mir biebevor tbeils ichrifftlich, theils mundlich Aattirt, 
und mid überreden wollen, daß ich auff pie Opinion ge» 
rathen folte, ih ſeye werth, daß ich nicht nur Mittmeis 
fter, Sondern Obrift-2eutenant in beilo Grammaticali 
ſeyn möge. Allein ich babe immer an einen Licentiaten 
gedacht, welder, als er par raison d’Estat pro licentia 
dieputirt hatte, und nach der Disputation Gratias agiren 
folte, fagte: ‚Quandoquidem nunc studiis meis finem 
imposui ete,“, „Ho, bo!’ fagte darauff ein vornehmer 
Profeffor, „Ich bin Doctor geweien, ehe ver Kerl auff 
die Wele kommen ift, und fan doch nicht fagen: Studiis 
meis finem imposui, Ich kenne mich felbit, und weiß 
gar wol, was mir mangelt. 


Hans Jakob Ehriftoph von Grimmels- 
haufen, 


Meder in Moſcheroſch, noch in Schupp iſt ent- 
ichieden volksthümlicher Sinn zu verkennen, doch 
o kräftig Diefer aud war, fo vermochte er doch noch 
nicht inibren Schriften eine ihm ganz entfprechende 
Geftaltung anzunehmen. Sie waren immernoch von 
den Feſſeln des herrichenden Geiſtes jo gebunden, 
daß fie fich nicht in der Freiheit bewegen konnten, 
nach der fie itrebten; und felbit Schupp, der doch 
ein fo entjchiedener Gegner des gelehrten Pedantis« 
mus ift, ann denfelben in feiner Darftellung nicht 
gang überwinden, ſo daß derfelbe oft in der näch— 
ten Verbindung mit dem fprudelnden Humor und 
der kräftigen, Acht volfsthümlichen Ausdrucksweiſe 
erfcheint. Um fo bewundernswärdiger muß uns das 
ber der Schriftiteller erfcheinen, deſſen volfstbüns 
licher Sinn fo fräftig war, daß er ihn auch in feine 
Daritellung zu —— vermochte; es iſt dies 
Hans Jakob Chriſtoph von Grimmels— 
baufen, der eben deshalb als der beinabe alleinige, 
jedenfalls als der bervorragendite Träger der volfes 
tbümlichen Poeſie in diefem Zeitraum ericheint. 
Obgleich feine Schriften eine feltene Verbreitung 
erbielten, und eine Lieblingslectüre feiner Zeitge— 
noffen waren, wie die vielfachen Auflagen derjelben 
beweiien, fo fand er wegen feines volfsthümlichen 
Wefens und feiner natürlichen Sprache und Dar: 
a A Are bei den eigentlichen Gelehrten 
wenig Beifall, und es ift auch daraus zu erflären, 
daß wirvon feinen Yebensverbältniffen wenig wiſſen, 
ja daß jelbit fein wahrer Name erit in der neueiten 
Zeit entdedft wurde, denn da er, wie Fiſchart, beis 
nabe injeder Schrift einen andern Namen gebrauchte, 


| welchen er freilich Durch Buchitabenverfeßungen aus 
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feinem wahren gebildet batte*), und er einmal mit 
ganz ernitbafter Miene,einen diefer Namen (Sa— 
muel Greifenfobn von Sirichfeld) fürden 
wahren erklärt, fo konnte man ih freifich leicht 
dadurch täufchen laſſen und andrerfeits aud wohl 

lauben, daß die verfchiedenen Schriften von vers 
Ichiedenen Berfaflern berrübrten. 

Grimmelsbaufen wurde jpäteitens im 3. 1625 zu 
Gelnbanfen geboren; er ward als Knabe im 3.1635 
von den Heften aufgegriffen und wurde jelbit Sol⸗ 
dat. Wahrſcheinlich batte er vorber wenig oder gar 
feinen Unterricht genoffen, und während feiner frier 
geriſchen Laufbahn mochte fich ibm auch nur felten 
Gelegenheit darbieten, fich mit den Wiſſenſchaften 
zu beichäftigen. Dagegen lernte er das Leben und 
die Menfchen in einer Weife kennen, wie es aus 
Büchern, namentlicd aus Büchern feiner Zeit, uns 
möglich geweien wäre, und er bildete auf diefem 
Wege feinen Geift fo fräftig aus, daß es ihm leicht 
werden mußte, die verfäumte —— nachzus 
boten, als ibm fpäter eine folche notbwendig wurde. 
Daß er fich aber in der That gelebrte Kenntniffe ans 
eignete, gebt aus feinen Schriften hervor, die feine 
Bekanntichaft mit dem klaſſiſchen Nitertbum und 
der Literatur der neuern Völker außer Zweifel 
und auch feine ſpätere Anftellung als biſchöflich 
Straßburgiſcher Schultheiß in Renchen (Großher—⸗ 
pen aden), das er nach feiner Weile durch 
Buchitabenverfeßung Nbeinnec, Cernhein und Hers 
einen nennt, beweiſt wobl, daß er die zu einer fol 
2 Stelle erforderliche na: befah. In Mens 

en iſt er auch am 17. Aug. 1676 geitorben. Daf 
er katholifch geweien, bezeugt außer dem Umftande, 
daß nur ein Katbolif die Stelle eines biſchöflichen 
Schultheißen befleiden konnte, auch fein noch vor: 
bandener Todtenſchein; doch möchte man aus ver: 
ichiedenen Gründen vermutben, daß er Anfangs ein 
Proteſtant geweien fei und fich erſt jpäter, wie fein 
Simplicius, zur katholiſchen Gonfeffion gewendet 
babe, obne dan er jedoch in die bei Neubekehrten jo 
häufige Uebertreibung gefallen wäre, 

a uns Grimmelsbaufens Leben auch nur in 
dürftigen Umriſſen bekannt, fo fünnen wir ibn dar 
gegen aus feinen zablreihen Werken als Schrifts 
iteller genau beurtbeilen. Wie einer der gründlich 
iten Kenner derfelben (Paffow) ganz richtig bemerkt, 
zerfallen diefe in drei Klaffen, die zum Theil weit 
von einander abitehben. Zur erften gebören die 
Romane „Der keufche Jofepb‘, „Dietwald und 
Amelinde’ und „Proximus und Lympida“, Werke, 
welche fich von den gewöhnlichen Helden: und Liebes⸗ 
geſchichten der Zeit nicht unterfcheiden, welche, wie 
die Romane der Buchbolg und Anton Ulrich von 
Braunschweig, in Sprache und Entwidelung gleich 
gefucht und unwahr find. Wir haben fie daher nicht 


*) So nannte er ſich: Germann Schleiffheim von Sulp- 
fort (im Simpliciifimus), Seigneur Meßmahl (Teuticher 
Michel), Philarbus Groſſus von Trommenbeim (Spring- 
insfeld und Trusfimpler), Michael Rechulin von Schmt- 
derff (Vogelneft, erfter Theil), Ac ece fg hh ii mm 
nn 00 rr sss t uu (Mogelneft, zweiter Theil), Samuel 
Greiffn-Sobn von Hirichfeld Joſerh und Pılgram), Grid 
Stamfels von Grufentbolm (Rarbitübel Plutonit), Si- 
mon Lengfriſch (eigentlih und paſſender Leuafriih) von 
Hartenfels (Berfehrte Welt), Iirael Fromſchmidt von 

ugenfelß (DSalgen-Männlein), Melchior Sternfels von 

ugehaim Ewigwahrender Galenter). Seinen ‚wahren N 

amen bebält er nur in drei Schriften bei (Dietwalt, 
Prorimus und Ratio status), einige andere fine ohne feis | 


nen Mamen erſchienen. 
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Leben des eigenen Volles auch die Aufgabe der poe— 
tiſchen Darftellung fein fünne. Die Nomane, in 
denen er ſich diefe Aufgabe ftellt, bilden die zweite 
Neibe, welche auch bei weiten die bedeutendite iſt 
und feinen Rubm begründete. Dieſe Nomane nebs 
men aber nicht bloß durch ihren aus dem Leben des 
Bolfs geſchöpften Inhalt eine hervorragende Stel: 
fung ein, fondern aud durch die entiprecdhende 
voltkothũmliche Daritellung,, in welcher er die herr— 
{chende Manier auf das BVollitändigfte vermeidet, 
und fich der einfachen und klaren, aber zugleich audı 
kräftigen und lebendigen Sprache des Volks bedient, 
die er mit aroßem Geſchick zu behandeln weiß. Das 
dur ſteht Grimmelshaufen in der proſaiſchen Dar: 
ftellung eben fo ganz allein da, als Yauremberg in 
der poetifchen; aber eben daraus erklärt fih auch, 
warum er auf die Entwidelung der Literatur ohne 
allen Einfluß blieb, welche ja ganz in den Händen 
einfeitiger und vedantifcher oder dem Volke und na= 
tionaler Gefinnung ganz entfremdeter Gelehrter 
fag. Zwar gebraucht er auch oft fremde Wörter, 
aber entweder find es nur folche, die allgemein vers 
ftändlich und fogar in das Bewußtfein des Volks ges 
drungen waren, oder er legt fie Pedanten oder ans 
dern Yeuten in den Mund, die fih ihrer gewöhnlich 
bedienten, fo daß die Eharakterijtif derfelben dabei 
nur gewinnen Eonnte. 

Der erfte und zugleich auch bedeutendite dieſer 
Bolksromane Grimmelshaufens iſt der treffliche 
„Simpliciifimus‘ (zuerit 1669), den wir unbedingt 
für einen der beften deutfchen Romane und zwar nicht 
bloß des 17. Jahrhunderts anfeben, und der fidı 
den beiten Erzeugnifien der Spanier und Franzoſen 
und felbit der Engländer an die Seite ftellen darf. 
Der „ Simplieiffimus‘ vermeidet nicht bloß die 
Febler der Nomane feiner Zeit (es wäre dies nadı 
dem über diefelben gefällten Urtheil nur ein febr 
geringes Verdienſt), er it auch von denen frei, 
welche die fpäteren Werke diefer Gattung mehr oder 
weniger entitellen, und unter welchen wir nament— 
fi die formloſe Vermiſchung evifcher Daritellung 
mit didaktiſchen Zwecken bervorbeben, ein Mangel, 
welcher vornämlich dadurch entiteht, daß die Dich- 
ter die pſychologiſche Entwidelung der Charaktere 
nicht auf dem Wege Außerer Geſtaltung, fondern 
durch ein fogenanntes philoſophiſches Eindringen 
in die Seelenzuftände der Perſonen eritreben. Am 
„Simpficiffimus‘ treten uns die Charaktere mit der 
febensvolliten Wahrbeit entgegen, indem uns der 
Dichter Die Begebenheiten und Thatſachen vorführt, 
in welchen dieſe Charaftere zur gern, elans 

en, und weit entfernt, fein Buch mit phi A pen 
hen Gefprächen und fonftigen Betrachtungen über 
Berbältniffe des Innern Lebens angufüllen, mit Tas 
ebüchern und wie alle diefe unfünftleriichen Mittel 
eißen, durch welche eine vſychologiſche — 
der Charaktere erſtrebt wird, werden bei ibm felbt 
die Gefpräche feiner Perfonen zu Thatfachen und 











enden Zeitraum 
Särbung gibt; wir meinen den eben fo gemütblichen 
als wigig 


Ueberlegenbeit beweilt. Diefer Humor, den wir in 
ſolcher File und folcher Wahrheit nur bei wenigen 
deutichen Schriftitellern, am entichiedenften bei den 
Engländern ansgeprägt finden, und der von Echupps 
ironifcher oder jarkaftiicher, von Mofcheroiche rein 
fatyrifcherWeife fehr zu unterfcheiden ift, trägt nicht 
wenig dazu bei, der Daritellung Leben, Beweglich- 
feit und zugleich auch volksthümliches Gepräge zu 
eben ; er verbreitet auch über diefelbe eine freunds 
iche Heiterkeit, die uns zu dem Schriftiteller, als 
der Quelle derjelben, unwiderftehlich hinzieht, weil 
fie in diefem Maße nur in einem edlen Gemütbe ers 
icheinen kann, das zur volliten innern Nube und zur 
Berföhnung mit der Welt gelangt ift. 

Wir laſſen eine furze Daritellung des Inbalts 
folgen, aus der fih die Nichtigkeit des oben ausge: 
jprochenen Urtbeils über die künftlerifche Anlage 
und Ausführung ergeben wird. Simpliciſſimus, 
der Sohn eines vornehmen Kriegsmannd, wurde 
nach feiner Geburt, welche feiner Mutter das Leben 
foftete, von einem armen Bauern im Speſſart erzo— 

en (1), wohin ſich die unglüdliche Frau nach der 
Schlacht bei Höchſt geflüchtet hatte, Als er zehn 
Jahre alt war, wurde die einfam ftehende Wohnung 
feines Pflegevaters von einer bereingebrochenen 
Neiterfchaar verbeert ; er felbft entfloh und — 
zu einem Einſiedler (2. 3), der ihn väterlich aufnahm 
und ihn zur Frömmigkeit erzog. Nach dem Tode 
deſſelben wurde er von Schweden aufgegriffen und 
zum Commandanten von Hanau gebracht, der ihn 
als Page annimmt, als er erfährt, daß jener Eins 
fiedler Fin Schwager geweſen, der ſich von der Welt 
urũckgezogen hatte. Da fih Simplicius bei allem 
— geſunden Verſtand in den neuen Verhältniſſen 
nicht zu bewegen weiß, und deßhalb ſeiner Umge— 
bung bewußt und unbewußt allerlei Streiche ſpielt, 
hält ihn fein Herr für einen Tölpel und will ſich feis 
ner als Narr bedienen; Simpliciſſimus ſtellt fid fo, 
wie man ihn wũnſcht, ohne daß fein Herr und die 
einigen bemerken , wie er fie eigentlich zum Beften 
bat, und er fpielt ihnen, durch feine Rolle geſchützt, 
manchen argen Poſſen, oder fagt ihnen die derbften 


Wahrheiten, welche fie oft mit en und 
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orn erfüllen. Nicht fange hernach geräth er den 

roaten in die Hände, denen er jedoch bald wieder 

entwiicht; er verbirgt fich in einem Walde, lebt dort 

eine Zeitlang als Einfiedler, ernährt fi aber von 

Diebitabl. Bon jetzt an wird er mit Bemwußtfein 
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ein Abenteurer. In Magdeburg, wohin er bald darauf | legenbeit verichaffte, die Rolle eines vornehmen und 


erietb, und bei einem Oberiten wieder den Narren | 


pielte, lernte er zwei Perfonen kennen, die großen 
Einfluß auf fein Schidjal hatten, Dlivier, einen 
durchtriebenen Böfewicht ; Hergbruder, mit welchen 
er Freundichaft Schloß, eine ebrliche Seele, der ibm 


oft Die weileiten Lehren gab. Nach vielen Irrfahrten | 


wird Simpliciffimus endlich felbft Soldat, und zeichs 
net fi auf den Streifereien durch Kühnheit und Ge: 
wandtbeit aus und wird unter dem Namen des Jüs 

ers rings herum bekannt. Die Schilderung diefer 
Beriode feines Lebens ift eine der ſchönſten und les 


bendigiten im Buch, und der ganze Abjchnitt reich 
an buntem Wechſel der fühniten und mutbwilligiten 


Abenteuer. Simpliciffimus ift nun das Mufter eis 
nes Soldaten der damaligen Zeit, für den der Krieg 
feinen andern Zwed bat, als ibm Gelegenheit zu 
Plünderungen und Näubereien aller Art zu geben. 
Bei alle dem bewahrt er einen gewiſſen Adel der 
Seele, der ibn felbit im wildeiten Strudel nicht 
ang untergeben läßt. Indem der Dichter in diefem 
bichmitt auch das unfägliche Elend Ichildert, das 
ſich damals über ganz Deutſchland ergoffen hatte, und 
deifen Quelle er wobl erkannte, mußte eö ihn drän—⸗ 
gen, auch auf die Mittel binzumweifen, wie dad Bas 
terland aus feiner Erniedrigung gerettet werden 
könne; aber indem er feinem Drange nachgibt, zeigt 
er ſich wieder als wahren Dichter, indem er feine 
Anfihten in das Gewand eines Abenteuers einkleis 
det, das feinem Helden zuftößt; und zugleich gibt er 
feine Hoffnungslofigkeit zu erkennen, indem er feine 
Borichläge einem Narren in den Mund legt, der ſich 
für den Sort Jupiter hält. Und doch waren fie ges 
* ſehr verftändig und tief begründet; fie beruhten 
auf der Hariten Erfenntniß der deutſchen Gefchichte 
und der Entwicelung des deutfchen Volks, deſſen 
eiftige und praftifche Kraft ihren Mittelpunkt fo 
ange in den Städten gehabt hatte. Freilich war 
dies zur Zeit des 30jährigen Kriegs fchon geraume 
eit nicht mehr der Fall; die Reformation hatte den 
Härten das entfchiedenite Hebergewicht — 
aber es konnte ſich ſelbſt ein ſcharfer Blick damals 
durch den noch beſtehenden äußeren Schein leicht 
täufchen laſſen und den Städten eine größere Les 
benokraft zufchreiben, ala fie in der That befaßen. 
Daber beruben auch Grimmelsbaufens Vorſchläge 
vor Allem auf einer Verbindung der Städte zu eis 
ner großen, geordneten Macht mit republifanifcher 
Berfaflung und Aufhebung aller aus der Adels: 
und Fürftenberrfchaft entitandenen Beſchränkungen 
der perfönlichen Freiheit und des Eigenthums. Der 
Ruͤckblick auf das, was die Städte einit gewefen, und 
was fie in ihren nun ganz befchränften —— ge⸗ 
leiſtet hatten, konnte leicht die Ueberzeugung in ibm 
hervorbringen, daß ein allgemeiner Bund derſelben 
fogar die Weltherrſchaft erringen und eine Welts 
te 2. ſchaffen könne (4. 5). 
as Simpliciffimus in feinen Berbältniffen nur 
wünfchen konnte, das hatte er damals: Anfeben bei 
Freunden und Feinden, die Achtung feiner Borges 
jegten und die Liebe feiner Kameraden oder Untere 
gebenen und vor Allem viel Geld, das er eben fo 
roßmütbig wieder — als er es auf ſeinen 
— en leicht erwarb. Doc ſollte er das Un: 
glüd auch im vollen Maße kennen lernen. Er ward 


von den Schweden gefangen. Anfänglich führte er 
in der Gefangenschaft ein ganz behagliches Leben, 
da ihm ein großer Schatz, den er gefunden, die Ge: 
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reichen Herrn zu fpielen. Er fuchte fih nun die 
Weltbildung zu verfchaffen, die ihm bis dahin abs 
gegangen, er lad Romane und fünjfte Liebſchaften 
an, Kia jedoch dabei in ein ihm geftelltes Nep 
und ſah ſich zu einer ibm gar nicht angenehmen Hei: 
rath gezwungen. Bald darauf reiit er nah Coͤln, 
weil der Kaufmann, bei dem er feinen Schaß nie 
dergelegt hatte, fchlecht ftand. Da feine Angeles 

enheit nur langſam betrieben wurde, benußt er die 
Seit, mit zwei jungen Adeligen nach Paris zu reis 
fen, wo er eine Neibe verliebter Abenteuer batte. 
Auf der Rüdreife wurde er frant, er befam die Blats 
tern, die ihn auf das Schredlichite verunftalteten; 
das Schlimmijte aber war, daß ibm auch all fein 
Geld entwendet wurde. Theils bettelnd, theils 
Duadfalbereien verfaufend, gelangte er über den 
Rhein, wo er wieder Kriegedienfte that, dann mit 
jenem Schurfen Dlivier zufammentraf, der ein ges 
meiner Räuber geworden war und ihn beredete, fein 
Enichgeiche zu werden. Doc erwachte das Ges 
wiffen in ihm, und als Dlivier in einem Scharmügel 
mit Soldaten erfchlagen ward, verlieh er den Uns 

füdsort. Nach vielen andern Abenteuern will er 

ch endlich E Ruhe —— ; er kauft ein Bauerns 
gut, beiratbet zum zweitenmale, aber die Ehe läuft 
nicht zum Beiten aus, und fo entſchließt er fich, 
nachdem er mit feinem Pflegevater wieder zufams 
mengefommen war und von diefem erfahren hatte, 
daß jener Einfiedler fein Vater, und die Schweiter 
des Kommandanten in Hanau feine Mutter gewefen, 
wieder auf neue Abenteuer audzuziehen. Denn noch 
bat er die innere Rube nicht gefunden, welche ibm 
allein die äußere fann genußreich finden laſſen. 
Aber nun kann ibm Deutfchland Nichts mehr dars 
bieten; er durchzieht Europa und Afien, und kommt 
mit der leberzeugung in die Heimat zurüd, daß 
das wahre Glüd nur int eigenen Bufen zu finden 
fei, weshalb er fich entichlient , fich in die Einfams 
feit zurückzuziehen und als Einfiedler ein frommes, 
Gott geweihtes Leben zu führen. 


So weit ging die erfte Ausgabe des Buchs, und 
bier fchließt es auch in der That vollfonnmen ab. Es 
bat daher der Verfaſſer, als er eine Fortfegung bins 

ufügte, die künſtleriſche Einbeit geitört. Auch 

Behr diefe Fortiebung dem früheren Theil bedeus 
tend nad), und es find die darin mitgetbeilten Bes 
— in ihrer großen Mehrheit nur willfürs 
ic, erfunden und zufammengeitellt, während die des 
eigentlichen Buchs ald notbwendige und organiich 
ufammenbängende Beltandtbeile des Ganzen ers 
deinen. Intereffant bleibt es freilich immer, daß 
er feinen Helden auf eine einfame Infel —— die 
er allein bewohnt, fo daß wir, wie ſchon oben er» 
wähnt (5. 410), im Simpliciffimus zugleid die 
ältefte Robinfonade befigen. Da der Held fein Les 
ben auf der Infel beſchließt und felbit eine Gele— 
genheit, in die Heimat zurüczufehren, nicht benupt, 
erfcheint die Fortſetzung nur als eine Bariation 
oder höchſtens als eine Erweiterung des lehzten Abs 
fchnitts im Hauptwerf, 


Biel glücklicher war er in drei fpäteren Nomanen, 
die nur äußerlich als Fortſetzungen des Simpliciis 
fimus erfcheinen, an den fie ſich anfchließen, in der 
That aber durchaus felbititändig find und ung mit 
andern Seiten des damaligen Xebens, fo wie mit 
andern Arten von Abenteurern befannt machen. Im 
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II, Profa. 


„Springinsfeld‘ führt er und einen „Landſtörtzer“ 





und Bettler vor, im „Trug Simpleg‘ oder der 
„„Zebensbeichreibung der Erpbetrügerin Courage‘ 
eine weibliche Abenteurerin, wie fie im Gefolge der 
Heere damald wohl nicht felten zu finden waren; im 
„„Wunderbarlihen Vogelneſt“ endlich Bilder aus 
dem beichränfteren bürgerlichen Leben, das freilid) | 
an Gemeinheit dem der Lager oft nicht nachſteht, das 
gegen aber des voetiſchen Scheins des Abenteuer 
sichen entbebrt. In allen diefen Romanen erfennen 
wir, wenn fie audı den „ Simvliciifimus‘ an Vollen⸗ 
dung nicht erreichen, den geiftreichen Maler der it: 
ten und Zuftände, den geübten epiſchen Dichter, dem 
ſich jede Erfcheinung zum lebensvollen Bilde geftals 
tet, weil er das innere Leben mit Klarheit erkennt 
und ibm die entivrechende äußere Zorn zu geben 
weiß. Im ächteften volksthümlichen Tone ift end» 
lich auch die Sage vom „Erſten Bernbäuter‘‘, welche 
Brentano nachgebildet, Ed. v. Bülow neu erzählt 
t 


bat. 

Die dritte Neibe der von Grimmelshauſen vers 
faßten Schriften würde eine nähere Darlegung ver: 
dienen, wenn nicht feine Volksromane den Mittels 
punkt feines fiterarifchen Wirkens bildeten; neben 
diefen ericheinen aber jene untergeorbnet, wenn fie 
auch an fich nichts weniger als unbedeutend find. Dies 
ſelben And ſämmtlich didaktiſcher Natur, auch da, wo 
fie die Form der Erzählung annehmen, aber fie un« 
terfcheiden fih darin von einander, daß die Einen 
in dem volfstbümfichen Ton des „Simplicifſimus“, 
andere bagegen, (der „Satyriſche Pilgram ‘ und 
die „. Zweifönffige Ratio Status“) in der geichraußs 
ten und geluchten Weile und Sprache feiner Zeit ae 
fchrieben find, weshalb wir auf diefe nicht näber 
m Eben io wenig berühren wir die in der 
Weile Moicheroihs behandelten Schriften (die 
„Verkehrte Welt‘, der „Fliegende Wandersmann“, 
die „. Traumgefichte von Dir und mir“ und bie 
‚„„Meifebeichreibung nach der neuen Mondawelt ‘‘), 
fo trefflich fie and an fich find; dagegen erwähnen 
wir aud die übrigen Schriften, in welchen er aus» 
fchlieglich nationale Kragen bebandelt, weil fie feis 
nen vaterländiichen Zinn von einer neuen Seite bes 
eugen. Der „Stolze Melcher ” und das „Rathſtü— 
bel lutonis“ beivrechen die Erniedrigung Deutſch⸗ 
Sands durch die fclaviiche Nahahmung der Franzo⸗ 
fen, der „Teutiche Michel“ inebefondere die Herab- 
wärdigung der Mutterfvrache dur die Sprach— 
mengerei. Es ift dies eine der bedeutendften Schrif⸗ 
ten der Zeit, wenn nicht die bedeutendite, über diefen 
Gegenftand, den der Berfaffer mit Marem Blide 
und Geſchmack anfchaut, und der ibm fo fehr am 
Herzen lag, daß er auch in andern Schriften denſel⸗ 
ben berührt, wie im „Satyriſchen Pilgram“, in | 
welchem er unter Anderm auch den — der 
ſpäteren Schleſier mit eben fo viel Witz als Bitter: 
keit geißelt. Wie ſehr es ibm mit feiner Liebe zum 
Bolk und deffen Hebung Ernft war, erfchen wir am 
deutlichften aus dem ‚, Ewig währenden Galender “, 
einer für jene Zeit wirklich bedeutenden Erichels 
nung, welche neben Graäblungen aus der Ges 
ſchichte des Kriegs, Anekdoten, trefflich erzäblten 
Schwänken u. f. w. eine Meibe treffender Bemers | 
kungen über Hausweien und Betreibung der Wirth: 
ſchaft, und endlich Belebrungen über das Kalender: 
weien und alles, was man zu jener Zeit damit ver 
band, enthält, und dies in einem durch und durch 
populären, allgemein faßlichen Tone, den wir in | 








Fünfter Beitraum, 


diefer Meifterfhaft erft über ein Jahrhundert fpäs 




































































v. Grimmelshaufen. 


ter bei Hebel wieder antreffen. Der „Galender‘ 
und die andern oben genannten Schriften enthalten 
mit einem Worte den volljtändigften Kommentar der 
im ‚, Simpliciffimus “ in epifcher Weife veranfchaus 
fichten — und Anſichten, die von einem Dichter, 
der ſich fünftlerifch weniger zu mäßigen gewußt hätte, 
* Dre in den Roman felbft eingeflochten wors 
n wären. 


Aus dem „Simpliciſſimus“. 


1. Das Erfte Eapitel (des 1. Buchs) vermeidet Sims 
plicii Bäurifch Herfommen und gleichförmige Auff⸗ 
erziehung. 

Es eröffnet fih zu biefer umferer Zeit (von welcher 
man glaubt, daß es bie letzte ſeye) unter geringen Leu- 
ten eine Sucht, in deren die Patienten, wann fie baran 
frand ligen und fo viel zufammen gerafpelt und erſcha⸗ 
chert haben, daß fie neben ein paar Hellern im Beutel 
ein närriich leid auf die neue Mobe mit taufenberleh 
feidenen Bändern antragen können, ober fonft etwan durch 
Slädsfall mannbaft und befant worben, aleich Ritter, 
mäßige Herren und Adeliche Perfonen von uraltem Ge⸗ 
ſchlecht ſeyn wollen, da ſich doch offt befintet, daß ihre 
Bor-Eltern Taglöhner, Karchelzieher und Laftträner, ihre 
Bettern Gieltreiber, ihre Brüder Büttel und Schergen, 
ihre Schwetern Huren, ihre Mütter Mupplerin ober gar 
Heren und in Summa ihr ganzes Geſchlecht von allen 
32 Anichen ber alfo beſudelt und befledt geweſen, als 
des Auderbaftels Zunft zu Prag immer ſeyn mögen; ja 
fie, dieſe neue Mobiliften ſeynd oft felbft jo ſchwarz, als 
warn fie in Guinea geboren und erzogen wären worben. 

Solchen närrifchen Leuten nun mag ich mich nicht gleich 
ftellen, ob zwar, die Warbeit zu befennen, nicht ohn if, 
daß ih mir oft eingebildet, ich müffe obnfehlbar auch 
von einem groffen Herrn ober wenigſt einem gemeinen 
Eelmann meinen Urfprung haben, weil ich von Natur 
geneigt, bas Junckern ⸗Handwerck zu treiben, wann ich 
nur den Verlag und ven Werdzeug darzu hätte. Zwar, 
obngefhergt, mein Herfommen und Aufferziehung läft 
fih noch wel mit eines Fürſten veraleihen, wenn man 
nur den groffen Unterfchieb nicht anſehen wolte. Was? 
Mein Anan (denn alfo nennet man bie Bätter im Speſ⸗ 
fert) hatte einen einnen Palaft, ſowol als ein anderer, 
ja fo artlid, dergleichen ein jeder König mit eigenen 
Händen zu bauen nicht vermag, fondern ſolches in Ewig ⸗ 
feit wol unterwegen laffen wirb; er mar mit Saimen ge 
mahlet und anftatt des unfruchtbaren Schifers, Falten 
Bley und roten Kupffers mit Strob bedeckt, barauff pas 
ebel Getreid wählt; und bamit er, mein Knan, mit feis 
nem Adel und Reichthum recht prangen möchte, lief er 
tie Mauer umb fein Schloß nicht mit Mauerfteinen, bie 
man am Weg findet ober an unfruchtbaren Orten auf 
der Erden gräbt, viel meniger mit lieberlihen aebadıe- 
nen Steinen, die in geringer Zeit verfertint und gebränbt 
werben fünnen, wie andere groffe Herren zu thun pfle- 
gen, aufführen, fondern er nam Gichenholg darzu, mel« 
Ger mupliche edle Baum, als worauff Bratwürfte und 
fette Schunden wachſen, biß zu feinem vollſtändigen NL: 
ter über 100 Jahr erforbert. Wo ift ein Monarch, ber 
ihm vergleichen nachthut? Seine Zimmer, Sääl und &e- 
mächer batte er inwendig vom Rauch aanz erſchwartzen 
faffen, nur darumb, dieweil diß wie beftändigfte Farb 
von der Welt ift und bergleihen Gemahld bis zu feiner 
Berfeetion mehr Zeit brauchet, als ein Fünftlicher Mah⸗ 
Ver zu feinen trefflichſten Kunſtſtücken erfordert. Die Ta- 
pejerehen waren das zarteſte Geweb auf dem gangen Erb 
boden, denn die jenige machte uns folde, bie fi vor 
Alters vermaf, mit der Minerva felbit umb die Wett zu 
feinnen; feine Fenſter waren feiner andern Urfachen hal⸗ 
ber dem Sant Nitglaß gewidmet, als darımb, dieweil 
er wuſte, daß ein ſolches vom Hanf oder Flachsſamen 
an zu rechnen, biß es zu feiner volllommenen Berfer- 
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tigung gelangt, weit mehrere Zeit und Arbeit foftet, als 
das befte und turcdhfichtigfte Glas von Muran; dann fein 
Stand macht ihm ein Belieben zu glauben, daß alles 
tasjenıge, mas durch viel Mübe zu wegen gebracht würde, 
auch ſchatzbar und deſto Föftlicher fen; was aber köſtlich 
jene, das ſeye auch dem Adel am verftändigiten. An 
ſtatt der Pagen, Laqueyen und Stallknecht hatte er Schaf, 
Böde und Säu, jebes fein orbentlih in feine natürliche 
Liberey gefleivet, welche mir auch offt auff ver Waib 
auffgewartet, bis ich fie beim getrieben. Die Nüf- ober 
Harniſchkammer war mit Pflügen, Kärften, Nerten, 
Hauen, Schaufeln, Mift- und Heugabeln genugfam ver- 
ſehen, mit wel Ken Waffen er ſich täglich über; dann 
baden und reuthen war feine disciplina militaris, wie 
bei den alten Römern zu Friedens-Zeiten; Ochſen an- 
ipannen war fein hauptmannſchafftliches Gommantde, Min 
ausführen fein Kortificationweien und Adern fein Feld— 
zug, Stall» aufmiften aber feine Adeliche Kurtzweil und 
Turnierfpiel. Hiermit beftritt er bie ganke Weltkugel, 
fo weit er reichen Fonte, und fagte ihr bamıt all Ernd 
ein reihe Beute ab. Dieſes alles fege ich bindan, und 
überhebe mich deſſen gang nicht, damit Niemand Urſach 
babe, mich mit andern meines gleichen neuen Nobiliiien 
auß zulachen, venn ich fchäte mich nicht beffer, als mein 
Knan war, welcher biefe feine Wohnung an einem fehr 
Iuftigen Ort, nemlich im Speffert ligen batte, allmo bie 
Wolff einander gute Nacht geben. Daß ich aber michts 
außfübrlihes von meines Knans Geihleht, Stammen 
und Namen vor dißmal docirt, beichibet umb geliebter 
Kürge willen, vornehmlich weil e# ohne das allbier umb 
feine Adeliche Stiftung zu thun if, da ich ſoll auff ſchwö⸗ 
ren; genug iftls, wenn man weiß, daß ich im Speflert 
geboren bin, 

Gleichwie nun aber meines Knans Haußfweſen ehr 
Adelich vermerdt wird, alfo fan ein jeder Verftäntiger 
auch leichtlich ichlieffen, daß meine Aufferziehung veriel. 
ben gemäß und ahnlich geweien, und wer folches bavor 
hält, findet fih auch nicht betrogen, denn in meinem 
jebenjährigen Alter hatte ich ſchen die principla in ob» 
gemelbten meines Anand Adelichen Exercitien begriffen; 
aber der Stutien halber fonte ich neben dem beruhm— 
ten Amplistidi bin paffiren, von welchem Suidas meldet, 
daß er nicht über Fünffe zehlen fonte; benn mein Knan 
batte vielleicht einen viel zu hohen Geiſt und folgte ba» 
bero dem gewöhnlichen Gebrauch jegiger Zeit, in welcher 
viel vornebme Leute mit fiubiren, oter, wie fie es nen—⸗ 
nen, mit Schulpoffen ih nicht viel befümmern, weil fie 
ihre Leut haben, ver Pladicheiferei abzuwarten. Sonft 
war ich ein treffliher Musicus auff ver Sadpfeiffen, mit 
deren ich ſchoͤne Jalemy⸗Geſang machen fonte. 
Theologiam anbelangend, faf ich mich nicht bereten, daß 
einer meines Alters damals in der ganzen Ghriftenmwelt 
geweit jene, der mir darinn hätte gleichen mögen, dann 
ich fennete weber GOtt noch Menſchen, werer Himmel 
noch Hoͤll, werer Engel noch Teuffel, und wuſte werer 
Gutes noch Boſes zu unterfcheiden, dahero ohnſchwer zu 
gevenden, daß ich vermittelt ſolcher Theologie mie un- 
fere erfie Eltern im Paradis gelebt, vie in ibrer Un— 
ſchuld von Krandheit, Tod und Sterben, weniger von 
der Aufferftichung, nichtt gewuſt. D edels Leben (du mögſt 
wol Eſeleleben jagen), in welhem man fib auch nichte 
umb bie Mediein befümmert! Gben auf biefen Schlag 
fan man meine Grfahrenbeit in tem Studio legum und 








allen andern Künften und Wißenſchafften, foviel in ver | 


Welt feyen, auch verfieben; ja ih war fo perfect und 
vollfommen in ber Unwiſſenheit, daß mir unmöglich war 


zu wiffen, daß ih fo gar nicht® wuſte. Ich fage mod | 


einmal: D edles Leben, dat ih damals führete! — — — 


2. Das fechfte Capitel (des 1. Buchs) Ift kurz und 
fo Andächtig, dafı dem Simplicio darüber obnmäch: 
tig wird, 


KAum hatte ih mich zum Schlaff accomotiret, ba | 


börete ich folgente Stimm: „D aroffe Liebe gegen uns 
unbandbare Menihen! Ad mein einiger Troft, mein 
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| Hoffnung, mein Reichthum, mein GOtt!“ und fo ber- 





Aber bie 





gleichen mehr, das ich nicht alles merden noch verfichen 
fönnen. 

Diefes waren wol Wort, bie einen Ghriftenmenichen, 
ber fih in einem ſolchen Stand, mie ich mich dazumal 
befunden, billih auffmuntern,, tröften und erfreuen bätte 
follen, Aber, D Ginfalt und Unwiſſenheit! e& waren 
mir nur Böhmiiche Dörffer und alles ein gang unver- 
ſtandliche Sprach, aus deren ich nicht allein nichts fallen 
konte, ſondern auch ein ſolche, vor deren Selzamkeit ich 
mich eutſetzte. Da ich aber hörete, daß deſſen, ber fie 
redete, Hunger und Durſt geftille werben ſolte, riethe 
mie mein obnerträgliher Hunger, mich aud zu Saft zu 
laden; derowegen faflte ich das Herg, wieder aus mei» 
nem holen Baum zu geben und mich ver aebörten Stimm 
zu naͤhern. Da wurde ich eines groſſen Mannes gewahr, 
in langen ſchwarzgrauen Haaren, tie ihm gantz verwor⸗ 
ren auff den Achſeln berumb lagen; er batte einen wil— 
den Bart, fait formirt wie ein Schweiger-Käß, fein An- 
gefiht war zwar bleich-gelb und mager, aber body ziem- 
lich lieblich, und fein langer Rod mit mehr als 1000 
Stüdern von allerhand Tuch überflidt und auff einander 
gelegt; umb Hals und Leib batte er ein jchmere eiſerne 
Ketten gewunden wie $. Wilhelmus, und jabe fonft in 
meinen Nugen jo icheußlich und fördterlih auf, daß ich 
anflenge zu zittern wie ein naffer Hund; was aber meine 
Angft mehret, war, daß er ein Crucifix ungefähr 6 Schub 
lang an feine Bruft druckte; und weil ich ihn nicht ken— 
nete, fonte ich nicht anders erfinnen, als vieler alte Greif 
muſſe obn Zweiffel der Wolff ſeyn, davon mir mein Anan 
furg zuvor geſagt hatte. In folder Angit wiſchte ich 
mit meiner Sadpfeiff berfür, welche ih als meinen eini- 
gen Schatz noch vor den Meutern salvirt hatte; ich blieh 
ju, flimmte an und lieffe mich gewaltig bören, dieſen 
greulichen Wolff zu vertreiben, über welcher achlingen 
und obngewöhnlihen Music an einem fo wilden Drt 
der Ginſidel anfänglich nicht wenig Nugte, ohn Ameiffel 
vermehnende, esa ſeye etwan ein teuffliich Geſpenſt hin 
fommen, ihne, wie etwan dem groſſen Anthonio mwieber- 
fahren, zu tribuliren umb feine Anbacht zu zerſtören. Se 
bald er ſich aber wieber erholete, fpottet er meiner als 
feines Verſuchers im bolen Baum, wo binein ich mich 
wieder retirirt hatte; ja er war fo getroft, baf er gegen 
mir gieng, ven Feind des menjchlichen Geſchlechts genug- 
fam auszuböhnen. 

„Ha!“ fagte er, „vu bift ein Geſell darzu, vie Het 
ligen ohne göttliche Verhängnus ac.’ 

Mehrers babe ich nicht verfianden, denn feine Nä- 
berung ein ſolch Graufen und Schreden in mir erregte, 
daß ih bes Ampts meiner Sinne beraubt wurde und 
tortbin in Ohnmacht niver fand. 


3. Das achte Eapitel (des 1. Buchs) Wie Simplieius 
durch hohe Neben feine Wortrefflichkeit zu erfen: 
nen gibt. 

EJnſidel: Wie beiffetu? Simplictus: Ich heiſſe 
Bub. Einſ. Ich fibe wol, daß bu fein Mägklein bift; 
wie bat dir aber bein Batter und Mutter geruffen? 
Simp. Sc babe feinen Batter oder Mutter gebabt. 
Einſ. Wer bat bir dann das Hemp geben? Simp. Ev, 
mein Meüder. Eins, Wie beiffet bich dann dein Mei. 
der? Simp,. Sie bat mich Bub gebeiffen, auch Schelm, 
ungeſchidter Döfpel und Galgenvogel. Einſ. Wer ift 
denn deiner Mutter Mann geweſt? Simp. Niemand, 
Einf. Ben wen bat bann dein Meider bei Nachts ge» 
ſchlaffen? Simp. Bey meinem Knan. Einf. Wie hat 
dich denn dein Knan nebeiffen? Simp. Er bat mid 
and Bub genennet. Ginf. Wie bieffe aber dein Knan? 
Simp. Gr beift Knan. Ginſ. Wie bat ibm aber dein 
Meüder gerufen? Simp, Knan, und auch Meifter. 
Ginf. Hat fie ihn niemals anders genennet? Simp. 
Ja, fie bat. Ginſ. Wie dann? Simp. Rülp, grober 
Bengel, volle Sau, und noch wol anders, wann fie ba- 
verte. Einf. Du bift wol ein unwiſſender Tropff, bat 
du weber deiner Eltern nech deinen eigenen Namen nicht 
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Fünfter 


‚Dan 


weit. Simp. Eye, weiſt dus doch auch nicht. inf. 
KRanftu auch beten? Simp. Nain, unfer Ann und mein 
Meüder baben als das Bett gemacht. Gin. Ich frage 
nicht biernach, fonbern ob du das Batter unſer kanſt? 
Simp. Ja ich. Einf. Nu fo fprihs dann, Simp. Un. 
fer lieber Batter, ber du bit Himel, bailiget werde nam, 
zufommes vReih, dein Will ichee Himmel ab Erden, 
gib uns Schuld, als wir unfern Schuleigern gebn, führ 
uns nicht in fein böß Verſuche, ſondern erlöß uns von 
dem Reich, und die Krafft, und die Herrlichkeit, in Gwig⸗ 
feit, Ama. Ginf. Biſtu nie in die Kirchen gangen? 
Simp. Sa, ih fan mwader fieigen, und bab als ein 
gangen Bufen voll Kirfchen gebrochen. Einf. Ich fage 
nicht von Kirichen, ſondern von ber Kirchen, Simp, 
Haba, Kriehen? gelt, es ſeyn fe Meine Biläumlein? gelt 
du? Gini. Ah daß Gott malte! weiſt du nichts von 
unferm HERR Gott? Simp. Ja, er ift vabeim an un« 
ferer Stubentbür geftanden auff dem Helgen; mein Meü- 
der bat ihn von der Kürbe mitgebracht und bingekleibt. 
Einf. Ah gütiger GOtt, nun erfenne ich erft, was vor 
groffe nad und Wolthat es ih, wem bu beine Grfant- 
nus mitcheilen, und wie gar nichts ein Menfch febe, dem 
bu ſolche nicht gibſt! Ah HErr, verleibe mir, deinen 
Beiligen Namen alfo zu ehren, daß ih würdig werde, 
umb viele bobe Gnad fo eyfrig zu danden, als freuge- 
big du geweit, mir foldhe zu verleyhen. Höre du, Sim- 
plich ſdenn anderſt kan ich dich nicht nennen), wann bu 
das Batter unfer beteft, fo muftu alfo fprechen: „‚Bat- 
ter unfer, der du biſt im Himmel, gebeiliget werbe bein 
Nahm, zu fomme uns bein Neid, dein Will geſchehe 
auff Grven, wie im Himmel, unfer täglih Brod gib 
uns heut, und“ — Simp, Gelt tu, auch Kaß darzu? 
Eins. Ach liches Kind, ſchweige und lerne! Solches ift 
dir viel mötiger, als Kaß. Du bift mol ungeſchiat, wie 
dein Meüber geſagt bat; folhen Buben, wie du bift, fie- 
bet nicht an, einem aiten Mann in tie Red zu fallen, 
fondern zu ſchweigen, zuzuhören und zu lernen, Wüſte 
ih nur, wo beine Gltern wohneten, jo molte ich bich 
gerne wieder bin bringen, und fie zugleich lehren, mie 
fie Kinder erziehen folten. Simp. Ich weiß nicht, wo 
ih bin fell; unfer Hauß ift verbrennet, und mein Mei. 
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der hinweg geloffen und wieder fommen mit bem Urſele, 
und mein Knan auch und unſer Magd ift frand geweft 
und ift im Stall gelegen. Einf. Wer bat denn daß 
Hauß verbrennt? Simp. Ha, es find fo eiferne Män- 
ı ner fommen, die ſeynd jo auff Dingern gefeflen, groß 
| wie Ochſen, haben aber keine Hörner; dieſelbe Männer 

baben Schafe und Kube und San geftochen, und ba bin 
| ich auch weggeloffen, unb da ift darnach das Hauf ver- 
‚ brennt geweit. Einf. Wo war bann bein Anan? Simp. 
Ha, bie eiferne Männer haben ibn angebunden, da bat 
ibm unſer alte Gaiß vie Füß aeledt, da bat mein Knan 
lachen müffen, und bat benfelben eifernen Männern viel 
Weißpfennig geben, große und Heine, auch hübſche gelbe, 
und ſonſt fchöne Fligerechte Dinger und hübiche Schnür 
voll weiſſe Kügelein. Einf. Wann ift diß gefchehen? 
Simp,. Ey, wie ich ver Schaf hab hüten follen; fie ba- 
| ben mir auch mein Sadpfeiff wollen nemmen. Einf. 

Wann haſtu ver Schaf follen hüten? Simp. Gy, börftus 
nicht? da bie eiferne Männer fommen find; und darnach 
bat unjer Ann gefagt, ich foll auch weg lauffen, fonft 
würben mich bie Arieger mit nebmen; fle bat aben, bie 
eilerne Männer gemepnet; und ta ſeyn ich weggeloffen 
und ſeyn hieher fommen. Gini. Wo hinauß wilft bu 
aber jegt? Simp, Ich weiß weger nit, ich will bey bir 
bier bleiben. Einſ. Dich bier zu behalten, ift weber 
mein noch dein Gelegenbeit; eſſe, alstann will ich dich 
wieder zu Leuten führen. Simp. Gy, fo fag mir dann 
auch, was Leut vor Dinger ſeyn? Gınf. Leut ſeynd 
Menichen, wie ih und bu; dein Anan, dein Meüder umb 
euer Ann ſeynd Menfchen, und wann deren viel bey ein- 
ander ſeynd, fo werben fie Leut genennt, Simp, Haba! 
Einf. Nun gebe umd effe! 

Diß war unjer Discurs, unter welchem mich ter Ein- 
fiel offt mit ven allertiefffien Seuffgen anſchauete; nicht 
weiß ich, ob es darumb geichahe, weil er ein fo groß 
Mitleiven mit meiner Ginfalt und Unwiſſenheit batte, 
ober aus der Urfach, vie ich erft über etliche Jahr ber- 
nad erfuhr. 


4, Das britte Gapitel (bed 3. Buchs) Der groffe 
Gott Jupiter wird gefangen und erdfinet der Götter 
MHatbichläg. 

Ich fafle eintmals mit 25 Keur.- Möhren nicht weit 
von Dorſten und paßte einer Gonvey mit etlichen Fubr- 
leutten auff, die nah Dorften kommen folte, Ich bielte 
meiner Gemwonbeit nach ſelbſt Schilpwacht, weil wir dem 
Beind nabe waren; da fam ein einziger Mann daher, 
fein ebrbar gefleivet, der redte mit ihm felbft, und hatte 
mit feinem Meer-robr, das er in Händen trug, ein jelgam 
Gefecht. Ich Fonte nichts anders verftichen, als daß er 
fagte: „Ich will einmal vie Welt firaffen, es wolle mirs 
dann das aroffe Numen nicht zugeben!’ 

Worauf ich muthmaflete, es möchte etwan ein mädh- 
tiger Rürft ſeyn, ber fo verfleibter Weis berumb gienge, 
feiner Unvdertbanen Leben und Sitten zu erkundigen, und 
fih num vorgenommen bätte, ſolche (weil er fie vielleicht 
nicht nach feinem Willen gefunden) gebührend zu firaf. 
fen. Ich nebachte: „Iſt dieſer Mann vom Feind, fo jepte 
ein qute Ranzion; wo nicht, fo wiltu ihn fo höflich 
tractiren und ibm dardurch das Herk dermaſſen abftehlen, 
daß es dir fünfftig bein Lebtag wol befommen fell." 

Sprang berbalben vor, präfentirt mein Gewehr mit 
auffgezogenem Hanen und fagte: „ver Herr wird ibm be 
lieben laſſen, vor mir bin in Buſch zu geben, wofern er 
nicht als Feind tractirt ſeyn will.‘ 

Gr antwortet fehr ernftbafftig: „Solcher Tractation 
ift meines aleichen nit gewohnt." 

Ih aber dummelt ibn böflich fort und fagte: „Der 
Herr wird ibm nicht zuwider ſeyn laffen, ſich vor biß- 
mal in vie Zeit zu ſchiden.“ 

Und ale ich ihn in ven Buch zu meinen Senten ger 
bracht und die Schildwachen wieber bejegt hatte, fragte 
ich ihn, wer er febe, Gr antwortet gar grofmütig, ce# 
würbe mir wenig dran gelegen ſeyn, wenn ichs fchen 
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weilte; Er fen auch ein groffer GOtt. Ich gebachte, er 


möchte mich vielleicht fennen und etwan ein Edelmann 
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will ich ibm vwerlenben einen wolgeftalten und flärdern 


8eib, als Hercules einen hatte, mit Rürfichtigkeit, Weit, | 


von Soeſt ſeyn und fo forgen, mich zu begen, weil | beit und Verſtand überflüffig geziert. Hierzu ſoll ibm 


man die Sorfier mit dem groffen Gott und feinem quül« | 
' eissum, Adonidem und meinen Ganymedem jelbft über- 


‚ treffen solle; fie ſell ihm zu allen feinen Tugenven eine 


benen Fürtuch zu veriren pflegt, wurbe aber bald innen, 
daß ich an ſtatt eines Fürfien einen Phantaſten gefangen 


Hätte, ber fich überftubirt und in ber Poetereh gewaltig ; 


verfiegen. Denn ba er bey mir ein wenig erwarmte, | 
weil ich fie eben der Urfachen halber in feiner Mativität 


gab er fih ver den Wett Jupiter auf. 
Ih wünfchte zwar, daß ich tiefen Fang nicht gethan; 
weil ih ven Marren aber hatte, mufte ich ihn wol bes 


balten, biß wir von dannen rüften; und temnad mir | 


bie Zeit obne bat ziemlich lang wurde, gedachte ich, die⸗ 
fen Kerl zu Mimmen und mir feine Gaben zu nug zu 
machen, fagte beromegen zu ibm: „Nun dann, mein lie 
ber Jove, mie fempts doch, daß beine hohe Gottheit ihren 
bimmlifchen Thron verläfft und zu und auff Orten fteigt? 
Vergebe mir, ö Jupiter, meine Frag, bie du vor für- 
mwipig halten möchteſt, dann wir ſeynd ten himmliſchen 
GSoͤttern auch verwandt und eitel Sylrani, ron ben Fau- 
nis une Nymphis geboren, benen tiefe Heimlichkeit billich 
ohnverborgen fehn ſolle.“ 


Venus geben ein ſchoͤn Angeficht, alſo daß er auch Nar- 


fonverbare Zierlifeit, Auffichen und Anmutigkeit vor- 
fireden und dabero ibn bei aller Welt belicht machen, 


deſte freundlicher anbliden werke, "Mercurius aber foll 
ibn mit unvergleichlich-finnreicher Vernunft begaben, und 
der unbeftindige Mond fell ihm nicht ſchädlich, fontern 
nüglih fern, weil er ihm eine unglaublihe Gelhwin- 


| vigfeit einpflangen wird, Die Pallas foll ibn auff dem 


Parnasso aufferzieben, und Vuleanus foll ihn in Hora 
Martis feine Waffen, fonberlich aber ein Schwerb ſchmi⸗ 
ben, mit welchem er bie gange Welt bejwingen und alle 
Sottlofen niver machen obne fernere Hülff eines einigen 
Menihen, ver ihm etwan als ein Soltat beyſtehen möchte. 
Er ſoll keines Beyſtands bepörffen; eine jede groſſe Statt 
foll von feiner Gegenwart erzittern, und ein jede Veſtung, 


die fonft uniberwinblih ift, wird er in der erfien Mier- 


„Ib ſchwoöͤre bir beim Styx,’ antwortet Jupiter, | 


„baß bu hiervon nichts erfahren ſelteſt, wann bu mei- 
nem Munbichenden Ganymede nicht fo ähnlich icheft, 
und wenn bu fchen Pans eigener Schn wäreft; aber von 
feinet wegen communieire ich dir, daß ein groß Geſchrey 
über der Welt Safter zu mir durch bie Wolden gebrun- 
gen, darüber in aller Götter Rath beichloflen werten, 
ich koͤnte mit Billichkeit, wie zu Lycaons Zeiten, ven 
Erdbeden wieder mit Waſſer auftilgen; weil ih aber 
dem menſchlichen Geſchlecht mit fonberbarer Gunft ge 
mwogen bin und ohne das allezeit licher die Güte, ale 
eine firenge Berfahrung, brauche, vagire ich jegt herum, 
der Mienichen Thun und Laſſen ſelbſt zu erfünkigen; und 
obwol ih alles Ärger finve, ald mirs vorfommen, fo bin 
ich doch nicht gefinmt, alle Menſchen zugleich und ohne 
Unterſchled aufgureuten, ſondern nur die jenige zu firaf- 
fen, bie zu firaffen find, und hernach die übrige nah mei» 
nem Willen zu ziehen.’ 

Ih mufte zwar lachen, verbiffe es doch, fo aut, als 
ich fonte, und jagte: Ach, Jupiter, beine Mühe und Ar. 
beit wird beſerglich allerbings umbionft ſeyn, wenn bu 
nicht wieder, wie vor biefem, die Welt mit Wafler ober 
gar mit Feur heimſucheſt. Dann ſchickeſt du einen Krieg, 
fo laufen alle böfe, verwegene Buben mit, welche vie 
friedliebende, Fromme Menſchen nur audlen werben ; 
ſchicſtu eine Theurung, fo ifit ein erwünſchte Sach vor 
bie Hucherer, weil alfdann denſelben ihr Korn viel gilt; 
ſchidftu aber ein Sterben, fo haben bie Geitzhäls und 
alle übrige Menſchen ein gewonnen Spiel, in dem fie 
bernadh viel erben; wirft derhalben bie gange Welt mit 
Bugen und Stil außrotten müſſen, wann bu atders 
firaffen wilt. 


5. Das vierte Eapitel (bed 3. Buchs) Bon dem Teut: 
feben Selden, ber die gantze Welt bejwingen und 
groifchen allen Völcern Frid ftifften wird. 

JÜpiter antwortet: „Du redeſt von der Sach, wie 
ein natürliher Menſch, ala ob du nicht wüfteſt, daß ung 
Goͤttern unmöglich ſey, etwas anzuftellen, daß nur bie 
Boͤſe aeftrafft und vie Gute erhalten werden. Ich will 
einen Teutichen Helden erwecken, ber foll alles mit ver 
Schärfe dei Schwerbs vollenden ; er wird alle verruchte 
Menihen umbbringen und tie fremme erhalten und er- 
höhen.“ 

Ich ſagte: „So muß ja ein ſolcher Held auch Sıl. 
baten haben, une wo man Soltaten braucht, ba ifl auch 
Krieg, und wo Krieg iſt, da mus ber Unſchuldig fo wel 
alt der Schufpig herhalten.‘ 

„Seht ihr irdiſche Götter denn auch gefinnt, wie bie 
irdiſche Menſchen,“ fante Jupiter Bierauff, „pas ihr fo 
gar nichts verſtehen fönnet? Ich will einen ſolchen Hel- 
den ſchiden, ver Feiner Soldaten bedarff und koch bie 
gange Welt reformiren fell. In feiner Beburt - Stund 





teltund in feinem Gehorſam haben, Zulegt wirb er ven 
gröften Potentaten in ver Welt befehlen une vie Regie» 
rung über Meer und Green fo Löblich anftellen, daß bey- 
bes, Götter unb Dienihen, ein Wolgefallen darob ba- 
ben ſollen.“ 


Ih fagte: „Wie fan die Niedermachung aller Gott- 
ofen ohne Blutvergieffen, une pas Commando über vie 
gange weite Welt ohn fouberbaren groffen Gewalt und 
farden Arm beiheben unb zuwegen gebradit werben? 
Ö Jupiter, id befenne bir unverbelen, daß ich tiefe Ding 
weniger als ein flerbliher Menſch begreiffen fan.” 

Jupiter antwortet: „Das gibt mi nit Munber, 
weil vu nicht weil, was meines Helden Schwerk ver 
eine feltene Krafft an fih haben wir. Yulcanus mirbs 
auf benen Materialien verfertigen, darauf er mir mel 
Donnerfeit macht, und deſſen Tageuden dahin richten, 
daß mein Held, wenn er foldhes entblöffer und nur einen 
Streich damit im vie Lufft thut, einer gantzen Armada, 
wenn fle gleich binder einem Berge eine ganpe Schweiger. 
Meilwegs weit von ihm Anke, auff einmal bie Köpff 
berunter bauen Fan, alio daß die arme Teuffel obne 
Köpff va ligen müſſen, ebe fie einmal wiffen, wie ihnen 
geſchehen! Wenn er denn nun feinem Lauf ven Anfang 
macht unb vor eine Statt ober Beftung kompt, fo wirb 
er bei Tamerlani Manier brauchen und zum Zeichen, 
daß er Friedens halber und zur Beförberung aller Wol- 
fahrt vorhanden jene, ein weiſſes Fahnlein auffſteden. 
Kommen fie dann zu ihm berauß und bequemen ſich 
wel gut; wo nicht, fo wirb er von Leber ziehen und 
durch Krafft mebrgevahten Schwerbs allen Zauberern 
und Zauberinnen, fo in ber gungen Statt ſeyn, bie Möpff 
berunter bauen und ein rothes Fahnlein auffftecken. Wirk 
fih aber dennoh niemand einftellen, fo wird er alle 
Mörder, Wucherer, Dieb, Schelmen, Ehebrecher, Hu- 
rem®und Buben auff bie vorige Manier umbbringen und 
ein ſchwartzes Faͤhnlein fehen laſſen. Wofern aber nicht 
fo bald die jenige, fo in der Statt übrig blieben, zu ibm 
fommen und fich demutig einfellen, fo wirb er bie gantze 
Statt und ihre Anwohner als ein balsftarrig und unge 
beriam Beld ausrotten wollen, wird aber nur die fenige 
hinrichten, die den andern abgemehrt haben und ein Ur⸗ 
fach gemweien, daß ſich das Boldck nicht che ergeben. Alfe 
wirb er von einer Statt zur andern ziehen, einer jeven 
Statt ibr Tbeil Landes, umb fie ber gelegen, im Rrie- 
pen zu regieren, übergeben, und von jeher Statt burd 
gang Teutſchland zieren von ben Hügiten und gelchrteflen 
Männern zu fih nemmen, auf benielben ein Parlament 
machen, die Stätt mit einander anff ewig vereinigen, bie 
Leibeigenfchaflten fampt allen Zöllen, Neeifen, Binfen, 
Guülten und Umgelten durch gan Teutichland auffbeben 
und ſolche Anſtalten machen, daß man von feinem Fro— 
nen, Wachen, Contribuiren, Gelt geben, Kriegen, noch 
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einiger Beihwerung beim Vold mehr willen, ſendern 
viel feeliger als in ven Elysiihen Feldern leben wird. 
Alsvann (jagt Jupiter ferner) merbe ich offtmals ven 
gangen Choram Deorum nemmen und berunder zu den 
Teutſchen fteigen, mic unter ihren Weinftöden und Bei. 
genbäumen zu ergößen. Da werbe ich den Helicon mit. 
ten unter ihre Srengen fegen und bie Musen von neuem 
barauff pflangen, ich werbe Teutichland böber jegnen 
mit allem liberfluß, ale das glüdijeelige Arabia, Mesopo- 
tamiam und bie Gegend umb Damasco; vie Griechiiche 
Sorache werde ih alsdann verſchwören und nur Teutich 
reden, und mit einem Wort mich fo aut Teutich erzei« 
gen, daß ich ihnen auch endlich, wie vor diefem ven Rö- 
mern, die Beherrichung über die gange Welt zu kommen 
laffen werte.‘ 

Ich fagte: „Höcfter Jupiter, was werben aber Kür- 
ſten und Herrn bazu fagen, wenn fid der Fünfftige Held 
unterftehet, ibnen das Ihrig fo unrechtmäjfiger Weis ab» 
zunehmen und ven Stätten zu underwerfien? werben fie 











Lehen empfahen, und alsvenn wirb, wie zu Augusti Zei. 
ten, ein ewiger beftänbiger Fried zwiſchen allen Böldern 
in der gangen Welt ſeyn.“ 


Anton Ulrich r 


erzog don Braun- 
weig. 


ſich nicht mit Gewalt wiberjegen oder wenigit vor Got · 


tern und Menſchen darwider protestiren ?'' 


Jupiter antwortet: „Hierumb wird fid) der Held we- | Vie ’ 


nig befümmern. 
terſcheiden, und bie jenige fo ohneremplariih und ver- 
rucht leben, gleih den Gemeinen ftraffen, weil feinem 
Schwerd kein irpiiher Gewalt wiverjtehen mag; benen 
übrigen aber wird er die Wahl geben, im Land zu biei- 
ben oder nicht. Was bleibt und fein Batterland lieber, 


das Privat.Beben der Teutichen wird alsvann viel vergnug · 
ſamer jeyn, als jgunb das Leben und ver Stand eines 


Königs, und die Teutſche werben alsdenn lauter Fabri- | 


eii ſeyn, welcher mit dem König Pyreho fein Königreich 
nicht heilen wolte, weil er fein Vatterland neben Ehr 
und Tugend fo Hoch liebte, und bas ſeyn bie zweyte. Die 
dritte aber, die Ja- Herren bleiben und immerju berr- 
ſchen wollen, wird er durch Ungarn und Italia in bie 
Moldau, Wallachey, in Macedoniam, Thraciam, Gra- 
ciam, ja über ven Hellespontum in Asiam hinein führen, 
ihnen dieſelbe Länder gewinnen, alle Ariegsgurgeln in 
gang Teutſchland mit geben und fie allvort zu lauter 
Königen machen. Aledenn wirb er Constantinopel in 
einem Tag einnehmen, und allen Türden, vie fi nicht 


befehren oder geborjamen werben, bie Köpff vor den Hin- | 


dern legen; daſelbſt wirb er das Römifhe Kaiſerthumb 
wieder auffrichten und ſich wieder in Teutichland begeben 
und mit feinen Parlaments » Heeren (melde er, mie ich 
ſchon gefagt habe, auß allen Teutichen Stätten paar- 
weis fambien und die Vorſteher und Vatter feines Teut- 
ſchen Batterlande nennen wird) eine Statt mitten in 
Teutſchland bauen, welche viel gröffer fein wird, als 
Manoah in America, und Goldreicher, als Jerusalem zu 
Salomons Zeiten geweſen, deren Will ſich dem Tyro- 


liſchen Gebürg und ihre Waflergräben der Breite des | 


Meeres zwiſchen Hispania und Africa vergleichen ſoll. Gr 
wirb einen Tempel binein bauen von lauter Diamanten, 
Rubinen, Smaragben und Saphiren, und in der Kunft- 
Kammer, die er auffrichten wirb, werben fich alle Raritä- 
ten in der gangen Welt verfamblen von den reichen Ges 
fhenden, die ihm die Könige in China, in Persia, ber 
grofie Mogor in den Drientaliihen Indien, der groffe 
Tartar Cham, Priefter Johann in Africa und der groffe 
Czar in der Moscau ſchiden; der Türdifche Haller würbe 
ich noch fleiifiger einftellen, wofern ihm bemeldter Held 
fein Kaiſerthum nicht genommen und foldhes dem Nö. 
miſchen Käifer zu Lehen gegeben hätte.’ 

Ich fragte meinen Jovem, was dann die chriftlichen 
Könige bei der Sad thun würten. Gr antwortet: „Der 
in Gngeland, Schweden und Dannemarf werben, weil 
fie Teutfchen Gebluts und Herfommens, ver in Hispa- 
nia, Brandreih und Bortugall aber, weil die alte Teut- 
ſchen felbige Finder hiebevor auch eingenommen und re 
giert haben, ihre Kronen, Königreih und incorporirte 
Sander von der Teutichen Nation aus freyen Stüden zu 





- \ * ih 
2* 


Gr wird alle Groſſe in drey Theil un- 


, ee 
ZN 

- == 

\ — 

Be ae ne 


- 


Selbit au feiner Zeit weniger und von einem klei⸗ 





neren Publikum gelefen, als Grimmelsbaufen, ger | 


wann Anton Ulrich, Herzog von Braunfchwe % 
theils wegen feines Standes, tbeils weil er in fel« 
nen Romanen die Moderihtung befolgte, eine viel 
galene Berühmtbeit, als jener, Er war am 4. Dct. 
633 zu Hipader, einem Städtchen im Herzogthum 
Lüneburg, geboren; fein Bater, Herzog Auguft der 
jüngere, lieh ibm eine gelebrte Erziebung geben 
und wählte unter Andern zu feinen Lehrern zwei in 
der Gefchichte der deutichen Literatur bedeutende 
Männer, Schottel und Birken, die ibm vornämli 
die Liebe für die Mutterfprache und die Dichtkun 
einflößten, welche ibn auch dann nicht verlieh, als 
er zur Regierung des Landes gelangte. Wie groß 
die Erwartungen waren, die man in diefer Hinſicht 
von ibm hegte, beweiſt vielleicht der Name, den er 
in der Fruchtbringenden Gejellichaft erbielt (‚der 
Siegprangende‘), als er im 3. 1659 in dieſelbe 
aufgenommen wurde. Sein Älterer Bruder, Herzog 
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Rudolf Auguft, nabm ibn im 3. 1685 zum Mitrer 
genten an, und als diefer 1704 ohne Erben ftarb, 
wurde er defjen Nachfolger. Politiiche Gründe be 
wogen ibn, fi im J. 1710 öffentlich zur katholi— 
ſchen Religion zu befennen, F welcher er übrigens 
ſchon feit längerer Zeit im Geheimen übergetreten 
war. Er ftarb am 27. März 1714 im 81. Jahre 
feines Alters. 

Anton rich, den wir ſchon als Inrifchen und 
epifchen Dichter haben kennen fernen (0. ©. 239 
und 274), erwarb fich bei feinen Zeitgenoſſen vors 
üglich durch feine Romane einen großen Ruf, der 
ch ſowohl auf den Inhalt, als auf die Daritellung 
ründete. Dieſe bewegt fi nämlich in der damals 
eliebten Manier, welche elegant und leicht fein 
follte, aber fteif, pedantifch und gefucht war, und 
eben dadurch die durchgreifende Geſchmackloſigkeit 
um ſo greller hervortreten ließ. Hinſichtlich des 
Solms und wenn man von der fünitleriichen Ges 

— abſah, hatte man allerdings einigen Grund, 
ſeine Werke anzupreiſen; denn da ihm der Roman 

vor Allem ein Mittel war, ſeine Anſichten über Welt, 

Leben und Politik mitzutheilen, und er ohne Zwei⸗ 

fel ein Mann von vielem Geiſt und tiefen Einſichten 

war, wie er auch eine große Gelehrſamkeit und eine 
für feine Zeit große Reinheit der Bildung befaß, fo 
enthalten feine Romane eine Menge von Stellen, 
die wirklich gehaltvoll genannt werden können und, 
bei größerer Freiheit der Daritellung , beſonders 
aber in einem andern Rahmen noch jet Anerfen» 
nung finden müßten. Die Behandlung des Romans 
iſt bei Anton Ulrich , wie bei Buchbolg, wie bei allen 

Rahabmern der franzöfifchen Helden: und Liebes» 

geichichten; fie find breit angelegt und noch breiter 
| ausgeführt. Die „Durchlauchtige Syrerin Ara— 
wmiena ( Thle. Rbg. 1669) führt uns in die Zeiten 
‚ der Patriaygben zurüd, aber freilich find Sitten, 

Begebenbeiten und Charaktere nichts weniger als 
patriarchalifch, fondern ein Gemiſch von ritterlis 
chem und modernem Scäferwefen; dazu berricht 
eine ſolche Ueberfülle von einzelnen Begebenbeiten, 
bie fich willfürlich durchkreuzen, es werden diefelben 
mit einer jo großen Ausfübrlichfeit erzäblt, fie find 
mit einer jo großen Menge von langen Geſprächen 
oder Betrachtungen angerüllt, daß es rein unmög— 
lich if, den Inbalt zu beberrichen und einen Ges 
fammteindrud zu gewinnen. Eben fo verbäft es ſich 
mit der „, Nömifchen Octavia“ (Nbg. 1685—1707. 

6 Thle., umgearbeitet und vermebrt, Braunfchweig 
| 1712, 6 Tble.), deren Grundlage die römifche Ge: 
ſchichte von Claudius bis Vefpaltanus iſt, die aber 

eine große Anzahl (48) Epiſoden entbält, welde 
weder unter ſich, noch mit der Gauptgefchichte in ir— 
| 63 einem innern oder künſtleriſchen Zuſammen— 
hang ſtehen. Doch find es nur dieſe Epiſoden, 
welche auch A noch den Roman einigen Wertb 
leihen; fie erzäbfen nämlich verfchiedene, zum Theil 
gefchichtlich merkwürdige, zum Theil poetifch inter 
effante —— aus der Zeit des Berfaſſers; 
und obgleih man nur von einer den Schlüffel *) 
kennt (denn Perſonen und Zocafitäten find unter ers 
dachten Namen verborgen), fo werfen fie doch auf 
bad Leben und Treiben an den damaligen Höfen 
nicht geringes Licht. Diefe Epiſode, „Geſchichte 
‚ der Prinzeffin Solane“ (in der 2. Ausgabe Rho— 
degune“) behandelt die befannte Geſchichte der um: 


) Ein volldändiger Schlüffel ſoll in Wien fein. 
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| gfüclichen Pringeffin Sophia Dorothea von Gelle. 
Die Weitſchweifigkeit auch diefer Erzäblungen ges 
ftattet nicht, eine Mittbeilung aus denfelben zu mas 
‚ hen, da ein Fleineres Bruchſtück volltommen in— 
baltlos fein, ein größerer Abſchnitt zu viel Raum 
| einnehmen würde. 


| Ehriftian Scriver, 


\ Weniger von den Gelehrten und Literarhiſtori— 

' fern als vom Volke gekannt, ziebt gerade deshalb 
Ghriftian Scriver unfere Aufmerkfamfeit auf 
nr Am 2. Jan. 1629 zu Rendsburg im Holfteis 
niſchen geboren, batte er ſchon früber mit Unglücks— 
fällen aller Art zu impfen; als er 7 Jahre alt war, 
batte er fchon feinen Bater und einen liebreichen 
Stiefvater verloren, fo daß feine und feiner Ges 
ſchwiſter Erziebung der Mutter allein anvertraut 
blieb , welche bei den ſchweren Kriegszeiten, in wels 
chen fie audy ibr Vermögen verlor, mit den drüdend: 
ten Sorgen zu kämpfen batte. Glücklicherweiſe 
nahm ſich ein Bruder feiner Großmutter des Knaben 
an und ließ ibn ftudiren. Im 3. 1647 bezog er 
die Univerfität Roftod, und wurde, nachdem er eine 
Zeitlang als Hofmeiſter bei einer angejebenen Fa— 
milie in Lübeck zugebradht hatte, im 9.1653 nad 
Stendal, und 1664 nach Magdeburg zum Prediger 
berufen, wo er aud Gonfiffprialaffetfer und ne 
fpector wurde. Sein Ruf ald Kanzelredner und 
Seelforger verbreitete fih weit bin, under erhielt 
Einladungen nach Halberftadt, Berlin und felbft 
als Hofprediger nah Stockholm; doch Iülug er 
diefe aus, und erit im 3. 1690 nabm er einen Ruf 
nad Quedlinburg als Oberbofprediger der Herzo⸗ 
gin Anna Dorothea an. Aber die Ortöveränderung 
war feiner Geſundheit nicht günftig. er fing an zu 
fränfeln und ftarb in Folge eines Schlagfluffes am 
5. Avril 1693. 

Unter mehreren erbaulihen und moralifchen 
Schriften, die er verfaßt (3. B. einen „ Chriftlichen 
Seelenſchatz“ 2 Bde. Fol.), iſt vor Allem feine Pas 
rabelfanmmlung zu erwähnen, welche außerordent- 
liche Verbreitung gewann und ein wahres Volks— 
buch geworden iſt. Sie erichien unter dem Titel: 
„Gottholds zufälliger Andachten Vier Hundert“ 
(querft Leipzig 1667 mit 300 Andachten; 12. Aufl. 





bis 1725, | 


es 





04). Er nahm darin die Gleichnißreden Jeſu 


zum Mufter, indem er feine Betrachtungen an irgend 
eine äußere Erſcheinung fnüpft, „nicht allein an die 
mancherley Geſchöpffe Gottes, in welcher groffen 
Schöne und Geſchäffte derfelbigen Schöpffer als 
im Bilde fan erfennet werden, ſondern aud an allerz 
ley Werde der menſchlichen Hände und dann aud an 
die mancherlen Zufälle, Begebenbeit, Händel und 
Gefchäffte des menfchlichen Lebens“; denn, fährt er 
fort (Borrede zur 2. Aufl. 1671), „was find die 
tbeils benabmte Werde der Kunſt und Natur ans 
ders als lebendige Sinnbilder? Was find die 
—— Gottes, Die mancherley rat die viel⸗ 
fältigen Geſchäffte im menschlichen Leben anders, 
als wie der b. Augustinus redet, Verba visibilia, 
fihtbare Neden, oder wie der unvergleichliche Veru- 
lamius faget, Characteres reales, die uns in der 
That und würdlich viel guter Lehren, Troft, Ers 
mabnungen und Warnungen vorftellen?’ So fiebt 
er, um mit Herder zu furechen, rings um fich ber 
der Welt Allegorie”, jede Erſcheinung der Welt 
und des Lebens wird ibm zur „fichtbaren Rede‘ 
430 





U. Brofa. 


Gottes, die er in S chlichter, aber begeifterter Sprache 


und mit tiefpoetiicher Auffaflung den Menſchen ver- 
fündigt. So einfach die epifche Grundlage dieſer 
Parabeln ift, meiitens wird fie in wenigen Zeilen 
ufammengedrängt, fo jehr die Deutung der anges 
—— —5— und die daran gefnüpfte 
————— Betrachtung vorwiegt, fo iſt 
doch ſeibſt dieſe weniger ein Ausfluß des überlegen⸗ 
den Verſtandes als ein Erzeugniß der geſtaltenden 
Phantaſie, und gerade dieſer ächt poetiſche Cha— 
rakter der Andachten“ erklärt es, warum fie das 
Gemüth des Volks fo mächtig anregen und befries 
digen fonnten, 


1. Die Kirchtbürme. (1, 9.) 

GDttbold fahe in einer guten Stadt vie Kirh-Thürme 
biö an die Wolden rägen und verwunderte fih über ven 
aroffen Fleißñ und Koften der Alten, fo fie auf ſolche Ge⸗ 
bäu gewandt, welche doch, fo viel er erachten fünte, zu 
nichts als übrigen Pracht und Äußerlihen Anjehen dien 
ten. „Doc, ſprach er, „Lan ich die Hoffnung haben, 
daß die Alten hiemit, ale mit einem groffen auffgeredten 
Finger an einer jeden Kirchen uns haben den Himmel zei« 
gen und andeuten wollen, daß die Xehre, jo in derſelben 
geprebiget würbe, ber Weg zum Himmel wäre, und wir 
demnach, fo offt wir einen ſolchen Thurm anichen, ge 
venden follen, daß wir bie Feine bleibente Stadt ha— 
ben, fondern bie zufünfftige im Himmel fuchen müſſen.“ 
(Hebr. XIII, 14.) 


2. Das fpielende Kind. (1, 16.) 


EIn Meines Rind lief in ter Stuben umber und 
machete ihm viel Spielens und kindlicher Luft: fein Geld 
waren Scherben, fein Hauß etlihe Alöglein, fein Pferd 
ein Steden, fein Tractamenten ein Apffel, fein Sohn 
eine Buppe, und fo fortan. Der Bater ſaß am Tiich, 
batte wichtige Sachen vor, die er verzeichnete und in qute 
Richtigkeit brachte, damit fie termableins eben biefem 
Spiel-Böglein nugen möchten, zu welchem das Kind offt 
binan lief, viel Kindliche Fragen thäte und viel zu Be- 
förderung feines Spiels begehrte. Der Vater beantwor- 
tete das wenigſte, fuhr indeffen in feiner Arbeit fort und 
batte doch immer ein warhendes Auge auff das Kind, da- 
mit es nicht gefährlich fallen und Schaden nehmen möchte, 
Gotthold jahe foldhes und gedachte: „Das ift eine artige 
Abbilpung der väterlichen Borforge GOttes! Wir alte 
Kinver lauffen in ber Welt umber und ſpielen ofit thö— 
richter als die Kinder; wir jamlen und zerfireuen, wir 
bauen und breihen, wir pflangen und reiffen aus, wir 
reiten und fahren, wir effen und trinden, wir fingen und 
fvielen, und meynen, wir thun groffe Dinge, die GOtt 
jonderlih in Obacht nehmen muſſe. Indeſſen figt ber 
allwiſſende GOtt und fchreiber unfere Tage auff fein 
Buch, er ordnet und fchaffer, was wir vor oder hernach 
tbun, er richtet alles zu unferm Beiten und unſer Selig« 
feit, und bat dabei ſtets ein machendes Auge auff uns 
und unier Kinverfpiel, damit wir feinen verberblichen 
Schaden nehmen, Mein Gert, ſolches Erfäntnifi ift mir 
zu wunberlich und zu bo; ich fans zwar nicht begreif- 
fen, aber doch will ich dich davor allezeit loben und prei- 
fen! Laß mich, mein Vater! auf deiner Acht und Auf- 
ſicht nicht, zuförberft dann, wann ich etwa, wie ein fol 
Kind, thöricht handle!" 


8. Die Schnede. (I, 69.) 

GDitbole fahe eine Schnede, mit ibrem Haufe ihrer 
Art nach beladen, daher kriechen in groffer Behutfam- 
keit, maflen fie dann ihre lange Hörner oder Ohren fiets 
voraus firedte, und wann fie nur ein Qufftlein empfand 
over ein Hälmlein ihr entgegen vermerdte, ſich zuſam⸗ 
men und in ihr Kauf zog. „Hier iſts wohl wahr,“ 
ſprach er, „daß einem nirgend beffer ift, als in feinem 
Haufe, darum denn biefes Thierlein mit dem feinigen 


lieber ſtete will beläftiget, ale deſſen beraubt ſeyn. Ih | Mathe verlie 
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wündſche von Hergen, daß wir Ghriften, wenn wir mit 
weltlicher Gefellihaft umbgehen, vieles Ihierleins Art 
an uns baben möchten, daß wir bebutfam und fürfidh- 
tiglih wandelten, und feiner Luft und Grgeglichfeit all» 
zuviel traueten. Mein GOtt, meiner Seelen Hauß iſt 
beine Gnade und Güte, und nirgenp ift mir beffer, als 
wann ich in ftiller Andacht berfelben nachdenden und mich 
gang drinn verbergen und verfchlieffen mag. Da find 
ich Ruhe por meiner Seele, da reb ich in nebeim und 
vertraulich mit bir, da trändefiu mich mit deiner Süifig- 
feit, daß ich trunfen werbe und in veinem Önaben-Schoß 
unter dem Schatten teiner göttlichen Vorſehung fanfft 
und ficher fchlaffe. Mit viefer meiner Wohnung will ich 
mich allezeit tragen, und wenn mir in der Welt Lich 
und Leid wiberfähret, zu derſelben meine Zuflucht neb« 
men, jo werd ich wohl geſichert ſeyn.“ 


4. Der fruchtbare Baum. (ll, 65.) 


EIn ichöner Obfibaum war mit feinen vielen Früch ⸗ 
ten jo fchr beläftiget, daß er feine Zweige fämtlich zur 
Erden gefrümmet und gleichſam mit vollen Händen den 
Menſchen feine Aepffel zubielte. Gotthold jahe ihm mit 
groffer Beliebung an, preifete GOttes Segen, und weil 
fie faft zeitig, gieng er hinan und wolte einen abbrechen. 
Wie er aber venfelben ein wenig zu flard abriffe, und 
den ſchwancken Zweig zu ſehr regte, fielen ihm viel an« 
dere entgegen. „Ey!“ fagt er, „du liebes Bäumlein, 
wie milde bift tu! Gibſt du mir voch mehr, als ich ber 
gebre, Mein GDtt, dieſer Baum erinnert mich deiner 
unbegreifflihen und unverbienten Güte, bie uns auch ihre 
Wohlthaten als fruchtbare Zweige zuwendet und jagt: 
Hie bin ih! Hie bin ih! (Eſ. 65, I) Ja die da mehr 
thut, als wir bitten oder verfichen. (Eph. 3,20) Hanna, 
das betrüubte Weib, bittet um ein Kind und erbält fechfe, 
{l Sam. 1, 20, 2, 21) Salomo bittet um Weißheit, da- 
mit er feine Unterthanen löblich regieren möchte, und 
erhäft fie nicht allein, fondern ſoviel Ghre und Reichthum 
dazu, als nicht leicht ein ander gehabt (1 Kon. 3, 12. 13.), 
Wir bitten offt nur um einen Apffel zum täglichen Brot, 
und beine unerichöpffte Güte, mein Vater, gibt uns 
wohl 5 over 10, Doch wie biefe Aepffel mir jo bäuffig 
entgegenfallen, weil fie faft zeitig find, alfo thuft bu auch 
mehr, als wir bitten, wenn es uns nutz und jelig if. 
Was foll ein Kind mit einem (ich geichweige mehr) un- 
jeitigen Apfel? Alſo dienets mir nicht zu erlangen, 
wenn ich etwas bitte, daß meine Seele geführen kan. 
Wir Menichen aber folten auch alfo feun, und bie Früchte 
des Glaubens allen, vie ihrer benöthigt, anbieten, un» 
fere gefegnete Zweige zu den Dürfftigen wenden und im 
Segen mit Heberfluß willig geben. Weil aber ſolches fo 
jelten geichiehet, muß man befürchten, daß in Gottes 
Garten viel unfruchtbare Bäume fiehen, bie nur das Land 
bindern und alfo nichts als der Art und des Feuers zu 
erwarten baben (Sur. 13, 7—9, Mein GDtt, made 
mich fruchtbar und willig, meinem Nechſten zu bienen, 
wie mir alle beine Geichöpfe dienen!‘ 


Samuel von Butſchky. 


Samuel Butſchky, der Sohn eines proteitans 
tifhen Geiitlichen in Breslau, wurde dafelbit im 


3. 1612 geboren; in feinem 20. Jabre bezog er die | 


Univerfität Wittenberg , wo er bis 1637 die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft ftudirte. Doch; widmete er fih, wie es 
in bei feinem gelebrten Berufe; wenigitens finden 
wir ibn im 3. 1654 als Befiger einer Druderei, 
und fpäter, da er mehrere Güter erworben, fcheint 
ibn die Verwaltung derjelben ——— zu haben. 
Um 1658 ging er zur katholiſchen Kirche über, und 
bald darauf wurde er von Kaifer Leopold I. ges 
adelt, der ibm auch nach und mach verfchiedene 
Aemter und zulept auch den Titel eines Nöm,. Kaif, 
b. Er ftarb als K. K. Manngericht 
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und Landes Aeltter des Fürftentbumes Breslau und 
Neumarktſchen Weichbildes am 13. März 10678. 

Butſchky bat ſehr viel gefchrieben ; feine Haupt» 
werke find: „Fünf Hundert Sinnen = Geift» und 
Lehr⸗Reiche Reden“ (Brest. 1666), „Pathmos, ent⸗ 
haltend: Sonderbare Reden und Betrachtungen‘ 
(Leivz. 1677) und „WoblsBebauter NofensThal in 
ſechs hundert Sinnreichen , ungemeinen Reden und 
Betrachtungen‘, welches erit nach feinem Tode 
(Rbg. 1679) erfchten. Er zeigt fi in feinen Schrif⸗ 
ten als einen feinem —* Landsmann Angelus 
Sileſius verwandten Geiſt; doch hielt ibn, fo my— 
ſtiſch ſeine Richtung war, ſein mehr praktiſcher 
Sinn ab, in das Ueberſchwängliche zu verfallen, 
wie jener: er liebt zwar das Symbolifche, aber er 
fept es nicht an die Stelle deſſen, was es bedeuten 
fol. Seine Reden und Betrachtungen berübren 
die wichtigsten Berbältniffe des inneren und Äußeren 
Lebens, Glauben und Natur, Liebe und (be, 
Freundfchait, Poefie, Politik, überhaupt Alles, 
was den denkenden Geift befchäftigen und das tief 
füblende Gemüth in Anſpruch —— kann. Er: 
ſcheinen ſeine Schriften auch auf den erſten Anblick 
als Erzeugniſſe des überlegenden Verſtandes, der 
über diefe Zuftände der Welt mit ſich zu Rathe gebt, 
fo bemerft man bei der Darftellung doch die durch: 

reifende Einwirkung der poetifchen Anſchauung. 

8 ift nämlich nicht nur feine Sprache voll Schwung 
und poetifcher Lebendigkeit; er ift nicht nur reich an 
bedeutfamen und höchſt glüdlich gewählten Bildern; 
er neigt fi überhaupt zum Parabolifchen, und 
nicht wenige Betrachtungen find zu volltommenen 
Parabeln geworden, einer —— die er mit ent⸗ 
ſchiedenem Glück behandelt, und in der ſich feine 
tiefe Junigkeit und fein gläubiger Sinn im fchöns 
iten Lichte zeigt. Seine Schriften verdienen end» 
lich audy Schon Darum Anerkennung, weil fie in einer 
für jene Zeit fehr reinen Sprache geſchrieben find, 
welche weder durch die gefuchte Anbäufung fremder 
Wörter, noch durch ſchleppende und endlofe Säge 
entitellt wird. 


— — — — — — —— — — 


Die beſten Freunde. 


Der Welt Liebhaber (lieſet man in Barlaams Leben) 
if einem Menfchen gleich, der drei freunde hatte, und 
den einen mehr als fich felbit, den andern als fich ſelbſt, 
den dritten aber weniger als ſich felbft liebete. Als er 
nun eine böfe That begangen, und befwegen für ben Kö» 
nig zu eriheinen erforbert wurbe, ging er mit traurigem 
Gemüthe zu dem erften Freunde und bat bemeglichft um 
Hülfe und Beyſtand, indem er ihn jeberzeit mehr gelie- 
bet hätte als ſich felbft, befam aber zur Antwort, er 
fenne fein nicht, doch wolle er ihm ein Tuch zur Deite 
geben Laffen, 

Folgende erhub er fi zu dem andern Freunde, fuchte 
gleihmäßige Hülfe bey ihm; der ſelbe entſchuldigte ſich, 
er hätte in feiner eigenen Angelegenheit allzuviel zu ver- 
richten, Könnte fih nicht abmüpigen, doch wollte er ihm 
das Geleite bis an den königlichen Hoff geben. Endlich 
eilete er zum Dritten und ſprach: „Ich darff dich nicht 
wol anreben, denn ich babe dich nicht recht nelichet, wie 
ih billig hätte thun follen; aber doch, Lieber, verlaf 
mich nicht, leifte mir Beyſtand, weil mid männiglic 
verlaffen! ” 

Diefer dritte Freund antwortete mit fröhlichem An- 
gelte: „Du bift mir ein lieber Freund; ich wil mit bir 
Tee Könige willigt gerne geben, für bi um Gnade 

tten.“ 

Durch den erſten Freund wird bedeutet bas Reichthum, 
wovon ber Menſch viel Gefahr außſtehet; aber zur Zeit 


Fünfter Beitraum. 


bis 1735. 


des Todes bat er ein mehrers nicht bavon zu geiwarten, 


ale ein verächtliches Todtenleylach oder Tuch. 

Durch den andern Freund wirb verfianden Weib und 
Kinder, Blutsfreunde und Berwandten; bie geben uns 
nur das Geleite zum Grabe und gehen wieder im ihre 
Geſchaffte. 

Der dritte Freund iſt der Glaube, Hoffnung und Liebe; 
denn bas Almoſen und die chriſtlöblichſt guten Werde ge- 
ben bey unferem Abfcheiden auf biefer Welt vor ung ber, 
bitten GDtt für uns und helffen une auß bei Teuffels 
Gewalt in Ghrifto erretten. Und dieſes find die rechten, 
wahren Breunde, die wir erwehlen follen! 


Daniel Caſpar von Lohenſtein. 


Die Anerkennung, welche DanielGafparvon 
Zobenitein durch feine Iyrifchen Dichtungen gefun- 
den (S. 307), der weitverbreitete Ruhm, den ihm 
feine Dramen erworben (©. 397), genügte ibm noch 
nicht; er wollte ihn noch durch Leiſtungen auf einem 
andern Gebiete der Dichtkunft vermehren, in dem Bes 
biete nämlich, welches in der zweiten Hälfte des Zeits 
raums am meiften und nadı der Meinung der Zeit 
genoffen auch fo glücklich bearbeitet worden war, 
Und es gelang ibm in der That, ſich neue Anerken- 
nung, neuen Rubm zu erringen; faum erwarb ſich 
ein Roman größeren und allgemeineren Beifall als 
fein „Arminius und Thusnelda“, der freilich erit 
nach feinem Zode erſchien (von Neufirdy herausges 
geben. Leipz. 1689. 2 Thle. 4.), wie er ihn denn 
nicht einmal ganz vollendet hatte, denn das lepte 
Buch ift von anderer Hand verfaßt *). Diefer Beis 
fall, den die ganze gebildete und gelehrte Welt der 
Zeit dem „Arminius“ zollte, weijet ſchon darauf 
bin, daß er in der jtehenden Manier des damaligen 
Kunftromans gefchrieben ift, was übrigens aud 
aus dem ungebeuern Umfange defjelben entnommen 
werden fann, denn er u t in der neuen von dem 
er Gebauer veranitalteten Ausgabe (Leipzig 

731. 4 Thle.) nicht weniger als 2868 Quartfeiten 
mit Doppeljpalten. Diefer übermäßige Umfang 
fonnte aber nur dadurd; erreicht werden, daß der 
Dichter den künſtleriſchen Zweck mit andern verband, 
und ee fogar in ungebübrlichem Maße hervortre- 
ten ließ. Er batte nämlich, fagt fein Herausgeber 
Neukirch, bei der Abfaſſung feines Werks „ein drey⸗ 
faches Abſehen“; er wollte darin nicht nur eine 
Liebes » Gefchichte erzählen, die zugleich den Mit 
telpunkt des Ganzen bilden follte, ‚auf welchen alle 
Linien, fo in dem Umkreiß diefes weitläufftigen 
Buchs befindlich feynd, ſich beziehen“, fondern er 
wollte zugleih auch eine allgemeine Geſchichte der 
Deutfchen geben, namentlich aber dartbun, daß al- 
led Große in der Welt wenigftens mittelbar von 
Deutſchen ausgeführt worden Hei, weshalb er z. B. 
die ganze römiſche Geſchichte weitläufig erzäblt, 
und überall Verhältniſſe —— welche die 
Bedeutſamkeit des deutſchen Volks nachweiſen ſol— 
len. Noch würde die Ausführung dieſer Abſicht 
künſtleriſch zu rechtfertigen fein, namentlich wenn 
fie nur nicht einen r übermäßigen Umfang einnäb« 
me; allein der Verfaffer wollte nach Neukirchs aus 
drüdlicher ——— (und daß dieſer vollkom⸗ 
men Recht hatte, beweift der Roman ſelbſt auf das 
Unzweifelbaftefte) auch noch „‚eine Mügliche Anwen» 


*) Wahrſcheinlich ift daſſelbe von Lobenfleins Bruter 
gun Gafpar begennen und vom Leipziger Pfarrer 
br. Wagner vollendet; nach Ginigen hat es der letzte 
allein bearbeitet, 
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dung feiner fo weitläuftigen Gelehriamfeit geben. 
Denn bloß erdichtete Dinge zu fchreiben, war vor 
ibn eine allzufchlechte Bemübung. Vielmehr mu— 
ften diefe Gedichte ein Blendwerck notbwendiger 
und ernftbaffter Wiffenfchafften ſeyn, um diejenigen 
auch wider ibren Vorſatz gelehrt, klug und tugend» 
bafft au machen, welche dajelbit nichts als verliebte 
Gitelfeiten fuchen würden. Dannenbero fchweifft 
er in feinen linterredungen aus, bald aufden Urs 
fprung, Glauben und Gebräude aller frembder 
Bölder, bald auf die Gefchichte unterfchiedener bes 
ſchriehener Weltweifen, bald auf die Befchreibung 
aller Tugenden, Laſter und Gemütbö-Negungen des 
Menſchen, bald auf wichtige Staats-Händel und die 
bierüber entitandene Streits Fragen, bald auf die 
en Wunder der Naturfündiger und Aertzte“. 
o war dem Berfaffer die künitlerifche Behandlung 
in der That nur etwas ganz lntergeordnetes, fie 
war ibm nur ein Mittel dar feine didaktifchen 
Zwede, und es leuchtet von felbit ein, daß es bei 
dem auf diefem Wege gewonnenen übermäßigen Um— 
fange des Romans nicht möglich it, eine vollitäns 
bige Ueberficht feines Inhalts zu geben, weil eine 
folche felbit zu einem Buche werden müßte “). Wollte 
man aber nur eine leberficht der den Mittelpunft 
bildenden Liebesgefchichte mittbeilen, würde man 
wiederum ein gang ungenügendes, ja felbit ein fals 
fches Bild des Werkes geben. Wenn wir daber 
billiger Weife Beides unterlaffen, müſſen wir da» 
gegen doch die Bemerfung machen, daß Lohenſtein 
die verfchiedenen Zwede feines Nomans mit viel 
größerem Tact verbunden bat, ala die meiften Ro— 
manendichter feiner Zeit, und daß das Ganze mit 
unverfennbarem Geſchick angelegt it. Nur darin 
ſteht er auf derfelben Stufe, wie jene, daß er der 
Daritellung der einzelnen Begebenheiten und Vers 
bäftnifje nicht die —— Färbung zu geben 
verſteht, indem er Wichtiges und gang Untergeord» 
neted mit der nämlichen Weitläufigkeit, mit der 
nämlihen ‚ Wichtigtbuerei  bebandelt, und zum 
Beiſpiel die gegenjeitigen Befuhe vornebmer Per: 
fonen mit der Genauigkeit fchildert, als ob er aus 
den binterlaffenen Papieren eines ehemaligen Hofs 
ceremonienmeifters gefchöpft hätte. Darin aber 
wurde er von dem Geiſte feiner Zeit beberricht,, des 
ren Pedantismns ſich auch aur die vollitändigfte 
Weife in feinem Romane abiviegelt; überall, in 
jedem Satz, in jedem Wort erfennen wir den ſteifen, 
gezierten Höfling und Gelebrten des 17. Jabrbun- 
derts, bei dem felbit die Leidenſchaft einen abgemeſ⸗ 
jenen, abgezirkelten Ausdruf haben mußte. Und 
fo it Lohenſtein in feinem Arminius das vollite Wi- 
deriviel des Dramatifers Lobenftein; und wenn er 
in feinen Traueripielen die Grängen des Natürlichen 
überfchreitet, jo fchnürt er dagegen in feinem Ro—⸗ 
man bie Natur in die fteifen Kormen der deutjchen 
Höfe feiner Zeit ein, daher Alles in einem und dem 
felben Tone vorgetragen wird, dem man allerdings 
eine gewiſſe Würde, die Würde des Menuetichritts, 
nicht abftreiten kann, dem aber auch alle Lebendig- 
feit und Mannigfaltigkeit der Bewegung abgeht. 
Aus „Arminius und Thusnelda”. (2, 3.) 
117. Gleihmwohl nahm Segeſtes und Thuſnelda auf 
des Keyſers eigene Erinnerung den zehenden Tag nah 


*) Der Herausgeber hat dem Werke eine folde In- 
Baltsanzeige vorangeftellt ; fie umfaßt 97 enggebrudte 
Duartfeiten. 
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Hergog Herrmanns Abreiſe zu Nom Abſchied, und fegelte 
von Dflia mit autem Winde geraden weges auf Gallien 
zu, allwo Segeftes in ven Rhodan einzulauffen und fo 
ferner nach Deutſchland zu reifen fürbatte. Sie friegten 
ben vierten Tag bey auffgebender Sonne allbereits das 
Borgebirge von dem Eylande Ilva ins Geſichte, als fie 
zugleich zwey Schiffe recht auf fih und zwar von beyden 
Seiten zufegeln fahen, welches dem Segeftes verbächtig 
fürfam und er bewegen mit feinen Leuten fih auf al- 
len Ball zur Gegenwehr rüftete. Demnach aber ver Wind 
gerade Dt war, rietb der Steuer-Mann nah Gorfica 
in ben Bluf Tavela, an welchem Marius bie Stavt Ni. 
cda mit Roͤmiſchem Volde befegt hätte, einzulauffen, 
weil e8 jonft im biefem wilden Eylande gefährlich wäre, 
ja vermuthlich dieſe zwey Raub-Schiffe Corſen aufbätten, 
Die Schiff⸗Leute thaten ihr beſtes, ſonderlich als fie bie 
jwey andern Schiffe ungeachtet des veränderten Lauffs 
ihnen folgen und alle Segel aufipannen faben. Allein 
diefe waren fo wohl befegelt und im zweyen Stunden beim 
Segeftes jo nahe, das die Schiffer Nicia au erreichen 
nicht getrauten, ſondern gerade an dem Gorfiichen Ufer, 
wo bas berühmte Schupg-Altar zu ſehen it, zu ſtranden 
riethen. Diß billige die Fürftin, weil fie aus einer gleich. 
fam heimlichen Gingebung oder in Anfehung dieſes Altars 
dafelbft aus ber Gefahr zw entrinnen hoffte. Die Räu- 
ber ereilten fie dennoch zwey Stunden für Abends breb 
Meilen vom Lande, und fepten auf beyden Seiten ihnen 
befftig zu, alſo daß, ob zwar Segeſtes auf einer und bie 
gerüftete Thuſnelde auf ber andern Seiten durch ihre und 
der Ihrigen tapfere Gegenwehr bie Enterung binderten, 
fie dennoch von denen fo häuffigen Pfeilen faſt alle ver- 
wunder wurben, Endlich erreichten fie ben dem Schuß- 
Altare in der vafelbit fich ausgüſſenden Bach das Land. 
Allein die diefer Gegend beffer kundige Räuber fepten auf 
Gorfica fo geihmwinde Auf, als die Blüchtigen, ungeab- 
tet dieſe jene mit dem binterlaffenen Schiffe und der dar ⸗ 
inn befindlichen Beute zu fättigen gebachten. Dieſemnah 
ſich venn der Schiffe.Streit nunmehr in eine Feld⸗Schlacht 
verwandelte, wiewohl Segeftens Theil bier alſobald ven 
fürgern gezogen haben würde, indem ter Räuber über 
hundert, ihr Gegentheil aber nicht breiifig ftreitbare Män- 
ner, bas übrige ohnmachtige Weiber waren, wenn nicht 
anfangs biefe an einem Beljen ven Rüden freb gehabt, 
hernach aus dieſer ſich gleichſam zu ihrer Grrettung zer- 
fpaltenden Stein-Klippe einen unvermutbeten Gntiap be» 
kommen bätten, unb zwar zu ber Zeit, als fchen über 
zwölf Mann erlegt waren, bie berghaffte und von Blut 
trieffende Thuſnelda zwar noch Herhens genug, aber fei. 
nen Athem, Segeſtes auch ſich gang verblutet und ent- 
fräftet hatte, Als die Noth derogeſtalt reht an mann 
fommen war, brang ein in einem gülbenen Harnifche ge⸗ 
rüfleter Held mit noch zwangig ftreitbaren Kriegs-geuten 
aus vem Munde einer Hölen berfür, meldher denen Be— 
drängten nicht nur Lufft machte, und den auf ven Sege- 
fies von dem oberfien Mäuber gezüdten Streich auffing, 
fondern auch die ebenfalls abgematteten Riuber fc berg- 
bafft anfiel, daß fih der Streit alfofort ungeachtet ber 
ungleihen Zahl in ein gleiches Gefechte, bald darauff 
aber, weil ſchon breiffig ver fühneften Räuber ins gras 
gebiffen hatten, ihrer ſeits in wie ſchimpflichfſe Flucht auf 
ihre Schiffe verwandelte, und berogeftalt nicht nur Se- 
geſtes mit feinem überbliebenen Volde, fondern auch dat 
Schiff, darauff bas zurüd gebliebene Frauenzimmer bev- 
nahe für Angit Seele und Geift verlohren hatte, errettet 
mwurben. 


118. &s mar allbereit ziemlich dundel, als biefer 
Kampf fih enbigte, und alfo die Perſonen ſchwerlich zu 
erkennen. Gleichwohl aber muren vie glängenten Maf- 
fen TIhufnelven, weil Segeftes inzwilchen fir Mattigfeit 
jur Erde gefunden war, ein genunglames Kennzeichen, 
das Haupt biefer ihnen gleichſam vom Himmel gefalle- 
nen Helffer zu erkieſen. Dieſemnach fie denn fih ibm 
näberte und nach abgezogenem Helme ibm mit ber tieff- 
ften Ghr- Grbietung nicht fowohl als einem Grretter, 
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dann einem Schuß -Gotte für ſolche Erlöſung bandte, 


ievoch zugleich ale ein Unglüd entichulbigte, daß fie bem- 
felben bie ihr anftändige Demütbigung nicht erzeigte, 
welche fie wegen fo felgamer Gricheinung und unvergleich- 
licher Tapferkeit nicht wohl für einen Menſchen balten 
dorfte. Diefer bingegen verkleinerte feinen geringen Dienft, 
den er in Berjagung ver Räuber ibnen geleiftet hätte, als 
welche Menfchen ſchon wegen der in ihrem Kerpen fleden- 
den Bosheit auch die verfelben anflebenve Zagbeit im Bus 
fen trügen. Ueberdieß hätte er ihnen vielleicht mehr, ala 
fie ihm zu vanden, indem er durch ihre Hülffe von bie- 
fem gefährlichen Naub-Ufer, an welchem fein von Oftia 
abgelauffenes Schiff für fieben Tagen gefirandet hätte, an 
einen fihern Ort zu entrinnen boffte. Thuſnelda hörte 
dieſer annehmlichen und ihr in etwas fenntbaren Stimme 
forgfältig zu; dieſe fegtere Erzehlung aber löfete ibr voll» 
endE das Rathſel auf; und weil fie biefen ihren Schup- 
Gott für den wahrbafften Hertzog Herrmann erfennte, fiel 
fie obne einige fernere Antwort ibm mit beyden Armen, 
ibn kaſſende und fein Geſichte mit taufend Areuden-Tbri- 
nen negente, umb ven Hals, Diefer, weil er ihm ber 
Fürftin Thuinelda Reife von Nom nicht träumen laffen, 
noch fie aus der angenommenen männlihen Sprache er- 
fennen konnte, ſtand wie ein unbeweglices Marmel-Bilv 
und mwufte ihm biefe zwiſchen Helden ungewöhnliche Lich. 
fefungen nicht auszulegen, bis Thuinelda endlich ſelbſt 
anfing: „Haft du denn, mein liebftier Herrmann, zwi⸗ 
fchen vielen rauen Relfen ihre unempfindliche Unart an. 
genommen, daß du von beiner geliebten Thufnelba bie 
wenigſte Regung nicht empfindeſt?“ Herrmann, der ſich 
aleihfam ven einem Meere ver gröften Gluͤgſeeligkeit 
überfhmemmt befand, wuſte ihr mit nichts anders, ale 
eben fo viel Küffen, feine Freude auszudrücken, und hat« 
ten fle bierüber beynahe Segeftens gang vergeſſen. 


Heinrich ka * Sage und 


ee —— —— — —— —— — — — — — — — 


So unkünſtleriſch und geſchmacklos die Kunſt⸗ 
romane waren, die wir bis jetzt haben kennen fers 
nen, fo werden fie doch biertn von einem andern weit 
übertroffen, der fih zu feiner Zeit des jubelnditen 
Beifalls erfreute. Der Berfaffer dieſes Romans ift 
Heinrih Anfelm von Ziegler und Klip— 
bauen, geboren am 6. Januar 1653 zu Nadmerig 
in der Oberlaufigß. Gr entwidelte fih fo frübzeis 
tig, daß er ſchon im 3. 1670 die Univerfität zu 
Frankfurt an der Oder bezieben konnte, nachdem er 
vorber das Gymnafium in Goͤrlitz drei Jahre lang 
befucht hatte. Neben der Rechtswiſſenſchaft ſtu— 
dirte er die alten und neuen Sprachen, mit befon- 
derer Vorliebe aber die ſchönen Wiffenfhaften und 
die deutſche Dichtkunft. Da er der Erbe eines an—⸗ 
ſehnlichen Vermögens war, bewarb er ſich um fein 
Öffentliches Amt und er nahm nur die Stelle eines 
Stiftsratbe zu Wurzen an, weil ibn diefelbe nicht 
fo ſehr in Anſpruch nabm, daß er feine Studien 
und fiterarifchen Beichäftigungen bätte aufgeben 

möüffen. Bon Natur ſchwächlichen Körvers, ver 
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— alle Maßen ſchwülſtige und bochtrabende Daritels 


fiel er ſchon frübe in Hypochondrie, und er ftarb am 
8. Sept. 1697 im 44. J. feines Alters. 
Der Roman, der ibm jo großen Beifall erwarb, 
„Aſiatiſche Banife, oder biutige®, doch muthines 
Pegu, in hiſtoriſcher und mit dem Mantel einer 
Heldens und Liebesgefchichte bedeckten Wahrheit bes 
rubend“ Bein: 1688), hatte für das größere Publi— 
fum den nicht Fleinen Borzug, daß er einen nur mä— 
ßigen Umfang batte und daher leichter zu bewältigen 
war, als jene bändereichen Gejchichten, Die an der 
ı Tagesordnung waren. Zudem lag der Stoff näber, 
als der in den deutfchen,, altorientalifchen und alts 
römischen Romanen des Bucholß, Anton Ulrich und 
2obenitein; denn wenn die Geſchichte auch im tiefen 
Alien und in einer Tangf vergangenen Zeit (dem 
(Ende des 15. Jabrb.) fpielt, fo war man doch durch 
die zahlreichen Reifebeichreibungen und Wunderge— 
fchichten, welche von Aſien bandelten, mit diefem 
MWelttbeile vertrauter, als mit den Zuftänden,, wel- 
che jene Nomane vorführten, und machte um jo mebr 
bleibende Wirkung, ald man fi die in der Banife 
—— Verhaͤltniſſe als noch im vollen Umfang 
eſtehend dachte. Die Darſtellung „der wunderſa⸗ 
men Gewohnheiten und Gebräuche der barbariſchen 
Afiaten bey Hevratben, Begräbniffen und Krönun— 
gen‘ erregte daher größeres Intereffe, als die äbn- 
lihen Schilderungen aus ling! verfloffenen Zeiten, 
bei welchen der Leſer gleihgl tig blieb. Man batte 
bier eine Liebesgeihichte, eine Robinfonade und 
eine Art Reifebeichreibung zu gleicher Zeit. Der 
geringere Umfang des Werks batte endlich noch die 
unausbleibliche Birkung, daß Die bier , wie dort ge 
bäuften Abenteuerlichkeiten Schlag auf Schlag folg- 
ten, umd eine feidenfchaftliche Stimmung erregen 
mußten, was bei den fang gedebnten Romanen der 
Andern nicht der Fall war. „Es treten darinnen 
Helden auf, f agt der Berfaffer der Borrede zu einer 
Peer Ausgabe *), „die ch durch Mutb und er« 

abene Tugenden auszeichnen, Tyrannen, die durd) 
Mord, Graufamkeit und unmenichliche Leidenſchaf⸗ 
ten den böchiten Abfcheu erregen; die Seldin leuch— 
tet als ein Bild volltommener Keufchbeit berver 
und nie werden Die Leer mit wollüftigen oder un— 
flätbigen Liebesgeſchichten unterhalten.“ Dieſes 
Alles mußte Wirkung machen, welche durch die über 


fung nicht wenig erhöht wurde, obne welche damals 
fein Roman bei dem gelehrten oder gebildeten Pu— 
blikum laute Anerkennung gefunden bätte, und fo 
u namentlich der Anfang des Nomans als ein 

ufter vollendeten Styls *). Eo bot die „Bas 





*) Königsb. u. Seipz. 1764. Es erſchienen deren fle- 

‚ ben orer acht, und im 3. 1721 fügte I. G. Hamann 
einen zweiten Theil binzu, Auch wurde bie Aſiatiſche 
Baniſe“ im Jahre 1710 ale Oper bearbeitet, und in der 
„deutſchen“ und „angliſchen“ „Baniſe“ nachgeaßmt. 

*) „Blitz, donner und hagel, al® bie gerechten werd 
zeuge des gerechten himmels, zerichmettere den pracht bei. 
ner golb-bebedten thürme, und bie rache der Götter ver- 
yepe alle befiger ber ftabt, welche ven untergang bes 

Öniglihen baufe® beförbert oder nicht ſolchen nah äuf- 
ihres Blutes ge⸗ 


— — — — — — * 


Pi dr vermögen, auch mit darſetun 
bübrend verhindert haben. Wollten vie Götter, es fün- 
ten meine augen zu bonner-fhwangren wolden, und biefe 
meine tbränen zu araufamen fuinbflutben werden. 

wollte mit taufenb feulen als ein feuerwerd redhtmäffi- 
gen zornes nach vem bergen det vermalebenten biut-bun- 
des werfen, und beffen gewiß nicht verfeblen; ja es follte 
alsbald tiefer thranne fammt feinem Götter- und men- 
fhenverbaften anbange überihwenmet und bingeriflen 
werden, daß nichte als ein vwerächtliches andenden über- 
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verlangen konnte, und felbit die Unwabrſcheinlich— 
keit der darin erzäblten Ereignijje war den Leſern 
| erfreulich. 

Der Beifall, den die „Baniſe“ erhielt, munterte 
den Berfajjer auf, die „Helden-Liebe der Schrift 
Alten Teitaments in 16 anmutbigen Liebes⸗begeben⸗ 
' beiten‘ herauszugeben, deren VBorrede vom 3. 1691 
datirt ift, von der wir aber feine frübere Ausgabe 
als die von 1706 (Leipzigh nachweiſen fönnen. In 
dieſen Liebesgefchichten nahm er ih Hoffmannss 
waldan zum uſter, und fügte jeder derfelben auch 
„Poetiſche Wedel» Schrifften” (Heroiden) bei, 
welche eben jo unzũchtig Mind, als die feines Vorbil— 
des, deren Gedanken und Bilder ſich bis zum Efel 
wiederholen. So widerlich fie daher auch find, 
kann man ſich doch des Lachens nicht enthalten, wenn 
man unter Andern den Briefwechfel zwifchen der 
Wöchnerin Sara und Abrabam, oder gar zwifchen 
Adam und Eva zu Geficht befommt. Die proſai— 
hen Erzählungen find ſchwerfällig und pedantiſch 
und mit den abgefchmadteiten Betrachtungen ange: 
füllt, 3. B. ob Adams Rivve, aus welcher Gott die 
Eva erſchaffen, ein überflüffiges oder notbwendiges 
Bein gewefen fei. 


Abrabam a S. Clara. 














feindi 


Einer der wenigen Schriftſteller aus dem füd- 
fihen Deutfchland, welche die Gefchichte der deut> 
ſchen Literatur berüdichtigen darf, verdient Abra— 


bam a S. Clara um fo mebr nähere Betrachtung, 
als wir in feinen Schriften augleic ein vollgültiges 
BZeugnik von dem Bildungszuſtand der katholiſchen 
Länder am Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrb. 
erhalten. Ulrich Megerle, geb. am 4. Juni 


bliebe.” — An gefuchten und geihmadlofen Wendungen 
ift Ziegler eben fo reich, al® irgenb Einer; fo werben 
bei ibm „die Nachtlampen ihres Amtes entlaffen”, und 
man fann „bie Buchftaben ver Liebe in ven Nugen leſen“. 
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niſe“ Alles dar, was der Gefchmad der Zeit nur} 


Abraham a ©. Glara. 





1642 zu Sträbenbeimftetten unweit Mösfirh in 
Schwaben, trat 1660 in feinem 18, Jahr zu Marias 
brunn in Defterreih in den Orden der Auguftiners 
Barfüßer, wo er den Klofternamen Abraham a 
S. Clara annahm, unter weldem er berühmt 
wurde. Gr ftudirte hierauf in Wien Theologie und 
Philofopbie, wurde Priefter und Doctor der Theo— 
logie und darauf Prediger in verfchiedenen Klöftern 
feines Ordens, zuerit im Kloiter Taxa in Bavern, 
dann in Wien und Gräg. Als folcher erwarb er ſich 
einen fo boben Ruf, daß ihn Kaifer Leopold I. im 
3. 1669 ald Hofprediger nady Wien berief, wo er 
während der großen Belt im 3. 1670 durch feinen 
unermüdlichen und furchtloſen Eifer als Seeliorger 
die größte Anerkennung und Liebe bei Hohen und 
Niedern gewann. Im J. 1689 wurde er zum Pros 
vinciafen feines Ordens in Deutichland gewählt; er 
ftarb zu Wien am 1. Dec. 1709, | 
Wir baben gefagt, daß feine Schriften ein voll» 
gültiges Zeugnip von dem Bildungszuftande der fa- 
tholiſchen Yänder zu feiner Zeit gäben, und in der 
That find diefelben nicht bloß eine Schöpfung feines 
eigenen Weſens, fie find eben fo ſehr aus der Noib- 
wendigfeit hervorgegangen, fich in Sprache, Dar- 
ftellung und Form nach dem Publikum zu richten, 
auf welches er wirken wollte. Sagt er doch felbit 
in feinem „Judas“ (1. Ib. 5. Cap.): „So lang 
ein Prediger ein ſchöne, zierliche, wolberedte, ein 
auffgebupte, mit Kabeln vnd finnreichen Sprüchen 
vnderſpickte Predig macht, da ift jedermann gut 
bier Vivat der Pater Prediger! ein waderer 
ann! ich bör ihm mit Luſt zu ꝛt. Wann er aber 
ein fcharpffen Ernit anfangt zu zaigen, wann er 
anfangt, groffen Herrn, denen hoben Ministris 
vnd Näthen, den Edl-Leuthen, den Gaiſtlichen, 
den Soldaten, dem Magistrat und Obrigfeiten, 
den Zimmerfeutben, Beden, Gartnern, Wirtben, 
den Bauren und Kindern, dem Frauen» Zimmer 
die Warbeit zu fagen, fo an re ſolches Neden 
Rädern, fo bringen ibm folche Wörter Schwerdter, 
jo bringt ibm ſolches Sagen Klagen. Er ver: 
ch allentbalben, jein Auditorium wird 
bald die Schwindſucht fevden, die Kirchenftücl 
werden bald lauter Quartier der alten Weiber 
werden, die Kirchen wird bald werden, wie ein 
abgebrochener Jahrmarkt, an allen Ortben wird 
man hören: Was key ich mich vmb den Prediger.‘ 
Seine Schriften entiprechen allerdings den Ans 
forderungen, die, wie er fagte, an einen Kanzel⸗ 
tedner gen wurden, wenn er gefallen follte; 
m Alles iſt darauf berechnet, das Lachen zu erregen 
und durch den komiſchen Effect die Aufmerkiamteit 
zu feffeln, wodurd; auch eine tiefere Wirkung ber- 
eigeführt werden follte, Die Daritellung iſt da» 
ber im böchiten Grade burlesk und mit Wortfvies 
fen und Gleichniſſen überfüllt, an denen er freilich 
| unerfchöpffich war und die fich ibm meiitentbeils un: 


efucht und in überraichender Menge darboten (2). 
(ber auch an eigentlichen Wien it er außerordent- 
lich reich; ftetö ergreift er mit fiherem Blicke die 
fächerliben Seiten der menſchlichen Verhältniſſe 
und Zuftände und feine Schilderungen derfelben be- 
weifen, daß er eine ſeltene Beobachtungsgabe batte. 
Eben jo unerihöpflich iſt er an Fabeln, Geicicht- 
hen und Anekdoten jeglicher Art, die er bei jeder 
Gelegenbeit anzubringen und wenn es nötbig ift, 
auch nadı dem Bedürfniß umzugeſtalten weiß. Nicht 
felten find fie mit wirfficher Meiiterfchaft, meiſtens 
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Laufe der Rede irgend ein Gedanke dDarbietet, der 
eine glüdliche Entwicelung verfpricht, fo verfolgt 
er denjelben bis zu feinen lebten Folgerungen, mag 
auch der JZufammenbang des Ganzen Dadurd unters 
brochen werden. Sprache und Styl entſprechen 
dem Inbalt und der Auffaffungsweije auf das Voll— 
fonmenite. Abraham a S. Glara ſpricht die Spra— 
che des Volks, und fein Styl hat alle Die Vorzüge, 
die daraus erwachjen können; er iſt Har, lebendig, 
anichaulih, und von natürlichem Wohllaut; an 
Mannigfaltigkeit und Abrundung der Sapbildungen 
wird ibn kaum ein anderer Schriftiteller der — 
ſelbſt nicht einmal Grimmelshauſen, übertreffen. 
Reich an treffenden Ausdrücken, ſcheut er ſich auch 
vor den kräftigiten nicht, wie er auch feinen Anſtand 
nimmt, Poſſen und Zoten zu reißen. Zwar iſt die 
Spracde im Ganzen bochdeutih, aber mit einer 
Menge von öjterreichiichen Provinzialiömen vers 
fept, was den burlesten Charakter er | erböbt. 
Und fo find Megerles Schriften das ächteite Urbild 
von den, was man gewöhnlich unter Gapueinaden 
verſteht, wie ibn denn Schiller in feiner Gapuziners 
predigt in „Wallenfteins Lager“ nicht allein nachge⸗ 
abmt, jondern wejentlich benußt, uber freilich zur 
bewußten fünjtleriichen Einheit geboben und die 
Nedensarten und Wortipiele Abrabams nicht felten 
bejjer und angemejjener, obgleich ganz in deſſen 
Sinn geitaltet bat, abgejeben davon, daß er manche 
neue ſchafft, die Abraham nicht beſſer hätte jagen 
fünnen. 

Unter feinen zablreihen Schriften iſt „Judas, 
der Ertz⸗Schelm“ (4 Thle.), der oft gedrudt und 
nachgedruckt wurde, die bedeutendite, und diejenige, 
wesbalb wir ibn bier bebandeln. Es bildet näm— 
lich die fagenbafte und wol von ibm auch noch ers 
weiterte Geſchichte Judas Iſcharioths den Rahmen 
des Werks, das auf diefe Weile zu einer Art von 
Roman wird. Freilich ift es dem Verfaſſer nicht 
darum zu tbun, einen folchen zu ſchreiben, fondern 


Kapitel erzäblt oder auch nur andentet, gleichfam 
als Text zu einer Predigt, und fo fpricht er in feis 
ner Weiſe nach und nad; über die Träume, den 
Eheſtand, das Hofleben, die Kinderzucht (1), die 
böfe Geſellſchaft, die Undankbarkeit (3) u. f. w., und 
das Ganze würde eine durchaus didaktiſche Haltung 

ewinnen, wenn er nicht wiederum durch feine oben 
ſchon berübrte Gewohnbeit, Alles durch Gefchichten 
aus der Bibel und aus der Geſchichte aller Zeiten 
und Bölfer, fo wie durch Fabeln und Anekdoten, die 
er häufig dem Volksleben entnimmt, zu erläutern, 
indas Gebiet der Erzählung und felbit der Dichtung 
einfenkte. Aus demjelben Grunde könnten daber 


tere in den „ Judas‘ eingefchaltet bat, biebergezos 
gen werden, da diefelben durchſchnittlich ganz in 
derfelben Weife gehalten find, und von einer Pres 
digt nichts als die Äußere Form und den lebhaft 
theterifchen Bortrag baben, der übrigens auch im 
„Judas“ nicht zu verkennen ift, wie denn Abrabam 
ein wahrhaft rednerifches Talent hatte, mit welchem 


auch feine Predigten, von denen er —*7 meh⸗ 


vnd tyranniſch: das thue ich nit. Ich ſchneid, ich ſchneid, 
er benupt die einzelnen Züge, die er Kapitel für 





| Stiller 
 „beiliames Gemiſch Gemaſch“ u. 





‘ fo ſtarck ihren Kinderen durch bie Finger ſehen, ſondern 


bis 173. 





er —— hätte erreichen fönnen, wenn er eine ges 
ichmadvollere Bildung (an vieljeitigen Kenntniſſen 
fehlte es ibm feineswegs) und vor Allem ein gebil« 
deteres Publikum gebabt hätte. Aber dem Wiener 
Hof bätte wahrjcheinlich der würdige Ernit eines 
Boffuet oder Fenelon, Abrabams Zeitgenofien, wer 
niger bebagt, als der poffenbafte Bortrag feines 
SHofpredigers*). 


Aus „Judas dem Ertz-Schelm“. 
1. (Die Finderzucht. 1. Tb. 6. Hay.) 

Ihr Eltern thut zu vil, vnd thut zu wenig: ihr thut 
zu wenig ftraffen, ibr thut zu vil lieben euere Kinver. 
Ihr habt zweiffels ohne öffters vernommen auf ber H. 
Schrift, wie eineft bie Biumer ſeynd zufammenfommen 
vnd auff ihrem bülgernen Reichstag einen König erwählt; 
bie mebrefte Stimmen ſeynd gefallen auff ven Delbaum, 
auff den Beigenbaum, auff ven Weinftod ıc.; vom Birden- 
baum geichicht feine einige Meldung. Meines theils, wann 
id) wäre gegenmwertig geweien, vnd als ein Mitgliv auch 
ein freve Wahl hätte gehabt, fo hätte ich vufehlbar ven 
Birdenbaum zum König erkiſen; dann niemand glaubts, 
wie rubmwürbig diſer vegieret, abſonderlich in ver Kin⸗ 
berzucht. Alle beilige Engel gefallen mir wol, einen auß- 
genommen. Der Koftberr des Daniel war ein Engel, der 
gefallt mir wol, Der Artzt des Tobie war ein Gngel, 
der gefallt mir wel. Der Abgeſandte der Mutter GDt- 
tes war ein Engel, ver gefallet mir wol. Def Loths 
fein Salvo-Conduct war ein Engel, ber gefallt mir wol. 
Die Schildwacht vor dem Paradeyß ift ein Engel, ver 
gefallt mir wol »e.; aber einer will mir ſchler nit gefal- 
len, der jenige, welcher dem gehorjamen Patriarchen 
Abrahanı in ven Säbel gefallen, und auffgeſchryen: „Non 
extende manum tuam super puerum! Strede dein Hand 
nicht auf über den Knaben, vnd thue ibm nichts!‘ Ich 
weiß gar wol, daß folches ver Befelch deß Allerhöchſten 
war vnd beffentbalben bierinnfall® Feines Fehlers zu be- 
ſchuldigen. Wann ein Batter, ein Mutter mit ber Ru- 
then wirb ein Streich führen über den Knaben, bin ver- 
fihert, daß ihm fein Engel ben Streich wird auffbalten, 
wie dem Abraham; ja bie Engel werben ihn noch anfri- 
ſchen mit ernſtlichen Worten: „Extende manum tuam 
super puerum! Strede bein Hand auf über ben Knaben.” 

Ich ſchneid, ich ſchneid, ich ſchneid: was aber? ich 
ſchneid ab: was? die Majen? nein, nein! Constantinus 
Pogonatus bat beeven feinen Brüdern Heraclio vnd Ti- 
berio vie Nafen abgeichnitten, damit fie nur micht zur 
Gron vnd Megierung gelangen möchten. Das ift erudel 


ich ſchneid: Was aber? ich ſchneid ab: was? bie Ohren? 
nein, nein! Petrus hat dem Bößwicht Malcho das Ohr 
abgebaut, welchen ſchmertzlichen Schaben der gebenebente 
IGſus wieber gebeilt hat. Das thue ich mir. Ich fchneid, 
ich fchneid, ich ſchneid: Was aber? ich ſchneide ab: was? 
die Aungen? mein, nein! Den fireitbaren Blutzeugen 
Ghrifti Hilario vnd Florentio ſeynd die Zungen aufge» 
fhnitten worben, nichts deſto weniger haben fie gleichwol 
geredet ond IEſum Ghriftum gebenevenet. Das thue ich 
nit. Ich ſchneid, ich ſchneid, ıch ſchneid: was aber? ich 
fhneive allen Eltern vie Finger ab. Adonibezec, ein 
ftolger vnd tyranniſcher König, bat 70 anderen gefange- 
nen Königen die Finger abgeichnitten: das war erichröd- 
ih. Diſem folge ih nad vnd möchte gern denen meh- 
reften Eltern die Ringer abjehneiven, bamit fie nit mehr 


u — — — — — —— 


dieſelbige von Jugend auff ſtraffen. So lange Moyses 
bie Ruthen in Händen gehabt, iſt fie ein ſchöne Ruthen 
verblieben, fo bald ers aber auf der Hand fallen Taffen, 


*) Bon den übrigen Schriften erwähnen wir nur 
Merds Wienn“ (Schilderung der Ver), „Auf, auf ihr 
Ühriften” (eine Türdenprebigt, aus welcher insbeionvere 
chopft bat), „San neu ausgebedtes Narren» | 
ft’, „Stwas für Alle“, Huy Sup der Welt“, 


und 
f. w. 
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versa est In eolahrum, da ift gleich ein Schlangen dar⸗ 
anf werben. Alſo auch, meine liebſte Eltern, jo lang 
ihe die Ruthen in Hinten habt, vnd ein gute fcharpfie 
Zucht führet unter denen Kindern, fo bleibt alles gut; 
wann ibr aber die Ruthen fallen laffet, io wird aleich- 
förmig ein Schlang darauf: ich will jagen, es iſt lauter 
ſchadlichee Gifft denen Kindern, fo man vie Ruthen nicht 
in die Hände nimbt. 

Die Erb bringt fein Frucht, fondern Dil, wann man 
fie nit mit ſcharpffen Pilug- Eyien durchgrabt: die Jus 
gend thut fein gut, wann man fie wit ſcharpff haltet. 
Das Evien, fo erft auß dem Mnopperten Bergwerd ae 
brechen, ift nichts qut#, es fomme dann ber harte Ham— 
merftreich barauff: die Jugend bleibt nichts nuy, fo man 
der Streichen verihenet. 

Der Weinſtock wird nit tragen, fondern verfaulen, ſo 
nit ein Steden darbey fieher: bie Jugend mir mit fleiffig 
ſeyn, ſondern faul, wann nit bie Ruben barmeben fett. 

Die Mufle wird auff Katzen-Arth vungereimbt verbleis 
ben, wann der Tact⸗Streich des Gapell-Meifters abgebet : 
die Zugend wirb ſich mehrift vngereimbt verhalten, wann 
ver Tart ter Eltern ober deñ Praeceptors manglet. 

Die Leinwath des Mahlers wirb kein jhöne Bildnuß 
vorfellen, wann er den StreichPembſel nit an die Hand 
nimbt: bie Jugend wirb benen Eltern Feine Rierbe brin- 
gen, wann fie nicht wol mit dem birdenen Streich-Pembiel 
auff vie Leib Farb anbalten. 

Wie nennet Clemens Alexandrinus vie Kinber? er 
nennt fie Flores Matrimonü, Blumen des Eheſtandé. Gut, 
gut! die Blumen müfen vmbzeunt ſeyn mit Ruthen vnd 
Steden, ſenſt fombt ein jeve Sau barüber. Wie nennt 
der H. Butter Augustinus bie Kinder? er nennt fie Na- 
vieulas Auctuantes, fleine wandende Schifllein. Gurt, 
gut! zu biien Schifflein mus mau Rueder brauchen, vie 
der Bejenbinver feil hat, Wie nennt ber H. Gregorius 
Nazianz. bie Rinter? Oculos suorum parentum, Aug- 
Apffel ihrer Eltern, Gut, gut; aber denen Aug: Apffel 
hat vie Natur Augbraun geiegt, welche wie bie Ru— 
iben geſtellt ſeyn. Wann man aber vie Murben part, 
io foınbt Schand vnd Schad über bie Kinder. Nero wär 
kein ſolcher Böpwicht worden, wann ibn fein Mutter 
Agrippioa bätt fchärpffer gehalten. Jener Sobn hätte 
ben dem Walgen ver Mutter das Ohr nicht abgebiflen, 
mann fie ihn hätte beſſer gezüchtiget in feiner Jugend. 
Derfelbe Bub wäre wol nit ſchlimm worben, welden ber 
Beichtvatter befraget, ob er das Vater vnſer fünne, ver 
antwortet mit nein, worauff ber Pater widerſetzt: „Ev, 
das ift wichts nu!" „Eben darumben,“ fagt der jchlim- 
me Schelm, „hab ich es nicht gelehrnet.“ Diefer wäre 
bei weiten nit fo böß worden, wann feine Eltern öffters 
bitten die Ruthen gebraucht. Fin anderer ift drey Jahr 
in einer Schul wegen feiner Faulleit vnd Unfleis fipen 
biiben, welches ibm ber Batter hart verwilen, deme aber 
der Sohn zugeredet: „Mein Batter, verwundert euch boch 
nit fo jebr über vif; if dech mein Professor {Kon das 
vierbte Jahr in viefer Schul.” Tiefer Maub-König wäre 
nicht fo traͤg vnd faul geweien, bafern er in der Jugend 
die Ruthen mehrer'geloſtet hätte, 


2. (Die Jungfrau. 1. Sb. 9, Kap.) 

Gin rechte Jungfrau foll jeun vnd muß ſern, wie bie 
Sleden am Charfreytag, muß ſich nit vil bören laffen; 
bie Männer Fönnen Vocales ſeyn, die Weiber Consonan- 
tes, bie Jungfrauen aber müffen Mute ſeyn. Gin rechte 
Jungfrau foll ſeyn vnd muß ſeyn wie eine Orgel; ſo bald 
dije ein wenig angetaftet wirt, jo ſchreyt fie; ein rechte 
Jungfrau foll fern vnd muß fen, wie der Palm-Gl, 
der Saft ih im Jahr nur einmahl ſehen; ein rechte Jung» 
fran ſoll jeyn und muß feyn, wie cin Spittel- Suppen, 
die hat mit vil Augen, auch foll fie auch wenig umbaaf- 
fen a38,; ein rechte Jungfrau foll jeyn und muß ſeyn, wie 
ein Naht. Gul, die fombt fein wenig amt Tagliecht ; 





Spiegel, wann man biiem ein wenig au nahen kombt 
| vnd anhauchet, fo macht er ein finfteret Geſicht; ein rechte 





ku. 








ein rechte Jungfrau fol ſeyn vnd muß feon, mie ein! 


Jungfrau ſoll ſeyn vnd mus fen, wie ein Liecht, wel⸗ 











Abraham a S. Glara. 


ches verfperrter in der Latern vil ficherer ift, als auſſer 


derielben, 


Infenverbeit aber ſoll ſeyn vnd muß ſeyn ein | 


rechte Jungfrau, wie ein Schilekrott, diſe iſt allezeit zu 


Sand, maſſen fie ihre Behauſung mit ſich tregt; alſo 
eine rechte Jungfrau ſich mehreſten ſoll zu Hauß auffhal— 
ten zur Meidung aller boͤſen Gelegenheiten; denn gleichwie 
jener gute Saamen deß Erangeliſchen Adermanus, fo 
auff ben Weeg gefallen, von den Bönlen iſt verzehrt wor- 
den, alfo ſeynd vie Ehrſame Iunafrauen, welche immer: 
zu auff Weeg und Gaſſen ſich ſehen laſſen, von den Ertz⸗ 
Boglen gar nicht ſicher. Wäre die Dina, deß Jacobe 
ſaubere Tochter, zu Hauß gebliben, je wäre fie niemab- 
lens io ſpottlich vmb ihr Ehr kommen. 


3, (Der Bauer, die Schlange und ber Fuchd.) 
U. Th. 16. Kap.) 


Ein Bauer wollte eineſt etwas in bie nechſt entlegene 
Statt tragen zu verkaufen, vnderweegs aber wegen bef 
ſchwären Laſie that er bey einem Felſen raflen, in wel» 
dem Belfen ein groffe Schlangen vwerfpereter gelegen. 
Wie bife den Bauren wahrgenommen, io fanget fie an 
inftänbig zu bitten, er wolle fih be ibrer erbarmen. 
„Ach bitte dich vmb Gottes willen, welder dem Meyſi 
in dem alten Teftament von dem Ertz vnd Gloden-Speih 
auff eine bobe Säulen mich zu ſetzen befohlen; ich bitt, 
ich bitt vnd bitt dich taufend vnd tauſendmahl, bilff mir 
dech auß diſem Loch, dann ich wegen bes ſchwaren Staine 
nicht fan berauf kriechen.“ „Wie wirft bu mich aber be⸗ 
lohnen?‘ fragt der Baur. „D mein bergallerliebfter 
Mann dich will bir den Dand geben, mit welchen bie 
Menichen vie größten Gutthaten pflegen zu bezahlen.” 
„Be ſeys dann!’ Der Baur welget ben groffen Stain 
binwed, daß alle bie Schlangen in freven Lufft kommen 
end bed langen Arrefis entlekiger worden, Wie fie ih 
nun in ber Freyheit befunden, fo will fie mit groſſem 
Gewalt den Baurn vmbbringen, „Hella!“ ſchreyt ver 
Baur, „was ift pa@? iſt das der Welt-DandY” „Sat“ 
ipricht die Schlangen, „die Menſchen pilegen in ber Welt 
das Gute mit dem Böfen zu vergelten, vnd feldhen Welt⸗ 
Dand bab ic Fir verſprochen.“ Waiſt bu was, mein 
Slangen“, entichulbiget fih ver Baur, „ich bin ein ein» 
fältiger Mann vnd mit ſchrifftgelehrt; ich will mich mit 
dir ohne gelehrte Zeugen in fein Disputation einlaffen, 
fondern wir wollen anbere ſuchen, welche bierinnfalts 
verftändig urtblen werten. IN es Sach, day ich vnrecht 
babe, fo will ich gern ſterben.“ Begeben fih demnach 
beede, der Baur vund bie Schlangen, auf ven Weeg, 
vnd treffen bald an einen alten Schimmel, welcher nichts 
als Haut vnd Bain tragte. Difer hatte fein Wayd auf 
einem bürreh Feld vnd ware allebereitt fhen dem Schinde⸗ 
pbilie bergeben. „Willlomb, Herr Schimmel! Wie fombt 
es, daß ihr euch gang alleinig auff diſem oden Feldlt auff- 
baltet ? Auf was Urfaden if ver Herr nit gu Haußf im 
Stahl bey einer guten Haberfeſt?“ „Ad, meine Herrn,‘ 
anıwort ber Schimmel, „ihr börfft euch deßwegen nit fo 
ftardd verwunbern: es ift ſchon alibereit# der Melt ihr 
Brauch. Ih bin 30 Jahr ben einem Edelmann geweit, 
dem diejet Geſchloß vor euren Augen zugebörig, babe 
ihme getienet, wie es einem reblichen Pferdt zuficher: 
Ich waiß mich wol zu erinnern, daß ich ihm in dem vor 
rigen Türden-Krieg ben Gomoren etlich mahl bab vom 
Todt errettet. Iegt daß ich alt, ichöbig und gang fraff- 
lof bin, fo bat er mich dem Schinder übergeben." „Si: 
beit vu es, Baur? baft es vernommen, wie bie Welt das 
Gute mit dem Böfen belobner?” „Alle! jegt bring ich Dich 
vmb!“ fagt vie Schlangen, Gemach!“ bittet ver Baur, 
gemach! nie Sach mus durch einen allein nicht geichlich- 
tet werben. Bann mehrere dieſes Urthle werden ſeyn, 
altdann will ih mich gang vrbietig ergeben,” Gut! vie 
zwey beurlauben fih von dem Schimmel vnd nemmen 
ferners ihren Weeg fort. Bald aber traffen fie einen 
Hund an, welcher an einem alten Strif an einem Zaun 


angebunden. „Willtomb, Herr Melampas! mie jo me» | 


| fanhefiih? Ahr müft ein ſhlechte Keſt haben, weil ihr 
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fo Bainträrleriih außſchauet? Wie fombt es, daß euer 
Hundheit alfo bey diſem Zaun ſich befinden?" „Ach!“ 
feuffget ver Hund, „das iſt mein Lohn, daß ich meinem 
Herrn jo getreu gedient hab. Was Strapaza hab ich in 
mander Jagd vnd Hög außgeftanden! wie vil Haaſen hab 
ih meinem Herrn gefangen vnd ihme alfo mit eignen 
Zähnen mandes Schnappbiflel erhaſchet! Mill geichwei- 
gen, daß ih Schelmen vnd Dieb mit meinem wachen 
vnd bellen Nächtlicher Weil hab abgetrüben,. Anjego da 
ih alt, matt, müb vnd verbroffen bin, bat er mich an 
den Zaun binven laffen, vnd wird bald einer fommen, 
der mich erſchieſſen wird.“ „Allo!“ fagt vie Schlang; 
„Baur, balt ber! bein handel ift nun verlohren: zwey 
haben dich ſchon überftritten.“ „Ey, nit fo gah, mein 
Schlang! Datern der dritte auch ſolcher Meinung wirb 
ſeyn, fo will ich mich nachmablens keinesweegs waigern.‘ 
An wehrendem Zand laft fih ein Buchs feben, welder 
ſich jelbft freymütbig für einen Richter bey diſen firei- 
tenden Partheyen auffgewerffen, rufft vabero ven Baurn 
ein wenig beyſeits vnd fragt venfelben, ob er mit Ken. 
nen verfeben ſeye, vnd wie vil er ibme wolle ſpendiren, 
mann er ihne auf diſer auſſerſten Lebens-Sefahr falvire. 
„Sch fchende vir alle Kennen, mein guldener Buchs!" 
fagt der Baur. Ueber folches fangt der Fuchs mit be- 
ſonderer Wolredenheit die Sach verzutragen, alle Umb⸗ 
Nänd reifflich zu erwegen. „Damit aber hierinnfals keis 
nem ein Unbild oder unrecht geichebe,' jagt der Fuchs, 
„alſo ift nethiwenbig, ven Augenſchein einzunehmen, wie 
fib der Hand! hat zugetragen.“ Begeben ſich dahero 
alle drey zu dem Belfen. Der Fuchs ichittlet ven Kopff 
vnd laft fi verlauten, als komme es ibme vırmöglid 
vor, daß die groffe Schlang in diſem Loch ſeye geſtecket. 
„Mein Schlangen! gebe ber vnd zeig mirs: wie bift bu 
barinnen geweſt?“ Die fchliefft hinein, ver Baur müfte 
den Stain fürwelgen: alsdann fragt mehrmalen ver Fucht: 
„Mein Schlang, ift es aljo geweſt?“ „Ja, ja! gang 
natürlich ift es alfo geweſt!“ „Nun, nun’, antwortet 
der are Buchs, „it es alſo geweſt, fo ſolle es alfo ver- 
bleiben!‘ Dergeftalten ware ter Baur auf jeiner Se. 
fahr errettet, vnd voller Freuden dem Fuchſen verjpro- 
ben, er folle frübe Morgens vmb 7 Uhr im Hauß auff 
ein gute Hennenfuppen erjcheinen, Der Baur fombt et- 


was fpatt nah Hauß, tweffenthalben das Weib das Ger | 


ſtirn fchen mit trugigen Runplen außgeipaliert, vnd ven 
armen Mann mıt rauben Worten bewillfembt. „O mein 
Weib,” jagt der Bauer, „wann bu folt willen, wie e# 
mir ergangen, du wurdeſt weit anberft reben. Mein gül- 
dene Urſchel! du hättet bey einem Haar bein Mann ver- 
lehren. Gedencke, was mir für ein Unftern begegnet: in 
augeniceinlicher Lebens. &efahr bin ich geweit,” vnd er- 
zeblt ibrs mit allen Umbftänven. „Doc bat der Himmel 
einen ebrlichen Fuchien zu mir gefchidet, der bat mich 
durch feinen Wip wunderbarlich erleviget, befentwegen 
ich ihme auß ſchuldigſter Dandbarkeit all vnſere Hennen 
verfprochen, und Morgen, wille GOtt, in ber Fruhe vmb 
7 Uber wird er biefelbige abhellen.“ „Was? hellen?" 
fagt fie, „„Hennen bollen? meine Hennen bollen? foll dich 
ter Teu! Was haft du mit meinem Geflüglwerch zu ſchaf⸗ 
‚ fen, du Schmaroger? Wer wird bir nachmahls die Ahr 
‚ Legen? Du Pengl! Du Piffel! Komb mir nur ver Buche, 
ich will ihm fchon einen hölgernen Bergeltgott zu verko, 
| ſten geben!” Der arme Buchs wuſte vmb all diſe Boß— 
beit nichts, dahero ift er in ber Fruhe in guter Sicher. 
beit und Bertrauen in dat Kauf kommen, hoffte beniel- 
bigen Tag ein abfonderlihe Mahlzeit. Kaum aber daß 
| er ein quten Morgen abgelegt, bat ihm die Bäurin mit 
ein Scheitholg ven Müdgrad eingefchlagen, daß alio ber 
arme Aus in bifen feinen Todtsnöthen nichis mehrere 
lamentiert, als bie Unvandbarkeit ver Weit, mie foldhe 
das Gute mit dem Boſen fo vilfältig vergelte und bezahle, 


Ehriftian Weife. 
Die Romane von Chriftian Weiſe, den wir 
noch zu erwähnen haben, haben freilich alle beitimmt 











didaktifche Zwecke, die er auch entichieden genug in 

den Vorreden ausfpricht ; allein er weiß Dietelben in 
der epiichen Behandlung aufgeben zu laffen, und er 
vermeidet namentlich die gelebrten und rbetorifchen 
Abichweifungen gänzlich, welche den Kunftroman 
feiner Zeit charakterifirten. Zeiner früher fchon 
geichilderten Eigenthümlichkeit gemäß (5. 320) find 
auch feine Nomane einfach und natürlich: er will 
weder große Berbältniffe oder wunderbare Aben: 
teuer daritellen,, noch ift ibm an endlofen Berwide: 
lungen gelegen, und fo it aud) die Sprache eber 
trivial als gefucht oder ſchwülſtig. Der Didaktische 
Zwed tritt am offeniten in den „Drei Hauptverders 
bern’, die er im 3. 1671 unter dem Namen „Sies 
gismund Gleichviel‘ berausgab, hervor; es ift 
dies ein Geſicht in der Weife Moſcheroſchs, in wels 
chem er die drei Hauptgebrechen des deutichen Volks 
(kirchliche Unduldſamkeit bei höchſter Gleichgültig- 
feit in Sachen des Glaubens, Mackhiavelliftiiche 
Grundfäpe bei Hohen und Niedern neben Unzufrie— 
denbeit und blinde Modefucht) nicht obne Kraft und 
treffenden Wiß darftellt. Der zweite Roman: „Die 
dreiärgften Erznarrendurh Gatbarinum Givis 
lem‘ 1672, bat fchon einen entfchiedener epiſchen 
Gang, obgleih auch bier die didaftifche Abficht 
ſchon in der Art und Weiſe der Einkleidung deutlich 
hervortritt. Einer joll nämlich in Folge teftamen- 
tarifcher Verfügung die drei ärgiten Narren malen 
laffen und er unternimmt daber eine Reife, um diefe 
aufzufuchen. Da trifft er num die verfchiedeniten 
Menichen mit den verfchiedenften Mängeln und Ges 
brechen an; die mannigfaltigiten Charaktere und 
Zuftände entrollen fih vor unjern Augen und zwar 
um fo lebendiger und anfchaulicher, als der Verfaſſer 
fie entweder bandelnd auftreten läht oder er wenige 
ftens bedeutende Züge aus ibrem Yeben erzäblt. 
Dadurch erfcheint das Ganze als eine Sammlung 
von Geſchichtchen aller Art, die er zum Theil aus 
befannten deutfchen und franzöſiſchen Schriftitellern 
entlehnt, und die meiftens recht qut und febbaft er 
zählt find. Befonders gut find die Schilderungen 
einzelner Perfonen und Gharaftere, 3. B. des 
Deutſch-Franzoſen (im 4. Kap.), und es fehlt ihnen 
nichts als eine im Ganzen geichmadvollere und ges 
bildetere Haltung, um denen des Ya Bruyere an die 
| Seite geftellt werden zu fünnen. Indem er fo Bild 
\ auf Bild an einander reibt, fchildert er, was feine 
nächite Abficht war, die Ihorbeiten der Menjchen 
überbaupt und die feines Zeitalters insbefondere, 
unter welchen er weder die Alamode-Miſchſprache, 
noch die neuen Wortbildungen des Zefen (7. Kay.) 
| vergißt. Der Beifall, den diefer Noman erbielt 

(er erlebte fünf Auflagen), munterte den Berfaffer 

auf, ein Gegenſtück zu demfelben in den „Drei Müg- 
ſten Leuten von Cath. Givilis‘‘ (1673) erfcheinen zu 
| Taffen. Die befannte Epifode des Ariofte ift zum 
Rahmen benußt. 
drei Erznarren gefucht hatte, trifft feine Frau, von 














der er eben Abſchied genommen hatte, mit einem | 
fremden Manne an, und als er darauf an den Sof | 


ereiit, findet er, daß auch die Fürftin einen Bub- 
en babe. Er entdeckt es dem Fürſten, und beide 
begeben fih auf Reifen, theils um die Ungetreuen 
zu vergeffen, theils um die drei Hügiten Leute aufs 
ufuchen. Später ergibt es fih, und darin weicht 
eife von Arioſt ab, daß die beiden Frauen feinet« 
wegs untren gewefen, fondern Florindo fich durch 
einen trügerifchen Schein hatte täufchen laſſen. Die 








Florindo, der nämliche, der die | 
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Frauen waren nämlich den Männern, die unterdeifen 
allerlei Mißgeſchick erfahren, nachgereiſt, batten 
fie nady vielen zum Theil unglüdlichen Irrfahrten 
wirklich aufgefunden, und ihnen ſolche Erflärungen- 
gegeben, dap fie an der Treue ihrer Gattinnen nicht 
mebr zweifeln konnten. In diefen Rahmen werden, 
wie beim vorigen Roman, allerlei Geipräche über 
mannigfaltige Zebensverbältniffe und auch wohl 
Geſchichten zur Veranſchaulichung derfelben einge: 
fügt, aber keineswegs mit ſolchem Glück als in den 
„Drei Erznarren“, indem das belehrende Element 
weit mehr vorwiegt. Noch mehr iit dies bei dem 
„Politiſchen Näfcher von J. R. DO.“ (1676) der 
Fall, in welchem die Geſchichte, welche zur Einkleis 
dung dient, nicht einmal abgefchlofjen iſt, weil der 
Verfaſſer die Gedankenreiben, deren Entwidelung 
als fein eigentlicher Zweck erſcheint, ſchon ausges 
führt hatte, ehe die Erzählung beendigt war. 
Das Hauptverdienit der Weife'ihen Romane 
liegt, wie ſchon aus der gegebenen Daritellung ers 
heilt, nicht jowohl in der künſtleriſchen Behand» 
lung, fondern vielmehr darin, daß er, wie im Dras 
ma, wie in der Lyrik, jo aud in diejer Gattung 
zur Wahrheit und Natürlichkeit zurücdführte, dan 
er Menichen von Fleiſch und Blut und nicht bloße 
Phantafiegebilde schilderte, dag er mit Einem Worte 
das wirkliche Leben und zwar in der engen Begrän« 
zung daritellte, in welchem er felbit lebte und wirkte. 
Und jo waren auch die didaktifchen Theile feiner 
Romane von ganz anderer Natur, als die der frühes 
ren Schriftiteller; während dieje eine dem Bolte 
fernliegende Gelehrſamkeit zur Schau trugen, lehrte 
er eine einfache, wenn man will bausbadene Moral, 
die aber dem größeren Publikum eben fo mundges 
recht war, als feine Sprache und fein Styl, und eö 
iſt daher leicht erflärlich,, daß jeine Nomane bald 
eine Lieblingslectüre wurden und zablreiche Nach— 
abmer fanden, von denen aber feiner den erniten und 
ächt reg He Sinn hatte, der fein ganzes lis 
terarifches Wirken belebte. Durd feine Romane 
insbefondere wollte er belehren, bilden, aufklären 
und er ftrebte in ihnen nach demielben Ziele, das 
fpäter Juitus Möfer in feinen Zeitungsartikeln auf 
fo alljeitige und unübertreffliche Weile erreichte. 
Es laßt ſich dem Älteren Schriftiteller wohl fein 
größeres Lob geben, als wenn man ihn einen Bor: 
läufer jenes großen Mannes nennt; daß er es aber, 
wie im Ganzen, fo auch im Einzelnen war, beweiit 


das bier — Bruchſtück, das einen ſpäter 


e eneneren egeaero DERRNDEN: unhofflich, wann man auff alles mit den fingern weiſet. 


| Drum hat ein vatter ungefehr wider fein find gefagt: 


aud von Mö 


Aus den „Drey ärgften Erp-Narren in der 
ganpen Welt“. (Cap. XXVL) 


UBer dem Eſſen gebracht Gelanor an ver alten gänfe- 
glauben, welchen er an dem fchneiver obferwirt, und bes 
Iuftigte ih trefflih mit ber einfalt bei menichen; doch 
börte er, daß dergleichen aberglauben jo wohl bey vor» 
nehmen, als gemeinen leuten in bem ſchwange giengen. 
Denn da war ein frembrer von Adel, der erzehlte Kol- 


gendes. „Mein Kerr‘, fagt er, „wird bier zu lande nicht | 
' lieben Engel treten fih hinein! Nun ift ver aberglauben 


viel befannt ſeyn, denn fonft würde er von ſolchen alber- 
täten etwas erfahren haben, indem vie leute auf bie ei- 
telen einbiltungen mebr balten, ale auff GOttes wort. 
Da acht mander und will GOttes befehl zur ſchulbigen 





Beitraum. 
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. folge im vie kirche geben, doch weil ihm ein alte frau be» | 
gegnete, fo muft GOttes befehl nahbleiben. Warum? 


Es iſt nicht gut! Da lieffe ſich mancher cher erfchlagen, 


| ebe er durch zwey mweibes-perfonen durchgienge. Gin an— L 
der zeucht ſein weiß hembde am mentage,an, und gienge | rub gelegt hätte? Noch eines zu gebenden: Es ift nicht | 


Abrabam a ©. Glara. 


lieber nadend, als daß er fih am fonntage folte weiß 
anziehen, Geliche halten ven tag, auff welchen ber ehr. 
lihe Sanct Velten gefällig ift, durch das gange jahr vor 
fatal, und nehmen an vemfelben nichts vor. Ach kenne 
leute, bie ftehn in ver meynung, wenn fie nicht an ver 
afcher mittwoch gelbe muß, am grünen Donnerftage ein 
rün fraut von neunerley fräutern, an ber pfingfimitt- 
woche ichollen mit knobloch fräffen, jo würden fie noch 
daffelbe jahr vor Martini zu efeln. Und was foll ich fa- 
gen von braut und bräutigam, was fie mehrentheils vor 
ſachen merden müflen? Da follen fie dicht zufammer tre- 
ten, wann fie fid trauen laffen, das niemand durchſehen 
fan; ba jollen fie ven zapffen vom erſten bier- oder wein- 
faffe in acht nehmen; va foflen fie zugleich zu bette ftei- 
gen; ja, was das poßirlichite it, da fell ſich der bräu- 
tigam wohl gar in einer badeſchürtze trauen laſſen. Mit 
einem worte, ber bändel find jo viel, daß man ein groß 
buch davon befchreiben konte.“ 


Gelanor fragte, was doch ſolche aberglauben müſten 
vor einen urjprung haben. Diejer fagte: „Ich babe ven 
fahen offt mit verwunverung nachgedacht, und befinbe 
jwar, daß etliche aus bloffen poffen vorgebradht, und ber- 
nad von einfältigen leuten im ernfie vwerflanden werben. 
Da nähme mancher nicht viel geld und mülchte das maul 
an bas tiſchtuch, denn es heit: Wer das maul an das 
tifchtuch wiicht, der wirb nicht fatt. Ia wohl möchte ein 
narr bunbert jahr wifchen, er folte doch vom wiſchen nicht 
fatt werben. Ingleihen ſprechen fie, es ſey nicht nut, 
wenn man das Heid am leibe fliden lieffe; und mancher 
lieffe lieber durch ein feuer, alt daß er fich lieſſe einen 
fiih am leibe thun. Doch ift es nicht thorbeit? wenn es 
qut wäre, bürffte man es nicht fliden. Was ver bänvel 
geglaubt werten, die man thun folle, wann ein wolff 
oder ein haaſe iiber dem weg läuft, ift verboffentlih be- 
kannt; benn wenn ber wolff bavon läuft, ift es ein beſſer 
zeichen, als wenn er bort bleibt. Aber läufft ver haaſe 
davon, fo ift es ein böfes zeichen, daß er nicht Toll in ber 
fchüffel liegen. Ingleichen ift an etlichen orten ber brauch, 
daß fie das brod, welches zulegt in ven badofen geicho- 
ben wird, ſonderlich zeichnen und es ben wirch nennen; 
da halten fle davor, jo lange der wirth im hauſe jew, 


mangele es nicht an brobe, glauben berwegen, wenn bas | 


gezeichnete brod vor ber zeit angefchnitten würde, jo müfte 
theuer zeit erfolgen. Doch es fine thorheiten: fo fange 
das brod da ift, mangelt es nit. Wie jener liefle fich 
einen zweyer in bie hoſen einnehen und rühmte fi, er 
hätte ſtets geld bey ſich. Doch barff man alle aber. 
alauben auff ſolche poßirlihe austlegungen nicht führen. 
Das meiſte fommt meines eradhtens daher, weil bie el- 
tern ihren kindern ein unb ander Morale haben wollen 
benbringen, und haben ihrem finbifchen verſtande nad 
eine urfache begefüget, welche doch hernachmahls vor 
wahr genommen und in ber welt als eine jonberliche 
weißbeit fortgepflanget worben. Zum erempel, es fteht 


Dep Leibe weife nicht mit dem finger, du erftichit einen 
Engel! Solches iſt von dem finde auffgefangen und auff 
die nachkommen gebracht worben, daß jegund mander 
nicht viel geld näbme und miele mit ven fingern in bie 
böbe, wenn e8 auch die höchſte noth erforberte. Inglei- 


hen weiß ein ſedweder, mie gefäbrlich es ift, wenn man | 


das meſſer auff ven rüden legt, denn es fan ein ander 
leicht drein greiffen und fich ſchaden tbun; drum bat ber 
vater gejagt: Liebes Find, lege das meſſer nicht fo, bie 


fo eingeriſſen, daß ich einen Priefler in einer vornehmen 
ſtadt kenne, ver in einem gafigebot öffentlich gefagt, wenn 
man zugleich ein find im feuer und ein mefler auff dem 
rüdten liegen fäbe, folte man eher dem meffer als dem 
finde zulauffen. Hätte num ein folder kerl nicht verbient, 
baf man ihn mit bloffem rüden in die beiffe aſche ſezte, 
und Tieffe ihn fo lange zappeln, biß man ein mefler zur 


439 





! 








BR 








Bon 1625 


Fünfter Jeittenm.. 


bis 1725. 





fein, daß man die becher over fannen überfpannt, benn 
es fan dem machbar ein edel entichen, wenn man alles 
mit fäuften betaftet; jo hat ver vater gefagt: Mein kind, 
thue es nicht; wer darauf trindt, befümmt das berkae- 
fpann. Nun find vie leute fo forgfältig darbey, daß auch 
feine magb im fcheuren über die fanne fpannen darff. 
Mehr könt ih anführen, wenn es vonnöthen wäre,‘ 


U. Hiftorifhe Proja. 

Die fchöne Zeit der Geſchichtſchreibung iſt vor— 
über, kaum treten uns ſchwache Nachllänge der früs 
beren Blüthe entgegen. Die eichüähtficen Werte 
des Zeitraums find beinabe obne Ausnabme rüd- 
fichtlich der Korm und der Daritellung verfeblt, ja 
fogar wahre Ungeheuer , und es beginnt Die Zeit der 
trodenen, oft geittlofen Geſchichtsforſchung, Die 
ihren Rubm in der Maffe der angebäuften, mit 
Mühe und unter Schweiß aus dem Staube der Ar: 
hive und Bibliotheken zufammengetragenen Thats 
fachen fucht, aber von deren künitlerifchen Behand» 
lung feine Abnung bat, und nicht weiß, daß der 
göttliche Geift, der durd die Geichichte zieht, nur 
durch die jchöpferiiche Wiedergeitaltung derjelben 
zur Anichauung gebracht werden kann. Daber ftes 
ben unjere alten Ehroniften,, welche die Begeben- 
beiten einfach auf ſich wirken ließen, und fie der grö—⸗ 
ßeren oder geringeren Wirkung gemäß, welche dies 
felben auf fie machten, wieder abipiegelten, unend⸗ 
lich höher, als die neueren Hiftorifer, da diefe die 
Wichtigkeit der Thatſachen lediglich nach der Ans 
ftrengung zu bemeffen jcheinen, weldye ihnen die Er» 
forichung derjelben verurfacht bat. So bietet uns 
der vorliegende Zeitraum Fein einziges geichicht- 
liches Buch, Das auch nur entfernt den Anforderuns 
gen entipräche, welches man von einem biftorifchen 

unftwerf zu verlangen — iſt, und es tritt 
gerade darin wieder recht lebendig hervor, wie wes 
HB bildend die bloß gelehrte Beihäftigung mit dem 
Altertbum it. Denn obgleich die Hiltorifer die 
Meiſterwerke der Griechen und Römer ibr gans 
zes Leben lang lafen und wieder lafen, jo ging 
die großartige Auffaffung der Alten ſowohl, als 
deren vollendete Form in der Daritellung fpurs 
fos an ihnen vorüber; felbit die Leberiegungen 
jener großen Geſchichtſchreiber wurden unter ih— 
ren Händen zu geichmadlofen und pedantifchen 
Berrbildern und von allen in Ddiefen Zeitraum 
fallenden Webertragungen macht nur Wilbelm 
von Kalchums, Freiberrn von Lohauſen 
Ueberſetzung von Zallufts „, Gatilinarifcher Rottis 
rung und Jugurthiſchem Kriege‘ (1620) eine Auss 
nabme, die ibm auch billiger Weiſe vielfache Ans 
erfennung und die Aufnahme in die Fruchtbrins 

ende Geſellſchaft zuzog, in welcher er „der Feite 
m Stande” hieß. Aber Kaldum war kein Ges 
lehrter von Profeifion, fondern ein Kriegsmann 
und lebte zudem am Anfange der Periode, wo 
das Andenken an die befferen Hiſtoriker der frübe: 


vorigen Zeitraums eindrängte (S. 148), nimmt audı 
in der biftorifchen Profa immer mehr zu und ers 
reicht in einzelnen Werken den höchſten Grad, wäbs 
rend einige andere fich freier davon erhalten. Die 
Sapbildung it aber beinabe durdgängia pedans 
tifch steif, und wird dur die damals beliebten 
—— Perioden verwirrt und ſchwerfällig. 

Bei dieſem allgemeinen Charakter der Geſchicht⸗ 
fchreibung haben wir dieſelbe nur in ibren allge 
meiniten Umrifien zu beivrechen und zwei oder drei 
Schriftſteller rn gie deren Werke theils 
durd den Inbalt, tbeils auch durch die etwas befjere 
Form Auszeichnung verdienen. 

Die ullgemeine Geſchichte fand in diefem 
Zeitraum wenig Bearbeiter, und dies auch erſt gegen 
das Ende dejielben; wir nennen nur die öikeris 
iche Chronik oder Beichreibung der fürnehmiten Ges 
ſchichte von Anfang der Welt bis 1619 (Ff. 1630 
und öfter) des Straßburger Job. Philipp Abe— 
tin gr. 1646) , der unter dem Namen Job. Luds 
wig Gottfried oder Godofredus jchrieb, und des 
gelebrten Hiob Ludolf aus Erfurt (1624—1704) 
„Scaubübne der Welt“ (Rf. 1699). Häufiger und 
——— auch beſſer wurde die Zeitge⸗ 
ſchichte behandelt, und manche bieber gehörige 
Werke find ald Sammlungen von Urkunden noch 
jeßt brauchbar, jo Martin Mayers aus Schle- 

en (Philemerus Irenicus Elisins) „‚Diarium Eu- 
ropaeum* (Ff 1659 — 83, in 45 Bden) und das 
von Abelin begonnene, von Andern fortgefepte 
Theatrum Europaeum (Rf. 1635 — 1738, in 21 
Bden.), das, wie die „Chronik“ des Nämlichen, 
auch durch die vortreffliden Kupfer Merians bes 
rũhmt — und jedenfalls werthvoller iſt, als 
der „Hiſtoriſche Schauplatz der Zeit“ (Kpz. 1605 — 
1700) von H. A. v. Ziegler und Kliphauſen. 
Ginflußreich durch die verftändige Methode wurde 
Samuels von Bufendorf „Einleitung zu der 
Hiſtorie der vornebmiten Neiche und Staaten in Eu- 
ropa“ (Rf. 1682). Die geiammte Geſchichte 
Deutihlands wurde erit gegen das Ende dee 
Zeitraums bearbeitet, am beiten von 3. J. Mass 
cou, und neben ibm von dem Grafen Heinrich 
von Bünau aus Weißenfels (1697— 1762), deffen 
„Deutiche Haifers und Reichshiſtorie“ (4 Thle. jr 
1728—43) den praftiihen Staatsmann durd die 
Hare aufiaflung und den einfachen, Maren Styler: 
kennen läßt. Nicht ohne Werth find im Ganzen die 
Geihichtender einzelnenStaaten, diezum 
Theil an den älteren Chroniken vortrefflihe Muſter 
batten, welche fie jedoch fange nicht erreichten. Die 
befjeren Werke dieſer Art und der Vorgänger nicht 
ganz unwürdig find Michael Stettlers aus 
Bern (1580—1642) „Annales oder Beichreibung 
der vornebmiten Geſchichten, fo fich in Helvetia zus 
getragen baben‘‘ (Bern 1626. 2 Thle.), fo wie die 
„Bemmeriche Chronik“ (Stettin 1639) von Job. 
Micerälius aus Göslin (1597 — 1658). Ahnen 


ren Zeiten noch nicht ganz verfchwunden war. Ob: | reiht ſich Sigm. von Birken an, deſſen „„Spie: 


gleih von Neumark gelobt, ift die Ueberſetzung 

des Zacitus von GarlMelhior®rotnig von 

._ d Bun (&ranff. 1657) doch weit weniger bes 
eutend. 





gel der Ehren des Erzhauſes Defterreich‘ (3 Bde. 
Kol. Nbg. 1668) jedoch nur eine Bearbeitung des 
Älteren Werks von Jac. Fugger iſt (5. 167), wels 
ches fchon dadurd verlieren mußte, da der Vers 


Im Berbäftnig zu andern Syracddarftellungen, | faſſer genötbigt war, feine Arbeit einer Genfur 1 
namentlich zur didaktifchen Proſa, iſt die Sprache | unterwerfen und Alles zu tilgen, was den Pabit 
in den Geſchichtswerken zum Theil rein zu nennen, | und die Geiſtlichkeit oder fogar auswärtige Staaten 


aber an ſich verdient fie dieſes Lob feineswegs; und hätte beleidigen können. 


en geringerem Wertbe 


die Sprachmengerei, die fih fchen am Ende des iſt die „Schlefiiche Chronik“ (Jena 1625) von Jar. 
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Schidfuß von Reudorf (1574—1636). Als 
Bearbeiter einzelner Perioden der deutfchen Ges 
Pink, namentlich des 30 jäbri 3 en Kriegs find 
efonders zwei zu nennen: Bogislav Philipp 
von Chemnitz aus Stettin (1605 — 1678), und 
Kriedr. Krifiud aus Leipzig (1619 — 1680). 
Ghemniß, —— Kriegsdienite that, dann 
von der Königin Ghriftine von Schweden zum 
königl. Ratb und Hiſtoriographen ernannt und zus 
gleich geadelt wurde, ſchrieb den „„ Königlich ſchwe— 
difchen in Deutſchland geführten Krieg‘ nad den 
ibm augän lihen Quellen mit Geift und Scharf: 
blick, aber in einer breiten und durch den häufigen 
Gebrauch fremder Wörter verunftalteten Sprache, 
wodurd felbit wirklich lobenswerthe Stellen beis 
nabe ungenießbar werden, unter denen namentlich 
die Schilderungen der Charaktere (4. B. Guftav 
Adolfs) bervorzubeben find*). Bon Friſius bar 
ben wir eine „Erzählung der Eroberung Magde- 
burgs“ (gefchrieben um 1660, aber erft 1731 ges 
drudt), welche durch ihre Einfachheit und Anfchaus 
lichkeit anfpricht (der Berfafler batte die Echred: 
niffe, die er berichtet, felbit erlebt). In wie weit 
Harsdörffers „Geichichtsiviegel oder hundert 
dendwürdige Begebenheiten‘ (Nbg. 1654) bieber 
— mag, — wir nicht zu beſtimmen. 

ie zahlreichen Geſchichtswerke des Vielſchreibers 
Erasmus Francisei (eigentlih Finx, geb. 
1627 in Lübe, get. zu Nürnberg 1694) können 
auf näbere Erwähnung feinen Anfvruch machen. 
Die Kirchengeſchichte fand in Gottfr. Ars 
nold einen ebenso gelehrten als tiefdenkenden Be: 
arbeiter. In der Biogranbie verfuchten fih der 
ebengenannte Erasmus Francisci („Hoher 
Trauer⸗Saal groffer Herren“ Nbg. 1665; „Leben 
und Thaten berühmter Seehelden“. Ebd. 1681) 
und J. U. v. König, welcher die von ibm beſorg— 
ten Ausgaben der Gedichte von Ganik und Befler 
mit Lebensbeichreibungen der Dichter begleitete, die 
freilich ohne höhern Werth find. Biel beffer ift die 
Selbftbiogranbie der Jobanne Eleonore Pe: 
terfen (1718), welche im Blumenorden den Nas 
men „Pböbe‘ führte. Als Außerite Gränze der 
Geſchichtſchreibung find endlich noch die Samm— 
(ungen von Reden, Sprüchen und geichicht: 
fihen Anetdoten zu erwähnen, unter denen außer 
der bedeutenditen von Zinkgref auch die zu er: 
wähnen ift, welhe Zacharias Lundt feinen Ge— 
dichten (S. 275) als Anhang beinefügt bat. fo wie 
Duirinus Kublmanns „2ebrboff in fich hal— 
tend fchöne Tugend » Blumen Geiſtlicher und Welts 
licher Moral: Discurfen 20.” (Jena 1672). 

Bon den allgemeinen geographiſchen Werfen, 
deren eine nicht Meine Anzabl erſchien, fann keines 
den früheren gleichgeießt werden ; wir begnügen uns, 
Hapvels,. Wunderbare Welt “ zu erwähnen (Ilm 
1687), in welcher er befonders darauf ausgeht, die 
von alten und neuen Meifebeichreibern erzählten 
Wunderberichte zufammenzuftellen. Auch anfteife: 
befhreibungen it fein Mangel; und wenn much 


*) Der 1. Th. (Stett. 1648) acht bis zum 3. 1632, 
der 2. (Stodh. 1653) bie 1636. Ob die früher ausgeipro- 
A Behauptung, daß bieler zweite Theil nicht von 

nig berrübre, obgleich deſſen Name auf dem Titel 

febt, fondern von dem Kanzler Oxenſtierna berrühre, 
begründet fei oder nicht, vermögen wir nicht zu entichei- 
den; doch fcheint ihr tie andere Nachricht zu miberipre- 

Ken, daß meitere Theile des Ghemnigiichen Werke im 
| Archiv zu Holm bandichriftlich aufbewahrt würven, 


Fünfter Beitraum, 


Auf. Wild. Binfaref. 





die Deutfchen im Berbältniß weniger reiften, na— 


mentlich in andere Welttbeile, als die Engländer und 
Franzoſen, fo baben Einzelne doch die entlegenften 
Theile von Aſien bis nadı Indien und China bin, 
auch wohl Afrika und Amerika befucht,, und mandye 
Schilderungen diefer Neifen find nicht ohne viel- 
fältiges Intereffe, namentlich folder, welche von 
einfachen Bürgern und Handwerkern unternommen 
worden waren, 3. B. des Oberbarbierers 3. Merk⸗ 
fein aus Windsheim „,Reifebefchreibung nad Jas 
pan, Siam und Corea“ (Nbg.1672)und des Gaͤrt⸗ 
nerd G. Meiiters aus Sondersbaufen „„Orientas 
liſch⸗indianiſcher Kunſt⸗ und Luſt⸗Gaͤrtner“ (Dresd. 
1692). Aber von allen dieſen zahlreichen Reijebes 
fchreibungen zeichnen fich nur wenige durch ledbare 
Darftellung aus, fo die „„Orientalifche Reiſebe— 
fchreibung des Brandenburgifchen Adelichen Pilgers 
Dtto Friedridh von der Gräben“ (Marien: 
werder 1694), und Michael Heberers von Bret- 
ten ,„, Befchreibung einer drepjährigen Dienftbarkeit 
und nachherigen Neifen in Böhmen, Polen, Schwes 
den, Dänemark ꝛc.“ (Heidelb. 1610), welche fpäter 
unter dem Titel „Pfälziſchen Nobinfons und Creuz— 
bruders Heberer Reifen“ (Frankf. 1747) heraus 
fam, woraus ſchon bervorgeht, daß die darin ge 
fchilderten Abenteuer bei Weitem das Wefentlichite 
des Buchs ausmachen. Als wirklich bedeutendes 
Werk der Gattung ift nur die Reifebefchreibung von 
Adam Dlearius zu erwähnen, welder nur die 
„Morgenländifche Neifebeichreibung ‘ feines Reife: 

efährten Joh. Albrecht von Mandelölo 

1616— 1644) nabe kommt, der von Perfien aus 
noch nach Indien gereift war. 


Julius Wilhelm Zinfgref, 


Julius Wilhelm Zinfgref wurde am 3. 
uni 1591 zu Heidelberg geboren, wo er auch feine 
ildung erbielt. Nach vollendeten Studien bereifte 
er von 1611 an fünf Jabre fang die Schweiz, Frank⸗ 
reich und die Niederlande; in die Heimat zurüdges 
febrt, wo er ſich die Würde eines Doctors der Nechte 
erwarb und mit Opitz und andern bedeutenden juns 
en Männern befannt wurde, lebte er dort in freund» 
ihen Berhältniffen, bis ihn die Eroberung der 
Stadt durch Tilly diefelbe zu verlaffen zwang 
(1623). Er war nämlich Generalauditeur der dor- 
tigen Befagung geworden, und fab ſich daber gend» 
thigt, Diele auf ihrem Abzug zu begleiten. Bei 
dieter Gelegenheit verlor er beinabe fein ganzes 
Beſitzthum. Da fih ibm in Frankfurt, wohin er 
ſich zuerft gewendet hatte, feine Ausfichten für die 
Zukunft darboten, ying er nach — und trat 
dort in die — des franzöſiſchen Geſandten 
Marefcot, mit dem er als Secretät und Dolmetſcher 
verfchiedene deutiche Höfe befuchte; doch löſte fich 
diefes Berhältniß bald wieder auf, da ibn eine 
Krankheit, die ibn in ea befallen hatte, an 
weiteren Reifen hinderte. Als er wicder gefund 
geworden, ging er wieder nach Straßburg und von 
da nach Worms, wo er Anftellung fand und bis 1626 
blieb. In diefem Jahre wurde er zum Landſchrei— 
ber in Kreuznach ernannt, und furze zeit darauf im 
der nämlichen Eigenichaft nach Alzei berufen. Die 
in Folge der Nördlinger Schlacht zunehmenden Un—⸗ 
ruben veranlaften ibn 1634 Alzei zu verlaſſen; auf 





der Reife zu feinem Schwiegervater nah Zt. Goar | 


wurde er von ftreifenden Parteien des Herzogs von 
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Weimar überfallen, verwundet und ausgeplündert, 
und kaum batte er fich im Schooße der Seinigen von 
diefen Schredniffen erholt, als ihn am 1.Nov. 1635 
die Peit binwegraffte. 

Zinkgrefs wohlverdienter Ruhm begründet ſich 
hauptſachlich auf feine Sammlung von Geſchichten, 
Anekdoten und Sprüchen, die er unter dem Titel 
„Der Teutſchen ſcharpffſinnige kluge Sprüch, Apo- 
phihegmata genannt (Straßb. 1626. 2. Th. 1631 
und oft, der 1. Tb. ſchon 1628 wieder gedrudt *), 
berausgab. Den Inbalt diefer Sammlung, welche 
Zinfgref aus einer großen Menge anderer Bücher 
309, die er hinter der Vorrede namentlich anführt, 
gibt er in einem zweiten ausführlicheren Titel ges 
nau an; diefer lautet: „Teuticher Nation Hlugsauss 
geiprochene Weißheit, d. i. deren auß Teutſchen Lans 
den erwehlten und erbornen Päbſt, Biſchoff, Keyſer, 
König u. ſ. w. vnd jedes Standes wolbenahmter 
Perſonen Lebrreihe Sprüch, geichwinde außichläg, 
artige Hoffreden, denckwürdige Scherk- Fragen, ants 
worten, gleichnuffen u. f. w. Sampt einem Anbang 
weifer Spruchreden der vhralten Teutſchen.“ Dieje 
Sammlung zeugt nicht bloß von dem Fleiße und der 
großen Belejenbeit des Verfaſſers, fie bat auch durch 
die von demjelben —— Auswahl bleibenden 
Werth erhalten, denn er hat uns in derſelben nicht 
allein einen reichen Schatz von trefflichen Sentenzen 
mitgetheilt, die ſich über alle Lebensverhältniſſe vers 
breiten, es find auch die zahlreichen Perfönlichkeis 
ten, die er nach und nach vorführt, und unter denen 
man kaum ein paar bedeutendere Männer vermißt, 
durd die von ihnen berichteten Züge, Anekdoten 
oder Neden fo fcharf und beftimmt gezeichnet, daß 
uns ihr Charakter in lebendiger Klarheit entgegen: 
tritt. Das Ganze wirkt zudem wobltbätig durch 
den freien Geiſt und die innigſte Baterlandsliche, 
überhaupt aber durch die fernbafte und edle Gefins 
nung, die den Verfaſſer bei feiner Arbeit leitete, 
deren gedrängte, aber Have und Fräftige Daritellung 
ihren Wertb nicht wenig erböbt. Daß diefe Sammıs 
fung unter Andern auch Opitzens vollen Beifall fand, 
wiflen wir aus dem oben (©. 344) mitgetbeilten 
Gedichte defjelben , welches er bei Ericheinung des 
Buchs an feinen Freund gerichtet hatte. 


Aus „Der Teutfchen Scharpfffinnigen Sprüchen‘. 


L Menſer Heinrich ber erfte, genandt der Vogler. 

Als er gewebler worven, vnd jbn ber Papft ermab- 
net, auch von jhm die Salbung vnd die Krönung zu 
empfangen, bat er brauff geantwortet: „Wir fchlagen 
biß begeren nit auß; aber weıl es vnſere vorfabren nicht 
gepflegt zu empfangen, als iſt es vns genug, daß wir 
auf Gottes gnaden vnd der Teutichen Rürften Frombkeit 
zu einem König erforen fein. Wir achten uns grofler 
ehren nicht, laſſen diſe Salbung jenen zu, welche beae- 
ren, frömmer zu jein, vnd fein an vnferem Titul bgnügt.“ 
Antere erzeblen es alſe: Ale jhn Hetiger, Biſchoff zu 
Meng zum Keyſer ſalben vnd krönen wolt, ſchlug ers 
ab vnd ſagt: „Es iſt ohne daß mehr dann zu vil, doß 
ich andern, bie mehr find, als ich, fürgezogen vnd für 
ihnen ein König genant werde, Ich dancke Gott für 
folche wohlthat; die Krönung vnd Salbung wollen wir 
auf einen andern ſparen, welder deren beffer würdig 
iR, ala ih." 


2. #Kenfer Dtto ber erft, genant der Grofi. 
Als Berengarius fampt feinem Weib vor Hugo dem 
Gapler auf Italien in Teutſchland zu Keyſer Diten ge 


*) Sein Schmaner 3. 2. Weid ner gab fie mit einem 
dritten Theil vermehrt, nen heraus (Leiden 1644) und fpd- 
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flohen, vnd Hugo dem Keyſer durch Geſandten ein groffe 
Summe Gelvs angebotten, das er ihm ven flüchtigen 
Berengarium lifern folte, gab ibm ver Keyſer diſe ant- 
wort: „Die Teutichen pilegen mit Eyſen vnd nicht mit 
Gold zu Friegen, dem jenigen, der bey ihnen zufludht 
fucht, vnd fih auff trew vnd glauben in jbren ſchutz vnd 
ſchirm ergibt, jhr obdach vnd Herberg nicht zuverfagen, 
viel weniger denſelben zuverachten, oder ſeinen Feinden 
zu vbergeben.“ 


3. Keyſer Friderich der erſt, gemant der Nothbarth. 

NE bie Abgeſandten ver Statt Rom in einer Glüd- 
wünfhungsrede, damit fie den anfommenben Kebfer en. 
pfingen, bie wider auffrichtung ihrer alten Obrigkeit. 
lichen ämpter, jbrer fitten, gewalt vnd frepbeiten, vnd 
dann eine freygebige auffpenbung vor die gemeine Bur- 
er, wie etwan bey ben alten Heydniſchen Keyſern zu 


om bräuchlich gewefen, faft vnverſchaͤmpt begerten, ant- | 


wortet jinen der Keyſer alfo: „Wir begeren das Key— 
ſerthumb nit zu fauffen, vnd mann es auch verfaufft wer- 
den fünbte, fo wüſten wir es mit feinem andern Kauf- 
ſchilling als mit Tugend an vns zu loͤſen. So kommen 
wir auch nicht mit Gelt vnd Gut, ſondern mit einem 
löblihen Namen, Dann ein recht Teutich Hertz trachtet 
nicht nach Reichthumb, fonvdern nah Ehr vnd Glimpff, 
vnd firebt nicht, wie es viel Gold und Silber gereinne, 
fondern wie es die jenigen vberwinde vnd beherrſche, vie 
baffelbige in groffer menge befigen. Ihr begert weiter, 
ih fell dem alten Recht und berfommen gemeß ein ver- 
ehrung under ewere Bürger auftbeilen laffen, und zwar 
eine Summe von 5000 Pfundt. If es num ein Recht, 
fe ift es fein verehrung; ift es aber ein verehrung, fell 
es nichts vorgeichriebenes, fondern ein freywilliges ſeyn, 
geftalt alle Fürftlihe Gaben vergleichen ſeyn follen, daß 
fib barüber ver geber mehr, als ber nemmer felbft zu- 
erfrewen habe.‘ 


4. Kenfer Marimiltan ber Erſte. 

Nils er ein Bundnuß mit den Benebigern auffgericht, 
foll er geſagt haben, ber König in Aranfreich ſey ein 
König der Biel, denn was er feinen Vnderthanen auff- 
lege, das müflen fle tbun; der König in Engelland ein 
König ber Leut, denn was er jbnen aufferlegte, das the» 
ten fie gern, betten ihren Herren lieb. Gr felbit aber, 
der Keyſer, were ein König der König; wann er feinen 
Fürften etwas befeble, fo theten fie et, wann es jhnen 
aefiele. 

5. Conrad Engelbard von Zürich. 


Diefer lag im belägerten Novarra. Als nun der Drt 
von ben Frangejen tag vnd nacht hefftig beichoffen warb, 


ſchidet er einen Herold zu ber Brangofen Feldoberſten 


) binauß vnd lieh jhm fagen, er fünne diſen groffen Koften 


wel erjparen, erſt ein loch in die Mauren zu fchieffen, 
benn er bab von jbm felbit der Statthor eröffnen laſſen; 
wann fie fo gern binein weren, möchten fie fommen, er 
fen jhrer gewärtig. 


6. Doctor Johan Geiler von Aenferöberg. 

Drey Ding faat er, ſeyen nicht zu ermüben: Gin 
Kuab auff der Gaſſen, ein Meydlin am Tan, ein Prie- 
fier im Opffer. Drey Ding fönnen alles tragen, was 
man jbnen aufflave: Gins Weibebilts Kopff, eins Giels 
Ruck, einet Mündht Gewiſſen. 

7. Philippus Melanthon von Bretten. 

D. Luther Mante, er bab jo gar ein ſchwache flimm; 
dem- antwortet Philippus: „Aber man böret fie gar 
weit.‘ 


Adam Dlearius, 


Das Jahr, in welchem Adam Diearius (eis 
gentlih Defenfhläger) ans Afchersleben gebos 


ter erſchien eine neue wi ne zwei Theilen vermehrte 
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Adam Dicarius, 





1663 und 1671) berausgab. Es zerfällt in 6 Bü— 
her, von denen das erite die Schilderung der ers 
ften Gefandtfchaftsreife, die folgenden die der zweis 
ten enthält, und zwar führt er uns im weiten Buch 
bis nadı Moskau, fchildert im dritten Rußland und 
deffen Einwohner, beichreibt im vierten die Reife 
von Moskau nah Iſpahan, handelt im fünften 
ausführlich von Perfien, feiner natürlichen Beſchaf⸗ 
fenbeit, Gefchichte, volitifchen Verfaſſung und von 
den Sitten der Einwohner und erzäblt endlich im 
fechiten die Nüdkehr in die Heimat, Alles mit gros 
her Genauigkeit und Gründlichkeit. Das Werk des 


- Diearius ift ſchon wegen feiner Zuvertäßigteit böchit 
—_ - bedeutend, weil er uns Berbältniffe ſch 
& fich feitdem zum Theil wenigitens vollftändig umges 


dert, die 


ftaltet haben, wodurd) es eine [häßbare Quelle für 
die Kenntnifi der damaligen Zuftände in Rußland 


29 md Perfien wird; doc) iit es nicht dieſe Rüdficht, 





ren wurde, iſt nicht mit Sicherheit ausgemittelt, (die 
Angaben ſchwanken zwiſchen 1599, 1600 und 1603); 
eben fo wenig iſt Näheres über feine Jugend bes 


fannt. Er ftudirte in Lelpzig, wo er auch Affeffor 
der philoſophiſchen Facultät wurde, trat aber ſpä— 
ter, durd die Kriegsunruben vertrieben, in die 
Dienite des Herzogs von Holſtein⸗Gottorp als Hofs 
Matbematitus und Bibliorbefar. Im J. 1633 ber 
gleitete er die Beiandtichaft, welche der Herzog an 
den Gzar von Rußland fendete, als herzoglicher 
Rath und Secretär, und in der nämlichen Gigen- 
{haft nahm er 1635 auch an einer zweiten Gejandts 
haft Theil, die über Rußland nach Perfien ging, 
wobei er fih die größten Verdienfte erwarb, da er 
die eigentliche Seele der Gejandtichaft war, die 
wichtigften Gefchäfte leitete, und die edleren Kräfte 
des bedeutenden PBerfonals, unter welchem auch 
Flemming war, un ſich ſchaarte und fie auch wohl 
vor den Anmafiungen des Geſandten Brüggemann 
ſchützte. Nach vierjäbriger Abweſenheit kam er im 
Auguft 1639 in Gottorw wieder an, wo er feine 
Mußeſtunden zur Verarbeitung jeiner auf der Reile 
niedergejchriebenen Bemerkungen benupte. Im J. 
1651 wurde er unter dem Namen „Der Vielbe— 
mühte‘ in die Rruchtbringende Geſellſchaft aufge: 
nommen, was ihn veranfaßte, den „Guliſtan“ des 
perfiihen Dichters Sadi , von welchem er ſchon eine 
Tateiniiche Neberfeßung verfertigt hate, in deuticher 
—5* herauszugeben. Er ſtarb am 22. Februar 
‘ 


So tüchtig und füribre Zeit bewundernswerth die 
forgfältige und treue Ueberſetzung des „, Guliftan “ 
it, die ſchon darum das höchſte Kob verdient, daß 
ſich Olearius nicht verleiten lieh, fich biebei der da: 
mals gewöhnlichen hochtrabenden Manier zu bedie: 
nen, fondern fie in reiner und einfacher, aber kräf: 
tiger, den Zinn des Vorbilds treu bezeichnenden 
Sprache zu fchreiben, fo bat ibm doch fein Reifes 
wert noch größeren Ruhm erworben, das er unter 
dem Titel „Mofkowitiiche und Perſianiſche Reiſe— 


| beſchreibung“ (Schleswig 1617, und vermehrt 1656, 


die ihm eine Stelle in der Geſchichte der Literatur 
fihert, es iſt vielmehr die Darftellung, die durch ibre 
ungefchmüdte Einfachheit, ihre ſchlichte Wilrde und 
Kraft zu jeder Zeit Anerkennung finden mußte, 
aber für die Zeit, in welcher er fhrieb, erhöhte Bes 
wunderung verdient , wie er denn auch in diefer Bes 
ziebung beinabe ganz allein dafteht. Es bat fich 
endlich Dlearius aud dadurch ein nicht geringes 
Verdienſt erworben, daß er uns in feinem Werke 
mebrere treffliche Gedichte feines jungen Freundes 
Flemming aufbewahrt hat, wie er auch an der nad) 
dem Tode des Dichters veranftafteten Sammlung 
feiner Dichtungen thätigen Antheil nahm. 


Aus der „Moſcowitiſchen und PBerfianifhen 
Neifebefhreibung “. 


Bon Mleidung der Verfer (d. Buch 14. Eapitel). 

Wus der Perfer Kleidung betrifft, vnd wie ſie ſich 
darinn flellen, beſchreibet Ammianus Marcellinus zwar 
gar kurtz, aber ſehr recht vnd wol, wenn er ſpricht: 
Perscee adeo dissoluti sunt, ut artuum laxitate, vago- 
que incessa jartantes se, ul elaeminatos existimes, cum 
tamen sint celeberrimi bellatores.““ Die Kleider bangen 
ihnen loß und ſchludrig vmb ven Leib, ſeynd in denſelben 


von ferne als Meiber anzuiehen, geben vnd wanden alt 


wie die Ganfe von einer jeiten zur ander, am allermei- 
ften jbre Weiber, vnd babe ich wenig Perſer geichen, 
welche einen gravitetiichen vnd anſehnlichen Gang gehabt. 
Ich halte, taf es von jhrer Art zu figen berfomme, denn 
fie alle wie die Schneider in Franckreich mit übereinan- 
ver end vunter fich geſchlagenen Beinen auff der Erden 
figen, vnd alfo von Kindesbeinen an bie Schendel nicht 
gerade gewehnen. Woher aber die Perier zu folcher halb 
Meibiihen Tracht gefommen, gibt Diovorus nachricht, 
ib. 2. p. M. baf fie nemblid von ber Semiramis ein- 
geführet ſey, vnd hatte fich alſo zugetragen: Als der 
Könia Ninus einſten Krieg wieder bie Bactrianer gefuhret, 
vnd bie Hauptſtadt Baetra belagert, hatte er unter ans 
dern fürnehmen Officieren auch den Menonet, einen Ad- 
ministratoren über Syrien, bey ſich gehabt. Diefer hatte 
eine uberausichöne vnd fürtrefflich klluge Fraw, Nahmens 
Semiramis (weldhe hernach des Königes Ninus Gemahl 
wurbe vnd bie Mauren zu Babylon erbamete) vnd als 
die Belägerung länger, ald man wol vermutet, aulieff, 
verfchriebe Menones, amoris impatiens, feine Bram zu 
fih ine Lager zu fommen, Damit fie num die Meife, 
melche etliche Tage erforderte, ſicher durchlommen möchte, 
fäffet fie ihr ein ſonderlich Kleid machen, aus welchem 
man nicht erfennen funte, ob fie ein Mann ober Weib 
wäre, Ns fie alfo ine Lager fam, vnd durch jbren Flus 
gen Anjchlag bie belägerte Stadt balt erobert murbe, 
fam fie, zu mabl weil fie ſehr ſchoͤn, in ein groß Anit» 
ben, vnd weil fie vermeinten, das biefe Kleidung mel 
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nachzuaffen. Tantaque vestis gratia erat, ſpricht er: ut 
Medi postea et Pers Asia potiti, Semiramidis stolam 
gestarent. Der König Cyrus bat jhm hernach aus ge» 
wiffen Uhrſachen ſolche Tracht auch gefallen laffen vnd 
feinen Leuten zu tragen geratben, denn man hätte in 
ſolchen Röden ein ſchön vnd groß Anjchen, fönten auch 
die Mängel bes Leibes darunter fein verbergen ſeyn, 
wie bieven Xenophon lib. 8. pag. 163. mit mehrem zu 
lefen. 


Wir wollen jbre Tracht ordentlich beiehen. Die Män, 
ner.tragen auff dem Kopffe grofle vide von Gattun ober 
feiden Binden über einander gewunbene Bunte, Menbil 
genantt, ſeynd gemeiniglich bunditreifficht gewirdet, de» 
ren etliche mit qüldenen Faden burdgezogen, ſeynd ges 
meiniglich 16 und 18 Ellen lang. Der Geiftlihen, fun- 
derlich der Hafis jbre Bunde ſeynd im gemein weis, wie 
auch ihre andere Kleider. Etliche laflen an ven Men, 
vilen hinten einen Zipfſel von einer halben Ellen herun— 
ter bangen, etlihe auch nicht. Die Seid, das ift, bie 
fih von Mahumepst Geſchlecht rühmen, von beifen Nach. 
fommen ſeyn wollen, tragen an folchen Zipffel nur grüne 
Barbe, ober follen fie doch tragen, wiewol e# etliche aus 
Hoffabrt unterlaffen. Gtliche Berier, auch arofle Herren, 
tragen raube Mügen, inwendig vnd aufmwentig von fraufe 
Buchariſchen Schaff Bellen überzogen: An ven Bmbihlä- 
gen bänget die Wolle über Fingers lang herunter, ift 
weich als Seide anzugreiffen, vnd werben ſelche Mügen 
fo bed, ale bey uns die Gaftor Hüte beliebet, muß aud) 
eine, wenn fie ichön ift, 50 Mard Lübſch oder über 16 
Reihe hl. gelten. Solche Menpilen und Mügen tragen 
fie Winter end Sommer, und ift zu verwunbern, wie 
fie des Sommers in fo groffer Hige den Kopff in ſolchen 
Menpilen vnd Müpgen jo warm balten können. Weil 
die Köpffe alio gewebnet, bleiben fie weihlih, vnd fünen 
nicht lang bloß bleiben, vnd gang feine fühle Lufft ver» 
tragen, Siebey erinnere ich mich mas Herodotus lib. 3, 
ſchreibet, daßñ nah dem bie Perier mit ven Egyptiern 
einsmahl ein bart Treffen getban, daß auff beyden thei— 
len viel auff ver Wahlſtadt geblieben, bie Gebeine ver 
Gridlagenen ſeynd jeglihe Nation auff einen beſondern 
Drt gelegt worben, vnd als nah der Zeit etliche Hirn» 
fcheitel obmgefäbr vnter einander geworffen worten, bat 
man fie daran zu vnterfcheiven willen, daß der Perſer 
Köpffe fo weih vnd mürbe geweien, daß man fie mit 
einen Meinen Scherben durchbohren, vnd leicht zermal- 
men können, ber Gabptier Köpfe aber ſeynd fo hart ger 
weien, daß man fie mit einem groffen harten Steine 
faum zerichlagen können. Die bat Herodetus ſelbſt ge- 
fehen, vnd von ven Einwohnern bes Drtes bie Uhrſache 
vernommen, daß nemblich die Egyptier ftard von Jugend 
auff jbre Köpffe beicheren laffen, vnd alle bloß in ber 
Sonne giengen, daber wurden fie dur der Sonnen Hitz 
alfo gehärtet. Der Verſer Köpfe wären aber daher jo 
weich vnd zerbrechlich, weil fie immer in beiffen Tiaris 
erer Menpilen und Müpen fteden. Solche Müpen vnd 
Bunde nehmen fie nicht ab, weder wenn fie beten, noch 
wenn fie vor Fürnehme, ja dem Konig felbft ericheinen. 
Iſt alio jegt nicht mehr im Gebrauch, was Eustachlus 
In Dionys. de situ orhis jchreibet, daß, wenn bie Per» 
fer einen grüffen wollen, fie ven Bund vom Kopff zieben 
folten; an ftatt deſſen aber neigen fie ih, vnd legen bie 
Hand ans Herke. Sie tranen lange Röde bie jbnen biß 
auf die Waren geben, ſeynd entweber von Gattum ober 
Seiten, alle bunpgefärbet; bie Gattune Röde ſeynd in 
gemein mit bunten auffgebrudten onb gemahblten Blumen 
aezieret, vnd alſe recht, wie Ammianus rebet Indumenta 
lumine colurum fulgentia vario p. 280, ſeynd mit Baum- 


well durchgenehet, gleich uniere Mapragen, werben forne 


über einander geſchlagen, vnd unter ben linden Arm zu» 
gebunden. Bmb vie Hüfften werben fie mit einer Binde, 
fo Tzarkesi beiffet, weil fie vier Ellen lang, vmbwunden. 
End wenn fie etwas Bermögent ſeynd, haben fie über felbe 
noch eine andere jchöne feivene Binde, Schal genanbt; 
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dieſe, wie auch die Binde zum Mendil, werden von den 
Indianern, welche beſſer, vnd an Farben taurbaffter als 
der Perſer ſeyud, gekaufft. Gin Molla over Pfaffe aber, 
wenn er ſolche feivene Binde träger, muß fie, wenn er 
vor den Mebern fichen vnd bitten will, aus Demutb ge» 
gen Gott, ablegen. In felbigen Binden tragen fle biß— 
weilen einen Dolch, Meſſer Schnuptücher, Gelb; ift er 
ein Schreiber, fein Schreibzeug vnd Werftein, auch Brieffe, 
gleich die Nuffen in ihren Stieffeln. Weber dieſem Mode 
tragen bie, fo etwas furnehm, auch ver König ſelbſt, eine 
furge Kappe, Kurdi genankt, jo jhnen auch nur biß auf 
vie Hüfften gebet, it obne Grmel, bat forn herunter Auff. 
fchläge mit Zobeln beieget oder behanget, wie bey und 
die Schauben ver Weiber, Wenn fie aufgeben ober rei- 
ten wollen, bangen fie über folde leiter noch einen 
Nod, fo gemeiniglih von Seiden, vnd mit gülbenen 
Blumen durdaewirdet; dieſer wirb genannt Jakob Chani 
von einem Könige felbiges Nahmens, ver fie zu tragen 
erft auffgebracht. Ihre Holen von Gattun, neben untern 
Kniche ſpitzig zu, reichen biß auff vie Anöcel, werben 
auff bloffer Haut getragen, vnd mit einer Schnur in 
Falten geihoben, über welches jbre Hembden, vie ge» 
meiniglih roth flreifficht, bangen. Ihre Strümpffe find 
von Tuch vnförmlich geichnitten, gehen gleich aus, vnd 
ſchloddern umb bie Bein?; jbrer viel tragen fie von grüs» 
nem Tuche, welches den Türckel ein Grewel anzuſehen, 
end auch ein fiüdlein ift der Zweytracht in jbrer Reli 
gien. Dann fie fagen, das Mahumed feine Müge von 
grünen Tuch getranen, welche Farbe die Perjer verun- 
ehren, vnd an ven Küffen tragen. Ihre Schube, Kefs, 
geben vorn fvig zu, haben niedrige Haden, daß fie bie- 
felbigen, gleich wie vnſere Bantoffel firad trein vnd wie 
der beraustreten können. Dann wenn fie in jhren Ges 
mächern geben over figen wollen, laſſen fie allezeit die 
Schube vor der Thüre fichen. Ich babe es offt mit 
verwunberung angefeben, wie ih in Schamachin zum 
Ghan geben wollen, wenn er im Gericht geſeſſen, wie 
viel paar Schuhe vor der Thür geftanden: war wie ein 
Schuiter- Kram anzufehen. Ga wirb denn gemeiniglic 
ein Auffſeher über vie Schuhe beftellet, welcher mit einen 
Steden, in Form einer Gabel, den Leuten, wenn fie 
wieber herausgeben, bie Schuhe zulanget, 


Die Kleivung der Weiber ſeynd noch dünner als ver 
Männer, werben auch vmb den Leib nicht gebumben; fe 
tragen Hofen vnd Hembden nah art der Männer, jbre 
Strümpffe jeund gemeinialih von rothen vnd grünen 
Sammet, auff ven Köpfſen tragen fie feinen fonber. 
lihen Zierath, laſſen die Haare in viel Flechten forne 
vnd hinten herunter bangen. Bmb die Wangen vnd Kinn 
laffen fie eine oder zwey Meiben Perlen oder Spangen rund 
berumbgeben, daß alſo var gange Angeſicht in Perlen 
end Spangen ftehet, wie ſolches alles neben ber andern 
Berfiihen Tracht in beygefügter Figur abgebildet if, 
Sch ſehe das biefes eıne gar alte Drientaliihe Tracht if, 
denn im Hohen Lied Salomonis folde auch angedeutet 
wird, wenn ba fichet: „Deine Baden fichen Tieblich in 
den Spangen vnd dein Half in den Ketten,” Die Jung» 
fern tragen auch in den rechten Naſeldchern qüldene Ringe 
mit Gvelgefteinen, gleich bie oberwehnte Tartarn; Sie 
jiern auch jbre Finger mit gülden Ringen, vnd bie Arme 
mit fübernen breit geichlagenen Blehbänpern. Die Ringe 
aber, fo die Mannes Berfonen an Fingern tragen, muſ—⸗ 
fen vermöne des Mahumediſchen Geſetzes nicht von Golde, 
ſondern mur filber ſeyn, baber ver Neichd Ganpler Saru 
Taggi, als jhm von vnſern Sefandten ein ihöner Dia- 
mant in Gold eingefaflet verchret wurbe, lieh ben Stein 
alsbald aufnehmen, in Silber fegen vnd verehret jhn 
alio dem König. Die Weibes Berfonen, wann fie auff 
den Strafen geben, laffen fih nicht untern Angefiht 
eben, ſeynd mit langen, vom Kopff bip auf die Waren 
berunter hangenden weiffen Tüchern bevedet, halten benm 
Geſichte nur einen Schlig offen, durch welchen fie faum 
eben fünnen. Hierunter ſeynd offt ichöne, auch wel in | 
ihönen Hleivern befliche Bilder verborgen. Was mir | 
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Gottftied Arnold, 





einft mit ſolch einer zu Andebil begegnet, babe ich im mei. 
nen Berfiihen Roſenthal bey vem 56. Spridworte im 
achten Buch erzeblet. Der finnreiche Berftiche Boet Schich 
Saadi gebraucet jhm dieſes zum Gleichniß in Beichrei« 
bung eines Menichen, welcher in Reven und Geberden 
zwar einen guten Augenichein von fi gibt, aber wenn 
man fein Leben vnd Werde beſehen folte, wurde mand 
viel anders befinden. Seine Berje vnd Neime ſeynd bier» 
von dieſe: 

Biel fhägt man ſchön, wenn fie im Tuch verhüllet geben 
Die doch, wenn fie entblöfft, als alte Mütter jeben, 
Das ift an den Perſern zu lieben, daß, wie fie ibre &e+ 
mächer, alſo auch jbre Kleider ſehr rendlich vnd ſauber 
halten. Wenn fürnchmer Leute Kleider ein wenig be— 
ſchmutzet oder befleder ſeynd, müſſen fie alsbald abge⸗ 
leget werben; bie gemeine Leute aber laſſen fie faſt mo- 
chentlich wieder außwafchen, welches der Nuffiichen art 
gar entgegen laufft, venn bey ihnen fihet man mehr be- 
ichmierte, und von Teft glängenve, als reine Kleider, 
gleih auch der gemeinen Ruſſen Stuben nicht fo wol 
als der Verſer Pferveftälle außgepuget ſeynd. 


Gottfried Arnold, 


Gottfried Arnold, geb. den 5. Sept. 10666 
zu Annaberg, bezog, nachdem er in den Schulen feis 
ner Bateritadt jeine erjte Bildung erhalten batte, 
im 3. 1082 das G Bi in Gera, und 1685 die 
Hochſchule Wittenberg, wo er mit gleichem Eifer 
Pbilofopbie, Philologie und Theologie ftudirte 
und fchon im folgenden Jahre die Magiiterwürde 
erhielt. Bald darauf ging er als Hauslehrer nach 
Dresden, wo er mit Spener befannt wurde, der auf 
ihn und feine weitere Entwidelung mächtigen Eins 
fluß übte, und dem er mit fo großer Treue zugetban 
war, daß er lieber feine Stellung , als den Umgang 
mit dem väterlichen Freunde —— haͤtte. Er 
lebte nun eine Zeitlang in Frankfurt a. M., wo er 
in einer Buchdruderei Beichäftigung als Corrector 
——— hatte und von 1693 an als Hauslehrer in 

uedlinburg. Im J. 1697 zum Profeffor der Ges 
fchichte nach Gießen berufen, legte er diefe Stelle 
ſchon nach einem Jahre nieder, weil ihn die Beſchäf⸗ 
tigung mit den Wiffenfchaften zu fehr von der relis 

löfen Beichaulichfeit abzog und dies fein Gewiffen 
———— (Er wendete ſich wieder nach Quedlins 
burg, wo er im Hauſe des nahe Sprögel lebte, 
deſſen Tochter er bald darauf beiratbete, Nach dem 
Tode feines Schwiegervaters, der unterdeffen zum 
Prediger und Infvector nach Werben in der Altmark 
berufen worden war, erbielt er dejien Stelle, die 
er 1707 mit der äbnlichen zu Perleberg in der 

riegnig vertaufchte. Gr jtarb dort in Folge eines 
—— während des Gottesdienſtes am 30. Mai 

4, 

Unter feinen zabfreihen Schriften, deren er mehr 
als 40 herausgegeben bat, it er vorzüglich durch 
feine „Unpartheliſche Kirchens und Kegerbiftorie 
(2 Thfe. in 4 Bden. Fol. Ff. 1699—1700) ber 
rühmt und einflußreich geworden, da er nach Seb. 
Franf (S. 172) es zuerit wieder wagte, die Meis 
nungen der von der Kirche verdammten Ketzer zu 
prüfen und gegen die falfchen Beichuldigungen zu 
vertheidigen, die von der berrichenden Bartei ger 
gen fie vorgebracht worden waren. Namentlich 
wollte er in jeinem Werke dartbun, daß die Berfol- 
gungen der gotterleuchteten Chriſten meiitens von 
der höhern Beiftlichkeit ausgegangen waren und daß 
die Kirchenverfammlungen * deswegen feine Er: 
gebniffe im Geifte Chriſti hätten haben können, weil | 














auch fie nur aus hoben Geiſtlichen beitanden hät— 
ten, die von Selbitjucht, aber nicht vom heiligen 
Geiſt erfüllt gewefen wären. Allerdings ift Arnold, 
von feiner —— pietiſtiſchen Richtung befangen, 
in ſeinen Urtheilen nicht ſelten ungerecht; aber bei 
allen daraus fließenden Mängeln feiner Geſchichte iſt 
diefelbe doch in ihrer Sefammtbeit von bobem und 
bleibendem Werth und man muß nicht nur die freie 
Auffaffung anerkennen, fondern auch den Muth bes 
wundern, mit welchen er der Kirchengewalt entges 
genzutreten wagte. Es it zu bedauern, daß die 
„Kirchenbiftorie‘ nicht in einer befferen Sprache 
gefchrieben iſt; denn iſt die Darftellung auch bei 
weitem nicht fo barbarifch, als die feiner meiften 
Zeitgenoſſen, fo iſt fie doc immerbin unrein und 
ihwerfällig, während einige unter feinen didakti- 
ſchen Schriften auch in Bezug auf die Darftellung 
erfreulich find. 


Aus der „Kirchen, und Keper Hiftorie‘. - 


Gaspar Schwendielb. 

Diefer hat mit feinem völligen namen Gaspyar Schwend- 
feld von Oßing gebeiffen, gebobren in dem Schlefiichen 
Hertzogthum Lignitz, 3 meilen von viefer ſtadt, aus einem 
ubralten vornehmen Adelichen Geſchlecht, das aber nun 
ausgeftorben, und ift von der Welt dieſer fein ftand mit 
fo viel ſchmach verbunfelt werben. In feiner jugend hat 
er unter andern 2 jahr zu Göln studiret, und etliche 
jahr fang hernach auf andern universitäten, worauf er 
fehr lange an unterfchienlichen Fürften- Höfen ſonderlich 
Hergog Garls zu Münfterberg gewefen und einen Hoff- 
mann abgegeben, in welcher Zeit und nach ber damab- 
ligen art ver aufferziebung, er freylich nicht alles nös 
tbige von ben Sprachen und andern Dingen fo gründlich 
gefaflet, fondern erft hernach die Griechiſche Sprachen 
von Valentino Krautwald gelernet, davon man auch viele 
merdmable in jeinen ichrifften findet, baß ers wol ver- 
ftanden, und fonderlidh in denen alten Griechiſchen Pa- 
tribus geübet geweien. Mach Liefer Zeit feiner unwiflen- 
beit, bat ihm Gott (wie man berichtet) fein Hertz gerüb- 
ret, daß er nicht allein zum erfänntnuß feiner jelbft, 
und vornehmlich Gottes und feines Schnes, ſondern auch 
des allgemeinen verderbens in ber Ghriftenbeit gelanget, 
und ſich mit groffem ernft nad etwas beflers umgele- 
ben. In ſolchem verlangen, als bazumal ohne dem alles 
in Teutfchland rege und wach war, hat er ſich anfäng« 
lich zu ben Proteftanten wiber vie Papiften gehalten, 
und zu bem ende jchen anno 1524 im januario ein buch 
herausgegeben, und dem Biſchoff von Breflau, Jakobo, 
jugefchrieben, ihn auch darinn nachdrücklich vermahnt, 
daß er die reine lehre bes evangelii annehmen und beför- 
dern ſollte. Dahero bie feribenten anmerden, daß ers 
dazumahl mit Luthero gehalten, und ihn und deſſen Ichre, 
oder die allgemeine face des evangelii Öffentlih ver- 
theidiget babe. Gr bat aber gleihwohl in eben felbem 
jahr gleih im Junio drauff eine andere fchrifft heraus. 
gegeben von dem mißbraud des evangelii zur ficherheit 
des fleifchet, und et dem Kerken von Lignig, Fridericu, 
—— womit er ohne zweiffel bei vielen bereits 
einen band verdienet hat, ſondern nur widerwillen, weil 
die damaligen änderungen ben meiften wegen bes freben | 
fibern lebens anftunden, und angenommen wurben. Eben 
biefes zeiget aber bereits an, daß es biefem mann ein | 
großer ernft um bie rechtichaffene frücdhte des evangelii 
war, und er fi fo bald durch fein befänntnuß und er- 
mabnungen von ben heuchlern abfonverte, in welchem 
vorhaben er auch willich zu unterhalten und zu fchügen | 
geweien wäre, nachdem man feiner auffrichtigleit und 
treue gegen Gott und menſchen, eigenem gefläntnuß nad, 
verfichert geweſen; alfo daß man ihn freylich auch hätte | 
in liebe und ſanfftmuth tragen follen, woferne man ja | 
eine und andere mennung nicht alsbald begriffen fünnen. | 
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Johann Jakob Mascou. 


Johann Jakob Mascou oder Mascov, | 
geb. zu Danzig am 26. Nov. 1689, erbielt feine 
erite Bildung in den Schulen feiner Baterftadt, 
worauf er 1708 die Univerfität Leipzig bezug. Auf 
den Natb einiger ibm befreundeten Männer vn; 
taufchte er das Studium der Theologie, der er ſich 
zuerjt gewidmet hatte, mit dem der Nedytswilfens 
ſchaft und der Gedichte, und der Erfolg zeigte, 
daß jene feinen wahren Beruf erkannt hatten. Nach: 
dem er 1711 Magilter geworden, beſuchte er als 
Begleiter einiger Adelichen zuerſt Deutjchland und 
die Niederlande, dann England, Frankreich und 
Italien. Im J. 1714 kehrte er zurüd und wurde 
Docent in Yeipzig, 1719 außerordentlicher Profefs 
for der Nechte, und Rathoherr, 1723 Beifiper des 
Oberbofgerichts, 1730 Kanonikus des Stiftes Zeig, 
1732 erhielt er den Titel eines Hofratbs und wurde 
1737 zum Stadtrichter, ſowie 1741 zum Procorjul 
gewählt. Er ftarb nach einem Äuferft tbätigen Leben 
und vieljeitiger Wirkſamkeit am 22. Mai 1761. 

Mascou gebört zu den bedeutenditen Geſchichts— 
forfchern der Zeit, aber auch als Gefchichtichreis 
ber verdient er Erwähnung, und zwar fchon wer 
gen feiner Darftellung, da er ſich redlich und nicht 
obne glüdlichen Erfolg bemübete, die hergebrachte 
Schwerfälligfeit des Styls, in welcher man damals 
ein —— der Würde und Erhabenheit erblickte, 
zu befiegen und die durch ihre unabfebbare Länge er: 
möüdenden Perioden mit kürzeren, leicht verftänd- 
lihen Sapbildungen zu vertaufchen. Außer dies 
fem höchſt bedeutenden Vorzug, den man erft recht 
fchäpen lernt, wenn man feine Sprache mit der ver» 
gleicht, welche in den meiſten übrigen Gefchichte: 
werfen der Zeit vorberrfcht, bat er auch das nicht 

eringere Verdienit, in feiner „, Gefchichte der Teut⸗ 
ß en‘ (2 Bde. Lpz. 1726— 37), die er leider nur 
„bis zu Abgang der Merovingiichen —— fort⸗ 
führte, geſtrebt zu haben, den bis dabin 

ebräuchlichen Reichs- und Kaiferbiitorien eine Ge— 
ichte des Volkes entgegenzufegen und es find in 
feinem Werte vorzüglich die Darftellungen der ver= 
fchiedenen Zuftände und der politischen Entwidelung 
der deutichen Bölkerfchaften rübmenswertb, da er 
in denfelben neben gründlicher Kenntniß des Ges 
—— auch einen ſcharfen und vorurtheilsfreien 

fi beurfundet. 


Aus der „Geſchichte der Deutſchen“. 


Attilao Geſchlecht, Hof und Ebharacter. 

Diefer ift der Attila, der eine Beitlang das Schreden 
von Europa geweien. So weit auch damals fein Name 
in der Welt erihellen, fo bundel ift jegund feine Hifto- 
tie. Ginige autores, jo bie alten Sieber von feinen Tha- 
ten, melde bey den Hunnen und Teutichen im Gebrauch 
geblieben, und vielleicht lange nah ihm erſt gemacht 
worden, bey ihren Erzehlungen zum Grunde geleget, 
ober wohl gar allerhand Umftände ſelbſt erbichtet, haben | 
fie fat in einen Roman verwandelt. Zu gutem Glüd 
find noch einige Stüde aus PRISCI (ver an Attilae Hof 
als Gefandter vom Käifer Theodosio gemejen) Gothiiden | 
Hiftorie übrig geblieben, aus weldyer wir bie zuverläfflgfte | 
Nachricht nehmen können. Was fein Geſchlecht anbe- 
trifft, fo rübmt er veffelben Adel und Hoheit bey PRISCO. 
Die Hunniſche Macht war nad feines Bruders Tod un— 
ter ibm vereiniget werben, und erfiredte ſich über tie 
Diü-Gotben, und viele andere Teutihe und Sarmatiiche 
Bölder, die vormahls unter derielben Herrichaft geflan- 
den, von der Donau und dem Schwargen-Meer ziemlich 








Fünfter Beitraum. 


bis 1725. 


tief gegen Norden. Doch hatte er auch einen großen 
Strid Landes zur Linden des gedachten Fluſſes: PRIS- 
CUS giebt die Länge an, von der Sau bis an Noul in 
Thracien; pie Breite aber 15 Tage-Reifen: und berichtet 
ferner, baß Naissus, jege Nissa in Serbien, der legte 
Ort geweſen, barinnen vie Untertbanen des Römifchen 
Reichs, und bie Hunnen mit einander Handlung treiben 
können. Aus biefem Unterſcheid der ihm untermorffenen 
:Bölder ift es entftanden, daß an feinem Hofe, außer der 
Hunnifhen, auch die Gothiſche Sprache, und ein ver- 
derbtes Latein geredet worden. Der Hauptfig feines Meiche 
war in ben Ländern ber Mechten ber Donau. Aus ber 
Beichreibung, die PRISCUS von ver Reife, fo er als 
Geſandter pabin getban, ums binterlaffen, erbellet, daß 
Attilae Lager damals zur Rechten ver Donau gegen das 
jegige Widin über, geftanden: und die Geſandtſchafft von 
bannen noch 15 Tage-Reiſen bis zu feiner Reſidentz ge 
babt, Sein Hof- Lager beftand aus vielen von Help zu⸗ 
fammengefügten Gebäuden, und war fo weitläufftig, fo 
orventlih, und fo reinlich, daß es manche Stadt beichä- 
men fonnte. PRISCUS bat ung viel beiondere Umftände 
von felbigem Hofe binterlaffen. Er thut dabey Meldung, 
von Attilae zweven Gemahlinnen, denen er beyden auf« 
gewartet, und von ben verfchiebenen Söhnen, die ſich da- 
mabls um ben König befunden, 


Auf den Müngen, die man von Attila erbichtet, bat 
man ibm faft keine menſchliche Geſtalt gegeben. Und 
was die Semüths-Beichaffenbeiten anberrifft, ftellen ihn 
bie neuern ins gemein fo wild vor, als wenn er fich jelbft 
aus feiner Grauſamkeit Ehre gemacht, und ſich unter 
andern jeltiamen Titeln auch eine Weiffel Gottes ge- 
nennet. Dieſen ſetzen wir die Abbildung entgegen, welche 
uns IORNANDES, vielleiht aus PRISCI Giſtorie ent» 
lehnet, binterlaffen. Gr war furg von Perion, batte 
breite Schultern, einen groflen Kopf, Heine Augen und 
eine gefiugte Mafe, Die Begierde zu herrſchen, machte 
bey ihm den mächtigen Trieb; dabey war er fo gütig 
gegen die, welde er einmahl in Schug genommen, ale 
fhredlih gegen die Feinde. Wie die Beichreibung feiner 
Geſtalt mit rem, was von dem Aufferlichen Weſen der 
Hunnen überhaupt befannt ift, eintrifft, fo fümmt auch 
die Bezeichnung feiner Gemütbs- Gigenfchafften, mit ven 
Thaten, die ber ficherfie Spiegel des menſchlichen Ger 
muths find, überein. PRISCUS beſchreibet ibn burd- 
gehende als einen Herrn von ernühafftigem Welen, und 
lauffen einige Umftände mit unter, bie etwas graufames 
zeigen. Wie bey feurigen Gemürhern insgemein vie Be- 
wegungen von Liebe und Zorn gleich befftig find; fo ha- 
ben bey Attila bie legtern deſto weiter geben müſſen, je 
nöthiger die Strenge, jo wilde Bölder im Zaum zu bal- 
ten, geweſen. Zum Kriege trieb ihn fein Ghrgeig, und 
bie gemeine Neigung ber Nation, welche fein ander Mir. 
tel Rubm zu erwerben kennete. Er beviente fich dabey 
des Aberglaubens feiner Untertbanen, um dem Volck deſto 
mehr Bertrauen zu feinen Waffen zu machen: indem er 
ausbringen laffen, er babe das Schwerbt, ich weiß nicht, 
was für eines Helten, ten damals bie Nachwelt als ei- 
nen Gott des Krieges verebrete, in feine Hänbe befom- 
men. Wie man aber von denen, die große Reiche ge 
ftiftet, allemal vermutben fann, daß fie ihr Glüd nicht 
bloß der Fauſt zu vanfen gehabt, fo finden wir auch 
bei Attila viel andere Semütbs-Saben, melde, wenn fie 
bey den Seythiſchen Helden angetroffen werben, deſto 
mebr Hochachtung und Vergnügen erweden, weil das bey 
ihnen bloß eine Würfung der Natur ift, was bey ben 
Griechen und Römern vielmabl erft durch eine forgfäl- 
tige Erziehung herausgebracht worben, Er war nicht io 
wild, daß man nicht einige Funden der natürlichen Re— 
ligion, die fi unter den robeften Heyden finden, im fei- 
nem Thun und Lauffen hervor fcheinen ſahe. PRISCUS 
erjeblet, daß er unter feinen Söhnen ven Jüngften bed» 
wegen am liebfien gehabt, weil tie Wahrfager propbe- 
jevet, daß der Himmel vemfelben allein die Nachfolge 
zugedacht. Gr wußte mitten unter bem Geräufche ber 
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Waffen aud die rubigen Künſte des Friedens wohl zu 
gebrauchen. PRISCUS beſchwehret ſich faſt, daß er gar 
u viel Geſandtſchafften geſchicet. Gr führte nicht allein 
fein Bold felbft im Kriege an, fondern ſaß aud in Per- 
fon zu Gerichte. Und wer folte wohl vermutben, daß, 
wenn Attila öffentliche Tafel nebalten, die Poeten dabey 
ihre Aufwartung gehabt, und vie Gerichte, fo fie auf 
feine Feldzüge gemacht, mit eine ber Belufligungen des 
Hofes geweſen? Unerachtet er große Schäge zufammen 
gebracht, und feine Untertbanen viel von der Verfchmwen- 
dung und Pracht ber Römer annahmen, fo bielt er zwar 
einen Hof, der einem fo großen Könıge gemäß war, für 
feine Berion aber blieb er bey der alten Spariamteit. 
Gr hatte an feiner Kleidung, Gewehr und Pferde» Zeug 
nichts befonders; und PRISCUS fchreibet an obgedachtem 
Ort, daß, da die Tafel mit gülvenen und filbernen Ge— 
fäffen befeget geweien, er doch vor ſich nur einen hölger« 
nen Becher, und ein Gerichte Fleiſch in einer bölgernen 
Schüffel gehabt. Bey folder Beichaffenheit fünnte At- 
tila vielleicht vor einen loblichen Regenten mitgeben, 
wenn er es nicht für rühmlicher gehalten, fremde Volcker 
zu bezwingen, als vie feinigen wohl zu regieren. Da 
aber vie Gigenichaften der Fürften ihren wahrbafften 
Preis daher befommen, nachdem fie dem menſchlichen 
Geſchlecht zum Vortheil oder Schaden gereichen, fo er- 
neuert auch Attilae Andencken allemal zugleich ven Vor⸗ 
wurff, daß feine Größe die Vermwüftung fo vieler Lin, 
der gefoflet. 


IH. Dhbaktiſche Profa. 


In den einleitenden Bemerkungen (S. 405) wurde 
jchon berührt, daß es in . eitraume um die 
didaktiſche Profa am fchlimmiten ftand und daß 
in derjelben namentlich die Spracde in unverants 
wortliher Weife durch übermäßiges Einmifchen 
fremder Wörter und Redeformen bis zur vollitän- 
digften Berzerrung verunftaltet wurde; ja felbit die 
Werke, die es fih zur Aufgabe machten, auf Reins 
beit der Sprache zu dringen, find nicht frei davon. 
Grit & en dad Ende des Zeitraums tritt auch bier 
eine —3* ein. Wir werden daher auch in die— 
ſem Gebiete nur einen kurzen Ueberblick der Leis 
ftungen während des vorliegenden Zeitraums zu ges 
ben und nur wenige Schriftiteller einer näbern Brüs 
fung au unterwerfen haben. 

ie im rg Zeitraume, fo war auch in dieſem 

die Iateinifche Sprache Anfangs beinabe ausſchließ⸗ 
fiches Darftellungsmittel für wiffenfchaftliche Ges 
enftände; daß gegen das Ende defielben auch die 
utterfprache Eingang fand, haben wir zunächft den 
Bietiften und neben ibnen dem trefflichen Thomaſius 
zu verdanken. Allerdings haben auch fchon vorher 
ma diefer Art ftattgefunden, und dies wohl 
zunächit in Folge der ei die Sprachgefellichaften, 
namentlich der Fruchtbringenden —*—— gege⸗ 
benen Anregung; allein dieſe Verſuche bezogen Is 
meist ausschließlich auf Sprache und Verskunſt (und 
von diefen wird weiter unten noch die Rede fein); 
von Schriften, welche andere Gegenftände beban- 
deiten, erfchienen dagegen nur wenige, und von dies 


Fünfter Zeitraum. 


Didaltiit. 


waren, außer der Geiſtlichkeit die Fachgelehrten 
überhaupt, und zum Theil auch der Adel; fie muß— 
ten ſich daher zunächit ein eigenes Publikum bilden 
und dieſes unter den Ungelebrten fuchen. Die Notbs 
wendigfeit führte fie, wie einft die Neformatoren, 
um Gebrauch der Mutterfprache, und ihre eriten 
erfuche bezeichneten fchon einen erfreufichen Fort: 
ſchritt in der Behandlung derfelben, da fie auch in 
ihrem Styl die Einfalt der Bibel und der Reforma- 
toren nachzubilden ftrebten, fo daß fie, vielleicht 
ohne es fich mit Beitimmtbeit bewußt zu fein, bie 
durch zugleich dem auf Schwulit und Bombaft bes 
rubenden falſchen Gefchmad der Zeit mächtig ent« 
gegenarbeiteten. Wie ihre Schriften auch bezüg- 
lich ihres Inhalts und ihrer Richtung wirkten, ins 
dem fie die Gemüthlichfeit anregten, die in dem uns 
gemefjenen Streben nach kunſtgerechter Form und 
geiftreiher oder auch bloß wigiger Behandlung 
-ı untergegangen war, baben wir fchon früber 
angedeutet (5.226), fo wie auch berichtet wurde, 
das die Pietiſten bald felbit in die Feſſeln des dog— 
matifchen Zwangs gerietben, die fie anfänglich bes 
fümpft hatten, wesbalb auch nur die eriten Berfün- 
diger der Richtung , Spener und Arnold, zu nennen 
find, da zudem ihre fpäteren Nachfolger auch in Ber 
zug auf die Daritellung entarteten und ſich in eine 
liche, gefuchte und fich ftets gleichbleibende Ma- 
nier verirrten, bei welcher die Einfalt nur fchein- 
bar und im Uebermaße affektirt war. Philip» 
Jakob Spener, der fpäter ald Kangelredner noch 
zu erwähnen iſt, bat mebrere belehrende Schriften 
erbaulichen Inhalts geichrieben , in welchen ſich fein 
fanftes und fronmes Wefen in der volliten Innigs 
keit abfpiegelt. Am bedeutenditen find darunter Die 
„Pia desideria oder berplihes Verlangen nad 
ottgefälliger Beflerung der wahren ewangelifchen 
irche“ (1675), fo wie die „Theologiſchen Bes 
denden‘ (4 Thle. Halle 1700— 1702), eine Samm⸗ 
lung von Briefen und anderweitigen Schreiben über 
die mannigfaltigiten religiöfen und kirchlichen Bers 
bältniffe, wobei er auch oft Gelegenbeit nimmt, über 
bedeutende in der Geſchichte der Kirche bervorras 
gende Männer fein Urtbeil auszufprechen, das im— 
mer mild, wenn auch bezeichnend und tief eindrins 
gend ift. Sein jüngerer Freund Gottfr. Ar— 
nold, den wir fer als bedeutenden Geſchicht⸗ 
ſchreiber haben kennen lernen, hat einige religiös- 
philoſophiſche Werke geichrieben, deren tiefgerübl- 
ter Inhalt von der edlen Sprache in würdiger 
Weiſe zen wird; es find dies namentlich die 
„Göttlichen Liebesfunden‘ (Leipz. 1697), „Das 
Geheimniß der göttlichen Sophia“ (Lpz. 1700), 
und die „Wahre Abbildung der eriten Ghrijten 
nad) ihrem lebendigen Glauben und beiligen Leben‘ 
(Frankf. 1696), welches Wert jedoch eine biftorifche 
Grundlage bat. 
Einen weiteren Schritt wagte Chriſtian Tho— 
mafius, welcher den Gebraud der Mutterfprache 


fen wenigen erheben ſich nur ein Paar, die wir im | in Behandlung wiffenfchaftlicher Gegentände und 


Berlauf der Darftellung anführen werden, über die 
gewöhnlichte Mittelmäpigkeit. Die Pietiiten 
nahmen in diefer Zeit eine ähnliche Stellung ein, 
wie die Neformatoren im 16. 


fimpften fie gegen die in der Kirche eingeriffenen 





ahrh. Wie diefe | die allgemeine Bildung den beil 


für den gelebrten Unterricht dringend anempfabl, ja 
geradezu verlangte, ein Schritt, der nicht nur auf 
die willenfchaftlichen Beftrebungenfelbft, fo wie auf 

— Einfluß aus⸗ 
übte, ſondern zunächſt für Sprache und Darftellung 


Mißbräuche und gegen die Starrbeit, in weldye der | höchſt bedeutfam wurde, da mit der umfaffenderen 


Proteftantismus verfallen war. Ihre Gegner was | Aufgabe auch die bis dahin verborgenen 


ren daber gerade Diejenigen Stände, welche bis das 


ttel her⸗ 
vorgezogen wurden und Die Sprache allmählich einen 


bin im ausſchließlichen Befipe gelehrter Bildung | immer größern Reichthum in Ausdruck und Sapbils 
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dung, und eine ſtets wachſende Beweglichkeit ge- 


wann. Dod blieb auch jeßt noch das Lateiniſche 
als Sprache der Wiſſenſchaft vorberrichend und nur 
wenige Rachgelebrte brachten es über ſich, dem per 
dantifchen Gerfommen zu entfagen; auch bätten ee 
viele wohl felbit bei dem beiten Willen nicht vers 
mocht, ibre Gedanken mit Klarbeit in deuticher 
Sprache darzuitellen, weil fie ihnen nur als Mittel 
der gewöhnlichiten Unterhaltung befaunt war. So 
find unter den Pbilofopben nur Gottfried Wil— 
beim von Zeibnig, und diefer nur in ſehr bes 
fchränftem Mape, und fodann Chriſtian von 
Wolffals ſolche zumennen, welche fich in der Bes 
handlung tbeils des Gefammtgebiets der Philo— 
forbie, tbeils ne Ai pbilofopbifchen Gegen» 
ftände der deutichen Sprache bedienten. Schon vor 
ibnen batte übrigens der Wolfenbütteliche Hofs, 
Conſiſtorial- und Kammerratb Juſtus Geor 
Schottel in der Fruchtbringenden Gefellfhaft 
„der Suchende “ (1612— 1076) einen recht alüds 
lichen Berfuch im Gebrauch der Mutterfprache für 
philoſophiſche Erörterung gemacht ; in feiner „Etbis 
ca, Sitten» oder Wollebenokunſt“ (Wolfenb. 1669) 
ftrebt er nicht obne Erfolg, der Moral eine wiſſen— 
ſchaftliche —— geben, ſo daß ihm bis 
auf Wolff herab kein Anderer an die Seite geſetzt 
werden kann; es iſt das Werk auch in einer fo reinen 
und fräftigen Sprache gefchrieben, wie lange nach— 
ber fein wiſſenſchaftliches Buch mebr aufwies. Die 
wiffenfchaftlihe Theologie wurde nur von 
Spener in deuticher Sprache bebandelt, das 
Staatsrecht zuerit und beinabe allein von Beit 
Ludwig von Seckendorf („Teuticher Fürſten— 
Staat‘. Franff. 1665. „Chriſten-Staat“. Lpz. 
1706). Dagegen wurden wiffenfchaftliche ragen all 
emeinerer Natur oder einzelne@egenitände aus dem 
ebiete der verfchiedenen Wiſſenſchaften ziemlich 
bäufig in deuticher Sprache erörtert, und es find nas 
mentlih Schriften moralifchen und religidien Ins 
balts im nicht geringer Anzahl vorbanden. Sieber 
gebören außer Sarsdörffers fchon erwähnten 
Geſprach-Spielen“ (S. 412) aud ganz oder 
zum Theil einige ſchon früber berübrte Männer, 
wie Moſcheroſch, Schupp, Grimmelshau— 
fen, Butſchky und Abrabam a S. Clara, 
deren Schriften wir jedoch ungeachtet ibrer beich- 
renden Abficht wegen ibrer Form bei einem andern 
Abſchnitt behandelt haben. Neben diefen werden aber 
außer Chriftian Scriver nur noch zwei Myſti— 
fer zu erwähnen fein, nämlih 3. ©. Gicht! aus 





Negeneburg (1638— 1710), einer der bedeutenditen 
Schüler Jac. Böhme's, deffen „„Theologia Practica. 
Halten und Kämpfen ob dem heiligen Glauben‘ 
öfters gedrucdt wurde, und der uns ſchon bekannte 
DuirinusAublmann („Neubegeiiterter Böhme, 
begreiffend hundert ranfbig Weiſſagungen x. und 
mebr ale 1,000,000,000 Theoſophiſche Fragen “ 
Leiden 1674). 
Der Vorgang Alb. Dürers, auch die Kunft in 


deutfcher Sprache zu behandeln, fand erft fyät | 


Nahabmung, und auch da iſt nur Joachim von 
Sandrart aus Frankfurt (1606 — 10688) zu er- 
wähnen, deffen ‚, Zeutfche Akademie der edlen Baur 
Bild⸗ und Mablerew: Kunft‘ (2 Bde. Kol. Nbg. 
1675 ff.) jedoch mebr wegen ihrer vortrefflichen Ku- 
vfer und des tüchtigen Inbalts, als wegen der Dar: 
ftellung berübmt geworden ift. Sehr zabfreich find 
dagegen die Schriften über die Poeſie und zwar zus 





Fünfter Beitraum, 
nächft über die deutfche Dichtkunſt, welche fänımt- 


bie 1725. 





lich aber beinahe nur die Außerliche Geftaltung, die 
Bersbildung ausführlicher behandeln, während das 
eigentliche Wefen der Poeſie und ihrer verfchiedes 
nen Gattungen nur oberflächlid, und meiitens mit 
roßer Unflarbeit berübrt wird. Daß die „Deuts 
Ihe Poeterey“ von Dpiß die erſte und einfluß— 
reichite Schrift dieſer Art war, baben wir ſchon 
früber bemerft (5. 227); auh Aug. Bucdners 
ausfübrlichere Bebandlung der Opitziſchen Grund« 
fäße wurde fchon erwähnt (S. 232). In demfel- 
ben Sinne fchrieben ferner 3. Peter Zip („Bon 
der Kunſt bochdeutiche Berfe zu machen. Danpig 
1642), Juſtus &. Schottel (‚, Deutiche Bere» 
oder Reimkunſt“ Frankf. 1656), und And. Tſcher—⸗ 
nüg (Unvorgreiffliches Bedenden über etliche 
miſſbrauche in der Schreib» und Sprachkunſt, ins 
fonderbeit der edlen Poeterey“ Lüb. 1659). Seine 
eigentbümlichen Anfichten trug Phil. von Zefen 
in dem „Hochdeutſchen Helikon“ (Wittenb. 1640) 
vor, den Schwanenorden repräfentirt Baltb. 
Kindermann („Hurandors deutfcher Poet“ Wits 
tenberg 1664) und die Anfihten der Pegnitz— 
fhäfer wurden von &. Pb. von Harsdörfs 
fer, („PBoetifcher Trichter’ 2 Thle. Nbg. 1647— 
48) Sigm. v. Birken (‚ Deutfche Nedes bind- 
und Dicht» Hunt‘ Nbg. 1679) und zum Theil von 
Magnus Dan. Omeis (Anleit. zur deutichen 
accuraten Neims und Dichtkunſt“ Alt, 1704) ver- 
treten. Unter den Späteren ift wieder vor allen 
Chr. Weiſe zu nennen („Curiöſe Gedanden von 
deutjchen Verſen“ Lpz. 1691), der den Gegenitand 
in dem ſchon beiprochenen Geiſte daritellte; und von 
defien Nachfolgern verdient Dan. Georg Mor- 
bofs „Unterricht von der Deutichen Sprache und 
an Kiel 1682, der zugleich auch einen der er⸗ 
ſten Berfuche einer Literaturgefchichte entbält, rübms 
lihe Erwähnung, während in Chr. Hunelds 
Machwerk Fa allerneueite Art zur reinen und gas 
lanten Poeſie zu gelangen‘ von Penantes), zu wel⸗ 
chem übrigens Erdm. Neumeiiter die Grundlage 
gegeben batte, die Beitrebungen Weiſes nach Natürs 
ichkeit bis zur platteiten Gemeinbeit verzerrt werden. 
Alle dieſe Anmweifungen zur Poetik wie zur Rhe— 
torit waren, wie ſchon gefagt, nur auf das rein 
Aeußerliche der Daritellung gerichtet, von einem ties 
fern Eindringen in das Weſen der Kunſt war nirs 
rn eine Spur, faum wurde der Gegenitand vor⸗ 
bergebend berübrt, und wenn dies doc der Fall 
war, fo deoe es mit ängitlicher Scheu in der ha⸗ 
ftigiten Eile und in den allgemeiniten Ausdrüden. 
Aber auch in diefer Beziehung wurde gegen das 
Ende des 17. Jabrb. durch die Gründung kriti— 
tiſcher Zeitſchriften in deutiher Sprade ein 
roßer Schritt getban, den wir wiederum dem treff⸗ 
ichen Thomaſius zu verdanken haben, von deffen 
Ibätigfeit in dieſer Richtung wir unten ausführ- 
licher berichten werden. Sein Vorgang fand bald 
Nahabmung, aber es erreichten ibn weder 3 r v. 
Ryſſels „Freymüthige Gedancken über allerband 
Bücher‘ (Halle 1690), noch Wilb. Ernſt Ten— 
els „Monatliche Unterredungen von allerhand 
üchern‘ (Lpz. 16801698), noch jet 3.6. 
Eccards „Monatlicher Auszug aus allerhand Büs 
chern“ (Hannover 1701—03) , welchen fogar Leib: 
nig durch Beiträge unterftüpte. Am beiten und ein- 
flußreichiten waren die von dem fpäteren Hallefchen 
Profeffor, Gebeimenratb Nic. Sieron. Gund» 
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fing nod als Student herausgegebenen „Neuen 
Unterredungen, darinnen über allerhand Bücher rai- 
fonniret wird‘ (Xüßen 1702), der fpäter auch die 
von W. Türd unter dem Titel „‚ Neue Bibliothec ‘ 
begonnene Fortjegung von Teßels „Unterredun— 
gen‘ vom 13. Thle. an übernahm. 

Der Anleitungen zur ſchönen Darftellung in Profa 
im Allgemeinen und zur Beredtfamfeit insbefondere 
erfcheinen weit weniger, und dieſe ſtehen auch im 
Allgemeinen tiefer als die — zur Vers: 
fun Das Bedeutendite fit von Chr. Reife 
( Politiſcher Redner‘ Lpz. 1677. „Neu erläuters 
ter polit. Redner“ Ebd. 1685), der ſich jedoch in 
zu viel pedantifche und gefchmadlofe Einzelnheiten 


Fünfter 
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verliert, die ihm aber guten Theils von der Zeit aufs EEG 


edrungen waren. Am bäufigiten erfcheinen die. Ans = 


eitungen zum Brieffchreiben, unter denen die von 8 


Gajfparvon Stieler („Der allzeit fertige Se» X 


eretarius‘‘ Nbg. 1680) eine der frübeiten, die von 
Ghr. Weiſe („Curieuſe Gedanden von -deutfchen 
Briefen‘ Dresden 1601), die von Benj. Neu— 
firch (‚Unterricht von deutfchen Briefen‘ Lpz. 
1707) die berübmteften , die verfchiedenen Briefs 
fteller von Aug. Bohſe (Talander) und Chr. Fr. 
Hunold (Menantes) die geihmadlofeiten waren. 
Beitaus bedeutender find die mannigfaltigen Ars 
beiten über die Sprache, welche zum Tbeil von 
der Kruchtbringenden Gejellichaft angeregt wurden, 
was jedenfalls ihr höchſtes, aber auch beinahe ein» 
ziges Verdienſt it. Zu diefen — namentlich 
die Werke des Rectors Chr. Gueinß in Halle 
1592 — 1650), welcher im Palmenorden „Der 
rdnende“ bien („„Deuticher Sprachlebre Entwurf” 
Kötben 1641; über feine Nechtfchreibung ©. 222) 
und von Juſt. G. Scottel, neben deffen ums 
fangreihem Werk (‚Ausführliche Arbeit von der 
deutjchen Haupt⸗Sprache“ Braunfhw. 1663), das 
fange in bobem Anfeben ftand und hiſtoriſch auch jept 
noch von Wichtigkeit ift, endlich noch die gründliche 
Arbeit Job. Bödifers (‚ Grundfäße der deut: 
ſchen Sprache” Göln an der Spree 1690) zu nennen 
iſt. Sehr häufig wurden einzelne Theile der Grams 
matit behandelt, insbefondere die Orthographie, 
wobei freilich jeder neue Grundfäße vorbrachte,, die 
natürlich nur befchränkte oder vorübergehende Auf: 
nahme und Nahabmung fanden. Die bedeutend- 
ften Werke diefer Art find die von Ph.von Qualen 
(‚„Hochdeutihe Sprachübung“ Hamb. 1643; „Ro⸗ 
fen⸗ mand“ Ebd. 1651, in welchem er ſich auch über 
den Urſprung der Sprache in ſeiner wunderlichen 
Weiſe verbreitet. Dieſen Beſtrebungen iſt ferner der 
erſte Verſuch zu einem Wörterbuch der deutſchen 
Sprache in größerem Maßſtabe anzureihen, welchen 
Caſpar von Stieler, im Palmenorden ‚der 
Spate“, unternabm („Der Zeutihen Sprade 
Stammbaum und Kortwachs oder Teuticher Syrad)- 
—X Nbg. 1691), ein Werk voll des ſorgfältig— 
en Fleißes, das aber bei ſeiner willkürlichen An— 
ordnung nur ſchwer zu gebrauchen iſt. Endlich ha— 
ben wir noch von J. Auguftin Egenolf (163— 
1726) eine Hiſtorie der deutichen Sprache” (2 Thle. 
Lpz. 1716— 1720), welche freilich ſehr unvollkom⸗ 
men ift, aber Doch von fleißiger Forſchung zeugt. 


Gottfried Wilhelm Freiherr v. Leibnitz. 


Während die bedeutenditen vbilofonbifchen 
Schriftiteller der Engländer (Bacon, Hobbes, Lore, 





I. » ö 


Neid, Shaftesbury), der Rranzofen (Montaiane, 
Charron, Bodin, Descartes, Pascal, Gondillar, 
Malebranche, Baple, Helvetius und überbaupt die 
Encyklopädiſten, Goufin) und felbit der Staliener 
(Bico, Romagnoft) ſich zugleid als ausgezeichnete 
Styliften um die Hebung ihrer Mutteriprache ver: 
dient gemacht haben, müſſen wir tief beklagen, daß 
die unfrigen entweder in fremder Sprache ſchrieben 
oder, daß fie, wenn fie fidh der Mutterfpradye bedien⸗ 
ten, diefelbe in unverantwortlicher Weife verunftaltes 
ten. Dies gilt namentlich von unfern Tagen, jenes 
war befonders in den früheren Zeiten der Fall, und 
fo kann die Gefchichte der deutſchen Literatur, welche 


vor allem auf die Schönbeit der Daritellung Rüde | 


ficht zu nehmen hat, nur die Namen weniger Philos 
fopben aufnehmen, und wo fie es thut, geſchieht es 
weniger darum, weil deren Werfe wegen der volls 
endeten Korm ausgezeichnet zu werden verdienen, 
als weil fie durch die darin niedergelegten Ideen 
Einfluß auf die weitere Entwidelung der Literatur 
hatten, oder weil es unter den angegebenen Um— 
ftänden fchon als ein großes Verdienſt erfcheint, 
wenn fie überhaupt nur in der Mutterfprache ger 
ichrieben haben. Beides ift bei dem großen Manne 
der Fall, den wir jetzt zu befwrechen haben, denn 
beinabe die gefammte Literatur des 18. Jahrhun— 
derts ift von feinem Geifte durchdrungen, was ſich 
bis auf einzelne Gedichte nachweisen läßt, und er 
bat wenigitens Einzelnes in der Mutterfprache ges 
fchrieben, 
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Gottfried Wilhelm Freiberr von Leib— 
niß, geboren den 3. Juli 1646 in Leipzig, wo fein 
Bater Profeſſor der Nechte war, erhielt feine erite 
Bildung in den Schulen jeiner Baterftadt, deren 
Univerfttät er ſchon in feinem 15. Jahre bezog, die 
er zwei Jahre darauf mit der zu Jena vertaufchte. 
Gr batte die Jurisprudenz als Berufswiffenichaft 
gemwäblt, ſich zugleich aber neben andern vielfeitigen 


feurigiten Eifer gewidmet. Da man ihm in Leipzig, 
wobin er 1664 —— war, wegen ſeiner zu 
großen Jugend die Doctorwürde nicht ertheilen 
wollte, ging er nach Altorf, wo er nicht nur unter 
großem Beirall promovirte (1606), jondern jogar 
das Anerbieten eines Lehrſtuhls erbielt, welches er 
jedoch ausichlug. Er machte jept größere Reifen, 


' zum Theil in Staatsangelegenbeiten, und bielt ſich 


herrn und Reichshofrath ernannt wurde. 
— Gichtanfall zu Hannover am 14. Nov. 
716. 


namentlich längere Zeit in Paris und London auf. 
Im 3.1676 zum Bibliothekar und Rath des Her—⸗ 
Jogs von Hannover ernannt, entwidelte er in diejer 
Stellung die vieljeitigite und erfolgreichite Thätig— 
feit. Da er beauftragt worden war, die Geſchichte 
des Hauſes Braunschweig zu fchreiben , reiſte er im 
%. 1087 nadı Wien und Ztalien, um Archive und 
Bibliothefen zu benugen. Bon den lateiniſch ges 
fchriebenen Werfen, welche die Frucht feiner unabs 
läſſigen Forſchungen waren, erwähnen wir nur die 
Sammlung von Schriftitellern zur Aufbellung der 
Geſchichte Braunfchweige, weil fi darin auch Ältere 
deutſche Schriftiteller aufgenommen finden, die er 
zum Theil der Bergefjenbeit entriß. Im I. 1700 
wurde er zum Präfidenten der Akademie der Wiffen: 
ſchaften in Berlin ernannt, deren Gründung ibm 
u verdanken it, und überhaupt war fein Ruf jo 
och geitiegen, daß ibm von allen Seiten die ehren» 
vollite Anerkennung zu Tbeil wurde und er von meh⸗ 
reren Fürſten, felbit ausländiichen, Penfionen und 
Ebrenbezeigungen erbielt, unter welchen wir nur 
die erwähnen, daß er 1711 vom Kaifer ” = 
r Itar 


Es liegt außerhalb unferer —— die umfaſ⸗ 
ſende Wirkſamkeit des in beinahe allen Zweigen des 


Wiſſens hervorragenden Mannes zu ſchildern, der 


an Umfang der Gelehrſamkeit, Gründlichkeit der 


Forſchung, Tiefe und Schärfe des Denkens wenige 


Weltbildung einen an den 





| 


— 


ſeines Gleichen hat, und der zudem mit der feinſten 
uſtern der Alten und 
Neuern gereiften Geſchmack beſaß. Wir haben nur 
das tiefe Bedauern auszudrücken, daß er dieſe groß— 
artigen Eigenichaften, die fih auf glängende Weiſe 
in jeinen zahlreichen fateinifchen und franzöſiſchen 
Schriften fund geben, nicht auch in einer —— 
Reihe von deutſchen Werken niedergelegt hat. Wie 
mächtig fein Vorgang bätte werden müffen, wenn er 
— größeren Werke in der Mutterſprache geſchrie— 

en hätte, können wir ſchon aus den wenigen deut⸗ 
ſchen Schriften ahnen, die wir von ibm befigen und 
die zum größten Theile erft nach feinem Tode ges 
drudt wurden, fo da it auch diefe wenigen auf 
die Entwidelung der deutſchen Sprache von feinem 
Einfluß fein onnten. Es wäre zu wenig gefagt, 
wenn man bloß behaupten wollte, daß fie Alles, was 
ſeine Zeitgenoffen gefchrieben, an Alarbeit und Be: 
ſtimmtheit weit übertreffen, und daß fie zum Theil 
von einer überrafchenden Reinheit find (in einigen, 
namentlich in den Briefen läßt er fich offenbar von 


Fünfter Beitraum. 





der damaligen Manier binreißen); was wir an feiner 

Daritellung bewundern, und worin er noch jept als 

Muster gelten kann, iſt die Yauterkeit und Kraft des 
Svrachgefühls, das und den ficherften Beweis gibt, 
daß Leibnitz nicht nur aus den beffern Schriften der 
früberen Zeiten, fondern auch unmittelbar aus der 
lebendigen Sprachquelle, aus dem Bolke fchöpfte, 
was wiederum ein bedeutiames Licht auf den feltes 
nen Mann wirft. Wie alljeitig er die Mutterfprache 
erforicht hatte, erſehen wir aus feinem vortrefflich⸗ 
ften und bekannteſten Auffag „ Unvorgreifliche @es 
danken, betreffend die Ausübung und Berbefferung 
der teutjchen Sprache ”, welchen er um das I. 1697 
ſchrieb, wo er unter andern die Bemerkung macht, 
daß Die deutfche Sprache, foweit fie vom Bolfe babe 
ausgebildet werden können, feiner andern nachitebe, 
daß Dagegen die Seiten derfelben, welche nur von 
dem Gelehrten oder dem Hofmanne entwidelt wer: 
den konnten, das beißt Die Sprache der Wiſſenſchaft 
und die des gefellichaftlichen Tons im Zuſtande der 





Robheit verblieben jeien, weil der Gelehrte und der | 


Hofmann ſich fajt nur des Lateins oder anderer 
fremden Sprachen bedient hätten. 
erreicht habe, das wäre aber auch jenen ſeht wohl 
möglich gewefen, wenn fie anders gewollt bätten. 
Die „Unvorgreiflihen Gedanken‘ find freilich jelbit 
in einer noch ziemlich jteifen Sprache abgefaßt, was 
wohl der Eile zugefchrieben werden muß, in welcher 
fie gefchrieben wurden (Zeibnip batte fie nach feiner 
eigenen Aeußerung in ein paar Tagen entworfen), 
und wahrſcheinlich hatte er den Aufjag nicht wieder 
des Stules wegen Durchgejeben, was er fonit wohl 
that; dagegen find andere Auffäpe, denen er offen: 
bar auch weit mebr Aufmerkfamkeit widmete, durch⸗ 
aus vortrefflich, und wir tragen fein Bedenken, die 
mitgetbeilte Abhandlung ‚,‚ Bon der Weisheit‘ als 
ein Mufter pbilefophifger Daritellung zu empfeh⸗ 
len, aus dem recht erfichtlicdh wird, wie auch die 
tiefſten Gedanken in faßlicher, Marer und abgerums 
det ſchöner Sprache dargeitellt werden können. 


Bon der Weisheit. 


Weisheit ift nichts anders, als die Willenichaft der 
Slüdfeligkeit, jo uns nemlih zur Glüdieligkeit zu ge 
langen lehret. 

Die Glüdieligkeit if der Stand einer beitänbigen 
Freude. Wer glüdfelig ift, empfindet zwar feine Freude 
nicht alle Augenblide, venn er rubet bisweilen vom Nad- 
denken, wendet auch gemeiniglich feine Gedanken auf an- 
ſtandige Gefchäfte. Es ift aber genug, daß er in Stand 
ift, bie Freude zu empfinden, fo oft er daran denken will, 
und baß inzwiſchen daraus eine Freubigkeit in feinem Thun 
und Meilen entfichet. 

Die gegenwärtige Freude macht nit glüflih, wenn 
kein Beftand babei, und ift vielmehr derjenige unglüd- 
felig, ver um kurzer Freude willen, in lange Traurig. 
feit verfällt, 

Die Freude ift eine Luſt, fo die Seele an ihr ſelbſt 
empfindet. Die Luft ift vie Empfindung einer Vollfom- 
menbeit oder Vortreflichkeit, es ſey an uns ober an 
etwas andert; denn bie Vollkemmenheit auch fremder 
Dinge ift angenehm, als Verfland, Tapferkeit und fon- 
verlih Schönheit eines andern Menſchen, auch wohl ei 
nes Ibieres, ja gar eines leblofen Geſchöpfes, Gemaldes 
oder Kunftiwerfes. ri 

Denn das Bild folder fremden Bolllommenbeit in uns 
eingebrüdet, macht, dab au etwas davon in uns jelbft 
gepflanget und ermwedet wird, wie benn fein Zweifel, daß 
wer viel mit treflichen Leuten und Sachen umgebet, aud 
davon vortreflicher werde. 

Und ebſchon bisweilen fremde Volllemmenheiten und 
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mißfallen, als zum Grempel, der Verſtand oder bie 
Tapferkeit eines Feindes, die Schönheit eines Mitbublers 
oder Glanz einer fremben Tugend, bie uns verbunfelt 
oder beſchaͤmet, fo geſchieht es doch nicht aus ber Voll⸗ 
tommenbeit an ihr felbit, fondern wegen des Umſtandes, 
dadurch uns Imgelegenbeit entfiebet, und wire alddann 


die Süffigfeit der erften Empfindung einer fremden Voll» , 
fommenheit durch ben Erfolg und die Bitterfeit des Nach 


denlens ausgethan und verberbet. 
Man merket nicht allezeit, worin bie Volltommenbeit 


ber angenehmen Dinge beruße, ober zu was für einer | 


Bolltommenbeit fie in uns dienen, unterbeffen wird es 
doch von unierm Gemütbe, obſchon nicht von unferm 
Verſtande, empfunden, Man ſagt ins gemein: 
ih weiß nicht, was, fo mir an der Sauce gefället, das 
nennet man Sympatbie, aber bie der Dingen Urſache 
forihen, finden den Grund zum öftern, und begreifen, 
dap etwas barunter fiedfe, jo uns zwar unvermerfer, doch 
wabhrbafftig zu flatten kommt. 

Die Muſik giebt veifen eines ſchöͤnes Benfpiel. Alles 
was flinget, bat eine Bebung oder bin und ber gehende 
Bewequng in fih, wie man an ven Saiten fiebet, und 
alie was Finger, das thut unfihtbare Schläge; wenn 
ſelche nun nicht unvermerkt, fonvern orbentlih geben, 
und mit gewillen Wechiel zufammentreffen, find fie an- 
genehm, wie man auch fonft einen gewiffen Wechſel ver 
langen und kurzen Sylben und Aufammentreffen ver Rei- 
men bei den Verſen beobachtet, welche gleichſam eine 
ftille Mufit in fih halten, und, wenn fie richtig, auch 
ohne Geſang angenehm fallen. Die Schläge auf ber 
Trommel, ver Takt und die Gabenz in Tänzen und ſonſt 
vergleichen Bewegungen nah Maaß und Megel haben 
ihre Angenehmbeit von ber Drbnung, denn alle Orbnung 
fommt tem Semütbe zu flatten, und eine gleihmäßige, 
obſchon unfichtbare DOrbnuag, finder fih auch in ben nad 
Kunft veruriachten Schlägen oder Bewegungen der jit- 
ternden oder bebenden Saiten, Pfeiffen oder Kloden, ja 
felbt ver Luft, fo dadurch in gleihmäpige Regung ge 
bracht wird, die denn auch ferner in uns vermitteljt vet 
Gehörs einen mitſtimmenden Wieberichall macht, nad 
welchem ſich auch unfre tebensgeifter regen. Daber bie 
Muflt fo beauem ift, pie Gemüther zu bewegen, obgleich 
intgemein ſolcher Hauptzwed nicht genugiam beobachtet 
noch geſucht wird. 

Un ift nicht au zweifeln, baf auch im Fühlen, Schmeden 
und Riechen die Süfſigkeit in einer gewiſſen, obichen 
unfihtbaren, Ordnung und Bollkommenheit oder auch 
Bequemlichkeit befiehe, fo vie Natur darein geleget, un 
und die Thiere zu dem, jo fonft nörhig if, zu reichen 
und daß alfo aller angenehmer Dinge rechter Gebrauch 
uns wirklich zu Statten fomme, obſchon durch Miß⸗ 
brauch und Unmaßigkeit anderwärts ein weit größerer 
Schaden daraus zum öftern entftchen kann. 

Bollfommenbeit nenne ich alle Erhohung des Weſens, 
denn wie die Krankheit gleichſam eine Erniedrigung ift 
und ein Abfall von ver Geſundheit, alfo ift vie Bollfom- 
menbeit etwas, fo über bie Geſundheit fleiget; die Ge, 
fundheit aber jelbh beſtehet in Mittel und in der Waage, 
und leget ven Grund zur Bollfommenbeit. 

Gleichwie nun die Krankheit herkommet von verlegter 
Wirkung, wie foldhes der Arzneiverftändige wobl bemer- 
tet, alio erzeiget ſich bingegen bie Volltommenpeit in 
der Kraft zu wirken, wie denn alles Weien in einer ge- 
wiſſen Kraft befiehet, nnd je größer die Kraft, je böher 
und freier ift das Weſen. 

Ferner bei aller Kraft, je größer fie ift, je mehr zei- 
get fih dabei Viel aus einem und in einem, indem Gi« 
nes viele außer fich regieret, und in ſich vorbildet. Nun 
die Ginigfeit in der Vielheit ift nichts anbers, alt bie 
Uebereinftimmung, und meil eines zu biefem näher fiim- 
met, als zu jenem, jo fliefet daraus die Orbnung, von 
welder alle Schönheit berfommt, und die Schönheit er. 
wedet Liebe. 

Daraus fichet man nun, wie Gluͤckſeligkeit, Luft, Liebe, 
Volllommenheit, Weſen, Kraft, Freiheit, Uebereinftim« 


— 
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Breiperr v. Leibnig, 


mung, Orbnung und Schönheit an einander verbunden, 
welches von Wenigen recht angeſehen wird. 

Wenn nun die Seele in ihr felbft eine große Zuſam⸗ 
menfiimmung, Orbnung, Freiheit, Kraft ober Bolltom« 
und folglih davon Luft empfindet, jo 
verurfachet jolches eine Freude, wie aus allen dieſen und 
obigen Erklärungen abzunehmen. 

Sole Freude ift beftändig und kann nicht betrügen, 
noch eine künftige Traurigkeit verurſachen, wenn fie von 
Erkenntniß berrübret, und mit einem Licht begleitet, dar⸗ 
aus im Willen eine Neigung zum Guten, das ift die Tur 
gend entftehet. 

Wenn aber die Luft und Freude fo bewantt, daß fie 
jwar die Sinnen, doch aber nicht ten Verſtand vergnü— 
get, jo fann fie eben fo leicht zur Unglüdjeligfeit, als 
zur Gluͤckſeligkeit belfen, gleichwie eine wohlſchmeckende 
Speife ungefund fein kann. 

Und muß alio die Wolluft ver Sinnen nah ven Re— 
geln ber Vernunft, wie eine Speife, Arznei oder Stär- 
fung gebraucht werben. Aber die Luft, fo vie Seele an 
ſich felbit, nach dem Verftand, empfindet, iſt eine ſolche 
gegenwärtige Wreude, die uns aud vors Künftige bei 
Freude erhalten kann, 

Daraut denn folget, das nichts mehr zur Öludielig- 
keit viene, als die Ginleuchtung des Verſtandes und Hebung 
be? Willens, allezeit nach dem Verftande zu wirken, und 
das ſolche Erleuchtung fonderlih in der Erkenntniß derer 
Dinge zu ſuchen, tie uniern Verſtand immer weiter zu 
einem böbern Licht bringen können, bieweilen daraus cin 
immerwäßrender Bortgang in Weisheit und Tugent, auch 
folglich in Vollkommenheit und Freude entipringet, da— 
von der Nutzen auch nach biefem Leben in der Secle 
bleibet. 

Was das für Dinge feien, deren Erkeuntniß einen 
ſolchen glüdlichen Bertgang verurfachet, erforbert eine 
eigene Ausführung; inzwiichen fann man fagen, daß Nies 
mand leichter zu einer hoben Staffel ber Slüdjeligkeit 
fieigen fünne, als hohe Perionen, und hoch Niemand in 
der That, wie Ghriftus ums ſelbſt gefaget, ſchwerlicher 
dazu gelange, als cben fie. Deffen Urfache ift, daß fie 
zwar viel Gutes thun können, aber jelten ihre Gedanken 
darauf richten. 

Denn weilen fie fiets Gelegenheit zu finnliden Er— 
gögungen haben, fo werben fle gewohnt, ihre Breube 
meift in ber Wolluft zu fuchen, fo vom Leib berrubret, 
und wenn fie ſich hoch — ſo ſuchen ſie doch mehr 
Lob und Ehre bei Andern, als eine wahre Vergnugung 
bei ſich ſelbſten. Daher wenn die Wolluft des Leiben 
durch Krankheiten, und der Ruhm durch Unglüdsfälle 
abgebet, da böret ver Selbfibetrug auf und fie finden ſich 
unglüdlic. 

Sie haben von Jugend auf dem Trieb äußerlicher 
Dinge gefolget, wegen der Luft, fo fie dabei gefunden, 
zumal weil es Anfangs etwas beſchwerlich if, dieſem 
Strom zu wiberfichen; haben alfo großen Theile vie Brei. 
heit des Semütbs verloren. 

Daher es ein Großes, wenn eine Perſon ſich Telbft 
auch in Krankheit, Unglüdf over Verachtung vergnüget; 
unb zwar, wenn fie ſich zufrieden geben kann nicht nur 
aus Notb, weil man fichet, daß es fo ſeyn muß, wel- 
her Troſt nichts anders if, als wenn man einen Schlaf. 
trunk einnimmt, um bie Schmerzen nicht zu empfinden, 
fondern durch Erweckung im fich felbit eine große Breube, 
fo diefe Schmerzen und Unglüdsfälle überwindet. Solde 
Freude, melde der Menih fi allezeit jelbit machen 
fann, wenn das Gemüth wohl beichaffen, beſtehet in 
Empfindung einer Luft an ihm felbit, und an feinen Ge- 
mütbsfräften, wenn man in ſich eine ſtarke Neigung und 
Fertigkeit zum Guten und zur Wahrheit fühlet, ſonder· 
lich vermittelt ber grundlichen Nachricht, bie uns ein er» 
leuchteter Verſtand darjtellet, alio daß wir den Haupt» 
quell, Lauf une Gnpzwed aller Dinge, und unglaubliche 
Vortrefflichkeit der Alles in fich begreifenden, höchſten 
Natur erfahren, und babei über vie Unwiſſenden empor 
gehoben werben, gleich als ob wir aus den Sternen berab 
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in bie irbifchen Dinge unter unfern Füßen jeben koͤnnten. 


Zumal wir enblih daraus gar erlernen, daß wir Urſach 
baben, über alles, jo bereits geicheben, und auch das 
noch geicheben foll, uns zum böchiten zu freuen, doch, das 
wir gleihwohl fuchen, was noch nicht geicheben, ſo viel 
an uns, auf das Befte zu richten. Denn das ift eines 
der ewigen Sefege ver Natur, das wir der Bollfommen- 
heit der Dinge und der daraus entfichenten Luſt mach 
Maaß unirer Grkenntnid, guter Neigung und vorgeſetz⸗ 
ten Beitrags genießen werben. 

Wenn nun eine hohe Perfon vieles erlanget, alſo vaf 
fie auch mitten in allem Weberfluß und Ehren dennoch 


Fünfter Beitraum. 


ihre große VBergnügung findet in den Wirkungen ibres | 


Derftandes und ihrer Tugend, bie balte ich doppelt für 
hoch. Bor fih, wegen diejer ihrer Slüdieligkeit und wab- 
ren Breube, für Andere aber, weil ganz gewiß, daß 
diefe Perfon wegen ihrer Macht und Anfchens fann und 
wird auch vielen andern Licht und Tugend mittbeilen, in- 
dem eine ſolche Mittbeilung eine Rüditrablung auf fie 


felbit machet, und bie, jo vergleichen gemeinjamen Zwed | 


baben, in Unterfuhbung der Wahrheit, Erkenntniß der 
Natur, Bermehrung menſchlicher Kräfte und Beförbe- 
rung ihres gemeinen Bejten einander helfen und neues 
Licht geben konnen. 

Erſcheinet alfo die hohe Slüdjeligkeit heher und ba- 
bei erleuchteter Perſonen baraus, daß fie zu ihrer Slüd- 
jeligkeit fo viel thun können, als wenn fie taufend Hände 
und taufend Keben hätten, ja als wenn fie taufenpmal 
fo lange lebten, als ſie thun. Denn fo viel ift unfer Le— 
ben für ein wahres Leben zu jchägen, ald man barin 
wohlthut. Der nun viel wohlıhut in kurzer Zeit, der 
ift dem gleich, fo tauienpmal länger lebet; welches bei 
denen ftatt findet, fo machen fünnen, daß taufend und 
aber taujend Hände mit ihnen wirken, dadurch in wenig 
Jahren mehr Gutes gefcheben kann zu ihrem höchſten 
Ruhm und Vergnügen, als ſonſt viel Hundert Jahre nicht 
bringen könnten. 

Die Schönheit der Natur if jo groß, und deren Be- 
trachtung bat eine ſelche Suüfigkeit, auch das Licht und 
die gute Negung, fo daraus entftehen, haben fo herrlichen 
Nupgen bereite in biefem Leben, daß, wer fie gefoftet, 
alle andern Grgöglichkeiten gering dagegen achtet. Thut 
man aber no dazu, daß bie Seele nicht vergehet, fo daß 
jede Bolllommenbeit in ihr Beſtehen und Frucht bringen 
muß, fo fichet man erſt recht, wie bie wahre Slüdielig- 
feit, fo aus Weisheit und Tugend entſtehet, gunz über. 
ihwenglih und unermeßlich ſey über alles, das man 
fih davon einbilden möchte. 


Ehriftian Thomafius, 


Obgleich in jeder Beziehung dem großen Leibnitz 
weit untergeordnet, bat Ghriftian Tbomafius für 
die deutfche Literatur doch eine weit böbere Bedeus 
tung erlangt, weil er das rechte Wort pe rechten 
Zeit ausfpradı und das Mittel angab, welches allein 

um Zwede führen konnte. Ebriitian Thomas 
—* oder eigentlich Thomas, wie er ſich ſelbſt 
ſchrieb, wurde am 12, Januar 1655 zu Leipzig ges 
boren. Bon feinem Vater, welcher Rector der Tho— 
masichule war, in feinen Studien geleitet, bezog er 
ſchon im 15.9. die Univerfität feiner Baterftadt und 
wurde im 17. Baccalaureus, im 18. Magifter. Weil 
Leipzig wenig für die Rechtswiſſenſchaft darbot, 
welcher er ſich gewidmet hatte, ging er 1675 nach 
Franffurta.d. D., wo er Er. feine Erwartung, 
befjere Lehrer anzutreffen, betrogen fand, wesbalb 
er ſich entfchloß, felbit als Docent aufzutreten. 
Nachdem er im 3.1679 Doctor der Rechte geworden 
war und eine Reife nah Holland gemacht batte, 
febrte er nach Leipzig zurüd, wo er fich zuerſt der 
juriftifchen Pragis widmete, dann aber an der Uni— 


bie 1725. 
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verfität Vorlefungen zu halten begann. Da er aber 
dem herrichenden Unweſen und gelebrten Pedantis— 
mus mit aller Entfchiedenbeit entgegentrat und er 
fich zugleich die orthodoxe Geiſtlichkeit dadurch zu 
Feinden machte, daß er fich den Pietiſten anſchloß, 
griff diefe zu den unwürdigiten Mitteln, um ihn zu 
verderben, und erwirfte nicht nur ein Verbot feiner 
Borlefungen, ſondern fogar auch einen Verhaftobe— 
fehl gegen ibn, dem er ſich Durch die Rlucht entzog. 


| Er fand in Berlin Schuß und Anerkennung; der 


Kurfürft ernannte ihn zum Rath und erteilte ihm 
die Erlaubniß, in Halle Borlefungen halten zu dürfen 
(1690). Als 4 Jahre fpäter die IIniverfität gegrüns 
det wurde, erbielt er die Ernennung zum Profeſſor 
der Rechte; 1700 ward ibm der Till eines Gehei⸗ 
menratbs zu Theil, und 1710 wurde er Director der 
Univerfität. Er ſtarb am 23. Sept. 1728, 

Wenn Leibnitz durch feinen Geiſt groß war, fo 
wurde es Thomafius durch feinen Gbarafter. Sein 
ganze Leben war nämlich „dem Kampf mit der Bars 
barei der Schulen, der Geſetze und der Gerichte ger 
widmet‘, wie er denn unter Anderm auch gegen Die 
Hexenproceſſe erfolgreich auftrat. Er verlangte das 
ber vor Allem freie Bewegung in der Wiſſenſchaft, 
wie in der Kirche und im Staat *); und wenn er fich 
mit den Pietiſten verband, fo geichab es vornämlic 
deshalb, weiler auch fie gegen die Gewalt der Kirche 
im Kampf begriffen fab. Später, als diefe aus 
Unterdrücten Unterdrüder wurden und die Philos 
ſophie verfolgten, trennte er ſich wieder eben jo ent» 
ſchieden von ihnen. Schon frübe hatte er erfannt, 
daß wenn „die Gelabrtbeit als ein geſchloſſen Hand» 


*) „Diele eintzige (bie Freibeit ver Bewequng) ift es, 
das denen Holländern und Engelandern, ja denen Franko- 
fen ſelbſt (vor der Verfolgung der Meformirten) jo viel 
gehts Leute gu en, ba ingegen der Mangel dieſer 

reyheit die S —2 der Itallaner und den hohen 
Geiſt der Spanier untergebrudt.” (Menue Grfindung, an» 
a Semütber zu erfennen, ind. Kl. Schriff⸗ 
ten J 
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Fünfter Zeitraum. — 





Nichts fo fehr befördert werde, ald durch) den aus— 
ſchließlichen Gebrauch der fateinifchen Sprache in 


gen Büchern und bei dem böbern Unterrichte. 


aber verlangte er, daß die deutiche Spracde in 


ihre Nechte eingefeßt werde, und bewies die Noth-⸗ 


wendigfeit davon in einem „Difeours, welcher Ge: 


ftalt man denen Frankofen in gemeinen Feben und 
Wandel nachahmen ſolle“ (Lpz. 1687). Es erregte. 


ungebeueres Auffeben, als er dieſes Programm an 
das Schwarze Brett der Leipziger Univerfität ans 
fchlagen ließ, „welches noch nie durch die deutſche 
Sprache entweibt worden war‘, wie Luden in 
der Biographie des trefflihen Mannes jagt; noch 
mehr, als er die Borlefungen, welche er durch das» 


Aus dem „Discours, welcher Geftalt man denen 
Frangofen nahahmen folle?‘ 


Mas aber die Selehriamkeit betrift, fo ift wohl kein 
Zweiffel, daß es heut zu tage unter denen Frantzoſen mit 
denen Welehrten auf pas böchite fommen, in Anſehen bie» 
felbigen durch die Magnificentz des Könige und vie Hoch- 
achtung berer Groſſen bey Hofe angefriichet, insgefamt 
embſig bemühbet find, anmutbige und müglihe Wiſſen- 
ſchaften fortzupflangen, und die unndthigen Grillen derer 
Schulfüchfe ausjutilgen und aus dem Sande zu jagen. 
Petrus Ramus ſcheinet von ven erfien mit geweſen zu ſeyn, 
der ten Grund bierzu legen helffen. Und ob er wohl in 
feinem Haß wider ben Aristotelem ein wenig die Grängen 
überfhritten, auch feine Schriften eben für bie vollkom⸗ 


' meften nicht zu achten find, fo ift doch nicht zu läugnen, 


felbe angekündigt hatte, in deutfcher Sprache bielt. 


Sein Hauptbeweis lag in der Bergleichung der deut⸗ 
fchen Gelehrten mit den franzöfiichen , der deutichen 
mit der franzöfiichen Bildung, indem er zeigte, daß 
auf der Einen Seite der ei 

Gelehrſamkeit allen Wertb und Nußen raube, wäh: 


ofe Pedantismus der 


rend fie auf der andern durch geichmadwolle Behand: 


fung in der Mutteriprache in weite Kreiſe fich ver: 
breite. Daber räth er denn an, bierin die Frans 


zofen nachzuahmen, fatt ihnen in Kleidung, Sitten | 


und andern Aeußerlichkeiten nachzuäffen. 
— iſt zwar in einer breiten und geſchmacloſen 


as Pros | 


prache, aber mit Scharffinn, Wi und mit Kraft | 


der Ueberzeugung geichrieben, und es gewann bie 
durch por andere Gelehrte für die, wir möchten fa- 

en, beilige Sache, während der größte Theil der: 
Pelben die revolutionäre Neuerung mit einer bis zur 
Wuth gefteigerten Bitterfeit anfeindete. Noch grö— 
ßeres Entießen erregte ed aber, als Thomafius im 
folgenden Jabre (1688) auch eine gelebrte Zeitung 
in deuticher Sprache ericheinen lieh (. Monats-Ge⸗ 


ſprache“ 1688— 90), in welche er das ganze euer, ' 


die ganze Unerſchrockenheit, die freie Geſinnung fei- 
nes Weſens niederlegte. Die Abſicht, die er bei der 
Herausgabe diefer Zeitung hatte, gebt ſchon aus 


der Borrede bervor, in welcher er dem Pedantismus, 


der Heuchelei und den gelebrten Geſellſchaften un- 
ummwunden den Krieg erflärt; und in dieiem Sinne 
find die „Monatsgeiprädhe‘ fortgeießt. Zwar ift 
auch in ibnen die Sprache noch fehr mangelhaft, das 

* find fie mit viel Laune und Witz geichrieben. 
5 e Form, die für die Zeit wunderbar qut gebaften 
F ibt dem Verfaſſer Gelegenheit, die verftändigs 

en 


nfichten über die wichtigften literariſchen Fra— 


gen audzufprechen, und man muß oft erftaunen, wie 


efund er über einzelne Gegenftände, 3. B. über den 
Roman urtheilt, deffen künftlerifche Bedeutung er 
tiefer fühlte , als mancher Kritiker der fpäteren ‚eis 
ten. Als die „Monatsgeſpräche“ namentlich wegen 
feiner Ueberſiedelung nach Halle eingegangen waren, 
fieß er fpäter andere Zeitfchriften ericheinen, aber 
fie blieben weit binter der eriten zurück, und auch von 
den mancherlei Nahabmungen, die diefe hervorries 


fen, ift ihr feine an Gehalt und Tüchtigkeit zu ver 


runde Der Runfe aber, den Thomafius in fein 


rogramm und feine Monatsgeſpräche gelegt batte, 
erwuchd immer mebr und mehr zur erwärmenden 
und befebenden Flamme, und Thomaſius wird im: 
= der würdige Vorläufer Leffings zu vereb- 
ren fein. 





bay er zuerfi das Hauptftüd der Weltweißheit, welches 
einen Menihen anmeijet, mie er feine Vernunft recht ge- 
brauchen soll, von dem Unflat und Narrenpoffen berer 
Schullehrer in Frandreich gefaubert, und fo viel an ihm 
geweſen, fih auſſerſt bemühet, daß pie Philosophie als 
ein taugliches Werdzeug derer böbern Wiffenihaften ge- 
braucht werben könne; wiemohl mit jeiner gröften Gefahr, 
ja mit Berluft feines Lebens, Ihme find bierinne andere 
kluge Köpffe nadhgefolget, und muß ich, nur eines eingi- 
aen Buchs zu erwehnen, geſtehen, daß bes Port Royal 
l’Art de penser, ob fie glei durch und durch gang Car- 
tesianifch ift, dennoch ſehr viel qute Sachen in fih be 
greiffe, unb wohl verdiene, baf fie von einem, ber in 
feinem Kopf ein wenig aufräumen will, mit Bedacht 
aelefen werde. Und was mühte ich für Zeit unb Ge— 
legenheit baben, wenn ich alle vie gelehrten Frangöfl- 
{hen Seribenten, welche tie Mathematic, bie Physic, 
die Sittenlehr und die hoben Facultäten mit vielen un» 
vergleihlihen Schriften ausgepuget haben, nur erzehlen 
mwolte. 

Diefes Fan ich unangemerdet nicht laffen, daß fie aut 
einem überaus Mugen Abſehen nicht allein ihre Werde 
mebrentbeil® in Brangöflicher Sprache herausgeben; fon- 
dern auch ben Kern von denen Lateiniſchen, Griechiſchen, 
ja auch nad Gelegenheit Teutichen Autoren in ihre Mut. 
ter-Sprache überfegen, denn dadurch wirb die Gelabrfam- 
keit unvermerdt mit groffen Bortbeil fortgenflanget, wenn 
ein jeder dasjenige, was zu einer Mugen Wiſſenſchaft er- 
fordert wird, in feiner Panbesiprace leſen fan, und es 
fih nicht erſt umb frembde Sprachen zu erlernen fauer 
werben laffen muß. Abſonderlich iſt an ihren versionen 
zu loben, daß hierzu fich Leute gebrauchen laſſen, welche 
von männiglib für gelehrt und ug passiret werben 
müffen, auch beyder Sprachen, fowohl der Krangöflichen 
als ver Griechiſchen oder Lateiniihen, recht mächtig ge» 
wefen; und endlich nicht obenbin, wie die Schüler die 
argumenta zu machen pflegen, bie Autores überfepet, fon» 
dern mit quten Bebacht und fcharffen Nachſinnen, fo gar, 
daß mancher, ber feine version öfters und fleifig überfehen, 
auch wohl in bie zwantzig Jahr damit zugebradht, ſich 
nicht verbrieffen laſſen, alles zu zerreiffen und von for- 
nen anzufangen, wenn ihm eine beffere methode gezeiget 


Aber wir müſſen uns auch unter ung umfeben, was 
es mit denen Gelehrten für eine Bewanbnis babe. Ge 
giebt ja noch in Teutichland gelehrte Leute, aber nicht fo 
bäuffig ale in Brandreih, weil ſich fehr viel von benen 
unirigen auf bie Abstr.ctiones Metaphysicas terer Schul» 
Lehrer befleiffigen (pur welche man weder vem gemeinen 
beften was nußet, noch feiner Seelen Seligfeit beförbert, 
und bey Welt-Fugen Leuten mebr verhaſſt als beficht ſich 
madhet,) ober bie nöthinen Wiffenichaften nur obenhin 
und ohne grünblichen Verftand, mie die Nonnen den Pial- 
ter lernen, und ift nichts neues, daf wenn zum Grempel 
ein gut Ingenlum an fiatt der Trebern feinen Verftand 
mit vernünftigen Speifen näbren, und ven Durandum de 
S Porciano etc, nicht für einen Heiligen passiren [affen, 
oder dem, was ihm in ber Jugenb fürgelungen werten, 
nicht nachpfeiffen will, jelbiges in ja fo ſcharffe Inqguisi- 
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tiones fällt, als Petrus Ramus zu feiner Zeit, ver fich | 


für Königliben Commissarlis nachdrücklich defendiren 
mußte, daß er gelehret, man müßte die Logic definiren, 
und doch mit Mübe und Angſt von derſelben Tnquisition 
erlebiget wurbe: oder wohl gar verfegert und aus beili- 
gem jedoch umzeitigem Eyfer mit denen fchimpflichften 
Scheltworten beleget wird, wie etwan ein Geiſtlicher in 
Brandreich zu gedachten Rami Zeiten, der nach bes Rami 
Lehre an flatt Kiskis, Kankam, mischi; quisquis, quan- 
quam, mihi etc, pronuncirte, von der Sorbone zu Barif 
als einer, der eine Grammaticaliiche Kegeren begangen 
bätte, feiner beneficien beraubet wurde. So ift auch of- 
fenbabr, daß wir in Teutichland unfere Sprache bey mei» 
ten fo hoch nicht halten, als die Frantzoſen die ibrige. 
Denn an flatt, daß wir uns befleifigen folten, bie quten 
Wiſſenſchaften in Teütſcher Sprache geſchickt zu fchreiben, 





























































muben uns vie Sateiniichen oder Griechiſchen Terminos 
Technicos mit bundeln und lächerlihen Worten zu ver- 
bungen, oder aber wir fommen in bie andere Ede, und 
bilden ums ein, unfere Sprache fei nur zu denen Hand» 
lungen in gemeinen Leben nüplich, oder ſchide fich, wenn 
es aufs hoͤchſte fümmt, zu nichts mehr, als Hiftörgen 
und neue Zeitungen barinnen zu ſchreiben, nicht aber vie 
Philosophischen ober deren höhern Facultäten Lehren und 
Grund» Regeln in felbigen vorzuftellen. Denn wie viel 
find unter ung, bie da mehnen, e# fen die Wiſſenſchaft 
der Lateiniſchen Sprache ein weſentliches Stüde einet ge- 
lebrten Mannes, und wer felbige nicht gelernet habe, ver 
fünne obnmöglich gelehrt ſeyn; ja ich wolte wetten, daß 
unter denen, fo biefen meinen Discours leſen werben, 
faft die Helffte dieſes ihre erfie censur werben ſeyn Laffen, 
daß ich ungereimt gebantelt, weil ich foldhen nicht in La⸗ 
teinifcher Aunge verfertiget; fo gar wirb unter ung ſelbſt 
der verächtlih gebalten, der nur im geringften in biefem 
Stud zu Beförberung guter Münfte etwas in unferer 
Sprache verfuchen wolte. Dannenbero auch fein Wun— 
der ift, wenn e8 bey uns in Teutichland an guten Leber- 
fegungen mangelt. Zwar fo viel die Frantzöſtſchen Schrif⸗ 
ten betrift, bürffen wir eben die Erempel geichidter ver- 
sionen fo gar weit nicht bolen, fo von berühmten Män- 
nern nur bey ihren müffinen Mebenftunben verfertiget 
worben. Denn wer achtet die Dollmetſchung Mosis Amy- 
raldi von Untericheid ber Relinionen, und Jean d’Es- 
pagne von allgemeinen Irrthümern, nicht für ein Mei- 
fterfiüd? Des Molinaei Seelen-Friebe und anderer mehr 
migo zu geſchweigen. Aber was Lateiniihe und Brie- 
chiſche Seribenten betrift, werben wir auch wohl einen 
einigen finden fünnen, ven wir ohne Pralereh dem Vau- 
gelas ober d’Ablancourt fünnen dagegen ſetzen? Sint 
glei unter uns einige, bie bierzu nicht ungeſchickt wä- 
ren, fo wäre e# doch benenfelben höchſt vor übel zu bal- 
ten, wenn fie mit fo aroffen Fleiß, als jene netban, eine 
recht nette version ausarbeiteten, da man et ihnen doch 
faum band willen, oder mit Mübe und Noth bie Ueber. 
fegung ungetabelt laſſen würde. Die meiften Ueberjegun. 
gen derer Autorum Classicorum find von Schulleuten ver- 
fertiget worben, bie entweber aus ipt erwehnten Mangel 
quter Belohnung und daß fie öfters mehr famis sedandae 
als famae acquirendae gratia die Feder ergreifen müj- 
fen, ober aber aus Mangel eines reinen und bochteut- 
fhen Styli, als melden man nicht in Schulen, ſondern 
in Geſellſchaft anderer Leute und Pefung anderer Bücher 
begreiffet, ung feine anmutbige version geben wollen ober 
können. z 


Ehriftian Freiherr von Wolff. 


Chriſtian Wolff wurde am 24. Jan. 1679 
zu Breslau geboren. Sein Vater, ein unbemittel: 
ter Bädermeifter, icheute feine Dpfer, um dem ta: 
fentvollen Sohne eine aute Erziebung au Theil wer: 
den au falten; er lieh ibn das Gymnaſium befuchen, 
wo fi) ſchon feine Neigung zur Philoſophie und 


Fünfter Zeitraum. 


fo fallen wir entweder auf bie eine Seite aus, und bes | 
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Mathematik entwidelte. Nachden er von 16099 an 
in Jena ftudirt hatte, ging er 1702 nach Leipzig, wo 
er im folgenden Jahre Magiiter wurde und Vor— 
lefungen über feine Zieblinasfächer zu balten bes 
gann. Im 3. 1707 als Profeffor der Mathematik 
und Naturlebre nach Halle berufen, erwarb er ſich 
durch feine Borträge, wie durch feine Schriften fo 
roßen Nubm, daß er die ebrenvolliten Anträge nach 
ittenberg , Leipzig und felbit St. Peteröburg er: 
bielt, die er jedoch ablehnte, wesbalb er von dem 
Könige von Preußen zum Mitglied der Akademie in 
Berlin ernannt wurde und den Titel eines Hofrathé 
erbielt. Aber nun begann der Neid einiger Golle: 
gen und die Unduldſamkeit der Pietüften fich zu regen; 
auf beimliche Verdächtigungen folgten öffentliche 
Anklagen, die mit fo großer Geſchicklichkeit und 
Ausdauer geführt wurden, daß fie endlich durch— 
drangen und Wolff als Neligionsverächter, Ketzer. 
Sottesläugner, und wie die Beichuldigungen alle 
fauteten, von feiner Stelle entjeßt wurde, und erden 
Befehl erbielt, Halle und die preußifchen Staaten 
bei Strafe des Strangs binnen 48 Ztunden zu vers 
lafien. Er fand jedoh Schuß bei dem Yandgrafen 
von Heffen-Kaffel, der ihn zum Hofrath und Pros 
feffor in Marburg ernannte, und das Ausland bes 
eiferte ſich, ihm N. ebrenvollite —— zu be⸗ 
weiſen: er wurde Mitglied der Akademien in Lon—⸗ 
don, Paris und Stofholm; Peter der Große wollte 
ibn als Vicepräfident der Akademie von St. Peters: 
burg dabin zieben, und man fuchte fogar, ibn wies 
der für Halle zu gewinnen ; erft als Rriedrich IT. den 
Thron beftiegen batte, ging er (1740) als Geheimes 
rath, Profeffor des Naturrechts und Bicefanzler 
der Univerfität dabin zurüd. Am 3. 1743 wurde 
er zum Kanzler ernannt und 1745 von dem Kurfüre 
ften von Bayern als Reichsvikar in den Freiberrns 
ftand erboben. Er ftarb den 9. Avril 1754. 

Wolffs große Berdienite um die Pbiloforbie find | 
bier nicht weiter zu berühren, nur fo viel fei er— 
wähnt, daß feine ftrenge, der Matbematif abgeborate 
Metbode einen weitgreifenden Einfluß auf die Ber 
handlung fänmtlicher Wiffenfchaften hatte, da auch 
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oder nicht, TI 
N 


er daher die lateintihen Kunftwörter durch deutſche 
zu erießen tuchte, wa e. gelang. 
Iden er BIETET" eben fo viel Einfiht als Geſchmack 


bewies. Seine in deutiher Sprache geſcht iebenen 
Reife find „„Bernünfiige Gedanden von den Kräfs 
ten des menschlichen Verſtandes““ (Logik). Halle 


Franff. u. Leipz. 1719; „Vernünftige Gedanden 
vonder Menichen Thun und Laſſen“ (Moral). Galle 
1720, und „„VBernünftige Gedanden von dem geiells 
fchaftlichen Leben der Menichen‘ (Halle 1721), 
welche ſämmtlich vielfach aufgelegt wurden. 


Aus den „Bernünftigen Gedanden von der Men: 
fhen Thun und Laſſen“. 


Handlungen einzurichten, beiffet ein Geſetze. Derowegen 
da wir verbunden find nach ber algemeinen Regel ber 


Regel ein Geſetze. 

Infonderbeit aber wirb eine Regel ein Geſetze der Na- 
tur genennet, wenn uns vie Natur verbindet, unfere freue 
Handlungen darnach einzurichten: gleichwie wir auch ein 
göttliches Geſetze heiſſen eine Megel, nah welcher ung 
GOtt unfere frene Hantlungen einzurichten verbindet, und 
mwieberum ein menichliches Geſetze eine Menel, darnach 
uns Menfchen unfere freye Hantlungen einzurichten ver- 
binden, 

Alſe entftehet der Untericheib der Geſetze bauptfächlich 
aus der Verbindlichkeit, nachdem fie vaber, oder bortber 


lichfeit haben, unfere freve Hanblungen nach einer gewiſſen 
Regel einzurichten, 3. @. wenn uns bie Natur, GOtt 
und Menſchen bazu zugleich verbinden, fo ift dieſe einine 
Regel zugleich ein natürliches, göttliches und menfchliches 
Geſehe. 

Weil uns die Natur verbindet zu thun, was uns und 
unferen Zuſtand volllommener machet, und zu unterlaffen, 
was uns und unieren Zuftand unvolllommener machet; 
fo ift die Regel, thue, was bi und beinen Auftand voll- 
fommener machtt, unb unterlaß, was bi unb beinen 
Zuſtand unvollfommener madet, ein Geſetze der Natur, 
Da nun tiefe Regel fih auf alle freye Handlungen ber 
Menſchen erfiredet, fo bat man fein anderes Geſetze ber 
Natur mehr nöthig, fondern alle befondere Geſetze müſſen 
daraus ermwielen werben auf die Art und Weile, wie ſchen 
erinnert worden. Und alio ift dieſe Megel ein vollftän- 
diger Grund aller natürlichen Geſetze. 

Wiederum, meil dieſe Megel wegen ber Berbinplich- 
feit ein Geſetze wirb, bie Verbindlichkeit aber von ber 
Natur fommet; fo it das Geſetze der Natur burdh bie 
Natur feſtgeſtellet worden, und mürbe flat finden, wenn 
auch gleich der Menſch keinen Dberen hätte, der ihn dazu 
verbinden fönnte; ja es würbe flat finden, wenn auch 
glei fein GOtt wäre. . 

Und alio irren diejenigen, melde ibnen einbilven, ein 
Atheiſt möge Ichen, wie er wolle, und werte auch alle 
Schandthaten und Lafer in der That begeben, wenn er 
nur von bürgerlichen Strafen frey ft: denn biefes trift 
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dwar,. Dies | 


1712; „Bernünftige Gedandfen von Gott, der. 
Welt und der Seele des Menſchen““ (Metaphyſik). 


Eine Regel darnach wir verbunten find, unfere freue 


freyen Handlungen diefelben einzurichten; jo ift auch dieſe 


tommet. Derowegen wenn wir mebr als eine Berbind- | 


Ghr. Rreib. v. Wolff. 





nur ein, wenn ein Atheift unverftänbig ift, und vie Bes 
fhaffenbeit der freyen Handlungen nicht recht einfichet, 
daher bringet ihn eigentlich nicht wie Atheiſterey zum bö- 
fen Leben, ſondern jeine Unwiſſenheit und fein Irrthum 
von dem Guten und Böen, aut welcher Duelle auch bey 
andern, bie feine Atheiften ſind, ein unorbentliches Leben 
und unridhtiger Wandel entipringet. 


IV. Rhetorifche Profa. 


n einer Zeit, da das Volk entweder von den 
gräplichiten Drangfalen eines fangen mit Barbarei 
eführten Kriegs heimgeſucht, oder von feinen Für— 
en in entwürdigender Knechtſchaft gehalten wurde, 


bevorrechteten Stände an der Regierung der Staa: 


ten von den großen und Heinen Herrſchern, die ſich 
im Gefühl ihrer jungen Souverainetät Alles erlaubs | 


ten, mit Gewalt gurüdgedrängt wurde, konnte die 
Beredtfamkeit keine Blütben treiben. Daß un: 
ter diefen Umſtänden die weltliche Nede nicht gedei- 


ben konnte, iſt an ſich begreiflich, aber aud die 


geitiße Beredtiamfeit blieb von den unglüdlichen 


erhäftniffen nicht unberührt, weil fie fich überbaupt | 
nur an der Seite der weltlichen und von diefer ges | 


tragen zur künftleriichen Vollendung erbeben kann. 
Denn da die Beredtſamkeit ihrer ganzen Natur nadı 
nur im lebendigen Kampfe der geiftigen Kräfte er: 
wachen kann, ein folcher Kampf aber der firchlichen 
Nede abgeht, fo wird diefe nie au der Lebendigkeit 
und Beweglichkeitgelangen, die für einen mündlichen 
\ Vortrag unerläßlich ift, es wird ibr an euer, eins 
Klee Kraft, felbit an wirfiamer Bertbeilung 
und Anordnung der Gedanken, mit einem Worte an 
allen den Eigenichaften fehlen, welche das eigent- 
lichſte Weſen einer Nede ausmahen, wenn fie ſich 
nicht an der weltlichen Nede beranbilden kann. 
Dazu fam, daß die Träger der kirchlichen Beredt- 
famfeit, die Geiftlichen, in ibrer überwiegenden 
Mebrbeit entweder eine nur gang mangelbafte oder 
gelehrt beichränfte Bildung er welche fie vom 
Volke abichloß, und ihnen daber auch alle Möglich- 





baft zu erfennen. 


über irgend einen Glaubensartifel, über irgend ei: 
nen Zap der chrültlichen Sittenlehre, deren geiſtlo— 
fer Inhalt noch durch die rohe, geichmadlofe Form 
und bie oft gemeine ), beinabe aber immer unreine 
Sprache berabgedrüdt wurde, denn die Kanzel war 
von dem allgemeinen Verderbnif der Sprache, na— 
mentlih von der Sprachmengerei, feineswegs frei 
geblieben. Nur einige Wenige waren von dem 
Geiſte und dem Vorbild Job. Arndts getragen, ſo 
daß ihre Predigten, fo wenig fie auch das Gepräge 
ihrer Zeit verläugnen können, doch von größerem 
Geiſte und namentlich von tieferer Gemütblichfeit 
zeugen, fo JZoahim Lütkemann (1608—55), 


.—o 


1 „Selbſt bie beſſern und beliebtern Prediger bebien⸗ 
ten ſich oft einer Sprache, daß man glauben ſollte, fie 
batten es eber anf einen komiſchen, als auf einen ernſten 
Effeet abgeſehen. Balerius Herberger (beffen mir 
{bon als einen ver fpätern Liederdichter bes vorigen Zeit⸗ 
raums gebacht haben ©. 7) verglich ben Günber mit ei» 
nem trunfenen Bauer: bebt man ihn von ber Einen Seite 
in den Sattel, fo purzeit er von der andern wieder ber- 
unter, Gin Anderer verglich bie Sünder mit einem Loch 
im Strumpf, das Anfange Mein fei, bernach immer qrö- 
Ber werde.” Gagenbach Vorleſungen über Weſen und 
Geh. d. Reformation 4, 503. 
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und die Theilnahme des Volks oder auch nur der | 








feit raubte, die geiftigen Bedürfniffe deſſelben wahr⸗ 
Daber waren die meiften Bes | 
digten der Zeit trodene und leblofe Abhandlungen 
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GSeneralfuperintendent in Wolfenbüttel, deffen in unter welchen die übertriebenen Schilderungen der 
verichiedenen Sammlungen berausgegebene Pres | Heiligen und ihrer Wunder, nebit den lächerlichiten 
digten voll Salbung find, und feine beiden Schüler, ' Allegorien noch die erträglichiten waren. ——— 
die von uns ſchon erwähnten Heinrich Müller und eg waren die bis zur beillofeiten Ges 

finfenden an ‚ in denen Als 


und Chriftian Scriver, die beide auch ala Lies | meinbeit bera 
den augenblidlichen Effect berechne 


derdichter bekannt wurden. Cine eigenthümliche les bloß auf 
Stellung nimmt 3. Baltb. Schupp auch ale | war, den & erreichen der Prediger felbit die ges 
Kanzelredner ein, indem er in feinen Predigten die , meinten Mittel nicht verſchmähte. Anekdoten, 
nämliche freie und volksthümliche Daritellungsweife Wortfpiele, geſchmackloſe Bilder und Gleichniſſe, 
bewabrte, die wir bei feinen fatvrifchen Schriften ſelbſt Zoten machten den wefentlichiten Beſtandtheil 
baben kennen lernen. Bon den fpätern Kanzelreds | der damaligen Predigten aus, und Alles dies wurde 
nern find noch Yaffenius und Gober zu nennen. | zudem in einer gemeinen, pöbelbaften Sprache vor- 


Job. Lafjenius, geb. am 26, April 1636 zu 
Waldau in Pommern, wurde vorzüglich durch feine 
merkwürdigen Schickſale berübmt 9 Als Kanzel: 
redner ift er der volltommenite Gegenfo aller feiner 
Zeitgenoffen, deren breiter Darftellung und endfofen 
Perioden er die übertriebenite Kürze und die Ans 
bäufung von lauter einfachen, beinabe ohne alle 
äußere Berbindung an einander gereibten Süßen ents 
gegenſetzte („Sionitiſche Erquiditunden‘‘). Aehn— 
64 Art it Gottlieb Cober aus Altenburg, 
welcher im 3. 1717 noch jung als Kandidat der 
Theologie zu Dresden ſtarb (‚‚Der aufrichtige Gabi: 
netös Prediger. Ff. u. Lpz. 1715). Einen wirklichen 
und ausgeſprochenen Einfluß auf die Entwidelung 
der geiftlichen Beredtfamkeit hatten erit die Pieti: 
ten, oder vielmehr deren Häupter Spener und 


Francke, welche mit Bewußtſein auf das Gemütb | 


der Zuhörer zu wirfen und durch ihre Vorträge zur 
Andacht und Erbauung zu führen itrebten. Auf den 


eritern werden wir zurüdtommen; dagegen fönnen | 


wir von dem zweiten bier Schon das Nötbige anbrins 
en. Augujt Hermann Frande, geb. am 23. 
ürz 1663 zu Kübel, batte ſchon in Leipzig, wo 
er Borlefungen bielt, von Seiten der oe 
Berfolgungen zu erdulden, wobei Thomafius mutbig 
für ihn eintrat. Als er fpäter in Erfurt Prediger 
war, mußte er den Umtrieben der Katholiken weis 
hen. Seit 1692 war er als Profeflor der orien- 


talifhen Sprachen und der Theologie, fo wie auch 


als Prediger angeftellt, wo er fich durch Die Grüns 
dung des Walfenbaufes und der damit verbundenen 


Erziebungsanftalten unfterbliche Berdienfte erwarb, | 


aber durch fein bartes und unchriftliches Benebmen 
gegen Wolff gerechten Tadel zuzog, zu deffen Ber: 
treibung er weſentlich und dur unwürdige Mittel 
beitrug. Er itarb den 8. Juni 1727. In feinen 
zes. deren er eine große Jahl verfaßte, fpricht 
ch ein lebendiger und tief gefüblter Glauben aus ; 
die Daritellung iſt einfach, ungefucht, obne rbetos 
rifchen Schwung, aber voll Innigkeit und Wärme. 
Bei den Katholiken finkt die geiftliche Beredt: 
ſamkeit immer mebr, und verirrt fich entweder in 
unerquidliche Polemik gegen die Proteftanten, oder 
verfällt in die mannigfaltigiten Abgefchmadtbeiten, 


*) In früherer Jugend foll er ein wandernter Schau. 
fpieler geweſen fein; erſt ipäter ver Wiſſenſchaft zuge- 
wandt, madte er große Meifen, erwarb ſich vie Gunſt 
Ludwigs XIV. und Mazarins, zugleich aber auch den Haf 
der Seluiten, pam die er mit folder Heftigkeit ſchrieb, 
daß fie ihm auf einer Meife auffangen liefen und lange 
Beit gefangen bielten, werauf man ibn nad der Türkei 
ichleppte, um ihn dort als Sclaven verfaufen zu laflen; 
doch gelang es ibm, fih au befreien, ale er ſchon in ber 
Näbe der Granze war. Als er nah Deutichlant zurüd- 
fam, wurde er wegen feines Märtyrertbums mit großer 


Auszeihnung empfangen, er erbielt fonleih ebrenvolle 
x Qofvrebiger in Gopenbagen, | 
arb, 


Anftellung und wurde zule 
wo er am 29. Nug. 1692 


' getragen, in welcher die jedesmalige Mundart der 
Hebner vorberrfchte. Am höchſten ſteht noch unter 
Allen der ſchon genannte Abraham a S. Clara 

(5.435), bei welchem — eine große Kraft po⸗ 

ı pulärer Beredtſamkeit nicht zu verkennen iſt. 


Die weltliche Beredtiamkeit hatte, wie wir 


ſchon bemerkt haben, keine Gelegenbeit ih zu ent⸗ 
wideln, da fi) das ganze Staatsleben auf die Für⸗ 
jten vereinigt batte und die Deffentlichkeit und Münds 
lichkeit bei dem vollitändigen Siege des römischen 
Rechts über das beimatliche auch aus den Gerichtäs 
fälen verbannt war. So blieben der Nede nur nod 
die feitlichen Gelegenbeiten an den Höfen oder in 
vornehmen Häuſern übrig, in denen fie jedoch auch 
nur als Dienerin des Feſtes erſchien, zu deifen Ber» 
berrfichung fie beitragen ſollte. So Peblte ihr aber 
nicht nur der oben näberbezeichnete Boden, fie mußte 
auch bei ihrer befchräntten Aufgabe den mangelnden 
' Gehalt durch Äußere Mittel zu erſetzen ſuchen, und 

da fie fich naturgemäß vorzugsweife derjenigen bes 
diente, welche die damalige Kunit aufgeteilt hatte, 
fo trägt aud fie den Charakter des Unnatürlichen 
und der Seichmadlofigkeit, der ſich namentlich darin 
fund gibt, daß die Redner mit ihrer Gelehrſamkeit 
prahlten und das Rremdartigite berbeizogen ſich in 
den gefuchteiten Bildern und Vergleichungen ergin« 
gen und die unpaffenditen Beiwörter anbäuften. 

aß um fo mehr fremde Wörter aus allen möglichen 
Sprachen eingeflift wurden, daß der Styl um fo 
geichraubter, die Perioden um fo verwidelter und 
‚ endlofer waren, je vornehmer und gelehrter der 
Redner erfcheinen wollte, braucht faum hinzugefügt 
zu werden, und fo find die meiſten Meden der Zeit 
wabre Ungeheuer von Geſchmackloſigkeit und Pe— 
dantiemus. Noch widriger aber werden fie durch 
die ſelaviſche Befinnung, die fih in ihnen aus— 
foricht, und die jo fehr zur Natur geworden war, 
daß fie, wenn auch im Ausdrud etwas gemäßigt, 
doch felbit in denjenigen Reden ericheint, welche 
nicht Rürften oder andere große Serren, fondern 
den allergewöbnlichiten Adel oder untergeordnete 
Beamte betrafen. Es find unter folhen Berbälts 
niffen fomit feine Nedner im wahren Sinne des 
Wortes angufübren, wir müffen uns vielmehr dar- 
auf beichränfen, diejenigen Männer zu bezeichnen, 
welche den berrichenden Ungeſchmack repräfentiren 
und zu ihrer Zeit im Sinne derjelben als Mufter 
der Beredtiamkeir galten. Es find dies vor Allem 
die Schlefier ———— von Hoffmanné— 
waldau und Lohenſtein. Des erfteren „deut— 
ſche Redeũübungen, ein Werk, darinnen allerhand 
Abdanckungs-Hochzeit-Gluckwunſch-Bewillkom⸗ 
| mungss und andere vermifchte Reden enthalten find‘‘ 
u. ſ. w. (Lpz. 1702) zeigen uns wenigitens den Um⸗ 
fang der damaligen Beredtfamfeit. Wie fhon von 
Andern bemerkt wurde, beweifen die Neden im „Ars 
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U. Profa. 
minius‘, daß Lohenſtein bedeutende Anlagen zur 
Beredtjamkeit hatte, Dagegen ift feine „Zeichens und 
Lob⸗rede auf Hoffmannswaldau‘ (1670) „fait das 
Aeußerſte von Schwulft und aberwipiger Geſchmack⸗ 
loſigkeit“. Berühmt wurde ferner Beit Ludwig 
Freiberrv. Sedendorff(geb. 20. Dec. 1626, 
geft. 18. Dec. 1695 als Kurfürstl. Brandenburg. Ges 
beimeratb und Kanzler der Univerſität Halle), wel: 
her in der Fruchtbringenden Geſellſchaft „der Hülf⸗ 
reiche‘ bieß; er verdiente dDiefen Ruhm jedoch mebr 
wegen feiner ſchon erwähnten religiös » ſtaatorecht⸗ 
lichen Werke (S.448) und feiner gründlichen, latei— 
nisch geichriebenen Geſchichte und Bertbeidigung des 
Lutherthums, ald wegen feiner „Deutſchen Reden‘ 
(Leipzig 1686). So machte auch Samuels von 
Königsdorf*) „Lobrede auf Kaiſer Leopold den 
Großen‘ (1705) zu ihrer Zeit großes Aufſehen, 
die ee in reiner, aber hochtrabender Sprache ge 
fchrieben ift, die um fo widriger wirft, als fie oft 
von den vomphafteſten Ausdrüden in die gemeinften 
Nedeweiien berabfinkt; auch verfällt er bei dem Lobe 
des Kaiſers nach Sitte der Zeit fo fehr in die maß— 
fofefte Uebertreibung und widerlichſte Schmeichelei, 
daß, um mit feinen eigenen Worten zu reden, „ſelbſt 
die ftärfiten Mägen es nicht verdauen. können’. 
Eben fo find Fr. Rud. 2. Freib. von Canitz 
und Benj. Neukirch wegen der reinen Sprache, 





deren fie ſich in Reden befleipigten, zu loben. Ganig 


bat in feiner „„lagrede über das frühzeitige Ab» 


Fün fter Beitraum. 





Philipp Jacob Spener. 





auch waren (449), fo wenig wurden doch von den 
Vornebmen und Gelehrten Briefe in deuticher 
Sprache gefchrieben, und wenn es auch geichab , fe 
waren fie eben in dem Geiſte jener —— * ab⸗ 
gefaßt, d. b. vedantiſch und geſchmacklos. Als bei: 
fere Erzeugniffe des Briefſtyle find allein die Briefe 
von Leibnitz, jo wie die ſchon oben erwähnten 
Briefe Speners in deffen „Pia desideria‘ und 
„Theologiſchen Bedencken“, und endlich noch abges 
feben von der Sprache, auch die der Herzogin Elis 
fabetb Charlotte von Orleans, geb. Prinz 
zeifin von der Pfalz, die jedoch erft in jüngfter Zeit 
gedrudt erichienen (Stuttg. 1851), zu erwähnen. 


Philipp Jacob Spener. 





fterben der Kurprinzeifin Glifabetb Henriette‘ — 


(1683) ohne Zweifel die großen franzöſiſchen Kan ° 


zelreduer zu Muftern — allein ſo gewandt 
er auch den übrigen Rednern gegenüber erſcheinen 
mag, To ift die feine Schmeichelei der Franzosen in 
feinem Munde doch plump geworden, was auch von 
Neukirchs „Lobrede auf die Königin von Preußen 
Sorbia Charlotte‘ gilt END deren höchſtes und 
wohl auch einziges Berdienit in der ſchon erwähn- 
ten Neinbeit der Sprache liegt. Dagegen find 
die Neden des Brandenburgiichen Staateminiſters 
Paul Freihe von Auchs (geb. 1640 zu Stettin 
von bürgerlichen Eltern, gef. in Berlin 1704), die 
ing. Chr. Lünigs „Reden groffer Serren, vors 
vornehmer Minifter und berühmter Männer‘ (12 
Thle. Leipz. 1719 ff.) abgedrudt find, in der galans 
ten Miichivrache der Zeit geichrieben, und wenn 
man in ihnen auch den Staatds und Weltmann nidyt 
verfennen fann, fo tritt doch auch oft der gelehrte 
Pedant (Fuchs war früber Profeffor der Nechte in 
Dee) in feiner ganzen Unbebolfenbeit und 
Geſchmadkloſigkeit hervor. ine edlere Haltung 
bewahrt der Salleiche Geheimerath und Brofeffor 
Nie. Hier. Gundling in feiner „Nede auf den 
König Kriedrih Wilbelm“ (1714), in welcher fich, 
wie in feinen übrigen Schriften, der klare Geift fei- 
nes Lehrers Thomaſius beurfundet. Daß auch fie 
von alleruntertbänigiten Gefühlen überwallt, und 
im Lobe das gerechte Maß überichreitet, was bei 
dem font freimütbigen Manne allerdings auffallen 
muß, ift wohl mebr der Zeit und der * Noth⸗ 
wendigkeit, als ibm ſelbſt zuzuſchreiben. 

Wir haben endlich noch einige Worte über die 
Briefe diefes Zeitraums beizufügen. So zahl: 
reich die Anmweifungen zur Abfaffung von Briefen 

*) Er bieh eigentlib Sam. Reaiue und verbeutichte 
feinen Namen, als er in den Nrelftand erhoben wurde. 
Gr wurbe im 9. 1662 zu Breslau aeboren und ſtarb ba- 
ſelbſt 1719 ale Oberſyndikus und Kaiſ. Rath. 








Philivp Jacob Syener, geb. den 13. Jan, 
1635 r Navvoldsweiler im obern Elſaß, wurde 
ſchon bei feiner Geburt von feinen Eltern für die 
Kirche beftimmt, und nabm die ihm gegebene Rich— 
tung ſchon früb mit begeiitertem Gemütbe auf. Er 
erhielt feine Bildung auf dem Gymnaſium zu Gols 


mar und ſeit 1651 auf den Aniverfitäten Straßburg | 


und Baſel, worauf er nach Genf ging. In das 
praktiſche Leben trat er 1663 als Areiprediger in 
Straßburg, von wo er 1666 einen Ruf als eriter 
Pfarrer nach Frankfurt a. M. erbielt, wo er fi 
durch feine einfachen und gemeinfaßlichen Predig- 
ten die Liebe feiner Gemeinde erwarb, und durch 
die befondern Andahtsübungen, die er in feinem 
Haufe bielt,, böchft wehltbätig wirkte, aber zugleich 
den Grund zu den fwätern theologiſchen Streitig- 
feiten legte, welche die vwroteftantiiche Kirche eine 
Zeitlang erfchütterten.. Im J. 1686 wurde er als 
Oberbofvrediger nach Dresden und 1691 als Probft 
an der Nikolaikirche, Inſpector und Gonfiftorials 
ratb nach Berlin Gerufen, wo er am 5. Febr. 1705 
ftarb. 
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Das große Verdienit Speners beiteht darin, daß 
wie Thoͤmaſius die Wiffenfchaft überhaupt, ſo er 
die Theologie vom Schulzwange befreite und bie 
ſcholaſtiſche Behandlung derfelben namentlih von 
der Kanzel entfernte. Es ſollten Alle, auch die Uns 
ebildetiten, in die tiefiten Wabrbeiten des Chris 
entbums eingeführt werden, daber verbannte er 
zunächit aus feinen Predigten das todte dogma— 
tifche Formelweſen und ſuchte Durch Kräftigung des 
Glaubens den Menſchen fähig zu machen, das Beis 
fviel Chrinti auch im Yeben zu befolgen. eine 
Kanzelvorträge entiprachen auch in vollem Mape 
feiner Abficht: in einfacher und natürlicher Sprache 
entwideln fie die Pflichten der chriitlichen Sitten» 
lehre oder die Grundjäße des Glaubens mit eben 
fo viel Wärme des Gefühls ala Alarbeit der Dar: 
ſtellung, durch welche er fich nur zu oft zu einer alls 
Inareben Breite binreißen läßt. Seine Anfichten 
von der Aufgabe des Predigers bat er in feinen 
öfters erwähnten „Pia desideria** ausführlich und 
nach allen Zeiten bin entwidelt und es find naments 
lich die Stellen zur Beurtbeilung feiner eigenen 
Predigten von Wichtigkeit, in welchen er ſich über 
die Beredtſamkeit als Kunft ausfpridt. Nach feis 
ner ganzen Natur konnte er die Kunſt nur als etwas 
fehr Untergeordnetes anfeben, und er bedauert es 
ausdrüdlich, daß „die Gomiletif zu einer ars ora- 
toria gemacht werde‘; aber freilich fonnte er auch 
feine andere Anſicht von der Kunſt baben, als dies 
jenige, welche zu feiner Zeit auf Lehrſtühlen und 
n den oben erwähnten Anweiſungen vorgetragen 
wurde, und die ſich auf übertrieben pedantiſche 
Heußerlichkeiten beſchränkte, durch welche alle freie 
Bewequng unmöglich gemacht wurde. Daber vers 
gleis er auch Diejenigen, welche fih am meiiten 
emüben, „das Predigen zu einer Nednerfunft zu 
machen und in gewiffe Negeln der Methode einzu: 
fchränfen ‘“, den Leuten, „die Mufter und Leiſten zu 
zierlichen Echuben fih anschaffen, und denen es 
dann an Leder mangelt, aus dem fie Schube au: 
ſchneiden follen, und die fie auch nicht nach jeglichen 
Fußes Bequemlichkeit einzurichten wiſſen“. Das 
ber erflärt er auch an einer andern Stelle, daß er 
feine beftimmte Methode befolge. 


Aus der Predigt über Job. 3, 17. 


Wir geben jego zur Haupt» Lehre, daß Chriſti Ampt 
nicht ſeye zu richten, ſondern felig zu machen: Solches 
müflen wir aber recht verſtehen. 

4. Wird nicht geſagt, daß Ghriftut gar nicht richten 
werbe, Denn wir befennen ja felbft in unferem NApo- 
ſtoliſchen Glaubens Bekanbinuf: Er werde fommen zu 
richten die Tobten, und wie feine erfte Aufunfft in bas 
Fleiſch geweien ift eine Gnaden-Zufunfft bey denen welche 
ſich nicht befehret umd feine Guade angenommen haben 
ſeyn eine Serichtlibe und Zernes Aufunfft. Darvon 
beiffet e# Joh. 5, 27. Der Vatter bat dem Sohn macht 
gegeben, das Gericht zu halten: Darumb, daß Er deß 
Menſchen Sohn if. So wird Matth. 35, v. 31. fea. 
folche gerichtliche Aufunfft, wie auch etliche mabl in ver 
Dffenbarung Iobannis und ſonſt bin und wieder in der 
Schrifft beſchtieben. 2. Wird auch nicht gefagt, daß Or 
nicht richte; in dem Verſtand, daß nicht das Gericht vefi 
Geſetzes Moſie fein Gericht ſeye. Dann Gr ifl ver einige 
Geſeh / Geber, Jacob. 4, 12, Und alſo ih Er ber, welcher 
felbft Moſi das Geſetz aegeben. At demnach Mofis Ge— 
feg eben auch Gbrifii Geſet, und alfo wo Mofer und 





Ghrifius das Gefeg in feinem Ampt gar nie gelehret 
babe, als ver freylich foldhes getrieben und in vielen 
Stüden ausgelegt bat; wie wir bin und wieder in feinen 
Predigten ſehen, ſonderlich Matthei 5. Wo er deutlich fa» 
get, daß er nicht gekommen fene, das Geſetz auffzube- | 
ben, fondern zu erfüllen. Daber wo es beiflet: Gbri- | 
ſtus jene nicht gelommen bie Welt zu richten, follen wir 
ja nicht auff die Gedandden fommen, als müfle beswegen 
in ber Ghriftlicen Kirche das Geſetz, als welches zum 
Gericht geböret, nicht getrieben, fontern allein das Gvan- 
aelium, ale bie Lehre Chriſti vorgetragen werben. Dann 
Seien muß allemabl neben dem Evangelio ſtehen, und 
biefem ven Weg bereiten, Sa, es muß behalten werben 
nit nur bey benen noch Unwiedergebehrnen, fondern 
noch jelbft bey ven MWicvergebobrnen, wegen bei bei 
ibnen übrigen ſündlichen Fleiſches. Sondern dieſes ift 
tie Meynung, wo wir fagen, daß Ghritus nicht gefom- 
men jene, daß Gr die Welt richte: Nemlich 1. Gr babe 

| 
fien. Welches aber wieberumb bieffe, daß der HEMR 
wäre fommen zu richten. So Er hier verneinet. 
Sondern bieles ift eigentlich der Zweck und die Summa | 
bei Mittlerampts ‚Ghrifti, daß Gr kommen fege, weil | 
wir das Geſetz, am beflen fiatt, meil es bie ewige un- 
wanbelbare Wahrheit Wottes ift, fein anders gegeben 
werben fan, nicht halten Fonnten, daſſelbe vor ung zu 
balten und ums folchen feinen Gchorfam zu jchenden, 
daß er vor Goͤttlichem Gericht angeich in mwürbe, gleich 
ob hätten wir ibn in engener Verſon geleiftet: Und als 
tann in ſolchem Glauben uns vie wahre Gerechtigkeit, 
ohn Anſehung einiges Werde, zu geben, ja uns auf fol« 
dem Glauben allein felin zu machen. 


fein neue Geſetze gegeben in feinem Mittler-Ampt. 2. 
Wie diefe Lehre herrlih in ven Schriften Bauli aufi- 





Solch fein Mittlerampt befiebe nicht darinnen, daß er 
einem jeglichen gebe nad deme er verbienet bat, und 
wie ers vor ſich würtig it. Damit widerſpricht ver HERR 
zweyerley Irrthumen. I. Da einige meynen, daß Gbri- 
ftus darzu gefommen fene, daß Er aus GOttes Befelch 
babe ein neuer und volllommener Oefeg gegeben, bar- 
auß die Leute beffer und gewiſſer ſelig werben möchten, 
wo fie daffelbige hielten, alt durch Mofis Gefeg. Wie 
nicht alleis folches ver Türden und Mabomets vorgeben 
ift, der da gelehret, daß unfer IEſus ein großer Pro- 
phet geweſen, der rinen volllommnern Weg zur Selig. 
keit gezeigt ald Moſes. Hingegen er Mabomet habe 
nachmal einen noch beffern und leichtern Weg gewieſen. 
Sondern ſelbſt in den Ghriftlihen Kirchen findet ſich 
bey ben Papiften, Meminianern, Socinianern biefer Irr- 
thum, daß biefet zu Ghrifti Ampt gehöre, daß Gr zu 
den Gebotten Mofis noch neue Geſetz gethan habe. Dann 
damit würbe Gbriftus zum Richter gemacht; denn wer 
engentlich Geſetze giebt, verfelbe muß auch nad ſolchen 
Geſehen urtbeilen und richten, bie jenige zu abjolviren, 
die nach ſelchem Geſetz thun, die jenige zu verbammen, 
welche ſie übertretien. Weil aber ber HErr nicht zu 
richten in feinem Mittlerampt kommen ift, fo fann er 
auch in vemfelben feine neue Geſez gegeben haben, Muß 
deñwegen das Geſetz der Liche, fo Gr feinen Jüngern ge: 
geben und erneuert bat, micht cin fol neu Geieg gewe— 
fen ſeyn, welches er damahl zu aller erft gegeben, fon. 
dern es war eben jelbft tas alte Moſaiſche Geſetz, To 
Er den Seinigen auffs neue nachtrücklicher vorgelegt, 
und fie deſſen erinnert. 2. Meynen auch etliche und bil- 
ben ihnen das Mittlerampt Ghrifti alfo ein, daß Er jeg- 
lihem gebe nadıdem er verbienet, und befiche feine Gnade 
nicht jo mel darinnen, daß in unſerer Rechtfertigung 
nicht auff vie Werde geſehen werde (meldhet tie Gnade 
deh Evangelif ih) ald darinnen, daß der HErr Ghriftne 
und die Gnade und Geiſt gegeben habe, das Geſetz zu 
balten, fo wir fonft nicht bätten halten fünnen, aber 
nunmehr wegen Külffe ver Gnaden zu halten vermöc- 
ten, unb daher auß haltung beffelben felig werben mit- 


fein Geſetz den Menſchen richtet, fo richtet Ghrifius den | geführet ift, ſonderlich Rom. 3. Wir werben ohne Ber- 
Menſchen durch Mojen. 3. Sagen wir auch nicht, daß dienft gerecht auf Gnaden, tat ift ein ſolch feligmadhen, 
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das dem Gericht grad entgegen ſtehet. Dann im Ge, | rechtigkeit. Diefes it alfo die Lehre, wie Ghriftus kein 
richt fihet man an, was der jenige, welcher gerichtet wird, Nichter ſeye. 

gethban und verbienet hat, nachdem gehet e& ibm mol Aber bie laffet uns meine Geliebte wol vorfehen, daf 
oder übel: Hingegen in der Art wie Chriſtus in feinem | wir ums berfelben nicht mißbrauchen: Daf wir gebädhten, 
Mittlerampt uns jelig machet, folle gar darauff nicht | weil Ghriftus fein Richter ift, und une feliq machet ohne 
gefehen werden, was wir getban und verbienet haben, | Nbficht auff unjere Werk und Leben, als welches Gr 
und ob ſolches im Glauben unfer werke, Das beift, er | nicht in pas Gericht führen, fondern ven bloffen Glau— 
ſeye nicht fommen zum Gericht: Weil Gr die jenige, fo | ben annehmen wil, ſo möchten wir nach unierm wolge- 
fie zu dem Glauben befehret worden, felig machet, bey | fallen leben. Mofes folle uns alſo zufrieben laffen mit 
denen allerdings feine eigene Würbigkeit noch Verdienſt feinem Geſetz, unfere Prediger follen bei Geſebes und 
fich findet. Weil aber, da der Menſch glaubig worden, | deſſen Trohungen ſchweigen gegen uns; dann was be. 
derielbe Glaube nicht müffig ſeyn foll noch fan, fon- | parff es berfelben, da Chriſtus uns nicht richten wil. 
dern fih in allerband guten Werden hervorthun muß: | Sind leider Gedancken fehr vieler Leuth, die auch wol 
So ift abermahl in folhem Werd Ghriftus fein Richter, | zuweilen in die Wort aufbrechen, daß man auch mande 
das er ſolche Werde nah ber Schirpffe des Geſetzes Prebigten, wo auff den tbätigen Glauben getrieben wirt, 
eraminirte und urtheilte, wo er in allen Werden neh durchzeucht, ſolche ichmidten nah dem VPabſtthum, wie- 
großen Mangel würde finden, und fie in dem Gerichte | fem die Leuthe auff ihre Werde. Unier Heyland Gbri- 
verwerflen müfte; Sondern, weil die Werde auf Glau- | tus ſeye nicht fo ftreng, daß er ſolchen Fleiß von feinen 
ben mit einfältigem Hergen geicheben find, jo erfeget Fr | Ghriften erforbere, mie bie Prediger fagten: biefe müſten 
alle Mängel an venfelben, mit feiner eygenen volllom | das Evangelium und ihres HERNN Ghrifti Ampt felbft 
menften Gerechtigleit, und lafft ibm dieſelbige umb fein | micht recht verftchen, ober fonft Luft haben, vie Leuthe 
ſelbſt und umb deß Glaubens willen molgefallen, nimbt | forchtſam zu machen. Auch bey vielen, vie fich eben mit 
fie als qut an, fihet in Gnaden das jenige daran an, was | Worten beffen nicht verlauten laffen, zeigt das gantze 
wahrbafftig gut daran if, und Bingegen träget er mit | Leben, daß fie in dem Berfland Ghriftum vor feinen 
Gedult die daran Plebende Gebrechen. Das heiſt, daß | Michter halten, daß es nichts ſchade an ibrem Hevl, fie 
Chriſtus Fein Nichter ſeye in feinem Mittlerampt, fon- | thun was fie wollen, wo fie nur fagen, fie glauben an 
dern, daß dieſes darinnen beftche, une die Seligkeit ohne | Ghriftum, und Fönnen ihnen darüber tröfliche GEinbil- 
einige Würbigkeit umb feiner uns geſchenkten Gerechtig | dungen machen. Gs ift aber ſolches ein graufamer Be, 
feit willen zu geben, unb folgenvs unfere unvollfom- | trug bef leidigen Teuffels, der aus ber ſchönſten und Lieb. 
mene Werde, ba fie im Glauben geicheben, mit Gna- | Lichfien Blum dei Mittlerampts Ghrifti als eine giftige 
den anzunehmen, als Früchten dei Henls und der Ge- | Spinne das ärgſte Gifft machet. 
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Vom zweiten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts bis ungefaͤhr 1770. 
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wahrgenommen baben, mit fo großer Schnelligkeit 
und folcher Kraft, daß wir nach drei oder vier Jabrs 
zehnten ſchon gang veränderte Berbältniffe erbliden, 
und die Literatur bezüglich der Form ſowohl als 
des Gehalts und der behandelten Stoffe eine mäch— 
tige Umgeltaltung darbietet, daß zwiſchen ihr und 
der der vorigen Periode beinabe ganze Jahrhun— 
derte zu liegen fcheinen. Wir baben bis jet öfters 
zu bemerken Gelegenbeit gebabt, daß die Literatur 
in —*— Wechſelbeziehung zu den politiſchen Ver— 
bäftniffen ſtand, und daß ihr allmählicher Verfall 
mit dem des Reiches Schritt hielt. Der glückliche 
Aufjhwung, den fie im —— Zeitraume 
nimmt, iſt Ben feineswegs den beſſeren Zuftänden 
weder des Reiches im Ganzen, noch der einzelnen 
Staaten insbefondere zu verdanfen, und wenn die 
öffentlichen Berbältniffe auch nicht ganı obne gluck⸗ 
fihen Einfluß blieben, fo iſt die Berjüngung der 
Literatur und insbefondere der Poeſie doch haupt: 
ſächlich ganz andern Gründen zugufchreiben. Denn 
was Deutſchland als politiihe Macht betrifft, fo 

ing es immermebr feiner Auflöfung entgegen und 











dem vergange 
> beginnt nun die deuts | feinem todetäbnlihen Echlummer wieder erweds 
Ihe Literatur ſich zu ent» | ten, trugen welentlich dazu bei, das Reich als fol 
wideln; es werden nicht | ches immer mehr zu Schwächen. Wir haben gefeben, 
bloß die traurigen Jrrs daß es nicht ſowohl der 3Ojährige Krieg war, wel 
tbümer vollftändig bes | cher Deutichland der Lebenstraft beraubte, denn fo 
fliegt, in welche das 17. | fchrectlich die Wunden auch waren, die ibm durch 
or ar, Jabrb. verfallen war, es | denfelben aefchlagen wurden, fo bätten alle doch 
entfalten fich auch die Schwachen Heine des Befferen, | mit der Zeit wieder gt werden und das Reich 
die wir gegen den Ausgang der vorigen Periode | hätte fich zu neuer Kraft emporbeben können; es 
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nen ‚jeitraume | felbit die Umſtände, welche das Nationalgefühl aus 
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war vielmehr die unglücklichſte Folge des Kriegs, 


der traurige weſtohällſche Friede, welcher Deutſch⸗ 
fand eine unbeilbare Wunde ſchlug, indem das Reich 
durd; die Berleibung der Souverainetätsrechte an 


‚ die —— Be nr und thatſächlich aus 


der Reibe der volitifhen Mächte geitrichen wurde. 
Es war das Reich von nun an nur noch ein Schatten 
deffen, was es früber gewefen, und der Kaiſer war 
nicht mebr als foldyer — und angeſehen, ſon⸗ 
dern nur inſofern, als er zugleich ſouverainer Fürſt 
eines an ſich mächtigen Landes war. Der unglück— 
liche Umſtand, daß ſeit einer langen Reihe von Jah— 
ren der Kaiſer aus einem Fürſtengeſchlecht gewählt 
wurde, deſſen Hauptmacht in nicht deutſchen Yüns 


dern rubte, und daß das Kaiferbaus deshalb immer | 


mebr aufbörte, in feiner Politik die deutſchen Vers 
bältniffe als maßgebend zu betrachten, mußte die 
Kluft immer mebr vergrößern. Am entfchiedeniten 


zeigte Karl VI. durch die fogenannte pragmatiiche 


Sanction, daß er nur feine Dynastie im Auge babe, 
nicht aber das Wohl des deutichen Reiches, indem 
er durch diefelbe die Erbfolge in feinen ſaͤmmtlichen 
Staaten, die biedurch zum erſten Mat als felbititän« 
dige Gefammtbeit angeieben und zur einheitlichen 
Monarchie erhoben wurden, feiner Tochter Maria 
Iberefia fiherte. Preilih wurden die deutfchen 
Fürsten, welche ſich nach dem Tode des Kaiſers ge> 
gen die pragmatiiche Sanction erboben und den ſo— 

enannten oͤſterreichiſchen Erbfolgefrieg begannen 
a0 1748), biebei nicht weniger von felbitfüch» 
tigen und rein dynaſtiſchen Intereſſen geleitet, allein 


fie hatten doch den Schein für ſich, als ob fie für | 


die „„deutiche Freiheit“ kämpften, ein Ausdrud, 
der fi von nun an öfters vernehmen läßt, und der 
felbit auf das Bolf Eindruck machte, ob man gleich 
nichts Anderes, als die unbefchränfge Souveraines 
tät der Kürften darunter veritand. Wenn unter 
diefen ichon damals Friedrich II. von Preußen die 
öffentliche Meinung für fich batte, fo war dies im 
nachfolgenden fiebenjährigen Krieg (1756 — 1763) 
noch viel mehr der Fall, und obgleich auch bier der 
Kampf vorzugsweiie zwifchen deutichen Völlker— 
ſchaften gefübrt wurde, fo fab doch das Volk den 
Krieg als einen folchen an, der einerfeits für deuts 
fche, andrerfeits für fremde Antereffen geführt 
wurde, jo fchr war man fchon daran gewöhnt, 
Deſterreich als eine fremde Macht zu betrachten. 


Diefe Anfhauungsweife mußte noch viel allgemeis | 


ner und beftimmter fich ausprägen, ald während des 
Krieges die roben und räuberiichen Kroatenborden 
und andere ſlaviſche Schaaren als die Stüßen der 
öfterreichifchen Macht erichienen, ganz pre 
wurde fie dadurch gefräftigt und erbielt wirk 
Bedeutung, als 9 die Ruſſen, die Schweden und 
ga befonders als die Franzoſen an dem Kriege 

heil nahmen. Friedrich Il, erſchien unter dieſen 
Umftänden allgemein als der Vorkämpfer für die 
Selbititändigfeit des gefammten Deutichlands und 
er gewann dadurch das deutiche Volk in feiner weits 
aus größten Mebrbeit fo fehr für fih, daß felbit 
diejenigen Völferichaften über den glänzenden Sieg 
jubelten, den er bei Roßbach gegen die Franzoſen 
erfocht (5. Nov. 1757), deren Heere gegen ibn füns 
vften. Wenn alfo einerjeits die Erfolge Friedrichs 
eben jo viel Wunden waren, die er dem Reiche ſchlug, 
denn es nahm auch dieſes als folches an dem Kriege 
Theil, fo hatten fie andrerfeits die gute, nicht genug 


| zu preifende Wirkung, daß das ſchon während des | welcher wiſſenſchaftliche Bildung befa 


iche | 


Beitraum. . 


öfterreichifchen Erbfolgekriegs erwachte Nationals 
gefühl immer mebr eritarkte, und die Männer, welche 
die beimatliche Yiteratur auf nationaler Grundlage 
verjüngen wollten, einen fruchtbaren Boden für 
ihre Bemühungen fanden, wie auf der andern Seite 
nicht überfeben werden darf, daß eben diefe Bemü— 
bungen jener Männer, unter welchen vor Allen 
Klopitod bervorleuchtet, weientlic dazu beitrus 
' gen, daß fich das Nationalbewußtiein ſchon Damals 
’ lebendig und entſchieden ausſprach. 

Der eben erwähnte Gewinn, der aus jenen Bürs 
gerfriegen erwuchs, war aud der einzige, den die 
öffentlihen Berbältniffe überbaupt und inabefons 
dere darboten; und zudem lag dieſes Ergebniß feis 
neswegs in der Abficht der Friegführenden Füriten, 
die je länger je mebr das Neich verläugneten und die 
ihnen unterworfenen Bölkerfchaften der alten Rechte 
und Kreibeiten beraubten, fo daß die Negiefungen 
der a Staaten immer despotiſcher, immer 
willfürlicher und turannifcher wurden. Es liegt 
nicht in unferm Zwede, ein ausführliches Bild der 
traurigen, und oft wahrbaft gräßlichen Zuftände 
in den einzelnen deutichen Staaten zu geben; wir 
müjjen aber wenigitens Einiges andeuten, weil fich 
einzelne Erſcheinungen in der Literatur nur aus 
jenen Zuftänden gründlich erflären laſſen. 

Die Höfe blieben auch jept noch ihrem früheren 
Gbarafter getreu; neben der ungemeſſenſten Pracht- 
liebe zeigt fich zugleich die gemeinſte Rohheit, die 
fih am bäufigiten in Trinfgelagen fund gab. Die 
Fürften, deren Einkünfte den Aufwand, den fie 
machten, nicht deden konnten, erlaubten fi die 
ichreiendften Erpreffungen, und in manchen Staas 
ten wurden felbjt die öffentlichen Stellen verkauft. 
Noch drüdender und zugleich gerftörender waren die 
willfürlichen Eingriffe, die fich die Heinen , wie die 
großen Herricher in die Nechtsverbältniffe erlaub- 
ten, indem fie die Enticheidungen der Gerichtäber 








bis 1770, 


milderten, bald ichärften, bald ganz aufboben, jo 
daß von Zicherbeit des Eigenthums, der Freiheit 
und des Lebens in der That nicht mebr die Rede fein 
fonnte. Die öffentlichen Angelegenheiten wurden 
entweder von nichtswürdigen Günſtlingen, oder von 
vedantiichen Gelehrten geleitet, welche das Leben 
nicht kannten und jelbit bei den beiten Willen das 
Elend nur vermehrten, denn bei den Einen, wie bei 
den Andern beitand die ganze Staatskunſt darin, 
den Unterthanen Geld zu erpreffen. Selbſt die 
' Beziehungen zum Auslande wurden durch Die nic 
drigite Habſucht geregelt; während des fiebenjäbris 
en Kriegs ftanden die meiften deutichen Kürten im 
tanzöfiichen Solde. Noch verderblicher als dies 
war aber, daß an allen Höfen franzöſiſche Sprache 
und Zitte vorberrichte und alles Deutiche lächerlich 
erſchien und verhaßt war. Es war überhaupt nur am 
 preußiichen Hofe (vor Friedrich IL ), der bierin eine 
ebrenvolle Ausnahme macht, vaterfändifcher Zinn 
zu finden, und wie fchon früher der große Kurfürft 
‚den Schweden und Franzoſen gegenüber die Ebre 
Deutſchlands gerettet Batte, To zeigte ſich auch 
Friedrich Wilhelm I. bei aller Nobhbeit und feinem 
| willfürlichen Desyotismus, worin er fi von den 
übrigen Fürften in Nichts unterichied,, als warmer 
m deutjcher Eitte und deuticher Selbititäns 
gkeit. 

Beinabe der einzige Fürſt in der ganzen Periode, 
5 und Sinn 
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börden willfürfih veränderten, nah Laune bald 








* Ginleitende 





für die Schönen Künfte und namentlich für die Poeſie 
batte, war Rriedrich IL, aber es iſt nur zu befannt, 
daß er, der einzige, welcher fübig geweſen wäre, 
die deutſche Kunt zu fördern, in ausschließlich frans 
zöfifcher Bildung befangen, die größte Verachtung 
gegen die vaterländifche Poeſie begte. Wir machen 
ihm daraus feinen Vorwurf, denn in feiner Jugend 
batte Deutichland noch eine Literatur, die ieden Ares 
benden und geſchmackvollen Geift anwidern mußte, 
und als das neue Leben in der deutfchen Poefle zu 
erwachen begann, nabmen ibn Regierungsgeſchäfte 
und Kriege jo fehr in Auſpruch, daß ibm die neue 
Bewegung leicht entgeben konnte, und dies mußte 
um fo notbwendiger der Fall fein, als die erften 
Anfänge der Wiedergeburt unjerer Literatur entwes 
der noch ſehr ſchwach und unbebolfen, oder ihm, 
der ganz franzöfiiche Bildung batte, ganz unge: 
nießbar erfcheinen mußten. Dazu fam, daß er jelbit 
nur ein barbarifches Deutſch ſprach und fehrieb, 
und desbalb ſchon die deutſche Sprache für uns 
fäbig bielt, geiftreiche oder poetifche Gedanken in 
fchöner Form darzuftellen. Als er endlich auf feis 
nen Zorbeern rubte, war er ſchon zu alt, als daß 
er die herrlichen Schöpfungen der deutſchen Poeſie 
hätte verftehen fönnen, felbit wenn fie ibm zu Geſicht 
gefommen wären, was bei den meilten nicht der Fall 
war. Wie wenig er noch im J. 1780 von der va— 
terländifchen Literatur kannte, beweiit feine fran: 

Öfifch geichriebene Abhandlung „Ueber die deutfche 

iteratur, über ihre Gebrechen und über die Mittel zu 
ihrer Verbeſſerung“, in welcher er weder die preußis 
den Dichter Gleim, Kleiſt und Ramler, noch Leis 

ng und Klopſtock, oder Wieland und Herder mit 
einer Sylbe erwähnt, wie er überhaupt von der 
deutichen Literatur in folder Weife ſpricht, daß 
man nur zu deutlich fiebt, wie fpurlos die großar- 
tige und rafche Entwidelung der vaterländiichen 
Poeſie an ibm vorübergegangen war, indem er fie 
noch gang nach dem Zuitande beurtbeilte, in welchem 
fie zu feiner Jugend gewefen. Und von diefem 
Standpunkt aus find feine Bemerkungen allerdings 
wohl begründet, und manche find fogar von über: 
vafchender Tiefe und Umſicht. Wenn aber Fried— 
rich IL. die deutiche Kunft weder erkannte nody ers 
nutbigte, fo bat er dagegen in anderer Weiſe, wenn 
auch ohne Abficht und unbewußt, auf die glückliche 
Entwidelung derfelben eingewirkt, wie fich im Ber: 
lauf der Daritellung ergeben wird. 

Wir kehren zur Beleuchtung der inneren Verhält— 
niffe zurüd. In den Reichsitädten ftand es nicht 
beifer, als in den monarchiſchen Staaten; die frü— 
bere Regſamkeit, die tüchtige bürgerliche Gefinnung 
war verichwunden, und mit ibr die Kraft des Wi: 
deritrebens gegen die Anmapungen der Fürften. 
Selbft die größeren und mächtigeren Städte erbiel« 
ten fich in ibrer Unabhängigkeit nur durch die Eifers 
fucht der Fürſten, die ſich einander fo bedeutenden 
Zuwachs nicht gönnen mochten; aber um defto ans 
maßender bebandelten fie diefe von ibnen verachtes 
ten Bürgeritaaten, die auch jede Gerabwürdigung 
demütbig binnabmen. Die Negierungsgemwalt lag 
überall in den Händen der ariftofratiichen Ges 
ſchlechter, welche gegen die Bürgerichaft ungefähr 
ebenfo verfubren, wie die Küriten gegen ibre Un— 
tertbanen. 

Bei folchen troftlofen Zuftänden war die Wieder: 
befebung des abgefchwächten Reichs zur vollftäns 
digen Unmöglichkeit geworden, und eben fo unmög« 
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lich war ein glüdlicher und erbebender Einfluß der 
Öffentlichen Berbältniffe auf die Literatur. Aber 
auch die befondere Lage und Stellung der einzelnen 
Stände gewährte für diefe feine Hoffnung. Es 
wirkte fchon die traurige Abgefchloffenbeit der eins 
zelnen Stände höchſt nachtbeilig, weil nur die rege 
Zbeilnabme des gelammten Volkes Großes und 
Bleibendes hervorzubringen vermag, wenn ſich nicht 
ein einzelner Stand durch innere Tüchtigkeit oder 
durch bervorragende Bildung und tbätiges Streben 
um Träger der gefammten geiftigen Kraft aufs 
win t. Dies war aber jegt keineswegs der Fall, 
vielmehr waren die Zuftände auch in Diefer Bezie— 
bung höchſt erbärmlich. Der Adel war eben jo rob, 
oder vielleicht noch rober, als im vorigen Jahrhun⸗ 
dert. Die meiſten Adeligen, namen die Ärmes 
ren und diejenigen, die nicht zu den vornehmeren 
Geſchlechtern gehörten, verbauerten auf ibren 
Schlöffern, wo fie ihre „„Untertbanen‘ nach dem 
Borbilde der Füriten bedrüdten. Die reicheren 
und diejenigen, die zum höheren Adel gehörten, 
dienten den le in jeder möglichen zn 
nicht immer in der anftändigiten. Diefe boten durch 
ihre franzöſiſche Bildung freilich eine etwas glän— 
zendere Seite dar, allein auch diefe berubte im Sans 
gen nur auf Schein, und es brach die angeborene 
Rohheit beinabe immer unwideriteblich hervor. 
Was endlich die Gelehrten betrifft, fo blieb tro 

des Borgangs eines Thomaſius und Wolff die or 
erwähnte vedantifche Abgefchloffenbeit immer noch 
in ihrer ganzen Schroffbeit, und die Wilfenfchaft 
wurde immer noch in dem bejchränften Kaftengeiit 
bebandelt, den man von den früheren Zabrbunders 
ten ererbt hatte. Die Berachtung gegen Alles, was 
nicht fateinifch und griechifch war, erfüllte noch die 
meisten Gelehrten und es waren bis in die Mitte des 
Jahrhunderts und fpäter im Ganzen nur noch we— 
nige, welche fih der deutichen Sprache bedienten; 
ja viele erklärten geradezu, der Gebrauch der Mut- 
terfprache in wiffenfchaftliden Dingen führe unbe 
dingt zur Seichtigfeit und bedrobe die wahre Ger 
lehrſamkeit mit unvermeidlichem Verderben. reis 
lich waren die meiiten derfelben in der That auch 
nicht im Stande, das, was fie in zum Theil zier— 
lihem Latein fchrieben, in deuticher Sprache auch 
nur in balbweg verftändlicher oder gar gefchmads 
voller Weife auszudrüden. Die Theilnabmlofigkeit 
der Gelehrten für die vaterländiiche Literatur war 
fo groß, daß noch im J. 1761 Abbt fehreiben 
fonnte, in Rinteln ſei Niemand, der die Namen 
Namler, Mojes Mendelsfobn und Leffing kenne, 
und es zeigte ſich eine wirflid regere Theilnahme 
der Gelehrten erit dann, als fie bierin ſchon von den 
ungebildeteren Ständen des Volks überflügelt wor- 
den waren. Zwar ift die Wiedergeburt unferer Lir 
teratur von Gelehrten ausgegangen, und einer der 
einflußreichiten Männer, wenn nicht der einfluß— 
reichte der ganzen Zeit, der große Leſſing, war 
fogar ein Gelehrter im vollften Imfange des Wortes 
und jedem feiner Seltgenofen an Tiefe und Meich- 
tbum des Wiffens ebenbürtig, die meiften obne 
Aweifel foger weit überragend; aber was er, was 
die andern in Bezug auf deutiche Literatur wirkten, 
das wirkten fie eben nicht als Gelehrte von Beruf 
und nicht in ihrem Beruf ala Gelehrte, fondern 
gerade im Desenfope zu der ſcholaſtiſchen Gelehr⸗ 
ſamkeit, indem fie fich entichieden von ihren Zunft 
genoffen abwandten und ſich an das größere Publi- 
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tum lehnten. Ind fo unterfcheiden ſich dieſe Män— 
ner weientlih von den Dichtern des vorbergebenden 
Zeitraums, welche vor Allem auch ald Dichter Ger 
lebrte fein wollten. 

Das größere Publitum war freilich im Beginn 
des Zeitraumd noch wenig fähig, den Beitrebungen 
einzelner bervorragender Männer zur Stütze zu dies 
nen, es feblte dem größten Tbeil an Gefchmad und 
an der gewöhnlichiten Bildung, und in den wobls 
babenderen Kreifen des Volks, welche an geiftige 
Berchäftigung gewöhnt waren, namentlich in Hans 
delsſtädten, berrichte franzöſiſche Bildung vor, 
welche die Theilnahme für die deutfche Literatur 
eher binderte, ald förderte. Doc war bei der gänz⸗ 
fihen Theilnabmlofigkeit der Fürften, des Adels 
und der Gelehrten, bei der entichieden feindfeligen 
Sefinnung der KRüriten gegen Alles, was deutic 
war und dien, bei der Robbeit oder Verbildung des 
Adels, bei dem fteifen und geiitigbefchränften Per 
dantisınus der Gelehrten der Bürgeritand der ein- 
zige, auf welchen man feine Hoffnung fepen fonnte, 
und welcher ſchon deswegen am empfänglichiten ers 
fcheinen mußte, weil in ibm noch vaterländifcher 
Sinn lebte, und dad Natienalgefübl ich in ibm zus 
erſt wieder in erfreuficher Weife zu beben begonnen 
batte. Aber freilich mußte vor Allem feine Empfäng- 
lichkeit für vaterländifche ige und Kunit ges 
wert und gefräftigt, er mußte allmählich beran- 
gebildet und höherer Anfchauungen fähig gemacht 
werben, und fo ericheint der gegenwärtige Zeit 
raum wefentlic als eine Zeit der Erziebung und 
war nicht bloß mit Rückſicht auf das Publikum, 
—8 wie wir ſehen werden, ſelbſt auf Seiten 
der voranſchreitenden Perſönlichkeiten, die ſich ſelbſt 
durch die mannigfaltigften Mittel auf eine immer 
höhere Stufe zu bringen fuchen , bis endlich die ber- 
vorragendfte Geitalt unter diefen Ergiebern, Leſ⸗— 
fing, die Zeit der Erziehung abſchließt und das 
nachfolgende Gefchleht in den Stand ſetzt, das 
Gängelband abzumwerfen und fich frei und felbftitän« 
dig zu bewegen. 

Durch diefe Umftände waren Gang und Mittel 
der — eigentlich vorgefchrieben. Die 
Literatur battebis dabin vorzüglich aus re Grüns 
den feinen höhern Auffchwung nebmen können: er« 
ftens weil fie nicht auf nationaler Grundlage bes 
rubte und fich deshalb an die Nachahmung der Krems 
den verirrt hatte, und zweitens weil man nur febr 
oberflächliche und meiftentbeild fogar falſche Ans 
fihten von Weſen der Poefie im Allgemeinen und 
ihrer einzelnen Gattungen batte. Es mußte daber 
nach diefen zwei Nichtungen bin gewirkt werden. 
Da aber die biöberige Literatur ausſchließlich auf 
Nahabmung der Aremden berubte, konnte diefe 
Grundlage nicht fogieid weggeworfen werden, weil 
fie doch der einzige Boden war, auf dem man fußen 
und weiter fehreiten konnte; e8 durfte eine vollftän- 
dige Befreiung vom Joche des Auslandes um fo 
weniger verfucht werden, als ein großer und zwar 
der bedeutiamfte Theil des Publikums, das man ges 
winnen mußte, fo gang in franzöfifcher Bildung ers 
ftarrt war , daß es Hr Alles unempfänglich gewefen 
wäre, das ſich nicht an diefe Bildung angelehnt 
batte*). Wir erinnern uns zudem, dap die Anleh— 


*) Noh im J. 1750 ſchrieb Boltuire aus Potedam an 
einen Äreund: „Ih befinde mid bier in Frankreich. Dan 
ſpricht nur unsere Sprache. Das deuticde it nur für Die Sol⸗ 





nung an die franzöfifche Literatur ſchon einen we⸗ 
fentlichen Fortſchritt begründete, und daß durch fie 
die Schlefiſche Schule, wenn auch noch nicht völlig 
überwunden, doc) in ihrem Anfeben Schon bedeutend 
erfchüttert war. Es mußte daber der Weg, den 
Ganig und Beſſer eingefchlagen batten, weiter vers 
folgt werden, um die Literatur vollitändig von der 
Unnatur und dem falfchen Prunk zu befreien, der 
fie bis dabin beberrfcht batte. Allein da die Schle- 
fier in der That größeres Talent beſaßen, als jene 
Männer, fo würden die Beitrebungen derielben um 
fo weniger von nachhaltigem Erfolge geweſen fein, 
als felbit bedeutendere Erfcheinungen, wie z. B. 
Günther, nicht entfchieden wirfen fonnten. Es 
mußte daber zu dem Mittel gegriffen werden, das 
fhon Wernide angedeutet und in den Anmerkungen 
zu feinen Epigrammen felbft verfucht hatte, das 
beißt, man mußte auf dem Wege der fritifchen Kor: 
ichung zu befebren, gefundere Anfichten zu verbreis 
ten und den Geſchmack zu bilden fuchen. Wir wer- 
den, wenn wir von der Poeſie insbefondere ſpre— 
chen, den Gang der Kritif näber beleuchten und 
auseinanderfegen, wie fie zwar Schritt für Schritt 
im Ganzen aber doch mit bewundernswärdiger 
Raſchheit in einem kurzen Zeitraume von ibren er: 
ten fhwachen Berfuchen bis zur höchſten Bollens 
dung gedieb; bier können wir nur ibren Gang im 
Allgemeinen angeben, und die Bemerkung anknüpfen, 
dab beinabe Alles, was während der —— 
Periode hervorgebracht wurde, als Erzeugniß oder 
Wirkung der Fritifchen Bemühungen angefeben wers 
den muß. 

So bedeutend der Fortjchritt war, der Durch den 
Sieg des franzöfifchen Elements errungen worden 
war, fo war man andrerfeit# doch auf demfelben 
Standpunkt der Nahbabmung geblieben, der feit 
dem Anfang des 17. Jahrh. die deutiche Literatur 
beberrfchte, und man war eigentlich nur auf den 
Standpunkt zurüdgelommen, auf dem ſchon Opik 
ftand, wie denn die Kritit in ihren Anfängen ſtets 
auf diefen Dichter binwies und ihn zum Mufter und 
Vorbild hinftellte. Der einzige Iinterfchied, und er 
war freilich nicht unbedeutend, beitand darin, daß 
man auc den Kortfchritten gefolgt war, welche die 
franzöfifche Literatur felbit feit Opitz gemacht batte, 
und daß man nicht Ronjard, fondern Racine, Boi— 
feau und die andern großen Dichter aus der Zeit 
Ludwigs XIV. nachzuahmen fuchte. Aber follte die 
deutfche Literatur zu eigentbümlicher Selbititändig- 
feit gelangen, fo mußte auch diefer Standpunkt 
überwunden werden. And indem dieſes geſchab, 
bemerken wir einen Abnlichen Gang, wie im vorigen 
Zeitraum, denn die Bildung war noch nicht fo weit 
gedieben, daß man jetzt ſchon eine felbititändine 
Stellung bätte erringen können. Wie daber die 
Nüchternbeit der frangöfiichen Manier in der Opipi- 
ſchen Schule durch Nachahmung der Jtaliener, und 
wie die ſchwülſtige Uebertreibung der italienifirens 
den Schlefier durch Anlehnung an die neuere fran- 
zöffe Literatur überwunden worden war, fe 
onnte diefe wiederum auch nur durch Anlehnung an 
andere Literaturen zurüdgedrängt werden. Aber obs 
gleich der nämliche Grund auch jet wieder gegen 
die Herrfchaft des franzöfifichen Elements in der 


daten und die Pierde, man bat ed nur auf der Meife_ nötbi 
Ah finde Leute, Me in Königäberg ergogen worden find um 
meine Berie andwendig willen.‘ 

462 


— — u —— 


bis 170. 


| 
u 
. 











Einfeitende 


Sechſter 


Literatur geltend gemacht wurde, wie ein Jabrbuns | 


dert früher, nämlich der, daß dieſes die Wirkſam— 
feit der Phantafie zu ſehr beichränfe; fo gerietb man 
zum Glück nicht mehr an die Italiener, als man eis 
nen neuen Kübrer brauchte, fondern an die Eng» 
länder, was. jhen deswegen von unermeßlichem 
Bortbeil war, weil dieſe vermöge ihrer germanischen 


Abitammung in Sitten und RM BENeN: * 
e romani⸗ 


Deutſchen bedeutend näher ſtehen, als 
ſchen Völker, und die Rachahmung der engliſchen 
Literatur nicht bloß die Befreiung von den franzö— 
fiichen Elementen nach fich zog, fondern in der That 
felbit ein Schritt zur volklsthümlicheren Geſtaltung 
der deutſchen Boche und Kunſt war. Beinabe zu 
gleicher Zeit begann auch einerniteres und geſchmack⸗ 
volleres Studium der alten Yiteratur, die man bald 
auch in ihren künſtleriſchen Formen —— 
ſtrebte; und auch dies war ein glücklicher Umſtand, 
denn dies bewahrte vor Einſeitigkeit, an der die 
deutſche Kunſt bis jept eigentlich immer untergegans 
gen war. Obgleich fie auf diefe Weife immer noch 
auf Nachahmung und nur auf Nachahmung berubte, 
war fie jept ſchon in fo fern zu einer Art von Selbits 
ftändigfeit erwachſen, daß fie nicht bloß mebr diefer 
oder jener einzelnen Literatur nachftrebte, ſondern 
fich mit einer gewiffen Freiheit bald diefer, bald je 
ner zuwandte. Dadurch eritarkte fie in formeller 
Hinfigt fo bedeutend, daß fie bald aud fähig wurs 
de, einen bedeutenderen Inbalt zu faffen und zus 

leich zur sagen des im Bolfe wieder erwachten 

ationalgefühls zu werden. Durh Gottſched 
und die Leipziger wurde die pbantaftifche Unna— 
tur der Schlefier überwunden; der von ibnen zur 
Herrfchaft gebrachten nüchternen Regelmäßigkeit 
der Frangöfffepen Kunft brachten Bodmer und 
Breitinger, auf das Borbild der Engländer fich 
ftügend, die Nechte der Phantafie wieder zur Aners 
fennung und der Nämliche, der zuerft in entſchie— 
dener Weife die fünftleriihen Rormen des Alters 
tbums in die deutiche Poeſie einführte, Klopſtock, 
war auch der, welcher das Vaterland und die Liebe 
zu demfelben zum Gegenftand der Dichtung machte 
und durch feinen begeifterten Borgang nicht nur der 
Poefie eine nationale Richtung gab, fondern auch 
dem fich im Volke regenden Nationalbewußtfein eis 
nen feften Salt fiherte, an dem er immer mebr er: 
ftarfen fonnte, bis es durd die Siege Friedriche II. 
neue Nahrung erhielt und an Umfang, wie an innes 
rer Kraft gewann. 

Bar auch durch Bodmer und Breitinger Gott: 
fcheds verfönliher Einfluß vernichtet worden, fo 
war doch der Einfluß der franzöfſiſchen Literatur, 
wenn auch nicht mehr ausfchlieplich vorberrfchend, 
doch immer noch mächtig, und batte ſchon dadurch 
an Kraft gewonnen, daß Friedrich II, ihr unbedingt 
buldigte, und durch feine offen ausgeſprochene Vers 
achtung der deutfchen Poefie die Wiedergeburt der: 
felben wenn auch nicht zweifelhaft machte, doch je 
denfalla in ihrer Entwidelung einigermaßen auf: 
bielt. Da trat endlih Zefjing mit feinen uns 
fterblihen Meifterwerken auf, und vollendete den 
Kreislauf der Erziehung, den die deutfche Literatur 
zu dDurchwandeln hatte, che fie ſich zur Selbititän- 
ne erbeben konnte. Wie feine Vorgänger 
ftellte er den Franzoſen zunächſt die Engländer und 
die Alten entgegen, aber während man fid) bis das 
bin nur an untergeordnetere Ericheinungen gehalten 
hatte, an Anakreon oder höchſtens Horaz bei den 
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Bemerkungen, 





Alten, und bei den Engländern an Milton und 
Glover, ftellte ihnen Leſſing dagegen die gewals 
tigiten Dichterkräfte entgegen, * das Alter⸗ 
thum und England hervorgebracht hatte, Homer 
und Shakſpeare. Und weil die Anhänger der fran— 
zöſiſchen Negelmäßigfeit fich vorzüglid darauf be 
riefen, daß Die Geſetze der franzöfiichen Kunſt auf 
der Vernunft und zugleich auf den Anfichten des 
großen griechiſchen Kunſtkenners Ariftoteles beruh⸗ 
ten, fo zeigte er in überzeugender Weiſe, daß die 
von Arijtoteles aufgeftellten Geſetze der Kunit als 
lerdings aus dem tiefſten Berftändniß derfelben ber: 
vorgegangen feien, und fich an den großen Dichtern 
der Alten und Neuen bewährten, daß aber die Frans 
zoſen den griechifchen Kunftrichter vollftändig miß— 
verftanden bätten, und dap eben deshalb ihre fo ſehr 
bewunderten Kunſtwerke nicht nur den griechiſchen 
und englifchen nicht ebenbürtig feien, dap fie ſogar 
auch manche ihnen ganz eigentbümliche Mängel dars 
böten, die bis dabin von den Deutjchen in gutem 
Glauben nachgeahmt worden feien. Da er zugleich in 
die Ziefen der Kunſtſchöpfung eindrang, und in eben 
ſo Harer als.übergengender Weife das Wefen und 
die Gefege der Kunſt zum allgemeinen Bewußtfein 
brachte, und zugleich nachwies, daß dieſe ewigen 
Geſetze in einer dem Charakter der Deutfchen ange— 
meffenen Weiſe zur künftlerifchen Erſcheinun ger 
bracht werden könnten, und daher zuerſt in ent e⸗ 
dener Weiſe eine nationale Literatur forderte, ſo 
war die bloße und ſtlaviſche Rachahmung des Frem⸗ 
den mit völligem Aufgeben aller nationalen Grund» 
lage von nun zur Unmöglichkeit geworden und es 
‚trat die Zeit der —— und der Blüthe 
| —* die wir im folgenden Zeitraum zu betrachten 
aben. 

Nachdem wir in obigen Bemerkungen einerfeits 
das Erwwachen des Nationalgefühls und andrerfeits 
die kritiſche —— mit welcher die Production 
ſtets Schritt hielt, als Urſachen der Wiedergeburt 
der deutſchen Literatur angegeben haben, müſſen 
wir auch die Mittel andeuten, welche die Erreichung 
des Zwecks FRI machten. Einige und zwar fehr 
wefentliche find ſchon im Verlauf der Darftellung 
erwähnt worden, namentlich das tiefere Eindrin- 

en und die gefchmadvollere — ————— Haffis 
chen Literatur und das Anlehnen an die Engländer. 
Hieher gebört auch der Umftand, daß man nun auch 
| begann, ſich ernitlicher mit der älteren deutichen 











Poeſie zu befchäftigen und der erfte Grund zur wifs 
fenfchaftlichen —— derſelben gelegt wurde. 
Es wurden nicht bloß ältere Denkmäler aus der 
Bergefienbeit bervorgezogen, wie es ſchon im voris 
| gen Zeitraum gefcheben war, und vorübergehende 
| emerfungen über deren Werth gemacht, jondern 
mit tiefer gebender Einficht die innere und Äußere 
Bedeutfamkeit derfelben bervorgehoben. Zwar ers 
hielt die Befchäftigung mit der Älteren Literatur erit 
‚ während des folgenden Zeitraums größere Wichtig— 
| feit und Einfluß auf die Poeſie, ald man eine um 
| faffendere Kenntniß der Sprache und der Denkmä— 
| Ter, fo wie der künftlerifchen Bedeutfamkeit derfels 
‚ben erlangt hatte, aber fie blieb auch Damals jchen 
nicht ohne glüdlichen Einfluß. Inter den Män— 
nern, welche fi) in diefer Beziehung Verdienſte er⸗ 
warben, find vorzüglich Gottſched, Bodmer, 
| Breitingerund Leſſing zunennen, neben wel 
chen auch Klopſtock, Zußss Möſer, Gleim 
und Wieland, dann neben den erſten beſonders 
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als Herausgeber Älterer Werke namentlich der Berli- 
ner Chr. Heinrich Müller Erwähnung verdienen *). 


Eines der weſentlichſten Förderungsmittel zur | 


Wiedergeburt der Literatur war der Journaliss 
mus, der einen höchſt merkwürdigen Auffhwung 
nahm und einen außerordentlichen Einfluß auf die 
glücliche Entwidelung der Literaturzuftände ges 
wann, da die bedeutenditen Männer der Zeit weit 
ihre beiten Kräfte an die von ibnen berausgegebenen 

eitfchriften wandten, unter welchen wiederum X e fs 

ing oben an ftebt. Unter den früberen find Gott— 
fched und Bodmer, unter den fpäteren vor Allem 


der ur und gewandte Kämpfer Fr. Nicolai, | 
br. Felix Weiſſe als Herausgeber fris | 


fodann 
tifcher Zeitichriften, als Mitarbeiter aber Abbt, 
Mendelsjfohbn und Chr. Garve vorzüglich 
zu nennen. Was die einzelnen Zeitfchriiten bes 
trifft, deren Zahl ſehr groß iſt und die ſehr vers 
fihiedener Art waren, jo werden fie am beiten im 
Berlauf der Darftellung näber bezeichnet werden. 
Wir haben geieben , daß die äußeren Verbältniffe 
im Reiche, wie in den einzelnen Staaten von fo 
trauriger Art waren, daß fie einen lebendigen Aufr 
ſchwung nicht nur verbinderten, fondern beförders 
ten, daß ferner weder die Fürften, noch der Adel, 
noch die Gelehrten fähig waren, die Literatur wie» 
der zu beleben, und daß endlich das größere Publi— 
fum zwar für das Beflere an fich empfänglich war 
und fogar durch das in ibm wieder erwachende Na- 
tionalbewußtfein die Richtung andeutete, welche die 
Literatur zu nebmen babe; aber da es im Ganzen 
einer höheren Bildung und beſſeren Geſchmacks ent: 
bebrte, und zudem die Volkspoeſie entweder gänzlich 
vernichtet, oder in Diejenigen Schichten des Volks zu— 
rüdgedrängt war, welche außer allem Zufammens 
bange mit der eeikigen Bildung ftanden: To iſt es 
Har, daß eine neue Bewegung in der Literatur nur 
von einzelnen Perfönlichkeiten ausgeben konnte, die 
nicht, wie in früheren Zeiten, als Repräſentanten 
irgend eines beitimmten Standes erfcheinen, fon« 
dern die fich vielmehr, wie fchon gefagt wurde, von 
dem Stande, dem fie angehören, recht eigentlich abs 
löſen und ibm fogar feindlich entgegen treten. Als 
folche beftimmende,, den Gang der Literatur leitende 
Perfönlichkeiten haben wir am Anfang des Zeit: 
raums zunächſt Gottfched und Bodmer nebit 
Breitinger zu nennen, in der Folge werden 


*, &o verbienftli [ 
Gebichte per Mittelalters‘ war, wei 
viefelben aufmerfiam — ſo war 

anz rober und deshalb oft unverſtandlicher Abdruck der 
* fariften, daß wir und nicht wundern bürfen, wenn 
riebrich II., der überhaupt für bas romantifche Glement 
feinen Sinn hatte, in einem Briefe an ven Herausgeber, 
der ihm fein Buch überfchidt hatte, mit der bitterften 
Berachtung fpriht. Wenn mir aber feine Anſicht von 
der beutfchen Dichtkunſt des Mittelalters begreifen und 
feine Ausfälle gegen biejelbe erklären und entichuldigen 
fönnen, fo ift dagegen die Art und Weile, wie er ben 
fleifigen Gelehrten behandelt, unverzeiblih. Sein Brief 
lautete: IR elabrter, lieber Getreuer, Ihr urtbeilt 
viel zu vortbeilhaft von denen Gerichten aus dem 12, 13, 
u. 14. Seculo, deren Drud ihr beförbert habt und zur 
Bereiherumg der beutihen Sprache fo brauchbar baltet. 
Meiner Ginficht nah find foldhe nit einen Schuß Bul- 
ver wertb, und verdienen nicht, aus dem Staube ber 
Bergefienbeit gezogen zu werben. In meiner Bücher. 
fammlung menigftens würde Ich ſolches elendes Zeug 
nicht dulden, ſondern heraus jchmeiffen. Das mir bauen 
eingelankte ed mag babero fein Schidial im ver 
dortigen groſſen Bibliothek abwarten. Viele Nachfrage 
veripricht aber demſelben nicht Ew. fonft gnadiger König.” 


aud feine *5 der „deutſchen 
k eben zuerſt auf 
€ doch nur ein fo 


Klopſtock, Leſſing und zulept Wieland ein- | 
flußreich, neben welchen noch Gleim und Nicolai | 
zu erwähnen find, von denen der letztere hauptſaͤch⸗ 
lich durch die von ibm geleiteten kritiſchen Journale, 
' der eritere dadurd; bedeutend wurde, daß er der ki: 
| teratur gegenüber eine Stellung einnabm, die ges 
wöhnlich als ein den Kürften und Großen zukom— 
mendes Vorrecht erachtet wird, indem er nämlich 
manche ftrebfame Männer, welche vom Glück weniger 
begünftigt waren, mit anerfennenöwertber Großs 
muth unteritügte, wodurd er fie in den Stand 
fepte, ihre Talente der vaterländifchen Poefie zu 
widmen. i 

Während die hervorragenden Geitalten der Pe— 
riode, Alopitod, Lefjing und Wieland, bei 
der Macht ihres Talents {chen durch fi und ihre 

GErzeugniffe die gewaltigiten Wirkungen bervor- 
brachten, und nicht nötbig batten, Fr an Andere 
7 lehnen, vereinigten fich —— Perſon⸗ 
ichkeiten, um in gemeinſchaftlicher Thätigkeit das 
zu erreichen, was fie allein nicht hätten erreichen 
Önnen, und fo entitanden Vereine verſchiedener 
Art, die für die Entwidelung der Literatur von 
großer Bedeutung wurden, weil von ibnen aus die 
weitere Verbreitung des großen und umgeitalten« 
den Gedanken ausging, die von den eigentlichen 
Leitern der neuen Bewegung tbeild auf dem Wege 
der Forſchung, tbeils in * eigenen poetifchen 
GErzeugniffen ausgefprochen worden waren. Diefe 
Bereine waren gang anderer Natur als die Sprady« 
ejellichaften des vorigen Jahrhunderts, mit denen 
he nicht einmal in äußerer Beziehung ftanden, da 
jene mit Ausnahme des fich in dunklem Dafein bin: 
ſchleppenden Blumenordens fämmtlich untergegans 
en waren. Selbit die deutſchen Geſellſchaften blie⸗ 
ben obne Einwirkung, da fie entweder noch vom Geiite 
des vorigen Zeitraums erfüllt waren und die neue 
Bewegung nicht erfannten oder ihre beiten Kräfte 
als Nachfolger der Sprachgefellichaften in findifchen 
Geremonien vergeudeten. Nur die deutjche Geſell⸗ 
fchaft in Leipzig entwidelte mehr Leben und erfolg« 
reichere Thätigkeit, von der jedoch wahrſcheinlich 
eben fo wenig zu berichten wäre, als von den übris 
gen, wenn nicht Gottfched an ihrer Spipe geftan« 
den hätte, denn die übrigen Mitglieder wurden nur 
durch ihn in Bewegung gefept, und zuden find die 
wichtigiten Leitungen der Gefellichaft eigentlich 
nur von ibm perfönlid ausgegangen. 

Die Bereine, weldye jept wichtig wurden, bat« 
ten eine im Ganzen viel freiere und allgemeinere 
Grundlage, als die Gejellichaften des 17. Jahr⸗ 
bunderts, indem fie mit den literarischen Zweden 
auch den Zweck geiellichaftlicher Unterhaltung vers 
banden; fe berubten aber andrerfeits auch wieder 
auf engerer Verbindung, indem nur ag Hy 
und Freunde ſich darin zufammenfanden. Den er- 

ften Verein diefer Art gründeten im 3. 1721 Bod— 
| mer und Breitinger in Zürih. Die Mitglier 
der (außer den beiden Stiftern noch Zellweger, 
Zollitofer, Heinrich Meifter und Keller von Maur) 
verfammelten fi an beitimmten Tagen, um ſich 
über moralifche und fiterarifche Gegenftände zu un« 
terbalten. Da fie ihre Berbandlungen aufzeichne 
ten, famen fie bald auf den Gedanken, ein den eng» 
liſchen „Zuſchauer“ (von Addifon) Ähnliches, Wo- 
chenblatt unter dem Titel ‚, Difcurfe der Maler‘ 
herauszugeben, von welchem fpäter ausführlicher 
die Rede fein wird. Uebrigens war Bodmer und 
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nebft ihm Breitinger der befebende Mittelpunft des 
Bereins, und ihrer unermüdlichen Thätigkeit iſt es 
namentlich zugujchreiben, daß die literarifche Vers 
der. zwijchen der Schweiz und Deutichland, 


welche jeit der Reformation beinahe volljtändig aufr 





gelöſt war, wieder — wurde und die Schweiz 
ſogar bei der neuen Entwickelung der Literatur ei— 
nen mächtigen und eine Zeitlang * überwiegens 
den Einflup gewann. Namentlich entitand ein les 
bendiger Verkehr zwifchen Zürich und dent nördlichen 
Deutichland tbeils durch regen Briefwechſel, theils 
dadurch, daß jüngere Freunde Bodmers (Sulzer, 
Hirzel, Chr. 9. Müller, Zimmermann u. A.) nad) 
Deutfchland gingen, und dort die Anfichten ihres 
Lehrers und Führers verbreiteten. Sie konnten recht 
eigentlich als feine Apoſtel angefeben werden, wie 
Bodmer eö in einem Briefe an Hirzel ausdrücklich 
bezeichnet. Noch wichtiger beinabe ericheint der Ein» 
fluß Bodmers auf Deutichland dadurch, daß Klops 
tod und Wieland, von feinem Geifte angezogen, zu 
ihm reiften und längere Zeit in feinem Haufe lebten. 

Ein zweiter Berein, der als folcher von noch grös 
ßerer Bedeutiamfeit wurde, als der Zürcher, ent» 
Itand im 3. 1744 in Leipzig. Die jungen Männer, 
die ihn bildeten. waren Ichon früher in genauerer 
Verbindung geitanden, und hatten fi, von Gott: 


ſched angeregt, durch ihre auf die deutfche Literatur 


erichteten Beitrebungen zufammengefunden ; auch 
atten fie zum Theil an den von Schwabe, einem 
Anhänger Gotticheds, herausgegebenen „Beluſti— 


‚ gungen des Verjtandes und Witzes“ thätigen Antbeil 


enommen. Da jedoch die Fortjchritte der Kritik | 
in den Werfen der Schweizer nicht ohne Einfluß auf ' 
fie geblieben waren, und die ganz im Sinne und 
Geiſte Gottſcheds gehaltene Zeitjchrift ihren beffern 
Einſichten nicht mehr zufagte, entſchloſſen fie fich, 
derfelben eine andere entgegenzufeßen,, und gründes | 


» ten zugleich zur —— ihrer Abſicht einen en⸗ 


eren Berein. Der erſte Gedanke hiezu ging von 
arl Chriſtian Gärtner aus, der bald ſeine 


jüngeren Freunde J. Adolf Schlegel, Andr. | 


Gramer und Chr. Mylius dafür gewann, des 


' nen ſich nicht lange darauf Konr. Arn. Schmid, 





Job. Arn. Ebert, Gottlieb Wild. Rabe: | 
ner, Juftus Friedr. Wilh. Zahariä und 

Job. Elias Schlegel, fo wie Straube aus | 
Breslau anfchloffen, obgleich diefe nicht in Leins | 
ig wohnten. Grit fpäter traten auh Ehriftian | 
Bürdtegott Gellert, Nicolaus Dietrich | 
Sifele und Gottlieb Fuchs binzu, fo aud | 
Klopitod, deſſen größte Wirkjamkeit jedoch aus 
ßerhalb des Vereins zu fuchen ift. Einige andere, | 
wie der jung veritorbene Spener, Olde, der 
Zangenfalzer 3. Ehriftopp Schmidt und Heinz | 
rih Gottlob Rothe, wurden weniger durch ihre | 
Leiſtungen (nur Spener follwirfliches Dichtertalent | 
gehabt haben) als durch ihre freundfchaftlichen Be- 

ziebungen namentlich zu Klopſtock (deſſen Fanny 

Schmidts Schweiter war) befannt, der fie auch in 

feinen Dichtungen (Wingolf) verberrlicht hat. Der 

Zwed des Vereins war zunächſt die Serausgabe der | 
neuen Zeitfchrift, welche den erwähnten Beluftigums | 
gen entgegengefept werden follte, und welche unter | 
dem Titel „Neue Beiträge zum Bergnügen des | 


Berſtandes und Wißes‘ in Bremen erſchien (daber | 
ſie auch bald den Namen ‚Bremer Beiträge‘ erbielt). 


Während der Zürcher Verein in feiner Zeitichrift | 
vor Allen belehren wollte, gründeten Die Mitglieder | 
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ı böberes gefucht zu haben, wenigitens | 
zwei in der Folge durch ibre Leiſtungen befannt ges | 


Bemerkungen. 
des Leipziger Vereins, welche man gewöhnlich uns 
terdem nd ver Saächſiſchen Shut e begreift, 


ihre Zeitfchrift mit der vorwiegenden Abſicht, ihre 
poetiſchen 5* darin zu veröffentlichen, was 
freilich zum Theil ſchon in den Altern „„Beluftiguns 
gen“ von Schwabe der Fall geweien war. Allein 





diefer hatte Alles aufgenommen, was ihm zugeſchickt 


wurde, jobald ed nurgereimt war, oder wenn er etwa 


einmal eine Art Kritif übte, fo war diefe jo ganz 


im Sinne Gottjcheds, daß die vorwärtäftrebenden 
Kräfte dadurch zurüdgeitopen wurden, die nanıent- 
lid) darüber ihr Mißvergnügen äußerten, daß fo 
viele reine Streitichriften aufgenommen wurden, 
welche feinen innern Werth und keine größere Trag⸗ 
weite hatten. Die Mitglieder des Vereins dagegen 
(und hierin offenbart ſich zunädit und am * 
denſten der Einfluß Bodmers) hatten als oberſtes 
Geſetz aufgeſtellt, daß Nichts in die „Beiträge“ 
aufgenommen werden dürfe, was nicht zuerſt in 


ihren wöchentlichen Zuſammenkünften zur ſtrengen 
Beurtheilung vorgelegt und von den meiſten Stims 


men gebilligt worden wäre; ed mußte jeder Einzelne 


fi dem Urtheil der Mebrzabl unterwerfen, und 


die getadelten Stellen ändern oder ganz ftreichen, 


 widrigenfalls die Arbeit ebenfalls nicht aufgenom- 


men wurde, Dieſem Gejep war der Herausgeber 
Gärtner eben fo gut unterworfen, als jedes andere 
Mitglied; allein es war von großem Bortheil für 
die Zeitichrift, daß gerade diefer, deſſen Urtbeil am 
ereifteiten war, nur wenig fchrieb, weil dadurch 
ein Einfluß auf die übrigen größer werden mußte, 
da fie in ihm feinen Nebenbubler in ihrer en 
erblickten *). Inter folder Zeitung und bei folcher 
tüchtigen Grundlage erwarben ſich die „„Beiträge‘ 
bald allgemeine Anerkennung, und die darin veröf— 
fentlichten Arbeiten, durch welche die meiften Mit: 
glieder des Vereins ihren Ruf gründeten, wirkten 
außerordentlic; wohlthätig, indem fie Liebe und 


Sinn für die vaterländifche Piteratur in weiten | 
Kreifen verbreiteten und manche jüngere Kräfte ans | 


regten **) 


Schon früher als in Leipzig war in Halle von | 
Samuel Gotthbold Lange einäbnlicher Berein 


zur Beförderung der deutfchen Sprache, Poeſie 
und Beredtfamfeit gegründet worden (1734), wels 
cher den Mitgliedern die Gelegenbeit geben jollte, 
fich in poetifchen und profaifchen Arbeiten zu üben; 
außer dem Stifter und defjen innigiten Freunde 
Jatob Immanuel Byra fcheint jedoch fein eins 
ziger Theilnehmer des Vereins in —— etwas 


worden, und als fie ſchon im 3. 1737 Halle vers 


*) Die umparteiifhe Strenge, mit welcher tie Mit- 
glieder bei ihrer Beuribeilung der vorgelegten Gedichte 
verführen, erhellt am befien aus folgender Anekdote. 
Zacharia glaubte Grund zu haben, über das Urtheil fei- 
ner Freunde unzufrieden zu fein, Um ſich darüber Klar, 
beit zu verigafen und, wie er bofite, feinen Freunden 
ihre Barteilichfeit mit Grund vorwerfen zu können, ließ 
er einft ein Gedicht auf Ummegen am fie gelangen, in- 
dem er es unter falſchem Namen von Hamburg aus an 
fie ſchiden lief. Dod jene merkten die Halle und be. 
bandelten das eingefandte Gedicht mit neh weit mehr 
Strenge, als tie frübern. 

“+, Mom fünften Bante an übernahm ber —— 
J. M. Dreyer die Redaction ber Seiträge!“, welche 
aber unter ſeiner Leitung bald zur Nihtewurbigkeit ber» 
abianfen, da fie meiftens nur objcöne Dichtungen ohne 
poetiichen Werth enthielten. 
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ließen, ſcheint die Geſellſchaft eingegangen zu fein. 
Bald darauf aber brachte ein günftiges Geſchick 
drei ftrebfame Jünglinge dort zuſammen, welche, 
von gleicher Liebe zur Poeſie bejeelt, einen innigen 
Freundichaftsbund fchloffen und durch gemeins 
ſchaftliches Leſen griechiicher und römischer Dichter, 
fo wie durh Nachbildungen derjelben ihren Ges 
ſchmack zu bilden fuchten. Es waren dies Joh. 
Wilh. Ludw. Gleim, Job. Peter U; und 
Joh. Nikol. Götz. Sie fchlofien zwar feinen 


weiter aus; er benußte jede Gelegenbeit, mit den be: 
deutenderen Männern feiner Zeit, älteren und jüns 
geren, in ein näberes Verhältniß zu treten. So war 
er durh Sulzer mit den Schweizern bekannt 

eworden, und durch diefe mit Wieland; eine 
Reiſe nach Leipzig batte ibn mit Klopſtock und 
den noch dort wohnenden Mitgliedern der Sächſiſchen 
Schule zufammengebracht, und mit allen führte er 
einen mehr oder weniger lebhaften Briefwechjel, der 
fi) beinabe ausfchlieplich auf die Förderung der 


formellen Verein, wie die Leipziger, aber ihre auf | vaterländifchen Literatur bezog. Ohne daß er auf 


treue Freumdichaft gegründete Berbindung börte 

auch dann nicht auf, als fie nach Vollendung ihrer 

Studien von einander getrennt wurden, wie fie 

ftets den ftrebenden Sinn bewahrten, der fie als 

ünglinge zufammengeführt hatte. Man begreift 

e gewöhnlich unter dem Namen der „ Halliſchen 

Dichter“, fie und einige andere jedoch auch unter 

dem der „Preußiſchen Dichterſchule“. Als 

nämlich Gleim nad) feinem Abgang von Halle nach 

Berlin fam, wurde er mit ds Ghrijtian 

von Kleift und fpäter mit Pyra, der ebenfalls 

nach Berlin gefommen war, fo wie mit Karl 

Wilh. Ramler bekannt, zu denen er in ein ähn— 

liches Verbältniß trat, wie früber zu feinen halli— 

ſchen Freunden, wie fie auch in dem nämlichen 

Geiſte Dichteten, wie jene, und insbefondere aud, 

was namentlich von Namler ailt, das klaſſiſche Als 

tertbum zum Mufter und Vorbild nabmen. Endlich 
‚ trat aud) die Dichterin Anna Luife Karſchin zu 
| ihnen in ein näheres Berbältnip. 
Wie ſchon diefe Verbindungen Nichts von dem 
Weſen eines in fich abgeſchloſſenen Vereins hatten, 
fo find noch mebrere derjelben Art zu erwähnen, 
welche für die Gefchichte der Literatur doch von bers 
vorragender Bedeutung find, weil das Zuſammen— 
leben der für die neue —— begeiſterten Mäns 
ner dieſe Begeiſterung immer mebr kraͤftigte, und 
zudem mancher tiefwirfende Gedante, manches ein: 
flußreiche Wort, das die Zeitgenoffen in feiner 
Bollendung überrafchte, in den traulichen Gefprä- 

en oder in dem Briefwechjel der befreundeten 
Schriftiteller angeregt oder groß gezogen wurde. 
Die Männer, die ih in Berlin zufammengefunden 
hatten, blieben nicht lang mit einander vereinigt, 
aber es traten wiederum Andere hinzu, fo daß die 
durch fie nach Berlin gebrachte geiitige Regſamkeit 
fih immer räftiger entwidelte. An die ſchon Ges 
nannten fchloffen fich zuerit Joh. Georg Sul: 
zerumdJ.Joad. Spalding, je wieaud Aug. 
Fr Wild. Sadan. Später wurde Leifing 
mit den Zurüdbleibenden und durch diefe auch mit 
denen, die ſich ſchon wieder entfernt hatten, bekannt, 
fo daß denn auch deſſen näbere Freunde Mofes 
Mendelsfohn und Nicolai mit allen diefen 
Männern in ein genaueres Verhältniß traten. Daß 
feit Zeffing in Berlin lebte und mit den dort wob- 
nenden literariichen Größen befannt geworden war, 
er der Mittelpunkt des geiftigen Lebens wurde, das 
gebt ſchon aus dem bervor, was bisher über den 
edeutenden Mann geſagt wurde. 

Als Gleim nah Halberitadt überfiedelte, blieb 
er in regem freumdfchaftlichem und literariſchem 
Berkehr mit feinen bisherigen Freunden, und da 
ibm fein neuer Wohnort in beiden Beziehungen 
Nichts darbot *), dehnte er feinen Briefwechfel noch 


”) Sucre, ver durch GHleims Vermittlung alt jweir 
ter Dompreviger nach Halberftabt gelommen war, und 








diefe zum Theil weitaus bedeutenderen, zum Theil 
älteren Männer einen eigentlichen Einfluß ausgeübt 
hätte, wurde er doch hiedurch der Mittelpunkt der 
emeinfamen Beitrebungen. Seine Begeiiterung 
ür die vaterländische Literatur war bald fo allge- 
mein bekannt geworden, daß ſich auch jüngere Ta— 
fente zu ibm wandten, um durch ihn in das litera- 
rifche Leben eingeführt zu werden, oder wohl audı 
weil von ihm äußere Unterftüpung zu erwarten 
war, da er als einzelner Mann obne Familie ein 
verhältnigmäßig reiches Einkommen hatte und er 
ein theilnehmendes, der Aufopferung fähiges Herz 
beſaß. So fchlofien fich unter den jüngern Did: 
tern vorzüglih Job. G. Jacobi, Klamer 
Eberb. Karl Schmidt, Job. Benj. Mi— 
haelis und zulegt Wilh. Heinfe an ibn, die 
zum Theil längere Zeit in feinem gaftfreundlichen 
Haufe lebten, deren Talente er mit Liebe pflegte und 
wenn auch nur in untergeordneter Weije in ihrer 
Entwidelung leitete und beitimmte. 

Wie Gleim in Galberftadt , fo hatte fchon früher 
S. G. Lange in Laublingen bei Halle, wo er 
ſeit 1737 als Pfarrer lebte, einen Kreis von Män— 
nern um fich verfammelt, die ſämmtlich für die För— 
derung der Yiteratur begeiftert waren. So verweilte 
auper jeinem Jugendfreunde Pura und feinem Leh— 
ver, dem Halleſchen Profeffor Meier, auf den 
wir fpäter zurückkommen werden, auch Gleim oft 
in feinem Haufe. Durch Sulzer, der ibn ebens 
falls oft befuchte, trat er den Schweizern näber, 
welche dadurch mit ibren Anfichten immer mebr Bor 
den in Deutfdyland gewannen. Seine Frau, Anna 
Dorothea, geb. Gnüge, deren Dichtungen uns 
ter den Freunden große Bewunderung erregten, trug 
durch geiitreiche Unterhaltung nicht wenig bei, den 
Kreis, der fich um ibn fammelte, zu beleben. 

Bon den Theilnebmern an den „Bremer Beiträs 
gen‘ waren nur Gellert und Rabener in Leipzig 
zurüdgeblieben und auch der legtere hatte es endlich 
verlaffen; dagegen fanden ſich einzelne derfelben im 
fpätern Leben wieder zufammen, die Einen in 
Braunfchweig, fo Gärtner, Zachariä, K. A. 


Schmid, Ebert, andere in Kovenbagen, fo 3. | 


E. Schlegel, Gramerund Klopſtock, und ob» 
gleich beinahe alle diefe Männer den Höbepunft ib» 
rer Wirkjamfeit bei ihrer Wiedervereinigung ſchon 
überfchritten hatten, fo konnte doc; ihr Aufentbalt 
an jenen Orten nicht ohne mannigfache Anregung 
bleiben, und es erhielten diefelben daber in fiteraris 


ſcher Beziehung nicht unbedeutende Wichtigkeit, —* 


mal ſpäter auch andere bedeutende Männer dahin 
kamen, jo Hans Wilhelm von Seritenberg 
nach Kopenhagen, 3. Ar. Wilb. JZerufalemund 
3. Joach. Ejhenburg nad Vraunfchweig, mit 
der bort lebende Lichtwehr konnten ihm, nach dem Be» 
richt feines Biographen Körte, fein rechtes Vertrauen ab- 
gewinnen, 466 
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welcher Stadt endlich auch Leſſing von Wolfen: 
büttel aus in vielfacher Berührung und mit den ob» 
enannten Männern in freundfchaftlichem Verkehr 


and. 

Obgleich der große Albr. von Haller ſchon 
feit 1736 in Göttingen verweilte, wurde dieſe 
Stadt doch erit im folgenden Zeitraume durch den 
„Hainbund‘ für die deutfche Literatur wichtig, 
der zwar als Dichterverein einerfeits und durch 
feine ausgefprochene Anlehnung an Klopftod ans 
drerfeits mit der vorliegenden Periode in genauem 
Zufammenbange ftebt, aber doch erſt ſpäter Einfluß 
gewann. Bor der Gründung des Hainbundes war 
dagegen Göttingen für die vaterländifche Yiteratur 
obne Bedeutung ; fo ebrenvolle Stellung die meiſten 
Lehrer an der erit vor Kurzem (1737) geitifteten 
Hochſchule auch in der Wifjenichaft einnahmen, fo 
batten fie dagegen beinabe obne Ausnabme feinen 
Sinn für die deutjche Kunſt und eben fo wenig für 
nationale Entwidelung überbaupt. Wenn dies 
auch von aller felbit nicht gilt , fo batte fich dieſer 
doch feit feiner Anftellung in lg ganz von 
der Theilnahme an den literariichen Beitrebungen 
zurückgezogen. Zwar wurde dafelbit im 3. 1740 
eine „Deutiche Gefellichaft‘ nadı Muſter der Leip— 
siger geitiftet, und es ſtand fogar der als Dichter 

efannte Häftner eine Zeitlang an ihrer Spike, 

allein dieſer konnte bei feiner Eigenthümlichkeit wer 
der durch Umgang noch durd Schriften anregend 
wirken. 

Gin regered Leben entwidelte fih in Hamburg. 
Dort batte ſchon im vorigen Zeitraum eine große 
fiterarifche Thätigkeit begonnen; manche von den 
damals bedeutenden Männern lebten jet noch und 
es hatten fich an ihnen jüngere Kräfte berangebifvet, 
unter denen jedoch nur Einer höhere Bedeutung 
erbielt, Friedrih von Gagedorn, der als 
Knabe Schon mit Wernide, Brodes und Richey in 
Berührung fam, die nicht ohne nachhaltigen Ein- 
fluß auf die Entwickelung feines voetifchen Talents 
blieben. Obgleich Klopſtock fid erit ſpäter in 
Hamburg bleibend niederlieh, war er doch während 
des vorliegenden Zeitraums öfters dort und hatte 
fchon den Kreis zu bilden begonnen, der fich in der 
Folge um ibn ſammelte. Wichtiger wurde der 
Aufentbalt Leſſings, der auf die Entwidelung 
der Schaufpieltunft und der dramatifchen Poeſie 
von dem folgenreichiten Einfluß war, wie denn das 
Hamburger Theater, welches ſchon in der vorbers | 
gebenden Periode zu großer Bedeutung gelangt war, 
und namentlich die Oper zu bober Blüthe gebracht 
batte, auch in diefem Zeitraum alle übrigen durch 
feine Leitungen weit überragte. 

Indem wir in obiger Darftellung eine Ueberſicht 
der Bereine und Kreife gegeben haben, welche für 
die Rörderung der Literatur tbätig waren, baben | 
wir zugleich die Kinder und Städte angegeben, in 
welchen das neue Leben fich entwidelte. Wie im | 
vorigen Zeitraume, iſt es auch jept das proleſtan— 
tiſche Deutfchland, von welchem die Fortbildung | 
ausgebt; nur treten gerade die Provinzen und Ders | 
ter zurück, welche früber am einflußreichiten waren, 
fo Schlefien , die Nheinfänder und Nürnberg. Das | 
gegen bleibt Sachſen ein Gauptmittelpunft der | 
Bildung, und es verbreitet fich dieſelbe namentlich 
von Leipzig aus über den übrigen Norden, und 
zunächft nach Preußen, wo Halle und Berlin 
wichtige Bereinigungspunfte bedeutender und eins | 





flußreicher Männer werden. Der proteftantifche 
Süden iſt nur durd; einzelne Männer, namentlich 
Wieland, repräfentirt, welche jedoch in ibrer 
Heimat keinen Boden batten und auch meiftens 
außerbalb derfelben lebten und wirkten. Endlich 
tritt nach mn Unterbrechung die Schweiz wies 
der in die geit ige Bewegung und zwar in durchaus 
bedeutender Weife, fo daß fie eine Zeitlang die Ent- 
wickelung der Literatur gerabenn beftinmt. 

Im kath —*— en Deutſchland ſteht es dagegen 
im Ganzen noch ſehr erbärmlich, und es bietet höch⸗ 
tens Wien einige Lichtpunkte, welche jedoch ſaͤmmt⸗ 
lich auf den Norden binweifen, von welchem die Ans 
regung Fe rg war. So fand Gottſched im 
fatbolifchen Süden, namentlid in Wien, einigen, 
wenn auch ſchwachen Anhang; doc wurde einer 
feiner Bewunderer deshalb einflußreidh, weil er 
troß der ungünſtigen Berbältniffe mit der Bewegung 
fortichritt. Es ift dies Jofepb von Sonnen» 
fels, der nicht nur viel für Hebung des Theaters 
that, fondern auch im J. 1761 eine „„Deutiche Ges 
jellichaft” gründete, die wenigitens für ihre Mit- 
alieder von bildendem Einfluffe war, wenn fie aud | 
keine größere Bedeutung nach Außen erbielt. Spä— 
ter drang fogar Klopſtocks Einfluß nach Wien; nadı 
ibm und Namler bildeten fich die bedeutenditen öſt— 
reichifchen Dichter der Zeit, Denis und Maftas 
fier; allein auch diefe fanden in der That im Nor- 
den mehr Anklang , ala in der Heimat. Am einflußs 
reichten wurde Wieland, doc; trat defjen Eins 
fluß erit im folgenden Zeitraume kräftiger hervor. 
Ohne Zweifel würden diefe vereingelten Beitrebuns 
gen zu größerer Bedeutfamfeit erwachien fein, wenn 
Joſephs 11. fühne Neformen bätten durchgeführt 
werden können; aber da er in feinem Kampf gegen 
den Jeſuitismus, durch welchen er in gan Deutſch⸗ 
fand große Hoffnungen erweckte, den einzigen Buns 
deögenoffen, der ihm zum Siege bätte verhelfen 
fünnen, das Volt, nicht beizog , mußte er der felbit 
einen mächtigen Monarchen gefährlichen Macht uns 
terliegen. Mit der Vernichtung feiner Reformen 
trat der frühere Geift der Finfternih wieder mächtig 
und das gefammte Leben der öftreichifchen Staaten 
beberrichend bervor, von welchem jede geiftige Res 

ung leicht niedergebalten wurde. In Bapern 
berichte der Jefuitismus jept, wie früber, und lieh 
natürlich Nichts auffommen, was die Geifter hätte 
aufflären und befeben können; und er ftemmte ſich 
dem Gindringen der neuen Regung im Gebiet der 
deutfchen Piteratur um fo ee entgegen, 
als diejelbe auf dem Geiſte der Aufklärung und der 
Kreibeit berubte. 

Daß dies aber der Charakter der vorliegenden 
Periode iſt, gebt zum Tbeil ſchon aus den obigen 
Bemerkungen hervor, und kann durch noch weitere 
Gründe,beftätigt werden. Es trafen nämlich meb- 
rere Umstände zufammen , welche der Literatur dies 
fen Charakter aufprägen mußten. Wie der Geift 
der Kritik und Forſchung, den wir als das leitende 
Prinzip der Zeit baben kennen fernen, ſelbſt aus 
der Freiheit hervorgegangen iſt, fo führt er auch 
wiederum zur Kreibeit, indem er die dem Menfchen 
von Außen ber aufgedrungenen Feſſeln vernichtet, 
und die Geſetze der Natur an deren Stelle jeht. 
Run kann aber der Geift unmöglich bloß nach Einer | 
Nichtung und —— bin frei werden, und fo | 
führte das Beftreben nach Befreiung von den biö- 


berigen Feſſeln im Gebiete der Kunft notbwendig 
467 








| mon m 





F u ü ) 
auch zu Ähnlichen Beitrebungen in andern geiftigen 


Berbältnifien. Die ältbetifchen Kämpfe Leſſings 
find auch zugleich Kämpfe für die Befreiung der 
Wiffenfhart überhaupt von den beichränften und 
—* igen Gränzen, die ihr die pedantiſche Fach— 
gelehrſamkeit gezogen hatte; und die freiere, geiſti— 
gere Bebandlung der Philologie, der Theologie, 
der Gefchichte, jelbit der Nechtswilfenichaft wurde 
um Theil durch ibn vorbereitet oder wirklich anges 
babnt. An deutlichiten tritt dieſer Geiſt der Frei— 
beit aber in Sachen der Religion hervor: die Bewer 
aung auf diefem Gebiete war außerordentlich groß 


' und wirkfam, indem fie den ausgearteten Pietismus, 
ı wenn auch nicht ganz vernichtete, doch mächtig zus 
' rüddrängte, und eben fo der flachen und pedantiſchen 


Rechtgläubigkeit, die, alles tiefern und lebendigen | 








Glaubens entbebrend, nur am todten Buchitaben 
feitbielt, tödtlihe Wunden flug. Diefer Kampf 
egen den Glaubenszwang wurde freilid durch 
Siledrichs II, Iheilnabme an demfelben mächtig 


unteritüßt, und es wurde daher audı vorzugsweife | 


Preußen und mit ibm das nördliche Deutichland 


überhaupt der Sig der Aufklärung; doch würde | 
dieie auch ohne ibn, felbit obne den mächtigen Eins 


fluß der franzöſiſchen Enchklopädiſten durchgedrun— 


gen fein, wenn vielleicht auch nicht in dem Umfange 


und in der Schnelligkeit, wie es unter dieſen gün— 


ftigen Umftänden der Fall war. Im Süden dagegen, 
‚wo bie äſthetiſche Bildung weniger Eingang fand, 


blieb die vietiftifche Richtung vorberrichend,, und in 
der proteftantiichen Schweiz bielt man an der relis 


giöſen Ueberlieferung feit, weil dieſe in ihrer Ents | 


wicelung mit dem Begriffe der Freibeit nicht im Wis 
derfpruche ftund, da ſie vielmehr aus derielben ber: 
vorgegangen war. Endlich wurden auch in dieſem 

eitraume die eriten Grundlagen zur wolitifchen 

ildung des deutfchen Volks gelegt, und zwar aus: 
fchlienlich dur die Männer, welche die geiftige 
Bildung überhaupt feiteten. Denn wenn auch 


Friedrich II. manche hochherzige Anfichten ausfprach, 


3. B. daß ein Fürſt nur der erite Diener des Staats 
ſei, jo konnten dieje fchon deshalb nicht fruchtbar 
werden, weil er in dem Staate nur eine abitrakte, 
todte Mafchine erblickte, über welcher er den leben: 
digen Geiſt derfelben, das Bolt, vollftändig überfab. 


, nd wenn er daber auch in Bezug auf Einzelnheiten 


der Staatseinrihtung und Verwaltung freie Bes 
iprechung erlaubte, und im Anflug auter Laune 


ſelbſt eine gegen ibn gerichtete Schmäbfchrift tiefer 


' treffende Stelle mitjutbeilen. 


aufkleben ließ, Damit man fie bequemer leſen könne, 
fo trat er doc) bald mit gewaltiger Hand dazwiſchen, 
fobald die freie Beſprechung ſich über wejentlichere 
Dinge, über eigentliche Lebensfragen, verbreiten 


wollte. Denn in der That war erein eben fo entichies 
dener Defpot, als feine übrigen Standesgenofjen *). 


Leſſing erfannte bies mit feinem Garfen Blid und 
feinem unbeſtechlichen Gefühl für die Wahrheit. Er ſpricht 
es in dem befannten Briefe an Nicolai (v. 25. Aug. 1769) 
fo entichieben aus, daß wir nicht umbin fönnen, die be» 
{ „Wien maq jeun, was es 
will; der beutichen Literatur verſpreche ich doch noch im- 
mer mebr Süd, als im euerem franzöfirten Berlin. 


' Wenn ver Phaden in Wien confiteirt ift, fo muß es blof 


geicheben ſeyn, meil er in Berlin gebrudt worben, und 
man fih nicht einbilven fann, dab man in Berlin für 
die Unfterblichleit der Seele ſchreibe. Sonft fagen Sie 
mir von Ihrer Berliniichen Freiheit zu denken und zu 
ichreiben ja Nichts. Sie rebugirt ſich einzig und allein auf 
bie Freibeit, gegen bie Religion fe viel Sottifen zu Markte 
zu bringen, al& man will. Und biefer Freiheit muß fi 


. Sechſter Beitraum. 


bis 1770. 





Er jtüßte fich in feinen Kriegen nur notbgedrungen 
und gegen jeinen Willen auf das Volk, das er in den 


| 


fpätern Jabren feiner Negierung um fo tyrannifcher 


bebandelte. So war die freie Anichauung in Sas 
chen der Politif nur ein Ergebniß der Pritifpen 
Forſchung, die ſich freilich in Diefer Beziehung nur 
Ichüchtern bervorwagen durfte, aber nichtsdeitomwes 
niger mächtige Kortichritte machte, fo daß, wenn 
man den politischen Standpunkt, auf den der vor: 
‚ liegende Zeitraum gekommen war, mit dem der nach— 
folgenden Periode, namentlich feit dem Anfang des 
19. ZJabrb. vergleicht, man jenem eine weitaus bö+ 
bere politifche —— ennen muß, als dieſem, 
und man wird kaum Bedenken tragen, audzufpres 
chen, daß fie eine entfchieden republifanifche Fär- 
bung angenommen batte. Unter den Männern, 
welche dieſen Geiſt der Freiheit und der republika—⸗ 
niſchen — eier förderten, ſei ed mehr 
unbewußt, wie Klopſtock, oder mit vollem Be— 
wußtſein, wie Leſſing, ſind außer dieſen Män— 
nern noch vorzüglich Bodmer, Fr. 8! 

fer, Abbt, Juſtus Möſer, Sonnenfels 
und Wieland zu nennen. 

Um das Bild von dem Gang und dem Gharafter 
der Literatur im vorliegenden Zeitraum zu vollen« 
den, baben wir noch hinzuzufügen, daß in demfelben 
die Poefie und die Profa gleichzeitig aufblüb- 
ten, was bis dabin noch nie der Fall gewefen war, 
und daß der gegenfeitige Einfluß, den beide Kor: 
men der Daritellung 1 einander übten, für beide 
‚ von höchſt wohltbätiger Folge war. Im Berbälts 
niß zum vorangehenden Zeitraum erbob ſich nament⸗ 
| lich die Profa zu einer außerordentlichen Höhe der 

Ausbildung, die fie feitdem wieder verloren bat, 
denn wenn man einige wenige bedeutende Schrifts 
fteller der folgenden Zeit ausnimmt, namentlich 
Göthe, der in der profaifchen Dariteflung nebit Leis 
fing das Höchfte erreichte, To fteht die nachfolgende 
Periode der vorliegenden in diefer Beziehung bedeus 
tend nach, und dieje kann mit jener auf feine Weiſe 
zufammengeitellt werden, und zwar fchon kaum mit 
Rückſicht auf die künftleriiche Entwidelung der pro: 
faifchen Daritellungsformen,, noch viel weniger aber 
in Bezug auf die Sprade. 

Was aber die Sprache überhaupt betrifft, fo 
find die Kortichritte, weldye fie in ihrer Ausbildung 
machte, wahrhaft bewundernswärdig; wir treffen 





Jahrzehnten eine fo große Umgeftaltung,, daß man 
e für das Ergebniß eines vollen Jabrbunderts bals 
ten möchte. Beim Beginn der Periode iſt die Sprache 


=w 


der rechtliche Mann nun bald zu bedienen fhämen. Lak 
fen Sie es aber doch einmal 


‘ über andere Dinge fo frei zu fchreiben, als Sonnen» | 


' fels in Wien geichrieben bat; laflen Sie es ibm verfu- 
den, dem vornehmen Hofpöbel die Wahrbeit fo zu fagen, 
als viefer es ihm gefagt bat; laflen Sie Einen in Ber» 

| lin auftreten, der für die Rechte der Untertba- 

nen, der gegen Ausfaugun 





in Frankreich und Dänemark geihiebt; und Sie werden 
bald die Erfahrung haben, we 
tigen Tag das ſtlaviſchſte Land in Europa ift 


inem in Berlin verjuchen, | 


KV. Mo: 


ichon nad einem furzen Feitraum von wenigen | 





und Defpetismuß | 
feine Stimme erbeben wollte, wie es jegt fogar 


& Sand bie auf ven ben- | 
" tbft ı 


‚ das, was Lefſing bier von dem Berbältniffe Wiens und 


| Berlins zur beutichen Piteratur fagt, fo unbegründet e# 
damals fheinen mußte, zeugt von feinem in bie Aufunft 
blidenden Seit. Wie richtig aber feine Anfiht von der 
— Freiheit in Vreußen war, ge aus ber Dar- 
| Den von Preuß (‚‚Ärieerich der Wroße. 3. Band, 
S. 349 ff.) unwiderſprechlich hervor, jo fehr fich derſelbe 
bemübt, das Ghegentbeil zu bemweiien. 
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: Sübden berrichte dagegen d 


deſſen Beien fie zudem 


I. Poeſie. 


Scchſter Beitraum. 





Einleitung. | 





der Poefie entweder ſchwulſtig und unnatärlich, oder 
platt und trivial 2; nachdem wir Bücher aus der 
Schleſiſchen oder Weiſe'ſchen Schule leſen; mit der 
in der Profa ſteht es noch ichlechter, da fie 
neben jenen Gebrechen auch noch fteif und pedantiſch 
und zudem durch den überbäuften Gebrauch fremder 
Wörter entitellt war. Im Norden war biebei awar 
das Hochdeutiche —— der Darſtellung, im 
e Mundart vor, und in 

den katholiſchen Laändern wurde das Hochdeutſche 
ſogar abſichtlich zurückgedrängt, weil man in ihm 
eine Wirkung und ein Erbtheil der Reformation ers 
blickte. Der erfte Schritt, welcher zur Berbeffes 
rung der Sprache getban wurde, ging von Gotts 
fched aus, der vor Allem Klarbeit und Deutlichkeit 
der Darftellung verlangte, eine Forderung, die um 
fo unerläßlicher war, als das affectirte Streben der 
frübern Schriftiteller nach gelebrtem Periodenbau, 
ar nicht verftanden, Die 

Sprache unklar und — gemacht hatte. 
Nebſt dem verlangte Gottſched auch Neinbeit und 
angemeffene Würde des Ausdrucks, gegen welche ſich 
namentlich Weije bei feinem Streben nach Natür: 
lichkeit verfündigt batte. Aber bei allen diefen 
Berdienften um die Sprache fchnürte er fie andrer— 
ſeits in neue Feſſeln, indem er die Anſicht, die fich 
ſchon feit einiger Zeit, namentlich bei den Gegnern 
der Echlefier geltend gemacht hatte, daß die Schrift« 


ſprache fih in dem befchränften Kreiſe des Meißni— 


fchen bewegen müfle und dab Schriftdeutich mit 
Sähfifch gleichbedeutend fei, nicht nur theilte, fon- 
dern auch andern Beitrebungen gegenüber bartnädia 
verfocht, und ſelbſt die Schweizer für dieſe Anficht 
ewann. Diefe wirftenaber gerade, vonibrer reichen 
undart unterftüßt, in anderer Weife aufdie Spras 
che, indem fie zu den von Gottſched aufgeitellten For⸗ 
derungen noch die der finnlichen Anſchaulichkeit in 
der Darftellung verbanden, wodurch fie ihr tieferes 
Berftändnif der Eigenthümlichkeit fundgaben, wel: 


che unfere Sprache von der franzöftfchen unterfcheis 


det. Die Mitglieder der Sachſiſchen Schule 
behandelten die Sprache im Ganzen wie ibr eriter 
Kübrer Gottſched, doch blieb der Vorgang Hage— 
dorns und Hallers nicht ohne erfreulichen Eins 
fluß auf ihre Darfteflung, von denen der erfte vor« 


‚ züglich nach geichmadwoller Zierlichkeit, der andere 
nach Kürze und Kraft des Ausdruds geftrebt batte. | 


Noch entichiedener gab fih dieſer Einfluß bei den 
Halleihen Dichtern fund. Diefe beiden Richtungen 
fanden jedoch erit in Klo vRodund Bielandib- 
ren bödften Ausdrud; und dur Leſſing endlich 
wurden alle diefe Beftrebungen zu fünftferiicher 
GEinbeit und Bolltommenbeit verbunden, was be: 
ſonders von feiner profaiichen gilt, auf 
welche er überhaupt weit mehr Gewicht legte, als 





auf die poetische, wie er denn irgendwo jagt, daß 


es ihm weit weniger Mübe mache, in Berfen zu ſchrei⸗ 
ben, als in Profa, und in der That würde feine 
Profa das Höchſte fein, was die deutfche Literatur 
darbietet, wenn nicht fväter Göthe gezeigt hätte, 
daß das Höchfte in der Darfteflung nur durch leben: 
dige und künitlerifche Behandlung der Volksſprache 
erreicht werden fünnte. Bon großem Einfluß auf 
die Ausbildung der Sprache waren endlich die viel: 
fachen Meberfeßungen, welche von den beiten 
Schriftitellern der Alten und Neuen gemacht wur: 
den; es wurde durch dieſelben Beweglichkeit und 


Mannigfaltigkeit des Ausdruds und auch ein grös . 





Berer Reichthum der Sapbildungen und Sapformen 
ewonnen; Doch machte ſich Dieter Einfluß erit im 
—— Zeitraum in vollem Maße geltend, wo die 

Ueberſetzungskunſt bis zur höchſten Meiſterſchaft ge— 


dieh. Ge in freilich nicht zu verkennen, daß die 


Spracde durd diefe rg here Formen in 
ihrer Eigenthümlichkeit und Reinheit oft getrübt 
wurde; allein auch dies trat mit allen feinen üblen 
Folgen erft in der fpäteren Zeit fräftiger bervor, da 
man in der vorliegenden noch lange nicht fo willfürs 
lich mit der Sprache umging, ale es fpäter gefchab. | 


Erfter Abſchnitt: Porfie. 

Die Bemerkungen über den Gang der Literatur | 
im Allgemeinen, welche wir oben mitgetbeilt haben, 
beziehen fich E leih ganz vorzugsweiſe auf die 
Poeſie; von d 2* gilt vor Allem, wie ein geiſtrei— 
her Dariteller der vorliegenden Periode (Manſo) 
recht bezeichnend fagt, daß fie „aus der Kritif ges 
boren und unter Kampf und Fehden groß gezogen 
wurde”. Es liegt uns nun ob, jene allgemeinen 
Grundzüge bier weiter auszuführen. 

Die je freilich nur lee Verſuche kriti⸗ 
ſcher Beurtheilung gingen zunächſt von den beiden 
Zürhern Bodmer und Breitingeraus, welche 
biezu wohl von den Beitrebungen der fpäteren Dich: 
ter im vorigen Zeitraum, von Canitz, Beffer, Weile 
und vor Allem von Wernide angeregt worden was 
ren. Auch befchräntte ſich ihre kritiſche Thätigkeit 
zuerft darauf, daß fie einerfeits auf jene Dichter, 
namentlich aber auf Opitz hinwieſen, und deren Nas 
türlichfeit dem falfchen Prunk der Schlefierentgegen« 
* welche fie jedoch weniger mit Gründen, ala 
mit den Waffen des Witzes angriffen. Dies geichab | 
in der von ihnen feit 1721 herausgegebenen Boden. 
fchrift ,„„ Die Disconrfe der Mater‘, doch nur gele— 
gentlich ; denn fie hatten mit dieien „Diecourfen““ 
vorzüglich die Abficht , fittliche Zuſtände zu ſchil— 
dern, wie fie ihnen denn auch in einer neuen Aus: 
gabe (1746) den paflenderen Titel „„ Die Mabler 
der Eitten’ gaben. Sie fanden neben bedeutendem 
Widerfpruh von Seiten der zablreihen Dichter: 
finge, die ibre Armutb unter dem weiten Mantel | 
Lobenfteinifcher Phraſen leicht verbergen konnten, 
bald aucd Anerkennung, und unter den Männern, | 
welche fih zu ihren Anfihten befannten, nabm 
Gottfched die erfte Stelle ein. Diefer gab ſeit 
1725 ebenfalls eine Wochenſchrift „„Die vernünftis | 

en Tadlerinnen“ heraus, in welcher er fich mit al: 
er Gntjchiedenbeit zu den Grundfäßen befannte, 
welche die Schweizer ausgefprocen hatten, under 
vollendete, was jene begonnen, das heißt, er ver: 
nichtete das Anſehen der Echlefier, für welche ſich 
von nun an feine Stimme mebr erbob. 

Es konnte jedoch bei aller Aehnlichkeit der Anſich— 
ten dem tieferen Beobachter nicht entgehen, daß 
—2* den Schweizern und Gottſched ein weſent⸗ 

icher Unterſchied beſtehe, der mit der Zeit zur Ent— 
zweiung führen mußte. Dieſer faq im Weſen dieier | 
Männer begründet. Während Gottiched alle die 
Poefie berübrenden ragen nur ven der Äußerlichen | 
Eeite und ganz formell auffaßte, drangen jene zus | 
gleich tiefer in die Natur und das Wefen der Kunft, 
und bemübten fi, durch immer tieferes Erfaflen 
ibrer Erfcheinung fie auf ihre feßten Gründe zurüds | 
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zuführen, und ein vollftändiges, in fich ade: 
fenes Lehrgebäude der Kunſt aufzuftellen. So lang 
Gottſched und die Schweizer nur polemifch gegen 
die Schlefier auftraten, und ihre fritifchen Bemers 





fungen mehr negativer Natur waren, als daß fie bes | 
ftimmte Grundſaͤtze entwidelt hätten, konnte fich der 


berührte Unterfchied noch nicht geltend machen ; als 


fie aber begannen, ihre Anfichten ſyſtematiſch zu ents | 


wideln, trat er fogleich lebendig und in feindlichem 
Gegenfaße hervor. Es ift bier fogleich zu bemer— 
fen, daß die Zürcher feit ihrem erften Auftreten mit 
der Wolffiihen Philoſophie genauer befanntgewors 
denwaren, und daß fie aus diefer zunächſt die Gründ— 
lichkeit der Methode ſchöpften, welche in ihren weis 
teren Schriften fihtbar wird, fo wie fie auch Durch 
fie auf den Zufammenbang der Kunſt mit der Natur 


aufmerffam gemacht wurden. Gottfched war zwar | 


ebenfalls durch die Wolffiſche Philoſophie gebildet, 
aber wie in Allem, fo fand er auch in ihr nur. das 
rein Neußerliche. 

Das erſte bedeutendere Werk, in welchem die Jür— 
cher ibre zu feiterer Ausbildung gelangten Anfich 
ten niederlegten, war die Unterfuchung „Bon dem 
Einfluß und Gebrauche der Einbildungskraft zur 
Ausbefferung des Geſchmacks“ (Ff. u. Lpz. 1727), 
welchen fie als den erſten Theil eines vollftändigen 
Lehracbäudes der Dichtkunſt ankündigten. Doc 
ebe fie ihr Unternehmen vollenden Fonnten, lieh 
Goͤttſched, der fich durch manche freimütbige Aeu— 


ſich darüber in ziemlich derber Weiſe in dem „Bie— 
dermann“ ausgeiprochen batte, einer Zeitichrift, 


treten war, feine „Kritiſche Dichtkunſt“ (Lpz. 1730) 
erfcheinen, durch welche er jede andere Arbeit der 


9 freilich mächtig täuſchte. 
Dich 
ibm, den Schweizern und Andern gemachten einzel⸗ 


nen Bemerkungen über die Poeſie zu einem wohlge— 
ordneten und zufammenhängenden Ganzen zu vers 





einigen, fo war diefe Ordnung und diefer Zufams | 
menbang in der That doch nur Auferlich, umd fein | 


Buch beitand nur aus einer Vereinigung von einzels 
nen und zufälligen Kunſtregeln. Zwar jtellte er 


tet, wurde diefer Grundfaß durd; den andern wies 
der aufgehoben, oder wenigitens weientlich be: 
fchränft, daß die Vernunft den Künſtler in feiner 
Thätigkeit ausſchließlich leiten müffe, einen Grund» 
faß, der ſich biftoriich vollfommen erklären läßt, 
weil er aus der Oppofition gegen die Schlefier ber; 
vorgegangen war, den aber Sottiched fo ſchroff bins 
ſtellte daß er notbiwendig zur Plattbeit führen, die 
Poeſie in das Bereih des gemein Verftändlichen 
berabzieben und die übrigen, bei dem dichterifchen 
Schaffen thätigen Seelenkräfte, namentlich die 
Phantaſie, gänzlich zurücdrängen mußte. So war 
‚ ibm in der That die Vernunft das leitende — 
aller Kunſt, und es war daher eine nothwendige 
Folge, daß fie ihm nun nicht mehr als Zweck, fon: 





Zwechk zu erreichen, den nämlich, die Menfchen durch 
Eraöben zu belehren. So war Gottſched eigents 
lich auf den Standpunft der Opitziſchen Schule zu: 


daß er die Franzoſen als Mufter und die Rachah— 


— di —— 
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Berungen in jener Abbandlung verlegt gefühlt, und 
die feit 1727 an die Stelle der „„Tadlerinnen’‘ ges 


Art unmöglich gemacht zu baben wähnte, worin er | 
Denn wenn feine | 
tkunſt auch das große Verdienft hatte, alle von | 


den Grundfaß an die —* daß die Poeſie in der | 
Nachahmung der Natur beitebe, aber genau betrach« | 


dern nur ald Mittel erfcheinen fonnte, einen böberen | 


rüdgefommen, und er war ibr aud darin ähnlich, 
‚ ftellten 


bis 1770, 


mung derfelben anempfabl. Nur darin unterfchied 
er ſich von jenen früheren Dichtern, daß er die Fran— 
zofen nicht an ſich, nicht weil fie die oder jene dich— 
terifchen Vorzüge bätten, nicht weil fie in ihren 
Werfen Anmutb oder Eleganz oder würdigeHaltung 
und Maaf bewiefen, fondern weil ibre Dichtungen 
innerhalb der Schranken des Verftändigen ſich bes 
wegten. War ihm alfo in der That die Vernunft, 
und nicht die Nachahmung der Natur der leitende 
Grundfaß, fo ergab es ſich vonfelbft, daß die Ge: 
feße der Kunft nicht aus der Beobachtung der Natur, 


ſchöpfen feien, fondern nur von der Vernunft fe 
er Shan werden könnten, und daß man, um 
ein Dichter zu fein, Nichts weiter bedürfe, als dieſe 
Geſetze in Anwendung zu bringen, wie er e& denn 
wirklich ausfprad, day feine „Kritiſche Dichtkunſt“ 
vor allen übrigen Werfen der Art den Borzug babe, 
daß man aus ihr Gedichte zu machen lernen könne. 
Dies war nun der wefentliche Punkt, in welchem 
die Schweizer von Gottſched abwichen. Sie bfies 
ben zunächit dem Grundfaße treu, daß die Poefie in 
der Nachahmung der Natur beftehe, und verwarfen 
dagegen die von Gottiched epredigte Alleinberrs 
ſchaft der Bernunft. Da fie nun in der Malerei 
eine Kunft vorfanden, welche unverkennbar auf der 
Nachahmung der Natur berubte, fo ftellten fie die 


noch weniger aus den Werfen der großen eg 7 | 





weitere Behauptung auf, daß die Poeſie im Weſen 


‚ mit der Malerei übereinftimme, daß beide Künite 
nur in dem Stoffe unterfchieden feien, da fich die 
eine der Sprache, die andere der Farben bediene, 
daß die Verichiedenheit ihrer Erfcheinung lediglich 
durch die Verſchiedenheit dieſer Mittel bedingt lei. 
Jenen oberiten — von der Rachahmung der 
Natur entwickelten ſie aber noch nach einer andern, 
bedeutſameren Seite. Sie behaupteten nämlich 
ferner, daß nicht die Befolgung der von der Ver— 
nunft aufgeſtellten Kunſtregeln den Dichter mache, 
daß der Dichter vielmehr eine der ſchöpferiſchen 
Kraft der Natur ähnliche Kraft beſitzen müſſe, als 
welche fie die Phantafie erkannten. Diefe Kraft 
fei eine von der Vernunft gänzlich unterfchiedene 
Thätigkeit, und es ergebe ſich daraus , daß die Ber- 
| nunft die Geſetze der außer ibrem Bereich liegenden 
| 

| 

I 


Kunſt nicht auffinden oder geben fünne, vielmehr 
müßten diefe aus den Werken der größten Dichter 
abgezogen werden, welche einerfeits jene ſchöpferi— 
iche Kraft im volliten Maße befeffen und andrer— 
ſeits die Natur, deren Nachahmung ja die befte Aufs 
gabe der Kunft fei, am tiefiten erfaßt bätten. Man 
| fiebt daraus, daß die Schweizer zum Theil fchon 

auf den Wege waren, den Leſſing ſpäter mit fo bes 
, wundernswärdigem Erfolg einfchlug ; allein fie lies 
hen fid) von der vorgefaßten Meinung, daß die Poes 
fie nichts Anderes als Malerei fei, einer Meinung, 
die den allgemeiniten Anklang fand und erit von 
Leffing als falſch nachgewieien wurde, fo jehr irre 
führen, daß fie einen großen Theil der gewonnenen 
Refultate wieder verloren. Dazu trug der weitere 
Umstand bei, daß fie fich auch nach der frühern Ans 
ficht von dem Nutzen der Poeſie nicht befreien konn» 
ten, obgleich Diefelbe mit ihrer ganzen Anſchauungs⸗ 
weile eigentlich in Widerſpruch ftand. 

Wenn nun Gottiched feinem Hauptſatze gemäß 
die Franzoſen ald Mufter aufitellte, weil ihre Dich— 
tungen vorzugsweife verftändig feien, jo konnten 
dieſe bagegen den Schweizern nicht genügen, und fie 

hnen die Engländer, namentlich Milton mit 
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feinem „Verlornen Paradies‘ entgegen, an welchem 


allerdings die Phantafle großen Antbeil hatte und 
die Welt des Wunderbaren,, die Gottfched nur als 
Mittel, die Neugierde zu reizen, anfab, zu felbit- 
ftändigem Leben entwidelt war. Das Lob, welches 
die Schweizer dem Gedichte Miltons in hohem 
Maße und bei allen Gelegenheiten ertbeilten, wurde 
nun der äußere Anlaß zu dem Streit zwiſchen Gott: 
fched und den Zürchern, welcher gegen zehn Jahre 
lang mit der größten Bitterkeit geführt wurde und 
bald alle diejenigen in Anspruch nahm, welchen Die 
deutfche Literatur amı Herzen lag. Wir können bier 
in die Eingelnbeiten diejes Streites nicht eingeben; 
es genügt, die wichtigiten Umſtände deffelben anzu: 

eben. Gottfched ftand damals auf dem höchſten 

ipfel feines Ruhms, und die Schweizer hatten 
den ihrigen bis jegt zum Theil ihm und feinen aner: 
fennenden Aeußerungen über ibre Leiſtungen zu vers 
Er lebte im Mittelvunfte der literarischen 
Beltrebungen, war bochangefehener Profeflor an 
einer der berübmteften Hochſchulen Deutidylande 
und ftand in den mannigfaltigiten Beziehungen zu 


den berühmteften Gelehrten feiner Zeit, während 


die Zürder in weit untergeordneteren Berbältnif: 
fen und in ge Entfernung von dem Mittels 
punkte des fiterarifchen Treibens lebten, So fam 
es, daß Gottſched bei dem Beginne des Streits auf 
viele Anhänger und Freunde rechnen fonnte, wäh— 
rend die Zürcher allein ftanden, da fogar die deut: 
fchen Gefellicaften in Bern und Bafel ſich auf die 
Seite ihres Gegners ftellten. Ilm fo übermürbiger 
begann Gottſched den Kamyf. Als Organ dienten 
vahim Schwabe (geb. 
in Magdeburg 1714, geit. als Profeffor in Leipzig 
1784) ——— „Beluſtigungen des Ver— 
ſtandes und des Witzes“ (Leipz. 1741—45), an de: 
nen vorzüglich Gotticheds Schüler Theodor Lebes 
recht Nitichel (1716—1743), 3. Andr. Gramer 


und Chriſtlob Mylius und eine Zeitlang auch J. 


E. Schlegel, Rabener, Sellert, Käſtner 
und Straube, die damals in Leipzig waren, fo 
wie Gärtner, 3.N. Schlegel, Zernigß, Bas 


Hariä, Ebert, K. A. Schmid, Uz und E. 


v. Kleist vorzugsweiſe Antbeil nabmen. Aber 
auch die in Halle herausgegebenen ‚‚Bemübungen 
zur Beförderung der Kritit und des guten Ges 
ichmads’ (1742 — 1747) nabmen in entichiedener 
Weife die Bartei Gotticheds, und gleih Anfange 
trat der auch als Dichter genannte Arzt Dan. ®. 


| Trifler aus Erfurt (1695— 1782) gegen die 


Schweizer in die Schranken, welche feine Fabeln 
bart mitgenommen hatten. Doch machte fi die 
Macht der Wahrbeit bald geltend, die Gegenichrif: 
ten Bodmers und Breitingers fanden immer lebendis 
geren Anklang, und fchon im 3. 1742 bekamen fie 
an dem fchon fehr vortbeilbaft befannten Zatvrifer 
Chriſtoph Kr. Liscow einen mächtigen Bundes: 
genoffen, der es geradezu ausiprac, dab „Gottſched 
und ſeine Bewunderer die Ehre des deutſchen Witzes 
ſchlecht bebaupteten‘‘. Ilm dieſelbe Zeit war Gott: 
fched, der fich auch die Oberherrfchaft über das deut: 


ſche Theater anmaßte, um welches er fich allerdings 


— 


mancherlei Verdienſte erworben hatte, mit der 
Schauſpielerin Reuber, welche ihn zuerſt in ſei— 
nen Bemühungen, die deutſche Bühne zu reformi: 
ren, mächtig unterflüßt hatte, in einen unerquid: 
lichen Er gen und hatte denfelben mit ſolcher 
Peidenichaftlichfeit und mit fo unwürdigen Waffen 








geführt, daß die Neuber, um ſich zu rächen, ibn ſo— 

gar in einem fatyrifchen Vorfpiele „Der allerkoit- 

barſte Schaß” auf die Bühne brachte. Die Wir: 

fung diefer Nache wurde noch dadurd; erhöht, daß 
Joh. Chriſtoph Roft die Gefchichte des zwifchen 

dem Profeffor und der Schaufpielerin obwaltenden 
‚ Streits in einem epifchen Gedicht „Das Vorſpiel“ 
erzählte und darin den lächerlichen Hochmuth Gott: 
ſcheds auf das Bitterfte geißelte. Nicht weniger 
Eindrud machte eine Schrift des uns ſchon bekann— 
ten Pyra, der damals in Berlin lebte, deren Titel 
„&rweis, daf die Gottichediihe Secte den Ge— 
ſchmack verderbe‘ (Hamb. u. Lpz. 1743) fchon die 
vollftändigfte Kriegserflärung entbielt. Weniger 
entichiedener trat in dieſem Kampfe die deutfche Ges 
jellichaft zu Greifswalde auf, und fie fuchte in den 
von einigen ihrer Mitglieder herausgegebenen „‚Bers 
fuchen zur Aufnahme der deutſchen Sprache” (1741 
—1746) eine Art Bermittelung zu erftreben ; doch 
jo behutfam fie gegen Gottſched verfuhren, fo blieb 
der wahre Sinn ihrer Aeußerungen den Zürchern 
nicht verborgen, welche dann nicht zögerten, ibn der 
Welt aufzudecken. Auch die Berfafler der „Bre— 
mifchen Beiträge‘ ſprachen ſich nicht ausdrücklich 


fchon genug, daß fie fih von den Schwabe'ſchen 
„Belnitigungen‘ trennten und ihnen die eben ge 
nannten „Beiträge“ entgegenſetzten, um auch ihrer 
Seits das Anſehen Gotticheds zu fhwächen. Zwar 
nabmen fie in denfelben feinen directen Antbeil an 
dem fritifchen Streit, allein der Einfluß der von 
den Echweizern aufgeftellten Anfichten war in allen 
ibren poetiſchen Erzeugniffen fo fihtbar, daß Gott: 
ſched keinen Augenblick an dem entfchiedenen Abfalle 





er noch 
batte. 
Bald erftand den u. noch eine neue, un- 
erwartete Hülfe. Wir baben ſchon erwähnt, daß 
diefe, wie auch Gottſched, ſich in ihren kritiſchen 
Bemühungen an die Wolffiſche Philoſophie lehn— 
ten; doch hatten die Schweiger mehr den Geift dies 
ver Philoſophie auf ihre Forſchungen übergetragen, 
und Gottſched hatte fib nur die formelle Seite der: 
ſelben angeeignet ; Die Werfe des Einen wie der An« 
dern fonnten daher zwar als Ausflüffe der Wolffi— 
ichen Pbilofonbie, aber nicht als Entwidelung des 
Syſtems betrachtet werden. In diefem Sinne Pate 
aber der Hallefhe Brofeffor Alex. Gottlieb 


vor Kurzem zu den Seinigen gerechnet 





Baumgarten (geb. Jeſt u 
J e vom Weſen des Echo 
nen auf, die er chen ine J— 35 1atetntfchgefchrie: 


"benen Abbandlung nad rein philoſevhiſchen Grund: 

\ füben zu Degründen und die von den Zchmweizern 
entwidelten Grundfäbe mit dem Wolffiſchen Sir 
ftem in zu bringen geſucht batte. 

' durch wurde er de 


Einleitung. 


diefer jungen rüftigen Männer zweifeln konnte, die | 





und entichieden für die Schweizer ans, aber ed war 





Dar | 
r Gründer der Wiffenfchaft der 


ent Borgange von nim an“ 


chonen, die nach Jetnem Br 
Aeſthetik“ genannt wurde, und die er in einem 
Frößeren, ebenfalls Jateintſch gefchriebenen Werke 
Aesthetien, Ff, a.d. 0. 1750) ausführlicher dar: 
Fellte. Doch früber, als diefes erfchien, hatte fein 
Schüler &. Kr. Meier (1718— 1777) die neue 
Lehre durch ein deutfches Buch „Anfangsgründe 
' aller fchönen Wiffenfchaften‘‘ (Halle 174 ) in 
weitere Kreife verbreitet, und ihr dadurch praftiiche 
Bedeutſamkeit verlieben, daß er Die darin entwidels 
ten Grundfäbe auf die deutfche Literatur bezog, 
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wobei ihm feine jungen ——— die ſchon genann⸗ 
ten S. G. Lange und Pyra, namentlich der 
erſte, behülflih waren. Daß er aber darin den 
Gottfchedifchen Anfichten feindlich gegenüber ftand, 
wenn er fie auch nicht Direct bekämpfte, erbellt Schon 
daraus, daß er ihr 1746 eine „„Unterfuchung eini« 

er Urfachen des verdorbenen Geſchmacks der Deut: 
hen“ hatte vorangehen laffen, in welcher er er 
dezu auf Gottiched als auf die hauptfächlichite 


Quelle diefes Verderbens hinwies, und um ibn ganz 


u vernichten, batte er im 3. 1747 eine ausführs 
iche Beurtbeilung der Gottihedifchen Dichtkunit 
berausgegeben, welche freilich vor der Fritifchen 
Beleuchtung nicht beſtehen konnte. 

Während des ganzen Streits hatten die Schweis 
zer ftets die Gedichte Albrehts von Haller, 
welche fchon gegen den Anfang des Zeitraums er: 
fchienen waren, den fchalen Neimereien Gottſcheds 
und feiner Anbänger entgegengefept ; allein die als 
— öfters harte und bei * Kürze und Kern: 
baftigfeit oft dunkle =: derjelben batten jenen 
eine Waffe gegeben, deren fie fich auch mit aller Leis 
denfchaftlichfeit und nicht ganz ohne Erfolg bedien- 
ten. Zudem nahm Haller feinen thätigen Antbeil 
an dem Streite, eben jo wenig ald Hagedorn, 
den übrigens beide Parteien, als das ohne Zweifel 
bedeutendfte poetifche Talent, das jeit dem Beginne 
der Periode erftanden war, gleichmäßig als den 


Idhrigen beanfprucdhten, ob er gleich durd feine 








— — — — — — 





Freundſchaft mit den Verfaſſern der „Bremer Bei: 
trage“ deutlich genug zeigte, daß er ſich eher zu den 
Scweizern, als zu Sottiched hinneige. Die Zür— 


| der felbit aber und ihre Anhänger waren eben fo 


wenig fäbig, als Gottſched, ein poetifches Gebilde 
aufzuftellen, das durch innere Tüchtigfeit fähig ge: 
wejen wäre, ihre Anfichten tbatfächlich zu rechtfer— 
tigen. So lang aber kein folches ihnen zu Hülfe 
kam, mußte der Streit ala rein tbeoretifch und obne 


weſentlich praftifchen Nußen unentfchieden bleiben, 


da keine Partei die andere vom Schlachtfelde zu ver« 
drängen im Stande war, Es war daber für dieſe 
der vollkommenſte Triumph, als Klopitod im 
3.1748 in den drei erften vll des „„Meffias’ 
ein Gedicht befannt machte, welches die Anfichten 
der zus glänzend rechtfertigte und zugleich 
den allgemeinften Jubel erweckte. Gottiched hatte 
in feiner Keindjeligfeit gegen die Zürcher und den 
von ihnen hochgeprieſenen Milton mit verlependem 
Hohne ausgefprochen, daß der englifche Dichter in 
Deutichland nie Anerkennung, noch viel weniger 
Nachahmung finden würde, weil die Deutfchen den 


Lobenfteiniihen Schwulſt und die widernatürliche | 


— — Schleſier auf ewige 


hätten (ein klarer Beweis, wie wenig er begriff, 


was bie fchaffende Phantafie fei, da er Milton und | 


Deren befiegt | 


die Schlefier in Eine Linie ftellte); ja es hatten die | 


u ſelbſt — daran u zweifeln, ob 
ch Milton wirklich noch ein Publikum in Deutjch: 
fand gewinnen könne, wie denn Bodmer in der Bor: 
rede zu feiner ren. 
ren‘ (Zürich. 8. 1740) felbit gefagt hatte, die Deut: 
ſchen philoſophirten zu viel, ala daß fie „für die 
Luftbarkeiten der Einbildungsfraft empfindlich fein 
fönnten; und nun erfchien von beiden Seiten uners 
wartet ein Gedicht, das fowohl die Zweifel der Ei: 
nen, al& die übermütbigen —— des An⸗ 
dern auf das Entſchiedenſte niederſchlug. Gott— 
ſched fühlte auch bald, welch gefährlicher Feind ihm 


„Bon dem Wunderbas 





in dem „Meſſias“ erwachfen fei; denn feine ganze 
„Critiſche Dichtkunft‘‘, alle in derfelben niederge— 
—— Grundſätze, die er mit fo großer Hartnäcklg— 
feit gegen die Schweizer vertbeidigt hatte, waren In 
diefem Gedicht auf das Gröblichfte verlegt, es ftand 
in Bezug auf die Form, auf den Inhalt, auf die 
Sprache und Auffafjung im volltommenften Gegen- 
fa zu feinen Anfichten, und wenn es doch dent Publi⸗ 
fum gefiel, fo mußte auch Alled, was er in feinem 
ganzen Leben erftrebt hatte, nothwendig als falſch 
und irrthümlich zufammenfallen. Daber ließ er 


bis 1770. 


auch fein Mittel unverfucht, den großen Eindrud zu 


vernichten, den es hervorgebracht hatte: er fchrieb 
und ließ gegen Klopftod fchreiben; er verjuchte fos 
gar, in dem „Hermann“ des Kreiberrn v. Schön: 
aich dem Meſſias ein epiſches Gedicht entgenzu— 
feßen, das er auf jede mögliche Weife und bei jeder 
Gelegenbeit anpries, und deffen Berfaffer er fogar 
die poetiſche Lorbeerkrone verſchaffte. Aber Alles 
war vergeblich; das Talent, das er bis dahin inımer 
als Nebenfache, als nicht unumgänglich notbwendig 
für das poetifche Schaffen angefeben hatte (gab ja 
feine Dichtkunft die Negeln an, welche man nur ges 
nau zu befolgen habe, um Gedichte machen zu ler— 


nen), das Talent vernichtete ibn auf das Vollſtän- 


digite; von nun an war feine lang behauptete Als 
leinherrfchaft auf dem Gebiete der deutichen Litera> 
tur unwiederbringlich verloren, ja man vergaß fogar 
die großen und mannigfachen Berdienfte, die er ſich 
um diefelbe erworben hatte, und auf die wir jpäter 
zurückkommen werden, fo vollftändig, daß fein Nas 
me feitdem lange Zeit hindurch beinabe bis auf uns 
fere — herab nur mit Berachtuug ausgeſprochen 
wurde. 

Klopſtocks„Meſſias“ war aber nicht bloß deshalb 
von Wichtigkeit, weil er den langen Streit zwiſchen 
den Anſichten der Schweizer und Gottſcheds zum 


Abſchluß und zur Entſcheidung brachte, wodurch 


erſt die Möglichkeit gegeben war, in den angebahn⸗ 


ten Borfhungen weiter zu gehen, fondern au und 


ganz vorzüglich deshalb, weil es eigentlich das erfte 


A Gedicht war, in welchem der deutfche Geitt 


ch jelbititändig bewegte. Denn fo bedeutend die 
Rortfchritte auch waren, welche die Dichtkunſt wäh: 
tend der lepten Zeit gemacht hatte, fo ſehr die Pre: 


fien der jüngeren Dichter in Sprache, Form und | 


Gehalt die DE des vorigen Zeitraums, 
felbit die der befferen 
und Weiſe, überragten, jo waren doch auch diefe 
nicht über die Nachahmung des Fremden binausges 
angen, und fie hatten diefelben nur mit mehr Selbit- 
Händigfeit und mit mehr Gefchmad, und was noch 


ichter, wie Ganig, Befler 


von größerer Bedeutung war, mit mehr Berüdfich- 


tigung des deutichen Geiftes und der heimatlichen 
Verhaͤltniſſe nachgeahmt. Wir haben fhon ange 
deutet, wie diefe Nachahmung von den on 
zu den Engländern, von diefen zu den Alten, na— 


mentlih den Nömern, fortichritt; bier haben wir 


nur noch beizufügen, daß fie vorzugsweiſe formeller 
Natur war, was zum a Theil dem Einfluß der 
Gottſchediſchen Dichttunſt zuzufchreiben ift. Diefe 
gab ja eine genaue Anleitung, wie man die verjchies 
deniten Formen der Boefie zu behandeln babe, und 


fo führte fie die Dichter ausdrüdlich dazu, diefelben | 
zu bearbeiten. Doch war es zugleich auch ein ges 
wiffer Drang, fich in den verfchiedenen Gattungen 
zu verfuchen, welche namentlich talentvollere Dich⸗ 


ter Dazu bewegte. Die Sprache war in einem furs 
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zen Zeitraum zu fo ungeahnter Ausbildung gelangt, 
man bewegte ka in ihr ſchon mit einer im Berbält- 
niß aum vorigen Zeitraum fo großen Sicherheit 


und Gewandtbeit,, daß eine allfeitige Luft erwachte, | 


die mannigfaltigiten Formen naczubilden; und fo 
findifch man fich zum Theil biebei geberbdete, fo hatte 
dies doch die wohlthätige Folge, daß die Sprache 
immer abgerundeter, gebildeter und beweglicher 
wurde, daß man Immer tiefer in die Eigentbümlich- 
feiten der fremden Vorbilder eindrang und endlich, 
daß auch zugleich der Geſchmack immer mehr geläus 
tert wurde. Und fo ericheint auch von dieſem Punkte 
aus die vorliegende Periode ald eine Zeit der Er: 
Han und man wird die meiſten poetiſchen Er» 
zeugniſſe 
theilen, wenn man fie als Uebungen anſieht, bei 
welchen es vor Allem auf Mannigfaltigkeit anfommt. 
So fchritt man von dem leichten, den Franzoſen 
nachgeabmten Liede und der Fabel nebft der poeti⸗ 
fchen Erzählung au den größeren didaktifchen Dich: 
tungen und zum komiſchen Evos, bei welchem die 
Engländer nicht weniger benupt und nachgeahmt 
wurden, als die Frangofen ; dann werfuchte man fidh 
3 anakreontiſchen Liede und in der boraziichen 

e, 
und Elegie, in der Kantate und in der Jdulle, im 
ernften und Pomifchen Drama, und gab ſich der Fin- 
erh bien bin, zu glauben, daß man in allen 
diefen Gattungen und Kormen die großen Borbil- 
der erreicht habe, die man nachzubilden gefucht. 
So ſprach man bald von einem deutichen Anakreon, 
einem deutfchen Turtäus (beide in Gleim vereinigt), 
einem deutichen Theofrit (Geßner), einem deutichen 
Horaz (Ramler) und es fehlte in dem großartigen 
Berzeichniffe nur noch am einem deutichen Hemer, 
der endlich nach dem Ausfpruche der Zeitgenoſſen 
in Klopſtock erfchienen war. 

Wir kehren zur Darftellung der kritiſchen Beftre- 
dungen zurüd. Schon vor dem Erſcheinen des 
„Meſſias“ hatte 3. Elias Schlegel in einer 


‚ längeren Abhandlung „Bon der Nachahmung“, die 


‚er 


3 1742 ſchrieb, den Grundſatz, daß bie 
Poeſie 


n der Nachahmung der Natur beſtehe, da— 


durch befchränft und zugleich tiefer begründet, daß 


‚ er die-Nahabmung nicht als Zweck, fondern nur 
‚ als ein Mittel der Kunſt darftellte und den Amer 


| 





| 
| 





derfelben in die Erregung des Vergnügens febte. 
Diele Anfiht war allerdings ein Kortfchritt, allein 


Schlegels Abhandlung. die zuerſt in einer Zeitichrift 


erſchien, erhielt erſt größere Bedeutung. als das 
Werk des franzöfifhen Kunftrichters Batteur in 
Deutichland befannt geworden war. J. A. Schle— 

ef überfeßte es nad der eriten Geſtalt (. (Eins 
pränkung ber Schönen Wiffenichaften auf einen 


einzigen Grundſatz“. Loz. 1751) und Ramler 


nad; der fväteren IUmarbeitung (‚Einleitung in die 
fchönen Wiſſenſchaften“. Ebend. 1758). Auch durch 
diefed Werk wurde ein wefentlicher Schritt in der 
Unterfuchung von dem Wefen des Schönen und der 
Poefie gethan, da es den oft erwähnten Grund: 
fat nach einer Seite näher beftimmte, indem eö das 
Weſen der Kunft nicht in die Nahabmung der Natur 
überhaupt, fondern in die Nahabmung der fchönen 
Natur fehte. Dadurch war die Kunft dem rein Mes 
hanifchen entzogen und das Idealiſiren, das heißt 
das felbftfländige Schaffen des Künſtlers, begrüns 
det. Auch fand der nun fo ausgeſprochene Grund: 
faß den lebhafteſten Anklang und das Werk des 


bis zu Klopſtock herab am rüchtiaften beur⸗ 


ja fel6ft in der Ditbvrambe, in der Epiſtel 





Batteux wurde um fo entfchiedener als Geſetzbuch 
‚in Kragen der Poefie angefeben, als es zugleich 
auch die einzelnen Gattungen derfelben in das Bes 
reich der Imterfuchung zog und mit Anwendung je- 
nes oberiten Prinzips behandelte, was weder 


— 


Einleitung. | 


reis | 


tinger, noch Meier getban hatten. Alle kritifchen Uns 


| 

| 

‚ terfuchungen, die von nun an bis au Zei u Sharpe 
‚ ten angeitellt wurden, nahmen Batteux' 


er? zum | 


Führer, und es fchrieben und wirkten namentlich | 


die beiden Ueberſetzer deffelben, dann aub Klop: 
‚Mod und Sulzer in diefem Sinne, ja felbft 


Mofes Mendelsfohn, der mit verftändiger Ber 


nußung der engliichen Philoſophen und Kritiker 
| Einzelnes im Sufteme des Franzoſen erweiterte und 
tiefer begründete. 

Endlich erichien Zeffi a: welcher die bisheri⸗ 
gen Interfuchungen zum Abjchluffe brachte. Wir 
werden feine Anfihten über das Weſen des Schönen 
und der Poeſie erft ſpäter bei der Beiprechung feiner 
er ur Werke näher erörtern, da Dee Us 

feich auch Mufter der ſchönen Darftellung find; Air 
— t genügt es, den Gang feiner kritiſchen For— 
chungen in allgemeinen Zügen anzugeben. Es find 


zwei Sauptverioden feiner Thätigfeit zu unterfcheis 


Anfichten, wie der Zufall es mit fich brachte, bei Ge: 
fegenbeit von ritifchen Anzeigen neuer Bücher in 
verschiedenen Zeitfchriftenveröffentlichte ; Die zweite, 
in welcher er —— Fragen in zufammenhäns 
genden Schriften behandelte. Er begann feine fris 
tiiche Laufbahn, als er im 3. 1751 die Nedaction 
der gelehrten Artikel der Voſſiſchen Zeitung und 
bald darauf eines —* gehörigen Beiblattes (das 
„Neueſte aus dem Meiche des Witzes“) übernahm. 
Er zeigte ſchon in diefen Anfängen eine große Selbft: 
ftändigfeit der Anfchauung, und wenn er fid) auch 
im Ganzen den Anfichten der Schweizer zuneigte, 
| fo war er doch feineswegs fo befangen, daß er nicht 
| auch die Mängel in der Lehre derfelben erfannt und 
| freimütbig ausgeſprochen hätte. Zeine Beurtheis 
' fungen neu Pa Dichtungen und anderer 
Sriften zeugten von Wabrheitsliebe und Scharf: 
ſinn, vorzüglich aber von einem ſchon ſehr ausgebil: 
deten Geihmad, und es ift nicht au verfennen, daß 
\ er nicht bloß durch gründfiches Forſchen, fondern 
auch durch feine eigene praktische Beihäftigung mit 
der Poeſie den höheren Standpunkt eingenommen 
batte, der ihn Schon damals auszeichnete. So freu: 
dig er auch die großen Deralige des „Meſſias“ und 
insbefondere den glüdfichen Einfluß deffelben auf 
die weitere —— der deutſchen Literatur ans 
erkannte, fo ſah er doch deſſen Mängel und die mans 
nigfaltigen üblen Nachwirkungen deffelben ein und 
zögerte nicht, fie aufzudecken. 

Die bedeutendfte, wenn auch nicht die erfte Frucht 
von Leſſings publiciſtiſcher Thätigfeit waren Die in 
feinem Sinne gefchriebenen und zum Theil aus ſei— 
nen zerftreuten Auffägen bervorgegangenen „Briefe 
über den jebigen Zuftand der schönen Wiſſenſchaften 
in Deutichland‘ von Fr. Nicolai (1755), in 
welchen diefer eine verftändige Meberficht der bishes 
rigen Entwidelung gibt, die Verdienſte der Schwei⸗ 
zer um die Literatur lobend anerkennt und insbefons 
dere an ihnen rühmt, daß fie die herren | der 
Griechen empfohlen und fich bemüht hätten, die Ächte 
‘ Einfalt in die Poeſie zurückzuführen. Doc bebt 
er zu Teich auch ihre Mängel icharf hervor. Am 
ich reiten eifert er aber gegen Klopſtocks Rachahmer, 
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den, die erfte, in welcher er nur einzelne Ideen und 
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befonders gegen die fogenannten Patriarchaden | wie 2. bei Wieland ben a: daß ſolche 
en 


Bodmers und Wielands, und fept mit eben fo 


viel Gründlichkeit als Wi auseinander, zu welcher 


| traurigen und alle wirkliche Poeſie vernichtenden 


Einfeitigkeit die Frömmelnde und empfindelnde Rich: 
tung diefer aus der Bibel gezogenen epifchen Ge— 
Der günttige Eindrud, den 
diefe Briefe bervorbrachten, ermunterte den Bers 


faffer, eine der Kritik gewidmete Zeitichrift berauss | 


zugeben, die er zunäcit unter Mitwirkung von 
Mendelsfohn, Bindelmann, dem befannten 
Archäologen, Lippert (1702— 1785) und Chr. 
L. v. — unter dem Titel „Bibliothek der 
ſchönen Wiſſenſchaften und der freien Künſte“ ſeit 
dem J. 1757 herausgab, welche ſchon dadurch wich: 
tig wurde, weil es die erfte literariſche Zeitichrift 


von Bedentung ivar, die fih nicht in Gottfcheds 


Händen befand. Sie enthielt nicht bloß Anzeigen 
und Beurtbeilungen, fondern auch größere Auf- | 


fäße über einzelne die Kunft berübrende Kragen, 
die um fo wohltbätigerwirften, als fie rn durd 


' ihre fchöne Darftellung den Sinn für diefelbe ſchärf⸗ 
ten und allgemeiner machten. 


Leffing nahm nur geringen Antheil an der „Bi- 


bliothek“, da er unterdeffen Berlin verlaffen batte; 


als er aber 1758 dahin zurüdfebrte, und die Biblio: 
thef bald darauf in andere Hände überging, verband 
er fih mit Nicolai und Mendelsfohn zur Heraus: 
gabe einer neuen Zeitichrift, welche ausschließlich 
der Beiprechung der neueiten Erfcheinungen im Ges 
biete der deutſchen Fiteratur gewidmet werden follte. 
So entitanden die „Briefe, die neueite Literatur bes 
treffend“, gewöhnlich die „Literaturbriefe‘ 
genannt, welche in kurzer Zeit zum höchſten Anfeben 
gelangten, und auf die Entwidelung der deutſchen 
Literatur von ausgezeichnetem Einfluffe waren. 
Leifing und feine Freunde verfannten keineswegs, 
daß in den letzten 20 oder 30 Jahren bedeutende 
Kortichritte gemacht worden waren, aber fie fürch— 
teten nicht ohne Grund, daß die Entwickelung fteben 
bfeiben möchte. Denn die übertriebene Begeiſte— 
rung, mit welcher ſelbſt untergeordnete Erfcheinun« 
gen aufgenommen wurden, die bis zum Gfel getrie: 
ene Ueberhebung der neueren Dichter, die man mit 
den größten Geitalten der Griechen und Nömer zus 
fammenjtellte, ja wohl über dieielben erhob, war 
Beweifes genug, daß es noch an ausgebildeten Ge: 
ſchmack fehle, Dem follten vor Allen die Litera— 
turbriefe entgegentreten, und fie itellten es ſich zur 
bauptfächlichen Aufgabe, nachzuweiſen, wie weit 
man noch in Deutfihfand davon entfernt fei, eine 


Literatur zu haben. Sie zeigten daber vor Allem, | 


daß der immer noch betretene Meg der Nachahmung 


der Alten oder der Neueren nicht zur felbititändigen 


Entwickelung führen könne, und daß es der Poefie 


eben fo wenig mit frömmelnden Phraſen und mats | 


ten Moralitäten, als mit breiten Beichreibungen zu 
tbun fei, welche beinabe in jedem Gedichte zur 


Sauptfache geworden waren, feitdem die Schweizer | 


den Grundſatz aufgeftellt hatten, daß die Poeſie 
nichts Anderes als Malerei ſei. Echonungelos 
befimpften fie fodann das Mittelmäßige, we und in 
welcher Weiſe es fich zeigte, und eben fo entichie- 
den geißelten fie alle einfeitigen Richtungen, für 
die fich die Deutichen von jeßt nur au leicht begei> 
ftern laſſen. Ye bedeutender die Talente waren, 
die fie auf falſchen Wegen erblickten, deſto ichärfer 
traten fie ihnen entgegen und dies hatte zum Theil, 





Männer nad und nach von der falf Bahn abs 
fenften und eine ihren Talenten angemeffene Rich: 
tung einfchlugen. 


Die Literaturbriefe wurden auch dann nody fort» 
gelegt, als Leffing 1760 Berlin verlieh; doch fo 
rüftig und tüchtig auch Nicolai und Mendelsfohn 
daran arbeiteten, fo war doch mit Leffings Abgang, 
die eigentlich belebende Kraft verloren, die feiner 
von den neuen Mitarbeitern Fr. Gabr. Reſewitz 
(1725—1806), Sulzer, $r. Grillo (1737 — 
1802), weldye beide übrigens nur wenige Briefe 
lieferten, noch auch der fonft in anderer Beziehung 
tüchtige Abbt erfeßen Fonnte. Leſſing aber bielt 
fi von nun an von den kritiſchen Zeitfchriften ent— 
fernt; fo nahm er feinen Theil an der von Nicvs 
fai im 3. 1764 gegründeten „, Allgemeinen deut: 
fchen Bibliothek”, die fich über die ganze, audy die 
rein wiffenfchaftliche Literatur erftredte, vielmebr 
begann er jetzt, Die zum Theil durch feine vubliciftis 
iche Thätigkeit zur Meife gediebenen Anfichten in 
jelbititändigen Schriften zufammenzufaffen, welche 
wir fpäter zu betrachten haben und von denen wir 
für jegt nur im Allgemeinen bemerken, daß fie ent: 
weder einzelne Gattungen der Poeſie beleuchteten 
(Erigramm, Kabel, Drama), oder daß fie die Kunft 
im Ganzen betrafen (Laokoon), fo wie daß er in 
dieſen Schriften das Weſen der Poefie, über wel: 
ches man immer noch im Dunkeln war, mit fiherer 
Hand beftimmte, indem er die Verfchiedenbeit der 
einzelnen Künite nachwies und den moralifchen 
Zweck entfernte, den auch er fange Zeit für weſent— 











bis 1770. | 


lich gebaften,, oder den er zu beftreiten noch nicht ge⸗ 


ı wagt batte. Gin weientliher Punkt von Leifings 

| Wirkſamkeit war endlich der, daß er theils durch 

‚ feine kritiſchen Schriften, tbeils durch feine eigenen 

Dichtungen die Zeit der Rachahmung abſchloß, in- 
dem er nadhwies, wie man der Poeſie mit verftän« 

| diger Aneignung des Fremden einen nationalen Cha— 
rakter geben fönne und müffe. 


Um die nämliche zeit: als Leſſing feine kritiſchen 
Meifterwerke ichrieb, trat Wieland mit feinen 
neuen Dichtungen, poetifchen Erzäblungen und Ro: 

| manen auf. Dieſer hatte ſich früber der Bodmeriſch— 

Klopſtockiſchen Richtung bingegeben; er hatte meh— 
rere größere Gedichte im Zinne und Geifte des 
Meffins neichrieben, und war überhaupt fo fehr 
von der leberzeugung durchdrungen geweien, es 
ſei das religiöfe und moraliiche Element die einzige 





Grundlage aller Poeſie, daß er alle Ausbrüche hei: | 


terer Luft aus derfelben verbannt wiffen wollte und 
in feiner frömmelnden Zeidenfchaft ein Inauifitions: 
gericht gegen die Anafreontifer beranfbeichworen 
batte. Die Macht feines eigenthümlichen Talents, 
das ihm bis dabin nicht um Bewußtiein aefommen 
‚war, und das ihn felbit zur Daritellung des beis 
teren, ja mutbwilligen und bis au einem gewiſſen 
Grade fogar frivolen Lebens drängte, mußte ibn 
endfid; aus diefer durch übertriebene Verehrung 
Bodmers und Klopſtocks in ibm begründeten Be: 
fangenbeit reißen; der vollſtändigſte Umſchwung in 
feinen Anfichten über die Kunſt erfolgte um fo ra: 
icher und fo entichiedener, noch während er mit 
Bodmer in der nächſten Beziehung ſtand, als er, 
wie oben erwähnt, durch Leſſings ſcharfe und vers 
nichtende Kritik auf die Unhaltbarkeit feiner bis— 
berigen Anfchauung aufmerkſam gemacht wurde. 
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\ in beiden Beziehungen waren, weil er der Sprache | 


I. Poeſie. 


Sechfter | Beitramm. 





Dadurch aber, daß fih Wieland nunmehr feinem 
eigentbümlichen Talente bingab, gewann er höchſt be- 
deutenden Einfluß auf die Entwicelung der deutichen 
Poeſie, die ih in die Einfeitigkeit 
Sprache und Klopſtockiſcher ————— ver⸗ 
fangen hatte. So groß naͤmlich Klopſtocks Verdienſte 


AKraft, Kürze und poetiſches Leben eingehaucht, über: 


haupt eine poetiſche Sprache geſchaffen, und weil er 


der nüchternen Verſtändlichkeit Begeiſterung entge⸗ 
gengefeht. endlich der Poeſie durch —— va⸗ 
t 


terlaͤndiſcher und religiöfer Stoffe einen Gehalt ges 
geben hatte, den fie bisher nicht gebabt ; fo war doch 
nicht zu verfennen, daß er andrerjeits der Sprache 
einen harten und ftarren Charakter aufgeprägt batte, 
bei dem die Darftellung beiterer und anmutbiger 
Gegenftände, ja felbit der gewöhnlichſten Lebens: 
verbältniffe zur Unmöglichkeit geworden war. Es | 
war daher von hohem Werth, daß noch zur rechten 
a ein Mann erichien, welcher den vollfonmens | 
en Gegenſatz zu Klopſtock bildete und durch feine 
———— zeigte, daß die deutſche Sprache auch | 
fähig fel, beitere Stoffe darzuftellen, daß fie ſich 


' dem leichten Scherz eben fo leicht und wirkſam ans | 





‚ danfen, dur; den fie auf die großartigen Erfchei« 


‚ erfennung aufzunebmen. 


' wurden im vorliegenden Zeitraum alle einzelnen 


— — — — —— — — — 


fen; es iſt dies eine in der menſchlichen Natur lie- | 


‘ Stände, welche fich immer noch von der deutichen 


\ felbe geweckt werden fonnten, daf endlich ein Dich: 
‚ ter ee 


ſchließen fünne, als dem würdevollen Ernft. reis 
lich überichritt Wieland in feinen neueren Did) 
{ungen nicht felten die Gränzen des Schidlichen, 
fie find oft leichtfinnig und ſelbſt frivol. Aber wie 
immer, jo mußte auch bier der Gegenfaß , falls er 
zu Einfluß gelangen wollte, ins Uebermäßige greis 


ende Notbwendigkeit; fie war aber im gegebenen 
alle um jo weniger zu vermeiden, als die böberen | 





Literatur abgewendet hielten, nur dadurch für die: 


trat, in deſſen Poeſien fie die leichte Anmutb 
und die liebliche Beweglichkeit wiederfanden, für 
weiche allein fie bei ihrer franzöfiichen Bildung 
Sinn baben fonnten, und wie die äſthetiſche Erzie— 
bung der übrigen Theile des deutichen Volkes durch 
Klopſtock und Leſſing vollendet worden war, fo hats 
ten die höheren Stände die ihrige Wielanden zu vers 


nungen des folgenden Zeitraums vorbereitet und 
fähig gemacht wurden, diefelben mit Liebe und Ans 


Wie wir fhen anzumerfen Gelegenbeit hatten, 


Gattungen der Poeſie behandelt, ja es iſt ſogar, 
wie ebenfalls ſchon gefagt wurde, ein charakteriftis 
ſches Merkmal der Periode, daß man Gewicht 
daranf legte, fich in allen Gattungen zu verfuchen 
5.473). Da aber die Anficht immer noch feſtge— 
balten wurde, daß die Poeſie nebit der Ergökung 
auch Belehrung zum Zwecke haben folle, eine Ans | 
fiht, die erſt durch Leſſing vollitändig vernichtet 


foyftodiicher | 
| 





wurde, fo war es natürlich, daß die didaktiſche 
Poeſie vielfach und mit Borliebe bearbeitet 
wurde, fo wie auch, daß die übrigen Gattungen 
häufig einen didaktiichen Charakter annabmen, und 
daß ſelbſt ſolche Dichtungen, bei denen das größere 


Talent oder die größere Gewandtbeit des Dichters | 


die didaktiſche Abfiht verbarg, doch urſprünglich 


| Suianna flarb” ober 





aus einer folhen bervorgingen. Diefe Einfe tip 
feit hatte aber namentlich für die lyriſche Bocfie 
den auferordentlichen Nuben, daß fie fih von der 


früberen Ausartung zum Gelegenheitsgedicht volls | 


ftändig losriß, und daß diefelbe eine verbältnif: 
mäßig große Mannigfaltigkeit von Stoffen und 
Formen entwidelte. Die epiſche Poefie nimmt 
einen ungeabnten Auffhwung und wird in ihren 
verschiedenen Gattungen mit überrafchendem Glüd 
behandelt, was ebenfalle von der dramatiſchen 
Poeſie gilt, welche fi zwar Anfangs nur lang: 
fam und fchwerfällig entwidelt, aber gegen das Ende 
des Zeitraums eine fehr bedeutende Höhe erreicht 
und ſich fo ſicher und lebenskräftig geftaftet, daß fie 
die vollgültigite Hoffnung auf noch größere Blüthe 
verſpricht. 

Wie in den verſchiedenen Gattungen der Poeſie, 
fo wurden auch in Bezug auf die Außere Form der 
poetischen Pen mancherlei Verſuche ange 
ftellt, und es bewährt fich auch bierin der Ausſpruch, 
daß die Periode eine Zeit der Hebung und der Er: 
Keane war; und wenn auch viele unter Diefen Ber: 
uchen noch fehr unbebolfen blieben, fo waren dies 
felben in ihrer Geſammtheit doch von dem wohls 
tbätigften Einfluß auf die Sprache, welche dadurch 
immer beweglicher, lebendiger und biegfamer wurde 
und außerordentlich an Mannigfaltigkeit und Neichs 
tbum gewann, aber freilich oft auch verunſtaltet 
wurde, weil man fie in Formen zwang, welche ihrer 
Natur widerftrebten. Dies batte aber den großen 
Nachtheil, daß das Sprachgefühl immer mehr ges 
trübt wurde, eine unglüdlicdye Wirkung, welche je 
doch erit im folgenden Zeitraume in ihrem ganzen 
Umfange erfcheint. Der von Opitz und feiner Schule 
aufgeftellte Grundfap der Bersmeffung nach Län— 
gen und Kürzen bebäft auch jept noch feine volle 
Geltung, ja er wird fogar immer entfchiedener durch⸗ 
geführt. Dec fühlte man Schon bald, daß er den 
Berien einen fteifen und einförmigen Gharafter auf: 


drücke, weshalb ſich auch ſchon im Anfang des Zeit: 


raums Stimmen gegen diejelben erboben; fo Bod— 
mer und Droflinger, welche die Unzulänglich— 
feit des ganzen Spftems wißig verfpotteten *). 


Auch Breitinger bebandelte den Gegenitand in 


feiner „‚Gritifchen Dichtkunſt“ in der ihm eigen» 
tbümlichen Haren und verftändigen Weife, er zeigte, 
wie wenig die berfömmliche Verömefjung mit dem 
Charakter der deutichen Sprache übereinitimme und 
wie viel harmoniſcher und woblfautender die alte 
Rebandlungsweife der Verfe ie fei. Leider 
war diefelbe in ibrem eigentlichen Weſen damals 


viel au unbekannt, alt daß man auf fie wirklich hätte 


Nüdficht nehmen können, und man verfiel daher auf 


| die Nahabınung der Versmaße des Altertbums. Es 


batte fich zwar Shen Gottſched in der Behand— 
fung des griechiichen Hexameters verſucht, doch war 
fein Borgang ohne unmittelbare Nachfolge geblie- 
ben; erft etwas fpäter wurde derfelbe von Uz und 
Kleiſt wieder nachgebilder, freilich nicht in Arad 
reinen Form, da fie ihm eine Borfchlagsfylbe gas 


*) In einem „Boetifhen Sendichreiben an Spreng” 


‚ abmt Drofllinger Beilcaus Klage über die Tyrannei 


des Meimt nach, ven er nur für Selegembeitsgerichte „‚alt 
‚ale Johannes Magifter wurde“ 
für paſſend hält; ber Reim, fagt er, fei namentlich für 
ten beutichen Dichter eine Dual, weil er gegen tie Gng- 
länder, welche fih Wörter aus allen Syrachen aneignen 
dürfien, arm am Nusbrüden fei und noch dazu durch bie 
Feſſeln der Berszählung gebunden werbe, 

‚Der Deütiche fiedt in fleter Preß; 

r muß die Solben änaftlih wägen, 
Der leichte Franzmann büpft bagegen; 
Und lacht unferd Tobnmaflze." 
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ben, welche feinen Charakter nicht wenig trübte, 
weshalb Klopitod diefelbe in feinem Meſſias wies 
der entfernte. Die lyriſchen Bersmaße der Alten 
wurden vorzüglich von Klopſtock und Namler 
nachgeahmt und eriterer verfuchte fogar, ihnen neue 
nach zubilden, jedoch ohne befonderes Glüd. 

Der Gebraud) der antifen Berömaße führte noth— 
wendig zur Berwerfung des Neims, der fich feiner 
Natur nad allerdings nicht zu jenen Rhythmen 
eignete. Webrigens hatte ih Bodmer ſchon früs 
ber (in den „Discourfen‘, BI. 21) gegen den Reim 
erffärt, weil er dem Dichter Feſſeln anlege, denen 
er manchen ges Gedanken opfern müfle und er 
zudem int er bervorbringe; Breitinger 


theilte dieſe Anficht, welche überbaupt vielfachen An- 


Mang fand, namentlich fprachen ih Drollinger, 


Meier, Langeund Pyra dafür aus, ja die zwei 
legten dichteten felbit in reimfreien Verſen, wie 
auch die jüngeren halliſchen Dichter, Gleim, Böp 
und Uz die jedoch fpäter beinabe durchgängig zum 
Reim zurücdtehrten. Am meiiten wirkte Klov« 
tod gegen den Gebrauch des Neims, der freilich 
deffen Natur eben fo wenig erfannte, ald Bodmer 
und Breitinger. Zur Berdrängung des Neims trug 
übrigens der Glaube weſentlich bei, daß die deut: 
ſche Sprache gegen andere Sprachen arm an Neimen 
fei, ein Glaube, der fo allgemein verbreitet war, daß 
fich die Klagen über diefen Mangel bei vielen Dich— 
tern at 
Dichtungen der Zeit felbit bei den beifern Dich— 
tern eine auffallende Armuth des Reims. Gotts 
ſched ſprach fih nicht bloß, um den Schweizern 
zu widersprechen, für den Reim aus: er hatte in der 
bat bierin ein richtigeres Gefühl, als feine Geg— 


ner, weshalb er gereimte und reimfreie Verfe für | 


gleich berechtigt bielt und jene um fo mehr in Schuß 
nahm, als er die Unzulänglichkeit der nicht gereim⸗ 
ten Berfe bei den Dichtern feiner Zeit anerkannte. 
ur ficher fühlte Zejfing, dat der Neim volle 
Ber 

fen deffelben tiefer eingedrungen wäre. So gewich— 
te die Stimmen auch waren, die fich gegen den Neim 
erflägten, fo wurde derfelbe doch von den meiſten 
Dichtern der Zeit gebraucht ; jedoch gewann er erit 
dann wieder allgemeine Anerkennung, als Wie: 
fand durd glüdliche Behandlung deifelben unwis 


derſprechlich zeigte, daß er zur Erhöhung des fünit- 


ferischen Eindrucks weientlich beitragen fönne. Doc 
erbielten fich auch Die reimfreien Verſe, und allmäb» 
(ich bildete fich das Gefühl aus, dan die verſchie— 


denen Gattungen von Gedichten auch verjchiedene 


Form verlangten. So wurde das fingbare Lied In 
Reimen, die Ode vorzugsweiie in den rhutbmifchen 
Maßen der Alten gedichtet; eben fo wendete man 
den Reim bei den komischen oder romantifchen Evos 
vöen, fo wie bei den Heineren epifchen Erzählungen 


an, während bei dem ernten Geldengedicht der. Hera⸗ 


ı ner, der im Anfang der 


meter ac m e gebraucht wurde; in dem Drama 
endlich gebrauchte man den fünffüßigen ungereimten 
Jambus, der jedoch erſt im folgenden Beitraume 
durchgreifende Anwendung fand. Der Alerandris 
eriode noch allgemeines 


Maß für die größeren Dichtungen war, verlor ſich 


"wegen der durch die Opip 


immer mebr und fand nur noch in Heineren Boefien 
oder im Lehrgedichte Anwendung. Schon früb bat: 
ten die Schweizer erfannt, wie .. diefer Vers 
der deutichen Sprache * fei, namentlich 

iche Profodie berbeige, 


olen, und in der That zeigt fich in den | 


tigung babe, ohne daß er jedoch in das We 


| führten Eintönigkeit, welche der frangöfifche Alegan- 
driner feinedwegs befigt *). 

Indem wirnun zur Daritellung der einzelnen poes 
tifchen Gattungen übergehen, müffen wir Die Bes 
merkung voranichiden,, daß eine nicht Meine Anzahl 
von Dichtern, die hier zu nennen ſind, zwar noch 
weit in den künftigen Zeitraum hinüberragen, daß 
wir fie aber in ihrer ganzen Erfcheinung in dem vors 
liegenden behandeln , nicht bloß um die Daritellung 
nicht zu trennen, fondern auch und ganz hauptſäch— 


lic, deshalb, weil ihre gange Wirkſamkeit, als au | 
ibre fpätere, den Charakter der vorliegenden Per 


riode trägt. 


L Lyriſche Poeſie. 
Schon in den erſten Jahren des Zeitraums tre— 
ten uns zwei Dichter entgegen, die eine fchönere Zus 


funft verfündigen und in denen fich die weitere Ent» | 


widelung der lyriſchen Poeſſe nach ihren awei Haupt⸗ 
jeiten ſchon vorgezeichnet findet, es find Dies Arieds 
rich von Hagedorn und Albredt von Hals 
fer, von denen der erfte die heitere, der zweite die 
ernite Seite der Poeſie ſchon in ibrer eriten Ent: 
Faltung, wie auch Hagedorn den frangöfiichen und 
Haller den engliichen Einfluß auf die Yiteratur re 
präientirt, Obgleich alſo ganı in ihrer Anfchauungss 
weije einander gegenüberftchend, kamen fie Dagegen 


*) Drollinger bat bie Unbrauchbarkeit des Aleran- 
driners in einem Fleinen Gedicht recht witzig veripottet; 
wir tbeilen daſſelbe hier mit, da wir auf den Dichter, 
der mehr wegen feiner geſunden Anfichten über bie Poeſie, 
als wegen feiner einen Leiſtungen bedeutend wurde, nicht 
ausführliher zuridtommen können. 


Ueber die Tyrannen ber beutichen Dichtfunft. 


IHr Muien, belft! Der Verſe Tyranney 

It allzu fhmär! O macht uns endlich frey! 

Uns plagt ja ſchon mit feinem Scellenflang 

Der Feind von Geiſt und Wig, der Reim, zu fang, 

Der, von den rauben Barben ausgebedt, 

Die ftrenge Herrihaft bie auf uns erfiredt. 

Was jchreibt doch noch ver dentiche Dichter- Chor 

Ahr eine Versart ſich jur Strafe vor; 

Gin Doppelvert, erdacht zu unirer Bein, 

Zu aroß für Ginen und fr Zween zu Fein. 

Je mehr er bat, je mehr ihm ſtets gebricht; 

Zwelff Füſſe helfen ihm zum laufen nicht. 

Ihn macht dem Ohr fein Wechiel angenem, 

Und fein geſchicktee Maß dem Sinn bequem. 

Er trabt betrübt daher mit ſchwarem Schritt, 

Gin aleiher Tact beftiimmt ibm jeven Tritt; 

Beim Seiten fellt * wenn er lauffen will, 

Das ftrenge Reimgeſatz ihn immer ftilf. 

Vernunft und Wig entweicht vor feinem Zwang, 

Und finbt ibn bald zu kurz, und bald zu lang; 

Und wenn fein Tie und Tac beftändig ſchallt 

Seid einer Glocke, fo entichläft man balr. 

Schau, wie fo oft ein Dichter änaftlich ringt, 

Bis nah den Regeln ibm ein Bert gelingt! 

Gr martert fi, verbrebt, verlegt, verſchrault; 

Der Sinn wird ſchwach, vie Sprache wirb aefränft. 

. Gin Einfall flieht, doch fan er nicht Seen, 
Warum? Zween Füſſe fehlen noch zu Zehn. 

Was ift zu tubn? Gin Flidwort fümmt berbey, 

Dap die geſchworne Zahl nur richtig fen. 

Die Zahl ift gan). Das Wert will doch nicht fort, 

Der Abſchnidt Fällt nicht recht auf feinen Ort. 

Nach langer Muh gebibrt man eine Brut, 

Bon Wind und Luft erfüllt, für Geiſt und Blut. 

Umd fie ift nicht an Kraft und Geifte leer, 

So zeigt ihr Leib den Zwang nur defto_mehr. 

Was Wunder, daß der Britten feiner Chr 

Fin Neimgebände fi vorlängft erfohr, 

Das, nicht jo sehr vom Megeljwang beichräntt, 

Sich nach des Dichters Wunfh bequemer Ienft, 
Bald bier, bald dort ten Abſchnidt wechſelnd ftellt, 

Und, mie bie Menung will, ſo läuffe, ale bält. 


476 














— 


| 
| 








1. Boejie. 


darin überein, daß fie Die Natur und die Beziehung | durch wurden ihre Gedichte 


derjelben zum Menjchen dichterifch behandelten, was | 


| bei Hagedorn zum Theil als eine Wirkung des von 


einem Landsmanne Brodes auf feine dichterifche | 
dung ausgehbten Ginfluffes ericheint. Beide, 


: Hagedorn und Haller, wirkten mächtig auf die ihnen | 


unmittelbar folgenden Dichter und wir erkennen 
ihren oft gemeinfamen Einfluß in den nachfolgen« | 


| den Dicyterfchulen. Befonders iſt Dies bei der Leip⸗ 


ziger der Fall, welche überdies, wie fchun oben bes 
merft wurde (5. 471), von den Anfichten Gott 


ſcheds, ihres Lehrers und erften Führers in der 





Poeſie, zu denen der Schweizer, wenn andy nur ftille | 
fchweigend, übergegangen war, Dieſe Stellung 
zwifchen den entgegengelepten, ja jogar feindjeligen | 
Richtungen, bradıte in ihre poetiſche Haltung ein | 
ewiſſes Schwanfen, welchem eine charakterijtifche, 
ntwidelung in der That unmöglich war, daber wes . 
der die Schule als folche einen ausgeprägten Charak⸗ 
ter darbietet, noch die einzelnen Dichter, Gramer | 


' etwa ausgenommen, zu einer feiten und ausgefpro« 


chenen Eigenthũmlichkeit gelangten, in jo fern fie 


nämlich lyriſche Poeſien dichteten, um welche es 


fih bier zunächit allein handelt. Sie ragten weder 
durch Neubeit der poetifchen Gedanken, nod dur 
neue Behandlung älterer Stoffe bervor, und es 
fehlte den meiſten an lebendiger Erfindungsgabe, 
weshalb fie ihre Dichtungen tbeils unmittelbar frem⸗ 
den Mujtern, namentlid den Franzofen nachbildes 
ten, tbeils im Sinne derjelben bearbeiteten. Aud 
find ihre —— größtentheils mehr Ergebniß 
des überlegenden Verſtandes, als der dichteriſchen 
Phantafie, und es haben daher ſelbſt ihre lyriſchen 
Poeſien einen didaktiſchen Anſtrich, abgeſehen das 
von, daß ſie diejenigen Gattungen am liebſten behan⸗ 
delten, die ſich, wie z. B. die Epiftel, dem rein Di⸗ 
daktifchenannäberten. Beialledem hatte die Schule, | 
wie im Allgemeinen, jo insbefondere auf die Iyrifche 
Poeſie einen böchft wohlthätigen Einfluß dadurch, 





daß fich die Dichter bemübten, die von ihren Rriti« 





| 


und auch ihre Liebesgedichte nicht fehr ernſthaft ge 
eils 


ſchen Führern verkündigten Lehren praktiſch anzu— 
wenden. Namentlich erwarben ſie ſich durch das Be— 
ſtreben nach korrecter, klarer und natürlicher Darſtel⸗ 
lung große Verdienſte um die Hebung der Sprache, 
welche durch fie zwar keineswegs noch einen höheren 
Schwung, aber eine große Gewandtheit erbielt, 
und darin liegt namentlich der Kortichritt, der ihnen 
den —— eines Caniß und Beſſer gegen— 
über zu verdanken iſt. 

Einen ausgeprägteren Charakter haben die Dich— 
ter der Halleihen chule, welche ſich entfchiedener 
an Hagedorn anlebnten und das heitere Lied in deſ— 
jen Geiſt nachzuahmen fuchten, zugleich aber, wie 
jener, fi den Nömer Horaz und dann ganz befon- 
ders den Griechen Anafreon zum Mufter nabmen, 
der von ihnen überjegt und vielfältig nachgeahmt 
wurde, weshalb man fie und ibre Nachabmer auch 
Anafreontifer nennt. Aud Petrarca war eine 
Zeitlang ihr bewundertes Vorbild; alle dieſe Nach: 
ahmungen blieben ganz Außerlicher Art. Zwar war 
ren, wie bei ihren Vorbildern, Wein und Liebe der 
unerfchöpfliche Inhalt ihrer Dichtungen, aber da 
fie feine befondere Neigung zu dem eritern hatten 





meint waren, fo fehlte ihren Liedern meiſtenth 

die innere Wahrheit. Die Dichter zwangen fi 
mehr zu den von ihnen befungenen Empfindungen, 
als daß fie diefelben wirklich gefühlt hätten. Das | 


— — — — — — 


Sechſter Beitranm. 


| und Baterlandsliebe waren die zwei 
ı kräftige Seele erfüllten, und die erin feinen 








Sprit, 
eziert und gefucht, und 
der Mangel an wabrer Gmpimen führte fie fogar | 
auch dann zu einer gewiffen Hebertreibung und Zies | 
rerei, wenn fie wirkliche Gefühle befangen, zum 
Beiſpiel die Freundfchaft, die fie gegen einander | 
begten. Demungeachtet waren diefe Männer nicht 
obne wahre Dichterifche Begabung und ihre Dich- 
tungen können als poetifche Spiele immer noch auf 
Anerkennung Anfpruch machen. Sie würden ein 
größeres Recht darauf haben, wenn die Dichter fie 
wirklich als folche behandelt hätten; aber der größte 
Mangel ihrer Dichtung beftebt eben darin, daß fie 
das Kleinliche und Zändelnde mit dem größten Ernit 
bebandelten, wodurd ein unauflösbarer Wider: 
fpruch zwifchen dem Gehalt und der Auffaffung def 
felben entitand. Gleim und fein jüngerer Freund 
3.6. Jacobi waren die Hauptrepräfentanten dies 
jer fühlichen, mit den Gefühlen fpielenden Richs 
tung, wie denn ihre Briefe mit der bis zum Ekel 
getriebenen tändelnden Schwärmerei den Höhepunkt 
derjelben bezeichnen. Sie ergriff übrigens auch 
ernitere Männer, und felbit Klopſtock war keines— 
wegs von ihr frei geblieben. Und doch war ed auf 
der andern Seite eben Kloyitod, der ihr mächtig 
entgegenarbeitete. Seine Inrifchen Gedichte wur— 
den nämlich nicht bloß deshalb er weil fie der 
bisher ausschließlich vorberrfchenden leichten, ſpie⸗ 
lenden Korm eine ernfte, in kräftigen und würdes 
vollen Maßen ſich bewegende Daritellung entgegens 
feßte, und er überhaupt eine poetifche Sprache auf. 
welche durch die Beitrebungen Weiſe's und jeiner 
Schule nad Natürlichkeit und der rein verftändigen 
Auffaffungsweife Gottſcheds und feiner Anhänger, 
vollitändig vernichtet worden war; er gewann vor« 
—— dadurch einen bleibenden und erfolgreichen 
influß auf die Poeſie, und namentlich die iyriſche, 
daß er ihr einen würdigen Gehalt gab. Religion 
deen, die (in 





oe⸗ 
ſien mit begeiſterten Tönen ausſprach, welche bald 
den mächtigiten Anklang fanden, denn er hatte ges 
ade diejenigen Saiten angefchlagen, welche allein 
fäbig waren, das größere Publitum zu ergreifen. 
Das religiöfe Element war von jeber im deutfchen 
Mittelftand vorberrfchend und war durch die Pies 
tiften in den letzten Zeiten des vorigen Jahrhun— 
derts wieder lebendig angeregt worden; das lang 
unterdrüdte Gefühl für das Vaterland war, wie 


| oben fchon erwähnt wurde, im Mittelitande wieder 


rege geworden und bedurfte nur eines — um 
ſich kräftiger zu geſtalten. So traf Klopſtock gerade 
den rechten Moment, um ſeinen Ideen allgemeinen 
Eingang zu ſichern, und der Literatur eine neue und | 
beftimmte Richtung E eben. Daß aber namentlich 
die vaterländifche Seite feiner Dichtung reichen 
Nachhall fand, hatte aud) darin feinen Grund, daß 
um die nämliche Zeit die Siege Friedrichs II. gen 
Deutfchland mit Jubel und Begeifterung erfüllten, 
und es waren daber auch befondersdiepreußifchen 
Dichter, welche Klopſtocks Vorgang in Behandlung 
vaterländifcher u in nacheiferten, den bes 
wunderten Meiiter in fo fern überragten,, als fie der 
allgemeinen Jdee eine fvezielle Unterlage gaben, ins 
dem fie die großen Thaten ihres Kön J beſangen 
(Gleim, Ramler, Kleiſt). Klopſtock hatte wohl 
gefühlt, daß ihm eine ſolche fehle und daher dieſelbe 
dadurch zu gewinnen geſucht, daß er den Cherusker 
Hermann zum Gegenſtande feiner Dichtung machte, 
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freilich mehr in dramatiſchen Schilderungen als in | 


lyriſchen Gedichten, aber auch jene wurden für die 
GEntwidelung der Inrifhen Poeſie wichtig. Er 
faubte nämlich, daß bei den Älteiten Deutfchen eine 
ängerfafte geweſen ſei, Barden genannt (1,4), 
deren Gefänge zwar untergegangen feien, die er 
aber bis auf einen gewifien Grad nach den Anfichten, 
die er fich von denjelben gebildet , nachzuabmen vers 
fuchte. Jene dramatifchen Stüde, in welchen er 
die Thaten und Schidjale Hermanns verberrlichen 
wollte, nannte er daber Bardiete, fo wie auch 
die darin eingelegten lyriſchen Sefänge. Diefe fan: 
den nun um jo lebbafteren Anklang, ald der gänze 
liche Mangel an wirklicher Unterlage den Dichtern | 
die größte Kreibeit der Behandlung in Stoff und 
Korm gewährte. So entwickelt ſich eine eigenthüms 
liche Art der Yorik, die fogenannte Bardenpoes 
fie, in welcher man vorzugsweiie, obgleich nicht 
ausſchließlich nach dem Borgange Klopſtocks Bilder | 
aus den früheren Zuſtänden des deutſchen Volks 
daritellte, wie die Dichter ſich dieſelben dachten. 
Daß foldhe Dichtungen aber eben deshalb allen Bo» 
den verlieren mußten, ift begreiflich,, und daß das 
Bardenunmwelen, wie ed Wieland nennt, zulept auf 
gebaltlofe Schwärmereien binauslief, war eine uns 
vermeidliche Jepe dieſes Mangels an aller realen 
Wahrheit. Noch ungenießbarer wurden dieſe Poe⸗ 
ſien, daß fie auch nach den Vorgange Klopſtocks die 
griechiſche Mythologie mit der ——————— ver⸗ 
taufchten. Es war ein allerdings ehrenwerthes Ges 
fühl, durd welches ſich Klopſtöck verleiten ließ, die 
nordiiche Mythologie einzuführen, allein es war 
immerhin ein unglüdliches Unternehmen, denn abs 
gefehen davon, daß fie Niemand fannte, und die 
tamen der ffandinaviichen Götter daher eber vers 
wirrten, als lebendige Anfchaulichkeit bervorriefen, 
fehlte eö der nordischen —* auch an jener ruhigen 
Klarheit und künſtleriſchen Abrundung, durch * e 
ſich die griechiſche, von der Poeſie ſelbſt groß gezo⸗— 
gene Mutbologie jo ganz zum dichteriſchen Gebrauche 
eignet. Auf diefe Bardenpoeſie hatten zudem die 
Gedichte Ofſians, die — für ächt gehal— 
ten wurden, und gleich bei ihrem Erſcheinen auch in 
Deutſchland den höchſten Entbufiasmus erregten, 
einen mächtigen Einfluß, der gerade die eigenthüm— 
lichſten Seiten deifelben, die in Nebel verfchwins 
menden biltorifchen Beziehungen, die empfindfamen 
— ng ir und überbaupt der fentimentale 
Charakter, der In ihnen vorberrfchte, in der deut— 
ſchen Poeſie keineswegs mehr fremd war. Denn 
die Begeiiterung Klopſtocks war bei dem Mangel 
an realem Stoff oft in Schwärmerei, dieſe fogar 
in Sentimentalität übergegangen, befonders wenn 
er die Liebe und die Freundichaft befang; er war 
bierin mit den Gallefhen Dichtern zufammengetrof; 
fen, und es batte fid) ein wechlelfeitiger Einfluß ent« 
widelt, in Folge deifen das fentimentale Element 
in der Lyrik einen außerordentlichen Auffchwung 
nahm und bis weit in die folgende Periode hinüber: 
a Doch wurde es auch ſchon im vorliegenden 
Zeitraum mit großem Glück überwunden, und zwar 
erade von ſolchen Dichtern,, welche früber in dem— 
Feiben mehr oder weniger verfangen waren, wie Uz 
und J. G. Jacobi. e 
Unter den verſchiedenen lyriſchen Gattungen wur: 
den das Lied am bäufigften bearbeitet, und zwar 
ſowohl das weltliche, als das geiftliche. Die Stoffe, 
welche das weltliche Lied behandelte, waren nicht 











und der Form Lob verdienen. 
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mannigfaltig: Liebe und Freundſchaft, geſellſchaft⸗ 
liche Heiterkeit und Natur bilden beinahe ausſchließ⸗ 
lich den Gegenſtand aller Lieder dieſes Zeitraums, 
und zudem werden fie durch die ſich faſt immer gleich— 
bleibende Auffaffungsweife oft eintönig, denn nur 





| 





wenige Dichter verftanden es, ihren Stoffen neue . 


febensvolle Seiten abzugewinnen, wie denn auch 


dern Ergüffe einer tiefgefüblten Empfindung oder 


nur eine verbäftnigmäpig geringe Anzabl von Lies | 


eines lebbaften, wabren Gefühls find, während die 


meisten durch forafältige Behandlung der Sprache 
Neben dem beitern 
und ſcherzhaften Liede (Licbess, Trink s und Gefell- 
fchaftslieder), wurde aud das ernfte, wenn auch in 
geringerem Umfang und mit weniger Glück bebans 
delt. Außer Hagedorn, dem bedeutenditen Kies 
derdichter der Zeit, find noch vorzüglih Giſeke, 


| Gfeim, Kleiſt, Ug, Göß, Weiffe, Gerften: 


berg und 3. &. Jacobi zu nennen. Auch Leſ⸗— 
fing würde durd; feine beitern und geiftreichen Lie— 
der eine hervorragende Stelle unter den lyriſchen 
Dichtern feiner Zeit einnehmen, wenn fie nicht von 
feinen fpäteren Meifterwerfen vollftändig verdun— 
felt würden, und fie müfjen jchon deshalb hervorge— 
hoben werden, weil in ibnen das Leichte, oft fogar 
Frivole des den Franzoſen nachgebildeten Yiedes 
von einem Acht deutichen Humor verdrängt wird, 


der fih befonders in feinen Trinfliedern (‚Der 


Tod“, „Die drei Neiche der Natur‘), fund gibt. 
Andere, namentlich die Heineren, zeichnen ſich durch 
wißige oder geiftreiche Gedanken, im Sinne des 
eyigrammatifchen Liedes aus. Auch Haller, Chr. 
Fr. Bernipß, I. E. und J. A.Schlegel, Gelr 
lert, Gronegf, Zahariä, Gramer, Greus, 
Namler, Mihaelis und Wil lamow find wer 
niger durch ihre Lieder, als durch ihre übrigen Dich— 
tungen befannt geworden; doch find manche derſel— 
ben unter die bejferen Liederdichter der Zeit zu zäb- 
fen. Ebert bat nur wenige felbititändige Lieder 
gedichtet, fich jedoch Durch einige recht hübſche Trink: 
und Geſellſchaftslieder, ſo wie gang vorzüglich durch 
wohlgelungene Ueberſeßungen griechiſcher „Sko— 
lien‘, die fange Zeit dem Hagedorn zugeſchrieben 
wurden, woblverdienten Ruf erworben. Bon den 
übrigen Liederdichtern, deren Zahl nicht Hein iſt, 
baben wir folgende befonders bier noch zu erwäbs 
nen. Die uns fchon befannten Samuel Gott: 
bold Lange (S. 465) aus Halle (1TIL— 1781), 
und Jac. Immanuel Pyra (5. 465) aus Gott: 
bus (1715 — 1744), welche zuerft Gottſcheds Ans 
bänger waren, ſich aber fpäter von ibm abgewendet 
batten, ſchlugen in ihren vereinigt herausgegebenen 
Gedichten (. Thyrſis und Damons Freundſchaft— 
lichen Liedern (Zürich 1745 und Halle 1749), zu- 


erft den Ton an, den die „Anafreontiker‘ bald darauf 


in Abermäßiger Fülle hören ließen. Ihre Gedichte 
waren zum Theil reimfos, wozu wahrſcheinlich 
Pyra, welder überhaupt der tafentvollere von beis 
den war, den Anftoß gegeben hatte, Lange erwarb 
ſich auch dadurch Anerkennung, daß er es zuerit 
wagte, den römijchen Dichter Horaz in deutfche 
Berfe zu bringen (Halle 1752); freilich wurde der 
ihm daraus erwachfene Nubm bafd durch eine Scharfe 
Kritik Leffings, den er mit nicht ganz würdigen 
Waffen angegriffen batte, vernichtet, und feine 
Neberfeßung galt feitdem als ein elendes Machwerk; 
allein es ift doch nicht zu Täugnen, daß manche Oden 
mit Geiſt und poetifhem Sinn wiedergegeben find. 
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' talität verwandelte. 


I. Poeſie. 


Lyrit. 








u 
haben, weil fie die unmittelbaren Bor: 


feine Frau, von ihren Freunden Doris genannt, 
welche zwar feineswegs ein bedeutendes poetifches 
Tafent hatte, aber in dem Laublinger Kreiſe (5.466) 
dennoch Sehr angeſehen war, verſuchte fich in aller 


band —— ‚die in verſchiedenen Werken ihres 


Gatten gedrudt find. Job. Joa. Ewald (geb. 
1727 zu Spandau; fein Todesjahr ift unbekannt), 
gefiel zu feiner Zeit durd feine leichten, wißigen 
und in gewandter Sprache geichriebenen Lieder; 
weniger genügend waren die „, Zeitlichen Lieder und 
anafreontifchen Scherze“ (Hamb. 1751) von J. 
Ar. Löwen, dem wir fpäter wieder begegnen wer: 
den. Endlich erwähnen wir noch zwei Dichter, von 
denen der Eine, Gottlieb Fuchs, mit dem Leipziger 
Dichterkreife, der zweite, Kl. Eb. K. Schmidt, mit 
den Halberftädtern, namentlich mit Gleim in freunds 
fchaftliher Beziehung ftand. Gottlieb Fuchs 
aus Kippersdorf im Erzgebirge (1720—1799) , der 
Sohn eines armen Bauern, weldyer durch die wohls 
tbätige Theilnabme Hagedorns in den Stand gefeßt 
worden war, in Yeipzig Theologie zu ſtudiren, bils 
dete fich vorzüglich nach feinem Wohlthäter, ohne 
ibn freilich zu erreichen; doch find einige demfelben 
nachgebildete Lieder, 3. B. „Der zufriedene Bauer‘ 
leicht und natürlih. Berühmter wurde Klamer 
Eberbard Karl Schmidt aus Halberjtadt (1746 
— 1824), der ſich in vielen Gattungen der Iyrifchen 
Poeſie verfuchte. Zwar gehört er der Zeit nach, in 
welcher feine Gedichte erfchienen, in die folgende 
Periode; da er jedoch ganz im Geifte felbft der frü« 
beren Dichter diefes Zeitraums dichtete, erfcheint es 
geeigneter, ibn ſchon bier zu erwähnen. Wieland 
erfannte ſchon früber, daß er höchſtens Talent zum 
Nahahmen babe (Briefe 3, 75), aber von Gleim 
eboben, der freilich in ibm einen feiner gelehrig— 
en Schüler erfannte, machte er eine Zeitlang ziem- 
lich viel Auffchen, wozu feine allerdings gewandte 
und gebildete Sprache viel —— Seine Lies 
der find meiltens in der anafreontifhen Manier, 
oder auch nach Petrarca gedichtet, deffen Gefühls— 
tiefe fich bei ihm jedoch in weinerliche Sentimen: 
Unter feinen vielen Samm— 
lungen erwähnen wir nur die „Fröhlichen Ges 
dichte’ (Quedl. 1769) und die „Phantafien nad 
Petrarcas Manier‘ (Lemgo 1772). Endlich nen 
nen wir noch zwei Dichterinnen, Anna Luiſe 
Karſch, die eine näbere Erwägung verdient, und 
a geb. Ziegler aus Halle 
(1722— 1782), eine gefrönte Dichterin und Ehren⸗ 
mitglied der deutfchen Gefellichaft in Göttingen, des 
ren ſcherzhafte Lieder zu ihrer Zeit Beifall erbielten. 
Das geiftliche Lied, weldes auch in diefem 
Zeitraum meift nur von lutheriſchen Dictern 
bearbeitet wurde, erfuhr den Einfluß der vorberr- 
fchenden Geiftesrichtung in hohem Maße; an die 
Stelle des einfachen, mit reinem Gottesvertrauen 
fich bingebenden Glaubens trat die verftändige Aufs 
faffung der religiöfen Berbäftniffe; das dogmas 
tifche und firchliche Element verfchwindet vor der 
ftreng moralifhen Richtung immer entfchiedener, 
und wenn aud das Kirchenlied der Zeit hiedurch viels 
leicht an praftifchem Nutzen gewonnen bat, fo bat 
es dagegen unendlich an poetifchem Werth verloren, 


und fo fteht es auch binfichtlich der Sprache tief un⸗ 


ter den älteren Kirchengefang mit feiner fernbaften 

Bibelſprache, die ſchon an Is poetifch war. Es 

find vorzüglich zwei Richtungen zu unterjcheiden, 

die jedoch mehr Außerlich, als im Wefen verfchieden 
find; die Eine, deren Chorführer Gellert üft, fucht 

hauptſächlich dur Mare, auf den Veritand beredhs 
nete Daritellung zu wirken; die andere, die in 
Klovitod ihren 
kennt, verlor ſich einerfeits in weichliche, fentimen- 
tale Auffaffung und andererjeits in ein dem Volke 
fern ftebendes Pathos, wodurd das Lied feiner eis 
—— und nächſten Beſtimmung entzogen wurde. 

eben dieſen zwei Richtungen dauerte — auch die 
pietiſtiſche fort (S. 240); ob fie gleich aber nar 
mentlich in der erften Hälfte des Zeitraums noch in 
ee Dichtern und Liedern bervortritt, wurde 

e doch allmählich immer mehr zurüdigedrängt, und 
in der Literatur wenig oder ge nidyt mehr aner- 
kannt. Die Dichter der Gellertfchen Schule bes 
fleigigten fich einer populären Darſtellung, die aber 
keineswegs volksthümlich war, da ibr die tiefere 
poetifche Anſchauung feblte, welche vor Allem die 
Grundlage des Volksgeſangs bildet. Vielmehr war 
diefe populäre Richtung fo unpoetiſch, daß ihr die 





egründer und Höbepunft aners | 


fhönen und von wabrem Dichtergeifte durchwebten | 


Kirdyenlieder der früberen Zeit unverftändlich wur: 
den, und man nun dieſelben, an denen dns Bolf mit 
treuer Liebe hing, und die man ihm nicht entreißen 
fonnte und durfte, nadı den berrichenden befchränt: 
ten Anfichten zu verändern begann, wodurch diefels 
ben einen großen Theil ihres Wertbes und ihres er: 
bebenden Eindruds verloren. Zu den vorzüglich. 
ſten Dichtern der Gellertichen Richtung gebörten 
außer Giſeke, Weiffe, Uz und Sleim, auf die 
wir zum Theil auch mit Nüdficht auf ihre geiktiigen 
Lieder wieder zurückkommen werden, noch die fulgen- 
den, von denen mebrere auch in anderer Beziehung 
ſpäter nochmals zu erwähnen find. Job. Ar. v. 
Cronegk bat mehrere geiitliche Lieder im Geifte 
feines Lehrers Gellert geichrieben,, von denen einige 
noch in den Gefangbüchern ftehen („‚.Gerr, es ger 
fcheb’ dein Wille‘); mit noch größerem Glüd bat 
der Deffauifche Regierungsratb Benj. Ar. Köb- 
fer, aus Döbeln in Sachſen (1730— 1796), jenen 
nachzuahmen gefucht (‚, Du Herr, baft aus Barm- 
berzigkeit‘). Auch Zahariä bat einige qute 
Kirchenlieder gedichtet (‚, Allmächtiger, der feinen 
Ihron‘), von denen das gelungenite (‚, Wenn ſich 
mein Seit, Allmächtiger‘) eine Nachbildung aus 
dem —— des Addiion iſt. Joh. Sam. 
Dieterich, Probit und Gonfiltortalratb in Berlin 
(1721— 1797), hat unter vielen matten Liedern, de 
ren er im Ganzen an 200 verfaßte, auch mehrere 
treffliche gedichtet (‚, Es iſt noch eine Ruh' vorhan— 
den“); im 3. 1787 gab er ein „Geſangbuch für 
bäusliche Andacht“ beraus, in welchem er viele äl— 
tere Lieder willfürlich und nicht zu ibrem Bortbeil 
veränderte. Ein eigenes Intereffe bilden die geilt- 
lichen Lieder von 3. Chriftian Krüger, welde 
‚ wie feine moralifchen Gedichte ein ſchönes Zeugniß 
von feinem religiöfen Sinne geben, weil er fie zur 
Unterweifung einer Echaufpielerin im Ehriſtenthum 
dichtete („Wie mächtig fpricht in meiner Seele“). 
Auch fein Rreund 3. Kriedr. Löwen verfahte 
mebrere Lieder voll edler Einfachheit und faßlicher 
Sprache, was aud von denen gilt, welche der Mags 
deburger Profeffor Job. Sam. Papte (aus Se 
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| Bon 1725 


Sechſter Beitraum. bis 1770, 





| Low bei Frankfurt a.d. ©. 1727—1787) dichtete, in | Sprache —— und es fehlt ihnen die dem Kirchen⸗ 





denen zudem das kräftig ausgeſprochene innige Ver⸗ liede fo not 


wendige volksmaͤßige Haltung (Wach 
trauen auf Gottes Güte an Gerhard und Neumark | auf, du Geiſt der erſten Zeugen‘). Joh. Ludw. 


erinnert (, Der du das Loos von meinen Tagen‘, Konrad AllendorfausJosbad bei Marburg, | 


„Lobt den Herrn, die Morgenfonne‘). Inter die | (1693— 1773) ſchlagt in feinen 132 ‚, Ziebesliedern 
fruchtbarften Liederdichter der Zeit gebört ferner | auf Ehriftum, das Lamm Gottes undden Bräutigam 


‘ BaltbafarMünteraus Lübeck, Hauptpaftor in : der aläubigen Seelen‘ den ſüßlich fpielenden Ton 


Kopenhagen (1735— 1793), der fich jedoch öfters zu | der Herrnhuter an („In den Auen jener Freuden 
der von —8* gegebenen Richtung neigte, mit Sollſt du weiden“) und mit ihm feine Geiſtesver— 
welchen, jo wie mit Cm er in freundfchaftlichen | wandten Leop. Kranz Ar. Lehr (1709— 1744) 
Beziehungen ftand. Seine Lieder haben auch mehr | aus Kronenberg bei Frankfurt a. M. („Der fchmale 


' poetifchen Gehalt, als die Geflertfchen, und fuchen , Weg führt doch gerad’ ins Leben“) und Ernft 


| 
) 


überbaupt mebr auf das Gemüth, als aufden Ber Gottlieb Woltersdorf aus Kriedrichsfelde bei 


ftand zu wirken (. Der legte meiner Tage‘, „Mein 
Glaub’ ift meines Febens Ruh“). Endlich gehört | 
noch der ald Kabeldichter berübmte Gottlieb 


' Konrad Pfeffelbieber, der feine geiftlichen Lies 
: der für Schulzwede („Lieder für die Kolmarſche 
ı Kriegöfchule‘‘) und meift auf franzöſiſche Opern⸗ 


Berlin (1725 — 1761), deſſen Xieder zwar voll ins 
2 Gefühls, aber viel zu lang find, als daß fie 
beim Gottesdienite gelungen werden könnten (eins 
beitebt fogar aus 263 Stropben (Bleibt, Schäf- 
fein, bleibt’). Einen fruchtbaren Boden fand die 
pietiſtiſche Richtung in Würtemberg, wo fie ſich ſchon 


texte verfaßte. Mebr in altgläubigem Sinne diche | im vorigen Zeitraume namentlich durd) den Einfluß 


teten dagegen Garl Fr. Drollinger aus Durs | des berühmten Prälaten Bengel weit verbreitet 


und weltliche Gedichte‘ (Zür. 1748) 
‚ wenig als feine Ueberjeßung der „. 


fach (1688— 1742) und J. Adolf Schlegel, auf hatte. Unter den zahlreichen Dichtern des Landes 


welchen wir unten zurüdfommen werden, nebit ibnen 
der Bafeler Profefior 3. 3. Spreng (169 — | 
1768) , ein Kaiſ. gefrönter Poet, deſſen „, Geiitliche | 
edoch eben jo | 
Dfakmen Da: 
vids“ (Baf. 1741) bedeutenderen Wertb baben, fo 
body fie auch von feinem Freunde Droflinger gehal⸗ 
ten wurden. 

Unter den Dichtern der Klopſtockiſchen Richtung 
haben wir außer Gramer und Ramler, von des 
nen fpäter ausführlicher zu ſprechen iſt, noch Hers 
mes und Sturm zu nennen. Zob. Timotheus | 


GBermes, dem wir ald Nomanendicdhter wieder be: 


| 
| 


| 


gegnen werden, ſchrieb eine ziemlich große Anzabl 
von geiftlichen Liedern (112), unter welchen die 


Simmelfahrtelieder am beiten find; von größerem 


Wertbe find jedoch diejenigen, die er in feinen Ro— 


man „Sophiens Reiſe“ eingeflochten bat („Biſt du 


| 


noch fern, gewünfchte ftille Stunde‘). Bon weit 


| größerer Bedeutung ift der durch feine Erbauungs- 


t 
' 


durch die Anſchauung der Natur zur Erkenntniß 


- 1781) berausgab,. 


' treten. 
' früberen Pie 


ı 


| 


ſchriften in weiten reifen befannte Chriſtoph 


Cbhriſtian Sturm (geb. 1740 zu Augsburg, geit. 
‚ 1786 als Hauptpaſtor in Hamburg), unter deſſen 


zahlreichen Liedern (300) fich Diejenigen durch eigen» 
tbümliche De auszeichnen, in welchen er, 
was auch in feinen Andachtsbüchern der Fall ift, 


Sottes führen wollte. („Erwacht zum neuen Les 
ben ‘'), wie er denn eine größere „. Sammlung geiſt— 
licher Gefänge Aber die Werke Gottes in der Nas 
tur‘ (Halle 1774) und fogar ein „, Gefangbud; für 
Gartenfreunde und Liebhaber der Natur” (Hamb. 


Zahlreicher ift die vietiftifche Richtung vers 
Die peter Einfalt und Natürlichkeit der 
tiften gebt aber ſchon früb im Mebers 
jpannung und zum Theil in jühliche Empfindelei 
über, und die Liebe zur allegorifchen Darftellung, 
zur Anbäufung von Bildern, die bis zur Spielerei 
ausartete, und die im Ganzen gefuchte und ſchwül⸗ 
ſtige Ausdrucksweiſe erinnert bei den frübern Dich- 
tern noch an die > Schleſiſche Schule. Am höch⸗ 
ften ſteht noh Karl Heinrih von Bogatzky 





Wärme und Achter Glaubenstreue, wie die der Äls | 
teren Dichter, nur find fie oft im einer dunkeln 


zeichnete fih vor Allen Phil. Friedr. Hiller 
aus, dem wir eine weitere Beſprechung widmen wer: 
den; nächſt ibm find noch folgende zu erwähnen. 
Chriſtoph Karl Ludw.von Pfeil aus Tü- 
bingen (1712 — 1784), der miebrere bobe Staats: 
ämter bekleidete, ein Freund Bengels, dichtete eine 
große Zabl von geiftlichen Yiedern, in denen die pie 


iſtiſche Anficht oft in das Schwärmerifche übergeht 


(.. Evangelifcher Liederpjalter‘ Stuttg. 1747 und 


„Apokalyptiſche Lieder vonder offenbarten Herrlich 


feit und Zukunft des Herrn“ Züb. 1753). Mag: 
dalenaSibylla Niegerin, Tochter des eben: 
falls als Liederdichter befannten Kloiterpräceptors 
Phil, HSeinr. Beiffenfee (1707—1786), war 
nicht ohne poetiſches Talent und ihre Lieder, die fie 
oft während der größten körperlichen Leiden dich 
tete, denen fie von ibrer eriten Kindheit an auöge- 


jet war, erfreuen durch Die fromme Ergebung, die | 


ſich in ibnen ausſpricht. Ihr von dem als 


otts | 


icheds Anbänger uns ſchon befannten Arzt und Pro» 


feſſor D. W. Triller berausgegebener „Verſuch eis 


niger geiftlichen und moraliſchen Gedichte‘ (Frans ı 
furt 1743) erbielt fo großen Beifall, daß fie [opar | 


von der Univerfität Göttingen zur faiferlichen D 
terin gekrönt wurde. Bon Herrnhutiſchem Gepräge 
find die Lieder des fpäter zu beſprechenden Fr. K. 
von Mofer, („Holdſelig mit verjüngter Klar: 
beit‘). Neben ibm nennen wir endlidy noch den 
Oberiten Ph. Fr. a aus Stuttgart (1723 — 
1782) , der wie 3.9. 

fange Zeit im Gefängniß fchmachtete*). 

Bon der Tbätiafeit der Katboliken im Gebiete 
des geiſtlichen Lieds haben wir nur wenig Ir fagen, 
auch befchräntt fie ſich banptfächlich auf einige Lie— 
derjammlungen oder lleberfeßungen. Inter diefen 
nebmen die aus den römiſchen Tagzeiten und dem 
Mepbuch von dem Jefuiten Kranz Xaver Ries 
del überfeßten „Lieder der Kirche‘ (Wien 1773) 
den erften Rang ein; als jelbititändiger Dichter ift 
allein Michael Denis zu nennen, der jedoch nur 
durch feine übrigen Poeſien berühmt geworden ift. 


*) Sein Leben bat Schiller in dem „Spiele bes 


aus Schlefien (1600— 1774); feine Lieder find voll Schidfals” erzählt, Als er nad feiner Befreiung jelbft 


jum Kommandanten von Hobenasperg ernannt mwurbe, 

und ber Dichter Schubart dort gefangen ſaß, beban- 

delte er ihn tro der eigenen Grfabrung mit großer Härte. 
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ofer, Huber und Schubart | 
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Arnold Schmid, 


1. Roefie. 





Außer den oben genannten Dichtern haben nod) 
manche Andere religiöfe Poeſien gefchrieben, da 
. aber nicht eigentlich für die gemeinfchaftliche 
Erbauung, fogar nicht einmal für den Gefung ge— 
dichtet find, fo werden fie befier bei den übrigen 
Gattungen erwähnt, zu denen fie formell gehören. 

Neben dem Lied iſt die Ode diejenige Iyrifche 
Gattung, welche am bäufigiten und zugleich mit 
dem meilten Glück bearbeitet wurde. Zu den glück— 
lichen Erzeugniffen find freilich die nicht zu rechnen, 
welche Gottjdyed verfertigte, wie er denn über: 
baupt obne wahre poetifche Begabung war; er er: 
hebt ſich höchſtens durch die reinere und einiger: 
maßen gewandtere Sprache über feinen Lehrer 
Pletſch (5.234), den er ftets für einen großen 
Dichter hielt; was aber feine Oden insbeſondere be— 
trifft, fo find diefelben noch ganz im Sinn und Ge: 
ſchmack des früheren Gele enbeitsgebichte. Die bier 
bergebörigen Dichtungen Zange’ $, welche derfelbe 
denen Gotticheds entgegenfeßte, haben wir bereits 
oben erwähnt. Bor ibm hatten ſchon Haller, 
Drollingerund Hagedorn Oden gedichtet, die 
zu ihrer Beit große Bewunderung erregten, und 
allerdings auch theils wegen der Gewandtbeit in der 
Form, tbeils wegen ihres fernbaften Inbalts alle 
gleichzeitigen Dichtungen der Art weit übertrafen. 
Am hoͤchſten ſtehen aber ohne Vergleich, theils wer 
gen der funjtvolleren Behandlung der Form, tbeilt 
wegen des Gedankenreichtbums oder des höberen 
poetifchen Schwungs Namler, Uz und Klop— 
tod, denen ſich — E. von Kleiſt in den 
zwei oder drei Gedichten dieſer Art, die er verfaßt, 
würdig anreibt. Ohne eigentlichen poetifchen Wertb 
zu haben, bieten die wenigen Oden, welche Leſ⸗— 
fing geſchrieben, doch durch) die kunſtvolle Behands | 
lung großes Jnterejje dar. Auh Kramer, der 
in der Ode, wenn auch nicht formell, doch rüd: 
ſichtlich der ande Klopſtock nacheifert, | 
verdient, ehrenvolle Auszeichnung. Wie er, fo has | 
ben auch noch einige andere Dichter vorzüglich reliz | 
eu Beziebungen zum —— ihrer Oden ge⸗ 
wäblt; ſo Creuz, J. A.Schlegel, Gronegf, 





o wie auch viele Dichtungen 
der Karſchin zu dieſer Gattung gehören. Eber— 
hard Friedrich Freiherrvon Gemmingen, | 
würtembergifcher Geheimerath und —— | 
präfident (1726— 1791), ſprach feine Liebe zur 
Natur in mehreren Oden aus, die, obne höheren | 
Schwung zu haben, doch voll Innigkeit und Gefühl 
find (,, Boetifche Blicke in das Landleben“ Zürich 
1752). Auch Gleim machte einige nicht unglüd: 


Giſeke und air. br ausſchließlich Konrad 


liche Berfuche in der Ode; von höherem Werth find | 


Sechſter Beitraum. 


eigentlichen politifchen Dichter, worin ihm Gleim, 
Kleift, Ramler und felbit Leſſing (in einigen, 
zum Theil nur fHigzirten Oden) vorangegangen wa- 
ren, welche den Helden des Jahrhunderts, Fried» 


rich U., theils in populären, theils in funftvollen 
Weiſen befungen batten. Unter diefen Dichtungen | 


erwarben fih Gleims „Lieder eines preußiſchen 
Grenadiers“ den allgemeinften Beifall und riefen 
mehrfache Nachabmungen bervor (wir nennen nur 
Weiſſe's Amazonenlieder “), und wie Klopftod, 
fo dichtete in fpäteren Jahren auch Gleim politische 
Gedichte imengern Sinne. Wie die preußiſchen Dich: 
ter deren großen —* fo befangen die öfterreichis 
fhen, Denis und Maftalier, jene zum Theil 
nachabmend, die Kaiſerin Maria Therefia und ihren 
großen Sobn Joſeph II. Unter den Dichtern, welche 
nebit Klopitod die Idee der Freiheit befangen, 
ragt vor Allen der treffliche Uz bervor. Wir ers 
wähnen bier fogleich die Bearbeiter der fogenanns 
ten Bardenpoefie, die ja zunächit auf vaterlän- 
difcher Sefinnung berubte; unter diefen waren De— 
nis und Kretſchmann die fruchtbariten, Ger— 
ftenberg der talentvollite. 

Die Hymne wurde am glüdlichiten von Klop— 
tod und nädit ibm von & v. Kleiſt bearbeitet, 
der leider nur zwei, aber durchaus vortreffliche Ger 
dichte —* Gattung geſchrieben bat; auch Gras 
mer verdient erwähnt zu werden, dagegen find Die 
Berfuche, welche Wieland in feinen früberen Jah— 
ren in Nachahmung Klopſtocks machte, keineswegs 
als gelungen zu bezeichnen. 

Die Elegie wurde meiitentbeils in dem befchränf: 
ten Sinne eines —— aufgefaßt, und bezogen 
ſich daher meiſt auf Todesfälle geliebter Perſonen. 
Die hiehergehörigen Gedichte Hallers gehören zu 
feinen beiten. Aus der Leipziger Schule können nur 
Giſeke und Gramer bier — werden; von 
den preußiſchen Dichtern zeichnen ſich vorzüglich 
Uz, Kleiſt, Ramler und die Karſchin durch 
gefühlvolle Elegien aus, am freieſten bat aber 
Götz diefe Dichtungsart aufgefaßt, der fie zuerit 
im umfaffenderen Sinne der Griechen behandelt 
bat. Klopftod hat die Gattung formell zwar mit 
Glüͤck behandelt, dagegen verirrt er fidh gerade in 
diefen Dichtungen nur zu fehr in weichliche Sentis 
mentalität, was auch bei Gleim und ganz befon- 
ders bei HI. Eberb. Schmidt und aud in den 
älteren Berfudhen 3. G. Jacobi’s der ar ift, 
während fpätere Dichtungen durch ihre wahre und 
—* Empfindung erfreuen. Endlich kommen auch 
noch Gemmingen, Kretſchmann, Weiffeund 
Denis in Erwähnung. 

Inder Heroide verſuchte ſich nur Wieland, 


Lyrit. 


jedoch die hiehergehörigen Dichtungen der Wiener der ſie in der Klopſtockiſch fentimentalen Weiſe be— 
Denis und Maſtalier, fo wie von Kretſch- handelte; dagegen fand die Cantate häufigere Bes 
mann und Willamow, und befonders des tief: | arbeitung, und einige Dichter haben bierin Bedeus 


fühlenden J. &. Jacobi. 

Wir führen bier am füglichiten die vater- | 
ländiſchen und volitifhen Didtungen an, 
welche ihrer Form nach tbeils zum Lied, theils zur 


Ode gehören. Klovito d war der erite, welcher das 
 Baterland zum Gegenftande der Dichtung machte; 


feine dahin gehörigen Oden behandelten freilich meiit 
nur allgemeine Fragen und Beziehungen, allein diefe 
mit wabrbafter Begeifterung,, welche den Mangel 
an realer Grundlage foweit erfept, als dies über- 
baupt möglich ift. Später trat er durch feine Oden 
auf die franzöſiſche Nevelution in die Reiben der | 


1.00 


tendes geleiftet, fo vorzüglih Namler und Ger— 
ftenberg, denen 3. E. Schlegel, Giſeke, 
Greuz, Wieland und Jacobi am nächſten ſte— 
ben. anielSciebeler, der fpäter auch als 
Romanzens und Overndichter zu erwähnen ift, dich» 
tete mehrere Gantaten , die zwar von der poetifchen 
Seite betrachtet, ohne befonderen Werth, dagegen 
wohllautend und überhaupt der mufifalifchen Bes 
bandlung fäbig find. In den Heinen, dem Franzö— 
fifchen nachgebildeten Inrifchen Formen, dem Mas 
drigal, Ningelgedicht und Triolet zeichnen 
fi nebit Hagedorn noh Gleim, vorzüglich 
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aber Götz und Leffing aus, welche beide vollen: | wundernswürdige Kortfchritte in den Wiffenichafs 
dete Muiter in diefer Gattung gedichtet haben. Das | ten, namentlih in den alten Sprachen. Eben fo 
Sonett wurde dagegen immer weniger bearbeitet; früh erwachte der Trieb zu dichten in ibm; er fol 
' es war durch den Unfug, den die Schlefier mit diefer | ſchon in feinem 10. Jahre eine Iateinifche Satyre 
ihönen Form getrieben hatten, gänzlich in Mißach⸗ —— haben; ſicher iſt es, daß er in ſeinem 
tung geratben; unter den wenigen Dichtern, welche | 15. Jahre ſchon Tragödien und Komödien, und ein 
Sonette fchrieben, nennen wir nur Drollinger, epiſches Gedicht von 4000 Berfen über den Urfprung 
der einige recht gelungene gedichtet bat (‚An | des Schweizerbundes verfahte, in welchem er den 
Brockes“, „An Spreng“, „Auf einen veritieges | Virgil nachzuahmen verfuchte. Als jedoch fein Ger 
| nen Poeten‘’). ſchmack zu größerer Reife gelangt war, verbrannte | 
Das Volkslied verfhwindet von nun an ganz, er im J. 1729 alle feine bisherigen Dichtungen und 
faum erbalten ſich nod die alten Gefänge; jelbit | nur wenige derfelben haben fid) erhalten, indem fie 
dieſe werden immer entfchiedener zurücdgedrängt, je | aus fremden Abichriften in eine gegen feinen Willen 
mehr fich die Kunſtpoeſie an das Volk wendet und | veranftaltete Ausgabe feiner ——— 
von dieſem aufgenommen wird, Noch haben zwar | wurden. Im J. 1723 hatte er, erſt 15 Jahre alt, die 
die Dichter der Zeit das tiefpoetische Wefen des | Univerfität Tübingen bezogen, um Medizin zu ftu- 
Bolksgeſanges nicht erkannt, das erit fpäter von | diren; von da war er 1725 nach Leiden gegangen, 
Herder eröffnet wird, und wenn fie, wie 3. ®. | wo er fih befonders mit Anatomie und Botanik bes 
Gleim in feinen „, Liedern für das Volk“, oder in ſchäftigte und fich 1727 die Würde eines Doctors der 
feinen Romanzen fi unmittelbar an das Volk zu | Medizin erwarb. Hierauf reifte er nach London und 
wenden beabfihtigen, fo verwechſeln fie nodı das | Paris, und bielt fih auf der Nüdreife eine Zeitlang 
gemein Populäre mit dem ächt Bolkstbümlichen, | in Bafel auf, um ſich in den mathematischen Wiffen- 
und es fonnten daber ihre Dichtungen, denen alle | haften zu vervolltommmen. In die Heimat zurüd- 
Poeſie fehlte, beim Volke mit feinem tief poetifchen | gekehrt (1729), wurde er eine Zeitlang Bibliothes 
Sinn feinen oder nur fehr vorübergebenden Eins far, in welcher Stelle er den Grund zu feiner aus« 
gang finden. Dagegen drangen andere Dichtungen, | gebreiteten Gelehrſamkeit legte, da er alle die durch 
die an ſich gar nicht für das Volk in der weiteren | die ihm anvertraute Sammlung vertretenen Zweige 
Bedeutung beitimmt waren, bis in die weiteiten | der Wiffenfchaft in den Kreis feiner Studien 309; 
Kreife, fo namentlich die Kabeln von Gellert, aber | jedoch befchäftigte er ſich vorzüglich mit Botanik 











auch einzelne Lieder anderer Dichter. und dichterifchen Arbeiten. Als 1736 die Iniver: 
fität Göttingen geftiftet wurde, erhielt er den Ruf 
Albrecht von Haller, als Profeffor der Anatomie, Chirurgie und Bota—⸗ 





nit. Bei feinem Einzug in den neuen Wohnort zer: 
brach der Wagen auf den damals ungepflafterten 
Straßen, und feine erfte Frau, Anna Maria, geb. 
Woß, murde bei dem Sturze tödtlich verwundet. 
ı Ihrem Andenken widmete er die berühmte „Trauer— 
ode’ (2), die au feinen beiten Gedichten gebört. In 
Göttingen entwidelte Haller eine bewundernswürs 
dige Thätigkeit als Lehrer und Schriftiteller (außer 
feinen zablreichen Schriften fchrieb er über 12000 
Artikel in die „ Göttingifchen Anzeigen‘); auch 
fand diefelbe freudige ——— er wurde zum 
beftändigen Präfidenten der königlichen Geſellſchaft 
ernannt, an deren Errichtung er den größten Antbeil 
gehabt hatte, 1739 wurde er zum Leibarzte und 1747 
zum Hofrath ernannt, 1749 erhob ihn der Kaiſer in 
den Adelftand und nach und nach war er Mitglied 
oder Vorſteher von 24 gelebrten Geſellſchaften ge: 
worden. Doc freute ihn von allen den ibm zu Theil 
gewordenen Ehrenbezeigungen feine jo fehr, als die 
(Ernennung zum Mitglied des großen Raths feiner 
Baterftadt *) (1745), wohin er auch wegen ges | 
ihwächter Sefundbeit im 3. 1753 zurüdreifte. Doc 
‚ war er aud dort keineswegs untbätig. Er beflei« 

dete nach und nach mehrere Nemter, % welchen er 

den nämlichen hoben Geiſt entwidelte, der feine ı 
wiffenschaftlichen Arbeiten auszeichnete, von denen 
er mehrere der bedeutendften erit jetzt vollendete. 
* Zeit vor ſeinem Tode ehrte Joſeph II. ſich 
und ihn durch einen freundſchaftlichen Beſuch, der 
um fo mebr Aufſehen machte, als er bei feiner 
Durchreife durch Ferney Boltairen nicht hatte ber 

















Albrecht von Haller, geboren in Bern den —7 
8. Oetober Gen quer ſich ſchon in ſeiner frũhe⸗ Theil wurde, iſt wohl die, daß a der 


Die merfwürtigfte Ghrenbezeigung , die ibm I 
ft 6 dant der polniidhen G ir 33* 

en Jugend dur Lernbegierde, Fleiß, Verſtand omman ant der po all en Gonfüderirten, am ten 
| und Sedächtnißfraft aus und machte Daher audi be. —— Gedichte, ein Brevet als General⸗Maſor über 
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r 1. Poeſie. u 





Sechſter 





Beitraum. 


Albrecht v. Haller, 








ſuchen wollen. Haller ftarb nadı längeren Körper: 
: feiden amı 12. Dec. 1777. 


Zierlichkeit Deutſch, 


Haller gehörte zu den gelehrteſten Männern aller 
Zeiten, der Umfang ſeiner Kenntniſſe war rieſen— 
baft; fo ſchrieb er mit giel er Geläufigfeit und felbit 

ateinifch und Franzöoſiſch, er 
verftand nicht bloß Griechiſch und ein paar orientas 
liſche Sprachen, fondern auch die meiſten europäis 
fchen, namentlich Italieniſch und Englifch vollkom— 
men aut; er war endlich aucd groß als Anatom, 
Phyſiolog, Botaniker, Literator und Hiſtoriker, ab» 
geſehen davon, daß er in vielen andern Wiffenfchafs 
ten, 3. B. in der Theologie, in der Numismatit 
u. ſ. w. umfaffende Kenntniffe befaß. 

Als Dichter nimmt er eine hervorragende Stelle 
ein, nicht fowohl wegen der höheren Bedeutfamteit 
feiner Poeſien, als vielmehr, weil er einer der eriten 
war, welcher die berrfchende Geſchmackloſigkeit der 


Lohenſteiniſchen Schule verlieh, ſich einer natür— 





Hagedorn, fo auch auf ibn bedeutfam einwirkte, in» | 


lichen und dabei kräftigen Darttellungöweife befleis 
ßigte und weil er endlich eine Rerndaftigteit und 
einen Neichtbum der Gedanken entfaltete, der von 
der Inbaltlofigfeit der meiſten Poeſien der ibm vors 
angehenden Dichter mächtig abitach. Uebrigens darf 
nicht vergeflen werden, daß Haller feine Dichtungen, 
einige Gelegenbeitsgedichte ausgenommen, vor eis 
nem 30. Jahre verfaßte (fpäter entzogen ihm die 
wiſſenſchaftlichen Befchäftigungen oder feine Ber 
rufsgeſchäfte der Poeſie ganz), und daß er bei ſei— 
nem unverfennbaren Talent gewiß noch Bedeutens 
deres geleiftet haben würde, wenn er ſich der Poefie 
länger gewidmet hätte. Zur Beurtbeilung feiner 
dichterifchen Arbeiten ift ein Brief an Gemmingen 


\ von großer Wichtigkeit, in welchem er fich mit Gage: 


dorn vergleicht und ſich mit eben fo viel Beicheiden- 
beit, als Einſicht felbit beurtbeilt. Wir erfahren 
daraus, daß er fi in ee — nach Brodes, 
vorzũglich aber nach Lohenſtein bildete (das einzige 
Gedicht, das er aus dieſer Zeit aufbewahrt, „More 
gedanken‘, trägt noch fihtbare Spuren diefer Nach: 
abmung), daß der Aufenthalt in England, wie auf 


dem er von den engliichen Dichtern Iernte, „dab man 
in wenigen Wörtern weit mehr fagen könne, ald man 
in Deutichland bis hieher gejagt babe, und daß phi⸗ 


loſophiſche Begriffe und Anmerkungen fich reimen lies 





Ben“. Obgleich der „wäſſerichten Dichtkunſt“ eben 
nicht günftig, beißt es weiter, und mit Bodmer in 
Freundſchaft lebend, habe er an dem Streit zwifchen 
diefem und Gottiched keinen Antbeil genommen, ob 
er gleich von Anhängern des leptern vielfältig bart 


beurtheilt worden ſei. Wie Hagedorn feier dem Reime 


treu geblieben, weil er ftets geglaubt babe, daß die 
reimfreien Berfe feineswegs der deutfchen Sprache, 
am wenigiten dem pbilojopbiichen Gedicht angemeſ⸗ 
fen feien. Die wichtigſten Bemerkungen find aber 
unzweifelbaft die, daß er von Natur mit einem über: 
aus ftarfen Gefühl, er nennt es Empfindlichkeit“, 
begabt geweien, und daß er, an die Mundart feines 
Baterlands gewöhnt, nur mit Mübe in reinem Hoch—⸗ 


deutſch geichrieben habe ; beides fei aber feinen Dich⸗ 


tungen nachtbeilig gewefen, denn einerfeits ſelen ibm 
bei der Lebendigkeit ſeines Gefühle die Ausdrüde der 
Empfindungen febribeuer zu ſtehen gekommen, theils 
babe der Kampf der Mundart mit dem Gochdeuts 
fchen eine Armuth des Ausdrucks erzeugt, die von 


Sprache bei Hagedorn mächtig 


dem Reichtbum der 
| Mir Diefe Aeußerung Hallers über den ſtören— 


s*+ 


den Einfluß der Mundart auf feine Darftellung ift | 





zuerft wohl von Gottſched und feinen Anhängern | 


ausgegangen und hatte theils ihren Grund in defien 
Feindſchaft gegen Alles, was aus der Schweig kam, 
theils aber audy darin, daß er der wirklichen üeber—⸗ 
zeugung war, es müſſe die Schriftiprache ein durchs 
aus beichränft Meißnifches Gepräge haben. Dieje 
Anficht machte ſich aber fo allgemein geltend, da 
ſelbſt Haller, ja ſogar Bodmer und Breitinger, je 
ſehr diefe auch zu widerftreben ſchienen, dieſelbe 
tbeilten und dieſe wie jener, ſich in der Folge bes 
firebten, ihre Sprache nach der rein Sächſiſchen zu 
modeln. Darin haben vorzüglich die vielen Beräns 
derungen ihren Grund, welche Haller bei jeder neuen 
Auflage feiner Gedichte vornabm, (ed erfchienen 
während feines Yebens deren eilf, die erite Bern 
1732, die legte Eb. 1777), und nur in der zweiten 
und dritten waren es hauptfächlich die legten Spu⸗ 
ren des Zobeniteinifchen Gefchmads, die er aus— 
merzte. Allein feine Gedichte gewannen hierdurch 
keineswegs, die Sprache wurde zwar der Oberſäch⸗ 
fiichen näher gebracht, aber fie wurde in der That 
nicht einmal correcter, jedenfalls aber verlor fie viel 
an ihrer Frifche und Kernbaftigkeit, wie man ſich 
aus der Bergleichung der verjchiedenen Ausgaben 
überzeugen fann, wesbalb wir auch vorgezogen bas 
ben, die unten mitgetbeilten Gedichte näch der drits 
ten oder vierten Auflage zu geben. Dieje Abweis 
hung von der Meihnicen Schriftſprache zog, wie 
gefagt, dem Dichter den Borwurf der Härte und Uns 


ebolfenheit zu, und es ift diefer Vorwurf bis beute | 


oft wiederholt worden; aber wenn ibn auch Haller 
ſelbſt als gerecht anerkennt, fo it er doch in der That 
nicht ganz richtig, wenigitens infofern er durch den 
Einfluß der Mundart begründet werden will, Zwar 
it diefer Borwurf, was die Unbeholfenheit der 
Sprade betrifft, allerdings oft richtig; aber diefe 
theilte er mit allen feinen älteren Beitgenofjen (den 
einzigen Hagedorn etwa —— und rübrte 
daber, daß die Sprache felbit noch unausgebildet 
und unbeboflfen war. Aber wie hoch ftebt er doc 
gerade bezüglich der Daritellung über den Dichtern, 
die ihm unmittelbar vorangingen; denn es iſt eben 
dies eines der größten Berdienite Hallers, daß er 
zuerſt der Sprache wieder Araft und Kernbaftig« 
‚ keit, und dem Ausdrud bei großer finnlicher Fülle 





\ wieder Natur und Wahrheit zurüdgegeben bat. Der 


Borwurf der Härte endlich, der ibm ebenfalls ge 


mebr ift eine große Anzahl feiner Gedichte von wir: 
lich überrafchendem Wohllaut, der freilich von der 
Lieblichkeit und Anmutb der Hagedornfhen Ger 
fänge weit entfernt, aber dem ** Ernſt der in 


vollkommen angemeſſen iſt, und einzelne Dichtungen, 
.B. „die Sehnſucht nach dem Vaterlande“ (1), 
nd hierin wirklich muſterhaft. 

Ein Be nicht weniger großes Verdienit Hals 
lers beitebt darin, daß er der Poeſie zuerit wieder 
einen tieferen Gebalt gab, daß er, wie er ſich aus: 
drüdt, den Deutfchen zeigte, „wie man auch philo— 
ſophiſche Begriffe reimen, und in wenigen Wörtern 
viel fagen könne“. Dies führte ihn natürlich zum 
Lehrgedicht, und er wird daher vorzüglich auch zu 
den didaktifchen Dichtern gerechnet, ja man bat jo: 

ar behauptet, es berrfche bei ihm der Gedanke 

2 BANN: ja fo ausfchließlih vor, daß felbit in 

feinen lyriſchen Gedichten nicht ſowohl die Empfin- 
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macht wird, iſt * durchgängig wahr; viele 


— — 


ihnen dargeſtellten Gedanken und Empfindungen 


"on 1725 





dung, als die Reflexion über die Empfindung zur 
Erſcheinung gelange; fo Schiller in feiner befanns 
ten Beurtbeilung der Hallerſchen Gedichte (in dem 
Auffaße „Ueber naive und jentimentale Dichtung‘‘) 
und ihm nachiprechend die meiften Literarbiitorifer. 
Allein es iſt auch dieſe Anficht durchaus unrichtig, 
und eö tritt nicht bloß in Hallers Inrifchen Gedich⸗ 
ten die Empfindung kräftig und unmittelbar hervor, 
wo fie nicht durch die oben berührte Unbeboffenheit 
der Sprache einen fchiefen Ausdrud erhält, es ift 
auch fein berübmtes befchreibendes Gedicht „Die 
Alpen’, es find felbit feine didaftifchen Poefien, 
namentlich die bedeutendite, das Gedicht „Ueber den 
Urfprung des Uebels“ von einer rein lyriſchen Ems 
vfindung — 2** das erſte von der innigen 
Liebe zu feinem fchönen Vaterland, das zweite von 
dem tief in feinem frommen Gemüth wurgelnden 
Glauben an Gottes unendliche Güte, und ea haben 
diefe Gedichte gerade dadurch verloren, daß er fie 
aus dem Gebiet der Emvfindung in das der Reflexion 
oder der eviſchen Schilderung geführt bat. Weniger 
ftörend ift dies zwar in dem didaktiſchen Gedicht, 
weil er die Wahrheit des Gefühls durch deffen Ueber: 
einftimmung mit dem Verftande befräftigen wollte, 
fo daß der Uebergang in das Lehrgedicht von felbit 
gegeben war; en find die „. Alven nicht zur 
fünftlerifchen Einbeit gelangt, wie man denn diefem 
Sedichte von jeber Mangel an geſchicktem Plan vor: 
geworfen bat. So ſchön und wahr die Echilderun: 
gen auch find, welche den mittleren Theil des Ges 
dichts bilden, und fo fehr fie von der lebendigen und 
begeifterten Anfchauung der —— Natur zeu⸗ 
en, fo ſtehen fie doch in feinem Verhaͤltniß zur lyri⸗ 
—— Anlage der Anfangs- und der Schlußſtrophen. 

Wenn daber auch gerade dieſe Gedichte zur Zeit 
‚ ihres Grfcheinens und noch lange nachber weit grö- 

ſßeren Eindruck machten, als Fine forifchen, und 
auch wegen ihrer Sprache und Inhalts machen muß—⸗ 
ten, dieſe daher auf die Entwidelung der Poeſie be— 
deutenderen Einfluß hatten, und aus Diefem Grunde 
vom biftorifchen Standpunkt aus eine größere Bes 
deutfamfeit hatten, die Literaturgefchichte ſomit Dies 
ſelben hervorheben muß; fo find dagegen feine ly—⸗ 

rifhen Dichtungen von weit höberem poetifchen 

Werth, wie fie auch der befonderen — — ſeines 

Talents mehr entſprechen. Beſonders groß lit Hals 

fer in der höheren Lyrik, in der Ode, für welche er 

bei der Tiefe und Kraft feines Gefühls, bei feiner 

ernften Lebensanſchauung und feinem Gedanken: 

reihtbum vorzüglich geihaffen war. Wir baben 

außer der frübelten „. Sehniucht nad dem Vater: 

fand’ (1) und einer der fpäteiten „„TrauersOde‘‘ (2), 

welche beide von einer überwältigenden Tiefe der 

Empfindung find, noch die „Unvollkommene (d. b. 
| unvollendete) Ode auf die Ewigkeit“ (3) mitge— 


mn nn — — 








tbeilt,, die voll großer und erhabener Gedanken ift 
und in einem antifen Versmaße geichrieben, gewiß 
noch mächtigeren Eindrud bervorbringen würde *). 
Neben diefen verdient noch die Ode „Ueber die 
Ehre‘ ausgezeichnet zu werden, in welcher der Dich⸗ 


— 


*) Zum Berſtandniß dieſeg Gebichts theilen wir bie 
von Haller beigefügte Anmerkung mit: „Auf daß fi 
Niemand an den Ausprüden ärgere, worin ich von bem 
Tode, als von einem Ende tes Welent ober ber Sf: 
nung fpredhe, fo ift e# noͤthig \ berichten, daß alle viele 
















Reden Binwärfe haben feon follen, bie ih wilrbe be- 
antwortet haben, wenn ich fibig wäre, dieſe Ode zu 
Gnade zu bringen.” 


Sechſter Zeitraum. 





bis 170. 
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ter die Richtigkeit des Nachrubms nach dem Tode 
in feiner großartigen Weife ſchildert, und eine ans 
dere „Die Tugend", in welcher er zuerſt wieder 
wagte, ein antifes lyriſches Versmaß (die ſapphiſche 
Stropbe) einzuführen, welches freilich durch den 
Gebrauch des Reims an feiner urfprünglichen Schön 
heit verliert. 


1. Sehnſucht nah dem Vaterlande. 


Beliebter Wald! beliebter Kranz von Büſchen! 
Der Hafels Höh’ mit grünem Schatten ſchwaͤrzt; 
Wann mwerb’ ich mich ın deinem Schooß erfriichen, 
Wo Philomel' auf ſchwanken Zweigen fcherzt? 
Wann werb ich mich auf jenen Bügel legen, 

Dem die Natur das Moß zum Teppich hentt, 
Wo alles rubt, wo Blätter nur ſich regen, 
Und jener Bach, ver öde Wieſen trenft 


Ah Himmel! laß mich doch die Thäler küſſen, 
Wo ich den Lenz bes Lebens zugebracht; 

Und beym Geräufh von Heinen Waſſer⸗Güſſen, 

Auf einen Reim für Sylvien gedacht. 

Wo ihwaches Laub, belebt vom Weften-Winve 

Die matte Seel in fanfte Wehmutb bringt, 

Und in dem Aroft noch nie beftrabiter Ghrünte, 

Kein Leid mehr bleibt, das nicht bie Stille zwingt. 
‚Hier muß ih mid mit flätem Kummer ſchlagen, 

Die Nub ift mir ein unbelanntes Gut; 

Dein Geiſt verfinkt in immer neuen PBlagen, 

Ich weiß noch nicht, wie ug ba Freude thut. 

Entfernt vom Sand, wo ich ann zu leben, 

Don Eltern bloß, und fremd für jedermann, 

Dem blinden Rabt der Jugend übergeben, 

Wefährlich freu, eb ich mid führen fan. 

Bald ſchleicht ein Weh durch meine matten lieber, 
Das jelbft ver Trieb, nah Ruhm und Wahrheit dampft; 
Bald fällt der Bau der ſchwachen Soflnung nieder, 

Die athemlof mit Gram und Ohnmacht Fimpft; 

Bald bricht die Alut den Schutt von mürben Dämmen, 
Womit der Tod an unfre Wälle ſchwimmt; 

Bald will uns Markt mit Alammen überjchwenmen, 
Davon ber Tacht ſchon in ver Aiche glimmt, 


Doch nur getroft, es Fan nicht immer währen, 
Des Wetter Macht nimmt ab bey ſedem Streid: 
Bergangnes Leid muß Wohlſeyn fühlen lehren, 
Wer nie gevarbt, ift ohne Freude reich, 

Ja, ja die Zeit trägt auf geichwinten Alügeln 
Mein Unglüd weg, und meine Rub heran; 
Beliebte Luft auf Kärtchen Hugeln, 

Wer weiß, ob ich dich einft nicht ichöpfen fan. 

Ah daß ich dich ſchon ihund Malen könnte, 
Beliebter Wald! und — Feld! 

Ah daß das Süd vie ſtille Luft mir gönnte, 

Die fih bey euch in öber Ruh erbält: 

Doch endlich fümmt, und fümmt vielleicht geſchwinde 
Auf Sturm die Sonn’ und nah den Sorgen Rub. 
Ihr aber grünt indeflen, bolde Gründe! 

Biß ich zu euch die legte Reife thu. 


2. Trauer-Dbde beim Abfterben feiner gelich- 
ten Mariane. 

Sell idy von Deinem Tore fingen? 
D Mariane! weld ein Lieb! ü 
Wann Seufzer mit ven Worten ringen, 
Und ein Begriff den andern flieht. 

Die Luft, die ih an Dir gefunden, 
Vergröffert jepund meine Notb; 

Ich öffne meines Herzens Wunden 
Und fühle nochmahls Deinen Tot. 

Dod meine Liebe war zu beftig, 
Und Du verbienft fie allzuwohl, , 
Dein Bild bleibt in mir viel zu Eräftig, 
Als daß ich von Dir ſchweigen fell. 

G# wird, im Ausdruck meiner Liebe, 
Mir etwas meines Glüdes neu; 
Als wenn von Dir mir etwas bliebe, 
Gin zärtlich Abbild unfrer Iren. 

Nicht Reben, bie der wis gebieret, 
Nicht Dichter» Klagen fang ih an; 
Nur Seufzer die ein Herz verlieret, 
Wann es fein Leib ide Jaffen fan. 
Ja, meine Seele will ich ſchildern, 
Ben Lieb und Traurigfeit verwirrt, 
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Wie fie, ergegt an Trauer. Bilbern, 
In Kummer» Labyrinthen irrt. 


Ich ſeh Dih noch, wie Du erblaßteit, 
Mie ich verzweifelnn zu Dir trat, 
Wie Du die letzten Kräfte faßteſt, 
Um noch ein Wort, das ich erbat, 
D Seele voll der reinften Triebe! 
Wie ingfig warft Du für mein Sein? 
Dein fegtes Wort war Huld und Piche, 
Dein legtes Thun Gelaſſenheit. 


Wo flieh ih Bin? in dieſen Thoren 
gut jeber Ort, was mid erichredt! 
as Haus bier, wo ich Dich verlohren ; 
Der Tempel dort, ber Dich bedeckt; 
Hier Kinder + » » Ach! mein Blut muß lodern 
Beym zarten Abbrud Deiner Bier, 
Wann file Dich ſammelnd von mir fobern; 
Wo flieh ich Hin? ach! gern zu Dir! 
D foll mein Herz nicht um Dich weinen! 
ier ift fein Freund Dir nah, als id. 
er Hi Dich aus dem Scheoh der Deinen? 
Du liefleft fie, und wählteft mid. 
Gin Vaterland, das Dir gewogen, 
Berwanbtichaft, bie Dir liebreich war, 
Dem allem bab ih Did entzogen: 
Wohin zu eilen? auf die Baar. 


Dort in den bittern Abichieds-Stunden, 
Wie Deine Schweiter an Dir bieng, 
| Wie, mit dem Sanb gemach verſchwunden, 
| Sie unjerm legten Blick entgieng; 
Sprahit Du zu mir, mit holder Güte, 
Die mit gelaßner Wehmuth tritt; 
Sch geb mit rubigem Semutbe, 





Was fehlt mir? Haller kommt ja mit. 


Wie kann ich ohne Thränen benfen 
An jenen Tag, ber Dich mir gab; 
Noch jeht, mifcht Luft fich mit dem Fränfen, 
Gntzüfung löft mit Wehmuth ab. 
Wie zjärtlih war Dein Herz im lieben, 
Das Schönheit, Stand und Gut vergaß, 
Und mi, jo arm ich mich beichrieben, 
Allein nach meinem Herzen maß. 


Wie bald verlieffen Du vie Augen, 
Und fiohſt die Welt, um mein zu fein: 
Du miedft den Weg gemeiner Tugend, 
Un wi für mich * * 
ein Herz hieng ganz an meinem Herzen, 
| Und forgte nicht re Dein Geſchich e 
Boll Angft bei meinem Heinften Schmerzen, 
Gntzüdt auf einen froben Blick. 
Ein nie am eiteln fefter Wille, 
Der fih nad Gottes Kügung bog; 
Bergänglichkeit und fanfte Stille, 
Die weder Muht og Leid bemog ; 
Ein Vorbild fluger Jucht an Kinvern, 
Ein ohne Blindheit zartes Herz; 

Sin Herz, gemacht mein Leib zu lindern; 
War meine Luft, und ift mein Schmerz. 
Ach! —*9 hab ich Dich gelichet, 

Weit mehr als ih Dir fund gemacht, 
Mehr ale vie Welt mir Glauben giebet, 
Mehr ale ich ſelbſt vorhin gedacht. 

Wie oft, wann ih Dich innigft küßte, 
Grzitterte mein Herz, und fprad: 

Wie! wann ich fie verlaffen müßte! 

Und heimlich folgten Thränen nad. 


Ja, mein Betrübniß foll nod währen, 
Wann ſchon die Zeit die Thränen hemmt: 
Das Herz fennt andre Arten Zähren, 
Als die die Wangen überichwenmt. 

Die erfte Liebe meiner Jugend, 

Dentmabl Deiner Hulb, 
Und die Verehrung Deiner Tugent, 
Sind meinet Herzens fläte uld, 


Im dickſten Wald, bei finflern Buchen, 
Mo niemand meine lagen bört, 
Will ih Dein holves Bildnüp ſuchen, 
Wo niemand mein Gebähtnüh fört. 
‘ch will Dich ſehen, wie Du giengefl, 
Mie traurig, mann ich Abſchied nahm; 
Mie zärtlih, wann Du mid umflengeft; 
Wie freudig, wann ich wieder fam. 


Ein inni 
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Auch in ves Himmels tieffen Kernen, 
Will ih im Dunkeln nah Dir ſehn; 
Und forichen jenieits allen Sternen, 
Die unter Deinen Füſſen drehn. 
Dort wird jegt Deine Unſchuld glänzen, 
Vom Lit verklärter Wiffenichaft: 
Dort ſchwingt fih, aus ven alten Sränzen, 
Der Seele neu entbunbne Kraft. 


Dort lernft Du Gottes Licht gewöhnen, 
Sein Rabt wird — für dich; 
Du miſcheſt mit ver Engel Tönen, 
Dein Lied, und ein Gebet für mid). 
Du lernt den Ban meines Leident, 
SD ſchlagt des Schidjals Bub Dir auf, 
Dort ſteht die Abſicht unjers Scheidens, 
Une mein beftiimmter Lebens⸗Lauf. 


Bolllommenfie, die ih auf Erden 
So ftarf und doch nicht gnug gelicht, 
Wie liebenswürdig wirft Du werten, 
Nun Dich ein bimmliih Licht umgiebt! 
Mic; überfällt ein brünſtig Hoffen, 
D! jprich zu meinem Wunſch nicht nein! 
D! halt die Arme für mid offen! 
Ich eile, ewig Dein zu ſeyn. 


3. Unvollflommnes Gedicht über die Emigfeit. 


Ihr Wälter! wo fein Licht 3 finftre Tannen ſtrablt, 
Und fi in jevem Buſch vie Nacht det Grabes mablt: 
Ihr holen Keljen dort! wo im Geſtraͤuch verirret, 

Kin trauriget Geſchwarm einfamer Bögel ichwirret: 
ihr Bäche! 1 ießt, 

Und den verlobrnen Strom in öde Sümpfe gießt; 
Erſtorbenes Gefild' und Grauſen volle Gründe: 

D bafi ich doch beb euch, des Todes Farben fünde! 

O nährt mit faltem Schaur, und d warzem Gram mein 


Seit mir ein Vild der Ewigkeit! 

Mein Freund ift bin! 
Sein Schatten ſchwebt mir noch vor dem yerwirrten Sinn, 
Mich dunkt ich feh fein Bild, und höre feine Worte; 
Abn aber hält am ernfien Orte, 
Der nichts zurüde läßt, 
Die Gwigfeit mit ftarfen Armen feit. 
Kein Strabl vom künftigen verftörte feine Rub, 
$r jab rem Spiel ver Melt noch beut beichäftigt zu, 
Die Stunde ihlägt, der Vorhang fällt, 
Und alles wird zu nichts, was ihm fo werdlich ſchien. 
Die dicke Nacht der üben Geiſter Welt, 
Umringt ibn ige, mit Schreden-vollen Schatten, 
Und vie Begier if, mas er noch behält, 
Bon dem, was feine Sinnen hatten. 

Und ich? bin ich von böherm Orten? 
Nein, ih bin, was er war, und werbe, was er worben. 
| Mein Morgen ift vorbey, mein Mittag rüdt mit Madıt; 
Und eb ver Abend fümmt, fan eine frühe Nacht, 
Die feine Hoffnung mehr zum Morgen wirb verfüflen, 
Auf ewig meine Augen ſchlieſſen. 
Aurchrbares Meer der ernften Ewigkeit! 
| Uralter Onell von Welten und von Zeiten! 
\ Unenplihs Grab von Welten und von Zeit! 
Beftänvige Neich der Segenwärtigfeit! 
Die Aſche der Vergangenbeit 
If dir ein Keim von Künftigkeiten, 

Unenvlichkeit! wer miſſet dich? 
Bey dir find Welten Tag’ und Menichen Augenblide. 
Bielleicht die taufenpfte ver Sonnen welzt igt ſich, 
Und taujend bleiben noch zurüde ; 
Wie eine Uhr, befeelt durch ein Gewicht, 
Filt eine Sonn’, aus GOttes Kraft bemeat: 
Ihe Trieb läuft ab, und eine andre ſchlagt, 
Du aber bleibit, und zählit fie nicht. 

Der Sterne flille Majelät 
Die uns zum Biel befeftigt ftebt, 
Silt von dir weg, wie Gras an jhmwülen Scommer-Tagen; 
Wie Rofen, die am Mittag fung, 
Und welt find vor ver Dimmerun 
Iſt gen dich der Angelitern und Wagen. 

{4 mit dem Unting noch bas neue Weſen rung, 

Und faum noch reif die Welt fib aus dem Abgrund 


mung, 
Gh als das Schwere noch den —* zum Fall gelernet, 
Und auf vie Nacht des alten Nichts, 
Sich goß der erfte Strom des Lichte, 

Warft vu, fo weit als ist, von veinem Duell entiernet, 
| Und wann ein zweytes Nichts wird diefe Welt begraben; 
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Wann von dem Alles jelbft, nichts bleiber alt vie Stelle; 
Wann mander Himmel noch, von andern Sternen belle, 
MWirb feinen Lauf vollendet haben, ü 
Mirft bu fo jung ale it, von beinem Tod gleich weit, 
eich ewig fünftig ſeyn, wie beut. 
Die fchnellen. Schwingen ber Sevanfen, 
Wogegen Zeit, und Schall, und Wind, 
Und felbft des Lichtes Flügel langſam find, 
Grmüden über dir, und hoffen feine Schranfen. 
Ach bäuffe ungeheure Zahlen, 
SHebürge Millionen auf; 
Ich welze Zeit auf Zeit, und Welt auf Welt zu Hanf, 
Und wann ich, von der graufen Höhe, 
Mit Schwinteln wieder nach bir fehe, 
It alle Macht der Zahl, vermehrt mit tauſend mahlen, 
1 nicht * Theil vn nt 
ieh fie ab, und du liegft ganz vor mir. 
g or: Du bift allein des Allee rund, 
Du Sonne bit das Maaf ber ungemehnen Zeit, 
Du bleibft in gleicher Kraft, und ſetem Mittan, ſiehen, 
Du giengeft niemabls auf, und wirft nicht unterachen, 
Gin einzig Ipt im dir ift Gwigkeit. 
Ya, könnten nur bey bir die feften Rräfte finfen, 
Se würde bald mit aufgeiperrtem Schlund 
Gin allgemeines Nichts des Wefens ganzes Reich, 
Die Zeit und Ewigkeit zugleich, : 
Als wie der Decan ein Tröpfgen Waſſer trinfen. 
Bolllommenbeit ver Größe! 
Was ift der Menfch, ver gegen dich fich hält! 
Gr ift ein Wurm, ein Santfern in der Welt. 
Die Welt ift felbit ein Punet, wann ich an bir fie meſſe. 
Nur halb gereiftes Nichte, feit geftern bin ich faum; 
Und morgen wird in Nichte mein balbes Weſen kehren; 
Mein Lebens» Lauf ift, wie ein Mittags - Traum, 
Wie boft er dann, ben beinen auszjumwähren ? 
Ih warb, nicht aus mir — nicht weil ich werben 
wolte: 
Gin etwas, das mir fremd, das nicht ich felber war, 
Ward auf kein Wort mein 30 Zuerſt war ich ein 
raut, . 
Mir unbewußt, noch unreif zur Begier; 
Und lange war ich noch ein Thier, 
Da ich ein Menſch ſchon beißen folte. 
Die ſchöne Welt war nicht für mich gebaut, 
ein Staar, 
Mein Denken ftieg nur noch biß zum Empfinden, 
Mein ganzes Kenntnüf war, Schmerz, Hunger und bie 


inden. 

Zu biefem Wurme fam noch mehr von Erdenſchollen, 
Und etwas mweifler Saft, 

Gin inn’rer Trieb fing an, bie fchlaffen Schnen 

Zu meinen Dienften ausjubehnen , 

Die Füſſe lernten gebn durch Ballen, 

Die Zunge reiffete zum Yallen, 

Und mit dem Peibe wuchs der Geifl. 

Gr prüfte mun bie ungeubte Kraft, 

Wie Müden tbun, die, von der Wärme breift, 

alb Würmer find, und fliegen wollen. 

& flarrte ſedes Ding, als fremde Wunder, an, 
Ward reicher jeden Tag, ſah vor und hinder heute, 
Maah, rechnete, verglich, ermäblte, liebte, ſcheute, 
Ich irrte, fehlte, ſchlieff, und ward ein Mann, 

Iept Fühler fhen mein Leib, vie Näherumg des Nichts, 
Des Lebens lange Yaft erbrüdt bie müben Glieder 
Die Freude flieht von mir, mit flatterndem Gefieber, 
Der forgenfreven Jugend zu. 

Mein Edel, der fi mebrt, verftellt ven Reitz des Lichte, 
Und ftreuet auf bie Welt den Hofnungslojen Schatten, 
Ich fühle meinen Geiſt in jeder Zeil ermatten, 

Und feinen Trieb ale nad der Ruh. 


Friedrich von Hagedorn, 


Um diefelbe Zeit, als Haller von der Schweiz 
aus derdeutichen Poeſie einen neuen Geiſt einbauchte, 
wurde fie im hohen Norden in anderer Weife von 
einem Dichter nen belebt, der nod) weit größeres 
Talent batte, als jener, und deffen Ginflus auf die 


deutſche Literatur daher auch viel unmittelbarer und | 
Friedrich von Hagedorn, 


bedeutender war. 
geboren am 23. Avril 1708 zu Hamburg, erbielt 
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natürlichen Anlagen leicht und ſchnell entwidelten. 
Zu der glücklichen Entwidelung feines poetifchen 


Talents trug aber der Umftand weientlich bei, daß 
jein Vater, "ion geichmadvoll gebildet, die damals 
in Hamburg lebenden Dichter Feind, Amthor, Ris 
‚chen, Wernide und Brodes öfters in jeinem galt: 
lichen Haufe verfanmelte. Zwar verlor er denjels | 
ben ſchon in feinem 15. Zabre, doch forgte die Mut: 
ter verftändig für feine und feines jüngeren Brus 
ders Chriftian Ludwig, dem wir fpäter wieder bes 
gegnen werden, weitere Ausbildung. Nachdem er 
das Gymnaſium in feiner Bateritadt befucht und fich 
dafelbit nicht nur tüchtige Kenntniffe erworben, fons 
dern auch durch forgfältiges Studium der alten und 
neuen Dichter feinen Gelämal fo weit ausgebildet 
batte, daß er die — — der Dichter ſei⸗ 
ner Zeit erfannte, ging er 1726 nach Jena, um die 
Rechte zu ftudiren, widmete ihr aber weniger Zeit, 
als den Rreuden des Studentenlebens, fo daß er, 
wie Lejfing berichtet, wegen Schulden ein halbes 
Jahr auf dem Garcer fipen mußte, eine Zeit, die 
er jedoch fehr gut zubrachte. Als er nach vollendes 
ten Studien in die Heimat zurüdgefchrt war, bielt 
er fich nur kurze Zeit dafelbft auf; er reifte nadı 
London, wo er fi als Privatfecretär beim däni— 
fchen Gefandten aufbielt. Er benußte die Zeit ſei⸗ 
nes Aufenthalts, ſich mit der englifchen Sprade 
und Literatur vertraut zu machen, was nicht obne 
‚ günftigen Einfluß auf fein poetifches Talent blieb. 
Nach aweijähriger Abweſenheit kehrte er 1731 in 
die Heimat zurüd, wo erim 3. 1733 die Stelle eis 
nes Secretärs bei dem englifchen Court, einer ans 
gefebenen Handelögefellidhaft, erbielt, die ibm ein | 
gr bequemes Dafein fiherte und ibm zus | 
nleih Muße genug gewährte, der Dichtkunſt und 
dem gefellfhaftlichen Umgange zu leben, für wels 
chen er Neigung und vieljeitige Gaben batte, und 
aus dem er Anlaß und Stoff zu feinen Dichtungen 





eine treffliche Erziehung, in Folge deren fich feine | ſchöpfte, wie denn der gebildete und in geißreigder 
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‚ als Zünglin 


Heiterkeit ſich ER Kreis, in — er tebte, | 
die ihm angeborene Liebenswürdigfeit immer mehr 
zu entfalten und die gefhmadvolle Nichtung aus Pr 
bilden und zu befeftigen geeignet war, zu der er 

ewandt Sa. Nachdem er — 
Zeit an der id gelitten hatte, ftarb er am28. Det. 
1754 an der Wafferfucht, als er fein 47. Jahr noch 
nicht vollendet hatte. 

Hagedorn hatte fein großartiges, aber doch ein 
bedeutendes und vielfeitiges Talent; denn er nimmt 
nicht bloß als Lyriker, fondern auch "als didaktiſcher 
und namentlich als epiſcher Dichter in feiner Zeit eine | 


hervorragende Stellung ein. Wir werden auf diefe | 
‚ beiden Seiten feiner dichteriſchen Thätigfeit zurüds | 


— — — — — — = 


kommen, bier haben wir es nur mit feinen (orifchen | 
Poeſien au thun. Dbgleih er während feines 
Aufenthalts in England, wie ſchon berührt, die 
engliſche Literatur mit Eifer ftudirte und diefe nicht 
obne großen Einfluß auf fein poetiihes Talent 
blieb, fo war feine Natur Doch jo ganz der beitern 
Lebensanichauung zugewendet, daß er nach wie vor 
die Franzoſen zu Fehlen Vorbildern wählte, und 
das feichte Lied in ihrem Sinne bearbeitete. Nur 
bewahrte ihn fein fiherer Gefchmad, den er an den 
Alten, namentlich an feinem Liebling Horaz, und 
an den Neuern gebildet hatte, vor der äng fichen 
Nachahmung, in welche die ihm — ——— Dich⸗ 
ter verfallen waren, und ſeine Weltbildung, die viel 
freier und ſelbſt feiner war, als die der ceremoniö— 
fen Hofdichter des vorigen Zeitraums, ließ ihn eine 
Selbftitändigkeit der Bewegung erreichen, welche 
feine Zeit in Erftaunen feßte. Er entlehnte näms 
lich zwar Formen und Stoffe meiftens_den Den 
jofen, aber er verftand es zuerit, die Schönbeiten 
feiner Borbilder in ein wirklich deutiches Gewand 
zu Meiden und in Ausdruf, Wendung, Vers und 
Reim die Leichtigkeit und Anmutb zu erreichen, die 
man an jenen bemunderte. 

Hagedorns erite Verfuche, die er im 3. 1729 
berausgab, ließen noch faum abnen, was er fpäter 
werden follte; fie waren noch gan in der zwar cors 
recten, aber fteifen Weife der niederfähftichen Dich» 
ter, und wenn auch öfters fein beiteres Wefen un. 
fchimmerte, fo fonnte es fich in den ſchweren Feſſeln 
der unbebolfenen Sprache nicht bewegen; aber en 
in den fog enden Sammlungen (1738 u. 1747) zeigte 
fih der g etliche Einfluß Are Reifen und feines 
geſchmackvollen Studiums der alten und neuen Dich: 
ter; er hatte alle früheren Mängel glücklich abge— 
reift, und fich eine Sprache gebildet, die an Bes 
weglichfeit, Anmutb, Natürlichkeit und Wobllaut 
Alles überftrahlte, was die beiten Dichter vor ibm 
und zu feiner Zeit geleitet hatten, und die fange 
Jahre unerreicht blieb. Hierin unterfcheidet er ſich 
wejentlich von Haller. Mäbrend wir in deffen ſpäte— 
ter Sprache einen wirklichen Kortichritt nicht finden, 
ja vielmehr der Anficht find, daß feine Gedichte durd) 
die Beränderungen, die er an ihnen vornabm, zwar 
an Außerer Gorrectbeit, und dies auch nur in einem 
beichränfkten Zinne, gewonnen, aber an Friſche und 
Natürlichkeit verloren haben, müffen wir bei Hage— 
dorn nicht bloß einen Fortſchritt, Sondern eine voll 
ſtändige Umgeſtaltung und Veredlung feiner Spras 
che bewundern, wobei er die größte Selbftitändigs 
keit bewahrte, und ſich weder von der Gottfchedis 
(hen Schule, noch von den Schweigern Gefimmen 
lieh, ob er gleich deren Bemübungen mit aufmerk— 
famem Blicke folgte und feine Theilnabme an den 
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| Betrebungen = — fo wie der Älteren Halle⸗ 
ſchen Dichter nicht verhehlte. 

So gefällig die Form der —— Lieder, 
die ſchon deswegen große Verbreitung fanden, weil 
fie ſich leicht der muſikaliſchen Bebandlung fügten, 
fo anziehend war auch ihr Stoff und ihre Ausfühs 
rung. Bon der beiterften Lebensluſt und fröblichen 
Laune empfan; en, befingen fie dieſelbe in den man— 
nigfaltigjten Weiſen, bald gemüthlich ſcherzend, 
bald mit jugendlichem Uebermuth neckend, oder vom 
Gefühl der Luſt überſprudelnd, bald endlich auch 
tiefen Ernſt unter dem heiteren Scherze verbergend. 
Gagedorn iſt vor Allem der Dichter der Freuden des 
—— Lebens, und feine Wein- und Ge: 
tellichaftslieder „An die Freude‘ (2), „Der Wein’ 
(3) u. a. m. gehören zu den beiten der Gattung, zu 
welchen wir auch die rechnen, in welchen er die das 
maligen Lebenszuftände in ihrer ganzen Erbärm- 
tichkeit, aber mit beiterem Sinne daritellt, wie im 


„Lauf der Welt‘ (1), oder fie mit glüdlicher Ironie 


verſpottet, wie im „Lob unſerer Zeiten“ (9), oder 


wo er einzelne Thorbeiten mit beiterem Humor bes | 


lächelt, wie in dem hbübfchen Gedicht „Die Alte’ (6). 
Auch im Liebeslied iſt er glücklich. Zwar fchildert 
er nicht die tiefe Empfindung, die den ganzen Men- 
ichen erfaßt, und feinem Weſen eine höhere poetifche 
Weihe gibt; er fennt nur die beitere Seite des Ge» 
enftands, jelbit da, wo er das Glüd der Liebe bes 
ingt und es jedem andern — wie in 
„Hoheit und Liebe“ (7), und ſein leichter Sinn ges 
fällt ch auch da im beiteren Scherze, aber wenn er 
auch oft mutbwillig wird (wie im „Berliebten 
Bauer‘), jo hält er — ich von der frivolen Lüfternbeit 
der Schlefier weit entfernt. Heiter und lieblich 
find endlich auch die Lieder, in welchen er die Schön: 
beiten der Natur befingt; aber obwohl Brodes ſei— 
nen Sinn für diefelben geweckt haben mochte, fo 
jeugen feine rg > doch von ganz felb fändi« 
er Auffaffung und Behandlung. Denn während 
* die Natur und ihre einzelnen Erſcheinungen 
an fih bewundert, fo bringt fie Hagedorn ſtets mit 
dem fröhlichen Kebensgenuffe in Verbindung, fo in 
der „Landluſt“ (5), felbft da, wo er fih in Schil— 
derungen und Malereien ergebt („Der Morgen”, 
„Die Alfter‘), welche Gedichte übrigens durch ibre 
anſchauliche Wahrheit erfreuen , wie denn Hagedorn 
ftets natürlich und wahr ift und ftets den rechten 
Zon trifft. Wir würden, um auch diefe Seite feis 


noch das „Leichencarmen auf Herrn Joſt“, in wel: 
chem er den Bänfelfänger köſtlich * und noch 
lieber das treffliche Gedicht Der Wein“ mitthei— 
len, welches die bacchantiſche Luſt eines Trinkgela— 
es mit wahrer Meiſterſchaft ſchildert; allein der 
Raum geſtattet uns nicht, dieſe zwei großen Gedichte 
noch aufzunehmen, und wir müffen uns begnügen, 
auf diefelben aufmerkfiam zu machen; dagegen theis 
fen wir ein BHeineres, eben fo vortreffliches, das 
„Anden verlohrnen Schlaf’ (4) mit, aus welchem 
bervorgebt, daß Hagedorn auch tief gemütblich fein 
konnte, und das liebliche Triolett, 'Bn erſte Man 
(8) als Beweis, wie glüdlich er auch die kleineren 
den Franzoſen entlehnten Formen behandeln konnte, 
wie ihm auch das Refrain des franzöſiſchen Liedes 
gut gelang (1). 

1. Der Lauf der Welt. 


lich ift ver Schmeichl 
Die in Ian wre ‚Stoffen überlaufen, er Haufen 
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So lang er fih erhält. 
Doc gleitet er von feinen Sen; 
So kann er bald fi einſam Ichen: 
Das ift der Lauf der Welt. 

Gin Dürftiger fucht feine Freunde, 
Doch alle meiden ihn ale Feinde; 
Allein er erbet Geld. 

Sogleich ericheinen zehn Bekannten 
Und zehn entbebrliche DBerwanbten: 
Das ift der Lauf der Welt. 


Ein Schulfuchs hofft, mit bürren Gründen 


Den Beyfall aller Welt zu finden; 
Allein er wird geprellt. i 
Mein Märchen macht oft falihe Schlüffe: 
Doch überzeugt fe mich durch Kuͤſſe 
Das ift ver Lauf ver Welt. 

Ein freves Weib von zwanzig Jahren 
Aft zwar in vielen unerfabren: 
Doch was fie fagt, gefällt. 
Gebt ihr noch zwanzig Jahre brüber, 
Se bört man ihre Tochter lieber: 
Das ift der Lauf der Welt. 

Leander ſtimmet füfle Töne, , 
Und fingt und jeebe einer Schöne, 
Die ihr das Ohr fallt gellt. 
Allein, ch er recht ausgelungen, 
Hat ſchon ein andrer fie beywungen. 
Das ift ver Lauf der Welt, 


Star fuht am Montag Doris Küffe: 
Am Dienttag findt er Kinderniffe: 

Am Mittwoch fiegt der Helv. 
Am Donnerftag vergehn bie Triebe; 
Am Freytag fucht er neue Liebe: 
Das ift der Lauf der Melt, 

Gepbiie ſchwort Re will ihr Leben 
Der flillen Binfamteit Fa 
Und böhnt, was ſich geſellt. 

Drauf will fie fih durch Heirath adeln 
Und fpricht zu allen, die fie tabeln: 
Das it ver Zauf ver Welt. 

Ein Märchen voller Weisheits ⸗Gruͤnde 

Hält ſeden Kup für eine Sünde, 
Bis ihr ein Freund gefällt. 

at biefer fie dann überwunden, 

o fagt fie jelbit in froben Stunden: 
Das n der Lauf der Welt. 

Wenn junge Wittwen traurig fcheinen, 
Und in dem Mann fich felbft beweinen: 
So ift es unverftellt ; 

Dod; keine fiebt den Trauer- Schlener 
Mit größter Luft als einen Freber: 
Das ift ver Lauf der Welt. 


2. An die Freude, 
Freude, Goͤttinn edler Herzen! 
Höre mich! u 


Laß bie Lieder, vie hier fchallen, 
Dich vergrößern, bir gefallen: 

Was bier tönet, tönt durch bich. 
Muntre Schwefter füßer Liche! 
immels.Kınv! 

Kraft der Seelen! Halbes Leben! 
Ah! was fann das Glück uns geben, 
Wenn man bich nicht auch gewinnt? 
Stumme Hüter todter Schäpe 
Sind nur reich. 
Dent, der feinen Schatz bewachet, 
Sinnreih jcherzt und fingt und ladhet, 
Iſt kein farger König gleich. 
Sieb der Kennern, bie dich ehren, 
* — Muth, 8 
euen er; ben regen Zungen, 
Neue Kerti keit ben Ian en, — 
Und ven Alten neues Blut, 
Du erbeiterft, holde Freube! 
Die Bernunft. 
Flieh auf ewig die Geſichter 
Aller finitern Splitter. Nichter, 
Und die ganze Heuchler» Zunft. 


3. Der Wein. 


Aus den Neben 
Fleußt pas Leben: 





——— 
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Das if offenbar, 

Ihr, ver Trauben Kenner! 

Weingelehrte Männer ! 

Macht dieß Sprichwort wahr. 
Niemals gluͤhten 

Rechabiten, 

Edler Moft, von bir! 

Aber, Wein» Grfinber, 

Noah, deine Kinder 

Zechten jo, wie wir. 
Ueberzogen 

Regenbogen 

Gleicht das Rirmament: 

Sp ward beiner Freude 

Mehr als Augenmweibe, 

Ihre warb Wein gegonnt, 
Deinentwegen 

Kam der Segen, 

Wuchs der erſte Wein. 

Nah den Wafler- Alutben 

Konnte nichts den Guten . 

Groͤßern Troft verleihn. 


4. Anden verlobrnen Schlaf. | 
Wo bift du bin, du Tröfter in Beſchwerde, 
Mein güldner Schlaf, | 
An dem ich font die Groͤßeſten, der Erbe 
J ya In Wıfl no 
u haſt mich oft in Waſſern und in Bufchen 
k here 
Und fonnteft mid; mit beffrer Maft erfriichen, 
Als mir vorigt ber weiche Pfuͤhl ertbeilt. 
Allein bevedt vom himmliſchen Gewölbe, | 
Schlief ih dann ein. 
Die ftolge Thems, die Saal und Hamburgs Elbe 
Kann Bingen al 
Dort hab ih oft in längfivergrünten Jahren 
Mich hingelegt 
Und —— reich, in Sorgen unerfahren, 
Der freyen Ruh um ihren Strand gepflegt. » 
Wie fdufelten die Lüfte fo gelinde 
Au jener Ruh! . 
Wie fpielten mir die Wellen umb bie Winde 
Den Schlummer zu! 
Mich ſtoͤrte nicht der Chrſucht arger Kummer, 
Der vielen brobt; 
Id war, vertieft im angenehmfien Schlummer, 
Bär alle Welt, nur nicht für Phyllie, tobt. 
Sie eilte dort in ſugendlichen Traͤumen 
Mir immer nad; 
Bald in der Flur, bald unter hohen Bäumen, 
Bald an ben Bad. 
Dfe ſtolz im Pug, oft leicht im Schäfer. Kleive, 
—— im Ueberfluß der F 
tet elnd hold im lWeberfluß der Freude: 
Schön von Seftalt, noch ſchoͤner durch die Luft. 
Mein alter Freund, mein Schlaf, erfcheine wieder! 
Wie wuͤnſch ich dich! 
Du Sohn der Nacht, o breite bein Geficher 
Nuch über mich; ' 
Verlaß dafuͤr den Wuchrer, ihn zu ftrafen, 
Den Trug ergegt: 
ingegen laß ben wachen Gobrus fchlafen, 
er immer reimt und immer überjegt, 


5. Die Lanpluf. 
Geihäffte, Zwang und Grillen 

Entweiht nicht dieſe Trift: 
Ic finde bier im Stillen 
Des Unmutbs Segengift. 
Ihr Schwäger, die ich meite, 
Bergebt mir Kuanuihe: 
Serfeht den Sig ber Freude, 
Verfehlt ver Felder Grün. 


Es webet, wallt und fpielet 
Das Sand um ſeden Strauch, 
Und —— Staube fuͤhlet 
Des lauen Zephyrs Hauch. 
Was mir vor Augen fchwebet, 
Gefällt und büpft und fingt; 
Und alles, alles lebet 
Und alles ift verjüngt. 


aͤl di öben, 
on DuR Tan 2— — 


1. Boefie. J Sechſter Zeitraum. 


Euch, ungeftört, zu ſehen 
I, as meia Pe erauidt. 
Die Reijung frever Felder 
Beihämt der Gärten Pracht 
Und in bie offnen Wälder 
Wird ohne Zwang gelacht. 
Die Saat ift aufgeihoflen 
Und reizt der Schnitter Hank; 
Die blätternollen Sproffen 
Beichatten Berg und Land; 
Die Vögel, bie wir hören, 
Genießen ihrer Zeit: 
Nichts tönt in ihren Ghören, 
Als Scherz und Zärtlichkeit. 
ie thront auf Mob und Rafen 
Der Hirt in ſtolzer Ruh! 
Gr ficht die Herde graſen 
Und fpielt ein Lied dazu. 
Sein muntres Lieb ergepet 
Und fcheut bie Kenner nicht; 
Natur und Luft erfeget, 
Was ihm an Kunft gebricht, 


Aus Dorf und Büſchen dringet 
Der Jugend Kern hervor 
Und tanzt und ſtimmt und finget 
Nach feinem gem Be 
Den Reiben» Tanz vollenden 
Die Hirten, auf ber Hut, 
Mit treu. vereinten Hänten, 
Mit Sprüngen voller Muth. 


Wie mande friiche Dirne 
Schminkt fih aus jenem Bach; 
Und giebt an ans und Stirne 
Doch nicht den ſchoͤnſten nad. 
Geſundheit und Vergnuͤgen 
Belebt ihr Aug und Herz, 

Und reizt in ihren Zügen 
Und lacht in ihrem Scherz. 

In jährlih neuen Schägen 
Zeigt ſich des Landmanns Gluͤch, 
Und Freyheit und Ergetzen 
Erheitern feinen Blid. 
VBerleumbung, Stolz und Sorgen, 
Was Stätte ſelaviſch macht, 

Das ſchwaͤrzt nicht feinen Morgen, 
Das drüdt nicht feine Nacht. 


Nichts darf ne! Weiſen binten, 
Der alle Sinnen übt, 

Die Anmutb zu empfinden, 

Die Land und Feld umgibt, 

Ihm prangt die fette Heide - 
Und vie betbaute Flur; 

Ihm grünet Luft und Freute, 
Ihm malet vie Natur. 


6. Die Alte, 


Zu meiner Zeit 
Beftand noch Recht und Billigkeit, 
Da murben auch aus Kindern Beute; 
Da mwurben auch aus Jungfern Bräute 
Doch allet mit 7 ng eit, 
Ge ward fein Liebling zum Berräther, 
Und unfre Jungfern freuten fpäter: 
Sie reijten nicht der Mütter Neid. 


D qute Zeit! 
Zu meiner Zeit 
l 





Befliß man ih der Heimlichkeit. 

Genoß ber Jüngling ein Vergnügen, 

So war er bankfbar und verfchmwiegen: 

Und ipt entberft ers ungeicheut. 

Die Regung mütterlicher Triebe 

Der Fürwig und ver Geiſt der Liebe 

Bährt oftmals {hen ins Alügel- Kleiv. 
D ihlimme Zeit! 


Zu meiner Zeit 
Ward Pflicht und Ordnung nicht entweiht. 
Der Mann warb, wie e# ſich gebühret, 
Bon einer lieben Frau regieret 
Trog feiner folgen Männlichkeit! 
Die Fromme herrſchte nur gelinber! 
Uns blieb ter Hut und ihm bie Kinder, 


Briedrid v. Hagedorn. 





Zu meiner Zeit 
Bar nod in Ghen Einigkeit. 
Idt darf der Mann uns faft gebieten, 
Uns wiberfprechen und uns hüten, 
Wo man mit Äreunden ſich erfreut. 
Mit diefer Neuerung im Lane, 
Mit diefem Fluch im Eheſtande 
Hat ein Gomet uns laͤngſt bedraͤut 

D ichlimme Zeit! 


7, Hobeit und Liebe, 


Monarch im Reiche ſtolzer Thoren, 
Di, hohes Gluͤc, verehr ich nicht! 
Mir warb in Phyllie mehr gebobren, 
Als alles, was dein Tand veripricht. 
Der Traum der Wachenden, bie Ehre, 
Der Sflaven- Stand der Gitelfeit 
Schließt bein Gefolg an ger und Heere, 
Bis es ber Ichte laf befreyt. 

Das Mecht, mein ger e zu entziiden 
Und meiner Wuͤnſche Ziel au fern, 

um ich nur meiner Phyllis Bliden, 
Nur ihrer feltnen Schönbeit ein. 

Wie flolz war ich, fie zu gewinnen! 
Auch Dieter Ruhm verewigt ſich. 
Beneibet fie, ihr Königinnen! 

Und, Könige! beneidet mid. 

D Voyllie, Seele meiner Lieber! 

Mich reizt fein bimmelbober Flug. 
Mich liebeſt Du, Dich lieb ich wieder. 
Sind wir nicht beyde froh genug? 
An treuer Bruft, an treuer Seiten 
Macht uns die Liebe aroß und reich. 
Ah ſey, an wahren Zärtlichleiten, 
Unendlich jener Taube gleich! 

Der Apler ſah die Turteltaube, 

Die in ber Stille girrt und liebt, 
Wie ihn Gewalt und Muth zum Naube 
In königlichen Thaten übt. 
Sie jah ibn Sieg und Ghre finden, 
Dem Kranich fio entgegen iehn, 
Sic heben, Kinpfen, überwinden, 
Und alle Bögel von ihm fliehn. 

Sie ſprach: Ich will wich nicht beneiben: 
Sey immer groß und fürchterlich. 
Seprüfter Liebe fühe Freubden! 

Nur ihr allein beglüder mich. 

Mir will ich keinen Sieg erwerben, 
Als den mein Gatte mir gewährt. 
Mit ibm zu leben und zu flerben, 
In allee, was mein Wunſch begehrt. 


8. Der erfie Man. 

Der erfie Tag im Monat May 
Iſt mir ber glüdlihfte von allen. 
Did) fab ih und geftand dir frev, 
Den erften Tag im Monat May, 
Daß bir mein Herz ergeben fey. 
Wenn mein Sehdnenie bir Ehen, 
So ift ber erfle Re im May 
Für mich der glüdlichfte von allen. 


9. Lob unfrer Zeiten. 


Ihr Tadler, ſchweigt! ich will ver Welt 
Den Berzug unfrer Zeiten melden. 
D mwißt, wobin mein Blid nur fällt, 
In jedem Stand entdeck ich Helden. 
Ich will der Menichen Lob befingen 
Und ſchenke meiner Fieber Scha 
Dem tonbegiergen Wieberball: 
Der Plaubrer mag ihn weiter bringen. 
Du taufenbzingiges Gerücht, 
Ermüte nie im Mubm der Zeiten: 
Berſchweige ja von ibnen nicht 
Die hundert taufenp Trefflichkeiten! 
Der Priefter lebt nach feiner Lehre; 
Der Babft ift noch der Knete Knecht. 
Der Feldhert fucher nichts als Recht 
Der Handeleherr nur Treu und Ehre. 
Nichts übertrifft die ſtarke Zahl 
Gemwiffenbafter Anvocaten, 
Die alle Jahre kaum einmal 
Die Rechte der Vartey verratben. 








Das war die Mode weit und breit. 
D gute Zeit! Wer mollte nicht die Aerzte preiſen? 
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Stets bleibts der Kranken Gigenſchaft, 
Daß alle der Recepte Kraft, 
Lebendig oder tobt, bemeifen. 

Wie reich ift bie gelehrte Welt 
An Wiffenihaft und großen Geiſtern! 
Der Danf, den ihr Bemuͤhn erhält, 
Darf Memus, unberufen, meiflern. 

Gr will fs an Scribenten reiben, 
Nur weil er jelbit kein Lob gewinnt, 
Und fagt, daß fie zu fittiam find, 
Zu ſpaͤt und viel zu wenig fchreiben. 

Was grünt euch für ein Lorbeer. Hain, 
Monarchen, Herrfcher, Sieger, Retter! 
Ad fünntet i tr unfterblich.jeyn, 
Durdlauchte Fürften, ihr wärt Götter, 
Wer fann doch eure Tugent fallen, 
Und eurer Gaben Wechicl. Streit? 

Ihr habt nichts als die Dankbarkeit 
Und die Geduld uns überlaffen. 

Der Staatsmann, der an Wuͤrden grof, 
Doch ungleih größer an Vergande, 
Sipt jedem König in dem Schooß 
Und findet fib in jevem Lande. 
Megenten wiffen zu regieren; 

Die Kunft zu berrichen lernt ſich bale: 
Denn alles fiedt in der Gewalt 
Der Hände, die den Scepter führen. 


Der Britte, der die Fremden fchägt, 
Will einem jeden ſich verbinden; 
Der flille —— uͤberſeht, 
Wir muntern Deutſchen, wir erfinden. 
Lobt in Iberiens Provinzen 
Scherz, Frevheit, — Demuth, Fleiß 
Lobt auch der Belger ſieten weiß 
Und edlen Umgang mit den Muͤnzen. 


Wie groß und vielfach if ver Ruhm, 
Mit dem der Europaͤer pranget, 
Der vor der Ehre Heiliathum 
Auf fo viel Wegen angelanget! 
Ich will kein Lob ven Türken fchenfen; 
Doc lernen fie une ähnlich fan: 
Sie kuͤnſteln Ärieben, trinfen Mein, 
Und reden immer, wie fie denken. 


Mt unfre Zeit Je vorzugsreich: 
Was wird denn fünftig nicht neichehen * 
Ahr Enkel, lebt und brüfter eu; 
Ihr follt neh arößre Wunder fehen. 
Nur eines bitt ich von euch allen: 
Laßt euch (dafern ihr jemals hört, 
Wie ſehr ich unfre Zeit verehrt) 
Dieß eurer Väter Lob gefallen. 


Ehriftian Fürchtegott Gellert. 


Wie Hagedorn das leichte Lied fchuf, fo bat der 
Dichter, zu weldyem wir übergeben, dem geiftlichen 
Lied eine Richtung gegeben, welche lange Zeit und 


noch bis in die folgende Periode berab den Kirchen: 


ejang beinabe ausfchliehlich beberrichte. Chri— 

ian Fürdtegott Gellert, geb. am 4. Juli 
1716 zu Hainichen bei Kreiberg, hatte ſchon als 
Knabe mit der Kränklichkeit y fämpfen, die ibn 
fein Yebenlang nicht verlieh. achdem er ſeit 1720 
fid) auf der Fürſtenſchule in Meißen auf die Hoch⸗ 
ſchule vorbereitet hatte, ging er 1734 nach Leipzig, 
um Philoſophie und Theologie zu ſtudiren. Sein 
Fleiß und fein fittfames, befcheidenes Betragen er: 
warben ibm die Liebe feiner Lehrer, und er fehrte 
nach vier Jahren mit den beiten Zeugniffen verfeben 
in die Heimat zurück, um feinen Vater, der dajelbit 
Prediger war, in feinem Amte zu unterftügen. Als 
fein der erfte Verfuch mißlang und von num an bes 
gan ihn eine fo große Schüchternheit auf die 

anzel, daß er feine Vorträge nur mit Mühe und 
Anftrengung zu Ende bringen fonnte. Im 3.1739 
übernabm er eine Sofmeifteritelle und begleitete 
1741 einen Sohn feiner Schweiter auf die Iniver: 
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ſität Leipzig, um die Aufſicht über ihn zu führen. 
Damals lernte er die jüngeren Dichter Gärtner, Cra— 
mer, Nabener, Zachariä u. A. fennen, und nabm an 
der Herausgabe der „„ Bremer Beiträge‘ thätigen 
Antheil, welche an ibm eine Sauptitäße erbielten, 
da feine Fabeln und Erzählungen, die er fchon in 
den erſten Stüden mittbeilte, den allgemeiniten 
Beifall erbielten. F J. 1744 wurde er Privat: 
docent und 1751 außerordentlicher Profeffor, doch 
mit fo geringem Gehalt (100 Thaler), daß er in 
ſehr beichränfter Weife leben mußte. So groß 
fein Einfluß als Schriftfteller wurde, fo wohltbätig 
wirkte er als Lehrer, indem er namentlich in feinen 
Vorträgen über Poeſie und Beredtfamteit, fpäterin 
feinen moraliſchen Borlefungen‘ in feinen Zubös 
tern „mit dem Geſchmack am Schönen zugleich die 
Neigung für das Gute‘ hervorzurufen ſich bemühte 


und er durch fein mildes und freundliches Betragen, | 


fo wie durch feinen wohltbätigen und frommen Zinn, 
am meiftenaber durch fein eigenes muiterbaftes Yeben 
die Liebe und Gochachtung der ftudirenden Jugend 
gewann. Sein Ruf verbreitete ſich bald Über gang 
Deutichland ‚ felbit das katholiſche nicht — 
men, und er erhielt die —— eweiſe 
der Anerkennung von Perſonen aus allen Ständen, 
von Hohen und Niedern, ſelbſt von Friedrich II., 
der ihn in Leipzig beſuchte. Die Beförderung zum 
ordentlichen Broteffor fchlug er 1761 aus Beſchei— 
denbeit aus und weil feine Kränklichkeit immer mebr 
zunahm, die ibm in feinen legten Jabren fo fehr al 
len Lebensmuth nahm, daß er oft von unüberwinds 
licher Niedergefchlagenbeit ergriffen wurde, Gr 
ftarb nad —* und ſchmerzhaften Leiden am 
13. December 1769. 

Die Bedeutfamkeit Gellerts liegt nicht ſowohl in 
feinem poetiſchen Talent, denn ed mangelte ibm an 
fchaffender Kraft, ala vielmehr in feinem fchönen 


und liebenswärdigen Charakter, der fih in allen | 


feinen Dichtungen ausfpricht, und der ‚ri nicht 
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ſelten die Mängel derſelben vergeſſen laäßt. Er be— 
ſaß weder Tiefe der Empfindung, noch einen großen 
Reichthum von Gedanken, aber fein Gefühl war 
rein und unverfälfcht, und feine Gedanken wahr 
und edel, und befaß die Gabe, das, was er fühlte 
und dachte, in einer Maren, Allen verftändlichen ; 
Sprache darzuftellen, die ſich zwar nie zu größerem | 
Schwung erhob, aber doch nicht ohne Leben und | 
Mannigtaltigkeit war. Befonders war feine Dar: 
ftellung correct und dem beichränfteren Kreiſe feiner 
Gedanken und Stoffe volllommen angemeifen ; fie 
batte einen natürlichen Wohllaut, und endlich bes 
bandelte er ben Bers und Reim nicht obne Geſchick. 
Er wurde namentlich durch feine Kabeln und feine | 
geiftlichen Lieder berühmt ; auf jene werden wir fpä- 
ter zurückkommen, die letztern haben wir bier näber | 
zu betrachten. | 
Gellert hatte feine höhere Bildung der Wolffi— 
ſchen Philoſophie mit ihrer mathematiſchen Me: 
tbode und verftandeömäßigen Nichtung zu verdan- 
fen, und ob er gleich an der geoffenbarten Religion 
mit unerfchütterlichem Glauben bing, fu bielt er 
doch die hriftliche Moral für den Höhepunft ders | 
felben und war zugleich der Anfiht, daß es die 
höchſte Aufgabe des Gottesgelehrten fei, die Mens | 
{chen durch verftandesmäßige Beweife von der Gött⸗ 
lichkeit des Ghriftentbums zu Überzeugen. Diefe | 
Aufgabe fuchte er auch in feinen geiftlichen Liedern | 
zu erfüllen, und daber vereinigt ih im denfelben 
der Ausdrud des feiteften Glaubens und die Abficht 
mu belehren. Diefe tritt namentlich in der Syprade ; 
ebendig hervor, welcher er die größtmöglichſte Ver⸗ 
ftändlichkeit zu geben fuchte, ja er ftrebte geradezu 
nad vopulärer Darftellung. Diefe überwiegt frei: 
fich bei vielen Liedern fo ganz, und es find diefelben 
fo ganz allein auf den Verſtand berechnet, daß fie 
ch von feinen moralifchen Vorleſungen nur durch 
den Reim unterfcheiden (. Der Wolluſt Neiz zu wis 
deritreben‘‘) ; aber bei einer großen Anzahl berrfcht 
doch das religidfe Gefühl unbedingt vor, wenn 
auch die moralifche oder belehrende Seite nicht 
aͤnzlich —— Gerade dieſe, wir möchten 
agen, mittlere Haltung bildet den Werth der Gel— 
lertſchen Lieder, und bat ihnen die allgemeine Ver— 
breitung eröffnet, deren fie ſich fo fange erfreuten. 
Die Zeit, in welcher er lebte, batte den Sinn für 
das Rutberifche Glaubenslied verloren, und felbit 
Gerbard hatte für fie einen viel zu kirchlichen Cha— 
rafter. Die Pietiften begannen ſchon den früheren 
Einfluß zu verlieren, der zudem immer nur be: 
fchränft gewefen war , und fo war es ein Glüd, daß 
ge damals ein Mann auftrat, der im Sinne und 
eſchmack feiner Zeit eine neue Seite des geiftlichen 
Lieds begründete, welches zudem dadurch den höch⸗ 
ften vraftiihen Nutzen gewährte, daß es für die 
häusliche und befondere Erbauung angemeffen war, | 
weil es den rein firchlichen Charakter abgeftreift | 
hatte. Sie wurden bald nad ihrem Gröheinen | 
(„Beiftliche Oden und Lieder”, Loz. 1757) in bie 
Gefangbücer aufgenommen und haben fidh zum. 
großen Theil darin erhalten, | 











1. Die Guͤte Goͤttes. 


Wie groß ift des Allmächtgen Güte! | 
At der ein Menfch, ven fie nicht ruͤhrt? 
Der mit verhärtetem Gemuͤthe 

Den Dank erftidt, ver ihm gebührt? 

Nein, feine Liebe 3 ermelien, | 
Sch ewig meine gröfte Pflicht! | 





Der Herr bat mein noch nie vergeflen ; 
Bergip, mein Herz, auch jeiner nicht. 
Wer bat mich wunderbar bereitet? 
Der Gott, der meiner nicht bebarf. 
Wer hat mit Langmuth mich geleitet? 
Gr, veffen Rath ich oft verwarf. 
Wer ftärft den Arieden im Gewiſſen? 
Wer giebt dem Geifte neue Araft? 
Ber läßt mic fe viel Gluͤg genießen? 
Ins nicht fein Arm, der alles ſchafft? 


Schau, o mein Geiſt! in jenes Leben, 
Au weldem bu erichaffen bill; 
Wo bu, mit Herrlichkeit umgeben, 
Gott ewig 1 wirft, wie er ift. 
Du haft ein Recht zu biefen Freuden; 
Durd Gottes Güte find fie bein, 
Sieh, darum mußte Ghriftus leiden, 
Damit du fünnteft jelig ſeyn. 


Und bieien Gott fellt ich nicht ehren? 
Und feine Guͤte nicht verfichn? 
Gr follte rufen; ich nicht boren ? 
Den Weg, den er mir zeigt, micht gehn? 
Sein Will ift mir ins Ser gelrieven, 
Sein Wort beftärft ihn ewiglich. 
Gott foll ich über alles lieben, 
Und meinen Nächiten gleich als mid). 


Dieb ift mein Danf, dieß ift fein Wille. 
Sch fell velllommen feon, mie er. 
So lang ih dieß Gebot erfülle, 
Stell ih fein Bildniß in mir ber. 
Lebt feine Lieb in meiner Seele: 
So treibt fie mich zu ſeder Pflicht. 
Und ob ih ſchon aus Schwachheit fehle, 
Herrſcht tod in mir die Sünde nicht, 


O Wett! laß beine Guͤt' und Liebe 
Mir immerdar vor Augen ſeyn! 
Sie ſaͤrk in mir die auten Triebe, 
Mein — Leben bir zu weihn. 
Sie tröfte mid; zur Zeit der Schmerzen; 
Sie leite mich zur Zeit des Gluͤge; 
Und fie befieg' in meinem Kerzen 
Die Furcht des legten Augenblids. 


2, Morgengefang. 


Mein erft Sefühl fen Preis und Danf; 
Erheb ihn, meine Seele! 

Der Herr hört beinen Lobgeſang; 
Lobfing ihm meine Seele. 


Mic ſelbſt zu ſchuͤtzen, ohne Macht, 
Sag ich und fchlief im Frieden 
Wer ſchafft die Sicherheit der Nacht 

Und Rube für vie Muͤden? 


Wer wacht, wenn ich von mir nichts weis, 
Mein Peben zu bewahren? j 

Wer ftärkt mein Blut in feinem Fleiß, 
Und fügt mid vor Gefahren? 


Wer Ichrt das Auge feine Pflicht, 
Sich fiher zu bebeden? 

Wer ruft dem Tag und feinem Licht, 
Die Seele zu erwecken? 


Du bift es, Kerr und Gott der Welt; 
Und dein ift unfer Leben. 

Du bift et, ter es uns erhält, 
Und mirs igt neu gegeben. 


Gelobet febft bu, Gott der Macht, 
Gelobt ſey beine Treue! 

Daß ih nach einer fanften Nacht 
Mich vieles Tage erfreur. 


Laß deinen *8 auf mir ruhn, 
Mic deine Wege mallen 
Und lehre du mich felber tbun 
Nach veinem Wohlgefallen. 
Nimm meines Lebens gnaͤdig wahr; 
Auf wich ven meine Seele. 
u U ein Metter in Gefahr, 
in Bater, wenn ich feble. 
Gieb mir ein Herz voll Zuverſicht, 
Grfüllt mit Lieb und Ruhe, 
Ein weiſes Herz, das feine Pflicht 
Grienn und willig thue. 
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Daß ich als ein getreuer Knecht 
Nach deinem Reiche firebe, 

Gottſelig, zuͤchtig und gerecht 
Durch deine Gnade lebe. 

Daß ih, dem Naͤchſten beyzuſtehn, 
Nie Fleiß und Kir ee 

ni: gern an andrer Wohlergehn 

nd ihrer Tugend freue. 

Daß ih das Süd der Lebenszeit 
In deiner Furcht gemiehe, 

Und meinen Lauf mit Freubigfeit, 
Wenn du gebeutit, beichliehe. 


3. Preis des Schöpfers, 


Wenn ih, o Schöpfer! deine Macht, 
Die Weisheit veiner Wege, 
Die Liebe, die für Alle wacht, 
Anbetend überlege: 
So weis ih, von Bewundrung vell, 
2. wie ich dich erheben ſoll, 
Mein Sort, mein Herr und Bater! 
Mein Auge ficht, wobin es blidt, 
Die Wunder einer Werke. 
Der Himmel, prächtig ausgeſchmuͤct, 
Breift bi, du Goit der Stärke! 
Wer bat die Sonn an ibm erhöht? 
er kleidet fie mit Majeftät? 
Wer ruft dem Heer der Sterne? 
Wer mißt dem Winde feinen Lauf? 
Mer dei it die Himmel regnen ? 
Wer ſchließt ven Schoof der Erben auf, 
Mit VBorrath uns zu fegnen? 
D Gott der Macht und Herrlichkeit! 
Sott, deine Guͤte reicht fo weit, 
Sp weit die Wolken reihen! 


Di predigt Sonnenihein und Sturm, 


Dich preift ver Sand am Meere. 
Bringt, ruft auch ber geringfie Wurm, 
Bringt meinem Schöpfer Ehre! 

Mich, ruft der Baum in feiner Pracht, 


Mich, ruft die Saat, bat Gott gemacht! 


Bringt unjerm Schöpfer Ehre! 


Der Menih, ein Leib, den beine Hand 


&o wunderbar bereitet; 


Der Menſch, ein Geiſt, ven jein Berftand, 


Dih zu erfennen, leitet; 


Der Menih, der Schöpfung Rubm und Preis, 


an ſich ein täglicher Bewen 
Ben deiner Guͤt und Größe, 

Erheb ihn ewig, o mein Geiſt! 
Grbebe feinen Namen! 
Gert, unfer Bater, ſey gepreift, 
Und alle Welt fag Amen! 
Und alle Welt fuͤrcht ihren Herrn, 
Und boff auf ihn, und diem ihm gern! 
Wer wollte Sott nicht dienen? 


4. In Kranfbeit. 


Ich bab in quten Stunven 

Des Lebent Sind em pen, 

Und Freuen ohne Zah : 

So will id denn gelaflen 

Mich auch in Leiden “fer; 

Weld Leben bat nicht feine Dual? 
Ja, Herr, ich bin ein Günter, 

Und flets ſtrafſt bu gelinver, 

Als es der Menſch verbient. 

Will ich, beſchwert mit Schulden, 

Kein zeitlih Web erbulpen, 

Das doch zu meinem Beften dient? 
Dir will ih mich ergeben, 

Nicht meine Rub, mein Leben, 

Mehr lieben, als den Herrn. 

Dir, Gott, will ih vertrauen, 

Und nicht auf Menſchen bauen; 

Du hilft, und bu errettefl gern. 
Laß du mid Gnade finden, 

Mich alle meine Sünden 

Grfennen unb bereun. 

pt hat mein Geiſt noch Kräfte, 

Sein Heil laß mein Seichäffte 


Dein Wort mir Troft und Leben fen. 


Sechſter Beitraum. bis 1770. 





Wenn ich in Chriſto fierbe: 
Pin ich des Himmels Erbe. 
Was jchredt mich Grab und Top? 
Auch auf des Todes Pfade 
Vertrau ich deiner Gnade; : 
Du, Kerr, bift bei mir in der Noth. 


Ih will vem Kummer wehren, 
Gott durch Geduld verehren, 
Im Glauben & ibm flehn. 
Ach will ven Tod bedenken. 
Der Herr wird alles lenken; 
Und was mir gut ift, wird geichehn. 


Philipp Friedrih Hiller, 


Einer der bedeutenditen Nepräfentanten der pie 
tiftifchen Richtung im Kirchenlied, verdient Phi— 
lipp Friedrich Hiller wegen der großen Ver: 
breitung feiner Gefänge näbere Beachtung. Der» 
felbe wurde am 6. Jan. 1699 zu Müblbaufen an der 
Enz geboren. In feinem 8. Jahre mußte er bei 
dem Einfatt der Franzoſen, welche Alles plünderten 
und niederbrannten, mit den Seinigen die Flucht 
ergreifen, was den Gedanken an die Bergänglichkeit 
der irdifchen Dinge, von der er fpäter fo rührend 
fang, auerit in ihm erwedte. Im J. 1714 bezog 
er die Klofterfchule Denfendorf, wo er unter der 
Leitung Bengels (5. 480) die vietiftifche Richtung 
erbielt, der er nur vorübergebend, als er fpäter 
(1716) in die Klofterichufe Maulbronn fam, untreu 
wurde. Im J. 1719 trat er in das theologische 
Seminar au Tübingen und wirkte nach vollendeten 
Studien (1724) einige Jahre als Bicar an verfchie: 
denen Orten, worauf er eine Hofmeifterftelle ans 
nahm. Alser im 3. 1731 in die Heimat zurüd: 
fehrte, wurde er bald zum Pfarrer in Nedargrönins 
gen ernannt, von wo er 1736 nach feinem Geburtss 
orte und 1748 auf die Pfarrei Steinbeim bei Heis 
denbeim berufen wurde, in Diefelbe Gegend, wohin 
er als Knabe vor den Franzoſen gefloben war, wo 
ibn viele Unglüdsfälle betrafen, unter welchen der 
Berfuft feiner früber jchönen Stimme ibn am tief» 
iten befümmerte. In diefer Zeit fchrieb er feine 
fchönften Lieder. Drei Jahre vor feinem Tode, der 
am 24, April 1769 erfolgte, foll er feine Stimme 
wieder erhalten und fein Amt wieder verfeben haben. 

Hiller war ein ſehr fruchtbarer Dichter; er hat 
über 1000 Lieder verfaßt. Schon feine eriten Bers 
ſuche fanden Anerkennung (. J. Arnd's Paradies: 
gärtlein geiſtlicher Gebete in Liedern”. Nbg. 1729 
— 1731), aber fein Ruf ward doch erft durd fein 
„Geiſtliches Liederkäftlein‘ (2 Tble. Stuttg. 1762 
— 1767) gegründet. Die Lieder diefer Sammlung 
tragen zwar ganz das pietiftifche Gepräge, aber fie 
baben Nichts von der fühlihen Schwärmerei der 
Herenbuter und ſpäteren Pietiften, vielmehr find 
fie fernbaft und in volksthümlichem Tone gehalten, 
was vornämlich zu ihrer weitern Verbreitung beige: 
tragen hat. Wenn er von den Anbängern feiner 
Richtung dem P. Serbardgleichgeitellt, jademfelben 
fogar zum Theil vorgezogen wird, fo iſt dies eben 
fo begreiflich, als unbegründet; doch wird der Un— 
befangene gern in dem Lobe einſtimmen, das ibm 

ezollt wird, und die Klarbeit und Einfalt feiner 
Heder um fo mebr lobend anerkennen, als diefe in 
den Dichtern der pietiftifchen Schule fo aanz allein 
da steht. Am höchſten ftebt er in den Liedern, in 
welchen er Gottes ewige Liebe preift, ein Stoff, den 
er oft und mit wahrbaft dichterifcher Begeilterung 
behandelt, fo daß fich Die tief religiöfe Empfindung 
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und der poetifche Schwung zu wohlthuender Ein- 
tracht verbinden. 


(Gott ift pie Liche,) 


Abgrund weſentlicher Liebe, 
Gott, du allerhoͤchſtes Gut, 
Das aus unerforſchtem Triebe 
Uns fo gerne Gutes thut 
Unergründlih Meer der Gnaden, 
Sonne wahrer Breundlichkeit, 
Duell des Troftet in dem Leid, 
Arzt für umfrer Seele Schaben! 
Meine Seele flehet vi: 
O bu Liebe, liebe mich! 


Huldreih Weſen, laß bir danken, 
Breifen dich von Herzentgrund! 
Deine Huld ift obne Schranfen, 
Unausipreblih für ven Mund, 
— für die Sünder, 

Für uns Kleine übergroß, 
In ver Größe grenzenlos, 
Väterlih für alle Kinder, 
Meine Seele fleher wich: 
Große Liebe, liebe mich! 


Du börft mein Gebet und Sehnen; 
Wut mir notb, beforgeft du, 
Zaͤhlſt und fammelt meine Thränen, 
Sicheft meinem Seufzer zu; _ 
Weiße und fchaffer mein Betrüben, 
Shift und linderſt meinen Schmerz, 
Brüfft, erfährfi und kennſt mein Heri, 
Deinen Glauben und mein Lieben. 
Meine Seele flebet dich: 
Süße Liebe, liebe mich! 


Sünden willft du mir vergeben, 
Gnade, Hilfe, Troft und Licht, 
Ja fogar ein ewig eben 
In et, was bein Wort verfpricht. 
Schenfft uns deinen Sohn der Fiche, 
Auch zum Bürgen meiner Schulp, 
Gr warb, Menich aus freier Hulv, 
Starb für mid aus heißem Triebe. 
Meine Seele flehet vich: 
Wunberliebe, liebe mich ! 


Diefe Liebe foll mich Ichren, 
Daf ich jei fein Cigenthum; 
Diele Liebe ſoll ich bören 
Durd fein Cvangelium; 

Und fein Beifpiel foll auf Erben 
Meines Wandels Nichtichnur jein, 
JZa auch in der hoͤchſten Bein 

Mir zum fieten Borbild werben. 
Meine Secle flebet dich: 

Heil'ge Liebe, liebe mich! 

Diefe Liebe bat durch Sterben 
Meinen Tod zunicht gemacht, 
Mir das Leben vom Berderben 
Durch ihr Auferfteh'n gebracht; 
Ja mir flebt ver Himmel offen 
Durch der Liebe Himmelfahrt, 
Denn ein Glaube rechter Art 
Darf ein himmliſch Erbtheil hoffen. 
Meine Seele flehet bi: 

Sobn der Liebe, liebe mi! 


Du haft mir ven Geiſt gegeben, 
Daß er mich erleuchten foll; 
Diefer heiligt unfer Leben, 
Macht die ern Troſtes voll, 
Lehrt die Thoren, ftärkt bie Muͤden, 
Gr erquidt, die elend find, 
Und verfiegelt deinem Kind 
Seinen Himmelstbeil durch Frieden. 
Meine Seele flehet dich: 
Geiſt der Liebe, liebe mic! 


Niht nur gibft du mir im Leben 
Was man irgend Wohlthun beift: 
Du Haft mir dich felbit geneben, 
Did mit deinem Sohn und Seit! 
herr wer fann genugiam danfen ? 
einer Liebe großes Licht 
Jaffen Erd und Himmel nicht, 
enn fie hat nicht End’ noch Schranfen! 
Meine Seele flehet wich: 
Gott der Liebe, liebe mich! 
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Wie die Väter fih erbarmen, 
Wenn fie Kinder wernen ſehn, 
Alfo laͤſſeſt du ung Armen 
Dein Erbarmen ofen ftehn. 
Gib mir doch ein ſolch Gemuͤthe, 
Das in deiner Liebe ftcht, 
Wacht und fchlunmert, liegt und geht, 
Und nur lebt von beiner Güte! 
Meine Seele ir et bich: 
Treue Liebe, liche mid! 


Schließ mein Leben und mein Sterben 
Nur in deine Liebe ein, 
Laß mich einft mit deinen Erben 
Auferftehn und ſelig fein; 
Denn bein ag in pas Leben 
Und bie ewig ſuͤße Ruh', 
Gwig fann man nichts dazu 
Außer deiner Liebe geben. 
Meine Seele flehet bich: 
Sel’ge Liebe, liebe mich! 











Johann Adolf Schlegel. 





Johann Adolf Schlegel, der jüngere Brur 
der des als dramatifcher Dichter vorzugsweiſe bes 
fannten Johann Elias, und der Bater der berühmte: 
ren Söhne Auguft Wilhelm und Friedrich Schlegel, 
wurde am 18. Sept. 1721 zu Meifen geboren. Er 
erhielt, wie fein Bruder, eine vortreffliche Erzie— 
bung, indem der Bater die Thätigfeit der begabten 
Söhne felbit noch dann leitete, als fie feiner unmit 
telbaren Aufficht entzogen waren. Auch wurde er 


durch die liebevolle Theilnahme feines Älteren Brus 


ders wejentlich gefördert, mit dem er eine Zeitlang 
auf der Ehufslorte und dann wieder in Leivzig zu⸗ 
jammen febte, wohin er 1741 gegangen war, um 
Theologie zu ftudiren. Er lernte dareib Gellert, 
Gärtner, Rabener u. A. kennen (ſ. o.) und ward 
tbätiger Mitarbeiter an den „Bremer Beiträgen‘. 
Während feines Aufentbalts in Leipzig batten vers 
fchiedene Unglücksfälle feinen trefflichen Vater bei- 
nabe feines ganzen Vermögens beraubt, und Schle- 
gel mußte fich oft fehr kümmerlich durchhelfen; auch 
wurde er einmal gefährlich krank, und wurde nur 
durch die liebevolle Pflege feines Buders gerettet. 
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. Aber Nichts konnte feinen Gleichmuth und feine Fe⸗ 


ftigfeit erſchuüttern, und wenn er oft darben mußte, 
fuchte er Erbeiterung bei der Poeſie. Nachdem er 
feine Studien vollendet hatte, wurde er eine Zeit: 
lang Hauslehrer, zog aber 1748 zu feinem Freunde 
Gramer, der Pfarrer in Grellwig geworden war, 
bei welchem er anderthalb Jahre verblieb, die er mit 
literarifchen Arbeiten zubrachte, unter welchen die 
Ueberfeßung des befannten Werkes von Batteux die 
bedeutendite war, da er derfelben auch felbftitändige 


' Abbandlungen beifügte, die von feinem fiheren Ur— 
‚ tbeil und gutem Gefchmade zeugten, und von denen 


die „von dem höchſten und allgemeinen Grundiage 
der Poeſie“ und die „‚von der Harmonie des Ber: 
ſes“ nicht ohne Einfluß blieb. Im Jahre 1751 
wurde er zum Lehrer und Diakonus an der Schuls 
pforte angeitellt, und 1754 wurde er nach Zerbit als 
Oberpfarrer und Profeſſor der Theologie am dor: 
tigen Gymnaſium berufen. Doch waren diefe Stel: 
fen nur febr färglich befoldet, fo daß er oft mit 


Noth und Mangel zu impfen hatte, und es eröff: 


nete fich ibm erit im 3. 1750 ein f orgenfreieres Le: 
ben, als er zum Pfarrer nad) Hannover berufen 
wurde. Seine große Rednergabe, wie überhaupt 


‘ feine erfolgreiche Thätigkeit erwarben ihm 1775 die 





Ernennung zum Gonfiftoriafrath und Generalfuper: 
intendenten des Fürftentbums Galenberg und zum 
eriten Prediger an der Neuftädter Hoffirche, in wel: 
her Stellung er fich ebenfalls bedeutende Berdienfte 
erwarb. Er ftarb den 16. Sept. 1793, zwei Tage 
vor feinem erg. 

Als —2* nach Leipzig kam, war der Einfluß 
Gottſcheds ſchon zum großen Theile vernichtet, und 


‚ ertratdurd die Theilnabme an den „Bremer Beis 


' genannt worden fein; zu der feinigen aber erbielt . 


trägen‘‘ in Gegenfag zu ibm. Doch blieb er in ſei— 
nen äftbetifchen Anfichten ziemlich jelbftitändig , und 
er ließ fich namentlich nicht verleiten, mit Bodmer 
und Klopſtock den Reim für barbarifch zu erklären, 
vielmehr vertheidigte er ihn in der oben angeführten 
Abhandlung „Von der Harmonie des Berfes“ mit 
triftigen, aus der Natur der verſchiedenen Sprachen 
bergenommenen Gründen, wie er denn felbit nur 
u‘ Gedichte in reimfreien Berfen verfaßt bat. 
Als Dichter bat J. A. Schlegel nur ein mittelmäßi: 
ges Talent, und er würde zu einer andern Zeit kaum 


er als einer der tbätigiten Apoitel der neuen äſtheti— 
ſchen Bildung, die fowohl durch feine eigenen Ge— 
dichte, als vorziglic durch feine —— des 
Batteug befördert wurde, einen ehrenvollen Platz 


unter der jtrebenden jungen Generation. Seine die 


daktiſchen und epifhen Gedichte werden jpäter er: 
wähnt werden; unter feinen Iuriichen Poeſien fteben 
die geiftlichen am höchſten. Seitdem er in Hanno⸗ 
ver lebte, hatte er dem Kirchengefang feine vollite 
Aufmerfjamfeit zugewendet; er fudirte die alten 
Lieder mit Eifer und gefchmadvollem Urtheil und 
fuchte diefelben wieder einzuführen, weshalb erviele 
bearbeitete, wobei er jedoch verftändige Behutſam⸗ 
feit an den Tag fegte, um den Fräftigen Geiſt in der 
geihmeidigeren Form nicht untergehen zu laffen. 
Seine eigenen Lieder find meiſt in dem Sinne jener 


älteren Gefänge gefchrieben, und er bat ſich, wie ein 


älterer Beurtbeiler ſehr richtig bemerkt, mit —— 
Geſchick von dem feuervollen Schwung Kiopſtocks 
und Cramers und von dem didaktiſchen Ausdrucke 
Gellerts fern gehalten wodurch feine Lieder bei ih— 
ter edlen Feſtlichkeit und einfachen, aber doch würde: 


—— — ——— — — 





ter, nur als Studien angeſehen werden. Die mei— 
ſten derſelben find nach einem und demſelben Zus 
ſchnitt gearbeitet ; fie beitchen nämlich aus einer Anz 
bäufung verfchiedener Bilder oder Beobachtungen, 
welche in mehr oder weniger wißiger Darprkun je 
eine Strophe bilden und dadurch eine gewiſſe Ein- 
beit erhalten, daß der wiederkehrende Schlußvers 
eine allgemeine Betrachtung enthält, die auf alle ein⸗ 
einen Bilder ihre Anwendung findet. 2 — 
Bi ‚ welche auch Hagedorn öfters gebraudt 
(S. 487), dem franzöfiichen Liede eigentbümlicd 
ift und dieſem nachgebildet wurde, darf als befannt 
vorausgeſehzt werden. 


1. (Bertrauen auf ®ott.) 


Was juot tu? Gott regiert die Welt; 
Und ber if ja allmäctig. 
Den Arm, der alles Fleiih erhält, 
Was macht dir den verbächtig ? 
Wenn Meeresflutb, 
Schwert, Beuersglut, 
Uns ſchon ereilet hätten, 
Da kann doch er noch retten. 
Was zagft du? Gott regiert die Welt; 
Und der iſt der Allweiſe. 
Stets dient ber Weg, der ihm gefällt, 
Zum Heil dir, ihm zum Preife. 
Eh Finfterniß 
hrt er gewiß 
Oft aus der Nacht der Leiden 
Ins hellſte Licht der Freuden. 
Was zagſt vu? Gott regiert die Welt, 
If fiets allgegenwärtig ; 
Wenn fich dein Herz verlaflen hält, 
Dir nah, zu belfen fertig. 
Sein Dvem nur 
Trigt die Natur; 
Trigt, wo aud jeder walle, 
Doch allenthalben Alte. 
Was zagft vu? Gott regiert die Welt, 
Und ber ift ein Grbarmer, 
Dir fagt's ein theures Loͤſegeld 
Auch Sündern ein Erbarmer. 
Auf! Faſſe Muth! 
Des Sohnes Blut 
Sagt bir bei —* Harme, 
Wie gern er ſich erbarme, 
Was zagft vu? Gott regiert die Welt; 
Und er ift au gebulvig. 
Zwar wenn er ins Gericht ung ftellt, 
Sind felber Fromme ſchuldig. 
Doch fein Gericht 
Trifft Fromme nicht; 
Drum fei gewiß, er fchone 
Auch bein in feinem Sobne, 
Nun, Gott, da du die Melt regiert, 
Wie duͤrft ich Änafttich jagen? 
Gin Leid, in welches du mich führft, 
Soll nie mid niederſchlagen. 
Ich hoff auf vi; 
Du läflen mich 
Bald deine Hülfe ſchauen. 
Dir, dir will ich vertrauen. 


2, Der Geſchmad andrer, 


Muffel t zu ganzen Tagen, 
Doc bei —* —— Plagen 
Lacht ver alte Schadenfroh. 

Tadelt ihn! Die Stirn bleibt heiter, 


a 


| 
| 
| 
| 





| Are 





\ die 


I. PBoefle. 





Und er lacht, und betet weiter: 
Sein Seihmad ift einmal fo. 

Spas hüpft zum Arauenzimmer, 
Hiüpfet weg, und wechielt immer, 
Und wählt wieder, die er flob. 

Iris glaubt, ihn treu zu machen; 
Morgen wirb er ihrer lachen: 
Sein Geihmad ift einmal fo, 

Märchen, warnt Gäeil Gleonen; 
Sieh mir niht nah Mannsperfonen! 
Doch er warne, bitt und brob! 

Sie, fie ſchielt mit freien Mienen, 
indem er warnt, nad ihnen: 
Ihr Geſchmack ift einmal je. 

Abas Feicht und geht gebüdet ; 
Wenn er Mävchen faum erblidet, 
Brennt fein Herz gleich lichterloh. 
Bon Gatbrinen abgewieſen, 
Schleiht er an dem Stod 
Sein Geſchmack ift einmal 

Zur Erregung unirer Thränen 
Flidet Bav in alle Scenen 
D und Ah, und Ab und O. 
Lieber läßt er fih beſchaͤmen, 

Als fein DO und Ach ſich nehmen: 
Sein Geihmad it einmal fo. 

Baldus — bei Molieren, 
Ungeruͤhrt hneſt er Voltairen, 
Und fchläft ein beim Marivaur. 
Aeten, Documente, Nügen, 

Urthel lieh er mit Vergnügen: 
Sein Geihmad ift einmal je, 

Ört! Ampbimebon erzäblet; 

Dieß Jahr warb Drid vermaͤhlet, 
Jenes Jahr farb Cicero. 

Beite läßt er ungeleien, 

Weis er nur, wer fie geweſen: 
Sein Geihmad ift einmal fo. 

Sofas wäre laͤngſt vergeflen, 
Schrieb er nicht 2. alle Meilen 
Ginen Band in Folio, 

Wie foll er die Zeit vertreiben? 
Nicht 6 ſchlafen, muß er ſchreiben 
Sein Geſchmack in einmal jo. 

Poffen werden Deutiche rühren ; 
Strafte fie gleih mit Satiren 
Gin verwegner Deipreaur, 

Die bei einem Haller gaͤhnen, 
Werben ſich nah Stoppen fehnen: 
Ihr Geſchmadck ift einmal jo. 


Friedrih Karl Kafimir Freiherr 
von Erenz. 


Unter den Dichtern, bei welchen der Einfluß der 
Engländer fihtbar ift, haben wir vor Allen den 
Rreiberen Friedrid Karl Kafimirv. Greuz 
zu nennen. Derfelbe wurde am 24. Nov. 1724 zu 
Homburg dv. d. Höhe geboren. Er verlor feinen 


n Lieſen: 
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felben e- etreten war, und Creuz noch eine Zeit⸗ 
lang die wicptigiten Angelegenheiten geleitet hatte, 
wurde er zum eriten Staatsrath ernannt. eine 
Hauptaufgabe beitand darin, die Nechte ded Home 


‚ burgifchen Haufes gegen den Darmitädter Hof zu | 


verfechten, was er mit jolchem Eifer that, daß er ſich 
den Haß des Landgrafen von Darmitadt zuzog, und 
von diefem ein Yadr auf einer Feſtung ae ger 
balten wurde. Doch gelang es ibm endlich, den 


| — zwiſchen den beiden Häuſern wieder herzu— 


ellen, und feine Verdienſte auch von Darmſtadt ans 
erkannt zu ſehen, nachdem er ſchon vorher vom 
Landgrafen von Hombur ern Geheimenrath, fo 
wie vom Kaifer zum Meiche bofratb ernannt worden 
war und ihn die Afadenien zu Berlin, Mannheim 


und Münden zu ibrem.Mitgliede gewählt hatten. 


Gr ftarb in Folge feiner durch zu angeitrengte Ar— 

beiten geichwächten Geſundheit am 6. Sept. 1770. 
Man bat bis auf die neuefte Zeit Greuz nur als 

didaktiſchen Dichter geſchätzt, feine lyriſchen ——— 


—*9 kaum beachtet. Es iſt allerdings wahr, daß 


auch in dieſen die Reflexion vorherrſcht, und daß fie 


‚ mehr Gedanfen, als Empfindungen darftellen; als 
‚ fein wenn der Dichter auch von der verftandesmäßi- 


gen Ueberlegung ausgeht, fo fucht er doch durd 
nmwendung poetifcher Mittel —— das Ge⸗ 
mũth zu ergreifen, und feine Gedichte wirken in die⸗ 


fer Weiſe oft in weit höherem Maße, als folche, die’ 


unmittelbar aus der Empfindung bervorgegangen 
find. In Sprache und Form ift Greug vorzüglich 
mit Haller verwandt, mit dem er auch darin Achns 
lichkeit hat, ” erfeine meiften Gedichte in der Zus 
end und vor feinem 30. Jahre verfaßte. Sie fals 
en fomit zum größten Theile in das vierte Zebent 


des Jahrhunderts, was auch feine oft noch der Be: 


wegung ermangelnde Sprache beweilt. In einem 
roßen Iheife feiner Oden, Die zuerſt gefanımelt im 
NY 1750 zu Frankfurt erfchienen, preif er das Glüd 


‚ des Weifen, unter welchem er den verſteht, welcher, 


über den Freuden und Leiden des Lebens erhaben, 


ſich vom Getũmmel und den Gefchäften der Welt in 


Bater ſehr früh, und es konnte wegen befchränfter 


Bermögensumitände, wie es fcheint, wenig auf feine 
verwendet werden. Nur furze Zeit er 


freute er fich der Leitung eines Hauslehrers oder des 


Nectors an der Homburger Schule; als diefer ges 


ftorben war, ſah er ſich ganz auf die eigene Thätig« 
keit bejchränft, aber es war diefe fo 
Knabe von fo regem Eifer, daß er fich bei allerdings 
feltenen Anlagen in verhältnißmäßig febr kurzer 
Zeit in den alten und neuen Sprachen, fo wie fpäter 
in Geſchichte, Philoſophie und Jurisprudenz die 
gründlichiten Kenntniffe erwarb, umd er ſchon in 
jeinem 22. J., ober gleich feine Univerfität befucht 
batte, vom Landgrafen von Heſſen⸗Homburg zum 
let mit Sig und Stimme ernannt wurde. In 

er Stellung erwarb er ſich die Achtung des be» 
rühmten Fr. K. v. Moſer, welcher an der Spike der 
gefammten Gefchäfte ftand, und als diefer von dens 


grob und der , 





die Einſamkeit zurüdzicht, um fich der ruhigen Bes 
trachtung der menfchlichen und göttlichen Dinge zu 
widmen, und folchen Betrachtungen ift ein anderer 
Theil feiner lyriſchen Gedichte gewidmet. Der Ein- 
fluß der englifchen Literatur und ganz insbefondere 
der „Nachtgedanken“ von Young iſt, wie gleich Ans 
fangs vorausgeſchickt wurde, nicht zu verfennen ; als 
lein Greuz würde doch auch obne diefe Einwirkung 
geworden fein, was er wurde, da er von Natur und 
durch das Leben zu der wehmütbigen und oft bei- 
nabe düfteren Lebensanfchauung geleitet wurde, die 
in Young ihren berühmteiten Repräfentanten bat. 


1, Neufahre Gedanken. 


1, Nacht, die mein Herze haßt und liebet! 
Wo meine tiefe Schwermuth klagt! 
Die mir die Ruhe nimmt und giebet! 
Den Sorgen winkt und fie verjagt! 
Du bringft den laf den Thaͤlern wieder, 
Und felten ven Baldften Rub! 
D Mutter fanfter Trauerlieder, 
D höre meinen Klagen zn! 


. Wie flieht vie Zeit, in ver wir wä 
a der wir fliebn! ihr Spiel! ihr 
ie fällt zugleich mit reifen Shen; 
Schmelzt mit dem Schnee; wellt mit dem Laub; 
Und fie verwest mit * Leichen; 
In unfrer Wiege wird fie fung ; 
Sie flürzt mit nen und mit Meichen, 
Und jeder Ball ift ihr ein Schwung. 
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Das Slüd mit feinem Zauberipiegel, 
Mit dem es Könige verblendt, 3 
Flieht mit der Zeit auf gleihem Flügel, 
Und bleibt den Thoren unerfennt: 
Schnell bat ihr Alug fle unferm Blide, 
Und dem Saturn vorbei geführt ; 

Die Thraͤne ruft fie nicht zurude, 

Die Balierens Aug verliert, 


. Ich Sehe, wie faum aufge angen, 
« 


Schon unjer Heut ein ern if. 

Das ſchoͤnſte Roth der ſchoͤnſten Wangen 
Dedt nur des Todes Hinterlift. 

Ich ſah mand eifernes Geſchicke 

Schon über meine Scheitel gehn, 

Und binter mandem falfchen Gluͤcke 
Den Unfall, fi verbergend, fichn. 


Gleich vollen Segeln flichn die Jahre 


Mit ihren Augenbliden fort. 

Der Sommer ift des Brüblings Bahre, 
Und nichts behauptet feinen Ort. 

Wie ein Gewoͤll pas andere treibet; 
So ift fein Ding, das Dauer bält. 

So wie fein Strohm verielbe bleibet: 
So Änvern wir uns und die Welt. 


- Wie Rom im folgen Siegtgepränge 


Berbeerter Stäbte Bilder trug: 
So zeigt des größten Lebens Yänge 
Der Top in einem Nichenfrug. 
Der eitle Stolz der Örbengötter 
Wird taufenden zum frühen Grab: 
So werfen Gebern ihre Blätter 
Berachtend in das Ibal berab. 


. Wer fchläft und ift von Sorgen freyer? 


Der Top belauſcht vie ftille Nacht: 

So wie des Nilftroms Ungeheuer 

Des Ufers Schilf unfiher macht. 

Gr fpielt mit Prlügen und mit Mronen: 
So wie das Meer, das ewig trinkt, 
Des Wilden Kabn und Sallionen 

Als gleiche Laften im fich fchlingt. 


, Dft, eb ih Nichts und Weſen trennen, 


Gmpfinden wir ſchon feine Macht. 
Eh wir das Licht gewöhnen fünnen, 
Umringt uns eine blinde Nacht. 
Sein Name tönt in allen Zonen, 
Und feiner lauten Tirannei 

Sind ungeheure Patagonen, 

Und Grönlands Zwerge einerlei, 


. Ber zähle die Ruͤmpfe, die ort liegen? 


Den feigen Fluͤchtling und ven Held, 

Den ſchnell im Fliehn, ven jchnell im Siegen, 
Dermengt ber Wahlftatt rothes Feld. 

So ſeh ih Wuͤnſche, die ſich draͤngen, 

Im Wirbel der Vergeſſenheit, 

Und Scherze fih mir Thraͤnen mengen, 

Im Strudel der Bergaͤnglichkeit! 


. Jahrhunderte, verihwelgt im Gluͤde, 


Wer zählt fie in ver Ewigkeit? 
Trdumt nicht in einem Augenblide 
Uns eine ganze Lebenszeit? 

&o wird in jenem Nachtgefilte 
Linſt, unfer Ei tten einfam gebn, 
Und fo, wie eine Schlacht im Bilde, 
Die Flle dieſes Lebens ſehn. 


+ Wer bat des Weltlaufs Sinn erlernet, 


Und . noch nach Bolllommenbeit ? 
Die Sonne ift zu weit entfernet, 
Die unferm Glanz die Strahlen leiht. 
Die Gruft hört nicht der Nachwelt Töne; 
Der Nachwelt, die ung leicht vermißt, 
Und fo, wie eine fpröbe Schöne, 
Auch ihren Bublern graufam if. 
Welch Schitſal ftellt die Uhr des Lebens, 
Und ruft ven Zeiger unfrer Zeit? 
Der Kindheit Sorgen find vergebens; 
Des Alter Sorgen Eitelkeit. 
2 dieſem Meich der Alüchtigkeiten 

ind wir, wenn Unalüfsftärme wehn, 
Und Wellen, wider Wellen fireiten, 
Wie Buͤſche, die am Ufer fiehn, 


- Was wirft vu uns, o Zukunft! bringen ? 


Welch Umfall folgt dem Abenpftern 
D Zeit! ſoll alles wir gelingen t 
Sf, Welt! dein Ende nicht mehr fern? 














| 14, Wie räthielhaft find unfre Tage 
| Im Aufgang und im Untergang? 
| Au kurz find fie ves Thoren Klage; 
| Dem Wunſch des Weilen oft zu lang. 
1 Welch Babelwerk ift unfer Leben? 
' er iſt's ein Weſen, halb ein Schein; 
Ju kurz, nach eitlem Gluͤt zu ſtreben; 
| Zu lang, ohn eitles Gluͤk zu ſeyn. 
‚15. Es bluͤhn ver Tugendhaften Stunden; 
Wie —— traurig bluͤhn 
Der Morgen kommt; fie find verſchwunden; 
Wie Vögel, bie vorm Winter fliehn. 
Es fliehn der Laſterhaften Tage 
Gleich Dünflen aus der Erbe Sceos, 
Der reinen Lüfte ſchwehre Plage, 
Ihr Bliz und des Gerechten Loos. 
16. Wo flieb ih bin? Welch ein Geſchicke 
Iſt meiner Zukunft auserichn ? 
Ah! fell dann nur für Bubenjtüde 
Die heilge Freiſtadt offen ftehn ! 
Kein holder Traum teuſcht meinen Kummer, 
| Der nirgends eine Zuflucht findt; 
Des Pilgrime Troft, kein fanfter Schlummer 
Kehrt ein, wo meine Sorgen find. 
17. Woblan, den Unmut zu zerftreuen, 
lich ich der fi —** 
oh ach, umfonft! auch fteneien 
Sind, wie die Städte, Icer an Rub. 
Die Jahre, die mir ſchen verſchwunden, 
Sind öb wie ein zerftörtes Reich, 
Die meinem Gram noch Fünftge Stunden 
Sind umbelannten Ländern gleich. 
18. Erſcheine bald, geliebter Morgen, 
Mo ewig einft mein Auge wacht! 
old, wie ein Kind, das ohne Sorgen 
Im fihern Arm ver Unſchuld lacht, 
Ic zähle ſchon vie Augenblide, 
Ale Schritte un Ewigkeit 
Und meinem Wunſch gefällt fein Güde, 
Das reinre Geiſter nike erfreut, 


2. An das Glül. 
1. Hier ſeh ich ferne bir gu, in den verlafnen Gründen, 
Wo ih, o Gluͤk! wich ohne Reu verlobr! 
' Dur ftürzeft Felſen berab, und gleich ven Wirbelwinden 
Hebſt pu oft noch den Meinften Staub empor, 


2. Du ftöhrfi dem Helden, der ie in blutgen Sieges⸗ 
maͤlern 


Verliebt beficht, die Cirlel ſeiner Rub, 
Und gleich verraͤtheriſch ſiehſt du in des Todes Thaͤlern 
Der Fürften und der Bettler Ankunft zu. 
3, Wer, wenn bu Lächelft, bir traut, fchläft unter 
fatfchen Scyatten, 
Und Schlangen ſchaun erbost auf ihn berab; 
Die Mörder hebt er nicht, bie auf dem Zweig fi gatten, 
' Der untreu ihm Schlaf, Rub und Schatten gab, 
' _ 4. Der Weg zur Ehre gebt fort bis in bie Labyrinthen 
Der Gräber, mo er bunfel ſich verliert: 
' Der Wolluft Wünfche drehn ſich ein in Meeres Gründen, 
Wo jeve Luft auf Sand und Klippen führt. 
5, Gin umerbitelih Geſchik lenkt unfichtbar von oben, 
Den leichten Wagen unirer Lebenszeit; 
Kein Weiſer wird einen Tag noch vor dem Abend loben; 
‚ Kein Leben vor der Nacht der Giwigfeit. 
6. Was noch fein Bormwiz erforicht, noch fein Golumb 
; entvedet; 
Wohin fein Gold die Sallionen ruft; 
Was kein Arhitas noh maß, kein Kriegevoll noch er» 
* 


recke 
Das iſt das Sand jenfeits der flillen Gruft, 


7. Wer weiß, wie bald ich dahin die furje Reiſe thue! 
Wie ekelt mir, o Gluͤt! vor deinem Spiel! 

Dort ift ein Kane Geſtad; der niebre Sig der Ruhe, 

| Die nie, o Giuͤt! von deinen Sproffen fiel, 


| Nikolaus Dietrich Gifeke, 
Nirolaus Dietrich Giſeke, geb. am 2. Apr. 


‚ 1724 zu Günz inNiederungarn, verlor feinen Bater, 
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der dort futherifcher Pfarrer war, ſchon wenige 
Tage nach feiner Geburt. Seine Mutter zog bald 


‚ darauf nach Hamburg zu ihren Verwandten, wo er, 


ER 





als er das nöthige Alter hatte, die Schulen befuchte, 
und fich durch Talent und Fleiß fo auszeichnete, daß 
er fich fpäter die Freundfchaft der Dichter Brodes 
und Hagedorn erwarb, Im J. 1745 begog er die 
Univerfität in Leipzig, wo er mit Schlegel, Gellert, 
Gärtner u. U. vertraute Bekanntſchaft ſchloß und 
an den „Bremer Beiträgen” Antbeil nahm, die na- 
mentlich in den zwei leßten Bänden mancherlei Ars 
beiten von ibm enthalten. Nachdem er Ende 1748 
Leipzig verlaffen hatte, lebte er in Hannover und 
dann in Braunfchweig als Hauslehrer, wo er fich 
durch feinen liebenswürdigen Ebarafter viele Freun⸗ 
de erwarb, unter Andern den Abt Jerufalem, der 
ibm felbit einen Sobn anvertraut hatte, und durch 
deifen Einfluß er 1753 zum Prediger nach Trauten- 
jtein berufen wurde, wo er jedoch nicht fange blieb, 
da erfchon im folgenden Jahre den Ruf als Ober: 
bofprediger nach Quedlinburg erhielt. Im 9.1760 
berief ihn der Fürſt v. Schwarzburg-⸗Sondershau— 
jen zum Superintendenten und Conſiſtorialaſſeſſor, 
als welcher er bis zu feinem Tode fegensreich wirkte, 
der ihn nach einer Krankheit von einigen Monaten 
am 23, Febr. 1765 binraffte. 

In Giſekens Dichtungen laſſen fih zwei ſcharf 
ausgeprägte Richtungen unterfcheiden, welche jedoch 
feineswegs in der Zeit auseinanderfteben, da viels 


miehr beide gleichzeitig erfcheinen, wenigſtens feit 


Ende der vierziger Jahre. Seine didaktifchen Ge: 
dichte und feine Fabeln, dann aber auch ein Theil 
feiner Oden und Lieder tragen das Gepräge der 
Säihflihen Schule, und er theilt alle Vorzüge und 
alle Mängel derfelben: die Gedanken find einfach 
und nicht eben neu, aber immer natürlich und voll 
Wahrheit; die Sprache iſt weder fehr reich noch 
bat fie befondern Schwung , aber fie ift correct, Mar 
und ungefucht; dazu ift der Vers rein, feicht und 
fließend, der Reim ungezwungen und nicht obne Ge: 
fchiet behandelt. Eine größere Anzabl feiner lyri⸗ 
Ichen Dichtungen ind Dagegen ganz inder Klopſtocki⸗ 
ichen Weiſe gedacht und ausgeführt, und in manchen 
derfelben iſt die Äußere Erfcheinung der Oden Klop— 
ftods in Bau und Sprache fo glüdlich nachgeahmt, 
daß man auf den erften Anblic diefen für den Dich— 
ter halten fünnte. Bei näherer Betrachtung ver 


ſchwindet diefe Aebnlichkeit freilich immer mebr; 


auch andre haben diejen Charakter. 


denn wenn Giſeke auch unzweifelbaft von tiefem Se: 
fühl war und eine nicht gewöhnliche Gewandtbeit der 
Sprache befaß , fo ftebt er doch in beiden Beziebuns 
gen tief unter Klopſtock, und es fehlt ihm nament- 
lich die fchaffende Kraft, welche jenen fo mächtig 
über feine Zeitgenoffen erhob. In Klopſtock ift der 
Ausdrud durdhgängig aus der Empfindung bervor« 
gegangen, in Giſeke dagegen ift er von feinem Bor: 
bild entlehnt und ſtimmt in der That nicht mit der 
zwar wahren und tiefen, aber weniger kräftigen Em: 
vfindung überein. Solcher Art find die meiſten 
Dden, welche der Dichter feiner geliebten Braut 
und Gattin widmete und unter dem beſondern Titel 
„Geſchenk an meine Daphne‘ vereinigt find, aber 
Aus diefer 


‚ doppelten Richtung des Dichters (man könnte viel- 


leicht fogar noch eine dritte nachweifen, indem meb- 
rere Lieder im Sinne und Geiſt der Anakreontiker 
gedichtet fint) * ſich aber, daß er bei allem Ta— 
lente, das ibm nicht abgeſprochen werden kann, ei— 


mn 
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gentliher Selbititändigkeit ermangelte und er ſich 
den Einflüffen der Zeit oder größerer Talente nur 
allzuleicht bingab. Er ... daher vor Allen zu 
denen , welche die Aufgabe zu haben ichienen , durch 
ihre Thätigkeit das neue poetifche Leben feiter zu 
begründen und in weitere Kreife zu verbreiten, eine 
—* die er auch vollkommen erfüllt bat, theils 
durch feine Gedichte, teils durch Herausgabe zweier 
Wochenſchriften, von denen er die eine („Samms 
lung einiger Schriften zum Seitvertreibe des Ge: 
ſchmacks“ Lpz. 1746) mit 3. E. Schlegel, die ans 
dere („Der Jüngling‘‘ 1747) mit Rabener beforgte. 


1. Aus dem „Geſchenk für meine Daphne”. 
Erſte Ode. 

1. Du weineft, Daphne? Was für Zaͤhren, 
Durch die aus bir bie Liebe dar 
Laß fie mir ganz bein Herz erklären, 
Und ſchaͤme dich der Zähren nicht. 

Nicht eine feh ich 59 fließen, 

Bey der mein Blid nicht gern vermweilt, 

Der nicht mein Mund, fie aufzufuiien, 
Gntzüdt entgegen eilt. 

2. Als mir ein Wort aus einem Munte 
Zuerſt mein ganzes Gluͤct verſprach 
(Grinnerft du dich noch der Stunde) 

Da folgten auch ihm Thraͤnen nad. 
Ih ſegne noch mit danlbarm Triebe 
Guh, tbeure Pfänder meines Güde, 
Gewiſſe Burgen ihrer Liebe, 

Und Rebner ihres Blids, 


3. Als mid das Schidjal, das uns trennte, 
2 eine ng Dingeibidt, 
o niemand deinen Namen Eennte, 
Und nichts, was ich ſah, dich erblidt: 
Da bat dein Herz mit meinem Herzen 
Zu gleicher * ſich vereint, 
Und einen Theil von feinen Schmerzen, 
Den Heinften zwar, verweint. 
4. Die Thränen, die bir beut entfloffen, 
Sind nicht mit ftillem Gram vermifcht, 
Sind von der Liebe nur vergoflen, 
Und auch von ihr nur abgewiicht 
Sie dienen mir flatt aller S würe, 
(Die Liebe brauchts nicht, daß fie ſchwoͤrt) 
Daß ich dein Herz nun nie der ere, 
Das einmal mir gebört. 
5. Soll ih nicht deinen Thränen glauben? 
Auch obne Thränen glaub ich bir. 
Du ſcheulſt mir nichts, um es zu rauben, 
Selbit meine Liebe tagt es mir, 
Nur laß mich jeven Tag dich fragen, 
Ob auch dein zaͤrtlicht Herz mich licht. 
Ich weiß nichtE wichtigers zu Tagen: 
Mer weis das, wenn er licht? 


Dritte Ode. 
1. Wenn der fefllihe Strabl diefes beglüdten Taat 
Um dein rubendes, Haupt Ulchelt, und nun verliebt 
Deine blübende Wange 
Dein fanft ſchlummerndes Auge füht: 
2. Wacht bein zärtliches Aus ihm denn auch Lächelnd auf, 
Meine Dapbne? Begrüßt ibm dein empfindend Herz 
Mit ver Freude der Liche, 
Daß er mir dich gebohren hat? 
3. Wäre biefer Tag nicht, Daphne, was würd’ ich fenn, 
Wenn tu, Daphne, nicht ” rn Welch ein ent- 
eplicher 
Schnell gedachter —* 
Meine Daphne, wenn du nicht waͤrſt! 
4. Sch mir ewig ein Feſt, o bu bealüdtefier 
Aller Tane! Seh fett danfbar von mir begrüßt, 
Sen fett dankbar gefevert, 
Der du Daphnen gebohren bafı! 


2. 

Lange ſehr lange, Damen, ‚ 

Hat dein junger Fuß ſich geuͤbt, dornigte, wäfte Pfate 
Giniam zu wandeln! Lange =. 

Rlob mit abgewandtem Geſicht, ſeindlich und unerbittlich, 
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| Ferne von bir bie Freube 
. wollt e8 Gott, ver allein 'jeses Grihaffnen Laufbahn 
| lichem vorgezeichnet! 

Auch * Hoffnung, welche doch ah über ein weinenb 
| 


Laͤchelnde Nude breitet 
Und den müben Ruderfneht — — den ſchweren 


Traͤumend ſich frey 
Auch die war entflohn! 


u bünfen, 
Un betäubt a du da, und 


Dunkel und ſchwer von PER 
Hieng der Himmel über bein Sau, 
ein 
Aengſtlich fih wandte, nirgends 
Brad) vn —2 ein — —*— —* Ueberall Don- 


nerwollen! 
Ehe die aus —— 
Werben jene, welche ſchon dort wartenb von Ferne bräuen, 
Himmel und ro" erichittern 
Doch wie ſchoͤn entwölft, wie vertet lächelt ver Himmel 
wicber, 
Deinem erflaunten Auge! 
Denn die wilden Donner find längft wieder hinaufge- 


wandelt, 

Ueber die hohen Felſen, 

Der übers Meer, wo Re jept ihren vergebenen Gifer 
Ueber bie Fluten ſchuͤtten. 

Und die Thaler, welche von —* —— nur Klagen lernten, 
Hören jeht: a. erſtau 

voͤren ein Ahi re Serie haͤrtlicher froher Herzen, 
Welche ſich pl finden, 

Hören ein berebtes —F „tiebergegebener Küfle, 
Hören nur Lieb und F 

Denn in dem verwandelten Hal wohnet mit dir die Liebe! 
Unter dem Fuß des Fr 

end unge Yelzen empor. "über der Blick der Liche 

after ihn jelbit, ven Brübling! 
De Feilen werben bejeelt, traurige ? Wien lächeln! 


Konrad Arnold Schmid, 
M. — Arur ts Sm. 


Bon ie er verfönfichen Einfluffe, ala 3. A 
Schlegel, und daber in der Literaturgefchichte we- 
niger genannt oder hervorgehoben, batte fein Freund 
Konrad Arnold Schmid ein entfchiedenes Ta: 
fent für die lyriſche Dichtkunſt, namentlich für die 
religiöfe Ode. Derfelbe wurde am 23. Kebr. 1716 
zu Lüneburg geboren, wo er auch das Gymnaſium, 
an dem fein Bater ald Rector wirkte, mit ee tin 
Erfolge befuchte. Er ftudirte hierauf in Kiel, Göt- 
en und zulept in Leipzig, wo er zuerft an den 

wabe'ſchen ‚‚Beluftigungen‘, fpäter an den 
„Bremer Beiträgen‘ Theil nahm, zu denen er je— 
doch nur Weniges lieferte. Als fein Bater geitor: 
ben war, wurde erim 3. 1746 defien Nachtolger, 
und er erwarb fich nicht nur durch die treffliche Lei⸗ 
tung der ihm anvertrauten Anitalt, fondern audı 
durch einige gelungene gelehrte Arbeiten große An— 
erfennung, befonders durch glückliche Meberfeßungen 
aus dem Sriechifchen, in welchen er eine große Ge— 
wandtbeit der Sprache und —— entwickelte. 
Als Nector hatte er die Aufgabe, jährlich zur Feier 
des Weihnachtäfeftes Kirchenlieder oder ‚Kantile— 
nen“, wie man fie nannte, zu verfertigen, die ſodann 
in Mufit gern und von den Schülern gefungen | 
wurden. So entitanden die „Lieder auf die Geburt | 
des Erlöfers“, die erft fpäter von feinen Freunden 
gelammelt und herausgegeben wurden (Lüneburg 
1761). Im 3. 1760 erbielt Schmid den Ruf als 
Profeffor der Theologie und der römifchen Literatur 
am Garolinum in Braunfchweig, den er um fo lieber 
Be als er dort feine alten Univerfitätöfreunde 





Nirgendé wohin 
Auge 


ie — — — — — ——— —— —— — — — — 





| 


| 


bie —* 





| @ärtner, Ebert und Zadariä wiederfand. Auch 
führte er dort ein recht glückliches Leben, das durch 
die engeren Beziehungen zu Zeffing, Jerufalem und 
feinem nachmaligen Schwiegerfohn Efchenburg ei» 
nen fteigenden Reiz erbielt. Er jtarb, nachdem er 
im 3. 1777 zum Ganonicus des Cyriakſtifts und 
1786 zum nr ernannt worden war, am 
11, Nov. 1789 

Die —— weltlichen Lieder; 2. Schmid in 
den „Beluftigungen” bekannt machte (in die „Bres 
mer Beiträge‘ bat er, fo viel wir willen, nur die 
Idylle „Silen“ einrüden faffen), laſſen zwar ein poe⸗ 
tifches Talent hie und da durchbliden, doch erbeben 
fie fich im Ganzen nicht über die gewöhnlichen Didy- 
— der damaligen Zeit, deren Geprage fie nicht 
verläugnen fünnen, da in ihnen mehr der Berftand 
und, wenn man will, der Wiß, als die Empfindung 
den Dichter leitete. Bon we t größerer Bedeutung 
find Dagegen feine ſchon erwähnten „„Xieder auf die 
Geburt des Erlöſers“, welche, obgleich für den Kir⸗ 
eelam beitimmt, und auch in der That von mu—⸗ 
ikalifcher Wirkung , dennoch mehr Oden als eigents 
liche Lieder find und nicht bloß von religiöfer, ſon— 
dern auch von ächt poetiſcher —— ſo wie 
von großem Reichthum der Sprache und Gewandt⸗ 
heit des Ausdrucks zeugen. Ohne nach auffallenden 
Worten und Wendungen zu haſchen und durch den 
Reiz der Neuheit beſtechen zu wollen, iſt ſeine Dar— 
ſtellung doc feierlich, würdevoll und erhaben und 
gibt die ſtets neue Auffaſſung des nämlichen 
Gegenitands ein unwiderlegbares Zeugniß von der 
Gedankenfülle und der ſchaffenden Kraft des Dich: 
ters. Merkwürdiger Weiſe hatte fe Gramer in 
feine Gedichte aufgenommen, von wo fie unter deffen 
Namen in die Sefangbücher übergegangen waren, 
weshalb fih Schmid veranlapt ſah, fein Necht auf 
diefelben öffentlich in Anſpruch zu nehmen. 


1. Die verlangente Sulamith. 


1, Nacht voll Heil, voll ewger Wonne, 
Froher als der Strahl der Sonne, 
Der im erften Morgen guest 
Wenn fein Roth pas Feld bethaut, 
Deine 7* auszubreiten, 
ri die Natur den Lauf! 

Zureigafen acht den Zeiten 

Nun der Stern aus Jakob auf. 

2, 2. das Heer ber lichten Sterne, 
Das in unbegrenzter Berne 
— = * 09 trebt, 

errichet f feine M ajeftät. 

n noch nie gehörten Kreiien 
Defnet jeder Stern ven Mund, 
Und ein Sreis thut andern Kreiien 
Jauchzend feinen Nufgang fund, 


3. Aller Himmel Freudenchoͤre 
Mufen: Seele, komm und höre! 
Nicht umfonft tönt Gottes Zelt 
Bon der Harmonie ber Welt! 
Dieſer Stern, der Gottheit Rlamme, 
Seele, ftrabit für bi für, 

Dir get er aus Jatobe Stamme 
Herrlich auf und leuchtet bir! 

4. Starf vom Glauben febt bie Seele 
Durch vie Schatten dieſer Höhle, 

Wo der Kummer einfam weint, 
Ihren Gort, der ibr ericheint. 
Bon ben Wohnungen der Fuͤlle, 
Von dem Meere jener Rub, 
Blieben ihr in beilger Stille 
Ströme milter Hofnung zu. 

5. Kömmft du von des Seirs Gründen, 
Bon den Klüften fcheuer Sinven, 
Bions König, in ver Nacht 
Örof an Stärke, reih an Pracht? 
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I. Poeſte. 


Steigft du von des Karmels Höhen 
Schon, vom Morgen friih bethaut, 
Deine Sulamith zu fehen, 

Deine Freunbinn, deine Braut? 


6. Seele, welch ein ſuͤß Entzuͤgen 
Will dich unfrer Welt entrüden ? 
Schon bat dich kein Erbball mehr, 
Schon umringt dic Gottes Heer, 
Wo ver * Harfen klingen; 
Ueber aller Sonnen Bahn, 
2. die Lieb auf maͤchtgen Schwingen 

ich zu deinem Freund dinan! 


7. Ab, wo ift er, den ich liebe? 
Kebrt zurüd, entflamımte Triebe! 
Seele, ber dich liebt, ift bier, 
Seine Liebe bringt ihn bir, 

Sud) ibn in den armen Krippen, 
In der Feigen Natur. 

Sort! Hier ſchweigen meine Pippen, 
Und die Thränen reden nur, 


2. Der Siegesfürfi. 


I. Erhoͤhet die praͤchtigen Pforten der Siege! 
Erweitert mit Jauchzen die Thore der Melt. 
Tas Reid ift nun Fottes, num ruhen die Kriege! 
Gr naht ſich, der König, ber Help! 


2, Gr naht fi: ber —— Tod wird zu Schanden, 
Gr weist und vergeblich fein vrobenpes Grab, 
68 fallen ven Knechten bed Todes bie Banden 
Bon zitternden Händen herab, 


3. Sie tragen, für Feſſel, ion frößlihe Palmen, 
Und Sofuung umfirömer für Seufzer bie Bruft, 
Das Heulen der Kerker verkehrt fi 
Den Kummer verjaget die Luft. 


4, Die Boten der ewigen Herrlichkeit eilen, 
Sie bringen Berföhnung und bimmlifhe Pracht. 
ie Blitze die ſchuͤchternen Wolken jertbeilen, 
Zertbeilt fich die trauernde Nacht, 


5. In ftiller Cmpfindung bringt, nahe ven & 
BE gun 
mildefter Zärtlichkeit fhwingen d 
&ih Dir, o Grlöfer, empor. sen die Herzen 


6. Di, Heiland, Dich fuchet der Frommen Beſtreben, 
Wie feſt an den Ulmbaum ver Weinftod fid ichlingt, 
Dir folger die Licbe durch Tod und durch Leben, 
Die Liebe, die Alles bezwingt. 


in Bialmen, 


Johann Andreas Cramer. 


—— 


Eiuerſeits mit den Leipzigern, andrerſeits mit 
ſeinem großen eg Klopitod zufammenbängend, 
jene beinahe obne Ausnahme an Talent, diefen wer 
nigftens an Bielfeitigkeit übertreffend, ift Gramer 
eine der bedeutendften Erfcheinungen aus der eriten 
Hälfte der vorliegenden Periode, und wenn er in der 
Geſchichte der Literatur feine fo einflußreiche Stel: 
fung einnimmt, als manche andre, weniger begabte 
Zeitgenoſſen, fo ift dies namentlich dem doppelten 
Umſtande zuzufchreiben, daß er ſich zuerft vorzüglich 
mit gelehrten Arbeiten befchäftinte, und Das Feb 
Gedichte erit fpät gefammelt erichienen. 
JohannAndreasßramer,geb.20.Fan.1723 
zu Jöhſtädt im Erzgebirge, bezog. nachdem er fih auf 
der Fürftenfchufe in Grimma gut vorbereitet batte, 
die Imiverfität Leipzig, um Theologie zu ſtudiren. 
Da fein Bater um diefe Zeit geftorben war und ibm 
fein Bermögen binterlaflen batte, lebte er eine Zeit⸗ 
fang in ſehr dürftigen Umftänden, bis er ſich endlich 
Beſchaftigung als Gorrector und dann auch als Mes 
berfeger und durch Privatunterricht den nöthigen 
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Sechſter Zeitraum. == 
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Lebensunterhalt verfchaffte, ohne jedoch fein Stu: 
dium zu ———— Auch er nahm Antheil an 
den Schwabe'ſchen Veluſtigungen, fo wie fpäter an 
den „Bremer Beiträgen’, zu deren Gebuna er durch 
die große Zahl und die Tüchtigkeit feiner Ditungen 
nicht weni —— Im 3.1745 wurde er Magie 
fter und eg an Borlefungen zu balten, doch nahm 
er 1748 die Ernennung zum Brediger in Greilwig 
bei Halle an, wo er zum Theil in Verbindung mit 
feinem Freunde 3. A. Schlegel , der ſich eine Jeit⸗ 
lang bei ibm aufhielt, mehrere Werke ũberſetzte 
Boſſuets Weltgeſchichie, des Chryſoſtomus Homi⸗ 
lien). So wenig ihm feine Heine Dorigemeinde 
Belegenbeit zu geben fehlen, fich als Kanzelredner 
‚ auszubilden, fo gelang es ihm doch in hoben Grade, 
weil er bei der verftändigiten Nüdficdht auf die Bil: 
dumgsitufe feiner Zubörer doc; itets bemüht war, 
jeine Borträge nach den Geſetzen der Kunft zu bears 
beiten. Als er 1750 zum Oberhofprediger und Con⸗ 
ſiſtorialrath nach Quedlinburg berufen wurde, febte 
er feine Bemühungen mit fo glänzendem Erfo ge 
fort, daß fein Ruf ſich immer weiter verbreitete und 
er im 3. 1754 durch die Berwendun feines Freun⸗ 
des Klopſtock zum Hofprediger des Königs von Dis 
nemark nach Kopenhagen berufen wurde. Auch in 
diefem neuen Wirfungskreife erwarb er fich die alle 
gemeinfte Anerkennung, die noch höber ftieg, als er, 
ſeit 1765 zum Profeflor der Theologie an der Uni— 
verfität in Kopenhagen ernannt, eine umfaffende 
Gelehrſamkeit und große Lehrgabe entwicfelte. Aus 
gleich war er auch als Schriftiteller tbätig; er jeßte 
die Bearbeitung des Voffuet fort, gab eine Heits 
ſchrift („Der nordijche Auffeher 3 Bde. 4. Koven- 
bagen 1757—1770) heraus, an welcher auch Klop⸗ 
ftod Theil nahm, fo wie eine poetifche „Ueberſetzung 
der Pfalmen‘‘ 4 Thle. Lpz. 1755 ff.), und mebrere 
Sammlungen von Gedichten und Predigten. Die 
dänifche Revolution machte jedoch audy feine Stel: 
fung unangenehm, ja unbaltbar, wesbalb er 1771 
den Ruf ale Suverintendent in Lübeck annabın. 
Doch ſchon 1774 gewann man ihn wieder für Dis 
nemark; er wurde zum Prokanzler und erften Bros 
feffor der Theologie an der Univerfität in Kiel, und 
1784 je. Kanzler und Gurator derfelben ernannt, 
in welder Eigenſchaft er fich vielfache Verdienite 
um die ihm amvertraute Anitalt und insbefondere 
um die —— Facultät erwarb. Er ſtarb, 
von Allen tief berrauert, am 12. Jupi 1788. 
Gramers Bieljeitigkeit erhellt ihon aus der obis 
gen Darftellung : er befaß eine gründliche und aus— 
gebreitete Gelehrfamfeit, er war, was zu jenen Zei⸗ 
ten bei Gelehrten felten gefunden wurde, zugleich 
ein tüchtiger Lehrer und hatte überhaupt einen ächt 
praktiſchen Sinn, durch den es ihm gelang, mehrere 
wobltbätige oder nũtzliche Einrichtungen zu ſchaffen 
(eine Wittwenfaffe, eine Anſtalt zur üebung junger 
Theologen im Predigen u. f. w.); endlich batte er 
ein feltenes Rednertalent, das er durch forafältiges 
Studium und unausgefeßte Bemühung zur fünftleris 
ihen Bollendung ausgebildet hatte. Auch als Dich⸗ 
ter war er begabter,, als die meiften feiner Leipziger 
Freunde, und nur weil feine Gedichte in verjchies 
denen Sammlungen zerftreut und meijt obne feinen 
Namen erfchienen waren, gewann er fid) weniger 
Einfluß und Bedeutung, als jene untergeordneteren 
Talente; als fie aber gefammelt erfchienen (1762), 
war ſchon die Zeit vorüber, in welcher er hätte wirs 
| fen Fönnen; er war eigentlich ein Vorlänfer 
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Ich, Andr. Gramer, 


— 











Sechſter 


Bon 1735 


ſtocks und doch wurde er erjt jpäter befannt, als 
diefer *). 


Seine „Ueberſetzung der Palmen‘ erregte bei | 


ihrem Erfcheinen die höchite ———— weil er, 
wie feiner vor ihm, die befondere orientalifche Fürs 
bung mit eben fo viel Glück, als den Sinn feines 
Borbildes wiedergegeben hatte, und nebit der Treue 
auch die poetifche Kraft des Ausdruds als eine neue 


. Grfcheinung begrüßt wurde, Borzlige, welche er 
dem fleihigen Studiun Luthers und feiner Sprache 


zu verdanken hatte. Seitdem baben freilich die 
Rortichritte der Wiſſenſchaft und die umfaffende 
Ausbildung der poetiihen Sprache (wozu auch 
Gramer beigetragen bat) es möglich gemacht, feine 
lleberfeßung in Fer Ruckſicht zu übertreffen; aber 
legen wir, wie billig, den Maßſtab feiner Zeit an 
fein Werf an, fo müſſen wir dem ihm von feinen 
Zeitgenoffen ertheilten Lob unbedingt beiitimmen, 
welche vor Allen die edle und würdige Sprache, die 


' feurige Begeifterung des Dichters und die Mannigs 


—t.e — — —— — — — — — — — ——— — —————— —— 


faltigkeit ſeines Strophenbaues bewunderten. 
Seine eigenen geiſtlichen Lieder, die er zuerſt in 
verſchiedenen Sammlungen veröffentlichte (‚Ans 
dachten in Betrachtungen, Gebeten und Liedern‘ 
Kovenb. 1764 ff.; „Neue geiitl. Oden und Lieder‘ 
2üb. 1775) und dann mit den Oden und Lehrgedich: 
ten in den „Sämmtlichen Gedichten‘‘ (3 Tble. 8. 
Lpz. 1782. 83) vereinigte, erreichen feine Pſalmen 
nicht, und —— n Haltung und Werth ſehr 
verjchieden. äbrend in den einen das moralische 
Element, welches Gellert in das Kirchenlied gelegt 
batte, noch entſchiedener hervortritt, als bei diefem, 
jo daß fie zur gereimten Profa berabfinken (4.8. 
„Aller meiner Brüder Rechte‘, „Groß ift, ihr Ael— 
tern, eure Pflicht‘‘), nehmen andere einen dem Kir: 
chenlied unangemeffenen Schwung, durch welchen er 
tbeils den bebräifchen Pfalmen, tbeifs feinem Freund 
Klopftod nachzuſtreben fuchte, welchen er jedoch in 
der mufifalifchen Behandlung weit übertraf, Diefe 
Lieder, zu welchen die größte Zahl gehört, find bei 
weitem bejfer als jene, und abgefeben davon, daß 
Bilder, Ausdrudsweife und Ton der volksthüm— 
fihen Haltung zu fern fteben, welche der Kirchen: 
gelang vor Allem haben fol, und daß manche oft in 
das Rhetoriſche übergreifen, find fie durch ibre tiefe 
re ing und ihre dt — und die 
Klarheit und Kraft ihrer Darftellung den beiten res 
ligiöfen Gedichten beizuzäbfen (‚„„Wott, wer ift dir 
zu vergleichen", „Tief im Abgrund erflang”‘). 
Das lyriſche Talent Cramers war vorzüglic, für 
die Ode und Hymne gefchaffen, und wie feine beiten 
religiöfen er rg ganz eigentlich zu diefer Gat— 
tung gebören, jo find auch die Gedichte, die er ſelbſt 
Oden benennt, das Beite, was er gedichtet, und un 
ter dieſen ragen befonders die auf die beiden großen 
Neformatoren Lutber und Melanchtbon bervor, in 
denen ſich eine glübende Vaterlandsliebe kundgibt, 
die an feinen Freund Klopſtock erinnert. Freilich 
artet auch bier öfters die Begeifterung in rhetoriſche 
Formeln aus, ja es tritt zuweilen gerade an folchen 
Stellen fogar eine Art Ermattung ein; und diefe 
Mängel wurden fpäter dem Dichter namentlich von 


*) So fchreibt ihm Gellert ſchon im 3. 1734: „We. 
gen Deiner Oden und Lehrgebichte ſey von mir auch im 
neuen Jahre ermahnet, Du mußt fie zufammen drucken 
fallen, und Deinen Namen vorfepen, jo qut als vor bie 
Pialmen. Wer lien die „Benträge”, und wer weit,.baf 
Du diefes oder jenes darinnen gerichtet haft?” 


Beitraum. bis 1770, 


Leſſing mit großer Bitterfeit vorgeworfen, welche 


| freifich zum Theil in der wohlbegründeten Abneis- 

gung gegen die „ſeraphiſche Boche“, wie man die 
religiös fentimentale Richtung und die oft übel 
angebrachte oder nur gemachte Begeifterung Klop⸗ 
ſtocks und feiner Freunde oder — arakte⸗ 
riſtiſch bezeichnete, zum Theil aber auch in dem Um— 
ftande ihren Grund batte, daß Gramer in feinem 
„Nordifchen Aufjeber‘ für Kirche und Geiſtlichkeit 
eine Stellung zu verlangen fchien, welche Bedenken 
erregen mußte. 


Luther. 


1, Du freyes Volk, das feinen Nationen, 
Aumal nicht ftolgen, weicher, das tu darfit 
Hochaufſehn, und berab von ihren Thronen 
Viel Beiniger der Völker warfit, 

Thuistone Volk, Tyrannenbaͤndiger, 
Du Arm ber Freybeit, du Erſchuͤtterer 
Der Weltbegwingerin, an deren Wagen 
Schon Sallien und Lybia, 

Iberien und Afia 

Au Selaven angefettet Tagen. 


2. Dur Donner, der fie niederwarf, bu Netter 
Der Bölfer, ale aus Luft zur Tyranney 
Noms Wahn und Lift ver Erde neue Götter 
Erfand zur neuen Sclaveren: 
Tbuisfons Volk, fromm, redlich, frey und hoch, 
Gleich deinen Bergen, einem jeden Joch 
Ein Feind, ber mutbiq weis ſich losjuringen: 
er will von beinen Sängern, kann 
Ten Mann, ders that, ben beutihen Mann 
In alten Barbenlievern fingen? 


3, Nehmt euer Telyn; denn der Lieder Spiele 
Berftand er, ſchlug die Harfe felbft, und fang 
Ins Herz der Deutichen gan Gefuͤhle, 

Das weit umber ihr Hall erflang! 

Es hätten, wie er fpielte, durch Kein Lieb 

Bon einer bimmelvollen Glut geglüht 

Selbft Hermanns Barden hätten ibm gefchwiegen, 
Mit Licht umſtrahlt in ihrer Nacht, 

Vergeſſen dich Geſang der Schlacht, 

Und did Bardit von feinen Siegen. 

4, Wer fleugt voran? Wer mill ver hoben Eicher, 
Die er verdient bat, Führer fein? Soll ich? 

Soll ih? Ih wills, liegt, Barden, meine Brüter, 
Mir nah und uͤbertoͤnet mich. , 
Noch glänzt fein Ruhm nur durch fein eignes Licht, 
Nicht in des Lieds; au haben Kürften nicht 

In Marmor ihn und ewig Erz gegraben. 

Dep mögen ſich Grobrer freun ! 

Sie werben doch vergeffen ſeyn, 

Wie viel fie Ghrenbogen haben! 

5. Mehr ift ver Wahrbeit Kämpfer, als wer Schlöfer, 
Wer Welten dur fein duͤrſſig Schwert gewinnt. 

D Luther, Luther! Hoher Name, größer, 

Als aller Helden Namen find! 

Als Hermanns au, und der befiegte doch 

Die Bölkerplager und 5*** ihr Joch! 

Denn er zerbrach bes Äberglaubens Ketten. 

Schon trugen wir fie, ſtraͤubend zwar, 

Dod trugen wir fie; feiner war 

Noch weil’ und fühn anug, ums zu retten. 
6. O Finfterniß, wie jene war, o Orte, 

Die in dem erften Chaos dich umflof, 

Eb fih noch auf des Welterichaffers Werbe 

Sein Lichtquell über dich ergoß, 

Daß deine Nächte flohn! o Ainfternif, 

D neue greuelvolle Finſterniß, 

Viel fbwärzer; (ber Gedant an dich erichredet‘) 

Berhuͤllt in beine Dunfel lag 

Gin neues Chaos ohne Tag 

Mit Mitternadhtgraun uͤberdecket! 


7. Als baͤtt' Abaddon aus des Abgrundapfuhle 
Sich hergeſtuͤrzt und feiner Plagen Strom! 
Ein Donner ſcholl von eines Menſchen Stuble 
Aus deinen Schatten ber, o Rom, 
Ale wär es Gottes, Wie aut Patium 
Die Donner jhollen, ſuͤrzten Thronen um 
In Staub zermalmt, und Keuerflammen icheffen 
| Umber gleib Bligen, wo ein Mann 
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1. Poeſie. 


Nicht betete die Goͤzen an, 
Aus Silber oder Solo gegoflen. 


8. Wie alle zittern, durch ven Blitz geblenvet, 
Bom Blut, das raucht, vom Feuerberg, ber gluͤht 
Wie jedes Volk vernunftlos liegt, geichändet, 

Bor Bildern, vor Sebeinen fniet! 

Wo bift vu, Gott? Wo tu, Religion ? 

Ah! auf der Wahrheit Trümmern ficht der Thron 
Des Schredens! die ihr Anie nicht beugen, jterben! 
Mer zähle fie, die, o Blutgericht, 

An deinen Kerkern nie das Licht 

Des Tags mehr ſehen und verberben! 


9, Erhebt vom Staub euch! Bringt nit länger Gaben 
Dem Goͤtzen, deſſen Fügen ihr vertraut! 

Das, Völker, ift nicht Gottes Thron! ven haben 
Betrug und Tyranney erbaut! 

So ſchallts aus balberbellten Thälern ber; 

Gin Laut der Wahrheit Gottes! Aber er 

Wird kaum aebört: fo flammen neue Gluten. 
In Kluft und Felſen flüchten fih, 

Die ihn verfiehn, und Wahrheit, wich, 

Sebeim nur ehren, ober bluten! 

10. Umſonſt iſte, daß die Nationen Magen, 
Berjammelt Hagen, und das fremde Joch 
Und feiner Schante Laft unwillig tragen! 

Wie — fies und tragens doch! 

Muthloſer Klagen lacht das ſtolze Nom, 

Und jendet Räuber aus, des Meihtbums Strem 
Rauſcht bin aus Deutichland in ven Strom ver Tiber. 
Und Nom burd feine Bent’ entzüdt, _ 

Verjchwelgt der Ginfalt Raub, und jchidt 

Der frechen Räuber mehr berüber. 

11. Wie Gift bu, Batifan, vom Raube trunken! 

Vom Zeugenblut! Und o, Teutonen, ihr, 

Wie tief, wie tief feyd ihr berabgefunfen! 

Sind wir die freyen Deutihen? Wirt 

Uns fchredt fein Schwerktitrahl, und wir beten an 
Nicht einen Zevs; ach! Gögen, die der Wahn 
Vergöttert; meinen, bah fie® find, und liegen 

Bor ihrem Altar Sclaven gleich? 

D du, der fleben Hügel Reich, 

Wer gleicht tier? Wagts mit die zu Friegen ? 

12, Da kämpft er ſchon der Mann, ter Wahrheit Raͤcher, 
Und ftralet, ein Bolargeftirn, umglänit 
Von andern, bie auch funteln, aber ſchwaͤchtr, 
Durch einen engern Kreis begränit. 

Stürzt um bie Wedhslertiihe! Stürzt fie um! 
Mit uns ift Sottes Evangelium! 

Der Himmel ift nicht feil für Gold! der Sünden 
Bergebung ift nicht feil für Gold! 

Zu Gott bekehrt euch, wenn ihr mollt 
Bergebung und ten Himmel finven! 


13. Sefang, ertöne ſtaͤrker! Hallt, ihr Lieber, 
Die Stimme: Beil in nicht für Gold 
Die Wonne der Vergebung, hallt fie wieder: 
Der Himmel if nicht feil_für Gold! 

Sie ſwallt! Wie weit! Der Freiheit Odem fchri 
Zurud in uns, in jeven, ber fie hoͤrt 

Und aufmerft! Aber Latium erzittert, 

Fragt ängftlih, weh die Stimme jen, 

Und füblet feine Tyranney 

In ihren tiefften Grund erſchuͤttert! 

14. Nicht forgfam, daß auch ihn fein Bannblig tivte, | 
Roricht er, ſieht heller, ficht vie Wahrheit ganz; 
So folgt ver Dämmerung die Morgenröthe 
Und ihr des Tages voller Glanz. 

DO Evangelium! vo Wort des Herrn, 

Wie ftrablft du wieder? Und wer ift fo fern, 
Den nicht die firablenvolle Sonn’ erhbelle ? 
Ga ift dein Glanz; wir irren nicht; 
63 jchöpft die Welt ibe himmliſch Licht 

Nun wieder aus ber reinften Duelle, 

15. Nicht Zauberworte find es, die wir hören; 
Mit unirer Zunge ſpricht die Lehrerin 
Bom Himmel, und num firomen ihre Lehren 
Bon ihren Lippen in ven Sinn. 

Sermanien, froblode! denn fie frricht 

Die Sprache, welche wein ift, welche nicht 

Sih mit vem Raub undenticher Zungen bruͤſtet 
Durch keine Barbaren entweibt, 

Meich durch ſich felbft, und ſtets zum Streit 
Auch mit ven Gpelften geruͤſtet. 

16. Wie fie, dab er nicht feines Zieles fehle. 
Auch aller ihrer Feſſeln Zwang befiegt, 
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Und frey ven bohen Flug mit ſeiner Seele 
Gefluͤgelten Gedanken fliegt, 
Bald Donner und bald fanftre Melodey, 
Und was er will! des Wahnes Barbarey 
Bethoͤrt nicht mehr mit fremden Zauberftimmen! 
Der Geiſt iſt ſeſſellos und ſucht 
Die Wahrheit ſelbſt, zwingt ihn zur Flucht, 
Nicht feig mehr! Mag er hoch ergrimmen! 

17, Heil vem, der Gott will dienen! Def vermuntert 
Guropa ſich und glaubıs faum! Gr ift ba, 
Der Tag der Freybeit, den fih manch Jahrhundert 
Grjenfzt hatt’, aber ihn nicht ws: 
Zürn’ oder traure; benn man wirb nicht mehr 


» Sebein zu kaufen, ale eb's heilig wär”, 
ı D Rom, zu deinen Katatomben wallen! 


Wo ift nun, Voͤllerkoͤnigin, 
Dein Bann und Wucher und Gewinn? 
Es iſt die Königin gefallen! 
18. Gefürzt! Obgleich in ihren Fiuſterniſſen 
Gewitter brauien, und auch Fuͤrſten ſich 


‚ Weil fie nicht deinen Werth, o Wahrheit, willen, 


u Kauf verfammeln wider dich! 


F} 
| Da ſteht der Mann bes Herrn, ein Bels im Meer, 
Ragt über jeine Wegen um ſich ber, 


Und, Bolf Thuisfons, über deine Fuͤrſten; 
Berleugnet nicht, wie Rom auch dreobt, 

(Sein Trog iſt Gott und fein Gebet;) 

Laͤßt fie nach feinem Blute dürften. . 


19, Sr ficht, ein Fels, und fpricht, die ihn verbamment, 
Bom Joche frey; ver edle deutſche Mann! 
Die Ihronen fiehn, und ftürgen nicht zufammen 
Tom Änterbiet aut Nom, vom Bann! 
Der Glaub' erhebt noch ftrablenver fein Haupt: 
Germanien wird immer beller, alaubt 
Und mit ibm glaubt der freve Brudernorden. 
Du bift nicht mehr des Wahnes Hohn, 
Pin wieder, o Religion, 
Ter Tugend Licht nnd Troft geworben. 


20, Nicht mehr bet Aufruhrs Badel, ver Gmpörer 
Panier niht, nur der Voͤller Sicherheit 
Siebft du den Konigen, den Bürgern Lehrer 
Der Treue, der Gerechtigkeit; 

Au deinen Fuͤßen kruͤmmt bas Lafer fidh: 
Der Tugenven Gefolg umringet dich 

Und fleugt mit bir herab von deiner Höhe! 
Nun il nur fremm, was Gott gebent, 
Und Nölkern nügt! Auch ift ter Eid 

Feſt, heilig! Heilig ift vie Ehe! 

21, Noch irren in ben eriten Rinfterniflen 
Der Völker viel und fehn tie Sonne nicht: 
Doch frever find auch da ichen die Gewiſſen 
Und firdten weniger das Yicht! 


| Und werben heller! Leichter wirb bas Joch 
‚ Des Walns, das fie belaftet, das fie noch, 


NE wär” e8 durch fein Alter heilig, ehren! 
Das baft vu, edler deutſcher Mann, 

Das bat ber Herr durch dich aeıhan, 
Dur Wunder nicht, durch beine ehren! 


72, Auch durch bein Leben! Mie haft bu gehenchelt! 
Mir Glauben beine freye Bruft gefiäblt, 
ar feinem Rürfien je um Schug geichmeichelt, 

ap du ein Menih warlı nie verbeelt! 
Warft Vater, Mann und Areund und Untertban, 
Der Armen Trofer, giengft vie hohe Bahn 
Des bimmliichen Gebott mit feſtem Schritte; 
Bliebft arm unb deine Put war Gott, 
Dein Süd bier trog des Wahnes Spott, 
Gin keuſches Weib und eine Hütte! 

23, Wer hatte mebr als bu ber hoben Gaben? 
Wer flammte mehr fürs Evrangelium? 
Wie du, voll Sclhfigefühl, und doch erhaben 
Hoch über et Ginenruhm ? 
Mehr war als Gifrer?! Mehr tes Arrtbums Feind? 
Mehr fein Verfolger, und mehr Menichenfreunn ? 
Wer kämpfte fo, wie du, ver Wahrheit Kriege? 
Doch Fämpfieft vu für fie allein, 
Und wollteft gern vergeffen ſeyn, 
Vergeſſen gern in ihrem Siege. 

24, Gr wirds nicht ſeyn, er ſolls, er fauns nicht werben! 
Sein Name jpottet der Wergänalichkeit, 
Mo neh ein Deuticher ift, ein Ghri auf Örten, 
Der frey und fromm zu ſeyn fid freut, 
Thuistons Voll fpricht feinem Fremden Hohn, 
Reich ehne Stolz, ehrt jene Nation, 
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Wenn auch der Neid von feinem Werthe ſchweiget; 
Doch einen frepern, edlern Mann, 

Als Luther war, der edle Mann, 

Hat feine Nation gezeuget. 

25. Sein Name fey bir beilig, ewig theuer 
Fleuch Volt, das Sclaveren mehr haft, als Ted, 
Des Spottes Frevel; fleuch dies Ungeheuer, 

Das neue bärtre Ketten droht! 
Stalien gebabrs, und Sallin 

ats ausgefäugt, und ah! Britannien, 

8 waren Dritten, die ibm Waffen gaben! 
Bermalınt bitt’ er fie; wuͤrd, enibrannt 
Bom Himmel, dich, mein, Baterland, 

Vor feiner Pet beſchirmet haben! 


Chriſtian Felir Weiſſe. 


| Chriftian Felix Bei ffe wurde am 28. Jan. 
| 1726 zu Annaberg geboren, und nad dem frübzeis 


—— — — — 


tigen Tode feines Vaters von feiner vortrefflichen 
' Mutter — erzogen; als er 10 Jahre alt war, 

ſchickte ihm diefelbe auf das Gymnaſium nad) Alten 
burg, von wo er im 3. 1746 die Univerfität Leipzig 
bezog, um —— und Theologie zu ſtudiren. 
Hier hatte er das Glüd, Leifing fennen zu Iernen, 
durch defien Umgang er außerordentlich gefördert 
wurde. Beide waren von gleicher Leidenſchaft für 
| das Theater erfüllt, und da k beide ir unvermögend 
| waren, um es fo oft. als fie ed wünichten, befuchen 
zu können, verfchafften fie ſich dadurch freien Eins 
tritt, daß fie für daffelbe zu überfegen anfingen, 
worauf fie auch mit eigenen Berfuchen bervortraten. 
' Nach vollendeten Studien nahm Weiffe im 3. 1750 
die ibm angetragene Stelle eines Hofmeiſters bei 
dem Grafen von Geweräberg um fo lieber an, als 
\ ibm dadurch die en gegeben wurde, in 
! 2eivzig zu bleiben; feine Stelle benupte er aber zu 
| feiner eigenen weiteren ———— indem er ſeinen 

—v in alle Vorleſungen begleitete, die dieſer 
u beſuchen hatte, und die Folge davon war, daß er 











wurde er mit Rabener und Gellert genauer bekannt, 
was für ihn von um fo größerem Werth war, als 
Leſſing kurz vorher Leipzig verlaffen hatte. Im J- 
1759 reifte er mit feinem Jögling nach Paris, wo er 
die Kunftichäge fleißig ftudirte und mit vielen bedeus 
tenden Männern Befanntichaft ichlof. Nach feiner 
Rückkehr wurde er eine Zeitlang Gefellichafter des 
Grafen von Schulenburg in Thüringen und im 9. 
1761 erbielt er die Stelle eines Oberiteuerfecretaire 
in Leipzig, eine Stelle, die ihm binfängliche Muße 
zu literarifchen Arbeiten lieh. Nachdem ibm 1790 
das Rittergut Stötteriß bei Leipzig durch Erbichaft 
ugefallen und er dadurch zu großem Wohlſtande ge: 
angt war, ftarb er, 79 3. alt, am 16. Dec. 1804 

eiffes fchriftitelleriiche Thätigfeit war außer: 
ordentlich grob. Bon feinen dramatischen Arbeiten 
und feinen inderfchriften wird fpäter Die Nede fein, 
bier erwähnen wir außer feinen lyriſchen Dichtungen 
nur, daß er feit 1759 von Nicolai die Redaclion der 
„Bibliothek der ſchönen Wiffenichaften‘ übernahm, 
die er fange Zeit allein, dann in Verbindung mit 





ganz überlie 
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endlich die Theologie ganz aufgab. Um diefe Zeit 





feinem Berleger Dyk beforgte, welchem er fie zuleßt | 
Die „Bibliothek“ erhob ic zwar | 








nicht zu der vr der Kritik, welche die „Litera⸗ 
turbriefe‘ entwidelten, fo lange Zeffing an denfel: 
ben Theil nahm, und fie folgte auch den unermeßs 
lichen Fortſchritten nicht, welche die deutſche Kunſt 
in den drei legten Jahrzehnten des Jahrhunderts 
machte; aber man kann den redlichen Ernft des Her- 
ausgebers nicht verfennen, und fie trug durch ibre 
anftändige Haltung und einzelne —— Pur 
und Kritifen nicht wenig zur Berbreitung der Liebe 
zur vaterländifchen Literatur bei. Sie förderte 
zwar nicht weiter, ja fie hielt, wie gefagt, nicht eins 
mal Schrittmit den Ergebniffen der fortfchreitenden 
Kritik, aber fie verbreitete und befeftigte Die befferen 
Anfihten, die bis zu ihrem Erjcheinen gewonnen 
worden waren, und in&befondere fümpfte fie nicht 
ohne glüdlichen Erfolg für die Rechte des Natürs 
lichen in der Poefie, das durch Bodmer und Klop- 
ſtock wieder zurücdgedrängt worden war. Sie hatte 
endlich, was > in unferer Zeit als hoher Ruhm 
— muß, feinen geringen Einfluß auf die Ver— 
reitung einer fchönen und Maren Darftellung, da 
alle oder doch die meiften in denfelben mitgetbeils 
ten Auffäße von Seite des Styls durchaus tüchtig 
waren. > 
Wir erwähnen endlich noch, um feines von den 
vielfeitigen Berdienften zu übergeben , die ſich Weiſſe 
um die deutfche Literatur erwarb, daß derfelbe auch 


nebit mancherlei Ueberfeßungen aus dem Franzöſi- 


fchen und Englifchen die Werke zweier feiner Freunde 
berausgab, nämlich ausgewählte Briefe von Rabe: 
ner, die er mit einer gelungenen Lebensgeſchichte des 
intereffanten Mannes begleitete, und Die ſammtlichen 
Gedichte von Uz. 

Mas aber von der „Bibliothek der fchönen Wil: 
fenichaften’‘ gefagt wurde, läßt fich im vollften Maße 
auch auf Weiſſe's dichteriiche Leiſtungen anwenden, 
auf feine dramatischen, wie auf feine lyriſchen, von 
denen bier allein die Nede ift. Auch diefe bezeich- 
neten feinen eigentlichen Kortichritt, aber fie fürs 
derten in jo fern, als fie nach langer Zeit wieder 
die eriten waren, welche in das Bolk drangen und in 
demjelben große Verbreitung fanden, theils weil fie 
ganz vorzüglich zum Gefange paßten, wie denn auch 
viele von bedeutenden Componiſten, namentlich Hil: 
fer, in Muſik geſetzt wurden, theils aber auch weil 
fie meiſtens febr kurz waren und fih daber dem Ge: 
daächtniß einvrägten, eine Eigenfchaft, die fo über: 
aus notbwendig und bei deutichen Liedern im Gan« 
zen doch fo felten it. Am befannteften wurden freis 
lid diejenigen Lieder, welche er feinen Singfpielen 
einverleibt hatte, weil fie zugleich an den dramatis 
fchen Genuß erinnerten ; und viele derielben (,„Obne 
Lieb’ und ohne Wein”, „Schön ift das Feld zur 
Frühlingszeit““, „Was noch jung und artig it 
u.a. m.) blieben noch lange Lieblingslieder gefell- 
ſchaftlicher Kreife. Allein auch andre, die er unter 
dem Titel „Scherzbafte Lieder‘ (suerft Lpz. 1758) 
berausgab, fanden großen Beifall. Sie gebören 
alle zur Gattung des leichten Liedes, deffen Charak— 
ter er glüdlich aufgefaßt hatte. Ohne fih durd 
Tiefe der Gedanken oder Empfindungen auszuzeich⸗ 
nen, gefallen fie durch ihre heitere, oft muthwillige 
oder naive —— ſo wie durch einen großen 
Reichthum an neuen Wendungen oder glücklichen 
Ginfällen, welche um fo mebr anfprechen, als er oft 
dem Liede eine evigrammatifche Korm En geben weiß, 
was erwohl feinem Freunde Leſſing abgelaufcht bat. 

Ginen höheren Ton bat Weiffe in den „Amazo— 
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nenliedern“ (Epz. 1760) angefchlagen und in der 


gen läßt, doch ein reicheres Talent entwidelt, als 
in feinen Trink- und Liebesliedern. Man bat fie 
oft für eine a „Lieder eines Preußis 
ſchen Grenadiers‘ von Gleim ausgegeben; das füns 
nen fie fchon deöwegen nicht fein, weil einzelne ders 
jelben ſchon vor Erfcheinen jener Lieder gedichtet 
waren, aber ohne Zweifel baben diefelben doch in 
fo fern auf Weiſſe gewirkt, als fie ihn veranlaßt has 
ben mögen, den früheren Gedichten noch eine grö- 
—* Zahl aͤhnlicher Art folgen zu laſſen. Man bat 
chon bei ihrem Erfcheinen getadelt, — es ihnen 
an realer Grundlage fehle, und fie ſich nicht an be— 
ſtimmte Verhältniſſe knüpfen; und allerdings verlie— 
ren ſie dadurch an ſinnlichem Leben, und man muß 
dies um ſo mehr bedauern, als der Dichter die zu 
Grunde an allgemeinen Beziehungen, auf die 
er bei folcher Anlage befchränft war („Bei Eröff: 
nung des Keldzugd‘, „Beim entfernten Getöfe der 
Schlacht 2c.), mit großer Anfchaulichkeit ausge⸗ 
führt bat. Auch die Sprache ift reich, voll Leben und 
oft von großer poetifcher Wirfung. Der zweiten 
Auflage der „Amazonenlieder“ (Eeipz. 1762) gab 
Weiffe eine Heberfegung der „Kriegslieder“ des 
Tyrtäus bei, welche zu ibrer Zeit großen Beifall er 
bielt und ihn auch wirklich verdiente, da fie den Sinn 
der fchönen Gedichte ziemlich getreu, wenn auch ets 
was modernifirt, wiedergab. 

Endlich find noch feine „„ Kinderlieder‘ (Leipz. 
1766) zu erwähnen. Diefe haben zwar am wenig» 
ften poetifchen Werib, ob er gleich einzelnen nicht ab» 
geiprochen werden fann, und man könnte ihnen ſo—⸗ 

ar den Namen „‚Kinderlieder‘ ftreitig machen, weil 

e nicht darauf ausgeben, im Sinne des kindlichen 
Gemütbs defjen Freuden und Leiden auszufprechen, 
da fie vielmehr meistens moradifirende Meberlegungen 
enthalten, welche dem Kinde nur von Außen beiges 
bracht werden können. Allein weil diefe Ueberle— 
gungen doch den Berhältniffen des Kindes ange: 
a in find, und fie in demfelben auf Elare und audı 
dem fhwächiten Berftande faßliche Weiſe mit Ber: 
meidung aller pedantifchen Strenge die Liebe zum 
Schönen und Guten zu erwedfen oder zu befeftigen 
fuchen,, fo baben fie einen päidagogifchen Wertb, den 
die Kinderlieder der neueren Zeit wohl nur felten 
erreichen. . 


That auch, fo viel ſich die diejelben auch vorbrins 


I. An die Mufe, 


I. O Mufe, die du dich in Scherzen 
Und jugenplihen Spielen ubft, 
Mehr zärtlihe, als ſtolze Herzen, 
Und Schäfer mehr als Fürfien liebſt. 
Laß dich in Buͤſchen und in Gruͤnden 
Bon deinem frohen Jünger finden, 
Der nod ven Reiz ber Augend füblt, 
Und gern mit Fruͤhlingebluhmen fpielt. 
2. Gr will fi nicht unfterblicdh fingen: 
Was beißt der Dichter Gwigfeit? 
Sein Lied foll nicht von Waffen Klingen; 
Du, Mufe, —8* Blut und Streit. 
gr unter jchattenreihen Bäumen, 
ill er von Fried' und Freude träumen, 
Mit einem Scherz von ich’ und Wein 
Der Freund’ und Mäpchen Herz erfreun. 
3. So flimme denn zu füllen Tönen, 
DO Göttinn, felbit ein Fleines Lieb! 
Wird ihn auch nicht der Lorbeer kroͤnen, 
Der fir die Heldendichter blüht: 
At doch ein Strauß, ten Ghloe bindet, 
Gin Kranz, den ihm Thamire windet, 
Ein Haͤndedruck, ein fürer Blic 
Bon Lalagen fein Troft und Gluͤd. 


| 
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2. Die Geſellſchaft. 
Umringt von Scherz und Froͤhlichkeiten 
Berfammelt uns die Freundſchaft hier: 
Entweicht ihr Klagen boͤſer Zeiten, 
Dem Gott der Freuden feyern wir, 
Auch Liebe, du laß uns alleine; 
Wir feyern ist dem beften Weine, 


Und wurd fle wirb fein Herz entehrt: 

Denn junger Schönen ſanfte Kuͤſſe 

Sind unfrer beften Stunden wertb: 

Doch ipt wirft bu und träge finven, 

Wir aber fürchten und der Sünden. 

Komm, holde Freyheit, laß dich nieder! 

Du ‚bift vie Freundinn von dem Wein: 

Grtönt, ihre Gböre froher Lieder, 

Ihr muntern Scherze mifcht euch ein! 

de teinft, bier fcherzt man fern vom Neite: 
o Badus wohnt, va wohnt die Bremer. 


3. Liebe und Wein, 
1, Ohne Lieb’ und obne Bein, 
Was wär unier Leben? 
Alles, was ung kann erfreun, 
Muͤſſen biefe geben. 
Mann die Broffen ſich erfreun, 
Was ift ibre Freude? 
uͤbſche Mäochen, guter Wein, 
inzig dieſe beyde. 
2. — bie des Siege ſich frcun, 
ragen nichts nach Kraͤnzen, 
Sie erholen ſich beym Nein 
Und bey fchlauen Tänzen. 
Uns brüdt oft des Lebens Bein, 
Dod nur, wann wir bürflen: 
Aber gebt uns Lich und Wein: 
O! fo find wir Fürften! 


4. Die Linde, 
Un Chioen. 


+ Zwar deine Freuden finb auch uch 


. Ach Ghloe! von der fchönen Linde, 


Die unfrer Lich’ oft Schatten gab, 
Faͤllt bleich, getödtet von dem Winde, 
Das Laub, der Stolz des Brüblinge, ab. 
Doch wirt nah trüben Wintertagen 
Für fie ein nener Arübling blühn, 
Und dieſer Schmud, ven wir beflagen, 
In voller Pracht fie überziehn. 

Uns aber, liche Chloe, blübet 

Gin, Frühling, Giner nur allbier. 

Je öfter ung ver Lenz entflicher, 

Ad! deſto Älter werben wir. 


- D Kind! er bluͤh uns nicht vergebens, 


Laß uns durch Liebe gluͤclich ſeyn! 
So barf uns doch im Herbſt des Yebens 
Des Lebens Frühling nicht gereun. 


5. Preis der Lieber, 
Amor und ber Dichter. 
Amor. 


« Suter Dichter! finge mir 


Doc zu Ehren Heine Lieber! 

Fodre kuͤhnlich von mir wieber, 

Was bu willft, ich geb’ es vir. 
Der Dichter. 


+ Schmerzen hab’ ih mur von Bir: 


Sell für vie mein Lied dich chren? — 
Aber laß doch einmal boren: 
Melden Lohn veripridit bu mir? 


Amor. 
Meine Mutter bat ein Paar 


Alferlicbite Turteltauben: 

Sieh, ich will ihr eine rauben, 

Thu’ ich es gleih mit Gefahr. 
Der Dicter. 


. Wie? zwey Täubchen, melde ſich 


So gerren und zärtlich lichen, 

Durd die Trennung zu betrüben! 

Harter Näuber, ſchaͤme dich. 
Amor. 


. Aber einen ſtolzen Schwan 


Ben Gyiherins Wolfenwagen ? 
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Bon 1125 Sechſter Beitraum. bis 1770. 
Wagſt du ven wohl ausjufchlagen ? 14, Bielleicht, daß am verfchwiegnen Badı 
Gr fliegt mit dir Himmelan. Sein zärtlich Märchen weint, 
Der Dichter. Und fich mit Philomelens Ad! 
6. Ginen an? was hätt’ ich ba? In dunkler Macht vereint! - +, 
Niemals fahr ih durch vie Sphaͤren. 15. Halt ein! o Help! Gnug ber Trophä'n 
Und wie wollt’ ich ihn ermäbren ? Auf Deiner Ehrenbahn! 
Fehlt mir doch Ambrofia. Der Streiter weite Wunden flehn 
Amer. Dein Mitleid blutend an; 
7. Nimm bier meiner Augen Band! 16. Und tief in Staub getreten Füßt 
Fuͤhl' wie weih! — Macht dieß bir Arenbe? Dein ſiegreich Schwerbt ber Feind 
Bon der allerfeinfien Seide Bon Schweiß und Blut gebadet flieht 
Webt’ c8 meiner Mutter Hand. Dein Bujen ſelbſt, o Freund! 
Der Tıchter. 17. Dem Krieger wird das Schwerbt zu jchieer, | 
8. Nebm et, wer e# * hat! Matt ſeufzt ſein Arm nach Nat; 
Wozu brauch ich Augenbinden? Go ſchnaubt fein Roh, und BR nunmebr 
Immer jeh’ ich nad Selinven; Des maͤcht'gen Reuters Lat. 
Und noch ſeh' ich mich nicht fatt. 18. Zurüd! — bie kriegriſche Mufit 


. Seht eure 


, Nun ſieh meinen Köder bier! 


Bon den wohlbefielten Pfeilen, 
Die der Mäpchen Herz ereilen, 
eb’ ich meinen fchnellfien wir. 


ichter. 


Der D 
. Und er trifft? O welch ein Lohn! 


Sieb ihn! --- Himmel! wie geſchwinde 
Trafer! Mein, mein it Selinde! — 
Suter Gott! ich finge ichen. 


. Lied ber Amazone bey ver Flucht der Feinde, 
IP 


Ha! bie Trompete jchallt! mit Mac 
allt fie: Triumph ift ba! 
Der Rubm ertönt! mein Muth erwacht! 
Der Feind — bort flieht er ja! — 


. Umifonft verbergen Wolfen Staub 


Sein bleihes Angeficht: 
Des Aplers Blid entgeht ver Raub 
Geſcheuchter Tauben nicht. 


. Gr flieht! doch finft er noch im Alichn, 


Abm bonnert nach mein Helv! 
Naufcht über Sterbente babın 
Und fdt’ ein Leichenfeld. 


. Gr flieht! fo flieht ver Wolken Heer, 


Der Sturmmwind binter brein. 
Sie find zerftreut! fie find nicht mehr! 
Und balo lat Sonnenicein. 


. Noch beugt er ſich hech übers Pferd, 


Wirft feine Donner noch: 

Auf ihren Rüden trieft fein Schwertt, » +» 
Ihr Feind’, entfliebt ibm koch! 

Helden ſchlaͤgt er ab, 
Und Boͤller binten bin! » +» 

Ahr kämpft aufs neu’? um Guer Girab? 
So fämpft und reizer ihn! 


. Gin faͤhlern Ungewitter blitzt 


Auf Eure Scheitel ber: 
Da ift kein Gott, ter Euch beidnigt, 
Kein Sort, kein Help, wie Er! 


« Der Boden gleitet unter Guch, 


Er alänzt rom Blute rotb: 
Ihr fallt, und Mann und Re zugleich, 
Und überall ift Tor, 


» D Yüngling! wenn ein Nugenblid 


Sich deine Wuth vergiät: 

Schau auf vie Bahn des Ruhms zurüd, 
Die du durchlaufen bift. 

Ah! welche lange Strafe Blut 
‚Mit Leihen überihmwenmt! 

Sie fteht, vie fchredensrolle Fluth, 
Ein See, vom Top gedaͤmmt — 

Was wühlt von Roh und Mann bededt 
Sid winfelnd dort hervor? 

Ah! ein zerriiner Leichnam firedt 
Arbeitend fi empor: 

Ruft röchelnd dem zeripaltnen Haupt 
Des Freunts: „erbarme Dich!” 

Und wenn es Dir Dein Schmerz erlaubt, 
Ad! toͤdte, toͤdte mich! — 


- Ein fchöner Juͤngling! ach! vielleicht 


Sonſt fait jo ihon, wie Du: 
Gin tapfrer Jüngling! fonft vielleicht 
So tapfer fat, ale Du! 


21 


.23. 


2. 


. 8 lohnt dem Gaͤrtner 


Gebeut! — Auf Leichen ber 
Verſammelt fi vor Dir der Krieg 
Und fieht! — D! fieh nunmehr! — 


. Wie? Iüngling! baft Du fie ayzähtı? 
tt — 


Auch ben, der ist noch faͤ 
Sieh! wo ein cinz'ger Mann Dir fehlt 
Da fehlt Dir auch ein Held! 


. Du mweinft? ja, ja, wein immerbin! 


Fließt, edle Thränen, flieht! _ 
Gin Menſch! int größer ale vorhin, 
Wo Du nur Sieger bift! 
Salb’ ibre Wunden! falbe fie 
Mit diefem Balfam ein: 
Wenn Du nicht weinen Eönnteft, nie 
NMennt’ ih Dich ferner mein. 


VDoch wein’ auch über Deinen Feind, 


Auch er fiel als ein Help! 

Wer den Befiegten nicht beweint, 
ft werth, daß er fo fällt! 

Gr ſeufzt nah Troft: auf! eil’ ihm zu 
Und linpre feine Dual: 

So ſegnet er den Sieger; Du 
Siegft dann jum zweytenmal! — 

Ruhm! fepe vie Polaunen an, 
Durchſchuͤttre weit die Welt! 

Sag ihr: dieß bat ver Helv gethan, 
Une mich, mid liebt ver Held! 


7. Der junge Baum, 


. Das liebe Heine Baͤumchen bier 


gt, wie man jagt, gleih alt mit mir, 
Und trägt jo jung und jart 

Schen Früchte von der beften Art. 
beffen Hand 
So vielen Fleiß darauf verwandt: 

Wie wirb es ihn erfreun, 

Wird e8 zum Baum erwachſen ſeyn! 


. D! bin ich nicht dem Bäumen gleich ? 


Zwar igt nur noch an Blüten reich: 
Dech giebt mir Gott Gedeyhn; 
So will ich's auch an Fruͤchten ſeyn. 


8. Der Aufihub. 


1, Morgen, morgen, nur nicht beute! 
Sprechen immer träge Leute, 
Morgen (heute will ich rubn), 
Morgen jene Lehre faſſen, 
Morgen dieſen Fehler laſſen, 
Morgen dieß und jenes thun! 


2. Und warum nicht heute? morgen 
Kannfl du für wat anders forgen! 
Jever Tag e feine Pflicht. 

Was geichehn iſt, ift geicheben ; 
Die nur fann ich uberieben: 
Was geſchehn kann, mei ich nicht. 


3. Wer nicht fortgebt, geht zuride; 
Unire fchnellen Augenblide 
Gebn ver ſich, nie hinter ſich. 
Dat ift mein, was ich befige, 
Diefe Stunde, vie ih nuͤhe 
Die ich beit’, ift die für mich 


4. Jeder Tag, it er vergebent, 
It im Buche meines Bebent, 
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1. Poefie. Sechſter 
Nichts, ein unbeſchriebnes Blatt! 

Mobl denn! Morgen, fo wie heute, 

Steh’ varinn auf * Seite 

Bon mir eine gute That. 


Friedrich Gottlieb Klopftod, 
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| Aufıd. 


' Wir gelangen nunmehr an die erfte von den drei 
groben Perfönlichkeiten, durch welche die deutjche 
iteratur zur Selbftftändigfeit und zur fünftlerifchen 
Entwidelung geführt wurde, und die in fo fern als 
die Begründer der neuen Blüthe unferer Poeſie ans 
geſehen werden müſſen, als ohne fie die bisherigen 
Fortichritte, fo bedeutend fie auch an fid) waren, 
doch fruchtlos geblieben wären, ungefähr wie die 
vereinzelten Bemühungen der beſſeren Talente des 
17. Jahrhunderts, und wir lediglich von einer Wies 
derbofung der Erfcheinungen zu berichten hätten, 
welche den vorigen Zeitraum charakterifiren. Wir 
würden auch jeßt noch eine auf bloßer Nachahmung 
berubende Hacke baben ; und wenn diefe aud) wenis 
ger beſchränkt war, als die der Opitziſchen Schule, 
und geichmadvoller, als die der fpäteren Schlefier, 
fo würde ihr doch ohne jene drei Männer, zunächit 
ohne Klopſtock, Alles feblen, was fie jpäter zu einer 
volfsthämlichen geitaltete und fie desbalb auch fähig 
machte, eine Stelle in der Weltliteratur einzuneb: 
men. Denn, um es bier gelegentlich auszufprechen, 
eine koemopolitiſche Literatur, wie man fie geträumt 
bat, und wohl noch träumt , iſt ein . das nie 
v 


verwirklicht werden fann oder nur dann erit verwirf: 


licht werden fönnte, wenn die Menfchbeit aufbörte, | 


fih in Bölfer zu trennen und die ganze Erde nur 
Ein Klima und nur Eine Bodengeftaltung darböte. 


Beitraum. 


Talents blieb. Später befuchte er das Gymnaſium 


feiner Baterftadt, und vom 16. Jahre an die Schuls 
pforte, wo er eine gediegene Borbildung erbielt, und 
nit dem Haffifchen Altertbum vertraut wurde, deffen 
Meiſterwerke ermit lebendiger Seele erfaßte. Schon 
damals faßte er den Entichluß, ein großes epiiches 
Gedicht zu Schreiben, und es ift bezeichnend, daß er 
einen vaterländifchen Stoff, Heinrich den Vogler, 
wählte, mit dem er fich auch lange herumtrug, bis 
ihn endlich ein anderer, der Meſſias, zurüddrängte, 
deſſen erjte Gefänge er in Jena entwarf, wohin er 
1745 —— war, um Theologie zu ſtudiren. Als 
er 38 genden Jahre nach Leipzig kam, lernte er 
die Herausgeber der „Bremiſchen Beiträge“ kennen, 
von denen mehrere feine vertrauteſten Freunde mur⸗ 
den. Da jedoch die meiſten derſelben nach und 
nach Leipzig verließen, gewährte ihm der Aufents 


N halt in diefer Stadt Feine Befriedigung mebr, und 
—, \ er übernahm daber 1748 eine Hauslehrerſtelle in 


z... wo er die Scweiter feines Freundes 
A. L. 8. Schmidt kennen lernte, die er unter dem 
Namen „Fanny“ in mehreren Schönen Oden befang. 
Da feine leidenfhhaftliche Liebe keine Erwiederung 
fand, folgte er 1750 der Einladung Bodmers, wels 


—* cher in dem „Meſſias“ die ſchönſte Verwirklichung 
y \ feiner Ideen erblickte. Bodmers Freundſchaft ers 


faltete zwar bald, da Klopitods jugendlich beiteres 
Benehmen ihm mit dem Gharakter eines beiligen 
Sängers in Widerſpruch au fteben ichien; allein 
nichtödeftoweniger verlebte der junge Dichter Schöne 
Tage in der gaftfreien und von der Natur fo ges 
fegneten Stadt, wo ſich Alles beftrebie, ibm den 
Aufenthalt angenehm zu machen. Nur der Gedanfe, 
daß ihn die Berbäftniffe zwingen würden, das freie, 
in heiterm Genuß und yoetifder Thätigkeit ſich bes 
wegende Leben mit einer beengenden Lehrerſtelle zu 
vertaufchen, wozu er ſchon Schritte eingeleitet hatte, 
konnte ihm den Aufenthalt verkümmern. Doch jab 
er ſich bald von diefer Angit befreit, da er bald dar— 
auf auf die Verwendung des Miniiters Bernitorff 
die Einladung erbielt, mit einem Gehalte von 400 
Thalern nad Kopenhagen zu kommen, um dafelbit 
feinen „Meffias‘‘ zu vollenden. Auf der Neife das 
bin (1751) lernte er in Hamburg feine jpätere Gats 
tin Margaretha (Meta) Moller kennen, die er in 
mebreren Oden unter dem Namen „Gidli“ feiert. 
In Kopenhagen fand Klopſtock die freundlichite Auf⸗ 
nabme, und er lebte dort ganz der Poefie und der 
Freundichaft, namentlich im Umgange mit Gramer, 
der durch feine Vermittlung dabin berufen worden 
war. Im J. 1754 zog er nah Hamburg, um ſich 
mit feiner geliebten Meta zu verbinden ; doch wurde 
fie ihm ſchon nad) 4 Jahren durch den Tod entrifjen. 
Seit 1759 lebte er abwechſelnd in Braunfchweig, 
Quedlinburg und Brandenburg, und erit 1763 ging 
er wieder nadı Kopenhagen, das er jedoch nach dem 
Sturze Bernitorffs mit dem Titel eines däniſchen 
Yegationsraths und einer Penfion im 3. 1771 wies 
der verließ. Bon jept an lebte er bis zu feinem 
Tode in Hamburg, mit Ausnabme des J. 1776, das 
er in Karlsrube zubrachte, wohin ibn der Markgraf 
Friedrich von Baden eingeladen batte, der ihn uns 
gern wieder entlieh und ibm als Zeichen feiner Ach: 
tung nebſt dem Titel eines Hofraths eine nicht uns 


Rriedr, Gottt. Alopſtock. 


— — — — —— — — — 


Friedrich Gottlieb Klovftod, geb. am | beträchtliche Penſion ſicherte. Noch in feinem hö— 
2. Zufi 1724 zu Quedlinburg, brachte feine erfte | bern Alter vermählte er fich mit feiner langjährigen 
| Jugend auf dem Lande zu, was nicht ohne bleiben; | Freundin, Jobanna Elifabetb von Wintbem, geb. 

den Einfluß auf die Entwicelung feines poetifchen | Dimpfel, die ihm feine letzten Lebensjahre dürch 
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Eigenthümlichkeit verlehzte. 


1 





Bon 1725 Sechſter 
ihre treue Liebe erheiterte. (Er ſtarb am 14. März 
1803 und wurde am 22. unter den größten Feier— 
lichkeiten in Ditenfen neben feiner geliebten Meta 
beerdigt. 

Klopſtock wurde nad zwei Seiten bin bedeutend 
und einflußreich, durch jeine Sprache und durch 
die Stoffe, die er behandelte. Wir müffen ihn 
in diefen beiden Beziehungen genauer betrachten. 

Die Sprache, welche er antraf, war zwar durd) 
Gottfhed und die Leipziger in erfreuficher Weife 
gefördert worden; fie war nunmehr rein und gebils 
det, fie hatte dur Hagedorn anmutbige Bewegung 
und durch Haller Kernbaftigkeit gewonnen, aber fie 
war im Ganzen doch immer noch ziemlich fteif und 
keineswegs fähig, eine große Mannigfaltigkeit von 

deen und Gefühlen in entiprechender Weiſe darzus 

ellen, es feblte ihr vornämlid an ſinnlich anfchaus 
licher Kraft, und die Sprache der Poeſie unterfchied 
fi von der Profa nur äußerlich durh Sylbenmaß 
und Reim. Klovftod bat es zuerft mit fiherem Be: 
wußtfein erfaßt, daß eine erhöhete Stimmung aud) 
eine höhere Darftellungsweife verlange, und was er 
in dem Heinen Aufſatze, Bon der Sprache der Poe—⸗ 
fie * (im „„Nordiichen Aufſeher“ 1759) durch innere 
Gründe zu beweifen ſucht, das hatte er ſchon längit 
in feinen Dichtungen praftifch ausgeführt. Nurging 
er dabei von der faljchen Anficht aus, als ob die 
Sprache des Volks an ſich unpoeliſch fei (ob er gleich 
an andern Stellen auf diefelbe verweilt) und fo kam 
er aufden Satz, daß die poetiſche Sprache fich durch 
einen ungewöhnlichen Ausdrud von der profaifchen 
unterfcheiden müffe. Er hätte bei dieſem Grund» 
faß leicht in den Febler der Lohenſteiniſchen Schule 
verfallen können, und Gottjched macht ibm fogar 
diefen Vorwurf, allein mit Unrecht, denn fein beijes 
rer Sinn bielt ihn von diefem Abwege fern, und bes 
onders bewahrteibn vor demfelben jein treues Stus 
{um der älteren Sprache in ihren beiten Quellen, 
namentlic) in Luther, durch welchen er übrigens uns 
bewußt zur Bolksfprache geführt wurde. Kraft und 
Neuheit waren nach ihm die erften Eigenfchaften der 
poetifchen Sprache, und um diefe zu erreichen, zog 
er veraltete Ausdrüde wieder bervor und fchuf neue 
Wörter, namentlich durch glückliche Aufammens 
feßungen, die durch ſinnlich anfchauliche Kraft er- 
freuten. Gin befonderes Gewicht legte er auf den 
Gebrauch der in der deutfchen Sprache fo zahlrei— 
hen Partikeln, welche der Daritellung die mannigs 
faltigfte Färbung geben können; er war in Anwen: 
dung derfelben fo glücklich und fruchtbar, daß er 
bierin nur von Göthe übertroffen wurde, der frei: 
lich in diefer, wie in anderen Beziehungen die Bolfe- 
forache mächtig auf fich wirken ließ. Endlich be 
diente er ih auch ungewöhnlicher Wortformen oder 
gab den gewöhnlichen eine neue Bedeutung, wobei 
er fich Freilich oft von dem Gebrauche fremder Spra— 
chen leiten fieß, und dadurch die deutiche in ihrer 
Nicht bloß im einzel: 
nen Ausdrude aber follte fih die voetiiche Sprache 
von der Profa unterfcheiden, fondern auch durch 
ungewöhnliche Wortftellung, die er mit Necht als 


die angemeffenite Form der erhöheten leidenichafte 


fihen Stimmung anſah, abgefchen davon, daß fie 
zum Wohlklang viel beitragen kann. Wie er durch 
die Wahl des Ausdruds der Darftellung Adel und 
Würde, Kraft und Sinnlichkeit, fo gab er ibr durch 
die ungewöhnliche Rortitellung Feuer und Schwung. 
und endlich erbielt fie durd ihn gedankenvolle 








Beitranm. 


bis 1770, 


Kürze, indem er fich beitrebte, die Gedanken und 
Begriffe auf den möglich Heinften Umfang des Aus: 
druds zurüdzuführen. Durch diefe Mittel gelang 
es Klopſtock eine —— Sprache zu gründen, 
welche durch ihre großartige Kühnbeit und ihre Bild: 
famfeit die begeiiterte Bewunderung feiner Zeitge— 
noffen erwedte und R gewaltig wirkte, 3 Alles 
von der Sucht, feine ſchwungvolle Darſtellung nach⸗ 
zuabmen, ergriffen wurde, und Gottiched feinen 
ganzen Einfluß und den feiner Schüler und Freunde 
vergeblid aufwandte, um die neue Bewegung zu 
unterdräden. Freilich verfiel Kloypitod in mandyer: 
fei Fehler; der Ausdrud war oft gefucht, die Dar- 
ftellung gefhraubt und in Folge des übermäßigen 
Strebens - —— Kürze oft dunkel und ges 
radezu unverjtändlich, und namentlich leiden feine 
fpäteren Dichtungen an diefem Kebler, feitdem er 
feine Jdeen über die Sprache zu einem abgefchloffe: 
nen Syitem ausgebildet hatte. Allein fo anſtößig 
diefe Mängel auch in den einzelnen Fällen fein mö— 
gen, verfhwinden fie doch vor dem unermeßlichen 
und höchſt wohltbätigen Erfolg feiner Beitrebun: 
gen ‚ da diefe eine —— 

prache hervorbrachten, er, welche die matte 
Negelmäßigkeit Gottfcheds vollitändig überwunden 
und der Grund zu einer künftlerifchen Entwickelung 
der Sprache gelegt wurde. Er hat fein hohes Ber: 
dienft um die Sprache, das nicht genug gewürdigt 
werden kann, in männlich ſtolzem Bewußtjein, aber 
auf würdige Weile in der Ode „An Freund und 
Feind“ (1785) ſelbſt in feiner kernbaften Art glüd: 
lid gefchildert: ‚Die Erhebung der Sprache, — 
Ihr — Schall, — Bewegterer, edlerer Gang, 
— Daritellung, die innerfte Kraft der Dichtkunſt, 
— haben mein Mal errichtet.” 

Diefe kräftige Sprache voll begeiiterten Schwungs 
konnte fi aber der bisher gangbaren Formen der 
poetifchen Darftellung nidyt mehr fügen; weder das 
„hölzerne Hadbrett von Alexandrinern “, wie fi 
Herder bei Gelegenheit der Befprehung von Kloy: 
ftods Berdieniten ausdrüdt, noch die eintönigen ges 
reimten Jamben und Trochäen bätten, abgefeben 
von den Gedanken, die ſchwungvolle Kraft des Aus: 


druds tragen fönnen, welchen Klopſtock geſchaffen j 


hatte. Er mußte ſich biefür auch eine neue Form 
bilden. Zwar waren fchon vor ihm Verſuche in 
Nachbildung antiker Verſe gemacht worden (ſelbſt 
Gottſched hatte ja Hexameter gedichte), aber dieje 
waren fo —— geblieben und hatten fo wenig 
Eindruf auf Klopſtock binterlaffen, daß der Ges 
danke, die rhythmiſchen Gebilde der Griechen und 
Römer auf die deutfche Poefle zu übertragen, als 
fein volles Eigentbum erfcheinen muß. Als er einit 
in Jena auf einem Spaziergange über die Form, 
die er ſeinem „Meſſias“ geben follte, nachdachte, 
und er voll Unmuth die damals gebräuchlichen Bers- 
maße mit dem wohlklingenden Hexameter Homers 
und Virgile — * der ſich bei ſeiner beweglichen 
Mannigfaltigke 

fo leicht auſchmiegte, da tauchte plöplid der Ge— 
danke in ibm auf, einen Berſuch im dieſer antifen 
Form zu machen, und da er ibm gerietb, faßte er 
den Entichluß, das ganze Gedicht, deffen erite Ges 





in der Behandlung der 


t den verfchiedeniten Darftellungen | 


fänge er ſchon in Profa entworfen batte, in diefem 


Bersmaß zu fchreiben. Dies führte ihn weiter und 
er begann auch, den lyriſchen Stropbenbau der Als 
ten nachzubilden. Seine eriten Berfuche waren bes 
greifliherweife noch ziemlich unbebolfen, er 


l 
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Po e ſie. 


gelangte durch unermũdliches Studium bald zu grös 


Berer Sicherheit und zu einer für die damalige Zeit 
großen Gewandtheit der Behandlung *). Er vers 
fuchte ſelbſt, neue Stropbenformen im Sinne der 
Alten zu Schaffen, freilich felten mit Glück; es feblt 
ibnen die barmonifche Symmetrie und die vollens 
dete Einheit, welche die griechiſchen Maße bei ihrer 
beweglichen Mannigfaltigkeit befeelt. Am beiten 
find ibm noch die einfacheren Formen gelungen, 3. B. 
in der „ Sommernadht‘ (12) u. a.m. Die Eins 
führung der antifen Versmaße batte die notbwens 
dige Folge, daß er u leich auch den Neim verließ, 
der feit Otfried uner ähtiche Form der Dichtung ges 
weien war; ja er erflärte ſich mit aller Entjchieden- 
beit gegen den Gebrauch deffelben, und wollte ihn 
höchſtens nur für das Kirchenlied gelten Taffen. 
Klopſtock ging bierin freilich viel zu weit, und feine 
Abneigung gegen den Reim ift nur daraus zu erfläs 
ren, daß er deifen innerftes Weſen nicht erkannte **). 
Es war daber ein wahres Gluͤck, daß fich ſelbſt uns 
ter feinen Bewunderern Bertbeidiger diefer ſchönen 
und naturgemäßen Korm fanden, und daß fie durch 
Wielands glüdliche Behandlung für immer gerettet 
wurde; allein nichts deito weniger war Klopftods 
Oppofition von glücklicher Wirkung; denn nunmehr 
mußten fich die Dichter bemühen, den Mangel des 
mufifalifchen Meizes, welchen der Neim ungweifels 
baft gewährt, durd größere Kraft oder Mannig- 
faltigkeit der Gedanken und bes Ausdruds zu er: 
feßen, und das poetifche Leben einer Dichtung mehr 
in deren Inhalt, als in ihre Form zu legen. 


Klopſtock bat allerdings mehr durch die neuen ges 
waltigen Formen gewirkt, die er fchuf oder ein» 
führte, als durch die innere Beichaffenbeit- feiner 
Poeſie; aber aud in diefer Beziehung iſt er bedeu- 
tend und einflußreich geworden, und zwar fowohl 
binfihtlich der Stoffe, die er wählte, als der Art 
und Weife, wie er fie behandelte. Denn, um diefe 
zunächft zu bezeichnen, unterfcheidet fih Klopſtock 
von feinen Zeitgenoffen weientlich darin, daß er feine 
Stoffe aus ſich ſelbſt herausnahm, und nicht erit, 
wie jene, mühfelig von Außen zufammenfuchte. Wie 
er die Sprache der Poeſie fchuf, fo fchuf er aud, 
um mit Serder zu reden, „die Poeſie des Herzens 
und der —— während die bisherige Dich⸗ 
tung mit wenigen Ausnahmen eine Dichtung des 
Geiſtes und des Wipes war. So ift Klopſtock ganz 
vorzüglich Lyriker, und feine Iyrifchen Boefien find 
das getrenefte Abbild feines innerften Weſens, fo 
daß man jene nur aus der genaueren Kenntniß feis 
nes eigenthümlichen Charakters richtig verſtehen 
fann. Er batte nämlich einen feit ausgeprägten 


*) Klopftod legte mit Recht großes Gewicht auf eine 
mönlichft vollenker ſchoͤne Form, umd er unterwarf ba- 
ber feine früheren Dichtungen, die er ber Aufbewahrung 
werth bielt, einer ſcharfen Kritik, mit Ruͤckſicht anf tat 
Veremaß. Aber fo fehr alle auch binfichtlih der Form 
gewonnen haben, fo fehr haben fie meiſtens auch mit 
Ruͤdſicht auf den Ausoruf und ven Gebanfen verloren, 
und einzelne Stellen (3. B. in ven „Fragen“ u. a. m.) 
find burch die neue —— ganz unverſtaͤndlich ge⸗ 
worben, weshalb die Älteren Lesarien gewöhnlich den 
Vorzug verbienen, 

*) Statt des Wohlflangs und bes Sylbenmaßes ber 
Alten, jagt er in der „Dre an I. H. Bob’ vom Jahr 
1782, ift in bie fpäteren Sprachen „ein böfer Geift mit 


. plumpen Wörtergepolter, der Reim, gefahren, von 
r⸗ 


ſchmetternder ——*Axb deſſen Gewirbel, 


mend und laͤrmend mit le 
fagend ſei. 


— — — — 


| 
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Briedr. Gottl. Alvritod. 
Gharafter, allein es fanden fich in demfelben jelt« 
fame Widerfprüche vereinigt. Er verband die höchſte 
Kraft und Energie der Seele mit einer gewiffen 
Weichheit, die oft zur fhwächlichen Sentimentalis 
tät ausartete, und neben dem männlid; ernften Sinn 
zeigt fich oft eine auffallende Vorliebe zum Spielen» 
den und felbft zum Kindifchen *), das fich nicht fels 
ten unter dem Pathos der Darftellung zu verbergen 
fuchte. Seine Sentimentalität erreicht oft den hödh- 
ften Grad und wird fogar widerlich, wenn er über 
Berbältniffe weint, welche eigentlich gar nicht vor— 
banden find, wie 5» in der Ode „„ Die fünftige 
Geliebte‘ (2). nn auch nicht in diefem Bf 
haben doch feine —— Liebesoden eine zu große 
—*1 zur Weinerlichkeit, ja es findet ſich dieſe 
e in anderen pa trefflichen Gedichten, 3. B. 
n der „Frühlingsfeier“, oder in mehreren feiner dem 
Andenken der Freunde — Oden und Eles 
ien. Die nämliche Meberfchwänglichkeit findet Ach 
n vielen feiner religiöfen Dichtungen, und es ſpot⸗ 
tete Leffing fchon im 3. 1751 über die „ſeraphiſche“ 
Poeſie Klopftods. Aber fo fehr diefe fentimentale 
Richtung am ſich der ächten Poefie widerftrebt, fo 
erbäft fie nicht bloß dadurch biftorifche Bedeutung, 
daß fie ſich fpäter weiter und einflußreich verzweigte, 
fondern auch und ganz befonders dadurch, daß fie 
doch aus dem Innern des Dichters hervorging und 
eben fo gut, wie feine Fräftigeren Dichtungen zur 
Begründung einer Poeſie der Empfindung beitrus 
gen. Tiefe Innigfeit ift ein Grundaug der Klop⸗— 
ſtockſchen Lyrik, und es mußte diefelbe bei dem Zeitz 
genoffen um fo größere Wirkung bervorbringen, als 
man eine fo ergreifende Sprache des Gefühle, wie 
fie Klopſtock darbot, noch nie vorher vernommen 


hatte. 

Neben diefer Weichbeit des Gemütbs befaß Klop⸗ 
ftod aber auch, wie ſchon erwähnt, einen hoben Adel 
und eine feltene Kraft der Seele, und dieſe beurkuns 
det fich in feinen Dichtungen auf eine meiſt erfreus 
fiche Weife. Sie gab ihm den edlen und gewal- 
tigen Ausdrud ein, der uns erhebt und erfchüttert; 
ihr entquoflen die hoben und großartigen Gedans 
fen, die feinen Dichtungen unvergänglichen Reiz 

eben, und fie befäbigte die moralifchen und geis 
igen Verhäftmiffe mit wunderbarer Energie zu er 
greifen und zu ſchildern. 

Kloyfto würde ſchon höchſt bedeutend geworden 
fein, wenn er nur die damals gewöhnlichen Stoffe 
der Poeſie in feiner eigenthümlichen Weife behan: 
deit hätte, weil fie unter feinen Händen eine ganz 
neue Geftaltung erbielten; man vergleiche nur die 
Oden, in denen er die nicht erwiederte oder die glüd: 
liche Liebe (3. 5), die Freundfchaft (1. 10. 12), die 

efellichaftlichen Freuden (7) oder diejenigen bes 

nat, welche die Natur gewährt (16), mit ähnlichen 
Gedichten feiner auch der talentvolliten Zeitgenofs 
fen, welche mehr oder weniger der bergebradhten 
Anfchaunngsweife treu blieben. Aber den großars 
tigiten Einfluß erwarb er fih dadurch, daß er neue 
Stoffe ins Bereich der woetifchen Behandlung zug, 
und durch dieſe eine Fülle von Gedanken he 
und verbreitete, welche auf die Entwidelung der 
Literatur wie des Volks von unermeflicher Wirs 
fung waren. Es waren dies die Jdeen des Bater- 


— — — 


*) Man wird dieſen Auseruck gerechtfertigt finden, 


töne” leer umb nichts. | wenn man fi 3. B. an bie Strafen in feiner Gelehr⸗ 


tenrepublif" erinnert. 
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Jugend mit damals ungewöhnlicher Lebbaftigkeit 
rege —— was ſchon daraus erhellt, daß er 
die Abſicht hatte, ein vaterländiſches Epos zu dich— 
ten; und obgleich, wie ſchon oben berichtet wurde, 
der „Meſſias“ ibm fpäter davon abzog, deſſen Ver— 
herrlichung er ſich zur Lebensaufgabe machte (4), ſo 
blieb ſeine vaterländiſche Geſinnung nicht weniger 
kräftig, und es ſcheint namentlich der Aufenthalt in 
der Schweiz feine patriotifche Gefinnung genährt 
und zu lebendigerem Bewußtiein entwidelt au has 
ben. Aber leider fehlte es dieſer eben fo Schönen, 
als lebendigen Gefinnung in der That an einem bes 


ftimmten Gegenftand ; denn wenn er fich auch noch | 


fo feurig und begeiitert als Deutfcher fühlte, fo 
fand er noch nirgends ein Deutfchland, auf das er 
fih bätte beziehen können. Bon Friedrich IT., dem 
eingigen Lichtpunkte der Zeit, wandte er ſich ab, 


ı bagte, tbeils weil es ihn fchmerzte, Daß der deutfche 


König mit verachtender Hintanſetzung der vaterläns 
difchen Kunſt die frangöfifche Bildung ausschließlich 
bevorzugte, und oft er er feinen Unmuth gegen 
ihn, wie gegen die übrigen deutichen Fürften aus, 
welche in der „„Deutichen Dichter Haine Fremd— 
linge * waren, fo in den Oden „An Gleim“ (6), 
und „Unfere Fürften‘ (13), „Kaifer Heinrich“ 
u.a. Der Mangel an einer realen Grundlage 
nötbigte ihn, fich ſelbſt eine zu Schaffen, und er flüch- 
tete Daber aus der Einöde der Gegenwart in die rei« 
here Bergangenbeit. Es zeigte fich aber wiederum, 
wie ſehr das deutiche Volk den Zufammenbang mit 
feiner früberen Geſchichte verloren batte, da er nur 
in den entfernteiten Zeiten, in den Kämpfen der 
Deutfchen mit den Nömern einen Punkt fand, der 
zu feinen dichteriſchen Abfihten paßte. Hermann 
wurde der Held, den er feinem Volk als leuchten» 
des Mufter aufopfernder Baterlandsliebe daritellte. 
Aber freilich waren die geichichtlihen Nachrichten 
über jene Zeit viel zu fparfam und zu dunkel, als 
daß er ſich auf diefe allein hätte ſtützen können, das 
ber bildete er ſich aus den Schilderungen des römis 
chen Sefhichtichreibers Tacitus mit Hinzuziehung 
der Sfandinaviichen Edda, eine eigene Anficht von 
den alten Deutichen, welche bald allgemein wurde, 
und, wie fie felbit aus einer gewiffen Schwärmerei 
bervorgegangen war, auch wieder, namentlich unter 
der Jugend, Schwärmerei hervorbrachte, die ſich 
exit fpäter au erniterer Geſinnung entwidelte. Klov: 
ſtocks Baterlandsliebe war, wie es damals auch 
faum anders fein konnte, mebr abitrafter Natur, 
und fie bezog fi daher auch vorzugsweife auf 
geiitige Berbältniffe. Deutfche Volkörhümlichkeit 
(„Mein Baterland“), Sprache (‚, Teutone‘‘ (14)) 
und Poeſie (. Die beiden Mufen “‘, „Kaiſer Hein: 
rich *), waren ibre vorzüglichiten Hebel, und feine 
dichterifche Thätigkeit wandte ſich daber auch weit 
weniger der Geſchichte als jenen Verhältniſſen zu. 
Das Bewußtſein, daß Die dentiche Volksthümlich— 
feit durch die fremde, namentlich durd die franzö— 
ſiſche Bildung gefährdet fei, begeifterte ibn zum 





mahnte die Deutſchen, ſich nicht länger zu vertennen, 
nicht allzugerecht gegen das Ausland zu fein, nicht 
mehr nachzuabmen, wo fie —— fein könn⸗ 
ten („Fragen“, „Der NRachahmer“ (9), „Ueber— 
häkung der Ausländer‘ und noch viele andere 

den). Auch bier überfchritt er freilich das Maß, 
indem er die nordiſche Mutbologie einzuführen 
ſuchte, über deren Ungwedmäpigkeit wir ſchon oben 
(S. 478) das Nöthige gefagt haben *). 

Nebit dem Baterlande begeifterte ihn das reinfte 
Gefühl für Freiheit und edle Menfchlichkeit, ja es 
traten diefe Ideen bei ibm noch lebensvoller hervor, 
weil fie weit cher einen beftimmten Gegenftand hat⸗ 
ten. Seine männliche, freie Gefinnung zeigt ſich 
ſchon in feiner Beziehung zu den Höfen, durch des 
ren Glanz er fich nicht blenden lieh; fie zeigte ſich 
noch mebr in feiner Begeifterung für den amerifas 
nifchen Freibeitsfrieg und für die ——— Ne: 
volution, deren fpätere Gräuel ihn freilich abkübt- 
ten, obne daß er jedoch, wie manche andere feiner 


Altern und jüngern Zeitgenoffen, feiner freien Ge— 
(8 weil ihm deſſen despotifches Treiben nicht be» | | jüngern Zeitgenoffen,, feiner f 


finnung untreu geworden wäre; berubte ja diefe auf 


' der felten Meberzeugung, daß Freiheit allein zur 


wahren Gumanität führe, auf der Ueberzeugung, 
daß die Freibeit endlich jedem, und fo auch dem 
deutichen Bolfe erblüben müfle (15), wie er denn 
fogar einen „ Schlachtgefang ‘ für das Heer dich: 
tete, welches einft die Freiheit erobern follte (11). 
Seine Iyrifchen Dichtungen gebören beinahe aut: 
fchließlich ins Gebiet der böbern Lyrik. Gr bat die 
einzelnen —— derſelben, die Ode, den Hym⸗ 
nus und die Elegie in ihrer höhern, den Alten ab: 
gelaufchten Auffaſſungsweiſe in Deutjchland be: 
gründet. Seine Oden find beinabe ohne Ausnabme 
von mufterhafter Anlage und find eben jo glücklich 
durchgeführt. Meich an trefflichen und tiefen Ge— 
danken, von dem fittlichiten Ernft erfüllt, voll Kraft 
und Schwung, eignen fie fich ganz vorzüglich für die 
ereiftere Jugend, der auch ſchon —8 feine paſ⸗ 
Ele Nahrung gegeben werden fann, weil dieſe 
Gedichte, mebr als die aller andern Dichter, die Art 
von bildender Kraft beſitzen, welche mit Allem vers 
bunden ift, was nur mit größerer Schwierigkeit 
und durd; erniteres Nachdenken überwunden werden 
kann. Doch find nicht alle Oden von gleicher Treff: 
lichkeit; die ſpäteren find zwar braufender und 
jchäumender, aber es iſt in ibnen weit weniger 
wabre Begeiiterung,, als in den früberen, es find 
Gedanken und Sprache weit mehr gelucht; und es 
berricht beinabe durchgebends eine gewifje Meber: 
ſpannung, die leider bei ſpäteren Dichtern vielfachen 
Anklang fand. Was von den Oben gejagt wurde, 
findet auch feine Anwendung auf die HGymnen, in 
denen man den Einfluß der Pſalmen nicht verfennen 
kann, deren großartige Auffaffung dem hohen Geiſte 
Klopſtocks fo ganz entſprach; wir finden in ihnen 


*) Seitbem er, wabhrſcheinlich durch Gerſſenberg an- 
gereat, die nordiſche Mothologie ber griechiſchen ent- 


an ver E 


gegenzuſetzen entichleffen war, vermied er dieſe nicht 


bloß adnzlih, er arbeitete auch frübere Gedichte in bie- 


ſem Sinne, jo die Ode „An meine Freunde“ (1), die er, 


nannte, aber, nicht zu ibrem Vortbeil um, 
— wir auch die fruͤhere Bearbeitung mitgetheilt 
aben. 


„Winaolf“ 
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I. Voeſſe. 


dieſelbe Innigkeit des religiöſen Gefühls, dieſelbe 
Kraft des Ausdruds, die nämliche Kühnheit der 
Bilder, die nämliche Tiefe und die nämliche Einfalt 
der Gedanken, wie bei den Palmen (8). Endlich 
find feine Efegieen, was den Plan und die formelle 
Behandlung betrifft, von der größten Vortrefflich— 
feit, und manche können noch } t als unübertrof: 
fene Muiter der Gattung gepriefen werden, fo die 
„An Ebert“ und „An Bodmer ‘‘, oder „ Betrarka 
und Laura“ (3); nur wird der Grundton der Elegie, 
die fanfte Webmutb, wie wir fchon oben erwähnt, 
ur überfvannten Sentimentalität, fo daß man, wie 
"son Leſſing äußerte, vor lauter Empfindung nichts 
mebr empfindet, und das Ganze um fo mebr in einen 
Nebel ——— 

Neben ſeinen höheren lyriſchen Dichtungen hat er 
auch geiſtliche Lieder verfaßt, ein Unternehmen, das 
er, wie er jelbit in einem Briefe fagt, für feinen 
zweiten Beruf bält. Doch bat er den rechten Ton 
des Kirchenlieds nicht getroffen; er hat zu viel von 
dem Pathos feiner Oden bineingetragen und ſich da— 
durch zu weit von dem einfachen Kirchenſtyle ent: 
fernt; feine Begeilterung iſt oft zu gefünftelt, und 
endlich find viele feiner geiftlichen Lieder von jener 
geſuchten Sentimentalität erfüllt, welche feinen rech« 
ten innern Grund bat. Zwar bat er in diefen Dich— 
tungen den Neim bewahrt, allein er behandelt ibn 
nur mit Mübe und jo wird bei der beinabe durch: 
gängig harten Sprache Die Darftellung fchwer und 
ungelent. Bei alle dem iſt jedoch Tiefe des religiö- 
fen Gefühle unverkennbar, einige diefer find wahr: 
baft ergreifend und find fo ganz aus der Fülle des 
Herzens hervorgegangen , daß felbft die Sprache 
wobllautend und der Neim ſich leicht darbietet und 
wirkungsvoll wird. 


1, An meine Freunde, 
@rftes Lieb. 
1, Wie Hehe fühn, und Ingensli ungeſuͤm, 
Wie mit dem goldnen Köcher Latonens Sohn, 
Unfterblih fing’ ich meine Areunde, 
Feiernd in mächtigen Ditbyramben, 
2. Willſt du x Strophen werben, o Lieb, ober 
Ununterwürfig, Bindars Sefängen aleich, 
Gleich Zeus erbabnem, trunfnem Sobne, 
Frei aus der ſchaffenden Seele taumeln * 
3. Die Waſſer Hebrus wälzten fich Adler fchnell 
Mit Orpheus Leier, welche bie Haine zwang, 
Das fie ihr folgten, bie den Wellen 
Taumeln und bimmelab wanveln lehrte. 
4. So floß der Hebrus; großer Unfterblicer, 
Wit fortgerifien, folgte dein fliehend Haupt, 
Blutig mit todter Stirm, der Feier, 
Hoc im Getoͤſe geftürjter Wogen. 
5. So flof ver Aluf, des Oceans Sohn, baher; 
So fließt mein Lieb auch, ernft und gedankenvoll. 
Dei fpott’ ich, der es unbegeiltert, 
Richterifch und philofophiſch hoͤret. 
6. Den ſegne, Lied, ihn ſegne mit feitlichen,, 
Gntgegengeb'nden bobhen Begruͤßungen, 
Der dort am biefes Tempels Schwellen 
Goͤttlich, mit Reben umlaubt, bereintritt. 
7. Dein Priefter wartet, Sohn der Olympier, 
Wo bleibft vu? Kommit du von dem begeilternden 
Binous ver Griechen? oder fommft bu 
Bon ten unfterblichen fieben Hügeln? 
8. Wo Zeus und Alaccıs neben einander 
Mit Zeus und Rlaceus Cicero bonnerte; 
Wo Maro mit dem Gapitole 
Um die Unfterblichkeit göttlich zanfte? 
9. Stolz mit Verachtung fab er tie Ewigkeit 
Bon Zeus Paldften: Ginft wirft vu Trümmer fehn, 
Dann Staub und dann des Sturme Welpiele, 
Du Gapitol und du Gott der Donner! 


— — — — — 


Sechſter deitraum 


133, Stolz und demuͤthig i 








Frledt. Gottl. Kiopftod. 


10, Wie? oder fommft bu von der Britannier 
Giland berüber® Liebe fie, Ebert, nur! j 
Sie find auch deutihen Stammes, Urföhne 
Jener, die fühn mit den Wogen kamen. 
11. Sen mir gegrüßet! Mir kommt bu flets gewinfht, 
Wo du auch berfommft, Schn ver Dlnmpier, 
Lieb vom Homer, und lieb vom Maro, 
Lieb von Britanniens Goͤttereiland. 
12, Allein gelichter, trunfen unb weisbeitevell, 
Bon Weingebirgen, wo bie Unſterblichen 
Taumelnd berumgebn, wo die Menichen 
Unter Unfterblihen Götter werben. 
Da fommit du jegt ber. Schon bat ter Rebengott 
"reg a geiitervolles Horn über bich 


13, 


Reich ausgegoflen; Gvan ſchaut bir, 
Gbert, aus bellen, verflärten Augen. 
Dir freute, Freund, mein Genius Mebenlaub, 
Der unfern Freunden rufet, damit wir uns, 

Wie in ver Gliider Feldern, 
Unter ven Flügeln der Freud’ umarmen. 


Bweites Lied. 


1. Sie fommen; Gramern gebt Volyhymnia 
Mit ihrer hoben, tönenden eier vor, 
Sie gebt und fieht auf ihn zuräde, 
Wie auf ven hoben Diymp der Tag ficht. 
2. Sing, Freund, noch Hermann! Jupiters Adler weckt 
Dein Lied von Hermann ſchon zu ntjüden auf; 
" Sein Fittig breitet fih; der Schlummer 
Woͤllt fich wicht mehr um fein feurig Auge. 


3. Die deutiche Nachwelt, wenn fie der Barden Lied — 


Wir find vie Barden — fünftig in Schlachten finat, 
Die wird dein Lied hoch im Getoͤſe 
Gijerner Kriege gewaltig fingen. 


4. —* bat der Geiſt ven Donnerer ausgehaucht; 
Schon waͤlzt fein Yeib ſich blutig im Kheine fort; 
Doch bleibt am leichenvollen Üfer 
Horchend der eilenve Geiſt noch fchweben. 
5. Jetzt reißt dich Gottes Tochter, Urania, 
Allmaͤchtig zu fih, Gott der Grlöfer i 
Dein heilig Lied. Auf! ſegn' ihn, Mine, 
Segn 6 zum Liede der Auferſtehung! 
6. Doc Freund, du ſchweigſt, und fieheft mich weinend an? 
“. warum ftarbft vu, göttliche Navifin? 
choͤn wie die junge Morgenröthe, 
Heilig und fill wie ein Sabbath Gottes. 
7. Nimm dieſe Rofen, Giſeke; Lesbia 
Hat fie mit Zaͤhren beute noch fanft benetzt, 
Als fie dein Lied mir von den Schmerzen 
einer Geſpielin per Liebe vorlang. 
8. Du lächelt? Ja, dein Auge voll Zärtlichkeit 
Hat dir mein Herz ſchon dazumal zugewandt, 
Als ich zum erjienmal dich ſahe, 
Als ich dich ſah und du mich nicht kannteſt. 
9. Wenn einft ih tedt bin, Freund, fo befinge mich! 
Dein Lied voll Thränen foll ven An 
Dir treuen Geift noch um vein Auge, 
Das mic beweint, zu verweilen zwingen. 


10, Dann foll mein Schupgeift, ſchweigend und unbemerft, » 


Dreimal dich fegnen! Dreimal dein finfend Haupt 
Umpliegen, und nach mir, der ſcheidet, 
Dreimal noch ſehn und dein Schupgeift werben, 
1. Safler der Thorbeit, aber auch Menichenfreunv, 
llzeit gerechter Nabner, bein heller Blich, 
ein frob und berzenvell Geſicht if 
Freunden der Tugend und beinen Freunden 


12. Stets liebenswuͤrdig; aber dem Thor bift tu 


Stets furdebar! Fach’ ihn ohne Barmberzigfeit 
Topt! Lab fein unterwürfig Lachen, 

Freund, dich im ftrafenden Jorne ftören. 
der Thor lächerlich. 

Sei unbefümmert, wich’ auch der Narren Zahl 

Stets; wenn zu ganzen Bölferichaften 
Auch Philoſophen die Melt bededten. 
14. Wenn du nur einen jeves Jahrhundert nimmſt 

Und weiſen Bölterihaften ihn juneiel; 

Wohl dir! wir wollen deine Siege, 

Die wir propbetifch jehn, feierlich fingen. 
Der Nachwelt winfend, ſetz' ich dein heilig Bild 
Zu Lucianen bin und zu Smwiften bin. 
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« Lied, werbe fanfter, fließe 


. Sh 


. Mie, oder rubft tu, wo bir det Arübli 


. Diefer von Zaͤhren ſchwimmende ſuͤße Blid 


.Dies Antlitz, voll von Tugend, von Großmuth voll, 


- Du, Kannd, fehlt mir! Ginfam und wehmutbsvoll 


« Siehft du bie 





Sechſter Beitraum. 


bis 1770, 








Hier follft du Freund ven Nahmen (wenig 
—X ihn) des Gerechten führen! 
Drittes Lied, 
same fort, 
Wie auf die Roſen heil aus Aurorens Hand 
Der Morgentbau träuft; denn dort fommt er 
Heiter mit laͤchelnder Stirn, mein Gellert. 


. Dich fell der ſchoͤnſten Mutter geliebtefte 


Und ſchoͤnſte Tochter lefen, und reijenver 
Im Leſen werben, bich in Unfchuld, 

Sieht fie dich etwa wo fhlummern, kuͤſſen. 
Auf meinem Scheoß, in meinen Umarmungen 
Soll —9— die Freundin, welche mich lieben wird, 

Dein füh Geſchwaͤtz mir oft erzaͤhlen 
Und es zugleich an ver Hand der Mutter 


. Die Heine Fanny Ichren. Die Tugend, Freund, 


Beigt auf dem | niemand allmädtiger, 
Als du. Da die zwo edlen Schönen, 
Boll von gefegter und ſtiller Großmuth, 
Guh unnahabmbar, welchen nur Schönheit blüßt, 
Sich in die Blumen fepten, da weint ich, Freund; 
Da floffen ungeied ne Thraͤnen 
Aus dem geruͤhrten entzüdten Auge. 


. Da ftand ich beten, ernſt und gebanfenvoll. 


D Tugend! rief ih, Tugend ön bift du! 
” rs einecns find nA : 


Me 
Die ih hinauf bis zu dir erheben! 


- Der vu uns auch liebt, Olde, komm mäher ber, » 


Du Kenner, der bu, edel und feuervoll, 
Unbiegfam beiden, beiden furdtbar, 
Stümper der Tugend und Schriften baffeft! 


. Du, der bald Zweifler, und Pbilofopb bald war, 


Bald Spötter aller menihlihen Handlungen, 
Bald Miltons und Hömerus Priefter, 
Bald Mifantbrope, bald Freund, bald Dichter. 


. Piel Zeiten, Kühnert, haft bu {hen durchgelebt, 


Bon Giien Zeiten, filberne, golvene! 
Komm, Freund, fomm wieder zu des Milton, 
Und zu der Zeit des Homer zurüde. 


« Noch zween fommen. Den bat vereintes Blut 


Unfrer Boreltern zärtlih mir zugeſellt, 
Und den bes Umgangs füße Reizung, 
Und ver Geſchmad mit der hellen Stirne. 
‚hmidt, der mir gleie ift, ben bie Unſterblichen 
Höbern Geſaͤngen neben mir auferziehn! 
Und Rothe, ver ſich freier Weisheit 
Und der vertrauteren Freunbichaft heiligt. 


Viertes Lied. 


- Ihr Freunde fehlt noch, die ihr mich pinftig Tiede: 


Wo fend ihre? Gile, fhume nicht, fchöne Zeit! 
Kommt, auserwäblte fühe Stunden, 
Da ich fie Sch’, und fie fanft umarme! 


. Und bu, o Freundin, die bu mich Künftig licht, 


Wo bift Bu? Dich fucht, Fanny, mein einfames,. 
Mein fühlen Herz in dunkler Zukunft 
Dur Labyrintbe der Nacht bin —8 ih! 
—— dich, o Freundin, haͤlt dich bie zaͤrtlichſte 
on allen Frauen mütterlich ungeftuͤn; 
Wohl wir! auf ibrem Schoße lernit vu 
Tugend und Liche zugleidh empfinden, 
i s Hand 
fireut bat, wo dich fein Säufeln küblt? 
Sei mir gefegnet! Diefes Nuge, 
Ab, dein voll Zärtlichkeit volles Auge. 


Blumen 


An Allmabt, Banny, gleicht er ver Hi fi ; 
An Hulo, an en ruicteiten ——— 
Seit er tem Bild ver noch jungen @va. 


Dies vor Empfindung bebeude fanfte H 
Dies, 0, die du mich künftig —* 
Diefes iſt mein, doch du felber fehlſt mir! 


erj! 


Und bang und weinend irr' ich und ſuche wich, 
Dih Freundin, bie mich künftig liebet, 
Ad, die mich liebt umd mich mech micht kennet. 


Fünftes Lieb. 
väne, welde mein Herz vergicht, 
Freund, Ebert? Welnend Ichn’ ich mich auf dich bim, | 





. Mein Herze bebt mir. Stürmend und u 


Gieb mir den Becher, vielen vollen, 

Melden du winfft, daß ich froh, mie du, ſey! 
Doch jeht auf einmal wird mir das Auge bel, 
Scharf zu Sefichten, hell zur Begeifterung. 

* iche dort an Gvans Altar, 
ief in dem wankenden Opferraudhe, 
Da ſeh' ih langſam Beilige Schatten gebn! 
Nicht —* vie fh traurig von Sterbenden 
2osbüllen, nein, bie in der Dichtfunft 

Stund und der Freunpfchaft um Dichter ſchweben! 
Euch bringt die Dichtkunſt oftmals im weichen Scheh 
Zu Fremden! Kein Aug unter den Sterblichen 

Gntbedt fie, du nur, feelenvolles 
Trunfnes poetiſches Auge ſiehſt fie! 


. Drei Schatten kommen! neben ven Schatten tönt’, 


Mie Dindymene hoch aus dem Heiligthum 
Allgegenwärtig nieberranfchet, 

Und mit gewaltiger Gumbel tönet; 
Dper wie aus den Götterverfammlungen, 
Mit Aghaͤus Leierton, bimmelab 

Und taumelnd bin auf Weingebirgen 

Sapungenlos Dithyramben donnern. 


« Der bu dort wanbelit, ernfivoll und beiter doch, 


Das Auge voll von weiler Zufriedenheit, 
Die Lippe voll von feinem Scherz; ihm 
Horcht die Aufmerkiamfeit deiner Freunde. 


. Ihm horcht entghtt vie feinere Schäferin. 


er wer tu? Gbert, igt neigt er ſich 
u mir und lächelt. Ja, er ift es, 
Siche, ver Schatten, der ift mein Gärtner! 


. Du deinen Freunden, Tiebfier Duintilius, 


Der unverftellten Wahrheit Vertraulichſter, 
Ad kehre, Särtner, deinen Freunden 
Gwig zurud! Doc du flieht und Tächelft! 
Flieh nicht, mein Gärtner! ne Du flohſt ja 
n 


Ale wir an jenem traurigen Abende, 
Um dich voll Wehmuth fill verfammelt, 

Da did umarmten und Abſchied nahmen! 
Die legten Stumden, da bu uns Abfchieb nabmil, 
Der Abend fell mir feſilich und heilig ſeyn! 

Da lernt ich, Freund, wie gs vie Edeln, 

Wie ih die wenigen Edeln liebten! 


. Biel Abendftunden faffet die Nachwelt no: 


Lebt fie nicht einfam, Enfel, und beiligt fie 
Der Freundfchaft, wie fie eure Väter 
Heiligten und euch Exempel wurben! 


Sechſtes Lied, 

n meinem Arme, trunfen und weisheitövell, 

ng Gbert: Evan, Evoe, Hagedorn! 
Da kommt er über Mebenblättern 

Muthig einher, wie Lyaͤus, Zeus Sohn! 
eftüm 
Zitterft bu, Freude, durch mein Gebein dahin! 

Gvan mit deinem ihweren Thyrſus, 

Schone mit deiner gefüllten Schale! 


. Dich dert’ ale Jüngling eine Lyaͤerin, 


Nicht Orpheus Feindin, mweislich mit Reben zu! 
Und dies war allen Waſſertrinkern 
Wunberfam, und bie in Thälern wohnen , 


» Wo Wafferbäb und Brunnen die Alle find, 


Bon Weingebirgeichatten unabgeküblt 
So fdlieft vu ficher vor den Schwähern, 
Nicht ohne Goͤtter, ein murb’ger N ngling. 


. Mit feinem Lorbeer bat bir auch Patareus 


Und mit gemilichter ... 
Wie Pfeile von dem golpnen Kücer, 
Tönet dein Lied, wie des Jünglinas Pfeile 


das Haupt umkrängt! 


Schnellrauſchend Fangen, ba ber Unfterbliche 


Nach Peneus Tochter durch die Gefilde flog! 
Oft wie ver Satyrn Hohngelaͤchter, 
Als fie ven Wald noch nicht laut durchlachten. 


. Au Wein und Liedern waͤhnen dich Priefier nur 


Allein geboren. Denn dem Unwiſſenden 
Sind die Gefchäfte großer Seelen 
Unfihtbar flet# und verbedt geweien. 


. Dir ſchlaͤgt ein männlich Herz auch! Dein Leben ift 


Miel fühgefimmter als ein unfterblich Lied, 
Du bift in unfofrat’ihen Zeiten 
Menigen Freunten ein theures Mufter. 
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1. Voeſie. 


Siebentes Lieb. 


. Gr ſprachs. Jetzt ſah ich Über den Altar ber, 
Auf Opferwolten, Schlegeln mit vichtrifchem 
meibtem Lorbeerichatten fommen, 
Und unerſchoͤpflich, vertieft und ernfibaft, 
2. Um ſich erfchaffen. Werdet! Da wurten ihm 
Lieber. Die ſah ih menſchliche Bildungen 
Annehmen. Ihnen haucht er ſchaffend 
Leben und Weit ein und gieng betrachten 
3. Unter den Bildern, wie Berecynthia 
Durch den Olympus bob im Triumphe gebt, 
Wenn um fie ibre Kinder alle 
Ningseum verfammelt find, lauter Götter. 


4. Noch eins nur fehlt dir. Werd' uns au Defpreaur, 


Das, wenn fie etwa zu uns vom Himmel kommt, 
Die golone Zeit, ker Mufen Huͤgel 
Leer von undichtriſchem Pöbel Fancy‘. 


Uchtes Lieb. 


I, Komm, goldne Zeit, fomm, die bu den — 
Selten be uchſt, — 8 —* o Schöpferin, 
*** beftes Kind der Gwigkeiten, 
Dich über ung mit Ärtem” Flügel! 


2. Tief voll Gedanken, voller Gntzüdungen 
Geht die Natur Bir, Gottes Nahahmerin, 
baffend zur Seil te, große Geiſter, 
Wenige Götter ber Belt zu bilden. 
3. Natur, dich hör’ ich im Unermeßlichen 
BWankeln, je wie mit fpbärifhem Silberton 
u Dichtern nur vernommen, 
iebrigen Geiſtern unbörbar, wandeln. 
4. Aus allen goldnen Altern bealeiten dich, 
Natur, vie großen Dichter des Altertbums, 
Die großen neuern Dichter! Segnend 
sh ich ihr heilig Geſchlecht hervorgehn. 


2. Die Fünftige Geliebte. 
Dir nur, liebendes Herz, euch —— vertraulichflen 


Sing’ ih traurig allein, dies wehmäthige Lied. 
Nur mein Nuge foll’s mit (ömachtensem Feuer burd- 


Und, an 5 verwöhnt, bir * mein leiſeres Oßr! 
26 warum, o Natur, warum, unzärtlihe Mutter, 
abeft bu zum Sefüht mir ein zu bieglames 
”- in das Hleaf fame Herz bie ine iche kiebe 
Danernd Verlangen, und, ach, feine Selichte Baju? 
Die du Hinftig mich liebit — — zu meinen 


Thraͤn 
Einſt dag Schickſal erweicht eine Geliebte mir giebt,) 
Die vu künftig mich Tiebft, o du aus allen erfohren, 
Sag, wo bein fliehender Fuß * mich einſam jeht 
ert 
Nur mit Ginem verratbenven Sant, mit einem der Töne, 
Die der Frohen entfliehn, fa, es, einft Gluͤckliche, mir! 
Fuͤhlſt vu, wie ich, ber Liebe malt — du nach 


Ohne dañ du mich fennfl: o fe x ud ke? es mir nicht! 
Sag’ es mit einem —— gie * meinem 


Das aus innerſter —* * "aha u, *8 — 
Oft um Mitternacht wehllagt die 
Daß, bie ich liebe, du mir immer ee nod) bi. 
Oft um Mitternacht firedt fi mein zitternder Arm aus 
Und umfaflet ein Bild, ach das beine vielleicht! 
Wo, wo ſuch' ich dich auf? wo —— ich endlich dich 


den 
Du, die meine Begier ſtark und unfterblich verlangt t 
Jener Ort, ber dich hält, wo if er two fließet ver Him⸗ 


Welcher bein age ummölbt, peiter und laͤchelnd vorbei? 
Werd’ ich mein Auge zu tir einft, — Himmel, 


Und umarmet fie ſeh'n, bie aufbläßen‘ du fabfi ? 
Aber ich fenne dich nicht! es gieng bie fernere Sonne 
Deinen Thraͤnen daſelbſt niemabls —* und auf. 
Soll ich jene Geſilde nicht fehn ? et nie dort im 


Meine zitternde Hand fie in ein Bde eine Thal? 
Sinkt fie, von füßer Gewalt * mächtigen Liebe be⸗ 


Nie mit ver Dimmerung Stem u an bie bebenve 
Bruſt? — . 


1}, 


Sechſter Seitraum. 








Friedr. Gottl. — 





Ach, wie ſchlaͤgt mir mein Sen: Ay —5 mir durch 
Freud und Hoffnung, dem Son en EN 


1 Sine Sr Lu, ein 5 begeiſternder Schauer, 
Gine Thraͤne, die mir ftill den 8 entfiel, 

o ich ſebe P mitweinende, weiblide 3 bren, 
7 mir lipelnder Hauch und ein erjhütterndes Ach! 
Ein zu ſegnender Laut, der mir —— a. Schatten 

hatten 
Liebend ruft — weiffagt dich, bie nis börete, mir, — — 
O du, die du fie mir und meiner Liebe gebareft, 
Hält du fie, Mutter, —— gefegnet fei 


Dreimabl geſegnet fei dein gleich empfindendes Herz mir, 
Das der Tochter zuerſt, weibliche en Slam gab! 
Aber lad fie jegt fit Sie * J * lumen, und 


Nicht von Zeugen behorcht, will de nicht fein. 
Gile nicht fo! * a: mit welchem Namen foll id 
nennen, 
Du, die unausipredhlich meinem erlangen gefaͤllt! 
Heißeſt du Laura? — Laura beſang Petrarca in Liedern, 
Zwar dem Bewunderer Pk aber dem Liebenben 


nicht. 
Wirft du Fanny genannt? ift Giefi dein feirlicer jm! 
Singer, die Joſeph und ven, welchen fie liebte, beſa 
Singer? Fanny? — AG Gibt RL ja u nennet me M 


Wenn im Liede me 16 t ällt. —— 
Gile nicht fo, ae gi ver un eher 


Blute, wenn bu i eilt, bein = ätiger er Fuß, 
Du mit zu — en ben Duft bes Benjes nicht trinfent, 
Und um ven b run Mund — die Luͤfte nur 


Aber du geheſt denkend und * am, das Auge voll 


ren, 
Und räulicher Ernſt deckt bas te Geficht. 
Pe ment pe weinft du el ker Sei 


linnen eine 
Nicht, wie du von ihr geglaubt Kt und tugend- 
wa 
Oder liebſt du, wie ih? erwacht ur unfterblicher Sehn · 
—* 


Wie fie das Herz mir empört, dir bie arte Natur? 
Was fagt diefer feufjende — =. fagt mir bies 


Das mit verlangenvdem Blid Fa * dem Himmel er⸗ 
Was entdeckt mir dies tiefere — als ſaͤhſt du ihn 


Ah, als ſaͤnkſt vu ans Herz viefes Südlichen bin? 
Ah, du liebeft! So wahr vie Natur fein ebleres Herz 


nicht 
Ohne ven keitionen Trieb berer, vie ewig find, fchuf! | 
Ja, du liebeft, du liebeſt! Ach nenn bu den doch auch 
en 


Deffen liebendes Herz unbemerfet dir Ichläat, 
Deffen Wehmuth dich ewig verlan hr —*8 bang vom Ge⸗ 


Robert, von dem Geſchick, das undenenti fe oͤrt. — 
Weheten boch fanftraufchende Winde fein Innig erlangeır, 
Seiner Seufzer Laut, feine — dit zu! 
Winde, wie die in der gelvenen Zeit er vom Ohre tes 
u ber Götter Ohr floh mit ber Schäferin Ach 
she inde mit meinem WBerlangen zu ihr in bie Saube, 
Schauert hin durch ben Wald, io und verkündet 


„Ich bin reblih! Mir gab vie Satan Gmpfntun zur 


Tugen 
Aber maͤchtiger war, die ſie zur Siehe‘ mir gab 
Zu ver Liebe, der fchönften ver — wie 


nfchen 

In ver Jugend ver Welt ftärker pi edler fie gab 

Alles empfind ich von bir; Fein w begegnendes äceln, 
Kein unvollendetes Wort, welches in 538 re verjlen, 
Keine ftille, mich fliehende Thräne, fein leifes erlangen, 
Kein Gebanke, der fib mir in der ferne nur zeigt, 
Kein balbftammelnver Blick voll unausfprehlicher even, 
Wenn er den ewigen Bund füßer Umarmungen ſchwoͤrt, 

Au der Tugenden feine, die du mir fittfam verbirgeft, 
@ilet mir ımerforjcht und unempfunben vo 

Ab, wie will ich, Cidli, wich u fagt uns fein 

ichter, 


fie ben 
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Bon 17% 


Ganz vie volle Gewalt diefer Empfindungen faßt! 
3. Betrarea und Saura. 


Anderen Sterblihen ſchoͤn, faum no gefehn von mir, 


Gieng der filberne Mond vorbei. 
Thränend wandt ih von ibm mein melancholiſches, 
Müdes Auge dem Dunkeln zu. 
Dreimabl ſchlüg mir mein 
Tochter des ewigen Haudıe, in mir, 
Seele, zur Liebe gemacht; dreimahl erſchrecte dich 
Deiner Ginfamfeit bang Gefuͤhl. 
Hätte die dich peiehn, welcher vu zitterteft, 
Der du ſeufzend, Unfterbliche, 
Thränen weintent, wie fle wehmutbsvoll Gülere 
Meinen — wäre vielleicht fie nicht 
Dur die Thraͤnen gerührt? Hätte vielleicht fie micht 
Eine Thräne mit dir gemeint? 
Aber füßere Ruh deckte mit Fittigen 
Ihres friedſamen Schlummers fie; i 
Und ihr göttliches Herz, über mein Herz erhöht, 
Hub gelinder des Mäpchens Bruft. 
Mid nur floh die Nub; und, mein Geſpiele fonft, 
Mein gefelliger, janfter Schlaf, 
Gieng dem Auge vorbei, und dem getrübteren 
‚Ihm zu wachen und bangen Blid. 
Tief in die Dämmerung bin ſah es, und juchte dich, 
‚Seiner Thraͤnen Senoffin, auf, 
Dich, des naͤchtlichen Hains Sängerin, Nachtigall! 
Doch tu fangeft mir jeho nic. 
Dein mitweinender Ton, bein melandoliih A, 
Selbſt die Linderung fehlte mir, 
Enblih ſchlummert' ih ein, und ein Unfterblicher 
Schloß mitleivig das Auge mir. 
Haft du mich weinen gefehn, o du Unfterblicher, 
Der mitleivig mein Auge floh: 
D fo ſammle fie ein, fammle vie heiligen 
Thränen in goldene Schalen ein, 
Bring fie, Himmlifcher, dann zu den Unfterblichen, 
Denen zärtlich ihr Herz = fchlug : 
Zu ber göttlichen Rewe, oder zur Rabilin, 
Die im Fruͤhlinge fanft entichlief, 
Dder zu Doris hinauf, die noch ihr Haller weint, 
Wenn er die jüngere Doris ficht, 


Aus den bolden Berfammlungen 
Niederfteige, bas Herz jener, bie inniger 
Mein unfterblider Geift verlangt, 
Zu erweidhen, und fie zu ven Gmpfindungen 
Gleicher Zärtlichkeit einzuweihn. 
Alſo dacht’ ich und ſchlief. Und ver Unſterbliche 
Gab mitleitig mir einen Traum. 
Laura ſah ih im Traum, bei ihr den fuͤhlenden, 
Liedervollen Petrarca ftehn. 
Sie war jugendlih ſchoͤn; nicht wie das leichte Bolt 
Rofenwangichter Maͤdchen iüft, 
Die gebantenlos blühn, nur im Borübergehn 
on der Natur, und im Scherz gemacht, 
Leer an Empfindung und Geift, leer des allmächtigen 
Triumpbirenden Sötterblits. 
Saura war jugendlih jhön; ihre Bewegungen 
Spraden alle die Söttlichkeit 
Abres Herzens; und werih, werth ber Unfterblichfeit, 
By fü Er Fr * * 
Schön wie ein fe rt Tag wie bie beitre Luft, 
" * —— —* Rat. ' ' 
n ihr Flopfendes Herz legte Petrarca ſich; 
Alſo fagte ver Gläktice: * 
„Ach, dein klopfendes Herz, was vor Empfindungen 
Schi we mir in den bewegten Seift! 
Iever wallende Hauch deiner befeelten Bruft 
ma wie'raß U fe Die Gerle faf 
* wie rub’ o jup! Laß mich! Die Seele faßt 
| . Deiner Liebe a ee — 
Laura, Laura! mein Ge t ‚ voll bober Lun, 
Auf die Higel der Seeligen, , 
Auf die Hügel der Ruh, wo’ von Antzüdfungen 
Taumelnd fhmebt um mein trunfnes Haupt. 
nget, Söhne des Lichts, meiner Empfindungen 
nausfprechliche, fühe Luft! . 
“2 fie, ich weine fie nur E die Unterblichfeit 
ein’ ich frob won ber Sie durch." — 
„Mein Petrarca!“ — Sie ſprachs aber num rebeten 
Brobe Seufzer unb Thränen mur: 


Herz, dreimahl erbebtefl bu, 


Daß dann eine vielleicht, bat fie mein Schmerz bewegt, 


Sechſter Zeitraum. 


Und ſelbſt wir im Geſchwaͤtz trunkner Beredtſamleit 
Kaum, daß noch die unfierbliche ſeide die fühlende Seele 
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„Ad, wie fließt ihr fo fanft, unter Umarmungen, 
Ewigkeiten voll Rub, vorbei! 

Daß wir dert uns ——— wie belohnt uns die⸗ 
Unſrer Namen Ünſterblichleit 

Auf der unteren Welt! Unſerer Zärtlichkeit 
Folgt dort Winkel und Gnlelin. 

Gntel, vie ihr uns folgt, euch foll die goldne Zeit 
Lachelnd Blumen und Kränze ftreun; 


| Ihr follt glüdlicher fein, als e6 die Herrfcher find, 


ehr, als ſiegende Könige. 

Gucd gehorche das Spiel, das von der Leier tönt, 
Singet würbig der Ewigkeit, 

ber, bie euch liebt, gebt fie ven folgenven 

Späten Tagen zum Mufter bin! 

Gnfelinnen, bie ihr Laura’ Empfindung babt, 
Euch verfließe vie goldne Zeit 

Wie ein ewiger Mai, mie ein gefei'rter Tag, 
Unter jüßen Umarmungen! 

Ihr ſollt glüdlicher fein, als des Broberers 
Braut, die Tochter des Siegenden. 

Guc nur finge das Spiel, das von der Feier tönt; 
Seid unfterblih, wie Laura iſt!“ 


4. Dem Erlöfer, 


Der Serapb flammelts, und die Unendlichkeit 
Bebts durch den Umkreis ibrer Gefilde nad, 
Dein bobes Lob, o Schn! Wer bin ich, 

Daß ih mich auch in vie Jubel draͤnge? 


2. Vom Staube Staub! Doh wohnt ein Unfterblicher 
Bon hoher Abkunft in den Verweiungen, 
Und venft Gedanken; daß Gntzüdung 
Durch die erſchuͤtterte Merve ſchauert. 


3. Auch du wirft einmahl mehr wie Verweſung fein, 
Der Seele Schetten, Hütte, von Erb’ erbaut, 
Und andrer Schauer Trunfenbeiten 
Werden dich bort, wo bu fchlummerft, weden. 


4. Der Leben Schauplag, Feld, wo mir fhlummerten, 
Wo Adams Enkel wird, was fein Water war, 
Als er ſich jegt der Saöyfun Armen 
Jauchzend entrif und ein Leben daſtand! 


5. D Feld vom Aufgang bis, wo fie untergebt, 
Der Sonnen legte, beiliger Todten voll, 
Wenn ſeh ich dich? wenn meint mein Auge, 
Unter ven taufendmabl taufend Thränen ? 


6. Des Schlafes Stunden, over Jahrhunderte, 
Fließt ſchnell vorüber, fließt, daß ich auferfich! 
Allein fie fÄumen, und ich bin noch 
Dieffeit am Grabe! .„.. D belle Stunte, 
7. Der Rub Beipielin, Stunde des Todes, komm! 
D du Gefilde, wo ber Unflerblichfeit 
Dies Leben reift, noch mie befuchter 
Ader für ewige Saat, wo bift bu ? 


8. Laft mich dort hingehn, daß ich die Stäte ich! 
Mit bingelenktem, truntenem Blid fie jeb! 
Der Nernte Blumen brüber freue, 
Unter die Blumen mich leg’, und flerbe! — 


9. Wunſch großer Ausfiht, aber nur Glüdlichen, 
Wenn du, die fühe Stunde der Seligkeit, 

Da wir dich wuͤnſchen, fämft, wer gliche 
Dem, der aldvann mit dem Tode ränge? 
Dann mifcht’ ich Fühner unter den Throngeſang 
Des Menihen Stimme, fänge dann beiliger 

Den meine Seele liebt, den Beften 
Aller Gebohrnen, ven Sohn des Batert, 


.Doch laß mich leben, daß am erreichten Ziel 
fterbe; daß erft, wenn es geſungen ift, 
as Lied von dir, ich triumpbirend 
Ueber pas Grab ven erhab'nen Weg geb! 


DO du mein Meifler, ber du gewaltiger 
Die Sottbeit (edrteft, zeige die Wege mir, 
Die du da gina worauf bie Scher, 
Deine Bert ndiger, Wonne fangen. 
Dort ift es himmliſch! Ad, aus ver Ferne Nacht 
Bolg’ ich der Spur nach, welche du mwanbelteft; 
Doc; fällt von deiner Strahlenhoͤhe 
Schimmer herab, und mein Auge fieht ihn. 
Dann bebt mein Geiſt ſich, vürftet nach Ewigkeit, 
Nicht jener kurzen, vie auf der Erde bleibt; 
Nah Palmen ringt er, die im Himmel 
Für der Unfierblichen Rechte ſproffen. 
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1. Poeſie. 


15. Zeig mir bie Laufbahn, wo an dem fernen Biel 
Die Balme webet! Meinen erbabenjten 
Gedanken, lehr ihm Hoheit; fübr ihm 
Wahrheiten zu, vie es ewig bleiben! 


16. Daß ih den Nachhall derer, die's ewig find 
Den Menichen finge; daß mein geweibter Arm 
Bom Altae Gottes Blanımen nehme, | 
Blammen ins Herz ber Erlbſ'ten firöme! 


5. An Cidli. 


Unerforihter, als ionft etwas den Forſcher täufcht, 
Iſt ein Herz, das die Lich’ empfand, 

Sie, vie wirklicher Werth, nicht der vergängliche 
Unjers bichtenden Traums gebar, 

Iene trunfene Luft, wenn bie ermeinete, 
Faſt zu felige Stunde fommt, 

Die dem Liebenden jagt, daß er gelicbet wirb, 
Und zwo beſſere Seelen nım 

San, das erhemahl ganz, fühlen, wie fchr fie find, 
Und wie glüdlich, wie ähnlich ſich 

Ah, wie ga dadurch! Wer der Geliebten fpricht 
Diefe Liebe mit Worten aus? 

Wer mit Thränen? und wer mit bem verweilenden 
Bollen Blick und ver Seele drin? 





Selhſt das Trauern ift füß, das fie verfündete, 


Eh vie jelige Stunde fam. 


Wenn dies Trauern umfonft eine verkuͤndete, 





Di 
—* maͤchtigen Zauberſtabs. 


O dann waͤhlte die Seele falſch, 
Und doch wirbig! Das webt Feiner der Denfer auf, 
Was vor Irren fie damahls ing. 
Selbft ver fennt fie nicht ganz, welcher fie wantelte, 
Und verſpaͤht fih nur weniger, 
Leiſe redets darin: „Weil du es wiürbig warf, 
Daß dur liebteft, ſo —5 wir 
die Liebe, Du kennſt alle Berwandlungen 


Ahm den Weiſen mun nah: Handle! Die Wiſſenſchaft, 
Sie nur, machte nie Gluͤcliche.“ — . 

Ich N reger — Das Thal, (Gden nur ſchattete, 

ie e# fchattet,) der Lenz im Thal 

Weilt di; Lüfte, wie die, welche die Himmlifchen 
Sanft umathmen, umathmen dich; 

Roſen fnospen dir auf, daß ſie mit fühem Duft 
Di umfrömen; dort ihlummerft du, 

Wach’, ich werfe fie bir Teil’ in die Boden bin, 
Wah vom Thaue der Nofen auf! j 

Und (noch bebt mir mein Herz, lange baran verwöhnt) | 
Und o wache mir laͤchelnd auf! 


6. An Gleim. 


1. Der verfennet den Scherz, bat von ben Grazien 
Keine Miene belaufcht, ver es nicht fallen fann, 
a ter Liebling der Freude 
ur mit Sofratet Freunden lacht. 
2. Du verfenneft ihm nicht, wenn du dem Abenbitern, 
Nach ven Pflichten des Tags, ſchnellere Fluͤgel giebit, 
Und dem Ernſte der Weisheit 
Deine Blumen entgegen fireuft. 
3. Laß den Lacher, o Gleim, lauter bein Lieb entweihn; 
Deine Areunde verfichns, Wenige kenneſt vu; 
Und manch lesbiihee Maͤdchen 
Straft des Liedes Gntweihungen, 
4. Lacht vem Jünglinge nicht, welcher ven Rlatterer 
Au buchnäblich erklärt; weiñ es, wie jchom fie iſt; 
Zürnt ihn weiſer und Ichrt ihn, 
Wie ihre Lächeln, dein Lied verſtehn. 
5. Nun verfieht ers, fie mehr. Aber fo fchön fie if; 
So empört auch ihr Herz deinem Geſange ichläat, 
D fo fennt fie doch Gleimen 
Und fein feuriges Herz nicht ganz; 
6. Seinen brennenden Durft, Freunden ein Freund zu 


fein; 
Wie er auf das Verbienft deß, den er lieber, flols, 
Edel ſtolz it, vom balben, 
Kalten Lobe beleidiget, 
7. Liebend Liebe gebeut, bier nur bie zoͤgernde 
Sanfte Maͤßigung haft, oder, von Arieveriche, 





Wenn von Äriederichs Preiſe 
Ihm die trunknere Lippe trieft, 
Ohne Wuͤnſche nach Sohn, aber auch umbelohnt! 
Sprich nur wider dich jelbft edel und ungerecht! 
Dennoch beuger, o Sleim, bir 


Ihren fiolzeren Naden nicht | 


Sechſter Beitranm. 
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T 





. Rlof der vichtriiche Duell Ariebrich entgegen, 


. Nun find wir fiber, 


Laß mich mit dir fie forgen. Ich 


Briedr. Sottl. Klopſtod. 


Deutſchlande Muie. In Flug eilend zum hoben Ziel, 
Das mit beiligem Sproß Barten umjdatteten, 
Hın zum Beben Ziele, 
Das der Himmliihen Palm’ ummebt, 
Sang die Zürnende mir. (Toͤnend entichlüpfete 
Mir bie Laute, da ich drohend vie Prieſterin, 
Und mit fliegendem Haar fab, 
Und entſcheidendem Ernſt.) Sie fang: 
Lern des innerften Hains Ausſpruch, und lehre ven 
Jeden Guͤnfiling der Kunft; oder ich nehme bir 
Deine Laute, zerreiße 
Ihre Nerven und haſſe wich! 


. Wirbig war er, und mehr, als bein beglüdtefier 


Freiheitsbafler, o Rom, Detavian zu fein; 
Mehr als Lubewig, ven und 
Sein Jahrhundert mit aufbewahrt, 


. So verfünbigte ihn, als er noch Süngling war, 


Sein auffteigender Geiſt. Noch, da der Lorbeer ihm 
Schon von dem Blute der Schlacht troff, 
Und der Denfer gepanzert ging, . 
e 
Abzuwaſchen die Schlacht. Aber er wandte fi, 
R aine, wohin ihm 


tröme" in 
Keinriche nger nicht folgen wirt, 


. Sagte der Nahmelt nicht an, daß er nicht achtete, 


Was er werth war, zu fein! Aber fie hört es doch. 
Sagts ihr traurig, und forbert 
hre Söhne zu Richtern auf! 


7. Der Rheinwein. 


. D bu, der Traube Sohn, ber im Sn glintt, 


Den Freund, ſonſt niemand, lad’ in die 
Wir’drei find unfer werth und jener 
Deuticheren Zeit, ba bu, edler Niter, 


blung ein. 


.Noch ungefeltert, aber fchon feuriger 


Dem Rheine zuhingſt, der dich mit auferzog 
Und veiner heißen Berge Fuͤße 
Sorgfam mit grünlicher Woge fühlte. 


. geht, da bein Nüden balv ein Jahrhundert trägt, 


Berdieneſt du es, daß man ven hoben Geiſt 
An dir verfiehen lern’, und Gato’s ” 
Ernſtere Tugend von dir entglühe. 


‚ Der Schule Lehrer kennet des Thiers um ibn, 


Kennt aller Pflanzen Seele, Der Dichter weiß 
So viel nicht; aber jeiner Moie 
MWeiblihe Seele, des Weines ftärfre, 


. Den jene fränzt, ver flötenden Nachtigall 


Grfindungsvolle Seele, die feinen Wein 
Mit ihm befingt, vie fennt er beiler, 
Als ver Grmeis, der von Folgen triefet. 
Nheinwein, von ihnen haft du bie chelfte, 
Und bit ed wirbig, daß du des Deutichen Geiſt 
Nachahmſt, bift gluͤhend, * aufflammend, 
Taumellos, ſtark, und von leichtem Schaum leer. 
Du bufteit Balfam, wie mit ber Abendluft 
Der Würze Blume von dem Geſtade bampft, 
Da felbft der Krämer vie Gerüche , 
Arhmender trinkt und nur gleitend fortſchifft. 


Freund, laß die Hall’ uns fchliehen; ver Lebensduft 


!Berfirdmer fonft, und etwa ein Huner Mann 
Möcdt' uns befuchen, breit ſich fegen 
Und von der Weisheit wohl gar mitiprechen. 
Engere willenfhatt . 
Den bellen Einfall lehr' uns des Alten Geiſt! 
Die Sorgen foll er nicht vertreiben! 
Haft du geweinte, gelichte Sorgen, 
weine mit ‚ 
Wenn bir ein Freund ftarb. Nenn ihn: je ftarb er mir. 
Das ſprach er nob; nun fam das letzte, 
gegte Berſtummen; num lag er tobt ba! 


. Bon allem Kummer, welcher bes Sterblichen 


dıtig Leben nervenlos niederwirft 
gr) Su, des Freundes Tod, der trübfie, 
Wär fie nicht auch, vie Geliebte, fterblich. 


. Dod wenn dich, Juͤngling, andere Sorg' entflammt, 


Und dire zu er daß a“ — — Gang 
nicht gingſt, dein Na 
— k. mit en Fluth Meuft; 


13. So rev’! Im Weisheit wandelt ſich Gbrbegier, 


Wählt jene. Thorbeit iſt e#, ein Meines Ziel 








Bon 1725 Secjfter Zeitraum. J bis 1770, 








Das würdigen, zum Ziel zu machen, 2. So umſchatten mich Gedanken an das Grab | 
| 
| 


Nach der unfterblihen Schelle laufen. Se — und - er er dem Walde 
' 14. Noch viel Verdienſt ift übrig. Auf, hab' es nur; ur es bämmern, und ed weht mir 
Die adelt wirds fennen. Aber das edelſte -, Bon der Blüthe nicht ber. j 
Iſt Tugend. Meiſterwerle werben 3 Ich genoß einft, o ihr Tobten, es mit euch. 
Sicher unfterblich, die Tugend jelten. ar umeten und * Ben — Riflung, 
15. Allein fie voll auch Lohn ver Unſterblichkeit erimont war 0 
Gntbehren fünnen. Athme nun auf und trinf. | Du, o fhöne Natur! 
Wir, reden viel noch, eb des Aufgange 13. Unfere Fürften. 
Küdlungen wehen, von großen Männern. n 1. Bon ber Dalmendöbe j gm Sein Siena, 
n ommen wir ber, wir, des Harfengeſan 
0 DEWENBIRREINEN. Seweibte, was Ghrifen neh ein Ä 
m ler u ſich a. wenn es bich, ‚ Wir entflammen mit vem euer, 
Menne — J22 2. Das zu Gott fleigt. Hier in dem Kain, wo Eichen 
Elend fchauts wehklagend dann, und Nacht und Tor. Schatten, grſchallſt ihöner, Telin, au vu, 





> r j . ‚| Wenn Schöne bes Herzens voran 

2. Allein bu rufft mich and meine Ra 8 — Bor ber Södnkei de Gefangs Menge. 
Dann denk' ich ed ganz, daß du ewig mich fchufft, ' ‚> Mit Gntzüfung wall’ ih im Hain ver Palmen, 
Herrliher! den fein Preis, unten am Grab’, oben am Be La. Pag ihr Graun 


| 

| 

et ; Miidy hinauf rief, ihm zu fingen | 

Herr, Herr, Gott, den dankend entflammt, fein Jubel ich hinauf rief, ihm zu fingen, | 


genug befingt. 4, Do befränget frob euch das Haupt, Thuisfons 
3. Weht, Bäume des Lebens, ins Harfengetön! | ge Ay Fr I Laub! 





Rauſche mit ihnen ins Harfengeton, kroſtallner Strom! R 4 
Ihr Lispelt und ee ihr tönt Wie es glanzvoll von dem Duell träuft . 
Nie es ganz! Gott ift es, den ihr preift! « 5. Mit des Stolzes Tönen erichallt (ihr wurdet, 


| 
: “n Dichter, fein Stolz!) Braga's freudiges Lied. | 
4. Donnert, Welten, in erfünnng era in ber Ihr tranfer mit ibm ans Um Due 


| Du, Drien, Wage, bu auch! \ Der Begeiftrung und der Weisheit. 
Tönt, all! ihr Sonnen auf der Straße voll Glanz | 6. und ihr ſaumt noch? Singet ihm us! „Ihr flegtet 
In ver Pofaunen Gber! | — en ürften „. fie rie 
ı Kein Stolz, euch zu leiten, berzu; 
— ae ae ar balleft E | Und allein ſchwaͤngt, was aud obſtand, 


Nie e8 ganz; Gott — nie es ganz, Gott, 7. Ihr mit edler Kühnbeit euch auf. So werke 
Gott, Gott ift ed, den ihr preist. Euch denn allein auch unfterbliher Ruhm! 
Der Name der Kürften verweh | 
9. Der Nachahmer. Wie der Nachball, wenn der Ruf ſchweigt. | 
1. Schredet noch anbrer Gefang dich, o Sohn Teutons, | 8. Aus tem Hain Thuislons entflich fein fanftes | 
Als Griechengelang: jo gehören dir Hermann, Silbergetön hin zum pariſchen Maal, 
Luther nit an, Leibnig, jene nicht am, Das feiner bejucht, und das bald 
Welche Ber Hain Braga’s verbarg. In den Staub finft ver Gebeine.“ 
2. Dichter, fo bift du fein Deuticher! Gin Nahahmer, 9. O wie feitlich raufchet der Hain! Ich febe 
Belaftet vom Joche, verkennft bu dich felber. Bliegenden Tanz; Braga führt ben Triumph. 
Keines — ward bir Marathons Schlacht! Unfterblichleit! rufet vas ber, 

















Naͤcht' ohne Schlaf hatteft du nie, ‚ Und ber Hain rufts in ven Schatten. 
. R 10. Pyramiden fanten: ver Wanprer findet 
10, Die frühen Graͤber. Trümmer * noch; Lobſchrift, welche die Burg 
1. Willfommen, o fllberner Mond, Des Fuͤrſten nur fannte, fie ichläft 
— 5 gr ber Rad # — In dem GWoldſaal, wie im Grabe. 
u entflie ife nicht, bleib, anfenfreund! | . i ' 
Sehet, er bleibt, das Gemölt wällte nur bin. eg re a rer 
2. Des Maies Erwachen if nur | Unfterblich des Genius Alug, | 
| —— — Be —— re ‚ Und die Kühnheit des Entſchluſſes, 
enn ibm u, beil wie Licht, aus der Lode träuft, — 
| Und zu dem Hügel herauf roͤthlich er koͤmmt. 12. Ven des Lohne at nn me 
| 3, Ihr Edleren, ah, es bewaͤchst Fürſten, ibrs thun. Baut von Marmor euch jept 
 Gure Maale ſchon ernſtes Moos! die Maale, An zu rubn! * 
D wie war glüdlich ich, als ich noch mit euch Denn es jchmeigt euch in dem Haine.“ 
Sahe fidy röthen ven Tag, fchimmern die Nacht! BL Konione | 
11. Schlachtgeſang. a hs > Der Bine. ge der Dad der Marken in tat Thal | 
le erf ein fliegendes Getbne, mit Silber bewoͤllt, 
eier — Heer , Stürzet a erblickt' ich, Göttin, wich N 


Da zu dem Angriff bei dem Waltftrem das Kriegeliede Noch Ginmahl; vu famft zu dem Sterblichen herab. 

Zu der vertilgenden Schlacht und dem Siege ven Befehl , _ 2. Und mit Hoheit ın der Diiene fand fie, und ich jab 
| rief! Sr —— Ad Mc —5* — 

2. ß Taͤuſchen, ihr ild. ie Wurdi old, 

Zu A Be — Unſchuldige, traf, bie begleiteten fie fern, 





ie am Gebirg uns bei dem Strom flolz erwarten, | 3 Wie in Dämmerung; und bie Seulda's mächtige 
Und im Gefilve ver Schlacht mit dem Donner in bem rer Stab ! 
Arm Nehn, zum: * 22 peter N: 
3. O Tyraunenknechte find fie nur! ; Schimmernd, um bie @ottin, hatten fielz 
Und vor dem Drobn = aeienften Stabls, ı Mit Laube der Giche die Schläte ſich befränst. 
Bor dem Herannahn und dem Ausſpruch ver Freien, 4. Den Gedanken, die Empfindung treffend und mit Kraft, 
Die fih dem Tode gelaffener heiligen, entflichn fie. Mit Wendungen ber Kühnbeit zu fagen, das ifl, 
ä ' Sprache des Thuisfon, Göttin, bir, 
12. Die Sommernadt, | Wie unferen Helden Eroberung, ein Spiel. 
| . Wenn der Schimmer von dem Monde nun herab | 5. D Begeiftrung! Sie erhebt fih, feurigeres Blids 
In die Wälder ſich ergießt, und Gerüche | Grgießet fi ihr Auge, die Seel’ in ber Sud: 
| Mit ven Düften von der Finde ' Ströme! denn bu ichoneft deß umfonit, ö 
In den Küblungen wehn; . Der, leer des Gefühls, ven Gedanken nicht erreicht. 
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I. Poeſie. 





Sechſter Zeitraum. Friedr. Bolt. Riopflod. | 





6. Wie fie herſchwebt an des Duells Ball! Mid. 
* Getoͤn, 
Wie Rauſchen im Beginne des Walds, iſt ihr Schwung. 
Draußen um pie Felſen braust der Sturm; 
bern börer der Wandrer das Rauſchen in dem Wald. 


7. Wie fie ſchwebet an der Duelle! Sanfteres Getoͤn, 
Wie Wehen in dent tieferen Wald’ ift ihr Schwung. 
Draußen um bie Felfen braust ver Sturm; 

Gern böret im Walde der Wanderer das Wehn. 

8, Die der Fremdling nicht entweibt, (Teutonien erlag 
Nur Siegen, unerobert!) o Freiere, dich 
Wagte ver Geſchreckten Feſſel nicht 
Zu feſſeln. Die Adler entflogen, und bu bliebſt, 


9. Die bu wareh. An dem Bhovan Flirret Re ned laut, Dann war leichter ver Schwung, und vie Stellung un- 


Die Kette bet Groberers, laut am Iber! 
Nlfo, o Britanne, fchaflt bir noch 


Der Angel und Sachſe mit herſchendem Geklirr. 





\ Grtöneten dem 


—— — rn —————— ——— — — — 


10. So bezwang nicht an des Rhein 
lus Geſchlecht. 
Entſcheidungen, Berge tungen fprachen wir aus, 
Radıe, mit des Deutichen Schwert und Wort! 
Die Kette verfiummte mit Barus in dem Blut. 
11. Die dich damahla mit erhielten, Sprache, vaim Borft 
Der Weiler die Grobererfette verfanf, 
Schweigend in der Legionen Blut 
Berfanf, fie verbüllt die Vergeſſenheit mit Nacht! 
12. Ah, vie Geiſter der Barbiete, welche fie zur Schlacht 
uͤrnenden Vaterlandéeheer, 


Folgen mit der Tedewunde bir! 


‘ Ha, Mome, dein Dolh! Wirft auch dieſen, fo fie Haat, 


13. Die Vertilgten, bu vertilgen? Bilder des Geſangt, 
Ihr Geifter, ich beihwör” euch, ihr Genien, lehrt, 
Fuͤhret mich ven fteilen fühnen * 

Des Haines, die Bahn der Unſterblichkeit hinauf! 

14. So erſcholl's mir von ver Telin wieder in vem Hain. 
Mir daͤuchte, daß Teutena mit Laͤcheln auf mich 
Blidte; da durchſtroͤmt' es all mein Blut 
Mit Keuer, und Möthe, wie jugenvlihem Tanz, 

15. In dem Früblinge getanzt, glübt, Hammte mir herauf 
Die Wange. Ihr Begleiter, ihr Geiſter! fo rief 
Giliger ih aus, ihr fabt den Blick 
Der Göttin, fie laͤchelte! Ghenien, ihr fahr’s! 

16. O des Baubers, ven fie ſcheidend zauberte! Sie rief: 
Und Geifter ver Geſaͤnge, geiungen durch mid), 

Kamen, ihr Gebild, und an, ſtolz 
Mit heiligem Laube die Schlaͤfe ſich bekraͤnzt, 
17. Mit dem juͤngſten aus dem Haine. Hebe denn, 


Der Norne, dich: du fehlſt fie! Die Göttin bat fie 
Schirmend, auf der Bahn des fteilen Sanas, 
Des kühnen, binauf zur Unfterblichkeit geführt. 


15. Weiffagung. 

1. An der Ciche Sprößling gelehnt, von Bellen 
Düften umbüllt, fand die Telin; und ſchnell 
Grichofl fie von felbit; doch ich lieh 
Unerwedt fie mir erſchallen. 


2. Da entfirömt' ihr raſcher Verdruß, da zürnte 
Wirbelnd ibr Ton. Gilenp ging ib, und nahm 
Die Drobende, daß fie dereinft 
Zum Bergelt nicht mir verſtummte. 

3. Huch des Moffes Auge, des 
Stampfen bes Hufe, Schnauben, 
Weiffagten die Barden; auch mir 
Ift ver Blich hell in vie Zukunft. 

4. Ob's auf immer lafle? Dein Joh, o Deutihland, 
Sinket dereinft! Gin — nur noch, 

So ift es geicheben, fo bericht 
Der Vernunft Recht vor dem Schwertrecht! 

5. Denn im Haine braufet’ es her aehobnes 

aljes, und fprang, Flug bie Mähne, dahin 

as —** Roß, und ein Spott 
War der Sturm ihm und der Strom ihm. 

6. Auf der Wieſe ftand es, und ſtampft', und blidte 
Wiehernd umher; jorglos weidet' es, fab 
Boll Stolz nad dem Reiter nicht bin, 

Der im Blut lag an dem Grenzflein. 

7. Nicht auf immer laftet es! Frei, o Deutichland, 
Wirft du vereint! Gin Jahrhundert nur noch, 

Se in es geſchehen, fo bericht 
Der Vernunft Recht vor dem Schwertredt. 


ufs Grbebung, 
iehern und Sprung 


s Strom Romu-⸗ 
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Manche Roſe bat mich erauidt; 


| 
| Aber es fam mit gebotnem Gepolter der Knecht; und 


Bleich ftand da der 


16. Winterfreuden. 


Alfo muß ich aufimmer, Kryſtall der Ströme, dich meiden ? 
Darf nie wieder am uf Mai eu de Flügel des 
table v 
Waflerfotburn, du wareft der Heilenven einer; ich hätte, 
Unbefeelet von dir, weniger Sonnen gefehn. 
e verwelften, und bu 


tiegft , 
Auch des Schimmers beraubt, tiegen verroftet num ba! 
Weldye Tage =: du mir! Wie begannen fie, wenn ſich 
In der Frube lanz färbte noch bleibender Reif; 
Welche Nichte, wenn num der > * der Heitre bes 
immels 
Um der Schönbeit Preis fiegend ftritt und befient. 


fünftliher, frober 
Dann der Nufenven Laut, blinkete beller ver Wein, 
Und wie war ber eu der endlich Grmübeten eilern, 
Wie unerwedlich! er ſchlief * am Baume, 
wie wir 


wir ſahen 
Wieder den farbigen Reif, wieder den Schimmer der 
acht. 
Der du ſo oft mit der labenden der gefuͤhlten Ge⸗ 
undheit 
Mich durchſtroͤmeteſt, Duell Bun Lebens mir warit. 


Wenn ih vorüberglitt an beilbeblitheten Ulmen; 
(Schnee war die Blume) der Bahn warnende 


vernabm — 
Mit nachhorchendem Ohr; auch wohl —X an der 
Dftiee 


Zwiſchen der Sonne, die ſank, und dem Monpe, ber flieg ; 
Dder wenn die Aloden gu taufenden in ſich verbüllten, 

Und den fchwindelte, Sturm auf das Geſtaͤde mich warf. 
Ad, einft wurbeft vu mir, — zum tragiſchen, 


rte 

Mich auf jüngeres Eis, welches dem Eilenden brach. 

Gefährt; mein Schuggeift gab mir 
Entſchluß ein; 


Jener bebte nicht mehr; und bie Errettung gelang. 
Als fie noch fhwanfend fchien, da rührte mich innig des 


j Himmels 
Fichtere Blaͤue, vielleicht bald num vie legte für mich! 
Danf dir no Ginmabl, MBeinborf, daß bu mich rette- 


teſt! Dir fam 
Lang ſchon die letzte; mir macht fie die Erbe noch ſchoͤn. 


17. Unfterblidleit, 


1. Selig find des Himmels Grben, 
Die Todten, die im Herren flerben, 
ur Auferſtehung eingeweiht! 
dach ven legten Augenbliden 
Des Tobesihlummers folgt Ent 
olgt Wonne ver lnfterblichfeit 

n Frieden ruben fie, 
tos von der Erde Muͤh'! 
zz: 
or Gottes Thron 
Bu feinem Sohn 
Begleiten ihre Werle fie! 
Danf, Anbetung, Preis und Ehre, 
Macht, Weisheit, ewig, ewig Ehre 
Sei dir, Berlöhner, Jeſu Gprift! 
Ihr, ver lieberwinder Ghöre, 
Bringt Dank, Anbetung, Preis und Ehre, 
Dem Lamme, das geopfert ift! 
Gr fanf, wie wir, ins Grab, 
Wiſcht unfre Thränen ab, 
Alle Thränen. 
Sr bat’s vollbracht. 
Nicht Tag, nicht Macht 
Wirt an des Lammes Throne fein, 
Nicht der Mond, nicht mehr die Sonne 
Scheint uns alsvann, er ift uns Sonne 
Der Sohn, die Herrlichleit des Herrn. 
il, nad dem wir weinen rangen, 
un bift bu, Heil, uns aufgegangen, 
Nicht mehr im Dunkeln, nicht von fern. 
Nun weinen wir nicht mebr; 
Das Alt ift nun nicht mehr. 
a. at 
r fanf hinab, 
Wie wir, ind Grab. 
Gr ging zu Gott: wir folgen ihm! 


züden , 
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18. Morgenlied. 
I. Wenn ich einft von jenem Schlummer, 
Welcher Top beißt, auferfieh, 
Und von biefes Lebens Kummer 
Äreh, den ſchoͤnern Morgen ieh: 
DO dann wach ich anders auf, 
Schon am Ziel ift dann mein Lauf! 
Träume find des Pilgerd Sorgen, 
Großer Tay! an deinem Morgen. 


2. Hilf, daf feiner meiner Tage, 
Geber der Unfterblichkeit, 
Jenem Richtenden einft fage, 
Gr fey ganz von mir entweibt! 
Auch noch heute wacht ih auf: 
Danf bir, Herr! Au dir hinauf 
Führe’ mich jerer meiner Tage, 
Jede Freude, jede Plage. 


3. Daß ich gern fle vor mir ſehe, 
Wenn ihr legter nun ericheint. 
Wenn zum vunfeln Thal’ ich ache, 
Und mein Kreund nun um mich wein: 
Lindre dann des Tores Bein, 
Und laf mich ven Stärkften ſeyn, 
Mich, der ibn gen Himmel weile, 
Und bich, Herr des Todes, preile! 


Ewald Chriftian von Kleift. 


— 





Eine der liebenswürdigſten und zugleich felbit- 
ftändigiten Erſcheinungen der vorliegenden Periode 
it Ewald Chriſtian von Kleift, welcher am 
3. (nach Andern am 5. oder am 7.) März 1715 zu 
Zeblin in Pommern geboren wurde. Zuerft im väter: 
lichen Haufe von gewöhnlichen Hofmeiſtern erzogen, 
wurde er im 10. Jahre in die Jeſuitenſchule zu Gran 
in Groß: Bolen, und im 3. 1729 auf das Gumnafium 
zu Danzig gebracht, worauf er 1731 die Univerfität 
Königeberg bezog, um die Nechte zu ftudiren. Da 
ſich nad) vollendeten Studien feine Ausficht auf baf- 
dige Anfteflung zeigte, ging er im 3. 1736 nad) 
Dänemark, wo er nabe Verwandte hatte, weldye ibn 
bewogen, in dänifche Kriegsdienſte zu treten, die 
er jedoch auf Befehl Friedrichs II. im 3. 1740 wie: 
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in Berlin Namler fennen lernte. 








nem Regiment nach ya ‚wo er das Glück hatte, 
ı mit Leifing und Weiffe bef 


bis 1770. 


der verlief. Im Regiment des Prinzen Heinrich, 


das fi in Potsdam befand, als Lieutenant anges 
ſtellt, gerietb er bei feinem geringen Vermögen bald 
in eine bedrängte Lage, welche durch die Rohheit feis 
ner Kameraden noch unangenehmer gemacht wurde. 
Eine Wunde, die er in einem Zweikampf erbielt, 
wurde die Beranlaffung, daß ibn Gleim auffuchte, 
mit welchem er bald eine innige Freundſchaft ſchloß, 
die nur der Tod trennte. In den Jahren 1744 und 
1745 wohnte er dem Feldzug in Böhmen bei, febrte 
nach Abichluß des Dresdener Friedens 1746 nad 
Potsdam zurüd, wo er fi) wieder vor aglich mit 
den Wiſſenſchaften und der Poeſie befchäftigte und 
Nachdem er 1751 
zum Stabsfapktän befördert worden war, erhielt er 
den Auftrag, in der Schweiz zu werben, wo er 
Bodmer, Breitinger und Wieland fennen lernte und 
die fchon in Potsdam geichloffene Freundſchaft mit 
Hirzel erneuerte. Nach feiner Nüdkehr 1756 zum 
Major ernannt, marfchirte er bald darauf mit feis 


annt zu werden. Gr 
wohnte bierauf den Keldzügen von 1758 und 1759 
bei, wo er mannigfacdhe Gelegenheit erhielt, ſich 
auszuzeihnen. In der Schlacht bei Kunnersdorf 
wurde er, als er an der Spitze feines Bataillens 
eine feindliche Batterie ftürmte, an der rechten Sand 
verwundet; er nabm den Degen in die Linke, wurde 
aber bald darauf von einer Kartätfchenkugel nieder: 
geworfen, welche ibm das rechte Bein zerſchmet⸗ 
terte, Als fich die Seinigen zurückziehen mußten, 
blieb er auf dem Scylachtfelde liegen, wo er von 
Koſacken ausgeplündert und in einen Sumpf gewors 
fen wurde. Erſt am folgenden Tage wurde er nad) 
Frankfurt gebracht , wo ibm in dem Haufe des Pro» 
feffors Nicofai eine forgfame Pflege zu Theil wurde ; 
aber eilf Zage nad der Schlacht trennten ſich die 
zerſchmetterten Anochen und zerriffen eine Pulsader, 
worauf er am 24. Auguit 1759 an einer Berblus 
tung ftarb, 

leiſt hatte Schon als Jüngling gelegentliche Ber: 


ſuche in der Dichtkunit gemacht; doch wurde er erit 


durch Gleim zur Pflege feines Talents veranlaßt, in 


deſſen Zinn und Geiſt er auch einige anafreontifche 
Lieder fchrieb. Als er jedoch bald darauf die Nach— 


richt erhielt, daß feine Jugendgeliebte, die er im 
3. 1738 hatte kennen fernen, zu einer reichen Heirat 
gezwungen worden fei, machte dies einen fo überwäl- 


‚tigenden Eindrud auf ibn, daß ihn feine —** 


andere Berbältnifie bedingt wurde. 








ſorgenloſe Heiterkeit verließ und ſich in ihm der we 

mũthige Ernjt entwidelte, der von nun an feine Poe⸗ 
ſien erfüllte ; und es mußte ſich diefer Ernſt um fo ents 
ſchiedener in ihm ausbilden, als er auch noch durch 
Kleift war eis 
gentlich nur durch die Äußeren Umſtände veranfaft 
Soldat geworden, fein wenn fehon männlich fräfs 
tiged, doch zugleich auch mildes Gemütb mit feiner 


| tiefen Emvfänglichkeit für die Schönbeiten der Na- 
tur (2), für Liebe und Freundichaft, für Poefie und 


Freiheit, war mebr für das rubigere Leben geſchaf⸗ 
ten, als für die Unrube des Feldlagers, oder die 
geifttödtende Unthätigkeit einer Garnifon. In fei» 
nen früberen Jabren lieh der jugendliche Leichtſinn, 
mit welchem er fic den Bergnügungen bingab, den 
Widerfpruch zwifchen feiner Natur und dem Leben 
in ihm nicht zum Bewußtfein gelangen ; um fo mädh 
tiger mußte er ibn fühlen, als er in dem Berluft 
feiner Geliebten eine Folge feines engen Bes 
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I. Poeſie. 





rufs erblickte. Mußte ibn deshalb ſchon Mißmuth 
über das Schickſal ergreifen, ſo wurde dieſer noch 
in hohem Maße dadurch —— daß er ſo lange 
Zeit ohne Gelegenheit blieb, ſich bervorzuthun. 
Denn abgeſehen davon, daß er eine ſolche ſchon 
deshalb herbei wünſchen mußte, weil er wegen ſei— 
ner Beſchaftigung mit der Poeſie und feines freund⸗ 
ſchaftlichen Zufammenfebens mit Didytern und Ges 
lebrten bei feinen roberen Sfandesgenoffen die 
Meinung erwedt hatte, als ob er fein rechter 
Soldat jei; fo hatte er auch den Beruf des Arie 
erd troß feiner urfprünglichen Abneigung mit 
olcher Energie erfaßt, daß es ihn drängte, wie in 
Allem, fo auch bierin Großes zu leiften. Und mit 
welcher fräftigen GEntfchiedenbeit er diefen Ents 
ichluß verfolgte, zeigt fein eben fo befonnener, als 
unerichütterlicher Muth auf dem Schlachtfeld, als 
er - eriten Male Gelegenbeit erbielt, feiner Aufs 
abe als Offizier zu genügen, weshalb denn auch 
effing bei der Nachricht von feines Freundes Tod 
ihm im erften Schmerz den Borwurf machte, daß er 
den Tod abfichtlich gejucht babe. 

Wenn aber auch der Widerfpruch zwifchen dem 
Leben und feinem inneriten Wefen nicht obne mächs 
tigen Eindrud auf fein Gemüth bleiben konnte, fo 
vermochte er doch feine männliche Kraft nicht zu bre= 
hen, oder jene franfhafte Sentimentalität hervor: 
zurufen, welcher ſich Klopſtock bei gleich kräftiger 
Seele bingab; ihn bewahrte davor das ernite und 
bewegte Kriegerleben, während Klopſtock in den 
äußeren Berbältniffen feine Anregun gu männlicher 
Ihatkraft fand. Dagegen gelangte Kleiſt durch die 
Bereinigung aller der —— Umſtände zum Bes 
wußtfein feines dichterifchen Talents, und von num 
an wurde die Poeſie feine ftete Begleiterin, wie er 
denn nicht bloß in der größeren Nube des Garni» 
fonslebens oder auf einfamen Spaziergängen, fons 
dern felbft in dem Getümmel des Feldlagers und 
felbit auf mübfeligen Märfchen mit Dichteritchen Ges 
danken und Schöpfungen befchäftigt war. In allen 
fpricht fi) die ernite, männliche Wehmuth aus, 
welche, wie wir gefeben haben, der Hauptzug feines 
Gharafters wurde, durch alle, felbit durch die der 
aejellichaftlichen Freude gewidmeten Lieder (4. 5), 

ieht fich ein elegifcher Ton, der das Gemüth zu ern: 
hen Betrachtungen ftimmt, obne ihn der Thatkraft 
zu berauben, der ibn vielmehr über die Nichtigkeit 
des Lebens erhebt und ihn eben desbalb befähigt, 
den Kampf mit demfelben mutbig aufzunehmen, wo 
ein folcher —— wird, aber auch deſſen * 
den mit erhöhter Seele zu genießen, wenn ſie ſich in 
reiner, Acht menſchlicher Geſtalt darbieten. Die 
Bekanntſchaft mit dem Leben und der Melt bewabrte 
Kleift nicht nur vor nebelbafter Sentimentalität, 
fondern überhaupt vor jeglicher poetifcher Willfür 
und Schwärmerei, und er iſt eben deshalb einer der 
objectivften Dichter der Zeit, wie er ſich denn aud) 
im Drama verfuchte, vorzüglich aber als epifcher 
Dichter hervorglängt (denn der „Frühling“, der 
feinen Ruf zunächft begründete, gehört, wie wir 
—— ausführlicher ſehen werden, — zu die⸗ 
er poetiſchen Gattung). Aber ſelbſt feine Iyrifchen 
Dichtungen tragen diefen Charakter der Objectivis 


tät, Wir beziehen uns hiebei nicht bloß auf folche | 
Gedichte, welche wie das „Lied eines Lappländers‘‘ | 
(3), oder „„ Damöt und Lesbian‘, „, Einladung aufs 
Land (2) und einige andere mehr, an fich fchon 
epifhe Grundlage haben, fondern felbit auf feine 
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Gwald Ghr. von Aleiſt. 


rein lyriſchen Dichtungen, unter welchen wir außer 
der mitgetheiften „Ode auf die Preußische Arnıee * 
(1) und der vortrefflihen Hymne „Lob der Gott: 
heit‘ (6), noch die Ode an Uz („Der Vorſatz“) 
die „Hymne““ („, Groß iit der Herr! ”), die Sehn⸗ 
ſucht nach Rube und die tiefgefühlte Elegie „. An 
Doris‘ erwähnen, welche alle auf reeller Grund» 
lage beruhen und von beitimmten Äußeren Berbält: 
niſſen hervorgerufen worden find, die der Dichter 
niit ficherem Takt und feinem Geſchmack geitaltet bat, 
und zwar nicht bloß im Ganzen und Großen, ſon— 
dern auch bis in die einzelnften Verhältniſſe herab, 
denn er war aud ein Meifter in der poetiſchen Kar: 
bengebung. Sein Ausdruck iſt ſtets glücklich gewählt, 
und den dargeſtellten Empfindungen — * voll 
Kraft und Würde in den Oden und Hömnen, lieb: 
lich, mild und heiter in dem leichteren Lied. 


1. Ode an die Preuffiſche Armee. 


1. Unüberwundnes Heer! mit dem Tod und Verderben 
In Legionen Feinde dringt, 
Um das der frohe Sieg die goldnen Alügel ſchwingt, 
O Heer: bereit zum Siegen over Sterben. 

2. Sich! Feinde, teren Laſt bie Hügel faft verfinfen, 
Den Grpfreis beben macht, a 
Ziehn gegen dich und drehn mit Dual und ewger Nacht; 
Das Waffer fehlt, wo ihre Roffe trinken. 


3. Der duͤrre, fchiele Neid treibt niedertraͤcht'ge Schaa- 
ren 


Aus Weft und Sir heraus, 
Und Norbens Höblen ſpeyn, fo wie bes Die, Barbaren, 
Und Ungebeur, dich zu verfhlingen aus, 

4. Berbopple deinen Muth! Der Feinde wilde Fluthen 
Hemmt Friedrich, und bein ftarfer Arm, 
Und bie Serechtigfeit verjagt den tollen Schwarm. 
Sie bligt durch dich auf ihn, umb feine Rüden bluten. 


5. Die Nachwelt wird auf ". als auf ein Mufler, 
eben; 


Die kuͤnft'gen Yapen ehren bich ; 
Ziehn Lich den Römern vor, dem Gäfar Friederich, 
Und Böhmens Felſen find bir ewige Trophäen. 
6. Nur ſchone wie bisher, im Lauf von großen Thaten, | 
Den Sanpmann, ber dein Feind nicht ift! 
Hilf feiner Notb, wenn bu von Noth entfernet bifl; 
as Nauben überlaß den Feigen und Groaten. 


7. Ich ſeh, ich ſehe ſchon * freut euch, o Preu⸗ 


ens Freunde! — — 
Die Tage deines Ruhms fi 
In Ungewittern ziebn vie Wilden ſtolz beran; i 
Do Friedrich winfer dir, wo find fie nun, die Feinde? 
8. Du eileſt ihnen nad, und brüdft mit fchwerem Gifen 
Den Tod tief ihren Scheteln ein, 
Und fehrft voll Ruhm zurüd, die Deinen zu erfreun, 
Die jaucdhzend dich empfahn, und ihre Retter preifen, 
9. Auch ih, ich werde noh, — — vergönn es mir, 
o Himmel! — — 


nahn. 


Einher vor er. Helden ziehn. . 
Ich ich *8 ſtolzer Keind! ven Meinen Haufen fliehn, 
Und find’ Ghr' oder Ted im rafenden Getimmel. 


2. Ginladung aufs Sant, 
1, Der Weſſwind flichet Flur und Weiten, 
Die nicht mehr blübn: 
D Thnrfis? follen Scherz und Freuden 
Mit ihm entflichn? 
2. Nein, der Drfane wildes Blaſen, 


' Die um mein Gut 


t beulend, ausgeihloflen, rafen, 
— nicht —— 


3. Komm mit mir in ber oͤden Fluren 


' Bereiftes Grat; 


Berfolg mit mir bes Wildes Spuren 
Im Walt von Glas, 

4. Und bör des Hains Gewölbe ſchallen, 
Menns Horn erwadt; 
Und fieh von hoben Bergen fallen 


Die Schnelle Jagd, 
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5. Dann eil in meine Wohnung wieber, 
mi aus bem Hain 
Und finge mit * füße Lieber 
Bey fro frobem Be 

6. Und — bie durch ihre Saiten 
Dein Herz entwandt, 

Soll Lalagens Geſang begleiten 
Mit Huger Hand. 

7. Sich bin, bie Sterne find erſchienen, | 
Unb Yuna winft; | 
Sie ftreiten gehen, wer von ihnen | 
Am beften b 

8. Den Scherz mit Kiffen zu verfchwiflern, 
Und, fern vom Neid, 

Den langen Abend zu verfliftern, | 
Its igo Zeit. | 

9. Komm! Laß uns unfern Geift erheitern! | 
Wen Gold ergögt, 

Mag in der Rinıh an Felſen ſcheitern, 
Der ſich entiegt. 

10. Ruhm, Reichthum, Pracht, des Hofe Beſchwerde 
Dom Belf verehrt, 

At Wahn, und nicht bes Herrn ber Gıbe, 
Des BWeifen werth. 


3. Lied eines Lappländers. 


1. Komm, — fomm! Laß deinen Unmuth fahren, 
D tu! Der Preis 
Der Schönen! Komm! In den. zerftörten Haaren 
— mir ſchon Eis. 

Du zürnft umſonſt. Mir giebt die Liebe Flügel. 

Nice Bil mich auf! 
Kein tiefer Schnee, fein Sumpf, fein Thal, fein Higel 
Hemmt meinen Yauf. 


3. Ih will im Wald auf hohe Bdume klimmen, 
Dich aus zuſpaͤhn; 
Und durch bie Fluth der tiefften Ströme ſchwimmen, 
Um vich zu fehn. 

4. Das duͤrre Laub will ih vom Straude pflücen, 
Dat dich verbedt; 
Und auf ber wi ein jebes Rohr zerfniden, 
Das pic verfiedt 

5. Und follte du, weit übers Meer, in Wuͤſten 
Verborgen fenn: 
So will ich balv an Grönlands weilfen Küſten 
Nah) Zama ſchreyn. 


6. Die — Nacht koͤmmt ſchen. Still mein Verlangen, 

Und eil zuruͤ 

* koͤmmſt m. ag! Du koͤmmſt, mich zu umfangen * 
D, wel ein & 


4. Bicheslieh an die Weinflafce. 


1. O Flaſche, voll vom Saft der rheinfchen Traube, 
Du Schmud ver Welt 
Beglüdt ift der, der E der Rofenlaube 
Im Arm dich hält! 


2. Nun vu mid liebſt, ift qut und ſchlimm Gefchide 
Mir ganzlich gleich. 
Du bit mein Troft, mein Leben, Ruh und Güde, 
Und Himmelreich. | 


3. Wenn andre fih in Grauſame vergaffen, 
% 32 u biſt für mein Herz erſchaff 
er 
Und ich für dich. — 


4. Du ftaͤrkſt den Muth, und führeft Himmelsfreuben 
In meine Bruft. 
Des ** Freund muß Pein und Schwermuth leiden, 
Und miſſen Luft, 


5. Fiel Adam Ben der Trauben gnug verichludet, 
Dadurch in North? 
Der Biß in Irußt, aus bem man Giber brudet, 
Verdiente Tob 
6. Bleib mir fort in, was bu mir fiet# geweien, 
Mein Rubm und Heil! 
Di hab ih mir aus einer Welt erlefen 
- eiten Theil. 
Und fierb is einft; o wein auf meine Aſche, 
um —6 betrüb ' ' 1 
ier * er, —* — gekraͤnkte Flaſche, 
etren gel iebt. 


| 








6. ———— 


1. Freund! verſdume nicht zu leben: 
Denn tie Jabre fliehn; 
Und es wird ber Saft: der Reben 
Uns nicht lange glühn! 


2. Lady ver Nerzt’ und ihrer Raͤnke! 
Top und Krankheit laurt, 
Wenn man bey dem Brofcpgetränfe 
Seine Zeit vertraurt, 


3. Moslerwein, der Sorgenbredher, 
Schaft gefundee Blut, 
Trink aus dem ** Becher 
Gluͤd und froben Muth! 


4 So! — — Noch eins! — — Siehſt du Anden 


Und die Freunde num? 

Bald wirft du auch Amorn fehen, 

Und auf Reifen ruhn. 

6. Lob der Gottheit, 
1. Zaufend Sternenheere loben meines Schöpfers 
za und Stärke; 

Aller Himmeldfreife Welten preifen feiner Weisheit Werke; 
Meere, Berge, Wälder, — — ſein Wink hervor 


Sind Poſaunen ſeiner Liebe, ee u feiner Macht. 


2. Soll ih dann allein verflummen? Soll ih ihm 
ein Loblieb bringen? 
Nein, ich will des Geiſtes Flügel auch zu feinem Throne 
(ame; 


Und wenn meine Zunge fammelt, 0! ie follen nur allein 


Diefer Augen wilde Baͤche Zeugen meiner Ehrfurcht ſeyn. 


3. Ja fie ftammelt; fich, o esönfee, meines Her⸗ 
ens Altar rauchen! 
Könnt ich gleich den blöben alnter, = F Sonne Flam⸗ 


Wuͤrde doch von deinem Weſen — — —— kein Strich 


Dir wird felbft von reinen Seien nur ein ſchwaches 
Lob gebracht. 
4. Wer heist Millionen ze.. peädtig, majefid- 


{ 
Wer beftimmt dem Wunderlaufe e abtenteier Grben Grän- 


Wer verbinvet fie zufammen v2 Wer belebet jeben Kreis? 
Deines Mundes fanfter ar Pre dein mächtigftes 


5. Alles ift durch dich. * —— ungeheurer 
ren liefen, 
Auf ven Ton von deinen Lippen, er. die ewig leeren 


Tiefen 
Fiſche, Vögel, zahme Ihiere, SB. das Feld und Hain 


Unb vernünftige Geſchoͤpfe —* und freuten fi. 


6. Du giebft ven entziidten Blicken zwiſchen kraͤu—⸗ 
terreichen Auen 
Wälver, die fih in den Wolfen faft verlieren, anzu- 


Du machſt, baf darin durch tunen fih ein helles Naß 


| Das zum Spiegel wird bes che Piel Muſcheln 


rieſe Ind fli 
7. Um des Sturmes Macht zu gi und zugleich 
der Sinnen, 
' Thürmen Berge ſich, von nen 3 ſſeſt du Sefuntheit 


Du tränfft mit der Milch u Regens * mit Thau 
ürre 
Kuͤhlſt die Luft durch fanfte bin, und — bie 


8. Durch dich ſchmuͤckt F par tes Früblings mit 
Tapeten unire Graͤnen; 
Durch Fich muß das Gold der NAchren und ber Trauben 
urpur alänzen. 
Du erfüllft vie Welt mit Freude, wenn bie Kälte fie beficat, 


| Wenn fie eingehüllt in &loden, wie in zarten Windeln 


liegt. 
9. Durch dich kann bes **8* Seele in der Sterne 

Kreiſe bringen, 

Durch dich weiß fie das Vergangn e, bat Begriffe von 

ingen, 

Scheid ver Sachen Nebnlichkeiten von * Sachen ſelber ab, 

Urtheilt, ſchließt, begehrt und ſcheuet; durch dich flieht 
fie Tod und Grab, 
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10. DO! wer kaun bie Wunderwerfe deiner Liebe anug 
n 


erheben! 
Selbft das Unglüd ift uns nüglich, und befeeligt unfer 


ehe 
Zweifler rührt euch nicht bie eiebe: KL fo fürchtet feine 











| adt; 
Zittert wie vericheuchte Sklaven, wenn des Herren Grimm 


erwacht 
11. Schaut! Der Mittag wirb verfinfiert; es exwacht 
ein Schwarm von Gulen. 
Schreden üiberfällt die Lüfte; * ihr Ängftlih holee 
eulen! 


Schaut! wie dort der Sturm die Klippen, als zerbrech- 
lich Glas zerichmeipt, 

Ganze Wälder wirbelnd prehet, und die Faͤden ſie jerreißt. 

12. Kinftre Wolken, Bergen Ähnlich, ftoßen ungeſtuͤm 

uſammen! 

Schaut! aus ihren ſchwarzen Kluͤften brechen Meere wil» 
der Flammen; 

Wald und Fluren ſtehn ım Beuer, Stürme fcheun und 
fliebn das Sand, J 


' Krofopill, und Low und Tiger bebt, und eilt aus Dampf 


und Brand. / 


13. Wälder flarfer Maften ftürzen vor der Wuth ber N 


Wafferwogen ; 
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Auf zerflüdten Vrettern fommen Kriegekbeere angeflogen, i N 


Die der Sturm nebft Steur und Segeln zu ber Wel⸗ 
3 ken Höbe fchwingt, , 
Dis fie schnell der ſchwarze Rachen des ergrimmten Meere 
verichlingt. 
14. Sagt, wer bonnert in den Wollen? Sagt, wer 
n = braujet in den Stürmen? 
Zweifler, ſprich, wer waͤlzt bie Fluthen, vie fih wie &e- 
birge thuͤrmen? f 
Donner, Meer und Stürme rufen dir mit bolem Brül- 


len zu: 
D verwegenes Geſchoͤpfe! Dich ift dert! Was zmeifelft vu? 
15. Herr? in meinem Munde follen beine Thaten cwig 


allen. 
ı Aber laf bir nur die Schwachbeit eines Wurmes wohl 


fallen. 
Du, der tu das Innre prüfeft, fich der Seelen Regung an, 
Die fie felber zwar empfinden, aber nicht beichreiben fann. 


16. Werd ich einft vor deinem Throne mit gefröntem 
Haupte fliehen: 

Dann will ich mit eblern Liedern deine erg Fler erhöben. 

D ihr längft erwuͤnſchten Zeiten, eilt mit jchnellem Flug 


berbey; 
Gilet, daß ich bald ver Freude fonder Wechſel fähig ſey! 


Johann Wilhelm Ludwig Gleim. 


Ohne ein überwiegendes Talent zu haben, nimmt 
Johann VWilbelm Ludwig Gleim doch eine 
fehr hervorragende und einflußreiche Stellung in der 
deutichen Literatur ein, weil er, wie fein Anderer, 
durch feine verfönliche Theilnabme die Entwidelung 
der neuen Beitrebungen förderte, indem er den enge: 
ren Zufammenbang einer großen Anzabl der bedeu: 
tenditen Männer der Zeit vermittelte, und aus Bes 
ag, für die vaterländifche Poeſie jüngere, 
vom Schickſal nicht begünftigte Dichter mit väter: 
licher Liebe unterſtützte, ſo daß fie fich der Pflege 
ihres Talents widmen konnten, weshalb er denn 
auch ange Zeit von dem jüngeren Geſchlecht als der 
„Bater Gleim“ verehrt wurde. 

Am 2, April 1719 zu Ermsleben im Fürften: 
thum Halberftadt geboren, bezog er nach vollende: 
ten Gumnafialitudien im 9. 1738 die Univerfität 
Halle, um ſich der Nechtswiffenfchaft zu widmen. 
Durch Baumgarten, der überhaupt den größten Ein: 
fluß auf feine Bildung hatte, auf die geiftreicheren 
Anfichtenvon der Poefte aufmerkfam gemacht, welche | 
fi von der Schweiz aus verbreitet hatten, erwachte 
in ihm die Luft zur Dichterifchen Production, welche 
ihn auch im höchſten Alter nicht verlieh. Ein glüd: 


ficher Zufall machte ihn mit dem trefflichen Lg be: | Poeſie und feiner Neigung zur Wohlthätigkeit ganz 
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kannt, der zurnämlichen Zeit in Halle ftudirte und von 

feicher Liebe zur Poeſie befeelt war. Bald ſchloß 
ia ibnen der liebenewürdige Göß an, und endlich 
ein vierter, Namens Rudnick aus Danzig, welcher 
großes Talent gebabt zu haben fcheint, aber leider 


zu früb ftarb. Sie laſen gemeinschaftlich die Dich: 


Ludwig Bleim. | 


ter der Alten und Neueren, unter jenen namentlich | 


den Anafreon, übten fich in Ueberſetzungen aus den: 
felben und theiften ſich ihre eigenen Berfuche zur 
Beurtbeilung mit. Sie wurden die Begründer der 
fogenannten anafreontifchen Richtung , welche fange 
Zeit felbit neben Klopſtock Geltung und bewun- 
dernde Anerkennung fand. Als Gleim 1740 Halle 
verlieh, wandte er fich nach Berlin, wo er jedoch nur 
furze Zeit blieb, da er bald darauf Hauslehrer bei 
dem Obriiten von Schulze in Potsdam wurde, wo 
er (1743) Kleiſt kennen lernte und ſchon damals 
die treue Liebe und — Mir ig an den 
Tag iegt ‚ die er fein ur Leben fang bewahrte 
(©. ). 


Bora, und als diefer bald darauf ftarb, mit Nam: 
fer und Zufger, ein Jahr ſpäter mit Spaldina 
befannt. Beim Ausbruch des zweiten fchleflfchen 
Kriegs folgte er dem Prinzen Wilh. von Schwedt 
ins Feld, der ihn fchon vorber zu feinem Secretär 
ernannt batte, und trat, als diefer bei Prag fiel 
(1745), in ähnlicher Eigenfchaft in die Dienfte des 
Fürften Leopold von Deffau, den er jedoch bafd 
wieder verließ. Er bielt ſich num zwei Jahre lang 
in Berlin auf, wo er die alten Befanntichaften er: 
neuerte, neue anfnüpfte und fi) befonders mit Por: 
fie befhäftigte. Lange waren feine Bemühungen 
um eine — Stellung vergeblich; endlich wurde 


Um dieſelbe Zeit wurde er auch mit | 


er 1747 zum Domfecretär in Halberftadt ernannt, | 


und da er in der Folge auch ein Kanonikat am naben 


Stifte Walbeck, und bierdurdy ein ziemlich bedeutens 
des Einkommen erhielt, obne daß feine Arbeit vers | 


mebrt wurde, konnte er ſich num feiner Liebe zur 








Bon 1725 


Behfter Peitranm.. 


bis 1770. 





| 


bingeben. Bis in die legten Jahre feines langen 
Lebens dichtend und Wohlthaten verbreitend, ſtarb 
er, nachdem er einige Zeit vorber erblindet war, als 
beinahe 84 jähriger Greis am 18, Febr. 1503. 

Bir haben, wie aus dem Obigen bervorgebt, in 
Gleim nicht bloß den Dichter, fondern ganz insbe: 
fondere auch den Beförderer der deutſchen Poeſie zu 
ſchildern, was wir nicht beſſer ald mit den Worten 
Goöthe's thun können. Nachdem diefer in feiner 
Selbitbiograpbie (Werke 25, 293) über Klopſtock 
geäußert, daß er perfönlich andere Strebende im 
Yeben und Dichten kaum gefördert habe, fährt er 
fort: „Ein ſolches Förderniß junger Zeute im li— 
terarifchen Thun und Treiben, eine Luſt, boffnungss 
volle, vom Glück nicht begünftigte Menfchen vor: 
wärts zu bringen, und ihnen den Weg zu erleichtern, 
bat einen deutichen Mann verherrlicht, der in Abficht 
auf lebendige Wirkung als der erfte genannt werden 
darf. Niemanden wird entgeben, daß bier Gleim 
gemeint fey. Im ah einer zwar dunfeln, aber 
einträglichen Stelle fühlte er einen lebhaften pro— 
duftiven Trieb in ſich, der jedoch bei aller Stärke 
ibm nicht genfigte, deswegen er ſich einem andern, 
vielleicht wichtigern Triebe bingab, dem nämlich, 
Andere etwas bervorbringen zu machen. Beide 
Ihätigfeiten flochten fich während feines ganzen Le— 
bens unabläffig durdeinander. Er hätte eben fo 
wohl des Athemholens entbehrt, ald des Dichtens 
und Schenkens, und indem er bedürftigen Talenten 
aller Art über frühere oder fpätere Verlegenbeiten 
binaus und dadurch wirklich der Yiteratur zu Ebren 

half, —— er ſich ſo viele Freunde, Schuldner 
und A bängige,, daß man ibm feine breite Poefie 
gern gelten ließ.“ Eine der Haupttugenden Gleims 
war außerdem die, daß er für alles, was auf dem 
Gebiete der vaterländifchen Poeſie getban wurde, 
a und von jeder kleinlichen Eiferfucht oder 
gewöhnlichem Dichterneide weit entfernt war. Jede 
neue Erfcheinung erfüllte ibn mit jugendlichem Ent: 
zücden, dem er ſich mit dem ganzen Gemüthe bingab, 
daher es auch erflärlic, ift, daß es ibn drängte, mit 
allen den Berfönlichkeiten in näbere an. zu 
treten, welche ihm durd- ihre Werke mit Achtung 
und Liebe erfüllt hatten, wie denn auch diefe Bes 
ziehungen meiftens den Charakter der zärtlichiten, 
freilich oft aud) einer kindiſch-empfindſamen und mit 
den Gefühlen fpielenden Areundichaft annabmen, der 
fi felbit Wieland bingab, wie man aus feinen 
Briefen erfeben kann, ob er gleich damals ſchon die 
fentimentale Periode volftändig überwunden batte. 
Sp trat Gleim nach und nad) mit Klopitod, der ibn, 
wie viele Andere, in Halberftadt befuchte, mit Lange, 
mit Bodmer, Geßner und Wieland, mit den Leip: 
* ern Gelleri, Rabener, Cramer und J. A. Schle—⸗ 
‚mit Ebert und Zachariä, mit Weiſſe, mit Leſ⸗ 

a und Mendelsfohn, mit Herder, Voß, Jean 
Paul Fr. Richter, Job. von Müller und noch vie 
fen Andern in nähere Verbindung, und unterhielt 
mit ibnen, fo wie mit feinen früheren Bekannten, 
einen zum Theil lebhaften, freilich oft —— 
loſen Briefwechſel ). Unter den jüngeren Dichtern, 
welche er in Halberitadt um 4 verfammelte und 
die er zum Theil wäterlich unterftügte, nennen wir 
3. ©. Jacobi, Kl. Eberb. K. Schmidt, Job. Benj. 


*), Gm großes Zimmer in feiner Wohnung war mit 
ben Bilbniffen feiner Freunde und nähern Verwandten 
(118 an der Zahl) ausgefchmitdt. 


— ⸗ — — — 


Michaelis, Göckingk, W. Heinſe, — * mit denen 


er ſich an poetiſchen Spielereien v*. auch die 
Karſchin hatte Antheil an ſeiner Wohlthätigkeit. 
Allerdings hatte er bei feiner wirklichen Begeifte: 
rung für die deutiche Yiteratur höhere Abfichten,, er 
wollte, wie fein Biograph Körte berichtet, eine Art 
vorbereitender Afademie in Halberftadt gründen, 
welche durch die Bereinigung aller, namentlich der 
poetifchen Talente der Zeit den Namen feines Hel⸗ 
den Friedrich mit neuem Glanze umgeben und das 
allgemeine Vaterland verberrlichen follte. Denn 
dies ijt eine weitere Seite im Charakter des treff: 
lichen Mannes, die wir hervorheben müffen, daß er 
von der treueiten Liebe zu feinem engern und weis 
tern Vaterland und von der lebendigften Bewun— 
derung für feinen großen König durchdrungen war, 
für welchen er auch ſtets fort Fine Freunde zu be: 
geiitern fich bemühte. Dies war aber auch beinabe 
der einzige directe Einfluß, den er auf fie auszuüben 
ſich erlaubte. So wohlthätig er nämlich auf die 
oben angegebene Weife wirkte, fo gering war fein 
Einfluß auf die Ihätigkeit feiner ältern und auf die 
———— jüngeren Freunde. Theils aus 
der herzlichſten Gutmüthigkeit, Die ibm nicht ers 
faubte, irgend einem Menſchen, gefchweige einem 
gelichten * weh zu thun, theils in Folge 
einer gewiſſen Allſeitigkeit, die ibn für die verſchie—⸗ 
deniten Werke der Poefle, für das größte Epos, wie 
für das Heinite Kiedchen empfänglich machten, tbeils 
aber auch aus Mangel an fiher ausgebildeten Ge: 
ſchmack nahm er Alles, was ibm vorgelegt wurde, 
mit der gleichen Liebe und Bewunderung auf, und 
ftatt daß er in beitimmter Weife ang — t bätte, 
wurde er ſelbſt zur Nachbildung der Werke feiner 
Freunde angeregt. Sein Talent war überhaupt 
mebr reproductiver Natur, als daß er felbftitändig 
geichaffen hätte; und ein großer Theil feiner Dich— 
tungen geben fh fogleich als ſolche een 
zu erfennen. Schon feine eriten Berfuce „Scherz. 
hafte Lieder‘ 2 Bücher (Berl. 1744. 45), welche er 
meiſtens fchon in Halle gedichtet hatte, waren Nache 
bildungen Anakreons, und noch entjchiedener war 
dies der Fall in den „‚ Liedern nad) dem Anakreon“ 
(Berl. 1766). So dicdhtete er auch „Petrarchiſche 
Gedichte (Eb. 1764), „, Gedichte nad) den Minner 
ſingern“ (Eb. 1773) und „Gedichte nah Waliber 
von der Vogelweide“ (Eb. 1799). Alle diefe Samm- 
(ungen enthalten ſcherzhafte Gedichte und Länder 
feien, für welche er ein recht hübfches Talent hatte 
denn er beſaß Die Gabe, jeden Gedanken, eigenen 
oder fremden, in leicht fliegende, meiftens wohlklin— 
gende Verfe, und ſelbſt eine und die nämliche Jdee 
mit Glůck in verschiedene Formen zu bringen. Diefe 
kleineren Stüde find geiftreich, oft von ächter Naives 
tät, liebenswürdigem Humor und wahrer Herzlich: 
keit; am beiten find darunter Die Gefänge der Fröh— 
lichkeit, unter welchen mehrere Trinflieder, 3. B. 
„An einen Waffertrinfer” („Trink, betrübter, 
Todtenblaffer‘‘), „. Befehl an die Erben“ (,, Es lajs 
fen fich die rodten Fürften baffamiren‘‘), „Der Pabſt 
und der Sultan‘ (4), fi bis auf den heutigen ans 
im Munde der Jugend erhalten baben. Doch fin 


den fich auch unter den Liebeständeleien mand)e recht 

hübſche Gedichtchen, voll wirklicher Empfindung, 

wie das Lied „An ibre Blumen‘‘ (4), oder mit einem 

Anflug Anakreontifcher Heiterkeit, wie „Die Los 

fpeife‘ (6). Sind die meiften von feinen zahlreis 

chen Liedern, namentlich unter den früberen, Er der 
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1. Poeſte. 





tändelnden oder lebensfrohen Weiſe der genannten, 
Io finden ſich doch audy viele von ernfterem Sinne, 
wie „Der Greis‘‘ (7). Am berühmteiten find je— 
doch die „Preuſſiſchen Kriegslieder eines Grenas 
—— (Berl. 1758) geworden, welchen ſelbſt Leſ⸗ 
I der fie mit einer Borrede begleitete, einen ſehr 
oben Werth beilegte. Sie hatten allerdings für 
ii Zeit eine groge Bedeutung, die nämlich, daß 
es die eriten Gedichte waren, welche auf dem Yeben 
fußten und fi an das Volk als ſolches wandten, 
weshalb denn Leffing auch ganz befonders ihrer pos 
pulären Darftellung großes Lob zollte. Auch läßt 
fich nicht verfennen, daß ik von einer wirklichen Be: 
geifterung für Die Heldenthaten Friedrichs und ſei— 
nes tapfern Heeres eingegeben waren, und zur Zeit 
ihres Erſcheinens auch wieder Begeifterung erregen 
mußten. Ihr größter Fehler (und er ift febr weſent⸗ 
lich) bejteht darin, daß fie meiftens zu breit gehals 
ten find und der Dichter fein Ende finden kann, ein 
Fehler, der um fo unangenehmer berührt, als er 
mit Gleims dichterifchem Gharakter in Widerſpruch 
Bi: da er font das Epigrammatijche liebte. Es 
nd daher aud ohne allen Vergleich diejenigen uns 
ter ihnen die beiten, welche diefe Breite vermeiden 
(1.2). Ob er gleich bis in die legten Jahre feines 
Lebens poetiſch thätig war, (jo jchrieb er noch in 
den Jahren 1795 und 1796 eine Reihe von Heinen 


Bildern, die er „Mein Hüttchen“ betitelte, in wels | 
chen ſich oft viel wahres Gefühl kund gibt, und feit | 


1785 eine Reibe von vaterländifchen und politifchen 
Liedern, die jpäter unter dem Titel: — 
(Epz. 1841) geſammelt erſchienen); fo find doch nur 
ſeine im 3. 1772 erſchienenen „Volkslieder“ hiſto— 


riſch wichtig, in welchen er das Leben des Landvolks | 


dichterifch zu Schildern fuchte. Auch u gewannen, 
fo wenig poetifchen Werth fie an ſich haben, Leſſings 
Beifall, weil er in ihnen, wie in den „Kriegslie— 
dern‘ das volksthümliche Element ſchätzte, deſſen 
hohe Bedeutfamfeit er von Tag zu Tag mehr ahnte. 
Wir können aber unfere Beſprechung des edlen 
und liebenswärdigen Mannes nicht befler ichließen, 
als indem wir auf die gelungene Schilderung aufs 
merkjan machen, welche uns rg in dem ibm 
—— Gedicht („An Gleim“ S. 513) von 
ibm gib 


1. Bey Eröffnung des Feldzuge 1756. 


1. Krieg ift mein Lied! Beil alle Welt 
ieg will, io ſey es Krieg! 
Berlin In Sparta! Preußens Held 
Sefrönt mit Ruhm und Sieg! 


2. Gern will id feine Thaten thun 
Die Leyer in die Hand, 
Wenn meine blutgen Wa 
Und bangen an ber 


3. Auch —“— ich hohen — 
Mit ſeinen Helden an 
Bey Vaunten. und Trompeien- Klang, 
m Lärm von Rof und Mann. 


4. Und fireit, ein tapfrer Grenabier, 
Bon Friebrichs en erfüllt! 


en rubn, 
and, 


Was acht ih ed, wenn über mir 
Kanonen» Donner bruͤllt? 


6 td fall benb broht 
cn Eh Bas: so 
Unfterblih macht ver Helden Tor, 
Der Top firs Vaterland! 


6. Auch fommt man aus der Welt bavon 
Geſchwinder, wie der Blig; 
Und wer ihn firbt, befommt zum Lohn, 
Im Himmel hohen Sig! 


Sechſter Beitranm. 








— 





7. m. ER ich als ſolch ein Selb, — — 
Dir Mars nicht ſſerben fell, 
Nicht länge fell im Sternenzelt: N 
So [ch ich dem Apoll! 
8. So werb aus Friedricht Grenadier, 
Dem Schub der Ruhm des Staats, 
So lern er deutiher Sprache Zier, 
Unb werde fein Horaz. 
9% Dann finge Gett und Frieberich 
Nices Kleinert ſtolzes Lied! | 
Dem Adler gleich erhebe ich, | 
Der in bie Sonne fieht ! N 
| 


2. Schlachtgeſang bey arötfaung des Kelt- 
juges 1757. 
1. Auf! Brüber, Friedrich, unfer Held, 
Der Feind ven fauler Friſt, 
un und nun mwieber in bas Feld, 
Wo Ruhm zu holen if. 
2, Was a o Tolpatih und Panbır, 
Was tot bie träge Raſt? 
Auf, und erfahre, daß du nur 
j Den Top verfpätet haft. 
3. Aus deinem Schaͤdel m wir | 
Bald deinen füßen Bein, 
Du Ungar! Unſer Felppanier j 
Soll folde Flaſche ſeyn. \ 
4. Dein ftarles Heer ift unfer Spott, | 
Iſt unjer Waffen» Spiel; . 
Denn wat kann wider unfern Gott 
Therefia und Brühl? | 
5. Was helfen Waffen und Shi 
Im ungerechten Krieg? 
Gott dennerte bei dowoiig, 
Und unfer war ber Ein. 
6. Und böt uns in ber achten Schlacht 
Franzos und Ruſſe Trug; 
So laden wir doch ihrer acht; 
Denn Gott ift unſer Schuß. 
3. Borzüge der Klugbeit. 
1. Herr Guler mißt ver Welten Größe: 
welch ein Thor ift das! 
239 & bin doch kluͤger, venn ich meſſe 
en Eimer Wein auf meinem Faß. 
2. Wolf zählt bie Kräfte feiner Seele: 
D wel ein Thor ift tas 
bin doch Müger, — "ich zähle 
Die Tropfen Wein im Dedelglas. 
3, Herr Mader macht * — Soluſſe 
—— 
erer, ich trint und fit 
Ih tüh Ga trink obn am tif, 
4. ge Haller fucht * Kraut und Bäume 
f mander rauen Bahn: 
Ih Klügerer, ich ſuche Reime, 
So wie er fonften auch getban, 
5. Bobmer führt gelehrte Kriege 
ge ara Mt - der — 
Denn durch noch ER feiner Siege 
Bezwingt er bo bie Dummheit nie, 
6, - —— m bie —— preiſen 


* en 28 — if 
u icht a ei en; 
Was ** mich bie u 


4. Ermahnung zur Weisheit. 
1. zen uns weile ſeyn, 
Beym Geruch ver Nelken; 
Freunde, ziebt ihn ein, 
Ehe fie verwelfen, 
2. Laũt uns mweife ſeyn, 
Weil uns Luft und Leben 
Weil ung Durft und Wein 
Noch die Götter geben. 


5. Der Pabſt und ber Sultan, 
I. Der Pabſt lebt herrlich in der Welt, 


Lan? 


Es fehlt ihm nicht an Ablafgelt ; 

Er trinft ben allerbeften W Ben, 

Drum möcht’ ich aud der Pabit wohl fehn. 
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Do nein! er ift ein armer Widht; 
Gin deutiches Maͤdchen kuͤßt ihn nicht, 
Gr ſchlaͤft in feinem Bett allein, 
Drum möcht’ ich doch ver Pabit nicht ſeyn. 
Der Sultan lebt in Saus und Braus, 
Bewohnt ein —— Haus 

Boll allerliebfier Diägvelein, 

Drum möcht’ ich wohl der Sultan ſeyn. 


. Doc nein! er ift ein armer Mann; 


Gr lebt nad) feinem Nlloran: 
So trinkt er feinen Tropfen Wein, 
Drum möcht’ ich auch nicht Sultan ſeyn. 


Bereint wuͤnſcht' ich mir Beider Gluͤck, 


Das wär’ ein golbenes Geſchict! 
Den Vorihlag, Brüber, ah ih ein: 
Halb möcht’ ich Vabſt, halb Sultan ſeyn. 


. Drum, Mäpchen, gieb mir einen Auf! 


Sultanus. 
net recht fleißig ein! 
abft kann ſeyn. 


Denn jest bin id der 
Kommt, Brüder, f 
Damit ih auch der 


6. An ibre Blumen. 


I. Gud, ſchoͤnſte Kinter ver Natur, 
Cuch, liebe Blümchen dieſer Alur,, 
Euch preii’ ich, dap ihr ſchoͤner blüht, 
Wenn meine Doris euch beficht. 


2. Daß ihr für fie mit ſtaͤrkerm Duft 


Durbbaljamt friihe Fruͤhlingeluft, 
Gud ihr harmoniſch Lob ermerbt, 
Und gern in ihren Händen fierbt, 


”3 Denn, auf der ganzen weiten Welt 


Lebt feine, vie euch hoͤher Hält, 
Und in dem ganzen Blumenreich 
In ihrer Schönheit keine gleich. 


7. Lodfpeife, 


Meinem Bater in ber Grube 
Dank ich noch für feine Liebe. 
Gr bat einft durch feine Lehren 
Dis mein junges Herz gebilvet ; 
Gr gab mir, durch feine Lehren 
Liebe zu den fchönften Kuͤnſten, 
Und ein Herz voll Lehrbegierde. 
Last ung doch die Väter loben, 
Die uns nicht mit harten Worten, 
Die uns mit Vernunft und Schmeicheln 
Klug und Lehrbegierig machen! 
sr uns fünftig unfern Kinvern 
Luft und Liebe größer machen, 
Laßt uns unfre lieben Väter 
In der Lehrart übertreffen! 
Ja! ich will fhon meine Kinder 
Stärker zu den Kuͤnſten reizen, 
Ale mid einft mein Water reizte, 
„Knabe, ſprach er: „Lerne fchreiben, 
Denn fonft fannft du bey dem Furfien 
Künftig feine Schäge ſammlen.“ 
— lernt ich alles ſchreiben, 

enn ich liebte Kutſch und Schäge. 
Aber, wahrlih, meine Knaben 
Sollens doch noch ſchneller lernen; 
Denn ich will fie beffer reizen, 
„Liebfte,' ja! fo will ich fagen, 
„Liebfte Knaben, lernt doch fchreiben, 
Denn fonft könnt ihr einft im Alter 
Keine Liebesbriefe wechſeln!“ 
D! wie werben fie dann lernen. 
„gerne tanzen,‘ ſprach mein Vater, 
„Denn es madıt Ebel lieder!" 
Und ich fernte hurtig tanzen; 
Aber hätt er nur geiprocen: 
Lieber Sohn! man kann beym Tanzen 
Mande jhöne Hände drüden, 
Die fih ſonſt nicht prüden laſſen, 
Und man fann im fanften Drüden, 
Klugen Schönen alles jagen, 
Was wir fonft nicht jagen bürfen; 
Drum, fo rath ich, lerne tanzen: 
D! fo wuͤrd ich, jegt im Tanzen 
Ti, o Lani! übertreffen. 
D! wie will ich meine Kinter 
Zu den Wiflenfchaften reizen! 
D! was für gelehrte Knaben 
Werben meine Lehren ziehen. 





: | Sechſter Deurann 





bis 1770, 


8. Der Breit, 


1, Hin ift alle meine Kraft! 
Alt und ſchwach bin ich, 
Wenig nur erquider mich 
Scherz und Rebenfaft, 

2. —* iſt alle meine Zier, 

einer Wangen Roth 
In dinmeggeflohn! Der Tor 
Klopft an meine Thur! 

3. Unerfchredt mad ich ihm auf; 
558* babe Dank! 

Sin harmoniſcher Geſang 
War mein Lebenslauf! 





Johann Peter U}. 





Bon weit größerem Talente und größerer Tiefe 
des Gemüths, als Gleim, war fein Jugendfreund 
Johann Peter Uz, deffen gefüblvolle und zum 
Theil ſchwungreiche Dichtungen einen ausgezeichne— 
ten Rang unter den —A—— der damaligen Zeit 
einnahmen und auch jetzt noch wegen ibrer ſittlich 
edlen Haltung Liebe, wegen ihrer gefälligen und 
wohllautenden Sprache Anerkennung verdienen. Uz 
wurde am 3. Oct. 1720 zu Ansbach geboren. Gr 
entwidelte ſchon früb Talent zur Malerei und zur 
Poeſie, und ob er ſich gleich fpäter ausfchlienlich der 
legtern bingab, fo blieb jene doch nicht ohne bedeuts 
famen Ginkuf auf feine Dichtungen. Schon als 
Schüler machte er mandyen Verfuch in der Poeſie, 
wobei er Anafreon und Horaz, die auch fpäter feine 
Vorbilder und Lieblinge blieben, eifrig und mit 
Geiſt und Gefühl ftudirte. Als er 1739 die Hoch— 
ſchule in Halle bezog, um fich der Rechtswiſſenſchaft 
zu widmen, lernte er Gleim und Götz kennen, mit 
welchen er fi) fortwährend in poetifchen Productio⸗ 
nen übte, namentlich überjegte er mit Göß gemein» 
fchaftlic die Gedichte Anafreons , welche jedoch erft 
1746 und zwar ohne fein Vorwiſſen im Drud er: 
ſchienen. Er verlieh Halle im 3.1743, bald nad 
dem Abgange Gleims, um in die Heimat zurückzu— 
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[ I, Roeſe. 


und fo konnte Gleim, dem er Alles, was er 





liche Aufnahme fand, weil er das Glüd babe, einen | was Uz von der 





Sechſter Seitraum. 


Sch. Peter Uz. 


ftizcolegium ernannt wurde. Wie vor feiner Ans | tige Lebensanſicht kundgab. 

jtellung,, fo blieb er auch jet der Dichtkunſt —* Seine erſten Verſuche bewegten ſich beinahe aus— 
chrieb, ſchließlich in dem engeren Kreiſe des anakreonti— 

zur Beurtheilung überfandte, ſchon im J. 1749 ein ſchen Liedes, und mehrere Gedichte dieſer Gattung 

Bändchen „Lyriſcher Gedichte‘ (Berlin) zum Drud find ihm ausnehmend wohl gelungen. Doch war 


befördern. Später brachte Uz zwei Jahre (1752 u. 
1753) in Römhild zu, wohin er mit einer faiferlichen 
Gommiffion gefhidt worden war; diefe Zeit war 
eine der glü lichiten in feinem Leben, da Freund— 
fchaft, Liebe und die fchöne Natur ibm den Aufent- 
* verſchönerten; auch war er damals dichteriſch 
ehr tbätig. Im J. 1763 wurde er Aſſeſſor des 
kaiferlichen Landgerichts des Burggraftbums Nürn- 
berg und gemeinfchaftlicher Kath der Marfarafen 
von Anfpach und Kulmbach. Doch war er feinem 


fein Talent mehr für die höhere Lyrik gefhaffen, in 
welcher er auch Meifterwerfe ſchuf, die in Anlage 
und Ausführung, durch Tiefe der Gedanken, poctis 
[hen Schwung und männlichen Wohllaut der Rede 
feich auszugeichnen find. „Er traf den Ton,“ fagt 
erder, „in dem die Fehre, Jedermann verftändlic, 

in feurigen oder fanften Sylbenmaßen unfer Ges 
müth durchdringet, und es in füher Begeifterung 
‚ mit ſich fortziebet oder fortreißet. Seine beften 
Oden find ein Lehrbuch, der liebenswürdigſten Mo— 





Landeöberrn, dem ihn Alerander, unbes | ral in fühen Gefangweifen. Kehre der Klang 
kannt geblieben, und als dieſer auf einer Reife nad) | derfelben, die ein bizarrer Gefchmad verdrängt bat, 
Rom beim Pabſte Clemens XIV, unerwartet freund⸗ ins Obr der . e wieder!‘ Und in der That, 

akt der Dichtkunft fang (4), das 
fo großen Dichter, wie 114, in feinen Staaten zu bes | erwahrte ſich an feinen hen Gejängen; fie öffnen 
figen, fo erftaunte diefer nicht wenig darüber, und | unfer Herz den hoben Wahrheiten, die fie in einer 
er lieh fogleich nach feiner Zurüdkunft den beſchei- Sprache voll Kraft und Wobllaut verfündigen, mös 
denen Dichter vor fih fommen, um ihm feine Ach- | gen fiedie „wahre Größe“ (3), den „wahren Muth’ 
tung zu bezeigen. Auch übertrug er ibm im J. 1790 | oder das wahre Glück (2) befingen oder das „Lob 


die Stelle eines burggräflichen Directors und wollte | des Höchften‘‘ (6) preifen. Ob er gleich, wie fein 


ihm zugleich den Titel eines Geheimen Raths er- Freund Gleim, die Größe Friedrichs II. bewuns 
tbeifen, welchen fich Uz jedoch verbat. Als in Folge | derte, ficherte ihn fein männlicher Geift vor der Ue— 
der Refignation des Markgrafen deilen Länder an —— in die jener verfiel; er erkannte und 
Preußen fielen, wurde er zum Geh. Juſtizrath und fühlte, welches Elend mit den Siegen des geprieſe— 
Landrichter zu Anſpach ernannt; die Nachricht die- nen Helden verbunden war, und Mpeute ch nicht, 
fer ebrenvollen Ernennung erbielt er jedoch wenige . feinen gerechten Abicheu gegen den Ehrgeiz der Fürs 
Stunden vor feinem Tode, den 12. Mai 1796. ſten auszufprechen (5). Allein es war nicht bloß 

Uz batte fchon mehrere Jahre vor Klopſtock, 2 | allgemeines menſchliches Gefühl, welches ibn biebei 
während feines Aufentbalts in Halle, einen Verſuch | feitete, noch viel weniger die befeidigte Dichtereitels 
in reimlofen Berfen gemacht und denfelben („der Reit, welche fih an dem Preußenkönig zu rächen 
Frühling‘, inabwechlelnden Hexametern und kurzen | fuchte, dab er die fremde Kunſt der deutfchen vor: 
daktyliſchen Berfen mit einer Borfchlagsivlbe) in | zog; ihn begeifterte vor Allem zu feinen Anklagen 


— — — — — — — — 


den Schwabe'ſchen Beluſtigungen bekannt gemacht, 
allein fpäter wandte er ſich wieder dem Reim zu und 
erffärte fich entichieden gegen die Nachahmung der 
antiken Bersmeffung, fo wie er feine Van 
gegen die überf —— Dichtungen Klopſtocks 
und Bodmers, deren Verdienſte er übrigens lebhaft 
anerkannte, in feinem komischen Epos rn des 
Liebesgottes“, jo wie in einem poetifchen „Brief an 
den Hofratb B**" offen ausſprach. Dies erregte 
einen gewaltigen Sturm gegen ibn, und es wurde 
der liebenswürdige Dichter von Dufch und befons 
ders von Wieland hart angegriffen, der ihm gerade- 
zu vorwarf, daß feine Liebeslieder Unfittlichkeit 
vredigten. Uz antwortete mit großer Mäßigung, 
aber ſiegreich, indem er zeigte, daß weder die Fröm— 
mefei zur wahren Krömmigfeit, noch der Schwulſt 
und die Mebertreibung zur ächten Poeſie führe, Wies 
land, der ſich fyäter einer feiner früberen Richtung 
ganz entgegengefspten —— und den heitern 
Scherz, den er damals in Uz verdammt hatte, weit 
überbot,, erkannte fein Unrecht an und fuchte es auf 
alle mögliche Weife wieder gut zu machen, Uzens 
Dichtungen aber hatten troß jenem Sturm die allges 
meine Anerkennung nie verloren. Uebrigens war 
jene Verdächtigung durchaus unbegründet; denn 
wenn Uz auch manches beitere Lied gedichtet hatte 
und in dem „Sieg des Liebesgottes‘ allerdings eis 
nige mutbwillige Schilderungen vorfamen, fo batte 
er fih doch nie zur Krivolität erniedrigt, dagegen 
aber hatte er viele Lieder und Oden gedichtet, in 








. gegen die Fürften feiner Zeit die lebendigſte Vater: 
| landsliebe, welche in den unfeligen Bürgerfriegen 
den Untergang des Reichs und die Entwürdigung 
' des Volks erblidte (1); ihn begeifterte die Liebe zur 
\ Freiheit, welche er von der wahren Baterlandsliebe 
ı nicht getrennt denfen konnte, daher auch nicht Alexan⸗ 
‚ der, nicht Friedrich IL., nicht der fiegreiche Eroberer, 
‚ fondern der „Patriot“, der edle Korintber Timos 
feon der Held war, den feine Geſänge felerten (3). 
Seine geiftlichen Lieder, welche das fünfte Buch feis 
ner lyriſchen Gedichte bilden, treffen zwar den eins 
fahen Ton des Kirchenliedes nicht, aber bei aller 
dichterifchen und religiöfen Begeifterung, die fie bes 
feelt, und fo gewählt und fchwungreich die Sprache 
auch ift, bewahren fie doch eine angemeffene Ber: 
tändlichkeit, fo daß fie fich, wenn auch nicht für den 
Kirchengeſang, doch für die häusliche Andacht vor: 
‚ züglich eignen (6). Uebrigens find mehrere derfels 
ben noch jet inden Gefangbüchern beibehalten (Ich 
will, ich muß von Jeſu fingen‘; „D Bater, kindlich 
bitten wir‘). 





1, Das beprängte Deutſchland. 


1. Wie lang zerfleifht mit einer Hand 

Germania fein Bingemweibe ? 

Beflegt ein unbefiegtes Land 

Sich felbft und feinen Ruhm zu ſchlauer Feinde Freude ? 
. Sind, wo bie Donau, wo der Mayn 

Boll fauler Leihen langlam fliehet, 

Wo um ben rebenreichen Rhein 

Seonft Baus fröhlich gieng, und fich bie Elb' ergiefet; 
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fehren, wo er im 3. 1748 zum Secretär beim Jus | denen fi) die edeffte Sittlichkeit und eine großar⸗ 


—— — — — — — — — — — 


ne IE SER: 1770. 





6. 


7 


2. 





. gi im Geſtraͤuch an Alorens mei 


. Die Wolluft nicht, die au 


Sind nicht die Spuren unfrer Wuth 


ae 1 per Flur, an jebem Strande? 
eömte nicht das deutihe Blut q 
Um nicht zu Deutſchlande Ruhm, nein meiftens ihm 
jur Schante, 
Wem it nicht Deutſchland untertban ? 
G8 —— ſtaͤts von zwanzig Heeren: 
Verwuͤftung ge ihre Eh, 
Und was die Armuth fpart, bil t lebermuth verzehren, 


« Bor ihnen ber entflicht die Luft, 


Und in den Büichen, in ven Auen, 

Wo vormals an geliebter Bruft 

reiht Einſamkeit und 
auen. 

Der Npler flieht entichlafen zu, 

Und bleibt bey ganzer nn Schreyen 

Stäts unerzuͤrnt in träger R 

Entwaffnet und gezaͤhmt von falfihen Schmeichelcyen. 


D Schante! find wir euch verwanbt, 

Ihr Deutfchen jener beffern Zeiten, 

Die feiger Knechtſchaft eifern Band 

Mehr, als ven haͤrtſten — Nr nr der Freyhe it 


Der ſatte Landmann fang, 


Bir, die uns kranker Wolluft weihn, 
Geſchwaͤcht vom Gifte weicher Sitten, 
—* wollen deren Enlel ſeyn 
Dieraub, doch furchtbar frei * ihre Walder firitten ? 


. Die Wälder, wo ihr Rubm noch igt 


Um vie bemoosten Gichen ſchwebet, 
Wo einft, von Eintracht unterflügt, 
Ahr ebrner Arm gefiegt, und Yatium gebebet ? 


Wir ſchlafen, da bie Zieireigt macht, 
Und I bleiche Badel ſchwinget, 
Und, ſeit fie und ben Krieg gebracht, 

Ihm ſtaͤts zur Seite ſchleicht; von Furien umringet, 


Natternheer ziſcht und ums Ohr, 

ie deutſchen Herzen zu vergiften, 

Und wird, koͤmmt ihr fein Hermann 

In Hermanns Baterland ein ihmäblich Denlmahl 


ſtiften. 
‚ Mufe, wage nicht zu viel! 

Ber aß beu fo verberbten Zeiten 

Aledens Friegriih Saitenfpiel, 


Das die Tyrannen jchalt, und 16 fen’ auf fanftern 


2. Die Wolluf. 


m Buſen, 
ie Ballam ucht, gerubig bingejtredt, 
gr * €, bie goͤttlichne ber Mufen, 

e fih im Bufch vor meinem Wunid verfiedt. 
& Kommt, fie fommt: id höre ſchon von weiten 
In ftiller Luft die Stimme gülener Saiten, 


a * Sterbliden, die ihr dem Schidial fluchet, 
enn euern Arm gewunicte Ruhe nieht, 

Und ihr umſonſt fie unter Dornen fu 

Wohin euch oft ein finitrer Weiler zie J 

Was quält ihr euh* Die holde Welluft winket, 
Und beut euch an, was euch fo fdhägbar hünfer; 


der Poͤbel kennet, 

Die viehiſch raf’t, nicht ſich vernuͤnftig freut, 

Bon Lieb’ und Wein, umfr njt mit Epheun, brennet, 

Und Lieb’ und Mein durch Uebermaß entweicht, 

2. wie zugleich Natur und Weisheit preifen. 
Der Weispeit Kind, die Königin ver Weifen. 


Ich ſehe fie, und Morgenroien fchmäden 


"Die beitre Stirn’, und gen zen um ibr Haupt: 


Wie rubig firablt aus ihren füßen Bliden 

2 on uf, en erhingnif raubt! 
e wird fe 

Zu inter ihr mit einer ie ———— 


Die Freude ſchwingt um ſie die de Flügel 
8 un Zeit, aud wann das Gluͤck entflicht; 

öde ſchei = fein bürrverbrannter Sügel, 
Er nicht e noch mande Blume blüht, 
Und rings um er ſchwathzt unter Laub und Aweigen 
Gin fanfter ft, und rauhe Stürme ſchweigen. 


Bie follte dir nicht alles dienen muͤſſen, 
ms u de? 


— 


Du, die allein die 
8* elt li 
leiche 


ram, ber Sxcien brüdt: 


rigen Be — — 

Die ohne dich verderblich herrſchen wuͤrden. 

Wie, wann der Suͤd ein ſchwarz Gefieder ſchuͤttert, 
Und "auf der See ſich als Tyrann erhebt, 

Der Deean, bis an ben Grund erzittert, 

Unb weiß beihdumt hoch in vie Lüfte firebt: 
Indem fein Stern die bange Nacht erbeitert, 
Verirret fi bat kranke esif, und ſcheitert; 


So wüthen aud die zügellofen Teiche, 
Dr uns Natur mitleidig *— 

Sie brechen los, und Recht um Menfcenlice, 
Was heilig ift, wirb unbereut gefränft, 
Nicht un eftraft ; der Frevelthaen Menge 
Beftraft in ums ein Richter voller Strenge. 
9. Die Furien, in deren blut’gen Händen 
Stäts fürchterlich die Dornenpeitiche braus't, 
Berfolgen ihn, wann zwiſchen Marmorwänden 
Der eüfte, Sclaw erranbtes Gut verihbmaus’t; 
Sein Aug’ entihläft: fein wachendes Gewiſſen 
Stört feinen Schlaf mit gelber Nattern Bifien. 
Unfelig Glüd! o ungelichtes Leben! 
Dergleiden Dual bezahlt fein Schatz der Welt. 
Der Weife muß nad aͤchten Freuden fireben, 
Die Klugheit würzt, und Reue nicht vergällt: 
Bin ich gelund am eib und am Gemü 

id; froh des Himmels milder te, 


So ban 
. Wie thöricht iſt's, ſich Vieles nöthig machen, 
eniges verlangt! 


Du ee bie hu 


10. 


Da vie Natur nur 

2. werbe jatt, und fann mit Freuden lachen, 
Dbgleih mein Tich ni —— angt; 
Muß edler Wein, ben Blut und Seele fi blen, 
Den eflen Durft allein aus Gelbe fühlen? 

. Gold giebt das Gluͤck, und giebt e& auch ven Theren: 
Die Weisheit lehrt auch ſchinmernd Gold verihmähn, 
Und fröhlich ſeyn * die das Slüd erforem, 
Sich unvergnügt in f feinem Scheoße blaͤhn. 

Das wahre Sud ift nicht, was Thoren meinen: 
Sey in ver That, was taufend andre ſcheinen! 


3. Die wahre Gröfe. 
Un Herrn Gleim. 

1. In meinen Adern tobt ein juwenalifh Feuer; 
Der Unmuth reicher mir die fcharfgeftlimmte Leber: 
Maßt ih des Voͤbels Wa 
Das Urtheil nit von großen Seelen an? 


2. Sey Richter, liebfter Heim! der Poͤbel ſoll micht 


DO Du, ber jebes Herz mit — Gedichten 
Nach Amers Willen len kt, 
Der ſchallhaft ſcherzt, und frey und edel benft! 


3. Gin Mann, ver glüdlich tip m hoͤchſten Wuͤrde 


flieg 
Und, weil er Sclaven glei, vor 2 ſich geſchmieget, 
Nun, als ein großer Mann, 
Auch enblich jelen in Marmer wohnen kann; 


4. Der beift ben'm Poͤbel groß, da ihn fein Herz ver 


mme 
Und wenn ber Bürger Gold auf Es Kleide flammet, 
—8 fiebt die Schmeicheleh 

Bor Schimmer nit, wie Hein vie Seele fen. 

5. Soll feiner Namens Ruhm auf ſpaͤte Nachwelt 

rüunen ? 

Dem Staate dient er nur, ſich m zu verbienen: 
Bereichert ein Berrath, 
So, zweifle nicht, verräth er auch ven Staat. 

6. Der Abfiht Nieprigkeit ernieprigt große Thaten: 
Wem Geitz und Rubmbe ier auch Herculs Werke rathen, 
Der beißt vergebens gro 
Gr ſchwingt fi nie — Siaub bes Poͤbels los. 

7. Zeuch, Aleranter, bin bis * u den braunen Seythen! 
Irr’ um ben trägen Phrat, wo heifre Sonnen withen, 
Und reif bein murrend Heer 
Zum Ganges bin, bis an's "entfernte Meer! 

8. Du kämpfen überall, und negeh, wo bu fämpfeht, 
Bis du der Barbarn Stol;, voll ge ern Stoljes daͤm⸗ 


Und bie er Welt 
Bor ihrem Feind gefeffett nieberfällt, 


9. Berfenne Menſchlichkeit und menschliches Grbarmen! 
Bon deinem Haupte eg auch in det Sieget Armen 
Der Tugend raube 
Die Lorbeern ab, bie rue ihr entwanbt. 
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10. Mit Lorbeern wird von ihr der befre Held be- 


raͤnzet, 
Der für das Vaterland in furchtbarn Waffen glaͤnzet, 
Und über Feinde ſiegt, De 
Nicht Feinde fucht, nicht unbeleibigt Friegt; 


11. Der Weife, ber voll Mutbe, wann Aberglaube 


redet, 
Und Wahn die halbe Welt mit ſchwarzen Flügeln bedet, 
Allein die Wahrheit chrt, , i 
Und ihren Dienft aus reinem Gifer lehrt; 


12. Der aͤchte —— der bloß aus Men— 


nlie 
Die Völfer glüdlih macht, und gern verborgen bliebe, 
Der niht um ſchnoͤden Lohn 
Nein, göttlich liebe, wie bu, Timoleon! 


13. Zu bir fchrie Syracus, als unter Schutt und 


amınen 
Und Leichen, die zerfleifht in eignem Blute ſchwammen, 
Der wilde Dienys 
Sein eifern Joch unleivlich fühlen lich. 
14. Du famft und ſtuͤrzteſt ihn zum Schreden ber 
’ Tyrannen, 
Wie, wann ein Winterſturm die Königin der Tannen 
Aus ſtarken Wurzeln bebt, 
Bon ihrem Fall ein weit Gebirge bebt. 


15, Durch dich warb Syracus der Dienfibarleit ent- 


zogen, 

Und fihrer Lieberfluß und heitre Areude flogen 
Den freven Mauern zu; 
Held aus Gorinth! was aber hattet bu? 

16. Allein vie edle Luft, ein Volt beglüdt zu haben: 
Belohnung befrer Art, als reicher Bürger Gaben! 
Du Stifter guͤldner Zeit, — 
Der Hoheit werth, erwaͤhlteſt Niedrigkeit. 

17. Doch bein gerechtes Lob verewigt ſich durch Lieber, 
Nachdem die Ehre dich auf glängentem Gefieder 
Den Muſen — 
Noch ſchallt ihr Lied in Lorbeern um bein Grab. 


4, Die Dichtkunſt. 


1. Ich liche Feld und Bach, der Sonne Morgenfirahl, 
Gin ſchwarzbeſchattet einfam Thal 
Und jenen ftillen Lorbeerwald, 
Wo keuſcher Mufen Flöte ſchallt: 
miiche mich in ihre Choͤre; 
Sie weiben mich zum Priefier ein, 
Unp follten Wünfte minbrer Ehre 
Mein rubig Herz entweihn? 
2. Entzeuch, o Dihtkunft, mir dein glänzend Angeficht, 
D tu, der Liebe Tochter, nicht! 
Denn in der erfien Schäferwelt, 
Die uns im Bilde nod gefällt, 
Gebahr dem Gotte froben Weines 
Die Liebe dich, ibr Ähnlich Kind, 
2 dunkeln Schatten eines Hainet, 
ie bir noch heilig find. 


3. Wie ſchoͤn erzogen dich, die Unihuld und Natur 
Auf Triften und beblämter Flur! 
Noch nicht um ftolzen Schmud bemüht, 
Grtönte bier dein janftes Lied: 
&8 hörten die erflaunten Hirten 
Den ungelünftelten Gefang, 
Der öfters um geheime Myrtben 
Und oft bey’'m Wein erflang. 
4, Die Weisheit bracht’ alsvann dich, junge Schäferin, 
Zum unbewohnten Himus bin, 
Und Ichrte dich der Dinge Grund, 
Und wie die fchone Welt entſtund, 
Marum der Frühling grüne Hügel 
Und lauen Welt und Aloren liebt, 
Und was ven Winden ihre Flügel, 
Dem Donner Kräfte giebt. 


5. Sie lehrte dich, was qut und ge it, nicht bloß beißt: 
Uns adelt nur ein ebler Sei 
Und nicht ein ſhimmernd hoher Stand, 
Nicht ein vergüldetes Gewand, 
Noch daß man groß genennet werbe 
Ben Lippen feiger Schmeichelen, 
Und einem Winkel weiter Erde 
Belannt und furdtbar ſehy. 


6. Die Aue fhwieg von bir, als du vom Hämus kamſt, 
Und eine kuͤhne Leyer nabmft: 


12. 





Ich. Peter ug. 


Gs mallte junger Hirten Blut; 

Sie übten *26 Sub, 

Als dein erbabnes Lieb ertönte, 

Das feuriger die Tugend pries 

Bon rauber Wildheit fie entwöhnte, 
Und Menichen werben hieß. 


. Du janaft: es riffen fih bemoofte Felſen los 


Aus vrobender Gebirge Schoof, 
Und rellten fort mit eignem Lauf, 
Und thürmten fih zu Mauetn auf. 
Die Tiger unter —* Straͤuchen 
Behorchten dein entzüdend Spiel, 
Und auch die unbelebten Eichen 
Gmpfiengen ein Gefühl. 


- Die Wahrheit rührt uns wie — und unge 


m 
Wenn fie die Sinne nißt berüdt: 
Wer unfer Sen erſt überwand, 
Gewinnt au —— den Verſtand. 
Wir bleiben dalt ben Falten Schlüffen; 
Sie faufen ſchwach um unfer Obr: 
Wir lernen, wie wir leben müffen, 
Und leben wie zuvor, 


Du wedeft uns zur Luft, befriebigft unfern Schmerz, 
Du, Di —— öffneft unfer * 
Der Wabrheit, ſeit ihr deine Hand 

Aus Myrth' und Roſen Kraͤnze band: 

Dich muß der taube Wille hören 

Die bu nidt finftern Schulwig Liebft, 

Und was die Weifen müblam Ichren, 

Uns zu empfinden giebfl. 


ft 
Bor dir eröffnet ſich der Ghre 
Und lorbeerreicher ge Rub 
Vertraut ſich deiner Leber an, 
Durch die er ewig ſchimmern fann: 
Doch Dunfelheit und falte Schatten 
Begraben ungeprief’nen Muth, 
Den Böller einft bewundert hatten, 
Der nun vergeffen ruht. 


kriegeriſch durch Blut und heißen Dampf 
en in den raubiten Kampf, 
Und wann, vom guͤldnen Sieg umfrängt, 
Sein Haupt von Lorbeern furdtbar glänzt, 
Alsdann erwachen beine Lieber, 
Und bringen ihm vom wilden Streit 
Auf unermübetem Oefieber 
Der fernen Gwigfeit. 
Mo Titans Aug’ entichläft, und wo er früh erwacht, 
Die Gegenden der Mitternacht, 
Und wo ber Mittag Blammen frrübt, 
Durcfliegt mit ihm dein boltes Lieb, 
udeß die Mufe der Seichichte 
ur niebrig an ber Erde fireicht, 
Und mit erbigtem Angefichte 
Nie deinen Flug erreicht. . x 


5. Auf den Frieden. 

1. O Grte, wo füngft Blut gefloflen, 

Laß Blumen | —* 

Noch vor der Blumenzeit, 

Den bolven Frieden zu befrängen, 

Der wieder fümmt nad langem Streit, 

Und vo gi zu glänzen 

Im Frühlingefleiv! 


Heiligthum, 
m 


3. Die Freude jaucdhzt auf allen Wegen 
Ihm wild entgegen 
Dur fühen Weihrauch» Duft: 
Sein Anblid tröfter die Geplagten 
Und feine fanfte Stimme ruft 
Die boffenden Berjagten 

Aus fremder Luft. 


4, Sie tanmeln jegt mit fcheuen Schritten 
* Ten Hütten, 
u Wohnungen der Notb: 
Sie finden rauchende Ruinen, 
Dom Blut erihlagner Freunde roth, us 
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Und Hunger nagt in ihnen 
Am legten Brov. 

5. Gekroͤnte Haͤupter großer Staaten, 
Seht eure Thaten 
Und wie ihr ung beglüdt! 
Zahlt die erichlagnen Untertbanen, 
Mann ihr, von Helvdenluft entzudt, 
Auf die erjiegten Bahnen 
Stolzlaͤchelnd blidt! 


6. Wie lange werden doch die Fuͤrſten 
Nach Lorbeern dürften, 
Wie Mars nah Blute fchnaubt! 
Mit Schande, nicht mit Korbeerfrängen, 
Verhaͤngniũ, kroͤne deſſen Haupt, 
Der wieder unſern Graͤnzen 
Den Frieden raubt; 


7. Der nicht fein Volk mit Huld erquicket, 
Die Noth erblidet, 
Und Hungrige nicht fpeif't, 
Nicht mit wohltbätigem Grbarmen 
Als einen Vater ih erweiſ't, 
Wann ihn ein Schwarm von Armen 
Fautjauchzend preij't; 
8%. Damit nah unerbörten Blagen 
In beitrern Tagen 
Der Landmann fich erfreu, 
Jept feine wüjten Welver baue, 
Und, fiber vor der Tyranney, 
Auf 
Selb 


eerbenvoller Aue 
gluͤdlich fen! 


6. Lob des Höchften. 
1. Zu Sions Höhen bin erhebt auf Engelihwingen 
Die dieſe arte Seftalt? 
Am Teiche Silen ſoll ih dem Herrn lobfingen 
Im dunkeln Gevernmwalp ? 
2. Hier, wo Iſal Sohn, von heiligem Vergnügen 
I Gott entzüct, von Gott allein 
Zur qulonen Harfe fang? Und alle Winde jchmwiegen, 
Und Ga ſchwieg ver Hain. 
3. Ihr Cedern, fchweigt umber, er ranfchet nur von 
weiten! 


Wie meine 
Ihm will i 


Dem Herrn ein bobes Lieb. 
4. D Herr, wer ift dir gleich? Gott über alle Götter, 
Allein Gott, herrlich, weife, mild, 
Gerecht, aud wann bu zürnft, und im entflammten 
Wetter 
Dein Grimm bie Erbe fchilt! 


5. Du, du allein bift groß: web fann der Staub bir 
eben? 
Mein Lied ſtimm' unter Harfenflang 
In's Lie der Engel ein, und auch mein ganzes Leben 
Sch bir ein Lobgeſang! 


Johann Nikolaus Göß, 


Jobann Nikolaus Götz, geb. in Worms den 
9. Juli 1721, bezog im 3. 1730, nachdem er ſich 
auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt die nötbigen 
Kenntniffe erworben batte, die Univerſität Halle, 
wo er mit Gleim und Uz in freundichaftliche Verbin: 
dung trat, fich mit ihnen an der Lectüre der Alten 
bildete, und in Nachahmung derfelben übte, obne 
jedoch feine Berufswiffenichaft, die Theologie, dar: 
über zu vernacjläffigen. Als er feine Studien voll 
endet hatte, wurde er im J. 1742 Hauslehrer und 
Hausprediger bei dem vpreußifchen Gommandanten 
zu Emden In Oſtfriesland; da er jedoch das raubere 
Klima nicht vertragen konnte, kehrte er in die Vaters 
ſtadt zurüd, von wo ibn im 3.1744 die Gräfin von 
Strablenbeim zum Gofmeifter ihrer Enfel und zum 
Schloßprediger nad Korbach in Lothringen berief. 
Da feine Zöglinge Offiziere waren, bielt er fid) mit 
ihnen in den verfchiedenen Garniſonen derfelben auf, 
in Sarlouis, Mep und Straßburg, zufept in Zünes 


ganze Seele glüht! 
— he ihm, —— Herrn, auf neuen 
aiten, 


Sedhfter Beitraum, 











3.1747 wurde er Feldprediger bei dem Regiment 
Noval:Allemand, welches er auf feinen verfchiedenen 
Märichen durd Lothringen, Flandern, Brabant und 
Elſaß begleitete. Als er 1751 zu Saint-Avolt im 
Winterquartiere lag, ernannte ihn der Herzog von 
Zweibrüden zum Pfarrer in Hornbach, von wo er 
1754 als Oberpfarrer und Infpector nach Meifens 
beim und1761 als Prarrer und Gonfiltorial-Affeffor 
nad Winterburg verfept wurde. Endlich erhielt er 
1776 den Ruf als Superintendent des Oberamtes 
Kirchberg und der Aemter Winterburg und Sprend» 
fingen in dem Theil der Graffchaft Sponbeim , die 
der Markgraf von Baden» Durladı bei deren Theis 
tung erbalten hatte. Er ftarb am 4. Nov. 1781. 
ötz iſt — von den drei Halleſchen Freun⸗ 
den, welche die urfprüngliche Richtung, die fie im 
Anakreon gefchöpft hatten, am getreueiten bewahrt 
bat, denn während Gleim und Uz fid) entweder ganz 
oder doch er Theil andern Gattungen guwandten, 
gehören beinahe fämmtliche Gedichte ihres Freundes 
dem leichten, fcherzbaften Licde an, was wohl zus 
nächft feinen Grund in dem langen Aufentbalte des 
Dichters in Frankreich bat, wo er audy mit befons 
derm Eifer die frangöfige Literatur jtudirte. Da 
er überdies vorzüglich mit vornehmen oder folchen 
Perfonen Umgang batte, welche jene damals in 
Frankreich fo bochaeichäßte gefeli@arttigne Bildung 
befaßen, fo mußte ſich feine Aufmerffamkeitvorzüg- 
lich den —— der Poeſie zuwenden, welche in 
den geſellſchaftlichen Kreiſen den Vorzug fand, zu 
jenen heiteren Liedern, in denen Geiſt und leichter 
Sinn um den Borrang ſtritten, zu den Heinen poe— 
tifchen Spielereien, deren Hauptverdienſt in der 
—** Wendung oder im geiſtreichen Schluß, oder 
auch in der tändelnden ie lag, wie das Madrigal 
oder Triofett. Viele feiner Gedichte beiteben auch 
in Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen, andere find 
franzöfifhen Muftern nachgebildet,, oder im Geiſte 
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ville, wo fie die Mifitärafademie beſuchten. Im 
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I, Poeſie. 





derjelben bearbeitet. Ihr bauptfächlicher Werth 
beiteht aber darin, daß er den fremden Geiſt mit 
großem Glüd nicht nur aufgefaßt, fondern auch in 
deutiches Gewand gefleidet, daß er in Sprache und 
Daritellung eine ſeltene Gewandtheit und zen. 
entwidelt und den Berd, wie den Reim mit Glüd 
und Geſchmack behandelt bat. Denn fcheinen diefe 
Dichtungen auch alle nur ya bingeworfen, fo 
find fie Doch in der That mit großer Sorgfalt bear: 
beitet, fo daß fie in Gorrectbeit, überhaupt in allen 
äußern Grforderniffen Nichts zu wünfchen übrig 
laſſen, und fie im Ausdrud der gemüthlichen Behag— 
lichkeit, des leichten oder muthwilligen Scyerzes, 
des naiven oder ſchalkhaften Witzes ſteis unübertreff: 
lich find. Hierin bat er fich aber daffelbe Verdienit 
erworben, wie Wieland, und wenn er weniger ger 
wirft bat, als diefer, fo rührt dies nicht bloß das 
ber, daß Göß-allerdings ein weit bejchränfteres 
Zalent hatte, als Wieland, fondern bat auch darin 
feinen Grund, daß feine Gedichte mit Ausnahme 
der früheren, welche er tbeils in einem Anbang zu 
feiner unter Uzens Beihülfe bearbeiteten Webers 
ſetzung des Anafreon Br. 1746. ©. o. S. 522), 
theils in einer eigenen Heinen Sammlung unter dem 
Titel „Gedichte eines Wormfers‘ (1752) befannt 
machte, nur —— in den verſchiedenen Samm— 
lungen und Almanachen und zudem ohne ſeinen Na— 
men erſchienen. Doch war er keineswegs unbekannt 

eblieben; er erfreute ſich vielmehr weit verbreiteter 

nerkennung und man bewunderte namentlich ſeine 

roße Gewandtheit in der Behandlung der mannig— 
—* lyriſchen Formen, weshalb ihn auch Her⸗ 
der den „vielformigen“ nannte (Werke 16, 155), da 
er im leichten Liede, wie in der ee: in der Ode, 
wie im Madrigal, im Triofett und Ringelgedicht, in 
gereimten, wie in reimlofen Berfen glei glücklich 
war, Es iſt bekannt, daß Friedrich II. in feiner 
Schrift über die deutſche Literatur ein einziges Ges 
dicht von einem Ungenannten mit ungetbeiltem Xobe 
erwähnt, und namentlich deſſen Wobllaut rühmt, 
der ihn mit großem Wohlgefallen erfüllt babe; nach 
dem Berichte Anebels (in Herders Adraſtea 5. Bd. 
S. 263) hat der König „die Mädcheninfel‘ (8) von 
Götz im Sinne gehabt, welche Knebel, der damals 
in Potsdam lebte, aus einer befondern Borliebe zu 
dieiem Gedichte, wie überhaupt gum Dichter, aldt 
lange vor Erfcheinen a. Schrift hatte befonders 
druden laſſen. Es iit dieſes Gedicht aber auch in 
der That ein fhönes Zeugniß von Gößens Talent, 
und man erficht daraus, Daß er auch größerer Schö— 
pfungen fübig gewefen wäre, fo wie feine Ueber: 
ſetzungen aus alten und neuen Dichtern, namentlich 
dem Sarbiewsky, darthun, daß er auch ernfte Gegen: 
fände zu bebandeln fähig war *). 


*) Söpent Gedichte wurben von feinem Freunde Ram- 
ler herausgegeben (3 Thle. Mannh. 1785), der auf viele 
Weile das Andenken bes liebenswärbigen Dichters ge 
fihert. Da die einzelnen Gedichte vielfache Abweichun- 

en von dem früheren Drucken barboten, fo wurde ber 

Berautgeber oft und bitter getadelt, umter Anbern von 

ebel, dan er fich willfürliche Äenderungen erlaubt 
babe, und es wirb dieſe Anklage bis auf den beutigen 
Tag wiederholt, obaleih Voß die Unitattbaftigkeit ver 
felben vollfommen nachgewieſen bat („Weber Sög und 
Ramler.“ Mannb, 1809), Allerdings bat Ramler mande 
Stellen in ven Gedichten feines Freundes geändert, aber 
es find diefer Menverungen bei weitem nicht fo viele, als 
man gewöhnlich aunimmt, und dann find die meiften bach 
fo gluͤdlich und fo ganz im Geiſte ves Dichters, daß man 
fich über dieſe Berbefferungen nur freuen darf. 
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Sechſter Beitraum. 





Joh. Rif, Gotz 








1, Thamire an die Roſen. 
Mein Geliebter hat verſprochen, 
Wann ihr blübet, bier zu feyn. 

Dieie Zeit ift angebrochen, 
Rofen! und ich bin allein. 
olde Töchter ber Cythere, 
Roſen! ſchonet meine Muh 
Schonet meines Schäfers Ghre: 
Schließt euch, fchlieft euch wieder zu! 
| 


2, Der dichtende Knabe. 


1, Tlieh nicht ven Amor, 
D zarte Schweiter! 
Flieh nicht den Amer! 
Er fängt dich doc. 

2. Ih roh im Garten 
An einer Welke, 

In deren Schoofe 
Der Kleine jah: 

3. Mit ibren Düften, 
Den füßen Dütten‘ 

Die mich vergnügen, 

Sog ich ihn ein. 

Ich armer Anabe! 

Wer kann mir ratben? 

n meinem Haupte 
ft er nun Herr, 

5. Und dieſes Liedchen, 
Klein, wie er felber, 
Und viefes Liedchen 
Iſt ſchon von ihm. 


3. Lob bes Burgunderweins. 


. Der war gewiß ein frommer Mann, 


Den Jupiter jo lieb 
Das er ibm dieſen 
Ihn felbft in feinen Garten jenfte, 
Und voller Burpurtrauben benfte! — 


ewann, 
inſtock fchenkte, 


. Gb Beleüs in der erfien Macht 


Der Braut den Gürtel los gemacht, 
Da fehlte bey dem hoben che 

Au der Bewirthung feiner SÄje, 
Der fühe Nektartrant, das Bee. 


Wir teinfen Nektar Jahr für Jahr, 
Seitdem wir im Olympus leben: 
Ist Sollen einmabl —8 Meben 
Unfterblihen ein Labſal geben. 


. Gr fchüttelt fein allmaͤchtig Haupt: 


Sleich ſteigt der edle Stod belaubt 

Mit ſchlanken Armen in die Lüfte, 

Boll goldner Früchte, Nektarküfte, 

Dab er den Ruhm des Meifters flifte, 
Gytbere firedt die Finger aus, 

Und klaubt ein Mebenfind heraus, 

Und rigt ven ſchoͤnen Arm im Klauben: — 
D Wunver! plöglic find die Trauben 
Gepurpurt, wie der Halt ver Tauben. 


Alebald fprach Zeus p Götterichaar: 


4 Der Vergnügfame. 


1. Seit mich die Huld des Geſchickes 

Mit weiſer Ginfalt verichn, 

Ließ ich die Augel des Gluͤckes 

So, wie fie rollete, gehn. 

Bey Heiner Güter Genuſſe 

Verſchmaͤht' ich, wat mir gebrach, 

Und ſah dem eilenden Fluſſe 

Der Jugendtage nicht nad. 

3. Frey von verjehrenven Neide, 
Bon Unvergnuͤgſamkeit frey, 


a 
Wußt’ ich, daß heutige Freude 

| 

| 


* 


Gin Duell der morgenten ſey. 


5. An die Nachtigall. 


Süsefie ver Nachtigallen 
Schweige! denn ich bin allein, 
Liepeft du bein Lieb erjchallen, 
Scheelſucht fime bald zum Hain, 
In die grüngewölbten Hallen, 
Wo mir Thränen, füß und rem, 
Heimlih in ven Bufen fallen, 
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sr es, und verrietb es allen 
Dak mir Thränen, füß und rein, 
eimlih in den Bufen fallen, 
chte mir dann lange Bein. 
Glüdlicher wein’ ih allein, 
Süfefte der Nachtigallen ! 


6. Laura. 


1. Willlommen, angenehme Wuͤſte 
Bon ſawarſer Sorg’ und Unrub leer, 
al, das ein König lieben müßte, 
enn er, wie ich, voll Liebe wär. 


2. Gekruͤmmte Bäche, klare Duellen, 
Strom, ber durch ſcharfe Felſen bricht, 
Bezähmt das Raufchen eurer Wellen, 
Ich denk’ an Lauren, flört mich nicht. 

3. Ihr fhlanfen Erlen, ihr müßt ſchweigen, 
Das hat euch vie Natur gelehrt, 

Doch mußt ibr eure Wipfel neigen, 
So oft ihr Laurent Nahmen bört. 

4, Ihr Vögel büpft auf grünen Meven, 
Und fingt und paaret euch im Rohr; 
Doch ftärker wiirde michs erfreuen, 
Sängt ihr mir von der Laura vor. 

5. Ihr Spagen in ver hohlen Weide, 

Ihr übe as ganze lange Jahr, 
Cuch macht das Singen wenig Freude, 
Wie mir, als ich bey Lauren war. 

6. pe Schmetterlinge dieſer Auen, 

Ihr muntern Blumenbublen ihr! 
Gern mag ih euch bier kuͤſſen ſchauen; 
Doch mipfällt euer Peichtfinn mir, 


7. Komm, Wirtbinn aus dem Felſenritze, 
Komm, ſchoͤne Schlang’, und horche zu! 
G8 gleichet Yaura dir an Wipe, 

Und wirft jo helle Blidh', als du. 

8. Ginfiebler in der Heinen Rlaufe, 

Wie fannft bu ewig einfam ſeyn? 
Was tbuft du in dem üben Haufe, 
Kehrt Feine Gattin bey bir ein? 

9. Des erſten Menfchen erfie Bitte 
War um ein Weib in feinen Schoß. 
DO Schnede! deine enge Hütte 
Wär’, ohne Sauren, mir zu groß. 

h äh treuen Taͤubchen, bunt von Häffen, 

ie Regenbogen bunt von Brufl 
Ihr lebt in Ulmen, lebt in Felſen 
Allein der Lieb’, allein der Luft. 


Ihr möget meiner Laura fagen, 
8: jagt es ibr im Monat ab, 

af in den ſchoͤnen Brüblingstagen 
Kein Leben ohne Liebe fen. 


T. Die Mäpceninfel. 
Steine warf Pyrrha vordem und der alte Deufalion 
teine, 
Nabe bey Ihemis Altar auf ver parnaffiihen Flur, 
Und erhielten ein neues Geſchlecht von Menſchen aus 


ihnen. 
Männer aus Steinen des Maus, Weiber aus Stei- 
nen bes MWeibe, 
Welche Sottbeit belebt die Felſen der einfamen Infel, 
Wo mein neidiſches Loos mic Geſcheiterten bil! — — 
Die du Papbos regierft, und noch in Ipalione Hainen 
Süßen Opfergerud jeven Morgen emfängit, 
Mutter ver Wolluft und Rub, laß biefen Kelien ent- 


pringen 
Maͤdchen von ſeltenem Meiz, —— @rajien 443 
So voll Anmuth, wie beine Gefährtinn, vie bluͤhende 


ebe, 

Und ber geiſtige Scherz, der bir den Buſen bewacht! 
‚mit maranthen befränst, ihr Priefter und König, 
” turd die felige Flur unter ihnen einher, 

Und beberriche fie janft ſtatt eines filbernen Zepter 

Mit dem vuftenten Zweig, weldhen die Myrte gebar. 

Trag' ich nicht ald König die goldene Krone der Ahn " 

D! fo mangelt mir doch fein Bieriicher Strauf, 

Der anmutbiger duftet, als jene narfotiihe Staude, 

Die der indiſchen Blur theure Balfame zoll! 

Weiden andre den Saum mit perlefarbuen Faſanen, 

DOper dem föftlichen Hubn, das nur ee) mono legt: 

Heiſch' ich Aufrievener nichts, ala was mir felten entfichet, 

Einen liebäugelnven Blid, einen geraubeten Kuß. 


— — — — —— 


Sechſter Zeitraum. 


Fuͤhrt kein Wagen mich *3. 









bis 1770. 


durch lange Zeilen Klienten: 
Sig’ ih dennoch vergnügt — im 
: of, 
Deren Auge mir ift, was anbern belle Demanten, 
Oper Heiverus ift, der ſich im Meere verfüngt. 
Bin ih vom Vaterland fern, das — nicht jaͤrtlichen 


nden 
Mic zur Freude verlieh, und mir doch liebenswerth ift: 
Bin ich Alter doch nab ven rofenfarbigen Wangen 
Meiner holvfeligen Schaar, ihrem ambrofiiben Rus. 
Ihr anmutbiger Trupp, der Klorens Kinder beichämet, 
Bildet um mich herum einen ſchimmernden Hof. 
Gb mich der liebliche Ton der Säule Memnons erwedet, 
Springen fie freundlich und froh binter den Hecken 


rbor, 
Werfen mit Blumen mi wach, und fragen: Goldener 


ater, 

Beigte bir unfre Geftalt heut ein fpiegelnder Traum? 
Dper figt noch der Schlaf auf deiner qefalteten Stirne? 
Komm! wir küffen ibn bir von der Stirne hinweg. 
Hurtig umfaflen fie mir die Schu hen, und neden mir 

en 
Den verweilenten Schlaf von ber Stirne hinweg. 
Zeus fieht neiviih mein Glüd von der hoben olympiſchen 


Binne, 
Schuͤttelt vie Loden, unt fhwört: dieſer iſt ſel'ger 
als ich! 


Oftmahle finfet er fill in nächtlichen —— berunter, 
Schielet hinterm Gebuͤſch meinen Bergnügungen zu. 

Aber Cythere, ie mich zum Baveriten erforen, 
Kommt, nicht unfichtbar mir, mein, in gewohnter 


eftalt 
Fährt fie von ihrem Paphos mit — Schwaͤnen 
erunter 
Beut mir gruͤßend bie Hand, nenner mich Priefler und 
re 


und, 

Königinn, frag’ ih vertraut, mo in mein Bruder ge⸗ 
blieben ? 

Ohne den Amor ift mir fein Glyſium ſchoͤn! 

Siehe! danu lächelt fie füß; ſchneil büpft aus 

. tigen cher, 
Der Aglajen umbällt, Amor fans end hervor, 

Windet fih mir um den Hals, . 4 * und gruͤßet 

m ater, 
Klopft die Wange mır fanft, ringelt mein filbernes 


vom luf- 


aar; 

Treibt dann mit Zweigen von ehpriſcher Myrte die la- 
chenden Mädchen 
In bie Thäler zurüd, wo bie Nachtigall hedt, 

Dir wetteiferne vafelbft vielfarbige Kr Ay zu winben, 
Und mit Anftand und Bier um die Schläfe EM ziehn. 
Die dann in glüdlicher Stunde en allerihönften ge- 

ochten,, 
Fodert freundlich von mir einen belchnenten Ruß, 
Den ih ibr willig ertbeil’ und mit zwey Kuͤſſen ver- 


mebre, 
Wie fie Delius einft keuſch der Schwefter gereicht. 
So genieh’ R bas Slüd, Kortunen am Buſen zu liegen, 
Bon der filbernen Pracht ihrer Alügel gevedt; 
So genieh’ ih das Giuͤck, die Grazien nadend zu fehen, 
Ohne die Strafe zu ſcheun, die ven Altden betraf. 
Rüftig bebienen fie mich, und gehn, wie bie lachenden 


oren 
Um ven Wagen Apolls, tanzend um mid herum; 
Beffeln mit Ketten von ag Frieden, ber unter 
iven 
Nickt, und zieben ibn fanft unter mein taftenes Zelt, 
Wo fie mit Shrtein von Bold ihn an bie filberne Stange 
Schnüren, daß er fo leicht nicht zu entlichen vermag; 
Bis ich endlich, fo alt als Tithon, dem Leben entfalle, 
Sanft wie der Pfrfih dem er; ver ihn geboren, 
entfällt. 


Bruber Amor, betrübt daß ihm fein Lehrer geftorben, 
Schreibt durchs Cypriſche Meich — ein Trauerfeſt 


aus; 

Balfamiret ven Leib, und ftellt mit feſtlichem Pompe 
Mein wohlriechend Skelett bob auf ber Mutter Altar 

Mit zwen Tafeln voll Liebesgefeg' in ben duftenden 


nden, 
Ueber welchen in Gold zierlich bie Ueberſchrift blinft: 
Dieb ih Athamat Net, des bunvertjährigen Jünglings, 
Deflen Neven und Thun immer voll Grazie war. 
Mit zerfireuetem Haar, in violettnem Gewante, 
Wie auf Anakreons Grab chemahls Griechenland faß, 
Bolgen vie ſittſame Zucht, ber * = Freundſchaft, 
e Mufen, 
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Und die Grazien all! ——* dem — nach. 

Aus den Thraͤnen, die fie für mich aus Liebe vergießen, 
Waͤchſt ein wimmelndes Heer junger Amorn hervor, 
Schlank gebilver, vie Schwingen mit Burpur und Golde 

verbrämet, 
Gines freubigen Thuns, voll von Feuer und Geift. 
Diefe vermählet vor meinem Altar mit meinen Geſpielen 
en in goldenem Schmud, mit der Fackel bewebrt. — 
Mäpcheniniel, jo wirft du —— je ſchwingt ſich mein 
abme 
Zu ven Vätern ver Welt, zu ben Lylkurgen binauf. 


Karl Wilhelm Ramler. 
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Wie Gleim, jo war auch der Dichter, den wir jetzt 
zu beiprechen haben, ein Mittelpunkt der fiteraris 
ſchen Beſtrebungen der Zeit, nur in anderer und in 
einer viel einflußreicheren Weiſe, da er nicht wenig 
dazu beitrug, der Sprache und Darftellung jene 
künftlerifche Gorrectbeit und Vollendung zu geben, 
welche ein charakteriitifches Kennzeichen der damalis 
gen Literatur it, und worin fie die fpätere, befon- 
ders wenn wir von den Hauptgeſtalten abfeben, weit 
übertrifft. 

Karl Wilhelm Namler wurde am 25. Febr. 
1725 zu Golberg geboren. Den eriten Unterricht 
erbielt er im elterlihen Haufe; mit dem eilften 
Jahre wurde er in das Waiſenhaus zu Stettin und 
zwei Jahre ſpäter in das Hallefche gebracht, wo er 
mit ſolchem Eifer arbeitete, daß er ſchon nach voll« 
endetem 17. Zabre die Hocichufe der nämlichen 
Stadt beziehen konnte. Da feine Liebe jur Dicht: 
kunt, die in dem Watfenbaus eher Tadel ala Auf: 
munterung erfahren batte, jeßt feine Beſchränkung 
mehr a überlich er fich ihr mit der ganzen ju- 





endlichen Ridenſchaft und widmete ibr, fo wie dem 
tudium Alten und Neuern, feine meiite Zeit. 
Es blieb auch dies feine beinabe ausſchließliche Bes 
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fhäftigung, als er ein Jahr fpäter in die Heimat 
zurüdfehrte. Im 3.1745 ging er nach Berlin, wo 
er fic) feinen Berufsitudium, der Medicin, mit grös 
Berem Eifer widmen follte, gegen welches er jedoch 
unbefiegbare Abneigung hatte. Als er bald darauf 
mit Gleim bekannt wurde, verfchaffte ibm diefer, um 
ihn von der verbaßten Medicin zu retten, eine Stelle 


| als Hauslehrer bei feiner eigenen Schweiter, bei 


welcher Namler bis Ende des X. 1747 blieb, worauf 
er wieder nach Berlin zurüdtebrte. Im folgenden 
Jabre erbielt er endlich eine Anftellung als Xebrer 
der Logik und der ſchönen Wiffenfchaften an der Ka— 
dettenſchule, welche Stellung, die ibm nur färglichen 


| Unterhalt verjchaffte, er bis nach Friedrichs I. 


Tode bebielt, denn diefer hatte ibn nie gekannt. Bei 
der Thronbejteigung Friedrich Wilbelms II. (1786) 
feßte ihm diefer eine Benfion von 800 Tbalern aus, 
und ernannte ihn zum Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften. Als Ramler vier Jahre darauf 
feine Stelle an der Kadettenjchule niederlegte (er 
batte früber fchon den Titel Profeſſor erbalten), 
wurde er zum Mitdirector des Nationaltbeaters ers 
nannt; nad Engels Abgang führte er von 1793 an 
die Direction allein, legte fie aber wegen zuneh— 
mender Altersſchwäche im 9. 1796 nieder. Er 
ftarb am 11, April 1708 als 73jäbriger Greis. 
Ramler begann ſchon früb zu dichten, allein erſt 
nachdem er ſchon Mebreres in den „Bremiſchen Bei: 
trägen‘ obne feinen Namen batte einrüden laffen, 
wagte er es, Öffentlich aufzutreten, wie er denn 
ftets große Beicheidenbeit an den Tag legte und zum 
Beiſpiel keine Schritte tbat, um die Aufmerffamfeit | 
des großen Königs auf ich zu ziehen, den er fo bes 
geiltert und würdig bejang. Sein eriter Führer in 
der Dichtkunft war Horaz, und er blieb es bis zum 
lepten Augenblide; auch bat fich fein anderer deut: 
ſcher Dichter das, was man fidy durch ernftes und 
geiftwolles Studium eines großen Mufters erwerben 
fann, jo vollitändig angeeignet, als Ramler, und 
er iſt, wie fein Borbild, insbefondere groß in dem 


Bau feiner Gedichte, in der kunſtvollen Anordnung 


der Gedanken und in der eben fo funitvollen Dar: 
ftellung des Einzelnen. Freilich koſtete ibn gerade 
dies große Mübe, und es baben ibm eben desbalb 
nicht bloß Neuere, ſondern felbit Zeitgenoffen, felbit 
fein Freund Sulzer, alles Dichtertalent abfprechen 
wollen *); allein wenn auch die formelle Seite der 
Dichtung in ibm überwiegt, fo ift er doch feines 
wegs ein bloßer Verskünſtler; „ſeine Gedichte 
find‘, wie Göthe anerkennend fagt, „„Tämmtlid ge— 
haltvoll, beichäftigen uns mit großen, bergerbeben: 


*) ‚Meines Erachtens ift er im Grunde fein Dichter 
(ichreibt Sulzer im 3. 1774 an Bodmer), wenigftens ift 
es mir nicht möglich, ven für einen Dichter zu halten, 
ber ein Jabr Zeit braucht, eine Ode zu machen; der feine 
Dren fo offenbar nach lange überlegten Planen und ich 
möchte jagen, nah Bormularen und Recepten macht, und 
biefes ift zuwerläifig Namlers Fall’ (Briefe der Schweizer 
S, 424). Ga ift ein weniaftens ſehr jeltiamer Mapftab, 
das Talent eines Dichters nach ter längeren oder kuͤrze⸗ 
ren Zeit zu beurtbeilen, vie er zur Vollendung irgend 
einet poetiichen Werkes bedarf; und wenn die Schnellig- 
feit der Production ein Zeugniß für die Größe der por- 
tiihen Schöpfungstraft fein joll, jo müßte man dem Im- 
provilator ven hoͤchſen Rang einrdumen, man müßte ben 
Arioft für einen VPfuſcher halten, der ım Stande war, 
eine einzige Stange hundertmal zu veräntern, ehe fie ihm 

enuͤgte (bie Handichrift derielben befindet ſich auf dem 
Britih Mufeum zu London), man müßte enblich ven be- 
fannten Ausiprud bee Horaz für eine pebantiiche Thor⸗ 
beit erflären. 
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den Gegenftänden und behaupten fchon dadurch einen 
ungerftörlichen Werth.‘ Dies gilt namentlich von 
denjenigen Oden, in welchen er Friedrich II. vers 
berrlichte (1), und daß er dieſes Lob feines Helden 
auch in jolchen Gedichten mit bewundernswürdigem 
Geſchick einzuflechten oder vielmebr zum Mittelpunkt 
derfelben zu machen weiß, die eine ganz andere Abs 
ficht zu baben fcheinen (3), das iſt sewih ein geringes 
Zeugniß für feine poetifche Erfindungsgabe. Wir 
wiſſen recht qut, daß er gerade dieſes Gedicht („Auf 
ein Gejchüp‘‘) nach dem Horaz bearbeitet bat, was 
auch bei andern der Fall ift, allein er bat den Plan 
der Horaziſchen Ode fo geſchickt auf fih und feine 
eit zurädgefübrt, deffen Wendungen, Bilder und 
usdrüde jo genau den nenen Berbältniffen anges 
paßt, daß feine Bearbeitung den Werth einer felbit- 
fändigen Dichtung erbält. Wie er aber au in 
ganz unabhängigen Schöpfungen wahres Talent 
entwidelte, wird man am beiten aus der Verglei— 
chung feines „ Schlachtgefangs‘‘ (5) mit denen Klop⸗ 
tods (5. 514) und Gleims (9. 521) entnebmen, 
fo wie man aus feiner Ode „An den Frieden‘ (2) 
jein tiefes Gefühl und feine Kunſt in der poetifchen 
Malerei wird fennen lernen; in allen wird man aber 
bei unparteiifcher Betrachtung den Wohlklang und 
die Schönbeit feiner Berfe, der — wie der 
in antifen Maßen (4), die glüdliche Wahl und die 
———— Correetheit des Ausdrucks bewun—⸗ 
ern. 

Außer den Oden, in denen übrigens auch die Man—⸗ 
nigfaltigkeit der Stoffe und der Reichthum an trefs 
fenden Gedanken Zob verdient, bat Ramler Ganta- 
ten gedichtet, von denen einzelne (‚‚Ino‘, „Poymas 
lion‘‘, „„Der Tod Jeju‘‘) durch die glückliche muſika⸗ 
liſche Behandlung, ihren reihen Woblklang und ihre 
ädt dramatijche Entwidelung zu den beiten Gedich 
ten diefer Gattung gebören. 

Wie Horaz Ramlers Vorbild war (auf deffen 
Ueberfegung er auch einen großen Fleiß verwendete), 
fo wurde er jelbit wieder das Borbild jüngerer Dich⸗ 
ter, und die Horaziſche Ode wurde nach feinem Bors 
gang vielfach bearbeitet; doch iſt der Einfluß, den er 
auf Die Entwidelung der Poeſie gewann, weniger in 
diejer Thatſache zu juchen, als vielmebr darin, daß 
er durch fein Beifviel ſowohl, als durch feine fritis 
ſche Ihbätigfeit das Gefühl für correcte und ges 
ihmadvolle Daritellung ausbildete und die poetische 
Diction durch ibn eine bewundernswürdige Glätte 
und Reinbeit erbielt. Seine kritiſchen Beitrebuns 
gen warennämlich vorzüglich auf dieſe äußeren Mit- 
tel der Poefie gerichtet, es zeigte fich Dies fchon in 
den Kritiſchen Nachrichten aus dem Neiche der Ges 
lehrſamkeit⸗ (Berl. 1750, 51), einer Zeitfchriſt, die 
er mit Sulzer und Langemack berausgab, jo wie 
fpäter in feiner Heberfegung des Batteug (5. 473), 
in welcher er die Mujter der einzelnen Dichtarten aus 
deutichen Dichtein entnahm, ſie aber fo weit über- 
arbeitete und feilte, ald er es für nötbig bielt, um 
ihnen den höchſt möglichen Grad äußerer Bolltoms 
menbeit zu ertheilen, was er auch in den „Liedern 
der Deutſchen“ (Berl. 1766), in der „Lyriſchen 
Blumenleſ “(8pz. 1774), in der „Fabelleſe“ (Eb. 
1783) mit den darinaufgenommenen Gedichten that, 
oft freilich zum großen Verdruffe der Dichter, die 
ſich Dadurch verlegt fühlten; und allerdings zeigt er 
in diefem Beitreben, die Werke Anderer zu verbeſ⸗ 
fern, eine nicht immer zarte Zudringlichkeit, wie er 


3. B. Lichtwers Fabeln ohne deifen Zuitimmung, ja | 





bis 1770, 


obne deffen Wiffen verbeffert berausgab und 
Geßners Idyllen in Berfe übertrug (Berl. 1787), 
ob er ibm gleich felbit geratben hatte, fie in Proja 
abzufaffen. Allein er befaß in der That einen fo 
feinen und ausgebildeten Geſchmack, und diefer war 
fo anerfannt und bewundert, daß ibm feine älteren 
und jüngeren Freunde, Gleim, Göß, Kleiſt, 2. 9. 
v. Nicolay und jelbit Leſſing ibre Dichtungen zum 
Bebufe der Berbefferung mittbeilten und feine Aen- 
derungen gern annabmen*). Insbefondere legte 
Leifing großes Gewicht auf Namlers Urtheil, und 
erbat ns feinen Rath und feine Keile nicht bloß in 
früberen, fondern noch in feinen legten Jabren, 
nicht bloß für feine kleineren, fondern auch für feine 

rößern Dichtungen, wie noch für den Natban **); 
Fine Epigramme, die er Ramlern — —— 
mitgetbeilt hatte, lieh er ſo drucken, wie fie von 
feinem Freunde geändert worden waren, obne fie 
vorerit noch einmal durchzufeben. Sp it Ramlers 
Name mit dem der bedeutenditen Dichter der Zeit 
eng verfnüpft, und erbält dadurch eine Bedeutung, 
die ibm fein vornehmes Achfelzuden und Spötteln 
über bandwertsmäßiges Korrigiren wird entreipen 
fönnen. 


1, An die Stadt Berlin. 
1. Ich ſah fie! (noch erzittern vie Gebeine) 
% fab, befümmertes Berlin, 
ie Göttin deines Stroms vor deinem Tannenbaine 
Mit ihren Schwänen ziehn. 
2. Bergönne mir, Najate, nachzulallen, 
Was tief in meine Seele * 
Nle dein entzuͤckter Mund es allen Faunen, allen 
Hamadryaden fang. — — 
3. Sey mir gegrüßt, Augufta, meine Krone! 
„Die Städte Deutihlands büden ſich 
„„&s hören meinen Stel; Belt, Donau, Wolga, Rhone, 
„Und weichen binter mich! 
4. „Was fürdten wir, ift gleich bie Zabl des Feindes 
„Wie diefer beiden Ufer Sand? 
„D Tochter! baft vu micht — Seite meines Freundes 
„Stets einen Gott erfannt 
5, „Stritt Jupiter nicht ſelbſt mit Friedriche Bolfe, 
„Und donnerte den Feind zurüd? 
Warf nicht Yatonene Sohn, fein Schutzgott, eine Wolfe 
„Bor feines Mörbers Bid? j 
6 Ward nicht das Blutpanier, von ibm gefaflet, 
Jur drobenden Aegide? ftand . 
„Die Rieienborbe nicht, fie, die Minerva baffer, 
„Grftarrt an Haupt und Hand? 
T. „Bis alle, von dem Heinen Heer zerſchlagen, 
„Das unaufbaltiam meiter —*1 
„Wie Halme von des Himmels Schloſſen, niederlagen 
„Drevbundert Hufen lang? 
8. „Ja! dinger nur die balbe Welt zufammen, 
Und rajet wider Ginen Mann, 
„Und wendet wider ihn Verrath und Gift und Klammen, 
„Den ganzen Oreus an! 


ses EEE EEE — — —— — —— 





) Nur Gleim ſcheint durch Ramlers Leidenſchaft ver- 
— worden zu fein und er erbeb überhaupt Widerfpruch, 
alt ob vie Aenderungen Ramlers, wenn auch fonit Io- 
bentwerth, doch nicht im Sinne der urfprüngliden Dic- 
tung feien, Da ſchidte ihm einſt Ramler ein Gedicht 
von Gög mit feinen an der Geite bemerften Veraͤnde ⸗ 
rungen; &leim erhob die alte Klage und ſetzte weitläufig 
aus einander, wie bie Nenberungen zwar wohlklingend, 
bilvderreih, poetiſch KR f. w. feien, bie urfprümglichen Les⸗ 
arten aber weit natürlicher und bem Ganzen angemeſſe · 
ner erfhienen, worauf ihm Ramler bewies, daß er ibn 
| getäufcht babe, und bie Letarten, die er als bie urfprüng« 
| lichen fuͤr natürlicher balte, inter That feine Beränte- 
| rungen feien. &o erzählt Voß in der ſchon a brien 
‚ Schrift „Ueber © 
**) DVergl. Leifinge Briefe an Ramfer ggg id. Dechr. 
1778 und ben legten ohne Datum (2eifings e, Bo. 29, 
&,37 u.40). * 
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9. „‚Boruffiens gerechter Held ſoll fiegen: 
„Die Götter ſchuͤßen ibren Sohn. 
„Bald wird er im Triumph zu feinen Kindern fliegen. 
„Gr fümmt! ich ſeh' ihm ſchon. 
10, „Gr füommt, das Haupt mit Strahlen ringe um« 
u 


wunden, 

„Wie Delius .Apolle kam, 
„Als er den Python jchlug und ihm mit taufend Wunden 
„Die ſchwarze Seele nah. . 

11. „Gilt, ihn in Erz den Enfeln aufzuftellen ! 
„Gilt, einen Tempel ihm zu weihn 
„Am Rante meines Stroms! ich brenne, feine Schwellen 
„Mit Blumen zu beftreun.' 


2. Anden Frieden. 
1. Wo biſt du bingeflehn, geliebter Friede? 
Sen Himmel, in bein mütterlihee Land ? 
ft du dich, ihrer Ungerechtigfeiten muͤde, 
an von ber Erde mweggewandt? 


2. Wohnft vu nicht noch auf einer von ben Fluren 
Des Oceans, in Klippen tief verfiedt, 
Wobin kein Wuchrer, keine Mifferbäter fubren, 
Die fein Eroberer entdeckt? 

3. Nicht wo mit Würlen rings umber bewehret, 
Der Wilde fih in deinem Himmel vünft? 
Sich rubig von ven Früchten feines Balmbaums nähret ? 
Bom Safte feines Balmbaums trinkt? 

4. D! wo du wohnft, laß endlich dich erbitten: 
Komm wieber, wo bein ſuͤßer Feldgeſang 
Bon Heerbevollen Hügeln, und aus Weinbeerhuͤtten, 
Und unter Kornaltären Hang, 

5. Sieh dieſe Schäferfige, deine Freude, 
Wie Städte lang, wie Roten Arten ſchoͤn 
Nun fparlam, nun wie Bäumen auf verbrannter Heide, 
Wie Gras auf öden Mauern flehn. 

6. Die Winzerinnen balten nicht mehr Tänze; 
Die jüngft rerlobte Sarbenbinverinn 
Traͤgt, ohne Saitenipiel und Lieder, ihre Kraͤnze 
Zum Danfaltare weinend bin. 


7. Denn ad! der Krieg verwuͤſſet Saat und Reben 
Und Korn und Moft; vertilget Frucht und Stamm; 
Grwürgt die frommen Mütter, die die Milch uns geben, 
Erwuͤrgt das Meine fromme Lamm, 

5. Mit unfern Roffen fährt er Donnerwagen, 

Mit uniern Sicheln mäbt er Menſchen ab; 
Den Bater bat er jüngft, er hat den Mann erichlagen, 
Nun forert er den Anaben ab, 

9, Erbarme dich des langen Iammers! rette 
Don deinem Bolf ven armen Ueberreſt! 

Bind’ an ver Hölle Thor mit fiebenfacher Kette 
Auf ewig den Verderber feit. 


3. Auf ein Geſchuͤtz. 
1. DO vu, dem gluͤhend Gifen, vonnernb Feuer 
Aus offnem Aetnaſchlunde flammt, 
Die frommen Dichter zu zerichmettern, Ungeheuer, 
Das aus der Hölle ftanımt ! 
2. Wer zur Verbeerung blübender Geſchlechter 
Did an das Sonnenlicht gebradt, 
at obne Reue feine Mutter, feine Töchter | 
rohlodend umgebracht. 

3. Schon wär’ ich biefen immer neuen Scenen, | 
Demi das Jahr ven ri ziert, fe ſabnen 
ntriffen, und dem Arm be d ‚und de nen 

Entwürfen, balb vollführt. En 
4. Schon ſaͤh' ih, rings von Stygiichen Gewaͤſſern 
Ummunven, das gebeime Feld 
Elvſtens, den großen Ahnherrn eines gröfern 
Urentels und fein Zelt. 


5. Boll wadrer Brennen fäh’ ich, börte Lieber 


Bon Ihm, bey jedem Freudenmahl 


Don Ihm, der wider ſeche Monarden fit und wider 
Satrapen ohne Zahl. 

6. Schon fäng’ ich feine jüngfte That: wie braufend 
Gin Meer von Feinden ibn 2 
Gr aber feinen Weg hindurch auf gehen tauſend 
Zertretnen Schebeln ging. 

7. Nlcäus würbe jept mein Lied beneiden; 
Bald ſaͤh' ih Gäfarn lauſchend nahn, 
Und bald den weiſen Antonin, und ven mit beiden 
Bertrauten Julian. 
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8. Allein Merkur ſſand neben mir, und wandte 
Durch feinen wundervollen Stab 
Den Ball, ver mich ins Neid - Naht zu fchleudern 


rannte, 
Bon meinen Schläfen ab, 


9. Denn ftärker foll ih noch vie Laute fchlagen, 
Wann er durch Weibrauchmolten zeucht, 
Die Kriegesfurie gefeffelt an dem Wagen 
Des Ueberwinders feucht; 


10. Wann er, auf einem Throne von Trophäen, 
Rund um fich ber ver Künfte Kranz, 
Und wir im Mufentempel feine Siege fehen 
Verfiedt in Spiel und Tauz; 


1. Wann er, ein Gott Dfir! durch unfre Fluren 
Im feligfien Triumphe fährt, 
rg ver lieberfluß auf jede feiner Spuren 
in ganzes Fuͤhlhorn leert, 


4. An Galinetten. 

1. Ausgeartetet Kind einer unfterblichen 
Mutter! baft vu doch mehr Herzen erobert, ala 
Die weit enleres Gangs, ebleres Anſehns if, 

Deine Schwefter Äberica! 

2. Mehr mit Worten beftridt, als bie nefällige 
——— obgleich * Geſaͤnge Ton 

in Sirenenton iſt, Klio ſich ihren Mund 
An der Tafel der Wötter wünict. 

3, Nun erhebt du die Stirn, trogeft ber göttli 
Teutoniva? verlodit alle 7 Ba ihr — 
— ein leichtes Geſchwaͤz durch ein verbuhltes Lied, 

urch ein froͤhliches Gaukelſpiel? 


4. Fleuch zur Marne zurüd unter die brauſenden 


Landesſoͤhne, dem Wein ibrer Gebirge gleich! 
Oder buble fortbin nur_mit den Fremblingen 
Unirer Fluren, o Schmeichlerinn! 
5. Mit den Boten der ausländiihen Könige, 
Mit vem flüchtigen Trupp eitler Barricier, 
Und verberbe den Geift weiler Druiden nicht, | 
Nicht der heiligen Barden Chor! 


5. Schladtgefang. 
1. Auf, tapfre Bruͤder, auf ins Feld! 
Gerecht ift unfer Krieg; 
Uns führer Deutichlands größter Held; 
Uns folget Ehr und Sieg. 
2, Ihr Feinde zittert! unfer Heer 
Hat Kriegeskunſt und Murb, 
ſi fchneller mit dem Morngewehr, 
Und begt der Väter Blur, 
3, Wir fireiten noch ven alten Streit: 
Gin Mann verjaget vier. 
Wir fragen nicht, mie ftarf ihr ſeyd; 
Wo fichn fie? fragen wir. | 
4. Auf, Brüder! ſchlagt den flolzen Feind, | 
So ga ihr frub zurüd; 
Wer ftarb, wird dann mit Mecht bemweint, 
Wer lebt, bat Ruhm und lud, | 
5, Der Knabe wünicht fich feinen Stand, 
Das Mädchen blidt ibn an: | 
Der fbüpt als Krieger unier Sand, 
„Der ſchuͤh' auch mih ale Mann,“ 
6, Hört ihr der Stüde Donnerichlag? 
o grüßt ihn mit Geſang: 
Euch lohnet vielen einen Tag 
Der Friede Ichenslang. 
7. Die Kugel fe, mer ſich büdt, 
Und ſcheu zurude fährt! 
Und wer zur Alucht den Fuß nur rüdt, 
Dei Naden treff' ein Schwert! 
8 Nein! ch ich fliehe, ſtuͤrz' ich bin j 
Mit Waflen in ver Ham. 
Send Räder, wenn ich treulos bin, 
Gott, König, Baterland, 


Anna Luife Karfchin. 
Anna Luiſe Karſch, geb. Dürbach, wurde am 
1. Dec. 1722 auf dem Hammer, einem Borwerfe im 
Kreife Schwiebus der Provinz Schlefien, geboren. 
Da ibr Bater hen in ihrem fünften Zabre ftarb, 
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nahm fie ein Obeim ibrer Mutter zu ſich und ertbeifte 
ibr den erften Unterricht; aber weil diejer, über 
ibre Talente erfreut, ibr eine böbere Bildung ge 
ben wollte, bofte fie die Mutter, welcher dies nicht 
zufagte, wieder ab. Sie batte von num an viel 
zu leiden, fie mußte das Vieh büten und fonft die 
niedrigiten Dienfte verfeben. Kaum 16 Jahre alt, 
wurde fie an einen geizigen Mann, den Tuchweber 
Hirſekorn. verbeiratbet, der fie auf das abſcheu— 
lichite mißhandelte und fich nach IN Jabren, als fie 
zum vierten Male ibrer Entbindung entgegenfab, 
von ihr fcheiden lieh. Da ibre Mutter, die fich zum 
dritten Male unglücklich verbeiratbet batte, fie nicht 
aufnebmen konnte, fo nabm fie, nachdem fie einen 
Sobn geboren hatte, das Anerbieten eines reiſenden 
Schneiders, Namens Karſch, an, der fie zu beiratben 
begebrie. Sie zog mit diefem nah Frauſtadt, 
iväter nach Slogau, gerietb aber durd die Trunk— 
fucht ibres Mannes in das größte Elend; denn ob 
fie gleich manchen Gönner fand, der fich ihrer er: 
barmte, und fie fich durch Gelegenheits- und andere 
Gedichte öfters Geld verdiente (denn es war ihr poe⸗ 
tiiches Talent , das fie Schon feit ihrer Hirtenzeit ges 
übt hatte, immer mebr befannt geworden), fo zog 
fie doch wenig Nupen daraus, da ibr Mann Alles 
vertrank, was fie auf diefe Weiſe gewann. Endlich 
brachte fie der Baron von Kottwig nach Berlin 
(1761), wo fie mit ihrer jüngiten Tochter bei Bor: 
nebmen und Gelehrten die Tiebevollite Aufnabme 
fand, und unter Andern mit Sulzer und Mendels— 
fobn, fo wie mit Ramler befannt wurde, der fich die 
größte Mühe gab, ibr Talent künftleriich auszubil: 
den. GHleim, den fie in Halberitadt beſucht batte, 
ließ ibre Gedichte drucken, fie erbielt 2000 Thaler, 
und fie hätte in eine beffere, wenn auch immer noch 
befchränfte Lage kommen können; allein als fie nach 
Berlin zurüdtehrte , fand fie ihren Älteften Bruder, 
für den fie Alles aufopferte, und da ihr zudem noch 
nad dem Tode des Barons von Kottwig ibr Sobn 


zurüdgefchidt wurde, den jener hatte erzieben la ſſen, 
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fo gerietb fie bald wieder in die dürftigfte Lage; 
denn die Hoffnung, von Xriedrich II. unterftügt zu 
werden, den fie oft mit Glück befungen batte, ging 
niemals in ar Grit unter deffen Nachfol— 
ger wurde ihr Echidjal erträglicher, obgleich auch 
Das traurige Yoos ihrer Tochter, -die zweimal un: 
glücklich verbeiratbet geweien war, ibre fepten Les 
benstage verbitterte. Zwar ging ibr lang gebegter 
Wunſch in Erfüllung: der neue König ließ ibr ein 
eigenes Haus bauen, was fie troß aller Bitten von 
Friedrich II. nicht hatte erlangen können; allein 
faum batte fie es bezogen (fie batte nicht erwarten 
fönnen, bis es ausgetrodnet war), fo wurde fie 
frank, und ftarb bald darauf am 12, Oct. 1791. 
Die Karſchin batte obne Zweifel ein bedeutendes 
Talent; tiefes Gefühl und glüdlihe Empfänglich— 
feit war in ihr mit einer febendigen Einbildungs- 
fraft verbunden, die ſtets geichäftig war, alle Ein- 
drüde, welche Die Natur oder das Leben auf fie mach⸗ 
ten, zur dichterifchen Geftaltung zu bringen ; und da 
ſich ihr Gemũth namentlich während der Zeit ihres 
Sirtenlebens ausgebildet batte, fo war ibre Phan- 
taſie auch vorzũglich mit Bildern aus der Natur ers 
füllt, die fie felbit noch in fpäteren Zu mit der 
febendigiten Anſchaulichkeit darzuftellen wußte, und 
es bilden auch ſolche Bilder die jchönften Stellen ib» 
rer Gedichte. Unter denselben find allerdings nur 
wenige, welche einen ungetbeilt wobltbätigen Eins 
druck hervorbringen, aber es find auch nur wenige, 
in denen fich nicht Blipe wahrhaft poetiſchen Ta— 
lents zeigten. Daß diefes aber nie oder nur felten 
zur vollftändigen Ericheinung gelangte, batte feinen 
Grund in ibrem traurigen Schickſal und in den Wi— 
derfprüchen, welche durch dafjelbe in ibr bervorge: 
rufen wurden. Sie wurde nämlich, wie oben an« 
gedeutet wurde, ſchon früb geawungen , ibr Talent 
zur gewöbnlichften Gelegenbeitsdichterei zu verwen- 
den, zuerit um dem Geiz ibres erften Mannes wu 
fröbnen, fodann um ſich im ihrer zweiten Ehe ibr 
fümmerliches Dafein zu friften. ußte aber ſchon 
bierdurch die Friſche und Kraft ibres angebornen 
Talents verfümmert werden, fe wurde daſſelbe noch 
inanderer Weile in feiner felbititändigen Entwide: 
fung geftört, als fie ſpäter mit den Kunftdichtern der 
Zeit befannt wurde, und fich Namler fogar die Mübe 
gab, fie in den Geſetzen der Kunſt zu unterrichten. 
So entitand ein Zwieſpalt und ein Widerſpruch 
in ihrem Innern, der eine freie Entfaltung ibres 
———— Talents unmöglich machte. Ihre 
beiten Gedichte find daher mit wenigen Ausnabmen 
unter ihren früberen zu fuchen, in denen ibre Em: 
vfindungen den natürliften. aber auch lebendigiten 
Ausdruck gewinnen, und die und oft mit der Kraft 
des Naturliedes berübren. Und doc befiken wir, 
fo viel wir wiffen, keine Gedichte aus ibrer en 
denn die Älteiten, welche befannt wurden, ſtammen 
aus den Jabren 1760 und 1761, freilich gerade aus 
der glüdlichiten Zeit ihres Lebens. Zwar blieb dieje 
Zeit gewiß nicht obne wohltbätigen Einfluß auf ihr 
Talent; aber man fiebt ihren damaligen Liedern 
doch an, daß fie fchon mit andern Dichtern befannt 
war, da in ihnen die reine Unmittelbarkeit der Em— 
vfindung mit fremden Gedanken oder angelernten 
Daritellungsformen abwechſelt. 


1. An Bott, ale fie bey bellem Monpidein 
ermwacte, 
1, Wenn ih ermache, denk ich bein! 
Du Gott! ver Tag uns Nacht enticheibet 











— 


- 


Und in der Nacht mit Sonnenfhein 
Den finflern Mond befleivet. 
. &8 leuchten königlich daher, 
Aus bober ungemeßner Ferne, 
Und ungezäblt, wie Sand am Meer, 
Stehn um ibn ber die Sterne. | 


Welch eine Vracht verbreitet ſich | 
Die Dunlelheit, geihmüdt mit Lichte, 
Sieht auf uns nieder, mennet bich 
Mit Glanz im Angeſichte. 
4. Du Sonnenihöpfer! wie fo greh 
Bift du im kleinſten Stern dort oben. 
Wie unautipreblich nabmenlot! 
Die Morgenfterne loben 
5, Di, mit einander in ein Chor 
Seichloffen, wie zu jener Stunke, 
Da aus dem Ghaos tief hervor 
Gin Wort aus deinem Munde 
6, Allmaͤchtig dieſe Welten rief, 
Am Firmament berum geſetzet. 
Du ſprachſt, das Map der Dinge lief, 
Und lduft noch unverleget, | 
7. Noch roller Jugend alänzen fie, | 
Da ſchon Jabrtanfende vergangen! 
Der Zeiten Wechſel rauber nie | 
Das Lie von ihren Wangen. 
ier aber unter ihrem Blick 
ergeht, verfliegt, veraltet alles. 





Dem Thronenpomp, dem Kronenglüd 13 


Droht eine Zeit des Falles! 


. Der Menich verblüht wie prächtig Gras, 
Sein Anichn wird ver Zeit zum Naube: 


Der Weile, der in Sternen lat, IS 


Liegt ſchon gefirede im Staube! 
. Ih leie, großer Schöpfer! dich | 
Des Nachts in Büchern, aufgeichlagen 
Don beiner Hand. lehre mich 
Nah deinem Lichte fragen! 
Sch meiner Seele Alarheit, du 
Megierer ver entſtandnen Sterne! 
Und blide meinem Herzen zu, 
Daß es wich kennen lerne! 


2. Anden Schöpfer, an ihrem Geburtstage. 
1. Wo war ih, ale vie Morgenfterne lobten ? 
Da, wie aus Windeln vu gewidelt haft das Meer, 
Und als vor bir die Wellen tobten, 
Zu ihnen ſpracheſt: kommet, bis bicher ? 
2. Wo lag ih, als dein Arm ver Erbe Graͤnzen 
Umber gejogen bat, und ihren Grund gelegt? 
Als du die Morgenrötbe glänzen 
Mit Burpur hiepeft, den fie um ſich trägt? 
3. In ungeformten Klumpen noch gelegen 
Bin ich, als auf dein Wort der Tag bervorgeeilt, 
Der Thau gezeugt ward, und ber Megen 
Und Finfternip von Lichte ward gerbeilt! 


4. Noch gleich dem Heinften Staube, ven die Sonne 
Heißieinend an ſich zieht von bürrer Erde Schof, 
War ich doch ſchon der Gngel Wonne; 

Bon bir erichaffen, war ich ihnen groß. 

5. Mit Sternenkleivern berrlih angezogen | 
Haft du, Sort Schöpfer, fie dem Winde gleich gemacht; 
Schönfarbigt wie der Regenbogen 
Wie Sonnenglut ift ihrer Leiber Pracht. 


6. Zum Dienft erichaffen für vie Menſchenkinder 
Sind fie; fie eilen, Gott! wenn du Befehle blidit, 
Durd deinen Himmel viel geichwinder 
Nie deine Blige, bie bu flammige jchidf. 

7. Aus Nerber find zufammen fie gefloffen: 

Ich warb, wie Staub, ber auf der Blur zufammenläuft, 
Wann deine Wolken ibn begoffen 
Und Kloß an Kloß fih nun zufammen bäuft. 


8. Ih warb; bein Sprehen: Laßt uns Menſchen 
en! 


ma ! 
Das riß and mid bervor, als du des Lebens Thür 
GEntriegelteft, und noch der Rachen 
Des Grabes nicht eröfnet war vor bir! 

9. Jahrtauſende vergiengen, kurze Tage 
Bor deinem Angefiht! Dann fam mein Tag, und bu 
Gabſt mir bie Hülle, die ih trage . 
Um viefen &eift, von dir geathmet, zu! 
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10. Bon einem Munde, der mit einem Hauche 
Gehuͤrge blaͤſet tief herunter in das Meer, 
Nahm ich dies Leben zum Gebrauche 


Zu deinem Ruhm; Herr, mein Geſang ſey er! 


Heinrich Wilhelm von Gerſtenberg. 




























Heinrich Wilbelmvon Gerſtenberg, geb. 
am 3. Jan. 1737 zu Tondern in Schleswig, bes 
fuchte auerit die Schulen in Altona und dann Die 
Univerfität Jena, wo er die Rechte ftudirte. Seine 
Liebe zur Poeſie eröffnete ibm die dortige deutiche 
Geſellſchaft und eine Reiſe nach Leipzig verichaffte 
ibm die Bekauntichaft mit Gellert, der ihn ſpäter 
mit Meiffe in Verbindung brachte. Als nach feiner 
Rückkehr von der Univerfität Dänemark mit Ruß— 
land in Krieg gerietb, trat er ins Heer und wohnte 
dem Feldzug von 1763 bei. Nach Abichluß des 
Friedens ging er nach Kopenhagen, wo er mit Gra+ 
mer, Klovſtock und Sturz vertraut wurde, und die 
„Briefe über die Merkwürdigkeiten der Literatur‘ 
(1766 u. 67) herausgab, in welchen or die bedeus 
tenditen Ericheinungen in der Literatur mit eben fo 
viel Geiſt ala Geſchmack beſprach, ohne ſich jedoch, 
wie die Literaturbriefe“, die fein Vorbild waren, 
auf die neueite oder die deutiche Literatur zu be 
ſchränken. Im 3. 1768 verlieh er als Rittmeifter 


zu vertaufchen. Er wurde zuerſt Geb. Gonferenz- 
fecretär, fodann im J. 1775 däniicher Nefident und 
Conſul in Lübe, welche Stelle er jedoch 1783 einem 
Andern für 20,000 Thaler überlieh. Zwei Jahre 
fang lebte er bierauf in Eutim, wo er in Voß einen 
treuen und anregenden Freund gefunden hatte, Doch 
trat er fchon im 3. 1785 wieder inden Staatsdientt; 
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er wurde Director des Yottos in Altona; doch legte 
er 1812 diefe Stelle nieder und lebte feitdem als 
——— bis er hochbetagt am 1. Novbr. 1823 
itarb. 

Gerſtenberg batte ein reiches Talent, das fich mit 
Glück in den verſchiedenſten Gattungen der Poeſie 
verfuchte. Am bödhiten ſteht er als Dramatiker, 
aber auch feine Fleineren epiſchen, fo wie feine lyri— 





fchen Dichtungen zeugen von ächt poetiſchem Geiſt, 
von Reichthum der Erfindung und der Phantaſie. 
Schon feine „ Tändeleien‘ (Kpz. 1759), eine Samms 
fung von Heinen Ziebesicenen, die meiitens in Proſa 
mit untermifchten Berfen, feltener ganz in Verſen 
gefchrieben find, zeichnen ſich durch die Mannigfals 
tigkeit der Auffalfung aus, indem fie ih bald in 
beiterem Mutbwillen bewegen, bald die tieffte Yeis 
denfchaft in den glübenditen Karben daritellen. 
Manche dDiefer Gedichte find von dem — 
Wohllaut, voll Melodie und wie von ſelbſt zum Ges 
fang ſich darbietend, man fiebt es ibnen an, daß der 
Dichter felbit mufitafiich gebildet war. Deshalb ge 
bören auch feine Gantaten, und unter ibnen befon« 
ders „Ariadne auf Naxos““ zu den gelungeniten Dich: 
tungen der Art. Neben diefen Gedichten der Liebe, 
die er in ihren mannigfaltigiten Erfcheinungen und 
Abſtufungen mit gleihem Glücke befingt, bat Gers 
ftenberg aber auch Fräftigere Töne angeichlagen, 
ſchon in den „„Kriegsliedern eines Dänifchen Grena— 
dierö (Altona 1762), die übrigens öfters an die 
Gleimiſchen Kriegslieder erinnern, noch entichiedes 
ner in dem „„Schlachtlied‘‘, das den duſterſten To— 
desmutb atbmet, und eben jo endlich in dem „Ge— 
dicht eines Sfalden‘ in fünf Liedern (Kovenb. 
1766), durch welches er die Beranlaffung ward, daß 
Klovftod die nordiiche Mythologie einzuführen vers 
ſuchte. So willtürlih und obne inneren Grund 
diefe aber bei Klopſtock oft ericheint, fo begründet 
it ihre Anwendung bei Geritenberg, da er fie eis 
nem aus dem Todesichlummer erwachten Skalden 
in den Mund legt. Es ift dDiefe Anlage des Ganzen 
auch desbalb vortrefflich, weil und der Dichter nicht 
eigentlich in die alte Zeit zurückführt, fondern 
diefe nur aus der Erinnerung des Skalden darftellt, 
wodurd es ihm möglich war, ſich auf einzelne 
Sauptmomente zu beichränfen, und daber zwar die 
Vergangenheit zum eigentlichen Mittelvunfte feiner 
Dichtung wird, er uns diefe aber durch die glückliche 
Verbindung mit der Gegenwart näber rüdt, wos 
durch fie auch für uns größere Bedeutfamteit erhält. 


Nriabne auf Narot, 
Ariadne (erwahenpd). 
Sei mir gegrüßt auf Naros Höhn, 
Nurorens geldner Wagen! * 
Sei mir gegruͤßt! Seit drei vergnünten Tagen 
> m Deine Göttin mich in Theieus Arm geiehn! 
rrötbend es fie mich, und nie jo fchon; 
Aurora, nie fo ſchoͤn 
geb ib, Errötbenre, Dein Antlig alüben ſehn. 
ei mir gegrüßt auf Naros Höhn, 


Aurorens golpner Wagen! 


Zwar bier, mein Thefeus, glänzt fein fonnenheitrer 
a 


Wie in ven kretiſchen, daͤdalſchen — 

Wo uns die Lich’ im Schatten, ach! 

So reijend zu verbergen pflag; 

Mo Silberanellen ſich um en ſchlangen, 


Und fuͤn umduftete Weſtwinde fü 


Um Floͤrens Buſen eiferfüchtig drangen. 

Wie ift dieß Meer fo wild! ver Fels jo fürchterlich! 
Ab, Du mein Theſeus, komm’, umarıne mid! 

Du ſchlaͤfſt noch? Nein, Du ireft vielleicht im Thale, 
3 mit tem Mergenfirable 





Nah Löwen, Deiner muntern Jagd. 

Sich auf! Dein Mädchen it erwacht. 

Mein Theſeus! Theſeus! Erſt in dieſer Nacht 

Hab' ich in Traͤumen ihn, mit welcher Angſt beweinet; 
Umjonit firedt' ich vie Hände narh ihm aus, 

Umfonft ſah ich in dieſe Wuͤſſenein hinaus 

Wo außer mir fein menſchliches Geſchoͤrf erſcheinet! 
Mein Theſeus! Theſeus! Nicht der Minotaurue nur 


' War furdtbar für Dein Heldenleben. 


Ge gibt viel Schreden ber Natur! 
58 konnen Draden um Dich ichweben! 
Ge können Hudern fib um Deine Schenkel weben! 
Wer, Götter, wer errettet Dich? 
Sich Ariadnen weinen! 
Mid, die Du liebſt, fich um Dich weinen, 
ich! 


ein 323 mich 
D Du, für ben ich lebe! Ich’ um Dich 
Und Nichte, ale Dich, zu Lieben, 
Mein Wunſch, mein Sort! mein Alles! kannſt Du mich, 
Ginfame, jo betrüben ? 
Der wuͤſſe Bels it fuͤrchterlich 
Wo find’ ih Dich? 
Dreabde des Felſeno. 
Au weit entfernt das Meer den Frevler chen; 
Gr ift auf ewig Dir entflobn ! 
Briabne. 
Entflehn? Wer bonnerte mich nieder? 
Drcabe. 
Ih, Nempbe dieſer Höhen, 
Hab ihn im Sturme Dir entflieben ſehen. 
Gr fürdtete dad Licht, 

Dein bittend Angeficht, 

Dein weinend Auge, nurden Sturm ber Wogen nicht. 
Der Männer Herz h mutbig zum VBerrath, 
Sie wagen jede Frevelthat! 
Doch der betrognen Liebe Klagen, 
Den Vorwurf ihrer Tüde, wagen 

Sie nicht, die Beigen, zu ertragen; 

Sie ſchredt der Vorwurf, nicht vie That, 

Ariadne. 

Iſt's wahr? Ihr, des Olympus fuͤrchterliche Mächte! 
Bin ich verlaflen? bier allein am Kels? am Meer? 
Derlaffen? Götter! Götter! Und fann er, 

Kann Thefeus mich verlaffen? mich am, Beld, am Meer 
VBerlaffen? Die Ihr feinen Schwur gebört, 582* 
Beleidigte, Ihr, des Olympus fürdterlihe Mächte! 
Warum trifft mich, nicht ihn, der Donner Eurer Rechte? 
Warum? D alle Götter, rettet mi! Da fliegt 
Am Horigont das Schiff mit Ungeftüm 
Vorüber! Ha, vorüber ber Barbar auf ihm, 
Der über dieſes Herz geſiegt, 
Das er alie! alio! betriat. 
Kaunſt du, mein Herz! 
Unter biefem ftechenven Ssmer; 
Fübllos und wund umd dumpf erliegen ? 
Brich! brich! o brich! 
Barum, warum verfolgt Ihr mich? 
Sötter! laft mein wundes Herz 
Unter biefem ſtechenden Schmerz 
Laßt, o laft’s erliegen! 
Was für ein Graun 
gerri bier an biefem ſuͤrmiſchen Geſtade! 

‚der Kezrt fo pass anzuſchaun, 

ie dieſes Meer? Gleicht dieſem Sig ver Oreade 
Das Flammenreich des Dis, det Erebus? 

Und bin ich bier? Und muß, 
Die einft gefeierte Kretenferin, . 
Die Hoffnung und die Luft der ſtolzen Krete, 
Die Konigstochter, eines Gottes Gnfelin, 
Muß ich in meines Lenzes Morgenröthe 
Auf dieſem Felſen irren? Hier allein, 
Die Hände ringend und verlaffen, 
Der Götter Spott, ein Raub ver Thiere fein? 
Minos Tochter und Thefeus Liebe, 
Mie war ich zu beneiden! Sa, 
Stoljes Mädchen! Du tbronteft im Olympue! 
Schienſt Juno und Bapbia ! 
Stoljes Mädchen! mie tief gefallen! 
Schweifft gejagt von allen Wiererballen, 
Unter den reißenben Tbieren allen 
Diefer Bellen, allen am Meer 
Heulenben Ungebeuern umber. 
O Schmach! Unfeliner! und Schand' und 


Mich, die ihn liebte” Die ven ausgetreten Klauen 
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Mid, mich verlieh ver Undankhare! ließ 
Mic bier zurüd, die fo voll Zärtlichkeit, 
Pie Götter willen es, voll wahrer Zärtlichkeit 
Ihn aus dem Labnrinth des Untergangs befreit! 
ein eignes Leben 

Für ihn gemagt, 

Um es, von Müttern nicht mehr, von Töchtern verge- 
bens beklagt, 

Den Tieren dieſer Beljen hinzugeben! 
Weh mir! Warum mußt’ ich ihn jehn: , u 
Wie fchien er mir, gleid einem Sort, fo maͤnnlich ſchoͤn! 
Gr, ver Gefährt’ Alcivs, fo tapfer, jo volllommen! 
Ach, weiches, weibliches Herz, wie wart Du eingenommen! 
Sein zu fo lodia! fo voll edlen Ernfts fein Blick! 
Sein Stolz, fein Muth, nicht unterfecht vom Elüd, 
In feinem Gange, feinen Mienen! 
So traurig jegt fein Loos: s h 
Und doch er ganz in fiiller Rub’ fo groß! 
Weld Mitleid ſchien er zu verbienen! 
Wenn man nur mit Bewundrung von ibm ſprach: 
Wie meint’ ich heimlich Freudenthraͤnen! ad, 
ie bob fi viele Bruft ! 2 
Wie wallte fie, wie bebte fie von füser Luft 
Und Lieb’ und Mitleid! Nun bezwang ich mich nicht mehr, 
Floh, wie ein Strahl vom Himmel, feinen Armen zu, 
Schlang mich um feinen Hals, und weint‘: „Erſtauneſt Du, 
D Ihefeus? Liebe führt mich ber! 
Gin zärtlich Mitleid! Fleuch, und rette mir Dein Leben! 
Sieh bier den Ausgang, fich ven Minotaurus beben: 
Die Liebe hat ihn Dir in Deine Hand gegeben.‘ 
Und er erihlug das Ungebeur, halb Menih, halb Thier, 
Nahm mich in feinen Arm. Da Hoben wir, 
Wohin? D Erd und Himmel! und nun bin ich bier, 
Hier ih? Werräther! Sah ver Himmel, jah die Erde 
Je einen Frevler, der jein Herz geftähle, gleich Dir? 

Bin ih denn bier verlaflen ? 

Am oͤden Fels verlaffen, 

Ich, die ihn fo geliebt! 

Und fonnt er jo mid baffen ? 
Mib armes Mädchen haſſen? 
Ach, die ihn jo geliebt! 


An dem mein Leben bieng, für den ich unbetrübt R 


Geſchwiſter, Bater und Mutter verlaffen: 
Hatt' er ein Herz, mich fo zu haſſen? 
Und fonnte mic verlajlen t 
Am oͤden Fels verlaffen! 
‚Mich, die ihn fo geliebt! , 
Einft war ich ſchuldlos; meine Fruͤhlingstage 
Flohn ſanft, flohn obne Thränen, ohne Klage, 
Nody unbelannt ber Liebe, bin. ? 
Der helden Maja gleich, ver Blumenkonigin, 
Umtanzten mich die rofenfarbnen Stunden. 
Mit jungen Iweigen war mein Haupt 
Ben Krofus und Jasmin umlaubt, 
Mit Beilchenkraͤnzen meine Bruft ummunden. 
An meiner Mutter Buſen bingelchnt, 
Ihr Stolz, ihr jüses Mädchen! ill betbränt 
Ben —* Freudenthraͤnen! ſanft umſchlungen 
Von ihren Mutterarmen! tief durchdrungen 
Bon ebler Requng tüchterliher Zärtlichkeit! 
So, fo entfloffeh du mir, befte goldne Zeit! 
Ach, werd’ ich Dich nie wieber jchen ? 
Mir Di nie mehr zurüd erflchen * 
Folgt dem Vergehn jo ichnell die Strafe nad) ? 
Und bin ich em “ num ein Gegenſtand der Schmadh ? 
D laf mih neh einm einen Fuͤßen finfen, 
D meine Mutter! In den Bra 30m t, 
Wich, Deine Tochter, mich, aus &otterblut gejeugt, 
Ned einmal, reuig, Deine Thränen trinfen! 
War mein Verbrechen groß? Es wars! Ich lann bereuen! 
Bereun ift evel; edler ift verzeibn! 
‚  Dreabe. 
Schweig und erzittre! 
Glende? Du mußt fierben! 
Zittre! 
Die Lowen brüllen Verderben, 
Die Schluͤnde berſten Verderben; 
Die Felſen ſtuͤrzen Verderben, 
Verderben trägt das Meer 
Auf Di her! 
Schweig’ und erzittre! 
Glenve! Du mupt jlerben ! 
Ariadne. 
Wohin? Wo flich’ ich hin? rings um mich Top! 
Neben mir, unter mir, über mir Ton! 
Bon jeder Seite verfolgt! von allen Mächten bedroht! 











Wehe! webe mir! 
Mit fliegendem Haare! mwehin? 
Irre’ ih am Ufer, und bin 
Dat Spiel der Winde! 
. Nicht diefes Ende, dieſe Schmach 
gt ih um Dich verdient, o Theleus! nicht dieß Grab 
In diefen Wellen! Sich’ dann einft herab 
Von Deinen Ufern, wenn einft die beglüdtere Braut 
In Deinem Arm mit Schaubern bier herunter jchaut, 
Sieh’ dann herab auf mich, und fage: 
Fier liegt ein zärtlih Mädchen, ihrer Mutter Klage! 
Sie war einft alüdlich, fand doch bier ihre Grab.” 


Karl Friedrih Kretfchmann, 
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Mit dieſem Dichter beginnt die Reihe derjenigen 
Dichter, welche Bardengefänge (5. 478) verfaßt 
baben (denn Gerſtenberg kann ihnen nicht eigentlich 
beigezäblt werden), und die eine Zeitlang ihre Stim⸗ 
me fo laut ertönen ließen, daß fich bedeutendere 
Männer —— und Herder) gegen dieſe Berir— 
rung erheben mußten. Karl Friedrich Kretſch— 
mann wurde am 4. Sept. 1738 zu Zittau geboren, 
wo er auch feine Schulbildung erbielt, nach deren 
Vollendung er nach Wittenberg ging. um die Rechts— 
wiſſenſchaft zu fudiren. Im 3. 1762 erwarb er 
fich die Würde eines Doctors der Rechte, und zwel 
Jahre fpäter begann er feine vraftiiche Laufbahn 
als Advofat. Nachdem er feit 1774 volle 23 Zabre 
als Gerichteactuarius gewirkt hatte, wurde er 1797 
auf eine ziemlich robe Wetie „als Ausgedienter‘’ in 
u Ruheſtand verſetzt. Er ftarb am 16. Januar 


Kretichmann oder, wie er fid) ſelbſt nannte, „der 
Barde Rhingulph“ wurde vorzüglich durch feine 
Bardengefänge berühmt, und es find diefelben aller: 
dings auch weitaus bedeutender, als feine übrigen 
535 
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Dichtungen, obgleich diefelben feineswegs ohne 
Werth find, und feine leichten Lieder ſowohl als 
feine Hummen manche glüdlichen Einzelnbeiten dar: 
bieten. Doch bat er ungweifelbaft all feine Liebe 
und Kraft in feine „Bardiete“ gelegt und noch im 
böberen Alter ward er von jugendlichem Feuer bins 
geriffen, ald er feine Abbandlung „über das Bar: 
diet“ niederfchrieb (1783). Freilich verleitet ihn 
diefe Begeiſterung zu allerlei feltfamen Bebauptuns 
gen, und wir fönnen uns wohl des Lächelns nicht 
erwehren, wenn wir feine Charakteriſtik der alten 
Bardengefänge lejen, die er mit fo großer Sicher: 
beit aufftellt, als ob er ſolcher Gejänge zu Hunder— 
ten vor ſich gehabt hätte, denn es wird doch bald 
deutlich, daß fich das Ganze in einen allgemeinen, 
unflaren Gedanken auflöſt, wenn er feine Charak— 
teriftif mit den Worten zufammenfaßt: „Der Haupt: 
ton des Bardiets ſey alſo der innere Bardengeiſt.“ 
Aus Allem wird nur fo viel Har, daß vorzugsweile, 
aber nicht ausschließlich, vaterländifche Stoffe, bes 
fonders aus der älteſten Heldenzeit, bearbeitet und 
in edler, kräftiger Sprache dargeftellt werden ſoll— 
ten. In Einer Beziebung trat er Klopſtock ents 

egen, nämlich in der Wabl der Form. Der Barde 
Rhingulph wollte Nichts von den antiken Vers— 
mapen wiffen, die undeutfch und zudem „dem Erb: 
felnd“ abgeborgt feien; nächſt freiem mannigfaltig 
fi) bewegenden Rhythmus follte aber auch der Reim 

„gebraucht werden, den mach feiner leberzeugung 
auch ſchon die älteſten Barden angewendet hätten. 
Er bat freilich hierin gewiß vor Allem feinem Tas 
lente Gehör gegeben, das ihn zum Gebraud) des 
Neimes drängte, denn er behandelt ibn mit großer 
Gewandtbeit und feltener Kraft; feine Dichtungen, 
namentlich feine Bardiete, baben eine mächtige Fülle 
von männlichen Wohllaut, der ganz vorzugsweiſe 

der ——— Behandlung des Reims zuzuſchreiben 

iſt. Aber auch feine Sprache iſt kernhaft und männ— 
lich, die Darſtellung lebhaft und feurig, oft wirklich 
begeiſtert und voll Schwung; auch verleiht ihr der 
große Reichthum an treffenden, malerifch audges 
drüdten Bildern lebensvolle Anfchaulichkeit. Dem: 
ungeachtet werden Diefe Gefänge bei fo vielen Vor— 
zügen doch wenig mehr Anklang finden fönnen und 
fie find in der That auch’ beinabe vollftändig vers 
geſſen. Abgeſehen von einer gewiffen rbetorijchen 

Breite, welche den Mangel an Handlung verdedfen 

foll, liegt uns auch der Stoff zu weit ab, und die 

Darftellung ift, wir wollen nicht fagen, zu gefucht, 

aber doch zu Eye > Diefen Eindrud des 

Fremdartigen erhalten wir namentlich bei den Dich: 

tungen, welche allgemein menschliche Verhältniſſe, 

befonders zartere Sefühlsregungen in der ſchwung⸗ 
reichen Sprache des waterländiichen oder friegerk 
ſchen Bardiets daritellen, wie die „Sägerin‘, ein 

Gedicht, reich an fchönen, wenn auch bie und da ſelt⸗ 

ſamen Einzelnheiten. Am bekannteſten find Rhin— 
ulphs Geſang“, in welchem er die Niederlage des 
arus dur Hermann in begeifterten Tönen befinat 

und „Rhingulphés Klage‘ um Hermann, welche in 

Dezug auf die Verarbeitung des Stoffs das erfte 

noch übertrifft, obgleich audı dort Erfindungsgabe, 

fo wie geſchickte Anordnung des Stoffe und glũck⸗ 
liche Charakteriſtik nicht zu verkennen it. Endlich 


erwähnen wir noch „Kleiſts Ehrengedächtnif“, das 
fich im Gange der Gedanken und im Schwunge der 
Rhythmen an die Bardenlieder anschließt, und viele 
vortreffliche Stellen enthält. 





Sechſter Beitraum. 
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Die Jagerin. 
Ale ih, der Barde Wonnebalp, 
Mit friiher Wang’ und gelbem Saar, 
In Säingerfunft und an Geftalt 
Das Lob der greifen Väter balp, 
Und bald ver Wunſch ver Tochter war; 
Da ſchlug am langgerehnten Strante 
Des väterlichen Rheine, 
Vielleicht auch weit und breit im Sande, 
Kein ſtelzer Herz als meins, 

Mand Miärgen, das vor jedem Männerblide, 
Gleich einer Blum’ im Negen, fich verichloh, 
Gntfaltete fih frob, wenn es die Sonnenblide 
Des Barden Wonnebalps genoß. 

Ic aber durfte ſproͤdes Laͤcheln wagen; 
Ich warb von Neue nicht genagt, 
Und fühlte nie mein Ben 
Mit bartem Klopfen ſchlaͤgen, 
Als etwann auf der Jagd, 
Doch vie Liebe bar, 
So, wie der Top, ihre Stunde, 
Arübling war «8, als ich 
Im ſchmucken Birkengrunde, 
Wo ſich der Duft des Feldes erach, 
Wo Schimmer durch wankende Schatten Hof, 
Und wo ber reinſte Gißbach rann, 
Auf neue fröhliche Lieder jann: 
Alles war freukig, der Himmel blank, 
Der Boren voll Blümchen, die Luft voll Gejang. 
Ta blide' ich über bie Heden: 
Gin fchönes Sehsgen (fie ſah mich nicht :) 
Wuſch aut vem Haren Waſſer 
Ihr rojenfarbnes Angeſicht, 
Sab dann — n Bach hinem, 
Achelt über den Wiederſchein 
Beſtedte ſich mit Blüten das Haar, 
Und fab, mit Freuden wieder hinein, 
Wie ichon fie war. 

Ja reizend bift dur, badende taͤndelnde Taube! 
Noch einen Augenblid, 
So wird mein Herz der vollen Glut zum Raube: 

Doch in ter Alucht it Gluͤck! 
Ach floh"; doch ich vermochte” e# kaum | 
Das Mädgen mar bet Nadıts mein Traum, 
Und ſchuͤchtern kam ih Morgens früh 
Zum Bach, und jab hinein wie fie. 
Tort harrt' id, fang die beiten Sieber, 
Der Abend fam; fie fam nicht wierer; 
Der Lenz war vollig ſchon, ver Sommer halb vorben 
Und Wonnebald warb wieder frey. 
Doch die Liebe bat, 
Se wie der Tod, ibre Stunde, 
Endlich, endlich ſchlug 
Gin Augenblick die unvermeidliche Wunde. — 
Am fanft ſchwatzenden Rhein 
Lag ich im Gichenbain, 
Neben mir mein Saitenipiel: 
Lerchen fangen jo jhen, 
Relter gruͤnten jo ſchoͤn, ’ 
Und die Luft war wolluftichrent: 
Ta, da mwallte mein Blut, wie der Rhein 
Hinftrömt im Sonnenfchein. | 

Auf einmal fab 
Mein Blick ganz nab 
Den ſchoͤnſen Hirſch der aut dem Gras 
Die faftiaften ver Blumen lat: 

Und halb verfiedt ven Brombeerfiräuchen, 
Sab ib, Heil mir! aanz nah 

Das helde Mäpgen ſchleichen 

Das fid fo nern im Bach bejab; 

Leicht aufgeſchuͤrzt, mit Pfeil une Bogen, 
Tie Senne firaff gezogen, 

Und jtzt — vem edlen Tbiere nah. 

Da ——— ihres Auges Gewalt 

Der bobe Muth bes ftolzen 

Gisfalten Wonnebald: 


' Mein den alemm von Gefühl, 
o 


Und das holte Mäpgen 

Ward meiner tobendiien Wiünfche Ziel, 
Huy! die Senne Hingt, 

Der ſcheue Hirſch entipringt: 

Aber meines Mäpgent Pfeil 

Ueberfliegt des Alüchtlinge Gil 

Und baftet in ver Wunde; 

Ss floh er fort, e# floh fein Blut; 


‚ Ihn trieb die Angft, und fie der Muth, 


Sie, meine Kunigunbe, 


BEHRENS 








I. Roeſſe. 








Sie, meine Runigunbe; ja! 
Denn als ich dieß ihr Feuer fab, 
Die lieblich huͤpfende Gentalt, 
Wie vieles Haar in Soden wallt, 
Die Bruft fo voll, ven Ruß jo Hein ; 
Da ſchwur ih mire: „Sie werde mein! 
„Ja, werde Du in meinem Arm 
„Des Tages frob, des Nachtes warm, 
„Und ſchlummre janft und fiher bin, 
„Weil ih an Deinem Bufen bin: 
„Dann wet ih Di zu Deiner Jagd 
„Mit meinem Kup, ſebald es tagt. 

So ſehnt ib mich; fo flogen wir: 

Boran das folge blutende Thier; 
Ihm nad, fie, die mir fo gefiel; 
Dann ich, mit meinem Barbenipıel. 
Der Wind durchſtrich die Saiten laut, 
Die Brombeer und pas Haibefraut 
Durchritzten fie; der Klang fubr bin 
Und mwedte meine Jaͤgerin. 

Sie bielt auf ihrer Siegesbahn 

Den Lauf erftaunt und Ichüchtern am! 
Sanft tanzte Fuß um Ruf zurüd; 
Doch bing (und fie thete) 

Ihr Blick an meinem Blid. 

Schnell aber, daß der Voten flaubt, 
Syrang fie binum; mit ſſolzem Droben 
Schmwang fie den Bogen über ihr Haupt, 
Und war, — faft bielt ich fie! — entflehen, 
Der FR voran, fie Aüchtig nach, 

Wie Schwalben binter den Brillen am Bach 

Auf einer Wiel' am Vorderwald, 

Wo weiches Gras wie Wellen wallt, 

Das, gelb und roth und wein gefickt, 

Den Boden als ein Teppich ichmmudt ; 

2. fiel ver Hirſch, bier ftach fie ihn. 
a fam ih und fie wollte fliehn 

5 fie wid: 

„Bieh Jägerin, da hab ib Dich!“ 

„Wer bit Du?’ rief fie ftels; der Wald 

Rief laut: wer bit Dut wieder. 

„Ach bin ver Barde Wonnebalt ; 

„Du kennſt wohl feine Lieder — — 

„Was willt Du? Was verfolaft Du mich?" 
„Ad Iıgerin! — Dein Herz will id): 

„Und ich verfolge Dib, als wie 

„Der Tauber die geliebte Sie!‘ 

Da ward gleih einem Sennenblid 

Ihr Herz mit Lächeln offen: 

Gr ftralt nur einen Nugenblid; 

Er daͤmmert ichneller noch jurüd: 

Doc läft er bald die Pracht der vollen Sonne hoffen. 

Schon trat fie traulicher beran, 

Sab mid, dann meine Saiten an, 

Cieh fih auf einem Hügel nieder, 

Und ſprach, nicht mehr fo Reis: „Men preiien Deine 
jeder?‘ 


„Sie prieien font, o Zaͤgerin, 
„Das freve Herz, ven ftelzen Sinn: 
„Bon nun an tönen fie ver Liche nur zu Ehren. 
„D Jägerin, willt Du fie hören? —“ 
Gin andrer warmer Sonnenblid 
Kam ſchnell, Mob ichneller noch zurüd: 
&8 fchien ihr ganzes niet 
Roth wie Die Wolk' im Abenplicht. 
Ihr lodigt Haupt ſank bin; gebüdt 
Saß fie, und jawea verſchaͤnt; fie blidi 
Auf ihren Hirſch wie ſchoͤn war fie! 
Schnell fiemmt’ ich meine Harf ant Anie, 
Mein Griff warb fühn, mein Geiſt erhitzt 
Ich fang; da wallt ibr Buſen, 
Ihr blaues Auge bligt. 
„We bift vu, Hlatterbafter Sinn, 
Du Geiſt ver ſtolzen Sieber? 
Wo, meine Freibeit, bift du bin?! — 
Da trogt die ſchoͤnſte Jaͤgerin 
Beräachtend Arbmt ihr Blid bernieber, 
Sicht nur das Wild, ficht nur ven Wale, 
Gicht dich nicht, armer Wonnebalp! 
Ja, freue Dib nur Deiner Bente! 
Du baft ven ſchuellſten Hirſch beſiegt. 
Dein Pfeil durchbort' ihn an ver Seite, 
Da wo das Herz ibm liegt. 
Denn, Jaͤgerin 7 (beb meinem Schmerz!) 


AL Deine Waffen gehn ans Herz. 
Nun ſchlummert er, ber Schmud der Halte, 
Berſolchen if fein großer ſchwar zer Blid: 





Secſier Beitraum. 


Ich. Bottl, Willamow. 


D Hertha! ich beneide 
Des armen Läufer Süd! 
Denn feine Dual verrinnet; 
Ins rubefelge Nichts 
Loͤſt fi fein Leben auf: 
Ich aber jammre fort, und meine Dual beginnet 
Am Strahl det Morgenlichte, 

Und hört des Nachts nicht auf. 

Denn ab, wirb fie ven Frevler leiden, 

Der alle Rluren, alle Saiten, 

Um fie, nur fie zu ſehn, burchichleicht ?, 

Der jeine Klamme mit der Hoffnung kuͤhlet, 

Daß fie noch Gegenliebe fühle, 

Daß einft fein Flehn ihr Herz erweicht? 

Sie wird ihn proben von id jagen, 

Den Kübnen, der zu viel gewagt, 

Sie wird ihn fett: wer bit Du? fragen, 

Wie fie mid Fitternden gefragt. 

Und ih? Was werd’ ich ſſammeln fünnen 

Ns, ich bin, ih bin Wonnebalp, 

Den Deine Schwehtern ſproͤde nennen, 

Der Thor, ver auf die Liebe fchalt; 

Der feine Siegerin nun fennt, 

Kür fie mit mildem euer brennt, 

Und morgen fih dem Tode giebt, 

Wenn feine Jaͤgerin ihn nicht noch beute liebt! ' 
Ich warf vor Schmerz bie Harfe bin: 

Ich fiel vor meine Jaͤgerin 

Aufz Knie, und wollte fterben; 

Sch barg bie heiße Thraͤne nicht, 

Ich ſchaut' ihr ſchmachtend ins Geſicht; 

Da ſah ich fie ſich entfärben, 

Bald ihre Wangen rötber alübn ; 

Ich hört’ ihr Herz; fie wollte fliehun — 

Als ich (ben Freya's Haar! ich weiß nicht, wie's geichab) 

Mic, fet mit ihr umarmet fab. 

D Wolluft! Seliger Genuß! 

Wie goͤttlich ift ein erfier Kup! 

So war faum Hermans Geift entzüdt, 

Ns er das Goͤtterhaus erblidt, 

Wo Arena ibm entgegen fam 

Und ihn in ihre Arme nahm. 

„Do meine Kuniqunbe! Lar 

„Mich ewig bey Dir leben! 

„Du Roienmund und Schneebruft, la 

„Den trunfnen Geiſt ſich fett 

„Auf diefes Taumels Fittig erheben! —“ 

„OD Wonnebald, ich liebte Dich 

Sängfit in Geheim: nur ſchregte mich 

Dein Spotten über mein Geſchlecht. 

Sich, Wonnehalb! wir ſind geraͤcht!“ 

Heil fühe Mache! möge Dich 

Gin jedes biebre Herz empfinten! 

Du ſproͤder Spötter, ſchaͤme Dich, 

Und geb, und laß Dich überwinden! 

Die Liebe berricht mir Königsrechre; 

Ahr übergab uns bie Natur: 

D wie beglüdt find ihre Knechte! 

Sch alaubt' es nicht, bis ichs erfubr. — 

Uns gab der Hirſch ein fonlih Mahl, 

Don ihren Händen zubereitet, 

Im Graſe war das Reit verbreitet. 

Das war gewiß ein frebes Mahl! 

Die nabe Duelle gab den Tranf. 

Mit reibem Beerenfaft veriüßten 

Mir ihn zum Scherz, und tranfen und füßten. 

Das war gewiß ein Göttertranf! 

Am weichen Grafe war ein Platz; — 

Im Schatten bichter Bichenblätter 

Da rubten wir; ihr Helden unb Götter, 

Ihn tauſcht' ich nicht um enern Plag! 

Ha! welch ein Süd! Gin fatter Tiſch, 
Die Seele froh, die Sicher friſch, 
Ein Mäpgen von Auniqundens Geſtalt, 
ung, und verliebt, allein, und im Walt, — — 
o warb ber ganze fonnigte Tag 

In Bröhlichkeit vollbract. 

Nie lebi' ich einen N ri Tag, 

Noch eine ſchoͤnre Nacht! 


Johann Gottlich Willamow. 


Johann Gottlieb Willamow, geb. den 
15. Januar 1736 zu Morungen, entwidelte früb 
ſchon Talent zu den matbematiichen BRURSEDEIER 
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und zur Malerei. Nach einer zum Theil unter 
Krankheiten verlebten Jugend bezog er 1752 die 
Univerfität Königsberg, wo er ſich bei regem Eifer 
für die Wiffenfchaften und unermüdlichem Fleiß 
reiche und gründliche Kenntniffe erwarb. Neben 
der Theologie ftudirte er auch Mathematik, Pbilo: 
fogie und die orientafifchen Sprachen. Im Jahr 
1758 wurde er zum Profeffor am Gymnaſium in 
Thorn ernannt, wo er, den Wiſſenſchaften, der Poeſie 


und feinen Schülern lebend, deren Liebe er durch 


fein freundliches Wefen in bobem Maße gewann, ſo 
glüflih war, daß er die ibm liebgewordene Stadt 


wahrſcheinlich nie een bätte, wenn feine Stelle | 


nicht fo gar fürglich beioldet gewefen wäre. Aus 
diefem Grunde nabım er 1767 einen Ruf nad St. 
Petersburg als Aufſeher des Inſtituts der Wiffen- 
ſchaften an, wo er allerdings ein reichlicheres Aus- 
fommen batte. Da er aber aud das Dekonomiſche 
der Anftalt zuverwalten hatte, was er nicht verftand, 
verwidelte er fich in Schulden, weshalb er 1776 
feine Stelle niederlegte. Bald darauf wurde er, 
weil er aus Schamgefühl nicht Alles angegeben 
hatte und man desbalb Ilnterfchleif vermutbete, ven 
der Etrafie weg ins Gefängniß geſchleppt. Zwar 
klärte fi der Sachverhalt in kurzer Zeit auf und er 
wurde wieder entlaffen; allein er nabm fich die ihm 
widerfabrene Schmach fo ſehr zu Herzen, daf er 
wenige Tage nach feiner Befreiung in ein bigiges 
Kieber fiel und am 21. Mai 1777 ftarb, 

Wie Klopſtock und Kretſchmann den Bardenge: 
fang batten wieder bervorzaubern wollen, fo fucte 
Willamow die alte griechiſche Lyrik in ihrer ganzen 
innern und äußern Eigentbümlichkeit wieder zu bes 
feben. Er batte allerdings das vor den Barden: 
fängern voraus, daß ihm große Vorbilder vorleuch: 
teten, allein er irrte nicht weniger, als jene, da er 
wähnte, es laſſe ſich die griechiſche Kunſt, die mit 
der Geſchichte und dem Bildungsgange des gelitrei: 
chen griechiichen Bolks, mit dem Lande und Klima 
in fo engem Zufammenbange ftand, willfürfich wie: 
der geftalten. Daber konnten feine „.Ditburamben‘‘ 
(Berl. 1763) nur in ganz Außerficher Weiſe an die 
griechiichen erinnern, nur in dem Stoff und in der 
Nachbildung der griechiſchen Rhythmen, ob er gleich 
auch in dierer Beziehung von feinen Muftern weit 
abitand. Am aber das innere Leben der Ditburambe, 
die mit dem griechiſchen Götterdienſt fo innig vers 
wachfen war, wieder geitalten zu können, hätte er 
die griehiiche Kunſt und das ganze griechiiche Leben 
weit tiefer erfaffen müffen, ald es zu jener Zeit über: 
bauvt möglich war. Wären ihm aber die Ditbn- 
ramben auch noch fo gut gelungen, war es doch im: 
mer ein hoͤchſt verfehltes, ja verfebrtes Beginnen, 
dergleichen zu dichten, weil er eben auch ein griechi- 
iches Publikum für diefelben hätte haben müſſen, 
für welches Dionyſos und die andern Götter eine 
teligiöfe Bedeutung gehabt bätte*). Dies fah der 


*) &8 ift etwas ganz Anderes, wenn Gothe einen 
—— ober eine Ipbigenia dichtet; im dem erſten 
entwidelt er eine großartige Ipee, bie feinetwegs fpeciell 
griehifh if, und er bemupt nur die griechiſche Sagen- 
welt, um fie zu verförpern; in ber Öpbigenia ftellt er 
uns allgemein menschliche Verhaͤltniſſe dar, die er mit 
künftteriihem Sinn in beftimmter Weife invirivualifirt, 
Bine Dithyrambe ift aber das fpeciellfie Grjeugnif des 
ariechiſchen Lebens und kann baber aud nur mitten in 
demſelben gebeiben und Beden finden. Wohl kann ber 
ramatifhe Dichter, wenn der Stoff und die Ausführung 
es mit fich bringt, Dithyramben einflechten, und fie fing 


Sechſter Beitraum. 
— —— — — — 
Dichter ſelbſt ein und er wäblte daher andere Stoffe; 


bis 1770, 





ftatt des Bachus fang er Friedrich II., Peter den 
Großen, Hermann, Sobieefy: allein fo waren es 
eben feine Ditbyramben mebr, und fie wurden daber 
von Dichter felbit in der von ibm (1776) vorbereites 
ten, aber erit nach feinem Tode erichienenen Aus- 
gabe feiner ſämmtlichen Schriften (Yeipa. 1779, 1. 
u. einz. Bd.) unter der Benennung „. Enkomien ‘ 
oder, wie er fie in der Vorrede mit deutichem Aus: 
druck bezeichnet, „Lob-Oden“ zufammengeitellt. 
Doch ſind dieſe Gedichte, auch ala Oden betrachtet, 
nur von untergeordnetem Werth und erinnern weder 
in Erfindung und Anlage, noch in der Ausführung 
an Pindar, dem er doch nachſtreben wollte. Nur 
bie und da finden fid) einzelne großartige Gedanfen, 
im Ganzen bat der Dichter nur nah dem Schein 
des Echwungs geitrebt , ohne ih zu wirficher Be: 
geilterung zu erbeben. Eeine übrigen Ivrifchen Ges 
dichte find ebenfalls ohne Bedeutung ; die ruſſiſchen 
Kriegslieder find zum Theil matte Nachahmungen 
der Gleimiſchen, und in den Liebesgedichten findet 
das Gefühl, welches der Dichter obne Zweifel batte, 
feinen lebendigen Ausdrud. 





Briedrid der Sieger, 


® . 1. Ztropbe. 

Rlügel gab Gr 
Dem Heer; und vie ſeuerſchnaubenden Roffe 
Mit vem Wagen des Mavors brauften voran. 
Ich ſah ihn, im Gedraͤng der muthgen Heldenſchaar, 
Die ſtolz nah Siegen geitzte. 
Gr kam von dem Schlamtfeld, pas 
Der Sallier Blut gebüngt. 
Die Stirn in Schweiß, ſchwingend fein Schwertt, 
Safı er im Wagen, ibm e 
Aur Seite der Sieg. Wie Götter 
Sid allgenuglam, fo ? 
Fuͤhlt er fih felbit. Da blickt ihm Phoͤbus nach, 
Und raunte mir zu 


I. Gegenftrophe. 
Weiffagungen: 
„Das ih Gr, der Heldenbandiger! — Bellone 
Richt ibm ewige Sorbeerfringe ums Haar, 
Gin Feſttag meldte der Alkmene Götterfchn 
Ten Himmliihen: fo fenerten 
Die Helden ein Freudenfeſt, 
NIS Friedrich den Lauf begann. 
Fuͤr ibn ſchwamm ſchon Nektar in Gold 
Bey den Unſterblichen, 
Sie ſaßen, ibn frob erwartend. 
Aber Wilbelms Weift 
Sienq unbemerkt 
Und flöht feiner Weisheit ein volles Maas 
Dem Werdenden ein, 


1. Epobe. 
Wo ift er? franten die Helten fi. 
Aber ber allwiflende Vater 
Laͤchelt ver Frage, ba ſchaute 
Herkules vom Dlvmp, 
Runzelnd die raube Stirn, 
Stand ungeſtuͤm vom gülpnen Stuhl auf 
Und huͤllt den Königsfohn zum Helden 
In feinen Yowenpanzer ein. 
68 bebte vor Abnbungen der Neid 
Heulend vom Acheron auf, 


dann fünftlerifh gerechtfertigt, weil fie einerieit® zur 


Darftellung des individnellen Lebens nörhig ericheinen, | 


und fie anderfeits nicht eigentlich und unmittelbar am die 
Zuſchauer gerichtet find, mogegen eine für ſich beftebente 
Titdyrambe unmittelbar für das gleichzeitige Vublikum 
beftimmt ift, auf das fie an ſich und nicht ala blohes 
Mittel wirfen wollen. Diefe Bemerfungen bezieben fich 
natürlich nicht auf ſolche Gebichte, welche nur ganz um 
eigentlih Dirburamben aenannt werden, wie bie ven 
Schiller, weil fie nur den begeifterten, trunfenen Gang 
der Dithyrambe, nicht aber deren Stoff nahbilden wollen. 
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1. Moeie. 


2. en 
Denn ein Gott fprichte, 
2 boben Triumpben wird er ibn fefleln. 
uf Subeten gelagert, troßt er ibm noch) 
Entgegen, blaͤht ih, aus dem Schuppenbarniich quillt | 
Das uwerı Wirt, organiich 
Unzäblbare Ausmichfe ſchaffend. 
So lieget er da umber 
Schr weit geftredt, bampfet vor Wuth 
Klammen bes Polegethons 
Und bruͤllt in die Morbtrompete, | 
Don Gebirgen ber, 
Aus Wäldern wälg 
Berderbenden Waflerwogen gleich 
Der Feind ſich an. 
2. Grgenftropbe. 

Aber Friedrich 
Donnert auf ihn. Schnell wird ein goͤttliches Schreden 
Mit aewaltigem Arm die Nerven zu Stein, 
Au Wachs die Waffen ver Bannoner wandeln, Seht, 
In kaum erfiegte Mauren 
Gntrliehn Legionen umfenf. 
Er reift mit berfuliiher Kauf 
Die ehrnen Miegel hinweg 
Jeder Befeftigung. 
Dur Peibengebirg" arbeitet 
Seiner Ehre Pfad 
Sich blutig fort. 
In zwölffacher Arbeit ſchwer geprüft, 
Wird Herkules Er. 

2. Epobe. 


Umpalmt mit Lorbeern des — 

Mund um die Achilliſ nr Schläfe 

Wird er in Jubel zurüdzichn 

Au ewigen Triumpb. 

Mufen, beftreut den "Weg 

Dem Kommenden mit ofen und Palmen, 
Der feine blutge Waffenrüftung 

Dem Mars denn aufbängt. Jauchzt, es lacht 
Die Demmrung der Wonnefele ſchon, 
Trunfne Bölker jauchſt!“ 


Johann Michael Kosmas Denis, 


Der Dichter, von dem wir nunmehr zu berichten 
baben, ift nicht ſowohl durch die innere Bedeutſam— 
feit feiner Poefien, als vielmehr dadurch bedeutend 
geworden, daß er nicht nur der Mittelpunkt der n 
ftigen Bewegung wurde, welche ſich in Deftrei 
entwiceln begann, fondern daß auch mit ibm > 
durd ibn der feit der Reformation gelöfte literari— 
iche Verband zwiſchen Deſtreich und dem nordiſchen 
Deutſchland wieder geknüpft wurde, da er es zuerſt 
in entfchiedener Weile wagte, fih an die Dichtung 
der Proteftanten un ma dieielbe in feinem 
Baterland zu verbreiten und fie als das Mufter an: 
zupreifen, dem der katholiſche Süden nacheifern 
müffe, wenn er nicht, wie biäber, ſo auch in Zukunft, 
in der geiftigen Bildung zurüdbleiben welle, 

Zobann Mihael Kosmas Denis, am 
27. Eevt. 1729 zu Schärnding geboren, erbielt 
feine erfte Schulbifdung bei den Jejuiten in Baffau, 
welche nach ihrer Weife den tafentvollen Zögling be: 
wogen, ſich ihnen ganz anzuichließen; er trat im 3. 
1747 zu ®ien in die Geiellihaft Jeſu, die ihn meb- 
rere Jahre hindurch als Lehrer und Prediger in ver 
fchiedenen Provinzen Deitreichs verwendeten. Da 
er wegen feiner jchwächlichen Geſundheit die mit 
diejer Aufgabe verfnüpfte Anftrengung nicht ertras 

en konnte, wurde er 1759 Brofeffor der ſchönen 

iffenschaften und ſpäter der Literaturgeichichte 
und Bücherfunde an der adeligen Erziebungsanftalt 
Therefianum zu Wien, deren Leitung den Jefniten 
anyertraut war. Er entmwidelte dafelbit eine ſo 
fegensreiche Wirkſamkeit, daß ibm feine Ztefle bei 
der Aufbebung des Jeſuitenordens im 3. 1773 bes 
faffen wurde, ja es ward ihm zugleich noch die Aufs 
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ficht über die mit dem Thereſianum verbundene Gars 
relliiche Bibliothek anvertraut, welche durch ibn 
bald großen Ruf erwarb, denn es entſprach dieje 
—** ganz feiner großen Bücherliche, die er von 
feinem Vater ererbt und ſchon in feiner früben Ju— 
end an den Tag gelegt hatte. Als im J. 1784 das 
Fperefianum aufgehoben wurde, ernannte ibn Kai— 
fer Joferb, der den trefflihen Maun ganz zu wür— 
digen wußte, zum zweiten Cuſtos an der K. K. Hof: 
bibliothet, und 1791 wurde er von Leovold II, zum 
erften Guftos und d zum — Hofrath ernannt. 
Er ſtarb am 29. Sept. 180 
Obgleich Denis mit Fe Seele ein Jefuit war, 
deren Berdienfte um die Wiffenichaften ibn gefeſſelt 
hatten, ſo war er doch keineswegs von dem Geiſte 
der Ausſchließung und der Intoleranz erfüllt, der 
eine Grundlage des Ordens it ®). Als daber Klop⸗ 
ſtocks Ruf bis nach Oeſtreich drang, und er deffen 
Dichtungen kennen lernte und überbaupt mit dem 
neuen Aufihwung der Poeſie im nördlichen Deutſch⸗ 
fand vertraut wurde, erfannte er, daß nur ein ent« 
fchiedener, rücdbaltslofer Anichlun an den Norden 
das geiftige Leben, das in feinem Vaterland feit jo 
fanger Zeit ichlummerte, wieder werten fünne. Das 
ber machte er vor Allem feine Landsleute und bes 


fonders die Jugend, zunächit die ihm anvertrauten 


*) Dies — **8 Denis, In einem Briefe an 
Klog vom 16. 3 1769 jaat er: „Ich verbiene das Lob 
nicht, das mir Die "Sötting. Anzeigen beylegen. Mur ein 
Sat Mang mir feltiam: Gin gefuit nennt Herrn Alop- 
ſtock jeinen Areund. Dies verbienet Bemerkung. Bon 
meinen ———— — lebe ich in vieler —— 
und babe immer gehöret, man muͤſſe das Verdienſt ſcha 
wo es ift, und ſich um die Gunſt wahrhaft gelehrter * 
ner beftreben.“ 539 


Joh. Mid. Kosmas Denis, 

















Zöglinge, durch zweckmäßige Sammlungen mit den 
bedeutenditen Dichtern der Seit bekannt, und bildete 
ſich felbft mit unermüdlichem Eifer nach denfelben, | 
fo dan feine Anfangs robe und unbebolfene Spra— 
che, die noch ganz das Gepräge der Mundart hatte, 
wie man aus feinen eriten dichteriichen Berfuchen 
erfeben kann („Poet. Bilder der krieger. Vorgänge 
in Europa feit 1756. Wien 1760; „„Poet. Bilder | 
u. ſ. w. feit 1760.” &b. 1761), allmäblich immer | 
reiner und beweglicher wurde, und er fich zufeßt in 
diefer Beziebung den meiſten Dichtern des Nordens 
gleichitellen konnte, ja manche vielleicht an Leben— 
digfeit und Zweckmäßigkeit des Ausdruds noch 
übertrtf. Auf die Ausbildung feiner Spradye, wie 
auf die poetiſche Richtung , die er einfchlug, batte 
nächſt Klopſtock, deſſen große Verdienite er in eis 
nem berühmt gewordenen Gedichte „An den Ober: 
ften der Barden Teuts’ (3) mit Begeiſterung be: 
fang *), hauptſächlich Oſſian den bleibendften Eins | 
fluß, den er auch zuerft in deutiche Verſe und zwar 
beinabe durchgehends in Hexameter übertrug (3 Thle. 
Wien 1768 u. 69), denn auch er war ein Gegner des 
Reims, von dem er bebauntete, er fei weder eine 
poetiiche, noch eine muſikaliſche, fondern nur eine 
„Scönbeit des Bortrags, der Mode und der 
Gewohnbeit“, er fei „ein Joch und würdige die 
Dichtkunſt zur Sache des Zufalls berab“ („Ger 
foräch vom Wertbe des Neims‘). Er ftand fomit 
im vollftändigiten Widerfpruche mit Kretſchmann, 
dem er in anderer Beziebung ganz nabeitand, da 
auch er, wie diefer, Bardengefänge Dichtete **), wie 
er denn ebenfalls eine größere Abbandlung „über 
die alte vaterländifche Dichtkunſt“ fchrieb, in welcher 
er von den Barden, von deren Stellung im Volke 
und den Fürften gegenüber, von den Stoffen ihrer 
Lieder, von ihrer Denfs und Schreibart, von ib: 
ren metriichen Formen und endlich von den erhal: 
tenen Geſängen derfelben ausführlich berichtet, wos 
bei freilich der wichtige Umstand nicht zu vergeffen 
it, daß fich alles dies auf die ffandinavifchen oder 
die Oſſianiſchen Poeſien beziebt, und er von den 
deutichen Barden nur Klopſtock, den Barden Nbins 
gulph (Kretihmann) und fich felbit, den Barden 
„Sined‘ 7), zunennen weiß. In To fern der Bars 
dengelang, wie ihm Denis in der erwähnten Ab- 
bandfung nachrühmt, vaterländiiche Sefinnung zu 
erweden und die Sitten au veredeln ftrebte, batte 
er, wenn auch feine poetiſche Berechtigung, doch 
biftorifche Bedeutſamkeit; es tritt dieſe aber vor Al: 
lem in Denis Wirkſamkeit hervor, der zuerſt wieder 
in Deftreich das Gefühl für das —— Vaters 
land belebte. Doch war er zugleich auch ein ganzer 
Deftreicher, und er befang die Kaiferin Maria The: 
reſia, den edlen Joſeph I. (2), die Führer der kai: 
ferlihen Heere oder auch die Schönheit und den 
Ruhm Deftreichs mit begeifterter Yiebe, wobei er 
ſich zugleih Gleim tt), Namler und Alopftod zum | 


*) Bon geringem poetiihen Werth, aber bifteriich 
wichtig, ift_das in Mlerandrinern geichriebene Gedicht 
„An einen Freund über vie Meiftade” vom I. 1765, weil 
in ibm alle damals gegen Alopftiodt Dichtungsweiſe und 
* vorgebrachten Gruͤnde aufgezählt und widerlegt 
werten. 

—* einet berjelben, „Hegbard und Sygna“, iſt 


reimt. 
+) Diefen Namen (vie Umd rehung des ſeinigen) hatte 
ibn Kretihmann beigelegt, und Denis batte ihn dann 
ſelbſt — 

++) Diefem bat er z. B. in der ganz im Geiſt und in der 
Form gebichteten „„Heimfunft des Kroaten“ machgeeifert. | 
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Borbilde nahm, den letztern bauptfächlidh in Spra« 


che und Darftellung , wie er fih denn überbaupt fo 
ganz in deſſen Weife bineindachte, daß manche Oden, 
namentlid; diejenigen, in welchen er allgemeinere 
Gedanken ausiprach, für Werke Klopſtocks gelten 
könnten, fo 3. B. Die „Baterlandslieder”, „Sineds 
Träume (1) und „Sineds lagen“, unter welchen 
die um „Gellerts Tod“ vollsieren Gefühls iſt. Ue— 
berbaupt „athmen (um mit Götbe zu ſprechen) alle 
feine Gedichte menichliches Gefühl, Patriotismus, 
Haß des Laſters und der Weichlichfeit und Liebe der 
Heldeneinfalt. Dft fpridt der Barde fühn, oft 
fanft und zärtlich, oft thränend“, worin wir wies 
derum Klovitods Einfluß wabrnebmen. Diefer beis 
nabe ganz erfchöpfenden Charakteriſtik iſt nur noch 
binzuzufügen, daß Denis nicht bloß in den zum 
Nubme Oeſtreichs gedichteten Oden als objectiver 
Dichter erfcheint — dies war ſchon durch den Bors 
gang Gleims und Namlers, fo wie durd den Stoff 
bedingt —, fondern auch in feinen allgemeineren 
Gedichten, und fogar in den Bardengefängen, da 
er nicht, wie Kretſchmann, willtürlich erdachte Si— 
tuationen aus dem Leben Hermanns daritellte, fons 
dern alte ſtandinaviſche Lieder, die er aus fateinis 
fchen Ueberſetzungen fannte, in deutiche Bere über: 
trug oder nachahmte. 


1. Sinede fünfter Traum, 


1. Holder Sänger ter Naht! Schön it im bebenten 
Montenihimmer dein Lied, wenn der gelinde Weſt 
Sich, im ſpreſſenden Wipfel 
Kübler Diayengebüiche wicgt, 


2. Wenn vie Gegend umber duftender Anospenbrang 
Still durchathmet, und nur, nur der enıfäflelte 
Bernber liepelnde Walrauell 
Deiner Kehle Begleiter if. 


Schön ift, Sänger! bein Lied, Aber wer horchet ihm? 
Buchen ragen um dich, ragen, und horchen nicht. 
Hügel feigen um dich ber, . 
Trieften liegen, und horchen nicht. 


4. Taub it alles und tobt. Ungehoͤrt, unbelchnt 
Strömt dein heller Geſang dennoch die Nächte durch. 
Bederbarbe, Berſchwender 
Deiner goͤttlichen Liederfraft! 


5. Auf, und baffe den Hayn ohme Gefühl und Danf! 
Auf, und lenke ven Klug milderen Gegenven, 
Und verbienteren Zeugen 
Deiner reizenden Künfte zu! 


6. Wo manch duͤrſtendes Obr, Sänger! dich ganz verficht, 

Wo mand fühlendes Herz deinem Gejeufze Schmilzt, 

Une vom zärtlihen Auge, - 
Deinen Klagen entgegen thaut. 


7, Oper liebft vu den Hahn ohne Gefuͤhl und Dank. 
Willft du bleiben, fo ſchweig, ſchwelge dich fatt und fett 
An dem Sommergewürme, 
Buhl’ und fchnäble die Tage durch, 


8. Und durchſchlummre die Nacht am der aefälliaften 
Freundinn Seite! Warum folgteft du, Sänger! nicht 
Andern Vögeln bet üben: 
Hapnes ohne Gefühl und Dant? — 
9. Do du bleibet und Arbmft deine Geſaͤnge fort, 
Hörft mein Warnen nicht an. Ha, ich verfiehe dich! 
Zeugen find bir entbebrlich, 
Zederbarde! Du fingft für dich. 
. D fo finge dann fort, fiber der Goͤttlichkeit 
Deiner Klänge! Geneuß einfam, geneuß dich felbit, 
Bis mit Mügeren Sängern 
Dih dein Winter verftummen beißt! 


2. Joſephée zweyte Reife. 
1. Wo iſt ver Schn Thereien? D Raiferflabt! 
Mo ift vein Herrier? Wölfe bein thürmend Haupt 
Aus deinen blauen Düften, böre, 
Was dir vom heiligen Gichenbayne 
540 
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1, Boeſie. 
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2. Der Barbe Joſephs (mag! ich den berrlichiien 
Der Namen unter Barden? — Geidbhrlich ift 
Der Reiz, vem Ginzigen zu folgen! 
Aber zu mächtig! — Gr ſey gewaget!) 
3. Der Barde Iofepbs tönet: Ser eben ift 
Der Thaten Joſephs uniberichlide, 
Mie Sonnen, belle Bahn gezeichnet. 
Brühe begann er die Bahn zu wandeln. 


4, In That auf That erbabner, Italien 
Liegt noch im jüßen Taumel. Gs kuͤſſet noch 
es aottergleichen Fürften Spuren, 
Und ſchon erichallen ver Martomannen 
. Und Quaden Hügel, dienſtbar fle felber einft 
Den Abnen Joſephs, von der Begeiflerung 
Des tiefgereibten Brennenbeeret, 
Welches ven fommenten Herricher grüfet. 


6. Gr, jeder großen Gabe Bewunderer, 
Gr batte ſchon den weilen Gebietber, ver, 
Am Apennin vie Völker weidend, 
Friebſam und furdtbar ift, aufgefuchet. 
7. Nun eilt er auch den Wuͤnſchen des mächtigen, 
Des unbezwungnen Helden, der, weit umringt 
Bon feinen Starfen, an der Spree 
In dem Gewande ver Ehre firablet. 


8. Greämpft in rotben Feldern, ein Barbenfreund, 
Und Barde felber — aber ben galliihen 
Gelängen holder! — und bes Kieles 
So, wie der Klinge, gewöhnt, entgegen. 
9. Zween Kriege, leichentraͤchtig, verderbenvoll, — 
Wir Männer ventens! — friegete Friederich 
Mit Joſephs Mutter (venn er hatte 
Nie fie geieben) und Helvenbräute 
° 10. Vergoſſen zweymal Thränen, und Jünglinge 
u. > wuren zweymal über ver Väter Grab 
es Todes Mache, teutiche Alüfe 
Trübten fih zweymal im beutichem Blute. 
11. Nun wirft die Großmuth auf das Vergangene 
Den bimmelreinen Schleyer. Die Bürjien ſehn, 
Zwe Sonnen, die der Mittag Icheivet, 
Schen ſich Gwigfeit an ver Stimme; 
12. Und einer ehret, was ihn verewiget, 
Am andern, einer ſchließet dem anderen 
Sein grobes Herz auf. Breundicaft Arömet 
Don der Gebiether erhigten Lippen. 
13. So fand vor Siegmarn Hermann. Des Jünglinge Aug 
Berrietb dem grauen Helden den fünftigen 
Bernichter ftolger Legionen 
Umd den Zerbrecher der fremden Fäſſeln. 
14. DO Tönnten meine Saiten die Kinder Tents 
Bon allen Enden weden! Sie follten mir 
Den gehen, abnungevollen Anblit 
Tief in erregtefter Seele feuren, 
15. Die Stelle zeichnen, wo fih umarmeten . 
Die Größten Deutichlanpe, Iofepb und Friederich, 
Hin Eichen pflanzen, daß die ſpaͤtſten 
Enkel im Schatten ſich dies erzählten! 
16. Und, Beinde Deutihlanps! bäufer nicht Dunkel ſich 
Um euer ſchielend Auge? Verſchwindet nicht 
342* und Trug tee Hoffen, 
enn ſich mit mächtig erbobnem Arme 
17. Den Bund ter Freundſchaft Joſeph und Friederich 
Beſchwoͤren? — D je wartet ein Saitenfpiel, 
Herabgeflimmt zu Tobestönen, 
Euer an einer verborrten Eiche! 


a 


3. An den oberfien der Barden Teuts, 


„Sind Menſchenherrſcher nur ver Lieder werib? 
Und bleiben Barden unbelungen, fie, 

Bon deren Lippen Menichenberricherlob 
Und Thatenpreis, ein fonnenheller Strom, 
Auf künftige Geſchlechter ſich ergeußt? 
Gedenlket Sined feiner Freunde nicht, 

Der Harfenfönige, die fern von ibm 
Durb alle Gauen Teutẽe verfirenet find ? 
Wie, wenn ihn ebe no fein Tag ereilt, 
Wie wiffen Folgezeiten, daß er fie 
Gelannt, geebret und geliebet hat?‘ 

So ſprach der Geift ver Fieber, und entichwant. 
Ih rip mich aus dem Schlummer, börte noch 
Im Tannenmwipfel ſcheidend Säufeln, fiel 
Ins Harfenipiel, ba warb mir ber Seiang: 


a a — 


Karl Maftalier. | 


Dir, erfier unter Piedergewaltigen 
Im ventichen Vaterlande! bir folgt mein Aug, 
Mein Herz, mein Saitengriff in jede 
Suftige Ferne, wohin dein Fittig 
Did herrlich anfträgt. Aber, o wollteſt dur, 
Mein Adler! ausrukn, fen es im Mipfel Bier 
Der Tanne, ſey es dort auf jener 
Belfigen Höhe, mein Adler! ausrubn, 
Und hören, wie ſich über bie Yippe mir 
Gin Duell ver Freundſchaft ſtuͤrzet, und bat ver Quell 
Dein Ohr veranüget, endlich wierer 
Deine geftirnete Bahn verfolgen! 
Du Stolz von meinem Wolfe! du mächtiger 
Und unerreichter Barbe! wer lchnet bir 
Die Lieder, welche du von deinen 
Sennengebierhen auf ung herabtönft, 
Uns mit den Liedern faſſeſt, und jbo tief 
Hinein in graue Zeiten der Abnen ſingſt 
Und jeo bis in unerichafine 
Wonnegefilde ver Gottheit auffinaft ? 
Wir folgen, uns entriffen. Die Bruſt erpocht 
Grdabner, ungemobnter Gefühle voll, 
Die Wange glübt, und bobe Wehmuth 
Thauet vom edleren Auge nieder. 
Dein Hermann, Deutihlands großer Entfaͤſſeler, 
ie) meinte Barbenarbeit! Wie medet er 
Der Ahnen Muth, in welcher Helle A 
Zeigt er dem intel ver Ahnen Sitten! 
Der Exderzeugten großer Gntfäfleler, 
Dein Schn Allvaters, welch ein unfterbliches, 
Gin bimmelwertbes Unternehmen! g 
Hört ihn ein Grkefohn, und verfennet 
Die Würde feines Geiſtes, den hohen Zwect 
Von feinem Hierſeyn? & rt er ibn, und verfolgt 
Für Ewigkeiten voll ge 
Flüchtige Freuden an Öräberbügeln? 
Wer lobhnet dir bie Lieber? du maͤchtiger 
Und unerreihter Barde! Merbänven ſich 
Auch alle Stämme Teuts, und ftiegen 
Steine des Ruhmes an allen Ufern, 
Auf aller Hügel Nüden für dich empor 
Im ganzen Helvenerbe, fie lohnten bir 
Die Lieder nit. Nur Er, von deſſen 
Sohne fie tönen, allein vermag es, 
Und wirds. Indeſſen eile mit fenriger 
Mit unermübter winge zum Ziele fort! 

° Dort leuchtet es! Mur einen Schwung noch 
Ginen, mein Adler! Es in erreichen! 
Zwar fiehn in tiefen Gruͤnden, bie Nebel vedt, 

Noch mandıe deines Volkes, und fon nicht 
Die Flammenfurche, die dein Aufſchwung 
In vie Sebietbe der Sonne nahläät. 
Berauernewürbig find fie! Doc einft verbaudht 

- Der Nebel. Enfel ruffen: Wir ſehen fie 
Die Flammenfurde, die fein Aufſchwung 
An die Sebiethe ver Sonne nachlien! 
DO bann wird unter fchärferen Augen auch 
Mein Aug genennet! Sinced, er ſah fie laͤngſt 
Die Flammenfurche, priet ven Noler, 
Welcher fie zeichnete, pries und liebt’ ibn. 
Mein Ruhm feh dieß zur Nachzeit, o mächtiger, 
Und unerreichter Barbe! Dein Harfenfpiel 
Gntzüdte mich, und deine Freundſchaft 
Suchte mein füblenves Herz, und fand fie, 


Karl Maftalier. 


Karl Maftalier, geb. am 16.Nov. 1731 zu 
Wien, erbielt, wie fein Freund Denis, feine Bildun 
bei den Zefuiten, in deren Orden er auch trat. Na 
deffen Aufbebung wurde er zum Profeſſor der ſchö— 
nen Wiffenfchaften an der Umiverfität feiner Baters 
ftadt ernannt, welche Stellung er vorzüglich dazu 
benußte, die Kenntniß der befferen deutfchen Dichter 
und einen veredelten Gefchmad zu verbreiten. Auch 
er ftand mit manchen bedeutenden Männern der Zeit 
in und außer Deftreich in freundfchaftlicher Berbins 
dung. Er ſtarb den 6. October 1795. 


Sal 


— — — — — — — 
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Bon 17% Sechſter Beitraum. 
Als Dichter nimmt Maftalier nur einen unterges 
ordneten Rang ein, denn es fehlte ibm an felbititäns 


— — 0. Es ten ſelbe re v Si 
dig ſchaffender Kraft, was er auch felbſt, obgleich ——XR —— fe ee Bir 


bis 1770. 











Ent ? Auch dann, als Böhmens 
Blutig R. — —& — 


doch ein wenig unkennbar werden. Ich rede von | 12. Die ſchoͤngen Lorbeern brechen wird; klaget, daß 
jenen Ideen, die uns nadı dem Leſen übrig bleiben, 


1 
unwillfürlic, in einem Briefe an Kloß v. 29. März 8* örten Gieaeab | 
1771 zugeftebt. Er jei feineöwegs, jagt er, einen —— ih feveriie — — 

Theil der Ode auf den Tod des Feldmarſchalls Daun | 10. Der erſt ein Heiner Name, verdedet von 

ER: wie * — vielmehr at N an — ſich 

ſei dieſelbe entſtanden, ehe er deſſen Kriegslieder ge— EINEN, N une DE 

kannt babe. Ueberhaupt leje er, um ſich vor irgend eis |, & gen — 

nem Einfluß der neueren Dichter zu bewahren, mei- " Sharfiichtig Auge ce Zaufenben 

ſtens nur Griechen. „Denn bis ibre Ideen zu einen Den raihen Sieger nicht verfehler, | 

deutfchen Begriff zuſammenſchmelzen, müffen fie Der fid auf Beindes Gebiet die erfien, | 
Sie aus der Mitte feuriger Kämpfer Ihn . 


An Ihrer Heere Spipe führer ; 


und wenn wir zu Dichten anfangen „als Materialien Klage! Denn blipte nicht in der Medhten 
vorhanden find, aus deren neuen Juſammenſetzung 13. Des Helden Ihrer Rache tiefipneitend Schwert, 
wir ein modernes Ganze machen. Denn (fügt er Und ichwäng” er’# nicht lo treffend, fo Ichmölgen nicht 
naiv binzu) volle Perioden oder ganze Säpe entleh— Ber feinem Anzug eure Saufen, 

nen, wäre doc unverfhämt“. Iropdem haben | „, Kr vor bem Hauche bes Suͤds der Winter: 
feine Dichtungen hiſtorifchen Wertb, weil fie, wie | '* = —— ee ae? — Ruh: 
die ſeines Freundes Denis, den Anſchluß Deftreichs Unüberfleiglih:: fo beichipte En 

andie fiterarifche Bewegung in Deutſchland bes Sanpshur den trogigen, fühnen Bührer, 
zeichnen, und fie durch die Rachahmung der größeren | 15. Der ftolz auf fieben fieiler Gebirge Schan; 
nordifchen Dichter für dieſe empfänglic machten. Du Sieg mit. müde, halb {chen gefangueım Arm 
Er nabın fich vorzüglich Ramlern zum Muſter, deſſen ER 
glüdlichiter Rachabmer er wurde, weil er das Vor: | jg, &o fäh' vielleicht die Dber ihr eigen Heer ä 
bild dejielben, den Römer Horaz, mit Fleiß und Ger Die Bruft voll offner Wunden, tief eingeichrumpft, 
ichmad ſtudirte, von dem er aud mehrere Oden nicht Nicht dur verborgne, krumme Wege 

obne Glück überfepte, Seine beiten Geſänge find Hinter Küfrin ſich hart keuchend reiten, 
diejenigen, in welchen er feinen Helden Zofepb, das | 17 Se fehrten tapfre Beine nicht traurig oft 
Kaiferbaus, defien Lob er auch da geichit anzubrin- a mE. 

gen weiß, wo er andere Perſonen befingt, oder auch | Aber ver Wieverbalt feiner Thaten 


die, in denen er die gropen öftreichifchen Feldberen | 18. Toͤnt ſchon an beyden Ufern des Oreans, 
verberrliht. Dod bat er den Einfluß der Mund: Betroffen juchen kriegriſche Boͤller dort 
art, der ſich namentlich im Reim geltend macht, nie In ihren jhmeigelnpien Geſchihten 
ganz befiegen fönnen. (Gr reimt z. B. in der Ode Thaten der Ahnen, die feinen glichen. 


„Auf die Wiederkunft des Kaiſers „„ Stadt” auf * a —— ne ee —— 


„naht“, in dem „Bild Marien Thereſiens“ „hat““ | Groß durch des größten Gegners Zeugnif 





auf „zertrat”.) Und die entfcheidende Gnade Jofepbs, 
20. 84 da verfennet, ver mit dem Gluͤde gern 
ie 


Auf ven K. K. Beldzeugmeifter hre feiner glänzenden Siege tbeilt, 


Frepberru von Landen, nach gefchloffenem Frieden. Und mit den tapfern Kriegsgefährten, 


Die er vie Pfade des Muhms geführet: 





| 
1. Wen, Harfe, zittert du zu verfündigen ? 21. D b fein N leich bey d | 
Was reizet deine Saiten zum Schlachtenton, ee ——— a 
JIept, da des Friedens fanfte Gottheit Der Sittfamteit fanft rothen Schleyer 
tadte bewölfert und Belter bauer? Um bie Trophäen wirft. Welche Größe! 
2. Braust eines Helden etwa verichwienner Nubm 22. Ni tir geſchwi i . 
Bom Bel ver Schlacht var —— en ſchallt Unermibicn Aorheine md An 
ut, 
Bwar balb vom Tannenwald verfhlungen, rt = —— Zukunft Thore. 
er auf der Quaden Gebirge ihuͤrmet, 23. Dort liest ein größ’rer Barbe den Namen, und 
« Doc Barben kennbar. Ha, mie ber jungen Braut Belingt ibn ein, wenn finftre Vergeſſenheit 
— ——3 FA wiänt, ie grauen Ihaten mancher Helven 
* ne ’ L i 
Jetzo der Fried’ in die Arme führer; nor Ran bee Gete Make wingremnde, 
4. So raufhet grofen Thaten, den glaͤnzende 
Getlbrten beber ee Johann Georg Jacobi, 
Seho vie —— — Kein Dichter bezeichnet den Uebergang aus der 
5. Auf dann, mein ſchuͤchtern Saitenſpiel! Saͤume nicht, Dichtungsweife des vorliegenden Zeitraums zu der 
Die hellſien Thaten, bie in ber einzigen tieferen und lebendigeren Auffafjung namentlich des 
Therefia Geſchichte glänzen, Iprifchen Gedichts der folgenden Periode, als Jacobi, 


Kleinern Jahrhunderten vorzufingen. deſſen frühere Poefien ſich noch an Die tändelnde Ma« 
6. Denn wird der Zeiten frutbarer Schoos dereinft | nier der Anakreontiften anfchließen, während die 


——— — De —— 

Siege Gerduſch bis zur jüngften Nachwelt erniteren Ton anftimmen, fondern auch überhaupt 

7. In ew’gen Lierern aufbewahrt: D fo ſtaunt das Gebiet des fpielenden Wipes und der affectirten 

en bloͤder Gnkel_einit bey —— That; Sentimentafität verlaffen und Dagegen die Welt der 
enn er vermiſſet unirer Tage 


Wunder, und wähnt nichts von Laudons Thaten. Empfindung erfhließen, deren Inmittelbarkeit aus 
8. Zwar konnt' er anders? Wähnt es der Brenne denn, | DET Iebenevollen und einfachen Darftellung hervor⸗ 
Welch beißer Mriegesvonner ın Lauben ibm leuchtet. 









Jobann Georg Jacobi, der Ältere Bruder 
des als Philoſoph und Nomanendichter berühmten 
che Heinrich, wurde am 2. Sept. 1740 v 

Düf eldorf geboren. Nach vollendeter Schulbil— 
dung ging er 1758 nadı Göttingen, wo er auch mit 
einer durch die Kriegsunruben berbeigeführten Un— 
terbrechung von einem Jahre, das er in Helmſtädt 
zubrachte, feine Studien vollendete. Ob er ſich 
gleich zunächit der Theologie gewidmet batte, jo 
hatte er doch zugleich a, mit Eifer und Erfolg 
Philoſorhie, alte und neue Sprachen und die ſchö— 
nen Wifjenichaften betrieben, fo dan er bald nadı 
Bollendung feiner Studien die Profefjur der Philo— 
vbie und der Beredtfamfeit an der Univerſität in 
Halle übernebmen konnte, welche er auf Berwendung 
des bekannten Klotz erbielt, mit dem er ichon in Göt⸗ 
tingen in näbere Berührung gefommen war. In 
Halle lernte er Gleim kennen, der von nun an gros 
den Einfluß auf ibn und fein Leben batte; denn 
dur Gleim ermuntert, wendete er fidy mit neuer | 
Liebe der Poeſie zu, mit welcher er fich in den legten 
Jahren kaum mebr bejihäftigt batte, ob fie ibm 
geis früber za. beidhäftigung gewefen war, 

uch war ed Gleim, der ibm im 3. 1760 ein Kanos 
nikat in Halberftadt verfchaffte, wo er eine Neibe 
von glüdlichen, der Freundſchaft und der Dichtkunſt 
gewidmeten — verlebte. Doch wurde ihm 
endlich der Mangel an beſtimmter Beſchäftigung 
fo drüdend, daß er im 3. 1784 einem Ruf als Pros 
feffor der ſchönen Wiſſenſchaften in Kreiburg folgte, 
wo er ſich durch fein freundliches Wefen die Liebe 
und Achtung feiner Umgebungen erwarb und auch 
als Lehrer, zwar geräuf (los, aber vielfeitig wirkte. 
Er jtarb, 74 Jabre alt, am 4. Januar 1814. 





Sechfter Deitraum. 
Jacobi wird — beinahe ausſchließlich 











— — — — — nn 


Joh. Georg ER 





feinen früberen Gedichten beurtbeilt, ja vielleicht 
nicht einmal nach diefen, Sondern nach der Carrica⸗ 
tur, welche Nicolai in feinem „Nothanker“ unter 
der Perſon des jungen Säugling von ibm gegeben 
bat, oder zum wenigiten nach feinem „Briefwechſel 
mit Gleim‘‘ (Berl. 1778), der freilich nur eine höchſt 
ungünftige Meinung von ihm geben kann, da in den 
75 Briefen der Sammlung faum von etwas Andern 
die Rede iſt, als von gegenjeitigen Yobeserbebungen, 
an denen fie unerichöpflich find, von unaufbörlich 
wiederholten Verfiherungen ibrer zärtlichen Liebe 
und von den Küſſen, die Y die beiden Freunde ger 
geben haben oder noch geben wollen, und Alles die 
gezierteite und unmännlichite Sentimentalität atbs 


' met, denn jelbit die Briefe werden gefüßt, ‚wie ein 


Liebhaber in der ſüßeſten Entzüdung feiner Liebe 
fein Mädchen küſſet“. Allein dieſe bis zur Wider 
lichkeit getriebene Empfindelei, diefes jühliche Wes 
fen war keineswegs eine Eigentbümlichkeit Jacobi's; 
ed war eine Krankheit der Zeit, weldye Tetot die 
wirdigiten Männer ergriffen *), und die in Gleim 
ibren Höhepunkt erreicht batte, fo daß Jeder, der 
mit ihm in genauerem Verhaltniß ſtand, in den Strus 
del der affectirten, aber dabei doch nicht lügenhaften 
Sentimentalität gezogen wurde, ſo Wieland, ſo 
ganz vorzüglich aber Jacobi. Allerdings entipres 
chen feine Gedichte aus diefer frübern Zeit der ſüß— 
fihen Manier diefer Briefe, und alle find von Amo— 
retten und Grazien und Küffen angefüllt. Aber 
felbft diefe Gedichte arten weit weniger ih das bloß 
Spielende aus, als die ——— Lieder Gleims, 
es blickt in ihnen immer ein kräftigerer, ächt Dichter 
rifcher Gedanke, eine wahre Emp ndung durch, Die 
eine fchönere —— des Dichters verheißt 
(1.2). Beſonders iſt er glücklich im leichten, feinen 
Scherz und in der „zauberifchen Kunſt des poetis | 
fchen Helldunkels“, wovon viele feiner Gedichte das 
vollgültigite Zeugniß geben, z. B. „die Beſtalin“, 
„die badende Benus“, „das Schattenfpiel” (3) u. 

a. m, „in mwelchen er Dinge, die unter eines Andern 
Händen jchlüpfrig geworden wären, miteiner fo zũch⸗ 
tigen Miene und mit einer fo liebenswürdigen Zurüds 
baltung fagt, obne daß es Zurüdhaltung ſcheint.“ 
Hierin zeigte er ſich als glüdlichen Nachabmer der 
frangöftichen Anafreontifer, der Bernard, Greſſet, 
Chapelle, Chaulieu, denen er auch darin nacdheiferte, 
dab erfeine an Gleim und Andere gerichteten Briefe 
mit Berien jeglicher Art untermifchte. Aber fo lieb: 
lich dieſe voetifchen Kleinigkeiten an fich auch find, ſo 
ſprach fih darin feine eigentbümliche Natur feines» 
wegs oder nur febr einfeitig aus, und es bedurfte für 
ibn daher auch der Ermabnung Wielands nicht, Das 
„Spielen mit Götterchen und Amoretten‘ u 
geben (Wielands Briefe 2, 316), denn ſchon vorber 
(27. Kebr. 1769) batte er felbit an Klog efchrieben: 

„Hier baben Sie ein Heines Gedicht a biefige 
Schaufpielerin, worin fein einziger Amor vor— 
fommt. Ueberhaupt werde ich den Knaben bald 
abfchaffen, damit er bey mir nicht zu Ir m Invaliden 
wird,“ (Briefe an Alop 1,173.) Schon während 
feines Aufentbaltes in Halberftadt, noch entjchiedes 








*) So fchreibt der ernjie Maftalier an Klog: „Wenn 
ih auf das Therefianum geben were, dann acbe” ich ge⸗ 
wiß unferm lieben Denis in Ihrem Namen ven teurig- 
ften Ruß, aber doch unter dem Mebinge, daß er mid auch 
. ee. tuͤſſe.“ (Briefe veuticher Gelehrten an 

ob 


| 
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ner aber nach feiner — von Gleim nabm 
feine Dichtung eine feitere und lebensvollere Geitals 
tung an; ererbob fidy zum Acht Dichterifchen Auss 
drud der Empfindung, worin ibm Göthe Borbild 
war, deſſen Weiſe er fich mit fo viel Glüd aneiqnete, 
das man einzelne feiner Yieder (4. 5) für Werke 
des großen Meiſters bielt, und diefer fogar eines 
derfelben (4) in die —— ſeiner Gedichte auf⸗ 
nahm. Am glücklichſten iſt er in der lyriſchen Dar: 
itellung fanfter und wehmütbiger Gefühle, des Ra: 
milienglüds, der Mutterliebe und Mutterforge 
des frommen, bingebenden Vertrauens zu Gott (6), 
deſſen Yiebe ibn mit zuverfichtlicher Hoffnung eines 
künftigen Lebens erfüllt (7), wie er denn felbit eine 
gewiſſe Weichbeit der Seele beſaß, die jene oben bes 
merkten Verirrungen erffären, aber auch erklären, 
wie er fie fo —— beſiegen konnte, als er ſich und 
fein eigenthümliches Talent erkannt batte. Dieſem 
Grundzug feines Weſens und feiner Gedichte ent⸗ 
fpricht auch die Korm derfelben ; alle, und auch die 
früberen, find von einer überrafchenden Zartbeit 
des Ausdruds und von bobem mufitalifchen Wohle 
lant, was ibn auch bewog, Gantaten und felbit 
Singſpiele zu dichten, die jedoch nur in den lyri— 
fchen Ibeilen von Wertb find, während die Dramas 
tiiche Anlage und Ausführung nur ſchwach ift*). 


I. Trauer der Liebe, 


I. Wo vie Taub' in ſtillen Buchen 
Ihren Tauber ſich erwaͤhlt, 
Wo die Nactigallen ſuchen, 
Und vie Mebe ſich vermäblt; 
Wo die Bäche ſich vereinen, 
Sing ich oft mit leichtem Scherz. 
Sing ich oft mit bangem Weinen; 
Suchte mir ein liebend Herz. 

2. D, da gab die finfire Laube 
Leiſen Troft im Abendicein ; 
D, da fam ein füher Glaube 
Mit dem Morgenglanz im Hain; 
Da vernahm ich's in den Winden: 
Ihr Seflüfter lehrte mich: 
Daß ich fuchen ſollt und finden, 
Finden, bolde Liche! wich. 

3. Aber ah! wo blieb auf Erden 
Holde Liebe, deine Spur? 
Lieben, um geliebt zu werben, 
IR das Foos der Engel nur. 

. Statt der Wonne fand ih Schmerzen, 
au an bem, was mich verlieh; 
rieben gibt dem treuen Herzen 

Nur ein künftig Paradies. 


2. An vie Lichesgötter. 


1. Gntiliebt, ibr Heinen Heere 
Der laͤchelnden Cythere! 
Das Thal ift freubenleer; 
Bereift find eure 3 
Dem nadten oͤden Hügel 
Toͤnt feine Leyer mehr. 


2. Scht! wilde Jaͤger würgen 
Auf —— ebirgen: 
Sie ſpotten eurer Macht ; 


„*) Da wir auf Jacobi nicht wieder zurüdfommen 
können, erwähnen wir bier noch, daß er außer mebrern 
in Brofa geichriebenen Nufiägen und — d B. 
GEbarmides und Theone“, eine „‚Winter-" und eine ‚Som- 
merreife'' geichrieben bat, im welcher er zugleich den Fran ⸗ 
ofen Ghapelle und den Gnglänter Sterne nadhzjuabmen 
a, worurh Das Ganze an Ginbeit verlor, obaleich 
allerving® der empfindfame, moralifirende Ton, ter öf- 
ter& fogar an Deung erinnert, vorberricht. Allein gerade 
biefer Ton war ihm nicht eigenthbämlih, denn wenn er 
au bei der Weichbeit feiner Seele zur Wehmuth bin- 
neigte, fo war biefe dech immer von eigentliher GSenti- 
mentalität mweit entfernt. 


Sechſter Zeitraum. 


10. 












Bon fpröden Amazonen, 
Die nur in Wäldern wohnen, 
Wird Papbia verlacht. 


3, Wollt ibr vieleicht beim Jagen 


Die Mordgewehre tragen, 

Der Netze Hüter fenn? 
Gedungen von Gentauren, 

Auf hoben Aeſten lauren, 

Zum Klang ber Hörner fchrein? 


. Und wenn die Stürme weben, 
Soll vann auf falten Höhen? 
Wo Sonnenftrabl gebricht, 
Euch eure Fadel wärmen? 
Dem Wilde nachzuſchwaͤrmen 
Gab fie Cythere nicht. 


5. Das Laub, dem —— 


Stirbt unter euren Fuͤhen 
Flieht! alles iſt verheert. 

D tragt bie duͤrren Blätter, 
Ihr artigiten ver Götter, 
Auf eines Dichters Herb! 


3. Das Schattenipiel. 


+ Gbloe ſah ven Kleinen Garten 


Schen im zwölften Lenze bluͤhn; 
Rof’ und Veilchen abzuwarten, 
War ihr einziges Bemuͤhn. 


- Strenge Zucht war fie ia 


Denn man weiß, wie tter find, 
Und vom Amer nichts geböret 
Hatte noch das gute Kind. 


. Ginft, am Abend, in der Hütte 


Saf vie junge Schöne ba; 
Als fie mit gefegtem Schritte 
Ginen Anaben kommen fab. 


+ Weisheit war im feinen Bliden, 


Freundlich fab er Ghloen an; 
Und ein Käfchen auf dem Müden 
Trug der Heine Bievermann. 


. Lieder fang er, fühe Lieber 


Au der Laute fanftem Ton, 
Zeile fagten feine Brüder: 
Dieſes it Cytherens Sohn. 


. An der Wand, in bunten Schatten, 


Wies er Ghloen mandes Bild; 
— ———— die ſich gatten, 
In Gebuͤfche halb verbillt. 


- Ginen Gott mit ſchoͤnen Wangen, 


Defien A ärtli * 
al Di en Bus 
Ward in ihrem Buien wach? 


. Im belebten Schattenbilve 


Laßt ih eine Göttin fehn; 
Irrt durch ichweigende Gefilve, 
Bleibt an einer Quelle fichn; 


. Und auf Blumen liegt ein Hirte, 


Den Diana ſchmeichelnd met. 
Amor, ab! wozu die Myrthe, 
Welche beide fchnell bededt 
Küffe hoͤret Chloe rauſchen, 
Die ein Seufzer unterbricht; 
Aber länger fie belaufen 
Kann das arme Mädchen nicht. 
Das bezaubernde Gefichte 
Wiederbolt ihr jeder Traum; 
Immer venft fie der Geſchichte 
Und verwuͤnſcht den Myrtbenbaum. 


Weinet fie noch oft im Stillen, 


Kömmt fie oft in dieſen Hain; 
So gelinget ed Mirtillen, 
Ihr Endymion zu fein. 


4. Der Sommer- Tag. 


. Wie Beld und Au 


&e blinkend im Than! 

Wie Perlen» fchwer 

Die Planzen umber! 

Wie pur ven Hain 

Die Lüfte fo rein! 

Wie laut, im bellen Sonnenftrabl, 
Die fühen Voͤglein allzumabl 
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bis 1770, 





dichen. elch Verlangen 


1. Porcne. 








. Ad! aber ba, 
Wo Liebchen ih ſah, 
Kimmerlein, 
o nieber und Hein, 
So rings bevedt, 
Der Sonne verftedt — 
Mo blieb die Erde weit und breit, 
Mit aller ihrer Herrlichkeit? 


5. Abenps. 


1. Komm, Liebchen! ed neigen 
Die Wälper ſich bir; 
Und alles mit Schweigen 
Erwartet dich bier. 


2. Der Himmel, ich bitte, 
Bon Wölfen wie leer! 
er Mond in der Mitte, 
Die Sternlein umber! 


3. Der Himmel im glatten 
Dies Bläghen im Sat 
ie en im atten, 
Diet Eat fo Belt! 


4. Am Schatten, ver Liebe 
Died lodendes Glüd; 
Dir Hlüfernd: G8 bliebe 
Noch Vieles zurüd. 


5. Es blieben ver füßen 
Geheimniſſe viel; 
So feites Umſchließen, 
So wonniges Spiel! 

6. Da rauſcht es! da wanken 
Auf ſeglichem Baum 
Die Nefte; da ſchwanken 
Die Vögel im Traum. 


7. Dies Wanfen, dies Zittern 
Der Blätter im Teich — 
DO Liebe! bein MWittern! 
O Liebe! dein Reich! 


6. Vertrauen. 

I. Die Morgenfterne priefen 
Im boben Aubelten 
Den Schöpfer grüner Wiefen 
Biel taufend Jahre fon; 
Es glänzten Berg und Flaͤche, 
Die Sonne fam und wid 
Der Mond beichien die Bde; 
Noch aber nicht für mic. 


2. Es wedte mich fein Morgen, 
68 jchien fein Grbentag 
In’s Dunkel, wo verborgen 
Der Ungeborne lag; 
Noch fang ver Bögel Feiner 
Mir feinen Liebesruf — 
Doch Gr gedachte meiner, 
Der Sonn’ und Mond erichuf. 


3. Gr winkte mir ins Leben, 

Gr weihte mich zur Luft, 
Zum erfien Wonnebeben 

An einer Mutter Brufl; 

Es war an ihrem Herzen 
Mein Bettlein mir gemadt; 
Sie trug mit füßen Schmerzen 
Mich eine kurze Nacht. 

4. Da grüßt ich fie mit Weinen, 
Und ſchwieg in ibrem Schoof, 
Sab Mond und Sonne feinen 
Und Treue * mich arch. 
Mit Gotted Segen kroͤnte 
Sich Anger, Buſch und Feld; 
Mein Lobgefang ertönte 
Zum Bater dieſer Welt. 


5. Der Tag fann nun vergeben, 
Der Morgen wieder graun; 
Wo Gottes Lüfte wehen, 
Da will ich fiher traun; 
Und wenn ich ſchlafen werke 
Die zweite furge Nacht. 
Dann wird in Seiner Erbe 
Mein Bertlein mir gemacht. 


6. Dann opfert mande Blüthe 
Mein Grab, o Vater, Dir; 
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68 reifen Deine Güte 

Die Vögel über mir. 

So wie am Mutterberzen 

Gin Schn der Freude biegt, 
So lieg’ ich jonter Schmerzen, 
Von Hoffnung eingewiegt. 

7. Im Sterben Hoffnung geben 
Mag —— t, 
Er bei Dir ift Leben, 

ft Liebesfraft und Licht. 
Du fiebft der Schöpfung Enden; 
Un was Dich Vater beißt, 
Das rubt in Deinen Hänten : 
Empfange meinen Beift! 


T. Die Linde auf dem Kirchhofe. 


» Die Du fo bang den Abendgruß 


Auf mich berunter meheft, 

Zur Wolfe dawn. und mit dem Fuß 
Auf Todtenhuͤgeln ftcheft, 

D Linde! mande Thräne bat 

Den Boten bier beneget, 

Und Menfhenjammer, blaf und matt, 
Auf ihn fein uz geſetzet. 


! um ihr Gebein 
Verhallte ſchon die Trauer, 

Du, Linde, rauſcheft ganz allein 
In atbemloje Schauer, 


. Vergebens läßt auf fühles Grab 


Dein Zweig die Blütbe fallen; 
Vergebens tönt von Dir herab 
Das Lied ter Nachtigallen ; 

Sie fhlummern fort. Du aber ſchlaͤgſt 
Vie Burrel fanden Die MN 
ie Wurzel, ſchmuͤcke ih, und tr 
Empor vie Blüthenbüfte, u 


. Auf Erden ſieht man immer fo 


Den Top an’s Leben ** 
Doch ewig kannſt Du, ftolz und froh, 
Die Nefte nicht befrängen; 
68 trodnet ſchon der Jugend Saft 

n Dir; Verweſung mwinfet, 
Dis endlich Deine legte Kraft % 
Dabin auf Gräber ſinket. 


. Wenn aber Dein Geflüfter auch 


Berſtummt an vielen Hügeln, 

So bringet neuen Arüblingebaud 
Der Weit auf Roſenfluͤge I 
Damit die Felder wieter blübn, 
Ummallt er Berg’ und Grüne; 
Will Deinen Sprößling auferziehn, 
Und frönt die junge Linde, 


. Wohl uns! Der gute Lebensquell 


DVerfiegt dem Geifte nimmer. 
Das Kreuz auf Gräbern, mie fo bell 
If dieſer Hoffnung Schimmer! 
D, Linde! gern an Deinem Fuß 
85 ich des Wipfels Weben: 

ein feierlicher Abendaruß 
Berfündet Auferftehen. 


8. Wiegenliev für ein Mäpden. 


- Schlummre, Lieben! bift noch, Mein, 


Weißt vom ſchoͤnen Sonnenihein, 
Weißt vom Strahl des Monvenlichts 
Und von Wald und Blumen Nichts; 
Lieben, —— werde groß! 
Sollſt es ſehn auf meinem ooũ̃. 


Sollſt ven Glanz des Himmels ſehn, 


Und aus ihm die Sonne gehn 
Ueber Wieſen friib und H n, 
Wo die blauen Veilchen blübn. 
Veilhen werden dann gepfluͤct, 
Du an’s Mutterberz gedruͤckt. 


+ Mir am Herzen, liebes Kind, 


Spielt Du froh im Morgenwind, 
Ueber Dir ift Jubelflang, 
Um Di ber ift **** 
Leiſe rauſchen Baum und Fluß, 

Und Du fühlt ven Mutterkuß. * 
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4. Liebchen, ichlummre: wach’ beran! 
. in meinen Armen daun 
uch der Abenpionne Gluth; 
Siebft, wenn Feld und Aue ruht 
Gold und Purpur überall, 
Beim Geſang der Nachtigall. 


5. Unterm te a eg . 
Kommt der belle Mond und fiebt 
Mild berab auf Dih und mic; 
Alle Blumen neigen fi; j 
Und die Haͤndchen falt’ ih Dir: 
Kleiner Engel, Gott ift bier. 


Gott ift bob im Sternenglanz, 
Und im nievern Vellchenkranz; 
An, we jener Bogel Ichlägt, 
Und, mo biefer Arm Did trägt. 
Sag’ in jedem Winkel Dir: 
Liebes Mädchen: Gott ift hier! 


II. Didaktiſche Poeſie. 


Die kritiſche Richtung des Zeitraums leitete 
anz naturgemäß zur Bearbeitung der didakti— 
Fan Poefie, die zudem vom vorbergebenden 
Jeitraume ber noch in vorzüglichem Anfeben ftand. 
Auch war, wie wir wiffen, die Anficht, daß Die 
Dichtkunſt nebit dem Woblgefallen zugleih Nußen 
gewähren müſſe, feineswegs ganz überwunden , viels 
mebr zog fich diefelbe, obaleidy mit den übrigen 
Grundfägen, welche allmäblich aufaeitellt wurden, 
in Widerſpruch, bis auf Lejfing berab (5.475), der 
übrigens felbit erit dann das Nüplichkeitswrinciv 
entſchieden verwarf, als er den böchiten Punkt feiner 
aſthetiſchen Bildung erreicht hatte. Allerdings hatte 
ſchon Batteug (5. 473) den Sap aufgeitellt, daß 
das didaftifche Gedicht nicht eigentlich zur Poeſie 
erechnet werden könne, da es die Aufgabe babe, „die 
abrbeit in Verſe zu bringen“, während es Auf: 
gabe der anderen Gattungen der Poeſie jei, „die Er— 
dichtung in Verſe zu bringen“; aber da er zugleich 
binzufügte, daß man das didaktiſche Gedicht durch 
die Einkleidung ins Gebiet der eigentlichen Poeſie 
führen könne, daß der Dichter Fremdartiges in 
feine Darftellung aufnebmen dürfe, um ibr mebr 
Mannigfaltigkeit, Intereffe und eg rg zu 
geben, daß es ihm endlich erlaubt fei, ich aller „Bor: 
rechte des poetischen Styls“ zu bedienen, und er mes 
tapborifche Ausdrüde ſtatt der gewöhnlichen ge: 
brauchen, ſchmückende Beiwörter, kühne Wenduns 
gen, verwegene Wortfügungen, Figuren in Wors 
ten und Gedanken anwenden dürfe; fo bätte ſchon 
dies zur Bearbeitung der didaktiſchen Poeſie führen 
müfjen, wenn fie nicht ſchon durch die oben ange: 
deuteten Gründe bedingt gewefen wäre, weil die 
Dichter, denen es an vpoetiichen Stoffen fehlte 
(5. 478), auf diefem Weg ein leichtes Mittel fans 
den, dieſem Mangel abzubelien, da ſich das Neich 
der Wiſſenſchaft in feiner ganzen Ausdehnung ibnen 
eröffnete und ibnen eine unerſchöpfliche Quelle von 
Stoffen darbot. Auch entſprach feine Gattung dem 
oben (S. 475) erwähnten Trieb, fich in den mans 
nigfaltigiten Darftellungen zu üben, mehr, als die 
didaktifche Poeſie in der eben gegebenen Auffaffungs- 
weiſe, weil es dem Dichter freiitand, alle mö lien 
Berbältniffe des innern und Außern Lebens berbeis 
zuzieben. Dazu fam endlich, daß die Völker, deren 
Literatur man jept vorzugsweife ftudirte und nach— 
abmte, die Nömer, die Franzoſen und bejonders die 
Engländer (Young, Pope, Prior) bedeutende Mus 
fter in diefer Gattung darboten, und fo vereinigte 
ſich Alles, um derfelben, man kann nicht jagen, nicht 
Eingang zu verichaffen, denn fie war ſeit Opip forte 
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wäbrend bearbeitet worden, fondern ihr einen neuen 
Auffihwung zu geben. Und doch find die Leiftuns 
gen auf diefem Gebiete nicht eben bejonders bedeu: 
tend. Es find zwar außerordentlich viele Gedichte der 
Art verfaßt worden und außer den befannten Did: 
tern baben noch viele unbelanntere ebenfalls didak— 
tifche Poeſien —— aber nur wenige haben ſich 
über die Mittelmäßigkeit erhoben, und noch gerin— 
ger iſt die Zahl derjenigen, welche Bemerkenswer⸗ 
tbes vn baben. Der Grund dieſer —— 
iſt leicht zu finden. Die belehrende Poeſie wurde 
nämlich vorzüglich nur in der erjten Hälfte des vors 
liegenden Zeitraums bearbeitet, wo alfo mit wenis 
gen Ausnahmen noch feine Dichter von bedeutende: 
rem Talente lebten, und aud die Sprache noch kei— 
nen böberen Aufſchwung gewonnen hatte. Die 
rößeren Dichter der fpäteren Zeit aber wandten ſich 
ieber den andern, belobnenderen Gattungen der 
Poeſie zu, und es trat das belebrende Gedicht über: 
baupt mebr in den Hintergrund. Es erfcheint haupt⸗ 
fächlich die Sähfifhe Schule als Pilegerin der 
didaktiſchen Poeſie, welche ibrer ganzen Richtung 
jedenfalls am angemeffeniten war; auch baben beis 
nabe fänmtliche zu derfelben gehörigen Dichter ſich 
in größeren und kleineren didaktifchen Poeſien ver 
ſucht. Neben ibnen find noch einige Preußiſche 
Dichter zu nennen, und wie diefe überbaunt tas 
lentwoller, jedenfalls von umfaffenderem Geiſte wa⸗ 
ren, auch in der Behandlung der Sprache ſchon grö- 
here Kortichritte —— hatten, ſo ſind auch deren 
hiehergebörige Dichtungen im Allgemeinen von hö— 
berem Wertb, als die der Leipziger. . 

‚ Unter den verfchiedenen Gattungen der didakti- 
fhen Poefie fand 'namentlih das Lehrgedicht 
vielfacdhe —— und es tritt uns mit Haller 
und Hagedorn ſchon in den erſten Zeiten der Periode 
entgegen. Wie beide Dichter überhaupt verfchie- 
dene Richtungen bezeichnen und beftimmen (5.476), 
fo zeigt fich ihr verichiedener Charakter auch in der 
Art und Weife, wie fie das Lehrgedicht bebandel« 
ten, jo wie man in ibren biebergebörigen Poeſien 
bei dem Einen den Einfluß der Engländer, bei dem 
Andern die Einwirkung der Franzoſen nicht verten- 
nen kann. Hallers Lebrgedichte, unter welchen 
das „Ueber den Urſprung des Uebels“ das größte 
und bedeutendite it, wenn man die „Alpen“ nicht 
etwa wegen ihrer didaftiihen Beſtandtheile bieber: 
* will, mußten in einer Zeit, wo auch die 
seiten Dichtungen der Art, wie die von Canitz und 
Neukird eine gewifle Oberflächlichkeit der Gedans 
fen nicht verläugnen konnten, durch ihren tieferen 
Gebalt und ibren männlichen Ernit bleibenden Eins 
druck machen. Hagedorn ift Dagegen auch in feis 
nen „Moralifchen Gedichten‘‘ mebr ein feiner Welt: 
mann, welcher auch dem erniteften Gegenftande eine 
beitere Seite abzugewinnen und ich den Schein zu 
geben weiß, als ober nicht jowobl belehren, als 
vielmebr unterhalten wolle. Daber ftreifen auch 
beinabe alle feine didattiichen Gedichte in das Ge- 
biet der Satyre, und find durch eine feine und barm- 
loſe, aber ne Ironie belebt. Horaz, „fein 
Freund, fein Lehrer und Begleiter”, wie er ibn in 
einem Gedichte nennt, welches den Namen des rös 
miſchen Dichters trägt, und aus deſſen Epiſteln und 
Satvren er manche Züge in feine „moraliichen Ge: 
dichte’ aufnabm, war das Mufter, dem er nicht | 
ohne Gluͤck nacheiferte, wenn er ibn auch nicht er— 
reichte, Bejonders gelang es ibm nicht , die ſchöne 
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Mäpigung zu bewahren, die fein Vorbild fo fehr 
auszeichnet, er verfiel oft in Weitſchweifigkeit, wos 
durch die befferen Stellen an Eindringlichkeit ver: 
fieren. Unter diefen find aber die zu bezeichnen, 
welche in edler und gewäblter Sprache Vorſchriften 
ächter Lebensweisheit verfünden. Zu Hagedorns 
beiten moraliichen Gedichten gebört „die Glückſelig⸗ 
feit‘‘, in welcher er die verfchiedenen Lebensverhält⸗ 
niffe mit lebendiger Anfchaulichkeit fchildert und 
das wahre, auf inneren Frieden berubende Glüd 
mit wobltbuender Wärme dem Weltglüd und deſſen 
faljchem Glanz entgegenfeßt. 

Bodmers Verjuche in der didaktiichen Poeſie 
baben feinen dichteriichen Werth; doch iſt einer der— 
jelben von biftorifcher Wichtigkeit, der nämlich, in 
welchem ereine furge, aber für jene Zeit höchſt glück⸗ 
liche Geſchichte der deutfchen Poefie und ihrer Ente 
——— gibt, und das einzelne ſehr treffende Cha— 
rafteriftiten enthält. Derichon genannte Arzt Trils 
ler jchrieb in Nahabmung des „„Irdiichen Bergnüs 
gens“ von Brodes ſechs Theile „Poetiſcher Betrach⸗ 
tungen über verfchiedene, aus der Naturs und Sittens 
lebre bergenommene Materien‘ (Hamburg 1725 — 
1755); er wetteifert darin glüdlich mit Brodes, da 
ibm auch die geringfügigite Erſcheinung Stoff zu 
Betrachtungen gibt, aber freilich ift weder Geiſt 
noch -poetifcher Sinn in feinen weitjchweifigen Abs 
bandlungen zu finden, die durch die metriſche Be 
nur noch langweiliger werden. Des Berner Beat 
Rudolf von Tſcharner -1729— 99) Gedicht 
„die Wäſſerung der Aecker“ (Zürid; 1754) führen 
wir nur an, um zu zeigen, in welche Abirrungen 
man bei der Wahl des Stoffes zu Lehrgedichten ges 
rietb. Mebr in Haller'fchem Geiſte fchrieb der tas 
fentvolle, aber leider früb verftorbene Ehriftian 
Friedrich Zernig aus Tangermünde (1717 — 
1745) mehrere didaktiſche Gedichte. In Nachah— 
mung der Dichtkunft des Horaz oder vielmehr wohl 
ded — verfaßte er „Bernünftige Gedanken 
von der Natur und Kunſt in Schäfergedichten““ als 
Ginleitung zu feinen eigenen Idyllen. Dieſes Lebrs 
gedicht entbält manchen guten Gedanken, und eins 
seine Stellen laffen des Dichters Talent abnen ; das 
Gange macht jedoch feinen guten Eindruf, wozu 
namentlich Die einförmigen und eintönigen Alegans 
driner viel beitragen, wie er überbaupt auch des 
Ausdrudes nicht immer mächtig war und das Mes 
chanijche der Poefie nicht zu beberrfchen veritand. 
Weit beffer find feine „Gedanken von dem Ent— 
zwede der Welt‘, in welchen er eine ——— 
Sprache und freilich nicht ohne Benutzung von Po⸗ 
pe's berübmtem „Verſuch über den Menſchen“ tie— 
fere Anſchauung entfaltet, als wir ſelbſt bei den 
Herauögebern der „„ Bremer Beiträge‘ finden, an 
denen er übrigens auch Antbeil nahm. Einen äbn- 
fihen Stoff bearbeitete Job. Georg Sucro 
(1722—86) ; die „Befte Welt‘ (Halle 1746) erinnert 
an Leibnig und Haller, fo wie fein Älterer Bruder 
Ghriitonb Joſeph (171856) in dem Lebrges 
Dicht: „Die Wiſſenſchaften“ (Koburg 1745) die 
Anfichten Baumgartens poetifch darzuftellen fuchte. 

Wie fchon erwähnt, wurde die didaktiſche Poeſie 

ang vorzüglich von den Leipzigern und ihren 
Krcunen bearbeitet, und es ift auch unter denfelben 
aum @iner, der nicht auch größere oder Heinere 
Lehrgedichte geichrieben hätte. Was Gellert in 
diefer Beziehung geleiftet hat, iſt ſehr unbedeutend; 
es war ibm viel zu fehr Darum zu tbun, feine mora⸗ 



















liſchen und religiöfen Lehren Har zu entwideln, als 
daß er der poetifchen Erfindung Raum hätte ges 
ftatten wollen, und wenn er auch, wie z. B. im dem 
Gedicht „der Chriſt““ mit tiefem Gefühle von den 
Wohlthaten des Ghriftentbums ſpricht, fo vermeidet 
er beinahe abfichtlich, feinen Empfindungen poetir 
chen Ausdrud zu geben. * Elias Schlegel 
beitrebte ſich dagegen mehr, jeine Gedanken in dich— 
teriſches Gewand zu Heiden. Seine biebergebö» 
rigen Gedichte find meiftens von geringem Umfange 
(‚die Bortheile eines verfchwiegenen Kiebhabers‘, | 
„die verfchiedene Art zu lieben‘), wogegen fein 
Bruder J. Adolf ein größeres epifches Lehrgedicht 
in 8 Gefängen („der Ungufriedene‘‘ ) verfaßte, in 
welchen er ſich bemühte, den trodenen Stoff durch 
eine hiſtoriſche Einkleidung zu heben, wodürch je: 
doch das Ganze an Einheit verlor. Bei alle dem 
fand es bei feinem Ericheinen in den „, Bremer Beis 
trägen“ (1745) fo günitige Aufnahme, daß der 
Dichter ſich dadurch veranlapt fand, es der Samm⸗ 
Be Gedichte mit verjchiedenen Aenderungen 
des Einzelnen einzuverleiben, Ein Jabr früber batte 
Käftner fein „Philoſophiſches Gedicht von den 
Kometen‘ in den Schwabe’fchen Beluftigungen vers 
öffentlicht, welches durch den damaligen Kometen 
veranlaßt worden war. Bedeutender, nicht zwar in 
Rückſicht auf dichterifche Behandlung, aber doch in 
biftorifcher Beziehung find einige andere Lehrgedichte 
deſſelben, in denen er feine Anfichten über die Poefie 
ausfpricht, die ih von denen feines Lehrers Gott⸗ 
fched nicht weſentlich untericheiden, wesbalb er auch 
weder mit den Schweizern, noch viel weniger mit 
Klopſtock übereinitimmte. Gegen diefen waren aud) 
offenbar feine „„ Gedanken über die Verbindlichkeit 
der Dichter, allen Leſern deutlich zu ſeyn“ gerichtet, 
fo wie auch wobl ein anderes Gedicht: „Ueber die 
Reime‘ welches übrigens wabrjcheinlich durd Ra— 
bener'ä ‚Beweis, daß die Neime in der deutjchen 
Dichtkunſt unentbehrlich find‘ (1740) bervorgerus 
fen worden war, Giſekens biebergebörige Ge» 
dichte find in Gehalt und Form ſehr verfchieden. 
Während die älteren, z. B. „Gedanken von der gött⸗ 
lichen Regierung“, ſich im alten —— Alex⸗ 
andriner ———— und die Gedanken in unbe— 
bolfener Darı * erſticken, iſt er in den ſpäteren 
„Empfindungen eines Bußfertigen“ in reimloſen 
amben, „Verſuch vom Gebete‘ in Hexametern) 
lebendiger und reicher an fernbaften oder poetiſchen 
Anschauungen und Ausdrüden. In dem jchwermüs 
tbigen Sinne Youngs ſchrieb Cronegk, der ih 
durch feine dramatifchen Arbeiten nicht unbedeuten- 
den Ruf erwarb, zwei verfchiedene Gedichte unter 
dem Titel „Einſamkeiten““, das eritevon 6 Gefäns 
gen in gereimten Alexgandrinern, das andere von 
Gefängen in Gegametern, jenes gedebut und matt, 
diefes lebendiger und reicher an einzelnen Schön- 
beiten, beide im Ganzen ohne böberen Werth. Doch 
war er keineswegs obne Talent für diefe Dichtungs⸗ 
art, und in einigen andern Lehrgedichten (,.Ger 
wohnbeit und Natur‘, „das Glück der Thoren“) 
feiftet er, was man bei diefer Gattung und zu jener 
Beit billiger Weife erwarten fann; fie find verftäns 
dig angelegt und enthalten manche gute Gedanken 

| in einer ——— zuweilen lebendigen Sprache. 
An die Dichter der Sächſiſchen Schule ſchließen 
ſich noch einige andere an, welche das Lehrgedicht 
in dem Sinne derſelben bearbeiteten. Lichtwer, 
ı der fpäter als Fabeldichter zu nennen iſt, jchrieb 
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ein „Recht der Vernunft‘, welches ſich von einer 
profaifchen Bearbeitung des Gegenitandes nurdurd 
den Reim unterfcheidet, und fich beinabe nur in 
Abftraftionen bewegt; und da es zwar viele qute 
und wahre, aber wenig neue Gedanken enthält, fo 
ift es begreiflich, daß es gänzlich vergeffen wurde, 
fo febr fich auch Herder defjelben annahm. Creuz, 
den wir ſchon als lyriſchen Dichter baben kennen 
fernen, iſt vorzüglich durch fein größeres * 
dicht „die Gräber‘ berühmt geworden, allein feine ly⸗ 
rischen Dichtungen find diefem, wie feinen andern Bir 
daktiſchen Poeſſen („Verſuch vom Menfchen“, „Zus 
freziiche Gedanken‘) weit vorzuziehen; denn allen 
diefen feblt es, abgefeben von der fchwerfälligen 
Darftellung, an Plan und Ordnung; der Dichter 
bewegt ſich in einem engen Kreis von Gedanfen oder 
vielmehr Empfindungen, welche zudem durch den 
ichwermütbigen, den Nachtgedanfen Youngs abge: 
lauſchten Ton von einer oft ermüdenden Einförmig— 
feit find. Johann Phbilivv Lorenz Withof 
(geb. zu Duisburg am 1. Juni 1725, geft. ebens 
dafelbit als Prof. der Beredtfamkeit und der grie— 
hifchen Sprache und Leibarzt des Grafen Bent: 
beim am 3. Zuli 1789), ein Mann von feltenen 
Kenntnifien und großem Scarffinn, erwarb fich 
als didaktiſcher Dichter einen bedeutenden Ruf. Er 
fchrieb mebrere Lehrgedichte, „Entſchlüſſe“, „die 
moralifchen Keber‘, „Sinnlihe Ergößungen 
(beide in der Abfiht zufammenfallend, die wahre 
Glüͤckſeligkeit zu ſchildern), „Sokrates, oder von 
der Schönbeit“ u.a. m. Inter allen didaktiſchen 
Dichtern der Zeit bat Keiner mit folchem Glück dem 
Borgange Hallers nachgeitrebt, als Witbof, und 
feine Gedichte find nicht bloß gedanfenreich, fie find 
auch in einer kernhaften und gedrängten, oft küh— 
nen, aber auch öfters barten Sprache geichrieben. 
Bonden Hallefhen Dihtern baben Gleim 
und vorzüglich Uz das Lehrgedicht mit Glück bear: 
beitet; wir werden auf diefelben zurückkommen. 
(Endlich find noch einige Dichter zu nennen, welche 
fich nicht beitimmt an irgend einen Verein anges 
ſchloſſen haben. Inter diefen erwarb ih Jobann 
Jakob Duſch (geb. den 12. Febr. 1725 in Gelle, 
eit. den 18, Dec. 1787 in Altona als Nector des 
ymnaſiums) durch feine Lehrgedichte großen, wenn 
auch nicht ganz verdienten Beifall; doch würde er 
bei feinem unverfennbaren Talent gewiß Bedeuten- 
des geleiftet baben, wenn er nicht fo außerordent⸗ 
Lich viel geichrieben hätte. Er nahm einen freieren 
Standpunft ein, als die Meiiten feiner Zeitgenof- 
fen, da er ſich weder an Gottjched, noch an die 
ig anfchloß, fondern mit Selbititändigfeit 
und meiſt auch mit Gefchmad das Beſſere wählte, 
wo er ed fand. Dazu fam, daß er die Engländer 
unabiäff itudirte und fie nicht ohne Erfolg nad» 
abmte. Unter feinen zabfreichen profaifchen und 
poetifhen Schriften find feine Lehrgedichte obne 
weifel das Beſte, indem er mehr als irgend ein 
nderer verfteht, wie Leffing von ibm fagt, „tiefe 
finnigen Berftand mit Wig aufzubeitern und nadı- 
denklichem Ernite die gefällige Miene des Scherzes 
zu geben‘. Allerdings hatte ibn Leſſing früber in 
den Literaturbriefen mit zermalmender Eirenpe be: 
bandelt, allein er batte nicht ſowohl fein Talent 
verneint, als feine Irrthümer in Auffaffung und 
Bebandlung feiner Stoffe aufgedeckt und feine über: 
roße Eile in feinen di —8— Arbeiten getadelt. 
Bei alle dem gehören feine Lehrgedichte: „die Wifs 
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fenfchaften “, die drei in ſich abgejchloffenen und 
doch zufammenbängenden Gedichte „„ über die Ber: 
nunft“ und andre Bleinere unter die beſſeren Er: 
eugniffe der Gattung, und namentlich bat das ers 
ker viele gelungene Stellen, unter denen mehre 
glüdliche Evifoden auszuzeichnen find. 

Leſſing bätte, wenn er gewollt, wie in allen 
übrigen Gattungen, fo au in dem Lehrgedichte 
Meiſterwerke fchaffen können; davon geben nicht 
allein die Fragmente folcher Dichtungen, die er hin⸗ 
terlaffen, 3. B. „die Religion, eriter Geſang“, es 
gibt namentlich feine Abhandlung „Pope ein Metas 
phufifer‘ ein unbeftreitbares Zeugniß, worin er das 
Weſen des Lehrgedichts und die Aufgabe des Did: 
terö eben fo Mar als fcharf beleuchtet. Allein die 
Lehrgedichte, die er begonnen, mußten Fragmente 
bleiben; weil er fpäter u der leberzeugung gekom⸗ 
men war, daß die Belehrung als folche nicht Zweit 
der Poeſie fein könne. 

Einen größeren Verſuch im Lebrgedichte machte 
Wieland ſchon in feinem 17. Jahre (‚die Natur 
der Dinge“, oder die befte Welt, Halle 1757). So 
günftig aber daffelbe auch aufgenommen wurde, fe 
nahm doc der Dichter jpäter feinen Anftand, es 
ſelbſt für ganz verfehlt zu erffären, da es der Ein- 
beit ermangle und zum Theil „, eine unverftändliche 
und einfchläfernde Metapbufil‘“ ingezwungene Berfe 
bringe. In gereifteren Jahren ſchrieb er zwar Ges 
dichte mit vorwiegend didaktiſcher Abficht (,. Mufa« 
rion“), allein er gab ibnen eine epiſche EinMeis 
dung, wie ed von feinem gebildeten Geſchmacke und 
feiner epiſchen Natur nicht anders zu erwarten war. 

Nächſt dem Lebrgedichte fand die Epiſtel zahl: 
reiche und zum Theil auch glüdliche Bearbeiter, und 

war zunächit wiederum bei den Dichtern der Säch- 
Ne en Schule, unter welchen Ebert vorzüg- 
lich durch feine poetifchen Briefe berübmt wurde. 
Auh 3. E. Schlegel verſuchte ſich nicht ohne 
Süd in diefer Gattung, und manche feiner Epi— 
fteln find durch Inbalt und lebendige Entwidelung 
gleich bemerfenswertb,, fo die ‚An Gottiched‘ über 
die deutſche Poeſie, „An Käftner, dat die Mathe— 
matik einem Dichter nützlich ſei“ und „An Gage 
dorn‘, in welcher er die heitere Lebensanſicht des 
liebenswürdigen Dichters glüdlich entwidelt, was 
auch Giſeke in feinem „Schreiben an Hagedorn, 
über den Einfluß des Gefhmads in das menſchliche 
Leben‘ nicht obne Glüd verfuht bat. Bon den 
preußifchen Dichtern und ihren Freunden find als 
Dichter von Evifteln Gleim und wiederum vor 
Allen Uz zu erwähnen, dann noch Gleims jüngere 
Beam ihaelis und J. ©. Jacobi. Des 
ebtern „poetische Briefe’ (1708) ſtammen meift aus 
feiner fentimentalen oder fwielenden Periode und 
baben daber Den Gehalt. Gedantenreicher find 
die „Moralifchen Briefe von Job. Chriſt. Euno 
(1708— 1783), verratben aber wenig poetifches Ta- 
lent, wie der Berfaffer mebr durch jeine abenteuer: 
lihen Schidjale als durch feine poetiſchen Leiftuns 
gen Interefje darbietet *). Endlich haben wir noch 


*) Gr war ber Sohn eines Hanbwerfers in Berlin, 
30 eine treffliche Erziehung, mußte Soldat werben, 

hielt jedoch die Erlaubniß zu ſtudiren, worauf, er 
wieder als gemeiner Soldat eintreten mußte, Später 
wurde er nah Ungarn und Italien auf Werbung ge- 
—* —— 8 — durch —— —— von 
mancherlei Umſtaͤnden gezwungen, feinen Voſten zu ver- 
laſſen; er —8 2 dena, mo er eine Teiche Kauf- 
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Wieland zu nennen, deffen „Moralifche Briefe 


(Heilbronn 1752) zu feinen —— Jugend⸗ 
verſuchen gehören; noch war ſein Geiſt zu wenig 
reif, fein Geſchmack zu wenig geläutert und feine 
Weltkenntniß zu befchränft, als daß er den Stoff 
bätte bewältigen fünnen. Auch die Korm (fie find 
in Alexandrinern gaefchrieben) ift noch ſchwach und 
unbebolfen. Schon höher jteben die „Briefe von 
Beritorbenen an binterlaffene Freunde‘ (Für. 1753), 
in Segametern, die er während feines Aufenthalts 
in Bodmers Haufe fchrieb, da ibm durd Plato’s 
Schriften, die er damals itudirte, eine Fülle von 
Gedanken zuftrömten, welche er mit Gewandtbeit 
verarbeitete. 

Biele von den bisher erwähnten Lehrgedichten 
und Epifteln, namentlich diejenigen, welche literas 
rifche und äfthetifche Fragen behandeln, könnten 
nad) ihrer Haltung und Abficht füglich zur Satyre 
gerechnet werden, einer Gattung, die überhaupt im 
vorliegenden Zeitraume, namentlich in deſſen eriten 
Hälfte ziemlich häufig bearbeitet wurde. Die eriten 
Satyrendichter der Zeit und Bedeutſamkeit nach find 
wiederum Hallerund Hagedorn, deren verfchies 
dener, ja gt entgegengefe ter Charakter fich, wie 
in ihren Fler und beiehrenden Gedichten, fo 
auch in ihren Satyren zeichnet. Der ernite Hals 
ler zürnt und geißelt, der heitere Hagedorn lacht 
und verfpottet; jener ijt von gerechtem Unwillen ges 
gen die Laſter und die laſterhaften Sitten erfüllt, 

egen die er feine tödtenden Pfeile fchleudert, dies 
en ergößen die Thorheiten der Menſchen, die er mit 
feinem Wig ins Lächerliche zieht, oder mit einer hei⸗ 
teren, felten bitteren Jromie jtraft. Hallers bedeus 
tendfte Satyre „die verdorbenen Sitten’ ift vol der 
treffenditen Züge; fo iſt die Reihe von fchlechten Res 
genten, die er darin ſchildert, ein Meifterftüd ſaty⸗ 
rifher Darftellung,, voll Hobeit und Würde, groß: 
et, in Gefinnung und Ausdrud. Hagedorn vor: 
üglichite Satyre „der Gelehrte‘ ift eine der feins 
en und glücklichſten Ironien, voll der treffenditen 
und färfiten Züge, ohne daß der Dichter jemals in 
Uebertreibung oder Karrikatur verfiele. Inter den 
andern Dichtern, welche Satyren gedichtet baben, 
nimmt Gronegf durch fein „, Glüd der Thoren“ 
einen ebrenvollen Plaß ein; die Gharaftere und 
Stände, die er in rafcher und lebendiger Daritels 
fung vorführt, find oft recht glüdlich gefätfoent, 
was auch von dem Gedicht Gewohnheit und Nas 
tur‘ zu rübmen ift. In beiden Satyren macht der 
Dichter auch recht glüdlichen Gebrauch von der Jros 
nie, die er in ihren mannigfaltigiten Abitufungen 
beberricht, fo wie er auch den Alegandriner mit einer 
größeren Gewandtbeit und zn... behandelt, als 
die meiften feiner Zeitgenoffen. Die größten Satyris 
fer des Zeitraums baben jedoch in Profa gefchrieben, 
fo Liscomw und (mit Ausnahme einer einzigen Satw⸗ 
ve) Rabener, fowie Leſſing, deſſen Schriften, die 
biebergezogen werden fönnten (4.8. „Antis@öge‘), 
doch eber zurrein didaktifchen 8* gehören. 

Wie im vorigen Zeitraum, ſo wurde auch in dem 
vorliegenden das Epigramm mit großer Vorliebe 
behandelt: wir treffen kaum einen namhaften Dich⸗ 





mannswittwe heirathete, für deren Sohn aus erſter Ehe 
er feine „Moral. Briefe‘ ſchrieb. Bald den Gefchäften, 
bald ven Wiſſenſchaften lebend, zwangen ihn bedeutende 
Berluſte nach dem Tode feiner Frau Dienfie bei ver Hol, 
laͤndiſchen Handlungs. Gompaanie in Dflinbien zu neh. 
men, Zulegt lebte er in Weingarten bei Durlad. 


ter, der ſich nicht darin verfucht hätte, und fo ſchrie⸗ 
ben auch die untergeordneteren manches Epigrammı, 
weil es allerdings feine befonders fchwierige Sache 
iſt, irgend einen guten, eignen oder fremden Ge: 
danken, oder einen wigigen Einfall in Bere zu brin⸗ 
gen. Wenn aber eine befondere Geſchichte des Epi- 

ramms alle diefe mehr oder weniger glüdlichen 

erfuche beachten muß, namentlich wenn fie auch 
auf die befondern Kormen oder Arten der Gattung, 
oder auf die verfchiedenen Seiten des behandelten 
Stoffe Rückſicht nimmt, fo kann die Gefchichte der 
gefammten Literatur dagegen nur diejenigen Dich: 
ter ins Auge faffen, welche eine größere Menge von 
Epigrammen verfaßten und dadurch ſchon an den Tag 
legten, daß die befondere Eigentbümlichkeit ihres Ta- 
lents fich zu diefer Dihtungsform neigte. Höchſtens 
dürfen neben diefen nur noch folche berüdfichtigt 
werden, welche zwar nur wenige Epigramme did) 
teten, aber auch in diefen wenigen ein entfchiedenes 
Talent dafür bewiefen. So kann Haller bier 
nicht genannt werden, der offenbar feinen rechten 
Sinn für das Epigramm batte, während Hage— 
dorn fowohl in der Wahl feiner Stoffe, als in der 
Daritellung meiftens ſehr glücklich ift und bald durch 
einen intereffanten Gedanken, bald durch Scharffinn 
oder Wig, bald durch naive Wendungen oder glüd: 
liche Ironie gefällt. Sehr glücklich ift er nament⸗ 
lich in der Zeichnung einzelner Charaktere, 3. B. meh⸗ 
rerer deutfcher und ausländiicher Dichter. Bon den 
Gottſchedianern find außer der Frau Gottfched, 
welche ein beigendes Epigramm auf Roſt verfaßte, 
Triller und insbefondere Chriſtian Auguft 
Glodius (1738—1784) zu nennen. Bon den 
Dichtern der Sächſiſchen Schule verfuchten fich meh— 
rere, ſo auch Gellert, 3. A. Ebert und Gro» 
ar im Gpigramme, der letztere namentlich in 
meiit fatyriichen Grabfchriften; doch verdient nur 
Käftner nähere Erwägung. Der Hamburger 
Drever (1716— 1769), den wir als Kortjeper 
der „Bremer Beiträge‘ kennen gelernt baben (©. 
465), war nicht ohne Talent für das wißige und fa= 
tyriiche Epigramm, welches freilich oft derb und 
anftößig wurde, — Auch unter den Preußiſchen Dich» 
tern und ihren Freunden haben mehrere das Epi— 
gramm bearbeitet; fo Gleim, auf welchen wir 
unten zurüdtommen, und E. v. Kleift. Unter den 
GErigrammen des letztern zeichnen ſich viele durch 
glückliche Gedanken, andere durch feine Wendungen 
aus; manche find den Alten nachgeahmt, mehrere 
von feiner eigener Erfindung find fo glüdlich im 
Sinne der griechiſchen und römifhen Epigramme 


' gehalten, dap man fie leicht für Ueberſetzungen bals 


ten möchte. Ramler überjegte den Römer Mars 
tial nicht ohne Geſchick; doch war Goͤtz in der Ueber⸗ 
feßung griechiicher Epigramme glüdlicher; feine 
eigenen find meift den Madrigafen mit epigrammas 
tiſcher Wendung —— was auch Te 
tbeils von denen 3. ©. Zacobis gilt. ie Ber: 
fuche der Karſchin in dieſer Gattung, die ihrem 
vorwiegend Inrifchen Talente auch nicht angemeffen 
war, find mit wenigen Ausnahmen fhwah. Das 
gegen hatte $riedr. Ewald, der abenteuerliche 
Freund Kleiſis, großes Talent für das wipige Epi— 
gramm, befonders gelingen ibm ſolche, die mit 
einer rafchen Wendung fchließen. In diejer Reibe 
find endlich noch At. Ebert. K. Schmidt, Mir 
chaelis und Pfeffelzuerwäbnen, von denen die 
beiden legten reich am glüdlichen Einfällen find; 
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bei nn wird das Epigramm ihm felbit unbewußt 
oft zur Fabel. 

an den übrigen Epigrammendichtern der Zeit 
erwähnen wir nody folgende: Der Arzt Baltbai. 
Ludw. Tralles aus Breslau (1708 — 1797) 
fchrieb Epigramme, die ſich durch qute und finns 
reiche Gedanken, fo wie durch glüdlihe Daritellung 
auszeichnen; fo auch Weiſſe, J. Chr. Krüger, die 
Didyterin Jobanna Charlotte IInzer und der Wür⸗ 
temberger Job. %. Huber(1723—1800). Eberb. 
Friedr.v. Gemmingen dichtete eine Anzabl ges 
Dankenreicher Sprüche. Job. Ar. Löwen, Das 
niel Schiebeler und Jac. Ariedr. Schmidt 
( Diakonus in Gotha, 1730 — 1796) bebandelten 
vorzugsweife das wigige Epigramm; vom leptern 
befigen wir auch einige im Geiſte der Griechen, die 


finnreich und auch formell wohl geratben find. Bon si 


großer Fruchtbarkeit war endlih Kretihmann, 
deffen Epigramme fi weniger durch Wip oder feine 
Wendungen, als durch ftarke und oft bittere Züge 
bemerkbar machen. Klopſtock, der in einem Epis 
gramme die Gattung recht gut; wenn audı nicht 
ſcharf und erfchöpfend charakterifirt *), war befons 
ders in der legten, von ibm geichilderten Art oft 
glücklich; dagegen bat Yeifing, der in der treffs 
lichen Abhandlung über das Epigramm diefe klei— 
nen Gemälde und den Sinnfpruch nicht zur Gattung 
rechnen wollte, beinahe ausfchließlich wipige Epi—⸗ 
ramme geichrieben, in denen neben finnreichen 
endungen und geiftreihen Gedanken aud) bie und 
da fehr gewöhnliche Wipe unterlaufen, wobei wir 
die Bemerkung nicht unterlaffen dürfen, daß er feine 
Sinngedichte meiltens ſchon vor 1752 dichtete. 

Bir gehen nun zur näheren Betrachtung derjenis 
gen Dichter über, welche in den verfchiedenen Zwei: 
gen der didaktiſchen Poeſie befondere Auszeichnung 
verdienen. 


Abraham Gotthelf Käftner, 


Abrabam Gotthelf Käftner, geb. den 27. 
Sept. 1719 in nelvälg, erbielt von feinem Bater, 
welcher Profeffor der Nechte an der Univerfität war, 
eine fo forgfältige Erziehung, daß er bei feinen 
trefflihen Anlagen und einer frübzeitigen Reife des 
Geiftes ſchon im 10. Jahre den jurittifchen Vor— 
fefungen feines Baters mit Nutzen beiwobnen und 
im 12ten als Student immatritulirt werden konnte. 
Neben den Nechten ftudirte er mit Vorliebe Philo— 
fophie und Matbematit; auch befuchte er die Bor: 


lefungen Gottfcheds über Dichtkunſt und Beredt: | 


famfeit, und nahm bald darauf Antbeil an den von 
Schwabe beransgegebenen Beluftiqungen. Im ſei— 
nem 14. Jahr wurde er Notar, im 17. Magiiter und 
im 20. (1739) begann er Borlefungen über Mathe: 
matik und verfchiedene Theile der Philofopbie zu 
halten, durch welche er ſich bald ſolchen Beifall er: 
warb, daß er ſchon im J. 1746 zum außerordent⸗ 
lihen Profeffor der Mathematik ernannt und im 3. 
1756 als ordentlicher Profeffor der Mathematik und 
Phyſik nach Göttingen berufen wurde, wo er 44 
Jahre lang erfolgreich wirkte, obgleich fein Hang 


*) Bald ift das Gpigramm ein Pfeil, 
Trifft mit der Spige, 
Iſt bald ein wert, 
Trifft mit der Schärfe, 
At manchmal auch (vie Griechen liebtens fe) 
Gin Hein Gemäble’, ein Strahl, gelanpt 
Zum Brennen nicht, nur zum Erleuchten. 
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zum Spott, dem er fich rückſichtslos hingab, ibn 
oft mit —— und Collegen in unangenehme 
Berwickelungen brachte. Er ſtarb im 81. Jahre ſei⸗— 
nes Alters, am 20. Juni 1800. 

Käftner, der als Gelehrter eine bedeutende Stel: 
fung einnimmt, war keineswegs ein Dichter im jtren» 
gen Sinne des Worte; er war von der Jeit und der 
damaligen Bewegung ergriffen worden. Gottjched 
batte, wie in fo vielen Andern, fo auch in ibm, die 
Liebe zur vaterländiichen Poeſie geweckt, ibm zus 
gleich aber auch die Meinung beigebracht, daß man 
die Poeſie eben fo gut erlernen könne, wie irgend 
eine Wiffenichaft. Zwar fchritt er in feinen aſthe— 
tiſchen Anfichten mit_der jüngern Generation vors 

| wärts, doch obne fich jemals weit über den Gott« 
ſchediſchen Standpunkt zu erbeben, und insbefondre 
war die von den Zchweizern und Klopſtock einges 
ſchlagene Richtung, jo wie die anakreontiiche Sen» 
| timentalität feinem durchaus auf das Praktiiche ge 
richteten Sinn zuwider (1—5). Auch erhoben ſich 
feine fchon oben (S. 547) erwähnten Lehrgedicte, 
feine Lieder und Oden, jo wie feine Fabeln nicht 
über den Gottichediichen Standpunkt, und felbit 
feine Evigramme, welde feinen Ruf als Dichter 
begründeten, find keineswegs das Ergebniß dichte: 
riſcher Schöpfungskraft, fie And vielmehr die Frucht 
jener ſchon erwähnten ‚Reigung zum Spott und zur 
Satyre, fie find Ergüſſe feines ftets bereiten Wipes, 
mit weldyem die Phantaſie in geradem Widerfpruche 
ſteht. Daber find fie aud) zum größten Theil durch» 
aus verfönlicher Natur und erbeben ſich jelten oder 
niemals über die enge Schranfe des Individuums, 
weldyes den Einfall bervorrief, er mag literariſche 
Zuftände (1—6), oder wiffenfchaftliche u e 
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(7—9) berühren, oder befondere Erjcheinungen fei- 


ner Zeit (10. 11) darftellen, oder die einzelnen 
Stände und Geſchlechter (12—14) befprechen, oder 
ſelbſt feine Qaterlandsliebe äußern (11. 15). Das 
ber iſt er auch immer bitter, beißend, giftig. Seine 
GEpigramme verwunden und fchmerzen, fo daß 
fie keine freiere Anfchauung bervorrufen oder gar 
Wohlgefallen erregen, was doc) jedes, und auch 
das Heinite Kunſtwerk thun follte. Dan wird daber 
bei ihm nur felten feine Wendungen, jenes gi 
reiche Spiel des Wipes finden, welches wir bei den 
wißigen Epigrammen der Griechen bewundern ; dazu 
fehlt ihm die feinere — Da Geiites und Selb: 
beberrihung. Denn feine 

des Augenblides, und er wirft fie bin, wie fie ibm 
der Augenblid eingibt; er bat den Fehler aller 
wißigen Menfchen, er kann einen Wip fchlechters 
dings nicht unterdrüdfen. Man kann ibm zen 
reichen und lebendigen Wip nicht abiprechen, er tft 
fruchtbar an finnreichen Einfällen, er befigt eine fels 
tene Gabe, das Lächerliche überall zu erfennen, wo 
es fich ihm darbietet; allein er verſteht es nicht, die: 
fen reichen Stoff dichteriſch zu geitalten. 


1, Die poetifhe Krönung. 

„Dir, Gott ber Dichter, muß ichs Hagen, 
Sprad Hermann, „Schönaich darf es wagen, 
Und fing ein fchläfrig Lied von mir!” 

„Sen rubig,‘ bat Apoll geiprocen, 
Der Arevel ift bereits gerochen, 
Denn Gottiched frönet ihn dafuͤr. 


Ueber eine Stelle in Hübners poctifchem 
Handbuch. 
„Und reimte man nun auch nicht mehr! 

Was würde man ſich denn eriparen? 
Denn wo wir jept zufrieden Reime ſehn, 
Da müßten doch alddann Gedanken ſtehn!“ 
So meinte Hübner einſt, und Denken fand er ſchwer. 
Der gute Mann! lebt’ er in unfern Jahren, 
Gr wurde taufend Dichter ſehn, 
Die Neim umd Denken ſich eriparen. 


#%. Deutsche Verse mit lateinischen Buch- 
staben, 

Seht die epischen Zeilen, frei vom Masse der Sylben, 
Frei vom Zwange des Reimes, hart, wie Zyrehische Verse, 
Leer, wie Meissnische Reime! Seht, der glyckliche 

Kynstler 
Fyllt mit römischen Leitern, mit pythagorischen yy 
Zum Ermyden des Lesers besser zu nytzende Bogen. 


4. Nah dem Engliſchen. 


So toll erbaben Gewaͤſch in reimlos ametrifchen Zeilen 
Sch’ ich für Verſe nicht an: mir iſt es rafende Proia. 


5. In Zieglers Aſiatiſche Baniſe. 
Mit kühnen treuen, frommen Rittern 
Verbarb fih ver Geihmad von unfern quten Müttern; 
Mit feinem Wig, empfinpungsvollen Sherzen 
Berbirbt man unjrer Tochter Herzen. 


6. Tragiihe Todetarten. 


Eh noch der Held ven Dolch, vie Heldin Gift erfor, 
Starb ſchon das Drama felbft ven janftern Tod: Erfror. 


7. Die Unmwiperleglidhen. 


Bon jetem, der euch mwiteripricht , 
Sagt ihr veradhtungsvell: Pr verfieht ung 
nicht!" 


Könnt ihr num nicht verftänblich fdhreiben, 
So müßt ihr ungelefen bleiben. 


8. Bon einem Pbilofopben. 
Stets wird Abſtract die befte Welt verflagen, 
Und fchmeiget nie von Wolffene Tadel fill: 
Gr mus ja, das man verficht, noch fagen, 
Denn außerdem weiß niemand, was er will. 
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Widerruf. 
Nein, felbft dein Feind wirb bir gefteben müffen, _ 
Man weiß, Abftraet, vollfommen, was bu willit, 
Und daß du nur, was alle Kinder wiffen, 
In dunkle Pracht barbar'icher Wörter büllft. 


9. Paͤdagogie. 

Dem Kinde bot die Hand zu meiner Zeit der Mann; 
Da firedte fi das Kind und wucht zu ihm binan: 
Jetzt kauern bin zum lieben Kinblein 
Die paͤdagogiſchen Männlein. 


10. Gharalter, 

Das alte Rom ift ihm befannt, 
Die beut'gen Schönen muß er fennen: 
NIE Doctor ift er fehr galant, 

Als Stuger ſehr gelehrt zu mennen. 


- 11. Bon Herrn Miofes) Mienpelsichn). 


Gin neuer Dionys rief von der Seine Straude 
Sopbitenihwirme ber für feinen Unterricht ; 
Gin Plate lebt’ in feinem Lante, 
Und dieſen fannt’ er nicht, 


12, Geabelt. 


Bon Leibnig und von Wolf hab’ ich mir ftets gedacht: 
Geamehlsrheeen nit und nur Hochwohlgemacht. 
uch meynt ich über fie nicht bey ber Benennung zu 


adıen, 
Denn wirflih iſt ja nichts aus mand Gebohrnen zu 
machen. 
13. Auf jagende Studenten. 
Klaiſcht, Burſche, klaticht, laßt ſchwere Peitſchen 
Ichallen, 
Saft Hieb auf = auf müde Pferde fallen! 
Der Fremdling fiebt et mit Erftaunen au, 
Und venft, vo jeder noch ein Schweinbirt werben fann. 


14. An einen Virtueſen. 
Daf er durch mächtigen Geſan 


\ Der Löwen Orimm, der Belien Härte zwang, 


Der Ruhm war einft dem Orpheus rigen; 
Doch dur thuit mehr: du machft vie Damen ſchweigen. 


15. Was Hippofrene auf deutich heißt. 


Ein Sallier, der galliih nur verfland, 
Und das allein reich, ſtark und zierlich fand 
Das Dentichhe bat er ſtete durch ſchalen Spott entehrt, 
Weil ibn für dieß Verbienft ein beuticher Hof ernährt), 
Den bat ich: „Nennt mir bed auf galliih Hippokrene!“ 
„Herr Deuticher, koͤnnt ihre mich ım gr fo feltiam 

ragen 

Der Gallier behält die grieh’ichen Töne.“ — 
„Nun wohl, Monfleur, wir konnen Roßbach ſagen!“ 


Johann Arnold Ebert, 


Johann Arnold Ebert, geb. den 8. Februar 
1723 zu Hamburg, erhielt feine erfte Bildung in den 
Schulen feiner Bateritadt. Seine trefflihen Aus 
lagen erweckten nicht bloß die Aufmerkiamfeit feiner 
Lehrer, fondern auch Die des Dichters Hagedorn, der 
großen und wohlthätigen Einfluß auf feine Ent: 
widelung batte und in ibm namentlich die Liebe zur 
englifchen Literatur näbrte, um deren Verbreitung 
in Deutſchland er ſich fpäter durch verfchiedene les 
berfegungen verdient machte (MYoungs „Nachtge— 
danken“, Glovers „Leonidas“ u. f. w.). In Leis 
zig, wohin er im 3. 1743 gegangen war, trat er in 
freundicaftliche Verbindung mit den Gerausgebern 
der „„ Bremer Beiträge‘, an welchen er ebenfalls 
Antbeil nahm. Im 3. 1748 wurde er durch Vers 
mittelung Jeruſalems ald Hofmeifter an der Pens 


— 


ſionsanſtalt des Collegium Garolinum in Braun- 
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ſchweig angeftellt,, und bald darauf zum Lehrer der 
ut 8 an demſelben ernannt, wo er fi 
durch feinen befebenden Unterricht fo großen Beifa 
erwarb, daß er im 3. 1753 zum ordentlichen Pro» 
feffor und fpäter zum Kanonikus und zum Hofrath 
befördert wurde. Ueberhaupt erfreute er fih der 
höchſten Gunſt des berg. den er in den eriten 
Jahren feines Aufenthalts in Braunf | im Eng: 
fifchen unterrichtet hatte, und feine Stellung war 
um fo erfreuficher, als nach und nach feine Jugend⸗ 
freunde Gärtner, Giſeke, Zachariä und Schmidt 
nad Braunfchweig gezogen wurden, und Gramer, 
fo wie 3. A. Schlegel, jener einige Jahre lang, dies 
fer bis an feinen Tod in der Nähe lebten. Auc mit 
Leifing , der unterdeffen nah Wolfenbüttel gefom: 
men war, ftand er in freundfchaftlichen Beziehungen. 
Als er am 19. März 1795 ftarb, waren ibm, mit 
AusnabmeKlopftods, alle feine Jugendfreunde vors 
angegangen. 

In Ebert fwiegelt fich der Charakter der Sädhfis 
ſchen Schule fo vollfommen ab, daß man dieſen 
aus feinen Gedichten darftellen fönnte, wenn man 
fonft feine andere Quelle mehr hätte. Er bat eben 
fo wenig eigentlich fchaffendes Talent, als die mei» 
ften feiner Freunde, feine Gedichte enthalten weder 
neue, überrafchende Gedanken, noch zeichnen fie ſich 
durch befondern Schwung der Sprache, durch Neus 
beit des Ausdruds, binreißende 22 der 
Darſiellung aus. Er ſchöpft weniger aus ſich, als 
aus Andern, aber er verfteht es, fich Alles fo zurecht 
zu legen, daß es wie fein vollited Eigentbum ers 
icheint, und man ihn faum an irgend einer Stelle 
mit Necht ſtlaviſcher Nahabmung zeiben Fönnte. 
Sein Hauptverdienit befteht jedoch im der unver: 
befferlichen Gorrectbeit feiner Sprache, in der über: 
featen und verftändigen Wabl des Ausdruds; nie 
erlaubt er fih fprahwidrige Wortformen oder Satz⸗ 
fügungen, nie faliche Reime (wenigſtens nicht nach 
der Anficht feiner Zeit, wo man noch fein Bedenken 
trug, verwandte Vocale im Reime zu verbinden); 
feine Berfe find leicht und natürlich, die Sprache 
natürlich und wahr. Und fo find feine Epifteln das 
Ergebniß des verständigen Fleißes und eines geläus 
terten, fihern Gefchmads und daber auch jegt noch 
als Muiter einer reinen, correcten Darftellung zu 
rühmen. Sie find reich an quten und fchönen Ges 
danken, und enthalten einzelne ſehr glüdliche Ges 
mälde, welche das Ganze anmutbig beleben und ibm 
eine erfreuliche Fülle verleihen, jo einfach der Plan 
und der Hauptgedanke auch fein mag. Von den 
18 Evifteln, welche Ebert geichrieben Bat ‚ find acht 
dem 18. Mai, feinem Hochzeitstage, gewidmet und 
befingen das eheliche Glüd mit * warmer Ems 
pfindung. Eine der beiten ift die „An Herrn G. U. 
Schmid, und es genügt, diefelbe etwas genauer 
u betrachten, um ein anfchauliches Bild von der 

rt und Weife zu geben, wie er die Eviftel beban: 
deite. Die Erinnerung an den Jugendfreund ruft 
den Gedanken an das zunehmende Alter in ihm ber: 
vor; doch hat diefer Gedanke nichts Schmerzliches 
für ihn, denn noch ift er für alle die Freuden em— 
pfänglich, die feine Jugend erbeitert haben. Noch 
entzückt ihn die Natur, die Muſik, die Poeſie, wie 
Früher. Allein den wahren Neiz erhalten alle diefe 
Freuden erft durch die Freundſchaft, welcher er 
das höchfte Glüd feines Lebens verdankt. Die Ers 
innerung an die verftorbenen Freunde feiner Jus 
gend, an Hagedorn, Giſeke, Gellert, Nabener ers 
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füllen ihn mit Wehmuth und rufen den Gedanken an 
das zunehmende Alter wieder in ihm hervor, aber 
ugleich auch das Gefühl, daß ſein Herz für den 
ebenden Freund noch warm und jung 2 

wollen wir, ruft er ſeinem Freunde am Sch 
des Lebens leichtes, kurzes Leid gelaſſen ertragen, 
und mit Danfgefübl des Lebens mannigfadhe Freus 
den genießen, denn dies ift die Kunft, bei grauen 
Haaren und Runzeln Dody noch immer jung zu fein. 


Aus der Epiftel: An pen Herrn G. A. Schmid. 






— Ss befiehlt und zwar bie Pflicht, 
Wann uns der Freude Sinn gebricht, 

Der Freude gute Nacht zu geben: 
Allein, o Freund, vergiß auch nicht, 

Se lange Du no lebt. — zu leben. 
Laß und nicht, kargen Reichen glei, 
Denn, glaube mir, ned) find wir reich;) 
tab Guͤtern ſchmachten, bie uns fehlen, 
Und was wir haben und verbeblen, 

Laß uns mit frober Dankbarkeit 

Und edler Selbitzufriedenbeit 

Der Freuden Vorrath —— 

ft nicht dies fühe Tageslicht 

Auch uniern Augen auf a Fig 

Schn wir den ſchoͤnen Hr bling nicht 
In feinem ganzen Schmude prangen? 
Wie meiner Kindheit Sonnenidein, 

&o hell und nen ftrablt mir noch immer 
Des heitern Lenzes goldner Schimmer 
Ans Aug’; — und nicht in's Aug’ allein; 
Gr firablt mir bis in’® Herz binein. 
Geſchmelzt von feinem Hauche, fließet 
Des Bluies Bah mit ſchnellerm Lauf. 
Befeelt von feiner Wärme, ichließet 
Mein Geift fih mit den Blumen auf, 
Und büftet Andacht, Danf und Wonne 

Zu jeder milden Morgenionne, 

Und Dem, ver fie beflammt, binauf, 

Mit füßerm, innigerm Entzüden 
Pflege’ ich vorvem ale Knabe faum 
Den erften blätterreihen Baum, 

Die erfien Veilchen zu erbligen, 

Die frühften Roſen abzupflüden. 

Den erften bunten Schmetterling 

Seh’ ih noch jept mit dem Vergnügen, 


Selbft Blürhen gleich, auf Blüthen fliegen, 
Womit ich ine fab, — und fieng. 


Denn fie und äbchen noch zu fangen, — 
(Gin Mädchen und ein Schmetterling 
Sind ja beinah' daſſelbe Ding,) — 

Dazu ift mir der Muth vergangen; 

Sie find mir beite ſchon zu flinf, 

Und wenn ih dann tie lauten Ghöre 

Der lieberreihen Schöpfung böre, 


Wie ſchwingt fih va mein Seit durch's Ohr 


Zur lege Lerch’ empor! 
Wie fliept aus deiner vollen Kehle 
Der Liebe Liebling, Pbilomele, 
Dein ſchmelzend Benigfäßes Lied, 
Wovon kein Seufzer mir entflieht, 
In meine luſtberauſchte Seele! 
Wie aͤmſig bin ich noch bemuͤht, 
Dem Sibze, den fie ſich erficht, 
Mit leifem Tritte nachzuſchleichen! 
Und mie beforgt, fie zu verfcheuchen! 
Mich führt noch ji ee Zauberflang 
Bon taufendfahen Melobenen, 
Der labyrintbiich wilde Gang 
Bon regelloien Phantaſeyen 
Durch einen fanften holden Zwang 
Sn angenehme Schmwärmereben, 
Fr bie in feinem erfien Mayen 

er weiche Jüngling oft verjanf; 
Und wedt dann in des Herzens Tiefen 
Gefühle, die dort Jahre lang, 
Mir felbft verborgen, rubig Vptiefen. 
So horch ich inniglich vergndgt 
Auf die empfindungsvollen Töne 
Der zärtlich lodenden Sirene, 
Bis fie dem Buſch und mir entfliegt. 
DO ftet# mir wertbe ſel'ge Scene, 
Wo die Natur, uneingeichränft, 
Uns ihren ganzen Reihtbum ſchenkt, 


552 


bis 1770, 


e. So 
uffe zu, 





an 
Ludwig Gleim 








Und jeden Sinn mit Wolluft traͤnkt; 


Du gleihft nod ver an Pracht und Schöne, 


Worin ver eriten Menfchen Paar 
So froh, geſund, und glüdlih war. 
Und der Inftinft, der ibre Söhne 
Zu bir unwiderſtehlich treibt, 
Und immer gleich elaftiich bleibt, 
Iſt einer von den edlen Trieben, 
Die, uns von ihnen angeerbt, 
Auch nach dem Fall noch unverberbt, 
Zu unferm Troft uns übrig blieben. 
Unb wirb ver Menſch feit Ienem Fall 
Mit bloͤdern 35 umpfern Ohren, 
Und groͤberem Gefuͤh gr ren? 

at wohl der Ton ver Nachtigall 

n Rei, die Sonn’ an Glanz verlohren ? 
Miet oder traf etwan ber Fluch 
Der Rose lieblichen Geruch? 
Verbittert' er die füße Kirſche? 
Vergiftet’ er bie fühle Dirige! 
Kennt einft die Tuiye bunter blühn? 
Aurorens Wange fchöner gluͤhn? 
Gin reinrer Bach auf alattern Kieſeln 
Durd fhattenreichre Buͤſche riejeln? 
Wär’ unfre Laube minder grün, 
Als Arams hochzeitliche Laube? 
Band Noah feiner Neben Blut, 
Selbſt nach der großen Waflerflutb, 
Biel währiger? — Und ich, ich glaube, 
Ich fühle, dieſe feur'ge Traube, 
Die meinen Saum labt, meinen Muth 
Begeiftert, Sei doch wohl fo aut. 
Bon allem, was erichaffen worten, 
Muß, duͤnket mich, ver Weit allein 
Am meiften — fein; 
Es fcheint, ale blies er jegt aus Norden. 
Den Zephyr, ven ohn' Unterlaf 
Die Dichter aller Zeit erboben; — 
(Jedoch vielleicht galt alles pas i 
Dem Zephyr nur auf dem Parnad;) — 
Den uniern könnten fie nicht loben: 
Kein Gurus und fein Boreat 
Vflent, beftiger, als er, zu toben, 
Die Liebe, bie fie zwiſchen ibm 
Und Göttin Flora einft geftiftet, 
Wirb oft burdh feinen Ungeſtüm 
Und Gigenfinn gar ſehr vergiftet. 
Anftatt fie, wie er fonft getban, 
Mit feinem Fluͤgel fanft zu Fächeln, 
Schnaubt er fie öfters braufend an, 
Mie nur ein wahrer Chemann 
Sein zärtlih Weib mißhandeln kann. 
Anftatt, wie jonft, fie anzulaͤcheln, 
Bewölket er fein Angeſicht: 
Und ihrer beitern Augen Licht 
Berlifcht in gleichen Finfterniffen. 
Anftatt inbrünftig fie zu kuͤſſen 
Verwundet er fie oft ergrimmt; 
Und ibre welfe Wange ſchwimmt 


In einer Fluth von Thränengüffen: - 


Zerftöret wird ibr weiches Haar; 
Oft —* der grauſame Varbar 
In; —— Zorn ſogar 
Die allerliebfte Heine Schaar 
Bon zarten Säuglingen zerriffen, 
Die noch erſt in demjelben Jahr 
Aus ihrer Lieb" entiproffen war. 
Doch, wie in allen anvern Ehen, 
So ypflegt’s auch, immer dir zu geben. 
Sein Aug’ entwölft aus jeiner Nacht, 
Verklaͤrt allmäblih Ab, und lacht; 
Gr fühlt ver alten Liebe Macht, 
Und eilt mit febnlicherm Verlangen 
Sie wieder zärtlich zu umfangen; 
Gr ſtreichelt wieder ibre Wanden, 
Die nun von jeiner Hand berührt, 
Mit neu belebtem Meizje pranaen, 
Selbſt durch die Thränen nicht entziert, 
Die noch an ihnen zitternd bangen. 
Doch jede Spur, die von dem Zwiſt 

n 5* Antlig übrig ift, 

ie Heinfte Zähr" und jeve Wunte 
Wird dann von feinem Honigmunde 
In einer singen fel’gen Stunde 
Der Zärtlichkeit binweggefäßt. 
Dann fpriefet aus dem neuen Bunde, 
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Dft fchneller, ſchoͤner, als zuvor, 
Ein reizendes Geflecht empor. 
Den neuen Bund zu feiern, ichallen 
Die Hymnen frober Nachtigallen; 
Und jüse Blumenpüfte wallen 
Bon Zephyrs Schwingen miln herab, 
Die Flora dem verjöhnten Weite 
Aus Dankbarkeit an dieſem Weile 
Bon ibrem einen Buſen gab, 
Trog ſolchen Unvolltommenbeiten 
Und fleinen Wiverwärtigfeiten, 
Die jego beinen Lauf begleiten, 
Erblick ich ftets noch o Natur, 
zu deinem Hain, in beiner Blur, 
es erjien Paradieſes Spur. 
3. dieſe dienen mir zum Bilde, 
um Pfande ſchoͤnerer Geſilde, 
Wo Blumen, die unſierblich blühn, 
Die nun noch Engel uns erziehn, 
Womit uns Engel einft befränzen, 
In noch viel böhern Karben glänzen; 
Und wo ber Auen friichres Gruͤn 
In den unmanbelbaren Senzen 
Vom beiten Süd, vom rauhen Norp, 
Bom falihen Wehe nie verborrt; 
Wo Blige nie die Luft vurchichweifen, 
Kein Donner brüllt, fein Sturm verbeert; 
Wo vom äther'ihen Thau genährt, 
Durd keinen gift'gen Biß verfehrt, 
Ambroflal’ihe Fruͤchte reifen, 


Johann Wilhelm Ludwig GIeim. 

Gleim verfuchte fich in mehreren Gattungen der 
didaktiſchen Poeſie, in feiner aber mit fo großem 
Erfolg als im Lebrgedicht. Sein, Halladat, oder 
das rothe Buch“ (1. u. 2. Tb. Hamb. 1775, 3. Tb. 
Halberft. 1781), erregte ſchon in der Handſchrift 
die Aufmerkiamfeit feines Freundes Leffing, dem er 
fie zur Durchſicht zuaeiiat hatte, und der fogar 
zweifelbaft war, ob das Gedicht wirklich von Gleim 
berrübre, oder wenigftens in einzelnen Tbeilen 
orientalifchen Urfprungs fei, eine Meinung, die ihm 
namentlich ein Abichnitt „„Der Aweifler‘‘ (1) er 
wet habe. Nun hatte Gleim allerdings nicht ein 
beitimmtes Borbild, als er das Gedicht verfaßte; 
allein, was er ſelbſt bierüber an Leſſing fchreibt, ers 
klärt den orientalifchen Geiſt, der im ‚„Halladat ‘ 
weht, genugſam. „Seit meiner Kindheit (berich- 
tet er), hatt’ ich den Gedanken, ein Buch wie die 
Bibel zu Schreiben; dieſer Gedanke kehrte bei mans 
chem Anlaß mehrmalen zurüd. Ich hörte den Hof: 
ratb Michaelis in Göttingen und den Confiſtorial— 
ratb Boyſen in Quedlinburg vom göttlihen Mas 
bomet jprechen, wie mein Leſſing vom göttlichen 
Homer, Boyſen aber fagte mir im vorigen Som» 
mer von feiner Ueberfegung des Koran. Ich bes 
bauptete, Verſe müßten in Berfe gedolmetfchet wer: 
den; nun gab ich ibm eine Probe um der Versart 
willen. Es wurden der Proben zwei, drei u. f. w. 
So entſtand in wenigen Wochen, in wenigen Stun- 
den, könnt' ich mit Wahrheit fagen, das rotbe 
Bud; und hätt’ ich dem Genius, der mich in mans 
her Morgenftunde zu drei Suren *) begeifterte, Tüns 
gere Befuche verftatten können, fo würde, glaub’ ich, 
noch mehr als ein Koran entitanden fein‘ (Brief an 
Leffing v. 8. Febr. 1774). Auch andere Freunde 
äußerten ihren Beifall über die Dichtung; Heinfe, 


*) &o beifien bie Abichnitte bes Korane. 
nd nn a ee 
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Herder, Wieland, Zimmermann u. U. jtimmten in 
ihrem Lobe überein. Herder fagte in den „Briefen 
zur Beförderung der Humanität “, er enthalte Blät— 
ter zum ächten Koran der Menfchengüte, die der 
Dichter nicht bloß lebre (3), fondern auch ausübe; 
Wieland nannte es ein Buch für beffere Zeiten, und 
als der Graf Wilhelm von der Lippe den Abichnitt 
„Die Landfhaft‘ (2) as, ward er für Verſchö— 
nerung und reichere Kultur des Landes begeiitert, 
ja er glaubte, es werde noch mancher öde Diſtrikt 
m Lande Lippe dem Berfaffer des'rotben Buchs 
mebr Aruchtbarfeit zu danken haben. Dieſe Wir: 
fung des Gedichte läßt fich fowohl aus feiner Form, 
als feinem Inhalte erklären. Was eritere anbe— 
fangt, fo bildete die fchlichte und doch —— 
Darſtellung einen auffallenden und wohlthätigen 
—— den glübenden Farben und dem oft ges 
ſuchten Schwung in den Nachabmungen der Pials 
men von Gramer und felbit Klopſtock, und es war 
obne Zweifel gerade diefer fchlichte Ton, welcher 
Leffings Wohlgefallen erregte, bejonders da ders 
felbe dem Inhalt vollfommen angemefjen war. Der 
Dichter entwicdelt, wenn man will, feine neuen Ge— 
danken, ja es finden fich fogar manche einzelne Ans 
Hänge an bekannte Dichtungen der Zeit, 3. B. an 
Klopftods „Früblingsfeier und an ein fchönes 
Gedicht von Herder (‚. Berichiedener Umgang “) in 
dem Abfchnitt „„ Gott ift Schuß und Schild“ (4); 
allein Das Ganze bildet eine fo fhöne Sammlung 
der trefflichſten Lehren über die Pflichten der Mens 
{chen gegen fih und ihre Nächſten, und enthält fo 
reine und tiefgefühlte Anfichten über die Gottheit 
und ihre ewige Liebe, es fpricht fich mit einem Worte 
das ganze ichöne Gemüth des Dichters darin fo volls 
fommen aus, daß jeder, der ibn fannte, auch fein 
Gedicht lieben mußte. 

An den „Halladat“ fchließt ſich Gleims Bear: 
beitung der ‚, Goldenen Sprüche des Pythagoras“ 
(Halberft. 1786), mit einem Anbang von eigenen 
Sittenfprüchen, in denen manche qute Lehre in eins 
facher, aber warmer und meift glüdliher Sprache 
gegeben wird. So bat er auch Evigrammie im 
engeren Sinne aus dem Griechifchen und Lateinis 
ichen überfegt oder nachgeahmt, fo wie eine Reihe 
Sinngedichte von eigener Erfindung verfaßt, von 
denen manche durch naiven Wit gefallen. 

Der Epiſteln bat Gleim viele gefchrieben; es 
ebören dieielben jedoch zu feinen ſchwächſten Ars 
eiten, fie find durchweg tändelnd und, wie die feis 

ned Freundes Jacobi (S. 548), an den die feinigen 
meiftens gerichtet waren, obne allen wabren @ebalt. 
Eben fo wenig Werth endlich baben feine Satv: 
ren, zu welder er. der gemütbliche, liebevolle 
Mann kein Talent und in der That auch feine Neis 
gung batte. 


1. Der Zweifler. 

Du Trauriger am Felſenabſturz dert! 
Du zweifelt, ob ein Bott vom Himmel fickt, 
D! fieh’ hinauf! fieh’ feinen Wolfenzug! 
Und feinen milden Regen, feinen Blig, 
Und höre feinen Donner! — Wenn * Sturm, 
Sehoriam jeinem Willen, allen Du 
Und alle feine Wolfen über bir 

Öinmwengetrieben bat, dann ſieh' hinauf 

u feinem bellen Simmel, und wenn dann 

ein Herz nicht Fröhlich ift, wenn dirs nicht fagt: 
„Bon biefem Himmel ficht ein Gott herab; 
„Gin quter, ver uns alle liebt, ein Gott, 
„Der biele feine Wolken regnen lieb — ” 
Dann, armer Blinder, ſteige, feige nur 
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Auf jene Spige dieſes Felſen, wo 








Sein Noler niftet, une, o bu, dem nicht 

Ein guter Gott von feinem Himmel ficht, 
Du, ber bu jweifelft, armer blinder Mann, 
Und armes blindes Weib, und armer Sohn 
Und arme Tochter, flürze, firze dich 

Bon biefes Felſen Spige nur berab, 

Und werde wieder, was bu wareft, Staub, 
Und warte, Staub, ob etwa noch einmal 
Der Gett, der dort von feinem Himmel ſieht, 
Auf eine feiner Beifterfiufen dich 

Grbeben will! Denn beifer, beifer if 

Ein träger, tebter, Seelenlofer Staub 

Hier jein in feiner ſchoͤnen Welt, als Seit, 
Und zweiflen, ob ein Sort vom Himmel ficht! 


2. Die Landſchaft. 
Ich fich’ auf dem Gebirge Nibalis 
Und ſeh in lachende Geſilde; Gott! 
Wie icon ift beine Welt! Hier aber ift 
Gin Theil von ihr durch Menſchenhaͤnde ihön! 
dier hat der Pflug geichnitten, bier ver Sch 
egraben, bort das Mebenmefler viel 
Der wilden Ranfen weggenemmen, bier 
Sind Wiefen, dert find Gärten! Wie jo fchen 
Iſt dieſe Lanpfchaft! Ueber einem Wald 
Auf Heerden Hügel, Baͤche, weiterhin 
Gin unabſehlich Waizenfeld und dann 
Gin Kranz von bläulihem Gebuͤſch, in dem 
Das Auge willig ſich verliert, Der Menſch 
hat biefen Theil veribönert; bat nepflüge, 
— bat die Baͤche kuͤnſtlich jo 
Geleitet, daß die Wieſen wäflern, und 
Dem Auge woblgefallen! O, ihr tbut, 
Ihr Menihen, thut den Willen Gottes, wenn 
Mit eures Geiſt's, und eurer Haͤnde Kraft 
Aus unfrubtbaren Gegenden durch euch 
ep werden, Geiſter Gottes ſehn 
Nuf eure That, und freuen fib. Da Gott 
Die Erbe ſchuf, jun Herrn der Erde dich, 
Du Menih! va lieh er vielet Dedes, lieh 
Viel roben Stoff an feiner Erde, dich 
Daran zu prüfen. Deines Geifles Kraft 
Soll thätig fein, foll wirken, deinen Leib 
Sollft bu dem Geift dir untermilifig, bir 
Gehorſam machen; bat dein Geiſt erdacht, 
Mit welchem Nupen jene Felſenwand 
Er umd ein leichtrer Weg 
u quten Menſchen, deinen Brüdern, bir 
Gröffnet werde, dann fe foll dein Leib 
Mit feiner Kraft die Belien Spalten, Toll 
Den leichtern Weg erſchaffen foll ven Wen, 
Der nun mit leihterm Tritt von deinem Mof 
Zu wandeln it, mit Bäumen zieren, vie 
Dem Wege Schonbeit und dem Wanderer 
Den Schatten gen den er ſucht, er fell 
Sic jeiner Stärfe freuen! Schöpfer fein 
Des Guten oder auch des Schönen, bat, 
D Menih, ift: Gott gefallen; it: Verdienſt 
Um feine Welt, und beine Bruver! Dur, 
Der bu mit deines Geiftes, und vielleicht 
Mit deinet Leibes Kräften nichts neıban 
In deinem Prüfungeleben af, e but, 
Tritt ber zu mir auf dieſe Hoͤh' und fich’ 
In dieſe laͤchende Gefilde, fieh 
Was deine Bäter tbaten! Diefe Alur, 
Die du fo jchon vor deinen Nugen ficbit, 
War eine Gegend ohne Leben, war 
Den Menichen tobt. Bon deinen Vätern warb 
Sie aufgewedt in dieſes Leben! Geh, 
Und braude deine Seele, deinen Leib, 
Wie deine Väter fie gebrauchten, und 
Wozu fle dein und deiner Wäter Gott, 
Der erfle Schöpfer fie geſchaffen hat. 


3. Die Tugenp, 
Die Ohren und Herzen willig ber, 
Ahr Menichen! Guer Gott det mich gelehrt, 
Was Tugend if. Ein Feuerfunke fiel 
Bon feinem Himmel, als mein-Auge kr. 
Aufiab, den Gott der Tugenp aus züſpaͤhn 
Und nun, mas Tugend ift, das lehr' ich euch, 
Euch, meine lieben Menfhen! Tugend if: 
Dem Nadenden von zweien innen eins 
Um feine Bloͤße felbft ibm fchmiegen, und 
Bon zweien Brobten eins bem Hungrigen 
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1. Roeſte. 





Da 
Der friiher Waffer bittet, einen Trunf 
Selbft ſchoͤpfen, MR’ er noch fo tief im Thal. 
Ahr, meine lieben Menfchen, Tugend ift: 
Dem — — juvor mit Gold 
Und Weisheit kommen, feine Seele fe: 
Und feinen Kummer meflen, und fi freun, 
Daß etwa Geld und etwa Weisheit ihn 
Der Freude wieberbringen, und ihm nicht, 
Wer feines Kummers Ueberwinder war, 
Grfabren laffen; Menicen, Tugenv if: 
Und wenn die Böfen alle gegen euch 
In ihrer Bosheit wüteten, und fi 
Verſchworen bätten alle gegen euch 
Don Menihenliebe niht zum Menſchenhaß 

inüber geben, immer, immer gut 

n Boͤſen fein, dem unbanfbaren Mann 
rempel werben edler Dankbarkeit, 
Und feines Herzens Aenderung von Gett, 
Bon weldem er, der Arme! ah! fo weit 
Auf —— Wege ſchon verirret war, 
In einem brünftigen Gebet erflchn. 
Ihr, meine lieben Menichen, Tugend ift: 
Wenn ihr in eure Herzen feht und foricht: 
In Gutes wenig oder viel darin? 
Und, wenn nur wenig, wenn ihr euren Geiſt 
m ott erhebt, fo lange bis er euch 

n eure Bergen lauter Gutes ſchenkt. 
Ihr, meine lieben Menſchen, Tugend ift: 

enn ihr die deren turer Brüter gern 
Bon allem Bojen ab zu Gutem lenkt, 
Und wenn fie nech bei vielem Böjen find, 
Sie doch nicht haft, und unermuͤdet fie 
Bon allem Böien ab zu Gutem lenkt. 
Ihr, meine lieben Menihen, Tugend ift: 
Dem Wotterihaffenen Erbalter fein, 
Sebendigen das Leben friften, rohen Stoff 
Ummenben, fo daß er burd euren Fleiß 
Ginjt Leben zu dem Leben bringen muß. 
Ihr, meine lieben Menihen, Tugend ift: 
Die Summe dieſes Guten, welches Gott 
In feine Welt gelegt, an feinem Theil 
me wei wenn, unb wo unb wie fie nur 
Dermebret werben kann! Vermehreſt ku 
Die Summe biejes Guten, dann, o dann 
Sei König ober Bettler, vu gefällt 
Den Geiftern deines Gottes, die um dich 


Und deinem Thum, wenn einfam bu bich dunkſt, 


Unſichtbar jhweben, vu gefällt, gefaͤllſi 

Dem Schöpfer alles Guten, beinem Gott! 

—* dem gefallen willſt du nicht? du willſt 
es Guten Summe nicht vermehren? willſt 

Des Boͤſen, welches Gott in ſeiner Welt 

Zum Guten lenkt, Vermehrer ſein? Sei es! 

Die Geiſter Gottes wenden ihren Blid 

dinweg von bir, Gott nicht! Allein, o Weh! 
u wagſt es kuͤnftig nicht, zu deinem Gott 

Die Augen aufzuſchlagen, denn du wirft 

Des Boͤſen, welches Sott in feiner Welt 

Zum Guten lenkt, dic ſchaͤmen, wirft bereum, 

Daf du dem Schöpfer alles Guten nicht 

Gefallen wollte! nicht mit —— Geiſt 

Und dieſem Wis in deiner Seele, nicht 

Mit vielen Kräften beines Leibes, bie 

Zur Thätigkeit und u © jur Ruhe bir 

Dein Schöpfer gab! Grmahe, Schläfriger! 

Ans deinem Schlaf, und fpare dieſe Schaam 

Und biefe Reue deinem Weſen bort, 

Wo alle Himmel deine Zeugen find! 

Und ba bein Weg Any gebt, und ach! 

Nun leider deines Geiſtes Federkraft 

Für uns verborben ift, fo heilige 

Mit guten Werken lieber, als mit Wis 

Noch dieſen Augenblid der Ewigkeit! 


4. Gott if Shug und Schild. 


Und alle Geiſter Gottes fangen „ Gott!” 
Unb ihrer fieben fonberten x , 
Und ſchwebten mäber, näher ber zu mir, 

u mir, dem Tropfen, der im Drean 

er Welten jchwimmt, und wollten ſehn 
Wohin een! „@eifter Sottes, wo 
Das Ufer? wo bie reine Mufchel, die 
Den armen Tropfen fange. das er Perl’ 
In ihr einft werde? Geifter Gottes, meit 
Umher geſchwommen bin ich ſchon dahier, 


Sechſter Seitraum. 


| und aus feinem Duell dem Mann, 
x 


Jobann Peter 11. 





Gewaltiam fortgeriffen eft, und oft 

In dieſen Strudeln; babe mich heraus 
Sewunden, babe Kraft gefühlt; bin kann 

Gin Tropfe wieberum * hoch 

Auf einer Woge. Geifter Gottes, nun 
Schwimm' ib, und ftill, bier oben unternt Schein 
Der milden Sonne, bie mit ihrem Licht 

Mein Kinftres gern erleuchtet, und ſeh' euch 

Mit vielen Geijtes- Augen, fragend: Wo 

Das Ufer? Oper ift im Ocean 

Der Welten keins?‘ Und allen Sieben (Gott, 
Wie herrlich!) fahn bei diefer Frage ſich 

Mit beiterm —— einander an, 

Und ihre Miene fagte deutlich: „Gott 

Ih Scean und Ufer, Schub und Schild.“ 


Johann Peter 1}. 


Unter den Ideen des großen Leibnitz, weldye bei 
feinen Zeitgenoffen und dem nachfolgenden Ges 
ſchlecht am Fuhtbarften wirkten, fand feine fo all: 

emeinen Beifall als feine vg He der Wege 
Gottes, welche er in feiner Theodizee mit pbilos 
ſophiſchem Scharffinn ausgeführt bat. Eie fand 
auch bei den Dichtern mannigfachen Wiederball, und 
ed zeigt ich ihr Einfluß nicht bloß in den Gedichten, 
nd, wie Hallers „Urſprung des Uebels“, Zers 
nigens „, Gedanken von dem Endzwed der Welt“, 
3.6. Sueros „Beſte Welt‘, geradezu die Abficht 
baben , Leibnitzens Anficht dDichterifch darzuitellen ; 
es findet fich diefer Einfluß auch bei manchen andern 
Dichtern,, bei Gellert, Creuz, Witbof u. f. w., die 
andere Gedanken zum Mittelpunkt ihrer Dichtungen 
machten. Inter allen, welche die dee des großen 
Meiſters dichteriſch zu geitalten fuchten, nimmt aber 
JohannPeter uz Ai allen Vergleich den eriten 
Rang ein, under ftellt in feiner „„ Theodizee“ (1), 
welche überhaupt fein voetifches Meiiterwert ift, ein 
noch unübertroffenes Muſter auf, wie der rein di— 
daftifche Stoff in das Gebiet der Phantafie, wie der 
Gedanke in das Reich der Empfindung geboben wer» 
den könne. Es unterfcheidet ſich dieſes Gedicht das 
ber wejentlid von allen übrigen didaktischen Poes 
fien, ſelbſt von der andern des nämlichen Dichters, 
indem er nicht bloß, wie jene, die Äußeren Mittel 
der Poeſie benupt, um über den unpoetiichen Stoff 
den Schein dichterifchen Lebens zu geben, fondern 
u wirffid mit wabrbaft yoetiichen Leben durchs 
dringt. 

9 hätte wohl keinen beſſern Stoff wählen können, 
als „die Kunſt ſtets fröhlich zu fein (Epz. 1760), 
um auch ein größeres Lehrgedicht in derfelben Weile 

u behandeln, wie feine Theodizee“, allein er blieb 
n diefer Dichtung ganz in dem altbergebracdhten 
Gleiſe; er bat, wie fidh Mendelsfohn in den „Li— 
teraturbriefen“ darüber ausdrüdt (8, 216), den 
Dichter nicht in die Thäler der Weltweisheit herun⸗ 
ter zu locken gewußt. „Die Kunft, itets fröhlich, 

u ſein“ bebandelt — den nämlichen Gegen⸗ 

and, wie Withofs „Moraliſche Kehzer“ (S. 548), 
nur find beide Gedichte in der Ausführung darin 
unterfchieden, daß Withof „alle Gebäude der menſch⸗ 
lichen Welsheit niederzureißen fucht, um der Melis 
gion Plaß zu machen, während 114 fi begnügt, 
ze. eiden einen Vergleich zu treffen, um die 

eligion das Werk Frönen zu laffen, das von der 
menichlichen Vernunft angelegt und aufgeführt wor- 
den.’ 
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» 1725 Sechſter Zeitraum. Dis 1779, | 


Seine „poetiſchen Briefe‘‘, deren er acht gefchries | punkte betrachtet, hatte Uz vollfonmen Recht; er 
ben bat, baben größeren Werth und einige Be wollte die deutfche Poeſie vor diefer Einfeitigfeit 
ben gewähren zudem literarifches Intereffe, weil fie | retten und der Kunſt das ganze große Gebiet der 
ſich auf den Streit mit Wieland beziehen (©. 523). | beiteren Darftellung bewahren, welches durch Die 
In der Epiſtel „An den Hofrath Chriſt“, welche, Klopſtockiſche Richtung bedroht war. Was er durch 
wie mehrere andere in Profa mit untermifchten Bers | feine Briefe anbabnte, vollendete Wieland (5. 474), 
fen geichrieben iſt, erzählt der Dichter, wie er im | derfelbe, der die beitere Seite feiner Dichtungen auf 
Traume in den Tempel des Geſchmacks gekommen, | jo leikenſchaftliche und felbjt unwürdige Weife ans 
der mit Büſten der alten und einiger neueren Dich- gegriffen batte, 
ter ausgeſchmückt fei. Wen den deutichen bätten L Sfeobt 
ef mh a. ge a ei 3 — ER a 
Schlegel, Gellert und Gleim einen Ebrenplaß in | „.", : h ing: j 
sem Zempel erhalten, und Dieb gibt, dem Dithter | REN „@ fi See auf An Sid von rem it 
Anlaß, über diejenigen zu ſpotten, die den Meim | Durdp welde Töne wälzt mein beiliger Geiang, 
verachten, in Schilderungen fein Maß und Ziel tens | Wie eine Bluth von furdtbarn Klippen, — 
nen, und, um int engliichen Geſchmack zu ſchrei⸗ Sich ſtroͤmend fort, er braust von meinen Lippen! 
ben, ſchwwülſtig werden, die nur nach feltnen Bildern | „,2, 38, mid en —— — 
und einer ungewöhnlichen Sprache haſchen und die | Die Melt verkünnige ver höhern Weisheit Rubm! — 
ewig fchönen Mufter der Alten nicht mehr achten *). | && öffnet Leibnig mir des Schidjals Heiligthum, 
Dieter Brief rief die oben erzählten Angriffe ge Und Licht —— keine —* . 

en Us hervor, welcher ihnen in der Epiltel „An | Wie Titans Weg vom oͤftlichen Geſtade. 
Gleim (2) mit Würde und Talent antwortete. Any — mer nd Geſtraͤuche 
„Ich habe,‘ ſchrieb er feinem Freunde bei Ueber- Mir kaltem Graufen fih auf meinem Wege bäuft, 
fendung der —— —X —5— daß — F ie * — — — Irre läuft, 
laubt fey, Durch eine fröhliche Mufe Wein und Liebe Und aud der Welſe furchtſam Be. 
befingen zu laflen; ——— babe ich denen Herz | Dt Mille ſteht. und oft gefährlich gleitet! 
ren, die ſich fo weit über uns erbaben zu feun düns 
fen, weil fie erbaulich feyn wollen, zu Gemüthe ges 
führt, daß es nicht genug fey, zu lehren, fondern 
daß der Dichter reikend rn müjfe. Ich babe am 
Ende noch einige DEREN über die Schreibart 
in geiftlichen Liedern angebängt, weil ich voraus: 
febe, daß wir in kurzem mit eben fo viel ſchlechten 
Gedichten diefer Art überſchwemmt werden möch— 
ten, als es bey der anakreontifchen Art geſchehen.“ 
14 batte fich die formelle Bildung feiner Zeit als 
Dichter vollitändig angeeignet, und fein Talent hatte 
ſich ganz in diefelbe gefunden; ihm galten Wabrbeit 
und Natürlichkeit, Anmutb und Gorrectheit als die 
eriten und nothwendigiten Erforderniffe der Kunit; 
ed war daber ſehr erflärlih, daß er fih von den 
Dichtern, welche gerade all dieſes verſchmähten, ab» 
gehoben fühlen mußte, und wenn er auch die bobe 

edeutſamkeit Klopſtocks keineswegs verfannte, jo 
fühlte er doch, daß wenn es dieſem gelänge, der deut: 
ſchen Kunſt die ausſchließliche ben zu geben, in 
der er fich bewegte, diefelbe notbwendig in tödtende 
Einfeitigkeit verfinfen müßte. Bon diefem Stand: 


) Kann ein verblendet Voll bie Thorbeit höher treiben ? 
Der nicht, wie Britten denkt, will als ein Britte fchreiben: 
Der Deutiche will ein Britte jenn, 

Und kauft ein engliſch Kleid auf einem Tröbel ein, 
Der Aufwand iſt gering: ein ſchwuͤlſtiges Geichwäge, 
Das der Vernunft vergift, wie aller prachgeiehe, 
Manch Schulwort, mand verwegner Schwung: 


























4. Die Niffe liegen aufgeihlagen, 
Die, als vie de vor ihrem Auge lagen: 
Das Reich des Moͤglichen fteigt aus gewohnter Nacht. 
Die Welt verändert fih mit immer neuer Pradıt 
Nah taufend lodenden Entwürfen, 
Die eines Wints zu ſchnellem Schn bebürfen. 
5. Der Sertus einer beffern Erben 
Zwingt nicht Lueretien, durch Selbftmorb a zu werben: 
An einem Dolce ftarrt ihr unbefledtes Blut, 
Das leihenvolle Rem, der Schauplag feiger Wuth 
Und viehiiher Domitiane, 
Herrſcht unverheert in einem fchönern Plane, 
6. Do Dimmering und falte Schatten 
Gehn über Welten auf, die mich entzüdet batten: 
Der Schöpfer wählt fie nicht; er waͤhlet unfre Melt, 
Der Ungebener Sig, die, Helden bengeiellt, 
In ewigen Geſchichten firablen, 
Der Menihheit Schmach, als Werkzeug ihrer Dualen. | 
7. Eh ihn die Morgenfterne Iohten, 
Und auf fein fchaffend Wort des Ghaos Tiefen tobten, 
Grfobr der Weiſeſte ven ausgeführten Plan, 
Und wider feine Wahl will unfer Maulmurfswahn, 
Will folge Blinpheit Recht behalten, 
Und eine Welt im Schooß der Nacht verwalten? 
8. Bon welcher Sonne lichtem Strable 
Weicht meine Finſterniß! Wie, warn aus feuchtem Thale 
Der frübe Wandersmann auf bobe Berge bringt, 
Schnell eine neue Welt vor —— Aug’ entſpringt, 
Und Reiz vie große Weite ſchmuͤcket, 
So wirb mein Bein auf feinem Flug entzüdet. 
9. Ich babe mih emporgeihwungen: 
Wie grofi wird mir die Welt! Die Erde flicht verjchlungen, 
Sie macht nicht mehr allein bie ganze Schöpfung aut. 
Welch Heines Theil der Welt ift Rheene finftres Haus! 
Und, Menichen, melde Heine Heerde 
Seyd ihr nur erfi auf biefer Meinen Erbe! 









































Und ſchwaͤrmende Begeiſterung 10. © ; 
Macht ſchon ein ziemlich aleid nah Londons neuflcım Seiänfen an ker Ar Mir Shsfer ih fe ae; 

. Fra Die Weisheit ſelbſt entwarf ver Heinften Fliege Gluͤd. 
Dem Kteibe fehlt nur Gins, der Dritte, Ihr Esidfal {A beftmmt Io gut als Home Geidid - 


Det En ya Terre : * ziechen Die glänzend herrſcht in Gegenden ver Wonne. 
De ern ie — Orion mis ; Fr. Sterne 
es f ter bemohnter 
En Saleet KMZUBL ap Bor feinem Schöpfer fi in lichter Ordnung drängt: 


- Gedanfen, vie im Staube Frieden! 
ie beutiche Di i i : | Gr fiebt, er fiebt allein, wie Sonn’ an Sonne hängt, 
Die deutſche Dichtkunſt weicht von meilrer Alten Spur; Umd wie zum Wohl oft ganzer Welten 


zer gründlie Geiämad an Wahrheit und atur, Gin Uebel dient, das wir im Staube ſchelten. 


Der Wohlflang in gefunden Ohren, 
Die Sprache felber gebt verloren, 12, Gr fieht mit beiligem Vergnügen 
Wei Auf unfrer Erbe felbft ie alle Theile fügen, 


[ alle Scham verloren geht: 
Und Orbnung überall, auch wo die Tugend weint, 
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Was bilft ein fremder Schmud, der, im Gebrauch befledt, Und als das Leben einer Sonne, 
| 


t: 
Ein Deutfcher ift aelehrt, 2 er ſolch Deutſch verſteht.“ 











1. Boefie. 





Und findet, wenn fein Blick, was böf’ und finfter fcheint, 
Im immer feiner Folgen fiebet, 
Das, was geſchieht, auf's befte ſtets geſchiehet. 
13. 68 leide mit geprief'nem Duke 
Die Gattin Gollatins! es feimt aus ihrem Blute 
Die Kreibeit eines Volks, die einft Gatone zeugt, 
Bis fühne Tyranney, vom Lafer groß gejäugt, 
Die fpdt verlaßne Tugend raͤchet, 
Und Rom durch Rom beftraft und firafend ſchwaͤchet. 


14. Gntfräftet in verbienten Ketten, 
Wie foll fib Latium vor fremdem Joche retten? 
Sich! das entmannte Rom verfällt in Schutt und Graus: 
Der kalte Norden fpeit ein Boll der Wilden aus, 
Tas durchs Verhaͤngniß überwindet, , 
Im Finftern ſaß, und Licht und Wahrheit findet. 
15. Die ihr ein Stüd vom Ganzen trennet, 
Dom Ganzen, das ihr bloß nah eurem Winkel fennet, 
Verwägen tadelt ihr, was Weile nicht verfichn. 
O könnten wir bie Welt im Ganzen überfchn, 
Wie wuͤrden fich die dunkeln Fleden 
Bor unſerm Blid in groͤßern Glanz verfieden! 


16. Soll Welten alles Boͤſe fehlen? 
So muste nie den Staub ver Gottheit Hauch befeelen, 
Denn alles Boͤſe auillt . aus des Menichen Bruft: 
So muß der Menſch nicht fern. Welch größerer Verluſt! 
Die ganze Schöpfung würde trauern, 
Die Tugend fliehn, und ihren Freund bedauern. 

17. Ihr, Weiſen, hättet nie entzuͤcket, . 
Die ihr die Schöpfung mehr als hundert Sonnen ihmüdet, 
Und Orbnung herrſchte nicht im Reiche ver Natur, 
Die niemals fluͤchtig jpringt, und flufenweife nur 
Auf ihrer guͤldnen Seiter fieiget, 
Wo fih ver Menih auf mittlern Sproffen zeiget. 

18. Bom Wurme, der voll größrer Mängel 
Auf ſchwarzer Erde riecht, und vom erhabnen Engel 
Sind * gleich entfernt, und beiden gie verwandt. 

dr freier Mille fehle, ihr himmliſcher Verſtand 
ntflieget nie der engen Sphäre: 

Stets feflelt ihn des Leibes träge Schwere, 

19. Es raufchen laute Spöttereien 
Um mein verachtend Ohr: viel ſtolze Singen fchreien 
Dem armen GSterblihen des Willens Rreibeit ab, 
Die Scelaven, melde das, mas weiſe Site gab, 
Der Menichbeit Vorrecht nicht erkennen, 
Und gleich dem Dich, ſich deſſen unmertb nennen! 

2%. Berzärtelt eure Leidenichaften, 
So berrichen fie äulegt: fe werben ewig haften; 
Ein biamantnes Band knuͤpft fie an euer Her. 
Der freigeborne Geift erblidt nicht ohne Schmerz 
Sic envli in verjährten Banden, 
Und ift ein Knecht, weil er nicht widerſtanden. 

21. In allen DOrbnungen ber Dinge, 


Die Sort als möglich fab, war Menichenwig geringe: 


Der Menih war immer Menich, voll Unvolllommenbeit. 


Dur Tugend foll er ſich aus dunkler Niedrigkeit 
Zu am} bern Glanz erbeben, 
Unfterblih fein nach einem kurzen Leben. 
22. Mein Schidjal wird nur angefangen 
ier, wo das Leben mir in Dimmrung aufgegangen: 
ein Geiſt bereitet fich zu Tichtern Tagen vor, 
Und murrt nicht wider ven, der mich zum Staub erfor, 
aber aud im Staube lieber, 
Und hoͤhern Rang nicht weigert, nur verſchiebet. 


2, An Herrn Ganonicus Gleim. 


Noch einen Traum foll diefer Brief erzählen, 
Dir, liebfter Gleim: ich ſollt' ihn zwar verbehlen; 
D hätt’ ich nie den Traum befannt gemacht, 

Der wider mich die Dichter aufgewacht! 

Ih war zu fchnell, ein Wespenneft zu ftörem; 
Denn gan Freund, wenn Wespen Yöwen wären, 
So würde längft mein blutiges Gebein 

In Staub a wo nicht verichlungen fein. 
Sch leb' und träumt’ und fah tie Pierinnen, 

Den Phöbus auch. Ihm folgten vie Göttinnen 
Auf einen Berg, ber fpattia fih erhob: 

Kalliope jang Sriebrihe Heldenlob. 

Sie fang entzuct, ihr kriegriſch Auge brannte: 
Gin Jüngling fam, den Bhöpus faum erkannte. 
Gr gieng zum Gott mit wilden Ungeftüm 

Nicht mehr als Freund, und rebete vor ihm: 
„Wie lang verberbt mit lieverlichen Scherzen 
Dein Dichiervolk die Sitten und die Herzen? 


—— 
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Berruchter Schwarm von Sarbanapals Art! 
Auch der trank Wein, und falbte jeinen Bart. 
D Schanze! foll von umerlaubten Dingen, 
Bon Lich’ und Wein, ver Deutſche ſauchzend fingen? 
Der ſchnoͤde Wip, der ftrafbar füße Ton 
Gefällt im Gleim und im Anakreon? 
If Hagedorn in aller Schönen Händen, 
Und alter Staub fell Gpopeen fchänden, 
Die lehrreich find? D Tugend, fleuch betbränt 
Don einem Volk, das ah! bey'm Noah gähnt!‘ 
Gr feufzte tief, und murmelte von Rache, 
Bon 5* ie und von der guten Sache. 
Wer fröhlich ſcherzt, warb ein Inſekt genannt: 
Gr nannt auch mich, und drohte mit ver Hand. 
Apollo jhwieg, und wäre fortgegangen: 
Doc Grato mit gluͤhendroihen Wangen 
Stund bigig auf, und ſah den böfen Mann 
Mit ftolzem Blick und voll Beratung an. 
„Welch ſchwacher Geiſt,“ Hört’ ich die Mufe fagen, 
„Will vom Parnaf die Grazien verjagen? 
% niemand weiſ', al& wer nur immer weint, 

in finftrer Kopf, dem Schwermutb Tugend fcheint? 
Mand großer Mann von — Sitten 

n 


e eichritten, 
em Griechen giis zu fingen ns beftrebt, 
hm gleich * berzt, und nicht gleich * gelebt. 
war Deutſchland hat in- ungeheurer Menge 
Bon Lieb und Wein erbärmlihe Geſaͤnge. 
Der Kchner Spott verfelger fie mit Recht: 
Allein fe find nicht böfe, fie find ſchlecht. 
zu unerlaubt, bie * u vergnügen? 
ie Freude ſoll nicht über Bitiehren egen: 
Doch jeder Menſch, ber finnlich ſich erfreut, 
ft nicht zugleich ein Sclav der Sinnlichkeit, 
Der Weile darf ein Maͤdchen artig finden, 
Die Schönheit jehn, bie Schönheit auch empfinden, 
Auf Blumen rubn, und, wann cr edlen Wein 
Mit Freunden trinkt, auch trinfend fröhlich fein: 
Ihn darf, ihn muß, was reizend ift, entzüden, 
Und. was er fühlt in Liedern ausjubrüden, 
Soll firafbar fein? Du fchreift: er ift verbammt! 
Doch diefer Menſch dient Sort in feinem Amt, 
Lebt unbefledt, auch wann er jaudzt und finget, 
Auch warn fein Lied von Wolluft ſanft erflinget, 
Und glaube mir, des Wellen Wolluit jei 
Mehr Tugend, Freund, als deine Schwärmerei. 
Der leichte Scherz, pas Tändeln muntrer Jugend, 
Ein ſchallhaft Bild, bei weldhem feine Tugend 
Grrötben darf, ein Sag, der nicht beftimmt, 
en Wahrheit ift, und halb zur Luͤge ſchwimmt, 
rbittern dich auf unſchuldvolle Dichter: 
Du ſchmaͤhleſt, ihimpfit, und wirft ein Splitterrichter. 
Dein Gifer flieht von einem freien Scherz 
Ganz übereilt auf ein verrucdhtes Herz: 
Der Dichter fingt in lydiſchweichen Tönen 
Nicht allezeit, nicht ſſets von Scherz und Schönen, 
Und wann er nun Theodiceen fingt, 
Sprich, ob fein Lied noch weich, noch lydiſch Klingt? 
Die Mäpigung, die Wiſſenſchafi zu leben, 
Sid; über Slüd und Unglüd zu erheben, 
ei immer gleidy, durch Unſchuld groß zu fein, 
Befingt er auch, wie Ghloen und den Wein? 
Die Billigkeit it rühmlih auch im Streite: 
Sich deinen Feind nicht bloß von Giner Seite, 
Sich, ob nicht jelbft im grünen Myrthenwald 
Bin lehrend Lied in feine Saiten fallt. 
Der Jungling gebt in dieſen Mürtbenfträuchen 
Dem Dichter nah, der Freude, nachzuſchleichen; 
Gr jucht nur Luft, und hoͤret überall 
Der Weisheit Ruf, nicht bloß die Nachtigall. 
So wandelt ft, wann in dem lauen Lenzen 
Arkadiens beblümte Fluren —— 
Gin junger Hirt mit ſeiner Ss ferin 
Und Arm in Arm durch Auen fröhlich * 
Das muntre Paar ſcherzt, lacht und will nur kuͤſſen, 
Wann zinie ſich vor feinen leichten Füßen 
2 fhönften Thal ein marmorn Grab erhebt, 
er Daphne Grab, bie geftern noch gelebt, 
Der Schäfer ftarrt, tieffinnig flieht die Schöne: 
Ihr helles Aug’ ummölker eine Thräne. 
Sie jeufzt ge n: if ung ver Top jo nah?, 
Der Jugend felbft? und in Arkavia? 
Du darfit vielleicht ver fhönften Mufe Lehren, 
Die rauhen Ernſt veribmähet, auch nicht hören? 
Wenn ihre Stirn mit Rofen fih umkrängt, 
Aus ihrem Blid ein ſchmeichelnd Lächeln glänzt, 
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So barf fie gr vor Heiligen erſcheinen? 
Nur dieſe gilt bei bir und bei ven Deinen, 
Die finfter ſieht, und, kalt wie ſeythiſch Cie, 
Nur lehren will, nicht zu gefallen weiß? 
Ihr ſuchet Lob, und lobet, die euch Toben: 
Auf andre wirb bie Seißel aufgeboben. 
Man liej’t euch nicht: ihr werdet böf' und Magt, 
Daß niemand mebr nad guten Sitten fragt. 
Doch Wellert wird geleien und verehret, 
Obgleich fein Lied die reinfte Tugend lehret. 
Die Jugend lernt fein reigend Lehrgebicht: 
Ahr lehret auch, doch reigend lehrt ihr nicht. 
Berbietet ihr, das Deutichlanb, wenn ihr Dichter, 
Euch mir Geſchmad nad euern Megeln richtet, 
Und Ahten Wip und Schonbeit ver Natur, 
Das Schoͤne fiet# und nicht dad Wahre nur, 
Doch Richtigkeit in Ausdrud und Gedanfen, 
Nicht falten Schwulft, neh Traͤum' erbigter Kranken 
Bei Dichtern fucht, und über falſche Pracht 
Und Raubigkeit an feinen Lehrern lacht? 
Der Stoff allein macht feine Meifterftüde: 
Der Bildung Kunſt vergnüget Muge Blicke. 
Wär jeder groß, der ums die Tugend preist, 
So wir Hank Sachs der Deutichen größter Geijt. 
Gin Jupiter, auch obne Blig und Waffen 
Bolt Mafeflkt, von zn geigaften, 
Derbienet wohl der Öriehen Stolz zu fein, 
Und nimmt ibe Herz mit beil'gem Schauer ein: 
Dod jweifle nicht, daß, außer unter Menden, * 
Gin Liebestgott von eines Mirons Händen 
Den Kennern auch und mehr gefallen kann, 
Als Jupiter von Meifter Zimmermann.‘ 
hier fonnte fih der Jüngling nit mehr halten: 
ie ſtolze Stirn’ ummölkten Grimm und Falten, 
Gr flund und fchwur dem heidniſchen Rarnaf, 
Den Mufen felbit auf ewig feinen Haß: 
Gr gieng erzürnt, und jab ibm nad, und lachte 
So dreijt und laut, daß ih vom Schlaf erwakhte. 
Was ic gebört, e Sleim, ergöpte mid: 
Du venfjt vielleicht, ein Thor vertheivigt ſich. 
Gin wahres Lob ift immer wahr geblieben: 
Weil Kenner dich und beine Muſen lieben, 
Berachteſt du der Heinen Richter Schmähn, 
Die ſich vor bir mit Midas Weisheit blähn. 
Wie aber, Freund fo foll vergällten Herzen 
Bergönnet fein, mich tüdiich anzufhwärzen ? 
Berurtbeilt mich ein ſchwaͤrmeriſch Gericht, 
Weil ich geicherzt, ala einen Böfewicht ? 
Ih hafte ſtets Die Sitte ſchwarzer Motten, 
Was beilig ift, leichtfinnig zu verfpotten: 
Nie unverihämt und niemals ruchlos Hang 
Mein Jugendlied, wenn ich beim Weine fang. 
Religion und Tugend ausjubreiten 
Sieht ich file Piliche in meinen frübften Zeiten, 
Und Ichrte felbjt, ich, der ben Wein erbob, 
Mein Saitenipiel der Gottheit glaͤnzend Lob. 
Nur üb’ ih mich noch ſchuͤchtern und im Stillen; 
ier braucht man mehr als einen quten Willen: 
ier muß nichts Falt, nichts niebrig, nicht gemein, 
uf alles groß und Gottes würdig fein. 
Der Dichter ia des Bolleg Herzen rühren, 
Doch, weiſe ſelbſt, nicht folgen, ſondern führen, 
Und fern vom Wahn, der unfern Gott entehrt, 
Ihn nicht verebren, ihn nur fürchten lehrt, 
Die Porfie bis zum Begriff erbeben, 
Den uns Vernunft und Offenbarung geben 
Der ohne Samuck der Babeln mehr vergnägt, 
Als Phantafie, vie ſchwindlicht ſich verfliegt. 
Sein beilig Lieb entreiße fih dem Staube! 
Doch müfl' es wahr, und, wie der Ghriften Glaube, 
Hoch ohne mulft, in edler Ginfalt ichön 
Und ruͤhrend fein, und jedes Herz erhöhn! 
Wie? vürfte ih in chrilichen Gedichten 
Die Mufe nicht nah jenen Regeln richten, 
Die Griechenland auf Romule große Stadt 
Und uns gebracht, Vernunft gebilligt bat? 
Die fchreiben ſchoͤn, die gleich den Alten fchreiben: 
Sollt' ihr Geſchmack nicht unſer Vorbild bleiben? 
Wer ihn verläßt, verlaͤßt aud die Natur, 
Verläßt mit ihr der wahren Schönheit Spur. 
Wie traurig ift’s, 2 tiche dich verlaffen, 
Und, o Nätur, der Regeln Herrſchaft baflen! 
Schmin? in ihr Neip, ihr Wip it Künftelei: 
Sie fallen ab, id, bleibe dir getreu. a 
Ih ihwör’ «4 dir = Hageborns Altären: 
(ir ift entrüdt zu glängenn böbern Sphären, 


Emm — — — 


Sechſter Beitraum. 











Doch Deutſchland brennt auf ewigem Altar 

Ihm Weihrauch an, ver Deutſchlande Zierde war. 

Auf feinem Pfad foll meine Mufe wandeln, 

Und follte mid ver größte Spott mißhandeln. 

Ich ſchweige num, und flieh’ aus einem Streit 

Wo Thorheit ſchmaͤht, und falſcher Eifer ſchreit. 

„In Augen, bie nur drohn, und ſſete von Eifer brennen, 
Kann ich den milden Glanz der Tugend nicht erfennen.‘ 


Johaun Benjamin Michaelis, 


Johann Benjamin Michaelis, geb. am 
31. Dec. 1746 zu Zittau, befuchte das Gymnafium 
feiner Bateritadt, und von 1765 am die Univerfirät 
Leipzig, um ſich der Medicin zu widmen. Da feine 
Eltern in Folge des Kriegs in die Dürftigften Um— 
ftände geratben waren, fo mußte er Anfangs ein 
febr kümmerliches Leben führen, er konnte fogar eine 
Zeitlang wegen Mangels an Kleidern fein Zimmer 
nicht verlaffen. Darunter mußte auch fein Studium 
leiden, welches er übrigens nur mit Abneigung bes 
trieb, denn Die Dichtkunft, in welcher er jchon auf 
der Schule erg Verfuche gemacht hatte, hatte 
feine ausschließliche Liebe gewonnen. Seine Dürf- 
tigkeit nötbigte ihn, aus feinem Talent Nupen zu 
zieben; er lieh „Fabeln, Lieder und Satyren‘ 
(Epz. 1766.) druden. Zwar erbielt er dafür nur 
Thaler Honorar, allein fie verſchafften ibm die 
Bekanntſchaft Gellerts, Weiſſes und des Malers 
Deſer, welche ſich feiner wohlwollend und thätig ans 
nahmen. ae empfahl ibm Gleimen, der ibm 
ein Meines Stipendium verfchaffte, und überhaupt 
ſchien fein Schidfal eine ———— Wendung zu 
nehmen, allein in Folge feiner bisherigen Entbeh⸗ 
rungen und feiner jchwachen Leibesbeſchaffenheit 
verfiel er im 3. 1768 in eine —X e Nerven⸗ 
krankheit, von der er ſich nie ganz erholte. Da ihm 
die Medicin nun noch verhaßler geworden war. gab 
er das Studium derfelben ganz auf, was ibn nö» 
tbigte, auch auf fein Stipendium zu verzichten. Er 

eriefh nun wieder in die — * Umſtande, da 


elegenheitsgedichte ſeinen on Erwerb aus⸗ 
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machten. Dod nabmen ſich fie, Garve und 
Engel feiner an und es gelang ihnen, ibm ſchon im 
3.1769 eine ſehr angenebme Stelle ala Hofmeiſter 
bei einem reichen Kaufmann in Leipzig zu verfchaf- 
fen, die er zur vollen Zufriedenbeit verfab. Im 
%. 1770 erbielt er den Huf als Nedacteur des Ham⸗ 
burgifchen Gorrefpondenten; die Stelle war eins 
träglich und fchlen feinen Wünfchen zu entfprechen, 
aber er beſaß die dazu nötbige Gemwandtbeit und 
Pünktlichkeit nicht, fo daß ihm bald der wichtigfte 
Iheil der Arbeit und auch ein großer Theil des Ges 
balts entzogen wurde. Zwar erbielt er durch Lef: 
fingd Vermittlung Die Stelle ald Theaterdichter bei 
der Seylerſchen Geſellſchaft, doch gerietb dieſe bald 
darauf in jo mißliche Umſtände, daß er fie wieder 
verlaffen mußte. Er ging nun 1771 nach Halbers 
ftadt zu feinem väterlichen Freunde Gleim, der ihn 
liebevoll aufnahm. So führte er im Umgange mit 
dem trefflihen Manne, mit Jacobi, Kl. Schmidt, 
Lichtwer u. a. ein forgenlofes und beiteres, der 
Dichtkunſt gewidmetes Xeben; allein er hatte diefe 
Ruhe zu fpät gefunden; es zeigten ſich drobende 
Zeichen von Auszehrung, die 34 um ſich Fi 
und am 30. Sept. 1772 feinem Leben ein 
machte. Er war nicht volle 26 3. alt geworden. 
Michaelis verdiente den Beifall der edlen Mäns 
ner, die fich feiner väterlih annabmen, und ſchon 
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daß neben Weiſſe auch Gleim, neben Gellert auch 
Leſſing, neben diefen Dichtern auch der Maler Deier 
feinen jugendlichen Berfuchen Beifall ſchenkten, ber 
weit zur Genüge, daß er ein wahres Dichtertalent 
gebabt haben muß. Es kam daffelbe freilich nicht 
zur volljtändigen Entwidelung,, wovon feine lange 
Kränklichkeit, die ibm die vier legten Jahre feines 
Lebens verbitterte, nicht weniger Schuld trug, als 
jein frübgeitiger Tod. ud doch iſt —5 
früheren und jpäteren —— ein nicht geringer 
Unterſchied, ſo daß man wohl annehmen darf, er 
wärde in glüdlicheren Berbältniffen fein Talent noch 
weit kräftiger entwidelt baben. Daß er eine wahr: 
haft poetijche Natur hatte, zeigt ſich ſchon an den 
Selegenbeitsgedichten , die ibm die Notb ausprefite, 
denn aud da wollte er fein Recht als Dichter bes 
wahren, und bebandelte die Veranlaſſung oder den 
gegebenen Stoff mit folcher Freibeit, daß er fich oft 
von den Beitellern Borwürfe zuzog. Ju feinen Dich« 
tungen herrſcht Leben, Phantafie und eine in jener 
Zeit feltene objective Auffaffung. Der eigenthüms 
lichte Zug feines Wejens war die Yaune, die er in 
einer Epittel („, Die Laune. An Köpten ) vortreffe 
lic) geſchildert bat. In ihr und der glüdlidhen Jros 
nie liegt das größte Verdienft feiner Satyren und 
feiner poetifchen Briefe, welche meijt ebenfalls fatys 
riſchen Inhalts find. Oft fpricht fich in ihnen auch 
beftiger Unwillen gegen die verkehrten Richtungen 
der Zeit aus, und es wird die Sprache kräftiger umd 
gedrungener,, aber nicht felten auch oft etwas dunkel 
und jchwerfällig,, während fie ſich ſonſt leicht und ges 
wandt bewegt. Am bäufigiten behandelt er die lites 
rariſchen Zuftände der Zeit, und zwar ſowohl in den 
Epiiteln (‚„ Die Gräber der Dieter. An Gleim“, 
„Die Erziehung des Dichterd. An Oeſer“), als 
in den Satyren („Die Pedanten“, „Die Schrifte 
ſteller nadı der Mode ‘‘) und befonders geipelt er die 
Nahabmungsjuct der Deutſchen und die damit zu— 
jammenbängende Ueberfepungsmwutb. Aber auch ans 
dere Gebredhen der Zeit gaben ibm zu Epiiteln und 
Satyren glüdlihen Stoff, den er mit Talent beban- 
delte, jo in der „Kinderzucht“, einem Stoff, der ſchon 
von den Dichtern bearbeitet worden war, den er aber 
in neuer und ſelbſtſtändiger Weiſe ausführte *). 


*) Da wir feine der befleren Satyren und Gpifieln 
des Dichters wegen ibres zu großen Umfangs aufnch- 
men fönnen, tbeilen wir bier nur eine Stelle aus ben 
„Schriftftiellern nad der Move‘ mit, aus welcher man 
feine launige Auffaffung und gewandte Sprache wirt beur- 
theilen können. 

„Du Söttinn, die von Nacht und Erebus gezeugt, 
ans Sachſe mifgebabr und Stoppe uns & ugt, 
nd manches Dichters Haupt bey reimenreichen Stunden 
Dein Müschen aufgelegt und Schellen umgebunden, 
D Dummheit, deren Macht die halbe Welt gehört, 
Die hen der Oft erblidt, der Welt mit Zittern ehrt: 
Und Mode! Du, nach ver fih faſt in allen Kindern 
Die Sitten und das Bolf, Lob oder Tadel Ändern, 
Die du den Deutſchen iht im Schlamm der Seine tauchft, 
Jetzt mit dem Koblendampf des ernften Sonbons ichmauchit, 
—* unſern müben Fuß mit ſaweren Reimen plageft, 
orgen entfeſſelt der Welt auf ſſolpernden Sylben ent- 


ageit; 
Wie lang belagert ihr ven —— Rhein? 
Die Deuniſchen wollen nicht, fie können alles feyn, 
Allein fie bleiben fiet in andrer Werth verlobren, 
Nababmende Genies, originelle Thoren. 
Zehn Stümper jagen nah, was einer weislih ſprach 
Sobald ein Deuticher fpricht, Rn auch ein Deuticher 
n 


ach, 
Und wer am meiiten a dem liefert auch vie Mode 
Lied, Gpopee, Iohll, Erzählung, Babel, Dre.’ 
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der Umſtand, daß die verjchiedeniten Charaktere, 
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II. Epiſche Poeſie. 


Der ganz verſchiedenartige Charakter des fünf⸗— 
ten und des ſechſten Jeitraums wird ſchon aus der 
Zuſammenſtellung derſelben mit Rückſicht auf die 
Bearbeitung der evifhen Poeſie erſichtlich. In 
dem erjteren werden kaum einzelne Berfuche in der 
epifchen Dichtung gewagt, ja jelbit die kleineren 
Gattungen werden nur felten oder gar nicht bes 
handelt, und das eigentliche Epos erjcheint, wenn 
wir von den Bearbeitungen der Zeitgeſchichte ab⸗ 
feben, nur in zwei oder drei ſchwachen Verſuchen 

©.372 ff.). In der —— Periode zeigt 

ch dagegen auf dem epiſchem Gebiete eine außeror⸗ 
dentliche Rübrigfeit, wir begegnen kaum einem der 
bejferen Dichter, der nicht irgend einen Verſuch dars 
in gemadı bätte, und einige der bedeutenditen und 
einflußreichiten baben ihren Ruhm und ihren Eins 
flug auf die Entwidelung der Literatur zunächit 
ihren epiſchen Dichtungen zu verdanfen. Diefe auf: 
fallende Tbätigkeit auf dem Felde der epiichen Poes 
fie it allerdings zum großen Theil einer harakteri« 
ſtiſchen Eigenthümlichkeit des Zeitraums zuzuſchrei⸗ 
ben, die wir ſchon öfters berührt haben (e. 472), 
nämlich dem Drange, ſich in allen denkbaren Gattuns 
gen der re = verjuchen; aber fie batte doch auch 
zugleich ibren Grund eines Iheils in den alien 
ten der Kritik, welcher, wie wir gejeben baben, die 
Leiſtungen Schritt für Schritt folgten (5. 462. u. 
a.a. D. m.), andern Theile in einer wirklich größe: 
ren Straft des poetiihen Sinne, der fogar den all 
gemein anerkannten Grundſatz, daß die Poeſie nügen 
jolle, dadurch wenigitend zu ud fuchte, daß die 
belebrende Abfiht das Gewand der epiihen Dich: 
tung annahm und als Kabel oder woetifche Erzäh— 
lung erfchien, eine Form, die im vorigen Zeitraum, 
wie wir gejeben baben, ganz zurüdgetreten war. 
Und wie die poetifche Erzählung und die Zabel im 
15. und 16. Jabrb. als legte Ausgänge des poeti— 
ichen Bildungstriebs der frübern Zeit erfchienen, 
fo verkünden fie jept das Wiedererwachen deſſel— 
ben. Daber bilden diefe Gattungen auch den eigent- 
lichen Mittelpunkt der Dichteriichen Beitrebungen 
der Zeit; fie treten uns ſchon in den Anfängen der 
Periode entgegen, erfcheinen gegen die Mitte derfel« 
ben in außerordentlicher Küle und in einer folchen 
Bedeutfamkeit, daß der Hauprdichter derjelben im 
wahriten und vollften Sinne des Wortes zum Lieb: 
lingsdichter des Volks wird. Sie erhalten ſich zwar 
ud in der zweiten Hälfte des Zeitraums, und ges 
nießen noch lange eines großen Anſehens, allein je 
näber man den folgenden zurüdte, um dejto mehr 
nahmen fie ab, um deito weniger wurden fie beadh- 
tet, und das beinabe gänzliche Verſchwinden der— 
felben zeigt uns an, daß eine neue Periode begon- 
nen bat, j 

Die frübeften, wie die fpäteiten Bearbeiter der 
8. bel gingen von der Anfiht aus, daß fie vor 

(lem einen belebrenden Zwed baben müſſe, daß jos 
mit die Moral der Kern und das Weſentliche der 
Dichtung fei, die erzäblte Begebenbeit ihr nur als 
Grundlage dienen dürfe und feinen andern Zweck 
babe, als die Wabrheit der aufgeitellten Lehre an 
einem angemeffenen Beifpiele zu zeigen. Wie in den 
übrigen, fo juchte man auch in der Kabel die Fran⸗ 
zofen nachzuabmen, die allerdings einige ſehr bedeu- 
tende Fabeldichter batten, unter denen der naive La- 
fontaine den eriten Rang einnahm. Es ift bekannt, 
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daß diefer die Stoffe für feine Erzählungen in den 
vergeffenen Dichtungen des Mittelalters auffuchte 
und ſich auch, in’ fo weit es mit feiner Zeit und ibren 
Korderungen vereinbar war, nad) ihnen bildete. So 
batte er ſich auch die epiſche Ausführlichkeit der als 
ten Fabel bis zu einem gewilfen Grade und mit 
künftlerifihem Bewußtfein angeeignet, indem er 
nämlich die wefentlihen Momente der Begebenbeit 
o weit entwidelte, als es nötbig war, um ihnen 
ban Anſchaulichkeit zu geben und ihre Bedeut⸗ 
ſamkeit kräftig hervortreten zu laſſen. Dies abms 
ten die deutſchen Dichter nad) und gerade dieſe Ber 
bandlungsart der Fabel, fo wie die volfsthümliche 
Haltung, nad welcher einige der befferen Dichter 
ftrebten, bewirkte, daß dieſelbe großen Beifall er: 
hielt, daß fie bis in die unteriten Schichten des Bol: 
fes drang ‚und einen weit greifenden Einfluß auf 
deſſen fittliche und geiftige, ja man fann auch wohl 
hinzufügen, auf deffen ältbetifche Bildung gewann. 
Der erfte bedeutende Fabeldichter der Zeit, Has 
gedorn, wurde auch nebit den Franzoſen das all» 
emein bewunderte Vorbild der fpäteren, welche 
eine gewandte und naive Daritellung —— 
ſuchten. Dies gilt freilich nicht von den? Ben 
welche ganz im Gottfchedifchen Gleiſe verblieben, 
unter welchen wir nur Stoppe und Triller nene 
nen, welche uns beide fchon bekannt find. Daniel 
Stoppe, den wir wegen feiner Jugendlieder fchon 
im vorigen Zeitraum erwähnen mußten (S. 234), ift 
war einer der reichiten Fabeldichter der Zeit („Neue 
* 2Thle. Berlin 1738. 40.), was die ſelbſt⸗ 
— Erfindung betrifft, denn er bat weit mehr 
neue Stoffe, als jelbft Hagedorn und Gellert, auch 
find manche feiner Erfindungen der fchönften Aus: 
führung fübig, aber es gebt im beinabe alles höhere 
Talent der Darftellung ab, er wird vöbelbaft, wenn 
er volksthümlich fein will, und fo mußten feine Fa— 
bein, die zuerft fehr bewundert wurden, bald in 
Bergeffenbeit geratben. Noch weit tiefer ftehen 
Trillers Kabeln (Hamb. 1740 und eine zweite 
Sammlung (&b. 1750), welche in Gedanken und 
Styl gleich pedantiſch und unbebolfen find. Sie 
haben jedoch Dadurch eine biftorifche Bedeutung er» 
langt, daß auch fie eine Veranlaffung des Streites 
pr Gottfched und den Schweizerh wurden). 
Db Die Rabelfammlung, „Der deutiche Lockmann, 
oder gute Sittenlebren in lujtigen und neuen Fa— 
bein dargeſtellt“ (Halle 1739), welche bald nach ib: 
rem Erjcheinen verboten wurde, größeren Werth 
bat, vermögen wir nicht zu beitimmen, da fie uns 
noch nie vorgekommen ilt. 
Die Rabeldihtung erreichte ihren Höbepunft bei 
den Dichtern der Sach ſiſchen Schule, für deren 
äfthetifchen Standpunkt fie auch am beiten paßte, 


‚») &s hatte nimlih Vreitinger in der „Critiſchen 
Dihtkunft” einige Fabeln, welche Triller in feinen „‚Bor- 
tifchen Betrachtungen’ als Probe gen hatte, ſcharf 

etadelt. Triller ließ aber nicht bloß vie verfprochene 
ammlung erjcheinen, er begleitete fie auch mit einer 
geftigen orrede gegen die Schweizer. Zwar hatte ber 
eipziger Genfor einige Blätter wegen ber all zu groben 
Neuperungen unterbrücdt, e# kamen aber viele ben Schwei- 
jern in die Hände, welche fie, mit beißenden Anmerkun- 
gen begleitet, abdrucken ließen, und Gottſched ſaͤumte 
nicht, zuerft durch feine Anhänger; dann felbft in feiner 
„Gritifchen Dihtkunft” ven bingeworfenen Handſchuh auf- 
aunebmen, und die Kabeln Trillers, eines „unferer be, 
mteften Voeten“, wie er — (Grit. Bev⸗ 
träge” XXIV, 680), gegen bie Angriffe der Schweizer zu 
vertheidigen. 








dig iſt, um ein leicht begreifliches 


da fich in der Fabel das Nüplichkeitsprincip der 
Poeſie mit dem erwachenden Streben nad) dichteris 
fcher Geſtaltung leicht verbinden ließ. Es haben 
auch mehrere Dichter der Schule Fabeln gedichtet, 
und wenn auch nur der einzige Gellert weitvers 
breitete Bedeutfamkeit erbielt, fo haben doch auch 
einige unter ihnen recht Erfreuliches geleiftet. Dies 

ift zwar nicht von J. A. Schlegel (‚ Kabeln und 
Grpbtungen Lpz. 1769), bei dem die anmutbige 
Geichwägigkeit Lafontaines bäufig zur langweilis 
en ri ausartete; eben fo wenig ha⸗ 

en die (fünf) Fabeln Käſtners und die 16, welche 
Ebert in den „Bremer —— mittheilte, aber 
in feinen Schriften (Hamb. 1789) nicht aufnahm, 
böberen Werth, dagegen hat Zahariä recht glüd: 
lihe Berfuche gemacht, die Fabel im Sinne der 
ältern deutjchen Dichter zu bearbeiten (,, Kabeln 
und Erzählungen in Burfard Waldis Manier“ 
Braunfchw. 1771). Giſeke war nicht ohne Talent 
für die Fabel, doch wendete er fich mehr der Erzäb- 
fung zu. 

Im Sinne und in der Weiſe Gellertö wurde die 
Kabel außerdem von mehreren andern Dichtern bes 
arbeitet, die nicht zur Sächfiſchen Schule gebörten. 
Unter diefen nimmt Lichtwer obne Vergleich die 
erite Stelle ein, und überhaupt Alles, was die übris 
gen leiſteten, von weldyen wir nur folgende nennen: 
6. 3. Sucro, Chr. Gottlieb Lieberkühn aus 
Potsdam (., Kabeln aus dem Alterthum“ Berl. 
1760), Job. Dav. Leuding aus Verden („Pu 
bein und Erzäblungen‘ Lpz. 1763), Job. Ludw. 
Meyer von Anonau aus Zürich, deſſen zum Theil 
gut erfundene Kabeln durch Bodmer ein nr wurs 
den, C. %.v. Mofer („Der Hof in Kabeln” 1761), 
Heinrich Braun aus Troitberg in Bavern, der, 
wie auch Andere feine er in Profa fchrieb. Bes 
deutender als alle dieje ift der durd feine Selt- 
famkeiten berühmt gewordene Gottlob Wilh. Burs 
mann (1735 —1805) aus Lauban (. Kabeln “ 
Dresd. 1768). 

Unter den Halleſchen Dichtern bat außer 
Kleift und Gleim, auf die wir zurüdtommen, nur 
Götß einige wenige Verſuche in der Fabel gemacht; 
dagegen haben Gleims jüngere Freunde Kl Eber: 
bardK. Schmidt (‚Kabeln und Erzählungen‘ 
Xpa. 1776) und vorzüglih Michaelis (‚, Kabeln, 
Lieder und Satvren“ Lpz. 1766), gute Kabeln ge 
dichtet. Der letztere zeichnet fih durch glüdliche 
Grfindung, fo wie Ri leichte natürliche Erzäb- 
fung aus, eben fo Pfeffel, der durd Jacobi mit 
dent Halberftädter Kreife zufammenbängt. 

Die von Hagedorn und Gellert eingeführte ‚ dem 
Lafontaine nachgeahmte Bebandfungsart der Fabel 
weicht allerdings in den wejentlichiten Zügen von 
der Äfopifchen ab, welche ſich in der Erzäblung der 
Begebenbeit auf das Rothdürftigſte befihränft und 
nur fo viel mittheilt, als unumgänglich notbwen- 

Beifpiel von der 
Wahrheit der zum Grunde liegenden Moral zu ges 
ben, daber Lejfing fidh mit diefer den Franzofen 
entfebnten Auffaffungsweife unzufrieden erklärte 
und fie in einer — geſchriebenen Abhand⸗ 
fung „über die Fabel“ (1759) als unzureichend 
und verfehlt darzuftellen unternabm, wobei er freis 
lich überfah, was ſonſt nicht in feiner Art lag, daß 
jede in ſich abgefchloffene und ibrem Weſen künfts 
leriſche Daritellung ihre Berechtigung im fich ſelbſt 
trägt, und es ift Diefe Abhandlung wohl das einzige 
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I. Poeſie. 
Beifpiel, daß Leffing aus bloß Außerlichen Grün— 
den die Freiheit der künftlerifchen Thätigkeit einzu: 
ſchränken fuchte. So Unrecht er aber hatte, die La— 
fontainefche, oder vielmehr die mittelalterliche Bes 
handlungsweiſe der Fabel für unberechtigt zu erklä— 
ren, jo Unrecht batten dagegen die Schweizer, daß 
fie ibrerfeits die Auffaffungsweife Leſſings nicht 
wollten gelten laffen, die doch jedenfalls den Bor: 

ang des griechiſchen und römischen Altertbums für 

ch batte, a davon, daß man feine Kabeln 
für gleich muſterhaft in Erfindung, Ausführung und 
Sprache anerkennen mußte, felbjt wenn man ſich mit 
feiner knappen Manier nicht einverftanden erklären 
wollte. Die „Leſſingiſchen, unäfopifchen Kabeln“ 
(Zür. 1760), welche Bodmer zu dem Zwecke vers 
fapte, die des Gegners zu parodiren, find aber wer 
der an fi, noch als Parodien von Werth, und eben 
fo unbedeutend find diejenigen, welche er früber 
unter dem Namen Hermann Axel in den „Kriti— 
ſchen Briefen“ (1746) befannt gemacht. hatte. Im 
Ganzen fand der Borgang Leſſings nicht viel Nach— 
abmung, und allerdings konnte fich ein mittelmäs 
Biger Dichter in der breiteren Form des Lafontaine 
leichter bewegen, als in der feinigen, weil fie bei 
ihrer einfachen Schmuckloſigkeit unbedingt einen bes 
deutenden Inhalt verlangt. Unter denen, welche in 
feiner Weife dichteten, verdient auch nur ein eins 
iger näbere Erwägung, der uns ſchon als Lyriker 
befannte Billamow. 

Die Erzäblung der damaligen Zeit unterfchei- 
det ſich von der Kabel nur darin, daß die handeln: 
den Perſonen nicht Thiere, fondern Menichen find. 
Sie bat beinabe durchgebends einedidaktiiche Grund⸗ 
lage, wie jene und bewegt fih ganz in derfelben 
MWeife und nad den mnämlichen Gejegen. Beide 
Dichtungsarten —— auch jo genau verwandt, 
daß in den Sammlungen, welche durchgehends den 
Titel: „Kabeln und Erzäblungen‘ führten, die 
beiden Gattungen nicht getrennt wurden, Daber 
baben beinabe alle Fabeldichter auch Erzählungen 
geichrieben, und wie in der Kabel, fo zeichnen ſich 
auch in der Erzäblung Hagedorn, Gellert, Za— 
hariä, Lichtwer, Sleim, Kleiſt und Pfef— 
felaus. In ähnlicher Weile, wie diefe, dichteten 
auch Giſeke und Michaelis, die bei einem fchös 
nen Talent für diefe Gattung leicht und anmutbig 
erzäblten und reich an quten Brauer ſo wie an 
naiven Ginfällen waren. Auch die beiden Schle— 
gelund J. Fr. Löwen baben Erzählungen gedich— 
tet, welche jedoch denen der eben Senannten nicht 
gleich fommen. Unter allen am bedeutenditen iſt 
aber Wieland, von welchem, jo wie von 3. E. 
Ro ft ausführlicher die Nede fein wird. 

Eine eigene Art der Erzählung, welche im vor: 
liegenden Zeitraum von mehreren Dichtern bebans 
deit wurde, ift die Romanze, welche freilich von 
dem, was wir jeßt unter dieſem Namen begreifen, 
fehr verjchieden it. Man verftand nämlich darum: 
ter Erzäblungen meift tragiicher Begebenheiten in 
volfsmäßiger und zum Gefang geeigneter Daritel- 
fung. Ihr Borbild waren ohne Zweifel nächſt deu 
Romanzen der Franzoſen die Lieder, mit welchen 
die Bänkelfänger auf den Märkten ihre roben Bil: 
der von den neueften Mordtbaten oder andern Jam: 
mergefchichten dem ſchauluſtigen Publikum erflärs 
ten; wenigſtens erinnern die Nomanzen der Zeit in 
mebr als einer Beziebung an diefe „. Binfeljänge: 
reien“. Die Dichter wollten volksmäßig fein, allein 
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fie verfeblten den rechten Ton, tbeils unbewußt, weil 
fie feine Abnung von der Ädıten Bolkspoefie hatten, 
und fie daher das Bolfsmäßige mit dem gemein Popu⸗ 
füren verwechlelten, theils abfichtlidh, indem fie doch 
ihre böbere —— zeigen wollten, und daher 
einen gewiſſen ironiſchen Ton, felbit bei dem ſchauer— 
lidy Tragifchen durchrührten, der den Erzäblungen 
alle Wahrheit und allen Eindruck raubte. Wenn wir 
nicht irren, bat Gleim diefe Dichtungsart zuerit 
bearbeitet; ibm folgten Job. Ar. Löwen (1720— 
1771), von Klaustbal, dejien „Nomanzen‘‘ (Hamb. 
1762) großen Beifall fanden und im Ganzen den 
Ton angeben, der bis auf Bürger berab in diejer 
Dichtungsart berrfchte, Daniel Sciebeler aus 
Hamburg (1741 —1771), welcher mit Vorliebe my: 
thologiſche Stoffe bearbeitete, oder vielmehr tra» 
vetirte („Romanzen“ Lpz. 1707), Zahariä und 
Michaelis, der jedoch nur wenige Gedichte dieſer 
Gattung ſchrieb, die er in feine Opern einfügte. 
Bon den Heineren epifchen Formen fand endlich 
noch die Idylle ziemlich häufige Bearbeitung, obne 
daß man freilich Das eigentliche Weſen derjelben ers 
fapt bätte, indem man auch bier bei dem rein Aeußer— 
lichen blieb, und jede Erzäblung, deren Perfonen 
Schäfer waren, eine Idylle nannte. Ihr beinabe 
gemeinfamer Fehler beftebt darin, daß fie feine 
reelle Grundlage haben, fondern auf einer getraum— 
ten Schäferwelt beruben. Zwei der bedeutenditen 
Dichter in diefer Gattung, Gepnerund Bron: 
ner haben beinabe ausfchlieplich in Proſa geſchrie— 
ben, fie werden daber erſt jpäter zu befprechen fein. 
Bon den Sächſiſchen Dichtern baben mebrere ich 
in der Idylle verfucht, doch bat feiner von ibnen 
darin Bedeutung gewonnen; nur St. Arn. Sch mid 
bat durch feine gelungene Ueberſetzung der ſechſten 
Ekloge des Birgit („Silen“), die in den „, Bremer 
Beiträgen‘ erjchien, jo wie durch feine ſelbſtſtän— 
diger bearbeitete „Rumpbe Panope“ größere Aner— 
fennung gefunden. Inter den Halleſchen Did: 
tern hat Kleiftin der Idylle Bedeutendes geleitet, 
und auch Göß batte einige Gedichte dieſer Gattung 
geichrieben, die ſich durch Naivetät der Daritellung 
und leichten anmutbigen Bersbau auszeichnen. Ber: 
niß, der, wie wir wilfen, ein didaktifches Gedicht 
über die Idylle fchrieb (5. 547). verfaßte mehrere 
Stüde der Art, die er Schäferlieder nannte, wie 
denn auch die rein erzäblenden Stellen in lyriſcher 
Etrovbenform gehalten find; fie ſtehen feinen Lehr: 
gedichten bedeutend nach. Einen nicht geringen, ob» 
wohl nicht bleibenden Nuf erwarb ih Zac. Fr. 
Schmidt (aus Blafienzell im — Gotha 
1730 — 96) durch ſeine Poetiſchen Gemälde und 
Empfindungen aus der heiligen Gefchichte‘ (Al— 
tona 1759), welche er in der Weiſe Klopſtocks dich— 
tete, wie fhon die Anwendung des Hexameters fund 
ibt (doch find einige auch in Profa abgeſaßt). Sie 
— ſchon desbalb höheren Werth, als die ge— 
wöhnlichen Schäfergedichte, weil ihre Perſonen und 
Handlungen nicht nebelbafte oder willkürliche Ge— 
bilde der Phantaſie waren, fondern auf den Ueber— 
lieferungen der Bibel funten. Weniger bedeutend 
find feine übrigen Idyllen, in welchen er Scenen 
aus jenem willfürlih erdachten arfadiihen Schi: 
ferleben daritellt. Gerſtenberg hatte eine Neibe 
von neun zufammenbängenden Zdullen gedichtet, de: 
nen die befannte Fabel vom Herkules und den He— 
fperiden zum Grunde faq, und zu welchen der be: 
rühmte Künftler 3. Mart, Preisler bereits Kupfer 
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geftochen hatte. Sie gingen aber auf einer Ser 
reife verloren, und es gelang dem Berfafjer nur, die 
erfte, obwohl auch diefe nur mit einer bedeutenden 
Lũcke und aud font gewiß nicht in der urſprüng— 
lichen Abrundung, wiederherzuftellen. Es iſt diefer 
Berluft um fo mehr zu bedauern, als das, was und 
auf die angegebene Weife erhalten worden it, ein 
tieferes Ergreifen der Idylle im Sinne der Gries 
dien beurfundet. Einige in Proja geſchriebene Idyl⸗ 
len von Geritenberg jcheinen von den Geßnerſchen 
hervorgerufen worden zu fein, in deren Weife fie ges 
balten find. 

Indem wir nun zu den größeren epifchen 
Dichtungen übergeben, baben wir die Bemerkung 
voranzufciden, daß diefelben obne allen Zuſam— 
menbang mit dem früheren Epos ſtehen, fie viel: 
mehr das reinite Ergebniß der Zeit und ihrer Bes 
wequng waren, wesbalb fie auch den Gharafter der: 
jelben und zugleich auch das Gepräge er si 
Perſönlichkeiten an fih tragen, welche diefe Dich: 


ı tungsforn nach fanger Vergeſſenheit wieder hervor—⸗ 


‘riefen. 


Bon den Älteren 3 zeigt ſich nur 
das alte Thierepos wieder, freilich nur fchüchtern 
und ohne irgend eine größere Wirkung auf die Zeit 
genoſſen bervorzubringen, aber doch genugfam, um 
es vor völliger Bergeffenbeit zu bewahren. Das 
Berdienft, auf dafjelbe wieder aufmerkſam gemacht 
zu baben, gebübrt dem ratlos tbätigen Gotiſched, 
der im J. 1752 den Reineke Bos nebit einer freis 
lid; mißlungenen vrofaifchen Ueberſetzung heraus— 


gab, Vielleicht war er durd ein anderes Gedicht, 
‘ welches 20 Jabre früber erfchienen und von Bodmer 


in den „Neuen kritiſchen Briefen (Für. 1749) bes 
ſprochen worden war, aufmerkfjan gemacht worden. 
Im %. 1732 erfchien nämlich ein Gedicht unter dem 
Titel: „Hennynk de Han’, in deffen Borrede, welche 
Franz Heinrich Sparre unterzeichnet war, beridhs 
tet wurde, daß es im erften Biertel des 16. Jahrh. 
(1516) zur Nachahmung des Reineke Bos verfaßt 
worden jei. Niemand zweifelte an der Nichtigkeit 
diefer Verficherung; felbit Bodmer und jpäter auch 
Gichenburg ließen ſich täufchen ; erſt am Anfange des 
19. Jahrh. wurde erwiefen, daß das Gedicht ein 
Erzeugniß der neueren Zeit und einen gewiſſen Kaſp. 
Ar. Renner (aus Münden 1692—1772) zum Ber: 
faſſer babe, der ſich auch in andern Schriften, 3. B. 
in einer Ausgabe der „Winsbekin“ mit gereimter 
Ueberſetzung in das Neubochdeutiche unter dem Na- 
men Sparre verborgen hatte. Das Gedicht felbit 
iſt freilich nur eine fehr dürftige Nahabmung des 
alten Epos, es iſt arm an Erfindung, beinabe rob 
in der Gompofition, und lehnt ſich eber an die my⸗ 
thologiichen Anfchauungen der Alten, als an die 
volfstbümliche Ueberlieferung der altdeutichen Dich— 
tung. Noch weniger altertbümlicher Geiſt endlich 
findet fich in dem „‚Barcival, einem Gedicht in Wols 
frams von Eſchilbach Denkart“ (Zür. 1753), durch 
welches Bodmer Wolframs Parzival, den er für 
verloren bielt, erfeßen wollte. 

Nur in dem biftorifhen Eyos ließe ſich ein 
Aufammenbang mit der früberen Zeit finden, aber 
auch nur mit der unmittelbar vorbergebenden, mit 
Poſtel oder Pietfch und König, wie denn die Bears 
beiter diefer Gattung aus der Schule Gottjcheds 
bervorgegangen waren, welcher felber in der Aus: 
übung der Dichtkunft auf jenen fuht. Doch waren 
dieſe hiſtoriſche Even, und namentlich das bedeus 
tendite unter denfelben (wenn bei ſolchen Machwer: 


fen von Bedeutjamfeit — werden kann), 
auch zugleich durch den Widerſpruch gegen eine ans 
dere Gattung des Epos bervorgerufen worden, welde 
wir daher auch zuerit zu beleuchten baben. Es it 
dies das religiöfe oder biblifche Epos, wels 
ches durd; Milton's „, Berlornes Paradies gewedt 
wurde. Denn wenn auch der „Meſſias“ von Klop— 
ſtock der Zeit nach das erite religiöfe Epos war, und 
wir feinen Grund haben, an der —— des 
Dichters zu zweifeln, daß er den Gedanken zu dems 
ſelben ga babe, ebe ibm Miltons Werk in die 
Hände gekommen fei, fo hatte doch Bodmer ſchon 
vor dem Erſcheinen der erften Gefänge des „Mei: 
ſias“ in der „Sammlung fritiicher Schriften‘ 
(1741), den „Grundriß eines epifchen Gedichte von 
dent geretteten Noah“ bekannt gemacht, zu weldyem 
er, wie ſchon aus den früberen Bemerkungen über 
ihn genugfam bervorgebt, durd) das „, Berlorne Par 
radies“ angeregt worden war. Und wenn endlich 
Klopſtock auch den Gedanken zum „ Meſſias“ noch 
auf der Schule und che er Milton fannte, gefaßt 
batte, fo iſt es doch fiher, daß er die Ausführung 
erit dann unternahm , als ibm der Engländer in die 
Hände gefommen war, und daß ibm das „Verlorne 
Paradies“ Borbild wurde. Bei alle dem faßte 
Klopſtock das Epos in genialer Selbititändigfeit 
auf und die übrigen religiöfen Epopöen erfcheinen 
obne Ausnahme als mebr oder weniger glückliche 
Nahabmungen feines „Meſſias““; denn jelbit der 
„Noah“ welchen Bodmer bald. nad Erfcheinen 
des Klopſtockiſchen Gedichtes ausführte, trug deuts 
liche Spuren von dem Einfluffe des „, Meſſias“, der 
ſich ſchon darin zeigt, daß Bodmer fein Gedicht in 
dem von Klopſtock eingeführten Hexameter fchrieb. 
Dod war Bodmer eine zu felbititindige Natur, ale 
daß er bloß Nachabmer bätte fein jollen und wenn 
Kleiſt den „Noah * für eine Schöpfung Klopſtocks 
hielt, wie uns Sulzer berichtet (Briefe der Schweis 
zer, ©. 122), fo lag darin Doch vorzüglich eine An- 
erfennung des Talents. Kann aber der „Noab“ 
(Zürich 1752), oder, wie das Gedicht in der zweiten 
Auflage (Berlin 1765) bieß, „die Noachide“ auch 
feineswegs mit dem „Meſſias““ zufammengeitellt 
werden, jo bat er doch manche anertennenswertbe 
Seiten, unter welchen wir die Gompofition und Ans 
ordnung glauben bervorheben zu dürfen. Er wurde 
freilich von den Freunden des Dichters, von Wie 
land und Sulzer viel zu boch geitellt, allein von Ans 
dern und auch von der nachfolgenden Zeit wiel zu 
bart getadelt. Das befte Urtbeil füllte wohl Wies 
fand, als er ſchon in der Gährung begriffen war, 
aus der er väter als ein ganz Anderer hervorging. 
Der Noab, fchreibt er an Zimmermann (am 2, Kuni 
1759), it weder ein elendes Gedicht, noch in der 
Manier des Meffias geichrieben. Allerdings find 


die Figuren zu ſteif und unbelebt, das Colorit zu 


ſcheckigt, die Berfification zu raub und unmufikaliich, 
es fehlt dem Ganzen an Wahrjcheinlichkeit,, an edler 
Einfalt und einfältiger Erbabenbeit; allein es läßt 
fich nicht läugnen, daß er viele fchöne Stellen ent- 
hält. Bodmer lieh dem Roah noch eine Anzabl epi- 
ſcher Gedichte folgen, zu denen er den Stoff meiſt 
aus dem alten Teftamente und zunächſt aus dem Le: 
ben der Batriarchen nahm, daber fie und ibre Nach— 
abmungen unter dem Namen „Patriarchaden“ be— 

tiffen werden. Dieje Gedichte („Jakob und Jo— 
ben “, Bürih 1751, „Zafob und Nabel”, Eb. 
1752, „Zofepb und Zulifa‘‘, &b. 1753; „die Sünd- 
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fluth *, &b. 1755), welche fpäter nebft andern unter 
dem Titel „Calliope“ (2 Bde. Zür. 1767) zuſam⸗ 
mengedruckt wurden, fanden zwar bei ihrem Erichels 
nen ebenfalld großen Beifall, allein fie ſtehen dem 
Noah an Wertbe bedeutend nad. Im Sinne Klop— 
ſtocks und Bodmers fchrieb aud Wieland ein bis 
biifches Gedicht („der genrüfte Abraham“, Zür. 
1753) welches, wie der Dichter ſelbſt berichtet, in 
Bodmers Haufe, in eben dem Zimmer und an eben 
dem Tifche verfertigt wurde, woran Bodmer an den 
feinen Epopden,, wozu ihm die Ramilie Abrabams 
den Stoff gab, arbeitete, ohne welche Umſtände es 
wohl nie unternommen worden wäre Zachariä 
icheint feine äbnlichen Gedichte „die Schöpfung 
der Hölle“ und „, die Unterwerfung gefallener En- 
gel‘ (Altenb. 1760) bereut zu haben, weil er fie 
nicht vollendete, und Job. Chr. Cuno bätte feine 
mipratbene Nachahmung Klopſtocks „die Meſ— 
ſiade“ (Amſt. 1762), —— bereuen follen. Noch 
a it Chr. Nie. Baumanns „Nimrod“ (Rf. 
l h 
Das biftoriiche Epos erreicht nicht einmal die 
ichwächeren Erzeugniſſe unter den bibliſchen Gedich— 
ten, und wir dürfen daber nicht länger bei dem— 
'elben verweilen. Auch bat nur Eines hiſtoriſche 
Wichtigkeit erlangt, es iſt Dies das Heldengedidt 
„Hermann oder das befreite Deutſchland“ (Yeips 
zig 1751) des Freiherrn Chriftopb Otto von 
Schönaid (aus der Niederlaufig 1725 — 1807), 
welches Gottfched in feinem blinden Eifer gegen 
Bodmer und Klovitod den „, Meſſias“ — 
ſtellen wagte, deſſen Schwächen, die er allerdings 
erkannte, dem „Hermann“ gegenüber doch immer 
noch als Ausflüſſe eines ächt poetiſchen Geiſtes ers 
ſcheinen mußten. Allerdings bot das Gedicht kei— 
nen von den Mängeln, die Gottſched am den bibli— 
ichen Epopöen tadelte, aber es bewegt ſich dagegen 
in Erfindung und Spracde fo ganz in den breit ges 
tretenen &leifen, und der Verfaſſer bewies übers 
haupt jo vollitändigen Mangel an jeglihem poe— 
tiichen Talent, daß er um fo mehr mit Hohn über» 
ſchũttet wurde, als man damit zugleich feinen Be: 
ihüßer Gottiched traf, auf den es dabei aud am 
meiften abgeſehen war, da er fih fogar durch feine 
Leidenſchaft gegen Klopſtock und Die Schweizer ver— 
leiten lieh, feinen Schübfing durd die pbilojos 
phiſche Racultät, deren Decan er gerade dazumal 
war, zum faiferlichen Dichter frönen zu laſſen. 
Schönaich war übrigens durch die Verböbnung , die 
ſeinem „Hermann“ zu Theil wurde, keineswegs zur 
Zelbfterfenntniß gefommen; vielmehr ließ er wenige 
Jahre darauf noch ein zweites Heldengedicht er- 
icheinen, („Heinrich der Bogler“ Berl. 1757), wel« 
ches im feiner Weiſe beffer war, als fein erites. 
Schon vor ihm batte der uns als Gottfchedianer bes 
fannte Triller ein eben fo abgeſchmacktes Mac: 
werf herausgegeben (‚Der Sächſiſche Prinzenraub“ 
- Ar. 1743) ; und wir wiirden weder ibn, noch Schöns 
aich erwähnt haben, wenn wir nicht hätten zeigen 
wollen, wie wenig Tröſtliches aus der rein Gotts 
ſchediſchen Schule hervorgegangen, und wie ſehr er 
ſelbſt berabgefommen war, da er fich gezwungen fab, 
ſich auf folche wäſſerige Neimer zu ftügen, deren 
Nichtigkeit er gewiß ſelbſt einfab. Außer diefen 
baben fich noch einige andere Dichter im hiſtoriſchen 
Epos verfucht, aber obwohl mit weitaus größerer 
Perechtigung als die Genannten, doc, mit Aus: 
nabme Ewalds von Kleiſt, auf defjen „Ciſſides 


—“ 
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Grit. 
und Paches“ wir zurüczufommen gedenken, nicht 
mit befonderem Gluͤck, was die Dichter felbit füblen 
mochten, da fie ihre Dichtungen unbeendigt ließen. 
3.€. Schlegel, dernod in Leipzig (1742) ein 
vaterländifches Heldengedicht „Heinrich der Löwe“ 
begonnen hatte, wurde durd; mehrere Umſtände abs 
gebalten, es zu vollenden, vorzüglidy durch den ges 
rechten Tadel, daß er als fogenannte Maſchinen 
allegorifche Berfonen (die Großmuth, die Alugbeit 
u. ſ. w.) eingeführt hatte*). Zach ariä batte aus 

efangen, die Eroberung von Mexiko in einem grös 
Feren Gedichte („Cortes“. Braunichw. 1766) zu 
bearbeiten, allein er ließ es bei den vier eriten Ge— 
fängen bewenden, weil er jelbit fühlte, daß die 
Klopſtockſche Manier, in welcher das Gedicht gebals 
ten war, zu den Stoffe durchaus nicht paßte. Eben: 
fo und wohl aus Äbnlichen Gründen lich Wieland 
feinen „Cyrus“ (Für. 1750) unvollendet, den er 
mit der größten Begeifterung begonnen hatte, und 
in deſſen „„Berfification er die muſikaliſche Bolltoms 
menbeit, die in dDiefer Art möglich ſei“, erreicht zu 
baben glaubte, wie er auch die Ausitellungen, welche 
fein Freund Zimmermann daran gemacht batte, und 
die befonders die „Klopſtockiſchen und Bodmeri— 
ſchen“ Wendungen, überhaupt die „Olympiſche Ma— 
nier in der Poeſie und deren Machtwörter“ betrafen, 
mit dem bitterſten Ausdruck beleidigter Eitelkeit zus 
rũckwies. 

Wie das hiſtoriſche Gedicht, wenigſtens das der 
Gottſchedianer, lehnt ſich auch das allegori» 
fche oder didaktiſche Epos an die frübern Pe— 
rioden, wurzelt aber wegen feiner didaktiſchen Ten— 
denz doch mehr in der Zeit, als jenes. Hieher gebört 

unächit „der Tempel der wahren Dichtlunft” von 
Sure. aus defien Titel ſchon einleuchtet, daß _er, 
wie gegen die früheren Berirrungen der Schlefier, 
fo vorzüglich gegen Gottſched gerichtet iſt. Merk: 
würdig iſt es aber, daſ Vyra ſchon vor Alopftod 
und Vodmer (denn das Gedicht wurde fhon 1737 
geichrieben) die wahre Dichtkunft auf die religidfe 
oder heilige Poeſie einſchränkt und alles Weltliche 
ausgejchieden baben will. Es ift in reimfojen Alex: 
andrinern gefchrieben, die jedenfalls noch viel wis 
driger find, als die gereimten, namentlich da die 
Sprache durchgängig matt und ſchleppend iſt. Das 
Ganze beitebt beinabe nur aus Schilderungen, ins 
dem die einzelnen Dichtungsarten als fo viele Pers 
fonen Dargeeilt werden. Hebnlicher Art, obwohl 
von mebr poetiicher Begabung zeugend, find „Der 
Tempel der Liebe, ein Gedicht in 12 Geſängen“ 
(Samb. u. Lpz. 1757) von Duſch, welder fpäter 
in einer verbeflerten und namentlich das epiſche Ele— 
ment mebr durchführenden Auflage unter dem Titel 
„Nedon und Themire“ erichien, und „Der Temwel 
des Friedens“ von JZachariä, der feinen übrigen 
epiſchen Gedichten weit nachitebt,, wie denn über: 
haupt Zachariä nicht für das ernite Epos gerhaffen 
war. Gndlich find auch die biebergehörigen Ger 
dichte Wielands (vor allen „Mufarion‘‘) zu er 


*) Die legten Berſe det Gedichts fchildern am beiten, 
wie er felbit ırok feines iferd an einem guten Grfelge 
verzweifelte und zürnend die Arbeit aufgab: 

„Wie tbeils aus Giferfucht, theils Schige zu erjagen, 
Gin Maler fih erbigt, ein Meifterftidt zu wagen, 
| Den Stridy oft felbit zerſtoͤrt, ven er mit Kunft gethan, 





Und neue Wege fucht, ſich ver Natur p nahn 
Und zornig, daß er ſich jo lang umfonſt beleiflet, 
Autept ren feuchten Schwamm in fein Gemäblbe 
} ſchmeiſſei. 
un 
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wäbnen, auf weiche wir bei der ausführlicheren Be— 
ſprechung des Dichters zurückkommen werden. 

Bon weitaus größerer Bedeutung, als das alles 
goriſch-didaktiſche Epos, war die fomifche Epo— 
pöe, welche bis gegen das Ende der Periode vielfäl— 
tig bearbeitet wurde. Sie fand, wie das biblijche 
Gvos, ihre Vorbilder vorzüglich in der englifchen 
Literatur, welche Bedeutendes in diefer Gattung 
darbot; doch blieben auch die komiſchen Epopöen 
der Franzoſen nicht obne Einfluß, und es wird der 
„Pult“ von Boilenu faft eben jo bäufig als der 
„Lockenraub““ von Pope als Mufter angepriefen. 
Die deutichen Gedichte haben beinabe obne Aus: 
nabme eine gemeinſchaftliche Anlage, welche darin 
beitebt,, daß nach dem Borbilde Boileau’s allegori: 
ſche Perfonen oder in Nachahmung Pope's über: 
natürliche Weſen verfchiedener Art eingeführt wers 
den, welche die Aufgabe haben, die Begebenheiten 
nad) einem beftimmten Ziele zu leiten. Dieſer Bors 
gang der — und Franzoſen fand um fo bes 
reitwilligere Rachahmung, als er mit der durch die 
Schweizer aufgeitellten Anficht übereinftimmte, daß 
das Wunderbare die Seele der Poeſie und insbefon- 
dere des epifchen Gedichts fei. Allein abgejeben 
davon, ob diefer Grundjap am ſich richtig id oder 
nicht, haben die deutfchen Dichter, wie ihre Vorbil— 
der, darin gefeblt, daß fie Wefen einführten, welche 
in der That nur Gefchöpfe ihrer Einbildungstraft 
waren, es mochten allegorifche Perfonen oder Sul« 
vbiden und Gnomen fein, und daß ibnen daber die 
ſinnliche Anfchaufichkeit abaing, welche wir in den 
Geitalten der Mythologie oder der Sage finden. 
Allerdings haben die geitterartigen Weſen des Pope 
und feiner Nachabmer mehr Leben und Wahrheit, 
als die allegoriichen Figuren des Boileau; eine 
Sylphe, ein Gnome oder Salamander gewährt eine 
finnlichere Anfchauung, als die „Rache“ oder die 
„„Zwietracht‘‘ und die „Weichlichkeit“, aber es fehlt 
ibnen dagegen Jndividualität der Erfcheinung, und 
es zerrinnen diefe Seitalten, fo fehr man fid) auch 
bemüht, fie feitzubalten, allmäblich in nebelbafte 
Unbejtimmtbeit. 

Unter den Dichtern, weldye die fomifche Epopöe 
im Zinne der Engländer bearbeiteten, ninunt Za— 
dyariä die erfte Stelle ein; wir werden daber unten 
ausführlicher von ibm ſprechen. Nädit ibm bat 
Uz durch den „Sieg des Liebeögotteö‘‘ (Lpz. 1753) 
großen, wenn auch nicht ungerbeilten Beifall bei 
den Zeitgenoffen gefunden. Auf dem Titel der er: 
ſten Auflage itand der Juſatz: „eine Nahabmung 
des Popiſchen Lokkenraubs“; der Dichter erklärte 
diefen zwar für eine willfürliche Zutbat des Ber: 
fegers, allein es kann doch nicht zweifelbaft Er 
day der Engländer fein Borbild war, und daß er, 
wie jener, die lächerlichen Sitten feiner Zeitgenoffen 
und Mitbürger in einem evifchen Gedichte daritellen 
wollte. Freilich ftebt er Popen in Plan und Anlage 
entichieden nach; es fehlt dem Gedicht an Handlung 
und an Mannigfaltigkeit, die Perfonen find nicht 
kräftig genug gezeichnet, man weiß micht recht, wer 
eigentlich der Held iſt, ob Amor oder einer der bei: 
den Etußer, und von diefen ift es zuerſt der eine 
und fpäter wird es der andere, Allein wenn aud) 
diefe Mängel dem Gedicht den Werth eines vollen: 
deten Kunſtwerks rauben, fo wird man durch viele 
gelungene einzelne Stellen entichädigt. Der „Sieg 
des Liebeögottes hat aber auch hiſtoriſche Wich— 
tigkeit, weil fich Uz darin zuerft gegen die „neumo— 
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bis 1770, 


diſche Poeſie“ ausſprach und ſowohl die Mebertreis 
bungen der Klopſtockiſchen Lyrik, als der Bodmeri— 
ſchen Nachahmungen Miltons mit treffendem Witze 
lächerlich macht*)._ Der „Sieg des Licbesgoties“ 
wurde von Duſch fcharf und mit Leidenſchaft kriti— 
firt**); fo richtig aber feine Beurtbeilung im Gans 
zen war, und fo qute Anfidyten er über das Weſen 
der fomifchen Epopöe darin ausfprach , fo find feine 
eigenen Gedichte der Art, „das Toppée“ (Jena 
1754) und „der Schoofhund‘ (Altona 1756), noch 
weit weniger gelungen, als der „Sieg des Liebes» 
gottes‘. Auch fie find Nahabmungen Pope's, und 
„der Schooßhund“ ift beinahe eine fortgeſetzte Pa— 
rodie des „Lockenraubes“, in fo fern nämlich der 
deutfche Dichter den Plan-des englifchen Vorbildes 
Schritt für Schritt in en Gedichte nachahmt. 
Die ſchwächſte Seite defjelben liegt aber darin, daß 
er die Scene nach England verlegt und doch durch— 
gebends deutſche Sitten fchildert. — Zachariä rief 
mit feinen fomijchen Epopöen eben fo viele Nachab- 
mungen bervor, als Klopftod und Bodmer durd) 
ihre bibfifchen Gedichte; aber fie waren meiſt auch 
eben fo fchlecht, und es verdienen weder Löwen's 
„Walpurgisnacht“ (Hamb. u. Leipz. 1756) und 
„Marquiie (Hamb. 1765), neh 6.3. Hommele 
„L'Hombreſpiel“, oder 3. Joſ. Eberlens „Ber 





forner Hut“ (Prag 1761), 3. Chriſtoph Kraus 


*) Lesbia wird von dem Dichter Kleanth verfolgt; fie 
flüchtet in Selindens Arme, welcher fie ihre Begegnung 
mit dem Dichter erzählt. 

— — ‚Im abgeleguen Straͤuchen 
Begegnet mir Kleantb; ich ſuch' ihm auszumeichen. 
Gr rede mic —— an, und Himmel! was geſchieht? 
Nah einem Apropos lieh mir Kleanth ein Lied: 
Bis an den falten Mond entfliegt in feiner Dve 
Der Unfinn, did ummölft und jchedig nach der Mode. | 
Der Henfer flieg’ ihm nach! Doch lob’ ich, wat er ſchrieb. 
Verfluchte Schmeichelen, die ihn zum Frevel trieb! 
Nun aber, fährt er fort, und runzelt feine Stirne, 
Bemuͤht ein Helvenlob mein Freiffendes Gehirne, 
Und, ſchoͤne Fesbia, ich kenn’ Ihr feines Ohr: 
Wofern es nicht mißfallt, fo lei’ ich etwas vor. 
Gr langt mit voller Hand und vornehm fprötem Weſen 
Gin drobend Buch bervor, und alles will er leſen. 
Ich flieh’, er läuft mir nach, und lieſt, indem er läuft: 
Warum wird ein Poet nicht ch er fchreibt, eriäuft! 
Ich fühlte, da er las, mein Blut im Leib erfalten: 
Ad, fonnte mich Kleanth nicht füßer unterbalten? 
Berdruͤßlicher Boet, wie artig ſchickt fid nicht 
In ſchattiges Gebuͤſch ein epiiches Gedicht! 
Nein, widerſprach Kleantb, fo wahr bie Muien leben ' 
Nie Hab’ ich meiner Schrift dies fiolze Lob gegeben: 
Sie ift nur ein Gntwurf, noch raub und mängelvoll, 
Kein epiiches Gedicht, nicht, was fie werben fell. 
Doch, ſprach Dorante drauf, —— Sie zum 

elven, 
Und welche große That wird Ihre Mufe melden? 
Das iſt's, erwiebert er, wat meinem Werte feblt: 
Die Handlung fehlt mir noch, der Held in nicht gewählt. 
Ich habe Zeit Hierzu, und kun mit Muße dichten: 
Doch eines Gherubs Bild zu fünftigen Gefichten 
Und acht Beichreibungen find vollin ausgemalt, 
Wo jeder Pinfelgug mit hohen Karben firablt. 
Denn meine Muje zuͤrnt auf Deutichlands blöde Muſen, 
Gin ſtuͤrmiſch Feuer Feucht in ihrem Götterbufen: 
Bon weicher Anmutb fern, auf unbeflogner Spur 
Entziebt ihr fühner Schwung fi Friechenber Natur. 
Mit allem, was mir fehlt, wird Milton mich werforgen, 
Nur will ich einen Sturm vom ſchwachen Mare borgen 
Dod welcher Held bey mir die fraufe See durchſtreicht, 
Beym Zeus, das weiß ich nicht 5 ein Patriarch viel⸗ 
eicht.“ 

.Derſelbe war naͤmlich durch eine uͤbrigent ge⸗ 
rechte Recenſion in ber „Bibliothef der ſchoͤnen Willen- 
ſchaften“ beleidigt worden, und ba er qlaubte, bap 1} 
an jener Necenfion Theil babe, over dech ver Biblietbef 
nabe ftebe, jo batte er ſich am demſelben raͤchen wollen. 
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feneds „Saloppe“ (Bair. 17067), u. a. m. nähere 
Erwähnung. Größern Beifall erwarb fid) ein ges 
wiffer Meier, von dem uns ſonſt Nichts bekannt 
ift, durch feinen „„Srenadier oder Guſtab Schnurrs 
bart in 12 Gefängen‘ (1753), welcher fogar in las 
teintfche Berfe übertragen wurde. 

Eine befondere Art komiſcher Epopöen find die: 
jenigen, welche bejondere fatyrifche Beziehungen 
baben und meiitens die literarifchen Verhältniſſe 
der Zeit betreffen. Das bedeutendite Gedicht der 
Art ift das gegen Gottſched gerichtete „Vorſpiel“ 
(Dresden 1742) von Ro ft, von welchem ſpäter noch 
die Rede fein wird. Weniger Werth haben Bod» 
mers „Arminius Schönaich” (1756), welchen er 
unter dem Namen Hermanfried berausgab, und 
„die Larve“ (1758), beide gegen Gottſched und feine 
Anhänger, fo wie Trillers „Wurmfamen, ein 
Heldengedicht nach der allerneuiten, maferifchen, 
ihöpferiichen, beroifchen und männlichen Dicht: 
kunſt, ohne Regeln regelmäßig eingerichtet‘ (1751). 
Bedeutender dagegen iſt die —* von einem 
Ungenannten (0. D. 1755), deren Abſicht ſchon aus 
dem Titel erhellt. Hieher iſt endlich auch das uns 
vollendete Gedicht: „„Xeben und Thaten des theuren 
Helden Aeneas. Erftes Mährlein“ (Halberft. 1771) 
von’. B. Michaelis zu rechnen, eine wißige und 
mit ächtem Humor gefchriebene Traveitie von Bir: 
gils „Aeneide“, welche fpäter von Blumauer benupt 
wurde, der vielleicht durch fie zu der feinigen ange: 
regt worden war. 

Gegen das Ende des Zeitraums ward durd Wie: 
land eine neue Gattung des Epos gefchaffen, wel: 
ches man am beiten als das romantiſche bezeich— 
nen kann, da es feine Stoffe vorgugaweife aus den 
romantischen Dichtungen des Mittelalters, und zwar 
beinabe ausſchließlich des franzöſiſchen, ſchöpfte. 
Der große Erfolg, den Wielands Dichtungen fans 
den, konnten nicht verfeblen, zablreihe Nachabs 
mungen bervorgurnfen ; doch fallen diefelben erſt in 
den folgenden Zeitraum, fo daß wir erit fpäter auf 
diefelben eingeben können. Doc erwäbnen wir 
bier ſchon „des ... Blaſius Zu endgejchichte 
und Viſionen“ von K. Arn. Schmid (5. 408), 
obgleich erft im 3. 1784 vollendet, weil der Vers 
faſſer auch in diefem Gedichte in Anjchauung und 
Darftellung ganz auf der Bildungsjtufe des gegen- 
wärtigen Zeitraumes fußte. 

Wir fchließen mit der Erwähnung der befchreis 
benden Gedichte, unter deren großen Menge 
ra nur wenige von hervorragender Bedeutung 

nd. Auch) in diefer Gattung waren die Engländer 
Mufter und Vorbild, und wie der Name Pope von 
der fomiichen Epopöe, fo iſt Thomſons Name von 
dent befchreibenden Gedicht ungertrennlih. Der 
erite Verſuch und zugleich einer der glücklichſten find 
die ſchon erwähnten „Alpen“ von Haller (S. 
484). Nähit ibm bat allein Ew. v. Kleift in dies 
ſer Gattung Bleibendes geleiftet. Bon dem „Ver— 
Tuch eines Gedichts über das Schleſiſche Niefenges 
bürge‘ (Berl. 1750) von Baltb. Ludw. Tralles 
jagt ein Älterer Kritifer, „es ſtehe das Riefengebirge 
lange nicht jo weit unter den Alpen, als der Sänger 
vor jenem unter dem Sänger von dieſem“. Duſch, 
der fih zum Nachtbeil feines Talents in allen mög: 
lihen Dichtungsarten verſuchte, jchrieb auch mebs 
tere beichreibende Gedichte, unter welchen das beite, 
„el Schubw‘ (Altona 1751), doch nichts als eine 
verfehlte Rachahmung des „Windſorparks“ von 
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Wriedrih von Hagedorn. 


Pope iit, welches Gedicht auch den uns jchon bes 
fannten Zöwen zu einer Nachbildung: „der Bill; 
werder‘ (Hamb. 1757), begeifterte, die, im Gans 
zen ungenügend, einzelne gelungene Stellen enthält, 
und woran insbefondere zu loben ift, daß der Dich: 
ter ftatt des damals unvermeidlichen ſchleppenden 
Alegandriners in Rachahmung feines Borbilds fünf: 
fühige Jamben mit gepaarten Reimen wählte, die er 
auch nicht ohne Geſchick behandelt. „Die Tages» 
zeiten‘ (Moft. 1754) von Zachariä, welde durd) 
Thomſons Jahreszeiten hervorgerufen wurden, find 
ſchon im Plane mangelbaft, da die großen Epifoden, 
welche übrigens den intereffanteften Theil des Ges 
dichts bilden, meiſt ohne innern Grund eingefügt 
find. Nod weniger Werth haben „die Stuffen des 
rei Alters‘ (Roft. 1727) von den nämlichen 

ter. 


Briedrich von Hagedorn, 


So ausgezeichnet und einflußreih Friedrich 
von Hagedorn durd feine Iyrifchen Gedichte 
war, fo bedeutend wurde er durch feine Kabeln und 
Erzählungen, ſchon deswegen, weil er dieſe Gat— 
tungen, welche jeit dem 30jährigen Kriege beinabe 
ganz verfchwunden waren, wieder in die Deutiche Yir 
teratur einführte und er die fange Reihe der Dichter 
eröffnet, welche diefelben während des ganzen Zeit— 
raums bearbeiteten, jo wie er auch den Ton angab, 
in welchen von nun an die Fabeln und nn 
beinahe ausſchließlich geichrieben wurden. Er jelbit 
nahm fi, wie Schon erwähnt (5.486), die Franzo⸗ 
fen und insbejondere den liebenswürdigen Yafons 
taine zum Mufter, defjen Erzählungsweiſe er ſich 
mit vielem Gluck aneignete, obne jedöch in ſtlaviſche 
und pedantifche Nahabmung zu verfallen. Bielmebr 
bewahrte er feine Selbititändigfeit, und, was noch 
von höherer Bedeutung ift, es gelang ibm, die zu 
feiner Zeit noch ganz unbebolfene und jchleppende 
Sprache mit folhem Glück — daß ſie der 
leichten und anmuthigen Darftellungsweije der Fran⸗ 
zoien fähig wurde. Man lernt die Fortſchritte, 
welche die Sprache durch ibn machte, exit recht 
ihäßen und dankbar erkennen, wenn man feine 
Didytungen mit denen der befferen Köpfe am Ende 
des vorigen Zeitraums, feine leichte und bewegliche 
Sprache mit der jteifen und [chwerfälligen Daritels 
lung eines Ganig oder Beſſer vergleicht. Ein großer 
Theil feiner Fabeln und die meiften Ergäblungen 
find in der breiteren Weife feines Borbildes Lafon— 
taine gebalten, indem er die einflupreicheren Neben: 
umitände mit Behaglichkeit ausmalt, und dadurd 
die Begebenbeit oder die Charaktere in ein belleres 
Yicht jet. Er iſt darin meiltens recht glücklich— 
3. B. in den Fabeln „der Haſe und viele Freunde‘, 
„der Löwe und die Mücke’ (1), und nur jelten vers 
fällt er dabei in geſchwätßige Weitjchweifigkeit und 
noch ſeltener läßt er fih verführen, ſolche Berbält- 
niffe ausführlicher zu berichten, welche auf den Gang 
der Begebenheit oder die er Ay Charak⸗ 
tere von keinem Einfluſſe ſind, wie z. B. in der Fa— 
bel: „Der Bär und der Liebhaber feines Gartens“. 
Defters bat er die Kabeln und bie und da auch wohl 
eine Erzäblung in der gedrängten Weife des Alters 
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thumd dargeſtellt, und es gebören diefe zum Theil 
mit zu feinen beiten (‚‚die Natter und der Aal’ (2), 
„das Hühnchen und der Diamant“, „Guckguck und 
Lerche“). Seine ernitbaften Erzäblungen, von des 
nen mehrere in Alexandrinern gejchrieben ſi find, haben 
im Ganzen weniger Werth, als die fcherzbaften; 
nur „der Falke‘ reibt fi den beiten Dichtungen der 
Art an, und läßt ihn feinem Borbilde Lafontaine 
ebenbürtig erfcheinen. Eben fo heiter, als diefer, 
überichreitet er aber auch dann, wenn er fich feinem 
ſchallhaften Mutbwillen ganz bingibt, doch höch— 
ſtens ein oder zweimal die Grängen des Anftands, 
und felbit in Stüden, wo er den Bocaccio oder den 
Lafontaine vor Augen bat, bleibt er befcheiden und 
züchtig. Am höchſten ftebt er in der trefflichen Er— 
zäblung: „Johann der Seifenfieder‘‘, die wir nur 
deshalb nicht ı mittbeilen, weil fie allgemein befannt 
und in jeder Sammlung von deutfchen Gedichten zu 
finden ift; aber auch „Die Bärenhaut“ (3) und „der 
Sänfling des Pabſtes Jobannes des drey und zwans 
Ko (4) laffen feine Kunſt in der Zeichnung der 
araftere und in der Schilderung von Zuſtänden, 
* ſeine lebendige und anmuthige Darſtellung 
erkennen. 


1. Der Löwe und bie Müde. 


Gin kluger Heiliger, ſelbſt Augustinus, Bm 
„Dem Sonnenkörper ift die Bliege vorzuie en; 
Denn ihr, nicht jenem, warb ein Lebensgeift verlichen.‘ 
Vielleicht iſt dieſes wahr; ich aber glaub’ es nicht. 
Doch denk ich keinen Ruhm ven SERIEN abzufprechen ; 
Die Fliegen willen ſich zu raͤche 
Auch Muͤcken feblt es nicht an — — nch an Macht. 
Ber ift ver Heldinn zu vergleichen 
Die jenes Marke Thier aufs äuperti acbradht, 
Dem alle Thiere zitternd weichen ? 

Der Thiere Regiment in Monomotapa 
War durch Gewalt und Recht dem Löwen zugefallen, 
Der ih, Monarchen gleih, von ſchuͤchte rnen Bajallen 

Seichmeidelt und gefürchtet jab. 
Dort beißt ein fhwarzer Fuͤrſt das Wunder feiner Zeit, 
2 nur fein Helbenmuth viel Boͤſes unterlaffen ; 

en Söwen nannten aud noch ungelähmte Suflen 

Das —* ſeltner Guͤtigleit. 
Das Lob nährt feinen Stolj, To I fein Grimm vie 


Mit beyden burfte nur bie kuͤhne —X ſcherzen, 

Die ibm aus edlem Haß, mit freyheitvoſlem Herzen, 
Des ſcharfen Stachela Spige both. 

Der Angriff wirb gewagt; fie ſelber bläst zur Schlacht ; 

Sie ſaumt nicht, an ven Feind ge peinlich Br zu faugen, 

Und bat den König bald un Nahen, Maul und Augen 
Mit taufend Schmerzen wund gemacht. 

Gr tebet, ſchnaubt und ſchaͤumt; die Thiere bergen ſich; 

Die Tapferiten entflichn den majeſtaͤlſchen Klauen, 

Gr brüllt; der ‚Hügel bebt; das allgemeine Grauen 
Vermehrt ein jeder Müdenfi ich. 

Was will ver Stärfre tbun? * Mae⸗ giebt nicht 


Der Loͤwe ſucht umſonſt die Mide zu erreichen, 
Und wird, nah langem Streit, nah mipgelumgnen 
Streichen, 

Ermuͤdet und an Kräften ſchwach. 

Sie pupt ihr Banzerbemd, die Schuppen um ben Leib 

Un» ibren Federbuſch, läßt beyde Alügel kliugen, 

Zieht alle Schwerter ein, die aus dem Ruͤſſel tringen, 
Und bält ſich für fein ſchlechtes Weib, 

Nun fleigt fie in Die Luft, mit Sieg zu Muhm ge 


mil 
Nun weiß fie [hen die Kunſt, bie einen zu befiegen: 
Bald aber fiebt man fie in ein Gewebe fliegen, 
Darinn die Spinne fie erftidt. . 
Aus beyder Sicherheit wird veutlih wahrgenogimen, 
Daß oft der ſchwaͤchſte Feind den Fühnften Helden ſchlaͤgt. 
Wie mancher Wagbale ift im Zufall umgelommen, 
Den werer Sturm noch Schlacht erlegt. 


2. Die Natter und der Nal, 


Zu ver Matter fprach ein Nal: 
„Dein Geſchick ift zu beranren: 





Scchſter —————— 


bis 1770. 


Weil auf mic faft allemal, 

Nicht auf dich die Leute iauren. 

Rub und Unſchuld —3* mich nicht, 

Weil mir jener Me ht: 

Diein Geſchlecht füllt alle Reufen. “ 
„Better‘, fiel vie Natter ein, 
Unſchuld wird dich nicht voͤefreyn; 

Aber ich fann Zaͤhne weiien, 

Deren Biß die Beinde icheun.“ 


3. Die Bärenhaut. 


Ameen Helden, die der Douze Strand 
Bon Jugend auf, in früben Wechſelchoͤren, 
Nach tapfern — fingen boͤren, 
Berließen, um die Zal der Reiſenden zu mehren, 
Ihr lieberreiches Baterland. 
Mehr Luft, als Beate zu ungemeinen Werfen, 
Die North und erwas Figenfinn 
Trieb fie zulegt nach Polen bin, 
Die Mifvergnügten zu veritärken! 
Geſang und Se und Muth dem. balv und met. 


Als dieſen ſonſt galanten — 

Gin Kürfchner Tiſch und Stube gab, 

Bielleiht aus Hoffnung befrer Zeiten. 

Zu diefem Tagten fie: „Gin großer Wüterich, 
Gin ungebeurer Bär läßt fh im Walde feben; 

Euch jell, an Zahlun ngohatt.. die Haut zu Dienfien fliehen 
err Wirth! das Bell ift ſchoͤn, ver Anichlag ritterlic. 
ir ſaͤhen auch wicht gern, um unfers Landes Ehre, 

Daß ein Sascogner | uldig wäre 

Die Beſtie wirb euch und uns ale. 

Beym Glement! wir wollen und ergögen; 

Den Bären joll gewiß fein Teufel beſſer been.‘ 

Der Kürichner lächelt zwar; doch geht er alles ein: 

Sie aber fäumen nicht, den Streich ins Werk zu jehen. 

Der Kuͤhnheit Un ebuld verboppelt ihren Lauf; 

Der Wald wirb Mpnelt — —* re zeigt ſid 


So gleich trifft Furcht * Froſt — Jäger Glieber. 
Der eine ſpringt verzagt ben naͤchſen Baum binauf; 
Den andern weft Gefahr und Anaft und Klugheit niever. 
Er ſtreckt ſarrend aus, haͤlt jeinen Athein an, 
Und ſtellt ſich mauſetodt, io, ut er immer fann; 
Denn, —5 er ſonſt gebört, i ihm nech unvergeſſen, 
u ären jelten Tote freflen. 
Das Thier betrachtet ihn, beriecht ihm, kehrt ibm um, 
Und läßt ſich durch den Schein betrügen. 
Pfuy! brummt et, weld ein Nat! wir Bären find mich 
dumm; 

Uns muß was Friſcheres vergnügen. 
Er gebt hierauf zuruͤd. a Helv verläßt den Baum, 
Und eilt dem Freunde Ich ſehe dich am Leben,‘ 
Ruft er bewundernd auf, — — dennoch glaub ichs iaum. 
Kein kleiner ee bat dir jgt Schug gegeben. 
Allein, wie bilt es nun mit unfers Feindes Haut? 
Gr war, wie ich mit reden ſahe, 
dier beinen Obren ziemlich nahe; j. 

at bat er bir N anvertraut?‘ 

„Nicht viel“, verfegt fein Freund; „ned glaub ich die— 

ſem Scythen: 

Gr gab mir intgebeim den Rath, 
Die Haut nicht eber rei 00 bieten, 
Als bis man ſchon ven Bären bat.” 


4. Der Hänfling des Pabſtes Johannes des 
dreyundzwanzigſten. 


Zwey Dinge haben ſich noch nie verbinden koͤnnen 
Gin Weib, und vun —— ſeyn. 
Abt Grecourt fegte. Ich muß ibn nennen, 
Um mich Unfchulvigen vom Argwobn zu befrehm, 
Als fiele mir vergleichen ein. 
hm will ich Ret# den Hab verſchwiegner Damen gönnen. 
um fpöttiichen Beweis erzählt er ein Gedicht. 

Ihr Schönen, was erzählt man nicht ? 

Der fürchterliche Pabſt, ver durch den Blig des Banıes 
Dem fünften Ludewig, dem Babern, widerftand, 
Der brenundzwangiafie Iohannes 
War, wie Kranzejen find, bey Nonnen recht galant: 
Galant: doch wie ein Baht, chn Abgang feiner Wuͤrde. 
Gr iprad zu Frontevaur ſehr eit den Schweſtern zu, 
Theile zur Grleichtrung wong Bürke, 
Theile jur Befoͤrdrung ihrer R 
Dieb Klofter war der Si — Schwägerinnen. 
Sie juchten alles ansjufinnen, 
Durch ihrer Zungen Aertigfeit 
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Den Schutz und die Gewogenheit | 
Des Oberhirten zu gewinnen, j 
Und die Hochwuͤrdigen gewannen feine Hulp. | 
Sie war kaum reichlicher, noch ſchoͤner anzulegen. 

| 


Ehrijtian Fürchtegott Gellert, 


Was gab er ihnen nicht! Bald Nblaf, balo Inpulr, 4 


Und bald, verſchweudriſch, feinen Segen. 
Bar ihnen das genug? D nein. 
Wann weiß der Menſch vergnügt zu ſeyn? 
Sie ließen fih gar von dem Wahn betbören, 
Den Männern beichten, ſey nicht recht, 
Und von dem weiblichen Geſchlecht b 
Sollt’ eine ſteis der andern Veichte hören: 
nd dieſes einzuichn, ſey auch der Vaͤbſte Prlicht. 
Gr fümmt aud faum ins Klofter wieder, 
So wirft vor ihm fich die Aebtiffinn nieder, 
Küßt zärtlich feinen Aus, und ſpricht 
„D beiliger Vater, hoͤr ein Alchen: 
Lab bey dem Priefter uns nicht mehr zur Beichte geben ! 
Wir alle ſchaͤmen uns, ihm alles zu geitchen, 
Im Wachen und im Schlaf giebts manche Kleinigkeit, 
Die Männern zu vertraun, ſich jede Nenne jcheut. 
aß künftig ums einander beichten. 

Wir find weit fähiger, die Suͤnden zu beleuchten.‘ 
Den Babft befremdet ſehr ver Bitte Dreiſtigkeit. 
„Wie? fagt er, „ihr wollt Beichte fügen? | 74 
Ihr guten Kinderchen, könnt fonft ver Kirche migen, ı9 

Wißt:; diefes Sacrament erheiſcht Berfchwiegenbeit. 
Die warb euch nicht zu Theil. 8 dentt ſchoͤn und er⸗ 
aben, 

Und ihr, Geliebteſte, beſitzet viele Gaben; 
Doch eine nicht, die Zuverlaͤſſigleit. | 
Nltein ich nebm es in Bepvenfen. j | 
Vielleicht weiß Brontevaur ſich kluͤglich einzuichrinfen. 
It die Nebeiifin nicht verfländig, wie ein Mann? 
Aur Treten will ich hier noch heut ein Käftchen enden. 
Das uͤberliefre fih nur ihren keuſchen Händen! 
Wenn fie, nichts ift To leicht, mirs wiedergeben kann, 
Doech uneröffnet, merft dieß an! 
So bin ich ganz geneigt, cuch alles zuzuwenden.“ 

Das Kaͤſtchen kͤmmt. Die Ankunft wirb bekannt, 
Und jeder Nonne Blid und Hand 





Will darf und muß es fehn, betaften und recht kennen. Unter allen literariſchen Ericheinungen aus der 
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Sie reißen fih darum. Die eifernden zu trennen, eriten Hälfte des Zeitraums find die „Fabeln und 
Kommt bie Aebtiffinn, und bie Nacht. Erzahlungen "von Ghri ftin n F ürch tegott 
Das ſchoͤne Kaͤſichen wird vorigt nicht aufgemacht. Sellert ohne Vergleich die wichtigite und einflußi: 


Der Borwig quälet oft, mehr als ver Alp der Sorgen. 
Die — flieht der Ph auch vie Aebtiffinn wat, reichjte. Wir wollen nicht einmal erwähnen, daß 


Boll reger Ungeduld, bie an den müben Morgen, durch fie Die Gattung eine Zeitlang beinahe aus: 
Die Biene an, Gebeih, Sejang und Gbor fchließlich vorberrichend wurde und fie daher einen 
DE N 

: „ wilt wiffen, " der Literatur ausübten, fie baben für uns darin ihre 
Warum fie nichts eröffnen müflen. vorzüglichite Bedeutung, daß fich in ibnen der des 
— Sn — mokratiſche Charakter der Zeit am erſten und wir— 
ar Mr kungsvolliten ausdrüdte, daß fie vorzugsweiſe das 
Schorfamft der Nebtiffinn bei, Buch wurden, durch welches ſich Die neue Kunſt ent: 


Dap man, obgleih der Pabſt es nicht erlauben wolle, 


1 3 x es das 
Das Kiflcen unterfnden tolle ichieden an das Volk anlehnte, durch welch 


— — Volk in die geiſtige Bewegung aufgenommen wurde. 
ar nern Me Rank sinat Dernib Feb | Ohne Zee Hat Hagedorn ein weitaus größeres 
Tas eben jell, uns jelbft, it die Eröffnung zeigen. Talent, allein er denkt bei feinen Dichtungen nicht 
Auch fein Goneilium erräth, an das Volk, fondern nur an die gebildete Geſell— 


DE uch gi ———— ſchaft; Gellert hat von dieſer nur den gebildeteren 


Die nimmt den Dedel ab, Gin Hänfling fliegt heraus. | Ton ſich angeeignet, aber für fie zu dichten, kam ibm 
Kin Wunverwerk hatt’ * SEHE: nicht in den Sinn. Wie er durd feine geitlichen 


Gr flattert, fingt, entwilcht, fept ſich aufs nächte Haus. ; : > 
Da mag für ion der Bögel aupaeif —— * Lieder das religiös moraliſche Gefühl des Bolfe 


Man Hopft gebietriih an. Mer ward? .... Der 


kräftigen wollte, fo wollte er Durch feine Fabeln die 


Babft war ba. vraftiich moralifche Anſchauung deifelben veredeln. 
Gr tam. Sobald er nur ven frommen Haufen fab, Es ließe fih aus feinen Fabeln und Erzählungen 
re Den Donate — fo feßr begebri, EI vollftändiger Kurs der vraktifchen ! oral ber» 
Die Bulte feld, vie euch den Meichuftubl fyon gewährt, ſtellen, denn es iſt kaum ein Berbältnih des gewöhns 
Allein!... darf man auf Weiber bauen! lichen bürgerlichen Lebens, das er nicht in denjelben 


Ihr zaubert, wie mid) deucht. han se ... Was jch | bebandelt und in feinen — zur — 
AR meine Bulle ſchon ent 4 s ebracht hätte. Weit entfernt aber, gropartige 
Das ihönere Gefhiciht A — und verſchmitt, — ten zu vredigen, welche nur für bevor: 
Doc m Geheimniß nicht erjogen. h zugte Menichen gelten oder in außerordentlichen 
Dem Briefter nur geziemt, daß er euch Beichte ft.” Lagen ihre Anwendung finden können, begnügt er 

Gin junges Noͤnnchen war m Brauch ge— fi), 7 — N er — ne 
Und faat: „Ich liebe nicht dergleichen N ; ı bältniffen_entiprechenden Tugenden zu empfeblen, 
Mein Seile in An brechen u; Nechtichaffenheit, Sittenreinheit, Treue, Beſchei— 
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denbeit, Geduld, Nacficht gegen die Fehler Ande— 
rer, Verträglichkeit, und vor Allenı Klugbeit, denn 
in den niedern, wie in den böbern Ständen, in ber 
fchränften, wie in großen Berbältniffen, im Dorf, 
wie inder Stadt, im Umgang mit feines Gleichen, 
wie mit Vornehmen, fo lehrt er, kann mur Fluges, 
rüdichtsvolles Benehmen ein zufriedenes Leben ges 
wäbren. Man vermeide, den Neid feiner Nachbarn 
und Genoſſen zu erregen, man richte fich mach der 
allgemeinen Sitte, fuche nicht vor den Andern zu 
alänzen ; diefe und andere Ähnliche Lehren find es 
vorzüglih, die er einzuprägen ſucht. Sie find, 
wie man fiebt , der täglichen r hend entnommen, 
es find Lehren, die Bit Jahrhunderten unter dem 
Bolt in der Form von Sprichwörtern wiederholt 
werden, und eben deshalb fanden die Kabeln fo all 
gemeinen, fo bleibenden Anklang. Was fie vor 
trugen, warja die von den Vätern ererbte Lebens— 
weisheit, aber fie trugen es in einer neuen, lebens⸗ 
warmen, Allen zugänglichen, Allen erfreufichen 
Rorm vor; fie befriedigten zugleich die Anbänglich- 
feit an das Alte, wie die Luſt am Neuen. So wurs 
den fie bald zum Volksbuche, wie noch kein gelebrter 
Dichter eines —— hatte, ſie drangen bis 
in die unterſten Schichten der Geſellſchaft und bis 
in die entlegeniten Dörfer. Wenn erzählt wird, 
daß einſt ein Bauer mit einer Klafter Holz vor Gel: 
lerts Haufe angefahren fam, um dem Dichter feine 
Dankbarkeit für das Vergnügen zu beweijen, das 
ihm feine Fabeln gemacht hätten, ſo bat Diefer gewiß 
nur die Gefühle vieler taufend Andern ausgeſpro— 
chen. Dieier außerordentliche Erfolg der Kabeln 
rübrte nicht bloß von dem Inhalte her, er hatte jei: 
nen Grund auch ganz wejentlich in der Auffaſſung 
und Darftellung. Wir haben fchon berührt, daß 
Gellert ſich nach Yafontaine bildete; er läugnete dies 
zwar, und allerdings hat er einigen Grund, ſich das 
gegen zu verwahren, denn er ahmte keineswegs in 
gewöhnlichem Sinne nad. Er nahm ven feinem 
franzöſiſchen Borbilde nur die Bebandlungsart im 
Allgemeinen, in der er fpäter beftärkt wurde, als er 
die Älteren Fabeldichter der Deutichen kennen lernte. 
Gellert liebt die epiſche Ausfübrlichkeit, wie Lafon— 
taine, und wie bei dieſem ift auch bei ibm die Erzäh— 
lung febbaft, voller Munterkeit und einnehmenden 
Scherzes, aber da Gellert mit fteter und bewußter 
Nüdficht auf fein eigenes Volk dichtete, fo nimmt 
bei ibm auch Alles einen durchaus deutichen Cha— 
ralteran, nur bie und da bricht eine Art Teichten 
franzöfifchen Evottes dur; beinabe durdgängig 
bildet ein ächt deutſcher Witz oder kräftiger Humor 
die Grundlage der Erzählung. Auch die Sprache 
iſt durchaus einfach, ſchlicht, überhaupt fo volks— 
thümlich, als fie es zu jener Zeit nur irgend fein 
konnte, und gerade in diefer Beziehung ift der Ein: 
fluß der Ältern deutichen Dichter unverkennbar, 


I. Der Krantfe. 


Gin Mann, ven lange ſchen die Gliederkrankheit plante, 
That alles, was man ibm nur fagte, 
Und fonnte doch von feiner Bein 
Auf keine Weile ſich befreyn. 
Ein altes Weib, ver er fein Elend Mante, 
Schlug ihm gebeimnifvell ein magiſch Mittel vor. 
„Ihr mußt euch‘, ziicht fie ihm ins Obr, 
„Auf eines Arommen Örab bey früher Sonne fegen, 
Und euch mit dem gefallnen Thau 
Dreymal vie Hand, dreymal ven Schenkel netzen; 
Ge bılfı, gedentt an eine Frau!“ 

Ter Rranfe that, was ibm tie Alte fagte; 


Schhfter Jeitrenm. 


bis 1770. 





Gr gieng zum Kirchhof bin, und zwar, fobald e# tagıe, 
Und trat an einen Leichenſtein, 
Und las: „Wer viefer Mann gemeien, 
„Läßt, Wandrer, dich fein Grabmal leſen. 
„Gr war das Wunder feiner Zeit, 
„Das Mufter wabrer Arömmigfeit; 

Worten jagt: 
ul, und Statt und Sand 

eklagt.‘ 
Hier jegt fih der Geplagte nieber, 

Benept bie halb geläbmten Glieder; 
Dody obne Wirkung bleibt vie Gur, 
Sein Gliederſchmerz vermehrt ih nur. 
Gr greift betrübt nad feinem Stabe, 
Schleiht von des fremmen Mannes Grabe, 
Und fept fih auf das nächte Grab, 
Dem keine Schrift ein Denfmal gab; 

ier nahm fein Schmerz allmähliq ab. 

r braucht jogleih fein Mittel wieder; 
Schnell lebten die gelähmten Glieder, 
Und, ohne Schmerz und u Stab, 
Berlieh er diefes fromme Srab, 
„Ach!“* rief er, „Läft fein Stein mich leſen, 
Wer dieſer fromme Dann gemein?" 
Der Küner fam von ungefebr herbey; 
Den fragt der Mann, wer bier begraben jey? 
Der Käfer läßt fih lange fragen, 
Nie Fonnt ers ohne Scheu nicht jagen. 
„Ach!“ hub er enblicd ſeufzend an: 
WBerzeih mirs Gott! es war ein Dann, 
Dem, weil er Ketzereyen alaubte, 
Man kaum ein ehrlich Grab erlaubte; 
Ein Mann, ver lofe Künfte trieb, 
KRomdvien und Verſe fihrieb; 
Gr war, wie ich mit Recht behaupte, 
Sin Neuling und ein Boͤſewicht.“ 
„Nein!‘ ſprach der Mann, „das war er nicht, 
So gottlos ihn die Leute ſchalten; 
Doc jener bort, ven ihr für tremm aehalten, 
Bon dem fein Grab fo ruͤhmlich ipricht, 
Der war gemiß ein Boͤſewicht.“ 


2. Der Kuluf. 


Der Kulul ſprach mit einem Staar, 
Der aus ver Stadt entfloben war, 
„Was jpriht man,” fing er am zu ſchreyen 
„Was ipridt man in der Stadt von uniern Meloveyen ? 
Was jpriht man von ber Nachtigall?" 
„Die ganze Stadt lobt ibre Lieber. — 
„Und ven der Lerche? rief er wieber. 
„Die balbe Stadt lobt ihrer Stimme Schall. — 
„Und von ver Amſel?“ fuhr er fort. 
„Auch diefe lobt man bier und dort," — 
Ich muß dich doch noch etwas fragen: 
Was, rief er, „Ipricht man venn von mirt" | 
„Das“, jprad der Staar, „das weis ich nicht zu fagen, 
Denn feine Seele redt von bir, — 
„So will ich”, fuhr er fort, „mich an dem Unvanf rächen, 
Und ewig von mir felber ſprechen.“ 


3. Die Beiſchweſter. | 


„Und vap man viel mit weni 
„Gr ifte, ven Kirch und 








Die frömmfte Frau in unſter Stadt, 
n Kleivern fremm, und fromm in Mienen, 
ie fiets den Mund voll Andacht bat; 
Wird bieje nicht ein Lied verbienen ? 


Wie lehrreich in ihr Lebenslauf! 
Kaum fieht die fromme Frau von ihrem Lager auf; 
Kaum tont ver Klang vom achten Stundenichlane: 
So ſucht fie das Gebet zu dem vorbanpnen Tage. 
Und ob fie gleich ben Schritt in ſechzig ſchon aerban: 
So ruft fie dech den Herrn noch beut um Keuichbeit an. 
Und ob fie gleich noch nie ſich fatt aeneflen: 
So fleht fie doch um Maͤßigkeit im Gifen. 
Und ob fie aleih auf alle finder leibt: 
So jeufzt fie doch um Troft bey ihrer Dürftigfeit. 
Welch redlich Herz! Welch heiliges Vertrauen! 
Sie lieft das Jahr bindurd vie Bibel zweymal aus, 
Und reiht dadurch ihr ganzes Haus 
Auf ewig auf des Teufels Klauen. 


Zwolf Lieder ſtimmt fie täalih an. 
Wer Fommt? Iſte nicht ein armer Menn? 
Sch, Frecher! willſt du fie vielleicht im Singen flören ? 
Nein, wenn fie fingt, kann fie nicht hören, 


Denn fagt, was thut man nicht, ein Uebel Tod zu ſeyn? Geh nur, und hungre, wie zuvor! 
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Sıe bebt ihr Herz zu Gott empor; 
Soll fie"ief Herz vom Himmel Ienten, 
Und jest an einen Armen venten? 

Sie fingt, und trägt das Eſſen fingend auf, 
Sie ift, und ſchmaͤhlt auf böfer Zeiten Lauf; 
Allein wer Hopft ibon wieder an die Thüre? 
Ein arınes Weib, vie feinen Biffen Brodt — 
„Seht, quält mich nicht mit eurer Noth, 
„Wenn ich bie er jum Munde führe, 

„Mit wahr, ihr fingt und betet nicht * 

„Sehd fromm und denkt an eure Pflicht; 

„Der Herr vergißt die Seinen nicht. 

„Wenn ſeht ihr mich denn betteln geben ? 

„Allein man muß zu Gott u brünftig ſchreyn und 
eben!‘ 


Doch iſt die liebe fromme Frau 
Nicht gar zu hart, nicht zu genau? 
Wohnt nicht in ihr mehr Kaltfinn, als Erbarmen? 
Nein, nein! Sie dient und bilft den Armen; 
Sie beffert fie durch Borwurf und Verweis, 
Und weiſt fie zu Gebet und Fleiß; 
In diejes nicht der Schrift Seheih? 
Sie dient ja gern mit ihren Gütern, 
Allein nur retlihen Gemuͤthern. 
At wohl ein frommes Weib in unfrer ganzen Stabt, 
as, in der Noth, bey ihr nicht, Zuflut at! 
Sie mag ihr andy die kleinſte Zeitung bringen: 
So eilt fie doch, dem Weibe beyzuſpringen. 
‚Ach ja! Beatens Herz ift willig und bereit, 
Die Welt mag noch fo viel an ibr zu tabeln finven. 
Nicht nur den Lebenden must ihre Milpigkeit; 
D nein! Sie weis ſich auch bie Tobten zu verbinten. 
Wenn wird ein Kind zur Gruft gebracht, 
Um veffen Sarg ibr Kranz ficd nicht verbient gemacht ? 
Wenn iprechen nicht vie Beichenaäfte: 
Beatens Kranz war doch ber beſte! 
Welch ſchoͤnes Grucifir! von wem wird dieſes ſeyn? 
Beate ſchickte, und wills ven Leichnam weibn. 
Das fromme Weib! erlebt fie mein Erblaſſen; 
So wird fie meinen Sarg gewiß verfilbern laffen. 
Sie kleidet Kanzel und Altar, 
Und wirb fie fünftigs neue Jahr, 
So ſehr die Andern fie beneiven, 
Zum drittenmale doch bekleiden. 
Man wirft ihr vor, fie ſelle aus Ehrſucht thun 
Noch kann ihr mildes Herz nicht ruhn. 
Wer wars, der igt in die Gollefte 
Mit langſam ſchlauer Hand_ein volles Briefchen fette? 
Beate wars; fie leiht dem Herrn, 
Und was fie giebt, das giebt fie gern. 
Was kann denn fie pafür, daß es die Leute ſchen? 
Beate! laß vie Laͤſtrer ſchmaͤhen, 
Und laß fie aus Berleumbung ſprechen: 
Tu wollft die Allmacht nur beitechen, 
Dafi für ven Wucher, den bu treibfl, 
Tu einftens ungeitrafet bleibft. 
Laß dich von andern Tpottifch richten, 
Als pileateft du der Welt gern Yafter anzubichten; 
Als wäre bie E dich Die liebte Neuigkeit, 
Nenn andern Notb und Ungluͤd vräut; 
Als bätteft du nichts, als ver Tugend Schein. 
Schweigt, Spotter, fchmeigt! Dies fann nicht ſeyn; 
Tenn betend fieht fie auf, und fingend fchläft fie ein. 


4. Der Blinde und ber Lahme, , 


- Bon ungefähr muß einen Blinden 
Gin Labmer auf ver Straße finden, 

Und jener hofft ichon freubenvell, 
Daß ihn der andre leiten fell. 

Dir“, fpricht ver Lahme, „beyzuſtehen? 
Ih armer Mann kann ſelbſt nicht gehen 
Doch icheints, daß vu zu einer Laſt 
Noch ſehr geſunde Schultern haft. 

3 Gntichliehe dich, mich fortzutragen , 

So will ich dir die Stege —* 
So wirb dein ſtarler Auf mein Bein, 
Mein belles Auge beines ſeyn.“ 

4. Der Lahme hängt mit feinen Kruͤden 
Sich, auf det Blinden breiten Rüden, 
Vercint wirft alſo vieles Paar, 

Was einzeln keinem möglich war. 

6. Du haft das nicht, was anbte baben, 

Und andern mangeln beine Gaben ; 

Aus dieſer Unvolllommenbeit 

Gntipringet die Geſelligleit. 


.“ 





6. Wenn jenem nicht die Babe fehlte, 
Die die Natur für mich erwählte: 
&o würd er nur für fi allein, 
Und nicht für mich befümmert jeyn. 


7. Beichwer die Götter nicht mit Klagen! 
Der Bertheil, den fie dir verfagen, 
Und jenem fchenfen, wird gemein, 
Wir dürfen nur gefällig feyn. 


5. Der Proceß. 


‚aa ja, roceſſe müflen ſeyn! 
Geſeht, fie waͤren nicht auf Erden, 
Wie koͤnnt alsdann das Mein und Dein 
Beflimmet und entichieven werben ? 
Das Streiten lehrt uns die Natur; 
Drum, Bruder, recht und flreite nur. 
Du fiebft, man will wich übertäuben; 
Doch gieb nicht nach, ſetz alles auf, 
Und laß dem Handel feinen Lauf; 
Denn Recht muß doch Recht bleiben.“ 

„Was ſprecht ihr, Nachbar? Diejer Nein, 
Der follte, meynt ihr, euer ſeyn? 

Nein, er gebört zu meinen Hufen.” 

Nicht doch, Gevatter! nicht, ibr irrt, 
„Sch will euch zwanzig Zeugen rufen, 
„Bon denen jeder fagen wirb, 

„Zah lange vor ber Schwebenzeit —“ 

Gevatter, ihr ſeyd nicht geicheit! 
Berſteht ihre mich ?* Ich will euchs Ichren, 
Daß Nein und Gras mir zugehoͤren. 

Ich will nicht cher fanfte rubn; - 

Das Recht, das joll ven Ausſpruch hun.“ . 
So faget Kunz, ſchlaͤgt in die Hand, 

Und ruͤdt ven jpigen Hut vie Duere. 

„Sa, ch ich vielen Nein entbehre, 

„Se meid ich lieber Gut und Sand.” 
Der Zorn bringt ibn zu ſchnellen Schritten, 
Gr eilet nad der nahen Stadt. 

Allein Herr Slimpf, fein Advocat, 

War furz zuvor ins Amt ae j 

Gr läuft, und holt Herr Glimpfen ein. 
Wie, ſprecht *. fann das möglich ſeyn? 
Kunz war zu Fuß, und Glimpf zu Pferde. 
So alaubt ihr, daß ich lügen werde? 

Ich bitt euch, ſtellt das Reden ein; 

Sonft werb ich, dieſen Schimpf zu rächen, 
Gleich jelber mit Herr Glimpfen ſprechen. 

Ich ſag es noch einmal, Kunz holt Herr Glimpfen ein, 
Greift in den Zaum, und grüßt Herr Glimpfen. 
„Herr!“ fängt er ganz erbittert am, 

„Mein Nachbar, der infame Mann, 

Der Schelm, ich will ihn zwar nicht Ichimpfen ; 

Der, denkt nur! ipricht, ver ſchmale Rein, 

Der zwiichen unjern Feldern lieget, 

Der, fpricht der Narr, ber wäre jein. 

Allein den will ich fehn, der mich darum betrüget. 
ere‘', fubr er fort, „Herr, meine befte Hub, 

Schs Scheffel Haber noch dazu! 

(Hier wicherte das Pferd vor Freuden.) j 

D! pient mir wider ihn, und helft vie Sach enticheiven. 

„Kein Menſch“, verfegt Herr sim. „dient frenbiger 

als ich. 


Der Nacdıbar bat nichts einzumenten, 
Ihr habt vas größte Recht in Händen; 
Aus euren Reden zeigt es fi. 
Genug, verklagt ven Ungeitümen! 
Ich will mich zwar nicht felber ruͤhmen, 
Dieß tbut Fein ehrlicher Jurift; 
Doc dieſes fünnt ihr leicht erfahren, 
Ob ein Proceß, feit zwanzig Jahren, 
Bon mir verloren worben ift? 
Ach will euch eure Suche führen, 
Ein Wort, ein Mann! ihr ſellt fie nicht verlieren.” 
GElimpf reutet fort. „Herr! ruft ihm Kunz neh nach 
„Ich halte, was ih euch verſprach.“ 
Wie bigig wird der Streit getrieben! 
Mandı Ries Papier wird voll geichrieben. 
Das halbe Dorf muß in das Amt: 
Man eilt, vie Zeugen abzubören, , 
Und fünf umd zwanzig müſſen fchwören, 
Und dieſe ſchwoͤren insgefanmt, 
Daf, wie die alte Nachricht lehrte, 


| Der Rein ihm gar nicht zuachörte. 


Gun, Kunz, das Ding acht ziemlich ichlecht: 


Ich weis zwar wenig von dem Medhte; 
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To, im Bertraun gerebt, ich daͤchte, | 

Du bätteft nicht das größte Mecht. —— 
Manch widrig Urtheil — doch laßt es widrig 

ingen! 

Slimpf muntert ben Glienten auf: 

Laßt bem Proceffe feinen Lauf, _ 

—— euch, endlich durchzudringen; 

v BE | | 


Here, ich hör es ſchon; ich will das Geld gleich 


bringen. 
Kunz borgt manch Gapital. Fuͤnf Jahre währt ter Streit; 
Allein, warum fo lange Zeit? 
Die, Leier, kann ich Die nicht jagen, 
Du mußt die Nechtsgelehrten fragen. 

Gin legtes Urtheil koͤmmt. D ieht doch, Kun 
&r bat zwar viel vabey gelitten; . 
Allein was thutt, daß Haus und Hof verfiritten, 

Und Haus und Hof ſchen angeichlagen find? 
Genug, daf er ven Nein gewinnt. , : 
„O!“* ruft er, „lernt von mir, den Streit aufs höchſte 


treiben, 
Ihr ſeht ja, Recht muf doch Recht bleiben!“ 


6. Der ſterbende Bater. 


Gin Bater binterlieh zween Erben, 
Ghriftopben, der war Flug, und Görgen, ber war dumm. 
Sein Ende fam, und furz vor feinem Sterben 
Sab er ſich ganz betrübt nad jeinem Ghriftoph um. 
„Schn!” fieng er an, „mich quält ein trauriger Öebanfe; 
Du baft Verftand, wie wird birs fünftig gehn? 
5% an, id hab in meinem Schranke 
in Käftchen mit Juwelen flebn, 
Die fjollen dein. Nimm fie, mein Sohn, 
Und gieb dem Bruder nichts tavon. 

Der Sohn erfhrat und flupte lange. 
„Ah Bater!‘ hub er an, „wenn ich fo viel empfange, 
Wie fommt alsdann mein Bruder fort?“ 
„Sr?“ fiel der Vater ihm ins Wort, 
„Bür Morgen ift mir gar nicht bange! 
Der kommt gewiß durch feine Dummheit fort." 


7. Die beiden Wächter. 


Zween Wächter, bie ſchon mande Nacht 
Die liebe Stadt getreu bewacht, 
Berfolgten ich aus aller Macht 
Auf allen Bier» und Brandweinbänfen, 
Und rubten nicht, mit poͤbelhaſten Nänten 
Ginanber bie aufs Blut zu kraͤnken; 
Denn keiner brannte von dem Spahn, z 
Woran ter Andre fich ven Tabak angezündet, 
Aus Haf den feinen jemals an. 
Kurz, jeden Schimpf, ven nur bie Rach erfinvet, 
Den Feinde noch den Feinden angetban, 
Den thaten fie einander an. 
Und jeder wollte bloß den Andern überleben, 
Um nod im Sarg ihm einen Stoß zu geben. 
Man rieth, und wußte lange nicht, 
Warum fie ſoiche Feinde waren; 
Doch enplich kam vie Sahe ver Gericht, 
Da mußte fie denn offenbaren, 
Barum fie, feit fo vielen Jahren 
o heidniſch unverföhnlih waren. 
Was war der Grund? Der Bropinein! War erd nicht ? 
Nein, Diejer fang: „Ver wahrt das Reuer und dag Licht;“ 
Allein fo jang der Andre nicht. 
Er fang: „Bewahrt das Feuer und das Licht!" 
Aus biefer jo verfchiehnen Art, 
An die fich beib im Singen zänfiih banben ; 
Aus dem verwahrt und dem bewahrt, 
War Spott, Verachtung, Haß und Nah, und Wuth 
j F entitanben, 
Die Wächter, hör ich viele ſchreyn, 
Derfolgten ſich um foldye Kleinigkeiten ? 
Das mußten große Narren fenn, 
Ihe Herren! fiellt bie Neben cin, 
Ihr konntet ſonſt unglädlich ſeyn! 
Wißt ihr denn michts von fo viel großen Feuten, 
Die in gelehrten Streitigkeiten 
Um Spiben, die gleich viel bebeuten, 
Sich mit der größten Wuth entzweyten? 


Johann Chriftoph Noft. 
Jobann Chriſtoph Roſt, geb. den 7. April 


3 gewinnt! 
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terſtadt, wo er fi dem Studium der Rechte wid: 


' mete, aber fich zugleich mit großer Vorliebe mit der 


Philoſophie und den fhönen Wiffenfchaften befchäfs 
tigte. Zuerſt an Gottſched fih anſchließend, be 
freite er fid) bald von deffen Einfluß und wurde 
ſpäter fogar einer feiner geführlichiten Gegner. Da 
er in feinem Baterlande zu keiner Anitellung gelans 
gen konnte, wendete er fh 1740 nad Berlin, wo er 
auf Gotticheds Empfehlung als Redastor der ge— 
lehrten Artikel in der Haudeſchen Zeitung Beſchäf⸗— 
tigung und Erwerb fand; doch kehrte er ſchon nad 
einem Jahre nadı Sadıfen —— worauf ihn der 
bekannte Graf von Brühl im J. 1744 zu ſeinem 
Secretär und Bibliothekar wählte, in welcher Stel— 
fung er bis zum J. 1760 verblieb, wo er das eins 


trägliche Amt eines Oberfteuerfecretärd zu Dresden 


— Gr ftarb im 3. 1765 im 48. Jahre feines 
ters. 

Roſt ſtand mit den bedeutenditen Männern feiner 
Zeit in Verbindung, zunäcit mit Gottſched, deffen 
Vorleſungen er eine Zeitlang fleißig befuchte, fpäter 
mit Bodmer, der das Talent des jungen Mannes 
um jo höher fhäßte, als,er es gegen den Fritijchen 
Feind anwendete, dann aüch mit Liscow. Aın näd: 
iten ftand er mit den Dichtern der Sächſiſchen 
Schule; fo mit Gärtner, deffen Schweiter er beis 
ratbete, mit Sellert, Nabener und Straube; doch 
icheinen diefe Männer wenig Einfluß auf feine Ent: 
wickelung gebabt u haben; Roſt war viel zu lebens 
dig und mutbwillig, als daß er fidh der PR rg 
aber auch oft fchwerfälligen Weife der genannten 
Männer hätte anfchliehen können. Schon feine er 
ſten dichterifchen Verfuche zeigten, wie wenig er fid) 
in den Schranken der künftlerifchen und fittlichen 
Mäßigung haften könne. Die „ Schäfererzäblun: 
gen“, welche er im 3. 1742 ohne feinen Namen zu 
Berlin erfcheinen ließ, bewegen ſich in den finnlichs 
ſten Darftellungen, welche zu nadt und frech find, 
als daß fie felbit bei der leichten Sprache und der 
glüdlichen — des Reims, worin Hage— 
dorn offenbar fein Vorbild war, Wohlgefallen erres 

en könnten, und mit Necht fagt ein Früberer Kriti⸗ 
er von ihnen, daß ſie eben ſo gut ungeſchrieben, als 
ungethan hätten bleiben können, ein Ausſpruch, der 
ichon darauf hinweiſt, daß ihnen auch die höhere 
poetiſche Wahrheit fehlt. Auch würde Roſt kaum 
genannt werden, wenn er nur dieſe ſchmutzigen Ge— 
dichte geichrieben hätte; er erhielt aber durch feine 
eben jo übermäßigen, als mit Nüdficht auf feine 
Stellung gemeinen Angriffe auf Gottſched in fo 
fern eine gewiſſe Wichtigkeit, als durch diefelben 
das Anfehen des früher unbejchränkten Alleinherr: 
ſchers in Sachen des Geſchmacks vollftändig vers 
nichtet wurde. Gottfched, der von jeher keinen 
Widerfprucd vertragen konnte und durch jeden 
Schein von Mifahtung erbittert wurde, fühlte 
ſich anferordentlich beleidigt, als die Neuberin, 
die ihm bei feiner fpäter ausführlich zu beinrechen: 
den Reform des deusichen Theaters an die Hand ger 
gangen war, der Ueberſetzung der Voltaire'jchen 
Alzire, welche die Frau Gottſched geichrieben batte, 


1717 zu Leipzig, befuchte Die Univerfität feiner Bas | eine andere, allerdings beffere, von einem gewiffen 
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I. Poefle. 
Stüvenvorzog und diefe auf das Theater brachte. 
Gr ſuchte ibm Daher auf jegliche Weife zu fchaden 
und bediente ſich hiebei nicht immer der redlichiten 
Mittel. Die Neuberin, die fih bei der Anerkens 
nung ihrer —— ſicher fühlte, nahm den Kampf 
auf, und brachte ihren ehemaligen Gönner ſogar 
aufdas Iheater; fie führte ein Vorſpiel „der allers 
koftbarfte Schaß‘ auf, in welchem fie ihn in der 
Perfon eines Taͤdlers dem Gelächter des Publicums 
Preis gab. Größeres Gewicht aber erhielt diefer 
Vorfall dadurd, daß Noft ibn zu einem komifchen 
Eyos „das Vorſpiel“ benußte (Dresden 1742), 
welches durch die Schweizer die größtmöglichite 
Verbreitung erbielt. Das Gedicht bat an fich feinen 
befondern Werth, doch ift es fo gut, als es unter 
den vorliegenden Umftänden nur werden konnte; der 
Stoff ift im Ganzen redyt glücklich benutzt, nament⸗ 
lich aber find die Charaktere Gottſcheds und Schwa⸗ 
be's, fo wie ihr gegenfeitiges Verhaͤltniß vecht gut 
durgeftellt und einzelne Stellen find recht witzig. 
Durch diefes „„VBorjpiel‘‘ wurde das Anſehen Gott: 
fcheds auch in weiteren Kreifen untergraben und fein 
Einfluß auf das deutfche Theater vernichtet. Doc, 
glaubte er ſelbſt noch nicht, daß es fo weit gekom— 
men war, und es mußte ihn ein noch flärferer Schlag 
treffen, ebe er die angemaßte Gerrichaft niederlegte. 
Am 3. 1752 brachte Weiſſe eine fomifche Oper, 
„Der Teufel it 108%, auf das Theater, welche au- 

erordentlichen Beifall fand. Gottſched, der die 

vern überhaupt von der Bühne verbannen wollte, 
bielt diefen Beifall für eine perfönlidse Beleidigung ; 
er ſchrieb fogar in der Hiße einen Brief an den Hof: 
beamten in Dresden, der mit der Leitung der ur: 
fürftlichen Quftbarkeiten beauftragt war, um gegen 
die Wiedereinführung der Opern zu — 
Dieſer aber, der gerade kein Freund Gottſcheds war, 
ließ deſſen Brief, in einer großen Menge von Ab— 
fchriften berumbieten. War der Brief ſchon feinem 
Inhalte nach geeignet, Gottſcheden lächerlich zu 
machen, weil er fid darin mit einer Anmaßung aus: 
ſprach, die zu feiner Stellung in feinen Verhältniſſe 
ftand, fo trug die durchaus feblerhafte Sprache des: 
felben (er war franzöſiſch geichrieben) noch wefent> 
lich dazu bei, ihn in feiner ganzen Blöße zu zeigen. 
Ueber die Berbreitung feines Briefes entrüjtet, 
welche er dem Schaufvieldirector Koch zufchrieb, 
demielben, der jene Weiffeihe Over „Der Teufel 
ift los“ hatte aufführen laſſen, fing er mit ibm eis 
nen Proceß an. Dies gab nun Roften Veranlaſſung— 
eine „Eviitel des Teufels an Herrn G. Kunftrichter 
der einziger Schaubühne‘ zu fchreiben, in welcher 
Gottſched auf das Inbarmberzigite gegeißelt und 
insbefondere feine Denunciation jener Oper als 
Rache gegen die Kran des Schaufpieldirectors dars 
geteilt wurde, die feine Liebesanträge zurückgewie⸗ 
fen babe. Die Epiſtel bat den Ton der Satyre auf 
das Beite getroffen, und fie muß ſchon desbalb ge: 
nannt werden, weil fie ein gelungener Verſuch war, 
den fogenannten Anittelvers wieder einzuführen, der 
bei quter Behandlung für mancherlei pvetiiche Dar: 
rg immer die angemeffenfte Form bleiben 
wird *). 





1] 
*) Mot trieb die Wosheit fo weit, Abdruͤcke biefer 
Epiftel in folcher Weile zu verbreiten, daß Gottichen, ber | 
gerade damals eine Reife machte, auf jever Station, wo 
er anbielt, ein Gremplar verjelben befam, was feinen 
3orn fo erregte, daß er ſich bei dem Minifter Grafen 
ton Brühl, der bald darauf mach Leipzig kam, bitterlich | 


Sechſier Jeitramm. 


Ally. Gern 


Nach mehreren Seiten bin einflußreich, wurde 
Juſtus Friedrih Wilbelm Jahariä vor: 
— durch die —— des komiſchen Epos 
m Sinne der Engländer und befonders Pope's, ſei— 
nes unmittelbaren Borbildes, berühmt. Am 1. Mai 
1726 zu Franfenbaufen in Thüringen geboren, be: 
fuchte er zuerſt die Schulen feiner Bateritadt und be- 
zog im 3. 1743 die Hochſchule zu Leipzig, um fid 
dem Studium der Rechte zu widmen. Seine Liebe 
zur Dichtkunft, in welcher er fchon auf der Schule 
Berfuche gemacht hatte, fand dort vielfeitige Rach— 
ahmung und Ermunterung; er befuchte Bottichede 
Borleiungen, der fein Talent erkannte, und ibn zur 
Beröffentlichung feines erſten größeren Gedichte, des 
„Renommiften‘, veranlaßte. Doc ſchloß er ſich 
fhon im 3. 1744 an die jungen Männer an, welde 
die „Bremijchen Beiträge‘ beransgaben, an denen 
er febhaften Antbeil nabın. Nachdem er noch im 
3 1747 zu Göttingen ftudirt hatte, wurde er 1748 

ofmeifter und 1761 ordentliher Profeſſor der 
Dichtkunſt am Karolinum zu Braunfchweig. Nebit 
diefem Amte beforgte er auch die Herausgabe meb- 
rer Beitungen, für welche er inäbefondere die ge— 
fehrten Artikel fchrieb, und er erwarb fi überhaupt 
die Zufriedenheit des Herzogs von Braunfchweig in 
fo bobem Grade, daß ihn diefer im J. 1775 zum 
Kanonikus bei dem St. Eyriaksitifte ernannte. Er 
ftarb am 30. Jan. 1777. 

Es ift zwar Sitte, wie auf die damaligen Dichter 
überhaupt, fo auch auf Zachariä, mit einer gewiffen 
Geringfchäßung berabzubliden; wir würden in die: 
fed Berdammungsurtbeil auch ſelbſt dann nicht eins 
ftimmen, wenn wir uns auch nicht auf Göthes An— 
ficht berufen fönnten ; denn bei allen unverkennba— 
ren Schwächen in den dichteriichen Erzeugniffen 
Zahariäs finden fih manche trefflihe Seiten, die 
alles Lobes wertb find, abgefehen davon, daß ihm 
als einem der Begründer der neueren deutfchen 
Poeſie bleibende Anerkennung nicht verfagt werden 
fann. Es ift für den Ruhm Jachariäs ein wahres 
Unglüd, daß er feinen beiten Stoff bearbeitete, als 
er noch zu jung war nnd noch nicht die gebörige Ent: 
widelung erreicht hatte, um ihn felbititändig behan- 
deln zu fönnen, und daß ſich ihm fwäter, als er geis 
fig kräftiger geworden ‚war und tiefere Einfichten 
in das Weſen der Kunſt gewonnen hatte, fein ſo 
glüdliher Stoff mehr darbot. Als er feinen „Re: 
nommijten‘ dichtete, war er kaum 18 Zabre alt, und 
es ift begreiflich, daß er fein Borbild Pope gerade 
in den Aeußerlichkeiten nachahmte, und wie es zu 
geſchehen pflegt, ibn darin zu überbieten fuchte. 
Pope hatte nämlich, wie wir wiffen, in feinem 
Lockenraub“ das antife Epos aud darin nachzu— 
bilden unternommen, daß er fogenannte Mafchinen 


| einführte und als folche jene phantaſtiſchen Weſen 


daruͤher beſchwerte. Dech hatte dies nur noch größere 
Demütbigung zur Bolge, da ibn der Graf zwang, ibm 
die Epiftel in Gegenwart Mofts, ber, wie wir wiffen, 
ſein Secretaͤr war, felbft vorzuleien, und er ihn mit dem 
trodfenen Beſcheid entlieh, es fei das Befte, fih um ſolche 
Voſſen nicht zu befümmern. 


3.5. W. Zacharia. 


Juſtus Friedrich Wilhelm Zachariä. 





| 
| 
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gebrauchte, welche der pjeudonyme Graf von Gubas 


lis (Abbe de Billars) in feinem berühmt gewordenen 
Buche „Unterbaltungen über die geheimen Wiſſen— 
ichaften‘ in ironiſcher Weife erdacht hatte. Zwar 
waren die „Splpben“, welche Pope auftreten lieh, 
in ziemlich großer Anzahl, allein fie erhielten Das 
durch eine gewiſſe Einbeit, daß fie alle einem Ober: 
baupte „Ariel“ unterworfen waren, und zudem ers 
hielten diefe Wefen audy gerade durch ihm eine ges 
wiffe Körperlichfeit, weil Ariel den Engländern 
ſchon aus Shakſpeare's „Sommernachtstraum“ 
bekannt war. Zachariä aber führte nicht bloß eine 
— von Sylphen ein, die zu einander in feinem 
Berbältniffe ſtanden, er fügte ihnen noch nad) dem 
Vorgange der Franzofen eine große Anzahl von rein 
allegorijchen Weſen bei (die Salanterie, den Puß, 
die Moden, den Kaffeegott, die Schlägerei u. ſ. w.), 
wodurch die ſinnliche Anſchaulichkeit noch weit mebr 
verloren ging, und überdem hatte diefe übergrone 

Maſſe ſolcher Mafchinen den notbwendigen, aber ſehr 
nachtheiligen Erfolg, daß die ganze Handlung eigent⸗ 
lid) durch fie ausgeführt wurde, und die wirklichen 
Perfonen dagegen zu reinen Maſchinen berabjanten. 
Zelbit jeder Gedanke, den der Held oder fein Nes 
benbubler faßt, wird ihnen auf diefe oderj jene Weife, 
meiſtens aber im Traum, von irgend einem Geiſt 
eingeflößt, und fo iſt namentlid Raufbold, die 
Sauptperfon des Gedichts, nur ein Spielball jener 
Geiſter, bald des Renommiitengottes Pandur, bald 
der Galanterie und der Mode, und er unterliegt zus 
legt nur deshalb im Zweikampf gegen den galanten 
Sylvan, weil die „Galanterie“ durch glüdliche Liſt 


. die Göttin „ Schlägerei” für ihren Schüpling zu 





gewinnen weiß. 
Sp unglüdlich aber Erfindung und Anlage auch 


iſt, fo unverkennbar ift das Talent des Dichters in 


den Einzelnbeiten. Die Charaktere find fo gut ges 
zeichnet, als es bei dem berührten Mangel nur ir: 
gend möglich war, und wenn er uns die Zuftände 
des damaligen Lebens im Allgemeinen fchildert, fo 
it er darin durdaus wahr und glücklich“), und es 
ist, wie Göthe gang richtig bemerkt, der „NRenoms 
mit ein fchägbares Document, woraus die damalige 
Lebens- urd Sinnesart anschaulich bervortritt‘, 
Darin liegt aber vorzüglid) das poetische Berdienft 
des Gedichte, welches daber ftets wertbvoll bleiben 
wärde, auch wenn es nicht als eine lebendige Schils 
derung der damaligen Univerfitätszuftände eine bes 
fondere hiſtoriſche Bedeutjamfeit hätte. 


Roch viel Ärmer in Bezug auf Erfindung find Die 
‚ Berwandlungen “, in welchen der Pudergott aus 
Liebe zu Selinden alle fein? Nebenbuhler oder dies 
jenigen, welche ſeiner Liebe ſonſt im Wege ſtehen, 
vermittelſt eines Zauberbandes in die — iedenſten 
Geſtalten, zuletzt aus Uebereilung ſelbſt die Geliebte 
in eine Bildſaule verwandelt. Das Gange iſt eigent⸗ 
lich eine dem Gedanken nad glückliche Satyre auf 
das damalige Leben der großen Geſellſchaft, wie 
der Dichter an mehren Ztellen und namentlich am 


*) Sanz Leipzig bob ih num halbtaumelnd in die Höh’, 
Sur Arbeit gieng ter Mann, die Dame trank Gaffee; 
Die Schöne mablte fib mit Roſen ihre Wangen, 

Und Lilſen bluͤhten auf, die in ver Nacht — 
In ganzen Leipzig war fein einzig Mäpchen alt, 

Se febr verbefferte die Schminke vie Gentalt ; 

Kein Blätterchen fuhr auf, die Muf che mußt" e8 deden, 
Im wo auch feines war, lag boch ein ſchwärzer Bleden. | 
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Schluß deutlich genug ausforiht *); und wenn man 
es von diefem Geſichtspunkte aus lieſt, wird man 
manchen glücklichen Jug finden, allein der Mangel 
an jeder bedeutenderen und zuſammenhängenden 
Handlung läßt Doch kein rechtes Wohlgefallen auf: 
kommen. 

Schon mehr im Geifte Pope's iſt „das Schnupf- 
tuch“, in welchem zwar immer noch zu viele Maſchi⸗ 
nen erfcheinen, die jedoch weder die Handlung jo 
gunz allein leiten, noch die Charaktere der handeln: 
den Perfonen fo ganz herabdrüden, wie im „Res 
nommijten“. Auch bier machen jedoch die einzelnen 
Stellen das größte Verdienſt des Gedichts aus, und 
darunter ſind manche, die in Frankreich von Mund 

u Mund geben würden, wenn fie in einem franzö— 
Aigen Gedichte vorkämen, weil dort ein guter Ge— 
danke, ein glücklicher Witz nicht leicht untergebt, 
jollte er aud) in einem jonit vergeffenen Gedichte 
vorfommen. Auch das „Schnupftuch“ ſchildert 
uns Znjtände des damaligen gejelljchaftlichen Lebens 
und zwar der vornehmen Welt; wenn dieſe Zuſtände 
kleinlich, die Schilderungen langweilig, die Bege⸗ 
benbeiten kindiſch erfcheinen, jo Lit die Schuld nicht 
dein Dichter, fondern der Erbärmlichkeit jener vor 
nehmen Welt zuzufchreiben, die freilich von der eng» 
liſchen arijtofratifchen Geſellſchaft, wie fie ung Pope 
ſchildert, jo abſticht, wie das deutfche politifche Yes 
ben von dem englifchen. 

Zachariä hatte ſchon bei Bearbeitung des 
„Echnupftucdhs‘ gefühlt, wie unkünftlerifch der zu 
häufige Gebrauch der geiſterhaften Wefen und nas 
mentlic der allegorifchen Perfonen fei, und bat fo: 
gar, Boltairen und auch wohl ſich jelbit verfpottend, 
eine ſehr richtige Bemerkung hierüber gemacht **); 

daber bat er in feinen jpäteren Gedichten, den 
„Phaeton und „Murner in der Hölle‘, dieſen | 
lex zu vermeiden gefucht, und es ift namentlid, das 
erjte in Bezug auf Anlage und Entwidelung des 
Plans feinen frühern weit vorzuziehen. Diejer ift 
übrigens fehr einfach, ja man Fönnte wohl fagen 
unbedeutend: Diana, die Tochter des Oberſten 
Tromm, erſchmeichelt ſich von ihrem Bater, den 
fie durch ein gutes Mittageffen in gute Laune ge: 
bracht bat, die Grtaubnip, an ibrem Geburtstage 
ohne Begleitung in den Phaeton fuhren und fidy die 
Pferde ſelbſt ausleſen zudürfen. Der „Neid“, eifer: 
ſüchtig, dap die ſchöne Jungfrau aud den Ruhm 
gewinnen folle , wilde mutbige Roſſe zu bändigen, 
erfcheint unter der Geftalt einer Sylphe dem Baron, 
dem treueiten Berehrer der Gräfin, und jtachelt ihn 


*) Dies Band verwandelte doch nie das ganze Weien, 
Die Seelen blieben noch das, was fie jonft gemweien: 
Der Stuper flattert noch im Schmetterling berum, 
Und Ronalo ift auch noch im Haubenftode dumm; 

Gin Gharamund buhlt a A gut, wie font, im Binde; 
Selinde bleiber auch im Marmor noch Selinde ; 

Die Schöne, welche ftolz und ſchoͤn und fübltee war, 
Stellt vie Verwanttung auch ftolz, ſchoͤn und fühlles var, 


"*, „D Zwietracht, hilf mir ipt zu deiner eignen Ehre! 
Ich brauche Dich ihe jo noͤthig als Boltaire: 
Sein Lieb wir ohne Dich vom Wunderbaren leer. 
Wie oftmale janet.er dich über Yand und Meer 
Um eine Kleinigkeit, und madht dich fe geringe, 
Wie eine Botenfrau. Doc bier tbu Wunderdinge! 
Co ift im Heldenlied von Alters hergebracht, 
Daß man aus etwas nichte, und aud nichts etwas macht. 
Hier wire ein Hauch zum Sturm, ein Aluch zum Den» 
nerwetter, 
Und unter unfrer Macht fichn Satane und — 


— 
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an, fi ihrer Abficht zu widerfeßen, und fprißte 
„von feinem verderbenden Gifte ein vaar Trovfen 
ins Kutter der fonft geborfamen Hengſte“, daß dieſe 
wilder wurden, ald font. Auf Bitten des Baters 
und des berbeieilenden Barons erlaubt Diana dies 
fen, fich zu ihr in den Phaeton zu ſetzen, doch bleibt 
fie bei ihrem Entfchluffe, ſelbſt die muthigen Rosie 
zu lenken. Mutbig führt fie davon, aber beim 
naben See läßt fie fich von den Tüßen Gefängen eis 
ner Waffernige verleiten, an das Ufer hin zu fahren, 
das Sit, das der Neid den Hengſten eingeflößt, 
fängt an zu wirken, der Neid fchredt fie; ümſonſt 
ſucht fie der Baron zum Steben au bringen; am Ufer 
bricht ein Rad, der Phaeton fällt un und die Grä— 
fin ſtürzt in den See. Der Jüngling aber fpringt 
ihr mutbig nach und es gelingt ihm, die Geliebte zu 
retten, ehe die Nixe ihre Beute erbafchen kann. Die 
Hand der Gräfin ward ibm zum Lohne. — So einfach 
diefer Plan ift, fo ift das Gedicht ſchon wegen der 
großen Mäßigkeit in dem Gebrauche der Mafchinen 
den früberen weit vorzuziehen; es treten Gandluns 
gen und Charaktere felbititändiger hervor und ge 
winnen dadurch mehr Leben und Wahrbeit. Auch in 
der Ausführung verdient das Gedicht alles Lob. Die 
Wahl des Hexameters jtatt des früberen Alexandri— 
ners ift ein Vorzug, den übrigens auch der „Murner 
in der Hölle” bat; ein anderer ift, daß der Dichter 
uns ächt deutfche Sitten und Verhältniſſe daritellt, 
das Leben und Treiben eines Yandedelmanns und 
feiner Hausgenoffen, bei denen der Einfluß der frem⸗ 
den Bildung nur äußerlich iſt und auch da oft ganz 
zurüdgedrängt erfcheint, während im, Schnupftuch” 
die ganz frangöfifirte vornehme Welt dargeitellt wird. 
Dadurch ift „der Phaeton‘ zum glücklichen Borläus 
fer der fpätern epifchen Gedichte geworden, welche 
uns, wie die „„Zuife‘ von Boß, „Hermann und Dos 
rothea“ von Götbe, andere Zuftände des deutſchen 
Lebens vorführen, und in der Schilderung der eins 
— Verhältniſſe iſt er oft eben fo gluͤcklich als 
of. 


Bon Zachariäs Verſuchen in dem ernitbaften Evos 
und dem befchreibenden Gedicht haben wir ſchon oben 
das Nöthige erwähnt (S. 563 u, 565); bier bleibt 
und nur noch, einige Worte über feine Heineren epi— 
fhen Dichtungen zu fagen, die er unter dem Titel 
„Kabeln und Erzählungen in Burkard Waldis Mar 
nier“ zuerft im 3. 1771 zu Braunfchweig beraus- 
gab. Diefe Gedichte find ſchon deshalb wertbvell, 
weil fie auf den trefflichen, beinahe ganz vergefjenen 
ältern Dichter (5. 80) wieder A mach» 
ten, deſſen tüchtige Manier er mit großen Glück 
nachbildete. Wie in den größeren Gedichten, fo 
find auch in diefen Heineren Erzählungen die einzel- 
nen Zustände und Verbältniffe mit voetifchem Ta— 
fente und großer finnlichen Anfchaufichkeit darge: 
ſtellt, re berrfcht in ibnen der beitere und ächt— 
fomifche Sinn, der überhaupt eine von den weſent⸗ 
lichſten Eigenfchäften des Dichters if. 


Um feines von Zachariäs Berdieniten um die deut: 
ſche Literatur zu vergeffen, erwähnen wir fchließ- 
lich, daß er auch eine ſehr lobenswertbe Sammlung 
von „„Auserlefenen Stüden der beiten deutichen 
Dichter von M. Opig bis auf gegenwärtige Zeiten‘ 
(3 Bde. 8. Braunschweig 1766 — 1778) berauss 
gab, und mit für jene Zeit ſehr brauchburen hiſto— 
iR Nachrichten und Fritifchen Anmerkungen be 
aleitete. 
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Aus dem „Renommiſten“. (1. Geſang.) 


Des Phöbus Wagen lief ven Sonnenweg berab; 
Mit Keichen ftolperte der Pferde müber Trab, 
Doch jagten fie zulegt, ven Weg ſich zu verfürzen, 
Dap Thetis zitterte, ihr Phoͤbus möchte ftürzen; 
Als auf vem mübden Saul ein jenifher Student 
Im ftolpernden Galop durch bunte Wieſen rennt, 
Und oft voll innrer Angft, die nie Philitern traute, 
Zuruͤck nah Släubigern, die folgen fonnten, fchaute. 
Es war ein Nenommift, und Räufbold bieh ber Held 
Gr fleh als Märtyrer aus feiner jenſchen Welt. 
Dert war fein hohes Amt, ein großes Schwerb zu tragen, 
Dft für bie Freyheit ſich auf offnem Markt zu fchlagen, 
Zu fingen öffentlich, zu jaufen Tag und Nacht, 
Und Auställ oft zu thun auf armer Schnurren Wacht. 
Als Hofpes war er oft des Bachus erfter Priefter, 
Und ein —— Feind vom Fuchs und vom Philiſter. 
Gr prügelte die Magd, betrog der Glaͤub'ger Pill: 
Bezahlen mußte nie ein wahrer Renommih. 
Gr ſprach nie ohne Fluch, und ſprach von nichts ala 
Morden, 
Und doch bat Don Quichot von feinem Ritterorben 
So prächtig nicht KR, als er von jeinem Amt, 
Das ihm, von Held zu Held erhalten, — 
Bergebent lockten ibn die angenehmen Muſen; 
Gin kriegriſch Feuer brannt in feinem wilden Bufen, 
Aum Gorporal gemacht, und nicht zum Mufenfohn, 
Sprach er den Gratien und gniffen/ihaften obn. 
Nachdem fein flarfer Arm den Fühniten Streit vollführet, 
Traf ihn des Bannet Strabl, und er ward relegiret. 
„O JZena!“ ruft er aus, „bein Anfehn it dahin, 
Und deine Freyheit fällt, da ich nun nicht mehr bin!‘ 
Gr ſchwang ſich auf ſein Pferd, und zwauzig Grebitoren 
Sahn ihm zu ſpat entfliehn, und ihren Naub verlobren, 
Da mo die Pleiße fih mit frummen Alutben ſchlingt, 
Und mandes bunte Schiff auf frohe Dörfer bringt, 
Liegt eine ftolze Stadt, die hoch vie Dächer zeiget, 
Groß durch vie Muſen — und durch den Handel 
eiget: 
Bon der nahm Raufbold ſchon der Thuͤrme Spigen wahr, 
Schornſteine ſchimmerten gleich weißer Lammer Schaar; 
Die Pracht fam nad und nach von einzeln Käufern nabe, 
Bis er ee die Stadt in vollem Glaͤnze ſahe. 
Gin Spornftih und ein Fluch beflitgelten fein Mof; 
Der großen Beitiche Knall und mancher Nibbenftoß 
Jagt es mit Schäumen port, und fait im kan. 
Blichn ganze Gegenden im ſchnellen Lauf zuride, 
Es war ein jeniih Pferd; es flog mehr, als e# lief: 
Ibm war kein Berg zu hoch, fein Graben war zu tief, 
G4 fprengt ibn mutb 2; im Saufen und im Segen 
Erfullt ed Wink und Ruf, dem Meuter zum Grgepen. 
Ss bien Galmuck, und warb in Jena {ehr verehrt, 
Ges nährte fich auch nicht, wie ein gemeines Pferd, 
Mit Huber und mit Heu; nad feinem fchnellen Laufen 
Berlangt es Bier und Brod, * fonnte Brandwein 
aufen. 
Sechs Meilen war es ſchon in ſchnellem Trott gerennt; 
Die Maͤhne flatterte, vom Suͤdwind oft zertrennt; 
GEs wieherte vor Luft; als es in feinem Traben 
Auf einmal ftugig wird; es fegt durch Buſch und Graben, 
Schlägt braufend binten aus; ein weißer bider Schaum 
Bededt in feiner Angft ven alten rothen Zaum, 
Und fchnaubend fleht es Rill. sl: Raufbold, laß es 
€ ’ 


en! 

Die Pferde jeben oft, was feine Menſchen ſehen! 

Es ficht ein Geift vor ibm, von gnomiſcher Natur, 

Der Renommiften Schup: fein Name war Panbur, 

Gr flog oft über 8 mit ſchwarz berußten Schwingen, 

Und ftärfte feinen Muth beym Anblid jcharfer Klingen. 

Da er aus Jena ging, hatt er die duͤnne Luft 

Um ibn herum verbidt in einen bunflen Duft; 

Gin Nebel Hof um ibn, der ihn dem Blid verftedte, 

Damit fein Gläubiger den fernen Weg entdedte. 

Nun ſieht er, doch zu ſpaͤt, das helle Leipzig nab; 

Gr merkt, daß Raufboles Blick mit Luft Balläne ſah. 

„Hal dacht er bey ſich felbit, * Du wohl bier zu 
eiben ® 

Berrätber, meine Lift foll wies ſchon Bintertreiben! 

Wie leicht vergäßeft du den Nenomminenftand, 

Und mwürbeft auch ein Narr, gepubert und galant. 

Nein, dies erlaub ich nicht!” Er fagts, und lähmt dem 


Pferd 
Den linken Hinterfuß ; es Rürst, 


erde 
und fällt zur Erde. 
Sogleih ſpringt Raufbeld ab, und ſchreyi voll Radı- 


begier: 
Auch du noch fÄlR mir um, du camaljöfes Thier?“ 
573 
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Er flucht, und peitſchet es mit moͤrderiſchen Haͤnden; 
Doch es lag, wie es lan, entkraͤftet, lahm an Lenden. 
D fdeie er unmuthavoll in feiner Peitſche Knall, 
„Wärft vu, o Veitfe, nur in des Philifters Stall, 

Umd bite ich feiner Hand dich erſtlich übergeben, 

So mökhteft du bernach verreden, over leben!‘ 

Indem fab ihn Galmuf mir matten Augen an, 

Als ſpraͤch er: Schone mi, ba ich nicht laufen fann, 
Awar Raufbold ftreichelt ihn, dan er zu fichn begonnte; 
Doch war er jo geſchwaͤcht, daß er faum fchreiten fonnte. 
Alſo gebt er geſpornt lautvonnernv neben ber, 

Und übrt ven mübden Saul vom Mantelfade fchwer, 
Die Stiefeln druͤcken rt bob muß er ſich bequemen, 
Bis dicht an Leipzige Thor den rei: zu Fuß zu nehmen. 
Hier fieht zulegt Banbur, daß fid fein Hannibal 

Trotz aller feiner Lift und trog Galmudens Ball 

ad Gapua doch wagt; er beiler auf der Brüde 
Galmudens lahmen Kup und flucht anf das Geſchicke. 
Doch Raufbold jegt fi auf, fprengt muthig durch das 


or, 
Legt fih wie ein Hufar mit halbem Leibe ver, 
Und jpornt Galmuden au, der in der Angit es wagte, 
Und voll Berzweifelung mit ibm durch Yeipzig jagte, 
Der wilden Peitiche Knall betäubt bie rraße ganı. 
Die Schatten herrſchten ſchön; doch ver Laternen Olanz 
War an den Wänven bier, was dort an Himmelsiybären 
»eftralte Welten find, die Dunft und Nacht verflären. 
Zum Blauen Hecht trug ibn Galmude geſchwinder 
auf. 
Gin eignes Zimmer nahm den wilden Frembling auf. 
Ur fegte fib, und warf mit qrimmiger Geberde 
Den Degen auf den Tiſch, die Handſchuh auf vie Erde. 
„Arinſeelger!“ ruft er ans, „in Leipzig bift vu num? 
Ja bier, wo alles ruht, wird auch dein Degen ruhn! 
Wer wird dich Nenommift allbier zu nennen wagen, 
Hier, wo man faft nicht weis, daß Burſche Degen tragen? 
D! wie befenfz ich nicht mein wibriges Geſchick 
Denkt ih, mein Jena, noch an deine Luft zuräd! 
DO Schidjal, wär’ es bodı dein mir geneigtrer Wille, 
Doch Schnurren, doch Vedell —“ * ſchwieg er ploͤtzlich 
ie, 
Und mwarf fein ſchweres Haupt im feine tapfre Hand. 
Die flarren Augen jahn verwirret nach der Wand. 
Der Hut, den er ergrimmt tief in die Mugen rüdte, 
Berrieth bes Kummers Laft, der ihn im Herzen druͤdte. 
Drauf greift er mit der Hand an den geihärften Stat, 
Der A dem Tiſche lag, zieht ihn, und wegt dreymal. 
Aus dem zerrigten Gips —* funfenreiher Schimmer, 
Und wütenv ſchleudert er ihn in bad öde Zimmer, 
Indem tritt voller Furt vie Jungemagb herein: 
Ihe Angeficht erblaft bey feines Degens Schein. 
„Befehlen Sie eimas?" — Gr ſprach mit wilden Mienen: 
„„Kennft du die Serone wohl?“ — Sie jagt: „Mein Herr, 
zu dienen!” 
„So geb dahin!” fuhr er mit raubem Baſſe fort, 
„Und bringe dies Billjet an ven beftimmten Ort, 
Allein du ſollſt durchaus nicht meinen Namen fagen: 
Ih bin incognite! Sey ftumm beb ihren Fragen.’ 
Sie eilt mit Schreden fort. Die Stimme, vie es ſprach, 
Ließ in der feigen Bruft ein ftill Gntfegen nad, 
Do vie Geſandtſchaft ſchien ihr angenehm und wichtig: 
Die alte Iris warb zum erfienmale flüchtig; 
Zum erſtenmal verlor der jüngferlicdhe Gang, 
Ben Gil und Dämmerung, den affeftirten Zwang. 
An drey Jenenfer war die Ginlabung gerichtet; 
Sie waren alle prev als Brüder ihm verpflichtet. 
Dies Kleeblatt, welches er auf Schulen fchen gefannt, 
Berfnüpft in Jena noch ein feiles Breundichafttband: 
Zie waren feines Ruhms und feines Sluds Achaten, 
Bernbmt, wie er, durch Vier und Menommifientbaten, 
Nuch velegirt, wie er, nod immer rob und wilp, 
Und auch im Leipzig noch ber jenfgen Freyheit Bild. 
Wer ſich nur unterſtund, fie kuͤhnlich anzubliden, 
Ten drohte ſchon voll Wuth ihr Auge zu jerjtüden, 
Ahr Stihblatt, das die Hand an ibrem Degen bedt, 
War wie Mepuiens Schild, ver mit dem Anſehn ſchredt; 
Gin Stichhblatt eigentlich, im Noth ein Suppenteller; 
Und wer es jab, ning auch im panſchen Schreden jchneller. 
Bey ihnen hieß vergmügt jo viel, ald wild und tell, 
Trey Laien waren flet# von Wurzner Naſſe voll, 
Ihr Singen war ein Schreyn, und ihre Arende Nanfen; 
Sie haßten Buch und Aleip und ihr Beruf war Saufen, 
In jeniher Lebensart traf fie das Maͤdchen an: 
Sie opferten mit Schreun dem PBachus und Vulkan, 
Un» jagen hoch und fielz, gleich unterirbfchen Goͤttern, 
Bey einer Fluth von Bier in Wolken und in Wettern. 


Fin jever las erftaunt, und jever fragt und rieth, 


Was für ein Fremder fie noch nad dem Hecht beſchied; 
Allein des Schickſals Buch blieb unerflärt verichloffen. 
Sie warfen alle fs balb taumelno und verdroſſen 
In ihren Oberrod und eilten in den Hecht, 
Die tubenthür ging auf: „Wie? Bruder, ſeh ich recht?" 
Sogleih fprang jeder zu. „Aa, Bruder!“ ſchrie ein feber, 
‚Der Teufel hoie mid! er ft’! wir ſehn ihm wieder!” 
Es druͤdt ih Mund auf Mund, es rafjelt Bart an Bart, 
Und jeder ficht erfiaunt ob feiner Gegenwart. 
„Mert!“ ſprach zulegt von Torf, „wie kömmſt bu an: 
gezogen? 

Die Manichder find gewiß von dir betrogen! 
Du bit ein Teufelsferl! So manchen armen Tropf 
er und beziebet jchon bein canaljöler Kopf. 

och du bift relegirt, ich wollte wohl drauf ſchwoͤren: 
Mich vünft, das Boͤgelchen hab ich fchen fingen hören. 
Dody jage mir, warum liegt alles um dich ber? 
Warum der Degen bloß? was ſoll dies Mordgewehr?“ 
Er jchwieg, und Naufbold jprady: „Laßt euch zujammen 

nieder!‘* 


Sie thatens; er fuhr fort: „Ihe wine es, werthen Brüder, 
Wie oft mein mutbger Arm für Jena ſich gewagt, 
Wie oft bie murren euch, wie oft ich fie gefaat; 
Ihr wißt, wie jorgfam ich für unire Brenheit wadte, 
Wenn fie ein neu Geift uns zu entreifien vadhte; 
Dafür hab ich ven Lohn. Ja — ich bin relegirt! 
Warum? weil ich mein Amt mit Ehr und Rubm aelührt- 
Dreymal hatt ih mich nun auf offnem Markt geichlagen, 
Und dreymal hatt ich auch ben Sieg baren getragen; 
Kein andrer war, wie ih, in Stoß und Hiebe jdmell; 
So kommt Beelzebub im ſchielichten Pedell. 
Man forderte mih vor, ich mußte hoͤlliſch ihwigen , 
Sch both qwölf Thaler an: nichts konnte mich bejchügen, 
Ich ſollt, Ich mußte fort. Gleich warb mein Pferd beftelle, 
Und die Pbilifter find von mir verflucht geprellt. 
un bin ich, mie ihr feht, in biefes Net gekommen, 
Zwar hab id mit Berdruß ben bummen Weg genommen, 
Allein was war zu thun? Ihr waret alle bier. 
Bleib ich num oder nicht? Sagt, Kerls, was rather ihr?" 
Wie, wenn ein gropes Volk von Rednern wire beweget, 
Sich der zu der Partheb, ber zu der antern fchläget, 
Ein murmelndes Serös die ftille Luft vurcpeilt, . 
Die Zwietracht drauf bat Bolk in zwo Partheyen theilt, 
Davon bie eine will, was jener Mund verneinet, 
Bis fich zulegt das Heer der Streitenden vereinet; 
Sp war aud bier ver Streit; es felgte Wort anf Wort. 
Der eine ſprach: „Bleib bier!‘ 2 andre fpradı: „Zieh 
ort!“ 


Doch Raufbold ſelber war ſchon insgebeim entſchloſſen, 
Aus Leipzig nicht zu gehn, bit er ed recht genoſſen. 
Zulegt fieng Banner an: „Hört, was mein Anjchlag ft! 
a Bruder, höre zu! Du bift ein Renemmin; 

ies iſt genug! bleib bier, e# wird dich nicht gereuen: 
Du anni den Leipzigern Staub in die Naſe jireuen.‘ 
„Wie?“ fiel ibm Kräch ind Wort, vom Darict gelchtt, 
Dies ift die befte Welt, fie wird nicht umgekehrt. 
Awey Dinge werben wir nie volli äbnlich finden; 
Denn das, was it, das iſt. Wer kann mid überwinden ? 
Wann unjer Raufbold bleibt, fo weis ich alles ſchen, 
So iſt vie ratio sufficiens davon —“ R 
„Berante!’ rufte Torf, „laß deine magern Schlüfe, 
Wär es ein Wunder wohl, daß die Geduld und rifie? 
Herr Bruder Raufbold, thu, was dir am kluͤgſten vünft, 
It iſt ver befte Ratb, jept euch, ihe Maren und trinti!“ 
„Und trinkt, und trinkt!” ſchrien auch bie andern um 

die Wette, 
„Und fauft, und faufet euch bis morgen in das Bette!“ 
Sogleich brüllt Raufboid laut: „Schafft Bier!” Der 
Haustncht fam, 

Der in den frummen Arm zwo grüne Laſen nahm. 
Gr brachte Bier, Tobat, zwo Karten und vier Pfeifen, 
Und ein fofibares Stüd, ein Pahglas mit zween Greifen, 
Aween Bögeln, bie fo eft bie Ghroniken geziert, 
Und oft im Allerthum mit Nitterm Krieg geführt. 
Sie zierten biefes as, wie fie ein Pfeil verſehlet, 
Und fie ein Ritter dann mit feiner Lanz entfeelet, 
„Nun Brüber!” rief der Wirth, „„ziebt enre Jaden aus, 
Denn heute geb ich euch ven jenihen Abichiereihmaus.“ 
Er fagts, und alfobale lag auf dem Nebentifhe 
Stod, Kleider, Handſchuh, Hut in ſeltſamem Gewmiſche. 
Gr jet ſich obenam, und ruft: „Auf! folger mir!“ 
Und aljobald füllt er bas große Glas mit Bier, 
Und jäuft vem erfien zu aufs WBohlieyn der Scharmante, 
Gin Mädchen, welcher er vem Namen nad faum fannte, 
Den Schluͤſſei von der Thuͤr bielt er dem Zepter gleich 
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Als Hoſpes in der Hand, und gab in feinem Reich 
Gin beiliges Gefeg, ohn Abziehn auszutrinfen. 
Oft ließ Min Nichterarm ven ſchweren Schlüffel ſinken. 
Weh vem, der dies Geſetz als ein Mebelle brach! 
Wenn er das Donnerwort „pro pöna’ zu ibm ſprach, 
So mußt ein neuer Strom in feine Kehle fließen, 
Sonf jtand er in Gefahr, fein Mätchen einzubüßen, 
Das Bier bewiet die Kraft, der falihe Wiß fieng an, 
Und alle pralten nun Schandthaten, nicht gethan. 
Tobad und Saufen macht, bap die ſich Freunde nennen, 
Die nah dem wilden Schmaus fich oft nicht wieder kennen. 
„Mein Seele,’ fprad won Torf, „ven Nubm hat dieſe Statt, 
Daß fie bey allem Zwang doch ſchoͤne Menſcher hat! 
Ich babe nie mid; viel mit ihnen abgegeben, 
Allein, ibr Bruͤder, bob! und laßt Selinden eben!" 
„Bivat Selinde, hoch!“ britllt tief ihr rauber Schlund; 
„Bivat Selinve, hoch!“ fchreyt noch einmal ihr Munp, 
„Zum dritten male hoch!’ — Das ganze Zimmer ſchuͤttert, 
Dap auf dem naſſen Tiih das grüne Bahglas zittert, 
Wie nah Homers Bericht, wenn in dem Troferftreit, 
Mars, gleich zehntaufend Mann, Schmerz ber Wunde 
chreyt, 
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Mottfried Lichtwer. 


Das ganze Heer erbebt nebſt Bergen, Thal und Belien: N RN 


So bebt die Stube bier von vier Stubentenbälfen. 
Drauf mablt Torf ihr Geſicht mit folher Anmuth ab, 
Daß eines jeden Fluch ihm braufend Benfall gab. 

Der Renommint verlegt, ber insgeheim entbrannte, 
„Ich wähle fie hiermit mie felber zur Scharmante.” 
„Den Teufel auch!‘ ſprach Torf, ver ungern fie verlohr; 


Doch Raufbold ſchwur aldbald ibm zwanzig Ganze vor, © 


Torf holte fie nicht nach; die Kraft betrog ſein Hoffen, 

Und Leipzigs Krone ward ven Reigen abgejfoften. 

58 ſteigt zu gleicher Zeit ein ſchwarzer Tobadeduft 

Aus langen Roͤhren auf, und trübt die dicke Luft. 

Die Wirbel drehen fih auf wunderbare Weife, 

Wie in Gartefens Luft vie Iänglicht runden Kreife. 

Der Waͤchter fingt zwey Uhr. D unbarmbersger Ton! 

D neidfher Seigerihlag, warum flörft du fie ſchon! 

Doch man gehorcht ihm nicht, und Lift ihm pereiren, 

Und feinen Nachtgeſang nachſpottend nicht vollführen. 

Man trank nah altem Brauch mit Schwiren voller Kraft 

Auf die Beſtaͤtigung der alten Brüderichaft. 

Zum Zeichen ewger Treu warb jeder Hut durchſtochen, 

Und mit Geſchrey und Laͤrm jedmweres Glas zerbrochen. 

„Nun Brüder, ift es Zeit! brecht auf, es ift vier Uhr!“ 

So ſprach von Torf, als er von feinem Stuhle fuhr; 

„Laßt uns zu Haufe gebn, ver Schlaf icheint fich zu regen.‘ 

Man taumelt auf, und fucht Stod, Kleider, Hut und Degen. 

Doch eh man gänzlich ſchied, jo füllte man das Glas 

Noch einmal oben an mit braunem Gerſtennaß. 

„Es lebe Jena bob!” — Torf trank; im Augenblide. 

Zertrümmert ex das Glas in taufend Kleine Stüde, 

Krach nimmt ven ganzen Meft der Dfeifen in bie Hand, 

Und ſchleudert, wie ein Zeve, fie krachend an vie Wand, 

Daß der zerbrocdhne Thon faft alle Winfel füllte, 

Und des Zerftorers Wuth erfi durch Muinen ftillte. 
Ermuͤdet von Sefang und Saufen und Geſchrey, 

Gehn die Verwuͤſter nun, und taumeln alle drey, 

Mit ungewiſſem Schritt durch Glas. und Pfeifenträmmer 

Bis er, den weiten Marft bei heller Lampen Schimmer, 

Sie eilen num, zur Ruh, da Anprer Aug ** 

Und rufen briüllend aus: „Herr Bruder, gute Nacht!” 


Magnus Gottfried Lichtwer. 


Magnus Gottfried Lichtwer, geboren den 
30, Jan. 1719 zu Wurzen, erbielt feine erite Bil: 
dung in feiner Baterftadt, worauf er nach Leipzig 
ging, um die Nechte zu ftudiren. Ob er fich glei 
ſchon auf der Schule mit der Poeſie befchäftigt hatte, 
befuchte er doch Gottfcheds Borlefungen nicht, da er 
feine Zeit beinabe ausfchliehlich feiner Berufswif: 
fenfchaft widmete. Nach Bollendung feiner Studien 
bielt er fh feit 1741 in Dresden auf, zog aber, da 
ihm jede Ausficht auf Anftellung verfchwand, im 
3.1743 nadı Wittenberg, wo er fi) die Würde eines 
Doctors der Nechte, fo wie bald darauf auch die 
eines Magiiters erwarb. Im 3. 1747 trat er als 
Docent auf und erwarb fich durch feine Borlefungen 
über verfchiedene Theile des Rechts und der Philo— 
fopbie großen Beifall, doch mußte er wegen feiner 








ſchwachen Bruſt dem ibm lieb gewordenen Beruf 
entfagen. Um eine ibm ſchon früher in Quedlinburg 
zugefallene bedeutende Erbichaft beffer verwalten zu 
fönnen, z0g er 1749 nach Galberftadt, wo er bald 
darauf eine Präbende erhielt, dann als Referendar 


*| in den Staatsdientt trat und als folcher ſolche Se: 


ſchicklichkeit entwickelte, daß er fhon 1752 zum Ne: 
aierungsrath und bald darauf zum Mitglied der 
Yandesdeputation, 1763 außerdem noch zum Kris 
minalratb und Konfiitoriafratb, fo wie 1765 zum 
Bormundfchaftsratb ernannt wurde. Er ftarb am 
2 an den Folgen einer Gämorrboidal: 
kolik. 

Lichtwer iſt einer von den wenigen Dichtern der 
Zeit, welche ſich an keine beſtimmte Schule oder Rich— 
tung anſchloſſen; auch blieb er von den kritiſchen 
Fehden, welche die literariſche Welt bewegten, uns 
berührt. Zwar batte er es zunächit Gotticheden zu 
verdanken, daß feine poetiichen Arbeiten allgemei- 
nere Anerkennung fanden; allein fo ſehr er fich ihm 
auch dafür verpflichtet hielt, jo wenig ließ er ſich da— 
durch verleiten, ſich ibm enger anzufihließen. wenn 
er auch deffen wirkliche Berdienfte gern und offen an— 
erfannte. Daß Fichtwer auch mit Gleim, troßdem 
daß beide die nämliche Stadt bewohnten, nicht in 
näberen Berbäftniffen ſtand, haben wir ſchon früber 
erwähnt (S. 466). Stand er aber auch äußerlich 
dem regen literarischen Verkehr fern, fo blieb er doch 
der fortjchreitenden Entwidelung nicht fremd; und 
feinem ganzen Wefen nach gebört er offenbar zur 
Sächſiſchen Schule, mit welcher er Stoffe und Form 
der Dichtung gemein bat. Bon feinem didaktiſchen 
Gedichte iſt Ichon die Nede gewefen (5. 547); unter 
feinen nicht zabfreichen Inrifchen Poeſien find einige 
recht gelungene Stüde, und es ift wohl zu bedauern, 

bis 
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1828) nicht mebrere auffinden fonnte. Seinen Ruf 
begründete Yichtwer aber durch feine „, Kabeln‘, die 
er zuerit ohne jeinen Namen berausgab (ps. 1748). 
Diefelben blieben eine Zeitlang ganz unbeachtet, bis 
fie endlich Gottſched lobend erwähnte, und auch ans 
dere Freunde der Dichtkunft auf fie aufmerkjam 
machte. Als eine zweite, beinahe ganz unveränderte 
Auflage erichien (Berl. 1758), erbielten fie dagegen 
von der Kritik vielfeitige Beachtung und namentlic) 
unterwarf fie Mendelsjohn in der „„ Bibl. der ſchö— 
nen Wiſſenſchaften“ einer gründlichen Prüfung, in 
welcher er zeigte, daß bei einer großen Anzahl von 
ganz vortrefflichen in Form und Gehalt gleich aus: 
gezeichneten Stüden ih viele des Dichters ums 
würdige Fabeln anzutreffen, und daß viele andere 
durch einzelne bedeutende Mängel verunftaltet wür- 
den. Ramler, der feinem Drange nicht widerfteben 
konnte, das Unvollkommene zu verbefjern, wo er es 
antraf, fobald fi daraus etwas Tüchtiges gewin- 
nen lieh, veranftaftete nun eine dritte Ausgabe 
(Greifsw. u. Lpz. 1761), in welcher er alle ganz 
ſchlechten Stücde ausgefchieden, die Mängel der bei: 
jeren entfernt, die ganz guten dagegen unberührt ges 
laffen hatte. Dies war freilich ein allzufübner Ein— 
"griff in die Rechte des Verfaſſers, der ſich audy das 
durch in bobem Maße beleidigt fühlte, und feine 
Gntrüftung in der Borrede zu einer neuen Auflage, 
die er nun jelbit veranjtaltete (Berl. 1762), in der 
bitteriten Weiſe aueſprach. hei er darin dem 
unbefugten Serausgeber alle kritiſche und dichte: 
rifche Einficht abſprach, fo zeigte er doch durch die 
That, daß er im Grunde defjen Beurtbeilung für 
richtig anerkannt habe, da er alle die Fabeln, welche 
Ramler ausgefchieden batte, vollitändig verändert, 
und auch die umgeitaltet hatte, welche von jenem 
verbeffert worden waren. Freilich verwarf er jeis 
nerjeits Die ——— Verbeſſerungen und es iſt 
kein Zweifel, daß ſe 

den Vorzug unbedingt verdient, allein ohne dieſelbe 
würde Lichtwer wabrfcheinlich die Umgejtaltung ſei⸗ 
ner Fabeln nicht vorgenommen baben, und fo ver: 
dient Namler dafür unfern Dank, jo tadelnswertb 
auch fein Unternehmen an fid) war. 

Lichtwers Fabeln zerfallen im 4 Büdhet von je 
25 Stüden, die ihnen vorgefeßten gereimten Bor: 
reden ungerechnet, in denen der Dichter feine An: 
fichten von dem Wefen und der Bebandlungsart der 
Fabel ausipricht. Wie die übrigen Dichter der Zeit 
unterjcheidet er Fabel und Erzählung nicht, ja es 
find ſogar manche Stüde reine Allegorieen (1). Es 
ift unverkennbar, daß er feinen deutfchen Voͤrgän— 
Ken fo wie den Franzoſen in Auffaffung und Dar- 
tellungsweife nachgeftrebt bat, was insbefondere 
aus der epifchen ne he | bervorgeht, die er feis 
nen meiften Kabeln gibt; allein nichts deito weniger 
an er im Ganzen eine anerkentungswertbe Selbit- 

andigkeit und befonders iſt er reich an eigenen Er: 
findungen. Seine Daritellung ift lebhaft und unter: 
baltend, der Ausdrucd kräftig und wahr, dabei uns 
gefuat und einfach, der annälnfihen Rede angemefs 
en, obne in das Niedrige oder Gemeine zu verfals 
Ien*). Reich an finnvollen oder wigigen Einfällen 
baben feine meiften Kabeln und Erzäblungen einen 


*) „Die Mufe, die ihn führt, haft Stolz und Niedrigkeit, 
Strogt nicht von Rlittergold und trägt Fein Pumpenfleib.’ 
(Sereimte Vorrede zum 3. Buch.) 
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bis 1770, 
ſcherzhaften oder komiſchen Charakter, felbit da wo 
die zu Grunde liegende Moral den tiefiten Ernit be+ 
urkundet; es det, um feine eigenen Worte zu ger 
brauchen, „der Fabel Zucker oft eine bittre Lehre“. 
Lichtwers Hauptverdienit beſteht aber darin, day 
feine meiiten Erfindungen dem wirklichen Zeben ent- 


nommen find oder auf demfelben beruben, er bat fie | 


nicht erft mühfam aufgefucht, um an ihnen diefe oder 
jene Moral zu verfinnlichen; man ficht es ihnen 
vielmehr an (und dies gilt nicht bloß von den Er: 
zahlungen, fondern Hi von den eigentlichen Fa— 
bein), daß ihnen eine wirkliche Xebenserfabrung zum 
Grunde liegt, welche er dichteriſch verarbeitet hat, 
weshalb ihm auch wohl begegnet, daß die Lehte, die 
er aus der erzäblten Begebenbeit berleitet , nicht be— 
fonders angemeſſen ift (d), was gewiß nicht der Fall 
fein würde, wenn er Die Begebenbeit für eine ber 
ſtimmte Moral erit erfunden bätte. 


1. Die Lafter und die Strafe. 


1, Die Kinder des verworfnen Drachen, 
Die Yafter reiften über Sand, 

Um anderswo fich was zu machen, 
Weil fih zu Haufe Mangel fan. 

2. Das Gras erflarb, wo fie gegangen, 
Der Wald warb fabl, vie Belver wild, 
Die Strafe war mit Molch und Schlangen, 
Die Luft mit Eulen angefüllt. 

3. Iut ſahn fle ungefähr zurude, 

68 folgte jemand nad, und wer? 

Die Strafe hinfte mit der Kriite 

Ganz langiam hinter ihnen ber. 

Du helft und diesmal, rief ver Haufen, 

Gewiß nicht ein: doch dieſe ſprach 

Fahrt ihr nur immer fort zu laufen, 

Sch fomm’ oft ſpaͤt, doch richtig nad. 


2. Der Vater und bie drey Söhne. 
Bon Jahren alt, an Gütern reich 
Theilt" einft ein Bater fein Vermögen, 

Und den mit Muͤh ermorbnen Segen 

Selbft unter bie ref Söhne gleich 
„Gin Diamant ifis “/ ſprach der Nite, 
„Den ich fiir den von euch behalte, 
Der mitteljt einer edlen That 
Dazu den größten Anfpruch bat." 
Um diejen Anfpruch zu erlangen, 
Sicht man die Söhne ſich zerjtreun, 
Drey Monden waren ſchon vergangen, 
Da ſiellten fie ſich wieder ein, 
Drauf ſprach der Aelteſte ver Brüder: 
„wort! ed vertraut ein fremder Mann 
Sein Gutf chn eingen Scheim’mir an. 
Dem gab ich es getreulich wieber. 
Sagt, war die That nicht löbenswerth?* 
„Du thatet, Schn! wie ſichs gehört," 
Vieh fih der Bater bier vernehmen, 
Wer anders thut, der muß ſich ſhmen. 
Denn ehrlich ſeyn beißt uns die Prlicht, 
Die That ift gut, doch edel nicht.“ 

‚Der andre ſprach; „Auf meiner Meile 
Kiel einft ganz unadhtiamer Weile 
Gin armes Kınd in einen See, 
Ih aber zog es in vie Höh, 
Und rettete dem Kind bas Leben; 
Gin Dorf kann davon Zeugnif geben.’ 
„Du thateft", yree der Öhreid, „mein Kınd 
Was wir, ala Menichen, ſchuldig find,’ 

Der füngfe ſprach Bey feinen Schaafen 
War einft mein Feind veft eingefchlafen 
An eines tiefen Abgrunde Mann, 
Sein Peben fund in meiner Hand. 
Ich wet" ihn, und zog ihn zuride.‘ 
„D!” rief der Greit mit holdem Blide, 
„Der Ning ift dein, welch edler Mutb! 
Wenn man dem Feinde Gutes thut.“ 


3. Die feltfamen Menſchen. 


Gin Mann, ver in ver Welt fich trefflich umgeiehn, 
Kam envlih heim von feiner Neile, 
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Die Rreunde liefen Schaarenweife, 
Und grüßten ihren Freund; fo pflegt es zu gelhehn. 
Da gs es allemal: „Uns freut von ganzer Seele 
ich bier zu fehn, und nun: ersähleh” 
Was ward da nicht erzaͤhlt? „Hoͤrt,“ ſprach er einft, ‚ihr mwißt, 
Wie weit von unſrer Stadt zu den Huronen ift, 
Gilf hundert Meilen binter ihnen 
Sind Menſchen, die mir ſeltſam fchienen, 
Sie jigen oft bis in bie Nacht, 
Berfammen vet auf einer Stelle, 
Und venfen nicht an Gott noch Hölle, 
Da wird kein Tiſch gededt, kein Mund wirb naf gemacht, 
Es könnten um fie ber die Donnerfeile bligen, 
Zwey Heer’ im Kampfe ſtehn; ſollt' auch ver Himmel ſchon 
Mit Krachen feinen Ginfall drohn, 
Sie blieben ungeftöret figen. 
Denn fie find taub und ftumm ; doch läßt fich dann und warn 
Gin halbgebrochner Laut aus ibrem Munde bören, 
Der nicht zufammen bängt, und wenig fagen fann, 
Ob fie die Augen ſchon daruͤber oft verkehren, 
Man fab mich oft eritaunt zu ihrer Seite fichen, 
Denn wenn bergleihen Ding geichieht, 
So pflegt man öftert hinzugeben, 
Daß man die Leyte figen fieht. 
Glaubt, Brüder! daß mir nie die gräflichen Geberten 
Nus dem Gemuͤthe kommen werben, 
Die ih an ihnen jab; ren ‚ Raferey, 
Bothafte Freud’ und Angit dabey, 
Die wechſelten in den Geſichtern. 
Sie jhienen mir, das ſchwbr ich euch, 
An Wut ven Furien, an Gent den Höllenrichtern, 
An Ang ven Mifferbätern gleich." 
„Allein, was ift ver Zwec?“ fo fragten bier bie —— 
Vielleicht beſorgen fie vie Wohlfahrt der Gemeinde?“ 
„Ach nein! „So ſuchen ſie der Weiſen Stein?“ „Ahr irrt.” 


„Se wollen fie vielleicht des Zirkels Viereck finden?" 


„Mein!“ „So bereun fie alte Suͤnden?“ 
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Das Vorurtbeil ver Landesleute 
Veraͤndert nicht der Derter Weite, 
Tilgt weber Ehre, Zeit noch Gluͤch 
Reit, geht Jur See, kommt alt zurüd, 
Der Ginprud fiegt, da hilft kein Sträuben: 
Ihr müßt der Heine Töffel bleiben. 


5. Der Kobolt. 
Die Zeit zermalmer Stahl und Stein, 
Thron, Schönbeit, Schwerb und * zerſtiebt durch ihre 
e 


ei 
Sie wirft auch Maufolden ein, 
Ihr Zahn vertilgt die Vorurtheile. 
Iht ift nichts unterm Himmel Teer, 

Igt darf die Erbe fih, trop Ketzermachern, breben, 
Ibt ſchmaͤucht man keine Heren mehr, 


’ 


Ic lobe mir Die Zeit, in der wir jko find, 
Wenn unfre Bäter, wie wir Ielen, 
Der Gitelteit mebr Beinb geweien, 
&o find wir Kinder * o blind, 
Als noch der böfe Nir die Wöchnerinnen ſchrecte, 
Der Kobold huͤbſche Mädchens nedte, 
Die weife Frau dem Knecht das Dedebette nahm, 
Und der verwünfchte Mönch des Nachts zur Köchin kam, 
Ließ auch auf einer Burg ein Poltergeift fidy ſehen, 
Klein wie ein Swerg, von Anſehn alt, 
Wie ein bejahrter Greiß geftalt, - 
Gekleidet wie die Pilgrims geben. 
War je ein Kobold lobentwertb, 
So war es biejer bier: er flund für Stall und Heerd, 
Doch durfte man durch Spott es nicht mit ibm verberben, 
Sonft folgten Schläge, Beulen, Scherben. 
bey beſaß er auc die Kunft zu prophezeun, 
Nie fiel ein Sterbenstag bey feiner Herrſchaft ein, 
geicheben, 


a man nicht, eb der Sa he 
geieben. 


Den Zwerg in Boy verh 


„Dat ift e& alles nicht." „So find fie gar verwirrt?" So fuchte dies Geipenft durch Dienft und guten Nath 


„Wenn fle nicht hören, reden, en, 
Noch jebn, was tbun fie denn?” „Sie ſpielen.“ 


4 Der kleine Töffel. 


In einem großen Dorf, das an die Mulde Nich, 
Starb Grolms, ein Bauertmann. Die Wittwe freptewicher, 
Und fam mit einem Knaben nieder 

Den man den Meinen Töffel hieß. 

Schs Sommer find vorbey, als es im Dorfe brannte, 
Der Knabe war vamals gerade ſechzehn Jahr, 
Da man, wiewohl er ſchon ein großer Junge war, 

Ihn noch den Kleinen Töffel mannte, 

Nunmehr draſch Töffel auch mit in ver Scheune Korn, 
Rubr Per in das Holz; da trat er einen Dorn 
Sich in den linfen Fuß; man börte von den Bauren 

Den Heinen Töffel ſehr bedauren. : 
Aufegt verdroß e# ihn, umb ale zur Kirchmeßzeit 
Des Schulzen Hadrian, ein Zimmermannsgeielle, 

Ihn: Heiner Töffel! hieß, hatt’ er vie ‚Dreuftigfeit, 
Und gab ihm eine verbe Schelle. 
Die Race fam ibm zwar ein neues Sched zu fiehn, 
Denn Schuljens sus ging Hagen 
Und durch dat ganze Dorf hört man die Mebe gehn: 
„Der Heine Töffel bat den Habrian gefchlagen.' 
D das that Töffeln weh, und er beſchloß bey ſich, 
Sich in die Fremde zu begeben. 
„Was? ſprach er, „Kann ich nicht ein Jahr wo anders leben ? 
Inmittelft ändert ſiche, und man verfenner mich.‘ 
Gleich giena er hin, und warb ein Meuter. 
Das böret Nahbars Hans, die Sage gebet weiter, 
Und man erzählt von Haus zu Haus, 
Der kleine Töffel acht nach Böhmen mit hinaus. 
Der Töffel will vor Wut eriticken. 
Inteifen feient der Sachſen Heer 
Befehl, in, Böhmen einzurüden. 
Nunmebr int Töffel fort, man fpricht von ihm nicht mehr, 
Die Sadıien dringen ein, gehn bis mach Mähren hinter, 
Und Toffel gehet mit. 8 gebt ein ganzer Winter, 
Gin halber Sommer bin, man fenft ven Weinfiod ein, 
Als man den Ruf vernimmt: GEé follte Friede jeon. 
Da meynt num unfer Held, daß man bie Kinderpoffen, 
Die ihn vorbem jo oft verdroſſen, 
Borlängit ſchon ausgeſchwiht. Gr wirkt ſich Urlaub aus, 
nd fuchet feines Baters Haus, 
Gr hörte fchon ten Klang der naben Bauerfühe; 
Ein altes Mütterchen, das an ven Zaͤunen frech, 
Erſah ibn ungefähr, und ſchrie 
„Je Heiner Toffel! lebt ihr noch?" 


3 11, 
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| 
Ipt kann ich ohne Furcht auf Segenfüslern fichen. 
Dem Geifterpöbel vorzudringen. 
ee} will nur einen Streich befingen, 
Den allerflügften Streih, ven je ein Kobold that. 
Es fa „das Schloß nicht ohne Schauer 
Ihn plöglich in der tiefften Trauer, 
Gin abgefrempter Hut, der faft den Mann verbarg, 
Gin ungebeurer Flor, der ſich nicht enden wollte, 
Dies alles wies, daß balv ein Großer fierben jellte. 
Die meiften deuteten ed auf des Buraberru Sara, 
Biel rietben auf ven Sohn und Erben, 
Ja mander fab fie beyde fterben. 
Man rierb fich enplich ungelund; 
Indeſſen ftarb des Vurgheirn Hund. 

Hier hörte man den Herrn auf feinen Kobold fchmälen: 
„Bat? willfi du einen Hund zu meiner Freundſchafi zählen?" 
„Mur nicht zu bigig,” rief ber Geift, ! 
„Ber warb von bir gelupt, aus deiner Hand geſpein? 
Wer lag an beiner Bruft? et in deinen Armen? 
Wer war dein Augentroft, und fand bey dir Grbarmen? 

Wer anders, als dein Hund? es fiel mir alfo ein, 
Daß er vichleicht dein Bruder wäre.” 
* ſchaͤmte ſich der Herr. Du, merle dir bie Lehre, 
er Thier als Menſchen liebt, der ſcheint kein Menſch 


zu ſeyn. 


Friedrich Gottlieb Klopſtock. 


Wenn auch die Erftlingswerfe der Dichter ihre 
fünftige Größe ahnen laſſen, und auch wohl die 
Aufmerkfamkeit der Zeitgenoffen erregen, fo erlans 

en fie meiſtens doc nur deshalb Bedeutung, weil 
he der erſte Schritt zur nachfolgenden Vollendung 
find; an fich würden Diefe Werke meift nur unterger 
ordnete Beachtung verdienen, und wenn ibnen der 
Dichter keine anderen hätte nachfolgen laſſen, würde 
er vielleicht nebit feinem erften Verſuch ohne Ein 
fluß auf den weiteren Gang der Literatur geblieben 
fein. Dies läßt fich 4. B. von Schiller mit beis 


nabe voller Sicherbeit behaupten, und felbit Göthe 

würde gewiß nicht feinen gewaltigen Einfluß auf 

die Entwidelung der deutſchen Poeſie gewonnen has 

ben, wenn er nur feinen Werther oder feinen Gö 

gedichtet hätte, fo mächtig er auch ſchon durch dieje 

an denke fih ihn ohne den Fauſt, bie 
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‚- mitlebenden Volke angehörte und wen 


bis 1770. 





fungsart, durch welche die Anfichten der Schweiger 
zum erftenmale und fogleich auf glänzende Weife 
praftifch gerechtfertigt wurden (©. 472); es war 
ferner die Wahl der metriichen Korm, da Klopſtock 
den bisher geltenden Formen des Auslands, ins: 
beiondere der Franzoſen, eine andere entgegen: 
feßte, welche, obgleidh auch fremd, * einem 

igitens den 


u - Schein der Selbititändigfeit darbot, ja dies um 


= fo mebr, als fein anderes neueres Volk dieſe alten 


>. Formen nachzubilden vermochte; es war vorzüg- 
+ lichdie Sprache, die er mit einer ungeabnten Kürze 
und Kraft behandelte, und der er einen wahrhaft 
voetiihen Schwung eingebaucht hatte; es war 
endlich die Trefflichkeit einzelner Stellen und gan« 
> zer Abjchnitte, durch welche Klopſtockſich aller- 
ä dinge in die Neibe der eriten Dichter geitellt hatte. 

So war der Beifall, den fid) die eriten Ge— 


” fünge des „Meſſias“ fogleic bei ihrem Erfcheis 





Klorſtod's Denkmal bei Onedlinburg. 


Johigenie, obne Sermann und Dorotben, oder den 
Wilhelm Meitter, ohne feine. lyriſchen und lyriſch— 
epifchen Gedichte und man wird kein Bedenken tin: 
gen auszufpreden, daß er weder fo groß daſtehen 
würde, noch einen fo folgenreichen Einfluß auf die 
Entwickelung unferer Literatur bätte ausfiben kön— 
nen. Gang anders verhält es fidh mit Alopitod, 
deffen höchſte Bedeutung gerade in feinem erſten 
Dichtungswerfe Liegt, welches an innerem Wertb 
jeinen fpäteren lyriſchen Poefien unbedingt nach: 
ſteht. Ja, was den Gegenſatz noch greller bervors 
treten läßt, ed war-feineswegs der ganze „Meſſias“, 
der dem Dichter die beinahe ungetbeilte Bewun— 
derung feiner Zeitgenoffen erwarb, vielmehr batie 
er diejelbe zunächit den drei eriten Gefängen zu ver: 
danken, die er im 3. 1748 in den „, Bremer Beiträs 
gen‘ bekannt machte. Auch die zwei Folgenden Ges 
ſange, welche drei Jahre jpäter erfchienen, wurden 
mit Freudigfeit begrüßt, und es ſprach fich der 
Wunſch nach baldiger Bollendung des Ganzen eben 
fo allgemein als dringend aus. Zwar war die Ber 
geifterung ſchon etwas Fühler geworden, als der 
zweite Band (5— 10. Gef.) erichien (1755), doch 
war die Anerkennung immer noch jo groß, daß jeder 
andere Dichter ſich davon hätte ———— fũh⸗ 
len mũſſen. Dagegen wurde der dritte Band (11 
15. Gef.) ſchon mit einer ſehr bedenklichen Höflich- 
feit aufgenommen (1760), welche bei dem vierten 
Bande (16 — 20. Gef.) zur entichiedeniten Gleich— 
güftigkeit wurde (1773). So konnte eö denn nicht 
das Gedicht als Ganzes fein, welches jenen unges 
teilten und bis dahin unerbörten Beifall hervor 
rief, nicht die kunftvolle Anordnung und Entfaltung, 
nicht die intereffante Handlung, überbaupt nicht 
das, was ein Gedicht zu einem wahren Kunſtwerke 
macht; e8 war vielmehr nur die Wahl des Stoffes 
an fih, fowie die Wahl der poetiſchen Gattung. 
welche Staunen erregte, weil bier zuerit ein deuts 
cher Dichter e8 wagte, mit den größten Geiftern des 
Altertbums und der neueren Zeit in die Schranken 
zu treten; es war ferner die eigenthümliche Bebands 


— — 


nen erwarben, vollkommen gerechtfertigt, und 


= man konnte fich der durch fie bervorgerufenen Be— 


- geifterung um fo unbedingter hingeben, als man 
J aus dem Anfang einen Schluß auf das Ganze 
* ziehen und die Hoffnung begen durfte, daß bei 
dem unverfennbaren Talente des jungen Dichters 
die Fortſetzung dem Anfang entſprechen, day 
auch Plan, Anlage, Anordnung. Entwidelung den 
böchiten Anforderungen der Kunft genügen würde, 
Wir willen freilih, daß es fih damit keineswegs 
alfo verhält; aber wenn wir und des Eindruds wol« 
fen bewußt werden, den der „Meifins“ auf die Zeit: 
genoffen bervorbrachte, wenn wir veriteben wollen, 
warum er fo gewaltig wirkte und eine neue, an 
Erfolgen fo fruchtbare Epoche bildete, fo müfjen 
wir bei der Beurtheilung ichlechterdings davon ab» 
feben , wie fich das Gedicht in der Folge als Ganges 
geftaftet bat. Wollen wir uns aber dagegen erfläs 
ren, wie es kam, daß die Begeifterung bei jeder Fort⸗ 
ſetzung ſichtlich abnahm, warum der „Meſſias“, als 
er vollitindig erfchienen war, beinahe ſpurlos vor 
überging, fo müffen wir denfelben in feiner Ge— 
jammtbeit näher betrachten. 

Wir baben oben erwähnt, daß die Wahl der Dich- 
tungsart, zu weldyer der „Meſſias“ gebörte, ein 
Grund der Begeifterung war, mit welcher er aufge: 
nommen wurde; und es iſt dies allerdings leicht er- 
Härlich. Seitdem die dentfche Poeſie ihre Wieder: 
aeburt begonnen hatte, waren Verſuche in den ver 
Ichiedenften Gattungen gemacht worden; man batte 
Fabeln und Erzählungen, anafreontifche und andere 
Lieder, man hatte größere und Meinere Lehrgedichte, 
beichreibende Poelten, Satyren, man hatte komiſche 
Epopden und fogar Dramen, und man war fogar 
der bebaglichen Anſicht, daß die Deutfchen in allen 
diefen Gattungen den alten und neueren Dichtern 
ebenbürtig feien ; nur das eigentliche Epos war ned) 
nicht bearbeitet worden, und es war gerade dieſe 
Gattung, welche nadı den zur Herrſchaft gelangten 
Anfichten Bodmers und Breitingers für die böchfte 
gehalten wurde; wenn die Deutſchen auch einen 
Anafreon und fogar mebrere Lafontaine, einen 
Pope und wohl auch einen Gorneille batten, fo feblte 
ibnen doch ein Homer und Virgil, es fehlte ibnen 
ein Milton, auf defien Gedicht die ganze Aeitbetif 
der Schweizer und ihrer zablreichen Anbänger bes 
rubte. Mit dem „Meſſias“ war diefe Lücke ausge: 
fült, denn er kündigte ſich ja als ein epifches Ges 
Dicht an, und man unterfuchte nicht fang, ob es in 
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feiner dereinitigen Bollendung auch wirklich auf den 
Namen eines ſolchen wũrde Anſpruch machen können; 
man zweifelte kelnen Augenblick daran, und felbit 
als Leffing im J. 1751 in einem Aufjae „, Ueber 
das Heldengedicht der Meſſias““ darauf bindeutete, 
daß von einem Epos vor deſſen Bollendung nicht 
geurtbeilt werden könne, börte man nicht auf, den 
Meſſfias“ den größten Schöpfungen aller Zeiten 
an die Seite zu fehen. Und doc ift es in der That 
ein Werk, dem aller epifcher Geiſt feblt. Wir wollen 
gern zugeben, daß der lange Zeitraum, der zwijchen 
dem Beginn des Gedichts und feiner Beendigung 
liegt, nachtbeiligen Einfluß auf die Arbeit gebabt 
bat, obgleich dies bei Klopſtock jedenfalls weniger 
der Fall war, als es bei manchem andern Dichter. 
gefcheben wäre, weil er in feinen männlichen Jabs. 
ven den Charakter der Jugendlichkeit vollitändig ber 
wahrte; aber diefen Ginfluß aud zugegeben, fo 
zeigte er fich zumeift nur in der Ausführung der eins 
zelnen Theile, nicht aber im Plan und in der künit- 
lerifchen Geftaltung. Denn der Dichter hatte offen- 
bar von Anfang an feinen ftreng durchdachten Plan. 
Im Allgemeinen batte er wohl die Abficht, Die 
Xeidensgefchichte Jeſu nebit der Auferitehung und 
Himmelfahrt nach den Berichten der Evangeliiten 
voetiſch darzuftellen, und er hatte allerdings auch im 
Sinne, die Be iehungen Chriſti zu Gott zu verans 
ſchaulichen; allein in der Ausführung überließ er 
fich dem Zufall, und jo erfcheint auch die Theilnahme 
der Engel an den geichilderten Begebenheiten mei— 
itens als rein willfürlih. Nur der Widerſpruch 
Satans bat eine innere Begründung, aber der Dich⸗ 
ter erfaßt ibn offenbar nicht in der rechten Weiſe; 
denn da gerade der Tod Ghrifti die Berfühnung 
Gottes mit den Menſchen berbeifübren follte, fo 
durfte Satan dieſen Tod nicht befördern wollen, er 
bätte ibm vielmehr — mũſſen, weil 
er durch denſelben ja die Herrſchaft der Welt vers 
for. Daß Klopſtock feinen voraus berechneten Plan 
baben fonnte, gebt ſchon daraus hervor, daß es dem 
Bedicht an fünjtleriicher Einheit feblt. Im „Meſ—⸗ 
find‘ wollte er, wie er felbit in den einfeitenden 
Berfen ausfpricht, die Erlöfung des Menſchen durch 
Ghriftus dichterifch daritellen; das Erlöfungswert 
fag aber in der Lehre, die Chriſtus den Menſchen 
geoffenbart, und vor Allem in feinem Opfertode, 
durch welchen er die Berfühnung Gottes mit dem 
menschlichen Geſchlecht vollendete. Auferftebung 
und Himmelfahrt hängen nur infofern mit dem Er— 
löfungswerf zuſammen, als Ehriſtus dadurch feine 
Söttlichkeit beurfundet. Chriſtus mußte aus dem 
Grabe eriteben und gen Himmel fahren, weil er der 
Sohn Gottes und felbit Gott war; er mußte es, 
wenn auch nur damit die Menfchen einen unum— 
ſtößlichen Außeren Beweis von der Wahrbeit feiner 
Lehre und feiner Sendung erhielten; mit dem Er— 
löfungs» und Verſöhnungswerk als ſolchem aber 
fand weder feine Auferitebung, noch feine Hims 
melfahrt in notbwendigem Zufammenbange, es war 
daffelbe durch feinen Opfertod vollendet; und nad) 
der Abficht des Dichters hätte das Leiden Chriiti- 
nicht nur den Mittelpunkt feines Gedichts bilden, es 
hätte daffelbe auch mit dem Tode abichließen, oder 
es hätte die Auferſtehung und Himmelfahrt nur in 
gedrängter Daritellung angereibt werden jollen, wie 
es feieh die Evangeliften getban haben, welche doch 


bei ihrem Zwede ga 
nen. 


gm anders hätten verfahren kön: 
In dem „ ins “nimmt die Daritellung 
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des Leidens und des Opfertodes eilf Geſange, das 
Uebrige neun Geſänge und nach der Anzahl der 
Verſe fogar die volle Hälfte des Ganzen ein. Da— 
durd; gebt die höhere Einbeit weientlich verloren 
und vi einzelnen Theile haben fein ſchönes, Künits 
ferifches Verhältniß. 

Der Mangel an epiſchem Talent zeigt ſich noch in 
zwei andern weſentlichen Punkten och; müſſen 
wir, ehe wir dieſelben beleuchten, den von ad 
Dichter gewählten Stoff und defjen Auffaffung nä— 
ber. betrachten, weil fi jene Bemerkungen zum gro⸗ 
ßen Theil auf denſelben ı gründen. 

Auch die Wahl des Stoffes trug, wie ſchon er— 
wähnt, ausnebmend viel zur Bewunderung bei, die 
der Dichter bei feinen Zeitgenoffen einärndtete. Die 
Stimmung der Gebildeten war noch meift religiös; 
die von Frankreich aus ſich verbreitende Aufklärerei 
hatte noch wenig Boden gewonnen, und wenn fie 
fich ja bier und da zeigte, fand fie erffärten Wider: 
ſpruch, fo daß der, Meifias" felbit für eine Berwab- 
rung gegen jene Anfichten gelten konnte. Auch war 
Na das Hervorziehen des „, Berlornen Paradies 
ſes“ von Milton die Neigung für die religiöfe Dich» 
tung gewedt worden, und der Dichter gewann ſchon 
dadurch eine bedeutende Anzahl gewictiger Stim— 
men, daß er es wagte, mit dem gepriefenen Britten 
uwetteifern. Ob aber der Stoff auch zweckmäßig 
jei und ob er ſich epiſch geitalten fafje, das wurde 
um jo weniger überlegt, als man auch billiger Weiſe 
aus den eriten Geſaͤngen allein hierüber Fein ſicheres 
Urtbeil fällen fonnte. Wenn wir nicht irren, war 
es Herder, der zuerjt auf die unglüdliche Wahl des 
Stoffs aufmerkfam machte (in den Briefen über das 
Studium der Theologie), wobel ihn zwar zunächſt 
theologiſche oder, wenn man lieber will, religiöfe 
Gründe leiteten, neben denen er aber auch vorübers 
gebend äſthetiſche anführte. Wir haben bier die 
religiöfen Gründe nicht zu betrachten, die fich der 
dichterifchen Behandlung des Evangeliums er 

enitellen ; fie liegen überdies nahe genug ; wir müfs 
ten uns auf den künſtleriſchen Standpunkt befchräns 
fen. Die Gefchichte Jeſu iſt allerdings von erhas 
bener Größe, aber diefe Größe liegt in ihrer u. 
lichen Einfachheit, einer Einfachheit, die aller Dich» 
teriichen Behandlung wideritrebt, durd) diefe volls 
ftändig vernichtet wird. Wie wenig Thatſachen bes 
richten uns die —— wie arm an Begeben⸗ 
beiten iſt das an Wirfung fo reiche Leben des Er— 
löfers! Der unbedeutendfte Gott der griechiichen 
vers bietet mehr Stoff und Äußeren Inbalt 
dar. Selbit die Wunder, die und von Chriſtus bes 
richtet werden, tragen den Charakter ftiller Größe 
und wirken gerade dadurch am meiſten. Nirgends 
laͤßt fich das Geringite hinzufügen, ohne auch dem 
fünitlerifchen Eindruck zu ichaden. Herder weiit 
dies an einem fchlagenden Beifviele nad. „Chri— 
ſtus ſtirbt,“ fagt er, „und die Erde bebt, die Felſen 
erreißen, die Gräber tbun fich auf, die Sonne vers 
nftert fich: das it groß, das iſt Be Barum? 
es thut die Wirkung, die es thun joll; es erfchüttert 
uns finnlide, ſchwache Gefchöpfe, es macht Graus 
fen und Eritaunen. Nun laſſen Sie einen Engel 
lange bereit ſtehen, und auf den Augenblid des Ab: 
fchieds warten, daß der Stern vor die Sonne rüde 
(8. Gef. 368 ff.); die große Handlung, dünft mich, 

verliert von ihrer Größe; auch alle Phyſik der 
Sonne, des Sterns, und der Fortrüdung dabei 
noch) ungerechnet.“ 
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Der Mangel an Thatſachen und die Unmöglich— 
feit, die von den Evangeliiten angeführten —— 
heiten poetiſch zu erweitern, zwang den Dichter, 
eine andere Reihe von ſelbſt erfundenen Begeben— 
beiten anzufnüpfen, um die epifche Ausführung möge 
lich zu machen; dazu zwang ibn auch ſchon die Art 
und Weife, wie er den Stoff auffaßte. Da er näms 
lich die Erlöfung von dem ftreng kirchlichen Geſichts— 
punkte der Berjöhnung Gottes anfab, fo mußte er 
natürlich auch Gott jelbit in das Bereich der Dar: 
ftellung ziehen, er mußte uns in den Simmel vers 
le en und und mit den Natbichlüffen der Gottheit 

efannt machen. Dies würde er übrigens wahr: 
Scheinlich auch obne die eben angegebenen Gründe 
geiban baben; denn die herrſchende Anficht von der 

unftgeitaltung des Epos und von der Nothwendig— 
feit fogenannter Mafchinen mußte ihn, wie die Didy- 
ter der fomifchen Evopden, bewegen, übermenfch 
liche Weſen einzuführen, welche gleichſam verkör— 
perte Motive der ger ie fein follten. Aber 
er mußte auch an den nämlichen Hinderniffen fcheis 
tern, wie jene. Schon Gott felbit, der nun der 
eigentlihe Mittelpunkt und Hebel aller Begebenbei« 
ten wurde, wideritrebte der finnlich anichaulichen 
Darftellung, wenigitens wie fie der ewifche Dichter 
—* da werden ſelbſt die gewaltigſten Bils 
der Heinlich, weil fie nur in Zeit und Naum e fals 
fen find, aber jede Beichränfung mit dem Begriff 
der Gottheit im Widerſpruch ſteht. Aehnlich vers 
bält es fich mit der höheren Geiiterwelt, welche der 
Dichter als Mittelglied zwiichen Gott und den Mens 
ſchen einführen mußte; aber wenn man auch * 
eher in ein ſinnliches Gewand bannen könnte, ſo 
würde ſich die nämliche Erſcheinung wiederbolen, 
die wir bei den komiſchen Seldengedichten beobach— 
tet haben. Die chriftliche Welt glaubt zwar an En: 
gel, und die fihtbare Kirche bat dieſen Glauben mit 
allen möglichen Mitteln rehgufepen und zu verbreis 
ten gefucht, die bildende Kunſt bat ihn zu ibren 
Schöpfungen vielfältig benußt; und demungeachtet 
haben diete Wefen nicht zu einer beitimmten Indi— 
vidualität gelangen können. Das Wort Engel bes 
zeichnet einen ganz allgemeinen Begriff; denn fo 
viele wir uns ihrer auch denken, ftellen wir uns alle 
durchaus in der nämlichen äußern Erfcheinung und 
mit dem nämfichen Charakter vor; ja felbft die wenis 
en Engel, denen wir eine abgefchloffene Perſönlich— 
eit zufchreiben und die daber auch befondere Namen 
haben, unterfcheiden fih von den übrigen nur in 
unwefentlicen Dingen. Es find die Engel daher für 
ung in der That eben fo wefenlos, als die Sylphen 
und andere geifterhafte Wefen der komiſchen Did: 
ter, fie werden, wie dieſe, zu bloßen Abftractionen 
oder zu allegorifchen Figuren, und fo fehr ſich der 
Dichter auch anftrengen mag, diefelben zu indivi« 
dualifiren oder zu verfönlichen Geftalten zu bilden, 
es wird ihm nie gelingen, weil ihm der Stoff fehlt, 
aus Dem er dieje Geſtaltung berausbilden könnte. 
Ein großes epifches Talent bätte vielleicht dieſes 
Hinderniß wenigitens bis zu einem gewiffen Grade 
befiegen können, wenn er ihnen 5. B. beftinmte Bir 


„*) Der lyriſche Dichter lann den Begriff ber Gott⸗ 
beit allerbings bis zu einem gewiſſen Grabe verfinnlichen, 
aber nur in großen, gewaltigen Zügen, bie außerorbent- 
lich en fein, aber von dem Gpifer nicht benutzt 
werben fünnen, weil fie nur für die ſchrankenloſe Pban- 
un, nicht aber für vie räumliche Anſchauung berechnet 





Sechſter deitrenm 





bis 1770, 


fungöfreife angewiejen bätte,, wozu im Alten Teftas 
mente mancherlei Andeutungen wären zu finden ge 
weien, wenn er ihnen einen diefem Wirkungskreiſe 
angemeffenen Charakter angefchaffen hätte; allein 
Klopſtock beſaß diefes Talent nicht. Die Hand» 
lungen, die er feinen Engeln anweiſt, find ftets nur 
von der allgemeinften Art, fo daß fich in ihnen ein 
beitimmter Charakter nicht entwickeln kann; fie er: 
icheinen insgemein nur als Boten des Ewigen, und 
der Dichter braucht fie in dieſem Sinne auf eine fo 
übermäßige Weile, daß ganze Gefänge fait aus lau— 
ter Geſandtſchaften befteben. So treten die Engel 
niemals als beitimmte Individuen, als leicht unter: 
fcheidbare Geitalten vor uns. Der Mangel an epiſch 
bildendem Talent war bei Klopſtock fo groß, daß 
er auch feine menschlichen Perfonen nicht zur feiten 
Individualität zu geitalten vermag. Auch dieſe find 
mebr abitracte, als lebendige Figuren, weil er fie 
nicht als bandelnde, fondern ald empfindende We— 
fen darftellt, weil er nicht ihren Charakter in ibren 
Handlungen geichildert, fondern ihre Gefühlswelt 
unmittelbar eröffnet bat, weil er mit einem Worte 
nicht als epifcher, fondern als Iurifcher Dichter ver: 
fahren iſt. „Er zieht,“ wie Schiller (‚, Ueber naive 
und fentimentale Dichtung *) ſehr treffend fagt, 
„Allem was er behandelt, den Körper aus, um es 
zu Geiſt zu machen, fo wie andere Dichter alles 
Geiftige mit einem Körper bekleiden.“ Dies ift fo 
wahr, daß Klopſtock ſelbſt ſolche Thatſachen nicht 
benutzt, welche die Evangeliſten berichten oder doch 
andeuten; noch weniger benußt er die Traditionen 
der Kirche, die oft von großer Wirkung hätten wer: 
den fünnen. Sp läßt er uns nicht anfeben, wie der 
Meſſias zum Tode binausgeführt wird; ſtatt deſſen 
nimmt ibn der Dichter unter den feiernden Kreis 
der Engel auf den Todesbügel und läßt ihn Ges 
fünge und Reden der Engel und geftorbener Hei— 
igen bören. 

Was fomit den höchſten Werth eines epiſchen Ge⸗ 
dichts bildet, der glüdliche Plan, die künſtleriſche 
Anordnung der en reiche Handlung, die 
auf einer breiten Grundlage, wo möglich auf dem 

efammten Volksleben rubt, finnfiche Anſchaulich— 
eit der Perfonen, alles dies fehlt dem ‚, Meffias 
in vollem Mafe und wir begreifen, daß ibm eben 
deshalb der frühere Beifall entging, als er voll 
endet war und diefe wefentlichen Mängel zum Ber 
wußtfein gelangten; und es wird uns in eben dems 
felben Maße Har, daß der ungetheilte Jubel, mit 
welchem das Gedicht zuerit von der geſammten Nas 
tion aufgenommen wurde , in den einzelnen Schöns 
heiten deffelben zu fuchen iſt. 

Zunãchſt war es die Sprache, welche die allges 
meine Bewunderung erregte; wir gehen jedoch nicht 
näber darauf ein, weil diefer Bunft Schon früber 
ausführlich behandelt worden iit (5. 506). Eben 
fo gewaltig wirkten die Iprifchen Stellen, weldye bei 
der ganzen Anlage und Behandlungsweife einen wer 
fentlihen Beitandtbeil des Bedichts bilden. Denn 
da er nicht den innern Menfchen durch feine Hands 


lungen zur Anfchauung bringen, fondern das geis 


ftige Leben unmittelbar eröffnen wollte, fo mußten 
rg Neden, Gefprähe, Gefänge und übers 
baupt Gefühlsergiefungen jeglicher Art am die 
Stelle der epiſchen Gryäbtung treten, welche übers 
baupt nur als breiter Nabmen dienen follte, die ly⸗ 
rifchen Ergüffe zu einem Ganzen zu vereinigen, und 
es ift auch der „, Meffins " in der Tbat nur = eine 
58 
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1. Poeſie. . 
Reihe von lyriſchen Gedichten anzufeben. In dies 
fen aber zeigt Alopftod feine ganze Größe, und 
beinahe jeder Geſang gibt uns Anlaß, diefelbe zu 
bewundern. In allen diefen Stellen finden wir auch 
diejenige Individualifirung, welche dem Inrifchen 
‚Gedicht zufommt und von der finnlichen Beranfchaus 
lihung, welche in das Gebiet der epifchen Daritels 
fung gebört, weſentlich unterfchieden it. Wenn er 
auf diefe Weife die Empfindungen des Gläubigen, 
die rubige Seligfeit des Krommen oder deſſen Ber: 
ſenken in die ewige Liebe fchildert, wenn er der bes 

eiiterten Andacht Worte leibt, wenn er die von 
Sweifeln gequälte Seele, das verzweifende Ge: 
wiffen, das von Angit gepeitjchte Herz daritellt, 
dann ifter unübertrefflich und wir werden von der 
Gewalt feiner Worte wie von einem braufenden 
Sturme fortgeriffen. 


Man erkennt überall, wo er die Welt der Empfins 
dungen darstellt, den großen Iyrifchen Dichter, und 
alle diefe Stellen find in der That nichts Anderes als 
Oden, oder * oder Elegien, die, für ſich be— 
trachtet, den Eindruck der abgeſchloſſenen Einheit 
binterlaffen, wie fie wiederum meiſtens aus dem Ges 
dicht ausgefchieden werden könnten, ohne daß dieſes 
biedurd in feinem Weſen Einbuße erfitte. Es ift 
Kar, daß Klopitod in feinem ‚, Meffias ‘’ mehr auf 
das Gemütb, ald auf die Anfchauung wirken wollte, 
und eben dies bat ihn auch bier öfters zu der Ueber— 
Ichwänglichkeit, zu der falichen Sentimentalität vers 
leitet, die wir fhon oben (5. 507) erwähnt haben. 
„Gr raffinirt zu viel in Sentiments‘, wie fchon 
Wieland bezeichnend gefagt bat (Briefe I, 307), das 
ber ſucht er öfters Empfindungen auszudrüden, wo 
feine find, und er verfällt dann ins Süßliche und 
Spielende. Eine Folge davon ift, daß fein Aus— 
drud oft ſchwũlſtig und gefucht, und wiederum bäus 
fig gerade an folchen Stellen matt wird, in denen 
er die größte Wirkung beabfichtigt. Dies iſt nas 
mentlich der Fall, wenn er die Empfindungen finns 
lich anfchaufich darftellen will, dann bedient er ſich 

ewiſſer Bilder, die er immer wiederholt: Alles 
ächelt und weint und ftaunt und umarınt fidh und 
wallet und zerfließet, und wir werden unwillfürlid) 
an den Briefwechfel zwifchen Gleim und Jacobi ers 
nnert. 


Beinabe das Einzige, was in dem „Meſſias“ an 
epiſches Leben erinnert, find die Gleichniſſe, und es 
it insbefondere die erfte Hälfte reich an trefflichen 
Stellen Diefer Art, während fie in der zweiten ims 
mer feltener ericheinen, und zugleich an Leben und 
Anſchaulichkeit verlieren, indem fie meift nicht ſowohl 
innere Gemütbhszuftände durch äußere, der Natur und 
der Körverweltentnommene Bilder verfinnlichen, als 
vielmehr (was übrigens auch bie und da ſchon in den 
eriten Geſangen anzutreffen iſt) die Ericheinungen 
des innern, ja felbit des Außern Lebens durd Abs 
ftractionen zu erffären fuchen. Der dritte und vierte 
Geſang bieten vorzüglich eine große Anzahl vor: 
treffliher und wirklich ergreifender Gleichniſſe, fo 
wie fie auch in den Neden das oratorifche Talent des 
Dichters beurfunden. Endlich dürfen wir nicht zu 
bemerken unterlaffen, daß Klopſtock an einigen, 
freilich ziemlich feltenen Stellen wahrhaft epiſchen 
Geiſt beurfundet, und namentlich einzelne Außerit 
glückliche Schilderungen einwebt, die an Wahrheit 
und Anichaulichkeit faum Äbertroffen werden fünn: 
ten (3. ®. 111, 613 ff.). 


Sechſter Beitraum. 









Aus dem „„Mefjiad‘. 
1. Abbadona. (2. Sei. V. 627830), 


Unten am Throne ſaß einſtedleriſch finier und traurig | 


Seraph Abdiel Abbadona. Er dachte bie Zukunft 
Und den Bergang voll Seelenangft. Bor feinem Gefichte, 
Das in traurendes Dunfel, in ſchreckliches, Schwermuth 


ullte, 

Sah er Dualen gehäuft auf Dualen zur Ewigkeit eingehn. 
Jehzo erblidt’ er die vorige Zeit; da war er voll Unſchult 
Ienes erhabneren Abdiele Freund, fo ven Tag ver Em» 

poͤrun 
Gine ſtrahlende That vor Gottes Auge vollfüßrte, 
Denn er verlieh die Empörer allein, und unuͤberwindlich 
Ram u Gott, Mit ibm, dem evelmütbigen Serapb, 
War ſchon Nbbadena dem Blick der Feinde Sehovab's 
Baft entgangen: doch Satans beflammter rollenver Wa- 


Der, zu Triumphen zurüd fie zu führen, ſchnell um fie 
Und ber Drommetenden giegeusl, Ve fie ungeſtuͤm 
Und vie Heerfchaar, jeber vor feiner Götterfchaft tau— 
Uebermannten jein Herz, und riffen ibn bin zu der Ruͤck⸗ 
Hier noch well ihn fein Breumd mit Blicken drohender 


Fortzueilen bewegen; allein, von kuͤnftiger Gottheit 
Trumfen, erkannt' Abbadona die vormals mächtigen Blicke 
Seines Freundes nidt mehr. Gr fam in dem Taumel 


zu Satan, 
Jammernd venft er, unb in ſich a an bieje Ge. 
s ichte 
Seiner heiligen Jugend, und an den lieblichen Morgen 
Seiner Schöpfung zurüd. Der Gwige ſchuf fie auf Ginmal. 
Damals beſprachen fie fih mit angeihaffner Entzüdung 
Unter einander: „Ah Serapb, was find wir? ober, 
mein &elichter? 
Sahſt du zuerft mih? Wie lange bift vu? Ach find wir 
auch wirklich? 
r Freund, erzäble, was 
denfit du?‘ 
Und da fam aus firahlender Bern die Herrlichkeit Gottes 
Segnend einber. Sie ſahen um ſich unzählbare Schaaren 
Neuer Unfterbliher wandeln, — Silberge⸗ 
woͤlk bo 
Sie zu dem Ewigen auf. Sie ſahn ihn, und nannten 
ihn Schoͤpfer! 
Dieſe Gedanken marterten Abbadena. Seine Auge 
Blog von der jammernden Thraͤne. So floñ von Beth— 
, ehems Bergen 
Rinnendes Blut, ba bie Säugl nge ftarben. Er hatte 
€ 


. mit uer 
Satan gehört, doch duldet' ers nicht, und erhub ſich zu 


reden, 
Dreymal feufzet’ er, ch er ſprach. Wie in blutigen 
£ Schlachten 
Brüder, die Äh erwuͤrgten, und, da fie farben, ſich kennten, 
Neben einander aus röchelnder Bruft ohnmaͤchtig ſeufzen. 
Drauf begann er, und ſprach: „Ob mir gleich dieſe Ber- 
E fammlung 
Ewig entgegen wirb ſeyn; ich wills nicht achten, und 
De ' 


reden! 
Reden will ich, bamit bes Ewigen jchweres Bericht nicht 
Ueber mich auch fomme, wie, Satan! es über vich kam, 
Ja, ich haſſe dich, Satan! dich — id, * ſchredlicher! 


ib. mid; 
Diefen unflerblien Geiſt, ven bu dem Schöpfer 32 
Korpr’ er, dein Richter, ewig von bir! Unendliches 4 
Schrey' in der Abgrundékluft, in ver Nacht, der unſterb⸗ 
lichen Heerihaar, 
Satan! une laut mit dem Donnerfiurme, fie alle, bie, 


n! 
Du verführet haft! laut mit des Todes Meere fie alle 
Ueber dich! Ich babe fein Theil an dem ewigen Sünder! 
Sottesleugner! fein Theil an deiner finftern Entichliefung, 
Bott ven Meffias zu töbten. Ha, wider wen, du Gms 


pörer! 
Haft du gerebt? Iſt es miber — a ber, bu ber 
ennft e 
Selber, wie fehr tu dein Schrecken auch übertänheft, bir 
urdhtbar, 
—55* iſt, als du? DO ſendet —— Menſchen 
Gott, Befreyung vom Ciend und Tore; du haͤltſt ihr 


nicht Obftand! 
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Komm, umarme mich, göttliche 


Rriedr, Bottl. Hiopfted. 
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Schhfter 


| 





Und du willft vet Meifias Leib, ven willit bu erwürgen ? 
Kennit vu ihm, Satan, nicht mehr? Hat dich des All- 
mächtigen Donner 
Nicht nenug an diefer erhobnen Stirne ———— 
Dder fann Sort fich nicht vor uns Obnmächtigen ichügen ? 
Wir, die zum Tobe die Menfchen — wehe mir, 
wehe! 
Ich that's auch! wir wollen uns wider ihren Grlöſer 
Wuͤthend erheben? ven Schn, — wollen wir 
todten 
Ja den Pfad zu einer vielleicht zufünftigen Mettung, 
Over doch zu ber Linprung ber Dual, ben wollen wir ewi 
Uns, fo vielen vordem vollfommnen Geiſtern, verwuͤſten 
Satan! jo wahr wir alle die Dual gewaltiger fühlen, 
Wenn bu dieſe Wohnung der Nacht und der bunleln 
Berdammniß 
Königlich nennit, jo wahr kehrſt vu mit Schande belaflet, 
Statt des Triumpbe, zurdd von Gott und jeinem Meiftas!' 
Grimmiger bört, und geduldlot, und dreh'nd ben 
R Rurdtbaren Satan; 
Wollte fegt von ben Höhen bes —— der thuͤrmenden 
elſen 
Einen gegen ibn fchlendern: allein vie ſchreckliche Rechte 
Sanl ihm zitternd im Zorne dahin, er ſtampft', und er- 


bebte. 
Dreymal bebt' er vor Wuth, ſah dreymal Abbadena 
Ungeftuͤm an und ſchwieg. Ber Grimm warb dunkel 


ein Auge, 
Ihn zu verachten, ohnmaͤchtig. Mit muthigem Grnite, 
n nicht zjernig, 
Blieb Abbadona vor ibm, und mit traurendem Ange- 


; ht ſtehen. 
Aber Gottes, ver Menichen, — Feind, Adra ⸗ 
melch, 

Spradh: „Aus finftern Wettern will Ich mit bir reben, 

ubonnern follen bir Ungewitter bie Antwort! 

du bie Götter ſchmaͤhn? Darf einer der niebrig- 

Wirer Satan, und mich, aus feiner Tiefe ih rüften? 
Wirft vu gequält, fo wirft bu von beinen niebern Ge— 


Berzagter, 
= 
a 
fien Geifter 


danken, 
Stlar, gequält! Gntfleuh, Rleinmüthiger, aus ben Be» | 


irfen 
Unierer Herrſchaft, we Könige fine: entfleuch in die Leere! 
2af bir da vom Allmächtigen Reiche des Jammers er- 


ichaffen ! 
Bringe ba bie Unfierblichkeit le en du flürbeft wohl 
eber! . 
Stirb denn, vergeh, anbetenv, du gan, gen Himmel 
aebüdet! 


Der du mitten im Himmel für einen Gott dich erfanntefl, 
Und dem großen AÄllmäaͤchtigen kübn mit flammendem 


Orimme 
Widerſtandeſt, kuͤnftiger Schöpfer unzaͤhlbarer Welten, 
Komm, lomm, Satan! wir — he Heinen niebrigen 
. eiſtern 
Unſeren furchtbaren Arm durch Unternehmungen zeigen, 


Die, wie ein Wetter, auf Einmal fie blenden, und nie 


j berichlagen ! 
Komm! Labyrinthe verborgnerer Lift, verwirrt jum Ber» | 


berben, 
Zeigen fi mir! Der Tod ift darin, Kein offuender Aus- 


ang, 
Und fein Fuͤhrer fell ihn ben &aboriniben entreißen. 
Aber entfloͤh er auch unſerer Fir, gaͤbſt, du auf dem 


brene, 

Uns zu entrinnen, ihm Götterverftand: jo follen in 
rimme 

Fenrige Wetter ibn schnell vor unieren Augen vernichten! 

Wie die Wetter, womit wir einſt den Geliebteren Gottes, 

Seinen glüdlihen Job, vor vr ie bes Himmels | 
elritten, 

Fleuch, fleuch, Erbe, wir kommen mit Tod und Hölle 
ewaflnet! 

Wehe dem, ver auf unſerer Welt ſich wider und auflehnt!“ 

Atſo ſprach Adramelech. Nun fiel die ganze Ber. 

Temmfung 

Satan auf einmal mit Ungeftüm bey. Gleich filirzen- 

ben Belien 

Siampft' ihr gewaltiger Ruß, * u. Tiefe darunter er- 

t 


ebte. 

Pr end erbuben um fich fie, und flolz auf nahe Triumpbe, 

ürdsterliches Stimmengetöt. Das rufte vom Aufgang 

Bis zu dem Miebergange- Der nn ganze Berſamm⸗ 
ung 
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Beitraum. bis 1770, 


Williget ein, ven Meſſias zu a ! Seitbem Gott ſchuf, 
a 


Bine That, wie viele, bie Gwigkeit nicht. Ihr Grfinver, 
Satan, und Adramelech, voll Rache und grimmiges Tief- 


nne, 
Stiegen vom Thron. Aus den Stufen Fracht’, wie erichüt. 
x tert der Fels Fracht, 
Da fie wandelten. Brüllenter Zuruf wälzt ſich, empöret 
Mehr die Empoͤrer, begleitet fie tumpf zu der Pforte 
i des Abgrunds, 
Abbadong, (nur er war unbeweglich geblicben) 
Bolgte von fern: entweder fie — der That zu er. 
retten; 
Der ihr Ende, der Ungeheuren, mit anzufehen. 
Jetzo näbert er fih mit fäumendem Schritte ven Engeln, 
Welche gie Vforte bewachten. Wie war bir, Abbatona, 
Da du Abviel bier, den unuberwindlichen,, fabeft ? 
Seufzend ſchlug er fein Angeficht —— Itzt wollt’ er 
u ehn, 
' Wollte jego fib nabn, dann wellt''er einſam und traurend 
‚ Ins Unermeßliche fliehn; allein noch fand er mit Zittern 
Wehmuthsvoll. Nun faßt' er fih ganz auf Einmal zu- 


| 


. — i P} u ‘ . . 


chlägen ; 
Stille, ven Engeln nur weinbare Tränen bededten fein 
Antlig; 
| —— aus allen Tiefen des Herzens, — Schauer, 
Sterbenven jelbft unempfintbar, erfhütterten Abbadena, 
Als er ging. Doch Abdiels ihm fruͤhſehendes Auge 
‚ Schaut’ unverwandt in die Welt des Schöpfers, dem er 
getreu blich; 
Aber auf ihn nicht, Der Sonn’ in ver Augend, ben 
. Arüublingstagen 
Gleich, bie hinab zu der kaum erfchaffenen Erde fich ſenkten, 
Hänzte ber Seraph, doch nicht dem traurenden Abba- 


bena. 
Der aing fort, und jenfzte bey ſich verlaffen und einfam: 
„Abdiel, mein Bruber, vu willft dich mir ewig entreihen! 
Emig willft ou mich ferne von dir in ter Ginfamteit laffen! 
Weiner um mid, ihr Kinder des Lichts! Gr liebt mich 


R nicht wieber, _ 
Ewig nicht wieder, ach weinet um mich! Verbluͤhet, ibr 


. auben, 

Wo wir mit Inninkeit fprachen von Gott, und unferer 
i Freundſchaft 

— Baͤche, verſiegt, we wir in füßer Umarmung 
ottes des Gmigen Lob mit'reiner Stimme befangen! 

Abviel mein Bruber iſt mir auf ewig qeiterben! 

Hölle, mein finfterer Aufenthalt, und bu Mutter ber 


Diualen, 
Gwige Nacht, beklag' ihn mit mir! Gin nächtliches Jam 


mern 
Steige, wenn Gott mich ſchreckt, von deinen Bergen her- 
unter, 
Nbbiel mein Bruder ift mir auf ewin geſtorben!“ 
Alſo jammert er, feitwärts gekehrt. Drauf ſtand cr 
2 am Gingang 
In vie Welten. Ibn ſchreckte ver Glanz und bie fliegen: 
P ben Donner 
n ibn mwanbelnber Drione. Gr fabe die Welten, 


Gege 
| Mar er ſich fteis, in fein Elend vertieft, in Ginfamfeit 


einſchleß, 
Seit ——— nicht, Er ſtand betrachtend, und ſagte 
„Seliger Gingang, diirft’ ich durch dich in die Welten 
. des Schöpfers 
Wieberfehren! und nie das Reich ber dunkeln Vervammnı 
Wieder betreten! Ihr Sonnen, unzäblbare Kinder ber 


are ‚Schopfung, 

War ich nicht ihen, da ter Gwige rief, da ihr glänzend 
, [3 : bervergingt, 

Heller als ihr, die ihr jept aus ver Hand ves Schörfers 





beratfamt ? 
Beb' ich erft, da ich dich erblide! Dort warb ich ein 
Stand dort wider ven Ew 
des Friedens, wo bift ku ge 
Ueber feine Welten mir zu! D birft’ ich ed wagen, 
Seine Serreuen, bie hehen Gugel, finplicher nennen! 


Und nun fieb’ ich ba verfinftert, verworfen, ein Abjchen 
Dieſer berrlihen Welt! Und du, o Himmel! Ha, jego 
s Sünder! e 

| pider igen anf. Dir unfterbliche Nube, 

Meine Sefpielin im Tha 
blieben? 
Ah, kaum laͤßt für wich mein Michter tranriget Strunen 
Schoͤrfer ihn niererfinfen® zu nennen, wie gerne wollt" ich 
Dann entbehren den liebenten Baternamen, mit dem ihn 
O vu Richter ver Welt! dir darf ich Verlorner nicht leben, 
58: 

























1. Poeſie. 


Daß du mit einem Blide mich nur bier im Abgrund aniebft. 
Finftrer Gedanke, Gedanke voll Dual! und bu wilde 
z Berzweiflung! 
Wuͤthe, Tyrannin, ha wuͤthe au fort! Wie bin ich fo 
end! 


[4 H 
Wär’ ich nur nicht! Sch fluche dir, Tag, da ber Schaf- 
fenbe jante: . 
Werbe! da er von Dflen mit feiner Herrlichkeit ausging! 
Ja, bir lub ih, o Tan, da die neuen Unfterblichen riefen: 
Unſer Bruder ift auch! Du Mutter unenpliher Qualen, 
Warum gebareft du, Ewigkeit, . Und mußt’ er ja 
werben, 
Warum warb er nicht finfter und traurig, der ewigen 
acht gleich, 
Welche mit Ungewitter und Tod ver dem Donnerer ber. 


icht, 

Leer von Geſchoͤpfen, belaftet — Zorn und dem Fluche 
der Gottheit? 

Wider wen empoͤrſt bu dich hier vor dem Auge ber 
Schöpfung, 

@äfterer? Sonnen, fallt auf — * bevedt mich, ıhr 

terne, 

Vor dem grimmigen Zorn deß, der vom Throne der Rache 

Gmwig als Feind und Richter mich ſchredt! Du in rei» 
nen Gerichten 

Unerbittliher! if denn in deiner Ewigkeit künfti 

Nichts von Hoffnungen uͤbrig? un 7? — denn, goͤttlicher 

ichter, 

Schöpfer, Bater, Grbarmer! — Ach nun verzweifl' ich 

von neuen, 

Denn geläftert hab’ ich Ichova! ich naunt' ibn mit Namen, 

Heiligen Namen, die nennen fein Sünder darf ohne Ber- 


jchner! 
Ha, ich entfliche! Schon raufhet von ihm ein allmäd- 
tiger Donner 
Durd das Unendliche furdtbar einher! a webin? 
Ich entflichet‘ 
Rufe’ es, und eilet, und ſchaute beräubt in bes Lee— 
. ren Abgrund, 
„Schafe da Bewer, töptente Glut, die Geiſter verzehre, 
Bott! Berberber! zu furchtbarer Bott in deinen Ge— 
richten! ‘' 
Doc er flebte verachene, Es warb fein töbtendes Feuer 
Darum wendet’ er ih, und floh zurudf im bie Welten, 
Endlich Aand er ermüdet auf feiner erbabenen Senne, 
Schaute von da in bie Tiefen hinab, Dort drängten Ge⸗ 


ftirne 
Andre Seftivne, mie gluͤhende Seen. Ein irrender Örbfreis 
Näherte fi, ſchon bampft' er, und fchen war ihm fein 
Gericht nah. 
Auf ven ftuͤrzete ſich Abbadena, mit ibm zu vergeben: 
Doch er verging nicht, und fenfte, betäubt vom ewigen 


Kummer, 
Wie ein Gebirge weiß von Gebein, wo Menſchen fid | 


mwiraten, 
Im Erdbeben verfinkt, zu ber Erbe ſich langſam nieder. 


2. Judas Ifchariot. (3. Geſ. B. 833—683,) 
Judas Iſchariot war, nicht — dem ſtillen Leb⸗ 


us, 
Der jein Berwandter und Freund war, voll Unruh ein» 
geichlafen. . 
Aber Satan, der feitwärts in einer verborgenen Höhle 
Alles, was die Engel von ihren Jüngern erzählten, 
Hatte gehört, brach zuͤrnend hervor, und lieh, voll Ge— 


danfen 
Zu dem Verderben entflammt, ich uber Iſchariot nieder. 
Alſo naher die Wert in mitternächtlidher Stunde ‚ 
Schlummernvden Städten. Es liegt a * verbreite⸗ 
ten geln 
An ven Mauern ver Tob, und haucht verderbende Dünfle. 
Jetzo liegen die Staͤdte noch ruhig; bey nächtlicher Lampe 





Sechſter Beitranm. 


| 





Macht noch der Weile; noch unterreden ſich evlere Freunde, 
Bey unentheiligtem Wein, in vem Schatten vuftenver | 


Lauben, 
Bon der Seele, ver Freundſchaft ie ihrer unfterblichen 


auer! | 
Nber bald wirb ber furdtbare Top ih am Tage dee 


Jammer 
Ueber fie breiten, am Tage der Dual und bes flerben- 
den Winfelns, 

Wenn mit gerungenen Händen die Braut um ven Bräu- 
tigam webllant ; 
Wenn, nun aller Kinder beraubt, bie verzweifelnde Mutter 


MWürben vem Tag, an dem fie gebar, und geboren wart, | 


) 


fudhte ; 








Friedr. Bottl, Alopſtod. 





Wenn mit tiefem verfallneren Auge die Todtengraͤber 

Durd bie Leichname wanteln, bis Do aus der Denner- 
welfe 

Mit tieffinniger Stirn der Topesengel berabjleigt, 

Weit umberihaut, alles fill, und einiam, und ode 

Sicht, und auf ven Gräbern ln Betrachtungen 

ehn bleibt. 
So kam über Iichariot Satan zum naben Verderben, 
ob dann einen verführenven Zraum in fein effnes Ge— 


B Birne. 
Schnell empört’ er das Elopfende Herz zu Begierten ber 
Bosheit ; 


Senfte zuerſt empfunpne Gedanken, voll Feuer, ſtuͤrmend, 
Ihm in die Seele, fo wie ſich — in fchwerlichte 
. a A erse 
Himmelab flürzt, fie entzuͤndet, —— BER Donner ver 
. ammelt, 

Dann durch die Tiefen, nunmehr ein ganges Wetter, ſich 
ertmwälzt. 

Denn ber Serapbim hohes Geheimniß, Gen Seelen ber 
Menichen 

re Gedanken, der Gmwigfeit würbige große Gebanken 

Gin — war Satan, zu feiner groͤßern Verdammmiß, 

Ne ekannt. Zwar fam aus treuer ſergſamer Ahndung 

Serapb Ithuriel wieder zurüd, bei dem Jünger zu bleiben ; 

Aber da er entdegte, wie über Iſchariet Satan 

Sich verbreitete, bebt’ er und ſtand, und jabe zu Gott auf, 

Und entichloß fh, vom Schlaf Iſchariot aufnmeden. 

Dreymal ſchwebt' er auf Fluͤgeln der Sturme durch brau⸗ 

, ſende Gedern 

Ueber fein Angeſicht Bin, ging dreymal mit mächtigen 
Schritte x 

Bey dem Jünger vorbey, bafi * * Haupt unter 
bin bebte. 

Aber Jſchariot blieb, mit kalter erblaſſender Wange, 

Wie in törtlihem Schlummer. Der Seraph verbüflte 

j . s fein Antlig. 
Gleich erichien dem Jünger im Traum fein Bater, un 


ab ihn 

Starr und trofilos an, und ſprach mit bebenver Stimme: 

„Und du ſchlaͤff, Iſchariot, bier unbefiimmert und rubig, 

Und entfernt vih je lang von Jeſus, F wenn du nicht 
wußpteft, 

Daß er dich Haft, umd bie übrigen ine alle tir vor 

ieht 


Warum biſt du nicht immer um ihn mit ihnen zugegen? 

Warum ſucheſt du nicht von neuem fein Herz zu ge⸗ 
winnen ? 

Ab wen ließ, Iicharlot, Lich dein ſterbender Vater! 

Sort! mit welcher Vergebung hab’ is, mit welchem 
Berbrecdhen 

Hate mein Geſchlecht verbient, das ich aus dem Thale 
bes Todes 

Kommen, und um Jichariot bier und fein trauriges 


icſa 
Weinen muß? Und meinſt bu, bu werdeſt im Reich des 
Meifia 


®, 
| Daß er errichtet, glüdlicher feyn; fo betrügft du dich, 


Aermiter! . 
Kenne du nicht Petrus, o fennft vu wie Zebebdiven, 
Dieje geliebten Jünger, nicht mehr? Die find es, vie 


r werben 
Größer, als bu, und herrlicher feyn! Die werben ben 


elus 
Schaͤtze, wie Ströme, zu ſich vo des —A Milde ver⸗ 
ammeln. 
Auch die uͤbrigen werben ein viel qlüdieliger Erbe, 
Als mein verlaffener Sohn, von ihrem Meifias empfangen. 
Komm, ich will wir ihr Reich in feiner Herrlichkeit zeigen. 
Steige mir nach! auf, wanfe —— erg ermanne bich, 
Aubas! 
Sieheft du dert ver ums das umentliche breite Gebirge , 
Weldyes ins fruchtbare Thal — Schatten hinab⸗ 
redt 
ier wird unaufbörlich, wie aus dem ſchimmernden Orbir, 
Sol gegraben; bier trieft das Thal, durch ſelige Jahre, 
Reich und unerihöpflid, vom Ueberſluſſe des Segens. 
Dies if feines erwählten Johannes geſegnetes Erbe. 
Jene Hügel, belaftet von dichten Ichattenden Neben, 
Diefe von wallendem Korn weit überfließenden Auen 
Sind dem geliebteren Betrus von feinem Meifias gegeben. 
Siehft du die ganze Fuͤlle des ar Wie bier fich die 
tadte, 
Gleich der Rönigetochter, Ierufalem, unter ber Spnne 
Slängend und hoch, voll unzählbarer Menſchen, im Thale 
verbreitgn! 
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Sechſter 


Wie ſich neue Jordane dort, die Städte zu wäflern, 
Unter jener Umwoͤlbung ber hohen Mauern dabinziehn! 
&ärten, gleich dem befruchteten — beſchatten ben Gold⸗ 


an 
Atrer Geſtade. Dieß find die Königreiche der Jünger. 
Aber erblidft bu, Iſchariot, auch in jener Entfernung 
Dort das Heine gebirgichte Land? Da liegt es veröbet, 
Wild, unbewohnt und fteinicht, mit —— Gehoͤlz durch⸗ 
wachſen. 
Ueber ihm ruhet die Macht in ber Falten weinenden Wolke, 
Unter ihr Ei# und morbiiher Schnee in unfruchtbaren 


iefen, 
Wo verdammt zu ber Alage, zur De und beiner Ge⸗ 


Naͤchtliche Vögel die vonnergefplitterten Wälder turd- 
irren. 

Ah rein Erbe! Wie werben vor bir, verachteter Jünger, 

Bald die übrigen Gilfe, mit triumpbirender Stirne, 

Stolj vorübergehn, und faum in dem Staube dich merfen! 

Judas, du weineft.vor Gram, und edelmütbigem Zorne! 

Schn, du weineft umjenft, umfonft fließt jebe ber Thränen, 

Die in deiner Verzweiflung dir flieht, en * ſelbſt wir 
nicht beyftehſt! 

a mich an, ich ſchließe bir gan is —* gen auf: 

ich, der Meifias fäumt mit feiner großen Grlöfung, 
Und mit dem berrlihen Reih, das er aufjurichten ver- 


en. 
Nichts ift den Großen — — Nazarets König zu 
ienen! 


; n! 
Taͤglich finnen fie Tod’ ihm auf. Verſtelle dich, Iubas, 
Schein’, als wollteft du ihn in die Hand ber wartenden 


. Priejter 

Ueberliefern: nicht Rache zu üben, weil er dich haſſet; 
Sondern ihn nur dadurch zu bewegen, daß er fich endlich 
ae langen Berfolgungen mund’, und furdtbarer zeige, 

aß er, mit Schande, Beftürgung, und Schmad fie zu 

Boden zu fchlagen, 

Sein jo lang’ erwartetes Meih auf Einmal errichte. 
O dann wärft du ein Jünger von einem gefürchteten 


Meifter; 
Dann, dann würbeft du auch bein Grbtheil rüber erlangen ! 
Iſt es auch Hein; fo Fannft vu * toh, erlangſt vu es 
rt 


er, 
Endlih mit unermüdetem Fleiß, mit Wachen und Arbeit, 
Dur Anbauung und Handel, bereihern, daß e# ber 
andern 
Srofem — Erbe, wiewohl von ferne nur! gleiche. 
gen füllen gewiß, für bie Ueberlieferung Jeſus 
ir die banfbaren Priefter mit ibrem Golde die Hände. 
Dieh ift ver Rath, ven dir bein befümmerter Bater er- 


theilet. 
Schaue mih an! Iſt es nicht mein blaffet erflorbenes 
nt 
Ja, aus des unteren Libanons Hain, een da für dich 
wachend, 
Komm’ ich hierher, und zeige bir beine Rettung im 
raume! 


Doch du erwachſt. Verachte nicht, Sohn, bie ermah. 
nende Stimme 

Deines Vaters, und laß mich nicht traurend zu meinen 
Genoſſen, 

Zu ven Seelen der Todten mit Herzeleid nicht hinabgehn!“ 
Satan richtete ib nach feiner Sefichte Vollendung 
Ueber ihm auf, So richtet ſich hoch ein werdender Bera auf, 
Kurz noch ein Thal, wenn Thäler um ihn bey Erſchuͤtt⸗ 


rung ber Erde 
Mit den gefunfnen Gewoͤlben hinab in bie Tiefe ſich 
en. 
Judas erwacht, ſpringt ungeftäm auf. "Ja fie war es, 


n ie Stimme 
Meines todten Vaters,‘ fo rebt’ er, „ſo ſah ich ihn. fterben! | 


Alſo it ed gewiß: Er baffer mid! Selbit bey ven Topten 
It es befannt! Was du immer mit zitternder Ahndung 


vermutbet, 
Du —— das melden dir jetzt die Seelen ber Todten! | 


Nun wohlan! fo will ich denn 


Innen. allet vollenden, 
Was mein Sefiht mir gebot! Be 


ein jo handl' ich ja 
untren 


An dem Meffias! Unb wenn mir zuͤrnende Schwermuth ' 


ten Traum gab, 
Der Satan? Gntjleuh, zu furdtiamer Feiner Gedanke 
Aber 8 fühle bey mir nah Meichthum beiße Begierden 
Heiße Vegierden nah Rache! Mas bift du, Seele, fo 


zärtlich, 
Ad fo empfindlich, und bang, dich mit fchwachen Ge, 
danken zu quälen? 





Beitraum. bis 1770, 


| Träume zeigen fid dir! Die Träume Befehlen vir Nahe! 
Wenn ein Geſicht fie gebeut, fo ift bie Rache aebeilige!“ 
Satan hört ihn fo reden, a a die Gerichte des 
ichters 

Seife trafen, weil er vorber die Unſchuld ter Seele 

Schon entheiliget hatte. Mit vollem ſchweigenden Stolze, 

Schauete Satan auf ihn, und mit wilden Antlig her⸗ 
unter, 

Nlfo ſieht ein gefürchteter Fels aus der hoben Wolke 

In das wogende Meer auf ſchwimmende Leichname nieder! 

Aber nun ſaßt der Donner ihn bald, bald iſt er, zer 
trümmert, 

Tief in dem Meer ein Thal, und Kiegti ihn werden die 

Inſeln 





Fallen ſehn, und rings zuſauchzen dem raͤchenden Donner. 

Satan verlieh das Gebirg', und ‚eins mit gebobenem 
ritte 

Ueber Jeruſalem bin, und fucht” in den ftillen Palläfien 

Kaiphas auf, den Feind, und ven Hebenpriefter ber Gott⸗ 


t, 
Ueber fein Herz voll Bosheit noch Biel bosbaftre Sepanten 
Auszugießen, und ihm mit dunkeln Gefichten zu taͤuſchen. 


3. KRaipbas und Pbile, (4. Gef, 1—186). 
Kaipbas aber lag, nab Satans dunklem Gefichte, 
Noch voll Angft auf vem Lager, von dem vie Ruhe ge» 

flobn war; 
Schlief bald Augenblide, bann wacht’ er wieder, und 


warf ſich 
Ungeftäm, voll Gedanken herum. Di tief in der Beld- 
acht 
Sterben rin &ottesleugner Bu der fommende 
i 


eger, 

Und das baͤumende Nof, der BEER u Panzer Getöie, 

Und das Geſchrey, und der Toͤdtenden zu, und ber 
2 , dennernde Himmel 

Stürmen auf ihn, er liege, und ſinkt mit geipaltetem 


a 
Dumm und gebanfenlos unter die Torten, und glaubt 
j een 
Dann erhebt er fich wieber, und iſt noch, denket mod, 
uchet 


e . 
Das er noch ifl, und fprigt mit bleichen zugenden Haͤnden 
Himmelan Blut; Gott Aucht er, wollt’ ihn gerne noch 


*  Teugnen. 
Alſo betaͤubt fprang Kaipbas auf und ließ bie Ber 
ammlung 
Aller Priefter und Aeltſten im Volk ſchnell zu fich bes 


rufen, 

Mitten im hehen Pallaft mar ein weiter Saal ter Ber- 
; Sammlung, 

Aus bes erhabenen Fibanons Hain falomenifh erbauet, 

Dort verfammelten ſich die Priefter und Aelteften Juda's, 

Mit den Nelteften Joſeph von Arimatbda, ein Weiler 

Unter der ganzen entarteten —. bes göttlichen 

ramd, 
Bon ber Zahl der übergebliebenen wenigen Erlen. 
Still, wie der friedſame Mond in ber boden pämmern- 
ben Wolfe 
Ueber uns wallt, fo ging in biejen Berfammlungen Joſeph. 
Auch fam Nitovemus, ein Freund bes Meifiat, und Jo— 


a ſephs. 
Kaiphas trat jehzt herriſch hervor, und ergrimmt' und 


agte: 

„Endlich, ihe Väter Ierufalems, müffen wir etwas 

| beichließen, 

| Und mit gewaltigem Arm den Widerfacher vertilgen: 
Der er führer es aus, was er — uns lange ſchen 
i ausiann ; 

Und wir halten vielleicht heut’ unfere legte Berfammlung! 

| a bieh Prieftertbum Sottes, pas Gott auf Sinai felber 

Durch den größten Propheten bes Enkels Enkel geiegt bat, 

Das in. ver langen Gefangenihaft ſelbſt Babylens 


Thürme, 
Das in der Waffen Sturm die —— — — fieben Hügel 
' Nicht zu erfchlittern vermochten; das wird ein fterblidher 


Seher, 
ı Ifrael, une, dem Tempel ach jur Schande ver» 
ti 


en. 
Iſt nicht Jeruſalem fein? Sind nic die Städte .. 
Sklavinnen ihres vergötterten —— et das 
olk nicht 
5 und blind dem Tempel weiſerer 5 
| Seine verführenden Wunder in weitentlegenen Wüften 
Ä Anzuftaunen, die Wunder, bie sr durch ihn gethan 
a 
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1. Voeſie. 


Und was blenbet wohl mehr? Was ift dem fiaunenden 
Pöbel 


MWunterbarer, alt wenn er fogar Geſtorbne vom Tode, 

Der vielmehr ohnmaͤchtige Kranfe .- Sclummer er» 
medet 

Untervef find wir rubig, und warten, wenn uns fein 


nbang 

In der Empörungen Wuth vor feinen Augen end bat, 

Daß er uns auch von den Todten erwede! Ja, PBäter, 
ihr jebt mic 

Stumm und erfiaunend an! Könnt ibe noch zweifeln? 
Ja, zweifelt, 

Zweifelt nur, und ſchlummert! &8 rief ihn Juda zum 


i 8 ni 
Niemals aus! Das wißt ihr nicht! Niemals beftreut' es 
mit Balmen 
Ihm ven Weg! Nie haben & ibm Hoflanna gefungen! 
Daß du ftatt Hofianna ven Fluch des Gwigen börteft! 
Daß im betäubten Dbre dir des Donnerers Stimme 
Statt bes Triumpbtons fchallte! —* —— dem Thore 
es Tode 
Könige dir von dem eifernen Stuhl’ aufftuͤnden, die Kronen 
Nieverlegten, mit bitterem Spott Hofianna bir riefen! 
Ja, unwuͤrdige Väter des Bolts! (Berzeibet vieh Wort 


mir, 

Welches ergrimmt in beiligem Zorn — wuͤthender 
eift ſyrach! 

Nicht die Klugheit allein, noch viel was hoͤhres gebeut ums, 

Gott gebeut und, ihn fchnell von * Antlitz der Erde 
u tilgen! 

Bormals redete Bott durch offen Träume 

Unferen Bätern. Entſcheidet, ob nicht auch Raivhas Träume, 

Die Bott jendet, geſehn bat? Ich lag, (voll Topesgraun 


war 
Mir vie Nacht) auf dem Lager, —— dem enblichen 
usgan 
Diefer neuen Empörungen nah. Das daor ich, und 
chlief dann 
Unentſchloſſen und kummervoll ein. Da war ih im 
raume 
In dem Tempel, und eilte, mit det das Bolf zu ver 
oͤhnen. 
Schon foß Blut ver Opfer vor mir; ich ging anbetend 
Schon in das Allerbeiligfte Gottes ; ich hatte ven Vorhang 
Schon eröffnet: da fab, noch beben mir alle &ebeine! 
Gottes Schredniß fällt noch auf mich, wie toͤdtend, her⸗ 
unter! 
Aron fab ih im beiligen Shmuf mit drohender Stirne 
Gegen mich fommen. Sein Auge voll Feuer, von gött- 
lihem Grimm voll, 
Töptete! Siehe, der Bruft Bild voll gewaltiger Strahlen 
Bligte, wie Horeb, auf mih! Der Gherubim Bittige 


raufchten 
Fuͤrchterlich ber von ber ——— Auf Ginmal ent- 
el mie 
Schwindend mein Orgetpriefergenund, wie Mich’ auf bie 
. 
Fleuch! rief Aron mit ſchredendem Ton, bu des Pries 


+ ftertbums Schante, 
Fleuch! Glender, bir faq’ ih, daß du die heilige Stäte 


Künftig nicht mehr als Priefter des Herrn verwegen ent- 


eiligft. ’ 
Biſt du es nicht? Hier fah er mich grimmig mit töbten- 


dem dan, 
Wie man berab auf ven Todfeind rl und lieber ihn 
wuͤrgte! 
Dir du et nicht, Unwuͤrdiger! bu, jenen Verruchten, 
Jenen eutfeblichen Mann ungehlraft das Heiligthum 


laͤſſern, 
Meinen Bruder, Moſes, und mich, und Abraham fhmä- 
» en, 
Und die Sabbatbe Gottes mit feiger Zrägheit entweibt 
€ 


Geh, Blender! damit dich nicht fchmell, wo br ferner 
. verweileſt, 

Wottes Gnadenſtubl mit dem heiligen Feuer verzehre. 

Alſo ſagt er. Ich floh, und kam mit zerfliegenden Haaren, 

Und mit Nich auf dem Haupte, gewanblos, entftellt, und 
vermwilbert 

Unter das Bolt, Da flürmte das Bolt, und wollte mich 
töbten. 

Da erwacht’ ich. Drey Stunden voll Dual, drey ängft- 
fihe Stunden 

Hab’ ich fertvem, wie finnles, in Todesſchweiße gelegen. 


Und noch beb’ ich, noch zittert a Herz von gebeimem 


auer; 
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Und, der Stimme beraubt, —— mir die Zunge im 
unde! 
Gr muß fierben! Bon euch, verfammelte Väter, er. 


wart’ ich, 
Die er fierben soll, idleunigen Rath!’ Mit ſtarrendem 


ide, 
Stand er bier ſprachlos. Endlich erwacht! er wieder, 
. und jagte: 
„Befler töbten wir Ginen, als daß wir alle verberben! 
Aber auch dieſes gebeut die Weisheit: die Tage bes Feiles 
Muß er nicht ſterben, daß ihn fein — Poͤbel nicht 
€ [77 


Kaipbas ſchwieg. Kein Laut, . Gerduſch von Reben. 
en wurde 

Durh die Berfammlung gehört. Sie blieben alle ver. 
ummenb 

Eigen, und wie von dem Donner gerührt, hinſtarrende 


Laſten. 
Joſeph ſah die herrſchende Stille. Da wollt er für Jefus, 
. zu vertbeidigen, reven; allein ein gefürdhteter Priefter, 
eine Wuth, mit weicher er fchnell zu reden bervortrat, 
Schreifte ihn. Vhilo war bes Priefiers Name. Noch 


tt’ er 

Nie von Jeſus geredet, zu flolz vor ber Reife der Sachen 
Unentſcheidend zu reden. Ihm bielten alle für weile, 
Kaipbas jelbit, doch baft’ ihn der yharifäiiche Vhilo. 
Der ftand auf. Sein tiefes und melancholiſches Auge 
Bunfelte! Ithhe ſprach er mit zorniggeflügelter Stimme: 

„Kaiphas! du wagſt es, uns bobe gottlihe Träume 
Herjuerzäblen, als wüßteft bu nicht, daß der Ewige nie. 


mals 
Wollüflingen ericheinen, daß heimlichen Sadducaͤern 
Wohl kein Seift was verfünbigen wirt, Entweder vu 


eugft und, 
Der du ſahn das Geſicht; Bott un o tief fih herunter 
Iſt pas erfte; fo zeigſt du dich deiner roͤmiſchen Staatäfunft, 
Und des erhandelten —— — und wär’ auch 
as lehte, 
Seberorichen: fo wiffe, daß Gott, Verbrecher zu firafen, 
Sonſt auch taͤuſchende Geifter zu nr ig gt 
antt bat. 
| Daß ver Sflav von Jeſabels Baal, daß Ahab verberbe, 
Daß wicht länger zu Bott das Blut des Getöbteten rufe, 
‚ Steige ein Tedecengel vom — und giebt ven Pro- 
pbeten 
‚ Baliche Propbezenung! und fiebe, die rollenten Wagen 
Trugen den flerbenden Ahab zurüd. Gr ftarb, und jein 


ut floR 
‚Hin in das Feld, we Nabot erwürgt warb; ins Feld, 
j wo Gott fiand, 
‚Und der Tobesengel vor Gott des Morbenden Blut goß. 
Aber dein Traum gebeut ja ven Widerſacher zu firafen! 
Du haft feinen gehabt! Doch mit Weisheit haft bu er- 


unden, 
Aber zitterft bu nicht, ba ich den furdtbaren Namen 
inet Todesengels bir nenne? Wielleiht, daß ein folder 
Schon dein bald zu vergiefendes Blut vor des Ewigen 
i ER Thron waͤgt! 
Nicht ale ob ich für ſchuldlos bielte den ſchuldigen Jeſus! 
Gegen ven Nazarder bift du ein Heiner Verbrecher! 
Du entweiheft das Heiligthum nur: er will es zerflören! 
Ihm ift in der richtenden Mage, vie oft Verbrecher, 
Dft fhon hochgethuͤrmte Bezwinger der Völter zu leicht 


and, 

Gh er wurte, fein Blut, zum gewiſſen Tode, gemogen! 

Gr foll erben! und ich, ich will ed mit meinen Mugen 

Sehen, wenn er erſtarrt! Bon dem Hügel, wo er er- 
er , wuͤrgt wird, 

Will ih Erde mit Blute bevedt ins Heiligehum tragen; 

DO per noch rauſchende Steine von Blut an bem hoben 


Nltare 
MNieverlegen, Abrabams Volk ein ewiges Denfmahl! 
Nieprige Furcht, die ums beugt, den wankenden Voͤbel 


zu ſcheuen! 
Kleinmurb, nicht von ven Wätern gelernt! Wofern wir 
dem Donner, 
Gottes rähendem Donner zuvorzufommen nicht eilen, 
Wird mit ihm und Bott zerſchmettern! Mit brechendem 


uge 
Werden wir ſehn, wenn er ftirbt, umb unrein neben ibm 
erben! 
Fuͤrchtete ber aus Thieba - den Pöbel, tie Priefter zu 
mwirnen, 
Als ver ſchlafende Baal zu keinem Wetter erwachte? 


Oper vertraut’ er ihm mehr, fo vom Himmel Feuer ihm 
fanbte? 
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Steben auch feine Wetter bey uns; fo will ich allein mich 
Unter das Bolf binftellen! Und a“ dem unter bem 


olfe, 
Der fih wider mich auflehnt, ſagt, der Leichnam bes 
Träumers 
Blute nicht Gott zu Ehren! Ibn ſoll die ganze Gemeine 
Steingen ; ſendet mein aka Did ihr Winfe zum 
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de! 
Bor ben Augen Ifraels, vor tem Antlig ber Nömer, 
Soll der Gmpörer flerben! a * wir fielz im 
erichte 
Sigen, und lautfeyrend zu Gottes Heiligthum einziehn.“ 
hilo ſprach dieß, und ging mit bocherhobenem Arme 
Borwärts in die Berfammlung, und fland, und rufte 
von neuem: 
„Seliger Geift, we bu jego noch bit, wenn bu, bimme 
liich bekleidet, 
Neben Abraham ruhſt, und um dich Propbeten verfammelft ; 
Dpver wenn bu vielleicht in deiner Kinder Berfammlung 
Wuͤrdigeſt einzufehren, und unter Sterblichen wanbelft, 
Mofes Beift! dir beſchwoͤr' ich bey jenem ewigen Bunde, 
Den du, gelehrt von Gott, aut —— ttern ung 
rachteit: 
Ach will eher nicht ruhn, ala bie bein — erwuͤrgt iſt! 
is bis id von bes Nazarders vergoffenem Blute 
Bolle Haͤnde zum boben Altar der Dankenden bringe, 
Und fie über mein Haupt, das Lone chon grau war, 
erhebe!“ 


Alfe fagt er, unb feurte ne = zu mwähnen, bie 
.  . Gettbe . 


Dede getuͤnchte Graͤber nicht auf; doch nannte fein Herz ihn 
Heuchler! Er fühlt’ e@, und ui mit unverrathenvem 
uge ji 
Don Grimm und von über: 
mannender Wuth voll, 
Lehnt' an feinen goldenen Stubl fich Kaiphas niever, 
Und erbebte, Ihm glühte das = . Er fohaut auf bie 
r 


€ 
Spracles, ftarr. Ibn fahn die Sapbucder, und ftanden 
Gegen Pbilo mit Ungeftüm auf, in ber Feld⸗ 


chlacht 
Kriegriſche Roſſe vor eiiernen Wagen ſich zuͤgellos heben, 
Wenn bie klingende Lanze daherbebt, fliegend dem Feld. 


Bor ber Berſammlung. 


bern, 
Den fie zogen, ven Tod trägt, — blutathmend zur 
eb’ ihn 
Stürjt. Sie wiehern empor, uns berön mit funkelndem 
Ange, 
Stampfen bie Erde, die bebt, und bauchen dem Sturm 


entgegen. 

Jetzo hätt’ in der Wuth ſich ſchnell die Berfammlung 
etrennet; 

Wäre nicht unter ihnen Gamalie antechauten. 


Ewald Chriſtian von Kleift. 


. . 


Wenige Dichter haben bei einer ſo beſchränkten 
Anzahl von Dichtungen einen fo großen Umfang des 
voetiichen Talents an den Tag gelegt, als Ewald 
CEhriſtian von Kleift, dein Vortrefflichfeit in 
verjchiedenen Gattungen der Lyrik wir jchon früs 
ber _baben kennen fernen (S. 517). Audy in der 
epiſchen Dichtung bat er Bedeutendes, ja geradezu 
Ausgezeichnetes geleiftet, und zwar wiederum in 
mehr als in einer Gattung. Die erfte, welche er 
bearbeitete, war das befchreibende Gedicht, eine 
Dichtungsart, die ganz eigentlich mit feinem Nas 
men verwachfen ift, da man ihn feit feiner Zeit bie 
auf unfere Tage berab vorzugéweiſe als den Ber: 
faffer des „ Krüblings“ nannte und ehrte. Diefes 
Gedicht, in welchem er ſchon vor Klopſtock den Hexas 
meter anzumenden verſucht batte, (nur batte ibm 


' Kleift, wie tig, eine Borfchlagsfulbe beigegeben *), 





*) Breilih wird bierburch der Gharakter des Hera. 
meters weſentlich veraͤndert, da ihm flatt des baftyli. 
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höchſte Bewunderung der Zeitgenoffen, die es afe 
| ein vollendetes Dichtungewerf anftaunten, bis Leſ— 
| fing in feinem „,„Zaofoon auf Die tieferen Mängel 
defjelben aufmerkſam machte, welche freilich von der 
Gattung des rein bejcreibenden Gedichts ungers 
trennlicd find, und welche bauptiächlich darin beſte— 
ben, daß der Leſer durch die fortgeſetzten Bilder und 
Schilderungen erdrückt wird und ſich nicht gu einer 
Geſammtanſchauung zu erbeben vermag. Dieje 
Mängel hatte Kleift, wie Kejfing berichtet, felbit er 
fannt, und er war Daber auch Willens, fein Gedicht 
gänzlich umzugeſtalten. Es ift daffelbe übrigens 
feineswegs jo ganz ohne Plan, wie man ihm oft zum 
Vorwurf gemacht bat. Da nämlich die Nebergänge 
zwijchen den einzelnen Schilderungen oft nur fehr 
leife angedeutet find, fo konnte man dieſe leicht ver: 
kennen und folcher Weife das Gedicht nur für eine 
ganz willfürlid zufammengefügte Reibe von Bil- 
dern halten, während doch ein ficherer und wohl 
begründeter Jdeengang nicht zu verfennen ift. Der 
Dichter beginnt mit der Begrüßung des Frühlings 
und mit der Aufforderung an die Menfchen, fich dei: 
ielben zu erfreuen. Er jchildert die ihn umgebende 
Landfchaft und das Glüd ihrer Bewohner. Aber 
eben dieſes Glück erinnert ibn an das Elend, weldhes 
der mit dem Frübling wiederkehrende Krieg über 
die Menichen bringt; fein durch dieſen Gedanken 
bewegtes Gemütb erbebt ſich zu einer Bitte an die 
Kürften, ihren Völkern den Krieden zu geben (1). 
Er kehrt bierauf zu feinem Gegenftande zurüd: ein 
naber Meierhof, der feine Aufmerkiamkeit erreat, 
gibt ibm die Veranlaſſung biezu; er fchildert denſel— 
ben: das rege Leben, das gefchäftige Treiben, das 
beitere Glück, das fich ibm überall darbietet, ents 
lockt ibm das Lob des Landfebens, das bei feiner 
nachdrudsvollen Kürze die größte Wirkung auf das 





Gemütb bervorbringt. Selbit der Dichter wird das | 


von ergriffen, er füblt fih in diefes Glück verſetzt, 
das er ſich mit aller Yebendiakeit der fchaffenden 
Phantafie ausmalt. Aber bald reißt ibn das Ge: 
fühl der Wirklichkeit aus diefem fchönen Traum. 
Er ift unterdeffen in eine mildere Gegend gekom— 
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erreate ſogleich bei feinem eriten Ericheinen die 





mm m — — 


men, in welcher die Natur, von Menfchen ungeirrt, ' 


frei und kräftig aufblübt; fie leitet ihm zum Hedans 
fen an den Allmächtigen, deffen Lob.fich zu einem 
begeiiterten Hymnus geftaltet. Das erregte Gefühl 
ſehnt fih nach Ruhe, wie ein von der Wanderung 
ermübdeter Körper; er findet fie in einer anmutbigen 
Gegend, in welche er jebt aefommen war. Der 
Anblick ihrer Schönheit wet ſelbſt die Beſorgniß 
ibres naben Sinwelfens; da überzieben plößzlich 
dichte Wolfen den Himmel und ein fruchtbarer Ne: 
gen ergießt fi über die Erde. Aber bald ftrabft 
die Sonne wieder am Simmel; die erfrifchte Na; 
tur prangt in neuer Jugendfülle; und der Dichter 
ichlieht, Gottes Segen hber das Land und für ſich 
herabflehend. 

Faßt man das Gedicht in ſeinem Zuſammenhang 
auf, fo wird es klar, daß der Vorwurf der Plan« 
loſigkeit in der That unbegründet it, und es dürfte 
nur das mit Necht getadelt werden, daß die einzelnen 


ſchen Sangs ber anapäflifche aufgeprägt wird. Da Kleiſt 
glei vie weiblihe Caͤſur im dritten Fuße burdgängia 
vorberrichen lieh, fo zerfällt der Bers ftet# in zwei, aleiche 
** was ihm eine ſehr unangenehme Gintönigkeit 
au t. 
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1. Poeſie. 


Scyilderungen oft zu gedehnt find, wodurd der 
Ueberblick des Ganzen erſchwert wird; es tritt dies 
fer Mangel recht lebhaft bervor, wenn man den 
„Frühling“ mit Schillers „ Spaziergang” vers 
gleicht, mit welchem es in der Anlage auffallende 
Berwandtichaft bat; man wird dann auch veriteben, 
was Leffing eigentlich fagen wollte, wenn er berich: 
tet, dan Kleit im Sinne hatte, bei der Umgeſtal— 
tung feines Gedichte „aus einer mit Empfindungen 
nur ſparſam durchwebten Neibe von Bildern eine 
mit Bildern nur ſparſam durchflochtene Reibe von 
Gmpfindungen zu machen‘. Allerdings würde es 
hiedurch feinen jebigen Charakter vollitändig ver: 
foren baben, eö wäre aus dem epiichen Gebiete in 
das der Elegie verfeßt worden, in welche es übri— 
gens ſchon in feiner jeßigen Geſtalt durd; den weh: 
mütbigen Hauch binüberitreift, der dns Ganze durch⸗ 
zieht und der, wie wir ſchon bemerkt haben (S. 517), 
überbaupt eine charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit 
des Dichters iſt. Aber auch in ſeiner jetzigen Ge— 
ſtaltung iſt der „Frühling“ ein ſchähenswerthes 
Werk, das von der klaren Anſchauung des Dichters 
und von ſeiner Kunſt, das Angeſchaute lebensvoll 
wieder zu geſtalten, in erfreulicher Weiſe zeugt. 
Die einzelnen Gemälde find durchaus vortrefflich; 
er fchildert ftets nur mit wenigen Zügen, aber 
dieje find immer die bedeutungsvolliten und fruchts 
barften. 

Bollendeter, als der, ‚Arübling‘, find die „Idyl⸗ 
fen‘, welche Kleiſt gedichte. Er —— ſich ſchon 
darin zu ſeinem Vortheile vor ſeinen Zeitgenoſſen 
aus, daß er das Gebiet dieſer Dichtungsart in Bes 
zug auf den Stoff erweiterte, und ftatt ſich, wie Die 
übrigen Dichter der Zeit, auf das Hirtenleben zu 
beichränfen, auch andere, der Idylle entiprechende 
BVerbäftniffe einführte. Sein größeres Berdienit 
beſteht aber darin, daß er das Weſen der Idylle 
nicht in die bloße Aeußerlichkeit eines einfachen, 
von Äußerer Bildung entfernten Yebens ſetzte, ſon⸗ 
dern in ibr das innere, auf den beſchränkten Ber: 
bäftniffen berubende Glück der beiteren, zufriedenen 
Unſchuld zur Erjcheinung zu bringen fuchte; was 
ibm namentlich in dem trefflichen „„Irin‘ (2) in uns 
übertreffliher Weile gelang. Auch in der Erzäh— 
fung und in der Fabel iſt Kleiſt bedeutend; in einer 
derjelben, im „‚geläbmten Kranich“ (3) bat er ohne 
Zweifel die Mipverbältniffe, die fein eigenes Leben 
drüdten, poetiſch darſtellen und Dadurch bewältigen 
wollen. Endlich bat er auch ein größeres epiſches 
Gedicht „Cifſides und Paches“ verfaßt, das, wie 
die meilten feiner Idyllen und Erzäblungen, in reim- 
fofen fünffüßigen Jamben geichrieben iſt. Es iſt 
daſſelbe ein Erzeugniß der Eriegeriichen Begeiſte— 
rung, welche den Dichter bald darauf in den Tod 
führte (das Gedicht erichien erit 1750). Der Plan 
iſt böchft einfach: zwei Freunde vertbeidigen an der 
Spipe eines Heinen, aber auserlefenen Gaufens die 
ibnen anvertraute. Burg gegen ein übermächtiges 
Heer; beide fallen im Kampfe, aber der geichwächte 
Feind kann den errungenen Vortbeil nicht verfolgen 
und muß fich gurüiefzieben. Das Gedicht ift ſomit in 
Bezug auf Inhalt und Erfindung Feineswegs von 
großer Bedeutung; aber es iſt dagegen reich an 
glüdlichen Eingelnbeiten, unter welchen wir die oft 
trefflichen und mit Liebe ausgeführten Bilder und 
Gleichniſſe, fo wie die harakteriftiichen Reden der 
Helden bervorbeben. Es webt durch das Gedicht 
ein ernfter, todeomutbiger Geiſt, welchem die 
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itrenge, bei aller Schönbeit der Berfifiration doch 
beinabe zu berbe Form vollkommen entipricht. 


1, Aus dem „Frühling“. 


Hier, wo ber gelchnere Fels, mit immergrünenven 


Tannen 

Bewachien, ben bläulichen Strom zur Hälfte mit Schat- 

: Ri ten bedeitet, 

Hier will id; ind Gruüne mich ſezen. — — D meld ein 
Gelaͤchter der Freude 

Belebt rund um mid) das Land; friedfertige Dorfer und 
deerden, 

Und Huͤgel, und Waͤlder! wo ſoll mein irrendes Auge 

ſich ausrubn ? 

Hier unter der gruͤnenden Saat, bie ſich in ichmälern- 
den Beeten, . 

Mit bunten Blumen a J weiter Berne ver—⸗ 
ieret 

Dort unter den Teichen, a init Mojenbeden und 
Schleedorn? 

Auf einmal reißet mein Auge der allgewaltige Belt fort; 

Gin blauer Abgrund voll tanzender Wellen, Die fira- 
fende Sonne 

Wirft einen Himmel voll Sterne darauf. Die Riefen 
des Maflers 

die unabſehbare 


Durhtaumeln, aufs meue belebt, 


Flaͤche. 
Sieh, laͤndliche Muſe, ven Anger voll finfterer Roſſe. 


ie werfen 
Den Naden empor, und ftamıpfen mit freubig wiehern. 
der Stimme; 
Der Fichtenwald wiehert zurüd. efledte Kühe durch⸗ 
mwaten, 
Seführt vom ernten Stier, des Re buͤſchigte 
umpfe. 
Gin Gang von Eepen und Weiden führt zu ibm, und 
binter ibm hebt fich 
Ein Mebengebirg empor, mit Thyrjusftäben bepflanzet; 
Ein Theil ift mit Schimmer ummebht, in Flehr der an- 
j dre gehuͤllet. z 
Int flieht die Wolle; der Schimmer eilt faffelweit nber 


den andern. 
Die Lerche befteiget bie enft. a8 unter fich feelige 


. Thäler, 

Bleibt ſchweben und jubiliret-. Der Klang tes wirbeln— 
ven Liedes 

Grgögt den adernten Landmann. Gr bordt aen Him— 
mel; dann lehnt er 

Sid; über ven wuͤhlenden Pilna; wirft braune Wellen 
aufs Groreich, 

Berfolgt von Kräben und Efftern. Der Saͤemann ſchrei— 

j tet gemeflen, 

Gießt goldenen Negen ibm nad, — — D fireute ber 
ſleinige Landwirth 

Fuͤr ſich den Saamen dech ans! Wenn ibn fein Wein— 
ſtock doch traͤukte 

Zu ſeinem Munde die * ſaftigen Fruͤchten ſich 
eugten! 

Allein, der gefräfine Arien vom zäbnebledenten Hunger 

Und rafenden Horben benleitet, verbeeret oft Arbeit une 
Seffnung. : 

Gleich Hagel vom Sturme geſchleudert zerichlägt er die 
näbrenten Halmen, 


* 


Reist Stab und Rebe zu Boren, entzündet Dörfer und 
iv 


er 

Zur Luſt. — — Mo bin ih? Es bligen die fernen Ge— 
birge von Waflen; 

Es mwälzen fih Wolfen voll Reuer aus ofnen ehernen 
Nachen, j 

‚Und bennern und werfen mit Keulen umber. Zerriſſene 


A Menichen 
Grfüllen den fchredlichen Sand, Tes Himmels alliehen- 


, bes Auge : 
Verhuͤllt füh, bie Sranfamkeit ſcheuend, in blane Kin. 
erniß. — — Giche 


ft . 
Den blühenden Juͤngling! Er lehnt fein Haupt an fei- 
nen Gefährten, 
Und hält das ftrömende Blut und feine fliebenve Seele 
Noch auf, und beoffet die Braut noch wieder zu eben, 
ü j und zitternd 
Bon ihren Lippen ven Lohn ter langen Treue zu erndten. 
Gin Schwerbt zerfpaltet ihn jet. — — — Sie wird in 
‚ bränen zerrinnen. 
In ihr wirb ein Lehrer der Nachwelt, ein heiliger Dich. 
"ter erblaflen. 


Em. Ghrift. v. Aleiſt. | 
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Und Sonn' und Himmel * mir ſchwarz. — — 
Oft auch ergriff mich auf dem Meer 
Am leichten Kahn ver Sturm, und warf 
Mich mit ven Wellen in vie Luft; 

Am Gipfel eines Wallerberge 

Hieng oft mein Kahn hoch im die Luft, 
Und bonnernd fiel die Kluth berab 

Und ich mit ihr., Das Beolf des Meert 
Erſchrak, wenn über feinem Haupt 

Der Wellen Donner tobt’, und fuhr 
Tief in ben Abgrund. Und mich bünft', 
Daß zwiichen jeder Welle mir 

Gin feuchter Grab ſich öffnete, 

Der Sturmwind taucht” dabey ins Meer 
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Ihr, denen unſtlaviſche Boͤller pas Heft, und bie 
Vertrauten, ad! töbtet ihr fi —————— Mafl 
Vertrauten, ach! tödtet ihr fie mit ihren eigenen Waffen! 
Ihe Väter ber Menfchen, begehrt ihre no mehr glüd- 

jeelige Kinder; \ 
So kauft fie doch ohne das Blut der Grfigebohrenen. —— | 


‚ ? rt mich, 
Ihe Fürften, daßñ Gott euch höre! Gebt feine Sichel dem 
Schnitter 


ter, 
Dem Pflüger die Roſſe zurüd. Spannt eure Scegel 
dem Oft auf, | 
Und erndtet den Reichthum der Inieln im Meer. Pflanzt 
menichliche Gaͤrten, 
Seht Huge Wächter hinein. Belohnt mit Anjehn und 
e 


r 

Die, deren nächtlihe Lampe ven ganzen Erdball er- = eine See auf mich herab. — — 
leuchte Allein bald legte fih der Zorn 

Des Windes, und bie Luft warb beil, 
Und ich erblict” in ftiller Fluth i 
Des Himmels Bild, Der blaue Stör 
Mit rothen Augen ſahe bald 
Aus einer Hoͤhl im Kraut ver See 


Forſcht nach in den Hütten, ob nicht, entfernt von ben 
Schwellen ver Großen, 

Gin Weiler ſich felber dort lebt, umd fchenft ihn dem 
Bolfe zum Richter! 

Gr ichlage das Lafer im Pallaft, und belfe ver weinen: 
den Unfchule, 


2 Irin. 
An Seren Getner, den Verfaſſer der proſalſchen Idyllen. 


Durch feines Hanfes gläfern Dach; 

Unv vieles Bolt des weiten Meer 
Tanzt’ auf ver Fluth im Sonnenſchein; 
Und Rub und Freude Fam zuräd 


An einem ichönen Abend fuhr 
Irin mit feinem Sohn im Kahn 
Nufs Meer, um Reufen in tat Scilf 
Zu legen, das ringsum den Strand 
Bon naben Gilanden umgab, 
Die Sonne tauchte ſich bereits 
Ins Meer, und Aluch und Himmel ſchien 
m Feu’r zu gluͤhen. — 
„O wie ſchoͤn 
ft ist die Gegend!“ ſagt entzüdt 
er Anabe, den Irin gelehrt, 
Auf jede Schönheit ver Natur 
Zu merken. „Sieh, fagt er, „ven Schwan, 
Umringt von feiner froben Brut, 
Sich in den rothen Wiederſchein 


In meine Bruft. —— Ipt wartet ſchon 
Dat Grab auf mid. Ich fürdht es nicht. 
Der Abend meines Lebens wird 
So ſchoͤn ald Tag und Morgen ſeyn. — — 
O Sehn, fen fromm und tugenpbaft, 
So wirft du glüdlih ſeyn, wie ich, 
So bleibt dir vie Natur ftets fchon.‘‘ 
Der Knabe ſchmiegt fih an den Arm 
Irins, und fpradh: „Rein, Water! nein, 
Du ſtirbſt noch nicht! Der Himmel wirt 
Dih neh erhalten, mir zum Troſt.“ 
Und viele Thränen Aofen ibm 
Vom Aug. — — Indeſſen hatten fie 
Die Neufen ausgelegt. Die Nacht 


Stieg aus der Ger, fie ruberten 
Gemach ver Heimath wieder zu. — — 
rin ftarb bald. Sein frommer Sobn 
Beweint ihn lang, und niemals kam 
Ihm diefer Abend aus dem Sinn. 
Gin beilger Schauer überfiel . 
Ihn, wenn ibm eines Waters Bild 
Bord Antlig trat. Gr folgete 
Stets deſſen Lehren, Sergen fam 
Auf ihn. Sein langes Leben vünft 
Ihm auch ein Früblingstag zu ſeyn. 


3. Der gelaͤhmte Kranid. 


Des Himmels tauchen! Sieb, er ichifft, 
Zieht rorbe Furchen in die Fluth, 

Und fpannt des Fittigs Segel auf. — — 
Wie lieblich fliftert port im Hain 

Der fchlanfen Göpen furdtiam Laub 

An Ufer, und wie reijend fließt 

Die Saat in grünen Wellen fort, 

Und raufcht vom Winde ſanft bewegt. — — 
D was für Anmuth haucht anigt 

Geſtad und Meer und Himmel aus! 

Wie ſchoͤn ift alles! und wie frob 

Und glüdlih macht uns vie Natur!" — — 


Die Fluͤgel, ſchuͤttelte davon 


„Ja“, ſagt Irin, „ſie macht uns froh 
Und gluͤclich und vu wirft durch fie 
Stüdlelig ſeyn dein Sebenlang, 

Wenn du dabey rechrichaffen bift, 
Wenn wilde Leidenſchaften nicht 
Ben fanfter Schönbeit das Gefühl 
Berbinden. D Gteliebtefter! 

Ach werde nun in kurzem bich 
Verlaffen und bie ſchoͤne Welt, 


Der Herbit entlaubte ſchen den bunten Hain, 


Und fireut aus kalter Luft Meif auf vie Alur, 
Als am Geſtad ein Heer von Kranichen 
Aufammen fam, um in ein wirtbbar Sand 


Ienfeite des Meert zu ziehn. Gin Kranich, den 


Des Jägers Pfeil am Buß getroffen, ſaß 
Allein, betrubt und fiumm, und mehrte nicht 
Das wilde Lußgeichrey der Schwaͤrmenden, 
Und war der laute Spott ber froben Schaar. 


Und neh im ſchoͤnern Gegenden „Ich, bin durch meine Schuld nicht lahm,” dacht’ er 
Den Lohn ver Meplichkeit empfahn. In fich gefebrt, „ich half fo viel, als ihr, 

D, bleib ver Tugend immer treu! Zum Wohl von unferm Staat. Mich trifft mit Recht 
Und weine mit den Weinenden, Spott und Berachtung nicht. Nur ach! wie wirbs 

Und gieb von deinem Borratb gern Mir auf ver Meif’ ergehn! Mir, dem der Schmerz 
Den Armen; bilf, fo viel du fannft, Muth und Vermögen raubt zum meiten Klug! 

Zum Wohl der Welt; ſey arbeitfam! Ih Unglüdieeliger, das Waller wird 

Grheb zum Herren der Natur, j Bald mein gewilfes Grab, — — Warum erfhoh ! 
Tem Wind und Meer aeborfam itt, Der Grauſame mich nicht?” — — Indeſſen weht | 
Der alles Tenft zum Wohl der Welt, Gewogner Wind vom Land ind Meer. Die Schaar 

Den Seift! Waͤhl licher Schand und Ted, Beginnt, georbnet, it die Reiſ' und eilt | 
Eb du in Bosbeit willigeft. Mit ichnellen Flaͤgeln fort, umd ſchrevt ver Luſi. 


Ehr, Ueberfluß und Pracht it Tand; 
Gin rubin Herz it unfer Theil. — — 
Durch viefe Denfungsart, mein Sohn, 
It unter lauter Freuden mir 

Das Haar verbleihet. Und wiewohl 
Ich achtjigmal bereits ven Wald 

Um unjre Hütte’arünen fab; 

So ift mein langet Leben och 

Gleich einem beitern Arüblingstag 
VBergangen, unter Freud und Ruf. — — 
Zwar bab ich mandes Ungemad 
Grlitten. Als bein Bruder fiarb, 

Da floffen Thraͤnen mir vom Aug, 


Der Kranke nur blieb weit zurüd, und ruht‘ 
Auf Sotosblättern oft, womit bie See 


Beitreuet war, umd feufzt’ vor ram und Schmerz. — — 


Nach vielem Nubn ſah er das boire Land, 
Den nütgern Himmel, ver ihn ploͤtlich heilt. 
Die Vorficht leitet ibn begluͤckt dahin, 


Und vielen Spöttern ward bie Fluch zum Grab. 
Ihr, die die fhmwere Hand des Unglauͤds druck, 


Ihr Medlichen, bie ihr mit Harm erfüllt, 
Das Leben oft verwünſcht, vergaget nicht, 
Ind magt bie Meife durch das Pcben nur! 
Ienfeit des Ufers giebts ein beffer Lan; 

Gefilde voller Luft erwarten euch! 








In der Fabeldihtung nimmt Friedrich Wils 
beim Ludwig Gleim eben fo wenig eine ber 
vorragende oder beftimmende Stellung ein, als in 
feinen übrigen Dichtungen, vielmehr hält er fi 
durchweg an die allgemeinen Borbilder der Zeit, an 
den Lafontaine zunächit und danıı an Hagedorn und 
Gellert, denen er mit feinem vorzugeweife repro⸗ 
ductiven Talent manche Eigenthümlichkeit abges 
et bat. Wir haben fchon oben zu bemerken 
Gelegenheit gehabt, daß er eher auf ſich wirken 
ließ, als duß er auf Andere Einfluß ausgeübt hätte 
(5. 520); diefe Wirkung feiner Lieblingsſchrift⸗ 
ſteller iſt auch in feinen Kabeln recht augenfcheinlich, 
man könnte bei jeder einzelnen fagen, weldyes Bor: 
bild ihm bei derfelben vorgefchwebt bat, und zwar 
nicht bloß bei denjenigen, welche er ausdrücklich 
nachgeahmt, fondern auch bei folden, welche er 
jelbitftändig erfunden und bearbeitet bat. Seine 
Fabeln und Erzäblungen (denn wir wilfen ja, daß 
beide Gattungen bei den damaligen Dichtern ftets 
mit einander verbunden waren und fo zu jagen in 
einander übergingen) verdienen nichts deſto weniger 
rühmende Erwähnung, zunächſt ſchon, weil Gleim 
die Gabe zu erzählen in einem vorzüglichen Grade 
befipt,, und dann weil er bei aller Nachahmung doch 
immer wieder fo viel von feiner Eigentbümlichkeit 
durchleuchten läßt, daß feine Dichtungen doch einen 
befondern,, von allen andern recht qut zu unterfcheis 
denden Charakter gewinnen. Ob er gleich die Yas 
fontaine'fche, von Gellert aufgenommene Erzäbs 
lungsweife mit ihrer Breite ganz wohl behandeln 
kann, ziebt er insgemein eine fnappere Darftellung 
vor, die jedoch keine swegs allen Schmud vermeidet, 
den er vielmehr an paſſender Stelle glücklich anzus 
bringen weiß. 

Bon den Romanzen Gleims haben wir oben 
(5.561) fchon das Nötbige erwähnt. 


1, Der arme Mann. Sein Kind. 
An einen reihen Dann. 


Gin armer Mann, gebrädt von mancher Noth, 
Nahm in vie Hand fein legtes Brodt, 
Und ſchnitt davon ein Stüdden ab, 

Das er dem kleinen Kinde gab, 
Das ben ibm fiand, und „Gott! ach Gott!‘ 
Seufjt er dabey. 

, Beweglich bot 
Das Heine Kind das Stuͤdchen Brobt 
Dem Bater wieter, — „Nehmt et tod," 
Sprach es, „ich bitt euch, ich will noch 
Wobl warten, Vater, weint nur nicht!‘ 

Der Vater wendet fein Gieficht 
Und fagt: Ich ſchneide noch ein Stüd, 
Behalt es, Kind!” 

, ‚ Mit naffem Blid 
Sieht er auf feinen Sohn herab, 
Auf feinen Troft, und ſchneidet ab, 
Doch wie erichridt er! —— 

Ploͤtzlich Fällt 
aufen glänzend Siͤbergeld 
einem Brodt, 


Gin 


Aus 
„Ach, was ift bası" 

Sagt er erihroden, „Söhnen, laß 
Die Thaler wit id will gebn, 
Der Beder foll fie yr febn. 
Vermuthlich bat der Mann das Gel 
Das aus dem lieben Brodte fällt, 

ineingebaden, ver muß es 

uch wieber haben, bleib —* 
Dabey, ich will geſchwinde gehn.“ 

Gr gebt, des Kindes Augen ſehn 
Ganz ftarr die blanfen Thaler an, 
Allein es rühret nicht taran. 

Der Beter fommt, ficht fie und ſpricht 
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„Areund, das find meine Thaler nicht, 
Nein, glaubt es mir. Doch wit ihr was? 
Gin reiher Mann macht euch ven Spaß: 
Denn bört, das Brodt, das ihr geholt, 
War nicht von mir, ibr aber follt 

Nicht fragen, und von wen e# it, 

23 nicht erfahren. Dieſes wißt: 

Daß geftern Abend einer kam, 

Der mir das Brobt gab, das ich nahm, 


Und fagte: 

Wenn ein armer Mann, 
Der Eranf ift, nichts verbienen fan, 
Gin Brodt bolt, Freund: fo gebt ihm dies! 

So fagt er, ja, das ift gewiß! 

Drauf famt ibr, und ich gab es euch! 
Seht, wie Gott forat; mum ſeyd ihr reich! 
Das Geld bat einen rechten Glanz.’ 

Der arme Mann verftummte ganz, 
Und auch fein Kind. Gr nahm tas Brobt 
Und kalt und fagte nur: „ach Gott!“ 
Und ſchnitt fih noch ein Städen ab, 


Und ſprach: r 
„Den Mann, der mir es gab, 
Den fegne Gott! Ad, lebte doch“, 
Sprach er, „nun beine Mutter noch, 
Du liebes Kind!“ 
Das Söhnen ſpricht 
„Meint, Herzens» Vater, weint doch nicht!“ 


2. Die Gärtnerinn. Die Biene. 


Gine Heine Biene flon 

Aemfig bin und ber, und joy 

ers eit aus allen Blumen. i 
„Bienchen !‘ ſpricht die Gärtnerinn, 

Die fie ben der Arbeit trifft, 

„Manche Blume bat voh Gift, 

Und bu faugft aus allen Blumen?“ 
„da, fagt fie ur Gaͤrtnerinn, 

„Da, das Gift laß ich darinn.“ 


3. Die Glfter. Der Ube, 

Die Elfter fah auf einem boben Baum, 
Der manchem Wandrer Schatten gab, 
Und plauberte herab, 

„Die Lerche‘‘, ſprach fie, „‚fingt ja faum 
Ihr Zireli, des Morgent nur, brepmal! 
ngegen fingt die Nachtigal 
war Tag und Macht, und weiß 
icht aufzubören, ihren Fleiß 
Bewundert man, allein 
Ge follte vauerbafter ſeyn, 
Er währt ja nur vier Wochen! 
Ich plaubere Jahr aus, Jahr ein, 
Ad, wie könnt ich fo faul doch fen?“ 

Sie hatt! es noch nicht ausgeiprocen, 

Da lispelte cin ſpoͤttiſcher Ubu, 
Der in des Baumes Bauche ſaß, 
(Gin Philoſeph, der alle Welt vergaf) 
Bon unten auf, ihr BR: 

„Ach, hielt vie liter doch das Maul! 

Ah, wäre fie doch faul!‘ 


4, Dat Pferd. Der Giel. 


GEinſt trug auf einem — Nüden 
Ein Gel eine ſchwere Laft, 
Die fähig war, ihn tobt zu brüden. 
Fin ledig Pferd gieng neben ihm. „Du haft 
Auf deinem Nüden nichts, ſprach dat geplante Thier, 
„Hilf, liebes Pferdchen, Hilf! Ich bitte dich, hilf mir.” 
„Was, helfen?” ſagt ver grobe Saul, 
„Du bift der rechte Saft, bu-bift ein wenig faul: 
Trag zu!’ „Ic fterbe, liches Pferd, — 
Die Laft erbrücdt mich. rette mich! 
Die Hälfte wär ein Spiel für dich!“ 
„Ih kann nicht," ſprach das Pferd. 
Kurz: unter dem zu fchweren Sad 
Grlag der Gel. Sad und Bat 
Schmiß man fogleich vem Rappen auf; 
Det Gjels Haut noch oben drauf. 


Johann Gottlieb Willamom, 


Auf eine gan — Weiſe bebandelte 
Johann Gottlieb Willamow die Fabel, ins 
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| dem er derfelben durchweg eine dialogifche Form 
| gab, wodurd jede zum Beinen dramatifchen Ge: 
: mälde voll Leben und Anſchaulichkeit wurde (Din: 
| togiiche Fabeln in 2 Büchern. Berl. 1765). Durch 
diefe Behandlungsart hatte fi der Dichter freilich 
neue und zum Theil fehr große Schwierigkelten be— 
reitet, weil er alle einleitenden Verhältniſſe, alle 
Nebenumftände,, welche theils das Veritändniß für 
| dern, theils der Darftellung Leben und finnfiche Ans 
ichaufichfeit verleihen, entweder in das Geſpräch 
verflechten oder ganz auslafien mußte. Allein er 
bat diefe und andere daraus fließende Schwierigfeis 
ten meiſtentheils mit großer Sewandtbeit überwun- 
den, und viele Fabeln befriedigen nicht bloß durch 
| die gewöhnlich recht glüdliche Grfindun ‚ fondern 
auch durch die durchaus gelungene Darftellung, wel« 
che leicht und einfach, doch lebendig und charakte— 
riſtiſch iſt. Auch die Moral iſt meiltens finnreich 
und gut herbeigeführt. In mebrern Fällen iſt der 
Dichter freilich den angegebenen Schwierigkeiten 
unterlegen; namentlich find einige Kabeln beinabe 
unverftändlich (3. B. 4), weil Die redenden Perfonen 


weshalb der Herausgeber einer zweiten Auflage 
(Berlin 1791), der bekannte Literarhiſtoriker K. ©. 
Jördens, ſich bewogen fand, folhe Stüde in ſo 
weit umguarbeiten, als es nötbig war, um das 
fichere Verſtändniß berzuftellen, was von dichteris 
ſchen Standpunkt nur zu billigen ift, weil einige an 
fich ganz gute Fabeln hiedurch in der That ungemein 
gewinnen. 


1, Die Sans. Der Bude, 
„Komm, Wucht, wir wollen Friebe ſchließen, 
Was nüpt die Feindſchaft mir und bir? 
Ach muß mein Gras in fleter Furcht geniehen, 
Und vu wirft auch die Naubbegier 
Sewiß einft mit dem Tode buͤßen. 
Drum laß uns lieber Freunde ſeyn!“ 
„Bortrefflih, Huge Sans! ich ach den Antrag ein: 
Die Feindſchaft bringt uns freylich nicht Gewinn. 
Woblan! der Friede ſey geſchloſſen!“ 
„Er ſey, ich ſchwoͤr's, auf ewig feſtgeſchleſſen!“ 
„dat — bis ich wieber hungrig bin!‘ 


2. Die Eule, Der Nabe, 


„Daß man mic als Minervens Vogel ehre!’ 
„Und mich, weil ich tem Pbobus angehoͤre!“ 
„Mich wundert ungemein, . 

Dap Phohus einen Dieb zu feinem Liebling wählet! ” 
„Und meynſt tu, beiliger zu ſeynt 

Weiß nicht die Welr, wie nr Fulen raubt und 

ehlet?“ 

„Still, ſtill! wir wollen nur geſtehen, 

Daß nicht Bervienfte ſſets zu Lieblingen erhoöhen!“ 


3. Aween Affen. 

„Was machſt du da? — wie? auf bem Kopf zu 

E . fieben ? 
Biſt du geſcheidt?“ — „Herr Bruder, nur gemach! 
Mir müͤſſen endlich doch dem alten Schimpf entgehen, 
Als ahmien wir nur immer nad. 
So wellen wir ins fünftge geben! 
Und denn — denn fage einer noch einmal, 
Fin Affe ſey nicht auch Driginal!” 


1. Der Biel. Die Schlange Die Nachtenle. 
. Die Feldmaunée. Die Sonne, 


„D Sonne! fcheine nicht fo heiß! 
Ach werde noch vor Mattigkeit und Schwein, 
Ben meiner Arbeit unterliegen.‘ 
„Dant fey dem Zevs für feinen Sonnenſchein! 
G8 liegt darinn ih mit Vergnügen.“ 
„Du mußt wohl ausgelaffen ſeyn 
Mit reinem mir verbafiten Fichte! 
D Sonne, ſchone mein Geſichte! 
Ich fige bier mit allem Bleib umhuüllt 


a ee ee — — —— —— 





nur aus der UÜeberſchrift erkannt werden können,. 


In meiner Wohnung tiefiien Gründen, 

Und to bat fie dein Strabl erfüllt, 

Ich werde noch verblinden.‘ 
„D ſey mir lange fo geneigt, 

Wohlihätger Sonnenschein! es reifen meine Achren.' 
„Schweigt, Unverſtaͤndage, ſchweigt, 

Ich werde mich am euch nicht kehren.“ 


Chriſtoph Martin Wieland. 





Chriſtoph Martin Wieland, geb. am 5. 
Sept. 1733 zu Oberholzheim in der Näbe der Heis 
nen Neichöftadt Biberach, zu deren bürgerlichen Ge— 
ichlechtern feine Ramilie gebörte, wurde jchen in 
feiner frübeiten Kindheit von feinem Bater unter: 
richtet, der den tafentvollen Knaben fo glüdlich 
amleitete, daft derfelbe ſchon im 7. Jahre den Cor— 
nelius Nevos, im 13, den Virgil und Horaz las und 
er ſchon damals in deutfcher und fateinifcher Spra- 
che zu Dichten begann und fogar unternabm, die 
Ferſtörung Jerufalems in einem großen Heldenges 
Dicht zu befingen. Als er 143. alt war, famer in 
die von dem Abt Steinmeß geleitete Schule zu Klo— 
iter Berge bei Magdeburg, wo er reiche Kenntniſſe 
einfammelte. Die pietiſtiſche Richtung der Ans 
ſtalt blieb nicht ohne Einfluß auf fein erregbares 
Semütb; da er jedoch zugleich auch Schriften der 
franzöfifchen Encyklopädilten in die Hände bekam, 
welche großen Eindruck auf ihn machten, kam er in 
den Ruf eines Freidenkers. Nad 2 Jahren verlieh 
er die Anitalt und brachte ein X in Erfurt bei ei⸗ 
nem Verwandten, dem Profeſſor Baumer, zu, der 
ſich redfich bemühte, den Geſichtskreis des Jüng- 
lings durch philoſophiſche Studien zu erweitern. 
Im J. 1750 ging Wieland nach Biberach zurüd, 

wohin fein Bater ſchon früber als eriter Pfarrer 

| berufen worden war, wo er mit Sophie von Guts 

termann (der nachmaligen rau Laroche) ein inni⸗ 
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ges Bündniß ſchloß, das lange Jahre feine ganze 
Seele erfüllte und ſeiner Liebe zur Poeſie neue uß 


rung gab. Auf einem Spaziergang mit der Gelieb⸗ 


ten entitand der Gedanke zu feinem Lehrgedichte 
„Die Natur der Dinge, oder die volllommenite 
Welt‘, dem eriten Gedichte, das er veröffentlichte. 
Jar Herbit des nämlichen Jahres bezog er die Unis 
verfität Tübingen, um Rechtswiſſenſchaft zu ſtu— 
diren, doch widmete er ihr nicht mehr Zeit, als uns 
umgänglid notbwendig war; Dagegen ftudirte er 
mit unermüdlichem Citer Philologie, Pbilofopbie 
und Geſchichte, fo wie die Dichter der neueren Zeit, 
unter welchen Klopſtock den größten Einfluß auf 
feine weitere Entwidelung gewann. Bei diefer uns 
faffenden Thätigfeit fand er doch noch Zeit zu eig— 
nen Schöpfungen; er dichtete in Tübingen die „Mor 
rafifchen Briefe“, den „Anti-Ovid“ (Amfterd. u. 
Heilbr. 1752) und den „Frühling“. Ein Verſuch im 
größeren Epos ‚„Hermann“ blieb unvollendet und 
ungedrudt, aber es ift derfelbe ſchon deshalb zu er— 
wähnen, weil er die Beranlaffung wurde, daß Bod- 
mer den jungen Dichter, welchem er die Handſchrift 
zugeſchickt batte, zu fich nach Zürich einlud, wohin 
er auch im Herbſt 1752 reiſte. Dafelbit verlebte er 
zwei glüdliche Jabre, die er zu vielfeitigen Stus 
dien, namentlich der Engländer und Platos verwens 
dete, fo wie zu eigenen Arbeiten, unter welchen wir 
die „Briefe der Beritorbenen an binterlaffene 
Freunde“ und den „geprüften Abraham“ (beide 
1753) nennen, jo wie die „Empfindungen eines 
Ghrijten‘‘ (1755), weldye Durch den oben erwähnten 
Angriff auf Uz (S. 523) berühbnt wurden. In der 
Mitte des Jahres 1754 verlieh Wieland Bodmers 
Haus, um die Erziehung einiger Anaben zu über: 
nebmen; 1758 zog ernad Bern, wo die Bekannt: 
ichaft mit Nouffeau's Freundin, der geiftreichen 
Julie Bondeli, in feinen Lebensanſchauungen den 


ſchon längere Zeit vorbereiteten Imfchwung vollen: 


dete. Nun war es ihm möglich, in das Geſchäfts— 
leben zu treten, auch nahm er Die Ernennung zum 
Kanzleidirector in Biberach an, wohin er 1760 zus 
rũcktehrte. Die oft überbäuften, immer unangeneb> 
men Geſchäfte konnten ibn der Poeſie nicht entzie- 
ben, fo jebr er es felbit befürchtete. Der Aufentbaft 
in Biberach wurde für ibn und feine Entwidelung 
deshalb wichtig und einflußreid, weil er in dem 
Haufe des kurmainziſchen Miniſters Grafen von 
Stadion, der fich auf fein Gut Wartbaufen in der 
Nähe von Biberach zurüdgezogen hatte, die vor: 
nehme Welt mit ibrer gefellichaftlichen Bildung und 
die praktiſche Philoſophie der Engländer und Fran— 
zofen fennen lernte, die er fich um fo entichiedener 


‚ aneignete, als neben dem geiltreichen Grafen der 





nicht minder geiitreiche Laroche und deſſen Arau, 
feine frühere Beliebte Sovbie, ſich angelegen fein 
ließen, ibn für die beiteren Lebensanſichten zu ges 
winnen, in denen fie ſelbſt Glück und allfeitige Be— 
friedigung fanden. Als diefes Verhältniß durch die 
(Entfernung und dann durch den Tod des Grafen 
aelöft wurde, mußte das befchränfte Leben, in das 
er num wieder geworfen wurde, dem Dichter unfeid- 
lich erfcheinen, und er folgte daber freudig dem 
Rufe des Kurfürften von Mainz, der ibn 1769 zum 
Regierungsratb und Profeffor der Philoſophie in 
Gröurt ernannte. Im 3.1772 wäblte ihn die vers 
wittwete Herzogin Amalie von Weimar zum Lehrer 
ihrer beiden Eine. Dort blieb er auch nadı voll 


endeter Erziehung der Prinzen; fpäter wohnte er 


Sechſler Zeitraum. 


Chriſtoph Martin Wieland. 
| auf dem von ibm erfauften Gute Ofmanftädt, doc 
‚ febrte ev 1803 nach dem Tode feiner Gattin wieder 
nadı Weimar zurüd, wo er im Umgange mit feiner 
füritlichen Rreundin ein beiteres und forgenlofes, 
aber bis zu feinem Tode thätiges Leben führte. Im 
3. 1807 wurde er in den Pegnipifchen Blumenors 
den aufgenommen und 1808 erbielt er von Napoleon 
ı das Kreuz der Ebrenlegion, fo wie bald darauf vom 
Kaiſer Alexander von Nupland den St. Annens 

orden*). Gr itarb am 20. Januar 1813 und wurde 
\ in Ofmanftädt an der Seite feiner getreuen Gattin 
‚ begraben. 

Sein Aufentbalt in dem pietiſtiſchen Kloſter 
Berge, feine erite Liebe, der mächtige Eindruck von 
Klopftods Dichtungen, fein inniges Zufammen- 
leben mit Bodmer, der auf den ibm mit kindlicher 
Liebe ergebenen Züngling durd feinen Ruf und 
feinen reiferen Geiſt einen beinabe ungemeſſenen 
Einfluß ausübte, alles dies vereinigte ſich, um dem 
Wefen deifelben eine Richtung zu geben, die ur: 
ſprünglich nicht in ihm lag **), in Die er fich aber mit 
ſolcher Energie bineinfebte, daß er fich ſelbſt über 
feine wahre Natur und fein wahres Talent täufchte. 
(ir hatte nicht nur die Anficht Bodmers, daß das 
religiöfe Gedicht die höchſte Blütbe der Poeſie und 

daß der Reim ein unwürdiger Schmuck derfelben 
jei, ganz zu der feinigen gemacht, er hatte auch eis 
nen Theil der Kampflüſt feines väterlichen Kreundes 
eingefogen, und fo begnügte er fich nicht, felbit in 
jenem Sinne zu dichten, er ließ fich fogar verleiten, 
die Dichter der beiteren Lebensluſt und insbefon: 
dere den liebenswürdigen Uz in öffentlicher Schrift 
als ſtrafwürdige Verführer anzuflagen. Wir wifs 
fen, wie er von dem Beleidigten in edlem Zorn zus 
recht gewiefen wurde (5. 556), aber aud von ans 
derer Seite blieb gerechte Beſtrafung feines unwürs 
digen Benehmens nicht aus, das nur in feiner Ju: 
gend und feiner Abhängigkeit von Bodmer irgend 
welche Entichuldigung findet. Befonders waren 
es Leffing und Nicolat, welche den Uebermuth und 
die Anmaßung des jungen Dichters züchtigten; fie 
fühlten fih um fo mebr dazu berufen, als ihrem 
Scarfblide nicht entging, daß er, wie Andere, fo 
auch fich ſelbſt verfenne. Leſſing wies in den Lite 
raturbriefen an den „Empfindungen eines Chriſten““, 
in deren Borrede er den tadelnswertben Ausfall ge: 
en Uz getban batte, in fchlagender Weife nad, daß 
Wieland keineswegs in hriftlichem Sinne fchreibe, 
wenn auch das Chriſtenthum ſtets fein drittes Wort 
fei; und Nicolai fagte (in den „Briefen über den 
jeßigen Zuſtand der jchönen Wilfenichaften in 
Deutfchland‘‘) mit propbetifchem Blick: „Die Wies 
landiſche Mufe ift ein junges Mädchen, das auch, 
wie die Bodmeriiche, die Betfchweiter vielen will, 
und der alten Wittwe zu Gefallen fich in ein altwäte 
rifches Käppchen einbüllt, was ihr gleichwohl nicht 


*) Schon früher hatte ihn das franzdi. Nationalinfi- 
tut zum Mitglied ernannt, dagegen hatte ibn feine ein- 
zige deutiche Afabemie in ihre Mitte aufgenommen, 

“+, Zwar behauptete Söthe in einer Unterredung mit 
Falk, Wieland fei von Natur zur Schwärmerei geneigt 

| geweien; allein wenn er bieje © chauptung wurd allerlei 
| Gründe geiftvoll untertügt, ſo halten wir bieje doch ent- 
ſchleden für irrig. Wieland fhwärnte, wie alle Jung- 
linge feinet Alters, und nur in jo fern mehr und länger, 
alt viele andere, weil er, abgeieben von ben oben er 
wähnten Umftänden und ver fentimentalen Richtung ver 
ganzen Zeit, eine leicht erregbare, oder mit ändern Wor⸗ 
‚ ten, eine poetiſche Natur hatte, 
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kleidet. Sie bemühet ſich, eine verftändige, erfah— 
rene Miene anzunehmen, unter der ihre jugendliche 
Unbedachtſamkeit nur zu ſehr bervorlenchtet; und 
es wäre ein merfwärdiges Schaufpiel, wenn diefe 
junge Frönmigteitsfebrerin fich wieder in eine 
muntere Modeichönbeit verwandelte.” Und Diele 
Verwandlung ließ nicht lange auf fich warten, denn 
ſchon im 3. 1759 konnte Zejfing (im 63. Literatur 
brief), als er des Dichters Tragödie „Johanna 
ran‘ Beurtbeilte, ausrufen: „Freuen Sie Sid 


mit mir! Herr Wieland hat die ätheriſchen Sphä— 


ren verlaffen, und wandelt wieder unter den Men— 
fchenfindern!‘ Den Grund diefer Umwandlung 
finden wir zunädit in Zeifings Kritiken, die bei ib» 
rer gründlichen Strenge auf den jungen Dichter um 
fo weniger bleibenden Eindrud zu machen verfehlen 
konnten, als fie deffen Talent anerkannten. Aber es 
wirkten noch andere Umſtände dazu; eritlich, daß 
Wieland Bodmers Haus verlieh und fich deffen un— 
mittelbarem Einfluß entzog, dann daß er mit einis 
gen jungen Männern bekannt wurde (unter denen 
der fpäter berübmt gewordene Zimmermann eine 
Zeitlang vielfältig auf ihn wirkte), die der „„feranbis 
ſchen Poeſie“ abbold waren und ihre Abneigung mit 
“ triftigen Gründen unterftügten, und ferner, daß um 


diefe Zeit eine Schaufpielergefellichart nad Zürich | 


fant, durch deren Darttellungen ibm eine neue poes 
tiiche Welt eröffnet wurde, welche durch ihre Wahr⸗ 
beit fein empfängliches Gemütb mächtig ergreifen 


mußte. Endlich wurde er fhon in Bern, zum Theit | 


durc Julie Bondeli, deren geiftreicher Spott auf 
die inhalt⸗, kraft⸗ und formlofe „ſeraphiſche Poeſie“ 
nicht ohne Wirkung blieb, dann ſpäter in Biberach 
durch den Grafen Stadion und die Familie Laroche 
mit den Franzoſen und Engländern, ſo wie mit der 
Bildung der vornebmen Welt befannt und er ger 
fangte zu der Ueberzeugung, daß das rein Geiſtige, 
Ueberſinnliche nicht in das Gebiet der Poeſie geböre, 
daß diefe vielmehr in der fchönen Daritellung der 
finnlichen Welt beitebe, und daß der Dichter nur 
dann auf einen größeren Wirkungskreis rechnen 
fönne, wenn er das Leben in feiner Wabrbeit und 
Unmittelbarkeit darftelle und fich hiezu einer ſchönen, 
aefälligen, jedem empfänglicen Sinne fupbaren 
Form bediene. 

So wenig die religiöfe Sentimentalität und 
Schwärmerei in Wielands Wefen begründet lag, fo 
hatte fich dieſelbe doch au tief in ihm feſtgeſetzt, als 
daß er ſich vlößfich und ohne Uebergang von ihr 
hätte fosreißen oder vielmehr zu ihrem Gegenſatz 


bätte umſchlagen, als daß aus der „„Betichweiter‘ 


jogleich hätte eine „„ Modefchönbeit‘ werden kön— 
nen; und zwiichen den Schwärmereien der eriten 
und den Schriften der zweiten Periode fallen einige 
Werke, zwei Dramen und das epiiche Gedicht „Cy⸗ 
rus‘, in welchen.der Dichter zwar I frübere 
Ueberſchwänglichkeit entfchieden verläßt, aber doch 
im Gebiete der ernitbafteiten Poeſie verweilt,. Und 
wiederum, als feine Umwandlung vollendet war, 
batte der Einfluß der Franzoſen fo großes Ueber— 
gewicht, daß er fi ihrem Vorbilde ganz bingab, 
und eine Neibe von „Komiſchen Erzählungen‘ 
(1762) fchrieb, in welchen die bloße Sinnlichkeit 
den Mittelpunkt der Daritellung bildete. Doch 
überwand er auch diefe einfeitige Nichtung bald, 
und ſchon im 3. 1768 entwicelte er in dem didak— 


tifch » eifchen Gedicht „‚ Mufarion‘ die ey | 
Zebensanfchauung, deren Darftellung er num fein | 














Ternered Leben widmete. Denn allen feinen nach— 

folgenden Gedichten liegt mebr oder weniger deut⸗ 
lich der Gedanke zu Grunde, welcher den Mittels 
punft der „Muſarion“ bildet, und den er in den 


Grazien“ jelbit folgendermaßen ausfpricht: „Nur 


unter den Händen der Grazien verliert die Weisheit 
und die Tugend der Sterbliden das Uebertriebene 
und Aufgedunfene, das Herbe, Steife und Edige, 


' welches eben jo viele Febler find, wodurd fie nach 


dem moraliſchen Schönheitsmaas der Weijen .aufs 
bört, Weisheit und Tugend zu fein. Man fiebt 
daraus, daß die „Muſarion“ und die ihr unmittel- 
bar folgenden Dichtungen in der That zugleich gegen 
Pi Sentimentalität und die Schwärmerei gerichtet 
nd *). 

Man könnte die Richtung, welche Wieland nun 
einichlug, mit Göthe praktiſch nennen, und als 
ſolche zeigt fie fih in der That auch, von welcher 
Seite man fie auch betrachte. Bor Allem erwies fie 
ſich aber dadurd als wahrhaft praftiih, daß er 
durch feine Dichtungen dasjenige Publikum für die 
deutiche Kunſt gewann, welches bei feiner franzöſi⸗ 
chen Bildung von Klopſtock unberübrt geblieben 
war und auch für Leifings höhere Beitrebungen kei: 
nen Einn batte, wir meinen die höheren Stände 
und neben ibnen auc denjenigen Theil des Publis 
fums (wie er fich ſelbſt ausdrüdt), der nicht auf Uni— 
verfitäten gebildet worden, oder bei welchem, Fönnte 
man hinzufügen, die Univerfitätsbildung nicht fo 
ganz in Saft und Blut hg gr war, wie bei 
den Norddeutfchen. Daber it Wielands Einfluß 
vorzüglich und zumächit bei der vornehmen Welt und 
in weiteren Kreifen auch im Süden, namentlich 
in Oefterreich, groß geworden. 

Die Mittel, welde Wieland gebrauchte, um 
feine Zwecke zu erreichen, entfprachen diefen auf 
das Vollkommenſte. Er jehte der gejpreizten und 
überfhwänglihen Sprache Klopſtocks eine leichte, 
gefällige und wohlfautende Darftellung entgegen, 
auf welche er außerordentlichen Fleiß und Sorgfalt 
verwandte **). In feinen früberen Schriften ver 
fehlte er fih häufig gegen die Reinheit der Sprache, 
erließ, wie Leſſing fich bierüber in den Literatur— 
briefen äußerte, „feinen Lefer alle Augenblide über 
ein franzöſiſches Wort ftolpern‘‘, allein fpäter legte er 
diefe Unart ab, und er gebrauchte meiſt rein deutſche 
Ausdrüde überall, wo es obne Pedantismus u 
icheben konnte. Wenn er fich aber auch hie und da 
fremder Wörter bediente, die leicht mit deutfchen 
hätten vertaufcht werden fünnen, fo hatte er dabei 
gewiß meiit eine höhere künſtleriſche Abſicht; ge: 


*) So jagt Mufarion: 
„Die bobe Schwärmerei taugt meiner Seele nit, 
Mein Glement ift beitre, fanfte Freude, 
Und alles zeigt fih mir in rofenfarbnem Licht, " 
**) ‚Sollte das eine ober das andere meiner Werke 
in Abficht der Sprache und bes Styls Klafſieitaͤt haben,” 


' fagt er jelbit irgendwo, „mun fo mag es mir ald ein Hei» 
nes Merbienft angerechnet werben, daß ich nie muͤde wurde, 


meine geworfenen Bären zu leden und fie dem quten Ge, 
ſchmad fo annehmlich zu machen, ale es mir irgend 
möglich war.” Und Gbihe, ver Zeuge feines nie erfal- 
tenden Strebens nach größtmöglicfter Vollendung ber 
Fern war, fagt bierüber in dem Heinen Aufiat „Liter 
rarifher Sansehlottiemus: „Es ift micht zu viel gefaat, 
wenn wir behanpten, daß eim fleiginer, verftäntiger Bir 
terator durch Bergleichung der ſaͤmmtlichen Ausgaben 
unfers Wieland allein aus ten fiufenweiien Korrekturen 
vieles unermütet zum Beffern arbeitenden Schriftftellere 
die ganze Lehre ve& Geſchmacks wuͤrde entwideln fünnen.” 
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wöhnlich wollte er der Darftellung einen komiſchen 
Anftrich geben oder die pelucte Nacläffigkeit der 
Gonverfationsfprache bei den vornehmen Ständen 
nachahmen. Im llebrigen war fein poetifcher Styl 
(auf den profaifchen werden wir fpäter zurüdfoms | 
men) einfady , natürlich , lebhaft, gewandt und ges | 
ichmadvoll; er entfprach den dargeitellten Gedanken 

fo volltommen, daß Göthe (bei Kalk) behaupten | 
konnte, er lefe den Shakfpeare jedesmal in der Wie: 
fandfchen Ueberſetzung, wenn er ſich wahrhaft er 
bauen wolle. Diefer ungezwungenen und beiteren 
Darftellung konnte der fchwere Klopſtockſche Vers— 
bau nicht mehr aufagen; daber fehrte Wieland, der 
feine früberen Gedichte meift in reimlofen Verſen 
gefchrieben hatte, zum Neime zurück, in deffen Bes 
bandlung erauc eine große Meilterfchaftentwidelte, 
fo daß er bierin alle feine Borgänger weit u. 
wie ſich überhaupt feine Sprache durch einfchmeis 
chelnden Wohllaut auszeichnete. Sein angeborner 
Sinn für die Garmonie der Sprache führte ibn un: 
bewußt zur volksthümlichen Bebandlung des Vers— 
baues; er verließ nämlich die ftreng rhythmiſche 
Meif * der Opitziſchen Schule und gab feinem 
Berk eine freiere, mannigfaltigere Bewegung, die 
den beitern Gedankengang voll Laune und Wip in 
feiner 438* Lebendigkeit erſcheinen lieh. 





Auch die Wahl der Stoffe, die Wieland feit feis 
ner Umwandlung behandelte, war mit Nüdficht auf 
feine neue Kunft: und Lebensanſchauung, fo wie auf 
das Publikum, für welches er vorzugsweife fchrieb, 
äufßerft —— Er entlehnte ſie der alten und 
doch ewig jungen Märchenwelt, und wenn auch 
meist alte franzöfifche Dichtungen oder auch wohl 
die arabifchen Tauſend und Eine Nacht feine unmit- | 
telbaren Quellen waren, fo find doch diefe Stoffe 
fo allgemein, fie liegen fo tief in dem innerften We— 
fen des Menfchen begründet, daf fie bei allen Völ— 
fern ericheinen und fie leicht, wie feine anderen, von 
Bolk zu Volk übergeben, daher der deutfche Dichter | 
bei ihrer Behandlung den doppelten Vortheil batte, 
daß fie ſowohl feinem eigenen Volke, ald den Aus: 
fändern zufagten. Zudem boten diefe Stoffe den 
unermeßlichen Vortheil dar, daß die überirdifchen 
Wefen, welche als leitende und bewegende Perfonen 
eingeführt wurden, nüht als Schöpfungen der Phan— 
tafie des Dichters oder als körperloſe Abftractionen 
erfchienen, fondern im Glauben des Volks zu bes 
fimmten Geſtalten berangebildet und mit lebens» 
voller Perſönlichkeit t waren, fo daß fie dem | 
Leſer fogleich in der vollften Anfchaulichkeit erſchie— 

nen. Allerdin 8 bat Wieland die von ibm behan— 
delten märchenbhaften Stoffe nicht in ihrer urſprüng— 
lichen gemütblichen Naivetät aufgefaßt, und es ijt 
ihm dies von der romantifchen Schule mit Bitterkeit 
zum Borwurf ya! worden. Allein abgeſehen 
davon, daß die Auffaffungsweife der Märchenwelt, 
wie fie von der romantifchen Schule verfucht wurde, 
dem Wefen des Märchens keineswegs entiprict, 
und daffelbe unter ihren Händen, zur Körperlofigkeit 
verfchwinmend, feine naive Unmittelbarkeit verlor, | 
fo daß es in dem Bortrage Wielands der urfprüäng- 
lichen Erfcheinung weit näher ftebt, als in der Dar: 
ftellungsweife der Romantiker; fo hätte man billis | 
ger Weife den Standpunkt des Dichters und feine 
Weiteren gZwecke beherzigen follen. Das Publikum, 
an das er ſich —8 wandte, war durch ſeine ei— 
genthümliche Bildung viel zu ſehr vom Volke ge— 
trennt, als daß es an der reinen volksthümlichen 
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Auffaffung des Märchens hätte Behagen finden fön- 


ſich Fremde Erfindungen zum voll 


züglich darin ihren 








Gbriftopb Martin Wieland. 


nen; es feblte ihm nicht nur der Glaube; ” der 
damaligen Richtung der höheren Stände war fogar 
der Unglaube ein wefentlicher Beltandtheil ihrer 
Bildung , und Alles, was in den Gemüthe des Vol— 
feö wurzelte, mochte eö die Religion oder die Sage 
betreffen, erfchien ihnen als lücherlicher oder als 
ſchädlicher Aberglaube, dem man mit allen Mitteln 
der Aufklärung entgegenarbeiten müfle. Hätte Wie 
fand daber feine Märchen in der kindlich naiven 
Weife des Bolfs erzäblen wollen, würde er nie und 
ninmermebr ein age gefunden haben und um 
fo weniger, je beifer er den Ton des Märchens ges 
troffen bätte. Auch bätte er auf diefe Meife feine 
oben —— Anſichten über das Leben und die 
Kunſt nicht daritellen können, was doch feine nächite 
Abfiht war und fein mußte. Aber wenn er die 
Märchenwelt auch in ironiſcher Weife aufgefaßt und ' 
in ironifchem Tone dargeitellt bat, fo dat er ſich 
nichts deito weniger das hohe Berdienit erworben, | 
auf diefelbe aufmerkfam gemacht zu haben, und alle 
fpäteren Bebandlungen des Märchens, die roman 
tifche, wie die naive, haben ihre nächſte Quelle doc 
in feinen Dichtungen, welche das Intereffe an jenen 
ächt poetifchen Stoffen zuerft wieder anregte. 
\ Doch ift es nicht einmal * alle dieſe Rück— 
ſichten geltend zu machen, um Wielands Behand— 
lungsweiſe gegen die ungemeſſenen Angriffe feiner 
a au rechtfertigen; fie trägt ihre Berechtigung 
in fich felbit, weil er auf dem von ibm —** 
nen Wege wirkliche Kunſtwerke geſchaffen hat; es 
heißt die erſten Rechte des Dichters verkennen, wenn 
man ihm die Behandlungsweiſe eines Stoffes vor— 
ſchreiben will. Wenn nur enge eigentbüm: 
lihen Talent entfpricht, wenn fih nur Stoff und 
Darftellung gegenfeitig durchdringen, und wenn 
nur durch Blan, Gompofition und Ausführung ein 
wahres Kunſtwerk geftaltet wird, dann hat der 
Dichter das Seinige geleiftet, und jede weitere 
Rückſicht kann nur vom Standpunkt der individuel: 
fen Vorliebe oder Abneigung geltend gemacht wer— 
den oder es kaun der Tadel nur Einzelnbeiten be: 
treffen. Wer wollte aber laͤugnen, dab Wielands 
Dichtungen nicht den eben bezeichneten Bedingungen 
entfpredhen? Seine eigenthümlichen Vorzüge treten 
inibnen in glänzender Weife hervor: reiche und 
blühende Phantafle, hoher Peritand, lebhafter 
Witz, das feinfte Gefühl, der reinfte Gefchmad, 
reifes Artheil, Scharfſinn und tiefe Empfindung 
verbinden fich in feinen Dichtungen auf das Glück— 
lichte ; es fehlt ibm zwar an einer reichen Erfin— 
dungsgabe, aber er befigt das glüdlichite Talent, 
den Eigentbum zu 
machen, und verwandte Stoffe in höchſt mannig— 
faltiger Weife zu bearbeiten, fo daß ihnen felbft der 
Reiz der Neubeit nicht entgebt. Vor Allem aber 
verſtand er es, felbit den gleichgültigiten Stoffen 
durch die geiftreiche Bearbeitung einen hoben Wertb 
zu geben und es hatte a. große Fruchtbarkeit vor- 
rund*). Sodann befaß er 


*) Bei ihrer großen Ginfeitigfeit verfannten bie Ro⸗ 
mantifer auch) dieſe Seite des Dichters, und fie beichul- 
tigten ihn fogar bes literarifchen Diebftabls, indem fic 
offen behaupteten, daß die gefammte Poeſte Wielandé 
aus Stellen und Gevanten von Yucian, Fielding, Sterne, 
Boltaire und hundert Andern zufammengeflidt fei. Iſt 
auch der Ginflus von Wielanns außerorbentliher Be- 
lefenheit in feinen Dichtungen nicht zu verfennen, jo ift 
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eine bei deutfchen Dichtern feltene und doch ſo bes 
deutfame Tugend, die Mäpigung, in hohem Grade. 
„Es ift eins, was man nicht leicht an einem Werke 
ihäßt, weil es fo felten iſt (ſchrieb Göthe über 
Wieland an Lavater), daß nämlich der Autor Nichts 
bat machen wollen und Nichts gemacht bat, als was 
da ſteht. Kür das Gefühl, die Kunft und die Kein: 
beit, fo vieles wegzulaſſen, gebübrt ibm freilich 
der größte Danf, den ibm aber auch nur der Künftler 
itgenoffe gibt‘ *). 

Der große Einfluß, den Wieland auf die Ents 
widelung der deutichen Poeſie hatte, die durd ihn 
aus der Einfeitigfeit der Klopſtockſchen Richtung in 
Sprache, Daritellung und Auffaffung gerettet wurs 
de, und andererfeits auf die Bildung eines großen 
Theils von Deutfchland, namentlich des füdlichen, 
ſo wie endlich der Umſtand, daß die vornebmeren 


Klaſſen der bürgerlichen Gefellichaft durch ibn für 
' die deutfche Literatur gewonnen wurden, welche dies 


' mag das Stück „Jupiter und Ganymed“ wirklich 


beitung zu feinem vollfien 


jelbe bis dabin mißachtet hatten, rechtfertigt die 
ausfübrlichere Daritellung feines dichterifchen Cha— 
rafters und feiner Wirkſamkeit im Allgemeinen; wir 
baben nur noch feine einzelnen Werke zu befprechen. 
Bon feinen lyriſchen und didaftifchen Gedichten 
ift {hen oben (5. 481. 548 u. 549) das Nöthige | 
gelset worden; bier haben wir nur feine epifchen | 
ichtungen zu berühren. Wir fönnen uns auch in 
Betreff feiner frübeiten Verfuche einfach auf uns | 
fere früheren Bemerkungen berufen (‚, Abraham‘, 
„Gurus‘ ©. 563); wir fügen nur noch hinzu, daß 
auch die „Moraliſchen Erzählungen“ (Heilbronn 
1753), bei welden er die der Engländerin Rowe 
vielfältig benußte, ganz in dem empfindfamen, fens 
timentalen Sinne geichrieben waren, der den Dich— 
ter damals beberrichte, und daß diefelben in der 
fpäteren Bearbeitung zwar nicht dem Weſen nad, 
aber doch hinſichtlich der Be bedeutend verändert 
und de wurden. ir haben ſchon gefagt, 
daß die eriten Dichtungen, welche er nach feiner Ilm» 
wandlung verfaßte, dem entichiedeniten * 
u ſeiner ſentimentalen Periode bildeten, und da 
ke noch nicht von der feineren Sinnlichkeit eingeges 
ben find, die den Grundzug feiner fpätern Werke 
bildet, fondern daß fie geradezu frivol und ſchlũpfrig 
waren. Es find dies die „Romiſchen Erzählungen‘ 
(1762), welche fich von feinen fpäteren Fleineren Ges 
dichten der Art ſchon dadurdy untericheiden, daß fie | 
mit Ausnahme der allzulüfternen „Nadine“ ibren 
Stoff der antifen Göttergeichichte entnehmen, wäh: 
rend die nachfolgenden Erzählungen Stoffe aus der 
Märchens oder Sagenwelt behandeln. Unter jenen 


alie Gränzen des Anftands und der Sittlichfeit über: 


doch das, mas er Anbern entlehnt bat, durch die Bear- 
Gigentbum geworben, und 
wollte man einen Dichter deshalb des Mangels an Selbft- 
ſtaͤndigkeit over Talent beſchuldigen, wuͤrde ſelbſt Goͤthe, 
ja ſogar Shaffpeare kaum mehr auf ven Namen eines 
Dichters Anfpruch machen fünnen. 
*) In dem „Feſtzuge“ fagt Goͤthe (4, 33): 
— Seht durchdrungen 
Von dem Wort, das er gegeben, 
War fein wohlgefuͤhrtes Leben 
Still, ein Kreis von Maͤßigungen.“ 
Das er auch ald Menich vortrefflic war, darüber Iau- 
ten die Berichte feiner Zeitgenoſſen übereinfliimmend, Das 
fhönfte Zeugniß gibt ibm Ar. H. Jacobi, wenn er fagt: 
„Unter allen großen Schriftftellem Deutichlanbe iſt er 
* einzige, Br ‘ er Goͤthee Ruhm nicht eiferjüchtig iſt.“ 
riefw. 1, 198, 
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ſ 

(ebenen Berichten aus jener Zeit bemerkt, und es 
fcheint auch der Umstand, daß Wieland dieſe Erzäh— 
lung nicht in die Gefammtausgabe feiner Werke 
aufnahm, dafür zu fprechen. Was man übrigens 
auch von dem Inhalt und der Färbung diefer Ges 
dichte urtbeilen mag, fo verdienen fie Seitens der 
Daritellung alles Xob; es kündigte fih in ihnen 
ſchon der künftige Meifter an, und fie wurden daher 
auch mit feltenem Beifall aufgenommen. Noch arö: 
fer wurde derfelbe, ala Wieland mit feiner „Mus 
ſarion“ bervortrat (1768), von der wir ſchon oben 
berichtet haben, daß fie des Dichters Lebens» und 
Kunftanfichten entwidelt (S. 592); es ift diefes 
Gedicht aber nicht bloß deshalb, fondern auch wes 
gen der großen Vollendung in der Ausführung bes 
merfenswertb. Seiner Abfiht nach — zur 
didaktiſchen Gattung gehörig, bat der Dichter mit 
großer Kunft ein epiiches Gedicht daraus gebildet, 
deſſen Handlung bei aller ihrer Einfachheit bis zum 
legten Nugenblide an Intereffe zunimmt. Er bat 
nämlich alle Meinungen, die er einander entgegen« 
feßt, nicht bloß in Rorm von Geſprächen durd die 
PBerfonen vortragen laffen, denen er fie zufchreibt, 
er hat dieſe Perfonen auch handeln laſſen und in ih— 
ren Handlungen die Haltbarkeit oder Nichtigkeit 
ihrer Anfihten zur Anfchauung gebraht. Pha— 
nias, ein reicher junger Atbener, wird arm; aus 
Berzweiflung darüber verläßt er die Stadt und 


‚zieht mit zwei Philoſophen, dem Stoifer Kleant 


und dem Pythagoräer Theophron, auf ein Feines, 
abgelegenes —— entſchloſſen, der Welt zu ent⸗ 
ſagen und gang der Philoſophie zu leben. Bald 
darauf wird er von Mufarion, einem Mädchen von 
bober Schönheit und feltenem Beritande, überraicht. 
Er batte fi früber, als er noch im Neichtbum 
lebte, um ibre Liebe beworben, aber wenn ibr auch 
der fchöne und geiftreiche Juͤngling Gegenliebe ein« 
flößte, fo hatte fie doch wegen feines unbedachtfar 
men und ——— Lebens kein Zutrauen zu 
ihm. Als ſie von ſeiner Armuth und ſeinem Men— 
ſchenhaſſe hörte, zog ſie ihm nach, ihn aus dieſer 
Verirrung zu retten. Anfangs glaubt er, daß fie 
feiner fpotten wolle, und er behandelt fie mit aller 
Härte eine& tief verwundeten Gemütbs; fie läßt ſich 
dadurch nicht abſchrecken, und gebt mit ihm in feine 
Hütte, um Gelegenheit zu finden , ihn von der Nich— 
tigkeit der Lehren zu —— ‚die ihm feine Phi— 
loſophen predigen. Es gelingt ihr bald, tbeile 
durch gut angebrachte Koketterie, tbeild durd ihre 
treffenden Bemerkungen voll Wahrheit und Wip die 
beiden Pedanten in —— u bringen; eine 
ſchöne Sklavin, die fie m —— und ein aus⸗ 
gefuchtes Mahl haben den erwarteten Erfolg. Die 
tbierifche Sinnlichkeit macht die Philoſophen zu 
den gemeinften Menichen, und Phanias gelangt 
leicht zur Meberzeugung, daß es eben fo thöricht fei, 
das —— zu flieben, als ſich ihm ausſchließ— 
lich hinzugeben; daß die Schwärmerei oder die äu— 
Bere Rohbeit eben fo wenig —— der wah⸗ 
ren Tugend ſeien, als die bloße Wolluſt ohne Ges 
fühl für das wahrbaft Schöne und Edle glücklich 
machen könne. Zu diefer Erfenntniß wollte Mus 
jarion ihren Freund bringen, und ala fie ihren 
Zweck erreicht, aögert fie nicht — ihn mit ihrer 
Liebe zu beglücken. — So trefflich die Erfindung 
iſt, fo bewündernswerth erſcheint die Ausführung, 
da der Dichter das ſchönſte Maß zwiſchen didaktiſcher 
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ritten haben, wenigſtens finden wir es in vers 


— — — 





rückſichtlich der Behandlungsweiſe, da es eben fo, 
‚ wie diefes, ein didaktiſch-epiſches Gedicht iſt; er iſt 


Gntwidelung und epifcher Anſchaulichkeit getroffen, 
beide Seiten in ächt künſtleriſcher Weife fo innig 
mit einander verfchmolzen bat, daß feine ohne die 
andere beſtehen fönnte und jede von der andern ges 
boben wird, wozu noch die leichte, überaus anmus | 
tbige Darftellung kommt, die feinen unberührt 
faffen kann, der Sinn für Wohllaut und harmoni⸗ 
fche Bewegung der Sprache bat. 

Den „Berklagten Amor“ (1774) nennt Wieland 
feloft ein Gegenftüd zur „Muſarion“; er ift es 





es rüdfichtlich des Inhalts, da es ebenfalls eine 
— — und Rechtfertigung ſeiner neueren Le— 
bens⸗ und Kunftanfichten enthält und die Unrichtig— 
feit feiner früberen Schwärmerei zur Anjchauung 
bringen oder vielmehr lächerlich machen will. Amor 
wird vornehmlich von Minerva und Hymen als Stif: 
ter aller Unordnungen im Himmel und auf Erden 
angeflagt. Statt 19 zu vertheidigen, räumt er 
alle Beichuldigungen ein und begibt Ni in freiwils 
lige Verbannung, ihm folgen die Scherze und die 
Grazien. Nun it im Himmel nur noch platonifche 


| —*4 finden; aber es entſteht Langeweile und 








dieſe führt zum Pedantismus und aut ohbeit, in 
welche felbit die Mufen verfallen (ein Zug, welchen 
der Dichter benußt, um die Bardenpoefie lächerlich 
zu machen *), bis man ſich endlich gezwungen fiebt, 
Amorn gute Worte zu geben, “4 er nur wieder⸗ 
fomme**). 

Die fpäteren rein epifchen Dichtungen Wielands 
behandelten, wie fchon angedeutet, meiſt ſolche 
Stoffe, welche er in den Dichtungen des romantifchen 
Mittelalters, befonders des franzöfifchen ***), oder 
in der Märchenpoefie, vorzugsweise des Drients, fel- 
tener des Abendlandes, vorfand; nur in wenigen 
Gedichten erfand er den fr a wieim „Idris 
und im „Amadis“, aber auch in diefen läßt fich der 
Einfluß der altfranzöfiihen Dichtungen und Ariofts 
auf Stoff und Behandlung nicht verfennen. Letz⸗ 
terer hatte ihm insbefondere den Gedanken eingege: | 
ben, in feinem „Idris und Zenide‘‘ (1767) ein buns 
tes Gewirr von Begebenheiten vorzuführen, die | 


*), Minerva, beren Ernft pie milden Grazien | 
Sonft unvermerft erbeiterten, 
If vor Pebanteren nicht länger auszuſſehen. | 
Der ſchoͤne Bachus wird, jeit Amor fidh verbannt, 
Mit Satyrn ſtete bezecht geſehen 
Mars tobt und macht ven Sakripant; B 
Die Mufen fräben ums in fremden rauben Tönen 
Kamtſchatkiſche Geſaͤnge vor, 
Entſagen, um neu zu ſeyn, dem Schoͤnen, 
Betäuben den Verſtaͤnd und martern unſer Ohr. 
Es hieß fogar (wir wollen Beſſeres heffen!) 
Sie haͤtten einſt in didem Gerſtenſaft 
Mit Wodané wilder Bruderſchaft 
Aus Menſchenſchaͤdeln ſich beſoffen. (V. 142- 156. 
Hieher gehort auch das Gedicht Aſpaſia“ (1773), 
in welchem ber Dichter bie Joee zur Anſchauung bringt, 
daß die Schwärmerei ver Myſtit nichte Anderer, als eine 
—3 der Sinnlichkeit ſei, und ſehr häufig 
zu ihr führe, 

**) Obgleich wir Feine beftiimmten Zeugniffe nadı- 
weile fönnen, daß Wieland ſchen während feines_Auf- 
entbalts in ber weis mit der älteren deutſchen Dicht- 
kunſt befannt geweſen fei, darf man doch wohl nicht be» 
zweifeln, daß er auf biefelbe dutch Bopmer aufmerkſam 
gemadt mworben fei, ber fib damale fchon eifrig mit | 
derſelben beichäftigte. Jebenfalls ſcheint fie ihn aber nicht | 
poetiſch angeregt zu haben, wogegen ibm die altfranzöfi- 
chen Kabliaur und Ritterdichtungen, bie er wahrſchein⸗ 
ih in Bern fennen lernte, und forann Arioft ihn für 
die Wahl feiner jpätern Stoffe beſtimmten. 
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ſtets abwechſelnd und an den intereſſanteſten Stellen 
durch andere unterbrochen, erſt am Ende zu einem 
befriedigenden und die vollſte Einheit ſichernden 
Abſchluſſe gelangen ſollten. Es bleibt freilich zweis 
felbaft, ob er den Meilter in der Gompofition ers 
reicht hätte, da das Gedicht unvollendet biieb (es 
war auf 10 Geſange angelegt), fo viel läßt ſich aber 
behaupten, daß in den fünf Gefängen, die er erfcheis 
nen ließ, das Interefje fortwährend fteigt. Eben 
jo wenig fann man die Abficht des Dichters mit vol— 
ler Beitimmtbeit erfennen, doch darf man vermus 
tben, daß er in dem Gedicht eine weitere Ausfüh— 
rung des der „Mufarion‘ zu Grunde liegenden 
Gedankens geben, daß er die Abwege fowobl der 
rein finnlichen, ala der platoniſch-ſchwärmeriſchen 
Liebe darftellen, ihnen die wahre Liebe, die Liebe 
des Herzens entgegenfeßen und zeigen wollte, daß 
die Sinnlichkeit auch ihre Nechte hate und zum 
Süd des Lebens beitrage, wenn fie nicht in robe 
Begier ausarte. . 
ebnlich ift auch die Gompofition im „Neuen 
Amadis“ (1771), allein da die fämmtlichen Beges 
benbeiten auf Verlieren und Wiederfinden der Per: 
fonen beruhen, fo erhält das Ganze dadurch eine Ein» 
tönigfeit, welche jelbit durch die glüdliche Ausfüh— 
rung des Einzelnen und die fprudelnde Laune des 
Dichters nicht überwunden wird, abgeſehen davon, 
daß es ſchwer ift, der Entwidelung zu folgen, weil 
alle diefelbe beitimmenden Motive auf Zufall oder 
Willkür beruhen. Das Gedicht ift voll mufhwillis 
get Keckheit, aber ob fich gleich der Dichter feiner 
aune rüdfichtsfos bingibt, und diefe an manchen 
Stellen den höchſten Grad der — —— er⸗ 
reicht, fo wäre es doch ungerecht, ihn gerade bei 
diefen Stellen der ungüchtigen Frivolität oder auch 
nur der Lülternbeitzu befchuldigen ; denn wenn aud) 
die Situationen oft mehr als bedenklich find, fo hat 
der Dichter bei denfelben offenbar nichts Anderes 
beabfichtigt, als eine it Wirkung bervorzus 
bringen und es find wohl die Mittel zu tadeln, deren 
er ih bedient, feineswegs aber die Abficht, die ibn 
biebei leitete*). Häufig find aber auch diefe Mittel 
voetifch volltommen gerechtfertigt, dem Charakter 


17 ff.) und fogar von überrafchender pfuchologiicher 
Wahrheit, wie denn die Zeichnung der mannigfals 
tigen Charaktere alles Lob verdient. Zwar gelingt 
ed dem Dichter nicht, feine Perfonen zur lebens» 
vollen Individualität zu geſtalten — und dies iſt 
überhaupt ein Mangel, den wir beinahe überall an 
ibm wahrnehmen — feine Perfonen find eber Nes 
präfentanten einer ganzen Gattung, als daß ſich in 
ihnen der allgemeine Charakter in einem befondern 
Individum verkörperte — aber diefe allgemeinen 
Charaktere find immer vortrefflich aufgefaßt und es 
zeigt fich in ihrer Entwicelung eine große Kenntniß 
des menfchlichen Herzens. Der „. Dteue Anadis‘ 
entbält eine grobe, febensvolle Gallerie folcher, nas 
mentlich weiblicher Charaktere: die fpröde Leoparde, 
die eleihgätige Dindonette, die froftige Bleffar- 
dine, die quedfilberne Kollififihen, alle find dem 
2eben entnommen, wie deren Liebhaber, der Platos 


der BE völlig angemeſſen (4.8. 7. Gef. Str. 


*) Freilich finden fich in dieſen und andern Gebichten 
nicht wenige Stellen, denen ver Vorwurf ber Luͤſternheit 
mit Mecht gemacht werben barf; aber es find eben nicht 
dieſe, weihe wir als ausgelaflen und bedenklich bezeich- 
net haben, weil bei vielen die fomifche Wirkung ven Iü- 
fternen Effect vollſtaͤndig zurüdträngt. 
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Chriſtoph Martin Wieland, 








Bon 1725 


ein Gemälde darin —— worden, welches 
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je bis er endlich nad) vielen Irrtbümern eine wahre 
nnige Neigung zu einem bäplichen, aber an Geift 
und Seele jchönen Mädchen fapt, und er erfennt, 
daß er, wie Herkules, zwifchen der Weisheit und 
Wolluſt wählen müſſe. 

So ſchön die Idee iſt, welche dem „Neuen Ama— 
dis“ zu Grunde liegt, fo trefflich die Ausführung 
des Einzelnen ift, fo macht es im Me Ye doch fei- 
nen angenehmen Gindrud, und dies iſt nächit der 
Gompofition namentlich der metrifchen Form zuzu— 
fchreiben. In der eriten Bearbeitung war das Ge: 
dicht, mit Ausnahme des erften Geſangs, in durch— 
aus freien Berfen geichrieben; obgleich Wieland in 
dem Borbericht dieſe Wahl durch viele Gründe hatte 

u rechtfertigen gefucht, namentlich durch den, daß 
he die freie Bersart allen Veränderungen des Tons 
und Styls anfchmiege, fo fühlte er doch fpäter das 
Ungeeignete und Unfünftlerifche diefer Behand: 
fungsweife und er führte das gange Gedicht auf die 

ehnzeilige Stange zurüd, in welcher ſchon der erſte 
efang gefchrieben war. Aber das Gedicht erhielt 
auch durch; diefe Umfchmelzung keineswegs die be: 
abfichtigte künftlerijche Geſtaltung, vielmehr tft dic 

Strophenform nur Außerlih durchgeführt, und fic 
würde meift gar nicht erfannt werden, wenn der 
Dichter die einzelnen Strophen nicht mit Zahlen 
bezeichnet hätte. Doch liegt das Störende noch mehr 
darin, daß die einzelnen Verſe mit einer bis an die 
höchſte Willkür reichenden Freibeit gebildet find und 
die Harmonie, nach welcher Wieland doch vor allen 
Dingen ftrebte, ganz verloren gebt und man au 
vielen Stellen reine Profa zu lefen wähnt. 

In „„Mufarion‘ und —28— in „Idris“ und 
im „Neuen Amadis’ erfcheint Wieland immer nod) 
volemifch , er wollte einerfeits die Schwärmeret be: 
Fimpfen und die Abwege zeigen, auf welche fie führe, 
andrerfeits die Sinnlichkeit in ihre menfchlichen 
und poetifchen Rechte einfegen, und es ift begreif- 
lich, daß er fich verleiten ließ, nach beiden Seiten 
bin die Gränze zu überfchreiten, und namentlich 
der Sinnlichkeit ein zu großes Hebergewicht einzus | 
räumen, weshalb denn dieſe Dichtungen in ihrer 
Ausführung beinabe frivol wurden. Als aber feine 
neuen Anfichten eine viel geneigtere Aufnahme fan- 
den, als er hatte hoffen können, mußte der polemi- 
ſche Zug in feinen Dichtungen als durchaus unnötbig 





| beren, was namentlich darin feinen Grund bat, daß 
ſich der Dichter, den nun feine Nebenrüdfichten lei: 


Stoffe nad 
handeln konnte. Dies läßt fih fchon an den „Er: 








bis 1770. 


Kite erfcheinen daher als der von feinen Neben- 
rüdfichten getrübte Grauß feines eigenthümlichen 
reihen Talents: fie haben alle glänzenden Eigen: 
fchaften feiner früheren Werke, obne deren Kleden, 
namentlich verfchwindet der füfterne Zug, der ihm 
fo häufig wohlverdiente — zugezogen batte, 
meiſtens ganz, und verwandelt fich in einen fchalt: 
baften und nedifchen Mutbwillen, der durdaus 
nichts mehr Beleidigendes oder Abftoßendes an ſich 
trägt. Auch ift die Gompofition diefer fpäteren 
Dichtungen fünftlerifch vollendeter,, ala die der frü- 


teten, mit 


— — — ——— — — — — 


Kiss Freibeit bewegen und feine 
brer befondern Eigenthümlichkeit ber 


zäblungen und Märchen“ erkennen, die er in den 
Jahren 1776—1778 dichtete, in höherem Maße noch 
in feinem Meifterwerfe, dem „Oberen“. Die „Er: 
ahlungen und Märchen‘, die ſich durch launige 
alvetät der Auffaffung, durch heiteren Wiß, An- 
muth und Krifche der Karben, gewandte Leichtigkeit 
der Daritellung und Wobllaut der Sprache aus: 
zeichnen, behandeln meift Stoffe der Märchenwelt 
oder der Sage, die er mit eben fo viel Freiheit als 
Meiiterfchaft behandelte. Dies gebt fhon daraus | 
bervor, daß die höhere Idee, die in jenen Märchen 
liegt, aus feiner Darftellung anſchaulich zum Bes 
wußtfein gelangt, ohne daß der Dichter die Abficht | 
zu haben fcheint, und vielleicht auch nicht einmal | 
die Abficht bat, Diefelbe bervortreten zu laffen; eine | 
ſolche Abfiht Füße fih mit Beſtimmtheit nur beim 
„Schach Lolo“ nahweifen, in welchem er das Bild | 
eines gewöhnlichen Herrfchers aufftellte, der bei 
den — Abſichten durch Schwäche und Eitelkeit 
ur Tyrannei gedrängt wird, der er gewöhnlich 
—* zum Opfer fällt; und eben fo ſpricht der Dich— | 
ter felbft in der „„‚Wafferkufe ziemlich deutlich aus, 
daß Gelübde ohnmächtig feien, wenn fie nicht eine 
tiefere verfönfiche Begründung haben. Hat fich der 
Dichter bei diefen zwei Er, abrungen durch die er | 
wähnten Gedanken leiten taffen, fo gibt er ih inden | 
in, den er nur 








übrigen dagegen dem Stoffe gen 
vn rein Rünftlerifchen Zweden bebandelt. Unter - 
diefen zeichnet ſich Geron der Adeliche“ durd) die 
ernite, durchaus wiürdige Haltung aus, welcher 
auch die ftrengere Form er Fänffüpige Jam: 
ben) entjpricht ; der Dichter ift von dem großarti« 
gen Sinne des ‚Helden, deſſen Treue bei der mächti- 
gen ade war einen Augenblid ſchwanken, 
aber nicht fallen fonnte, fo tief durchdrungen, daß 
die ſchalkhafte Laune, die feine übrigen *6 
belebt, bier gänzlich zurücktritt, wogegen ſie ſich 
in „Sixt und Klärdyen‘‘ oft zur unrechten Zeit vor⸗ 
drängt, weshalb das übrigens fchöne Gedicht, in 
welchem die Leiden einer heimlichen, boffnungslo- 
fen Liebe mit warmen kräftigen Farben dargeitellt 
werden, feinen reinen Eindrud binterläßt. Zu den 
köſtlichſten Erzählungen, welche überhaupt die deut: 
fche Literatur nachzuweifen bat, gebören „das Win⸗ 
termärchen ‘“ und „das Sommermärchen“, jenes 
nach einer orientalifchen, dleſes nach einer franzö— 
ſiſchen Quelle und beide ihren urfprünglichen Cha: 
rakter in ihrer ganzen Eigentbümlichkeit bewahrend. | 
Seltfam, voll wunderlicher Zaubereien, düfter und - 
leidenschaftlich, läßt das „ Wintermärhen‘ den i 





Menſchen als einen Spielball höherer Gewalten er 
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icheinen, während er ſich im Sommermärdyen ‘ 


diefe Gewalten durch feine Thatkraft unterwirft und 
er im Bewuhtfein feiner Meberlegenbeit heiter und 


ſcherzend den Kampf mit den wildeiten Ausgeburten 


' zen den Gharafter des Umheimlichen —— 


der Zauberei unternimmt und durchführt, daher die 
Daritellun beiter, leicht, anmutbig und einfach 
naiv ift, während fie im „Wintermärchen‘‘ im Gans 
was 
auch im Grunde bei „Hann und Gülpenböh‘, „die: 
ſem orientalifchen Gegenſtück zur „Wittwe von 
Gpbefus‘, der Fall iſt. Wieder ganz eigenthüm— 
lich ift der einer italienifchen Quelle entnommene 
„Bewonte‘, von dem wir fchon bei einer andern 
Gelegenheit (I, 364) geſprochen haben; es verbin- 
det dieſe Erzählung den tiefiten Ernſt mit dem 
ſchalkhafteſten Mutbwillen, und zeigt, wie auch der 
„Bo Ang des Dichters Meiiterfchaft in der 
— usführung der einzelnen Situationen. 
In der Mitte zwiſchen einfacher Erzählung und 
dem — Epos ſtehen die beiden vortreff— 
lichen Gedichte „Gandelin, oder Liebe und Liebe‘ 
(1776) und „Klelia und Einibald‘ (1784), in denen 
der Dichter vorzüglich durch geiftreiche Berfnüpfung 
von abenteuerlichen und unerwarteten Begebenbeis 
ten A wirfen fucht. 

ir baben endlich noch fein größtes und vollen» 
detited Werk, den „Oberon“, zu betrachten, von 
dem Göthe {u einem Briefe an Lavater) das oft 
wiederholte Wort fagte: „So lange Poeſie Poeſie, 
Hold Gold und Ervftall Ervitall bleibt, wird es als 
Meiſterſtück poetiſcher Kunſt geliebt und bewundert 
werden.‘ Der Dichter fchöpfte feinen Stoff in 
einem in der franzöfifchen Bibliothek der Romane 
gegebenen Auszug aus dem altfranzöfifchen Profas 
vomane „„Hüon von Bordeaux“, behandelte ihn aber 
mit großer und ächt künſtleriſcher Bee. Bir 
.. den Inhalt des Gedichts in kurzen Züs 
gen mit. 

(1. Geſang.) Hüon befindet fih auf einem Zug 
nadı Bagdad; in einer Wildniß trifft er auf einen 
@infiedler, der, wie fi bald ergibt, früber Knappe 
Zigewins, Herzogs von Guienne, des Vaters uns 
jers Helden, war. Diefem berichtet Hüon, was ihn 
nach Bagdad führe. Er batte nämlich den bösartis 
gen Echarlot, den Sohn Katfer Karls, erfchlas 
gen, der ihn und feinen Bruder vermummt angefals 
len hatte; darüber erzürnt, habe ibn Kaifer Karl 
sum Tode verdammen wollen, doch von den Pala— 
dinen bedrängt ihn endlich unter der Bedingung 
begnadiat, daß er nach Babylon (welches oft für 
Bagdad steht) ziehe, dort In den Feſtſaal des Kalifen 
eindringe, demjenigen, der ihm zur Rechten fike, 
den Kopf abfchlage, die Tochter des Kalifen für 
jeine Berlobte erkläre und zur Befiegelung des Buns 
des öffentlich Fülle, und endlich fih von dem Has 
fifen vier Badenzäbne und eine Handvoll Bartbaare 
zum Geſchenk für den Kaiſer erbitte. Echerasmin, 
der Einfiedler, erbietet fi, den jungen Helden zu 
begleiten. — (2. Gefang.) Auf 1* Zuge ges 
langen fie in einen Zauberwald, in welchem ihnen 
ein Anabe auf einem von Leoparden gezogenen Was 
gen erfcheint ; es iſt Oberon, der Gifentönig, Bon 
Angſt ergriffen, flieht Scherasmin; er faht das 
A: feines Herrn umd reißt ed unaufbaltfam mit 
fich fort; erft in einem Nonnenflofter u er anzus 
balten, in deffen Hof zugleich mit den Nonnen die 
Mönche eines benachbarten Klofters vor dem Ge: 
witter Schuß gefucht hatten, welches der Elfenkönig 
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erregt hatte. Plöplich fteht diefer in ihrer Mitte; 
er feßt ein Horn von Elfenbein an den Mund, und 
wie ſich die Töne hören laffen, werden Alle, mit Aus- 
nahme Hüons, von einer wilden Tanzwuth ergriffen. 
Oberon aber beruhigt den rg en Helden, verſichert 
ibn feines Schutzes und gibt ihm zum Zeichen dess 
jelben das Wunderhorn und einen goldenen Becher. 
Wenn er dem Horn, fagt er, einen fanften Ton ent« 
lode, fo würden alle, die ihm feindlich gefinnt feien, 
tanzen müffen, wenn er es dagegen mit Macht ers 
ichallen laſſe, fo würde ihm Oberon erfcheinen, wo 
er ſich auch befinden möge. Der Becher aber babe 
die Zauberkraft, daß er fich ſtets mit dem edelſten 
Wein fülle, wenn ihn ein Biedermann an die Lippen 
bringe, dod) wenn ihn ein Schalf ergreife, verfiege 
er und werde glübend. Hierauf verfhwand Oberon 
und die Beiden feßten ihre Reife fort. — (3. Ge: 
fang.) Am fünften Tage gelangen fie zum Eifen- 
tburm des Riefen Angulaffer, der vor Kurzem die 
Braut des Prinzen von Libanon geraubt hatte. 
Hüon dringt in den Thurm, entreißt dem fchlafen: 
den Rieſen einen Zauberring, wodurd) er, ohne es 
uwiffen, zum Seren der Geiſter wird, worauf er 
hn wedt, im Zweikampfe tödtet und außer der 
Braut des Prinzen nod fünfzig Jungfrauen bes 
jreit. In der Nacht ſieht Hiton im Traum ein 
wunderbar ſchönes Weib, deren Bild ihm von nun 
an ftetd vor der Seele ſchwebt. — (4. Gefang.) 
Scherasmin, welchem Hüon feinen Traum erzäblt, 
überredet ibn, daß der Traum von Oberon gefens 
det und daß die Schöne Dame wohl in Bagdad zu 
finden ſei. Als fie gegen Mittag in einen Wald 
fommen, erbliden fie einen Sarazenen im Kampf 
mit einem Löwen; Hüon tödtet das mächtige Thier, 
bietet fodann dem Berwundeten feinen Becher an, 
aber diefer wird glübend, und ald nun der Sara» 
zene zu fäftern beginnt, will ibn Hüon mit dem 
Schwerte bekehren, aber dieſer ſchwingt fih auf 
deffen Noß und entfliebt. Am Abend erreichen die 
Abenteurer die mächtige Stadt Babylon, wo ihnen 
ein altes Mütterchen ein Nachtlager anbietet. Diefe 
erzäbft ihnen, daß Nezia, des Sultaus Tochter, am 
folgenden Tag mit Babefan, dem Fürſten der Dru 
ſen, vermäblt werden folle, den fie jedoch aus tieffter 
Seele verabjcheue, befonders feit fie im Traum eis 
nen fchönen Nitter mit bfauem Auge und blondem 
Haar gejehen babe, der feitdem alle ihre Gedanfen 
befchärtige. Seiner Ritterpflicht bewußt und einen 
erben rg mit feinem Traum abnend, erklärt 
Sion, daß er Die fchöne Rezia in feinen Schuß neh⸗ 
men wolle. — (5. Gefang.) Nach fchlaflos zus 
gebrachter Nacht am Morgen entjchlummernd, ſieht 
Rezia den fchönen „üngling nochmals im Traume, 
und wie fie über diefe wiederholte Erfcheinung nach⸗ 
finnt, ftürgt ihre Amme Fatme mit dem freudigen 
Ausruf zu ihr: „Der Ritter ift gefunden!“ Fatme 
war nänılich die Tochter jenes Mütterchend, welches 
den Ritter beberberat hatte. Durch diefe Nachricht 
ermutbigt, ſchmückt fie fich zum Feſt. Hüon hatte 
am Morgen einen morgenländifchen Anzug vor fei« 
nem Lager gefunden; ein präcdtiges Roß fteht vor 
der Thüre, zwei fchöne Knaben halten den aigel 
und führen ibn in bie nn Er tritt in den Saal; 
in dem Emir, deran der Nechten des Kalifen ſitzt, 
erfennt er den Sarazenen mit dem Löwen ; obne ſich 
fange zu bedenten, —* er ibm den Kovfab: es 
war Babefan. Während des Aufrubrs, der dadurch 


entſteht, erblicht er Rezia und fie ihn; beide erkennen 
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' fämmtlich in Schlaf fallen. Oberon erfcheint; auf | fi 
: feine Frage, ob Rezia Bater und Thron aufgeben 








den vor eichriebenen Schranken zu halten. "Er er: 





füßt fie, ftedt ihr den Zauberring an den Finger 
und erflärt fie für feine Braut. Nun aber erbeben 
fi) hundert Klingen gegen ihn, denen er troß feiner 
Tapferkeit erlegen wäre, wenn er nicht im gefähr: 
lichſten Augenbli feine Zuflucht zum Horn genom- 
men hätte. Kaum hat er es an die Lippen gefeßt, 
als Alles zu tanzen beginnt. Nod blieb aber das 
Schwerite übrig. Sobald die Macht des Horns | 
nachläßt, übergibt Hüon die Geliebte dem Schuße | 
des treuen Scheraämin, welchen er aud das Horn | 
anvertraut, nähert fi dem Kalifen und bittet ihn 

um das Geſchenk für feinen Kaifer. Der Sultan | 
geräth bierüber in unbefchreiblihe Wutb; Alles 

dringt von Neuem auf den Ritter ein, und Scheras- | 
min, der die Gefabr fiebt, ftößt mit ſolcher Macht | 
in das Horn, daß die Burg erbebt und die Heiden | 





wolle, um dem Jüngling zu folgen, gibt fie ſchwei— 
gend ihren Willen zu erfennen; Oberon überläßt 
den Liebenden feinen Zauberwagen, welchen fie mit 
Scherasmin und Fatme befteigen.— (6. Gefang.) 
Am folgenden Morgen hält der Wagen nicht weit 
von Askalons Strande an; Oberen erfcheint, über: 
gibt dem Hüon ein Käftchen mit des Kalifen Zäh— 
nen, Bartbaaren, die feine Geifter jenem während | 
feines Schlafs genommen hatten. Ein Schiff iſt 
bereit, die Liebenden in die Heimat zu bringen; 
doch follen fie zuerſt nach Rom und fid) ” fange ale | 
Gefchwifter betrachten, bis der Pabit ihren Bund 

efegnet habe, widrigenfalls ihnen Oberon feinen 
Ehup entziehen müßte. Sie fchiffen fih ein; | 
Hüon unterrichtet die Geliebte im Ghriftentbum, | 
und ein Mönch tauft fie unter dem Namen Amande, | 
Aber die Leidenfchaft der Liebenden wird täglich 
glübender und Scherasmin hat alle Mühe, fie in 











innert fie an Oberons Drobung, und erzählt ibnen 
Märchen, um fie zu An; unter Andern die 
Gefcichte von dem blinden Gangolf, der, von fei- 
ner rau Roſette getäufcht, in demfelben Augen— 
blick durch Oberon das Licht der Augen wieder ers 
bielt, als fie ihrem Bublen in den Armen lag. Da . 
babe Titania, Oberons Gemahlin, den Bublen in 
einen Nebel gebüllt, wodurd es Roſetten gelungen | 
fet, ihren Gatten zu überreden, daß fie unfchuldig fei; , 
Oberon aber habe, darüber empört, gefchworen, ſich 
von Titania zu trennen und ſich erft dann wieder mit 
ihr zu verföhnen, wenn fich ein getreues Paar finde, 
das entichloffen fei, eher den Flammentod zu währ 
fen, als felbit einem Thron zu Liebe ungetreu au 
werden. — (7. Geſang.) Endlid war das Schiff 
in Lepanto angelangt; Sion, dem Echerasmine 
.. läfig zu werden anfingen, fendet den: 
felben mit dem KHäftchen nach Paris, er felbit ſchifft 
fih mit Rezia nach Nom ein. Aber es geſchieht nun, 
was Scherasmin befürchtet hatte. Während ſich 
die Liebenden ihrer Leidenfchaft überlaffen, bricht 
ein furdtbarer Sturm los, und als fie wieder zu 
fih kommen, ift Horn und Becher verfhwunden ; 
fie erfennen zu fyät, daß Oberon fi von ihnen ab- 
eg babe. Weil das Schiffevolk des Glaubens 
ft, es habe irgend einer auf dem Schiffe Gottes 
Zorn auf fih geladen, ſoll das Loos enticheiden, 
wer zur Eühnung fterben folle. Hüon zieht das 
Todesloos, und da bei ſtets wachfendem Sturm das 
Schiffsvolk feinen Tod verlangt, ſtürzt ſich Rezia 
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die Bilder ihrer Träume, da eilt Hüon auf fie zu, | mit ihm in das Meer, worauf das Gewitter fi 


fegt und das Schiff mit günftigem Winde weiter 


fegelt. 


diefe ift öd und wild, und fie find dem größten 
Elend Preis gegeben, doc kommt feine Alage über 
— Lippen; fie würde auch jetzt ohne Hüon 
nicht zur frübern Herrlichkeit zurückkehren. — 
(8. Sefang.) Hüon batte obne Rezia's Wiffen 
ein wildes Gebirg, welches die Anfel durchſchnitt, 
überftiegen und war in eine paradiefifche Gegend 
gelangt, in welcher ein weifer Ginfiedler lebte; 
Sion holt die Geliebte auf einem näheren Pfade 
berbei und die Liebenden finden bei dem edlen Greis 


Hülfe und Troft. So gebt ihnen der Winter heiter 


vorüber. Es nabte ſich aber Rezia's Entbindung ; 
in diefer fchweren Stunde ftebt ir Titania bei, die 
ch feit ihrer Trennung von Oberon in das wilde 
Eiland urndgegogen und den Theil, in welchem 
der Ginfedter fonfo wohnte, in einen lieblichen 
Garten umgefchaffen batte. Sie nimmt fih Aman— 
de's um fo mehr an, als fie in den Liebenden das 
Paar zu finden hofft, deffen Treue den von Oberon 
— —————— Fluch vernichten ſoll. — (9. Ge» 
ſang.) Fatme war unterdeſſen durch einen Sturm 
nach Tunis verſchlagen und an des Sultans Gärtner 
als Sklavin verkauft worden. Dort trifft ſie nach 
zwei Jahren der getreue Scherasmin, der von Paris 
aus, wo er nach reiflicher Meberlegung das Kärtchen 
nicht abgegeben hatte, feinen Herrn zuerft in Nom 
und dann durch viele Länder aufgefucht hatte. Hüon 
und Rezia, die einen fchönen Knaben geboren hatten, 
Leben ftill und beiter bei Alfonſo bis au deſſen Tod. 
Nun aber beginnen neue, ſchwere Prüfungen. Mit 
dem Tode des Frommen war die Infel wieder öd 
und wild geworden; Titania, welche das kommende 
Unglüd vorausfab, batte den Anaben geraubt. Die 
troſtloſen Eltern füchen ihn et Rezia fällt 
Seeräubern in die Hände; auf ihr —— —— 
eilt Hüon zur Hülfe, wird aber trotz ſeines Muthes 
übermannt und an einen Baum gebunden, hilflos 
zurückgelaſſen, worauf die Räuber mit Amande nadı 
Tunis fegeln. Zitania wer den Zauberring, der 
fi Amandens Finger abgeitreift hatte, während fie 
mit den Näubern rang, auf dem Strande; fie er- 
blicfte darin die VBorbedeutung, daß ihre Verſöh— 
nung mit Oberon bevorftehe, denn es ift derjelbe 
Ring, den fie ihm einſt bei der Trauung gegeben. — 
(10. Gefang.) Oberon erbarmt ſich endlich des 
unglüdlichen Hüon, ein Sylphe Löft defien Bande, 
und trägt ibm durch die Lüfte nach Tunis, wo er 
Scherasmin und Ratme trifft und in die Dienfte des 
Gärtners tritt. Am die nämliche Zeit war eine 
Barfe in der Nähe von Tunis untergegangen; nur 
eine einzige Frau batte fi durh Schwimmen ge 
reitet und war von dem Sultan Almanfor und feiner 
geliebten Almanfaris freundlich aufgenommen wor: 
den. Als Hüon und die Seinigen davon hörten, 
zweifelten fie nicht daran, daß es Nezia ſei. — 
(11. Gefang.) Hüon bofft, der Geliebten im 
Garten zu air rin in welchem er, ob e& gleich bei 
Todesitrafe verboten war, mehrere Nächte verweilte. 
Einft begegnet er der ſchönen Almanfaris, die bei 
dem Anblick des Ritters von glühender Liebe erfaßt 
wird; fie läßt ihn eines Nachts zu fich führen, aber 
Hion, der feine Nezin zu finden gehofft hatte, bleibt 
troß aller Berfuchungen der Geliebten getreu. — 
(12. Gefang.) Almanfaris macht noch einen Ber: 
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Der Zauberring läßt die Liebenden nicht | 
finfen und fie werden an eine Infel getragen. Aber | 
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ſuch, den fpröden Nitter zu beflegen; er erhält den 
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Befehl, eine Grotte mit Blumen zu jhmüden, und 
als er binfommt, findet er jene auf einem Nubebett; 
er will flieben, fie bält ibn auf, und als er voll 
Berzweiflung Rezia und Oberon zu Hülfe ruft, er— 
ſcheint Almanfor. Almanfaris klagt, ſchnell gefaßt, 
den Ritter an, als ob er ihr Schändliches zugemus 
tbet, der Sultan verdammt ibn zum Reuertod und 
läßt ihn unterdeffen in einen finitern Kerker werfen. 
In der Nacht kommt Almanfaris und verfpricht ihm 
Hand und Thron, aber Sion will lieber des graus 
famen Todes fterben, als untreu werden. Rezla 
batte ibrerfeits die Liebe des Eultans gewonnen; 
als fie nun von Fatme, welcher eö gelungen war, 
zu ihr zu dringen, Hüons Schidfal erfährt, eilt fie 
u Almanfor und bittet um des Gärtners Leben, der 
ihr Gattefei; Almanfor will ihm Gnade gewähren, 
wenn Nezia fich entichließt, feine Gemablin zu wers 
den; doch will fie lieber ſelbſt fterben. Im höchſten 
Zorn gebietet Almanfor, Beide zum Feuertode zu 
rühren. Schon fteben fie gebunden auf dem Schei— 
terhaufen, fchon wird diefer angezündet, als unter 
Donner und Erdbeben die Stride, welche die Lieben» 
den gebunden bielten, plötzlich berabfallen und das 
Horn an Hüons Halfe hängt. Er bläft, und ganz 
Tunis wird von Tanzwuth befallen; inzwiſchen 
fommt der Zauberwagen, welcden fie mit Scheras— 
min und Fatme befteigen. Bald gelangen fie zu eis 
nem wunderbarfchönen Palaft, aus welchem ihnen 
Oberon, jept ein fchöner Züngling, mit dem Gei— 
fterring an der Hand entgegenfommt ; ihm zur Seite 
ſteht Titania, auf deren Wink ein Elfe ein wunders 
ichönes Knäblein bringt, welches die Elfenfönigin 
der Rezia in die Arme legt. Nun treten fie in den 
Palaſt; die Herrlichkeiten, die fie dort geſehen, vers 
foren fih in einen Traum, und als fie erwachten, 
fanden fie fi) vor Paris. Es findet gerade ein Turs 
nier Statt; der Sieger foll Güons Erbe erbalten. 
Diefer wird auf feine Berfiherung, daß er ein 
Franfe fei, zum Kampf zugelafjen; er bleibt Sie: 
er, worauf er mit Rezia in das Schloß acht, dem 
aifer das Käftchen mit des Sultans Zähnen und 
Bart überreicht, und in Nezia defien Tochter und 
Erbin aeigt. Da erftirbt der alte Grofl in Karls 
Bruft. „„Er fchüttelt Liebevoll Des Helden Hand 
und ſpricht: „Nie fehl’ es unferm Reiche An einem 
Fürftenfohbn, der Dir an Tugend gleiche!“ 
Die Vortrefflichkeit der Gompofition leuchtet 





ſchon aus der furgen Ueberſicht des Inhalts bers | 
vor, und es ift Wielands „„Oberon‘‘, was die fünfts 
feriiche Anlage und Durchführung betrifft, in der | 
‚ Geifterfönig nicht mehr eine bloße Mafchine, die 


That eines der vollendetiten Werke, welche die va- 
terländifche Literatur aufzuweifen bat. Alles ges 
fchieht zur rechten Zeit und an der rechten Stelle, 
und ebendeshalb ift der ganze Verlauf der Begeben- 
beiten Mar und überſichtlich, fo mannigfaltig dies 
ſelben aud find und fo groß das Gewirre derjelben 
öfters zu fein fheint. Es ift Alles jo kunſtvoll ans 
geordnet, daß felbft der fange Zwifchenraumgmwilchen 
dem Beginn der Erzählung und dem Schluſſe ders 
[even vollfommen verfchwindet, und das Ganze in 
ihneller Entwidelung vor uns vorüberziebt, ohne 
daß dennod; ein Widerfpruch zwifchen der Fülle der 
Begebenheiten und dem Pi Fortgange ents 
ftünde. Zudem ift jede, die unweſentlichſte, wie die 
wunderbarfte Begebenheit glüdlich motivirt, obne 





bang ftebt und Alles trefflih in einandergreift. 


Göthe tadelt (in einem Geſpräche mit Efermann), 
daß zur Herbeifchaffung der Barthaare und Baden- 


zäbne ein Geiſt benußt werde; es fei dies nicht wohl 


erfunden, fagt er, weil der Held fid) dabei ganz 
unthätigverhalte. Als Göthe, der früher gerade den 
fünften Gefang vorzüglich gelobt hatte (Wieland an 
Merk vom 1. Aug. 1779), dieſen Ausſpruch that, 
war ihm offenbar das Gedicht in feinem Zuſammen⸗ 
hange nicht volllommen gegenwärtig, denn nur auf 
dem vom Dichter eingeichlagenen Wege konnte das 
Widerlihe und nicht bloß für den Leſer, fondern 
vorzüglich für Nezia Verleßende umgangen werden. 


Mieland war jelbft mit der Gomvofition des Ge: | 
dichts fo fehr zufrieden, daß er feine Freude darüber | 


fogar Öffentlich ausfprach. „Die Art“, jagt er im 
Borberichte, „wie die Geichichte von Dberons Zwiſt 
mit feiner Gemahlin Titania in die Gefchichte Hions 
und Rezia's —— worden, ſcheint mir die eis 
genthümlichſte Schönheit des Plans und der Com— 
yofition dieſes Gedichts u fein. Zn der That ift 
„Dberon‘ nicht aus zwei, jondern, wenn man es 
enau nehmen will, aus drei Hauptbandlungen zus 
ammengefeßt, nämlich aus dem Abenteuer, welches 
Hfion auf Befehl des Kaifers zu befteben übernom: 
men, der Geichichte feiner Liebesverbindung mit 
Rezia und der Wiederausfäöhnung der Titania mit 
DOberon ; aber diefe drei Haunthandlungen oder Fa— 
bein find dergeftalt in Einen Hauptknoten verfchluns 
gen, daß feine ohne die andere beftehen oder einen 
glüflihen Ausgang gewinnen konnte. Ohne Dbe: 
rons Beiftand würde Hüon Kaiſer Karls Auftrag 
unmöglich haben ausführen können; obne feine 
Liebe zu Nezia und obne die Soffuung. welche Obe: 
ron auf die Treue und Standbaftigfeit der beiden 
Liebenden, ald Werkzeugen feiner eigenen Wieder: 
vereinigung mit Zitania, gründet, würde biefer 
Geifterfürit feine Urfache gun baben, einen fo 
innigen Antbeil an ihren Schickſalen zu nehmen. 


Aus diefer auf wechſelſeitige Unentbebrlichkeit ges | 


gründeten Berwebung ihres verfchledenen Intereſſe 
entitebt eine Art von Einheit, die meines Erachtens 
das Verdienft der Neuheit hat.“ Er hätte noch bins 
zufügen können, daß er durch diefe Bebandlungss 
weiſe die Klippe glüdlich befiegt habe, an weldyer 

erade die epiſchen Dichter feiner Zeit fcheiterten 
und wie viele andere außer ihnen!). Dadurch näns 
lich, daß der Dichter die Geſchichte Oberons, feines 
Zwiftes und feiner Verſöhnung mit Titania einge: 
webt bat, daß er diefe Wiedervereinigung von dem 
Charakter Hüond abhängig gemacht bat, ift der 


dem Dichter aus der Berlegenbeit belfen foll, wenn 
ſich ihm fein menfchliches Mittel mehr darbietet, die 
Begebenheit fortzuführen; er ift vielmehr, und mit 
ihm alles Wunderbare, welches fih nach und nad 
in; ein nothwendiges Glied des Ganzen, ja 
Oberon iſt mit feiner Zaubermacht nicht einmal das 
ir bewegende Prineip, durch deffen Ein- 
wirkung die Begebenbeit zu ihrem Ausgang geführt 
wird, vielmehr ift diefer gang allein zuerft von der 
Selbftbeherrfhung, dann von der Treue der beiden 
Liebenden bedingt. Die Gewalt Oberons ift davon 
abbängig; fie wird ohmmächtig, fobald „Hüons 
Herz durh Schwäche ſich entehrt‘ (2. Gef. 51. 
Str.) und erit nachdem er für diefe Schwäche durch 


daß der Dichter befonderes Gewicht darauf zu legen | furchtbare Leiden gebüßt, ohne zu unterliegen, erit 
fheint, fo daß Alles in dem fchönften Zufammens | nachdem die beiden Liebenden bewiefen haben, daß 
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ihre Treue weder durch die alänzenditen Verfpres 
dungen, noch durd die Erwartung des graufanı- 
ften Todes gebrochen werden könne, erft dann vers 
mag Oberon wieder feine Zaubermacht anzuwenden. 
So iſt das Wunderbare in der That — 
es iſt nur ein glüdlich ausgewähltes Mittel, um die 
Nebenumftände der Begebenbeit weiter zu führen 
und zugleich dem Ganzen den romantifchen Charak— 
ter zu geben, welcher dem Stoffe wefentlich ent— 
ſpricht. 

Wie die Anlage und Anordnung des Stoffs, ſo 
iſt auch die Ausführung meifterbaft, es zeigt ſich 
das eigenthümlicdye Talent Wielands hierin auf feis 
ner größten Höbe. Nur in der Zeichnung der Cha— 
raktere ftebt er in fo fern tiefer, als andere Dichter, 
alser, wie ſchon früber bemerkt, feine Perſonen 
nicht zu beftimmten Individuen geftaltet, jondern 
durch) fe und in ibnen mebr eine ganze Gattung von 
Gharafteren daritellt (nur der ehrliche Scherasmin 
und dann auch Ratmes alte Mutter find vollfommen 
individuell gebalten); aber in dieſem befchränfteren 
Sinne ift er gan unübertrefflich, und insbefondere 
gelingt ihm die Schilderung einzelner Situationen 
in bewundernswürdiger Weiſe. Wenn er auch 
manchmal fagt (und dies find Stellen, die wir aus 
dem Gedichte entfernt wünfchten), es fei unmöglich, 
dies oder jened Gefühl auszufprechen, diefen oder 
jenen Zuftand zu fchildern; er bat bundertfach be: 


' wiefen, daß ihm in diefer Beziehung auch das 


Schwerſte nicht unmöglich fei; er fennt die geheim 
ften Ralten des menſchlichen Herzens und weiß die 
tiefiten Empfindungen mit der lebendigſten Alarbeit 
zur Anschauung zu bringen. Wie wunderbar fchön 
it, um nur Eines zu erwähnen, die Eeligkeit der 
Liebe gefchildert, als Hüon und Rezia das Glück, ſich 
gefunden zu baben und auf ewig vereinigt zu fein, 
zum erftenmafe ungeſtört in feiner gangen Kraft em: 
vfinden (5, 82 ff.). Der Dichterift gleich unübertreff: 
fich in der —— heiterer und ernſter Zuſtände, 
und beurkundet nach beiden Seiten hin die bewun— 
dernswürdigſte Mäßigung: nie wird der Scherz zur 
Poſſe, nie das Schreckliche widerlich, ſtets weiß er Die 
Linie des Schönen treffen. Und dabei entwickelt 
er einen ungewöhnlichen Reichthum an Erfindung 
und Ausdruck. So läßt er und dreimal die Zauber: 
kraft des Horns fehen; aber wie verfchieden find 
die Semälde, die er vor unfern Augen entroft, wenn 
er die Mönche mit den Nonnen (2, 37 ff.), oder den 
Kalifen mit feinem Hof (5, 46 ff.), oder das Bolf 
von Tunis (12, 62 ff.) tanzen läßt. Es ließe ſich 


die vollftändigfte Sammlung von mufterhaften Ges 





— — — ——— 


mälden der mannigfaltigften Art aus dem „Obe: 
ron‘ veranftalten, wie fie faum aus einem andern 
Dichter gefchöpft werden könnte. Nicht weniger 
vortrefflich it die Sprache des Gedichts, welche der 
Dichter mit feltener Kraft beberricht ; die Daritel: 
lung ift durchgehends lebhaft, reich und frifch, und 
erhält bei der großen Mannigfaltigfeit, in der fie 
ſich bewegt, Durch die überall durchleuchtende beitere 
Semütblichkeit des Dichters eine wohltbuende Ein: 
beit. Die Strophe, in welcher Wieland den „Obe: 
ron“ gebihtet hat, iſt nur darin mit der italienis 
ſchen Stange verwandt, daß fie, wie Diefe, aus acht 
Verszeilen beftebt ; im Uebrigen bat ſich der Dichter 
die größte Freibeit erlaubt, und eine neue Stro— 
vbenform geichaffen, die feitber den Namen der 
Wielandſchen Stanze erhalten hat. Sie hat frei— 
lich die hohe Schönheit der italieniſchen Stanze 
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beruht; aber wenn man auch bedauern darf, daß er 


die Nachbildung dieſer ſchönen Form für unmöglich 


hielt, da ſein Gedicht in derſelben gewiß noch be— 
deutend gewonnen hätte, fo kann man dagegen nicht 
läugnen, daß er die von ihm gewählte Form mit 
gropem Glück behandelt und fie zu Dem gemacht bat, 
wozu er fie machen wollte, zu einer Form, welche 
durch ibren mannigfachen Wechſel auch die Mannig- 
faltigfeit des Inhalts und der Gemütbsftimmungen 
angemeffen darftellt. 


Aus dem „Oberon“. 


Fünfter Gefang. 
1. Auch bih, o Rezia, flob auf deinen meidyen 
wanen 


Der fühe Schlaf. Du ſahſt in Klippen dich 

Berfangen, weraus dir einen Pfad zu bahnen 

Unmoͤglich ſchien. Verhaßt und fürchterlich 

It bir das feſtliche Roth am morgendaͤmmernden 

Verhaͤßt ver Tag, ber . an Hymens Altar winki. 

Lang’ wälzt fie feufzend fih um, bis endlich, vom in 

nern Getuͤmmel 

Der Seele betäubt, ihr Haupt herab zum Buſen finkt. 
2, Sie fhlummert ein, und, ihren Muth zu ftügen, 

Webt Oberon ein neues Traumageficht 

Bor ihre Stirn. Sie glaubt, bey Monbeslicht, 


immel, 


In einer Laube ber Gärten bes Haremé zu firen, 
In Rantafieen der Liebe verientt. 
+ Gin fuͤßes Web, ein lieblich banges Schnen 


Hebt ihre Pu ihre Auge ſchwimmt in Thrinen, 
Indem fie hoffnungslos an ihren Jüngling venft. 


3. Die Unrub treibt fie auf. Sie läuft mit hafli. 

gen Schritten 

Und fuchentem Blick durch Buſch und Blumengefilo, 

Gilt atbenilos zu allen grünen Hütten 

Zu allen Grotten bin; ihr Auge, zdetlih wild 

Und thränenvoll, fcheint das geliebte Bild 

Bon allen Meien IY erbitten: 

Oft ſteht fie Ängftlih Mill, und Taufcht, 

Wenn nur ein Schatten wanft, nur eine Pappel rauſcht. 
4. Zulegt, indem fie fih nad einer Stelle wendet, 
Wo dur ver Vuͤſche Nacht ein beller Mondſchein bricht, 
Glaubt fie — o Wonne! wenn kein faliches Schattenlicht 

Ahr gern betrognet Auge blentet — 
Au ſehen, was fie fucht, Sie 91— und wird geſehn; 
Sein Reuerblid begegnet ihren Bliden, j 
Sie eilt, ibm zu, und bleibt ın ſchauerndem Untzüden, 
Wie zwiihen Scham und Liebe, zweifelnd ſtehn. 
5. Mit offnen Armen fliegt er ihr entgegen. 
Sie will entflichn, und fann die Kniee nicht bewegen. 
Mit Dub verbirgt fie noch ſich binter einen Baum, 
Und in ber füfen Angſt zerplagt ber Ihöne Traum, 
Wie — bitte fie zur ihn rufen mögen! 
Sie zuͤrnt fih jelbit und dem verbaften Baum; 
Dergebens fuchet fie ſich wieder einzumwiegen, 
Ihm nachzufinnen bleibt ihr einziget Vergnuͤgen. 
6. Die Sonne batte bald ven dritten Theil vollbracht 
Bon ihrem Pauf, und immer war's noch Nacht 
Bey Rezia ; fo groß war ihr Grgeßen, 
Den angenehmen Traum neh wacenb fortzufegen. 
Doch va fie gar zu lang’ kein Lebenszeichen giebt, 
Naht endlich Fatme fi dem goldnen Bette, ſchiebt 
Den Vorhang weg, und findet mit Grfiaunen 
Die Dame wach, und in der beften aller Launen. 
7. „Ich Hab’ ihn wieder geſehn, o Fatme, wuͤnſche 
BER . mir Süd,” 
Ruft Rezia, „ic hab’ ihn wieder geſehn!“ — 
„Das wäre!” ſpricht die Amm', — mit ſchlauem 
i 
Herum „ale daͤchte fie den Vogel auszuſpaͤhen. 
Das Fraͤulein lacht: „Ey, en, wie iſt dein Witz fo dich! 
Man daͤchte doch, das follte fi verfiehen! 
Ich ſah ihn fredlie nur im Traum; allein 
Gr muß gewiß bier in ver Nähe ſeyn.“ 
8. „Mir ahnt's, er ift nicht fern, und ſprich mir 
, nicht® dagegen, 
Wenn dur mich liebſt!“ — „So ſchweig' ich“ — „Un 
warum ? 
Was wäre dann am Ende fo verwegen 
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nicht, die vornämlic in ihrem trefflichen Ebenmaße 














I Unb immer it noch etwas nachzuhohlen, 








An meiner Hoffnung? Sprid! wie * ich ſie nicht 
en “ 


Die Amme ſeufzt und bleibt noch immer ſtumm. 
„Was überfteigt der Liebe Allvermögen ? 

Der Löwenbändiger, der mich beich ip in fie; i 
Und retten wird fie mich, begreif' ich gleich nicht wie, 


9. Du jhweigft? du feufzeft? Ach! zu wohl mur, gute 


me, 
Berfleh’ ich, was bein Schweigen mir verbehlt! 
Du hoffe nichts für meine Flamme! 
Ich felbft, ich boffe nur, weil befrer Troft mir fehlt. 
Die Stunde nabt; ſchon Flirren meine Ketten, 
Und mein Berberben ift gewiß; 
Gin Wunber nur, o Fatine, kaun mid retten, 
Gin Wunder nur! wo nit — fo kann es dieß!“ 


10. Ber diefem Worte zieht mit feur'gem Blide 
Sie aus dem Bujen einen Dolch hervor. 
„Siehſt du? Dieß maht mir Muth! bieß hebt mich jo 


empor! 
Mit dieſem hoff' ich alles vom Geſchicke!““ 
Die Amme ihwanft an ihren Stuhl zuruͤcke, 
Wird leihenblaf, und zittert wie ein Mohr, 
„Acht! ift dieß alles, k erbarme 
Sih Gott!“ — ruft fie, und weint und ringt bie Arme, 


11. Das Fräulein brüdt die Hand ihr auf den Mund: 

„Still, ſpricht fie, „faſſe vi * und ſteckt in ihren 
uſen 

Den Dolch zurüd. „Du weißt, im weiten Erdenrund 
Iſt nichts mir fo verbaßt, als biefer Fuͤrſt ver Drufen. 
Eh' Der mich haben foll, eh’ ſoll ein piftiger Molch 
In meine Bruſt die ſcharfen Zaͤhne fchlagen! 
Kommt mein Geliebter nicht, den Naub 
Was bleibt mir übrig ale mein Dolh?’ 


12. Raum batte fie bie Det ausgeiprochen, 
So hört man am Tapetenthürden pochen, u 
Das aus vem Schlafgemach in Fatmens Kammer führt. 
Sie gebt, und fommt nad einer Heinen Weile 

So ſchnell zurüd, daß fie vor lauter File 

Und Freubetrunfenbeit ven Athem fait verliert. 

„Nun find wir aller Noch entbunden! 

Triumf, Prinzeffin! Triumf! Der Nitter ift gefunden!“ 


13. Im — Das wie ein Nebel kaum 
Den ſchoͤnen Se umwallt, fährt jene aus den Laden 
Und fällt entzüdt der Amme um ven Naden: 
„Befunden? Wo? mo ift er? O mein Traum, 

So logft du nicht?“ — Die Amme, felbft vor Freuden 
Ganz außer fih, bat faum noch fo viel Sinn, 

Die wonnetaumelnde halb nadte Träumerin 

In großer Gil’ ein wenig anzufleiven. 


14. Herein gerufen wirb fodann 
Die Alte, felbft ihr Mähren zu erzäßfen. 
Die is Mutter fängt beym GH bie Sache an, 
Und läßt es nicht am Heinften Umftand fehlen; 
Kein Aug, fein Wort, das ihrem Saft entrann, 
Wird im Gemaͤhlde weggelaffen. | 
„Er if’s, er iſt's! wir haben unfern Mann,” 
Ruft Fatme aus; „es kann nicht beſſer paſſen!“ 

15. Die Alte wird von neuem ausgefragt, 
Muß drey⸗ und viermahl wiederhohlen, 
Was er getban, gelagt und nicht geſagt; 
Muß immer wieder ihn vom Haupt bis zu den Sohlen 
Abſchildern, Zug für Zug — wie gelb umd lang fein 


Wie groß und blau fein ſchoͤnes —— 


ihm abzujagen, 





Das in der Eil' ihr ausgefallen war, 


16. Indeß fih fo um zwanzig Jahre jünger 
Die Alte fhmwagt, entipinnt der hohe Lodenbau 
Der jhönen Braut fih unter Fatment Finger. 
Mit Perlen, glänzender als Thau, 
Wird ſchneckengleich ihr Schwarzes Haar burdhflechten, 
Ohr, Hals und Gürtel ſchmuͤci fo ſchimmerndes Geflein, 
Daß ihren Glanz im Sonnenfhein 
Die Nugen kaum ertrügen mochten, 


17. Bollenvet fiellt nunmehr, von ihrer Nymfen— 
r 


aa 
Zum Bet geſchmuͤckt und bräutlich angefleider, 
Gleich einer Sonne fih die Königstochter dar, 
Und lieblich wie ein Re bas unter Roſen weibet, 
Kein Nuge ſah fie ungeblenvet an, 
Wiewohl E JF— nur Maͤdchenaugen ſahn; 
ein f 
e 


Nur fie a ien nichts bavon zu w 
Wie neben ihr bie Sterne ſchwinden m 
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18. Das Beuer, das aus ihren Augen frahit, 
Die Ungebulp, das lauſchende Verlangen, 
Das ihre Lippen ſchwellt und In zarten Wangen 
Mit ungemobnten Purpur mablt, 
* ihre Jungfrau'n in Erſtaunen. 
„Iſt dieß bie widerſpenſt'ge Braut 
(Beginnen fie einander zujuraunen) 
Der geftern noch fo ſehr vor diejem Tag gegraut ?'' 


19, Indeſſen fammeln fi die Emirn und Weſſire, 
Sefhmüde zum Fer, im ftelzen Hospeitfaat. 
Gerüftet echt das fönigliche Mahl, 

Und bey Trompetenflang tritt aus ber goldnen Thuͤre 
Des heiligen Vallaſts, von Sklaven aller Art 
Umfleſſen, der Kalif mit feinem grauen Bart. 

Der Drufenfürft, noch etwas blaß von Wangen, 
Kommt ſtattlich Hinter ihm als Bräutigam gegangen. 


‚20. Und gegenüber thut die Thür von Glfenbein 
Sich aus dem Harem auf, und, jchöner al& die Frauen 
In Maboms Paradies, tritt auch vie Braut herein. 
Ein Schleier zwar, gleich einem filbergrauen 
Sewölde, wehrt dem Gngelsangeficht 
Den vollen Glanz allblenvend zu enthüllen; 

Und dennoch ſcheint ein uͤberirdiſch Licht 

Bey ihrem Gintritt firads den ganzen Saal zu füllen. 
21. Dem Drufen ſchwillt und finfet twechlelsweis 

Sein ge. indem fein Aug’ an ihren Reigen hanget; 

Gr ſucht im übrigen, was er zu jehn verlanget; 

Allein, ein Blik, fo Falt wie Alpeneis, 

It alles, was er ficht. Doch, dem Berhörten fchmeichelt 

Die Gitelfeit, die Selbfibeträgerin, 

Das Rezia den ſproͤden Blid nur beuchelt: 

D (denkt er), all ver Schnee ſchmilzt iiber Nacht dahin! 

22. Ob er zu viel achofft, foll kein Geheimniß bleiben. 
Doch, ohne jegt unnoͤthig zu befchreiben, 

Wie drauf, nachdem ver Imam das Webet 
Sefprochen, man beym Schall der Bauen und ber Zinfen 
Zur Tafel ih geſetzt, erft Seine Mafelät, 
Dann rechter Hand die Braut, der Bräutigam 
Und hundert Dinge, bie von felber fich verite 
In's Zeit, aud wieder uns nah Hüon umzujehn. 
23. Der batte, wie ihr euch erinnert, feine Nacht 
Von Ungebuld erbigt, von Abnungen ungaufelt, 
Auf feiner Streue nicht viel fanfter zugebracht, 
Als einer, ven der Sturm in einem Mafttorb fchanfelt. 
Kaum aber bat dem Tag in feine goldne Bahn 
Aurorens Roſenhand die Pforten uhren, 
So ſenkt ſich nebelaleih ein Dunft von Mohn und Alieber- 
Und Lilienbuft auf feine Mugen nieder, 
24. Gr fhlummert ein, und fchläft in einem Zug 
Noch immer fort, da fhon det Sonnenwagens Blun 
Den Himmel balb gerheilt. Sein Alter ging indeffen, 
| 
| 


— — — — — — — — 


ng Tinten, 
n, 


Um von der Burg die Lage auszuſpaͤhn, 
Und zum Gntführungswerf das nöth'ae vorzuſehn; 
Derweil am fleinen Herb zu —— Mittanseflen 
Die gute Wirthin Anſtalt macht, 
Halb muͤrriſch, daß ihr Saft fo lange nicht erwacht. 
23. Sie ſchleicht Are um wieder durch die 
Zy aucken, an vie Thür, und trifft (zu gutem Gi 
Kür ibren Vorwitz) juft ven erfien Nugenblid, 
Da Hüons Augen fih dem goltnen Tag entfalten. 
Friſch, wie der junge May fih an ven Reiben fiellt, 
Wenn mit den Örazien die Nymfen Tänze halten, 
> fih mit balbem Leib empor der — eld, 
Und ratbet, was zuerſt ihm in die Augen fällt? 
25. Gin Kaftan, wie ihn nur die hoͤchſſten Emirn 


tragen, 
Wenn fih der Hof zu einem Feſte fomädt, 
Auf goldbebluͤmtem Grund mit Perlen reich aeftidt, 
Liegt ſchimmernd vor ibm da, um einen Stuhl ge— 


‘ ſchlagen; 
Sin Turban drauf, als wie aus Schnee gewebt, 
Und, um ihn ber, ven Emir zu vollenden 
Sin bdiamantner Gurt, an dem ein Säbel ſchwebt, 
So reich, daß Scheid' und rin ibm faft die Augen 


enben, 
27. Zum ganzen Bug, von Fuß zu Haupt, 
Den Stiefelchen a — — Seher 
Dis zu dem Demantknopf ver hoben Straußenfeber 
Am Zurban, mangelt nichts. Der qute Ritter glaubt, 


* 


Ihm träume noch. Woher ta teler Staat ihm 
Die Alte ſteht erfiaunt. „Das acht Kun Bauberen!' 
Rufe fie; „ich hätte doch fonft was davon vernommen!‘ 
„Der Zwerg‘, ſpricht —n ui ganz gewiß ba- 
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28. Der Ritter glaubt es au, und benft: „Durch 
all’ vie Heiden N 
Im Berbof macht mir dieñ zum Hodzeitsfaale Bahn. “ 
Und Auge iR Rafıan, Gurt, und alieh umgethan ; | 
Die Wirtbin — ſich, ihn recht herauszutleiden. 
„Allein was fangen wir mit dieſem Turban an? 
Das fhöne gelbe Haar fein'twegen abzuſchneiden? | 
Nicht um die Welt! — Doch ftill! es geht ja wohl 


binein ; 
Gr fcheint ja recht mit Fleiß dazu gewälbt zu ſeyn!“ 


29. Herr Hüon and nunmehr, bis auf bie lilienglatte 
Bartlofe Wange, wie ein wahrer Sultan ba, 
Indem das Mütterchen ihn um und um befah 
Und imnter noch an ibm zu pugen hatte, 
Drauf, als der treue Scheragmin 
Ihm was ins Obr geraunt, beginnt er fortzugeben, 
Reicht einen Beutel Gold ver Wirtbin freundlich bin, 
„Und nun, lebt wohl, auf Wieperfehen! ‘ 


30. Nichte Halb zu thun if edler Geiſter Art, 
Gin reich gezäumtes Ron fteht vor der Thür ter Alten, 
Und neben im * Knaben, ſchoͤn umd zart, 
In Silberfiüf, die ihm die goldnen Zünel halten. 
Herr Hüon ſchwingt fih auf; die Knaben friſch voran, 
Und fübren ibn auf einem Seitenwege, 
Am Strome bin, durch blühende Gehaͤge 
Bis fie der hoben Burg fih gegenüber jahn, 


31. Schon ift er durch dem erſten Hof gezogen, 
Am zweyten fleigt er ab, und gebt zum britten ein. 
fr rn ein Hodhzeitgaft vom erfien Rang zu feyn, 
Und überall von tiefem Schein betrogen, 
Macht ihm die Wache Play. Gr fchreitet frey und flolz 
Daber, und mäbert fi dem Thor von Ebenholz. 
Zwoͤlf Mobren, Riejen gleich, ſtehn mit aezüdten Giien, 
Die Unberechtigten vom Gingang abjumeifen, 


32. Allein des Ritters Staat und koͤniglicher Blid 

Drüdt, wie er fih der hohen Pforte zeiget, 

Die Säbelipigen fchnell zurü, 

Die fernber fich entgegen ihm geneiget. 

Die Rlügel raufchen auf, fchlägt fein Heldenherz, 
ndem fie hinter u. fi wieder wehend Schließen. 
rauf führt ein Säulengang, an welchen Särten fliehen, 
hn noch zu einer Thür von überqulv’tem Erz. 


33. Gin großer Vorſaal war's, mit Sklaven aller 


arben, 

Kombabiichen Geſchlechts, erfüllt, 
Die ewig bier am Duell der Areude barbe 
Und, da ein Mann, von Emirsalanz umbälkt, 
In ihre hohlen Augen ſchwillt, 
Mit Bliden, bie in Knechtegeſtalt erfiarben, 
Die Arme auf die Bruft ins Kreuz gefaltet, fichn, 
Und faum fo mutbig find ihm hiniennach zu jehn. 

34. Schon tönen — — Tremmeln, Pfeifen, 
Veſang und Saitenſpiel vom Hochzeitſaale ber; 
Schon nickt des Sultans Haupt von Weindunft toppelt 


chwer, 
Und Ita (in beginnt bie Freude anszjuichweifen; 
Der Braut allein tbeilt ſich die Luft nicht mit, 

Die in des Braͤut'gams Augen glübet: 

Alt, eben ba fie flarr auf ihren Teller fichet, 
Herr Hüon in ven Saal mit evler Freyhen tritt. 


‚35. Gr naht ver Tafel fih, und alle Augenbrauen 
Ziehn fih erftaunt empor, ven Fremden anzuſchauen. 
Die fhöne Meria, die ihrer Träume denkt, 

Alt auf ven Teller no den ernfien Blidk gefenft; 

uch der Kalif, ven Becher juft zu leeren 
Beichäft * laͤßt ſich nicht in feinem Opfer flören: 
Nur Babelan, ven feines naben Kalle 
Kein guter Geiſt verwarnt, dreht feinen langen Hals, 


36. Sogleih erkennt ver Held ven Iofen Mann von 


eftern, 
Der fih vermaß, der Ghriften Et u fäftern: 
Er iſt's, der links am geldnen Stuble figt 
Und feinen Naden felbft ver Straf entgegen bieget. 
Raich, wie des Himmels Flamme, bligt 
Der reihe Säbel auf, ver Kepf des Heiden flieget, 
Und be aufbraufend überfprigt 
Sein Blut ven Tifh, und den, ber ihm zur Seite lieget. 
37. Wie der Gorgone furdtbar Haupt 
In Perfeus Kauft den wild emporten Schaaren 
Das Leben firads durch feinen Anblid raubt; 
Noch dampft vie Königeburg, noch föwillt der Aufruhr, 
naubt 
Die Morbluf ungezähmt im Bufen ver Barbaren; 











Schfter Beitraum. 


Doch Verſeus ſchuͤttelt kaum u en mit Schlangen. 
ren 


Und Jung und 






aaren, 
So flarrt der, Dolch in jeder blut’gen Kant, 
Und jeber Mörder fteht zum Felſen bingebannt: 


38. So ftodt auch bier, beym Anblick folder kecen 
Berrätberifhen That, des froben Blutes Lauf 
In jedem Saft. Sie fahren alliubauf, 
Als fähn fie ein Geipenft, von übren Sigen au 
Und greifen nad bem wert. Allein, gelaͤhmt vom 


reden , 
Erſchlafft im Zichn ver Arm, und jedes Schwert bleibt 


ſteden; 


| Obnmächt'gen Grimm im ſtarren Blick 
| Sanf fprachlos der Kalif in feinen Stuhl zuräd, 


39. Der Aufruhr, der ven ganzen Saal empöret, 


Schredt Ben aus ihrer Träumereh: 
€ 


Sie ſchaut rzt fih um, mas deſſen Urſach fen; 
Und, wie fie fih nad Hüons Seite fehret, 

Wie wird ibm, ba er fie erblidt! 

„Sie iſt's, fie ſt'a!“ ruft er, und läßt entzuͤct 
Den blut'gen Stahl und feinen Turban fallen, 
Und wırb von ihr erfannt, wie feine Loden mallen, 


40. „Gr if’s!‘ beginnt au fie zu rufen, doch vie 


m 

Grftidt den Ton in ihrem Roſenmunde. 
Wie fchlug das Herz ihr erft, ba er geflogen fam, 
Im Angeficht ver ganzen Tafelrunde 
Sie liebestühn in Heine Arme nahm, 
Und, ba fie gluͤhend bald, bald blaß mie eine Büle, 
= peif en Lieb’ und jungferlihem Sram 
In feinen Armen wand, fie auf bie Lippen küfte! 

41. Schon hatt’ er fie zum zweyten Mahl geküft; 
Wo aber, nun ben Trauring berbefommen? 
Zum Glüde, daß der Ring an jeinem Winger ift, 


| Den er im Gifentburm dem Riefen abgenommen. 


Zwar, wenig noch mit deſſen Werth vertraut, 
Schien ihm, dem Anfehn nad, ver fchlecht'fte kaum ge: 
er: 


ringer: 
Doc ſteckt er ihn aus Motb jpt an ve Bräufeine Ringer, 
Und fpricht: „So eign’ ich dich zu meiner lieben Braut!” 


42. Gr kuͤßt mit diefem Wort die fanft bejwunane 
Schöne 


Zum dritten Mahl auf ihren holden Munt. 

„Ha!“ ſchreyt der Sultan auf, und knirſcht, und ftampft 
den Grund 

Bor Ungebuld, „ihr leidet, vu der Hund 

Bon einem Kranken fo mich bühne? 

Grgreift ibn! Zaubern ift Verrath! 

Und, tropfenmeis erprefit, verföhne 

Sein fhwarzes Blut die ungeheure That!” 


43. Auf einmal bligen hundert Mlingen 
In Huons Aug’, und faum erhafcht er noch, 
GH fie im Sturm auf ibn von allen Seiten bringen, 
Sein hingeworfnes Schwert, Gr ſchwingt es draͤuend. 


och 
Die ſchoͤne Rezia, von Lieb und Angft entgeiftert, 
Schlingt einen Arm um ibn, macht ihre Bruft zum Schile 
Der jeinigen — ber andre Arm bemeiftert 
Sich feines Schwerte, „Zurüd, Verwegne,“ſchreyt fie wild. 


4. Zuruͤck; es ift fein Weg zu biefem Buſen 
ALS mitten durch ben meinen!‘ ruft fie laut; 
Und ihr, noch faum fo fanft wie Amors holte Braut, 
Giebt die Verzweiflung igt bie Augen von Medufen. 
„Bermefine, haltet ein,‘ ruft fie ven Emirn zu, 


Zuruͤck! — O fchone fein, mein Bater! und, o bu, 


Den zum Semabl das Schidial mir gegeben, 
O fpart mein Blut in euer beiber Leben!” 


45. Umfonft! des Sultans Wuth und Dräun 
Nimmt überband, die Heiden dringen ein. 
Der Ritter läßt fein Schwert vergebens bligen, 
Noch bält ihm Rezia den Arm, Ihr Äängftlih Schrevn 


Durchhohrt fein Herz. Was bleibt ibm, fie zu fügen, 
ı Noch übrig, als fein Horn von Elfenbein? 


Gr jet es an ben Mund, und zwinat mit fanftem Hauche 
A köönften Ton aus Liam sun ve 


46. Auf einmabl fällt ver hodgeyädte Stahl 
Aus Sr Fauſt; in rafhem Taumel ſchlingen 
Der Gmirn Hänbe ſich zu —— Ringen; 
Gin lautes Suffa ſchallt bachantiſch durch den Saal, 
It, was Füße bat, muß fpringen; 
Des — Kraft läßt ihnen feine Wahl: 
Nur Rezia beftürzt, bieh Wunderwert zu fehen, 


‘ Veftärzt und frob zugleich, bleibt neben Hüon lichen. 
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| I. Poeſie. 


47. Der ganze Divan dreht im Kreis 
Sich ſchwindelnd um; bie alten Baffen fchnalgen 
Den Takt dazu; und, wie auf glattem Bis, 
Sieht man ben Imam ſelbſt mit einem Himmling walzen. 
Noch Stand noch Alter wird geivart; 
| Sogar der Sultan fann ber Luft ſich nicht erwehren, 
Faßt feinen Großwelfir beim Bart, 
Und will den alten Mann noch einen Bodsiprung lehren, 


48. Die nie erbörte Schwärmerch 
Lodt bald aus jedem Vorgemache 
Der Kimmerlinge Schaar berbey, ö 
Sodann bas Rrauenvolf, und endlich gar vie Wache. 
Sie all’ ergreift vie luſt'ge Maieren: 
Der Zaubertaumel jegt den ganzen Sm freu; 
Die Särtmer felbft in ihren unten Schuͤrzen, 
Sieht man fi in den Reihn mit jungen Nymfen ſtüͤrzen. 


49, Als eine, vie faum ihren Augen glaubt, 
Steht Rezia, des Arbems fat beraubt. 
Weich Wunder!‘ ruft fie auf ; „und juft in dem Momente, 
Wo nichts als dieß uns beyde retten fonnte!” 
„Gin quter Genius ift mit uns, Königin,‘ 
Berfeht der Held. Indem fommt durch die Haufen 
Der Tanzenden fein treuer Scherasmin 
Mit Batmen gegen fie gelaufen, 


50. „Kommt, feucht er, „lieber ge: Wir haben 
feine Zeit, 
Dem Tanzen zuzufchn; bie Hupe ſtehn bereit, 
Die ganze Burg ift toll, die Thüren alle offen 
Und umbewacht; was fäumen wir? 
Auch bab ich unterwegs Frau Fatmen angetroffen, 
Zur Flucht bepadt als wie ein laflbar Thier.“ 
Sey 2 ſpricht der Held, „noch iſt's nicht Zeit zu geben, 
Erft muß das Schwerfte noch geſchehen.“ 

51. Die fhöne Rezia erblaßt bey dieſem Wert, 
Ihr Änaftlih Auge ſcheint zu fragen und zu bitten: 
„Warum verziehn? warum am fleilen Borb 
des Untergangs verziehn? O Taf mit Alügelichritten 
Uns eilen, eh’ der Taumelgeift zerrinnt, 

Der unirer Feinde Sinnen bind't!“ 
Doch Hüon, unbewegt, begnüget fi, mit Bligen 
Boll Liebe ihre Hand fen an Fein Herz zu brüden. 


52. Allmaͤhlich ließ nunmehr die Kraft bes Hornet nach; 
Die Köpfe ichwinbelten, die Beine wurden ſchwach, 
Kein Raben war an allen Tänzern troden, 

Und, in ber atbemlofen Bruft 

Geſchwellt, begann das dicke Blut zu floden. 

Zur Marter warb bie unfreywill'ge Luft. 

Durchnaͤßt, ale flieg’ er gleich aus einer Badewanne, 
Schwanft ver Kalif auf feine Ditomanne. 

53. Mit jedem Augenblick fällt, Aarr und ohne Sinn, 
Da, wo rings um bie Wand fih Polfter ſchwellend heben, 
Ein Tänzer nach bem — in. 

Emirn und Sklaven flürjen zappelnd neben 
Söttinnen des Serai’s, fo wie's dem Aufall daͤucht, 
Als ob rin Wirbelmind fie hingeihüttelt hätte, 

So daß inleit anf Ginem Mubebette 

Der Stallknecht und bie Favoritin feucht. 


54, Herr Huͤon macht die Stille fih zu Nutze, 
Die auf dem ganzen Saale rubt; , 
väßt feine Königin nah bey der Shür im Schuge 
Des treuen Scheradmin, dem er auf feiner Hut 
Zu ſeyn gebeut “* ihm auf alle Faͤlle 
Das Horn von Elfenbein, und naht ſodann ber Stelle, 
Wo ver Kalif, vom Ball noch ſchwach unb matt, 
Auf einen Pelfterthren ſich Hingeworfen hat. 
55, In dumpfer Stille liegt mit — Flügeln 
Leif’ athmend vie Erwartung rings umber. 
Die Tänzer all’, von Schlaf und Taumel ſchwer, 
Beftreben fich vie Augen aufjuriegeln, 
Den Fremden anzufehn, ver gs nad folder That 
Mit unbewehrter Hand und bittenden Geberden 
Dem ſtutzenden Kalifen langſam naht. 
Was, denkt man, wird aus biefem allen werben? 


56. Er läßt fih auf ein Knie vor dem Monarchen Bin, 
Und mit dem fanften Ton und falten Blid des Helden 
Beginnt er: „Kaiſer Karl, von dem ich Dienſtmann bin, 
Laͤßt feinen Gruß dem Herrn der Morgenlänver melden, 
Und bittet dich — verzeib! mir fällts zu fagen hart! 
Doch, meinem Herrn den Mund, fo wie den Arm, zu Ichnen, 
Iſt meine Pflicht — um vier von deinen Badenzäbnen 
Und eine Hand voll Haar aus deinem Eilberbart.’ 

57. Gr ſpricht's und ſchweigt, und flieht gelaffen, 
Des Stans Antwort abzupaſſen. 





Sechſter Beitranm. 


— — — — — 


EChriſtoph Martin Wieland. 





Allein, wo nehm' ich Athem her, den Grimm 


Des alten Herrn mit Worten euch zu ſchildern? 
Mie —* a e ſich verwildern, 
Mie feine Naie fhmaubt? mit welchem Ungeftüm 


Er auf vom Throne fpringt? wie feine Augen Hogen, 
Und wie vor Ungebuld ihm alle Adern firogen? 


58. Gr flarrt umber, will fluchen, und bie Wuth 
Bricht ſchaͤumend jedes Wort aus feinen blauen Lippen. 
„Auf, Sklaven! reift bad 9 7 aus ben Rippen! 
Zerhadt ihn Glied für lied! Zapft fein verruchtes Blut 
Mit Pfriemen ab! Weg mit ihm in bie Blammen! 

Die Aſche fireut in alle Winte aus, 

Und feinen Kaiſer Karl, ven möge Gott verbammen! 
Was? Solden Antrag? Mir? In meinem eignen Haut? 


59. Wer ift der Karl, der gegen mich fi brüftet? | 

Und warum fommt er nicht, wenn's ib 

So fehr nach meinem Bart und meinen Zähnen lüfter, | 

Und magt’s, fie felber ausjuzichn?‘ 

„Der Menih muß unter feiner Müge 

Nicht richtig ſeyn, 

„So etwas allenfalls begehrt man an 

Bon dreymahl hundert taufend Mann. 
60. „Kalif von Bagdad,“ fpricht der Ritter N 

Mit edlem Stelz, „Tab alles fchmeigen bier, 

Und höre mich! & liegt ſchon lange ſchwer auf mir 

Karls Auftrag und mein Wort. Des Schidials Zwang | 


ft bitter: 

Dod feiner Oberherrlichkeit 
Sich zu entziehn, we ift die Macht auf Erben? 
Was e8 zu tbun, zu leiden uns gebeut, | 
Das mus getban, das muf gelitten werben. | 

61. Hier ſteh' ih, Herr, ein Sterblicher, wie bu, 
Und fieh’ allein, mein Wort trog allen deinen Wachen 
Mit meinem Leben gut zu machen: 
Doc läßt die Ehre mir noch einen Antrag zu. 
GEntichliepe dich, von Mahomen zu weichen, 
Grhöb’ das heil'ge Kreuz, das edle Ghriftenzechen, 
In Babylon, und nimm den wahren Slauben an, 
So baft bu mehr, als Karl von bir begehrt, gethan. 


62. Dann nehm’ ich's auf mich felbft, dich völlig los 
zu ſprechen 


Don jeber andern Forberung. 
Unb der fell mir zuvor den Naden brechen, 
Der mehr verlangt! So einzeln und fo — 
Du bier mich ſiehſt, was du bereits erfahren, 
Verkuͤndigt laut genug, daß einer mit mir ift, 
Der mebr vermag, als alle beine Schaaren. 
Waͤhl' igt das befte Theil, wofern bu weile bit!” 

63. Indei, an Kraft, an Schönheit einem Boten 
Des Himmels glei, ver jugendliche Held, 
Uneingevenf der Langen, die Hr a e 

ellt: 


’ verfept ein alter Kan: 
‚der Spipe 





So mannbaft ſpricht, jo mutbig bar fi 

Beugt Rezia von fern, mit glühend rothen 
Gntzüdten Besen, liebevotl 
Den fhönen Hals nah ihm, doch ſchaudernd, mie ber 


Knoten 
Bon all’ ven Wunbern fich zulegt entwideln foll. 


64. Herr Huͤon batte faum bas legte Wort geiprochen, 
So fängt der alte Schach wie ein Beſeßner an 
Zu ſchreyn zu Aampfen und zu pochen, 
Und fein Berftand tritt gänzlich aus ber Bahn. 
Die Heiden all’ in tollem Eifer fpringen 
Bon ihren Sigen auf mit Schnauben und mit Dräun, 
Und Sanzen, bel, Dolche dringen 
Auf Maboms Feind von allen Seiten ein. 


65. Doch KHüon, eb fie ihm erreichen, reift in Gile 
Der Männer einem raſch bie ge der Hand, 
Schlägt um ſich ber damit, ale wie mit einer Keule, 
Und zieht, ſtets fechtend, ſich allmählich an die Wand. 
Gin großer golener Napf, vom Schenktifh weggenommen, 
Dient ibm zugleih als Schild und als Gewehr; 

Schon zappeln viel am Boden um ibn ber, 
Die jeinem Grimm zu nah gefommen. 


66. Der gute Scherasmin, der an ver Thüre fern 
Zum Schuß ver Schönen ſteht, glaubt feinen erſſen Herrn 
Im Schlaßtgebräng zu fchn, und überläßt voll Freude 
Sich einen Augenblid ver fühen Augenmeibe: 

Doch bald zerfireut ven angenehmen Wahn 

Des Fräuleins — 85* er ſieht der Heiden Raſen, 
Sieht ſeines 57 efahr, ſeßt fſugs das Hiftbern an 
Und bläßt, ale laͤg' ihm ob, bie Todten aufzublafen. 


67. Die ganze Burg erſchallt davon und kracht 
Und firads verfchlingt ven Tag bie fürchterlichite Nacht, 
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Sechſter 


Geſpenſter laſſen ſich wie ſchnelle Blitze ſehen, 
Und unter ftetem Donner ſchwankt 

Der Schloffes Felſengrund. Der Heiden Herz erfranft; 
Sie taumeln, Trunfnen 964 Gehör, Geſicht vergehen, 
Der ſchlaffen Hand entgliihten Schwert und Speer, 
Und gruppenweif’ Liegt alles ftare umber. 


68. Der Sultan, übertäubt von fo viel Wunderbingen, 
Scheint mit dem Tod ven letzten Kampf zu ringen; 
Sein Arm ift nerwenlos, fein Atbem jchwer, 


%on 1725 





Sein Puls ichlägt matt, und endlich gar nicht mehr. 


Auf einmahl ſchweigt ver Sturm; ein Lieblich fänfelnd 


Wehen 
Erfuͤllt ven Saal mit feit em Lilienbuft, 
Und, mie ein Engelsbild ob einer Tobtengruft, 
raͤßt Oberon ſich jet auf einem Wölfen fehen. 


9. Gin lauter Schrey des Schredens und der Luft 
en ber - a ein unfreywillig Grauen 
Bekdmopft in ihr das ſchuͤchterne Vertrauen, 

Die Arme über ihre Bru 
Gefaltet, fteht fie gluͤhend neben 
Dem Jüngling da, dem fle ihr Herz gegeben, 
Und wagt, der fühen Schuld jungfräulih ſich bewußt, 
Zu ihrem Retter kaum die Augen zu erbeben. 
70. „Gut, Huͤen,“ fpricht ver Wein, „vu bafl bein 
Ghrenwort 
Gelößt, ih bin mit bir — 
Zum Ritterbanf ift bir dieß ſchoͤne Weib beſchieden! 
Doch, ch’ ihrgeuch entfernt von dieſem Drt, 
Berenfe Rezia, wozu fie ſich entichliehet, 
Eh fie vielleicht mit unfruchtbarer Meu 
Die raſche Wahl verführter Augen büßet! 
Zu bleiben oder gehn läßt ihr das Schidfal fren. 
71. So vieler Herrlichkeit entiagen, 

Verlaſſen und Thron, dem fie geboren ward, 
Um fib auf ungewilfe Fahrt 
Ins weite Meer der Welt mit einem Mann zu wagen; 
& leben ibm allein, mit ihm den Unbeſtand 

es Grtenglüds, mit ihm des Schidjalde Schläge tra: 


en, 

(Und ach! oft kommt ver Schlag —* einer lieben Hand!) 
Da lohnt ſich's wohl, vorher fein Herz genau zu fragen. 

72. No, Rezia, wenn bich die Wone ſchreckt, 
Noch ſteht's bey dir ben Wunfch der Liebe zu betrügen: 
Sie ſchlummern nur, bie bier ale wie im Grabe Liegen; 
Sie leben wieder auf, fobald mein Stab fie wedt. 
Der Sultan wird dir gerne, was neicheben, 
Berzeibn, trogbem mas er babe verlor, 
Und Rezia wird wieder wie zuvor 
Von aller Welt ſich angebetet ſehen.“ 


73. Hier ſchwieg der fchöne Zwerg. Und, bleicher als 
ber Tod 


Steht Hüon ba, das Urtheil zu empfangen, 

Womit ihn Oberon, ver Graufame! bedroht. 

In Aſche finkt das Feuer feiner Wangen. 

Ju edel oder ſtolz, vielleicht ein weifeind Herz 

Mit Liebesworten zu beſtechen 

Starrt er zur Erbe bin mit een verhaltnem Schmerz, 
Und läßt nicht einen Blick zu feinem Bortheil fprechen, 


74. Doch Reia, burchglüht von feinem erfien Kuf, 
Braucht feines Zunders mehr, bie Flamme zu erhigen. 
Wie wenig daͤucht ihr noch, was fie verlaffen muß, 
Um Alles was fie liebt in Huͤon zu befigen! 

Von Scham und Liebe roth bis am die Fingeripigen, 

Berbirge fie ihr Geſicht und einen Thraͤnenguß 

In feinem Arm, indem, hochſchlagend von Entjäden, 
Ihr Herz empor fi bringt, am feines fich zu brüden, 

76. Und Dberon bewegt ven Lilienftab 
Sanft gegen fie, alg wollt’ er feinen Segen 
Auf ihrer *8*— en Buͤndniß legen, 

Und eine Thräne fällt aus feinem Aug’ herab 
Auf beider Stirn. „So eil’ auf Liebesſchwingen,“ 


Spricht er, „vu bolves Paar! Mein Wagen ftcht bereit, ! 


Bevor das naͤchſte Licht ver Schatten Heer jerfirent, 
Euch fiher an den Strand von Askalon zu bringen,” 


76. Gr ſprach's, und ch’ des legten Wortes Laut 
Berflungen war, entſchwand er ihren Augen. 
Wie einem Traum entwacht, ftebt Hions ſchoͤne Braut, 
Den fühen Duft begierig aufzuſaugen, 
Der no die Luft erfüllt. Drauf finkt ein fchener Blick 
Auf ihren Bater bin, ber wie in Topetichlummer 


Zu fturren fcheint. Sie feufjt, und wehmuthevoller Kum- | 


Miſcht Bitterfeit in ihres Hergene Olid. 
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77. Sie huͤllt ne ein. Herr Ken, bem bie Liebe 
Die Sinne ſchaͤrft, fieht nicht fo bald 
Ihr Herz beflemmt, ihr ſchoͤnes Auge trübe, 


Sb er fie mit zärtlicher Gewalt, 


| Den rechten Arm um ihren Leib gemunden, 
Zum Saal — Komm,“ ſpricht er, „‚ch’ die Nacht 
Uns überrafcht, und feber Arın erwacht, 
Den, uns zu Lieb’, ver Geift mit Zauderſchlaf gebunden. 
78. Komm, laß uns fliehn, ch’ uns ven Weg aur Flucht 
(Sin neuer Feind nieltelge u fperren fucht; — 
Und ſey gewiß, find wir nur erſt geborgen, 
Wird unfer Schüger auch für dieſe Schläfer forgen.” 
Dieß fprechend trägt er fie mit jugendlicher Kraft 
Die Marmortrepp’' hinunter bis zum Wagen, 
Den Oberon zu ihrer Flucht verichafft, 
Und eine füßre Laft hat nie ein Mann getragen. 
N 


‚9. Die ganze Burg if tbar ſtill und leer 
Wie eine Gruft, und — aͤhnlich liegen 
In tiefem Schlaf die Hüter bin und ber; 
Nichts hemmt der Liebe Wlucht; ber 


fliegen: 
Doc traut das Fräulein fi dem Ritter nicht allein; 
Mit Scherasmin fteigt auch bie Amme haftig ein. 
Sie, die zum erfien Mahl fo viele Wunder fichbet, 
Die arme Frau weiß nicht, mie ihr geichiehet. 
30. Wie wird ihr, ba fie rüdwärts ſchaut 
Und ficht, an Pferde Statt, vier Schwanen vor dem 


agen, 
Regiert von einem Kind! — Wie ſchaudert ihr bie Haut! 
Da fie empor gelupft unb burdh bie Luft getragen 
Sich fühlt, und faum zu athmen ſich getraut, 
Und nicht begreifen fann, wie, ohne umzufchlagen, 
So ſchwer bepadt, ver Wagen fich erhebt, 
And, fleter als ein Kahn, auf leichten Wolfen ſchwebt! 


81. Als endlich gar die Nacht fe uͤberfiel, 
Was Wunder, daß die Furcht zulegt die Scham befiegte, 
Und Fatme fo _gebrang an Ederuimin fih fchmiegte, 
Ns wie pen Schlaf an ihren lichen Prübl! 
Vermuthlich daß der Mann dazu fih willig fügte; 
In folden Faͤllen miſcht das Herz ſich gern ins 
os gereicht zum Ruhm bes wackern Alten, 
aß er wie reines Gold dieß Feuer ausgehalten, 


82. Ganz anders war das junge Baar geftimmt, 
Das Amor igt mit feiner Mutter Schwanen 
Davon zu führen ſchien. Ob auf gewohnten Bahnen, 
Der Lauf ihr Zauberfuhrwerk nimmt, 

Ob durch die Luft, ob's rollet ober ſchwimmt, 

Db langſam oder ſchnell, mit Pferden oder Schwanen, 
Sanft over hart, mit ober ohne Fahr, 

Sie werben nichts von allem dem gewahr. 

83. Gin neuer Wonnetraum, ein feliges Ontzäden 
Ins Paradies, bünft fie ihr gegenwärt'ger Stand; 
Sie fonnen nichts, als Aumm, mit nimmerfatten Bliden 
Sich anihaun, eins bes andern warme Hand 
Ang volle Herz in füher Inbrumft brüden, 

Und, wäbrend Himmel und Erb’ aus ihren Augen ſchwand, 
Und fie allein noch übrig waren, fragen: 
Ift’s, oder träumt uns noh? Sind wir in einem Wagen ? 


84. „So war's fein Traum, au io im Traum bid 


a 
‚ (Mief jebes aus) So war es Rezia 
War's Hüon? und ein Gott bat dich mich finden Taffen? 
Du mein? — ich dein? — Wer burft’ es beffen, wer? 
So wundervoll vereint, und nimmer, nimmermebr 
' Au trennen! Kann das Herz fo viele Wonne fallen?" 
| Und dann von neuem ftet# einander angeblidt, 
' Von neuem Hand um Sand an Mund und Herz gebrüdt! 


| 85. Vergebens huͤllt bie Rast mie tunfibelabnen 


Flügeln 
| Den Quftfreis ein; bieh hemmt ber Biebe Schfraft nicht: 
Aus ihren Augen ftrablt ein überirbifch Licht , 
‚ Worin die Seelen felbft ſich in einander fpiegeln. 
Nacht ift nicht Nacht für fie: Elyfium 
Und Himmelreih ift alles um und um! 
Ihe Sonnenschein ergießet-fih von innen, 
Und jeder Augenblid entfaltet neue Sinnen, 
AG. Allmaͤhlich wiegt die Wonnetrunfenheit 
Das volle Herz in zauberiihen Schlummer; 
‚ Die Augen finfen zu, bie Sinne werben flummer, 
Die Seele pünft vom Leibe ſich befreht, 
‚ In ein Gefühl beichränft, fo feſt von ihm umichlungen! 
So 334 von ihm durchathmet und durchdrungen 
‚ Beihränft in Ging, in diefem Ginen bloß 
Sic fühlend — Aber, o bieh Eins, wie grenzenlon! 
004 
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I. Boefie. 


Gottlieb Konrad Pfeffel. 





Obgleich dem größeren Theile feiner Wirkſamkelt 
nach in den folgenden Zeitraum gebörend, ift es doc 
ſchon deshalb zweckmäßiger, den in der eberfchrift 
genannten Dichter bier zu erwähnen, weil er ſich 
dem Wefen nad eng an die Schriftiteller der vor: 
liegenden Periode anſchließt, und feine fpäteren Er- 
zeugniffe ſich in feiner Weife von den früberen un— 
terfcheiden, in denen fich fchon feine ganze Eigen- 
thümflichkeit ausgeprägt hatte. 

Gottlieb Konrad Pfeffel, geb. zu Kol: 
mar im Elfaß am 28. Juni 1736, bezog noch nicht 
ganz 15 Jahr alt, im 3. 1750 die Univerfität Halle, 
um die Rechte zu ſtudiren. Schon feit feiner frühes 
ften Jugend an den Augen leidend, nabm das Uebel 
dort bald fo überhand, daß er feine Studien unter» 
brechen mußte; aber weder Ärztliche Hülfe noch die 
forgfältigite Pflege vermochte das langſam, aber 
doch bemerflich fortfchreitende lebel aufzuhalten, 
fo daß er im 3. 1757, alfo in feinem 21. Jahre 
völlig erblindete. Doc verlor er weder Lebens: 
muth noch Heiterkeit, und als er das Glück hatte, 
im 3.1759 eine treue und forgfame Lebensgefährs 
tin zu finden, die ihn mit aufopfernder Liebe pflegte, 
entwidelte er eine raftlofe und fruchtbare Thätig- 
feit; namentlich befchäftigte er fich mit der Boch 
in der er ſchon früher einzelne gelungene Verfuche 
gemacht hatte. Im J. 1773 gründete er in feiner 
Bateritadt unter dem Namen einer Kriegsſchule 
eine afademifche ————— für die prote— 
ſtantiſche Jugend, die bald einen hohen Ruf ge 
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Bottlieb Konrad Pfeffel. 





mentlich von Schweizern befucht wurde; und diefe 
ewannen eine fo große Liebe zu ihrem trefflichen | 


ebrer, daß fie jpäter, als fie in ihrem Baterlande 
einflußreich wurden, feine Aufnahme in die heine: 
tifche Geſellſchaft durchfeßten, an deren Berband- 
lungen er von num an lebendigen Antbeil nahm. 
Auch wurde er im 3. 1782 Bürger der Stadt und 
Republik Biel, und ſchon 1783 Mitglied des Gro— 
ben Raths dafelbit. Auch fremde Fürften bezeig- 
ten ihm ihre Anerkennung; im 3. 1763 wurde er 
zum Heffendarmitädtifchen Hofrath und 1788 zum 
Ehrenmitglied der Akademie der Künite zu Berlin 
ernannt. Als er feine Anftalt in Folge der Revo— 
fution Schließen mußte, befchäftigte er fich wieder 
vorzüglich mit literarifchen Arbeiten. Der erite 
Gonful Bonaparte ernannte ihn 1803 zum Präſi— 
denten des neu errichteten Konfiitoriums, welche 
Mürde er bis Be Tode bekleidete. Er ftarb 
am. Mai 1809, 

Pfeffel, deſſen „Poetiſche Verſuche“ (10 Thle. 
8. Züb. 1802—10) und „Proſaiſche Verſuche“ 
(10 Thle. 8. Eb. 1810—13) bei weitem nicht Alles 
enthalten, was er gefchrieben bat, da namentlid, 
feine dramatischen Werke nicht in diefe Sammlun— 


gen aufgenommen find, verfuchte fich im mebreren | 


poetifchen Gattungen; außer Fabeln und Erzäb- 
lungen, welche feinen Ruf gründeten, dichtete er 
eine nicht geringe Anzahl von Dramen, viele Lieder 
und Epigramme (5. 549), fo wie mehrere Epifteln, 


unter denen ſich einige durch die leichte Sprache und | 
Bart auszeichnen, und die zum | 


den era In 
Theil, wie die „An Pböbe‘‘ durch die eingewobes 
nen Erzäblungen an poetifcher Lebendigkeit gewin: 
nen. Seine Fabeln, deren er eine große Menge ges 
ſchrieben bat, find an Werth fehr ungleich ; viele er: 
beben ſich faum über die Mittelmäßigkeit, ja find 
game zu Schlecht, weil fie fih gegen die eriten 
Grundgefeße der Gattung verfehlen, und der Dich— 
ter unter Anderm den verjchiedenen Thieren Hand— 
[ungen und Neden beilegt, die ihrem Charakter nicht 
entfprechen, oft fogar mit demfelben in Widerſpruch 
ftehen. Es lag ihm nämlich vor Allem daran, irgend 
eine Moral auszufprechen, die Einkleidung erfchien 
ihm daher ald Nebenfache, was freilich von vorn- 
herein alle Poefie aufhebt. ine wicht geringe Ans 
zabl derfelben find aber durchaus ſchön und erfreuen 
durch die Erfindung, wie durch die glüdliche, mei- 
ftens lebendige Ausführung, oft auch durch eine ges 
wandte leichte Sprache, ob er ſich gleich im Ganzen 
zu viele Nacyläffigkeiten erlaubte; und insbefondere 
ift der Reichthum an Gedanken, an Wahrheiten und 
Zebensregeln zu bewundern, die er in diefen Dich— 
tungen veranfchauficht. Es find wohl nur wenige 
Lebensverhältniſſe, die er nicht behandelt hätte, und 
| überall erfcheint ein Tiebenswürdiger, wahrhaft 
' frommer Sinn voll Ähter Humanität ; denn wenn er 
auch oft ein fcharfes Wort gegen die Mängel und 
| Gebrechen der Menſchen, insbefondere feiner Zeit 
ausſpricht, fo ift er doch weit von irgend einem zes 
lotiſchen Eifer entfernt, vielmehr ift er ſtets von der 
liebenswürdigiten Duldung erfüllt. Nur die gegen 





| 


die franzöfliche Revolution gedichteten Fabeln ma- | 


chen eine Ausnahme; es find dieſe von einer freilich 
leicht erffärlichen Bitterkeit erfüllt, welche der Did): 
ter nie follte zur Gerrfchaft gelangen laffen. Seine 
‚ Stoffe entnahm er eint 
| —— öfters aus frangöftigen Dichtern, nicht felten 





emal aus der alten Thiers | 


| 


wann, jo daß fie ſogar häufig von Ausländern, nas | find fie von eigener Erfindung, und dieje gehören 
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mit zu feinen beiten. Seine Erzäblungen find, wie 
die der ganzen Periode, nach Urt der eigentlichen 
Fabel geichrieben und unterfcheiden fi) von derfel: 
ben nur durch die Wahl der handelnden Perfonen, 
mebrere von ihnen (‚die Tabadfäpfeife‘, „Ibra— 
bim “u. f. w.) find wie die Gellertfchen Kabeln in 
das Eigentbum des Volkes übergegangen, was fie 
ihrer ſchlichten und doch ergreifenden Daritellung, 
fo wie ibrem tiefen Sinne zu verdanken haben. Viele 


| diefer Ditungen find bei feinem vorberrfchenden 








— 


didaktiſchen Ziele zu vollitändigen Allegorien ge | 


worden, mehrere derfelben gebören zu dem Vorzüg- 
lichten, was die deutfche Literatur in diefer Gat— 
tung aufzumwelfen hat. 


1. Die Stufenleiter. 
1. Gin ihlauer Sperling haſchte 
Gin — Midsen. 80 * Armen!“ 
Mief es, „ach Herr verſchöne mich, 
2. meiner Jugend dich, erbarmen!” 
„Mein, ſprach der Mörber, „du bift mein; 
Denn ich bin groß und du bift Mein.‘ 


2. Ein Sperber fand ihn bei dem Schmauf, 
So leicht wird faum ein Floh gefangen 
Nie Junfer Spag. „Gieb,“ rief er aus, 
„Mich frei, was hab’ ich denn begangen?" 
MNein,“ ſprach ber Mörber, „vu bijt mein 
Denn ih bin groß und bu bift Hein.” 


Gin Nrler ſah ven Gauch und ſchoß— 

Auf ihn berab und rifi ven Nüden 

Ihm auf. u König, laß mid los!" 
Rief er, „du badft mich ja in Studen.“ 
„Mein, fprach der Mörter, „vu bift mein; 
Denn ih bin groß und pu bift Hein.“ 

4. Schnell kam ein Pfeil vom nahen Bühl 
Dem Abler in die Bruft geflogen, 
„WBarum,' rief er, indem er fiel, 

Zum Jäger, „töbtet mich bein Bogen?” 
„Gi,” fpeach der Mörter, „du bift mein; 
Denn id bin groß und bu bit Mein.” 


2. Der Balir. 


Gin Rafir, der mit feiner Kette 

Den Satan jelbft efepelt bätte, 

Lag ausgeftrekt auf feinem Bauch, 
Und ließ, bie Günter zu erbauen, 
Sich nad dem alten Arnenstraud 
Bis auf das Blut mit Nutben bauen. 
Der Pöbel fab den Wundermann 
Mit beiligem Gritaunen an. 

„Ihr Götter,‘ bört er Einen fagen, 
„Welch eine Selbfiverläugnung!” „Was? 
Derfept der Schwärmer: ‚glaubt ihr das? 
Kein Kakir 100 umionft fi fchlagen. 
Geduld! das Blärtchen wendet fi: 

Der Tod verwandelt euch in Pferde, 

Und wehe vem, auf welchem ich 

Im Barapiefe reiten werde!“ 


3. Die Kirdenvereinigung. 

In einer u rg Nbten, 
Am Ruß bes boben Tabors, nährte 
Der Prior einen Vapagen, 
Den er das Ave fingen lehrte. 
Gr jang die Hymne fo geſchidt, 
Das ihn das fromme Volk entzüdt 
Mehr als Sanct Rochus Hund verehrte, 
Der * ſtarb. Die Neisluft wacht 
Im Birtuofen auf; er kehrte 
Mit leiiem Flug bey dunkler Nacht 

el Bat u 

e ftellte em Hofe bar. 
Der Adler, der zu qutem Güde, 
Gin Freund ber edlen Tonfunft war, 
Grbob, als er in der Kapelle‘ 
Sich hören lies, ihn auf der Stelle 
An des verflorbnen Mufti Platz. 
So hohe Würden hatte Map 
Sich auch im Traume nicht verfprochen. 
Dob Ghre blaͤht, Gewalt macht Kühn; 
Das neue Haupt des Sanhedrin 
Gebahr gleih in den erften Wochen 


—— 
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Die Grille —* Pſalmodie 
Bey allen 8 geln einzuführen, 
Der fh König billigt fie; 
Der Waldgefang, die Liturgie 
Des Herzens konnt ihm nicht mehr rühren, 
War fir fein Ohr Kafopbonie: 
Und zubem ift ja Reformieren. 
Der Bürftien Stedenpferd. Sogleich 
Lieh er in feinem ganzen Reich 
Den neuen Ganon publizieren, 
Nun — zwar der Voͤgel Chor 
Die hergehrachten Rechte vor; 
Allein va half fein Protetieren. 
Der Mufti drobte mit dem Bann: 
Der Sultan ſprach vom Stranqulieren, 
Und furz, das neue Lieb begann. 
Die Sänger weten fih den Schnabel 
Und or ten mit Angft und Bein, 
Das tollfte Wirrwarr durch den Hayn, 
Das feit der Symphonie zu Babel 
Auf unierm Grbenrund ericoll. 
Den Borfang führten andachtevoll 
Der Storch, der welſche Habn, die Eule, 
Die Gans, der Audud und ver Pfau; 
Sie Follerten fih braun und blau, 
Und füllten vu ibr Rlagaeheule 
Das Sand auf eine halbe Meile. 
Gin weifer Rabe, lahm und grau 
Bor Alter, ſaß bey dem Monarchen 
Und ſchwieg. Mit gornigem Geſicht 
Sprach ter Despot zum Patriarchen: 
„MRebelle, warum fingjt vu nicht?’ 
„Weil vein Gebot mein Herz empoͤret,“ 
Berfept der Alte: „alaube mir, 
Der Schöpfer bat ein jedes Thier 
Sein eigenes Gebet gelchret, 
Das ihm gefällt. Gin Lobgejang, 
Den Furcht erpreft, ift Uebelklang, 
A Säfterung, bie ibn entehret. 
Befiehl num meinen Top.” Gr ſchwieg. 
Der Sultan au: wie Meereswogen 
So ſchdumt fein Blut. Noch wanft der Sieg; 
Doc ichnell, rief er: „Ich ward betrogen! 
Heil bir, o Freund, du zogſt ihn ab, 
Den Schleyer, der mein Aug umgab. 
Und ibr, empfangt die Freyheit wieder, 
Ihr Vögel, finget eure Lieber 
In eurem angebohrnen Ton!” 
Ist drangen fie in dichten Kreiſen 
Entzüdt um des Monarchen Thron 
Und lobten Gott nad taufend Beifen. 
Der majeftätifche ral 
Steigt wallend in bie lichten Spbären. 
Der Sultan ftaunt, Zum erftenmal 
* er, was feine Muftis hoͤren, 
n ber verſchiednen Melobie 
Die feierlihfte Harmonie, 


4. Das Gebet. 


Gin Eremit am Libanon, 

Den man als einen Heil’gen ebrte, 
Und welchen Gott zum öftern fchen 
Durch himmliſche Geſichte lehrie, 

Lag flehend einſt vor feinem Thron. 
Da nahte ſich in ſtiller Feyer 

Gloab, Fürft ver Seraphim, 

Berübrt fein Aug’, und ſpricht zu ibm: 
„Sich jenes Werb im Nonnenſchleyer 
Und fhwarzen bärnen Bußtalar; 

Sie niet am ernften Sübnaltar, 

Und ein Gebet des Iſaiden 

Strömt über ihre Lippen bin. 

Und bier, wie ſehr von ihr verfchieden 
In dieſe junge Städterin! 

Die Freude ladıt aus ibren Mienen, 
Und mit erbigter Gmfigfeit 

Wirkt fie ein buntes Feherkleid. 

a Seal welche betet unter ihnen?” 
„Die am Altar,‘ erwiebert er, 

Und fällt aufs Antlig und erröißet. 
„Du ireft: fie fagt Gebete ber,” 
Verſehzt ver Geift, „und biele betet.‘ 
„Sie?“ rief der Kläusner: „ihre Hand 
Wirkt ja mit Ärgerlihem Fleiße 

Ein Kleid!” — JFür eine arme Waiſe,“ 
Sprad Gottes Herold, umd verſchwand. 





2 


| 





: Boche. Schjfter 


IV. Dramatifhe Poeſie. 


Bie die übrigen Gattungen der Poefie, fo war 
auch die dramatifche Dichtkünſt am Ende des vori« 
en Zeitraums tief gef unfen. Das gelebrte Trauers 
Diet hatte auf den 
dianten feinen, oder nur vorübergehenden Eingan 
gefunden. Weifens Erneuerung des Dramas blie 
ziemlich unbeachtet und übte jedenfalls feinen durchs 
greifenden Einfluß aus; die Haupt» und Staats: 
actionen verfielen, wie auch das volksthümliche Luft- 
fpiel, je länger, je mehr in Mißachtung bei den ge 
bildeten Ständen oder fie löſten ſich, wie die Oper, 
in bloße Spektakelſtücke auf, und waren mehr auf 
Vergnügung der Sinne, ald auf geiftige Unterbals 
tung gerichtet, und fo mußte mit dem deutfchen 
Drama eine vollftändige Umgeſtaltung und Er: 
neuerung vorgenommen werden, wenn es nicht gänz⸗ 
1 untergeben follte. Das Nächte und Natür— 
fichjte wäre freilich gewefen, auf dem von Weife 


ühnen der wandernden Komö-⸗ 
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Diefe, welche ein wirklich großes Talent beſaß und 
zugleich von wahrhafter Begeifterung für ihre Kunft 
erfüllt war, hatte ſchon vorher den Gedanfen ges 
faßt, die Bühne zu reformiren und zu diefem Zwecke 
auch ſchon re eimäßige franzöfifche Stüde auf die 
Bühne gebracht. Da ihre und Gottfcheds Pläne zus 
fammentrafen, war gegenfeitige Annäherung leicht 
vermittelt, und von num an finden wir fie aud) eng 
verbündet und für die Ausführung ihrer Abfichten 
gleich thätig. Die Neuberin forgie für die Hebung 
der theatralifchen Darftellung, Gottfched En ein 
neues Repertoire. Beide hatten mit unermeßlichen 
Schwierigkeiten zu fimpfen, beide entwidelten in 
ihrem Unternehmen fo viel Energie und auch, wenig» 
ftens die Neuberin, fo viel Einficht, daß fie alle Hin- 
derniffe befiegten und fich in kurzer Zeit der glän- 
end per Erfolge rühmen konnten. Die Neuberin 

emühbte fih insbefondere, bedeutende Kräfte an ſich 
zu zieben (Koh, Schönemann, Supvig u. A. m.), 


angebahnten Wege fortzufchreiten, fich an das alte | und ihren Schaufpielern die Begeifterung für die 
deutſche Drama anzuschließen, deſſen volfsthüms Kunſt einzuflößen, von der fie ſelbſt erfüllt war, und 
liche Elemente zu bewahren und fie fünftlerifch zu | fie zu einem tüchtigen Studium derfelben anzulel⸗ 


| Bühne felbit für diefelben erobern. 


entwideln. Dazu hatte man aber zu geringe Ein- 
licht in das Weſen der dramatifchen PBoefte, und 


| 


die einzigen Mufter, die auf diefer Bahn bätten | 


vorwärts leiten können, die Engländer, waren ents 
weder garnicht, oder nur in dem Zerrbilde einiger 
Haupt» und Staatsactionen bekannt. Daber blieb, 
wenn eine —— wirklich Statt finden ſollte, 
fein anderes 
ſich wie in den übrigen Gattungen der Poeſie, ſo 
auch im Drama an die Franzoͤſen anzuſchließen, 
was übrigens fchon vorbereitet worden war, da 
man bereits angefangen batte, franzöfifche Stüde 
auf die Bühne zu bringen (5. 379). Den ent 
fcheidenditen Schritt that aber nad Fade Ghri- 
ſtoph Gottſched, deſſen Kunftanfichten auf des 
nen der Franzoſen berubten, und der, wie wir ſchon 
wiffen, das Natürliche für das oberite Prinzip 
der Kunſt erffärte. Bor diefem Grundfag konns 
ten freilich weder die Opern, noch die Haupts und 
Staatsactionen Gnade finden, auch trat er ſchon 
früh diefen Lieblingsformen des Dramas entges 
gen, bald mit Gründen, bald mit Spott, befonders 
auch mit andern regelmäßigen Stüden, die er theils 
aus dem *— überfegte, theils franzöſi— 
ſchen Muſtern nachbildete. Doch wäre alle dieſe 
Thätigkeit vergeblich geweſen, wenn er ſich nicht der 
Bühne ſelbſt bemächtigt hätte. Zuerſt verſuchte er 
nur, feine Anfihten bei den Nectoren der Schulen 
geltend zu machen, auf denen noch Komödien aufs 
yeführt wurden, und es gelang ibm aud in der 
bat, manchen derfelben von der Aufführung der 
gewöhnlichen Schuldramen abzulenken *). So ers 
freulich dies für ihn war, fo war dadurch doch nur 
wenig gewonnen; er mußte, wenn er mit feinen re 
rormatorifchen Anfihten durchdringen wollte, die 
Die Gelegen⸗ 
beit biezu bot fi ibm dar, als im 3. 1727 eine 
Scaufpielergefellichaft nach Leipzig fam, welche 
unter der Leitung Job. Neubers, oder vielmehr 
feiner Frau Friederifearoline, geb. Weif> 
fenborn (aus Reichenbach 1692 — 1760) ftand. 





*) In den Borreben zum 3. und 5. Th. ber ‚Schau- 
bühne‘ nennt Gottſched die Rectoren Richter in Anna- 
berg, Baumeifter in Sörlig und Gerlach in Zittau, wide 


\ von ihm verfaßte oder empfohlene Stüde durch ihre Sch 


er hätten aufführen laſſen. 


ittel, diefelbe herbeizuführen, als 


ten. So gelang et ihr nach und nad), —* Geſell⸗ 
ſchaft auf eine künſtleriſche Höhe zu bringen, die 
man noch kurz vorher nicht geahnt hatte, und das 
Publikum mußte ſich bald des großen Abſtands be⸗ 
wußt werden, der zwiſchen der roben Darftellungs- 
weife in den Staatsactionen oder den Poffenfpielen 
und der aus dem Berftändniß der Charaktere und 
Situationen bervorgehenden Deflamation der neuen 
Schule beftand. Da Leipzig während der Meſſen 
von zabfreihen Fremden bejucht wurde, bfieb der 
Einfluß des dortigen Theaters nicht auf die Ein- 
wohner diefer Stadt befchränkt; noch mehr wurde 
der Geſchmack für das kunſtmäßige Schaufpiel da- 
durch verbreitet, daß die Neuberin mit ihrer Gefells 
haft nur einen Theil des Jahres in Leipzig ver- 
weilte, die übrige Zeit in andere Städte zug. Es 
ift begreiflich,, daß dieſe Umgeſtaltung des Theaters 
nicht auf einmal durchdringen konnte; ein großer 
Theil des Publifums zog immer noch die alten 
Scaufpiele vor, ja felbit in manden größeren 
Städten, wie z. B. in Hamburg, fonnte fidh die neue 
Kunft keiner freundlichen Aufnahme erfreuen. Das 
größte Hinderniß Tag jedoch in dem Mangel an 
neuen regelmäßigen Stüden. Zwar arbeitete Gott» 
ſched mit großer Anftrengung dahin, diefem Mans 
gel ng fen, er dichtete und überfeßte, lieh durch 
jeine Anbänger dichten und überfeßen; aber noch 
war die Productionskraft fo gering, daß die Neus 
berin von 1727 bis 1740 nur 27 neue Stüde konnte 
aufführen laſſen. Diefe Stüde waren freilich alle 
fehr mittelmäßig, oder ftanden noch fehr tief unter 
der Mittelmäpigfeit, und fie konnten ſich an poe— 
tifcher Bedeutung keineswegs weder mit den Dras 
men Lohenſteins oder Weiſes, noch mit den befferen 
Haupt» und Staatsactionen meſſen; ihr einziger 
Werth beſtand in der den Franzoſen abgelernten 
Negelmäßigkeit, in der Beobachtung der durch dies 
felben anfgeftellten Regeln von der Einheit der 
Handlung, des Orts und der Zeit, in dem Beſtre— 
ben nach größtmöglichiter Natürlichkeit und in der 
daraus folgenden Bemũhung, alle jene wilden Auss 
wüchfe zu vermeiden, welche das alte Schaufpiel in 
fo reichem Maße darbot. Da fie füämmtlich in dem 
franzöfifchen Alexandriner gefchrieben waren, wurs 
den fie Dadurch noch fteifer und gezierter. Sie was 
ren das vollflommene Abbild der bei den höheren 
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Ständen vorberrfchenden Bildung, bei denen das 
freie, ungezwungene und doc; gehaltene Wefen des 
franzöfifchen Hoftons zur fteifiten, unbeholfeniten 
Förmlichkeit geworden war. Aber was und eben 
deshalb am meiſten anwidert, das war es gerade, 
was damals anzog, und diefem Charakter der Stüde 
aus der Gottſchedſchen Schule ift es wohl zum gros 
fen Theile zugufchreiben , daß fie den höhern Stäns 
den gefielen und dieſe für das Theater gewonnen 
wurden, von dem fie fid) bis dabin mit Ausnahme 
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der Oper ganz zurüdgezogen hatten; doc würde | 


fid) deren Theilnahme wabrfcheinlic nicht lange ers 
balten haben, wenn diefelbe nicht durch die ſich 
immer mehr ausbildende Schaufpielkunit erhalten 
worden wäre, die ſich in kurzer Zeit zu einer unge 
abnten Höhe erhob, denn an fich waren jene Stüde 
allerdings von ſehr geringem Werth. Die deut- 
ſchen Dichter befaßen weder jene große in einem 
regiamen Leben gewonnene Menſchenkenntniß, noch 


die feine Bildung und geiftige Gewandtbeit, noch 


viel weniger das unverfennbare Talent, das den 
aroßen franzöfifhen Dramatifern nicht abgeſpro— 
chen werden kann, und fie entbebrten daher aller der 
Mittel, durch welche es jenen —— geworden 
war, trotz der vielfachen Beſchränkungen, die ſie 
ſich ſelbſt durch Beobachtung ihrer zum Theil auf 
Willkür beruhenden Regeln auferlegten, überra— 
ſchend ſchöne und ſelbſt großartige dramatiſche Werke 
u ſchaffen. Der rhetoriſche Glanz, welcher den 
—88 Dramen eine gewiſſe Würde verlieh, 
wurde bei den deutſchen Rachahmern zu langwei— 
ligem Gefchwäß; die leichte und gewandte Sprache 
wurde in den Ueberfegungen, wie in den felbititäns 
digen Werfen fteif und bölgern; der Nr Dialog 
verlor feine Lebendigkeit und ſchleppte ſich mühſelig 
ron Scene zu Scene; an die Stelle der geiftreidyen, 
oft tief gedachten und immer wirkungsvoll ausge: 
drüdten Sentenzen traten die gewöbnlichiten Ges 
meinpläße, die um fo widrigeren Eindruck machen, 
als fie mit der felbitgenügfamften Affectation vor- 
etragen werden. Zwar machten Gottfcheds Nach: 
olger in allen Diefen Stüden allmählich nicht unbe: 
deutende Kortfchritte, und wir finden ſchon bei 3. 
E. Schlegel, noch mehr bei Ayrenboffeine ge: 
bildetere Sprache und einen gewandteren Dialog; 
allein das franzöfiiche Drama ift fo ganz eine Ge— 
burt des frangöfiichen Geiſtes und der befondern 
höfiſchen Bildung, wie fie, ſchon unter Franz I. vor: 
bereitet, unter Zudwig XIV. zu einer merkwürdigen 
Höbe und Abgefchloffenbeit gelangt war, daß eine 
vollitändige Aneignung zu den Inmöglichkeiten ge: 
hörte und der eingefchlagene Weg wieder verlaffen 
werden mußte, wenn anders das deutfche Drama zu 


einer höheren Blüthe gelangen follte. Doc war 
die dur Gottfched eingeleitete Bearbeitung des | 


Dramas im franzöfifchen Sinne ein durchaus noth— 
wendiger Schritt , ohne welchen Befjeres nicht hätte 
erzielt werden können. Die Aufgabe der Zeit war 
ja vor Allem, eine künſtleriſche Bildung vorzubes 
reiten und berbeizuführen; man war aber gerade im 
Drama von derfelben foweit entfernt, daß, wenn 
die Erziehung gelingen follte, mit den allereinfady- 
ften Berfuchen begonnen werden mußte. Der gänz— 
lichen Berwilderung, in weldye das Drama gefunfen 
war, mußte die ftrengite und zugleich feitlichfte Ne- 
rg re entgegengefeßt werden, ſelbſt auf die 
Gefahr bin, die —* heit der Bewegung und die 
Schöpfungskraft der Phantaſie bis zur Vernichtung 
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tionen berubten. 
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% innerhalb gegebener Schranken zu bewegen, und 
e fi bewußt würden, daß jede einzelne Schönheit 
zum bäßlichen Auswuchs werden kann, wenn fie mit 
dem Ganzen nicht in barmonifcher Berbindung ftebt. 

Wir brauchen faum zu erwähnen, daf ſich alle 
die bis jegt entwidelten Bemerkungen —— 
auf das Trauerſpiel beziehen; doch wurden die 
Reformbeſtrebungen auch auf das Luſtſpiel aus— 
gedehnt. Nur war es hier 2144 die Frau 
Sottfched, welche die neue Entw er begann 
und begründete. Auch fie lehnte ſich an die Fran— 
zofen, und zwar vorzugsweife an die neueren Kos 
mödiendichter derfelben, unter welchen Destouches 
insbefondere ihr Vorbild wurde. Dadurch, daß fie 
nicht das Ältere franzöfifche Luſtſpiel des Moliere, 
Regnard u. A. nachzuahmen fuchte, d. b. —— 
Gattung, welche die Franzoſen unter dem Namen 


haute comedie a jeugte von Einfiht und | 


Selbſtkenntniß. Denn da Diefe Gattung eritens 
wefentlich das Leben der höheren Stände durftellte, 
unter welchen fih in Frankreich die feine gefell« 
ſchaftliche Bildung zu einer merkwürdigen Höhe 
entwicelt batte, ve 


Unterbaltung, in einer feinen und alle gefellichaft: 
lien Beziehungen fcharf bezeichnenden Sprache 
fund gab, da ferner die höhere ranzöffce Komödie 
beinabe ausfchließlich in Charakterſtücken beitand, 
in welchen die Entwidelung der einzelnen Charak— 
tere den wefentlichiten Mittelpunkt bildete, dieſe Ent» 
widelung aber vor Allem tiefe Welt: und Menfchen- 
kenntniß vorausfegte; fo wäre die Nachabmung, ja 
die bloße Ueberſetzung folcher Luſtſpiele ein vergeb⸗ 


liches Bemühen geweien, weil es in Deutfhland | 


— an alle dem fehlte, was die Grundlage jener 
ichtungen bildete. Vor Allem war die Sprache 
noch viel zu ſteif und unbeholfen, als daß ſie den 
feinen gefellfehaftlichen Ton hätte treffen fünnen. 
Weit geringere Schwierigkeiten boten Dagegen die 
Intriguenftüde der neuern franzöfifchen Komöpdiene 
dichter und fie lehnten fich zudem auch natürlicher an 
die bisherigen deutfchen Luft» und Poſſenſpiele an, 
welche doch auch zunächit auf Intriguen und Situas 
Auch bewegten fid jene Stüde 
mebr in der Darftellung der mittleren Stände, uns 
ter welche auch der niedere und befonders der Lands» 
adel zu begreifen it, und es war dies ſchon desbalb 
vortbeilbaft, weil die mittleren Stände in den beis 
den Ländern in ihrer geiftigen und gefellichaftlichen 
Bildung einander weit näher ftanden, als die höhe— 
ren Klaffen der Geſellſchaft. War diefer Stand» 
punkt einmal für das Zuftfpiel gewonnen, fo war 
eine weitere Entwidelung deffelben leicht möglich ; 
fie wurde dadurd herbeigeführt, daß num auch die 
Zuftipiele des Dänen HGolberg bekannt wurden, 
welche ebenfalls ausſchließlich das Leben der mitts 
feren Stände, ja jelbit des Bauernitandes fchildern, 
und ibrem Wefen nadı cher zu den Intriguen-, ale 
zu den eigentlichen Gharakterjtüden gebören, wenn 
auch, wie es von einem großen dramatifchen Talent 
nicht anders zu erwarten ift, die Situationen von 
den gut angelegten und gut entwidelten Gbarafs 
teren abbängig find (wie umgekehrt die Charaktere 
in den Situationen) und durch fie zur Entfaltung 
— Dieſe Höhe der — Kunſt ha⸗ 
en freilich weder die Frau Gottſched, noch ihre näch⸗ 
ften Nachfolger erreicht, fie find mehr am Aeußer⸗ 
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ch in einer allfeitigen Zebens- | 
gewandtbeit, in einer geiftreichen und lebensvollen | 





einzufchnüren, damit die Dichter lernen könnten, 





| 
| 


| 


| 











1. Boefie. 





fihen Heben geblieben; aber aud) darin bilden ihre 


Arbeiten einen unverkennbaren Kortichritt gegen 
das bisherige Luſtſpiel, weil fie der phantaſtiſchen 
Intrigue deffelben die Schilderung des wirklichen 
Xebens entgegenfeßten. Und ibr Berdienit bleibt 
nichts defto weniger beiteben, wenn auch zugegeben 
werden muß, daß fie ibre Abficht in einem nur fehr 
beichränften Maße erreicht haben, daß fie in das 
Platte und gemein Natürliche verfielen, daß fie, die 
wahre Aufgabe des Luſtſpiels vergeflend, die auf 
die Bühne gebrachten Mängel der Menſchen und 
des Lebens nicht ſowohl lächerlich gemacht, als mit 
Bitterkeit und in ſolcher Weife dargeitellt baben, daß 
fie notbwendig Widerwillen erregen mußten, was 
zum Theil feinen Grund darin batte, daß es ibnen 
an gefellihaftliher Bildung und an tieferer Mens 
fchentenntniß feblte, weshalb fie nur die auffallend« 
ſten Erfcheinungen wahrnehmen und nur folche ſchil— 
dern konnten, welche fie auf der Straße und dem 
Markt oder ausden Zeitungsberichten und Gerichts» 
acten hatten kennen lernen; andrerfeits war ihr dra— 
matifcher Standpunkt dadurch bedingt, daß fie das 
befehrende Element für die erite und nothwendigſte 
Grundlage des dDramatiichen Gedichts anfaben. 

Neben der eigentlichen Komödie wurde endlich 
auhdasSchäferfviel bearbeitet, theils weil dieſe 
Gattung eine Heberlieferung der Opitziſchen Schule 
war, tbeils weil es zur Ausfülung des Syſtems 
paßte. Da nämlich nach demfelben das Drama in 
der Nachabmung des Lebens beftand, und ſich unter 
den Menichen bauptiächlich drei verichiedene Stände 
gebildet hatten, fo follten die verfchiedenen Battun- 
gen des Dramas denfelben entſprechen, und wäh« 
rend die Tragödie zunächſt das Leben der Könige 
und Fürften, die Komödie den Bürgeritand daraus 
ftellen batte, fo follte in dem Echäferfpiel das I 
ben der Kandleute nachgeabmt werden. Webrigens 
wurde daſſelbe, wie wir fpäter weiter ausführen 
werden, im Ganzen nur wenig bearbeitet. 

Es gelang, wie fhen gefagt. nicht auf einmal, 
das alte Schaufviel zu verdrängen, umd felbit Die 
Neuberin mußte nod) eine —— die alten Stücke 
neben den neueren auf die Bühne bringen, weil dieſe 
immer noch einen großen Theil des Publikums in 
das Theater zogen. Gottfched erfannte mit ficherem 
Blid, daß es vorzüglich der Hanswurft war, wels 
her die Borliebe die das alte Schaufpiel rege er—⸗ 
bielt ; die luſtige Perſon gab demfelben eine Bewes 

ung und einen Reiz, der dem neuen Drama volls 
Handig abging und durch die komiſchen Charakter— 
rollen, die nunmebr an deren Stelle traten, durch 
die dummen oder pfiffigen Bedienten, die —— 
ten Kammermädchen keineswegs in dem nämlichen 
Maße erreicht wurde. Da zugleich der Hanswurſt 
mit feinen Improvifationen der regelmäßigen Ent» 
widelung des Schaufviels am meiſten binderlich 
war, fo mußte, wenn die Reformen gänzlich durchs 
dringen follten, der Hanswurft und Alles, was 
mit ihm zufammenbing, gänzlich von der Bühne 
verbannt werden. Nachdem Gottſched das Publis 
fum durch verfchiedene Mittel binlänglich darauf 
vorbereitet hatte, führte er endlich den enticheidens 
den Schlag; ed geichab dies im October 1737, zehn 
zum nach dem eriten Auftreten der Neuberin in 

eipzig, welche ſich gern bereitwillig zeigte, das Ib» 
rige biezu beizutragen. Sie lieh ein eigens zu dies 
ſem Zwede gedichtetes Vorſpiel aufführen, in wels 
chem dem Harlekin wegen feines tbeatrafifchen Uns 
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fugs förmlich der Prozeß gemacht, eine Puppe in 
feinem buntſcheckigen Kleide auf einem Scheiter—⸗ 
baufen feierlich verbrannt und fein Name von der 
Bühne verbannt wurde. Freilich war diejes Urs 
theil zunächit nur für die Gefellfchaft der Neuberin 
ültig, welche ibn nie wieder auf ihrer Bühne er- 
Face ließ; aber wenn der Hanswurft auch auf 
andern Bühnen noch dreißig Jahre lang erfchien, fo 
geſchah es doch nur bauptfächlich Deswegen, weil fi 
einzelne bedeutende Schaufpieler der Rolle widme—⸗ 
ten, und ibr durch ihr Talent neuen, aber immerhin 
doc; nur vorübergehenden Beifall erwarben. Uebri⸗ 
gend erhoben ſich auch gewictige Stimmen gegen 
die Verbannung der luſtigen Berjon, unter welchen 
nebit Leſſing noch Juſtue Möſer bervorzubes 
ben iſt, der in einer Meinen Schrift „Harlekin oder 
Bertbeidigung des Grotest-Komifchen‘ (Hamburg 
1761) alle Gründe in geiftreicher Weife entwidelte, 
welche für die Beibehaltung des Harlefins in dem 
Luſtſpiele — gemacht werden können. Sie 
wieſen die Notbwendigkeit der luſtigen Perſon bes 
fonders dadurch nach, daß Diefelbe in der That nicht 
verſchwunden fei, fondern nur andere Namen anges 
nommen und andere Kleider angezogen babe; es jei 
fomit der Harlefin nur fcheinbar von der Bühne 
verfchwunden, in der Wirklichkeit blübe er nach, wie 
vor. Die Unterſuchung der Frage, ob die luftige 
Perſon mit einem beſtimmt ausgeprägten Charakter 
fünftlerifch zu rechtfertigen fei, gebört zwar nicht 
bieber, doch ift der Gegenitand zu wichtig, als daß 
wir einige Bemerkungen hierüber zurüdbalten könn⸗ 
ten. Wie Lejfing in der „„Gamburgifchen Dramas 
turgie“ ganz richtig bemerkt, ift die tuftige Perſon 
troß ihres beſtimmten Charakters und ihrer feſt— 
ſtehenden Tracht doc keineswegs als ein Indivi— 
duum anzuſehen, man muß fie vielmehr als eine 
gange Gattung betrachten, die taufend Varietäten 
eidet, gerade wie der fpipbübiiche Bediente oder 
die wißige Zofe, jener mag Gans, Peter, Michel 
oder Harlekin, diefe Lifette, Cathrine oder Colum⸗ 
bine beißen, fie werden in den Haupt⸗- und Grund» 
zügen ibres Charakters ſtets die nämlichen fein, ger 
tade wie es bei dem Geizigen der Fall it, mag er 
ſich Harpagon oder Anider nennen. Warum foll 
man aber diefe allgemeine Aehnlichkeit nicht jan 
äußerlich durd Namen und Tracht bezeichnen? Es 
wird dadurch die Individualifirung nicht im Min: 
deiten verhindert, und der Zufchauer hat den uner- 
meplichen Bortbeil, ” er ſchon im Boraus mit 
dem Wefen der Perſon bekannt ift. Ja noch mehr; 
felbft wenn er in dem Harlekin oder Hanswurit ein 
beitimmtes Individuum erblict, das er fchon in an« 
dern Stüden bat kennen lernen, das ihm fchon bei 
frübern Gelegenheiten Intereffe abgewonnen, ibm 
ſchon mand)e * Stunde bereitet bat, kann feine 
Iheilnahme nur gewinnen, wenn er das nämlice 
Individuum in neuen Situationen, in veränderten 
Berbältniffen wieder erblidt, —— t natũr⸗ 
lich, daß dieſe Situationen und Verhaͤltniſſe wirk— 
lich Intereſſe erregen können, was eben von der Art 
und Weiſe abhängt, wie der Dichter dieſe zu behan⸗ 
dein und wie er es verfteht, den alten Bekannten in 
diefelben einzuführen. Die Charaktermasken liegen 
fo tief im Wefen des Luftfpiels oder wenigitens der 
Boffe, dafı fie ſich ftets wieder hervordrängen, und 
es gewiß nur eines großartig ſchaffenden Dichters 
bedarf, um fie wieder bleibend einzuführen. Noch 
zu Lebzeiten Gottfchede fhuf Joſeph Kelix 
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in welchen dev nämliche Charafter in den en 
' tigiten Abwechfelungen auftrat, bald als „dre 
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von Kurtz in Wien (1754) eine neue jtebende | natürlich nicht auffonmen, namentlich da es fi 
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Maske unter dem Namen „Bernardon“; da er einit | erft in den eriten fchwachen Anfängen zu entwideln 


in einer Holle dieſes Namens großen Beifall gefun- 
den batte, bearbeitete er eine Menge von Stüden, 


jähriger ABESchüpe“, bald als „kalekutiſcher 
Gropmogul‘, und wie die Poſſen alle hießen. Und 
wer denkt bierbei nit an die Wiener „Staberl”, 
„Kaſperle“, „Lipperle“ und an die verfchiedenen 
luftigen Perſonen in den Spielen des trefflichen 
Raimund, die in der That immer die nämlichen und 


der vollgültigite Ausdruck des öftreihiichen Nativs | 


nalcharafters find ? Uebrigens, daß auch das hör 
bere Luitiviel die Charaktermaske mit großem Glack 
benupen könne, bat der franzöſiſche Dichter Beau: 
marchais in feinen drei fo ganz verfchiedenen Stüden 
bewieien, in denen der Figaro den Mittelpunft bils 
det. Seit allerdings die gewalttbätige Berbannung 
des Harlekin zu bedauern, doch war fie in den dama— 
ligen Berbältniffen nothwendig, weil die Rolle der 
luſtigen Perfon auf Jmprovifation berubte und 
dieie ein künitlerifch entwideltes Drama nicht auf: 
kommen lieh. 

Beinahe noch größeren Widerwillen, als gegen 
die improvifirte Komödie und den damit zufanmens 
hängenden Harlekin batte Gottſched gegen die 
Oper, die er mit eben fo viel Sartnädigfeit und 
mitnod größerem Erfolge befümpfte, denn während 
die inıprovifirte Komödie während feines Lebens nie 
ganz aufbörte, und fie ſich, durch ag ara Tas 
lente gehoben, an manchen Orten, 3. B. in Wien 
und Berlin, zu neuer, wenn auch vorübergebender 
Blütbe entfaltete, jo nabmen dagegen die Daritels 
lungen der Opern immer mebr ab, und ed gab ſo— 
gar eine Zeit, da Gottſched mit Stolz auf feinen 
Einfluß ausrufen fonnte, eö jei die Oper vollſtän— 
dig von der beutichen Bühne verbannt (im 3.1741). 
Wir werden freilidy feben, das fie in nicht ſehr fans 

er Zeit wieder auftauchte, allein es lieh fich diefe 

endung damals allerdings nicht vorausjeben, und 

man konnte fie füglich für unmöglich, wenigitens 
für ſehr unwahrſcheinlich halten. 

Wir haben ſchon früher Gelegenheit gebabt, die 
Bemerkung zu machen, daß die Oper eine volltommen 
berechtigte und in der Natur des Menſchen liegende 
Gattung der dramatiſchen Poeſie fei (S. 384), und 
es iſt biemit auch unfere Anficht ausgeſprochen, daß 
Gottſched volljtändig irrte, wenn er dieſe Form uns 
bedingt verdammte, diefelbe für einen unfünitleris 


chen Auswuchs erklärte, da durch fie alle Natur und | 
Wahrheit vernichtet werde ; allein wenn er auch in 
der Ihat Unrecht hatte, jo war doch feine Beläns | 


vfung der Oper in den damaligen Umſtänden nicht 
bloß erklärlich, ſondern ſogar notbwendig, wenn 
das Drama und die Schaufpielfunit zu künftlerifcher 
Ausbildung geleitet werden follte. Die Oper batte 
namentlich an den Höfen und in den größeren 
Städten das reine Drama — zurũckge⸗ 
drängt und hatte zudem den fünitleriichen Cha— 


‚ rafter ganz verloren, indem fie beinahe ausſchließ⸗ 


lich durch Äußere Mittel zu wirken fuchte, und wes 
der die Poeſie, noch die Muſik, fondern Decoratio— 
nen, Mafchinerien, Tänze und dergleichen mebr ih— 
ren eigentlichen Schwerpunft bildeten (S. 384). 
Neben dem Einnenreiz, den fie in ſolchem Ueber— 
maße darbot, konnte das reine Drama, das nur 
durch innere oder geiftige Mittel wirken konnte, 
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begann; follte es daber zu größerer Kraft und 
Selbjtitändigfeit gelangen, fo mußte die mächtige 
Feindin noihwendig zurüdgedrängt werden. Wir 
haben ſchon y daß dies den unermüdlichen 
Beitrebungen Gotticheds gelang *). Gänzlich vers 
nichten fonnte er den langjährigen Liebling des Pus 
blikums freilich nicht, und er mußte einer Abart der 
Oper, dem Singfpiel, wenn auch mit Wideritres 
ben, den Zutritt auf der — ——— wofür 
er freilich den Borgang feines Meiſters Opig und 
zugleich den wejentlichen Unterſchied zwiichen der 
eigentlihen Over und dem Singipiele für fih ans 
führen fonnte, da bei dieſem das dramatische Ele: 
ment immerbin unbedingt vorherrſchte, die muſika— 
liſchen Iheile nur als Ei untergeordnet erichie: 
nen und das Abfingen einzelner Yieder jelbit von 
feinem Standpunkte aus — werden 
konnte. Durch das Singſpiel wurde aber das Wie— 
dererfcheinen der Over vorbereitet und möglich ge: 
macht, und fo mußte Gottſched ſchon im 8 1752, 


als Weiſſe's fomifche Oper „der Teufel ift los" | 


in Leipzig aufgeführt wurde, zu feinem großen 
Schmerz erfennen, daß feine Bemühungen , die vers 
baßte Oper zuvernichten, vergeblidy gewefen waren, 
ja diefe wurde fogar Das Kennzeichen, daß fein Ans 


ſehen und feine dDictatorifche Gewalt in Sachen des | 


Geſchmacks unwiederbringlid, verloren war. 
be wir die Gottichediiche Zeit verlaffen und zur 


weiteren Entwidelung des Dramas übergeben, ba- 


ben wir zum vollftändigen Abſchluß der Daritellung 


noch einige Bemerkungen beizufügen. Es iſt hen 


erwähnt worden, Daß es ihm vorzüglich daran liegen 
mußte, den Schaufpielern eine möglichft reiche Aus— 
wahl von neuen Stüden zu liefern, und daß er nebit 
feiner Gattin nicht bloß eine Anzabl neuer Trauers 
und Luſtſpiele theils dichtete, tbeils überfepte, fon: 
dern auch feine Anbänger rortaefent zum Dichten 
und Ueberfegen ermunterte. Alle dieſe Stüde gab 
er gefammelt in der „Deutihen Schaubübne nad) 
den Negeln und Exempeln der Alten’ (6 Bde. Lpz. 
1742—15) beraus, und es ift dieſe Sammlung neb] 
den Borreden die vorzüglichite Duelle für die Kennt» 
niß des damaligen Dramas. Noch größeres Ber: 
dienſt erwarb ſich Gottſched durch feinen „Nöthigen 
Vorrath zur Ae der deutſchen dramatiſchen 
Dichtkunſt“ (2 Thle. Lpz. 1757—65), in welchem er 
ein reichbaftiges Verzeichniß von deutfchen Dramen 
6* die von 1450 bis 1760 erſchienen waren. Es 
it diefes Buch wegen feiner für jene Zeit wirklich 
bewundernswürdigen Neichbaltigkeit noch jet uns 
entbehrlich, wenn es auch noch gar manche Yüden 
darbietet, welche durch Preieslebens „Nachleſe“ 
Ceipz. 1760) — vollſtändig ausgefüllt 
werden. Der „Nötbige Vorrath“ iſt auch deswegen 
von Fiterarbiftorifcher Bedeutung, weil er uns ein 
unverfennbares Zeugniß von der vaterländifchen 
Gefinnung Gottſcheds gibt. Er wollte durch den- 
felben die unverfchämte Behauptung der Franzofen 
und ihrer deutichen Nachbeter, ald welche er aus— 
drüdlich den Adel bezeichnete, daß die Deutſchen 
nicht im Stande feien, aus eigenen Mitteln größere, 


‚ *) Gr batte biebei in dem Branzoien St. Eyremond 
einen rüßtigen orfämpfer, ben er auch vielfältig be- 
nupte, So bearbeitete er deſſen Luffpiel „die Opern“, 
in welchem dieſelben mit vieler Heiterkeit laͤcherlich ge⸗ 
macht werben, 
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1. Boeie. 
namentlich dramatifche Werke bervorzubringen, Zü- 
en ftrafen, er wollte — daß die Deutſchen 
ſchon ſeit Jahrhunderten Dramen aller Art ſelbſt— 
ſtaͤndig geſchaffen, ja er behauptete 0 daß die 
Deutſchen weit eher Dramen gehabt 
übrigen europäifchen Bölker (Röthiger Vorr. S. 4). 
Gr batte hierin freilich Unrecht, allein es iſt der 
Stolz, mit welchem er dies ausſprach, Beweiſes ger 
nug, daß ihm die Ehre feines Volkes wirklich am 
Herzen lag. Hiermit Scheint zwar das im Wider: 
ſpruch zu iteben, daß er das ältere Schaufpiel mit 
feinem unverfennbaren deutfchen Element befümpfte 
und er demfelben das franzöfijche Drama entgegen: 
ſetzte; allein er empfabl diefes nicht in dem Sinne, 
wie das Franzöſiſche von den höhern Ständen da» 
mals aufgefaßt wurde, d. b. nicht weil es aus Frank— 
reich kam, fondern weil er der leberzeugung war, 
daß es auf Ächten Kunſtgeſehen berube, Geſetzen, 
welche überdies nicht die Franzoſen felbit erdacht, 
fondern von den Alten fich angeeignet hätten. Er 
fab die Ueberfepung und unmittelvare Nachbildung 
der Franzoſen nur für eine notbwendige Schule an, 
in der die Deutſchen fih beranbilden follten, er 
warnte daber fchon im 3. 1742 davor, ſich unaufs 
hörlich auf eine ſelaviſche Nachtretung ihrer Fuß: 
ftapfen zu befleißen, und fügte hinzu, „es fen nuns 
mebr Zeit, unfere eigenen Kräfte zu verſuchen“ (Bors 
rede zum 1. Th. der „ Schaubühne ), und ſpäter 
ftand er fogar nicht an, freilich in Folge einer all» 
jugroßen ——— ſeiner eigenen und anderer 
Arbeiten auf dem Geblete der dramatiſchen Dicht⸗ 
kunſt, dieſelben den großen Meiſterwerken der Fran—⸗ 
zoſen für ebenbürtig zu erklären. So entſchleden 
er aber auch diefe ala Mufter der Achten Kunſt ans 
empfabl, eben fo entichieden trat er der Nachäfferei 
der Rrangofen in Sitte und Sprache entgegen, und 
ließ feine Gelegenbeit vorübergeben, dieſes Unweſen 
zu befümpfen , und es gab ibm feine „Schaubübne‘ 
öfters Beranlaffung, ſich bierüber auszufprechen. 
Er ließ in den zweiten Theil die von Deitbarding 
verfahte Meberfeßung des „Jean de France“ von 
Holberg einrüden, von welchem Stüd er in der 
Vorrede fagte, es ſei „die Thorbeit der franzöſiſchen 
Affen darin jo Scharffinnig und fo glüdlich ausge 
fadıt worden, daß man boffen fönne, ed würden 
künftig alle Solche dDeutfche Franzoſen bei allen, die 
es laͤſen, balb unebrlich gemacht werden‘. In dent: 
felben Sinne dichtete feine rau das Luftfpiel „„Die 
Hausfrangöfin “, welches er mit folgenden Worten 
einführte: „Man wird vielleicht daraus das große 
llebel einigermaßen einfeben lernen , das die feit 50 


bis 60 Jahren in Deufſchland eingeriffene ar | 


fiiche Kinderzucht geitiftet bat, durd; welche gebohr⸗ 
ne Deutfche von der Wiege an lüfterne Affen unferer 
Nachbarn und Keinde, bergegen Berächter ibrer eis 

enen Aeltern, Rreunde, Sitten und Zandesfeute, 
ja überbaupt ihres ganıen Baterlandes, geworden, 
wovon ſich bernach in allen Ständen die betrübten 
Früchte zur Genüge geäußert haben.“ Wir muß— 
ten dieſen Punkt zur richtigen Würdigung von 
Gotticheds Thätigkeit und aͤſthetiſchen Anfichten 
Betten Sg weitläufiger erörtern; da wir 
auf diefe Weife den ibm oft gemachten Vorwurf 
blinder Nachbeterei der Franzoſen, namentlich in 
Bezug auf das Drama, hoffentlich entfräftet haben, 
können wir den Faden der Daritellung wieder aufs 
nehmen und die Geſchichte der Entwidelung des 
deutfchen Dramas weiter verfolgen. 
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Das Trauerſpiel wurde von den unmittelba— 
ren Nachfolgern Gottſcheds in demfelben Sinne und 
nad denjelben Grundjäßen bearbeitet, die er aufs 
geftellt hatte, und wenn fich auch bei den beſſeren uns 


ätten, als die | ter ihnen ein merklicher Kortichritt zeigte, fo war 


dieſer doch mehr Äußerlicher Natur: ihre Werte wa: 
' ren in einer edleren und gewandteren Sprache ge- 
ichrieben und näberten fich in fo fern ihren frangöfls 
ſchen Vorbildern weit mehr, als die eigenen ſchwa— 
chen Berſuche Gottfcheds, aber fie erhoben id) in An— 
fage und Ausführung noch keineswegs zu jelbititäns 
diger oder | nationaler Bebandlung, felbit wenn fie 
ihren Stüden nationale Stoffe zum Grunde legen. 
„Dagegen machte das Luſtſpiel noch zu Gott— 
ſcheds Zeiten einen nicht unbedeutenden Kortichritt, 
der zwar auf einem Irrthume berubte und in der 
That von dem wahren Weſen des Luſtſpiels ab- 
lenkte, aber in mehrfacher Hinſicht wohlthätig wirkte. 
Durch Gellert wurde nämlich das ſogenannte 
rührende Luſtſpiel eingeführt, welches ſeit 
Kurzem in Frankreich großen Beifall eingeerntet 
hatte, wo es zuerſt — Nivelle de la Chauſſee bes 
arbeitet worden war. Daffelbe war an fih, wenn 
auch nicht eine entichiedene ——— doch 
eine ſtarke Oppofition gegen die biöherige Shan. 
fung des Dramas, das die edleren Lebensverhält— 
niffe nur auf die böberen Stände —* und den 
Mittelſtand nur zur Darſtellung der Mängel und 
Lacherlichkelten der Menſchen benutzte. Man —* 
es zwar noch nicht, denſelben in die Tragödie ein— 
uführen, aber man erweiterte Das Gebiet des Luſt⸗ 
Piels, indem man einen an fich erniten und ſelbſt 
tragifchen Stoff zum Grunde legte, denfelben aber 
weinen beiteren oder wenigitens glüdlichen Ende 
Hbrte, und auch wohl mande heitere Scene ein- 
fügte, was denn auch mit der Bemerkung, daß im 
menschlichen Leben Ernft und Scherz ſtets abwechste, 
leicht zu begründen war, wenn man ſich auch nicht 
auf den Vorgang der Engländer ftügen wollte. Da 
der notbwendige glüdliche Ausgang eine hochtragi⸗ 
fche Entwickelung nicht geitattete, weil ja fonft ein 
zu greller Widerſpruch zwifchen diefer und der Aufs 
löfung entftanden wäre, fo durfte der Dichter weder 
folche Verhältniſſe fchildern, in denen eine beitere 
Löſung unmöglich war, noch durfte er die Theil- 
nabme der Zufauer bis auf den höchſten Grad ſtei⸗ 
gern; er durfte nicht — und Schrecken in ihnen 
erwecken, ſondern nur dahin ſtreben, ſie, wenn ich ſo 
ſagen darf, in einer weichen und milden Weiſe au 
rübren. Seine Abſicht mußte fein, wie ih Gel⸗ 
fertin der Borrede zu feinen Luſtſpielen ausdrüdt, 
„‚mitleidige Thränen zu erwecken“, daber man die 
Gattung mit Necht auch das weinerliche Luſtſpiel 
genannt bat. Die fentimentafe Richtung, welche 
durch Klopſtöcks Einfluß fo große Verbreitung ge 
wonnen hatte, war der Einführung der rührenden 
' Komödie überaus günſtig; fie liegt aber auch außer⸗ 
dem dem Gharakter des deutfchen Volkes nabe, das 
ſich bei feiner Gemütblichkeit gern allen Einflüffen 
bingibt, welche feine Gefühle erregen, daher wir der 
‚ Gattung aud ſpäter wieder begegnen werden, als 
ı das Drama und insbefondere Die Tragödie ſchon zur 
ſchönſten künftlerifchen Entfaltung gelangt war. 
So ftand es um das deutfche Drama, ala Gott— 
bold Ephraim Leffing deſſen weitere Neform 
begann. Diefelben wurden auf eine fehr zweds 
mäßige Weiſe dur Friedrih Nicolai in den 
| „Briefen üb. d. Zuftand der jchönen Wiffenfchaften‘ 
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(Berl. 1755) vorbereitet, die im Weſentlichen ſchon 


geichrieben waren, ehe Nicolai mit ncfng befannt 
wurde, da fie wohl jogar die eigentliche Beranlaf: 
fung dieſer Bekanntfchaft wurden. Indem eilften 
Briefe, welcher ſich ausschließlich mit der „deutſchen 
Schaubühne‘ befchäftigt, erflärt Nicolai geradezu, 
daß ed mit derfelben ungemein fchlecht beitellt, und 
day die allgemeine gute Meinung, die man von ihr 
u baben pflege, ein bedeutendes Hinderniß ibrer 
——— ei. Noch hinderlicher ſei der Mangel 
einer großen Hauptſtadt oder überbaupt ſolcher 
Städte, in denen fich ſtehende Theater befänden; am 
fchlimmften aber fei der Umſtand, daß die meiiten 
deutichen Scriftiteller immer noch aus dem Ins 
neriten ihres Kabinets fchrieben und die Welt, für 
welche fie doch Schreiben wollten, gar nicht fennten. 
Daber gebe es auch jo wenig nur leidliche Dranen, 
wesbalb auf den Theatern auch meijt nur Leber: 
fegungen gefpielt würden, die aber ebenfalls im 
Durdfchnitt herzlich Schlecht feien, wie denn weder 
die Ueberfeger, noch die Originaljchriftiteller die 
Eigenfchaften der tragiſchen Sprache verftänden. 
Es ſei daber eine vollitändige Wiedergeburt des 
deutfchen Dramas unbedingt notbwendig. Diele 
könne aber nicht durch die Nachahmung des franzö— 
fifhen Theaters herbeigeführt werden, das zu bes 
ſchraänkt und in feinen Erzeugnifien zu gleichmäßig 
fei, weshalb Gottfched den berbiten Tadel verdiene, 
| daß er fich demſelben ganz bingegeben und die Bors 
\ züge des italienifchen, namentlich aber des englis 
| nd Dramas nicht erkannt habe. Diefes über: 
| treffe an Reihtbum und Angemefjenheit der Stoffe, 
| antüchtiger Entwidelung und Mannigfaltigkeit der 
Charaktere das franzöfiiche unendlih; man müfle 
daber die Engländer, und namentlich ihren gropen 
Shakſpeare ftudiren, wenn man das deutjche Drama 
neu befeben wolle*) Bald darauf verfuchte Chris 
ftian Felit Weiſſe eine weitere Entwidelung 
des Dramas dadurd herbeizuführen, daß er, der 
äußeren Korm treu bleibend, wie fie fich ſeit Gott⸗ 
fched fegefe t hatte, die innere Bewegung, den 
rößeren Neichtbum an Handlung und die größere 
annigfaltigkeit der Charaktere dem englifchen 


Drama nachzubilden unternabm; allein wenn er 
auch, wie fpäter ausführlicher berichtet werden foll, 
dadurch von glüdlichem Einfluß wurde, fo konnte 
auf diefem Wege eine vollftändige Wiedergeburt des 
Dramas nicht erzielt werden, weil das nationale 
Element dabei ganz unberüdfichtigt blieb. 

Biel fchärfer, als er, ſah fein Freund Leſſing die 
Sache an. Ob er gleih nämlich bisher felbit der 
von Gottjched gegebenen Richtung gefolgt war und 
feine früheren dramatifchen Verſuche fi von den 
übrigen der Zeit nur durch talentvollere Behand⸗ 
fung des Einzelnen auszeichneten, fo hatte er doch 
I länger , je mehr die Ueberzeugung gewonnen, daß 
ene Richtung verfehlt ſei, und daß das Drama vor 
Allem eine nationale Grundlage haben müſſe, wenn 
es fich zu höherer Vollendung entfalten folle; denn 
wie die dramatische Poeſie der übrigen europälfchen 


*) Auch ſpaͤter —5** Nicolai das Drama im Auge. 

Gr eröffnete die „Bibliothek ver Schönen Wiſſenſchaften“ 
(1757) mit einer auch jeht noch lefenswertben „Abband- 
‘ lung vom Trauerfpiele‘, und als er dieſelbe ein Jahr 
vorher ankündigte, jegte er ugleich einen Preis von 50 
| alern für das befte Trauerfpiel aus, um welchen fi 
nebſt Gronegf, der mit feinem „Goprus’ den Preis 
‚ gewann, aub Brame (ver Freygeiſt) und Weile (Ri- 
| hard Ill.) bewarben. 
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Bölfer, felbit die der Franzoſen, nur durch natio— 
nale Entwidelung ibre Bedeutung und Tüchtigfeit 
erlangt babe, fo könne fie in Deutichland aud nur 
auf dieſem Wege einen böberen Standpunft erreis 
hen. Allerdings wäre es das Zweckmäßigſte und 
Natürlichite geweien, auf das alte Schaujpiel zus 
rüdzugeben, aber diefes war durd Gottiched fo 
vollitändig zurüdgedrängt und in Mißachtung ges 
bracht worden, daß eine Erneuerung defjelben ge— 
radezu unmöglich geworden war, und fo bielt es 
Leſſing für das Angemeffenite, fich zunächft an die 
ſtamm⸗ und geiltesverwandten Engländer anzus 
ſchließen, um mit ihrer Hülfe das franzöſiſche Dra« 
md zu befämpfen, in welchem er mit Recht das Ver: 
derben der deutichen Poeſie erblidte. Denn diefes 
war in feiner äußern Erfcheinung, wie in feinem 
inneriten Weſen ein Erzeugniß des franzöfifchen 
Nationalcharafters, ja es war fogar aus der fpes 
zielen höſiſchen Bildung bervorgegangen, die fi 
vom Hofe Ludwigs XIV, mit merfwürdiger Schnel« 
ligkeit und Kraft über die ganze Nation verbreitet 
batte, und itand eben deshalb im volliten Gegenfap 
zum Charakter des deutfchen Volkes, welches ſich 
bei aller Biegſamkeit feines Geiftes, bei aller Bes 
mübung, fih dem Fremden zu unterordnen, jene 
eigentbümliche Bildung doch nimmermehr aneignen 
konnte. Die Nachahmung des franzöfifchen Dras 
mas batte Daber auch niemals gelingen fünnen, und 
felbit die gelungeniten Werke der Art waren weit 
unter ihren Borbildern geblieben; fie hatten inımer 
etwas Steifes und Gezwungenes, weil fie eben in 
Auffaſſung und Form der Natur des deutſchen Gei— 
ftes widerftrebten. Das englifhe Drama bot das 
gegen gar manche Anfnüpfungspunkte, denn fo eis 
entbündich fi auch das engliſche Volk in Kolge 
feiner freierenpolitifchen Zuftände ausgebildet hatte, 
fo waren doch die Grundzüge feines Charakters dem 
des deutichen Volks nabe verwandt. Doc durfte 
Leſſing es nicht wagen, fogleid mit dem volliten 
Gegenfap zum franzoͤſiſchen Drama bervorzutreten, 
und wenn er auch gewiß Schon in den fünfziger Jabs | 
ren mit Shaffpeare vertraut war, fo trug er doch 
Bedenken, unmittelbar an diefen anzufnüpfen. Er 
mußte einen paflenden Uebergang von der bisheris 
en franzöſiſchen Behandlungsweife zu der englis 
re finden, und diefe bot fich ihm in dem fogenann« 
ten „bürgerlihen Trauerfpiel‘ dar, wel 
ches fich leicht an das rübrende Luſtſpiel anfchloß, 
wie eö denn auch in England aus Äbnlichen Grün» 
den entftanden war *), die jenes in Franfreich ber: 
vorgerufen hatten. Es war nämlich aud bier das 
demofratifhe Element, welches fid in der Poefie 
geltend machte, und berubte, wie ein neuerer Kris 
titer (Danzel, Zeifing 1, 303) fi vortrefflih aus | 
drüdt, „auf der Neflegion: Warum foll das Bedeu: 
tende nur Fürſten und Standesperfonen, nicht auch 
einfachen Bürgern begegnen können?" Das bürgers 
liche Trauerfpiel war alfo in der That nur eine Ers 
weiterung der rübrenden Komödie, ed ſprach keck 
aus, was jene nur fchüchtern vorzubringen wagte, 
und ftand in fo fern fchon Fünftlerifch höher als jene, | 
als fie ſich nicht bloß an das weiche Gefühl wendete, 
fondern die den Menſchen erfchütternde Leidenſchaft 


N 
*) Ms erſtes Stüd viefer Art wird „der Kaufmann 
von London” von Lille bezeichnet, durch welches auch 
2effing auf bie Gattung geführt wurbe, währen ber be» 
fannte Roman ‚Glariffa” von Richardſon ihm den Steff 
zu feiner „Mif Sarah Sampion’ barbet, 
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| im ihrer ganzen Gewalt —* Erſcheinung gelangen 


ließ. Durch die franzöſiſche Tragödie hatte Goött⸗— 
iched die höheren Stände für die deutjche Literatur 
gewinnen wollen, durch das bürgerliche Trauerfpiel 
wendete ſich Leſſing zunächit an den Mittelitand, in 
welchem er den eigentlichen Träger der neuen Bils 
dung erkannte, und fo ward das bürgerliche Element 
der wiedererblübenden Literatur auch im Drama bes 
gründet. Das bürgerliche Trauerfpiel war aud dem 
Selbitgefühl des Mittelitandes entitanden, welchem 
Leſſing in Deutichland den eriten Ausdrud lieh; in 
England konnte man fidy mit der bloßen Thatſache 
begnügen, daß die Bühne für das Bürgertbum er 
obert worden fei, da dieſes fich im Öffentlichen Les 
ben der höchſten bürgerlichen Freibeit erfreute. In 
Deutichland verbielt es fih anders. Sobald der 
Mittelftand zum Bewußtiein feines eigenen Wer: 
thes gelangt war, mußte auch das Gefühl rege wer: 
den, wie ſehr das politifche Leben mit dieſem Wertb 
in Widerſpruch fchien. Auch dieſes Gefühl ſprach 
Leffing in feiner „Emilia Galotti‘‘ (1772) aus, das 
erite revolutionäre Drama in Deutſchland, welches 
auf die politifche Bildung des Volks von dem uners 
meßlichiten Einfluffe wurde und zablreiche Nachah— 
mungen fand, Die „Emilia“ bezeichnet aber and 
in fünftlerifcher Beziehung einen großen Kortfchritt, 
den wir näber zu begründen haben. 

Leſſing war feit Erfcheinen der „Miß Sarab 
Sampfon‘ (1755) auf der eingeichlagenen Bahn 
rũſtig vorwärtsgegangen; er verlor feine Abficht, 
ein nationales Drama zu begründen, feinen Augens 
blick aus den Augen, eben fo wenig, als die Mittel, 
mit denen er diefelbe zu erreichen hoffen konnte, Bes 
fümpfung des franzöfiichen Dramas und Hervor— 
bebung des engliihen. In entichiedener Weife 
fprach er ſich in diefer Beziehung im 3. 1759 in 
dem 17. Literaturbriefe aus. Gottiched, bebaups 
tete er, bat ſich nicht nur feine Verdienſte um die 
deutfche Schaubühne erworben, er bat diefelbe vers 
dorben; er bat das alte Schaufpiel vernichtet, das 
mit Benugung der Engländer zu neuem Leben hätte 
berangebildet werden können, und er bat und dafür 
ein frangöfirendes Theater gegeben, ohne zu beden- 
fen, ob diefes der deutichen Denfungsart angemeflen 
fei oder nicht. Hierauf ftellt er in gedrängten Zü- 
gen das englifche Drama, namentlih Shakfveare, 
den Frangofen entgegen, und zeigt, wie unendlich 
böber Diele ftebe, als jenes. Er hatte bald darauf 
unter den Franzoſen jelbit einen gewaltigen Kampf⸗ 
genoffen gefunden, den geiftreichen Diderot, welcher 
die ſchwachen Seiten der franzöſiſchen Tragödie mit 

roßem Scharffinn aufgedeckt hatte und auf eine 

rneuerung derfelben drang, wobei er vorzüglich 
das bürgerliche Element dem böfifchen entgegens 
fepte, und Natürlichkeit der Darftellung und der 
Sprache als das unbedingtefte Erfordernif geltend 
machte. In diefem Sinne hatte ſchon Leffing feine 
„Miß Sara’ in Profa gefchrieben, die von nun an 
auch die fteifen Alegandriner verdrängte; auch em⸗ 
vfabl erden Gebrauch der Profa auf das Eindring⸗ 
lichte, weil er richtig einfab, da ſich Gewandtbeit, 
feichte Bewegung und Natürlichkeit des Ausdrudd 
weder im Gottichedifchen Alexandriner, noch im 
Klopftodifchen Hexameter würde gewinnen laffen. 
Er verfannte die künftlerifche Bedeutung des Verfes 
für das höhere Drama feineswegs, wie er ja felbit 
fein leptes (‚„‚Natban‘’) in Berfen dichtete, allein er 
fühlte ganz richtig, daß die deutfche Sprache noch 
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nicht zu der Entwidelung gekommen fei, die den 


Gebrauch des Berſes geitatte: er (ab in dem Ges 
brauch der Profa eine Schule, die unbedingt durchs 
gemacht werden, am der man fich fräftigen müjle, 
ehe man ſich an die Schöne Kunftform wagen dürfe *). 
Zeffing überfepte im 3. 1760 die zwei bürgerlichen 
oder beffer Familiendremen Diderots („den Hauss 
vater‘ und den „natürlichen Sohn“), fo wie die 
Einleitungen, welche ibnen derfelbe *1* 
und in denen er feine Gedanken ſowohl über die 
neue Gattung überhaupt, als über andere wichtige 
Punkte der dramatiſchen Poeſie und aller ihr unter» 
geordneten Künfte, der Declamation, der Pantos 
mime, ded Tanzes entwidelt hatte. Und wie gros 
Ben Einfluß jene Stüde ſowohl, als die erwähnten 
Bemerkungen auf das deutfche Theater hatten, er— 
feben wir aus der Borrede Leffings zur jene 
Ausgabe feiner Meberfegung (1781), in welcher er 
geradezu bekennt, daß Diderot einen großen Antbeil 
an der Ausbildung feines Geſchmacks hatte, und 
daß diefer obme Diderots Mufter und Lehren eine 
gan andere Richtung erhalten haben würde, „Viel⸗ 
eicht eine eignere,‘ fügt er hinzu, „aber doc 
ſchwerlich eine, mit der am Ende mein Verftand zus 
friedener gewefen wäre.‘ Doch diefer Einfluß, der 
vorzüglich formeller Natur war, war nicht fo groß, 
daß Leffing darob feinen Zwei, ein nationales 
Drama zu begründen, vergehen hätte; er gab das 
von das glänzendite Zeugniß in feiner „„‚Minna von 
Barnbeim *“**), welche fih nur in deutfchen Vers 
bältniffen bewegte und deutfche Charaktere dar- 
ftellte, und die zugleich das erfte Ächte deutfche Luft- 
fpiel war. In demfelben Jahre fchrieb er feine 
„Hamburgiſche Dramaturgie‘, von deren Ent: 
ſtehung und Ausführung fpäter die Nede fein wird; 
bier genüge die Bemerkung, daß er in ihr feine Ans 
fihten über das —— Drama in einer zwar 
freien, von allem fuitematifhen Schein entfernten 
Weiſe entwidelte, die Unhaltbarkeit der frangöfis 
ſchen Theorien zeigte und die Vortrefflichkeit des 
englifchen und des antifen Dramas in überzeugen: 
der Weile nahwies. Erft durch die „Hamburgiſche 
Dramaturgie‘ wurde der Einfluß der Franzofen 
vollftändig vernichtet und ein nationales Drama, 
wie es fich bald darauf zu entwideln begann, mög» 
lich gemacht. Sie war der Schlußitein der Erzies 
bung in Beziehung auf die dramatiiche Dichtkunſt, 
wie der „Laokoon“ es in Beziehung auf die Poeſie 
überhaupt war. 

Alles, was wir bisher gefagt haben, — ** ſich 
beinahe ohne Ausnahme auf das nördliche Deutſch⸗ 
fand; wir müſſen jedod; auch einen Blick auf den 
Eden, namentlich auf Deftreich werfen, weldes 
jene oben geichilderten Beränderungen ebenfalls ers 
lebte, nur fpäter, aber auch fchneller, weil es beis 
nabe zu gleicher Zeit mit Gottſched und Belfing bes 
kannt wurde, ebendeshalb jedoch auch weniger ent: 
fhieden, weil Leſſings Einfluß den Gottichedifchen 
nicht gänzlich; vernichten konnte. Am Anfange des 
Zeitraums treffen wir in Wien, weldes für das 
ganze Land fo maßgebend ift, wie Paris für Frank⸗ 
reich, diefelben Zuftände, wie im nördlichen Deutſch⸗ 


) „Bill d ierl inen, unb bi 
* "nid far! — Bergeben, — 22 — 
Nur aus vollendeter Kraft blidet die Anmuth her⸗ 
vor.“ (Göthe 


.) 
“*) 1767 im Drud erichienen, doch ſchon 4 Jahre fri- 
ber gebichtet. 618 
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fand an, nur ** wo möglich, verwilderter und 


das en er, als ein Mittel, die leerfte 
Schauluft u befriedigen, Staatsactionen und die 
Hanewurſtkomödie peven allein über die Bühne, 
welche der talentvolle Harlefin Gottfried Pre— 
baufer —* e unumfchränft beherrſchte. Und als 
er zu altern begann, ſtand fchon ein Anderer ihm 
zur Seite, der oben genannte Kurg (S. 610), wels 
cher in demfelben Jahre feinen Nuf gründete, als 
der Harlekin in Leipzig feierlicd verbannt wurde, 
und beide, Prebaufer und Kurtz, entwidelten in ih— 
ren Daritellungen fo viel komiſche Krait, die von 
ihnen erfundenen Boflen, welche ihrem befondern 
Zalent vortrefflic angepaßt waren, boten fo vielen 
Stoff zum Sachen dar, daß felbft der Hof, der ſich 
bis * vom deutſchen Theater abgeſchloſſen hielt 
und nur die italieniſche Oper oder das franzöſiſche 
Schauſpiel beſuchte von dem allgemeinen Zug er—⸗ 
griffen wurde, eine Thatjache, welche nicht unwich— 
fie iſt, weil fie die Tebendigere Theilnahme der höhe: 
ren Stände an dem deutichen Drama vorbereitete. 
Grit im 3. 1747 wurde der Verſuch gemacht, ein 
—— deutſches Trauerſpiel aufzuführen. 
eſer Verſuch ſiel ſo gut aus, daß die regelmäßigen 
Stüde allmählich Boden gewannen, ohne jedoch die 
Stegreiflomödie verdrängen zu können, was nicht 
einmal den übermäpig_Itrengen Verordnungen der 
Kaiferin Maria Therefin gelang. Die Reform des 
Theaters fonnte bier, eben fo wenig als in Nord: 
deutjchland von den Echaufpielern ausgeben, noch 
konnte fie die Staate —— durchführen, fie mußte, 
wie dort, auf dem Wege der Bildung und Beleh— 
rung Statt finden. Was Gottiched und Leffing für 
den Norden waren, das wurde für Dejtreih Jos 
fevb Sonnenfels (1733—1817), der jpäter in 
den Neichsfreiberenftand erboben wurde, ein Mann, 
der, ohne das großartige Talent Lejfings zu bes 
fipen, in allen Verhältniſſen feines Lebens eine bes 
wundernswäürdige Araft und Größe des Charakters 
entwidelte, welche auch die reichiten Rrüchte trug, 
denn er erwarb fich in Staatöleben, wie in der L 
teratur die bleibenditen Verdienfte und trug weicht» 
lich zu a t Heranbildung feines Volkes bei. Da er in 
der Bühne ein fiheres Mittel zur Beförderung dies 
ſes Zıbedes erkannte, fo fuchte er mit allen ibm zu 
Gebote ftehenden Mitteln das Theater aus feiner 
Nobheit zu reifen. In feiner Wochenfchrift „der 
Mann ohne Boruribeil“ (1765) begann er den 
Kampf, den-er in den „Briefen über die Wiener 
Scdyaubübne‘ (1768) fortfeßte, in welcher er obne 
Zweifel Leſſings „ Dramaturgie“ zum Borbilde 
nahm. Aber freilich fteht er darin nicht auf der 
Höbe der freien Kunſtanſchauung, durch welche 
Zeffing fo Großes leiſtete; denn theils hatte er wohl 
den Gottichediichen Standpunft nod nicht übers 
wunden, theils durfte er dem frangöfiichen Geſchmack 
nicht entgegentreten, dem die höheren Stände, das 
beißt dasjenige Publifum, von dem er allein in feis 
nen Reformen Unterftügung boffen konnte, in Deft- 
reich, wie im übrigen Deutichland, buldigten. Bei 
alledem hatten fie doch vieljeitigen wohftbätigen Ein« 
fluß, und es ift ihnen namentlich zu verdanken, daß 
das regelmäßige Schaufpiel zulegt gang durchdrang. 
Unter den dramatifchen Dichtern, welche ihn durch 
ihre Tbätigkeit am lebhafteſten unterftügten, nimmt 
Ayrenhoff den eriten Rang ein; Andere werden 
fpäter im Verlaufe der Darftellung zu nennen fein. 
Auf diefe allgemeine Darftellung der allmählichen 
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N ——— 1770, 


GEntwidelung des deutjchen Dramas laffen wir eine 
kurze Ueberſicht der einzelnen Leitungen nach den 
ver/äledenen Gattungen folgen. 

Die eriten Verſuche im Trauerfpiel beitanden 
meiſt in Meberjeßungen einzelner frangöfifcher Meis 
fterwerte, weldye freilich höchſt unvolllommen auss 
fielen und uns wie abfichtliche Harrifaturen erfcheis 
nen müßten, wenn wir nicht wüßten, daß es den 
Ueberſetzern hoher Ernſt damit geweſen wäre. Es 
find dieſe Ueberſetzungen ſchon oben (S. 608) im 
Allgemeinen charakterifirt worden, wir haben bier 
nur noch die bedeutenditen Are ſelbſt nambaft 
zu machen. Es find außer Gottf ed felbit(„„Jpbi> 
genia’ von Racine) und feine Frau („GKornelin’ 
von Madem. Barbier; „Alzire“ von Boltaire) ned 

nennen: der Hamburger Stüven, deſſen Ueber⸗ 
ſetzung von Voltaire's „Alzire“, wie wir uns erin— 
nern, das Zerwürfniß un Gottiched und der 
Neuberin berbeiführte (9.571), 3. Joach. Sch wa: 
be („Zaire‘ von Boltaire), der Zeipziger Bürger: 
meilter B. G. Lange („der Eid“ von Corneille), 
der Freiherr von Glaubiß („die Horazier“ von 
Gorneille). Unter den Dichtern von felbititändigen 
Trauerjpielen nimmt wiederum das Gottſchedi— 
ſche Ehepaar die erſte Stelle ein. Er erwarb ſich 
namentlich durch feinen „„Sterbenden Cato“, wels 
cher fogar in das Franzöfiiche überfept wurde, einen 
außerordentlichen Beifall (Kpz. 1732. 10. Aufl. 
1757), den wir ung bei der jteifen und langweiligen 
Daritellung und dem höchſt bedeutungslofen Gehalt 
nur daraus erflären können, daß es das erfte regel» | 
mäßige, inpornehmer Stattlichkeiteinherfchreitende | 
Trauerfpiel war, welches den rohen und unregelmäs 
bigen Haupts und Staatsactionen entgegengefept 
wurde. 
dichterifcher Schöpfungskraft, da es in der That nur 
aus der engliſchen Tragödie des Addiſon und der 
franzöſiſchen von Deshamps zufanmmengeichweißt 
oder, wie Bodmer fid) ausdrückte, „mit Scheere und 
Kleiiter fabrigirt‘ war, was den Verfaffer nicht abs 
hielt, mit dem übertriebeniten Stolze davon zu res 
den, und in der Borrede zu feiner "Shaubähne” 
mit dürren Worten audzufprechen, daß es „der 
neuern tragifchen Poeſie in Deutſchland die Bahn 
gebrochen habe‘. Eben fo langweilig, vedantiich 
und arm an Gedanken find feine Bariſiſche Blut⸗ 
hochzeit“ und ſein Trauerſpiel „Agis“, in denen 
der Dichter vom Anfang bis zu Ende auf die auf⸗ 
fallendſte Weiſe vom Neime beherrſcht wird. 

Auf die Leiſtun * der Frau Gottſched wer— 
den wir unten zuruckkommen, dagegen find bier die: 
jenigen Dichter fogleich zu erwähnen, welche das 
Irauerfpiel im Sinne Gotticheds behandelten und 
daber von ihm mit Lob überfchättet wurden, fo bes 
deutungslos ihre Leiſtungen auch waren. Ein ge⸗ 
wiſſer D. Pitſchel, der in der „Schaubühne“ 
ein munterer Dichter’ genannt wird, fchrieb ein 
Trauerfpiel „Darius“, im welchem freifich wenig 

„Munterfeit‘ zu bemerken iſt. Der nachmals be: 
rühmt gewordene Baron Friedr. Melbior Grimm 
in Regensburg (1723—1807) dichtete als Student 
eine „Baniſe“ nach Zieglers befanntem Roman, auf 
welche Gottiched aus dem doppelten Grund ftolz 
war, weil der Berfaffer eine frühere Bearbeitung 
auf feinen Rath werwarf und Die zweite nach einem 
gan veränderten Entwurf bearbeitete, bei welchem 

bm Gottſched ohne Zweifel behülflich war, vor« 
züglich aber, weil er dieſes Trauerfpiel der Haupt» 
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und Staatsaction deffelben Namens, welche ſich 

roßen Beifalls erfreute, entgegenfegen Fonnte. 

oc) weit tiefer ftanden die Arbeiten des Freiberrn 
v. Shönaid, jenes bekannten Verehrers Gott 
fcheds, der von feinem Dichtertalent eine fo vors 
tbeilhafte Meinung batte, daß er noch im J. 1703, 
als das deutjche Theater Schon bedeutende Leitungen 
aufweifen fonnte, mit einem Trauerfpiel „Montes 
zum‘ bervorzutreten wagte, Bon demjelben Schlag 
iit fein „Mabomed IV.“ und „die Allemannifchen 
Brüder‘ des Danzigers Benj. Epbr. Krüger, eben 


ſo auch Die zahlreichen Trauerfpiele von Fr. Yudw. 


Sudmann („Dioffetianus”. Wiem. 1751), der 


' früber zu Gunften der Oper aufgetreten war, ſich 


negt) bemerkt, allzu volltommen gehalten, was aud) | 


dann an Gottſched anfchloß und fogar 


gegen 
den „Meſſias“ fchrieb (Moit. 19754). Nicht b 


eſſer 
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Dramaturgie, 


deres Trauerfpiel, „Olint und Sophronia‘, hatte 
zwar die Ehre, zur Eröffnung der Hamburger Nas 
tionalbühne aufgeführt zu werden *), allein es hatte 
diefe Ehre, wie Leſſing jagt, wohl nur dem Um— 
ftande zu verdanfen, daß ein befferes nicht Hätte ges 
funden werden fünnen, Es leidet ungefäbr an den» 
jelben Mängeln, wie der „Codrus“, ſteht ihm aber 
in der Wahl des Stoffs unbedingt nad), da der Cha» 
rafter eines chriftlichen Märtyrers mit feiner gedufs 
digen Hingebung mit der Natur des Dramas, wels 


ches vor Allem Thatkraft und Handlung verlangt, 


iſt das Trauerjpiel „Arminius“ (Hann, 1749) des 
trefflihen Juſtus Möfer, der damals noch ganz 


im Gottſchediſchen Gefchmade befangen war. 
Wenn aud noch den Gottſchediſchen Anfichten 
buldigend, und das Trauerfpiel im franzöflichen 


Sinne bearbeitend,, nehmen die Dichter der Säch⸗ 


fifhen Schule und diejenigen, welche zwar nicht 
äußerlich zu denfelben gehörten, aber auf der Bils 
dungsftufe derfelben Stufe ftanden, eine weit höhere 
Stellung ein. Sie find an ſich talentvoller, als 
Goͤttſched und feine unmittelbaren Rachahmer und 


find auch ſchon deswegen genichbarer, weil fie die 
Sprache mit einer größeren Gewandtbeit behandeln, 


und in der Darftellung Sowohl, wie in der Anlage 
und Entwidelung ihrer Dramen einen gebildeten 
Geſchmack beurkunden. Inter diefen fteht I. E. 
Schlegel unbedingt am höchſten; wir werden auf 
ibn zurücdtonmen. Neben ibm baben ſich zu ibrer 
Zeit zwei Dichter großen Ruf erworben, welde 
ichon deshalb mit und neben einander zu nennen 
find, weil fie fid) zugleich um den von den Heraus: 
gebern der " Billiotbet der ſchönen Wifjenfchaften‘‘ 
ausgefepten ‘Preis bewarben (5. 612), und der 
Eine, Gronegf, den Preis, der Andere, Brawe, das 
Aeceffit erbielt. Der Erite, Johanu Friedrich 
FreiberrvonG@ronegf (geb. 2. Sept. 1731 zu 
Ansbach, geit. dafelbit d. 31. Dec. 1758 alt Regie: 
rungs» und Juſtizrath), den wir ſchon als Iyrifchen 
und didaktiſchen Dichter haben kennen lernen *), war 


nicht obne Talent für das Drama, dody war er viel | 


zu ſehr im franzöfiichen Geſchmack befangen, als 
daß er mit der nötbigen Freiheit und Unbefangen- 
heit hätte arbeiten fönnen: es fehlte ibm an einer 
richtigen Einficht in das Wefen des Dramas, und 
fein Talent war nicht groß genug, um von ſelbſt das 
Richtige und Wahre zu treffen. Daber die auffals 


fenden Mängel in feinem berübmteiten Stüde,, dem | 


„Godrus‘, der den erwähnten Preis erhielt; der 
Dichter moralifirt zu viel, der Gharafter des Go: 
drus ift, wie felbit Sellert (in einem Briefe an Gros 


von andern Perfonen gilt; es tritt ebendesbalb der 
eigentliche Gegenftand des Stüds, die Aufopferung 
des Godrus jür das Vaterland, nicht kräftig genug 
bervor, weil auch Andere eben jo groß denken, als 


der Held. Daf endlich eine doppelte Handlung 


durchgeführt erfcheint (die Befreiung Athens und 
die Liebe Medons), hatte der Dichter jelbft bemerkt, 
doch diefen Febler nicht befeitigen können. Ein ans 


) Auch war Gronege einer der Erſten, melde mit 
dem fpanifchen Theater befannt machten. 


im Widerſpruch itebt, 

Ob der andre Dichter, welcher ih um den erwähn- 
ten Preis bewarb, Joachim Wilhelm von 
Bramweaus Weißenfels (geb. 4. Febr. 1738, geit. 
7. Apr. 1758), talentvoller war, als fein Mitbes 
werber Gronegk, wie Mandye behaupten, möchte 
ſchwer nadzuweifen fein, denn da er das Glüd 
batte, außer mit Gellert, Kleiſt und Weiffe, auch 
mit Leffing in genauer Berbindung zu ftehen, und 
Letzterer, wie nadıgewiefen werden kann, ihn in feis 
nen dichteriichen Arbeiten mit Rath und That uns 
terftügte, Cronegk aber eines ſolchen Führers ent- 
bebrte, fo möchten eben gar manche Vorzüge, welche 
den Dichtungen Brawe's zugeſtanden werden müffen, 
dem Einfluſſe Seffinge auzufchreiben fein. Diefer 
zeigt ſich jedoch weniger in dem „Freygeiſt“, mit 
welchen fib Brawe um den Preis bewarb, als in 
dem „Brutus“, den er ſpäter dichtete, und der da» 


durch Interefje gewinnt, daß Brawe in demjelben 


die reimlofen fünffühigen Jamben zuerit als tragis 
{ches Bersmaß gebrauchte, wie er durd feinen 
Freygeiſt“ eigentlich den eriten Verſuch im bür- 
gerliden Trauerfpiel gemacht hatte. 

Die franzöfifche Tragödie jand endlich in Cor⸗ 
nelius Hermann von Ayrenhoff noch nad 
Leffings Auftreten einen nicht unglüdlichen Bear: 
beiter, während Chriftian Felit Weiffe den 
franzöfifchen und den engliſchen Geſchmack in feinen 
Trauerſpielen zu verrälnen und zu verfchmelzen 
fuchte. Wir werden auf beide zurückkommen. 





Das bürgerliche Trauerfpiel fand in Leſ— 
fing nicht nur einen gewandten Kobredner, fondern 
aud) feinen ohne Vergleich trefflichiten Bearbeiter. 
Er hatte zablreiche Nachfolger, unter denen nur wes 
nige eine Erwähnung verdienen; ja es baben die 
meiften derfelben fogar wejentlih zur Entartung 
der Gattung beigetragen, indem fie gewöhnliche 
oder wohl auch gemeine Eu: bearbeiteten, welche 
jeder poetischen Behandlung Trog boten. Am höch⸗ 
iten ift ohne Vergleich Hans Wilhelm vonGer— 
itenberg (f. ud, der jedoch jhen an der Gräng- 
icheide des Zeitraums ftebt, und bei weldyem der uns 
mittelbare Einflug Shakſpeare's ſchon fichtbar iſt. 
nbedeutender, obgleich noch zu den befjeren Er 
icheinungen zu zählen, find die Arbeiten von E br. 
Mart.Bieland(,‚Alementine v. Porretta‘. Zür. 
1760), Bottl. Konrad Pfeffel („Der Einſiedler“. 
Karler. 1763), 9. T Dufd (‚Der Banterot”. 
Samb. 1764) u. 3. Chr. Brandes („Mif Fan 
nm‘. Berl. 1767). 

Es find noch ee Trauerfpieldichter zu erwäb- 
nen, welche, wie Bodmer, ſich Feiner beftimmten 
Richtung bingaben,, oder, wie Klopſtock, zwar eine 


‚neue Gattung fchufen, aber dabei das Wefen der 

*) (Sronegf hatte nur die vier erfien Aete xollendet, ein 

| Wiener Dichter, Rofhmann, finte ben fünften hinzu. 
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| dramatifchen Poeſie fo ſehr verfannten, daß ihr 





Bardieten „Hermanns Schlacht“ (Hamb. 1769), 


Vorgang wenig oder gar nicht beachtet wurde. 
Friedrich Gottlieb Klopſtock wollte den zwei 
Ideen, mit denen er als Inrifcher und epifcher Dich« 
ter fo Großes bervorgerufen batte, ebenfalls dra- 
matifche Geſtaltung geben, und er fchrieb daber 
bibfiiche und vaterländiiche Stüde. Das erite bir 
bliſche Stüd „„Der Tod Adams“ (Kopenb. u. Lpz. 
1757) machte in fo fern Auffeben, als darin verfucht 
wurde, ein Trauerfpiel mit dem allerdürftigiten 
Stoffe zu fchreiben, um die Natur in ihrer ganzen 
Wahrheit und Einfalt erfcheinen zu laſſen, da ders 
felben, wie fich der Dichter im Vorbericht ausdrüdt, 
durch die Umstände, in welchen die Gefchichte und 
der Dichter gemeiniglich ihren Helden jegen, um 
uns für ibn einzunehmen, oft ein falfches Eolorit 
aufgedrüdt wird. Da aber Klopftod es nicht ver: 
mochte, dem dürftigen Stoff eine reiche innere Ent» 
widelung zu geben, und eine äußere Entfaltung nur 
dur gewaltiames Herbeizieben einzelner Epijoden 
möglich war, fo ift der Verſuch vollftändig geicheis 


tert, und das Ganze ift in der That nur eine Neibe‘ 


lyriſcher Ergüffe, die zudem noch durch ihre Gleich— 
förmigkeit, fo wie durch die fentimentale Haltung 
unangenehm wirfen*). Das Trauerfpiel „Salome 
(Magdeb. 1764) bat ohne Zweifel weit mehr Hand» 
fung (es ftellt den Abfall und die Belehrung Sa: 
fomo's dar), allein es feblt ibm an aller dramati- 
fchen Anlage, noch mehr an künſtleriſcher Entwides 
fung und vor Allem an wirklihem Intereſſe, denn 
die dargeftellten Berbäftniffe find höchſt unbedeus 
tend und beinahe findiich, und da die Perfonen, Sa: 
lomon an der Spitze, an dieien Neinlichen Umſtän— 
den jo lebhaften Antbeil nehmen, jo werben fie 
ſelbſt dadurch lächerlich **). Im „David“ endlich 
(Hamb. 1772) werden die Begebenheiten beinabe 
fo ganz ausschließlich in der Form von Erzäblungen 
dargeitellt, daß der dramatiiche Charakter durchaus 
verloren gebt. Durch feine vaterländifchen Dra— 
men, die er Bardiete nannte, wollte Klopſtock das 
Nationalgefühl ftärken ; es war allerdings ein frucht« 
barer Gedanke, daß er vaterländiiche Begebenbeiten 
und Berbältniffe zum Grunde legte, worin ibm übri» 

end außer 3. E. Schlegel und Juſt. Möſer ſchon 
Beifin in der „Minna“ verangegangen war, aber, 
wie fhon oben (5. 508) auseinandergefeßt wurde, 
er irrte darin, daß er auf die uräfteften Zeiten zus 
rũckging, die für uns keine wahre Bedeutung haben, 
abgeſehen davon, daß er bei dem gänglichen Mangel 
an genauer Kenntniß jener Berbältniffe willfürliche 


Grundes entbehrten. Wenn er aber auch als Künfts 
fer irrte, fo war dies doch in der That der einzige 
Weg. der ſich ihm darbot, feinen Zweck zu erreichen, 
und der wunderbare Erfolg feiner Bardiete bewies, 
daß er fein Volk fannte, das gern für das Ent: 
fernte, Dunkle, Myſtiſche fhwärmt. Und fo iſt 
auh Schmwärmerei der Grundzug von Klopſtocks 


) Der „Tod Adams’ wurbe von Gleim in Verſe 
übertragen (Berl. 1766), wie er es fchen früber mit dem 
„Seneca“ von G. v. Kleift getban batıe. (Gb. 1766.) 

) „Soll ih Ihnen jagen, wie mir das ganze Inter. 
eſſe bes Stüdes deucht? „Ob der reformirte Hofprebiger 
ober der fatholifche Kaplan des Sonntags bey Hof zu 
Mittag effen fol?” Wahrbaftig darauf geht Alles, Dar- 
über if ver alte Nathan in feinem Hauie eine Zeitlang 
eingefperrt; darüber murrt der Nachmittagspretiger Ghal- 
fal, ober wie er beißt, unb kurz, bieß if der, Knoten.“ 
(Abbt an Menpelsfohn 3, 234.) 


„Hermann und die Fürſten“ (Eb. 1784) und „„Hers 
manns Tod‘ (Eb. 1787). An dramatiicher Hand» 
lung fehlt es befonders dem eriten beinahe gang, und 
die einzelnen Borgänge, die ohne innern Zufanımens 
hang an einander gereibt werden, find nur höchſt uns 
genügend durd) Die eingefügten Bardengefänge vers 
bunden, welche übrigens bei ihrer lyriſchen Natur 
die beiten Theile fümmtlicher Stüde bilden. „Her— 
mann und die Fürſten“ bat in fo fern Realität und 
innere Wahrbeit, als „das ewige alte Lied“ von der 
gegenfeitigen Eiferfucht der deutfchen Fürften bier 
dramatifch lebendig vergegenwärtigt wird; und 
eben jo ftellt uns „Hermanns Tod“ das andre 
„ewige Lied’ von dem traurigen Ende aller Volks— 
erbebungen in Deutfchland vor , die mit vielverfures 
chender Begeifterung begannen, ohne praftifchen 
Sinn durchgeführt wurden und an Abſpannung 
erftarben. Klopſtock fchrieb feine Bardiete in Profa; 
was jedoch Leſſing durch die Einführung der Profa 
in das Trauerfpiel beabfichtigte, eine größere Nas 
türlichkeit der Sprache und Wahrheit der Darftel- 
fung, das eritrebte Klopſtock nicht; feine Sprache iſt 
vielmehr gefchraubt und gefucht, und wenn man ibr 
auch gedanfenreiche Kürze, eine oft überrafchende 
Kraft in Ausdruck und Wendung nicht abſprechen 
kann, fo entfernt fie fi doch fo fehr von der Spras 
che des Lebens, daß fie für das Drama ganz uns 
paflend erfcheint *). 

lopſtocks „Tod Adams‘ machte auf Ew. von 
Kleiſt durd die ftraffe, einfache Form, die fräf: 
tige, oft kühne Sprache folden Eindrud, daß er 
ibn felbft zu einem Trauerfpiele begeifterte, dem 
„Seneca (1757), in welchem er die Handlung auf 
das Allernotbwendigite beichränfte, dagegen die 
Gharaktere der Perjonen in ibren Geſprächen zu 
entwideln fuchte, ein Berſuch, der ihm fo wohl ges 
ine daß felbit Leifing ihm in feinem „„Pbilotas‘ 
nacheiferte. Schon vor Kleiſt hatte der Kreiberr 
von Greuz einen „Seneka“ gedichtet (Ff. 1754), 
der ebenfalls außerordentlich arm an Handlung ift, 
ſich aber zu dem Kleiſtiſchen ungeführ fo verbäft, 
wie der fentimentale Schwärmer zum praftiichen 
Kriegsmann. 

Ueber Job. Jakob Bodmers zahlreiche Dra- 
men können wir fchneller binweggeben, da er für 
die dramatiſche Poefie noch weit weniger Talent 
batte, als Klopſtock, und fie meiftens von dem Geiſt 
des Widerfpruchs hervorgerufen wurden. So wollte 


er in dem „Tod des erften Menfchen‘‘ und in den 
Gemälde geben mußte, die alles innern und Außern | 


„Thorheiten des weifen Königs” (Züri 1776) 
mit Klopſtock wetteifern, da er die Charaktere in 
defien „Tod Adams“ und „Salomo“ für verfehlt 
bielt. „Atreus und Thyeſt“ (1768), fowie „der neue 
Romeo“ (1769) waren Parodien von Weiſſe's gleich: 
namigen Trauerfpielen ; im „Polytimet“ wollte 
er ein Gegenftüd zu Leffings „Philotas““ (1760) 
eben und im „Hungertburm zu Piſa“ (1769) Ger: 

enbergs „Ugolino“ verbeffern. Bei alle dem hatte 
er * von dem Drama keine feſtausgebildeten 
Anſichten, und ſo ſind auch ſeine zahlreichen politi— 
ſchen Dramen, deren Stoffe er aus der alten und 
neuen Geſchichte entnabm, vollkommen ungenieß— 
bar. Ohne Vergleich beſſer iſt Chriſt. Martin 


*) In Klepſteckiſchem Sinne ſchrieb auch Michael 
Denis ein Drama, „Comela“, deſſen Stoff er dem 
Difian entlebnte, 616 


















Wielands „Johanna Gray‘ (Zürich 1758), aber 
als Kunſtwerk doc ganz verfehlt, wie denn auch 
Wieland fpäter nicht anitand, offenberzig zu befen- 
nen, daß er feinen Beruf für die aa Km Poeſie 
babe. Uebrigens iſt befannt, daß Wieland zu feis 
nem Trauerfpiel den Engländer Nowe = bes 
nußte, als er verantworten fonnte. 

Das Luftfviel wurde weit häufiger bearbeitet, 
als die Tragödie, und ſchon nach den erften Ver— 
ſuchen der Frau @ottfched fehen wir eine ziems 
lih große Reihe von Luftipieldichtern auftauchen, 
weldye theils aus dem Franzöſiſchen überjegten, 
theils eigene Arbeiten wagten; fo enthält ichon Gott» 
fcheds „‚ Schaubühne‘“ eine nicht Heine Auswahl. 
Unter den Ueberfeßern, mit denen uns diefe Samm— 
lung bekannt macht,’ nimmt nach rau Gottfched 
der Altonaer Profeffor Georg Aug. Detharding 
durch feine Mebertragungen mehrerer Zuftiviele von 
Holberg („der volitiihe Kannengießer, „Jean 
de France”, „der Bramarbas‘‘) die erite Stelle 
ein; neben ihm ift noch der früher ichon erwähnte 
Straube (‚die Spielerin‘, „der Widerwillige“, 
beide aus dem Franzöfifchen von Freny) zu nennen. 
Als Dichter von Originalluftipielen erſcheint zus 
nächft der Ricentiat Theod. Joh. Quiſtorp, deſſen 
„Bock im Luftiviele‘ jedoch nur eine äußerſt lang— 
weilige und unbebolfene Nachahmung der trefflichen 
Plaideurs von Racine ift. Höher ftebt der Schau: 
fvieler Gotifried Adam Uhlich, der in dem „Ins 
empfindlichen “ zuerft den Verſuch machte, ein Luft: 
[viel in Verien zu fchreiben. Freilich ift weder der 
Plan geſchickt angelegt, noch glücklich entwickelt, die 
Gharaktere find entfeplich übertrieben, doc find eins 
zelne Scenen recht gut geratben, und oft ift der Dias 
fog von einer den übrigen Dichtern der Zeit ganz 
unbefannten Zebendigfeit. r 

Als weitere Ausläufer der Gottſchediſchen Schule 
oder noch näber, als Nachfolger der Frau Gottiched 
find auch diejenigen unter den Leipziger Dich: 
tern zu nennen, welche fich im Luſtſpiel verfuchten, 
und einige andere, welche fich ihnen mehr oder weni» 
gt anfchloffen. Inter den erfteren lehnte fih I. E. 

hlegel zuerft gang an das Borbild der Frau 
Gottſched an, und gelangte erft ſpäter zu größerer 
Selbitftändigkeit; auf Gellert werden wir ſo— 
aleich wieder zurückkommen. Bon den Audern find 
Fuchs, Mylius und Krüger namentlich zu erwähs 
nen, deren Luftipiele ganz in dem Charakter ges 
ichrieben find, welchen die Frau Gottſched der Gat- 
tung aufgedrüdt hatte (S. 608), fie finfen zur Sa— 
tyre herab, behandeln die abicheulichiten Schlechtig— 
keiten mit Vorliebe, und glauben natürlich und wahr 

u fein, wenn fie fich in der gemeiniten Wirklichkeit 

ewegen. Das Luftiviel „„die Kläglichen“ (Hamb. 
1749) von Gottlieb Fuchs (S. 479) ift uns nicht 
befannt ; doch was man fich davon erzählt, daß es 
nämlich voll Berfönlichkeiten war, wodurch fich der 
Berfaffer viele Berdrießlichkeiten weg iſt ſchon 
bezeichnend genug: Bon Johann Ebhriftian 
Krügeraus Berlin *) fagte Leſſing, daß er Talent 
zum Niedrigkomiſchen habe, und es iſt dies ſelbſt 
in feinem erften Berfucd „den Geiftlichen auf dem 


1, Poeſie. 


*) Im 3. 1722 in Berlin geb., ftubirte Theologie in 
gen und Franffurt a. d. D., trat aber, von ber bitter» 
n Armuth ajrangen, 1742 in bie Schoͤnemannſche 
ufpielergefellihaft, in welcher er nicht ohne Glüd 
auftrat. Gr ftarb in Folge allgugroßer Anftrengung am 
23. Aug. 1750 zu Hamburg. 
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Lande‘ fihtbar, den er fchon auf der Schule ver« 
faßte. Sie find wohl durch Molieres „Tartüffe“ 
bervorgerufen worden, aber diefem freilich nur im 
Stoff verwandt, da alle Feinbeit der Ausführung, 
die wir bei jenem Meifterftüde bewundern, zur 
plumvften Webertreibung wird; während der Tar- 
tüffe ein gewandter Intriguant fit, erfcheinen Krüs 
gers Geiſtliche als die gemeiniten Naturen, welche 
mit jenem nur die Heuchelei gemeinichaftlich haben. 
Später wurde Krüger mit den bedeutendften Leip— 
ziger Dichtern bekannt, was auf feine Ausbildung 
günftigen Einfluß hatte, wieaus feinen nachfolgen⸗ 
den Stüden erfichtlich it. Unter diefen find „die 
Kandidaten, oder die Mittel zu einem Amte zu ges 
langen‘ das ſchwächſte, es theilt noch die meiſten 
Mängel, die wir an den „ Geiftlichen * bemerken, 





‚doch ift es immerbin als ein fprechendes , wenn auch 


übertriebenes Zeitbild bemerfenswertb. Im „Blin⸗ 
den Ehemann‘ bat er den nicht unglüdlichen Ver— 
ſuch gemacht, ein Feenmährchen auf die Bühne zu 
bringen, wobei er jedoch das Wunderbare mit zu 

roßer Abſichtlichkeit zurückzudrängen fuchte. Am 
Böchften fteht fein „Herzog Michel “ in Berfen, 
nah 3. A. Schlegels Erzählung „das ausgerech— 
nete Glück“; es enthält viele naive Stellen, manche 
feine fatyriihe Züge und erhielt zu feiner Zeit 
allgemeinen Beifall. Ein re zu Krügers 
„Geiſtlichen“ bildet das Zuftiviel „„Die Aerzte“ von 
Ghriftlob Mylius“) in welchem das ſchändliche 
Treiben zweier Mediziner in der nämlichen über« 
triebenen Weiſe dargeitellt wird und die efelbafte 
Bemeinbeit der Charaktere den komiſchen Effect 
ebenfalls vertreten Soll. 

Größeren Einfluß auf die Entwidelung des Luft: 
fvield gewann Chriftian Fürchtegött Gel: 
tert, der auerft das rührende Element in Deutich- 
fand einführte, mit welchem er dem Bedürfniß 
und dem Sinn des größeren Publitums entgegens 
fam. Er wurde zugleich in andrer Weile einfluß- 
reich. Es hatte nämlich ſchon Frau Gottiched, durch 
Holbergs Borbild angeregt, deutfche Verhältniſſe 
auf die Bühne gebracht , doch waren die Charaktere, 
von denen diefe Verbältniffe getragen wurden, feis 
neswegs auch deutich; fie hatten noch zu wenig ins 
dividuelles Leben, ala daß fie eine beitimmte Nas 
tionafität hätten entwideln können, fam ja doc 
ſelbſt der —— menſchliche Charakter in der 
fteifen Darſtelung, dem unbeholfenen Dialog und 
der oft findiichen Ausführung faum zur Anfhauung. 
Erſt Gellert gab feinen Perfonen eine nationale 
Bärbung; feine Luſtſpiele find, wie ſchon Leifing 

emerkte, wahre Ramiliengemälde, in denen jeder 
Zuſchauer einen Better, einen Schwager, ein Mühm— 
chen aus feiner eigenen Berwandtfchaft zu erkennen 
faubt; allein da der gute Mann das Leben nur in 
einen beichränkteften Verbäftniffen fannte, da er 
nur die allergewöhnlichiten Menichen zu beobachten 
Belegenbeit hatte, jo fehlt es feinen Perſonen an 
innerem Gehalt, an geiftiger Syannfraft, und wenn 


*) Molius, geb. am 11. Nov. 1722 = Reichenbach 
in ber Oberlauf, fiubirte Medizin in Leipzig, wo er 
juerft mit ben Herauegebern ber „Bremer eiträge””, 








dann mit oe} bekannt wurbe, auf deſſen Beiftesent- 


Um fih den Natur, 
wiſſenſchaften, fir die er große Vorliebe hatte, widmen 
iu fünnen, nahm er vie Einladung einer Privargefell- 
haft an, auf ihre Koften nad Amerika zu reifen, und 
rg ſich nach Sonden, ftarb aber daſelbſt am 6, März 
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wickelung er großen Einfluß übte. 
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fie auch getreu nach der Natur gezeichnet find, fo ift 
es doch die alltägliche Natur, der jedes poetifche 
Element abgeht. Daher feblt es ibm auch durch— 
gebends an aͤcht dramatifchen Verwidelungen ; Dies 
jenigen, die er erfindet, find vielleicht noch indischer, 
als Die feiner Borgänger. Unter feinen Zuitipielen 
machte die „„ Betichweiter großes Auffeben, weil 
er darin die Scheinbeiligkeit zu züchtigen unters 
nabm; „die zärtlichen Schweſtern“, das erite rüh— 
rende Zuitipiel der Deutfchen, — vorzũglich 
durch ihre Fehler, fo unausgebildet war nöch der 
Geſchmack, dadurd nämlid, daß in den Charak: 
teren, den guten, wie den böfen, eine unnatürliche 
Uebertreibung berrfcht. Dies ift au im „Loos 
in der Lotterie“ der Fall, doch da in demfelben alles 
auf den komiſchen Effect abgefeben ift, iſt es eher zu 
rechtfertigen, und es ift dies Zuftfpiel auch ohne 
Vergleich fein beites. 

Bon den noch übrigen Bearbeitern des Luftiviels 
fönnen wir in kurzer Weberficht ſprechen. Inter 
Gellerts Zeitgenoffen batte der Freiberr von Eros 
negk durd feine Bekanntſchaft mit der höheren 
Gefellihaft, am meiften Beruf zum Luſtſpiel, und 
„der Mißtrauiſche“, noch mehr „der ehrliche Mann, 
der ſich ſchaͤmet es zu ſeyn“, der leider unvollendet 
blieb , laſſen ahnen, daß er bei längerem Leben und 
bei gründlihem Studium der Kunſt Bedeutendes 
bätte leiſten können. Auch für das Niedrigkomifche 
war er nicht ohne Talent, wie die recht glüdliche 
Parodie eines Auftrittes in „„Ganut” von 3. E. 
Schlegel beweilt. Sodann verfuchte ih auch Kart 
Chriſt. Bärtner nicht ohne Glück im Luſtſpiel; 
feine „ Schöne Roſette“ it eine wohl gelungene 
Uebertragung frangöflicher Sitten und Berbältniffe 
in deutfehe. Ms Bearbeiter des rührenden Luſt— 
fpiels find vorzüglich Klemm, Geufeld, Gebler und 
Schloffer zu nennen. Chriſt. Gottlieb Klemm 
(1736— 1795?) fuchte vorzüglich dadurch zu wir 
fen, daß er feinen Stüden eine ſpezielle Wiener Fär— 
bung gab; „„der Wettitreit der wahren Liebe“ und 
„die bürgerliche Heurath“, gefielen wegen ihrer 
fentimentalen Haltung und wohl auch deswegen, 
weil Kinder darin die Hauptrollen fpielten. Franz 
von Heufeld (1731— 1786), der eine Zeitlang 
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„die Komödianten“, „das Mißverſtändniß “), ob- 
gleich dieſe immerhin zu den beſſeren der Zeit ge— 
bören, da fie mit Verſtand angelegt und mit Ueber» | 
legung ausgeführt find, auch Gewandtbeit in der | 
Behandlung des Dialogs beweijen, als vielmehr 
weil er die Beranlaffung wurde, Daß man wieder be> 
ann, das Theater von der Kanzel herab als eine 
Schule des Verderbniffes zu fchildern. Schloſſer 
war nämlich ein Geiſtlicher, und ließ, als er fhon 
Paſtor in Bergedorf bei Hamburg war, feine Luft: 
fpiele druden (Hamb. 1767), welche er übrigens 
ohne feinen Namen herausgab und die er zudem 
fhon als Kandidat gefchrieben hatte. Dies und 
noch mehr der Umſtand, daß „der Zweikampf“ auf 
der Hamburger Bühne aufgeführt wurde, erregte 
den Dan des Hauptpaſtors Göze in —— den 
wir fpäter noch näber werden kennen fernen, in fols 
chem Maße, daß er fogar von der Kanzel berab die 
Beichäftigung mit dem Theater ald unverträglich 
mit dem gelitlichen Amte und daffelbe befledend er: 
flärte, was einen langen Streit berbeiführte, dem 
nur der Machtfpruc des Hamburger Magiitrats ein 
Ende mahen konnte, durch welchen der ebrlidye 
Schleifer in allen feinen Ebren gewahrt wurde. 
Weiſſe, Leſſing und Aurenboff werden 
auch als Luitipieldichter unten ausführlicher zu bes 
ſprechen fein; dagegen find noch mehrere Dichter zu 
erwähnen, an welchen zum Theil ſchon der Einfluß 
Leſſings zu erkennen iſt, wenn er ſich meiſtens auch 
nur auf das Aeußerliche beſchränkt. Zunächſt tritt 
uns der große Schaufpieler Konrad Eckhof aus 
Hamburg (12. Aug. 1720— 16. Juni 1776) entge: 
gen, der bei feinem großartigen Talent den böberen 
Geiſt Leſſings willig anerkannte, ſich nach deſſen 
ſchöpferiſchen Ideen von der Schauſpielkunſt bil— 
dete, und in dieſer den volksthümlichen Charakter 
zu entwickeln ſtrebte, welchen Leſſing als das End— 
ziel der dramatiſchen Poeſie aufſtellte. Hier haben 
wir ihn als —8 einer Reihe von lleberfeßungen 
aus dem Franzöſiſchen zu nennen (‚die Mutters 
ſchule“ 1753; „die wülte Inſel“ 1762), welche 
fich durch eine gewandte, ächt theatrafifche Sprache 
vor den äbnfiden Gricheinungen der Zeit vortbeil- 


' haft auszeichnen, von denen er aber doch fo befcheis 


die Direction des Wiener Theaters führte, gebört | den dachte, daß er feine Ueberſetzung von Diderots 


durch feine „Julie, oder Wettitreit der Liebe und 
Pflicht“, deren Stoff er aus Nouffenus „neuer He: 


loiſe“ fchöpfte, zu den Bearbeitern des rübrenden | 


Luitiviels; in den übrigen (‚die Haushaltung nad 
der Mode“, „der Liebbaber nach der Mode’) ver: 
finft er in die gemeinfte Nachahmung des afltäg: 
lichen Lebens, wie er fich denn aud) gegen den wadern 
Sonnenfels nicht fehr ehrenwerth benahm und dei: 
fen Reformbeitrebungen entgegenarbeitete, fobald 
er ſah, daß es ohne Gefahr geicheben fönne. Edle: 
ren Charakters im Leben, wie als Dichter, war 
der Geh. Natb Tobias Phil. Freib. von Gebler 
(1726— 1786), der mit Wieland in freundfchafts 
lichen Briefwechfel fand. Sein freifinniges Drama 
„der Miniſter“ war ein fübner VBerfud, volitifche 
Ideen auf die Bühne zu bringen; bieber gebören 
aber vorzüglich feine rübrenden Luftiviele, die er 
unter dem Titel „Theatraliſche Werke‘ (3 Bde. 
Dreed. 1772—73) gefammelt berausgab. Bedeu: 
tenderes Auffeben, als die genannten Dichter, er: 
der — Joh. Ludw. Schloſſer 
(1738 — 1815), nicht ſewohl wegen der innern 
Tüchtigkeit feiner Lüſtſpiele („der Zweikampf“, 





„Hausvater“ unterdrückte, ob fie gleich ſchon ge— 
ſpielt worden war, als Leſſing die — erſchei⸗ 
nen ließ; er ging ſogar ſeinen Kunſtgenoſſen mit 
dem Beiſpiel voran, die Rolle des „Haäusvaters“, 
die er fchon öfters nach feiner Meberfeßung gefpielt 
batte, nad) der neuen einzuftudiren. Als Schau— 
ipieler dem großen Meiſter Eckhof in jeder Be: 
ziebung tief untergeordnet, entwidelte Job. Chri— 
ſtian Brandes aus Stettin (1735 — 1799) grö— 
here Thätigkeit als dramatifcher Dichter, wobei er 
die Belehrungen Leifings fo weit benugte, als jein 
nicht febr bedeutendes Talent es erlaubte. Doch 
gelang es ibm durch Verſtändniß, des Theaters, 
durch Erfindung mancher glüdlichen Situationen 
und einen raichen Dialog lange Zeit der Günftlin 

des Publitums zu werden. Das hatte aber au 

den bedauerlicen Erfolg, daß er immer mebr auf 
den bloßen Effect binarbeitete,, was ſelbſt in feinen 
beiten Stüden („der Graf von Olsbady“, „‚der lich- 
reiche Ehemann, oder der Schein trügt “, „„ der ges 
adelte Kaufmann“) nur zu erfichtlich wird. In der 


manchmal etwas anitöhigen „, Hochzeitfeier * ift der 
niedrigsfomifche Ton recht gut getroffen ; im Ganzen 
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aber berricht das rührende Element bei Brandes 
immer noch bedeutend vor. Wenn auch nicht jelbit 
Scjaufpieler, wie Brandes, ftand doch Joh. Ar. 
Löwen, den wir fhen mebrmals zu nennen Ge— 
legenheit hatten, auch in directer Beziehung zur 
Bühne; er war bei dem erften Verſuch, ein deutiches 
Nationaltheater zu gründen, mit der Leitung des 
fünitlerifchen Theils beauftragt worden, eine Stel: 
fung, die er ſchon früher bei der Schönemanniicdhen 
Trupve gehabt batte. Dies gab ibm Einſicht in 
das Wefen und die Bedürfniffe des Theaters, es iſt 
aber auch die augenblickliche Wirkung das Einzige, 
was an feinen Luſtſpielen zu rübmen ist, unter wel: 
hen der „Liebhaber von Obngefäbr‘‘ die erite Stelle 
einnehmen mag; auch „die neue Agneſe“, welche er 
nach einer franzöſiſchen Over bexrbeitet bat , gefiel 
wegen der zahlreichen komiſchen Einfälle, die zum 
Theil Gigentbum des deutfchen Verfaſſers find. 
Seine Luftfviele And fänmtlih nad bekannten 
Anekdoten oder Erifoden aus ven Romanen 
bearbeitet, wogegen Gottlieb Konrad Pet: 
fel die feinigen meiſt tbeils aus dem Franzöſiſchen 
überfepte, tbeils franzöſiſchen Vorbildern mebr oder 
weniger frei nachahmte. Du er der franzöſiſchen 
Svrace eben fo mächtig war, als der deutichen, ſo 
zeichnen fich feine Bearbeitungen vor den meiften 
(Erzeugniffen diefer Art aus, man fiebt ihnen bei 
der Sewandtheit, mit welcher er die Sprache be: 
bandelt, den fremden Urſprung kaum bfer und da 
an („Theatraliſche Beluftigungen nad) frangöfiichen 
Muftern “5 Sammlungen Rranff. 1765 — 1774). 
Karl Franz Nomanus aus Leipzig (1731 
1787) machte den Verſuch, die „„ Brüder‘ des Nö: 
mers Terenz auf neue und beimatliche Verbäftniffe 
zu übertragen, gerietb aber dadurch in Widerfprüce, 
durch welche die Schöne Anlage des Originals ver: 
unftaltet wurde, Glücklicher war er in feinen Poſ— 
fen und Antriquenitüden, in welchen er den Hans— 
wurit, nur freilich unter einem andern Namen 
(. Criſpin“) wieder einzuführen fuchte. Juſtus 
Möfer, den wir als den beredten und neiltreichen 
Bertbeidiger des Harlekin ſchon baben fennen lernen 
(5.609), war kühner, er verfaßte eine Poffe „. die 
Tugend auf der Schaubühne, oder Garlefins Hei— 
rath“, welche jedoch bei einzelnen glũcklichen Zügen 
voll Humor und Witz nicht fo bedeutend war, daß 
fie eine aröfere Wirkung bätte haben können. An 
den Harlekin erinnert endlich noch des Leipziger 
Profeffors Chrift. Aug. Flodius (1738— 1784) 
Luftipiel „Medon, oder die Rache des Wellen“ 
(Lpz. 1768), da Göthes Parodie auf daffelbe 
(Epz. 1767) auf der glüdflihen Anwendung des 
Sarlefin berubt. Wir dürfen in diefer Neibe den 


' Bruder des großen Leifing, Karl Gottbelfkej- 
fing (1740— 1812) nicht vorübergehen, der eine 





Neibe von Luftivielen fchrieb (fein beites ift „der 
Wildfang“, zu welchem er jedoch engliiche Stüde 
vielfältig benußte), deffen größtes ſchriftſtelleriſches 
Verdienſt jedoch darin beiteht, daſt er feines Bru— 
ders Leben mit Liebe fchilderte und defien Nachlaß 
berausgab. 

Endlich baben wir noch einige Quftipieldichter zu 
nennen, deren Dramatiiche Arbeiten zwar in den fols 
genden Zeitraum fallen, die aber mit Rückſicht auf 
ihre Hauptthätigkeit in den vorliegenden gebören, 
und die auch deshalb räglie bieber gezogen werden 
können, weil ibre Stüde namentlid in Anlage und 


Darſtellung den Charakter der vorliegenden Periode 
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tragen. Unter dieſen iſt Johann Georg Ja— 
cobi nur wegen eines Heinen Luſtſpiels zu nennen 


(„die Rallfabrt nach Kompoſtella “), welches die 


ihon von Bruder Berchtold mit fo großer Kraft 
ausfprochene Idee, daß man Gott Mohfgefälligeres 
thut, wenn man zu Haufe feine Pflichten erfüllt, als 
wenn man fich auf Wallfabrten begibt (1, 570), in 
erfreuficher Weile ausführt. Größere Fruchtbar— 
keit fegte Karl KriedridKretfhmannan den 
Tag, welcher ſich zuert in Meberfeßungen aus dem 
Franzöſiſchen und Italieniſchen verfuchte, und ſich 
dadurch mit den Eigentbümlichkeiten der dramati— 
ihen Dichtung vertraut machte. Vorzüglich bil: 
dete er fich nach feinem Liebling Goldoni, deffen 
Luitipiele er auch ſchon großen Theils überſetzt 
hatte, als eine andere Ueberſetzung, die unterdeſſen 
im Drud erichienen war, ibn veranlaßte, Die feis 
nige zu verbrennen. Später ging er mit dem Ge: 
danken um, die beiferen Stüde Goldonis mit lleber: 
tragung der fremden Sitten und Charaktere in bei- 
matliche für das deutfche Theater zu bearbeiten (mas 
auch Feifing Willens war) ; doch ift von feinen Ent: 
würfen nur Einer zur reger efommen (,, die 
Hauskabale“). Bon feinen felbı Händigen Arbeis 
ten dachte er felbit befcheiden. „Völlige Ausbil: 
dung,“ fagt er inder Borrede zu feinen Luftfpielen, 
„vollkommene Politur fordert auch völlige Frey— 
beit und Muße. Ach babe feines von beuden. Ach 
bin ein Deutfcher.‘‘ Und in der That bei manchen 
—2* ‚ unter welchen die richtige Selanung der 
Gbaraftere bervorzubeben iſt, Können feine Luſt— 
fviefe wegen des etwas fteif gehaltenen Dialogs auf 
dem Theater fein Glüf machen. Auch Job. Ja: 
fob Engel bearbeitete ein Stück des Goldeni 
(„die fanfte be feine eigenen Lufliviele, „der 
danfbare Sohn“ (2ya. 1770) und „der Edellnabe“ 
(Eb. 1774), find an fich ohne Bedeutung, dagegen 
ift die Sprache derfelben, wenn auch bie und da zu 
gekünſtelt, doch im Ganzen wirflid muſterhaft zu 
nennen. Sie find in Profa geichrieben; den Vers 
im Drama verwarf Engel mit eben jo großer Leis 
denschaftlichkeit als Mangel an tiefer Einſicht. 

Wie fchon bemerkt wurde, ließ Gottſched neben 
dem Luftiviel auch das Schäferfpiel gelten. Er 
machte felbit einen Berfuch in der Gattung „, Atas 
lanta * (in Alegwdrinern), welche er in der Schaus 
bübne bekannt machte, weil er auch für dieſe Dich— 
tungsart „ein Exempel nötbig babe“. Dieſes „Exem- 
vel’ iſt freilich nicht zugleich ein Mufter, weder in 
der Anlage, noch viel weniger in der Darftellung, 
die entjeglich fteif und proſaiſch it, und man kann 
faum glauben, daß fie bei „geſchickten Schulmän- 
nern und Andern Wobfgefallen‘‘ erregt habe, wie 
und der Verfaſſer verfichert (Borr. zum 5. Bde. der 
„Schaubühne“). An fih eben fo wertblos, aber 
im Vergleich zum Gottſchediſchen Stüde doch ſchon 
wegen der reicheren Handlung iſt die „, Elifie * von 
Sottfried Adam Uhlich, in welcher jhon der dar: 
geſtellte Gegenſatz zwiichen Hof- und Landleben 
einiges Antereffe darbieten fönnte, wenn er mit Tas 
lent durchgeführt wäre. Obgleich mehr bloßer Din» 
log als wirklides Drama, machte „die getrennte 
Liebe” En: 1743) oder (wie das Stüd von Schös 
nenann betitelt wurde) „‚der veritedte Sammel‘ von 
3. Chrift. Ro ft auf der Bühne großes Glüd, und wir 
erblicken darin einen Beweis, daß der Geſchmack des 
Publikums fi auszubilden anfing, denn das Wohl⸗ 
gefallen, welches das Heine Stüd erregte, war nicht 
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durch das Intereffe am Stoff, der höchſt unbedeutend 
iſt, eben fo wenig durch anziehende Berwidelung oder 
einzelne glückliche Situationen erregt worden, fons 
dern konnte nur durch die einfache und natürliche Dar⸗ 
ftellung, den lebendigen und, gegen die andern Dras 
men der Zeit gebalten, durchaus geiftreihen Dialog 
erweckt werden. Beinabe eben fo wenig Handlung 
bat auch „der blöde Schäfer‘ von J. WB. Ludw. 
Gleim (Berl. 1745), aber auch er gewann fich durch 
die leichte VBerfification manchen Freund, fo daß er 
mehrere Auflagen erlebte. Größeren dDramatifchen 
Werth bat ,, die geprüfte Treue“ von Karl Chri— 
ftian Gärtner, in welcher der Alegandriner mit 

roßer Leichtigkeit bebandelt ift, wie das Stüd ſich 
Überhaupt durch Schöne und reine Sprache auszeich— 
net; auch bat Gärtner mehr als alle feine Zeitges 
noffen den naiven ländlichen Ton getroffen, der vor 
Allem dem Schäferfpiele zufommt. Diefes Stüd, 
welches zuerit in den „ Bremer Beiträgen“ erichien 
(1742), trug viel zur Vorliebe bei, die jeßt dieſer 
Gattung zu Fpeit wurde. Unter den nachfolgenden 
Bearbeitern derjelben erwähnen wir den fchon öfters 

enannten 3. Ar. Löwen, welcher mit dem Schä- 
eripiel „. die Spröde“ (Helmit. 1748) feine fchrifte 
ftelleriiche Laufbahn begann, den allzeit fertigen 
3.3. Duſch („Die unfchuldigen Diebe Hannov. 
1749) und den geiftreihen Chriſtlob Mylius, 
deſſen „Schäferinſel“ noch an den Gottfchediichen 
Geſchmack anklingt, wie er fie denn auch auf Ans 
fuchen der Frau Neuberin gedichtet hatte, Die 
ſelbſt dergleihen Echäferfviele fchrieb (4. B. „das 
Scäferfeit oder die Herbſtfreude“ Wien 1758), 
weil fie zablreiches Publikum berbeizogen. Gellert 
dichtete ebenfalls zwei Schäferfpiele „das Band “ 
(1744) und „ Eylvia‘ (1745). Das erfte unters 
warf er felbit in dem Borberichte zu einer neuen 


' Auflage einer fcharfen Prüfung, in welcher er zeigte, 
daß darin die gemeine Wirklichkeit an die Stelle der 


poetifchen Wahrbeit getreten ſei. Mit dem zweiten 
Stück war er, fcheint es, zufriedener, doch auch in 
demfelben war die fließende Sprache und die einzels 
nen glücklichen Einfälle zu Toben, Auch Salo: 
mon Gefner war in der Bearbeitung des Schä— 
ferſpiels nicht eben glüdlich; fein „„ Evander und 
Aleimna“ (Für. 1762) iſt ſchon in der Anlage ver- 
fehlt, und es find Erfindung, Situationen, Cha— 
raftere, ——— fo gewöhnlich und bekannt, 
daß ſie nicht die geringſte —* hervorbringen. 
In allen dieſen Beziehungen gelungener iſt der 
WEraſt“ (Eb. 1762), der jedoch eher ein Entwurf, 
als ein ausgeführtes Gemälde zu nennen iſt. End— 
lich it aud noch Pfeffel wegen feines Schäfer: 
fpiels „„der Schatz“ (Frankf. 1761) zu nennen, der 
die Eigentbämlichkeit bat, daß feine Frauen darin 
vortommen, was ſchon Leſſing nicht für eine glüd: 
liche Neuerung bielt *). 

Die Dver, die am Anfange des Zeitraums das 
nänliche Bild darbot, wie in der vorigen Periode, 
verfchwand, wie ſchon berichtet wurde, durch Gott: 
ſcheds Einfluß nach und nad) ganz von der Bühne; 
nur in Wolfenbüttel, Braunichweig und Weißen: 
fels wurden bis zum 3. 1741 Opern aufgeführt **), 


*) „Mir find zu fehr an die Untermengung beyder 
Geſchlechter gewöhnt, als dab mir bei aänzlicher DBer- 
milfung des Rei enben nicht etwas Leeres empfinden foll- 
ten. (Samb. Dram. No, 9.) 

—— 


te, in Wien, Berlin und zuletzt in Drekden 


Sechſier Beitraum. j 


bie 1770, 





und von diefen waren viele, wie Gottiched in dem 
„Nöthigen Borratb ‘ zu bemerken nicht unterläßt, 
aus dem Italieniſchen überfept; die felbftitändigen 
Stüde rührten zum weitaus größten Theil von uns 
bekannten Berfaffern ber, wen ar nennt fie Gott⸗ 
ſched nicht. Zwar fing man ſchon im J. 1752 an, 
Singſpiele aufzuführen, doch wagten fie ſich nur 
fchüchtern und beicheiden als ‚.muflfatifche Zwiſchen⸗ 


| fpiele hervor *), was felbft dann noch der Fall 


war, als Weiſſe ſchon durch die „„verwandelten 
Meiber, eder der Teufel ift los“, welches 1753 zu 
Leipzig mit allgemeinem Beifall aufgeführt wurde, 
dem Zingipiele neuen Eingang verſchafft hatte **). 
Borber ſchon hatte Gellert ein Eingiviel ges 
fchrieben das Orakel“, welches jedoch erit im J. 
1771 auf das Theater fam; überhaupt wurde die 
Gattung erit wieder recht heimiſch, als Weiffe feit 
feiner Rũckkehr aus Paris diefelbe mit erneuerter 
Luft au bearbeiten begann. Eben fo viel bat Dan. 
Sciebeler dur feine Operette „Liſuart und 
Dariofetta‘ (1766) für die Wiedereinführung des 
Singiviels bewirkt, da fie recht hübſche Arien ent— 
bielt und die treffliche Mufif Hillers, der auch die 
Meiffefchen Overetten comvonirte, das an ſich uns 
bedeutende Stück bob. „„Der Apfeldieb“ von Gleim 
(Berl. 1770) gebört noch ganz in die Gattung der 
mufitaliichen Zwiicheniviele. Job. Jak. Engel 
ichrieb eine komiſche Over „die Anotbefe‘ (vs. 
1771), ih welcher die komiſche Kraft niemals den 
Anstand verlegt, und die auch zugleich von Acht dra— 
matifcher Anlage iſt. Zu den beiferen Erzeugniffen 
der Gattung en ferner mehrere Overetten von 
3. Benj. Michaelis, die bei aller Einfachbeit 
des Plans wegen der geiftreichen und faunigen Auss 
führung, fo wie wegen der bübfchen Arien großen 
Beifall einärndteten. „Amors Guckkaſten“ (Lpz. 
1772) iſt reich an witzigen Einfällen und komiſchen 
Gedanken; noch mehr „der Einſpruch“ (Eb.), der 
beinabe an die Poſſe gränzt. Die Eingfpiele feis 
nes Rreundes Job. Georg Jacobi, „Phädon 
und Naide“ (Lpz. 1788), „der Tod des Orpheus “ 
(zuerft im D. Merkur 1790). zeichnen fich dagegen 
mehr dur glückliche muſikaliſche Behandlung der 
Sprade aus. Bor ibm batte fib auch Wieland 
im Singfviele verfucht, Die „Alceſte“ (EEpz. 1773) 
erbielt Anfangs ** Beifall; fo it Ar. H. Ja⸗ 
cobi in feinen Briefen unerfchörflicd an Lobeserhbe⸗ 
bungen, die er ihr zollt; er bewunderte vorzüglich 
in der „, Diction das gebeime Berftändnig mit dem 
Tonkünſtler“ (Brief 1,106). Aber ala Götbe in 
feiner bitteren Satyre „ Götter, Helden und Wic- 
fand * Epz. 1774) auf geiftreiche Weife zeigte, wie 
falfch der Dichter das griechiiche Altertbum aufge» 
faßt, wie er aus den kräftigen Naturmenfchen fen« 
timentale Geſtalten der modernften Welt gemacht 
babe, 8 die Oper bald in Mißachtung und 
Vergeſſenheit. Gin zweiter Berſuch Roſemuͤnde“ 
fiel nicht glücklicher aus und mißfiel ſogar dem 
Freunde Jacobi, der ſich freilich wohl nicht wieder 








verſchwanden, fo hatte dies vorzüglich darin feinen Grund, 
daß bie italieniſche Dper immer mehr von ben Höfen be» 
vorzugt wiuwbe, weldhe für diefelbe vie unerbörteften Sum, 
men ausgaben. 

*) Selbft die Neuberin begann beraleichen aufzufü 
ren; für ke ſchrieb Ghr. Mylius im 3. 1748 var = 
fitaliihe Zwiichenfpiel „ver Ruß”. 

**) Bezeihnend ift es, daß Gottſched, dieſes Stud in 
bem „Nötbigen Vorrath“ nirgenpe erwähnt. 
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der Gefahr ausfegen wollte, fein Urtbeil fo vernich— 
tet zu feben, wie es bei der „Alceſte“ gefcheben 
war. Bon Seritenbergs Thätigfeit im Sing« 
fpiel werden wir in dem ibn betreffenden Abichnitt 
das Nötbige fagen. 

Bir baben im Verlauf der Daritellung ſchon bie 
und da Gelegenbeit gebabt, den Einfluß der Schaus 
ipieler auf die Entwidelung des Dramas zu bemer— 
fen; namentlic erinnern wir uns gefeben zu haben, 
dan der Gedanke, dem künitlerifch rohen Volksſchau— 
jpiel das regelmäßigere franzöfifche Drama entge— 
genzufeßen, ſchon von einzelnen Theaterdirectoren 
oder „Prinzipalen“, wie man fie Damals nannte, zur 
Ausführung gebracht worden war (5. 386), ebe 
Gottſched dafür tbätig wurde, und daß er felbit nur 
mit Hülfe der Frau Neuber feine Reformen zur 
Ausführung bringen konnte. Die Schaufvieler wur⸗ 
den aber noch in anderer und zwar höchſt bedeuten- 
der Weife für die Entwidelung des Dramas ein— 
flußreih. Wie nämlich ſtets geichiebt, daß wenn 
irgend eine Seite des Lebens zur böberen Reife 
gelangen foll, alle Umftände fich vereinigen, welche 
zu diejem Ziele beitragen künnen, fo war es aud) 
bier der Kall. Der Reiz des freien, umberziehenden 
Lebens bei den wandernden Komödianten, welches 
bei näherer Prüfung freilich oft das jammervollite 
Elend zeigte, aber, aus der Ferne betrachtet, nas 
mentlich jugendlich erregbaren Gemüthern manche 
voetifche Seite darbot, hatte viele junge gebildete 
Männer auf das Theater gezogen; andere, wie 3. B. 
Koch, waren durch die Noth auf daffelbe geworfen 
worden. Je tüchtiger diefe Naturen waren, deito 
mehr trieb es fie an, ihre auf Schulen und Univers 
fitäten gewonnene Bildung für ihren neuen Stand 
fruchtbar zu machen, um zugleich denfelben aus der 
bürgerlichen Erniedrigung zu ziehen, in welcher er 
ſich befand. Zugleich ne aber aud die Einfühs 
rung des regelmäßigen chauſpiels die Verpflich⸗ 
tung auf, die Kunſt und ihre Geſetze zu ſtudiren; 
denn nunmehr reichte eö nicht mebr bin, fich dem aus» 

enblidtichen Einfall binzugeben, wie bei der Volks— 
omödie, oder durch bloß auffallende Mittel zu wir: 
fen, wie bei den Staatsactionen; es galt, das von 
dem Dichter vorgelegte Gebilde ins Leben zu rufen. 
Man fuchte zunädit die bin ih Schaufvieler 
nachzuabnen, die einen ſchon boben Grad von künſt⸗ 
ferifcher Bildung erreicht hatten; aber eben fo wer 
nig, als das franzöſiſche Drama, konnte die fran« 
Mia Darſtellungsweiſe auf die Länge genügen 
und gefallen. Was gewiß ſchon manche Schauſpie⸗ 
fer geabnt hatten, das wurde dem großen Edbof*) 
zum febendigen, Maren Bewußtſein, das nämlic, 
daß, wie das Drama, fo aud die Schaufpielfunft 
nad nationaler Entwidelung itreben müfje. Und 
wie Leffing in Beziehung auf das Drama, fo er- 
fannte er, daß auch in der Schaufpielfunft Natur 
und Wahrheit der einzige Weg fei, der dabin füb- 
ren könne. Nun waren aber weder die franzöſi— 
fchen Dramen, noch viel weniger die ſchwachen Vers 
fuche der damaligen deutſchen Dichter geeignet, den 
Scaufpieler von felbit auf diefe Urbedingung der 


*) Mor und mit ihm haben fih noch ausgezeichnet 
Gottfried Heinrih Koch aus Gera (1708— 75), Schö- 
nemann aus Grofien (1704—82), Konrad Udermann 
aus Schwerin (710 TI) nebit feiner Frau, Jobann 
Miharl Bock aus Wien (1743—99), Friedrich Ludwig 
Schröder aus Schwerin (1744 — 1816), ter jeroch erft 
im folgenden Zeitraum bedeutend wurde. 
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Sechſter Zeitraum. 





Luiſe Adelg. Vict. Gotlſched. 





wabre Darſtellung unmöglich zu machen, weil die 
franzöſiſche Schaufpieltunft, welche doch bei der 
Darftellung franzöfifcher Dramen maßgebend fein 
mußte, den höfiſchen Anitand einerfeits und die 
Uebertreibung in den leidenfchaftlichen Momenten, 
wo „die Natur erwachte und mit fchweren, ebrnen 
Händen an das boble Gebäu rübrte‘, aber „mit 
den Feffeln der Furcht auch die Zügel der Kunſt“ 
zerrig, für das hböchite Ziel des Schaufpielers bielt. 
Wollte nun der deutfche Künſtler bei ſolchen Dras 
men die naturgemäße Darftellung durchführen, fo 
mußte er fie geradezu von Neuem —*8 er mußte 
in das tiefſte Berſtandniß des Dichters eindringen, 
den rein menfchlichen Gehalt aus dem böfifchen Ge- 
wand hervorziehen, welches doch nur dem Dichter 
aufgedrungen war, er mußte diefen in feiner reinen 
Ericheinung zeigen. Wo aber, wie in den deutfchen 
Originalſtücken, ein tieferer Gehalt nicht vorban- 
den war, da mußte der Künſtler aarer® hervor⸗ 
treten und aus feiner eigenen Kraft bineinlegen, 
was das Stüd nicht darbot; er mußte, um es mit 
Einem Worte zu bezeichnen, felbit Dichter werden, 
das todte Gerippe, das ihm vorlag, mit Leben und 
Seele begaben. So war das deutfche Drama eigent⸗ 
lich durch die Schaufpieler gefchaffen worden, und 
die Dichter hatten in der That nur den Weg zu ver 
folgen, den ihnen die dDramatifchen Künſtler vorges 
zeichnet hatten. Daber iſt es aber auch begreiflich, 
daß fo viele Schaufpieler auch zugleich dramatifche 
Dichter waren, daher iftes zu erflären, daß selling. 
deſſen Yebensaufgabe es war, das deutjche Drama 
ur künſtleriſchen Entwidelung zu bringen, ſchon in 
— Jünglingsjahren vorzügsweiſe mit Schau— 
ſpielern umging. Er bildete an ihnen, wie ſie 
ſpäter an ihm I beranbildeten, als er ihnen fein 
Meifterwerk vorlegte; denn fie erfannten,, daß nicht 
das jelbititändige Schaffen, nicht die geiftreiche Aus⸗ 
führung einer mangelhaften Skizze die höchſte Aufs 
gabe des Schaufpielers fein kann, was am Ende 
doch nur eine höhere Stufe des improvifirten Dras 
mas ift, fondern daß die re en Aufgabe des 
wahren Künitlers nur darin liegen fann, den Wors 
en des großen Dichters lebendige Geftaltung zu 
geben. 


Luife Adelgunde Vietorie Gottfched 
* Kulmus. 


Gottſcheds Zeitgenoſſen und Schüler haben ibn 
als den Begründer des neuen deutſchen Dramas ges 
priefen und er ſelbſt ſprach öfters mit ftolzer Ber 
icheidenheit in dem nämlichen Sinne; und in der 
That bat er durch feine raſtloſe Thätigkeit den 
ſchon früher vorbereiteten Umfchwung berbeiger 
führt. Dod bat er dies nicht ſowohl per | N ne 
—— dramatiſchen Er eugnifie, als dur feine 
kritifchen Schriften, durch feine Verbindung mit der 
Frau Neuber und feinen aus dieſer Verbindung bers 
vorgegangenen Einfluß auf das Theater, ganz vor- 

üiglidy aber dadurch erreicht, daß er andere Kräfte 
Ka die Bearbeitung des Dramas nach franzöſiſchen 
Muftern gewann, Unter diefen nimmt aber feine 
Frau unbeftritten den eriten Plaß ein, und fie war 
gerade in Beziehung auf das Drama mebr als in 
eder andern Hinficht feine „liebe Gebülfin“, wie er 
e zuweilen in feinen Briefen und Schriften nannte. 
utfeAdelgunde Vietorie Kulmus, geb. 
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den 11. April 1713 zu Danzig, erbielt eine febr 
forgfältige Erziehung, durch welche ihre angebors 


‚ nen Talente raſch entwickelt wurden. ine eigent: 


lich gelehrte Richtung nahmen ihre literariſchen Be— 


ſchaftigungen aber erſt an, als fie im J. 1729 mit 


Gottſched befannt wurde, der von Ban: wo 

Reiſe nadı 
feinem Baterlande unternommen hatte, und auf dies 
fer nadı Danzig kam. Sie blieb von da an in une 
unterbrochenem Briefwechfel mit ibm, durd; wel 
chen ihre Berbindung immer inniger wurde, fo dafı 
fie fid) im 3. 1735 einander ebelichten. Da ibre 
Ehe kinderlos blieb, fo fonnte Frau Gottſched, ohne 
ihre häuslichen Pflichten zu vernachläffigen, wels 


chen fie ſteto mit der größten Sorgfalt oblag, einen 


großen Theil ihrer Zeit auf literarifche Beſchäf— 
tigung verwenden; und fie überfepte insbejondere 
jolde Schriften aus dem Franzöſiſchen oder Eng: 
lifchen, welche in der einen oder andern Beziehung 
in die vielfeitigen Reformbeitrebungen ihres Man- 
nes einjchlugen, die fie aus allen Kräften unter 
ſtützte. In den legten Jahren ihres Lebens fcheint 
ein Mißverhältniß zwiichen den beiden Gatten ges 
waltet zu haben, und es hat dies aller Wahrfcheins 
lichkeit nach feinen Grund in fiterarifchen Fragen 
gehabt, da nämlich Frau Gottſched, welche über: 
baupt weit geiftreicher und fcharflinniger war, ale 

gerefgt war, 
während diefer ihnen bartnädig wideritrebte, und 
fie ohne Zweifel namentlich durch Leffings Maren 


und umfafjenden Geift, der fie freilich mehr anfyres | 


chen mußte als Klopſtock, angezogen worden war, 
mußte fie fich niedergedrüct fühlen, wenn fie fab, 
daß ihr Mann, den fie lange Zeit bewundert hatte, 





diefe Bewunderung nicht mehr verdiene. Gottſched 
ſelbſt berichtet in der Lebensbefchreibung feiner 

Frau, daß fie ihm in den legten Jahren ihres Les 

bens einen großen Theil ihrer Liebe und ihres Ber: 

‚ trauen® entzogen babe. Sie ftarb in Leipzig den 

26. Juni 1762 im 49. Jahre ihres Alters. 

' Die Hauptbätigfeit der Frau Gottiched war auf 
das Drama —— Sie überfegte mehrere ber | 
deutende Stüde aus dem Englifchen oder Franzö— 
fifchen (‚, Kato ‘ von Addifon, „Zayre“ und „Als | 

Jire“, zwei Trauerjpiele von Voltaire, von denen 

e das erfte (ichon 1735) in reimfreie Jamben übers | 
| trug; den „Menfcrenfeind‘ von Moliere (in Profa), 

| die bedeutenditen Stüde von Destouches (‚das Ge: 

ſpenſt“, den „ Boetiichen Dorfjunfer “, den „, Vers 

ſchwender“) u. A. m., welche meiitens in ihres 

Mannes „Schaubühne“ erichienen find. Freilich 

find diefe Ueberſetzungen ſehr mangelbaft, fie er- 

icheinen beinahe als Karrifaturen ibrer Vorbilder, 
deren leichte und wipige Daritellung in der unbehol⸗ 
fenen Sprache ganz verloren gebt, fo daß uns die 
gewandten, feingebildeten Perfonen der franzöfl- 
ſchen Dichter als fteife Pedanten entgegentreten. 

Aber nichts deito weniger wurde durch dieje Ueber: 

ſetzungen der Sinn für eine geregeltere und felbit 

| künftlerifche Anlage der Stüde gewedt. Auch ge 
fielen diefe Ueberſetzungen fo ehr, daß fie wieder: 
bolt aufgeführt wurden und viel Dazu beitrugen, den 

Geſchmack für das franzöſiſche Luſtſpiel zu verbreis 

ten. Uebrigens machte fie mit der Zeit auch in Bes 

ziebung auf den Styl bedeutende Fortichritte, wie 
man fich aus der Vergleichung ihrer früheren und 

(päteren Briefe überzeugen kann, und fo jtebt auch 

die Ueberſetzung des rübrenden Luftjpiels „, Genie‘ 

von der Frau von Grafigny (Lpz. 1753) um fo viel 
böber, als ihre erften Berfuche der Art, daß jelbit 

Leſſing fie mit großer Anerkennung befpradı. „‚Die 

Frau v. Grafigny,“ beißt es in der kurzen Anzeige, 

die er von diefem Drama machte, „, bat an der Frau 

Sottfchedin die würdigite Ueberfegerin gefunden, 

weil nur diejenigen zärtliche Gedanken zärtlich ver: 

dolmetſchen können, welche fie felbit gedacht zu ha— 
ben fähig ſind ).“ 

Unter ihren eigenen Arbeiten find ihre beiden 
| Trauerfpiele „‚ Uurelius “ und „, Pantben‘ (fie ſte— 





ben in der „Schaubühne‘‘) am unbedeutenditen. 
Daß fie fein Talent für diefe dramatifche Gattung 
batte, iit befonders aus „Panthea“ erſichtlich, in 
welcher fie die Gattenliebe und Treue fchildern 
wollte; denn ob fie gleih das Stüd in einer noch⸗ 
maligen Bearbeitung wejentlich verändert hatte, ſo 
itebt es doch auch in der fpäteren Geſtalt nicht höher, | 
als die Machwerke ihrer Zeitgenoffen. 
Weit bedeutender find ihre Luſtſpiele. Sie nabın, | 
| 


*) Diele Anzeige in v. I. 1753; fpäter bat Leifing | 
| diefes günftige Urtheil wierer zuridgenommen (Hamb. 
‚ Dramat. Mo. 20). Wenn er auch da ganz Recht bat, 
| wenn er behauptet, baf „jede feinere Empfindung in 

ihren —— Menſchenvernand paraphaſirt, jeder affecı- 
volle Auedruck in die tedten Beſtandtheile feiner Beden- 
tung aufgelöft werben” (eine Sharafteriftif, welche alle 
damaligen Ueberiegungen überhaupt trefflich bezeichnet) ; 
und wenn es ihm mit chen fo viel Recht widerlich ber 
rübrt, daß „die Ausrufungen ver gerüb.ten Natur auf bie 
abſcheulichne Weile von tem hbäflihen Ten des Gert 
moniels“ verunftaltet werben; jo bleibt fein fruͤheres Ur⸗ 
theil doch immer noch richtig. Leſſing bat bei vem ſpaͤ⸗ 
| teren uͤberſehen, va feit jener Ueberjegung beinahe zehn 
ı volle Jahre vergangen waren, in welden durch ibn felbft 
Styl und Geſchmaͤd einen ungebenren Bortichritt ge- 
macht batten, 
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I, Boefie, 

— — —— 
wie ſchon oben berichtet wurde, den Destouches zum 
Mujter, was nur zu loben ift, da für die mangel— 
bafte Bildung der Zeit ein Dichter höheren Ranges, 
wie Moliere oder felbit Negnard, weder in feinem 
böberen Sinne veritanden worden wäre, wie man 


\ aus ihrer eigenen fteifen Ueberfegung des „Men: 


ichenfeindes‘‘ erjeben kann, noch viel weniger hätte 
nachgeabnt werden fünnen. Bon Destouches lernte 


' fie insbefondere die dramatifche Behandlung; in 


Nachahmung Holbergs nahm fie ihre Perfonen aus 
dem gewöhnlichen Leben, und es wurden ihre Be: 
mübungen dadurd) erfolgreich, daß ſich das Drama 
von nun an auf Beobachtung der Menfchen und der 
Lebensverbältnifje fügen mußte. Wir haben ſchon 
oben angegeben , wie fie ihre Perfonen und Charak— 
tere behandelte, und mit der allgemeinen Charakte— 
riſtik des damaligen von ihr — Luſtſpiels 
auch das Weſen ihrer eigenen Arbeiten geſchildert 
(9.608). Unter dieſen iſt vorzüglich die „Hausfran⸗ 
zöſin“ zu ihrer Zeit beliebt geweſen, und es iſt Dies 
wohl begreiflich,, weil fie das Unwefen der franzöfl- 
ichen Erziebung und die tölpelbafte Nachahmung der 
franzöſiſchen Sitten mit den lebhafteſten Karben dar- 
ſtellt, freilich in einer Weife, die mehr als anſtößig, 


aber leicht zu erklären ift, da die Nachahmung der 





Wirklichkeit bei der fhwachen Welt» und Menfchen- 
fenntniß , die wir überhaupt damals finden, und bei 
der eben jo großen Unbebolfenbeit in Auffaffung 
und Darftellung des Lebens zu Mebertreibungen aller 
Art führen mupte. Auf folcher Mebertreibung bes 
rubt ein anderes Luſtſpiel der Frau Gottfched, „das 
Teſtament“, in welchem der babjüchtige Charakter 
eines jungen Mädchens und der Iräfliche Leichtfinn 


eines ausfchweifenden Janpiinge bis zur empö⸗ 


renditen Abfcheulichkeit gefteigert wird. In der „une 


gleichen Heirath“, die freilich, wie es auch in den 
übrigen Stüden der Fall ift, durch den matten, in ft 


die Lange gedebnten Dialog außerordentlich ſchlep— 
vend wird, find einige Ghbaraftere mit größerer 
Wahrbeit geichildert; doch erreicht auch Diele nicht 
das erfte Luſtſpiel der Verfafferin „„ Die Pietifteren 
in Fifchbein« Node oder die Doctermäßige Frau“ 
(Roft. 1737), welches freilich eine Bearbeitung 
aus dem Franzöfiichen iſt. Diefe bittere Satyre 
gegen die Pietiſten erregte den höchſten Zorn ders 
jelben, und wurde daber auch an mehreren Orten 
confischrt, ja in Königsberg fogar für unehrlich 
erflärt. Es ift begreiflih, dap Frau Gottſched, 
welche fo gern die Schwächen und Lächerlichkeit 
der Zeit zum Gegenftand ihrer Luftipiele machte, 
die literarifchen Verbältniffe nicht unbeachtet lieh. 
Ihrem Haren Beritand mußte die Klopſtockſche Rich: 
tung eben fo anftößig und widerlich erfcheinen , als 
ihrem Manne; fie trat ihr daber auch mit Entfchies 
denbeit entgegen, und fuchte das Unwahre derfelben 
in dem Hacbfpiel „der Witzling“ lächerlich zu ma- 
hen. Nach Gotticheds Bericht von dieſem Stüd 
(6. Ib. der Echaubühne) muß es urfprünglich ganz 
verfönfich gewefen fein, und Züge entbalten baben, 
durch wc die gefchilderten Perfonen ganz kennt: 
lich gemacht wurden. Gottſched bat dieſe wegge— 
laffen und überbaupt Manches gemildert, was wir 
nur bedauern müffen, weil gerade dieſe Stellen ger 
* manchen Aufſchluß über die literariſchen Ber: 
bältniffe der Zeit gegeben haben würden. Allein 
auch in der jeßigen Geſtalt ift das Nachſpiel ein 
wichtiger Beitrag für die Kenntniß der damaligen 
Literatur, und wir fteben nicht an auszufprechen, 


Sechſter Beitraum. 





Joh. Elias Schlegel. 


daß die Verfaſſerin manche Schwäche Klopſtocks und 
feiner Nachahmer richtig aufgefaßt und mit großer 
Wahrheit dargeftellt bat. Der Verein, von dem die 
Nede iſt, kann wohl fein anderer fein als der, wels 
chen die Berfaffer der „, Bremer Beiträge gefchlof- 
fen hatten; wenn wir diejen freilich in der davon 
gegebenen Schilderung nicht wieder erfennen kön— 
nen, fo find dagegen die Bemerkungen, welche über 
die undeutfche, gegwungene Sprache Klopftods und 
feiner Nachabmer gemacht werden, Außerft treffend, 
und wir halten dafür, daß fic einzelne von ihnen 
noch jept ganz füglich anwenden ließen *). 


Johann Elias Schlegel, 


Ph yal Bf 


Johann Elias Schlegel, derältere Bruder 
des ſchon oft erwähnten Jobann Adolf, wurde am 
28. Jan. 1718 zu Meißen geboren. Nachdem er 
bis zu feinem 15. Jahre durch Privatlehrer unter: 
richtet worden war und fi ſchon tüchtige Kennt» 
niffe erworben batte, ſchickte ibn fein Vater nach der 
Sculpforte, wo er eine Zeitlang Klopſtocks Mit- 
ihüfer war. Im J. 1739 vejen er die Univerfität 
Leipzig, wo er mit Gottfched in ein genaueres Ber: 
bältnip trat, wie er denn auch an den von ihm felbit 
oder von feinen Anhängern herausgegebenen Zeit 
ichriften und Sammlungen Antbeil nahm. Inter 
feinen damaligen Freunden find vorzüglich Gellert 
und KHäjtner (him nabe geftanden. Ob er gleid) in 
diefer Zeit einen großen Theil feiner poetifchen 
Werke verfaßte, fo vernadhläffigte er fein Berufes 
udium, die Nechtswiffenfchaft, keineswegs; ja er 
fand noch Zeit, ſich eifrig mit der Gefchichte und den 
neueren Sprachen zu befchäftigen. Im 3. 1742 
wurde er Secretär bei einem Berwandten, dem 
Geh, Krlegsrath von Spener, Gefandten am Dir 
niſchen Hofe, den er im folgenden Jabre nadı Kopen⸗ 
bagen begleitete, wo er bis 1748 lebte. Als die 
Lelpziger Freunde fih zur Herausgabe der „‚Bres 
uifden Beiträge‘ entfhloffen, ward er von ihnen 
zur Theilnabme eingeladen, und er ſchickte troß der 
großen Entfernung mebrere — 2 ein. Im J. 
1745 kam er auf einer Reife nach Holitein mit Hager 
dorn zufammen, den ex fchon früher, ald er von Leip- 
dis nad) Kopenhagen reifte, nebft Brodes in Ham⸗ 

urg fennen gelernt hatte; jeßt aber ſchloſſen fie ſich 
näber an einander an, und Hagedorn wurde bald 
darauf auch die Veranfaffung, daß Schlegel mit 
Bodmer in Briefwechfel fam. Im J. 1748 wurde 
er außerordentlücher Profeffor an der neu gefi tes 
ten Nitterafademie-zu Soroe, aber er ftarb fhon 
im folgenden Jabre, den 13. Aug. 1749 in Folge 
allzu großer Anftrengung. 

Kobann Elias Schlegel bat ſich zwar in verſchie⸗ 
denen Gattungen der Poeſie verſucht, doch hatte er 


*) Sinnreih: Ich leſe allemal Lieber einen fchönen 
Gedanken, als einen richtigen Nusorud. 

—— Und mir vünkt, ein Gedanken fümmt 
mic noch einmal fo ſchoͤn vor, wenn der Ausdrud wider 
die Grammatik läuft. 

Neinbart: will Ihnen noch mehr fagen. Der 
aanze Gedanken beficht oftmals nur im Pau; wenn 
Sie die Worte recht zufammenfegen, ſo ift gewiß fein 
Gedanke mehr da. (Der Wipling, 6. Auftritt) 
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Bon 17% Sechſter 
für das Drama am meiſten Talent, ſo wie die größte 
Vorliebe. Schon auf der Schule entwarf er meh— 
rere Trauerſpiele, die im Geheimen von den Schu— 
fen aufgeführt wurden, und eins derſelben, „die 
Geſchwiſter in Taurien“, welches er fpäter unter 
den Titel „Oreſt und Pylades“ umarbeitete, wurde 
ſogar, noch ebe er die Schule verlieh, in Leipzig mit 
Beifall auf dem Theater vorgeitellt. 

Gr war, wie alle jüngeren Dichter der Zeit, aus 
der Schule Gottfcheds hervorgegangen ; denn ob er 
gleich deſſen Vorleſungen nicht bejuchte (er nahm, 
wie fein Bruder, nur an der von Gottſched geleite— 
ten Rednergefellichaft Theil), fo batte er feine erſte 
fünftlerifche Bildung doch aus defjen Schriften ges 
ſchöpft. Daß er ſchon früb anfing, in Aftbetifchen 
Fragen felbititändig zu urtbeilen, haben wir ſchon 
oben (S. 477) erwähnt; feine höbere Anfchauungs» 
weile mußte ſich nothwendig auch in der Behandlung 
des Dramas äußern, doch leitete fie ihn nicht fo 
weit, daß er pie von den ——— aufgeſtellten Re— 
geln, welche durch Gottſched in Deutſchland zur all» 
gemeinen —** gekommen waren, hätte überwins 
den können. Bielmebr blieb er diefen Gefegen ftets 
treu, und er befolgte fie in feinen fpäteren, wie in 
feinen früberen Dramen. Aber fein größeres Ta— 
ient ſowohl, als fein feiner Gefchmad und feine tie— 
fere äftbetifche Bildung erbeben ihn in fo fern weit 
über feine Zeitgenoſſen, als er die Mufter der Fran— 
zofen nicht bloß in formeller Hinſicht, fondern aud) 
in der geiftreichen Behandlung und in der fchönen 
GEntwidelung nachzuahmen fuchte; und was nod) 
mebr ins Gewicht Ant. daß er zur Älteften Quelle 
felbit, zu den Griechen zurückging, die er ſchon auf 
der Schufe mit Eifer und Erfolg Itudirt hatte. End» 
lich blieb auch ſchon Shakfpeare nicht ohne allen 
Einfluß ze wie aus feiner Bergleichung des 
englifhen Dichters mit Gryphius erbellt, die er im. 
3.1741 fchrieb, fo wie aus einer Abhandlung über 
das Theater, die während feines Aufenthaltes in 
Kopenbagen entitand. Durch Shakſpeare hatte in 
ihm ſchon die Ahnung eines Nationaltbeaters aufs 
zutauchen begonnen, und er fprach es im der ges 
nannten Abbandfung entſchieden aus, „daß ein 
Theater, welches oofalien olle, nach den befondern 
Eitten und nad der Gemüthsbeſchaffenheit einer 
Nation eingerichtet fein müße.” (Werke 3, 265.) 
So hatte er auch, wie der Herausgeber feiner Werte 
(5 Thle. Kopenb. und Leipzig 1761—70), fein Brus 
der Johann Heinrih, im Borberichte zum „Her⸗ 
mann‘ bemerkt, die richtige Einficht gewonnen, 
„daß diejenigen Trauerfpiele mehr intereffiren und 
ftärfer auf Die Gemüther wirken, deren Stoff in der 
Geſchichte des Volks liegt, für welches man dichtet“ 
(1,285) und der Herausgeber ſetzt hinzu, daß der 
Dichter diefe Bemerkung in allen feinen folgens 
den Erfindungen vor Augen gehabt, daß er nicht 
bloß den „Canut“ in diefem Sinne verfaßt habe, 
fondern auch die Mordtbat des Grafen von Wittelö- 
bach babe dramatifch bearbeiten und ein Trauer: 
fpiel „, Gotbrifa “ babe fchreiben wollen. Daber 
find auch, wie Leffing bemerkt, in der „ſtummen 
Schönheit‘ die Sitten mebr dänifch ala deutich, 
da er dieſes Luſtſpiel für die Dänifche Bühne be: 
ftimmt hatte. 

Er wäre bei längerem Leben obne allen Zweifel 
auch in anderer Beziehung zu felbititändigeren Ans 
lichten über das Doms gelangt, und hätte bei 
freierer Bebandiung deffelben auch Bedeutenderes 











Beitraum. bis 1770. 
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geleiſtet. Aber auch von dem Standpunft aus bes 
tradhtet, den er einnahm, verdienen feine Dramas 
tifchen Werke alle Anerkennung. Das Mangelhafte 
derjelben liegt in der Bebandlungsweife; die Bors 
züge, durch welche fie fich vor denen feiner Zeitges 
noifen in bobem Grade auszeichnen, find durchaus 
fein Eigentbum und zu rn rechnen wir baupts 
ſächlich, daß er zuerit wieder eine lebendigere „en 
nung von dem Wefen der tragifchen Sprache gehe t 
bat. Seine Darftellung it zwar nod ohne höheren 
Schwung, aber fie ift würdig und edel; dazu ift er 
viel gedanfenreicher , als die andern Dramatiker der 
Zeit, und er bat ſich das rhetorifche Element der 
franzöſiſchen Tragödie mit Glück und Geiſt ange⸗ 
eignet, wie er denn überhaupt Sentenzen liebt. 
Man vermißt zwar großartige Auffaſſung der Ber- 
bältniffe und er hebt in der Daritellung und Ents 
widelung der Zeidenfchaften weit unter feinen fran« 
öfifchen Vorbildern; es fehlt daber feinen Trauer⸗ 
ten an größerer Wirkung : dagegen find fie durch⸗ 
aus verftändig angelegt, die Gharaktete find in 
ibrer befchränkteren Auffaffung gut gehalten und 
die — Situationen ſind dürchaus wahr und 
natürlich 

Unter feinen Trauerfpielen haben „die Trojane: 
rinnen am meiften tragiiche Wirkung , fo wie auch 
die Handlung reicher ift, als in feinen übrigen. 
Schlegel hatte diefelben ſchon in feinem 18. Jabre 
unter dem Titel „Hekuba“ bearbeitet, oder wenn 
man lieber will, aus den „, Trojanerinnen ‘und der 
„Hekuba“ des Guripides und den „Trojanerinnen‘‘ 
des Seneca zufammengefeßt, doch ift dies mit fols 
cher —— keit geicheben, en das Drama 
wohl als volles Eigentbum des deutichen Dichters 
betrachtet werden kann; fpäter unterwarf er fie einer 
gänzlichen Umarbeitung, und verbefjerte auch diefe 
zu wiederholten Malen. Im „Hermann“ iſt zu 
wenig Handlung, und felbit die wenigen Vorfälle, 
welche von höherer Bedeutung find, werden meijt 
nicht in lebendiger Anfchauung vorgeführt, fondern 
nur in Erzäblungen mitgetbeilt. Den größten Beis 
fall erhielt der Canut“, und in der That fonnte er 
zur Zeit feines Erfcheinens (1747) und noch Jahre 
nadhber für das befte deutfche Trauerfpiel gelten: 
es übertrifft in Sprache und Ausdrud, Gedanfens 
reihtbum und richtiger Zeichnung der Charaktere 
Alles, was das deutfche Drama bis dabin anfzumweis 
fen hatte, und ob es ibm gleich ebenfalls an Reich— 
tbum der Handlung fehlt, jo bat ibm der Dichter 
doc; durch die gehaltvolle Behandlung der einzelnen 
Situationen ein böberes Interefie verlieben *). 

Schlegeld Trauerfpiele find in Alegandrinern ges 
fchrieben, die er mit großer Meiſterſchaft behans 
delte, fo daß felbft Zeffing feine „fließende und ziers 
liche Berfification * rübmte; nur eines „ Qufretia‘ 
iſt in Profa abgefaßt, aber es iſt diefes auch nur ein 
Entwurf, wie er denn feine dramatifchen Arbeiten 
zuerft in Profa aufzufeßen pflegte. Obgleich diefer 
Entwurf auch zu feinen früheren Berfuchen gebört 


*) Zum Werftänbnif der unten mitgetbeilten Scene 
(1) fügen wir nur hinzu, daß Ulfe von — und 
Herrffuct getrieben, den König Ganut mit deflen eige- 
nem Heere vom Throne floßen wollen; ber Konig, 
Zeit davon unterrichtet, hatte ibn ergreifen laflen, a 
fo geneigt er au war, dem Verräther ſchon besbalb 
verzeiben, weil er ber Gemahl feiner Schweſter Eſtrit 


war, fo verſchmaͤht doch Uifo, deſſen Gnade anzufleben; | 
er will fierben, weil er doch feine Hoffnung mehr bat, 
zur Herridaft zu gelangen. 
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(er ſchrieb ihn in Leipzig), fo iſt er doch ſchon des— 
halb zu loben, weil der jehr fchwierige Stoff mit 
großem Zartgefühl behandelt iſt. 

Noch bedeutender iſt Schlegel als Luftiwieldich- 
ter. ine eriten Arbeiten in der fomiichen Gat— 
tung 6 der geichäftige Müſſiggänger “, „der Ger 
beimnigvolle ‘‘) find freilich noch ſehr ſchwach, und 

anz im Gefchmad und der Weife der Frau Gott- 
ched —— ſeine ſpäteren zeugen dagegen von 
erheblichen Fortſchritten in der künſtleriſchen Ans 
lage ſowohl als in der Entwickelung. Leſſing er— 
klaͤrte noch im 3. 1768 den Triumph der guten 
Frauen“ für das beſte deutſche Luſtſpiel, an dem er 
nur bauptfächlich tadelte, day es nicht deutſche, ſon— 
dern rein franzöſiſche Sitten und Charaktere dar- 
ftelle. Wir finden dies jedoch fehr begreiflich; das 
mals war die gefeilfchaftlice Bildung in Deutſch⸗ 
fand noch viel zu fteit oder unwahr, ald daß ein Dich» 
ter fie hätte dramatifch behandeln fünnen. Uebri— 
gens iſt deg zum Grund liegende Gedanke durchaus 
glüflich. Mkander, ein Kiebesabenteurer, der, ohne 
ein Schlechtes Herz zu haben, von der allgemeinen 
Sittenverderbniß ergriffen ift, bat feine Frau Hi— 
laria wenige Wochen nach der Hochzeit verlaſſen. 
Schon find zehn —— ſeitdem verfloſſen, als dieſe 
auf den Einfall kommt, ihn aufzuſuchen, um ihn 
wo möglich wieder zu gewinnen. Sie verkleldet ſich 
E diefem Zwede als Mann, und macht als Phi— 
inte Befanntichaft mit Nikander, deſſen fittenlofes 
Befen fie nachahmt; ja fie übertrifft ihm durch grö— 
Bere Frechheit im Umgange mit den rauen, wos 
durch fie fich auch mebr bei ihnen belicht zu machen 
weiß. Nikander bat es gerade auf die Frau feis 
nes Rreundes Agenor abgefeben, eine ſchöne und 
tugendbafte Frau, die aber durch den tyrannifchen, 
eiferfüchtigen Charakter ibres Mannes, der felbft 
nicht der feiteite in feinen Grundfäßen ift, zur Bers 
zweiflung getrieben wird, was Nikander mit großer 
Schlaubeit zur Erreichung feines Zweckes zu be 
nußen ſucht. Hilaria weiß aber durch ibr kluges 
und gewandtes Benehmen (fie ericheint unter Ans 
dern in Frauenkleidern als Schweiter der Philinte) 
nicht nur das Gerz ihres Gatten wieder zu gewins 
nen, es gelingt ihr auch, das Mißverhältniß zwis 
fchen Agenor und defien Frau zu löſen. Das Stüd 
iſt micht bloß in Bezug auf Anlage und dramatis 
ſche Anordnung, es It auch in der Ausführung 
als gelungen zu bezeichnen, und es würde, von gus 
ten Schaufpielern vorgeitellt, gewiß auch jebt noch 
gefallen. Die Charaktere find wahr und lebendig; 
die Handlung entwidelt fih bis auf einige wenige 


Stellen raſch, der Dialog iſt voll Leben und Mans | 


nigfaltigfeit, und im Ganzen ift der Ton der feinen 
Geſelligkeit gut getroffen. 


1. Aus dem „Canut“. 

Fünfter Aufzug. Bwenter Auftritt. 
Gftrithe. Godewin. Ulfe von Wade begleitet. 
Ulfe. Was führt man mich Kent * Ich will zum 

e . 

Wer will bier feine Luft an meinen Falle ſehn? 

God. Aus Mitleid ruft man vie. bloß um dich zu be. 
reben. 

Dein Fehl ift fchen verziehn, Ulfo. Und wer foll mir 
verzeiben ? 

God. Dein König. Ulfo. Bloh die Macht erhebt ihn 
über mich. 


= er mehr Rubmbegier, hat er mehr Muth, ala ich? 
od. Berehr die Macht, gu der * Recht und Gott 
erbeben: 


Der Himmel konnte fie nie einem Größern geben. 


II. #0 


Zum herrſchen braucht man le, als Rubmbegier 
un uth, 

Die Wuth entftellet —* die Huld ſchmuͤckt den Canut. 
In wen die Billigkeit bey edlem Ehrgeiz wohnet, 
Mer fiets voll Mitleid ſtraft, ſtete freudenvoll belohnet, 
Mer aus der Menſchen Wohl, ſich ſelbſt Geſetze nimmt, 
Den bat ſelbſt die Natur zum Throne ſchon beſtimmt. 
Wo haft du einen Feind fir den Ganut gefunden? 
Dem, welchen alles liebt, gieb wich doch überwunden! 
Gr fiebt die Untreu felbit, und was du ihm gethan, 
Nicht als Beleivigter, nur als dein Nichter an, 
As Richter, ver nur wuͤnſcht, es möchte bich gereuen, 
Den bu vergnügen wirft, laͤßt bu dir nur verzeihen. 

Freund, deſſen Unglüdsfall zuerft mich weinen Ichrt! 
Sprich, daß es dich gereu, und leb und ſey geehrt! 
Wenn dir es ruͤhmlich fcheint, nicht der Gewalt zu weichen: 
Durch Huld befiegt zu jeom ift ja der Oroßmuth Zeichen. 
Ulfo, Spar eine abränen nur. Man führe mich zurüd! 
Gh Wohin? Ah a gönnft mir keinen 


Ulfo. Du bift vie einzige, bie ich zu ſprechen fcheue, 
Nein! fobre nur von mir wicht Demuth oder Meue. 
Mein Herz, das, wer ich bin, auch fterbend micht vergißt, 
Weis, weldhen Schluß e# num fi ſelber ſchuldig if. 
Das Glüd haft meinen Ruhm, und will mich nicht er⸗ 


beben, 
Was dieſes mir verfagt, will ich mir jelber geben, 
Und zeigen was et mir für Unrecht angethan 
Und daß man auch durch Muth das Schidjal trugen fann. 
Ef. So trutze das Geichid, 1 es durch bein Ber- 
derben. 
IR denn der Rubm fo groß, als ein Verbrecher fierben, 
Daß er des Gluͤdes Gunſt, das dich zu ſchlecht geichägt, 
Dein Leben, und auch mich (wenn vu mich liebft) erfegt? 
Doch hätte dieſes Gluͤd dich, wie bu — geebret, 
Und beinen ſchaͤndlichen, verfluchten Wunſch erböret; 
daͤtt es bir den Ganut in Ketten vorgeftellt: 
an wär es erjt gerecht, dann prieje bich bie Welt! 
Erkenn, Undanfbarer, die Gunft von deinem Glüde. 
So vielmal bält es dich vom Frevel fchon zurüde, 
Laͤßt dich nicht lafterhaft, als nur im Willen, feyn, 
Und ftürzet mit Gewalt der Bosheit Anichlag ein, 
Gs läßt dich, da bein Herz, ne ſelbſt zum Schaden, 
wit 


Stets einen König fehn, der die Vergebung biethet. 
Mie lange ſuchſt du Ruhm auf einer falihen Bahn? 
Waͤhl einen Wen, wo dich das Gluͤck nicht hindern fann! 
Was klagſt vu um das Lob, das dir fo oft entgangen? 
Dur Tugend wuͤrdeſt bu es ohne Müh erlangen. 
Ulfo. So bör id dann von bir erft, was bie Ehre fen? 
Gt. Ihr Grund ift Reblichkeit, und nicht verlegte Treu. 
Ulfe, Mein Rubm kennt feinen Grund, er rubt auf 
tuͤhnen Merken, 
Durch Reue ſchwaͤcht ih ihn, mein Top foll ihn beftärken. 
God. Die Neu ernieprigt nice. Nimm doch dein Leben an! 
Ulfo. Glaub, wär id Godewin, ich hätt es ſchon getban. 
God. Wielleicht, obn daß du bericht, ‚(den t dir Ganut 
as Leben. 
Ulfo, Do wer wird mir Vertraun, Gewalt und Böl- 
fer geben? 
God, Berlöfh dur deine Treu, mas dich darum ge» 


radıt; 

So bat Ganut für dich Vertrauen, Volf und Macht. 
Eft. Sieh! wie viel Herzen find, die dich zu yeiten tradhten. 
Ulfoe. Wenn ich mich retten lieh, ihr würber mich ver- 
| achten. 





Ef. Verachtet man ein Ser, vas N als menſchlich 
eigt? 

' Ulfe, Doch das bewundert Bu das felbft ver Tob 

| nicht beugt. . 

Gt. Wie falſch ift doch der Ruhm! Ulfo. Den will ich 

ſterbend fuchen. 

Eſt. Den Ruhm verfluh ich nur, und muß auch dich 


verfluchen. 
Ulfo. Soll dieß der Abſchied fun, den bu mir zuge 
| acht 


Eſt. Barbar, bedenkeſt du, wie weit du mich gebracht? 
| Stirb nur, Unmenſchlicher, doch gieb, foll ich vih miſſen, 
| Mir erft vie Ruh zuruͤct aus der du mid geriſſen! 

: Ich kannte feine Noth, und wußte nichts von bir, 

Grauiamer, biefes Süd beneibeteft du mir; 

\ Unfehlbar weil noch was zu deiner Freude fehlte, 
| Wenn fich kein treues Herz bey deinen Freveln quälte. 

Durch Frevel gabft du mir dich felber zum Gemahl, 

Und unjer Buͤndniß war mein erfter Schritt zur Duaal, 

Fühl einen Augenblid, die Angſt die ich empfunden; 
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&o oft du einen Weg zu deinem Rubm erfunden ; 
Die ich dir tbeils verbarg, und theils dich ſehen ließ, 
Und gegen vie dein Herz doch nie Erbarmen wies. 

Die einer, der voll Angft, mit feſtgebundnen Händen, 
Den Dolch am Herzen fühlt, und nicht weis abzuwenden: 
Sab ich flets deinen Arm zum Unglüd ausgeftredt, 
Und ohne Hilfe mich durch deinen Fall eidredt. 

Dies Alles wollt ich noch verſchmerzend uͤberſtehen, 
Muͤßt ich die Frucht davon nur nicht verloren feben. 
Nah Furcht, Gefahr und Bein von tauſendfacher Art, 
Haft du zur legten Quaal mir beinen Tod veripart. 
Und ich foll veiner Wuth mit Zärtlichfeit begegnen, 
Und noch zum Abſchied den, der mich fo foltert, ſegnen? 
Ulfe, Du tabelft meinen Muth. ne von mir ſtand⸗ 

aft ſeyn! 

Die Thraͤnen ſind viel; nun ſchließt ſich deine Pein. 
Bor meiner Ruhmbegier haſt du umſonft gebebet. 

Das Slud ſchuͤtzt den Ganut. — fiehft,, ich ſterb, er 


ebet. 
Die Macht iſt mir geraubt, was großes mehr zu thun. | 


Ih kann nicht auf der Welt als ein Verzagter rubn. 
Drum will ich ver Natur mein gnug gebrauchtes Leben, 
Dem König Sicherheit, dir Frieden wiebergeben. 
ai, Run Ich ich erft, warum bu aus dem Leben fliebft; 
Weil du fein Laſter mebr bier zu begeben ſiehſt; 
Weil du nicht boffen darfft, daß Menſchen, bie dich kennen, 
Zu beinen Freveln bir noch f nftig Mittel gönnen, 
‚Berichieb ven edlen Tod nur einen Augenblid, 
Vielleicht in noch ein Nubm, den bu * haſt zurüd. 
36. bie ich dir bisher Meinmäthig wiverfiritten, 
Ih will did jebt noch ſelbſt um einen Frevel bitten. 
Dein Bepipiel rührt mich ſchon, ich Ierne ſtandhaft ſeyn. 
Wer deinen Ruhm nicht baßt, ber wirb dir Waffen ceihn. 
ier fich mic unverjagt dein ftolzet Knie umfaflen! 
b du die That verübt, ſollſt vu mich nicht verlaffen. 
Nur dieſe Frevelthat it noch zurüd für dich, 4 
Die nimm ned mit ins Grab: Verflodter, toͤdte mic! 
Ulfe. Geliebteſte, ſteh auf, und ſchdme dich, zu weis 


nen! — 
Wenn feh ih ven Ganut? God. Iyt wird er bier er- 


nen. 
Auch fein Verzug bezeugt noch —* Guͤtigkeit; 
Gr läßt noch dir zur Reu und und zum Bitten Zeit, 
ier fommt er. Hat bie Huld, bie feine Stirne zieret, 
ür dich nur feinen Stral, ber dich mit Ehrfurcht rühren? 
It denn die Majeſtaͤt, das Bild der Böttlichkeit, 
Das doch ber Grbfreis ehrt, für dich nur nicht geweiht ? 


Dritter Aufzug. 


Ganut, Gftrithe, Godewin. Ulfo. 


Ulfe. Weil mich des Gluͤcket Zorn in beine Hand 
egeben, 
Begehrſt du meine Reu zum Breife für mein eben, 
Kein nieberträchtig Wort bat meinen Mund befledt, 
Se lang mein freber Arm den an Schwerd 
geihreat; 
Auch jtzt beif dieſen Sieg von mir nicht zu erlangen, 
Mein ut iſt nicht 44 mit meinem fm — 
Stell mich erſt wiederum zu jenen Ufern bin, 
Wo ich durch Lift und Muth dein Schreden worden bin; 
Wo, da du nah dem Streit, als zum Triumph, ge 


fommen, 

Die Leihen deines Bolls an deine Schiffe ſchwommen; 
Wo mir zuerft der * dann Sicherheit gelung, 
Und forre da von mir Neu und Grniebriqung! 
Denfit du nicht an den Tag, der mich zum Sieger machte, 
Der bir nur Schmerz und — * aber Ehre 

rachte 
Des Ulfo Ruhm erſchallt noch von 


des Helga Strand; 
Der Erdfreis ee 


ört erfiaunt, daß ich dich überwant, 
Werubig jab hi ba 7 Zahl ven deinen Heeren, 
Mit Brüden unterftügt, dem breiten Strom beſchweren; 
Setroft erwartet ih, was mir ibr Zorn gebrobt ; 
Sie eilten in ven Sieg, und fanden nur den Tod. 
Sie bebten, prängten fidh, e# brachen unter ibnen 
Der Brüden Bande los, fe bald ih nur erſchienen. 
Ihr balberftidtes Schreyn rief wich noch in der Fluch, 
Zur Rache rief e8 dich. Doch wo war ih, Ganut? 

So fchnell it faum der AH: — er ſchlaͤgt, ver- 

munben; 

Ich hatte dich befiegt, und warb nicht mehr gefunden. 
Den unbezwinglichen , ven mächtigen Ganut 
Zwang Ulfe ohne Macht, wodurch? — dur Liſt und 


Muth. 
Die Welt muß, wenn fie nicht der Bitigteie vergeflen, 
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| Zum minpften meinen Rubm einft mit dem beinen meffen, 
Und wenn fie auch bey dir ver Siege Menge zählt, 
| Geflehn, daß nur das Glüd zur Größe mir gefehlt. 
Gan. Du fpribft von veinem Ruhm, und fchweigeft 
vom Bergeben. 
Sprich! reut dich bein Verfehn ? 
Ulfo. Ich kenne fein Verſehen. 
Grfenn entwallnet noch des Ueberwinders Hand, 
Den nicht die Tapferkeit, nur Macht und Menge banv. 
Was meinen Ruhm erbebt, hab ich mich ftets# erkuͤhnet 
Thu nun, was deinem Nubm und beinem Throne dienet! 
Can. Nehmt den Unwuͤrdigen von meinen Augen fort! 
Der Top erfiide noch * lehzte⸗ ah Wort! 
Gr müffe tur fein Blut der Welt die Lehre geben: 
Mer nicht will menichlich fepn, in and nicht wertb, zu 
€ 


en! 
Ulfe. Nun bin ich erft.vergnü —— ſagt vie ſpaͤte 
eit: 


Ganut bielt Ulfos Tod für feine Sicherheit. 
Der Fürften Richterfchwerb, der Uebelthaten Räder 
Macht Helden groß, und ſchimyu zu niebrige Ber- 


Gt. Ach! bleib. Ul fo. Leb wohl '& R. Wohin? Ulfe. 
Zum Nubme. Ef. Und ſprich! Nein, verzieh, 
Ulfo. Was ich geiagt, das wieberruf ich nie. 


2. Aus dem „Triumph der guten Mn. 


Fünfter Aufzug. Achter Auftritt. 
Pbilinte, in Mannskleivern. Iuliane. 

Vhil. Was für eine Aurie war es, Madame, bie 
mir auf der Treppe begegnete? 

Jul, Es war eine Furie, die mein Dann recht aus. 
gefucht hatte, mich zu quaͤlen. Ich babe es zugelaflen, 
daß Gathrine fie aus meinem Zimmer geihafft bat, und 
ich zittre, wenn ich benfe, wie mein Mann wuͤthen wird, 
wenn er es erfährt. 

Phil. Um des Himmels Willen, Madame, maden 
Sie fih nicht länger zum Opfer feiner Grauſamleit! 

Sul, Berfolgen Sie mich nicht mehr mit Ihren Bor- 
ftellungen. Ich babe fie fchen beantwortet, Was für 
Bergnügen haben Sie denn davon, eine Frau zu quälen, 
die ihre Martern faft aller Vernunft berauben? 

Phil. Ich liebe Sie, nicht um meines Vergnügens, 
fondern um Ihrer eigenen Rube willen, 

Iul, Was für Rube? Was für Rube fünnen Sie 
mir ichaffen? Hören Sie auf. Ihre Liebe bringt meine 
Unrube vollends aufs Äußerfie. So wenig ih mir vor- 
jumerfen babe, fo bin ich in Angft, daß man fie ent. 
decken möchte, Wie wuͤrde mich nicht mein Mann bloß 
darüber verfolgen, weil Sie mich lieben! 

Phil. Können Sie denn durch meine Liebe unglüd- 
licher werben, als Sie find? Sie haben fich nichts vor- 
zuwerfen, und müffen doch zittern; und ich zittre an Ih⸗ 
rer Statt, jo lange Sie in ver Gewalt Ihres Mannes 
find, und fo lange ih Sie in Gefahr vor allen ven Un» 
menfschlichkeiten ſehe, vie ein Tyrann in feinem Haufe 
begeben kann. 

Jul. Malen Sie mir pas nur nicht vor Augen. Ich 
weis e8 fchen ohne dad. Wer weit, was mir noch bie» 
fen Abend begegnen kann, da ich bie ſchaͤndliche Auffche- 
rinn vertrieben babe, die er mir aufpringen wollte, 

Phil. Und Sie wollen das alles erwarten? 

Jul, Was muß ich nicht erwarten? ach! was fann 
id anfangen? 

Phil. Ich kann nicht von Ihnen gehen, bis Sie in 
Sicherheit ſind. 

Zul. Wo foll ich vie finden ? 

Phil. Vertrauen Sie fib mir. Ih will Sie in 
Sicherheit bringen. . 

Jul. Dürfen Sie mir einen folden Vorſchlag tbun? 
Ih bitte geglaubt, daß Ihnen meine Ehre licher wäre. 

Phil. Dafür habe ich fchen geforgt. Sch babe eine 
Freundinn, zu ber ich Sie bringen will. 

Zul. Wie? Sie lieben — und ich ſollte mid Ib⸗ 
rer Anfährung nur einen Augenblid anvertrauen? Schwei- 








gen Sie! Was mir aud begegnet, fo habe ich nicht fo 
viel Gefahr in meines Mannes Händen zu befürchten, 
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als in ven Ihrigen. Er ift ein Feind meiner Ruhe, und 


Sie find ein Feind meiner Tugend. 

Phil. Glauben Sie denn, daß bie Ehrerbiethigfeit 
gegen Sie mich nicht im Zaume halten werde? 

Zul, Das follte fie ſchon jgt thun. Aber mein Un- 
glüd, meine Berzweiflung geben Ihnen jht fchen fo viel 
Mutb, und würden Ihnen hernach noch mehr geben. 

Phil. Ih will mir werer Ihr Unglüd noch Ihre 
Verzweiflung zu Nuge machen. Sch fchmöre Ihnen, daß 
ih nicht ein Wort von meiner Liebe fprechen will, che 
Sie in Sicherheit und wieder berubigt find. Mein Be- 
zeigen, meine Aufmerkſamkeit, meine Aengftlichkeit ſol⸗ 
Ien Ihnen allein jagen, wie beftig ih Sie liche, Sie 
follen ſehen, was für ein Unterſchied zwilchen einem 
Menſchen if, der durch Tyranney ſich Gehorſam und 
Liebe erzwingen will, und zwijchen einem folchen, ber vie 
Liebe durch Zärtlichkeit zu verbienen fuchet. Sie follen 
mich endlich aus Erfenntlichkeit lieben, wenn Sie es aus 
Auneigung nicht thun können, Schönfte Iuliane, folgen 
Sie mir doch! Ich bitte Sie auf den Knien (kniend) darum. 
Ich werde vor Unruhe fierben, wenn Sie länger in ven 
Händen eines tyranniſchen Mannes bleiben. 

Jul, Schweigen Sie doch, Philinte. Wenn ich glau- 
ben foll, daß Sie mein Äreund find, fo tröften Sie mich, 
anftatt mich zu verfolgen. Steben Sie auf, fenft muß 
ih nicht vor meinem Manne, fondern vor Ihnen jlie- 
ben. Um des Himmels willen! Steben Sie auf! 

Phil. Mein! ih kann nicht aufſtehen, bis Sie mir 
verfprochen, daß Sie für Ihre Sicherheit forgen wollen. 


Meunter Auftritt. 

Pbilinte, Juliane, Ngenor mit dem bloßen De- 
gen, hinter ihm Gatbrine, bie ihn bey dem Arme 
ergreift, 

Agen. Ih kann nicht länger zubören. Ungewiſſen- 
bafter VBerführer, ich will Deinen verrätberiichen An⸗ 
ſchldgen ein Ende machen. 

Zul. Simmel! 

Gatb. Halten Sie doh! warten Sie! Haben Sie 
mir nicht verſprochen, ſich nicht zu erzuͤrnen? 

Agen, Laßt mich! laßt mid! 

Jul. (fällt ihm in die Arme). Baffen Sie ſich doch, 
Agener! 

Agen. Weg, Juliane! wollen Sie den Berrätber 
vertbeipigen ? 

Jul, Sollen fo wenig Reben ven Tod verbienen? 

Agen. Weg, over fonft fell der Degen durch Ihr 
Herz bis in feines geben! 

Phil. Laſſen Sie ihn nur los. Erſtechen Sie mid 
nur, Agenor. Grflehen Sie mich, wenn e# Ihnen Ehre 
macht, ein Frauenzimmer zu erſtechen. 

Gatb. Gin Brauenzimmer! Gin Brauenzimmer! 

Agen. Was, ein Brauenzimmer? 


Behnter Auftritt. 
Nifander, Philinte, Agenor, Juliane, Ca— 
thrine, j 

Mit. Was giebt es? was iſt das hier für Laͤrmend 

Phil. Hier koͤmmt gleih jemand, ber am beften 
wiffen kann, von was für einem Geſchlechte ich bin. 
Kommen Sie, Nikander, fagen Sie diefen Leuten, ob 
es nicht wahr ift, daß ich ein Frauenzimmer bin- 

Nit, Gin Frauenzimmer! Ja, ich weis es am be. 
nen. Gin Brauenzimmer, bas alle Frauenzimmer in ver 
ganzen Stabt für fi allein haben will. 

Agen. Willt Du, BVerräther, mich burd einen fo 
lärpiihen Vorwand hintergeben ? 

Nik. Halt, Agenor! 

Phil. Nur Geduld, der Beweis ift leicht. Nifan- 
der, haben Sie vie Briefihaften, die ih Sie bath, von 
meinem Kaufmanne abzubolen? 

Nik, Sie! Wiet Sie hätten mich darum gebetben? 
Sie wollen fagen, Ihre Schwefter. A 

Bbil. Ich oder meine Schweiler, das int gleich viel, 
Ich bin felber meine Schweiter. 
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Nik. IMs möglich? 


Joh. Elias Schlegel. 


Pbil. Haben Sie vie Briefihaften? 

Nik. Hier find fie. 

Phil. Wollen Sie fie eröffnen, jo werben Sie bar- 
aus erfehben, und jagen können, wer id bin.. 

Gath. Nun! warum fieden Sie die Hänte im bie 
Taſche? Wollen Sie nicht todtflehen, Herr Agenor? Ges 
ben Sie mir Ihren Degen, Sie muß fierben, nur barum, 
weil fie ein Brauenzimmer iſt. — Wie? ein Frauenzim- 
mer will meinen Herrn — — Wenn es noch eine Manns⸗ 
perion wäre, Gin Frauenzimmer foll fi unterfiehen, 
meiner Frau von Xiebe vorzufagen? Wenn die arme Frau 
fih nun hätte bereden laffen, wie graufam wäre fie nicht 
betrogen worden! Nein! das ſchreyt um Nahe! Weg, 
weg! aus dem Wege! fie muß fierben — 

Phil. Nun! hör auf mit Deinen Voſſen, Gatbrine. 
Schen Sie nun bald aus biefen Papieren, mer ich bin, 
Nikander? Wird man mich bald für ein Frauenzimmer 
erfennen? _ 

Nik. Hilaria, Himmel! Hilaria! — Iſte möglich? 
— Eind Sie es, die mir beute fo viel Freundſchaft er- 
wieien haben? — — Sie baben meine Beleidigungen mit 
fo viel Sütigfeit belohnt! Sie haben fih meinetwegen fo 
viel Mühe gegeben! Sie können einen Mann, ver Sie 
verlaflen bat, nad zeben Jahren noch lieben? — So viel 
babe ich nicht verbient! 

Phil. Sagen Sie das nit. Ich babe Selegenbeit 
gebabt, unter vieler Verkleidung Ihr Herz zu kennen. 
Ich urtbeile nicht fo parteyiſch, daß ich Sie darum nicht 
fo liebenswuͤrdig finde, weil Sie mich nicht lieben. 

Nif, Ia, ich liebe Sie, Hilaria. Und ich bevaure 
die Zeit, ba ih Sie nicht gelicbet habe. Alles, was ih 
Ihnen vorhin geiagt babe, da ih Sie nicht fannte, habe 
ih Ihnen von Herzen gejagt. (Muf den Mnien) Aber 
fünnen Sie mir meine Nusichweifungen verzeiben ? 

Phil. Hundert Lichbesausichweifungen verbienen eber 
Berzeibung, als eine einzige Tyranney. 

Agen. Wie foll ic das begreifen? 

Nie, Das ift meine Frau, Agenor. 

Agen. Bas ift eine außerorbentliche Verwandlung. 

Phil. Willen Sie, Herr Agenor, daß Sie mir viel 
Dank ſchuldig find? Ohne mich würbe Ihr übles Bezei- 
gen und meines Mannes Liebe gegen Julianen Ihnen 
leihtlih einen Streich geipielet haben, ben man mit 
dem Degen in ter Fauſt zwar rächen, aber nicht wieber 
gut ind od kann, Nehmen Sie fib kuͤnftig beffer in 
Acht! Ihr hartes Verfahren ift für Sie felber ſehr ge- 
fährlih. Gine Tugend mag fo feit fein als fie will, fie 
muß endlich weichen, wenn fie zugleich von Liebe und ven 
Kummer befiritten wird. Diejenige Berfon, der fie mwei- 
hen könnte, möchte nicht allezeit als ein Frauenzimmer 
befunden werben, und ihren Sieg beſſer gebrauchen als ich- 

Mit. Ich babe meine Frau um Verzeihung gebethen. 
Willt Du meinem Erempel nicht folgen? Du baft doch 
fehr Unrecht! — Ich kann Dich verfihern, Deine Frau 
verdient fehr viel Hochachtung, und es hat an mir nicht 
gelegen, daß fie nicht etwas weniger verbiente, 

Agen. Ich erkenne es jelber, Juliane! — und Ihre 
Unterrebung mit Ihrem vermeinten Liebhaber, Ihre Kla- 

en und auch Ihre Zärtlichkeit gegen mich, baben mich 
berzeugt, daß ich bisher nicht ven rechten Weg gegangen 
bin, um vergnügt mit Ihnen zu leben. Ich bitte um 
VBerzeibung- 

Zul. Ihr Geflänenif vervienet mehr, als meine 
Berzeihung. 

Agen. Bergeflen Sie, daß ich nicht mehr Vertrauen 
in Sie gehabt habe! Ich ichaffe die Aufſeherinn ab, die 
ih Ihnen babe geben wollen. 

Cath. Und ich babe fie ichen abgeichafft; und fie 
ſoll lange warten, bit man fie wieberbolet. 

Agen. Behalten Sie Gathrine zum Zeugen bei fich, 
daß ich Ihre Treue und Ihre Zärtlichkeit inskünftige 
befier verehren mill. . 

Gatb. Ih will nicht hoffen, daß Sie immer Zeu⸗ 
gen dazu gebrauden werten. 
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Agen. Hier, Gatbrine, haft Du eine Belohnung, 
daß Du meiner Frau mit Deinem eigenen Schaben ge- 
bolfen haft. 

Gath. Ich danke fehr. Ich will es auf Vorrath 
legen, wenn es wieder noͤthig feyn möchte, 

Agen. Nein, Juliane! es fteht Ihnen insfünftige 
alles zu Dienften, was Sie zu Ihrem Vergnügen ver» 
langen können. : 

Gatd. Wir werben Sie zu geböriger Zeit daran er» 
innern. 

Agen. Sie künnen Ihre Geiellihaft, Ihre Ausaa- 
ben, alles nah Ihrem eigenen Gefallen einrichten. Sie 
können über alles, über mich felbit gebietben. 

Jul. Nicht zu viel, Agenor, nicht zu viel! 

Cath. Die geſchwindeſten Belehrungen find ſonſt 
nicht allemal die aufrichtiaften. 

Agen. Die meinige ift aufrichtig. 

Gatb. Das ſchlimmſte ift, daß man bey vergleichen 
Sachen fid auf das bloße Verſprechen verlaffen mus. 

Agen. Nilander und Hilaria follen Zeugen davon 
ſeyn. Ich bitte Sie, bleiben Sie bier. 

Nie, Mit Vergnügen. 

Phil. Sie werden mich entſchuldigen! — Nikander, 


Sie haben ein furzes Gedaͤchtniß. Haben Sie mich nicht | 


diefen Abend auf ein huͤbſches Maͤgdchen zu Gafle ge 
beiben ? 

Nike. Ich denke an kein bübiches Maͤgdchen mehr, 
nachdem ich Sie wieder gefunden habe. 

Cath. DO das Hingt galant! Nun glaube ich es bald 
felber. Ihr Herren Chemaͤnner, ihr möget jo wild ober 
fo ausſchweifend feyn, als ihre wollt. Gine quite Frau 


findet ſchon Mittel, euch wieder zurechte zu bringen. 


Ehriftian Felir Weiffe. 
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Obne das Talent 3. E. Schlegels zu haben, ward 
Chriſtian Kelig Weiſſe noch weit einflußreicher 
auf die Entwidelung des Dramas; aber es begün: 
ftigten ihn mancherlei Umftände, während jener 
ganz auf feine eigene Kraft verwiefen war. Weiſſe 
onnte fih nicht nur auf den Dergang Schlegels 
ſelbſt ſtüßen, er hatte auch das Glück, in feinem 
Freunde Leſſing längere Zeit bindurd einen Führer 





und Beurtbeiler zu finden, der awar damals noch 
ſelbſt auf der eriten Stufe der ntwidelung ftand 
und fich über Die franzöfliche Anfchauungsweile noch 
nicht erhoben batte, aber auch in diefer mit feinem 
Scharfſinn, feinem praftifchen Geift und feinem an« 
' gebornen Geſchmack einem mittelmäßigen Talente 
von unberechenbarem Nupen fein konnte. Endlich 
befuchte Weiſſe mit Leifing das Theater fo oft es 
nur tbunlich war (fie fingen fogar an, für daffelbe 
zu arbeiten, um fich freien Eintritt zu verfchaffen), 
wodurch er fich eine Einficht in die tbeatrafiichen 
' Berbältniffe und ein Berftändnig der Bühne erwarb, 
das feinen Vorgänger Schlegel abging und welchem 
feine Stüde gerade einen großen Ibeil ihrer Bir: 
fung zu verdanken batten. Wenn Weiffe eine E 
raume Zeit „der Lieblingsfchriftiteller der Na— 
tion‘ war, wie ihn der Pr Haller in feiner Be- 
ee des Trauerfpiels „Romeo und Julia‘ 
nennt (Gött. Anzeigen 1768), fo berubte dies vor: 
zũglich in dem angeführten Umſtand, der dem Dich» 
ter jelbit fo bewußt war, daß er in der Vorrede zu 
feinem „‚Beitra > deutfchen Theater’ ihn aus⸗ 
drũcklich —— t. „Es iſt gewiß,“ heißt es das 
ſelbſt, „daß es eben fo ſchwer iſt, ein guter drama⸗ 
tifcher Dichter bloß aus Negeln zu werden, obne 
ein Theater gejeben zu haben, ald man aus bloßen 
chorographiſchen Grundſaͤtzen fchwerlich ein großer 
Tänzer werden wird. Man kennt weder die große, 
noch die Meine Welt, weder deu Hof, noch das ges 
meine Zeben, weder die Sprache des Umgangs, noch 
die Sprache der Leidenfchaften genug ; man machet 
‚ einen Berfuch auf der Studirftube, er gelingt nicht, 
und der theatralifche Dichter ftirbt in feiner Ger 
burt.“ Bon nicht geringer Bedeutung für ihn war 
ed, daß er 1749 mit Edbof, der damals bei der 
Kochiſchen Geſellſchaft in Leipzig weilte, genaue 
Bekanntichaft ſchloß und fpäter mit ihm einen lang» 
jährigen Briefwechiel unterhielt ; ibm legte er, feit 
Leſſing Leipzig verlafien hatte, feine Dramen vor, 
und wie er —* Beurtheilung benüpte, iſt aus der 
Umarbeitung feines „Richard III. erfihtlih. In 
der nämlichen Borrede eröffnet uns Weiffe noch Eine 
Seite feiner dramatiichen Wirkſamkeit, und zwar 
diejenige, durch welche er vorzüglich einflußreich 
eworden iſt. Er verlangt nämlich, daß die deut⸗ 
chen Dichter nebit den Alten audy die Franzoſen 
und Engländer ftudiren, nicht aber, was bis dabin 
immer geicheben fei, nachahmen follten. „Würden 
wir nicht wobl thun,“ fügt er hinzu, „wenn wir 
Prim ibnen die Mittelftraße näbmen, von beiden 
ernten und einen eignen Weg beträten? Bon Eng» 
ländern fönnten wir die großen tragifchen Situa» 
tionen, die Bearbeitung und Abflehung der Char 
raftere, den edlen, kühnen und erbabenen Ausdrud 
und die Sprache der Empfindung und Leidenſchaf— 
ten; von Franzofen die Uebereinſtimmung der eins 
zelnen Theile mit dem Ganzen, die geantigte und 
feine Sprache des Hofes, der Gefälligfeit und der 
Liebe, und endlich die Negelmäßigfeit und Ordnung 
fernen. Durch eine ſolche Bereinigung würden wir 
den Schwulit und das Lebertriebene der einen, und 
das Laue und Geiſtloſe der andern, das Zügellofe, 
Unregelmäßige und oft in eine Wildheit Ausartende 
der Engländer und das Galante, Goquettenmäßige, 
Kalte und Seichte der .. vermeiden.“ 
Mit diefen Worten bat Weiſſe den Standpunft 
auf das Befte bezeichnet, den er im Drama, na: 
mentlich im Trauerfpiel, einnimmt, in welchem das 
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I, Boefie. 


Streben fihtbar if, die franzöſiſche Regelmäßig: 
feit und künſtleriſche —— mit der leiden⸗ 
ſchaftlichen Erhabenheit des engliſchen Dramas zu 
befeben. Daß ihm dieſes nicht gelang, * 
Nichts gegen die Richtigkeit ſeiner Anſicht; es be— 
weiſt nur, daß er nicht das hiezu nötbige ſchöpfe— 
rifche Talent, nicht die erforderliche Höhe der künſt— 
leriſchen Bildung hatte, und wohl war ibm auch 
der Umſtand binderlich, daß ibm, wie Leſſing ibm 
zuweilen fagte, Alles zu leicht * und er eben 
deshalb nicht dazu kam, feine höchſte Kraft zu ent⸗ 
falten. Diefe von Weiffe geforderte Verbindung 
der höchſten künſtleriſchen Form mit wahrhaft tras 
giſcher Entwicelung (denn dies wollte er doch in der 
hat unter man der Engländer und Franzoſen 
veritanden willen), eine Verbindung, welche wir in 
der höchſten Bolltommenbeit erit 21 Jahre fpäter in 
Göthe's „Iphigenia“ erreicht feben, war damals 
noch ganz unmöglich: es batte die franzöſiſche Bil 
dung noch ein viel zu großes — das engli⸗ 
ſche Element war noch viel zu unbekannt, ala daß eine 
barmonifche Berfehmelzung denkbar gewefen wäre. 
Es mußte jene zuerſt vollftändig verdrängt werden, 
diefes in Blut und Saft übergeben, es mußte Leis 
fing feine „Minna“ und feine „Emilia”, fo wie 
den „Nathan“ gedichtet, den „„Zaofoon‘ und die 
„Hamburgifhe Dramaturgie” gefchrieben, Göthe 
den „Götz“ geichaffen baben, es mußte mit Einem 
Worte die-Äftbetiiche Bildung der Deutſchen vollen» 
det fein, ehe das Höchſte geleitet werden konnte. 
Wir fönnen uns daber auch recht gut erflären, wars 
um fich Leffing in der Dramaturgie mit folcher 
Schärfe gegen die fpäteren Arbeiten feines Freun— 
des Außern konnte; er fab ein, daß die Deutfchen 
auf dem von dieſem eingefchlagenen Wege nicht ges 
fördert werden könnten, weil er zu frübgeitig betres 
ten wurde; erfab ein, daß der ſklaviſchen Y6hän, 
gigfeit vom franzöſiſchen Drama nur durch einen 
entichiedenen Bertilgungsfrieg ein Ende gemacht 
werden fönne, welchen er denn auch mit dem gläns 
enditen Erfolg unternabm. Dod) waren die Ber 
trebungen Weifje's feineswegs fo ganz fruchtlos; 
vielmehr waren fie gerade wegen ihrer Mittelmäßig- 
feit der beite Uebergang und die zweckmäßigſte Vor— 
bereitung zugrößeren Sortföriten. Seine Trauers 
fpiele näberten fich den frangöfifchen in der Äußeren 
Glaͤtte noch weit mehr als die feines Vorgängers 
Schlegel, und zugleich wagten fie fräftigere Situa- 
tionen, auffallendere Charaktere, kühnere Aus— 
drüce, ohne ſich jedoch fo weit zu verfteigen, daß 
der immer noch berrfchende Geſchmack beleidigt wor: 
den wäre. 

Nach diefer allgemeinen Charakteriſtik des Dich- 
terö haben wir über feine einzelnen dramatifchen 
Werke nurnoch wenig zu fagen. Bon feinen Trauers 
ſpielen ift —* lich Richard II,“ durch ag 
zerfegende Kritik berühmt geworden, der jedoch 
auch zugab, daß der Beifall, den er überall gefuns 
den, wo er vorgeftellt worden jei, guten Grund 
babe, den nämlich, daß die fänmtlichen Hauptper⸗ 
fonen die Tbeilnahme des Zufchauers erregen. Eine 
Zufammenftellung mit Shakſpeare's großartiger Be⸗ 
arbeitung des namlichen Stoffs, welche Weiſſe übri- 


*) „Wenn ich Ihnen nur bie Arbeit recht ſchwer ma⸗ 
hen könnte, würben Sie ein Schriftfieller werben — ich 
fage Nichts mehr.” So berichtet Weiffe felhit in einem 
Briefe an Br. v. Dlanfenburg v. 1, Juli 1775, 





Sedhfter Peitcaum. | 


Ghrift. Felix Meifle, 


ens noch nicht kannte, ala er feinen „Richard“ 
Prieb, kann freilich nur zum höchſten Nachtbeil des 
deutfchen Stüdes ausfallen (wenn diefes Wort bes 
be genug ift); allein es ift in der That unbils 
iq, diefen Mapitab anlegen u wollen. Wir haben 
bei dem Schriftiteller nicht feine Tüchtigfeit 
an ſich, fondern auch feine Stellung zu der Zeit, in 
welcher er lebte und wirkte, ins Auge zu faffen, und 
von diefem Standpunkt aus ift in Weiſſe's „Ni— 
chard III.“ ein bedeutfamer und erfreulicher Fort⸗ 
Schritt anzuerfennen. Bon feinen übrigen Tragö— 
dien nennen wir nur noch die „Befreiung Thebens‘‘ 
und „Atreus und Be beide in reimlofen Jam⸗ 
ben, weldye namentlich im legten Stüd ſchon mit 
großer Sicherbeit behandelt find, wie auch die Spras 
che eine bis dahin ungenbnte Kraft bat, die im Aleg- 
andriner allerdings auch nicht zu erreichen geweſen 
wäre. In einem feiner legten Trauerfpiele, „Nor 
meo und Julia’, wagte es Weiffe, fih mit Shak⸗ 
fpearen zu meffen; und er hatte fogar die HKühnbeit, 
feinem Stüde Borzüge vor dem des großen Meis 
fters zugufchreiben, die er freilich dem Umſtande 
Beine daß er die urfprüngliche Quelle des Stof⸗ 
fes, eine Novelle des Bandello gekannt babe; als 
fein wenn man weiß, daß felbit Haller in der oben 
angeführten Anzeige diefes Stüdes (5. 628) eben 
darauf großes Gewicht legte, und dem deutfchen 
Dichter ein Verdienſt daraus machte, fo wird man 
über die Anfprüche, die diefer macht, wohl lächeln, 
aber nicht ungeneigt fein, ihm feine Schwäche zu 
verzeiben und fie auf Rechnung der Zeit zu ſehzen. 

Als Luftipieldichter ift Weite für feine Zeit eben⸗ 
falls nicht ohne Bedeutung, wenn er auch dem tas 
lentvolleren Schlegel nicht gleich u ftellen ift. Er 
bat das Verdienft, die Bühne mit einer großen Zahl 
von Stüden bereichert u haben, welche durdy die 

ut erfundene Kabel, lebendige Handlung, richtige 
Zeichnung der Charaktere und leichten Dialog die 
Iheilnabme des Publitums feffelten und dem guten 
Scaufpieler Gelegenheit gaben, fein Talent zu 
entfalten, Am berühmteiten wurden unter feinen 
Luftipielen ,„„ Die Poeten nach der Mode‘ (1756), 
in welchen er die Streitigkeiten der Leipziger und 
Schweizer mit vielem Wipe lächerlich machte, und 
wodurch er nicht wenig dazu beitrug, die Geifter für 
eine freiere Unfchauungsweife vorzubereiten. Preis 
lich war es vorzüglich das Äußere Interefle, welches 
diefem Stüde allgemeinen Beifall bei den Zeitge: 
noſſen verjchaffte; es verſchwand daher von der 
Bühne, als diefes Intereffe feine Kraft verloren 
hatte. Länger bielten fidh andere Stüde, unter 
welchen die Amalia“ durch ausgeführtere Charak⸗ 
Br er febhaftern Dialog feine übrigen Luftfpiele 

ertrifft. 

Größeren Ruhm erwarb fih Weiſſe durch feine 
Singfpiele und komische Opern, welche an ſich frei⸗ 
lid geringen dichterifchen Werth haben, aber den- 
noch mandyerlei darbieten, woraus ſich der ihnen zu 
Theil gewordene Beifall erflären läßt. So ver 
dankte fein erftes Sin jpiet „Der Teufel ift los oder 
die verwandelten Weiber, welches übrigens nad) 
einem englifchen Stüd bearbeitet war, feine gute 
Aufnahme zum gie Theil dem fchon erzählten 
Umftande, daß Gottfched die Aufführung deffelben 
für eine perfönliche Beleidigung anſah und er in 
Folge feines widerfinnigen Benehmens den lepten 


Schattenvon Einfluß und Anfeben verlor (S. 571). 
Was aber diefem Stüde, wie den übrigen Sing- 
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ſpielen und Operetten Weiſſe's, den größten Beifall 
erwarb, das waren die Heinen eingeitreuten Gef “a 
welche freilich durch Hillers trefflihe Gompofitios 
nen gar ſehr geboben wurden. Der vereinten Bes 
mübung diefer beiden Männer gelang es, Gefänge 
zu Schaffen, welche vom Theater in die häuslichen 
Kreife übergingen und bald allgemein gefungen 
wurden, fo daß durch fie der gefellichaftliche Gefang 
in febr erfreulicher Weiſe gefördert und veredelt 
wurde. Jede neue Oper, welche er auf die Bühne 
brachte (‚‚Rottchen am Hofe“, „die Liebe auf dem 
Lande‘, „Die Jagd‘, „der Aerndtekranz“, „die 
Jubelhochzeit“) bracte ein oder mehrere Keine 
Lieder, die ſich bald über einen großen Theil von 
Deutfchland verbreiteten („Ohne Lieb’ und obne 
Wein“ S.503, „Schön iſt das Feld zur Frühlings 
eit” u. a. m.), und die ibrerfeits wiederum Liebe 
Hr die Singipiele erwedten, denen fie entnommen 
waren. 


Aus „Richard dem Dritten“. (Bierter Aufzug.) 
Fünfter Auftritt. 
Nihard allein. 

Seht nur, Ungluͤcliche! gebt nur, Ihr follt fie ſehn, 
Das hochgeliebte Saar, fie, meines Zorns Tropbä'n! 
Bald fell fie dieſe Fauſt gleich einem Sturm ergreifen, 
Und wie das Laub im Herbſt von flolzen Aeften firei- 


Bey Gott! fie ſchreckte mih! — > bald (am ich mich 


vor mir; 
Wie Löwen giengen fie auf ein gefagtes Thier. 
Entathmet, ſtumm, betaͤubt, ſchaut' ich nach jener 


e 

Als ob ih ſchen ven Top herunter eigen fäbe! — 

Und dieſes ift ein fanft und zärtliches Geichlecht ? 

Und fie find nicht beftraft? Und ich bin nicht gerächt? — 
(Gr zieht den Degen, und fühlt ihn an.) 

Lift du auch icharf genug? — — Ja, auf dem Götter. 


e 
Schlägt nicht ein Jupiter, wie ich, ale tiefem Blige — — 

. (Gr fährt jähling zufammen.) 
Ha! welche kalte Hand fuhr über mir pabin! — — 
Wie? — was? — Ich glaube gar, daß ih ein Träu- 

mer bin! 
Es war ber Tod — — er fümmt es mein Freund 
kennt meine Stimme! — 
Komm! ftähl ein ſchuͤchtern on, fuͤll ee mit beinem 
rimme! 
GEs firdubt ſich — — un warım? — — klopft fen 
fürdgte mid de6 nißt, dab iO It * 
e m J — 
PA Feinde meines Slüds? die Mäuber meiner Größe? — 
Zwey KHinpr?! — weiter u” Fond jween berzbafte 
tif — — 
Und dech — (Höhniih) Ja, diefes wire vielleicht mir 
rehtbar ſeyn, 

' Mann fie voll Todesanaft durchdringend: Obeim! ſchreyn, 
Dann fi der fleine Dorf an meinem Bufen windet, 
Und mich zu füffen glaubt, und fi purchftochen finder! 

nn Gtuarb, ben ſchon ber Zee Stolz erfüllt, 
Kür feinen Bruder fleht, und für ſich trohig Ihilt ?—— 
Weh ibm! den Augenblick fell er nicht überleben, 
Und fein verbammt Gehirn an bülern Mauern kle— 


ben — — 
Mich ſchaudert — Still! — wer ruft? — Die Stimme 
Heinrihs — ja — — 
Ned einmal — noch einmal! — — Da fümmt fein 
chatten — ta! — 
Gr fchreitet auf und ab — er flieht — er naht fi wie. 
ber 
Er ſteht — fein Auge rollt — gieft 
ed 


Hammer auf mic 
ni 


„1 Home 


Er dreht — winft — winft — — wohin? — umfonft — 
ih folge niht! — — 
Gr flieht — die Erbe bebt — — weg, ſchredliches Ge⸗ 


t! 
Bervammte Bhantafie, wie oft wirft du mich plagen! 


— 


Feiger, werb’ ich n ulegt vor atten jagen! — — 
a 











Sechöter Auftritt. 
Richard. Tyrel. 
ic. 





ent — 
on empfangen, 


nun gt? 


aß u. voller Wuth den Angri 
id. eind ge⸗ 


agt? 

Scheu’ meinen Jon — — —* it er zuruͤc ge 
trieben ? 

Hat nicht mein Heer die Hand wa Ben ſchnell aufge 


In Richmend nicht entflohn? bias 
vr. Der Streit begann erft jst. 
Voll Muth ſcheint Richmondte Heer und Rihmend —* 


erhitzt: 

Man ſah ein wenig ſelbſt dein Heer — ſich zichen; 
So ſchien ea, ſagte man — — 

Ric. Sprid lieber gar: fie fliehen. 
Durchbohrteſt du denn micht, der bir die Nachricht gab? 
Nenn’ ibn, e8 wartet fein ein unvermeidlich Grab — — 
Doch eine große That fellft du erſt mit mir teilen! 
Dann will ich voller Muth auf jenes Schlachtfeld eilen ; 
Dann bring’ ih im Triumph, efrönt mit Sieg und 


lud, 

Das —— — Haupt des Bräutigams zuruͤc. 
Was werten über ihn für ihöne Thränen fließen! — — 
Dann wird fie mir die Hand voll Biute trodnen müflen, 
Wie ihre Thränen ich: ich werd es laͤchelnd fehn, 

Und jeden Schreitenszug in ihren Mienen ſpaͤhn. — — 
Ha, der Gedanke ſelbſt beflügelt meine Stärke. 

Auf, Tyrel, nimm den Delhi! fomm zu tem großen 


fe! — 
Du bebſt? — Berfluchter, wie? du bebit? vor mem? — 


vor mir! — — 
Gut, wenn du vor mir bebſt, alddann verzeih' ih bir — — 
Nur nicht vor einem Mord von dieſen Koͤnigeknaben! 
Mit ihnen wirft vu fonft ein gleiches Schidial haben. 
Tyrel. Dod, Herr — — 
Rich. Kein Wort! Sich bier — 
(Gr zeigt ihm 3 — 
u fiehfl, er eiudt: 
Du fennft mich — — folge mir! pri = du * * 
(4 — 
Ein weibiſch Mitleid ſicht nicht — meiner Rache! 
Gebieten ift mein Werk, Gehorchen ihre Sache. 
Berſtopfe ja dein Obr dem kindiſchen Geſchreh, 
Und zeige, daß dein Arm des Beyfalle wirtig fen — — 
Ohm’ Aufihub! floh zuerſt, v. bu mich willft ver- 


nen — — 
Tyr. Ich folge — — (Bey Seite), Belse Dual, dem 


Wütriche zu dienen! 


Gotthold Ephraim Leffing. 


Unter allen Schriftitellern der neuen Zeit nimmt 
der große Mann, von dem wir jegt zu reden haben, 
in mannigfacher Beziehung die zE telle ein, und 
wenn ibn auch Andere an Fülle des dichterifchen 
Talents weit überragen, fo bat’doch faum Einer 
einen fo mächtigen und guseia „ie wobltbätigen 
Einfluß auf die deutfche Kunft, ja man dürfte bei— 
nabe fagen, auf das ganze deutlihe Leben gebabt, 
als er. Ya, die fpäteren außerordentlihen Fort« 
fchritte im Gebiete der deutſchen Poeſie wurden nur 
deshalb möglich, weil er den Boden geebnet hatte, 
auf welchem ſich die fpäteren Dichter bewegen konn» 
ten. Ohne Zefling wären Göthe und Schiller eine 
Unmöglichkeit geweſen, während fie ohne Klopftod 
troß deffen unverfennbarer Einwirkung namentlich 
auf den letztern gang wohl gedacht werden fünnen. 
Doc wollen wir der Darftellung nicht vorgreifen. 

Gottbold Evbraim Leffing, geb. den 
22. Jan. 1729 zu Gamenz in der Laufig, wo fein 
Vater Prediger war, machte bei einer liebevollen 
und forgfältigen Erziebung in feinen Anabenjabren 
fo auffallende Kortfchritte, daß er ſchon 1741, ein 
Jahr ehe er das vorgefchriebene Alter erreicht hatte, 
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er ſich ſo auszeichnete, daß der Rector von ibm fagte, 
„er fei ein Pferd, das doppeltes Futter haben 
müfje‘‘. Auch las er manchen lateinischen und gries 
chiſchen Klaſſiker für ſich, unter welchen wir die rös 
miſchen Komiker Plautus und Terenz erwähnen, 
weil fih an ihnen feine Vorliebe für das Drama 
entwidelte. Außerdem ftudirte er noch mebrere neue 
Spraden und Matbematik, und begann fchon das 

| mals ſich in eigenen Boefien, jelbit in größeren Dra: 
men, zu verfuchen. Bei feinen jeltenen Kenntniffen 
und feiner noch fo jeltneren geiſtigen Neife konnte er 
fhon im Jahre 1746 die Anitalt verlaffen und als 
17jähriger Jüngling die Univerfität Leipzig bezies 
ben. Die Theologie, welcher er fich nach dem Wunſch 
feiner Aeltern widmen follte, vermochte ibm nicht zu 
feffeln, ebenfowenig die Medizin, für die er eine 
vorübergehende Neigung gewonnen batte; dagegen 
legte er ich mit dem gröpten Eifer auf das Studium 
der Literatur und bejonders des Dramas, und nahm 
zugleich Unterricht im Reiten, Fechten und Zangen, 
um das fteife und linkiſche Weſen zu befiegen, das 
ibm noch von der Schule her anflebte. Auch ſuchte 
er fi) Durch Umgang mit den befjeren Schaufpieleru 
der Neuberfchen Truppe für das gefelfchaftliche Le: 
ben auszubilden; doc verband er bei dieſem Um— 
gang auch die Abficht, fich mit den Verhältniſſen des 
Theaters genauer befannt zu machen, weil er eins 
fab, daß der dramatiiche Didyter die Bühne und 
deren Anforderungen gründlich fennen müſſe, unt 
mit Erfolg zu wirken. Daber befuchte er auch das 
Theater jo oft er nur konnte, und um fich freien 
Eintritt zu verichaffen, überjegte er mit feinem 
leichgeſinnten Freunde Weiffe den „Hannibal’‘ des 
arivaux. Als feine Aeltern vernabmen, auf welche 


in die Fürftenfchule zu Meißen eintreten konnte, wo 





= 





Weiſe er feine Zeit zubringe, und insbefondere auch 
hörten, daß der ald Freigeift verfchriene Chriftlob 
Mylius feinen naͤchſten Freunden geböre, er— 
fchrafen fie dermaßen, daß fie ihn mitten im Winter 
in die Heimat zurüdtommen fliehen, wo er fie jedoch 
bald überzeugte, daß es nicht fo ſchlimm um ihn 
ftehe, ald man ausgebreitet batte; und fein Vater, 
der jelbft eine nicht gewöhnliche Gelehrſfamkeit be: 
faß, erfannte bald, daß er, wenn aud auf unge: 
wöbnlichen Wege, einen reihen Schaß der gründ- 
lichten und mannigfaltigiten Kenntniffe erworben 
habe. Sp erbielt er feiht die Erlaubniß, wieder 
nach Yeipzig — Da aber inzwiſchen 
das Theater die beiten Kräfte verloren hatte, umd 


ſein Freund Mylius, an defjen Zeitfchrift „der Na: 
turforſcher“ er früher thätigen Antheil genommen 
: batte, nach Berlin gegangen war, folgte er ibm da« 

bin (Ende 1748), und gab mit ihm eine Zeitfchrift, 


„Beiträge zur Hiſtorie und Aufnabme des Thea— 
ters’ (Stuttgart 1749), heraus. Die wiederhol: 


N ten Mahnungen feines Baters, der mit dem Aufent: 


halte in dem atheiſtiſchen Berlin ſehr unzufrieden 
war, vermochten ihn endlich, nad Wittenberg zu 
geben (Ende 1751), wo fein jüngerer Bruder Jo: 
Bann Gottlieb ſtudirte. Er wurde dafelbit Magi: 
iter, bejchäftigte fich aber vorzüglich mit der fpanis 
ichen Sprache und Yiteratur. Docd wurde ibm mit 
der Zeit das Leben in der gelehrt beichränkten Stadt 
unerträglich und er kehrte 1753 nach Berlin zurüd, 
wo er die Abfafjung der „gelchrten Artikel“ Hr die 
Boffiiche Zeitung übernahm, und mit Nicofai, Men- 
delöfohn und Ramler eine enge Freundichaft ſchloß. 
Das Theater zog ibn 1755 wieder nad) Leipzig; doch 
verließ er es bald wieder, um einen jungen Kauf: 
mann, Namens Winffer, auf größeren Reifen zu be: 
gleiten. Schon waren fie bis nach Amiterdam ge— 
fommen, als der Tjährige Krieg ausbrach, und 
Winkler fich dadurch genötbigt ſah, nach Leipzig zu- 
rũckzukehren. Auch Yeffing kehrte dahin zuräd, und 
führte im Umgange mit feinem alten Freunde Meiffe, 
mit Kleiſt und Brawe ein beiteres und thätiges Le— 
ben. Als aber der lebtere geitorben war, Kleiſt 
Leipzig verlieh und auch Weiſſe fih zur Reife nadı 
Baris anfchidte, ging Leifing (1758) wieder nadı 
Berlin, wo er mit Nicolai die „„Literaturbriefe‘ be: 
gründete. Jm 3.1760 begleitete er den General 
von Tauenzien als Gouvernementsfecretär nad 


Breslau, wo er fünf Jabre lang blieb. Dort warf 


er fich in den Strudel des bewegten Soldatenlebens, 
wodurch er bei feinen Kreunden die lebbafteiten Be: 
jorgniffe erwedte. Sie wußten freilich nicht, daß er 
demungeachtet feine vielfeitigen Studien mit erhöh⸗ 
tem Eifer fortjeßte, und daß er fich durch Beobach⸗ 
tung der Menfchen und des Lebens eine Külle von 
Weltkenntniß erwarb, die feinen folgenden drama» 
tiichen Arbeiten eine bis dabin in Fi kr Dich: 
tungen ungeabnte Lebendigkeit und Wahrheit gab. 
Bon Berlin, wohin er fi} 1765 wieder gewendet 
hatte, ging er 1767 nah Hamburg, uman der bes 
abfihtigten Gründung einer Nationalbühne mitzus 
wirken. Der Erfolg entfprad den großen Hoff 
nungen nicht, die man fich von dem Unternehmen 
gemacht hatte, und da auch der Verfuh, fih an 
einem buchhändleriſchen Geſchäft zu betbeifigen, 
feblichlug , war er fchon entichloffen, Deutichland 
zu verlaſſen, als er die Ernennung zum Bibliothekar 
n Wolfenbüttel erbielt, eine Stelle, die ganz für 
ibn paßte, und die er auch freudig annabın, während 
631 





| 
| 








| 


Bon 17235 


er früher alle Ähnlichen Anerbietungen zurüdgewies 
fen hatte. Dergleichen blieben auch jept noch nicht 
aus. Man wollte ibn in Wien, in Berlin, in Manns 
beim haben; allein fo geneigt er auch geweſen wäre, 
nach Wien zu geben, fo kam ed nach mancherlei Un— 
terbandlungen doch zu feinem Abſchluß. Man fchien 
fi dort vor dem gewaltigen Geiſt des Mannes 
eben fo jehr zu fürchten, als man ihn bewunderte. 
Der Prinz Leopold von Braunichweig, der fich ges 
rade damals in Wien befand, lud ihn ein, ibn nad 
‚ Italien zu begleiten, und Leſſing, der ſchon lang 
den Wunſch gebegt batte, das Land der Kunſt zu 
feben, ſchloß fih ihm gern an. Nachdem er den 
At Theil des Jabres 1775 in Italien zugebracht 
atte, febrte er nad Wolfenbüttel zurüd, wo er die 
Wittwe feines Freundes König aus Hamburg beis 
‚ ratbete. Leider wurde die glüdliche Ehe durch den 

Tod feiner Frau ſchon Anfang des 3. 1778 zer: 
riffen, und auch er folgte ihr drei Jahre fpäter, den 
15. Febr. 1781. 

Leifing warein Gelehrter im umfafienditen Sinne 
des Worts und er nimmt als folcher eine bervorras 
gende Stellung unter feinen Zeitgenofjen ein. Aber 
er ift nicht dadurch groß geworden, wie er denn die 
Gelehrſamkeit an fich auch gering achtete: fie hatte 
ı in feinen Augen nur in jo fern Üpertb, als fie die 
Mittel zu einem böberen Zwede, zur Bildung der 
Menfchbeit, darbot; und weil die Kunft ein umfaſſen⸗ 
deres Bildungsmittel iſt, als die Gelehrſamkeit, da 
fie größere Menſchenkreiſe erfaßt, achtete er fie auch 
böber, als diefe, und widmete ihr daber auch einen 
‚ großen Theil feines raftlos thätigen Lebens, theils 

indem er fie felbit ausübte, theils indem er auf dem 
\ Wege der Forichung das Wefen derjelben eröffnete 
und dadurch die nnermeßlichen Fortichritte möglich 
| machte, welche in der unmittelbar folgenden Zeit die 

deutfche Literatur denen der andern europäifchen 

Bölter an machte. In diejen Forſchungen 
liegt auch der Mittels und Glanzpunkt feiner uner— 

meplichen Wirkſamkeit, wie fie ganz eigentlich fein 

innerjtes Wefen bezeichnen. Denn fo mächtig die 

Liebe zur Wahrbeit in ibm war, fo war der Trieb, 

auf dem Wege jelbitftändiger Forfchung zu ihr zu 

elangen, wo möglich noch größer, und er jelbit 

* irgendwo, daß, wenn ihm Gott die Wahl gäbe, 

zwiichen der Wahrheit und dem Trieb nach derfelben 

umäblen, er unbedenklich um diefen bitten würde, 
ot wenn er ihn nur unter der Bedingung erbals 
| ten follte, immer und ewig zu irren („Duplif 





1778). Aber war ibm auch diefer Trieb in feiner 
—— Kraft verliehen, ſo war jene Bedingung 
eineswegs daran gefnüpft; vielmehr beſaß er alle 
die geiftigen und fittlichen Eigenschaften, welche ihn 
bei feinen Forichungen zum Ziele führen mußten, 
durch welche er im fchöniten Sinne des Wortes der 
Erzieber feines Volks wurde. 
Ruhig, befonnen und klar, von einem feltenen 
Scharfſinn, der die dunkeliten Berhältniſſe aufzus 
‚ beilen, die ſchwierigſten Berwidelungen zu löſen 
fäbig war, mit den glüdlichiten Gedächtniffe begabt, 
das mit der fchaffenden Einbildungstraft verwandt 
zu fein ſchien, beiaß er zugleich jenen Scharfblid, 
der überall das Wejentliche erkennt, und jenen praf: 
tifhen Sinn, der allein zu fruchtbaren Erfolgen 
führen fann, weil er vor den ungäbligen Abirrungen 
orfcher obne ihn 


bewabrt, im welche der gelebrte 
Der lebendigiten Begeiiterung 


‘ fo leicht verfällt. 


‘ fähig, war er von jeglicher Schwärmerei weit ents 
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fernt, und blieb daber nicht nur von der Klopſtockſchen 
Sentimentalität in Religion, Baterland und Liebe 
unberührt, er ſah auch ein, wie nachtbeilig diefelbe 
auf die Entwicdelung des Bolfes wirken müfle, und 
befämpfte fie daber auch mit der größten Entſchie— 
denbeit. Gr mißkannte die Größe Klopſtocks kei— 
neswegs und fühlte recht wohl, daß Deutfchland 
ibm viel zu danken babe; aber er war fid) auch ber 
wußt, daß dieſes „andächtige Schwärmen“, wie er 
es im „Nathan'““ nennt, mit dev Zeit endlich alle 
Thatkraft Fübmen müſſe. Leifing führte fein Bolt 
aus den dunfeln Regionen der Schwärmerei in die 
flaren Räume des Gedankens, und bat eben dadurd) 
den Grund zu der böberen Bildung gelegt, deren es 
fpäter theilbaftig wurde. 

Leffings ganzes Leben war der Erforjchung der 
Wahrheit und der Bekämpfung der Lüge und Heu: 
chelei gewidmet. Unfreiwillige Irrthbümer fanden 
in ibm den mildeften Beurtbeiler; aber wo er abs 
fichtliche Entſtellung, wo er unlautere Abfichten vers 
mutbete oder nachweiien konnte, da übte er die uns 
nachfichtlichite Strenge, und wehe denen, die jeinen 
Zorn in diefer Weiſe reiten, denn ſolchen lieh er 
Die ganze Kraft feines gewaltigen Geiſtes fühlen, 
der Nichts zu wideriteben vermochte. Dann galt 
ihm fein Anfeben der Perſon und des Standes; 
denn er war zugleich furchtlos und von der größten 
Unabbängigkeit des Charakters. Um dieſe zu bes 
wahren, jchlug er oft die vortbeilbafteiten Aner— 
bietungen aus; fo hatte er einit die ihm angebotene 
Stelle eines Profefjors der Berediamfeit in Kö— 
nigsberg von der Hand gewiefen, weil er als folder 
verpflichtet gewefen wäre, alljährlich eine Lobrede 
auf den —— halten. Seine Beziehungen zum 
General von Tauenzien waren ſolcher Art, daß er 
verfönfich der größten Unabbängigteit fidı erfreute, 
und die Stelle als Bibliothekar in Wolfenbüttel 
nahm er nur unter den ebrenbafteiten Bedingungen 
an, unter welchen wir die befonders bervorbeben, 
daß er feine Schriften feiner Genfur zu unterwerfen 
babe. Daß Leſſing, der in feinen verfünlichen Ber 
ziehungen ſtets die edelite freie Männlichkeit bes 
wabrte, auch in vpolitifchen Dingen einen freien 
Blick hatte, das würde faum des Beweifes bedürfen, 
wenn wir Deutiche nicht gewohnt wären, freien 
Sinn in allen bürgerlihen und wiflenfchaftlichen 
Berbältniffen mit der engherk ften und befchränf: 
teiten Anſchauung des Staatslebens vereinigt zu 
erbliden. Doch ift diefe widernatürliche Grieis 
nung beinabe immer entweder eine Kolge der unſe— 
ligiten Gleichgültigkeit gegen Alles, was das Leben 
und defien Aeuferungen betrifft, oder fie iſt eine 
von den unglüdlihen Wirkungen der die meijten 
Gelehrten beberrichenden Sucht, Alles in fyitemas 
tifche Formeln einzufchnüren; und weder das Eine, 
noch das Andere lag in Leſſings Natur, vielmehr 
war fein Sinn bei allen feinen Korichungen ftets 
auf die praftifche Brauchbarkfeit gerichtet, und er 
war zu freien Geiſtes, als daß er ſich felbit willfür- 
liche Fefleln bätte anlegen jollen. Wenn er über 
politische Berbältniffe ſich nicht oder nur in feltenen 

ällen ausgefprochen bat (Vgl. S. 468), fo iſt dies 
ediglich der Zeit zugufchreiben, in welcher Das vos 
litiſche Leben fo ganz niedergedrüdt war, daß er 
auch nicht das Heinite Publitum dafür gefunden 
hätte, —— davon, daß er wohl wußte, wie der 
leiſeſte Verſuch, freiſinnige Anſichten über das 
Staatsleben auszuſprechen, ihm, wenn auch nicht 
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das Leben, doch gewiß die pre gekoſtet hätte, 
ohne ” für die Welt aud der geringfte Nupen 
daraus hervorgegangen wäre. Als er aber in ſpä— 
teren Jahren einen befjeren Boden zu finden hoffen 
konnte, da fchleuderte er infeiner „Emilia Galoiti“ 
die furchtbarſte Anklage gegen das damalige Treiben 
der deutichen Fürften und ihrer Höfe. 

Leffing fagte einmal, daß er von der Vaterlands⸗ 
liebe feinen Begriff babe; fe fcheine ihm aufs Hödh- 
ſte eine beroifche Schwachheit, die er gern entbehre. 
Das fcheint mit feinem unabläffigen Beitreben, das 
nationale Element in der Literatur geltend zu mas 
chen, im Widerfprucd au fteben; aber es läßt ſich 
jene Heußerung mit diefer Seite feiner Wirkſamkeit 
gut und leicht verbinden, wenn man nur bedenkt, 
daß, als er jene Worte an Gleim fchrieb, vom Ge: 
genfaße zwifchen Preußen und. Sadıfen die Rede 
war, und ibn ſchon damals die Idee eines deutjchen 
Gefammtvaterlandes, einer deutſchen Nationalität 
lebhaft erfüllte, welcher gegenüber ibm der bes 
ichränfte Patriotismus des preußifchen Grenadiers 
allerdings anwidern mußte. Wie lebhaft dieſe Idee 
aber fein ganzes Weſen erfahte, das erfehen wir am 
beiten aus dem tiefen Schmerze, der ibn erfüllte, als 
das Unternehmen, ein Nationaltbeater in Hamburg 
zu gründen, bei dem Mangel an aller Unterſtützung 
Seitens der Nation fo elendiglich fcheiterte, und er 
fich befennen mußte, daß wir Deutiche feine Nation 
feien. Wir find auch feitdem nicht viel weiter ges 
kommen; aber wenn das Bewußtiein, daß wir eine 
fein könnten und fein follten, überhaupt rege gewors 
den ift, fo haben wir es nächſt Klopſtock ganz vors 
züglich Seffng au verdanfen, der das dunkle, wenn 
auch kräftige Gefühl, welches Klopſtock hervorgerus 
fen batte, zur Klarbeit der Ueberzeugung brachte. 

Charakter und Talent beitimmten Leifing zum 
Kritiker, zum Forſcher. Die Werke, in welchen er die 
Ergebniffe feiner mannigfaltigen Unterfuchungen 
niederlegte, find vollendete Meiiteritüde, die nicht 
bloß in der deutjchen Literatur allein da fteben, ſon⸗ 
dern auch dem Höchſten, was andere Nationen, was 
das Altertbum in diefer Art geliefert, ebenbürtig an 
die Seite gefeßt werden fünnen. Wir werden ſpä— 
ter ausführlich auf diefelben zurückkommen. Aber 
auch feine dichteriichen Werke find in der That nur 
@Ergebniffe feines Fritifchen Geiftes und find um 
deswillen nur noch merfwürdiger. Leſſing geftebt 
ſelbſt, daß er fein Dichter fel; und die Art und 
Weife, wie er dies ausſpricht, beweiſt unwiderleg- 
lich, daß er ſich gekannt und fein eigenthümliches 
Talent richtig geichäßt babe. „Man erweiiet mir 
zwar manchmal die Ehre,‘ fagt er im Schlußworte 
der „Hamburgſchen Dramaturgie‘, „mich für einen 
Dichter zu erkennen. Aber nur, weil man mich vers 
fennt. Aus . dramatischen Berfuchen, die id, 
gewagt habe, follte man nicht jo freigebig folgern. 
Nicht jeder, der den Pinfel in die Hand nimmt und 

arben verquiftet, ift ein Maler. Die älteſten von 

enen Berfuchen find in den Zabren bingeichrieben, 
5 welchen man Luſt und Leichtigkeit jo leicht für 
Genie bält. Was in den neuern Erträgliches iſt, 
davon bin ih mir fehr bewußt, daß ich 
ed einzig und allein der Kritik zu ver» 
danken babe. Ich fühle die lebendige Duelle 
nicht in mir, die durch eigene Kraft ſich empor ars 
beitet, durch eigene Kraft in jo reichen, fo frifchen, 
fo reinen Strabfen aufſchießt: ich muß alles durch 
Drudwerf und Nöhren aus mir berauspreffen. Ich 
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würde ſo arm, kalt, ſo kurzſichtig ſeyn, wenn ich 
nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde Schäße bes 
ſcheiden zu borgen, an fremdem Feuer mich zu wärs 
men, und durd die Släfer der Kunſt mein Auge zu 
ftärten. Ich bin daber immer befchämt oder ver 
drießlich geworden, wenn ich — Nachtheil der Kris 
tif etwas las oder hörte. Sie foll das Genie er: 
ſticken: und ich fchmeichelte mir, etwas von ihr zu 
erhalten, was dem Genie ſehr nahe kommt. Ich 
bin ein Lahmer, den eine Schmähfchrift auf die 
Krüde unmöglich erbauen kann. — Doch freilich; 
wie die Krücke dem Lahmen wohl bilft, ſich von ei: 
nem Orte zum andern zu bewegen, aber ibn nicht 
zum Läufer machen kann: fo ne die Kritik. Wenn 
ich mit ihrer Hülfe etwas zu Stande bringe, welches 
—* iſt, als es einer von meinen Talenten ohne 
Kritit machen würde: fo koſtet ed mir fo viel Zeit, 
ich muß von anderen Geichäften fo frei, von unwill: 
ie Berftreuungen fo ununterbrochen fen, 
ich muß meine ganze Belefenbeit fo gegenwärtig ha- 
ben, ich muß bei jedem Schritte alle Bemerkungen, 
die ich jemals über Sitten und Leidenſchaften ge: 
macht, jo rubig durchlaufen können, daß zu einem 
Arbeiter, der ein Theater mit Neuigkeiten unterbals 
ten fol, niemand in der Welt un efehietter ſeyn fann, 
alsich. Ich glaube die dramatische Dichtfunft ſtudirt 
zu haben’, fährt er fort „und was mich verfichert, 
daß ich das Weſen derfelben nicht verfenne, ift diefes, 
daß ich es vollkommen fo erkenne, wie es Ariitoteles 
aus den unzäblichen Meiiterjtüden der ep gen 
Bühne abitrahirt bat. Und ebendeshalb‘, fügt er 
dann hinzu, „wage ich bier eine Aenßerung zu thun, 
man ne fie doch nehmen, wofür man wil! — Man 
nenne mir das Stüd des großen Gorneille, wels 
ches ich nicht befjer machen wollte. Was gilt die 
Wette? — Doch nein, ich wollte nicht gern, daß man 
diefe Neuerung für Prablerei nehmen könne. Man 
merfe alfo wohl, was ich binzufeße: Ich werde es 
quverläffig beffer machen — und doch noch fange 
ein Corneille ſeyn, — und doch noch lange kein 
Meiiterftück gemacht haben. Ich werde eö zuvers 
läffig beffer machen, — und mir doch wenig darauf 
einbilden dürfen. Ich werde nichts gethan baben, 
als was jeder thun kann, — der fo feſt an den Aris 
itoteles glaubt, wie ich,“ und der, ſetzen wir hinzu, 
nicht bloß an ibn glaubt, fondern in und mit ihm 
in die verborgenften Gebeimniffe der dramatifchen 
—— iſt, wie Leſſing, der, wie er, die 
eheimnißvollſten Kräfte der menſchlichen Seele ers 
orſcht und fi dieuſtbar gemacht bat. Denn Leis 
fings Größe beftand wejentlich darin, daß er durch 
die Kraft und freie Bi Da feines Geiftes die 
Wirkungen derjenigen Talente erzwang,, die ihm die 
Natur verfant hatte. - Aber freilich Eonnte er fie 
nur bis zu einem gewilfen Grade erzwingen, und 
felbit in feinen beiten Stüden erfennt man, wie 
richtig er urtbeilte, als er fagte, daß er noch —* 
kein Corneille ſein würde, wenn er dieſen auch in 
der Ausarbeitung noch ſo ſehr überträfe. Seine 
Dramen haben Alles, was das Weſen des Kunft: 
werfs bildet; nur Eines fehlt ihnen, der woetifche 
Hauch, jene unbeſchreibliche Eigenthümlichkeit, die 
aus jedem Gedanken, ja aus jedem Wort der ächten 
Poeſie hervorſtrahlt, und dennoch ſelbſt nicht zur 
Verkörperung * t; jenes wunderbare Colorit, 
das fich über alle Dichtungen verbreitet, die unmits 
telbar aus dem poetifhen Gemüth quellen und der 
bei allen vermißt wird, welchen die bloße Reflexion 
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zu Grunde liegt; Kr Lebenswärme endlich, welche 


wir felbjt in den Werfen untergeordneter poetiſcher 
Talente wahrnehmen. Leffings Dramen find nicht 
das Erzeugniß der fchöpferiichen Phantafie, fondern 
des überlegenden Beritandes. Sie find nicht or 
ganifche Gebilde, die in ihrem Keim ſchon vollitäns 
dig vorhanden waren, aus dem ſich die einzelnen 
Theile er und mit innerer Notbwendigkeit 
entwidelt haben; fie beruben auf Berechnung, wie 
etwa ein Uhrwerk. Jedes einzelne Rad iſt für ſich 
gemacht, bearbeitet, gefeilt, und mit den übrigen fo 

füdlich verbunden, daß das Ganze wirkliches Le: 

en zu baben fcheint. Daber bat ein geiftreicher 
Schriftiteller (Woltmann in den „Memoiren des 
er v. Ea.“), der übrigens nicht an Leis 

ngs Dichtertafent zweifelte, die „Emilia Galotti“ 
fo glüdlich mit einem Schachſpiel verglichen ; „man 
ſieht,“ fagt er, „wie ein Zug den andern berbeiführt, 
und endlich das Matt erfolgen muß.” 


Müffen wir aber auch zugeiteben, daß Leifing in 
der That kein fchöpferifches Dichtertalent batte, fo 
wird dadurd feine Bedeutung nicht im Mindeften 
berabgedrüdt, vielmehr muß unfere Bewunderung 
für den feltenen Geiſt den höchſten Grad erreichen, 
der fo großartige Werke bervorbradte, ob ihm 
gleich die Natur gerade das verfagt batte, was als 
weſentlichſtes Erforderniß zur Gejtaltung derfelben 
ericheint. Und feine Tbätigkeit gewinnt dadurch 
eine außerordentliche Bedeutung, daß fih aus ihr 
der unwiderfprechliche Beweis von der Nothwens 
digkeit ächt fünitferifcher Bildung ergibt ; denn durch 
fie bat er beinabe das Höchſte im Drama erreicht, 
während manche wahrhaft poetiiche Talente unend» 
fich tiefer fteben,, als er, weil ihnen dieſe künftleri: 
ſche Bildung abging oder fie gar in den traurigen 
Irrthum verfallen waren, daß das Genie an feine 
Regeln gebunden fein dürfe, 


Um Leffing ald Dramatifer richtig zu würdigen, 
mülfen wir daber vor allem den Gang verfolgen, den 
er bei feiner künſtleriſchen —— —** 
hat, und zugleich die Ideen hervorheben, die ihn auf 
ſeinem Wege leiteten. Mehrere Hauptpunkte ſind 
übrigens ſchon früher in den allgemeinen Bemer: 
fungen beſprochen worden, wir werden diefelben das 
ber jegt nur anzudeuten haben. 


Seine Jugenddramen, meiſt Komödien, find noch 
any im Gottſchediſch⸗-franzöſiſchen Stufe. Er bes 
—* in ihnen das Geſehz der drei Einheiten, an des 
nen er überhaupt noch ange feitbielt, denn er wagte 
erſt in der * Sara“ Veränderungen der Scene 
ae: die Perfonen find, wie in den frans 
zöſiſchen Stüden, allgemeiner Natur: „Der junge 
Gelehrte”, „Die alte Jungfer“, „Der Freigeift‘‘, 
„Der Myſoghn““, „Damen oder die wahre Freund» 
un Eben fo zeigen die Nebenrollen dieſes Stre— 
en nach Berallgemeinerung; die Väter, die Kam— 
mermäbdchen ı.. |. w. bewahren auch bei ibm den bei 
der franzöfifchen Bühne hergebrachten Charakter; 
daber tragen auch alle Perfonen die gewöhnlichen, 
dem Theater der Alten entlehnten Namen (Damis, 
Ghrofander, Baler, Leander u. ſ. w.). Zudem find 
diefe ältern Stücke noch ganz im Gbarafter der Luft: 
fpiefe der Frau Gottſched geſchrieben; fo bildet im 
„Damon die Schlechtiafeit des einen Freundes 
und in der „alten Jungfer“ die gemeine Heirats— 
luſt den Mittelvunft. Auch feine früberen Trauer: 
fpiele („Giangir““, „Henzi“), von denen fih Frag⸗ 
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mente erhalten haben, find ganz im franzöſiſchen 
Geift gebalten und in Alegandrinern gefchrieben. 
Bei alle dem unterfcheiden fidh feine JZugenddramen 
wefentlic von denen feiner Vorgänger und zwar fos 
wohl in der Form, als in Beziehung auf die Stoffe, 
die er behandelte. Wir erinnern uns, daß er ſchon 
auf der Schufe die römischen Komiker mit Eifer und 
Berftand lad; an diefen erftarkte nicht bloß feine 
Vorliebe für das Drama, fie hatten auch den größ— 
ten und folgereichiten Einfluß auf feine Sprache, 
auf feine fatwrifche Richtung, auf feine Welt: und 
Menſchenkenntniß. Ihnen Tate er namentlich den 
raschen und Sebendigen Dialog zu verdanken, durch 
den ſich fchen feine erften Arbeiten von denen der 
Frau Gottſched und Gellerts fo vortbeilbaft unters 
fcheiden. Weniger gewann er von ihnen in Bezug 
auf die fünftleriiche Behandlung, oder vielmehr es 
trat diefer Gewinn erit fpäter hervor. Nebit dem 
Studium der Nömer war der bäufige Beſuch des 
Theaters von dem größten Einfluß auf feine eiges 
nen Dramen, die von einer für jene Zeit ungeabnten 
tbeatralifchen Wirkung waren. Aus der lebendigen 
Anichauung , die ibm das Theater gewährte, lernte 
er, wie er jelbit geitebt, „hundert wichtige Kleinig— 
feiten, die ein dramatischer Dichter Ternen muß und 
aus der bloßen Leſung feiner Muiter nimmermebr 
fernen kann“. Lag das Streben nah Wahrbeit 
amfich ſchon in Zeifings Natur, fo mußte ſich daſſelbe 
auch in feinen dramatifchen Arbeiten fund geben; 
wir erfennen es fhon darin, daß er feine Perfonen 
nicht blog aus Büchern, jondern auch aus dem 
wirklichen Zeben entnahm, wie denn ſchon fein ers 
ftes Stüd „Der junge Gelehrte“, freilich erit in 
der fpätern Umarbeitung, auf einer wirklichen Thats 
ſache beruht. Diefes Streben entwidelte fich aber erit 
zum Bewußtfein, als er den franzöfiichen Luitiviels 
dichter Marivaux kennen lernte, der eben desbalb, 
weil er fid von der bisherigen Komödie entfernte 
und eine natürliche Richtung einichlug, von Gotts 
fched arg geläftert wurde. So batte ſich Leifing, obs 
gleich äußerlich noch ganz auf dem Gottſchediſchen 
Standpunkte fußend, in der Bebandlung des Dras 
mas fchon fo weit von demſelben entfernt, daß er 
nur noch einen Schritt zu thun batte, um zu einer 
neuen, ſelbſtſtändigen Entwidelung zu gelangen. 


Ehe wir aber denfelben bezeichnen, müffen wir feine 


v 





einzelnen Jugenddramen noch näber betrachten. Sie 


unterſcheiden ſich, wie ſchon —— wurde, von 
denen ſeiner Vorgänger auch in Bezug auf den Stoff. 
denn während die Frau Gottſched und ihre unmit⸗ 
telbaren Nachfolger nur die allgemeinften und ges 
wöhnlichſten Lebensverbältniffe mit beichränfter mo: 
ralifcher Auffaffung auf die Bühne brachten, be: 
bandelte Leifing in feinen Dramen wichtige Kragen 
des Lebens und der Wiffenfchaft, die ihn eben da— 
mals anbaltend beichäftigten, und zu deren Löſung 
er dur die dramatiiche Bebandlung beitragen 
wollte. Außer dem „jungen Gelehrten‘ (1747), 
in welchem die geift» und zweckloſe Gelchriamfeit 
mit Glück lächerlich gemacht wird, baben wir ned) 
zwei Tendenzitüce zu erwähnen. Durd die „Ju: 
den‘ (1749) fuchte Leſſing die Emanziration des 
verachteten und gedrüdtten Bolfs vorzubereiten, in— 
dem er die entwürdigenden Vorurtbeile gegen das: 
felbe befämyfte und deren Grundfofigfeit nach: 
wies; freilich ohne großen Erfolg, da fie felbit 


bei gebildeten Männern fo tief eingewurgelt war 


ren, daß felbit der fonft gan — und 
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milde Profeſſor Michaelis, der feinen theologi⸗— 
fhen Standpunkt nicht verläugnen konnte, in eis 
ner Beurtbeilung des Stüds erklärte, ein edler 
Charakter unter den Juden fei unwabhrſcheinlich. 
„Der Freigeiſt““ (1749) enthält eine Bekaäͤmpfung 
des von England eingedrungenen Atheismus, fo 
wie der damals bei dem aufgeflärten Publikum ziem⸗ 
fich weit verbreiteten Meinung, daß es feine red» 
lichen Geiftlichen gebe. Bon den Fragmenten feis 
ner Traueripiele erwähnen wir nur den „Henzi“ 
(1753), weil fidy in demfelben fchon die Abficht fund 
aibt, mit der franzöflichen Tragödie zu brechen. 
Das Stüd ift zwar noch in Alerandrinern geichries 
ben, und es iſt darin die Einheit der Zeit und des 
Orts noch ftreng beobachtet, Dagegen entfernt es ſich 
von der franzöftichen Tragödie in dem Stoff, da 
darin eine gleichzeitige Begebenbeit , die bekannte 
Berihwörung gegen die ariftofratijche Regierung 
in Bern, dramatiich bebandelt wird. 

Wir möchten beinabe glauben, daß er den „Henzi‘ 
deshalb nicht vollendete, weil während der Arbeit 
feine Anfihten über das Drama ſchon die Richtung 

ewonnen hatten, die er nunmehr unabläffig ver- 
olgte und entwidelte, daß er fchon damals zu der 
Ueberzeugung gelangt war, es könne die Poefie ũber⸗ 
baupt und die dramatifche insbefondere nur gedeis 
ben, wenn fie auf ibren weientlichiten Elementen, 
der Natur, Wahrheit und Rationalität, begründet 
ſei, eine Meberzeugung, die ſpäter durch die Bes 
fanntfchaft mit Diderot zur volliten Alarbeit und 
zum entichiedenen Bewußtſein gebracht wurde. 
Schon im 3. 1755 trat er mit der „Miß Sara 
Sampfon’ bervor, durch welche er das bürgerliche 
Trauerſpiel in Deutichland begründete (5. 612 f.). 
In diefem Stüde, das allerdings ein Ergebniß ſei⸗ 
nes Studiums der Engländer, aber keineswegs eine 
Nahabmung im gewöhnlichen Sinne ift, bat er 
zwar Stoff und Form englifhen Vorbildern ent: 
nommen, jenen der „Glariffa‘, dem berühmten 
Romane Nihardions, diefe dem fchon erwähnten 
„Kaufmann von London‘; allein feine Zelbititäns 
digfeit zeigt fih ſchon darin , daß er die von Ri: 
hardion gegebene Idee des Ramilienromans als 
Familientragödie verarbeitet. Judem Leifing durch 
dieſes Stüd die Darſtellung moraliſcher Stoffe aus 
dem ei ah Leben einführte, beurkundete er, 
daß er fein von Natur emvfindiames Volk richtig zu 
beurtheifen wußte, und wenn Stoff und Perfonen 
auch aus der Fremde entlchnt waren, fo war die 
Auffaffung doch durchaus volksthümlich. Das Näm: 
liche gilt auch von dem „Philotas“ (1759), welcher, 
zunächſt von Kleiſts „Seneka“ angeregt, die Idee 
des Opfertods für das Vaterland in einer Weiſe 
darftellt, in welchem der Grundzug des deutfchen 
Weſens, die Echwärmerei, nicht zu verfennen it, 
und dies war es auch, was Bodmer mit feinem vrak— 
tifhen Sinne verfvottete (3. 616). Es iſt das 
einzige Mal, wo Leffing dieſe ihm font fremde 
Saite anſchlägt, aber freilich hatte er zugleich prak— 
tifche Abfichten dabei; er wollte einerfeits die Bas 
terfandsliebe feiern, die eben damals, durch Fried—⸗ 
richs II. Großtbaten angeregt, im deutichen Volke 
fih zu entwideln begann, und andrerfeits wollte er 
zeigen, daß die Tragödie auf die nothwendigſte 
Handlung beichränft werden könne, denn es iſt al- 
ferdings faum ein Drama zu finden, felbit Klop— 
ſtocks Tod Adams’ nicht ausgenommen (5. 610), 
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einfach und fo ohne alle Verwickelung wäre*). Das 
Stüd hat daher einen ganz Inrifchen Charakter, wo: 
durch es formell allen übrigen Dramen Leifings 
nachſteht, während es in der trefflihen und den 
Charakteren angemeffenen Sprache felbit den befr 
fern an die Seite geitellt werden darf. 

Alle diefe Dramen aber und felbit die „Miß 
Sara’, welche doch von fo unermeßlichem und nach⸗ 
baltigem Einfluffe war, fünnen nur als Borboten 
einer größeren, lebenswarmeren Entwidelung aus 
geſehen werden, defien erfte Frucht wir in der 
„Minna von Barnhelm“ erbliden, in welcher er 
vet den Boden der Nationalität mit Entichieden- 

eit betrat. Schon bald nach Vollendung der „Miß 
Sara’ hatte er eingefeben, daß zu einem wahrhaft 
nationalen Drama nicht bloß volfätbümliche Auf: 
faffung, fondern auch nationale Stoffe gebörten, an 
denen das geſammte Volk Intereffe nebme, und er 
hatte aus dieſem Grunde die Sage vom Doctor 
Fauf dramatijch zu bearbeiten unternommen, wos 

ei er ohne Zweifel zugleich auch die Abficht hatte, 
an das alte Volksſchauſpiel anzufnüpfen, von wels 
chem diefe Sage jo bäufig und mit fo großem Ers 
folg behandelt worden war. Freilich war er zu 
verftändig, als daß er unmittelbar auf das alte 
Drama zurüdgegangen wäre; Leſſing war nicht der 
Mann, irgend eine Entiwidelung zu vernichten, 
wenn er eö auch vermocht hätte; aber er fand in dem 
Berfuch, das Alte mit dem Neuen organifch zu ver 
fnüpfen, fo unüberwindfihe Schwierigkeiten, daß 
er von demfelben abiteben mußte, fo lang und fo 
eifrig er ſich mit der Aufgabe befchäftigte: wenig: 
ſtens blieben, wie es ſcheint, die zwei Bearbeitungen 
des Stoffs, die er angefangen hatte, unvollendet, 
und es ift uns nur von dem Einen ein kleines Frag> 
ment aufbewahrt worden, welches aber fehr bes 
dauern läßt, daß das andere, wahrfcheinlich mebr 
auögearbeitete Stüd gänzlich verloren gegangen ift. 

Die Idee, ein nationales Drama zu fchaffen, gab 
er aber keineswegs auf; er fchlug nur einen ans _ 
dern Weg ein, auf welchem er auch feine Abficht 
in höchſt glücklicher Weife erreichte. Statt nämlich 
auf das alte Drama zurüdzugeben und es durd 
Aufnabme der bisherigen Entwidelung neu zu bes 
leben, wie er esim „Kauft“ —— hatte, ſuchte 
er ſeinen Stoff in der unmittelbaren Gegenwart, au 
deſſen glüdlicher und alljeitiger Behandlung fein 
längerer Aufentbalt in Breslau nicht _. beitrug. 
da er fi) dort mitten im Getriebe des Soldaten: 
febens befand, welches ja damals den Mittel» und 
Glanzpunkt des deutichen Lebens bildete. Mit 
fiherem Blicke griff er gerade diejenigen Umſtände 
auf, welche einem Drama Leben, Bewegung, allfei- 
tiges Intereffe und zugleich eine höhere nationale 
—— eben konnten. Ehe wir auf dieſe näher 
eingeben, 8 es nötbig, einen kurzen Meberblid von 
dem Gange der „Minna von Barnbelm‘’ zu geben, 
denn es ir dieſes vortrefflihe Stück, von welchem 
wir jetzt zu berichten haben. 

Tellheim, ein preußifcher Major, hatte den Stäns 
den eines füchfifchen Kreifes, bei denen er eine Con⸗ 
tribution erheben follte, die Summe, die fie erlegen 


J Der gefangene Philotas ibt fih ven Tod, bamit 
ihn fein Bater nicht gegen ven ebenfalls gefangenen Sohn 





in welchem die zum Grunde liegende Begebenbeit fü 


des feindlichen Könige auswechiele und biefer dadurch " 

mwungen würbe, in alle Bebingungen einzugehen, bie 

Ip geftellt werben möchten. | 
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ſollten, vorgeſchoſſen, weil fie nicht im Stande was 


ren, dDiefelbe aus eigenen Mitteln und ohne das Land 
zu Grund zu richten, berbeizufchaffen. Dieſe groß: 
mütbige That batte auf Minna von Barnbeim, ein 
fehr reiches Fräulein dieſer Gegend, einen fo großen 
Eindruck gemacht, daß fie Alles aufbot, feine Bes 
kanntichaft zumachen, mit Dem Borfaße, wie fie felbit 
fagt, ibn zu befiken; Tellbeim erkannte ihren Werth 
und fie verlobten fih. Nach geſchloſſenem Frieden 
wurde der Major verabichiedet, und als er den 
Wechſel, den er von den Ständen erhalten batte, 
vorlegte, um denfelben beftätigen zu laflen, ward 
die Schuld zwar anerfannt, aber der Staat machte 
Anfprüche auf den Wechfel, indem man ibn verdäch— 
tigte, als ob er fih von den Ständen habe beſtechen 
fallen. Er wurde deshalb in Unterſuchung gezogen, 
und gerieth während derjelben in traurige Um— 
ftände. Um dieſe Zeit beginnt das Stüd. Tellheim 
wohnt in einem Gaſthofe; weil er ſchon längere Zeit 
nicht mehr hatte zablen fönnen, fucht der Wirth ſei— 
ner [os zu werden. Da eben eine vornebme Dame 
in dem Gaſthofe abgeitiegen war, läßt der Wirth 
Tellbeims Sachen aus dem bisher von ibm bewohns 
ten Zimmer fortichaffen, und in eine abgelegene Kam⸗ 
mer bringen. Dieſe Dame iftdas Fräuleinvon Barn⸗ 
beim. Ueber die Handlungsweife des Wirths empört, 
deifen Haus er um jeden Preis verlaffen will, vers 
pfändet Tellbeim feinen Brautring, welcher die Vers 
anlaffung wird, daß Minna die Anweſenheit ibres 
Verlobten erfährt, den aufjufuchen,, fie in die Reſi— 
denz gefommen war. Sie läßt ihn berbeibofen, aber 
Tellbeim bält es mit feiner Ebre unverträglich, das 
Berbältni mit dem Fräulein fortzufeßen: er, „der 
Berabfchiedete, an feiner Ehre Gefränkte, der Krüps 
pel, der Bettler‘ dürfe nicht mehr an eine Berbins 
dung mit dem reichen, geachteten Fräulein denken 
(4, IIND. Da feine Borftellungen feinen Entſchluß 
zu Ändern vermögen, entichlieht ſich Minna, ibn 
dur Lit davon abzubringen; fie gibt ihm vor, fie 
fei wegen ihrer Liebe zu ibm von * Obeim ent: 
erbt worden. Sie hatte den edlen Mann wohl ge: 
fannt: fo entjchieden er das Verhältniß abbrechen 
wollte, als er ſich für arm, fie für reich hielt, fo 
entfchieden dringt er jet darauf, daß fie ſich feinem 
Schup anvertraue, denn „wie fein eigenes Unglück 
ihn niederichlug , ihn ärgerlich, kurzſichtig, ſchüch⸗ 
tern, laͤſſig machte, fo bebt ihn ihr Unglück wieder 
empor, er ſieht wieder frei um fi), und fühlt fich 
wißig und ftark, Alles für fie zu unternehmen‘. 
Unterdefien erbält der Major ein Handſchreiben 
des Könige, in weldem feine Unſchuld, fo wie 
fein Necht auf die Wechſelſchuld anerfannt und er 
aufgefordert wird, wieder Dienite zu nehmen; nun 
ſtellt ſich das Fraulein, als ob fie jeßt ihrerſeits von 
der Verbindung mit dem Major abiteben müſſe, und 
beruft fih auf alle die Gründe, welche diefer früher 
vorgebracht hatte. Sie gibt ibm fogar den Brauts 
ring zurüd. Freilich ift es der, welchen fie vom 
Wirth eingelöft hatte, aber Tellheim merkt es nicht; 
er geräth in Verzweiflung, und ift gegen jede Ers 
Härung taub, die man ibm geben will. Mittlerweile 
kommt der Obeim des Fräuleins an; Tellheim, der 
ihn für ihren Verfolger bäft, denkt jeßt nur daran, 
fie vor demielben zu fdhüßen; fie erflärt ihm ihre 
Lit, das Mißverſtändniß mit dem Ring und der 
bereintretende Obeim findet zwei Gfüdliche. 

In dem eben mitgetbeilten Abriffe find die Um— 


fände angedeutet, die Leſſing feinem Luftipiele zum 
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Grunde legte, um ihm nationale Bedeutung zu ges 
ben, was offenbar fein Hauptzwed bei der Bearbei- 
tung deffelben war. Der fiebenjährige a dem 
eben der Hubertöburger Friede ein für Preupen 
alorreiches Ende gemacht hatte (1763), batte durch 
das Bündnik Defterreiche mit Frankreich eine alls 
gemein nationale Bedeutung erhalten (S. 460); e# 
war daber ein glüdlicher Gedanke, an diefen Krieg 
anzufnüpfen, der den großen Hintergrund des gan: 
zen Gemäldes bildet. Zugleich hatte er aber Alles, 
was ſich auf den Krieg bezog, mit folder Zartheit 
bebandelt, daß fich auch der fpezielle Patriotismus 
nirgends konnte verlegt fühlen, fo daß es fogar -_ 
lich war, das Stüd kurze Zeit nach feinem Erſchei— 
nen (1767) felbit in Wien aufzuführen*). Und wie 
der fpezielle Patriotismus vor Allem das allgemeine 
Nationafgefühl tödtete, fo war es zugleid, mit die 
Abficht Leffings, dem Provinzialhaß, der naments 
lich in Preußen und Sachſen tiefe Wurzeln geſchla— 
gen batte, zu ſteuern; er wollte in den Charakteren 
und der Verbindung des Preußen Tellbeim und des 
ſächſiſchen Fräufeins von Barnbeim zeigen, daß der 
Haß zwifchen den beiden Volksſtämmen an ſich uns 
natürlich fei und nicht in den Völkerſchaften liege, 
fondern lediglich in den traurigen politifchen Vers 
bäftniffen des Landes; er zeigte, daß der Nationals 
charakter überall der nämliche ſei, überall im Geifte 
der gemütbvollen Nechtlichteit berube, weshalb er 
auch, um dies recht lebendig hervortreten zu laffen, 
einen grellen Gegenfaß in dem franzöflichen Indus 
ftrieritter (1, I) vorführte. Durch die Einführung 
diefes Charakters hatte er aber auch die Abſicht, die 
deutichen Fürften, und wohl insbefondere Fried— 
rich 1. zu ftrafen, in deſſen Heeren nicht ig 
Franzoſen zu finden waren, die zum Tbeil wohl 
Slüdsritter der dargeitellten Art fein mochten. 
Noch einen Umftand haben wir zu erwähnen, der 
nicht wenig beitrug, lebhafte Theilnahme für das 
Stück zu erregen. Nach dem Schluß des Friedens 
waren viele Krieger aus dem Heere entlaffen und 
brodlos geworden. Es war kühn von Leſſing, die 
Leiden eines folchen verdienten Soldaten darzuitel- 
len, und ob er gleich an einigen Stellen die Pille 
—— fo blieb die Anklage nichts deſto weniger 
in ibrer ganzen Bitterfeit beiteben. Aber was der 
Regierung mißfallen mußte, Das erwarb fich den un« 
getbeilten Beifall der Soldaten und des Volks. So 
vereinigte die „Minna‘ Alles, was ibr nationale 
Bedeutung geben fonnte, und man muß geiteben, 
daß Leſſing mit der verftändigiten Ueberlegung alle 
Umſtände vereinigte, welche zur Erreichung feines 
Zwecks dienen konnten, 

Aber nicht bloß in diefer Beziebung, aud in 
fünitlerifcher Hinficht übertrifft Die „ Minna‘ Alles, 
was die deutiche Bühne bis dabin aufzuweiſen batte, 
Leifings eigene Dramen nicht aufgenommen. „In 
den zwei eriten Aften bat er ein unerreichbares Mus 
fter aufgeitellt, wie ein Drama zu exponiren ſei“ 
(Götbe) und wenn auch gegen die Entwickelung nicht 
unbegründete Bedenken erboben werden können, 
worunter namentlich das bervorzubeben ift, daß im 





*) Mir dürfen bagegen nicht unerwähnt laſſen, daß 
bie preußiiche Regierung fi lange fträubte, die Auffüh- 
rung zu erlauben. „Alle @inwenbungen gegen bie Auf- 

brung‘, fagt K. Leſſing im Leben feines Bruders, „lie- 
fen dahin aus, man fünne jwar über Gott raifonniren 
un togmatifiren, aber mit über Regierung und Po» 
izei.“ 
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dritten Aufzuge die eigentlihe Handlung einiger 
maßen ftodt, J bat Lefſing gerade an dieſer Stelle 
fo viele andere Schönheiten entwidelt, dap man 
diefen Mangel leicht und gern überſieht, wie er ihn 
denn auch durch die vortreffliche Unterhaltung zwir 
chen dem waderen Wachtmeifter und dem Kammer— 
mädchen Franziska glücklich zu verdeden wußte. 
Die Ausführung iſt in jeder Beziehung meifterhaft. 
Zunächſt haben wir die Außerft glückliche Durchfüh— 
rung der Charaktere zu rübmen. Mit Ausnahme 
des Frangofen und des gewinnfüchtigen Wirths find 
alle Berfonen von edlem, tüchtigem Charakter; aber 
wenn fie auch darin verwandt find, wie lebensvoll 
find fie nicht individualifirt. Wir geben nicht näher 
darauf ein, weil wir durch die unten-mitgetbeilten 
Stellen gerade diefe Seite hervorgehoben haben und 
eine genauere Darlegung der Charaktere ung zu weit 
führen würde; dagegen müffen wir noch aufdie Bor» 
trefflichkeit des Dialogs aufmerffam machen, worin 
Leſſing das glüdlichite und felbititändigite Studium 
der alten und neuen Meiiter beurfundet. Die Ger 
ſpräche entwideln ſich in der —— und freie⸗ 
ſten Leichtigkeit, jede Frage, jede Antwort, jede 
Bemerkung iſt ungezwungen herbeigeführt. Der 
Stoff ift mit der tiefiten Einſicht ymildhen die reden» 
den Perſonen vertbeilt; die einzelnen Reden find auf 
das Vollkommenſte dem Charakter der Sprechenden 
angemeffen, woraus fi eine Mannigfaltigfeit des 
Tons ergibt, durch welchen die Unterredung Leben 
und Bewegung erbält; der Ausdruck ift ſtets natürs 
lich und wahr, bald edel, bald wieder einfach, ohne 
fich je in Schwulft oder Niedrigkeit zu verlieren; die 
Sprache ift überall leicht und gelenf, ja man kann fie 
wunderbar nennen, da die Sprache der gefellichafts 
lihen Unterhaltung in Deutichland damals noch 
——* unentwickelt war, und ſie hier in einer 
merkwürdigen Entfaltung als eigenſte Schöpfung 
Leſſings 
Durch die „Minna“, und dies iſt nicht ihr klein— 
ſtes Verdienft, wurde der erfte Sieg der deutſchen 
Literatur in Berlin erfochten, welches ſich bis dabin 
egen diefelbe noch äußerit gleichgültig gezeigt hatte; 
eng hatte, wie Devrient geiitreich al „den 
Sieg bei Roßbach auf dem Felde der Dramatif wies 
derboft‘‘ (Geſch. d. deutichen Schauſpielkunſt 2, 
143), denn von nun wurde das deutiche Theater 
auch von den gebildeten Ständen neben dem vom 
Hof bevorzugten franzöſiſchen befucht, und durch 
das Drama wurden fie auch auf die übrigen Seiten 
der Literatur aufmerffam gemacht, für welche ſich 
ein täglich ſteigerndes Intereffe fund gab. 

n „Emilia Galotti“ (1772) fcheint Zeifing den 
nationalen Boden wieder zu verlaffen, den er in der 
„Minna‘ jo glüdlidy betreten hatte; denn während 
er in diefer nur deutiche Geſchichte, deutiche Sitten 
und deutfche VBerbältniffe vorführt (jelbit der Frans 
jefe Riccaut ift ja eine Ausgeburt des deutfchen Les 

end), werden wir in der „Emilia nach Jtalien 
verfegt und die eigentliche Begebenbeit erinnert uns 
fogar an das alte Nom. Aber man würde Leifing 
und fein treffliches Trauerfpiel ganz verfennen, wenn 
man die nationafe Bedeutung deffelben läugnen 
wollte, Nur batte es zugleich einen politiſchen 
Zwed, und bloß um diefen nicht zu offen bervortres 
ten zu laſſen, verſetzte er die dargeitellte Begebenheit 
in ein fremdes Land, und zwar gerade in das, wels 
ches unter allen europäiichen durch die Gleichheit 














Schfter Zeitraum. 


der Schickſale, des Unglücs und der Zerriftenbeit | 


Gotth. Erhr. Leling. 


amı Teichteften an Deutfchland erinnern Fonnte. 
Uebrigens wenn er auch ein Kleines italienifches 


ürftentbum als die Localität nennt, in welcher die 


egebenbeit vorgebt, fo ift das nebit den italienis 
ſchen Namen der Perfonen und einigen wenigen 
localen Zügen (3. B. der Einführung von Banditen) 
Alles, was an Jtalien erinnert ; man verändere diefe 
Namen in deutjche und alfobald wird uns beimats 
liche Luft anweben, wir werden vor Allem das Les 
ben anden deutichen Höfen der damaligen Zeit leicht 
erkennen, wie denn in der That bei dem Erfcheinen 
des Stüds mande Perfonen und Stellen auf die 
braunfchweigifchen Berbältnifie gedeutet wurden, obs 
gleich ficher anzunehmen ift, daß Zeffing eine folche 
.. Bezeichnung nicht im Sinne hatte. Aber die 
allgemeine yolitifge Bedeutung des Stüds wurde 
auch tief gefühlt, als es erfchien, und wenn Göthe 
in feinem Leben fagt: „Den entfcheidenditen Schritt 
egen die Großen that Leffing in der Emilia Gas 
otti, wo die Yeidenfchaften und ränfevollen Vers 
bältniffe der höhern Regionen fchneidend und bitter 
aefchildert worden find ‘‘, fo fchrieb er dies ohne 
Zweifel unter dem Einfluffe der Erinnerung an die 
ungebeuere Wirkung, welche die „Emilia“ bervors 
brachte, und es darf wohl nicht bezweifelt werben, 
daß diefe einen tiefgreifenden Einfluß auf die polis 
tifche Entwidelung des Volks ausübte und es na— 
mentlich daran gewöhnte, die Perfönlichkeit der 
Füriten freier zu beurtbeilen. 

Leffing war jedoch zu tief künftlerifch gebildet, 
als daß er feine nächfte Abficht fo deutlich oder viel⸗ 
mehr fo rob bingeitellt bätte; er, der die Hamburgis 
fche Dramaturgie verfaßt batte, war von der Notb» 
wendigfeit einer fic) ſelbſt genügenden fünitlerifchen 
Geitaltung viel zu ſeht durchdrungen, um in einen 
foldhen, in den gemeinften —— des dramatiſchen 
Dichters zu verfallen. Seine „Emilia“ follte die 
angegebene Wirkung bervorbringen, ohne daß die 
Abſicht je ausgefprochen, ja nur angedeutet würde, 
und er führte das Drama in einer Weife aus, als ob 
die künitlerifche Geftaltung fein einziger Zwed ges 
wefen wäre. Wenn es die Aufgabe der Tragödie 
it, den Menfchen im Kampfe mit dem gewaltigen 
Schickſale zu ‚gelgen. „welches den Denfden erbebt, 
wenn es den Menfchen zermalmt‘, fo iſt die „Emi+ 
lia’ eine Tragödie im wahren Sinne deö Worts. 
Nicht der tragifche Ausgang, der überhaupt für die 
Tragödie feineswegs unumgänglich notbwendig iſt, 
macht die „Emilia“ zu einer foldhen, fondern das, 
da durch den Tod der Heldin des Stücks der Sieg 
des fittlichen Prinzips über die Unfittlichfeit ges 
wahrt wird. Emilia Galotti, die verfobte Braut 
des Grafen Appiani, erregt die Leidenichaft des 
Prinzen von Guaitalla, die ihn um fo mächtiger ers 
greift, als er keine Möglichkeit fiebt,, fie zu befries 
digen. Der Kammerberr Marinelli, der fich durch 
die immer glüdliche Leitung der Liebesabenteuer 
des Prinzen ungemefjenen Einfluß erworben hatte, 
bietet, um diefen nicht auf einmal zu verlieren, Als 
les auf, die neue Leidenschaft zu befriedigen (2, 1); 
von dem Prinzen mit unbefchränfter Vollmacht bies 
zu verfeben, läßt er, um das mächtigite Hinderniß 
aus dem Wege zu räumen, den Grafen Appiani er» 
morden, gerade als derjelbe mit feiner Braut auf 
fein Schloß fuhr. wo er fidy mit ihr wollte trauen 
laffen, und benußt diefen Umftand, um fie dem Prin⸗ 
gen in die Hände zu liefern. Unter dem Schein 
br beizufteben, wird fie von Marinellis Leuten auf 
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ein Luſtſchloß des Prinzen gebracht; und als ihr 
Bater Odoardo herzueilt, fie von dem Orte des Un: 
glücks zu entfernen, werden ihm Schwierigkeiten in 
den Weg gelegt. Der Mord des Grafen fordere 
Jun: Emilia und ihre Mutter, die bei der 
That gegenwärtig gewefen, müßten einvernommen, 
aber auch, um den gefeßlichen Kormen zu genü— 
en, getrennt werden. Odoardo, der feitdem ers 
Kir, daß der Prinz Emilien mit Liebesanträgen 
verfolgt babe (er batte ihr in der Kirche auf die zu— 
—8 Weiſe feine Liebe erklärt), erkennt den 
Zuſammenhang der Dinge; er verlangt eine geheime 
Unterredung mit feiner Tochter, in welcher er ihr die 
Abfiht des Prinzen, fie von den Eltern zu trennen, 
mittbeilt. Emilia, welche fid des Eindrucks — 
wohl bewußt iſt, den der Prinz auf fie gemacht, et: 
kennt die Größe der Gefahr, in welcher fie ſchwebt; 
der Tod allein fann fie aus derfelben befreien; ihr 
Bater durchbohrt fie (2, 11). 

Wir baben in dieſer kurzen Ueberſicht die wichtig« 
ften Motive bervorgeboben, welche das Ende ber: 
beiführen, und wir hoffen, daß trog der Kürze, die 
wir uns auflegen mußten, Bar bervorgeben wird, 
wie eine andere Auflöfung künſtleriſch und pfychos 
logiſch durchaus unmöglih war, und jenes oben 
mitgetbeilte Urtbeil Woltmanns vollfommen ger 
rechtfertigt erſcheint. Dieſer trefflihen, auf der 
tiefiten Berechnung gegründeten Anlage des Stüds 
entſpricht die Must rung auf das Bollfonmenite, 
und wir müffen namentlich hervorheben, was übri— 
gend von allen fpäteren Dramen Leſſings gilt, daß 
die —— der Perſonen in —— 
Weiſe geſchildert ſind; und man ſieht vorzüglich dar⸗ 
in, daß eine neue, größere Zeit herangebrochen iſt. 
Während felbit bei den befieren Dichtern, die ibm 
vorangingen, dies immer nur in ungenügender Weife 
geſchab und die längiten Reden nicht im Stande wa« 
ren, die befondere Seelenftimmung der Perfonen 
Mar oder ergreifend bervortreten zu laffen, werden 
uns in der „Emilia“ oft nur durch einige Worte, 


Bon 1725 





die unabfichtlich bingeworfen zu fein fcheinen, die | 


verborgeniten Tiefen des Herzens eröffnet. Hatten 


frübere Dichter wohl aud ſchon die Sprache der | 


sang etroffen, fo batte doch noch keiner die 
Leidenſchaft felbft in folcher binreifenden Wahrbeit 
erfaßt. Die Charaktere find obne Ausnahme vors 
trefflid gebalten, voll Leben und Wahrbeit. Der 
Prinz iſt bei der Sinnlichkeit, die ibn beberrfcht und 
manche gute Eigenfchaft verdunfelt, zum Werkzeug 
des fchlaueften Butrleanter geworden, der ihn von 
der Thorbeit zum Laſter, vom Lafter zum Verbres 
hen führt*). Marinelli bat deffen fittliche Kraft 
fo ſehr gebrochen, daß er ſich aud dann nicht zu er= 
beben vermag, als Emiliens Tod ihm die entjeß- 
lichen Folgen feines frevelhaften Spiels gelat. u 
ſchwach, um Neue zu füblen, kann er nur Worte der 
Anklage gegen den Berführer finden, Worte, aus 
denen wir die volllommenfte Ueberzeugung fchöpfen, 
daß ed dem verbannten Marinelli nicht fchwer wers 
den wird, fich wieder zum unentbebrlichen Freund 
u machen. Die fittlihe Schwäche des Prinzen bat 
effing durch einen glüdlichen Gegenfag in ihrer 
*) 8 ift bereutiam, daß der Prinz, als Marinelli 
von bem ——— des Grafen durch ven Banditen An— 
gelo berichtet, fein Wort des Abſchent laut werben laͤßt, 
obgleih ver Banbit wegen einer frübern Mordthat ae 
— Ar Gebiete des Prinzen für vogelfrei erflärt wor. 
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dieſen Gegenfaß bervortreten laffen, den er fo eins 
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ganzen Größe bervortreten laſſen. Piero, ein Dies 


ner Odoardos, war früber ein Spießgefelle des 
Banditen Angelo, welchen Marinelli zum Morde 
Applanis gedungen bat. Diefer ſucht ion auf, um 
von ibm Erfundigungen einzuziehen; als Piero, der 
feit einiger Zeit in fi egangen zu fein fchien, merkt, 
worauf es abgefeben N will er die Theilnahme an 
dem neuen Berbrechen zurüdweifen, aber die Dros 
bungen Angelos, der ibn mit Einem Worte verders 
ben fann, reißen ibn unwiderjteblidh bin. „Thu, 
was Du nicht laſſen kannſt!“ ruft ibm der abgebende 
Angelo zu; von Entfegen ergriffen, von feiner Obn- 
macht, das Böfe zu befämpfen, durchichauert, bricht 
er in die Worte aus: „Ha! Laß dich den Teufel bei 
Einem Haare faffen; und du bit Pi aufewig! Ich 
Unglüdliher! “ Das ift der Schrei der Berzweifs 
lung eines Menfchen, der fih aus dem Schlamme 
des Laſters reißen will und fich darin gebannt findet ; 
der Ausruf des Prinzen vor dem Leichname Emis 
liens ift die Sprache eines Erbärmlichen, der fi 
feiner eigenen Schwäche bewußt ift und nicht einmal 
den Berruh macht, fie zu befiegen. Wie viel böber 
ftebt Piero, ald der Prinz, und wie trefflic bat Leſ⸗ 
die fittliche Erbärmlichkeit des letztern durch 


fach und fo ungeſucht je... bat. 

(ben fo treftic find die übrigen Charaktere ges 
balten, in die mäber einzugehen uns jedoch der 
Raum verbietet; wir müffen uns a beichrän- 
ken, fie in kurzen Zügen zu ſtizziren. Marinelli ift 
einer von den Menfcen, A die großen Gaben, 
mit denen fie die Natur reichlich begabt bat, ledig» 
lic zum Böfen verwenden ; in einem calabrefifchen 
Dorfe geboren, wäre er Räuberhauptmann, in Pas 
ris oder London ein Dieb geworden; als Adeliger 


in das Treiben eines Heinen Hofes gebracht, wurde | 


er ein Intriguant, als welcher er eine fo tiefe Men- 
ſchenkenntniß, eine er Selbitbeberrichung, einen 
fo unerfhöpflichen Reichthum an Hülfsmitteln aller 


Art entwidelte, daß erin jeder ehrenhaften Stel- 


lung mit der halben Mübe Bedeutendes geleitet ba- 
ben würde. Die Gräfin Orfina, welche bis dabin 
die erflärte Geliebte des Prinzen geweſen, und die 
der Dichter vortrefflih zu benupen weiß, um die 
Kataftrophe herbeizuführen, indem fie dem Vater 
GEmiliens den Abgrund zeigt, der ſich vor feiner 
Tochter eröffnet, iſt mit Meiiterband gezeichnet. 
Sie hat fi zwar dem Prinzen bingegeben, aber fie 
ift feine gemeine Natur; fie bat, von der glübend- 
ften Leidenschaft bingeriffen, ihrer Liebe Alles auf» 

eopfert, und finkt vernichtet zufammen, ald der 
Bring fih von ihr abwendet. Claudia Galotti, 
Emiliens Mutter, ift der vortrefflichite Typus von 
gewöhnlichen Müttern, die bei aller Gutberzigfeit 
und wahrer Mutterliebe durch ihre Eitelkeit und 
ihre Schwäche die Ihrigen oft in das Berderben 
ftürgen. Alle diefe Perfonen, und fo aud) der treff⸗ 
liche Odoardo mit feinem ernften, bei aller Tiefe des 
Gefühle dennoch beinahe raubem Wefen, haben eis 
nen Schön een Gharafter; die Welt und 
die Erfahrung haben ihn ausgebildet. Nur in Emis 
lia entfaltet er fich erft während der Handlung. Sie 
ift bei dem Beginn derfelben noch ein Kind, das ſich 
forgenfos der Leitung ihrer Eltern überläßt und 
eben IM ſorgenlos der Verbindung mit dem edlen, 
von ihr verehrten Appiani entgegengebt; aber plöß- 
lic aus diefer kindlichen Unbefangenbeit berausge: 
riffen, bringen die Leidenschaft (denn der Prinz bat 
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allerdings tiefen Eindrud auf fie gemacht), das Ent» 
fegen über das vor ihren *— begangene Ber⸗ 
brechen die in ihr — eime zur ſchnellſten 
Entwickelung. Was ſie vorher kaum geahnt hatte, 
iſt ihr jetzt zum deutlichſten Bewußtſein geworden; 
ſie erkennt das Verderben, das ſie umlauert, ſie er⸗ 
kennt ihre eigene Gebrechlichkeit, fie fühlt die Macht 
der ſinnlichen Gluth, die der Prinz in ihr erregt, 
daß ihr nur der Tod übrig bleibt, um ihr beſſeres 
Selbit zu retten. 

Hat Leſſing in der „Emilia die urfprüngliche 
Tendenz derfelben mit allen Mitteln der Kunft zu 
verdecken gefucht, fo hat er dagegen im „Nathan“, 
feinem legten Drama, feine eigentliche Abficht ges 
rabezu ausgeſprochen. Dod bat er deshalb den 
fünftleriihen Standpunkt feineswegs verloren, wie 
ed bei Dichtern von Tendenzitüden fo bäufig der 
Dr ift; vielmehr ift der „Natban‘ zugleich ein 
unftgerechtes Drama, eine Tragödie in der umfaf« 
fenderen Bedeutung des Worts; es läßt weder in 
der Anlage, noch in der Ausführung, noch endlich 
in der Be nung der Charaktere etwas zu wünfchen 
übrig. Doc liegt die außerordentliche Wirkung 
des Stüdes nicht in deffen fünftleriichen Form, fon- 
dern in der darin durchgeführten Idee, und wir has 
ben daber auch diefe vor Allem ind Auge zu faffen. 
Aus feinen Streitigkeiten mit dem Hauptpaſtor Göß 
in Hamburg hervorgegangen, auf welche wir fpäter 
\ zurüdtommen, bat Zeifing im „Natban‘ die Dul: 

dung verberrlichen und predigen wollen, er bat zeis 
gen wollen, daß nicht die zum Theil zufälligen Aeus 

erlichkeiten des Gottesdienftes das Wefen der Nes 
ligion bilden, fondern vielmehr die wahre, unge- 
beuchelte Liebe zu Gott und zu den Mitmenfchen. 
Gr bat darin zeigen wollen, daß das ftarre Feſthal⸗ 
ten an dem äußeren Belenntniß den Menfchen in die 
traurigften Jrrtbümer führen, ibn verbärten und 
zu — tieferen Gefühl unfähig machen kann. Er 
wollte zeigen, daß wahre Frömmigkeit, die nicht 
bloß in den Worten, fondern in den Werfen berubt, 
an fein Glaubensbekenntniß gebunden, vor Allem 
aber, daß es ein frevelbaftes Beginnen fei, dieſe 
oder jene Religion für die alleinfeligmachende und 
in Folge defien die Bekenner der übrigen obfte Aus— 
nabme für Gottverfluchte zu erflären, welche die 
ewige Verdammniß in jenen Leben treffe. Es iſt 
mit Einem Worte die Idee der reinften Humanität, 
welche Leffing im „Nathan ‘‘ verkündigt, und deös 
balb konnte er von feinem Werte mit voller Leber: 
zeugung fagen: „Heil und Glüd dem Orte, wo es 
zuerft aufgeführt werden wird.” 

Daß eine Novelle des Boccaccio die Grundlage 
des „Nathan“ bildet, ift befannt; wir erfennen 
aud in der dem italienifchen Dichter entnommenen 
Erzählung von den drei Ringen den Mittelpunkt des 
Ganzen (3). Alles Uebrige dient nur dazu, die 
darin entbaltene Wabrbeit zur höchſten Anfhaulich- 
feit & bringen und die Meberzeugung zu vollenden, 
welche jene Erzählung an ſich ſchon in Jedem her—⸗ 
vorrufen muß, der fich nicht abfichtlich in engberzige 
Vorurtheile verfchanst. F keinem andern Drama 
Leffings tritt uns eine fo wohlthätige Gefühls— 
wärme entgegen, als im Nathan; wir erfennen, daß 
der Dichter nicht nur feinen Haren Geift, feine künſt⸗ 
ferifche Bildung, fondern auch fein liebenswürdiges 
Gemütb bineingelegt bat, das fo feurig für die 
—— ſchlüg, ſo gern ſich der Unterdrückten 
annahm. 
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1. Aus „Minna von Barnhelm“. 
1, Erfter Aufzug. Achter Auftritt. 
Juſt. v. Tellbeim. 

v. Tellh. Bit Du pa? 

Iuft (indem er fich bie Augen wiſcht). Ja! 

v. Tellb. Du haft geweint? 

Juſt. Ich babe in ber Küche meine Rechnung ge 
ſchrieben, und die Kuͤche ift voll Raub. Hier if fie, 
mein Herr! 

v. Tellh. Gieb ber. 

Juſt. Haben Sie Barmherzigkeit mit mir, mein 
Kerr, Ich weiß wohl, daß die Menichen mit Ihnen feine 
baben; aber — 

v. Tellh. Was willi Du? | 

Zuf. Ich bätte mir eher ven Tod als meinen Ab» 
ſchied vermuthet. 

v. Tellh. Ih kann Dich nicht länger brauchen; ich 
muß mich ohne Bedienten behelfen lernen. (Schlaͤgt die 
Rechnung auf und lieſet) „Was ver Herr Major mir 
ſchuldig: Drey und einen halben Monat Lohn, ven Mo» 
nat 6 Thaler, 21 Thaler, Seit dem erften biefes, an 
Kleinigkeiten ausgelegt, 1 Thlr. 7 Gr. 8 Pi. Summa 
Summarum, 22 Thaler 7 Er. OP Pf.” — Gut, und es 
ift billig, daß ich dieſen laufenden Monat ganz bezable. 

Juf. Die andere Seite, Herr Major — 

v. Tellh. Noch mehr? (liefet) „Was dem Herrn 
Major ich fchuldig: An ven Belpfcheer für mi bezahlt, 
235 Thaler. Für Wartung und Pflege während meiner 
Kur für mich bezahlt, 39 Thlr. Meinem abgebrannten 
und geplünderten Vater, auf meine Bitte, vorgeichoffen, 
ohne bie zwei Beutepferve zu rechnen, bie er ihm ges 
fchentt, 50 Thaler. Summa Summarum, 114 Thaler. 
Davon abgezogen vorſtehende 22 Ihlr. 7 Gr. 9 Pf. Bleibe 
dem Herrn Major fhuldig, 91 Thlr. 16 Gr. 3 Pf.“ — 
Kerl, Du bift toll! — 

Juſt. Ich alaube es gern, daß ich Ihnen weit mehr 
koſte. Aber es wäre verlorne Dinte, es bazu zu ſchrei⸗ 
ben. Ich fann Ihnen das nicht bezahlen, und wenn Sie 
mir vollends die Liverey nehmen, vie ich auch noch nicht 
verbient babe, — fo wollte ich lieber, Sie hätten mid 
in dem Lazarethe krepiren laffen. 

v. Telih. Wofuͤr ſiehſt Du mid an? Du bit mir 
nichts ſchuldig, und ich will Dich einem von meinen Be- 
kannten empfeblen, bey dem Du es beifer haben follft, 
als bey mir, 

Juſt. Ich bin Ihnen nichts ſchuldig und doch wollen 
Sie mid verfloßen ? 

v. Tellh. Weil ih Dir nichts ſchuldig werben will. 

Juf. Darum? nur darum? — So gewiß ih Ihnen 
ſchuldig bin, fo gewiß Sie mir nichts ſchuldig werben 
können, fo gewiß follen Sie mi nun nicht verfiohen. 
— Machen Sie, was Sie wollen, Herr Major; ih 
bleibe bey Ihnen; ich muß bey Ihnen bleiben. — 

v. Telld. Und Deine Hartnädigkeit, Dein Trop, 
Dein wildes ungefiümes Weſen gegen alle, von benen 
Du meineft, daß fie Dir nichts zu fagen haben, Deine 
tädiihe Scharenfreube, Deine Rachſucht — — 

Juſt. Machen Sie mi jo ſchlimm, wie Sie wollen; 
ich will darum doch nicht ſchlechter von mir venfen, als 
von meinem Hunde. Borigen Winter ging ich in ber 
Demmerung an dem Kanale, und hörte etwas winfeln. 
Ich ſtieg binab und griff nah der Stimme, und glaubte 
ein Kind zu retten, und zog einen Budel aus dem Waſſer. 
Auch gut, dachte ich. Der Budel fam mir nah; aber 
ich bin fein Liebhaber von Bubeln. Ih jagte ihn fort, 
umfonft; ich prügelte ihn von mir, umfonft. Ich lieh 
ihn des Nachts nicht in meine Kammer; er blieb vor der 
Thüre auf der Schwelle. Wo er mir zu nahe fam, ſtieß 
ih ihn mit dem Rufe; er fchrie, jabe mich an, und we- 
delte mit dem Schwanze. Noch bat er feinen Biffen 
Brod aus meiner Hand befommen;-und doch bin ich ber 
einzige, dem er hört, umb ber ihn anrühren darf. Gr 
fpringt vor mir ber, und macht mir feine Kuͤnſie unbe 
foblen vor. Es ift ein häßlicher Bubel, aber ein gar zu 
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uter Hund, Wenn er es länger treibt, fe hoͤre ich ent- 
ih auf, ven Bupeln gram zu fern. 

v. Tellh. (bei Seite), So mie ich ibm! Nein, es 
giebt keine völlige Unmenihen! — — Juſt, wir bleiben 
bepiammen. 

Juſſt. Sanz gewiß! — Sie wollten fih ohne Be— 
dienten bebelfen? Sie vergeflen Ihrer Bieffuren, und daß 
Sie nur eines Armed mächtig find. Sie fünnen ſich ja 
nicht allein ankleiden. Sch bin Sbnen unentbehrlich; une 
bin, — — ohne mich ſelbſt zu rühmen, Herr Major — 
und bin ein Betienter, der — wenn bas Schlimmfte zum 
Schlimmen koͤmmt, — für feinen Heren betteln und ich. 
len kann. 

v. Tellb. Juſt, wir bleiben nit beyſammen. 

Jufl. Schon aut! 


1. Zweiter Aufzug. Reunter Auftritt. 
v. Tellheim. Das Bränulein. 
Das Fraul. Nun? irren wir uns noch ? 
v. Tellh. Daß es der Simmel wollte! — Aber ei 
giebt nur Gine, und Sie find es. — 
Das Fraͤul. Welhe Umſtaͤnde! Was wir ums zu 


ſagen haben, kann jebermann hören, 


v. Tellb. Sic bier? Was fuchen Sie Bier, gnäti- 
ges Fräulein ? 

Das Fraͤul. Nichts Suche ich mehr, (Mit offenen 
Armen auf ihn zugebene) Alles, was ich fuchte, babe ich 


gefunden. 


v. Tellh. (zuruͤdweichend). Sie ſuchten einen gluͤck 
lichen, einen Ihrer Liebe würdigen Mann, und finden — 
einen — Glenten. 

Das Fraͤul. So lieben Sie mich nicht mehr? — 
Uns lieben eine Andere? " 

v. Tell. Ab! ver bat Sie nie gelicht, mein Fraͤu⸗ 
lein, ver eine Andere nach Ahnen lieben fann. 

Das Fraͤul. Sie reifen nur einen Stachel aus mei- 
ner Seele. — Wenn ich Ihr Herz verloren babe, was 
liegt daran, ob mich @leichgültigkeit oder maͤchtigere Meige 
darum gebracht? — Sie lieben mich nicht mehr: und lies 
ben auch Feine Andere? — Unglädliher Mann, wenn 
Sie gar nichts lieben! — 

v. Tellh. Recht, gmäbiges Fraͤulein; der Unglüd- 
liche muß gar nichts lieben, Gr verbient fein Unglüd, 


wenn er diefen Sieg nicht über ſich felbft zu erbalten | 


Das Ärdul. Iat 

v. Tellh. Ja, ja! — Allein — 

Das Fraͤul. Geduld! — Sie lieben mid noch: ge- 
nug für mic, — In was für einen Ton bin ich mit Ih⸗ 
nen gefallen! Ein wibriger, melanchelifcher, anſteckender 
Ten. — Ib nehme den meinigen wieder an- Nun, mein 
lieber Ungluͤklicher, Sie lieben mi noch, une haben 
Ihre Minna noch, und find unglüdlih? Hören Sie dech, 
wat Ihre Minna für eim eingebilbetes, albernes Ding 
war — ift. Sie lieh, fie laͤßt fich träumen, Ihr ganzes 
Süd ien fir. — Geſchwind framen Sie Ihr Unglid 
aus, Sie mag verjuchen, wie viel fie deſſen aufwiegt. 
— Run? 

v. Tellh. Mein Bräulein, ich bin nicht gewohnt zu 
Hagen, 

Das Fraͤul. Schr wohl, Ih müßte auch nicht, 
was mir an einem Soltaten, nah bem Prablen, weni- 
ger gefiele, als das Klagen. Aber es giebt eine gewiſſe 
kalte, nachläjfige Art, von feiner Tapferkeit unb von fei- 
nem Unglüde zu ſprechen — 

v. Tellh. Die im Grunde doch auch gepraßlt und 
geklagt if. 

Das Fraͤul. DO, mein Rechthaber, fo bitten Sie 
fih aud gar nicht unglüdtich nennen follen. — Ganz ge: 
ſchwiegen, over ganz mit ber Sprache beräus. Gine Ber- 
nunft, eine Nothwendigkelt, die Ihmen mich zu vergeflen 
befieblt ? — Ich bin eine große Yiebhaberin von Bernunft, 
ich habe ſehr viel Ghrerbietung file nie Nothwendigkeit. 
— Aber laffen Sie doch hören, wie vernünftig diefe Ber- 
nunft, wie nethwendig biefe Nethwendigkeit if. 

v. Tell. Wohl denn; fo hören Sie, mein Fräu- 
fein. — Sie nennen mich Tellbeim; ver Name trift ein. 
— Aber Sie meinen, ich feh ver Tellbeim, den Sie in 
Ihrem Baterlante gekannt haben; ber bluͤhende Mann, 
voller Auſpruͤche, voller Rubmbegierbe ; ter feines gan« 
zen Körpers, feiner ganzen Seele mächtig war; vor dem 
die Schranken ber Ehre und bes Güde eröfnet fanden; 
der Ihres Herzens und Ihrer Hand, wann er ſchon ihrer 
noch nicht würdig war, täglich wuͤrdiger zu werben bof- 
fen durfte, — Dieſer Tellbeim bin ich eben jo wenig, — 
als ich mein Vater bin. Beide find geweſen. — Ich bin 
Tellbeim, ver verabichiebete, ber au feiner Ehre gekraͤnkte⸗ 
ter Kruͤppel, der Bettler. — Jenem, mein Bräulein, 
verfpraden Sie ib: wollen Sie dieſem Wort balten? — 


weid; wenn er es fich gefallen laſſen faun, daß bie, welche | Das Fraͤul. Das Hingt fehr tragiich! Do, mein 
er liebt, am feinem Unglüdf Antbeil nehmen vürfen. — | Herr, bis ich jenen wieder finde, — in die Tellbeims bin 
Wie fhwer ift diefer Sieg! — Seittem mir Vernunft | id nun einmal vernarret, — biefer wirb mir fehen aus 
und Nothwendigkeit befehlen, Minna von Barnhelm zu | ver Noth helfen müſſen. — Deine Sant, lieber Bettler! 


vergeffen: was für Muͤhe babe ich angewantt! (ben 
wollte id anfangen zu hoffen, daß biefe Mühe nicht ewig 


vergeben ſeyn wuͤrde: — und Sie ericheinen, mein 
Fräulein! — 
Dat Fraͤul. Werfieh ib Sie recht? — Halten Sie, 


mein Herr; laffen Sie ſehen, we wir find, ebe wir ung 
weiter verirren! — Mollen Sie mir die einzige Frage 
beantworten ? 

v. Tellh. Jede, mein Fraͤulein — 

Das Fraͤul. Wollen Sie mir auch ohne Wendung, 
ohne Winkelzug antworten? Mit nichts, als einem trod- 
nen Ja ober Mein? 

2. Tellh. Ih will es, — wenn ich kann. 

Das Fraͤul. Sie koͤnnen es. — Gut: ohngeachtet 
der Mübe, die Sie angewendet, mid zu vergeflen, — 
lieben Sie mich noch, Tellbeim? 

v. Tell. Mein Fräulein, dieſe Frage — 

Das Fraͤul. Sie baben verſprochen, mit nichts, 
als Ja oder Mein zu antworten. 

2, Tellh. Und Ginzugefegt: wenn ich kann. 

Das Fraͤul. Sie können; Sie müflen willen, was 
in Ihrem Herzen vorgeht. Lieben Sie mih neh, Tell. 
beim? Ja, oder Nein. 

v. Tellh. Wenn mein Herz — 

Das Fräul. Ja, oder Mein! 

v. Tellh. Nun, Ja! 


| (inpem fie ibn bey der Hand ergreift.) 

v. Tellb. (ver bie andere Hand mit bem Hute vor 
bas Geſicht Schlägt, und fih won ihr abwendet). Das if 
| u viel! — Mo bin ich? Laſſen Sie mi, Fraͤulein! Ihre 
Wuͤte foltert mi: — Laſſen Sie mic, 

Das Erdul. Mas ift Ihnen? wo wollen Sie bin? 

v. Tellh. Bon Ihnen! — 

' Das Ardul, Bon mir? (indem fie feine Hand an 

ihre Brust zieht) Träumer! 

v. Tellh. Die Berzweiflung wirk mich tod zu ib- 
ren Fuͤhen werfen. 

Das Fraͤul. Bon mirt 

v. Tellh. Bon Ihnen. — ie nie, nie wieder zu 
eben, — Der doch fo entichloflen, jo feft entfchloffen, 
— Feine Niederträchtigkeit zu begeben, — Sie keine Un- 
beſonnenheit begeben zu laffen. — Laflen Sie mib, Min- 
na! (reißt ſich les, und ab.) 

Das Aräul. (ibm nad), Minna Sie laffen? Tell- 
beim! Tellbeim! 


Ill, Bierter Hufıng. weiter Auftritt. 
Riccaut be la Marliniere Das Bräuleim. 
Brancisfa, 
Riec. (nech innerbalb ber Scene). 
| Monsieur le Major? 


Est - il permis, 
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I. Rosie. 


Sechfter Beitraum. 
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Franc Was iſt pas? Will das zu uns? (gegen bie 
Thuͤre gehen) 

Rice. Parbleu! JE bin unriftig. — Mais non — Sf 
bin nit unriktig — C'est sn chambre — 

Franc. Ganz gewiß, gnaͤdiges Fräulein, glaubt bie 
fer Herr, den Major von Tellbeim nech bier gu finden. 

Ricc. Iß fo! Le Major de Tellbheim, juste, ma 
beile enfant, c’est Jul que je cherche. Oü est-il? 

Brane Gr wohnt nicht mehr bier. 

Rice. Comment? not ver vier un ſwanzik Stund 
bier logier? Und Logier nit mehr bier? Wo Logier er 
denn! 

Das Fraͤul. (die auf ihn zulomme). Mein Herr, — 


Rice. Ah, Madame, — Mademoiselle, — Shro 
Gnad verzeib — 
Das Fräul. Mein Herr, Ihre Irrung ift fehr zu 


vergeben, und Ihre Berwunderung fehr natürlih. Der 
Herr Major bat die Güte gehabt, mir, als einer Frem⸗ 
den, die nicht unterzukommen wußte, fein Zimmer zu 
überlaffen. 

Rice. Ah voilä de ses politesses! C'est un Ires- 
, galant-homme que c« Major! 

Das Fraͤul. Wo er indeß hingezogen, — wahr 
haftig, ich muß mic ichämen, es nicht zu wilfen. 

Rice. Ihro Gnad nit wii? C'est dommage, j'en 
suis fäche, 

Das Fraͤul. Ich hätte mich allerdings darnach er- 
kunbigen follen. Breplich werben ibn feine Freunde noch 
bier juchen. 

Rice. Il bin fehr von feine Freund, Ihro Gnad — 

Dat dräul, Francieka, weißt Du es nicht? 

France Mein, anäviges Fräulein. 

Riec. IE Hirt ihm zu ſprek, ſehr nothwendit. It 
fomm ihm bringen eine Nouvelle, davon er ſehr frölif 
ſeyn wird, 

Das Fraͤul. Ich betauere um fo viel mehr. — Do 
boffe ich, vielleicht bald, ihn zu fprechen. Iſt es gleich- 
viel, aus weſſen Munde er dieſe quite Machricht erfährt, 
fo erbiete ich mich, mein Herr — 

Rice. SE verlieh. — Mademoiselle parle frangois? 
Mais sans doute; telle que je la vois! — La demande 
&tolt bien impolie; vous me pardonnerds, Mademoi- 
selle, — 

Das Fräul, Mein Hear — 

Nice. Nit? Sie ſprek nit Franzoͤſiſch, Ihro Gnapt 

Das Fraͤul. Mein Herr, in Rranfreich wuͤrde ih 
es zu fprechen fuchen. Aber warum bier? Ich höre ja, 
daß Sie mid verſtehen, mein Herr, und ich, mein Herr, 
werde Sie gewiß auch verfteben; fprechen Sie, wie es Ih⸗ 
nen beliebt. 

Riec. Gurt, gute! Ik kann auf mit auf Deutſch 
erplieire. — Saches done, Mademoiselle, — Ihre Gnad 
fol alſo wiß, daR if fomm von die Tafel bey ver Mi- 


breite Blag? — 

Das Fraͤul. Ih bin hier noch völlig unbekannt. 

Nice Nun, vie Minifter von bie Kriegsdepartement. 
— Da haben if zu Mittag geipeiien; if ſpeiſen & Vor- 
dinaire bey ibm, — und ba if man gefommen reden auf 
der Major Tellbeim; et Je Ministre m’a dit en confi- 
dence, car Son Excellence est de mes amis, et il n’y 
a point de mysteres entre nous — Se, Grellenz, will 
it fag, haben mir vertrau, vaßdie Eaf von unferm Ma 
for ſey auf dem Point zu enden, und quit zu enben. Er 
babe gemaft ein Rapport an ben Koͤnik, und ber Könit 
babe darauf refolvir, tout-ä-falt en fareur du Major. — 
Monsieur, m'a dit Son Excellener, Vous comprends bien, 
que tout depend de la maniere, dont on fait envisager 
les choses au Roi, et Vous me connzissds, Cela fait 
un tres-juli gargon que ce Teliheim, et ne sals-je pas 
que Vous l'simds? Les amis de mes amis sont aussi 
les miens. U coute un peu cher au Roi ce Tellheim, 
mais est-ce que l'on sert les Rois pour rien? U faut 
s’entr’aider en ce monde; et quand Il s’agit de perten, 
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que ce soit le Roi, qui en fasse, et non pas un hon 
nöt-homme de nous autres, Voila le prineipe, dent je 
ne me depars jamais, — Wat fag Ihro Gnad Hierzu? 
Nit wahr, das if ein brav Mann? Ah que Sun Ezcel- 
lence a Je coeur bien placd! Er bat mir au reste ver- 
fifer, wenn ber Major nit fchen befommen babe une 
Lettre de la main — eine Koͤnikliken Hanbbrief, daß er 
beut infailliblement müfle befommen einen. 

Das Fräul. Gewiß, mein Herr, biefe Nachricht 
wird dem Major von Tellbeim hoͤchſt angenehm feyn. Ich 
wuͤnſchte nur, ibm ben Freund zugleich mit Namen nen- 
nen zu fönnen, ber fo viel Antbeil an feinem Gluͤcke 
nimmt, — 

Riee. Mein Namen wuͤnſcht Ihre Gnad? — Vous 
voyds en mol — Ihro Gnad ſeh in mit le Chevalier 
Riccaut de la Marliniere, Seigneur de Pret-au-val, de 
la Branche de Prensd’or. Ihro Gnad fich vermunbert, 
mit aus fo ein groß, grob Bamilie zu bören, qui est 
veritablement du sang Royal, — Il faut le dire; je suis 
Sans doute le Cadet le plus avantureux, que la maison 
a jamais eu — Ik bien von meiner elite Jahr. Gin Al- 
faire d’honneur mafte mil flieben. Darauf baben if ge- 
bienet Er. Paͤbſtliken Eilifgeit, ber Republit St. Ma- 
rino, ber Kron Bohlen, und den Staaten-Seneral, bis 
it enblit bin worben gezogen bierber. Ah, Mademoiselle, 
que je voudrois n’avoir jamais vüce pais-lal Hätte man 
mit gelas im Dienft von ben Staaten-Beneral, fo müßt 
it nun ſeyn aufs wenift Dberft. Aber fo bier immer 


und ewif Capitaine geblieben, und nun gar fehn ein ab» 


gebanfte Capitaine — 

Das Fraͤul. Das iſt viel Ungfüd. j 

Niec, Oui, Mademoiselle, me voilä reformd, et 
parla mis sur le paré! 

Das Fraͤul. Ich beflage fehr. 

Rice. Vous dtes bien bonne, Mademoiselle, — Nein, 
man kenn fif bier nit auf ven Berdienſt. Einen Dann, 
wie mit, fu reformir! Ginen Dann, ber fil nok dafu in 
tiefem Dienft hat rouinir! — Ik baben babey fugeicht, 
mebr als ſwanſik taufend Livres., Was hab if nun? 
Tranchons le mot; je n’ai pas le sou, et me voilä ex- 
actement vis-a vis du rien! — 

Das Fraͤul. Ge thut mir ungemein leid. 

Rice. Vous dtes bien bonne, Mademolselle. Aber 
wie man pfleg fu fanen: eim feber Ungluͤd ſchlepp naf 


| fit feine Bruder; qu’un malheur ne vient jamals seul: 


fo mit mir arrivir. Was ein Honnät-homme von mein 
Extraction fann anders baben für Resource, als das 
Spiel? Nun bab if immer gefpielen mit Gluͤd, fo lang 
it hatte nit von nöthen der Gluͤc. Nun ik ihr hätte von 
nöthen, Mademoiselle, je joue avec un guignon, qui 
surpasse toute eroyance, Seit fünfiehn Tag if veraan- 
gen keine, wo fie mil nit hab geiprenft. Mof geftern 


' hab fie mif geiprenft dreymal. Je sais bien, quil-y- 
nifter — Minijter von — Minifter von — wie heiß der 
Minifter da brauß? — in ber lange Straß? — auf vie, 
‚ nike weiter fag. Man muß ſeyn galant gegen bie Da- 


avait quelque chose de plus que le jeu. Car parmi 
mes pointeurs se trouvolent certaines dames — JE will 


men. Sie haben auf mil heut Invitir, mir fu geben re- 
vanche; mais — Vous m’entendes, Mademoiselle — 
Man muß erſt wiß, woven leben; ehe man haben fann, 
wovon fu fpielen. — 
Das Fraͤul. Ich will nicht boffen, mein Herr — 
Miee. Vous dtes bien bonne, Mademoiselle — 
Das Fraͤul. (nimmt bie Francitfa bey Seite). Fran: 
citfa, ber Mann tauert mich im Grnfie. Ob er mir es 


wohl Übel nehmen würde, wenn ich ihm etwas anböthe? 


france Der fiebt mir nicht darnach aus. 
Dat Fräul. Gut! — Mein Herr, ich höre, — daß 


Gortb. Ephr. ern. | 


1 





Sie fpielen, vab Sie Bank madhen; ohne Zweifel an 


Orten, we etwas zu gewinnen ifl. Sch muß Ihnen ber 
kennen, baf ih — gleichfalls das Spiel ſehr liebe, — 


Mice. Tant mieux, Mademoiselle, tant mieux! Tous | 


les gens d’esprit aiment le jeu & la fureur. 


Das Ardul- Daß ich fehr gern gewinne; ſehr gern 


mein Geld mit einem Manne wage, ber — zu fpielen 
weiß. — Wären Sie wohl geneigt, mein Herr, mich in 
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Sefellihaft zu nehmen? mir einen Antheil an Ihrer 


Bank zu gönnen? 

Nice. Comment, Mademoiselle, Vous voulds etre 
de moiti& avec moi? De tout mon coeur, 

Das Fraͤul. Vors erfie nur mit einer Aleinigkeit 
— (geht und langt Geld aus ihrer Schatulle) 

Rice. Ah, Mademoiselle, que vous dtes char- 
mante! — 

Das Fraͤul. Hier babe ih, was ich ohnlaͤngſt ge- 
wonnen; nur zehn Viſtolen — ich muß mid zwar ſchaͤ⸗ 
men, jo wenig — 

Rice. Donnes toujours, Mademoiselle, donnds, 
(nimmt es) - 

Das Frdul. Ohne Zweifel, daß Ihre Bank, mein 
Herr, ſehr anfehnlih in — 

Rice. Ia wohl, fehr anſehnlik. Sehn Piftol? Ihr 
Gnad foll ſeyn dafür Interessir bey meiner Bank auf 
ein Dreytheil, pour le tiers. Swar auf ein Dreytbeil 
follen ſehn — etwas mehr. Dok mit einer ſchoͤne Dar 
men muß man es nehmen nit fo genau. If gratulir mif, 
fu kommen baburf in liaison mit Ihro Gnad, et de ce 
moment je recommence a bien augurer de ma fortune. 

Das Fräul. Ich kann aber nicht dabey ſeyn, wenn 
&ie fpielen, mein Herr. 

Nice. Was brauf Ihro Guad daben fu ſeyn? Wir 
andern Spieler find ehrlife Leut unter einander. 

Das Fräul. Wenn wir glüdlih find, mein Herr, 
fo werben Sie mir meinen Antheil {chen bringen, Sind 
wir aber unglädih — 

Rice. So komm if holen Rekruten. Nit wahr, Ihro 
nad? 

Das Fraͤul. Auf die Laͤnge bürften die Rekruten 
fehlen. Bertheivigen Sie vaber unfer Geld ja wohl, mein 


tr. 

Rice. Wofür ſeh mit Ihro Gnad an? für ein Ein. 
falspinfe? für eine dumme Teuff? 

Das Fraͤul. Berzeiben Sie mir — 

Mice. Je suis des Bons, Mademoiselle. Saves- 
vous ce que cela veut dire? JE bin von die Ausgelernt — 

Das Fraͤul. Aber doch wohl, mein Herr — 

Nice, Je sals monter un coup — 

Das Fräuf, (verwunbernd). Sollten Sie? 

Rice. Je file la carte avec une adresse — 

Das Fraͤul. Nimmermehr! 

Rice. Je fais sauter la coupe aver une dexteritd, — 

Das Fraͤul. Sie werben boch nicht, mein Herr? — 

Niere, Was nit? Ihre Gnad, was nit? Donnds- 
moi un pigeonneau A plumer, et — 

Das Fraͤul. Balic fvielen? betrügen ? 

Nice, Comment, Mademoiselle? Vous appellds cela 
betrügen? Corriger la fortune, l'enchainer sous les doits, 
etre sür de son falt, das nenn bie Deutfch betrügen ? 
Betrügen! D, was ift die deütſch Spraf für ein arm 
Spraf! für ein plump Spraf! 

Das Bräul. Nein, mein Herr, wenn Sie fo denfen — 

Nice. Laissds-mol faire, Mademoiselle, und ſeyn 
Sie ruhig! Was gehn Sie an, wie it ſpiel? — Gnug, 
morgen entweber ſehn mil wierer Ihro Gnad mit hun⸗ 
dert Piftel, oder ſeh mil wieder gar nit — Votre tres- 
humble, Mademoiselle, votre tres-humble — (eifenps ab). 

Das Fraͤul. (die ihm mit Erſtaunen und Verdruß 
nachficht). Ich wuͤnſche das legte, mein Herr, das legte, 


2, Aus „Emilia Galotti“, 
1. Erfter Aufzug. Sechöter Auftritt. 
Marinelli. Der Prinz. 

Mar. Gnddiger Herr, Sie werben verzeihen. — Ich 
war mir eines fo früben Befehls nicht gemärtig. 

Der Prinz Ich befam Luft, ausjufabren. Der 
Morgen war fo ſchoͤn. — Aber nun iit er ja mohl ver- 
rigen, und bie Luft ift mir vergangen. — (Nah einem 
er Stillſchweigen) Was haben wir Neues, Mari- 


Sechſter Zeitraum. ea Er 1770. 


Mar. Nichte von Belang, das ich wüßte — Die 
Graͤfinn Orfina iſt gefern zur Stabt gefommen. 
Der Prinz. Hier liegt auch ſchon ihr quter Mor- 


| 


gen (auf ihren Brief zeigend). Oder was es jonft ſeyn 


mag. Ich bin gar nicht mengierig darauf. Sie haben 
fie geſprochen? 

Mar. Bin ic, leider, nicht ihr Bertrauter? — Aber, 
| wenn ich es wieber von einer Dame werbe, ber es tin- 
fommt, Sie in qutem Grnfte zu lieben, Prinz: ſo — — 

Der Prinz. Nichts verſchworen, Marinelli! 

Mar. Ja? In der That, Prinz? Könnt’ es doch 
fommen? — D! io mag bie Ördfinn auch fo Unrecht 
nicht haben. 

Der Prinz. Allerdings, ſehr Unrecht! — Meine 
nabe Bermählung mit der Prinzeifinn von Maſſa will 
durchaus, daß ich alle vergleichen Händel vors erfie ab- 
breche. 

Mar. Wenn es nur bas wäre: fo müßte freylich 
Orſina ih in ihr Schidial ebenſowohl zu finden wiflen, 
als ver Prinz im feines, 

Der Prinz. Das ohnftreitig härter ift, als ihres. 
Mein Herz wirb das re eines elenden Staatkintereile. 
Ihres darf fie nur zurüdnchmen: aber nicht wider Wil- 

| len verichenfen. 


Mar. Zuruͤdnehmen? Warum zurüdncehmen? fragt 
die Grdfinn: wenn e8 weiter nichts als eine Gemahlinn 
ift, die dem Prinzen nicht die Liebe, ſendern vie Politik 
‚ zuführet? Meben fo einer Gemahlinn fieht die Geliebte 
noch immer ihren Plag. Nicht fo einer Gemablinn 
fürchtet fie aufgeopfert zu ſeyn, ſondern — — 

Der Prinz. Giner neuen Geliebten. — Nun denn? 
Wollten Sie mir daraus ein Berbreben machen, Ma: 
rinelli? 

Mar. Ih? — D! vermengen Sie mich ja nicht, 
mein Prinz, mit der Närrin, deren Wort ich führe, — 
aus Mitleid führe. Denn geftern wahrlich hat fie mich 
fonderbar gerüßret. Sie wellte von ihrer Angelegenheit 
mit Ihnen gar nicht fpreden. Sie wollte ſich ganz ar- 
laffen und kalt ftellen. Aber mitten in vem gleihgäl- 
tigen Geſpraͤche entfuhr ihr eine Wendung, eine Bezie- 
bung über die andere, bie ihr gefoltertes Herz verrieth. 
Mit dem Iuftigften Weſen nge fie die melancholiſchſten 
Dinge: und wieberum die laͤcherlichſten Boffen mit der 
allertraurigften Miene, Sie bat zu den Büchern ibre Zu ⸗ 
flucht genommen ; und ich fürdhte, bie werben ihr ben Reft 
geben, 

Der Brinz. So wie fie ihrem armen Berftante 
auch ven erfien Stoß gegeben. — Aber was mid ver- 
nebmlich mit von ihr entfernt bat, das wollen Sie doch 
nicht brauden, Marinelli, mid wieder zu ihr zurüdzu- 

| bringen? — Wenn fie aus Liebe naͤrriſch wird, fo wär 
fie e&, früber oder fpäter, auch obne Liebe geworben — 
Und nun, genug von ihr. — Bon etwas anderm! — Geht 
denn gar nichts vor in der Stadt? — 

Mar. So gut, wie gar nichte, — Denn dab bir 
DVerbintung des Grafen Appiani heute vollgogen wird, — 

iſt nicht wiel mehr, als gar nichts, 
Der Prinz. Des Grafen Appiani? und mit wen 
denn“ — Ich foll ja noch hören, das er verſprochen ift- 

Mar. Die Sade ift ſehr geheim gehalten worten. 

Auch war nicht viel Aufbebens davon zu machen. — Sie 
werben lachen, Prinz. — Aber fo gebt es ven Gmpfind- 
famen! — Die Liebe fpielet ihnen immer bie ſchlimmſten 
Streihe, Bin Maͤdchen ohne Vermögen und ohne Rang 
bat ihn in ihre Schlinge zu ziehen gewußt, — mit ein 

‘ wenig Larve: aber mit vielem Prunfe von Tugend und 

‚ Gefühl und Wig, und mas weiß ih? 

Der Prinz. Mer fih den Einprüden, die Unſchultd 
und Schönbeit auf ihn machen, ohne weitere Rıüdficht, fo 

‚ ganz überlaffen darf; — ich daͤchte, der wär eher zu be⸗ 

' meiden, als zu beladen, — Und wie heißt venn vie Gluͤd⸗ 
liche? — Denn bey alle vem ift Appiani — ich weiß wohl, 
daß Sie, Marinelli, ihm nicht Leiden können; eben fo mer 
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nig als er Sie — bey alle dem iſt er doch ein ſehr wͤr. 
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diger junger Mann, ein fhöner Mann, ein reicher Mann, 
ein Dann voller Ehre. Ich Hätte fehr gewuͤnſcht, ibm 
mir verbinden zu können. Ich werke noch darauf denken. 

Mar. Wenn es nicht zu ſpaͤt iſt. Denn, fo viel ich 
böre, if fein Plan gar nicht, bey Hofe fein Süd zu 
machen. — Gr will mit feiner Gebierberinn nad feinen 
Thälern von Piemont: — Gemien zu jagen, auf ven Al- 
pen; und Murmelthiere abzurichten. — Was kann er 
beüres thun? Hier ift es durch das Mißbuͤndniß, welches 
er trift, mit ihm doch aus. Der Zirkel der erfien Haͤu⸗ 
fer ift ihm von nun an verichloffen. 

Der Prinz. Mit euern erfien Häujern! — in wel: 
hen das Geremoniel, der Zwang, bie Langeweile, und 
nicht felten die Dürftigkeit herrſchet! — Aber fo nennen 
Sie mir fie doch, ber er diefes fo große Opfer bringt. 

Mar. GEs ift eine gewiſſe Emilia Galotti. 

Der Prinz. Wie, Marinellit Gin gewiſſe — 

Mar. Gmilia Galotti. 

Der Prinz. Gmilia Galotti? — Nimmermehr! 

Mar. Zuverlaͤſſig, gnaͤdiger Herr. 

Der Brinz. Nein, ſag' ich; vas ift nicht; das kann 
nicht ſeyn. — Sie irren fih in dem Namen. — Das 
Geſchlecht ter Galotti ift groß. — Eine Galotti fann es 
feyn ; aber nicht Emilia Saletti; nicht Emilia! 

Mar. Gmilia — Emilia Galotti! 

Der Prinz. Go giebt es noch eine, die beite Na— 
men führt. — Sie fagten obnebem, eine gewiffe Emilia 
Galotti — eine gewiſſe. Bon ver rechten könnte nur ein 
Narr fo ſprechen — 

Mar. Sie find außer fih, gnäpiger Herr. — Ken. 
nen Sie denn dieſe Emilia? 

Der Prinz. Ich babe zu fragen, Marinelli; nicht 
Gr. — Emilia Salotti? Die Tochter des Oberfien Ga- 
lotti, bey Sabionetta? 

Mar. Üben bie. 

Der Prinz. Die bier in Guafialla mit ihrer Mut- 
ter wohnet ? 

Mar. Gben bie, 

Der Prinz. Obnfern ver Kirche Aller - Heiligen ? 

Mar. Eben bie. 

Der Prinz. Mit einem Worte (indem er nach dem 
Portrait fpringt, und es bem Marinelli in die Hand 
giebt) — Da!— Diefe? Dieje Emilia Galotti? — Sprich 
dein verbammtes „Eben die” noch einmal, und floß mir 
den Dolch ins Herz! 

Mar. Gben die! 

Der Prinz. Henker! — Diefe? — Diele Emilia 
Galotti wird heute — — 

Mar. Gräfinn Appiani! — (Hier reißt ber Prinz 
dem Marinelli das Bild wieder aus der Hand, und wirft 
es bey Seite.) Die Trauung geſchieht in ver Stille, auf 
dem Landgute bes Waters bey Sabionetta. Gegen Mit- 
tag fabren Mutter und Tochter, ter Graf und vielleicht 
ein paar Freunde dahin ab. 

Der Prinz (ver ſich voll Verzweiflung in einen 
—* wirft). So bin ich verloren! — So will ih nicht 
leben ! 

Mar. Aber was it Ihnen, gnaͤdiger Herr? 

Der Prinz (ver gegen ihn wieder aufipringt). Ber 
raͤther! — was mir it? — Nun fa, ich liebe fie; ich 
bete fie an. Mögt ihr es doch willen! mögt ihr es doch 
längft gewußt haben, alle ihr, denen ich der tollen Or« 
fina ſchimpfliche Fefleln lieber ewig tragen follte! — 
Nur das Sie, Marinelli, der Sie fo oft mich Ihrer in» 
nigften Freundſchaft verficherten — D, ein Fuͤrſt bat fei. 
nen Freund! kann feinen Freund haben! — Daß Sie, 
Sie, fo treulos, jo haͤmiſch mir bis auf dieſen Au 
blid die Gefahr verhehlen duͤrfen, die meiner Liebe drohte: 
wenn ich Ihnen jemals das vergebe, — jo werbe mir 
meiner Sünden feine vergeben! 

Mar. Ich weiß faum Worte zu finden, Prinz, — 
wenn Sie mich auch dazu fommen liefen — Ihnen mein 
Grftaunen zu bezeigen. — Sie lieben Emilia Galotri? — 
Schwur denn gegen Schwur: Wenn ich von biefer Liebe 
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das geringfle gewußt, bas geringfte vermuthet habe; fo 
möge weber Engel noch Heiliger von mir wiffen! — Eben 
das wollt’ ih im bie Seele der Orſina fchwören. Ihr 
Verdacht ſchweift auf einer ganz andern Faͤhrte. 

, Der Prinz So verzeihen Sie mir, Marinelli; — 
erg er fih ihm in die Arme wirft) und betauern ie 
mich. 

Mar. Nun va, Prinz! Erkennen Sie da die Frucht 
Ihrer Zurädhaltung! — „Bürften haben feinen Breund! 
können feinen Freund haben!” — Und bie Urfadhe, wenn 
dem jo it? — Weil fie keinen haben wollen. — Heute 
beebren fie uns mit ihrem Vertrauen, theilen uns ihre 
geheimften Wuͤnſche mit. fchliefen uns ihre ganze Seele 
auf: unb morgen find wir ihnen wieder fo fremd, als 
hätten fie nie ein Wort mit uns gewechſelt. 

Der Prinz. Ah, Marinelli, wie konnt' ich Ihnen 
vertrauen, was ich mir jelbft faum geſtehen wollte ? 

Mar. Und alfo wohl noch weniger ber Urbeberinn 
Ihrer Duaal geftanden baben ? 

Der Prinz. Ihr? — Alle meine Mühe ift verge- 
bens gewefen, fie ein zwentesmal zu fpredhen. — 

Mar. Und bas erfiemal — 

Der Prinz Sprach ih fie — D, ih komme von 
Sinnen! Und ich foll Ihnen noch lange erzählen? — Sie 
iehen mid ein Raub ver Wellen: was fragen Sie viel, 
mie ich es geworben? Retten Sie mid, wenn Sie koͤn⸗ 
nen: unb fragen Gie dann, 

Mar. Metten? ift da viel zu reiten? — Was Sie 
verfäumt haben, guäbiger Herr, ver Emilia Galotti zu 
befennen, das beiennen Sie nun der Graͤfinn Nppiani. 
Waaren, die man aus ber erfien Hand nicht haben kann, 
kauft man aus der zweyten: — und folde Waaren nicht 
felten aus ver zweyten um fo viel wohlfeiler. 

Der Prinz. Ernſſhaft, Marinelli, ernſthaft, oder — 

Mar. Freylich auch um fo viel ſchlechter — — 

Der Prinz. Sie werben unverfchämt! 

Mar. Und dazu will der Graf damit aus dem Lande. 
Ja, fo müßte man auf etwas anders venfen. — 

Der Prinz. Und auf was? — Liebfler, befter Ma- 
rinelli, venfen Sie für mid. Was würten Sie thun, 
wann Sie an meiner Stelle wären? 

Mar. Bor allen Dingen, eine Kleinigkeit als eine 
Kleinigleit anfchen; — und mir fagen, daß ich nicht ver- 
gebens ſeyn wolle, was ih bin — Herr! 

Der Prinz. Schmeiheln Sie mir nicht mit einer 
Gewalt, von der ich bier feinen Gebrauch abſehe. — 
Heute, fagen Sie? fhon heute? 

Mar. Grft heute — foll es geſchehen. Und nur ge 
ſchehenen Dingen ift nicht zu rathen. — (Mad einer fur: 
en Ueberlegung) Wollen Sie mir freye Hanb laffen, 

rinz? Wollen Sie alles genehmigen, was ich thue? 

Der Prinz. Alles, Marinelli, alles, was dieſen 
Streih abwenden kann. 

Mar. So laffen Sie uns keine Zeit verlieren. — 
Aber bleiben Sie nit in der Stadt. Bahren Sie fo- 
gleich mach Ihrem Luftichlofle, nad Doſalo. Der Weg 
nah Sabionetta gebt da vorbey · Wenn es mir nicht ge 
lingt, den Grafen augenblidlih zu entfernen: fo denk 
ih — — Do, doch; ich glaube, er gebt im viele Falle 
gewiß. Sie wollen fa, Prinz, wegen Ihrer Bermählung 
einen Geſandten nab Maffa jcicden? Laffen Sie ven 
Grafen dieſer Geſandte ſeyn; mit dem Bebing, baf er 
noch heute abreijet. — Berfichen Sie? 

Der Prinz. Bortrefflih! — Bringen Sie ihn zu 
mir heraus. Gehen Sie, eilen Sie. Ich mwerfe mich jo» 
gleih in ven Wagen. (Marinelli gebt ab.) 


I, Fünfter Aufzug. Siebenter Auftritt. 
Gmilia. Dpoardo, 

Emil. Wiet Sie bier, mein Vater? — Und nur 
Sie? — Und meine Mutter? nicht bier? — Und der 
Graf? nicht bier? — und Sie fo unrubig, mein Bater? 

Oboar, Und vu fo ruhig, meine Tochter? — 

Emil. Warum nicht, mein Bater? — Entweder ift 
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nichts verloren: ober alles. Rubig feyn konnen, und ru- 
big ſeyn müflen; koͤmmt es nicht auf einea? 

Odear. Aber, was meinft bu, daß der Fall in! 

Gmil. Das alles verloren il; — und daß wir wohl 
rubig ſeya muͤſſen, mein Bater. 

DOpoar. Und vu wäÄreft rubig, weil du rubig ſeyn 
must? — Wer bift Du? Gin Mäpchen? und meine Toch⸗ 
ter? — So follte ver Mann, und ver Bater fih wohl 


vor Dir ſchaͤmen? — Aber lab doch bören: was nenneft | 


Du, alles verloren? — daß ber Graf todt ift? 

Emil. Und warum er tobt it! Warum! Sa, fo iſt 
es wahr, mein Bater? So ift fie wahr die ganze ſchreck⸗ 
liche Gerichte, die ih in bem naſſen und wilden Auge 
meiner Mutter las! — Wo ift meine Mutter? Wo if 
fie bin, mein Bater? 

Dpvar. Voraus; — wann wir anders ihr mad. 
kommen. 


Emil. Je eber, je beſſer. Denn wenn ber Graf 


tobt if; wenn er barum tobt ift — barım! mas vermwei- | 


len wir noch bier? Laſſen Sie ung flieben, mein Bater! 

Droar. Fliehen? — Was hätt es daun für North? 
— Du bift, Du bleibt in den Händen Deiner Mäubert. 

Emil. Ib bleibe in feinen Haͤnden? 

DOboar. Un allein, obne Deine Mutter; ohne mic. 

Emil. Ich allein in feinen Händen? Nimmermehr, 
mein Bater, — Diver Sie find nicht mein Bater. — Ich 
allein in feinen Hinten? — Gut, laffen Sie mib nur; 
laffen Sie mib nur. — Ich will doch ſehn, wer mic 
bält, — wer mich zwingt, — wer ber Menſch ift, ber 
einen Menichen zwingen fann. 

Ddoar. Ich mehne, Du bift rubig, mein Kind. 

Emil, Das bin ih. Aber was nennen Sie rubig 
feon? Die Hände in pen Schooh legen? Leiden, mas man 
nicht follte? Dulven, was man nicht bürfte? 

Dtsar. Ha, wenn Du fo venfeft! Laß Dich um. 
armen, meine Toter! — Ich hab' es immer geſagt: 
Das Weib wollte die Natur zu ibrem Meifterfiüdfe ma- 
den. Aber fie vergriff fih im Thone; fie nahm ihn zu 
fein. Sonft iſt alles beſſer an Cuch, als an Int. — 
Ha, wenn das Deine Rube if: fo babe ich meine in ihr 
vwieber gefunden! — Lab Dih umarmen, meine Tochter! 
— Dente nur: unter dem Vorwande einer gerichtlichen 
Unterfußung, — o bes bölliihen Saudelfpielet! — reiht 
er Dieb aus unfern Armen, und bringt Dich zur Gri« 
maldi. 

Emil. Reißt mi? bringt mis? — Will mid rei- 
den; will mi bringen: will! will! — Als ob wir, wir 
feinen Willen hätten, mein Bater! 

Odoar. Ach warb auch fo wuͤtend, daß ich fhen 
nach dieſem Dolche griff, (ibn berausziehent) um einen 
von beiden — beiden! — das Herz zu burchfiohen. 

Emil. Um des Himmels Willen nit, mein Bater! 
Dieies Leben ift alles, was die Laſterhaften haben. — 
Dir, mein Bater, mir geben Sie viefen Dolch. 

Odoar. Kind, es if keine Haarnadel. 

Gmil. 
Gleich viel. , 

Odoar. Wast Dabin wär es gelommen? Nicht doch 
nit doch! Beſinne Dich. — Auch Du baft nur ein Reben 
zu verlieren. 

Gmil. Und nur eine Unſchuld 

Opoar. Die über alle Gewalt erhaben ifi. — 

Emil. Uber nicht über alle Berführung. — Gewalt! 
Gewalt! Wer kann der Gewalt nicht trogen? Was Ge. 
malt beißt, iſt nichts: Verführung ift vie wahre Semwalt. 
— 36 babe Blut, mein Vater; fo jugenpliches, fe war. 
mes Blut, alt eine. Auch meine Sinne find Sinne, Ih 
ſtehe für nichts. Ich bin für nichts gut. Ich fenne das 
Haut der Grimaldi. Es iſt das Haus der Äreube. Eine 
Stunde ba, unter den Mugen meiner Mutter; — und es 
erhob fih jo mander Tumult in meiner Seele, ten vie 
firengften Lebungen der Religion kaum in Wochen be- 
fänftigen konnten. — Der Religion! Und welcher Reli. 
gion? — Nists Shlimmers zu vermeiben, iprangen 


So werde bie Haarnadel zum Dolche! — 
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Sie mir, mein Bater, geben Sie mir dieſen Dold. 
Odoar. Und wenn Du ihn kennteſt biefen Dolch! — 
Emil. Wenn ich ihn auch nicht kenne! — Gin un- 

befannter Freund ift auch ein Freund, — Gehen Sie mir 

ihn, mein Bater; geben Sie mir ibn. 
Odoar. Wenn ih Dir ibn num gebe — da! (giebt 
ibr ibn.) 
Emil, Ume pa! (im Begriffe, ſich damit zu burdh- 
ſtoßen, reift der Vater ibr ibn mieder aus der Sant.) 
Odoar. Sieb, wie raſch! — Nein, das ift nicht für 
| Deine Hand. 

| _ G&mil. @s ift wahr, mit einer Haarnadel fell ih — 

| (Sie fährt mit der Hand nadı dem Haare, eine zu fu- 

ben, und bekomme bie Roſe zu fallen) Du noch bier? — 

: Herunter mit Dir! Du geböret nicht in das Haar Gi- 

ner — wie mein Mater will, daß ich werben fell! 

| Odoar. D, meine Toter! — 

Emil. D, mein Bater, wenn ih Sie errietbe! — 

Doch nein; das wollen Sie auch nicht. Warum zauber- 

' ten Sie fonft ! (In einem bittern Tone, waͤhrend def fie 

tie Roſe zerflidt.) Gberem wohl gab es einen Bater, 

: ber, feine Tochter von ber Schande zu retten, ihr ben 

' erfien den beften Stahl in das Herz ſenkte — ihr zum 

zwertenmal bas Leben gab. Mber alle ſolche Thaten ſind 
von ebebem! Sole Bäter giebt es keine mehr! 
Odoar. Doch, meine Echter, doch! (indem er fie 
durchfticht/ — Gott, was bab’ ich gethan! (Sie will fin- 
fen, und er faßt fie in feine Arme.) 
Emil. Bine Roſe gebrochen, che ber Sturm fie ent- 
blättert. — Laſſen Sie mich fie kuͤſſen, dieſe wäterliche 
Hand, 


| Zaufende in die Fluthen, und ſind Heilige! — Geben 
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Achter Auftritt. 
Der Prinz Marinelli. Die Vorigen. 


Der Bring (im SHereintreten). Was ift das? — If 
| Einilien nicht wohl? 


t Oboar. Sehr wohl; fehr wohl! 
Der Prinz (indem er näber fümmt). Was ſeh' ih? 
— Üntiegen! 
ı Mar. Weh mir! 
! Der Prinz Graufamer Vater, was haben Sie 
gerban! 
Odoar. Wine Mofe gebroden, che ber Sturm fie 


entblättert, — War es wicht fe, meine Tochter? 

Emil. Nicht Sie, mein Bater — Ih ſelbſt — ih 
ſelbſt — 

Odoar. Nicht Du, meine Tochter; — nicht Du! — 
gehe mit feiner Unwahrbeir aus ber Belt, Nicht Du, 
meine Toter! Dein Vater, Dein unglüdliger Vater! 

Emil, Ab — mein Bater — (Bie flirbt, und er 
legt fie fanft auf ven Boden.) 

Dvoar. Zieh bin! — Nun da, Prinz! Gefänt fie 
Ihnen no? Meigt fie noch Ihre Luͤſte No, in piefem 
Blute, das witer Sie um Made ſchreyet? Mach einer 
VPauſe) Aber Sie erwarten, mo bas alles hinaus joll ? 
Sie erwarten vielleiht, daß ich ven Stahl wider mich 
felbit kehren werte, um meine That wie eine ſchaale Tra- 
gövie zu beichließen? Sie irren ib. Hier! (indem er 
ibm den Dolch vor bie Kühe wirft.) Hier liegt er, ber 
blutige Zeuge meines Verbrechens! Id gebe und liefere 
mich ſelbſt in das Gefaͤngniß. Ich gehe und erwarte Gie, 
als Richter — unb bann bort — erwarte ib Sie vor 
tem Richter unfer aller! — 

Der Prinz (nad einigem Stillihweigen, unter wel- 
dem er ten Körper mit Entfegen und Verzweiflung be 
trachtet, zu Marinelli) Hier! Geb’ ihn auf. — Nun? 
Du bedenkſt Dib? — Ülenter! — (indem er ibm ben 
Dolch aus ber Hanb reißt) Nein, Dein Blut foll mit 
biefem Blute ih nicht miſchen. — Seb, Dich auf ewig 
zu verbergen! — Geh! fag’ ih. — Gott! Bert! — If 
es zum Unglüde jo mander nicht genug, daß Bürften 
Menſchen find: müſſen ib auch noch Teufel in ihrem 

| freund verfiellen 7 
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3. Aus „Nathan“. 
Dritter Uufjug. Vierter Auftritt. 
Saladin und Sittah. 
Sal. (im Hereintreten, gegen bie Thüre), 
ier bringt ben Juden ber, fo bald er kͤmmt. 
r fcheint fich eben nicht zu übereilen. 
Sit. Gr war wohl auch nicht bey der Hand; nicht aleich 
Zu finden. Sal. Schwefter! Schwefter! Sit. Fun 


Als ftünde bir ein Treffen vor. Sal. Und das 

Mit Waffen, die ich nicht gelernt zu führen. 

Ih foll mich ftellen; fell beiorgen laflen ; 

Soll Fallen legen; foit auf Glatteiß führen. 

Wenn bätt’ ich das er Wo haͤtt' ich das 

Gelernt? — Und fell das alles, ab, wozu? 

Wozu? — Um Geld zu fiihen! Geld! — Um Geld, 

Geld einem Juden abzuborgen? Geld! 

du ſolchen Heinen Liften wär ich endlich 

ebracht, der Kleinigkeiten Meinfte mir 

Au fhaffen? Sit. Jede Kleinigkeit, zu 

Verſchmaͤht, die rächt ih, Bruder. Sal. 

Und wenn num diejer Jube gar der qute, 
VBernuͤnftge Mann ift, wie der Derwiſch bir 


| 
2 ehedem beichrieben ? Sit. D nun bann! 


vu doch 


febr 
Leider wahr. — 


as bat es dann für Neth? Die Schlinge liegt 
Ja nur dem geigigen, beforglichen 
geetttamen uden: nicht dem guten, nicht 

em weiſen Manne. Dieier ift ja fo - 
Schon unfer ohne Schlinge. Das_Bergnügen 
a hören, wie ein folder Mann fich aufrebt; 

it welcher breiften Staͤrk' entweber er 
Die Stride fur ig ober auch 
Mit welcher fchlauen orficht er die Netze 
Borben fich winbet: dieß Vergnuͤgen * Fi 
Sal. Nun, das ift wahr. Gewiß, 
36 freue mich barauf. Sit. So kann dich ja 

uch weiter nicht® verlegen maden. Denn 

ſie einer aus der Menge blos; ifts bloe 

in Jube, wie ein Jube: gegen ben 
Wirft du dich doch nicht ſchamen, jo zu fcheinen 
Wie er die Menfchen all fi denft? Bielmehr ;' 
Wer fi ihm beffer zeigt, ber zeigt ſich ihm 
Als Sek, als Narr. iu. So muß ich ja wohl gar 
Schlecht banteln, daß von mir der Schlechte nicht 
Schlecht vente? Sit. Traum! — ihleht handeln 

nennft, 

Gin jedes Ding nach feiner Art f brauchen. 
Sal. Was bätt ein Weiberkopf erdacht, das er 
Nicht zu beichönen wüßte! Sit. Zu beichönen! 
Sal. Das feine, jpige Ding, beforg ich nur, 
In meiner plumpen Hand zerbriht! — So was 
Will ausgeführt ſeyn, wie's erfunden if: 
Mit aller Pffigkeit, Gewandtheit. — Doc, 
Mage doch nur, mags! Ich tange wie ich kann; 
Und fünnt' es freylich, lieber — ſchlechter ch 
Als —* Sit. Trau bir auch nur nicht zu wenig! 
26 ftebe dir für dih! Wenn du nur will! — 

aß uns die Männer deines gleichen doch 
ten, nur ihr Schwert, 


Du obenprein. 


So gern bereben m 
Ihr Ener nurbabe fie jo weit gebracht. 
Der Löwe ſchaͤmt ſich freylich, wenn er mit 
Dem Fuchſe jagt: des Auchies, nicht der Lift. 
Sal. Und daß bie Weiber doch io gern den Mann 
7 fih herunter hätten! — Geh nur, geb! — 
& glaube meine Section zu fönnen. 
Sit. Was? ich foll gehn? Sal. Du weite doch 


nicht bleiben 
Sit. Wenn auch nicht a . im Geſicht euch 
eiben — 
Doch bier im Nebenzimmer — Sat. "Da zu horchen? 
Auch das nicht, Schmwefler; wenn ich foll beftehn. — 
Fort, fort! der Borhang rauſcht; er fömmt! — Doch daß 
Du ja nicht da verweilft! Ich iche nad. 
(Indem fie ſich durch die eine Thüre entfernt, tritt 
Nathan zu der andern herein; und Saladin hat 
ſich geſetzi.) 


Fünfter Auftritt. 


Saladin und Nathan. 
Sal. Tritt näher, Jude! — Näper! — Nur ganz 


vie 
Nur ohne Furt! Nath. Die bleibe deinem Feinde! 
Sal. Du nennft vih Nathan? Natb. 3a. Sal. Den 


mweifen Nathan? 








Nath. Nein. Sal. Wohl! nennft bu via sigt, nennt 
Did das Bolt, 
Nath. Kann ſeyn; das Voll! Sal. Du glaubft doch 
t, daß s 


nicht, 
Veraͤchtlich von bes Volkes Stimme venfet — 
Ih babe län ewünfcdht, ven Mann zu kennen, 
Den es ven Meilen nennt. Math. Umd wenn e& ihn 

um Spott jo nennte? Wenn dem Bolke weile 

icht# weiter wär" ale * und klug nur ber, 
Der fih auf feinen Bortheil qut verfieht? j 
Sal. Auf feinen wahren Vorthell, meynſt du doch? 
Nath. Dann freplic wär’ der Gigennügigfte 
Der Klügfte. Dann wär’ freylich Aug und weiſe 
Nur eins. Sal. Ich höre dich erweiſen, was 
Du widerſprechen willſt. — Des Menichen wahre 
Bortheile, die das Volk nicht kennt, fennft du, 

du zu fennen wenigſtens geſucht; 
drüber nachgedacht· das au allein 

acht ſchon ven Weifen. Nath. Der ſich jeder duͤuki 
Zu ſeyn. Sal. Nun der Beſcheidenheit genug! 
Denn fie nur immerdar zu hören, wo 
Man trodene Bernunft erwartet, edelt. (Er fpringt auf.) 
Laß uns zur Sache kommen! Aber, aber 
Aufrichtig, Jud’, aufrichtig! Nath. Sultan, ic 
Will ſicherlich dich fo bedienen, daß j 
Ih deiner fernern Kundſchaft wirds bleibe, 
Sal, Berienen? mie? Nath. Ds follt das Beſte 
aben 


Bon allem; ſollſt e® um ben billigften 
Preis haben. Sal. Woron ſprichn tu? tod mohl nicht 
Bon deinen Waaren? — Schacern wird mit bir 
Schon meine Schwefter. (Das ber Horcherinn!) — 
Ich babe mit vem Kaufmann nichts u tbun. 
Nath. So wirft du ohne Zweifel willen wollen, 
Was ih auf meinem Wege von dem Feinde, 
Der allerbings fi wieder reget, etwa 
Bemerft, getroffen? — Wenn ich unverbohlen... 
Sal. Aub darauf bim ich eben nicht mit bir 
Geſteuert. Davon meiß ich ſchon, fo viel 
Ich noͤthig babe .— Kurz; — Nath. Gebiethe, Sultan. 
Sal, Id beilche deinen Unterricht in Fa 
Was anderm: ganz was anderm. — Da bu nun 
So weije bift: h füge mir doch einmal — 
Was für ein Glaube — was für ein Geſetz 
at bir am meiften 5* Nath. Sultan, 
ch bin ein Jud'. Sal. Und - ein Mufelmann. 
Der Ghrift ift zwiichen uns. — Bon biejen drei 
Religionen kann doc eine nur 
Die wahre ſeyn. — Gin Dann, wie bu, bleibt ba 
Nicht fichen, wo ber Zufall ver Geburt 
Ihn bingemorfen:; over, wenn er bleibt, 
Bleibt er aus Ginfiht, Gruͤnden, Wahl des Beffern. 
Mohlan! fo tbeile deine Einfiht mir 
Dann mit. Eaß mich bie Gründe hören, denen 
a er singe: nicht die Zeit | 
e 


abt. Sad mid bie Wahl, die biefe Gründe 
Beitimmt, — verfteht ſich — im Vertrauen — willen, | 
Damit ich fie zu meinen made. — Wie? 
Du ftugeit ? waͤgſt mih mit dem Auge? — Kann 
Wohl ſeyn, daß ich ber erfie Sultan bin, | 
Der eine ſolche Brille bat; die mich i 
Doch eines Sultans eben nicht fo ganz 
Unmärbig duͤnkt. — Nicht wahr? So rebe doch! 
Sprih! — Oder willft du einen Nugenblid, 
Did zu bedenken? Gut; ich Kr ihn bir. — 
Dt e, wohl borcht? Ich will fie doch belaufchen; 
ill hören, ob ich# gemadt. —) Denf nad! 
Geſchwind denk nah! Ich fäume nicht, zu 
Zu fommen. (Er geht in das Nebenzimmer, nad wel» 
dem ſich Sittab begeben.) 


Sechſter Auftritt. 
Nathan allein, 
m! hm! — wunderlich! — Wie . 


— 


he) 

Mir denn? Was will der Sultan? — was? — Ich b 
Auf Geld gefaßt; — und er will — Wahrheit. Wahrheit! 
Und will fie fo, — fo baar, fo blanf, — ob 
Die Wahrheit Münze wäre! — Ja, wenn neh 
Uralte Münze, die gemogen ward! — 
Das ginge no! Allein o neue Münze, 
Die nur der Stempel macht, bie man aufs Bret 
Nur zählen darf, das it fie doch num nicht! 
Wie Belv in Sad, fo firihe man in Kopf 
Auch Wahrheit ein?! Wer iſt denn bier der Jude? 
3 oder er? — Doch wie? Sollt' er au mohl 

ie Wahrheit nicht in Wahrheit fobern? — Zwar, 
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Me Falle braude, wär’ auch gar zu Hein! — 

u Hein? — Was ift für einen Großen denn 

u Hein? — Gewiß, gewiß: er fiürjte mit 

er Thüre fo ine Haus! Man podht doch, hört 
Doc erft, wenn man als Freund fi naht. — Ih muß 
Sehutſam gehn! — und wie? wie das? — Go ganz 
Stodjude ſeyn zu wollen, gebt ſchon nicht. — 
Umd ganz und gar nicht Zube, gebt noch minder. 
Denn, wenn fein Jude, bürft er mich nur fragen, 
Warum fein Mufelmann? — Das wars! das fann 
Mich retten! Nicht die Kinder blos fpeist man 
Mit Mährchen ab. — Er fümmt. 


Siebenter Unftritt. 
Saladin und Nathan. , 
Sal. (So ift das Feld bier rein!) — Ih fomm bir doch 
icht zu geihwind zurid? Du bin zu Rande 
it deiner Ueberlegung. — Nun fo _rebe! 
Natb. Möcht auch doch 
Die nanze Welt uns hören. Sal. So gewin 
R athan feiner Sadıe? 
h einen Weiſen! Nie die Wahrheit jr 
Berbeblen! für fie alles auf das Spie 
Zu fegen! Leib und Leben! Sut und Blut! 
Narb. Ja, ja! wanns nöthig in und nupt. Sal. Bon 
nun 
An darf ich hoffen, einen meiner Titel, 
Verbeſſerer der Welt und des Geſetes, , 
Mit Recht zu führen. Natd. Traun, ein ſchoͤner Titel! 
Dob, Sultan, eb id mich bir gang vertraue, 
Grlaubft du wehl, dir ein Geichichtchen zu _ 
Grzäblen? Sal, Warım das nit? Ich bin ſiets 
Ein Freund geweien von Geſchichtchen, aut 
Erzähle. Nath. Ja, gut erzählen, das ift nun, 
Wohl eben meine Sache nicht. Sal. Schon wieter 
So ftolz beiheiden? — Mach! erzähl’, erzähle! 
Natb. Bor grauen Sapıa lebt’ ein Mann in Dften, 
Der einen Ring von unihägbarem Werth" 
Aus licher Hand beſaß. Der Stein war ein 
Opal, der hundert Ihöne Karben fpielte, 
Und batte die gebeime Kraft, vor Gott 
Und Menichen angenehm zu machen, wer 
An diefer Zuvericht ihn trug. Was Wunter, 
Daß ibn ver Mann in Diten darum nie 
Bom Finger lieh; und die Verfügung traf, 
Auf ewig ibn bey feinem Saal! u j 
Erhalten? Nehmlich fe. Gr lie) den Ring 
Bon feinen Söhnen dem Gelichteften; 
Um —* feſt, daß dieſer wiederum 
Den Ring von feinen Söhnen dem vermache, 
Der ihm der liebſte ſey; und flets der Liebfte, 
Shn' Anſehn der Geburt, in Kraft allein 
Des Ringe, dat Haupt, der Fuͤrſt bes Hauſes werde, — 
Berſteh mib, Sultan. Sal, Ich verſteh dich. Weiter! 
Narh. So fam nun diefer Ring, von Sohn zu Sohn, 
Auf einen Bater endlich von drey Söhnen; 
Die alle drey ihm gleich geherſam waren, 
Die alle drey er folglich aleich zu lieben 
Sich nicht entbrechen konnte, Nur von Zeit 
u Zeit fchien ibm bald der, bald Heise balv 
er Dritte, — fo wie jeber ſich mit ibm 
Allein befand, und fein ergießenb Her 
Die andern zwey nicht tbeilten, — wurbiger 
Des Ringes, den er denn auch einem jeben 
Die fromme Schwachheit hatte, zu verſprechen. 
Das ging nun fo, fo lang es ging. — Allein 
Es kam zum Sterben, und der qute Bater 
Kömmt in Derlegenbeit. @s jhmerzt ihn, zwen 
Bon feinen Söhnen, die fih auf fein Wort 
Berlaffen, fo zu kraͤnken — Was zu tbun? — 
Gr ſendet in gebeim zu einem Künfiler, 
Ben dem er, nach dem Mufter feines Minges, 
zen 5 beſtellt, und weder Koften 
oh be ſparen beißt, fie jenem gleich, 
Vollkemmen gleich zu machen. Das gelingt 
Dem Künfler. Da er * die Ringe bringt, 
Kann jelbft der Bater feinen Mufterring 
Nicht unterfheiven. Froh und freudig ruft 
Gr feine Söhne, feren int beienpre; 
Giebt jedem ins befonbre feinen Seegen, — 
Und feinen Ring, — und ftirbt- — Du börft dech Sultan? 
Sal. (ver ih betroffen von ihm gewandt). Ich bör, ich 
böre! Komm mit deinem Mähren 


fomme nur, 


@s hört ung feine Seele. 


a! bas nenn’ 


Nun bald zu Ente. — Wirds? Nath. Ich bin zu Ende. 
Denn was noch folgt, verficht ſich ja von ſelbſt. — 
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bis 1970, 


Mit feinem Ring’, — Und jeder will ver u 4 

Des Haufet ſeyn. Man unterfuht, man zanft, 

Man Hagt. Umſonſt, der rechte Ring war nicht 

Grweislih ; — (nach einer Pauſe, in welcher er bes Sul- 
tans Antwort erwartet) fait fo unerweislih, als 

Uns jgt — der rechte Glaube. Sal. Wie? das foll 

Die Antwort fenn auf meine Frage? ... Nath. Soll 

Mich blos entihuleigen, wenn ich bie Ringe 

Mir nicht getrau zu unterfcheiden, die 

Der Vater in der Abſicht machen lieh, 

Damit fie nicht zu untericheiden waͤren. 

Sal. Die Ringe! — Spiele —* mit mir! — Ich 

te, 

Das die Religionen, die ich bir 

Genannt, doch wohl zu unterfcheiden wären, 

Bis auf bie Kleidung; bis auf Speis und Tranf! 

Natb. Und nur von Seiten ihrer Gründe nicht. — 

Denn grünten ale ſich nicht auf Geſchichte? 

Geſchrieben over überliefert! — Und 

Geſchichte muß doch wohl allein auf 

Und Glauben angenommen werben ? 


Treu 

t— Niet — 
Nun, weſſen Treu und Glauben zieht man denn 
Am mwenigften in Zweifel?! Doch der Seinen? 
Doch deren Blut wir find? doch deren, bie 

Bon Kindheit an uns Proben ihrer Liebe 
Gegeben? die und nie getäufcht, als wo 

Setäuicht zu werben uns beillamer war? — 

Wie fann ic; meinen Vätern weniger, 

Als du den beinen glauben? Oper umgelehrt. — 
Kann ih von bir verlangen, daß bu beine 
Borfahren Fügen ftrafft, um meinen nicht 

Zu wideripredhen ? Oder umgefehrt, 

Das nebmliche gilt von den Gprihen, Nicht? — 

Sal, (Bey dem Lebenpigen! Der Mann bat Recht. 
Ach muß verftammen.) ga Laß auf unfre Ring’ 
Uns wieder fommen. Wie gejagt: die Söhne 
VBerflagten fih; unb jeder — dem Richter, 
Unmittelbar aus feines Baters Hand 

Den Ring zu haben. — Wie auch wahr! — Nachdem 
Gr von ibm lange das Verſprechen ſchon 

Gehabt, des Ringes Vorrecht einmal zu 

Genießen. — Wie nicht minder wahr! — Der Vater, 
Berheu’rte jeder, koͤnne gegen ihn 

Nicht falſch geweſen ſeyn, und ch’ er biefes 

Bon ibm, von einem ſolchen lieben Bater, 

Argwohnen laff': ch’ müfl’ er feine Vrüper, 

So gern er fonft von ihnen nur das Befte 

Bereit zu alauben fen, des falihen Spiels 

Bezeiben; und er wolle die Verraͤther 

Schen auszjufinden willen; fih ſchon rächen. 

Sal, Und num, der Richter? — Mic verlangt zu hören, 
Was du den Richter jagen laͤſſeſt. Sprich! 

Narh. DerRicter fprab: wenn ihr mir nun den Bater 
Nicht bald zur Stelle ſchafft, ſo weil’ ich eu 

Bon meinem Stuble. Denkt * daß ich Raͤthſel 

Au loͤſen da bin? Oder harret ihr, 

Dis daß der rechte Ring den Mund eröffne? — 

Doch halt! Ich höre | ‚ber rechte Ring 

Befigt die Wunderkraft, belicht zu machen; 

Bor Gott und Menichen angenehm. Das mus 
Entſcheiden! Denn die falſchen Ringe werden 

Doc das nicht konnen! — Nun, wen lieben zwey 

Bon euh am meiften? — Macht, jagt an! Ihr ſchweigt? 
Die Ringe wirken nur —34— und nicht 
Nach außen? Jeder licht ſich ſelber nur 

Am meiſten? — D fo ſeyd ihr alle drey 

Betrogene Betrieger! Cure Ringe 

Sind alle drey nicht echt. Der echte Ring 
Vermuthlich ging verloren. Den Verluſt 

Zu bergen, zu erſetzen, lieh ver Bater 

Die drey für einen machen. Sal, Herrlich! berrlic! 
Nath. Und alio, fuhr ver Michter fort, wenn ihr 
Nicht meinen Ratb, ftatt meines Sprucet wollt: 
Seht nur! — Mein Rath ift aber der: ihr nehmt 
Die Sache völlig wie fie liegt. Hat von 

Guc jeter feinen Ring von feinem Bater: 

So glaube jeder fiber feinen Rin 
Den echten. — miele, baß ber Vaier nun 
Die Tyranney des Einen Rings nicht länger 
In feinem Haufe dulden wollen! — Und gewiß: 
Dap er euch alle drey gelicht, und gleich 
Geliebt: indem er zwey micht brüden mögen, 
Um einen zu begünftigen. — Wohlan! 

Es eifre jeder feiner unbeftochnen, 

Bon Borurtbeilen freven Liebe nach! 
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| &s ftrebe von euch jener um die Wette, 


I. Poeſie. 





Die Kraft des Steins in feinem Ring’ an Ta 

Au legen! komme vieler Kraft mit Sanftmuth, 

Mit herjliher Verträglichkeit, mit Wohlthun, 

Mit innigfter Ergebenbeit in Gott, j 

Zu Hülf! Und wenn fih dann der Steine Kräfte 

Bey euern Kindes Kindeskindern äußern: 

So lad' ich über taufend tauſend Jahre, 

Sie wiederum vor vielen Stuhl. Da wird 

Ein weifrer Mann auf diefem Stuble figen, 

Als ih; und fprehen. Geht! — So fagte der 

Beicheitne Richter. Sal. um: u: Nath. Sa— 

abin, 

Wenn du bich fühlent dieſer weiſere 

Beriprohne Mann zu ſeyn ... , 

Sal, (ver auf ihn zuftürge, umd feine Hand ergreift, bie 
erbit iD Ende nicht wieber fahren läßt). Ich 

tau 


S 38 Nichts? 
O Gott! Nath. Was ifttir, Sultan? Sal. Nathan, 
lieber Nathan! 

Die tauſend tauſend Jahre deines Richters 
Sind noch nicht um. — Sein Richterſtuhl iſt nicht 
Der meine. — Geh! — Geh! — Aber fen mein Freund. 
Natb. Und weiter hätte Salabin mir nichte 
Zu fagen? Sal. Nichte. Rath. Niheis? Sal. Gar 
nichts. — Und warum? 
Vath. Ih hätte noch Gelegenheit gewuͤnſcht, 
Dir eine Bitte vorzutragen. Sal. Braudts 
Gelegenbeir zu einer Bitte? — Mepe! 
Natb. Ih komm von einer weiten Reif’, auf welcher 
ch Schulden eingetrieben. — Fa ii 
es baaren Gelvs zu viel, — Die Zeit beginnt 
Bedenklich wiederum zu werden; — und 
Ich weiß micht recht, wo ſicher damit hin. — 
Da dacht ich, ob nicht du vielleicht, — weil dech 
Gin naber Krieg des Geldes immer mehr 
Grfordert, — etwas brauchen könntet. Sal. (ihm Reif 

„in die Augen ſehend). Nathan! — 
Ih will nicht fragen, ob Al-Hafı ſchon 
Bey dir gewefen; — will nicht unterfuchen, 
Ob dich nicht fonft ein Argwohn treibt, mir biefes 
Grbieren freyer Dings zu thun... Natb. Gin Argwohn? 
al, Ih bin ihn werth. — Be — denn was 

ifft 


Ih muß bir nur gefeben, — daß ih im 
Begriffe war — ath. Doch nicht, das Nehmliche 
An mich zu fuchen? Sal. Allerkinge. Nath. So wär 
Uns beyden ja ebolffen! Daß ih aber 
Dir alle meine Baarfhaft nicht kann ſchicken, 
Das macht der junge Tempelberr. Du kennſi 
Ihn ja. Ibm hab’ ich a 2 
Vorher noch zu bezahlen. l. Tempelberr? 
u wirft doch meine ichlimmften Feinde nicht 
Mit deinem Geld’ auch unterftügen wollen ? 
Narb. Ich iprehe von dem einen nur, dem bu 
Das Leben fparteft ... Sal. Ah! woran erinnerft 
u mih! — 8 ich doch dieſen Juͤngling gan 
Vergeſſen! — Kennſt du ibn? — Wo ifter? Wat. Wie? 
Sp weißt du nicht, mie viel von deiner Gnade 
r ibn, burd ihn auf mi pefiofien! Gr, 
re, mit Gefahr dei neu erbaltnen Lebens, 
J meine Tochter aus dem Feu'r gerettet. 
al. Gr? Hat er das? — Ha! darnach ſah er aus. 
Das hätte traum mein Bruder auch getban, 
Dem er fo ähnelt! — IR er denn noch bier? 
Se bring ihm ber! — Ih babe meiner Schweſter 
Bon biefem ibrem Bruber, den fie nicht 
Gekannt, fo viel erzählet, daß ich fie 
Sein Gbenbil® doch auch muß fehen laffen! — 
Geh, hohl ibm! — Wie aus einer guten That, 
Sebahr fie auch ſchon bloße Leidenſchaft, 
Dod fo viel andre qute Thaten fließen! 
Seh, hohl ihn! Nath. (intem er Salabins Hand fab- 
ren läßt). Nugenblids! Und bey dem andern 
Bleibt es doch auch? (ab) Sal. “ daß ich meine 
weiter 
Nicht horchen laffen! — Zu ihr! zu ihr! — Denn 
Wie ſoll ich alles das ihr nun erzählen? 
(Ab von der andern Seite.) 


Heinrih Wilhelm von Gerftenberg. 


Die Bardenpoefle, zu welcher Heinrih Wil: 
beim von Geritenberg von den anakreontiichen 
Zändefeien übergegangen war (©. 533), batte in 


Sechſter —— 





5.8, v. Gerſtenberg. 





ihm eine ernſtere Seite entwickelt, welche dadurch 
neue Nahrung und neue Kraft erhielt, daß er um 
die nämliche Zeit mit Shakſpeare bekannt wurde. 
Er widmete den Meiſterwerken des großen engli— 
ſchen Dichters ein eifriges, tief eingebendes Stu: 
dium, deffen Ergebniß er in einer immer noch le 
fenswertben Abbandlung: „Verſuch über Shak— 
fpeare’s Werke und Genie‘, rg und in 
den „Briefen über Merkwürdigkeiten der Literatur‘ 
(1766) veröffentlichte. Es ift nicht zu läugnen, 
daß Gerftenberg den großen Dichter tief erfaßte und 
deffen bewundernswürdiges Genie nach den verſchie⸗ 
denjten Seiten zur febendigen Anſchauung brachte; 
aber er lieh fi von feiner Begeiiterung auf der 
andern Seite fo weit binreißen, daß er an den ewis 
gen Gefegen der Kunſt zweifelte und zu dem Ergeb» 
niß fam, daß das Genie feiner Regeln bedürfe, es 
durch diefelben vielmehr nur beſchraͤnkt und an kũh— 
nerem Auffluge gebindert würde. Er wurde dadurch 
der Vorläufer der fogenannten „Kraftgenies“, die 
mit Anfang des folgenden Zeitraums aufzutauchen 
begannen, und fein von diefem Standpunfte aus 
behandelter „Ugolino“ (Hamb. 1768) trägt ſchon 
ganz den Charakter diefer Richtung. Zwar werden 
darin nicht ſowohl die Geſetze der Äußeren Kunſtge⸗ 
ftaltung verlegt, wie es in der unmittelbar nachfols 
genden Zeit mit Abfiht und Bewußtſein gefchab, 
aber Gerftenberg iſt noch weiter — en, er bat 
die ewigen Grundlagen der Kunk m Allgemeinen 
und der Tragödie insbefondre verlaffen und uns in 
ein Gebiet geführt, wo alle Aunft, alle Boefie auf: 
bört; er if unter dem Scheine, der Poeſie neue 
reihe Quellen zu eröffnen, und das Leben in feiner 
reinften Wahrheit zu Schildern, der gemeiniten Wirk: 
lichkeit verfallen. 

Gerftenberg bat befanntlich den Etoff zu feiner 
Tragödie aus dem großartigen Gedichte Dantes 
entnommen; aber fo brauchbar er für den epiſchen 
Dichter iſt, wie ihn denn Dante auch mit vollendeter 
Meifterichaft behandelt bat, fo unvaffend ift er für 
den Dramatifer, der fich unmittelbar an die Ans 
en wendet, wodurc das, was in dem erzäbs 
enden Gedichte unfer Mitleiden und unfere Theil: 
nahme erregt, in dem Drama Abfcheu und Efel ber- 
verbringt. Und Gerjtenberg bat nicht bloß in der 
Wahl des Stoffs geirrt, er bat ſich auch in der Auss 
führung bemübt, die Gräßlichkeit der Handlung in 
ihrem volliten Umfange bervortreten zu laſſen; er 
aeigt uns, wie der Hunger nach und nach zuerſt Die 

naben, dann den ftärkeren Bater aufreibt, wie 
der Hunger in ibm mit der Baterliebe kämpft, 
wie ibn die wildeiten Gedanken, Verzweiflung und 
Bahnfinn erfaffen. Allerdings entwidelt der Dich: 
ter in der Darftellung diefer Zuftände eine große 
Kunft, möchten wir be wenn das Ganze nicht 
eben mit der wabren Kunft im vollften Gegenſatze 
ftünde; die Sprache der Verzweiflung und des Ent⸗ 
—— kann kaum höher geſteigert werden, und im 
€ — finden ſich manche große und fühne Ge: 
danken, wirfungsvolle Bilder und — Züge, 
die bie und da wohl jelbit an Shafjpeare erinnern; 
und es bleibt immerbin bewundernäwertb und ift 
ein Zeugniß von Gerftenbergs reichem Geifte, dab 
er einen an fi fo armen und unfruchtbaren Stoff, 
dem alle Bewegung und Handlung fehlt, zu einem 
fängern Etüde von fünf Akten hat entwideln und 
das Intereſſe rege erhalten und fteigern Fönnen, in 
fo fern nämlich überhaupt bei einem Stüde, das 
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mit Abicheu erfüllt, von yet die Rede fein 
kann. Doc können alle diefe einzelnen, zum Theil 
fehr arußen Schönbeiten, welche das bobe Talent 
des Dichters beurfunden, den Geſammteindruck nicht 
mildern, und wir müffen dem Ansipruche Leifinge 
volltommen beiftimmen, welcher dem Dichter — 
ſchrieb: „Mein Mitleid iſt mir zur Laſt geworden; 
oder vielmehr mein Mitleid hörte auf, Mitleid zu 
fein und ward zu einer gänzlich ſchmerzhaften Em— 
pfindung.“‘ 

Beinabe zwanzig Jabre fpäter, als den „Ugo— 
fino *, dichtete Gerſtenberg die „Minona oder die 
Angelfachien, ein tragiiches Melodrama“ (Hamb. 
1785). Es iſt in der nämlichen regelloien Manier 
— wie der „Ugolino“, ſteht aber demſel⸗ 

en an Werth bedeutend nach, und entſpricht keines— 
wegs den boben Erwartungen, die man auf jenes, 
wenn auch mißlungene, doch immerbin großartige 
Gedicht gegründet hatte. 


Aus dem 3. Aufzug des „Ugolino“ *). 


Ugoline, —— Rebe, Francesco, Komm ber! Erſt 
laß uns biefen Sarg verfchließen. Ruhe wohl, beiliger 
Staub! bald will ich deiner würbiger ſeyn. Genug! Nun 
rebe! 

Francesco. Ab, Gherardesca! Du baft der Schritte 
noch viele bis ans Ziel! und ſchwere! 

Ugol. Gherarbesca fell fie thun. Sei nicht traurig. 
Wie weiter? 

Franc. Was fann ich, was darf ich fagen? 

Ugol. IA das Todekurtheil über Dih und Deine 
Brüver gefprochen ? 

Franc. Du wirft fallen wie ber Stamm einer Biche, 
alle Deine Achte um Dich bergebreitet. 

Ugol. Iftes über Dieb und Deine Brüder gefprochen ? 

France. Geſprechen über alle! vollgogen an mir! 

Ugol, Wie meinft Du pas? 

Franc Ich bin zu glüdlih. Ich babe meinen Kelch 
geleert. 

Ugol. Man bat Dir einen Giftbecher gereicht? 

Branc. Ich babe ihn geleert, 

Ugol. (mit ftarfen Schritten auf und abgebent). G4 
giebt mancherlei Tobesarten, mein Sohn, Kein Geſchoͤpf 
ift finnreicher, Tobesarten zu erfinden, ald ver Menfc. 
Ih will Dir nur eine nennen. Der Grjfeind hätte feine 
Freude baran finden fünnen, mir ein Glied nach dem an« 
dern abfägen zu laffen, erft die Gelenke an den Zehen, 
dann die Fuͤße, dann bie Beine, dann die Schenkel; io 
fünde ich Torfo da; umd nun fegte man mir das jadigte 
Giſen an die Ringer, die Haͤnde, die Arme, eins nad 
dem andern, mit Rubezeiten, daß ver Zeitvertreib nicht 
zu kurz dauerte; ganz zuletzt zerſtieße man mir, nicht 
aus Mitleid! das wunde Herz, bis ich in meinem Blut 
erläge, das mit viel Schweiß berabränne, aber nicht mit 
Thraͤnen! Wie konnt ich weinen? Man follte denken, 
diefer Tob fei ſchon unterhaltend genug; allein der Grj- 
feind hat's beffer überlegt. Hier würde ih an meinem 
eignen Wleifche leiden: eine Kleinigkeit! Ich Toll in mei. 
nen Kintern langfam fterben, eine volle Weite an eu. 
ver Marter nehmen, und dann fallen! Mein Weib mußte 
erft fallen, durch die Worte meiner Liebe fallen, in die, 





*) Ugolino Sherartetca war von feinem Feinde, bem 
Erzbifhof Ruagieri, mit feinen brei Söhnen in einen 
Thurm geiperrt worden. Der ältere, Francesco, hatte 
einen Spalt entvedt, durch welchen er entfloben war, um 
zur Befreiung der Seinigen zu mwirfen; er war in den 
väterlichen Palaft geeilt, aber feine Mutter war eben, 
vom Er biſchef vergiftet, geflorben. Dieler lief den Jüng- 
ling in den Sarg verichliefen, in welchem ſich der Leich- 
nam ber Mutter befand, und bieien in ben Thurm brin- 


© and dem Sarg befreit werten war. 


63 Unſer Bruchſtuͤt beginnt, ald Franceses von feinem 
ate 
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Sechſter —— 











ſem Sarge bergefchidt werben, bu ihr Vorläufer, dem 


Tode geopfert, aber fpäter zum Grabe reif! D e# iſt der 


Hölle fo würdig! Doch ich will nicht murren! Aber war- 
um mußten biefe Unſchuldigen leiden? Warum Du? war- 
um mein Weib? warum durch den großen Berführer ? 
Womit hatt’ ih ibn beleidigt? Viſa fonnte mich ſtrafen 
um Pija batt’ ich's verbient; aber womit um ibn? Ich 
bielt ihn für meinen Rreund; ich bätt’ ihn lieben können ; 
allein fein teufliiches Herz entbüllte fih mir zu bald. O 
ſchaͤndliche Eiferſucht über einen dreimal ſchaͤndlichern 
Segenftand! Fuͤrchtet er, daß ich Muggieri ſeyn Fönnte, 
wenn ich Ruggieris Macht hätte? Heimtädiicher zähne- 
bledenver Neid! Erfigeborner der Hölle, und Grfiacfall- 
ner! Aber warum mußt’ id; burd den großen Neider 
fallen? warum er nicht? Warum reichte die Vorfehung 
ibm, unter allen Berworfenfien ver Schöpfung nur ihm 
— nur ibm — nur ihm — o es vermuntet jeden Ge— 
tanfen meiner Seele! — Warum nur ibm ihre Geißel? 

France, Um tat Maf feiner Berbammniß ganz voll 
zu fuͤllen. 

Ugol. Ift es denn wahr, himmliſcher Bater? Doch 
nein! mein! ich will nicht murren! Mechtfertige du bie 
Wege der Vorfict. 

Franc. Innerbalb einer Stunde boff ich's zu önnen. 

Ugol. Innerhalb einer Stunde! Gluͤcklicher Frau 
ceſco! Ich ſollte mich diefer Stunde freuen. Wie fonntr 
Ruggieri ben menſchlichen Gedanken fallen, Deinen Tor 
zu befdleunigen? Ges ift wundervoll, ich geſteh' es. 

France Bil Du flarf genug, meine traurige Er. 
zaͤhlung' zu hören? 

Ugol. Ich glaube, daß ich fie hoͤren kann. 

France. ‚Im Taumel meiner Wonne, Piſa'se Pla. 
fter noch ro > betreten, floh ich augenhlidlich dem 
Palafte meiner Mutter zu. Alle Waͤnde ballten von ver 
Wehklage ihrer Frauen. Ich blieb nicht lange im Zwei 
fel. Blind vom Schreden ſtuͤrzte ich vor der Schwelle 
nieber. Als ich erwachte, ſah ich das Aimmer voll ba- 
gerer hohnblidender Geſichter; Ruggieri war nicht unter 
ihnen. Ich wollt’ entipringen, ba ich mich umrinat fab; 
allein ich war von ihren Riehwaflern, wie fie fie nann- 
ten, fchwinblicht und franf, Man riß mir vie Kleider 
auf, man bot mir einen Becher mit kuͤhlem Getränke 
dar; ich tranf, Meine Geiſter waren verwirrt; neue Obn- 
machten überfielen mich, und da ich endlich die Nugen 
öffnete, berrichte ftille Nacht um mich her; ich fühlte 
mich ſchweben in einem engen Raume, unb atbmete 
ichwerer ; wo ich aber war, fonnte ich micht erfennen. 
Sange vernabm ich nur ein undeutliches Geraͤuſch in mei- 
nen Ohren, zulegt eine Stimme. D dieſe Stimme! Noch 
zittre ich. Sie hatte mich verfteinert, daß ich ten Ge. 
brauch meiner Sinne verlor, bis ich, mie im Traume, 
Gadde reden hörte. 

Ugol. Wat fagte dieſe Stimme ? 

Fdrane. Verlange nicht, e8 zu erfahren. 

Ugol. Da ih das Aergſte meiß? 

France Wahr ift’s. „Ich erwarte euch bier unten‘, 
zifchelte fie. „Ich will den Thurmſchluͤſſel ſelbſt in den 
Arno werfen. Was proben ift, gehört der Verweſung; 
fein Tebentiger Menſch Toll diefe Stufen nach uns betre- 
ten. Ga müflen noch Schlupfmwinfel im Thurm fenn‘, 
ſprach fie lauter: „verwahrt fie: denn ber Thurm ift von 
diefer Stund' an verflucht! ein Gebeinhaus!“ — 

Uaol. Und verflucht die Stimme, bie diefe Unmenſch- 
lichfeit ausſprach! O Pila! Schandfled ver Erde! ge- 
ſchieht das in deinen Mauern? Ich will ver unerbörten 
Bosheit jpt nicht meiter nachfinnen. Es könnte vie Weis. 
beit ſelbſt wabnfinnig machen. (Gebt gebanfenvoll.) Sol- 
fen meine armen Kinder zu meinen Füßen verhungern ? 
Berbungern? Haft Du jemals dies gräulihe Wort: Ber- 
Bungern! recht überdacht, Arancesco? 

Franc, Sprich et nicht aus, mein Vater! 

Ugeol. Selbit verhungern zu milde! Merbungern 
febn! Meine Kinder verhungern fehn! und bann ver 


hungern! 
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| 1. Boeite. 


Sechſter 
Cornelius Herrmann v. Ayrenhoff. 


Cornelius Herrmann von Ayrenhoff, 
eb. im J. 1733 zu Wien, beſuchte als Knabe die 
eſultenſchule feiner Vaterſtadt, ohne jedoch große 
ortſchritte zu machen. Kaum 18 Jahre alt trat 

er als Fähndrich in das Heer. Der ſiebenjährige 
Krieg gab ihm Gelegenbeit, ich auszugeichnen, doch 
batte er auch das Unglück, zweimal gefangen zu wers 
den, das zweitemal im 3. 1762 und er blieb bis 
um Ende deö no in den Händen des Feindes. 
Do erbielt fein Muth bei dem Frieden die vers 
diente Anerkennung; er wurde zum Oberſtlieute⸗ 
nant und nicht lange darauf zum Oberſten befördert, 
als welcher er dem bayeriſchen Erbfolgefrieg beis 
wohnte. Im 3. 1784 wurde er General, bierauf 
Generaldirector faämmtlicher Inpalidencorps, 1793 
Feldmarichalllieutenant und endlich 1803, da er 
beinahe blind und taub geworden war, in den Nubes 
ftand verſetzt. Er itarb am 18. Aug. 1819. 
Ayrenhoff it weniger durch fein Talent und feine 
Leiftungen, als durd) feine Oppoſition gegen Shafs 
fpeare und deifen Nachabmer , fo wie durch fein Feits 
baften an den —— Muſtern bekannt gewors 
den. Gr iſt nämlich der vollſte Gegenſatz von Ger— 
ftenberg. So wie diefer in Shakſpeare nicht nur 
das größte dramatifche Genie verehrte, jondern der 
vollen Ueberzeugung war, daß er in Allem nadıges 
abmt werden müffe, fo war Ayrenboff dagegen der 
Anſicht, daß die Nahabmung des englifhen Dichs 
ters, den er den kunſt⸗, geſchmack- und fittenlofeiten 
Meitterfänger nannte, das deutfche Drama im die 
fürchterlichtte Barbarei führen müſſe; denn ihm war 
die franzöftiche —— das Höchſte, was in 
der dramatiſchen Kunſt anzuſtreben ſei. Es iſt be— 
— daß ſelbſt Leſſing keine Gnade vor feinen 
ugen fand, dem er namentlich Deshalb tadelte, daß 
er die Tragödie aus den Sphären des höheren Les 
bens in die gewöhnlichen bürgerlichen Verhältniſſe 
herabgezogen babe („Schreiben über Deutichlands 
Theaterweſen“). So fehen wir ibn noch vollitän: 
dig in den Gottſchediſchen Anfihten befangen, obs 
leich die weitere Entwidelung nicht ganz ohne Wirs 
' fung auf ibn geblieben war, was id namentlich in 
der edleren und beweglicheren Sprache fund gibt, 
die in feinen Trauerfvielen nicht zu verfennen iſt. 
Es iſt daher auch erflärlich, dan Friedrichs II. bes 
rühmtes Schreiben „über die deutiche Literatur‘ 
einen entichiedenen Lobredner an ibm fand, wie er 
wohl auch der Einzige war, der daffelbe in rübs 
mender Weife beſprach. (Werke, Wien 1789. Bd. 3. 
S. 367 ff.) So befchränft Aurenboffs Kunftanfic- 
ten auch waren, und jo wenig feine eigenen Leiſtun⸗ 
gen im Gebiete des Dramas auf böbere Anerkens 
nung Anfpruch machen können, fo ift feine Tbätig« 
feit doc; keineswegs fruchtlos geblichen, ee 
fibte er gerade auf dem Wege, den er eingefchlagen, 
einen woblthätigen Einflup auf die Bildung feines 
Baterlands, das noch lange nicht auf der Stufe 
fand, welde das nördliche Deutichland erftiegen 
hatte, und wo man dem wilden Bolksichaufpiel noch 
nüchterne , in regelmäßiger Haltung fich bewegende 


Dramen entgegenitellen mußte, wenn überbaupt beis | 


ferer Geichmad erzielt werden follte. Dies wußte 
Sonnenfels ſehr gut, wesbalb er ihn in feinen 
„Briefen über die Wiener Schaubühne“ mit der 
größten Milde und Nachſicht beurtbeifte. 
Ayrenhoffs eriter Berfuch im Trauerfpiel „Aure— 





— — — — — 


Zeitraum. 





lius oder der Weitſtreit der Großmuth“ (1760) 
wurde mit — Beifall aufgenommen, nicht wes 
niger Glüd hatte ein. zweites „Hermanns Tod“ 
(1768), in weldyem einzelne gelungene Stellen je 
doc; den Mangel an überlegtem Plan nicht verdeden 
können. Am bedeutenditen iſt „Kleopatra und Aus 


tonius‘ (1783), durch welches Stüd der Dichter | 


dem „Shakſpeare'ſchen Unweſen“ Einbalt zu tbun 
boffte, Beweifes genug, wie ſehr er ſich und das 
deutfche Publikum verfannte, das nicht, wie das 
franzöfifiche, durch fchöne Sentenzen und fließende 
Berje beitochen werden kann. Seine Luſtſpiele, wel: 
che durchgebends in Proia geichrieben find, wäb+ 
rend er fich für feine Trauerfpiele (mit Ausnahme 
des „Tumelicus“, 1774) des Alexandriners be: 
diente, fteben unzweifelbar höher, alö jene. Unter 
denfelben iſt vornämlich „der Poſtzug oder die nos 
bien Paſſionen“ (1769) berühmt geworden, da 
auch Friedrich II. es in feinem „Schreiben“ als eis 
nen glüdlichen Berſuch bezeichnete, einbeimifche 
Sitten und Thorheiten auf die Bühne zu bringen, 
und es wird dieſes Stück auch in jpäteren Zeiten 
nod von hiſtoriſchem Intereſſe fein, weil es uns 
die Zuftände des damaligen Adels in lebendiger 
Wahrheit fchildert, der entweder nur für Hunde 
und Pferde Sinn batte oder fich in einer eben fo ge 
meinen als geiitloien Nachäffung der franzöfifchen 
efellfchaftlidhen Bildung gefiel. In der „großen 
—*8 (1770), einem von Umfang kleineren, 
aber im Ganzen beifer ausgeführten Luſtſpiel, macht 
er auf glüdliche Weiſe die nicht geringe Anzahl von 
Adeligen lächerlich, welche fich im Frieden dem 
Waffenhandwerk widmen, und fich nicht wenig auf 
die glänzende Uniform und den Schleppfäbel zu 
Gute tbun, fich aber ſogleich ihrer Pflichten gegen 
das hochadelige Geſchlecht erinnern, deren Stammes 
balter fie find, jobald der Ausbruch eines sn zu 
befürchten it. Wir erwähnen endlich noch „die ge: 
lehrte Frau“ (1776), zwar nicht wegen eines böße: 
ren fünitlerifchen Wertbes, denn das Stüd ift eine 
ziemlich ungeſchickte Zufammenfegung aus den „ge 
lehrten rauen‘ und dem „Tartüffe“ des Mo: 
fiere; fondern weil der Dichter die Selegenbeit ers 
griffen bat, feine Abneigung gegen Shakſpeare und 
defien deutihe Nachahmer an den Tag zu legen, 
nanıentfich auch gegen Göthe's „Goötz“, deffen Äußere 
Formlofigfeit und übermäßigen Scenenwechſel er 
nicht obne Wiß verfpottet *). 


Aus der „Gelehrten Frau‘. 
Vierter Aufzug. Vierter Auftritt. 


Schöpfius Drabmfhmier Rühbnwig. Baron 
Windheim. Die Baroninn, 

Baroninn. Die Ordnung und das Gepränge bes 
heutigen Actus hab ich bereits mit Herren Schöpfius feſt⸗ 
geieget. Ich ichreite fogleih zur Probe unferer Vorle⸗ 
fungen, das heißt, der Borlefungen, melde ihre Herren 
Merfaffer felbit für unvollendete Werke ausgeben. Es ift 
unzweifelhaft, daß jedem Entwurfe noch kleine Unvoll- 
fommenbeiten anfleben, vie man erft in ber Ausarbeitung 
vertilget. Eine freumpichaftliche Kritit wird vielleicht 


*) Wir bemerken zum Verfläntniß bet unten mitge- 
theilten Bruchfiüdes, daß bie Barenin von Nbeintbal 
eine Alabemie der Wiflenfchaften negründet und fi mit 
einer Anzahl von fogenannten Schöngeiftern und Gelehr⸗ 
ten nr n bat, von denen fie freilih auf das Unver- 
fhämteite betrogen wird. Unfer Bruchſtuͤc ſchildert eine 
vorbereitente Sigung der neuen Akademie. 

649 * 


G. 9. v. Aourenboff. 


— — 


| 


1} 








— — — — — — — — — — — — — 




















EZ — — 





merken. 

Drahm. Ganz ſicher. Aber es ifi niemand als ich, 
der ein umvollendetes IBerk in die Berfammlung bringet. 
Ich will alio ohne Aufenthalt meinen Plan eines Schau- 
fpiela herableſen. Waͤhrend ver Leſung bitt' ih, mich 
nicht zu unterbrechen, bevor ein Akt vorüber if, nach je- 
dein Alt aber mir Ihre Bemerkungen bekannt zu machen. 

Baroninn. Mir werben Ihrem Verlangen genau 
nachleben. 

Windheim liest während ter Vorleſung Kühn- 
wigens Brief.) 

Drabm. Das Schauſpiel betitelt ih: William mit 
bem hölzernen Buß. Der Stoff ift aus einer alten lapp⸗ 
laͤndiſchen Kronif gezogen, Mein Held, ter ein Tapplän- 
diſcher Bring ift, Sollte eigentlih Kandalar beiden; ich 
nenn ihn aber William, weil in gewiffen Gegenden bie 
engliihen Nahmen eine ganz befonvere Wirkung auf veut- 
fche Ohren mahen. Die Handlung geht in dem legten 
Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts, zwifchen dem 42 
und Gsften Grade der nörklihen Breite ver. 

Baroninn. Ih bitte: ein einziges Wert — Be— 
figen Sie ſelbſt tiefe lapplaͤndiſche Rronif? 

Drabm. Im Manuferipte, meine gnaͤdige Frau! 

Baroninn. Das ift wahrbaftig ein Schatz — dech 
ein anbermal baren! 

Drabm, (liest weiter), Williams Vater — Herjog 
von Oft-Lappland — ift mit tem Fürfien von Nord:Ka. 
refien in Krieg verwidelt, und hat in der legten Schlacht 
deffelben Tochter Biribieka (die aber bier Kann beißt,) 
stfangen befonmen, In viele bat Ach William fo heftig 
verlicht, dañ er von feinem Bater die Grlaubniä Hegehrt, 
ſich mit ihr zu vermaͤhlen. Der Bater, ein überaus 
grimmiger Torann, droht Williamen, ihn ſpießen zu 
laſſen, wenn er auf feinem Borfage beharren wuͤrde. 
Die Brinzeifinn fommt; fie weinet bitterlih über vie 
Härte des Tyranns, ber auch ihr mit dem Spiefen dre. 
het, und faßt (fo bald der Tyrann abgegangen) ven be- 
roiſchen Entſchluß, fih von ihrem Welichten auf einem 
Häringe- Schiffe nah Karelien entführen zu laffen. Hier 
fchliedet Ab ber erfte Alt. 

Baroninn. Ueber welchen ich nicht das Geringſte 
zu erinnern finte, Cine deutliche, und doch ſehr anzie- 
heute Brpofitiion! Nie wahr, Baren Windheim? 

Winvdh. An der That! recht fehr viel Pathos! 

Drahm. Unterthäniaer Diener! Der zwente Aft be— 
ginnt an einem Sechafen in Norb-Karelien, Dat Schiff 
init unfern Verliebten langet an, als eben Fannys Ba- 
ter mit vielen Jaͤgern am Ufer einen flüdtigen Bären 
verfolget. Gr erkennt fogleich feine Tochter, und froh⸗ 
fett uber ibre Befreyung. Allein er erfährt, dab ihr 
Beireher der Sohn feines Feindes if; geräth in Wuth 
(venn auch er ift ein ſehr biutbärftiger Tyraun) und be 
fehlt, einem alten Geluͤbde gemäf, uniern Helden ben 
berühmten Nerdgoͤtiern Thor und Weran zu opfern. Die 
Brinzeifinn, erblaffene bis am bie Ohren, fällt ihrem 
Bater zu Fuͤßen:; fie ſchluchjet und weinet — umfenft, 
fein Herz laͤßt ſich nicht rühren. Das Theater verändert 
fi in einen Tempel. Der Prinz fell geopfert werben. 


Allein die Prinzeifiun uͤberredet ven Oberpriefler (mit | 


welchen fie chedem in ſehr genauem Ginverſtaͤndniß ge- 
lebt hatte), an des Prinzen Statt einen Sklaven, ber 
ihm aͤbnlich ficht, zu opfern. Diefes Opfer, vollleommen 
im kareliſchen Keſtuͤme, zeigt dem Zuſchauer eine Todrt, 
art, die noch nie auf das Theater gebradt werten — ber 
vermeinte Bring wirb von vier Menntbieren zerriffen. — 
aBillism bemerft bald darauf vie Liche bes Oberpriefters 
wir Fatny, geräch in Giferfucht und zulegt in folde 
WButh Hafer, als ein zweyter Othello, ven Oberprie- 
fier anf ver Stelle erproflelt, (Man fielle ſich bier bie 
@rtuaticn ber Prinzeifinn vor, die einen ihrer vertrau—⸗ 


teften Biebhaber von einem andern erbroffeln ſehen muß!) | 


Gıe fahr fih endlich und beichlieft, Ah mit William 





Sechſter Peitranm. 


r . 
ı nah Samegitien zu flüchten, — Was fagen Sie zu bie- 
? 
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ı Tem Aft? 

Baroninn, No intereffanter als ver erſte; voll 
Mark und Seele. Die Grerution bes vermeinten Brin- 
jen wirb außerordentliche Wirkung thun. 

Kübnw. Wenn anders bie Renntbiere in ibrem Parte 
gut unterrichtet werben, 

Drabm. Dafuͤr werd ih ſchon Sorge tragen. — 
Der britte Aft beginnt in einem ſchwarzen Gipreifen- 
Walte Samogitiens, wo unfre Reiſenden die Nacht über. 
fällt. Es entſteht ein erichredlichee Donnermwetter. Um: 
ter dem fürdterlihfien Sturm, Plig, Erbbeben unb 
Eulen⸗Geheule erfcheinet ver Geiſt bes ertroffelten Ober- 
prieftere. Seine ſchaudervollen Worte zur Fanny: ln 
getrene! nie fellft Du vie Gemahlinn meines Mörtert 
werben! fegen bie Brinzeifinn außer ih. Man will bie 
ſchredliche Gegend verlaffen, und weiß nicht, wohin fi 
zu wenden. Man ichlägt endlich bie Türkey vor. Die 
folgente Scene fpielt in einem Walde der Wallachen, 
wo unfre Reiſenden eine Zigeunerbante antreffen; une 
bie barauf folgende im Aubienz Zimmer des Sultans, 
Diejer Ügt in auferorbentliher Vracht mit feinem Hof. 
narren (ven ich Balftaf nenne) auf einem Sopha, als 
man ihm umnfre Lappländer anmeldet. Gr laͤßl fie auf 





Anratben des Gofnarren vor ih. Fannye Meige bejan- 


bern ihn fo ſehr, vaß er fogleih allerandpigft befihlichet, 
fie in feinen Harem aufjunchmen. William wiberfeget 
ſich feinem Entſchluſſe. Der Sultan bebarrt darauf und 
will Fanny abführen. Sie ringt tapfer gegen den Bol: 
lüftling, bis William durch eine grimmige Obrfeige ihn 
zu Boren ſtuͤrzt. Die Machen laufen von allen Seiten 
erben, une e# bleibt unfrem Helden nicht übrig, als 
fammt Fanny — durch das Fenfter zu Springen. Womit 
ſich ver dritte Alt beichlieht. 

Baroninn. Auch biefer bat ungemein fhöne Si. 
tmatienen. Mur daͤcht ich, die Obrfeige — unter Selten. . 

Drabm. Sie gefällt Ihnen nicht? — Und doch ma- 
ben tragiiche Ohrfeigen — gut angebracht — eine frıp- 
pante Wirkung. Ich wellte anfangs, nach Shafejpearn, 
unfern William tem Sultan ein Auge aus dem Kopf 
treten laffen: allein die Afteurs find heutiges Tags viel 
zu bequem... 

Baroninn. Ben Seide nicht! Sie wuͤrden das ganze 
Stüf verunftalten. 

Kübnum. Ganz gewiß! Licher laffen Sie tem geilen 
Sultan alle Zähne in den Hals fchlagen, als ein Aug’ 
autireten ! 

Drabu. Ich werde der Sache noch nachdenken. — 
Den vierten Alt eröffnet der Sultan mit dem Mufri und 
Hofnarren. Vol Zorn über bie empfangene Obrfeige, 
begehrt der Sultan Williams Kopf. Allein ver Mufti 
entdecket ibm, William babe, jein Leben und Fanny zu 
erhalten, ih zum Mufelmanne machen laffen. Ueber— 
dem fen er ſchon genug baburdh beftrafet, daß er Ach bevm 
Sprünge vom Benfter einen Buß zerſchmeittert und fi 
lebenslang mit einem hölzernen bebelfen muͤſſe. Der 
Sultan läßt Äh vem Mufti umd tem Hofnarren beiänf. 
! tigen. Die Bühne verwandelt ſich in eine Moſchee. Mit. 

lam fommt mit Fannv dahin. Sein hölzernes Bein, 
| worauf er ein wenig binfet, macht einen rührenden An- 
klid. Die beyden Berlichten reichen ſich ichen am Al. 
' tar bie Hände, als plöglich bey einen fchredlihen Den- 

nerfchhlage zum zweytenmal ber Geiſt des Dberpriefiers 
erſcheint. Alles Bolt Luft davon, und William und 
| Banny werben chnmädhtig in des Mufti Pallaft gebract. 
Dort erhalten fie die erfreuliche Nachricht, daß Williams 
tyranniſcher Vater geſterben ſey, und Lappland nadı ber 
Ruͤdlehr feines gelichten Erbprinzen feufze. William und 
Fanny entſchließen ſich ſogleich zur Meife, zu welcher ih. 
nen der fromme Mufti — ziwar fein Geld — aber fei- 
nen Seegen eribeilet. Hiemit emdiger ſich der vierte Aft. 

Baroninn. Wahrbaftig! das Stüd wird immer hin. 
reißenber- 
| Windh. 


Und faſt alle Begebenheiten ſind nen. 


— — — 


·— 
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U. Profa. 


Sechſter 


Drahm. Ih babe mich beſtrebt Original zu feyn- 
Ich bin glüdlih, wenn man mir diefen Vorzug zuge 
ſtehet. 

Kuͤhnw. Der hinkende William iſt die ſchoͤnſte Er- 
findung, die ih auf dem Theater kenne. 

Baroninn. Aber fort! Die Illuflen leidet... 

Drabm. Im fünften Akt iR Prinz Willtam mit 
feinee Fanny glüdlich in feinem Vaterland angelanget, 
und bält jegt mit hundert prächtigen Schlitten feinen 
Ginzug in die Burg. (Abermal ein ganz neues Spefta- 
fel.) Die Bühne verändert fih in einen Saal, wohin, 
unter Trompeten» und Baufenichall, dem Gelaͤute aller 
Gloden, und einer ftarfen Ganonate aus ſchwerem Ge, 
fhüge, William mit Fanny kommt. Allein wie groß ift 
ihre Beſtuͤrzung, da fie bier zwey Hundert Bemwaffnete, 
und darunter — Williams Bater erbliden! Der Bot. 
bafte hatte ten Ruf von feinem Tode gefliffentlich aus- 
geftreut, und fogar einen andern Tobten unter feinem 
Nahmen begraben laffen, um Williamen nah Haufe zu 
loden. Der Tyrann Schlägt ſogleich die Prinzeſſinn mit 
einem Streitbammer vor den Kopf, daß file tobt barnie- 
der finft. Den Bringen ichlept man in einen Kerker — 
in welchen fich die Bühne verwandelt. William verliert 
da vor Schwermutb den Verſtand. Gr bat einen ver 
ftedten Dolch bey ſich — mit dieſem erfiicht er einen 
Minifter, der mit Aufträgen von feinem Vater zu ihm 
tommt, und den er fir eine Katze anficht. Dann erfticht 
er einen andern Gefangenen, dann den Kerfermeifter, 
dann bes Kerfermeilters Frau und Kinder, und enblich 
ift er im Begriff auch fich ſelbſt zu erſtechen, als zum 
drittenmal der Geift erfcheint, ihn bey ver Hand ergreifft 
und auf den Plag führer, wo man eben Fannys Reiche 
zu Grabe trägt: Schneller als ver Blig flürgt ber ra, 
fende Brinz auf bie Leiche los, und wirft fie jamt den 
Trägern zu Boden. Ganze Haufen der Anweſenden Iprin- 
gen berbey, den Wahnfinnigen mit Striden zu binden: 
allein der mächtige Geiſt verwandelt fie plöplich in Holz 
und Stein. Nun wirft ſich William verzweiflungsvoll 
auf bie Leiche feiner Geliebten; reift ibr bas Herz ber- 
aus, das er nach drei grimmigen Biffen verichlinget ; 
und fchneivet fidh die Kehle ab. Der Vorhang fällt; und 
ih bitte um Vergebung, wenn meine lange Borlefung 
Ahnen lange Weile verurfachet hat. 

(Die Baroninn Mingelt; man ftebt auf.) 

Baroninn. Sie ſcherzen, Herr von Drahmſchmied! 
Wahrbaftig! Mein Vergnügen wuchs von Akte zu Akt. 
Was für ein Neihtbum an Begebenbeiten! Ich kenne nur 
Gin deutiches Driginal, das man an poetiicher Frucht⸗ 
barkelt mit Diefem vergleichen fönnte ! 

Drabm. Ich babe mich beftrebt viel Handlung Bin- 
ein zu bringen- 

(Johann Eimmt.) 
Baroninn. Man ſoll hurtig die Speifen auftragen. 
VJohann gebt ab.) 

Windh. Inder That, Herr von Drahmſchmied, mich 
bat noch fein Traueripiel mehr amüfirt als dieſes. Sie 
muͤſſen fleifig die Griechen ftubirt haben ? 

Baroninn. Den Shakeipear! den Shakeſpear! 

Drabm. Euer Gnaden haben es getroffen. 

Baroninn. Man erkennt durchaus die große Shake- 
fpearifhe Manier — ſogar bie und da feine Heinen Re- 
gellofigteiten, ich will nicht Fehler jagen. 

Drabm. Und was nennen Eu. En. Megellofig- 
keiten ? 

Baroninn. Gewiſſe Lebertretungen ver Ginbeiten. 

Drabm. D web mir! web mir! 

Baroninn. Nu? warum aͤchzen Sie? 

Drabm. Ah, meine gu. Frau! wenn Gie mir Pie 
Frevheit entziehn, von den Regeln ber Ginbeiten abju- 
weichen, fo entziehen Sie mir Alles, und ich bin nicht 
mehr im Stande etwas Intereffantes fr das Theater zu 
fchreiben. 


Baroninn. Haben doch andre Dichter — bie weit 


— — 


— 


Ginfeitung. 


weniger Genies waren als Sie — mit Beobachtung der 


Regeln intereffante Stüde gefchrieben. 

Drabm. Eben weil fie weniger Genies waren. Das 
Genie verabjcheut allen Zwang, die Negeln find Mörder 
des wahren Genies. Berenten Sie nur, wat für Si. 
tuationen mir durch Beobachtung der einzigen Ginheit 
bes Orts entgangen wären. Meine Helden hätten nir- 
gends ale im Pallafte bes Herzogs von Lappland erfchei- 
nen duͤrfen: mo wäre die Bärenjagd, der Geiſt des Ober: 
priefters, die Begebenheiten zu Gonftantinopel, bie Un. 
terrebung mit ben Zigeunern, bie Schlittenfahrt, das Be- 
grabniß — lauter Schauftücde, die gewiß Gallerie und 
—— bevölfern werben — wo waͤre alles dies ge. 

ieben 


Baroninn. Das ift wohl auh wahr. Nu — ich | 


meines Drts bin vollfommen mit Ihrer Manier zufrie- 
den. Die vielen Schönheiten, die uns aus dem kuͤhnen 
Fluge Ihres Genies entitanten find, erfehen reichlich den 
Mangel einer orventlihen Marichrutte. Was jagen Sie 
dazu, Herr Schöpfius ? 

Schoͤpſ. Ih, meine gnävigfie Mezänatinn, babe 
nichts, gar nichts an dem vortrefflichen Schauftüde bie. 
fes wadern Gvelmanns zu tabeln. 

Baroninn. Der Beyfall ift alfo allgemein. Herr 
von Drahmſchmied! ich betrachte Sie von nun an als 
den Shakeipear unfrer Nation! 

Drabm. Diefer Ausſpruch entzuͤcket mich. Ich darf 
mir nun ichmeichlen, ven und erniedrigenden Wahn, baf 


nur robe, geihmadlofe Zeiten Stüde, wie die Shake. | 


ſpearſchen, hervorbringen können, glüdlich widerlegt zu 
baben. 


weiter Abſchnitt: Profa. 


Obgleich feit dem Auftreten Gottſcheds und der 
Schweizer die fritifchen, wie die fünftlerifchen Bes 
mübungen fait ausfchließlich der Poeſie gewidmet 
waren, und die Sprache der Profa oder die verfchies 
denen profaiichen Daritellungsformen beinabe nur 
gelegentlich Anlaß zu Erörterungen gaben, fo wur: 
den doch auch in diefen Beziebungen während des 
vorliegenden Zeitraums die mächtigſten Fortichritte 
gemaht, was, wie fhon früher bemerkt wurde 
(5.408), vorzüglich dem Umſtande zu verdanken 
war, daß man endlich auch anfing, der profaiichen 
Sprache größere Aufmerkſamkeit zu fchenten, welche 
in dem vorigen Jabrbunderte er fo unverantwort: 
liche Weife vernachläffigt worden war. Es war 
wiederum Gottfched, der zuerit mit Bewußtfein 
auf eine beifere profaiiche Darftellung drang, und 
durch Lehre fowohl, als Beifpiel nicht wenig dazu 
beitrug, den Einn für eine beffere Darftellung In 
Profa zu verbreiten. Preilich waren feine Bemüs 
hungen immer noch lediglich auf das Aeußerlichite 


infachheit und Deutlichkeit der Darſtellung; aber 
wenn man fich erinnert, wie entfeplich es gerade in 
diefen Bunften früher ausfab, fo war damit {chen 
ein mächtiger Schritt getban. Seine Schüler und 
Nachfolger behandelten die Sprache in dem näm— 
fihen Sinne, wie er; doch find fchon in den Leiftuns 
gen der Männer, welche wir unter dem Namen 
der Sächſiſchen Schule begreifen, bemerkenswerthe 


| immer noch fteif und zu abgemeffen, doch ſchon bes 
deutend beweglicher, und man erkennt das Beftres 
ben nach Bobllaut und nach Abrundung der Perio- 
den. Dagegen überwanden fie die Breite nicht, 





gran. und er drang zunächſt nur auf Reinbeit, | 


ortichritte fihtbar: ihre Sprache war, wenn aud | 














| welche fih zum Theil aus der früheren Zeit vererbt 
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hatte, zum Theil aber durd das vorwiegende Bes 


jtreben nach Deutlichfeit berbeigeführt wurde und 
die ein charakteriftifches a der Sprache 
Gottſcheds und feiner Schule iſt. Obgleih Klop— 
ftod, wie wir wiffen, auf die Entwidelung der 


Sprade von gewaltigem Einfluß war, fo wurde | 


die Sprache der Profa von demſelben faum berübrt, 
was aus dem doppelten Umſtande zu erklären ült, 
daß feine poetifche Daritellung in vollftem Gegen» 
faß zur Profa itand, und daß feine proſaiſchen 
Schriften erit dann erfchienen, als fein Einfluß 
ſchon zu fchwinden anfing, ja zum Tbeil ſchon ges 
brochen war. Uebrigens hätten dDiefelben, auch wenn 
er fie früber veröffentlicht hätte, doch wirkungslos 
bleiben müſſen, weil feine gefuchte und Karen 
Sprache neben der natürlichen und doch kunſtvollen 
Daritellung Leſſinge nicht hätte beſtehen können. 
In diefem haben wir denn auch den Schöpfer der 
neueren deutichen Profa zu verehren, auf deren 
künstlerische Entwidelung er, abgefeben von feinen 
eigenen mufterbaften Schriften, vorzüglich dadurch 
den eingreifenditen ... ausübte, daß er, wie 
ſchon berichtet wurde, zuerſt anfing, nicht bloß Yufts 
ipiele, fondern auch Tragödien in Profa zu ſchrei— 
ben, und fein Borgang noch bis weit in den folgen: 
den Zeitraum binein beinabe allgemeine Nachah— 
mung fand. Die Natürlichkeit und leichtere Be— 
wegung der Sprache, welche durch den Dialog 
nötbig gemacht wurde, ging, wie bei Leſſing felbit, 
fo auch bei den andern Schriftitellern, auf die übri— 
gen projalichen Daritellungsformen über, fo daß 
die Sprache der Profa nach und nad die frühere 
Unbebolfenheit und fteife Form vollitändig verlor, 
und fich die von Gottfched gelegten Elemente der 
Wahrheit und Deutlichkeit immer fchöner und le— 
bensfräftiger entwidelten. Erſt gegen das Ende 
des Zeitraums erhielt auch Wieland Einfluß auf 
die weitere Ausbildung der profalichen Sprache, 
und es war ein Slüd, daß es nicht früher geichab. 
Denn wenn auch feine profaifche Darftellung in ibs 
rer Art meiſterhaft und unübertrefflic genannt wers 
den muß, fo berubte fie doc) zu ſehr auf der’ Nach— 
abmung des griechifchen und römifchen Periodens 
baues, als dap fie für eine naturgemähe Entwidelung 
der Sprache hätte bedeutend werden fünnen. Wie: 
fand wurde daber nur in jo fern wichtig, als die 
Sprache durd ibn eine große Mannigraltigkeit von 
neuen Sapformen und Bildungen, überhaupt eine 
große Geichmeidigfeit gewann, was auch dann nicht 
verloren ging, als die Sprache im folgenden Jahr: 
hunderte namentlich durch Göthe auf ihre volksſhüm— 
fihen Elemente zurüdgeführt wurde, 

Ferner trug er allfeitigen Entwicelung der pro⸗ 
ſaiſchen Sprache der glüdliche Umſtand weientlich 
bei, daß alle Darftellungsformen in manniafaltiger 
Weiſe und zum Theil mit ausgezeichnetem Glück be: 
bandelt wurden, und daß die einzelnen Schriftiteller 


fi bemübten, eine ihren befondern Zwecken ent | 


fprechende Form zu ichaffen, ohne den oberiten Ge: 
feßen der fünftleriichen Behandlung untreu zu wer» 
den, und obne, wie es ſpaͤter nur zu häuſig geichab, 
das Charakteriſtiſche der Darftellung in ihrer Son- 
derbarfeit und gefuchten iererei zu legen. Und fo 


baben fih außer den Genannten nod manche Andre ı 


bleibende Berdienite um die Entwicelung der Profa 


‚ erworben, unter welchen wir befonders Windel: 
‚ mann, Juſtus Möſer, Geßner, Mendele: 
ſohn und Garve erwähnen, deren einentbünts 


fcheinung zu verdanten, daß die zahlreich auftaus 
chenden und viel gelefenen Zeitfägriften beinabe 
ohne Ausnahme mit Gefhmad geichrieben waren, 
daß fie in ihren Beurtbeilungen neuer Werfe auf 
deren Korm gebübrende Rüdficht nabmen und alle 
geſchmackloſen oder ſprachwidrigen Auswüchſe mit 
dem entſchiedenſten Ernſt tadelten. 

Aus den frühern Entwickelungen der Literatur— 
zuftände während des vorliegenden Zeitraums gebt 
Ichen bervor, daß von den verjchiedenen Darttels 
lungsformen die didaktiſche Proſa vorzuge— 
* behandelt wurde und dieſe den Kern und Mit⸗ 
telvunft der profaifchen Sprachdaritellung bildete. 
Die ganze Erziebung der Zeit berubte auf Kritik 
und Forſchung, und fo iſt es erflärlih, daß nicht 
nur die größte Anzahl der fiterarifchen Ericheinuns 
gen, fondern auch die bedeutungsvolliten derfelben 
in dieſes Gebiet gebören. Es iſt unter den hervor—⸗ 
ragenden Männern der Zeit faum Einer zu nennen, 
der nicht rein Eritifche oder wenigitens allgemein bes 
lehrende Schriften verfaßt bätte, umd es find meis 
ftens fogar gerade diefe, welche ibren Einfluß und 
ibren Nubm begründet baben. Daber ift ed aud bes 
greiflich, daß Die zu den übrigen Darftellungsformen 
gehörigen Werfe mehr oder weniger auf Didaktifchen 
Zweden beruben. So tritt bei den Proſadich— 
tungen das fatorifche Element weſentlich bervor, 
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das z.B. einer großen Anzabl von Romanen zum . 


Grunde liegt, und andere, bei denen es weniger der | 


Fall ift, baben die unverfennbare Abficht, Belch- 
rung über befondere Gegenitände zu verbreiten, und 


nur jebr wenige beruben ausfchlieplich auf fünitler 


riſchem Zwecke. Auch die Werke der hiſtoriſchen 
Profa haben meift einen didaktiichen Charakter, 
da fie beinabe ausſchließlich nicht ſowohl das künſt⸗ 
leriſch geitaltete Nefultat der geichichtlichen Fer: 
fchung mittbeilen, fondern vielmehr mit dieſer ſelbſt 
befannt au machen fuchen. Daß endlich auch in der 
rhetor 
vorwiegt, ergibt ſich ſchon aus dem Umſtande, daß 
die Werke derſelben ſich auf Briefe und Predigten 
beichränfen, und daß bei dem Charakter der ganzen 
Zeit die Kanzelrede vorzugsweife die Beftimmung 
batte, die hriftliche Eittenlehre zu verkünden. 


I. Profadihtungen. 


Während der Roman erft in der zweiten Hälfte 
‚des Zeitraums bäufigere Bebandlung fand, wurde 

in der erften Hälfte vorzüglich die Eatyre bears 
beitet, au weldyer die literarifchen Kämpfe den bäus 
figſten Anlaß darboten, Doc) wurden die Fer 
‚ folder Schriften von den befondern Berbältniffen, 
gegen welche diefelben gerichtet waren, meiften 
theils fo gen beherrſcht, daß eine freiere, ächt 
voetiſche Auf —* unmöglich war: der größte 
| Theil der biebergeb 





rigen 
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ſchen Brofa das befehrende Element | 


erfe hat daber mehr | 


biftorifchen, als poetifchen Wertb und viele deriels | 
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IL ®rofa. 


Sedſier Zeitraum. 
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ben ſind nicht einmal in ſtyliſtiſcher Hinſicht von 
Bedeutung. Am höchſten ſteht ohne Vergleich der 
frübeite unter den bieber zu ziebenden Schriftitels 
lern *), der geiitreiche Yiscomw, auf den wir daber 
auch zurädtommen müfen. Seine Satyren find 
Keine ausschließlich gegen einen an ſich unbedeus 
tenden Mann, den Profeſſor Job. Ernit Phi— 
lippi aus Merfeburg, gerichtet, der felbit elende 
Satyren fchmiedete, 3. B. „Gicero, ein großer 
Windbeutel“. Halle 1735, worin er erweifen 
wollte, daß Gicero’ s Kunſt lediglich auf rhetori: 
ichen Blendwerken berube. Unter den zahlreichen 
arg welche durch die Streitigkeiten zwifchen 
den Leipzigern und Schweizern hervorgerufen wurs 
den, ift faum eine von größerer Bedeutung; meis 
ſtens gebt der Wiß in plumpe, oft rohe S Impfes 
rei über, wovon felbit Bodmer nicht auszuneb- 
men iſt, von dem wir bier nur das gegen Gottiched 
und feine Anbänger gerichtete „Complot der berrs 


fchenden Boeten und Kunſtrichter“ (1741) erwäb: | 


nen. Wenn auch bitter und jcharf, bewahrt Job. | 
Gottlob Benjamin Pfeil aus Breiberg in feinem 
„Kurzen Auszug aus der Befchichte des Königreichs 
| (1757) doch größeren Anftand, und 
felbit feine Schilderung Gotticheds (er nennt ihn 
LYabormidas den Großen) bat bei allen Witz nichts 
Beleidigendes. Aud die Freunde und Schüler 
Gottſcheds ließen es nicht an Satyren gegen die 
Feinde ihres Meijters fehlen. Inter denfelben 
brachte des Freiherrn von Schönnich „Aeitbetif 
in einer Nuß oder Neologiiches Wörterbuch” (Ber: 
lin 1754) die größte Wirkung bervor, aber freilich 
nicht zum Bortbeile des Berfaffers oder Gottfcheds, 
da die im blindeften Eifer geichriebene Satvure, 
welche namentlich gegen Klopitod und Bodmer und 
überhaupt gegen die neuern äſthetiſchen Anfichten 
Be war, Alles, das Tadelnswertbe, wie das 
ortrefflichite, mit gleicher Wuth angriff, und auf 
dieſe Weife die gute Wirkung felbit zerftörte, welche 
fie notbwendig hätte baben müffen, wenn fie das 
rechte Maͤß ——— und nicht neben der geſuch⸗ 
ten und ſchwũlſtig⸗ſentimentalen Richtung Klop— 
ſtocks auch die wahrhaft vpoetiſche Daritellung dess 
ſelben in Bildern und Ausdrücken bekämpft hätte. 
Biel glücklicher war die Frau Gottſched in 
„dem Meinen Propheten von Böhmiſchbroda“ 
(Prag 1753), in welchem die durch Goͤttſcheds 
unverfländiges Benehmen fo berühmt gewordene 
Over: „Der Teufel ift los” (S. 571) mit vielem 
Bi m. gemacht wird, 
rößerer Bedeutung find jedoch die Saty— 
ren, a he nicht ſowohl ſpezielle Berhäftnifie, als 
vielmehr die allgemeinen menschlichen Gebrechen 
und Schwachheiten oder ſolche befondere Berhält- 
niffe behandeln, welche von allgemein menschlicher 
Bedeutung find. Inter diejen ragen vor Allen die 
Schriften Gottlieb Wilhelm Rabeners ber 
vor, den wir daher näher zu befprechen baben. Um 
die nänliche Zeit fchrieb Joh. Gottlob Krüs 





Halle 1754), welche fo großen Beifall fanden, daß | 
e in einem Zeitraume von 1O Jahren dreiAuflagen | } 


“ aus Halle (1715— 1759) feine „ Träume‘ 


erlebten und noch im 3. 1785 eine vierte von J. A." 


| ge umerreichte 
wegen ihres vorjunsweile 
der re rofa behandeln. 


*) Denn Leifin 43 — Schriften, die freilich im gewiß nur den Titel je 
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er der Satyre find, werben mir gegen erinnert die Form deſſelben an 
belehrenden Inbalts beffer bei | . Fr Jotham“ (5. 418) und an Sam. v. Butf 


Eberbard beforgt wurde. Vielleicht durd Mofches 
roſch angeregt, fchilderte Krüger unter der Korm 
von Träumen die mannigfaltigiten Ericheinungen 
des Äußeren und inneren Lebens, deren Mängel und 
Gebrechen er oft mit glücklichem Witze und entipre- 
chender Heiterfeit daritellt. Man könnte jeine klei— 
nen Bilder, die auch durch ibre einfache und doc 
erfchöpfende Behandlung Lob verdienen, füglich zu 
den Parabeln rechnen *), wenn nicht die Abficht 4 zu 
ftrafen und zu beffern zu offenbar bervorträte. Die 
Daritellung ift zwar nicht ohne mancherlei Schatten, 
und insbefondere zeigt ſich bie und da eine grelle Ges 
ichmadlofigkeit, aber im Ganzen fönnen die „„Träus 
me’ auch indiefer Hinficht u den beijern Erſcheinun⸗ 
gen der Zeit gezählt werden. Sie werden jedoch an 
raft und Schärfe von Thomas Abbt weit übers 
—— deſſen „Erfreuliche Nachricht von einem 
—— bald zu errichtenden proteſtantiſchen Ins 
quifizionss Gerichte, und dem inzwifchen in Effigie 
u baltenden erwünſchten evangeliſch-lutheriſchen 

uto da Fe’ (Hamb. 1766) gegen die Berfolgungs⸗ 
ſucht mancher vroteitantifchen Theologen gerichtet 
und mit vieler Laune geichrieben ift. Dieſe Schrift, 
deren Trefflichkeit ſchon dadurch be rate wird, 
daß fie noch heute, beinahe ein er nad 
ibrem Erſcheinen, nicht veraltet i "enthält manche 
recht glüdliche Züge. So beißt es gleich im Ans 
fang, daß wir zwar vor Zeiten alle Urſache gebabt 
bätten, gegen die fürchterlichen und abfcheulichen Ins 
quifigionstribunafe des Antichrifts aus allen Kräf— 
ten zu arbeiten, daß aber diefe Zeiten vorüber und 
die vroteftantifche Kirche ftarf genug geworden fei, 
felbft einige Gewalt ausüben zu fönnen, und daß 
es überhaupt ganz was andres fei, wenn wir, die 
Nechtgläubige ſeien, verbrennten, ald wenn wir als 
folche verbrannt würden. Und fpäter wird gegen 
den Juden Mofes Mendelsfohn Kla age erhoben, daß 
er die von einer hriftlichen Akademie nur für Chris 
ften beitimmten Preiſe über pbilofopbifche Materien 
erbafcht babe, was —* ohne geheime gebäffige Abs 
fihten gegen das Chriſtenthum gefcheben fein könne. 
Deshalb le die Akademie (bis es möglich fei, ams 
gemeffene Strafen einzuführen) den Juden Mofes 
zwingen, jährlidy einen Beweis für die Wahrbeit 
der chriftlichen Religion angubören, der aber nicht 
fo eingerichtet feun ſolle, dan man mit der Bernunft 
darüber nachdenken fünne, fondern einen foldhen 
(eben zur Demütbigung diefes 7 Bernünfts 
fer), der bloß und allein für den Glauben, und 
gar nicht für den Verftand feyn folle, indem es ja 
obnebin ausgemacht wäre, daß nur der Mangel an 
Glauben und das böfe Herz alle Schuld am Irr—⸗ 
thum ſolcher verftodten Juden habe. 

Der Roman wurde im Vergleich zum vorigen 
und jun folge enden Zeitraum nicht ſehr häufig bes 
bandelt, und bedeutendere Erfcheinungen treten auch 
erft gegen das Ende der Periode hervor, oder gr 
fen ſchon in die folgende hinüber. Außer den 
binfonaden (S. 410). von denen ein großer 
Theil in den vorliegenden Zeitraum fällt, erichienen 
bis in die — iger Jahre wenig andere Romane; 
als aber um d —9 Zeit die engliſchen Werke dieſer 





*), Menn auch, wie Manche glauben, * Mo- 
eroiche Geſichte (S. 413) —* I 10 haben biefe 

—* Buchs eingegeben; da⸗ 
arsbörffers 4 


Broſadichtungen. 
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Sechſter Beitraum. 


bis 1770. 





Gattung in Deutfchland befannt wurden, fing man 
auch an, fih bäu ger in derfelben zu verfuchen. 
Namentlich war ed Richardſon, der von dem größs 
ten Einfluß wurde, fchon deswegen, weil er in der 
Zeit den andern englifhen Romandichtern vorans 
ging , die auch erftin den Pe. legten Jahrzehnten 
der Periode in deutfchen Ueberfeßungen verbreitet 
wurden. Zudem fagte aber die fentimentale Aufs 
faflung und die moralifche Tendenz feiner Romane, 
fo wie der Umſtand, daß er das Familienleben zum 
Gegenftande feiner Erzäblungen machte, dem beuts 
ſchen Charakter in jeder Weife zu, fo daß er immer 
noch der Liebling der deutfchen Leſewelt und das 
Vorbild der Nomanfchriftfteller blieb, als ſchon 
Fielding, Smollet und Goldſmith durch Ueber⸗ 
feßungen in’Deutjchland verbreitet worden waren. 
So tft und, wenigftens aus dem vorliegenden Zeits 
raum, nur ein einziger Noman befannt, der in der 
beitimmten Abficht gefchrieben wurde, die Behand» 
— Fieldings nachzuahmen ). 

n Uebergang von den Robinſonaden zu den 
bürgerlihen Romanen bildet „Der im Jrrgarten der 
Liebe berumtaumelnde Gavalier, oder Reife und Lies 
beögefchichte eines vornehmen Deutfchen von Adel‘ 
(1740), der nah Grimm (Borr. z. Wörterbuch 
©. 68) von dem Berfafler der „‚Infel Felfenburg‘‘ 
berrübrt. Es lehnt ſich diefer Roman, wie fchen 
der Titel fund gibt, einerfeits an die abenteuerlichen 
Neifegefchichten des vorigen Zeitraums, andrer—⸗ 
feits an die Frivolität der italienifchen Novellen, 
zugleich fchlägt er aber auch ſchon den moraliſch— 
2 san Me zu Ton an, da er die ausgefprocene 
Abficht bat, durch die —— der Geſchichte 
darzuthun, „wie der Himmel die Sünden der Jus 
> im Alter zu beftrafen pflegt‘. Der eigent- 
iche Begründer des fentimentalen familien 
romansin Deutfchland war Chr. Barptenett 
Gehlert, wie er auch das weinerliche Luſtſpiel eins 
führte (S. 611). Sein „„Xeben der ſchwediſchen 
Gräfin von Gꝰ* (2ypz. 1746), in welchem der Ein» 
Muß Richardſons nicht zu verfennen ift, wenn es 
auch hinter den Werken defielben weit zurüdbleibt, 
erbielt zur Zeit großen und lang andauernden, wenn 
auch unverdienten Beifall. Gellert ſteht in feinem 
Roman ungefähr auf derfelben Stufe, wie die ibm 
vorangebenden Zuftfpieldichter (5. 609), indem er, 
wie jene, durch übertriebene Daritellung von Schlech⸗ 
tigfeiten auf dad moralifche Gefühl der Lefer I wir» 
fen ſuchte. Seine „Schwediſche Gräfin‘ iſt eine 
Anbäufung aller denkbaren Abjcheulichkeiten; Mord, 
Notbzucht, Bigamie, Blutfhande, Alles iſt vereis 
nigt, um das gräuelbafteite Gemälde zu vollenden; 
es find die unwahrfcheinlichiten Begebenheiten auf 
einander gebäuft, die zudem mit dem Charakter der 
Perfonen oft im grelliten Widerſpruche fteben, fo 
daß diefe beinabe durchgängig ald die willenlofen 
Berkzeuge eines entfeglichen Schickſals erfcheinen, 
wodurd die moralifche Tendenz des Buchs von vorn 





*) 58 ift dies die Geſchichte des Herrn Wilhelm von 
Aubenbere und des Bräulein Sopbie von Blumentbal‘ 
(Langenfalze 1758), melde D. 8. B. Wolff (Geſchichte 
d. Romans ©. 315) dem Liegniger Prorector Ghriftian 
Dpig (17451787) —* wahrſcheinlich jebob nur 
in Folge übereilter Durchſicht von Kochs Gompenpium 

‚ 277), der ihn nur als ben Werfafler der im Geſchmacke 

iharbfons geidhriebenen „Weihichte Herrn Rebliche und 
feiner Bepienten" (4 Thle. Wittenb: 1756-71) hc ge 
den oben genannten Roman tagegen obne Angabe eines 
Berfaflers erwähnt. 


— 


herein vollftändig vernichtet wird. Gin —— 
zu dieſem Roman bildet die „Geſchichte des Grafen 
von P**‘ (Eypz. 1755) des Predigers Joh. Geb⸗ 
bard Pfeil aus Magdeburg (1721—1776), welche 
nicht weniger bäufig gelefen wurde. Der damals 
beliebtefte Nachahmer Richardſons ift aber obne 
Zweifel Job. TZimotbeus Hermes, welder das 
ber auch näber zu beſprechen it. Ihm ftrebte Job. 
Jak. Dufc in feiner „Geſchichte Karl Ferdiners‘ 
(3 Ihle. Bresl. 177680) nach, Die, wie fo mans 
che andre Romane, in der durch Richardſon einge- 
führten Briefform gefchrieben it und in welcher 
das rein fentimentale Element ſchon bedeutend vor⸗ 
berrfcht, welches übrigens fchon vorher von Job. 
Karl Aug. Mufäusin dem Roman „Grandifon 
der Zweite, oder Gejchichte des Herrn von N**in 
Briefen entworfen‘ (3 Thle. Eiſenach 1760—62) 
mit Glüd lächerlich gemacht worden war *), einem 
ber eriten und beiten fatyrifhen Romane der 
Zeit, neben dem noch die von lager Nicolai 
und Wieland zu erwähnen find, welche unten näs 
ber befprochen werden jollen. 

Wie der „im Jrrgarten der Liebe berumtaus 
melnde Gavalier‘ die Robinfonaden —— und 
abſchließt, fo erſcheint der um die nämliche Zeit 
veröffentlihteRoman „‚Der redlihe Mann am Hofe, 
oder die Begebenheiten des Grafen von Rivera‘ 
(Bf. 1740) des preußiichen Geheimeratbs Job. 

ihaelvon&ven (1694—1776) als der Ueber: 

ang von den frühern zu dem neueren volitifchen 

omanen, denen es weniger darum zu thun war, 
beitimmte Berbältniffe und Höfe zu ſchildern, was 
jene vorzüglich eritrebten, als vielmehr die politis 
in Zuftände überhaupt zu fchildern und neue Ans 
hten über diefelben auszufprechen. Dies war nar 
mentlich auch der Zweck des oben genannten Romans, 
der fich insbefondere, wie Göthe berichtet, Dadurch 
Beifall und Anfehen erwarb, „weil er auch von den 
Höfen, wo fonft nur Klugbeit zu Haufe it, Sitt⸗ 
lichkeit verlangte‘. Es reibt ſich ihm in Bezug auf 
die Freimütbigkeit, die tüchtige Geige und die 
edle Abficht der Freiherr FriedrihKarlv. Mo» 
fer würdig an, auf den wir weiter unten zurüd» 
fommen werden. Albrechts von Haller por 
litiſche Romane find ald Dichtungswerke von gerin- 
ger —— da der Verfaſſer die Einkleidung. 
wie er ausdrüdlicd fegt, nur in der Abficht wählte, 
„einige Zefer anzuloden, die ein bloß ernitbaftes 
Bud niemals in die Hände nehmen”. Der Zwei, 
den er fich bei der Abfafjung dieſer Romane vorjepte, 
war vornämlich der, nachzumweifen, daß die Staats⸗ 
verfaffung eines Landes an fih, wenn auch nicht 
feichgültig, doch für das Glück des Volks nicht al» 
ein — ſei, daß vielmehr jede Verfaſſung 
die trefflichſten Folgen haben könne, wenn fie nur 
der ihr zunächit zum Grunde liegenden Idee gemäß 
bebandelt und ausgeführt würde. So follte der 
„Uſong, eine morgenländifche Geſchichte in 4 Büs 


| ern‘ (Bern 1771) dartbun, daß felbit eine uns 


E 


umfchränfte Regierung das Glüd der Völker befür- 
dern fönne, wenn der Monarch die dem Wefen einer 
ſolchen Berfaflung entipredhende Stellung eined Ba- 
ters feiner Untertbanen einzunehmen wiſſe und ih» 
nen an Ginfiht und Tugend vorleuchte. Da der 





*) Wir werben von Muidus erft im folgenden Beit- 
raum — handeln, weil ſeine Hauptwerke in 
denſelben fallen. 

654 








— — — — — —— —— — — — — — — — — — — 





| 


U. Profa, 


Stoff den Berfaffer zu felbitftändiger Erfindung 
zwang, was bei feinen zwei andern Romanen nicht 
der Fall war, fo iſt diefer auch, vom dichterifchen 
Standpunft betrachtet, der gelungenfte, wenn er 
auch den beabfichtigten Eindrudf aus leicht begreifs 
lichen Gründen nicht bervorbringt. Im „Alfred, 
König der Angelſachſen“ (Gött. u. Bern 1773) er: 
örtert Haller die Vorzüge einer gemäßigten Mon— 
archie an dem Mufter der englifchen Staatsverfaf: 
fung, die im vierten Buch in einem kurzen, aber 
recht Haren und an mat, Abriß dargeftellt wird. 





Der dritte Roman endlich „Fabius und Kato, ein 
Stüd aus der römiichen Geſchichte“ (Bern u. Gött. 
1774) ift der Darftellung der ariftofratifchen Staats» 
verfaffung gewidmet; aber, von dem in den zwei vor: 
bergebenden befolgten Plane abgebend, beichränft 
fi der Berfaffer nicht darauf, deren Borzüge an 
fid) zu beſprechen, fondern er ftellt fie zugleich der 
demofratifchen Regierungsform entgegen, die er 
freilich, under ebeht es felbit in der Borrede halb 
38 mit vorgefaßtem Urtheil anſchaut und in ihrem 

eſen verkennt. Wie dem aber auch ſei, ſo ſind 
dieſe drei Romane, nicht zwar wegen ihrer künſtle— 
riſchen Bedeutung, aber doch wegen der vielen in 
denſelben niedergelegten Bemerkungen und Beobach⸗ 
tungen noch jetzt leſenswerth. Noch mehr gilt dies 
von Wielands hiehergehörigen Schriften, welcher 
außerdem einige andere Romane verfaßte, in denen 
er nad fünftlerifcher Geſtaltung ſtrebte, was bei 
den een der biöber genannten Schriftiteller zu 
rühmen iſt. Es jeblte überbaupt der ganzen Zeit 
an richtiger Einficht in das Weſen des Romans als 
Kunſtwerk, und man vermißt bei jedem Schritt, den 
man in der Betrachtung der Zeiftungen in diefer 
Dichtungsart machte, daß Leifing fie nicht auch in 
den Krei feiner kritiſchen Studien gezogen bat, was 
um fo mehr zu bedauern ift, ald es bis jegt noch Nies 
mand mit Erfolg unternommen bat, das Wefen des 
Romans zu erörtern. 

Eine eigentbümliche Erfcheinung der Zeit find die 
in Brofa abgefaßtenepifhen Gedichte, unter 
welchen mebrere zu den bedeutenderen Leiſtungen der 
Periode gebören. Den eriten Verſuch in dieſer Gat⸗ 
tung nd Jak. Friedrid Lamprecht aus Ham— 
burg (1704— 1744), der auch in der von ibm ber: 
audgegebenen Gr „der Menjchenfreund‘‘ 
(Hamb. 1738 f.) mehrere recht gut vorgetragene 
Erzäblungen mittheilte. Seine „Taänzerinn“ (Ber⸗ 
fin 1741), die einige gute Stellen entbält, wurde 
Anfangs ar zugeichrieben. In eben demfelben 
Jahre fchrie Fa ched feine Pa ungefals 
jene Satyre „der deutſche Dichterkrieg‘ (3 Gefänge), 
welche er in die „Schwabe’jchen Beluftigungen des 
Berftandes und des Witzes“ einrüden lieh. Bod⸗ 
mer, den er darin unter dem Namen „Merwod‘ 
als den Berderber des guten Geſchmacks lächerlich 
zu machen gefucht hatte, rächte ſich in dem ſchon ers 
wäbnten „Complot der berrichenden Poeten“, wel« 
he eine fortgefeßte Parodie des „Dichterfriegs” iſt. 
An fi) unbedeutend und den übrigen Dichtungen des 
Berfaffers weit nachftebend, ift die „„Lagofiade, oder 
die so obne Jagd, ein fcherzhaftes Heldengedicht 
in 4 Gefängen, in Proſa“ von Friedr. Wilb. 
Ahle (2y3. 1757), und wurde von dem pros 
aifchen Heldengedidht „Wilhelmine, oder der vers 
mäblte Bedant‘ von Morik Auguſt von Tbüms 
mel weit übertroffen, welches er. noch in diejem 
Beitraume veröffentlicht wurde (Xpz. 1764), aber erit 


Sechſter Beitraum. 


Gbriftian Ludwig Lißcow. 


im folgenden befprodhen werden kann, in welchem 
das Hauptwerk des Berfaffers erfchien. Aud das 
ernfte Epos wurde in Profa bearbeitet. Dabin ges 
bört „Daniel in der Löwen: Grube. In ſechs Ges 
ſae des Freiherrn Friedrich Karlvon Mor 
er (Fkf. 1763). So wenig derſelbe rückſichtlich 
der Erfindung und der Gompofition (es ift beinahe 
nur eine einfate Wiedererzäblung der befannten 
bibliſchen Geſchichte), noch weniger wegen der 
Sprache gelobt zu werden verdient, welche bart, 
unbiegfam, bie und da fogar unbebolfen und uns 
richtig it; fo muß man dagegen anerkennen, daß er 
darin ein recht lebendiges und wahres Gemälde der 
Höfe entwirft, die er freilich aus eigener Anfchauung 
nur zu er fannte. Indem gutmütbigen, aber ſchwa⸗ 
den K ni Darius,’ der das Spiel» und Werkzeug 
Un uhren ger und —— Höflinge iſt, hat 
Moſer wohl nicht eine befondere Perſönlichkeit ſei— 
ner Zeit fchildern wollen; der Charakter iſt JR 
viel zu wenig individuell gebalten: aber in den alle 
gemeinen Zügen, die er von diefem König entwirft, 
mag man viele Fürſten jener Zeit zu erkennen ges 
laubt haben. Bon größerem Werthe find die in 
Drofa geichriebenen epiſchen Gedichte von Salo⸗ 
mon Gefner, welche lange ein bobes Anfeben 
genoffen; derfelbe ift aber vorzüglich durch feine 
ebenfalls in Proſa gefchriebenen Idyl len berübmt 
eworden. Wir werden auf beide Dichter zurüd« 
ommen. Daß aud Zac. Friedrid Schmidt und 
Heinr. Bilb. v. Gerftenberg mehrere Jdyllen 
in Brofa gefchrieben baben, iſt ſchon oben (©. 561 
u. 562) beridytet worden. 
Schließlich erwähnen wir noch der Bollitändig- 
keit wegen die in Profa abgefaßten Schilderuns 
en, deren jedoch feine irgend höheren Kunftwerth 
En. Am glüdlichiten bat ih Geßner in diefer 
Gattung verfucht, während die „Schilderungen aus 
dem Neiche der Natur und Sittenlebre‘ von J. J. 
Dufd (4 Bde. Hamb. u. Lpz. 175760) {chen 
wegen ihres dem Berfafler fonft gar nicht eigenen 
fhwülftigen Stuls unangenebm berühren. Bon 
rößerem ntereffe iſt „Hercynia, ein fcherabaftes 
eldengedicht in 5 Gefängen, in Proja mit unters 
mifchten Berfen’ von Ar. Bilb. Zahariä, in 
welchem er die Schilderung des Harzes in das Ger 
wand einer abenteuerlichen Reifebefchreibung einger 
webt bat. Doc kommt auch diefes Gedicht den ko⸗ 
mischen Epopöen des nämlichen Dichters nicht gleich, 
eben fo wenig als die Schilderungen Geriten» 
bergs („Cypern“, „der Abend“, „der Taback“), 
u er zuerit in den „Profaiichen Gedichten‘ 
(Altona 1759) befannt machte, feine lyriſchen Dich⸗ 
tungen an poetifchem Werth erreichen. 


Chriſtian Ludwig Liscow. 


Chriſtian Ludwig Liscow, geb. den 
26. April 1701 zu Wittenburg im Großbergogtbum 
Medlenburg Schwerin, wo fein Bater Prediger 
war, erhielt jeinen eriten Unterricht im älterlichen 
Haufe, bejuchte dann höchſt wahrſcheinlich das Gym⸗ 
nafium in Lübeck, von wo er im 3. 1718 die Univers 
fität Roftod bezog, die er fpäter mit Jena, wie nicht 
ange nachher dieſe mit Halle vertaufchte. Anfangs 
ftudirte er wahrscheinlich Theologie, wendete ſich 
dann aber zur Nechtswifjenfchaft, neben welcher er 
gründliche Studien in den alten und neuen Spra: 
hen, jo wie in andern allgemein bildenden Wiffen- 
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ſchaften machte. Nach vollendeten Univerfitätsjab- 
ren wurde er Brivatlebrer in Lübeck, wo ihn Gott- 


ſched auf einer Durchreiie kennen lernte. Als er 
diefe Stadt im 3. 1734 verließ, wurde er Privat: 
fecretär bei dem Geheimeratb von Elaufenbeim in 
Hamburg, wo auch fein Bruder Joachim Friedrich 
lebte, ein Studiengenoffe und vertrauter Freund 
Hagedorns, zu welchem auch Chriſtian Ludwig in 
freundichaftliche Beziebung trat. Ende 1735 ers 


‚ nannte ibn der Herzog Karl Leopold von Mecklen— 


burg, der in Rolge von Streitigfeiten mit den Stän» 


den fein Land hatte verlaffen müffen, zum Geh. Le⸗ 


gationsfecretär und fandte ihn 1736 nady Paris, um 
den dortigen Hof für feine Sache zu gewinnen. Da 
diejer aber fein rechtes Bertrauen zum Herzoge batte, 
blieben die Bemühungen Liscows ohne Erfolg, und 
er kehrte 1737 nah Hamburg zurüd, von wo er feine 


Entlaffung einreichte, da der Herzog ibm nicht eins | f 


mal die Neifekoften eritattet hatte. Nach einem län— 
gern Aufentbalt in Hamburg wurde er Privatiecres 
tär des Klofterprobites in Preetz und 1740 preußis 
ſcher Zegationsiecretär bei dem Baron Dandelmann, 
der eben damals wegen der bevoritebenden Kaiſer— 
wahl ald Gefandter nach Mainz geſchickt wurde. 
Doc fcheint er mit diefem in feinem befonders qus 
ten Verbältniffe — zu haben, weshalb er 1741 
als Privatfecretär in die Dienfte des ſächſiſchen Mis 
nifters Grafen von Brübf trat, der ibn bald darauf 
zum königl. Gabinetsfecretär und 1745 zum Kriegs» 
ratb beförderte. Freimüthige und wohl auch fa'ı- 
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rifche Aeußerungen über den Grafen Brübl*), der 


Sachſen ins tieffte Berderben ſtürzte, zogen ibm 
Ende 1749 eine Unterfuchung und Haft zu, aus 
welcher er am 18. Apr. 1750 unter Verluſt von Amt 
und Befoldung entlafien wurde, worauf er fih auf 
das Gut Berg bei Eilenburg , welches feiner Frau 
gehörte, zurückzog, wo er am 30. Dct. 1760 itarb. 

Liscows literarifche Tbätigkeit fällt in die Jabre 
1732—36, denn es iſt wenigitens zweifelhaft, ob 
die erit im 3. 1803 veröffentlichte Schrift „Ueber 
die Unnötbigkeit der guten Werke zur Seligkeit“, 
welche er im 3. 1730 gefchrieben haben foll, wirk: 
lich von ihm berrübrt. Es läßt ſich freilich vermus 
tben, daß er in den zehn letzten Jahren feines Le— 
bens, die er in der — von Geſchaäften zus 


brachte, nicht untbätig geblieben fein von, Ar es 


ſind Anzeichen vorhanden, daß er ſeine Muße zu 
ſchriftlichen Arbeiten benupt babe, allein es find 


| dieje entweder verloren gegangen oder, wie der 


Dichter Schubart erzäblt, von einem zelotifchen 
Beiftlichen vernichtet worden **). Wie den auch fei, 
fo befigen wir von ibm außer der Borrede zu Hei— 
nefens Ueberſetzung der Abhandlung des Yonginus 
„Bom Erbabenen‘, welche er im 3. 1742 verfaßte, 
nur diejenigen Werte, weldye er jelbit unter dem Tis 
tel „Sammlung fatirifcher und ernitbafter Schrifs 
ten“ ( Ff. u. Lpʒ. 1730) berausgab, und diejenigen 
Schriften umfaßt, welche er in dem angegebenen 
vierjäbrigen Zeitraum verfaßt hatte. Mit Ausnabs 
me einer einzigen find es perfönliche Satyren, welche 
egen einen Magifter Sievers aus Lübeck und den 
chon erwähnten Profeſſor Philippi — wa⸗ 
ren, zwar an ſich unbedeutende Perſönlichkeiten, die 
jedoch zu ihrer Zeit ein en Anfeben genoffen 
und jedenfalls eine große Anzahl von Gelehrten und 
Scriftitellern, ja entfchiedene Zeitrichtungen res 
vräfentirten. Und weil Kiscomw mit Bewußtſein diefe 
im Auge batte, und er jene Berfonen und ihre lites 
rarifche Thätigfeit nur benugte, um einen Anbaltes 
vunft zu baben, fo erhalten feine Satyren eine Ber 
deutfamkeit, die ihnen beim eriten Blicke abgebt, 
und fie würden gewiß nod heute mit Luſt gelefen 
werden können, wenn fie nicht den Hauptmangel der 
Zeit, die allaugroße Breite, tbeiften. Denn fie find 
voll Humor, Wi und trefflichen Einfällen, und die 
Ironie, mit welcher er 3. 8. das „Schreiben eines 
elebrten Samojeden über eine gefrorne Fenſter⸗ 
Aheiber durchgeführt bat, iſt wahrhaft köſtlich: die 
pedantiſche Gelehrſamkeit, die rein anı Aeußern kle— 
ben bleibt, ift kaum irgendwo mit größerem Glüde 
verböbnt worden, als in diefem trefflihen Stüde. 


„) Wie alle wigigen Menichen, konnte Sitcom einem 
glüdliben Wig nicht zuricbalten, und was er bierüber 
einmal fagt, mag wobl auf Erfahrung beruben: „Es if 
ein Kinderfpiel mit einem verbaltenen Spaß. Gr ver 
urfacht viele Duaal, und ein verbaltener Wind ift nicht 
io gefäßrlih. Ge ift mir die Zeit meines Lebens nur ein 
einziges mal begegnet, daß ich einen Ginfall hatte, ber 
fo ziemlich finnreih war; aber ich mußte ihn bey mir 
behalten; und da weiß ih, wie mir zu Muhte gemefen. 
Ich wollte meinem dArafien Feinde die Schmerzen nicht 
önnen — — Die Einfälle brennen auf dem Herzen und 
nnius Soll ſchon zu feiner Zeit gefagt haben, daß ein 
meiler Mann eher Feuer im Maul balten, als einen 
finnreihen Ginfall verichweigen könnte.’ (Bortrefflichkeit 
der elenden Seribenten“; Schriften ©. 515.) 
‚.. "9 Wenn dem befannten Ar. Juft. Riedel zu glauben 
ift, jo würden auch Schriften aus früherer Zeit unge- 
drudt geblieben fein, 3. ®. „ein Heldengedicht auf Bie- 
vere, dem anf der Ganzel ein Unglüd begegnet war”. 
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Die beite und augleih einflußreichte feiner Satyren 
iſt aber unzweifelhaft „die Vortrefflichkeit und 
Nobtwendigkeit der elenden Scribenten gründlich 
erwieſen“, aus welcher die tiefere Abſicht auch ſei— 
ner übrigen Echriften Har bervorgebt. Er bat es 
in allen een auf die Feinde des Lichts 
und der Aufklärung abgefeben, es ift die fteife Or- 
tbodogie und die Verkeßerungsſucht, es ift die Ty— 
rannei des Geiſtes, gegen welche er feine Geißel 
Toneingt, und die er [honungslos dem Hohne Preis 

t 





Liscow iſt jedoch nicht bloß —* des Inhalts 
und der Tragweite feiner Satyren bedeutend, er ift 
es auch rüdhchtlich der Sprache, die für die Zeit, 
in welcher er jchrieb, beinahe wunderbar genannt 
werden fönnte. Nur die fchon erwähnte Breite ſei— 
ner Darftellung erinnert an feine Zeit, in allem 
Uebrigen ftebt er ganz allein da, und man würde bei 
irgend einem andern Schriftsteller den leichten, flies 
Benden Sapbau, den Haren, fcharfen, meiftens gut 

ewäblten Ausdruck vergeblich fuchen, der feinen 

hriften einen fo boben Werth gibt. Aber felbit 
die Breite feiner Darftellung ift, wie wir es ſchon 
früher einmal ausgefprochen haben, von ganı andes 
rer Natur als bei feinen Zeitgenofien ; bei dieſen iſt 
fie meiftens eine Folge ibrer Sedanfenarmutb, bei 
ibm fließt fie großen Theils aus der Fülle von Ideen, 
die in feinen Schriften nicht zu verkennen iſt, tbeils 
aber auch aus dem Streben nad Klarheit und voll: 
Händiger Entwidelung der Gedanten. 

Liscow war ohne Zweifel, wie alle ,. ſelbſt die bes 
deutenditen Zeitgenoffen, Anfangs ein Anhänger 
Gottſcheds, mit welchem er auch in freundichaft« 
lichen Beziehungen ftand; allein er war zu geiſtreich 
und geſchmackvoll, als daß er nicht endlich die vielen 
Mängel der Gottſchediſchen Anfichten hätte durch— 
ſchauen follen. Daß er an dem Streit zwifchen den 
Leipzigern und Schweizern keinen Antheil nabm, 
läßt fich wohl zunächſt daraus erflären, daß er jeit 
1736 in regem Gejchäftsverkebr lebte, und viels 
leicht mag auch fein früberes Berbältnif zu Gott- 
fched ihn von entichiedenem Auftreten abgehalten 
baben. Erſt als dieſer feinen Freund und Beſchützer 
Heineden wegen feiner Ueberfeßung des war 
„Vom Erbabenen‘ öffentlich tadelte, ſprach fich 
Liscom gegen ibn aus und nahm die Partei der 
Schweizer in der Vorrede zur zweiten Ausgabe je— 
ner Meberfeßung, welche zwar obne jeinen Namen 
erſchien, in der man aber den geiltreichen und eins 
ſichte vollen Denker nicht vertennen kann. 


Aus der „Bortrefflichkeit und Nohtwendigkeit 
der elenden Scribenten“. 


Gs in gar zu bekannt, daß die Weisheit, wodurch bie 
Welt regieret wird, ſehr geringe ſey. Parva est sapien- 
tia, qua regitur mundus. Es fümmt alles auf die Bor- 
ſehung an, Wir jeben, daß bie kluͤgſten Anfchläge oft 
zurüde geben, unvernänftige bergegen einen guten Bert, 
gang haben, zum veutlihen Beweiſe, daß es wahr few, 
was der Prediger jagt: „Daß zum Laufen nicht bilft 
ſchnell ſeyn, zum Streit bilft nicht ſtark ſeyn, zur Nab- 
rung hilft nicht geihidt ſeyn, zum Meichthum Hilft nicht 
Flug ſeyn. Daß einer angenehm fen, bilft nicht, daß er 
ein Ding wohl könne, fondern alles liegt es an ber Zeit 
und Gluͤd.“ Die täglihe Erfahrung kann auch einen 
jeden überführen, daß auch die wichtigften Geſchaͤffte in 
der menſchlichen Geſellſchaft ohne Vernunft verrichtet 
werben fünnen. Salomon fagt: daß der Unvernanb un- 
ter ben Gewaltigen jehr gemein ſey, und von ihren veor- 
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nehmjten Bebienten fpricht ein heidniſcher Port: Rarus 
— — — ferme sensus communis in illa Fortuna (Juve- 
malis, Sat. VII). Diefe Regel bat unfireitig ihre Aus. 
nahme: Aber fo viel ift doch gewiß, daß nicht allemal 
die lügen am Ruder figen. Wir find fo gut, und 
glauben es. Ihre Gewalt, vie Außerlihe Pracht, und 
die ernfihaften und gravitätiichen Gebehrden, wodurch fie 
ſich ein Anfehen machen, prägen ung eine befondere Ehr- 
erbietung ein, und verführen uns, fie für weiſe zu bal« 
ten, weil fie groß find; follten wir aber biefe Herren ge⸗ 
nauer fennen: fo würben wir inne werben, daß ihre Klug- 
beit an dem glüdlichen Ausgange ihrer friedlichen und 
friegerifchen Verrichtungen den geringfien Antbeil babe, 
und berfelbe qgutentheils dem Glüde zuzuſchreiben fey. Ges 
gereihet dieſes den Großen biefer Welt jo wenig zur 
Schande, daß man vielmehr baraus ihr Bertrauen auf 
Gott abnehmen, und es als den einzigen Beweis ihres 
Chriſtenthums anichen kann. 

Können nun bie Negenten, in Krieg- und Friedens. 
zeiten, iht Amt ohne Vernunft, mit Ruhm, führen: fo 
fönnen es die Gottesgelehrten noch weit füglicher thun; 
weil fie berufen finb, die Welt durch thörichte Predigten 
felig zu machen. Sie haben mit Geheimniſſen zu thun, 
darinn ſich die Vernunft nicht miſchen muß, und prebi« 
gen einen Glauben, vem biefelbe, ohne Ausnahme, zu 
gehorchen verbunden ift. Die Nechtsgelehrten und Advo ⸗ 
caten gründen ſich auf willkuͤhrliche Gelege, und einen 
böchftunvernünftigen Schlenprian: fie brauden alfo der 
Bernunft fo wenig, als bie Nerjte, die es in ihrer Kunft 
gemeiniglih auf eine zmweifelhafte Erfahrung und auf ein 
ungewiffee Gluͤck anlommen laffen, Urin beſehen, Re- 
cepte verfchreiben, und zufrieven find, wenn fie ihre Pa- 
tienten, canonicamente, e con tutti gli ordini, zur Rube 
bringen. Die Weltweiſen fcheinen der Vernunft mebr 
benöhtiget zu ſeyn; Allein fie haben fi, ohne Nachtheil 
ihrer Ehre, derfelben boch allemal wenig bebienet. Gi» 
eero fagte fchon zu feiner Zeit, e# ſey feine Thorbeit zu 
erbenfen, bie nicht einer von venen Weltmeifen behauptet 
babe: und heutiges Tages, da wir fo ſchoͤne Compendia 
Philosophiae haben, müßte einer ein Narr ſeyn, wenn 
er ohne Noht feine Bernunft abnugen wollte, Hat er 
nur foviel Gedaͤchtniß, daß er eines biefer heilſamen Buͤ⸗ 
her auswendig lernen kann, und Mauls genug, wieber 
ber zu beten, was er gelernet bat, fo ift er geborgen. 

Da man nun ohne Vernunft ganze Völker regieren, 
Länder erobern, Schlachten gewinnen, Seelen befehren, 
Nechtöhänvel enticheiden, Pillen drechſeln, Recepte ver- 
ſchreiben, und ein Weltweiler ſeyn fann: fo möchte ich 
mohl wiffen, warum e# dann nicht erlaubt ſeyn follte, 
ohne Vernunft ein Buch zu fchreiben? Es wäre viel, 
wenn bie Vernunft zu einer Sache von fo weniger Wid- 
tigkeit unentbehrlich ſeyn follte, da man doch ohne bie 
felbe die größten Thaten verrichten fann. Ich glaube e— 
nicht, und halte es für eine himmel ⸗ſchreyende Unbillig- 
keit, daß man uns elenden Seribenten eine Laft auflegen 
will, bie niemand mit einem Finger anzuruͤhren Luft hat, 


Gin Bürger muß geberchen, und ein Ghrift muß glau⸗ 
ben. Wer jeiner Bernunft nadhbänget, der taugt zu bep- 
den nicht. Gens qui jugent, fagt Montaigne, et contre 
rollent leurs jugrs, ne s’y soumettent jamais deu&äment. 
Combien et aux loix de la Religion, et aux loix poli- 
tiques, se trourent plus dociles, et aises a mener, les 
esprits simples et Incurieux, que ces esprits surveil- 
lans, et pedagogues des causes divines et humaines? 
Wie viel Boſes kann alio die Bernunft in dem Staate 
und der Kirche nicht fliften? Wer über bie Befehle der 
Obrigkeit grübelt, und fie vor ven Richterftußl feiner Ber- 
nunft ftellet, muß fie nohtwendig fchlecht beobachten, wenn 
fie ihm unvernänftig fcheinen. Daber entftehet dann ein 
Ungeborfam und eine Wiverfpenftigkeit gegen bie Obrigkeit, 
die endlich zu einer offenbaren Rebellion ausichlagen und 
einen ganzen Staat umkehren fann, Man kann alio ja- 
gen, daß die Vernunft vie einzige Duelle aller Rebellio- 
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nen fe, umb noch ift fein Mebelle geweſen, ber nicht fei- 
nen Aufſtand baburd zu beichönigen geſuchet hätte, daß bie 
Befehle feiner Obern ungerecht und folglich unvernünftig 
wären. 

Wer ſich zu Hug duͤnket, feinen geiftlihen Fuͤhrern 
einfältiglih und blindlings zu folgen, der ift nicht ge 
ſchickt zum Reiche Gottes, geräht auf Irrwege, und ver- 
fällt endlich in das abicheuliche Laſter der Ketzerey. Und 
gefept, er verfaͤllt ſoweit nicht, ſo iſt doch auch der ge- 
ringſte Widerſpruch einem Geiſtlichen verdrießlich; denn 
ba dieſe ebrwuͤrdigen Perfonen von der Wahrheit ihrer 
Lehren, und ber Aufrichtigfeit und Unſchuld ihrer Abſich | 
ten überzeuget find: fo muß es fie nothwendig ſchmerzen, 
wenn man fle mit vernünftigen Ginwürfen ängftiget, und 
alles, was fie fagen, meiflert. Die VBernünftler thun 
dieſes. Wie übel würden alfo unfere Lehrer nicht dran 
ſeyn, wenn alle ihre Zuhörer ihrer Vernunft zu vielen 


‚ Willen liefen? Sie würden mit Furcht und Zittern bie 
‘ Ganzel betreten, und ihr Amt mit Seufjen thun; welches 








wo er mit Gärtner und 


ung doch nicht gut if. 


Gottlieb Wilhelm Rabener, 


Br 


Po 
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Gottlieb Wilbelm Nabener, geb. den 
17. Sept. 1714 zu Wachau bei Leipzig, erbielt ſei⸗ 
nen erften Unterricht im väterlichen Daufe, und bes 
ſuchte bierauf feit 1728 die Fürſtenſchule in Meißen, 
( Gellert den Freundſchafts— 
bund ſchloß, den nur der Tod auflöfte, Im 3.1734 
bezog er die Univerfität Lelpzig, um fi dem Stus 
dium der Nechte zu widmen, dem er mit dem größten 
Eifer oblag, obne jedoch darüber die ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften zu vernachläffigen,, denen er auch fpäter ge 
treu blieb, als er öffentliche Anitellung erbielt. Als 
er 1741 zum Steuerrevifor des Leipziger Kreifes er 
nannt worden war, nahm er eifrigen Antbeil an dem 








unter Gottſcheds Schup von Schwabe berausgeges 
benen „Beluftigungen des Beritandes und Wipes‘, 
und hierauf an den „Bremer Beiträgen“, durch wel» 
che er auch * den jüngern Mitarbeitern in freunds 
ſchaftliche Beziehungen kam, während er fich fpäter, 
als jene beinabe füänmmtlich Leipzig verlaffen batten, 
vorzüglich an Weiſſe anſchloß. Im J. 1753 wurde 
er ald Ober»Steuerfecretair nadı Dresden berufen, 
wo er 1760 das Unglüd hatte, daß bei der Belage- 
rung fein Haus nebit allen feinen Habſeligkeilen 
und feinen noch ungedrudten literarifchen Arbeiten 
ein Raub der Flammen wurde. Nach geichloffenem 
Frieden ernannte ibn der Kurfürſt zum Steuerratb, 
als welcher er am 22, März 1771 In Folge eines 
Stedfluffes ſtarb. 

Wie Liscow, fo fchrieb auch Nabener ausſchließ⸗ 
lich Satyren; aber er ftebt in der Ausführung im 
volliten Gegenſatz zu feinem Borgänger, dem er 
übrigens weder an Umfang des Talents, noch an 
Schärfe des Geiſtes, noch viel weniger an Kraft 
des Charakters gleich fam. Während nämlich Liss 
cow feine Satyre zunächit gegen beitinnmte Perſo— 
nen richtete, und in diefen die Gebrechen der Zeit 

eißelte, bielt fi) Nabener von jeder perfönlichen 
esiebung fern, und wenn ibm doc bie und da bei 


bis 1770, | 


der enden eng oder jener Thorbeit eine bes 


fondere Berfönlichkeit vorfchweben mochte, fo ſuchte 
er fie in feiner Daritellung fo erging u machen, 
als möglih. Noch mehr unterfchied er s von Lid: 


cow dadurch, daß er nur die Gebrechen des ber | 


fchränften bürgerlichen Lebens zum Gegenitande jeis 
ner Satyre machte, dagegen mit beinabe übertriebes 
ner Scheu vermied, auf die Gewaltigen im Staat 
und in der Kirche auch nur anzufpielen. Wie er 


über die Satyre, ibren Zwed und ihre Tragweite 


dachte, bat er in einer Abhandlung ‚„„Bom Miss 
brauch der Satyre“ ausgeſprochen, mit welder er 
die Sammlung feiner Schriften (Lpz. 1751) eröff- 
nete, und es iſt gewiß begeichnend jür den furchtſamen 
Gharafter ded Mannes, daß er gerade diefen Gegen» 
ftand ala Einleitung in feine Satyren wählte. Aber 
ed war ibm feine Vorſicht in der That nicht zu ver» 
denken, da er eben das Beifpiel Liscows vor Augen 
batte, und wie mächtig dieſes auf ibn gewirkt haben 
muß, gebt aus einem Briefe an Weifle bervor, in 
welchem er geradezu fagt: „Die Thoren aus den 
Paläften und den Antichambren (und im Vertrauen! 
es find nicht die kleinſten) find mir zu gefährlich.‘ 
Uebrigens hatte er allerdings felbit ſchon bittere 
Erfahrungen gemacht; jo ergäblt er in der oben ger 
nannten Abhandlung, daß man troß feiner Ber: 
fiherungen unter den Geſtalten feiner Satyren doch 
immer beftimmte Perfonen geſucht babe, und daß 
man im Boigtland auf Anftiften eines Pfarrers ei» 
nen Prozeß gegen jein „„Deutiches Wörterbuch‘ ans 

eboben, weil es darin heiße, daß „der Eid ein 

ompliment fei, das man Gott mache‘ u. dgl. m., 


| worin man — Lehren und Verführung zum 


Meineid erblickt babe“, 

Hat aber Rabener ſchon wegen feiner furchtſamen 
und befchränften A der Satyre die Höbe 
derjelben nicht erreicht, jo find feine Schriften doch 
keineswegs obne Werth, und fie verdienen in feinem 
—* die Geringſchätzung, die man ihnen in neuer 

eit hat ß Theil werden laſſen. „Gellert und Ra- 
bener“, jagt Klinger, den man der Parteilichteit 
nicht —— wird, „haben mehr zur Bildung 
des deutſchen Volkes beigetragen, als unfere größ⸗ 
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ten Genies, eben darum, weil fie feine Genies war 
ren, und es auch nicht fheinen wollten. Was foll 
auch das Bolt mit den Werfen der Genies machen?“ 
(Betrachtungen über Welt ze. 5.226.) Und in der 
That, Rabeners Satyren waren on > 
fo zeitgemäß als Gellerts Kabeln; fie baben gerade 
den Standpunkt eingenommen, den fie einnehmen 
mußten, wenn fie von nachhaltiger Wirkung fein 
follten. Die weitere Entwidelung und geiftige Bils 
dung des deutichen Volks konnte, wie wir oben 
©. 462) nachgewiefen baben, nur vom Mittels 

ande ausgeben; man mußte daber vor Allem auf 
diefen wirken, ihn aus der geiftigen Gleichgültigkeit 
beben, in welcher er ſich befand, feine Sitten ver: 
edeln, feine befchränkten Lebens: und Weltanfichten 
erweitern und ibm namentlich zum Bewußtfein brin- 
en, wie lächerlich das ganze gefellichaftliche Leben 
ei, das einerfeits von fteifem, geiftlofem Pedantis— 
mus, andrerfeits von äffiſcher Nachahmungsſucht 
fremder Sitten und Moden beberrfcht wurde. Dies 
ftellte fih Rabener zur Aufgabe, und es iſt eben fo 
beichränft, die Tüchtigkeit dieſer Aufgabe verken— 
nen zu wollen, als es ungerecht ift, abzuläugnen, 
daß er fie in höchſt befriedigender Weife erfüllt babe. 
Man fchlage nur feine Satyren auf, und man wird 
fib bald von der Nichtigkeit unferer Auffaffung 
überzeugen. leid) un macht er die Sitte 
„der Glühwünfchungsichreiben‘‘ und deren pedan- 
tifche Abfaffung lächerlich; in dem „Schreiben von 
vernünftiger Erfernung der Wiffenfchaften auf nie 


dern Schulen “ erbebt er feine Stimme gegen die 


bergebrachte Metbode des Unterrichts, der ich auf 
eine geiftlofe Behandlung der alten Sprachen be 
ichränfte, während die Mutterfprache, Geogranbie, 
Geſchichte u. f. w. ausgefchloffen waren. Die Phi— 
—5* alten Schlags dienen ibm überhaupt öfters 
zur Zielfcheibe feines Wiges, fo in dem „Lebenslauf 


eines Märtyrers der Wahrheit“ und in dem „Traum | 


von den abgefchiedenen Seelen‘, der zudem eine 
recht ergötzliche Sammlun 
raktere enthält. Noch troſtloſer ala der Unterricht 


an den Öffentlichen Anſtalten war die Erziehung der 


— — — — — — — — — 


Kinder aus den höheren Klaſſen der Geſellſchaft, 
des Adels und des wohlbabenderen Mittelitandes 


durch Hofmeiſter, welche felten auch nur die noth⸗ 


rn. Eigenſchaften hiezu befaßen. Diefetraus 
rigen Berbältniffe werden in dem „Schreiben eines 
von Adel‘ am einen Brofeffor und der ‚Antwort des 
Profeffors‘ in ihrer ganzen Erbärmlichkeit geſchil— 
dert, und es find dich tiefe auch deshalb merk: 
würdig, weil Rabener in ihnen wagte, die Rohheit 


bes damaligen Adels in lebendiger Weife zu zeich⸗ 
nen, während er ſonſt immer eine Art Ebrfurdt und ' 
Scheu gegen diefen bevorrechteten Stand an den 


Zag legt. Richt weniger trefflich ift der Heine Ro— 
man, in welchem , wie es in dem Vorbericht beißt, 
„die Schleifwege zum geiftlichen Schafſtall“ gefchil« 
dert werden; und auch bier zeigt er eine ebrenwertbe 
higesgpas, ing fo wie ferner in der Reihe von Brie- 
en, in welchen er die Beitechlichkeit des Nichterftan- 
des geißelt. Alle dieie Satyren mußten für ihre 
Zeit von der trefflichſten Wirkung fein. Die trauris 
gen Zuftände der rung Zeit hatten nämlich 
zum großen Theil ihren Grund in der politifchen 
Stellung des Adels, der die Gerichtöbarkeit und 
das Necht beſaß, Geiſtliche und Lehrer anzuſtellen, 
Rechte, die er bei feiner grängenlofen Rohheit auf 
das Abfcheufichite mißbrauchte. Es war immerbin 








mannigfaltiger Cha⸗ 


ein fühner Griff Rabeners, diefe Zuftände in ibrer | 


ganzen Erbärmlichkeit zu zeigen und feine Satyren, 
von denen wir leider des bef &räntten Raums wegen 
nur eine der Heineren mittbeilen können, baben ges 
wiß viel dazu beigetragen, nicht bloß die öffentliche 
Meinung aufzuklären, fondern auch die Beilerung 
der oo vorzubereiten. Meiſtens verfpottet er 
jedoch die gewöhnlichen Thorheiten und Laſter der 
Menſchen, die Habſucht und den Geiz oder die Ber: 
fhwendung, den Bucher, die Zittenfofigfeit, in 
welcher Geſtalt fie fich auch zeigen möge, die Gefall: 
fucht und ihre traurigen Folgen, und gerade in die: 
fen allgemeinen Satvren entwidelt er eine Menge 
von guten Gedanken und Lebensregeln, die bei feis 
nen Leſern nicht ohne Wirkung bleiben konnten. Uns 
ter diefen nennen wir befonders die Geſchichte einer 
Spröden, die zuerit alle Ber abwies und fpäter 
von ihnen wieder abgewiefen wird, eine Geichichte, 
die feitdem Öfters nachgeabmt wurde. 

Was die Korm feiner Satyren betrifft, fo zeigt 
er darin eine große Mannigfaltigkeit; bald find es 
Briefe, bald Abhandlungen; bald iſt es eine ironi⸗ 
ſche Lobichrift, bald eine Trauerrede, bald abmt er 
den Ton und die Weiſe einer alten Chronik nad, 
bald ftellt er, wie Theophraſt, und nad ibm der 
Franzoſe Ya Bruvere und Gellert eine Neibe von 
- Charakteren zufammen, fo in der „Todtenliſte von 
Nicolaus Klimm“ oder in dem fchon erwähnten 
„Traum von den Beichäfftigungen der abgeichiede: 
nen Seelen“, bald gibt er feiner Satyre die Form 
eines Wörterbuchs, oder der Erklärung von Sprich— 
wörtern, und es find diefe nebit den unmittelbar vor: 
bin genannten diejenigen Satyren, in welchen er 
feine Zeit am lebbafteiten ſchildert. Dagegen ift er, 
wie ſchon Göthe bemerkt, in der Ausführung zu 
eintönig, indem er ſich beinabe immer der directen 
Ironie bedient. Seine Sprache ift dagegen rein 
und correct, nicht obne Leben und Mannigfaftigkeit 
des Ausdruds, obgleich auch oft breit und gedebnt. 

Außer feinen Satyren befißen wir noch eine 
Sammlung von „Freundſchaftlichen Briefen‘, wel- 
che fein Freund Weiſſe nebit einer „Nachricht von 
jeinem eben und Schriften‘ nach feinem Tode ber- 
ausgab (Lpz. 1772); unter denfelben ift der „an 
den Gabinetsferretär Ferber in Warfchau ‘, in wel- 
chem er die angftvollen er während der Belange: 
rung von Dresden, die Einäfcherung feines Haufes 
und den Berluft feiner Manuferipte fchildert, wer 
gen des beiteren, Acht bumoriftifchen Tons, aus wels 
chem der tiefere Lebensernſt Har bervorftrablt, von 
jeber mit Recht als ein Meifterftüd der Darftellung 
gepriefen worden. 


Aus den „Satirifhen Briefen“. 
1. Ein Oberfter empfiehlt feinen Welbprediger zu 
einem Dorfpfarrer. 
Lieber Herr Bruder. 

' G86 ift mir recht lieb, daß dein Alter ſich abgeführt 
bat. Das vervammte Schmälen batte fein Ende. Ich 
weis nicht, ob die Leute ſich einbilden, baß wir ihnen 

darum Amt und Brodt geben, daß fie ung alle Sonn- 

| tage die bitterſten Wahrbeiten vorprebigen, und uns dem 
| Teufel in den Machen ſchieben fellen. Für die Bauern 
iſt das gut genug, und wenn ich ein Bauer wäre, fo 

\ lebte ich vielleicht auch fromm, weil ih fonft nichts zu 

thun bätte; aber für Männer von Stande, und für uns, 

die wir alte Landedelleute find, ficht das andaͤchtige Kopf⸗ 
bängen ſehr albern aus. Wäre es nad beinem alten 

Murrfopfe gegangen, fo würbeft bu ein ebrbarer from- 

mer chriſtlicher Bürger, und dem ganzen Adel laͤcherlich 
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geworden fern. Was meinft tu, Bruͤderchen, was iſt 
rübmlicher, über der Poflille, over beim Dedelglafe ein- 
ufchlafen? Laß die Pfaffen für ung beten, wir wollen 

re fie faufen. Jeder nach feinem Berufe! Aber auf viele 
Art fahrt ihr dabin, wie das Vieh, fagte dein Alter. 
Gut! mer weis denn auch, obs wahr ift. Fahren wir, 
wie unfere Alten; fo wollen wir auch leben, wie unjere 
Alten. Gs waren doch beym Henfer ganze Leute, die auf 
ihren alten Adel bielten. Länplih, ſittlich! Gin recht» 
fchaffener Deutfcher müßte fein Vaterland wenig lieben, 
wenn er bewegen nad Frankreich reiien wollte, daß er 
Waller trinken lernte. Aber zum Hauptwerfe zu kom — 
men. Du brauchſt einen neuen Pfarrer, Ich will bir 
eınen vorichlagen, das ift ein ganzer Kerl, Gr ift zehn 
Jahre als Feldprediger bey meinem Regimente mit ber- 


Gr bat an mich geichrieben, und gebeten, bir ihn vorzu⸗ 
fhlagen. Da, lies den Brief ſelbſt. Ich verliere ihn 
ungern. Der ift recht nach veinem Herzen, Und wenn 
du gar nicht in die Kirche kaͤmſt, fo wirb er nicht mud- 
jen. Gieb ihm alle Wochen ein paarmal zu freifen, fo 
ift er zahm, wie ein Lamm, Du wirft beine Areube mit 
ibm buben. Er fäuft dich und deine bochadelichen Säfte 
alle unter den Tiih, und wenn er bie ſchwarze Kutte 
ausgezogen bat, fo flucht er, wie ein Gorporal, Nimm 
ibn, Bruͤderchen, ich rathe dirs, ct wirb dich nicht ge 
| reuen. Gelernt bat er nichts; aber er predigt bir, der 
Henker hole mich, feinen Stiefel weg, daß es eine Art 
bat; und der Heuchler flieht fo fromm da, als wenn er 
von ber Ganzel gen Himmel fahren wollte. Meine Ga- 
thrine konnte ihm recht qut leiden, Ich glaube gar, der 
Keper gieng mir manchmahl ins Gehege! Nun Brüber- 
Ken, wie gefagt, nimm ihn. Seinetbalben magſt bu 
leben, wie du will. Und wenn du heute zum Teufel 
fährt, fo fährt er morgen nah. Ge ift ein braver Kerl. 
Grüße mir deine Menicher. Lebe wohl. 


2. Bittfchreiben des Feldprebigers an den Oberſten 
wegen biefer Sache. 
Gnaͤdigſter Herr Obriiter. 

Ge ift beym Heren von *** eine austrägliche Pfarre 
offen, und ich möchte fie gern haben. Cathrinchen fagte, 
Sie wären ein guter Freund von ibm, und fünnten mir 
leicht dazu helfen. Ich bin das wilde Leben uͤberdruͤßig, 
und möchte gern einmal meinen eignen Heerb, unb meine 
eigne Arau haben. Haben Gie vie Gnade, und forgen 
Sie für mich, Ich babe gehört, daß der alte Pfarrer 
mit feinem Patrone in großer Feindſchaft gelebt bat; 
aber tie Schuld war feine. Ich getraue mir befler mit 
ibm ausjulommen. Ich kenne bie Herren ſchon. Wenn 

er mir giebt, was mir gebört, fo mag er leben, wie er 


— — — — — — 





will. Mit Schmaͤlen und Predigen, halten Sie mire zu 
Gnaden, macht man euch Herren nicht frömmer. Sie 
find zu vornebm, als daß Sie uns zu Gefallen fromm 
und chriftlich leben follten. Und unter uns geſprochen, 
aus dem beftänvigen Boltern koͤmmt auch nicht viel ber- 
aus, Mit ven Jahren ändert ſicht fo wohl. Ge ift ſchlimm 
genug, wenn die Herren einmal bey Hofe find, und eim 
paar Wochen ehrbar thun muͤſſen ſollen wir ihmen auch 
das Leben noch ſauer machen, wenn fie ſich beym Negi- 
mente ober auf ihren Gütern aufhalten? Ich kenne vie 
Melt beiler. Saufen und Huren ift bey Herren von Ih— 
rer Art und Erziehung außer ven Abnen immer noch das 
einzige, womit Sie fi von und bürgerlihem Pöbel un- 
tericheiden. Halten Sie mir diefen Scherz zu Gnade; ich 
rede, wie ich# meine. Sie kennen mich ſchen. Mit einem 
Worte, anddigfier Herr Obrifter, ichaffen Sie mir bie 
Pfarre, ober ich trinke, meine Seele! nicht ein Bas 
Wein mehr mit Ihnen. Im diefer Hoffnung verbarre ich 
mit aller Hochachtung, 
Gnäpiger Herr Obrifler 
Dero 
zum Gebet und untertbänigft zu dienen 
ftets milligfter 
MN. Relpprebiger. 


umgelaufen, und er ift recht, mie ich mir ihn wuͤnſche. 





Salomon Geßner. 





Wenn Nabener durd den Anblick der Gebrechen 
und Thorbeiten der Menfchen veranlaßt wurde, dies 
felben mit überlegenem Witz und Humor aufjugrei» 
fen und durch deren lebendige Daritellung auf deren 
Befferung binguarbeiten; fo flüchtete ich dagegen 
der Dichter, von dem wir jeßt zu fprechen haben, 
aus dem Treiben der Gegenwart in eine jelbitge- 
ſchaffene, ideale Welt, welche durch ihren Gegen- 
faß zur gemeinen Wirklichkeit eine Äbnliche Wirkung 
bervorbringen follte, wie die Satyren Rabeners, | 
wenn auch auf andern Wege und dur gang ver- | 
fchiedene Mittel. Der Eine machte die Tborbeiten 
der Zeit lächerlich und fteflte fie in ibrer Verächt⸗ 
lichkeit dar, um von ihnen abzuwenden; der Andere 
fchilderte eine Welt voll Unfchuld und Neinbeit, er 
malte das innere Süd, das Unſchuld und Neinbeit 
des Gemüths ftets begleitet, um das Verlangen 
nach einer folchen Welt und einem folchen Leben zu 
erweden. 

Salomon Geßner, geb. in Zürich den 1. Apr. 
1730 , wurde von feinen Eltern und Xebrern fange 
Zeit für tafent= und geiſtlos gebalten, und man ge 
wann erit fpäter eine günftigere Meinung von ibm, 
als er einem Landvfarrer anvertraut wurde, der Die 
ichlummernden Gaben des Anaben zu weden vers 
fand. Als er nad einer zweijährigen Abwefenbeit 
in das väterliche Haus zurüdfehrte, war fein Geift 
fo entwidelt und er hatte einen ſolchen Reichtbum 
an Kenntniffen erworben, daß ibn die vorgüglichiten 
Gelehrten feiner Bateritadt ibres Umgangs würs 
digten und er aus demfelben den vielfältigiten Rutzen 
zog. Im J. 1749 ſchickte ibn fein Bater, ein ange 
jebener Buchhändler Zürichs, nach Berlin, um die 
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Buchhandlung zu erlernen; aber diefe Beichäftigung 


wurde ibm bald jo verhaßt, daß er feinen Plaß ver: 
ließ, um fich gang der Kunſt zu widmen, für welche 
er {hen auf der Schule große Liebe und Anlagen ge 
eigt hatte; und als feine Eltern ibn durch Gntzies 
I des nötbigen Geldes zur Rückkehr in das Ser 
fchäft zwingen wollten, war er ſchon entichloffen, 
nad Holland zu geben, um ſich dort von der Kunſt 
u näbren. Doch fo weit ließen es feine Eltern nicht 
ommen; er erbielt Geld nebit der Erlaubniß, in 
Berlin zu bleiben und dieſen Aufenthalt nach Gute 
dünfen zu benugen. Um diefe Zeit wurde er mit 
Ramler befannt, dem er feine poetifchen Verſuche 
vorlegte. Diefer erkannte das Talent des Jüng- 
fings, rietb ihm jedoch an, da er bemerkte, welche 
Schwierigkeit ibm die Bildung barmonifcher Verſe 
verurfachte,, feine Dichtungen in wohlgebildeter 
Proſa abzufaffen. Er kehrte im J. 1751 über Ham— 
burg, wo er mit Hagedorn befannt wurde, in die 
Heimat zurũck, wo er ſich zuerit ausſchließlich mit 
der Dichtkunſt befchäftigte, und erit als er in dan 
30. Jabre gebeiratbet batte, fing er an, fi der 
nn zu widmen, um durch die Kunſt 
fi und feiner Familie ein anftändiges Austommen 
au fihern, was ibm auch in bobem Grade gelang, da 
feine Landfchaften wegen ibrer Vortrefflichkeit bald 
allgemein gefucht wurden. Später übernabm er 
die Buchbandiung feines Baters, doch überlich er 
die eigentlihe Gefchäftäführung den andern Ans 
tbeilhabern der Handlung. Seine Baterftadt ehrte 
ihn dadurch, daß fie ihn zum Mitglied des täglichen 
Raths und dann auch zum Oberauffeber über die 
Hoch- und Frobnwälder des Kantons wählte. Er 
itarb in Folge eines Schlagfluffes den 2. März 
1787. 

Wie man in Gleim einen deutfchen Turtäus oder 
einen Anafreon, in Klopſtock einen Homer, in der 
Karſchin eine Sappho erblidte, fo nannte man auch 
Geßner den deutfchen Theokrit, den man dem gries 
chiſchen wenigitens gleichiteflte, und wie bei jenen, 
fo hatte man auch bei ibm Unrecht; aber nicht we» 
niger Unrecht hatten jpätere Kritifer, welche, bei 
der Vergleichung bebarrend, den liebenswürdigen 
Dichter eben fo ſehr und unverdient berabfepten, als 
er bei Erfcheinen feiner Schriften gepriefen worden 
war. Geßner war fein Theofrit und wollte feiner 
fein; jede Beurtbeilung feiner Dichtungen, die von 
einer ſolchen Zufammenftellung ausgebt, muß das 
ber falih und ungerecht fein. Gehner bat zwar 
feine Schöpfungen nach dem Vorbild des Theokrit 
Idyllen genannt, aber es find doch feine Idyllen im 
Sinne des griehifchen Dichters: er hat vielmehr 
eine ihm eigentbümliche Gattung gefchaffen, und es 
kann ſich bei ihrer Beurtbeilung nur darum bandeln, 
ob fie an ih den Anforderungen der Kunſt, nicht 
aber, ob fie auch dem Weſen der griechifchen Idylle 
entfpricht. In diefer bilder die Handlung den Mits 
telpunkt des Gedichts, wenn fie auch noch fo einfach 
it, was bei den dargeftellten Berfonen nicht anders 
fein konnte; bei Geßner ift die Handlung nur Nes 
benſache: feine Idyllen find in der That nur Ger 
mälde, in denen fogar oft die Schilderung der Na- 
tur und ihrer mannigfaltigen Ericheinungen die 
Hauptſache zu fein fcheint. Es iſt daber auch nicht 
zufällig, dat feine erften Berfuche veine Naturge 
mälde waren, 4. B. „die Nacht’, die Gegend im 
Gras‘ (1), „der Bunfch“, „der Frühling” u. f. w. 
Geßner ift zwar durch feine Dichtungen früher, als 
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durch feine Gemälde berühmt geworden, aber es 
zeigte fich ſchon im feinen Gedichten, dab er vor 
zjugsweife zum Maler berufen war. Daber itellt er 
auch in denjelben nicht ſowohl Handlungen, als 
Zuftände dar, und felbit da, wo er Handlungen dars 
ftellt, baben diefe nur zum Zwecke, die inneren Zus 
fände und Stimmungen feiner Perſonen lebendiger 
bervortreten zu laſſen. Er fteht.mit Einem Worte 
in feinen Idyllen gerade auf der Gränzſcheide zwi⸗ 
ſchen der Malerei und der Dichtfunft, aber er hat 
die feine Scheidelinie mit fiherem Gefühl getrofs 
fen, fo daß er namentlich niemals, wie etwa ſpäter 
Mattbiffon, bloß einzelne Naturfchilderungen an 
einander anreibt. Und wie in feinen Gemälden die 
Landichaft den Mittelpunkt bildet, und er Menfchen 
und Thiere nur deabalb in diejelbe aufgenommen 
bat, um den befondern Charakter der Naturerfchei- 
nungen defto lebendiger hervortreten zu laſſen; jo 
bat er mit feinem Gefühl feine — in umgelehr⸗ 
tem Verbältniß behandelt: die Menſchen bilden den 
Mittelpunkt des Gemäldes, und die fie umgebende 
Natur entfpricht dem befondern Gbarafter der Ber: 
fonen, ihrer —— und Zuftände. Eine ſol⸗ 
che Auffaflung der Idylle konnte freilich feine große 
Mannigfaltigkeit der Charaktere und Situationen 
gewähren ; aber doch weiß er feine Perfonen In mans 
nigfaltige Verbäftniffe zu bringen und ihrem Cha» 
rafter erg ich Abftufungen zu geben, die er 
bald in der Keidenfchaft, bald in dem Berftande, 
bafd in dem Geſchlechte und bald in dem Alter fins 
det, und dies Alles weiß er durch gang beitimmte, 
wohl erdachte Züge hervorzuheben. Und in fo fern 
find feine Idylſen wahre Meifterftüce , welche in ſich 
felbft die vollfommenfte Berechtigung tragen; und 
es iſt eben fo unzuläffig, fie mit Theofrit oder Ho⸗ 
mer zufammenftellen, als es ungerecht wäre, ein 
Stillleben irgend eines niederländiichen Malers mit 
einer Madonna von Raphael vergleichen zu wollen. 
Geßners Idyllen find um fo mehr ald Kunſtwerke zu 
betrachten, ala er zugleich eine Sprache aeichaffen 
bat, die bei ihrer lieblichen Einfachheit, ihrem na⸗ 
türlihen Wohllaut und ihrer Anmuth den Zuftäns 
den und Gharakteren feiner Berfonen und den lieb— 
lihen Naturgemälden auf das Vollftändigite ent: 
ſpricht, eine Sprache, die fih fo harmoniſch bes 
wegt, daß ed uns faum auffällt, wenn felbit Lieder 
und Wechjelgefänge in diefer profalfchen Form ges 
geben werden. 

Bei allen diefen Vorzügen haben die Gehnerfchen 
Idyllen einen allerdings ſehr weientlihen Mangel, 
der ihnen viel von ibrer Bortrefflichkeit raubt: es 
ift der, daß er die Berfonen und deren Zuftände 
nicht dem wirklichen Leben entnommen, fondern ſich 
eine eigene Welt geichaffen bat, die aller realen 
Wahrheit entbehrt, ftatt daß er, wie z. B. fpäter 
der treffliche Hebel, das wirkliche Leben in fünitles 
rifcher Weife idealifirt hätte. So ſchön und wahr 
feine Naturfchilderungen find, jo fehr entbehren 
feine Perfonen der Naturwabrbeit, nicht zwar im 
Einzelnen, wie fhon oben bemerkt worden ift, da 
wir vielmehr oft Gelegenheit haben, feine feine Be» 
obachtung zu bewundern *), aber in der Gefammt- 
auffaffung, da er allen Gharakteren eine gewiffe, 


*) 3. B. wenn er im „Thnefis‘‘ von ber Ghloe er. 
zählt: „Und ichambaft, aud da, wo fie feinen en 
vermutbet, bielt fie mit der Hand has Gewand über 


{ungen Buſen feit, denn ihn wiirde der Wind in feinem 
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fität aufgeprägt bat, die am wenigſten den Natur— 
menſchen entſpricht, die er darftellen wollte. 

Gepner bat fih auch in einigen größeren Gedich— 
ten verfucht, aber fie ſtehen, wenn auch einzelne 
vortrefflihe Stellen erfreuen, den „Idyllen“ weit 
nah. Es wird der Mangel an Cortfireitender 
Handlung bei denfelben noch fühlbarer; es feblt 
ihnen zudem an Einheit und an einem auf innere 
Nothwendigkeit beruhenden Zufammenbange. Zu 
dem eriten, dem „Dapbnis‘ (Zürich 1754), war er 
durch den lieblichen griechiſchen Roman „, Daphnis 
und Chloe“ von Longus angeregt worden, dem er jes 
doch nur die Form, nicht aber auch die lebenswarme 
und naturgetreue Darftellung entnahm. „Der Tod 
Abels“ (Zürich 1758) ift im Plane ganz verfehlt; 
die Handlung iſt eigentlich ſchon im eriten Geſange 
vollendet , denn er erzäbft den Haß Kains und deffen 
Berfühnung mit feinem Bruder, Der zweite Ges 
fang enthält eine Epifode, die an fich nicht in noth— 
wendigem Zufammenbange mit dem Ganzen ftebt, 
und zudem viel zu fang iſt, da fie den fünften Theil 
des Gedichts bildet; im dritten Gefang beginnt eine 
neue Handlung, welche im vierten mit dem Tode 
Abels endigt, und jo erjcheint auch der fünfte Ger 
fang , welcher die Beerdigung Abels erzählt, als ein 
überflüffiger Zufaß. Die Ebaraftere find ohne in» 
nere und Außere Wabrbeit, und es ift auch bier nur 
Einzelnes, darunter ſchöne Schilderungen , wertb: 
voll. Bon den größeren Stüden ift das Heinfte 
„Der erite Schiffer in zweu Gefängen“ (Zür. 1762) 
das bedeutendite. Schon die Erfindung ift anmutbig. 
Ein Heines Vorgebirge, auf welchem Mulon lebte, 
wird durch eine große Fluth von dem übrigen Lande 
abgeriffen. Bald darauf ftirbt er, fein Weib Se: 
mira mit einer noch Heinen Tochter Melida hinter: 
faffend. Semira zog ibr Töchterchen in dem Glaus 
ben auf, als ob es auper ihnen feine Menfchen gäbe ; 
aber die Beobachtung der Bilanzen» und Tbierwelt 
batte die beranreifende Jungfrau mit einem ibr uns 
erflärlichen, die Mutter beängftigenden Sehnen nach 
andern Geſchöpfen ibres Gleichen erfüllt, das fich 
ungeachtet aller Vorftellungen und Bethenerungen 
Semiras immer mächtiger entwidelte. Auf dem 
feften Lande, der Inſel gegenüber, lebte ein Jüng» 
ling, der von feinem Vater die Geſchichte der Leber: 
ſchwemmung und das Schidfal des Mylon hatte er 
zäblen hören. Man batte ihm oft von der außerors 
dentlihen Schönbeit der Heinen Melida geiprocen. 
Das Mitleid mit den Unglücklichen und der Eins 
drud, den die Schilderung von der Schünbeit des 
Mädchens auf ihn gemacht batte, erweckte in ibm die 
Sehnſucht, jenen Hülfe zu bringen; ein ausgeböhls 
ter Baumftamm, den er zufällig auf dem Waſſer ers 
blickte, zeigte ibm das Mittel. Er vertraute ſich 
ibm an. or felbft geleitete fein gebrechliches 
Fahrzeug, das die Inſel glüdlich erreichte; Melida 
aber fab, daß ihre Mutter und nicht ibr dunkles 
Sehnen fie getäufcht babe. Wie die Erfindung, fo 
ift die Ausführung des Meinen Nomans durchaus 
gelungen ; die Charaktere find vortrefflich entwickelt, 
und find voll naiver Wahrheit. 


j 1, Die Gegend im ®ras. 

Du bober ſchwarzer Tannenbain! der du bie pfeilgera- 
den röthlihen Stämme dicht und boch durch deinen bun« 
keln Schatten emporbebeft! hohe ſchlauke Eichen! und bu 
Fluß! der du mit blendendem Silberglanz binter jenen 
grauen Bergen bervorraufcheft, micht euch will ich izt fer 








wir möchten beinahe jagen, kraukhafte Sentimentas 
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ben; ijt ſey pas Gras um mich ber meine Gegend. Diefe 
bewundernswürbige Welt im Meinen, von unendlich 
mannigfaltiger Schönheit — unenpliche Arten Gewaͤchſe, 
Millionen verſchiedne Bewohner, theils fliegen von Blu- 
men zu Blumen, tbeils kriechen und Saufen umber, in 
Labyrinchen bes Graſes; unendlich mannigfaltig an Bil- 
dung und Schönheit, find’t jeder hier feine Nahrung, je» 
der feine Freuden; Mitbürger biefer Erde, jeder in jei- 
ner Art volllommen und gut. Wie fanft riefelft du vor- 
über, Heine Duelle! durch bie Waſſerkreſſen und durch 
die Bachbungen, bie ihre blauen Blumen emportragen ; 
du fhwingeft Heine funkelnde Ringe um ihre Stämme 
ber, und macheſt fie wanfen; von beyben Ufern flieht das 
fette Gras mit Blumen vermifchet; fie biegen fidh ber- 
über, und bein Haret Waffer fließt burch ihr buntes &e- 
wölb, und glänzet im vielfarbigten Wiederſchein. Ich 
will izt durch den Heinen Hain bes wankenden Graſes bin- 
fehn ; wie glänget das mannigfaltige Gruͤn, von ver Sonne 
beſchienen! Sie fireuen ſchwebende Schatten eins auf das 
andere bin; ſchlanke Kräuter durchirren das Gras mit 
zarten Neften und mannigfaltigem Laub, ober fie Reigen 
darüber empor, und tragen ranfende Blumen. Aber bu 
blaue Biole! du Bild des Weiſen, vu ficbit beicheiden 
niebrig im Gras, und ftreuft Gerüche umber, indeh daß 
geruchlofe Blumen hoch über pas Gras fich erheben, umd 
prahleriich winken. Fliegende Wuͤrmchen verfolgen fi 
unten im Öras; bald verliert fie mein Aug’ im grünen 
Schatten, dann fhwärmen fie wieder im Sonzenichein, 
oder fie fliegen zu Schaaren empor, und tanzen höher in 
der glänzenden Luft. 

Welch eine bunte Blume mieget fib tert an der 
Duelle! fo ichön und glänzend von Farbe — doch nein! 
angenehmer Betrug! ein Schmetterling flieget emper, 
und läßt das wankende Gräschen zurüd. It rauſchet 
ein Würmchen, ſchwarz beharniſcht auf glängenb rotben 
Flügeln vorbey, und fegt fi (zu feinem Gatten viel. 
leicht) auf die nahe Gleckenklume. Rauſche fanft, bu 
rieſelnde Quelle! Erſchuͤttert nit die Blumen und das 
Gras, ihr Zephir'! Truͤg' ich mich, oder hör’ ich ben jar- 
teften Geſang? Ia fie fingen; aber unfer Obr ift zu ftumpf, 
das feine Konzert zu vernehmen, jo wie unier Auge, die 
zarten Züge ver Bildung zu ſehn. Was für ein lieb- 
liches Sumien ſchwaͤrmt um mid ber? Warum wanken 
die Blumen fo? Gin Schwarm Heiner Bienen ift’e, fie 
| flogen fröhlich aus, von ihrer fernen Wohnftatt, und jer- 
fireuten fich auf den Bluren und in den fernen Särten; 
aufmerfiam waͤhlend fammelten fie die nelbe Beute, und 
fchren zurüd, ihren Staat zu mehren, jede mit dem glei» 
ben Beireben; da ift fein miüßiger Bürger; fie jchwär- 
men umber, von Blume zu Blume, und verbergen nad. 
fucbend die Heinen baarichten Häupter in den Kelchen der 
Blumen; over fie graben fih muͤhſam binrin, in vie ned 
nicht offenen Blumen ; die Blume jchlieffet ſich wieder, und 
verbirgt ven Heinen Räuber, der bie Schäge ihr raubt, 
die fie vielleicht erft morgen ver kommenden Senne und 
dem glaͤnzenden Thau entfaltet hätte, 


Dort auf die hohe Kleeblume fegt fih ein Heiner 
Scämetterling; er ſchwingt feine bunten Rlügel; auf ih | 
rem glängenven Silber fiehn Heine purpurne Flecken, und 
ein goltner Saum verliert ih am Ende der Fluͤgel int 
Grüne; da figt er prächtig, und puht ben Heinen Buſch 
ver filbernen Federn auf feinem Heinen Haupt, Schöner 
Schmetterling! biege die Blume zum Bach bin, und fich' 
da beine ſchoͤne Seftalt; dann gleiche du der fchönen Be- 
linde, die beym Spiegel vergißt, daß fie mehr als Schmet- 
terling ſeyn follte; ihr Kleid iſt nicht fe fchön wie beine 
Flügel, aber gevanfenlos ift fie wie du. 

Was fürein wildes Spiel hebt ihr izt an, Meine Ze- 
phire? Sich haſchend mälzen fie ſich durch das Gras bin; 
wie ein fanfter Winb auf einem Teih Wellen vor fi 
ber jagt, fo durchwuͤhlen fie das rauſchende Gras; die 
\ Fleinen bunten Bewohner fliegen empor, und fehen in die 
Verwuͤſtung binunter; ijt ruben fie wieder, bie Zephire, 
und bas Gras und bie Blumen winfen fie freundlich zuruͤd. 
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Aber, o könnt’ ich mich ijt verbergen! bevedet mid, 
ihr Blumen. Dort gebt der junge Hyacinthus vorüber, 
im ſchoͤnen goldenen Kleid; er eilt durchs verächtliche 
Gras neben der Natur bin und pfeift; fie mag ihn au⸗ 
lächeln, für ihm ift das eine zu alte Schöne; er eilt zu 
Fräulein Henrietten, wo bie jchöne Welt beym Spiel. 
tifche ſich fammelt; da wird fein Kleid Augen von feinerm 
Geſchmad beffer entzüden, als ein gluͤhendes Abendroth. 
Wie wirb er lachen, wenn er mich fiebt, fern von ber 
feinen Welt beb den Würmern im Graſe kriechen. Aber 
verzeiben fie, Hyaeinthus! wenn ich fo dumm bin, ihrem 
ihönen Gang und dem Glanz ihres Kleides nicht nadhzu- 
fehn; denn bier an biefem Grdschen uft ein Wuͤrmchen 
empor; feine Flügel find grünlichtet Gold, und wechfeln 
prächtig vie heilen Farben des Regenbogens. Verzeihen 
fie, Hyacinthus! verzeiben fie ver Natur, die einem Wurm 
ein fchöner Kleid gab, als die feinefte Kunft ihnen nicht 
liefern kann, 

DO mie ſchoͤn bift tu, Matur! in beiner kleinſten Ver. 
zierung, wie ſchoͤn! Die reinften Freuden miffet der, der 
nachläffig deine Schönheiten voruͤbergeht, deſſen Gemüt, 
durch tobende Leidenſchaften und faliche Freuden verberbt, 
der reinfien Freuden unfdbig if. Selig ift ber, deſſen 
Seele durch feine trüben Gedanken verfinftert, durch keine 
Vorwuͤrfe verfolgt, jenen Eindruck deiner Schönheiten 
empfindet. Wo andre mit edler Unempfindlichkeit vor- 
übergebn, da lächeln mannigfaltige Breuben um ihn ber: 
Ihm ſchmuͤdt ſich die ganze ſchoͤne Natur; alle feine Sinne 
finden immer unendliche Duellen von Freude, auf jedem 
Fußfteig, wo er wanvelt, in jedem Schatten, in bem er 
rubet ; fanfte Entzädungen fprudeln aus jeder Duelle, duf- 
ten aus jeber Blum’ ihm zu, ertönen und lispeln ibm 
aus jebem Gebuͤſche. Kein Edel verbirbt ihm die immer 
neuen Freuden, bie die Schönheiten ver Natur im end» 
loſer Mannigfaltigkeit ihm anbieten. Auch in der Hlein- 
ften Verzierung unendlich mannigfaftig und fchön, jedes 
zum beftien Endzwed in allen feinen Berhältniffen ſchoͤn 
und gut. Selig, o felig! wer aus dieſen unerſchoͤpflichen 
Duellen feine unichulbigen Vergnügen ſchoͤpft; heiter ift 
fein Gemiüthe, wie der fhönfte Frühlingstag; fanft und 
rein jede feiner Empfindungen, tie die Zephir’, die mit 
Blumengerächen ihn umfchmeben. 


2. Umpntas. 


Bey frühen Morgen kam der arme Amyntas aus 
dem bichten Hain, dag Beil in feiner Mechten. Er hatıe 
fih Stäbe gefchnitten zu einem Zaun, und trug ihre Laſi 
gefrümmt'auf der Schulter. Da ſah' er einen jungen 
Gihbaum neben einem hinrauſchenden Bad; und der 
Bach hatte wild feine Wurzeln von der Erb’ entblöflet; 
und der Baum flund ba, traurig und brobte zu ſinken. 
Schabde!“ ſprach er, „Sollten du Baum in dieß wilde Waſ⸗ 
fer ftürzen ; nein, kein Wipfel fell nicht zum Spiel feiner 
Wellen hingeworfen ſeyn!“ In nabm er die jchweren Stäbe 
von der Schulter. „Ich kann mir andre Stäbe holen,‘ 
fprach er, und hub an, einen flarfen Damm vor ben 
Baum binzubauen, und grub friſche Frde. It war der 
Damm gebaut, und die entblößten Wurzeln mit frifcher 
Erbe beredt; dann nabm er fein Beil auf die Schulter, 
und lächelte noch einmal, zufrieden mit feiner Arbeit, in 
den Schatten bes geretteten Baumes bin, und wollte in 
den Hqin uruͤct, um andre Stäbe zu holen. Aber die 

rief ihm mit liebliher Stimme aus der Eiche zu: 
„Sollt’ ich unbelohnet dich weglaffen, giitiger Hirt? Sage 
mir's, was wuͤnſcheſt bu zur Belohnung? Ich weiß, daß 
tu arm bit, und nur fünf Schaafe zur Weide führefl.” 
„D! wenn bu mir zu bitten vergoͤnneſt, Nymphe!“ fo 
ſprach ber arme Hirt: „Mein Nachbar Palemon ift feit 
der Erndte fchon frank; Laß ihm gefund werben!’ 

So bat der Meplice; und Palemon warb gefund. 
Aber Ambntas fah’ ven mächtigen Segen in feiner Heerbe 
und bet feinen Bäumen und 5 und warb ein rei» 


her Hirt; denn bie Götter laſſen die Redlichen nicht um- 
geiegnet. 





Sechfter ‚ Deitzanm, 





Salomon Geßner. 


3, Mocon. 


Don Miletus kamen wir, Milon und ih, Apollen 
unfer Opfer zu bringen. Shen ſahn wir von Berne ben 
Hügel, wo der Tempel auf glänzenden Säulen aus dem 
Lorbeerhain boch in die blaue Luft emporficht; und wei- 
ter hinaus flimmerte, dem Auge endlos, die Ausficht ind 
Meer. Mittag war's, und der Sand brannte unire So- 
len, und bie Sonne ven Scheitel; fo gerabe ſtund fie fiber 
une, daf bie Loden an der Stirme ihre Schatten das 
ganze Geſicht berunterwarfen, Die Givere ſchlich lech⸗ 
zend im Barrenfraut am Weg, und bie Grille und bie 
Heufchredfe zwiticherten unter dem Schatten ter Blätter 
im gefengeten Graſe. Von jevem Tritt flog beifer Staub 
auf, unb brannte die Augen, und faß aufden gebörreten 
Lippen. So giengen wir fhmachtend: Aber wir verlän, 
gerten die Schritte, denn vor uns fahn wir am Wege 
dicht emporfichende Bäume; ſchwarz war ter Schatten 
unter ihnen wie Naht. Mit ſchauerndem Eutzuͤden 
traten wir ba im die lieblichſte Kühlung. Entzudender 
Ort, ber fo plöglih mit jeder Erauidung une übergef! 
Die Bäume umfränzten ein großes Bett, worein bie 
reinfte, die Fühlefte Duelle ſich ergof. Die Aeſte bien« 
gen ringsum zu ihr herunter, mit reifen Aepfeln und Bir- 
nen bebangen, und zwiſchen den Stämmen der Bäume 
flatterten fruchtbare Sefträuche, Kraufelbeeren und Brom» 
beeren, und die Grbielftaude. Aber die Duclle rauſchte 
aus dem Fuß eines Grabmals hervor, pas Geisblatt und 
die ſchlanke Winbe, und fchleichender Epheu umwanden. 
Goͤtter!“ fo rief ich, wie lieblich ift dieſer Ort der Er⸗ 
auidung!«Seilig und gefegnet fen mir, der dieſe Schat- 
ten fo qutibätig gepflanzt bat; vielleicht ruht feine Niche 
bier. „Hier, ſprach Milen, „bier an der Vorberjeite 
des Grabmahle febe ich, unter den Ranken von Geisblatt, 
eingegrabene Züge; vielleicht jagen uns die, wer er ill, 
ver fo für des Wanderers Grfriihung ſorgt.“ Und ijt 
bob er die Ranfen mit feinem Stab, und las: 


— ——— — — —— — — — — 


„Hier ruhet bie Aſche des Mycon! Guttbätigkeit war | 


fein ganzes Leben. Lange nad feinem Tode wollt" er 
noch Gutes thun, und feitete dieſe Duelle bicber, und 
pflanzt’ dieſe Bäume.” 

„Befegnet ſey deine Niche, du Redlicher!“ fo ſprach 
ich; gefegnet die Deinen, bie du zurädliefet!" Und pa 
fam jemand unter den Bäumen hervor; ein ſchoͤnes Weib 
war's, von ſchlanker Sejlalt und edlem Anfebn. Ginen 
Waſſerkrug trug fie am Arm, und fo fam fie zu ber 
Duelle, Seyd mir geſegnet im dieſen Schatten,” fo 


rebete fie mit holder Rreumblichkeit; „ihr ſeyd Brembe; | 


vielleicht , vielleicht hat ein zu weiter Weg bey der Son, 
nenbige euch ermuͤdet. Sagt, kann zu eurer Erfriſchung 
noch etwas euch dienen, als was ihr hier findet?” 

„Sen ums gefegnet,” fo erwieberten wir, „guttbäti- 


ges Weib! wir beviürfen feiner andern Erfriſchung Muh 


bat uns dieſe Duelle, füh dieſe Früchte und biefer Schat- 
ten erauidt. Ehrfurcht 
veffen Aiche bier ruhet, der fo für vie Beduͤrfniſſe bet 
Wandrers forgte. Du bift von diefer Gegend, du fann- 
teft den Diann; faq’ uns, inbeh bieier heilige Schatten 
uns kühlt, fag’ uns, wer er war?‘ 

It ſſellte die Frau ihren Waſſerkrug auf ven Fuß 
bes Grabmahls, Ichnte fih drauf, und ſprach mit freund⸗ 
lichem Lächeln: 

„Müeon, fo bief er, der die Goͤtter chrte; beffen 
fühete Wolluft war, andern Gutes zu thun. Im dieſer 
ganzen Gegend wird fein Hirt ſeyn, der micht mit Freund- 
(haft und Dankbarkeit fein Andenken ehrt; Feiner, ber 
nicht Geichichten feiner Redlichteit und feiner Guͤte mit 
Freudenthraͤnen erzaͤhlt. Ich felbft, ich dank's ibm, daß 
ich das glüdlichfte Weib bin’ — bier glänzten Thraͤnen 
in ihren Augen — „das Weib feines Sohnes, — Mein 
Vater war geftorben; in fummervoller Armuth lieh er 
ein rebliches Weib und mich zurüd. In häuslicher Stille, 
von unirer Arbeit und frommer Guttbätigkeit ‚ 
febten wir, und Tugenb und Brömmigfeit war unfer ein- 
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erfüllt uns fie den Meblichem, | 





| Bon 17% 


iger Reichthum. Zwey Ziegen gaben uns ihre Milch, 
und ein Heiner Baumgarten feine Früchte. Nicht lange 
lebten wir in dieſer Nube; auch meine Mutter ftarb, und 
hinterließ mich troftlofes Kind, Aber Mycon nahm mid 
in fein Haus, und übergab mir häusliche Geſchaͤfte, und 
war mehr mein Vater als mein Herr. Sein Sohn, der 
befte und jchönfte Hirt der ganzen Gegend, fah meine 
rebliche Geichäftigkeit, und meine aufmerffame Sorge 
meines Slüds werth zu ſeyn; er ſah' es und liebte mich, 
und jagt’ e# mir, daß er mich liebte. Was in meinem 
Herzen ich empfand, wollt’ ich mir felbft nicht geftehn. 
D Damen, Damon! vergiß deine Liebe! Ich armes Maͤd⸗ 
hen bin glüdlib genug, die Dienftmagd deines Haufes 
zu ſeyn. So flebt’ ich ihn immer; aber er vergaß feine 
Liebe nicht. Eines Morgens war ich eben im Vorhaué 
beichäftigt, die Wolle der Heerde zur Arbeit zu rüften; 
da trat Mycon berein, und fegte fi neben mir an bie 
Morgenfonne. Yange ſah' er mit freundlichem Lächeln 
mich an: „Kind !’ fo fprach er ijt, „beine Frömmigkeit, 
beine Seichäftigkeit, dein ganzes Betragen nefallen mir 
fo wohl, bu bift das befte Kind, und ich will, geben bie 
Götter das Gedelhen! ich will dich glüdlich fehn.” Koͤnnt' 
ih, mein befter Herr! koͤnnt' ich alüdlicher ſeyn, als 
wenn ich deiner Gutthaten wirbig bin?” So antwortete 


ih, und Thränen der Dankbarkeit floffen von meinen Au _ 


Sechſter Jeitranm. 


bie 1770, 


tefl, Sch uns gefeqnet!” fo iprachen wir, und giengen 
voll frommer Gmpfintung zum Tempel des Apolls, 


Johann Timotheus Hermes, 


——— 


gen. „Kind!“ ſprach er, „ich möchte das Andenken dei- s 


nes Vaters und beiner Mutter ehren; ich möcht! in mei- 


nem Alter meinen Sohn und dich glüdlich ſehn. Gr liebt 
dich; kannſt du, fage mir’d, kannſt du durch feine Liebe 


alüdlih ſeyn?“ Ijt entiank die Arbeit meiner Hand; 7 
zittern, erröthenb flund ich vor ihm. Er nahm meine 


Hand; „und fannit du’, fo ſagt er, „kannſt bu durch 
feine Liebe gluͤcklich ſeyn?“ Ich fiel vor ihm nieber, 
prüdte im flummen Gntzüden feine Hand an mein be— 
thräntes Geſicht; und von felbigem Tag an bin ich das 
alüdlichfte Weib.’ Iyt trodnete fie ibre Augen. „Das 
war ber Mann, der bier ruhet,“ fo fuhr fie fort: „Aber 
mie er dieſe Duelle bieber geleitet und dieſe Schatten ae» 
vflanzt bat, das wünicht ihr noch zu willen, und ich will’ 
euch erzählen: 

Gegen das Ende feines Lebens gieng er oft, und legte 
fih bier an der Straße, gruͤßte freundlich den Wanbrer, 
und bot bem Armen und dem Muͤden Erquidung. „Wie, 
wenn ich einen fühlen Schatten von fruchtbaren Bäumen 
bier pflanzte, und eine kühle Duelle in diefen Schatten 
leitete? Weither it keine Duelle und kein Schatten; jo 
erquick' ich, wenn ich fange nicht mehr bin, den Muͤden, 
und ben, der an ber Sonnenbige ſchmachtet.“ So ſprach 
er, und lieh vom Feld ber vie Fühlefte Ouelle leiten, und 
pflanzte fruchtbare Bäume umber, die früher und fpäter 
reifen. Die Arbeit war vollendet; und ijt gieng er zum 
Tempel des Apolle, opferte und bat: „Laß, was ich 
pflanze, gebeiben; fo kann ber Fromme, der fernber zu 
deinem Tempel gebt, am Fühlen Schatten ſich erfriſchen.“ 

Der Gott hatte feine Bitte qnädig erhoͤrt. Den fol- 
aenden Morgen erwacht’ er frübe, und ſah' aus feinem 
Fenſter nad der Strafe, Da fah’er, wo er bie Spröß- 
linge pflanzte, hochaufgewachſene Bäume, „Götter, fo 
rief er, „was ſeh' ih! Kinder, fant mir's, tduſcht mich 
ein Traum? Ich ſehe, was ich geftern gepflanzt, zu Baͤu⸗ 
men emporgewachſen.“ Boll heiligen Erftaunent giengen 
wir ijt unter den Schatten; im volleften Wuchſe ſtunden 
die Bäume da, und firedten die ſtarken Aeſte weit um«- 
ber, die Laſt der reifen Früchte bon fie herunter zum blu, 
migten Grat, „D Wunber!’ fo rief der Greis, „ic 
Alter ſoll ſelbſt noch in dieſem Schatten wandeln?" Und 
wir banften unb opferten dem Gotte, ber, fo gnaͤdig, 
noch mehr als feine Wuͤnſche erfüllte. Aber, ad! er 
wandelte nicht lange mehr in dieſem Schatten; er ſtarb, 
und wir begruben ihn bier, daß der, welcher in dieſem 
Schatten rubet, banfbar feine Aſche ſegne.“ 

So erzählte fie, Gerührt fegneten wir die Niche des 
Rerlihen. „Süß hat ums vie Duelle, füh ver Schatten 


Johann Timotbeus Hermes, geb. am 
31. Mai 1738 zu Pepnid bei Stargard, ſtudirte 
in Königsberg die Theologie, bielt fih dann in 
Danzig und Berlin auf, worauf er Lehrer an der 
Nitterafademie in Brandenburg und fräter Feld— 
prediger zu Luͤben in Schleflen wurde. Nachdem er 
fodann einige Zeit Hof- und Schloßprediger zu 
Pleß bei dem Kürften von Anbalt gewefen war, ers 
hielt er 1772 einen Nuf nach Breslau, wo er vers 
fchiedene geiftige Stellungen und Schulämter bes 
Fleidete, bis er als Suverintendent, erfter Pres 
diger zu St. Elifabetb und erfter Profeffor der 
i enge an der Univerfität den 24. Juli 1821 

arb. 

Hermes war ſchon während ſeines Aufenthalts in 
Königsberg mit Richardſons Nomanen befannt ge 
worden, und hatte ichen damals begonnen, fich in 
Nahbildungen deffelben zu üben; auch beruben die 
Nomane, die er fpäter veröffentlichte, vorzugsmelfe 
auf dem Studium des in Deutichland damals hoch— 
verehrten und gefeierten Engländere. Doch war 
ihm die fchöne Form derielben nur von untergeord» 
netem Mertbe, ibn lag vor Allem daran, feine Ideen 
über Leben und Menſchen, feine Gedanken über vers 
fchiedene wichtige Punkte der praktiſchen Moral mits 
zutheilen, und er wählte die Korn des Romane nur 
deswegen, weil er durch dieſelbe leichteren Eingang 
für feine Anfichten au finden boffte, als wenn er fie 


erquidt; aber mehr noch, was du ung fe freundlich erzähl. | im rein befehrender Form dargeftellt hätte. Desbalb 
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bemühte er ſich auch, vorzüglich. auf die Empfindung 
a wirken, was übrigens auch fchon durch fein Bor: 

ild gegeben war. So war ihm der Roman nur 
Mittel und nicht Selbſtzweck, weshalb an künſtleri⸗ 
ſche Behandlung nicht zu denken iſt. Doc findet in 
diefer Beziehung zwiſchen feinen früheren und ſpä— 
teren Werten ein großer Abftand Statt, indem jene 
weit höber ftehen , als diefe, was nur Daraus zu er= 
Mären ift, daß fein Borbild bei den erften Schrif- 
ten noch kräftiger auf ibn wirkte, und er ſich von 
demfelben, fo zu jagen unbewußt, auch in der künſt⸗ 
leriſchen Behandlung leiten ließ. Später, als der 
frifche Eindrud verichwunden war, trat das beleh— 
rende Element immer unverholener und felbititäns 
diger hervor, und die zum Grunde — 5* Ge⸗ 
ſchichte ſank immer mehr zur unweſentlichen Ein— 
kleidung herab. 

Sein erſter Roman „Geſchichte der Miß Fanny 
Wilkes“ (Epz. 1766) iſt daher bei allen Mängeln 
hinſichtlich der Anlage und der Ausführung ohne 

weifel ſein beſter, und es hat hiezu nicht wenig 

eigetragen, daß er in dieſer Hinſicht nicht ſowohl 
feinem Liebling Richardſon, als dem größeren Kiel» 
Ding nachitrebte, deffen feiner Humor freilich bei 
ihm zur kindiſchen Schwägerei wird. Richardſons 
Einfluß bewährte fih aber vorzüglich in der fentis 
mentalen Haltung des Werks, fo wie Hermes manche 
Gharaftere geradezu aus deſſen „Grandiſon“ in 
feine „Fanny“ übertrug. Obgleich als Kunftwerf 
noch von —— — erregte ſein zweiter 
Noman „Sopbiens Reiſe von Memel nach Sachien‘ 
(5 Thle. Lpz. 1770 - 73) weit größeres Aufſehen; 
er wurde mit ſo großem Beifall aufgenommen, daß 
ſchon im 3. 1778 eine dritte Auflage ericheinen 
mußte (6 Thle.), und wir begreifen dies vollkom— 
men; denn obgleich, namentlich in Wielands „Aga— 
tbon ‘‘, ſchon weit Borzüglicheres im Gebiete des 
Romans erichienen war, fo war „Sopbiens Neife‘’ 
doch der erfte, in welchem der Verſuch gemacht wur» 
de, deutfche Sitten und Gebräuche, Charaktere aus 
dem deutichen Mittelitande zu fchildern. Allerdings 
find diefe Sitten und Gebräuche plump und oft rob, 
diefe Charaktere find gemein und fteif, ihre Reden 
find breit und vedantiich; aber es waren eben Leute 
aus feiner Zeit, die er jchilderte, und wenn das ger 
felfäuftlihe und bürgerliche Leben im Roman fe 
langweilig erfchien, fo mußte der den Lefern vorge: 
baftene Spiegel endlich auf fie wirken und fie zur 
Beredlung diefes Lebens anregen, ein Verdienit, 
das zwar nicht in der Abficht des Berfaffers lag, 
aber nichts defto weniger eine Folge feines Romans 
fein mußte, und daber eben fo ſehr Anerkennung vers 
dient, als andere gute Wirkungen deffelben, die er 
mit Bewußtiein beabfichtigt hatte. Dies find aber 
vorzüglich die belehrenden Stellen, welche einen 

open, ja den größten Theil des Nomans bilden, 

tellen,, in denen er fich über Erziehung, Literatur, 
Religion, Lebensphiloſophie u. dal. m. ausſprach, 
und durch welche er eine Maſſe von .. Theil neuen, 
zum Theil guten Ideen in weite Kreiſe verbreitete 
und das Nachdenken über diefe wichtigen Verhält⸗ 
niffe anregte. Wenn dies Alles auch den künſtleri— 
fchen Wertb des Buchs nicht zu erhöhen vermag, 
vielmehr demfelben weſentlich —— thut, weil 
der Berfaſſer, um alle dieſe Punkte behandeln zu 
tönnen, feinen Roman mit einer Unmaſſe von Ein» 
fchiebfeln und Erweiterungen aller Art vollgepfropft 
bat; fo dürfen die angegebenen verdienftvollen Sei: 
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„Soybiens Reife“ ift nad dem Borbild Richard— 

fons in Briefen gefchrieben, aber freilich ift dieſe 

Bere fehr ungefchidt gebandbabt, und oft genug 

Lu ag Briefen Nichts an fih, als Anfang und 
uf. 

Die übrigen Romane, weldhe Hermes dieſem 
nachfolgen ließ „Für Töchter edler Herkunft” (Lpz. 
1787), „Mandy Hermäon‘‘ (23 de. Lpz. 1788—89), 
ce Eltern und Ebeluftige‘‘ (5 Bde. Lpz. 1780— 

verfolgen die nämlichen Zwede, wie „Sopbiens 
Reiſe“, aber verfallen noch weit mehr in das Platte, 
und werden befonders dadurd widrig, daß der Vers 
faffer durch Aufdeckung der gemeiniten Laſter Liebe 
zur Tugend erweden will, und fo war das fcharfe 
gegen ihn gerichtete Evigramm in den „„Kenien‘ 
nichts weniger als unverdient *). r 

Ehe wir ichließen, müffen wir noch erwähnen, 
daß Hermes in feine verfchiedenen Romane, nament⸗ 
lich in die beiden erften, Lieder einflocht, welche 
großen Beifall fanden und eine Zeitlang allgemein 
gefungen wurden G: B. „Dir folgen meine Tbräs 
nen‘, „Ihr jugendlichen Freuden‘, „Ich ſeh' durch 
Thränenbäche“ u. a. m.). 


Aus „Sophiens Reife von Memel nah Sachen‘. 
3. Theil. 1, Brief. 


Sophie an Henrietten **, ihre Freundin zu Memmel. 
Danzig den 7. Auguft, Freitags. 

Der Tag ift kaum angebrochen: aber meine liebfte Hen« 
riette, ich fann nicht Schlafen. Mein Gott, wie jerftört 
ift mein armes Gemüt! Leſen Sie diejen Brief nur mei- 
ner Mutter nicht vor: denn ich weis noch nicht was ich 
fhreiben will. Ginliegenves Zettelhen können Sie ihr 
geben, als fei das alles, was Sie heute von mir befom- 
men haben. 

Ich gebe wie eine Kranke in meinem Zimmer umber. 
DO Marie (fo beißt mein Madchen), koͤnt ich doch fo fanft 
fchlafen als Du! Meine Henriette!.. mas wollte ih fa» 
gen? Mein Herz ift gepreft. Ich will verfuchen, ob ich 
ihm Luft machen fan. Aber ich fan nicht fchreiben, und 
bier ift nicht# zu meiner Grbolung, kein Klavier — nicht 
einmal ein Flügel! 

In Bohnſak fam mein Bruder mir entgegen, Balt 
aus feiner Anrebe merkte ich, daß feine jezige Gemütsart 
der Liebe werth war, mit ber mein Herz mich brang, 
mich in feine Arme zu werfen. Bormals bat er Grund, 
fäje gehabt, die mid mit mehr Furcht erfüllten als eine 
Schweiter haben mus, Sie haben ihn nicht gefchn. Ge— 
wie auf feinem Geſicht berricht noch ber Ausorud feiner 
ehemaligen Semütstart. O Gott, ber bu fo oft eine fo 
fanfte Gewalt über Zweifler wirken ließe: bring mei» 
nen armen Bruder ganz zurüf, wenn du ihn, wie ich 
fürchte, noch nicht ganz gewonnen haft! Er fpricht fehr 
viel vom Ghriftentum: aber ich fürchte, daß das kein gu- 
tes Zeichen if. Sein Herz glaubt vielleicht ſchon fer zu 
ſeyn: o! wie bald fan es mwieber wanfen! 

Ich Habe ten geftrigen Morgen bamit gugebracht, daß 
ich ihm einen Theil meiner Lebensgeichichte erzält habe. 
Ih mufle mit ter traurigen Geſchichte meines Baters 
anfangen, denn er meis nichts von unierm Haufe. Gr 
weis nicht einmal, daß unfre Eltern abelih waren, und 
ich babe es, da ich dies durch einen glüdlichen Zufall ge» 
war warb, ihm jorgfältig verſchwiegen, um nicht ihn 
und mich in das Unglüf zu flürgen, vas unzdlig manig- 
faltig if, das aber mit Ginem Wort verarmter Adel 
beift. Mir ift es geglüft pas ganz zu vergeffen, wenige. 


*) Für Töchter edler Herkunft, _ 
Töchtern ebler Geburt ift dieſes Werk r empfehlen 
Um zu Töchtern der Luſt fchnell fie befördert zu 
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ſehn. 


— — — 


doh. Tim. Herines. | 
ten doch keineswegs zu niedrig angefchlagen werden. 


— — — — — —— — —— — — — — ——— — — 


' übernehmen mußte. So fehr ibn d 





Bon 17% 

tens jo, daß ich wol in Sahresfrift nit daran gedacht 
babe, Doc laͤugne ich nicht, ſchaͤme mich auch nicht, 
Ihnen zu befennen, baß dieſer Gedanke, wenn er mir 
einfällt, ein Gefühl meines Verluſte mit fi bringt! 
Verſchweigen Sie meine Geburt forgfältig meiner Pflege 
mutter ... Ach! ich fürchte Bier, daß ich hochmuͤtig bin! 
Mein Bruder foll dies nie erfaren, und wenn wir beibe 
fo reich würden ale wir ſezt arm find (denn wir find 
arm ... o Henriette! ih bin noch niht Madame Ban 
Blieten... vielleicht fage ich Ihnen davon hernach mehr). 
Sie willen, daß wie mein armer Vater zuerft das Nuber 
ergrif, um fein duͤrftiges Leben zu erhalten, ich fein Pett- 
ſchaft ine Wafler werfen mufte, Ich war fünf Jahr alt: 





Sechſter Beitraum. 
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aber ich weis vie Worte noch, die er unter Thränen, in |) \ 


denen das Feuer der Abendſonne fih fpiegelte, von fei- 
nen zitternden Lippen bauchte: „Dies Wappen‘, fagte 


er, „war ein Ruf zu boben Tugenben: aber dies Holy | .\ 
(indem er das Nuber aufbob), dies Holz entfernte mich | \ 


von Menichen, die nicht werth find, daß die Tugend fich 
um fie verdient mache! Du, meine Tochter (und o! wie 
ſchluchzte Hier der Mann, ber erft fo fanft meinte), bu 
braucht biejen diplomatischen Ruf zur böbern Tugend 
nit. Dein Elend wird dich zur ftillen haͤuslichen Tu- 
gend laut genug ruffen. Lebt vein Bruder, und weit er, 
daß er Ahnen gehabt hat: fo fag ibm, daß ich ihm ver- 
biete, iemals an fle zu denken. Ich neb nach Rusland; 
als Bootsfneht geb ich bin! Iſt ie (Bier legt er die Hant 
an bas Steuer) ein folder Nuber mein: o Töchterchen! 
dann kann ich dich kleiden, dich erziehn“ .. . Laffen Sie 
mid abbrechen! Das Süd, meine Bloͤße noch einmal 
zu befleiven, hat er erlebt: aber fein Geber ift alles, 
was er für meine Erziehung bat thun fönnen. Und fein 
lejtes Gebet in Ihrem Hafen: ich werde e# nie vergeflen. 
Gr ſah, wie er Amen gejagt hatte, die Memelichen Kir. 
hen an: „Da wohnen ia auch Chriſten,“ fagte er, in» 
dem er mir feine Bibel binreichte. „Nimt dich iemand 
dort auf: fo Leifte ihm alle Pflichten, die dies Buch von 





bir fodert“ — und da mar es doch in der That bevenf- | N } 
Werke der Dichtkunft, die ihn befchäftigten. Die 


lich, wenigftens war es feine legte Freude, daß ich beim 
Aufblättern biefes Buchs die Stelle fand: „Ich habe da- 
ſelbſt einer Wittwe geboten, daß fie dich verſorge“. 

D ftünde ich noch unter biejer treuften Pilegemutter 
Borforge! 

MWohlan! nichts foll mich abbalten, in ihrem Dienit 
meiter zu reifen. — Ich kan mich faft nicht enthalten, 
Ihnen zu fagen, was in meinem Herzen vorgeht; und 
doch ifts als würde mein Herz verichloflen, als folte ich 
alles zerreißen, was ich geichrieben babe. 


Chriſtoph Friedrih Nicolai. 


Chriſtoph Friedrich Nicolai, geb. den 
18. März 1733 zu Berlin, wo fein Bater eine Buch: 
bandfung befaß, befuchte die gelehrten Schulen in 
Berlin und Halle, in denen er bei der verkehrten 
Unterrichtsmetbode mit dem febbafteiten Widerwil: 
fen gegen die Wiffenfchaften erfüllt wurde, während 
er in der Berliner Realichule, in die er jwäter ein— 
trat, fo verftändig geleitet wurde, daß nun die feus 
rigſte Neigung zu den Studien in ihm erwachte. 
Zwar mußte er ſchon 1749 diefe Anftalt wieder vers 


laſſen, um in Franffurt a. d. O. die Buchbandlung 


zu erlernen, aber der rege gewordene Trieb verlieh 
ibn auch jept nicht, und er benutzte alle feine Muße— 
ftunden, um feine Studien fortzufegen und feine 
Kenntniffe zu erweitern. So lernte er ohne Beis 
bülfe eines Lehrers die alten” und die engliſche 
Sprache, Matbematif und Geſchichte, und fein Ei— 
fer erfaltete auch dann nicht, als er im J. 1752 
nad) Berlin zurückkehren und einen großen Theil 
der Geſchäfte in der — ſeines Vaters 

eſe in Anſpruch 


Ds au er: 





nahmen, wußte er doch noch Zeit für feine Studien | 
zu gewinnen, und von nun waren es vorzüglich die 


erite Frucht feines Nachdenkens waren die fhon er» 
wähnten „Briefe über den jebigen Zuſtand der ſchö⸗ 
nen Wiffenfchaften” (5. 473), durch welche er mit 
Zeifing befannt wurde, der ihn wiederum mit Men- 
delsfohn in Verbindung bachte. Nacd dem Tode ſei⸗ 
nes Vaters trat er 1757 aus der Gandlung, um ſich 
ganz den Wiffenfchaften zu widmen, allein fhon im . 
folgenden Jabre mußte er, da fein Älterer Bruder 
geftorben war, wieder in das Geſchäft treten. Doc 
wurde er, troßdem daß eine bedeutende Menge von 
Geſchäften ganz auf ihm allein faftete, den Wiffen- 
ſchaften nicht untreu; er widmete ihr alle Augen- 
blicke, die er den Geſchäften entzieben fonnte, und 
feine Buchhandlung wurde fogar eine Zeitlang der 
Mittelvunft des geiftigen Lebens. Zwar € chien 
die „Bibliothek der ſchoͤnen Wiffenfchaften“, zu der 
er ſchon früher den Entwurf gemacht hatte, nicht 
bei ihm, dagegen aber die Liferaturbriefe (1759 
— 03) und die „Allgemeine deutiche Bibliothek“ 
(von 1765 an), an denen er auch perfönlichen An: 
tbeil nahm. Im J. 1784 machte er eine große Meife | 
durch Deutichland und die Schweiz, und in demfel» 
ben Jahre wurde er zum Mitglied der Akademie der 
Wiſſenfchaften in München ernannt, während die 
Berliner ihn erft im J. 1799 in ihre Mitte auf⸗ 
nahm. Er ftarb nach einem raſtlos tbätigen Leben 
am 8. Januar 1811, nachdem er alle feine Jugend» 
freunde, zum Theil ſchon feit vielen un. 
foren und er felbft feinen Ruf fängft überlebt hatte. 
Denn fo groß Nicolai’ Verdienfte um bie Ent 
widelung der deutichen Literatur gewefen waren, 
wie wir ung fchon früher überzeugt haben, ge 
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Ghrift. Friedt. Nicolai, 
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er doch mit der Zeit den ſchnellen Schritten nicht 
folgen, welche diefelbe machte, fo daß ihm mande 
weſentliche Ericheinungen unverjtanden blieben und 
er diefelben jogar in jo bobem Grade mißkannte, 
daß er fih den bärteften und wohlverdienten Tadel 
des jüngeren, weiterftrebenden Geſchlechts zuzog. 
Dod war fein Widerfpruc im Ganzen fo —2 
los, und ſelbſt in den Punkten, in denen er das 
Richtige fühlte, ſo ganz ohne Einfluß, daß wir in 
dieſe fpätere Zeit feiner Thätigkeit nicht näber eins 
zugeben brauchen, es wird genügen, fie bei vorfom: 
menden Gelegenheiten einfach anzudeuten. Seine 
Romane, um die es fich bier allein bandelt, gehören 
war der Zeit ihrer Erfcheinung nach ſchon in den 
se Zeitraum, allein fie Eis fich doch in ib» 
ter ganzen Auffaffung und Tragweite noch beinabe 
ganz an den vorliegenden; und wenn ſich in ihnen 
auch ſchon der Geiſt der Oppofition zeigt, der ihn 
fpäter charakterifirt, fo ift Diefelbe doch vorzüglich 
noch gegen Aeußerungen gerichtet, welche in der 
gegenwärtigen Periode ihren Stüß« und Mittel: 
punkt hatten. Nicolai wollte nämlich bei feinem 
unwandelbaren Beftreben, den Gefchmad feiner 
Landsleute au verbeffern und zu veredeln, die Bil: 
dung auf freiere Anſchauung und Klarheit des Den: 
fens gründen, und er befämpfte daher alle die Er: 
icheinungen der Zeit, welche dahin zielten, den 
Geift auf irgend eine Weife zu feffeln oder in die 
Dunfelbeiten der religiöfen, philoſophiſchen oder 
poetiſchen Myitif zu führen, aus denen, wie er wohl 
wußte, der Ausgang fchwer zu finden fei. So wie 
er ſich ſchon früh gegen die fentimentale und „ſera⸗— 
phiſche“ Richtung Klopſtocks und der Schweizer er: 
hoben hatte, fo fprach er fich fpäter gegen die Süß 
lichkeiten der Anafreontiker, insbefondere aber gegen 
das Treiben der Bietiften im nördlichen, und der Je— 
fuiten im füdlichen Deutfchland aus, und es ift Fri: 
nes feiner geringiten Berdienfte, daß er auch in die: 
fer Beziehung vielfeitig wirkte. Den Roman ‚Leben 
und Meinungen des Herrn Magiiter Sebaldus Notb: 
anfer‘ (3 Thle. Berl. 1773—76) , in welchem die 
Nahahmung Fieldings unverkennbar iſt, ſchrieb er 
vorzüglich in der Abficht,, Die eben bezeichneten Ver— 
bäftniffe zu beleuchten und in ibrer ganzen Blöße 
darzuftellen. Freilich mußte Nicolai bei diefem 
ganı didaktifchen Zwed auf höhere Kunftvollendung 
erzicht leiſten; aber nichts deito weniger hat er ein 
nicht gemeines Talent für die Behandlung des Ro: 
mand geneigt: es {ft die Anlage, wie die Schilde: 
rung der Charaktere und der einzelnen Begebenhei- 
ten, wenn auch gerade nicht bervorragend, doch im 
Ganzen gelungen zu nennen, und bejonders iſt die 
Mannigfaltigkeit der Situationen zu loben, Der 
„Nothanker“ iſt vorzüglich gegen die religiöfe Ins 
duldſamkeit, die Bertolgungsfacht bartberziger Or» 
thodogen*) und die Scheinbeiligkeit gerichtet, die 
ung an mannigfachen Geftalten mit febensgetreuer 
Wahrheit dargeftellt wird. Wir tbeilen unten die 
Stelle mit, in welcher ein ortbodorer Prediger in 
Berlin gegen die „neumodiſchen Theologen“ eifert, 
unter welchen er vorzüglich den trefflichen Spalding 
verjteht und zugleich den Geiſt der Herrfchfucht und 
der Unterdrückung an den Tag legt, der den Pfaffen 
bezeichnet, er ma zu einer chriftlichen Gonfeffion ſich 
befennen, oder ein Heide, Jude oder Mabometaner 
*) In dem Superintenventen Stau 


Zweifel den berüchtigten Senior Göze 
dern wollen. 


ius hatte er obne 
n Hamburg ſchil⸗ 


fein. Nicht weniger trefflich find die literariſchen 


Zuftände der Zeit entwidelt, und wir fernen aus 
dem „Nothanker“ nicht nur die buchhändferifchen 
BVerbältniffe jener Tage genau kennen, es wird auch 
das Unweſen der damaligen Gelehrſamkeit in fchars 
fen Zügen ——— und gezeigt, wie nachtheilig 
der pedantiſche Stolz der Gelehrten, mit ihrem 
Mangel an praftiihem Blick, mit ihrer Charlata— 
nerie und vorzüglich mit ihrer Ubfondrung und ib» 
"rer Ginfeitigteit auf die allgemeine Entwidelung 
des Volks nachtheilig wirfe. In einer der Haupt: 
geitalten des Nomans bat er die fühliche Sentimen- 
talität in der Poeſie mit großem Glüd verfpottet, 
und es wurde fchon damals angenommen, daß Nis 
colai in dem jungen Säugling den gu jener Zeit noch 
in feiner fentimentalen m ode befangenen 3. G. 
Jacobi babe ſchildern wollen, was er übrigens felbit 


nicht abläugnete, und in der That find manche Züge : 


fo gewählt, daß man damals fogleih auf Jacobi 
verfallen mußte, 4. B. wenn es heipt, daß Säugling 
einen wahren Lorenzokopf gebabt babe *). 


Die Übrigen Nomane Ricolai's kommen dem 


„Nothanker“ nicht gleich, find aber doch feines: 
wegs ohne Bedeutung. So wurden die „Kreuden 
des jungen Wertbers. Preuden und Leiden Wers 
thers des Manns‘ (Berl. 1775) bei ihrem Erſchei⸗ 
nen von mancher Seite mit großem Beifall aufge: 
nommen, von ſolchen gereifteren Männern nämlich, 
welche die wahre Abfidyt Nicolai's erfannten. Diele 
war aber keineswegs, Göthe's Meifterwerk Tücher: 
lich zu machen, vielmehr wollte der Berfaffer damit, 


um mit Wieland zu reden, „dem Publikum m ein | 
olgen ' 


Feines Digeitivwülverchen eingeben, um den 
der Unverdaulichkeit zuvorzukommen, welche fich 
manche junge Hanſen und Hänfinnen durch allzugies 
riges Berichlingen der Werke Göthe's sunese en 
baben möchten‘. &s it befannt, daß felbit Leſſing 
mit dem Schluß von „Wertbers Leiden‘ aus fitts 
lichen Nüdfichten nicht zufrieden war, und, wie eran 


gewünfcht hätte, eine Warnung an die 
merei geneigten Jünglinge, „die poetiſche Schön— 
beit nicht für die moralifche zu nehmen“. In diefem 
Sinne nun ift auch Nicolai'e Bud. Es fept die 
Geſchichte fort: Wertber ftirbt nicht, er beiratbet, 
wird ein braver Hausvater und es wird zur Ans 
ſchauung gebracht, daß die überreizte Svannung 
der Semütbsfräfte zum Verderben führe, die rubige 
Anwendung derielben —— den Menſchen glück⸗ 
lich made. Doch hatte 

feines Buchs auch äſthetiſche, oder, wenn man lies 
ber will, literarifche Abfichten, die er vornämfich in 
dem Meinen Abenteuer zwifchen Werther dem Manne 
und „den Kerl, der ein Genie war, auch den Wun— 
dermännern, die feit kurzem den Genie in Beichlag 


*) Ginft las I. G. Jacobi in einer Geſellſchaft Do- 
ridts Meifen vor; die Stelle, im welcher erzählt wire, da 
Dorid mit dem Pater Lorenzo die Dofen taufchte, gefiel 
den nach jentimentaler Spielerei in ver Freundichaft ha⸗ 
ſchenden ®emitbern; man ließ fi eigene Dofen aus Horn 
machen, auf beren Dedel ausmenbig ver Name „Rater 
Lorenzo‘ und inwendig „Dorid‘ fand. Jacobi ſchickte 
eine ſolche Doje an Gleim mit einem Briefe, worin bie 
Veranlaffung genau erzählt war, und in welchem er aus · 
vrüdlich jagte, daß er Jedem bruͤderliche Bertraulichkeit 
| beweifen wolle, der ibm eine foldhe Dofe als Orbentjei- 
chen barbieten würde. Der Brief wurbe gebrudt, und bie 
Spielerei gefiel fo ausnehmend, daß balp Alles Lorenjo- 


— —— — —— —— — —— — — — — — 


doſen hatte. 
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Eſchenburg fchreibt, eine Meine kalte Schlußrede | 
iu Schmwär: 


{ 
icolai bei der Abfaffung | 


genommen haben‘, entwidelt. Noch entichiedener | 








— 





trat er gegen den Unfug auf, der allerdings mit der 
——— das Genie getrieben wurde, in dem 
ſpäteren Roman „Geſchichte eines dicken Mannes“ 
(2 Bde. Berlin 1794), in welchem er Ber 
jüngeren Dichter lächerlich machte, welche, auf ihr 

alent pochend, alle Kunft und Kunſtregeln für Bes 
danterei erklärten, was zum Theil auch in dem „Les 
ben und Meinungen des Sempronius Gundibert 
(Berlin 1798) der Fall iſt, worin er jedoch vorzůg⸗ 
lich gegen die Kantifche Pbilofopbie zu Felde ziebt, 
die er freilich nicht verftand. 


Aus „„Sebaldus Nothanter‘. 
4. Bud. 7. Abſchnitt. 


inter ſolchen Geſpraͤchen hatten fie”) fich unvermerft 
von ihrem Spaziergange linker Hand abgeihlagen, und 
waren in bie Xinbenallee geratben, wo fie fi ziemlich 
ermüdet auf eine Bank nieberfegten, an deren anberm 
Ende ein Prediger mit einem Kandivaten in tiefem Ger 
ſpraͤche ſaß. 

„Es müffen doch noch einige andere Urſachen ſeyn,“ 
fagte ber Kanbibat, „warum bie Freydenkerey fo ſehr in 
Berlin uͤberhand genommen bat, Ueppigfeit und Wolluft 
gehen ix andern großen Staͤdten auch im Schwange, aber 
man fiehet da nicht fo viele öffentliche Freydenker.“ 

„STreylich,“ verfepte ter Prebiger, „unſere fchönen 
heterodoxen Herren, bie die Religion fo menſchlich ma- 
hen wollen, und bie dabey die Würbe unfere® Standes 
ganz aus der Acht laffen, find am meiften Schuld daran. 
Sie wollen den Freydenkern nachgeben, fie wollen fie ge⸗ 
mwinnen. Ms ob es ſich für ums ſchickte, mit Leuten fol 
bes Selihters Wortwechiel zu führen. Man muß ibnen 
furz und nahbrüdlih den Tert leien, man muß ibnen 
das Maul ftopfen, man muß fi bey ihnen in ver Ehr⸗ 
furcht zu erhalten wiflen, bie fie uns fchulbig find.‘ 

„Das ift wahr. Nur ifis zu beflagen, dañ dieſe Leute 
für alle ehrwürbigen Sachen, und befonters für ten Pre, 
vigerfiand micht die gehörige Ehrfurcht haben,‘ 

„Daran find wieder bie neumobiichen Theologen ſchuld, 
vie ſich ſelbſt Die Mittel bencehmen, womit man bie Layen 
im Zaum balten muß. Sie ſchwatzen immer viel vom 
Nupen des Prebigtamts, und vergeſſen das We» 
fen bes Predigtamts hierüber.” Sie geben ſich ſelbſt 
als die nüglichen Leute an’, (bier verbreitete ſich ein 
mildes ironifches Lächeln dicht unter feinem breiten Schiff- 
hute) „die der Staat verorbnet bat, Weisheit und Tu— 
gend zu lehren. Gine rechte Würde! Meitheit und Tu- 
gend duͤnkt fich jegt jeber Wochenblättler ober Roman- 
fhreiber zu lehren! Damit werben wir eine feine Ehr- 
furdt von Layen fordern fünnen! Aber wenn wir, fo 
wie es recht ift, darauf beflehen, daß unſer Beruf ein 
göttliher Beruf ift, daß die Orbination, die wir em« 
pfangen haben, nicht eine leere Ceremonie ift, ſondern 
daß fie uns zu Nachfolgern der Apoftel, zu Boten Got- 
tes, zu Hanbhabern feiner Geheimniffe macht, daß fie 
ung das Amt der Schlüffel überträgt, fo wird unfer 
Orden bald wieder zu feiner vorigen Wuͤrde gelangen, 
und bann wirb auch, natürlicher Weile, vie Religion 
mehr geihägt werben, Aber unfre feinen Lehrer ter 
Rechtſchaffenheit haben fo eine große Begierde nüglich 
zu ſeyn, dab fie fih und ihren Orden und die Religion 
darüber vergeſſen.“ 

„&s ift wahr,‘ fagte ber Kandidat, indem er ben 
Kopf ſchuͤttelte, „es icheint mir auch faſt, daß die Pro, 
teftanten, in ber Abficht eine päbftiiche Hierarchie zu ver- 
meiden, den geiſtlichen Stand andern Ständen allzufehr 
gleich machen.‘ 

„D! ein wenig Babfttbum märe uns fehr noͤthig, ober 
wir werben nie wieder Gllaubenseinigkeit und Glaubens. 
reinigkeit erlangen. Ich kann es dem Luther und Me- 


*) Scehaltus und fein Freund F. 





bis 1770. 


lanchthon nicht vergeben, baf fie vie Hierardie ganz . 


aufgehoben, und auf die Vorzüge des geiftlihen Standes 
fo wenig geachtet haben, Daraus ift denn endlich ber 
ganze Verfall des Ghriftenthums entftanden. Denn wer 
giebt darauf Adhtung, was ein elender Vrediger ſagt? 
Hingegen wenn ein Erzbifchof fpricht, fo müflen die Frey- 
geifter wohl fchmeigen. Man ficht es auch nob, daß an 
den proteftantifhen Orten, wo ven @eiftlihen ein Schat- | 
ten von Autorität übrig if, daß da auch die Religion 
geachtet wird. Ich wollte es unfern Freydenlern rathen, 
daß fie einem Senior in Hamburg, ober einem Bräpo- 
fitus in Medlenburg, ober einem Superintendenten in 
Sachſen, oder einer theologiſchen Faculät in Greifsmalde 
und in Göttingen in die Hänte fielen, da wuͤrde ihnen 
ein kurzer Procef gemacht werten, Aber mit und armen 
Berlinifchen Prebigern können fie bald fertig werten; wir 
baben feine Würbe mehr, wir verbienen feine Ehrfurcht 
mehr, wir haben fie uns ſelbſt vergeben, da wir ver» 
nünfteln und bemweilen wollen, anftatt daß wir folchen 
Leuten imponiren, daß wir ihnen den Daumen aufs | 
Auge druͤcken ſollten.“ 

„Ach!“ rief der Kandidat mit einem Seufzer aus, 
„ſeitdem ich mich dem geiftlihen Stande gewidmet babe, 
babe ich es ſchon oft beflagt, daß biefes nicht mehr fo 
recht angeben will, Nun mus man ſchon aus der Noth 
eine Tugend machen, muß bie Zweifel ver Gegner ken | 
nen lernen, muß fih auf Wieverlegungen und Beweiſe 
gefaßt machen.” — 

„Damit“, fiel ihm ber Prebiger ins Wort, „werben | 
Sie nicht weit fommen, Die Laven müffen glauben, 
was ihnen an Gottes ftatt gejagt wirb, und ihre Zweifel 
untererüden, darauf muß man bringen! Die Degmatif | 
ift eine Art von flatutarifchem Mechte, das man anneh- 
men muß, wenn man es auch nicht allemal bis aufs 
Recht ver Matur zurüdführen kann. Und zulegt wird 
bey dem Vernuͤnfteln doch nichts berausfommen ; denn, 
ich wieberbole es nochmale, dem Layen muß und fell man 
nicht erflären und beweifen, ſondern er muß glau- 
ben. Es kümmt bier gar nicht auf die Vernunft, fon- 
bern auf bie Bibel, auf eine übernatürlide Dffen- 
barung an, Hier muß man nur nicht ſchmeicheln, fon» 
dern bie menschliche Vernunft in ibrer Ohnmacht zeigen, 
ihr aber feinesweges, wie unire trefflichen Lehrer der Tu⸗ 
gend thun, ein Recht in Glaubensfachen zugeſtehen.“ 

Herr #. hörte dieſes Geſpraͤch ftillichweigend an, bat 
Geficht auf feinen Stock gefügt. Schaltus aber war 
dabey fehr unruhig, und rüdte fih auf der Banf bin | 
und ber, jo daß er unvermerft dem Prediger näher kam. 

Diefer fuhr fort: „Und unfere neumediſchen Theo— 
logen, bie die Welt haben erleuchten wollen, vie fo viel 
unterfucht, vernuͤnftelt, pbilofopbirt haben, wie wenig 
baben fie ausgerichtet! wie müffen fie ih frümmen und 
winden! Sie pbilefophiren Säge aus der Dogmatik wea, 
und laſſen doch die Folgen biefer Säge fichen; fie brau- | 
chen Wörter in mancherley Verftande, fie verwideln ſich 
in ihre eignen Schlingen, fie find aufs Auferfte infon- 
fequent, —“ 

Schalbus fiel ibm fchnell in die Nebe: Und wenn fie 
denn nun infonfequent wären? Mer einzelne Vorurtheile 
beftreitet, aber viele andere damit verbundene nicht be» 
ftreiten Fann oder darf, kann, feiner Ehrlichkeit und ſei⸗ 
ner Einficht unbeſchadet, infonfeauent ſeyn oder fcheinen. 
Die Verbefferer der Religion mögen immerbin ein jer- 
rifnes Buch ſeyn, das weber Titel noch Regifter hat, und 
in weldem bin und wieder Blätter fehlen; aber auf ven | 
vorhandenen Blättern fichen nöthige, nügliche, vortreff- 
lihe Sachen, und ich will biefe Blätter, obne Zufam- 
menbang, lieber haben, ale Meenens Beweis der 
Gwigfeit ver Höllenftrafen, und wenn dieß Bud 
noch jo fomplet wäre,” 

Der Prediger ſchaute, mit flierem Blide, und ver- | 
längertem Angeſichte, dem Sebaldus gerade ins Geſicht, 
zog ſeinen Hut langſam ab, und ſagte, indem er ſich gegen 
ihn neigte, mit einem Tone voll Nachdruck und Mürte: 


668 

















1. Ptoſa. 





„Sie find alfo, wie ich merke, ein Gönner der neuern 
beteroboren Theologen. Sie werben vermuthlich alles, 
was dahin gehört, wohl überlegt baben; denn Herren 
Ihrer Art handeln niemals unüberlegt. Sagen Sie mir 
alfo bob, was für ein Chriſtenthum wir befommen möd.- 
ten, wenn biefe Herren fo fortfahren, wie fie angefangen 
haben.” 

„Ey nun!“ verfepte Sebaldus, „es könnte wohl ein 
ſehr riftliches Ghriftentbum werben. —“ 

„Gbriftlih? ja ein heidniſches Ghriftentbum 
wirb e# werben. Hören Sie wohl? beidnifch ift der 
wahre Namen!’ 

„Mag es doch beiden, mie es will; das menichliche 
Geſchlecht wird durch eine Benennung weber glüdlich noch 
unglüdlich.' 

„So? wenn Sie venn alfo meinen, fo mögen bie Her- 
ren immer auf ven Naturaliimus fort arbeiten. Inbif- 
ferentifien find fie obnebem fchen. Auf die Art könnten 
fie ziemlich fortichreiten. Zum Güde aber”, fepte er 
mit einer weifen Miene hinzu, „find fie feichte Köpfe, 
die fi in kurzem vor ſich felbft ſcheuen, und fo wie in 
ihrer Philofophie, auch in ihrer Theologie auf dem 
balben Wege fieben bleiben.” 

„Wenn es ver Weg zur Wahrheit it, fo ifis, meines 
Crachtens, fein geringes Verdienſt, bis auf ven halben 
Weg zu fommen, Der Weg der Wahrbeit ift fo fleil 
und ungebabnt, daß der eine früh, unb der andere fpät 
ermübet. Gin jeber gebe, jo weit es ihm feine fte 
erlauben. Auch derjenige, ker nur einen einzigen Schritt 
fortgebt, auch derjenige, der nur eine ganz Heine Strede 
durch feinen. Bleiß bahnet, ift mir ehrwuͤrdig. Aber nicht 
derjenige, der aus Stolz ven Weg gar nicht antreten will, 
ber aus Trägbeit, um nicht einen Schritt weiter zu geben, 
die Falſchheit, die vor ven Füßen liegt, für Wahrheit 
ausgiebt.‘ 

„Alſo“, rief ver Prebiger mit einem fpöttiichen Lächeln 
aus, „wollen Sie erft neue Wege zur Wahrheit bahnen? 
Sie tommen zu fpät, mein lieber Herr! ber Weg ift 
ihen ganz gebabnt ; er heißt die Bibel. Und dabey 
haben uns unfere Borfahren einen ganz untruͤglichen 
Wegweifer gefept, der beißt bie fnmbolifhen Buͤ— 
her. Die haben Siefreylih, vermuthliher Weile, nicht 
geleien, denn die Herren Selbſtdenker pflegen nicht ſehr 
beleien zu ſeyn. Wenn Sie mich zumeilen befuchen wol« 
len, fo können Sie ſich näher belehren. Ich will Ihnen 
unfere Altern Theologen zu leien geben, denn die werben 
Ihnen wohl gänzlich unbefannt ſeyn. Sie werben darinn, 
zu Ihrer Verwunderung, alle Streitfragen laͤngſt erör- 
tert, alle Zweifel längft befiimmt, und alle tie neuen 
Meinungen, auf die fich die neuen Heteroboren jo viel zu 
Gute thun, laͤngu widerlegt finden. Leben Sie mobl, 
mein lieber Herr! — Ich wohne in ber »+» Straße,” 

Hiemit fland er auf, das fühe Lächeln der Selbſtzu- 
friebenbeit auf feinen Lippen. Die andern Aanden gleich» 
falls auf, und jeder gieng feinen Weg. 


Ehriftopb Martin Wieland. 


Zwar bat fih Wieland in feinen Romanen feis 
neswegs zu der fünitlerifchen Höbe erhoben, die wir 
an feinen evifchen Didytungen bewundert baben, als 
fein fie nehmen doc; auch in dieſer Beziebung eine 
bedeutende Stellung ein und felbit feine ſchwächſten 
ftehen weit böber, als die meiiten übrigen Erſchei— 
nungen des vorliegenden Zeitraums. Der Haupt⸗ 
febler feiner Romane aber liegt in der urſprüng—⸗ 
lichen Auffaffung derfelben und in den daraus ent: 
fpringenden Kolgen. Es liegt allen nämlich zus 
nächſt eine didaftifche Abficht zum Grunde, wie 
allerdings auch den meiiten feiner epiichen Gedichte; 
allein wäbrend er in diefen und jelbit in denen, in 
welchen die didaktiſche Abficht aan offen bervortritt, 
wie in der „ Mufarlon“ (D.594), fie in der epifchen 
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rg mit wahrhaft künſtleriſchem Sinn aufgehen 
aͤßt, ift dies bei den Romanen feineswegs der Kall, 
vielmehr wird in denfelben die epische Darftellung 
ſehr häufig durch übermäßig lange Entwidelungen 
unterbrochen, die als rein fubjective Aeußerungen 
des Dichters erfcheinen und nicht ſowohl die Lebens» 
anfichten feiner Berfonen, als vielmehr feine eige— 
nen darftellen. Noch auffallendertritt der Mangel 
an epifcher Kunft hervor, wenn er und mit den Sees 
lenzuftänden feiner Berfonen befannt macht. Statt 
nämlich die Gemütheftimmungen derfelben in ihren 
Handlungen (wozu natürlich auch ihre Gefpräche zu 
rechnen find) zur finnlichen Anſchauung zu bringen, 
wie es die großen Romanfchreiber der Engländer, 

ielding Goldſmith, W. Scott und in der neues 

en Zeit auch Didens, welche und, wie gute Por- 
traitmaler, aus der äußern Erfcheinung der Perfon 
deren Geiſt und Gemütb erfennen lajlen, verläßt 
Wieland bei ſolchen Gelegenheiten ftets die Stellung 
eines epifchen Dichters und nimmt dagegen die eines 
reflectirenden Beobachters ein; er entrüdt die Ber- 
fonen unferer Anfhauung und macht uns dagegen 
nur mit den Refultaten feiner eigenen Beobachtuns 
gen befannt, Dadurch erhält die Darftellung eis 
nen übermäßig abftracten Gbarakter, der mit dem 
Weſen des Romans in vollitem Widerſpruch fteht, 
abgefeben davon, daß auf diefem Wege doc fein 
recht Mares und faßliches Bild von dem, was er 
fchildern wollte, in unſerer Seele entitebt, fo fein 
feine Beobachtungen auch find und fo trefflich er fie 
entwidelt. 

Wenn biebei das Hervortreten des Dichters aus 
dem u. an epifcher Kunft berrübrt und gleich» 
fam unwillkürlich ift, fo fommen in den Romanen 
Wielands außerdem noch ſehr bäufig Stellen vor, 
in denen er mit Abficht und Bewußtfein die epiſche 
Daritellung unterbricht und ſich in eigener Berfon 
an die Leſer wendet, eine Eigentbümlichkeit, die 
zwar auch in feinen epiſchen Gedichten häufig ge 
nug vorkommt, aber doch immer nur mit Maß und 
zudem durch die befondern Umftände, in denen es 


geſchieht, glüdlich motivirt if. In den Nomanen 


dagegen fommt es nicht bloß — oft vor, 
jondern häufig aud ohne allen innern Grund, fo 
daß dieſe Abichweifungen nicht mebr als ein wills 
fürlicher Ausbruch bumoriftifcher Laune erfcheinen, 
fie uns vielmehr ald gejucht und mit Abſichtlichkeit 
berbeigeführt vorfommen, un der Daritellung den 
Schein des Humors zu geben. 

In allen diefen Ericheinungen liegt aber zugleich 
der Grund der unangenehmen Breite und Weit: 
fchweifigfeit, welche einen wefentlichen Charakter⸗ 
zug feiner Romane bilden und die der künftlerifchen 
Haltung ungemein fchaden. Es ift zwar nicht zu 
läugnen, 2 Wieland immer, auch wenn er fidh ſei⸗ 
ner Geſchwaͤtzigkeit überläßt, geiftreich und anmus 
tbig iſt, daß er uns gerade dann mit den fcharffin 
uch Bemerkungen oder den beiteriten Einfällen 
überrafcht, daß er gerade dann an Humor, Wip und 
fatyrifchen Zügen ünerſchöpflich ift; aber wenn wir 
auch alles dies zugefteben müſſen, fo bleibt doch 
nicht weniger wahr, daß hiedurch die fünftlerifche 
Einbeit feiner Werke wefentlich geſtört wird und 
wir vor Allem die ibm fonit eigenthümliche Maßi⸗ 
gung vermiffen. 

Wieland bat die Scene beinabe aller feiner Ro- 
mane nach Griechenland oder nad dem Orient vers 
fegt, ob er gleich in denfelben meiſtens nur Zuftände, 
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Berhältnifie und Anfichten — Zeit darſtellt, ſo 
daß die Perſonen, wenn ſie auch griechiſche oder 
orientalifche Namen tragen, doch in der That weder 
Griechen, noch Morgenländer, fondern Europäer, 
Deutſche oder Franzoſen des 18. Jahrh. find. Man 
- bat wegen diefes Umſtands vielfeitig den Stab über | 
| ibn gebrochen, und feine Romane geradezu für elende 
\ Machwerke erflärt. Nun geiteben wir allerdings 
gerne zu, daß er dadurch eine wefentliche Forderung 
der Kunit verlebt bat, und dap feine Romane bedeus 
tend böberen Werth haben würden, wenn er uns 
wahrhaft griechifches oder morgenländifches Leben 
dargeitellt oder moderne, dem Charakter der Perſo— 
nen und Zuftände entiprechende äußere Verbältniffe 
zum Grund gelegt hätte; aber wir können deshalb 
doch feineswegs in das erwähnte Berdammungdurs 
theil einſtimmen, um ſo weniger, wenn wir die Art 
und Weiſe mit unparteii vo Auge betrachten, 
wie er PBerfonen und Berbältmiffe bebandelt bat. 
Man braudt nur einige Kapitel irgend eines feiner 
Romane zu lefen, um fich zu überzeugen, daß er gar 
nicht die Abſicht bat, orientalifche oder griechiſche 
Zuftände an ſich darzuftellen, daß er entfernte Zeis 
ten und Bölfer nur deshalb gewählt bat, um fi 
alle Kreibeit der Gedanfen-und der Rede zu bewabs 
ren, und daß feine Griechen und Morgenländer ihm 
nichts Anderes find, als was dem Dechant Swift 
die Lilliputer waren, das beißt mit poetifcher Frei⸗ 
beit erdachte, märchenhafte Gejftalten, durch welche 
er die Zuftände und Anfichten feiner Zeit zur Ans 
ichauung bringen wollte. Man it gegen Wieland 
in diefer Beziehung eben fo u als gegen die 
frangöfiihen Tragifer, deren Werke man ſchoön des— 
halb für durchaus verfehlt erflärt, weil ihre Per: 
fonen nicht die Griechen find, wie wir fie aus dem 
Sophokles oder dem Homer fennen. Uebrigens gebt 
man in der Berdammung auch viel zu weit, da man 
bei unparteiifcher Betrachtung geiteben muß, daß 
Wieland von den griechifchen Sitten, Eigenthüm— 
lichkeiten und Berbältniffen fo viel gegeben oder bes 
balten bat, als er bei feinen übrigen Abfichten ge 
ben oder behalten konnte und auch manche hiſtoriſche 
Gharaftere, wie z. B. der des Dionyfius im Agas 
tbon, des Ariftipp in dem Noman diefes Namens 
vollfommen naturgetreu gehalten find. . 
Ebe wir zur Betrachtung feiner einzelnen Ro— 
mane übergeben, müſſen wir nod einige Bemer: 
ungen über deren Sprache und überhaupt über 
Wielands profaifchen Styl voranfchiden. Wie in 
einen Poeſien, fo ftrebte er auch in der proſaiſchen 
arftelung nach Keichtigkeit und Eleganz ; auch bier 
waren bie Franzoſen feine eriten Mufter, deren aus 
mutbige Gewandtbeit er nachzuahmen fuchte, obne 
doch den rechten Ton treffen zu können, da das als 
fernotbwendigite Element, A welches er hätte bauen 
fünnen, eine ausgebildete Gonverfationsiprache, in 
Deutichland nicht vorhanden war. Später wurden 
die Griechen und Römer feine Mufter; und er bes 
mübte fich namentlich, den kunſtvollen Beriodenbau 
| derfelben naczubilden, was ibm aud in überra= 
' fchender und oft meilterbafter Weife gelang. Allein 
wenn auch die deutſche Sprache fd den fremden 
Formen leicht anfügt, fo behalten diefe doch immer- 
bin ibren fremdartigen Charakter, und es find zu— 
dem die beiten Erfolge der Art immer nur zu be 
dauern, weil fie durch den Einfluß, den fie fh ers 
Es von nachtheiliger Wirkung auf die Sprache 
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immer mebr verliert. Nun batte freilich Wieland 
einen zu ausgebildeten Geſchmack, ala daß er ſich der 
fremden Korm zu ſehr bingegeben hätte, vielmehr 
gelang es ibm, diefelbe fo innig, ald es irgend thun⸗ 
lid war, mit den Forderungen der deutfchen Spras 
che zu verfchmelgen; allein es war ihm doch nicht 
möglich, den fremdartigen Charakter ganz zu ver 
wifchen. Uebrigens war er auch bei der Nachbil⸗ 
dung des antiken Periodenbaues bemüht, die feiner 
Natur fo ganz zufagende franzöfiiche Gewandtheit 
und Anmutb au denteiben zu übertragen, wobei er 
ſich freilich oft allgugroße Nachläffigkeiten erlaubte, 
um die böchjtmögliche Xeichtigkeit zu erreichen. 

Wielands erfter Roman „Araspes und Banthen’‘ 
(Zhr. 1761), deffen Stoff eine Epifode feines „Cy⸗ 
rus“ (S. 563) batte werden follen, ift ſchon des— 
balb zu erwähnen, weil es der erite dramatifirte Ros 
man der Deutjchen ift, eine Form, die Wieland jes 
doch als ganz unkünſtleriſch nicht wieder gebrauchte. 
Uebrigens läßt der „Araspes‘, der die Gewalt der 
Liebe zeichnet uhd die Gefahr, womit fie bedroht, 
wenn fie den Grundfäpen der Ehre und ug ver nicht 
untergeordnet bleibt, den Verfaſſer des „Agathon“ 
ſchon erratben, wenn auch andrerfeits die frübern 
GEinflüffe Bodmers und Klopſtocks nicht zu werfen: 
nen find. Gegen diefe aber ift fein nächiter Roman 
„Abenteuer des Don Sylvio von Roſalva“ gerich— 
tet, welcher in der eriten Ausgabe (2 Tble. Ulm 
1764) noch den weiteren Titel führte „„ Der Sie 
der Natur über die Schwärmerei‘. Allerdings i 
die Berböbnung der „‚jerapbifchen‘ Dichtung und 
der jentimentalen Schwärmerei nur auf febr indie 
recte Weife durchgeführt, und in der That faum zu 
erfennen, weshalb der Beifag auf dem Titel durch— 
aus notbwendig war, um die eigentliche Abficht des 
Dichters kenntli zu machen. Denn der Held des 
Romans ift fein Schwärmer der Art, wie fie in 
Deutfchland damals an der Tagesordnung waren, 
und zu denen Wieland felbft noch kurz vorher gebört 
batte; Don Sylvio ift nämlich ein * der 
durch übermäßiges Leſen von Feenmärchen von der 
Wabrbeit derfelben und der Wirklichkeit der Keen 
fo and —— iſt, daß er in den einfachſten 
Erſcheinungen den Einfluß dieſer Weſen ſieht. Man 
bemerkt leicht, daß Wieland die Anlage ſeines Ro— 
mans dem Don Quixotte abgeborgt bat, und es hat 
die Entwidelung fo große Aebnlichkeit mit dieſem 
Meifterwerke, dap man ftets fort zur Bergleihung 
veranlaßt wird, welche freilich nur zum Nachtbeile 
des deutfchen Dichters ausfallen kann, der naments 
lich feinem Borbild darin unendlid, nachſteht, dab 
feine Perſonen keine beftinmte , individuelle Geſtal⸗ 
tung annehmen, ein Mangel, den wir aud) fchon bei 
feinen epifchen Dichtungen zu berühren @elegenbeit 
batten (S. 595). Bei alle dem wurde der „Den 
Sylvie‘ mit großem Beifall aufgenommen, und e# 
iſt Dies ſehr begreiflich,, da er der erite Verſuch war, 
in Spracde und Auffaffung der Zebensverhältnifie 
die franzöſiſche ——————— und den leichten, 
ja frivolen Ton der hoͤheren Geſellſchaft in Deutſch⸗ 
land einzuführen. 

Noch größer war der Beifall, den fein „„Agatbon’ 
(2 Thle. Zür. 1766—67) erhielt, den er ſchoͤn lange 
vor der Abfaffung mit fi) berumgetragen batte, und 
der zumächit durch den Jon“ des Eurivides bervors 


| gerufen worden war, welchem er auch fo viel ent- 


nabm, als es bei dem eigentlichen Zwecke, ſich und 


‚ feine Entwickelung zu fchildern, irgend möglich war. 
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Daß er aber in a That diefe Abficht hatte, ift nicht 


nur aus dem Werke leicht zu erkennen, Wieland jagt es 
ſelbſt ausdrücklich in einem Briefe an feinen Freund 
Zimmermann (Briefe 2, 164). Agatbon ift nämlich 
ein Züngling vol Empfindfamteit und feuriger Eins 
bildungstraft, der in dem Hain von Delphi zum 
vbilofopbifhen Schwärmer erzogen wird. Das 
Schidfal macht ihn darauf zum Sclaven des So— 
phiſten Hippias, der feine eigene Lehre von der 
Selbitfucht und dem finnlihen Glück durd den juns 
gen Enthufiaften bedroht fieht, weshalb er ihn durch 
alle Künfte der Verführung des Geiltes und der 
Sinnlichkeit zu feinen Anfichten au bringen ſucht. 
Schon bofft er, feinen Zwed erreicht zu haben, da 
Agathon von den —* der ſchönen Danae gefeſſelt 
wird, aber es hatte die Liebe daran eben jo Prien 
oder noch größern Antheil, als die Sinnlichkeit, 
und der Züngling fand gerade in diefem Berbält- 
niffe neue Nahrung für feine Schwärmerei,. Um 
diefe an der Wurzel anzugreifen, überführt ibn 
Hippias, daß der Gegenſtand feiner Liebe nicht fo 
rein fei, als er ſich einbilde ; aber weit entfernt, daß 
diefe Entdeckung den Agathon zu den Anfichten des 
Sopbiften bekehrt hätte, macht fie den entgegenges 
fepten Eindrud auf ihn. Er entflieht und gelangt 
an den Hof des Dionyſius, wo er in das Staates 
leben eingeführt wird. Dort fiebt er, daß feine 
fhwärmerifche Tugend unausführbar fei, und daß 
man fich, um wenigitens einiges Gute zu wirken, 
nach den Menfchen richten müfje. Aber feine Bers 
mittlungsverſuche glüden ihm nicht, da er doch vor 
Allem durch Wahrheit und Ueberzeugung ſich leiten 
läßt; er macht ſich mächtige Feinde und wird zuletzt 
ald Staatöverbrecher ind Sefängniß geworfen. Jns 
dem er nun fein Leben und Wirken überfchaut, muß 
er fich geiteben, daß er von der menschlichen Natur 
nicht mebr fo erbaben denke, als früber, es ericheis 
nen ihm die Weltmenfchen nicht mehr fo ara, nicht 
mebr in folhem Jrrtbum befangen. Ju diefen Ges 
danken überrafcht ibn Hippias, weldyer der Hoff: 
nung war, Daß das a den Schwärmer ugäng- 
licher machen würde; allein gerade diefe Gride nung 


rettet ibn vor den Trugichlüffen, in die er fih fchon | 
verwidelt hatte; er füblt, daß doch ein mächtiger | 


Unterjchied zwiſchen ihm und Hippias fei, in feinem 
— regte ſich Etwas, das ihn von diefem rein 
nnlihen Menſchen abftieß, und er weilt defien Vers 
führungstünfte mit Entichiedenbeit und Verachtung 
ab. Bald darauf erlangt er feine Kreibeit, er bes 
feitet feinen Befreier, den greifen Archytas, nad 
& rent, der durch Geſpräche und dur Erzäblung 
feiner Lebensgeſchichte Die an: in ibm bes 
gründet, daß es wohl möglich ſei, die Forderungen 
der finnlichen Natur mit denen der Zugend in hars 
monifchen Einklang zu bringen, eine Mebergeugung, 
an welcher die ſchöne und geiitreiche Danae, welche 
er dort wiederfindet, feinen geringen Antbeil hatte. 
— Als Kunſtwerk betrachtet, Teidet der „„Agatbon‘ 
an allen den Mängeln und Schwächen, die wir ſchon 
früher berührt haben, und insbefondere ift die Ent: 
widelung der Begebenbeiten durchaus willfürli 
und ohne innere Begründung, abgefeben davon, da 
das didaktifche Element viel zu mächtig bervortritt. 
Eine —— e Umarbeitung, durch die das Werk 
allerdings an Reinheit der Sprache, Schönheit des 
Styld und Angemefjenbeit des Ausdruds gewon— 
nen, konnte die im Plane liegenden Gebrechen nicht 
tilgen, vielmehr treten diefe noch lebendiger her 
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vor, da Wieland ſich namentlich bemühte, die dem 
Ganzen zum Grunde liegende Idee, daß Tugend 
und Weisheit in ihrer eg das wahre Glüd 
begründen, durch didaktiſche Entwidelung zur volls 
ftändigen Klarheit zu bringen. 

Die breite Geſchwätzigkeit, der fih Wieland fo 
gern bingab, * mit der humoriſtiſchen Breite Ster⸗ 
ne's mannigfache Berührungspunkte, Äußere und 
innere, und ſo iſt es begreiflich, daß er ſich zu Zeiten 
durch dieſen geiſtreichen Schriftſteller beſonders an— 
geregt fand. Dies iſt am entſchiedenſten in dem 
Nachlaſſe des Diogenes‘ (Lpz. 1770) wahrnehm⸗ 
bar, welcher in Geiſt und Haltung vielfältig an den 
Engländer erinnert. Auch dieſer Roman ſteht zur 
Perſönlichkeit des Dichters in naher Beziehung. 
Seine epiihen Dichtungen und feine beiden erften 
Nomane entbielten manche Stellen, welche durch ib» 
ren an das Rrivole grängenden Mutbwillen Bielen 
allzubedenklich erfchienen waren, der. „Diogenes‘ 
follte ihn vor Diefen rechtfertigen, indem er an dem 
Beifpiele des griehifchen Philoſophen zeigen wollte, 
daß ſelbſt die muthwilligſte Laune mit der ftrengiten 
Tugend vereinbar fei. Diefer Roman ift, was d 
Gompofition betrifft, noch viel unbedeutender, ala 
der „Agathon“; dagegen finden ſich, wie in jenem, 
viele einzelne größere und Heinere Stellen, welche 
in Darftellung und Inhalt gleich meiiterhaft find. 

In künitlerifcher Beziehung fteben obne Vergleich 
„die Abderiten‘‘ am böchiten, welche Wieland zuerft 
im „Deutſchen Merkur‘ (1774 u. folg.) bekannt 
machte, wenn ſich gleich auch bier gegen Plan und 
Anordnung Manches fagen ließe, da das Ganze, 
recht betrachtet, in zwei Hälften zerfällt, von denen 
die erfte die allgemeinen Zuftände in Abdera dars 
ſtellt, die zweite die Gefchichte von dem Prozeß um 
des Ejels Schatten und defien Folgen berichtet, beide 
aber in keinem lebendigen Zufammenbange zu einans 
der ſtehen. Aud könnte man manche gelebrte und 
pbilofopbifche Abfchweifungen wegwäünfchen, mit 
denen er bier zwar weit mäßiger it, als in feinen 
früberen Romanen, die aber bei der ibm eigentbüme 
lichen Weitſchweifigkeit Doch dem Ganzen als ſolches 
wefentlich n haden. Beide Theile haben aber an ſich 
große und zum Theil wahrhaft geniale Schönheiten. 
In dem * 
den thörichten Abderiten und ihrem eben 
als verftändigen Mitbürger Demofritus vortrefflic 
durchgeführt, und eben jo vortrefflich ift entwidelt, 
wie der überlegene Geiit, den das Schidjal in be— 


en ift namentlich der —ã al 
o beiteren 
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ichränfte Berbältniffe, mitten unter Meinitädtifche, | 


fpießbürgerlihe Menjchen wirft, in diefer Umge— 
bung entweder qu Grunde geben oder ſich ibnen ent⸗ 
ziehen muß. Die zweite Hälfte bildet ein wohlges 
ordneted, zufammenbängendes Ganzes, deffen eins 
zelne Theile ſaämmtlich zum fchönen Gefammtein- 
drude beitragen, weil fie ſelbſt mufterbaft ausge 
führt find. Der Dichter hat mit großem Geſchick 
entwidelt, wie die einfachite Heinlichite Thatſache 
durh das AZufammenwirken der mannigfaltigiten 
Umftände, namentlich der Advokatenkniffe, der pfäf⸗ 
fiſchen Intrigue, des Ehrgeizes, der Bublerei und 
mancher anderer Triebfedern, allmählich zu einer ſol⸗ 
chen Bedeutjamkeit beranwachfen kann, daß fie end» 
lich fogar den ganzen Staat in die größte Gefahr 
zu ftürzen vermag. — Wieland fagt ed ausdrüdlich 
ſelbſt, daß er in den „Abderiten‘, dieſen griechiſchen 
Schildauern oder Lalenburgern, das fpiehbürgers 
liche und engberzige Treiben der Heinen Städte und 
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Beinen Staaten darftellen wollte, und es ift wohl 
fein Zweifel, daß er bei der Ausarbeitung feines 
Romans oft an feine Baterftadt Biberach dachte, wo 
er die ſchlimme Seite der Kleinftaaterei an fich ſelbſt 
erfahren batte, und fo mag er bei dem abderitifchen 


| Demotritus oft an feine eigenen Berbältniffe erins 


nert worden fein. Auch batte er ein fo lebensvolles 
Gemälde gegeben, daß man, ob er gleich die Scene 
in das alte Griechenland verlegt hatte, in feinen 


' Schilderungen alsbald die einheimischen Zuftände 
' erfannte, und man fi von allen Seiten bemühte, 


I 


| 


| 


ee ei 





die Originale zu feinen Bildniffen berauszubringen, 


wodurch man ihm nicht wenig Verdruß bereitete, 


weil er fih bewußt war, die Urbilder fo unkenntlich 


ale ur Ir gemacht, meiftens aber nur ganz allge 


meine Gbaraftere und Berbältniffe gefchildert zu 
baben. Am meiften fchmerzte ibn, wie es fcheint, 
ein Aufſatz im „Deutſchen Mufeum‘‘ (1776, I, 147 
— 161), der in Form eines Briefes des Bürger: 
meifters einer Meinen Reichsſtadt ibm bittere Bor: 
würfe über feine „„Abderiten’‘ machte. Und in der 
That, diefer Auffag griff den Roman mit Gefchid 
und eingreifend an der einzigen verwundbaren Seite 
an. Wieland battenämlich in den ,„Abderiten‘‘ nicht 
bloß die lächerlichen und wohl auch bedauernäwer: 
tben Auswüchſe des öffentlichen und bürgerlichen 
Lebens in den Heinen Staaten verfpottet, er hatte 
diefe an ſich und die republifanifche Staatäverfaf: 
fung überhaupt dem Spotte Preis gegeben, und ſo— 
mit offenbar viel weiter gegriffen, als er billiger 
Weiſe hätte greifen dürfen, was ibm der „Bürgers 
meiſter“ mit gang triftigen Gründen verwies. Man 
darf übrigens nur die „„ Schildbürger‘ (5. 165) 
mit den „‚ Abderiten‘ zufammenitellen, und man 
wird fich bald geftehen müffen, daß jene weit barıns 
fofer find, als dieſe und nur einzelne Thorbeiten 
und Auswüchle des Meinftädtifchen Lebens und, 
wenn man will, der Meinen Staaten lächerlich; mar 
chen, feineswegs aber diefe in ihrer Sefammterfcheis 
nung. Wieland bat durch die angegebene Auffaſ—⸗ 
fungs» und —— den Standpunkt der 
untergeordneten Witzlinge eingenommen, die eine 

roßartige Dichtung parodiren oder traveſtiren, und 
— den wohlthätigen Eindruck derſelben fchwäs 
chen, weil man immerhin unwillkürlich an die Kar: 
rifatur erinnert wird, und er verdient daher den 
nämlichen Tadel, den man jenen zu ertbeilen feinen 
Anſtand nimmt. 

Noch vor den „Abderiten‘‘ waren zwei Heinere 
und ein größerer Roman erichienen, die wir jeßt erft 
erwähnen, weil fie fi ihrer Abficht nad an einen 
andern a der erit fpäter and Licht trat. 
„Koxkox und Kikequepel, eine Mexikaniſche Ge- 
ſchichte“, dann die „Reife des Prieiters Abulfaua- 
ris ind innere Afrika“, nebft den dazugehörigen 
„Bekenntniſſen des Abulfauaris‘‘ veröffentlichte 
Wieland zuerit mit noch einigen andern Aufſätzen 
gleihartigen Inhalts unter dem Titel „ Benträge 
zur geheimen Seichichte des menschlichen Beritandes 
und Herzens‘ (2Th. Lpz. 1770). Sie find als Bor: 


läufer des größeren Romans zu betrachten, den er 


unter dem Zitel „Der goldene Spiegel oder die Kö— 
nige von Schefhian‘ (4 Tb. Lpz. 1772) berausgab, 
und welchem er die „Geſchichte des weiſen Danifch- 
wend und der drei Kalender’ (zuerit, aber unvolls 
ftändig, im deutſchen Merkur 1775) als Anhang 
nachfolgen ließ. Im allen diefen Schriften ent: 
widelte er feine politifchen und ſtaatsrechtlichen 
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bis 1770. 


Anfichten , die er freilich urforüfflich den Franzo⸗ 


fen und Engländern, namentlich dem großen Rouf» 
feau und dem geiftreichen, fo oft und tief verfannten 
Boltaire verdanfte, die er aber doch mit großer 
Freiheit und Selbftitändigkeit und mit Rückſicht auf 
die deutichen Berbältniffe entwidelt hatte. Er ging 
biebei von dem oberften Grundfape aus, daß alle 
Berderbniffe der Menſchheit aus der Unterdrüdung 
und ihren Folgen, der leppigfeit, die mit den Uns 
terdrüdern und der Dürftigkeit, die mit den Unters 
drüdten gepaart fei, bervorgingen, und baß fie nur 
dur eine weife Staatseinrihtung und Geſetzge— 
bung gehoben werden könnten, die ich zur Aufgabe 
made, die Tyrannei des Aberglaubens fowobl als 
der willkürlich ausgeübten Staatögewalt mit der 
Wurzel auszurotten. Erwar von der Möglichkeit 
einer folchen Gefeßgebung und Staatöverfafjung 
volllommen ar wie er denn in einem Aufs 
fage aus dem 3. 1770, der feine volitifchen Anſich⸗ 
ten zufammenfaßt (‚Ueber Rouffeau’s urjprüng« 
lichen Zuftand der Menſchen“) ausdrüdlid jagt, es 
fönnten nur Solche deren Möglichkeit Fäugnen, wel⸗ 
che entweder unfähig oder ungeneigt feien, zu ihrer 
Bewerkitelligung mitzuwirken. Als daber Jofepb II. 
feine Reformen begann, glaubte er, es fei die Zeit 
zur Berbefjerung der politiſchen und bürgerlichen 
Zuftinde gelommen, und er beeilte fi das Seinige 
auf dem ibm allein möglichen Wege, das heißt durch 
fchriftliche Belehrung , beizutragen. Er ſchrieb den 
„goldenen Spiegel‘, der nach jeinen eigenen Wor⸗ 
ten „‚eine Art von ſummariſchem Auszuge des Nüp- 
lichiten fein folle, was die Großen und Edeln einer 
gefitteten Nation aus der Geſchichte der Menfchbeit 
zu lernen hätten’. Es entwidelt diefer Roman fo: 
mit fein böchites Ideal von Menſchen⸗ und Staats 
glück, wobei Wieland jedoch zum größten Theile 
nur die Wünfche und Hoffnungen ausiprach , welche 
damals die Welt erfüllten, fo daß dem „goldenen 
Spiegel“, auch von diefer Seite betrachtet, große 
biftorifche Bedeutung nicht abgeſprochen werden 
fann. Wir können in die Darkellung feiner Ans 
fihten nicht eingeben, da wir es nicht mit dem phi⸗ 
fofopbifchen Schriftiteller, fondern nur mit dem 
Nomanendichter zu tbun haben; es genügt zu bes 
merken, daß man fchon Damals, wie auch jept noch, 
über dieje Jdeale Wielands gefpöttelt und fie als 
unpraftiiche Utopien bezeichnet bat, weil man das 
mals, wie jeßt, “na wie ungeneigt war, auf Die 
Berbefjerung der Zuitände mit Ernit binzuwirken. 
Wieland mag im Einzelnen, in diefem oder jenem 
Borjchlage geirrt haben, aber feine oberften Grund» 
füge bleiben nichts deito weniger wahr, und wo er 
irrte, kam es daber, daß er in manchen Punkten be 


-fangen war, und diefe Befangenbeit ibn binderte, 


die notbwendigften Folgerungen aus feinen Haupt: 
fügen zu zieben, fo 3. 8. im zweiten Theil, in wels 
chem er zur febendigiten Anichauung bringt, wie 
viel Böſes unter einem qutberzigen Negenten ges 
fcheben fünne. Daß es ibm an Mutb nicht gefeblt 
babe, diefe notbwendigen Ergebniffe feiner oberiten 
Säpe auszufprechen, dürfen wir aus mandyen ans 
dern Stellen vorausfegen, in welchen er den Gros 
ben eben jo bittere als wohlverdiente Wahrheiten 
fagt; wir müffen daher annehmen, daß er fie wirt 
lich nicht erkannt hatte. — Ald Roman betrachtet, 
bat der „goldene Spiegel’ nur ſehr untergeorbne- 
ten Werth; die Einkleidung ift dem Grebillon („Ah 
quel Conte‘‘) nachgeabmt, aber Wieland bat fein 
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Borbild in der Ausführung nicht erreicht und er 
kommt diefem insbefondre in der individuellen Ges 
faltung und Belebung der Perfonen nicht gleich. 
Dagegen ift auch bier Einzelnes vortrefflich, und es 
bat ihon Göthe (33, 57) mit Recht auf die Meifters 
ichaft aufmerkiam gemacht, mit welcher der Deſpo— 
tiönıus in der Berfon des Eblis gefchildert ift. Im 
„Danifchmend‘ hat Wieland vorzüglich die unheil— 
vollen Wirkungen des Aberglaubens und der reli— 
giöfen —— darſtellen wollen. Daher zeigt er 
uns ein Land, deſſen Bewohner einfach, gut und 


arbeitſam find, aber in furzer Zeit in das völligfte 


Berderben ftürzen, als fich einige Prieiter einniften, 


‚ die mit dem Aberglauben auch Eitelfeit, Eigennuß 
und Heuchelei verbreiten. 


Spiter, als die franzöſiſche Revolution und ihre 
fo unerwartete Entwickelung die Gemüther erſchüt— 
terte und verwirrte, gerieth auch Wieland in Zweifel 
und Angit; er verlor allen Halt und wurde der ent 
ſchiedenſte Gegner der neuen Republik. Doc ſprach 
er feine Anfichten über die Zeitverbäftniffe nur in 
eigentlichen Abhandlungen oder in Form von Ges 
fprächen aus. Seit der Abfaffung des „Danijchs 
mend“ hatte er fich überhaupt der Form des No: 
mans nicht mehr bedient, und ala er ſich beinabe 
20 Jahre fpäter wieder zu derfelben wendete, ging 


er binfichtlich des Gegenftands einigermaßen fogar | 


auf feine Jugendzeit zurüd, indem er, wie früber 
im „Don Sylvio“, fo jeßt im „„Beregrinus Pro, 
teus’‘ (2 Ihle. Lpz. 1791) das Bild eines Schwär: 
merd vorführte. Nur war ed bier ein religiöfer 
Schwärmer, deffen Äußeres und Seelenleben er mit 
meiiterbafter Kunft fchilderte. Als Wieland die 
Werke Lucians überfeßte (6 Thle. Lpz. 1788—89), 


‚ erregte namentlich die Geſchichte des cunifchen Phi: 
loſophen Beregrinus fein Intereſſe, der fich im 


3. 168 nach Chriſtus zu Olympia zur Zeit der öf- 


fentlichen Spiele vor einer — Menſchen⸗ 


menge verbrannte. Obgleich Wieland im Allgemei— 


nen das Urtheil Lucians über dieſen Mann, der 


übrigens zum Ehriſtenthum übergetreten war, voll: 


' kommen tbeilte, fo blieb in der Erzählung des Grie— 


chen doch fo viel Dunfles und Inzufammenbängen: 
des, daß er ſich entſchloß, den Verſuch zu machen, 
ob fih das Mangelbafte in den Nachrichten Yucians 
ergänzen, das Unerklärbare bis zu einem gewiſſen 
Punkt erklären laffe. Dies ift ibm mun in überra- 
fchender Weiſe gen, indenr er eine tief pſycho⸗ 
logiſche Entwidelung des feltfamen Mannes gege— 


ben, und gegeigt bat, zu welchen merfwürdigen | 


Berirrungen die Schwärmerei führen könne. Daß 
ibm dabei das Bild Lavaters vorgefchwebt babe, 
wie neuere Literarbiftorifer behaupten, ift fehr 
wahrſcheinlich, denn er konnte in diefem die Auf: 


löfung mandes Räthſels, oder vielmehr die Beitä: | 


tigung finden, daß dergleichen pſychologiſche Räth: 
% ‚ wie Beregrinus eines war, in der That möglich 
eien. 
ſcheinlichkeit in den Begebenbeiten, auch iſt das Wun— 
derbare und Außerordentliche allzu fehr gebäuft 
und nicht immer begründet; dagegen ift das Ganze 
voll treffender Bemerkungen und anziehender Ge: 
mälde, unter welchen wir die Schilderung der auf 
dem Lande in fo glücklicher Eintracht lebenden Chris 
ftenfamilie bervorbeben. Nicht —— trefflich iſt 
die Einkleidung: Wieland bat nämlich die Form 
eines Geſprächs zwifchen Lucian und Peregrinus, 
die fich im Reiche der Todten begegnen, gewählt; 
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den Mittelpunkt bildet zwar die Erzäblung des 
Schwärmers, der dem Spötter die Gefchichte feis 
nes Lebens mittbeilt; aber gerade der Umſtand, daß 
er fie eben dieſem berichtet, ift Außerft glücklich, weil 
derjelbe durch feine Zweifel, Einwürfe und Spöttes 
reien —— Gelegenheit gibt, die verborgenſten Tier 
fen feiner Seele du eröffnen. 

Ein Gegenftük zum „Peregrinus“ bildet der 
an (zuerit im Attiſchen Mufeum 
1796), in welchem er der ne Schwaͤrme⸗ 
rei die tiefe, geſunde Gläubigkeit der erſten Chris 
ſten in der Perſon des Apollonius von Tyana ent⸗ 
ud ge 

Bis jeht hatte Wieland in feinen meiften Roma— 
nen zwar die Begebenheiten nach Griechenland ver: 
legt, feinen Perfonen griechifche Namen gegeben 
und wohl aud, wie im „„Agatbon‘ und den „„Abs 
deriten‘, einzelne biftorifche Geftalten eingeführt ; 
aber er hatte biebei keineswegs die Abficht , griechis 
che Zuftände oder griechifche Sitten zu fchildern, 
vielmehr hatte er, wie ſchon bemerft, die Scene in 
entfernte Zeiten und Länder verfeßt, um fich in der 
Darftellung heimatlicher Berbältniffe größere Frei— 
beit zu fihern. In dem „„Ariftivp‘‘ (4. Thle. Leipz. 
1800) dagegen iſt es feine einzige Abficht, uns mit 
dem griechiichen Zeben zur Zeit feiner höchſten Blü⸗ 
the nach allen Äußeren und inneren Bi bin 
befannt zu machen. Er wählte biezu die Briefforn, 
und der ganze Noman beiteht aus dem Briefwechlel, 
weichen Arittivp, ein Schüler des Sofrates, mit 
den bedeutenditen Männern und Frauen feiner Zeit 
führte. Daß es dem Dichter mehr um die Entwides 
lung ber —— Charaktere, als um eine Dar: 
ftellung von Begebenheiten zu tbun war, gebt ſchon 
aus der von ibm gewählten Korm hervor. Diefe 
gewährte ihm die Möglichkeit, feine Perfonen in 
einer Weife einzuführen, daß fie ihr Inneres in der 
febendigiten Weife eröffneten, und fo lernen wir 
die bedeutenditen Erfcheinungey jener Zeit, außer 
dem Ariftipp felbit, den Plato, Antiſthenes, Dio— 

enes, die fchöne Lais u. A. m. kennen. Seinen 
arftellungen liegen die Nachrichten zum Grunde, 
welche uns die Alten von jenen Berfonen aufbewahrt 
haben, und die Thätigkeit des Dichters jeigt fich 
nur darin, daß er die vereingelten biftorifchen Stoffe 
zu einem Ganzen verbindet, und mit Ächt poetifchem 
Sinn das ————— verfnüpft, die 
Lüden jener Mittbeilungen ausfüllt, mit Einem 
Wort, aus den loſen Theilen der Ueberlieferun 
ein organifches Kunftwerf bildet. Obne daß er fi 
in dem „Ariſtipp“ ſelbſt Schildern wollte, wie er es 
früber im „Agathon“ getban, darf man in jenem 
doch mit Göthe den Nepräfentanten feiner eigenen 
Gefinnungen, feiner eigenen Lebensanfichten erfen- 
nen, zwar nicht in den einzelnen Heußerungen, aber 
in dem Wefentlichen, in den Gauptgrundfäßen und 
Zügen, die alle dabin ftreben, zur Anfchauung und 
Ueberzeugung zu bringen, daß „Philoſophie und 
Weltgenuß durch kluge Begränzung beiter verbuns 
den” die wahre Lebensweisheit bedingen, einen 
Sap, den wir ſchon früber in feinen dar; Pt Did: 
tungen wahrgenommen baben. 
ir erwähnen feine legten Nomane „Menander 
und Glyecerion“ (Tüb. 1804), „rates und Hips 
parchia“ (Tüb. 1805), die ebenfalls in Briefen ab» 
gefaßt find, nur um zu berichten, daß er fie felbit in 
Bezug auf die Darftellung für das Vollendetite hielt, 
was er jemals gefchrieben; und in der That vereinis 
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en fie in dieſer Hinſicht beinahe Alles, wodurch 
at Nomane Beifall erwarben. 
Endlich haben wir noch feine Gefpräde In bes 


rühren, von denen die wichtigiten hieher gebören, 
da fie doch nichts Andres find, als Dichtungen in 
profaifcher Sprache. Der Gedanke, Geſpräche dies 
fer Art zu fchreiben, war eine so e der langjäbri- 
en Beihäftigung mit Lucian. — e und 
fruchtreiche Behandlung diefer A durd) den geift: 
reichen Griechen mußte ihn anregen, fich ebenfalls 
in derfelben a u verfuchen, um fo mehr, als fe ges 
rade für die Darftellung mancher Ideen vortrefflich 
paßte, deren Entwidelung ibm am Herzen lag. & 
entjtanden nach und nadı die „ Götterge bar 
(Epz. 1791) und die „Geſpräche im Giyn um‘ (zus 
erft im „Merkur‘), in denen die feine Ironie feines 
Borbildes mit der ibm eigentbümlichen muthwilli— 
gen Schalkbaftigkeit glüdlich verbunden ift. Am 
wichtigiten iſt das fechite unter den Göttergefpräs 
hen, das jedoch der Form nach wegen der allzu— 
fangen Reden nicht zu den beften gebört. Jupiter 
und die übrigen Götter erhalten eben die ge 
von dem B 4 des römiſchen Senats, der 
auf eine Motion des Imperators förmlich abgeſetzt 
babe; Jupiter fpricht darüber mit Würde und Mär 
figung und entwidelt dabei ungefähr die nämlichen 
Gedanken, welche den „Göttern Griechenlands‘ 
von Schiller zum Grunde liegen. Mehr in das 
Gebiet des didaktiichen Dialogs —— die „Ge⸗ 
ſpräche unter vier Augen“ (LEpz. 1799), in welchen 
er feine Anſichten über die 2 Revolution 
und über die verſchiedenen Staatsformen vortrug; 
fie find weder der Form nach mit feinen politifchen 
Romanen zufammenzuftellen, noch viel weniger be— 
Fa des Inbalts, da er, von den ungebeuren 
reigniffen aus der Faſſung gebracht, in Wider: 
ſpruch mit feinen früheren Meinungen gerietb, ohne 
diefe doch als ehrlicher Mann verlaffen zu können. 
Zu den didaktifchen Geſprächen gehören außer an: 
deren endlich noch die „Unterredungen mit dem 
Pfarrer von ***" (zuerit im „Merkur“ 1775), wel- 
che deshalb wichtig find, weil er fich in denfelben 
gegen die Borwärke zu vertbeidigen fucht, die ibm 
wegen der allgufreien Schilderungen in feinen ver 
fchiedenen Dichtungen gemacht worden waren. 


1. Aus den „Abderiten“. 
I, Erſtes Bud. 


1, Kapitel. 
Borläufige Nabricten vom Urfprung der Stadt Abdera 
und dem Karakter ihrer Einwohner. 

Das Alterthum der Stadt Abdera in Thracien ver- 
liert fi in der fabelhaften Helvenzeit. Auch kann es 
uns fehr gleichgültig ſeyn, ob fie ihren Nahmen von 
Abdera, einer Schweſter des berüchtigten Diomedes, 
Könige der Biſtoniſchen Thracier, — welcher ein fo gro» 
her Liebhaber von Pferven war, und beren fo viele bielt, 
daß er und fein Land enblih von feinen Pferken aufge- 
freffen wurde, — oder von Abderus, einem Stallmei- 
fter biefes Könige, oder von einem andern Nbperus, 
der ein Liebling bes Herkules geweien fern foll, empfan- 
gen babe 

Abvera war, einige Jahrhunderte nach ihrer erfien 
Gruͤndung, vor Alter wieder zufammengefallen: als Ti. 
mefius von Klazomene, um bie Zeit der ein umb 
dreyßigſten Olympiade, es unternahm, fie wieder aufzu- 
auen. Die wilden Thraeier, weldhe feine Städte in ih- 
rer Nachbarſchaft auffommen laſſen wollten, liefen ibm 
nicht Zeit, die Fruͤchte feiner Arbeit zu genießen, Sie 
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trieben ihn wieber fort, und Abbera blieb unbewohnt und 
unvollendet, bis (ungefähr um bas Ende der neun und 
funfzigften Olympiade) die Einwohner ver Jonifchen Stabt 
Teos — weil fie feine Luft hatten, fi dem Eroberer 
Cyrus zu unterwerfen — zu Schiffe gingen, nah Thra— 
cien fegelten, und, ba fie im einer ber fruchtbarften Ge— 
genben beffelben dieſes Abdera ſchon gebauet fanten, fich 
veffen als einer verlaffenen und niemanden zugehörigen 
Sache bemädtigten, auch fi darin gegen die Thraciichen 
Barbaren fo gut behaupteten, daß fie und ihre Nachkom- 
men von nun an Abderiten bießen, und einen kleinen 
Freyſtaat ausmachten, der (mie bie meiften Griechiichen 
Städte) ein zweydeutiges Mittelding von Demokratie und 
Nriftofratie war, und regiert wurde — mie Meine und 
große Nepublifen von jeher regiert worben find. — — 
Teos war eine Atheniiche Kolonie, von den zwöl- 
fen oder dreyzehn eine, welche unter Anführung des Ne- 


leus, Kobrus Sohn, in Jonien gepflanzt wurben. } 


Die Athener waren von jeher" ein muntres und geift- 
reiches Bolt, und find es noch, wie man fagt. Atbener, 
nad Jonien verfegt, gewannen?unter dem fhönen Him- 
mel, ber dieſes von der Natur verzärtelte Land umflieft, 
wie "Burgunder Reben durch Berpflanzung aufs Borge- 
birge der guten Hoffnung.? Bor allen andern Völkern 
bes Erdbodens waren bie Jonifchen Griechen die Günft- 
linge der Mufen. Homer jelbft war, ber größten Wahr- 
fcheinlichkeit nad, ein Jenier. Die erotiichen Ge— 
fänge, die Milejiihen Fabeln (bie Vorbilder um- 
frer Novellen und Romane) erfennen Jonien für ibr 
Vaterland, Der Horaz ber Griechen, Alldos, die glü- 
bende Saffo, Anafreon, ber Sänger — Atpalia, 
die Lehrerin — NApelles, ber Mabler der Grazien, 
waren aus Ionien; Anafreon war ioge r ein geborner 
Teſer. Diefer legte mochte etwa ein Jüngling von acht. 
zehn Jahren ſeyn, (wenn anders Barpesdiredht gered- 
net bat) als feine Mitbürger nach Abbera zogen. Er zog 
mit ihnen; und zum Beweife, daß er feine ben Sieben. 
göttern geweibte Leier nicht zuräd gelaflen, fang er bort 
das Lied an ein tbracifches Maͤdchen (in Barnesens 
Ausgabe das ein und fechzichfte), worin ein gewiller wil- 
der Thraciſcher Ton gegen bie Joniſche Grazie, bie * 
Liedern eigen iſt, auf eine ganz beſondere Art abflicht.— 


Wer follte num nicht denken, bie Tejer — in ihrem 
erften Urfprung Athener — fo lange in Jonien ein- 
heimiſch — Mitbürger eines Analreons — ſollten auch 
in Thracien den Karakter eines geiſtreichen Bolles be- 
hauptet haben? Allein (was auch die Urſache davon ge- 
weien ſeyn man) das Gegentheil ift außer Zweifel. Kaum 
wurben bie Tejer zu Abderiten, fo fchlugen fie aus ber 
Art? Nicht vaf fie ihre vormaflige Lebhaftigfeit ganz 
verloren und fih in Schöpfe verwandelt hätten, mie 
Juvenalfie ungeredhter Weiſe beſchuldigt. Ihre Leb- 
baftigleit nahm nur eine wunderliche Wendung; benn 
ihre Ginbilvung gewann einen fo großen Berfprung über 
ihre Vernunft, daß es biefer niemafls wieber möglich 
war, fie einzubohlen. Es mangelte den Abveriten nie 
an Ginfälten: aber felten paßten ihre Einfaͤlle auf bie 
Gelegenheit wo fie angebracht wurben; over famen erft, 
wenn bie Gelegenheit vorbey war. Sie ſprachen viel, 


aber immer ohne fich einen Nugenblid zu bebenfen was | 


fie fagen wollten, ober wie fie es fagen wollten. Die 


natürliche Folge hiervon war, daß fie jelten ven Mund , 


aufthaten, obne etwas albernes zu jagen. Zum lin- 
glüd erſtreckte fich dieſe schlimme Gewohnheit auch auf 
ihre Handlungen ; denn gemeiniglich ſchloſſen fie den Käfig 
erft, wenn ber Bogel entflogen war, Dieß zog ihnen ven 
Bormwurf der Unbeionnenheit zu; aber die Erfahrung be- 


wies, daß es ihnen nicht beffer ging wenn fie ſich beſan ' 


nen. Machten fie (welches ſich ziemlich oft zutrug) ir- 
gend einen fehr dummen Streich, fo fam es immer da- 
ber, mweil fie es gar zu gut machen wollten; unb wenn 
fie im ven Angelegenheiten ihres gemeinen Wefens "reiht 
lange und ernſiliche Beratbichlagungen hielten, fo 
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U. Profa. 
man ſicher barauf rechnen, daß fie unter allen möglichen 
Entſchließungen bie fchledhtefte ergreifen wuͤrden. 

Sie wurben enklich zum Sprihwert unter den Grie⸗ 
den. Gin Abperitifher Einfall, ein Abperiten. 
Rüden, war bei dieſen ungefähr, was bey une ein 
Schilpbürger- oder bey den Helveziern ein Lalle— 
burgerftreich ift; und bie guten Abberiten ermangelten 
nicht, die Spötter und Lacher reichlich mit finnreichen 
Rügen biefer Art zu verſehen. Fuͤr ijt mögen baven nur 
ein paar Beyſpiele zur Probe bienen. 

Ginsmaßis fiel ihnen ein, daß eine Statt wie Nb- 
dera billig auch einen Brunnen haben müfle. Gr fellte 
in bie Mitte ihres großen Marlıplages geſetzt werten, 
| und zu Beſtreitung ber often wurde eine neue Auflage 

gemacht, Sie ließen einen berübmten Bildhauer von 
Athen kommen, um eine Gruppe von Statuen zu ver 
fertigen, melde ben Gott des Meeres auf einem von 
vier Seehferben gezogenen Wagen, mit Numfen, Trite- 
Sehne Delfinen umgeben, vorftellte. Die Seepferbe und 


Dellinen fellten eine Menge Waſſers ans ihren Naien 
herbor ſprigen. Aber wie alles fertig fand, fand ſich, 
daß faum Waffer genug da war, um die Naſe eines ein: 
zigen Delſins zu befenchten; une ale man bas Werl fpie- 
fen ließ, fab ed nicht anders aus, als ob alle dieſe Ser- 
pferde umd Delfinen den Schnupfen hätten. Um nicht 
auẽkgelacht zu werten, ließen fie alſo bie ganze Gruppe 
in den Tempel des Neptuns bringen; und fo oft man fie 
einem Fremben wies, bebauerte der Küfter fehr ernfihaft 
im Naffınen der loͤblichen Stadt Abdera, daß ein fo berr- 
liches Kunftwerf aus Kargheit ver Natur unbraud;- 
bar bleiben müfle. 

Gin antermal erhandelten fie eine fehr ſchoͤne Venus 
von Bifenbein, bie man unter die Meifterfihdte des Prari- 
teles zählte, Sie war ungefähr fünf Fuß hoch, und follte 
auf einen Altar ber Lichesgöttin gefiellt werben. Als fie 
angelangt war, gerieth gan, Abdera in Entzuͤcken über 
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vie Schönheit ihrer Venus; denn bie Abteriten gaben ih | 


für feine Kenner und ſchwaͤrmeriſche Liebhaber ver Kuͤnſte 
aus, „Sie iſt zu ſchoͤn (riefen fie einbellig), um auf ci. 
nem niedrigen Plage zu ſtehen; ein Meiſterſtuͤck, das ber 
Stabt jo viel Ehre macht und fo viel Geld nefoftet bat, 
fann nicht zu hoch aufgeftellt werben; fie muB tas Grfie 
ſeyn, was ben Bremen beym Gintritt in bie Stabt Ab. 
bera in bie Augen fällt.” Diefem glüdlichen Gedanken 
zu Folge fiellten fie das Meine nieblihe Bild auf einen 
Obelisk von achtzig Fuß; und wiewohl es nun unmög- 
lih war zu erfennen, ob es eine Wenns ober eine Au- 
fternnymfe' vorfiellen follte, fo nötbigten fie doch alle 
Fremden zu gefteben, daß man nichts vollfommmeres 
ichen könne, art hust 

Uns pünft, dieſe Beyſpiele beweifen ſchon Binlänglich, 
daß man ben Abberiten fein Unrecht that, menn man fie 
für warme Köpfe bielt, Aber wir zweifeln, ob ſich 
ein Zug benfen läßt, ver ihren Karafter fiärker zeichnen 
könnte als biefer, daß fie (nach dem Zeugniffe bes Ju⸗ 
finus) bie Bröfhe in und um ihre Stadt bergeftalt 
überband nehmen liefen, daß fie endlich ſelbſt genöthigt 
wurben, ihren quäfenten Mitbiirgern Platz zu machen, 
und, bis zu Austrag der Sache, fi unter dem Schutze 
des Königs Kaflander von Macevonien an einen dritten 
Dirt zu begeben. 

Dieh Unglüd befiel die Abreriten nicht ungewwarnt. 
Gin weiſer Mann, ver ih unter ihnen befand, ſagte ib» 
nen lange zuvor, daß es enplich fo fommen mürbe. Der 
Fehler Tag in der That bloß an den Mitteln, moburd fie 
dem Uebel Aenern wollten; wiewehl Re nie dazu gebracht 
werben konnten bieß einzuichen, Was ihnen gleichwohl 
bie Augen bätte öffnen Sollen, war: daß fie kaum etliche 
| Monate von Abdera weggejogen waren, als eine Menge 

von Aranichen aus ber Gegend von Geranien ankam, 
| und ihnen alle ihre Froͤſche ſo rein wegpuhte, daß eine 
| Meile rings um Abdera nicht Einer übrig blieb, ber 





dem wieder fommenten Frübling Brekekek Koar Koar 
| entgegen gefungen bätte, 


Chriftopb Mariin Wieland. 


IL Drittes Bud. 
5. Kapitel. 
Die Andromeda des Guripibes wird aufgeführt. Großer 
Sulzeß Des Romofylar, und was Die Sängerin Eufolpis 
dazu beygelragen. Win paar Anmerfungen Über die übri- 
gen Schaufpieler, die Höre und die Dekorazion, 

Dat Stüd, tas dieſen Mbenk geipielt wurbe, war bie 
Anpremeda des Guripibes; eines vom ben ſechzig 
ober — Werken dieſes Dichters, wovon nur wenige 
kleine Spaͤne und Splitter der Vernichtung entronnen 
ſind. Die Abderiten trugen, ohne eben ſehr zu wiſſen 
warum, große EChrerbietung fir ven Nahmen Guripi— 
des und alles was biefen Namen trug. Verſchiedne ſei⸗ 
ner Tragödien oder Singipiele (wie wir fie eigentlich nen ⸗ 
nen follten) waren fchon öfters aufgeführt, und allemabl 
ſehr ſchoͤn gefunden werben. Die Andromeda, eined 
ber neueſten, wurbe jegt zum erfien Mahl auf vie Abbe» 
ritiſche Schaubübne gebradt. Der Nomofhlar hatte 
die Muſik dazu gemacht, und (wie er feinen Breunden 
ziemlich laut ins Ohr fagte) dießmahl ſich felbit über- 
troffen; bas beißt, der Mann hatte ſich vergefegt, alle 
feine Künfte auf einmahl zu zeigen und barüber war ihm 
der gute Euripives uncermerft ganz aus ben Hugen ge» 
fommen. Kurz; Herr Gryllus hatte fi felbft fom- 
ponirt; unbefümmert, ob feine Muflt ven Text ober 
der Tert feine Muſil zu Unfinn made — welches denn 
gerabe der Punkt war, ber aud bie Abberiten am ior- 
nigfien kuͤmmerte. Genug, fle machte großen Lärm, 
hatte (mie feine Bruͤder, Bettern, Schwäger, Klien« 
ten, und Hausbebienten, ala fämmtlihe Kenner, ver 
fierten) ſehr erbabne und ruͤhrende Steffen, und 
wurbe mit bem Tauteften entſchiedenſten Beyfall aufge 
nommen. Nicht, als ob nicht fogar in Abdera noch 
bier und ba Beute gefiedt hätten, die — weil fie viel. 
leicht etwas bünnere Ohren auf die Welt gebracht als 
ihre Mitbürger, ober weil fie anderswo was beſſeres ge. 
bört haben mochten — einander unter vier Augen geflan« 
den: daß der Nomofylar, mit aller feiner Anmaßung 
ein Orfeus zu ſeyn, nur ein Peiermann, und bas befte 
feiner Werke eine Rhapfobie ohne Geihmad und mei- 


| ftent auch ehne Sinn ſey. Diefe Wenigen hatten ſich 


ehmals fogar erfühnt, etwas von biefer ihrer Hetero. 
borie int Bublitum erichallen zu laffen: aber fie waren 
ſedeemahl von den Verehrern der Grylliſchen Muſt 
ſo übel empfangen worden, daß ſie, um mit heiler Haut 
davon zu kommen, fuͤr gut befanden, ſich in Zeiten der 
Majorität zu fubmittiren; und nun waren bieje 
Herren immer bie, bie bey den elembeflen Stellen am 
eriten und lauteſten Matichten. 

Das DOrchefter that dießmahl fein Aeußerſtes, um fi 
feines Oberhauptes würbig zu zeigen. „Ich bab’ ib- 
nen aber auch alle Hände voll zu thun gege— 
ben’, fagte Gryllus, und ſchien ſich viel baranf zu qut 
zu thun, daß bie armen Leute fchen im zweyten Alte 
feinen trodnen Baben mehr am Leibe hatten. 

Im Vorbeygehen gejagt, pas Orcheſter war eins von 
den Inflituten, worin bie Abberiten es mit allen Stäbten 
in ter Welt aufnahmen, Das erfte, was fie einem Frem- 
den daron fagten, war: daß es hundert und zwanzig Köͤ 
pfe ſtarl ſehy. „Das Atheniſche“, pflegten fie mit beden⸗ 
tendem Afzent hinzu zu jegen, „ſoll nur adıtzig haben: 
aber freplih mit Hundert und zwanzig Mann läßt 
fich auch was ausrichten!” — Wirklich fehlte es unter 
fo vielen nit am geſchidten Leuten, wenigſtens an fol. 
hen, aus benen ein Vorſteher mie — in Abbera feiner 
war noch ſeyn fennte, etwas hätte madıen fönnen. Aber 
was balf bat ihrem Muſikweſen? &8 war num einmahl 
im @&ötterratbe befchloffen, daß im Thraciſchen Athen 
nichts an feinem Platze, nichts feinem Zweck entipredhend, 
nichts recht und nichts ganz ſeyn follte, Weil die Beute 
wenig für ihre Mübe hatten, fo glaubte man auch nicht 
viel von ihnen fordern zu können; und weil man mit einem 
jeben zufrieden war, ver fein Beſtes that (mie ficd nann- 
ten), fo that Niem and fein Beftes. Die Sefchidten wur- 
ben laͤſſig, und wer noch auf halbem Wegt war, verlor ben 
75 
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drer, daß es nicht fo recht ging wie es ſolte. 





| au am Eude wohl leiden, daß er, wenn fein Leierwerl 
| wie wohl zuweilen geichab) 
recht zu Ohren geben wollte, 





‚ immer nur eine Beuerthüre 


' fie, an ben Felſen 
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Muth und zuletzt auch das Vermögen weiter zu fommen. 
Wofür hätten fie fih am Ende auch Mübe um Bollkom⸗ 
menbeit geben jollen, da fie für Abderitiſche Ohren 
arbeiteten? — Freylich hatten die leipigen Fremden 
auch Ohren; aber fie hatten doch feine Stimme zu ge 
ben; fandens auch nicht einmahl der Mühe werth, oder 
waren zu höflich oder zu politifh, gegen zen Seihmad 
von Abtera Sturm laufen zu wollen. Der Nomofylar, 
fo dumm er war, merfte zwar felbſt jo gut als ein an- 
Aber au: 
ferbem, daß er feinen Geihmad hatte, oder (weiches auf 
Gins hinaus lief) daß ihm nichts ſchmeckte, was er nicht 
ſelbſt gekocht hatte, und er alfo immer bie rechten Mit. 
tel, woburd es befler werben konnte, verfehlte — war 
er auch zu träge und zu ungeihmeibig, ſich mit andern 
auf die nebörige Art abzugeben. Vielleicht mocht' ert 


fogar ven Abperiten nicht 
die Schuld aufs Orchefter 
ihieben, und bie Herren und Damen, vie ihm ehrenhal- 
ben ihr Kompliment deßwegen machten, verfichern fonnte: 
daß nicht eine Mote, fo wie er fie gedacht und geſchrie 
ben habe, vorgetragen werben ſey. Allein das war bed 
für ven Nothfall. Denn aut 
dem naſeruͤmpfenden Tone, womit er von allen anbern 
Drcheſtern zu ſprechen pflegte, und aus ven Werbienften, 
die er ih um das Abveritiiche beylegte, mußte man 
fließen, daß er fo gut damit zufrieden war, ald es — 
einem patriotifhen Nomofylar von Abdera ziemte. 

Wie es aber auch mit der Mufit viefer Anbromeba 
und ihrer Ausführung beichaffen jeyn mochte: gewiß it, 
pa in langer Zeit fein Stüd fe allgemein gefallen hette. 
Dem Sänger, der ben PBerieus fpielte, wurbe fo ge⸗ 
waltig zugeflaticht, daß er mitten in ber fhönften Scene 
aus dem Tone kam, und in eine Stelle aus vem Ky— 
Elop& fi verirrte. Andromeda — in ver Scene, wo 
gefeſſelt, von allen ihren Freunden 
verlaffen und dem Zorne der Nereiven Preis gegeben, 
angfivoll das Auftauchen des Ungeheuers erwartet — 
mußte ihren Monolog dreymahl wiederhohlen. Der No- 
mofular konnte feine Freude über einen fo glänzenven 
Erfolg nicht baͤndigen. Gr ging von Neihe zu Reihe her⸗ 
um, den Tribut von Lob einzufammeln, ber ihm aus 
allen Lippen entgegen ſchallte; und mitten unter ber Ver⸗ 
fihrung, daß ibm zu viel Ehre wiberfahre, geftand er, 
das er felbft mit feinem feiner Spielwerfe (wie er feine 
Opern mit vieler Beicheidenheit zu nennen beliebte) fo 
zufrieden ſey, wie mit biefer Anpromeba. 


Indeſſen hätt’ er doch, um ſich jelbft und ven Abbe» 
riten Gerechtigkeit zu erweiſen, wenigſtens bie Hälfte des 
glädlihen Erfolgs auf Rechnung ber Sängerin Entol- 
pis fepen müffen, bie zwar vorher ihon im Beflg zu 
gefallen war, aber ald Andromeda Gelegenheit fand, 
fih in einem fo vortheilhaften richte zu zeigen, daß bie 
jungen und alten Herren von Abdera ſich gar nicht fatt 
an ihr — ſehen konnten. Denn da war fo viel zu fe» 
den, daß ans Hören gar micht zu denlen war. Eu: 
Tolpis war eine große wohl gedrehte Figur — zwar um 
ein nahmbaftes materieller, ald man in Athen zu einer 
Schönheit erforderte — aber in biefem Stüde waren bie 
Abperiten (wie in vielen andern) ausgemadte Thra⸗ 
eier; und ein Maͤdchen, aus weldem ein Bildhauer in 
Sienon zwey gemacht hätte, war nad ihrem angenom- 
menen Gbenmaaf ein Wunder von einer Nymfenfigur. 
Da vie Anpromeda nur fehr dunn angezogen ſeyn durfte, 
fo hatte Gukolpis, vie ih ftark bewußt war, werin ei⸗ 
gentlich vie Kraft ihres Baubert liege, eine Draperie von 
rofenfarbnem Koiſchem Seug erfunden, unter wel⸗ 
her, ohne daß der Wohlſtand ſich allzu ſehr beleidigt fin 
den konnte, von ben fhönen Formen, die man an ihr 


. bewunderte, wenig ober nichts für bie Aufchauer verlo- 


ren ging. Nun hatte fie qut fingen. Die Kompofizion 
Hätte, wo möglih, noch abgeihmadter, und ihr Vor⸗ 
trag noch zehnmahl fehlerhafter jepn können; immer 
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Andromeda nicht ganz fo wundervoll als die Manntper- 
fonen. — Nicht übel! Ganz artig!“ fagten fie. „Aber 
wie fommts, daf die Rollen dießmahl fo unglüdlich aus- 
getheilt wurden? Das Stüd verlor dadurch. Man bi 








bis 1770. 


würde fie ihren Monolog haben wieberhehl r 
weil das vodh immer a llöhe — de 
vefto länger mit füfternen Bliden — betaften zu können. 
„Wahrlih, beym Jupiter, ein herrliches Stüd!” fagte 
einer zum andern mit halb geihloßnen Augen; „ein un⸗ 
vergleichliches Stuͤck! — Aber finden Sie nicht aub, daß | 
Gufolpis heute wie eine Göttin ſingt?“ — „D überal- | 
len Ausdruck! Es it, beym Anubis! nicht anders ale 
ob Guripides das ganze Stuͤch bloß um ihrentwillen ge- 
macht hätte!” — Der junge Herr, der dies fagte, pflegte | 
immer beym Anubis zu ſchwoͤren, um zu zeigen, dab er . 
in Aegypten gemwefen fen. f 


) 


Die Damen, wie leicht zu erachten, fanden bie neue 


tie 


die Rollen vertaufchen und die Mutter ber viden Gu- 
tolpis geben follen! Zu einer Kaffiopeia hätte fie 


fich vortrefflich aeichikt.‘” — Gegen ihren Anzug, Kopf- 
putz u. ſ. w war auch viel zu erinnern. — Sie war 
nicht zu ihrem Vortheil aufgejegt — der Gürtel war zu 


hoch, und zu ftarf geſchuͤrzt — und befonders fand man 
die Zierereh ärgerlich, immer ihren Fuß zu zeigen, auf 
veffen unproporzienierte Kleinheit fie fich ein we» 
nig zu viel einbilde, — jagten die Damen, die aus bem 


ten. Indeifen kamen dech Frauen und Herren ſaͤmmtlich 


entgegengefegten Grunde bie ihrigen zu verbergen pfleg- | 
darin überein, daß fie überaus ſchoͤn finge, und 
daß nichts niedlicher ſeyn könne, als vie Arie, worin 
fie ihr Schidfal bejammerte, Gufolpis, wiewohl ihr 
Vortrag wenig taugte, hatte eine gute, klingende und 
biegfame Stimme, aber was fie eigentlich zur Lieblinge, 
jängerin ber Abderiten gemacht hatte, war bie Muͤhe, 
vie fie fi mit ziemlihem Grfolge gegeben, den Nah. 
tigallen gewilfe Laͤufer und Tenfälle abzulernen, in 
welchen fie ſich felbft und ihren Zuhörern fo wohl gefiel, 
daß fie ſolche überall, zu rechter Zeit und zur Unzeit, 
einmifchte, unb immer damit willlommen war. Sie 
mochte zu thun haben was fie wollte, zu lachen oder zu 
weinen, zu Magen ober zu zürnen, zu boffen over zu 
fürchten: immer fant fie Gelegenheit, ihre Nactigallen | 
anzubringen, und war immer gewiß, beflaticht zu werben, | 
wenn fie gleich bie beften Stellen damit verborben Hatte. | 

Don ven übrigen Perfonen, dic den Berfeus ale 
ven erfien Liebhaber, ven Agenor, vormahligen Lieb- 
baber ber Andromeda, den Vater, bie Mutter, unb 
einen Priefter bes Neptuns vorlellten, finden wir 
nicht viel mehr zu fagen, als daf man im Ginzelnen 
zwar fehr viel an ihnen audzufegen hatte, im Ganzen 
aber fehr wohl mit ihnen zufrieden war, Berfeut 
war ein ſchoͤn gewachſner Menſch, und hatte ein großes 
Talent, einen — Abderitiſchen Pidelhäring zu 
maden. Der vorerwäßnte Kyflops, im Gatirenfpiele 
viefes Nahmens, war feine Meifterrolle. Gr fpielt ven 
Berfeus gar fhön, fagten bie Abveritinnen; nur Schade, 
daß ibm immer unvermerft ber Kuflops dazwiſchen 
fommt. — Kaffiopeia, ein Heineszieraffiges Ding, 
voll angemafter Grazien, hatte feinen einzigen natuͤr⸗ 
lichen Ton; aber fie galt alles bey ver Gemahlin bei 
zweiten Archon, hatte eine gar brollige Manier, Heine 
Liedchen zu fingen, und that ibr Beſtes. — Der Prie- 
fer des Meptung brüllte einen ungebeuern Matrofen- 
baf; und Agenor — fang fo elend als einem zweh- 
tem Liebhaber zuficht. Gr fang zwar auch nicht befler, 
wenn er ven erfien machte; aber weil er fchr gut tanzte, 
fo hatte er eine Art von Freybrief erhalten, befto ſchlech⸗ 
ter fingen zu düͤrfen. Er tanzt ſehr ſchoͤn, war im- 
mer bie Antwort ber Abberiten, wenn jemand anmerkte, 
daß fein Kraͤchzen unerträglich ſey; inbeflen tanzte Age. 
nor mur felten und fang hingegen in allen Singfvielen 
und Operetten. 

Um vie Schönheit viefer Andromeda ganz zu über 
fehen, muß man ſich noch zwey Höre, einen von Mes 
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reiben, und einen von den Sefpielinnen der An- 
jungen beſtehend, vie fich fo ungeberkig dazu anſchick 
ten, daß die Abveriten (zu ihrem aroßen Trofte) genug 
und fatt zu lachen bekamen. Beſonders that ber Kor ber 
Nereiden, bur die Erfindungen, die der Nomofylar 
daben angebracht hatte, die fchnurrigfie Wirfung von der 
Welt, Die Nereiven erjchienen mit balbem Leib aus 
dem Wafler hervorragend, mit falichen gelben Haaren, 
und mit mächtigen falfhen Brüften, die von fern recht 
natürlich wie — ausgeflopfte Bälle und alfo ſich jelbfi 
volltommen gleich jahen. Die Symfonie, unter welcher 
diefe Meerwunder heran geihwonmen kamen, war eine 
Nahahmung des berühmten Wrededed Hvar Koaı 
in den Fröfchen bes Ariftofanet; und, um bie Il— 
lufion vollfommner zu machen, hatte Herr Gryllus ver: 
ſchiedene Kubbörner angebracht, die von Zeit zu Zeit 
einfielen, um bie auf ihren Schneckenmuſcheln blafenden 
Tritonen nachzuahmen. 

Bon ven Deforazionen wollen wir, beliebter Kürze 
halber, weiter nichts fagen, als daß fie — von ten Ab. 
veriten ſehr ſchoͤn gefunden wurden. Infonderbeit be- 
mwunberte man einen Sonnenuntergang, ben fie ver- 
mittelft eines mit langen Schwefelbölzern beftedten Winv. 
mühlenrades zuwege brachten, welches einen guten Gf- 
fett gethan Hätte, fagten fie, wenn es nur ein wenig 
ſchneller umgetrieben worben wäre, Beh der Art, wie 
Perfeus mit feinen Merkurftiefeln aufs Theater angejlo- 
gen kam, wiünfchten die Abderitiihen Kenner, daß 
man bie Stride, in benen er Bing, luftfarbig ange 
firichen bätte, damit fie nicht fo gar beutlih in die Au— 
gen gefallen wären. 


2. Aus den „Agathon“. (Erites Bud.) 


1. Kapitel. 
Erfter Muftritt unfers Helden. 


Die Sonne neigte fich zum Untergang, als Agatbon, 
ber fi in einem unmwegfamen Walde verirrt hatte, ab» 
gemattet von der vergeblihen Bemuͤhung einen Ausgang 
zu finden, an dem Buß eines Berges anlangte, welchen 
er noch zu erfteigen wuͤnſchte, in Hoffnung, von dem Gi. 
pfel veffelben irgend einen bewohnten Ort zu entveden, 
wo er bie Nacht zubringen fünnte, Er fchleppte fich mit 
Mühe durch einen Fußweg hinauf, ven er zwifcdhen ben 
Geſtraͤuchen gewahr warb; allein da er ungefähr vie Mitte 
bes Berges erreicht hatte, fühlte er fich fo enikräftet, daß 
er ben Muth verlor, ven Gipfel erreichen zu können, der 
fih immer weiter von ihm zu entfernen ſchien, je mehr 
er ihm näher kam. Gr warf fih alfo ganz athemlos un- 
ter einen Baum- bin, ber eine kleine Terraffe umſchat⸗ 
tete, und beihloß vie einbrechende Macht daſelbſt zuzu- 
bringen. 

Wenn fih jemabls ein Menſch in Umſtaͤnden befand, 
die man unglüdlich nennen kann, fo war e# diefer Jüng- 
ling, in der Yage, worin unfre Befanntichaft mit ihm 
fih anfängt. Bor wenigen Tagen neh ein Guͤnſtling 
des Gluͤcke und der Gegenſtand des Neides feiner Mit- 
bürger, ſah er fih, durch einen plöglichen Wechfel, fei- 
ned Vermögens, feiner Freunde, feines Vaterlandes be- 
raubt, allen Aufällen des witrigen Müds, und felbit 
der Ungewißheit ausgefegt, wie er das nadte Leben, bas 
ihm übrig gelaffen war, erhalten möchte. Und dennoch, 
wiewobl jo viele Widerwaͤrtigkeiten fi vereinigten, fei- 
nen Muth nieberzufchlagen, verfihert uns die Geſchichte, 
daß derjenige, der ihn in diefem Augenblick gefehen hätte, 
weder in feiner Miene, noch in feinen Geberden einige 
Spur von Berzweiflung, Ungeduld oder nur von Miß— 
vergnügen hätte bemerken fünnen. 

Vielleicht erinnern fi einige bierbeyg an ven Wei. 
fen ber Stoifer, von welchem man ehemals ver» 
fiherte, daß er im dem gluͤhenden Ochſen des Ralaris 
zum wenigften fo gluͤcklich ſeyn miürbe, als ein morgen- 
länpiicher Bafla in den weichen Armen einer ſchoͤnen Gir- 
fafferın. Da fih aber in vem Laufe vieler Geſchichte 


Beitraum. 


— — — — — — — — — — 





| 
| 








Khriftophb Martin Wieland, 








verſchiedene Proben einer nicht geringen Ungleichheit un. -· 


ferd Helden mit dem Weifen des Seneka zeigen werben: 
fo halten wir für wahrſcheinlicher, daß feine Seele von 
der Art berjenigen geweſen fen, melde dem Vergnuͤgen 
immer offen fichen, und bey benen eine einzige angench- 
me Empfindung binlänglic ift, fie alles vergangenen und 

nftigen Kummers vergeffen zu machen. Eine Oeffnung 
des Waldes zwifchen zwey Bergen zeigte ihm — bie un- 
tergebende Sonne, Es brauchte nichts mehr als dieſen 
Anblid, um das Gefühl feiner wibrigen Umftänbe zu un. 
terbredhen. Gr überließ ſich der Begeifterung, in welche 


| 


dieſes majendtiihe Schaufpiel empfindlihe Seelen zu | 


fegen pflegt, ohne ſich eine Zeitlang feiner dringendften 
Beduͤrfniſſe zu erinnern. Endlich mwedte ihn das Rauſchen 
einer Duelle, die nicht weit von ihm aus einem Felſen 
bervor fprubelte, aus dem angenehmen Staunen, worin 
er fich ſelbſt vergeffen hatte; er ſtand auf, unb fchöpfte 
mit der hohlen Hand von dieſem Wafler, deſſen fließen- 
den Kryſtall, feiner Cinbildung nah, eine wohlthätige 


Nymfe ihm aus ihrem Marmorfrug entgegen goß; und, 


anfiatt bie von Cypriſchem Weine fprubelnden Becher der 
gewohnten Arheniichen Saftmähler zu vermiffen, daͤuchte 
ibm, daß er niemals angenehmer geirunfen habe. Gr 
legte ſich wieder nieber, entfchlief unter dem fanft betäu- 
benden Gemurmel ver Duelle, und träumte, daß er feine 
gelichte Pſyche wieber gefunden habe, beren Berluft dat 
Ginzige war, was ihm von Zeit zu Zeit einige Seufjer 
auspreßte. 


2. Kapitel. 
Etwas ganz Unermwartetes, 

Wenn es feine Nichtigkeit hat, daß alle Dinge in ter 
Welt in der genaueften Beziehung auf einander fichen, 
fo ift nicht minder gewiß, daß dieſe Verbindung unter 
einzelnen Dingen oft ganz unmerflich ift; und daher ſcheint 
es zu fommen, daß die Geſchichte zumeilen viel feltfa- 
mere Begebenheiten erzählt als ein Romanſchreiber zu 
dichten magen duͤrfte. Dasjenige, was unferm Helden 
in diefer Nacht begegnete, giebt eine neue Belräftigung 
viefer Bemerkung ab. Gr genoß noch der Suͤßigkeit des 
Schlafs, welchen Homer für ein fo großes Out hält, daß 
er ihn auch den Unfierblichen zueignet, als er durch ein 
laͤrmendes Gepolter plöglih aufgeichreft wurde. Gr 
borchte gegen die Seite, woher es zu kommen fchien, und 
glaubte in dem vermifchten Getämmel ein feltiames Heu- 


fen und Jauchzen zu unterfcheiden, welches von ben ent» -· 


gegen ftehenten Felſen fürdhterlich widerhallte, Agathon, 
der nur im Schlaf erſchredt werben fonnte, beichloß bie- 
ſem Getdie muthig entgegen zu geben. Gr beflieg ven 
obern Theil des Berges mit fo vieler Eilfertigkeit als er 
fonnte, und der Mond, veffen voller Glanz bie ganze 
Gegend weit umber aus dem bämmernden Schatten bob, 
begünftigte fein Unternehmen. Das Getuͤmmel nahm im- 
mer zu, je näher er tem Rüden des Berges kam. Gr 
unterichieb ijt den Schall von Trommeln und ein fchmet- 
ternbes Getoͤn von Schalmeben und Pfeifen, mit einem 
wilden Geſchrey mweibliher Stimmen vermifcht, die ihn 
nicht länger ungewiß liefen, was biefer Lärm bebeuten 
möchte; ale ſich ihm plöglih ein Schaufpiel darſtellte, 
werüber ter oben erwähnte Weiſe ſelbſt feiner Goͤttlich⸗ 
feit auf einen Augenblid hätte vergeſſen können. Gin 
ihwärmender Haufe von jungen Thraciſchen Frauen war 
ea, weldhe fih in biefer Nacht verfammelt hatten, vie 
unfinnigen Gebräuche zu begeben, vie pas heibnifche Al- 
terthum zum Andenken des berühmten Zuges des Bachus 
aus Indien eingelegt hatte. Ohne Zweifel könnte eine 
ausihweifende Einbildungsfraft, ober ver Griffel eines la 
Fage von einer ſolchen Scene eine ziemlich verführeriiche 
Abbildung machen; allein vie Ginbrüde, die der wirkliche 
Anblid auf unfern Helden machte, waren nichts weniger 
als von der reitzenden Art, Das flürmiich Miegende Haar, 
vie rollenden Augen, bie befchäumten Lippen, bie aufge- 


fhwollenen Muskeln, vie wilden Seberben und bie ras | 


ende Fröblichkeit, womit dieſe Unfinnigen, in taufend 
frechen Stellungen , ihre mit Gfeu und zahmen Schlan- 
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gen umwundnen Spieße ſchuͤttelten, ihre Klapperbleche 
Juſammenſchlugen, ober abgebrochne Dithyramben mit 
fallender Zunge ſtammelten: alle dieſe Ausbruͤche einer 
fanatifchen Wuth, vie ihm nur deſto ſchaͤndlicher vorlam, 
weil fie ben Aberglauben zur Duelle hatte, machten feine 
Augen unempfinplich, und erweckten in ihm einen Gfel 
vor Reigungen, welche mit ver Schambaftigfeit alle Macht 
über feine Sinnen verloren hatten, Gr wollte zurüd flie- 
ben, aber es war unmöglich, weil er in dem nehmlichen 
Augenblide von ihnen bemerkt wurde. Der Anblid eines 
ZJünglinge, an einem Ort und an einem Befte, melde 
von keinem männlichen Aug’ entweihet werben burften, 
hemmte plöglich den Lauf ihrer Idrmenven Froͤhlichteit, 
um alle ihre Aufmerkiamfeit auf biefe Erſcheinung zu 
wenden. 


Hier koͤnnen wir unſern Leſern einen Umſtand nicht 
laͤnger verhehlen, der im dieſe ganze Geſchichte feinen ge- 
ringen Einfluß hat. Agathon war von einer fo wunder 
baren Schönheit, daß die Zeuris und Alkamenes feiner 
Zeit, weil fie tie Hoffnung aufgaben, eine volllommnere 
Geftalt zu erfinden oder aus ben zerfireuten Schönheiten 
der Natur zufammenzufegen, die feinige zum Mufter zu 
nehmen pflegten, wenn fie ben ſchoͤnen Apollo oder ben 
fungen Bachus barftellen wollten. Niemabls hatte ihn 
ein weibliches Aug’ erblidt, ohne die Schuld ihres Ge— 
ſchlechtes zu bezahlen, welches für die Schönheit fo em- 
pfinvlich gemacht zu feyn fcheint, daß tiefe einzige Eigen- 
{daft den meiften unter ihnen bie Abweienbeit aller übri- 
gen verbirgt. Agathon hatte ver feinigen in biefem Au— 
genblide noch mehr zu banken: fie rettete ihn von bem 
Schidial des Pentheus und Orfeus. Seine Schönheit 
fegte biefe Maͤnaden in Erftaunen. Ein Jüngling ven 
einer ſolchen Geftalt, an einem ſolchen Drte, zu einer 
folden Zeit! Konnten fle ihn für was geringers balten, 
als fürven Bacchus felbit? In dem Taumel, worin ſich 
ifre Sinnen befanden, war nichts natürlicher ale dieſer 
Gebanke; aud gab er ihrer Fantafle plöglich einen fo 
feurigen Schwung, daß fie zur Geſtalt dieſes Gottes, 
welche fie vor ſich faben, alles übrige Hinzu vichtete, was 
ihm zu einem vollftändigen Bacchus mangelte. Ihre be. 
zauberte Nugen ftellten ifnen die Silenen vor, und bie 
ziegenfüßigen Satyrn, bie um ihn ber ſchwaͤrmten, und 
Tieger und Leoparten, bie mit liebfofender Zunge feine 
Füße ledten; Blumen, fo daͤucht' es fie, entfprangen 
unter feinen Fußſohlen und Quellen von Wein und Ho, 
nig fprubelten von jedem feiner Tritte auf, und rannen 
in ſchaͤumenden Bächen vie Belfen berab. Auf einmal 
erſchallte ber ganze Berg, ber Wald und bie benadhbar- 
ten Felſen von ihrem lauten Evan, Gvoe! mit einem 
fo entfeglichen Getöfe der Trommeln und Klapperbleche, 
daß Agatbon, von Öntfegen und Erflaunen gefeffelt, wie 
eine Bilpfäule fichen blieb, indeß die entzüdten Bachan- 
tinnen gaufelnde Tänze um ibn ber wandten, und durch 
taufend unfinnige Geberben ihre Freude über bie ver- 
meinte Gegenwart ihres Gottes ausdruͤdten. 


Nllein auch die unmdßigfiee Schwaͤrmerey bat ihre 
Sränzen, und muß enblih ver Obermacht der Sinnen 
weichen. Zum Unglüd für ven Helden unfrer Geſchichte 
famen biefe Unfinnigen allmäblih aus einer Entzüdung 
zurüd, worüber fi vermuthlich ihre Ginbildungsfraft 
gänzlich abgemattet hatte, und bemerften immer mehr 
Menſchliches an bemjenigen, ben feine ungewöhnliche 
Schönheit in ihren trunfnen Augen vergöttert hatte. Gt- 
liche, bie das Bewußtſeyn ihrer eignen ftolz genug machte, 
vie Ariabnen biefes neuen Bacchus zu feyn, näherten ſich 
ihm, und fegten ihn durch bie Lebhaftigkeit, womit fle 
ihre Empfindungen ausprädten, in eine deſto größere 
Berlegenheit, fe weniger er geneigt war, ihre ungeftü- 
men Liebfofungen zu erwiebern. Vermuthlich würde un. 
ter ihnen ſelbſt ein grimmiger Streit entſtanden feyn und 
Agathon zulegt das tragiihe Schidfal des Orfeus erfab- 
ren haben; wenn nicht bie Unfierblichen, bie das Gewebe 
ber menſchlichen Zufälle Teiten, ein unverhofftes Mittel 
feiner Grrettung in dem nehmlichen Augenblide herbeh 
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gebracht hätten, da weder feine Stärke, noch feine Tu— 
gend ihn zu retten hinlaͤnglich war. 


3. Kapitel. 
Unterbrechung des Bacchusfeſtes. 

Gine Schaar Gilieifher Seeräuber, welche, um fri— 
ſches Wafler einzunehmen, bey nächtliher Weile an bie- 
fer Küfle gelanvet, hatten von fern das Getümmel ter 
Bachantinnen gehört, und es für einen Aufruf zu einer 
anfehnliden Beute angenommen. Sie erinnerten fi, 
daß die vornehmfien Frauen biefer Gegend tie geheimnif- 
vollen DOrgien um biefe Zeit zu begeben, und babep in 
ihrem fchonften Putz aufzuziehen pflegten; wiewohl fie 
vor Befleigung des Berges ſich deſſen gänzlich entlevig- 
ten, unb alles bis zu ihrer Wiederkunft ven einer An- 
zahl Sklavinnen bewachen Tiefen. Die Hoffnung, außer 
tiefen Frauen, von benen fie die fchönften für die Gy— 
näceen Nfiatifcher Fürften und Satrapen beftimmten, 
eine Menge von foftbaren Kleidern und Juwelen zu er 
beuten, ſchien ihnen wohl wertb, ſich etwas länger auf- 
zubalten, Sie theilten fi alio in zwey Haufen, wovon 
der eine fi der Sklavinnen bemächtigte, welche die Alei- 
ber hüteten, inbeffen bie übrigen ven Berg beftiegen, und, 
mit großem Geſchrey unter bie Thracierinnen einfür- 
mend, fi von ihnen Meifter machten, che fie Zeit ober 
Muth Hatten, fih zur Wehre zu fegen. Die Umftände 
waren allerbings fo befchaffen, daß fie Ach allein mit den 
gewöhnlichen und anftänvigen Waffen ihres Geſchlechts 
vertheidigen konnten, Allein dieſe Gilieier waren allzu« 
ſehr Seeräuber, um auf bie Thränen und Bitten, ja 
ſelbſt auf die Neigungen dieſer Schönen einige Achtung 
zu geben, wiewehl fie in dieſem Augenblide, va Schreden 
und Zagheit ihnen ven fanften Zauber ver Weiblichkeit 
wieber gegeben hatte, felbft dem fitifamen Agatbon fo 
verführerifch vorkamen, daß er für gut befand, feine 
nicht gerne geborchenden Augen an den Boben zu hef⸗ 
ten, Die Näuber hatten jegt andre Sorgen, und waren 
nur barauf bedacht, wie fie ihre Beute aufs ſchleunigſte 
in Sicherheit bringen möchten. Und fo entging Agathon 
— für etliche nicht allzu feine Scherze über die Gefell- 
ſchaft, worin man ihn gefunden Batte, unb für feine 
Freyheit — einer Gefahr, aus welcher er, feinen Ge— 
tanken nach, ſich nicht zu theuer los Kaufen konnte, Der 
Berluft ber Freyheit fchien ihn, in ben Umftänten, worin 
er war, wenig zu befümmern. In der That, ba er al. 
les verloren hatte, wat bie Freyheit ſchaͤzbar macht, fo 
hatte er wenig Urfache ſich wegen eines Verlufiet zu frän- 
fen, ber ihm wenigſtens eine Veränderung im Unglüd 
verſprach. 

Nachdem die Cilicier mit ihrer geſammten Beute wie- 
der zu Schiffe gegangen, und die Theilung derſelben mit 
größerer Cintracht, als womit bie Vorſteher mancher klei⸗ 
nen Republik ſich in die oͤffentlichen Einkuͤnfte zu theilen 
pflegen, geendiget hatten, brachten ſie den Reſt der Nacht 
mit einem Schmauſe zu, bey welchem ſie nicht vergaßen, 
ſich fuͤr die Unempfindlichkeit zu entſchaͤbigen, die fie bey 
Eroberung der Thraciſchen Schönen bewieſen hatten, Un- 
terbeffen aber, daß das ganze Schiff beichäftigt war, das 
angefangene Bacchuäfeft zu vollenden, hatte fih Agathon 
unbemerkt in einen Winkel zuruͤck gezogen, wo er vor Muͤ⸗ 
tigfeit abermahls einihlummerte, und gerne den Traum 
fortgefegt hätte, aus welchem ihn das Evan Evoe ber 
beraufchten Maͤnaden gemedt hatte. 


3. Aus dem „‚Ariftipp‘. 


Des Iften Buchs Idter Brief. 
Un Kleonidas. 

Ich geftche unverhohlen, daß ich ein großer Freund 
aller Tage bin, vie von unfern frommen Vorfahrern dem 
allgemeinen Müfiggang und Wohlleben gewidmet wur⸗ 
den. Immerbin men Arbeitſamkeit und Entbaltfam- 
feit, wo fie nicht Tochter der Nothwendigkeit find, un- 
ter bie preiswürbigften Tugenden gerechnet werben: we⸗ 
nigftens find fie es bloß ala Mittel zu dem, mas ber 
legte Wunsch aller lebenden Natur ift; Ruhe ift die an- 
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genehmfte Belohnung des Arbeiters und ber Arme bebilft 
fi die meiſte Zeit Schlecht, um fich zuweilen einen quten 
Tag machen zu können. An Feſttagen ſeh' ich allenthal- 
ben fröhliche Sefichter ; jedermann iſt beffer ale gemöhn. 
lich gekleidet, thut fich gütlicher, geht ine Bad, kraͤnzt 
fih mit Blumen. Gemeinihaftlihe Opfer, Gefänge und 
Gebete, fenerliche Aufzüge, Uebungeſpiele, Tänze und 
Schaufpiele nähren und erhöhen den iympathetiichen Trieb, 
und laſſen uns vom gefelligen Bürgerleben, deſſen tan. 
ſendfache Kollifionen die Tage der Arbeit und Geichäftig- 
keit fo bäuflg erfchweren und verbittern, nur das Ser 
gige, Angenehme und Tröftliche empfinden. Die Natur 
bat mir, mie bu weißt, zu einem ziemlich falten Kopf 
ein warmes Herz gegeben. Mir ift nie wohler, ald wenn 
ich mich fo gang aufgelegt fühle allen Menichen hold zu 
ſeyn, und bieß bin ich immer, wenn ich fie in Gemein⸗ 
Schaft fröhlich fehe. Denn da wiege ich mich unvermerft 
in bie füße Taͤuſchung ein, fie alle für gut unb wohl- 
wollend zu halten, und mache mir jelbt weiß, fie wür- 
den es immer ſeyn, wenn fie fi immer gluͤclich fühl- 
ten. Du wirft es alfo ganz begreiflich finden, lieber 
Kleonivas, daß ich, ungeachtet der fchelen Gefichter, bie 
ich mir von meinen gravitaͤtiſchen Mitgefellen, und zu- 
weilen auch wohl von dem Meifter felbit gefallen laffen 
muß, keine Gelegenheit verfäume, wo ich mir biefen be- 
bäglichen Lebensgenuß verfhaffen kann. 


Giner meiner biefigen Belannten, ein Mann von Geift 
und angenehmen Umgang, ber nach Atheniſcher Art reich 
it, und (was bier in ven Augen einer gewiffen Klaſſe 
noch mehr zu jagen hat) fein Geſchlechteregiſter auf müt- 
terlicher Seite von Kobrus ableitet, beſiht eim fchönet 
Landgut auf der Infel Aegina, vie nicht viel uber zwey⸗ 
hundert Stadien von Athen entfernt liegt, unb wiewohl 
von Natur nur ein kahler Felfen, durch eine fünfhun- 
dertjährige Anbauung und ven Wetteifer ihrer durch ®e- 
werbe und Handelichaft reich geworbenen Ginwohner fie 
auf alle nur mögliche Weile au verfhönern, eines ber 
anmuthigften Eylande ift, die im Myrtoiſchen Meer und 
im Saronifhen Meerbufen zerftreut umber liegen. Gu⸗ 
rybates (jo nennt ſich mein Freund), ber das vornehmfte 
Feſt der Aeginer, die Pofeidonia, gewöhnlich auf fei- 
nem Gute zuzubringen pflegt, bat mich, ihm bießmahl 
Geſellſchaft zu leiten, umd ich nahm feine Ginlapung um 
fo williger an, da biefe Feſttage gerade in bie fchönfte 
Jahreszeit fallen, und dur einen großen Markt belebt 
werben, ber eine Menge Fremde vom feflen Lande und 
den benachbarten Infeln herbey zieht. 


Wir hatten bereits einige Tage in allerlen feftlichen 
Luftbarfeiten verlebt, als Gurgbates mir den Antrag 
machte: ob ich nicht Luft hätte, den Abend in Gefellichaft 
der ſchoͤnen Lais zuzubringen? Er ſetzte, vermuthlich um 
mir deſto mehr Luft zu machen, hinzu: „wenn ich mei- 


‚nen Augen glauben darf, fo ift fchwerlich ein Weib im 


ganzen Griechenlande, das ihr ven Preis der Schönheit 
fireitig maden kann“. Da mir vie Sanbesfitte bekannt 
ift, fo konnt’ ich natürlicher Weife nichts andert benfen, 
als die Rebe ich von einer Hetäre, mit deren Sejellichaft 
Gurbbates feine Freunde dieſen Abenb zu bewirthen ge- 
denke; und, mwiewohl ich bither ben Umgang mit Brauen- 
immern aus biefer Klaffe immer zu vermeiden fuchte, 
o kamen doch bier mehrere Umſtaͤnde zufammen, vie 
eine Ausnahme ſchicklich zu machen ſchienen. Kurz, ih 
fagte meinem Wirthe, es werbe mir um fo angenehmer 
feyn, ihm eine fo intereffante Bekanntſchaft zu danken 
zu haben, ba ich geftehen müßte, daß ich eine Art von 
Ideal in meinem Kopfe hätte, dem bie fchöne Lais ven 
Borzug abzugewinnen einige Mühe haben wuͤrde. In— 
deffen fam ver Abend heran, und wie ich eben mit Ber. 
wunderung zu bemerken anfing, daß fi nirgente eine 
Anftalt zu einem Gaſtmahl im Haufe zeigte, fam Eu. 
rybates, mir zu fagen, es wäre num Zeit, ihm zu feiner 
fhönen Nachbarin zu folgen. — „Zu welcher Nahba- 
rin?” — „Zu welcher andern als der fhönen Lais, bie 
vor einigen Tagen bieher gekommen ift, um von einem 
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Heinen Gute Befig zu nehmen, das ihr durch den Tob 
eines Freundes zugefalfen ift, und vas glüdliher Weiſe 
unmittelbar an das meinige ſtoͤßt.“ — „Die Rebe ifl 
alfo nicht von einer Hetaͤre?“ fagte ih. — „Nun fa, 
Hetäre oder auch micht Hetäre, wie bu willft; im Grunde 
täßt fie ſich nicht wohl in eine andre Klaffe ftellen, wenn 
fie ja Elaffifiziert ſeyn muß: aber dann ift fie eine He- 
täre, wie es, zwey ober dreh ausgenommen, noch feine 
gegeben bat. Sie fommt nicht zu uns, mein guter Ari- 
ftipp; man muß zu ihr fommen, unb auch bieh ift eine 
Gunſt, die nicht jebem zu Theil wirb, der fie allenfalls 
bezahlen könnte, Die ſchoͤne Lais licht aufsgefucdhte 
Geſellſchaft, und dem muͤſſen die Grazien ſehr hold fehn, 
der ihr bis auf einen gewiffen Grad gefallen zu können 
boffen darf. Ohne dieſe Beringung ift fie, wie man 
fagt, um feinen Preis zu haben. Ob es immer fo fehn 
werde, läßt fich vielleicht, ohne fih an Amor und Afro, 
dite zu verfünbigen, bezweifeln; daß es aber jept fo feh, 
ift um fo glaublicher, da fie faum zwanzig Jahre zählt, 
und von ihrem erſten Liebhaber in einer fehr glüdlichen 
Lage binterlaffen worben iſt.“ 


Diefer Borbericht fpannte meine Neugier und Erwar- 
tung fo ftarf, daß mir der Weg, der uns nach dem Haufe 
ver ſchoͤnen Korintherin führte, dreymahl länger vorfam 
als er in ver That war. Wir fanden fie in einem ge- 
rdumigen, auf Sonifhen Marmorjäulen ruhenden Gar- 
tenfable, von einem Beinen Kreife dem Anfchn nad fei- 
ner junger Männer umgeben, und, wie es ſchien, in ei» 
nem lebhaften Sefpräche begriffen. Schon von ferne, be» 
vor es möglih war, ihre Geſichtszuͤge genau zu unter- 
ſcheiden, daͤuchte mir ihre Geftalt die ebelfte, die ich je 
geichen Hätte. Ihr Anzug war mehr einfach als gefün- 
ftelt und cher foftbar als fhimmernd; leicht genug, um 
einen Biloner, ver feine fchöne Form unangebeutet laſſen 
will, au befriebigen, aber zugleich fo anftänbig, daß felbft 
bie Grazie ber Scham nicht untadeliger belleivet werben 
fönnte, — Die hat einen feinen Takt für ihre Kunſt, 
dachte ih. Aber fielle dir vor, mein Freund, wie ge- 
waltig ich überrafcht wurbe, da ich ein paar Schritte 
näher die nehmliche Dame in ihr zu erfennen glaubte, 
mit welder ich vor drey Jahren zu Korinth auf eine fo 
feltfame Art in Belanntihaft gefommen war, ohne ba- 
mabls ihren Stand und Namen erfahren zu können, Ich 
mußte alle meine Gewalt über mich felbit zufammen- 
raffen, um ver ebeln Unbefangenbeit, womit fie mich em- 
pfing, feine größere Betroffenheit entgegen zu fegen, als 
ſich allenfalls mit ver Wirkung ihrer nbeit auf je» 
den, der fie zum erfien Mahle ſah, entſchuldigen Lich. 
Dah ich e8 wollte, war ich mir veutlich genug bewußt; 
doch zweifle ich ſehr, ob es mir in ver erſten Biertelftunde 
fo gut gelang als ich es wänfchte; denn gewöhnlich ver- 
räth einer durch die Bemühung, etwas unter feinem Man- 
tel zu verbergen, daß er etwas verberge, und dieß iſt ge 
nug, um bie Aufmerkfamkeit aller Umſtehenden zu erre- 
gen. Dat Wahre ift, daß bie Furt, mid zu irren 
und bat Verlangen, mich nicht zu irren, ben Bliden, 
womit ich fie durch und durch zu erfpäben und nad al» 
fen Dimenfionen auszjumeffen jcheinen mußte, mir (wie 
fie mir in der Folge felbft fagte) etwas zu gleicher Zeit 
jo fchüchtern unverſchaͤmtes, gierige® und erfiauntes gab, 
daß fie ſelbſt Mühe gebabt hätte, ſich im gehoͤriger Baf- 
fung zu erhalten, wenn fie nicht auf biefe, bloß von mei— 
ner Seite unerwartete Zufammenfunft vorbereitet ges 
wefen wäre. In ber That hatte fie fih in den drey Jah⸗ 
ren, bie feit der erften verfloffen waren, dermaßen ver- 
ſchoͤnert, baf, ungeachtet das Bild meiner Korinthiſchen 
Anabnomene noch wenig in meiner Erinnerung ver- 
Toren Hatte, oder vielmehr eben vefwegen, ein Mlei- 
nes Mißtrauen in meine Augen oder in mein Gedaͤchtniß 
ganz natürlih war. Sie war inbeffen merklich größer 
geworben, und bie Blüthe ihrer prächtigen Geſtalt ſchien 
fo eben ven Nugenblid ver hoͤchſten Vollkommenheit er. 
reicht zu haben; ten Augenblid, wo die Fuͤlle der hun. 
bertblättrigen Nofe fich nicht länger in ber ſchwellenden 
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Knoſpe verichließen läßt, fondern mit Gewalt aufbricht, 
um ihre glübenven Reitze der Morgenfonne zu entfalten. 
Dieß verbreitete einen fo blendenden Glanz um fie ber, 
daß ich, wiewehl die Aehnlichleit mit ſich ſelbſt zu ent 
ſchleden war, um nicht jeden auffleigenven Aweifel fo. 
gleich wieber nieberzufchlagen, dech nicht aufhören fonnte, 
mich burch immer wiederhohltes Anichauen von einer je 
angenehmen Wahrheit immer gewiffer zu machen, Bei 
allem dem behielt ich doch noch fo viel Beſonnenheit, um, 
u meinem Trofte, wahrzunehmen, daß die andern An- 
wefenden (ben einzigen Gurgbates vielleiht ausgenem- 
men) jeder fir ſich zu ſtark mit unfrer fhönen Wirthin 
befchäftigt waren, um ſich viel um mid zu befümmern. 
Auch blieb mir nicht unbemerkt, daß Sie Selbft am we- 
nigfien gewahr zu werben ſchien, daß etwas befonderes 
in mir voraebe; und menn mich ein paar verfichine Sei- 
Jenblide nicht verfändiget hätten, wuͤrde wie höfliche 
Kälte, womit fie fih gegen mich benabm, neue Zweifel 
baben erregen muͤſſen. Diefe nur mir verftändlichen Blicke 


fagten mir fo zuverläffig fie fen es, daß feine Mögliche | 


feit zu zweifeln übrig blieb; und num war ed aud um 
fo viel leichter, die Rolle einer ganz neuen Belanntichaft 
natürlich genug zu frielen, um felbit ven beobachtenden 
Gurpbates dadurch zu täufchen, und ben leiſeſten Ver— 
badht eines frübern Verhaͤltniſſes zwiſchen un® unmöglich 
zu machen. Ich überließ mich jept mit meinem gemohn- 
lichen Frobfinn oder Leichtfinn, wenn du willſt, dem bei- 
tern Genuß bes ſchoͤnſten Abende, den ich bicher erlebt 
batte, und ich wollte alles in der Welt wetten, daß Tan- 
talus an ber Tafel Iupiters nicht halb fo glüdlich war, 
ale ich im Speifefahl dieſer irdiſchen Göttin, welche, 
nicht zufrieven, uns mit dem Ambrofia und Nektar ihrer 
Schönheit und ihres Wipes zu fättigen, außerdem noch 
alles aufgedoten hatte, was Land und Meer und bie 
Aunſt eine? Korintbiihen Roche vermochte, um felbft ven 
Gaumen eines Sybariten zu befriebigen. 

Nimm es als einen Beweis der Stärke meiner Liebe 
zu bir auf, daß ich in biefen Stunden ver füßeften See- 
lenberaufchung, wo es fo leicht war, ein letheiſches Ver⸗ 
geffen alles vefien, was man fonft liebte, aus ven Augen 
biefer neuen Giree zu trinfen, mehr als einmal herz⸗ 
lich wuͤnſchte: möchte doch mein Kleonidas bier jenn, wär’ 
es auch auf Gefahr, feiner erfien Liebe ein wenig unge 
trem zu werben! Es ift, denke ich, dem Menfchen uͤber⸗ 
baupt, und vor allen dem Kuͤnſtler, zutraͤglich, in allen 
Gattungen und Arten das Höchfte gefeheh zu haben, 

Eine volltommene Schönheit it in Griechenland und 
vermuthlich allenthalben etwas ſehr Teltenes; vie Werei- 
nigung einer folhen Schönheit mit geifigen Reigungen 
noch feltner, Dieb vorautgefept, ift die fchöne Laie um« 
ter ben Gricchiichen Weibern, ‚was ber Foͤnir unter ben 
Bögeln ift. Ich babe vie berühmte une von Sokrates 
ſelbſt geihägte Atpafia, wiewohl in einem fhen ziem- 
(ih vorgerüdten Alter, mehrmahl geichen und geipror 
hen; fie kann ſelbſt in der Bluͤthe ihrer Schönheit nie 
ein Recht gehabt baben, mit Lais um ven geldnen Apfel 
zu fireiten, An Stärke des Geiſtes und an Kenntniffen 
mag ihr vielleicht ber Borzug bleiben; aber an Lebhaf— 
tigkeit und Bielgeftaltigleit des Witzes und der Laune if 
Laie vielleicht einzig. Die feinften Wendungen ber ſcher⸗ 
zenden ober nur leicht rtigenven Ironie find ihr fo ge- 
läufig, als ob fie bey meinem alten Mentor in vie Schule 
gegangen wäre, Sie fpricht gern und viel, und finbet 
immer ben zierlichften Aufdruck und das rechte Wort un. 
gefucht auf ihren Lippen. 

Ohne wie Kaffandra vom delſiſchen Gotte beſeſſen zu 
fenn, glaube ich voraus zu ſehen, daß dieſe neue Helena in 
ihrer Art wenigftens eben fo wiel Unheil unter ben obnebin 
fo Leicht entzändbaren Griechen unirer Zeit anrichten wird 
ale vie Tochter der Leda unter ven Achdern und Troja, 
nern bes heroiſchen Zeitalters, Was fie in meinen Aus 
gen am gefährlicsften macht, ift ein gewifler unnennba- 
rer Zauber, ben ein Dichter mit ben unſichtbaren und 
ungerreißbaren Schlingen vergleichen wuͤrde, welche Ho⸗ 
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mers Bulfan aus binterliftigen Abſichten um bat Sager 


feiner treuen Gemahlin legte. Weil ih mich nicht gern 
mit unerflärbaren und nicht? erklaͤrenden Wörtern be- 
helfe, fo babe ih in aller Stille ausfindig zu machen ge- 
iucht, werin biefer magiſche Iynr (mit Sokrates zu re- 
ben) eigentlich befiche, und, fo viel ich ſeht davon jagen 
fann, duͤnkt mich, er liege barin, daß fle fich aller ihrer 
Reigungen immer bewußt ift, ohne daß e# fcheint, ale 
ob fie ihrentwegen Anfpruch an große Bemunberung ma«- 
Ge, oder mit geheimen Anfchlägen auf Groberungen um- 
gehe. Sie ſcheint in vollfommener Selbfigenigiamfeit 
fih mit ver Gewißheit zu befriedigen, es bange nur von 
ihr ab, ſobald fie Luft dazu babe, jeden Sterblihen zum 
Gott und jeben Weifen — zum Narren zu machen; ta 
es bingegen in feine® Mannes Gewalt fiche, mehr über 
fie zu gewinnen, ale fie ihm freumwillig einzuräumen ge- 
neigt fen. Sie bepient ober begiebt ſich vieles Bor- 
rechts mit gleicher Sorglofigkeit, ohne Anfchein einer be- 
fontern Abficht; aber wenn fie ſich deſſen bebient, tbut 
fie es öfters mit einem Muthwillen, ber an Graufam- 
feit gränzt, wiewohl es vielleicht blefer Naturtrieb, ihre 
Macht zu veriuchen, ſeyn mag. Sie ſchießt ihre Etrab. 
len umber, wie die Sonne bie ihrigen ergießt, unbefüm. 
mert wohin fie fallen und wie fie wirken, ob fie erwär- 
men und beleben, over auftrodnen, verfengen und zer⸗ 
fioren. Daß die Sprache der Griechen feinen Habmen 
für biefen gefäbrlihen Karakter hat, beweiſet vermuth- 
lich, daß die ſchoͤne Lais in ihrer Art pie erfte if. 

Ich ſehe bich für bie Freyheit und Mube deines Ari- 
ſtipp zittern; aber ſey unbefergt, mein Freund! Der Sa- 
lamanber, jagt man, befindet ſich ſehr wohl im eben dem 
Zeuer, worin anbre lebentige Weſen verzehrt werben. 
Ich ſchwoͤre bir, daß ich in meinem Leben nie freber, 
heitrer und aufgeräumter war als biefen Abend. Mich 
als ob ich mich einer Gleichguͤltigkeit ruͤhmen wolle, bie 
mir im Grunde wenig Ehre machen würde; genug, Lais 
felbit fcheint zu merken, daß fie an einen jungen Mann 
geratben ift, ven Hermes mit dem berühmten Kraͤutchen 
Moly, das alle Bezauberung unfräftig macht, bewall- 
net bat, und ich denke wir wollen noch fehr gute Freunde 
werben, Ueberdieß war auch bier Feine Urſache zur Gi— 
ferfucht ; ich fabe feinen Begünftigten; und wie bitte ich 
mich barüber ärgern follen, gerade jo viele Nebenbubler 
zu fehen als Berionen zugegen waren; das wirb nun ein- 
mabl in den nächften zehen oder zwanzig Jahren nicht 
anders ſeyn. Alles kommt darauf an, nicht ob man ihr 
gefallen will (wer wollte bad nicht ?), fondern ob man 
ihe gefällt; und das muß man ven Göttern und ihrer 
Laune anheimftelhlen. Nusichlieflihe Anmapungen an ein 
ſolches Welen machen zu wollen, wäre, nad) meiner 
Borftellungsart, als wenn Biner Sonne und Mond für 
fih allein behalten wollte, Wenn ih auch bie Macht 
des großen Königs beiäße, ich wuͤrde ſchwerlich th. 
richt genug ſeyn, ein foldhes Unrecht an ihr undan mir 
felbit zu begeben, Wer wäre berechtigt freu zu ſeyn, 
wenn ein fo hedh von der Matur begünftigtes Weib es 
nicht ſeyn follte? Und wie wenig müßte ber feinen eige- 
nen Vortheil tennen, der, wenn er es auch vermöchte, 
die Liebeegoͤttin zu feiner Stlarin machen wollte? 


Wir brachten einen Theil der Nacht mit ven gewöhn- 
lichen Brgeglichfeiten zu, womit die Griechen ihre Sym— 
pofien zu würzen pflegen. Die ſchoͤne Lais bat verfcie- 
dene niedliche junge SHarinnen, die mit Bertigfeit tan— 
jen, fingen und auf allen Arten von befaiteten Inftru- 
menten ſpielen. Die Unterhaltung wechſelte bald mit 
muntern Geſpraͤchen, bald mit Mufif und mimiſchen 
Tängen ab, und die Dame des Hauſes jelbft war fo ge— 
fällig oder (mie es einige von uns nannten) fo graufam, 
und —— Abſchied mit einer wahren Sirenenſtimme 
ein ſuͤßes Liedchen von Anafreon zu fingen, wobei ver 
mutblich jerermann eben basjelbe fühlte, was Dpnf: 
feus, als ber einladende Zanbergefang ber Töchter vet 
Achelous über die Wellen zu ihm berüber ſchallte; und 
im Weggeben verfiherte mehr als Einer, daß er bie Er. 
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Sedhfter 


laubniß zu bleiben mit vem Schidjal der Unglüdlichen, 


die in bie Klauen jener mörberiichen Sängerinnen gerie 
then, nicht zu theuer erfauft gehalten hätte, Daß ich keiner 
von biefen war, fannft bu mir auf mein Wort glauben. 

GEs hatte fich zufälliger Weile gefügt, daß ich am bie. 
ſem Tage ven Ring am Ringer trug, in welchen ich bie 
Haare meiner Korintbifchen Unbekannten hatte faffen lai- 
fen; und fo konnt’ es nicht wohl fehlen, daß ich Gele. 
genheit fand, ihr meine Hand, als wie von ungefähr, 


nabe genug zu bringen, daß fie ihr durch ven Drud einer | 


Feder aus dem Kafıen des Rings beraufgebrachtes Ge— 
ſchenk erkennen konnte, Gin leiies Grröthen und ein lä 


chelnder Blid, der unfre alte Belanntihaft zu geſtehen 


ſchien, verficherte mich beffen, und mehr verlangte ich für 
dießmahl nicht. 


U. SHijtorifhe Proſa. 


Die Luft zur hiſtoriſchen Korfchung, welche fchon 


im vorigen Zeitraum viele tüchtige Arbeiten hervor: 


erufen hatte, verbreitete fich in dem vorliegenden 


mmer mebr, und wurde namentlich auf den Soc: 
fchufen durch manchen trefflichen Lehrer gefördert. 
So Bedeutendes aber auch in diefer Beziehung ge: 
feiftet wurde, fo blieb dagegen die Geſchichtſchrei— 
bung im Ganzen noch auf einer ſehr untergeordne- 
ten Stufe und wir haben nur fehr wenige Männer 
zu nennen, welche die Geſchichte mit tieferem Blicke 
erfaßten oder ihren Darftellungen eine kunſtmäßi— 
ere Geftaltung zu ger verfuchten,, eine Bemer: 
ng, die wir jelbit noch im folgenden Zeitraum 
werden zu wiederhofen haben, da ſich eine höhere 
Anficht von der Geſchichtſchreibung noch keineswegt 
allgemein verbreitet bat, und wie früber, fo audı 
jept noch, die biftorifche Gelehrſamkeit für das 
Hoͤchſte, fhöne Darftellung für etwas Unmwefent- 
fiches gehalten wird, ja fogar bei Bielen nody die 
Meinung vorberricht, daß die künftlerifche Beital: 
tung des biftorifchen Etoffes nur mit Berfälfchung 
deffelben erftrebt werden könne. Da die Bemühungen 
der Hiftorifer des vorliegenden Zeitraums zunächſt 
nur auf — Forſchung gerichtet waren, und fie 
auch meiſt nur für Gelehrte fchrieben, fo kann es 
nicht auffallen, daß eine große Zabl der geichicht- 
fihen Schriften der damaligen Zeit noch in fateini- 
fcher Spracde abgefaßt und die deutfch gefchriebenen 
die unfern Gelehrten zur Natur gewordene Korm- 

— in oft widerlicher Weiſe darbieten. 
en erſten Verſuch, die Geſchichtſchreibung auf 


pyhiloſophiſche Grundſätze zu bauen, was fpäter von 


Herder in fo bewundernswürdiger Weiſe ausgeführt 
wurde, machte der Leipziger Profeffor Job. Martin 
Ghladenius aus Wittenberg (1710— 1759) in 
feiner nur zu weitfchweifigen, aber oft fcharffinni- 
en „, Allgemeinen Geſchichtswiſſenſchaft“ (Leipz. 
752); Bedeutenderes leiſtete ſchon Iſaac Jſelin, 
auf welchen wir zurückkommen werden. Die Lei— 
ſtungen im Gebiete der Weltgefchichte find zwar 
ng Theil fehr dankenswerth, und in einigen Wer: 
en offenbart fih auch ſchon ein freierer Geift, der 
den Zufammenbang der Begebenheiten zu erfaffen 
fucht, allein es tritt felbit bei diefen oft das äußere 
Syſtem an die Stelle der geiftigen Auffaffung. Nicht 
ohne glücklichen Einfluß auf die deutfche Geſchicht⸗ 
or ung blieb die Ueberſetzung der großen engli- 
fchen Weltgeſchichte, die uerit von ©. J. Baum: 
garten (18 Thle. 4. Halle 1746— 59) herausge- 
eben, dann unter der Leitung I. S. Semlert 
19,— 30. Th. 1759 — 66) fortgefeßt wurde. Sir 
batte zunächit die glüdlihe Wirkung, daß man 
die Unftatthaftigkeit einer fo maſſenhaft angeleg- 
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tem Weltgefchichte einfah, die Ueberſetzung in eine 

freie Bearbeitung ummwandelte und fie in eine voll: 
| fändigere Darftellung der einzelnen europäifchen 
\ Staatengefchichten auflöfte, weldhe von Sch ld» 
zer, Le Bret, Sprengel, Rübs, Meufel 
u. U. bearbeitet wurden. Das Nämliche geſchah 
mit der —— des Guthrie-Gray'ſchen Aus— 
zuges aus der Welthiſtorie, welche unter der Lei— 
tung des eben ſo gelehrten als hell blickenden Heyne 
ſtand (49 Bde. Epa. 1765 ff.); auch dieſe wandelte 
ſich fpäter in eine Sammlung felbititändiger Staa: 
tengeſchichten um, die zum Theil von bervorragendem 


HSiſtoriſche Profa. 


außer Heyne ſelbſt Schrödb, Gebhardi, Dieze 
und J. D. Ritter. Inter den felbititändigen Bes 
arbeitern der allgemeinen Weltgefchichte nimmt der 
Göttinger Profeffor Job. Chriſtoph Gatterer 
aus Lichtenau (1727 — 1799) der Zeit, wie der Bes 
‚ deutung nach eine der erſten Stellen ein; feine dahin 
gehörigen Arbeiten, von denen jedoch feine vollendet 
wurde, zeichnen ſich durch das Beitreben aus, den 
‚ inneren Zufammenbang der Weltbegebenbeiten ans 





ſchaulich darzuftellen, und das Wefentliche bervors | 


‚ zubeben, was man dagegen in den Werken J. M. 


Schröckhs vermißt, der übrigens in andern Ges | 


| bieten der Gefchichtfchreibung Bedeutenderes lei— 
ftete. Die „Allgemeine Weligeſchichte“ (12 Bde. 


| Halle 1767 ff.) des Helmftädter Profeffors Franz 
| Dominicns Häberlin (1720—87) hat nur alsein 

Werk des Fleißes und der felbftitändigen ann | 
e 


nicht aber Seitens der Darſtellung und Spra 
bleibenden Werth. 

Die Befchäftigung mit der Spezialgeſchichte 
befchräußte ſich noch lange Zeit auf gelehrte For— 
fhung, wie die Außerft zablreichen Quellenfamm- 
lungen aller Art bezeugen, die bis in die ſechs iger 
Jahre des Zeitraums und noch weiter hinab er e⸗ 
nen, Doch iſt gerade in dieſem Gebiete das Beſte 
zu finden, was die eg ni in dieſem 
Zeitraum feiftete, und wir müffen die 


— 





Werthe ſind. Die bedeutendſten Mitarbeiter waren 





edeutenden 


Fortſchritte anerkennen, welche in dieſer Zeit ges 


macht wurden. Während in des Leipziger Pro- 
feffors ©. Chriſt. Gebauer (aus Breslau, 1690 
—1773) „Grundriß zu einer Hiftorie der europai— 
fchen Reiche“ (Leipz. 1733) noch eine rein Äußers 
liche Behandlung fihtbar ift, und die Gufturges 
ichichte der Bölfer kaum ee wird, legte 
fhon Gottfr. Ahenwall aus Elbing (1719— 
1772), Profeffor in Göttingen, auf diefelbe das 
nötbige Gewicht und gab daber in feinen „Grund—⸗ 
fäben der europäiſchen Geſchichte“ (Gött. 1754) 
ausführlichere Ueberfichten von dem er der 
einzelnen Staaten, und 3.3. Shmauß aus Lans 
dau (1600— 1757) , welcher ebenfalls als zus 
in Göttingen lebte, fuchte in das yolitifche Leben 
der Bölfer tiefer einzudringen, als es bis dabin ges 
fcheben war; feine Betrachtungen und Urtbeife zeus 
gen von hohem Scharffinn und richtigem Blick. Wich⸗ 
tiger als fein „Kurzer Begriff der Siftorie der vors 
nebmften europäifchen Reiche und Staaten’ (Bött. 








1755) ift jedoch feine „Einleitung zur Staatswiſ⸗ 


fenfchaft‘‘ (2 Bde. Lpz. 1741—47). Wie er, grün« 
dete auch fein größerer Amtsgenoffe Job. 
phan Pütter aus Iſerlohn (1725 — 1807) die 
Geichichtichreibung auf die tiefere Erfenntniß der 
Staateverbäftniffe und insbefondere der Nechtägu: 
ftände; in feinem gelungenften Werfe „„Hiftorifche 
GEntwidelung der heutigen Stantsverfaflung des 
681 


tes | 


| Bon 1725 


* 





Sechſter 


| Teutfchen Reichs“ (Gött. 1786) find Plan und 


| 


Ausführung gleich vortrefflich; aber auch feine frü: 
beren Schriften „Grundriß der Staatsveränderuns 

en des Teutfchen Neicha‘‘ (Gött. 1752) und „Voll: 
ſtändigeres Handbuch der teutichen Reichshiftorie‘ 
(Sött. 1762) verdienen die höchſte Anerkennung. 


Unter den Bearbeitern der Geichichte einzelner deut« | 


fcher Länder ift aber Juftus Möfer weitaus ber 
bedeutendfte, wie er überhaupt unter den deutfchen 
Geſchichtſchreibern eine der eriten Stellen einnimmt. 
Ihn würde unter den Zeitgenoffen nur Fried— 
rich II. übertreffen, wenn diefer feine vortrefflichen, 


ben wollen oder fchreiben können. Bon deffen Geiſt 
durchdrungen find die Abhandlungen über deutfche 
und insbefondere brandenburgifche Geſchichte, wel⸗ 
che der Graf Ewald Friedrid von Herzberg 
(aus Pommern, 1725—1795) in die Schriften der 
Berliner Akademie einrüden ließ. Unter den wenig 


zahlreichen Etädtegeichichten nimmt Paul von, 


Stettend (geft. 1786) „Geſchichte von Augs— 
burg‘ (2 Bde. BE. u. Leipzig 1743—58) eine eh⸗ 
renvolle Stellung ein. — Auch die Gefchichte der 


bearbeitet. Unter den hiebergebörigen Schriftftel: 
fern ift vorgüglih Thomas Abbt, dem wir an 
einem andern Ort wiederbegegnen werben, durch 
den Berfuch bedeutend geworden , die gedrungenere 


Sprache der römifhen Gejchichtichreiber der ums | 


feligen Beitfchweifigkeit entgegenzufeßen, die bis 
zu feiner Zeit auch in den befferen Schriften anzus 
treffen war. Seine leider unvollendete „Portugie: 
ſiſche Geſchichte“ it deshalb ſehr ſchätzenswerth. 
Die Kirchengeſchichte wurde durch den Göt— 
tinger Kanzler 


ſchmack behandelt; leider ſind ſeine 
geſchrieben. Seiner nicht unwürbig 


bandlungen zur Erläuterung der Kirchengeſchichte“, 
weldhe Job. Andr. Eramer feiner Ueberfeßung 


der een Ahr von Boffuet beifügte. Die große | 
he Kirchengefchichte” (35 Bde. Leipzig 


„Chriſtl 
1768 ff.) des Wittenberger Profeſſors Joh. Matr 
thias Schröckh (aus Wien, 1733—1808) zeich⸗ 
net fi wie durch fleißige Benutzung der Quellen 
und Mare Anordnung, jo auch durch einfachen Bor: 
trag aus, und auch die gelehrten Arbeiten von Chri— 
ftlan Wilh. Brang Wald aus Jena (1726—1784) 
verdienen wegen 


nung, während Friedrih Karlvon Mofers | 


„Geſchichte der päbitlichen Nuntien in Deutfchland‘ 
(2 Bde. 1788) nur wegen der freifinnigen Auffaffung 
der Berbältniffe zu erwähnen ift. 

Beinahe alle die Literaturgeſchichte betref- 
fenden Schriften find noch in fateinifher Sprache 
abgefaßt; wir erwähnen außer dem „Grundriß der 
Literaturgefchichte” von Michael Denis (Wien 
1776), einer für jene Zeit bedeutfamen Erſcheinung, 
Joh. Nikolaus Meinbard's (eigentlich Ges 
meinhard aus Erlangen, 1727—1767) geift: und in» 
baltöreiche und von Leſſing bochgefchäßte „„Berfuche 
fiber den Charakter und die Werke der beiten italieni- 
fchen Dichter“ (2 Bde. Braunfhw.1763— 64,3. 3b, 


meiftvon Jagemann, 1774) und Job. Er. Löwens 
„Geſchichte des deutfchen Theaters‘ (im 4. Bde. feis 


Beitraum. bis 1770. 
| ner „Schriften. Hamb. 1766), welche qwar fehr 
unvolltonmmen ift, auch mehr die Schaufpieler, als 





die Dichter berührt, aber doch ald erfter Verſuch Die» 
fer Art — zu werden verdient. 

Die Kunftgefhichte wurde durd ihren Bes 
gründer, den genialen Bindelmann, in meifter: 
bafter Weife bearbeitet, wie er denn überhaupt uns 
ter den Hiſtorikern der Zeit unzweifelhaft die erfte 
Stelle einnimmt, 

In der Biographie erwarb fih 3. Matthias 
Schröckh durd feine „Abbildungen und Lebenäbes 


ſchreibungen berühmter Gelebrten‘‘ (3 Bde. Leipz. 
| die Gefchichte feiner Zeit erzäblenden Werke, ſtatt 
' in frangöficher, in deuticher Sprache hätte ſchrei— 





ai europäifchen Staaten wurde ziemlich bäufig | 





ob. Lorenz von Mosheim 
mit pbilofopbifchem Geiſt und zugleich mit Ges | theilen. Obgleich mehr Umri 
auptwerfe la⸗ 
teinifch abgefaßt und nur fein „Verſuch einer Keger: 
geichichte‘‘ (Helmft. 1746—48) in er a e 

nd die „Abs | 


hrer Darftellung lobende Erwäb: | 









1764—60) und noch mehr durch feine „Allgemeine 
Biograpbie‘ (8 Thle. Berl. 1767—91) wohlver: 
diente Anerkennung. Eigentbümlich find die Bios 
graphien des Zürcher Arztes Gans GafparHirs 

ef, „Das Bild eines wahren PBatrioten, in einem 

enfmal auf Hand Blaarer‘‘ (Zür. 1767), „Hirzel 
an Gleim über Sulzer den Weltweifen‘‘ (2Bde. Zür. 
1779) u. a. m., von denen die erite mit einer glück» 
lichen m, der politifchen Verhältniſſe der 
Stadt Zürich beginnt. Ohne auf höhern Werth Anz 
ipruch Er machen, gewähren die übrigens gut gefchries 
benen Bio gg Tales garen änner, wel⸗ 
he Chriſt. Fr. Nicolai verfahte, durch ihren Ins 
halt mannigfaches Intereffe. Außer dem „Ehren 
gedächtniß Herrn Ew. Ehr. v. Kleiſt“ (Berl. 1760) 
und dem „Ehrengedächtniß Herrn Thomas Abbts‘‘ 
(Berl. 1767) erwähnen wir auch bier fchon, ob» 
gleich erit im folgenden Zeitraum erfchienen, das 


\ „Leben Juſtus Möfers‘‘ (Berl. 1797), fo wie die 


„Gedächtnißſchrift auf. 3.3. Engel‘ (Berl. 1806) 
und die auf den berühmten Theologen Teller (Berl. 
1807); fo wie die „Anefdoten von riedrich II.’ 
(6 Hefte. Berl. 1788— 92), welche manchen bes 
deutfamen Gharafterzug des großen Königs mits 
fe als wirkliche Bios 
graphien, find doch die Nachrichten, welde Chr. 
Felix Beiffe von dem Leben feined Freundes 
Nabener gab, „Rabeners Briefe nebft einer Nach» 
richt von —— Leben und Schriften“ (Rp. 1772) 
nicht ohne Werth. Ausführlicher und eindringlicher 
ift dagegen „Gellerts Leben” von 3. Andr. Cra— 
mer (Zeipg. 1774), welcher den liebenswürdigen 
und höchſt achtungswertben Charakter des treflis 
hen Mannes mit vieler Liebe gezeichnet bat. Bon 
den Selbftbiograpbien find die von Job. Chr. 
Brandes Meine a (3 Bde. Berl. 
1799 f.) und von Chr. Fel. Weiffe „‚ Selbitbio- 
graphie“ (2vz. 1806) zu erwähnen, von welchen die 
erſte durch die zahlreichen Einzelnheiten über viele 
Städte und Provinzen, die er durchzogen , die lehzte 
durch die literarbiftorifchen Mittheilungen auch jegt 
noch Intereffe gewährt: Größeres Intereffe 5* 
ren die Selbſtbiographien des edlen J. J. Moſer 
(4Bde. Ff.1777—83) und des gelehrten Theologen 
3. Sal. Semler (2Bde. Halle 1781—82), da der 
Eine die politifchen, der Andre die firchlichen Ver 
ältniffe der Zeit mit freiem und lebendigen Sinne 
{childert. 

Bon den Neifebefchreibungen find nur we 
nige zu erwähnen. Eine der anziebenditen, die des 
Holfteiners Ludwig Narden (1708—1742), der 
Aegypten und Nubien bereifte, ift leider urfprüng- 
lich franzöſiſch gefchrieben, und erit nad feinem 


Tode ind Deutfche überfeßt worden (2 Bde. Bredl, | 
1779). Unter allen bat fich aber die „„Meuefte Reife 


durch Teutſchland,“ u. f. w. (Bannover 1740) von | 
| 682 
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| 
| 
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| nicht ohne Glück entwidelte. 


I. Brofa. 


$ob. Georg Keyßler aus Thurnau in Ober: 


franten (1689 — 1743) durch freies Urtheil und 
Darftellung der gefellichaftlichen Verhältniſſe zu ib» 
rer Zeit den meiften und allgemeiniten Beifall ers 
worben. Bon großem Intereffe find des dänifchen 
Sefandtfchaftspredigerd KarlChbriftopyh Pluer 
aus Hannover (1725 — 1772) „Reifen durd; Spas 
nien“ (Epz. 1777), durch welche dieſes Yand zuerft 
dem größeren Leſerkreis näher gerüdt wurde. Am 
bedeutenditen für die Kenntnig, der deutichen Zus 
ftände in Politik und Literatur it Fr. Nicolai’s 
„Beichreibung einer Neife durch Deutichland und 
die Schweiz im 3. 1781 (12 Bde. Berl. 1783— 
96), die zwar ganz in den folgenden Zeitraum ges 
hört, die wir aber Doch jetzt ſchon erwähnen müffen, 
weil Nicolai’8 Haupttbätigfeit in die vorliegende 
Periode fällt. Mit Harem und fcharfem Blicke bat 
er das Leben in feinen verfchiedeniten Richtungen 
beobachtet und diefe Beobachtungen bat er mit eh— 
renwertber Rreimütbigkeit, oft freilich mit ee 
dender Schärfe, dargeftellt, weshalb er ſich auch 
—— Feinde machte, beſonders aber ſich den 

itterſten Haß der katholiſchen und proteſtantiſchen 
Finſterlinge zuzog, deren heimliche Umtriebe er ſcho— 
nungslos aufdeckte. Selbſt ruhige und unparteii— 
ſche Männer tadelten ihn, als ob er ſich durch ſeine 
Furcht vor dem Jeſuitismus und der Proſeliten— 
macherei u Uebertreibungen babe hinreißen laſſen; 
die Erfcheinungen der fpäteren Zeit bewiefen aber 
nur zu gut, daßer richtig geieben hatte. 

Der Geographie wurde awar auch jeßt noch 
feine rein wiffenfhaftliche Behandlung zu Theil, 
doch wurde fchon der Verſuch gemacht, ihr eine wifs 
fenichaftliche — zu geben, und fie geſchmack⸗ 
voller zu bearbeiten. Große Berdienite erwarb ſich 
in diefer Hinficht der fchon genannte 3. Chriſtoph 
Gatterer, derin dem „Abriß der Geographie‘ 
(Sött. 1775) auf die Naturbefchaffenheit der Läns 
der zuerst gebührende Nüdfiht nahm und zwiſchen 
Geographie und Gefchichte ein enges Band nüpfte. 
Weit verbreiteten Ruf erwarb fih der Göttinger 
Profeffor Anton Friedrich Büfhing aus 
Stadthagen (1724— 1793), deffen „Neue Erdbe: 
ſchreibung“ (5 Thle. in 9 Bden. Hamb. 1754 ff.) 
in alle euroväifchen Sprachen überfegt wurde, und 
bis in das 19. Jahrh. berab als Hauptaquelle der 
geograpbifchen Kenntniffe betrachtet wurde. Und 
in der That verdient dieſes Merk, welches Europa 
und einen Heinen Theil von Aften umfaßt, wegen 
feiner Gründlichkeit und feines Reichthums noch 
jebt Bewunderung, wie er denn in der That auch 
erſt in neuerer Zeit durch Ritters großartige Leis 
ungen übertroffen worden ift. Befonders And die 
Einleitungen zur Befchreibung der einzelnen Länder 
bervorzubeben, welche man mit Mecht ald meifter: 
hafte biftorifchsftatiftifche Gemälde bezeichnet hat. 

Die lebendigere Beichäftigung mit der Gefchichte 
und inöbefondere mit der Geographie führte end» 
lich auch zur Erkenntniß, daß die Statiftif eine 
wiffenfchaftlichere Geftaltung annehmen müfje. Das 
Verdienſt, diefelbe auf eine höhere Stufe geboben 
zu haben, gebührt dem fchon genannten Gottfried 
Achenwall, deffen „Abriß der neueften Staates 
wiffenfchaft‘ (Gött. 1749) den Grund zur einſichts⸗ 
volleren Bearbeitung der Statiftif legte, einer Bif- 
fenfchaft, deren hohe Bedeutfamkeit Gatterer in 
feinem „Ideal einer Weltſtatiſtik“ (Gött. 1773) 


Sechfter — 





Iſaac Iellin. 





Iſaac Iſelin. 

Der Einfluß der Schweiz auf die deutſche Litera⸗ 
tur und überhaupt auf die geſammte geiftige Ent: 
widelung wird gewöhnlich nur nach dem bemeffen, 
was Bodmer und Breitinger gewirkt haben; es find 
außer diefen beiden Männern, welche allerdings die 
neue Gejtaltung der Literatur ———— ha⸗ 
ben, noch manche zu nennen, deren Schriften von 
wohlthätigem und fruchtreichem Einfluſſe auf die 
Berbreitung der Bildung geweſen find. Die meiſten 
werden erft in dem Abfhritte von der didaktiſchen 
Profa zu erwähnen fein, doc ift ſchon hier einer 
derjelben näber zu beiprechen, da er auch im Gebiete 
der Geſchichtſchreibung ſich anerkennenswerthes Ber: 
dienſt erworben hat. 

Ifaac Ifelin wurde am 17. März 1728 au 
Bafel geboren, wo er auch feine erfte Erziehung und 
reg} erhielt. Als er die nöthige Reife erlangt 
hatte, bezog er die Univerfität Göttingen, um ſich 
dem Studium der Nechte und der Staatswiffen: 
ſchaften zu widmen. Mit tüchtigen Kenntniffen 
ausgerüitet, und vorzüglich durch den Umgang mit 
dem großen Haller, mit Mosheim und Geßner ge: 
fördert, die den ftrebenden Jüngling ihrer Kreund- 
fchaft gewürdigt hatten, kehrte er 1749 in die Bas 
terftadt aurüd, wo er fi 1751 die Würde eines 
Doctorö der Rechte erwarb. Bald darauf begab er 
ſich auf Reifen, und hielt fi) längere Zeit in Parie 
auf, wo er mit mehren bedeutenden Männern bes 
kannt wurde, fo mit Rouffeau, Buffon, Fontenelle 
u. A. Nach feiner Rückkehr in die Heimat befchäf: 
ui er fich mit juriftifchen,, gefchichtfichen und pbis 
loſophiſchen Studien, denen er auch noch getreu 
blieb, als er im 3. 1754 zum Mitglied des Großen 
Raths und 1756 zum Natbfchreiber ernannt wurde, 
obgleich dDiefes Amt ihn vielfältig in Anfpruch nahm. 
Seine Wirkſamkeit wurde aber dadurch höchſt ein: 
flußreich und wohlthätig, weil er als Staatsmann 
nie die höhere, warum follten wir nicht fagen, phi— 
loſophiſche Anſchauung der Berbäftniffe vergaß und 
als Schriftitefler ftets den praftifchen Staatemann 
beurfundete. Mit raftfofer Thätigfeit wirkte er in 
feiner Baterftadt für beffere Geſetzgebung, durch 
welche er Sitten und Wohlſtand zu fördern fuchte; 
er war Einer der Erften , welche das lofe Band des 
eidgenöffiihen Staatenvereins durch geiftige An: 
näberung feiter zu knüpfen fuchten, und in diefem 
Sinne gründgte er 1761 mit feinem Freunde Hirzel 
die „Helvetiſche Geſellſchaft“, welcher fich bald die 
trefflichiten Männer aus allen Gauen der Schweiz 
anfchloffen (fo S. Geßner, Zimmermann, Zavater 
und Preffel ald Bürger von Biel), die fhon in kurs 
zer Zeit die trefflichiten Erfolge hatte, und auch 
noch in dem erften Drittel des 19. Jahrh. bedeut: 
ſame Wirkſamkeit entfaltete. Ein anderes, nicht 
weniger großes Verdienft erwarb er ſich 1777 durch 
die Stiftung der Basler „Geſellſchaft zur Befördes 
rung des Guten und Gemeinnüßigen ‘, welche in 
vielen andern Städten und Kantonen Nachahmung 
fand. Allzu angeftrengtes Arbeiten untergrub feine 
ohnehin ſchwache Sefundbeit und er ftarb ſchon am 
15. Juni 1782 im 54. Jahre feines Alters. 

Das Streben nach Gemeinnüßigfeit, welches den 
trefflichen Iſelin fein ganzes Leben fang begleitete, 
bildet den Grundzug feines Charakters ald Staatö- 





mann und ald Schriftiteller und er verfaßte feine 
meiften Werke, um vaterfändifche Gefinnung zu 
wecken, freiere und vernünftigere Anfichten — die 





J 
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Bon 1735 


Staatöverhältniffe, überbaupt um politifche Bil- 


dung zu verbreiten, in welcher er ein vorzügliches 
Mittel zur Veredlung der Menfchbeit und zur Bei: 
ferung ihrer Zuftände erblidte. Dies gilt in vol- 
lem Maße aud von der Schrift, die wir bier zu be» 
rühren baben, den „Philoſophiſchen Mutbmapun- 

en über die Gefchichte der Menichheit‘ (2 Bde. 

ff. u. Lpz. 1764), welche in den folgenden Aus: 
gaben (fie erlebte deren fünf) den einfacheren Titel: 
„Weber die Sefchichte der Menſchheit“ erbielt.. Er 
wurde durch diefelbe der Borläufer Herders, der ihn 
freilich weit übertraf, und fein Buch gänzlich zu— 
rückdraͤngte; nichtö deito weniger bleibt es das Ver— 
dienſt Jielins, die philoſophiſche Betrachtung der 
Geſchichte angebabnt und zuerft die Jdee ausgeſpro— 
chen zu haben, daß die Menfchheit einer fortwäb- 
renden Bervolllommnung fäbig fei. Der größte 
Mangel des Buchs liegt ohne Zweifel darin, daß 
der Berfafler den Menichen und feine Entwidelung 
an fih betrachtet, ohne die Einwirkungen in An: 
ſchlag zu bringen, welche die phyſiſche Beſchaffen— 
beit der verfchiedenen Länder hervorbringt, weshalb 
ihm auch die wefentlichiten Unterfchiede in der Ent: 
wickelung einzelner Bölker verborgen blieben und er 
manche Eriheinungen zuſammenſtellt, die durchaus 
feine Aebnlichkeit haben. Dagegen bat er recht ver: 
nünftige Anfichten über den früheften Zuftand des 
menfhlichen Geſchlechts ausgefprocdhen, worin er 
rd gegen Rouſſeau's bekannte Behauptungen mit 
aller Entichiedenbeit erflärte. Wenn er aber auch 
einen dem tbierifchen Äbnlichen Zuftand nicht an: 
nabm, fo lie er fich doch verleiten, einen vorgefell: 
ſchaftlichen anzunehmen, der fich eben fo wenig durch 
die Erfabrung oder aus Bermutbungsgründen be: 
weiien läßt. Die lebten Abfchnitte des Buchs, 
die ſich mit der Daritellung der fpäteren biftorifchen 
Berhältniffe beichäftigen, find bei weitem die beiten, 
und manche, wie z. B. der unten mitgetbeilte über 
England, laſſen mit Rückſicht auf die Zeit, in wel- 
cher fie geichrieben, wenig zu wünfchen übrig. 

Die Sprache Iſelins ift durchaus einfach und 
ſchlicht, dabei felbit in den philoſophirenden Thei: 
len volltommen Har; einzelne unbeholfene Stellen 
und der biftorifchen Würde ermangelnde Ausdrüde 
müffen auf Rechnung der Zeit gefept werden. 


Aus „Weber die Gefhichte der Menſchheit“. 
(8 Buch.) 


20fte8 Hauptſtück. Gefchichte der Brittiſchen Freyheit. 

Unter allen Nationen ver Erde ift nur eine, bey wel» 
cher die politiiche Freyheit ſich in einem beträchtlichen 
Glanje zeiget. 

Früher als in allen übrigen norbiiche Reichen wurde 
in dem glüdlichen Albion die perfänliche Knechtichaft auf- 
gehoben ; jeder Einwohner wieber in bie Nechte der Menich- 
beit eingefeget, umb ſedem Bürger bie Borzüge feines 
Standes verfihert. Schon im dreyzehnten Jahrhunderte 
(1215) erfchien die große Gharte, und ſchon vor derſelben 
war durch andre bie Freyheit des Volkes veflgefeget. Diele 
Gharte ift eines ber fchönften Denkmäler der Freyheit. 
Sie mahet dem Berftanbe berjenigen Ehre, melde bie 
felbe in fo barbariichen Zeiten entworfen haben, obgleich 
fie in ver That ſelbſt ein Beweisthum ter Barbare if. 
Diefe mußte fehr arof ſeyn, indem es einen allgemeinen 
Aufftand brauchere, um Rechte aufleben zu machen, wel» 
he die Natur und die Vernunft ven Völkern faft alle un« 
ftreitig gueignen, und welche nur bie Äußerfte Erniedrigung 
und bie haͤrteſte Ungerechtigkeit venfelben rauben Eonnten, 

Gngelland belehret uns, wie viel e8 gebraudhet bat, bie 
dieſe fhägbare Nation bie gebeiligten Mechte der Menſch 
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zogen hatten, bervorzufuchen erleuchtet, und foldhe zu be« 
baupten mutbig genug geworben it. Es ift befannt, wie 
oft die große Gharte, dieſes Palladium ber engliſchen 
Freyheit, erneuert, und wie öfter noch biefelbe verlehet 
worben ift. Jahrhunderte hindurch Fimpften vie Geſetze 
und bie Grundſaͤhe mit der Gewohnheit. Die lieblichen 
Blicke ver Frepheit, die ſich bisweilen zeigeten, wurben 
fogleih durch büftere Finfterniffe verbrungen. Dieſes ift 
das natürliche Schidjal aller unbeftimmten Verfaffungen. 
Wenn in folchen ver Fuͤrſt oder die Großen, liftig, uns 
ternehmend und ſtandhaft find; fo wird ihmen ein jeber 
gegen fie mitlungener Berfuh ein Anlaß, ihre Macht 
zu beveftigen. 

Die wahre Freyheit, eine foftbare Frucht einer geläu- 
terten Vernunft, und einer tiefen Ginficht in die Rechte 
der Menſchheit, Fonnte in vielen rohen Zeiten nod nicht 
entwidelt ſeyn. 

Noch in dem Laufe des ſechtzehnten Jahrhunderts wa- 
ren bie Gemütber der Großen allzu unbändig, um ſich 
Sefegen zu unterwerfen, welche vie heiligen Rechte der 
Kleinern verficerten. Noch unter Heinrich dem ficben- 
ten hatten jene eine Menge beiolveter Anhänger von bem 
Adel, und auch von den niebrigfien Ständen, welde al. 
les für fie wagten, und welche dagegen bey ihnen Schut 
wiber alle Anfälle fanden. Dem Bürften und tem Buͤr— 
ger gleich furdtbar befämpfeten fie oft die Tyranney; 
und bitweilen bie reblichen Abfichten des eritern, indem 
fie die ſchwachen Rechte des leztern immer unterbrüdten. 
Umfonft rief der Unterbrädte unmächtige Gefege wider 
diefenigen an, welche fich dem Bürften ſelbſt furchtbar zu 
machen mußten. 

Mäctiger und wirffamer, als vie Geſetze, brachten 
die Handelichaft, die Reichthuͤmer, die Kuͤnſte, und tie 
bequemere Lebensart die Gemuͤther zu der glücklichen 
Reife, welche vie Freyheit erforderte. Sie gaben ven Lei⸗ 
denſchaften und den Neigungen einen ganz neuen Schwung, 
und fie verbanneten allmählich die Robigkeit und die Wild⸗ 
beit der alten Sitten. Der Adel fand nach und nad 
mehr Freude, ſich durch Vracht und durch Koftbarkeit in 
Gebaͤuden, im Hausgerätbe, in Mahlzeiten, Hervorju« 
thun als durch eine Menge rober Anhänger. Das ge- 
meine Bolf verluhr alſo dieſe dem Staate fo ſchaͤdliche 
Zuflucht; ſah fich genoͤthiget, ſich auf die beffern Kuͤnſte 
und Gewerbe zu legen, und wurde für fich felbft unab- 
bängig und gluͤclich, und für den Staat nuͤtzlich und 
ſchaͤzbar. 

Die Erlaubnis, welche eine tiefe Politik dem Adel zu 
Veräußerung feiner Lehen ertbeilete, trug nicht weniger 
bey, die ungeheure Uebermacht deffelben zu ſchwaͤchen; 
und ben Bürger und den Sandmann einer wahren Frey— 
beit, und eines fihern Wohlftandes theilbaft zu machen. 
So wurben bie fofibaren Rechte der Freyheit und bet Gi- 
genthums verrgefeget, fo wurben ber Feldbau unb die Han« 
delſchaft aufgemuntert; fo wurbe ber biürgerlide Stand 
reicher, beträchtlicher, und für ven Vorzug ber Freyheit 
fuͤhlbarer. 

Die Beguͤnſtigung der Kaufleute, der Nechtögelehrten, 
ber Geiftlichkeit, war nicht minder für die Könige eim 
glüdliches Mittel, ven Adel noch tiefer zu erniebrigen. 

Diefe Grniebrigung aber erhöhete weit mehr das An« 
fchn des Könige als fle die Freyheit des Bürgers beför- 
derte. Herr Hume merfet ſehr vielfältig an, daß nichts 
fo felavifches erbacht werten könne, als die Barlamen- 
ter unter Heinrich dem achten. Diefe räumeten dem Ko— 
nig eine vollfommene Gewalt ein, bewilligten knechtiſch 


— 





alte deſſelben Grauſamkeiten, Ungerechtigkeiten, Berfol⸗ 
gungen, Sewiflenszwänge, und andre eigenfinnige Gin | 
fälle, und zeigten nie einigen Widerſtand, ala wenn e& 


darum zu thun war, Geld herzugeben. 

Unter ven folgenden Regierungen bis auf Garl ven 
erften gieng es meiftens auf bie gleiche Weife. Die Ki- 
nige, und in ſonderheit bie Königinnen Maria und @li- 
ſabeth, herrſchten eigenmädhtiger, als irgend ein Mon. 
arch in Guropa, Die Freyheit der englifchen Nation that 


beit, welche ihnen ihre Herren mehr ala ihre Könige ent- ſich im biefen Zeiten fo wenig hervor, daß Garl der fünfte 
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den Geſandten Eduardé des fechöten zu Bräffel fagte: 
Der König in Engelland ſey unumfchränfter als ver in 
| Franfreih. So wollten aud die Schotten nicht in bie 
Heurath ihrer Königin mit dem nemlichen Cduard dem 
ſechsten einmilligen, aus Furcht, die großen Vorrechte 
eines Königs in Engelland möchten ihre Freyheiten ver- 
fhlingen, . 
| Diefes ift eıme neue Probe, wie Grunpfäge und Ge. 
| fege lang veftgefeget ſeyn koͤnnen, che die Geiſter ſtark, 
ober erleuchtet gemug werben, biefelben in Ausübung zu 
bringen. Es braucht hiezu meiftens eine beſondre Gaͤh⸗ 
rung ber Leidenichaften, einen Gnthufiasmus, der ſich 
nur bey großen Anläffen äufert, und eine Erſchuͤtterung, 
die alle Begriffe der Menſchen zerrüttet, ven gewohnten 
Lauf derjelben gänzlich unterbricht, und demfelben eine 
vollfommen neue Nihtung giebt. Obne eine folhe glüd- 


ligten Misbraͤuche unverleglich und ungerfiörbar. 


Aſtes Sauptſtück. Binfäf: des Fanatismus und des 
ausgebreiteten Lichtes der Wiffenfchaften, der Ban: 
delfchaft und des Wohlftandes, in die Schieffale 
| der Freyheit. 
| So bat auch mehr als alles andre ver Fanaticiämut 
die wahre Freyheit in Engelland befoͤrdert. 


felbe wie ein vergehrendes Ungewitter durch ganz Guropa 
aus. In den meiſten Laͤndern verfadelte dieſes plögliche 
Beuer ohne antre Folgen, alt einige vorübergehende Er- 
ſchuͤtterungen zu erzeugen. Nur in dem glüdlichern Brit: 
tannien nicht; da war er von einer (Ängern Dauer, ba 
entzünbete der Puritanismus bie mächtige Flamme, wel. 
' Ge aufeinmal in allen Herzen für die Freyheit entbrannte, 
| Die philofopbiichen Köpfe, und die Freunde der alten 
| 


| Zur Zeit der Kirchen» Berbefferung breitete ſich der- 
| 


Gelehrſamkeit vereinigten vamit noch eine ſchoͤnere Gluth, 
einen glänzenden Enthufiasmus. 

Die immer anwachlende Erweiterung ver Kuͤnſte, der 

Handelihaft, des Wohlflandes, des Ueberfluffes, verbrei- 
| tete ebenfalls das Gefühl der Freyheit und das Verlan- 
| gen nad) verfelben, durch alle Claſſen ver Bürger, und 

vermehrete in allen Theilen des Staates die Anzahl ber 
wahren oder falſchen Patrioten. 

Die Barlamenter beftuhnden nicht, wie ehemals, aus 
unmiffenden, mit ver wahren Freyheit unbefannten Bar- 
baren und Iägern. Sie waren num theil® mit aufge: 
Flärten und gefcheiden Köpfen, theils mit higigen Gnthu- 
fiafien und mit feurigen Banatifern bejeget, welche ihre 
Neligien, ihre Borurtheile und ihre Meynungen, zugleich 
mit der öffentlichen Freyheit, vertheidigten. 


22:8 Hauptſtück. Veſtſetzung der englifchen Ber: 
faffung. 


So musten Verftand und Unverfiand, Meidbeit und 
Thorbeit, das große Werk beförbern, 

Auf die ungerehten Gingriffe der Könige folgeten bie 
abicheulihen Ausſchweifungen des Volkes, und der ſchred⸗ 
liche Deſpotismus eines Heuchlers. 

Erſt aus biefen fuͤrchterlichen Finſterniſſen brach bie 
liebliche Freyheit, wie ein heiterer Himmel nach einem 
verheerenden Ungewitter, hervor. Eine Freyheit, die viel⸗ 
leicht vorher feinem Volke auf Erden bekannt geweſen war. 

Es ſcheinet, ala ob die Ordnung nicht habe koͤnnen 
bergefteller werben, bis alle Stände vermifchet, alle Ge— 
ſetze übertreten, alle Greuel verübet, und alle Thorkei- 
ten gebeiliget geweien ſeyen. 

Alfo wurben in dem Neiche, welches von allen euro- 
paͤiſchen Ländern am längften in der Barbarey verblie- 
ben war, die Rechte des Menfchen und des Bürgers am 
erſten wieder hervorgeſuchet. So fchenketen enblich fien- 
haft bie Freyheit und die Geſetze einem lang unterdruͤd⸗ 
tem Bolke eine vefte und beutliche Verfaſſung. 


Johann Joachim Winkelmann, 


Bei weitem das Höchfte, was während des vor« 
liegenden Zatraums in der Geichichtfchreibung ge 








Sechfter 


liche Revolution bleiben bie durch die Gewohnheit gehei- . 
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feiftet worden ift, haben wir dem großartigen Geiſte 
und dem eifernen Fleiße eines Mannes zu verdan- 
fen, deffen Name mit der Gefchichte der Kunſt fo 
innig und unauflöslich verknüpft ift, daß man in 
den jpäteiten Jahrhunderten und jo lang es eine 
Kultur gibt, ibn ald den genialen Begründer diefes 
Zweige der Geichichtfchreibung nennen und verchs 
ren wird. 

Johann Joahim Winkelmann, geb. den 
9. Dec. 1717 zu Stendal in der Altmark, batte bei 
der großen Armutb feiner Eltern fchon in früber 
Jugend mit Dürftigkeit und Noth zu kämpfen, die 
aber feinen jtrebenden Geift nicht niederzubeugen 
vermochte. Nachdem er fid in der Schule feiner 
Bateritadt die beiten Kenntniffe namentlich in den 
alten Sprachen erworben hatte, ging er im 3. 1735 
nach Berlin auf das Kölnische Gymnaſium, das er 
ein Jahr lang befuchte. Während diefer Zeit machte 
er eine Fußreife nah Hamburg, um fich einige der 
beften Ausgaben alter Klaffiter aus der Bibliothet 
des berühmten Kabricius anzufaufen, welche damals 
verfteigert wurde. Das Geld zur Reife und zum 
Anfaur der Bücher erbat er fich unterwegs bei Ades 
lichen, Beamten und Pfarrern; und die erfauften 


Bücher trug er felbit nach Berlin, von wo er 1737 | 


in feine Baterftadt zurüdkehrte. Nach kurzem Aufs 
entbalt dafelbit — er Anfangs 1738 die Univer⸗ 
fität Halle, wo er meiſt von der Unterftügung feiner 
Landsleute lebte. Die Theologie, der er fich wid: 
men follte, hatte feinen Reiz für ibn, er beichäf- 
tigte fih faft ausſchließlich mit der alten Literatur 
und den fchönen Wiffenfchaften. Die Begierde zu 
reifen war damals ſchon fo mächtig in ibn, daß er 
im 3. 1740 von Halle aufbrach, um nach Paris und 
Rom zu wandern; doch mußte er in der Nähe von 
Frankfurt wieder umkehren, weil der eben ausge 
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brochene Krieg die Straßen unficher machte. Nach⸗ 
dem er ein Jahr fang bei einer adelichen Familie 
in Olfterburg Sofmeifter gewefen war, ging er 1742 
nad) Jena, um Medicin und Mathematik zu ftudiren, 
mußte aber, um feben zu fünnen, feine meifte Zeit 
auf Privatunterricht verwenden, fo daß er feinen 

weck nicht erreichen konnte; doch lernte er in der 
urzen Zeit, die er dort blieb, Englifh und Ita— 
lieniſch. Nachdem er bierauf eine Hofmeifteritelle 
in Hadmersleben bei Halberftadt verfeben batte, 
wurde er 1743 zum Konrector an der Schule zu Ser» 
baufen in der Altmark ernannt. Doch war dieſe 
Stelle jo ſchlecht befoldet, daß er genöthigt war, 
die wohlbabenderen Einwohner um Areitifche zu 
bitten ; noch trauriger war es aber für ibn, daß er 
einen großen Theil feiner Zeit mit dem Unterricht 
in den Anfangsgründen des Leſens und Schreibens 
zubringen mußte. Jedoch wurde er feinen Studien 
nicht untreu, vielmehr fepte er fie mit bewunderns— 
würdiger Ausdauer fort. Er ging felbit in den 
Winternächten nicht zu Bett; wenn er bis Mitter: 
nacht gearbeitet hatte, fchlief er, in feinen Pelze 
eingebullt, in einem Lehnſtuhle bis 4 Uhr, worauf 
er von Neuem bis 6 Uhr ftudirte, wo fein Unterricht 
wieder begann. Nachdem er 5 Jahre auf diefe Weife 
gelebt hatte, ernannte ibn auf fein Gefuch der Graf 
von Bünau 1748 zum Secretair feiner Bibliothef 
in Röthenig mit 80 Thalern Gehalt. Der Anblid 
der großen Kunſtſchätze in dem naben Dresden 
wedte feine Liebe zur Kunſt; er verfuchte fogar, ſich 
praftifch in derfelben zu üben, doch fühlte er bald, 
daß er zu alt fei, um darin noch Etwas zu leiften, 
und ve er daher feine Neigung auf das tbeoretifche 
und gefchichtlihe Studium der Kunſt beichränfen 
müffe. Er begann es mit dem feurigiten Eifer und 
fand bei den berühmten Kunftfennern Lippert und 
Ghr. 2. v. Hagedorn Aufmunterung und Anleitung. 
Bon entfcheidendem Einfluffe aber war feine Bes 
fanntfchaft mit dem trefflihen Maler Defer, der, 
den Beruf des ftrebenden Mannes erfennend, ihn mit 
Liebe und Singebung in die febendigere Kenntnif 
der Kunft einführte. Je tiefer er in diefelbe ein: 
drang, um fo Sebhafter wurde die Sehnfucht in ihm 
rege, das Land der Kunſt aufzufuchen, Der päbit- 
liche Nuntius Archinto, der ibn kennen gelernt batte, 
verfprac; ibm Anftellung in Rom, wofern er fathos 
lifch würde ; nad) fangen Unterhandlungen, in Folge 
deren man ibm eine Peine Penſion zuficherte, mit 
welcher er in Rom leben fünne, trat Windelmann 
1754 förmlich zur katholifchen Kirche über. Aber 
nun erhob man allerlei Schwierigkeiten wegen der 
Penſion, und vielleicht hätte er feinen Zweck nicht 
erreicht, wenn fic ihm nicht andere Hülfe dargebo— 
ten hätte, Windelmann war nämlich nach feinem 
Uebertritt zum Katholicismus nach Dresden gezo— 

en, um dort den Ausgang der weitern Unterhand⸗ 
ungen abzuwarten. Während diefer Zeit gab er 
die Gedanken über die Nahabmung der griechifchen 
Kunſtwerke“ beraus, welche fowobl wegen ihres In— 
balts als ihrer trefflichen Darftellung das größte 
Aufſehen erregten und den Kurfürften von Sachen, 
dem er fie auf den Rath des Minifters Brübl gewid⸗ 
met hatte, veranlaßte, ibm auf 2 Jahre einen Gehalt 
bon 200 Thlrn, zur Reifenah Rom — Im 
Herbte 1755 reiſte er dahin ab. Nun lebte er ganz 
der Kunft, und fand in dem Umgang mit den berühm⸗ 
ten Maler Raphael Mengs, dem durch feine reiche 
Sammlung gefchnittener Steine bekannten Baron 
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von Stoſch und überhaupt mit den bedeutenditen 
Männern, welche damals in Nom lebten, mannig— 
faltige Belehrung, fo auch Anerkennung und Ers 
muthigung, die begonnenen Studien und Arbeiten 
fortzufepen. Im Frühjahr 1758 befuchte er Neapel, 
Herculanum und Pompeji, im September deffelben 
Jahres reiite er nach Klorenz, um das Kabinet des 
unterdefjen verftorbenen Stofch zu ordnen und zu 
befchreiben. Im Zuli 1759 trat er in die Dientte 
des Gardinals Albani als Bibliotbefar und Auf— 
feber über deffen Altertbümer; 1763 wurde er zum 
Oberauffeber aller Altertbümer in und bei Nom ers 
nannt. Bis auf einige Neifen nach Neapel, die er 
vorzüglid zum —* von Herculanum und Bons 
veji verwendete, blieb er mun fortwährend in Rom, 
wo er feine unfterblichen Werfe berausgab , die feis 
nen Ruhm in alle Länder Europas verbreiteten. Im 
April 1768 brachte er den lang gehegten Borfaß, 
die Heimat zu — zur Ausführung. In Th— 
rol überfiel ibn aber eine unbefiegbare Schwermutb, 
die fich immer mehr — je weiter er reiſte; in 
Regensburg entſchloß er ſich zur Ruckkehr und ſchlug 
den Weg über Wien ein. Dort verſuchte man vers 
gebens, ihn von feinem Entſchluſſe abzubringen; 
doch blieb er einige Wochen dort, um die Sammes 
lungen zu befeben. Mit Ehrenbezeigungen und Ges 
ſchenken überbäuft, reifte er Anfangs Juni nad) 
eft, wo er fid) genötbigt fah, auf ein Schiff zu 
warten, das ihn nah Ancona bringen follte. Er 
brachte die meiste Zeit im Umgange mit einem Ita⸗ 
liener, Namens Arcangeli, zu, der fich auf der Reife 
von Wien nad; Trieft zu ihm gefellt und fein Ber 
trauen zu erwerben gewußt hatte. Diefer, ein ſchon 
zum Tode verurtheilter Böſewicht, dur den Ans 
blick der reichen Geſchenke und Kunſtſchätze, die ibm 
Bindelmann arglos zeigte, —— überfiel ihn 
meuchlings und brachte ibm 5 födtliche Wunden bei, 
an denen er fchon nach fieben Stunden ftarb (den 
8. Juni 1768), nachdem er noch feinem Mörder ver: 
iehen, die Sterbefacramente empfangen und fein Te: 
ament gemacht hatte. Der Mörder, der, durch ein 
Seräufcd erfchredft, entfloben war, ohne den Raub 
ausführen zu fönnen, wurde bald darauf ergriffen 
und einen Monat fpäter in Trieft hingerichtet. 
Nächſt Leifing bat Windelmann die äſthetiſche 
Bildung des deutichen Bolfes am mächtigſten geför— 
dert und er würde fhon deshalb unfern größten 
Dank verdienen, wenn feine Werke feine andere Wir: 
fung gebabt hätten, als eine lebendigere Auffaffung 
und eine gefchmadvollere Behandlung des Alters 
thums bervorzurufen. Bis zu feiner Zeit war die 
antife Kunft, die plaitifche, wie Die poetifche, na— 
mentlich in Deutichland, von ihrer ganz Außerlichen 
Seite betrachtet worden ; man hatte in ihr Nichts ges 
fehen, als einen unerfhöpflichen Stoff zu gelehrten 
und oft pedantifchen Arbeiten der mannigfaltigften 
Art. „Die Altertbümer‘, fagt Windelmann felbft, 
„haben nur Anlaß gegeben, Belefenbeit auszuſchüt⸗ 
ten; ‘ in das Innere der Kunft, in ihr Beten war 
noch Niemand eingedrungen ; Windelmann war, wie 
fih Göthe treffend ausdrädt, der Golumbus, der 
in ihr eine neue Welt entdedte, die Jdee der Schöns 
beit nämlich) , auf welcher die gefammte Bildung des 
riechifhen Volks beruhte. Db er gleich zunädit 
n das Berftändniß der plaftifchen Kunft der Alten 
und insbefondere der Griechen einführte, und den 
Sinn für lebendigeres sc} ge derielben wedte, fo 

aus der Anſchauung 
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des geſammten griechischen Lebens hervorgegangen | wundern, durch welche er den maffenbaften Stoff fo . 


waren ‚ auch ein tieferes und gefchmadvolleres Eins 
dringen in die poetifchen Kunſtwerke hervorrufen, 
und J wirkte er nach derſelben Richtung hin, wie 
Leſſing, ohne dieſen zu kennen, da er erſt in den letz⸗ 
ten Jahren feines Lebens auf ihn aufmerkſam ge 
macht wurde. j 

Schon die erſte Schrift, welche Windelmann 

berausgab, „Gedanken über die Nachahmung der 
riechiſchen Werke in der Malerei und Bildbhauer- 
unft‘“ (1755), ließ feine künftige Größe abnen, ob 
er gleich damals noch nicht zur völligen Klarheit mit 
fich ſelbſt gefommen war, und er Anftchten ausſprach, 
die erder Kunſtlehre der Schweizer entnommen hatte. 
Er glaubte nämlich, wie dieſe, daß die Dichtkunft 
und die Malerei fo verwandte Künſte feien, daß fie 
die gleichen Stoffe behandeln und der Maler durch 
allegorifche Behandlung auch die Gedankenwelt des 
Dichters darftellen fünne. Bei alle dem war die 
genannte Schrift eine jehr bedeutfame Erſcheinung 
und wirkte Dadurch namentlich höchſt anregend,, daß 
er ein begeiftertes Bild von der fünjtlerifchen Größe 
des hellenijchen Altertbums gab und er in überzeu— 
gender Weife nachwies, wie unendlich tief die neus 
ere Kunft unter der griechifchen ftebe, wie ſehr fie 
allen Bedingungen des reinen Geſchmacks und der 
Schönheit wideritrebe. In demfelben Sinn waren 
auch feine trefflihen „Anmerkungen über die Baus 
kunſt der Alten’ (Epz. 1761), fo wie fein „Send: 
fchreiben von den Herfulanifchen Entdeckungen“ 
(Dresd. 1762) gefchrieben, fo wie er feine Anfichten 
von dem Wefen der Kunft in der „Abhandlung von 
der Fähigkeit der Empfindung des Schönen in der 
Kunft und dem Unterrichte in derfelben‘‘ (Dresd. 
1763) zufammenzufafien fuchte. Ale diefe Schrif: 
ten aber erfcheinen nur als Borbereitungen und 
Studien zu feinem größten und unfterblichen Werke, 
der „Geſchichte der Kunſt des Altertbums‘ (Dresd. 
1764), in welcher er nicht bloß in trefflicher Weiſe 
eigte, wie fich die Kunſt bei den Alten entwidelt 
abe, fondern auch zugleich, wie Herder treffend 
fagt, eine biftorifche Metaphyſik des Schönen aus 
den Alten gab. Sie iſt eben dadurch ein Muiter 
efchichtlicher Darftellung , weil fie, auf gründficher 
Sertsun berubend, einerfeits die biftorifchen That⸗ 
achen Mar und anfchanlich entwidelt, und andrer- 
feits nicht nur den nothwendigen Zufanmenbang 
diefer Thatfachen, fondern auch die inneren Gründe 
darlegt, welche fie berbeiführten. Windelmann war 
der erite, welcher Die Kunſt des Altertbums und die 
zahlreichen Denfmäler, die und noch erhalten find, 
in ihrer Geſammtheit betrachtete ; es ift daher nicht 
uverwundern, daß er im Einzelnen nicht felten 
erte, wie auch manche feiner Anfichten durch erft 
fpäter — Kunſtwerke berichtigt werden 
konnten; aber in der Geſammtauffaſſung und in der 
Kunft der Darftellung und Entwidelung feines Ge: 
genſtandes ift er auch jeßt nicht übertroffen. und fo 
möchten wir das treffliche Werk mit Luthers Bibel» 
überfegung vergleichen, die im Einzelnen häufige 
Mängel enthält, im Ganzen aber noch von feiner 
fpätern erreicht worden ift. 

Wir können in eine nähere Entwidelung des In— 
halts nicht eingeben; erift zu reich, ala daß er fich 
in kurzen Zügen aeg rinnen ließe; wir müffen 
uns daher auf einzelne Bemerkungen befchränfen. 
Zunächit haben wir die Trefflichkeit der ganzen Ans 
lage und der ächt fünftlerifchen Gompofition zu be— 


trefflich zu vertheifen wußte, daß er ung in der größ— 
ten Meberfichtlichkeit entgentritt. Dies gilt nament⸗ 
lid von den Theilen, in welchen er die Gefchichte 
der griechiſchen Kunſt darftellt. Zuerft entwidelt er 
nämlich die Gründe, warum die Kunft bei den Grie⸗ 
chen eine fo bedeutende Höhe erreicht hat (S. un- 
ten), worauf er das Wefen der Kunſt ſelbſt unter- 
fucht, das er unter dem Worte Schönbeit zufammen- 
faßt. In den folgenden Abfchnitten zeigt er ſo— 
dann, wie die griehifchen Künſtler das Ideal der 
Schönheit in ihren Werfen vu verwirklichen ftrebten, 
‚ wobei er alle befondern Beziehungen und Rüdfichten 
' eben fo Mar als gründlich unterfucht, die bei der 
Schöpfung eines befondern Kunſtwerks obwalten 
konnten oder mußten. Nachdem er nun endlich noch 
eine Meberficht von dem Gang der Entwidelung der 
Kunst bei den Griechen gegeben, beginnt er erit die 
eigentliche Geſchichte derielben, bei der er ſich be 
fonders Br Aufgabe macht, den Einfluß der Zeit: 
verbäftniffe auf ehre allmaͤhliche Entwickelung ber: 
vortreten zu laſſen, und zu zeigen, wie zwar das 
Weſentliche der Kunſt in den verſchiedenen Perio— 
den ihrer Entwickelung im Grundſatze ſich gleich 
blieb, fie es aber in der Ausführung in mannigfal⸗ 
tiger Weife offenbarte. Man fieht leicht ein, daß 
er auf dieſem Wege nicht die Abficht haben konnte, 
und von den Künſtlern zu fprechen, dagegen verbrei: 
tete er ſich um fo mehr über deren Werke, Und bierin 
zeigt er wieder feine ganze Größe, indem er und die: 
telben mit einer fo wunderbaren Anfchaulichfeit 
fchildert, daß feine Befchreibungen recht eigentlich 
als Kunftwerke, als felbititändige Schöpfungen er: 
fcheinen. Solcher Art find die Schilderungen des 
Torfo, des Laokoon, des Apollo , welche durch ihre 
Trefflichkeit recht bedauern laſſen, daß Windel: 
mann nicht feine Abficht — ee 
bat, noch eine größere Reihe von antiten Kunftwer: 
fen auf die nämliche Art zu fehildern. 

Zu der großen Wirkung , welche die „Geſchichte 
der Kunft‘ bervorbringt, trägt endlich auch die 
Sprache wefentlidy bei, denn auch in 15 Be zie⸗ 
hung ragt Winckelmann hervor. Sie iſt in allen 
weſentlichen Stüden klaſſiſch, und ihre Fehler find, 
wie Lei Ang mit Beziehung auf die Gefammtbeit ſei⸗ 
ner Sefchichte fagt, folcher Art, wie fie Jeder mas 
chen kann, und die bei der Senialität, welche feine 
Darftellung beberricht, kaum bemerkbar werden. 
Diefe zeichnet ſich aber durch den antifen Charakter 
aus, der fie bejeelt, und den er fo glücklich auf die 
Mutterfprache zu übertragen wußte, obne ihr im 
Mindeiten wang anzutbun, fo frei er fie auch bes 
handelte. „Windelmanns Styl“, fagt Herder, „iſt 
wie ein Kunſtwerk der Alten. Gebildet in allen 
Theilen, tritt jeder Gedanke hervor, und jteht da, 
edel, einfältig, erhaben, vollendet.“ Am bewun- 
dernswürdigiten, möchten wir mit Schlegel noch 
binzufügen, ift er durch die ihm eigenthümliche an« 
tife Würde, durch feine großartige Ruhe, die ibn 
—2 — höchſten Schwung der Begeiſterung nicht 
verläßt. 


Aus der „Geſchichte der Kunft des Alterthums“. 


4. Bud. 1. Kapitel. 
Bon den Gründen und Urfachen des Aufnehmens und bes 
Borzjugs der griehifhen Kunft vor andern Bölfern. 


6.1. Mit Betrachtung der Kunſt der Griechen ver ⸗ 
hält es ſich wie mit der griechifchen Litteratur; man fann 
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nicht richtig urtheilen, ohne in dieſer alles und mehrmals 


gelefen zu haben, fo wie man in jener alles, was übrig 
it, wenn e8 möglich wäre, ſehen und unterfuchen muß. 
Wie num die griechiſche Gelehrſamkeit wegen ber großen 
Menge ver Seribenten und berer, bie über dieſe geichrie- 
ben baben, fchwerer ift, als das Stubium aller alten 
Sprachen zufammen genommen, eben fo madhet die un- 
enbliche Anzahl ver Ueberbleibjel griechiſcher Kunſt bie 
Kenntniß derſelben weit müblamer als et die Kunft an- 
derer Voͤller des Alterthbums ift, fo daß ein einziger 
Menſch unmöglich alles ſelbſt beobachten kann. 

5.2. Die Kunft der Griechen ift die vornehmfte Ab- 
ficht dieſer Gefchichte, und es erforbert biefelbe, als ver 
wirbigfte Vorwurf zur Betrachtung und Nachahmung, 
da fie ih im unzäblig ſchoͤnen Denkmalen erhalten bat, 
eine umftänbliche Unterfuchung, vie nicht in Anzeigen un- 
volllommener Gigenfchaften und in Erflärungen bes Gin⸗ 
gebildeten, fondern im Unterricht des Weſentlichen be» 
fände, und in welcher nicht blos Kenntniffe zum Willen, 
ſondern auch Lehren zum Ausüben vorgetragen würben. 
Die Abhandlung von ber Kunft der Aegypter, der He 
trurier, und anberer Bölfer, kann unfere Begriffe er- 
weitern, und+zur Nichtigkeit im Urtheil führen; die von 
den Griechen aber foll fuchen, dieſelben auf Eins und 
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deſto heiterer und froͤhlicher wird fie, und deſto allgemei- 
mer iſt ihr Wirken in geiſtreichen witzigen Bildungen, 
und in entſchiedenen und widerfprechenden Zuͤgen. Wo 
die Natur weniger in Nebeln und in ſchweren Duͤnſten 
eingehuͤllet iſt, ſondern in einer heiteren und froͤhlichen 
Luft wirfet, wie Euripides die Athenienſiſche beſchreibet, 
giebt fie dem Körper zeitiger eine reifere Form; ſie er- 
hebet ſich in mächtigen, ſonderlich weiblichen Gewaͤchſen, 
und in Griechenland wird fie ihre Menſchen auf das feinfte 
vollendet haben: denn was die Scheliaften vorgeben von 
den langen Köpfen oder langen Gefichtern ver Ginmwoh- 
ner der Halbinfel Guboea, find ungereimte Träunfe, und 
erbadht, um eine Herleitung des Namens einer Nation 
daſelbſt, die Maxgwvesg hießen, zu finten. 


$. 7, Die Griechen waren ſich biefes, und überhaupt, 
wie Polybius jagt, ihres Borzugs vor andern Bölfern 
bewußt, und unter feinem Volle ift die Schönheit fo hoch 
als bey ihnen geachtet worben; e# war in einem befann« 
ten uralten Liebe, welches ein ungebrudter Scholiaft dem 
Simonides oder dem Gpicharmus zufchreibet, unter den 
vier Wünfhen, von welchen Plate nur dreh anführet, 
ver erfte geſund feyn, ber andere jchön von Beftalt ſeyn 
(acelov yivesdaı over puav nalorv ylveohaı, wie 


nad gedachtem Scholinften vie eigentlichen Worte hießen) ; 


auf das Wahre zu beftimmen, zur Regel im Urtheilen der pritte Wunich war rechtmäßig reich ſeyn (ad6AME 


und im Wirken. 

5. 3. Diefe Abhandlung über vie Kunft der Griechen 
befteht aus vier Studen: das erfte und vorläufige ban- 
delt von ben Gründen und Urfachen des Aufnchmens und 
des Vorzugs der griechiſchen Kunſt vor andern Völkern; 
das zweyte von dem Weſentlichen ver Kunft; das britte 
von dem Wachsthume, und von dem Balle verfelben, unt 
das vierte von dem mechanifchen Theile der Kunſt. Den 
Beſchluß dieſes Kapitels macht eine Betrachtung über 
die Malereyen aus dem Alterthume. 

$. 4. Die Urſache und der Grund von dem Worzuge, 
welchen die Kunft unter den Griechen erlangt bat, ift 
theil® dem Ginfluffe des Himmels, tbeil® der Verfaſſung 
und Megierung und ber dadurch gebildeten Denkungsart, 
wie nicht weniger der Achtung der Künftler, und dem 
Gebrauche und ver Anwendung der Kunft unter den Orie- 
hen, zuzuſchreiben. 

5,5, Der Einfluß des Himmels muß ben Saamen 
beleben, aus welchem die Kunft foll getrieben werben, 
und zu biefem Saamen war Griechenland ver auserwählte 
Boden; und das Talent zur Philofophie, welches Epi- 
eurus den Griechen allein beylegen wollen, könnte mit 
mehrerm Rechte von ber Aunft gelten. Die Griechen er- 
fannten und priefen ven alüdlichen Himmel, unter wel. 
chem fie lebeten, welcher ibnen zwar nicht einen nicht im- 
merwaͤhrenden Fruͤhling genießen ließ, (denn in Theben 
ſchneiete es die Macht, da der Aufſtand wider die Spar- 
tanifche Regierung ausbrach, fo ſtark, daß niemand aus 
dem Haufe gieng), ſondern der vorgüglihe Himmel be. 
ftand in einer gemäßen Witterung, melde als eine von 
den entfernten Urfachen des Vorzugs der Kunft unter den 
Griechen anzufehen it. Dieſer Himmel war der Duell 
ter Froͤhlichkeit in diefem Lande, und dieſe erfand Feſte 
und Spiele, und beyde gaben der Kunft Nahrung, die 
den hoͤchſten Gipfel bereits erreicht hatte, da das, was 
wir Gelchriamfeit nennen, den Griechen noch nicht be- 
kannt war, als welde annoch zu biefen Zeiten einen be- 
fondern Begriff von dem Ghrenworte Scribent hatten. 
(66 wurbe derielbe einigermanen fir verdchtlich gehalten, 


und Plato laͤſſet dem Sokrates jagen, daß angefehene 


Männer in griehiihen Städten feine Schriften entwor- 
fen, noch binterlaffen Hätten, damit fie nicht unter vie 
Sophiſten gezaͤhlt werben möchten. 


5.6. Vieles, was wir uns als ibealifch vorftellen 


möchten, war bie Natur bey ihnen, Die Natur, nach⸗ 


dem fle ſtufenweis durch Kälte und Hitze gegangen, bat 


mer abgewogene Witterung ift, wie in ihrem Mittel- 
punkte gefegt, und je mehr fie fih demſelben nähert, 





| 


zAovreiv) und der vierte, welchen Plato nicht anführt, 
war mit feinen Freunden luſtig und froͤhlich ſeyn (nPar 
uer@ pllov); dieſe Bedeutung bes Worts kann bier 
beyläufig zur Erläuterung des Heſychius dienen. 

6.8, Da alfo die Schönheit vergefalt von ben Grie- 
hen gewuͤnſchet und geachtet wurde und nichts verborgen 
blieb, was biefelbe erheben konnte; jo juchte eine jebe 
ſchoͤne Perſon durch vielen Vorzug dem ganzen Volle bes 
fannt zu werben, und fich ins befenvere den Kuͤnſtlern 
gefällig zu erzeigen, weil dieſe ven Preiß ber Schönheit 
beftimmten, und eben dadurch hatten fie Gelegenheit, bie 
Schoͤnheit täglich vor Augen zu ſehen. Ja ed war bie- 
felbe gleichſam ein Verdienſt zum Ruhme, und wir fin- 
den in den griechifchen Geſchichten die fchönften Leute an« 
gemerkt: gewiffe Perfonen wurden von einem einzigen 
ſchoͤnen Theile der Biltung, wie Demetrius Phalereus 
von feinen ſchoͤnen Nugenliedern, mit einem befonbern 
Namen bezeichnet: denn er wurbe genennt yagır 
pagos, das ift, auf deſſen Augenliebern die Gratien 
wohneten. Ja es fheinet, man babe geglaubet, die Zeus 
gung fchöner Kinder durch verordnete Preiße befürbern 
u können, avelches die Wettipiele der Schönheit zu glau- 
en veranlaffen, bie bereits in ben allerältefien Zeiten, 
vom Gypielus, Könige in Arcadien, zur Zeit ver Hera- 
eliven, bey dem Fluſſe Alpheus, in ver Landſchaft lie, 
angeorbnet waren; unb an dem Feſte des Phileſiſchen 
Apollo war auf ven gelehrteften Kuß unter jungen 2eu- 
ten ein Preiß gefeget. Eben vieles geſchah unter Ent- 
ſcheidung eines Richters, mie vermuthlih aud dort zu 
Megara ben dem Grabe bes Diofles, Zu Sparta und 
zu Lesbus, in dem Tempel ter Jumo, umd bey den Par- 
rhafiern waren Wettftreite ber Schönheit unter dem weib- 
lichen Geſchlechte. Die allgemeine Achtung ver Schön- 
heit gieng fo weit, daß die fpartanifchen Weiber einen 
Apollo oder Bachus, oder einen Nireus, Narciffus, Hya⸗ 
cinthus, ober einen Gaftor und Pollur in ihrem Schlaf: 
zimmer auffielleten, um fchöne Kinder zu haben, wie Op- 
pianus bezeuget. Kat es Grund, was Die Chryſoſtomus 
von feinen und bes Trafanus Zeiten faget, daß man nicht 
mehr auf männlihe Schönheiten achtſam ſey, oder bie- 
felben zu fchägen wiſſe, fo lieget auch in dieſer Unadht- 
famfeit eine Urfache von dem damaligen Abnehmen ber 
Kunfl. 

6.9, So wie nun ver Himmel und das Klima ſelbſt 
in ber Bildung wirkete, die noch unter den heutigen Grie- 


i en, na aller Reiſenden Zeugniß, vorzuͤglich if, und 
fih in Griechenland, wo eine zwiſchen Winter und Som- 


ihre alten Kuͤnſtler begeiftern fonnte; eben jo und nicht 

weniger ift diefe Wirkung das gütige Weſen, das weiche 

Herz und der fröhliche Sinn den Griechen zujufchreiben, 
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als Gigenfhaften, die zur Entwerfung ſchoͤner und Lieb. 
liher Bilder eben jo viel, als die Natur zur Zeugung 
ter Seftalt beytragen. Bon biefer Bemlithsart der Grie 
den überzeuger uns die Geſchichte, und die Guͤtigkeit der 


| Athenienfer it, wie ibre Verbienfle um bie Nunft, be 











tannt. Daber fant ein Dichter, daf die Stadt Athen 
allein Mitleiven zu tragen wiffe; fo wie fi, um von 
den Zeiten der Älteflen Kriege der Argiver und Thetaner 
anzufangen, zeiget, daß allezeit beprängte und verfolgte 
Perfonen in Arhen Zuflucht gefunden und Hülfe erbalten. 
Eben bieje Heiterkeit des Gemuͤthe gab bereit in ben 
Älteften Zeiten Anlaß zu theatralifhen und andern Spie- 
len, um, wie Bericles fagt, die Traurigkeit aus dem Le. 
ben zu verbrängen. 


$. 10. Begreiflicer wird dieſes aus Vergleihung der 
Griechen mit ven Römern, bei welchen bie unmenidy- 
lichen blutigen Spiele, und mit dem Tote ringende und 
fterbende Fechter, auch in ihren gefittetefien Zeiten, bem 
ganzen Bolke die angenehmfte Augenweide in ihren Schau— 
plägen waren; bie Öriechen bingegen werabfcheueten dieſe 
Grauſamkeit; und da ein foldes ſchredlichee Spiel zu 
der Kayſerzeit in Gorintb ſollte angeftellet werben, fagte 
jemand, man müffe ven Altar ber Barmberzigkeit un 
des Mitleidens ummerfen, bevor man fich entichliehe, 
diefe Öraufamkeit anzuihauen; endlich aber fübreten bie 
Römer dieſe Spiele —* zu Athen ein. 

$. I. Auch aus beyder Voͤller Art zu kriegen iſt die 
Menichlichkeit der Griechen und das milde Herz ber Roͤ⸗ 
mer offenbar: denn bey dieſen war es gleihiam ein Ges 
feg, in den eroberten Städten bey dem erfien Ginfalle 
nicht allein, was menſchlichen Othem batte, niederzu⸗ 
bauen, fendern aud den Hunden den Bauch aufzufchnei- 
den, und alle andere Thiere zu zerbaden; und viefes lieh 
fogar Scipio Nfrifanus ter Ältere geihehen, da Gartba- 
gena in Spanien erftiegen und eingenommen wurbe. Das 
Gegentbeil fehen wir an den Athenienſern, die im öffent- 
lihen Rathe befchloffen Hatten, durch den Befeblahaber 
ihrer Flotte alle erwachiene Mannſchaft zu Mitolene in 
der Inſel Leabus umbringen zu laffen, weil diefe Stadt 
fi ihrer Untertbänigkeit entzogen, und die Anführer der 
Gmpörung der ganzen Infel wider fie geweien waren. 
Kaum aber war bieler Befehl abgegangen, da es fie ger 
reuete, und fie erflärten felbft dieſen Gntihluf für granfam. 


$. 12. Sonderlih wirb die ten Römern enigegenge- 
fepte Semüthsart der riechen offenbar aus biefen ibren 
Kriegen: denn bie Adhder führeten dieſelben fo menjch- 
lich, daß fie unter ſich ausmacheten, Feine verborgene 
Pfeile zu führen, noch mit tenfelben zu ichiefen, fondern 
in der Nähe und mit dem Degen in der Hand gegen ein. 
ander zu fechten. Ia in der größten Grbitterung ver Ge, 
mütber wurben alle Beinpfeligfeiten aufgehoben und auf 
einige Tage vergeffen, wenn bie olympiſchen Spiele ein. 
fielen, wo alle Griechen einmüäthig zu ber allgemeinen 
Freude zufammen famen. Sogar in ben älteften und 
wenig gefitteten Zeiten, in ven bartnädigen mefleniichen 
Kriegen, macheten bie Spartaner mit ven Meffeniern ci. 
nen Stillftand auf vierzig Tage, weil bey ihnen das Reit, 
welches dem Huacinthus gefeiert wurde, einfiel: diejes 
geihab in dem zmwenten meflenifchen Kriege, deſſen Ente 
in der acht und zwanzigfien Olympias war. 

$. 13. In Abfiht der Berfaffung und Regierung von 
Griechenland if die Freiheit die vornehmſie Urſache des 
Borzugs der Kunft. Die Frebbeit hat in Griechenland 
allegeit den Sig gehabt, auch neben dem Throne der Kö. 
nige, welde vaͤterlich regiereten, ehe bie Aufklärung der 
Bernunft ihnen bie GSüßigfeit einer völligen Freiheit 
Shmeden ließ, und Homerus nennet den Agamemnon ei» 
nen Hirten der Völker, deſſen Liebe fiir diefelben, und 
Sorge für ihr Beftes anzubeuten. Ob ſich gleich nach 
ber Tyrannen aufwarfen, fo waren fie es nur in ihrem 
Vaterlande, und die ganze Nation bat niemals ein ein. 
ziges Oberhaupt erfannt; und bevor bie Infel Narus 
von den Athenieniern erobert wurde, hatte kein freyer 
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madt. Daber rubete nicht auf einer Perfon allein das 


Recht, groß in feinem Volke zu fehn, und ſich mit Aut- | 


ſchließung anderer verewinen zu Können, 

$. 14. Die Kunft wurde ſchon fehr zeitig gebraucht, 
das Andenken einer Berfon auch durch feine Figur zu er» 
balten, und hierzu fand einem feben Griechen ber Weg 
offen; man fonnte fogar die Statuen feiner Kinker auch 
in den Tempeln aufftellen, wie wir von der Mutter bes 
berühmten Agatboeles willen, welche bie Figur veffelben 
in feiner Kinbheit einem Tempel meihete. Die Ehre ei- 
ner Statue war zu Athen, was ein nadter unfrudhtbarer 
Titel, oder ein Kreuz auf ver Bruft, die allerwohlfeilfte 
Belohnung der Könige unferer Zeiten ift. Alio erfann« 
tem die Athenienſer das Lob, welches ihnen Pindarue nur 
wie im Borbebgeben, in einer feiner Oden bie ſich er⸗ 
balten bat, nicht mit einer freundlichen Dankiagung; 
fondern fie errichteten ihm eine Statue, an einem öffent 
lihen Orte, vor einem Tempel des Mare. Da nun bie 
älteten Griechen das Gelernete dem, wo fih die Natur 
vornaͤmlich Außerte, weit nadhfegten, fo wurben auch bie 
erftien Belohnungen auf Leibesübungen geiegt, und wir 
finden von einer Statue Nachricht, welche zu Elie einem 
Spartanifchen Ringer, Gutelives, ſchon in ver adht und 
drepßigften Olympias aufgerichtet werben, und vermutb» 
lich ift dieſelbe nicht die erfte geweien. In kleineren Spie- 
len, wie zu Megara, wurde ein Stein mit dem Namen 
des Siegers aufgerichtet. Daber fuchten fi bie größten 
Männer unter ben Griechen in der Jugend in ven Spie⸗ 
len bervorzutbun; Chryſippus und Gleantbes wurden bier 
eher, als durch ihre MWeltweisheit, bekannt; ja Plato 
jelbit erfchien unter den Ringern in den Iſthmiſchen Spie- 
len zu Gorinth, und in den Vythiſchen zu Sichen. By- 
thagdras trug zu Elis den Preis davon, und unterrich- 
tete ben Gurpmenes, daß er an eben dem Drte ben Sieg 
erbielt. Auch unter den Römern waren die Leibesäbuns 
gen ber Weg, einen Namen zu erhalten, und Bapirius, 
welcher tie Schande der Mömer ad Furcalas Caudinas 


an ven Samnitern raͤchete, ift un® weniger durch diefen | 


Sieg, als durch feinen Beynamen, der Läufer, bekannt, 
welchen auch Achilles beym Homerus führe. GE wur. 
den nicht allein bie Statuen in ver Aehnlichkeit ber Sie⸗ 
ger, bie fie vorftelleten, gebilvet, fenbern auch bie Pferde, 


bie in ben Weitlaͤufen den Sieg erhielten, murben nadı- 


dem Leben gemacht, mie dieſes bejonders von det athe- 
nienfiichen Gimons Pferden berichtet wirb, 

5. 15. Naͤchtt dieſen Urfachen kann bie Verehrung 
der Statuen als eine der vornehmften angeſehen werben; 
denn man behauptete, daß bie aͤlteſten Bilder der Gott: 
beiten und deren Kuͤnſtler nicht befannt waren, vom 
Himmel gefallen (deirsrn) wären, und daß nicht al. 
fein diefe Figuren, fonvern auch jebe Statue befannter 
Künftler von der Gottheit felbft, die fie vorfiellete, er. 
füllet ſey. 

9. 16. Nicht allein diefer Aberglaube, fondern auch 
die Bröhlichkeit der Griechen wirkete zum allgemeinen 
Aufnehmen der Aunft, und die Künfiler waren bereits 
in dem Älteften Zeiten beichäftiget, Statuen ver Sieger 
in fo vielen Spielen zu arbeiten, welche in ber Aehn- 
lichkeit der Berfonen und nicht über Lebensgröfe ſeyn 
mußten, worüber die Richter in den Spielen ( Eilavo- 
Öle) genau hielten. 


$ 17. Gine Statue des Siegers, in deſſen Gleichheit 
und Nehnlichkeit, an dem beiligften Orte in Griechenland 
aefeget, und von dem ganzen Bolfe geichen und verehret, 
war ein mächtiger Antrieb, nicht weniger viefelbe zu mar 
Ken, als zu erlangen, und niemale ift für Künfiler, unter 
irgend einem Volke von je an, eine fo häufige Gelegenheit 
geweſen, ſich zu zeigen; ber Statuen in ben Tempeln, 
fowohl der Götter, ala ihrer Priefter und Priefterinnen, 
nicht zu gedenken. Die böchfte Ehre in dem Bolte war, 
ein olympifcher Sieger zu ſeyn, unb es murbe biefelbe 
für eine Seligfeit gehalten: denn die ganze Stadt bes 
Siegers hielte ſich Heil wiederfahren; daher diefe Per- 


Staat in Griechenland fi den andern unterwürfig ger | fonen aus ben gemeinen Ginfünften unterhalten wurden, 
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und fie erbielten von ihrer Stadt ein prächtiges Begräb- 


nis; ja die Ghrenergeugungen erfirederen ſich bis auf ihre | 
| biefer Stadt nach Athen geichider wurbe, zog er bafelbit 


Kinder. Den Siegern in den großen Spielen wurden 
nit allein an dem Drte der Spiele, und vielen nad 
der Anzabl der Siege, Statuen geleget, fondern auch 
zugleih in ihrem Baterlande, meil eigentlich zu reben, 
die Stabt ber Sieger, nicht biefe, gekrönt wurde. Gs 
nahmen folglih alle Mitbürger Iheil an der Ehre ihrer 
Statuen, zu welcher fie die Koſten aufbrachten, und ber 
Künfiler derſelben hatte es mit dem ganzen Vollke zu 
thun; ja dem Guthomus, aus Locri in Italien, welcher 
allezeit zu Elie geficget, und mir einmal gefeblet batte, 
wurbe nach dem Nusipruche des Drafels noch bey deſſen 
Leben, fo wie nah dem Tode geopfert. Die Ehre einer 
Statue erlangeten auch verbiente Bürger, und Dionyſius 
redet von den Statuen ber Bürger zu Guma in Italien, 
welche Arihodemud, der Tyrann biefer Statt, und Freund 
tes Targuinius Superbus, in der zwey und fiebenzigfien 
DOlympias, aus dem Tempel, wo fie Hanten, wegneb- 
men und an unfaubere Drte werfen ließ. Einigen Sie 
gern ber Diympiichen Spiele aus ten erilen Zeiten, da 
tie Künfe noch nicht blüheten, wurben lange nach ihrem 
Tode, ihr Andenken zu erbalten, Statuen aufgerichtet, 
wie einem Dibeta®, aus ber fetten Olympias, viele 
Ghre allererft in ber adhtzigfien wieberfuhr. Es if ber 
tonders, daß fi jemand feine Statue machen laſſen, ebe 
er den Sieg erbielt; fo gewiß war berfelbe. Ja zu Mer 
gium, in Achaja, war einem Sieger eine befondere Halle, 
eder verbeiter Bang, von feiner Stadt aebauet, um fih 
daſelbſt im Mingen zu üben. 

Es iheint mir bier nicht uͤberſtuͤſſig anzumerken eine 
ſchoͤne, aber verftüämmelte unbefleivete Statue eines Schleu- 
derer@, wie bie an bem rechten Schenkel liegende Schleu⸗ 
ber mit dem Steine in berfelben anzeiget. Gs it micht 
leicht zu fagen, wie und auf mas Weiſe einer ſolchen 
Berfon eine Statue errichter worden: denn von ben Dich⸗ 
term ift feinem Helden eine Schleuber gegeben, und un, 
ter ben griechiichen Kriegevölfern waren bie Schleuberer 
ſehr felten, und mo fie fih befanden. waren es bie ge⸗ 
ringften in einem Heere, und unbewaffnet (Yuurjtes) 
wie die Bogenihügen; und eben fo bey ven Römern, fo, 
daß ınan jemand, um ibn empfindlich zu jüchtigen, von 
ver Reutereis ober von andern Fußvoͤlkern unter vie Schleu⸗ 
derer herunter fepte- Da aber die Statue, von welcher 
wir reden, eine beflimmte Perion des Alterthume, und 
nicht bloß einen Schleuderer, vorftellen muß, koͤnnte man 
fagen, es fen inberjelben Borähmas, ber Aetolier, ab» 
gebileet, weicher in der Rüdkunft der Heracliven in Pe- 
loponnefus ben Zweykampf übernabm, über vie Ent- 
ſcheidung bes Beflges ber Yanbichaft Glis: denn beffen 
Geſchicklichkeit befand in ver Schleuber. 

$. 18. Dur vie Freyheit erhob fih, mie ein edler 
Aweig aus einem gefunden Stamme, bad Denfen bes 
ganzen Bolfs; denn jo wie der Geiſt eines zum Denken 
gewohnten Menſchen ſich hoͤher zu erheben pflegt im wei. 
ten Felde, ober auf einem offenen Wange unb auf ver 
Höhe einet Gebäudes, als im einer niebrigen Kammer, 
und im jedem eingefchränften Orte; eben fo muß auch bie 
Art zu denfen unter ben fregen riechen gegen tie Be- 
griffe beberrichter Völker ſehr verlieren geweien ſeyn. 
Herobotus zeiget, daß die Freybeit allein ver Grund ge 
meien von der Macht und Hoheit, zu melcher Athen ge: 
langet ift, da bie Stadt verber, wenn fie einen Herrn 
über ſich erfennen muͤſſen, ibren Nachbarn nicht gewadh- 
fen feon können, Die Medefunft fieng an aus eben tem 


’ Grumbe allererft in dem Genuſſe ver völligen Brenbeit 
! unter den Griechen zu blühen; und daher legten bie Si. 
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eilianer dem Gorgias die Erfindung ber Redekunſt ben. 
Aus Münzen der Staͤdte in Sieilien und Mroß⸗Griechen⸗ 
land könnte behauptet werben, daß bie Kuͤnſte im dieſer 
Inſel und in dem unteren Theile von Italien, eher als 
felbA in Griechenland zu blühen angefangen, wie denn 
überhaupt andere Wiffenfchaften zeitiger in Sieilien als 
in Griechenland emporgekommen. Dies willen wir von 
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ver Rebelunit, im welcher ſich zuerſt Gorgias von Bron- 
tium in Sieilien bervortbat, und da er als Abgeorbneter 


Augen und DObren auf ib. Die Weltmeisheit felbit be- 
tfam in ver GBleatiichen oder Italiihen Schule, und in 
derjenigen, welche Potbageras Niftete, cher als unter 
anberen Griechen, eine methodiſche Form. 

$. 19, Eben bie Freyheit, die Mutter großer Bege- 
benbeiten, Staatöveränderungen und der Giferiucht unter 
den Griechen, pflanzete gleichſam in ter Geburt jelbit 
ten Saamen edler und erbabener Sefinnungen; und fo 
wie ber Anblif ver unermeßlichen Flaͤche des Meeres umb 
bas Schlagen ber fiolgen Zellen an ven Alippen bes 
Strandes unſern Blid auspehnet, und ven Geift über 
nichrige Bormwürfe hinwegieget. fo fonnte im Angeficht 
fo großer Dinge ung Menſchen nicht unebel gedacht mer- 
ten. Die Griechen in ibrer beften Zeit waren denkende 
Weſen, welche zwanzig und mehr Jahre ſchon gedacht 
hatten, ebe wir insgemein an uns ſelbſt zu denken an« 
fangen, und bie den Geift in feinem arößten Beuer, von 
ter Munterkeit bes Koͤrpers unterfiüget, beidäftigten, 
welcher ben ung, bis er abnimmt, unebel genäbret wird. 


5. 20. Der unmünbige Verſtand, melder, wie eine 


zarte Rinde, ven Ginſchnitt behält und erweitert, wurbe 
nicht mit bloßen Tönen ohne Begriffe unterbalten, und 
tas Gehirn, gleih einer Wachstafel, vie nur eine ge- 
wiffe Anzahl Worte oder Bilder fallen fann, war nicht 
mit Träumen erfüllet, wenn die Wahrbeit Plag nehmen 
will, Gelehrt feon, das ift, zu willen, was andere ge» 
must baben, wurbe fodt gefucht: gelehrt, im beutigen 
Verſtande zu ſeyn, war in ihrer beiten Zeit leicht, und 
weiſe konnte ein jeder werden. Denn esa war eine Gi- 
telfeit weniger in der Welt, nemlich viel Bücher zu fen- 
nen, ba allererft nach ver ein und fedhzigfien Dlompias 
die zerfireueten lieber des größten Dichters gefammlet 
wurten. Diefen lernete das Kind; der Juͤngling dachte 
mie der Dichter, und wenn er etwas wuͤrdiges hervorge · 
bracht hatte, fo war er unter bie erfien feines Bells ge⸗ 
rechnet. 

F. 21. Mit Vortheilen folber Grjichung wurde Ipbi- 
eraret von feinen Mitbärgern in Athen, in feinem vier 
und zwanzigften Jahre, zum Heerfuͤhrer erwählet: Aratus 
batte faum zwanzig Jahre, da er jein Vaterland Gi. 
cyon von ben Tyraunen befrenete, und bald nachher 
wurbe er bas Haupt des ganzen ahäiichen Bundes: Bbi- 
lopoemen hatte al® ein Anabe ven größten Antheil an 
dem Siege, welden Antigenus, König in Macebonien, 
nebfi den Voͤlkern des achdiichen Bundes wider die Kace- 
daͤmenier erfochte, welcher jene zu Herren von Sparta 
machte. F 

F. 22. Eine Ähnliche Erziehung gab auch ben den Nö- 
mern bem Verſtande eine folche zeitige Meife, wie ſich 
unter andern in Scipio dem jüngeren und in bem Pom- 
pefus offenbaret: der erfie wurde in feinem Mften Jahre 
nad Spanien an die Spige ber römijchen Legionen ge- 
ſchidet, auch in ber Abſicht die gefallene Kriegszucht wie 
der berzufiellen, und vom Pompejus jagt Bellejus, er 
babe im 2iten Jahre aus eigenen Mitteln ein Heer auf 
bie Beine gebracht, und fi allein, ohne öffentliche Be- 
rebtigung, zu Mathe gezogen. In Zuverſicht auf ein 
durch Ähnliche Erziehung erwedtes erbabenes Denfen ei- 
nes ganzen Volls und gereijte Ehrbegierde eines jeden 
unter ihnen, trat Pericles auf, und fagte, wat man von 
uns felbft faum zu denfen erlaubet: „Ihr zuͤrnet auf 
mich, ter ich glaube feinem Menichen zu weichen in Er- 
fenntniß deſſen, was man erfordern mag, und in ber 
Fähigkeit über daſſelbe zu fprechen.” Mit eben ver Frey⸗ 
mütbigkeit jagen ihre Geſchichtichreiber das Gute von ih 
ſelbſt, wie das Pöfe von andern. 

$, 23. Gin weiler Manu war ber geebriefle, und bie= 
fer war in jerer Stadt, wie bey und der reichſte, be⸗ 
faunt; fo wie es ver junge Bcipie war, welcher bie Gy- 
bele nah Mom führete. Zu dieſer Achtung konnte ver 


ı Rünfiler auch gelangen ; ja Goerates erflärete die Künft- 
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ler allein fuͤr weile, alt — welche es ſind, und 
nicht ſcheinen; und vielleicht in dieſer Ueberzeugung gieng 
Aeſopus beſtaͤndig unter den Bildhauern und Baumeiſtern 
umher. In viel ſpaͤterer Zeit war der Maler Diognetus 
einer von denen, die dem Marcus Aurelius die Weisheit 
fehreten: dieſer Kayſer befennet, daß er von bemfelben 
gelernet babe, dat Wahre von dem Falſchen zu unter 
icheiden und nicht, Tborheiten für würbige Sachen anzu⸗ 
nehmen, Der Künftler konnte ein Geſebaeber werben: 
tenn alle Geſetzgeber waren gemeine Bürger, wie Ari- 
fioteles bezeuget. Er fonnte Kriegeheere führen, wie La. 
madus, einer der bürftiaften Vuͤrger zu Athen, und feine 
Statue neben dem Miltiades und Themiftocles, ja neben 
den Goͤttern ſelbſt, geſetzt ſehen. Alſo fielleten Zenepbilus 
und Strato ihre figenden Figuren bey ihrer Statue des 
Heseulapius und ver Hygiea zu Argus; Ghiriforbus, ber 
Meitter des Apollo zu Tegea, fand in Marmor neben 
feinem Werfe, und Nlcamenes war erhaben gearbeitet 
an dem Gipfel des Gleufiniihen Tempels; Parrhaſius 
und Silanion wurben in ihrem Gemälde des Theſeus zu⸗ 
gleich mit vielem verehret. Andere Künftler fegten ihren 
Namen auf ihre Werf und Phidias ven jeinigen zu ven 
Füßen det Olympiichen Jupiters. Es fand auch an ver. 
Ihieenen Statuen der Sieger zu Glis ver Name der 
Künftler, und an dem Wagen mit vier Pferden von Erzt, 
weichen der Sohn bes Königs Hiero zu Syracus, Dino- 
menes, feinem Bater jegen lieh, war in zween Verſen 
angezeiget, daß Dnatas der Meifter dieſes Werks ich. 
Diejer Gebrauch aber war dennoch nicht fo allgemein, 
daß man aus dem Mangel bes Namens des Künfilers an 
vorzügliben Statuen fchließen fonnte, daß es Werke auf 
fpätern Zeiten ſeyn. Diejes war nur zu erwarten von 
Leuten, die Rom im Traume, ober, wie junge —— 
in einem Monate, geſehen. 


5. 24. Die Ehre und das Gluͤck des Künfilers Bien. 
gen nicht von bem Gigenfinne eines unwiſſenden Stolzet 
ab, und ihre Werke waren nicht madı dem elenten Ge— 
ihmade, oder nah dem übel geſchaffenen Auge eines 
durch die Schmeichelen und Knechtſchaft anfgeworfenen 
Nichters, gebilvet, fondern vie weifeften des ganzen Volks 
urtbeileten und belohneten fie und ihre Werke, in ver 
Berfammlung aller Griechen; und zu Delpbot, fo wie 
zu Korintb waren Wettipiele ver Malerey unter befon- 
dern dazu beftellten Richtern, welche zur Zeit des Phi. 
Dias angeorenet wurben. Hier mwurbe zuerſt Pandnus, 
der Bruker, ober wie andere wollen, der Schweſter Sohn 
des Phidias, mit dem Timagoras von Chaleis, gerichtet, 
wo der legte den Vreiß erbielt. Vor folhen Richtern 
erichien Netion mit feiner Vermäblung Nileranders und 
ver Norane, berjenige Vorfiger, welcher ven Nusipruch 
that, hieß Proxenites, und er gab dem Künfiler feine 
Tochter zur Ehe. Man ſiebet, daß ein allgemeiner Ruf 
auch an andern Orten bie Richter nicht geblendet, tem 
Berbienfte das Recht abzufprechen: denn zu Samos wurbe 
Barrbafius, in dem Gemaͤlde des Urtheils über die Waf- 
fen des Achilles, dem Timanthes nachgeſetzet. 


$. 25. Aber die Richter waren nicht fremde in ber 
KAunft: venn es war eine Zeit in Griechenland, wo tie 
Jugend in ten Schulen der Weisheit fowohl, als ver 
Kunft, unterrichtet wurbe, und Plato erlernete bie Zeich— 
nung zugleihb mit den böberen Wiſſenſchaften. Dieſes 
geſchahe, damit die Jugend, mie Ariftoteles faget, jur 
wahren Kenntniß und zur Beurtheilung der Schönbeit 
gelangen möchte. 


6. 26. Daher arbeiteten die Künfiler für bie Gwig- 
keit, und tie Belohnungen ihrer Werke ſetzten fie in ven 
Stand, ihre Kunft über alle Abfichten des Gemwinnet und 
der Vergeltung zu erheben, wie vom Polbanotus befannt 
it, welcher ohne Entgelt pas Poecile zu Atben, und, wie 
es fcheiner, auch ein öffentlich Gebaͤude zu Delpbor, aus: 
malete, wo er die Groberung von Troja vorfiellete.- Die 
Grefenntlichkeit gegen dieſe legte Arbeit icheinet der Grund 
zu ſeyn, welcher die Ampbiftyonet, oder ven allgemeinen | 
Rath der Griechen, bewogen, dieſem grofmätbigen Aünft- 
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ler eine freye Bewirtbung durch ganz Griechenland aus. 
zumachen. 

F. N. Ueberhaupt wurde ala vorzuͤgliche in aller⸗ 
ley Kunſt und Arbeit beſonders geihäget, und der beſte 
Arbeiter in der geringſten Sache konnte zur Verewigung 
feines Namens gelangen; wie denn die riechen von den 
Göttern auch die Unfterblichkeit ihres Gedaͤchtniſſes zu 
erbitten pflegten. Wir willen noch ige ben Namen des 
Baumeifters einer Wafferleitung auf der Aniel Samos, 
und besjenigen, der daſelbſt das größte Schiff gebauet 
bat; ingleihen ven Namen eines berühmten Steinmegen, 
welcher in Arbeit an Säulen fib bervortbat: er bieh Ar- 
chiteles. Es find die Namen zweyer Weber, oder Stiffer 
befannt, die einen Mantel dir Ballas Peliat zu Athen 
arbeiteten, wir wilfen den Namen eine# Arbeiters von 
fehr richtigen Waagen oder Waage: Schaalen, er bieß 
Partbeniut; es bat fi der Mame des Sattlert, wie 
twir ihn nennen wuͤrden, erbalten, der den Schild des 
Ajar von Fever macte; ja ein gewiſſer Peren, welcher 
wohlriechende Salben verfertigte, war in Schriften ver- 
ſchiedener berühmter Männer angefübret. Blato felbfl 
bat ven Thrarion, einen Beder, wegen ver Geſchidlich⸗ 
keit in veffen Handwerfe, io wie den Sarambut, einen 
geichidten Gafſwirth, in feinen Schriften verewiget. In 
dieſer Abſicht ſcheinen die Griechen vieles, was befonderd 
war, nad dem Namen des Meifiers, der es gemacht 
batte, benennet zu haben, und unter vergleichen Namen 
blieben die Sachen immer bekannt, fo wie die Gefäße, 
die denen in ber Form Äbnlih, welde Therieles zu bes 
Pericles Zeiten aut gebrannter Erbe machete, von bie- 
ſem Arbeiter den Namen bebielten. Zu Sımos wurden 
hölzerne Leuchter gemacht, die in großem Wertbe gehal⸗ 
ten wurden; Gicero arbeitete auf feines Bruders Sand, 
baufe tes Abends bey vergleichen Leuchter, Auf der In« 
ſel Narus waren jemanden, welcher zuerſt ven Penteli- 
ihen Marmor in der Ferm von Ziegeln gearbeitet batte, 
um Gebaͤude damit zu deden, blof wegen bieier Entdek 
fung, Statuen geieget; vorzuͤgliche Künftler hatten den 
Bennamen Göttliche, wie Alcimeden beym Virgilius, als 
welches das hoͤchſte Lob ver Spartaner war- 


$. 28. Der Gebrauch und die Anwendung der Kunſt 
erbielt viefelbe in ihrer Großheit; denn ba fie nur ben 
Göttern geweiber, und für das beiligfte und nuͤtzlichſte 
im Baterlande beflimmet war, in ven Käufern ber Wür- 
ger aber Miäpigfeit und Ginfalt wohnete, fo wurde ber 
Künftler nicht auf Nleinigfeiten, oder auf Spielwerfe, 
durch Ginfchränfung des Orts, ober durch Die Püfternbeit 
des Gigenthuͤmers berunter geſetzet, ſondern was er mar 
chete, war den flolgen Begriffen bes ganzen Bolt ger 
maͤß. Wir willen, daß Miltiades, Themiftocles, Ari. 
ftites und Gimen, die Häupter und Grretter von Orie- 
chenland, nicht beffer, als ihr Nachbar wohneten. Die 
Wohnungen begüterter PBerionen waren von den, gemeir 
nen Häufern unterichieven durch einen Hof, Avın ge⸗ 
naunt, welcher ven dem Gebaͤude eingeſchloſſen war, wo 
der Hausvater zu opfern pflegte. Grabmale aber mur- 
ven als heilige Gebäude angeſehen; daher e# nicht ber 
fremden muß, wenn ſich Nicelas, ver berübmte Maler, 
arbrauden laſſen, ein Grabmal vor der Stabt Tritia 
in Adaja ausjumalen. Man muß auch erwägen, mie 
ichr es die Macheiferung in der Kunſt beförbert babe, 
wenn ganze Städte, eine vor ber andern, eine vorzüg« 
liche Statue zu haben ſuchten, und wenn ein ganzes Volf 
bie Koflen zu einer Statue ſowohl von Göttern, als von 
Siegern in den öffentlihen Spielen aufbrachte. Ginige 
Staͤdte waren, auch im Alterthume felbft, bloß durch 
eine ſchoͤne Statue befannt, wie Alipbora megen einer 
Vallas von Erzt, von Hecatedorus und Softratus ge 
macht. 

6, 9. Die Bildhauerey und Malerey find unter den 
Griechen eher, als bie Baukunft, zu einer gewiſſen Bell» 
| fommenheit aelanget: denn dieſe bat mehr Idealiſches, 

‚als jene, weil fie feine Nachahmung von etwas wirf- 
lihem bat ſeyn fünnen, und, nad der Nothwendigkeit, 
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auf allgemeine Regeln und Geſetzen, der Verhaͤltniſſe ac- 
| gründet worden. Jene beyden Kuͤnſte, welche mit ber 
bloßen Nachahmung ihren Anfang genommen haben, fan- 
den alle nötbigen Regeln am Menichen befliimmt, da bie 
Baukunſt die ihrigen durch viele Schlüffe finden, und 
dur den Beyfall feitiegen mußte. 


$. 30. Die Bildhaueren aber ift vor ver Malereh 
vorausgegangen, und bat, ale die ältere Schwefter, viele, 
als die jüngere, gefübret; ja Plinius ift der Meynung, 
daß zur Zeit bes Trojaniichen Krieges die Malerey noch 
nicht geweien fen. Der Qupiter des Phidias, und bie 
| Juno des Polyeletus, die volllommenften Statuen, wel⸗ 
che das Nltertbum gefannt bat, waren ſchon, ehe Licht 
und Schatten in Griehiichen Gemälven erichien. Denn 
Apollodorus, und fonberlich nach ihm Zeurit, der Meifter 
und ver Schüler, welche in ber neunzigiten Olympias be- 
rihmt waren, find die erfien, welche bierinne fich zeige» 
ten; da man fich die Gemälde vor ihrer Zeit als neben 
einandergefegte Statuen vorjuftellen hat, die außer ber 
Hantlung, in welcher fie gegeneinander ftanden, als ein- 
zelne Figuren fein Ganzes zu machen ſchienen, nad eben 
der Art, wie die Gemälde auf den fohenannten Hetruri« 
[hen Gefaͤßen von gebrannter Erbe find. Gupbranor, 
welher mit dem Prariteles zu gleicher Zeit, und alie 
fpdter noch, als Zeuris, Iebete, bat, wie Plinius fagt, 
die Summetrie in die Malerey gebracht. 
$. 31, Der Grund von dem ſpaͤteren Wahstbume 
der Malerey liegt theils in ver Kunft ſelbſt, theils in 
dem Gebrauche und in der Anwendung berielben: denn 
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Tempel eingeihloffen war, 

$. 3. Man kann mit Mecht ganz Griechenland das 
Sand ber Aunft nennen: denn obgleich dieſelbe vornehm⸗ 
lich zu Athen ihren Sig genommen batte, fo wurde bie 
Kunft bemobnerachtet auch zu Sparta geüßet, und es 
ſchidete dieſe Statt in ten 
Verſiſchen Kriegen nah Sarden, Gold zu ter Statue 
eines Apollo zu kaufen, das Geſicht veffelben zu ver- 
golden. 

Solche Bortheile hatte vie Kunſt der Griechen vor 
andern Bölfern, und auf einem folhen Boden konnten 
fo berrliche Fruͤchte wachſen. 


Juſtus Möfer. 


Iteften Zeiten und vor ven 






Neseulapius gewidmet und in dem Bezirke um beffen 





da die Bildhauerey den Goͤtterdienſt erweitert bat, fo ift 
fie wiederum durch diefen gewachien, Die Malerey aber 
hatte nicht gleichen Vortheil: fie war den Göttern und 
den Tempeln gewibmet, und einige Tempel, wie ber Juno 
ju Samos, waren Pinacothecaͤ, oder Sallerien von Ge» \ 
mälden; aud zu Rom waren in dem Tempel bes Brie- ' 
dens, nämlich in ben obern Zimmern ober Gewoͤlbern 
deffelben, die Gemaͤlde der beiten Meifter aufgebänget, 
Aber bie Werke der Maler icheinen bey den Griechen 
fein Borwurf beiliger zuverfichtliher Verehrung und An- 
betung gewefen zu ſeyn; wenigſtens findet fi unter al- 
fen vom Plinius und Paufanias angeführten Gemaͤlden 
fein einziges, welches diefe Ehre erhalten hätte; wo nicht 
etwa jemand in unten gefegter Stelle des Philo ein fol- \ 
es Gemälde finden wollte. Paufanias gedenket ſchlecht⸗ 
bin eines Gemaͤldes der Ballas in ihrem Tempel zu Te- 
gea, meldes ein Leetifternium berielben war. 

$. 32. Die Maleren ins bejondere hat dem Ausma- 
len der Zimmer unter ben Nlten fehr viel zu banken, fo 
wie eben dieſes zu unferer Voraͤltern Zeiten in Italien 
eine von den Uriachen des Aufnebment ver Kunft war, 
ehe weniger kofıbare Bekleivungen ver Wände mit ge- 
wirfetem Zeuge die Malerey aus den Zimmern ver- 
bannet haben. Die Alten liefen ihre Zimmer auch mit 
geographiihen Garten ausmalen, von weldher Auszie- 
rung man fi aus dem langen und prächtigen topogra- 
pbifhen Saale der Länder von Italien in dem Batica- 
niihen Pallaſte einen Begriff machen fann. 





Das achtzehnte Jabrbundert ift reich an Männern, 
die uns nicht nur zur Bewunderung binreißen, fon« 


$. 33. Die Malerey und Bildhauerey rerbalten ſich, 
wie die Berebfamkeit und Dichtlunft: dieſe, weil fie mehr 
als jene, beilig gehalten, zu beiligen Handlungen ge 
brauchet, und beſonders beloßnet wurde, gelangete zeiti- 
ger zu ihrer Volllommenheit; und dieſes ift zum Theil 
die Urſache, daß, mie Gicero fagt, mehr gute Dichter 
als Rebner, geweſen. Wir finden aber, daß Maler zu- 
gleih Bildhauer waren: wie unter andern ein Athenien- 
fiiher Maler, Mico, welcher die Statue des Galliat von 
Athen gemachet hatte; der berühmte Maler Gupbranor, 
des Prariteles Zeitgenofle ; Zeuris, deſſen Werke von ge 
brannter Erbe zu Ambracia fanden; und Protogenes, 


— — — — — — 


welcher in Erzt arbeitete; ſogar vom Apelles war bie | 


Statue ver Tochter des Spartaniihen Könige Arhiba- 
mus, Gonica, gearbeitet. Nicht weniger find Bilphauer 
zugleih ala Baumeifter berühmt geworben. Polyeletos 
batte zu Gpivaurus ein Theater gebauet, welches dem 





dern auch unfere Yiebe gewinnen, und wir möchten 
darauf nicht geringes Gewicht legen, befonders wenn 
wir das gegenwärtige Jabrbundert in diefer Bezie⸗ 
bung vergleichen; denn wenn diefes auch mande 
Männer darbietet, denen wir unfere Liebe nicht vers 
lagen können, fo find es doch meiftens nur unter- 
geordnete Gejtalten, während es in jener Zeit ge 
rade die bedeutenditen und einflußreichiten Männer 
find, welche diefes Gefühl in uns erregen. Diefer 
Gedanke drängte fih ung unwillkürlich auf, als wir 
uns anfchidten, den trefflichen Zuftus Möfer au bes 
fprechen, nachdem wir eben den eben fo trefflichen 
Winkelmann darzuftellen verfucht hatten, und wir 
fonnten uns nicht entichließen, ihn zurüdzudrängen, 
* zugleich die beiden Jahrhunderte charakte⸗ 
riſirt. 
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IL. ®rofa. 
Juſtus Möſer, geb. den 14. Dec. 1720 zu Os⸗ 
nabrüd, bezog nach vollendeter Borbildung im Jahr 
1740 die Univerfität Jena und 1742 die zu Göttins 
en, um die Rechte zu ftudiren. Wie alle ftrebenden 
Rövfe jener Tage widmete er einen Theil feiner Zeit 
dem Studium der fhönen Wiffenfchaften, und nas 
mentlich der Befhäftigung mit den neueren Spra— 
chen und Literaturen, wodurch er feinen Geſchmack 
bildete und feinen Gefichtöfreis erweiterte. Rach 
feiner Zurüdtehr von der Hochſchule wurde er Ad» 
vofat, und er entwidelte in diefer Stellung ein jo 
reiches Talent, vor Allem aber einen fo vortreffe 
lichen Charakter, fo viel Muth und Hingebung für 
diejenigen, die ih ihm anvertrauten, daß er don 
im 3.1747 durd) Vermittlung der Landſtände die 
eben fo ehrenvolle ald wichtige Stelle eines Advo- 
catus patriae erhielt und bald darauf außerdem noch 
zum Secretair und jpäter zum Syndikus der Ritters 
ſchaft ernannt wurde. Auch in diefer Stellung ers 
warb er ſich durch die glänzenditen und tüchtigiten 

Eigenfchaften die Bewunderun 
Mitbürger, da das Land zunäht feinem weifen Bes 
nehmen zu verdanfen hatte, daß der fiebenjährige 
Krieg weit weniger fchwer auf ihm faftete, als auf 
manchem andern deutfchen Staate. Gegen das Ende 
des Kriegs wurde er in wichtigen, die nächiten Ins 
tereffen des Landes berührenden Angelegenbeiten 
nach London gefchidt; er benupte feinen Aufenthalt 
in dieſer Stadt, um fich mit den Staatseinrichtuns 
gen und den Bildungszuftänden Englands vertraut 
zu machen, was nicht wenig Einfluß auf feine weis 

tere Entwidelun 
Blick für volitinhe und biftorifche Verhältniſſe 
ſchärfte. Man darf wohl annehmen, daß die ge 
naue Beobachtung der englifchen Zuitände und ihr 
rer eigenthümlichen Entwidelung den Grundfag ans 
regte und zur Reife brachte, da das Neue und Beſ— 





ſere nicht aus dem Umſturz, fondern aus der naturs 





gemäßen und organifchen Entfaltung des Beſtehen⸗ 


den hervorgehen könne, einen Srundiaß, dem er | 
fein ganzes Zeben treu blieb, weil er mit Recht der 


Ueberzeugung war, daß fih auf dieſem Wege bei 
beharrlihem Willen das Schwerfte erreichen laſſe. 
Als im 3. 1761 der zweite Sohn des Königs von 
England, welcher erft 7 Monate alt war, das Bis: 
thum Dsnabrüd erhielt, wurde Möfer, wenn auch 
nicht dem Namen nad), doch in der That der erfte 
Ratbgeber des Negenten, und ob er gleich feine alte 
Stellung bei den Ständen bebielt, jo wußte er die 
ihm übertragenen Sefchäfte mit fo außerordentlicher 
Klugbeit zu führen, daß er fich bei feiner allgemein 
anerkannten Ehrenhaftigkeit das Vertrauen des Re— 
genten, wie der Stände, im höchſten Maße erwarb 
und die größte Einigkeit zwifchen den zwei auf eins 
ander eiferfüchtigen Gewalten berbeiführte. Im 


und die Yiebe feiner | 


batte, und inäbefondere feinen 


Schfter Beitraum. 





3.1762 erhielt er mit Beibehaltung feiner andern , 
Aemter die einträgliche Stelle eines Zuftitiarius, 


legte diefe jedoch wieder nieder, als er 1768 zum 
Pi. we Referenten bei der — ernannt 
wurde, in welcher Stelle er zum großen 


Ehre und 
utzen des 


erſt dann dieſe Erſcheinungen auf dem Wege der 


benheiten ziemlich nach dieſer Abſicht geordnet. 


— — — — —— 


Iuftus Möfer. 


feine „Osnabrückiſche Gefhichte‘ (2 Thle. Bert. 


1765—80*) gebört noch jegt zu den vorzügliciten 
Werken der deutfchen Belsictfreibung, und es 
find, wenn man alle Berhältniffe ins Auge faßt, und 
nicht bloß eine oder die andere Seite bejonders ber- 
ausbebt, ihr nur wenige andere gleich zu fegen. 
Denn Möſers Größe berubt eben darin, daß er alle 
Anforderungen, die man an einen Gefchichtfchreiber 
ftellen fann, zu erfüllen ſuchte und feine der andern 
nachjegte, daß er auf die Anordnung des Stoffes 
und deſſen Darftellung eben fo viel, ja, wenn man 
will, noch mehr Gewicht legte, ald auf die Samms 
lung deffelben. Denn, wie er ſelbſt in der Vorrede 
berichtet, machte er nicht mit dem Sammeln den 
Anfang, wie fo viele andere Hiftoriker, „welche 
dann mit ermüdetem Geift die Feder anſetzen“, ſon— 
dern er ging von der lebendigen Anfchauung der Bers 
bältniffe aus, die er in feinem vielfeitigen @efchäfts- 
leben gewonnen hatte, ordnete ei zu einem Ges 
fammtbilde, in welchem alle einzelnen Erfcheinuns 
gen ihren organischen Plag einnabmen, und * 

or⸗ 
ſchung bis zu ihrem Urſprung zu verfolgen. So 
batte er eine fihere Grundlage gewonnen, die ihn 
vor dem Febler fo mander Beihiähtfchreiber bes 
wahrte, auf einzelne Urfunden allzugroßes Gewicht 
zulegen, wodurd die biftorifche Wahrheit oft eber 
verbunfelt, als aufgehellt wird. Webrigens konnte 
ihm die aus dem Staub der Archive gezogene Ge— 
lehrſamkeit bei der eigentlichen Abficht feiner Ge— 
ſchichte in der That nur von untergeordnetem Werth 
fein: er wollte nämlich eine Gejchichte des Volks 
und nicht der Regenten jchreiben. „Ich babe mich“, 
jagt er, „die Gelhichte unferer Rechte, Sitten und 
Gewohnheiten zu entwideln bemüht, und die Be e 
e 
Befchichte von Deutichland hat meines Ermeffens 
eine ganz neue Wendung zu hoffen, wenn wir bie 
gemeinen Landeigentbümer als die wahren Beftands 
theile der Nation durch alle ihre Veränderungen ver: 
folgen, aus ihnen den Körper bilden, und die gros 
Ben und Heinen Bedienten diefer Nation als böfe 
oder sute Zufälle betradhten. Wir fünnen ſodann 
diefer Gefchichte nicht allein die Einheit, den Gang 
und die Macht der Epopde geben, worin die Terris 
torialhoheit oder der Despotismus zulegt die Stelle 


‚ einer glüdlichen oder ng Auflöfung vers 


tritt, fondern auch den Urſprung, den Kortgan 
und das unterfchiedliche Verhältniß des Nationals 
charakters unter allen Beränderungen mit weit qrös 
ßerer Ordnung und Deutlichkeit entwideln, als 
wenn wir bloß das Leben und die Bemühungen der 
Aerzte befchrieben, obne des kranken Körpers zu 
gedenken. Der Einfluß, welchen Gefege und Ge— 
wohnbeiten, Tugenden und Kebler des Regenten, 
falfche oder gute Mafregeln, Handel, Geld, Städte, 
Dienft, Adel, Sprachen, Meinungen, Kriege und 
Verbindungen auf feinen Körper und auf deffen 
igentbum — die Wendungen, wel⸗ 
che die geſetzgebende Macht oder die Staatseinrich— 


Landes bis zu feinem Ende verblieb. Er itarb ruhig | tung überbaunt bei diefen Einflüffen von Zeit zu Zeit 


und fanft am 8. Jan. 
Lebens. 
Möfer ift als Schriftiteller in doppelter Rich— 


der 


fäge, von denen wir fpäter berichten werden. Als 
Gefchichtfchreiber nimmt er eine hohe Stelle ein, 


| 
I 


1794 im 74. Jahre feines | —— die Art, wie ſich Menſchen, Rechte und 


egriffe allmälich darnach gebildet; die wunderbas 
ren Engen und Krümmungen, wodurch der menſch⸗ 


tung groß: als Geſchichtſchreiber und durch feine | liche Hang die Territorialhoheit empor getrieben; 
—*3 des Volks gewidmeten kleineren Auf⸗ 





*) Der 3. Theil iſt erft ſpaͤter von Stuͤve (1824) ver 
vollftänpigt und beransgegeben worden. 


— — — — — — 
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Mon 1725 





und die glückliche Maͤßigung, welche das Chriſten— 


thum, das deutſche Herz und eine der Freyheit gün— 
jtige Sittenlehre gewirket bat, würde fih, wie ich 
glaube, ſolchergeſtalt in ein vollfonmenes, fort 
chendes Gemälde bringen laſſen, und diefem eine 
folche Füllung geben, dag der Hiftorienmaler alle 
hberflüffigen Gruppen entbebren könnte.“ 

Gin ſolches Gemälde bat Möfer gegeben, und es 
ift feine Einleitung in die „Osnabrückiſche Ges 
ichichte eben deshalb fo vortrefflich, daß Schloſſer 
mit vollem Necht von ihr fagt, fie follte eigentlich 
eine Einleitung in die ganze deutſche Geichichte oder 
eine Anweifung, diefe fruchtbar zu bebandeln, ge 
nannt werden. Und jo bebandelt er auch die eigent> 
liche Geſchichte, obne fih von dem beirren zu laſſen, 
was andern Hiltorifern für Die Hauptſache gilt; Kö— 
nige und Fürsten erfcheinen ibm ftets nur als „Bes 
diente‘ der Nation, auf welche fein Augenmerk uns 
veränderlich gerichtet iſt. Diefe volkstbiümliche Ges 
finnung des „unvergleichlichen Mannes‘, wie ibn 
Sötbe nennt, erbält auch in der Darſtellung anges 
meflenen Ausdruck. Seine Spracde, obgleich kei— 
neswegd populär im gewöhnlichen Sinne des Worts, 
wie fie es auch bei dem Inhalte des Buchs nicht fein 
fonnte, lehnt fih doc im Grund an die Sprache 
des Volks, die er zu künftleriicher Schönbeit und 
hiſtoriſcher Würde erbob. Einfach und fchlicht, iſt 
fie doch im höchſten Grade gewandt, und bei jeltes 
ner Kraft und — Kürze des Ausdrucks bes 
weglich und voll Leben. 


Aus der „Osnabrückiſchen Gefchichte‘. 


Iter Theil. 4ter Abſchnitt. 
Bon den Anftalten Karl des Großen in biefigen Gegenden. 


$. 1. Von deren Wichtigfeit überhaupt. 

Die Ginrihtungen Garl des Großen verdienen aus 
mehr als einer Urfache die größte Aufmerkſamkeit, nicht 
blos weil fie von einem Herrn kommen, der alle alän« 
zenden Gigenihaften eines Monarchen, eine große Ar- 
beitiamfeit des Geiſtes und fehr viele politiiche Güte be- 
faß ; fondern weil ſich vieles von unſern Rechten und Ge— 
wohnbeiten obne eine genaue Kenntniß berfelben nicht 
wohl verfiehen läßt. Wohin die Franken fi auegebrei— 


| Sechſter Setzen. 
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tet, haben alle Staatsverfaffungen eine ganz neue Wen- | 
dung genommen; die allgemeine Neichsverfalfung neigt | 


fih noch gegen den Punft, woraus Garl ber Örofe einen 
quten Theil von Europa beberrichte. Und er ſelbſt machte 
aus dem Sande der Saffen einen ganz neuen Staat. Gr 
ift der erſte, ver bem geifilichen und Kriegeſtand, ober 
den Biſchef und Grafen daſelbſt neben einander beflel- 
lete, beide mit einem Seneraltepartement umfafte, und 
damit die drei Mächte ſchuf, welche ſich zuletzt unter dem 
Namen der Territerialbobeit vereinigt haben. Die Kriege, 
welche dieie drei Mächte bie auf den wefiphäliichen Arie. 
den mit einander geführt, find allen Kindern wahre Staatt, 
begebenheiten, indem fi durch biefelben der ganze Na- 
tionalzuftanb verändert, edles und gemeine Gigentbum 
verloren, dgs Wort Adel in feinem Begriff verichlim- 
mert, und fien® eine Freiheit, welche noch das Ge— 
präge ber Gnade mit ſich fuͤhret, wieder eingeſellet hat. 
Hier uͤberwand der Biſchef den Grafen; dert ber Graf 
den Biichofen; und Beide zertrümmerten mit ber Zeit 
das Generalpepartement. Letzteres ward eine Beute der 
Wachſamen. Das mebrfte jammleten Biihöfe und Gira» 
fen, vieles die Städte, und einiges auch ber Abel dar. 
von auf. 
$. 2. Augemeine Ubtheilung. 

Carl tbeilte, wo nicht gleich, doch mit ber Zeit, das 
Sand in Biſchefthuͤmer und Grafſchaften ein. Letztere 
lagen, wie unfere beutigen Aemter, im erftern, nur mit 
dem Unterſchiede, daß fie unmittelbar vom Kaifer ab, 


— — man 


bis 1770. 


bingen, und blos ver geiftlichen Auffiht des Biſchofen 
empfohlen wurden. Gine Geſandtſchaft, Sendgrafihaft 
oder ein Seneraldepartements-Diftrift faßte mehrere Bi⸗ 
ihoftbämer und Grafſchaften in fih, und Weſtphalen 
oder ver nachberige Erzftifts »eöllnifhe Sprengel gehörte 
vermuthlich zu einer einzigen Geſandtſchaft; fo wie noch 
jegt zu einer Nuntiatur. Die faiferlihe Sammer machte 
unter der beſondern Aufſicht des Geſandten oder Sent- 
grafen (missi) ein eignes Departement aus. Sprengel, 
Grafſchaft und Gammer beten in folder Maaße, daß 
der Biichef feine Beiftlichkeit, der Graf feine Lanpfelge, 
und die kaiſerliche Gammer ihre beientere Schupaenoffen 
auf ven faiferlihen Höfen, au Fammerknechte zu mit« 
telbaren Rechtsunterthanen machte. Der Geſandte bin. 
gegen repräfentirte den Kaiſer und Biichöfe, Grafen und 
Grle verloren ihre Unmittelbarkeit nicht, wenn fie gleich 
in manden Stüffen feiner Direktion folgen mußten, 


8.3. Von den Bifchöfen und ihren Sprengeln. 

Der Biſchef war durch fein Amt notbwenviger Erler 
oder Reichsfuͤrſt und das Kirchenorbar gleihfam eine 
Neichtallode. Der kaiſerliche Geſandte ftand genen ibn, 
übrige Neihsbeamte aber, als Herzoge, Grafen und an- 
dere hatten aufer dem Ball, wenn fie darum begebrt 
wurden, über feinen Geiſtlichen, aud über kein Orbar 
und Weichgut etwas zu jagen. Die Vollmacht des fai- 
ferlihen Geſandten gegen den Biichof ging aber blos auf 
die Grbaltung des Reichkfrievens, und in folder Maape 
konnte er dem Biſchof widerſtehen, und fib im Nothfall 
jeiner Verſon verfibern; aber nichts über ihm erfennen. 
Dies aebörte vor den Kaiſer und vie Reichsverſammlung. 
Jeder Biihof warb mit Vorbehalt feiner Ehre des Heer- 
zuges erlaflen, jedoch wurde ihm veraönnt, feine Leute 
zu fchiden. Wo die Matur nicht durch Fluͤſſe oder auf 
andre Art jelbit Graͤnzen ſetzte, ſchienen vie biihöflichen 
Sprengel dergleichen nicht zu empfangen, fontern ſich 
auf eine Mannzahl zu fchliefeg. Der Otnabrüdifche 
mochte Anfangs fich dieffeits der Emſe bis ans Meer aus 
dehnen follen. Wenigftens war bei ber erflen Anlage 
fein Grund vorbanten, um ihm von dieſer Seite Grin- 
zen zu geben 


84 Vom Archidiacon und Hirchenvogt. 

In feinen auswärtigen geiftlihen Amtsverrichtungen 
hatte ver Biichof vielleicht feinen Archidiacon zum Ges 
hulfen. Seiner wird aber in den einheimiichen fächfi- 
Shen Urkunden ber erjten Zeit nicht gedacht. Zu den 
weltliben Sachen erbielt er feinen Vogt, welcher, eben 
wie der Graf in feinem Amte, ven Faiferlihen Bann, 
wodurch das Orbar der Kirchen gegen alle Gewalt be— 
feſtigt wurte, handhaben, die Bannbruͤche davon aufbe- 
ben, und ver failerliben Sammer einichiden, insbeion: 
dere aber alle Leute, welche der Kirche angeböreten, und 
Klopp& » ober Hofrecht hatten, zu Hofe verrammien, ihre 
Weittbiimer annehmen, ſolche als failerlihe Nichter be- 
fiätigen, fie als unmittelbarer Reichtobrifter ausführen, 
gegen alle Herzoge, Grafen und felbit vor dem falicr- 
lichen Geſandten zu Rechte und zu Kampfe vertreten, 
und überhaupt ver beftäntige Gewaltbaber ver Kirchen 
zu allen weltlihen Handeln ſeyn follte. Die Reichtver. 
faflung erforberte aber, daß dieſer Vogt edel, oder ohne 
Mittel dem Kaiſer unterworien ſeyn mußte, weil er als 
ein blofer biichoflicher Amtmann in fehr vielen Faͤllen 
nicht die mötbige Ehre gehabt haben würbe, ten Biichef 
und die Kirche zu vertreten. Diefer Imfiand machte fie 
aus Bögten zu Herrn, und oft zu Tyrannen ver Biſchoͤfe 
und ihrer Kirchen, zu deren Behuf und in beren Namen 
fie voch ven Bann vom Kaifer empfangen und zu band- 
baben hatten. 


8.5. Von den Zehnten und Zehntpfunden. 

Mit dieſer Ginrichtung wurbe ver Kaiſer leicht fertig; 
fie folgte beinahe von ſelbſt. Jetzt aber fam es auf bie 
Beriorgung der Biichöfe und ihrer Seinlichfeit an, und 
dazu wollte ein Hof und einige Dienfte nicht viel beifen, 
welche jeder Kirche zugelegt wurben. Der Zchnte muhre 

co 
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| 





alfo eingeführt werben, und ber Kaiſer, welcher nicht 


ohne Bewilligung der Sachen einige Hauptſtuͤde ver chriſt⸗ 
lichen Lehre eingeführt hatte, verordnete plöglich, daß 
nah Gottes Befehle Erle, Wehren und Leute ven Zehn- 
ten von allem, was fie hätten, geben follten. Die Ber- 
ordnung it Mar, ihre Befolgung aber nicht; es ſey nun, 
daß der Kaijer mach dem vernünftigen Nach feines Schr. 
meifters mit den Sachſen überhaupt Geduld hatte, over 
aber bie erften Biſchoͤfe fih von ſelbſt mäßigten, und 
vielleicht auch bei ven Weftphälingern, ala einzelnen Mohr» 
und Heidewohnern, nicht die Bequemlichkeit orbentlicher 
Zehntfluren fanden. Wenigftens zeigt ſich in Weſtphalen 
mander Sad. over bebungener Zehnte, überaut viel 
Zehntfrei Sand, umb nicht leicht ein Zugzehnte, welcher 
vor zweihundert Jahren wirklich wäre bezogen worden. 
Bermutblih bat auch das Zehntpfund und ber Zehnt- 
ſchilling feinen Urfprung aus einem uralten Bergleiche. 


$.6. Bon den Grafen und Grafſchaften. 
Herzoge, Grafen und Hauptleute waren im Heerbann, 


' was Grzbilchöfe, Biſchoͤfe und Pfarrer in der geiftlichen 


Reihe waren. Allein Garl vecordnete keine Herzoge über 
die Sachen, und machte no meniger Herzogthuͤmer. 
Der Heerbann warb blos in Kantons oder Grafſchaften 
abgetheilt, und wann er ausziehen mußte, durch einen 
General, welchen der Kaiſer ſchidte, geführt. Der Graf 
oder Dberfier warb auch ihr Michter, indem Lanbbefiger, 
welche zugleich im Felde dienen, nicht wohl unterſchiede⸗ 
nen Serichtsbarfeiten unterworfen werben konnten. Er 
richtete aber unter des Kaiſers Bann, wie der Edelvogt 
der Kirchen. Jedoch nicht anders, als nah dem Weis- 
thume der Schöreen. Die Brafichaft war, wieder Spren- 
gel, ein Amt, und fein Territorialviftrift. Daher man 
nicht fagen konnte: was in ver Grafſchaft wohnet , ſtehet 
auch unter dem Grafen. Der faiferlihe Geſandte, wel- 
Ger zugleih Provinzial» General und an ber Spige bes 
Kriegseommiffariats war, hielt die Mannlifte ver Graf 
ſchaft, und beobachtete den Grafen fehr genau, ohne je- 
doch fein Nichter zu fenn. Ihm wurben nicht mehr ale 
vier beurlaubte gut gethan, und faum bie Aufhebung 
und Berechnung der Bannbruͤche zur Faiferlihen Gammer 


' geftattet, um alle Unterfchleife zu vermeiden, 
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87. Bon den Bauptmannuſchaften ober Ebel: 

vogteien. 

Da man in Wefpbalen nichts von Genten, Hunbre- 
den und Toufen, in ber Folge aber deſto mehr von Grel- 
vögteien oder Advokatien findet, fo fcheinet es, baf ber 
Kaifer anftatt der Gentenarien und Tiuphaden, lauter 
Gvelvögte verorbnet habe, welche alfo die Stelle ber 
Hauptleute vertraten, auf Höfen faßen, und nicht vom 
Grafen, fondern vom Kailer oder feinem Geſandten an- 
gelegt wurden, daher fie auch vor jenem nicht zu Rechte 
flanden. Sie jelbft aber richteten nicht unter Kaifersbann, 
doch hatten fie Gebot und Verbot, vermutblich aber nicht 
böher als auf 3 $., weil der Graf ſelbſt nur bei 12 $. 
gebieten konnte, Die Folge macht es ziemlich wahrichein- 
lich, daß verichiebene ſolche Boigtsböfe fpäter mit Schlöf- 
fern beiegt, viele aber auch von ven Edelvoͤgten verkauft, 
und als gemeines Gut im die biſchoͤfliche Kirchenfolge ge- 
ratben find. 


8.8. Vom bel. 

Dur die nene Ginrichtung warb der Abel fehr ver. 
mehrt, indem bie Grafichaften ihm afle Gelegenheit ga- 
ben, fi in mehrere Zweige auszubreiten, auch die Gbel- 
vögte ſich mit ihm vermifchten. Anfangs mochte nicht 
ein jeber Coler fih dazu bequemen, und mande Graf 
ſchaft einem verdienten Wehren zu Theil werben. Es gab 
fi aber bald, und die jüngern Söhne ver Erlen nab- 
men vermutblich gern Reichedienſte, da ihnen bie Gele- 
genbeit, fich künftin in Gefolgen zu erhalten, benommen, 
und dem alten Adel das bisherige Medht ber Gefolge mit 
großem Bedacht abgeichnitten wurde. Diefer behielt nur 
die Wabl, ob er in bes Kaiſers oder in eines andern 
Reichebeamten Dienfte glänzen, oder mit feiner Familie 
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weiter nichts, als zur Selbfivertheivigung, oder welches 
einerlei ift, zum Ausjuge im Heerbann verpflichtete, Doch 
wollte er auch Bier nicht allemal folgen und vie Befehle 
dazu durch den Geſandten haben, ohne deſſen Erlaubniß 
au keiner Berfammlungen halten, und noch weniger, 
wie vordem, fogleih zum Degen greifen durfte, 


8.9. Von den Gemeinen. 

Die Gemeinen verloren bei der neuen Einrichtung das 
Meiſte. Man kann nad ven Plan tes Kaiſers anneh- 
men, daß fie in Vogteien vertheilet, den Edelvoͤgten als 
Hauptleuten, und ven Grafen als DOberften untergeben 
mwurben. Es bat weiter feine ungezweifelte Richtigkeit, 
daß fie diefen ihren Vorgeiegten blos zur Heerbannsfolge 
verpflichtet waren. Allein wer fo befiäntig unter einem 
Amte fteht, verliert mit der Zeit, wenn biefes nicht ſcharf 
eontrollirt wirb, vieles von feiner Freiheit. Daher moch⸗ 
ten wenige unter der Zucht des Hauptmanns bleiben wol⸗ 
len, viele in des Kaifers und anderer Fürflen Gefolge 
gehen, und da fie fih, wenn fie auf dieſe Art tem Reiche 
dienten, zu Haufe bamit entfchuldigen laſſen fonnten, ei- 
nen Pächter ober Seibeignen auf ihr Wehrgut fegen. 


6. 10. Bon den Schöpfen. 

Das Beite aber war, daß fie ihre Schöpfen und bie 
Wahl verfelben bebielten. Der Kaifer wollte, daß nie. 
mals unter fieben ein Gericht beftchen follte. Sie muf- 
ten auf bie Mechte des Bolfs und beren Erhaltung ge 
ſchworen haben. Matürlicher Weife fanden fie unter dem 
Grafen als Heerbanns-Oberften, und wieſen das Recht 
in feinem Gedinge; jedoch war ber kaiſerliche Gefanbte 
derjenige, welcher fie einer Partheilichleit halber beftra- 
fen konnte, umb nicht ber Graf, der fonft ihre Weifun. 
gen leicht nach feinem Befallen hätte verändern können. 
Wie die mehreften Wehren ven Heerbann verließen, moch ⸗ 
ten die Schöpfenbaren Leute in der Graffchaft felten wer- 
den, und ſich zulegt nur noch in bes Kaiſers oder andrer 
Fürften Dienfte finden. Denn es konnte ihnen nicht wohl 
angemuthet werben, ven heimgelaffenen Leibeignen und 
Pächtern für UrtHeilsweifer zu dienen. Daber verihwin- 
den die Schöpfen in ben Untergerichten, unb jene moch⸗ 
ten ſich andre aus ihrem Mittelmäblen, bie jegt Chur⸗ 
genoffen beifen. Auf dieſe Weile war die Schöpfenbar- 
keit eine beionvere Ehre, und man ſieht leicht, daß fie 
blos dem Achten Gigentbümer zufam. Die Schöpfen bat. 
ten aber nicht nur auf einen vorgetragenen Fall Recht zu 
meifen, fondern auch bie Unterſuchung ber Sache, 


8. Il, Bon den Gefandten und ber Reichöbietine. 
Man ficht leicht ein, daß die Geſandtſchaft oder pas 
Generaldepartemient tas Gleichgewicht zwiſchen dem Bi. 
ichefe und Grafen, und jeben in den Schranfen jeinet 
Amte erhalten, den Unterbrüdungen ver Gemeinen und 
Armen jteuren, und bie Seele des ganzen Staats feyn 
follen. Der Kaifer wandte daher eine ungemeine Sorg- 
falt darauf; machte aber aud die Ginrichtung fo voll» 
fommen, daß fie blos durch ihn als ven Meifer erbal- 
ten werben fonnte. Der Gefandte mußte jährlich bie 
Reichtdietine halten, welche nunmehr, va eine allgemeine 
VBerfammlung ber ganzen Nation wo nicht unmöglich, 
doch ſehr beichwerlih mwurbe, ſich ſelbſt anpries. Auf 
derfelben vernahm er zuerft den Bifchof über ben Zufland 
der Religion und überhaupt alle Faiferlihe Bediente öf- 
fentlih über ihre Amtsführung. Jeder Eonnte bafelbft 
felbft feine Klagen und Befchwerben gegen bielelbe vor- 
bringen; und ber Geſandte machte darauf fogleich bie 
nötbigen. Berfügungen, oder nahın fie zum Bericht an. 
Die erforterlihen Yandesverorbnungen wurben bort er- 
wogen und in Vorſchlag gebracht; oder wenn fie bereits 
vom Hofe verfaßt und angenommen waren, öffentlich be- 
fannt gemacht und eingeichrieben. Doch mochten biefe- 
nigen, welde vie Reihe» und Lanbesvertheibigung be» 
trafen, unb auf dem allgemeinen Reichstage bereits qui 
gefunden waren, ihrer beiondern Eigenfhaft wegen nicht 
leicht weiter geprüft, ſondern blos befannt gemacht wer ⸗ 
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den. Die übrigen Gegenſtaͤnde einer ſolchen Berfamm- 
lung laffen fi leicht begreifen. Sie gerieth mit dem 
Berfall der Geſandtſchaft im Unorbnung, und aus ihren 
Trummern find unfre Landtage nad vielen Veraͤnderun⸗ 
gen entſtanden. Die Bollmadt des Geſandten ift mit 
der Zeit in febem Stifte an die Biſchoͤfe übergegangen, 
und die Repräientation ver Gemeinen durch mandherlei 
Bufälle an die Landſtaͤnde geratben. 

$. 12. Die Semeinen behielten ſolchergeſtalt an der 
aelepgebenten Macht den ihnen gebührenden Anteil, Ihre 
Schopfen famen zur Dietine, und fanden gleihfam alt 
Tribunen des Volks ven Grafen und Goelvögten, in de— 
ren Händen ihre ganze Vollmacht nicht feyn fonnte, zur 
Seite, Ihre Einwilligung ward zu allen neuen Berort- 
nungen erforbert, und der Geſandte ging mit ihren Schluͤſ⸗ 
fen an ven allgemeinen Reichshof zurüd, um dem Kaiſer 
feinen Bericht zu erflatten. Bor die ſaͤchſtſchen Schoͤpfen 
würbe es zu mweitläufig geweien ſeyn, ihn dahin zu be 
gleiten, und feinen Bericht zu beglaubigen, Man gab 
ibm alio die wichtigen Schlüffe der Dietine unterſchrie⸗ 
ben mit. Die nachherigen Kaifer verloren ben Geiſt bie- 
fer Verfaffung, und bevienten ſich oft der Bilchöfe und 
Srafen felbft, um die Dietinen zu berufen, zu eröffnen 
und zu fchließen. Damit ging vie von Garl fo mweislich 
und nüglich eingeführte Controlle verloren. Diejenigen, 
welche die faiferlihen Befehle fonft aus den Händen bes 
Geſandten empfangen hatten, weigerten fi, ſolche von 
Biihöfen und Grafen anzunehmen, aus Furcht, land, 
oder amtidifig zu werden. Sie famen daher auch nicht 
mehr zur Dietine, und jene verfammleten mit der Zeit 
nur biejenigen, welche obnebin in ihren Dienft» und Amts» 
folgen ftanden ; wodurch denn ber erite Grund zum Ber- 
fall ver Dietine gelegt, und ver Schöpfe in den Gerichte. 
bof verwiejen wurbe, wo er zwar noch Recht, aber feine 
Geſetze zu weiien batte. 


$. 18. Bon den Veränderungen in der Befeggebung. 

In der Mark werten bie Genoſſen von Marflöttern, 
Brinkliegern, Heuerleuten und bergleihen zu gemeinen 
Saften und Ehren nicht kommenden Leuten wohl unter 
ichieven. Unb man weifet einem jeden fein Holz, feine 
Trift und feine Nugung zu, mit dem Maafftabe in ber 
Hand, nicht nachdem er baares Vermögen bat, ſondern 
nachdem er in der Mark gewahret ift- Die Sachen hat- 
ten gleiche &rumbiäge in der Givilmarf gehabt, und bie 
Kunft, Geſetze zu machen, auf bie einfachſten Regeln zu⸗ 
rüdgebracht, indem fie ebenfalls die Gigenthümer web- 
riger oder fiimmbarer Ländereien von ben unmehrigen 
unterichieben, Geld und Städte verbannet, und Feine Ge⸗ 
fege für Menſchen, fonbern für Echten gemacht hatten. 
Arme, Fremde, und Knechte hatten Liche, Achtung umd 
Schutz, aber kein eigentlihes Recht, und man war arm 
bei ihnen, wenn man feine fiimmbare Gründe zu eigen 
oder fein Echtwort bejaf. Durch die neue Ginrichtung 
verloren fle aber vie Gelegenheit, jener Armutb oder 
dem Geldreichthum zu fleuren; dieſe erbielt ibr Mecht 
durch Begnadigung und Geſetze von ver Willführ des 
Schupberrn. Der Arme, der eine Million baares Ver- 
mögen befaß, konnte gehangen werben, wenn ibm nicht 
bloße Gnade ober feine eigne Beringung ſchuͤtzte; ber ge- 
ringfie Wehr aber nicht, weil der Kaifer ihm nach dem 
Rechte behandeln mußte, was er fich gemielen batte, und 
niemals hatte er eine Leibesftrafe über ſich zu Recht ge 
wiefen. Allein nah der Garolingiihen Anlage mußten 
die Armen bald Rechte der Wehren erhalten; und vie 
Leibesftrafen, worunter biele neuen Wehren blieben, fich 
leicht mit ver Neigung aller Herrſcher zu allgemeinen 
Berordnungen über bie alten ausbreiten. Handelnde und 
werbente Leute mußten geihwind die Sandbefiger ver- 
dunkeln, und die Gelege fiir Echten fih in Verorbnun- 
gen für Koͤpfe verwanteln, 


$. 14. Wird fortgefeht und befcbloffen. 


Die chſiſche Nation erfannte überhaupt drei Stände: 
Edle, Wehren und Leute; und wenn legtere gleich nicht 
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in Perſon zu ber Berfammlung famen, worin bie Ge» 
iege bewilligt wurden: jo war doch ber Vogt, ber ihre 
Wehre hatte, ihr Nepräfentant, und biefer hatte ver 
mutblic noch einige Berollmädhtigte bei ih. Man fin. 
det fein Exempel, daß ber Adel ein Gefeg für Wehren, 
und der Wehr ein Gefeg für Leute gemacht; oder taf 
eine Sache dem einen und nicht auch zugleich dem an. 
dern Stante verboten worden. Alles warb mit Gelde 
beftraft, und ver einzige Unterichie® war in ver Summe; 
wo der Erle ſechzig Schillinge gab, bezahlte ver Wehr 
dreißig und der Leut fünfgehn. Blos Armen, Fremden 
und Knechten wurben ohne ihre Ginwilligung Gejege vor» 
geichrieben. Garl veränderte bierunter zwar nichts; da 
er aber, vem Handel und feiner Gammer zum Bortheil, 
die Armen zu Sehr begünftigte, und aus ihnen Städte 
und Dörfer benölferte; da ver fraͤnkiſche oder Reihamüng- 
fuß allmaͤhlich das ſaͤchſiſche Geld. Ipeal verbrang, und 
der Mall dieſes Münzfußes jene Strafen unfräftig machte ; 
und überhaupt das Vermögen eines Menſchen nicht mehr 
nad feinen Befigungen geihägt werten konnte: fo mußte 
auch diefes feine Syſtem der Sachſen, welches billig noch 
unfre Bewundrung verbient, der Zeit und den Umftän. 
den weichen. Man ermächtigte fi bald, tatjenige einem 
geringen Landeigenthuͤmer zu verbieten, was man bem 
geldreichſten Manne nah Gefallen verbieten konnte. 


$. 15. Von ben Gerichtötagen. 


Der Geſandte hielt jährlich feine Dietine, wofür eben, 
wie auf unſern jegigen Landtagen, die öffentlichen UAnge- 
legenbeiten, und beienbers alle Beſchwerden gegen vie 
faiferlichen Beamten unterfucht, und dem Befinden nach 
abgethan oder zum Bericht angenommen wurben. Außer 
derjelben aber bielt er auch noch feine geborene Gerichte, 
tage, an welchen in Appellationsiachen und gegen ſolche 
Verſonen zu Mechte verfahren wurbe, deren man vor ib» 
rem ordentlichen Richter nicht hatte zu Rechte mächtig 
werben können. Dieſes hoͤchſte Landgericht hieß vermuth- 
lich die Oberſale, und ſpaͤter das Fehmgericht. Hier ging 
es an Leib und Leben, weil die Beklagten, fo ſich zur 
rechtlichen Genugthuung und zur Bezahlung des Wehr, 
geldes vor ihrem orbentlihen Nichter nicht geftellet bat- 
ten, und folglich von vemjelben im Gontumazproceh recht», 
echt» und friebelos erklärt waren, mun nicht mehr fich 
auf bie bürgerliche Wohlthat ver Genugthuung mit Gelbe 
berufen fonnten, fondern fih, wie jegt, rechtfertigen 
ober ihre Leibesftrafe leiden mußten. Der Biichof Bielt 
feine Synode, und reifete jährlih zur Kirchenvifitatien 
auf allen Kirchipielen herum; eine Verrichtung, bie er 
fpäter feinem Archidiacon, auch wohl dem Pfarrer bes 
Orts vertrauet hat. Der Graf batte feine drei Goͤdinge 
im Jahr, und auferbem feine gebotene Serichtttage. An 
erflern wurde von ber ganzen Gemeinde Nechte gewielen, 
auch wohl fofort darnach erfannt, wenn die Sache fo 
weit reif oder Mar war. Sonſt gehörte bie Unterſuchung 
und Entſcheidung nach dem an jenem gewieſenen Rechte 
für die Schöpfen,, welche fih mit dem Michter an ben 
gebotenen Tagen verfammleten. Aus letztern ift unfer 
beutiges Somw- oder Partgerichte entftanden. Der Graf 
erfannte weiter am offnen Goͤdinge über Todtſchlag und 
Wunden, wenn die Klage aufs Wehrgeld ging. Er konnte 
auch den im Contumazproceß redht- und echilos erflär- 
ten Miffetbäter wieder in feinen vorigen Stand fegen, 
und ibm feine Vertheidigung auf vie Givilflage wieder 
eröffnen. Seitbem aber bie Leibesftrafen anflatt ber Gelb» 
bußen eingetreten, gehören zum Goͤdinge jegt nur noch 
die Blutronnen, worauf feine Leibesftrafe ſteht. Der 
&belvogt hatte feine Gerichtstage für geringe Sachen, 
die weder Gigenthum noch Freiheit betrafen, und für 
alle Brucfälle, bie geringer als Blutronnen waren. 
Unfre heutigen Aemter find ihre Nachfolger; und was 
fie mehr baben, ift ihnen bei Gelegenheit neuerer Ein- 
richtungen beigelegt worden. Mehreres will ich von ber 


Garolingiihen Ginrichtung nicht anführen, weil e® zu 
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II. Didattifhe Profa. 


Es ergibt fi fchon aus den einleitenden Bemers 
kungen au dem vorliegenden Zeitraum (5. 459 ff.) 
und insbefondere aus denen zum zweiten Abjchnitt 
(5. 652), daß unter allen Gattungen der Profa 
die didaktifche weitaus am häufigſten behandelt wur⸗ 
de, und es erfcheint, wenn auch nicht geradezu als 
notbwendige, doch als fehr natürliche Kolge davon, 
daß auch das Vollendetite, was in profaifcher Spra: 
che geichrieben wurde, in Diefes Gebiet gehört. An 
den Wengeifen der didaftiichen Proſa läßt ſich 
auch die almähliche Entwickelung der Sprache am 
beſten nachweiſen, und was in dieſer Beziehung in 
den Vorbemerkungen zum vorliegenden Abſchnitt ges 
ſagt wurde, gilt vorab von der didaktiſchen Proja. 

Wie diefe den Mittelpunkt der Beitrebungen in 
der proſaiſchen Daritellung bildet, ſo haben wir 
auch bereits in den kritifhen Bemühungen 
den Mittelpunkt, wie der ganzen geiſtigen Bewer 

ung überhaupt, jo insbeſondere auch der didakti— 
m Proſa erkannt. Es iſt in den einfeitenden 
Bemerkungen zum ner Zeitraum der Ents 
widelungsgang der ältbetifchen Kritik unter Berüb: 
rung der wefentlichiten Punkte fchon gezeichnet wor⸗ 
den; namentlich verweijen wir auf das, was von 
Gottſched, den beiden Zürchern Bodmer und 
Breitinger (5.469 ff.),. fo wie von Alex. Gottl. 
Baumgarten, G. fr. Meier(S.471), von J. 

. Sdley F ), endlich von Leſſing 
und Fr. Nicolai (S. 473 ff.) und an einem ans 
dern Orte von Schönaich (S. 653) geſagt wurde, 
und zudem werden wir die bedeutenditen derielben 
urten noch ausführlicher beiprehen. Wir haben 
daher für jept dem, was oben berichtet wurde, nur 
noch Ginzelnes beizufügen und diejenigen bedeuten: 
deren Schriftiteller = erwähnen, welche nebit den 
obengenannten die Kunft im Allgemeinen und die 
Dichtkunft insbefondere zum Gegenſtande ihrer For: 
ſchungen machten. 

Die Grundjäge, welche Brumgarten und nad 
ihm Meier aufgeitellt hatten, wurden Jen von 
Mofes Mendelsfohn in feinen Abhandlungen 
„Betrachtungen über die Quellen und die Verbin: 
dungen der ichönen Künſte und Wiſſenſchaften“ 
(1757) und „Ueber das Erhabene und Naive in den 
fchönen Wiffenichaften‘ (1761) weiter entwidelt 
und auf die einzelnen Künfte, namentlich die Poeſie 
und deren Gattungen angewandt. Chr. Garve 
lieferte zur „Neuen Bibliothek der ſchönen Wiffen- 
ſchaften“ mebrere Auffäße, welche verichiedene 
Punkte der Äfthetiichen Kritik in ein helleres Licht 
feßten, 3. B. Ueber das Intereſſirende“ (1771), 
„„Meber die Laune‘ und einige andere, welche be: 
—— die deutſche Literatur betreffende Umſtände 

etrafen, unter welchen wir die glückliche „Betrach⸗ 
tung einiger Berfchiedenbeiten in den Werfen der 
Alteiten und neuern Schriftfteller‘‘ (1770), „Ueber 
den Einfluß einiger befondern Umftände auf die Bil: 
dung unferer Sprache und Literatur‘ (1773) be: 
fonders hervorheben. Einen ganz praftifchen Zweit 
befolgte 3. 3. Duſch in feinen „Briefen zur Bils 
dung des Gejchmads‘ (6 Thle. Zug. 1764—1773), 
in denen er von den vorzüglichiten didaktiſchen 
Gedichten der Nömer, Engländer, Franzoſen und 
Deutjchen, fo wie von den wichtigiten evifchen Ger 
dichten, den Satyren und Evifteln der nämlichen 
Völker ausführliche Inhaltsangaben mittheilte und 
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ſie nach Plan und eat näber betrachtete, 
‚woran er feine Anfichten über die Dichtfunft und des 
ren verfchiedene Gattungen anfnüpfte, die zwar 
weder neu, noch tief, aber doch geeignet waren, das 
größere Publikum in die fchöne Literatur einzufüb- 
ren und fie für diefelbe zu gewinnen. Auch he 
diefe Briefe fo großen Beifall, daß fie in Wien nach» 
gedruckt wurden und der Verf. eine zweite Auflage 
veranitalten konnte. Borzugsweiie auf Baumgars 
tens und Meiers Anfichten fortbauend, gab Job. 
Bernd. Baſedow ein „Lehrbuch profaiicher und 
poetifcher Wohlredenheit“ (Kopenh. 1756) heraus, 
welches bei vielen Mängeln doch auch mandyes Gute 
darbot. Don noch größerem Einfluß wurden die 
tbeoretifchen Werke 3. G. Sulzers und ob. 
Joach. Eſchenburgs 1743 zu Hamburg, 
geſt. 1820 als —8 n Braunfchweig). Auf 
den Eritern werden wir zurückkommen, des Letztern 
„Entwurf einer Theorie und Litteratur der ſchönen 
Wiffenfchaften‘ (Berl. 1783), welcher noch in der 
neueren Zeit wieder et wurde, fuchte nicht 
obne Glück die in verfchiedenen Werken und Zeits 
ſchriften zerftreuten Anfichten der bedeutenditen Kri« 
tifer zu einem in fi — — Syſtem 
zu vereinigen und erwarb ſich ſowohl durch die klare 
und bei aller Kürze doch erſchöpfende Darſtellung, 
fo wie auch dadurch großen Beifall, daß er den ver» 
ſchiedenen Abichnitten eine ziemlich reichhaltige Mes 
berficht der betreffenden Literatur bei den alten und | 
neuen Völfern beifügte. Noch größere Brauchbar- 
feit erhielt das Buch aber durch die „„Beifpiellamms 
fung‘ (8 Bde. Berlin 1788 — 1795), welche, mit 
Geſchmack und Kenntnig ausgewählt, ganz geeig— 
net war, einen Ueberblick von dem Entwidelungs: 
gang der Literatur von den Älteiten bis auf die neues 
ften Zeiten berab zu geben; auch wurde fie von neu: 
ern Sammlern vielfältig und öfters über Gebühr 
ausgebeutet. Aebnlicher Art it die jchon früher 
erfchienene „Theorie der Poefie nach den neueiten 
Grundfäßen und Nachricht von den beiten Dichtern“ 
(2v3. 1767 ff.). von Chriſt. Heinr. Schmid, Pros 
feffor der Beredſamkeit in Gießen (1746—1800), 
welche er zweimal umarbeitete, zuerſt unter dem 
Titel „Literatur der Poeſie“ (1. u. einz. Theil. us, 
1775) und dann als Fein. der vornebmiten 
Bücher in allen Theilen der Dichtkunſt'“ (Leipz. 
1781); aber alle drei find, fo wie feine „Anthologie 
der Deutſchen“ (3 Thle. Fkf. u. Lpz. 1770— 72) 
nur deshalb auch jept noch von Werth, weil fie mans 
che fonft nicht gedrudte Stüde der damaligen Dich: 
ter enthalten. Bedeutender ift die zu gleicher Zeit 
erfchienene „Theorie der Schönen Fünfte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften“ (Jena 1767) des Erfurter Profeffore | 
Fr. Zuft. Riedel (1742 — 1785), das erite ge | 
fhmadvolle Gomvendium der Aeithetik in Deutich- 
fand, in welchem die einzelnen Unterfuchungen der 
Ausländer und der Deutfähen geſammelt, erläutert | 
und zum Theil berichtigt , auch bie und da mit neuen 
Bemerkungen vermehrt waren. Sie wurde nicht 
vollendet, aber es kann die Schrift „Ueber das Pu— 
bfitum. Briefe an einige Glieder deffelben‘‘ (Jena 
1768) als eine Fortſetzung und Erweiterung derfels 
ben angeſehen werden. X U. Eberbards hie— 
bergehrige Schriften werden fpäter erwähnt wer: 





den. End 


ich haben wir noch eines feltfamen Buchs | 
u gedenken, welches, ziemlich fange vor feinem | 
richeinen angefündigt, mit der größten Unger | 


duld erwartet wurde und die größten Hoffnungen | 
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febl der Aldermänner dur 
berausgeg. von Klopſtock“ (1. u, einz. Theil. 
Hamburg 1774). Sie war eigentlich gegen die 
äfthetiiche Kritik gerichtet, weshalb es zu erflären 
ift, daß die jüngere Generation, welche in der Kris 
tif nur eine läbmende Krüde erblidte, und für das 
Genie die ſchrankenloſeſte Freibeit verlangte, fie 
mit Jubel aufnahm, während die geſetzteren, durch 
die Kritif gebildeten Männer von ihr nicht viel Gu— 
ted zu jagen wußten, Dagegen aber deito mehr auss 
zuſetzen hatten; jo Wieland, Weiffe, Nicolai, Garne 
und felbit Herder. Wir erinnern uns nicht, ein Urs 
tbeil Seffinge über das Buch gelefen zu haben, zwei» 
feln aber nicht daran, daß er darüber cben fo unzu— 
frieden gewejen wäre, als die genannten Männer, 
deren Urtbeil übrigens bald, auch von denen gebil« 
ligt wurde, die zuerft für das feltfame Buch ge 
(hwärmt batten. Und in der That, daffelbe iſt ein 
wunderliches Gemiſch von Allegorien, welche für 
die meilten Leſer unverftändlich bleiben, mußten. 
Der vaterländifche Sinn, aus dem das Buch zum 
Theil hervorgegangen war, nabm darin eine fo 
übertriebene, phantaftifche Geftaltung an, und vers 
el fo ganz in das Kindifche und Spielende, daß 
ſelbſt die tüchtige Gefinnung lächerlich werden mußte. 
Die deutiche Gelehrtenrepublik wird nämlich als 
ein Druidenitaat mit Meiftern und Gefellen, Ober: 
und Unterzünften, u. ſ. w. dargeſtellt, und mit Ges 
fegen, die oft einen guten Grund haben, aber mei: 
ftens in abenteuerliher Daritellung ericheinen ; fo 
werden ald Strafen unter andern das Nafenrüms 
pfen, das Lächeln, das Tragen von vier deutichen 
oder gar von acht ausländifchen Folianten beitimmt 
u.dal.m. Allerdings finder man im Verlaufe des 
Buchs manche gute und treffende Gedanken, aber 
diefe find zum Theil nicht des Verfaffers Eigenthum, 
und zudem in einer meiſt abftoßenden und geiuchten 
Sprache , die vorzüglich nach möglichfter Kürze und 
auffallendem Ausdrud ringt *). 

Zur Verbreitung der verfchiedenen äftbetifchen 
Anlichten trugen, wie wir fchen öfters zu bemerken 
Belegenbeit hatten, die mannigfaltigen Zeitichrifs 
ten bei, welche im Laufe der gegenwärtigen Periode 
erichienen. Die wen derfelben baben wir 
ſchon erwähnt **); der VBollftändigkeit wegen fügen 


*) Die Geſetze ber Gelehrtenrepublik waren ſchon brei 
abre vor dem Erſcheinen des Buchs in ber von erfien- 
erg herausgegebenen Wochenſchrift „Der Hupohonprift” 
(2. verb. u. verm. Aufl. 2. Th. S. 629) mitgetbeilt wor. 
den, wir erinnern und aber nicht, daß fie damals ichen 
beachtet worden ſeien. 

*) „Difeourfe d. Maler” von Bodmer und Brei: 
tinger (5. 465 u. 469), ‚Beluftiinungen des Verftandes 
und Wiges“ von Schwabe (8.465), „Neue (Bremer) 
—— zum Vergnuͤgen det Verſtaäͤndes und Witzes“ 
von Gärtner und feinen Freunden (Ebb.h, „Die vers 
nünftigen Tablerinnen” von Gottſched (5.469), „Das 
Neufte aus dem Meiche des Witzes“, für welches Feffing 
mannigfaltige Beiträge lieferte (5.473), „‚Bibliotbef ver 
fhönen Wiflenfhaften‘‘, von Nicolai begrüubet, von 
MWeiffe fortgefegt (5. 474 u. 502), die „Literaturbriefe” 
8.474 u.0.a.D.), die „Allgem. deutiche Viblierhef‘ von 
icolai (Ebr.), „Briefe über die Merkwuͤrdigkeiten 
der Literatur ron Gerftenhberg (8. 5833), „Der Mann 
obne Borurtbeil” und „Briefe über die Wiener Schan- 
bühne” von Sonneniels (©. 614), vie „Hamburgiiche 
Dramaturgie” von Leſſing (8. 613) u. a. m. 
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die andere Weiſe wenigſtens vorübergehenden Ein— 
fluß hatten. Den „Difcourfen der Maler‘ ließen 
Bodmerund Breitinger noch mehrere andere 
Zeitichriften folgen, unter welchen die „ Sammlung 
eritifcher, poetiicher u. a. Schriften zur Verbeſſe— 
rung des Urtbeils und des Wipes‘ (12 Stüde, Für 
rich 1741 — 44), fo wie die „Sammlung der Zürs 
cheriſchen Streitichriften zur Berbefferung des deut» 
ichen Gefchmades wider die Gottſchediſche Schule‘ 
(62 Stüd. Zür. 1753) noch jetzt hiſtoriſchen Wertb 
baben. So verhält es fih auch mit denvon Gott» 
iched herausgegebenen Zeitichriften, und fie ha— 
ben, wie jene, das unbeftrittene Verdienſt, nad 
mancherlei Richtungen bin angeregt zu baben, unter 
welchen wir die Beichäftigung mit der Ältern Deuts 
ichen Literatur bervorbeben. Dies gilt befonders 
von den ſchon früher (5. 225) erwähnten „Beyträ⸗ 
gen z. frit. Hiftorie der deutfchen Sprache‘, wähs 
rend in feinem „Neue Bücherfaal der fchönen Bil: 
ſenſchaften und freven Künfte‘‘ (10 ®de. Lpz. 1745 
—54) und noch entichiedener in dem „„Neueiten aus 
der anmutbigen Gelehrſamkeit“ (12 Bde. Leipz. 
1751 —62) das fritiiche Element mebr bervortrat, 
und befonders ift in diefer Beziehung der zweite 
Band der letztern Zeitfchrift wichtig. weil Gottſched 
in denifelben die biblifchen Epopden Klopſtocks und 
Bodners von feinem Standpunkte aus ausführlich 
beſprach. In Berlin gründeten Ramlerund Sul: 
zer in Verbindung mit Langemack und Sucro 
die „Kritiſchen Nachrichten aus dem Neiche der Ges 
lehrſamkeit“ (Berl. 1750), an deren Kortießung fie 
jedoch feinen Antbeil mehr nahmen. Eine vorzüglich 
gelebrte Nichtung hatten die „Göttingiſchen Zeis 
tungen von —— Sachen“ (ſeit 1739), doch 
wurden auch manche bedeutende Erſcheinungen der 
ſchönen Literatur in treffenden Beurtbeilungen ans 

ezeigt. Dagegen beichäftigte ſich die „Deutſche 

ibliotbef der Schönen Wiffenichaften‘ (Halle 1768 
— 72), weldye von dem befannten Profeffor Chr. 
Adolf Klo (1738—1771) herausgegeben wurde, 
vorzüglich mit der fchönen Literatur, fo wie auch 
deren Fortſetzung, die wir gleich bier erwähnen, das 
„Magazin der deutjchen Kritik““ (Gb. 1772 — 76), 
welches Klogens getreuer Anbänger Gottlob Bened. 
Schirach redigirte. Beide Zeitichriften hatten vor— 
nämlich die Abficht, die „Allg. deutiche Bibliothek“ 
von Nicolai zu befümpfen, nicht zwar, weil die Her— 
ausgeber von wejentlid andern Grundiäßen aus— 

ingen, fondern aus dem rein verfönlichen Grund, 
Ein eine Partei zu fchaffen, weshalb fie fih auch 
aleich Anfangs derjenigen Dichter annahmen „wel: 
che von den „‚Yiteraturbriefen‘‘ und der „Allg. Deuts 
chen Bibliothek‘ mehr oder weniger bart getadelt 
worden waren, unter denen wir befonders Dufch. 
Gramer und Wieland erwähnen. Uebrigens lieferte 
Klotz felbit fehr wenige Beiträge für feine „Biblio 
thef‘‘, die meiften waren von Ar. Juſt Riedel, 
3.8. Jacobi, Meufel und Schirad, die er 
für fih zu gewinnen gewußt batte. 

Bei den fortgefeßten und immer tiefer eindringen» 
den Korfchungen über das Weſen der Kunſt hatte 
man freilich vorzüglich die Poeſie im Auge, und die 
bildenden Künfte wurden meift nur in fo fern beach— 
tet, als fie der Poefie verwandt erichienen; doc 
konnte es nicht ausbleiben, daß auch jene an ſich und 
ohne Nebenbeziehbung auf die Dichtfunft der kriti— 
ſchen Betrachtung unterworfen wurden. Auerit vers 
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fichiten Stüden diefer Kunft, von der Erfindung, 
der Anordnung oder Gompofition, der Zeichnung. 
der Farbe und dem Ausdruck unter beftändiger Sins 
weifung auf die großen Kunſtwerke der neuern Böls 
fer. Wir wifien, daß er nicht ohne Einfluß auf 
die Entwidelung des großen Windelmann war 
(5. 686) ; ein anderer Freund des Nämlichen,, der 
berühmte Maler Raphael Mengs aus Auffia in 
Böhmen (1728— 1779), entwidelte feine durdh fleis 
ßiges und tiefes Studium der beiten Kunſtwerke und 
durch die eigene Ausübung —— Anſichten in 
den „Gedanken über die Schönbeit und den Ge: 
ſchmack in der Malerey“ (Zür. 1762), welche voll 
treffliher Bemerkungen find und fi namentlich 
durch geiitreiche Auffaffung der verfchiedenen Künits 
fer auszeichnen. Beide werden freilich von ihrem 
großen Freunde Windelmann weit übertroffen, 
defien biebergebörige Schriften ſchon oben erwähnt 
wurden (5. 685), fo wie wir dajelbit auch bemerft 
baben, daß feine „Geſchichte der Kunſt“ eine treffe 
liche Theorie derielben enthält. Alljeitiger aber 
wirkte der unſterbliche Leſſing, den wir auch in 
diefer Beziebung näber zu befprechen baben. 

Die philoſophiſchen Unterfuhungen über die 
Kunit, in welchen man ſich von der bergebrachten 
wiffenichaftlichen, oder, richtiger gefagt, fchulmäs 
Bigen Form loegeriſſen hatte, und durch welche bes 
wieien worden war, daß man bie tiefften und erfolg« 
reichſten Forſchungen in einer Form und in einer 
Sprache daritellen könne, welche fie auch denen zus 
gängfich machte, die feine eigentlich gelebrte Bil- 
dung befaßen, mußten bald zur Ueberzeugung füh— 
ren, daß auch rein philoſophiſche —* ande auf 
dem nämlichen Wege und in der nämlichen Art be— 
bandelt und daher fruchtbarer gemacht werden fönn- 
ten. Dazu kam, daß man an den franzöfiichen, 
bauptiächlich aber an den englifchen Philoſophen, 
die man immer mebr zu fudiren begann, treffliche 
Borbilder hatte, und daß man durch fie vorzüglich 
angeregt wurde, —— Zweige der Philoſophie 
zu bearbeiten, welche von praktiſchem Intereſſe und 
von größerem Einfluß auf die geiſtige und ſittliche 
Entwickelung der Menſchen waren. Daber trat die 
eigentliche philoſophiſche Speculation immer mebr 
zurüd; man baute vielmehr auf Beobachtung und 
Erfahrung, und beichäftigte fih vorzüglich mit Ins 
terfuchungen über Antbrovologie und Pſychologie, 
über Moral und Religion, über Pädagogik und 
Politik. Biele vortreffliche Männer, deren Einfluß 


auf die Bildung des geſammten Volks nicht hoch 
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mit dem man zu der Zeit, als die Schulphiloſophie 


genug angeſchlagen werden kann, und deren Schrif⸗ 


ten fchon deshalb den Neiz des Neuen nicht mebr 
haben und als veraltet angeichen werden, weil ein 
großer Theil der von ihnen entwidelten Gedanken 
n das Eigentbum aller Gebildeten übergegangen 
it, haben ſich durch mannigfaltige Schriften über 
die verfchiedenften Theile der praktiſchen Philoſo— 
vbie, große, in neuerer Zeit nur zu ſehr verfannte 
Berdienfte erworben. Man begreift fie gewöhnlich 
unter dem Namen der Popularphileſophen, 
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in Deutſchland übermächtig vorberrfchte, eine ges 
wiſſe Geringibägung verband, den man oft fogar 
eradezu mit Verachtung ausſprach, der aber hof: 
entlich wieder zu der Ehre und Anerkennung ges 
fangen wird, die ibm gebührt. Wir werden die 
bedeutenditen diefer Männer, Job. Joach Spal— 
ding,3.8. Sulzer, Moſes Mendelsſohn, 
3.6.0. Zimmermann, TbomasAbbt, Ghr. 
Garve, 3. Gafpar Hirzel und Joh. Aug. Ebers 
bard, unten näber fennen fernen ; aber es verdie- 
nen neben ihnen auch noch einige andre genannt zu 
werden. Mas der trefflibe Gellert in diefer Bes 
ziebung durch feine „. Moraliichen Borlefungen ” 
geleitet bat, können wir nicht beffer bezeichnen, ala 
mit den Worten feines Freundes Game. „Wenn 
ein Werf (fagt er von denfelben in den „„Anmers 
fungen über Gellerts Moral, Schriften und Cha— 
rakter“) einen großen und quten Endzweck bat, 
und diefen Endzwed erreicht, fo iſt das Werf aut. 
Und kann es wohl einen böbern und beffern Ends 
— geben, als den, die Schätze der menſchlichen 
Weisheit aus den Händen der —— die ſie zu⸗ 
erſt geſammelt und zum Theil bisher in verborgenen 
Gefaͤßen verwahrt — in die Hände des Volkes 
zu bringen, mit einem Worte den großen Haufen 
der Nation, felbit mit Borbenlaffung der Gelehrs 
tern und Weiſern, zu erleuchten und zu veredeln ?“ 
An dieien Worten bat Garve das eigentliche Vers 
dient feines Freundes vollkommen richtig ausges 
jprochen und wir fügen nur hinzu, daß ein Mann, 
der ein ſolches Verdienst fih erworben bat, vor den 
weqwerfenden und oft übermütbigen Urtbeilen bes 
wabrt fein follte, die man beutiges Tages nur zu 
oft hört, um jo mebr, als die „Moraliſchen Vor— 
fefungen” von Seite des Stols bei all ihrer Breite, 
die noch an die Gottſchediſche Schule erinnert, nicht 
ohne eine gewiſſe Zierlichkeit geichrieben find, die 
bei vbiloforbiihen Schriften nicht hoch genug ans 
geichlagen werden kann. Die biebergebörigen Ab» 
bandlungen der fhon genannten J. Mich. v. Loen 
(„Kleine moral. u. polit. Schriften“ (Rf. 1749 - 
52) und J. J.Duſſch (.Moraliſche Briefe‘. 2 Thle. 
Leivz. 1750; „Berſuch über die Seele”. Frankf. 
1752) können nur vorübergehend angeführt werden. 
Dagegen verdienen Job. Heinr. Lambert, Mit: 
alied der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 
(1728—1777), und Fob. Nic. Tetens (1737— 
1807), der als Gelehrter und Staatsmann gleich 
bedeutend war, ſchon deshalb nähere Betrachtung, 
weil fie ſich ſchon mebr in den wiſſenſchaftlichen Kor: 
men bewegten, als jene andern, dabei aber doch in 
einer reineren und gebildeteren Sprache fchrieben, 
als die meiften ſpätern Philoſophen, und insbefon- 
dere bat fih Lambert umdie Bezeichnung vbilofo= 
phiſcher Begriffe durch deutiche Ausdrüde kein un— 
bedeutendes Berdienft erworben ; nur hat er fih da— 
bei oft allzu großer Willkür überlaffen, wie er denn | 
in der That als der erite Begründer des vbilofopbi- | 
ichen Jargons ericheint, der formell und materiell 
fo weſentlichen Schaden angerichtet bat. Sein 
Hauptwerk iit das „Neue Organen oder Gedanken 
über die Erforichung und Bezeichnung des Wahren 
und deffen Untericheidung vom Irrthum und Schein‘ 
(2 Bde. Erz. 1764), in welchen er ſich als gründ— 
fichen und ——— Denker zeigte, was auch 
von den „Philoſophiſchen Verſuchen über die 
menſchliche Natur und ihre Entwickelung“ (2 Bde. 
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Lpz. 1777) von Tetens zu rühmen ift, der zudem 

= als Lambert nach allgemein verftändlicher 

Daritellung ftrebte. Endlich erwähnen wir noch den 

geiftreihen Arzt Job. Aug. Unzer aus Halle 

(1727— 1799), deften Frau Jobanne Charlotte wir 

fhon früber als Dichterin kennen gelernt haben 

(5. 479. 550). Derielbe behandelte vorzugsweiſe 

phyſiologiſche und mediciniſche Gegenftände, die er 

in mannigfaltig abwechielnder, ftets anziehender 
| und Marer Sprache darzuitellen verftand. („Der 
Arzt, eine medizin. Wochenschrift”. 12 Thle. Hamb. 
1759 — 64.) 

Bei der harakteriftifchen Richtung der Zeit, die 
Refultate der wiffenichaftlichen Forſchung aud für 
die Nichtgelebrten fruchtbar zu machen , und bei der 
zugleich immer lebendiger um ftch greifenden Ueber— 
zeugung,, daß die Gelehrſamkeit fih mit vielem 
todten Stoff abmübe, der weder die geiftige, noch 
die fittliche Entwidelung fürdere, mußte die Er: 

iebung der Jugend endlich größere Aufmerk— 
—8 auf ſich ziehen. So gab z. B. J. G. Sul⸗ 
zer einen — einiger vernünftigen Gedanken 
von der Auferziehbung und Interweifung der Kin— 
der“ (Für. 1745) beraus, in welchem er die Miß— 
bräuche und Borurtheile bei der Erziehung darftellte 
und zu befämpfen fuchte- Bon Zeit zu Zeit ließen 
fih no andere Stimmen über diefen wichtigen Ge— 
genitand hören ; namentlich wurde von mehreren bes 
deutenden Schulmännern erfannt und —— 
chen, daß der Unterricht in den gelehrten Schulen 
zu einſeitig bloß auf die alten Sprachen beſchränkt 
werde, die zudem in geiſtloſer Methode gelehrt wür—⸗ 
den. Doch wurden die von ihnen ausgeſprochenen 
Meinungen und Wünſche kaum beachtet; erſt als 
der geniale Nouffeau in feinem ‚Emil‘ (1762) die 
bisherige Erzgiehungsweife in ihrer ganzen Erbärm— 
lichkeit daritellte, und ihr eine andere entgegenfeßte, 
die vorzüglich naturgemäße Entwicfelung der geis 
ftigen und körperlichen Kräfte forderte, wurde Die 
Frage der Jugenderziehung auch in Deutfchland mit 

rößerer Lebbaftigkeit erfaßt. Bor Allem machte 

dh Job. Bernbard Bafedomw in Hamburg 
(1724— 1790) durch Wort und That um die Ju— 

enderziehung verdient. Er hatte ſchon früher den 
8* and in einigen Schriften mit Liebe beſpro—⸗ 
hen ; feit er mit Rouffenu befannt geworden, machte 
er ihn zum Mittelvunfte feiner ganzen Tbätigkeit. 
Er wollte vor Allem der bisherigen ſcholaſtiſchen Mes 
thode im Unterricht eine naturgemäßere entgegen: 
ſetzen; die Jugend follte nicht mehr ausſchließlich 
mit den alten Sprachen beichäftigt, es follten ihr 
vielmehr folche Kenntniffe mitgetbeilt werden, die 
für das praftiiche Leben von Ruben feien, und zus 
dem follte die bisherige ſtrenge Erziebung mit einer 
milderen Leitung, der Zwang mit liebevoller Bes 
bandluna vertaufcht werden; vor Allen aber war 
die neue Methode darauf berechnet, die verfchiedenen 
Kenntniffe den Kindern mehr fpielend als in Folge 
ernfter Beichäftigung beizubringen. Diele Grund: 
fäße, die wir bier nur in ihren allgemeinften Zügen 
berühren können, entwidelte Baſedow in mandherlei 
Schriften, zuerft in der „Borftellung an Menfchens 
freunde und vermögende Männer über Schulen, 
Studien und deren Einfluß in die öffentliche Wohl— 
fabrtb‘‘ (Bremen 1768), dann in dem „Methoden: 
buch für Bäter und Mütter der Familien und Böl: 
fer‘ (2yz. 1768); für Lehrer und Schüler berechnet 
| war das große „ Elementarwerf, ein Vorrath der 
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beſten Kenntniſſe zum Lernen, Lehren, Wiederholen 
und Nachdenken“ (4 Bde. Deſſau u. a 1774). 
Außerdem fuchte er Durch eine im I. 1774 in Deſſau 
eröffnete Mufteranftalt, das Philanthropin, in wel⸗ 
chem die Reichen für vieles Geld, die Armen um * 
ringen Beitrag aufgenommen werden ſollten, ſeine 
Grundiäge praktiſch durchzuführen. Die Anſtalt 
hatte jedoch beſonders in Folge von Baſedows 
Herrſch⸗ und Zankſucht, durch welche er feine beſſeren 
Mitarbeiter vertrieb, nicht den erwarteten (Erfolg, 
was übrigens auch in den Grundfäßen und der Me— 
tbode felbit Pa Theil feineg Grund hatte, deren 
größter Febler, der übrigens auch heutzutage nody 
nicht überwunden ift, darin lag, daß erden Zwed des 
Unterrichts verfannte, und der Schule eine viel zu 
weit gebende vraftifche Bedeutfamfeit gab, während 
fie doch vor Allem eine Turnfchule der geikigen und 
moralifchen Kräfte der Jugend fein fell, Bei alle 
dem find die Berdienfte Bafedows um die Jugend» 
erziebung nicht zu verfennen,, und ihm ift es haupt⸗ 
ſaͤchlich zu verdanken, daß diefem hochwichtigen Ser 
genſtande von nun an größere und regere Theilnab⸗ 
me gefchenft wurde. Auch wurde die Bedeutfamfeit 
feines Strebens von den beiten Männern der Zeit 
anerkannt, unter denen wir außer Campe und 
Salamann, die am Philantbrovin in Deffau thä⸗ 
tig waren, den trefflichen Iſelin („Grundriß der 
nötbigiten vädagog. Kenntniſſe“. Baſ. 1780) und 
den edlen Domberrn Fried. Eberb. von Nohom 
(1735 — 1805) nennen, der durdy Errichtung von 
Mufterichulen auf feinen Gütern und durd Pinen 
„Verſuch eines Schulbuchs für Kinder der Land: 
leute“ (Berl. 1772) weſentlich zur Berbefferung der 





Volksſchulen beitrug. Andere durch die Bafedoms | 


fchen Beftrebungen bervorgerufene pädagogiſche 
Schriften, wie der „Kinderfreund“ von Weiffe 
(24 Thle. Lpz. 1775 — 1784) fallen erft in den fol⸗ 
genden Zeitraum. 

Wie die Jugenderziebung, fo wurde auch die 
Neligion in das Bereich der Interfuchung gezo— 
gen; es begann der Kampf um Aufffärung und geis 
ftige Freiheit. Dieſen eröffnete Hermann Samuel 
Neimarus aus Hamburg (1694—1768), der ſpä⸗ 
ter durch die von Zeifing herausgegebenen fogenann- 
ten „ Wolfenbüttler Fragmente‘ fo berühmt und 
einflufreich wurde. Er trat zuerſt mit der merfwürs 
digen Schrift „„ Die vornehmften Wahrheiten der 


natürlichen Religion‘ (Hamb. 1754) hervor, in ' 


welcher er die Rechte der Bernunft in religiöfen 
Dingen gegen die ftarr orthodoxen Theologen in 
einer Haren, allgemein verftändfichen und durchaus 
milden Sprache entwidelte. In demfelben Geiſte 
find auch feine ‚. Allgemeinen Betrachtungen über 
die Triebe der Thiere“ (Hamb. 1760) geichrieben, 
die auch vom naturwiflenichaftlichen Standpunfte 
betrachtet von großem Intereſſe find. 

Eben fo erflärte fib 3. Joach. Spalding. 
auf welchen wir zurückkommen werden, für den Ge: 
brauch der Bernunft in Glaubensfahen; die größte 
Bewegung aber verurfachte Wilb. Abrab. Teller 
aus Leipzig (1734 — 1804), fchun deshalb, weil er 
felbt ein Theologe war, und zudem eine bobe 
geiftliche Stellung einnahm (er war feit 1761 Ge: 
neralfuverintendent und Profeſſor der Theologie in 
Helmſtädt, ſpäter Oberceonfiftoriafratb und Probſt 
in Berlin). Eein „Lehrbuch des chriſtlichen Glau—⸗ 
bens“ (Helmft. u. Halle 1764), in welchem er dat 
‚‚ Bernunftchriftentbum‘ dem „Glaubenschriften- 
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thum“ entgegenfebte, eß ihm Verfolgungen aller 
Art zu, aber er blieb PR n feinen Anfichten getreu; 
er gab fpäter noch mehrere Schriften heraus, in de— 
nen er die Sache der Geiftesfreibeit in religiöfen 
Dingen mit noch größerer Kübnbeit beſprach. Ends 
lich ift außer Leſſing, defien Thätigkeit in der 
fraglichen Beziehun Fräter zu erwähnen ift, noch 
Zob. Kriedr. Wilh. Jerufalem aus Osna— 
brüd (1709— 1789) zu nennen, der nach vielen Be: 
ziebungen bin einflußreich, die Dogmatik von Als 
lem , was nicht unmittelbar durch die Bibel begrüns 
det erfchien, zu befreien und die Einheit des Glau— 
bens und der Vernunft berzuitellen ſuchte. Seine 
„Betrachtungen über die vornehmiten Wahrbeiten 


\ der Religion‘ (Braunfchw. 1768— 1779) find je 


doch nicht bloß wegen ihres Inbalts, fondern auch 
rüdfichtlich des Stuls von Bedeutung, da er nicht 
bloß nach Marer und fahlicher, fondern auch nad 
ſchöner Darftellung ftrebte, wie er denn überhaupt 
die größte Theilnabme an der Entwidelung der 
deutichen Literatur bewies, was ibn auch bewog, 
den Aufiaß Friedrichs Il. „über die deutſche Yiteras 
tur‘ (5.461) in einem Briefe an die Herzogin von 
Braunfchweig „Ueber die deutfche Sprache und Li— 
teratur‘‘ (Berl. 1781) in den wefentlichiten Punkten 
zu berichtigen. 

Preußen war vielleicht der einzige Staat im bei- 
a je Nömifchen Reich, wo man es wagen durfte, 
religiöfe Berbältniffe mit Freimütbigfeit zu befpre: 
chen; dagegen wur es in diefem Sande eben fo ges 
fährlich, wenn nicht gefährlicher, als in den meiften 
übrigen, die öffentlichen Zuftände zum Gegenſtande 
der linterfuchung zu machen (Bol. S. 463). Aber 
wenn aud die ß überall geknebelt war, ſo ließ 
nean es in den einzelnen Staaten doch zu, daß die 
öffentlichen Zuitände der andern Länder befprochen 
wurden, ja man fab ed fogar aus einer gewiffen Ei— 
ferfucht nicht ungern, wenn die Befprechung in bars 
ten Tadel überg ng. und fchien es nicht einmal zu 
bemerten, wenn diefer Tadel auch auf das eigene 
Land bezogen werben konnte. Auf diefe Weife ges 
ftalteten fidh die Berbältniffe der Preſſe viel erfreus 


licher, als im folgenden Jahrhundert, und es iſt 


damals Manches gejagt und gedrudt worden, was 
fpäter entweder gar nicht hätte veröffentlicht werden 
können, oder was den Berfaffern die empfindlichiten 
Berfolgungen augehogen hatte. Doc war natürlich 
biebei an Nechtslicherbeit nicht zu denken, und es 
konnte nach Umftänden wohl auc eine gemäßigte 
Sprache harte Mafregeln berbeifübren. Diefe was 
ren aber in jedem Fall zu gewärtigen, wenn Je— 
mand es wagte, die Verbältniffe feines eigenen 
Staats in einem den Madıtbabern mißbeliebigen 
Sinne zu befprechen , ja es war fogar derjenige, der 
in einem andern Staate lebte und fchrieb, vor Ges 
walttbätigfeit nicht fiher, da der mächtigere Fürſt 
kein Bedenken trug, in ſolchen Fällen das Gebiet 
feines ſchwaäͤcheren Nachbars zu verlegen. So uns 
beimlich diefe Berbältniffe au waren, fanden fid 
doch manche trefflihe Männer, welche troß der fie 
bedrobenden Gefahren ihre Stimme zu Gunften der 
unterdrüdten Bölfer erhoben, oder —— durch 
ihre Schriften politiſche Bildung zu verbreiten und 
die Völker über ihre natürlichen und geſetzlichen 
Rechte zu belehren ſuchten. Der Geiſt der Kreibeit, 
der den ganzen Zeitraum überhaupt charakterifirt, 
machte fich in den Unterfuchungen über das Weſen 
des Staats und die Berbältniffe des Volks zu den 





Regenten nicht weniger geltend, als in der Befpres 
hung der äftbetifchen oder Beh ng 25— und 
fo finden wir die meiften politifhen Schriftſteller 
in diefem Zeitraum, fo wie auch noch in dem folgens 
den bis zur Gründung der Republik in Frankreich 


auf einem weitans böberen Standpunft , als in den » 


nachfolgenden Zeiten, und fie verdienen unfere Ans 
erfennung um fo mebr, als fich in ihnen zugleich ein 
Geiſt der Milde und Nube und ein praftifher Sinn 
fund gibt, die wir bei den Spätern beinabe gänzlich 
Bee 

AZuerft bewegte ſich die —— der poli— 
tiſchen Fragen noch —— n gelehrter 
Weiſe, ſo daß das größere Publikum davon noch 
ganz unberührt blieb. Aber es machte ſich doch in 
den hiehergehörigen Schriften fchon ein freierer 
Sinn bemerkbar, der nicht ohne gute Früchte bleis 
ben konnte, namentlich wenn, wie bei 3. 3 Moos 
fer, den wir fehon früher als Dichter von Kirchen» 
liedern kennen gelernt baben, Berfolgung und ſchwe⸗ 
res Gefängniß von der Wahrheit der Anfichten und 
der Züchtigfeit der Gefinnung Zeugnißablegte. Der: 
felbe hatte fich nämlich ald württembergifcher Land⸗ 
fchaftsconfulent die Feindſchaft des Herzogs zuge⸗ 
zogen ‚und war auf deſſen Befehl auf die Behun 
Sobentwiel ger worden, wo er, ohne auch nur 
ein einziges Mal verbört zu werden, in hartem Ge: 
wahrfam gebalten und erit nadı Sjähriger Gefangen: 
fchaft auf ausdrüdlichen Befehl des Reichshofraths 
entlaffen wurde. Unter feinen außerordentlich zahl⸗ 
reichen Schriften (es find deren über 400 und er 
ſelbſt führt in feiner Selbftbiographie 312 auf) ift 
das „Deutiche Staatsrecht“ (53 Bde. 4. Nürnb. 
1737—54) nebft dem „Neuen Deutichen Staats 
recht‘ (21 Bde. 4. Stuttg. 1761— 75) weitaus 
das bedeutendite, und ift, wenn auch formell ganz 
ungenießbar, biftorifch immer noch von Wichtig» 
feit. Neben ihm iſt noch der Göttinger Profeffor 
3.3. Schmauß zu nennen, deſſen „Ginfeitung zu 
der Staatöwiffenfchaft” (2 Bde. Lg. 1742) und 
„Neues Evitem des Rechts der Natur“ (Gött. 1753) 
durch die darin aufgeitellten freifinnigen Meinungen 
Aufmerkfamkeit erregten. Bon einer damals feltes 
nen vorurtbeilsfreien Anficht zeugt 3. Mid. von 
Loens Bud „Der Adel‘ (Alm 1752), in welchem 
man die Gefinnungen wiederfindet, Die er in feinem 
„Grafen von Rivera‘ niedergelegt batte (S. 654), 
fo wie auch feine kleineren „Volitiſchen Schriften‘ 
(Rt. 1749— 52) beweiien, daß er fid über feine 
Zeit erbob. Doc konnten fie bei ihrer gelehrten 
Haltung in das größere Publikum nicht eindringen, 
und fie erbielten erft dadurch größere Bedeutſamkeit, 
daß fpätere Schriftiteller die in ibnen ausgefprocer 
nen Anfichten in faßlicher Sprache darftellten. Uns 
mittelbar wirkte fr. K.vonMofer (5. u.), der 
feines trefflichen Vaters I. I. Mofer tüchtige Ges 
finnung ererbt hatte. Am entichiedenften aber wirk⸗ 
ten nebt Thomas Abbt durch feine Abhandlung 
„Vom Tode fürd Vaterland“ (Berl. 1761) die 
Schweizer J. &. Zimmermann (S.u.), Sans 
Gafvar Hirzel (S. u.) und Iſ. Iſelin, fo 
wie der Wiener Sonnenfels. Iſelin fuchte 
durd eine — von Schriften politifche Bildung 
und tüchtige Gefinnung zu verbreiten. Die „Philo⸗ 
ſophiſchen und patriotifchen Träume‘ (Zür. 1758), 
welche fih großen und weitverbreiteten Beifall er- 
warben, enthielten die vortrefflichiten Gedanken 
über Staat und Bürgerthum, welche durch die ſpä⸗ 
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tere Erfabrung zum Theil glänzend gerechtfertigt 
worden find. —0 v. Sonnenfels, den wir 
ſchon als einen regfamen Beförderer geiftiger Bils 
dung in feinem Baterlande Deiterreich baben kennen 
fernen, machte fi) auch durch Verbreitung politis 
fcher Bildung vielfach um daffelbe verdient. Inter 
feinen zablreichen biebergehörigen Schriften nennen 
wir nicht ſowohl feine mit wahrer Begeiiterung ges 
ichriebene Abhandlung „Von der Liebe des Vater: 
landes“ (Wien 1771), in welcher der Einfluß des 
trefflichen Abbt nicht zu verkennen iſt, fondern viels 
mebr jeine in das praftifche Leben eingreifenden 
ftaatswirtbichaftlichen und ftaatsrechtlichen Schrifs 
ten, unter welcdyen die a rs „Ueber die Abs 
Schaffung der Folter” (Zür. 1775) fich durd Gründ⸗ 
lichkeit der Unterfuhung und Wärme der Bebands 
lung auszeichnet, wie fie denn auch die Abfchaffung 
jenes barbariichen Inſtituts in Defterreich verans 
laßte. Auch feine Schriften über Handel und Hans 
delsverbältniffe zeugen von feinem Klaren, verftäns 
digen Sinn und einer ächt ftaatsmännifchen Ans 
ichauungsweife. Daß endlid auch Wieland viel 
zur Berbreitung politifcher Bildung beitrug, haben 
wir fchon früber (S. 672 f.) erwähnt, wo auch die 
bezüglichen Schriften beſprochen worden find. 
Endlich haben wir noch die Bemühungen um die 
Sprade zu erwähnen, welche zwar noch feine tie⸗ 
fer greifenden Ergebnifje lieferten , folche aber doch 
ſchon nad manchen Seiten bin vorbereiteten. Die 
grammatifche Behandlung erbob fi freilich noch 
nicht zu irgend einer höheren Anſchauung, und ins— 
befondere verbarrte man meiit noch immer in dem 
alten grammatijchen Syitem, das der Grammatif 
der alten Sprachen nachgebildet war. In diefem 
Sinne war Gottſcheds „Brundlegung zu einer 
deutichen Sprachkunſt“ (Xyz. 1748) — die 
trotz mancher Widerfprüche lange Zeit für das voll⸗ 
fommenfte Geſetzbuch in Sachen der grammatifchen 
Nichtigkeit gebalten, und noch im 3. 1776 neu aufs 
Es wurde." Sie hatte allerdings den glüdlichen 
rfolg, daß eine größere Einbeit der Daritellun 
bei den verfchiedenen Scyriftitellern erzielt, und da 
die „bochdeutfche Mundart‘ für die allein richtige 
und maßgebende anerkannt wurde, fo daß das uns 
ebübrliche Hervortreten der Dialekte endlich auf: 
Dörte: aber Gottſched hatte, wie wir fchon oben ges 


fagt baben (5. 469), den Begriff.des Hochdeuts | f 


ſchen zu eng begrängt und eben deshalb allmählich 
zunãchſt von den Schweizern, dann von Andern eis 
nen Widerspruch herbeigeführt, durch welchen eine 

rößere Freiheit und Mannigfaltigkeit in der Bes 

andlung der Sprache gewonnen wurde. Einen 
Berfuch zur pbilofopbifchen Behandlung der Gram— 
matik machte der Wiener Profeſſor Job. Sigiem. 
Balent. Popowitſch (1705—1774) inden ‚‚Notbs 
wendigiten Anfangsgründen der deutichen Sprache 
kunit (Wien 1754), weldye zugleich die zahlreichen 
ag des Gottichedifchen Werkes in überzeugens 
der Weife nachwiefen. Auch die Gefchichte der 
Spradye fand einige nicht — Bearbeiter; 
ſo ſchrieb J. H. Els eine „Abhandlung von den 
Schickſalen der deutſchen Sprache“ (Magdeb. 1767) 
und der als Geograph bekannte Chriſtoph Dan. Eb es 
fing eine „Kurze Geſchichte der deutſchen Sprache“ 
(Gamb, Magazin 1767 u. 68). Wichtiger, obgleich 
vorzüglich den früberen Zeitraum berüdfichtigend, 
it El. Kaſp. Neihards „Verſuch einer Hiltorie 
der deutichen Sprachkunſt“ (Samb. 1747). Uebri— 


Sechſter Deitraum. 
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gens ftand die Sprachwiſſenſchaft damals auf einer 


noch jo untergeordneten Stufe, daf von einer durch⸗ 
greifenden vbilofopbiihen Auffafjung der Gram— 
matik eben jo wenig die Nede jein konnte, als von 
einer biftoriihen Behandlung derjelben und »ie 
Aufgabe der Zeit lag weniger darin, abgejchloffene 
Syſteme aufzuitellen,, als die einzelnen Berbältniffe 
der Grammatik und der Sprache durch mannigfache 
Unterfudhungen zu erörtern. Dies tft denn auch in 
erfreulicher Weiſe geicheben, nicht zwar als ob diefe 
Unterfuchungen zu bedeutenden, unumftößlichen Ers 
— geführt hätten, aber ſie erhielten doch die 

heilnahme für die Mutterſprache rege, und brach⸗ 
ten das Bewußtſein hervor, daß man in der That 
noch weit von einem nur mäßigen Ziele entfernt fei. 
Die ſchon angeführten „„Beyträge zur frit. Hiſtorie 
der deutfchen Sprache, Poeſie und Beredfamfeit‘ 
enthalten eine große Menge von Abhandlungen und 
Auffäpen über die deutſche Sprache, von denen 
manche auch jetzt noch Berüdfichtigung verdienen- 


gr Gortſched fchrieb im 3.1748 in Form eines | 
riefs eine Meine Abbandlung über „Ortbogras | 


phie“, in welcher fie recht gejunde Anfichten ent» 
widelte (Briefe der Frau Gottſched 1, 322 ff.); 
man lernt ibren Haren Geiſt um fo mebr achten, 
wenn man diefen Auffaß mit den Anfichten ver: 
gleicht, welche Klo pitod über den nämlichen Ge— 
genftand in den „Aragmenten über Sprade und 

ichttunit‘" (Hamb. 1779) darlegt, die bei ibrer 
Seltfamfeit und Willkür an Zeien erinnern: Spar- 
ſamkeit war fein oberfter Grundjag der Nechtichreis 
bung, durch welchen er fie zu einem wahren Unge— 
beuer machte. Merkwürdig find feine „Grammas 


tiihen Geipräce‘ (Altona 1794), die allerdings 


manche jcharffinnige Beobachtung enthalten, aber 
durch die Form abſtoßend wirken. 

Bedeutender und zum Theil noch nicht überflüffig 
geworden find die lexikographiſchen Arbeiten, die 
wir noch zu erwähnen haben. bgleih nur auf 


einen einzigen Schriftiteller befchränft, it Leir | 


fingö „. 
Sinngedihte” (Berl. 1759) ſchon deshalb höchſt 
wichtig, weil er darin vorzüglich auf gute veraltete 
Wörter aufmerffam machte, was auch feine Haupt⸗ 
abficht bei den unvollendeten, in feinem Nachlaſſe 
aufgefundenen „Benträgen zu einem deutichen Gloſ⸗ 
arium‘ u. a. äbnlichen Aufiäpen war. Sebr ber 
deutend iſt das Gloſſar von Chr. Gottl. Satans 
(2 Bde. Fol. Lpz. 1759), welches vorzüglich Die 
Rechtsſprache bebandelt, während das von J. ©. 
Scherz (2Bde. Fol. Straßb. 1781—84 von J. I. 
Oberlin herausgegeben) bauptfählich die Sprade 
der alten Dichter und Proſaiker zu Grunde legt. 
Beitaus die trefflichite Erjcheinung in diefem Ge 
biete ift aber des Berliner Nectors Job. Leonb. 
Friſch (1666— 1747) „„Deutichslateinifches Wör⸗ 
terbuch“‘ (2 Bde. 4. Berl, 1741), welches ſich durch 
Fleiß, Gründlichkeit und Scharffinn auszeichnet- 


Johann Chriftoph Gottfched. 


Die bisherige Entwidelung bat uns ſchon oft mit 
dem Manne zufammengeführt, den wir jept zu bes 
fprechen baben, fo daß wir uns darauf beichränfen 
können, die Hanptzüge feiner einflußreihen Wirk: 
ſamkeit zufammenzuftellen und diejenigen Schriften 
berverzubeben, die von dem weientlichften Einfluß 
auf die weitere Ausbildung der Literatur waren. 

702 


örterbuch über Friedrichs von Logan | 











| 
| 





Il, Profa. 





> cn 4 


* RUN 
\ RAN? I 
% —R 


8 


— ——— 
c 
Johann Chriſtoph Gottiched, geb. am 


2. Febr. 1700 zu Judenkirch bei Königsberg, wur« 
de von jeinem Bater, dem Pfarrer feines Geburts— 


‚ orts, mit fo großem Geſchick unterrichtet, daß er 
ſchon im 3. 1714 die Hochſchule in Königsberg ber 


zieben fonnte. Er follte fih nach dem Wuniche feis 
nes Vaters der Theologie widmen, doc beichäftigte 
er ſich beinabe ausichlieglich mit den Sprachen und 
Literaturen des Altertbums und der neuen Völker, 
fo wie auch mit Phlloſophie, in welcher Wolff fein 
Kübrer wurde. Inter feinen Lehrern gewann der 
ſchon öfters erwähnte Pietſch am meiiten Einfluß 
aufibn, deffen Börträge Aber die Dichtkunſt ibn zu 
eigenen Berfuchen in der Poeſie anregten. Rache 
dem er im 3. 1723 die Würde eines Magiiters er: 
worben batte, entfernte er ſich 1724 von Königs- 
berg. weil er Gefahr lief, wegen feiner Größe von 
den Werbern Friedrich Wilbelms I. aufgefangen zu 
werben; er flüchtete nach Leipzig, wo er ſich Die Zu— 
weigung des berühmten 3. Burdbard Mende ers 
warb, der ihm die Aufficht über feine Bibliothek und 
die Erziebung feines Älteiten Sohnes anvertraute. 
Im 3.1725 begann er, Borlefungen über Philoſo—⸗ 
vbie und Dichtkunft zu haften, welche ſich eines ſtar— 
fen Beſuchs erfreuten und ibm ein folches Anfeben 
erwarben, daß die Poetifche Gefellichaft ibn ſchon 
im folgenden Jabre zu ihrem Senior erwäblte. Um 
ihren bis dabin beſchränkten Wirkungsfreis zu er— 






Sechfter Beitraum. 
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weitern und fich felbit eine Stüße in feinen reformas | 


torifchen Beitrebungen zu fihern, gab er ihr im 
3. 1727 eine zweckmäßigere Einrichtung und den 
Namen der „Leipziger deutichen Gefellihaft‘‘. Auf 
einer Reiſe in die Heimat im 3. 1729 lernte er in 
Danzig die geiitreiche Luiſe Adelgunde Victorie 





Ich. Gbriſtoph Gottſched 


Kulmus kennen, mit der er ſich im 3. 1735 verband, 
nachdem er 1730 zum außerordentlichen Profeſſor 
der Poefie und 1734 zum ordentlichen Profeffor der 
Logik und Metapbufif ernannt worden war. Späs 
ter wurden ibm noch mancherlei Ehrenbezeigungen 
zu Theil; fo wurde er von verfchiedenen gelehrten 
Geſellſchaften, unter andern von der Preußifchen 
Societät der Biffenfhaften, zum Mitglied ernannt. 
Er jtarb vier Jahre nach dem Tode feiner Gattin am 
12, Dee. 1766. 
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Unter allen deutſchen Schriftitellern ift keiner fo ; 


übermäßig gelobt, keiner jo übermäßig getadelt 
worden, als Gottſched. In den Jahren, da fein 
Rubm am böditen ftand, ſchien es fchon gewagt, 
auch nur befcheidene Zweifel gegen die Unfehlbarkeit 
feiner Anfichten zu äußern, und dagegen erlebte er 
noch die Zeit, wo es zum guten Tone gebörte, ibm 
alle Verdienite abzufprechen, und wo fein Name ala 
dad Symbol der Gefchmadlofigkeit und der bes 
ichränfteften Einficht galt. Er war nach und nad 
in eine fo vollitändige Berachtung gefallen, daß Jes 
der fih derfelben Preis gegeben bätte, der es gewagt 
baben würde, von ibm auch nur mit bedingter Ans 
erfennung zu fprechen, und diefe Verachtung flieg 


‚ wo möglic von Jahr zu Jahr; fie wurde in der fols 


genden Periode namentlich dur die fogenannten 
—— ara und fpäter durch Die Nomantifer ges 
näbrt. Grit in der neueften Zeit machte fich eine 
mildere und gerechtere Beurtbeilung wieder geltend. 
Und in der That find Gottſcheds Verdienite um die 
deutjche Sprache und Literatur von der größten Bes 
deutung, fie verdienen die unbedingtefte Anerfens 
u, der Nachwelt und fie wären gewiß auch nie, 
wen aftens nicht in dem Maße verfannt worden, ald 
es geicheben iſt, wenn er fich nicht felbit allauiehr 
überfhäßt und geglaubt hätte, daß durch ihn ſchon 
das Höchſte erreicht worden fei, während er durch 
feine Thätigkeit doch eigentlich nur das Beſſere vor: 
bereitet und möglich gemacht hatte. Diefer Selbit- 
überfhäßung, die für ibn und feinen Rubm fo traus 
tige Folgen batte, baben wir aber auf der andern 
Seite einen großen Theil der glüdlichen Erfolge zu 
verdanfen, die feiner Thätigfeit zu Theil wurden; 
denn obne das ftolge Selbftbewußtiein, das ibn ers 
füllte, bätte er nimmermebr die dictatoriiche Ges 
walt gewonnen, der ſich länger als ein Jahrzehent 
Alles unbedingt unterwarf, und der allein ed mög— 
fih war, diejenige Einbeit in den Anfchauungen 
und Beitrebungen herbeizuführen, welche nothwen⸗ 
dig gewonnen werden mußte, wenn die Zerrifienbeit 
be gt werden follte, in welche die deutiche Poeſie 
am Ende ded vorigen Zeitraums verfallen war. Als 
erzu lehren und zu fchreiben begann, war die ſchwül⸗ 
ſtige Gefhmadlofigkeit der Schlefier in der Porfie 
noch vorberrichend,, die Beitrebungen der Wetje, 
Canitz, Beſſer und Neukirch batten fie kaum zu ers 
ſchüttern, Feineswegs zu befiegen vermocht; die dras 
matiſche Poeſie war in einer vollftändigen Auflöfung 
und batte fih beinabe ganz einerfeits in der Over 
und andrerfeits in den ** und wilden Staats⸗ 
actionen oder Hanswurſteomödien verloren; die 
Sprade der Proſa war nody immer durch den ge 
ichmadlofen Gebrauch der fremden Wörter veruns 
ftaltet und zu jeglicher Schönen Daritellung unfäbig. 
abgefeben davon, daß beinabe überall die befondere 
Mundart in übermäßiger Weiſe fich geltend machte. 
Diefe traurigen Berbältnifje befämpfte er nun mit 
Kraft und Sicherheit, indem er den mannigfaltig« 
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ſten Irrthümern und Mängeln ein einfaches, Mares, 
auch den ungebildetiten Verſtand begreifliches Ges 
ſetz, das der Korrektheit oder der veritändigen Nas 
türlichkeit, ——— Da er dieſes Geſetz am 
entſchledenſten bei den Franzoſen befolgt fand, fo 
lehnte er fih an diefe, ald an die vollgültigiten Mus 
fter in Sachen der Poefie überhaupt und des Dras 
mas insbefondere, und mit diefer Hülfe, die ibm 
namentlich bei den böbern Ständen Gingang vers 
fchaffte, gelang es feiner unermüdlichen Thätigkeit, 
die Herrichaft der Schlefier vollftändig zu vernich⸗ 
ten, den Schwulit und alles Innatfirliche aus der 
Poeſie zu verbannen, ein geregeltes Drama zu ſchaf⸗ 
fen, die Sprache fefzufeßen und überhaupt das 
um vollitändigen Abſchluß zu bringen, was die 
GBeif e, Ganiß, Beſſer und Neukirch einerfeits,, die 
Thomaſius und Wolff andrerfeits begonnen hatten. 
Er erreichte mit Einem Worte Alles, was ſich mit 
jeinem oberjten Grundfag der verftändigen Kor: 
reftheit *— erreichen ließ, und er wurde dadurch 
der Begründer der neuen Zeit und Entwickelung— 





daß er bei feinen Beftrebungen den Weg der Kor: 
ſchung einſchlug, dDiefe und nicht die Autorität zum 
Grunde legte; denn, wie wir fchon zu bemerken Se: 
legenbeit batten, bat er die Franzoſen nicht an fich, 
fondern weil ihre Werfe dem von ibm aufgeitellten 
Geſetze —— als nachahmungswürdige Mus 
ſter empfoblen, die Engländer und deren jpätere 
Nachahmer unter den Deutfchen nicht an ſich geta- 
delt, fondern weil fie ihm jenes Geſetz zu verlegen 
fhienen. Gottfched irrte aber darin, daß er die | 
Korrektheit nicht nur für das böchite, fondern auch 

für das einzige Geſetz bielt, das Die Kunit zu befol: 

gen babe und daß er zudem den Begriff „korrekt“ 

viel zu befchränft auffaßte. Als daber weitere Kor: 

fhungen den Gefichtöfreis erweiterten, vermochte 

er ibnen nicht zu folgen, und er begann einen erbits 

terten Kampf gegen die neuen Anfichten, der frei: 

lich mit feiner vollitändigen Niederlage enden mußte. 

Uber wenn wir uns die Bedeutfamfeit Gotticheds 

recht vergegenwärtigen wollen, fo dürfen wir und 

nur daran erinnern, daß die meilten Jrrtbümer, in 

welche die deutiche Kunſt fpäter verfallen tit, zum 

großen Theil darin ihren Grund haben, daß man den 

von ibm aufgeftellten Grundfag von der verftändis 

gen Korrektheit allzuſehr in den Hintergrund ftellte 

oder gänzlich vergaß. 


Wir haben in früheren Stellen feine Berdienite | 
um die Sprache (5. 469, 651 u. 702) und um das | 


Drama (S. 607 —621), fo wie feine Ältbetifchen 


Anfihten und feine Kämpfe gegen die Schweizer | 
(S. 430 ff.) ausführlicher beleuchtet, wir haben 


auch feine wichtigiten Schriften, namentlich die ,,Aris 


tifche Dichtkunft‘ (S. 470), den „‚Nötbigen Bor: | 


ratb zur @efchichte der deutichen dramatiſchen Dicht- 
tunſt““ (5.610) und die „Sprachkunſt“ (S. 702) 
erwähnt, fo wie feine vorzüglichiten Zeitfchriften 
und Sammelwerfe, die „vernünftigen 
(5.469) und den ‚Biedermann‘ (5.470), die ‚Bey: 
träge zur kritiſchen Hiftorie der deutfchen Sprache, 
Poeſie und Beredtſamkeit“ (S. 225 u.a.a. DO.) und 
„die deutfche Schaubühne“ (S. 610) beſprochen; 
doch müifen wir die „„Eritifche Dichtkunſt“ als das 
Werk, in welchem er feine Anfichten über die Poeſie 
niederlegte, und das überhaupt den Mittelpunt fei« 
ner Thätigkeit bildet, noch näber betrachten. Sie 
erſchien zuerſt unter dem Titel Verſuch einer kriti- 


dlerinnen | 











| woblgeordneten Ganzen — 
ſchen Dichtkunſt vor die Deutſchen, darin erſtlich die N 


allgemeinen Negeln der Poeſie, bernach alle befon= 
dern Gattungen der Gedichte abgehandelt und mit 
Grempeln erläutert werden, überall aber gezeigt 
wird, daß das innere Wefen der Poefie in einer 
Nachahmung der Natur beitehe‘ (Kpz. 1730). Das 
Buch zerfällt in zwei Theile, einen allgemeinen 
und einen befondern, in welchem er die Regeln 
angibt, nach denen die einzelnen Dichtungsarten 
bebandelt werden follen, wobei er jedoch ausichlieh- 
lid) auf die äußere Korm und Einrichtung Rüd- 
fiht nabm. Nur der erite Theil bat für uns 
noch Wichtigkeit... Er zerfällt in 12 Kapitel, von 
denen das erite „Vom Urfprunge und Wachsthume 
der Poeſie überhaupt‘ bandelt. Wir erfennen darin 
fchon den praftifchen und verftändigen Sinn des 
Mannes, wenn er die Meinung, daß die Menfchen 
das Singen von den Bögeln gelernt hätten, als uns 
ftattbaft oder wenigitens unnöthig erklärt, da dat 
Singen ſchon in der menfhlichen Natur begründet 
fei. Ungenügend ift dagegen, was er von der frü— 
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beiten Geitaltung der Poefie und ihrer allmählichen | 


Gntwidelung fagt, indem er Alles viel zu äußerlich 
auffaßt und der Naturanlage, die er doch mit Recht 
annimmt, gar zu wenig — ———— In 
dem zweiten Kapitel bandelt er „Vom Charaktere 
eines Poeten“. Derfelbe, fagt er, folle ein ge 
fhidter Nahabmer aller natürlichen Dinge fein, 
weil die Poefie in der Rachahmung der Natur bes 
rube; hiezu müffe er aber eine ftarke Einbildungs- 
kraft, viel Scharffinnigkeit und einen großen Witz 


von Natur befipen, diefe Anlagen durch Gelebrfam- | 


keit fruchtbar machen, ſich —* Menſchen⸗ 
kenntniß und philoſophiſche Bildung erwerben und 
ein tugendliebendes Gemũthe baben ; vor Allem ver» 
langt er, daß der Dichter einen guten Gefhmad ba» 
ben müſſe, was er im dritten Kapitel aus einander 
fept. Das vierte handelt „‚von den drev Gattungen 
der poetifchen Rachahmung und infonderbeit von der 
Fabel“. Die Nahabmung könne nämlich, jagt er, 
in eine Beichreibung von äußern Gegenftänden, oder 
in Daritellung menſchlicher Empfindungen, oder in 
der Erfindung und Anordnung von Begebenbeiten 
beiteben, darunter eine nügliche moralifche Wahr⸗ 
beit verborgen liege. Wie befchränft er den Grund» 
faß von der Nachahmung der Natur auffaßte, zeigt 
fidy recht Deutlich in dem 5. Hauptſtück, welches „.das 
Wunderbare in der Poeſie“ beipricht, da er ſchon 
jede ungewöhnliche Handlung zu den Wunderbaren 
rechnet, weshalb er aud in dem folgenden Kapitel 
„Bon der Wahrfcheinlichkeit in der Poeſie“ auss 
drüdlich beifügt, „das Wunderbare müfje auch glüd: 
lich berausfommen und zu dem Ende weder unmög⸗ 
lih noch wiederfinnifch ausfeben“. In den lepten 
ſechs Kapiteln bebandelt er die poetiſche Sprace, 
und diefe haben auch am meiften und am glüdlichften 
ewirkt, weil fie vorzüglich gegen die Auswächfe der 
Schleſiſchen Schule, jo wie gegen die allzugroße 
Plattheit Weife's und feiner Anhänger gerichtet 
find, wie man diefe Abichnitte überbaunt für die 
beiten im ganzen Buche anerfennen muß. Uebri— 
gene ift dieſes, wie der Berf. in der Vorrede felbit 
ausdrüdlich berichtet, vorzüglich aus dem Studium 
franzöfifher und englifcher Kritiker bervorgegan- 
en, und Gotticheds Hauptverdienit bei der ganzen 
tbeit beitebt darin, daß er den aus vielfältigen 
Schriften zufammengetragenen Stoff ” einem 
at. 
In äbnlicher Weife, wie die „Dichtkun 


“it auch 
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1. Broſa. 


die „Ausführliche Redekunſt“ (Lpz. 1728) bearbei⸗ 
tet; auch dieſe gewann ihm viele Freunde und Schü⸗ 
ler, und fie blieb fogar länger in Anfeben, ala die 
„Dichtkunſt“, weilibr keine andere entgegentrat und 
die Nbetorif überbaupt aus nabeliegenden Gründen 
von der Kritif felten oder nie berüctfichtigt wurde. 


Aus dem „Verſuch einer Gritifhen Dichtkunſt“. 
1. Thl. 8. Hauptſtuͤck. 
Von verblümten Medensarten. 

6.19. Das wären nun die bauptfächlichften Arten und 
Gattungen der gewöhnlichen verblümten Redensarten, mo» 
durch die poetiſche Schreibart, fowohl als vie ungebund- 
ne, einen bejondern Glanz und eine ausnehmende Schön- 
beit befümmt. Hat num gleih ein Dichter in biefem 
Stüde eine etwas größere Freyheit als ein Redner ober 
Geihichtichreiber ; welche ihm befwegen zufömmt, weil 
er gleihlam in einer Begeifterung, over aus Gingebung 
der Mufen rebet: So muß er doch die geſunde Vernunft 
babey niemals aus ven Nugen ſetzen. Nicht alle ver: 
blümte Mebensarten Hingen in Hugen Obren fhön, und 
man fann zumeilen gar nicht jagen, warum biefes ober 
fenes fo anftößig klinget. Darinn zeiget ſich nun haupt⸗ 
fächlich der gute Gefhmad eines Poeten, daß er eine ge— 
ſchidte Wahl unter den poetifchen Nusprüdungen zu mar 
hen wife, vie ihm feine erbigte Einbildungsfraft an bie 
Hand giebt. Man kann auch nicht eine jede verblümte 
Redensart in allen Gattungen ber Berichte brauchen. 
sad im Schäfergedichte Schön ift, das ſchickt fih in ein 
Helvengedichte nicht: Und was im einer Ode ungemein 
kli nget, das wirb für Satiren, Briefe und Elegien viel 
zu prächtig ſeyn. Die tragiihe Schreibart gebt faft im- 
mer auf Steljen, d. i. fie redet faſt vurdgebends ver. 
bluͤmt: Die eomiſche hergegen geht barfuß, ich meyne 
fie braucht die gemeine Sprade der Bürger; doch nad 
Beichaffenbeit ihrer bejonvern Charaktere. Alle dieſe all. 
gemeine Regeln werben in bem andern Theile weitläuf- 
ger ausacführt vorfommen. 

$. 20. Michts aber ift bey der verbliümten Schreib» 
art mehr zu vermeiden, als die Dunfelbeit. Gewiſſe 
Leute verfteden fih in ihren Metapboren fo tief, daß fie 
endlich ſelbſt nicht wiffen, was fie fagen wollen. Man 
fieht alle ihre Gedanken nur durch einen biden Staub 
oder Nebel. Der Märfte Sap wird durch ihren poetifchen 
Ausorud verfinftert: Da do ber Gebrauch verblümter 
Neben die Sachen weit lebbafter vorftellen und emfind- 
licher machen follte. Es ift wahr, daß Inverflänbige zu⸗ 
weilen eine fo blendende Schreibart deſto mehr bemun- 
dern, je weniger fie dieſelbe verfichen: Allein Kenner 
geben auf den Kern der Gedanken, und wenn berfelbe 
gar nicht, oder doch Faum zu errathen ift, fo ichmeiffen 
fie ein ſolch Gerichte beyſeite. Sonderlich thum fie bie- 
fes, wenn gar, über ven ſchwuͤlſtigen Ausprüdungen, bie 
Sprade Noth leidet, welches oft zu geichehen pflegt. 
Denn manchen vermennten fchönen Gedanken anzubrin- 
gen, nehmen ſich bie Herren VPoeten bie größten Arey- 
beiten, wieder alle Regeln ver Sprachkunſt, und einer 
reinen Mundart. Ich ichliefe daher dieſe Regel mit ves 
Boileau Worten, Art Podt. Ch. I. 

Il est certains Esprits, dont les somhres pensdes 

Sont d'un usage Fpais toujours embarassdes ; 

Le jour de la raison ne les sauroit 

Avant done que d’ecrire, apprenez A penser! 

Selon que notre idee, ost plus ou moins obseure, 

l'expression la suit ou moins nelle ou plus pure, 

Ce que l'on eongoit bien s’enonce clairement, 

Et les mols, pour le dire, arrivent alsäment. 

$. 21. Auf die Menge verblümter Rebensarten, und 
die ungefhidte Vermiſchung berielben in einer Schrift 
tommt bauptfächlich derjenige Fehler ber poetiichen Schreib- 
art an, ben man bas Vboͤbus oder ven Schwulft zu nen» 
nen pflegt. Die Franzeſen haben dieſen Namen einer 
ſchwuͤlſtigen Art des Auedruds, fo viel mir wiſſend ift, 
zuerft beygelegt, und vie Engellaͤnder nennen dieſelbe einen 
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Bombaſi. Es ſcheint vie Benennung ber erflern ihren 
Urfprung bauptfählih von dem Misbraucde zu haben, 
vermöge teffen manche Boeten, auch bey ven fchlechteften 
Dingen, die Bergleihufgen von der Sonne berzunchmen 
pflegen. Der ſcharfſinnige Bayle bat dieſe boͤſe Gewohn. 
beit in feinen Briefen jehr ſinnreich durchgezogen. Er 
merkte aus der Hiftorie von der Stiftung der königlichen 
aroßbrittanifchen Societät ver Wiffenichaften an, daß man 
dafelbft von der Arbeit ihrer Mitgliever in ver Natur- 
wiſſenſchaft auch ven Rednern und Dichtern den Vortbeil 
veriproden, daß fie fünftig auch von den Pflanzen und 
Mineralien ihre Bergleihungen würden bernehmen Fün- 
nen; und daß die Sonne endlich zur Ruhe kemmen wür- 
de, nachdem fie allein fo viel in den Gleichniffen bätte 
ausfiehen muͤſſen. Allein er feget hinzu, dieſes ſey eben 
nicht zu hoffen, und die Sonne würbe, dem ungeachtet, 
wohl die große Vorrathttkammer ver Gleichniffe bleiben, 
Die Poeten und alle Urheber verliebter Seufjer würben 
lieber fterben, als in dieſem Stüde ihre Gewohnheit An⸗ 
dern wollen, Dieies wäre num einmal das Schidial bie- 
fes ſchoͤnen Geſtirnes, daß man allerley Arten der Leute 
auf feine Unkoſten lobete: So gar daß auch wohl übel» 
berüchtigte Bublerinnen darnach ein Verlangen trügen. 
Davon er aus dem Theopbile ein Sinngedicht anführt: 

Cette Femme, qui m’importune 

Veut qu'on la compare au Soleil: 

Il est commun, elle est commune, 

C'est tout ce qu'ils ont de pareil. 


$. 22. Mit vielem Fehler ver bochtrabenden Schreib. 
art ift fehr nahe vas von vorerwähnten Nationen foge- 
nannte Galimatiad, ober Nonſens verwandt, welches 
nichts anders ift, als eine ungereimte und unverftänpfiche 
Vermiſchung wiebereinanderlaufender verblümten Rebene- 
arten, aus weldhen es zuweilen unmöglich it, einen Ver, 
ftand berauszubringen, Bon unfern Deutichen bat, wie 
mich bünft, Chriſtian Gryphius zuerft den Uebelſtand 
biefer Fehler an unſern Poeten, ſonderlich feinen eigenen 
Landesleuten, Lobenftein und Hofmannswaldau, wahrge- 
nommen, und bie Duellen verjelben in ter Nachäffung 
der Staliäner und Spanier gefunden, Gr fagt ausprüd- 
li in ver Borrede feiner poetiihen Wälder: „Ich weit 
wohl, daß viele unfrer Landsleute den heutigen Welfchen 
und Spaniern unzeitig nacäffen, und fi mit ihren 
nicht felten merklich abſchießenden Karben ausputzen. 
Wenn aber pie ebrlihen Lente ja nicht, wie es doch wohl 
ſeyn follte, beb den alten Griechen und Römern in bie 
Säule geben, und von ihnen etwas lernen moͤchten: So 
wuͤrde es doch zum wenigfien gar wohl getban feyn, wenn 
fie bie reine und doch zugleich hohe Schreibart, deren 
fi die Welihen im vergangenen Jahrhunderte, und noch 
igt bie Branzofen bebienen, etwas mehr in acht nähmen; 
und vielmehr ven rechten Berftanb einer Sache, als war 
toͤſtlich lautende, aber vielmals wenig oder nichts bedeu- 
tende Worte, und ben hierauf entfpringenden Miſchmaſch, 
welchen man in Frankreich Galimatias und Phöbus zu 
beißen pflegt, beliebten.‘ 

$. 33, Gryphius unterfcheider hier mit großem Ber- 
fiande die alten Italiener von ben neuern, und biefe von 
den Franzoſen. Vetrarcha ift bey dem guten Geſchmacke 
der alten Römer und Griechen geblieben; und ihn bat 
fih Opig unter andern zum Mufier genommen, Taſſo 
und Guarini bielten ſich noch ziemlich auf ver alten Spur, 
und ob fie wohl fchon viel von ihren Goncetti ober glei» 
fendem Rlittergelve einſtreuen: So bleibt doc; das meifte 
in ihren Gedichten gut und untabelih. Wrioft aber und 
Marine find von der guten Art ganz und gar abgewichen: 
Wie nicht nur Bouhours in feiner Maniere de bien penser 
dans les ouvrages d’esprit in vielen Exempeln gewielen, 
fondern auch Herr König in feiner Unterfuhung vom qu- 
ten Geſchmade bey den canigiichen Gerichten ausführlich 
dargethan · hat. Dieſe mariniihe Schule nun bat auch 
in unferm Vaterlande viel Anhaͤnger gefunden, und bas 
bat Gryphius in der angezogenen Stelle ſchon bedauret. 
Ich würde bie Crempel von ſolchen Phöbus und Bali- 
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matias aus unfern Boeten in großer Menge anführen 
fünnen, wenn nicht ſolches in ven Diseurfen ver Maler 
bereits mit fo vieler Gruͤndlichkeit als Scharffinnigfeit 
geicheben wäre. Ja wir hoffen noch verſchiedene neue 
eritiihe Schriften von Herrn Bodmern, barinn biefe und 
andre Fehler unfrer Scribenten nah den Regeln ver ge» 
funden Bernunft beurtbeilet werben follen. 


$. 23. Damit ed meiner Abhandlung aber doch nicht 
an allen Erempeln von ſolchen Blümchen fehlen möge: 
So will ich diefelben aus einem neuern, zu Altvorf, nur 
im vorigen Jahre geerudten Bogen entlehnen; weil ich 
in demſelben alles beyſammen finde, was ich jonft mit 
vieler Mühe würde zufammen fuchen muͤſſen. Folgende 
Mevensarten nun balte ich fiir lauter Phöbus, wenn der 
Poet ihreibt: Titans frobes Licht firale mit neuen Bligen, 
und mache bie fapbirne Burg zu Hyacinthen. Gin Trau⸗ 
riger beißt ihm ein foldher, der Egyptens finftre Nacht | 
fatt Goſens Sonne kuͤſſet. Die Lilie lacht mit reinftem 
Silber; ihr bemilchter Thron macht die Perlen ſcham⸗ 
rotb, und ihr Atlas finkt ins Verweſungsreich. Auf den 
Blättern ver Blumenköniginn, vie von Githerens Blut ven 
Urfprung baben foll, bluͤhet Rubin und Purpur. Die | 
Klare Lufft ſchneyt ambrirte Berlen. Man foll uns einſt 
in Gdens güldnen Auen mit buntgefärbtem Pracht, ale | 
belle Sterne, ihauen u. d. m. Das Galimatias will 
ih aus dem Schluffe dieſes Gedichtes Kernehmen, und da | 
es Gryphius gar wohl ein Miſchmaſch genennet bar: So 
will ih einen jeven fragen, ob man wohl mehr verſchie⸗ 
dene Dinge in 16 Zeilen bitte durch einander mengen, 
oder dem Scheine nach mit einander reimen können, als | 
biefer Voet wirflih gethan bat? Denn da finde ih Ga- 
naan, gülpne Blumen, Titans Stralen, der Thetie Wel- 








len, Wetter, Orcan, Burpur, Regengüffe, Shmud, Lenz, | 


Sonne, ſchmaragdne Felder, Perlenwafler, Schnee und 
is, holde Blumen, Roſenblut, Froſt, Dornen, bittre 
Aloe, der Myrrhen herbes Pech, oͤde Goloquinten, das 
gelobte Land des Himmels, Nefleln, vie Sternenhöbe, 
Zuderbrodt, Ambrofin, Neetar, biamantne Auen, Ho- 
nigfeim und Alicant, ja damit nichts vergeffen würde, 
fo kommt zulegt auch Ambra und Zibetb noch nad. Wir 
muͤſſen nunmebro die Stelle ſelbſt ſehen. 


Hier it das Ganaan, bas guͤldne Blumen trägt, 
Wo Titans Stralen nie in Theris Wellen Beigen. 
Kein Wetter, fein Drcan darf ibren Burpur bleichen. 
* iſt kein Regenguß, ber ihren Schmud jerſchlaͤgt. 
ier ift fein ſolcher Lenz, der bald vie Sonne zeigt, 
Und das ſchmaragdne Feld mit Verlenwäaſſer tränfer, 
Bald aber Schnee und Eis ftatt holder Blumen ſchenket. 
ier wird ber Roſenblut durch feinen Front gebleicht. 
on Dornen weiß man nichts; die bittere Aloe, 
Der Myrrhen berbet Vech, die oͤden Goliquinten, 


| Sind im gelebten Land des Himmels nicht zu finden, 





Die Neffeln find verbannt, von dieſer Sternenböb. 
Hier ift nur Zuderbrob und füßer Ambrofin, 

Der Nectar fließer bier durch diamantne Auen, 

Hier ift nur Honigſeim und Allicant zu ſchauen, 
Weil Ambra und Ziberb vie Blumen uberzichn. 


$. 25. Dief iſt nun ein rechtes Meifterfiü durchein⸗ 
ander gewirrter Metapboren, und andrer übelausgefon- 
nener, verbluͤmter Ausprüdungen; kurz, ein rechtes Ga⸗ 
limatias mit etlichen Phoͤbus durchflochten. Nichts deſto 
weniger bat fich unier Baterland, eine geraume Zeit ber, 


in vergleichen gefirnifte Verſe aufs aͤußerſte verliebt ge» | 3 


babt: Und man bat feinen für einen Boeten halten wol- 
len, ber micht dieſe bochtrabende Sprade reden fünnen, 
die doch oft weder ver Berfafler, noch feine Leſer, mit 
allen ihren Sinnen baben erreichen können, 
Mittel wieder den ſchwuͤlſtigen Geiſt ift das Leſen ber 
alten Lateiner unb der neuern Franzoſen. Wer fi bie 
Schönheiten des Terenz, Virgils, Horaz und Juvenals 
befannt und geldrfig gemacht bat; mer ven Boileau, 
Racine, Gorneille und Moliere mit Verſtand geleien, | 
und ihre natuͤrliche Schönheit der Gedanken fennen ae- 
lernet; wer endlich den Longin, Boubours und Weren- 
feld, (de meteoris orationis) geleien bat: der wirb gewiß 








Das befte | 


unmöglich auf eine fo feltfame Art bes poetiihen Aus- 
brudes verfallen; geieht, daß er noch fo erhaben zu fchrei- 
ben geionnen wäre. 


Johann Jakob Bodmer. 
— 
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— —— 


Johann Jakob Bodmer, geb. am 19. Juli 

, 1698 zu Greifenfee bei Zürich, bejuchte das Gym- 
naflum diefer Stadt, auf weldem er ſich gründ- 
liche Kenntniffe in den alten und neuern Spracen 
erwarb. Bon feinem Bater zum Geiſtlichen bes 
ftimmt, jtudirte er zwar 7 die tbeologiichen 
Wiſſenſchaften, doch als er in den geiftlichen Stand 
treten follte, erflärte er, daß er feine Neigung zu 
demſelben babe und ibm zudem unbefiegliche Shih: 
ternbeit unmöglich mache, die Kanzel zu beiteigen. 
Nun mußte er fih, was er immer befürchtet batte, 
dem Haufmannsftande wiomen. Sein Valer ſchickte 
ihn 1717 nad) Bergamo in die Kebre, aber die neue 
Beichäftigung war ibm fo zuwider, daß er auch 
nicht die geringiten Kortichritte machte; jein Bater 
berief ibn daher IT19 wieder nah Haufe, wo er 
feine Studien fortfeßte, denen er auch in Ztalien 
alle feine freie Zeit gewidmet batte. Im 3. 1720 
og er nach Zürich, wo er fich hauptſächlich mit der 
Geſchichte und den Nechten feines VBaterlandes bes 
ichäftigte, um fi für eine öffentliche Lebritelle in 
diefem Fache zu bilden. Dafelbit ſchloß er ſich vor⸗ 
züglich an Breitinger an, mit dem er ſchon feit läns 
gerer Zeit in freundfchaftlichen Beziebungen fand, 
und der von der gleichen Liebe zu den ichönen Wiſ⸗ 
fenfchaften befeelt war. Im 3. 1725 wurde Bod- 
mer zum Profeffor der helvetiſchen Geichichte und 
der Bolitif ernannt, und 1737 in den Großen Natb 
gewählt. Nachdem er in beiden Stellungen fange 
und glüdlic gewirkt, trat er 1775 in den Brivat- 
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| fand zurüd und lebte von nun auf einem Gute in 
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wiſſen, daß auch Wie 


Sechſter 


der Näbe von Zürich, wo er ſich unabläffig mit feis 
nen Lieblingsttudien beſchäftigte, da er fich bis zu 
feinem Tode ftets der beiten Gejundbeit erfreute und 
feine Geifteöfräfte ungeichwächt blieben. Er ftarb 
nach einer kurzen Krankheit am 2. Jan. 1783 im 
85. Jahre feines Zebens. 
Bodmer hatte darin große Aehnlichkeit mit Gleim, 
daß er ſich gern mit ftrebenden jungen Männern ums» 
ab, und ſie nad Kräften unterftügte. So wohnte 
lopſtock eine Seltlang in feinem Saufe, und wir 
and feiner Liebe und Galt- 
freundjchaft viel zu verdanken hatte. Er unterschied 
ſich aber darin von Gleim, daß er ſich nicht, wie dies 
fer, dem Einfluffe feiner Freunde bingab, felbit 
wenn fie höheres Talent hatten, ald er, fondern 
vielmehr von ihnen verlangte, daß fie feine Meinuns 
gen theilen follten, was ibm denn mit der Zeit Mans 
che, unter dieſen felbit Wieland, entfremdete. Ue— 
berbaupt hat Bodmer ganz vorzüglich durd die 
Kraft und Entichiedenbeit feines Gharafters ges 
wirkt, da er Alles mit Ernit erfaßte, mit Ernſt 
durchführte und für feine Ueberzeugung itetö eins 
ftand. Dbgleich die „Critiſche Dichtkunſt“ feines 
Freundes Breitinger das Hauptwerk iſt, welches 
Gottſched und feine Schule ftürgte, überbaupt die 
Literatur förderte, fo war es doch vorzüglich Bod: 
mers unermüdliche Ihätigkeit, welcher der entſchie⸗ 
dene Erfolg diejes Werfes zu verdanken war; er 
führte es durch eine Borrede ein und vertbeidigte es 
in beinahe zabllofen größeren und kleineren Schrifs 
ten gegen jeden Angriff, von welcher Seite er auch 
fommen mochte; er nabm es mit den mächtigiten 
Gegnern, ſelbſt mit. Leſſing auf, wobei er freilich 
unterliegen mußte. Und jo mußte auch er, wie 
Gottſched, feinen Einfluß ihwinden feben, allein 
er fiel Doch niemals in die Verachtung , die jenem zu 
Theil wurde, bauptfächlich weil es ibm in feinen 
Kämpfen nicht ſowohl um feine verfönliche Geltung 
zu thun war, als vielmehr um die Sache felbit, die 
er verfocht, wie ed denn unbillig it, ibm „kritiſchen 
Despotismus‘ und Herrichjucht vorzuwerfen, Daß 


' er mit Begeifterung,, ja man fann wobl jagen, mit 


Leidenfchaft an dem feitbielt, was er einmal als gut 
und richtig anerkannt batte, das wird ihm Niemand 
zur Laſt legen; man fann ibm aber auch mit Recht 
nicht vorwerfen, daß er gegen jede Belehrung unzus 
Änglich geweſen wäre, da er, wenn auch erit in 
* höchſten Alter, auf gar Manches einging, 
was er früber mit leidenichaftlicher Bitterfeit be: 
fünpit hatte Er war nämlich in feinen jüngern 
Jahren der Heberzeugung , daß die Poeſie nicht bloß 
ergößen, fondern vor Allem den Menichen erbeben 
und daber zunäcit einen religiöfen Gebalt haben 
ſolle. Die ſinnlich beitere Dichtung erfchien ihm 
als ein Berbrechen gegen die Kunſt und die Menich- 
beit, und er überbäufte diejenigen Dichter mit dem 
berbiten Tadel, welche nur finnliche Ergötzung zum 
Zwecke hatten, follte diefe an ſich aud noch fo un— 
huldig fein. Diefe Anfiht von der Heiligkeit der 
Kunft hatte ibn fo ganz durchdrungen, daf er fie 
auch von Andern verlangte und dabei allerdings in 
das Uebermaß verfiel, wie er denn 3.8. ſich ſehr 
anzufrieden zeigte, daß Klopſtock fid, während fei- 
nes Aufenthalts in Zürich gern in beiterer Gefell- 
ſchaft bewegte, da er fih den Sänger des Meifias 
als einen halben Heiligen voritellte,, der immer von 
ernften und frommen Gedanken erfülls fein müſſe 
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(5.505). Daß er mit den anakreontiſchen Dich⸗ 


tern unzufrieden war , daß ibn die Belehrung feines 
Schüplings Wieland mächtig ſchmerzte, läßt ſich 
deshalb Leicht begreifen; und doch finden wir, daß 
er in feinem hoben Greifesalter in Bezug auf Reli— 
gion und Poeſie viel freier dachte, als in feiner Zus 
— ‚ und anerkannte, daß die Kunſt keine fo engen 

ränzen babe, als diejenigen, welche er ihr früber 
hatte ſeten wollen. 

Bodmers literarifche Thätigfeit war auferordents 
fih groß. Er bat fit beinabe in allen poetifchen 
Gattungen verfucht, doch in feiner derielben etwas 
Bleibendes geleitet, obgleich ihm ein gewiſſes epi⸗ 
ſches Talent nicht abgeftritten werden fann. Auch 
baben feine Poefien, von denen fchon früber die 
Rede war (S. 547. 562. 616. 658), zu ihrer Zeit 
nur desbalb größere Bedeutung gewonnen, weil er 
ſich ala Kritiker eine einflußreiche Stellung erruns 
gen hatte. Auch feine Thätigkeit als Kritiker iſt 
ſchon befprochen und namentlich feine Beziehung zu 
Gottſched dargeitellt worden (9. 469 ff.), wir ba= 
ben daber nur noch diejenigen Schriften zu erwäh⸗ 
nen, welche in diefer Ginficht von Bedeutung wurs 
den. Die mit Breitinger herausgegebenen „Dis 
feurfeder Maler’, welche alö der Anfangspunft der 
äftbetifchen Kritik angufeben find (5. 469), jo wie 
die Schrift „Von dem Einfluß und Gebrauch der 
— ig u, ſ. w. (5. 470) baben wir 
fchon berührt; eben fo baben wir auch die Abhand— 
lung „Bon dem Wunderbaren in der Poeſie“ ers 
wähnt (3. 472), in welcher Bodmer vorzüglich dar- 
auf ausging, Miltons „Verlornes Paradies’ gegen 
die Einwürfe Boltaires und Anderer zu vertbeidigen. 
Seinen fchon gereiften Geſchmack und tieferes Ber: 
ſtandniß ver Aunft beweiiter in diefer Schrift nament⸗ 
lich dadurch, daß er die Einmiichung allegorifcher 
Perfonen in epifchen Gedichten nicht obme Geſchick 
befämpft, und man muß nur bedauern, daß diefe Ans 
ficht nicht bei den Dichtern der komiſchen Epopöen 
durchgedrungen iſt (S.564). Bodmers wichtigſte 
Schrift ſind aber die „Kritiſchen Betrachtungen 
über die poetiſchen Gemälde der Dichter“ (Zürich 
1741), welche Breitinger mit einer Borrede begleis 
tete, in der er unter dem Bilde eines „‚Afterrichs 
ters‘, der feine bloßen Ausiprüche zu Befeblen und 
Geſetzen macht und diefelben durch nichts als durch 
fein Anfeben zu fchügen vermag, offenbar Gott: 
iched im Auge bat. Bodmers Schrift iſt als eine 
—— der „Critiſchen Dichttunſt“ feines 
Freundes Breitinger zu betrachten, deſſen Grunds 
jäße und Hauptgedanken er praktiſch auszuführen 
ſuchte. Wie Breitinger gebt er von dem Sabe aus, 
daß die Malerei und die Poefie verwandte Künfte, 
und daß ein voetiiches Gemälde die höchſte Aufgabe 
der Dichtkunft fei. Er fegt dann auseinander, daß 
ein folches Gemälde in der funftwollen Nachabmung 
der Natur beftebe, unterfucht die Stoffe, die dazu 
verwendet werden fünnen, und geht dann auf die 
Kunftwmittel über, die der Dichter zu ibrer Daritels 
fung anwendet. Die Abichnitte, welche davon bans 
dein, bilden den Kern des Buchs, und entbalten 
viele fcharffinnige Gedanken und Beobachtungen, 
die er nur deöwegen nicht in das rechte Licht ſetzt, 
weil er das wahre Wefen der voetiichen Malerei 
nicht begriffen hatte, welches überhaupt erſt Durch 
Leffing zum Bewußtfein gebracht wurde; wir feben 
aber öfters, 4. B. in dem letzten Sage des unten 
mitgetbeiften Bruchſtücks, wie nabe er daran war 
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den Gegenitand sihtig aufanfafien. So zeigt er, 
wie das Schöne, das Große, das Ungeſtüme, wie 
die Erregungen des Gemüths, Die Tugenden und 
Laſter, die Charaktere der Perſonen, der Nationen 
darzuftellen jeien; und alles dieſes erläutert eran 
sablreichen Beijvielen aus alten und neuen, nament⸗ 
lich deutſchen Dichtern, wobei er fich vorzüglich bes 
mübt, die zwei Abwege, in welche die deutſche Poefie 
verfallen war, den Schwulft der Schlefier und die 
PBlattbeit der Weife'ihen Schule in ibrer Verderb⸗ 
lichkeit zu geigen. Wir wiſſen, daß er hauptſächlich 
darin von Anfang mit Gottjched zufammentraf, und 
daß das Anfeben, in welchem die Schlefier ftanden, 
ibren vereinten Bemübungen nicht wideriteben 
fonnte. 

Gin noch größeres Verdienſt, als durch feine Bes 
tampfung der genannten Mängel, welde damals 
die Poeſie beberrichten, erwarb ſich Bodmer dadurd, 
daß er zugleich auch auf die beiferen Älteren und 
neueren Dichter aufınerffam machte und deren Bors 
züge in ein helles Licht jepte. Er beforgte mit Breis 
tinger eine neue Ausgabe von Opitzens Gedichten 
(1. Ib. Für. 1745), die leider unvollendet blieb, 
weil ihr eine andere, weit jchlechtere, entgegentrat, 
die der als Anhänger Gotticheds bekannte Triller 
beforgte; eben fo gab er die Epigramme Wernidens 
(Zür. 1749) und früber ſchon Canitzens Gedichte 
(3ür. 1737) mit einer „Vorrede von der Dichtart 
des Berfaſſers“ heraus, in welcher er defien Nas 
türlichkeit im Gegenfap zu dem Yobenfteinifchen 
Schwulit bervorbob. Danfbar müflen wir ferner 
anerkennen, daß er auerit wieder auf Fiſchart und 
Seb. Brant aufmerfiam machte, deren Trefflichkeit 
er mit offenem Sinn anerkannte, und endlich war 
er auch der erite, welcher mit Bewußtfein und rich: 
tigem Gefühl die —— oder nur Einzel⸗ 
nen und dieſen nur wenig bekaunte Poeſie des 12. 
und 13. Jahrh. (S. 225) wieder einführte. Schon 
die Abhandlung „Bon den vortrefflichen Umſtänden 
für die Poeſie unter den Kaifern aus dem Schwär 
biſchen Saufe‘‘, welche er in der „Sammlung deuts 
ſcher u. a. Schriften zur Verbeſſerung des Urtbeils“ 
u. ſ. w. (12. Stüd. Zür. 1741—44) befannt machte, 
beweilt, daß er mit Eifer den Denfmälern der alten 
Kunſt nachforſchte und fie mit Liebe ſtudirte, und 
mebrere Auffäge in den „Kritiichen Briefen’ (Für. 
1746) und den „Neuen Krit. Briefen‘ (Zür. 1749) 
beurfunden, daß er die Vorzüge der alten Sprache 
und Dichtfunft zu würdigen wußte. Mit feinem ges 
treuen Gebülfen Breitinger gab er „Proben der als 
ten Schwäbischen Poeſie des 13. Jahrh.“ (Zür. 1748) 
heraus; diefen ließen fie (Bonere) ‚„‚Kabeln aus den 
Zeiten der Minneſinger“ (Zür. 1757) folgen und 
in eben demjelben Jabre gab Bodmer den zweiten 
Theil des Nibelungenliedes („Chriemhildens Ras 
che’) nebit der Klage heraus. Eben jo verdienitlich 
war die Veröffentlichung der fogenannten Maneifis 
fchen Sammlung der alten Lyriker (2 Ibfe. 4. Zür. 
1758 u. 1759), und endlich lieferte Bodmer fpäter 
die Handſchriften zu den Druden der Nibelungen 
und des Parzivalfür die Sammlung altdeuticher Ge⸗ 
Dichte, weldhe Chr. H. Müller berausgab (5. 464). 
So unbrauchbar alle diefe Ausgaben geworden find, 
weil fie weder auf wiffenfchaftlicher Kenntniß der 
Sprache beruben, noch mit der nötbigen Kritik ber 
arbeitet find, jo bedeutend waren fie doch zu ihrer 
Zeit, da fie zuerft Die Liebe zu den ältern deutjchen 
Dichtern erwedten, die ſich 4. B. bei Gleim u. U. 
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in Nachahmung der Minnefinger fund geb (5.520) 
und aus ibnen jpäter die wißtenichaftl che Behand⸗ 
lung der Sprache und Literatur hervorging, welche 
bis jept ſchon von großem Einfluß auf die deutſche 
Poeſie war und mit der Zeit gewiß noch größeren 
und fruchtreicheren ausüben wird. — ®ir fönnen 
aber von Bodmer nicht fcheiden, obne den Wunſch 
auszufprechen, daß feine Wirkſamkeit, die noch fange 
nicht in ihrem ganzen Umfange anerkannt worden 
ift, in derfelben Weife und mit demjelben Glücke 
dargeitellt werden möge, wie die feines Nebenbubs 
lers Gottiched, der in Danzel einen fo trefflichen 
Beurtbeiler gefunden bat. 


Aus den „Betrachtungen über die Poetifchen 
Gemählde der Dichter“. 
7, Abſchnitt. 
Von den Gemählden ded Schönen in ber materia: 
lifchen Welt. 

— — — 36 will meine erfien Crempel von den Gk- 
maͤhlden der menſchlichen Schönheit nebmen. Voſtel bat 
in bein zweyten B. von Wittelind viefen Helden eingeführt, 
wie er in einer langen Erzehlung das Angeficht feiner ge 
liebten Greven abbilvet: 

— — — „Iſt nicht ihr Leib gebauet, 

Selbft durch die Gratien, beat veifen grade Vracht 

Nicht mehr Annehmlichkeit, ale was die Gedern madht 

Am Libanon berühmt? Was weicht nicht ihren Augen, 

Die Gircens Schalen find, ſolch Gifft daraus zu faugen, 

Das uns und felbft entwendt. Denn ob bie Farbe fpricht, 

Wir find aus Himmel» Blau von Venus zugericht 

So gehn doeh Funden aus von biefen Anmutht. Kolen, 

Die Zunder aus der Höll’ zu fleter Retrmg belen, 

Und nicht vom Himmel ber. Schau an ibr Fölih Haar, 

zu aud der Seren Reich in feiner zarten Waar 
ergleihen Wurm + Geſpinſt: * lanz, den dort be⸗ 

ommen 
Denonens Lämmer » Zucht, wann KZanthus fie durch⸗ 


wommen, 
leicht diefer Hauptes Schmuck —* Wangen find be- 


neldt, 
Wie Särten, die fein Meiff und Feine Sonne weldt. 
Arabien kann bey des Mundes Burpur- Schwellen 
Nicht ſchaͤhen feinen Strand, u. rotben Meeres 
en 
Beipüblen Tag und Naht, und warn dort Ormus glei 
Am Ufer Verlen zinßt, ift doch dieß Ufer reich 
Mit Verlen fhönrer Art, Der Zuder füher Worte, 
Der bier ohn Aufborn rinnt, — tes Himmels. 
rte 
So lieb und huldreich ſeyn.“ — — — 


Die Abfihe Wittefindg, ober vielmehr des Voeten, ber 
ihm dieſe Beſchreibung in ben Mund geleget, konnte ver- 
nünftiger Weile keine andere ſeyn, ald daß er eine leb⸗ 
bafte Schilderey von diefer Schönen machete, damit er 
dadurch feine Liebe zu derielben und bie Trauer über ib- 
ren Berluf rechtfertigte: Alleine die Umſchweiffe in tem 
Auserude, die weit geſuchte Allufion auf alte und ben 
meiften unbetannte Geſchichten, und die laͤhren Spigfün- 
digfeiten darinnen, haben einen dunckeln Umbang vor bie 
fes Gonterfey gezogen, durch welchen wir noch mit Mühe 
merden fönen, daß ihr Angeficht einen Mund und Augen 
aehabt Habe. Wie langfam int ver Ausdrud, der in ei» 
ner Erzehlung in dieſe Fragen, Anreden und Ginwürffe 
eingefleivet wirb: „Iſt nicht ihr Leib gebauer’‘ 1c. „Heat 
deſſen grade Bracht”' sc. „Schau an ihr föflich Haar’ ze. 
„Denn ob die Farbe ſpricht“ »c. Und wie fan ver ge 
Ichrte Zeug, der dem Lefer fo unbefannt ift, Licht auf 
eine Beichreibung fireuen, muß er ibm nicht viel mehr 
Muͤh und Verdruß verurſachen, und feine Gedanken von 
ber Sache, um bie es bier zu thun war, ohne Noth ab. 
führen? Circent Schalen, Denonens Laͤmmerzucht, Ara- 
biens Burpur-Strand, Ormus Verlen⸗Ufer, baben mit 
der eve Angeficht allzuwenig Aehnliches, als daß fie 
dem Poeten das Recht geben, uns bier ihre Geſchichte zu 
erzeblen, wie jene ben Zanthus durchſchwommen, wie die 
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Wellen des rotben Meeres den arabifhen Strand be- 
fpühlen, wie Ormus an feinem Ufer Perlen trägt. Diele 
Gelehrſamkeit fteht noch viel ungeichidter in dem Munde 
eines Helden aus dem alten, rohen und barbarifchen 
Deutſchlande. Wie fpipfündig-veriwirrt if endlich der 
Einfall: 

— — — — „Sd die Farbe fpridt, 

Wir ſind aus Himmelblau von Venus zugericht, 

So gehn doch Funden aus von dieſen Anmuthékolen, 

Die Zunder aus der Hoͤll zu ſteter Nahrung holen, 


Und nicht vom Himmel ber.‘ 


Der Poet beobachtet vor der Geva Nugen, daß fie 
blau wären, und er erinnert fich zugleich, daß fie nach 
einer gewöhnlichen Metapber feurig geheißen wihrben. 
Ihre blaue Farbe führte ihn auf vie Idee vom Himmel, 
und ihre metapboriiche NAchnlichkeit mit dem Feuer auf 
den Begriff von der Hölle. Aus ver Vermiſchung biejer 
ungleihen Sachen ihmicbet er den geswungenen Gegen— 
fag: „Ob die Nugen blau find, wie ver Himmel, fo find 
es doch blaue Kohlen, venn fie find gantz feurig, aber 
ihr Feuer ift nicht in dem Himmel angezündet, fonbern 
in ber Hölle jelbft, fo verberblich ift es,‘ Gut, daß es 
nur ein metapborifches Feuer iſt! Wie diefe Spitzfuͤndig⸗ 
keit auf ein Spiel ver Metapher, alio fällt folgende auf 
ein Wortipiel: + 
„Arabien fan bey des Mundes Purpur- Schwellen 
Sicht Schäen feinen Strand, den’s rothen Meeres Wellen 
Beſpuͤlen Tag und Nacht.” 


Die Lippen find roth, und das Nrabifche Meer wirb das 
rothe geheißen, ob es gleih fonft die gewöhnliche Farbe 
des Meeres bat, Daber enıflebt ver arme Ginfall, den 
der Poet mit jo vielem Ernſt verträgt. 

Seine portiihen Sünden hat Boftel von feinem Ba- 
ter in Apollo, vem jeho no, wiewohl zu feinem Nach 
theile, berüchtigten Lohenſtein geerbet, deſſen Geift ihm, 
wie ınan glauben fünnte, per traducem zugeflöffet wor- 
den. Diejer bat in dem Traueripiel von Glecpatra ven 
Anten und den Proculejus mit einander ſtreiten laſſen, 
welcher von beyden eine fhöne Frau mablen könnte, unt 
da jagen fie nach den Lohenſteiniſchen Ideen: 


„A. Rubin dedt ihren Mund. BP. Octaviens Gorallen. 

N. Die Glieder find aus Schnee. P. Dort gar aut 
j —— 

A. Die Bruſt aus Alabaſt. P. Und dort aus Marmel- 


ein. 
A. Ihr Sternen des Geſichts! BP. Dort find bie Augen 
Sonnen.” 


In dem Auftritte, der biernächnt folget, Fährt Ganibius 

in vemielben Thone fort: 

— — — ‚Die holden Wangen lachen, 

Auf denen Schnee und Glut zufammen Hochzeit machen, 
br himliſch Antlitz ift ein Paradies der euf: 

Adern blauer Türds durchflicht bie zarte Bruſt; 
Zinober quillt aus Milh, Blut aus ven Miarmel-Ballen ; 
r Augen fhwarge Nacht läßt tauſend Blige fallen, 

Die kein behertzter Geiſt nicht ohne Brand empfinpt, 
Ihr füher Athem ift ein eingebiefamt Wind, 

G8 kan ver Schnede nichts auf Zung und Muſchel rinnen, 
Das den Rubinen wird der Lippen abgewinnen: 

Ihr wellicht Haar entfärbt der Morgen» Mötbe Licht. 
Gs gleicht Fein Helffenbein fih ihren Gliedern nicht. 
Ginige von biefen verblümten Ausdruͤcken könnten ſchoͤn 
beifen, wenn fie nur einzel angebracht wuͤrden, aber bie 
bouperboliiche Verſchwendung berielben und bie Vermi⸗ 
{hung fo vieler Koftbarkeiten verwirret den Begriff, und 
wenn man ſich lange beftrebet bat, durch die Dunkelheit 
durchzubrechen, fo hat man nicht? weiter gelernet, ale 
daß die Farbe ihrer Glieder von ben helleſten geweſen 
war, aber was vor eine Biltung, und was vor Linen- 
mente fie gehabt haben, bleibet ung verborgen. Die Hoch⸗ 
zeit des Schneet und ber Glut ift eines von denen Spic- 
len der Metapber, das eben jo lufig als feltiam if; 
aber wie Schnee zerfihmelgen, und wie Gut verlöfchen 
wird, wenn man bie Metapher auflöfen und fiatt ber 
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entlehnten die eigenen Nahmen ſetzen wird. Opitz, von 


welchem Lohenſtein mit ſeiner Schule zu eben ſo großer 
Beſchimpfung ihres eigenen, als Nachtheil des deutſchen 
Geſchmackes abgewichen, batte doch jchen in dem Gerichte 
an eine gewifle Jungfrau bie ungebirnten Verliebten mit 
einem Satyriichen Gelächter veripottet, die mit derglei- 
hen Aufichneideren von ihren Lichiten reden, welche we— 
niger von der Thorheit des Affeeter, der fürmahr an fidh 
ſelbſt nicht fo ausichmweifenn it, als des Berfaflers, zeu- 
get. Der geichidte Günther, der geflorben, bevor fein | 
voetifcher Geiſt noch zu feiner männlihen Volllommen⸗ 
beit und Stärde geftiegen war, hatte, doch viele Aus. 
ſchweifungen bald erfannt, und fehr artig über ſich felbft 
gelachet, daß er in feiner erften Iugend in dieſem falfchen 
Seihmade gefchrieben: 
gain wollt’ ich da zumahl ein Schönes Kind befchreiben,, 
o lieh ich ihren hund mit Scharlach-Beeren reiben.‘ 
Daher ift von biefer Art zu mahlen ſchon unterfchieben, 
wie er in einem reifern Alter gemablet hat: 
„Die Schönbeit wieß in allen Zügen, 
Was bort Anacrcon beftellt ; 
Die nette Locke ſchien zu fliegen, 
Das Haar-war Schnee, der iego fällt ; 
Die Lippen jbwollen, wie die Roſen, 
Und waren gleihbiam ſchon bereit, 
Mit jolden Küffen liebzukoſen, 
Als Friede und Gerechtigkeit. 
Wie angenehm ift bier nicht die Bergleihung ber Lippen 
mit ben Roſen, die nicht in der Farbe, fondern in der 
Aufſchwellung berubet, und wie geichidt wirb die An- 
nehmlichkeit vieler etwas aufgeihmollenen Lippen, welche 
bie Sateiner Os prominulum heißen, durch ven Gedanken 
erhoͤhet, daß fie ſich anbieten, auch ſolche Kuͤſſe zu geben, 
wie wann Friede und Gerechtigkeit einander kuͤſſen. Was 
auf dieje Zeilen von ven Augen folget, in eben io ſlarck 
an Begriffen von Anmuth und geiftigem Beuer: 
„Was nur von Anmuth und Entzuͤcken 
Apollens Kunft entwerfien mag, 
Das ſchoß bier aus den holten Bliden 
Und gab ein euer an ten Tag: 
Gin Baur, deffen Geiſt und Stärde 
Die Schönheit des Gemuͤthe entbedt, 
Und durch verborgue Wunder » Werde 
Auch in ver Ferne Glut erwedt.” 
Dergleihen Züge eröffnen ums felbft das Hertz und bie 
Gedancken einer Berion. Aber bier ift es und mehr um 
die Abbildung der Geſtalt, ver Farbe, und bes Gben- 
maßes zu thun, woraus das Schöne beſteht. Addiſon hat 
etliche allgemeine Stüde von dieſer Art in dem menſch⸗ 
lichen Angefichte geichiddt vorgeftellet, wenn er an einem 
Drte faat: „Die Natur hat all ihre Kunft tarauf ge 
wendet, bamit fie bas Angeficht ſchoͤn machete. Sie hat es 
mit roͤthlichem lange getuſchet, eine doppelte Reihe Hel- 
fenbein darinnen gepflanget, und zu dem Size des Lachens 
und ber Schamröthe gemachet, und mit dem bellen Licht 
der Augen ausgeichmiüdet und belebet, an beyden Seiten 
wunderbare Werckzeuge der Sinnen daran gehänget, ibm 
Minen und Lieblichkeiten mitgetheilet, die man nicht be- 
fchreiben fan, und es mit einem wallenden Schatten von 
Haar umgeben, ver feine Schönheit in das angenehmfte 
Licht ſetzet.“ Und fein poetiicher Held, Jehann Milton, 
Bat noch andere in feinem Gonterfen Adams angemerdet: 
„Seine ihöne, breite Stirn und feine erhabene Augen 
jeugeten von feiner unbebingeten Herrichaft, und byarin- 
thene Haarloden biengen von feiner getbeilten Scheitel 
rund herum in großen Ringen männlich herab, aber nicht 
tiefer ale feine Schultern.” Die lebhafte Deutlichkeit 
dieſer Schilderungen rübret gröflentheils von ver geſchick⸗ 
ten Sorgfalt ber, mit welcher dieſe Verfaſſer bier mei» 
ſtentheils die eigenen Worte einfältig gebraucht haben. 
Unfere Boeten Poſtel und Lohenitein fehlen am meiften 
in der Vorftellung der Karben, bie alleine vurd das Mit. 
tel der Gleichniſſe und daher formirter Metaphern in ib- 
ren Graben lebhaft fünnen vorgeftellet werben, indem fie 
die Bilder dazu allzu weit ber juchen, unb mit einem 
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weitläuftigen Geweſche und einer gelehrten Spigfünvig- 
keit überfleiftern. Gin einziges geſchidtes Gleichniß, das 
von Sachen, die und täglich vor Augen kommen, wäre 
bergebolet worben, bätte ihrem Bein dieſes muͤhſame Be- 
fireben eriparet, und doch das nöthige Licht und Leben 
ihrem Verlangen gemäß in vem Begriffe jumege gebracht. 
Alio Haben es die guten Poeten des Altertfums gemachet. 
DOridins beichreibet in dem zehnten Buch ver Verwand⸗ 
lungen v. 515 das Angeficht des neugebehrnen Adons mit 
diefem Gleichnih: 
Laudaret faciem livor quaeque: qualia namque 
Corpora nudorum tabula pinguniur Amorum; 
Talıs erat. *) 
Dieſe wenigen Zeilen geben uns einen weit lebhaftern 
Begriff von ver Schönheit, als die Berſchwendung aller 
Büchfen von fremben Lohenſteiniſchen Farben zu thun ver. 
mag: In ber erfien Zeile wird uns die Volllommenheit 
tiefer Schönheit mit der einzigen Anmerdung gezeiget, 
daß der Meid felbft nichts daran zu tadeln finden würde; 
geftalt darinnen fchen eine gange Vorſtellung enthalten 
it. In der zweiten Zeile verweilet er eure Ginbildungs- 
kraft durch eine Vergleichung biefer Schönheit auf ein 
fihtbares Werd, dergleichen man vielfältig findet, wo 
ihr die Art verfelben mehr mit Augen feben, als nur bey 
euch felbft ermeſſen fünnet. Der Boet faget uns mehr, 
indem er felbft die Worte fparet, und uns auf biefe 
\ MWeife an einen andern Ort binmweifet, als er mit ben 
Worten ſelbſt hätte thun fünnen; bas ift, was Demetrius 
Phalereus $. 103 mit der Anmerdung gemeint hat: 
| „Erie un enderre uelfova palverau, nal vro- 
vondevra ualkov. **) Mit eben dieſem Nunftgriffe 
| bat ber Voet in vemielben B. v. 592 von Atalanta ger 
Jagt: 
Uaque puellari corpus candore ruborem 
Traxit, haud aliter, quam cum super alria velum 
Candida purpureum similem dat et infieit umbram. +) 
Und Virgil bat auf dieſelbe Weile Lavinien beichrieben, 
im zwölften ®. v. 66: 
— — — — Cui plurimus ignem 
Subjeeit rubor, et calefacta per ora cueurrit: 
Indum sanguineo veluti violarerit osiro 
Si quis ebur: vel mista rubent ubi lilin multa 
Alba rosis; tales virgo dabat ore colores. ++) 
Diefe Gleichniſſe nehmen dem Poeten die Muͤh ab, zu 
ſchildern, indem fie die Phantafle aufweden, ſich felber 
u helfen; welches ihr gar leicht eingehet, ba fie auf fo 
tannte Bilder verwielen wird. 


Johann Jakob Breitinger. 


Bodmers treuer und eifriger Mitarbeiter, Jo— 
hann Jakob Breitinger, wurde am 1. März 
1701 zu Zürich geboren. Er beſuchte die verſchie— 
denen Interrichtdanftalten feiner Vaterſtadt, ſtu— 
dirte Die Theologie und trat fchon im J. 1720 in den 
geiftlihen Stand. Da er mebrere Jabre obne äf- 
fentliches Amt blieb, benupte er dieſe Zeit zu feiner 





*) Selber der Neid lobpries fein Antlig; denn mie die 


Körper 
Nadter Groten gemahlt auf farbiger Tafel fi zeigen, 
So war jener.‘ 
**) ‚‚Giniges, das nicht gefagt wurke, i 
und als tiefer —— a A ice vera 
+) „Auch jungfräulichee Weiß der Leibe mit Roͤthe 
durchzegen, 


War es bereit nicht anders, als wenn ein purpurner 


orbang 
Schneeige Hallen bemalt mit nachgebildetem Abglanz.“ 
tr — — — „Ihr loberte glutreich ’ 
Fliegende Roͤthe ver Sham und ihr entflamme- 
tes Antli 
Wie wenn indiſchen Zahn mit blutiger Beige bes Pur 


yurs 
Einer verfälicht; wie röthlich ber Lilien Weiße von vielen 
Roſen erglübt: fo zeigte die Jungfrau Farben im Anılig.“ 
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weiteren Ausbildung und zu gelehrten Arbeiten im 
Gebiete der Gefchichte, der Philologie und der ſchö— 
nen Wiffenichaften. Im J. 1731 wurde er zum Pros 
feffor der bebräifchen Sprache an dem akademifchen 
Gumnafium feiner Baterftadt, und 1745 zum Pros 
feffor des Griechifchen und zualeih zum Kano— 
nifus des Stifts zum großen Münfter ernannt. | 
Schon früher batte man ihm auch die Borlefungen 
über Logik und Beredtſamkeit übertragen, und ibm | 
die Würde eines Dekans Äber die Exivectanten des 
Predigtamtes ertheilt, in welcher Stellung er fich 
bedeutende Berdienite um die Berbeflerung der kirch⸗ | 
lichen Beredtſamkrit erwarb. Er ftarb nach einem; 
äuferft tbätigen Leben am 15. Dec. 1776. 
In den Kämpfen mit Gottſched und feiner Schule | 
\ trat Breitinger zwar perfönlich nicht fo entichieden 
bervor, als jein Freund Bodmer, er bat fi jedoch 
faum weniger Berdienite um die Verbefjerung des 
Seichmads erworben, als — ja wenn man er» | 
wägt. daß feine „Kritiſche Dichtkunſt“ (Zür. 1740) | 
den Kern der äſthetiſchen Anfichten entbielt, welche 
den Gottſchediſchen entgegengeitellt wurde, und daß 
fih auf den in ihr niedergelegten Grundfägen die 
deutiche Poeſie fortbildete, fo dürfte man feinen 
Einfluß beinabe noch böber anſchlagen, als den feis 
nes Freundes, obgleich biebei nicht vergeffen wer⸗ 
den darf, daß die Kritiſche Dichtkunſt“ wohl nicht 
fo großen Erfolg gebabt haben würde, wenn Bods 
mer nicht fo unermüdlich an der Verbreitung und 
Vertbeidigung derfelben gearbeitet hätte. Wir ba- 
ben ihren wefentlichen Inbalt ſchon oben (S. 470) 
in kurzen Zügen mitgetbeilt, eine weitere Ausfübs 
rung liegt außerbalb der Grängen unferer Daritel: 
lung ; dagegen dürfen wir nicht unterlaffen, die Bes 
ı merfung noch beizufügen , daß feine Schrift nicht 
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bloß von tüchtiger Kenntniß der alten und neuen 
Literatur, ſondern auch von weitaus ſchärferem Ur— 
theil und gebildeterem Geſchmack zeugt, als ſämmt— 
liche Werke Gottſcheds. Breitinger ließ in dem 
nämfichen Jahre, in welchem er feine Dichtkunſt bes 
kannt machte, auch eine „Fortſetzung“ derfelben er: 
rer in welcher er „die poetiſche Malerei in Ab: 
ht auf den Ausdrud und die Karben‘ unteriuchte. 
Auch diefer Theil ift von der höchſten Wichtigkeit 
und beweiit, wie viel tiefer er Die Sprache der Poe— 
fie auffaßte, als Gottſched, dem alles Ungewöhn— 
liche ſchon unnatürlich erichien. Dies beweiſen nas 
mentlich die Abjchnitte über die „Machtwörter“, 
d. 6. —— Wörter, welche einen Begriff mit 
befonderem Nachdrud bezeichnen, über die „gleich: 
gültigen‘ (d. i. gleichbedeutenden) Wörter und Nes 
densarten und vor Allem der legte, in welchem er 
„don dem Bau und der Natur des deutichen Verſes“ 
fpriht. Keiner bat vor ibm den Gegenitand jo 
gründlich, jo icharffinnig und fo richtig behandelt, 
und es ließe fich nichts gegen feine Aufraffung ein: 
wenden, wenn er das rechte Weien des Neims beffer 
erfannt bätte, den er für etwas ganz Aeußerliches 
und Willkürliches anfab. Wie Bodmer in der Schrift 
„Uber die poetiihen Gemälde‘ einen befondern 
Theil der Poetif bearbeitete, jo Breitinger in der 
„Abbandlung von der Natur, den Abfichten und 
dem Gebrauche der Gleichniſſe“ (Zür. 1740), welche 
er für die erfte Quelle der Poeſie anfab. Es ift auch 
diefed Buch voll von fcharfinnigen Bemerkungen 
und namentlicd gewähren die Abichnitte bobes In—⸗ 
tereffe, in welchen er die deutfchen Dichter von Opitz 
bis auf Haller und Gottiched mit Rückſicht auf die 
von ibnen gebrauchten Gleichniſſe charakterifirt. 
Die Darftellung Breitingers ift durchgehend 
Mar und überzeugend; fein Styl ift zwar etwas 
ſchwer, aber im Ganzen doch beweglicher, als der 
feines Freundes Bodmer oder feines Gegners Gott: 
ſched; namentlich bat er eine viel reichere und mans 
nigfaltigere Sprache, als jene beiden, und man fiebt 
es ibm auch in diefer Beziebung an, daß er in die 
Schule der Alten gegangen iſt und fie mit Berftand 
geleſen bat. 


Aus der „Critiſchen Dichtkunſt““. (3. Abichnitt.) 
Bon der Nachahmung der Natur. 

Die beyden Künfte,*des Mahlers und des Poeten, be- 
ftehen angeregter Maßen in einer geihidten Nachahmung 
der Natur. Die Natur ift die weile Lehrmeiſterin, bev 
welcher dieſe Künftler in die Schule geben, fie legte ihnen 
eine unzäblbare Menge ver vortrefflichfien Urbilver zur 
Bewunderung und Nachahmung vor, woran fie das Ber- 
mögen ihrer Kunſt verfuhen, und auf die Probe fegen 
koͤnnen. Wie nun der Mahler zur Materie der Nach⸗ 
abmung alles basjenige nehmen fan, was dem finnlichen 
Werdzeuge des Befichtes durch Licht und Karben fan be- 
greifflih umd vorfiellig gemachet werben; alfo fichet es 
in dem Vermoͤgen ber poetifhen Mabler-KHunft, alles, 
was mit Worten und Figuren der Rede auf eine finn- 
lihe, fühlbare und nacherüdliche Weife fan nachgeahmet 
und der Bhantafle, als dem Auge der Seele, eingepräget 
werben, nad dem Leben und ver Natur abzuſchildern. 
Hierinn übertrifft die Poefle alle andern Künfte, da ihr 
tie gange Natur in ihrem meiten Umfreift zum Mufter 
der Nachahmung bienen muß. Alles, was ber menid- 
liche Berftand von ven Würdungen und Kräften der Na— 
tur in feinen Regiftern aufgezeichnet bat. fan ber Voet 
dur finnlihe Bilder autzieren, und der Phantafie, als 
in einem ſichtbaren Gemaͤhlde, vorlegen; io daß ſich bas 
Geblethe ver Porfie fait eben jo weit erfiredet, als bie 
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menſchliche Erkenntni, welche unter dem Namen ber 
Weltweißheit alles begreifft, mas durch menſchlichen Fleiß 
und Nachforfhen von moͤglichen und würdlichen Dingen 
fan erfennet werden. Nur müffen wir einige allgemeine 
und abgezogene Wabrheiten und Begriffe, vie alleine 
dem reinen und von ben Sinnen gang abgekehrten Ber. 
ftand vernehmlich find, von der Nachahmung ver VPoeſie 
ausichließen; von welcher Art in der Bernunft-Lebre, in 
ber Meb-Hunft, in der Lehre von dem Weſen der Dinge, 
in der Rechen⸗Kunſt, ſehr viele enthalten find, vie man 
wohl durch Worte, Zahlen und Linien dem Verſtande zu 
begreiffen geben, aber darum nicht abichilvern, ober in 
Farben und Bilder einfleiben, und fiir die Bhantafle fiht- 
bar machen fan. 

Die Natur oder vielmehr ter Schöpfer, der in ber. 
felben und durch viefelbe würdet, bat unter allen mög- 
lichen Welt-Sebäuben das gegenwärtige ermehlet, daß er 
es in ven Stand der Wiürdlichkeit überbrädhte; weil er 
es nach feiner unbetrüglichen Einſicht vor das beſte unter 
allen, und vor dasjenige befand, das vor feine Nbfichten 
am beauemften war. Daffelbe fan nun füglich in bie 
fichtbare und bie unſichtbare Welt unterſchieden werben. 
Jene, bie fihtbare und materialiihe Welt, begreiffet in 
Ach alle Görper, bie Elemente, die Sternen, den Men: 
ſchen in Anſehung feiner aͤußerlichen Würdungen, die 
Thiere, bie Pflanzen, vie Grelfteine, und fo fort, ferner 
alles, was bie Kunſt auf fo verichiedene Weile nachab- 
met, und zum Schuß, zur Zierbe und Bequemlichkeit bes 
menichlichen Lebens erfindet; mit einem Worte alles, was 
der Prüfung ber Sinnen unterworffen if. Diefe, bie 
unſichtbare Welt, faffet in ihrem Inbegriffe Gott, bie 
Engel, vie Seelen ver Menichen; ihre Gedancken, Mei- 
nungen, Auneigungen, Handlungen; Tugenden, Kräfte. 
Alle viefe Sachen baben, weil fie würdlih find, eine 
eigentliche und fetgefegte Wahrheit, die in dem Zeugnif 
der Sinnen, bat bamit übereinfiimmet, dem Zeugnif des 
Gewiffens, und ter göttlichen Offenbarung gegründet ift. 
Wenn num ber Voet bie Originale, melde ihm bie große 
Künftlerin, vie Natur, auf dem unenblich geraumen Schau- 
play dieſer würdlihen Welt darſtellet, entweder abion. 
derlich oder in ihrem natürlihen Zuſammenhang nad. 
ſchildert, fo handelt er bloß als ein quter Abvräder, und 
unterfcheibet fih von dem Hifiorico alleine burch ven Zwed 
und vie Kunft feiner Gemaͤhlde. Was insbefondere die un—⸗ 
figtbare Welt ver Seifter anfiehet, fo hat viejelbe zwar 
eben jo viel Wahrheit und Würdlichkeit als vie fihtbare, 
zumal ba fie den Grund und die Duelle aller Würdlicd- 
feit in ſich bat; alleine weil fie vor den groben Sinnen 
gang verichloffen in, fo bat fie vor die Ginbildung nicht 
mehrere Wahrheit als die möglichen Dinge, und ber 
Voet muß diefe unfichtbaren Weſen in fichtbare Görper, 
biemit in eine gang fremte Matur einkleiven, mwoferne 
er fie der Phantafle vernehmlich und fühlbar vorftellen 
will, in welhem Stüde jeine Kunft ih ungemein ge 
ichidter und verwunderſammer ermweifet, ala in ver Nach- 
abımung der fihtbaren Werde. 


Alleine da biefer Zufammenbang der würdlichen Dinge, 
den wir die gegenwärtige Welt nennen, nicht lediglich 
notbwendig ift, und unendlich vielmal koͤnnte verändert 
werden, jo müffen außer verfelben noch unzehlbar viele 
Welten möglich ſeyn, in welchen ein anderer Zufammen- 
bang und Verknuͤpfung der Dinge, andere Geſetze ver 
Natur und Bewegung, mehr oder weniger Bolltommen- 
beit in abſenderlichen Stüden, ja gar Geſchoͤpfe und We: 
fen, von einer gang neuen und beionderen Art Play ba- 
ben. Alle vieie mögliche Welten, ob fie gleich nicht würd. 
lich und nicht fichtbar find, haben dennoch eıne eigentliche 
Wahrheit, vie in ihrer Möglichkeit, jo von allem Wi» 
derſpruch frey iſt, und im ber allesvermögenven Kraft des 
Schöpfers der Natur gegründet if. Nun ſtehen auch bie. 
felben dem poetiihen Mahler zum Gebrauche bereit und 
offen, und leiben ihm die Mufter und die Materie zu ſei⸗ 
ner Nachahmung; und da er vie Natur nicht alleine in 
dem Wuͤrdlichen, ſondern auch in dem Möglichen nadı- 
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zuabmen fäbia iſt, fo erfiredet fib das Vermögen jeiner | Welt-Sebäude zu fuchen find. Gin jedes woblerfundene 


Kunft cben jo weit, als die Kräfte der Natur felbfi; 
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folglich muß der Poet ſich nicht alleine die Wercke ber 
Natur, die durch die Kraft der Schöpfung ihre Würd. 
lichkeit erlanget baben, befannt machen, fondern auch, 
was in ihren Kräften annoch verborgen lieget, fleipig 
flubieren, um fo viel mehr, ba biefes letztere, nemlich 
die Nachahmung der Natur in dem Möglihen, das cı- 
gene und Haupt» Werk der Voeſie if. 
vor gewiß Segen, daß bie Dichtkunſt, in fo ferne fie von 
der Hiftorie unterichieden ift, ihre Originale und die Ma- 
terie ihrer Nachahmung nicht jo fan aus der gegenmwär- 
tigen, als vielmehr aus der Welt ver möglichen Dinge 
entlehnen muͤſſe. Es ift das Amt der natuͤrlichen, po- 
litiſchen, und moraliihen Hiftorie, bie ſichtbaren Gegen» 
fände und Phänomena, ven Lauf der Begebenheiten, und 
bie Sitten und Handlungen der Menichen, wie fie wilrd- 
lich find, nah ihrer Natur und Wahrbeit zu erzchlen 
und zu beichreiben. Ihre Abſicht it demnach diejenige 
MWahrbeit, die in der Würdflichkeit ver Dinge, und dem 
Zeugniffe ver Sinnen gegründet ift; darum ift auch ihre 
gange Demühung im ben Kreiß der gegenwärtigen Welt 
der wiürdlichen Dinge eingeichloffen. Dagegen bat ber 
Voet zur Nbfiht, durch mwohlerfundene und Ichrreiche 
Schildereyen die Phantafie des Leſere angenchm einzu» 
nehmen, und fi feines Gemuͤthes zu bemächtigen; biefe 
Abficht zu erreichen wird eben nicht erforbert, daß jeine 
poetiichen Erzeblungen wuͤrcliche und biftoriihe Wahr- 
beiten ſeyen; ſondern es ift ſchon genug, wenn fie nur 
nicht unmöglib und unwahriheinlih find. Der Poet 
fucht nicht ven Glauben eines Zeugen zu erhalten, aber 
er vermeidet den Vormwurff eines Luͤgners wenn er ba- 
ber auch Solche Verſonen in feinen Gedichten aufführet, 
die nad) dem Zeugnif der Hiftorie würdlih vorhanden 
geweſen find, verjeget er biefelben in gang neue Um⸗ 
ftände, und laͤßt fiedanı reden, thun und handeln, wie 
fie nach ihrer Natur und Beichaffenheit wahricheinlicher 
Weiſe reden und handeln koͤnnten und wirben: 


Aıque ita mentitur, sie veris falsa remiscet, 
Primo ne medium, medio ne diserepet imum, *) 


Da befümmert er ſich nicht um bie biftoriiche Wahrbeit 
feiner Vorſtellungen, weil er obme dieſelbe bloß durch bie 
MWahricheinlichkeit feinen Zweck und Abſicht erreichen an. 
Die Tragödien von Gid, Ginna, Polieuetet thaten auf 
viele tauſend Zufcher in bem unteren Boden des Schau- 
ipiel-Haufes, welche von biefen Verſonen niemabls zu- 
vor reden gehöret hatten, eine eben fo ſtarcke Würdung, 
als auf diejenigen Gelehrten, bie ihre gange Hiftorie innen 
hatten. Das Wahrfcheinliche, welches fih in den würd. 
lich eingeführten Sefegen und vem gegenwärtigen Laufe 
der Natur gründet, in für den gröften Theil ver Men. 


ſchen eben fo wahr, als das fo mürdlich geſchehen iſt 


weil ibm nichts mangelt, als die Treu und Nufrichtig- 
keit deſſen, der es erzeblet und bezeuget, und das, fo 
würdlich gefcheben ift, kommt ibm bloß als wahrfcein- 
lich vor, weil ihm die Zeugniffe, worauf deſſen Wahr- 
beit berubet, micht befannt find. Daber bat auch Ari- 
ftoteles gefagt: „Das Mögliche ift glaubwürkig, aber 
das würdlich geichebene int befannt und offenbar, maßen 
es nicht geicheben wäre, wenn e# unmöglich geweien wäre,’ 
Nun ift die Poche Volkskunft, die das Ergetzen und bie 
Berbefferung des größern Haufens der Menſchen fuchet. 
Audem wirb dieſe poetiihe Mahler» Kunft in Anfehung 
ihrer Materie und Erfindung eben darum bie Dicht- 
Kunft genennet, weil fie fih auf das Wahricheinlice 
gründet; denn was ift Dichten anders, als ſich in ver 
Phantafie neue Begriffe und Borftellungen formieren, de— 
ren Originale nit in der gegenwärtigen Welt der wird. 
lichen Dinge, fondern in irgend einem andern möglichen 


) Tauſcht mit Lug fo, miſcht fo Wahrheit unter bie 


ichtung, 
Daß Anfang ſich der Mitt', und ber Mitte an— 
ſchlieſe das Ende. 





Denn ich darf | 





ftorie aus einer andern mögliben Welt: Und in dieſer 
Abſicht fommt aub dem Tichter alleine der Nabme ei. 
nes Poeten, eines Schoͤpfers, zu, weil er nicht alleine 
tur feine Kunft unfichtbaren Dingen ſichtbare Leiber 
mitebeilet, fondern auch bie Dinge, die nicht für die Sin: 
nen find, aleihiam erichaffet, das ift, aus vem Stande 
der Möglichkeit in den Stand der Mürdlichkeit binuber- 
bringet, und ihnen alio ven Schein und den Nabmen bes 


| Würdliden mittheiler, 


Johann Joachim Spalding. 





Bruns, 


Es wurde in den einleitenden Bemerkungen zur 
didaktiichen Brofa gefaat, daß der glückliche Erfolg 
der Korichungen im Gebiete der Kunitpbiloforbie 
bald auch dazu anreate, andere philoſophiſche Ge— 
aenitände in das Gebiet der Unterfuhung und Dar: 
ftellung zu zieben, und daß man anfing, vorzüglich 
folche Zweige der Philoſophie zu bearbeiten, welche 
von praktiſchem Intereſſe und von größerem Ein: 
fluß auf die geiftige und fittliche Entwickelung der 
Menichen waren (5. 699). Der Schriftiteller, den 
wir jetzt zu behandeln haben, beginnt die Neibe der 
trefflihen Männer, welche fich in dieſer Beziehung 
bleibende Verdienite um die Bildung des Volks und 
zugleich um die Literatur erworben haben. 

Johann Joachim Spalding, geb. am 
1. Nov. 1714 zu Triebfees in Pommern, beiuchte 
zuerſt die Schule feines Geburtsortes, dann das 
Gymnaſium zu Stralfund, und bezog 1731 die Uni— 
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| Gericht if darum nicht anderft anzuſehen, als eine Si. | 
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verfität Noftod, um Theologie zu ftudiren, Im | fen ziemlich bitter tadelte, daß er durch feine Schrift 


3.1734 ging er nad Greifswalde, wo er Beſchäf⸗ 
tigung als J— erhielt und zugleich ſeine 
Studien fortſetzte; von 1735 lebte er theils zu 
Haufe, theils an verichiedenen andern Orten als 
Sofmeifter, Ende 1745 übernahm er die Stelle eines 
Secretairs Sei dem ſchwediſchen Gefandten in Ber: 
lin, hielt fih danıı von 1747 an wieder in der Hei» 
mat auf, worauf er 1749 zum Paſtor in Yaffabn, 
1757 zum eriten Prediger in Bartb, wo fi Lavater 
einige Monate lang bei ibm aufbielt, und 1764 zum 
Oberconfiftorialratb, Probft und eritem Prediger an 
der Nicolaikirche zu Berlin ernannt wurde, in wel⸗ 
her Stellung er eine eben fo ausgebreitete als er— 
fofgreiche Tbätigkeit entwidelte. Als im J. 1788 
Friedrich Wilbelm II. das berüchtigte Religions: 
edict verfündigen ließ, gegen welches er vergebens 
Borftellungen machte, legte er feine fämmtlicdyen 
Aemter mit Ausnahme der Stelle im Oberconfiftos 
rium nieder, wozu ibm übrigens auch zunehmende 
Altersihwäche bewog. Er ftarb am 26. Mai 1804 
im 90. Jahre feines Lebens. 

Spalding war nicht bloß durd die Bücher, fon» 
dern auch durch das Leben gebildet worden ; der Um—⸗ 
gang mit der fogenannten vornehmen Welt, nas 
mentlich in Berlin, wo er auch mit Gleim, Kleiſt. 
Sat u. A. vertraute Bekanntſchaft ſchloß, batte feis 
nen Gefichtöfreis erweitert und ihm über die gewöhn— 
lichen Stubengelebrten feiner Zeit erhoben. Nicht 
weniger einflußreich war es füribn, daß er ſchon früh 
mit der ansländiichen Literatur und befonders mit 
den philoſophiſchen Schriftitellern der Franzoſen 
und Engländer befannt wurde, unter welchen nas 
mentlich Shaftesburn feine Zunei ung gewann, deis 
fen „Sittenlehre“ er überfegte (Berl. 1745). Die 
Schriften diefer Männer machten um fo mehr Ein: 
druck auf ihn, ald der Pietismus damals fchon feine 
widrigite Form angenommen batte und e& ibm deuts 
lich geworden war, in welche traurige Jrrtbümer 
man verfallen müffe, wenn man die Neligion allein 
auf das dunkle Gefühl gründen wolle. Er ſetzte ſich 
vor, dem Pietismus gegenüber die Nechte der Ber: 
nunft in Glaubensfachen geltend zu machen, und 
die fittliche Bildung als die ſchönſte Frucht der Ach» 
ten Neligiofität darzuftellen. In diefem Sinne 
fchrieb er fein berübmtes Buch era über 
die Beftimmung des Menfchen‘‘ (Greifsw. 1748), 
welches in 20 Jahren zehn Auflagen erlebte, und 
auch fwäter noch öfters aufgelegt wurde. Er ent» 
widelt darin die Grundfäge der Sittenlebre aus 
dem Weſen der menſchlichen Natur, indem er zeigt, 
daß weder die Sinnlichkeit, noch das Vergnügen 
des Geiſtes binreichen, dem Menichen die innere 
Befriedigun au geben, nach welcher er feiner Nas 
tur nad) unabläffig ftrebt, daß vielmehr nur die Tu—⸗ 
gend diefe Befriedigung geben könne. Nur durd) 
die Tugend gewinne die Seele diejenige „Heiterkeit 
und Nube, die über die Anfälle äußerliher Wider: 
wärtigfeiten‘‘ erbaben fei, jo wie nur einer tugend- 
baften Seele „die Quellen des Bergnügens in der 
Natur reichlich zuſtrömten“. Die beitere Betrach— 
tung der Natur aber führe zur Erkenntniß ihres 
Schöpfers und Erbalters und aus dieſer Erfennts 
nid fol ————— daß des Menſchen Seele 
unſterblich fein müſſe. Der in ſpätern Jahren bes 
rüdtigt gewordene Göze, der ſchon damals überall 
Kepereien witterte, erließ noch in demfelben Jahre 
ein Sendichreiben an Spalding, in welchem er die, 
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Sechſter Seitraum. | 


Ich. Ivadı. Spalding. 


den Gegnern des chriſtlichen Glaubens in die Hände 
— habe. Spalding fügte daher einer neuen 

uflage ſeiner Schrift (1749) einen Anhang bei, 
in welcher er dieſen Borwurf dadurch zurücwies, daß 
er die Grängender natürlichen und geoffenbarten Res 
ligion genauer beitimmte. Die Tte Auflage (1763) 
vermehrte der Berfaffer mit vier trefflichen Zugaben 
(„über den Werth der Andacht“, „das glüdliche 
Alter‘, „die menfchlichen Erwartungen‘ und „die 
GEntichloffenbeit‘), welche nicht weniger trefflich 
find, als die Hauptichrift, die nicht bloß durch ihre 
innere Gediegenbeit, den wahrhaft frommen und 
doch aufgeflärten Sinn, der fie befeelte, allgemeinen 
Beifall erwarb, fondern auch durch die für jene Zeit 
bewundernswürdige Schönheit und Neinbeit der 
Sprache, und noch mehr durch die Wärme und Les 
—— der Fe von bedeutendem Einfluß 
auf die Entwidelung der Yiteratur wurde, da Spal» 
dings Schrift feit ihrem eriten Erfcheinen mit Recht 
als ein Mufter des guten, durch Kraft und Klarheit 
gleich ausgezeichneten Styles galt. 

Der „Beſtimmung des Menjchen‘ lieh Spalding 
einige Meberfegungen aus dem Engliichen folgen, 
welche fämmtlih das Berbäftniß der natürlichen 
und der geoffenbarten Religion behandelten und die 
wir nur deshalb erwähnen, weil fie zu den erften 
rel gehören, die mit Geſchmack gearbeis 
tet waren. Wichtiger ift für uns feine zweite Haupt⸗ 
fchrift „„Sedanfen über den Werth der Gefühle in 
dem Ehriſtenthum“ (Epz, 1761), welche vorzüglich 
gegen das Spiel der jchwärmenden Phantafie ges 
richtet war, welchem fie belle Erkenntniß in der Re— 
figion und Nechtichaffenbeit im Wandel entgegens 
feste. In dem nämlichen Geifte war endlich ein 
drittes Werk: „Ueber die Nupbarfeit des Predigts 
amtes und deren Beförderung‘ (Berl. 1772) abges 
faßt, worin er den fchen von Luther aufgeitellten 
Grundſatz entwidelte, daß die Geiftlichen nicht eine 
befondere Priefterkafte, fondern den Lehrſtand in 
der Kirche bilden follten. Daß auch diefe Lehre den 
ortbodogen Geiſtlichen nicht bebagte, die gern ein 
Br Pabſtthum gewünicht hätten, ift bear; 
wie fie darüber dachten, das bat Nicolai in feinem 
„Sebaldus Nothanker“ getreu dargeitellt (S. 668). 


Aus der Schrift „Beftimmung des Menſchen“. 


Neligion. Indem ich aber diefen Gedanken“), bie 
mich fo hoch führen, immer weiter folge, jo geratbe ich 
auf einen Begriff, der mich zu einer noch weit erhabe⸗ 
nern Bewunderung binreist. — Weſen, bie ſchon in ih— 
ren Ginfchränfungen fo ſchoͤn ſind; Welten, die in ihren 
veränderlichen Theilen und im ihrer zufälligen Berbin- 
dung fo viel Richtigkeit haben; ein Ganzes voll Dro- 
nung, von bem kleinſten Staube an bis zu der unermeh- 
lihen NAuspehnung, voll Regelmäßiakeit in allen feinen 
Geſetzen, der Körper jowohl ala der Geiſter; ein Ganzes, 
das fo manichfaltig, und doch durch den genauen Aufam- 
menbang Eins ift: dieß giebt mir die Borftellung von 
einem Urbilde ver Bolllommenbeiten, von einer urfpräng- 
lichen Schönheit, von einer erien und allgemeinen Duelle 
der Drbnung. Weld ein Gedanke! — So ift denn ct« 
was, von dem alles, was id bisher bewunbert babe, ab» 
bänget; So ift benn etwas‘, von dem alle Theile ver Na« 
tur ihre Uebereinftiimmungen, ibre Berbältniffe und ih» 


ren Rei haben! ein Verſtand, ver für das Ganze benft,. 


*) Im Borgebenten war von dem Eindruck bie Rebe, 








den die Matur auf ven Menfchen macht, der fie mit reie | 


nem Sinne anichaut. 
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der das Ganze einrichtet und Ienfet! ein Geift, der durch 
feine unbegreiflichen Ausflüffe allen Dingen Dafenn, Dauer, 
Kräfte und Schönheit mittheilet! Hier erweitert fich meine 
erflaunte Seele bis zum Unendlichen. Mich duͤnkt, ich em⸗ 
pfinde, und mit einem entjüdenten Schauber, die Wirk. 
lichkeit vieles oberften Geiftet. Wahrlich, er belebt mic, 
er wirfet in mir! Mas mürbe ich ſeyn, ohme ihn? mas 
wuͤrde ich können, ich, der ich aufe Elärfte weiß, daß ich 
einmal nicht geweien bin, und daß ich meine Thätigkeit 
mir nicht gegeben babe? — 

Und was fellten ſich daher wohl bey mir fur Gm« 
pfindungen gegen dieſes Weien ſchicken, in welches alle 
meine Begriffe von VBortrefflichfeiten aufammen fließen ? 
Ghrerbietung, Bewunderung und die tiefie Anbetung ift 
noch wenig genug, bas Verhältnis auszjupräden, worin 
ih gegen einen unendlichen Geiſt ſtehe, ver zugleich mein 
Urheber it. Weil ich ibm aber nur jo wenig leiften 
fann, fo will ich es ihm doch auch defto aufrichtiger lei- 
ften. Ich mill mich einer fo ungebeuren und abfcheulichen 
Berruͤcung nicht ſchuldig machen, daß ich mit Gleichguͤl⸗ 
tigfeit und Geringſchaͤzung an den Uriprung ver Weſen 
und der Vollkommenheit denken follte, 

Allentbalben, wo ih bin, da bin ich mit ven Wir- 
tungen feiner weiſen und allmäctinen Guͤte umgeben, 
Außer mir Geſchoͤpfe, die die angenebinften Gindrüde in 
mich machen, und in mir Faͤbigkeiten, bie jene manidh- 
faltige Annchmlichkeit fo lebhaft empfinden fünnen. Selbft 
die ganze finnliche Natur liegt noch wor mir ausgebreitet, 
mich zu erfreuen; und meine Erhebung zu jenem ewigen 
Urbilde des Schönen, bindert mich nicht, auch das nie 
drigere Schöne der Koͤrberwelt, gleichſam ten Schatten 
von ihm, in dem Maafe zu geniehen, als es mid an 
den befleren Befriedigungen nicht hindert. Ich werde frey⸗ 
lic nicht mit angefirenater Begierde an ben hinreißenden 
Bewegungen der Sinnlichfeit haften müflen; ich werde 
nicht daran arbeiten müllen, die Gmpfindung von vieler, 
vermittelft einer vorfeglichen Verdunkelung bes vernünf- 
tigen nachdenfenden Urtheils, jo Har und durchdringend 
zu machen, als fie immer werben kann. Dieß wuͤrde 
mir bie unvermeidliche Gefahr zuziehen, in die völlige 
Knechtſchaft ver finnlihen Einprüde zu gerathen, und 
alles Geſchmacks an evleren Gegenftänden beraubt zu 
werben. Allein, was ich bieben in Vergleihung mit dem 
zügellofen Wollüfilinge an ver Lebhaftigfeit und Stärfe 
des finnliben Ergögens zu verlieren ſcheine, das wird 
mir uͤberfluͤſſig dadurch erfeßet, daß ich bann biefes (fr, 
gögen, durch die Verbindung deſſelben, mit ven mora- 
liihen Gmpfindungen, fo viel mehr erböben und verfei- 
nern fann. Zu dem Gefühl meiner gröbern Sinne kommt 
dann das ungleich würbigere Gefühl ver Seele von Zärt- 
lichkeit und Menfchenliebe, und inſonderheit tas unend- 
lich erbabene und erfreuliche Sefühl von dem Wohlge- 
fallen ver Gottheit hinzu. Bon jeber angenehmen Be- 
mequng, die mich einnimmt, laſſe ich bald meine Vor— 
ftellung zu demjenigen binauffteigen, der fie mir gönnet 
und giebt, der die Ströme ber Luft in unzdblbaren Ga- 
nälen von ſich durch das ganze fliehen laͤßt, und ber felbft 
obne Zweifel in ver Höhe feiner Selbſtgenuͤgſamkeit eine 
göttliche Luft daran findet, wenn alle, was lebet, in 
reger ihm angemeflener Freude, feiner befeelenden Guͤte 
lobfinget. Ich bin mir alſo beftändig bewußt, daß ich 
unter ben fegnenden Augen dieſes allgemeinen Batere, 
und in der Geſellſchaft einer unendlichen Menge lebenbi- 
ger Weſen, die eben baffelbe Meer der MWolluft tränfet, 
ein jedes Gluͤct, eine jede vergmünte Stunde genieße, bie 
mir zu Theil wirb; und es gebört mit zu ber grofien 
Kumft, mich recht zu vergnügen, daß ich jeberzeit mit al- 
fen meinen Gedanken und Empfindungen ihm, ver Duelle 
des Guten, fo nahe, als möglich, zu bleiben fuche. 


Dadurch wird dann auch der fonft fo fruchtbare Gin, 
erudf von ber majeftätiihen Gegenwart des hoͤchſſen Sei. 
fie zu der fanfteften Beruhigung gemilvert, oder viel 
mehr in freubige Entzuͤckung verwankelt. Ich erichrede 
font allerdinge über meine Kleinheit in ber unermeh- 
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iſt ein Staub, ein Punkt; und ih auf dieſer Erde, — 
was bin ih? Mur das macht mich noch zu etwas, daß 
ih die Ordnung empfinten, und in verfelben bis zu dem 


Anfange aller Ordnung binauffteigen kann. Zu einer 
ſolchen Hoheit bin ih beflimmt, und ber will ih immer 
näher zu fommen ſuchen. Ich will nicht eher ftchen blei- 
ben, als bie ich der Schönheit bis zu ihrer erften Duelle 
arfolget bin. Da foll venn meine Seele ruben. Da ſoll 
fie, in allen ihren Faͤhigkeiten beihäfftiget, in allen ih⸗ 
ren Trieben vergnüget, fart von dem göttlichen Lichte, 
und entzüct in den Verehrungen und Anbetungen ber 
oberfien unbeichränften DBolltommenbeit, alles Niedere 
und ſich jelbft vergeffen. 

Hiebey erfenne ich denn num auch ungezweifelt, vaf 
dieſe alles regierende Weisheit keine andere Abſicht ba- 
ben könne, ale daß alle Dinge in ihrer Art und im Gan-« 
zen gut ſeyn mögen, Dazu find alle Geſetze eingerichtet, 
bie fie in biefelben gefeget hat, Dabin zielen die Beme- 
gungen ber Körper, und bie urfprünglichen Triebe ber 
verfiändigen Weſen. Die große Empfindung des Guten 
und Böfen, bes Mechts und Unrechts, vie ich in mir er» 
fannt babe, rührt nicht weniger von demjenigen ber, 
der feine mächtigen Ginflüffe überall ausbreitet. Ge iſt 
alio eine göttlihe Stimme, e# ift die Stimme der emwi- 
gen Wahrheit, vie dadurch in mir redet. 

Da ich num einen fo ehrwürbigen Lehrer und Geſetz⸗ 
geber an meinem Gewiffen babe, fo bin ich zwar bef- 
wegen fo viel mehr verbunden, auf feine Sprade, vie 
fih ohne Unterlaf in dem ınnerfien Grunde meiner Seele 
hören laͤßt, aufmerfiam, zu ſeyn, und feinen Anweiſun- 
gen zu geberchen: allein, ih bin dann auch zugleich ge- 
wiß, daß die unwanbelbare Redlichleit, wie ich bierinn 
beweiſe, ber richtige Weg ift, jenem Urbilde der Orb. 
nung nach meiner Fähigkeit ähnlich zu werben, und ihm 
zu gefallen. Es ift nichts bey mir möglich, das mir ei- 
nen Werth acben kann, nichts, das mich mit der an- 
fänglihen Einrichtung meiner Natur und mit den Ab- 
ſichten ter hoͤchſten Regierung übereinftiimmig machen 
fann, ala meine innerliche Richtigkeit. Dieſer Grunt 
des Wohlgefallens der Gottheit in fo ewig und unverän- 
terlih, ala fie jelbit. u 

Höher kann fi denn auch meine Ghrbegierte unmög- 
lih erheben, als wenn ich dem gefalle, von dem alles 
Gute berflieft; wenn der, ber alles ficht, der mit einem 
Blide alle Empfindungen und Bewegungen in Millionen 
Welten durchſchauet, wenn ber mitten unter biefer Menge 
auch mich fiehet und billiget. Mun fine mir vie Urtbeile 
der ganzen Welt viel zu Hein, als vap ich mid darum 
befonders befümmern follte, Laͤßt fih der Beyfall an» 
derer Mienichen, die Gewogenheit ver Großen ſowohl, als 
die Achtung ber Geringern, nicht obnevies auf der Bi» 
niglichen Straße der Wahrheit und Gerechtigkeit, ber 
einzigen, bie ich geben muß, vor mir antreffen, fo ver- 
dienen fie gewiß nicht, daß ich ihrentbalben einen Schritt 
auf Nebenmwege thue. Kein Menſch, mit allem Schwulft 
feines Gepränges und feines Stolzes, kaun mir durch 
fein Gutheifen einen Werth geben, der mir nicht gebüß- 
ret, weil er jelbft keinen Werth bat, als in fo fern er 
rechtſchaffen it, und fib mit mir nad eben demſelben 
ewigen Regelmaaß des Rechte und der Drbnung richtet. 
Ih bin groß genug, wenn ich dem Negierer des Ganzen 
nicht misfalle, 

Se wie mich aber dieß groß macht, jo macht es mich 
auch rudig. Der Geift, ver über alle machet, der mwirb 
auch über mich wachen. Gr, deſſen Weitheit und Güte 
fi überall in fo fihtbaren Spuren effenbaret, wird 
nichts geichehen laffen, davon das Ende ibm nicht an. 
fändig, und feinen Geſchoͤpfen nicht Beiliam ſey. An 
feiner Hand allein ſtehet auch mein Schickſal; und wenn 
ich mich nicht, durch meine Abweichung von ben unver. 
änderlihen Vorſchriften ve# Wahren und Guten, ber 
glüdieligen Wirkungen feiner Rürferge unfähig mache; 
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wenn ber Midhter, den er in mir verorbnet bat, mid 
nicht verbammet: fo wirb nichts von bem, was mir wie 
derwärtig deucht, mir wahrhaftig ſchaden können. 

Zwar in der Welt ift mir alles ein Raͤthſel. Ich 
ſehe die Oberflächen der Dinge; und ihre inneren Beidhaf- 
fenheiten bleiben nicht allein meinem Auge, fonbern aud) 
meinem Nachdenken unerforſchlich. Wielleicht lehren mich 
die langwierigſten und emfiaften Unterfuhungen nichts 
mebr, als nur künftlicher und nicht einmal alüdlicher, 
mutbmaßen. Hier gebt alles ins linenbliche binein; und 
io aud die Verbindungen und Abwechſelungen in den Zu- 
fällen des menichlichen Lebens, Alles verwirret mid; 
alles macht mich ungewiß. Doch, mas brauche ih mebr 
zu wiffen, da ich meine Schultigfeit und die Oberberr- 
Schaft einer unendlichen Liebe mit einer ungezweifelten 
Ueberzeugung erkenne? Diefe find es endlich doch nur al» 
lein werth, daß ſich alle übrige Einſichten darin endigen. 
Ih will es mich deswegen auch nicht befremden laſſen, 
wenn ich in Umſtaͤnde gerathe, davon ich die Folgen und 
Gntwidelungen nicht voraus ſehe. Ih will nur meinen 
großen Zwed nie aus dem Gefichte verlieren, und mich 
dann mit einer unbewegten Sicherheit den Fuͤhrungen 
desjenigen überlaffen, ber alles nah feinem Willen Ien- 
fet, und deſſen Wille immer gut if. Won feiner Rür- 
ficht geleitet, werde ich mitten durch die fürdhterlichften 
Verwirrungen dieſes Lebens glüdlih hindurchgelangen; 
und alle bie Dunfelbeiten, bie mich vielleicht igo umge» 
ben und flugig machen, werben ſich endlich einmal in 
Licht und Freude verwandeln. 
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Johann Georg Sulzer, 





D fopbiichen Kaffe der Afademie ernannt wurde. Nach 
ſeiner Rückkehr befand er ſich eine Zeitlang beffer, 


Johann Georg Sulzer, geb. den 16. Det. 
1720 zu Winterthur im Kanton Zürih, war das 
jüngfte von fünf und — Kindern, die feinem 

e 


Vater geboren wurden. Er 


— — 


ichte zuerſt die Schu⸗ 


Il. Profa. Sechſter Beitraum. 





Iob. Georg Sulzer, 
fen feiner Baterftadt, obne jedoch bei dem leb⸗ und 
geiftlofen Unterricht feiner Lehrer große Fortſchritte 
zu machen, fo daß er nur die notbdürftigiten Kennt⸗ 
niffe befaß, als er im 3. 1736 das afademifche Gym⸗ 
naſium in Zürich bean um Theologie zu ftudiren. 
Doc konnte er auch diefer feinen Geſchmack abges 
winnen, und ed erwachte überhaupt die Liebe zum 
Studium erit dann in ibm, als er Wolffs deutfche Mer 
tapbufif kennen lernte. Bon nun an befuchte er auch 
naturwiffenfchaftliche und philoſophiſche Vorlefuns 

en, unter welchen die von Bodmer und Breitinger 
ihn am meiften anzogen. Im J. 1739 zum Geiftlichen 
ordinirt, wurde er bald darauf Vikar in einem Dorfe 
des Kantons, und da ibm feine Stelle binfängliche 
Muße gewährte, befchäftigte er fich eifrig mit Nas 
turaef@ichte ‚und machte öfters naturbiftorifche Als 


' venreifen. Bon einer derfelben krank zurüdgefehrt, 


mußte er feine Stelle aufgeben; als er wieder ges 
fund geworden, übernahm er die Erziehung der Kin⸗ 
der eines feiner Freunde im Schlofe MWuden an der 
Thur, und 1743 die Stelle eines Hauslehrers in 
Magdeburg. Jept erit fing er an, ſich mit den ſchö— 
nen Wiſſenſchaften zu beichäftigen, biezu vornäns 
lid dadurd angeregt, daß er mit Lange, Pyra, 
Gleim, Meier u. A. bekannt geworden war. Im 
3.1747 wurde er als zul der Mathematik am 
Joachimsthaliſchen Gymnaſium zu Berlin angeftellt, 
und 1750 in —— der mannigfaltigen Vers 
dienste, welche er fich in dieſer kurzen Ein erworben, 
zum Mitglied der Afademie der Wiffenfchaften er» 
nannt. Im 3.1763 gab er feine Entlaffung und 
wollte in die Heimat zurückkehren, doch lieh er ſich 
endlich bewegen, in Berlin zu bleiben, als ihn der 
König mit einer reichlicdhen Befoldung zum Profeffor 
an der neu errichteten Ritterafademie ernannte, und 
ibm zudem ein Stüdf Landes in der Nähe der Haupt» 
ſtadt fchenkte. Wie fehr ihn der König zu würdigen 
wußte, erhellt daraus, daß er ihn beauftragte, die 
ötonomifchen Angelegenheiten der Akademie zu uns 
terfuchen,, ibn fodann aud zum Vifitator des Joa— 
himstbaliichen Gymnaſiums ernannte, und ibn im 
J. 1770 mit Sad und Spalding in verfchiedene 
Theile des Landes ſchickte, um den Auftand der 
Schulen zu unterfuhen. Wegen feiner ſtark —* 
riffenen Geſundheit unternabm er 1775 eine Reife 
n die Schweiz, das füdliche Frankreich und Ober: 
italien, wäbrend welcher er zum Director der philo— 


doch trat die frübere Kränklichkeit nur zu bald wies 
der ein, feine Schwäche nabm immer mehr zu, bie 
ihn endlich der Tod am 25. Kebr. 1779 dabinraffte. 
Sulzer bat durch feine Schriften vorzüglich nach 
zwei Nichtungen bin gewirkt, indem er Gegenſtände 
der praktiſchen Philoſophie und der Aeftbetif be- 
bandelte, und in beiden Richtungen zu feiner gi 
woblverdiente Anerkennung fand. In eriter Bes 
ziebung gebört er zu denen, welche namentlich die 
Pinchologie in fhöner und klarer Darftellung bes 
arbeiteten, und unter feinen „Vermiſchten philoſo⸗ 
phiſchen Schriften‘ (2 Thle. Lpz. 1773—81), wels 
che übrigens urſprünglich franzöſiſch geſchrieben wa⸗ 
ren, finden ſich manche Abhandlungen, welche, ohne 
erade den Gegenſtand zu erſchöpfen, ihn doch zum 
se Bewuhtiein des Lefers bringen. Borber hatte 
er einen, Verſuch einiger moralifchen Betrachtungen 
über die Werkleder Natur‘ (Berl. 1745) und „Unter⸗ 
redungen über die Schönheiten der Natur‘ (Berlin 
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Scchfter — 


1750) erſcheinen laſſen, welche ſich ſchon durch die | 


reine und gewandte Sprache auszeichneten. Seine 
Schrift über die Erziehung baben wir ſchon oben 
erwähnt (5.700). Als Aeſthetiker bat er ſich vor: 
züglich durch feine „Allgemeine Theorie der ſchönen 
Künfte‘‘ (2 Thle. Lpz. 1771— 74) berühmt gemacht, 
welche er ſchon im J. 1757 angekündigt und zu bes 
arbeiten angefangen batte. Diefelbe if in Form eis 
nes Wörterbuchs angelegt und behandelt daber die 
einzelnen Gegenftände jelbftitändig. Weil aber kein 
Gegenitand in den andern eingreifen follte, bat das 
Merk öfters den Schein der Seichtigkeit, und es iſt 
ibm auch diefer Vorwurf ſchon zur Zeit feines Er- 
icheinens gemacht und fpäter bis zum Uebermaße 
wiederboft worden, weil man nicht bedacht bat, daß 
wenn jeder Gegenitand hätte erichöpfend bebandelt 
werden follen, er immer eine Menge anderer Artikel 
bätte hineinziehen müffen, fo daß von diefen obne 
Wiederholung Nichts mehr hätte gefagt werden kön— 
nen, wenn fie felbit zur Behandlung gekommen wär 
ren. Es ift zwar nicht zu läugnen, daß Sulzer feine 
Gegenftände auch bei der gewählten Metbore oft 
tiefer und eindringlicher hätte behandeln können; 


daß er die Begriffe oft nicht Scharf genug entwidelt 


und zergliedert und überhaupt Nichts oder nicht viel 
Neues mitgetbeilt bat ; allein Sulzer hatte fein Werk 
zunächit nicht für Gelehrte, fondern für ein größe— 
res Bublitum beitimmt, dem er die Ergebniife der 
bisherigen Forſchungen in Harer und faplicher Dar⸗ 
ftellung mittbeilen wollte, weshalb er denn auch die 
Form eines Wörterbuchs gewählt hatte. Er wollte 
vor Allem nügen, und war fich wohl bewußt, daß 
er auf dem eingefchlagenen Wege feinen Zmed weit 
eber erreichen würde, als wenn er eine ſyſtematiſche 
Darftellung gegeben und in der Sprache der Schule 
gefchrieben hätte. „Sie wiſſen“, fagt er im 78. Lir 
teraturbriefe, in welchem er feine Arbeit ankündigt, 
„beifer, als ich es Ihnen fagen kann, wie wenig die 
wahre philoſophiſche Erfänntniß durch unfre ſoſte— 
matifche Febrgebäude unter die Menjchen gebracht 
worden.’ Ind in der That, man mag noch fo ab» 
ſprechend über Sulzer urtbeilen, es kann doch nicht 
verfannt werden, daß feine „Theorie der Künfte‘ 
nicht bloß die äftbetifchen Interfuchungen feiner Bor: 
gänger verftändig und Har zufammenfaßt, fondern 
auch manche Einzelnheiten mit Gefchid weiter ents 
widelt, die von jenen nicht beachtet worden waren. 
Sie würde freilich noch größeren Wertb haben, wenn 
Sulzer den Fortichritten gefolgt wäre, welche die 
Kritik feit Bodmer und Breitinger gemacht hatte. 
Seine „„Ibeorie’‘ gründete fich ausschließlich auf die 
Grundfäge der Schweizer und deren weiteren Ents 
wicelungen durch Baumgarten und Meier, und 
endlich, wo diefe nicht ausreichten, auf das öfters 
erwähnte Werk von Batteux. Er erbob fi daber 
nicht über die beſchränkte Anficht vom moraliſchen 
Zweck der Poeſie (daber er auch den „Noab’ von 
Bodmer für das vollkommenſte Gedicht erklärte *), 
und verwarf den Saß, daß die Kunft ihr eigener 
höchſter Zweck ſei, als falfch und geſchmacklos. Es 
fäßt fid) dies aber aus dem Umſtande erklären, wenn 
auch nicht entichufdigen, daß er feine Theorie ſchon 
zum großen Theil ausgearbeitet hatte, ebe Leifings 
Hauptwerke über die Kunſt erfchienen waren, und 


*) Gr ſchrieb fi 
fen über ben vorz 


ar eine eigene Abhandlung „Geban- 
i 
bes Herrn Bermesen ( 


en Werth ber epifchen Gedichte 
erl, 1754), 





daß er fich gerade durch feine Arbeit fo fehr in die 
Breitingerifchen Anfichten verfangen batte, daß es 
ibm während derfelben unmöglich war, die neuen 
Forſchungen mit der Freiheit des Geiftes und der 
Unvarteilichkeit zu würdigen, die man ihm fonit 
keineswegs abfprechen kann. Wenn dies aud fehr 
zu bedauern ift, und ſeine „Theorie“ daher in mans 
chen Punkten nidyt auf der Höbe der Zeit ftebt, fo 
muß doch anerkannt werden, daß fie auch troß diefer 
Mängel die äſthetiſche Bildung der Nation in er— 
freuficher Weile gefördert und manchen zur Beſchäf⸗ 
tigung mit der Poefie und ihreh Erzeugniffen anges 
regt bat, der ohne fie vielleicht nie einen Dichter in 
die Hände genommen hätte *). 


Aus der „Allgemeinen Theorie der fhönen 
Künfte“. 
Sarlefim 

Der Harlefin ift eine befonvers harafterifirte Perion, 
die aus der italiäniichen Gomöbie in die franzoͤſiſche auf- 
genommen mworben, und in ver beutfchen ven Plag bee 
Hanswurft einzunehmen verbienet. Sein Gharafter be- 
fiebt darin, daß er dem Anſchein nach ein einfdltiger, 
fehr naiver und geringer Kerl, over allenfalls ein Veſ⸗ 
ſenreißer, im Grund aber ein fehr lifliger, dabey witzi— 
ger, ſcharfſichtiger Bube if, der an andern jede Schwach. 
beit und Thorbeit richtig bemerkt und fie auf eine geift- 
reiche, aber boͤchſt naive Art bios flellen fann, Ginige 
Kunftrichter halten dafür, daß eine foldhe Berion dem 
guten Geihmad des Schaufpiels entgegen ſey und bie 
eomifhe Bühne erniedrige. Es ift aber nicht ſchwer zu 
jeigen, daß biefe# Urteil übereilt, und daß der Harle- 
fin in vielen Fällen beynahe unentbehrlich ſey. 


bie 1770. | 





Wenn et darum zu thun ift, daß ein ernfibafter Narr 


in jeiner völligen Yächerlichkeit erfcheine, fo darf man 
ihm nur einen quten Harlekin zur Seite fegen. Man 
weiß, mit was für Nachdruck ehedem wigige Hofnarren 
die Thorbeiten der Großen gerüget und wie lebhaft fie 
diefelben beihämt haben. Ein vornehmer Narr, und ein 
Schalt, ver angejehen oder mächtig ift, kann durch nichts 
beruntergebracht werben, als wenn er dem Spotte recht 
blos getellt wird. Diefes aber fan nicht beffer, als durch 
folche Leute geichehen, die ten Gharafter eines aͤchten 
—— haben. Es iſt demnach gut, wenn witzige 

ofnarren, wenigſtens auf ver Schaubuͤhne, beybehalten 
werden. 

Freylich iſt es eben nicht noͤthig, daß er ein Marren⸗ 
kleid trage, und überall Poſſen anbringe; denn dadurch 
faͤllt er leicht ins Poͤbelhafte. Seine Hauptverrichtung 
muß ſeyn, das Lächerliche, das in ven Schein tes Grnit 
oder der Würde eingehüllet it, an ven Tag zu bringen; 
tem Schalf die Masfe abzunchmen, und ibn dem Spotte 
Preis zu geben. Dieſes if ohne Zweifel der größte 
Nugen, ven man von der comifchen Bühne zu erwarten 
bat, und er ift am fich felbft nicht gering. G8 giebt 
Menſchen, vie ruchlos genug find, fih über alles wegzu- 
fepen, was geiegmäfig, mas billig, was menſchlich if; 
bey denen die ſtaͤrkſten Borfiellungen, von Bernunft und 
Net bergenommen, Ichlechterbings nicht den geringſten 
Eingang finden; deren Thorbeit und Schalfheit durch 


nichts zu hemmen ift: diefe muß man dem Harlelin Preis 


*), Gbr. Br. v. Blandenburg bat „Literarifche Zu⸗ 
füge” (3 Be. Lpz. 179698) zu Sulgers „Theorie“ 
herausgegeben, melde teren Werth bebeutend erböben, 
und auch jegt noch jchr brauchbar find; und auferbem 
erfchienen „„Machträge” zu derſelben (8 Bde. Lpz. 1792— 
1808), die meiſtene vortreffliche Charakteriſtiken beveu- 
tender Dichter, namentlich von Jakobs und Manfo, 
aber auch aͤſthetiſche und literarbiftoriiche Abhandlungen 
enthalten, unter welchen bie „Weberficht ber Geſchichte 
der deutſchen Poeſie feit Wobmert und PBreitingers Be 
mübungen‘ von Manfo für die Darfiellung ter Gott. 
ſchebiſchen Zeit mufterbaft genannt werden fann und oft 
als Duelle benugt worden ift. 
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|. Profa. 
geben. &o ſehr fie über allen Tadel weg find, fo em« 
pfinvlih wird ihnen ver Spott ſeyn. Denn ſolche Leute 
vduͤnken ſich eben dadurch arof, daß fie fich ber alles 
wegfegen; fie alauben ihr Anfehen, ihren Nang, ibre 
Macht erit aldvenn recht zu fühlen, wenn fie fih über das 
Urtbeil anbrer erheben: durch ven Spott aber ſtuͤrzen fie 


von ihrer Höße herunter und idt fühlen Re, daß fie ſelbn ' Großbrittannifchen Leibarztes in Hannover zu fe 


verachtet und erniebrigt find. 

Im Grunde tbut ver Harlefin auf der Schaubühne nichts 
anders, als was Lucian und Swifft in ihren Spottichrif- 
ten thun, wo fie oft ven eigentlihen Gharafter des Har- 
tefins annehmen. Es giebt alſo gewiffe Gomövien, wo 


er die wichtigfte Perſon if. Diejes haben auch die cor | 


miſchen Dichter gefühlt, denen er zu niebrig war. Sie 
baben an feiner Stelle Bediente gebraucht, venen fie feine 
Verrichtung aufgetragen haben. Sm Grunde aber find 
ſolche Beriente Harlekine in Liverey eingefleivet, und da 
mo fie nötbig find, wuͤrde der Harlefin jelbft immer noch 
ſchicklicher ſeyn. Aber freplich erfordert die Behandlung 
deffeiben einen völligen Meifter ver Kunſt. &s ift ſchwer 
ibn da, wo er die wichtigſten Dienfie thun lann, natür- 
lich anzubringen: und dann kaun nur ein zum Spotten 
anfgelegter Geiſt ihm völlig nugen, Unter allen Talen- 
ten aber ſcheinet der aͤchte Spöttergeift der feltenfte zu 
ſeyn. Gin wigiger Kopf bat vor einigen Jahren eine 
mit viel Geift geichriebene Vertheidigung det Harlefins 
herausgegeben, die man mit Bergnügen liept. 


Johann Georg Ritter von Zimmer: 
mann. 


97 Deren 


Johann Georg Zimmermann, geb. den 
8. Dec. 1728 zu Brugg, jenem Meinen Städtchen 
des Kantons Aargau, welches in den früheren und 
in den legten Jahrhunderten fo manchen ausgezeich- 
neten Mann —— hat. Bis zum vierzehn⸗ 
ten Jahre im väterlichen Haufe erzogen, beſuchte er 
im 3. 1742 das Gymnafium in Bern, um ſich für 
die Ilniverfität vorzubereiten. Im N 1747 ging 
er nach Göttingen, wo er außer der Medizin, der 
er fih gewidmet hatte, auch mit großem Eifer Mas 
tbematit, Phyſit und die fchönen Wiffenfchaften 
ftudirte. Im feiner Beruföwifienfchaft war der 
große Haller fein Führer, der ibn überhaupt mit 
väterlicher Liebe behandelte; er benußte deſſen Leis 
tung mit fo großem Glück, daß ſchon die Abhand— 
fung . welche er ſchrieb, um fich die Doctorwürde zu 
erwerben, großes Aufieben erregte. Bon Göttingen 
ging er über Holland und Paris in die Heimat zus 
Fe (1752), und wurde bald darauf Stadtarzt in 
feiner Baterftadt. Die befchränkten Verhältniſſe 
derfelben widertenihn aber bald an, befonders fühlte 
er den Mangel an gefellichaftlichen Leben und bes 
febender Unterbaftung mit geiftreichen und gleich— 
gefinnten Freunden; und ob er gleich als Arzt eine 
ausgedehnte Praxis hatte und er feine Mußeſtunden 
benußte, feine Kenntnifje nach den verfchiedenften 
Richtungen bin zu erweitern, er zudem felbit fitera- 
rifche Arbeiten unternabm, und ihm endlich ein aufs 
gebreiteter Briefwechjel mit auswärtigen Freunden, 
unter welchen Wieland fange Zeit eine der eriten 
Stellen einnabm, manche beitere Stunde bereitete, 
fo fühlte er ih doch in dem „reitzloſen und alle 
Flamme des Beiftes auslöfchenden Orte‘, wie er 
jeine Baterftadt in der Vorrede zu feinem Werke 
„Bon der Erfahrung in der Artzneykunſt“ bezeich— 
nete, fo unglücklich, daß er fih je länger, je mebr 
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Job. Georg v. Zimmermann. 





hinwegſehnte. Bei aller Hypochondrie hatte er je— 
doch ſo viel Selbſtüberwindung, daß er viele —8 
angebotene Stellen, ſelbſt die ehrenvollſten Berus 
fungen, ausichlug, weil er entfchloffen war, nur 
eine folche anzunehmen, die allen feinen Wünfchen 
entjpreche. Eine folche ſchien ibm die eines ts 

n, 


er folgte dem an ibn ergangenen Ruf im 3. 1708; 
allein auch dort fand er das erwartete Glück nicht. 
Mancherlei Unglüdsfälle, unter welchen der Ber: 
luft feiner geliebten Gattin der berbite war, der 
Neid der andern Aerzte und vorzüglic feine eigene 
Hypochondrie verbitterten ibm das Leben. Dazu 


kam ein bedeutender Leibſchaden, in Folge deſſen 


er ſich 1771 einer ſchmerzhaften Overation unter 
aieden mußte. Später verlor er noch eine — 
ochter, fein Sohn verfiel in unbeilbare Schwer: 
mutb und Zimmermann fand erjt wieder Nube und 
Heiterkeit, als er das Glüd hatte, eine zweite Gat⸗ 
tin zu finden, die fich ibım mit aller Gingebung wid- 
mete. Im J. 1785 erbielt er von der Kaiferin Kar 
tbarina II. von Rußland den Ruf als erfter Leibarzt 
mit anjebnlichem Gehalt, doc lehnte er ibn ab, fo 
wie die Einladung zu einem Beſuch in St. Peters: 
burg: im 3. 1786 erbielt er den St. Wladimirorden, 
durch welchen er zugleich in den Adelitand erhoben 
wurde, und in demjelben Jahre berief ihn Fried— 
rich II., um ihn in feiner legten Krankheit als Arzt 
u beratben. Was feinen Ruhm noch hätte erböben 
Pollen, wurde ibm aber verderblih. Er ließ bald 
nad) des Königs Tod mehrere Schriften über dens 
felben druden, welche zwar großes Auffeben erreg« 
ten, aber ibn auch in die unangenehmiten Streitig« 
keiten verwidelten, in Folge deren er immer tiefer 
in Melancholie verfant, zu welcher ſich ſchwere Kör— 
verleiden gefellten. Nach —— und höchſt 
ſchmerzhafter Krankheit ſtarb er den 7. Oct. 1795. 
Die erſte Schrift, durch welche ſich Zimmermann 
von ſeinem kleinen Brugg aus in ganz Deutſchland 
einen großen Ruf erwarb, war die Abhandlung 
„Bon dem Nationalitolze” (Zür. 1758), welche in 
dem Zeitraum von awanzig Jahren ſechs Auflagen 
erlebte. Der Beifall, der ihr zu Theil wurde, läßt 
ſich Teicht erklären. Während die Kranzofen und 
Engländer in ihrem Montesauieu und Shaftesbury 
meilterbafte Bearbeiter des philoſophiſchen Staats» 
rechts aufzuweifen hatten, deren Werke nicht nur 
ründfich , fondern auch zugleich mit Gefchmad und 
n einer allgemein verftändlichen Sprache abgefaßt 
waren, befahen die Deutſchen noch feine einzige 
Schrift der Art. Selbit ein viel ſchwächerer Ber: 
ſuch, als die Abhandlung Zimmermanns, bätte da- 
ber fchon auf Beifall rechnen müffen, er konnte aber 
für dieſe um N weniger ausbleiben, als fie mit Ger 
ſchmack, Einfiht und Freifinn geichrieben iſt. Als 
lerdings find andy weſentliche Mängel darin zu ber 
merken , unter welchen wir den Mangel an fogifcher 
Schärfe, an Beitimmtbeit des Auadruds und rich- 
tiger Anordnung des Stoffe, fo wie den befonders 
bervorbeben, daß er in feinen Grundiägen bie und 
da ſchwankt; aber der Verfaſſer weiß diefe verfchie 
denen Schwächen durch eine fo lebendige und mans 
nigfaltige Darftellung, durch Mittbeilung von fe 
en intereffanten Notizen über Sitten und 
Gebräuche der verichiedeniten Völker, durch Erzäh— 
fung von mancherlei merfwürdigen Geſchichten und 
Anekdoten fo glücklich zu verdedfen, daß man feine 
Schrift vom Anfang bis zu Ende mit fteigender 
717 
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— Licht verbreitet. 














Theilnahme lieſt und ſich der angeführten Mängel 
erit bewußt wird, wenn man fi von dem Ganzen 
Rechenſchaft ablegt. 


Schon zwei Jabre früber waren feine „Betrach— 
tungen über die Einſamkeit““ (Zür. 1756) erſchie⸗ 
nen; als er fih fpäter entfchloß, den Stoff ausführ: 
licher zu bearbeiten, — er im J. 1773 eine Probe 
davon, aber erſt nach längerer Zeit erſchien Das grös 
Bere Werk „Ueber die Einfamteit” (4 Thle. Leipz. 
1784—85), welches von jeher als fein vorzüglichites 
angefeben wurde. 
Bollendung, die ihm der Berfaffer zu geben beab— 
fichtigte, da er durch Äußere Umftände veranlaßt 
wurde, es früher erfcheinen zu laſſen, als er feine 
Vorarbeiten geichloffen hatte, aber aud in diefer 
Geftalt verdient es immer noch Auszeichnung. Uebri— 

ens darf billig gezweifelt werden, ob es in feiner 
Gefammtpeit wirklich bedeutender geworden wäre, 
wenn Zimmermann ihm moch weitere Sorgfalt ge: 
widmet bätte, weil die Mängel deffelben gerade die 
nämlichen find, welche wir ſchon an feiner Abhand— 
fung „Ueber den Nationalftolz bemerkt haben, 
dieſe Mängel daber in der Natur des Berfaffers zu 
liegen ſcheinen. Man muß es überhaupt nicht als 
Ganzes betrachten, weder in Bezug auf den Inhalt, 
noch in Bezug auf die Form, fondern als eine mehr 
oder —— loſe Anreihung einzelner für ſich be: 
ſtehender Äbhandlungen, unter welchen eine große 
Anzahl wirklich vortrefflich genannt werden können, 
befonders diejenigen, in welchen er feine geiſtreichen 
Beobachtungen über die Natur des Menſchen und 
der gefellfhaftlihen Verhältniſſe mittbeilt, oder 
dur er Zufammenftellung von Thatſachen 
über die wichtigiten Angelegenbeiten des Lebens ein 
Diefe Abichnitte, Die 
brigens mehr Erzeugniffe der Einbildungsfraft 
und des lebendigen Gefühls ald des Üüberlegenden 


| Berftandes find, zeichnen fich durch eine eben fo eis 


genthũmliche, als ſchöne Darftellung aus. Sie be: 
wegen fich in meiltens kurzen und wohllautenden 


Perioden, die den Gedanken, wenn aud nicht ſcharf 
und beftimmt, doch — 


und oft ſchneidend aus: 
drüden. Auch in dieſem Buche Außert fi) Zimmer: 
mann über religiöfe und politifche Verhältniſſe mit 
achtungswerthem Kreifinn, fo wie er in demielben 
auch eine große Fülle von Thatſachen mittheilt, die 
von feinem Reichtbun an Kenntniffen aller Art 
jeugen. 


Als Muiter lichtvoller ee | und tiefer Be: 
obachtung kann auch fein Werf „Bon der Erfah: 
rung in der Arzneikunft‘ genannt werden (2 Thfe. 
Zür. 1763— 64), welches zur Zeit feines Erfcheis 
nens durch die eb neuer und bedeutender Ideen, 
durch die gewaltige Beleienheit, die er mit der größ—⸗ 
ten Sicherheit beberrfchte, und durch die Mare und 
doch gebobene Daritellung weit verbreiteten Beifall 
erwarb. Dagegen mißfiel feine Schrift „, Ueber 
Friedrich den Großen und meine linterredungen 
mit ibm kurz vor feinem Tode‘ (vs. 1788) beis 
nabe allgemein, eben fo feine „Fragmente über 
Kriedrid den Großen zur Geichichte feines Lebens, 
feiner Negierung und feines Gharafters‘‘ (3 Bde. 
2ypz. 1790), die allerdings von der ungemefieniten 
Eitelkeit des Berfaffers und von feiner Unfäbigkeit 
zeugten, über volitiiche Verhältniſſe zu fchreiben, 
die er im trüben Spiegel feiner Gupochondrie be- 
tradhtete. 
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Sechſter Beitraum. 


Es bat zwar feineswegs die 


bis 1770. 





Aus „Ueber die Einſamkeit“. 


Drittes Gapitel. Zrieb zur Cinfamteit. 

Trieb zur Ginfamkeit ift Trieb zur Abfonderung von 
allem, was uns quälet, ärgert, und hemmet; Streben 
nah Rube und Selbfigenuß. Euer Weltfinn weiß von 
dieſem Genuffe nichts. Wenigfiens ift der Trieb zur Gin- 
famfeit nicht fehr gemein, und bezieht ſich ſchon auf ei« 
nen von Alltagefitte fehr entfernten Hang der Seele. 
Der Kanzler Bacon findet in dieſem Trieb entwerer bie 
äuferftie Wildheit, ober die aͤußerſte Erhabenheit. 

Es ift eine fehr wahre Bemerkung, daß den Baulen 
nichts in die Ginfamfeit treibt, fondern daß er phlegma- 
tifch darin haͤngen bleibt.4 Alfe int allerdings Hang für 
@infamteit nicht immer Trieb, fondern auch wel Läffig- 
feit, und alsvann nicht Schwung, fondern Fall ver Seele; 
nicht Kraft, fondern Schwäche, Untbätigleit, Hang zur 
Bequemlichkeit und Dummheit, find fehr oft Beweggründe 
zur Möncherey und zur Geſelligkeit. Neue und Schaam, 
begangene Thorheiten, mislungene Projekte, Krankheit 
zumal, können ven Geift fo tief verwunden, daß er ſich 
gerne in der Ginfamfeit verblutet, und gerne dem @e- 
nuffe aller geielligen Freuden entiaget. In allen viefen 
Fällen if Neigung zur Ginfamkeit für die Seele faft 
eben das, was Meigung zum Sclafe für den muͤden 
— alſo freilich nicht Schwung ver Seele, nicht Trieb- 

raft. 

Sattheit fuͤhret auch gewiß ſehr viele Menſchen zur 





Fi 





| 


Abfenderung von ber Welt. Den weinenden $eraclit,? 


dem bie Welt lange Weile machte, und der alles deſſen 
muͤde war, was fie niebt, ergriff Dienihenbaß, wie man- 
den nah ibm. Gr wählte fih einen Berg zu feiner 
Wohnung, und Iebte da von Kräutern in der Geſellſchaft 
wilder Thiere, denn alles übrigen war er fat. And 
dieß zeiget mehr Schwäche als Kraft, mehr Laͤſſigkeit 
als Leidenichaft- 

Wer alles genofien bat, was die Welt Hohichäget 
und giebt; wer nah Ruhm und Ehre, nah Macht und 
Gold und Wolluft ſtrebte, Alles erhielt, was er ver- 
langte, und doch am Ende fagt, Alles ift eitel; wer im- 
mer durch Leidenſchaft getrieben war, wie jein Roß durch 
Sporen, und aber igt keine Leidenſchaft mehr bat, vie 
ihn treibt: der ift fatt. Gr nimmt zwar feine Woh- 
nung nicht unter wilden Thieren, er näbret ib nicht von 
rohen Kräutern und Wurzeln; aber Ginjamfeit it das 
legte, das er veriuchet- Sch ſah Vornehme und Große 
in biefem Zuftande; denn fo tief verfinft der gemeine 
Mann nicht. Ihr Herz pochte nach nichts. Mur das 
Leben hatten fie noch lieb; altes übrige fhägten fie we— 
nig. Ginfamkeit war das Polfter, auf welches fie ib 
binlegten. Aber Giniamkeit tauger nichte, aud für ei- 
nen der Welt fatten Fürflen, ver feine Heerden nicht 
ichäget, fein Feld nicht bauet, und feinen Kohl nicht eben 
jo eifrig pflan;et, al® er vormals an der Gpige einer 
Urmee Unfterblidykeit juchte, oder fie bey ſchoͤnen Damen 
vergaß. 

Trieb zur Ginfamfeit iſt alſo zuerſt Trieb zur Abſon- 
derung von allem, was wir im Menfchengewüble haffen ; 
dann, Trieb zur Unabhängigkeit und Rube; dann, bey 
gefunden Geifte, Trieb zu allem tem unbeneiveten Güde, 
das ſeder im fich felbft finden kann. Das hoͤchſte Gluͤd 
des Menſchen ift Ruhe im Herzen, und die Areybeit, nur 
das zu thun, was man will und mag. Aber allerbinge 
liebet ber eine bie Ginfamteir, weil er gerne ungeftört 
rubet, und der andere, weil er gerne ungeflört arbeitet. 
Beyde juchen jedoch Erepbeit; und Erehheirsliche bat be 
Sonderlingen, Hypochondriſten, Philoſophen und Gelchr- 
ten eine mächtige Ginwirfung im den Trieb zur Gin: 
famteit. 

Schnfucht nah Ruhe und Nüdkebr in fich felbft ent- 
ſteht natürlicher Weile, wenn man lange und zumal mit 
Wiverwillen außer fich gewirket hat, Ohne Unabhängig. 
feit und Ruhe nieht es feinen wahren Selbfigenuf. Man- 
der Menſch thut zwar vielleicht am meiten Gutes, wenn 
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ı 
er glaubet, er ſey eben iht alles Selbfigenujfes beraubt, 
das ift, wenn er feinen Nugenblid vom Morgen bis in 
die Nacht thun kann, was er tbun will, Gr wäre ein 
Unmenſch, wenn er fi nicht des Guten freute, das Gott 
etwa auch zuweilen durch ihn gefcheben laͤßt. Aber vie 
!  Menihen fordern jo vieles, das Sort nicht will; es giebt 
mitten unter der müplichften Arbeit fo vieles Laufen und 
Thun, das nichts wirket, fo viele unnüge Sklavenarbeit, 
fo vieles Warten, fo viel Zeitwerluft, ven mancherleh 
MWeltverbältniffe und Pflibten fodern, ſo viel vwerabre- 
dete und eingebilpete Höflichkeit, wozu uns nichts ale 
Pflihtswahn verdammet. Ben foldem Amange kann 
nichts Gutes geveven. Gin Bejuh, blos um Gour zu 
machen, if fiir jeden auch nur ein wenig pbilofopbiichen 
Kopf die traurigite Verrihtung auf Erden. Vielleicht 
leben die Brofefforen auf Univerfitäten nur darum fo ge— 
fund und fo lange, weil fie feinem Menichen vie Gour 
machen muͤſſen, und rubig und nüglich ihren Weg fert- 


geben fönnen, ohne daß fchaler IZmwangsumgang und ger. N 


danfenlofe Courmacherey das Triebwerk ihres Geiſtes 
bemmet und lähmet. 

Nude und Frenheit, die man in ver Ginfamfeit fuchet, 
it Flucht vor allem, was den Geift vernichtet. Wie 


berzlich wohl muß darum jedem ins Weite ſehenden und“. 


mit Geſchmack und Kenntniß auch auf einem ausgebrei» 
teten Felde ſich uͤbenden Geſchaͤftamanne ſeyn, wenn der 
handwerksmaͤßige Theil ſeiner Verrichtungen abgethan 
iſt, und er itzt mit befriedigtem Dienfteifer feinen Aften- 
faften zuſchlieür; denn Himmelsfreube quillt nur dem 
unter bürrer Arbeit, deſſen Kopf weiter nichts ift, als 
ein Altenfaften, 
Abwechslung verlanget fogar derjenige, der wie fern 
Gorpus Juris nichte ift, als ein Korpus ohne Seele, Gr 
fpielet. Denn auch dies giebt neue Kraft, um nur im« 
mer feinen Müblenftein in gleichem Kreiſe wieder herum» 
zutreiben, unb babey immer zu pofaunen: fo und nicht 
anders muß es ſeyn, jo iſt's bergebradht, und fo bleibt®. 
| 
| 


Abwechslung ift ein Berürfniß bey allen Geſchaͤften, 
allen Bergnügungen und jeber Freude bes Lebens. Alles 
Angenchme böret durch allzulangen Genuß auf, angenehm 
zu ſeyn. Wir ermatten zulegt bey jeber Leivenichaft. 
Sind wir ver Ginfamfeit mübe, fo erbelen wir uns im 
Umgange. Sind wir der Welt milde, jo machet uns 
nichts mehr glüdlich als Ginfamteit. Pafcal war Äuferft 
neichäftig, und nennet doch den Trieb zur Ruhe einen 
Ueberbleibfel der uriprünglichen Grhabenbeit des Men- 
fhen, und fagt, unfer wahres Gluͤc beftehe in Ruhe. 


Ruhe ift der Wunich des Weifen unter Pflichts zwang 

und Dienftbarkeit, und mitten im größten Meltgetüms 

I mel, Im MHeinften und im größten Wirkungstreife der 

| Seele denkt fih der Menſch doch immer Rube ale fein 

leptes Gluͤck. Pyrrhus hielt Ruhe für das letzte Ziel 

| feiner Kriege. Wie fehr muß ver König von Preußen 

| im WBunverlaufe feiner unfterblihen Thaten Ruhe auch 

feiner Wuͤnſche wuͤrdig gefunden haben, da er einft als 

Sieger nad einer gewonnenen Schlacht rührend und groß 

ausrief: quand finiront mes tourments! Wie den Herr 

| tules in den Werken ver alten Künfte, einfam, in ſich 

felbft und feine Größe eingebüller, und doch voll innerer, 

fuͤrchterlicher Thätigkeit und Kraft, ſieht man ibn ipt 
| in Santiouei ruhen. 

Mietlinge, vie unter ihrem Schweiße erliegen, Mi. 
nifter, die Völker glüdlih machen möchten, und nicht 
tönnen, fühlen tiefelbe Schnfucht nad dem Ente bes 
langen Tages, viejelbe Begierde nach Ruhe. Mit folder 
Hoffnung ſieht ver Schiffer im Deean über Wellen und 
Stürme binmweg, und alles gegenwärtige Leid wird ihm 
verfüßet, durch Ausfichten in ftille Freuden. Monarchen 
werben des Thrones und ver Gitelkeit mühe, bie Großen 
ver Welt ihrer Buͤrde, und Höflinge ihrer glänzenden 
Knechtſchaft. Alle —— ſich gerne, wenn fie koͤn⸗ 

mmel, und fuchen Ruhe in Gin. 


- nen, bem rafiloien Get 
famfeit. 
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#. G. Breib. v. Moier. 


Friedrich Carl Freiherr von Moſer. 
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Friedrich Carl Moſer, geb. den 18. Der. 
1723 zu Stuttgart, war der ältelte Sohn des durch 
Geiſt und Gharakter gleich ausgezeichneten Johann 
Jakob Mofer, den wir fchon zu wiederholten Malen 


genannt baben. Gr ftudirte in Jena die Rechte, 
wurde aber vorzüglich durch die Zeitung und das 
Beijpiel feines Baters entwidelt und gefördert, 
deffen Kanzleifecretär er 1747 wurde, als derjelbe 
die Stelle eines Minifters bei dem Landgrafen von 
Heffen» Homburg übernabm, Friedrich Carl war 
ſchon zum Hofrath befördert worden, als ſein Bas 
ter die bomburgifchen Dienfte verlieh und in Hanau 
eine Staats» und Kanzlei Akademie errichtete; er 
folgte ihm dabin, um als Lehrer an jenem Inſtitut 
zu wirken. Im J. 1751 ging der Vater nah Stutt- 

art, das Inſtitut löſte fih auf, und Friedrich 

arl wurde vonder Wittwe des eben verjtorbenen 
Landgrafen von Homburg berufen, die zwifchen 
Darmftadt und Homburg obfchwebenden Jwiſtig— 
keiten beizufegen, was ibm zur Zufriedenbeit der 
beiden Theile gelang, fo daß ihn der Landgraf von 
Heffen-Darnıftadt zu feinem Legationsratbe bei der 
Neicheftadt — und bald darauf zum Ges 
fandten bei dem oberrbeinifchen Kreife ernannte. 
Im 3.1763 trat er als Gebeimer Rath und Ge 
fandter bei dem nämlichen Kreiſe, fo wie an den Hö⸗ 
fen Fee Koblenz und Mannbeim in Heffen- 
Kafleliche Dienfte, verließ diefelben aber drei Jahre 
bierauf wieder und ging nach Wien, wo er 1767 die 
Stelle eines Neihebofratbs erbielt und in den Frei: 
berrnftand erhoben wurde, nachdem der Kaiſer ſchon 
1763 den alten Adel feiner Kamilie für ibn und 
feine Brüder ‚erneuert hatte. Kaiſer Joſeph II. 
übertrug ibm 1770 die Verwaltung der öfterreichi- 
ſchen Grafichaft Ralkenitein auf dem linken Rhein- 
ufer, und 1772 berief ihn der Landgraf Ludwig IX. 
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von Heſſen-Darmſtadt, oder vielmehr defjen vor: 
trefflihe Gemablin Karolina, welche Friedrich II. 
die Zierde und den Stolz des Jahrhunderts nannte, 
um Präfidenten und Kanzler, als welcher er die ge⸗ 
a Berwaltung des Staates leitete. Sechs 
Jahre nach dem Tode der „.g großen und einfichtävol: 
len Zandaräfin‘, wie fie Götbe nennt (25, 112, 
205), nabm Moſer im 3.1780 feine Entlaffung, 
weil ihm von dem Landgrafen die — Unter⸗ 
ſtützung in der Führung ſeines Amtes nicht mebr 
zu Theil wurde, er vielmebr-bemerfen mußte, daß 
diefer ih immer mebr auf die Seite der Feinde 
neigte, welche fid der verdienitvolle Staatsmann 
durch feine treffliche Verwaltung augegogen batte. 
Gr begab ſich auf fein Gut Zwingenberg, um dort 
feine legten Jahre in Rube und Stille zugubringen. 
Sie wurde ibm nicht zu Theil; feine Feinde fepten 
durch, daß er durch eine Nefolution des Kandgrafen 
des verbrecherifchen Mißbrauchs feiner Gewalt öf— 
fentlich befchuldigt und fogar im 3. 1791 des Lans 
des verwiefen wurde. Mofer fuchte nun Hülfe bei 
dem Reichshofrath in Wien, aber man fpottete in 
Darmſtadt dieſes unmächtigen Berichts und verfuhr 
nur noch härter gegen den trefflihen Mann, deffen 
Vermögen mit Arreft no wurde, wodurd er in 
die größte Dürftigkeit gerietb, fo daß er fein Gut, 
feine Semäldefammlung und Bibliothek, ja felbit 
feine Kleider und die von verfchiedenen Fürſten ers 
baltenen Geſchenke verkaufen mußte. Exit der Tod 
des Landgrafen im 3. 1790 machte feinem Unglüd 
ein Ende. Der Nachfolger defjelben ließ den Pros 
ceß niederfchlagen, erfepte ibm den bisher erlitte— 
nen Schaden und verlieh ihm eine jährliche Penfion 
von 3000 Gulden. Bon 1783 an batte er in Manns 
beim und Wien gelebt, 1790 zug er nad Ludwigs» 
.. wo er am 10. Nov. 1798 ſtarb. 
ofer bat zwar bei weitem nicht fo viel gefchries 
ben, als fein Bater, aber er gehört doch zu den 
fruchtbariten Schriftitellern — Zeit; er bat 65 
größere und Heinere Schriften in mehr als 140 Bän⸗ 
den oder Heften herausgegeben. Sie betreffen weit⸗ 
aus zum größten Theile politifche VBerbältniffe, aber 
während die Schweizer Jielin und Zimmermann in 
ihren Werfen allgemeine politiſche Grundfäße ents 
widelten, behandelten Moſers Schriften meiit die 
befondern AZuftände des geſammten Deuticlands 
oder einzelner deutfcher Fänder, Biele derfelben 
find rein gelebrter Natur und fönnen und um fo wes 
niger berühren, als fie nur von befchränfter Wir: 
fung waren. Aber auc diejenigen, welche größeren 
Gintuß gewannen, gehören nur ihres Inhalts wer 
= bieber, da fie zum größeren Theil in einer Spras 
che gejchrieben find, welche beinabe an den vorigen 
Zeitraum erinnert, wie er denn felbit der Schönheit 
der Daritellung nur eine febr untergeordnete Bedeu⸗ 
tung einräumte. Es feblte ibm vor Allem an fünit- 
leriihem Sinn und fünftleriicher Bildung, aber 
| oft wird diefe durch fein angebornes Talent erfept, 
und wir treffen in feinen Schriften auf manche Stel» 
len, welche von feltener Kraft des Ausdruds und 
natürlicher Rebendigkeit der Daritellung find, nas 
mentlich wenn er von der Gewalt und Größe der 
Ideen bingeriffen wird, die jein ganzes Weſen er« 
füllten. Uebrigens bat er auch je länger je mehr 
feinen Styl verbeffert, und es berricht in diefer Ber 
ziehung ein mächtiger Unterſchied zwifchen dem 
„Berfuch einer Staatsgrammatik“ (Ff. 1749) und 
den „Politifhen Wahrbeiten‘‘ (2 Ible. Zür. 1706) 


— 


Sechſter Zeitraum. 









bis 1770. 


oder „den Mannigfaltigkeiten‘ (2 Thle. Zür. 1798). 
Dod find immerhin feine bedeutendften Schriften 
in einer Sprache gefchrieben, die nicht auf der Höbe 
feiner Zeit ftand, und es ift um fo mehr zu bedauern, 
daß er nicht fühlte, wie wichtig die ſchöne Darftels 
fung fei, und wie ſehr die Wirkſamkeit eines Schrift» 
werfes davon abbänge, ald es wohl vor Allem dem 
es el an Schöner Form zuzuſchreiben ift, Daß feine 
hriften jet ganz vergeſſen find, da fie doch mehr 
er viele andere noch beutiges Tages verdienten, mit 
Aufmerkjamteit gelefen zu werden. Herder fab das 
Schidjal voraus, welches die Werke Mofers betrof: 
fen bat, daber er in den — zur deutſchen 
Literatur‘ den Wunſch Außerte, ed möchte ein zwei⸗ 
ter Mofer eriteben, der die vortrefflichen Gedanken 
des erften in eine fchöne Korm zu bringen vermöchte; 
„ein Patriot für drei Zeitalter in Deutſchland ver: 
diene diefes‘. Wie wahr diefe Bezeichnung iſt— 
wird uns recht Far und lebendig, wenn wir uns die 
Hauptideen vergegenwärtigen, welche Mofer in feis 
nen Schriften entwidelte, denn fie find nody beuti- 
en Tages zeitgemäß. Mofer war nämlid vor 
lem ein deutfcher Patriot im wahren Sinne des 
Worts; den edlen Mann fchmerzte es, daß Deutich- 
fand als politifche Macht zur Null herabgeſunken 
mar, während es die erfte in Europa bätte fein kön— 
nen; es fchmerzte ihn, daß die Völker der einzelnen 
deutf chen Yänder der robeiten Willfür preisgegeben 
waren; er erfannte, daß Beides eine Folge der aus- 
gebildeten Territorialhobeit fei und ſah daher auch 
die Vergrößerung Preußens und die zer Fried: 
richs II. mit ganz andern Augen an, als die meiiten 
feiner Zeitgenofjen, weil durch fie die Unabhängig» 
keit der —— Landesherren noch feſtere Grund⸗ 
lagen erhielt. Moſer fannte die Höfe und die 
Fürften aus eigener Erfahrung; es iſt daber nicht 
zu verwundern, daß er im Grunde republikaniſch 
gefinnt war; er bätte es bei dem beillofen Treiben 
der damaligen Gewalthaber werden müjjen, wenn er 
es nicht ſchon aus Grundfägen geweien wäre. Die 
meijten feiner Schriften find der Schilderung diefes 
Treibens gewidmet; wir fönnen aber bier auf m 
Inhalt nidyt näber in es genügt die a nr 
meine Bemerkung, daß Mofer überall mit der Lg ß⸗ 
ten Freimütbigkeit und dem edelſten Muth die Rechte 
der zertretenen Bölfer in Schuß nimmt, die Schlech⸗ 
tigfeiten der Regierungen fhonungslos aufdeckt und 
daß er in der Deffentlichkeit das einzige Mittel gegen 
die Willkür, in der Kräftigung des Nationalbewußt⸗ 
feins die einzige Hoffnung zur Wiederbelebung des 
deutfchen Reichs erblidte, was er in der Schrift 
„Bon dem deutichen Nationalgeifte” (Fr. 1765) mit 
großer Beredtſamkeit in Überzeugender Weife ent- 
widelt. Inder Behandlung kommen feine Werke 
darin überein, daß fie nicht fortlaufende Daritelluns 
gen enthalten, ſondern meiſt aus zeritreuten Ge— 
danken oder Erzählungen einzelner Gefchichten, ber 
deutender Anekdoten oder biftoriicher Thatſachen 
beiteben, welche ibrem Inhalte nach zu gr rößeren Ab⸗ 
fchnitten mit entfprechendem Titel verbunden find. 
In ſolcher Weife iſt fein bedeutendites Buch bear: 
beitet: „Der Herr und der Diener, — mit 
patriotiſcher Freyheit“ (Ff. 1761), in welchem er 
unter dem Scheine, Anweijung zu einer veritändis 
gen und — Regierung zu geben, die damali— 
en Fürjten und Höfe in ihrer ganzen Erbärmlich— 
eit zeichnet. Es find darin alle nur denkbaren Ber: 
bältniffe der Fürjten, der Beamten und der Höf— 
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inge fo ra gr wahr dargeftellt, ei fpätere 
Scriften, 3. B. die „„Politifchen Wahrheiten‘ 
(2 Bde. Zür, 1796) und zum Theil aud) die „Mans 
nigfaltigfeiten‘ (2 Bde. Zür. 1796) häufig nur Ers 
weiterungen der dort ausgefprochenen Gedanken 
und Anfichten find, und fi du „Patriotiſche Ars 
chiv für Deutfchland‘ (12 Bde. Fr. u. Lpz. 1784 
— 90) kommt bäufig auf die in — Werke auöges 
ſprochenen Ideen zurüd, deren Wahrheit durch Mits 
tbeilung von neueren, der Zeitgefchichte entnomme- 
nen Thatſachen in ein belles, oft erſchreckendes Licht 
gefegt wird. Wir dürfen, um das Bild des bedeu- 
tenden Mannes zu vollenden, die Bemerkung nicht 
unterlaffen, daß Mofer feine politiichen Antichten 
auf das Chriſtenthum gründete, wie er überhaupt, 
feinem Bater auch hierin ähnlich, von der lebendige 
ften Frömmigkeit erfüllt war, die denn auch aus als 
len feinen Schriften hervorleuchtet. Ja er neigte 
fich fpäter fogar zum entfchiedenften Pletismus, fo 
daß er ſich mandyen berben Widerfprud von Seiten 
der Freunde der Freiheit und der Aufklärung zuzog, 
fo namentlich von Abbt in den „‚Literaturbriefen’‘; 
allein fein Pietismus ift von dem gewöhnlichen 
grundverfchieden, was ſchon daraus erbellt, daß er 
niemals in die fonft damit verbundene —— a 
feit gegen alles politifche Leben verfant, feine Theil« 
nahme an demfelben vielmehr ihre fruchtbarfte Duelle 
in feiner religiöfen Ueberzeugung batte. 


1. Aus „Der Herr und Diener”. 


(Die Erbpringen.) 

Bey einem neuen Negenten kommt über bie maßen 
viel barauf an, ſich gleich anfangs in ſolchen Grevit zu 
fegen, woburd; den Gemuͤthern eine wo nicht große, doch 
vortheilhafte Idee eingepräget wird. Die erfte Gindrüde 
fegnd nicht nur bie lebhaftefte, fondern bauern auch am 
längftien. Wann ein General in feinem erfien Feldzug 
lüdlid ift, kan er ohne Schande ſchon einmahl verlieh. 
ven ; ift er aber im Anfang unglüdlich, fo bleibt er ver- 
achtet, bis ihn ein Meifter-Streich wieber erhebet. 

G8 ift diefes um fo nötbiger, wann die Welt von ei- 
nem Hof ohnehin fein fonverlich gutes Vorurtheil gehabt 
Sat. Diefes Täßt fih Ändern und man fan fobalb zum 
Mufter ver Nachahmung werben, als man vorher ein 
Borwurf bes Tadels und ber Verachtung geweien. 

Au diefem langen und offt ungebahnten Wen geböret 
Muth, ihm getroft zu betreten, bie Ergreiffung der noͤ— 
thigen Hülffe.-Mittel macht ihn leicht und Zeit und Ge, 
dult helfen ihm glüdlich vollenten. 

Diele Laufen oft zu nleicher Zeit zum Ziel und nur 
Einer erreicht es. Bon ven guten Vorſaͤhen ber Grb- 
Prinzen ließe fih ein feiner Band in Folio fchreiben; 
wann nur ber zehende Theil derſelben in Erfüllung ge 
gangen wäre, müßten wir gülbene Zeiten in Teuͤtſchland 
haben; joll man fagen: Ge ſeye ihnen fein Ernſt geme- 
fen? allerbings war es ihr arünblicher Ernfl ; ein anders 
ift aber Plans machen, und ein anders, fie aufführen 
und barüber halten Schwere Vorfäge glüdlih und un. 
ermübet durchzuſetzen ift ein nur wenigen befcichenet 
Theil. Der Wille ift offt unverbefferlich, es fehlen ihnen 
nur die Mittel und Werdzeuge, das ift, die genugfam 
brauchbare und rebliche Männer, obne welche es tobte 
Wuͤnſche bleiben und in kurzem gehts hernach wieder wie 
vorhin, ja offt noch viel Ärger. 

Bann man au bie Redlichkeit a!s ausgemacht vor- 
ausjeßt, (woben doch noch vieles zu bebenden ift) fo ſeynd 
die qute Leute, welche einem Herrn die Fackel vorgetra- 
gen unb ihm bie Fehler ver väterlichen Megierung be— 
leuchtet haben, ofitermablen am allerwenigften tie fä- 
bigfte, um ven alten Schutt weggurdumen und ein neues 
Gebaͤude aufzuführen. 
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Tadeln fan noeh wohl jeder, im Beflermachen fledt 
die Kunft. 

Welch geliebte und erwartete Perfonen ſeynd die Erb- 
Prinzen! Die natuͤrliche Liebe zu Beränverungen, bie 
Hoffnung befferer Zeiten trägt’einen jeden (vie Väter der 
fegigen werben wiffen, ob e# ihnen nicht eben fo ergan- 
gen) mit feivenen Händen auf ven erledigten Negenten- 
Stuhl. Wohl dem, der ſich nicht varneben ſetzt und grofi 
iſt der, welcher ihn ganz ausfüllt. 

Alles wartet nun auf dat fo lang verboffte Beffer- 
werben und verfprochene Beſſermachen. In bie neue Uhr 
fommen auch neue Räder; nun wirb fie richtiger geben. 

Was ift aber das Bude dieſer magnifiquen Hofnungen. 
Semeiniglich viefet: Dan fept die Neformation nur in 
einer Mache gegen ein ober andere Perfonen, laͤßt aber 
die Fehler ver Verfaflung ungeinvert. Es bleiben eben 
biefelbe Gebrechen, e8 werben nur andere Scenen von 
andern Perfonen aufgeführt; oder man unterläft eine 
an fih gute Sache um des Mißbraucht willen, ver ba- 
bey untergelaufien; oder man fhüttet das Kind mit dem 
Bab aus, macht den Schaden größer als er ift, um nur 
fein Berbienft vabey zu vergrößern, nach Art der Aerzte, 
tie eine Wunde lang offen halten, um bie Ghre einer 
beſchwerlichen Gur davon zu tragen. 

Der Erb- Prinz eines fihern Hofe bemerkte aus fei- 
nen Zimmern bie öfftere nächtliche Abfchleppung aus dem 
Hof · Keller, er eiferte dagegen, aber vergebens. Sein 
Favorit machte ibm glaublih, der ganze Fehler kaͤme 
daber, weil fein Ober-Schend am Hofe jene; der junge 
Herr fommt zur Regierung, unter ben erfien Berinde- 
rungen erfcheint auch der Ober-Schend, wozu mwohlbe- 
daͤchtlich ein Mann gewählet wurde, der von Natur ben 
Wein nicht vertragen fonnte. Es wurbe ihm eine Be- 
foldung von 1600, Gulden, freye Tafel und Fourage auf 
zwo Pferde ausgeworffen; ein Juncker fchlägt nicht leicht 
dem andern was ab, wann es mur über des Herrn Beu- 
tel geht, man boblte nun ven Wein nicht mehr des Nachts, 
fondern ber Herr Dber-Schend gabe dazu Billets am 
Tage. Dieſe Verbefferung koftete ben Herrn vet Jahre 
über 5000, Gulden, anftatt fonft etwa vor 500. Gulden 
Unterichleif geicheben ſeyn mochte. 

Ein Erb. Prinz hat geichen unb bejeufzet, daß tie 
Maitreffen feinen Herrn Bater Millionen gefoftet ba- 
ben; er nimmt fi wohl vor, feinem Land vergleichen 
Nergernig niemabls zu geben und fchendt bagegen feine 
ganze Neigung einem verfhwenberifchen Menſchen, dem 
er ben Schlüffel zu feinem Herzen, Gabinet, Schag und 
Beutel der Untertbanen giebt, der in wenigen Jahren 
mehr Verwuͤſtung als ein Kriegs-Heer anrichtet, der mehr 
in einem Jahr verthut, als alle Maitreffen ver Souve- 
rains und ber jeinen Herrn in Verachtung und Mangel, 
vas Sand aber ins tieffte Elend ſtuͤrzt. 


2, Aus den „Bolitifhen Wahrheiten”. 


Einige Charafterzüge bed Despoten. 

Der gute fanfte, liebevofle,, in lauter menfchenfreund- 
lichen Träumen eingewiegte, bie Fürften, zumablen beut- 
{he Fürften, nur aus Kupferftichen kennende Republica- 
ner, Sfelin, fchrieb im Jahr 1776 an feinen Freund 
Scäloffer: „Tyrannen find in unfern Tagen weit felte- 
ner als wir es uns in ben Nugenbliden vorfiellen, ba 
uns Milziucht beberrihet. Schwache unentjchiebene Sce- 
(en, die gut ſeyn wuͤrden, wenn fie von guten Menichen 
umgeben wären, und bie Werfe ver Schlinnmen thun, 
weil fie fih von eigennägigen und berrichfüchtigen miß⸗ 
feiten laffen, das find die meiften, über die wir Magen; 
und qute, weile, wohlwollende giebt es weit mehr, als 
in ven vorigen Zeiten. Wenn keine Menichen wären, die 
gern Sclaven find, fo würden feine Tyrannen ſeyn. 
Wenn wir alſo Menfchen, freye Menſchen, bilden, fo 
werben uns fehr viele Fürften Dank wiffen, und fie wer- 
den unfere Zöglinge mit Vergnügen aufnehmen.‘ 

Zum Seitenſtuͤd viefer parabiefiihen Hofnung mag 
folgende Heine Anefoote dienen: Der um bas Jahr 1760 
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verftorbene jelige Gcheime Rath von B.., ein frommer | 
Mann, der aber im Natbgeben und Umgang eine ganz | 
eigene Denkungs- und Darſtellungs-Art hatte, pflegte 
alle Morgen, vor dem Antritt feiner Geſchaͤfte, in ber 
Bibel zu Iefen. Ginft fam er in dem zweiten 

Pauli an die Gorinther auf die Stelle, wo der Apoflel 
von fich ichreibt: „Ich Habe oft gereilet, ih bin in Ge⸗ 
fahren gewefen zu Wafler, — unter ben Mörtern, — 
unter den Juden, — unter den Heyden, — in Stäbten, 
— in ven Miüften, — auf tem Meer, — unter ben fal- | 
{hen Brüdern — in Mühe und Arbeit u. f. w.“ „Das 
ift alle gut,“ (rief er aus,) „lieber Paulus, bift vu aber 
auch in .. geweien? Wenn bu dba nicht gemefen bift, fo 
haft du noch nicht das ſchlimmſte erfahren.“ 

Daß im Jahr 1776 Tyrannen in Guropa und nab- | 
mentlich in Deutſchland felten geweien find, kann man 
dem biebern Ifelin ohne Bedenken zugeftehen, und daß 
fie heut zu Tage je länger je feltener werben, grün» 
det fi auf gewifle Urſachen und Grfheinungen, bie den 
Königen und Fürften felbit noch a ar find, 
als daß, fie daran zu erinnern, nöthig wäre. Das Wort 
Tyrann, an ſich, ift auch ein folder Edel-Nahme, der 
mit dem guten Ton und Xebensart des jeptlaufenben De- 
eenniums unfers Jahrhunderts fih nicht vereinbaren läßt. 

Aber! follten wir nicht noch Despoten haben? Sollte 
das wahr ſeyn, auc in Deutfchland wahr feyn, was ber 
gute Ifelin im Jahr 1776 geträumet hat: Daß uns bie 
Fürften und noch dazu fehr viele Fuͤrſten Dank willen 
würden, wenn wir Menfchen, freye Menfchen, bilden? 
IMs nicht vielmehr beynahe eine Hals⸗Sache, ein Hochver⸗ 
rath gegen ben Staat, von Deutfcher Freyheit und Deut. 
{chen freyen Menfchen nur einmahl laut jpredhen zu wol⸗ 
len ; und werben nicht vielmehr Prämien venjenigen ver» 
beißen, welche vor freye Menſchen neue (menigftiens pa- 
pierne) Ketten erfinven ? 

Die erftere Frage laͤßt fih wohl am ficherften beant- 
worten, wenn man bas Bild eines Despoten nad feinen 
Grundzügen zeichnet und dann umher fhaut: ob in meh- 
rerer ober minberer Achnlichkeit Driginale dazu ın Gu- 
ropa und ins befonvere in Deutſchland vorbanden feyen? 
Da ich nur den Umrif Liefere, fo hüte ich mich forgfäl- 
tig, das Bild auszumablen und mit perfönlichen Bey— 
fpielen aus der ältern und neuern Geſchichte zu belegen: 
Nichts würbe leichter ſeyn, als diefes; es wuͤrde aber 
aus Skizzen eine Gallerie, aus bloßen Winfen eim Buch 
geworben ſeyn. — — — 

Die Geburte-Stätte/ves Despotismus ift: Wann die 
Regenten, durch eigenen Betrug und durch Verführung 
geiftlicher und weltlicher Heuchler, Schmeichler und Irr- 
Ichrer, beginnen, ihren urfprünglihen hohen Beruf unt 
Belimmung zu mißtennen; wann fle vergeffen, daß ihre 
Dignität ein ihnen Übertragenes oder auf fie vererbtes 
Amt jege, von dem fie Gott und ihrem Volt Berant- 
wortung ſchuldig find; wenn fle anfangen, das Land vol 
ihr Gigenthum und ihre Unterthanen als Geichöpfe an- 
zufehen, mit denen fle nad eigenem Belieben fchalten 
und walten fünnen. — — — 

Sie find gefühlloe gegen tie Befchwerben, Noth, Kla- 
gen unb Seufjer ihrer Unterihanen, 

Sie wollen nicht Rath, fondern nır Gehorſam. 

Ihre Lichlings-Phrafe it: So folle ehyn. — — — 

Sie ſchaͤmen ſich nicht, offenfundige Thatſachen von 
Ungerechtigkeiten, Gewaltthaͤtigkeiten, Schlechtigkeiten, 
fo lange und fo viel fie können, zu bebeden, zu beſchoͤ⸗ 
nigen, zu rechtfertigen und zu entichuleigen, over auch 
allenfalls kurzweg zu Idugnen. — — — 

Wo alfo bloßer Befehl, Zwang, Macht und Gewalt 
nicht Hinreihen, oder wo man dieſe lieber mit guten 
Worten übertünden und das dumme ober leichtfinnige 
und Teichtgläubige Volk damit betäuben will, da nimmt 
man bie politiihen Zauber-Formeln von Staat, Beften 
und Wohlfarth des Staats, Bebürfniffen und Noth bes 
ag Ehre bes Reichs, der Grone, des Staats x. 
zu 
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Gin ** iſt auch oft freygebig, aber gemeiniglich 
fo, daß er&terfi andern nimmt. Go machten dehedem 
Tiberiut, Galigula sc. So machets noch deut zu Tag 
anbere, bie ın ihren Fußſtapfen wandeln. 

Sie fuchen bie Strenge ihrer Regierung und ®runt- 
fäge durch perfönliche Beutfeligkeit, Höflichkeit, und du- 
here Täufchungen zu bededen und zu miltern. 


(Sie ihämen ſich daher auch feinen Augenblid, ibr 


Bolt mit Berfiherungen, Zufagen und erheudeltem Trofi 
und Berauren zu belügen und zu betrügen. 

Je unreiner die Abfichten eines Regenten find; je un« 
gewiſſer ihre Erfüllung und je größer bie Beſorgniß von 
Widerſpruch und Widerſtand auf ber Seite ihrer Reiche. 
oder Land +» Stänbelund Unterthanen ift, je frefgebiger 
find fie mit Anpreifung ihrer landesvaͤterlichen Sorgfalt, 
um das Wohl ihrer lieben und getreuen Unterthanen, 
als des einigen Beweggrunb® biefer, fo wie aller ihrer 
Handlungen. Wann diefer Kunflgriff, wıe eine Arznei 
wie ein Hausmittel, fparfam gebraucht wirb, fo bilft es 
zuweilen; beyf zu öfterm Gebrauch aber verliert es feine 
Kraft, macht ſich lächerlih und ven Herrn ſelbſt ver 
ächtlih in den Augen feines Bolt. — — — 

Anftatt ihre Reicht» und Land. Stänbe vorißre ge- 
boßrne Freunde zu halten, betrachten fie ſolche vielmehr 
als ihre geihworne Feinde, — — — 

Sie verachten bie Stimme des Volks und ber Weifen. 

Aus dem WBorurtheil von ber Heiligkeit und Unver- 


| 


letzlichkeit ihrer Berfon, Wuͤrde und Macht, entipringt . 
dann auch der entſchiedene Haß gegen alle Publicität; wie 


Rolgetrogige”ober doch fheinbare Verachtung aller Ur- 
theile des Publicume, aller Spottfchriften, Satyren, 
Pasquillen, Epigrammen, ‚über ihre Perfon und Hand⸗ 
(ungen; der bummsboshafte”Troft eines Tiberins: Ode- 
rint, dum probent;) der eben fo fhmälige Troft: Oderint, 
dum metuant (ich bleibe doch, der ich einmal bin), ohne 
welche umd Ähnliche verkehrte Borftellungen ihre fo ganz 
abgefiumpfte Fühllofigkeit und Gleihgültigkeit unbegreif- 
lich bleiben wuͤrde. r luss 


3. Aus den „Manigfaltigkeiten”. 
Schmähliche Bergleipung der Deutfchen gegen 
ngarn, 


In der Vorftellung, welche die verfammelte Stänte 
der Trentfchiner Geſpannſchaft gegen die in Ungarn ein- 


zufüßrenne Bolfs. Gonseription im Jahr 1784. an Kay- 


fer Joſeph Il. erlaffen haben, liefet man bie ſchreckliche 
Stelle: Aus allen dieſen vorher angeführten Dingen, wat 
bleibt ung wohl für ein deutlicherer Schluß übrig, als 
daß auch wir, die wir in füfer Freyheit gebobren wor« 
ben, mit Verachtung aller Nationen von Europa, in 
den traurigften Zuftand ver Sclaverey und auf ven Fuß 
ber übrigen beutichen Provinzen gebracht werben follen. 
Die vorausgefegt, wäre e# ganz fihtbar ber offenbarefte 
Verſuch, unfere Freyheiten durchaus zu zerflören; dieſes, 
fagen wir, wäre das aͤußerſte Verderben bes bluͤhendſten 
Ungariſchen Volke, und che wir uns biefem unterwerfen, 
fo opfern wir lieber in unterthäniger Treue Blur und 
Leben auf, und wuͤnſchen vielmehr in füher Freyhert zu 
fterben,, als in verworfener Sclaverey zu leben.‘ 


So was erhebt den Athen, wenn mans liest! Wie? 


Was? dem Kayſer ins Angefiht feine Deutſche Selaven 
und ben Zuftand feiner Untertbanen Sclavereh zu nen- 
nen? Man meynt ſchon bie Säbel zum Schug der Frey⸗ 
beit gezuͤckt und Patriotenblut in Ströhmen fließen zu 
feben. 

Alle dieß Unglüd ift verbitet, die Volfszählung und 
Numerirung der Häufer in ohne Blutvergießung voll- 
bracht worden, bie Ungarn find überzeugt und ihr Na- 
tionalgeift ift in reines Deutſch überfegt worden; fie ba- 
ben uns nichts mehr vorjumerfen; vie mehr werben fic 
noch bey quter Zeit das Lich der fühen Freyheit, zum 
Lobe ihrer hunderttaufendarmigen Lehrmeiſter, aus einem 
Geſangbuch mit uns im hoͤchſſen Generalbaß zu fingen 
gelchret werben, 
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RE ? 
Leffings Denkmal in Braunſchweig. 
Sp bewundernswärdig uns Leffing als Dra— 
matifer erfcheinen mußte, bauptfächlich deswegen, 
weil er, obgleich feineswegs mit bervorragendem 
Dichtertalent begabt, doch mit Hülfe der Kritik, wie 
erfelbit fagt. im Gebiete des Dramas höchſt Bedeu: 
tendes hervorzubringen vermochte, fo fteht er doch 
als Kritiker no unendlich höher: feine Dramen 

\ find von ic Dichtern übertroffen worden, 
feine kritiſchen Werke fteben noch heute ald uner: 
reichte Mufter da, die in Korm, Sprache, Methode 
und Inhalt gleich ausgezeichnet find und denen nur 
feine eigenen polemifhen Schriften an die Seite 
efeßt werden können. Sie tragen den vollften 
Stempel feines ————— Geiftes und ſeines eben 
fo vn en Gharafters, es tritt uns im jeder 
Zeile, ja in joe Worte der ganze Leffing lebendig 
ug en. Da es ihm, wie immer und überall, fo 
insbelondere in feinen kritifchen Schriften, vor Al- 
Tem, und man kann wohl jagen ausſchließlich, um 
Erforfchung der Wahrheit und um ungetrübte Mit: 
theifung derfelben zu thun war, fo benutzte er auch 
alle Mittel, welche zur Erreichung diefes Zwedes 
führen konnten, fo wie er andrerfeits Alles vermied, 
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. Sich fein können; un 


zeigt, wie derfelbe bei feinen Schöpfungen verführt; 
fo eröffnet er uns in feinen Interfuchungen fein eis 
— genes Innere und läßt und den Bang feiner Thätig- 


- der den Zuſammenhang der Dinge mit bewunderns- 
Pe Sicherheit erfennt, und ſelbſt in ſolchen 
 Berbä 
men fremd zu fein fcheinen, einen Denker, den man 
die fleiſchgewordene Logik nennen könnte, mit fol 
cher Schärfe weiß er die notbwendige 
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was demſelben — einer Weiſe hätte hinder⸗ 
er bildete ſich eine Methode, 
welche, wie keine audere, mit vollſter Sicherheit 
zum Ziele führen mußte. Er begnügt ſich nämlich 
nicht, die Ergebniſſe feiner Unterſuchungen als ets 
was in fich A gl loſſenes, — ihm Liegendes 
und durchaus actes hinzuſtellen, ſondern er 
theilt uns dieſe Unterſuchungen ſelbſt vollſtändi 
mit, er führt uns den nämlichen Weg, den er ſelb 
gegangen iſt, zeigt uns die Schwierigkeiten, die ſich 
ihm ent ——— hatten und die Art und Weiſe, 
wie er fe befiegte, welche Zweifel ihn aufbielten, 
mochten fie von Andern ausgefprochen worden oder 
in ihm felbft entitanden fein, er zeigt und, wie er 
diefe prüfte, wie er ſchiefe oder gang falſche An- 
ſichten berichtigte, und fo nach und nad die Bau: 
fteine ſammelte, bearbeitete, in einander fügte, den 
Schutt binwegräumte, Bl das Gerüfte, das er 
ſich — hatte, wegſchaffte, ſo daß er uns 
endlich den Bau in = head Bollendung vor unfern ers 
ſtaunten Augen erjcheinen läßt. Und fo befolgt 
Leffing in feinen wiffenfchaftlichen Werken denfelben 
Weg, den er bei ilderungen an Homer rühmt 
und von dem Dichter verlangt (S. unten den mitge- 
theilten Abfchnitt aqus „Laokoon“), und wie er uns 
in feinen Aftbetifhen Forſchungen das Wefen der 
Poeſie und der einzelnen poetifchen Formen dadurch 
zum Maren Bewußtfein bringt, daß er und das In— 
nere des fchaffenden Künſtlers eröffnet und uns 


it in der größten Klarheit anfchauen. Ind fo ler 
nen wir ibn als einen Denker erften Ranges kennen, 


tniffen beransfindet, die einander vollkom⸗ 


nn 


en en 
aus feinen Sägen zu entwideln, die falſchen Schlüffe 
aufzudecken, die feinften ———— beſtimmen. 
So tief gedacht aber Leſſings Schriften, und ſo 
abſtraet die Gegenftände find, mit welchen er ſich 
beichäftigt, fo erhalten fie durch feine Behandlungs: 
weife eine gewifle Körperlichkeit, die das Verftänd- 
niß unendlich erleichtert, indem nicht bloß der Ber: 
ftand, fondern auch bis zu einem gewiffen Grade die 
Phantafie bethätigt wird. Seine Darftellungen er- 
fcheinen nicht als das dürre Refultat der reinen Ab» 
ftraction, fondern als ein fortwährendes Selbſtge⸗ 
ſpräch, ja, wenn man will, als ein mit der größten 
Lebendigkeit fich entwidelnder Dialog, indem der 
Berfaffer gleichfam als Doppelgeſtalt erfcheint, als 
einer der da Belehrung fucht und als ein Zwei— 
ter, der da — ertheilt, fo daß es häufig und 
erade wohl an den bedeutendften und gelungenften 
teflen ein Leichtes wäre, die Darftellung in einen 
funftmäßigen Dialog umzugeftalten. Bon der ſyſte⸗ 
matiichen Entwidelung war überhaunt — 
Freund, ſie eg fünftlerifhen Sinn, 
und wohl hatte ihm auch der Mißbrauch, der mit 
diefer Darftellungsweite getrieben wurde, mit Wi- 
derwillen gegen fie erfüllt, da fie mehr als jede an- 
dere zur Sophiſterei reizen mag *). 


*) „An fopematifäen Buͤchern haben wir Dentichen 
feinen Mangel. Aus ein Baar angenommenen Wort- 
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Zu ſolchen Darſtellungen aber war die Sprache, 
die er vorfand, vollftändig unbrauchbar; die korrekte 
aber breite und matte Profa Gottfcheds und feiner 
unmittelbaren Nachfolger fonnte hierzu ebenfo we— 
nig dienen als die poetiihe Sprache Klopſtocks, die 
lediglich nur auf die Phantafle berechnet war. = 
fing mußte fich daher eine neue Sprache ſchaffen, die 
wir nicht befjer charakterifiren können, als indem 
wir das wiederholen, was wir an einem andern Orte 
gefagt haben*). „Er ſchuf fie nach feinem Bilde: 
wir erfennen in ihr die ganze Klarheit und liebens- 
eiftes, aber auch die 


Schärfe und gewaltige Kraft feines Charakters, 
Alle an hie eines kunftvollendeten Style fin» 





den ſich in feiner Profa rund: fie ift raſch und 
ame 2 die Perioden entwideln ſich in leichter 
Beweglichkeit ; jeder Ausdruck ift ar, beftimmt und 
gewählt, obme jedoch im Entfernteften prunfen zu 
wollen. Wenn wir bei manchen Schriftitellern erit 
die Daritellung überwinden müffen, um durd fie 
hindurch zum Gedanken dringen zu können, den fie 
nebelartig umbüllt, fo ift dagegen bei Leſſing die 
Darftellung fo anfchaulich Mar, und der Gedanke 
fpringt beim erjten Anblick > fo kräftig, fo rein 
und ungetribt hervor, daß es beinahe jcheint, er 
fei unmittelbar aus dem Geiſte des Denfers in den 
unfrigen gedrungen, obne ſich erft in ein äußeres 
Gewandazu Heiden.‘ Diefe leichte, bewegliche Spra⸗ 
he, die fich den darzuftellenden Gedanken fo innig 
und fo natürlich anfchmiegt, daß fie mit denfelben 
zugleich entitanden zu fein fcheint, ift aber keines— 
wegs die Krucht des Augenblides, fondern das Er» 
gebniß eeniten, und wenn man will, mühſeligen Stres 

end; ala felbft jagt irgendwo, “ ibm Berfe 
weit weniger Anitrengung fofteten als feine Profa. 
Wir begreifen dies erft wenn wir feine früheſten 
Schriften mit feinen fpätern vergleihen und die 
mächtigen Kortfchritte * werden, die er von 
Jahr zu Jahr in der nr der Sprache ger 
macht bat, oder wenn wir feine beiten Werke rüd: 
fihtlich der — — mit kritiſchem Blicke prü- 
fen, und erkennen, mit welcher unübertrefflichen 
Kunſt das Ganze wie das Einzelne ausgearbeitet 





iſt. Kein anderer Schriftſteller, weder ſeiner noch 
der nachfolgenden Zeit bat ihm In Bezug auf künſt-⸗ 
ferifche Behandlung der Sprache erreicht, noch viel | 


weniger übertroffen, und wenn wir dennoch der pro—⸗ 
faifchen —* in Göthe's früheren Schriften 
den Borzug ertbeilen, fo berubt dies auf einem 
ganz andern Grunde. Leffings Sprache iſt nämlich 
bis auf feltene Ausnahmen durchaus deutſch, in 
Bezug auf den einzelnen Ausdrud ſowohl als rüd- 


fihtlih der Sapbildung und des Periodenbaues, | 
und Poefie“ (1, Tb. Berl. 1766.), die Brust lang⸗ 


und wenn er ſich auch an den großen Muſtern des 
Alten und Neuen herangebildet hat, ſo iſt deren Ein— 
fluß doh nur im Ganzen und Großen namentlich 
darin fihtbar, daß feine Darftellung künſtleriſch 
ſchön und geſchmackvoll ift; im Einzelnen bat er ſich 
rn von jedem ungemeffenen Einfluß frei er 
halten, und insbefondere Nachahmung fremdartis 
ger Satz⸗ und Periodenbildungen auf das ſtrengſte 


erflärungen in ber fchönften Orbnung alles, was wir 
nur wollen, berjuleiten, darauf verfieben wir uns, Tro 
einer Nation in der Welt” (Borr. 3. Saofoon), — Au 
wie viele Metapbufifen, Staatsredhte u. dal. m. ließe 
fi diefer Nusipruch nicht anwenden! 

* ** der poet. Nationalliteratur der Deut⸗ 
ſchen. 3, Abıh, ©. 60. 
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vermieden, was z. B. der proſaiſchen Darſtellung 
Wielands einen beinahe fremdartigen Charakter 
aufdrüdt, und die Sprache des großartigen Jo— 
banned von Müller unangenehm und widrig 
macht. Aber fo vollkommen deutich Leffings Spra— 
he auch ift, fo fehlt ihr doch jene volfsmäßige 
Ader, die Göthe's Sprache charakterifirt und ihr 
einen fo unendlichen Reiz, fo viel jugendliche les 
bensvolle Frifche, fo hohe Naturwahrbeit verleiht 
und fie felbit in didaktiſchen Stellen mit einem ge 
wiffen poetifchen Hauch befeelt. Während Göthe 
nämlich feine Darftellung aus der lebendigen Spra⸗ 
che des Volkes fchöpfte, fo hat dagegen Yeffing die 
feinige an den großen Meiftern des Styls, nament⸗ 
lich an Luther gebildet, wodurd fie einen eigen- 


bis 1770, | 


thümlichen Charakter erhielt, den wir gelehrt nen» 


nen möchten, wenn man nicht gewöhnt wäre mit 
diefem Worte zugleich den Begriff von Pedantiss 
mus und Gefchmadlofigfeit zu verbinden, wovon 
Niemand fo weit entfernt war als gerade Leffing. 
Wie dem auch fei, fo fann auch fein wärmiter Bes 
wunderer nicht verfennen, daß feiner Darftellung 
bei aller Großartigfeit und fünftlerifchen Bollen- 
dung, bei aller Trehlichteit im Ganzen und im Ein» 
zelnen, und troß ihres entfchiedenen deutichen Cha— 
rakters, doch jene Unmittelbarkeit, jene Friſche und 
Jugendlichkeit fehlt, die wir an Göthe's früheren 
Schriften fo fehr bewundern, was eben nur daraus 
zu erklären ift, daß er nicht aus der lebendigen und 
ewig jungen Quelle der Volksſprache, fondern aus 
den Büchern fchöpfte. 

Wir haben in den einfeitenden Bemerkungen zur 
Poefie (S. 473 ff.) eine zwar nur kurze, aber bof- 
fentlich hinreichende Ueberſicht von Leffings kriti— 
[her Wirkſamkeit gegeben und insbefondere anges 
deutet, wie fich feine Anfichten, die übrigens ſchon 
in feinen früheſten kritiſchen Verſuchen von großer 
Selbititäindigkeit zeugten, allmählich entwidelten, 
wie er zuerft in dem „„Neueften aus dem Reiche des 
Wipes einzelne Jdeen bei Gelegenheit von Anzeigen 
neuer Bücher ausfprach, Diefe fpäter in den „Litera⸗ 
turbriefen‘ in ausführlicherer Entwidelung dar- 
ftellte, und endlich feine zur völligen Reife gediebe: 


nen Anfihten in jelbititändigen Schriften zufam- 
menfaßte, welche entweder einzelne Gattungen der | 


Poefie beleuchteten oder die Kunft im Ganzen und 
Allgemeinen betrafen. Indem wir nun zur genauen 





Betrachtung diefer Schriften übergeben, beginnen | 


wir mit derjenigen, welche ſich mit der Kunft im 
Allgemeinen befhäftigt, weil die übrigen kritifchen 
Werke, wenn auch zum Theil früher abgefaßt, doc 


auf den darin niedergelegten Grundfägen beruben. 


„Laokoon, oder über die Grenzen der Mableren | 


jähriger Arbeit und Forfchung, follte aus drei 
Theilen befteben, aber leider wurde Leffing durd 
andere Arbeiten und Studien an der Fortfegun 

gehindert, und es fanden ſich in feinem Ruclafe 
nurnoch wenige unzufammenbängende Bruchftüde 
vor. Aber auch unvollendet, wie fie vorliegt, iſt 
diefe Schrift nach jeder Beziehung bin ein großar- 
tiges Meifterwerk, das ftetö eine Zierde der deut» 
fchen Ziteratur fein wird. Diefelbe wurde für die 
GEntwidelung der vaterländifchen Poeſie dadurch 
wichtig, daß fie die bisherigen Afthetifchen Anfichten 
volftändig aus dem Felde fchlug und eine neue an 
deren Stelle feßte, deren Wahrheit fogleich allge 
mein anerkannt wurde, und die ſich auch bald ala 
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überaus fruchtbar und erfolgreich erwies. Durch 
Breitinger war der Grundfaß aufgeſtellt worden, 
er Poefie und Malerei im Wefen nicht verfchieden, 
daß, wie ſchon Simonides ausgefprochen, die Poe—⸗ 
fie eine redende Malerei, die Malerei eine ſtumme 
Poeſie fei, ein Grundfaß, „deifen wahrer Theil fo 
einfeuchtend ift, daß man das Unbeitimmte und 
Falfche, welches er mit fich führt, überfeben zu 
müffen glaubte‘, und er daber „in der Poeſie die 
Schilderungsfucht und in der Mahlerey die Allego— 
rifterei erzeugte‘. Diefen Grundfag nun, der Die 
damalige deutfche Poeſie volljtändig beberrfcht, bes 
fünpfte — in feinem „Laokoon“, und zeigte in 
meiſterhafter Entwidelung, daß jene beiden Hünfte 
„ohngeachtet der vollfommenen Aebnlichkeit ihrer 
Wirkung dennoch fowohl in den Gegenftänden, ale 
in der Art ihrer Wirkung verfchieden feien“. Wir 
fönnen einen zufammenbängenden Ueberblick der 
Unterfuchung nicht geben, es würde diefe Die Gren— 
zen unferer Aufgabe weit überfchreiten, dagegen 
müſſen wir den Gang derfelben eye fuchen, 
um an einem großartigen Beifpiele die Methode 
Leſſings zur Haren Anschauung zu bringen. Er gebt 
von einer Bemerkung aus, welche Windelmann in 
der Abhandlung „Bon der Nahahmung der grie- 
chiſchen Werke in der Mablerey und Bildhauer: 
kunſt“ gemacht hatte. Diefer battenämlich den Sak 
aufgeitellt, „daß das allgemeine ——— Kenn⸗ 
zeichen der griechiſchen Meiſterſtücke in der Mahle— 
rey und Bildhauerkunſt eine edle Einfalt und ſtille 
Größe ſowohl in der Stellung als im Ausdrucke 
ſei“, deshalb ftelle die befannte Gruppe den Laokoon 
nicht als fchreiend dar, wie Birgil ibn geſchildert 


' babe, der daher dem Bildhauer weit nachſtehe. 


un n * Bi a — — — — 





Dieſer ge egenüber zeigt Leſſing, daß 
bei den Alten die Aönheit das höchite Ge der 
bildenden Künfte gewefen fei, und daß der Bild: 
bauer den Laokoon nur deshalb nicht fchreiend und 
mit geöffnetem Munde dargeftellt babe, weil das 
Schreien das Geſicht auf eine efelbafte Weife ver: 
zerre; dieſe Rückſicht habe Birgil nicht zu nehmen 
aebabt, weil er ald Dichter nicht, wie der bildende 
SKünftler, ein finnlich wahrnehmbares, in der ein: 
mal gewählten Situation —— Bild ge— 
ſchaffen habe. So hat uns Leſſing durch zng 
ſammenſtellung ſchon auf das Weſentliche ſeiner 
Unterſuchung geführt und es wird auch ſogleich klar, 
warum er feiner Schrift den Namen des Laokoon 
gegeben bat. Indem er nämlich unterfucht, woher 
es fomme, daß der Künſtler und der Dichter einen 
und denfelben Gegenstand auf verfchiedene Weile 
aufgefaßt und behandelt hätten, obgleich der Bild- 
bauer bei feiner Darftellung den Dichter vor Augen 
gehabt habe, fo zeigt er, daß dies lediglich aus der 
wefentlichen Berichiedenbeit der beiden Künſte ber- 
rũhre; die Malerei (unter welcher er die bildenden 
Künfte überhaupt begreift, wie er in der Borrede 
auddrüdlich bemerkt) ftelle ihre Gegenftände im 
Raum, die Poeſie in der Zeit dar, jene durch Ges 
ftalten und Karben, dieſe durch artitulirte Töne; 
Körper mit ihren fihtbaren Eigenfchaften feien die 
eigentlichen Gegenftände der eriten, dagegen Hand: 
fungen die der andern. Zwar fünne auch die Ma— 
lerel Handlungen darftellen, aber nur andeutunge⸗ 
weife durch Körper, und ebenfo fünne die Poeſie 
auch Körper fhildern, aber nur andeutungsweiie 
durch Handlungen. Hierauf erörtert er an jahlrei⸗ 
hen Beifpielen, wie unmöglich ed dem Dichter fe, 


Schhfter Beitranm. 
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förverliche Gegenftände in allen ihren Einzelheiten | 


zu fchildern, wie felbit bedeutende Dichter (unter 
den Neuern der geniale Arioft) daran gefcheitert 
feien, wie dagegen Homer auch darin fid) groß be 
wiejen habe, day folche Schilderungen nie bei ihm 





vorkommen. Demungeachtet liege die Daritellung | 


der körperlichen Schönheit nicht außerhalb des Ge— 
bietes der Poeſie. Nachdem er hiernach die Mittel 
angegeben, welche dem Dichter dafür zu Gebote 
u aeigt er, daß, während die Poeſie in Bezie— 
bung auf Nachahmung der Schönheit der Malerei 
immerbin nachitehe, fie diefelbe dagegen in dem Um— 
fange der Darftellung weit übertreffe; die Poefle 
fei nicht, wie auf Nachahmung der Schönheit 
beichränft, ihr ftebe das ganze unermeßliche Neid, 
der Natur zur Rahahmung offen, fie könne nicht 
bloß das Schöne und Gute, fondern auch das Häp- 
liche, ja ſelbſt das Schredlihe und Ekelhafte dar- 
ftellen, was der bildenden Kunft nimmermehr ers 
laubt fei, weil fie dadurch ihr höchſtes Geſetz, das 
der Schönheit, verlegen würde. Ste könne zwar 
das Häßliche und Efelhafte nahahmen, aber fie 
wolle es nicht. 

Es en fih am „Laokoon“ im Einzelnen wohl 
mancherlei Ausfeßungen machen, fo 3. B., daß Lei: 
ing das Wefen der eigentlichen Malerei und der 
Bildhauerkunft nicht ſcharf genug —— habe, 
wie ſchon Garve richtig bemerkte; aber im Ganzen 
und Großen wird dieſes herrliche Werk ſtets als ein 
unübertreffliches Muſter ächt philoſophiſcher Ent» 
wickelung und Darſtellung und als die Quelle der 
neueren Aeſthetik verehrt werden. 

Die Schriften, welche Zeffing über einzelne Gat- 
tungen der Poefie verfaßte, find zum Theil früher 
erfchienen ala der „Laokoon““, fo namentlich die Ab: 
handlung „Pope ein Metaphyſiker“ Danzig 1755), 
welche wegen des Abfchnitts „Vorläufige Ünterſu— 
hung, ob ein Dichter, als ein Dichter, ein Syſtem 
baben könne?‘ bierher gebört. Diefe in jeder Be- 
ziebung merkwürdige Abhandlung wurde von Lef: 

ng und feinem Freunde Mendelsfohn gemein: 
ſchaͤftlich bearbeitet; doch find die wichtigiten Ab: 
ſchnitte und insbefondere der eben bezeichnete un: 
zweifelhaft von Leffing. Es ift aber derfelbe von 
großer Wichtigkeit, weil darin, wenn aud nicht 
gerade aum eriten Male, doch zuerft mit überzeu— 

ender Schärfe dargetban wird, daß philoſophi— 
iche Syſteme fein Stoff für die Poefie, und daß ein 
Lehrgedicht daher ein Unding fei, indem die Abficht 
des Dichters auf etwas ganz anderes hinausgebe, 
als metanbufifhe Wahrbeiten auf dem Wege der 
philoſophiſchen — zu beweiſen, dieſe 
aber auf anderem Wege nicht bewieſen werden könn— 
ten. Da man in dieſer Schrift mehr eine beißende 
Satyre gegen die Berliner Akademie erblickte, was 
fie in der That auch war, indem diefelbe darin we- 

en ihrer unpaffenden m vollftändig lächer- 
ti gemacht wird, blieb fie längere Zeit ohne fihtli- 
chen Erfolg, und es wurden * wie vor Lehrgedichte 

eſchrieben; allein als die ſpätern Schriften Leſ— 
Ängs feine Anfihten über die Kunft vollitändiger 
entwidelten, wurde auch diefe erfte Probe feines 
fritifchen Talents mehr beachtet und fand um fo 
mehr die ihr gebührende Würdigung. 

In den „Abhandlungen über die Aeſopiſche Fa⸗ 
bef’‘, welche zugleich mit feinen „Fabeln“ (Berl. 
1759) erfchienen, entwidelt Leſſing feine Anſicht 
über diefe Dihtungsart wieder in feiner eigenthüms 
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lichen Weife, indem er die verfchiedenen Erklärungen, 
welche verfchiedene Kunftrichter von der Kabel ges 
geben, nach einander prüft, deren — — 
weiſt, und endlich daran feine eigene Erklaͤrung ans 
fnüpft, welche fich aus den vorangegangenen Inter: 
fuchungen —— von ſelbſt ergibt. Es ſchließen 
fich dieje Abhandlungen an die über Pope in fofern 
an, als er in denfelben nachweiſt, daß die wahre 
Poeſie jeglicher moralifchen Tendenz fremd, und 
eine ſolche auf die untergeordnete Gattung der Fa— 
bei zu befchränfen fei. Wenn wir uns erinnern, 
daß die ganze Zeit vor ihm, daß Gottfched und die 
Schweizer vonder Poefie nicht bloß Ergößung, ons 
dern auch Nußen forderten, daß die Leipziger Dich 
ter vorzugswelfe in ihren Poeflen Belehrung ers 
zweckten, * wird die hohe Bedeutſamkeit jener Ab⸗ 
handlungen klar, welche wieder nach einer wichtigen 
Seite bin das wahre Weſen der Poeſie feſtſtellten. 


In derfelben Weife find feine „„Zeritreuten Ans | 


merfungen über das Epigramm und einige der vors 
nebmiten Epigrammatiſten“ bearbeitet (Verm. 
Schriften 1. Tb. Berl. 1771), indem er auch bier 
die Anfichten früherer Krititer über diefe Dich: 
tungsart mit feiner gewöhnlichen Schärfe vrüft, 
und fi) aus diefer Interfuchung feine eigene Erklä— 
rung gleichſam von felbit und ungefucht ergibt und 
diefe eben deshalb um fo überzeugender wird, ob» 
gleich nicht verhehlt werden darf, dafs er, wie ſpä— 
ter Herder mit großem Glück nachwies, wabrfchein: 
lich aus Außern Gründen, die hier nicht entwickelt 
werden fünnen, das Epigramm, deffen Wefen er 
richtig erkannt batte, in ande — allzuſehr 
beſchränkte, und eine große Zahl von Dichtungen 
ausgefchloffen wiffen wollte, die doch unzweifelhaft 
zu jener Dichtungsart gehören. 

ndem wir num zur legten Schrift Leffings über: 
geben, in welcher er feine Anfichten über eine eins 
jefne poetifche Gattung niederlegt, nämlich zur 
„Hamburgifden Dramaturgie‘ — Bde. Hamburg 
1767—68), haben wir zunächit die Geſchichte ihrer 
Entſtehung zu berichten. Leſſing batte ſich, wie wir 
wiffen, fhon früh mit der kritiſchen und hiſtoriſchen 
Betrachtung des Dramas beichäftigt, wozu er ſo— 
wohl durd; feine eigenen Produktionen, als durch 
die theils beſchränkten, tbeils irrigen Anfichten ans 
geregt wurde, welche damals über das Wefen der 
dramatiichen Poeſie allgemein verbreitet waren, Se 
aab er fhen im 3. 1750 mit feinem Freunde My- 
ius eine Art Zeitfchrift in zwanglofen Heften unter 
dem Titel: „Beyträge zur Hiftorie und Aufnahme 
des Theaters‘ (4 Stüde, Stuttg.) heraus, zu wel 
hen er eine „Abhandlung von dem Leben und den 
Werken des römijchen Luftfpieldichters Plautus“, 
und eine Kritif über die Gefangenen diefes Dichters 
fieferte, zwei Arbeiten, in welchen ſich fchen fein 
höherer Standpunkt vielfeitig fund gab, Mehrere 
Jahre darnach unternabm er eine Ähnliche Zeit 
Schrift „„Theatralifche Bibliothek“ (4 Stüde, Berl. 
1755—58), welche ſchon dadurch bedeutend wurde, 
daß Leſſing in derfelben feinen Blick auf die ver: 


fchiedenen Gattungen des Dramas, fowie befon: ' 


derd darauf richtete, wie fi das Drama bei den 
verichiedenen modernen Bölkern geftaftet babe. In: 
ter den in derfelben mitgetbeilten Abhandlungen ift 
die „Bon dem weinerlichen und rübrenden Luſt— 
ſpiele“ die bedeutendite, welche diefe durch Gellert 
verbreitete Gattung in ihr wahres Licht feßte, fo: 
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die pe auf Shakſpeare zu lenken fuchte 
und die Nothwendigfeit andeutete, daß das Drama 
auf nationaler Grundlage beruhen müffe, wenn es 
zur böhern Vollendung gelangen und bleibenden 
Werth erlangen wolle. ir baben diefen Punkt 
ichon oben (5. 613) berührt, fo wie auch davon ge— 
ſprochen, wie Leffing in feinen eigenen Schöpfun— 
gen neue Wege einfchlug, das bürgerliche Trauer⸗ 
\viel begründete, die Verbreitung diefer Gattung 
durch die Meberfeßung des Diderot förderte, und 
endlich in feiner Dinna von Barnhelm das erfte und 
zugleich ein ausgezeichnetes Mufter eines wahrbaft 
nationalen Dramas gab. 

Durch diefe Schriften hatte fich Leſſing den all» 
gemeinen Ruf des gründlichften und geiitvolliten 
Rennerd der dramatischen Poefle und zugleich des 
erften febenden dramatifhen Dichters erworben. 


und Kaufleute in Hamburg, bauptfählih von 





ter zu gründen, deſſen höheren Zwed fie hen da— 
durch bezeichneten, daß fie es „National: Iheater‘’ 
nannten, füblten die eigentlichen Leiter des Unter— 
nehmens gar bald, dab diefes nur unter Leifings 
Mitwirkung gedeiblichen Fortgang haben Fönne, 
und beriefen ihn als Dramaturgen und Gonfulens 
ten. Er lehnte zwar die Ernennung zum Theaters 
dichter ab, weil er fi bewußt war nicht fo ſchnell 
arbeiten zu können, als es für einen ſolchen ſchlech— 
terdings notwendig ift; dagegen bot er ſich an die 
Theaterkritif zu übernehmen und ein Blatt berauss 
zugeben, welches in der Regel wöchentlich zweimal 
erjcheinen und, wie in der „Ankündigung vom 22. 
April 1767° bemerkt ift, „ein kritiſches Negifter 
von allen aufzuführenden Stüden halten, und jes 
den Schritt begleiten follte, den die Kunft ſowohl 
des Dichters als des Schaufpielers tbun würde‘ *). 
So entitand die „„Hamburgifhe Dramaturgie“, 
welche „aus einer bloßen Theaterzeitung zu einem 
klaſſiſchen Werke geworden tft“, und feinem erften 


zur Seite ſteht. Denn obgleich die „ Dramaturgie‘ 
ihrer Anlage und ihren Zweden nach auf dem rein 
ſten Zufall 
die aufgeführten Stüde und ihre Darftellung ae 
bunden war, fo fehen wir doch bald, daß ſich Leſ⸗ 


gebotene Korm der Darftellung dazu benußte, feine 
ibm eigenthämliche und fo fruchtbare Methode ans 
uwenden. Er gebt nämlich auch bier von einzelnen 
| Bemerkungen über Theater und dramatifche Dichts 
kunſt aus, erweitert diefelben, fügt neue hinzu und 


any ur Meifterwerke, dem „„Laofoon würdig | 


Als daher im 3. 1766 mehrere angefebene > 
wen angeregt, ſich entichloffen, ein ftehendes Tbeas 





r beruben fcheint, da der Kritifer an 


fing keineswegs dem Zufall Preis gab, fondern die | 


' macht auf diefe Weife mit jedem Blatt feine Lefer 


‚ fühiger, ihm zu folgen und zu verftehen, wenn er 
endlich die höchſten Geſetze der dDramatifchen Kunft 
-entwidelt. Man wird den feiten Gang in der fchein- 
bar willfürlichen Reibefolge feiner Bemerkungen 
mit der vollften Sicherheit erfennen, wenn man fich 

| der Hauptabficht bewußt iſt, welche er in der „Dra- 
« maturgie‘ verfolgte. Diefe war aber feine andere, 


' *) 2effing hörte ſedoch bald auf, über die Leitungen 
ter Schaufpieler au berichten, weil feine Demerlungen 
von benfelben theil® mißverftanden, theils gar nicht be» 
griffen wurden; ed ift dies um fo mehr zu bevauern, ale 
er nad gmetan: Weile feine Beurtheilungen auf all- 
gemeine Örunbfäge zuricdführte, fo daß er nah und nad 
baufpieltunft, wie die des Dramas, in 


wie er in den fchon angeführten 17 Literaturbriefen | ein belleres Licht gelegt haben würde, 
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Schfter 


als einen feiten Boden für ein Nationaldrama zu 
gewinnen. Gin ſolches war jedoch nicht zu errin- 
en, fo fange man ſklaviſch an der Nachahmung des 
ranzöfifchen Theaters hing, das, wie ſchon oben 
gefagt wurde (5. 612), am allerwenigften nachge— 
abmt werden konnte, und daher ift vom Anfang an 
fein Beitreben darauf gerichtet, die Vorliebe für die 
franzöſiſche Poeſie und insbefondere für das franzö— 
ſiſche Theater zu bekämpfen, und zu zeigen, daß es 
bei weitem das nicht fei, wofür es „die untertbäni« 
gen Bewunderer alles deſſen, was jenfeits des Rhei— 
nes komme‘, angepriefen hätten. Die Frangofen 
behaupteten befanntlich, daß das antite Drama dem 
ihrigen zum Grunde liege, und daß fie insbefondere 
den gropen Kritiker der Griechen Ariitoteles zu ib: 
rem Kübrer gewählt hätten. Die deutfchen Kunſt— 
richter hatten ihnen dies getreulich nachgefprochen 
und das Theater der Franzoſen dem der Griechen 
gleichgeftellt; nun wies aber Leffing in übergeus 
gender Weife nah, daß die franzöftichen Kritiker 
und Dichter den Ariftoteles gar nicht verftanden, 
daß fie zufällige Erfcheinungen des griechifchen Dra= 
mas für die wefentlichiten Grundlagen gebalten, 
und darüber das Wefentliche überfeben und vernach— 
läffigt hätten. Dies bewies er theils durch fcharf- 
finnige Zergliederung berühmter Stüde der eriten 
franzöft en Dichter, theild durch Unterfuchung 
der betreffenden Abfchnitte der Poetik des Arifto: 
teles, von deren Wahrheit er lebendig durchdruns 
en war. Es kann fein Zweifel fein, daß Leffing 
n feiner Beurtheilung der franzöſiſchen Tragödie, 
denn gegen dieje war feine Polemik vorgugsweife 
gerichtet, viel zu ſtreng, ja felbit einfeitig war; 
doch rührte dies keineswegs von einer Fall ver 
ftandenen Baterlandsliebe oder einem blinden Na— 
tionalbaffe ber, vielmehr trieb ihm dazu die unabs 
änderliche — — den Einfluß des fran- 
zöfffchen Theaters vollftändig zu vernichten, weil 
die Begründung eines nationalen Dramas gänzlich 
unmöglich war, fo fange diefer Einfluß die deutfche 
Bühne beberrfchte. Er ging aber in feiner Pole: 
mit, fo entfchieden fie au if doch nicht weiter, ala 
er zur Erreichung feines Zweckes gehen mußte, und 
fo ergreift er jede Gelegenheit, die höchſt bedeuten: 
den Keiftungen der Franzoſen im Luftfpiel anzuer: 
fennen. 
Diefe Bekampfung des franzöflfchen Theaters iſt 
aber keineswegs bloß verneinender Natur, Leſſing 
entwidelt vielmehr fortwährend feine eigenen Anfich- 


I. Proſa. 








ten überdas Drama, welde, wie ſchon aus dem Obi⸗ 


en hervorgeht, vorzugsweiſe aufder Poetik des Ari- 
oteles und auf dem gründlichen Studium der grie: 
chiſchen Meiſterwerke, fo wie Shakſpeare's und zum 
Theil auch des fpanifchen Theaters fußen, oder ſich 
an Diderot anlehnen. Schon gleich im eriten Stüde 
weiit er die Unftattbaftigkeit der fogenannten chriſt— 


lichen Tragödien nach ; bald darnach befpricht er das | 
weinerliche Luſtſpiel und das bürgerliche Trauer: | 


fpiel. Boltaire's „, Semiramis” gibt ihm Gelegen: 
heit fi über das Schredliche und Patbetifche auf 
der Bühne zu verbreiten, und die Aufmerkſamkeit 
auf Shakſpeare zu lenken; der „, Graf von Eſſer“ 
von Thom. Gorneille ruft die ſcharfſinnigſten Bes 
trachtungen über geichichtliche a... bervor, in 
denen er auseinanderfeßt, daß der Dichter die hiſto— 
rifchen Thatſachen, nicht aber den Charakter der ge: 
fchichtlichen Berfonen frei und nach Bedürfniß um: 
geftalten dürfe. Später nimmt er bei der Beurtbei: 





(Berl. 1760) a 


Beitraum. 








(ung der „„Merope von Boltaire Anlaß, über die 
dramatifche Kunft der Griechen zu fprechen und 
en eh ‚ daß die Einheit der Handlung ihr 
oberſtes Geſetz geweſen fei, fo wie er zugleich den 
unterfcheidenden Charakter der Tragödie und Ko: 
mödie feſtſtellt; und in der Befprechung von Weiße's 
‚Richard UI.“ verbreitet er fich über das Wefen der 
Tragödie, welches er nach den Grundfähen des Ari: 
ftoteles entwidelt, worauf er diefe mit den Anfichten 
der frangöfiichen Kunftrichter und namentlich Kor: 
neille's vergleicht, und er ſchließt endlich damit, daß 
er bie früheren Bemerkungen über den Charakter der 
Tragödie und Komödie weiter entwidelt. 

Wenn wir hiermit auch nur eine fehr magere 
Skizze von dem Inhalt des Leſſingſchen Meifter: 
werfs m fonnten, fo mag fie doch binreichen, um 
den auperordentlichen Reichtbum der darin entwidel: 
ten Gedanken und Thatſachen, fo wie den Weg zur 
her bringen, den er dabei einfchlug ; vor 
Allem wünichen wir aber, daß es uns gelungen fein 
möchte, unfere Zefer zur Lektüre der vortrefflichen 
Schrift an —— die wie wenige andre geeignet 
iſt, den Geſichtskreis zu erweitern und den Geſchmack 
zu bilden. 

Sp groß ſchon aus den bisherigen Mittbeilungen 
Leffings kritiſche Thätigfeit erfcheint,, fo iſt fie mit 
den bis jetzt befprochenen Werken noch keineswegs 
abgefchloffen, und wir müffen daber noch mehrere 
Schriften anführen, die zwar, fo bedeutend fie auch 
an fich find, den oben erwähnten in feiner Weife 
gleichgeftellt werden können, aber Doch erwähnt wer: 
den müffen,, weil auch fie zur Charakteriſtik des gro— 
den Mannes beitragen. Im Jabre 1752 ließ er das 
„Bademecum für ©. G. Lange“ erfcheinen,, in wel: 
chem er fich nicht nur ſchon als einen fcharffinnigen 
Kritiker, insbefondere als einen gefchmadvollen und 
gründlichen Kenner des Horaz erwies, fondern zus 
ir eine ſolche Kraft der Polemik, einen folchen 
Reichthum an fprudelndem Witz und alüdlicher Iro— 
nie entfaltete, daß das Büchlein nur von feinen ſpä— 
tern Meifterwerfen in diefer Gattung übertroffen 
wird. Bald darauffchrieb er feine „Nettungen‘‘, in 
welchen er mehrere bedeutende Männer aus der Zeit 
der Reformation (Zemnius, Gochläus u. a. m.) und 
zuletzt den Horaz vor unbegründeten, aber allgemein 
verbreiteten Beichuldigungen in Schuß nahm, wos 
bei er wiederum eben fo viel Scharffinn ala Reichs 
thbum an Kenntniffen entfaltete. Späterbin rief 
feine Beichäftigung mit der antiken Kunſt außer den 
jpäter zu erwähnenden Streitfchriften gegen Klob 
einige Heine Abhandlungen hervor, unter denen wir 
die Unterfi . „Wie die Alten den Tod gebildet‘ 

8 ein unübertrefflices Meifterftüd 

ründlicher Entwidelung und geſchmackvoller Dar: 

Nellun bervorbeben, das ſich dem „Laokoon“ wür: 
dig an 

Noch bliebe und übrig, Die abbandelnden Schrif: 

ten Leſſings zu berühren, welche die Neligion, oder, 


ı wenn man lieber will, die Theologie betreffen; doch 


ftehen diefe in zu engem Zufammenbange mit feinen 
rhetoriſchen Werken, zu welchen wir auch feine meis 
fterhaften Geſpräche zählen, als daß wir fie getrennt 
behandeln fönnten; wir werden daher im folgenden 
Abſchnitt auf diefelben zurückkommen. 


1. Aus dem „Laokoon“. 
XV. — — — Denn es wahr if, baß bie Mahle- 
rey zu ihren Nahahmungen ganz andere Mittel, ober 
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Zeichen gebrauchet, als vie Poeſie; jene nehmlich Figu- | Schiffen, das Abfahren, das Anlanden des Schiffes, macht 
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ren und Barben in vem Raume, biefe aber artifulirte 
Töne in der Zeit; wenn unfireitig bie Zeichen ein beque- 
mes Verhaͤliniß zu dem Bezeichneten haben müflen: So | 
tönnen neben einander georbnete Zeichen, auch nur Ge— | 
genftände, bie neben einander oder deren Theile neben 
einander erifliren, auf einander folgende Zeichen aber 
auch nur Gegenftände ausprüden, die auf einanter, ober 
deren Theile auf einander folgen. 

Gegenftände, die neben einander ober beren Theile ne— 
ben einanber exiftiren, beiden Körper. Folglich find Koͤr⸗ 
per mit ihren fihtbaren Gigenichaften die eigentlichen 
Begenftände ver Mahlerey. 

Gegenſtaͤnde, die auf einander, ober beren Theile auf 
einander folgen, beißen überhaupt Handlungen. Bolglich 
find Hanblungen der eigentliche Gegenſtand ver Voeſie. 

Doc alle Körper eriftiren nicht allein in dem Naume, 
fonbern auch im ver Zeit. Sie dauern fort, und können 
in ſedem Augenblide ihrer Dauer anders erfcheinen, und 
in anderer Verbindung ſtehen. Jede diefer augenblid- 
lihen Griheinungen und Berbinpungen it die Wirkung 
einer vorbergebenven, und kann bie Urfache einer folgen- 
den, und fo nach gleichſam das Gentrum einer Handlung | 
ſeyn. Bolglich kann die Mahlerey auch Hantlungen nadı- 
ahmen, aber nur anbeutung&weile durch Körper. 

Auf der andern Seite können Handlungen nicht fin 
fich ſelbſt beftehen, fondern müflen gewiſſen Weſen an- 
hingen. In fo fern num diefe Weſen Körper find, ober 
als Körper betrachtet werden, ſchildert bie Poefle auch 
Körper; aber nur andentungsweile durch Handlungen. 

Die Mahlerey fann in ihren eoeriftirenden Gempofl: 
tionen nur einen einzigen Augenblid der Handlung nugen, 
und muß baber ven prägnanteften wählen, aus welchem 
das Borhergehente und Folgende am begreiflichiten wird. 

Eben jo fann auch die Poeſie in ihren fortichreitenven 
Nahahmungen nur eine einzige Gigenihaft ver Körper 
nußen, und muß baber dieſenige wählen, welche das finn. 
lichfte Bild des Körpers von der Seite erwedet, von wel: 
her fie ihn braucht. 

Hieraus fließt die Regel von der Einheit ber mable- 
rifchen Beywörter, und der Sparfamkeit in ven Shil- 
derungen körperlicher Gegenſtaͤnde. 

Ich würbe in biefe trodene Schlußfette weniger Ber: 
trauen fegen, wenn ich fie nicht durch die Praris des Ho⸗ 
mers volllemmen beflätiget fände, ober wenn es nicht 
vielmehr die Praris des Homers felbft wäre, bie mid 
darauf gebracht hätte, Nur aus diefen Grunbfägen läßt 
fid) die große Manier des riechen beflimmen und er; 
flären, jo mie ber entgegengefegten Manier fo vieler 
neuern Dichter ihr Recht ertbeilen, vie in einem Stüde 
mit dem Mahler wetteifern wollen, in welchem fie noth— 
wendig von ihm überwunden werden müffen. 

Ich finde, Kemer mahlet nichts als fortfchreitenne 
Handlungen, und alle Körper, alle einzelne Dinge mab- | 
let er nur durch ihren Antheil an dieſen Handlungen, ge— 
meiniglib nur mit Ginem Auge. Was Wunder alie, ' 
dab ver Mahler, da wo Homer mahlet, wenig ober nichte 
für ſich zu thun fichet, und daß feine Erndte nur ba ift, | 
wo bie Geſchichte eine Menge fchöner Körper, im ſcho 
nen Stellungen, in einem ber Kunſt vortheilbaften Nau- 
me zufammenbringt, ber Dichter felbt mag tiefe Kör- | 
per, dieſe Stellungen, biefen Raum fo wenig mahlen, | 
als er will? Man gebe vie ganze Bolge der Gemählte, | 
wie fie Gaylus aus ihm vorfhlägt, Stüd vor Srüd | 
durch, und man wirb in jebem den Beweis von biefer An- 
merfung finden. 

Ich laſſe alfo bier ven Grafen, der den Farbenſtein 
de? Mablers zum Probierfteine bes Dichters machen will, | 
um bie Manier des Homers näher zu erflären, | 


m — — —— 





Für Gin Ding, fage ich, hat Homer gemeiniglich nur 
Ginen Zug. Gin Schiff it ihm bald das ſchwarze Schiff, 
bald das hohle Schiff, bald das ſchnelle Schiff, hoͤchſten⸗ 
das wohlberuberte ſchwarze Schiff. Weiter läßt er ſid 
in die Mahleren bes Schiffer nicht ein. Aber wohl das 


in ee a 





i Schfter Beitraum. 


bis 1770, 





er zu einem ausführlichen Gemaͤhlde, zu einem Gemäßlve, 
aus welchem der Mahler fünf, ſeche befondere Gemaͤhlde 
machen müßte, wenn er es ganz auf feine Leinwand 
bringen wollte. 

Zwingen ben Homer ja befondere Umftänte, uniern 
Blid auf einen einzeln körperlichen Gegenftand länger 
zu beten: fo wir vemohngeachtet fein Gemaͤhlde daraus, 
dem ber Mahler mit dem Pinfel folgen könnte ; fondern 
er weis durch unzählige Kunftgriffe die ſen einzeln Gegen. 
fand in eine Folge von Augenbliden zu fegen, in berem 
jedem er anders erjcheinet, und in deren legtem ibn der 
Mahler erwarten muß, um uns entftanden zu zeigen, 
was wir bey dem Dichter entfichen fchn. 3. GC. Will 
Homer und den Wagen der Juno fehen laffen, fo muf 
ihn Hebe vor unſern Augen Stid vor Stüd jufammen 
legen. Wir fehen die Räder, die Achſen, ben Sig, bie 
Deichſel und Riemen und Stränge, nicht fowohl mie c# 
beyfammen ift, als wie es unter den Haͤnden ber Gebe 
jufammen fommt. Auf die Räder allein verwenbet ber 
Dichter mehr als einen Zug, und weifet uns vie chernen 
acht Speichen, die goldenen Belgen, tie Schienen von 
Erzt, bie filberne Nabe, alles ins befondere. Man 
follte jagen: ba der Mäber mehr als eines war, fo mußte 
in der Beichreibung eben fo viel Zeit mehr auf fie ge- 
ben, als ihre befonbere Anlegung teren in der Natur 
ſelbſt mehr erforderte‘ *). Will uns Homer zeigen, wie 
Agamemnon bekleidet geweien, fo muß ſich ber Koͤnig 
vor unfern Augen feine völlige Kleidung Stüd vor Stüd 
umthun; das weiche Unterkleid, ven großen Mantel, vie 
ihönen Halbfliefeln, den Degen; und fo ift er fertig, 
und ergreift das Scepter. Wir fehen die Kleider, indem 
der Dichter die Handlung des Bekleidens mahlet: ein an- 
derer würde bie Kleider bis auf bie geringfte Franze ge- 
mablet haben, und von ber Handlung Hätten wir nichts 
zu fehen befommen **). Und wern wir von dieſem Scep- 
ter, welches bier blos das vaͤterliche, unvergängliche Scep- 
ter beißt, fo wie ein ähnliches ihm an einem andern Orte 
blos das mit goldenen Stiften beſchlagene Seepter ifl, 
wenn wir, fage ih, von biefem wichtigen Scepter ein 
vollftändigeres — Bild haben follen: was thut fo. 
dann Homer? Mahlt er uns außer ven goldenen Nägeln, 
nun auch bas Holz, ven gefchnigten Kopf? Ja, wenn bie 
Beichreibung in eine Heraldik follte, damit einmal in 
ven folgenden Zeiten ein anderes genau darnach gemacht 
werben koͤnne. Und doch bin ich gewiß, daß mander 


*) Wir laffen bier, wie in ven folgenden Stellen, ben 
von Lejfing angeführten griedifchen Fer aus, ben Se, 
der, dem es daran liegen möchte, ihn ji vergleichen, ſich 
leicht verihaffen fann. Dagegen tbeilen wir die Ueber. 
fegung biefer Stellen (nah Boß) des Verfiänpniffee we. 
gen in den Noten mit, 

„Hebe fügt um den Wagen — een die geruͤndeten 

er 


Dit acht ebernen Speichen umber an bie eiferne Are, 
Gold ift ihnen ber Kranz, unaltenves; aber darauf jene 
Eherne Schienen gelegt, anpaffende, Wunder dem im 


Eilbern glänzen bie Naben in Ib nie Ruͤn⸗ 
Denn in goldenen Riemen und kam ſchwebet ber 
NAusgeipannt, und umringt — umlaufenden 
Vornhin ſtredt aus Silber die Deisiel fih; aber am 
Band fie das goldene Joch, — dem fie bie 


eile, 
Golden und ſchoͤn umſchlang.“ (Ilias 5, 7272— 731.) 
) — — „Ind zog das weiche Gewand am, 
Sauber und neugewirft! und warf den Manrel barüber ; 
Unter bie glänzenden Füß’ auch band er fid ftattliche 


olen, 
Hängte forann um die Schultern das an voll fil- 
- erner Budeln, 
Nahm auch ven Koͤnigeſtab, den ererbten, eiger Dauer,” 
(Ilias 2, 42—46,) 
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u. Profa. 
neuere Dichter eine ſolche Wappenfönigsbeichreibung bar- 
aus würbe gemacht haben, in der treuherigen Meinung, 
daß er wirklich jelber gemahlt babe, weil der Mahler 
ihm nachmahlen kann. Was befümmert fich aber Homer, 
wie weit er den Mahler hinter ſich läßt? Statt einer 
Abbildung giebt er ums bie Geſchichte des Sceptere: erft 
if es unter der Arbeit des Vulkans; num glänzt es in 
den Händen des Jupiters; nun bemerkt es die Wuͤrde 
Merkurs; num ift es der Commandoſtab bes kriegeriſchen 
Pelope; num der Hirtenftab des friedlichen Atreus, u. f.w. *) 
So kenne ich endlich dieſes Scepter beffer, als mir es ver 
Mahler vor Augen legen, oder ein ae Vulkan in 
die Hände liefern könnte, — Es würbe mich nicht be- 
fremten, wenn ich fände, daß einer von den alten Aus- 
legern des Homers biefe Stelle als vie volllommenſte Als 
fegerie von dem Urfprunge, dem Bortgange, der Befe- 
figung und enblihen Beerbfolgung der koͤniglichen Ge. 
walt unter den Menichen bewundert hätte, Ich würde 
zwar laͤcheln, wenn ich laͤſe, daß Bulfan, welder das 
Scepter gearbeitet, als das Feuer, als das, was bem 
Menſchen zu feiner Grhaltung das unentbehrlichfte int, bie 
Abftellung der Bebürfniffe überhaupt anzeige, welche die 
erjien Menichen, ſich einem einzigen zu unterwerfen, be- 
wogen; Baß der erfle König ein Sohn der Zeit, (Zeus 
Kronion) ein ehrwuͤrdiger Alte geweſen fen, welcher feine 
Macht mit einem berebten Hugen Manne, mit einem 
Merkur, (dem befiellenden Argoswürger) tbeilen, oder 
gänzlich auf ihn übertragen wollen; daß ber Huge Red— 
ner zur Zeit, als ver junge Staat von auswärtigen Bein- 
ven bedrohet werben, feine oberfte Gewalt dem tapfer- 
ften Krieger (dem Roffebändiger Pelopt) überlaffen habe; 
daß der tapfere Krieger, nachdem er die Feinde gebim- 
pfet und das Reich gefichert, es feinem Sohne in bie 
Hände fpielen fönnen, welcher als ein friebliebender Re— 
gent, als ein wohlthätiger Hirte feiner Bölfer, fie mit 
Wohlleben und Ueberfluß befannt gemacht habe, wodurch 
aach feinem Tode dem reichften feiner Anverwandten (bem 
(ämmerreichen Thyeſtes) ver Weg gebabnet worben, das, 
was bisher das Vertrauen eribeilet, und das Berbienft 
mehr fir eine Buͤrde als Wuͤrde gehalten hatte, durch 
| Geſchenke und Beitehungen an ſich zu bringen, und es 
hernach als ein gleichſam erfauftes Gut feiner Bamilie 

auf immer zu verfiern. Ich wuͤrde laͤcheln, ih wuͤrde 

aber hemohngeachtet in meiner Achtung für den Dichter 


verjchiedener Materie und Figur zu fdhildern, als uns 
von der Verſchiedenheit ver Macht, deren Zeichen dieſe 
Stäbe waren, ein ſinuliches Bild zu machen. Iener, ein 
Werk des Bulfans; biefer, von einer unbefannten Hand 
auf den Bergen geichnitten: jener ver alte Befig eines 
ebeln Hauſes; biefer beſtimmt, bie erfle die beite Kauft 
zu füllen: jener, von einem Monarchen über viele In- 
jeln und über ganz Argos erfiredet; biefer, von einem 
aus dem Mittel der Griechen geführet, dem man nebit 
andern die Bewahrung der Geſetze anvertrauet hatte, 
Diefes war wirklih der Abftand, im welchem ſich Aga- 
memnen und Achill von einander befanden; ein Abſtand, 
ven Achill ſelbſt, ben allem feinen blinden Zorne, ein, 
jugefteben, nicht umhin fonnte. 

Doch nicht bloß da, wo Homer mit feinen Beichrei- 
bungen dergleichen weitere Abfichten verbinvet, fonbern 
auch da, mo es ihm um das bloße Bild zu thun ift, wird 
er vieles Bild in einer Art von Geſchichte des Gegen- 
fandes verfireuen, um bie Theile deffelben, vie wir in 
ver Natur neben einander fehen, in feinem Gemaͤhlde 
eben jo natürlich auf einander folgen, unb mit dem Aluffe 
ber Rede gleihfam Schritt halten zu laflen. 3. @. Gr 
will uns ven Bogen des Pandarus mahlen; einen Bogen 
von Horn, von ber und der Länge, wohl poliret, nnd 
an beyden Spigen mit Goldblech beichlagen. Was thut 
er? Zihlt er uns alle dieſe Gigenſchaften fo troden eine 
nad der andern vor? Mit nichten; bas würbe einen fol. 
hen Bogen angeben, vorfchreiben, aber nicht mahlen 
beiffen. Gr fängt mit ver Jagd des Steinbodes an, aus 
deflen Hörnern der Bogen gemacht worden; Panbarus 
hatte ihm in dem Felſen aufgepaßt, und ihn erlegt; bie 
Hörner waren von auferorbentlicher Größe, deßwegen 
befiimmte er fie zu einem Bogen; fie fommen in bie Ar- 
beit, ver Künftler verbindet fie, poliret fie, beichlägt fie. 
Und fo, wie gefagt, ſehen wir dey dem Dichter entite- 
ben, was wir bey dem Mahler nicht anders als entitan- 
ben ſehen können *). 

Ich würbe nicht fertig werben, wenn ich alle Grem⸗ 
bel dieſer Art ausichreiben wollte. Sie werben jebem, 
ver feinen Homer inne bat, in Menge benfallen, 


2. Aus der „Hamburgifchen Dramaturgie”. 

' Achtzigſtes Stück. Den 5. Februar, 

| Wozu die ſauere Arbeit ber bramati orm? 
betärfet werden, dem man fo vieles Leihen Fan. — | zu ein Theater erbauet, Männer und Beiden vertieihet, 
Doch diefes liegt außer meinem Wege, und ich betrachte Gedaͤchtniſſe gemartert, die ganze Stadt auf einen Plag 
{gt bie Geſchichte bes Scepters bloß ald einen Kunftgrifl, | geladen? wenn ich mit meinem Werke, und mit ber Auf. 
und bey einem einzeln Dinge verweilen zu machen ohne | führung deſſelben, weiter nichts hervorbringen will, als 
ſich in die froftige Beſchreibung feiner Theile einzulaffen. | einige von den Megungen, die eine gute Erzehlung, von 

' Auch wenn Achilles beb feinem Scepter ſchwoͤret, die Se- | ſedem zu Haufe in feinem Winkel gelefen, ungefehr auch 

ringſchaͤzung, mit welcher ihm Agamemnon begegnet, zu hervorbringen wuͤrde. 

| 


nn 


rächen, giebt uns Homer vie Geſchichte dieſes Sceptert, Die dramatifche Form ift die einzige, in wel 
Wir —* —* ae —— —— - _ * Mitleid und Furcht erregen laͤßt; ee a 
net ihn von dem Stamme, em ert und entrindet ihn, | feiner ande diefe Keib x 
und macht ihn beauem, ven Richtern bes Volles zum et Mn 
Zeichen ihrer göttlichen Wiürbe zu dienen *), Dem Ho. 
mer war nicht fowohl daran gelegen, zwey Stäbe von 





ben Grad erreget werben: und gleichwohl will man Tie- 
ber alle andere darinn erregen, als dieſe; gleichwohl will 
man fie lieber zu allem andern brauden, als zu bem, 
wozu fie vorzüglich geichidt if. 








) „Haltend ven Koͤnigesſtab, den mit Kunft Hephäftes 
gebildet: 


Dieſen gab Hephaͤſtos dem waltenden Zeus Kronion, 
Hierauf gab n Zeus dem beftellenven Argoswürger, 
‚ der Herrfcher, dem Roffebändiger Pe: 


opE, 
Wieder gab ihn Belops dem voͤllerweidenden Atreus, 
' Dann ließ Atreus ihn fierbend dem lÄmmerreichen Thyeſtes, 
' Aber ihm ließ Thyeſtes dem Held Agamemnon zum Erb, 


tbeil, 
Viel Eiland' bamit und Argos u) j beberrichen.”’ 
(3lias 2, 105— 108.) 


Laub und Rinve hinweg; und ebele Söhne Achaia's 
Zeigen ihn jegt in der Hand, = . welchen 
ronio 
Seine Sefege vertraut.‘ (Ilias 1, 231 239.) 
) „Schnell entblöft er den Besen, ge * von bes 
ä p teinbode 
Schönem Gehoͤrn, dem er felber bie Brufl von unten 


getroffen, 

As er dem Felſen entfprang; am * Ort ihn 
erwartend 

Zielt' und durchſchoß er die Bruſt, daß rüdlings am Fels 


| 
| *n) „Wahrlich bei viefem Scepter, der niemals Blät. er binabiant, 
| ter und Zwe eng Hanbbreit ragten empor am Haupte bie Hörner. 


Hermes gab i 


€ 
Wieder zeugt, nachdem er ben Stumpf im Gebirge ver- Solche ſchnitzt' und verband der bornarbeitende Künfller, 





aflen; Glaͤttete Alles ‚ ' . 
' Mie mehr ſproßt er empor, benn — ſchaͤlte das — er ar a 2 
| Gr; ihm (lias 3, 105— 111.) 
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Das Publikum nımmt vorlieb. — Das ift gut, und 
auch nicht gut. Denn man fehnt ſich nicht ſehr nad ber 
Tafel, an der man immer vorlieb nehmen muß. 

@s ift bekannt, wie erpicht bad griechifche und römi« 
ſche Bolt auf vie Schanfpiele waren ; befonbers jenes, 
auf das tragiſche. Wie gleichgültig, wie kalt ift dagegen 
unfer Volk für pas Theater! Woher dieſe Berfchienen- 
heit, wenn fie nicht daher kͤmmt, daß bie Griechen vor 


Sedhfter Beitranm. 


ihrer Bühne fih mit fo ftarken, fo außerorbentlichen Em | 
pfinbungen begeiftert fühlten, baf fie den Nugenblid nit | 


erwarten fonnten, fle abermals und abermals au haben: 
dahingegen wir uns von unferer Bühne fo ſchwacher Ein- 
druͤcke bewußt find, baf wir es jelten der Zeit und bei 
Gelpes werth halten, fie uns zu verfchaffen? Mir gehen, 
faft alle, faft immer, ans Neugierde, aus Mode, aut 
Langerweile, aus Geſellſchaft, aus Begierbe zu begaffen 
und begafft au werben, ins Theater: und nur wenige, 
und biefe wenige nur fparfam, aus anderer Nbficht. 

Ich fage, wir, unier Volk, unfere Bühne: ich meine 
aber nicht blos, uns Deutſche. Wir Deutſche bekennen 
es treuberzig genug, daß wir noch fein Theater haben. 
Was viele von unfern Nunftrichtern, die in biefes Be- 
fenntnid mit einftimmen, und große Verehrer des fran« 
zöfifchen Theaters fine, dabey venfen: das kann ih fo 
eigentlich nicht wiffen. Aber ich wei wohl wat ich da- 
bey vente. Ich denke nehmlich haben: vap nicht allein 
wir Deutſche; ſondern daß auch die, welche fich feit hun. 
dert Jahren ein Theater zu haben rübmen, ja das befic 
Theater von gang Europa sn haben prablen, — daß auch 
die Franzoſen noch fein Theater haben. 

Kein Tragifches gewiß nicht! Denn aud vie Gin— 
brüde, melde bie franzoͤſiſche Tragoͤdie macht, fine jo 
flah, fo kalt! — Man höre einen Franzeſen ſelbſt, ba- 
von ſprechen. 

„Beh ben hervorſtechenden Schönheiten unfere Thea⸗ 
ters”, fagt der Herr von Voltaire, „fand fidh ein ver- 
bergner Fehler, den man nicht bemerkt Batte, weil das 
Publitum ven felbft keine Höhere Ideen haben fonnte, 
als ibm die großen Meifter durch ihre Mufler beybrach⸗ 
ten: Der einzige Saint⸗Evremont bat biefen Fehler auf: 
gemugt; er fagt nebmlich, daß uniere Stuͤcke nicht Ein- 
druck genug machten, daß bas, wat Mitlein ermeden 
folle, aufs Hoͤchtle Zärtlichkeit errege, daß Rübrung bie 
Stelle der Erſchuͤtterung, und Erſtaunen bie Stelle dei 
Schretene vertrete; Fury, daß unfere Empfindungen nicht 
tief genug gingen. Es ift nicht zu leugnen: Saint-Gore- 
mont hat mit dem Finger gerabe auf bie heimliche Wunde 
des frangöfiihen Theaters getrcflen. Man jage immer: 
bin, daß Saint-Sorement ber Verfafler ver elenten Ko» 
möbie Sir Bolitif Wouldbe, und noch einer andern eben 
fo elenden, die Dyern genannt, ift; daß feine Meinen ge» 
iellichaftlihen Werichte Tas kablſte und gemeinfte fin, 
was wir in biefer Sattung haben, daß er nichts als ein 
Vhraſesdrechtler war: man fan feinen Funfen Genie ba- 
ben, und gleichwohl viel Wig und Geſchmad beflgen. 
Sein Geſchmack aber war unftreitig ſehr fein, ba er bie 
Urſache, warum bie meifien von unſern Städen fo matt 
und falt find, fo genau traf, Es bat uns immer an ti- 
nem Grade von Wärme gefehlt: dat andere hatten wir 
alles.‘ 


Das ift: wir hatten alles, nur nicht dat, was wir 
haben fellten; unfere Tragoͤdien waren vortrefflih, nur 
bag es Feine Tragdvien waren. Und woher fam cs, dab 
fie pas nicht waren? 

„Diele Kälte aber", fährt er fort, „viele einfor- 
mige Mattigfeit, entiprang zum Theil von vem Heinen 
Geiſte ver Galanterie, der bamals unter unfern Heflen- 
ten und Damen fo berrichte, und die Tragoͤdie in eine 
Folge von verliebten Sefprächen verwandelte, nach dem 
Geſchmaͤde dee Cyrus und ber Glelie. Was für Stüde 
fih hiervon noeh etwa ausnabmen, bie beftanten aus 
langen politifhen Maifonements, vergleichen ven Serto- 
rius fo verborben, den Otho fo falt, und ben Surena 
und Attila fo elend gemacht haben. Noch fand fih aber 


— — — — — — — — — — 








auch eine andere Urſache, die das hohe Pathetiſche vom 
unferer Scene zuruͤcchielt, und die Handlung wirllich 
tragiſch gu machen verhinderte: und dieſe war, bat enge 
ſchlechte Theater mit feinen armfeligen Berzierungen, — 
Was ließ fi auf einem Paar Dupend Brettern, bie nech 
bazu mit Zuſchauern angefüllt waren, maden? Mit wel« 
chem Bomp, mit welchen Zuräfiungen fonnte man ba tie 
Augen ber Zufchauer beftechen, feffein, täuihen? Welbe 
große tragiſche Action lieb fih da aufführen? Welche 
Freyheit konnte bie Ginbildungekraft des Dichters da ha= 
ben? Die Stüde mußten aus langen Grjeblungen be- 
eben, une fo wurben fie mehr Geſpraͤche, als Spiele. 
Jeder Meteur mollte in einer langen Monologe glänzen, 
und ein Stüäd, bas dergleichen nicht hatte, wart ver. 
morfen. — Bey bieler Form fiel alle theatraliiche Hand» 
lung weg; fielen alle vie großen Austrüde ber Leiden. 
ichaften, alle vie kräftigen Gemählde ver menfhlichen 
Unglüdsfälte, alle die fchredlichen bie in das Innerfie 
der Seele dringende Züge weg; man rührte das Herz 
nur faum, anflatt es zu zerreißen.“ 

Mit der erften Urfache bat es feine gute Nichtigkeit. 
Balanterie und Volitik laͤßt immer falt; ung noch ifi et 
feinem Dichter in der Welt gelungen, die Erxegung bes 
Mitleive und der Furcht damit zu verbinden. Jene Laf- 
fen un® nichts ale ben Fat, ober ven Schulmeifter börem: 
unb biefe fovern, daß wir nichts als den Menfchen bi 
ren ſollen. 

Aber die zweyte Urſache? — Sollte es möglich ſeyn, 
daß der Mangel eines geriumlichen Theaters und guter 
Verzierungen, einen ſolchen GBinfluß auf das Genie ber 
Dichter gebabt hätte? Iſt ea wahr, das jede tragiſche 
Handlung Pomp und Zurifiungen erforbert? Ober fellte 
der Dichter nicht vielmehr fein Städ fo einrichten, daß 
ed auch ohne dieſe Dinge feine völlige Wirkung berrer- 


braͤchte. | 


Nach dem Nriftoteles, follte er et allerbingt. „Furcht 
und Mitleid“, jagt ber Phileſeph, „laͤßt Ach zwar durchs 
Weficht erregen; es Fann aber auch aus ber Berfnüpfung 
der Begebenheiten ſelbſt entipringen, welches legtere vor- 
züglicher, und bie Weile des befern Dichters if, Denn 
bie Babel mun fo eingerichtet ſeyn, daß fie, aub unge- 
ſehen, ben, ber ben Berlauf ihrer Begebenbeiten blos 
anhört, zu Mitleiv und Furcht über diefe Begebenheiten 
bringet; fo wie bie Fabel des Debips, bie man nur am 
bören barf. um dazu gebradht zu werden, Diefe Abſicht 
aber durch das Weficht erreichen wollen, erforbert weni⸗ 
ger Kunſt, und ift beren Sache, welche vie Borftellung 
bet Stüds übernommen.” 

Wie entbehrlih überhaupt vie theatraliihen Verzie⸗ 
rungen find, davon will man mit ben Stüden des Shate- 
ipears eine fonberbare Grfabrung gehabt haben. Welde 
Stüde braucten, wegen ihrer beftändigen linterbrechung 
und Veränderung bed Orts, bes Beyſtandes ber Scenen 
und ber ganzen Kunfl bet Decorateurs wohl mehr, als 
eben viefe? Gleichwohl war eine Zeit, wo bie Bühnen, 
auf welchen fie gefpielt wurben, dus nichts beſtanden, 
als aus einem Vorhange von ſchlechtem groben Zeuge, 
ber, wenn er aufgezogen war, die bloßen blanken, hoͤch⸗ 
ſtens mit Matten oder Tapeten behangenen, Winde zeigte: 
ba war nichts als bie Binbilbung, was dem Verſtaͤndniſſe 
des Aufchauerd und ber Ausführung des Spielers zu Huͤlſe 
fommen fonnte: unb bem ohngeachtet, fagt man, waren 
bamals die Stufe des Shakeſpears ohne alle Scenen 
verftänblicher, als fie e® hernach mit denſelben gewe⸗ 
ien find. 

Wenn fich alfe der Dichter um vie Verzierung gar 
nicht zu befümmern bat; wenn bie Verzierung, auch we 
fie nöthig ſcheinet, ohne befondern Nachtheil feinee Stüds 
wegbleiben fanıı: warum follte ed an dem engen, ſchlech⸗ 
ten Theater gelegen haben, daß uns vie franzöfifchen Dich- 
ter feine rührenbere Stüde geliefert? Micht voch es Tag 
an ihnen felbft. 

Und das beweiſet bie Erfahrung, Denn nun baben 
fa die Franzoſen eine ſchoͤnere, geräumlichere Buͤhne; 
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U, Proſa. 





feine Zuſchauer werden mehr darauf geduldet; bie Cou— 
liſſen ſind leer; der Decorateur hat freyes Feld; er mahlt 
und bauet dem Poeten alles, was dieſer von ihm ver- 
langt: aber wo find fie denn die wärmern Stüde, bie fie 
feitvem erhalten haben? Schmeichelt fi der Herr von 
Voltaire, daß feine Semiramis ein ſolches Stud if? 
Da ift Pomp und Verzierung genug, ein Geipenft oben 
darein: und doch Fenne ich michte fälteres, als feine Se— 
miramis. 


Ein und achtzigſtes Stüd, Den 9. Februar, 1768. 


Will ih denn nun aber bamit jagen, daß kein Fran- 
zofe fähig few, ein wirklich rührenves tragiiches Werk zu 
machen? daß ber volatile Geiſt der Nation einer ſolchen 
Arbeit nicht gewachlen ſey? — Ich mürbe mich fchämen, 
wenn mir das nur eingelommen wäre. Deutichland hat 
ſich noch durch feinen Bouhours lächerlich gemacht. Umt 
ih, für meinen Theil, Hätte nun gleich die wenigſte An 
lage dazu. Denn ich bin ſehr überzeugt, daß fein Bolt 


in der Welt irgend eine Gabe des Geiſtes vorzüglich vor | 


andern Völkern erhalten habe. Man fagt zwar; ber tief 
finnige Gnglänver, ver wigige Branzofe. Aber wer hat 
denn bie Theilung gemacht? Die Natur gewifi nicht, bie 
alles unter alle gleich vertheilet. Es giebt eben fo viel 
wißige Gngländer, als wigige Branzofen; und eben fr 


Sechſter —— 


viel tieffinnige Franzoſen, als tiefſinnige Engländer: der N N 


Braf von dem Volke aber ift feines von beiden. — 
Was will ih denn? Ich will blos jagen, was die 
Franzoſen gar wohl haben tönnten, daß fie pas noch nicht 
haben: die wahre Tragoͤdie. Und warum nod nicht ba. 
ben? — Dazu hätte fih der Herr von Voltaire felbfi 
beffer fennen muͤſſen, wenn er es hätte treffen wollen. 
Ich meine: fie Haben es noch nicht; weil fie es ſchon 


fange gehabt zu haben glauben. Und in diefem Glauben ' 


werten fie nun freylich durch etwas beflärkt, das fie vor. 
züglih vor allen Völkern haben; aber e# ift feine Gabe 
der Natur: durch ihre Gitelfeit. 

Es geht mit ven Nationen, wie mit einzeln Men. 
ſchen. — Gottſched (man wird leicht begreifen, wie ich 
eben bier auf vielen falle,) galt im feiner Jugend für 
einen Dichter, weil man damals ben VBertmacer von 
dem Dichter noch nicht zu unterſcheiden wußte. Philofo- 
phie und Gritif fepten nad und nach biefen Unterſchied 
ine Helle: und wenn Gottſched mit dem Jahrhunderte 
nur hätte fortachen wollen, wenn fih feine Einſichten 


und fein Geſchmack nur zugleich mit den Ginfihten und | 


dem Geſchmadce feines Zeitalters hätten verbreiten umt 
{däutern wollen: fo hätte er vielleicht wirflih aus dem 
Beremacher ein Dichter werben fünnen. Aber da er fih 
ion fo oft ben gröftten Dichter Hatte nennen hören, va 
ihn feine @itelfeit überrevet hatte, daß er es jey: fo un 
terblieb jenes. Gr fonnte unmöglid erlangen, was er 
ſchon zu befigen glaubte: und je älter er warb, befto 
bartnädiger und unverjhämter ward er, ſich im dieſem 
teäumerifchen Beſitze zu behaupten, 

Gerade fo, duͤnkt mid, ift e# den Franzoſen ergangen. 
Kaum riß Corneille ihr Theater ein wenig aus der Bar- 
barey: fo glaubten fie es ver Bolltommenpeit ſchon gans 
nahe. Racine ſchien ihnen die legte Hand angelegt zu 
haben; und hierauf war gar nicht mehr bie Frage, (bie 
ed zwar auch nie geweien,) ob der tragifche Dichter nicht 
noch vathetiiher, noch rüßrender ſeyn könne, als Gor- 
neille und Racine, fendern biefes warb fir unmöglich 
angenommen, und alle Beeiferung ber nachfolgenden Dich⸗ 
ter mußte ſich barauf einfchrinfen, dem einen ober dem 
andern fo ähnlich zu werben als möglich. Hundert Jahre 
Haben fie ſich felbft, und zum Theil ihre Nachbarn mit, 
bintergangen: nun fomme einer, unb fage ihnen das, und 
höre, was fie antworten! 


Mofed Mendelsfohn. 


Pl" fangjähriger und vertranter Freund 
Moses Mendelsfohn wurde am 6. Sept. 1729 





in Deffau von jüdtfchen Aeltern geboren. Er ent- 
wictelte ſich fehr frübgeitig. zeigte einen außerordent- 
lichen Fleiß und erwarb ei viele Kenntniffe, die ſich 
jedod auf bebräifche Yiteratur befhränften. Die 
all zugroße Anftrengung zog ihm eine heftige Magen: 
krankheit zu, "in Kolge deren ſich fein Rückgrad 
frünmte,. Als im 3. 1742 fein bisheriger Lehrer 
nach Berlin ala Oberrabbiner berufen wurde, folgte 
ihm Mendelsfohn dahin, ob er gleih von feinen 
Aeltern keine —— erhalten konnte. Aber 

der beige Wiffensdurft, der ihn nach Berlin getrieben 
hatte, lief ihn die größte Noth mit Geduld ertragen. 
Er hatte das Glück mit mehreren gebildeten Juden, 
dem gelehrten Iſrael Zamose und den Herzten Dr. 
Gumperz und Dr. Kifch bekannt zu werden, die ihm 
teils Unterricht, theils Anleitung zum Selbititu- 
dium garen ‚ und fo ftudirte er Mathematik und die 
fateinifche, fo wie die franzöſiſche und engliſche 
Sprache; am meiſten zog ihn ſedoch die hiloſophie 
an, mit deren Elementen er ſchon ın Deſſau befannt 
geworden war, da fein Lehrer ibm die Schriften dee 
gelebrten Maimonides erflärt hatte. Moſes hatte 
aber nicht bloß mit Noth und Armuth zu kampfen. 
e8 war fehon feine Befhäftigung mit den Willen 
fchaften für ihn gefährlich, da die Boriteber der Ju: 
denfchaft damals alle Renntniffe, welche nicht aus der 
Bibel oder dem Talmud gezogen wurden, für kehze⸗ 
rifch hielten und verfolgten. % 3. 1750 nahm ihn 
der reiche jädifche Seidenfabrikunt Bernhard in fein 
Haus als Lehrer feiner Kinder und 1754 ftellte er 

731 


— — — — 











Moſes Mendelsfohn. 








ſtatigte die Wahl nicht. 
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ibn als Buchhalter und Gorrefpondent in feinem 
Geihäfte an. In demfelben Jahre wurde er mit 
Leſſing und bald darnach mit Nicolai und Sulzer, 
fpäter auch mit Abbt befannt. Leſſing leitete feine 
Studien, wie er ihn auch als Schriftiteller einführte, 
indem er feine erfte Schrift ohne fein Wiffen druden 
ließ. Durch ihn vorzüglich auf nahe Literatur 
aufmerkffam gemacht, fing er an, fidy mit der Philos 
fopbie der Kunft zu beichäftigen, nahm an der „Bi— 
bliothek der fchönen Wiſſenſchaften“ und fpäter an 
den „Ziteraturbriefen‘‘ eifrigen Antbeil, doch wurde 
fein Name erft allgemein befannt, als fein Phädon“ 
erfchien. Im 9. 1771 ernannte ihn die Berliner 


; Alademie zu ihrem Mitglied, aber Friedrich IT. be: 
ebremale von gefährlichen | 


d. h. daß es feine —— ſei, aus den verſchiedenen, 
mangelhaften Erfcheinungen eine neue zu fchaffen, 


| 
! 


in welcher die ihnen zum Grunde liegende Idee zur | 


vollftommenen Erfheinung gelange. Nicht weniger | 


reich an neuen Anfchauungen war eine andre, eben» 


fall in der „„ Bibliothek“ ——* —* 
abene und Naive in 


„‚ Betrachtungen über das Er 
den fchönen Biffenfchaften‘. 
So bedeutend diefe Schriften und Abhandlungen 
fowohl Seitens des Inhalts als der Darftellung 
waren, fo wurden fie doch in beiden Beziehungen von 
dem „‚Phädeon, oder über die Unfterbfichkeit der Seele 
in drei Gefprächen‘‘ (Berlin 1767) weit übertroffen; 


Krankheiten heimgelucht, farb er am 4, Januar | auch gründete ſich Mendelsſohns Ruhm und Anſe— 


1786. 

Mendelsfohns Stellung in der Philofophie zu 
befprechen, liegt außerhalb unferer Aufgabe; wir 
müffen uns Ren die Bemerkung befchränfen, daß er 
der Leibnitz⸗Wolffiſchen Schule angehörte, und die: 
fen Standpunkt auch fpäter nicht verließ, ald Kant 
der Philofophie eine neue Richtung und neues Leben 
gegeben hatte. Aber wenn er fih auch jener Schule 


im Weſen anſchloß, war er doch nichts weniger, als 


ein blinder Anhänger derfelben; er durchſchaute 
mandhe ihrer Mängel und fuchte diefe auszufüllen. 
Es ift aber nicht dieſes Verdienſt, welches ihm eine 


' Stelle in der Geſchichte der Literatur anweiſt, fon- 


verl 


dern das für uns weit bedeutendere, daß er — und 
dies war zunächſt eine Wirkung feines vertrauten Um⸗ 
gangs mit Leffing — die ſtarren Formen der Schule 

te ‚ die Bhilofopbie von den Feſſeln einer oft 


ı nur äußerlich ſtrengen Entwidelung befreite, die Er: 





heraus (5. o. ©. 725). Durch feinen 


ebniffe des Denkens fünftlerifch darzuftellen, und 
k zum allgemeinen Bewußtfein zu —* ſuchte, 
ohne daß er nach Schönheit und Faßlichkeit der 
Darſtellung auf Koſten der Tiefe und Gründlichkeit 
der Unterfuchung geſtrebt hätte. Und eben dadurch 
haben feine Schriften außerordentlich fruchtbar und 
woblthätig gewirkt und haben zur Verbreitung der 
fhönen Bildung und des Gefhmads, fowie des 
Sinne für edlere Sittlichleit und wahre Religiofität 
außerordentlich viel beigetragen. 

Sein erites Werk, „die pbilofonbifchen Ges 
ſprache“ (Berlin 1754 7), welches Leffing ohne fein 
Wiſſen druden ließ, befchäftigte ſich mit rein meta- 
phyſiſchen Gegenftänden; hierauf gab er mit Leſſing 
zufammen die Schrift: „Pope ein Metaphufifer 
reund und 
insbefondere durch die Schriften des Shaftesburn, 
auf welche ihn jener aufmerkfam machte, wurde er 


num angeregt, fih mit Unterfuchung äftbetifcher 


Fragen zu befchäftigen, wovon die erfte Frucht, die 
„Briefe über die Empfindungen ‘“ (Berlin 1755) 
waren, die er in den „Philoſophiſchen Schriften “ 
(2 Ihle. Berlin 1761) verbeffert und mit einer 
„Rhapſodie oder Zufäpen ‘ vermehrt, berausgab. 
Hatte er in diefen Briefen vornämlich das Wohlges 
fallen am Schönen und fomit den Urfprung der 
Kunft aus dem Wefen der menfchlichen Natur au er 
Mären gefucht; fo bemühte er fih, in der Abband- 
fung „Ueber die Hauptgrundfäge der fchönen Künſte 
und Wiffenfchaften‘‘, welche er in dem erften Bande 
der „Bibliothek u. f. w.“ veröffentlichte, den Begriff 
der Schönheit feit zu ftellen, wobei er fi =: an 
Baumgarten anfhloß, um nachzuweiſen, daß die 
Kunft zwar auf Nachahmung berube, der Künftler 


hen vorzüglich auf diefes vollendetftes und gereif: 
teftes Werk. Es ift daffelbe zum Theil eine freie 
Ueberfeßung, zum Theil eine Erweiterung des Pla: 
tonifchen Geſprächs gleichen Namens, indem Mofes 





die Gründe für die Unfterblichkeit der Seele, welche | 


Plato in feinem trefflichen Dialog ausgeführt hatte, 
im Sinne und Geift der neueren Philoſophie weiter 
entwidelte. Den Gefprächen gebt eine Darftellung 
des Lebens und Charakters des Sofrates voraus, 
die von der höchſten Liebe und Verehrung zu jenem 
wahrhaft göttlichen Weifen eingegeben ik Der 
„Phädon“ erregte bald die allgemeinfte Bewunde— 
rung, wie er denn nicht nur in drei Jahren drei Auf: 
lagen erlebte, fondern auch in die meiſten europäi— 
chen Sprachen überfept wurde. Dazu trug wohl 
die Wahl des Gegenitandes bei, der für Jeden 
gleich wichtig war, aber vor Allem war es doc die 

füdliche Behandlung und gang befonders die große 
Marheit und Schönbeit der Darftellung bei einem 
fo ganz abftracten Stoffe, die fo allgemeinen Beifall 
erzeugte. 

Im 3. 1769 gab Lavater, der während feines 
Aufenthaltes in Berlin mit Mofes befannt gewor: 
den war, eine Ueberfegung von Bonnets „Beweifen 
für das Chriſtenthum“ beraus; in unbefonnener 
—— ließ er derſelben eine Zueignungs: 
fchrift an Mendelsfohn vordruden, in welcer er 
diejen aufforderte, Bonnets Beweife zu widerlegen, 
oder, falls er es nicht könne, fich als ehrlicher Mann 
öffentlich zur hriftlichen Religion u befennen. Mo: 
ſes gerieth dadurch in eine fchwierige Stellung, denn 
er mußte, um fein Berbarren bei der angebornen 
Religion zu erflären,, einigermaßen gegen die hrift- 
liche fchreiben, und es war zu befürchten, daß er des = 
balb bei der kirchlichen Behörde Anſtoß erregen 
möchte. Allein dieſe, der er ſich bereit erklärte, feine 
Antwort vor dem Drude vorzulegen, enthob ibn, 
fih und den trefflihen Mann zugleich ehrend, jeg— 
licher —— Cenſur. Das „Schreiben an Ras 
vater‘ (Berlin 
fhöne Seele und feine männliche Gefinnung entfal« 
tete, erwarb ibm wegen des edlen Tons, der darin 
berricht, den Beifall aller Verftändigen, und in der 
That ift diefe Heine Schrift in ihrer Art meiſterhaft, 
da fie die ungebührlichen Zumutbungen bes befch- 
rungsfüchtigen Lavater mit der größten Entfchieden- 
beit —— und demfelben die ganze Größe ſei— 
ner Unbefonnenbeit fühlen läßt, obne die Grängen 
der liebenswärbdigiten Mäplgteit und des feinften 
Anftands zu überfchreiten. Wir dürfen jedoch nicht 
zu erwähnen vergeffen, daß Lavater durch diefe edle 


Haltung und durch die Macht der Wahrheit, die aus | 
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770), in welchem ee feine gange | 
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Beitranm. Mofes Mendelsfohn. 





and nabm, den trefflichen Mofes in einem öffent⸗ 
ichen Schreiben wegen feines unbefonnenen Schrits 
tes um Verzeihung zu bitten. 

Eine fpätere Fehde, die Mofes mit Fr. H. Jacobi 
zu beftehen hatte, und die ihn, wie jene erfte, auf das 
Krankenlager warf, ja fogar feinen Tod befchleus 
nigte, übergeben wir, da fie für die Literaturges 
[iäte nur von untergeordnetem Intereſſe ift; wir 

egnügen und mit der Bemerkung, daß Jacobi in 
einer Schrift „Ueber die Lehre des Spinoza“, den 
verftorbenen Leffing des Spinozismus befchuldigt 
batte, Mendelsfohn in einer Gegenfchrift „An die 
Freunde Leifings‘ (Berlin 1785) die Unitatthaftige 
feit diefer Befchuldigung nachwies und feines 
Freundes Andenken gegen jedes Mifverftändnip zu 
wahren fuchte. 

Vorher hatte er feine „Morgenftunden, od. Bors 
fefungen über das Dafeyn Gottes‘ (1. u. einz. Thl. 
Berlin 1785) herausgegeben, in denen er „das Res 
fultat alles deffen, was er über diefen wichtigen Ges 

enftand vormals gg Sei und felbit gedacht 
ht, Arne in iefe Schrift, in welcher er 


kun Worte ſprach, ur und befiegt feinen An⸗ 


einem Freunde Leffing ein fchönes Denkmal fepte, 
übertrifft an Klarheit und Eleganz des Styles Al- 
les, was er früher gefchrieben hatte, und kann als 
vollgüftiger Beweis gelten, daß u auch die abs 
ftractefte Gedanfenwelt in einer fünftlerifch fchönen 
orm daritellen faffe; denn wenn man auch mit dem 
ang der Entwidelung felbit nicht einverflanden 
fein jollte, fo iſt doch fiher, daß ſich die . in 
rein pbilofopbifchen Begriffen ergebt, und daß es 
daber nicht an dem Stoff an fich liegt, wenn die 
Darftellung der meiiten pbilofopbifchen Schriftftels 
fer ſchwer, ſchleppend, unklar und häßlich ift. 
Bon den Schriften, welche Mendelsfohn über 
das Judentbum oder zunädyit für die Juden fchrieb, 
müflen wir eine befonders erwähnen, weil fie zus 
gleich größere Tragweite bat ; wir meinendie Schrift 
eh oder über religiöfe Macht und Judens 
tbum‘ (Berl. 1783), von welcher Kant ſich in einem 
Briefe an den Berfaffer (vom 16. Aug. 1783) folgen» 
dermaßen äußerte: „Herr F. wird Ihnen fagen, mit 
welcher Bewunderung der Scharffinnigkeit, Einheit 
und Klugbeit ih Ihr Jeruſalem * habe. Ich 
halte —* Buch vor die Verkündigung einer er 
Ben, obwohl langfam bevorftebenden und fortrüden- 
den Reform, die nicht allein Ihre Nation, fondern 
auch andre treffen wird. Sie haben Ihre Religion 
mit einem ſolchen Grade von Gewiſſensfreyheit zu 
vereinigen gewußt, die man ihr gar nicht zugetrauet 
batte und dergleichen feine Andre fih rübmen fann. 
Sie haben zugleich die Notbwendigfeit einer unbe 
fhränften Gewiſſensfreyheit jeder Religion fo 
aründfich und fo hell vorgetragen, daß auch endlich 
die Kirche unfererfeits ie wird denfen müffen, 
wie fie Alles, was das Gewiſſen beläftiget und drüs 
den kann, von der ihrigen abfondern, welches end» 
ih in Anſehung der wefentlichen Religionspunfte 
ie muß, denn alle das Gewiſſen beläftigens 
den Religionsgefeke kommen uns von der Gefchichte, 
wenn man den Glauben an deren Wahrheit zur Be: 
dingung der Seeligkeit macht.“ Aber auch feine 
fediglich für feine Glaubensgenoffen berechneten 
Schriften, 3. ®. feine „Ueberſetzung der fünf Büs 
der Moſe“ (Berlin 1780), der „, Pjalmen “ (Eb. 
1783) find in fo fern in einer Geſchichte der deutfchen 
Literatur zu erwähnen, weil er dabei die Abficht 
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hatte, die jdiſch· deutfihe Miſchſprache aus den 
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Schulen " verdrängen und die reine deutſche Spra⸗ 
he einzuführen. Wie diefe in Bayern und Oeſter— 
reich als ketzeriſch verfchrien war, fo galt fie auch bei 
vielen Nabbinern für ein Zeichen des Abfalld und die 
Oberrabbiner in Hamburg und Fürth waren fogar 
fo verbiendet, daß fie alle Diejenigen mit dem Bann 
befegten, welche Mendelsfohns Ueberfeßungen lefen 
würden. Aber das Beffere fiegte endlich auch bier; 
die Ueberſetzung des Pentateuchs wurde allmählich 
in den Schulen eingeführt, und bildete die Grunds 
fage des Unterrichts der Jugend; ihr ift es daher 
vornamlich zu verdanken, daß die Juden endlich an 
der allgemeinen Bildung tbeilnabmen, und die deuts 
ſche Sprache für ihre wahre Mutterfprache anſe— 
hend, fie ala ſolche lieben lernten. 


Aus den „Morgenftunden“, XV. 2effing. 


„Es tömmt mir vor,‘ fagte ich, „als wenn Leffing bie 
Abficht gehabt Hätte, in feinem Nathan eine Art von 
Anti-Ganpive F fchreiben. Der franzoͤſiſche Dichter fam- 
melte alle Kräfte feines Wiges, ſpornte bie unerihöpf- 
liche Laune feines ſatyriſchen Geiſtes, mit einem Worte, 
ftrengte alle außerordentliche Talente, die ihm die Bor- 
fehung gegeben, an, um auf biefe Vorfehung felbft eine 
Satyre zu verfertigen. Der Deutfche that aber Diefes, 
um fie zu rechtfertigen, und um fie ben Augen ber Gterb- 
lien in ihrer reinften Verklärung zu zeigen. Ich weiß 
mid zu erinnern, daß mein verewigter Freund, bald 
nach der Grfcheinung des Gandive, den flüchtigen Ginfall 
hatte, einen Pendant zu demfelben zu fchreiben, oder viel» 
mehr eine Fortſehung beffelben, im welcher er durch eine 
Bolge von Begebenheiten zu zeigen Willens war, daß alle 
vie Uebel, die Voltaire gehäuft, und auf Rechnung ber 
verläumtbeten Vorſehung zufammengebichtet hatte, am 
Ende dennoch zum Beiten gelenkt, und zu dem allerwei- 
feften Abfihten einfiimmig gefunden werben follten. Ge 
ſcheint, der franzoͤſiſche Satyrifer Habe ihm die Aufgabe 
zu ſchwer gemacht, habe durch Grbichtung mehr Uebel 
gehäuft, als fich durch Erdichtung wieder qut machen lie- 
fen. Leſſing ging daher lieber feinen eigenen Weg, ſchuf 
ſich eine Folge von Begebenheiten, vie an Geift und Dich- 
tungsfraft dem Candide doch wol zur Seite geflellt wer- 
den darf, und an Vortrefflichkeit ver Abfichten, an WWeit- 
heit und Nüglichkeit ſich zu demfelben verhält, ungefehr 
wie ber Himmel zu ber Hölle, over wie die Wege Got. 
tes zu den Wegen des Verfuͤhrers.“ 

„Und eben biefes berrliche Lobgebicht auf die Borfehung, 
ergriff D. wieder das Wort, „eben dieſe felige Bemuͤhung, 
die Wege Gottes vor den Menfchen zu rechtfertigen, wie 
theuer ift fie nicht unferm unflerbliden Freunde gewor- 


den! Ach! fie bat ihm feine legten Tage verbittert, wo 


nicht gar am Ende fein koſtbares Leben abgefürzet. Ben 
der Herausgabe der Fragmente war er darauf gefaßt, 
ben ganzen Schwarm von Schriftfiellern über fi ber 
fallen zu ſehen, bie mit und ohne Beruf die Fragmente 
würben widerlegen wollen, und er hielt fich für ſarl ge- 
nug, feinen Gaft wider alle ungezogene Angriffe feiner 
Gegner zu vertbeitigen. So manderlei auch die Wege 
waren, welche feine Widerſacher einfchlagen fornten, und, 
wie ver Erfolg zeigte, auch wirklich einfchlugen, um ihn 
zu bekämpfen, fo glaubte er doch allen venjenigen bie 
Spige bieten zu fünmen, bie fih nicht durch Billigfeit 
und Liebe zur Wahrheit auszeichnen würben. Am Ende 
blieb es, fo lebhaft er den Streit auch führte, bloß ein 
Scäulgezänfe, das von ber einen und der andern Geite 
manche angenehme und unangenehme Stunden machen, 
aber fo wie er dachte, auf bie Glüdfeligkeit des Lebens 
feinen weientlihen Einfluß haben follte. Aber wie ſehr 
veränbert fi die Scene nach ver Erfcheinung des Nathan! 
Nunmehr drang die Gabale aus Stubierftuben und Bucd- 
(även in bie Privatbäufer feiner Freunde und Bekannten 
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mit ein, fluͤſterte jedem ins Ohr, Leſſing habe das Ghri- 
ſtenthum befhimpft, ob er gleich nur einigen Ghriften, 
und böchftene ver Ghriftenheit einige Vorwürfe zu machen 
gewagt hatte. Im Grunde gereicht fein Nathan, wie wir 
uns geftehben müffen, ver Ghrifienheit zur wahren Ehre. 
Auf welcher hohen Stufe der Aufflärung und Bildung 
muß ein Volk fichen, in welchem ſich ein Mann zu bie- 
fer Höhe der Sefinnungen binaufihwingen, zu biefer fei- 
nen Kenntniß goͤttlicher und menſchlicher Dinge ausbil- 
den Fonnte! Wenigftens, biinft mich, wird bie Nachwelt 
fo denken müflen; aber fo dachten fie nicht, bie Zeitge- 
noffen Leffing’s. Jeder Vorwurf des Gigenvünfels und 
ver einfeitigen Denkungsart, den er einigen feiner Glau- 


bensbrüber machte, ober burdh feine dramatiſchen Der- | 
fonen machen lief, Hält ein Jeder für perfönliche Belei | 


digung, die ibm von Leffing widerfahren. Der allent- 
halben willtomme Freund und Bekannte fand nunmehr 
allenthalben trodne Geſichter, zurädhaltende, froftige 
Blicke, kalte Bewilllommnung und frohe Abſchiede, ſah 
fi von Freunden und Bekannten verlaffen, unb allen 
Nachftellungen feiner Berfolger bloßgeftellt-. Sonverbar! 
Unter ven abergläubigften Frangofen hatte Candide für 
Voltaire bei weitem bie fchlimmen Folgen nicht, zog ihm 
dieſe Schmähichrift auf die Borfehung bei weiten bie 
Feindſchaft nicht zu, die fih unter ven aufgeflärteften 
Deutichen Leſſing burch bie Vertheidigung berfelben, durch 
feinen Nathan, zugezogen, und traurig find die Wirfun. 
gen, bie dieſes in feinem Gemuͤthe hervorbrachte! Leifing, 
der aller feiner gelehrten Arbeiten ungeachtet, immer 
noch der angenehmfte Geſellſchafter, der froͤhlichſte Tiich- 
geiellfchafter geweien, verlor nunmehr feine jovialifche 
Laune völlig, warb zu einer ſchlaͤfrigen, gefüihllofen Ma- 
fine. — „Halten Sie ein, Freund!“ fiel ih ihm hier 
in das Wort, „verſchonen Sie mich mit biefer melan- 
choliſchen Erinnerung!” — „Schon recht,‘ fagteer. „Sie 
if trofilos, diefe melancholiſche Erinnerung, und gehört 
auch Überhaupt fegt nicht zu meinem Vorhaben. Id 
wollte nur anführen, was Leifing für die Wahrheiten. 
der Vernunftreligion getban und gelitten, und was für 
Berbienfie er fih um alle Freunde und Belenner berfel- 
ben erworben. Gin folder Mann follte uns zu verch. 
rungewerth fein, um ihn zur Wertbeibigung det Irr— 
thbums zu mißbrauchen. Wollen Sie Ihren Freund alı 
Ihren philoſephiſchen Unterhaltungen noch Antheil neh— 
men laflen, fo geben Sie ihm wenigſtens keine ſchlechtere 
Gefinnung, als er jelbft zu erfennen gegeben. Laffen Sie 
ihn feine Irrlehre vertheidigen, von der er bodh fehr weit 
entfernt fein mußte. — „Sie venfen alfo wol,’ ſprach 
ich, „Leſſing würde ſich nad feinem Gharafter gefreut 
haben, den Pantheismus oder Spinozismus burd mic 
geftürzt zu ſehen, ich möchte es mit guten oder fchlechten 
Sründen gethan haben ?" 

„Dieſes nun zwar eben nicht.‘ 

„Dieſes fo weit entfernet, daß es vielmehr gerabezu 
in feinem Gharakter war, fidy einer jeden verfolgten Lehre 
anzunehmen, er mochte ihr zugethan, oder nicht zugethan 
fein, und allen feinen Scharffinn aufzjubieten, um noch 
etwas zu ihrer Rechtfertigung vorgubringen. Der irrigfte 
2 die ungereimtelle Meinung burfte nur mit feichten 
Gründen bejtritten werben, und Sie können verfichert fein, 
Leſſing würte fie in Schup genommen haben. Geift 
der Unterfuhung war bei ihm Alles, Mit feichten Grün- 
den behauptete Wahrheit, pflegte er zu jagen, ift Bor- 
urtheil; nicht minder fhärlih, als offenbarer Irrthum, 
und zuweilen noch fchäplicher; denn ein foldhes Borur- 
theil führt zur Traͤgheit im Nachforichen, und töbtet ben 
Unterfuchungsgeift. Ich bin verfichert, wenn bie Beur- 
theiler der Fragmente fie mit fchledhten Gründen ver- 
theidigt hätten, Leſſing wäre ber erfle gemefen, fie gu 
beftreiten,‘ 

„Ih Habe das Lob unfers Freundes”, fuhr ich fort, 
„aus Ihrem Munde mit inniger Grgögung vernommen. 
AK! es iſt trönlich, bei aller Gleichguͤltigkeit oder Un- 
danfbarkeit des großen Haufens böchft trönlich, dat An- 
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denlen folder Wohlthäter in edlen Gemüthern fo friſch 
erhalten und Frucht bringen zu ſehen. Auch lobe ih ben 


Gifer, mit welchem Sie fi der Religionsgrunpfäge die⸗ 
fes Weltweifen annehmen. Ich erfenne von ganzem Her- 
jen die Aufrichtigfeit und Neblichfeit feiner Sefinnung, fo 
oft von den mwichtigften Wahrheiten ver Religion bie Rede 
ift, und gleichwol halte ich es nicht für nöthig, feinen 
Geift um Vergebung zu bitten, baß ich ihn zur Bertbei- 
bigung des Pantheismus herauf bemühet babe. Obne 
demſelben zugethan zu fein, konnte er ſich, fo wie ih ihm 
gefannt babe, felbft eines Irrthums mit Eifer anneb- 
men, wenn bie Gründe nicht binreihen waren, mit 
welchen man ihn beftreiten wollte.’ 


Thomas Abbt, 


Thomas Abbt, geb. den 25. Nov. 1738 in 
Um, befuchte die Schulen feiner Baterftadt und 
ing gut vorbereitet 1756 nach Halle, um nach dem 
illen feiner Aeltern Theologie zu ſtudiren. Doc 
an, und er betrieb vorzüglich 
fofopbie und Mathematik, fo wie die fhönen 
Wiſſenſchaften, zu deren Studium ibn wohl zunächſt 
der Brofeffor Baumgarten anregte, in deffen Haus 
er eine Beitlan a, weg Er erwarb fich ſchon im 
3. 1758 die Würde eines Magifters, worauf er 
felbft Borlefungen zu balten begann, die ibm bald 
foldyen Ruf gewannen, daß er im. 1760 als außer: 
ordentlicher Profeffor der Philofopbie nach Frank: 
furt a. d. O. und 1761 als ordentlicher Profeflor 
der Mathematik nad Ninteln berufen wurde, Ehe 
er dabin zog, hielt er fich ein halbes Jahr in Berlin 
auf, wo er mit Mendelsfohn und Nicolai bekannt 
wurde, mit welchen er bis zu feinem Tode einen leb- 
baften Briefwechiel führte. Im 3. 1763 machte er 
eine Reife durch das füdliche Deutfchland, die 
Schweiz und einen Theil von Frankreich, bei welcher 
Gelegenheit er die bedeutenditen Männer der Zeit 
verfönfich fennen fernte. Nach feiner Rückkehr er 
bielt er einen zweifachen su nah Marburg und 
nach Halle, da ihm aber das afademifche —— nicht 
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vorzugsweiſe philoſophiſche Fragen behandeln, eine | 


F | 
mehr bebagte, zog er es vor, die Stelle eines Hof: 


Regierungs » und Konfiftorialratbs in Büdeburg 
anzunehmen, die ihm der Graf von Schaumburg: 
Lippe anbot. Doch follte er fih der angenehmen 


Stellung nicht fange freuen, er ftarb an den golgen ' 


einer Haͤmorrhoidalkolik am 3. Nov, 1766 im 
Jahre feines Alters 







— * 


Hier . hegat dar Leichnam . 
von. THOMAS. ABBT. 
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Wenn . vernönftige . Ehrfereht . vor . Gott. IJ 
Welsheit , thaotige. Trgend . avfrichtige.vnd. 
Fanmrtbige.Prevndschaft.tiefeGelehrsanrkeit ff 
vod. glnenzemte. Gaben, Verdienste. sind. so. 
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wilh.1.v. 6.0, reg. Gral. av. Schavmb . ke, 
der. an. dem.Verstorbenen, einen. Rahtgrber. fi 
von. den.vortrefflichsten, Eigruschaften. vd. 
was. noch, edler. einen. zaertlichen. Frernd. # 






verlohren. hat, mehr.zym.Deukmall. seinen, 
eigenen . Behmerzes . nis. arr. Ehre . einen. V 
4 Mannes. dessen. Nahme,schon.ein.Lobsprvch. 
int .die . entseelte . Leiche . alhier, 1 
beerdigen . Inasen. 






Abbt konnte bei feinem allaufrüben Tode feine 
großen Talente nur unvolllommen entwideln, und 
wir müffen daber feine Schriften weniger nad) dem 
beurtbeilen, was fie find, als nach den Keimen, die 
in ihnen liegen, Keime, aus denen die trefflichiten 
Fruͤchte hervorgegangen wären, wenn fie ſich hätten 
entfalten können. Nicht bloß feine nähern Freunde, 


zu denen er die trefflichiten Männer feiner Zeit rech⸗ 


I 





praftiiche Grundlage oder einen yraftifchen Zwed. 
„Schreibt für den Bürger!‘ ruft er den profaifchen 
Schriftitellern zu (Kit. Briefe 15, 141), und in die 
fem Worte tft die Abficht feines ganzen fchriftitelles 
rifhen Wirkens ausgefprochen. Aber freilich mußte 
er ala Deutfcher bei den damaligen Stantsverhält: 


niſſen feinen Stoff auf die engften Grängen zurüd: 


führen; „die Engländer (fagteera.a. D.) fchreiben | 


 beitändig für ihr Volk, aber diefen fönnen wir freis 


lich nicht nachahmen, die Gründe nn fallen jes 
dem ſelbſt in die Augen.” Er befchrän 


niffe, und nur im feiner er 
er noch in Frankfurt a. d. O. fchrieb „Vom Tode 
fürs Vaterland’ (Berl. 1761) nahm er einen höher 
ren Standpunft ein. Der gewählte Stoff war frei 
lid) der einzige der Art, den er ohne Gefahr behan- 


‚ dein konnte, allein es war ſchon verdienftlidh , dieſen 


einzigen möglichen Stoff herauszuheben, ihn dem 
aefanımten Volke vorzutragen, und diefes auf fol- 
chem Wege zur Befprechung einer allgemeinen poli« 


tiſchen Angelegenheit zu veranlaffen. Zudem ift die 
Art und Weife, wie er feine Abhandlung beginnt, 





nen durfte, und nicht bloß feine Zeitgenoffen erfanns | 
ten feine Tüchtigkeit, aud Spätere, unter denen wir | 


vor Allen 
ten „wahres, echtes Gold des Genies‘ ; ja Schiller 
war der eberzeugung, daß „wer in feine Ideen 
bineinzöge, und gewiffe bingeworfene Gedanken 
verarbeiten wollte, eine große ne | in der fpefu« 
fativen praktifchen Piuchologie aufklären würde”. 
Was Schiller aber am meiften zu Abbt binzog, war, 
daß er in diefem eine verwandte Natur erfannte, und 
in ihm die „Miſchung von Specufation und Feuer, 


Pbantafie und Ingenium, Kälte und Wärme‘ wies 


derfand, die er an fich ſelbſt beobachtet hatte (Brief 
an Körner v. 15. April 1786). Abbt war ohne 
Zweifel ein fcharffinniger Kopf, aber die bloße ab- 


Schiller nennen, fanden in feinen Schrif- | 


außerſt erg bezeichnend für ihn und die 
ganze Zeit. Er eröffnet fie nämlich mit der Unter: 
juchung, ob man in Monardien von einem Baters 
ande fprechen künne, weil ‚die Meynung fait durch» 
gängig angenonmen fen, daß nur ein Republikaner 
auf ein Vaterland ſtolz thun könne‘. Er beftreitet 
zwar diefe Meinung doch ift es deutlich genug, dafı 
er ihr in der That auch zugetban iſt, und indem er 
die ganze Darftellung auf die große Perfönlichkeit 
Friedrichs 11. baut, iſt es Mar, daß er ſich von diefer 
verführen ließ, die befondere Erfcheinung mit dem 
Weſen der Monarchie zu verwechieln. 

Diefe republikaniſche Befinnung zeigt fich beinabe 
noch entjchiedener in feiner zweiten Hauptſchrift 
„Vom Berdienfte‘ (Berl. 1765); fie liegt der gan- 
zen Abhandlung wefentlich zum Grunde, indem er 
das Verdienft nicht nach den gewöhnlichen Anfchaus 
ungen, fondern nad dem bemißt, was man für das 
Bolt, und für deffen geiftige, fittliche und bürgers 
fiche Hebung tbut; und wir müffen biebei nament- 
lich die Unparteilichkeit und die Höhe der Geſin— 
nung bewundern, mit welcher er die Berdienfte der 
Schriftiteller beurtheilt, unter denen er die am höch— 
iten ftellt, welche den wohltbätigften Einfluß aufdas 
Volk haben. Als ſolche pries er mit wahrhaft be— 
geifterter Mebergeugung die Schriften eines Arndt 
und Scriver,, denen gegenüber er mit fcharfen, aber 
wahren Zügen die Nichtöwürdigfeit der pietiftifchen 
Zraftätlein entgegenftellte. Als Ganges betrachtet 
ift die Schrift „„ Bom Berdienft ‘ keineswegs unbes 
dingt zu loben, fie iſt namentlich viel au ſyſtematiſch 
abgefaßt, als daß fie fich zu funftmäßiger Form er- 


heben könnte; dagegen bietet fie eine große Menge 





ftracte Specufation widerftrebte einer andern Seite 


feines Wefens, welche ibn zur praftifchen Thätigkeit 
drängte, weöhalb er den Beruf eines Kachgelehrten 
fo freudig mit dem eines Staatsmanns vertaufchte, 
in welchem er gewiß höchſt Bedeutendes gewirkt 
hätte, wenn ibm ein längeres Leben gegönnt gewefen 
wäre. Deshalb haben feine Schriften, wenn fie aud) 


| 


von vortrefflichen Stellen dar, und ift nicht nur reich 
an bedeutenden und fruchtbaren Gedanken, fondern 
auch durch glüdlich angebrachte Mittheilung von ges 
ihichtlihen Thatfahen belebt. In Bezug auf die 
Daritellung übertrifft fie die erfte bedeutend, naments 
lich in der zweiten Auflage (Berl. 1767), da Abbt die 
Bemerkungen feiner Freunde, befonders Mendels— 
ſohns, der eine wahrbaft väterliche Zuneigung 





te fidh daher | 
auf die Darftellung der gefellfchaftlihen Berbält- | 
den größeren Schrift, die | 


Thomas Abbt. | 








u N 
dem vortrefflichen jungen Manne gefaßt hatte, nit 


nur verftändig aufnahm, fondern auch redlich be; 
nußte und die urfprünglichen Fehler feines Stufs 
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glüdlich befiegte, fo daß in feinen fpäteren Schrif- 


ten das Edige und Gegwungene, oft felbft Geſchmack⸗ 
ef, von einer einfachen, durch Kraft, Kürze und 
Klarheit erfreuenden Darftellung verdrängt wird, 
und es ift in diefer Beziehung vorzüglich feine Ue— 
berfehung einiger Abfchnitte des Salluftius (Stadt⸗ 
bagen 1767) zu erwähnen. 

bbt bat fich auch als Theilnehmer an den „Lite 
raturbriefen ‘‘ nicht unbedeutende Verdienfte erwors 
ben; obne Leffing zu erfegen, an deffen Stelle er 
trat, hat er doch durch feine Arbeiten zur Verbreis 
tung gefunder Anfichten über Geſchichtſchreibung— 
über politifche und kirchliche Verhältniſſe weientlich 
beigetragen, und felbft feine kritiſchen Anzeigen von 
dichterifchen Werfen find nicht obne Wertb; denn 
wenn er auch feine neuen fchöpferifchen Ideen vor: 
trug ‚, wie Leſſing, fo bat er ſich doch die höhere An» 
fhauung der Kunft mit Verſtand angeeignet und fie 
mit Glüd zur Anwendung gebracht. 


Aus der Abhandlung „Vom Berdienfte‘. 
1. Hauptft, II. Art. Vom Berdienfte des Schriftſtellers, 
Künftlers und Predigers. 

— — — Ganz oben an fielle ih die Erbanungsichriften, 
die mit einer wahren Salbung, das beißt, nad dem Sin- 
ne der Religion zum Wohl ber bürgerlichen Geſellſchaft, 
und zum Heil ver Seelen, rühren für vas Herz und 
einleuchtend auch für den gemeinften Verſtand, geichrie- 
ben worben. Bon ſolchen Schriften nur fann man mit 
Recht fagen, daß fie für das Vublikum ausgearbeitet 
ſeyen; und auch dem Publitum nügen. Denn wat für 
ein Publikum haben wohl alle wigige Herren und Schrift. 
fteller? Man uͤberrechne es einmal, Sept zwanzig Mil. 
lionen Menſchen für Deutihland, Die wigigfte Schrift 
unter uns bat kaum adıtzigtaufend Lefer. Alſo ift ein 
ſolches Bublitum der 250fte Theil von Deutichland, und 
die fogenannten nüglichiten Wochenfchriften find immer 
19 Millionen und 920tauiend Deutichen umbefannt. Der 
Hanbwerfsmann braucht jein Gelb zu andern und nöthi- 
gern Ausgaben, als daß er jebes Jahr etliche Thaler zu 
deren Ankauf anwenden fünnte- Dagegen aber haben fi 
in feiner Familie einige Schriften herunter geerbt, ober 
feine Frau bat fie ihm als einen Theil ihres Brautfchaget 
mitgebradht. Bon biefer Art find vie Schriften eines 
Arndt, eines Serivers, und anbre; indem faft jebes 
Land feine eigenen Grbauungsbicher hat. Dieſe Shrif- 
ten liefet ver gemeine Mann; in biefen erbauet er fi. 
Sie und fein Morgen und Abendſegenbuch (woruͤber ſchon 
fo oft und fo unvernänftig gefpettet worben,) haben bem 
Lande und dem Herrn gar häufig, ja vielleicht zu un« 
zaͤhligen malen, die wichtigſten Dienfte geleiftet. Wenn 
der Bürft oder feine Diener Bluthunde und Gelbpreifer 
find, wenn fie bem fleifigen Handwerker nicht nur feinen 
Sparpfennig, fondern aud feinen Zehrpfennig mwegneh- 
men: was hält ihn denn von der Verzweiflung zurüd? 
Und o! was bewahrt dann dieſe Menfchenaudfer vor der 
gewaltthätigen Hand, die oft, mie unfichtbar, durch Wa- 
hen und Mauern burchgebrungen ift? Was, vor dem 
töptlichen Bley, das durch die Luft ziſchet, wo es meber 
Wälle noch Waflen mehr von der Bruft des MWiütteriche 
abhalten? — nichts als die Gottesfurdht, die in das Herz 
des gebrüdten Bürgers und des geplagten Bauer bin- 
eingeprebiget worben. Der arme Stäbter, der arme Land⸗ 
mann, nimmt ein Bamilienbuch in bie Hänte, und trö- 
ftet fi in ſolchen trüben Tagen aus dem faßlichen und 
rührenden Bortrage bes Lehrers mit der Ausficht in ein 
ewiges Leben; mit ber kurzen Dauer aller zeitlichen 2ei- 
den, und mit dem Berfprechen, daß er einen Vater im 
Himmel babe, der ihm in feinen Aufagen beffer Wort 
balten werde, als fein meineiviger Sandesvater. Sein 
Abenpfeegen, den er mit feinem ganzen Haufe liefet, bes 
ruhigt ihn mit dem Schutze Gottes, in ven er ſich und 
alles, was ihm angehört, übergeben bat. Und indem er 
den Tag auch wieber mit dem Gebete anfängt: fo ümmt ba- 
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durch eine gewiffe Rube in feine Leivenichaften ; eine gewiſſe 
Gelaſſenheit in jein Thun, woburd feine Nachbarn und 
feine Obern Sicherheit erhalten. Aber nicht nur Gelaſſen⸗ 
beit; auch Muth und Freubigkeit ermächst dadurch bey ihm. 

Das erbaulihe Lieb, welches das preufifche Heer auf 
dem Wege, zum Angriff bey Liffa, fang, war geben Hel- 
dengedichte, und auch eben fo viele Bataillone wertb. 

So wat wirkt nun an ben vielen Seelen! O ibr Her- 
ren Moraliften famt und fonvers! ihr zierlihe, wigige 
Schriftfieller, das thut ihr nicht! Dichter, vom umter- 
ſten Nachtgedankenſchmierer, bis zu Doungen und Hlop- | 
ftoden hinauf, das thut ihr nicht; ihr Heilige Redner vom 
ihönlallenden Kandivaten bis zu Mosheimen hinauf, das 
thut ihr nicht! Geſetzt auch, daß eure Schriften dem ge- 
meinen Manne verfiänblih wären: woher foll er jwen- 
hundert Thaler nehmen, um fie ſich anzuichaffen? wo⸗ 
ber die Zeit nehmen, um fie zu leſen? Aber fie find ihm 
nicht einmal verfiändlih. Gs bat fih in der feinem | 
Belt nad und nah eine Sprache aus der Metapbufit | 
und andern Wiſſenſchaften eingeführt; es haben ſich Re— 
bensarten aus andern Sprachen in die unfrige eingefchli- 
Gen, vie jeder finnreihe Schriftfieller brauden will und 
brauchen muß, bie aber der gemeine Mann nicht ver- 
ſteht, wenn er fle auch zu verftehen fcheint. Gr ift im« 
mer noch achtzig, hundert Jahre zurüd, feine Bibel, fein 
Gatehismus, feine alte Bücher, fein täglicher Gebrauch 
enthalten ben ganzen Umfang ver Begriffe und Austrüde, 
bie ihm befannt umd geläufig find. Was bavon abgebet, 
iſt für ihm eine fremde Sprache, die er weber Geſchicke 
noch Diuße, noch Gedult hat zu erlernen; — bie ihm auch 
nicht nöthig ift. Ich babe fhon zweymal umfre Bibel ge- 
nannt. Wenn man fie auch nur aus dem Geſichtepunkte 
ber unter bem großen Haufe geftifteten Grbauung betrach- 
tet: fo if ſchon das Verdienſt ihrer heiligen Berfaffer 
ganz überwiegend. Troſt flieft aus ihr für bie Befüm- 
merten, und Grquidung für bie Matten. Sie hält ge- 
rechte Vergeltung vor allem Fleiſche, um den Untertrüd- 
ten zu beben, und den Hoffärtigen zu fällen. Da fie zum 
Grunde legt, daß kein Anichen ver Berion vor Gott gelte, 
auch nicht der Unterfchieb der Beiftesgaben: jo befümmt 
ber Arme Muth, und ber Ginfältige Dreiftigfeit, Wenn | 
ter Niedrigſte im Volke feine Bibel vor fih bat, bas 
Wort jeines Gottes: fo ift et ihm, als ob ſchon ber legte 
Gerichtstag hereingebrochen wäre. Sein Kürft und fein 
Beamter fichen mit ihm gleich niedrig vor dem Throne 
deſſen, ver erhaben ift über alles Fleiſch, ber fich ber 
Witwen annimmt und die Wayſen gnädig anblidt; ver 
Könige wegihleudert von feinem Angefichte, und die Ge- 
waltigen von ber Wurzel reißt und fie gerfireuet wie ver- 
welfte Rofenblätter, Dis giebt ihm Gebult, ven Abend 
vollends zu erwarten, wenn er auch jchon Gewalt leidet, 
und, indem er zu feinem Gott feufzet, die graufame Nar- 
ren muß laut ſprechen bören: „es ift fein Bott!’ 

Der Nupen unferer Bibel würbe freylich nicht fo aus 
ee. ſeyn, wenn wir fie nicht durch einen wohlfeilen 

rud in die Hände des gemeinen Mannes gebracht haͤt⸗ 
ten. Man kan wohl ſchwerlich die Wichtiafeit und das 
Berbienftliche der kanfteinifchen Anftalt am bälliihen War- 
fenhaufe würdig genug preiſen. Diefes Haus bat allein 
durch die Beranlaffung und Beförberung dieſer Anftalt 
den preußiihen Staaten und dem ganzen Deutſchlande 
unfhägbare Vortheile verſchaffet. Wäre es denn nicht 
möglich, dieſe Vortbeile durch einen wohlfeilen Drud 
allgemein eingeführter Grbauungsichriften noch zu ver- 
mehren? Könnte fein vornehmer ober reicher Mann be+ 
wogen werben, neben den vielen Breifen, bie zur Auf- 
munterung der Landwirthe und Kuͤnſtler ausgefeget find, 
auch einige Koften an die Auflagen folder Schriften zu 
wenden? märe es nicht dahin zu bringen, daß in jedem 
Amte den aͤrmſten Brautleuten dergleichen Bücher um- 
fonft als ein Hochzeitgeſchenk mitgegeben würben; und 
daß die Prebiger bey jedem neuen Ehepaare nachfrügen, 


ob fie unter dem Übrigen Gausgerätbe aud mit einer | 
Bibel und mit einer oder zween erbaulichen Schriften 
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verfehen wären? Aber noch einmal, um alles willen, was 
uns lieb it! man lerne ja vorber recht, was erbaulic 
heiße? Nicht das unfinnige wieder gefäuete, und eckelhaft 
in einander gebrebte Geſchwaͤtze über den ſogenannten 
Durchbruch der Gnade; nicht das alberne Zeug von ben 
Erfahrungen, die man dabey will gemacht haben; nicht 
vie beuchlerifche Schmeicheleyen, die man ſich jelbit da⸗ 
ben fagt, und ber ganze Unrath, ber von Dummbeit 
ausgebrütet, vom Stolz vermehret und von Neid beraus- 
. geftoßen wirb; nicht dieſes macht die Erbauung aus. 
Finftre graufame Menichenbetrüger! wabnwigige Dumm- 
föpfe! auf denen ber doppelte Fluch rubet, daß fie nim- 
lich nicht denken follen, und doch fchreiben wollen! man 
darf fie mur auf einen einzigen Probierftein legen, um 
fie falfch zu finden. Kann man nad ihren Megeln ein 
Ghrift fepn, und zugleich ein fleifiger, nuͤtzlicher Bürger? 
Kann man, wie fie esverlangen, in der unthätigen Wadh- 
ſamleit über feine innere Kampfveränderungen verbarren, 
und doch feines Berufes warten? unmöglid. Nun ift 
aber das legtere befoblen. Alſo ift ibre Borterung blo- 
ser Tand; eime Meligion, die nur für alte faullenzende 
Fräulen, und andere Perfonen aus eben derſelben Klaſſe 
eingerichtet ift; die ſchwachdenkenden Seelen und nichte- 
thuende Leiber zu Brüdern und Schweitern von einerley 
Stoffe und Berufe zum Beſuche führt, damit fie von ber 
Gnade fhwägen fünnen und von der Nuchlofigleit ihres 
Naͤchſten; von dem Verderben, dem fie entgangen fint, 
und das auf andre wartet; von den Püflen, mit denen 
fie auch noch in ihrem Alter Kimpfen, und von ven Schwadh- 
beiten, varein junge Weltfinder verfallen. Kurz, weder 
die Metaphyſik über das menſchliche Herz, noch das al- 
berne Zeug ohne Vhilofopbie über daſſelbe ift für den ge- 
meinen Mann zugerichtet. Er braucht beydes nicht. Treu 
und fleißig in feinem Berufe wandeln ; feinen Obern ge- 
borchen, feinen Lüften und Begierden nicht fröhnen ; auf 
Gott vertrauen ; in ihm feine Freude und Berubigung 
fuchen ; einer fröhlichen Zukunft des Herrn in einem ehr» 
baren Wanvel der Seinigen warten mit qutem Gemil- 
fen; diß muß er fernen; diß muß ibm erflärt werben; 
davon Überzeuge man ihn; darinn wirb feine Erbauung 
befteben, vie feinen Nebenmenichen und feiner eigenen 
Seele nüplih if, Keine Sänger an ftatt der Arbeiter! 
keine Beſuche und Gewiffensfragen ſich auflöfen zu laſſen, 
an ftatt der Berufsgefchäfte ; feine eingebilnete Anfech- 
tungen an ftaıt des Schweißes im Angefichte, Feine Selbft- 
erfabrne an flatt der Bürger, die der Obrigkeit ihre Ab- 
gaben richtig neben; kurz, fein feufgenbes Geſindel an 
fatt rechtichaffener Untertbanen, vie fih unb andern zu 
gut leben. Wandel! Wandel! chriſtliche Bürger! und 
bürgerlihe Ghriften. 


Johann Kafpar Hirzel. 


/ 


Wenige verdienen den Namen eines Bolksichrift- 
itellerd mit dem nämlihen Recht als Johann 
Kaſpar Hirzel, der in neuerer Zeit nur zu febr 
vergeffen wurde. Derfelbe wurde am 21. März 1725 
in Zürich geboren; er brachte einen Theil feiner ers 
ten Jugend auf dem Lande in ‚ was nicht ohne blei- 
benden Einfluß auf feine Geiftesrichtung blieb. Bon 
feinen 15. Jahre an befuchte er die Unterrichtsan— 
ftaften feiner Baterftadt, an denen er fein —* 
ſtudium, die Mediein, begann, neben welchem er ſich 
jedoch auch unter Bodmers und Breitingers Leitung 
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philoſophiſchen und hiſtoriſchen Studien widmete. 


Im 3.1755 ging er nach Yeiden, um feine medicinis 
ſchen Studien fortzufegen, und 1746 nach Berlin, 
wo er mit Kleiſt, Zange und Sulzer vertraute 
Freundichaftsverhältnifie fnünfte. Im folgenden 
Jahre kehrte er mit einem reichen Schaße tüchtiger 
Kenntniſſe in die Heimat zurüd; er erwarb ſich bald 


‚ eine ausgebreitete Praxis, gewann durch feine ges - 


ſchickte Behandlung der Krankheiten das allgemeine 

| Bertrauen feiner Ditbürger, in Folge deffen er von 
verjchiedenen medicinifchen Behörden gewäblt und 
1763 zum Zr des Großen, 1778 des Kleinen 
Raths und fpäter des Geheimen Raths ernannt 
wurde. Im J. 1761 jtiftete er mit Iſelin und feis 
nem Bruder Salomon *) die helvetiſche Geſell— 
ſchaft (S. 683). Die fchweizeriiche Revolution ent 
fernte ibn von den Staatögeichäften ; doch bebielt er 
die Stelle im Kirchenratb, fo wie das Präfidium des 
Sanitätscollegiums, und übernabm außerdem wies 
der die Leitung des großen HantonssSpitals, die er 
im 3. 1791, als er ſich zum zweitenmale verches 
lichte**), feinem durch gemeinnüßiges Wirken be 
fannten Sobne Johann Kaſpar überlaffen batte. 
Er itarb den 19, Febr. 1803. 

Hirzel, deſſen hiſtoriſche Arbeiten früber erwähnt 
worden find (5. 682), bat ſich vorzüglich durch feis 
ne Schrift „Die Wirthſchaft eines philoſophiſchen 
Bauers‘, (in den Abhandlungen der Zürcheriſchen 
naturforichenden Geſellſchaft Nr. 1, jpäter in be 
fonderm Abdrud mit Nachträgen. Zür. 1774). 

Diefer Bauer, ein gewiſſer Jakob Gujer von Wer: 
matichweil, der durd Hirzel und fwäter durch Yavas 
ter unter dem Namen Kly Jogg (d. i. Heiner Jakob), 
befannt wurde, hatte Hirzels Aufmerkſamkeit erregt, 
weil er durch eigenes Nachdenken und obne alle An» 
leitung, ohne ſich durch den Spott feiner Nachbarn 
oder den Tadel feiner Freunde und Gausgenoffen 
irre machen zu laffen, in der Bebauung feiner Güter 
zu eben fo neuen als fruchtbaren Anfichten gelangt 
war und feine Landwirtbichaft in einen bewundernds 
würdigen Grade vervollkommnet hatte, Als Hirzel 
ibn näber fennen lernte, fand er in ibm einen Mann 
von jeltenen Geiſtesgaben und eben fo feltener Tũch⸗ 
tigkeit des Gharafters, und er mußte je länger je 
mebr deſſen wahre Lebensweisheit, die fich fchon in 
der vortrefflichen Zeitung feines Hausweſens fund 
gab, feine Mare Anfhauung der menschlichen Ber 
bältniffe und feine von aller Frömmelei und allem 
Schein entfernte Frömmigkeit bewundern. Diefen 
feltenen Mann fchilderte Hirzel in der angeführten 
Schrift mit einer dem Gegenitande angemefjenen 
Einfachheit und Klarbeit, welche um fo wohlthäti— 
ger wirkt, als fie durchgebends von einer tiefgefühl- 
ten Begeifterung für den „ländlichen Sofrates ‘ 
befeelt it. Die Sprache it zwar nicht von ſchweize⸗ 
rifchen Provinzialismen frei, aber im Hebrigen beis 
nabe untadelbaft, und in einzelnen Stellen felbit 
ſchön. Durch diefe auf der lauteriten Wahrheit bes 
rubende Schilderung trug er unftreitig viel zur rich» 
tigen Würdigung des Bauernitandes bei, indem er 


*) Auch Salomon Hirzel (1727—IH18) verbient wegen 
einiger Schriften genannt zu werben: „Denkmal 3. fer 
line (Baf, 1782), „Gtle Büge aus ber, Schweizerge- 
ibichte" (Bai. 1806), „Zürderiihe Jahrbücher” (5 Be. 
3 r. 1814—1819), deren legten nd er in feinem 92, 
abre vollendete. 

**) Seine erfte Frau ift bie von Klopftod in ber Ode 

„Der Zuͤrcherſee“ geprielene „„Hirzeld Daphne‘, 
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zeigte, daß wahre Lebensweisheit, Tugend, Bater: 

Iandsliebe und echt republifanifcher Sinn fein Bors 

recht der gebildeten Stände fei, fie vielmehr gerade 

bei den unterften Ständen in ibrer reiniten Geitalt 
ericheine. Auch erregte die Schrift fo viel Aufſe— 
ben, daß fie bald =. ihrem Erſcheinen in mebre 
Spracen überfept und der Name des bejcheidenen 
Bauers fo wie der feines Freundes Hirzel durch 
ganz Europa verbreitet wurde. Diefer bat Übrigens 
noch mebre Heine Schriften abgefaßt, unter denen 
die „Rede von dem Einfluß der gefellichaftlichen 
Berbindungen auf die ———— der Bortbeile, 
welche die Naturlebre dem menichlichen Gejchlecht 
darbiet‘ (1761) bejondere Erwähnung verdient, 
weil die Erfabrung die Tüchtigkeit feiner Anfichten 
vollfommen bewährt bat. 


Aus der „Wirthſchaft eines philoſophiſchen 
Bauers“. 


Wir ſehen, daß man die Verbeſſerung der Wirthſchaft 
uniers Landes von der ſittlichen Verbeſſerung feiner Gin- 
woehner anfangen müffe, erfl dann, wenn bie Luft zur 
Belvarbeit bey ren Bauren angefeuert worden, follte 
man auf Vhyſicaliſche Mittel denken, ven Nugen der Guͤ⸗ 
-ter zu vermehren, und bie eingeführten Gewohnheiten ge- 
gen meue, welche wurd genaue Prüfung vortheilhafter 
aefunden worben, zu verwechſeln. Diejes ift bie eigenfte 
Meynung diejes replichen Mannes. „Ach“, jagte er oft zu 
mir, „fie können nicht glauben, wie viel Berbefferungen 
juwege zu bringen wären, wenn Herren und Bauren zu 
dem allgemeinen Bellen einander recht beifen wollten, 
wenn die Bauren mit anbaltentem Fleiß und vernünf- 
tiger Ginficht das Erdreich bearbeiteten, unſer Land wuͤrde 
für feine Ginwohner fiberflüffige Brüchte tragen; aber e# 
fehlt leider an vielen beyden Stüden, vie Banren haben 
gemeiniglich nicht Bernunfts genug, ıbren eignen Bor- 
tbeil einzuichen, weswegen follten bie Herren, die feinen 
andern Beruf haben als dem Beften des Yandes nachzu⸗ 
benten, den Bauren vorfhreiben, mas fie zu thum bät- 
ten, und fie durch Oberfeitliches Anjeben und Strafen 
jur Arbeit zwingen. Zu dem End follten die Oberkeit 
liche Beamteten auf das Thun und Laffen eines jeven 
Acht geben, und die Nachlaͤſſigen zur Ahndung und Züc- 
tigung anzeigen, Hierbey fünten die Herren Prediger am 
meiften ausrichten, wenn fie, in ihren Predigten ımb Be, 
inchungen, bie Leute beftändig zur Erfüllung ihrer Pflich⸗ 
ten vermabnten, und ihnen zeigten, daß fie ihre Gottes. 
furcht nicht beffer an ven Tag geben Fünten, als durch 
getreue Berwaltung ihres Berufer, und durch Gerechtig ⸗ 
feit gegen den Nebenmenichen, da man jebem giebt, mas 
ihme gehört. Diele Herren find gemeinlich in ihren Pre- 
digten gar zu gelehrt, und geben weitläuftige Erflärun- 
gen von den Terıen, bie ber einfältige Bauer nicht ver- 
ſtedet, hingegen jagen fie nicht deutlich und einfältig ge- 
nuq, wie man thun follte, Die meiſten Leute glauben 
bewegen, es ſeye mit dem Kirchengehen, fingen und be, 
ten alles ausgerichtet, und bieies mache ed gut, wenn fie 
durch Müsiggang, Kofibarkeit in Kleidern, unmäfiges 
Eſſen und Trinken das ihrige verthun, und dann andere 
zu ketriegen fuchen. Ich glaube hingegen, c& jene zehen- 
mal ichlimmer, einen Menichen nur um einen Heller zu 
betriegen, als eine Vredigt zu verfäumen. Nur ver fan 
ſich ven Segen von GDtt verfprechen, der in feiner Ar- 
beit getreu ift, und’ im Schweiß feines Angefichts fein 
Feld bauer. Ein fleifiger Bauer bat fein Fehlſahr, er 
ift immer zufrieben. Gin Müßiggänger bingegen erwar- 
tet alles von dem Himmel, und fchreibt es dem Unglüd 
ju, wenn er weniger einſammlet, als ver fleifige- Ueber 
diefes ſollten die Herren Landvoͤgte, die, welche den gu⸗ 
ten Örinnerungen der Previgern nicht folgen wollten, 
durh Strafen an Leib und Gut zur Arbeit antreiben, 


und zu tem End fleifin das Sand durchreiſen, die Bes ı 
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ſchaffenheit der Güter mit eignen Augen kennen zu Ier- | 

| nen, umb zu feben, wer von den Unteribanen fleifig der | 
Arbeit obliege oder nicht, und mit dieſen nach ver Äufer- 
ſten Schärfe verfahren; ah GOtt! wenn bieles geſchehen 
würbe, man würde ſehen, wie glüdlicd unfer Sand wer- 
den, und wie man an allen Notbwenpigfeiten einen Ue- 
berfluß bekommen wuͤrde.“ Gr bezeugte über die Hodh- 
obrigkeitliche Anleitung, ven Viehſeuchen durch Berbeile- 
rung der Weiden vorzubeugen, eine ungemeine Freude. 
Aber“, jagte er mir, „jet ſollte man beftänbia barauf und 
daran ſeyn, daß biefe Orbuungen genau volliredt wer- 
den, benn wenn man auf dieſes bin die Bauren machen 
laͤſt, was fie wollen, und ihnen nicht den rechten Granit 
jeigt, fo wird es fchlimmer als vorhin. Es wäre befler, 
man bätte gar feine Gefege gemacht, als ven Bauren zu 
erkennen zu geben, dab es mit biejen Geſehen fo firenge 
nicht gemeynt jene, fie machen fid eine ſolche Gelinkig- 
feit gar zu leicht zu ibrem eignen und des Landes Scha- 
den zunutze.“ 

Ic verfegte vagegen. „Eure Ginfälle, lieber Klein- 
joag, find fürtreflih ſchͤn, wenn ihnen nur nicht jo viele 
unuberfieiglibe Schwierigkeiten entgegenftünten ; unier 
Volk ift fih ver Freiheit zu wohl gewohnt, daß es cine 
fo genaue Einſchraͤnkung ertragen-follte, die Ausführung 
erbeiichet jo viele Arbeit, va «8 den Beamteten unmög- 
lich wäre, ſelche in ihrem ganzen Umfang in das Wert 
zu jegen, wenn auch jedermann dit gleihen Ginfichten 
und Willen bätten, welches noch viel weniger zu erbal- 
ten ſcheinet.“ 

„Glaube mir,“ fagte er dagegen, „alle dieſe Schwie · 
rigkeiten legen fih nach und nach von felbfien, wenn man 
die Sachen nur mit dem rechten Grmit angreifet. (in 
einziges Bevipiel kan oft auf eine große Menge würden: 
babt ihr noch nie geſehen, wie eine wieberfpennige Heerde 
Schaafe jo leicht folget, wenn nur eines mit Gewalt 
über die Brugge geführt wird, welch: fie fo ſeht verab- 
icheueten? Sie können auch verſichert ſeyn, daß die Bau- 
ren e8 zulegt danfbar erfennen, wenn man fie mit Ge— 
walt zu ihrem Beften führe, Wenn ich fo viele Schwie- 
rigfeiten vortragen böre, fo glaube ich, es fee fein rech⸗ 
ter Ernſt vorbanben, und man icheue die Arbeit. Man 
bat mir bey meiner Arbeit auch tauſend Schwierigfeiten 
vorgeftellet, man bat meine Unternehmungen als unver- 
nünftig verlachet, ich lieh mich aber nicht abſchreden 
wenn ich einmahl überzeugt war, daß mein Berbaben 
recht und er jene, ſo griffe ich die Arbeit mit Freuden 
an, und führte fie mutbig aus, und GOtt liche fie mir 
nie mißlingen: meine Berdchter faben es beſtuͤrzt, um 
folgten mir in vielem nad, Fraget meine Nachbarn, fie 
werden gefieben müffen, dab die Sachen am Ente ganz 
anders berausgefommen, als fie fi in Anfang rorfel. 
leten.“ 

„Treilich if es fo mit eurer Arbeit beſchaffen, lieber 
Kleinfogg; wenn ihr etwas Gutes ausgedacht, fo geber 
ihr geratewegs darüber bin, und führer e# mit euren 
Hänben aus. Ben der Herren» Arbeit gebet es nicht fe, 
man muß erft andere überreden, daß ein Vorhaben an 
fih recht und que ſeye, ehe tie Ausführung nur einmal 
unternommen werben fan, unb bann müflen gar viele 
mit gleibem Gifer daran arbeiten, che fih etwas auf: 
richten laͤſt.“ 

„Berfucet es,“ verfegte er, „To viel am euch if, ven- 
fet dem beften allemabl fleifig nah, und tragt e@ mit 

‚ dem rechten Ernſt und Gifer vor, und gebet bey ver Aus» 
führung ein Benipiel der erforderlichen Treue und Ar- 
beitfamfeit, der Segen fan unmöglich zuri bleiben, im- 

| mer wirb etwas weniges aufgerichtet, und auch der Heinfte 
| Grfolg muntert zu neuem Gifer und Nachahmang auf. 
Morgen und liebermorgen kommt immer etwas weniges 
binzu, und fo wächst enblich das Werk zu feiner Größe 
| an. Ich babe meine Güter auch nicht auf einmahl ver- 
beſſern fünnen, es verfloffen Jahre, che man ten Nupen 
| bemerkte, aber ich liehe darum nicht nach. Ihr beforget, 
anberer Beyfall zu erhalten, glaubet ihr denn nicht, das 
Tan 
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die guten und gerechten Sachen nothwendig gefallen müf- 
fen? es ſtedt etwas in und, bas gerade ja fagt, wenn 
man und die Wahrbeit predigt, fo ungerne als man fie 
zuweilen hört. Laſſet nur nicht nad, zulegt ihämen ſich 
alle, ven Benfall zu hinterbalten.“ 

„Aber ihr werdet durch den guten Erfolg im @ifer zur 
Arbeit beftändig ermuntert, jeder Schlag von eurem Karft 
führt etwas von enrem Vorſatz aus; bey der Herren. 
Arbeit ift oft alle Muͤhe völlig verlohren, wenn der befl- 
gemepnte Vorſchlag verworfen wirb: vieles macht bie 
Seele Heinmütbig, und loͤſchet den Gifer aus, man laͤſt 
es enblich geben, wie es will, meil doch nicht zu bel- 
iſt.“ 

„ben das iſt nicht recht,“ ſagte er darauf, „eben da 
ſellte man feine Kräfte verdoppeln, weil man dadurch 
von der Nothwendigkeit feiner Huͤlfe überzeugt wirb, die 
Berubigung des Gewiſſen, dasjenige gethan zu haben, 
was man zu tbun ſchuldig war, ift der befte Lohn, Ber. 
laſſet eub auf GOttes Borfebung, eine feblgeichlagene 
gute Hantlung, fan noch zu einer andern Zeit gefegnete 
Früchte bringen: ich babe ſchon oft bey mwichriger Witte 
rung alles verlohren neichägt, und doch zur Grmbtezeit 
noch einen ziemlihen Segen eingefammlet. Wer ſich in 
gerechten Unternehmungen auf GOttes Vorſehung ver- 
läf, ift, nad des Apofteld Ausipruch, in der Hoffnung 
ſelig. Man fage mir, wad man will, wenn man recht 
mit @ifer gethan bat, was man bat thun fellen, und 
fönnen, fo ift der Segen am Ende niemabls außen ge— 
blieben.” 


ſpruch Soerates in die Augen, daß man nirgends beffer, 
die Gerechtigfeit und vie Kunft zw regieren erlernen 
könne, als bey dem Feldbau. 


Auftus Möfer, 


Juſtus Möfer, den wir ſchon als trefflichen 
Geſchichtſchreiber haben kennen lernen (5. 692), 
bat außer feinen „Dsnabrüdifchen Geſchichten“ und 
den Auffäßen, von denen bier vorzugsweife die Rede 
iſt, noch manche Heinere Abhandlungen und Schriften 
verfaßt, von denen wir ſchon den Harlekin“ (S. 
609) nebit defjen praftiichem Kommentar „ Harle= 
tins Hochzeit“ (S. 619) und die gegen Friedrich II. 
gerichtete Schrift „„ Meber — Sprache und Li⸗ 
teratur“ (S. 652) erwähnt haben. Andere ũberge⸗ 
ben wir, fo bedeutend und intereffant fie auch find, 
weil fie doch mehr oder weniger in den Kreis derje⸗ 
nigen Auffäße gebören, welche wir bier näber be: 
trachten wollen und die unter dem Titel Patrioti— 
iche Phantafien (4 Thle. Berl. 1775 — 1786) von 
jeiner Tochter 3. ®. 3. v. Voigt berausgegeben 
wurden; wir rechnen übrigens dazu noch andere 
Auffäge Äbnlicher Art, welche zuerit theils in den 
„Bermifchten Schriften‘ (2 Bde. Berl. 1797—98), 
tbeils in der neueften Ausgabe von „Möſers ſämmt⸗ 
fihen Werken‘ (10 Bde. Berl. 1843) mitgetbeilt 
wurden. Diefe Aufſätze erichienen zum größten 
Theil während der Jabre 1767—1782 in den „‚Beis 
fagen zu den Osnabrücker Intelligenzblättern“. 
Möfer hatte bei ihrer Abfafjung, wie er felbit be 
richtet, vornämlich die Abficht, das Volk feines Lan— 
des, an deffen Regierung er einen nicht unwichtigen 
Antbeil nahm, mit den öffentlichen Angelegenbeiten 
und mit der Art und Weife, wie dieſe verwaltet 
würden, befannt zu machen, damit jeder Bürger 
glauben folle, es würden die öffentlichen Anftalten 
auch feinem Urthelle vorgelegt, damit er fich hierin 
füblen, ſich beben und mit dem Gefühl feiner eigenen 
Würde auch einen hoben Grad von Patriotismus 
befommen ſolle; er wünfchte es durch feine Mitthei- 
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Juſtus Möfer. 





lungen dahin au bringen, daß die Geſetze und ihr 
Geiſt lebhaft in den Geiſt jedes Bürgers dringen 
möchten. Denn, fährt er (S. Vorr. zum 2. Bde. der 
Patriot. Phantafien) fort, „es ſchien mir nicht genug, 
daß ein Yand mit Macht und Ordnung beberricht 
wird, fondern es follte diefer große Zweck auch mit 
der möglichften Zufriedenbeit aller derjenigen, um 
derentwillen Macht und Ordnung eingeführt find, 
erreichet werden; der wichtigite und furdtbarfte 
Staat, der fih auf Koften der allgemeinen Zufries 
denheit erbaften mußte, war nur dasjenige nicht, 
was er nad) der göttlichen und natürlichen Ordnung 
ſeyn ſollte“. 
Unterfcheidet fih Möfer von F. K. v. Moſer 
fhon darin, daß er den mannigfaltigiten Stoff 
vorüberführt, während diefer fich meiftentbeils auf 
Darftellung der Zeitereigniffe oder derjenigen Ber: 
bältniffe beſchränkt, welche die böbere Staatsver- 
waltung betrafen, fo geben beide Männer noch mehr 
aus einander, wenn fie verwandte Stoffe darftellen. 
Mofer bleibt nämlich, wenn ich mich fo ausdrüden 
darf, an dem Gegenitande Heben, den er behandelt, 
er nimmt die Erfcheinung auf, wie fie fich im Leben 
darbietet, und zeichnet fie mit ſcharfen, charakteriftis 
ſchen Zügen, indem es ibm vor Allem daran liegt, 
ihren Widerſpruch mit den Gefepen des natürlichen 
Nechts lebendig bervortretem zu laffen. Dagegen 
fuchte Möfer jede Ericheinung auf ibren Urfprung 
zurüdzufübren und die Gründe ihres Entjtebens 
aufzufuchen, woraus ſich dann ergeben mußte, daß 
gar Manches, welches ohne Rüdiicht auf defien ors 
ganifche Entwidelung als falfch oder verderblid, 
erſchien, ſich bei tieferer Betrachtung in einem ganz 
andern Lichte zeigte. Wir dürfen nicht läugnen, 
daß er ſich biebei oft von Änferlichen Nüdfichten 
feiten ließ, wie ibm denn feine Stellung, um fie 
und die damit verbundene äußert glüdliche Wirk- 
famfeit nicht zu gefährden, nicht erlaubte, gegen 
manches Herkommen oder manche beitehbende Ein: 
richtung, wie 3. B. die Leibeigenſchaft, fo entſchie— 
den aufzutreten, als man von ibm bätte erwarten 
follen und er es wohl jelbit gewünscht hätte; aber im 
Ganzen berubte doch feine Anſchauung auf der tief 
begründeten, durch das Studium der Gefchichte und 
die Anſchauung der englifchen Zuftände genäbrten 
Ueberzeugung, daß ſich das Volks- und Staatsleben 
folgerecht aus den urfprünglichen Berhältniffen ent⸗ 
wideln müſſe, daß jede von Außen bereingebrachte 
Neuerung, ſelbſt wenn fie an fich gut fei und auf den 
richtigiten Grundfägen berube, doch feinen rechten 
Beftand baben fünne und mit der Zeit zum Verder— 
ben ausfchlagen müſſe. Wenn er daber die von 
Frankreich berübergebrachten Ideen bekämpfte, fo 
geichab es nicht, weil er ein Keind der Freibeit ges 
wefen wäre, fondern vielmebr, weil er fie der wahren 
Freiheit für nachtheilig bielt, weil er überzeugt 
war, daß fie eine naturgemäße Entwidelung der 
Freiheit hindern müßten. Und die Erfahrung bat 
nur zu deutlich bewieien, daß die in en Ders 
fündeten abitraften Syiteme die Ergebniffe nicht ge— 
babt baben, die man von ihnen boffte; auf die erite 
Republik folgte der Despotismus Napoleons, und 
da die zweite an den nämlichen Grundgebrechen litt, 
mußte fie ähnliche Wirkung haben. Möfer befümpfte 
die franzöflichen Ideen aus dem nämlichen Grunde, 
der ihn zur Bekämpfung des römiſchen Rechts be> 
feelte: er wollte vor Allem und in Allem felbitftän« 
dige, nationale Entwidelung, und verlangte diefe 
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Selbititändigfeit nicht bloß für das geſammte Deuts 
fche Volk, fondern für jeden Stamm, für jeden noch 
fo Heinen Theil deffelben. Daber war er ein abges 
fagter Gegner der Einheit und Gentralifation, und 
war mit Recht der Anficht, daß der „Hang zu allge: 
meinen Gefeßen und Berordnungen der gemeinen 
Freiheit gefäbrlich fei‘ (3). Der Staatwaribm nicht 
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wie überall die tüchtige, wohlmeinende Sefinnung 
bervorfeuchtet. 

Ein Scriftiteller, deſſen Werke in Geſtalt und 
Form gleich vortrefflih find, der zudem als ein 
Mufter voltstbümlicher Gefinnung und Darftellung 
—— kann, würde in Frankreich oder England in 

underten von Auflagen verbreitet worden fein; fo 


eine feblofe Mafchine, die man nach dieſen oder jenen | viel wir wifjen, haben die „„Patriotiichen Phantas 
Grundfägen bauen könne, jondern ein lebendiger | ſien“ in beinahe hundert Jahren deren nur fünf ers 


Gefammtheit anfab. Auf diefer Grundanfchauung 
berubte feine beredte Bertbeidigung der Sitten und 


| 
| 


en ‚als defien Seele er das Volk in feiner | lebt, und von diefen fcheinen fogar mehrere nur ſo—⸗ 


genannte Titelausgaben zu fein. In jenen Ländern 
würden dieſe trefflichen Beinen Auffäße, die denen 


Gebräuche des Volks, in denen er theils die poeti« | des Amerifaners Franklin völlig ebenbürtig find, in 


ichen, tbeils fittlihen Elemente erkannte, auf ihr 
berubte feine Heberzeugung, da ein woblgeordneter 
Staat auf dem Selbftregieren der Gemeinden, Gaue 
und Bezirke gegründet Hein müffe, aus ihr endlich 
läßt ſich erklären, warum er, in deffen Augen das 
Staatsleben fo hohe Wichtigfeit hatte, daß er Alles 
vom Standpunkte defjelben auffahte, doc feines- 
wegs den Menichen im Staate wollte untergeben 
faften, vielmehr von dieſem verlangte, daß er die all 
** Entwickelung der Menſchen möglich mache 
und befördere. 


Allerdings bildet die Beſprechung der öffentlichen 
Angelegenheiten einen namhaften Theil der „Patrio⸗ 
tiihen Phantafien‘‘, aber fie befchränfen fich keines—⸗ 
wegs darauf, fondern verbreiten fih über Ales, 
was den Staatsbürger überhaupt, und insbefondere 
den Staatsmann und Beamten, was den Städte 
und Sandbewohner, den Kaufmann, den Handwer—⸗ 
fer, ja felbit den Gelehrten, was den Ramilienvater 
und die Hausmutter, was endlich den Menſchen als 
ſolchen in geiftiger und fittlicher Hinſicht berührt, 
und jo bilden die „Patriotiſchen Phantafien eine 
wabre Encyklopädie, in der Jedermann für die wich« 
tigiten Lagen und Verhältniſſe des öffentlichen, wie 
des bürgerlichen Lebens Rath oder Belehrung fins 
den kann, denn wie ſchon Göthe („Wahrheit und 
Dichtung“ 26,242) treffend fagt: „man müßte eben 
Alles, was in der bürgerlichen und fittlihen Welt 
vorgebt, rubriziren, wenn man die Gegenjtände ers 
fchöpfen wollte, die Möfer behandelt‘; wir können 
daber auch nicht einmaf verfuchen, eine Meberficht 
der von ihm behandelten Stoffe zu geben. 


So reich und mannigfaltig diefe Stoffe find, ſo 
reich und mannigfaltig iſt auch die Einfleidung, 
die er ihnen gibt. Neben der abhandelnden Dars 
ſtellung finden wir am bäufigiten Briefe und Er— 
äblungen; bald wieder wählt er die Form von 
Diafogen oder von Selbſtgeſprächen und Betrach— 
tungen, die er den verfchiedenften Leuten in den 
Mund legt; öfters befteben die Aufſätze aus ge— 
ſchichtlichen Notizen und Unterfuhungen, oder er 
fegt ibnen — ** Urkunden zum Grunde, die er 
mit ſorgfältiger Gründlichkeit nach allen ihren wes 
ſentlichen Beziehungen hin unterſucht. Noch man— 
nigfaltiger werden ſeine Darſtellungen dadurch, daß 
er in dieſen verſchiedenen Formen auch einen ver— 
ſchiedenen Ton anſchlägt, bald ernit und bedächtig, 
ja manchmal derb und beftig, bald heiter und feice 
fam fpielend erfcheint, bier fich dem mutbwilligiten 
Humor überläßt, dort fih der glüdlichiten Ironie 
bedient. Aber welche Einfleidung er auch wäblt, 
welchen Ton er auch anfchlägt, er trifft immer das 


Aller Hände anzutreffen, von Allen gekannt und ger 
liebt fein — wie viele Deutiche kennen ihren „.berr« 
lichen Juftus Möſer“? 


Aus den „„Batriotifhen Phantafien‘. 
1. Zrofigrünbe bei dem zunehmenden Mangel des 
Geldes, 


Geld! entjegliche Erfindung! bu dit das wahre Uebel 
in der Welt. Dbne beine Zauberei wäre fein Räuber 
oder Held vermögend, das Mark zablreiher Provinzen 
in eine Hauptfladt zufammen zu ziehen, und unzäblbare 
Heere zum Fluch feiner Nahbaren zu erhalten. Du warit 
et, woburd er zuerft die Heerden feiner getreuen Nad- 
barn, ihre Erndten und ihre Kinder fi eigen machte, 
und zum Unglüd einer, fünftigen Welt, ven Schweiß von 
Millionen armen Unterthanen in tiefen Gewoͤlben bewa- 
hen ließ. Ehe tu erfunden wurbeft, waren feine Shagun- 
gen und keine fiehenden Heere. Der Hirte gab ein Böd- 
lein von feiner Heerbe, der Weinbauer von feinem Stode 
einen Gimer Weine, und ber Adersmann den Zehnten 
gern von allem was er bauete: denn er hatte genug für 
ib, und genoß des Opfers mit, welches er von feinem 
Ueberfluffe brachte. Der Herr war frob, feinen Ader zu 
verleihen, und fo viel Korn dafür zu empfangen, als er 
für ſich und feine Freunde gebrauchte. Er wuͤrde er- 
ftaunt ſeyn, wenn ihm fein Knecht, burd bie Zauber. 
kraft des Geldes, tie ganze Grndte von fünfzig Jahren 
zum Antrittögelve over zum Weinkaufe hätte opfern wellen. 

Welch ein graufames und laͤcherliches Geſchoͤpf würde 
ein Geizhals zu der Zeit geweien jeyn, da man beine 
Zauberei, die Kunſt, das Bermögen von hundert Mit- 
bürgern in einer papiernen Berſchreibung zu befigen, 
noch nicht kannte! Berge von Korn, unzäblbare Heerden 
hätten feinen Schag ausmahen müflen. Zwiſchen dieſen 


| Reichthuͤmern hätte er verhungern, hätte er dem Armen 
nichts mitgeben, hätte er die Berürfniffe des Staars dem 





Geringern zumälzen follen ? Auf feinem Kornbaufen würde 
man ben Böfewicht verbrannt haben; und wer hätte fei- 
nen Vorrath vor Würmern, feine Heerben vor Seuchen, 
und ihm ſelbſt wider vie Mache feiner Nachbarn ſicher 
ftellen wollen? 

Ghe du kamſt, war die Wohlthätigkeit vie gemeinfte 
Tugend; wenn man es eine Tugend nennen fann, was 
vie natürliche Folge verberblicher Güter war. Komm zu 
mir, ſprach der Meihe zum Armen, und labe tib an 
meinem Biere, und if von meinem Brode. Es verbirbt 
ja doch, und die Erndte ift wieder ver der Thür. Soll 
ich für die Würmer fparen, und did barben laffen? So 
ſprach der Deutiche, wie er noch dem römifchen Gelde 
fluchte; und in ber MWohltbätigfeit beiaf er alle Tu- 
genden. 

Ehe du kamſt, war der Unterſchied ver Stände uns 
die Begierbe, fih gu erbeben, nicht groß unter ven Men- 
ſchen. Jetzt bat der Himmel oft Mühe, obne Wunder 
einen Reichen arm zu maden, da er feine Früchte in 
bartes Metall verwandelt, und bei unzähligen Schulv- 
nern verwahrt. Damals aber lebte er mit feiner Heerde 


Rechte, und in jeglicher Form zen der Gedanke | und mit feinen Scheunen unter der unmittelbaren Furcht 
zur Erſcheinung, fo | vor ſedem Wetterfiruble: und dankbar und gefuͤhlvoll be- 
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tete er die göttliche Vorſehung bei jeder Landplage gleich 
den geringften unter feinen Blurgenoffen an. 

Ehe du kamſt, war neh Freiheit in der Welt. Keine 
Macht konnte unbemerkt und fiher den Schwächern zu 
Haupte fteigen; fein Richter konnte heimlich beftochen wer⸗ 
den, und brauchte fich beitechen zu laſſen; fein Zankſuͤch⸗ 
tiger konnte eine Nechtsfache weiter bringen, als feine 
Futterung reichte ; fein Thor mit einem Fuder Korn nad 
dem Kammergerichte reifen, und Fein Kluger in die Ber. 
ſuchung gerathen, mehr Prozefle für anbre zu führen, 
als er zu feiner täglichen Nothdurft und Nahrung ne» 
brauchte. Größere Feindſchaften währeten nicht länger, 
als bis der Kriegsvorrath verzehret war; und ber Hunger 
war ein fiherer Friedensbote. 

Ehe du famft, wußte man nichts von fremden Thor- 
heiten und Laſtern. Deutſchland Eonnte weder in Branf- 
reich verzehret, noch die Crudten aus Weltphalen für 
Wein und Kaffee verſandt werden. Wer fatt hatte, konnte 
nichts mehr verlangen, und fatt hatten alle Laͤnder, be» 
nen der Himmel Vieh und Futter gab. Jeder liebte jei» 
nen eignen Ader und fein Vaterland, weil er nicht an« 
ders reifen konnte als ein Bertler, auf vie Rechnung der 
allgemeinen Gaftfreigeit, und wo er mit einer folgen 
Begleitung reifen wollte, als ein Feind zurüdgemieien 
wurde. 

Ehe du kamſt, war der Landbeſitzer allein ein Mit 
glied der Nation. Man kannte eines jeden Vermögen, 
und die Anmenbung der Strafgefege geihab nach einem 
ſichtbaren Verhaͤliniß. Die Gerechtigkeit konnte einem 
leden das Seinige mit dem Maafftabe in der Hand zus 
meflen: vie Gleichheit der Menſchen durch eine fichere 
Anweiiung der Nederzahl beftiimmen, und ewig verhin 
dern, daß feiner zwei Erbtheile zuſammenbrachte. Man 
kannie feine geldreiche Leute, die Berräther ber menich- 
lichen Freiheit; das Mittel, Schulden zu machen, und 
taufend Schuloner zu heimlichen Sklaven zu haben, war 
ben Meunſchen unerhört. Die Kinder konnten ben väter 
lichen Ader nicht fdhägen laffen, und von dem geiepmä- 
digen Grben nicht fordern, daß er ihnen den Werth des- 
jelben zu gleichen Theilen herausgeben follte. Gr gab 
ihmen Bierde und Rinder; ber Richter oder Butsherr be- 
urtbeilte die Billigkeit in dieſem Stüde leicht, weil fie 
auf fihtbaren Gründen berubete, und der Staat duldete 
es nicht, daß der Ader mit jährlichen Abgiften zum Bor- 
theil der abgehenden Kinder befhweret wurde. 

Ehe bu famft, entichieden Klugheit und Stärke, dieſe 
wahren Vorzüge der Tbiere und Menſchen, das Schidfal 
der Völker. Die Krämer errichten nicht mit ihrem Gelbe 
über die Tapferften, und der Zugang zu den geheimſten 
Staatsräthen fonnte für eine Tonne Pödelfleifh nicht 
fo feife, als für eine Tonne Goldes in Wechieln eröffnet 


werben. 

Blüdfelige Zeiten! denen wir uns nunmehr wieder 
näbern fünnen, ba bie mächtige Zauberin zuiehends ver- 
ſchwindet. Wie mäßig, wie rubig, wie ſicher werben 
wir leben, wenn wir ohne Geld alles mit Korn wieder 


\ bezahlen fünnen; wenn ber Steuereinnehmer, der Öuts- 
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here, der Nichter und ver Gläubiger nicht mehr nehmen 
mögen, als fie mit Gewalt verzehren und vor Würmern 
bewahren können; wenn der Bettler mit feinem täglichen 
Brobe zufrieden ſeyn muß, und feine Pfänder- mehr ver- 
faufet werben fünnen! 

Bedauert demnach, edle Mitbürger, den Mangel des 
Geldes nicht. Bemuͤhet euch vielmehr, ben Meft vieles 
Uebels vollente los zu werben! Werft eure Reichthuͤmer 
ins Meer, oder ſchidt fie den böfen Nationen zur Strafe 
zu, bie euch mit Wein, Kaffee und neuen Moben ver. 
forgen. Hungert bie Einwohner der Städte, die ohne 
Aderbau, blos von einer Thorbeit leben, völlig aus, und 
zwingt fie, euch bei eurer Mäpigkeit zu laſſen. Ihr braucht 
alsvann nichts wie Mäufefallen, um euch vor ber ger 
faͤhrlichſten Art von Feinden und Dieben ſicher zu flellen. 

Iohann Jakob ... 

N. S. Ich boffe, meine geneigten Lefer werben dem 
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Juſtus Möfer. 


Sophiften zu Gefallen, wenn fie auch deſſen Gründe nicht 
beantworten fünnen, feinen Kreuzer wegwerfen. Ich win. 
fhe aber au, daß fiedie Deflamationes der Freigeiſter 
unfrer Zeiten gegen bie Grundwahrheiten der Religion 
und Moral mit einer gleichen Wirkung lefen mögen, 


2. Johann fonnte nicht leben. 
Eine alltäglihe Geſchichte. 

„Haft du es dem Thorfchreiber gelagt, Johann, daß 
er Fünftig feine fchläfrigen Augen beffer auffperren, und 
bie Lügen unter Gottes Geleite, ich meine die Brachtbriefe 
der Kaufleute, nicht fo blindlings für Wahrheiten hal, 
ten folle 

„3a, Kerr Kriegesrath, aber die Peute müffen auch 
leben, und nad dem befannten Sprüdhwert...“ 

„Kein aber, mein quter Kerl! pas bitte ich mir aus; 
und noch weniger Sprüchwörter, wenn fie auch aus dei⸗ 
nem geftempelten A. B. C.Buche ſeyn follten. Sie find 
mir verbaßter, als die Rechtsregeln, und bu weint fchen 
aus der Erfahrung, daß vergleichen im Kammeretat nicht 
gut gethan werben.’ 

„Je nun, ich fage ja weiter nichts, als der Mann 
kann von den bundert Thalern, vie er des Jahre Bat, 
nicht leben, und wenn er bie Augen zu weit aufihut, fo 
thun bie Kaufleute den Beutel zu.‘ 

„Schon wieder eine Sentenz. Aber weißt bu aud 
wohl, Johann, was Leben jen? Leben ift, ja Leben if, 
daß man lebt. Aber wie? das ift bie Sache. Der Fürft 
Hagt, daß er nicht leben kann, der Feldmarſchall kann 
nicht leben, der Kriegsrath kann nicht leben, der Thor. 
fbreiber kann nicht leben, und vielleiht Fannft vu auch 
von ben zehn Thalern, die ich bir des Jahre gebe, nicht 
leben. Das ift mir ein Leben, wovon ber Schluß alle 
zeit ift, wir müffen Betrüger werben. Wenn ich dich 
zum Thorſchreiber beförberte, umd dieß iſt doch bein größ- 
ter Munich: fo würbeft du ja auch nicht leben können!’ 

„Freilich nicht, Herr Kriegeratb, aber ich hätte denn 
doch beffere Gelegenheit, ale jegt bei Ihnen, meine fünf 
Sinne zu gebrauchen. Wenn ich alsdann nur meine Au- 
gen bes Tages einmal zuthue: fo ftehe ich meit beffer, 
ala wenn ich fie bei Ihnen Nacht und Tag aufſperre.“ 

„Und dennoch, bu magſt es mir nur auf mein Wort 
glauben, wirft bu nicht leben Finnen. Der König börte 
einmal, daß ein Gartenjunge fidh beichwerte, er fünnte 
nicht leben. Er machte ihn darauf zu feinem Hofgärtner, 
allein er fonnte wieber nicht leben. Er fam als Gefretair 
bei der Bartenfanzlei; noch konnte er nicht leben. Er wur- 
de endlich Oberiniendant aller Gärten und Luflichlöffer; 
und num glaubte ver Fürft, er wuͤrde gewiß leben fünnen. 
Aber mein; Bob, fo bieß er, hielt jegt Kutichen und 
Pferde, er hatte Beriente, hielt Tafel und ipielte, als 
wenn er große Lieferungen gehabt hätte; und wie ihn 
fein Herr fragte, ob er num leben fünnte: fo gab er ihm 
zur Antwort: Ad, gnädigfier Herr! der Staat erfordert 
beutiges Tages fo viel; «8 gehört jo vieler Ueberfluß zum 
Nothwendigen; man wird jo wenig geachtet, wenn man 
nicht feinem Range gemäß lebt; die Frauen find folde 
kofibare Prppen; und bie Kinder, wenn ich fie flandee- 
mäßig erziehen foll, erfordern fo viel, daß es unmöglich, 
ja unmöglich ift, als Intendant des Jahrs mit zmweitaus 
fend Thalern auszufommen.... Ich wette, Sohann, bu 
wuͤrdeſt auch Bob, oder wohl gar Herr von Bob wer. 
ven, wenn du erfi ein paar Jahr Thorfchreiber geweſen 
waͤreſt.“ 

„Das Mme auf die Probe an, Herr Kriegerath. In- 
deſſen ift es doch ſo gut, als eine geftempelte Wahrbeit, daß 
wenn bie Frau Viſitatorin eine jchwarze Saloppe trägt, 
meine künftige Liebfte al Thorfchreiberin doch wenigftens 
eine von groffe-Beaute haben müfle.‘ 

Juſt fo philofophirte Bob auch. Weißt vu aber auch 
wohl, was er fagte, als er im Zuchtdaufe von feiner 
Hände Arbeit leben mußte? Bin ich nicht ein erzbum«- 
mer Narr geweien, fagte er, daß ih mir gerade bie 
größten Narren zum Mufter gewählt babe! Ich daͤchte 
alfo, mein lieber Johann, wenn die Frau Bifitatorin 
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: Öte bi orichreiberin vermaleinft | leben. Gr that alle Tage zweimal die Augen ju, un 
—— ee or ibn Dede zu ftreden. | konnte doch alle vie Saloppen von groffe-Beaute, welche 
Du thuft aber wohl am befien, daß bu das Heiratben | bie junge Brau Thorjchreiberin gebrauchte, nicht bezab- 
noch eine Zeitlang aufſchiebſt. Denn wirklich, die Wei» | lem. Sie machte ihn zum Habnrei, und dem allem — 
ber find es jest, welche die Männer int Zuchthaus brin- geachtet konnte auch fie nicht leben. Sie kamen beide 
gen; und bu koͤnnteſt obne das leicht dahin kommen, wenn | ins Zuchthaus. Nun fonnten fie leben. 


du die Mugen fo oft verfchlöffent." 3, Der jegige Hang zu allgemeinen Gefegen und Ver: 
„Ad Herr Kriegsrath, das bat qute Wege. Wem ordnungen ift der gemeinen Freiheit gefährlich. 
der König ein Amt giebt, dem giebt er au) zu leben; Die Herren beim Generaldepartement möchten gern 
dieß erfordert die Billigfeit, bie Gerechtigkeit, und wat alles, wie es ſcheinet auf einfache Grundiäge zurüdge- 
das Bornebmfte ift, fein eignes Interefle. Denn wer führer fehen. Wenn es nad ihrem Wunfche ginge, fo 
nicht qut lohnt, wird auch nicht gut bedient.“ jellte der Staat fi nad einer akademiſchen Theorie re. 
„Nun kein Wort mehr, ih mag tas Gewäihe gar gieren laffen, und jeber Departementsrath im Stande 
nicht mehr hören. Dein Bruder iſt Küfter, umd zieht | feym, mach einem allgemeinen Plan den Lofalbeamten 
dreimal in der Woche an bie Glocke. Gr bat alfo ein | ipre Ausrichtungen vorfcreiben zu können. Sie wollten 
Amt; und nun foll ihn das Amt auch ernähren? Dat wohl alles mit gedrudtten Berorbnungen fallen, und nach 
wäre eine erſchreckliche Sache. Wenn Bediente, bie alle | pem Voltaire es einmal lächerlich gefunden bat, daß fe- 
Stunden des Tages, und neh mande des Nachts ihrem mand feinen Prezeß nah den Rechten eines Dorft ver- 
Herrn aufopfern müffen, von ihrem Herrn fordern, daß lor, den er nad) der Sitte eines nahe dabei liegenden ge- 
er ihnen nad dem Stande, worein er fie ſetzt, zu leben wennen haben würde, keine andere, als allgemeine Ge- 
gebe: fo it ihre Jorderung gerecht. Allein daß ver Mann, ſetzbuͤcher dulden; vwermutbli um ſich bie Regierungs- 
der ihm alle Monat ein paar Schuh macht, jogleih von | gung fo viel bequemer zu machen, und doch die einzige 
diefen zwölf paar Schuhen Ieben will, das ift uner- Triebfeder der ganzen Staatsmaihine zu fern. 
traͤglich.“ Nun finde ich zwar dieſen Wunſch für die Gitelfeit 
„Hören Sie, Herr Kriegsrath, mein voriger Kerr, und Bequemlichkeit vieler Herrn fo unrecht nit, und 
ein Burgermeifter, ſprach eben fo. Woren, fagte er zu | unfer Jahrhundert, das mit lauter allgemeinen Geieg- 
dem vorigen Präfiventen, muß ich, woren müffen fo | güchern fhwanger geht, arbeitet ihren Hoffnungen fe 
viele Rathéeherrn leben? Wir find nicht, gleich fo vielen ziemlich entgegen. In ver That aber entfernen wir une 
befoldeten Dienern, dem gemeinen Weſen in die Kütte- baburd von dem wahren Blan ver Natur, bie ihren 
rung gegeben. Mein, die Bürgericaften Haben von fe | Neichtbum in der Manigfaltigkeit zeigt, und babnen ben 
ber ganz andre Grundfaͤtze gehabt. Sie wählen bemit« Weg zum Deipotismus, der alles nad wenig Regeln 
telte Leute zu VBurgermeiftern, und fordern von dem | zwingen will, und barüber den Meichtfum der Manig- 
Ratheherrn, daß er von feinem Fleiße leben folle. Sie faltigfeit verliert. An den griedhiichen Künftlern lobt 
belohnen fie mit Ehre, mit Achtung und mit Liebe, Dies man es, daß fie ihre Werke nad) einzelnen ichönen &e- 
iſt ihre Beſoldung, das eine Jahr wie das andre: und genftänden in der Matur ausgearbeitet, und «8 nicht ge- 
vie befte Beſoldung von jebem rechtichaffenen Manne, wagt haben, eine allgemeine Regel des Schönen feftzu- 
Die großen Herren haben übel gethan, daß fie zu allen fepen, und ihren Meißel nad biefer zu führen. Die rö- 
gemeinen Verwaltungen lauter beſoldete Diener ange mifchen Gefege bewundert man, und muß fie glei ven 
nommen haben, bie alle Hagen, daß fie nicht leben fon. griechiſchen Kunfiwerfen bewundern, weil ein jebes ber. 
nen; und nicht wiffen, mie fie leben wollen. Gine Zeit- felben einen einzelnen Ball zum Grunde bat, und alle. 
lang haben ihnen viele Diener plus über plus gebracht, | mat eine Grfahrung zur Regel für eine völlig äbnliche 
aber am Ende nehmen fie plus über plus wieber weg; | Megebenheit barbietet. Man fpricht täglich davon, wie 
und ber Herr bat nicht mehr übrig, als er vorher übrig nachtheilig dem Genie alle allgemeine Regeln und Ge, 
hatte. 88 ſchadet ihnen aber nichts; indem fie oft tie fege jeven, und wie fehr die neuern durch einige wenige 
ſchlechteſten Leute zu ihren Dienern annehmen, und dann Ideale gehindert werben, ſich über das Mittelmäsige zu 
ihre Diener über alle andre erheben, und biefenigen, twel« erheben; und dennoch fell das ebelfte Kunftwerk unter al- 
he Feine andre Beſoldungen, ale bie Liebe und ten Se. Ien, die Staatsverfaffung, ſich auf einige allgemeine Ge. 
gen ihrer Mitbürger haben, unbillig berunterjegen. In ſetze zurüdbringen laflen; fie foll vie unmannichfaltige 
unferm Bürgerrarh werben feine andre, als angeleffene Schönheit eines franzofiiben Schaufpiels annehmen, und 
und angeichene Leute zugelaflen. Die Bedienungen der fich wenigitens im Proipeft, im Grundrif und im Durd.- 
Stadt werten als Reibelaften betrachtet, bie jever nach ſchnitt auf einem Bogen Papier vellfommen abzeichnen 
feiner Ordnung mit übernebmen muß. Seiner wird be- laſſen, damit die Herren beim Departement, mit Hülfe 
ſoldet. Befoldungen find für die Unterbebiente, die kei- eines Heinen Maaßſtabs, alle Größen und Höhen fofert 
nen Theil an unfrer Ehre haben. Und bie Unterbebiente, berechnen Fönnen, 
insbeionbre aber ven Untervogt und den Vifitator, beſol⸗ Ich will es nicht unterſuchen, ob die gelehrte Natur 
den wir kaͤrglich, damit diefe Leute nicht zu viel Zeit | einen Hang zur Ginförmigfeit genommen, oder bat ru- 
zum Spintiſiren haben, fondern beim Graben, Spinnen bige Vergnügen, allgemeine Wahrheiten zu erfinden, und 
und Arbeiten vergeffen mögen, wie fehr fie vie Bürger Sefege für die ganze Natur daraus zu machen, bieje 
ſcheren fünnen, wenn fie alles aufs jchärffte fugen, und | umire neumodiſche Denfungsart beliebt gemacht, ober auch 
Knötchen zu RAnıten machen wollen. Wenn vergleiden der Militairſtand, worin oft hundertaufend Menihen das 
Leute jo viel Befoltung hätten, daß ſie davon leben Auge auf einen Punkt richten, und ven Ku nach bem 
könnten: fo würden fie miüßige Spionen abgeben, und | nämlichen Takte fegen müffen, fein Grempel zur Nach. 
nit fürs gemeine Bene, ſondern blos für bie Kaffe | apımung empfohlen habe. Man mag bier annehmen was 
jorgen. Se jpra mein voriger Herr, der Burgermeifter, | man will, die Wahrheit bleibt allemal; je einfacher die 
zum, feligen Präfidenten. Und ich habe ſeltdem allezeit Geſetze, und je allgemeiner die Regeln werben, deflo de- 
gewuͤnſcht, ein bemittelter Mann zu ſeyn, das weiß ber ſpotiſcher, trodner und armfeliger wird ein Staat. 
liebe Simmel.“ Ih verlange nicht, daß man biefes auf alle Zweige 
„Iſt beine Predigt aus, Johann? Nun fo ‚sehe bin | per Staatöverfaffung anwenden folle- Es find einige, 
und jage dem Thorfchreiber, bafı ihn ber König feines | und bauptiächlich vie Außerlihen Formalitäten des ge» 
Dienftes in Gnaden entlaffen, und dich wieder an feine | richtlichen Prozefet, ver Teftamente und Vormundſchaf⸗ 
Stelle geſetzt habe...” ten, welche fih mit allgemeinen Gejepen und Regeln zu 
Der war vergnügter ald Johann? Er warb Ahor- | einer nothwendigen und glädlihen Einfsrmigkeit bringen 
ſchreiber und konnte nicht leben. Er beirathete die Kam- laſſen, jo daß man aus dem Standort eines General. 
merfungfer der Frau Kriegsräthin, und fonnte noch nicht Infligbepartements ihre Michtigfeit und Unrichtigfeit zu- 
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verläifig überfehen fann; fo weit ift aud der Großkanz⸗ 
ler von Gocceſi gelommen. Es giebt auch in der Staate- 
sconomie eine Einformigkeit der Formen, ver Tabellen, 
der Vorftellungen und andrer dußerlichen Umſtaͤnde, wel« 
be die hoͤchſte Einſicht erleichtert; und vielleicht ließen 
ſich auch mweientliche Theile der Polizei, als Maafe und 
Münzen, zu einer Gleichfoͤrmigkeit bringen, fo groß und 
fo mannigfaltig auch die Schwierigkeiten find, welche bier 
dem Auge des theoretiſchen Brojeftenmaders entwiichen, 
und den Mann, der in großen Staaten Hand anlegt, 
verwirren. Allein allgemeine Polizeiordnungen, allge» 
meine Forftorbnungen, allgemeine Gefege über Handel 
und Wandel, über Ader- und Wiejenbau und über andre 
Theile der Staats. und Sandeswirtbichaft, wenn fie nicht 
blos theoretiſche Lehrbücher, ſondern wahre, in jedem 
Balle zu befolgende Regeln abgeben, wenn fie brauchbar 
und zureihend feyn, wenn fie vem Generalbepartement 
zur Richtſchnur dienen follen, um die Borjchläge, Bes 
richte und Ausrichtungen ber Lokalbeamten darnach zu 
prüfen, zu beurtheilen und zu verwerfen, find mehren. 
theils ſtoize Gingriffe in die menihlihe Vernunft, Zer⸗ 
flörungen des Privateigentbums und VBerlegungen ber 
Freiheit. Die philofophiichen Theorien untergraben alle 
urfprüngliche Kontrakte, alle Privilegien und Freiheiten, 
alle Beringungen und Berjäbrungen, indem fie die Pilich- 
ten der Regenten und Unterthanen und überhaupt alle 
geiellfhaftlihen Rechte aus einem einzigen Grundſatze 
ableiten, und um ſich Bahn zu machen, jede hergebrachte 
verglichene und verfährte Einſchraͤnkungen als jo viele 
Hinderniſſe betrachten, bie fie mit dem Fuße ober mit 
einem ſyſtematiſchen Schlufe aus ihrem Wege ftoßen zu 
fönnen vermeinen. 

Die Kontrakte eines Privatmannes gelten bei Gnt- 
fcheibung einer Streitfache mehr, als gemeine Rechte, 
auferorbentliche Bälle ausgenommen. Gewohnheiten, Ber- 
abretungen und Vergleiche einer Gemeinheit gelten auf 
aleiche Weile und eben aus vemielben Grunde, mehr ala 
PB rovinzialverorenungen, und Vrovinzialabſchiede mehr, 
als allgemeine Landesgeſetze. Diejes ift allemal ver na- 
türlihe Gang ber gefellichaftlichen Rechte geweſen, mel- 


den man zwar dann und wann aus höbern Urjachen | 


verändert hat, aber doch nicht völlig verlaffen kann, ohne 
ven Willen eines einzigen ‚zum Geſetze fir alle zu ma- 
hen. Woltaire hätte nicht noͤthig gehabt, die Verichie- 
denheit ver Mechte in zwei nabe gelegenen Dörfern lächer- 
lich zu finden; er hätte biefelbe Berſchiedenheit in zweien 
unter einem Dache lebenden Kamilien finden können, wo⸗ 
von das Haupt ber cinen mit feiner Frau in Gemein, 
ſchaft lebt, dat andre aber nicht. Wie viel taufend Rechis- 
fragen entftehen aut biefer einzigen Verſchiedenheit, und 
muͤſſen gegen ven einen fo, und gegen ben andern anber# 
entfchieven werben, wofern man nicht Gläubiger um ihre 
Forderungen, Kinder um erworbene Rechte, Mütter um 
ihre Sicherheit bringen will? Wollte man bier fagen, e# 
waͤre beffer, daßñ entweder alle Eheleute in Gemeinſchaft, 
oder alle außer derielben lebten: fo wuͤrde biefe® eine 
unnöthige Ginihränkung der Freiheit, und in vielen Faͤl⸗ 
len, vie man bier nicht angeben kann, böchit ſchaͤdlich 
feyn. Durd ein allgemeines Geſetz laͤßt fih aber, wenn 
einmal bie eine Hausbaltung jo, und die andre anders 
lebt, bier gar Feine Veränderung wagen, wofern man 
nicht eine Menge von Ungerechtigfeiten begeben will, 
Nicht einmal die Erbfolge läßt fih auf eine plögliche 
Art durch ein allgemeines Recht verändern, und in eine 
Sleihförmigkeit bringen, ohne ſehr viele Familien in Un— 
glüd und Verwirrung zu ſtuͤrzen. Verträge gelten gegen 
Geſetze, und Befig und Verjährung haben gleiche Rechte 
mit Berträgen, und können, ohne große Ungerechtigfei. 
ten zu begehen, nicht zurüdgefeget werben, 

In dem oͤkonomiſchen Fache veranlaffen vie Lokalum⸗ 
ſtaͤnde noch eine größere Verſchiedenheit. Wo an einem 
Drte das Holz geichenet werben muß, mag ed an einem 
andern verfchwendet werben. Wo bier die Vichtrift im 
Holze jhärlich if, muß fie am einem andern aus höhern 
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Urſachen geduldet werden. Wo bier vie Schweine ge— 
krampfet ober gehuͤtet, oder auf dem Stalle gehalten 
werden müſſen, koͤnnen fie an einem andern frei gehen, 
— Mer kaun bier eine Generalferft - oder Markenord 
nung machen, und verbieten ober zulaffen, ohne dem Pri- 
vateigentbum und eines jeden Forfted oder deſſen Anwob- 
ner wahrer Nugung zu ſchaden? 

Awar lobt man an einer jeben Maſchine ven einfachen 
Hebel; und die größte Menge ver Wirkungen ifi nicht be- 
wunbernswürbiger, als wenn fie durch die kleinſte Kraft 
(minimam) hervorgebracht wird. Allein kein vernünfti- 
ger Menſch wird Idugnen, daß da, wo hunberttaufend 
jufammengefegte Hebel zugleich das Berbienft ber Mein. 
ften Kraft erhalten, bie Wirkungen unendlich ſchoͤner und 
größer ſeyn muͤſſen. Gin Staat, worin ein jeder ver 
volltommenften Freiheit genieht, und das allgemeine Bejte 
zugleih im hoͤchſten Grad erhalten wirb, iſt unjtreitig 
beffer, glüdlicher und prächtiger, als ein anderer, worin 
das legte mit einer größeren Aufopferung ber Breiheit 
aufs theuerſte erfauft werben muß. Jener aber wirb ge- 
wiß eine größere Mannichfaltigkeit in feinen Geſetzen ba- 
ben, als biefer, 

Daß bei einem Generaldepartement richtige Karten 
und Tabellen von allem, was zu feiner Beurtheilung 
eingefchikt wird, vorhanden ſeyn müffen, um tie Be. 
richte des Localbeamten deutlich verfichen, und feine 
Gründe prüfen zu können, ift eine Sache für fih; daß 
baffelbe vie Seichidlichkeit, ven Fleiß und die Redlichkeit 
des Socalbeamten auf das genauefte controliren muͤſſe, 
wird auch wohl niemand in Zweifel ziehen. Allein vie» 
fes hindert nicht, daß nicht jeder Korft feine eigne Re— 
geln, jeves Staͤdtchen feine eigne Polizei, und jede Bauer- 
ſchaft ihre beſondern Nechte, fo wie ihre beſoudern Bor- 
tbeile und Beduͤrfniſſe Habe, welche ohne Gewalt unter 
feine allgemeine Vererdnungen gezwungen werden fün- 
nen. Es Binvert nicht, dafi das Gutachten eines replichen 
und einfihtsvollen Localbeamten nicht allemal mehrere 
Aufmerkſamkeit verbiene, als die großen Theorien des 
Generalpepartements; und wenn ich ein allgemeines Ge: 
fegbuch zu machen bätte: jo wuͤrde es darin befichen, 
daß jeder Richter nah den Rechten und Gewohnheiten 
ſprechen jollte, welche ihm von ven Gingejeflenen feiner 
Gerichtsbarkeit zugemwieien werden wiürten. Dies war 
das große Mittel, wodurch unire Vorfahren ihre Arch» 
beit ohne Geſetzbuͤcher erhielten; anftart daß unfre Ge— 
neralverorbnungen und Bejege, jo bald es zur Anwen ⸗ 
dung koͤmmt, immer nicht recht auf den einzelnen ftrei- 
tigen Fall paflen, und Natur und Geſehe gegen einan- 
der in Progefle verwickeln. 

Es ift eine allgemeine Klage des jegigen Jahrhun— 
derts, daß zu viel Öeneralverorbnungen gemacht, und zu 
wenige befolget werden, Die Urfache liege aber aller 
Wahrfcheinlichkeit nach tarin, daß wir zu viel Dinge 
unter Eine Megel bringen, und lieber der Natur ihren 
Reichthum benehmen, als unier Syſtem ändern wollen. 


4, Die Erzichung mag wohl fflavifch ſeyn. 


Es ift wunderbar, wie weit ums oft eine glänzente 
Theorie verführen fann. Wenn einer das Laufen lernen 
joll: fo läßt man ihn in ſchweren Schuhen und im ge» 
pflügten Lande laufen; dagegen aber follen Kinver, wor 
aus man große Männer ziehen will, alles ſpielend faf- 
fen. Es wirb ihnen alles jo füß und fo leicht gemacht, 
fie durchfliegen den Kreis aller Wiffenihaften, oder vie 
fo lieb geworbenen Enchklopaͤdien jo früh und fo kühn, 
man bewundert die Wiffenfchaften, welche bie Kinder auf 
ihren Rollwagen führen, fo ausnehmenb, daß man den⸗ 
fen follte, der römische Mebner, welcher feine Bruft erft 
lange Jahre unter einer bleiernen Platte arbeiten ließ, 
um fie hernach mit deſto mehrerer Macht heben zu koͤn⸗ 
nen, ſey ein großer Narr geweien, und hätte beffer ge- 
than, die Willfenichaft in einem Kalender zu fiubieren. 
Was koͤmmt aber bei biefem unferm fpielenden Lernen 
heraus? Süßes Gewaͤſche, leichte Phantafien, und ein 
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leerer Dunſt. ‚Su. der 8 Geiſt bleibe ſchwach, der Kopf hat 
weder Macht noch Dauer, und alles fieht jo hungrig auf, 

wie die heiße Liebe eines verlebten Greiſes. Der junge 
Menih, der fih nun als ein großer Dann zeigen foll, 
gleicht einem Kaufmann, welcher eine Handlung burd 
die ganze Welt anfangen will, ohne irgend ein Kapital 
oder auch nur einmal einen mäßigen Vorrath von Pro- 
buften zu haben. 

Ganz anders verhält es fih mit dem Knaben, der 
fo viel es ohne Nachtbeil feiner Leibes. und Seelenträfte 
geſchehen können, von Jugend auf zu einem eiſernen 
Fleiße, und zur Ginfammlung nüglicher Wahrheiten an- 
gefirenget worden. In dem Augenblid, da er anfäng: 
fich zu zeigen, bat er einen ganzen Vorrath von nit 
fihen Wahrheiten in feiner Macht, und vie Gewohnheit 
bat ihm eine zweite Natur zur Arbeit gegeben. Gine 
Wahrbeit zeugt bie andre, und die Maffe verjelben mu» 
chert in feiner Seele mit fortgehendem Slüde. Die ſchoͤ— 
nen Wiflenichaften machen bei ihm ihr Glüd, wie Ma- 
fer und Bildhauer bei einem reichen Bauherrn, der al- 
les, was zu dem präcdtigfien Gebäude erfordert wird, 
ſeibn beſiht, und reichlich bezahlen fann; anſtatt daß 
dieſe verſchoͤnerten Kuͤnſte jenem jungen Herrn weiter zu 
nichts dienen, ale Puppen zu ſchnitzen. 

Einen ſolchen Reichthum von Wahrheiten und Kennt⸗ 
niffen wird man aber nie fpielend und auf die Art er: 
langen, wie viele Kinder jeßt erzogen werden. Die Vor. 
ſicht hat den Menichen nichts obne große Arbeit zuge, 
dacht, und wenn das Kind auch hundertmal meint, 


Thränen wird er feinen Lehrern einft verdanken. 


Woher kommt aber eigentlich dieſes Verderben? Boni 
dem Ton unjerer Zeiten, nach welchem ber Lehrer ſich 


einen groben Pedanten fchelten, oder mit dem Kinde 
fAuberlich verfahren muß. Da ift fein großer Herr, feine 
zärtliche Mutter, welche nicht dieſen Ton führet, und ber 
Lehrer, ver enblih auch die Kunft zu ſchmeicheln lernt, 
führe jeinen Untergebenen fpielend zu der Geſchicklichkeit, 
von allen Dingen wigig zu iprechen, und fein einziges 
aus dem Grunde zu verftehen; er läßt ihn auf einem ge» 
waͤchſten Boren tanzen, und befümmert fidh nicht darum, 
ob er dereinſt auf einem tiefen Steinpflafter ven Halt 
brechen werde! 


5, Der Geringe bleibt doch immer ein Sflave 
des Mächtigen. 


Es kam neulich in einem Lande, worin viel Leinfamen 
gezogen wird, vie Frage vor: ob es nicht rathiam fein 
wuͤrde, die Ausfuhr veffelben zu verbieten, um den Bor. 
theil des Flachsbaus, welchen fonft nur die Nachbarn zie⸗ 
ben würben, felbit zu behalten. Der eine Kammerrath 
jagte, es würde beffer fein, die Ausfuhr des Samens, 
weil man beffen mehr hätte als im Lande erforbert würbe, 
frei zu laffen, und dagegen die Ausfuhr des Flachſes zu 
verbieten, um die inländifchen Spinnereien emporzubrin. 
gen. Der andere meinte, es wuͤrde nicht genug fein, 
wenn man ben Nachbarn das Garn zukommen laffe, um 
diefen den Vortheil des Webens zu gönnen. Man müffe 
daber auch, um bie einbeimifche Linnen- und Banbwebe- 
rei emporzubringen, vie Nusfuhr det Garns verbieten, 
ober doch wenigitens vorber das Bleicherlohn daran ver- 
dienen. Der vritte behauptete, die Sache wäre damit 
noch nicht abgetban, fondern man müfe auch die Nus- 
fuhr bes Linnens nicht gefiatten, indem die Nachbarn im- 
mer noch zu viel baran gemönnen, wenn fie davon aller- 
band Saden anfertigen und dieſe bernach verkauften; 
man thue beifer, das Hantlohn, was babei gewonnen 
würbe, im Sande verbienen zu laffen, und das Linnen 
nicht anders als in fertigen Kempen, Bettüchern u. vgl. 
hinausgehen zu laſſen. Der vierte befürchtete, bie Lum⸗ 
pen würben zu theuer werben und vielleicht gar nicht mehr 
zu baben jein, woher ein Mangel an einbeimiihen Pa- 
pier entfichen werde, wenn man ben Vertrieb bes £in- 
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nens in fremde Känder zu fehr beförberte, Endlich nahm 
der Kammerbireftor dag Wort und fagte, er erinnere fich, 
daß der Mitter Menge einmal burd feine Malerei vier 
Ellen Sinnen auf den Werth von 10,000 Dufaten gebracht 
babe. Das Befte werbe alfo fein, alles Sinnen im Lande 
zu behalten und ein Hundert Mengie kommen zu laſſen, 
um es auf gleiche Weiſe zu verebeln. 


Chriftian Gare. 


unb’ 7 
mit Strafen zum Lernen und zur Bertigfeit geswungen‘ 
werben muß, fo find diefes wohlthätige Strafen, und bie, 


Benn ein Mann fein ganzes Leben der Erfor— 
fchung des Wahren und Guten widmet, wenn er es 
fih zur Hauptaufgabe macht, die Ergebniffe feiner 
Bemühungen dem möglichſt größten Theile feines 
Volks durch angemeſſene Darſtellung zugänglich zu 
machen; wenn er ſich in ſeinem Beſtreben durch kein 
Hinderniß irren läßt, ſelbſt nicht durch anhaltende 
Koͤrverſchwäche, durch jahrelange Kränklichkeit und 
fchmerzbafte Uebel, wenn er in dieſen traurigen 
Derbältniffen feine milde und "Freundliche Gefin: 
nung, feine Menfchenliebe, feine Heiterkeit bewabrt, 
und er um jo raftlofer feine Aufgabe zu erfüllen 
fucht, je drüdender feine Gefunndeitogerhättniffe 
werden, fo verdient derielbe gewiß unfere vollite 
Hochachtung und Liebe. Ein folder Mann war der 
Schhriftiteller, den wir nunmehr zu befprechen haben. 

Ghriftian Barve, geb. den 7. Januar 1742 
he Breslau, verlor feinen Bater ſchon in feinen früs 

eiten Jahren, fand aber an feiner Mutter eine eben 
jo verftändige als liebevolle Erzieherin, die ihn in 
ihrem Haufe von eigenen mit der größten Sorgfalt 
ewählten Lehrern unterrichten lieh. Als er an 
enntniffen und Charakter hinfänglich gereift war, 
bezog er 1763 die Hochſchule zu Sven an der 
Oder und ein Jahr darauf die zu Halle, wo er fi 
vorzüglid, dem Studium der Philoſophie und der 
Mathematik widmete. In Leipzig, wohin er ſich 
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wendete, nachdem er ſich die Magiſterwürde erwors 
ben hatte, wohnte er in Gellerts Haus, der durch 
fein mildes Wefen und die zärtliche Freundichaft, 
die er dem jungen Manne bewies, den größten Eins 
fluß auf deffen Entwidelung gewann. Durch Gellert 
wurde Garve mit Weiſſe bekannt, mit welchem er bis 
zu feinem Tode in den innigften Beziehungen blieb, 
So lieb ihm der Aufenthalt in Leipzig geworden 
war, febrte er 1767 auf Berlangen feiner Mutter in 
die Heimat zurüd, wo er mit fo angeftrengtem Fleiß 
arbeitete, daß feine Geſundheit zu leiden anfing. 
Nach Gellerts Tode nabm er die ibm ertbeilte Profeſ⸗ 
furder Philoſophie in Leipzig an, Doch mußte er diefe 
Stellung ſchon im 3.1772 wieder aufgeben, da fie ihn 
u fehr anftrengte. Er . fih wieder nach Bres⸗ 
au, wo er bei feiner trefflichen Mutter und in einem 
ausgewäblten Kreifegeiitreicher Männer und grauen 
ein höchſt angenehmes Leben gehabt hätte, wenn ſich 
feine Gefundheitsumftände nicht immer ungünftiger 
geftaltet Hätten. Friedrich IL., der auf ihn aufmerkſam 
gemacht worden war, lieh F* während eines Auf⸗ 
entbalts in Breslau zu fih fommen, und ermuns 
terte ihn, Giceros Bud „von den Pflichten‘’ zu übers 
fepen, mit Anmerkungen zu begleiten, deren Art und 
Weiſe er felbit angab. Es gelang ibm, obgleich wer 
en feiner Kränklichkeit erſt nach arg Zeit, die 
Arbeit zurvolliten Zufriedenheit des Könige zu volls 
enden, der ibn mit einer Penſion von 200 Thalern 
befohnte und ihn zudem zum Mitglied der Akademie 
der Wiffenichaften ernennen lieh. Als fich gegen das 
Jahr 1790 zu feiner alten Kränklichkeit noch ein 
frebsartiges Augenübel gefellte, das ihm nicht mehr 
erlaubte, die gewohnten Kreiſe zu befuchen, zug er 
ſich gang in die Einfamfeit zurüd, die er fich dur 
unausgefepte Thätigfeit erleichterte. Er ftarb na 
großen Leiden am 1. Dec. 1708. 
„Weit entfernt,’ fagt Garve felbft in der „‚Ues 
berficht der vornehmften Principien der Sittenlebre‘ 


I. ®rofa. 





(Brest. 1798, ©. 184), „weit entfernt, mich Hans | 


ten an Tieffinn und ſyſtematiſchem Geifte an die 


Seite zu feßen, erkenne ich vielmehr, daß ich, mehr | I 


ur Philoſophie des Lebens gemacht, in den hoben 
Degionen der feinften Sveculation nicht zu Haufe 
bin.’ Diefe wenigen Worte enthalten die beite 
Charakteriſtik, die von dem trefflihen Mann Bar 
ben werden faun; nur müfjen wir die allaubetcheis 
dene Form, in welcher er von feiner Eigenthümlich⸗ 
keit ſpricht, auf den richtigen Ausdruck zurüdfüh: 
ren. Garve war allerdings fein fvecufativer Philos 
fopb, er war eben fo wenig fübig, neue, das ges 
fammte Reich der Philoſophie umfaffeude Evfteme 
u fchaffen, als überhaupt neue Gebiete des Den» 
Iens zu eröffnen: aber er war nichts defto weniger 
ein Denker; nur befchränfte er feine Forſchungen 
auf den Kreis der praftifchen Philoſophie. Und 


auch in diefem engeren Kreis ftrebte er nicht mach | 


ſyſtematiſcher Durchführung beftimmter Grundfäge, 
fondem begnügte ſich vielmebr, einzelne Erfheinuns 

en oder Kragen felbitftändig zu behandeln. Auf 
Biefem Wege beſprach er eine große Menge der wich» 
tigften und intereffanteften Gegenftände aus dem 
Gebiet der Moral, der Politik, der Aeſthelik der 
Ziteratur und des gefellichaftlichen Lebens, und 
überall entwidelte er veritändige und gefunde Ans 
ſichten, überall zeigte er ſich als ſcharfen Beobach— 


ter. Doch ift es nicht diefe Eigenfchaft, die ibm eine | 


Stelle in der Geſchichte unferer Literatur fihert, 
fondern vielmehr die Darftellung, in der er feine 
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Gedanken vorträgt. Denn, wie der große Buffon 


fagt, nicht die Vortrefflichkeit des Inhalts fihert 
einem Buche die Unfterblichkeit, die gut gefchriebes 
nen Werke allein gelangen zu den nachfolgenden Ge: 
ſchlechtern. Mag Garve auch in Bezug auf den 
Inhalt feiner Schriften, die Neubeit oder den Reichs 
tbum der Gedanken, die Schärfe der Unterfuchuns 
gen und die Kühnheit der Sperulationvon Späteren 
weit übertroffen worden fein, jo wird man feine 
Schriften doch noch leſen, wenn jene nur noch von 


| einzelnen Gelehrten zu befondern Zweden aus deu 


Bücherfchränfen der Bibliotbefen geholt werden. 
, Denn wenn Garve auch fein vollendetes Mufter in der 
\ Darftellung genannt und ihm namentlich Mangel an 
‚ Lebendigkeit und Feuer zum Vorwurf gemacht werden 
kann, jo ift feine Sprache doch durchgebends rein und 
‚ richtig, fein Ausdrud gewählt und beſtimmt, fein 
' Sapbau woblfautend und mannigfaltig, und zudem 
| die ganze Darftellung von einer ruhigen, durchfichti- 
en Klarheit, fie ift immer allgemein veritändlich, 
elbit wenn er an fich Schwierige Gegenftände behan⸗ 
delt, daß er den Ehrennamen eines Popularphiloſo⸗ 
phen im hoben Grade verdient. Da er beinabe nur 
kleinere Schriften verfaßt hat und dieſe ſehr zahl— 
reich find, können wir in die einzelnen nicht —— 
Viele derſelben bat er zuerſt in Zeitſchriften, beſon— 
ders inder „Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“, 
befannt gemacht, und erft fpäter in der „Sammlung 
einiger Abhandlungen u. ſ. w.“ (2 Bde. Lpz. 1779). 
Bedeutender find jedoch feine „Verſuche über ver: 
ſchiedene Gegenftände aus der Moral, der Literatur 
und dem gefellichaftlichen Leben“ (5 Thle. Breslau 
 1792— 1802), in welchen er er und ins 
tereffante Stoffe („über die Baterlandsfiebe‘‘, „‚über 
die Kunft zu denken‘ u. ſ. w.) in mufterhafter Dars 
‚ ftellung entwidelt. Den höchſten Ruhm erwarb er 
ſich durch die oben erwähnte Ueberſetzung von Gices 
ros „Abhandlung Über die menichlichen Pflichten‘ 
(2y4. 1783), in welcher er weniger nach wörtlicher 
Genauigkeit, als vielmehr dabin ftrebte, Giceros 
deen fo vorzutragen, daß fie aufden deutfchen Le— 
fer eine gleiche Wirkung thun möchten, als die lateis 
niſch ausgedrüdten der Urſchrift auf die Nömer ges 
than haben. Zur Ueberfepung fügte er, wie aud 
bereits erwähnt, „Pbilofopbiiche Anmerkungen und 
Abbandlungen‘ bei (3 Bde. Yyz. 1783), in denen er 
theils Giceros Ideen beleuchtet, tbeils Abnliche, 
durch jene in ihm angeregte Anfichten entwidelt. 
Unter allen feinen Schriften machen wir aber vor» 
züiglich auf Diejenigen aufmerkiam, in welchen er ſich 
über Sprache und Siyl verbreitet, weil er darin die 
geſundeſten Anfichten entwidelt, die namentlich in 
unfern Zagen nicht genug beberzigt werden können. 
Dabin gebören namentlich die Abbandlungen „Les 
ber den Einfluß einiger befondern Umſtände auf die 
Bildung unferer Sprache und Literatur‘, „Ueber 
die Frage: warum fteben die Deutfchen in Anfebung 
einer quten profaiichen Schreibart gegen Griechen 
und Römer ꝛc. zurüd?‘ „Einige Betrachtungen 
über Syracverbefferungen‘ und „Bon der Popu: 
farität des Vortrags”. 


Aus „Einige Betrachtungen über Sprahver: 
beſſerungen“. 

Ih kann mich irren, aber mich duͤnkt, daß es nur 

| die Nation ſelbſt if, die, durch die allmähligen Fort. 

fhritte in dem Umfange und ber Nichtigkeit ibrer Er. 








kenntniſſe, die Sprache ausbildet; daß, wenn bie Be 
' mühungen einzelner Perfonen dazu beytragen, dieß nur 
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bie großen Schriftfieller ſeyn fönnen, bie mit ihren Ideen 
zugleich ihre Ausprüde ver Nation beliebt machen, over 
Sur aufgelellte Mufter einer swedmäßig gebraudhten 
Sprache Die Aufmerfiamfeit ver Nation auf bie Bezie- 
bung ihrer Iecen erweden; und bad Örammatifen und 
Wörterbücher, nebft allen den Arbeiten, welche viele 
beyden Hauptwerke der Sprachkunde vorbereiten, ober 
ergänzen, nur ben bis jegt erreichten Grad ber Ausbil. 
bung der Sprache angeben, allgemeiner befannt machen, 
und in methodiſch georbneten Grflkrungen und Regeln 
tarfiellen, aber nur wenig thun fönnen, viefen Grad zu 
erhöhen. 

Betrachte ich Die deutſche Sprache insbejondere, fo 
wie fie fich, durch die Ginwirfung aller angezeigten Ur— 
ſachen, bis auf ven jepigen Zeitpunkt wirklich ausgebildet 
hat: fo Scheint fie mir in ber That zu berjenigen Reife 
gelangt zu ſeyn, ben welcher, in ſedem Probufte ber 
Natur und ter Runft, die geoßen Veränderungen aufhoͤ⸗ 
ren, und nur ber Genuß und Gebrauch noch einer er- 
böhten Vellkommenheit fähig ift. Ge fcheint mir, daß, 
wenn bie Werfe unſerer Pitteratur noch nicht in vemje, 
nigen Glanze vor ben Nugen ber übrigen Nationen er« 
ſcheinen, mit welchem vie alten, — ober die engliſchen 
und franzöftichen Schriftfteller fie auf ſich bezogen haben, 
dieß nicht Schulp der Sprache, fondern ver Schriftfieller 
und der Nation ſelbſt fen; — nicht Unfäbigfeit der er- 
fiern, alle Verſchledenheiten des Schönen und des Erha- 
benen auszubräden, fondern die Gewohnheit ber legtern, 
mit einer unvolllommenen Bezeichnung eigener und frem« 
ber Gedanlen zufrieren zu fehn. Was der Sprache felbfl 
in biefer Abficht mangelt, ift entiweber bie mit einer eis 
genthümlihen Form nothwendig verbundene Ginfchrän- 
kung jeter Sache; — ein Mangel, der bediwegen allen 
Sprachen gemein ift, und keine gehindert bat, ſich in Hai- 
fiihen Dichter. und Rebnerwerken zu verberrlichen; ober 
es ift den angebornen Fehlern unferer phyſiſchen Natur 
ähnlich, die wurd feine Kunſt weggeihafft, aber durch 
eine Huge Behandlung jedes beſendern Falles erträglich 
gemacht, oder verfiedt werben konnen. — — — — 


Mas ven Reihibum ver deutfchen Sprache betrifft, 
fo icheinen mir ihre Schäge eben fo groß, als vie von 
irgend einer Sprache, aber noch lange nicht allgemein 
befannt genug zu fern. Sie enthält für alle wichtigen 
Gegenſtaͤnde des Denkens, und für alle Arten ver Bes 
banklung diefer Gegenflände, verftänpliche und geſchmadck⸗ 
volle Auedruͤcke. Aber da die Anzahl ver Menichen, wel» 
che ſich in Deutichland beeifern, ihre Sprache aut zu re 
den und zu fchreiben, bisher geringer, als ben den zuvor 
genannten Nationen geweſen ift: jo find auch jene Aus. 
drüde und Wörter noch nicht bey uns in fo allgemeinem 
Umlaufe, als die Ähnlichen bey vielen; fie find von ben um: 
ſchidlichen, zweydeutigen ober geihmadleien, im Sprad- 
gebrauche der gefitteten Stände, nicht fo rein abgejon« 
dert; fie können von Schriftitellern und Rednern, weiche 
nach ver Beolllommenbeit ver Schreibart fireben, für jetzt 
nod nicht anders, als kur eine Arbeit gefunden wer⸗ 
ven, welche bie Meiften jcheuen, und zu ber auch nur 
wenige bie nöthigen Talente mitbringen. 








lieber feinen Gegenſtand irrt ſich das menschliche Ur— 


theil mehr, wenn es das Mögliche nach dem Vorhande— 
nen abmißt, als über die Sprade. Schen oft bat man 
eine Sprache für unfähig zu gewilfen Gattungen bes por- 
tiichen ober redneriſchen Styls gebalten, bis in ter Na: 
tion, welche tiefe Sprache rebeie, ber Mann erfchien, 
ber bas Genie jener Gattungen beſaß. Sobald dieß ge- 
ihabe, fand fi, daß vie Farbe und das Gigeuthuͤmlicht 
des Austruds in Heinen Schattirungen liege, vie in ein. 
zelnen Wörtern nicht bemerkbar find, und nur durch bie 
Auswahl und Aulammenfiellung vieler Ähnlichen einen 
auffallenden Findruck machen; es Fand fidh, daß eben 
dasjenige Talent, welches die Ideen einer gewiſſen be, 
fonkern Gattung, es mögen komiſche ober erbabene feyn, 
bervorbringt, zugleich das Talent ſey, die Wörter und 
Wendungen in ver Sprache aufzufinden, welche der Na«- 


—— 
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tur biejer Ideen entiprechen. 
ſophiſcher Wig, fein ſchneidender Scharflinn- und feine 
Gedankenfuͤlle fih unter ung zeigten, war allen Beion- 
dernheiten feines Genies uniere Spracde jo angemeflen, 
und fie nahm vie feltiamften Kormen feiner Ideen mit 
ſolcher Geſchmeidigkeit an, baf es fchien, als wenn nur 
Gr ein recht originell deutſcher Schriftfieller wäre. Und 
tod; bot zu eben dieſer Zeit eben dieſe Sprache tem ru⸗ 
bigen Denker Moſes Mendelsſohn, der die größte Deut- 
lichkeit mit einem fanften Bluffe ver Rebe fuchte, alle 
Mörter und Rebensarten eines rein phileſophiſchen Stwls 
an. Mit Goͤthe wurde unfere Sprache, anf eine vorber 
nod nicht geichene Weife, launig, erbaben und ruͤhrend, 
ohne doch weniger echt beutfch zu bleiben. Bey Wieland 
ericheint fie mit allen Farben des Nusbrude, die eine 
üppige Ginbilvungsfraft, und mit allen Weinheiten ver- 
feben, tie der efle Geſchmack eine Weltmanns verlangt. 
Sie verfagte Engeln nicht bie Bülle einer bluͤhenden Be- 
redſamkeit. Jever neue große Kopf bat immer feine ei» 
genthümliche Beiftesgeftalt in ihr ſichtbar machen Fonnen. 
Und wann bie Holgezeit noch Talente unter uns ermeden 
wirb, woron wir biäher noch fein Benfpiel geichen haben, 
fo wird unſere Sprache ter Ausübung derſelben gewiß 
fein Hinderniß in ven Weg legen. 

Es giebt eine Erſcheinung, welche die Meinung, daß 
unfere Sprache arın ſey, bat veranlaffen kͤnnen Dat 
ift die, daß wir fo viele auslaͤndiſche Wörter in uniern 
mwiffenihaftlihen Vortrag, und felbft in bie Heben bes 
geielligen Umganges miſchen. Gse ift daher mit unter bie 
Arbeiten, welche bie Academie übernimmt und leitet, ge— 
fegt worben, daß in tie Stelle ber unter und üblichen 
franzöfifhen und lareiniihen Wörter und Rebensarten, 
urſpruͤngliche deutſche aufgefucht werden fellen. Die Ab» 
ficht ift Löblich, und weun fie gelingt, — dad heißt, wenn 
bie von einem Belchrten verfuchten Ueberiegungen jener 
Wörter wirklich, ich will nicht fagen, von ber ganzen 
Nation, fondern nur von bem größten Theile ver guten 
Shriftftcller angenommen werden: — fo if ver Griola 
nüglich. Aber an ſich fcheint mir pas Uebel, welchem 
man dadurch abzubelfen fucht, nicht fehr grob zu fern, 
und die Wirkfamkeit der Hilfsmittel it zweifelhaft. 

@8 if freplich ein Uebelſtand und eine Unbequemlich⸗ 
feit, daß wir ausläntiihe Wörter in uniere Sprache mi- 
fen, meil wir glauben, vie damit verfnüpften Ideen 
vurch Leine beutichen ausbrüden, und doch ihrer nicht ent» 
behren zu fünnen. Indeß haben wir dieſen Uebelſtand 
und dieſe Unbequemlichkeit mit ven meiften Sprachen und 
Nationen ver Welt gemein; und bei feiner bat er ven 
hoͤchſten Flor der Bererfamfeit und bie vollkommenſte 
Gultur ter Sprache verbintert. Die lateiniiche Sprache 
bat griechiſche Wörter in arofer Menge aufgenommen, 
und nie mehr, alt va fie jelbit am meiften autgebilbet 
mar, Die Franzoſen haben auf gleiche Weile von ben 
Sateinern und Stalicnern, bie Englaͤnder ven ben Fran— 
zoſen, Wörter fowohl als Nebensarten entlchnt, und thun 
et noch täglich. Es iſt auch beyuahe unvermetidlich, dab 
eine Nation, die von einer andern lernt, und aus beren 
Schriften ihren Ipeenfonbs bereichert, au aus ver Spra« 
he derfelben Wörter zur Bezeichnung ber neuen Ideen 
annehme, 

Mur ein einziger Umftanb bat biefe allgemeine Ge— 
wohnbeit ver Völker, Wörter von früher aufgeflärten 
Ausländern zu borgen, für uns Deutfche unbequegier ge 
macht, als fie für unire fühlichen und weſtlichen Nach- 
barn geworden iſt. Die Sprachen tiefer find aus dem 
Lateinifhen entfianten, gerade aut ber Sprache berjeni« 
gen Nation, von welder fie zuerſt Wilfenihaften und 
Gultur empfangen batten. Die Römer waren, in Ab» 
ficht der Griechen, in dem nämlichen Berbäftniffe, Die 
fer Umftand machte, taf tie Franzofen und Englaͤnder 
die wiffenichaftlihen Wörter ver Kateiner, dieſe die Kunft- 
wörter ber riechen, und jebe tiefer Nationen bie ihr 
geſallenden Idlomen der andern leicht in ihre Sprache 
baben übertragen, und burd Beine Beränverungen ten 
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Analogien — völlig anpaſſen koͤnnen. In ber beut- Io 
ſchen Sprache, als einer urfprünglichen, ift dieß unmög- 
Lich geweſen. Und in der That, fo groß auch, in ande 
rer Abfiht, ver Vorzug der Originalität ſeyn mag: fo 
erhalten doch tie aus dem Lateiniſchen abgeleiteten Spra⸗ 
chen dadurch einen uͤberwiegenden Vortheil, daß ſie die 
dem Vortrage gelehrter Kenntniſſe verlängft gewibmeten 
Ausvrüde aus ver Sprache, die lange Zeit bie einzige 
Aufbewahrerin folder Kenntniffe war, aufnehmen und fi 
eigen machen fünnen, ohne durch das autländiiche An- 
jeben derſelben entftellt zu werben. 


Dob baben wir uns im biefer Abſicht auf mannich⸗ 
faltige Weiſe zu helfen gewußt, und va, um ein Wort 
als einheimiſch betrachten zu koͤnnen, altes darauf an« 
töınmt, daß es den Hörenden verflänplich und den Me- 
denven geläufig ſey, fo duͤrfen wir wohl gewiſſe bey ung 
eingeführte franzöfiiche Wörter, als Intereffe, Naiv, Ge— 
nie, wirflid für aufgenommene beutfche gelten faflen. 
Sie find den Deutfchen, welche die franzöfiihe Sprache 
verfieben, (und diefe machen einen großen Theil ber ge- 
fitteten Stände aus,) nah Aueſprache und Bebeutung fo 
durchaus befannt, und fommen denen, welche jene Spra- 
che nicht verfieben, doch in Reden und Schriften fo oft 
vor, daß fait feinem deutſchen Obre diefe Töne mehr 
fremd find, und den Sprachmwerfjeugen Weniger ihre Aus. 
ſprache Mübe macht. Solche ausländifhe Wörter mit 
einheimifchen zu vertauichen, würde zwar an ſich die Rei» 
nigkeit unjerer Sprache erhöden, aber e8 würde nicht ohne 
Aufopferung in der Deurlichkeit folder Ideen geicheben 
koͤnnen, welche uns durch den langen Gebrauch unentbehr- 
lich geworven find, und es würde doch der empfanbenen 
Arnebmlichfeit der Rebe, worauf am Ende alles anfümmt, 
mer wenig zufepen. 8 ift ſicher, daß alle felöfentende D N 
Menſchen oft in einen Ideengang gerathen zu deſſen 
deutlicher Darſtellung ihnen Wörter mit beſondern Be— 
ſti mmungen nöthig wären, vergleichen bie Spracde nicht 
da rbietet. Es iſt ficher, daß Perionen, die mit fremben 


Syraden, ober mit befondern Dialelten ihrer eigenen N 


fruͤhzeitig befannt geworden find, oft zu ihren Gedanken 
feinen fo angemeffenen Ausprud, als in den Wörtern 
jener Sprachen und Dialekte finden. Der Wunſch, der 
daraus bey dieſen Perjonen entfieht, daß bie vaterländi. 
ſche Buͤcherſprache alle dieſe manihfaltigen Schattirum- 
gen ver Begriffe, die fle in verſchiedenen Sprachen unt 
Dialelten jerftreut gefunden haben, vereinigt enthalten 
möchte, ift natürlich. Aber bie Klage über Armuth ber 
Sprade, weil ihr ſolche Schattirungen mangeln, ift un- 
gerecht; und ver Verſuch, biefelben durch Ginverleibung 
der fremden, der veralteten, ober ber Provinzialmörter 
zu geben, ift von zweifelhaften Grfolge. 

68 ift allerbings eine zur gelehrten Kenntniß der Spra- 
he ſehr nuͤtzliche Arbeit, die Abweichungen ver Dialekte 
vonder Buͤcherſprache, und bie Abwechfelungen ver Sprach 
formen in verichiedenen Zeitaltern zu erforichen und auf- 
zuzeichnen: aber aus dieſen verborgenen Sprachſchaͤtzen, 
bie einzelnen Provinzen eigen find, oder ben vergeffenen, 
welche unfern Vorfahren zugehört haben, den Bonds ber 
jegigen Nationalfprache zu bereichern, dieß kann nie die 
unmittelbare Bolge einer folhen Arbeit werben. Die 
Nufnahme neuer Wörter in die nangbare Sprache 
ſchieht, fo ausbrüdend ſie ſeyn mögen, nicht durch Woͤr⸗ 
terbücher, welche folche fammeln und empfehlen, ſondern 
durch vortrefflihe Schriften, in welchen fie gluͤclich an- 
gebradht worben find. 

Zuerft: was allgemein gebraucht werden ſoll, muß 
allgemein bekannt ſeyn; und wie kann ein neuer Aus. 
drud zur Kenntnif der Nation gelangen, als wenn er in 
Schriften vorfömmt, melde bie ganze Nation lie? — 
Zweytens: jebes fremde Wort bat im Anfange die Öf- 
fentliche Meinung wider ſich. Ee ift unverſtaͤndlich, und 
macht durch feine Auslegung Mühe; es ift fremb, und 
Hört deshalb die Aufmerkſamkeit. Diele Hinderniſſe ſei— 


ner Aufnahme fann nur ber große Schriftfleller bey dem 
wirflihen Gebrauche uͤberwinden, 


indem er, an dem 
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Drte, wo er es hinſtellt, durch die Helligkeit der ganzen 
Iore Licht über tiefen unbefannten Theil zu verbreiten, 
und für die unterbrochene Aufmerffamteit durch vie Stärke 
des letztern zu entſchaͤdigen weiß. Auf dieſe Weiſe geht, 
von Zeit zu Zeit, ein ober bas andere veraltete ober Pro- 
vinzialweort in die allgemeine Sprache über, wenn durch 
den Ruhm bes Schriftfiellers, der es zuerſt gebraucht hat, 
ober durch die einnehmende Schönheit der Stelle feines 
Werks, in welcher es zuerft vorfam, das Andenfen vie, 
fer Neuerung bey ter Nation erhalten, unb bie Nadab- 
mung berfelben veranlaffet wird. Aber nie wird es mög. 
lich ſeyn, eine ganze Samlung folder Wörter, mit fo 
vieler Einſicht auch die Samlung gemacht, und durch ſo 
gute Gruͤnde die Wörter darin empfohlen ſeyn moͤgen, 
zu einem Mittel einer wirklichen Sprachbereicherung im 
Reden und Schreiben zu erheben. 


. Kun — 


Nach der Zeit, in welche Eberba rda Wirkſamkeit 
fällt, fällt derfelbe zwar ganz in den folgenden 
Zeitraum; wir behandeln ihn jedoch, wie den vor: | 
angebenden, fieber fchon bier, weil er dem Geifte 
er Wefen nach ganz in den vorliegenden Zeitraum 

ebört. 

FobannAuguft@berbard, geb. am 31. Aug. 
1739 zu Halberitadt, erbielt feinen erften Unterricht 
im väterlihen Haufe und an der Martinifchufe ſei— 
ner Bateritadt, am welcher fein Bater Lehrer war, 
Im 3. 1756 bezog er die Iniverfität Galle, um 
Theologie zu fudiren, ging nach vollendeten Stu: 
dien 1759 in die VBaterftadt zurück, wo er die Stelle 
eines Hauslehrers bei dem Kriegs» und Domänens 
rath von der Horft übernabm und 1763 zum Con— 


rector an der Martiniichule und zum zweiten Pre: 
diger an der Gofvitalfirde ernannt wurde, ohne | 
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jedod feine Beziehungen zum Freiherrn von der 


Horft aufzugeben; und als diefer noch in demielben 
Zabr als Präfident der Kurmärkifchen Kammer nach 
Berlin berufen wurde, folgte ibm Eberhard, wo er 
die Muße, die ihm feine Stellung gewährte, zu eifrl- 

en Studien der Pbilofophie und der alten Ges 
— benutzte. Er wurde bald auch mit Nicolai 
und Mendelsſohn bekannt, mit welchen er die engſte 
Freundſchaft ſchloß. Zwei Jahre ſpäter übernahm 
er die Färglich beſoldete Stelle eines Predigers am 
Arbeitsbaufe, aber die BVeröffentlihung feiner 
„Neuen Apologie des Sokrates“ erregte bei den 
kirchlichen Bebörden jo großen Anſtoß, daß ihm 
alle Ausfiht geraubt wurde, in Berlin eine beffere 
Stelle zu erhalten. Er nahm daber 1774 die Pre—⸗ 
digeritelle in Charlottenburg an, in welche er übris 
gens nur aufausdrüdlichen Befehl Friedrichs II. 
eingefeßt wurde, und da erendlich de ——— 

elangte, daß er ſich auf weitere Beförderung keine 

offnung machen dürfe, entſchloß er fich, feinen 
Beruf als Prediger aufzugeben und die im J. 1778 
durh ©. F. Meiers Tod erledigte Profeſſur der 
Philoſophie in Halle anzunehmen. Am 3. 1786 
wurde er zum auswärtigen Mitglied der Berliner 
Akademie der Wilfenfchaften ernannt, 1805 erbielt 
er den Ebrentitel eines Gebeimenratbs, und 1808 
von der theologischen Facultät das Diplom eines 
—— der Theologie. Er ſtarb den 6. Januar 


Eberhard iftvorzüglich durch feine ſchon erwähnte 
„Neue Apologie des Sokrates oder Unterſuchung 
der Lehre von der Seligkeit der Heiden“ (Berl. 
1772) berühmt geworden, in der er die von der 
Kirche ——— Glaubenslehren mit eben ſo viel 
Gründlichkeit als Kühnheit prüft, auf welche die 
Meinung begründet wird, daß die weifeiten und tus 
gendhafteften Männer des Altertbums ewiglich ver: 
dammt feien, weil fie den Glauben an Chriſtum und 
die Erlöfung nicht gebabt hätten. Wie Garve, 
fo ift auch Eberhard vorzüglich wegen feiner Dar— 
— au erwähnen, die ſich durch Reinheit, Klar: 
beit, Lebendigkeit und Wärme, fo wie durch Fülle 
und Rundung des Periodenbaues auszeichnet. Ner 
ben der „Apologie“ verdienen aber auch feine übri- 

en Schriften ebrenvolle Erwähnung. Die von der 

erliner Akademie gefrönte „Allgemeine Theorie 
des Denkens und Emvfindens‘ (Berl. 1776) ent» 
hält eine eben fo fcharffinnige als Har vorgetragene 
GEntwidelung diefer Seelenkräfte. Auf diefer Theo⸗ 
rie gründen ſich auch feine Werke über Aeſthetik 
„Theorie der ſchönen Künſte und Wiſſenſchaften““ 
(Halle 1783), und „Handbuch der Aeſthetik in Brie⸗ 
fen’‘ (4 Thle. Halle 1803— 1805), durch welches er 
vornãmlich jtrebte, in dem größeren Publikum Sinn 
für das fünftleriih Schöne zu erwecken und über: 
baupt deffen Geichmad berangubilden, damit es auch 
fähig würde, Kunſtwerke zu verfteben und mit Bes 
wußtfein zu genießen. „Amyntor, eine Geſchichte 
in Briefen‘ (Berl. 1782), enthält eine vortrefflid 
ſtyliſirte Entwidelung von Eberbards Lebensanſich— 
ten, und e# verdient dieſes Buch wegen feines treff: 
lichen Inbalts, jo wie feiner tüchtigen, Haren und 
gefälligen Daritellung immer noch ge eſen zu werden, 
nur mupman in demfelben feinen kunſtmäßig ausge: 
führten Roman fuchen, da die höchſt einfache Eins 
Heidung feinen andern Zweck bat, als dem Berfaffer 
Gelegenbeit zu geben, die den feinigen wideritreis 
tenden Anfihter über die Pbilofopbie des Lebens 
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zu befeuchten und in ihrer Nichtigkeit zu — 
Endlich bat ſich Eberhard noch durch den „Verſuch 
einer allgemeinen deutſchen Synonymik“ (6 Thle. 
Halle u. Lpz. 1795— 1815) und das Synonymiſche 
Handwörterbuh der deutihen Sprache“ (Halle 
1802) ein großes Verdienſt erworben, da er der 
erfte war , der eine deutiche Sunonpmif unternabm, 
und er in feinem Werke Alles geleiftet bat, was eine 
auf pbilofopbiicher Unterfuchung der Begriffe, vor: 
züglich aber auf Beachtung des Sprachgebrauchs 
gegründete —— irgend leiſten kann. Daß 
er aber die einzelnen Wörter nicht auch nach ihrer 
biftorifchen Entwidelung erflärt bat, fann ihm nicht 
zum Vorwurf gereichen, da eine ſolche Behandlung 
bei der damals noch allzu ungenügenden Sprach— 
kenntniß nur zu den größten Irrtbümern hätte verlei⸗ 
ten fönnen. 


Aus der „Neuen Apologie ded Sofrates“. 


Es ift lange ein Grundſatz in der roͤmiſchen Slaubens- 
lehre geweien, daß außer der Kirche keine Seligkeit fer. 
Dieſer Grundſatz felbft it bey ber Glaubensverbe ſſerung 
unverändert fieben geblieben; nur daß man bem Wort 
Kirche eine andere Bebeutung beygeleget bat. Anftatt 
den Glauben an bie Ausfordige eines fihtbaren Ober. 
baupts für die erfie Bedingung der Seligkeit feftzufegen, 
bat man von ben Gliedern derfelben die Annehmung al» 
ler Slaubensartifel, die fih auf vie recht erflärte Schrift 
gründen, zur Seligkeit erforbert. Hiebey war nun nichts 
natürlicher, als daß die außerchriftlichen Völker, wie zu« 
vor, von ber Seligfeit ausgeichloffen blieben. 

G8 wirb in der Folge erhellen, ob dieſe Meinung ſelbſt 
ichriftmäßig fen. Iegt will ich nur einige Anmerkungen 
über bie Art machen, wie fie in ben chrifllihen Lehrbe. 
griff gekommen ift, und fih darinn erbalten bat. 

Die Unwiſſenheit vererfenigen, welche blos politifche 
Verurtbeilungen zu göttlichen gemacht, bat wohl bie erfte 
Belegenbeit zur Ausichliefung der Heiden von dem An- 
tbeil an der Seligkeit gegeben. Anfangs waren c# blo# 
bürgerliche Berorbnungen, wodurch man tie Irrenden 
aus ter Semeinfchaft der Kirche Nieh, und fie ber Vor, 
rechte unfähig erflärte, melde die Glieder derſelben ge- 
noffen. Dies war in ben erften Zeiten ber Sinn der Ber- 
bannungen aus der Geſellſchaft der Heiligen. Allein dieſe 
Verbannung und biefe Geſellſchaft der Heiligen, die fi 
zuerſt blos auf das gegenwärtige Leben einichränfte, wart 
mit ber Zeit über bie Graͤnzen veffelben ausgevehnt. Man 
bielt alle Irrgläubigen gar bald auch für unfähig, nad 
dem Tode in der Geſellſchaft ver Heiligen glüdfelig zu 
fenn: ein Mißverftänpniß, das bey der Barbarey und bey 
der groben Unwiſſenheit ver Zeiten, worinn bieier Lehr⸗ 
begriff feften Buß fahte, fehr natuͤrlich war; um befte 
natürlicher, ba er den Prieftern und ihren Verbannun- 
gen eine Wichtigkeit gab, vie fie fonft nicht hatten, und 
die ihnen ſehr einträglih war. 

Wer die Kirchengeſchichte des Meuen Teflaments mit 
einiger Aufmerkſamkeit durchdacht bat, deſſen Beobach⸗ 
tung wird eine ſolche Zeitfolge dieſer Meinung nicht ent⸗ 
gangen feyn, fo wie fie Herr D. Semler, in der Bor- 
rebe zu dem erften Theil feiner Sel. Cap. hist, eccles, auf 
eine ungemein einleuchtende Art vorgefiellet hat. 

Die eriten Neformatoren fanven alfo die Meinung von 
der Verbammniß ber Heiden unter ben Ghriften feige 
fegt. Da fie in ber Berbefferung der Religionserkennt- 
niß nur erft die verderblichften Irrthuͤmer angriffen, und 
auch biebey ſehr ſtufenweiſe verfuhren, nach dem Maaße, 
wie ihre eigene Ginfichten wuchſen: jo liegen fie eine Lehre 
unberührt, die fie nicht allein für unſchaͤrlich, fendern 
auch, nah der bamaligen mangelbeften Auslequngstunft, 
für fchriftmäßig bielten, Vielleicht war e# auch eine Wir- 
fung ihrer Maͤßigung und Rlugbeit, von dem eingeführ- 
ten Lehrbegriff das minder ſchaͤdliche ſehen zu laffen, um 
den Haß und die Vorwürfe ihrer Feinde gegen ſich, fo 
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fehr als fie fonnten, zu vermindern. Ich mwerbe unten 
ausführlicher zeigen können, daß bie Berbammung ber 
Heid n in dem hriftliden Suftem erft feit der Zeit des 
5. Augufiins die Oberhand gewonnen babe. Die Liebe 
zu dieſem Kirchenvater, die faſt allen Reformatoren ge 
mein war, trug ebenfalls nicht wenig dazu bey, dieſe 
Lehre, vie fie in feinen Schriften fanden, beyzubehalten 
und fortzupflangen. 

Diejes vorausgejegt, kann es ven Reformatoren wohl 
nicht zum Vorwurfe gereichen, daß fie über die Materie 
io gedacht, als wir es in ihren Schriften finden, Allein 
ihre Ausiprüche baruber fünnen num auch für uns feine 
gefegmäßige Kraft haben; vielmehr würde es uns fehr 
wenig zur Ehre gereichen, bios auf ihr Anichen in einem 
Eehrpunfte die Bartbey zu ergreifen, die fie nur auf Ue⸗ 
berlieferung angenommen zu haben fcheinen. Wir brau- 
chen e# alfo nicht zu leugnen, daß ſewohl Luther als 
Galvin fih ausprüdlih gegen bie Seligkeit der Heiden 
erfläret haben. Außer daß es bei dem erfien als eine 
nothwendige Folge in feinem Lehrbegriff über die natür- 
lihen Kräfte des Menichen liegt, fo wie er fie in feinem 
Buche gegen den Grasmus vorgetragen bat, io bat er ſich 
auch an verſchiedenen Orten jehr hart barüber ausge 
drudt. 

Niemand bat die Berwerfung der Heiden in ein firen- 
geres Syſtem gebracht als Calvin. Die angeführten Re- 
formatoren find indeß auch über dieſen Punkt die haͤrte⸗ 
ften geweien. Denn dem Zwinglin wirft Hr. Hofſtede 
ſelbſt eine firafbare Gelindigkeit gegen bie außerchriſt- 
lichen Völker vor, und das glimpfliche Urtheil dieſes Re— 
formators in Anfehung ihrer Seligfeit ift allerdings au«- 
fer allem Streit. Nllein es ift micht befolgt worben. 
Dian bat vielmehr in beiden protelantiichen Kirchen, aus 
einer Achtung gegen bie beiden Hdupter der Kirchenver« 
beflerung, bie auf unfere Grundſaͤtze feinen Ginfluß ba- 
ben sollte, und wovon bob umfere Urtheile nur gar zu 
oft abbangen, die entgegengeiegte Meinung in das Sy- 
fiem ber Theologie aufgenommen. Luther felbft ditpu- 
tirte nicht allemal ſehr fpigfünbig. Seine Berbefferun. 
gen in dem chriſtlichen Lehrbegriffe waren fo beichaffen, 
das fle mehrentbeils dem gefunven Verſtande fogleich auf 
den eriten Blick einleuchteten, und feine fpeculativen 
Schluffelgen waren vorzüglich nur ſolche, die mit feinen 
praftifchen Sägen am näcdften zufammenhiengen. Als 
man aber in ber Folge künftlichere Syſteme zu bauen an- 
fieng: fo gab man verſchiedenen feiner Grunpfäge eine 
Ausdehnung, vie fie bey ihm nicht hatten, und gieng von 
da aus zu entfernten Bolgefägen, die er jelbft nicht vor- 
ber gefehen hatte. 


IV. Rhetoriihe Profa. 


Zwar machte die rhetoriſche Profa im vors 
liegenden Zeitraum nicht unwichtige Kortichritte, 
doch waren diefe meift nur äußerlicher Natur und 
offenbarten fih daber vornämlich in einer befferen 
Daritellung, da aud die Sprache der Beredtianfkeit 
von der allgemeinen Bewegung und Entwidelung 
ergriffen wurde und die beinahe von Jahr zu Jahr 
fortfchreitende didaktifche Profa nicht obne großen 
und wobltbätigen Einfluß auf die rbetorifche Dars 
ſtellung blieb, welche ihtbar an Reinheit, Klarheit, 
Rundung und Schönheit zunabm, wenn fie auch jene 
in allen dieſen Beziebungen nicht erreichte. Da egen 
waren die Kortichritte in Allem, was das Weſen 
der Beredtfamfeit bildet, weit geringer, und wenn 
auch bie und da das fleißige Studium der Meiiters 
werfe des Altertbums und der neuen Völker, nas 
mentlich der Franzoſen, erfreuliche Wirkung batte, 
fo wurden diefe Vorbilder doch keineswegs erreicht. 
Die Hinderniffe , welche ſich einer lebendigeren Ents 
widelung der Beredtſamkeit im vorigen Zeitraum 
entgegengeitellt hatten, beitanden meift auch jeßt 


noch (S. 455) und liefen eine freie und lebensvolle 
Entfaltung der Kräfte und Talente nicht zu. 
Was zunächſt die geiftliche Beredtfamteit 
‚ betrifft, fo aeg! fich zwar ſchon früb ein ernites Bes 
ftreben nach künſtleriſcher Geftaltung, doch ift es 
weder fihher noch fräftig genug , um Bedeutjameres 
bervorzubringen ; es fehlt offenbar an richtiger Ein— 
ficht in das Weſen einer künſtleriſch gebildeten Nede. 
Zudem wirkte in dDiefer Beziehung der für die Ent- 
widelung der rhetoriſchen Spradye fo günftige Ein« 
fluß der didaktiichen Proſa höchſt nachtheilig, indem 
auch die Prediger die Belehrung zum Hauptzwecke 
ihrer Darftellungen machten, und zu wenig darauf 
bedacht waren, aufdas Gemütb zu wirken; tiefere 
Innigkeit findet fi nur bei einigen Herrnhutern, 
bei denen fie freilich oft in findifche Spielerei über» 
gebt, abgefeben davon, daß ihre Reden nicht felten 
durch Die ungeeignete, oft fogar widrige Darftellung 
beleidigen. . 

Die beffere Gejtaltung der geiftlichen Nede beginnt 
mit Job. Lorenz von Moshbeim, der zwar von 
Späteren erreicht, von Einigen wohl auch in einzels 
nen Punkten übertroffen wurde, dem jedoch Keiner 
an Einfluß auf die Entwidelung der geiitlichen Bes 
redtſamkeit gleich fam. Joh Andreas Gras 
mer, defien Predigten in mebrern Sammlungen 
(zufammen 28 Theile) erfchienen, fuchte vorzüg- 
lich dur blumenreihen Ausdruf und poetilchen 
Schmud zu gefallen, wobei er jedoch nur zu häufig 
in das Ueberladene verfiel, fo daß feine Predigten 
wohl für den Augenblid die Einbildungstraft an— 
genehm befchäftigten, aber weder beim Zubörer, 
noch bei dem Lefer einen bleibenden Eindrud binters 
faffen fonnten. Auch — Adolph Schlegel 
ſtrebte als Prediger zu jehr nach außerem Prunk der 
Rede, und als er in feinen fpäteren Predigten Dies 
fen Fehler zu verbeffern fuchte, verfiel er in das ent» 
geaengef epte Extrem: erwurde matt und gef hwägig. 

eine Predigten erfchienen ebenfalls in mebrern 
Sammlungen (zufammen 18 Thle). Gramers und 
Schlegels Freund Nik. Dietrich Giſeke ent— 
faltete in feinen Predigten er 1760 u. Leipz. 
1780) den nämlichen freundlichen und gefüblvollen 
Sinn und die gewandte, reine Sprache, die feine 
lyriſchen Dichtungen charafterifirt. Job. Friedr. 
Wilhelm Jerufalem erwarb fih neben Mos— 
beim das —— Berdienft, dem falſchen 
Geſchmack gegenüber zuerit eine einfachere Kanzel⸗ 
beredfamfeit einzuführen, die mit den Foriſchritten 
der deutfchen Sprache im Einflang ſtand und dem 
„Nachtwächter oder Marktichreierton‘‘, wie er fich 
felbit ausdrüdt, der Damals die Kanzel beberrfchte, 
natürliche Einfachheit entgegen zu ftellen. Seine 
„Predigten“ (2 Sammlungen, Braunfchw. 1745— 
1753) verbinden mit diefer Einfachheit eine gewiſſe 
Würde, eine edle Keufchbeit der Sprade, die ihnen 
bleibenden Werth gibt. Neben ibm ift der Berli« 
ner Hofprediger uud Oberconfiftorialratb Auguft 
Kriedrihd Wilhelm Sad aus Harzgerode 
(1703 — 1786) , deffen „Predigten über verfchies 
dene mg Wahrheiten zur Gottfeligkeit‘‘ (Mag- 
deburg u. Berl. 6 Thle. 1738 ff.) lange Zeit für 
unübertroffene Muiter der —— ge⸗ 
halten wurden; und in der That zeichnen ſie ſich durch 
Eindringlichkeit der Darſtellung und vorzüglich das 
durch aus, daß ſie auf Gemũth und Berftand gleich- 
mäßig zu wirken fuchen, wie er denn überhaupt zu 
denjenigen Theologen gebörte, welche fih von der 
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fteifen Ortbodogie und der feichten Aufflärerei gleich 


weit entfernt bielten. Sad ftand übrigens mit den 
meiften Schriftftellern, die fidh damals in Berlin 
aufbielten, in freundichaftlichen Berhältniſſen und 
zeigte ftets eine lebhafte Theilnahme für die forts 
Ichreitende Entwidelung der deutfchen Literatur, 
wenn er auch an den Beitrebungen feiner Freunde 
feinen unmittelbaren Antheil nabm. Ibm ähnlich 
ift der uns fchon befannte Job. Joachim Spal— 
ding; auch er verband Tiefe des Gefühls und Ächte 
Frömmigkeit mit befonnener Auffaffung der religiö- 
jen Berbältniffe. Seine „Predigten (Berl. 1765) 
und „Neue Predigten‘ (2 Thle. Berl. 1768 — 84) 
entiprechen ganz den Anforderungen, die er felbit 
in feiner Schrift „Bon der Nußbarfeit des Predigt» 
anites“ aufitellte; glüdliche Wabl und Mannigfals 
tigkeit der Stoffe, fo wie eindringliche, Herz und 
Beritand gleich ergreifende Behandlung, eine reine, 
immer gebobene und doc nie geſuchte oder über: 
ladene Sprache verleihen ibnen einen mehr als vor- 
übergebenden Werth. Wilh. Abrab. Teller, 
den wir fchon als einen mutbigen Verfechter religiös 
fer Aufklärung haben kennen lernen (S. 700), er⸗ 
warb fich auch Durch feine Predigten (‚‚Erite Samm⸗ 
lung”. Helmſt. 1769; „Predigten an den Sonne 
und Feſttagen des ganzen Jahres‘. 2 Bde. Berl. 
1785 u. a. m.) weitverbreiteten und Dauernden Beis 
fall, da fie, in klarer, einfacher und herzlicher Spra= 
che gefchrieben, vorzüglich darnach ftreben, Liebe 
jur Zugend und fromme Gefinnung zu erweden; 
auch wurden gerade deshalb feine „„ Predigten von der 
bäusfichen Frömmigkeit“ (Berl. 1772) zum belich- 
ten Andachtsbuch vieler Ramilien. Zu den vorzüg- 
lichten Kanzelrednern der Proteftanten gehört end» 
lih Georg Joachim Zollikofer, den wirauss 
fübrlicher zu befprechen haben. 

Unter den Hangelrednern der Brüdergemeins 
de baben wir biernur ihren Stifter, den Grafen Nic. 
Ludwig von Zinzendorf, zuerwähnen. Bon 
feinen zablreichen Reden, Predigten und Gomilien, 
die er an den verfchiedeniten Orten, in Nordamerifa, 
Zondon, Berlin u. f. w. gebalten, find die früberen 
von würdiger und erniter Galtung ; in den letztern 
findet fich aber fchon jenes Uebermaß an ausſchwei— 
fenden und fpielenden Bildern, die allmäblich zur 
charakteriftifchen Eigenthümlichkeit der Secte wur: 
den. 

Beiden Katholiken machte die Kanzelberedt— 
ſamkeit auch in dieſem Zeitraum nur wenige oder keine 
Fortſchritte, und wenn auch nicht zu verkennen iſt, 
daß hie und da ein beſſerer Geiſt erwachte, und man 
ſich an den großen Meiſtern der Franzoſen heranzu— 
bilden ſuchte, von denen zahlreiche, freilich meiſt un: 
genügende und namentlich in der Spradye verfehlte 
J—— erſchienen, ſo war doch die Geiſt— 
lichkeit im Ganzen noch ſo wenig gebildet, daß die 
meiſten Predigten der Zeit jenen rohen und ge— 
ſchmackloſen Charakter haben, der ſich im vorigen 
Zeitraum feRgeicht und ausgebildet hatte. 

Die weltliche Beredtſamkeit jeigte wähbs 
rend der ganzen Periode wenig Erfreuliches. Daß 
weder die volitifche, nod die gerichtliche 
Rede geübt wurde, lag in den Öffentlichen Zuftän: 
den und der täglich fteigenden Sucht der Höfe, Als 
les, ſelbſt das Unwichtigſte, mit dem Schleier des 
Geheimniffes zu umgeben. Die Reden, welce 
Iſaac Jfelin („Ueber den wahren Geiſt des Pa: 
triotismus“ 1764) und andere Mitglieder der Hel— 
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vetifchen Gefellihaft, oder der Profeffor und nach⸗ 
malige Geheime Kanzleiratb Job. Daniel Aepis 
nus aus Roſtock (1718 — 1784) „bei verfchiedenen 
ı Gelegenheiten des Medlenburgiichen Regierungs— 
hauſes“ (Roſtock 1782) gehalten, fünnen um fo we- 
niger in Betrachtung fommen, als fie vereinzelt das 
fteben und obne weitgreifenden Einfluß bfieben, 
wein fie an ſich auch, fei ed wegen des Inhalts, fei 
es wegen ihrer Darftellung, Zob verdienen mochten. 
Uebrigens mußte, wie früber, fo aud in dieſem 
agieren die politifche Rede zur Yobrede auf Fürr 
en und große Herren berabfinfen, wenn fie Ein— 
gang finden foflte. Unter den Reden diefer Gattung 
erwähnen wir nur Franz Ghriftopb von Schenb’'s 
„Xobrede aufden Grafen von Harrach“ (pa. 1750), 
die in einem reinen und würdigen Style —— 
iſt und J. G. — „Lobrede auf den König 
von Preußen Friedrich II.“ (Berl. 1758), in welcher 
er ibn als den Befchüger feiner Staaten daritellt, 
und diefe Eigenfchaft als die größte und eines Kö— 
nigs würdigite preift. Aber auch die gelehrte oder 
wiſſenſchafthiche Rede ftebt ſehr weit unter 
der geiftlihen. Gottfched glaubte fhon Alles 
erreicht zu haben, wenn er die in feiner „Redekunſt“ 
aufge ellten Gejeße und Regeln mit ängitlicher Ge— 
nauigfeit beobachtete; daber find feine Reden zwar 
nad) einem regelmäßigen Plane angelegt, auch find 
fie in reiner Sprache gefchrieben,, aber es feblt ib» 
nen an Tiefe, Größe und Mannigfaltigkeit der Ges 
danken, und wenn er bie und da einen guten Einfall 
bat, fo wird diefer in der breiten Ausführung fo 
verwäflert, daß er alle Wirfung verliert. Bon feis 
nen „Geſammelten Reden’ (Leipz. 1749) find noch 
die Zobs und Gedächtnigreden auf Copernikus, Opig, 
Wolff, in denen er die afademifchen Yobreden der 
Franzoſen zum Mufter nahm, am beiten geratben. 
Wie immer, fo it Frau Gottſched aud in ihren 
Neden —— als ihr Mann. (‚‚Triumpb der 
Weltweisbeit 2c. nebit e. Anb. dreier Reden“ Leipz. 
1739.) Unter denfelben zeichnet fih die „Saty 
rifche Lobrede auf den fogen. Amarantbes od. Gott: 
lieb Siegm. Gorvinus‘ durch wigige Nachabmung 
des Verjpotteten aus. Bon größerem Gedanten« 
reichtbum zeigen 3. Ef. Schlegels zwei „Reden 
von den Bortbeilen der Beredſamkeit“ und drei 
„Moralifche Reden‘, welche er in der von Gottjched 
geitifteten Mednergefellichaft vortrug. Sie gebö- 
ven, obwohl aus feinen Univerfitätsjahren En 
mend, zu den beiten, die aus diefer Gefellſchaft ber- 
vorgegangen find (diefelben wurden von einem ges 
wien Löſchenkohl gefanmelt herausgegeben) und 
übertreffen auch die meiiten derjenigen, welche in 
der Deutfchen Gefellichaft gebalten wurden (Der 
‚ deutfchen Gefellichaft gefammelte Reden und Ges 
dichte, berausg. v. Gottiched. Lpz. 1732). Wels 
lerts „Moralifche Borlefungen‘ (2 Bde. Leipz. 
1770) gebören nur dem Namen nach bieber; von 
größerem Streben nach rbetorifcher Wirkung zeugen 
mebrere andere Neden deſſelben, unter welchen Die 
„Von den Feblern der Studirenden bei Erlernung 
der Wiffenfchaften‘ noch jept gelefen zu werden 
verdient. Weniger iſt dies der Faı mit den „Res 
den’‘, welche K. Ghriftian Gärtner für einzelne 
Zöglinge des Karolinums in Braunfchweig verfer— 
tigte, um fie bei feierlichen Gelegenheiten zu balten; 
doch fanden fie zu ibrer gi wegen ihrer kunſtmaͤßi⸗ 
gen Form vielen Beifa 
büchern der Rhetorik lange als Mufter angepriefen. 
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— und von größerer Begabung zeugend 
find die verſchiedenen Reden des Freiherrn v. Sons 
nenfels, unter denen wir außer der „Rede auf 
Marien Therefien * (Wien 1762) beionders die an 
fchönen und fruchtbaren Gedanken reiche Rede „Bon 
dem Berdienfte des Porträtmalers‘ (Wien 1768) 
erwähnen. 

Wie in der didaktifchen, fo it aud in der rhe» 
torifchen Profa Kefing weitaus die bedeus 
tendite Erſcheinung; denn wenn er auch feine eigent⸗ 
lichen Reden gefchrieben hat, fo gehören doch meh— 
rere feiner Schriften durch die ganze Behandlungs— 
weife bieber; wir meinen feine polemifchen 
Schriften, in welchen er eine Macht und Fülle der 
Beredtſamkeit entwickelt bat, die bis jept von —* 
ſchen Schriftſtellern noch nicht wieder erreicht, 
ſchweige übertroffen worden ift. Sie würden a u 
auch ſchon formell hieher gezogen werden müffen, da 
fie in Form von Briefen geichrieben find. 

Was diefe Gattung inöbefondere betrifft, fo ha— 
ben die meiſten Schriftfteller diefes Zeitraums einen 
mehr oder weniger ausgebreiteten Briefwechfel ge: 
führt, der tbeils für die Charakteriſtik der Schrei— 
benden, tbeils für die Gefchichte der Literatur von 
großer Wichtigkeit ift, da die meiften Erfcheinungen 
und zugleich auch die Gedanken beſprochen werden, 
weide die Zeit bewegten. —— der Dar⸗ 
ſtellung gewaͤhren uns dieſe Briefe einen trefflichen 
Ueberblick von den Fortſchritten, welche die Sprache 
während der Zeit machte, und dies um fo mehr, als 
die Schreibenden ſich mehr oder weniger geben lies 
Ben und fie meift feinen andern Awed hatten, alsibre 
Gedanken in der ihnen natürlichiten Form darzus 
ſtellen. Weil fi aber in den Briefen aud) die ger 
fellfchaftlichen Zuftände mehr als in jeder andern 
Gattung der fchriftlichen Darftellung ausprägen, fo 
tritt deren Einfluß in ibnen auch Bräftiger hervor, 
und es bleiben im Briefe die Spuren einerverichwins 
denden und felbft der verichwundenen Zeit laͤnger 
haften, als in jeder andern en der Darftellung. 
Daber finden wir in Gottſchede Briefen, die erft 
in neuerer Zeit durch Danzels werthvolle Schrift: 
„Gottſched und feine Zeit. Auszüge aus feinem 
Briefwechfel‘‘ (Epz. 1848) juginglid genadt wor: 
den find, noch >= Nacıklänge der geſchmackloſen 
— die er vor Allem überwältigen half, während 

eine andern Schriften davon befreit find. Es find 
feine Briefe aber an fich Außerft wichtig, weil fie 
uns das Marfte Bild von feinem Wefen, feiner Thä— 
tigfeit, feinen Beitrebungen und feinem weitgreifen- 
den Ginfluffe geben. Weit lebendiger gefchrieben 
find die Briefe der Frau Gottfched, welche erit 
nad ihrem Tode von ihrer Freundin Dorothea 
Kent. v. Nunfel herausgegeben wurden (3 Thle. 
Dresd. 1771— 72); Frau Gottſched hatte die von 
ihrem Manne noch während ihres Lebens beabfich- 
tigte Veröffentlichung derfelben nicht zugegeben. 

annigfaches Intereife gewähren die „Briefe der 
er ge A u er und Geßner“ 
(Zür. 1804), und laſſen ale, daß die Corre⸗ 
ſpondenz Bodmers auf die nämliche Weiſe benutzt 
und herausgegeben werden möchte, wie die ſeines 
kritischen Feindes Gottſched; und jo iſt auch Sam. 
Gotth. Lange’s Sammlung gelehrter und freund» 
ſcchaftlicher Briefe’ (2 Tble. Halle 1760970) , in 
welcher fih Briefe von Bodmer, Breitinger, 
Gleim, Hagedorn, der Karſchin, Ew. von 
Reif, Meier, Sulzeru. A. an ange vereis 


Sechſter Beitraum. 


— — — — — — — — 
fi 





nigt finden, nicht ohne Wertb für die Kenntniß der 
damali 2 Literaturzuftände. Fr. v. Hagedorn 

ieigt fi auch in feinen Briefen (im 5. Th. der von 

Gihenburg beforgten „Poetiſchen Werke. Hamb. 
1800) heiter, gewandt und — Da er mit 
den meiiten bedeutenden Männern feiner Zeit in 
näberer Verbindung ſtand, fo entbalten ſowohl die 
Briefe, die er gefchrieben, als Diejenigen, welche an 
ihm gerichtet find, manche bedeutende Notizen über 
die damaligen literarifchen Verbältniffe. Am die 
Berbefferung des Briefitwies machte fich befonders 
Gellert durch die „„Praftifche Abhandlung von 
dem Gefchmade in Briefen‘ (Epz. 1751) verdient, 
in welder er die Gefchmadlofigkeit der bis dahin 
—— Form und’ Haltung gründlich bes 


' Fimpfte und die Erbärmlichkeit der eben fo pedanti— 
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ſchen als geiftlofen Brieffteller Neukirch, Talander, 
Menantes (5. 449) in ihrer ganzen-Blöfe dar: 
ftellte. Er fügte diefer Abhandlung eine Reibe 
von Muiterbriefen bei, die damals allerdings mus 
fterbaft — werden konnten, wenn ſie auch zum 
größten Theile jetzt wegen ihrer allzugeſuchten Re— 
gelmäßigkeit wenig gefallen fönnen. Nur einzelne, 
J. B. der, in welcher er die Gefchichte einer Reife in 
disc Zandkutfche erzählt, baben einen bleibenden 
Werth der Darftellung. Seine übrigen, erft nad 
feinem Tode von J. Ad. Schlegel herausgegebenen 
Briefe (2yz. 1774) haben im Ganzen wenig Inhalt, 
find ſelbſt für die Geſchichte der Literatur von ges 
ringem Werth und gewähren für diefelbe wenig Aus: 
beute. Doch leſen fie ſich leicht und man gewinnt 
den Mann herzlich lieb, deffen innige Frömmigkeit 
felbft nicht durch die beft — Körperleiden erſchüt⸗ 
tert werden konnte. eine Verhältniſſe zu den 
Großen und Vornehmen find vielleicht die ſchoͤnſten, 
die ſich in jenen Zeiten denken ließen, weil man in 
ihm den redlihen Menſchen geachtet fiebt. Auch 
Rabeners Briefe (Ryz. 1772) find nicht ohne In⸗ 
tereffe ; fie enthalten oft muntere und komifche Ein: 
le, wenn aud feinen fprudelnden Wiß; feine 
reuberzigkeit, feine redliche Gefinnung und fein 
tieffüblendes ‚Herz , feine reine Baterlandsliebe und 
feine Treue gegen die Freunde faffen einen angeneb- 
men Eindrud zurüf. Den auch ſtyliſtiſch bedeu- 
tendften unter diefen Briefen haben wir ſchon früher 
erwähnt (5. 659). — Den vieljeitigften Briefwech⸗ 
fel führte wohl Gleim (S. 520), doc ift er im 
Ganzen bedeutungslos, und gewährt nur dann Ins 
terefje, wenn feine Gorrefpondenten ihn aus feiner 
nn Behaglichkeit reißen. Die ‚Briefe von 
feim und 3. ©. —** (Berl. 1768) haben wir 
ſchon befprochen (5. 477); wichtiger und inhalts⸗ 
reicher find die, welche in den „Briefen von Gleim, 
Ach und J.v. Müller‘ (2Tble. Zür. 1806) 
—** find; am bedeutendſten aber diejenigen, 
che fi in dem Briefwechfel von Hagedorn und 
befanden von Leſſing befinden. Auch die „Briefe 
von 6. v. Zimmermann an einige feiner 
Feen in der tg (Aarau 1830) verdienen 
rwähnung, weil fie den immerbin bedeutenden 
Mann nad allen er ri und fhwacen Sei- 
ten charakteriſiren ichtiger ift Tb. Abbts 
N re erg Korrespondenz mit Mofes 
Mendelsfohn und Nicolai nebft Anmerkuns 
gen von Mendelssohn‘ (im 3. u. 4. Th. von Abbts 
erfen). Sie enthält manche, wenn auch nicht ges 
rade wichtige, Doch für die Literaturgefchichte brauch⸗ 
bare Bemerkung, und gibt insbeſondere intereffante 
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Aufſchlüſſe über die Literaturbriefe, ihren Zwed 
und ihre Verfaſſer. Am bedeutendſten iſt der Theil 
des Briefwechſels mit Mendelsſohn, in welchem die 
Gedanken beſprochen werden, welche dieſer ſpäter 
in feinem Pbädon fo meiſterhaft entwickelte. — Das 
höchſte und mannigfaltigite Intereffe gewährt der 
reiche Briefwechfel Windelmanns, die zuerft in 
verfchiedenen Sammlungen, in neuerer Zeit vereis 
nigt erichienen find (Windelmanns Briefe beraudg. 
En. Förfter. 3 Thle. Berl. 1824—25) ; der treff⸗ 
liche Mann ift aud in feinen Briefen , felbit in den 
unwichtigeren, durd; die natürliche Schönheit der 


Daritellung, durch den Reichthum und die Größe IN 


der Gedanken höchſt bedeutend, Seine bie und da 
eingeftreuten Urtheile über die literarifchen Erfcheis 
nungen feiner Zeit find meiitens treffend und zeugen 


von einem durch das Studium der Alten bochgebil- } 


deten Geſchmack, fo wie fie beweijen, daß er weit 
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über feinen meiiten Zeitgenoffen ftand. Wie in der > 
En 


profatfchen Sprachdarſtellung überhaupt, fo ftebt 
Lefſing aud im Briefe am höchſten. Wenn auch 
in Sprace und Gebalt tief unter ibm ſtehend, ver: 
dient Garve doch auch ebrenvolle Erwähnung; feine 
„Briefe an. F. Weiffe und einige andere Freunde‘ 
(2 Thle. Brest. 1803), fo wie die „„Bertraute Briefe 
an eine Freundin‘ (&pz. 1801) und der „Briefwech⸗ 
fel mit &. 3. Zollikofer“ (Berl. 1804) werden 
Jedem eine angenehme Lectüre darbieten, der Sinn 
für Gemütblichkeit bat. Nur zum Beineren Theile 
bieten dagegen die „Ausgewählten Briefe von E. 
M. Wieland an verfchhiedene Freunde in den Jah— 
ren 1751 — 1810 gefchrieben‘‘ (4 Bde. Zür. 1815 
— 16) Bedeutenderes dar, wenn fie auch für die Cha⸗ 
rafteriftit des Dichters nicht ohne Wichtigkeit find 
und befonders willtommenes Licht über den Um— 
ihwung in feinen voetifchen und religiöfen Anſich— 
ten werfen. Gebaltreicher iſt die „Auewahl denk: 
würdiger Briefe’ (2 Thle. Wien 1814), welche fein 
Sobn 2. Wieland berausgab,. 


Johann Lorenz von Mosheim, 


Zobann Lorenz von Mosheim, geb. am 
6. Det. 1694 zu Lũbeck, ftammte von dem alten Ge: 
ſchlechte der Freiberren von Mosheim, welches ehe⸗ 
mals in der Schweiz und in Steyermarf blübte. 
Obgleich fein Vater katholiſch war, ließ er ihn doch 
in der proteitantifchen Lehre erzieben. Er erbielt 
den erften Unterricht im väterlichen Haufe, befuchte 
ſodann das Gymnaflum zu Lübeck und bezog drei 
Jahre fpäter die Hochſchule zu Kiel, um Theologie 
zu ftudiren. Im J. 1718 wurde er Magiiter, 1719 
Beifiper der philoſophiſchen Facultät, und erwarb 
fih bald fo allgemeine Anerkennung, daß er meh— 
rere Anträge zu ebrenvollen Aemtern erhielt, unter 
denen er 1723 den Ruf als ordentlicher Profeffor der 
Theologie in Helmftädt annahm, in welchem Jabre 
er auch Doctor der Theologie wurde. In Anerken— 
ug Nine boben Berdienite um die Ausbildung 
der Mutterſprache ernannte ibn 1732 die deutfche 
Geſellſchaft nach dem Tode ihres bisherigen Bor: 
ſtehers 3. B. Mende zu ihrem Präfidenten. Da von 
allen Seiten die ehrenvolliten Anträge an ihn ges 
fangten, fo wurde er, um ihn der Univerfität zu ers 
balten, ſchnell hinter einander zum Kirdyens und 
Konfiitoriafratb, zum Abt von Marientbal und Mis 
chaelftein, zum Generalinfvecter der Schulen im 
Herzogtbum Wolfenbüttel und im Fürftenthum 
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Blankenburg ernannt; doch nahm er 1747 den Ruf 
als Kanzler und Profeffor der Theologie an der 
neuerrichteten Hochſchule in Göttingen an, zu deren 
bober Blüthe er nicht wenig beitrug. Er ſtarb da— 
felbft am 9. Sept. 1755. 

Wir haben Mosheim ſchon als einen der treff- 
lichſten Bearbeiter der Kirchengefchichte kennen fernen 
(5. 682) und gleich das Bedauern ausgefprochen, 
daß er feine Hauptwerke lateinifch fchrieb; über: 


' haupt war er gegen den Gebrauch der Mutterfpradhe 


in der Wiffenihaft, was um fo merfwürdiger ers 
fcheint, als er diefelbe mit einem zu feiner Zeit fels 
tenen Slüd behandelte. Freilih war die Sprache, 
die er vorfand, noch gänzlich unausgebildet, cs 
fehlte ihr an jeglicher Artvon Schönheit, an Ger 
wandtbeit, an Reichtbum, und es ift dieſer mangels 
bafte Zuftand an der Daritellung Mosheims noch im 
boben Grade fihtbar; allein es ift eben fo fihtbar, 
daß er fi bemüht, den fpröden Stoff wo immer 
möglich zu bewältigen, und wenn nach und nach die 
Buy ſich einer gefälligern Daritellung bes 
fleißigten, fo war dies großen Theils feinem Bor: 
gange zu verdanken. Denn feine „heiligen Reden 
über wichtige Wahrbeiten der Lehre Jefu Ebrifti ‘ 
(6 Thle. Hamb. 1725 — 1739) erregten bei ihrem 
eriten Ericheinen jo großes Aufjeben , daß der erfte 
Theil in einem Zeitraume von ſechs Jabren vier 
Auflagen erlebte. Und fie verdienten dieſe Aners 
fennung im boben Maße, denn mit ihnen und durch 
fie war der erite Schritt gischen. die Kanzelbe⸗ 
redtfamfeit aus der tiefen Barbarei und Geſchmack⸗ 
loſigkeit zu reißen, in welche fie feit mehr als einem 
Jahrhundert verfallen war. Mosheim hatte ih in 
feinen Reden die Engländer zum Mufter genommen, 
die er mit Einficht und Selbititändigkeit nahabmte; 
und indem er befonders die ————— oft widrige 
und immer würdeloſe Form, welche bis dahin die 
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geiſtliche Rede beherrſcht hatte, vermied und ihr 

eine natürliche, die Würde der Gegenſtände ange: 

meffene Darftellung entgegenfeßte, trug er weſent⸗ 

lich dazu bei, den Geſchmack zu läutern und die Kort- 

ſchritte angubabnen, welche die geiftliche Beredtjam- 

* einer immer größern Vollklommenheit entgegens 
tten. 


Einleitung der Predigt: „Die Ruhe der Seelen, 
die aus einer reinen Liebe entſtehet“. 


„Wen von euch, Geliebte in IGiu, if unbefant, daß 
uns GOtt in der Schrift als das liebreichefte und gü«- 
tigfte Welen vorgeftellet werde? Johannes vereiniget alle 
Bolltommenbeiten GDttes in ber einigen Liebe. G—tt, 
fagt er, ift die Liebe. Wer weiß nicht, daß das Reich, 
welches der HErr bienieden aufgerichter, ein Reich ver 
allerreinefien Grbarmung und Liebe ſey? Lmire gange 
Hoffnung gründet fi auf die einige Liebe GDttes. Und 
der Hürr verlanget nichts dagegen von uns, als Liebe. 
Die Liebe ift des Geſetzes Grfüllung. Die Liebe begleitet 
und aus biefer Welt in jene, wenn ums alles übrige ver- 
laͤſſet. Wir laffen Glaube und Hoffnung unfern Brit. 
dern, die noch wallen, wenn wir von bier geben, und 
nehmen allein die Liebe in die Wohnungen ver GSeeligen | 
mit, Und was noch mehr? Die Liebe ift das einige 
Mittel, uns, weil wir bier Pilgrim und Aremblinge | 
find, glüdjeelig zu maden. Keine Zufriedenheit, feine | 
Rube, keine Stille ver Seelen ohne Liebe. Lermet vieles 
aus dem Munde des Jüngers, den IEfus lich hatte: 
Furcht, faget diefer heilige Mann, ift nicht im der Liche, 
fondern die völlige Liebe treibet vie Furcht aus, Das 
beißt jo viel: Wo eine rechtichaffene Liebe ift, da if das, 
was wir alle fo eifrig fuchen, bat, wornach fo viele Weir 
fen vergebens gerungen haben, eine rubige, eine gelal- 
fene, eine unbefimmerte Seele, oder, daß ich eben bie, 
fes mit andern Worten fage: da ift die Wohnung ver 
Seeligleit, die fih ein Sterblicher in diefer Hütten ver- 
fprechen fan. 

Kennet ihr euch, fo werbet ihr willen, daß die Furcht 
das gröfte Uebel unſers elenden Lebens fen. Die Dinge, 
die man fürchtet, die Leiden diefer Zeit, die Schmergen, 
die uns von dem erſten Augenblide unfers Lebens beglei» 


ten, find viel leichter zu ertragen, als vie Augſt, die wir 
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fühlen, ehe fie uns betreffen. Die Furcht ift der groͤſte 
Henfer unferer Hergen. Und der Top jelbit iſt erträg- 
licher, als eine zagbaffte, bange und mit Furcht gequälte 
Seele, Die Menihen haben baber zu allen Zeiten nichts 
mehr geiuchet, als fih von diefer betrübten und beichwer- 
lichen Bewegung zu befreven; Ihr felbft nehmer täglich 
die allerfaureften Bemühungen auf eu, um nur bie 
Furcht zu vertreiben und eure Seele zu befriedigen, Was 
fuer der Ginfiebler, ber fih von der Welt abfonbert‘ 
und in einer duͤrren Wüfen mit Wafler und Wurgeln 
den ausgezährten Leib erhält? Gr fuchet nichts als ein | 
Mittel gegen feine Furcht vor dem, was ewig if. Was 


will ver Abergläubifche, ver fich eine Art des Gottes- 


dienſtes aufbürbet, bie eben fo ungereimt, als mübielig 
iR? Gr will fih von der Furcht retten, die er fühlet, 
wenn er am bie Gerechtigkeit des Hoͤchſten dencet. Was 
will der Weltweife finden, der fih in feine Kammer 
ſchließet und dur die Hefftigkeit feiner Betrachtungen 
dem Leibe Gewalt und Unrecht thut? Er will bie Zu. 
friedenbeit erjagen und einen fichern Weg erforfchen, der 
Furcht zu entgehen. Was wollt ihr, Götter dieſer Er— 


ihr ratbichlaget,, vendet, forget, bawet und nieberreifet, 
die ihr Krieg und Frieden beichließer, bie ihr das Schid. 
faal der Welt durch eure Anftalten und Orbnungen be. 
ſtimmen wollet? Wollt ihr nicht Furcht, Sorge, Unrube 
von euch und den Häupterm eurer Unterthanen verjagen ? 
Macht euch nicht die Furcht, daß ein unverfebenes Uebel 
die Welt verwirren möge, fo wachſam und forgfältig? 
Was wollt ihr, Kauff- und Handels» Leute, die ibr Ge- 
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ſundheit und Leben gegen die ungewiſſe Hoffnung eines 
nichtigen Gewinnes aufſehet, und vie Nacht zuweilen 
zum Tage machet? Treiber euch nicht die Furcht des Man- 
gels, die Sorge für das Künfftige zu diefen muͤhſeligen 
Arbeiten? Die Furcht ift der Trieb, ver die gange Welt 
in Unrube und Bewegung feget, und vie Tage, die uns 
bier die Vorſehung gönner, beſchwerlich machet. Die 
Hoffnung, dieſe Furcht zu befiegen, beichäfftiget und er- 
müdet uns, bis der Tod das Ende an uniern Sorgen 
machet. Und mas ift denn bisher gewonnen, bemühete 
Menichen? Was babt ihr bisher gegen biefen gemeinen 
Feind ausgerichtet? Wie groß ift bie Zahl derer, die von 
Anfang der Welt an fih haben rühmen fünnen, daß fie 
in einer fichern Nube des Gemuͤths ihr Leben zugebracht 
und beichloffen? Ach ihr habt ohne Frucht gearbeitet, un⸗ 
ruhige Sterblihen? Eure Sorgen haben die Mühe vie. 
ſes Lebens wur verboppelt. JEſus, der die Liebe Ichret, 
bat den einigen Weg gewielen, bie Furcht, die uns bier 
fo quälet und ermüdet, zu befiegen. Die völlige Liebe, 
fagt fein beiliger Zeuge, treibet die Furcht aus, Gute 
Nacht! Gedancken, Anihläge, Ueberlegungen, Regeln, 
Gebote der Weisen, Erfindungen unfers eignen Wipes! 
Eines ift neht! Das Herb muß zu rechte gebracht und 
mit Liebe erfüllet werben, fo ift unfer Plage-Weift, die 
Furcht, befieget. 

Was ih von der Natur der Furcht und der Liebe zur 
Erklärung der Worte Johannis fagen barff, wirb mit 
wenigen können gemeldet werden. Die Furcht ift eine 
unrubige und beichwerliche Bewegung der Seelen, bie 
den Leib zugleich erfchättert und in Unordnung bringet. 
Sie entfiehet aus der Liebe, die wir zu und und zu dem 
Dingen tragen, die uns angenehm find, und aus ber Ge, 
wiäbeit, die wir haben, daß unfere Glüdfeligfeit koͤnne 
verlobren werden. Sie würdet unzehlige Arbeiten und 
Bemübungen, die wir willig über uns nehmen, um bas 
aufgebrachte Herg zu befänfftigen. Bald ermwedet das 
ungewiffe, bald ermwedet das gemiffe diefe unangenehme 
Bewegung. Wir fürdten das ungewiſſe. Wie mandıer- 
ley find die Aufälle dieſes Yebens? Wie vergänglich und 
nichtig die Güter, die unfer Herk hochſchaͤzet? Wie zer- 
brechlich, wie elend ift ver Leib, den GOtt unferm Geifte 
zur Wohnung gegeben? Wer weiß, wie lange wir bas, 
was wir lieben, befigen werben? Dieſe Ungewißbeit ver 
irbiichen Dinne unterbält eine fletige Furcht in den Ser. 
len der Menihen. Wir fürchten das gewiſſe. Es ift ge- 
wiß, daß die Stunde nicht ferne ſeyn kann, im ber dieſe 
Hütte zerfallen wird. Gs if aewiß, daß wir umrein, Sünder 
und firdflih find. Ge ift gewiß, daß wir den Augen ei» 
nes allwiffenden Richters werben bargeftellet werben, ber 
weber durch Verſtellung, noch durch Leugnen, noch durch 
Entſchuldigungen kan betrogen werben. Wie viele Gründe 
zur Furcht und Angſt? 


Die Liebe ift eine gewiſſe angenehme Bewegung ber 
Seelen, vie ſich beffer empfinden als beichreiben laͤſſet. 
Sie entipringet bey dem Menichen aus einer Meberzen- 
gung, daß in vem Befig und Genuß gewiſſer Dinge und 
Perfonen unire wahre liidieligkeit beitebe. Sie breitet 
fih, wie ein Strem, in unzeblige Bemühungen aus, das, 
was man liebet, zu gewinnen over zu behalten. Das 
übrige mögen bie Weilen diefer Welt ausmadhen. Wir 
brauchen nicht mehr, die Worte des Juͤngere IEfu zu 
verftehen. y 

Die Furcht bringet Pein. Wer von euch zmeiffelt 
daran? Aber die völlige Liebe treiber vie Furcht aus, 


| Wie rubig wäre die Welt, wenn dieſes eben jo befant 
den, Monarchen, Herrſcher, Regenten biefer-Welt, vie | 





wäre? Johannes redet von der Liche zu GOtt und dem 
Mechſten. Diefes ift aus der gangen Folge feiner Rebe 
unftreitig klar. Und dieſe Liebe GOttes und des Nech- 
ſten iſt das ſicherſite Mittel der Furcht zu begegnen, wenn 
fie völlig ift. Gine völlige Liebe ift eine Liebe, die nad 
dem Willen und Geſetze des HErrn, fo weit es bie Shwadh- 
beit der Menfchen vergönnt, eingerichtet ift: Eine Liebe, 
die auf einem reinen Hergen, aus einem guten Gewillen, 
aus einem ungefirbten Glauben ftammet, wie Paulus 





Ich. tor. d. Mosyeim, | 
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rebet: Gine Liebe, vie nicht getheilet, fondern dem Herrn | in einer meilterhaften Sprache abgefaht waren, 


gang gewidmet ift: Bine Liebe, bie beftändig waͤhret unt 
nicht unterbrochen wird. Eine ſolche Liebe verbannet bie 
Furcht, die unreine, bie beichwerliche, die traurige und 
knechtiſche Furcht. Es wirb Furcht in unfern Kerken blei⸗ 
ben, weil wir leben. Dieſe Schwachheit iſt ein Stuͤc 
des Verderbens, welches uns erſt am Ende unfers Lauffs 
verläffet. Allein bie Liebe vermindert biefelbe. Ie mehr 
file zunimmt, je mehr befrievigt fie das Herge. So viel 
Stuffen der Liebe wir erreichen, fo viel Stuffen gewin- 
nen wir zu der Nube und Zufriedenheit ver Seelen. Dis 
will Johannes fagen. Wäre unſer verberbtes Herg einer 
ſolchen Liebe fähig, die im eigentlichen Verſtande völlig 
beißen fan, fo hätte vie Furcht ihre Herrfchaft über ung 
gang verlobren, und wir würben von feiner Angft und 
Unrube weiter wiffen. Diefes ift pie Gluͤckſeligkeit ber 
reinen Seelen, bie in dem Lichte der Ewigkeit wohnen. 
Diefe lieben volllommen, und find daher volllommen 
rubig und felig. Hie gelangen wir zu einer ſolchen Liebe 
nicht, weil wir mit einem Herten zu ftreiten haben, 
deſſen Grund durch die Sünde verderben ift, Allein bie- 
fe@ bleibt ewig wahr: Ie mehr Liebe, je weniger Furcht. 
Die in der Liebe ihrem Heylande am aͤhnlichſten werben, 
die werben ihm in ber Zufriedenheit am Äbnlichften. Die 
in ber Liebe wachſen, bie empfinden täglich etwas mehr 
von der unendlichen Stille des Geiſtes von der unbe 
greiflihen Ruhe und Bergnügung, fo die Heiligen, die 
im Himmel wohnen, von den Jüngern IGfu, vie bie noch 
wallen, untericheidet. Die völlige Liebe treibet bie Furcht 


aus, 

Wo die Liebe GOttes wohnet, ba berrfchet die Der- 
leugnung diefer Welt und ver Dinge, die dazu gehören. 
Und was fürchtet der, fo dieſe Welt verleugnet bat, bie 
Aufälle vieles Lebens und den beftänbigen Wechſel der 
Dinge? Sein Wandel ift im Himmel, Gr fan nichts 
verlieren, als was er nicht achtet. Was büßet ver ein, 
der den HErrn allein liebet, wenn ibm alles entzogen 
wird? Gine Handvell Nice, deren Nichtigkeit er laͤngſt 
erfennet: Ginen Traum, der ihn nicht mehr rühret: Guͤ⸗ 
ter, bie er zu ber wahren Gluͤckſeligkeit nicht brauchet. 
Wo vie Liebe zu GOtt mwohnet, da kan die Burdt für 
dem Tode und die Angft für dem göttlichen Gerichte nicht 
ausbalten. Wer kan fi für der Stunde fürchten, welche 
bie Scheibe- Wand nieberreifen wird, bie uns bie nicht 
erlaubet, das Angeficht des HErrn zu feben, ven wir 
aufrichtig lieben? Wer fan für einen Richter⸗Stuhl zit. 
tern, auf dem JEſus figen wird, ben wir bie nicht ge 
feben, und doch geliebet haben? Wo eine wahre Liebe 
des Nechſten regieret, ba müflen die unorbentlichen Be- 
gierden, vie und quälen, nachgeben. Und wo bleibt eure 
Furcht, beforgte Menihen, wenn euch biefe Begierben 
nicht mebr beftreiten? Gure Angft fömmt aus euren un« 
reinen Lüften ber, die gegen bie Seele fireiten, und ftets 
mebr begehren, als ihr brauchet. Dämpfer dieſe Lüfte, 
fo babt ihr vie Furcht gehoben, vie euch äÄngfiet. Und 


flärdet euch in der Liebe gegen die Brüder, fo habt ihr | 


eure Lüfte geſchwaͤchet. Die Liebe treibt die Furcht auf, 


Gotthold Ephraim Leffing. 


Als Leſſing feinen „‚Laofoon hatte erfcheis 
nen laffen (S. 724), wurde diefes Meifterwerf von 
dem fchon früher genannten Profeffor und Gebeis 
menratb Klotz auf eine Weife beſprochen, die Leſ⸗ 
fing um fo mehr entrüften mußte, als er unter den 
unmäßigiten Lobſprüchen, die ibm jener wendete, 
den Heinlichen Neid erblicte, der ſich in einigen tas 
deinden Bemerkungen Luft machte, fo ſehr Pr Klop 
auch bemühte, dies zu verbergen. Leifing ließ einige 
abwehrende Artikel, denen er die feinem lebhaften 
Geiſte fo angemeffene Briefform gab, in den Ham⸗ 
burgifchen Correſpondenten“ (1768) einrüden, 
welche das größte Aufieben erregten, tbeils weil fie 


theils weil fie wichtige Berbältniffe der Kunſtge— 
ſchichte —— und aufhellten, wie z. B. der 
neunte Brief, welcher ſich über die Perſpektive der 
Alten verbreitete. Klop erkannte, für ihn leider zu 
fpät, daß er mit einem Gegner angebunden habe, 
dem er in feiner Beziebun —— war; er ver⸗ 
ſuchte in einer Antwort ni effnge erften Brief die 
Wirkung zu ſchwächen, die derfelbe hervorgebracht 
hatte, und bemübte fi namentlich den Streit aus 
dem Bereich der Deffentlichkeit zu zieben. Allein Leſ⸗ 
fing ließ fich nicht irre machen, er jeßte feine Schrei⸗ 
ben fort, die er unter dem Zitel „, Briefe antiquari» 
ichen Inhalts (2 Thle. Berlin 1768—1769) her⸗ 
ausgab. Bon der Abwehr ging er bald zum Angriff 
über; er prüfte Klogens Werk ‚‚Bom Nupen ges 
fchnittener Steine * (Altenb. 1768) mit der ibm 
eigenthümlichen Schärfe und entbüllte zugleich eine 
fo ausgebreitete Gelehrfamfeit, daß das bisherige 
Anſehen feines Gegners ren. vernichtet wur» 
de, der allerdings viele und mannigfaltige Kennt» 
niffe befaß, ſich namentlich durch feine glänzende 
Fertigkeit im Gebrauch der lateinifhen Sprache 
berühmt gemacht, aber feinen Ruf doch vorzüglich 
der Anmaßung und — zu verdanken batte. 
Doch waren die Briefe, welche ſich über das Kloßi« 
fche Werk verbreiteten, in der That nicht ſowohl der 
Perſon feines Gegners, als vielmehr der Prüfung 
von deffen Anfihten und Behauptungen gewidmet, 
und wenn er bie und da auch manchen tief einſchnei⸗ 
denden Seitenbicb austheilt , fo verfenkt er fich doch 
bald wieder in den Gegenſtand felbit, den er nach 
feiner großartigen Weiſe bis in die letzten Einzeln- 
beiten verfolgt. So bedeutend diefe Briefe au 
find, da er fich darin über die gefammte antiquari« 
fche Gelehrſamkeit verbreitet, und die in ihnen nies 
dergelegten Ergebniffe feiner Forſchungen auch jeßt 
noch zum größten Theil volltommene Gültigkeit 
baben und jo vortrefflich fie gefchrieben find, da Leſ⸗ 
fing darin. feine Meitterfcatt auf das Glänzendite 
bewährte, einen Stoff, der an fi nur für Wenige 
von Intereſſe war, fo zu bebandeln, daß jeder Ge» 
bildete angezogen werden mußte; fo haben wir uns 
doch bier nicht mit ihnen zu befchäftigen, da wir 
nur von der ganzen Schrift die Seite berausbeben 
wollen, durch welche fie eine fo ausgezeichnete Stelle 
in der deutfchen Literatur einnehmen. Dieſe Ber 
deutfamfeit liegt aber in denjenigen Briefen, welche 
fein Verhältniß zu Klotz daritellen, und es find dies 
die erften und die — Die erſten haben auch 
deshalb Bedeutung für uns, weil er in denſelben 
Klopens Angriffe gegen Einzelnbeiten im Laofoon 
‚ zurüctweiit und damit zugleich feine dort ausgeſpro⸗ 
chenen Anfichten tbeils weiter entwidelt , tbeils mit 
neuen Gründen unterftüßt. Diefe und die lebten, 
in welchen er die verjönliche Polemik gegen Klotz 
‚ wieder aufnahm, gehören zu dem Bortrefflichiten, 

was in der Gattung der volemifchen Beredtſamkeit 
| in deuticher Sprache geichrieben worden ift, und es 
laſſen fih nur Luthers Ähnliche Schriften mit ihnen 
vergleihen. Man weiß nicht, was man daran mebr 
bewundern fol, ob den reihen Wig, der bald als 
| feine und doch treffende ng: bald als geilte 

reiche Wendung , bier als muthwilliger Spott, dort 
als fchneidender Hohn erfcheint; oder die Beredt⸗ 
| famfeit, mit welcher er feine Auklagen vorträgt, 

und den Gegner von Stellung zu Stellung verfolgt, 

Schlag auf Schlag auf ihn Hallen fäßt, - dem 
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jeder ihm einen Theil feines angemaßten Schmudes 
zerfept, bis er endlich webrs und ſchutzlos daſteht, 
daß ibn der legte gewaltigite Schlag vernichten 
muß; oder die Kunft und Gewandtheit der Sprache, 
die zuerit wie ein fanfter Bach leicht und rubig das 
bin fließt, dann wie ein reißender Gebirgsitrom 
zürnt , zulegt wie das vom Sturm gepeitichte Meer 
——* ; oder die Macht und Fülle des Ausdrudes, 
der ihn für alle dieſe Berbältniffe in unerichöpflichem 
Reichthum zu Gebote ftebt. Man möchte beinabe 
bedauern, daß Leſſing dieſe babe Kunſt der Beredts 
famfeit auf einen fo beihränften Gegenitand und 
gegen einen Mann verwendet bat, der bei aller feiner 
elehrſamkeit und felbit Gentalität doch nur eine 
vorübergebende Erſcheinung war. Aber dies iſt eben 
ein Fluch des deutichen Lebens, daß es feine herr 
lichten Kräfte an unwürdigen Gegenftänden vers 
fhwenden muß, und während ſich Pascals und Jus 
nius Briefe mit —* und Berbältniffen beſchäf⸗ 
tigen, die zu jeder Zeit allgemein menfchliche Bedeus 
tung und Wichtigkeit bebaften werden, weil die 
Staates und die kirchlichen Verhältniſſe ftets den 
Mittelpunkt des Lebens bilden werden und es zu jes 
der Zeit Jefuiten und turannifche Staatsmänner ges 
ben wird, während jene Schriften alfo neben dem 
Reize der kunitvollen Daritellung auch zugleich den 
Reiz eines bedeutfamen, auch in den ſpäteſten Zeir 
ten noch allgemein wichtigen Inhalts behalten wer: 
den, haben Leffings „„antiqunrifche Briefe‘ in ihrem 
polemiſchen, daber gerade in ihrem trefflichiten 
Theil diefen Reiz des Inhalts verloren. Denn wenn 
das Geſchlecht der Klope auch heut zu Tage nicht 
ausgeftorben tft und wohl nie ausiterben wird, fo 
iſt ibre Wirkſamkeit und ihr Einfluß doch fo bes 
ſchrankt, daß er die Aufmerkfamfeit von verbältnißs 
mäplg wenig alten auf fich zieht. 
Eine zweite Reihe von Briefen und dDazugeböris 
en Heinen Schriften, welche er gegen einen anderen 
ann, den Hauptpaftor Göze in Hamburg, fchrieb, 
bat ſchon deshalb auch dem Inhalte nach eine bleis 
bende Bedeutung, weil jener Mann als der Nepräs 
fentant einer weit größeren und einflußreicheren 
Macht ericheint, als die bloße Gelehrſamkeit je— 
mals werden kann, und weil die Verhältniſſe, die 
darin befvrochen werden , zu denen gehören, die ſich 
im Leben der Menichbeit ewig wiederbolen und die 
GEntwidelung derfelben in hohem Grade beitimmen. 
Wir müffen die Veranlafjung zu den angegebenen 
Schriften um fo mehr näber bezeichnen, als wir Die 
Beiprehung einzelner an fich nicht in das Gebiet der 
rhetorifchen gehörigen Proja bis hieher verfchoben 
baben (S. 727), weil fie mit den Ztreitfchriften 
gegen Göze in unmittelbarer Verbindung fteben. 
Leſſing batte kaum fein Amt als Bibliotbefar 
in Wolfenbüttel angetreten, als er eine Handichrift 
auffand,, welche für die Geſchichte der hriftlichen 
Glaubenslehre von unermeplicher Wichtigkeit war. 
Sie enthielt nämlich das bis dahin unbekannte Werk 
| des berühmten Derengar von Tours (7 1068) „über 


— — — — — — — — — — 


die Transjubtangiation‘‘, aus welcher hervorging, 

daß diefer große und gelebrte Mann die Lehre von 
| Abendmable beinabe gar fo aufgefaht hatte, wie 
| fyäter Luther. Leffing gab das Werk, an deffen Da- 
| fein man bis dahin fogar gezweifelt hatte, zwar nicht 
heraus, fondern begnügte ſich damit, auf daffelbe in 
| einer Schrift „, Berengarius Turonenſis, oder An« 
‚ kündigung eines wichtigen Werkes deſſelben“ aufs 
‚ merkfam zu machen, worin er neuerdings feine uns 
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und pfäffiſchen Verfolgungsfucht, welche Leſſing 








Sechſter Zeitraum. Gotth. Ephr. Leſſing. | 


übertrefflihe Kunft entfaltete, einen an fich trodes 
nen und nur dem Fachmann intereffanten Gegen— 
ftand jo darzuftellen, daß er auch die Theilnabme 
des größeren Publikums —— „er machte“, wie 
ſich Schloſſer trefflich ausdrückt, „aus dieſer Abs 
handlung ein förmliches Kunſtwerk; er zeigte, wie 
die Schwierigkeiten, aus denen er einen Knoten 
ſchürzen will, gewiſſermaßen vor unſern Augen ents 
tteben; dann ſchürzt er Diefen Knoten nach und nach, 
und löſt ibn bernach auf eine überrafchende Weiſe. 
Die Schwierigkeiten entitehen daraus, daß man bis— 
ber geglaubt hatte, eg durch den Ausspruch 
der geiftlichen Behörde niedergeworfen, babe ſich 
nicht weiter gegen Lanfranc erboben,, (feinen Geg« 
ner, der die Lehre der Kirche ibm gegenüber vers 
focht) ; die eigentliche Aufgabe ift dabei, den Leſer 
über eine Frage in Spannung und Aufmerkſamkeit 
zu erhalten, über welche ſich außerhalb der Kirche 
und Schule Niemand mehr den Kopf zerbricht". 
Diefe Schrift Leſſings batte die merkwürdige Wirs 
fung, daß die Orthodoxen ibm lauten Beifall zurie- 
fen, unter ihnen fogar der Hauptpaſtor Göze, mit 
weldhem er übrigens während feines Aufbalts in 
Hamburg freundichaftliche Beziehungen unterbalten 
hatte. Doc follte fi dies Verhältniß bald Ändern 
und Leffing wurde nicht fange darauf der Gegen- 
ftand des bitterften Haffes und Acht pfäffifcher Ber: 
folgung Seitens der nämlihen Ortbodoren. Er 

ab nämlich im 9. 1774 „Rragmente des Wol- 
enbüttel’ichen Unbekannten“ beraus, d. b. Aus— 
züge aus einem Werke, deffen eigentlicher Titel 
„Apologie oder Schupichrift für die vernünftigen 
Berebrer Gottes’’ lautet, und als deſſen Verfaſſer 
man fväter den fchon bei früberer Gelegenheit ges 
nannten Hamburger Profeffor Herm. Sam. Reis» 
marus erkannte. Diefe Fragmente nun faßten 
— Alles zufammen, was 7 am früber naments 
ich von englifhen Schriftitellern gegen den Offen: 
barungsglauben gefagt worden war, und feßten ihm 
die Vernunftreligion mit fcharfer Entichiedenbeit 
entgegen. Leifing war keineswegs mit allen Bes 
bauptungen des Ungenannten einverftanden, aber 
ibm lag es vorzüglich daran, die ſchwachen Seiten 
der orthodoxen Lehre aufzudeden, und noch mebr, 
einen Kampf bervorzurufen, aus dem die Wahrheit 
fiegreich und Mar bervorgeben jollte. Dieſer Kamyf 
lieg nicht fange auf ſich warten, aber freilich geſtal— 
tete er fih anders, als Yeifing wohl erwartet hatte, 
und namentlich führte ibn Göze mit einer Heftigfeit 





























































nicht durfte unbeantwortet faffen. Wir find dem 
Hauptvpaſtor zu Danf verpflichtet , daß er Leſſing 
zwang, feine Stimme gegen jene Angriffe zu erbes 

en, denn alle Heinen Schriften, mit welchen er die 
Berläumdungen des Zeloten abwies ), gebören zu 
den größten Meiſterwerken der Beredtfamfeit und 
insbefondere der Polemik; fie ftellen fih den Flug— 
Schriften lt zur Seite, welche der geiftreiche 
Paul Louis Courier, der felbit der größte Klug: 
fchriftenfchreiber der neueiten Zeit war, als die ein« 
flußreichiten und zugfeich wohltbätigiten Erſchei— 
nungen aller Ziteraturen bezeichnet, den Neden des 
Demofthenes und Cicero, den Briefen des Pascal, 
dem „Geſunden Menfchenverftand‘‘ Franklins, den 
Heinen Schriften des Apoſtels Paulus und des Seis 
ligen Bafilius, welche am meiften dazu beitrugen, 





*) Sie erfchienen alle Schnell nach einanter im 9, 1778, 
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das Heidentbum zu ftürzen und das Ghriftentbum 
zu verbreiten. Den Anfang machte Leſſing mit einer 
trefflichen „Parabel“, welcher er „‚eine Heine Bitte 
und ein-eventuales Abfagungsfchreiben  beifügte. 
Ihr folgten die „Axiomata, wenn es deren in der- 
gleichen giebt‘, worin er frühere Behauptungen, 
welche Goͤze theils mißverftanden, theils abfichtlich 
verdreht hatte, mit Gewandtbeit und wunderbarer 
Kraft der Ironie in ihr rechtes Licht ftellte. In der 
„Parabel“ (welche wir unten mittbeilen) wollte 
Leſſing, wie er ſelbſt in dem Entwurf zu einer Bors 
rede ausdrüdlich fagt, die er einer zweiten Ausgabe 
voranfchiden wollte, die ganze Geichichte der chriſt⸗ 
fihen Neligion voritellen. Diefe iſt nämlih unter 
dem Pallaſt zu verfteben; die verfchiedenen Grund⸗ 
riſſe bezeichnen die verschiedenen chriftlichen Bekennt⸗ 
niffe, und unter den Bewohnern der Grundriſſe ift 
die Geiftlichkeit der verfchiedenen Kirchen und Sec» 
ten begriffen, welche, um zur Einfiht in den Bau 
und in die innere Einrichtung des Pallaſtes zu ge 
langen, nicht diefen felbit, jondern ihre Grundriſſe 
betrachten und ftudiren, obgleich fie die denfelben 
in unbefannten Zeichen beigefügte Erklärung nicht 
verfteben. So oft fih am Himmel ein ungewöhns 
liches Licht zeigt, das den Pallaſt beleuchtet, glau— 
ben fie diefen in Gefahr, und balten oft ein bloßes 
Nordlicht für eine Feuersbrunft. Endlich erfchien 
fein „Antis Gögze in eilf Stüden, welche jeinen 
Gegner in feiner ganzen Erbärmlichkeit zeigten und 
ihn in der Öffentlichen Meinung volljtändig vernich- 
teten. Noch nie ift das Achte Pfaffenthum mit feis 
ner Berläumdungs» und Berfolgungsfucht,, mit feis 
ner Seuchelei und Lügenbaftigkeit fo trefflich ges 
zeichnet, noch nie fo gebrandmarft worden, als in 
den-„Notbgedrungenen Benträgen‘“, wie dieſe Flug⸗ 
ſchriften auch hießen: Leffing entwidelt in ihnen 
eine Macht und Fülle der Beredtfamkeit, wie fie feit 
Hutten und Luther in Deutjchland nie gehört wor: 
den war, und auch feitdem unerreicht geblieben ift. 
Jedes Stüd enthält Stellen, die zu dem Köftlichiten 
gehören, was jemals geichrieben worden iſt. Wie 
wunderbar ift er nicht, wenn er feinem Zorn über die 
Erbärmlichkeit des Gegners die mächtigften Worte 
feibt, daß wir aus jedem derfelben die donnernde 
Stimme des zürnenden Löwen zu vernehmen glau— 
ben: in ſolchen Stellen erreicht die Sprache der Leis 
denfäaft ihre höchſte Vollendung und wirft bei ihrer 
dramatifchen Lebendigkeit wahrbaft poetiſch. Oft, 
wenn er mit der pre ee Schärfe feiner Logif 
alle Gründe des Gegners in ihrer Haltloſigkeit ges 
zeigt, und alle Berfchangungen niedergeworfen bat, 
mit denen ſich diefer umgeben hatte, wenn er dann 
die ganze Stufenleiter der rhetoriſchen Kunſtmittel 
durchlaufen, die fich ihm immer von felbit und unge- 
fucht darbieten, wenn er vom falten, fchneidenden 
Witz zur bitteren Ironie und von diefer zum Hohn 
übergegangen ift, wenn er dann, diefe ——* 
Mittel verſchmähend, zornentbrannt mit der mäch— 
tigeren Waffe der Leidenſchaft den Gegner. nieder 
geichmettert bat, da läßt er ibn verächtlich liegen, 
und die Leidenfchaft wird zur Begeiiterung, in der 
er die erbabenften Babrbeiten verfündiat. 

Was wir oben von Möfers „Batriotlfäen Phans 
taſien“ gefagt, das müffen wir auch bier wiederbo- 
fen. Wäre der „Anti⸗Goöze“ in England oder Krank: 
reich erfchienen, er würde in Taufenden von Exem⸗ 
plaren von Jahr zu 2. wieder gedrudt werden; 
bei und fchleppt er ſich von einer Gefammtausgabe 
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bis 1770. 
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ur andern mübfam fort, und kommt auf diefe Weife 


aufenden nicht in die Hände, die ſich ſonſt Bildung 
des Stuls, des Geſchmacks, des Geiſtes und, was 
Alles überwiegt, Bildung des Gharakters aus dems 
felben bolen würden. 

Ein andrer Gegner Lejfings, der Director Echus 
mann in Hamburg, batte jchon im 3. 1777 zwei 
Heine Schriften deffelben hervorgerufen, die wir 
nicht mit Stillfehweigen übergeben dürfen, die eine 


| 
| 





mit dem Titel „„Ueber den Beweis des Geiltes und | 


der Kraft‘, die andere mit der eberichrift „Das 
Teitament Johannis. Ein Geſpräch“. Die erfte 
mäfjfen wir ſchon deswegen erwähnen, weil fie dars 
thut; wie mild Leſſing gegen ſolche Gegner fein 
konnte, die jelbit in anitändigen Formen ſich be: 
wegten und von denen er glaubte, daß es ibnen in 
der Ihat um Erforfchung der Wahrheit zu tbun fei. 
Yın zweiten Schriftchen zeigt fih Leifing von einer 
neuen Seite ald Meiiter des Stuls, und das Meine 
Gefpräch, welches die lepten Worte des Apoſtels 
Sobannes: „Kinderchen, liebet euch“ in ihrer gan« 
zen göttlichen Bedeutfamkeit bervortreten läht, aber 
auch mit einer an Bitterfeit grängenden Entrüftung 
daran erinnert, wie wenig fie von den Nachfolgern 
des Apoſtel ausgeübt werden, diefes Feine Geſpräch 
kann als vollendetes Mufter der Gattung bezeichnet 
werden. Nicht weniger trefflich Mt fein „„Ernft und 
Ralf. Gefprähe für Freymäurer“ (Wolfenb. 
1778), von denen Gh. ©. Schüß in feinen Vor— 
fefungen „Ueber Leſſings Genie und Schriften‘ 
(Halle 1782) fo treffend jagt, daß fie alle die Eins 
falt, alle die Süßigkeit, alle den Tieffinn, ale die 
glüdlihe Mifhung von Scherz und Ernſt baben, 
die wir an den Platonifchen Dialogen bewundern. 
Wir wollen nur noch hinzufügen, daß Leſſing feine 
Meiſterſchaft auch darin bewährt, daß er den Pers 
fonen, welche ſich doch über rein abftracte Gegen» 
fände unterreden, feit gezeichnete Charaktere — 
daß er den Gedanken in unübertrefflicher Weiſe 
durch Rede und Gegenrede entwickelt und ſich einer 
leichten, dem Weſen des Dialogs vollkommen ange⸗ 
meſſenen Darſtellung bedient, die fich überall, wo es 
der Stoff erlaubt , in finnficher Anſchaulichkeit be= 
wegt. Es find diefe Geſpräche aber nicht bloß ih— 
rer Runftvollendung wegen merkwürdig, fondern 
aud deshalb, weil wir in denfelben mit Leffings 
—— Anſichten über Staat und Staatsleben 

efannt gemacht werden, die uns lebhaft bedauern 
laffen, daß er nicht in freieren Zeiten Jebte, und 
feine Gelegenbeit hatte, fie in alljeitiger Entwide- 
fung darzuitellen. 


1. Aus den „Briefen antiquarifhen Inhalts“. 
Sechs und fünfzigfter Brief *). 

— — — — Dieſes und ungähliger ähnlichen Frevel 
ungeachtet, deren ein einziger hinreichend fenn müßte, 
auch ven beften Gritieus der öffentlichen Verachtung fo 
auszufegen, daß er ſich in feinem Leben nicht wieder un- 
terſtuͤnde, ſeine Stimme bören zu Iaffen, gelang es Sr. 
Klopen, fih einen Anhang zu erihimpfen, umd einen 


*) Zum Verftänpniß diene bie Bemerkung, daß Leſſing 
im nicht mitgetbeilten Anfang bes Briefs ausführte, wie 
ſchaͤndlich Klop fih als Recenſent benommen, indem er 
k B. unter Anterm von einem gewiſſen Gonrabi bei Ge— 
egenbeit einer Nerenfion in ben Actis litterarlis berichtet 
babe, derſelbe babe fich durch Weinhandel und Saufen 
I Grunde gerichter, babe feine Grevitoren betrogen, und 
ei Kirn um fich des Hungers zu erwehren, von Leipzig 
en ent. 
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noch größern, ſich zu erloben. Beſonders hatte er einen 
Schwarm junger aufibiebender Seribler fi zindbar zu 
machen gewußt, bie ihn genen alle vier Theile ver Welt, 
als ven größten, außererbentlichfien Mann auspoſaun⸗ 
ten, und ihn in eine ſolche Wolfe von Wenhraub ver- 
büllten, daßñ es fein Wunder war, wenn er endlich Au- 
gen und Hopf durch den narfotiihen Dampf verler. In 
diefer Betäubung wurde ibm bag Mei der Lateiniſchen 
Sprache zu enge, unb er beichloß, feine Groberungen auch 
über das Reich der Deutichen zu verbreiten. Die erfien 
Streiferenen babin, wagte er in ein Baar Werflein, vie, 
böhft arın an Gedanken und Sachen, mit deutſchen Wor- 
ten, aber wahrlich nicht deutſch gefchrieben waren. Dem 
noch wurden auch biefe bie in ven Himmel erhoben; ihr 
Berfaffer biep in utroque Caesar; und der gute Mann 
vergaß es in vollem Ernſte, daß alle dieſe Zuſauchzungen 
nichts, als der vervielfältigte Wiederhall feiner eigenen 
Bewunderung wareit- 

Auch vas bitte mögen bingeben! Unverdiente Lob- 
iprüche kann man jedem gönnen, und wer fich beren felbft 
ertbeilet, iſt damit beftraft genug, daß er fie ſchwerlich 
von andern erwarten bürfen. Nur wer ein fo procario, 
fo dolose berühmt geworbener Mann, ſich mit vem fill« 
len Befige, feiner erichlichenen Ebre nicht begnügen will; 
wenn der Irrwifh, ten man zum Meteor auffleigen laf- 
fen, nunmehr auch licher fengen und brennen möchte, 
wenigftens überall um ſich ber giftige Dämpfe verbreitet: 
wer kann fi des linmillens entbalten? und welcher &e- 
lehrte, veffen Umſtaͤnde es erlauben, ift nicht verbunden, 
feinen Unwillen öffentlich zu bezeigen ? 

Don einem Manne, der nur eben verſucht hatte, über 
einen Kehl, den er zum ſieben und ſiebzigſtenmale auf- 
waͤrmte, eine deutſche Brübe zu gießen, warb Herr Klotz 
urplöglih zum allgeineinen Kunftrichter der fchönen Wit, 
ſenſchaften — umd ber deutſchen ſchoͤnen Willenfhaften! 
Unter em Vorwande, baf er und feine Freunde, mit 


‚verfchiedenen Urtbeilen, vie biöber von Werfen vet Ge— 


nies gefällt worben, nicht zufrieden wären, langte er 
nicht blos feine Laͤuterungen besfalls bey tem Bublico 
ein, fondern errichtete ſelbſt ein Tribunal; und welch ein 
Tribunal! 

Gr, das Haupt! Er, namentlich! und nicht ohne fei- 
nen bürgerlichen Titel! — Ber ift der Herr Klog, der 
ſich aufwirft, über einen Klopfiof, und Moſes, und 
Rammler, und Gerftenberg Gericht zu halten? — Ge 
iR Hr. Kloh, der Geheimderath. — Schr wohl; damit 
mus ih die Schildwache in einer Preußiihen Veſtung 
begnügen: aber auch der Peier? Wenn ber Leſer fragt: 
wer ift der Hr. Klop? io will er milfen, wat biefer Hr. 
Klotz geichrieben bat, und worauf fih ſein Recht grün. 
det, über ſolche Männer laut urtbeilen zu duͤrfen. Micht 
tiefe Männer nehmen ihn megen dieſes Mechts in Ans 
ſpruch: ſondern das Publicum. Die Nachſicht, vie dat 
Publieum bierinn gegen einen ungenannten kritiſchen 
Schriftfteller bat, kann es gegen ibn nicht haben. Der 
ungenannte Aunfirichter will nichts als eine Stimme aus 
dem Publico feyn, und fe lange er ungenannt bleibt, 
läßt ihn das Bublicum dafür gelten. Aber ber Kunft- 
richter, der ſich nennet, will nicht eine Stimme bes Pur 
bliei. ſeyn, fondern will das Bublicum fimmen. Seine 
Urtheile follen, nicht blos durch ſich, fo viel Gluͤck mas 
en, als fie machen Fönnen: fie follen es zugleich mit 
durch feinen Namen machen; denn wozu ſonſt biefer Na. 
me? Daber aber au, von unierer Seite, bad Werlan- 
gen, diefen Namen bewährt zu wiffen! Daber bie Frage, 
ch e# verbienter Name, ob es verbienter Name in die⸗ 
ſem Bezirke it! Jeder anzere Name iſt noch mehr Be- 
trug, als Beſtechung. Und wann Hr, Klot Staatemi« 
nifter wäre, und wann er der größte lateiniſche Stiliſt, 
der erſte Philoleg von Guropa wäre: was acht und bat 
bier an? Hier wellen wir feine Verbienfte um bie deut⸗ 
ſchen ſchoͤnen Wiffenihaften fennen: und melche find vie? 
Was bat unſere Sprache von ihm erhalten, worauf fie 
gegen andere Sprachen ftolz ſeyn Fonnte? Stolj? Was 
fie ſich nur nicht ſchaͤmen duͤrfte, aufzumeifen! 
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So ficht es mit dem Haupte: wie mit ben Gliedern? 
— Ich frage nicht, wer die Freunde des Hrn. Alop find. | 
Sie wollen unbelannt ſeyn; und ich denke, fie werben es 
bleiben, Weber ihren Ramen, noch ibren Stand ver- 
lange ich zu willen. Gs# mögen fidh mehr Seheimberäthe 
unter ihnen finben, oder nicht; fie mögen Profeffort ober 
Studenten, Candidaten ever Paflores ſeyn; fie mögen 
auf dem Dorfe, oter in ber Stadt wohnen; fie mögen 
ven ihrer Schreiberen Ichen, oder nicht: alles das int 
eines, wie bas andere, Nicht aus dem, was fie Ans, 
laßt uns beurtbeilen, was fle ſchreiben, fondern aus dem, 
was fie ichreiben, laßt und urtbeilen, was fie ſeyn ſollten. 

Wahrlih, feiner von ihnen follte Profeflor jeun, wer 
nigftend nicht Profeffor in ven ſchönen Wiſſenſchaften. 
Alte Sollten fie noch Studenten, und fleifige, beicheibene 
Stubenten ſeyn. Denn welcher von ihnen verräth im 
Geringften mebr Kenutniſſe, gründlichere Ginfichten, alt 
jeder angehende Stupent haben ſollte? Was ift in ihrer 
ganzen Bibliothek, das nur ein Dann bätte fchreiben 
fönnen; nur ein Mann, der fih in feinem Fache fühlte? 
Melches ift vie Gattung bes Vortrags ober der Dichtung, 
fie ſey fo Hein ale fie wolle, worüber einer von biefen 
Orofiprechern nur eine einzige neue und qute Anmerkung 
gemacht hätte? Schale, platte Waͤſcher find fie alle; fei- 
ner bat auch nicht einmal feinen eigenen Ton; alle fchrei» 
ben fie ein Deutich, das nicht kraftloſer, viffeluter ſeyn 
kann. Sie mögen ſich zum Theil darauf verſtehen, einer 
Ueberfegung aus alten Sprachen an ven Buls zu fühlen, 
ober einer aus den neuern Spraden das Waller zu be- 
fehen: das müßte aber alles ſeyn, womit fie fidh, zu ib» 
rer Hebung, äbgeben könnten. Nicht einmal über Schrift. 
fteller, von tem Maaße ibrer eigenen Talente, follten fie 
urtheilen wollen: denn es ift ein edler Anblid, wenn man 
eine Spinne die andere freifen ſieht, und meiftend ergiebt 
e8 ſich zu deutlich, daß fie das getadelte Werk, no lange 
fo gut mit, ſelbſt hervorgebracht haben wuͤrden. Aber 
wenn fie vollendet an die wenigen Verfaſſer fih wagen, 
renen e8 Deutſchland allein zu danken bat, daß feine Lit. 
teratur gegen die Litteratur anderer Bölfer in Anſchlag 
fömmt: fo ift das eine Bermeflenbeit, von ver ih nicht 
weit, ob fle laͤcherlicher, oder Ärgerlicher it. Mat fol- 
len tiefe von ihnen lernen? Soll Klepfiod von ihnen etwa 
fernen, in feine Wlegieen mebr Fietion zu bringen? Und 
Rammler, in feine Oden weniger? So birnlos derglei— 
ben Urtheile find, fo viel Schaten ftiften fie gleihmehl 
in einem Bublieo, das fi zum größten Theile tod erſt 
bildet. Der ſchwaͤchere Leſer kann fib nicht entwehren, 
eine geringſchaͤßige Idee mit dem Namen jolder Män. 
ner zu verbinden, denen ſolche Stümper ſolche Armſelig ⸗ 
feiten unanzgepfiflen vorbociren duͤrfen. | 

Endlich, das ſtinkende Bett, womit biefe Herren ihre | 
kritiſchen Waflerfuppen zuridten! Auf jedem von ihnen 
rubet ter Geiſt ihres verſchwaͤrzenden Kerausgebert fic- 
benfältig; und wenn jemals bie Unart elender Kunftrid« 
ter, zur Misbilligung und Berjpottung bes Söriftfiel- 
lers die Züge von dem Menſchen, von ben liebe ber 
bürgerlichen Geſellſchaft zu entiehnen, einen Namen ba- 
ben fell, fo muß fie Klogianismus heißen. 





Sieben und fünfzigſter Brief. 


Jever Tadel, ferer Spott, ven ter Kunflrichter mit 
dem Eritifirten Buche in der Hand qut machen faun, ift 
dein Kunftrichter erlaubt. Auch fann ihm niemand vor 
—— wie ſanft oder wie hart, wie lieblich oder wie 

itter, er bie Ausdruͤde eines ſolchen Tadels oder Spot- 

tes wählen fol. Er muß wiffen, welche Wirkung er da- 
mit bervorbringen will, und es ift notbivenbig, daß er 
feine Worte nach biefer Wirkung abwaͤget. 

Aber fobale ber Kunftrichter verrätb, day er von ſei⸗ 
nem Autor mebr weis, alt ibm bie Schriften beffelben 
fagen fünnen; fobald er fih aus biefer nähern Kenntniß 
der geringiien nadhtheiligen Zuges wider ihn bepienet: for 
gleich wird fein Tadel perfönliche Beleibigung. Gr hört 
auf, Aunflrichter zu ſeyn, unb wird — das veraͤchtlichſte, 
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was ein vernünftiges Geſchoͤpf werten kann — Klaͤtſcher, 
Anſchwaͤrzer, Vaſquillant. 

Dieſe Beſſimmung unerlaubter Perſoͤnlichkeiten, und 
eines erlaubten Tadels, iſt obmitreitig die wahre; und 
nad ihr verlange ich, auf das firengite gerichtet zu fen! 

Herr log klagt mich an, meine antiauariichen Briefe 
mebr gegen Ihn, ald. gegen fein Buch gerichtet zu haben, 
welches „aus ten periönlichen Beleidigungen, ven Zu- 
dringlichleiten, dem Stil, ver oft mehr alt blos fatyriich 
ſey, kurz aus dem Tone erbelle, welcher uns, wiber un» 
fern Willen, an ven Berfalfer des Bademecum für Herr 
Langen zu benfen zwinge“. . 

Perſoͤnliche Beleidigungen! Hr. Klcy Hagt über per 
fönliche Beleivigungen! Herr Klotz! Quis taleıit Grac- 
chos etc, Und bo, wo find fie, vie er von mir erbal- 
ten haben will? Er zeige mir eine, und ich will fommen, 
und fie ihm fuffällig abbitten! Durch welches Wort habe 
ich mich merken lalfen, daß ich ihn weiter ala aus feinen 
Büchern kenne? Welcher Tadel, welcher Spott ift mir 
entfahren, der fih auf mehr gründet, ale auf Beweiſe 
feiner Unwiſſenheit unb Uebereilung, wie fie in’ feinen 
Schriften va liegen? Ich babe ibn ein ober zweymal Ge⸗ 
beimderath genennt; und auch das wuͤrde ich nicht ger 
tban haben, wenn er nicht felbft mir dieſem Titel unter 
den Schriftftellern aufgetreten wäre. Was weis ich font 
von feiner Berion? Was verlange ich von ihr zu willen? 

Zudringlichkeiten! — Ich babe mir nur Gine vorju- 
werfen; die im Laokoon. Das nicht uneingeichränfte Lob, 
welches ich Herr Klotzen da ertbeilte, minfte mir ibn frey⸗ 
lich auf ven Hals ziehen. Uber nachher find alle Aus 
bringlichfeiten von feiner Seite, Was ih dagegen ge- 
tban, find nichts ale Abwehrungen; auf igt, und me 
möglich, auf fünftig. - 

Der Stil, ver oft mehr, als blos jatyriih if! — 
Gs thut mir leid, wenn mein Stil irgendwo blos faty- 
rifh it. Meinem Boriape nad, fell er allegeit mebr 
als fatgriih fen, Und was fell er mehr feyn, als fa, 
tyriſch! Treffend. 

Der Ton, welcher an das Vademteum fir Hr. Lan⸗ 
gen zu denken zwinget. — Nun denn? Aber zu weſſen 
Beſchaͤmung wire tiefe erzwungene Grinnerung gereichen ? 
Au meiner? Was kann ich tafür, daß fein Buch eben fo 
findiiche Schniher bat, als der Laugiſche Horaz ? 

Kurz, von allen vieien Vorwuͤrfen bleibt nichts, als 
böchftens der Strupel, ob es nicht beffer gemeien wäre, 
etwas (duberlicher mit dem Hru. Klotz zu verfahren? 
Die Höflichkeit jey doch eine fo artige Sache — 

Gewiß! denn fie ift eime fo Heine! 

Aber To artig, wie man mill: bie Höflichkeit ift feine 
Pflicht: und nicht böflich ſeyn, iſt nech lange nicht, grob 
ſeyn. Hingegen, zum Beften ver Mehrern, freymuͤthig 
jeyn, in Vflicht; fogar es mit Gefahr ſeyn, darüber für 
ungefittet und bösartig gehalten zu werten, ift Pflicht, 

Wenn ih Kunftrichter wäre, wenn ih mir getraute, 
das Kunftrichterichild ausbengen zu können: fo wuͤrde 
meine Tonleiter dieſe ſeyn. Gelinbe und ichmeichelnd 
gegen ben Anfänger, mit Bewunderung zweifelnd, mit 
Aweifel bewunbernd gegen den Meifier; abſchredend und 
poſttiv gegen den Stämper ; böhnifch nenen den Prabler: 
und fo bitter ats möglich gegen ven Kabalenmacher, 

Der Kunftrichter, der gegen alle nur einen Yon bat, 
hätte Geffer gar feinen, Und befonters ber, ter gegen 
alle nur höflich iſt, iſt im Grunde genen bie er höflich 
ſeyn Eönnte, grob. 

Ueberbaupt verfichen fih auf das Raffinement ver 
Höflichkeit vie böflichfien Herren am wenigiten. Giner 
von ihnen fagte zu mir: „aber Herr Klotz iſt doch im- 
mer fo höflich gegen Sie geweſen. Sogar feine NRecen- 
fion der antiauarifchen Briefe if noch fo böflih!” 

Noch fo Höflih? Der Bauernftolz felbft hätte fie nicht 
aröber und plumper abfaffen fünnen, 

Was will Herr Klotz, ber mich Fonfl immer nur ſchlecht⸗ 
weg Leffing genannt hat, was will er tamit, daß er mic 
in biefer Recenſion Magifter Leſſing nennet* Was font, 


| 


= 


ale mir zu verfleben geben, welche Kluft bie Rangorb- 


nung zwiſchen ung befeftiget babe? (fr Seheimberath, und 
ih nur Magifter! — Was ift denn Bauernftelj, wenn 
bas nicht Bauernfielz; if? 

Und boch wire mir Hr. Klo erlauben, den Abſtand, 
ber fih zwiſchen einem Geheimderath, wie Gr, und jmwi- 
ſchen einem Magifter befinzet, für fo unermeßlich eben 
nicht zu balten. Ich meine er ſey gerade nicht unermeh- 
licher, alt ver Abſtand von ber Raupe zum Schmetter- 
linge, und e# zieme ven Schmetterling ſchlecht, eine Spanne 
über ben Dornenftraud erhaben, fo veraͤchtlich nach ver 
demuͤthigen Naupe auf dem Blatte berab zu bliden. Id 
wuͤßte auch nicht, daß fein König ibn aus einer andern 
Urfache zum Geheimberatb ernannt babe, als weil er ihn 
für einen guten, brauchbaren Magifter gehalten, Der 
König hätte in ihm ven Magiſter fo geehret, und er ſelbſt 
wollte ven Magifter verachten ? 

Ya, der Miagifler gilt in dem Falle, in welchem wir 
uns mit einander befinden, fogar mehr, als der Geheim- 
beratd. Wenn der Herr Geheimderath Kloh nicht auch 
Herr Magifter Klog wäre, over au fegn verbiente: fo 
wüßte ih gar nicht, was ich mit tem Herrn Gcheimbe- 
rath zu ſchaffen haben könnte, Der Magifter macht es, 
af ich mich um ben Geheimdenralh befümmere: und 
ihlimm für ven Geheimbenrath, wenn ihn fein Magifter 
im Stiche laͤßt! 


/ Eine Barabel. 


Gin weifer thätiger König eines großen großen Mei« 
des, hatte in feiner Hauptftabt einen Ballaft von ganz 
unermeflihem Umfange, von ganz beſonderer Architektur. 

Unermeßlich war ver Umfang, weil er in felbem'alle 
um fi veriammelt hatte, die er als Gehülfen oder Werk. 
jenge feiner Negierung braudite, . 

Sonverbar war die Arditeftur: benn fie firitt fo jiem« 
(ih mit allen_ angenommenen Regeln" aber fie gefiel to, 
und entſprach deoch. 

Sie gefiel: vornehmlich durch die Bewunderung, wel- 
che Cinfalt und Größe erregen, wenn fie Reichtbum und 
Schmud mehr zu verachten, als zu entbebren fcheinen. 

Sie entſprach: durch Dauer una Bequemlichkeit. Der 
ganze Vallat fand nach vielen vielen Jahren nech in 
eben ber Meinlichkeit und Vollſtaͤndigleit da, mit welder 
die Paumeifiee bie legte Hand angelegt hatten: von außen 
ein wenig unverſtaͤndlich; von innen überall Sicht und 
Zufammenbang. q 

Was Kenner von Architektur feon wollte, warb be⸗ 
fonvers durch bie Außenſeiten beleidiget, welche mit we⸗ 
nig bin und ber zerfireuten, großen und Meinen, runten 
und viereckten Fenſtern unterbrochen waren; tafür aber 
defte mehr Thüren und Thore von mandherley Form und 
Größe hatten. 

Man begriff nicht, wie durch fo wenige Fenſter in fo 
viele Gemaͤcher genugfames Licht kommen könne, Denn 
dad bie vornehmſten berielben ihr Licht von oben empfien- 
gen, wollte ven Wenigiten zu Sinne, 7 

Man begriff nicht, wozu fo viele und vielerley Fin. 
ginge nötbig wären, ba ein großes Portal auf jeder Eeite 
ja wohl ſchidlicher wäre, und eben bie Dienfte tbun wuͤrde. 
Denn daß durch bie mehreren Kleinen Gingänge ein jtber, 
der in ben Pallaft gerufen wuͤrde, auf dem Fürzeften und 
unfeblbarften Wege, gerade dahin gelangen folle, wo man 
feiner betürfe, wollte den wenigſten zu Sinne, 

Une fo entflanb unter ven vermeymten Kennern man« 
cherley Streit, den gemeiniglich viefenigen am hitzigfſen 
führten, die von bem Innern des Pallaftes viel zu ſehen, 
bie wenigfie Gelegenheit gehabt hatten. % 

Auch war das Gtwas, woron man bey bem erflen 
Anblicke geglaubt bätte, bap es den Streit nethwendig 
fehr leicht und kurz machen müffe; was ihn aber gerabe 
am meiiten verwidelte, was ihm gerade zur bartnädig- 
fien Fortſetzung die reichte Nahrung verſchaffte. Dan 
glaubte nehmlich verſchiedne alte Orundriffe zu baben, 
pie fi von ven erfien Baumeiſtern vet Pallaftes ber. 
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ſchreiben ſollten: und dieſe Grundrifſſe fanden ſich mit worden iſt.“ Jeder Menſch hat feinen eignen Sir‘ fo wie 


Worten und Zeichen bemerkt, deren Sprade und Gha- 
rafteritik fo gut al® verloren war. 

Gin jeder erklärte ſich daher die Worte und Zeichen 
nad eignem Gefallen. Gin jeder fepte fih daher aus 
diefen alten Girunbriffen einen beliebigen Neuen zufam- 
men; für welchen Neuen nicht felten viefer und jener fich 
fo hinreißen ließ, daß er nicht allein felbit darauf fchwor, 
fonvern auch andere darauf zu jhwören, bald beredte, 
bald zwang. 

Nur menige fagten: „Was geben uns eure Grund» 
riffe an? Diefer oder ein anbrer: fie find uns alle gleich. 
Genug, daß wir ſeden Augenblid erfahren, daß die guͤ⸗ 
tigfte Weisheit den ganzen Pallaft erfüllet, und daß ſich 
ans ihm nichts, als Schönbeit und Orbnung und Wohl- 
ftand auf das ganze Sand verbreitet.’ 

Sie kamen oft jchledht an, dieſe Wenigen! Denn wenn 
fie lachenden Muths manchmal einen von ven beiondern 
Grundriſſen ein wenig näher beleuchteten, fo wurden fie 
von’denen, welde auf biefen Grundriß geihworen bat» 
ten, für Morbbrenner des Pallaftes ſelbſt ausgeichrien. 

Aber fie kehrten fi daran nicht} und wurben gerade 
dadurch am geichicdteften, denjenigen zugefellet zu wer- 
ben, wie innerhalb des Pallafies arbeiteten, und meber 
Seit noch Luft hatten, fi in Streitigkeiten zu mengen, 
die für fie feine waren. 

Ginsmals, als der Streit über die Grundriſſe nicht 
fowohl beygelegt, als eingeihlummert war, — einmals 
um Mitternacht erfcholl plöglich die Stimme der Wäd- 
ter: Feuer! Feuer in dem Pallat! 

Und was geihah? Da fuhr jeder von feinem Lager 
auf; und jever, als wäre das Feuer nicht in dem Pal» 
fafte, fondern in feinem eignen Haufe, lief nah dem 
Kofbarften, was er zu haben glaubte, — nad feinem 
Grunbriffe. „Laßt uns den nur retten!” dachte jeber. 
„Der Ballaft kann dort nicht eigentlicher verbrennen, ald 
er bier ſtehet!“ 

Und fo lief ein jever mit feinem Grundriffe auf die 
Straße, wo, anftatt dem Pallafte zu Hülfe zu eilen, ei» 
ner dem andern e8 vorher in feinem Grunbriffe zeigen 
weilte, wo ver Pallaft vermutblic brenne. „Sich, Nach⸗ 
bar! bier brennt er! Hier ift dem Beuer am beiten bey. 
zufommen.” — „Oper bier vielmehr, Nachbar; bier! "— 
„Wo venft ihr beide bin? Gr brennt bier!’ — „Bas 
hätt es für Noth, wenn er da brennte? Aber er brennt 
gewiß bier!” — „koͤſch ihn bier, wer va mill, Ich loͤſch 
ihn bier nicht.” — „Und ich Hier nicht!“ — „Und ich 
bier nicht!“ — 

Ueber. biefe geſchaͤftigen Zaͤnker hätte er benn auch 
wirklich abbrennen können, ber Vallaſt; wenn er gebrannt 
hätte, — Aber bie erfchrodnen Wächter hatten ein Nord⸗ 
licht für eine Beuersbrunft gehalten. 


3, Anti-Goeze. Zwenter. 


Mein Herr Hauptpaflor, ' 

Ich erbielt Ahr Etwas Borläufiges gegen meine — 
wenn es nicht Ihre erfte Lüge ift — mittelbare und un« 
mittelbare feinpjelige Angriffe auf unire allerbeiligfte Ne- 
ligion »c. am Abend bes Dfterabenvs; und hatte noch 
eben Zeit, ven berrlihen Borlauf zu koſten. Der ioll 
mir auf bas Feſt ſchmeden! dachte ich. Und er bat mir 
geihmedt. Gott gebe, daß mir ver Nachlauf zu feiner 
Zeit auch fo ſchmecken, auch fo wohl befommen mag! 

Aber was das num wieder ift! Der Herr Hauptpafter 
verweilen mir in Ihrem Etwas VBorläufigen, welches ich, 
der Sefchmeidigkeit wegen, lieber das Vorläufige Etwas 
nennen will, mit jo vielem Grnft und Nachdruck meine 
Aequivoken und Worifpiele: und dennoch mache ich fchen 
mwieber ein fo bäflih Ding, und dauivocire und wortipiele 
mit vorläufig und Borlauf; ohne auch nur im geringften 
vorher zu erflären, ob ich ven Vorlauf von ver Kelter 
oder von ber Blafe verfiche. 

Doc lieber vergeben Sie mir immer, Kerr Hanpt- 
paflor, eine Schwachheit, die mir zur andern Natur ge 


feine eigne Nafe; und es ift werer artig noch chriftlich, 


einen ebrlihen Mann mit feiner Nafe zum beften haben, ) 


wenn fie auch nod fo jonverbar if. Was kann id da. 
für, daß ich nun einmal keinen andern Stil habe? Daß 
ih ihn nicht erfünftle, bin ih mir bewußt. Auch bin 
ich mir bewußt, daß er gerade dann bie ungewöhnlichiien 
Gascaden zu machen geneigt ift, wenn ich der Sache am 
reifften nachgedacht habe, Gr ipielt mit ver Materie oft 
um fo muthwilliger, je mebr ich erſt durch kaltes Nach- 
denken derfelben mächtig zu werben gefucht habe, 

Es kümmt wenig darauf an, wie wir fchreiben: aber 
viel, wie wir denken. Und Sie wollen. doch wohl nicht 
behaupten, daß unter verblümten, bilderreihen Worten 
notbwenbig ein ſchwanker, ſchiefer Sinn liegen muß? 
Daß niemand richtig und beftiimme denken kann, als wer 
fi des eigentlihften, gemeinften, platteften Ausdrucket 
bedient? daß, ven falten, ſymboliſchen Ideen auf irgend 
eine Art etwas von ver Wärme und tem Leben narür- 
licher Zeichen zu geben ſuchen, der Wahrheit ſchlechter⸗ 
dings ſchade? 

Wie lächerlich, vie Tiefe einer Wunde nicht dem fchar- 
fen, fondern dem blanfen Schwerbte zufchreiben! Wie 
lächerlich alfo auch, vie Ueberlegenheit, welche vie Wahr- 
beit einem Gegner über uns giebt, einem blendenben 
Stile deffelben zuſchreiben! Ich kenne feinen blenvenven 
Stil, der feinen Glanz nicht von der Wahrheit mehr 
‘ober weniger entlehnet. Wahrheit allein giebt echten 
Glanz; und muß auch bef Spötteref und Bofle, wenig- 
ftens als Folie, unterliegen. > 

Alſo von ber, von der Wahrheit laffen Sie uns Ipre- 
Ken, und nicht vom Stil. — Ich gebe ven meinen aller 
Welt Breiß; und freylig mag ibn das Theater ein me» 
nig verborben haben. Ich kenne ven Hauptfehler ſehr 
wohl, der ihn von fo manchen andern Stilen auszeich- 
nen foll: und alles, was zu merflicd auszeichnet, ift Feb. 
fer. Aber e8 fehlt nicht viel, waß ich nicht, wie Dvib,! 
die Runftrichter, die ihn von allen feinen Beblern fdubern 
wollten, gerade für dieſen einzigen um Schonung anfle 
ben möchte. Denn er ift nicht fein Fehler: er ift feine 
Grbfünte. Nehmlich: er verweilt ſich bey feinen Meta- 
phern, ftimmt fie bäufig zu Sleichniffen, und malt gar 
zu gern mit unter eine in Allegorie aus; wodurch er fich 
nicht felten im allzuentfernte und leicht umzuformende 
tertia comparationis verwidelt, Dielen Fehler mögen 
auch gar wohl meine bramatifche Arbeiten mit verftärkt 
haben: denn die Sorge für den Dialog gewöhnt uns, auf 
jeden verblümten Ausdruck ein ſcharfes Auge zu haben; 
weil es wohl gewiß ift, daß in den wirklichen Geſpraͤ- 
chen des Umganges, deren Lauf felten die Vernunft, und 
faft immer bie Ginbildung feuert, die mehreften lieber» 
gänge aus den Metaphern bergenommen werben, welche 
der eine ober der andere braucht. Diefe Erſcheinung al- 
lein, in ver Nachahmung gehörig beobachtet, giebt dem 
Dialog Geſchmeidigkeit und Wahrbeit. Aber mie fange 
und genau muß man benn aud eine Metapber oft ber 
trachten, che man den Strom in ihr entbedet, der uns 
am beften weiter bringen kann! Und fo wäre ed ganz na, 
türlich, daß das Theater eben nicht ven beften profaiichen 
Schriftſteller bilde. Ich venfe jogar, ſelbſt Gicero, wenn 
er ein befrer Dialogit gemeien wäre, wuͤrde in feinen 
übrigen in eins fortlaufenden Schriften: jo wunderbar 
nicht ſeyn. Im dieſen bleibt die Richtung ver Gedanken 
immer bie nebmliche, die ſich in bem Dialog alle Augen« 
blide verändert. Jene erfodern einen gelegten, immer 
gleichen Schritt; diefer verlangt mitunter Sprünge; und 
felten ift ein hoher Springer, ein guter ebmer Tänzer. 

Aber, Herr Hauptpaflor, das ift mein Stil, und mein 
Stil ift nicht meine Legik. — Doch ja! Allerdings fell 
auch meine Logik ſeyn, was mein Stil ift: eine Theater. 
logit. So fagen Sie, Aber fagen Sie was Sie wollen: 
tie gute Logik ıft immer die nehmlihe, man mag fie an- 
wenden, worauf man will. Sogar die Art, fie anzur 
wenden, ift überall die nehmliche. Wer Logik in cıner 
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Komoͤdie zeigt, dem würde fie gewiß auch zu einer Pre 
digt nicht entfliehen: fo wie ber, dem fie in einer Predigt 
mangelt, nimmermebr mit ihrer Hülfe auch eine nur er- 
träglidde Komörie zu Stande bringen wirbe, unb wenn 
er "ter unerihöpflichfte Spaßvogel unter ber Sonne wire. 
Hauben Sie, daß Pater Abraham gute Romöpien ge» 
macht bätte? Gewiß nicht: denn feine Prebigten ſind allzu 
elend. ber wer zweifelt wohl, daß Moliere und Shake⸗ 
ſpear vortrefflihe Predigten gemacht und gehalten hät- 
ten, wenn fie, anflatı ves Theaters, die Kanzel hätten 
befteigen wollen? 

Als Sie, Herr Hauptpafter, ben guten Schloffer we- 
gen feiner Romövien io erbaulich verfolgten, fiel eine 
doppelte Brage vor. Die eine: Darf ein Prediger Ko- 
mövien machen? Hierauf antwortete ih, warum nit? 
wenn er kann. Die zweyte: darf ein Komöbienichreiber 
Prebigten machen? Unb barauf war meine Antwort: 
warum nicht? wenn er will. — 

Doch wozu alles diefes Geihwäz? Was gehen mid 
ist die Armieligfeiten des Stils und Theaterd an; ipt, 
da ein fo fchredlichen Haltgericht Über mich verhangen 
wir? — Da flieht er, mein unbarmberziger Ankläger, 
und wiehert Blut und Verdammung: und ich, einfälti- 
ger Tropf, ſtehe bey ihm, und lefe ihm ruhig bie Federn 
vom Kleide. — 

Ah muß, ih muß entbrennen, — oter meine Ge. 
laſſenheit ſelbſt, meine Kälte ſelbſt, machen mic bes 
Bormurfs werth. 

ie, Herr Hauptpafior? Sie haben bie Unverſchaͤmt ⸗ 
beit, mie mittelbare, unb unmittelbare feinvielige An« 
griffe auf die Hriftliche Religion Schuld zu geben? Was 
bindert mi, in vie Welt zu ſchreiben, daß alle bie he⸗ 
teroboren Dinge, die Sie igt an mir verbammen, ich 
ebebem aus Ihrem eigenen Munde gehört und gelernt 
babe? Was Hindert mih? @ine Unwahrheit wäre ber 
andern wertb. Daß ich Ihre Stirn nicht habe: das al» 
lein hindert mich. Ich unterfiche mich nicht zu Tagen, 
was ich nicht ermweilen fann: und Sie — Sie thun alle 
fieben Tage, was Sie nur einen Tag in ver Woche tbun 
follten. Sie ſchwatzen, verläumben und poltern: für Be— 
weis und Gviction mag bie Kanzel ſorgen. 

Und vie einen fo infamirenten Titel führet, — was 
entbält diefe Goeziſche Schartefe? Nichts enthält fie, als 
elende Mecenfionen, bie in ben freywilligen Beyträgen 
fon fießen, oder werth find, darinn zu ſtehen. Doc ja; 
fie enthaͤlt auch einen zum brittenmale aufgewärmten 
Breb, den ich laͤngſi ver Katze vorgeſezt habe. Und den⸗ 
noch ſollen und muͤſſen ſich des Herrn Hauptpaflers liebe 
Kinder in Chriſto, viefen beichnuffelten, beledten Brey 
wieder in ven Munb fchmieren laffen, 

Iſt es von einem rechtichaffenen Gelehrten, — ich will 
nicht fagen, von einem Theologen — begreiflih, baß er, 
unter einen feldhen Titel, widerlegte Beſchuldigungen 
nochmals in die Welt ſchidt, ohne auf ihre Wiverlegung 
die geringftie Rüdfiht zu nehmen? „So hat er denn wohl 
von dieſer Wirerlegung nichts gewußt?” — O doch! Gr 
weiß ſehr wohl, daß fie vorhanden ift; er hat davon ge- 
bört: nur gelefen hat er fie noch nicht, und mach bem 
Befte wird es fich zeigen, ob er es für nöthig fintet, dar⸗ 
auf zu antworten. — 

Und inzwiichen, Herr Hauptpafier, inzwifchen haben 
Sie dennoch vie Grauſamkeit, Ihre Beſchuldigungen zu 
wieberhoblen ? in dieſem geichärften Tone zu wieberhoßlen ? 
— Alfo find Sie allwiſſend? Alſo find Sie umtrieglich? 

ı — Mio kann ſchlechterdinge in meiner Wiederlegung 
nichts fieben, was mich in einem unſchuldigern Lichte 
jeigte? Was Sie einen Theil Ihrer Mage zurüdzuneb. 
men, bewegen könnte? Alfo, wie Sie eine Sache einmal 
aniehen, fo, vollkommen fo, find Sie gemif, daß Sie 
tiejelbe von nun an bis in Gwigkeit anichen werden? 
In dieſem einzigen Zuge, Kerr Hauptpafler, fichen 
Sie mir ganz da, wie Sie leiben und leben. Sie ha— 
ben vor dem Pefte nicht Zeit, wie Beriheivigung bes Be- 
Hagten zu hören, Sie wiederhohlen bie Anklage, und 
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ichlagen feinen PMamıen getroft an Galgen. Nach dem 


Befte, nach dem Feſte, werben Gie ſchon ſehen, ob auf 
feine Bertheibigung ver Name wieder abzunchmen ift, 
oder nicht! 

Segen einen folhen Mann märe es möglich, tie ge- 
ringſte Achtung beyzubehalten?! — Ginem tritten: viel 
leicht. Aber nie dem, nad deſſen Kopfe dieſe Steine 
zielen. Gegen einen folgen Mann follte es nicht bin- 
wiederum erlaubt ſeyn, fih aller Arten von Waffen zu 
bevienen? Welche Waffen koͤnnen meuchelmörkrifcher fehn, 
als fein Verfahren ift ? 

Sleihwohl, Here Hauptpafler, befürchten Sie ron 
mir nur nicht, daß ich bie Graͤnzen der Wiebernergel: 
tung überfchreiten werbe- Ich werde biefe Graͤnzen noch 
lange nicht berüßren, wenn ich von Ihnen auch noch fe 
hoͤhnend, auch noch fo verachtend, auch noch fo wegwer- 
fend fchreibe. Sie konnen einen ungefitteten Gegner viel» 
leicht an mir finden, aber ſicherlich feinen unmeralifchen. 

Diefer Unterſchied, zwiſchen ungelittet und unmera- 
liſch, ver ſehr wichtig ift, obgleich beide Wörter, ihrer 
Abkunft nah, volllommen das nehmliche beveuten müß- 
ten, Soll ewig unter uns bleiben. Nur Ihre unmoralis 
fche Art zu dieputiren, will ich im ihr möglichiles Licht 
zu jegen fuchen, jollte es auch nicht anters, als auf tie 
ungefittetfie Weile geſchehen koͤnnen. 

Int if mein Bogen voll; und mehr ale einen Bogen 
follen Sie auf eımmal von mir nicht erhalten. Es ift 


-! erlaubt, Ihnen den Gimer faulen Waflers, in welchem 


Sie mih erfäufen wollen, tropfenmweife auf ven entblöß- 
ten Scheitel falleh zu laffen. 


4. Ernft und Falk. Zweytes Gefpräd. 


Ernſt. Nun? wo bleib bu denn? Und baft den 
Schmetterling doch nicht? 

Balf, Gr lodte mid von Strauch zu Strauch, bis 
an den Bad. — Auf einmal war er herüber, 

Grnft. Sa, ja. Es gibt ſolche Loder! 

Falk. Haft du nachgebacht? 

Grnft. Ueber was? Leber dein Raͤthſel? — Ich 
werte ihn auch nicht fangen, ben fhönen Schmetterling! 
Darum fell er mir aber auch weiter feine Mübe machen. 
— Einmal von ber Freymaͤurerey mit bir gefprechen, 
und nie wieder, Denn ich fehe ja wohl; bu biſt, wie 
fie alle. 

Falk, Wie fie alle? Das fagen dieſe alle nicht. 

Granit. Nike? So gibt es ja wohl auch Kaͤtzer un · 
ter den Freymaͤurern? Und du wäref einer. — Doc alle 
Käger haben mit ven Rechtaläubigen immer noch etwas 
gemein. Und davon ſprach ic. 

Fall. Wovon ſprachſt bu? 

Ernſt. Rechtaläubige oder KRägeriiche Freumdurer — 
fie alle fpielen mit Worten, und laffen fi fragen, und 
antworten ohne zu antworten. 

Kalt. Meynſt du? — Nun wohl, fo Tab uns von 
etwas andern reden, Denn einmal baft du mih aut dem 
bebaglihen Zuftande des ſummen Staunens geriffen — 

Gruft. Nichte ift Leichter, als wich in vielen Zuftand 
wieber zu verfegen — Laß dich nur bier bey mir nieder, 
und fich! 

Falk. Was benn? 

Grnfl. Das Leben unb Weben auf une in und um 
vielen Ameiſenhauffen. Welche Seichäftigkeit. und boch 
welche Orbnung! Alles irdgt und fhleprt und ſchiebt; 
und feines if dem andern hinderlich. Sich nur! Sie 
belffen einanter fogar. 

Falk, Die Ameiſen leben in Gejellihaft, wie vie 
Bienen. 

Ernft. Und in einer noch wunberbarern Geſellſchaft 
als bie Bienen. Denn fie baben niemand unter ih, ver 
fie zufammenbält unb regieret. 

Falk. Ordnung muß alſe dech auch obne Regierung 
befteben können, 

Gruft. Wenn feres einzelne fih ſelbſt zu regieren 
weiß: warum nicht? 
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Falk. Ob es wohl auch einmal mit den Menſchen 
tabin kommen mirb ? j 

Grnft. Wohl ſchwerlich! 

Fall. Schate! 

Ernſt. Ia wohl! 

Falt. Steh auf, und laf und geben. Denn fie wer- 
den Dich befriechen die Ameiſen; und eben fällt auch mir 
etwas bey, was ich bey dieſer Gelegenheit wich doch fra- 
gen muß. — Ich kenne beine Gefinnungen dariiber noch 
gar nicht, 

Ernſt. Morüber? 

Falt. Ueber vie bürnerlihe Gefellichaft des Men. 
ſchen überhaupt. — Wofür hilft du fie? 

Ernft. Für etwas fehr Gutes, 

Falk, Obnftreitig. — Aber ba du fie für Zweckh 
oder fiir Mittel? 

Ernft. Ich verfiche dich nicht. 

Falk. Glaubſt du, daß die Menichen für vie Staa- 
ten erihaffen werben? Oder daß bie Staaten für pie Men. 
fchen find? 

Grnft. Ienes fcheinen einige behaupten zu wollen. 
Diefes aber mag wohl das Wahrere ſeyn. 

Ball. So venfe ih auch. — Die Staaten vereini« 
gen die Menihen, bamit durch dieſe und in biefer Ber. 
einigung jever einzelne Menſch feinen Theil von Glüd. 
feligteit vefto beffer und fichrer genießen könne, — Das 
Totale der einzeln Glüdieligfeiten aller lieber, ift bie 
Gluͤckſeligleit des Staats, Außer diefer giebt es gar 
feine. Jede andere Glüdfeligkeit des Staats, bey wel- 
her auch noch io wenig einzelne Glieder leiden, unb leis 
er müflen, iſt Bemäntelung ber Tyranney. Anders 
nichts! 

Ernſt. Ich möchte das nicht fo laut fagen, 

Fall. Warum nicht? 

Grni. Gine Wahrheit, die jeder nach feiner eignen 
Lage beurtbeilet, kann leicht gemißbraucht werben. 

Ball, Weißt vu, Freund, daß bu ſchon ein halber 
Freymaͤurer bift? 

Ernſt. Ich? 

Ball. Du. Denn du erfennft ja ſchen Wahrheiten, 
die man beffer verſchweigt. 

Ernſt. Aber doch jagen könnte, 

Falk, Der Weile kann nicht fagen, was er beffer 
verichmeigt. 

Ernf. Nun, wie bu willſt! — Laß ung auf die Frev⸗ 
mäurer nicht wieder zuruͤct fommen,. Ib mag ja von 
ihnen weiter nichts wiflen- 

Falk. Berzeib! — Du fichit wenigfiens meine Be- 
reitwilligfeit, bir mehr von ihnen zu fagen. 

Ernft. Du ſpotteſt. — — Gut! das bürgerliche 2e- 
ben bes Menichen, alle Staatsverfaffungen find nichte 
als Mittel zur menihlichen Glückſeligkeit. Was weiter? 

Fall. Nichts ale Mittel! Und Mittel menſchlicher 
Erfindung; ob ich gleih nicht leugnen will, daß die Na- 
tur alles fo eingerichtet, dah ver Menich ſehr bald auf 
diefe Erfindung geratben muͤſſen. 

Sruſt. Diefes hat denn auch wohl gemacht, daß ei- 
nige die bürgerliche Geſellſchaft für Zwed ver Natur ae- 
balten. Weil alles, unfere 2eivenihaften, und uniere 
Berürfniffe, alles darauf führe, ſey fie Folglich das Lehte, 
worauf bie Natur gebe. So ſchloſſen fie. Als ob bie 
Natur nicht auch die Mittel zwedmaͤßig bervorbringen 
müffen! Als ob die Natur mehr vie Glüdieligkeit eines 
abgezogenen Begriffs — wie Staat, Vaterland und der. 
gleichen find — als die Gluͤcſeligkeit ſebes wirklichen ein- 
zeln Wefens zur Abficht gehabt hätte! . 

Falk. Schr gut! Du koͤmmſt mir auf dem rechten 
Wege entgegen. Denn nun fage mir; wenn bie Staats- 
verfaffungen Mittel, Mittel menihliher Erfindungen 
find: follten fie allein von dem Schichale menihlicher 
Mittel ausgenommen fehn ? 

Ernft. Was nennſt du Schickſale menſchlicher Mittel? 

Falk, Das, was ungertrennlih mit menſchlichen 





= Sechſter — | ‚ 


Motth. Eybr. Leſſing. 





Mitteln verbunden iſt; was fie von göttlichen unfehlba⸗ 
ren Mitteln unterjcheitet. 

Ernſt. Was ift pas? 

Falk. Dab fie nicht unfehlbar find. Das fie ihrer 
Abſicht nicht allein öfters nicht entiprechen, ſondern auch 
wobl gerade das Gegentheil davon bewirken. 

Grnft. Gin Bevpfpiel! wenn bir eines einfällt, 

Ball, So find Schiffahrt und Schiffe Mittel in ent- 
fegene Länder zu kommen; und werben Urſache, daß viele 
Menihen nimmermehr tabin gelangen. | 

Ernſt. Die nehmlich Schiffbruch leiden, unb er | 
fauffen. Nun glaube ich dich zu verfichen. — Aber man 
weiß ja wohl, woher es koͤmmt, wenn fo viel einzelne 
Menihen dur die Staattverfaflung an ihrer Gluͤcfelig⸗ 
keit nicht? gewinnen, Der Staatsverfaffungen find viele, 
eine it alfo beffer als vie andere; manche ift ſehr fehler- 
baft, mit ibrer Abſicht offenbar freitend; und bie befte 
ſoll vielleiht noch erfunden werben. 

Falk. Das ungerechnet! Sehe vie beſte Staatéver⸗ 
faffung, die ih nur denken laͤßt, ſchon erfunden; ſetze, 
daß alle Menſchen in ver ganzen Welt dieſe beſte Staats. 
verfaffung angenommen baben; meynſt bu nicht, daß auch 
dann noch, felbft aus vieler beften Staatsverfaffung, 
Dinge entipringen müflen, welche ver menihlichen Glüd- 
feligkeit hoͤchſt nachtbeilig find, und wovon der Menſch 
Y dem Stande ver Natur fchlechterkinge nichts gewußt 

tte? 

Grnfl. Ich meine: wenn vergleichen Dinge aus der 
befien Staatsverfaffung entiprängen, daß es fobann bie 
beſte Staatsverfaffung nicht wäre. . 

Falk, Und eine beffere möglih wäre? — Nun, fo 
nehme ich dieſe Veffere ala die befte an: und frage bas 
Nehmliche. 

Ernſt. Du ſcheineſt mir bier bloß von vorne herein 
aus dem angenommenen Begriffe zu vermünfteln, daß je 
des Mittel menihlicher Erfindung, wofür du die Staatt- 
verfaffungen famt und fonbers erklaͤreſt, nicht anders als 
mangelhaft feun könne. 

Falk, Nice bios, » 

Ernft. Und es mürbe bir ſchwer werben, eins von 
jenen nachtheiligen Dingen zu nennen — 

Falk, Die aud aus der beten Staatsverfaffung north. 
wendig entipringen müflen? — D zehne für eines. 

Ernf. Nur eines erfl- 

Falk. Wir nehmen alfo bie befte Staatswerfaffung 
für erfunden an, wir nehmen an, baf alle Menfchen in 
der Welt in biefer beften Staateverfaffung leben: wuͤrden 
beömegen alle Menichen in ver Welt nur einen Staat aus- 
madyen ? 

Ernft. Wohl ihwerlih. Gin fo ungebeurer Staat 
wuͤrde feiner Verwaltung fäbig fen. Gr müßte fih alfo 
in mebrere Heine Staaten vertheilen, bie alle nach ben 
nehmlichen Geſetzen verwaltet würden. 

Falk, Das if: die Menſchen würben auch dann noch 
Deutſche und Franzoſen, Holländer und Spanier, Ruffen 
und Schweben ſeyn; oder wie fie fonft heißen wuͤrden. 

Ernf. Ganz gewiß! . 

Falt. Nun da haben wir ja fheon inet, Denn 
nicht wahr, jeder vieler Heinen Staaten bätte fein eig- 
nes Intereffe? und jedes Glied verfelben hätte das In- 
tereffe feines Staats? 

Ernft. Wie anders? 

Falf. Diele verſchiedene Antereffe wuͤrden öfters in 
Gollifion fommen, fo wie it: und zwey Glieder aus 
zwey verfchievenen Staaten würden einander eben fo we, 
nig mit unbefangenem Gemuͤth begegnen können, als igt 
ein Deutjcher einem Frangofen, ein Franzoſe einem Eng- 
länder begegnet. 

Grnft. Schr wahrſcheinlich! 

Kalt. Das ift: wenn igt ein Deuticher einem Fran. 
jefen, ein Arangofe einem Gnglänter, oder umgekehrt, 
begegnet, jo begegnet nicht mehr ein bloßer Menſch ei- 
nem bloßen Menihen, die vermöge ihrer gleichen Natur 
gegen einander angezogen werden, ſondern ein folder 
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lich ganz verihiedene Sittenlebren, folglib ganz ver- 


Peitranh. 


Von 173 


Schfter 


Menich begequet einem ſolchen Menichen, bie ihrer ver 


ſchiednen Tendenz fich bewußt find, melches fie gegen ein« 
ander kalt, zurüdbaltenn, mißtrauiſch macht, noch che 
fie für ihre einzelne Verſon das geringfte mit einander 
zu ſchaffen und zu theilen haben, 

Ernft. Dat it leider wahr. 

Balf. Nun fo it es denn auch wahr, daß das Mit- 
tel, welches die Menſchen vereiniget, um fie durch viele 
Bereinigung ihres Gluͤdes au verfibern, die Menſchen 
zugleich. trennet. 

Ernſt. Wenn vu es fo verfichen. 

Falf. Tritt einen Schritt weiter. Viele von den 
Heinern Staaten würden ein ganz verichievenes Klima, 
folglich ganz verichievene Beduͤrfniſſe und Befriebigungen, 
folglid ganz verſchiedene Gewohnheiten und Sitten, folg- 


ſchiedene Religionen haben. Meynſt du nicht? 
ruſt. Das ift ein gewaltiger Schritt! 

Falf, Die Menihen wirden auch dann noch Juden 
und Ghriften und Türken und vergleichen ſeyn. 

-Ernit. Ic getraue mir nicht, Nein zu jagen. 

Falf. Würden fie das; fo würden fie au, fie möd- 
ten heigen, wie fie wollten, fich unter einander nicht an» 
vers verbalten, als ſich unfere Ghriften und Juden und 
Türken von je ber unter einander verhalten haben. Nicht 
als bloße Menichen gegen bloße Menichen ; ſondern ala 
ſolche Menſchen gegen ſolche Menſchen, bie fi einen ge 
wiffen geiftigen Borzug ftreitig machen, und darauf Rechte 

runden, bie tem natürlichen Menichen nimmermebr ein« 
allen könnten. 

Gent. Das ift ſehr traurig; aber leider doch fehr 
vermutblich. 

Falk, Nur vermuthlich ? 

Ernft. Denn allenfalls daͤchte ich doch, fo wie bu 
angenommen baft, daß alle Staaten einerley Berfaffung 
bitten, daß fie auch wohl alle einerley Religion haben 
fünnten. Ja ich begreiffe nicht, wie einerley Staatever- 
faffung ohne einerley Religion auch nur möglich ift. 

Falk, Ich eben fo wenig. — Auch nabım ich jenes 
nur an, um beine Ausflucht äbzuſchneiden. Eines iſt zu- 
verläjfig eben fo unmöglich, als das andere. Ein Staat: 
mebrere Staaten, Mebrere Staaten: mehrere Staatt- 
perjaffungen ; mehrere Staatsverfaflungen: mehrere Re- 
igionen. 

s Grnft. Ia, ja: fo fcheinet es, 

Falf. So it ee. — Nun fich va das zweyte Unheil, 
welches vie bürgerliche Geſellſchaft, aanz ihrer Abſicht 
entgegen, verurſacht. Sie kann bie Dentchen nicht ver 
einigen, ohne fie zu trenmen; nicht trennen, ohme Alüfte 
Fi * zu befeſtigen, ohne Scheidemauern durch 
e bin zu ziehen. 

Gent. Und mie ſchrecklich dieſe Klüfte find! wie un- 
überfleiglid oft diefe Scheidemauern ! 

Falk. Lab mich noch das dritte hinzufügen, — Nicht 
genug, daß die buͤrgerliche Geſellſchaft die Menfhen in | 
verfchietene Mölfer und Neligionen tbeilet und trennet. 
Dieje Trennung in wenige große Theile, deren jeder für | 
ih ein Ganzes wäre, wäre doch immer noch beifer, als | 
Ih kein Ganzes, — Nein; die bürgerliche Gejellichaft 
t 











st ihre Trennung auch in jedem dieſer Theile gleihiam | 
i$ ins Unendliche fort, 

Ernſt. Wie fo? 

Ralf, Oder meyneſt tu, daß ein Staat fib ohne 
Verſchiedenheit von Ständen venten läßt? Gr fen qut oder 
ſchlecht, der, Bolltommenbeit mehr oder weniger nabe: 
wunbalic fönnen alle Glieder deſſelben unter ſich bas 
nehmliche Verhaͤltniß haben. — Wenn fie auch alle an 
der Befepchung Antheil haben: fo können fie doch nicht 

leihen Antbeil haben, mwehigitens nicht gleich unmittel- | 
ren Antbeil, Es wird alfo vornehmere und geringere | 
Glieder geben. Wenn Anfangs auch alle Befigungen des 
Staats unter fie gleich vertheilet worben: fo fann biefe 
gleiche Vario *4 feine zwey Menſchenalter beſte⸗ 
Einer wird jein Eigenthum beffer zu nuͤtzen wiſſen, 
als der andere, Giner wird fein fchlechter genutztes Gi⸗ 
genthum gleichwol unter mehrere Nachfommen zu ver- 
tbeilen haben, als der andere. Es wird alfo reichere und 
ärmere Glieder geben. 

Ernit. Das verficht fich. 

Fall. Nun überleg, wie wiel Uebel et in der Welt | 
wohl giebt, das in der Werfchievenbeit ver Stände feinen 
Grund nicht bat, J | 

Grnft. Wenn ich dir doch mwiberfprechen Fünnte! — | 
Aber was hatte ich für Uriache, bir überhaupt zu miber- 
ſprechen? — Nun ja! die Menichen fine nur durch Tren- | 
nung zu vereinigen! nur dur unaufhörlihe Trennung | 
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in Bereinigung zu erhalten! Das ift einmal fo. Das 


kann nun nicht anders ſeyn. 

Ralf. Das fage ich eben, j 

Ernfi. Alſo, was willft du damit? Mir das bür- 
gerliche Leben dadurch verleiven? Mic wünichen machen, 
daß den Menichen ver Gedanke, fih in Staaten zu ver 
einigen, nie möge gefommen jeyn? 

Kalk. Verkennſt vu mich jo weit? — Wenn bie bür- 


gerliche Geſellſchaft auch nur das Gute hätte, daß allein ' 


n ihr die menfchlihe Vernunft angebauet werben fann: 
ich wuͤrde fie auch bey weit größern Uebeln noch feqnen. 
Grnft. Wer pas Feuer genießen will, fagt das Sprid- 
wert, muß ſich ven Rauch gefallen laflen. 
Falt. Allerdings! — Aber weil ver Raub bey dem 


Keuer unvermeidlich ift: burfte man darum feinen NRaud» 


fang erfinden? Und ber ben Rauchfang erfand, war er 
darum ein Feind des Feuers? — Sich, dahin wollte id. 

Grnfi. Wohin? — Ich verſtehe dich nicht. 

Fall. Das Gleichniß war doch fehr paſſend. — — 
Wenn die Menihen nicht anders in Staaten vereiniget 
werben fonnten, als durch jene Trennungen: werben fie 
darum gut, jene Trennungen? 

Ernft. Das wohl nit. 

Falk, Werben fie barım beilig, jene Trennungen? 

Erni. Wie beilig? 

Fall. Daß es verboten ſeyn follte, Hand an fie an 


ft. In Abſicht?. 
Falt, Im Nbficht, fie 
als die Nothwendigkeit erforbert. 
gen fe unfchaͤrlich zu machen, als möglich. 

Grnft. Wie könnte das verbotben ſeyn? 

Falk, Aber geborben fann es doch auch nicht feun; 
tur bürgerliche Geſehe nicht geborben! — Denn bür« 
nerlihe Belege erſtrecken fich mie über wie Grenzen ibres 
Staats. Und biejes würde num gerade außer den Ören. 
zen aller und jeder Staaten liegen. — Bolglih Eınn es 
nur ein Opus supererogatum feun: und es wäre blos zu 
mwüniden, baf fs die Weifeften und Bellen eines jeven 
Staats viefem Operi supererogato freywillig unterzogen. 

GErnft. Blos zu wuͤnichen; aber recht fehr zu wuͤnſchen. 

Kalk, Ich väcte! Mecht ſehr zu wünfcden, daß e# 
in jedem Staate Männer geben möchte, bie über bie 


nicht größer einreißen zu laflen, 


Norurtbeile der Wölferichaft hinweg wären, und genau | 


müßten, wo Batrietismus, Tin zu ſeyn aufböret, 

Grnit. Recht ſehr zu wuͤnſchen. 

Falk. Recht ichr zu wuͤnſchen, daß es in jedem 
Staate Männer geben möchte, die dem Vorurtheile ib» 
rer angebobrnen Religion nicht unterlägen; nicht glaub- 
ten, das alles nethwendig gut und wahr ſeyn müfle, mas 
fie für gut und wahr erfennen. 

Grni. Recht jepe zu wünfden! . 

Falt. Recht fehr zu wuͤnſchen, daß es in jedem 
Staate Männer geben möchte, welche —* obeit 
nicht blenvet, und bürgerliche — it nicht ẽdelt 
in deren Geiellichaft ver Hohe fich gern berabläßt, und 
der Geringe * dreiſt erhebet. 


rn echt ſehr zu wünidhen! . 
Kalt, Und wenn er erfuͤllt wäre, diefer Wunſch? 
Genf. Erfuͤllt? — Es wird freylich bier und ba, 


dann und wann, einen ſolchen Mann geben. 
Fall. Nicht blos bier und ba; nicht bles dann und 
wann, 
Grnft. Zu gewilfen Zeiten, in gewiſſen Laͤndern auch 
mebrere. 
Salt. 
gäbe? Zu allen Zeiten nun 
Grnft. Wollte Gott! N j 
Falk. Und viefe Männer nicht in einer unwirkſam⸗ 
men Zerſtreuung lebten? Nicht immer in einer unfict- 
baren Kirche? 
Ernft. Schöner Traum! ; 
. Kalt, an ich e& fun made. — Und diefe Min. 
ner * Brent * —— 
rn ſt. as ſagſt du? 
Fall, Wie wenn es die Freymaͤurer wären, bie ſich 


Wie, wenn es vergleichen Männer ist überall 
Ge geben müßte? 


mit zu ihrem Geſchaͤfte gemacht hätten, jene Trennungen, | 
Ananver fo fremp werben, fo eng 


woburd die Menichen 
ale möglich wieder zufammen zu ziehen ? 

Grnft. Die Freymäurer? 

Falt, Ich he: mit zu ihrem Geſchaͤfte. 

Gruft. Die Freymaͤurer 

Falk. Ah! verzeib' — Ich batte es ſchon wicher 
vergeffen, daß du von den Freymdurern weiter michte bö- 
- willt — Dort winkt man uns eben zum Brübftüde. 

omm! 
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Ernf. Nicht doch! — Noch einen Augenblid! — 
Die Frenmäurer, jagt du — j 

Kalt, Das Gefpräch brachte mich wider Willen auf 
fie zurüd. Verzeih! — Komm! Dort, in der gröfern 
Sefellichaft, werben wir bald Stoff zu einer tauglichern 
Unterredung finden. Komm! 


Georg Joachim Zollikofer. 


— —— er 


Georg Joahim Zollikofer, geb. den 
5. Aug. 1730 zu St. Gallen, erbielt den eriten 
Unterricht in feiner Vaterftadt, befuchte dann bie 
Gumnafien in Frankfurt a. M. und Bremen, und 
fpäter die Univerfität in Itrecht. Neben der Theo: 
logie, welcher er fi widmete, fudirte er mit Vor— 
fiebe die alten Sprachen und Pbilofopbie; auch bes 
fchäftigte er fih eifrig mit den fogenannten fchönen 
Wiffenichaften, was den beilfamiten und bleibend» 
ften Einfluß auf die Entwidelung feines Geiſtes 
und feines Talentes hatte. Nach Vollendung feiner 
Studien begleitete er den Sohn eines Aranffurter 
Buhbändfers auf einer —— Reiſe durch die 
Niederlande, worauf er 1753 in feine Vaterſtadt zus 
rückkehrte. Schon im folgenden Jahre erbielt er 
einen Ruf als Prediger in Murten, bald darauf 
nach Morftein in Graubündten, und nicht lange 
fpäter nach Iſenburg. Da er ſich dafelbft ſowohl 
durch feinen trefflihen Charakter, als durch fein fels 
tened Talent als Kanzelredner vortbeilbaft befannt 

emacht hatte, erbielt er im J. 1758 den Ruf als 

rediger bei der reformirten Gemeinde in Leipzig, 
wo er nad —— ———— Wirkſam⸗ 
keit den 22. Januar 1788 ftarb. 

Zollikofer ſchließt fich ald Kanzelredner an die 
fogenannten Popularphiloſophen der Zeit an, und 
feine Predigten verfolgten den nämlichen Zweck, der 
jene bei ihren pbiloforbiichen, oder, wenn man lies 
ber will, bei ihren didaktiſchen Schriften leitete, 
Zeine rule baben nämlich alle die Ab: 
fiht, Aufklärung zu verbreiten, und durch dieſe 
auf die Sittlichkeit zu wirfen. Er ging biebei nas 
türfih von einer andern Grundlage aus, als jene 
Philofopben ; denn während jene die Notbwendig- 
feit eines alljeitigen fittlichen Lebens aus der Be- 
trachtung des Menichen und der menschlichen Ber: 
bältniffe ableiteten, fand er fie im Chriſtenthum be: 

ründet, als der höchſten und reiniten Quelle aller 
höheren Sittlichkeit und wahren Tugend. Er bob 
daher vorzüglich die moralifche Seite des Gbriften: 
tbums heraus, und zwar blieb er nicht bei dem All: , 
emeinen fteben, ſondern er entwidelte die chriftliche 
oral bis in ihre Außeriten Einzelnbeiten,, indem | 
er die Anwendung derfelben auf die befonderften | 
Lebensverbältniffe nachwies. Waren aber auch feine , 
Vorträge zunächſt auf den Verſtand gerichtet, den er | 
1 belehren und zu überzeugen ftrebte, jo fehlte es | 
ben dabei feineswegs an Wärme der Empfindung, 
weil das, was er vortrug, nicht bloß Erzeugniß 
feines Nachdenfens und feiner Ueberzeugung, fon— 
dern auch feines Gefühl: war, welches feine Worte 
ftets a a befebte. Ueberhaupt iſt faum ein 
anderer Kanzelredner zu finden, deffen Vorträge fo 
—* aus dem innerſten Kern des eigenen Weſens 
exvorgegangen wären, als bei Zolliköfer, und man 
erfennt jelbit an der immer würdigen Haltung ders 





‚alters; in Predigten“ (ug. 1788). 


felben den äußern, würdevollen Anitand, den er im 
Leben niemals ablegte. So iſt ſchon von feinem 
Freunde Garve in deffen Kleiner, aber gediegener 
Schrift „Ueber den Charakter Zollitofers an Weiſſe“ 
(Epz. 1788) hervorgehoben worden, daß eine feiner 
vorzüglichiten Predigten „Das Bild eines volltom- 
menen Mannes, der in feinem Worte fehlet“, die 
beite Schilderung feines eigenen Charakters enthält, 
aber es läßt fich dDiefe Bemerkung auch auf die meis 
ften feiner übrigen Vorträge anwenden. Auch fors 
mell gehören Zollifofers Kanzelreden zu den beiten 
GEricheinungen feiner Zeit; fein Styl ift rein und 
einfach, der Ausdrud reich und mannigfaltig, der 
Periodenbau oft von hohem —— Stets bat 
er feine Zubörer im Auge, denen zu Liebe er gern die 
einzelnen Gedanken rhetoriſch erweitert, weil er 
wobl überdachte, daß auch der fruchtreichite Ges 
danke, wenn er zu rafch vorübergeführt wird, leicht 
dem Gedächtniß entichwindet, felbit wenn er mit den 
—— und eindringlichſten Worten ausgedrückt 
wäre. 

Bollitofer gab felbit mehrere Sammlungen fei: 
ner che re heraus; die erite erichien unter dem 
einfachen Titel „„PBredigten‘ (2 Bde. Lpz. 1769— 
71); diefen folgten ‚Einige Betrachtungen über 
die Uebel in der Welt u. ſ. w. nebit andern Predig— 
ten‘ (Lpz. 1777). Zu den gelungeniten gehören 
die „Predigten über die Würde des Menfchen und 
den Wertb der vornehmften Dinge, die zur menſch— 
lichen Glückſeligkeit gehören oder dazu gerechnet 
werden‘ (2 Bde. Lpz. 1784); es find auch gerade 
diejexigen, in denen fich feine eigentbümlidhe Aufs 
fafjung der Kanzelrede am entjchiedenften auss 
ſpricht, weshalb wir denn auch unfer Beiſpiel aus 
diefer Sammlung gewäblt haben. Aehnlicher Art 
ift die fete von ibm beforgte Sammlung, „Wars 
nung vor einigen berrichenden Laſtern unſers * 
Nach ſeinem 
Tode gaben Fr. von Blanckenburg und der ſelbſt 
als Kanzelredner berühmt gewordene Marezoll alle 
die erwähnten und andere Predigten Zoflitofers ges 
ſammelt heraus (9 Bde. Lpz. 1788— 1804). 


Aus der Predigt „Der Werth der Tugend”. 


Tugend, M. N. 3., beftebt nicht in einzelnen guten 
andlungen. Nicht — nicht Keuſchbeit, nicht 
erechtigkeit, nicht Billigkeit, nicht Wohlthätigkeit 5. ®, 

machen das aus, was Tugend iſt und beift. Das find 
nur verſchiedene Arten, wie fie fich äußert, mie fie fidh 
wirffam erweist. Sie jelbit in der Grund, die Duelle 
von dieſen und allen übrigen guten Handlungen. Daf 


das Auge ungehindert fieht, das Ohr ohne Schwierigfeit 
‚ pres. daß jedes 


F finnlihe Werkzeug vie Ginbrüde der 
ußern Dinge annimmt, daß ſich jedes Glied unierd Kr. 
pers leicht und orbentlich bemeget u. f. w., das mache 
noch nicht das Weſentliche ver Geſundheit aus; das find 
nur verichiedene Wirfungen und Aeußerungen berfelben. 
Sie jelbft beſteht im dem richtigen und genauen Berbält- 
niffe aller Theile, aller Gefäße und Säfte unfers ganzen 
Körpers gegeneinander, und in der ungeichwächten, frei 
wirkenden Lebenskraft, bie fie alle durchdringt und erhält 
und in Bewegung ſehzet. 

Tugend beitebt auch nicht in einzelnen guter Glefin- 
nungen. Daß wir ein Vergnügen am Mohltbun finden; 
das wir gern über ernftbafte Dinge, über Meligionsleh- 
ren 3. B., nachvenfen; daß wir dem Ärieben umd bie Gin— 
tracht lieben und fie gern befördern, daß wir von uniern 
Nebenmenihen Lieber das Gute als das Boöͤfe glauben 
u. f. w., bas alles find qute Öefinnungen, an welchen 
es dem Tugenkhaften nicht fehlen darf; aber feine von 
biejen Öefinnungen allein, auch nicht mebrere zufammen«- 
genommen, machen uns wirklich tugendhaft, oder machen 
das Unterfceidente, tat Weſentliche der wahren Tugend 


aus, 
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Nein, M. A. 3., Tugend i 
trennliches Ganzes. Sie ift nicht ſowohl — 
Grund ver Handlung, nicht fowehl Geſinnung als Grund 
der Sefinnung; fie treibt uns zu jenen quten Hanklun. 
aen an, umb flößet uns bieie guten Gefinnungen ein. 
Bon ihr beiebt unb regiert, wollen und thun wir bas 
Gute, und alles Gute; wollen es Hark und enticheibent ; 
und thun e# gern und ſtandhaft. Sie ift nämlich vie Be, 


ein Ganzes, ein unzer- 
als 


ſchaffenheit unfers Geiſtes, die Richtung und Beftimmung- 


feiner Kräfte, die uns ſtete fo denken, fo nelinnet fen, 
io bandeln läßt, wie es ver Wahrheit, ver nung, bem 
Willen Gottes gemäß ift. Sie beftcht in einer allgemei« 
nen, berrichenden, wirffamen Neigung zu allem tem, 
was wahr und recht und gut, was unfrer Matur und 
unsern DBerbältniffen, und der Natur und ten Berhält- 
niffen der übrigen Dinge angemeflen ift, in ber befiän- 
tigen Bereitwilligkeit das zu thun, oder micht zu thun, 
zu leiden oder zu dulden, zu fehn und zu haben, ober 
nicht zu ſeyn und zu haben, was Gott will, das wir 
thun, oder nicht thun, keinen oder bulben, ſeyn und ba» 
ben, ober nicht fen umb nicht haben jollen. Sie beſteht 
in der Wahrheit unfrer Geranfen, Empfindungen, Mei- 
gun en, Worte und Werke, in ver Uebereiuſtimmung al» 
er 
fib und mit dem —— Geſeße. Sie if alſo eben 
das, was wir fonft Piebe und Ausabung des Buten, wil- 
ligen und eingefhränften Gehorſam gegen Gott und feine 

ebote, was wir Mechtfchaffenbeit nennen. Sie ift die 
Geſundheit und das wahre Leben unirer Seele, ver Zu— 
ftand, in welchem unfer Geiſt das ift und mwirket, was 
er nad feiner Beftimmung feyn und wirfen foll: vie 
Kraft, die uns fiet# zu allem, was ſchoͤn und gut und 
ge iq und ebel ift, was Gott gefällt, und menich- 
ihe Bollkommenheit und Glaäckſeligkeit beförvert, an« 
treibt, — uns mit Wohlgefallen gegen alle Menfchen 
burchbringt, ung mehr für andere, als fiir ung leben und 
wirfen, und alles, was wir find und haben, auf bie befte 
Art anwenden beißt. 

Gine ſolche Tugend nun, fagen wir, bat mehr Werth 
als alle andere Guͤter, deren Werth wir bisher in ver- 
fhiedenen Vorträgen erwogen und beftimmet haben ; mebr 
Werth als Reichthum, als Ehre, als finnliches Bergni- 

en, mehr ale alle Vorzüge und Bergnügungen des Sei. 
es, in fo weit fie mit ver Tugend ftreiten, ober ale von 
ihr unabhängig betrachtet werden. Folgende Aumerkun— 
gen follen dies ins Licht fepen und beweifen, 

‚ Grftlih ift die Tugend ſchlechterdings und ohne alle 
Einfhränfung aut, ſchlechterdings und ohne alle @in- 
ſchraͤnkung und Ausnahme müsli 
Das können wir von feinem andern, an und vor ſid 
ſelbſt und unter gewiffen Bedingungen noch fo —— 
Gute jagen. Der Reichthum Fann uns zum Kallfiride, 
die Ehre zur Laſt, finnlihes Vergnügen zur Duelle des 
Kummers und des Schmerzend werben; alle fünnen ung 
ur Sünde und 2» after verleiten, und badurd ins 
lend fluͤrzen. Ibft Vorzüge des Geiſtes, Grkenntuß 
und Wiffenibaft, Wis und Scharffinn, und das damit 
verbundene höhere Bergnägen, können auf taufenberien 
Art gemißbrauht, uns felbft und andern auf taufenber- 
ley Art ſchaͤdlich und werberblih werben. Werer duße- 
rer Woblſtand, no innere Seiftesfraft kann ven Unwei— 
fen, und den Lafterhaften vor Thorbeit und vor Elend 
fügen. Die Tugend allein kann nie gemißbraudht, nie 
firafbar werben: denn, man fann nie zu tugenbhaft ſeyn; 
nie 3a wahr, zu richtig, zu qut benfen und banbeln; nie 
das Vergnügen der Tugend zu of u anhaltend genie- 
Ben; nie über dem Genufle veflelben mi ten veridumen. 
Keine Tugend reitet mit ber andern: feine verhindert 
une an ber — de: andern ; Feine ſchwaͤchet unfre 
Neigung over unfre Kräfte —535— giebt es, wie 
ih Ichen angemerkt babe, nur Eine Tugend, und das ift 
die berrichende, unveränberliche Bereitwilligkeit und Fer. 
tigkeit, das zu thun, was recht und gut und im jebem 
Balle dae Beite ift, was mit der Natur, mit dem Mil. 
len Gottes, mit, uniern Verhältniffen gegen ihn und bie 
übrigen Dinge übereinftimmet; und wo dieſe Bereitwil- 
ligteit und Bertigfeit ift, da kann kein Streit, fein Wi⸗ 


beile unſers innern und aͤußern Verhaltens unter, 


und begehrenswiürbig.' 


Schfter Beitraum. 
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beripruch mit ſich felbft Statt finden, keine Pflicht mi 
Hintanfegung und zum Nachtbeil ver andern beobadhiet 
feine Art des moraliihen Guten auf Unkoften einer an 
dern Art deſſelben geſucht und ausgeübt werben. 


Der Werth ber Tugend ift webtend weit unveränber 
liher als ver Wertb aller andern Guter und VBorzuae 
Der Werth des Reihtbums wird durch unire Bebürfnii 
und burd die Bebürfniffe ber Geiellihaft, im welcher wiı 
leben, beftimmt. Es Laffen fich Umftänpe denken, wo eı 
uns A feyn und zur Laſt fallen würde 
Der Werth der Ehre verändert ſich jo, wie die Mepnun 

en, die Gebräuche, die politiiden Ginridhtungen deı 
enihen fih verändern ; er ſteigt und fällt, und bi 
Sade jelbft wird mehr oder weniger begehrenswürtig, 
e nach dem viele dufern Zeichen ber allgemeinen Achtung 
parſam oder häufig, mit Huger Wahl oder blintlingt 
ausgetbeilt werben; und außer dem ge — ge, 
ben, in der Stille der Ginfamteit, Fin diefe Borzüge 
faft gänzlich auf, Vorzüge zu ſeyn. Der Werth bes finn, 
lien Vergnügens bleibt eben jo menig immer berielbe, 
Die viel hängt nicht dabey von Zufällen, von bergebrach. 
ten und angenommenen Urtbeilen, und ſtillſchweigenden 
Verabredungen, wie viel von der Beichaffenheit uniers 
Körpers, der Meizbarkeit unfrer Nerven, dem Zuftande 
unfrer Sefundbeit, dem Alter und andern Umftänben ab’! 
Wie mannichfaltig und wie verſchieden find nicht bie Ge⸗ 
falten, in welchen e# zu verſchiedenen Zeiten und an ver- 
ſchiedenen Orten erfcheint und gefällt! Wie oft wirb es 
uns unihmadbaft, wie oft efelhaft, wie oft böret es 
gimiis auf, oder verwandelt ſich in —— Selbſt 
orzüge des Geiſtes, Erkenntnis, Wiflenichaft, R 
find mancherley Abwechtlungen unterworfen, % Wertb 
verändert ſich oft, fo wie fich der herrſchende Gefhmad 
verändert, fo mie dieſe oder jene Art von Kenntniffen, 
von &eiftesfräften mehr oder weniger hochgeſchaͤht, be- 
mwunbert, vorgejogen wird, 

Der Werth der Tugend allein ift immer berfelbe, i 
unveränberlih. Gr ift zu allen Zeiten, unter allen Böl. 
fern, in allen Umftänven, bev allen Abwechtlungen und 
Umfebrungen ber dußern Dinge immer derſelbe. ren. 
lich nicht das, was wir einzelne Tugenden nennen: bie 
fonnen zu verichiebenen Zeiten und an verfchievenen Der; 
tern verſchieden beurtbeilet werben; können bald mehr, 
bald weniger nelten. Aber bie Denkens. und Handelns- 
art, bie Gemüthsbeihaffenheit, der Gharacter, der Zu- 
ftand des vernünftigen Seiftes, die wir Tugend nennen, 
und bie allein diefen Namen verdienen, die find und blei- 
ben immer viefelben, die behalten allezeit und allentbal- 
ben ihren Werth, Wahrheit, Orbnung, Güte, Recht: 
ichaffenheit Können nie aufbören Wahrbeit, Orbnung, 
Güte — 9—— u ſeyn; wir moͤgen hier oder 
dort ieben mit dieſen ober mit andern Menſchen wer- 
bunden, in der Einſamkeit oder in Sefellichaft, im Güde 
oder im Unglüde, geſund ober Frank fehn. Selbn nach 
unſerm irrbiſchen Leben find und bleiben fie eben bas, 
was fie in bemjelben waren. Reichthum, Ehre, finnliche 
Luft, verlieren, wir im Tode gänzlih. Selbft nicht alle 
geiftige Bergnügungen fünnen wir dem Untergange ent- 
reißen. Wer weiß, wie viel, ober wie wenig von unfrer 
Erkenntniß, unfrer Wiffenihaft und Kunft, alio aud 
von dem damit verbundenen und baraus entftebenven Ber- 
gnügen, wir in bie andere Welt hinüber nehmen können ? 
Alles, was wir igt bazu rechnen, werben wir gemiß nicht 
behalten. 

Aber nichts, M. Tb. Er., nichts kann unfre Tugend 
verlegen; nichts ihren Werth vermindern. Die Orbnung, 
bie einmal in unfrer Seele herrſchet, die guten Serie 
keiten, die fie fih einmal erworben bat, ibre Liebe zu al- 
lem, was wahr und gut ift, ihre Liebe zu Gott und zu 
allen Menſchen, bie bleiben ihr nah dem Tode des Lei» 
bes fo gewiß, ale fie vielelben bis in ven Top behält; 
bie erben aud in ihrem Fünftigen Zuftand eben ven 
Werth haben, den fie bier hatten, — werben fie dort 
eben jo vollfommen, eben fo ſelig, und noch weit voll« 
—— und ſeliger machen, als fie bier dadurch ge- 
worden ifl- 
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